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LEVANTINISCHE  MOLLUSKENFAUNA  DER  INSEL  RHODUS 

VON 

GEJZA  v.  BUKOWSKI. 

(II.  THEIL.  SCHLUSS.) 

(0T Zit  $  cFajeÄ-n.^ 


VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  AM  7.  MÄRZ  1895. 


In  dem  ersten  hier  vor  zwei  Jahren  erschienenen  Theile  dieser  Arbeit  wurden  bekanntlich  von  dem 
durch  mich  untersuchten  Fossilienmaterial  sämmtliche  Arten  der  Gattungen  Vivipara  Lara.,  Melania  Lam., 
Melanopsis  Fer.  und  Corymbina  Buk.  beschrieben.  Der  vorliegende  zweite  Theil,  welcher  alle  übrig  geblie¬ 
benen  Formen  behandelt,  und  mit  dem  die  Arbeit  nun  zum  Abschlüsse  gelangt,  umfasst  die  Beschreibungen 
von  Arten  der  Gattungen  Neritina  Lam.,  Limnaens  Drap.,  Planorbis  Guet.,  Valvata  Müller,  Bythinia 
Leach,  Hydrobia  Hartm.,  Fluminicola  (Gillia)  Stimps.,  Pyrgula  De  Christ,  et  Jan,  Unio  Philipps., 
isidium  Pfeif.,  Dreissensia  van  Ben.  und  Limnocardiam  Stol.  Unter  diesen  zwölf  Gattungen  erscheinen 
Pisidinm  und Limnocardium  blos  durch  specifisch  unbestimmbare  Reste  vertreten.  Von  den  anderen  liegen 
mn  dagegen  im  Ganzen  25  Arten  und  Varietäten  vor,  und  zwar  erweisen  sich  davon  16  Arten  mit  4  Varie- 

taten  als  neu,  während  der  Rest  theils  auf  schon  bekannte,  theils  auf  nicht  genau  bestimmbare  Formen 

entfällt. 

Es  gereicht  mir  zur  besonderen  Freude,  hier  ausser  den  schon  in  der  Einleitung  genannten  Herren 
auch  noch  den  Herren  Professor  Dr.  Oscar  Bo  et  tg er  in  Frankfurt  a.  M.  und  Director,  Professor  Spiridion 
Brusina  in  Agram  meinen  verbindlichsten  Dank  aussprechen  zu  können  für  die  Unterstützung,  die  mir 
von  Seite  derselben  bei  den  diesmal  durchgeführten  Untersuchungen  sowohl  durch  entgegenkommende 
Mittheilung  ihrer  bewährten  Ansichten  in  einzelnen  Fällen,  als  auch  durch  freigebige  Übermittlung  von 
Vergleichsmaterial  zu  Theil  wurde. 


NERITINA  Lamarck. 

Neritinen  kommen  in  den  levantinischen  Ablagerungen  von  Rhodus,  und  zwar  in  den  Seenabsätzen, 
den  echten  Paludinenschichten,  ungemein  häufig  vor.  Ungeachtet  dessen  erweist  sich  jedoch  diese  Gattung 
hier,  so  weit  das  Terrain  bis  jetzt  durchforscht  erscheint,  als  verhältnissmässig  arm  an  Arten.  Die  ganze 
Ausbeute  umfasst  vorderhand  blos  drei  Formen;  diese  treten  aber  überall,  an  allen  ihren  Fundstellen,  in 
ungeheuer  grosser  Individuenzahl  auf.  Zwei  Arten,  Neritina  pseudomicans  n.  f.  und  Neritina  Fontannesi 
Ne.um.,  gehören  dem  nördlichen  Paludinenbecken  an;  die  dritte,  Neritina  hellenica  n.  f.,  bei  der  nebst 
dem  lypus  auch  eine  Varietät  unterschieden  werden  kann,  hat  ihr  Verbreitungsgebiet  in  dem  südlichen 

Denkschriften  der  mathem.-naturw.  CI.  LXIII.  Bd.  i 
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Paludinenbecken.  In  den  fluviatilen  Absätzen  der  levantinischen  Stufe  wurde  Neritina  nur  an  einer  Stelle 
beobachtet,  in  einer  Sandbank  der  mächtigen  Schottermassen,  welche  am  Südfusse  des  Mt.  Elias-Speriolis 
Gebirgsrückens  sich  an  die  cretacisch-eocänen  Kalke  anlehnen,  zwischen  den  Orten  Platania  und  Apollona. 
Es  ist  dies  die  gleiche  Sandlage,  in  der  auch  grosse  Planorben  angetroffen  wurden.  Dur  Erhaltungszustand 
aller  hier  gefundenen  Fossilien  war  aber  in  einem  so  hohen  Grade  ungünstig,  dass  deren  Aufbewahrung 
nicht  erfolgen  konnte,  und  deshalb  bleibt  man  auch  über  die  Species  sowohl  der  Planorben,  als  auch  der 
Neritinen  von  dieser  Localität  völlig  im  Unklaren. 

Über  das  Vorkommen  der  Gattung  Neritina  in  fossilem  Zustande  auf  Rhodus  finden  sich  in  der 
Literatur  mehrere  Angaben.  Zuerst  hat  Tournouer  eine  Form  unter  dem  Namen  Neritina  micans  Gaud. 
et  Fisch,  var.  Rhodiensis  Tourn.  ohne  nähere  Fundortsangabe  beschrieben  und  abgebildet  (vergl. 
P.  Fischer,  Paleontologie  des  terrains  tertiaires  de  File  de  Rhodes,  1877,  p.  55,  pl.  I,  Fig.  13).  Alles,  was 
der  genannte  Autor  über  diese  Form  sagt,  ebenso  wie  die  Abbildung,  kann  in  der  That  nur  auf  eine 
Abänderung  der  Neritina  micans  Gaud.  et  Fisch,  bezogen  werden.  Von  Neritina  Rhodiensis  Tourn. 
liegen  auch  im  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum  in  Wien  unter  der  Bezeichnung  » Neritina  callosa 
Desh.«  sehr  zahlreiche  Exemplare  aus  den  Aufsammlungen  Hedenborg’s  aufbewahrt,  und  die  Unter¬ 
suchung  dieser  Stücke,  welche  mit  der  Abbildung  bei  1  ournouer  vollkommen  übereinstimmen,  hat  das 
Ergebniss  geliefert,  dass  die  in  Rede  stehende  Form  von  den  mir  aus  den  Paludinenschichten  vorliegenden 
Arten  verschieden  ist  und  an  keine  derselben  direct  angeschlossen  werden  kann.  Wie  spater  noch  gezeigt 
werden  soll,  hat  man  auch  einen  gewichtigen  Grund  anzunehmen,  dass  Neritina  Rhodiensis  Tourn.  nicht 
aus  den  levantinischen  Bildungen,  sondern  aus  dem  Oberpliocän  stammt.  Auf  jeden  Fall  erscheint  es  aber 
sehr  merkwürdig,  dass  Tournouer  keine  von  den  Arten  aus  den  Paludinenschichten  Vorgelegen  ist, 
nachdem  er  Vivipara  clathrata  Desh.  citirt  und  in  Gesellschaft  derselben  Neritina  pseudomicans  n.  f.  und 
Neritina  Fontannesi  Neum.  stets  in  grosser  Menge  auftreten. 

Gelegentlich  der  Anführung  der  Neritina  micans  Gaud.  et  Fisch,  aus  den  Süsswasserbildungen  von 
Megara  bemerkt  sodann  Fuchs  (Th.  Fuchs,  Studien  über  die  jüngeren  Tertiärbildungen  Griechenlands, 
1877,  S.  14),  dass  die  bei  weitem  grössere  Mehrzahl  der  Exemplare  aus  Megara  von  dem  lypus  der 
Neritina  micans  Gaud.  et  Fisch,  durch  starke  Abflachung  und  selbst  Einschnürung  der  Seiten  sehr 
wesentlich  abweicht,  und  dass  genau  dieselbe  Form  auch  auf  Rhodus  sehr  häufig  vorkommt.  Die  Richtig¬ 
keit  dieser  Angabe  konnte  durch  das  von  mir  in  den  Paludinenschichten  von  Rhodus  aufgesammelte 
Material  vollends  bestätigt  werden;  nur  geht  meine  Ansicht  dahin,  dass  die  betreffenden  Stücke  von 
Neritina  micans  Gaud.  et  Fisch,  unbedingt  abgetrennt  werden  müssen.  Ich  beschreibe  daher  dieselben 
im  Nachstehenden  unter  dem  Namen  Neritina  hcllenica  n.  f.  und  betrachte  diese  Art,  mit  der  auch  die  von 
Fuchs  erwähnten  Exemplare  aus  den  Süsswasserschichten  von  Megara  ohneweiters  vereinigt  werden 
können,  als  eine  vicariirende  Form  der  in  dem  nördlichen  Paludinenbecken  auftretenden  Neritina  pseudo¬ 
micans  n.  f. 

Endlich  führt  noch  Neumayr  an  (vergl.  M.  Neumayr,  Über  den  geologischen  Bau  der  Insel  Kos, 
1879,  S.  286  d.  Zeitschr.),  dass  die  von  ihm  aus  den  Paludinenschichten  der  Insel  Kos  beschriebene 
Neritina  dorica  Neum.  sich  auch  auf  Rhodus  vorfindet,  von  wo  angeblich  im  k.  k.  naturhistorischen  Hof¬ 
museum  in  Wien  zahlreiche  Exemplare  derselben  liegen  sollen.  Welche  Stücke  Neumayr  zu  dieser 
Behauptung  Anlass  geboten  haben,  Hess  sich  jedoch  nicht  ermitteln.  Die  genaue  Durchsicht  der  Sammlung 
des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums  hat  nur  zu  einem  negativen  Resultate  geführt,  indem  daselbst 
keine  Form  aus  Rhodus  aufgefunden  werden  konnte,  welche  man  auf  Neritina  dorica  Neum.  zu  beziehen 
im  Stande  wäre.  In  meiner  Collection  ist  Neritina  dorica  Neum.  gleichfalls  nicht  vertreten.  Sämmtliche 
aus  den  levantinischen  Ablagerungen  von  Rhodus  bisher  bekannte  und  im  Folgenden  beschriebene  Arten 
gehören  einer  Gruppe  an,  welche  von  dem  Formenkreise  der  Neritina  dorica  Neum.  verschieden  und 
leicht  abzutrennen  ist,  und  die  unter  Anderem  auch  Neritina  micans  Gaud.  et  F  isch.  einschliesst. 


Levantinische  Mollnskenfaunä  von  Rhodus. 
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Neritina  pseudomicans  n.  f. 

Taf.  VII,  Fig.  1-5. 

Die  massig  dicke  Schale  dieser  Art,  deren  Gestalt  jener  der  Neritina  Dumortieri  Font,  am  ähnlichsten 
erscheint  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  an  die  Gestalt  der  recenten  Neritina  anatolica  Reel, 
erinnert,  setzt  sich  aus  nicht  ganz  vier  durch  sehr  schwach  eingedrückte  Nähte  von  einander  getrennten 
Umgängen  zusammen.  Das  Gewinde,  dessen  Spitze  sich  mitunter  angefressen  zeigt,  ragt  bei  den  aus¬ 
gewachsenen  Individuen  verhältnissmässig  hoch  über  dem  letzten  Umgänge  empor;  die  Höhe  desselben 
beträgt  stets  mehr  als  J/4  der  Gesammtlänge  des  Gehäuses,  Die  zwei  obersten  Windungen  sind,  soweit  sie 
sichtbar  erscheinen,  in  der  Regel  ziemlich  stark  gewölbt.  Der  letzte  grosse  Umgang  weist  dagegen  immer 
eine  schwache  Abflachung  der  Flankenmitte  auf,  welche  jedoch  niemals  ein  so  hohes  Ausmaass  erreicht, 
dass  dadurch  der  allgemeine  Eindruck  einer  im  Grossen  und  Ganzen  gewölbten  Form  besonders  beein¬ 
trächtigt  würde.  Diese  schwache  Abflachung  verwischt  sich  allmälig  in  der  Nähe  der  Mündung  und  kommt 
schliesslich  in  dem  Aussenrande  der  Mündung  nahezu  gar  nicht  zum  Ausdrucke;  dafür  gelangt  sie  zumeist 
schon  auf  dem  ganzen  vorletzten  Umgänge  zur  Ausbildung,  wie  man  dies  in  besonders  deutlicherWeise 
an  den  Jugendexemplaren  beobachten  kann,  bei  denen  der  äussere  dritte  Umgang  oft  in  genau  demselben 
Gi ade  an  den  Seiten  abgeplattet  aussieht,  wie  der  letzte  bei  den  vollständig  ausgewachsenen  Individuen. 
Bezüglich  des  Wachsthums  der  Windungen  ist  ferner  zu  bemerken,  dass  dieselben  hier  im  Vergleiche  mit 
vielen  anderen  Vertretern  dieser  Gattung  keineswegs  rasch  an  Breite  zunehmen.  Sehr  deutlich  äussert  sich 
das  daiin,  dass  die  grösste  Breite  des  Gehäuses  hinter  der  Länge  stets  um  einen  nicht  geringen  Betrag 
zuiücksteht.  Während  die  oberen  Windungen  nur  langsam  in  der  Spirale  absteigen,  senkt  sich  der  unterste, 
vielte  Umgang  im  Veihältnisse  viel  rascher,  wodurch  eben  das  starke  Hervorragen  des  Gewindes  bewirkt 
wiul.  An  Jugendstücken,  welche  blos  aus  drei  Windungen  bestehen,  und  von  denen  zwei  hier  abgebildet 
wurden,  etscheint  die  Oberseite  noch  stark  niedergedrückt  und  die  Spitze  des  Gehäuses  steht  nur  wenig 
voi.  Lei  manchen  Individuen  steigt  der  letzte  Umgang  am  Schlüsse,  kurz  vor  der  Mündung,  wieder  etwas 
in  dei  Spiiale  auf;  es  ist  dies  aber,  wie  gesagt,  durchaus  nicht  Regel;  denn  es  gibt  auch  Individuen,  bei 
denen  diese  Erscheinung  nicht  stattfindet.  Hiebei  sieht  dann  die  Naht  immer  mehr  oder  weniger  unregel¬ 
mässig  eingerissen  aus.  Übrigens  kommt  es  auch  bei  Jugendexemplaren  zuweilen  vor,  dass  sich  der  äussere 
Umgang  mittelst  einer  stark  und  unregelmässig  eingerissenen  Naht  an  die  vorhergehende  Windung  anlegt. 

Was  die  Mündung  anbelangt,  so  zeigt  sich  dieselbe  entsprechend  dem  durchaus  nicht  sehr  raschen 
Anwachsen  der  Umgänge  in  die  Breite  verhältnissmässig  wenig  ausgebreitet.  Ihre  Form  nähert  sich  sehr 
eincm  Halbkreise.  Die  Spindelplatte  ist  constant  stark  gewölbt  und  dabei  fast  immer  kräftig  callös  verdickt. 
Bei  einzelnen  Exemplaren,  darunter  auch  jugendlichen  Individuen,  erreicht  die  schwielige  Verdickung 
derselben  sogar  eine  auffallend  starke  Entwicklung;  sie  tritt  in  solchen  Fällen  nach  aussen  hin  als  ein  sehr 
kräftiger  Wulst  hervor.  Nach  Aussen  breitet  sich  die  Callosität  weit  über  der  vorletzten  Windung  aus  und 
beschreibt  hier  in  der  Regel  einen  mehr  oder  minder  halbkreisförmigen,  mit  der  Convexseite  auswärts 
gerichteten  Bogen.  An  den  Grenzen  gegen  den  oberen  und  den  unteren  Rand  des  Aussensaumes  der 
Mündung  verlaufen  kurze,  bald  etwas  mehr,  bald  wieder  weniger  vertiefte  Rinnen.  Der  Columellarrand  ist 
!ast  geradlinig;  nur  bei  sehr  genauer  Betrachtung  lässt  sich  an  demselben  eine  überaus  schwache  Aus- 
Biegung  bemerken.  Die  glänzende,  weisse  Oberfläche  der  Spindelplatte  muss  im  Allgemeinen  als  glatt 
bezeichnet  werden.  Zähnchen  kommen  am  Columellarrande  niemals  vor.  Alles,  was  man  überhaupt  von 
Sculptur  auf  der  Spindelplatte  wahrnehmen  kann,  beschränkt  sich  auf  äusserst  feine,  kleine,  faltige  Runzeln, 
welche  im  mittleren  Theile  des  Columellarrandes  auftreten  und  stets  so  schwach  sind,  dass  sie  nur  unter 
uei  Loupe  gesehen  werden  können.  Diese  kleinen  Runzeln  gehören  jedoch  durchaus  nicht  zu  den 
constanten  Merkmalen,  denn  man  begegnet  auch  Exemplaren,  bei  denen  sie  gänzlich  fehlen.  Der  mehr 
oder  minder  schneidende  Aussenrand  der,  wie  schon  erwähnt  wurde,  sehr  wenig  vorgezogenen  Mündung 
stellt  sich  annähernd  halbkreisförmig  dar;  er  bildet  insoferne  keinen  vollkommenen  Halbkreis,  als  dessen 
oberer  I  heil  einen  etwas  flacheren  Bogen  beschreibt,  als  der  basale,  unten  einigermassen  verdickt  aus- 
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sehende  Abschnitt.  Im  Zusammenhänge  mit  der  starken  Callosität  der  Columellarfläche  erscheint  der 
Aussenrand  ausserdem  oben,  unterhalb  der  Naht,  constant  ein  wenig  ausgebogen.  Auch  die  feinen,  dichten 
Zuwachsstreifen,  welche  die  ganze  Oberfläche  der  Schale  bedecken,  verlaufen  namentlich  in  der  Nähe  der 
Mündung  in  einer  deutlich  geschwungenen  Linie,  indem  sie  so,  wie  der  Aussensaum,  zunächst  unter  der 
Naht  einen  nach  vorne  convexen,  kurzen  Bogen  beschreiben  und  erst  dann  schief  nach  hinten  sich  fort¬ 
setzen. 

Die  Zeichnung  der  Schale  besteht  aus  einem  sehr  unregelmässigen  Netzwerk  brauner  Linien,  deren 
Farbe  ursprünglich,  wie  man  es  an  einigen  weniger  gebleichten  Exemplaren  noch  sehen  kann,  dunkel¬ 
violett  war.  Noch  besser  lässt  sich  die  Zeichnung  definiren,  wenn  man  sagt,  dass  auf  einem  dunkelvioletten 
Grunde  zahlreiche,  dichtgedrängte,  bald  kleinere,  bald  grössere,  sehr  unregelmässige,  gelblich  weisse 
Flecken  liegen.  Ein  Wechsel  äussert  sich  bei  verschiedenen  Individuen  auch  insoferne,  als  bald  der  dunkel- 
violette,  jetzt,  wie  gesagt,  zumeist  braun  erscheinende,  bald  der  gelblich  weisse  Ton  überwiegt.  Die  eben 
geschilderte  Art  der  Zeichnung  bildet  geradezu  die  Regel.  Nur  als  sehr  seltene  Ausnahme  können  dann 
auch  solche  Exemplare  angeführt  werden,  bei  welchen  sich  ausserdem  noch  auf  der  Mitte  der  Seiten  ein 
breites,  lichtes  Spiralband  zieht,  dem  weiter  unten,  an  der  Basis  des  letzten  Umganges,  immer  ein  zweiter 
lichter  Spiralstreifen  folgt.  Neritina  pseudomicans  erreicht  eine  ziemlich  ansehnliche  Grösse.  Ganz  aus¬ 
gewachsene  Individuen  besitzen  eine  Länge  von  12  mm;  die  eigentliche  Breite  des  Gehäuses,  in  der  zur 
Hauptaxe  senkrecht  liegenden  Richtung  gemessen,  beträgt  hiebei  etwas  über  10  mm;  die  grösste,  schief 
zur  Verticalachse  gerichtete  Schalenbreite  zwischen  dem  äussersten  Vorsprunge  des  Aussenrandes  der 
Mündung  und  der  Flankenmitte  entspricht  dagegen  mit  nicht  ganz  12  mm  ungefähr  der  Gehäuselänge. 

Vorkommen.  Im  nördlichen  Paludinenbecken  ungemein  häufig.  Die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl 
der  mir  vorliegenden  Stücke  stammt  aus  den  Sanden  von  Kalavarda  mit  Vivipara  clathrata  Desh. 
Ausserdem  wurde  Neritina  pseudomicans  noch  an  mehreren  Stellen  dieses  Beckens  beobachtet,  so  unter 
Anderem  im  Süden  des  Kalavardathales,  im  Langoniathale  und  in  den  Sanden  der  Umgebung  von  Tholo. 

Vergleiche.  Was  nun  die  Verwandtschaftsverhältnisse  betrifft,  so  glaube  ich  nicht  fehlzugehen,  wenn 
ich  behaupte,  dass  unsere  Form  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eng  an  Neritina  micans  Gaud.  et 
Fisch,  (vergl.  A.  Gaudry,  Animaux  fossiles  et  geologic  de  l’Attique,  p.  446,  pl.  61,  fig.  11  — 13,  und  Th. 
Fuchs,  Studien  über  die  jüngeren  Tertiärbildungen  Griechenlands,  S.  14  (partim),  Taf.  III,  Fig.  5—8,  non 
Fig.  9—16)  anschliesst.  Die  constanten  und  leicht  kenntlichen  Unterschiede,  welche  zwischen  beiden 
bestehen,  lassen  sich  etwa  folgendermassen  kurz  zusammenfassen.  Neritina  pseudomicans  weicht  von  der 
obgenannten  Art  vor  Allem  durch  die  sehr  stark  gewölbte  und  kräftig  callös  verdickte  Spindelplatte  ab, 
durch  den  im  Zusammenhänge  damit  oben,  unter  der  Naht,  stets  ausgebogenen  Aussenrand  der  Mündung, 
ferner  durch  das  bedeutend  höher  über  dem  letzten  Umgänge  aufragende  Gewinde  und  demzufolge  auch 
etwas  verschiedene,  namentlich  längere  Gestalt  des  Gehäuses  und  dann  nicht  unwesentlich  durch  die 
schmälere,  weniger  vorgezogene  oder  ausgebreitete,  nach  Aussen  mehr  oder  minder  halbkreisförmig 
umgrenzte  Mündung.  Gegenüber  der  typischen  Form  der  Neritina  micans  Gaud.  et  Fisch,  äussert  sich 
auch  darin  ein  Unterschied,  dass  der  letzte  und  der  vorletzte  Umgang  an  den  Seiten  zwar  schwach,  aber 
immer  merklich  abgeflacht  sind.  Sie  erreicht  ausserdem  im  ausgewachsenen  Zustande  eine  bedeutendere 
Grösse.  Die  Zeichnung  und  die  Färbung  der  Schale  erscheinen  bei  beiden  Arten  im  Allgemeinen  gleich; 
doch  treten  bei  Neritina  micans  Gaud.  et  Fisch,  sehr  häufig  2—3  lichte  Spiralstreifen  auf,  während  hier 
das  Vorkommen  eines  lichten  Spiralbandes  in  der  Flankenmitte  und  eines  zweiten  an  der  Basis  der  letzten 
Windung  geradezu  als  eine  höchst  seltene  Ausnahme  bezeichnet  werden  muss.  Von  den  durch  Fuchs 
(1.  c.)  als  Neritina  micans  Gaud.  et  Fisch,  abgebildeten  Stücken  entsprechen,  wie  die  Untersuchung  der 
betreffenden  Exemplare  ergeben  hat  und  wie  schon  Brusina  (Fauna  fossile  terziaria  di  Markusevec  in 
Croazia,  1892,  S.  176  d.  Zeitschr.)  hervorgehoben  hat,  blos  die  in  Fig.  5 — 8  dargestellten  dieser  Art,  als 
deren  Typus  stets  die  durch  Gaudry  (1.  c.)  gegebenen  Abbildungen  angesehen  werden  müssen.  Die  von 
Fontannes  (vergl.  F.  Fontannes,  Les  mollusques  pliocenes  de  la  vallee  du  Rhone  et  du  Roussillon, 
1879 _ 1882,  tome  I,  p.  211,  pl.  XI,  fig.  13 — 16)  beschriebene  Neritina  micans  Gaud.  et  Fisch,  var. 
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Bollenensis  Font,  nähert  sich  zufolge  der  minder  nach  abwärts  gerichteten  Lage  ihrer  Mündung  und  des 
höher  aufragenden  Gewindes  unserer  Form  mehr,  als  der  Typus  der  Neritina  micans  Gaud.  et  Fisch.  Im 
Übrigen  gelten  aber  auch  hier  die  vorhin  angeführten  Unterschiede.  Etwas  weiter  entfernt  sich  hingegen 
von  der  vorliegenden  Art  die  durch  Tournouer  (in  P.  Fischer,  Paleontologie  des  terrains  tertiaires  de 
l’ile  de  Rhodes,  1877,  p.  55,  pl.  I,  fig.  13)  unter  dem  Namen  »Var.  Rhodiensis  Tourn.«  beschriebene  und, 
wie  noch  später  gezeigt  werden  soll,  höchstwahrscheinlich  in  den  oberpliocänen  Bildungen  der  Insel 
Rhodus  auftretende  Abänderung  der  Neritina  micans  Gaud.  et  Fisch.  Dieselbe  unterscheidet  sich,  ganz 
abgesehen  von  den  schon  oben  genannten  Abweichungen,  auch  noch  dadurch,  dass  sie  constant  noch 
kleiner  ist  als  der  Typus,  dass  sie  eine  noch  grössere,  mehr  ausgebreitete  Mündung  besitzt,  und  dass  auch 
das  Gehäuse  im  Allgemeinen  im  Verhältnisse  zur  Länge  noch  breiter  erscheint.  Überdies  lässt  sich  in  der 
Zeichnung  insoferne  ein  Unterschied  bemerken,  als  deren  Schale  nahezu  constant  zwei  bis  drei  lichte 
Spiralbänder  aufweist. 

Soweit  ein  Urtbeil  blos  nach  der  Beschreibung  und  Abbildung  möglich  ist,  dürfte  sodann  Neritina 
Dumortieri  Font,  (vergl.  Bull,  de  la  soc.  geol.  de  France,  1877—78,  ser.  III,  tome  6,  p.  528,  pl.  VI,  fig.  7 
und  K  b  ontannes,  Les  terrains  neogenes  du  plateau  du  Cucuron,  1878,  p.  95,  pl.  II,  fig.  7)  aus  den  ober- 
miocänen  Mergeln  mit  Helix  Christoli  von  Cucuron  im  Rhonebecken  als  nahe  verwandt  mit  unserer  Form 
zu  bezeichnen  sein.  Eine  sehr  grosse  Ähnlichkeit  tritt  namentlich  in  Bezug  auf  die  Gestalt  des  Gehäuses 
und  in  der  starken  callösen  Verdickung  der  Spindelplatte  hervor.  Ein  genauer  Vergleich  lässt  sich  zwar, 
ohne  dass  man  direct  Exemplare  zur  Hand  hat,  nicht  durchführen;  aus  der  Beschreibung  sind  aber 
immerhin  einzelne  Unterschiede  zu  entnehmen,  welche  wir  hier  kurz  angeben  wollen.  Die  Mündung  der 
Neritina  Dumortieri  Font,  erscheint  mehr  vorgezogen,  breiter;  ihre  Ränder  sind  oben  und  unten  nahezu 
parallel,  während  hier  der  Aussenrand  mehr  oder  minder  einen  Halbkreis  bildet.  Ferner  zeigt  bei  ihr  der 
Aussensaum  keine  Ausbiegung  unter  der  Naht.  Ausserdem  führt  Fontannes  an,  was  jedoch  in  der 
Abbildung  nicht  ersichtlich  ist,  dass  auf  dem  letzten  Umgänge  in  der  Nähe  der  Sutur  eine  leichte 
Depression  verläuft.  Dies  trifft  aber  bei  unserer  Art  keineswegs  zu.  Endlich  dürfte  nach  der  Abbildung  das 
Gewinde  der  Neritina  Dumortieri  Font,  etwas  weniger  vorstehen  und  der  letzte  Umgang  an  den  Seiten 
nicht  abgeflacht,  sondern  gleichmässig,  ziemlich  stark  gewölbt  sein. 

Die  im  Pliocän  von  Italien  vorkommende  Neritina  sena  Cantr.  (vergl.  C.  d’Ancona,  Sülle  neritine 
fossili  dei  terreni  terziari  superiori  dell’  Italia  centrale,  1869,  p.  6,  tav.  II,  fig.  3  d.  Zeitschr.)  unterscheidet 
sich  von  Neritina  pseudomicans,  ganz  abgesehen  von  der  abweichenden  Schalenzeichnung,  im  Umrisse, 
und  zwar  vorzugsweise  durch  das  äusserst  geringe  Aufragen  des  Gewindes  über  dem  letzten  Umgänge, 
der  fast  das  ganze  Gehäuse  ausmacht,  so  wie  in  manchen  anderen  Charakteren  so  wesentlich  und  durch¬ 
greifend,  dass  eine  Verwechslung  überhaupt  nicht  stattfinden  kann  und  auch  das  Vorhandensein  von 
näheren  Beziehungen  zwischen  beiden  Formen  beinahe  ganz  ausgeschlossen  erscheint.  Neritina  dorica 
Neum.  (vergl.  M.  Neumayr,  Über  den  geologischen  Bau  der  Insel  Kos,  1879,  S.  285  d.  Zeitschr.,  Taf.  I, 
kig.  1)  und  Neritina  Coa  Neum.  (1.  c.,  S.  286  d.  Zeitschr.,  Taf.  I,  Fig.  2),  die  zwei  durch  Übergänge  mit 
einander  zusammenhängenden  Arten  aus  den  Paludinenschichten  der  Insel  Kos,  gehören  ihrem  ganzen 
Habitus  nach  zweifellos  einer  anderen  Gruppe  an,  als  die  vorliegende  mit  Neritina  Fontannesi  Neum., 
welche  sowohl  auf  Kos,  als  auch  auf  Rhodus  in  levantinischen  Ablagerungen  auftritt,  durch  zahlreiche 
Übergänge  verbundene  Form.  Die  hier  bestehenden  Unterschiede,  welche  ihren  schärfsten  Ausdruck  in  der 
eingesenkten,  beziehungsweise  ausgehöhlten  Flankenmitte  des  letzten  Umganges  bei  den  beiden  erwähnten 
Arten  finden,  sind  so  auffallend,  dass  es  vollständig  überflüssig  ist,  auf  dieselben  im  Besonderen  einzu¬ 
gehen.  Es  sei  nur  kurz  bemerkt,  dass  diese  Arten  ausserdem  noch  sehr  wesentlich  abweichen  durch  ihre 
constant  andere  Zeichnung,  ferner  durch  die  im  Ganzen  verschiedene  Form  ihres  Gehäuses  und  ihrer 
Mündung,  durch  die  nicht  annähernd  so  stark,  wie  bei  unserer  Art,  gewölbte  Sp.fndelplatte  und  durch  den 
eckigen  Querschnitt  des  in  Folge  der  Seitenaushöhlung  besonders  charakteristischen  letzten  Umganges. 

Neritina  (Neritodonta)  Stefanescui  Font.  (F.  Fontannes,  Contribution  ä  la  faune  malacologique  des 
terrains  neogenes  de  la  Roumanie,  1886,  p.  29,  pl.  I,  fig.  47 — 53)  aus  den  Paludinenschichten  Rumäniens, 
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welche  Form  Fon  tannes  für  nächst  verwandt  mit  Neritina  Coa  Neum.  hält,  bietet  Neritina  pseudomicans 
gegenüber  nach  der  Beschreibung  ebenso  scharfe  Unterschiede  dar,  wie  die  beiden  vorher  angeführten 
Arten.  Die  bezeichnendsten  Charaktere  derselben,  darunter  die  schwache,  von  stumpfen  Kanten  begleitete 
Einsenkung  der  Flankenmitte  der  letzten  Windung  und  die  geringe  Wölbung,  so  wie  die  verhaltnissmässig 
schwache  callöse  Verdickung  der  Columellarfläche  sind  zwar  in  den  Abbildungen  fast  gar  nicht  ersicht¬ 
lich,  wodurch  eben  ein  gutes  Beispiel  dafür  geliefert  wird,  wie  nothwendig  es  ist,  bei  gewissen  Formen 
genaue  Zeichnungen,  und  zwar  in  vergrössertem  Maassstabe  zu  geben;  doch  genügen  die  sehr  knappen 
Bemerkungen  Fontannes’  wenigstens  in  dem  vorliegenden  Falle  vollkommen,  um  zu  erkennen,  dass 
Neritina  Stefanescui  Font,  sich  nicht  an  Neritina  pseudomicans  anschliesst,  sondern  thatsächlich  in  die 
Gruppe  der  Neritina  dorica  Neum.  gehört.  Einen  wichtigen  Anhaltspunkt  hicfür  finden  wir  unter  Anderem 
auch  in  der  Zeichnung  und  in  der  Färbung  ihrer  Schale. 

Von  den  recenten  Arten  scheint  unserer  Form  noch  am  nächsten  zu  stehen  Neritina  Nilotica  Reeve 
(—  Neritina  africana  Parreyss,  vergl.  E.  v.  Martens,  Die  Gattung  Neritina,  1879,  Systematisches 
Conchylien-Cabinet,  Nürnberg,  Bd.  II,  Abth.  10,  S.  82,  Taf.  2,  Kig.  17  — 19,  und  laf.  13,  lüg.  14—16).  Nach 
den  citirten  Abbildungen  und  nach  der  Beschreibung  können  aber  auch  bedeutende  Unterschiede  namhalt 
gemacht  werden,  welche  verschiedene  Merkmale  betreffen  und  eine  sehr  scharfe  lrennung  beider  Formen 
leicht  durchführen  lassen.  Von  denselben  seien  als  die  wesentlichsten  folgende  angegeben.  Neritina 
Nilotica  Reeve  hat  vor  Allem  eine  constant  andere  Zeichnung  und  Färbung  der  Schale.  Der  Umriss  ihres 
Gehäuses  ist  conisch-halbkugelig,  wobei  namentlich  das  spitz  endigende  Gewinde  eine  mehr  kegelförmige 
Gestalt  zeigt.  Der  vorletzte  und  der  letzte  Umgang  sind  entweder  verhaltnissmässig  stark  gewölbt,  last  gar 
nicht  abgeflacht,  oder  wenn  eine  Abflachung  vorkommt,  so  äussert  sich  dieselbe  nicht  im  mittleren  I  heile 
der  Flanken,  sondern  weiter  oben,  mehr  unterhalb  der  Naht.  Schliesslich  kann  noch  als  ein  durchgreifender 
Unterschied  angeführt  werden,  dass  deren  Columellarfläche  eben,  niemals  gewölbt  ist.  Hinsichtlich  dei 
Gestalt  der  Schale  weist  ausserdem  die  in  Vorderasien  weit  verbreitete  und  heute  noch  auf  Rhodus  lebende 
Neritina  anatolica  Reel,  (vergl.  E.  v.  Martens,  1.  c.,  S.  86,  Taf.  3,  Fig.  4,  5  und  laf.  13,  Hg.  17  —  19  und 
25 — 29),  und  zwar  vornehmlich  die  von  Martens  (Über  vorderasiatische  Conchylien  nach  den  Samm¬ 
lungen  des  Prof.  Hausknecht,  Cassel,  1874,  S.  33,  Taf.  V,  Fig.  42)  unter  dem  Namen  Var.  Mesopotamica 
Mart,  beschriebene  Abänderung  derselben,  einige  Anklänge  an  die  vorliegende  Alt  auf.  Sonst  sind  jedoch 
zwischen  ihnen  so  auffallende  und  so  wesentliche  Unterschiede  vorhanden,  dass  der  Bestand  eines 
genetischen  Zusammenhanges  wohl  als  gänzlich  ausgeschlossen  bezeichnet  werden  kann. 

Neritina  callosa  Desh.  dürfte  nach  der  durch  Deshayes  (in:  Expedition  scientifique  de  Moree, 
tome  III,  Zoologie,  1832,  p.  156,  pl.  19,  fig.  16—18)  gegebenen  und  von  Martens  (Die  Gattung  Neritina, 
1879,  Systematisches  Conchylien-Cabinet,  Nürnberg,  Bd.  II,  Abth.  10,  S.  232,  laf.  22,  big.  27,  28)  reprodu- 
cirten  Abbildung  zu  urtheilen  von  Neritina  pseudomicans  leicht  zu  unterscheiden  sein  an  der  niedrigeien, 
kürzeren  und  breiteren  Gestalt  des  Gehäuses,  an  der  stark  seitlich  vorspringenden,  sehi  schief  stehenden, 
weit  vorgezogenen,  breiten  Mündung,  deren  Unterrand  mehr  gerade  verläuft  und  deren  Oberrand  untei  dei 
Naht  keine  nach  vorne  gerichtete  bogenförmige  Krümmung  zu  beschreiben  scheint,  und  an  der 
abweichenden  Schalenzeichnung.  Es  mögen  wohl  ausserdem  auch  noch  in  der  Wölbung  und  in  der  form 
der  Spindelplatte  Unterschiede  Vorkommen,  doch  sind  diesbezüglich  nach  der  Abbildung  ganz  präcise 
Angaben  unmöglich.  Die  auffallendsten  Unterschiede  bleiben  neben  den  wesentlich  andeicn  Charakteien 
der  Mündung  immer  die  mit  dem  viel  rascheren  Anwachsen  der  Umgänge  in  die  Breite  im  Zusammenhänge 
stehende,  bedeutend  niedrigere  Gehäusegestalt  und  das  weniger  hoch  emporragende  Gewinde. 

Bemerkung.  Gelegentlich  der  Gattungsanführung  wurde  schon  erwähnt,  dass  in  dem  k.  k.  natui- 
historischen  Hofmuseum  in  Wien  unter  dem  Namen  » Neritina  callosa  Desh.«  von  Rhodus  sehi  zalüi eiche 
fossile  Exemplare  von  Neritina  micans  Gaud.  et  Fisch,  var.  Rhodiensis  Tourn.  aus  der  Aufsammlung 
Hedenborg’s  liegen,  welche  mit  der  Abbildung  bei  Tournouer  so  gut  übereinstimmen,  dass  über  deren 
Identität  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Es  erübrigt  mir  nur  noch  zu  bemerken,  dass  als  Fundstellen  dieser 
Stücke  ausschliesslich  Monte  Smith  bei  der  Stadt  Rhodus  und  Mt.  Paradiso  angegeben  sind,  beides 
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Terrains,  in  denen  ich  blos  das  Vorhandensein  von  oberpliocänen  Ablagerungen  beobachtet  habe.  Speciell 
der  Mt.  Smith  erscheint  sammt  dem  umliegenden  Terrain  lediglich  aus  den  Absätzen  des  Oberpliocän 
aufgebaut.  Dieser  Umstand  in  Verbindung  damit,  dass  Neritina  micans  Gaud.  et  Fisch,  var .  Rhodiensis 
Tourn.  in  den  levantinischen  Bildungen  nicht  angetroffen  wurde,  sowie  gewisse  nicht  publicirte  hand¬ 
schriftliche  Aufzeichnungen  Hedenbor g’s  deuten,  wie  bereits  an  einer  anderen  Stelle  (vergl.  G. 
Bukowski,  Einige  Bemerkungen  über  die  pliocänen  Ablagerungen  der  Insel  Rhodus,  1892)  näher  ausein¬ 
andergesetzt  worden  ist,  entschieden  darauf  hin,  dass  auf  Rhodus  in  dem  marinen  Oberpliocän  lacustre 
Zwischenlagen  auftreten,  welche  die  Lagerstätte  sowohl  der  Neritina  Rhodiensis  Tourn.,  als  auch  mancher 
anderen  Süsswasserconchylien  bilden  dürften.  Die  Unterschiede,  welche  var.  Rhodiensis  Tourn.  gegenüber 
dem  Typus  der  Neritina  micans  Gaud.  et  Fisch,  aufweist,  hat  schon  Tournouer  richtig  angegeben,  und 
es  brauchen  dieselben  in  Folge  dessen  hier  nicht  nochmals  angeführt  zu  werden.  Ich  möchte  bei  dieser 
Gelegenheit  nur  darauf  kurz  aufmerksam  machen,  dass,  was  die  Schalenzeichnung  anbelangt,  sich  eine 
auffallende  Ähnlichkeit  zwischen  der  Neritina  Rhodiensis  T  ourn.  und  der  bis  heute  noch  nicht  genügend 
bekannten  Neritina  callosa  De  sh.  kundgibt. 

Neritina  F ontannesi  Neu  m  a  y  r. 

Taf.  VII,  Fig.  6-9. 

1876.  Nerittna  abnormis  (Jenk.)  var.  a,  Tournouer,  Etüde  sur  les  fossiles  tertiaires  de  l’ile  de  Cos,  p.  18,  pl.  IV,  fig.  12  (non 
var.  b,  fig.  13.). 

1879.  Neritina  Fontannesi  Neumayr,  Über  den  geologischen  Bau  der  Insel  Kos,  S.  287  d.  Zeitsohr.,  Taf.  I,  Fig.  3. 

Neritina  Fontannesi  Neum.  hängt  mit  der  vorhin  beschriebenen  Neritina  pseudomicans  durch 
a  Imälige  Übergänge  zusammen.  Die  mir  überaus  zahlreich  vorliegenden  Stücke  derselben  stimmen  mit 
den  Exemplaren  von  der  Insel  Kos,  welche  Neumayr  aus  den  Melanopsidenschichten  von  Pylle 
mitgebmcht  hat,  und  die  in  dem  palaeontologischen  Institute  der  Wiener  Universität  aufbewahrt  sind,  so 
schi  überein,  dass  über  deren  Identität  nicht  der  geringste  Zweifel  obwalten  kann.  Obzwar  wir  es  liier  mit 
einet  wohlbekannten  Art  zu  thun  haben,  sehe  ich  mich  doch  veranlasst,  noch  eine  Beschreibung  derselben 
zu  geben,  weil  die  durch  Neumayr  gelieferte  Charakteristik  sich  in  erster  Linie  auf  die  extrem  aus¬ 
gebildeten  Stücke  bezieht,  welche  auf  Kos  durchaus  nicht  vorherrschen  und  auf  Rhodus,  nach  meinem 
Matei  ial  zu  urtheilen,  überhaupt  nicht  vorzukommen  scheinen. 

Die  Schale  der  Neritina  Fontannesi  Neum.  ist  ziemlich  dick  und  besteht  aus  ungefähr  3*/2  durch 
deutliche,  aber  verhältnissmässig  schwach  eingedrückte  Nähte  von  einander  getrennten  Umgängen,  von 
denen  die  zwei  obersten  einander  sehr  stark  umfassen,  der  letzte  dagegen  sich  rasch  in  der  Spirale  senkt, 
so  dass  zum  Schlüsse  das  Gehäuse  durch  ein  ebenso  hohes  Gewinde,  wie  bei  Neritina  pseudomicans, 
ausgezeichnet  erscheint.  In  Folge  davon,  dass  die  oberen  Windungen  nur  sehr  langsam  absteigen,  sieht 
die  Oberseite,  wenn  man  von  dem  letzten  Umgänge  ganz  absieht,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  flach¬ 
gedrückt  aus;  dabei  ragt  die  kleine  Embryonalwindung  knopfartig  empor.  Mitunter  kommt  aber  auch  der 
I' all  vor,  dass  die  Spitze  ein  wenig  angefressen  ist.  Die  Windungen  nehmen  keineswegs  rasch  an  Breite 
zu;  es  prägt  sich  dies  am  deutlichsten  in  den  Dimensionsverhältnissen  aus,  indem  die  Flöhe  der  Schale  die 
grösste  Breite  stets  um  einen  gewissen  Betrag  übertrifft.  Der  bezeichnendste  und  wichtigste  Charakter 
dieser  Art  tritt  uns  in  der  ziemlich  tiefen,  mehr  oder  minder  rinnenartigen  Einsenkung  oder  Aushöhlung 
der  Flankenmitte  des  letzten  Umganges  entgegen.  Diese  Einschnürung  wird  unmittelbar  oben  und  unten 
begleitet  von  je  einer  wulstartigen,  gewissermassen  einem  Kiele  gleichenden  Auftreibung;  sie  gelangt 
schon  auf  dem  vorletzten  Umgänge  zur  Entwicklung,  das  heisst,  sie  nimmt  auf  dem  vorletzten  Umgänge 
ihren  Anfang,  liegt  hier  jedoch  nicht  genau  in  der  Mitte  der  Seiten,  sondern  etwas  oberhalb  derselben  und 
steigt  erst  auf  der  letzten  Windung  in  die  Flankenmitte  ab,  wobei  sie  mit  fortschreitendem  Schalenwachs¬ 
thum  stetig  tiefer  und  mehr  rinnenartig  wird.  Von  den  beiden  die  Einschnürung  unmittelbar  begrenzenden 
wulstförmigen  Auftreibungen  ist  auf  dem  letzten  Umgänge  die  obere  in  der  Regel  viel  stärker  entwickelt 
und  gewinnt  häufig  direct  das  Aussehen  eines  kräftig  sich  abhebenden  abgerundeten  Spiralkieles,  während 
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der  untere  Spiralwulst  sich  mehr  flachgerundet  zeigt  und  nach  unten  zu  mit  der  gewölbten  Basis  unmerk¬ 
lich  verschwimmt.  Auf  der  vorletzten  Windung,  dort,  wo  die  Flankenaushöhlung  sich  auszubilden  beginnt, 
kann  bei  sämmtlichen  unseren  Stücken  und  bei  der  Mehrzahl  der  Exemplare  von  Kos  von  einem  eigent¬ 
lichen  oberen  Kiele  noch  nicht  gesprochen  werden.  Es  tritt  hier  blos  eine  scharf  ausgeprägte,  dabei  jedoch 
abgerundete  Kante  auf,  welche  die  steil  abfallenden  Flanken  von  der  bald  mehr,  bald  weniger  abschüssigen, 
unter  der  Naht  liegenden  Fläche  trennt,  und  die  erst  allmälig  sich  zu  einem  wirklichen  Kiele  entwickelt. 
Neumayr  gibt  zwar  an,  dass  schon  auf  der  zweiten  Windung  nahe  der  Naht  ein  schmaler,  gerundeter 
Kiel  zum  Vorscheine  kommt,  doch  dies  trifft  nur  bei  den  allerextremsten  Exemplaren  von  Kos  zu,  während 
die  Mehrzahl  der  Stücke  von  Kos  ähnlich,  wie  alle  von  Rhodus,  hier  in  der  geschilderten  Weise  nur  eine 
deutliche  abgerundete  Kante  aufweist.  Zwischen  der  Naht  und  dem  oberen  wulstartigen  Kiele,  beziehungs¬ 
weise  der  oberen  Kante,  dehnt  sich  eine  abschüssige,  gegen  die  Mündung  zu  immer  breiter  werdende 
Fläche  aus.  Dieselbe  erscheint  zu  Anfang  und  über  eine  gewisse  Strecke  auf  dem  letzten  Umgänge  in  der 
Regel-deutlich  eingesenkt  oder  ausgehöhlt;  diese  Einsenkung  verwischt  sich  jedoch  später  allmälig,  so 
dass  in  der  Nähe  der  Mündung  von  derselben  fast  gar  keine  Spur  mehr  vorhanden  ist.  Sie  bildet  auch 
insoferne  kein  constantes  Merkmal,  als  es  Exemplare  gibt,  bei  welchen  die  Nahtfläche  nur  eine  kaum 
merkliche -Aushöhlung  zeigt,  ja  zuweilen  sogar  derselben  ganz  entbehrt.  In  Bezug  auf  die  Tiefe  und  Breite 
der  Einschnürung  der  Flankenmitte  und  die  Stärke  der  wulstförmigen,  wie  gesagt,  zuweilen  kielähnlichen 
Spiralauftreibungen  macht  sich  bei  verschiedenen  Individuen  ein  ziemlich  grosser  Wechsel  bemerkbar,  der 
hauptsächlich  darauf  zurückgeführt  werden  muss,  dass  Neritina  Fontannesi  Ne  um.  mit  der  diese  Charak¬ 
tere  nicht  besitzenden  Neritina  pseudomicans  durch  zahlreiche  und  allmälige  Übergänge  aufs  Engste 
verbunden  ist.  Die  Abbildung  bei  Neumayr  stellt  in  dieser  Hinsicht  eines  von  den  Stücken  dar,  bei  denen 
die  Differenzirung  am  weitesten  vorgeschritten  ist,  und  auch  der  von  Neumayr  gegebenen  Charakteristik 
liegt  ein  solches  Exemplar  zu  Grunde.  Die  hier  abgebildeten  extremen  Exemplare  von  Rhodus  erreichen 
dieses  Abänderungsstadium  nicht  ganz,  stehen  aber  den  extremen  Stücken  von  Kos  bereits  sehr  nahe.  Der 
Umriss  der  letzten  Windung  ist  sehr  unregelmässig  und  wird  bedingt  ausser  durch  die  Aushöhlung  der 
Flankenmitte  auch  durch  den  sehr  steilen  Abfall  der  Seiten,  welche  mit  der  breiten,  abschüssigen  Naht¬ 
fläche  an  dem  oberen  Spiralkiele  unter  einem  stumpfen  Winkel  zusammenstossen,  und  durch  die  starke 
Wölbung  der  Basis.  Bei  manchen  Individuen  steigt  der  letzte  Umgang  kurz  vor  der  Mündung  ebenso,  wie 
bei  Neritina  pseudomicans,  ein  wenig  auf,  und  in  Verbindung  damit  erscheint  dann  die  Naht  häufig 
unregelmässig  eingerissen. 

Die  schräg  gestellte  Mündung,  deren  Höhe  von  der  Naht  an  bis  zum  Unterrande  gemessen,  stets  mehr 
als  die  Hälfte,  schon  annähernd  3/^  Theile  von  der  Gesammtlänge  des  Gehäuses  beträgt,  hat  eine  unregel¬ 
mässige,  im  Allgemeinen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  an  den  Halbkreis  erinnernde  Form.  Sie  entspricht 
in  dieser  Beziehung  dem  Umrisse  des  letzten  Umganges,  nur  kommt  in  derselben  die  Einschnürung  der 
Flankenmitte  weniger  zum  Ausdrucke.  Die  Spindelplatte  ist  in  der  Regel  sehr  stark  gewölbt  und  callös 
verdickt.  Die  Callosität  breitet  sich  weit  über  die  vorhergehende  Windung  aus  und  schliesst  nach  Aussen 
bald  halbkreisförmig,  bald  mit  einer  weniger  regelmässigen  Linie  ab.  Häufig  erreicht  die  schwielige 
Verdickung  eine  so  starke  Entwicklung,  dass  die  Spindelplatte  zu  einem  hohen,  dicken,  kräftig  hervor¬ 
tretenden  Wulst  aufgetrieben  aussieht.  In  solchen  Fällen  sind  dann  auch  die  rinnenartigen  Vertiefungen, 
welche  den  Wulst  von  dem  stark  vorspringenden  oberen  und  dem  etwas  verdickten  unteren  Theile  des 
Aussenrandes  der  Mündung  scheiden,  besonders  scharf  ausgeprägt.  Der  Columellarrand  ist  äusserst 
schwach  gebogen,  mitunter  nahezu  geradlinig.  Die  weisse,  glänzende  Columellarfläche  erscheint  durchwegs 
glatt.  Zähnchen  kommen  niemals  vor;  nur  hie  und  da  können  im  mittleren  Theile  des  Columellarrandes 
undeutliche  Spuren  überaus  zarter,  kleiner  Runzeln  beobachtet  werden;  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Exemplare  fehlen  dieselben  jedoch  vollständig.  Der  stumpfe  Aussenrand  der  Mündung,  dessen  Form 
am  besten  aus  den  Abbildungen  zu  ersehen  ist,  springt  unterhalb  der  Naht  etwas  vor,  indem  er  hier  zuerst 
einen  kurzen,  nach  vorne  convexen  Bogen  beschreibt  und  erst  nachher  einen  geradlinigen  Verlauf  nimmt. 
Es  äussert  sich  diese  Erscheinung  in  genau  derselben  Weise  auch  in  der  feinen  und  dichten  Zuwachs- 
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Streifung,  welche  die  ganze  Schalenoberfläche  bedeckt  und  zuweilen  sehr  deutlich  hervortritt.  An  einzelnen 
seltenen  Exemplaren  lässt  sich  die  Wahrnehmung  machen,  dass  die  Zuwachsstreifen  zu  flachen,  falten¬ 
ähnlichen  Strängen  anschwellen,  die  sich  mitunter  wulstartig  abheben,  jedoch  stets  nur  ganz  sporadisch, 
und  zwar  in  beliebigen  Abschnitten  des  Gehäuses,  zur  Ausbildung  gelangen.  Die  Färbung  und  die  Zeich¬ 
nung  der  Schale  gleichen  vollkommen  jenen  der  Neritina  pseudomicans.  Auf  einem  dunkelvioletten  Grunde 
treten  dichtgedrängt  bald  grössere,  bald  kleinere,  unregelmässig  begrenzte,  gelblich  weisse  Flecken  auf. 
Ein  ziemlich  grosser  Wechsel  macht  sich  diesbezüglich  auch  insoferne  bemerkbar,  als  das  eine  Mal  die 
dunkelviolette  Farbe,  das  andere  Mal  wieder  der  gelblich  weisse  Ton  vorherrscht.  Die  dunkelviolette 
Grundfarbe  zeigt  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  einen  braunen  Ton  verwandelt.  Sehr  häufig  sind  auch 
die  Exemplare  ganz  gebleicht,  so  dass  an  denselben  weder  von  der  Färbung,  noch  auch  von  der  Zeichnung 
eine  Spur  mehr  zu  sehen  ist.  Was  die  Dimensionen  anbelangt,  so  stimmt  hierin  die  vorliegende  Art  eben¬ 
falls  mit  Neritina  pseudomicans  nahezu  vollkommen  überein.  Sie  erreicht  im  ausgewachsenen  Zustande 
eine  Höhe  von  12  mm,  und  dieser  entspricht  dann  eine  grösste,  in  der  senkrecht  zur  Hauptaxe  liegenden 
Richtung  gemessene  Breite  der  Schale  von  ungefähr  10  mm. 

Vorkommen.  Neritina  Fontannesi  Ne  um.  findet  sich  in  dem  nördlichen  Paludinenbecken,  nament¬ 
lich  in  den  Sanden  bei  Kalavarda  und  in  gewissen  Sandlagen  im  Langonia-Thale  zusammen  mit  Neritina 
pseudomicans  ungemein  häufig.  Wenn  man  die  zahlreichen  Übergangsformen  berücksichtigt  und  ihr 
beizählt,  so  kann  man  sagen,  dass  dieselbe  über  die  letztgenannte  Art  sogar  die  Oberhand  gewinnt. 

Vergleiche.  Wie  gross  der  Abstand  zwischen  den  extremen  Stücken  der  in  Rede  stehenden  Form  und 
der  mit  ihr  durch  zahlreiche  und  allmälige  Übergänge  innig  zusammenhängenden  Neritina  pseudomicans 
ist,  das  lässt  sich  aus  den  Abbildungen  ganz  klar  erkennen.  Die  allmälige  Entwicklung  der  die  Unter¬ 
schiede  bildenden  Charaktere  hier  näher  zu  erörtern,  würde  wohl  selbstverständlich  zu  weit  führen,  und  für 
ebenso  überflüssig  halte  ich  auch  einen  Vergleich  mit  den  an  Neritina  pseudomicans  sich  nahe 
anschliessenden  Formen.  Wichtig  erscheint  es  mir  dagegen,  die  Unterschiede  gegenüber  folgenden  Arten 
anzugeben.  * 

Zunächst  wollen  wir  Neritina  Coa  Neum.  (vergl.  M.  Neumayr,  Über  den  geologischen  Bau  der  Insel 
Kos,  S.  286  der  Zeitschr.,  Taf.  I,  Fig.  2)  in  Betracht  ziehen.  Von  derselben  unterscheidet  sich  Neritina  Fon¬ 
tannesi  Neum.  vor  Allem  dadurch,  dass  bei  ihr  der  obere  wulstförmige  Kiel  auf  dem  letzten  Umgänge  viel 
tiefer  herabsteigt  und  zwischen  ihm  und  der  Naht  sich  eine  breite,  ziemlich  abschüssige  Fläche  zieht, 
während  bei  Neritina  Coa  Neum.  der  obere  Kiel  sich  bis  zum  Schlüsse  mehr  auf  der  Höhe  der  Naht  hält 
und  zwischen  ihm  und  der  Naht  eine  verhältnissmässig  schmale  und  entweder  nahezu  horizontale  oder 
merklich  weniger  abschüssige  Fläche  liegt.  Ausserdem  stellt  sich  bei  unserer  Form  die  Einschnürung  der 
Flankenmitte  auf  der  letzten  Windung  zwischen  den  kräftiger  hervortretenden  wulstartigen  Spiralauftrei¬ 
bungen  viel  tiefer  und  schmäler,  mehr  rinnenförmig  dar;  dort  erscheint  dagegen  die  Mitte  der  Seiten 
bedeutend  breiter  und  dabei  flacher  ausgehöhlt,  dem  zu  Folge  dann  auch  der  untere  Spiralwulst  sich  der 
Einsenkung  gegenüber  weniger  scharf  abhebt.  Im  Zusammenhänge  mit  den  genannten  Unterschieden  weist 
der  letzte  Umgang  selbstverständlich  auch  einen  einigermassen  abweichenden  Umriss  auf.  Für  sehr 
wichtig  möchte  ich  endlich  den  constanten  Unterschied  in  der  Schalenzeichnung  halten,  welche  bei  Neri- 
tma  Coa  Neum.  bekanntlich  stets  aus  braunen  oder  violetten  und  gelblich  weissen,  schief  über  die  Win¬ 
dungen  verlaufenden  Zickzacklinien  besteht.  Überhaupt  sind  diese  beiden  Arten,  wenn  man  sie  neben  ein¬ 
ander  stellt,  ihrem  ganzen  Habitus  nach  von  einander  sehr  leicht  zu  trennen.  Gegenüber  Neritina  abnormis 
Jenk.  (vergl.  Tournouer,  Etüde  sur  les  fossiles  tertiaires  de  1’  ile  de  Cos,  p.  19,  pl.  IV,  fig.  13),  welche  sich, 
wie  schon  Neumayr  betont  hat,  unmittelbar  an  Neritina  Coa  Neum.  anschliesst,  und  die  ich  leider  nur 
aus  der  citirten  Abbildung  kenne,  dürften  sich  die  eben  angeführten  Unterschiede  noch  mehr  verschärfen. 
Auch  hier  äussert  sich  derselbe  auffallende  Gegensatz  in  der  Zeichnung  der  Schale. 

Was  Neritina  dorica  Neum.  (1.  c.,  S.  285  d.  Zeitschr.,  Taf.  I,  Fig.  1)  und  die  ihr  nahe  verwandte  rumä¬ 
nische  Art,  Neritina  Stefanescui  Font,  (vergl.  F.  Fontannes,  Contribution  ä  la  faune  malacologique  des 
terrains  neogenes  de  la  Roumanie,  p.  29,  pl.  I,  fig.  47 — 53)  betrifft,  so  bieten  dieselben  insofern  noch  grössere 
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und  schärfer  ausgeprägte  Unterschiede  dar,  als  bei  ihnen  überhaupt  keine  Entwicklung  von  eigentlichen 
Spiralwülsten  oder  Kielen  stattfindet,  sondern  die  Flankenmitte  des  letzten  Umganges  blos  schwach  ein¬ 
gedrückt  erscheint  und  beiderseits  nur  von  stumpfen  Kanten  begrenzt  wird.  Hiebei  verläuft  bei  Neritina 
dorica  Neum.  über  der  oberen  Kante  in  der  Nähe  der  Mündung  eine  vertiefte  Rinne,  die  Seiten  des  letzten 
Umganges  fallen  nicht  so  steil  ab  und  ihr  Gehäuse  ist  im  Ganzen  mehr  breit,  niedergedrückt  und  das 
Gewinde  merklich  niedriger.  Beide  Arten  haben  überdies  eine  regelmässigere,  dem  Halbkreise  sich  nähernde 
Mündung.  Im  Übrigen  gelten  auch  noch  die  bei  Neritina  Coa  Neum.  hervorgehobenen  Abweichungen, 
und  die  Schalenzeichnung  gibt  auch  hier  einen  nicht  unwesentlichen  Anhaltspunkt  für  deren  1  rennung  ab. 

Die  Unterschiede  zwischen  Neritina  Fontannesi  Neum.  und  Neritina  Fuchsi  Neum.  (vergl.  M.  Neu 
mayr,  1.  c.,  S.  287  d.  Zeitschr,  Taf.  I,  Fig.  4  und  Spratt  and  Forbes,  Travels  in  Lycia,  Milyas  and  the 
Cibyratis,  vol.  II,  p.  203,  fig.  6),  welch’  letztgenannte  Art  mit  der  vorliegenden  und  der  Neritina  pseudo- 
micans  entschieden  in  eine  Gruppe  gehört,  hat  bereits  Neumayr  angegeben;  es  genügt  daher  hier  auf  die 
betreffenden  Ausführungen  des  genannten  Autors  hinzuweisen.  Ganz  nebenbei  möchte  ich  nur  noch 
bemerken,  dass  an  vielen  Stücken  der  Neritina  Fuchsi  Neum.,  die  ich  untersucht  habe,  der  zwischen  dei 
mittleren  Einsenkung  der  Flanken  und  dem  wulstig  aufgetriebenen  untersten  Theile  der  Windungen  sich 
ziehende  Kiel  noch  höher  aufragt  und  viel  schärfer  ist  und  auch  in  der  Mündung  bedeutend  stärker  zum 
Ausdrucke  gelangt,  als  bei  dem  durch  Neumayr  abgebildeten  Exemplare. 

Unter  den  recenten  Formen  ist  Neritina  cinctella  Mart,  (vergl.  E.  v.  Martens,  Über  vorderasiatische 
Conchylien  nach  den  Sammlungen  von  Prof.  Hausknecht,  S.  34,  Taf.  V,  Fig.  43  und  E.  v.  Martens,  Die 
Gattung  Neritina,  Systematisches  Conchylien-Cabinet,  S.  91,  Taf.  13,  Fig.  22— 24)  aus  Mesopotamien,  wie 
schon  Neumayr  angeführt  hat,  unserer  Form  in  Bezug  auf  Sculptur  ziemlich  ähnlich.  Daneben  bestehen 
aber  zwischen  beiden  auch  bedeutende  Unterschiede,  von  denen  als  die  wichtigsten  nach  der  Beschreibung 
und  Abbildung  die  folgenden  namhaft  gemacht  werden  können.  Neritina  cinctella  Mart,  zeichnet  sich 
unter  Anderem  durch  eine  bedeutend  weniger  gewölbte  und  nicht  annähernd  so  stark  schwielig  verdickte 
und  ausgebreitete  Columellarfläche  aus;  sie  hat  ferner  einen  fein  gezähnten  Columellarrand,  ihr  Gewinde 
scheint  minder  vorzustehen,  etwas  kürzer  zu  sein;  die  Mündung  zeigt  insofern  eine  andere  form,  als  der 
Aussenrand  derselben  mehr  gleichmässig  von  der  Naht  nach  unten  verläuft,  indem  die  Flanken  mit  der 
Nahtfläche  unter  einem  viel  stumpferen  Winkel  zusammenstossen.  Die  gürtelförmige  Anschwellung  und 
die  darunter  liegende  Einsenkung  der  Flanken  auf  dem  letzten  Umgänge  sind  im  Grossen  und  Ganzen 
ähnlich,  nur  dürften  dieselben  nicht  so  tief,  nicht  bis  in  die  Mitte  der  Seiten  herabsteigen.  Ein  sehi  wesent¬ 
licher  Gegensatz  tritt  endlich  in  der  gänzlich  verschiedenen  Färbung  und  Zeichnung  des  Gehäuses  hei  vor. 

Bemerkung.  Gelegentlich  der  Beschreibung  der  levantinischen  Molluskenfauna  von  der  Insel  Kos 
hat  Neumayr,  wie  bekannt,  die  dort  vorkommenden  Neritinen,  welche  sämmtlich  im  Vorangehenden 
erwähnt  wurden,  in  zwei  Gruppen  eingetheilt.  Die  eine  Gruppe  umfasst  nach  ihm  die  Arten  Neritina 
dorica  Neum.,  Neritina  Coa  Neum.  und  Neritina  abnotmis  Jenk.,  die  sich  in  der  hier  angegebenen 
Reihenfolge  an  einander  anschliessen  und  durch  vollständige  Übergänge  mit  einander  verknüpft  sind.  In 
der  zweiten  Gruppe  befinden  sich  dagegen  Neritina  Fontannesi  Neum.  und  Neritina  Fuchsi  Neum.  Als 
drittes  Glied  kommt  nun  zu  den  beiden  letztgenannten  Arten  die  auf  Kos  bisher  noch  nicht  angetroffene 
Neritina  pseudomicans  hinzu.  Dieselbe  hängt,  wie  schon  wiederholt  hervorgehoben  wurde,  durch  all- 
mälige  Übergänge  mit  Neritina  Fontannesi  Neum.  sehr  eng  zusammen  und  nimmt  in  der  zweiten  Gruppe 
genau  dieselbe  Stellung  ein,  wie  Neritina  dorica  Neum.  in  der  zuerst  erwähnten  I'ormenvergesellschaf- 
tung,  so  dass  diese  Mutationsreihe  mit  ihr  beginnt  und  mit  Neritina  Fuchsi  Neum.  abschliesst.  Die  Vor¬ 
kommnisse  in  den  levantinischen  Bildungen  von  Rhodus  haben  also  nicht  nur  die  Richtigkeit  der  Auf¬ 
fassung  Nqumayr’s  vollends  bestätigt,  sondern  auch  die  beiden  Gruppen  insofern  ergänzt,  als  in  der 
zweiten  das  noch  fehlende  Anfangsglied  aufgefunden  wurde.  Dass  die  Unterscheidung  dieser  beiden 
Formenkreise  auf  natürlicher  Grundlage  ruht,  wird  meiner  Ansicht  nach  unter  Anderem  auch  sehr  wesent¬ 
lich  bekräftigt  durch  den  scharfen  Gegensatz,  der  sich  in  der  Schalenzeichnung  zwischen  denselben 
äussert.  Im  Einklänge  damit  steht  dann  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  die  geographische  Verkeilung, 
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indem  die  Gruppe  der  Neritina  dorica  Neum.  wenigstens  nach  unseren  bisherigen  Kenntnissen  auf  die 
Paludinenschichten  der  Osthälfte  von  Kos  beschränkt  zu  sein  scheint,  während  die  Repräsentanten  der 
Gruppe  der  Neritina  pseudotnicans  auf  Kos  bis  jetzt  nur  aus  der  westlichen  Hälfte  der  Insel  bekannt  sind 
und  ihre  Hauptverbreituhg  wohl  in  den  Paludinenschichten  von  Khodus  eireichen.  Ks  ist,  wie  ich  noch 
hinzufügen  möchte,  nicht  unwahrscheinlich,  dass  durch  weitere  Untersuchungen  der  betreffenden  I  errains 
das  Auftreten  einerseits  der  Neritina  pseudotnicans  auf  Kos,  andeieiseits  dei  Neritina  Fuchst  Neum.  auf 
der  Insel  Rhodus  noch  festgestellt  werden  wird. 

Neritina  hellenica  n.  f. 

Taf.  VII,  Fig.  10-18. 

1877.  Neritina  micans  (Gaud.  ot  Fisch.)  Fuchs,  Studien  über  die  jüngeren  Tertiärbildungen  Griechenlands,  S.  14  (partim), 
Taf.  III,  Fig.  9  —  16  (non  Fig.  5  —  8.). 

Diese  in  dem  südlichen  Paludinenbecken  herrschende  Form  gehört  vermuthlich  derselben  Gruppe  an, 
wie  die  beiden  vorhin  beschriebenen  Arten,  und  dürfte  allem  Anscheine  nach  eine  vicariircnde  Species  der 
Neritina  pseudotnicans  sein.  Die  mir  in  sehr  grosser  Anzahl  vorliegenden  Exemplare  derselben  stimmen 
mit  gewissen,  in  den  Süsswasserschichten  von  Megara  sehr  häufig  vorkommenden  Stücken,  welche  F  uchs 
unter  gewissem  Vorbehalte  mit  der  dort  zugleich  auftretenden  Neritina  micans  Gaud.  et  F isch.  vereinigt 
hat,  und  die  von  ihm  in  den  citirten  Abbildungen  dargestellt  wurden,  nahezu  vollständig  überein,  so  dass 
deren  Identität  ohneweiters  zugegeben  werden  muss.  Hiebei  bieten  diese  Exemplare,  wie  später  gezeigt 
werden  soll,  Neritina  micans  Gaud.  et  Fisch,  gegenüber  so  wichtige  und  constante  Unteischiede 
dar,  dass  ihre  Abtrennung  meinem  Dafürhalten  nach  ganz  gerechtfertigt  erscheint.  Neben  dem  Typus  lässt 
sich  bei  Neritina  hellenica  sowohl  auf  Rhodus,  als  auch  in  Megara  eine  Varietät  unterscheiden,  die  eine 
Mutationsrichtung  vorstellt,  wie  sie  sich  bei  Neritina  pseudotnicans  in  den  Übergangsgliedein  zu  Neritina ■ 
Fontannesi  Neum.  äussert. 

Form.  typ. 

Taf.  VII,  Fig.  10-14. 

1877.  Neritina  micans  (Gaud.  et  Fisch.)  Fuchs,  Studien  über  die  jüngeren  Tertiärbildungen  Griechenlands,  S.  14  (partim), 
Taf.  III,  Fig.  9,  10  und  15,  16. 

Das  mässig  dicke  Gehäuse,  dessen  Umriss  am  besten  mit  der  Gestalt  der  Neritodonta  slavontca  Brus, 
verglichen  werden  kann,  setzt  sich  aus  ungefähr  3‘/2  Windungen  zusammen.  Von  denselben  umfassen  die 
zwei  oberen  einander  sehr  stark,  und  in  Folge  dessen  sieht  die  übrigens  bei  den  meisten  Exemplaren  cor- 
rodirte  Spitze  der  Schale  gewissermassen  abgestutzt,  niedergedrückt  aus.  Der  letzte  Umgang  steigt  hin¬ 
gegen  ziemlich  rasch  in  der  Spirale  ab,  und  es  wird  dadurch  bewirkt,  dass  zum  Schlüsse  über  demselben 
ein  verhältnissmässig  hohes  Gewinde  aufragt,  dessen  Höhe,  an  der  Mündung  gemessen,  annähernd  '/4  von 
der  Gesammtlänge  des  Gehäuses  beträgt.  Ein  Aufsteigen  des  letzten  Umganges  über  eine  kurze  Strecke 
unmittelbar  vor  der  Mündung,  wie  es  bei  den  beiden  vorhin  beschriebenen  Arten  nicht  selten  stattfindet, 
lässt  sich  hier  in  der  Regel  nicht  beobachten.  Dagegen  zeigt  sich  in  dem  letzten  Theile  der  Schlusswindung 
die  Naht,  welche  oben  einfach  ist  und  mässig  eingedrückt  erscheint,  fast  immer  sehr  stark  und  sehr 
unregelmässig  eingerissen.  Der  bezeichnendste  und  auffallendste  Charakter  liegt  entschieden  in  der  Form 
der  Windungen.  Dieselben  sind  nämlich  an  den  Seiten  durchwegs  in  besonders  grossem  Ausmaasse  abge¬ 
flacht,  und  zwar  nimmt  die  Abflachung  mit  fortschreitendem  Schalenwachsthum  in  der  Weise  stetig  zu, 
dass  zunächst  an  den  oberen  Windungen  die  vollständig  abgeplatteten  und  ungemein  steil  abfallenden 
Flanken  gegen  die  Naht  noch  durch  eine  sehr  stumpfe  und  ganz  abgeiundete  Kante  abgegrenzt  weiden, 
später  jedoch,  gegen  die  Mündung  zu,  die  Steilheit  des  Abfalles  sich  allmälig  verringeit,  dafür  aber  die 
Abflachung  nahezu  unmittelbar  an  der  Naht  beginnt.  In  der  Nähe  der  Mündung  fällt  demnach  der  letzte 
Umgang  von  der  stark  eingerissenen  Naht  angefangen  bis  zur  Basis  in  der  Regel  mehr  oder  minder  gerad¬ 
linig  ab.  Erst  an  der  Grenze  gegen  die  sehr  schwach  gewölbte  Basis  findet  ein  verhältnissmässig  rasches, 
bogenförmiges  Umschwenken  statt.  In  Folge  dessen  gewinnt  der  Umriss  der  letzten  Windung  ein  einiger- 
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massen  eckiges  Aussehen.  Der  Gegensatz  zwischen  den  steilen,  vollständig  abgeplatteten  Flanken  und  der 
grossen  flachen  Basis  äussert  sich  in  dem  Eindrücke,  dass  dieselben  durch  eine  abgerundete  Kante  von 
einander  geschieden  werden.  Im  Zusammenhänge  mit  diesen  Merkmalen  liegt  auch  die  grösste  Breite  der 
Windungen  stets  gleich  oberhalb  der  Basis.  Das  Anwachsen  der  Umgänge  lässt  sich  am  deutlichsten  dar¬ 
nach  beurtheilen,  indem  man  angibt,  dass  die  grösste  Breite  des  Gehäuses  der  Höhe  ungefähr  gleichkommt. 
Bezüglich  der  Seitenabplattung  der  Schlusswindung  bleibt  noch  zu  erwähnen  übrig,  dass  dieselbe  insofern 
nicht  bei  allen  Individuen  gleich  ist,  als  zum  Schlüsse  der  Flankenabfall  nicht  immer  einen  geradlinigen 
Verlauf  aufweist,  indem  hie  und  da  die  Mitte  ein  wenig  eingesenkt  erscheint  und  auch  unter  der  Naht  sich 
manchmal  bis  an’s  Ende  eine  schwache  Aufwölbung  bemerkbar  macht.  Ausserdem  wechselt  auch  der 
Winkel,  unter  dem  die  Seiten  abfallen,  innerhalb  gewisser,  wohl  aber  nur  geringer  Grenzen. 

Die  bald  etwas  mehr,  bald  weniger  schief  stehende  Mündung  ist  verhältnissmässig  gross,  ziemlich 
weit  vorgezogen.  Ihre  Form  entspricht  fast  ganz  dem  Umrisse  des  letzten  Umganges  kurz  vor  dessen  Ende. 
Der  obere  Theil  des  schneidenden  Aussenrandes  verläuft  von  der  Naht  an  über  eine  lange  Strecke  in  einer 
geraden  Linie.  Erst  ziemlich  weit  unten  findet  ein  Umbiegen  des  Aussenrandes  statt,  indem  derselbe 
schliesslich  unter  einem  regelmässigen  halbkreisförmigen  Bogen  allmälig  in  den  kurzen,  stets  etwas  ver¬ 
dickten  Basalrand  übergeht.  Als  besonders  bezeichnend  für  die  Form  der  Mündung  kann  mithin  angegeben 
werden,  dass  der  schwach  gekrümmte,  deutlich  verdickte  untere  Theil  des  Aussensaumes  stets  viel  kürzer 
erscheint,  als  der  geradlinige  und  scharfe  obere  Abschnitt,  und  dass  beide  niemals  parallel  zu  einander  ver¬ 
laufen,  sondern  nach  Aussen  zu,  dorthin,  wo  sie  sich  im  halbkreisförmigen  Bogen  vereinigen,  immer  con- 
vergiren.  Die  Columellarfläche  ist  nur  schwach  gewölbt,  dabei  aber  durchgehends  stark  schwielig  verdickt. 
Die  Callosität  breitet  sich  weit  über  die  Basis  aus  und  schliesst  nach  Aussen  mehr  oder  minder  halbkreis¬ 
förmig  ab.  An  den  Grenzen  sowohl  zwischen  dem  oberen,  als  auch  dem  unteren  Abschnitte  des  Aussen¬ 
randes  der  Mündung  und  der  Spindelplatte  sind  kurze,  keineswegs  besonders  stark  vertiefte  Rinnen  sicht¬ 
bar.  Der  Columellarrand  erscheint  nahezu  gerade,  oder  hin  und  wieder  nur  kaum  merklich  ausgebogen. 
Fast  längs  der  ganzen  Strecke,  namentlich  aber  im  mittleren  Theile  desselben  treten  constant  mehrere 
schwache  Runzeln  auf,  die  sich  manchmal  in  wenig  deutlichen  Spuren  auch  weiter  auf  die  Spindelplattc 
fortsetzen.  An  einzelnen  Exemplaren  weisen  diese  Runzeln  am  Rande  eine  etwas  kräftigere  Entwicklung 
auf,  so  dass  sie  kleinen  Höckern  oder  Zähnchen  gleichen.  In  der  Färbung  und  in  der  Zeichnung  der  Schale 
ist  die  vorliegende  Art  im  Grossen  und  Ganzen  der  Neritina  pseudomicans  sehr  ähnlich.  Der  Hauptsache 
nach  besteht  auch  hier  die  Zeichnung  aus  dichtgedrängten,  bald  kleinen,  bald  grösseren,  unregelmässigen, 
gelblich  weissen  Flecken  auf  dunkelviolettem  Grunde.  Abgesehen  aber  davon,  dass  in  dei  Vertheilung 
der  beiden  Töne  insofern  ein  grösserer  Wechsel  beobachtet  werden  kann,  als  der  dunkelviolette  Grundton 
sehr  häufig  von  den  gelblich  weissen  Flächen  viel  stärker  zurückgedrängt  wird,  kommt  hier  durchaus  nicht 
selten  auch  der  Fall  vor,  dass  anstatt  eines  Netzwerkes  dunkelviolette  und  gelblich  weisse,  sehr  unregel¬ 
mässige  Zickzacklinien  auftreten,  die  quer,  schief  über  die  Windungen  verlaufen,  und  von  denen  bald  die 
einen,  bald  die  anderen  vorherrschen.  Ausserdem  begegnet  man  manchmal  zwei  bis  drei  sehr  schmalen 
und  öfters  unterbrochenen  lichten  Spiralbändern  auf  den  Flanken  und  an  der  Basis  des  letzten  Umganges. 
Man  sieht  also,  dass  die  Zeichnung  der  Schale  der  Neritina  hellenica  keineswegs  constant  ist,  sondern  im 
Gegentheil  eine  ziemlich  grosse  Mannigfaltigkeit  darbietet.  Auf  der  Oberfläche  des  ganzen  Gehäuses  lassen 
sich  endlich  unter  dem  Vergrösserungsglase  sehr  feine,  dichtstehende  Zuwachsstreifen  wahrnehmen, 
welche  sich  mitunter  kurz  vor  der  Mündung  zu  ganz  flachen,  unregelmässigen  und  nur  sehr  schwach  her¬ 
vortretenden  Zuwachssträngen  vereinigen.  Die  grössten  Exemplare  erreichen  eine  Flöhe  von  12««;  davon 
entfallen  ungefähr  3/4  auf  die  Mündung.  Die  grösste  Schalenbreite,  welche  sich  an  der  Basis  der  Schluss¬ 
windung  befindet,  beträgt  dabei  fast  12  mm,  entspricht  also  nahezu  der  Höhe. 

Vorkommen.  Neritina  hellenica  tritt  auf  Rhodus  in  dem  südlichen  Paludinenbecken,  und  zwar  an 
der  Localität  Monolithos,  von  der  sämmtliche  mir  vorliegenden  Stücke  stammen,  ausserordentlich  häufig 
auf.  Gewisse  Bänke  bestehen  hier  fast  ausschliesslich  aus  einer  Anhäufung  von  Fossilien,  unter  denen 
diese  Form  sammt  der  dazu  gehörigen  Varietät  die  erste  Rolle  spielt. 
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Var.  constricta  n.  var. 

Taf.  VII,  Fig.  15-18. 

1877.  Nertüna  micans  (Gaud.  et  Fisch.)  Fuchs,  Studien  über  die  jüngeren  Tertiärbildungen  Griechenlands,  S.  14  (partim), 
Taf.  III,  Fig.  11-14, 

Mit  diesem  Namen  bezeichne  ich  eine  mit  der  typischen  Form  auf  das  Innigste  verbundene  Abände¬ 
rung,  deren  wesentlichster,  ihre  Unterscheidung  begründender  Charakter  darin  besteht,  dass  auf  dem 
letzten  Umgänge  die  Mitte  der  Flanken  etwas  eingedrückt  oder  flach  ausgehöhlt  erscheint.  Durch  diese 
Einschnürung  wird  auch  die  Form  der  Mündung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beeinflusst,  indem  der 
schneidende  obere  Theil  des  Aussenrandes  nicht  geradlinig  verläuft,  sondern  in  der  Mitte  ein  wenig  ein¬ 
gezogen  ist.  Im  Zusammenhänge  damit  sehen  endlich  die  Seiten  keineswegs  so  vollkommen  und  in  der 
Weise  abgeplattet  aus,  wie  bei  der  typischen  Form.  Dieselben  bilden  keine  von  der  Naht  an  bis  gegen  die 
Basis  mehr  oder  minder  gerade  abfallende  Fläche,  sondern  werden  sowohl  gegen  die  Basis,  als  auch  gegen 
die  Naht  durch  eine  in  Folge  der  Aushöhlung  der  Mitte  beiderseits  entstehende  schwache  Aufwölbung  oder 
sehr  stumpfe  und  ganz  abgerundete  Kante  getrennt.  Die  Entwicklung  der  eben  geschilderten  Merkmale 
geht  allmälig  vor  sich,  so  dass  zu  der  typischen  Form  vollständige  Übergänge  vorhanden  sind.  Var.  con¬ 
stricta  findet  sich,  wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  auch  in  den  Süsswasserschichten  von  Megara  in 
Griechenland.  Die  Exemplare,  welche  Fuchs  in  den  oben  citirten  Abbildungen  unter  der  Bezeichnung 
» Neritina  micans  Gaud.  et  Fisch.«  dargestellt  hat,  müssen  entschieden  hier  eingereiht  werden. 

Vork  ommen.  In  den  Paludinenschichten  bei  Monolithos,  zusammen  mit  der  typischen  Form,  und 
zwar  eben  so  häufig,  wie  diese. 

Vergleiche.  Von  Neritina  pseudomicans  unterscheidet  sich  der  Typus  der  vorliegenden  Art  sehr 
scharf  durch  die  nahezu  ganz  abgeplatteten,  zum  Schlüsse  sogar  von  der  Naht  an  gegen  die  Basis  gerad¬ 
linig  abfallenden  Flanken.  Dieser  Charakter  hat  dann  natürlich  auch  noch  andere  Unterschiede  im  Gefolge. 
Zunächst  zeigt  die  Mündung,  welche  bei  Neritina  pseudomicans  so  ziemlich  halbkreisförmig  ist,  eine 
wesentlich  andere  Form.  Ausserdem  erscheint  hier  die  Mündung  viel  breiter,  bedeutend  mehr  nach  Aussen 
vorgezogen.  Der  Umriss  des  letzten  Umganges  nähert  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einem  schiefen 
abgestutzten  Kegel  und  verschmälert  sich  von  der  breiten  Basis,  welche  bei  Neritina  pseudomicans  gewölbt 
erscheint  und  allmälig  in  die  Flanken  übergeht,  hier  dagegen  flachgedrückt  und  gegen  die  abgeplatteten 
Seiten  gleichsam  durch  eine  stark  abgerundete  Kante  geschieden  ist,  nach  oben  verhältnissmässig  rasch. 
Bin  durchgreifender  Unterschied  äussert  sich  endlich  in  der  Ausbildung  der  Spindelplatte.  Diese  weist  bei 
Neritina  hellenica  constant  eine  bedeutend  geringere  Wölbung  auf,  und  die  schwielige  Verdickung  der¬ 
selben  erreicht  niemals  das  hohe  Ausmaass  von  Entwicklung,  wie  es  bei  Neritina  pseudomicans  nicht  selten 
beobachtet  werden  kann.  Die  Runzeln  auf  dem  Columellarrande  gehören  überdies  zu  den  beständigen 
Merkmalen  und  sind  auch  in  der  Regel  stärker  ausgeprägt.  Ganz  nebenbei  verdient  noch  erwähnt  zu 
werden,  dass  die  Schalenzeichnung  der  Neritina  hellenica  einem  grösseren  Wechsel  unterliegt.  Gegenüber 
Neritina  Dumortieri  Font,  (vergl.  F.  Fontannes,  Des  terrains  neogenes  du  plateau  deCucuron,  p.95,  pl.  II, 
fig-  7)  gelten  im  Grossen  und  Ganzen  gleichfalls  die  eben  angeführten  Gegensätze;  man  braucht  im  All¬ 
gemeinen  nur  hinzuzufügen,  dass  dieselben  sich  dieser  Form  gegenüber  noch  verschärfen.  Was  die  Varietät 
var.  constricta  anbelangt,  so  tritt  uns  bei  derselben  in  der  Flankenaushöhlung  ein  so  wichtiger  und  auf¬ 
fallender  unterscheidender  Charakter  entgegen,  dass  es  eines  besonderen  Vergleiches  mit  den  beiden 
genannten  Arten  nicht  bedarf. 

Viel  enger  als  an  Neritina  pseudomicans  schliesst  sich  die  vorliegende  Form  meinem  Dafürhalten 
nach  an  Neritina  micans  Gaud.  et  Fisch,  (vergl.  A.  Gaudry,  Animaux  fossiles  et  geologie  de  1’  Attique, 
P- 446,  pl.  61,  fig.  11  — 13  und  Th.  Fuchs,  Studien  über  die  jüngeren  Tertiärbildungen  Griechenlands,  S.  14 
(partim),  Taf.  III,  Fig.  5— 8,  non  Fig.  9 — 16)  an.  Namentlich  nähern  sich  die  Stücke  von  Megara,  welche, 
wie  schon  Fuchs  hervorgehoben  hat,  etwas  schwächer  abgeflachte  Seiten  besitzen  als  die  Exemplare  von 
Rhodus,  der  letztgenannten  Art  ziemlich  stark.  Ungeachtet  dessen  sind  aber  die  Unterschiede,  welche 
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zwischen  beiden  constant  hervortreten,  so  leicht  kenntlich  und  so  wichtig,  dass  deren  Abtrennung  keine 
Schwierigkeiten  bereitet.  Wenn  wir  die  typische  Form  vor  Augen  behalten  und  von  der  viel  weiter  abste¬ 
henden  var.  constricta  absehen,  so  kann  angegeben  werden,  dass  Neritina  hellenica  von  Neritina  micans 
Gaud.  et  Fisch,  sich  in  erster  Linie  durch  die  immer  deutlich,  zumeist  sogar  vollkommen  abgeplatteten 
Windungsflanken  unterscheidet.  Im  Zusammenhänge  damit  hat  dieselbe  ferner  keine  halbkreisförmige, 
sondern  mehr  unregelmässig  geformte  Mündung,  indem  der  obere  Theil  des  Aussenrandes  geradlinig 
abfällt  und  mit  dem  kurzen  Unterrande  nach  Aussen,  an  der  raschen,  beide  verbindenden  bogenförmigen 
Krümmung,  convergirt.  Darin  aber,  dass  die  Mündung  ziemlich  weit  vorgezogen,  mithin  breit  ist,  herrscht 
zwischen  beiden  Formen  Übereinstimmung.  Als  weitere  Folge  der  starken  Seitenabflachung  erscheint  die 
flache  Basis  von  den  Flanken  durch  eine  stumpfe,  ganz  abgerundet  aussehende  Kante  getrennt;  der  Umriss 
des  letzten  Umganges  stellt  sich  gewissermassen  kegelförmig  dar  und  die  grösste  Breite  des  Gehäuses 
rückt  fast  ganz  an  die  Basis  herunter.  Endlich  bleibt  noch  zu  erwähnen  übrig,  dass  bei  Neritina  hellenica 
das  Gewinde  zum  Schlüsse  stets  höher  über  der  letzten  Windung  aufragt,  und  dass  häufig  die  Columellar- 
fläche  stärker  callös  verdickt  ist.  Die  Färbung  und  die  Zeichnung  der  Schale  sind  hingegen  gleich  und 
unterliegen  demselben  mannigfaltigen  Wechsel,  was  unter  Anderem  nicht  wenig  für  deren  nahe  Verwandt¬ 
schaft  spricht. 

Bezüglich  der  Abflachung  der  Seiten  und  der  daraus  resultirenden  Gestalt  des  Gehäuses  erinnert 
Neritina  hellenica  auch  an  einige  ihr  sonst  fern  stehende  fossile  Arten,  so  beispielsweise  an  die  von 
Ancona  (Sülle  neritine  fossili  dei  terreni.  terziari  superiori  delF  Italia  centrale,  p.  10,  tav.  II,  fig.  5)  abgebil- 
dete  Varietät  der  Neritina  Mutinensis  An c.  und  an  Neritodonta  slavonica  Brus,  (vergl.  S.  Brusina,  Die 
Neritodonta  Dalmatiens  und  Slavoniens,  S.  77,  Taf.  II,  Fig.  11-14).  Diese  Formen  weichen  jedoch,  wie 
gesagt,  mit  Rücksicht  auf  andere  Charaktere  von  unserer  so  bedeutend  ab,  dass  an  irgendwelche  gegen- 
seitige’ßeziehungen  hier  überhaupt  nicht  gedacht  werden  kann.  Noch  grösser  und  noch  viel  auffallender 
sind  dann  die  Unterschiede,  welche  Neritina  turbinata  Fuchs  (Die  Fauna  der  Congerienschichten  von 
Radmanest  im  Banate,  S.  9,  Taf.  14,  Fig.  67,  68  d.  Zeitschr.)  gegenüber  hervortreten.  Das  einzige,  was  die 
Erwähnung  dieser  namentlich  in  Grösse  und  allgemeinem  Gehäusehabitus  sich  weit  entfernenden  form 
hier  veranlassen  kann,  ist  eine  gewisse  Ähnlichkeit  in  der  Schalenzeichnung  nebst  einigen  Anklängen  in 
der  Abflachung  der  Schlusswindung  in  der  Nähe  der  Mündung. 

Es  erübrigt  schliesslich  noch  einige  vergleichende  Betrachtungen  an  var.  constricta  zu  knüpfen.  Vor 
Allem  ist  es  erforderlich,  wenigstens  kurz  anzugeben,  inwieweit  dieselbe  von  Neritina  dorica  Neum.  (1.  c., 
S.  285  d.  Zeitschr.,  Taf.  I,  Fig.  1)  abweicht.  Die  wesentlichsten  Unterschiede  zwischen  ihnen  lassen  sich 
nun  kurz  etwa  folgendermassen  zusammenfassen.  Var.  constricta  erreicht  im  Durchschnitt  eine  bedeuten¬ 
dere  Grösse  und  hat  ein  im  Verhältniss  zur  Breite  höheres  Gehäuse,  sowie  auch  ein  stärker  vorstehendes 
Gewinde;  ihre  Mündung  erscheint  viel  mehr  nach  unten  herabgezogen;  der  höhere  letzte  Umgang 
verschmälert  sich  von  der  breiten  Basis  rascher  nach  oben  und  steigt  gegen  das  Ende  viel  schneller  in  der 
Spirale  ab.  Andererseits  sind  wieder  bei  Neritina  dorJca  Neum.  die  stumpfen,  abgerundeten  Kanten, 
welche  die  flache  Einsenkung  der  Flankenmitte  begleiten,  stärker  ausgeprägt;  über  der  oberen  Kante  befin¬ 
det  sich  gegen  die  Mündung  eine  vertiefte  Rinne,  von  der  hier  niemals  auch  nur  eine  Spui  vorkommt,  und 
die  sehr  schief,  seitlich  stehende  Mündung  zeigt  eine  regelmässigere,  mehr  dem  Halbkreise  sich  nähernde 
Form. 

Was  endlich  die  Zeichnung  der  Schale  betrifft,  so  besteht  dieselbe  bei  Neritina  dorica  Neum.  in 
der  Regel  aus  dunkelvioletten  oder  braunen  Zickzacklinien  auf  weissem  Grunde,  während  bei  Var.  con¬ 
stricta  diese  Art  der  Zeichnung  nur  ganz  vereinzelt  auftritt.  Mehr  oder  minder  die  gleichen  Merkmalabwei¬ 
chungen  dürften  unsere  Varietät  auch  von  Neritina  (Neritodonta)  Stefanescui  Font.  (Contribution  a  1a 
faune  malacologique  des  terrains  neogenes  de  la  Roumanie,  p.  29,  pl.  I,  fig.  47—53)  scheiden,  mit  der  es 
mir  insofern  schwer  fällt  einen  genauen  Vergleich  durchzuführen,  als  ich  dieselbe  aus  eigener  Anschauung 
nicht  kenne  und  gewisse  Charaktere,  welche  Fontannes  in  ihrer  Beschreibung  hervorhebt,  wie  schon 
früher  erwähnt  wurde,  in  den  Abbildungen  nicht  zum  Ausdrucke  kommen. 
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Von  einem  Vergleiche  mit  Neritina  Coa  Neum.,  Neritina  abnormis  J  enk.  und  Neritina  Fontannesi 
Neum.  kann  hier  wohl  in  Anbetracht  der  sehr  scharfen,  auf  den  ersten  Blick  erkennbaren  Unterschiede 
Umgang  genommen  werden.  Grösseren  Schwierigkeiten  unterliegt  dagegen  die  Unterscheidung  der  Var. 
constricta  von  einzelnen  Übergangsgliedern  zwischen  Neritina  pseudomicans  und  Neritina  Fontannesi 
Neum.  Ein  Mittel  dazu  bietet  aber  immerhin  die  stets  nur  sehr  schwach  gewölbte,  dafür  am  Rande  stärker 
gerunzelte  Spindelplatte  bei  der  vorliegenden  Varietät,  ferner  die  breitere  Basis  derselben,  von  der  sich  der 
letzte  Umgang  rascher  nach  oben  verschmälert,  und  dem  zu  Folge  endlich  auch  die  mehr  conisch  sich 
darstellende  Form  ihrer  Schlusswindung. 

Unter  den  heute  lebenden  Formen  sieht  Neritina  Jordani  Sow.  (vergl.  E.  v.  Martens,  Die  Gattung 
Neritina,  1879,  Systematisches  Conchylien-Cabinet,  Nürnberg,  Bd.  II,  Abth.  10,  S.  84,  Taf.  II,  Fig.  14 — 16) 
aus  dem  Jordangebiete  mit  Rücksicht  auf  die  stark  abgeflachten,  in  der  Mitte  etwas  eingedrückten  Seiten 
der  Var.  constricta  einigermassen  ähnlich.  Der  ganze  Habitus  derselben  entspricht  jedoch  viel  mehr  der 
Gruppe  der  Neritina  dorica  Neum.  und  Neritina  Coa  Neum.  als  dem  Formenkreise,  welchem  unsere  eben 
in  Rede  stehende  Art  und  die  beiden  anderen  hier  beschriebenen  Formen  angehören.  Die  Unterschiede 
ergeben  sich  hier  schon  aus  dem  Vergleiche  der  Abbildungen  so  deutlich,  dass  es  wohl  nicht  nothwendig 
erscheint,  auf  dieselben  noch  im  Besonderen  einzugehen. 

Bemerkung.  Neritina  hellenica,  welche  sich,  wie  schon  gesagt  wurde,  am  nächsten  an  Neritina 
■micans  Gaud.  et  Fisch,  anschliesst  und  in  Megara  auch  in  Gesellschaft  derselben  vorkommt,  tritt  auf 
Rhodus  allem  Anscheine  nach  als  eine  vicariirende  Form  der  Neritina  pseudomicans  auf.  Darauf  deutet 
hier  zum  Mindesten  die  Verbreitung  dieser  beiden  Arten  hin,  indem  die  eine  auf  die  Paludinenschichten  des 
nördlichen  Beckens,  die  andere  dagegen  auf  das  südliche  Paludinenbecken  beschränkt  zu  sein  scheint. 
Beide  Formen  zeigen  auch  die  gleiche  Tendenz,  in  derselben  Richtung  abzuändern;  während  aber  bei 
Neritina  pseudomicans  die  allmälige  Abänderung  bis  zu  einer  Höhe  fortschreitet,  in  der  uns  schliesslich 
als  Extrem  der  Ausbildung  die  specifisch  nothwendig  abzutrennende  Neritina  Fontannesi  Neum.  ent¬ 
gegentritt,  findet  bei  Neritina  hellenica  dieselbe  Art  und  Richtung  der  Abänderung  in  geringerem  Maasse 
statt,  so  dass  es  zur  Entwicklung  einer  abtrennbaren  Species  nicht  kommt,  sondern,  wenn  man  so  sagen 
darf,  die  Mutation  erst  das  erste  Stadium  in  der  Richtung  erreicht,  welche  auch  für  Neritina  Fontannesi 
Neum.  maassgebend  ist.  Die  als  Var.  constricta  unterschiedenen  Stücke  bei  Neritina  hellenica  stellen 
demnach  eigentlich  nur  Übergangsglieder  dar,  ähnlich  denen,  welche  Neritina  pseudomicans  mit  Neri¬ 
tina  Fontannesi  Neum.  verbinden. 


LIMNAEUS  Draparnaud. 

Die  Gattung  Limnaeus  scheint  in  den  levantinischen  Ablagerungen  von  Rhodus  überaus  selten  vor¬ 
zukommen.  In  meiner  Aufsammlung  ist  dieselbe  nur  durch  eine  dem  Subgenus  Gulnaria  Le  ach  angehö¬ 
rende  Art  vertreten,  und  selbst  von  dieser  liegt  mir  blos  ein  Exemplar  vor.  Tournouer  führt  zwar  aus 
den  neogenen  Binnenbildungen  von  Rhodus  im  Allgemeinen  einige  kleine  Exemplare  einer  nicht  näher 
bestimmbaren  Form  aus  der  Verwandtschaft  des  Limnaeus  ovatus  Drap,  an;  man  kann  sich  jedoch  heute 
nicht  mehr  die  volle  Gewissheit  darüber  verschaffen,  ob  die  betreffenden  Stücke  auch  wirklich  aus  den 
Absätzen  der  levantinischen  Stufe  herrühren. 

Limnaeus  (Gulnaria)  Calavardensis  n.  f. 

Taf.  VIII,  Fig.  1. 

Das  breit  ovale,  der  Kugelgestalt  sich  schon  einigermassen  nähernde  Gehäuse  besteht  aus  drei  so 
rasch  zunehmenden  Windungen,  dass  der  letzte  Umgang  fast  das  ganze  Gehäuse  ausmacht.  Das  Gewinde, 
welches  durch  die  beiden  obersten,  mässig  gewölbten  Windungen  gebildet  wird,  ist  überaus  klein  und  sitzt 
dem  letzten  Umgänge  als  ein  niedriger,  flacher,  nichtsdestoweniger  aber  in  eine  ziemlich  scharfe  Spitze 
ausgehender  Kegel  auf.  Dasselbe  nimmt  ungefähr  '/?  der  Gehäuselänge  ein;  bei  10 mm  Länge  der  Schale 
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beträgt  seine  Höhe  nur  Die  Naht  ist  flach,  nicht  eingesenkt  und  steigt  nur  sehr  langsam  ab;  kurz 

vor  der  Mündung  verläuft  sie  sogar  in  horizontaler  Richtung.  Der  letzte  Umgang,  dessen  Breite  in  der 
zweiten  Hälfte,  also  in  der  hinteren  Ansicht  gemessen,  der  Höhe  desselben  nahezu  gleichkommt,  erscheint 
stark  aufgetrieben,  namentlich  im  Vergleiche  zu  den  vorhergehenden  Windungen.  Während  aber  die 
Wölbung  zu  Anfang  mehr  oder  weniger  gleichmässig  sich  zeigt,  man  kann  etwa  sagen,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ein  Maximum  oben,  unter  der  Naht  erreicht,  tritt  gegen  die  Mündung  zu  in  dem  oberen 
l  heile  der  Flanke  eine  deutlich  wahrnehmbare  Abflachung  ein.  Die  Oberfläche  der  verhältnissmässig 
dünnen  Schale  ist  mit  sehr  zarten,  unregelmässigen,  häufig  sich  gabelnden  und  mit  einander  wieder 
zusammenfliessenden  Anwachsstreifen  bedeckt.  Auf  der  zweiten  Hälfte  des  letzten  Umganges  machen  sich 
auch  überaus  flache  und  deshalb  wenig  deutliche,  ebenfalls  unregelmässige,  faltenartige  Erhöhungen 
bemerkbar,  die  höchstwahrscheinlich  auf  eine  streckenweise  stärkere  Anhäufung  und  ein  stärkeres  Hervor¬ 
treten  der  Zuwachslinien  zurückzuführen  sind.  Von  wirklichen  Falten  kann  aber  dabei  keineswegs  die 
Rede  sein.  Unmittelbar  hinter  der  Naht  beschreiben  die  Anwachsstreifen  einen  kleinen  flachen  Bogen, 
und  dieser  Ausbiegung  entspricht  auch  eine  sehr  flache  und  kurze  Ausbuchtung  des  äusseren  Mundrandes 
unter  der  Naht. 

Die  sehr  grosse  Mündung,  deren  Höhe  ungefähr  7/8  der  Schalenlänge  beträgt,  hat  im  Grossen  und  Ganzen 
einen  eiförmigen  Umriss;  sie  erreicht  ihre  grösste  Breite  in  der  unteren  Hälfte  und  verschmälert  sich  nach 
oben  viel  mehr  als  gegen  den  Unterrand.  Die  kurze  Wand  bildet  mit  dem  äusseren  Mundsaum  unterhalb 
der  Naht  einen  deutlichen  Winkel.  Der  Aussenrand  verläuft  von  der  Anheftungsstelle  an  zunächst  eine  ganz 
kurze  Strecke  zwar  nicht  vollkommen,  doch  annähernd  horizontal  und  wendet  sich  dann  in  einem 
schwachen  Bogen  schief  nach  unten;  er  zeigt  in  diesem  Theile  die  Tendenz,  sich  um  einen  sehr  geringen 
Betrag  nach  Aussen  umzuschlagen.  Weiter  nach  Unten  folgt  dann  eine  stärkere  Krümmung,  welche  all- 
mälig  in  den  gleichmässig  gebogenen,  scharfen,  schneidenden  Basalrand  übergeht.  Der  innere  Mundsaum 
beschreibt  einen  schwach  gekrümmten  Bogen  und  legt  sich  mit  einer  dünnen  Lamelle  an  die  vorhergehende 
Windung  an,  wobei  eine  nur  bei  sehr  genauer  Betrachtung  als  solche  noch  erkennbare  Andeutung  einer 
Nabelritze  zum  Vorschein  kommt.  Die  kurze  Mündungswand  und  der  lange,  nach  auswärts  etwas  umge¬ 
bogene  Spindelrand  sind,  man  kann  sagen,  fast  ohne  Bucht,  indem  der  vorletzte  Umgang  die  Mündung 
kaum  nennenswerth  beeinflusst,  in  dieselbe  nur  sehr  wenig  unterhalb  der  Naht  hineinragt.  Auf  dem 
obersten  Theile  der  Spindel,  dort,  wo  dieselbe  mit  der  Mündungswand  zusammenstösst,  und  wo  auch  die 
äusserst  geringe  Andeutung  eines  Nabelritzes  zu  verzeichnen  ist,  findet  sich  eine  sehr  schwache,  blos 
unter  der  Loupe  deutlicher  wahrnehmbare  Spur  einer  Spindelfalte  vor. 

Vorkommen.  Es  liegt  mir  nur  das  eine  hier  abgebildete  Exemplar  vor.  Dasselbe  stammt  aus  den 
Sanden  von  Kalavarda  mit  Vivipara  clathrata  Desh. 

Vergleiche.  Limnaeus  Calavardensis  nähert  sich  in  Bezug  auf  einige  Charaktere  dem  aus  den  poli¬ 
tischen  Ablagerungen  der  Krim,  und  zwar  aus  den  Faluns  von  Kamyschburun  von  Deshayes  (Description 
des  coquilles  fossiles  recueillies  en  Crimee  par  M.  de  Verneuil,  p.  26,  pl.  5,  fig.  10,  11)  beschriebenen 
Limnaeus  obtusissimus  Desh.  Zwischen  beiden  Arten  bestehen  jedoch  nebst  vielfacher  Analogien  auch  so 
durchgreifende  Unterschiede,  dass  ihre  Trennung  sehr  leicht  und  scharf  durchgeführt  werden  kann.  Die 
wesentlichsten  Unterschiede  sind  folgende.  Limnaeus  obtusissimus  Desh.  zeichnet  sich  vor  Allem  durch 
eine  breite,  vollkommen  ovale  Mündung  aus,  die  in  ihrem  obersten  Theile  niemals  eine  winklige  Begren¬ 
zung  aufweist,  während  bei  unserer  Art  die  Mündung  eiförmig,  in  der  oberen  Hälfte  viel  schmäler  als  in  der 
unteren  erscheint  und  die  Mündungswand  mit  dem  äusseren  Mundsaum  unter  der  Naht  einen  deutlichen 
Winkel  bildet.  Ferner  sind  die  Windungen  bei  Limnaeus  obtusissimus,  nach  der  Abbildung  wenigstens  zu 
urtheilen,  stärker  aufgeblasen;  das  Gehäuse  hat  auch  in  PMlge  dessen  eine  mehr  kugelige  Gestalt.  Über¬ 
dies  dürfte  hoch  bei  demselben  das  Gewinde  mehr  stumpf  sein.  Der  umgeschlagene  innere  Mundsaum  ist 
dick  und  lässt  nicht  eine  Spur  einer  Nabelritze  erkennen;  dagegen  findet  sich  bei  Limnaeus  Calavardensis 
eine  wohl  äusserst  schwache,  aber  bei  sehr  genauer  Betrachtung  gerade  noch  erkennbare  Andeutung  einer 
Nabelritze  vor. 
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Viel  näher  scheint  sich  an  die  vorliegende  Art  anzuschliessen,  wenn  nicht  sogar  mit  ihr  identisch  zu 
sein,  die  aus  den  Paludinenschichten  von  Livanataes  in  Griechenland  von  Th.  Fuchs  (Studien  über  die 
jüngeren  Tertiärbildungen  Griechenlands,  S.  38,  Taf.  IV,  Fig.  31)  als  Limnaeus  obtusissimus  Desh. 
beschriebene  Form.  Was  die  Mündungsverhältnisse  anbelangt,  so  konnte  der  Vergleich  leider  nur  nach  der 
Abbildung  angestellt  werden,  da  das  einzige,  aus  dem  Gesteine  ganz  herauspräparirte  und  in  dem  k.  k. 
naturhistorischen  Hofmuseum  in  Wien  aufbewahrt  gewesene  Originalstück  nicht  aufzufinden  war,  wohl 
verloren  gegangen  sein  dürfte.  Ich  möchte  nun  die  griechische  Form  hauptsächlich  aus  dem  Grunde  nicht 
für  identisch  mit  Limnaeus  obtusissimus  Desh.  halten,  weit  bei  derselben,  nach  der  Abbildung  zu  urtheilen, 
die  Mündung,  gerade  so,  wie  bei  Limnaeus  Calavardensis,  oben,  unter  der  Naht  winkelig  begrenzt  ist  und 
keinen  rein  ovalen  Umriss  zeigt,  somit  von  der  vorhergehenden  Windung  doch  ein  wenig  beeinflusst  wird. 
Ihr  Gehäuse  scheint  mir  ausserdem  auch  im  Ganzen  weniger  kugelig  zu  sein.  Sie  schliesst  sich  meiner 
Ansicht  nach  viel  enger  an  Limnaeus  Calavardensis  an,  mit  dem  sie  in  der  überwiegenden  Anzahl  der 
wesentlichen  Charaktere,  unter  Anderem  auch  in  der  Gestalt  des  Gewindes  und  den  Sculptureigenthüm- 
lichkeiten  ziemlich  gut  übereinstimmt.  Deutlicher  hervortretende  Unterschiede  äussern  sich  nur  in  der  Form 
der  Mündung  und  des  letzten  Umganges.  Die  letzte  Windung  ist  bei  der  Art  aus  Livanataes  stärker,  gleich- 
massiger  gewölbt.  Im  Zusammenhänge  damit  erscheint  dann  auch  die  Mündung  nicht  eiförmig,  sondern 
sie  bildet  ein  schon  regelmässigeres  Oval,  indem  der  äussere  Mundsaum  in  seinem  ganzen  Verlaufe  mehr 
gleichmässig  gebogen  ist  und  die  obere  Hälfte  desselben  demnach  im  Gegensätze  zu  unserer  Art  seitlich 
weiter  sich  ausbreitet. 

Inwieweit  etwa  Beziehungen  zu  der  aus  den  chloritischen  Mergeln  von  Vernais  im  Departement  Ain 
von  A.  Locard  (Recherches  paleontologiques  sur  les  depots  tertiaires  a  Milne-Edwardsia  et  Vivipara  du 
pliocene  inferieur  du  departement  de  l’Ain,  1882,  p.  128)  beschriebenen  neuen  Form,  aus  deren  Charakte¬ 
ristik  einige  Anklänge  an  unsere  Form  zu  entnehmen  sind,  bestehen,  kann,  da  keine  Abbildung  derselben 
existirt,  nicht  ermittelt  werden.  Limnaeus  paucispira  Fuchs  (Die  Fauna  der  Congerienschichten  von 
Radmanest  im  Banate,  S.  3,  Taf.  I  [XIV],  Fig.  56— r58),  welchen  Oppenheim  (Beiträge  zur  Kenntniss  des 
Ncogen  in  Griechenland,  S.  472  d.  Zeitschr.)  mit  de  Gattung  Adelina  in  Verbindung  zu  bringen  geneigt  ist, 
weist  unter  seinen  Merkmalen  auch  solche  auf,  die  ihn  von  den  hier  erwähnten  Arten  bereits  stark 
entfernen  und  das  Vorhandensein  näherer  Beziehungen  nahezu  ausschliessen. 

Wenn  man  die  Gesammtheit  der  Charaktere  der  vorliegenden  Art  in’s  Auge  fasst,  so  erscheint  es  kaum 
möglich,  den  Anschluss  an  einen  von  den  recenten  Typen  mit  voller  Sicherheit  festzustellen.  Von  den  jetzt 
lebenden  Vertretern  der  Untergattung  Gulnaria  kommen  bei  einem  Vergleiche  vor  Allem  gewisse  Formen, 
nach  Westerlund’s  Auffassung  (Westerlund,  Fauna  der  in  der  paläarctischen  Region  lebenden  Binnen- 
conchylien,  V,  1885)  Varietäten  der  Gruppen  des  Limnaeus  auricularius  Lin.  und  Limnaeus  ovatus  Drap, 
in  Betracht.  Zu  der  Gruppe  des  Limnaeus  lagotis  Schranck  scheinen  schon  bedeutend  geringere  Bezie¬ 
hungen  zu  bestehen.  Soferne  es  mir  nun  gestattet  ist,  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  es  mir  an 
genügendem  Vergleichsmateriale  fehlt,  diesbezüglich  eine  Meinung  abzugeben,  möchte  ich  dafürhalten, 
dass  in  Limnaeus  Calavardensis  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  Collectivtypus  vorliegt,  dessen  einzelne 
Merkmale  in  die  Nähe  des  Formenkreises  des  Limnaeus  ovatus  Drap.,  andere  dagegen  in  die  Nähe  des 
Limnaeus  auricularius  Lin.  führen,  und  der  unter  Berücksichtigung  aller  wesentlichen  Charaktere  beiden 
Gruppen  gegenüber  auch  gewisse  Unterschiede  darbietet. 


PLANORBIS  Guettard. 

Von  Planorbis  liegen  mir  drei  Arten  vor,  deren  Bestimmung  sicher  erfolgen  konnte.  Dieselben  ver¬ 
theilen  sich  auf  die  Untergattungen  Armiger  Hartm.  und  Tropidiscus  Stein  und  erreichen  durchwegs  nur 
eine  sehr  geringe  Grösse.  Alle  drei  stammen  aus  den  pflanzenführenden  Mergeln  mit  Corymbina  Mona- 
choruni  Buk.,  welche  unweit  des  Monastirs  Skhiadi  auf  dem  Wege  gegen  Arnitha  zu  angetroffen  wurden. 
Die  Zahl  der  in  den  levantinischen  Ablagerungen  von  Rhodus  überhaupt  vorkommenden  Arten  von  Plan- 
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orbis  erscheint  jedoch  damit  keineswegs  erschöpft.  Ausser  den  hier  beschriebenen  wurden  nämlich  noch 
anderen  Species  angehörende,  grosse  Planorben  sowohl  in  den  erwähnten  Mergeln  der  Umgebung  von 
Skhiadi,  als  auch  in  einer  Sandlage  der  fluviatilen  Schotter  am  Südrande  der  Mt.  Elias-Kalkmasse  zwischen 
Platania  und  Apollona  beobachtet.  Leider  gelang  es  nicht,  dieselben  wegen  ihrer  Zerbrechlichkeit  aus  den 
Schichten  in  einem  Zustande  zu  erhalten,  der  es  zuliesse,  sie  wenigstens  annähernd  zu  bestimmen.  Einzelne 
Stücke  gingen  wieder  während  des  Transportes  zu  Grunde,  und  in  Folge  dessen  können  diese  Formen  hier 
überhaupt  keine  Berücksichtigung  finden.  Immerhin  aber  ersieht  man  daraus  wenigstens,  dass  von  einer 
genaueren  palaeontologischen  Ausbeutung  der  levantinischen  Sedimente  auf  Rhodus  eine  reichere  Vertre¬ 
tung  der  Gattung  Planorbis  noch  zu  erwarten  ist. 

Planorbis  (Armiger)  cristatus  Draparnaud. 

Taf.  VIII,  Fig.  2-3. 

1805.  Planorbis  cristatus  Draparnaud,  Histoire  naturelle  des  mollusques  terrestres  et  fiuviatiles  de  la  France;  p.  44,  pl.  II, 
fig.  1—3. 

1847.  Planorbis  nautileus  (Lin.)  Dupuy,  Histoire  naturelle  des  mollusques  terrestres  et  d’eau  douce  etc.;  p.  436,  pl.  21,  fig.  12. 
1860.  Planorbis  crista  (Lin.)  Rolle,  Die  Lignit-Ablagerung  des  Beckens  von  Schönstein  in  Untersteiermark  und  ihre  Fossilien; 
S.  29,  Taf.  II,  Fig.  3. 

1864.  Planorbis  cristatus  (Drap.)  Bourguignat,  Malacologie  de  l’Algerie;  tome  II,  p.  164,  pl.  10,  fig.  14—17. 

1870  —  75.  Planorbis  nautileus  var.  cristatus  Sandberger,  Die  Land-  und  Süsswasserconchylien  der  Vorwelt,  S.  782,  Taf.  35, 
Fig.  10. 

1875.  Planorbis  cristatus  (Drap.)  Westerlund,  Malakologische  Studien,  Kritiken  und  Notizen;  X,  S.  115  (d.  Zeitschr.),  Taf.  4, 
Fig.  25-27. 

1886.  Planorbis  nautileus  var.  cristatus  (Drap.)  und  var.  spinulosus  Clessin,  Die  Familie  der  Limnaeiden  etc.;  S.  152  und  153, 
Taf.  21,  Fig.  5  und  7. 

Planorbis  cristatus  Drap.  ( Nautileus  crista  Lin.)  wird  bekanntlich  von  vielen  Autoren  blos  als  eine 
Varietät  des  Planorbis  nautileus  Lin.  ( Planorbis  imbricatus  pl.  auct.)  betrachtet.  Man  stützt  sich  hiebei  auf 
die  zahlreichen  Übergänge,  welche  in  manchen  Fällen  eine  scharfe  Trennung  wesentlich  erschweren. 
Andererseits  gibt  es  aber  auch  viele  Conchyliologen,  die  an  der  Unterscheidung  der  beiden  Formen  als 
besonderer  Arten  trotz  der  Übergänge  festhalten.  Letzterer,  unter  Anderen  auch  durch  Westerlund  (Fauna 
der  in  der  paläarktischen  Region  lebenden  Binnenconchylien,  V,  Lund,  1885,  S.  83)  vertretenen  Auffassung 
schliesse  auch  ich  mich  an.  Wenn  man  den  Typus  des  mit  starken  Querrippen  versehenen  Planorbis  cri¬ 
status  Drap.,  der  in  Var.  spinulosus  Cless.  das  äusserste  Extrem  in  der  Ausbildung  seiner  bezeichnenden 
Merkmale,  namentlich  der  Berippung  erreicht,  und  typische  Exemplare  des  auf  der  Schalenoberfläche  nur 
eine  feine  Streifung  aufweisenden  Planorbis  nautileus  Lin.  mit  einander  vergleicht,  so  unterliegt  deren 
Unterscheidung  durchaus  keiner  Schwierigkeit,  und  es  ergibt  sich  sogar  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die 
Nothwendigkeit,  beide  Formen  von  einander  specifisch  zu  trennen.  Die  starke  Variabilität  mancher  Cha¬ 
raktere  auf  beiden  Seiten  und  das  Vorhandensein  von  Zwischengliedern  in  den  betreffenden  Richtungen, 
welche  gewissermassen  einen  Übergang  vermitteln,  stellen  sich  aber  meiner  Ansicht  nach  einer  solchen 
Auffassung  nicht  entgegen  und  sind  für  eine  Vereinigung  keineswegs  noch  maassgebend.  Man  hat  es  hier 
doch  mit  Erscheinungen  zu  thun,  die  einem  Paläontologen  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen,  und  die  durch¬ 
aus  noch  nicht  einen  zwingenden  Grund  dazu  abgeben,  variable,  durch  Übergänge  verbundene,  in  den  Extre¬ 
men  aber  deutlich  von  einander  sich  sondernde  Formen  unter  einer  Artbezeichnung  zusammenzufassen. 

Über  die  Zugehörigkeit  der  mir  vorliegenden  fossilen  Stücke  zu  Planorbis  cristatus  Drap,  besteht  für 
mich  kein  Zweifel.  Dieselben  weichen  wohl  von  dem  Typus  einigermassen  ab  und  scheinen  eine  Abände¬ 
rung  dieser  Art  darzustellen,  die  Unterscheidung  von  Varietäten  unter  besonderen  Namen  halte  ich  aber 
bei  Planorbis  cristatus  mit  Ausnahme  solcher  Fälle,  wie  der,  welcher  uns  in  Var.  spinulosus  Cless.  ent¬ 
gegentritt,  wo  die  Abänderung  sich  unter  der  Menge  von  Mutationen  schärfer  abhebt,  in  Anbetracht  des 
grossen  Ausmaasses  von  Variabilität  und  der  allmäligen  Übergänge  für  unzweckmässig.  Ich  beschränke 
mich  auch  deshalb  blos  darauf,  in  der  nachstehenden  Beschreibung  diejenigen  Charaktere,  welche  die 
fossile  Form  von  Rhodus  gegenüber  dem  Typus  auszeichnen,  besonders  hervorzuheben. 


Levantinische  Molluslienfauna  von  Rhodus.  1  g 

Die  zarte  gebrechliche  Schale,  deren  Durchmesser  bei  unseren  Exemplaren  im  Maximum  2  mm  beträgt, 
setzt  sich  aus  2%— 3  rasch  anwachsenden,  durch  feine,  etwas  vertiefte  Nähte  von  einander  getrennten 
Windungen  zusammen.  Sie  ist  oben  nahezu  eben;  nur  die  Mitte  erscheint  ein  wenig  eingesenkt.  Dagegen 
ist  die  Unterseite  stets,  wenn  auch  verhältnissmässig  flach  gewölbt.  Die  Weite  des  durchaus  nicht  stark 
vertieften  Nabels  kommt  der  Breite  des  offenen  Gewindes  auf  der  Oberseite  ungefähr  gleich.  Der  letzte 
Umgang,  dessen  Breite  jene  des  vorhergehenden  mehr  als  um  das  Doppelte  übertrifft,  erweitert  sich  gegen 
die  Mündung  hin,  steigt  aber  dabei  wenigstens  an  den  mir  vorliegenden  Stücken  aus  der  normalen  Lage 
nicht  herab.  Er  erscheint  oben  ganz  abgeflacht  oder  nur  äusserst  schwach,  geradezu  kaum  merklich  convex, 
unten  hingegen  ebenso,  wie  die  übrigen  Windungen,  flach  aufgetrieben.  Die  Grenze  zwischen  der  abgeplat¬ 
teten  Oberseite  und  der  gewölbten  Unterseite  bildet  eine  ziemlich  scharfe,  nur  gegen  die  Mündung  zu 
stumpfer  werdende  Kante.  Dadurch,  dass  auf  der  Oberseite  der  letzten  Windung  nicht  selten  eine  im  All¬ 
gemeinen  wohl  schwache,  immerhin  aber  deutlich  wahrnehmbare  rinnenartige  Vertiefung  auftritt,  welche 
den  äussersten  Rand  begleitet,  die  aber  in  der  Nähe  der  Mündung  sich  stets  fast  vollständig  verwischt, 
gewinnt  mitunter  die  Kante,  von  oben  betrachtet,  das  Aussehen  einer  ersten  kielförmigen  Anlage.  Zur  Ent¬ 
wicklung  eines  eigentlichen  Kieles  kommt  es  jedoch  dabei  nie.  Die  Verzierung  der  Schalenoberfläche 
bestellt  aus  schar!  ausgeprägten,  durch  mehr  oder  minder  breite,  glatte  Zwischenräume  von  einander 
geschiedenen  Querrippen,  welche  über  die  Kante  zahnförmig  hervortreten,  keineswegs  aber  dornenartig, 
w'c  '1C'  ^a1,  spinulosus  Giess.,  vorstehen.  Auf  der  Oberseite  sind  dieselben  feiner,  dabei  kräftig 
geschwungen;  sie.  biegen  sich  hier  sehr  stark  nach  rückwärts  zurück.  Auf  der  Unterseite  dagegen,  wo  sie 
nn  Verhältniss  gröber  erscheinen,  verlaufen  sie  in  einer  bei  Weitem  weniger  geschwungenen,  man  könnte 
last  sagen,  annähernd  geraden  und  nicht  immer  gleich,  aber  im  Allgemeinen  nur  schwach  nach  rückwärts 
gegen  den  Aussenrand  geneigten  Linie.  In  der  Nähe  der  Mündung  nehmen  die  Rippen  merklich  an  Schärfe 
ab,  sie  werden  sehr  zart,  fadenförmig  und  stehen  dichter  an  einander  gedrängt. 

Die  ziemlich  weite  Mundöffnung  ist  eiförmig,  oben  mehr  oder  weniger  gewinkelt  und  hat  scharfe, 
zusammenhängende  Ränder.  Der  obere  Mundsaum  springt  über  den  unteren  nicht  übermässig  vor  und  ist 
annähernd  gerade,  während  der  untere  bogenförmig  gerundet  erscheint. 

Vorkommen.  Tn  den  pflanzenführenden  Mergeln  mit  Corymbina  Monachorum  Buk.  unweit  des 
Monastirs  Skbiadi  sehr  häufig. 

Vergleiche.  Wie  man  aus  der  voranstehenden  Beschreibung  ersehen  kann,  zeichnen  sich  die  aus 
den  levantinischen  Ablagerungen  von  Rhodus  vorliegenden  Exemplare  durch  einzelne  Eigenthümlichkeiten 
aus,  welche  dieselben  gewissermassen  als  eine  Abänderung  dieser  Art  aufzufassen  gestatten.  Man  darf 
aber  behaupten,  dass  im  Allgemeinen  die  Unterschiede  nicht  besonders  hervorstechend  sind.  Als  solche 
Abweichungen  gegenüber  der  typischen  recenten  Form  lassen  sich  unter  Anderem  anführen  zunächst  das 
staikere  Zurückgreifen  der  Rippen  nach  rückwärts  auf  der  Oberseite  der  Schale,  ferner  der  Unterschied  in 
dci  Stärke  der  Rippen  zwischen  der  oberen  und  der  unteren  Seite  und  dann  auch  der  Umstand,  dass  sich 
die  Kippen  vor  der  Mündung  durchgehends  abschwächen  und  dabei  näher  an  einander  treten.  Ausserdem 
Kommt  in  der  Andeutung  einer  rinnenartigen  Vertiefung  am  Rande  der  abgeflachlen  Oberseite  des  letzten 
Umganges  ein  Charakter  zum  Vorschein,  der  dem  Typus  des  Planorbis  cristatus  mangelt.  Was  nun  die 
Abart  Var.  spinulosus  Cless.  betrifft,  so  bildet  bei  derselben  das  Auslaufen  der  wulstförmigen  Rippen  in 
Kmge,  an  der  Spitze  umgebogene  Dornen  auf  der  sehr  scharfen,  kielartigen  Kante  ein  so  bezeichnendes 
Merkmal,  dass  eine  Verwechslung  weder  mit  dem  Typus,  noch  mit  unserer  Form  und  anderen  Abände¬ 
rungen  möglich  ist.  Die  grosse  Menge  weniger  scharf  sich  abhebender,  zum  Theil  fossiler,  hauptsächlich 
aber  recenter  Mutationen  zu  einem  Vergleiche  heranzuziehen,  würde  nicht  allein  viel  zu  weit  führen  und 
überflüssig  sein,  sondern  könnte  auch  schon  deshalb  kaum  versucht  werden,  weil  diese  Abänderungen 
wegen  der  Geringfügigkeit  ihrer  Merkmalunterschiede  und  wegen  der  allmäligen  Übergänge,  wie  schon 
früher  einmal  bemerkt  wurde,  mit  Recht  keine  besonderen  Bezeichnungen  haben. 

Dass  an  Planorbis  cristatus  Drap,  sich  am  nächsten  Planorbis  nautileus  Lin.  ( Planorbis  imbricatus 
Mull,  et  pl.  auct.)  als  eine  zwar  sehr  eng  verwandte,  nichtsdestoweniger  aber  besondere  Art  anschliesst,  ist 
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zur  Genüge  bekannt  und  braucht  schon  mit  Rücksicht  auf  die  zwischen  beiden  auftretenden  zahlreichen 
Übergangsformen  keiner  näheren  Begründung.  Bezüglich  der  Unterschiede,  unter  denen  einer  der  wesent¬ 
lichsten  in  der  Schalenverzierung  liegt,  verweise  ich  auf  die  von  Westerlund  (Fauna  der  in  der  palä- 
arktischen  Region  lebenden  Binnenconchylien,  V,  1885,  S.  83  und  84)  gegebenen  Diagnosen  beider  Arten, 
aus  denen  die  Unterscheidungsmerkmale  ganz  klar  hervorgehen. 

Von  anderen  dem  Planorbis  cristatus  Drap,  in  gewissen  Beziehungen  sich  noch  ähnlich  zeigenden 
Formen  kommen  für  einen  Vergleich  nur  noch  die  beiden,  bisher  blos  in  fossilem  .Zustande  bekannten  Alten 
Planorbis  costatus  Klein  und  Planorbis  geniculatus  Sandb.  in  Betracht.  Planorbis  costatus  Klein  aus 
Steinheim  (vergl.  Klein,  Conchylien  der  Süsswasserkalkformationen  Württembergs,  1847,  S.  78  d.  Zeitschr., 
Taf.  I,  Fig.  24;  Sandberger,  Die  Land-  und  Süsswasserconchylien  der  Vorwelt,  S.  647,  Taf.  28,  Fig.  5;  etc.) 
ist  zwar  in  seinen  Merkmalen  ungemein  variabel,  lässt  sich  jedoch  im  Allgemeinen  von  unserer  Form 
durch  folgende,  ihm  stets  zukommende,  von  Sandberger  schon  hervorgehobene  Charaktere  wohl  unter¬ 
scheiden.  Derselbe  besitzt  in  der  Regel  bedeutend  zartere,  viel  weniger  hervorragende  Rippen.  Seine  Win¬ 
dungen  sind  ferner  fast  immer  rundlich;  sie  erscheinen  nur  ausnahmsweise  schwach  kantig  und  selbst 
dann  niemals  in  so  ausgesprochenerWeise,  wie  bei  Planorbis  cristatus.  Damit  hängt  schliesslich  auch  die 
abweichende  Form  der  Mündung  zusammen.  Planorbis  geniculatus  Sandb.  (vergl.  Sandbeiger,  Die 
Land-  und  Süsswasserconchylien  der  Vorwelt,  S.  713,  1  af.  27,  Fig.  8)  weicht  nach  den  Angaben  Sand¬ 
bergers  sehr  wesentlich  durch  gerundete,  im  Querschnitt  ovale,  niemals  kantige  Windungen  und  dem  ent¬ 
sprechend  rundlich  eiförmige  Mündung  ab,  nebst  dem  aber  auch  durch  das  andere  Aussehen  dei  Rippen, 
welche  gröber  und  namentlich  in  der  Jugend  stark  aufgetrieben  sind.  Planorbis  ptycophorus  Brus. 
(S.  Brusina,  Fauna  fossile  terziaria  di  Markusevec  in  Croazia,  1892,  p.  16),  eine  neue  gerippte,  noch  nicht 
abgebildete  Art  aus  den  Congerienschichten  der  Umgebung  von  Agram,  gehört  nach  der  vorläufigen  Mit¬ 
theilung  des  Autors  trotz  ihrer  an  die  Untergattung  Armiger  erinnernden  Rippenverzierung  einer  anderen 
Gruppe  an  und  steht  in  keinem  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  zu  Planorbis  cristatus  Drap. 

Planorbis  (Tropidiscus)  transsylvanicus  Neumayr. 

Taf.  VIII,  Fig.  4,  5. 

1875.  Planorbis  transsylvanicus  Neumayr;  I-Ierbich  und  Neumayr,  Die  Süsswasserablagerungen  im  südöstlichen  Sieben¬ 
bürgen,  S.  27,  Taf.  XVII  (d.  Zeitschr.),  Fig.  16. 

Wenn  ich  die  im  Nachstehenden  beschriebene  Form  als  eine  Varietät  des  Planorbis  transsylvanicus 
Neum.,  der  in  typischer  Ausbildung  sich  in  den  levantinischen  Ablagerungen  von  Rhodus  nicht  vorfindet, 
bezeichne,  so  geschieht  dies  nur  unter  grossem  Vorbehalte,  zunächst  weil  ich  Planorbis  transsylvanicus 
aus  eigener  Anschauung  nicht  kenne  und  mich  lediglich  auf  die  von  Neumayr  gegebene  Beschreibung 
und  Abbildung  desselben  stützen  muss,  dann  aber  auch  mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  diese  Art 
bisher  blos  in  den  von  Rhodus  weit  entfernten  pliocänen  Binnenbildungen  Siebenbürgens  und  Slavoniens 
nachgewiesen  erscheint.  Es  ist  unleugbar,  dass  die  mir  vorliegenden  Stücke  viele  und  grosse  Analogien  mit 
dem  in  der  Jetztwelt  stark  verbreiteten  Planorbis  carinatus  Müll,  aufweisen,  wodurch  es  beim  ersten  An¬ 
blick  vielleicht  richtiger  und  zweckmässiger  scheinen  könnte,  sie  dieser  Form  anzuschliessen;  doch  zeich¬ 
nen  sich  unsere  Exemplare  andererseits  auch  durch  gewisse  sehr  gewichtige  und  constante  Merkmale  aus, 
welche  sie  von  Planorbis  carinatus  sehr  scharf  trennen  und  dafür  dem  Planorbis  transsylvanicus  Neum. 
bedeutend  näher  rücken.  Als  solche  Merkmale  sind  vor  Allem  anzuführen  die  durchwegs  geringe  Grösse 
und  der  constante  Charakter,  dass  die  Schale  nur  aus  drei  Windungen  besteht.  Vornehmlich  aus  diesen 
Gründen  dürfte  daher  die  hier  vertretene  Ansicht,  dass  die  levantinische  Form  von  Rhodus,  wenn  man  sie 
nicht  als  eine  selbstständige  Art  auffassen  will,  noch  am  besten  als  eine  stärkere  Abänderung  dem  Planorbis 
transsylvanicus  unterzuordnen  ist,  trotz  einiger  Schwierigkeiten,  die  sich  ihr  entgegenstellen,  nicht  ganz 
ungerechtfertigt  sein.  Durch  eine  möglichst  genaue  Angabe  der  Unterschiede,  so  weit  solche  sich  aus  einem 
Vergleiche  mit  der  Abbildung  und  Beschreibung  ergeben,  erscheint  übrigens  dabei  auch  für  eine  eventuell 
andere  Auffassung  das  nöthige  Beobachtungsmaterial  geliefert. 
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Var.  dorica  n.  var. 

Taf.  VIII,  Fig.  4,  5. 

Das  kleine,  bei  den  grössten  mir  vorliegenden  Exemplaren  blos  3  mm.  im  Durchmesser  betragende 
Gehäuse  setzt  sich  constant  aus  drei,  durch  feine,  deutlich  vertiefte  Nähte  von  einander  getrennten  Win¬ 
dungen  zusammen.  Die  Unterseite  desselben  ist  sehr  stark  abgeflacht,  nahezu  eben;  dagegen  zeigt  sich  der 
durch  die  frei  liegenden  inneren  Umgänge  gebildete  mittlere  Theil  der  Oberseite  verhältnissmässig  tief  ein¬ 
gesenkt.  In  Folge  dessen,  dass  die  im  Allgemeinen  rasch  anwachsenden  Windungen  auf  der  Oberseite  weit 
mehr  über  einander  greifen  als  auf  der  Unterseite,  sieht  das  offen  zu  Tage  tretende  Gewinde  unten  durch- 
gehends  breiter  aus  als  oben.  Unterhalb  der  Mitte  der  Windungen,  man  kann  geradezu  sagen,  an  der  Grenze 
gegen  die  abgeflachte  Basis  verläuft  ein  Kiel.  Dieser  tritt  auf  dem  letzten  Umgänge,  namentlich  in  der 
zweiten  Hälfte  desselben,  besonders  kräftig  hervor,  indem  er  hier  in  der  Regel  durch  feine,  rinnenartig  ver¬ 
tiefte  Linien,  welche  ihn  beiderseits,  in  stärkerer  Ausbildung  wohl  hauptsächlich  unten,  begleiten,  scharf 
abgesetzt  erscheint.  Nach  Innen  zu,  auf  den  inneren  Umgängen,  schwächt  sich  der  Kiel  mehr  und  mehr  ab, 
und  man  kann  sehen,  dass  er  sich  allmählig  aus  einer  scharfen  Kante  zu  der  stark  ausgeprägten  Form,  die 
er  endlich  auf  der  letzten  Windung  annimmt,  entwickelt.  Die  Gestalt  der  Umgänge  scheint  im  Verlaufe  des 
Wachsthums  keiner  nennenswerthen  Änderung  zu  unterliegen.  Dieselben  sind  sämmtlich  auf  der  Oberseite 
viel  stärker  gewölbt,  als  auf  der  Unterseite,  wo  die  Convexität  stets  nur  ein  sehr  geringes  Ausmaass  erreicht. 
Der  letzte  Umgang,  welcher  ungefähr  doppelt  so  breit  ist  als  der  vorhergehende,  steigt  von  dem  Kiele  an 
verhältnissmässig  rasch  nach  aufwärts  auf  und  fällt  von  der  Höhe  unter  allmäliger  Rundung  ziemlich  tief 
gegen  die  eingesenkte  Mitte  ab.  Die  untere  Hälfte  desselben  ist  mehr  flachgedrückt;  sie  weist  aber  immer¬ 
hin  eine  leichte  Wölbung  auf,  die,  von  der  Seite  betrachtet,  unter  dem  Kiel  hervorragt.  Die  Oberfläche  der 
Schale  bedecken  dichtgedrängte,  überaus  zarte,  nur  mit  bewaffnetem  Auge  sichtbare  Anwachslinien,  welche 
oben,  deutlich  geschwungen,  sich  stark  nach  rückwärts  zurückbiegen,  unten  dagegen  im  Ganzen  mehr 
geradlinig  verlaufen. 

Der  schaffe  Mundsaum  ist  leider  an  keinem  der  vorliegenden  Exemplare  vollständig  erhalten;  es  lässt 
sich  aber  trotzdem  genau  feststellen,  dass  die  schiefe  Mündung  eine  lanzettlich-eiförmige,  nach  beiden  Sei¬ 
ten  hin  gewinkelte  Form  hat.  Man  erkennt  ausserdem  ganz  deutlich,  dass  der  obere,  kräftiger  gewölbte 
Mundrand  im  Verhältniss  zu  dem  unteren  weit  vorgezogen  ist. 

Vorkommen.  Von  dieser  Form  enthalten  meine  Aufsammlungen  fünf  Stücke.  Dieselben  stammen  aus 
den  pflanzenführenden  Mergeln,  welche  auf  dem  Wege  von  Arnitha  zum  Monastir  Skhiadi,  nicht  weit  von 
dem  letztgenannten  Punkte  entfernt,  auftreten. 

Vergleiche.  Wie  schon  oben  betont  wurde,  geht  meine  Ansicht  dahin,  dass  die  vorliegende  Form  dem 
Planorbis  transsylvanicus  N eum.  näher  steht  als  dem  Planorbis  carinatus  Müll.,  und  zwar  stiitzt  sich 
diese  meine  Auffassung  hauptsächlich  auf  die  mit  dem  erstgenannten  sich  ergebende  Übereinstimmung  in 
Bezug  auf  die  Anzahl  der  Windungen,  die  bei  beiden  constant  drei  beträgt,  und  die  Grösse  der  Schale  in 
ausgewachsenem  Zustande.  Die  Unterschiede,  welche  dabei  gegenüber  dem  Planorbis  transsylvanicus, 
wenigstens  aus  einem  Vergleiche  mit  der  Abbildung  und  Beschreibung  desselben,  namhaft  gemacht  werden 
können,  lassen  sich  etwa  folgendermassen  zusammenfassen.  Bei  var.  dorica  scheint  zunächst  der  Unter¬ 
schied  in  der  Breite  zwischen  dem  oben  und  dem  unten  frei  liegenden  Gewinde  ein  grösserer  zu  sein;  es 
beruht  dies,  wie  man  leicht  ersehen  kann,  lediglich  darauf,  dass  hier  die  Windungen  auf  der  Oberseite 
stärker  über  einander  greifen  als  bei  Planorbis  transsylvanicus.  Ein  weiterer,  besonders  deutlich  auf  dem 
letzten  Umgänge  hervortretender  Gegensatz  besteht  darin,  dass  bei  unserer  Form  die  obere  Hälfte  der  Win¬ 
dungen  kräftiger  gewölbt  ist.  In  Folge  dessen  sieht  denn  auch  hier  das  Gehäuse  bei  gleichem  Durchmesser 
merklich  höher  aus,  und  damit  hängt  ausserdem  noch  die  abweichende  Form  der  Mündung  zusammen, 
welche  bei  Planorbis  transsylvanicus  stärker  zusammengedrückt,  im  Grossen  und  Ganzen  schmal  elliptisch 
sich  zeigt.  Ein  nicht  minder  wichtiges  Unterscheidungsmerkmal  dürfte  endlich  die  Lage  des  Kieles  abgeben, 
der  bei  der  siebenbürgischen  Form  deutlich  in  der  Mitte  der  Windungen  verläuft,  bei  var.  dorica  dagegen 
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mehr  der  Basis  genähert  ist.  Inwieweit  sich  etwa  noch  andere  Abweichungen  vorfinden,  wobei  möglicher¬ 
weise  auch  das  Aussehen  der  Anwachslinien  in  Betracht  kommen  kann,  lässt  sich  nach  der  Abbildung  nicht 
genau  beurtheilen. 

Planorbis  carinatus  Müll.,  der,  wie  zu  Anfang  hervorgehoben  wurde,  unserer  Form  in  vielen  Bezie¬ 
hungen  ungemein  ähnlich  ist,  unterscheidet  sich  sehr  scharf  und  durchgreifend  durch  seine  stets  bedeu¬ 
tendere  Grösse  und  die  constant  grössere  Anzahl  von  Windungen,  deren  er  fünf  besitzt.  Mit  Rücksicht  auf 
diese  beiden  sehr  wesentlichen  Unterschiede  kann  denn  auch  hiervon  einem  weiteren  Vergleiche  abgesehen 
werden,  ln  dem  scharfen,  durch  vertiefte  Linien  stets  deutlich  abgesetzten,  keineswegs  fadenförmigen  und 
niemals  ganz  nach  unten  verrückten  Kiele,  in  dem  verhältnissmässig  raschen  Anwachsen  der  Umgänge,  so 
wie  in  dem  Umstande,  dass  die  Schale  stets  nur  durch  drei  Umgänge  gebildet  wird  und  dass  der  Nabel 
ausnahmslos  breiter  als  das  oben  freiliegende  Gewinde  ist,  treten  uns  ferner  bei  Planorbis  doricus  Charak- 
teie  entgegen,  welche  eine  scharfe  I  rennung  desselben  sowohl  von  Planorbis  marginatus  Drap.,  als  auch 
von  Planorbis  subangulatus  Phil,  und  Planorbis  atticns  Bourg.,  sämmtlich  Arten,  die  sich  durchaus  nicht 
mehr  so  eng  an  ihn  anschliessen ,  wie  die  bis  jetzt  genannten,  selbst  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
gestatten. 

Von  den  übrigen  Vertretern  der  Untergattung  Tropidiscus  stehen  auch  Planorbis  submarginatus  Fisch. 
(P.  de  Tchihatcheff,  Asie  mineure,  Paleontologie,  p.  337,  pl.  VI,  fig.  11.)  und  Planorbis  Antiochiamis 
Loc.  (Locard,  Malacologie  des  lacs  de  Tiberiade,  d’Antioche  et  d’Homs,  p.  262  [d.  Zeitschr.],  pl.  23  [d. 
Zeitschi. |,  fig.  5,  6.)  der  vorliegenden  Form  schon  bedeutend  ferner  als  Planorbis  transsylvanicus  Neum. 
und  Planorbis  carinatus  Müll.,  und  es  genügt  bei  denselben  blos  auf  ihre  Dimensionen  und  auf  die  weit 
grössere  Anzahl,  sowie  das  viel  langsamere  Anwachsen  ihrer  Windungen  hinzuweisen,  um  die  Grösse  des 
Abstandes  zu  zeigen.  Planorbis  Hörnesi  Rolle  (Die  Lignit-Ablagerung  des  Beckens  von  Schönstein  in 
Unter-Steiermark  und  ihre  Fossilien,  S.26,  Taf.  II,  Fig,  L),  den  der  Autor  ausser  mit  Planorbis  albus  Müll, 
und  applanatus  Thom.  auch  mit  Planorbis  carinatus  Müll,  vergleicht,  dürfte,  nach  der  Abbildung  und 
Beschreibung  zu  urtheilen,  überhaupt  der  uns  hier  beschäftigenden  Gruppe  nicht  angehören. 

Planorbis  (Tropidiscus)  Skhiadicus  n.  f. 

Taf.  VIII,  Fig.  6. 

Genau  so,  wie  bei  der  vorhin  beschriebenen  Form,  besteht  auch  bei  Planorbis  Skhiadicus  das  im  Durch¬ 
messer  3 mm  nicht  übersteigende  Gehäuse  stets  nur  aus  drei  Windungen,  welche  im  Allgemeinen  ziemlich 
rasch  anwachsen  und  einander  auf  der  Oberseite  etwas  stärker  umfassen  als  unten,  so  dass  der  Nabel  um 
einen  geringen  Betrag  weiter  als  das  oben  freiliegende  Gewinde  erscheint.  Die  Mitte  der  Oberseite  ist  ver¬ 
hältnissmässig  tiel  eingesenkt.  Dagegen  zeigt  sich  die  Unterseite  stark  abgeflacht,  keineswegs  aber  in  dem 
Maasse,  dass  man  sagen  könnte,  sie  sei  eben;  es  lässt  sich  auf  derselben  vielmehr  stets  eine  leichte  Con- 
cavität  erkennen,  welche  darauf  beruht,  dass  der  Nabel  gegenüber  dem  letzten  Umgänge  in  einer  schwa¬ 
chen,  nichtsdestoweniger  aber  ganz  deutlich  wahrnehmbaren  Vertiefung  liegt.  Die  Nähte,  welche  die  oben 
duichgehends  gewölbten,  unten  hingegen  mehr  flachgedrückten  Windungen  von  einander  scheiden,  sind 
fein  und  auf  beiden  Seiten  merklich  vertieft.  Die  inneren  Umgänge  weisen  unterhalb  der  Mitte,  fast  schon 
am  Rande  gegen  die  abgeflachte  Basis  eine  Anfangs  sehr  stumpfe  Kante  auf.  Mit  fortschreitendem  Wachs¬ 
thum  prägt  sich  diese  Kante  etwas  stärker  aus,  sie  wird  allmählig  deutlicher  und  geht  schliesslich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  letzten  Umganges,  vor  Allem  kurz  vor  der  Mündung  in  einen  Kiel  über,  der,  von  oben 
gesehen,  nur  wenig  hervortritt,  von  unten  dafür,  namentlich  aber  von  der  Seite  betrachtet,  sich  ziemlich  gut 
abhebt.  Ich  halte  es  jedoch  dabei  für  nothwendig,  besonders  zu  betonen,  dass  dieser  verhältnissmässig  kurze 
Kiel  im  Ganzen  nicht  annähernd  eine  so  scharf  ausgeprägte  Ausbildung  erlangt,  wie  beispielsweise  bei 
Planorbis  carinatus  Müll,  oder  Planorbis  transsylvanicus  Neum.,  ja  selbst  wie  bei  Planorbis  marginatus 
Drap.,  sondern  stets  sehr  fein  bleibt.  Der  letzte  Umgang,  welcher  ungefähr  die  doppelte  Breite  des  vorher¬ 
gehenden  erreicht,  ist  auf  der  Oberseite  gewölbt  und  fällt  von  der  Höhe  gegen  die  eingesenkte  Mitte  ziemlich 
steil  ab;  auf  der  Unterseite  erscheint  er  hingegen  nur  sehr  schwach  convex.  Ein  sehr  bezeichnendes  Merk- 
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mal  besteht  ferner  darin,  dass  der  letzte  Umgang  an  der  Mündung  über  eine  kurze  Strecke  etwas  herab¬ 
steigt.  Die  Schalenoberfläche  sieht,  mit  freiem  Auge  betrachtet,  glatt  aus;  unter  der  Loupe  bemerkt  man 
jedoch  auf  derselben  überaus  zarte  und  dichte  Anwachslinien,  welche  auf  der  Oberseite  in  einem  nach 
vorn  convexen  Bogen  gegen  den  Aussenrand  stark  nach  rückwärts  zurückgreifen,  unten  dagegen,  nach 
hinten  wohl  geneigt,  einen  mehr  geraden  Verlauf  nehmen. 

Die  Mündung  ist  sehr  schief  und  hat,  im  Allgemeinen  gesagt,  eine  sehr  unregelmässig  eiförmige  Form. 
Sie  erscheint  nämlich  sowohl  nach  Aussen,  als  auch  nach  Innen  deutlich  gewinkelt,  weist  aber  ausserdem 
in  der  Regel  auch  oben  und  unten  eine  schwach  winklige  Begrenzung  auf,  und  in  Folge  dessen  nähert  sich 
ihr  Umriss  schon  ziemlich  stark  der  Gestalt  eines  Rhombus.  Der  zusammenhängende  Mundrand  stellt  sich 
durchaus  nicht  als  sehr  scharf  und  schneidend  dar.  Der  in  der  Mitte  stark  vorspringende  obere  Mundsaum 
ist  im  Verhältniss  zu  dem  kräftig  bogenförmig  ausgeschnittenen  unteren  Rande  weit  vorgezogen. 

Vorkommen.  Planorbis  Skhiadicus  findet  sich  zusammen  mit  dem  vorhin  beschriebenen  Planorbis 
transsylvanicus  var.  dorica  in  den  charenführenden  Mergeln  unweit  des  Monastirs  Skhiadi  sehr  häufig. 

Vergleiche.  In  Bezug  auf  die  Grösse  der  Schale  und  die  Anzahl  der  Windungen  stimmt  die  vorliegende 
Art,  wie  man  aus  deren  Beschreibung  wohl  ersieht,  mit  Planorbis  transsylvanicus  Neum.  und  var.  dorica 
überein,  und  weicht  sie  hierin,  wie  diese,  von  allen  den  schon  gelegentlich  der  bei  Planorbis  doricus  ange- 
stellten  Vergleiche  erwähnten  Formen,  welche  auch  hier  in  Betracht  zu  ziehen  wären,  sehr  wesentlich  ab. 
Ich  erachte  es  in  Anbetracht  dessen  für  genügend,  im  Nachstehenden  die  Unterschiede  hauptsächlich  gegen¬ 
über  den  beiden  eben  genannten  Formen  anzugeben  und  von  den  übrigen  nur  diejenigen  Arten  in  den  Ver¬ 
gleich  aufzunehmen,  bei  denen  sonst  etwas  grössere  Ähnlichkeitsbeziehungen  sich  bemerkbar  machen. 
Von  der  Abänderung  Planorbis  doricus,  welche  entschieden  mehr  Anklänge  an  unsere  Art  aufweist  als  die 
typische  Form  des  Planorbis  transsylvanicus  Neum.,  unterscheidet  sich  Planorbis  Skhiadicus  zunächst 
durch  den  wesentlich  anderen,  annähernd  rhombischen  Umriss  der  Mündung,  ferner  durch  die  nicht  als  eben 
zu  bezeichnende,  sondern  in  Folge  des  etwas  vertieften  Nabels  schwach  concav  aussehende  Unterseite  und 
durch  den  steileren  Abfall  der  Windungen  gegen  die  Mitte  auf  der  Oberseite.  Sehr  wichtige  Unterschiede 
zeigen  sich  schliesslich  in  dem  an  der  Mündung  herabsteigenden  letzten  Umgänge  und  in  dem  darin  beste¬ 
henden  auffallenden  Charakter,  dass  der  Kiel  erst  gegen  den  Schluss  der  letzten  Windung  sich  entwickelt 
und  selbst  hier  niemals  sehr  scharf  abgesetzt  erscheint,  sonst  aber  eine  in  der  Regel  dazu  noch  stumple 
Kante  an  seiner  Stelle  auftritt.  Dem  Typus  des  Planorbis  transsylvanicus  Neum.  gegenüber  gelten  ausser 
den  soeben  angeführten  Unterschieden  auch  noch  jene,  welche  von  demselben  die  Abänderung  var.  dorica 
trennen  und  bereits  bei  der  letztgenannten  Form  hervorgehoben  wurden.  Es  muss  also  zugegeben  werden, 
dass  der  Abstand  hier  trotz  mancher  auffallender  Analogien  durchaus  nicht  ein  sehr  geringer  ist. 

Im  Übrigen  scheint  die  vorliegende  Form  noch  mit  Planorbis  subangulatus  Phil.  (Philippi,  Enu- 
meratio  molluscorum  Siciliae,  vol.  II,  p.  110,  tab.  XXI,  fig.  6  und  CI  essin,  Die  Familie  der  Limnaeiden, 
S.  80,  Taf.  13,  Fig.  26 — 28.)  in  einiger  Beziehung  vergleichbar  zu  sein.  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  lässt  sich 
wenigstens  in  der  Ausbildungsweise  der  Kante  auf  dem  letzten  Umgänge,  die,  wie  das  auch  bei  Planorbis 
subangulatus  Phil,  mitunter  zutrifft,  zum  Schlüsse  in  einen  sehr  feinen  Kiel  übergeht,  nicht  verkennen. 
Andererseits  machen  sich  aber  auch  wichtige  Unterschiede  bemerkbar,  welche  beide  Formen  scharf  von 
einander  scheiden,  und  der  Erkenntniss,  ob  man  es  hier  etwa  mit  wirklich  einander  verwandten  Arten  zu 
thun  hat,  sich  in  den  Weg  legen.  So  besteht  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied  darin,  dass  die  bedeutend 
grössere  Dimensionen  erreichende  Schale  des  Planorbis  subangulatus  Phil,  nicht  durch  drei,  sondern  stets 
durch  fünf  Windungen  gebildet  wird.  Nicht  minder  auffallende  Gegensätze  äussern  sich  dann  in  folgenden 
Charakteren  des  Planorbis  Skhiadicus,  zunächst  hierin,  dass  dessen  Nabel  etwas  vertieft  und  dabei  merk¬ 
lich  breiter  ist  als  das  oben  frei  liegende,  stark  eingesenkte  Gewinde,  ferner  dass  der  letzte  Umgang  an 
der  Mündung  etwas  herabsteigt,  und  endlich  in  dem  abweichenden,  schon  annähernd  rhombischen  Um¬ 
risse  der  Mündung.  Andere  Arten  entfernen  sich,  wie  ich  glaube  und  früher  erwähnt  habe,  von  Planorbis 
Skhiadicus  bereits  soweit,  dass  von  einer  specicllen  Angabe  derUnterschiede  hier  wohl  Umgang  genommen 
werden  kann. 
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Bemerkung.  Unter  den  fossilen  Süsswasserconchylien  der  Insel  Rhodus,  welche  seinerzeit  Tour- 
nouer  Vorgelegen  sind,  führt  der  genannte  Autor  (Tournouer,  Coquilles  fossiles  d’eau  douce  de  l’ile  de 
Rhodos,  in  P.  Fischer’s  Paleontologie  des  terrains  tertiaires  de  l’ile  deRhodes,  p. 49)  mehrere  Stücke  eines 
Planorbis  an,  die,  wie  er  angibt,  nur  5  mm  im  Durchmesser  betragen  und  eine  sehr  abgeflachte,  durch 
einen  Kiel  begrenzte  Unterseite  haben.  Er  stellt  dieselben  zu  Planorbis  subangulatus  Phil,  und  betrachtet 
sie  als  eine  besondere  Abänderung  dieser  Species.  Vorausgesetzt,  dass  die  in  Rede  stehenden  Exemplare 
wirklich  aus  levantinischen  —  nicht  etwa  aus  jüngeren  — Bildungen  stammen,  könnte  man  nun  vermuthen, 
dass  es  sich  hiebei  um  die  vorliegende  Form  oder  um  den  im  Vorangehenden  beschriebenen  Planorbis 
transsylvanicus'H eum.  var.  dorica  handle.  Es  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  damit  jedenfalls  die  Fund¬ 
stätte  nicht  im  Einklang  stehen  würde,  nachdem  ja  die  charenführenden  Mergel  mit  Corymbina  Monacho- 
rum  Buk.  der  Umgebung  des  Monastirs  Skhiadi,  welche  bis  jetzt  die  einzige  Fundstelle  unserer  beiden 
Arten  bilden,  vor  deren  Auffindung  durch  mich  ganz  gewiss  nicht  bekannt  waren.  Ein  entscheidendes 
Urtheil  in  der  hier  angeregten  Frage  zu  fällen,  ist  vorderhand  nicht  möglich,  weil  Tournouer  weder  eine 
Abbildung,  noch  auch  eine  genaue  Charakteristik  der  von  ihm  erwähnten  Form  gegeben  hat.  Es  erscheint 
aber  immerhin  nothwendig,  hier  darauf  wenigstens  hinzuweisen. 

VALVATA  Müller. 

Von  den  vier  im  Nachstehenden  beschriebenen  Formen,  welche  sämmtlich  neu  sind  und  aus  den 
durch  Corymbina  Monachorum  Buk.  charakterisirten,  unweit  des  Monastirs  Skhiadi  aufgeschlossenen 
Schichten  stammen,  stellt  sich  Valvata  gregaria  als  ein  typischer  Vertreter  dieser  Gattung  dar.  Die  übrigen 
drei  Arten,  in  erster  Linie  wohl  aber  Valvata  aberrans  und  Valvata  Skhiadica  zeichnen  sich  hingegen  unter 
Anderem  durch  gewisse  sehr  auffallende  Merkmale  aus,  die  sonst,  bei  den  eigentlichen  Valvaten  nicht 
angetroffen  werden.  Auf  Grund  dieser  Merkmale  müssen  denn  auch  die  betreffenden  Formen,  vor  Allem 
die  beiden  letztgenannten,  zum  mindesten  als  Vertreter  einer  besonderen  Gruppe  aufgefasst  werden.  In 
einer  Beziehung  zeigen  dieselben  wohl  eine  grosse  Annäherung  an  die  erst  kürzlich  durch  Brusina  auf- 
gestellte  neue  Valvatidengattung  Aphanotylus  Brus.;  berücksichtigt  man  jedoch  die  Gesammtheit  der¬ 
jenigen  Charaktere,  welche  Aphanotylns  zu  einer  wohlbegründeten  Gattung  stempeln,  so  stellen  sich  gegen 
den  directen  Anschluss  unserer  Arten  an  Aphanotylus  Brus,  einige  Bedenken  ein.  Um  nun  das  Verhältniss 
der  drei  oberwähnten  Formen  zu  Aphanotylus  Brus,  sowohl,  als  auch  zu  anderen  Valvaten  zu  beleuchten, 
wird  es  am  zweckmässigsten  sein,  gleich  hier  im  Zusammenhänge  auf  die  dabei  in  Betracht  kommenden 
eigenthümlichen  Merkmale  einzugehen. 

Derjenige  Charakter,  welcher  die  Sonderstellung  der  Valvata  aberrans  und  Valvata  Skhiadica  haupt¬ 
sächlich  bewirkt,  besteht  in  einer  deutlichen  Verdickung  des  Spindelrandes  der  Mündung.  Diese  als  eine 
Art  Zusammenpressung  erscheinende  Verdickung  lässt  sich  ohneweiters  zurückführen  auf  das  an  der 
Basis,  keineswegs  aber  oben  an  der  Naht,  sich  zeigende  Bestreben  des  Schlusstheil.es  der  letzten  Windung 
aus  der  normalen  Spiraleinrollung,  gleichsam  durch  eine  Knickung  nach  einwärts,  herauszutreten.  Die 
Folge  davon  ist  dann  endlich,  dass  der  Nabel  ziemlich  beträchtlich  eingeengt  aussieht,  zum  Theil  verdeckt 
wird  und  bei  Valvata  aberrans  sogar  zu  einer  Nabelspalte  zusammenschrumpft.  Alle  diese  Merkmale  kom¬ 
men  nun  wohl  auch  bei  der  dritten  Art,  Valvata  Monachorum ,  zum  Vorschein,  doch  erreicht  bei  derselben 
die  Verdickung  des  inneren  Mundrandes  keine  so  kräftige  Ausbildung,  und  es  ist  ausserdem  auch,  wie  in 
der  Beschreibung  noch  näher  auseinandergesetzt  werden  soll,  keine  Sicherheit  darüber  vorhanden,  ob  nicht 
etwa  hier  die  betreffenden  Charaktere  lediglich  Folgeerscheinungen  einer  Schalenverletzung  sind,  was  eben 
bei  Valvata  aberrans  und  Valvata  Skhiadica  gewiss  nicht  der  Fall  ist. 

Hinsichtlich  der  Verdickung  des  Spindelrandes  der  Mündung,  sowie  der  Einengung  und  theilweisen 
Verdeckung  des  Nabels  durch  den  inneren  Mundrand  bietet  nun  die  Gattung  Aphanotylus  Brus.,  wie  man 
aus  der  durch  Brusina  gegebenen  Charakteristik  derselben  entnehmen  kann  (vergl.  S.  Brusina,  Note 
preliminaire  sur  le  groupe  des  Aphanotylus  etc.,  p.  244  und  245  der  Zeitschr.),  und  wie  ich  mich  auch 
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durch  die  Untersuchung  der  im  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum  befindlichen  Stücke  des  von  Brusina 
für  den  Typus  dieses  Genus  erklärten  Aphanotylus  Cossmanni  Brus,  aus  den  Congerienschichten  von  Kup 
in  Ungarn  überzeugen  konnte,  sehr  auffallende  Analogien  mit  unseren  Formen.  Sie  zeichnet  sich  aber 
andererseits  auch  durch  gewisse  Charaktere  aus,  denen  man  bei  unseren  Arten  nicht  einmal  in  einer  An¬ 
deutung  begegnet.  Ein  solcher  Charakter  tritt  uns  zunächst  darin  entgegen,  dass  der  äussere  Mundsaum 
oben,  unterhalb  der  Naht  eingebuchtet  ist.  Ein  weiterer  Unterschied  wird  dann  dadurch  bedingt,  dass  die 
Mündung  bei  Aphanotylus  nach  Brusina’s  Darstellung  ähnlich,  wie  bei  Stenothyra  Bens.,  verengt 
erscheint,  und  zwar  geht  diese  Verengung,  wie  ich  es  beobachten  konnte,  nicht  nur  von  dem  verdickten 
Innenrand,  sondern  auch  vom  Aussenrand  aus.  Schliesslich  haben  alle  bisher  bekannten  Vertreter  von 
Aphanotylus  einen  sich  gleichbleibenden,  eigenthümlichen,  an  unsere  Typen  nur  wenig  erinnernden  allge¬ 
meinen  Habitus  der  im  Verhältnisse  sehr  kleinen  Schale.  Es  lässt  sich  also  hier,  um  es  kurz  auszudrücken, 
in  einzelnen  wichtigen  generischen  Merkmalen  eine  sehr  grosse  Übereinstimmung  constatiren,  in  anderen 
Charakteren,  die  gewiss  nicht  minder  in’s  Gewicht  fallen,  äussern  sich  hingegen  fast  ebenso  bedeutende. 
Unterschiede.  In  Folge  dessen  sehe  ich  mich  auch  veranlasst,  die  Frage,  ob  nun  Valvata  aberrans  und 
Valvata  Skhiadica  zu  Aphanotylus  zu  stellen  sind,  oder  ob  man  dieselben  als  Repräsentanten  einer  neuen 
Unteiabtheilung  von  Valvata  auffassen  soll,  vorläufig  unentschieden  zu  lassen.  Ich  füge  blos  hinzu,  dass 
mii  die  Lösung  dieser  Frage  in  der  letzterwähnten  Weise  den  hier  erörterten  Verhältnissen  mehr  zu  ent¬ 
sprechen  scheint. 

Die  Gattung  Oncostoma  Brus.  ( Pachystoma  Sandb.),  welche  sich  auf.die  schon  lange  bekannte,  von 
Michaud  beschriebene  Valvata  marginata  Mich,  gründet,  stellt  einen  ganz  eigenartigen  und  von  unseren 
Arten  so  sehr  abweichenden  Typus  dar,  dass  sie  hier  gar  nicht  in  Betracht  kommen  kann. 

Aus  den  beiden  Paludinenbecken  und  aus  den  fluviatilen  levantinischen  Ablagerungen  liegen  mir  keine 
Valvaten  vor;  es  ist  jedoch  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  sie  auch,  da,  namentlich  in  den  eigent¬ 
lichen  Paludinenschichten,  nicht  fehlen.  So  glaube  ich  als  nahezu  sicher  annehmen  zu  dürfen,  dass  die 
durch  Tournouer  von  Rhodus  zuerst  erwähnte  und  ursprünglich  als  eine  Varietät  der  Valvata  Kupensis 
Puchs  beschriebene  Valvata  Hellenica ■  Tourn.  sich  nicht  in  jüngeren,  oberpliocänen,  sondern  in  den 
levantinischen  Bildungen,  allem  Anscheine  nach  in  dem  nördlichen  Paludinenbecken,  findet.  Dafür  spricht 
wenigstens  sehr  entschieden  ihre  sonstige  Verbreitung.  Bisher  wurde  dieselbe  nämlich  nirgends  im  jüngeren 
Pliocän,  sondern  überall  nur  in  älteren  Schichten  nachgewiesen.  Auf  der  Insel  Kos  kommt  sie  nach  Neu¬ 
mayr  in  den  levantinischen  Ablagerungen  vor,  in  Griechenland  in  den  Sanden  von  Livanataes,  und  aus 
dem  Rhonebecken  wird  sie  durch  Fontannes  in  einer  Varietät  sogar  aus  dem  obersten  Miocän  angeführt. 

Valvata  gregaria  n.  f. 

Taf.  VIII,  Fig.  7-8. 

In  Valvata  gregaria  liegt  uns  eine  Art  aus  dem  Formenkreise  der  Valvata  macrostoma  Steenb.  vor. 
Dieselbe  weist  so  ungemein  enge  Beziehungen  zu  manchen  Typen  der  genannten  Gruppe  auf,  dass  man 
beim  ersten  Anblicke  eine  bereits  bekannte  Form  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Wenn  man  jedoch  nach  gründ¬ 
licher  Untersuchung  die  Gesammtheit  ihrer  Charaktere  in’s  Auge  fasst,  so  gelangt  man  zu  der  Über¬ 
zeugung,  dass  eine  Identificirung  trotz  vielfacher  auffallender  Analogien  mit  keiner  von  den  bis  jetzt 
bekannten  Arten  erfolgen  kann.  Valvata  gregaria  stellt,  wie  sich  zeigen  wird,  einen  Typus  vor,  der  viele 
wichtige  Merkmale  einzelner  recenter  Formen  in  sich  vereinigt,  im  Ganzen  aber  mit  keiner  dieser  Arten 
übereinstimmt.  Indem  ich  diese  kurze  nothwendig  vorauszuschickende  Bemerkung  der  Beschreibung 
voranstelle,  will  ich  später  dann  die  Verwandtschaftsverhältnisse  noch  in  ausführlicher  Weise  erörtern. 

Das  sehr  zarte  zerbrechliche  Gehäuse  der  vorliegenden  Form  erscheint  überaus  stark  niedergedrückt, 
so  dass  das  Gewinde  sich  nur  äusserst  wenig  über  die  letzte  Windung  erhebt.  Dasselbe  besteht  aus  nicht 
ganz  3 '/a  ziemlich  langsam  an  Breite  zunehmenden,  kräftig  gewölbten,  man  kann  sagen,  beinahe  stielrunden 
Umgängen,  welche  durch  verhältnissmässig  tief  und  breit  eingedrückte  Nähte  von  einander  geschieden 
werden.  Die  oberen  2'/2  Windungen  sind  in  einer  Ebene  eingerollt,  und  in  Folge  dessen  sieht  der  oberste 
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Theil  der  Schale  vollkommen  scheibenförmig,  abgeplattet  aus.  Im  Gegensatz  dazu  steigt  dann  der  letzte 
Umgang  durchwegs  ziemlich  rasch  in  der  Spirale  ab;  nur  ganz  am  Schlüsse,  kurz  vor  der  Mündung,  lässt 
sich  wieder  mitunter  ein  schwaches  Aufsteigen  desselben  bemerken.  Die  ungleichmässige  Einrollung 
kommt  besonders  deutlich  in  der  Vorderansicht  zum  Ausdrucke,  in  welcher  man  über  dem  rasch  sich  sen¬ 
kenden  letzten  Umgänge  von  dem  Gewinde  in  der  Regel  nur  einen  Theil  der  vorletzten  Windung  etwas 
emporragen  sieht,  während  die  Anfangswindungen  vollständig  unsichtbar  bleiben.  Die  gewölbte  Unterseite 
ist  mit  einem  tiefen,  mässig  weiten  Nabel  versehen,  innerhalb  dessen  alle  Windungen  deutlich  wahr¬ 
zunehmen  sind.  Ganz  zum  Schlüsse  erscheint  der  Nabel  in  Folge  des  schon  erwähnten  Aufsteigens  des 
letzten  Umganges  kurz  vor  der  Mündung  überdies  noch  ein  wenig  stärker  erweitert.  Die  Mundöffnung  ist 
sehr  gross,  nimmt  ungefähr  3/4  Theile  von  der  Gesammthöhe  des  Gehäuses  ein  und  hat  einen  nahezu 
kreisrunden  Umriss.  Sie  tritt  so  weit  seitwärts  vor,  dass  nicht  einmal  */4  derselben  unter  den  vorher¬ 
gehenden  Umgang  zu  stehen  kommt.  Der  zusammenhängende  Mundsaum  ist  scharf,  schneidend  und  blos 
auf  einer  sehr  kurzen  Strecke  an  die  vorletzte  Windung  angeheftet.  Am  Spindelrand  lässt  sich  in  der  Regel 
gar  keine  oder  höchstens  oben  nur  eine  kaum  wahrnehmbare  Andeutung  einer  Umbiegung  nach  Aussen 
bemerken.  Die  Oberfläche  der  dünnen,  durchscheinenden  Schale  bedecken  sehr  feine,  erhabene,  überaus 
dünnen  Fäden  gleichende  und  ungemein  dichtstehende  Anwachsstreifen,  welche  von  der  Naht  an  in  mehr 
oder  minder  gerader  Richtung  nach  unten  verlaufen.  Von  einer  Spiralsculptur  findet  sich  keine  Spur  vor. 
Die  Grösse,  welche  die  vorliegende  Form  erreicht,  ist  nur  gering.  Im  ausgewachsenen  Zustande  beträgt 
die  durchschnittliche  Breite  des  Gehäuses  etwa  3  mm. 

Vorkommen.  Valvata  gregaria  tritt  in  den  pflanzenführenden  Mergeln  und  in  den  Kalken  mit 
Coryntbina  Monachorum  Byk.,  sowie  in  den  dazu  gehörenden  Sanden,  welche  im  südlichen  Theile  von 
Rhodus,  nicht  weit  von  dem  Monastir  Skhiadi  aufgeschlossen  sind,  ausserordentlich  häufig  auf.  Einzelne 
Lagen  der  Mergel  und  Kalke  erscheinen  von  den  kleinen  Schalen  dieser  Form  ungemein  stark  durchsetzt, 
doch  gelingt  es  in  der  Regel  nur  selten,  die  zarten  Gehäuse  aus  dem  ziemlich  festen  Gestein  in  voll- 
.  kommenem  Erhaltungszustände  zu  gewinnen. 

Vergleiche.  Unter  den  bekannten,  sowohl  recenten,  als  auch  fossilen  Arten,  welche  im  Folgenden  zu 
einem  Vergleiche  herangezogen  werden  müssen,  schliessen  sich  an  Valvata  gregaria,  meiner  Ansicht  nach, 
vor  Allem  Valvata  macrostoma  Steenb.  und  Valvata  umbilicata  Fitz,  sehr  eng  an.  Die  Unterschiede, 
welche  denselben  gegenüber  hier  namhaft  gemacht  werden  können,  sind  dabei  folgende.  Valvata  macro¬ 
stoma  Steenb.  (vergl.  F.  Sandberger,  Die  Land-  und  Süsswasserconchylien  der  Vorwelt,  S.  77 5,  Taf.  33, 
Fig.  1.7  —Valvata  depressa  (Pfeiff.)  Küster  in  Martini  und  Chemnitz,  Systematisches  Conchyliencabinet, 
Bd.  I,  21,  1852,  S.  87,  Taf.  14,  Fig.  20,  21)  weicht  zunächst  dadurch  ab,  dass  bei  ihr  die  Windungen  von 
der  Spitze  angefangen  bis  zum  Schlüsse  gleichmässig  absteigen,  während  bei  unserer  Form,  wie  wir 
gesehen  haben,  die  ersten  2x/i  Umgänge  in  einer  Ebene  liegen  und  erst  der  letzte  in  der  Spirale  sich  rasch 
senkt,  mithin  die  Einrollung  stets  sehr  unregelmässig  erscheint.  Das  Gehäuse  der  erstgenannten  Art  hat 
in  Folge  dessen  eine  flach  kreiselförmige  Gestalt  und  in  der  Frontansicht  desselben  sind  stets  alle  Win¬ 
dungen  sichtbar,  was  dagegen  hier  nicht  der  Fall  ist.  Valvata  macrostoma  Steenb.  zeichnet  sich  ferner 
durch  einen  etwas  weiteren  Nabel  aus;  ihre  merklich  stärker  erweiterte  Mündung  tritt  mehr  unter  den 
vorletzten  Umgang,  und  der  Spindelrand  derselben  ist  oben  ziemlich  breit  umgeschlagen.  Einen  nicht 
unwesentlichen  Unterschied  bildet  endlich  der  constante  Mangel  jeder  Spur  von  Spirallinien  auf  dem 
Gehäuse  der  Valvata  gregaria. 

Valvata  umbilicata  Fitz,  (vergl.  Valvata  spirorbis  Drap,  bei  Küster  in:  Martini  und  Chemnitz, 
Systematisches  Conchyliencabinet,  I,  21,  1852,  S.  89,  Taf.  14,  Fig.  27,  28)  unterscheidet  sich  von  unserer 
Form  unter  Anderem  sehr  scharf  durch  ihren  sehr  weiten  Nabel,  welcher  sehr  schnell  an  Breite  zunimmt, 
durch  die  einigermassen  abweichende  mehr  gleichmässige  Art  der  Einrollung,  rascher  anwachsende 
Umgänge,  durch  das  Vorhandensein  zum  mindesten  undeutlicher  Spirallinien  auf  der  Oberfläche  des 
letzten  Umganges  und  schliesslich  auch  dadurch,  dass  bei  derselben  die  Mitte  des  Gewindes,  das  heisst 
die  erste  Windung,  etwas  eingesenkt  ist.  Was  nun  Valvata  pulchella  Stud.  anbelangt,  welche  ich  leider 
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aus  eigener  Anschauung  nicht  kenne,  so  dürfte  dieselbe,  ganz  abgesehen  von  anderen  Unterschieden,  sich 
schon  in  der  Gestalt  des  Gewindes  und  des  Gehäuses  überhaupt  von  der  vorliegenden  Form  mehr  ent¬ 
fernen  als  die  beiden  bis  jetzt  genannten  Arten. 

Hier  muss  ich  bemerken,  dass  ich  in  der  Anwendung  der  Namen  Valvata  umbilicata  Fitz,  und 
Valvala  pulchella  Stud.  den  Ausführungen  Westerlund’s  (Fauna  der  in  der  paläarktischen  Region 
lebenden  Binnenconchylien,  VI,  1886,  S.  140),  welche  in  dieser  Richtung  im  Zusammenhänge  mit  der 
Auseinandersetzung  über  Valvata  depressa  Pfeiff.  und  Valvata  spirorbis  Drap,  vorgebracht  wurden, 
folge. 

Als  solche  Arten,  die  in  einzelnen  Beziehungen  unserer  Form  sich  noch  sehr  ähnlich  zeigen,  in 
anderen  dagegen  von  ihr  bereits  weiter  abstehen,  können  sodann  hier  Valvata  cristata  Müll,  und  Valvata 
Grubii  Dyb.  angeführt  werden.  Valvata  cristata  Müll,  (vergl.  F.  Sandberger,  Die  Land-  und  Süsswasser- 
concbylien  der  Vorwelt,  S.  776,  Taf.  33,  Fig.  18  und  Taf.  35,  Fig.  3,  sowie  Küster  in:  Martini  und 
Chemnitz,  Systematisches  Conchyliencabinet,  S.  88,  Taf.  14,  Fig.  22— 26)  lässt  sich  von  Valvata  gregaria 
schon  auf  den  ersten  Blick  unterscheiden  durch  die  im  Ganzen  platte,  scheibenförmige  Oberseite  der 
Schale  und  die  laterale  Lage  der  Mündung,  welche  ganz  ausserhalb  des  vorletzten  Umganges  sich  befindet. 
Auf  diese  beiden,  zweifellos  sehr  wichtigen  Merkmale  stützt  sich  denn  auch  in  erster  Linie  der  Bestand 
der  Untergattung  Gyrorbis  Fitz.,  welcher  nebst  der  eben  in  Rede  stehenden  Form  auch  Valvata  Grubii 
Dyb.  angehört,  und  in  welche  unsere  Art  keineswegs  eingereiht  werden  kann.  Für  die  Unterscheidung 
genügen  also,  wie  man  sieht,  die  genannten  Charaktere  vollkommen.  Nur  ganz  nebenbei  will  ich  noch 
erwähnen,  dass  Valvata  cristata  Müll,  auch  einen  etwas  weiteren  Nabel  besitzt. 

Gegenüber  der  im  Baikal-See  lebenden  Valvata  Grubii  Dyb.  (vergl.  W.  Dybowski,  Die  Gastropoden- 
Fauna  des  Baikal-Sees,  S.  31,  Taf.  II,  Fig.  6 — 10)  gelten,  nach  der  Abbildung  und  Beschreibung  derselben 
urtheilend,  zunächst  die  gleichen  Unterschiede,  wie  gegenüber  der  vorhin  besprochenen  Art.  Dazu  kommt 
aber  überdies  noch,  dass  Valvata  Grubii  Dyb.  einen  noch  viel  breiteren  und  nebstbei  flacheren  Nabel  hat, 
und  dass  sie  eine  weitaus  bedeutendere  Grösse  erreicht. 

Ferner  halte  ich  es  für  zweckmässig,  den  bis  nun  durchgeführten  Vergleichen  auch  noch  die  Ver¬ 
gleiche  mit  einigen  ausschliesslich  fossilen  Formen  folgen  zu  lassen,  welche  zwar  so  auffallende  Unter¬ 
schiede  darbieten,  dass  eine  Verwechslung  wohl  nicht  stattfinden  kann,  die  aber  immerhin  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  hier  berücksichtigt  zu  werden  verdienen. 

Zunächst  wollen  wir  Valvata  hellenica  Tourn.  in  Betracht  ziehen,  bekanntlich  diejenige  Form, 
welche  nach  Tourn  ouer’s  Angabe  (Coquilles  fossiles  d’  eau  douce  de  l’ile  de  Rhodes,  p.  55  d.  Zeitschr.) 
in  fossilem  Zustande  auf  Rhodus  vorkommt  und  von  dem  genannten  Autor  ursprünglich  nur  als  eine  beson¬ 
dere  Varietät  der  Valvata  Rupensis  Fuchs  mit  den  aus  Livanataes  in  Griechenland  von  Fuchs  (Studien 
über  die  jüngeren  Tertiärbildungen  Griechenlands,  S.  38,  Taf.  V,  Fig.  1—5)  beschriebenen  Stücken  identi- 
ficirt,  später  aber  durch  Neumayr  und  Fontannes  zu  einer  selbständigen  Art  erhoben  wurde.  Dieselbe 
Hegt  mir,  wie  schon  früher  erwähnt  worden  ist,  in  meinen  Aufsammlungen  von  Rhodus  nicht  vor;  bei  dem 
nachstehenden  Vergleiche  stützte  ich  mich  in  Folge  dessen  nur  auf  die  Exemplare  von  Livanataes  in 
Griechenland,  die  im  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum  sich  befinden.  Die  wesentlichsten  und  auffal¬ 
lendsten  Unterschiede  zwischen  Valvata  hellenica  Tourn.  und  Valvata  gregaria  Ireten  in  der  Gestalt  des 
Gehäuses  hervor.  Im  Gegensatz  zu  der  oben  scheibenförmig  erscheinenden,  im  Ganzen  dagegen  sehr 
ungleichmässig  eingerollten  und  aus  stielrunden  Windungen  bestehenden  Schale  unserer  Form  hat  Valvata 
hellenica  Tourn.  ein  flach  kegelförmiges  Gehäuse,  dessen  Umgänge  von  der  Spitze  an  sehr  regelmässig 
absteigen,  und  dessen  Gewinde  daher  normal  als  ein  sehr  flacher  Kegel  über  dem  letzten  Umgänge  empor¬ 
ragt.  Bei  Valvata  gregaria  sind  überdies  die  Nähte  schärfer  und  tiefer  eingedrückt;  der  Nabel  ist  weiter, 
der  letzte  Umgang  erscheint  mehr  stufenartig  abgesetzt  und  die  Mündung  steht  mehr  nach  der  Seite  vor, 
das  heisst,  sie  tritt  viel  weniger  unter  den  vorletzten  Umgang. 

Hiemit  sind  ferner  die  wichtigsten  Unterschiede  auch  der  Valvata  Kupensis  Fuchs  (vergl.  Th.  Fuchs, 
Die  Fauna  der  Congerienschichten  von  Tihany  am  Plattensee  und  Kup  bei  Papa  in  Ungarn,  S.  13,  Taf.  III, 
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Fig.  23 — 25)  gegenüber  angegeben,  von  welcher  Art  Valvata  hellcnica  Tourn.  eigentlich  nur  durch  etwas 
flachere  Gestalt,  minder  scharfe  Nähte  und  durch  grössere  Dimensionen  abweicht. 

Valvata  Sulekiana  Brus,  (vergl.  S.  Brusina,  Fossile  Binnenmollusken  aus  Dalmatien,  Croatien  und 
Slavonien,  S.  89,  Taf.  VI,  Fig.  1 1  — 13)  unterscheidet  sich  nach  den  mir  vom  Herrn  Brusina  freundlichst 
zugeschickten  Exemplaren  derselben  von  Valvata  gregaria,  ebenso  wie  die  beiden  unmittelbar  vorhin 
genannten  Arten,  hauptsächlich  in  der  Gehäuseform  durch  die  während  des  ganzen  Wachsthumsverlaufes 
gleichmässig  bleibende  Einrollung  der  Windungen,  durch  das  allerdings  sehr  stark  niedergedrückte,  trotz¬ 
dem  aber  in  der  Seitenansicht  als  ein  äusserst  flacher  Kegel  sich  darstellende  Gewinde  und  nicht  minder 
auch  dadurch,  dass  bei  ihr  der  letzte  Umgang  an  der  Basis  steiler,  gleichsam  von  einer  stumpfen  Kante, 
die  jedoch  in  der  Mündung  nicht  zum  Ausdrucke  kommt,  gegen  den  Nabel  abfällt.  Wenn  man  noch  hin¬ 
zufügt,  dass  ihre  Windungen  rascher  an  Breite  zunehmen  und  nicht  stielrund,  sondern  ein  klein  wenig  in 
die  Breite  gedrückt  sind,  weshalb  auch  die  Mündung  nicht  vollkommen  kreisrund  erscheint,  so  sind  damit 
wenigstens  die  allerwesentlichsten  Unterschiede  hervorgehoben. 

Zum  Schlüsse  sei  hier  noch  auf  Valvata  oricntalis  Fisch,  (vergl.  P.  de  Tchihatcheff,  Asie  mineure, 
Paleontologie,  p.  345,  pl.  VI,  fig.  7)  hingewiesen,  wel  che,  nach  ihrer  Abbildung  und  Beschreibung  zu  urtheilen, 
vor  Allem  in  der  bedeutend  höheren  und  viel  regelmässigeren  Gesammtgestalt  von  der  vorliegenden  Form 
sehr  stark  abweicht.  Sie  entfernt  sich  ausserdem  von  Valvata  gregaria  bereits  ziemlich  weit  durch  den 
Umriss  ihrer  Mündung,  der  nicht  kreisrund,  sondern  oval,  länglich  im  Sinne  der  Breitenachse  der  Schale 
ist  und  dadurch,  dass  die  Mündung  viel  mehr  als  hier  unter  die  vorletzte  Windung  absteigt.  In  wie  weit 
sonst  noch  Unterschiede  bestehen,  lässt  sich  aus  der  Abbildung  und  Beschreibung  allein  zum  mindesten 
nicht  mit  der  erforderlichen  Gewissheit  entnehmen.  Fischer  gibt  unter  den  Charakteren  der  Valvata  orien- 
talis  an,  dass  der  letzte  stark  erweiterte  Umgang  etwas  abgeflacht  ist,  dass  die  Nähte  wenig  eingedrückt 
sind  und  dass  ein  tiefer  und  weiter  Nabel  die  Schale  auszeichnet.  Es  ist  also  möglich,  dass  auch  in  diesen 
Merkmalen  Unterschiede  noch  vorhanden  sind. 

Valvata  (Aphanotylus?)  Skhiadica  n.  f. 

Taf.  VIII,  Fig.  9-11. 

Valvata  Skhiadica  hat  ein  sehr  stark  niedergedrücktes,  im  Grossen  und  Ganzen  überaus  flach  kegel¬ 
förmiges  und  mit  einem  sehr  stumpfen  oberen  Ende  versehenes  Gehäuse,  das  aus  nahezu  3 l/a  im  All¬ 
gemeinen  ziemlich  rasch  an  Breite  zunehmenden  und  durch  eine  rinnenartige,  verhältnissmässig  tief  ein¬ 
gesenkte  Naht  von  einander  getrennten  Windungen  besteht.  Das  über  dem  grossen  letzten  Umgänge  bald 
etwas  mehr,  bald  nur  wenig  sich  erhebende  Gewinde  bildet  in  der  Regel  einen  ungemein  flachen  Kegel,  in 
dessen  Seitenansicht  die  von  der  Spitze  an  gleichmässig  absteigenden  Windungen  alle  sichtbar  erscheinen. 
Mitunter  erreicht  aber  die  Abflachung  der  Oberseite  auch  ein  stärkeres  Ausmaass,  so  dass,  von  der  Seite 
betrachtet,  nur  der  vorletzte  Umgang  über  der  Schlusswindung  etwas  hervorragt,  während  die  Spitze  voll¬ 
ständig  unsichtbar  bleibt.  Die  im  Ganzen  mässig  gewölbten  Windungen  sind  keineswegs  kreisrund  in 
ihrem  Querschnitte,  sondern  unterhalb  der  Naht  und  ebenso  auch  an  der  Basis  ein  wenig  abgeplattet.  In 
Folge  dessen  sieht  die  Unterseite  der  Schale,  welche  constant  sehr  eng  genabelt  ist,  durchaus  nicht  beson¬ 
ders  kräftig  gewölbt  aus.  Der  letzte,  ungefähr  3/t  bis  4/8  der  Gesammthöhe  des  Gehäuses  betragende 
Umgang  wächst  rasch  in  die  Breite  an  und  endigt  in  eine  relativ  weite,  schief  stehende  Mündung,  welche 
einen  rundlichen,  breit  ovalen,  oben  zuweilen  etwas  deutlicher,  häufig  aber  nur  ganz  schwach  wink¬ 
ligen  Umriss  zeigt.  Der  gestreckt  bogige  äussere  Mundsaum  ist  ziemlich  scharf;  der  Spindelrand  sieht 
dagegen  im  Ganzen,  vor  Allem  aber  in  seinem  unteren  "['heile  stets  zusammengedrückt,  in  der  Regel  nicht 
unbeträchtlich  verdickt  aus  und  erscheint  namentlich  weiter  gegen  oben  bald  mehr,  bald  weniger,  im  All¬ 
gemeinen  aber  nur  schwach  nach  Aussen  umgeschlagen.  Zufolge  der  letztgenannten  Charaktere  tritt  dann 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  Einengung  des  ohnehin  sehr  engen  Nabels  ein.  Die  Mündung  ist  links 
oben  an  den  vorletzten  Umgang  angewachsen;  sie  hängt  mit  demselben  in  einzelnen  seltenen  Fällen  in 
der  Art  zusammen,  dass  der  Eindruck  hervorgerufen  wird,  als  ob  der  oberste,  unter  der  Naht  einen  Winkel 
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bildende  Theil  des  Mundrandes  innen  gelippt  wäre.  Die  glänzende  Oberfläche  der  festen  Schale  bedecken 
überaus  zarte,  nur  unter  der  Loupe  wahrnehmbare,  dichtstehende  und  mehr  oder  minder  gleich  starke 
Anwachslinien.  Auf  der  Basis  des  letzten  Umganges  verlaufen  überdies  um  den  Nabel  herum  mehrere  sehr 
feine,  fadenförmige  Spirallinien,  welche  gleichfalls  nur  unter  dem  Vergrösserungsglase  sichtbar  erscheinen. 
Das  Gehäuse  der  Valvata  Skhiadica  erreicht  im  Durchschnitte  eine  Breite  von  4 mm.  Die  grösste  Höhe 
desselben  beträgt  dabei  ungefähr  3  mm. 

Es  erübrigt  endlich  noch,  einige  sehr  auffallende  Charaktere,  die  unserer  Form  allen  anderen  Valvaten 
gegenüber  ein  einigermassen  fremdartiges  Gepräge  verleihen,  und  von  denen  einer,  nämlich  die  Verdickung 
des  Spindelrandes  der  Mündung,  schon  angeführt  wurde,  im  Zusammenhänge  zu  behandeln.  Die  Ver¬ 
dickung  des  inneren  Mundrandes,  welche  bei  manchen  Exemplaren  in  stärkerer,  bei  anderen  wieder  in 
schwächerer  Ausbildung  beobachtet  werden  kann,  stellt  sich  als  eine  Zusammenpressung  des  basalen 
Schlusstheiles  der  letzten  Windung  dar  und  wird  verursacht  durch  die  Tendenz  des  letzten  Umganges,  in 
einer  gewissen  Entfernung  vor  der  Mündung  aus  der  normalen  Spirale  herauszutreten.  Dieses  deutlich  her¬ 
vortretende  Bestreben  des  letzten  Tbeiles  der  Schlusswindung,  sich  gegen  das  Ende  unter  einem  flacheren 
Bogen  fortzusetzen,  und  zwar  in  der  Art,  dass  die  Umbiegung  nach  einwärts  stattfindet,  äussert  sich 
jedoch  nur  aut  der  Basis,  welche  dadurch  in  geringem  Grade,  gewissermassen  runzelartig,  zusammen¬ 
gedrückt  erscheint;  oben  dagegen,  an  der  Naht,  legt  sich  der  letzte  Umgang  bis  zum  Schlüsse  ganz  normal 
an  den  vorhergehenden  an.  Im  Zusammenhänge  mit  den  geschilderten  Eigenthümlichkeiten  zeigt  sich 
sodann  der  Nabel,  wie  schon  gesagt  wurde,  merklich  verengt  und  wird  derselbe  von  dem  Innenrand  der 
Mündung  theilweise  verdeckt.  Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  in  einzelnen  Fällen  aut  der  Basis, 
an  der  Abfallsstelle  gegen  den  Nabel,  eine  kurze  wulstartige,  sehr  flache  und  stumpfe  Kante  entsteht, 
welche  jedoch  immer  so  schwach  ausgeprägt  erscheint,  dass  sie  überhaupt  nur  bei  sehr  genauer  Betrach¬ 
tung  wahrgenommen  werden  kann. 

In  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  bei  Valvata  Skhiadica  Schalenverletzungen  ungemein  häufig  Vor¬ 
kommen,  wäre  es  naheliegend,  alle  diese  Merkmale  blos  als  Abnormitäten  zu  deuten.  Unter  den  10  mir 
vorliegenden  Exemplaren  weisen  nämlich  7  auf  dem  letzten  Umgänge  deutliche  Spuren  einer  Schalen¬ 
verletzung  auf.  Die  Untersuchung  der  intacten  Stücke  liefert  jedoch  dadurch,  dass  man  bei  denselben  die 
betreffenden  Eigenthümlichkeiten  genau  so  wie  an  den  verletzten  Stücken  entwickelt  vorfindet,  den  Beweis 
dafür,  dass  wir  hier  nicht  mit  Abnormitäten,  sondern  mit  constanten  Charakteren  zu  thun  haben. 

Vorkommen.  Valvata  Skhiadica  findet  sich  in  den  unweit  des  Monastirs  Skhiadi  zu  läge  tretenden 
charenführenden  Schichten  mit  Corymbina  Monachornm  Buk.  ziemlich  häufig. 

Vergleiche.  Durch  den  verdickten  inneren  Mundrand  und  die  damit  in  enger  Verbindung  stehenden 
anderen  auffallenden  Charaktere,  welche  hier  zuletzt  beschrieben  wurden,  unterscheidet  sich  die  vorlie¬ 
gende  Form  von  den  bisher  bekannten  Valvaten  so  scharf,  dass  es  eigentlich  überflüssig  erscheint,  nähere 
Vergleiche  noch  anzustellen.  Ungeachtet  dessen  halte  ich  es  aber  doch  für  angezeigt,  hier  einige  Ver¬ 
gleiche  durchzuführen,  und  zwar  deshalb,  weil  einzelne  Arten,  wenn  man  von  den  gewissen  auffallenden 
Merkmalen  ganz  absieht,  mit  unserer  Form  eine  ziemlich  grosse  Ähnlichkeit  aufweisen.  Von  dem  Verhält¬ 
nisse  der  Valvata  Skhiadica  zu  der  Gattung  Aphanotyhis  Brus,  ist  schon  früher  die  Rede  gewesen;  es 
wurde  auch  schon  hervorgehoben,  dass  alle  bekannten  Vertreter  von  Aphanotylus  einen  im  Allgemeinen 
stark  abweichenden  Habitus  der  Schale' besitzen,  und  in  Folge  dessen  erscheint  es  auch  nicht  nothwendig, 
dieselben  hier  zu  einem  Vergleiche  heranzuziehen.  In  dieser  Beziehung  genügt  es  wohl  vollständig,  auf 
die  bereits  oben  vorgebrachten  Ausführungen  hinzuweisen. 

Die  nun  folgenden  Vergleiche  sind  —  es  muss  dies  stets  vor  Augen  behalten  werden  —  sämmtlich  in 
der  Weise  durchgeführt,  dass  dabei  die  eine  isolirte  Stellung  unserer  Form  bedingenden  Charaktere,  näm¬ 
lich  die  Verdickung  des  Spindelrandes  der  Mündung,  die  Verengung  und  theilweise  Verdeckung  des 
Nabels,  sowie  die  an  der  Basis  sich  bemerkbar  machende  Tendenz  der  Schlusswindung,  aus  der  normalen 
Spirale  herauszutreten,  ganz  ausser  Acht  gelassen  erscheinen.  Wenn  man  also  diese  Merkmale  nicht 
berücksichtigt,  so  zeigt  es  sich,  dass  unter  den  hier  in  Betracht  kommenden  fossilen  Arten  zunächst 
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Valvata  Bakowskii  Brus.,  eine  neue,  erst  kürzlich  durch  Brusina  in  Croatien  aufgefundene,  noch  nicht 
beschriebene  Species,  unserer  Form  sehr  ähnlich  ist.  Die  grössten  und  auffallendsten  Anklänge  treten 
namentlich  in  der  Gehäusegestalt  und  in  dem  Umrisse  und  der  Lage  der  Mündung  hervor.  Durchgreifende 
Unterschiede  bietet  eigentlich  nur  die  Unterseite  der  Schale.  Nach  den  zahlreichen  mir  vorliegenden  Exem¬ 
plaren,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn  Prof.  Brusina  verdanke,  unterscheidet  sich  Valvata  Bukowsläi  Brus, 
im  Wesentlichen  nur  dadurch,  dass  sie  einen  weiteren  Nabel  hat,  und  dass  um  den  Nabel  bei  ihr  eine 
stumpfe,  doch  stets  sehr  deutlich  ausgeprägte  Basalkante  verläuft,  von  der  die  letzte  Windung  ungemein 
steil  gegen  die  Mitte  zu  abfällt.  Dem  gegenüber  sind  dann  die  übrigen  Gegensätze  schon  von  weitaus  gerin¬ 
gerem  Belang.  Dieselben  äussern  sich  vor  Allem  darin,  dass  bei  unserer  Form  der  letzte  Umgang  mehr 
gerundet,  im  Verhältnisse  weniger  ungleichmässig  gewölbt  erscheint,  und  dass  das  Gewinde  in  der  Regel 
stärker  niedergedrückt  ist. 

Ferner  erinnert  an  Valvata  Skhiadica  in  einigen  Beziehungen  auch  Valvata  naticina  Menke  (vergl. 
Sand b  er ger,  1.  c.,  S.  773,  Taf.  33,  Fig.  15  =  Valvata  Menkeana  Je lski,  Journal  de  Conchyliologie,  ser.  3, 
tome  III,  Vol.  1 1,  1863,  p.  136,  pl.  VI,  fig.  4).  Im  Ganzen  bietet  jedoch  diese  Art,  nach  den  mir  aus  dem  Dilu¬ 
vium  von  Mosbach  bei  Wiesbaden  vorliegenden  Exemplaren  derselben  zu  urtheilen,  schon  weitaus  bedeu¬ 
tendere  Unterschiede  dar  als  die  vorhin  verglichene  Form.  Den  auffallendsten  Unterschied  bildet  ent¬ 
schieden  die  mehr  kugelige  Gestalt  ihrer  Schale.  Die  Oberseite  des  Gehäuses  ist  niemals  so  stark  nieder¬ 
gedrückt,  wie  bei  Valvata  Skhiadica.  Das  Gewinde  ragt  durchwegs  höher  über  dem  letzten  Umgänge  auf 
und  zeigt  oben  in  der  Regel  ein  weniger  stumpfes  Ende.  Die  Nähte  sind  constant  seicht  und  der  Nabel  ist 
um  einen  zwar  geringen,  immerhin  aber  merklichen  Betrag  weiter.  Was  die  Mündung  anbelangt,  so 
erscheint  dieselbe  oben,  unter  der  Naht,  vor  Allem  stärker  winklig  begrenzt.  Schliesslich  kann  auch  noch 
erwähnt  werden,  dass  die  Anwachsstreifen  im  Allgemeinen  kräftiger  und  dabei  ungleich  stark  sind,  und 
dass  Spirallinien  auf  der  Basis  nicht  Vorkommen. 

Bei  Valvata  hellenica  Tourn.  (vergl.  P.  Fischer,  Paleontologie  des  terrains  tertiaires  de  1’  ile  de 
Rhodes,  p.  55  =  Valvata  Kupensis  in  Th.  Fuchs,  Studien  über  die  jüngeren  Tertiärbildungen  Griechen¬ 
lands,  S.  38,  Taf.  V,  Fig.  1 — 5;  vergl.  auch  F.  Fontannes,  Le  bassin  de  Crcst,  p.  181,  pl.  I,  fig.  19)  und  Val- 
vala Kupensis  Fuchs  (vergl.  Th.  Fuchs,  Beiträge  zurKcnntniss  fossiler  Binnenfaunen,  IV  undV,  Jahrb.  der 
k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  Wien,  Bd.  20,  1870,  S.  543,  Taf.  22,  Fig.  23 — 25)  genügt  es,  auf  die  kreisrunde, 
mit  zusammenhängenden,  einfach  schneidenden,  an  keiner  Stelle  umgebogenen  Rändern  versehene 
Mündung,  auf  die  walzenförmigen,  im  Durchschnitte  kreisrunden  Windungen  und  auf  den  weiteren  Nabel 
hinzuweisen,  um  den  verhältnissmässig  grossen  Abstand  zwischen  denselben  und  unserer  Form  zu  kenn¬ 
zeichnen.  Mit  der  in  Egypten  lebenden  Valvata  nilotica  Jick.,  welche  nach  der  Angabe  Tournouer’s  der 
Valvata  hellenica  Tourn.  sehr  nahe  steht,  einen  genauen  Vergleich  anzustellen,  bin  ich  nicht  in  der  Lage; 
aus  ihrer  Beschreibung  geht  jedoch  ganz  klar  hervor,  dass  sie  unserer  Form  gegenüber  nicht  minder 
wichtige  Unterschiede  darbietet,  als  die  beiden  zuvor  genannten  Arten.  Noch  weiter  entfernt  sich  sodann 
Valvata  Sulekiana  Brus,  (vergl.  S.  Brusina,  Fossile  Binnenmollusken  aus  Dalmatien,  Croatien  und  Slavo- 
nien,  S.89,  Taf.  VI,  Fig.  1 1  —  13).  Die  wichtigsten  unter  denjenigen  Charakteren  derselben,  welche  die  bedeu¬ 
tenden  Unterschiede  ausmachen,  sind  die  der  Scheibenform  sich  bereits  sehr  stark  nähernde  Gestalt  ihrer 
Schale,  das  wenig  emporragende  Gewinde,  der  weite,  von  einer  stumpfen  Basalkante  begleitete  Nabel,  die 
nahezu  kreisrunde  Mündung,  die  einfach  schneidenden,  zusammenhängenden  Mundränder,  die  mehr 
gerundeten  Umgänge  und  schliesslich  auch  die  breiter  eingedrückten  Nähte. 

Ausserdem  verdient  noch  Valvata  Lessonae  Sacc.  hier  genannt  zu  werden  als  eine  Form,  bei  der  sich 
gewisse  Anklänge  an  Valvata  Skhiadica  bemerkbar  machen.  Ein  genauer  Vergleich  lässt  sich  jedoch  nach 
der  von  Sacco  (vergl.  F.  Sacco,  Fauna  malacologica  delle  alluvioni  plioceniche  del  Piemonte,  Mem.  della 
reale  accad.  delle  scienze,  Torino,  tomo  27,  ser.  2,  1886,  p.  177,  tav.  I,  fig.  8)  gegebenen  Abbildung  und 
kurzen  Beschreibung  dieser  Art  daselbst  nur  schwer  durchführen.  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  scheint  vor 
Allem  in  der  Gestalt  des  Gewindes,  wie  überhaupt  in  dem  Aussehen  der  Oberseite  der  Schale  zu  bestehen. 
Stärker  hervortretende  Unterschiede  dürften  dagegen  in  den  folgenden  Charakteren  der  Valvata  Lessonae 


Levantinische  Molluskenfauna  von  Rhodus. 


31 


Sacc.  zu  suchen  sein,  vorzugsweise  in  der  grösseren,  allem  Anscheine  nach  einigermassen  anders 
geformten  Mündung,  ferner  in  dem  weiteren  Nabel,  in  der  kräftigeren  und  gleichmässigeren  Wölbung  des 
letzten  Umganges,  der  in  der  Abbildung  unter  der  Naht  stark  gewölbt  aussieht,  und  endlich  in  der  relativ 
bedeutenderen  Höhe  des  Gehäuses. 


Valvata  Monachorum  n.  f. 

Taf.  VIII,  Fig.  12. 

Die  ziemlich  feste  Schale  der  vorliegenden  Form  hat  eine  unregelmässig  kreiselförmige  Gestalt,  wobei 
das  obere  Ende  sehr  stumpf  erscheint.  Sie  setzt  sich  aus  nicht  ganz  vier  Windungen  zusammen,  von  denen 
die  drei  oberen  ziemlich  stark  gewölbt  sind,  langsam,  dabei  gleichmässig  in  der  Spirale  absteigen  und 
durch  eine  schmale,  deutlich  rinnenartig  vertiefte  Naht  von  einander  getrennt  werden.  Nur  die  erste  Hälfte 
der  Anfangswindung  ragt  über  die  anderen  Umgänge  nicht  hervor,  so  dass  die  Spitze  des  Gehäuses  in  der 
Seitenansicht  abgestutzt  aussieht.  Der  letzte  Umgang  weicht  dagegen  in  Bezug  auf  die  Form  nicht  wenig 
von  den  vorangehenden  Windungen  ab  und  bewirkt  durch  seine  überdies  noch  abnorme  Einrollung  die  im 
Ganzen  sehr  unregelmässige  Gestalt  der  Schale.  Derselbe  erscheint  zunächst  im  oberen  Theile  der  Flanke, 
unter  der  Naht,  deutlich  abgeplattet;  diese  Abflachung  prägt  sich  gegen  die  Mündung  zu  immer  schärfer 
aus,  dabei  bleibt  aber  die  untere  Hälfte  der  Flanke  und  ebenso  auch  die  Basis  desselben  sehr  kräftig 
gewölbt.  Noch  viel  auffallender  ist  dann  der  Gegensatz,  welcher  sich  darin  äussert,  dass  der  letzte 
Umgang  im  Ganzen,  namentlich  aber  gegen  den  Schluss  sich  rascher  in  der  Spirale  senkt,  wodurch  die 
Lage  der  Mündung  sehr  unterständig  wird.  Damit  ändert  sich  zugleich  auch  das  Aussehen  der  Naht; 
ursprünglich,  wie  schon  gesagt  wurde,  rinnenartig  eingedrückt,  wird  dieselbe  allmälig  flacher  und  verliert 
endlich  in  der  Nähe  der  Mündung,  ungeachtet  dessen,  dass  die  beiden  Windungen  an  der  Anwachsstelle 
mit  einander  einen  tiefen  Einschnitt  bilden,  das  Gepräge  einer  Rinne.  Auf  der  verhältnissmässig  stark 
gewölbten  Unterseite  des  Gehäuses,  welche  mit  einem  engen  Nabel  versehen  ist,  macht  sich  die  anormale 
Einrollung  der  Schlusswindung  in  auffallender  Weise  dadurch  bemerkbar,  dass  letztere  in  einer  gewissen 
Entfernung  vor  der  Mündung  die  regelrechte  spirale  Richtung  verlässt  und  einigermassen  nach  Innen 
geknickt  erscheint.  Es  hat  dies  zur  Folge,  dass  der  betreffende  basale  Theil  des  letzten  Umganges  sich 
ziemlich  stark  runzelartig  zusammengedrückt  zeigt  und  durch  ihn  der  enge  Nabel,  wenn  man  die  Unter¬ 
seite  direct  von  oben  betrachtet,  fast  vollständig  verdeckt  wird. 

Im  Zusammenhänge  mit  der  geschilderten  Ausbildung  der  letzten  Windung  steht  dann  auch  die  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  eigenthümliche  Form  und  Lage  der  Mündung.  Was  zunächst  die  Lage  betrifft, 
so  erscheint  diese,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  sehr  unterständig.  Die  Mündung  tritt  nur  wenig  nach 
der  Seite  vor;  mehr  als  2/3  derselben  fallen  unter  den  vorhergehenden  Umgang.  Ihr  Umriss  ist  etwas 
unregelmässig,  kaum  mehr  rundlich  zu  nennen,  indem  sich  zunächst  im  unteren  Theile  des  Innenrandes 
ein  schwacher  stumpfer  Winkel  bemerkbar  macht.  Einen  deutlicher  ausgeprägten,  schärferen  Winkel  weist 
dann  die  Mündung  oben,  an  der  Stelle  auf,  wo  sie  an  die  Unterseite  des  vorletzten  Umganges  kurz  ange¬ 
wachsen  ist.  Die  Mundränder  sind  zusammenhängend,  verlaufen  ununterbrochen  in  einander.  Der  Aussen- 
saum  ist  einfach,  stumpf,  der  Spindelrand  sieht  dagegen  in  Folge  der  runzelartigen  Zusammendrückung  des 
basalen  Theiles  der  Schlusswindung  ein  wenig  verdickt  aus.  Ein  schwaches  Umbiegen  nach  Aussen  findet 
nur  in  der  oberen  Hälfte,  namentlich  an  der  Anheftungsstelle  des  Spindelrandes  statt.  Die  glänzende  Ober¬ 
fläche  der  Schale  trägt  sehr  feine  und  dichte,  auf  den  oberen  Windungen  nur  mit  dem  Vergrösserungs- 
glase  wahrnehmbare  Anwachsstreifen.  Auf  dem  letzten  Umgänge  werden  die  Anwachsstreifen  von  dem 
Momente  an,  wo  das  unregelmässige  Schalenwachsthum  beginnt,  gröber  und  ungleich  stark.  Von  Spiral¬ 
linien  findet  sich  wenigstens  an  den  untersuchten  Stücken  keine  Spur  vor.  Valvata  Monachorum  erreicht 
in  dem  grössten  abgebildeten  Exemplare  eine  Höhe  von  4 mm;  dabei  beträgt  die  grösste  Breite  des 
Gehäuses  an  der  Basis  der  Schlusswindung  nicht  ganz  5  mm. 

Vorkommen.  Es  liegen  mir  im  Ganzen  blos  drei  Exemplare  vor.  Dieselben  stammen  aus  den  unweit 
des  Monastirs  Skhiadi  aufgeschlossenen  Mergeln  und  Kalken  mit  Corymbina  Monachorum  Buk. 
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Vergleiche.  Wenn  man  von  der  unregelmässigen  Einrollung  und  der  eigenthümlichen  Ausbildung  des 
letzten  Abschnittes  der  Schlusswindung  und  der  Mündung  absehen  könnte,  so  müsste  wohl  zugegeben 
werden,  dass  unsere  Form  sich  vor  Allem  an  Valvata  piscinalis  Müll,  eng  anschliesst.  Die  betreffenden 
auffallenden  Charaktere,  die  im  Besonderen  hier  noch  zu  wiederholen  keineswegs  nothwendig  ist,  bilden 
jedoch  sowohl  Valvata  piscinalis  Müll,  und  den  ihr  verwandten  Formen,  als  auch  allen  anderen  ferner 
stehenden  Arten  gegenüber  sehr  gewichtige  Unterschiede.  Die  Frage  übrigens,  ob  diese  Charaktere  der 
Valvata  Monachorum  wirklich  als  constante  specifische  Merkmale  aufzufassen  sind,  oder  ob  man  sie  nur, 
wovon  noch  später  die  Rede  sein  wird,  für  Folgeerscheinungen  einer  Verletzung  der  Schale  zu  halten  hat, 
lässt  sich  vorläufig  nicht  sicher  beantworten.  Aber  selbst  dann,  wenn  der  letztere  Fall  sich  als  der  richtige 
herausstellen  sollte,  könnte  eine  Identificirung  unserer  Form  mit  Valvata  piscinalis  Müll,  nicht  vorge¬ 
nommen  werden.  Ein  nicht  unwesentlicher  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  besteht  nämlich  ausserdem 
darin,  dass  bei  Valvata  Monachorum  im  Gegensatz  zu  Valvata  piscinalis  Müll,  der  letzte  Umgang  in 
seinem  ganzen  Verlaufe,  auch  dort,  wo  eine  Schalenverletzung  vollständig  ausgeschlossen  ist,  unter  der 
Naht  ziemlich  stark  abgeplattet  erscheint.  Dasselbe  gilt  auch  der  Valvata  subcarinala  Brus,  (vergl. 
Porumbaru,  Etüde  geologique  des  environs  de  Craiova,  p.  39,  pl.  IX,  fig.  11  und  Penecke,  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Fauna  der  slavonischen  Paludinenschichten,  II.  Theil,  S.  36)  gegenüber.  Hier  tritt  aber  über¬ 
dies  noch  insofern  eine  Verstärkung  der  Unterschiede  ein,  als  bei  der  letztgenannten  Form  die  oberen 
Windungen  stets  eine  Andeutung  einer  kielartigen  Kante  aufweisen. 

Valvata  naticina  Menke,  Valvata  Bukowskii  Brus,  und  die  vorhin  beschriebene  Valvata  Shhiadica 
weichen  bezüglich  vieler,  zum  grossen  Theile  sehr  wesentlicher  Merkmale  bereits  in  so  auffallender  Weise 
von  der  vorliegenden  Form  ab,  dass  es  überflüssig  wäre,  hier  einen  Vergleich  mit  denselben  durchzuführen 
Noch  stärker  hervortretenden  Gegensätzen  begegnen  wir  bei  Valvata  sliriaca  Rolle  (F.  Rolle,  Die  Lignit- 
Ablagerung  des  Beckens  von  Schönstein  in  Unter-Steiermark  und  ihre  Fossilien,  S.  34,  Taf.  II,  Fig.  9),  so 
dass  auch  diese  Art  hier  ohne  weiters  ausser  Betracht  gelassen  werden  kann.  Was  endlich  Valvata 
Anconae  De  Stef.  (vergl.  Atti  della  soc.  toscana  di  scienze  nat.,  Pisa,  1877,  vol.  III,  p.  305,  tav.  18,  fig.  5), 
Valvata  interposita  De  Stef.  (1.  c.  1880,  vol.  V,  p.  48,  tav.  3,  fig.  13)  und  Valvata  Avilianensis  Poll,  (vergl. 
Mem.  della  reale  accad.  delle  scienze,  Torino,  ser.  II,  tomo  38,  1888,  p.50,  tav.  I,  fig.  16 — 18)  betrifft,  welche 
Formen  zwar  in  einzelnen  Charakteren  an  unsere  Art  etwas  erinnern,  unter  Berücksichtigung  der 
gesammten  Merkmale  jedoch  keineswegs  als  sehr  nahestehend  bezeichnet  werden  können,  so  genügt  es 
schon,  die  citirten  Abbildungen  derselben  zu  betrachten,  um  die  wesentlichsten  Unterschiede  sofort  zu 
erkennen. 

Bemerkung.  Das  mit  einer  nach  einwärts  gerichteten  Knickung  verbundene  ungleichmässige  raschere 
Absteigen  in  der  Spirale  des  Schlusstheiles  der  letzten  Windung  und  die  runzelartige  Zusammendrückung 
der  Basis  dieses  Windungsabschnittes,  die  in  Folge  dessen  auffallend  unterständige  Lage  und  dabei 
unregelmässige  Form  der  Mündung,  so  wie  die  übrigen  damit  zusammenhängenden  Eigenthümlichkeiten 
der  Schale  der  Valvata  Monachorum  wurden  in  der  voranstehenden  Beschreibung  vorläufig  als  constante 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  wichtige  Artmerkmale  aufgefasst.  Nun  muss  aber  bemerkt  werden, 
dass  diese,  wie  ich  ausdrücklich  hervorhebe,  hier  unter  Reserve  vertretene  Auffassung  durchaus  noch  nicht 
etwa  als  eine  vollends  begründete  und  erwiesene  Thatsache  hingenommen  werden  darf.  Wie  schon  früher 
kurz  angedeutet  wurde,  ist  nämlich  andererseits  auch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  es  sich 
hiebei  lediglich  um  eine  abnorme  Ausbildung  in  Folge  häufiger  Verletzungen  der  Gehäuse  handle.  Wir 
haben  zwar  bei  Valvata  Shhiadica  ähnliche  Eigenthümlichkeiten  der  Schale  als  constante  Charaktere  kennen 
gelernt,  in  dem  vorliegenden  Falle  lässt  sich  jedoch  eine  sichere  Entscheidung  in  dieser  Richtung  auf 
Grund  des  mir  zu  Gebote  stehenden  Materials  nicht  erzielen.  Es  ist  bereits  gesagt  worden,  dass  in  meiner 
Aufsammlung  blos  drei  Exemplare  von  Valvata  Monachorum  enthalten  sind,  welche  alle  durch  die  gleiche 
Ausbildung  ihrer  Merkmale  sich  auszeichnen.  Diese  zeigen  allerdings  Spuren  einer  Verletzung  auf  dem 
letzten  Umgänge;  nachdem  mir  aber  kein  einziges  unlädirtes  Stück  vorliegt,  so  kann  auch  nicht  behauptet 
werden,  dass  die  obgenannten  eigenthümlichen  Charaktere  nur  in  Folge  einer  Verletzung  entstanden  sind, 
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indem  es  ja  ungewiss  bleibt,  ob  dieselben  nicht  etwa  auch  bei  intacter  Schale  auftreten.  In  Anbetracht 
dessen  muss  also  die  hier  aufgeworfene  Frage  vorderhand  noch  als  eine  offene  betrachtet  werden. 

Valvata  (Aphanotylus  ?)  aberrans  n.  f. 

Taf.  IX,  Fig.  1-2. 

Diese  ungemein  interessante  und  auffallende  Form  schliesst  sich,  wie  schon  früher  einmal  ausdrück¬ 
lich  hervorgehoben  wurde,  durch  gewisse,  ihr  constant  zukommende,  eigenthümliche  Charaktere  an  Val¬ 
vata  Skhiadica  an  und  weicht  in  der  extremen  Ausbildung  dieser  Charaktere  am  stärksten  von  dem  Typus 
der  Valvaten  ab.  Gerade  so,  wie  bei  Valvata  Skhiadica,  äussern  sich  hierin  auch  bei  ihr  manche  Analogien 
mit  der  Gattung  Aphanotylus  Brus.;  diese  Übereinstimmung  in  Bezug  auf  generische  Merkmale  ist  jedoch 
keine  vollständige  und  geht  keineswegs  so  weit,  dass  man  in  der  Lage  wäre,  Valvata  aberrans  ohneweiters 
zu  Aphanotylus  zu  stellen.  Das  Wesentlichste,  was  über  ihr  Verhältniss  sowohl  zu  den  echten  Valvaten, 
als  auch  zu  der  letztgenannten  Gattung  vorgebracht  werden  kann,  ist  übrigens  schon  gelegentlich  der 
Gattungsanführung  gesagt  worden,  und  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  muss  hier  von  weiteren  dies¬ 
bezüglichen  Erörterungen  Umgang  genommen  werden.  Das  zur  Beleuchtung  ihrer  Stellung  Nothwendige 
wird  ohnehin  am  deutlichsten  aus  der  folgenden  Beschreibung  zu  entnehmen  sein. 

Valvata  aberrans  hat  ein  festschaliges,  auf  der  Oberseite  ziemlich  stark  niedergedrücktes  und  sehr 
stumpf  endigendes  Gehäuse,  dessen  Gestalt  sich  im  Grossen  und  Ganzen  einem  breiten  und  kurzen,  abge¬ 
stutzten  Kegel  nähert.  Dasselbe  setzt  sich  aus  31/  Windungen  zusammen,  welche  durch  eine  sehr  tief 
eingesenkte,  rinnenförmige  Naht  von  einander  getrennt  werden.  Die  namentlich  gegen  das  Ende  zu  beson¬ 
ders  kräftig  eingedrückte  Naht  bildet  eines  der  bezeichnendsten  Merkmale  dieser  Art.  Die  oberen  Windungen 
sind  massig  gewölbt;  der  letzte  Umgang  erscheint  dagegen  an  der  Flanke,  unter  der  Naht,  sehr  stark  abge¬ 
plattet  und  nimmt  dabei  zum  Schlüsse,  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  keineswegs  schnell  anwachsenden 
Windungen,  rasch  an  Breite  zu.  Er  fällt  in  Folge  dessen  auch  in  der  Nähe  der  Mündung  mit  der  abgeflachten 
Flanke  minder  steil  ab  als  in  seinem  übrigen  Theile.  Das  Gewinde,  welches,  wie  schon  gesagt  wurde,  nach 
oben  zu  ungemein  stumpf  endigt,  geradezu  abgestutzt  aussieht,  ist  im  Verhältnisse  zu  der  Schlusswindung 
sehr  kurz.  Die  Höhe  der  letzteren  beträgt  nämlich  fast  B/t  von  der  Gesammtlänge  des  Gehäuses,  während 
auf  das  Gewinde  nur  '/4  entfällt.  Um  die  Beschreibung  der  Oberseite  zu  vervollständigen,  muss  endlich 
noch  hinzugefügt  werden,  dass  in  Folge  der  sehr  tiefen  und  dabei  einer  scharf  eingeschnittenen  Rinne 
gleichenden  Einsenkung  der  Naht  der  letzte  Umgang  von  dieser  gegen  die  abgeplattete  Seite  gleichsam  mit 
einer  stumpfen  Kante  absetzt,  welche  aber  durchaus  nicht  als  gleichwerthig  den  kielartigen  Kanten  der 
1  ropidinen-Gruppe  angesehen  und  mit  solchen  verwechselt  werden  darf. 

Die  hervorstechendsten  eigenartigen  Merkmale  der  vorliegenden  Form  kommen  hauptsächlich  auf  der 
Unterseite  der  Schale  und  in  der  Mündung  zum  Ausdrucke.  Was  die  Basis  anbelangt,  so  ist  zunächst  zu 
bemerken,  dass  dieselbe  um  die  Mitte  herum  einigermassen  abgeflacht  erscheint  und  gegen  den  gewölbten 
unteren  Theil  der  Seite  des  letzten  Umganges  durch  die  äusserste  von  den  fadenförmigen  Spirallinien, 
welche  auf  ihr  auftreten,  schwach  stumpfkantig  abgegrenzt  aussieht.  Diese  Abgrenzung  zeigt  sich  aber 
stets  so  undeutlich  ausgeprägt,  dass  sie  überhaupt  nur  bei  einer  gewissen  Beleuchtung  wahrgenommen 
werden  kann.  Einer  von  den  auffallendsten  Charakteren  tritt  uns  sodann  in  der  Beschaffenheit  des 
Nabels  entgegen.  Der  Nabel  ist  selbst  bei  seiner  stärksten  Ausbildung  so  überaus  eng,  wie  ihn  kaum  eine 
andere  Valvaten-Form  aufzuweisen  vermag,  und  wird  ausserdem  noch  in  der  Regel,  das  heisst  an  den 
extrem  entwickelten  Individuen,  durch  den  verdickten  und  merklich  umgeschlagenen  Spindelrand  der 
Mündung  in  der  Art  verdeckt,  dass  schliesslich  blos  eine  Nabelspalte  sichtbar  bleibt.  Durch  Abbrechen 
des  Spindelrandes  kann  man  sich  jedoch  immer  von  der  Existenz  eines  äusserst  engen,  kaum  mehr  ganz 
offen  zu  nennenden  Nabels  überzeugen.  Die  schiefe  Mündung  tritt  ziemlich  stark  nach  der  Seite  vor  und  hat 
im  Allgemeinen  einen  eiförmigen  Umriss.  Der  äussere  Mundsaum  ist  normal,  einfach,  stumpf;  der  Innenrand 
weicht  dagegen  von  dem  Typus,  wie  er  sonst  für  die  Valvaten  charakteristisch  ist,  sehr  beträchtlich  ab. 
Er  erscheint  fast  in  seinem  ganzen  Verlaufe  stark  zusammengedrückt  und  in  Folge  dessen  verdickt  und  ist 
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dabei  namentlich  in  der  oberen  Hälfte  nach  Aussen  etwas  umgebogen.  An  die  vorhergehende  Windung  legt 
sich  ungefähr  l/3  desselben  an.  Mit  dem  Aussenrande  bildet  dieser  Theil  unter  der  Naht  einen  nur  sehr 
schwach  hervortretenden  Winkel. 

Bezüglich  der  besonders  auffallenden  Merkmale,  nämlich  dessen,  dass  anstatt  eines  offenen  Nabels 
in  der  Regel  nur  eine  Nabelspalte  auftritt,  und  dass  der  Spindelrand  der  Mündung  stets  verdickt  ist,  muss 
betont  werden,  dass  diese  Eigenthümlichkeiten  durchaus  nicht  als  Abnormitäten  aufzufassen  und  auf 
irgendwelche  Verletzung  der  Schale  zurückzuführen  sind,  weil  alle  mir  vorliegenden  Stücke  vollkommen 
intacte  Gehäuse  haben.  In  den  in  Rede  stehenden  Merkmalen  könnten  ausserdem  noch  vielleicht  gewisse 
Anklänge  an  LithoglypJws  erblickt  werden.  Aus  den  genauen  Vergleichen  ergibt  sich  jedoch  mit  Gewiss¬ 
heit,  dass  diese  Anklänge  blos  scheinbare  sind,  und  dass  wirkliche  Beziehungen  zu  der  genannten  Gattung 
keinesfalls  bestehen.  Abgesehen  von  dem  ganzen  Habitus  der  Schale,  welcher  dem  der  Valvaten  viel  mehr 
gleicht,  und  den  sonstigen  Eigenschaften,  zeigen  auch  die  oberwähnten  Charaktere  hier  eine  so  wesentlich 
andere  Ausbildung,  dass,  wie  ich  glaube,  mit  Rücksicht  darauf  unsere  Form  mit  Lithoglyphus  unmöglich 
in  Verbindung  gebracht  werden  kann. 

Die  glänzende  Oberfläche  der  Schale  ist  mit  überaus  zarten,  erst  unter  der  Loupe  wahrnehmbaren, 
dichten,  mehr  oder  minder  geraden  und  nach  unten  zu  schief  gegen  rückwärts  verlaufenden  Anwachs¬ 
streifen  bedeckt.  Auf  der  Basis  machen  sich  überdies,  wie  schon  erwähnt  wurde,  mehrere  sehr  feine,  erha¬ 
bene  Spirallinien  bemerkbar.  Die  Dimensionen  sind  folgende:  Bei  der  Gesammtlänge  des  Gehäuses  von 
nicht  ganz  4  mm  beträgt  die  grösste  Breite  des  letzten  Umganges  an  der  Basis  etwas  über  4  mm. 

Vorkommen.  Valvata  aberrans  findet  sich  in  den  Sanden  und  den  charenführenden  Mergeln  und 
Kalken  mit  Corymbina  Monachorum  Buk.  unweit  des  Monastirs  Skhiadi  nicht  häufig. 

Vergleiche.  Der  verdickte,  dabei  nach  Aussen  etwas  umgeschlagene  Spindelrand  der  Mündung  und 
der  im  günstigsten  Falle  überaus  enge,  zumeist  jedoch  in  eine  Nabelspalte  übergehende  Nabel  begründen, 
wie  schon  mehrmals  gesagt  wurde,  eine  isolirte  Stellung  der  vorliegenden  Form  unter  den  Valvaten  und 
bilden  allen  anderen  Arten  gegenüber  sehr  gewichtige  Unterschiede.  Nur  Valvata  Skhiadica  nähert  sich 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Valvata  aberrans.  Diese  Annäherung  äussert  sich  vor  Allem  darin,  dass 
bei  derselben  der  Spindelrand  ebenfalls,  selbst  unter  normalen  Verhältnissen,  zwar  keineswegs  in  dem¬ 
selben  Maasse,  doch  immerhin  sehr  deutlich  zusammengedrückt,  verdickt  erscheint.  Vielfache  Anklänge 
lassen  sich  ausserdem  noch  in  der  Sculptur,  in  dem  Aussehen  der  Basis  und  in  der  nahezu  gleichen  Gestalt 
des  Gewindes  beobachten.  Daneben  bestehen  aber  auch  sehr  scharfe  Unterschiede,  von  denen  die  wich¬ 
tigsten  sich  darin  äussern,  dass  Valvata  Skhiadica  einen  wohl  engen,  doch  stets  deutlich  offenen  Nabel 
und  eine  breit  ovale,  rundliche  Mündung  hat,  sowie  dass  bei  Valvata  aberrans  der  letzte  Umgang  in  Folge 
der  starken  Abplattung  an  der  Seite  eine  wesentlich  andere  Form  zeigt  und  die  Windungen  durch  eine  sehr 
charakteristische,  besonders  tief  eingedrückte,  rinnenartige  Naht  von  einander  geschieden  werden.  Endlich 
kann  noch  angeführt  werden,  dass  bei  der  letztgenannten  Art  das  Gehäuse  eine  im  Verhältniss  zur  Breite 
bedeutendere  Höhe  hat  und  in  Folge  dessen  auch  weniger  flachgedrückt  erscheint,  und  dass  in  dem 
Höhenausmaasse  zwischen  dem  letzten  Umgänge  und  dem  Gewinde  eine  grössere  Differenz  besteht. 

Durch  die  rinnenartige,  tief  eingesenkte  Naht  erinnert  unsere  Form  an  Valvata  Jaccardi  Loc.  (vergl. 
Maillard  et  Locard,  Monographie  des  mollusques  tertiaires  terrestres  et  fluviatiles  de  la  Suisse,  II,  Mem. 
d.  1.  soc.  paleont.  suisse,  vol.  XIX,  1892 — 1893,  p.  212,  pl.  12,  fig.  5).  Ausgenommen  diese  einigermassen  in 
die  Augen  fallende  zufällige  Ähnlichkeit  ist  jedoch  sonst  der  Abstand,  wie  sich  aus  der  citirten  Beschrei¬ 
bung  und  Abbildung  der  Valvata  Jaccardi  Loc.  ganz  klar  ergibt,  ungemein  gross,  so  dass  in  dem  vorlie¬ 
genden  Falle  ein  Vergleich  als  gänzlich  überflüssig  bezeichnet  werden  kann. 

In  der  starken  Abplattung  der  Flanke  des  letzten  Umganges  tritt  uns  ferner  bei  Valvata  aberrans  ein 
Merkmal  entgegen,  dem  man  in  nahezu  analoger  Entwicklung  auch  an  den  unteren  Windungen  der  Val¬ 
vata  stiriacaRoW e  (F.  Rolle,  Die  Lignit- Ablagerung  des  Beckens  von  Schönstein  in  Unter-Steiermark 
und  ihre  Fossilien,  S.  34,  Taf.  II,  Fig.  9)  begegnet.  Ohne  damit  auch  nur  eine  Andeutung  über  irgendwelche 
Beziehungen  zu  dieser  im  Ganzen  übrigen  sehr  fern  stehenden  und  gewiss  nicht  verwandten  Art  geben  zu 
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wollen,  will  ich  im  Folgenden  kurz  die  wesentlichsten  von  den  Unterschieden  hervorheben,  welche  beide 
P'ormen  von  einander  trennen.  Valvata  stiriaca  Rolle  ist  auf  den  ersten  Blick  zu  unterscheiden  an  der 
grösseren  Anzahl  der  Windungen,  deren  sie  fünf  besitzt,  an  der  höheren,  kegelförmigen  Gestalt  des 
Gehäuses,  an  dem  insofern  verschieden  bei  ihren  Windungen  im  Verlaufe  des  Wachsthums  sich  einstel¬ 
lenden  Formwechsel,  als  bei  derselben  die  zwei  obersten,  flach  gewölbten  Umgänge  in  einer  Ebene  einge¬ 
rollt  sind,  die  stärker  abgeflachten  drei  unteren  dagegen  einen  Kegel  bilden,  ferner  an  dem  Auftreten  einer 
deutlichen  stumpfen  Kante  unterhalb  der  Mitte  auf  den  jüngeren  Windungen  und  an  dem  engen,  aber  stets 
offenen,  niemals  durch  die  Mündung  ganz  verdeckten  Nabel.  Die  auffallendsten  Gegensätze  prägen  sich 
endlich  in  der  Mündung  aus,  deren  Spindelrand  bei  Valvata  stiriaca  Rolle  einfach,  weder  verdickt  noch 
auch  umgeschlagen  ist,  und  die  sowohl  oben,  als  auch  unten  gekantet  und  weniger  schief  liegend  erscheint. 

BYTHINIA  Leach. 

In  der  von  mir  untersuchten  Fossiliensuite  findet  sich  blos  eine  einzige  form,  die  zu  Bythinia  gestellt 
werden  kann,  und  die  ich  auch  mit  der  recenten  Bythinia  meridionalis  Frauenf.  zu  identificiren  mich 
genöthigt  sehe.  Über  das  Vorkommen  dieser  Gattung  in  fossilem  Zustande  auf  der  Insel  Rhodus  liegen  in 
der  Literatur  zwei  Angaben  vor.  Der  ersten  Angabe  begegnen  wir  bei  Fuchs  (Studien  über  die  jüngeren 
Tertiärbildungen  Griechenlands,  S.  39),  welcher  gelegentlich  der  Beschreibung  der  Fauna  aus  den  Sanden 
von  Livanataes  in  Lokris  kurz  erwähnt,  dass  das  k.  k.  naturhistorische  Hofmuseum  in  Wien  aus  Rhodus 
fossile  Stücke  der  Bythinia  rubens  Menke  besitzt.  Als  zweiter  führt  sodann  I  ournouer  (in:  P.  Fischer, 
Paleontologie  des  terrains  tertiaires  de  l’ile  de  Rhodes,  p.  53)  an,  dass  unter  den  von  ihm  untersuchten  plio- 
cänen  Süsswasserconchylien  von  Rhodus  mehrere  schlecht  erhaltene  Exemplare  einer  Bythinia  angetroffen 
wurden,  welche  möglicherweise  zu  Bythinia  rubens  Menke  oder  zu  Bythinia  badiella  Parr.  gehören.  Das 
Auftreten  der  Bythinia  rubens  Menke  in  den  Pliocänbildungen  auf  Rhodus  erscheint  somit  sichergestellt; 
in  den  levantinischen  Ablagerungen  konnte  jedoch  diese  Art  bisher  nicht  nachgewiesen  werden,  und  es  ist 
daher  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  im  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum  befindlichen  Stücke 
derselben,  wie  die  Mehrzahl  der  Süsswasserformen  aus  den  Aufsammlungen  Hedenborgs,  aus  lacustren 
Zwischenlagen  im  marinen  Oberpliocän  stammen. 

Bythinia  meridionalis  Frauenfeld. 

Taf.  IX,  Fig.  3-4. 

1862.  Bythinia  meridionalis  Frauenfeld,  Versuch  einer  Aufzählung  der  Arten  der  Gattung  Bithynia  Lch.  und  Nematura  I>ns., 
Verhandl.  d.  k.  k.  zoolog.-botan.  Gesellsch.,  Wien,  Bd.  12,  S.  1153. 

1865.  Bythinia  meridionalis  Frauenfeld,  Zoologische  Miscellen,  V,  Verhandl.  d.  k.  k.  zoolog.-botan.  Gesellsch.,  Wien,  Bd.  15, 
1865,  S.  527,  Taf.  VIII. 

Die  mir  aus  den  charenführenden  Schichten  mit  Corymbina  Monachoruut  Buk.  bei  Skhiadi  voi liegen¬ 
den  zahlreichen  Exemplare  stimmen  mit  den  im  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum  in  Wien  aufbewahrten 
Originalstücken  Frauenfeld’s,  auf  welche  hin  diese  Art  begründet  wurde,  so  vollkommen  überein,  dass 
ich  nicht  umhin  kann,  dieselben,  trotz  des  Umstandes,  dass  wegen  Mangels  eines  Deckels  nicht  sicher  zu 
entscheiden  ist,  ob  man  es  hier  mit  einer  Bythinia  oder  Amnicola  zu  thun  hat,  mit  Bythinia  meridionalis 
Frauenf.  zu  identificiren.  Es  wird  wohl  zwar  Jedermann  gleich  aut  den  ersten  Blick  auffallen,  dass  zwischen 
den  hier  gegebenen  Abbildungen  und  der  Abbildung  bei  Frauenfeld  ziemlich  beträchtliche  Differenzen 
bestehen,  dies  erklärt  sich  jedoch,  wie  in  vorhinein  bemerkt  werden  muss,  dadurch,  dass  die  Abbildung  bei 
Frauenfeld  durchaus  nicht  vollkommen  dem  Originale  entspricht,  sondern  in  mancher  Hinsicht  sogar 
nicht  unbedeutend  verzeichnet  ist.  Zunächst  erscheint  in  derselben  der  Nabel  viel  zu  offen;  die  Mündung 
nimmt  ferner  eine  etwas  mehr  unterständige  Lage  ein,  indem  der  Aussenrand  sich  um  einen  geringen 
Betrag  zu  tief  an  die  vorhergehende  Windung  anheftet;  vor  Allem  kommt  aber  die  kräftige,  treppenförmige 
Abdachung  der  Windungen  nicht  genügend  zum  Ausdrucke,  und  in  Folge  dessen  sieht  auch  das  in  Wirk¬ 
lichkeit  mehr  abgedacht  kegelförmige,  schlankere  Gewinde  zu  plump  aus.  Endlich  darf  nicht  unerwähnt 


36 


Gejza  v.  Btikowski, 


bleiben,  dass  der  letzte  Umgang,  namentlich  in  der  Hinteransicht,  viel  zu  niedrig  dargestellt  ist.  In  Anbetracht 
dessen  wird  es  wohl  kaum  als  überflüssig  bezeichnet  werden  können,  wenn  hier  noch  eine  genaue 
Beschreibung  dieser  Form  gegeben  wird. 

Die  sehr  dünne,  durchscheinende  Schale,  welche  bei  den  recenten  Stücken  hornbraun,  fettglänzend,  bei 
den  mir  vorliegenden  fossilen  Exemplaren  dagegen  ganz  gebleicht,  weiss  erscheint,  hat  im  Grossen  und 
Ganzen  die  Gestalt  eines  breiten,  dabei  stockwerkartig  abgetheilten  Kegels  und  setzt  sich  aus  vier  verbält- 
nissmässig  rasch  an  Breite  zunehmenden  Windungen  zusammen,  welche  durch  eine  etwas  eingezogene 
Naht  von  einander  getrennt  werden  und  unterhalb  dieser  von  der  Spitze  angefangen  bis  an  das  Ende 
gleichmässig,  sehr  deutlich  stufenförmig  absetzen.  Die  Seiten  der  Windungen  sind  flach  gewölbt.  Der  letzte 
Umgang,  der  bis  zum  Schlüsse  ganz  normal  in  der  Spirale  absteigt,  sieht  im  Vergleiche  mit  dem  Gewinde 
gross  aus;  seine  Höhe  beträgt  ungefähr  die  Hälfte  von  der  Gesammtlänge  des  Gehäuses.  Dem  entsprechend 
erreicht  auch  die  Mündung  eine  bedeutende  Grösse.  Dieselbe  hat  einen  breit  ovalen  Umriss  und  nimmt  in 
der  Regel  eine  sehr  wenig  schiefe  Lage  ein.  In  der  Breite  zwischen  ihrem  oberen  und  unteren  Theile  besteht 
nahezu  kein  Unterschied;  unter  der  Naht,  oben,  findet  sich  nur  eine  kaum  merkliche  Andeutung  einer  Ecke 
vor.  Der  nicht  übermässig  seitlich  vortretende  Aussenrand  ist  scharf,  schneidend.  Der  Spindelrand  ist  hin¬ 
gegen  stets  etwas  zurückgebogen;  ungefähr  i/i  desselben,  zuweilen  sogar  auch  etwas  mehr,  legt  sich  dicht 
an  die  vorhergehende  Windung  an.  Unmittelbar  unter  der  Anheftung  befindet  sich  an  der  Basis  ein  offener 
Nabel,  der  aber  durchaus  nicht  so  besonders  gross  erscheint,  wie  man  dies  nach  der  Angabe  Frauenfeld’s 
glauben  könnte,  und  der  in  der  Vorderansicht  durch  den  zurückgebogenen  Spindelrand  häufig  so  verdeckt 
wird,  dass  er  nur  von  der  Seite  aus  gesehen  werden  kann.  Auf  der  Oberfläche  des  ganzen  Gehäuses  ziehen 
sich  quer  über  die  Windungen  äusserst  feine  und  dichte,  mehr  oder  minder  geradlinige  Zuwachsstreifen. 
Bei  dem  grössten  unter  den  fossilen  Stücken,  welches  hier  abgebildet  wurde,  weist  die  Schale  eine  Höhe 
von  4  mm  auf;  dabei  beträgt  die  grösste  Breite  3  mm.  Auch  bei  den  recenten  Exemplaren  herrscht  in  der 
Regel  genau  das  gleiche  Verhältniss  zwischen  der  Höhe  und  der  Breite  des  Gehäuses. 

Vorkommen.  Bythinia  meridionalis  Frauenf.  lebt  bekanntlich  heutzutage  in  Italien  und  in  Spanien. 
Die  hier  beschriebenen  fossilen  Stücke  stammen  aus  den  charenführenden  Sanden  mit  Corymbina  Mona- 
chorum  Buk.  der  Umgebung  des  Monastirs  Skhiadi.  In  einzelnen  Lagen  dieser  Schichtenserie  scheint  diese 
Form  sehr  häufig  zu  sein. 

Vergleiche.  Als  die  der  Bythinia  meridionalis  Frauenf.  nächst  verwandte  Art  bezeichnet  Frau en- 
feld  Bythinia  Majewskyi  Frauenf.,  welche  heute  in  Dalmatien,  Montenegro,  Croatien,  Ungarn  und  Sibirien 
vorkommt.  Dieselbe  unterscheidet  sich  im  Wesentlichen  durch  spitzeres  Gewinde,  durch  schwächer  abge¬ 
dachte,  minder  bauchige  Windungen,  durch  etwas  weniger  eingezogene  Naht  und  durch  kleineren  Nabel. 
Bezüglich  des  treppenförmigen  Absetzens  der  Windungen  erinnert  bis  zu  einem  gewissen  Grade  an  unsere 
Form  auch  Bythinia  badiella  Parr.  (vergl.  H.  C.  Küster,  Die  Gattungen  Paludina,  Hydrocaena  und  Val- 
vata.  Systematisches  Conchylien-Cabinet,  Nürnberg,  Bd.  I,  Abth.  21,  1852,  S.  62,  Taf.  11,  Fig.  25 — 28)  aus 
Syrien  und  Mesopotamien.  Während  aber  bei  Bythinia  meridionalis  F  rauenf.  alle  Umgänge  von  der  Spitze 
angefangen  gleichmässig  stufenförmig  unter  der  Naht  absetzen,  sind  hier  die  zwei  oberen  Windungen  nur 
sehr  wenig,  die  folgenden  dagegen  stärker  abgedacht.  Ausserdem  wachsen  die  Umgänge  bei  Bythinia 
badiella  Parr.  ungleichmässig  an,  indem  die  ersten  sehr  niedrig  erscheinen,  die  unteren  aber  schnell 
zunehmen  und  namentlich  die  letzte  Windung  sehr  gross,  breiter  und  bauchiger  wird.  Endlich  ist  ihre 
Mündung  nicht  rundlich  oval,  sondern  eiförmig,  nach  oben  deutlich  verschmälert.  Eine  gewisse  Ähnlichkeit 
zeigt  ferner  Bythinia  ventricosa  Gray  (=  Bythinia  Leachi  Shepp.  in:  A.  Moq uin-Tan don,  Histoire 
naturelle  des  mollusques  terrestres  et  fluviatiles  de  France,  Paris,  1855,  Bd.  II,  p.  527,  pl.  39,  fig.  20 — 22). 
Sie  erreicht  jedoch  eine  bedeutendere  Grösse  und  hat  constant  um  einen  Umgang  mehr  und  dem  zufolge 
auch  ein  höheres,  spitzeres  Gewinde.  Ihr  Gehäuse  erscheint  überhaupt  viel  schlanker  und  höher,  die  Mün¬ 
dung  dagegen  im  Verhältnisse  zur  Gesammtlänge  der  Schale  niedriger  und  dabei  breiter.  In  der  Regel  sind 
auch  ihre  Windungen  etwas  stärker  gewölbt,  während  zugleich  die  Abstufung  derselben  sich  weniger 
scharf  ausgeprägt  zeigt.  Deutliche  Unterschiede  äussern  sich  übrigens  ausserdem  noch  in  der  Form  der 
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Mündung  und  in  der  Ausbildung  des  Nabels.  Die  durch  V.  Gredler  (Zur  Conchylienfauna  von  China, 
XL  Stück,  1887,  S.  286,  Taf.  11,  Fig.  16,  17  d.  Zeitschr.)  aus  China  beschriebene  Bythinia  Paeteli  Gredl. 
entfernt  sich  bei  einzelnen,  unter  Anderem  auch  die  Gestalt  betreffenden  Anklängen  bereits  sehr  weit  von 
der  vorliegenden  Form,  und  zwar  hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  ein  festeres,  kürzer  und  breiter  erschei¬ 
nendes  Gehäuse  hat,  auf  dem  unter  der  Loupe  Spuren  von  Spirallinien  wahrzunehmen  sind,  dass  die 
Windungen  viel  rascher  an  Breite  zunehmen  und  der  letzte  Umgang  im  Verhältnisse  zu  dem  spitzeren, 
niedrigeren  Gewinde  nicht  nur  grösser,  breiter,  sondern  auch  stärker  gewölbt  ist,  dass  die  Schale  sich  stets 
durch  einen  beträchtlich  weiteren,  offenen  Nabel  ^uszeichnet,  und  dass  die  Mündung  einigermassen  anders 
geformt  ist  und  hiebei  etwas  verdickte  Ränder  besitzt. 

Andere  Bythinien,  sowie  auch  einzelne  Amnicola- Arten,  die,  sei  es  in  dieser  oder  in  jener  Hinsicht 
Ähnlichkeitsbeziehungen  zu  Bythinia  meridionalis  Frauenf.  aufweisen,  brauchen  hier  wohl  nicht  in 
Betracht  gezogen  zu  werden. 

HYDROBIA  Hart  mann. 

Von  Hydrobia  liegen  mir  fünf  Arten  vor.  Ich  muss  aber  bemerken,  dass  ich  diese  Gattung  hier  vor¬ 
läufig  etwas  weiter  fasse,  als  dies  in  neuerer  Zeit,  namentlich  von  Seite  derjenigen  Forscher,  die  sich 
speciell  mit  recenten  Conchylien  beschäftigen,  zu  geschehen  pflegt,  indem  ich  einzelne  theils  als  Unter¬ 
gattungen,  theils  als  selbstständige  Gattungen  unterschiedene  Gruppen  nicht  besonders  abtrenne.  Den  Grund 
hiefiir  bildet  der  Umstand,  dass  nicht  bei  allen  hier  beschriebenen  Formen  die  volle  Gewissheit  gewonnen 
werden  konnte,  in  welche  von  den  zahlreichen  heute  unterschiedenen  Gattungen  dieselben  einzureihen 
sind.  Ich  beschränke  mich  deshalb  hier  darauf,  die  Namen  derjenigen  Genera,  für  deren  Vertreter  ich  die 
betreffenden  Formen  halte,  vorderhand  nur  in  Klammern  anzuführen.  Unter  diesen  fünf  Arten  findet  sich 
blos  eine  bereits  bekannte  Form  vor.  Es  ist  dies  die  heute  lebende  Hydrobia  ventrosa  Mont.  Die  übrigen 
vier  Arten  sind  dagegen  neu. 

In  Anbetracht  dessen,  dass  das  k.  k.  naturhistorische  Hofmuseum  in  Wien,  wie  nicht  unerwähnt 
bleiben  darf,  aus  den  Pliocänbildungen  von  Rhodus  im  Allgemeinen  eine  verhältnissmässig  grosse  Anzahl 
von  Hydrobicn,  die  der  Collection  Hedenborg  angehören,  besitzt,  muss  es  wohl  auffallen,  dass  ich  in 
den  levantinischen  Ablagerungen  von  Rhodus  blos  fünf  Arten  angetroffen  habe,  welche  überdies  noch  mit 
Ausnahme  von  Hydrobia  ventrosa  Mont,  in  der  eben  genannten  Suite  nicht  enthalten  sind.  Auch  die  zwei 
Arten,  deren  Vorkommen  im  Pliocän  von  Rhodus  in  der  Literatur  angeführt  erscheint,  und  die  auch  in  der 
Collection  Hedenborg’s  nicht  fehlen,  nämlich  Hydrobia  simplex  Fuchs  und  Hydrobia  Rhodiensis  1  ourn., 
konnten  ebenso,  wie  die  durch  Tournouer  citirte  und  abgebildete  Micromelania  Zitteli  Schwarz,  in  den 
levantinischen  Absätzen  nicht  nachgewiesen  werden.  Um  nun  diese  Erscheinung  zu  erklären,  muss  wohl 
als  nächstliegend  angenommen  werden,  dass  die  Lagerstätte  der  in  Rede  stehenden  Formen  gewisse,  durch 
mich  nicht  ausgebeutete  Bänke  bilden,  oder  dass  dieselben  überhaupt  an  Localitäten  Vorkommen,  die  ich 
auf  meinen  Touren  nicht  berührt  habe.  Ausserdem  möchte  ich  es  aber  auch  nicht  für  unwahrscheinlich 
halten,  dass  wenigstens  ein  Theil  der  betreffenden  Formen  aus  dem  jüngeren  Pliocän  herrührt,  weil  in  der 
Hedenborg’schen  Suite  als  Fundstellen  mitunter  Localitäten  aus  dem  zusammenhängenden  Gebiete  der 
oberpliocänen  Bildungen  angegeben  sind. 

Hydrobia  (Bythinella)  Skhiadica  n.  f. 

Taf.  IX,  Fig.  5-7. 

Das  kleine,  ziemlich  festschalige  Gehäuse,  dessen  annähernd  conische  Gestalt  insoferne  gewissen 
Schwankungen  unterliegt,  als  dasselbe  bald  gedrungener,  kürzer,  dafür  aber  breiter,  bald  wieder  mehr  in 
die  Länge  gezogen  erscheint,  setzt  sich  aus  nicht  ganz  fünf  stark  gewölbten  Windungen  zusammen,  welche 
durch  eine  in  der  Regel  sehr  tief  eingesenkte  Naht  von  einander  getrennt  werden.  Die  Embryonalwindung 
sieht  im  Verhältnisse  zu  den  anderen  Windungen  sehr  klein  aus  und  ist  dem  zweiten  bereits  bedeutend 
grösseren  Umgänge,  von  welchem  dann  weiter  die  Zunahme  an  Breite  in  gleichmässiger  Weise  und  keines- 
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wegs  sehr  rasch  stattfindet,  gleichsam  knopfförmig  aufgesetzt.  Das  Ausmaass  der  kräftigen  Wölbung  der 
Umgänge  bleibt  ziemlich  constant.  Trotzdem  macht  sich  aber  in  dem  Umrisse  der  Windungen  bei  verschie¬ 
denen  Individuen  ein  Wechsel  bemerkbar.  Einerseits  lässt  sich  nämlich  bei  vielen  Exemplaren  die  Wölbung 
insoferne  als  eine  mehr  gleichmässige  bezeichnen,  als  die  Seiten  nach  beiden  Richtungen  hin,  sowohl  nach 
oben,  als  auch  nach  unten,  gegen  die  tief  liegenden  Nähte  allmählig  im  Bogen  abfallen;  andererseits  kommt 
dann  wieder  nicht  selten  der  Fall  vor,  dass  die  Windungen  oben  unter  der  Naht  eine  manchmal  sogar  sehr 
deutlich  ausgeprägte  Andeutung  einer  Abdachung  aufweisen.  Der  letzte  Umgang,  dessen  Höhe  sich 
zwischen  !/#  und  2/5  der  Gesammtlänge  des  Gehäuses  bewegt,  weicht  zum  Schlüsse  von  der  normalen  Ein¬ 
rollung  ab,  indem  er  sich  rascher  in  der  Spirale  senkt.  Dieses  schnellere  Herabsteigen  findet  jedoch  nicht 
bei  allen  Individuen  in  demselben  Ausmaasse  statt.  In  Verbindung  damit  erscheint  auch  zuweilen  der  letzte 
Abschnitt  der  Schlusswindung  kurz  vor  der  Mündung  von  der  Spira  losgelöst.  Für  die  Mündung  selbst  gilt 
dies  nahezu  als  Regel.  Dieselbe  steht  bei  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  Exemplare  ganz  frei 
und  nimmt  zumeist  eine  sehr  unterständige  Lage  ein,  indem  sie  mit  dem  Aussenrande  nur  wenig  nach  der 
Seite  vortritt.  In  den,  wie  gesagt,  selteneren  Fällen,  in  denen  eine  Anheftung  beobachtet  werden  kann, 
berührt  die  Mündung  die  Basis  des  vorhergehenden  Umganges  mit  ihrem  obersten  Rande  geradezu  nur  an 
einem  Punkte.  Was  die  Form  der  Mündung  anbelangt,  so  ist  dieselbe  durchaus  nicht  constant,  kann  aber 
im  Allgemeinen  als  rundlich  oval  bezeichnet  werden.  Manchmal  nähert  sie  sich  sehr  dem  Kreise;  häufiger 
erscheint  sie  aber  breit  oval  und  nur  selten  eiförmig,  indem  sie  sich  nach  oben  ein  wenig  verschmälert.  Die 
zusammenhängenden  Ränder  sind  stumpf;  hiebei  sehen  der  äussere  und  der  untere  Rand  innen  mitunter 
etwas  gelippt  aus.  In  Folge  davon,  dass  die  Mündung  ganz  frei  steht  oder  nur  äusserst  wenig  mit  dem  vor¬ 
letzten  Umgänge  zusammenhängt,  ist  die  gewölbte  Basis  immer  mit  einem  offenen,  dabei  aber  vcrhältniss- 
mässig  engen  Nabel  versehen.  Die  glänzende  Schalenoberfläche  bedecken  dichte,  überaus  zarte,  nur  unter 
der  Loupe  wahrnehmbare  Zuwachsstreifen,  welche  quer  über  die  Windungen  nahezu  geradlinig  verlaufen. 
Die  grössten  Exemplare  erreichen  eine  Höhe  von  3  mm,  wobei  die  grösste  Breite  der  Schale  ungefähr  1‘8 
bis  2  mm  beträgt. 

Vorkommen.  In  den  unweit  des  Monastirs  Skhiadi  aufgeschlossenen  charenführenden  Schichten  mit 
Corymbina  Monachorum  Buk.  ungemein  häufig. 

Vergleiche.  Bythinella  Skhiadica  schliesst  sich  eng  an  die  aus  den  Süsswasserschichten  von  Megara 
durch  Th.  Fuchs  (Studien  über  die  jüngeren  Tertiärbildungen  Griechenlands,  S.  13,  Taf.  I,  Fig.  22 — 24) 
als  eine  Bythinia  beschriebene  Bythinella  scalaris  Fuchs  an.  Die  wesentlichsten  Unterschiede,  welche  die¬ 
selben  von  einander  trennen  und  sich  durchwegs  sehr  leicht  erkennen  lassen,  sind  folgende.  Bythinella 
scalaris  Fuchs  hat  vor  Allem  ein  spitzeres  und  deutlicher  kegelförmiges  Gehäuse.  Ihre  Windungen 
nehmen  nicht  allein  rascher  an  Breite  zu,  sondern  das  Anwachsen  derselben  ist  auch  ein  ganz  regel¬ 
mässiges,  indem  sie  von  der  Spitze  angefangen  bis  zur  Mündung  gleichmässig  grösser  werden  und  sich 
bis  zum  Schlüsse  ganz  normal  an  einander  legen,  während  hier  der  letzte  Abschnitt  der  Schlusswindung 
schneller  in  der  Spirale  absteigt  und  in  den  Dimensionen  sich  zwischen  der  embryonalen  und  der  zweiten 
Windung  ein  grösserer  Unterschied  äussert,  als  zwischen  den  folgenden,  wodurch  eben  das  Gehäuse  über 
dem  zweiten  Umgänge  stärker  abgesetzt  erscheint.  Ferner  weist  die  Mündung  bei  Bythinella  scalaris 
Fuchs  constant  eine  nahezu  kreisrunde  Gestalt  auf  und  ist  dieselbe  stets  an  die  vorhergehende  Windung 
angewachsen,  infolge  dessen  an  der  Basis  nur  eine  Nabelritze  zum  Vorschein  kommt.  Hier  dagegen  ist  die 
Mündung  in  der  Regel  breit  oval  und  in  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  von  der  Spira  ganz 
losgelöst;  man  begegnet  verhältnissmässig  selten  Exemplaren ,  bei  denen  sich  die  Mündung  mit  dem 
äussersten  Theile  des  Oberrandes  an  den  vorhergehenden  Umgang  anheftet;  im  Zusammenhänge  damit 
erscheint  denn  auch  die  Basis  stets  mit  einem  offenen  Nabel  versehen.  Endlich  ist  noch  hervorzuheben, 
dass  Bythinella  scalaris  Fuchs  constant  eine  bedeutend  geringere  Grösse  erreicht,  dass  ihre  Windungen 
niemals  abgedacht  sind  und  dass  die  Mundränder  innen  niemals  gelippt  aussehen. 

Die  in  dem  Süsswasserkalke  von  Tuchoric  in  Böhmen  vorkommende  Bythinella  scalaris  Slav.  (vergl. 
A.  Slavik,  Neuer  Beitrag  zur  Kenntniss  der  tertiären  Süsswasserkalkschichten  von  Tuchoric,  1869,  S.  269 
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d.  Zeitschr.,  Taf.  IV,  Fig.  24,  25)  entfernt  sich  von  unserer  Form  bereits  so  weit,  dass  von  näheren  Ähnlich¬ 
keitsbeziehungen  zwischen  ihnen  überhaupt  keine  Rede  sein  kann.  Es  genügt,  bei  derselben  auf  die  cylin- 
drische  Gestalt  des  Gehäuses,  auf  die  langsam  an  Breite  zunehmenden,  an  den  Seiten  flachgedrückten  und 
dadurch  beiderseits  von  stumpfen  Kanten  begrenzten  Windungen,  auf  die  grosse  Embryonalwindung,  die 
weniger  tief  eingeschnittenen  Nähte  und  auf  die  an  den  vorletzten  Umgang  breit  angewachsene,  nur  eine 
sehr  feine  Nabelritze  auf  der  Basis  offen  lassende  Mündung  hinzuweisen,  um  den  bedeutenden  Abstand  zu 
kennzeichnen.  Eine  fast  ebenso  geringe  Ähnlichkeit  zeigt  auch  die  durch  0.  Boettger  (Neue  Conchylien 
des  Mainzer  Tertiärbeckens,  Palaeontographica,  Bd.  19,  1871,  S.  42,  Taf.  Villa,  Fig.  6)  aus  dem  Cyrenen- 
mergel  des  Mainzer  Oligocäns  beschriebene  Bythinella  cyclothyra  Bo  ettg.  Dieselbe  unterscheidet  sich  unter 
Anderem  sehr  wesentlich  durch  die  langsamer  in  die  Breite  wachsenden,  viel  rascher  in  der  Spirale  abstei¬ 
genden,  bedeutend  weniger  bauchigen,  weniger  gewölbten  und  durch  weitaus  schwächer  eingeschnittene 
Nähte  von  einander  getrennten  Windungen,  ferner  durch  ihre  im  Verhältnisse  zur  Länge  des  Gehäuses  viel 
grössere  Mündung,  welche  über  eine  lange  Strecke  an  den  vorhergehenden  Umgang  angeheftet  ist,  und 
durch  das  Vorhandensein  blos  eines  engen,  schiefen  Nabelritzes  auf  der  Basis.  Einzelne  Anklänge  an 
Bythinella  Skhiadica,  und  zwar  hinsichtlich  der  allgemeinen  Schalengestalt,  könnten  unter  den  fossilen 
Hydrobiiden  nur  noch  etwa  bei  Amnicola  Stosiciana  Brus,  (vergl.  S.  Brus  in  a,  Fossile  Binnenmollusken 
aus  Dalmatien,  Kroatien  und  Slavonien,  Agram,  1874,  S.  65  =  Amnicola  immutata  F rauen f.  in:  Neu¬ 
mayr,  Jahrb.  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  Wien,  1869,  S.  363,  Taf.  XII,  Fig.  12  =  Amnicola  convexa 
Sandberger,  Die  Land-  und  Süsswasserconchylien  der  Vorwelt,  1870 — 1875,  S.  575)  bemerkt  werden. 
Abgesehen  aber  schon  davon,  dass  man  es  in  dem  vorliegenden  Falle  mit  einer  echten  Amnicola  und 
keineswegs  mit  einer  Bythinella  zu  thun  hat,  treten  daselbst  auch  sonst,  namentlich  in  der  Ausbildung  der 
Mündung,  so  scharfe  und  auffallende  Unterschiede  entgegen,  dass  von  einem  besonderen  Vergleiche  wohl 
gänzlich  Umgang  genommen  werden  kann. 

Wenn  man  die  recenten  Formen  in  Betracht  zieht,  so  findet  man,  dass  unter  denselben  sich  unserer 
Art  am  meisten  Hydrobia  lata  Frauenf.  (vergl.  G.  v.  Frauenfeld,  Zoologische  Miscellen  V,  Verhandl.  d. 
k.  k.  zoolog.-botan.  Gesellsch.,  Wien,  Bd.  15,  1865,  S.  531,  Taf.  XI)  aus  Ungarn  nähert.  Unter  Anderem 
äussert  sich  hier  eine  gewisse  Ähnlichkeit  auch  darin,  dass  auch  bei  dieser  Form  die  Mündung  zuweilen 
von  der  Spira  losgelöst  erscheint.  Die  Unterschiede,  welche  dabei  beide  Formen  von  einander  trennen, 
lassen  sich  nach  den  im  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum  in  Wien  befindlichen  Originalexemplaren  kurz 
etwa  folgendermassen  zusammenfassen.  Das  Gehäuse  der  Hydrobia  lata  Frauenf.  erscheint  vor  Allem 
oben  mehr  äbgestutzt;  sie  besitzt  ferner  im  Allgemeinen  weniger  gewölbte  Windungen  mit  Ausnahme  des 
letzten  Umganges,  der  in  der  Regel  bauchiger  aussieht  als  bei  unserer  Form;  im  Zusammenhänge  damit 
sind  dann  die  Nähte  im  Grossen  und  Ganzen  minder  tief  eingeschnitten;  die  Lostrennung  der  Mündung  von 
der  Spira  findet  ausserdem  viel  seltener  statt,  und  deshalb  tritt  auf  der  Basis  in  der  überwiegenden  Mehr¬ 
zahl  der  Fälle  kein  offener  Nabel,  sondern  nur  eine  Nabelritze  auf;  endlich  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass 
die  Ränder  ihrer  Mündung  niemals  Spuren  einer  Belippung  aufweisen.  Bezüglich  dessen,  dass  die  Mündung 
von  dem  vorletzten  Umgänge  häufig  frei  absteht,  finden  wir  ein  Analogon  auch  bei  Hydrobia  cyclolabris 
Rossm,  welche  Form  bekanntermassen  für  eine  Varietät  von  Hydrobia  Schmidti  Charp.  (vergl.  H.  C. 
Küster,  Die  Gattungen  Paludina,  Hydrocaena  und  Valvata,  Systematisches  Conchylien-Cabinet,  Nürnberg, 
Bd.  I,  Abth.  21,  S.  40,  Taf.  8,  Fig.  26—30)  angesehen  wird.  Im  Übrigen  bietet  aber  diese  Art  der  Bythinella 
Skhiadica  gegenüber  ziemlich  auffallende  Unterschiede  dar,  welche  sich  vielfach  mit  den  schon  bei 
Hydrobia  lata  Frauenf.  hervorgehobenen  Abweichungen  decken  und  eine  Verwechslung  vollständig  aus- 
schliessen. 

Bemerkung.  Im  Anschlüsse  an  die  hier  durchgeführten  Vergleiche  möchte  ich  noch  bemerken,  dass 
der  Speciesname  der  von  Fuchs  beschriebenen,  in  den  Süsswasserschichten  von  Megara  in  Griechenland 
auftretenden  Bythinella  scalaris  Fuchs  abgeändert  werden  muss,  nachdem  es  wohl  keinem  Zweifel  unter¬ 
liegt,  dass  diese  Form  durchaus  keine  Bythinia  ist,  sondern  den  Hydrobiiden,  und  zwar  der  Untergattung 
Bythinella  von  Hydrobia  angehört,  und  nachdem  der  betreffende  Name  schon  früher  durch  Slavik  für  die 
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in  dem  Tuchoricer  Kalke  vorkommende  Bythinella  scalaris  Slav.  verwendet  worden  ist.  Ich  erlaube  mir 
deshalb  für  die  Form  von  Megara  die  Bezeichnung  -»Bythinella  Megarensis «  vorzuschlagen. 

Hydrobia  (Caspia)  Sturanyi  n.  f. 

Taf.  IX,  Fig.  8-10. 

Das  Gehäuse  dieser  sehr  charakteristischen  und  leicht  kenntlichen  Art,  welche  sich  meinem  Dafür¬ 
halten  nach  am  nächsten  an  die  Vertreter  der  recenten,  im  Caspisee  lebenden  Gattung  Caspia  Dyb. 
anschliesst,  dabei  aber  auch  etwas  an  die  Gattung  Nematurella  San db.  erinnert,  ist  ziemlich  festschalig 
und  hat  eine  kegelförmige  bis  spitz-eiförmige  Gestalt.  Dasselbe  setzt  sich  aus  fünf,  durch  deutlich  hervor¬ 
tretende,  aber  nicht  besonders  stark  eingedrückte  Nähte  von  einander  geschiedenen  Windungen  zusammen, 
welche  mässig  an  Breite  zunehmen  und  nur  sehr  schwach  gewölbt  sind.  Das  Absteigen  der  Umgänge  in 
der  Spirale  findet  verhältnissmässig  langsam  und  in  der  Regel  bis  zum  Schlüsse  in  gleichmässiger  Weise 
statt;  es  kommt  nur  selten  der  Fall  vor,  dass  der  letzte  Abschnitt  der  Schlusswindung  kurz  vor  der  Mündung 
sich  ein  wenig  rascher  in  der  Spirale  senkt.  Das  oberste,  durch  die  sehr  kleine,  wenig  hervorragende 
Embryonalwindung  gebildete  Ende  des  Gehäuses  sieht  constant  stumpf  aus.  Ein  sehr  bezeichnendes 
Merkmal  tritt  uns  bei  dieser  Art  darin  entgegen,  dass  das  Gewinde  stets  sehr  kurz  erscheint.  Die  Höhe  des 
grossen  letzten  Umganges  beträgt  in  der  Hinteransicht  mindestens  die  Hälfte,  häufig  sogar  mehr  als  die 
Hälfte  von  der  Gesammtlänge  der  Schale;  in  der  Vorderansicht  entfällt  aut  das  Gewinde  zumeist  nicht 
einmal  */,  von  der  Gehäuselänge.  Die  Umgänge  weisen,  wie  schon  gesagt  wurde,  sämmtlich  eine  sehr 
schwache  Wölbung  auf;  ihre  Flanken  gehen  allmählig,  unmerklich  in  die  Basis  über;  oben  dagegen, 
unmittelbar  unter  der  Naht,  lässt  sich  an  denselben  in  der  Regel  eine  ganz  schwache  Andeutung  einer 
stumpfen,  abgerundeten  Kante  beobachten,  welche  jedoch  niemals  so  scharf  ausgeprägt  ist,  dass  sie  den 
Eindruck  einer  merklichen  Abdachung  der  Windungen  hervorrufen  würde.  Bezüglich  der  Schalengestalt 
muss  endlich  noch  erwähnt  werden,  dass  sich  in  derselben  insoferne  ein  Wechsel  äussert,  als  sie  sich  bei 
manchen  Individuen  mehr  kegelförmig  darstellt,  bei  anderen  Exemplaren  wieder  besser  als  spitz-eiförmig 
bezeichnet  werden  kann. 

Die  auffallendsten  und  wichtigsten  Charaktere  kommen  in  der  Mündung  zum  Vorscheine.  Dieselbe  hat 
im  Grossen  und  Ganzen  eine  spitz-eiförmige  Form,  indem  sie  sich  nach  oben  stets  nicht  unbeträchtlich  ver¬ 
schmälert  und  unter  der  Naht  einen  mehr  oder  minder  spitzen  Winkel  bildet;  dabei  nimmt  sie  stets  eine 
ziemlich  schiefe  Lage  ein.  Der  Aussenrand  der  Mündung,  welcher  eher  stumpf  als  scharf  genannt  werden 
muss,  ist  oben,  unter  der  Naht,  constant,  zwar  nicht  bei  allen  Individuen  in  dem  gleichen  Ausmaasse,  aber 
immer  deutlich  zurückgezogen  und  tritt  dann  weiter  unten,  in  der  Mitte,  bogig  vor,  infolge  dessen  schliess¬ 
lich  die  Mündung  am  Unterrande  gleichsam  mit  einem  Ausgusse  versehen  zu  sein  scheint.  Der  etwas 
umgeschlagene  Spindelrand  weist  blos  eine  sehr  geringe  Krümmung  auf,  kommt  sogar  in  seinem  Verlaufe 
häufig  einer  geraden  Linie  sehr  nahe  und  legt  sich  dicht  an  den  vorletzten  Umgang  an,  so  dass  auf  der 
Basis  immer  nur  eine  äusserst  enge,  schiefe,  manchmal  kaum,  in  einer  Andeutung  vorhandene  Nabelt  itze 
sichtbar  bleibt.  An  einzelnen  seltenen  Stücken  lässt  sich  überdies  noch  die  Beobachtung  machen,  dass  der 
oberste  Mundwinkel  unter  der  Naht  um  einen  ganz  geringen  Betrag  dicker  ist,  als  der  übrige  1  heil  der 
Mundränder.  Diese  Verdickung  zeigt  sich  jedoch  immer  so  schwach,  dass  sie  nur  bei  sehr  genauer  Betrach¬ 
tung  bemerkt  werden  kann,  und  tritt  überhaupt  bloss  als  eine  sehr  seltene  Ausnahme  auf.  Die  glänzende 
Schalenoberfläche  sieht,  mit  freiem  Auge  betrachtet,  glatt  aus;  unter  dem  Vergrösserungsglase  nimmt  man 
jedoch  auf  derselben  ungemein  zarte,  dichtstehende  Zuwachsstreifen  wahr,  welche  sich  quer  über  die 
Windungen  mehr  oder  minder  geradlinig  ziehen.  Vollständig  ausgewachsene  Individuen  erreichen  eine 
Höhe  von  3  mpi\  die  grösste  Schalenbreite  beträgt  hiebei  ungefähr  1  ‘5  bis  1 ' 8  mm. 

In  der  schiefen  Stellung  der  Mündung,  vor  Allem  aber  darin,  dass  der  Aussenrand  der  Mündung  unter 
der  Naht  etwas  zurückgezogen  ist,  in  der  Mitte  dagegen  bogig  vortritt  und  der  Unterrand  dadurch  ausguss¬ 
förmig  wird,  besitzt  Hydrobia  (Caspia)  Sturanyi  Charaktere,  die  den  echten  Hydrobicn  mangeln,  anderer¬ 
seits  jedoch  für  die  Gattungen  Clessinia  Dyb.  und  Caspia  Dyb.  bezeichnend  sind.  Wenn  man  dabei  sodann 
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die  geringe  Grösse  und  die  Hydrobien-ähnliche  Gestalt  ihrer  Schale,  sowie  auch  andere  Merkmale  noch  in 
Rücksicht  nimmt,  so  erscheint  es  wohl  naheliegend  und  durchaus  nicht  ungerechtfertigt,  Hydrobia  Sturanyi 
für  einen  fossilen  Vertreter  der  Gattung  Caspia  Dyb.  zu  halten.  Als  ein  entfernter  Ankiang  an  die  Gattung 
Nematnrella  Sandb.  könnte  eventuell  der  Umstand  aufgefasst  werden,  dass  der  oberste  Mundwinkel  hie 
und  da  etwas  dicker  aussieht  als  die  übrigen  Theile  des  Mundsaumes.  Abgesehen  aber  davon,  dass  diese 
Verdickung  nur  ganz  ausnahmsweise  vorkommt,  steht  auch  das  überaus  geringe  Ausmaass  derselben  in 
gar  keinem  Vergleiche  mit  jenem  bei  Nematnrella  Sandb.  Ausserdem  äussern  sich  auch  noch  in  manchen 
anderen  Charakteren  sogar  nicht  unbedeutende  Abweichungen,  welche  ganz  entschieden  gegen  die 
Zuweisung  der  vorliegenden  Form  zu  dieser  Gattung  sprechen. 

Vorkommen.  Hydrobia  (Caspia)  Sturanyi  kommt  in  dem  nördlichen  Paludinenbecken,  wie  es  allen 
Anschein  hat,  häufig  vor.  Sämmtliche  hier  untersuchten  Exemplare  stammen  aus  den  Sanden  von 
Kalavarda. 

Vergleiche.  Die  echten  Hydrobien  können  wohl  in  Anbetracht  dessen,  dass  bei  denselben  der  Aussen- 
rand  der  Mündung  stets  gerade  ist,  wodurch  eben  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied  unserer  Form  gegen¬ 
über  gebildet  wird,  hier  von  einem  Vergleiche  gänzlich  ausgeschlossen  werden.  Es  bleibt  uns  daher  nur 
übrig,  unter  den  Vertretern  der  Gattung  Caspia  Dyb.  und  eventuell  auch  unter  jenen  der  Gattung  Nema- 
turella  San db.  Umschau  zu  halten  nach  Formen,  bei  denen  etwa  Ähnlichkeitsbeziehungen  zw  Hydrobia 
(Caspia)  Sturanyi  zu  finden  seien,  und  die  einen  Vergleich  daselbst  erheischen  würden. 

Die  meisten  Anklänge  an  die  vorliegende  Art  dürfte  meiner  Ansicht  nach  die  im  Caspisee  lebende 
Caspia  Ulskii  Dyb.  (vergl.  W.  Dybowski,  Die  Gasteropodenfauna  des  Kaspischen  Meeres,  1886,  S.  38, 
Taf.  III,  Fig.  8)  bieten.  Ich  muss  jedoch  ausdrücklich  betonen,  dass  ich  mich  bei  der  Äusserung  dieser 
Vermuthung  lediglich  auf  die  citirte  Abbildung  und  Beschreibung  der  Caspia  Ulskii  Dyb.  stütze,  und  dass 
demnach  auch  die  nachstehenden  Angaben  der  Unterschiede  bloss  auf  dem  Vergleiche  mit  der  Abbildung 
und  mit  der  Charakteristik  dieser  Form  basiren.  Caspia  Ulskii  Dyb.  weicht  vor  Allem  durch  ihre  constant 
bedeutend  geringere  Grösse  ab;  sie  erreicht  eine  Gehäuselänge  von  nur  1-5  mm,  ist  also  um  die  Hälfte 
kleiner  als  Hydrobia  (Caspia)  Sturanyi.  In  Bezug  auf  die  Gestalt  der  Schale  herrscht  zwischen  beiden 
Arten  eine  ziemlich  grosse  Ähnlichkeit;  immerhin  sind  aber  auch  darin  einzelne  Unterschiede  bemerkbar. 
So  fällt  es  besonders  auf,  dass  Caspia  Ulskii  Dyb.  ein  merklich  höheres  Gewinde  hat,  infolge  dessen  der 
letzte  Umgang  im  Verhältnisse  zur  Gehäusehöhe  niedriger  erscheint,  dass  die  Windungen  im  Ganzen, 
namentlich  aber  die  letzte,  etwas  stärker  gewölbt  sind,  und  dass  der  Wirbel  der  Schale  weniger  stumpl 
aussieht.  Was  ferner  die  Mündung  anbelangt,  so  dürfte  dieselbe  eine  etwas  weniger  schiefe  Lage  einnehmen 
und  oben,  unterhalb  der  Naht,  schärfer  zugespitzt  sein.  Nach  der  Angabe  Dybowskis  ist  sodann  die 
Basis  der  Schale  im  Gegensätze  zu  unserer  Form  stets  mit  einem  kleinen,  offenen  Nabel  versehen,  und 
schliesslich  zeigt  die  Einbuchtung  des  äusseren  Mundrandes  unter  der  Naht  eine  kräftigere  Entwicklung. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  noch  zur  Charakteristik  der  Hydrobia  (Caspia)  Sturanyi  nachtragen, 
dass  bei  derselben  das  Ausmaass  der  Einbuchtung  des  äusseren  Mundrandes  unter  der  Naht  und  des  daraul¬ 
folgenden  bogenförmigen  Vortretens  des  Mundsaumesin  der  Mitte  ziemlich  beträchtlichen  Schwankungen 
unterliegt,  indem  die  in  Rede  stehenden  Merkmale  einerseits  bei  vielen  Individuen  sehr  scharf  ausgeprägt, 
andererseits  bei  manchen  Exemplaren  gerade  nur  noch  angedeutet  sind,  dazwischen  aber  auch  alle  Über¬ 
gänge  sich  finden.  Auf  diesen  Wechsel  wurde  denn  auch  hier  bei  der  Auswahl  der  Stücke  für  die  Abbil¬ 
dungen  besonders  Rücksicht  genommen. 

Unter  den  Nematurellen  begegnet  man  meines  Wissens  keiner  Form,  von  der  man  sagen  könnte,  dass 
sie  sich  der  vorliegenden  Art  so  stark  nähert,  wie  Caspia  Ulskii  Dyb.  Hinsichtlich  des  Umrisses  des 
Gehäuses  lässt  sich  zwar  eine  gewisse  Ähnlichkeit  bei  Nematnrella  Eichwaldi  K ryn.  (vergl.  W.  Dy  bowski, 
1.  c.,  S.  44,  Taf.  II,  Fig.  2)  wahrnehmen,  in  anderen  Beziehungen  weist  jedoch  diese  Form  so  bedeutende 
Unterschiede  auf,  dass  ein  Vergleich  mit  derselben  vollkommen  überflüssig  erscheint.  Das  Gleiche  gilt  auch 
von  der  fossilen  Nematnrella  Lugdunensis  Tourn.  (vergl.  G.  Maillard  et  A.  Locard,  Monographie  des 
mollusques  tertiaires  terrestres  et  fluviatiles  de  la  Suisse,  part.  II,  1893,  S.  201  d.  Zeitschr.,  pl.  XI,  fig.  5), 
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welche  sich  durch  viele  sehr  auffallende  und  sehr  wesentliche  Charaktere  unterscheidet,  darunter  solche, 
die  sie  als  eine  typische  Nematurella  kennzeichnen,  und  die  unserer  Art  fast  vollständig  abgehen. 

Hydrobia  (Caspia)  Monolithica  n.  f. 

Taf.  IX,  Fig.  11. 

Ebenso  wie  die  vorhin  beschriebene  Art  betrachte  ich  auch  die  vorliegende  Form  mit  Rücksicht  auf 
ihre  Mündungsmerkmale  als  einen  Vertreter  der  Gattung  Caspia  Dyb.  Das  ziemlich  grosse,  festschalige 
Gehäuse  derselben  hat  eine  kegelförmige  Gestalt  und  setzt  sich  aus  nicht  ganz  sechs  Windungen  zusammen, 
von  denen  die  oberste,  embryonale  Windung  sehr  klein  erscheint  und  durchaus  nicht  stark  emporragt,  so 
dass  der  Wirbel  der  Schale  keineswegs  als  besonders  spitz  bezeichnet  werden  kann.  Die  Umgänge  sind 
durchwegs  nur  schwach  gewölbt  und  werden  durch  eine  scharf  ausgeprägte,  ziemlich  tief  eingedrückte 
Naht  von  einander  getrennt.  Sie  nehmen  verhältnissmässig  langsam  an  Breite  zu,  steigen  bis  zum  Schlüsse 
gleichmässig  in  der  Spirale  ab  und  umfassen  einander  wenig,  so  dass  die  Höhe  des  letzten  Umganges 
ungefähr  nur  '/.,  der  Gesammtlänge  des  Gehäuses  beträgt.  Ihre  flach  gewölbten  Flanken  gehen  allmählig 
in  die  Basis  über.  Die  einigermassen  schief  gestellte  Mündung  hat  einen  mehr  oder  weniger  ovalen,  etwas 
der  Eiform  sich  nähernden  Umriss.  Es  findet  bei  derselben  nach  oben  zu  bloss  eine  sehr  geringe  Verschmä¬ 
lerung  statt,  und  im  Zusammenhänge  damit  bilden  auch  die  Mundränder  unter  der  Naht  nur  einen  sehr 
schwach  hervortretenden,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  abgerundeten  Winkel.  Der  äussere,  ziemlich  scharfe 
Mundsaum  ist  unterhalb  der  Naht  etwas  zurückgezogen  und  tritt  sodann  weiter  in  der  Mitte  bogenförmig 
vor,  wodurch  schliesslich  unten  an  der  Mündung  ein  Ausguss  zur  Entwicklung  gelangt,  der  sich  jedoch  im 
Grossen  und  Ganzen  nicht  besonders  stark  ausgeprägt  zeigt.  Der  ein  wenig  umgeschlagene  Spindelrand 
erscheint  schwach  gekrümmt  und  blos  mit  der  oberen  Hälfte  an  die  vorhergehende  Windung  angeheftet. 
In  Folge  des  letztgenannten  Umstandes  weist  auch  die  Basis  der  Schlusswindung  eine  deutlich  ausgebildete, 
ziemlich  grosse  Nabelritze  auf.  Die  schwach  glänzende  Oberfläche  der  Schale  bedecken  überaus  zarte, 
dichtstehende,  erst  unter  dem  Vergrösserungsglase  wahrnehmbare  Zuwachsstreifen,  welche  quer  über  die 
Windungen  in  äusserst  wenig  geschwungenen,  fast  schon  geraden  Linien  verlaufen.  Das  grösste  hier 
abgebildete  Exemplar  erreicht  eine  Höhe  von  4  mm;  hiebei  beträgt  die  Breite  der  Schale  desselben  am 
letzten  Umgänge  annähernd  2  mm. 

Vorkommen.  In  dem  südlichen  Paludinenbecken  bei  Monolithos  ziemlich  selten.  Ausser  dem 
abgebildeten  Stücke  liegen  mir  noch  einige  unvollkommen  erhaltene  Exemplare  vor,  welche  möglicherweise 
hieher  gehören,  die  aber  ihres  schlechten  Erhaltungszustandes  wegen  nicht  sicher  bestimmt  werden  können. 

Vergleiche.  Hydrobia  (Caspia)  Monolithica  stellt  ihrem  allgemeinen  Habitus  nach,  wenn  man  von  den 
Charakteren  der  Mündung  gänzlich  absieht,  einen  ziemlich  indifferenten  Typus  dar,  der  unter  den  Hydro- 
bien  vielfach  wiederkehrt.  Der  ungemein  wichtige  Umstand  jedoch,  dass  bei  ihr  der  Aussenrand  der 
Mündung  unter  der  Naht  nach  rückwärts  eingebuchtet,  dann  aber  in  der  Mitte  bogig  vorgezogen  ist  und 
dass  am  Unterrande  ein  schwacher  Ausguss  sich  bemerkbar  macht,  enthebt  uns  vollständig  davon, 
Vergleiche  mit  den  echten  Hydrobien  anzustellen,  nachdem  dieselben,  mögen  auch  einzelne  darunter  im 
Übrigen  unserer  Form  sehr  ähnlich  sein,  die  genannten  Merkmale  nicht  aufweisen. 

Die  einzigen  Formen,  welche  hier  in  Betracht  gezogen  werden  können,  sind  meiner  Ansicht  nach  die 
Repräsentanten  der  Gattung  Caspia  Dyb.  Unter  ihnen  möchte  ich  nun  vor  Allem  Caspia  Grimmi  Dyb. 
(vergl.  W.  Dybowski,  Die  Gasteropoden-Fauna  des  Kaspischen  Meeres,  1886,  S.  39,  Taf.  III,  Fig.  5)  als 
diejenige  Art  bezeichnen,  welche  sich  der  Hydrobia  (Caspia)  Monolithica  am  meisten  nähert.  Nach  der 
Abbildung  und  Beschreibung  derselben  urtheilend,  lassen  sich  die  zwischen  diesen  beiden  Arten  hervor¬ 
tretenden  Unterschiede  etwa  folgendermassen  kurz  angeben.  Bei  Caspia  Grimmi  Dyb.  erscheint  das 
Gehäuse  bloss  fein  geritzt,  der  Wirbel  ist  spitzer  und  die  Umgänge  steigen  schiefer  in  der  Spirale  ab.  Am 
wesentlichsten  weicht  sie  aber  in  Bezug  auf  die  Mündung  ab,  welche  eine  etwas  weniger  schiefe  Lage 
einnehmen  dürfte  und  im  auffallenden  Gegensätze  zu  unserer  Form  eine  spitz-eiförmige  Gestalt  hat,  sich 
nach  oben  beträchtlich  verengt  und  unter  der  Naht  einen  scharf  ausgeprägten,  sehr  spitzen  Winkel  bildet. 
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Etwas  weiter  entfernt  sich  sodann  Caspia  Kowalewskii  Dyb.  (1.  c.,  S.  40,  Taf.  III,  Fig.  9),  welche  insoferne 
noch  grössere  Unterschiede  darbietet,  als  ihre  Umgänge  überdies  durch  eine  seichte  Naht  von  einander 
geschieden  werden  und  der  Nabel  durch  den  dicht  sich  anlegenden  Spindelrand  der  Mündung  gänzlich 
zugedeckt  ist.  Bei  allen  übrigen  bisher  bekannten  recenten  Caspia- Arten  kommen  dagegen  schon  so 
bedeutende  Abweichungen  zum  Vorschein,  dass  diese  Formen  hier  vollständig  unberücksichtigt  gelassen 
werden  können.  Dasselbe  dürfte  endlich  auch  der  Fall  sein  bei  den  durch  Brusina  (Fauna  fossile  terziaria 
di  Markusevec  in  Croazia,  1892,  S.  43)  vorläufig  charakterisirten  fossilen,  in  den  Congerienschichten  Croa- 
tiens  aufgefundenen  Arten. 

Hydrobia  ventrosa  Montagu. 

Taf.  IX,  Fig.  12. 

1803.  Turbo  ventrosus  Montagu,  Testacea  britannioa,  Vol.  II,  p.  317,  tab.  12,  fig.  13. 

1805,  Cyclostoma  acutum  Draparnaud,  Histoire  naturelle  des  mollusques  terrestres  et  fluviatiles  de  Ia  France,  Paris,  p.  4, 
pl.  I,  fig.  2,  3. 

1852.  Paludina  stagnalis  (Bast.)  Küster,  Die  Gattungen  Paludina,  Hydrocaena  und  Valvata,  S.  69  (partim),  Taf.  12,  Fig.  31,  32 
(non  Fig.  25  —  30.). 

1863.  Hydrobia  ventrosa  (Mont.)  Frauenfeld,  Verhandl.  d.  k.  k.  zoolog.-botan.  Gesellsch.,  Wien,  Bd.  13,  1863,  S.  1019. 

Aus  den  Paludinenschichten  des  nördlichen  Beckens  liegen  mir  mehrere  Exemplare  einer  Hydrobia 
vor,  welche  mit  den  recenten  Stücken  der  wohl  bekannten  und  weit  verbreiteten  Hydrobia  ventrosa  Mont, 
so  weit  übereinstimmen,  dass  man  dieselben  dieser  Art  ohneweiters  beizählen  kann.  Die  hier  vorgenom¬ 
mene  Identificirung  stützt  sich,  wie  ich  hinzufügen  muss,  in  erster  Linie  auf  den  Vergleich  mit  den  im 
k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum  in  Wien  befindlichen  Exemplaren  der  Hydrobia  ventrosa  Mont.,  die 
seinerzeit  durch  Frauenfeld  bestimmt  und  von  ihm  als  typisch  bezeichnet  wurden.  Der  einzige  Unter¬ 
schied,  welcher  zwischen  unseren  und  den  recenten  Stücken  sich  bemerkbar  macht,  besteht  darin,  dass  die 
Schalen  der  ersteren  bloss  fünf  Windungen  aufweisen,  während  bei  Hydrobia  ventrosa  Mont,  bekanntlich 
die  Gehäuse  in  der  Regel  aus  7  Umgängen  zusammengesetzt  sind.  Diese  Abweichung  könnte  nun  zwar 
schon  als  ein  Hinweis  darauf  gedeutet  werden,  dass  man  es  hier  mit  zwei  verschiedenen  Arten  zu  thun 
hat;  in  Anbetracht  der  sonstigen  Übereinstimmung  halte  ich  jedoch  dieses  deshalb  für  unwahrscheinlich, 
weil  die  sämmtlichen  mir  vorliegenden  Stücke  durchwegs  den  Eindruck  von  unausgewachsenen  Individuen 
machen,  wodurch  eben  die  geringe  Anzahl  ihrer  Windungen  auf  ganz  natürliche  Weise  erklärt  werden 
kann.  Ungeachtet  dessen  sehe  ich  mich  aber  genöthigt,  zu  betonen,  dass  ich  die  Identificirung  daselbst  nur 
unter  einem  gewissen  Vorbehalte  durchführe,  zumal  das  mir  von  Rhodus  zur  Verfügung  stehende  Material 
ziemlich  dürftig  ist  und  zum  grössten  Theile  aus  schlecht  erhaltenen  Exemplaren  besteht.  Die  hier  gegebene 
Abbildung  stellt  eines  der  noch  am  besten  erhaltenen  und  grössten  Exemplare  dar.  Eine  Beschreibung 
erscheint  endlich  an  dieser  Stelle  mit  Rücksicht  darauf,  dass  Hydrobia  ventrosa  Mont,  zu  den  bekanntesten 
Arten  der  Jetztwelt  gehört,  wohl  ganz  überflüssig. 

Vorkommen.  Die  in  Rede  stehenden  Exemplare  wurden  in  dem  nördlichen  Paludinenbecken,  und 
zwar  in  den  Sanden  von  Kalavarda  mit  Vivipara  clathrata  Desh.  aufgesammelt.  Nach  ihrer  Zahl  zu 
urtheilen,  dürfte  Hydrobia  ventrosa  Mont,  an  dieser  Localität  sich  nicht  gar  selten  finden. 

Hydrobia  Prophiliensis  n.  f. 

Taf.  IX,  Fig.  13-14. 

Hydrobia  Prophiliensis  ist  eine  ungemein  charakteristische,  von  allen  bisher  bekannten  Formen  sehr 
leicht  zu  unterscheidende  Art.  Sie  erreicht  nur  eine  ganz  geringe  Grösse,  indem  die  Höhe  ihres  Gehäuses 
bei  den  vollständig  ausgewachsenen  Individuen  im  Maximum  2  mm  beträgt.  Die  feste,  ziemlich  dicke, 
wenig  durchscheinende  Schale  hat  eine  kegelförmige  Gestalt  und  setzt  sich  aus  fünf,  nicht  besonders  rasch, 
aber  auch  nicht  langsam  an  Breite  zunehmenden,  vom  Wirbel  angefangen  bis  zum  Schlüsse  gleichmässig 
in  der  Spirale  absteigenden  Windungen  zusammen,  welche  durch  eine  schart  ausgeprägte,  verhältniss- 
mässig  tief  eingeschnittene  Naht  von  einander  getrennt  werden.  Der  Wirbel  des  Gehäuses  sieht  ungeachtet 
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dessen,  dass  die  Embryonalwindung  deutlich  hervorragt,  durchaus  nicht  scharf  zugespitzt  aus,  sondern 
muss  vielmehr  als  stumpf  bezeichnet  werden.  Die  Umgänge  umfassen  einander  wenig;  das  Gewinde 
erscheint  ziemlich  hoch,  indem  der  letzte  Umgang  in  der  Hinteransicht  constant  weniger  als  die  Hälfte, 
aber  stets  mehr  als  1/3  von  der  Gesammtlänge  der  Schale  einnimmt.  Die  vier  oberen  Windungen  sind  regel¬ 
mässig,  dabei  jedoch  keineswegs  besonders  stark  gewölbt.  An  dem  Schlussumgange  macht  sich  hingegen 
eine  allmälige  Abflachung  der  Flanken  bemerkbar,  welche  namentlich  in  dem  letzten  Abschnitte  desselben, 
kurz  vor  der  Mündung,  sehr  deutlich  hervortritt.  Infolge  der  Seitenabplattung  entstehen  dann  auch  auf  der 
letzten  Windung  zwei  sehr  schwache,  erst  gegen  die  Mündung  zu  an  Deutlichkeit  etwas  zunehmende,  sehr 
stumpfe  und  ganz  abgerundete  Kanten,  von  denen  eine,  und  zwar  die  stärker  ausgebildete,  sich  oben  unter¬ 
halb  der  Naht  zieht,  die  zweite,  viel  weniger  ausgeprägte,  aber  unten  die  Flanken  gegen  die  flache  Basis 
abgrenzt. 

Zu  den  bezeichnendsten  Charakteren  dieser  Art  gehört  ferner  die  eigenthümliche  Form  der  Mündung, 
welche  sich  einem  an  den  Ecken  abgerundeten  Dreiecke  stark  nähert.  Der  schwach  gebogene  Unterrand 
erscheint  sehr  ausgebreitet  und  bildet  so  zu  sagen  die  Basis  des  Dreieckes.  Von  demselben  findet  dann  nach 
oben  eine  beträchtliche  Verschmälerung  der  Mündung  statt;  hiebei  weist  aber  die  Mündung  unter  der  Naht 
niemals  eine  scharfwinkelige  Begrenzung  auf,  sondern  es  gehen  der  Aussenrand  und  der  Spindelrand  oben 
immer  mittelst  eines  kurzen  Bogens  in  einander  über.  Der  gerade,  ziemlich  scharfe  Aussensaum  verläuft 
im  mittleren  Theile  entsprechend  der  Seitenabplattung  der  Schlusswindung  in  ihrem  letzten  Abschnitte 
nahezu  geradlinig  und  biegt  erst  verhältnissmässig  tief  unten  gegen  den  Unterrand  um.  Der  stumpfe,  fast 
gar  nicht  umgeschlagene  Spindelrand  ist  kräftig  gekrümmt  und  legt  sich  bloss  über  eine  kurze  Strecke 
oben  an  den  vorletzten  Umgang  an,  während  der  grössere  untere  Theil  desselben  frei  steht,  so  dass  an  der 
Basis  der  Schlusswindung  immer  eine  deutliche,  in  Bezug  auf  Grösse  jedoch  bei  verschiedenen  Individuen 
nicht  unbeträchtlich  wechselnde  Nabelritze  sichtbar  bleibt.  Dies  sind  also  die  Mündungsmerkmale,  wie  sie 
sich  bei  den  typischen,  man  könnte  auch  sagen,  extremen  Stücken  der  Beobachtung  darbieten.  Ausserdem 
darf  aber  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  es  auch  Exemplare  gibt,  bei  denen  der  Umriss  der  Mündung  einem 
Dreiecke  nicht  so  auffallend  nahe  kommt,  sondern  infolge  stärkerer  Abrundung  der  Ecken  und  kräftigerer 
Krümmung  des  Unterrandes  mehr  der  Eiform  hinneigt.  Auf  der  schwach  glänzenden  Schalenoberfläche 
nimmt  man  unter  dem  Vergrösserungsglase  feine,  dichtstehende,  quer  über  die  Windungen  mehr  oder 
minder  geradlinig  verlaufende  Zuwachsstreifen  wahr.  Der  im  Maximum  2  mm  betragenden  Höhe  der  Schale 
entspricht  eine  grösste,  schief  an  der  Basis  des  letzten  Umganges  gemessene  Breite  von  ungefähr  1  • 2  bis 
1  ’3  mm. 

Vorkommen.  Die  Fundstelle  der  vorliegenden  Form  bildet  eine  Sandlage  der  mächtigen  fluviatilen 
Schottermassen  zwischen  Prophilia  und  Istridos  im  südlichen  Theile  von  Rhodus.  Die  Zahl  der  unter¬ 
suchten  Exemplare,  welche  grösstentheils  beim  Präpariren  aus  den  Schalen  der  Corymbina  Rhodiensis 
Buk.  erhalten  wurden,  beläuft  sich  auf  15.  Man  kann  daher  ziemlich  sicher  behaupten,  dass  Hydrobia 
Prophiliensis  an  dieser  Localität  häufig  vorkommt. 

Vergleiche.  Über  die  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  dieser  Art  konnte  ein  bestimmtes  Urtheil  nicht 
gewonnen  werden.  Dieselbe  lässt  sich  nämlich  zufolge  der  mehr  oder  weniger  dreieckigen  Form  ihrer 
Mündung  und  der  Seitenabplattung  am  letzten  Umgänge  nur  schwer  in  Beziehung  zu  anderen  Arten 
bringen.  Hinsichtlich  der  Gestalt  der  Schale  im  Allgemeinen  zeigt  sich  ihr  noch  am  meisten  ähnlich 
Hydrobia  declinata  Frauen f.  (vergl.  G.  v.  Frauenfeld,  Zoologische  Miscellen  V,  Verhandl.  der  k.  k.  zoolog.- 
botan.  Gesellsch.  in  Wien,  Bd.  15,  1865,  S.  526,  Taf.  VIII).  In  dem  ovalen  Umrisse  der  Mündung  und  in  dem 
gleichmässig,  dazu  noch  stark  gewölbten  letzten  Umgänge  äussert  sich  jedoch  bei  der  eben  genannten  Art, 
ganz  abgesehen  von  manchen  anderen  weniger  auffallenden  Abweichungen,  ein  so  durchgreifender  Unter¬ 
schied  unserer  Form  gegenüber,  dass  von  einer  Verwandtschaft  in  diesem  Falle  wohl  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Dasselbe  gilt  auch  bezüglich  Hydrobia  pupula  Brus,  (vergl.  M.  Neumayr  und  C.  M.  Paul,  Die 
Congerien-  und  Paludinenschichten  Slavoniens  und  deren  Faunen,  S.  77,  Taf.  9,  Fig.  12),  welche  Form 
einige,  im  Ganzen  aber  nur  belanglose  Anklänge  an  Hydrobia  Prophiliensis  aufweist.  Ob  nicht  etwa  endlich 
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Hydrobia  minuscula  Paul,  (vergl.  M.  Paulucci,  Contribuzione  alla  fauna  malacologica  italiana,  Bull,  della 
soc.  malac.  ital.,  Pisa,  vol.  VH,  1881,  p.  151,  tav.  V,  fig.  9)  daselbst  für  einen  Vergleich  in  Betracht  zu  ziehen 
wäre,  ist  es  mir,  da  ich  diese  Form  aus  eigener  Anschauung  nicht  kenne,  unmöglich  zu  entscheiden.  Nach 
der  Beschreibung  und  der  citirten  Abbildung  derselben  zu  urtheilen,  scheinen  übrigens  auch  hier  sehr 
wesentliche,  nähere  gegenseitige  Beziehungen  nahezu  ausschliessende  Unterschiede  vorhanden  zu  sein. 


FLUMINICOLA  (GILLIA)  Stimpson. 

Indem  ich  die  im  Nachstehenden  als  Fluminicola  ( Gillia )  orientalis  beschriebene,  überaus  interes¬ 
sante  neue  Form  zu  Gillia  Stimps.,  welche  zumeist  wohl  für  eine  besondere  Gattung,  mitunter  aber  auch 
nur  für  ein  Subgenus  von  Fluminicola  Stimps.  angesehen  wird,  stelle,  stütze  ich  mich  hauptsächlich  auf 
die  bezüglich  vieler  der  wesentlichsten,  namentlich  generischen  Merkmale  sehr  auffallenden  Analogien  mit 
der  in  dem  miocänen  Süsswasserkalke  von  Steinheim  und  in  dem  Messinien  der  Schweiz  äusserst  häufigen, 
von  Sandberger  zuerst  als  eine  Gillia  bestimmten  Form,  Gillia  utriculosa  Sandb. 

Die  Lösung  der  wichtigen  Frage,  in  welche  Gattung  die  vorliegende  Form  einzureihen  sei,  bot  von 
Anfang  an  grosse  Schwierigkeiten,  und  sie  kann,  wie  ich  in  vorhinein  erklären  muss,  auch  heute  durchaus 
noch  nicht  als  endgiltig  feststehend  betrachtet  werden.  Mit  Rücksicht  auf  die  Charaktere,  welche  im  All¬ 
gemeinen  die  Gestalt  des  Gehäuses  betreffen,  und  auf  das  besonders  hervorstechende  Merkmal  der  Dick- 
schaligkeit  könnte  wohl  beim  ersten  Anblicke  daran  gedacht  werden,  bei  der  in  Rede  stehenden  Form 
gewisse  Beziehungen  zu  Lithoglyphus  Ziegler  zu  vermuthen  und  etwa  unter  Anwendung  einer  neuen 
generischen  Bezeichnung  ihr  einen  Platz  in  der  Nähe  dieser  Gattung  anzuweisen.  Es  könnte  dies  aber  auch 
nur  geschehen  im  Hinblicke  auf  die  fossile  Gruppe  des  Lithoglyphus  panicum  Neum.  (vergl.  M.  Neumayr, 
Beiträge  zur  Kenntniss  fossiler  Binnenfaunen,  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  Wien,  1869,  S.  364, 
Taf.  XII,  Fig.  9),  welches  wenigstens  bei  oberflächlicher  Betrachtung  in  den  weniger  wichtigen  Merkmalen 
einige  Ähnlichkeitsbeziehungen  aufweist.  Die  auffallenden,  im  Wesentlichen  sehr  stark  abweichenden  Mün¬ 
dungscharaktere  haben  jedoch  schon  von  vorneherein  einer  solchen  Vermuthung  entschieden  widerspro¬ 
chen,  und  ein  genau  durchgeführter  Vergleich  mit  dem  Originalstücke  des  Lithoglyphus  panicum  N  eum., 
sowie  mit  anderen,  sowohl  fossilen  als  auch  recenten  Vertretern  dieser  Gattung  hat  beinahe  mit  voller 
Sicherheit  ergeben,  dass  von  wirklichen  Beziehungen  zu  Lithoglyphus  hier  wohl  kaum  die  Rede  sein  kann. 
Ich  erachte  es  denn  auch  durchaus  nicht  für  nothwendig,  diesbezüglich  noch  im  Besonderen  auf  die  durch¬ 
greifenden  Unterschiede  einzugehen. 

Dem  entgegen  Hess  sich  schon  aus  dem  blossen  Vergleiche  mit  den  Abbildungen  der  Gillia  utriculosa 
Sandb.  (Vergl.  F.  Sandberger,  Die  Land-  und  Süsswasser-Conchylien  der  Vorwelt,  S.  635,  I  af.  28,  big.  1 
und  Maillard  G.  et  Locard  A.,  Monographie  des  mollusques  tertiaires  terrestres  et  fluviatiles  de  laSuisse, 
2  partie,  p.  203,  pl.  10,  fig.  8.)  ein  ziemlich  naher  Anschluss  an  diese  fossile  form  ersehen.  Dass  aber  ein 
solcher  Anschluss  thatsächlich  besteht,  hat  sich  erst  dann  herausgestellt,  und  die  Ansicht,  dass  man  in 
unserer  Form  höchstwahrscheinlich  einen  weiteren  fossilen  Repräsentanten  der  recenten  nordamerikani¬ 
schen  Gattung  Gillia  Stimps.  zu  erblicken  hat,  gewann  erst  dann  festere  Basis,  als  ich  durch  freundliches 
Entgegenkommen  vom  Herrn  Prof.  Dr.  0.  Boettger  einige  Exemplare  von  Gillia  utriculosa  Sandb.  aus 
Steinheim  erhalten  habe,  welche  mir  die  Durchführung  eines  genaueren  Vergleiches  ermöglichten.  In  Bezug 
darauf,  dass  die  Steinheimer  Art  und  die  vorliegende  jedenfalls  derselben  Gattung  angehören,  kann  ich 
mich  auch  auf  das  bewährte  Urtheil  von  Prof.  Dr.  0.  Boettger  stützen,  welcher  einige  Stücke  der  Rho- 
diser  Form  zu  untersuchen  die  Freundlichkeit  hatte  und  mir  gegenüber  in  diesem  Sinne  seine  Meinung 
geäussert  hat. 

Um  nun  zu  zeigen,  in  wie  weit  die  beiden  genannten  Formen  in  ihren  generischen  Merkmalen  mit 
einander  übereinstimmen,  und  welche  Unterschiede  sich  auch  andererseits  in  dieser  Beziehung  zwischen 
ihnen  bemerkbar  machen,  will  ich  im  Folgenden  einige  von  den  wesentlichsten  Merkmalen,  welche  grössten- 
theils  als  Gattungscharaktere  aufzufassen  sind,  kurz  besprechen. 
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Von  der  Form  der  Schale  kann  wohl  gänzlich  abgesehen  werden,  weil  hierin  in  unserem  Falle,  nur 
Artunterschiede  hervortreten.  Als  die  auffallendsten  Merkmale  der  Fluminicola  (Gillia)  orientalis  lassen  sich 
anführen,  die  sehr  dicke  Schale,  der  in  der  Rege!  offene  Nabel,  die  spitz-eiförmige  Mündung  und  dann  vor 
Allem  folgende  Eigenthümlichkeiten.  Die  Mündung  erscheint  in  ihrem  oberen  Theile  stark  verdickt.  Diese 
Verdickung  beruht  auf  einer  Verdoppelung  bis  Vervielfachung  des  Mundrandes  und  ist  am  stärksten  aus¬ 
gebildet  in  dem  obersten  Winkel  der  Mündung,  betrifft  aber  ausserdem  den  grösseren  Theil  des  Spindel¬ 
randes  und  lässt  sich  auch  am  Aussenrand  etwa  bis  zur  halben  Höhe  desselben  verfolgen.  Sie  darf,  wie 
man  deutlich  erkennen  kann,  auf  ein  plötzlich  und  sehr  rasch  nach  einander  stattfindendes  Absteigen  der 
oberen  Theile  des  Mundsaumes  zurückgeführt  werden.  Im  Übrigen  ist  weder  ein  Ausguss  vorhanden,  noch 
sind  die  Ränder  gelippt.  Die  Mündung  legt  sich  wohl  über  eine  kurze  Strecke  an  der  Stelle  der  stärksten 
Verdickung  an  den  vorhergehenden  Umgang  an,  doch  steht  der  ganze,  aus  der  Vervielfachung  hervor¬ 
gehende,  zusammenhängende  letzte  Rand  derselben  losgelöst,  ganz  frei  vor. 

Was  nun  die  Dickschaligkeit,  den  Umriss  der  Mündung  und  namentlich  die  Art  der  Verdickung  der 
Mundränder  anbelangt,  so  begegnen  wir  so  grossen  Analogien  bei  Gillia  utriculosa  Sandb.,  dass  auf 
Grund  derselben  die  Zugehörigkeit  beider  Formen  zu  der  gleichen  Gattung  als  im  höchsten  Grade  wahr¬ 
scheinlich  angenommen  werden  muss.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  auf  der  anderen  Seite  auch  gewisse  Unter¬ 
schiede  zu  verzeichnen  sind,  doch  beeinträchtigen  diese,  wie  ich  dafürhalte,  keineswegs  in  einem  besonders 
hohen  Maasse  eine  solche  Auffassung.  So  weist  unter  Anderem  die  Schale  von  Gillia  utriculosa  Sandb. 
blos  eine  Nabelritze  auf,  während  bei  unserer  Form,  wenn  auch  nicht  immer,  doch  häufig  ein  beinahe 
offener  Nabel  auftritt.  Der  Umstand,  dass  bei  letzterer  die  Mündungsränder  mehr  frei  liegen,  ist  nicht  von 
Belang.  Viel  wichtiger  erscheint  dagegen  der  darin  bestehende  Unterschied,  dass  die  Mündung  von  Gillia 
utriculosa  Sandb.  unten  mit  einem  Ausguss  versehen  ist  und  ihre  unteren  Ränder  innen  gelippt  sind,  von 
welchen  Merkmalen  die  vorliegende  Form  keine  wahrnehmbare  Andeutung  zeigt.  Es  darf  aber  dabei  nicht 
übersehen  werden,  dass  diese  Charaktere  bei  der  Steinheimer  Art,  wie  schon  Sandberger  angibt,  mit 
Rücksicht  auf  das  Ausmaass  ihrer  Entwicklung  variiren  und  ihre  Ausbildung  mitunter,  wie  ich  mich  selbst 
überzeugen  konnte,  bis  auf  ein  Minimum  beschränkt  bleibt,  ln  Anbetracht  aller  im  Vorangehenden  erör¬ 
terten  Umstände  geht  also  meine  Ansicht  dahin,  dass  zwischen  beiden  Formen  nahe  Beziehungen  that- 
sächlich  bestehen  und  in  Folge  dessen  auch  ihre  Vereinigung  unter  einem  und  demselben  generischen 
Namen  einer  Berechtigung  nicht  entbehrt. 

Betreffs  dessen,  ob  wir  cs  hier  wirklich  mit  Repräsentanten  von  Gillia  Stirn ps.  zu  thun  haben,  muss 
ich  mich  wohl  fast  ausschliesslich  an  die  Untersuchungen  Sandberger’s  und  Locard’s  über  Gillia 
utriculosa  anlehnen.  Indem  ich  aber  für  die  vorliegende  Rhodiser  Form  in  erster  Linie  den  Gattungsnamen 
Fluminicola  Stimps.  anwende,  folge  ich  der  in  P.  Fischer’s  »Manuel  de  Conchyliologie«  vertretenen 
Anschauung,  dass  sowohl  Gillia  Stimps.,  als  auch  Somatogyrus  Gill  und  Cochliopa  Stimps.  nur  Unter- 
abtheilungen  von  Fluminicola  Stimps.  bilden,  was  in  unserem  Falle  um  so  mehr  berechtigt  erscheint,  als 
diese  Subgenera  bekanntlich  bei  fossilen  Formen  ohnehin  kaum  auseinandergehalten  werden  können. 

Vergleiche  mit  den  recenten  nordamerikanischen  Typen  anzustellen,  war  ich  nur  wenig  in  der  Lage. 
Gillia  altilis  Lea  aus  dem  Delaware  river,  von  der  ich  mehrere  Stücke  im  k.  k.  naturhistorischen  Hof¬ 
museum  untersucht  habe,  bot  wohl  sehr  wenig  Anklänge  an  unsere  Form.  Dagegen  fanden  sich  bei  einigen 
Exemplaren  der  Fluminicola  Nuttalliana  Stimps.  aus  Oregon  einzelne  Beziehungen,  die  nicht  uninteres¬ 
sant  sind.  Abgesehen  von  dem  im  Allgemeinen  ziemlich  ähnlichen  ganzen  Habitus  des  Gehäuses,  wobei 
auch  die  etwas  stärker  hervortretende  Festschaligkeit  in  Betracht  kommt,  Hessen  sich  an  diesen  Stücken 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Verdickung  des  obersten  Theiles  des  Mundrandes  sehr  ähnliche  Verhältnisse 
wahrnehmen.  Dadurch  gewinnt  die  Ansicht,  dass  in  Fluminicola  (Gillia)  orientalis  neben  Gillia  utriculosa 
Sandb.  ein  weiterer  fossiler  Vertreter  dieser  heutzutage  auf  die  neotropische  und  nearktische  Region 
beschränkten  Gruppe  vorliegt,  gewissermaassen  eine  grössere  Stütze.  Eine  dritte  fossile,  jedenfalls  hieher 
gehörende,  bisher  aber  noch  unbeschriebene  Art  soll  ausserdem,  wie  mir  Herr  Prof.  Dr.  0.  Boettger  mit¬ 
theilt,  in  den  Paludinenschichten  von  Arapatak  in  Siebenbürgen  Vorkommen. 
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Als  eine  interessante  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  wichtige  Thatsache  muss  schliesslich 
noch  erwähnt  werden,  dass  die  Art  des  Auftretens  der  vorliegenden  Form  mit  der  Lebensweise  der  recenten 
Typen  in  vollem  Einklänge  steht.  Es  zeigt  sich  nämlich,  dass  eben  so,  wie  die  letzteren  heute  in  den  flies¬ 
senden  Gewässern  Nordamerikas  Vorkommen,  auch  Fluminicola  ( GilliaJ  orientalis  in  fliessendem  Wasser 
gelebt  haben  muss,  indem  dieselbe  auf  Rhodus  bisher  wenigstens  nur  in  den  fluviatilen  Ablagerungen  der 
levantinischen  Stufe  angetroffen  wurde. 

Fluminicola  (Gillia)  orientalis  n.  f. 

Taf.  X,  Fig.  1-2. 

Die  verhältnissmässig  sehr  dicke  Schale  hat  im  Allgemeinen  eine  gedrungen  kegelförmige  Gestalt, 
welche  insofern  variirt,  als  das  oben  mehr  oder  weniger  stumpf  endigende  Gewinde  bald  höherund  schlan¬ 
ker,  bald  wieder  kürzer,  stärker  zusammengedrückt  erscheint.  Sie  besteht  aus  fünf  im  Ganzen  nur  schwach 
gewölbten  Windungen,  die  durch  deutlich,  sogar  ziemlich  tief  eingesenkte  Nähte  von  einander  getrennt 
werden.  In  Folge  dessen,  dass  oben,  unmittelbar  an  der  Naht  eine  abgerundete,  zuweilen  etwas  stärker, 
mitunter  aber  auch  nur  sehr  schwach  hervortretende  Kante  zur  Ausbildung  gelangt,  sehen  die  Windungen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  treppenförmig  abgesetzt  aus.  Das  Verhältniss  der  Höhe  des  letzten  Umganges 
zu  der  Länge  des  Gehäuses  wechselt  je  nach  der  allgemeinen  Gestalt  in  bestimmten  geringen  Grenzen.  Man 
kann  aber  sagen,  dass  im  Durchschnitt  der  letzte  Umgang  ungefähr  3/4  der  Gesammthöhe  erreicht.  Kurz 
vor  der  Mündung  zeigt  derselbe  bei  einzelnen  Exemplaren  eine  etwas  stärkere  Abflachung  der  Flanke,  und 
zwar  ihres  oberen  Theiles;  bei  der  Mehrzahl  der  vorliegenden  Stücke  bleibt  jedoch  die  nach  den  Individuen 
in  Bezug  auf  das  Ausmaass  etwas  variirende  Wölbung  der  Windungen  während  des  ganzen  Wachsthums 
constant.  Die  glänzende  Oberfläche  der  Schale  bedecken  überaus  zarte  und  dichte,  nur  unter  dem  Ver- 
grösserungsglase  wahrnehmbare,  schräg  nach  rückwärts  verlaufende  Anwachsstreifen. 

Die  zwischen  V2  und  %  der  Gesammthöhe  des  Gehäuses  betragende  Mündung  hat  eine  spitz-eiförmige 
Form;  sie  erscheint  unten  breit  gerundet,  oben  dagegen  in  der  Regel  ziemlich  scharf  zugespitzt  und  ist 
kaum  merklich  schief  gestellt.  Der  zusammenhängende  Mundrand  steht  frei  vor  und  zeigt  bei  der  weitaus 
überwiegenden  Mehrzahl  der  Individuen  an  keiner  Stelle  irgend  eine  Art  von  Belippung.  Nur  ganz  aus¬ 
nahmsweise  sieht  an  einzelnen  seltenen  Stücken  der  Aussensaum  innen  etwas  gelippt  aus,  doch  tiitt  auch 
hier  dieser  Charakter  blos  in  einem  so  geringen  Ausmaasse  zum  Vorschein,  dass  er  gerade  nur  noch  wahr¬ 
nehmbar  ist.  Von  einem  Ausgusse  findet  sich  überhaupt  keine  Spur  vor.  Dafür  zeichnen  sich  die  oberen 
Theile  des  Mundrandes  durch  eine  eigenthümliche  Art  der  Verdickung  aus.  Diese  Verdickung  betrifft  vor 
Allem  den  oberen  Winkel  der  Mündung,  umfasst  dabei  den  grösseren  Theil  des  Spindelrandes  und  lässt  sich 
ausserdem  auch  am  Aussenrand  etwa  bis  zu  '/.j  oder  */2  der  Höhe  desselben  verfolgen,  wo  sie  dann  ganz 
atlmälig  ausklingt.  Sie  basirt  auf  einer  Verdoppelung  bis  Vervielfachung  des  Mundrandes  und  entsteht, 
wie  man  das  sehr  deutlich  erkennen  kann,  durch  ein  plötzlich,  wiederholt  und  sehr  rasch  auf  einandet 
folgendes  Absteigen  des  oberen  Theiles  des  Mundsaumes.  Am  stärksten  verdickt  erscheint,  wie  schon 
gesagt  wurde,  der  oberste  Winkel  der  Mündung.  Hier  macht  sich  denn  auch  das  die  Entstehung  der  Ver¬ 
dickung  erklärende  Absteigen  des  Mundrandes  am  meisten  bemerkbar.  Besonders  gut  kann  dasselbe 
namentlich  an  einem  der  abgebildeten  Exemplare  beobachtet  werden,  bei  welchem  det  obeie  Mundrand, 
wie  man  sich  aus  der  Seitenansicht  überzeugen  kann,  plötzlich  um  einen  ziemlich  namhaften  Betiag  steil 
abfällt  und  nach  unten  gleichsam  kapuzenartig  vorragt.  Eine  Umbiegung  des  verdickten  Spindelrandes 
nach  Aussen  findet  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  ganz  minimalem  Grade  statt.  Die  Mündung  legt  sich 
über  eine  kurze  Strecke  oben,  an  der  Stelle  der  stärksten  Verdickung,  bevor  eine  Verdoppelung  des  Mund¬ 
randes  eintritt,  an  den  vorhergehenden  Umgang  an,  doch  stehen  die  aus  der  Vervielfachung  hervorgehen¬ 
den  Theile  des  Mundrandes  frei  vor,  so  dass  schliesslich  der  eigentliche  äusserste  Mundsaum  im  Ganzen 
von  der  Spira  vollkommen  losgelöst  erscheint.  Das  eben  geschilderte  Verhältniss  der  Mündung  zu  der  vor¬ 
hergehenden  Windung  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Schale  in  der  Regel  einen  zwar  nicht  besonders  grossen, 
immerhin  aber  sehr  deutlich  ausgebildeten,  offenen  Nabel  aufweist.  Es  muss  jedoch  hinzugefügt  werden, 
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dass  in  Bezug  auf  dieses  Merkmal  keine  volle  Beständigkeit  herrscht.  Die  beiden  abgebildeten  Exemplare 
zeigen  schon  das  höchste  Ausmaass  der  Entwicklung  eines  offenen  Nabels.  Viele  Stücke  sind  dagegen  mit 
einem  kleineren  Nabel  versehen,  und  endlich  gibt  es  auch  solche,  freilich  nur  selten  vorkommende  Exem¬ 
plare,  bei  denen  anstatt  eines  offenen  Nabels  blos  eine  etwas  stärker  vertiefte  Nabelritze  auftritt. 

Was  die  Dimensionen  der  vorliegenden  Art  anbelangt,  so  erreicht  dieselbe  fast  immer  die  Höhe  von 
5 mm.  Dabei  beträgt  die  grösste  Breite  der  Schale  an  der  Basis  des  letzten  Umganges  ungefähr  4 mm. 

Vorkommen.  Fluminicola  ( Gillia )  orientalis  scheint  in  ihrem  Vorkommen,  nach  unseren  bisherigen 
Kenntnissen  desselben  wenigstens  zu  urtheilen,  lediglich  auf  die  fluviatilen  Ablagerungen  der  levantinischen 
Stufe  beschränkt  zu  sein.  Sie  kann  wohl  auch  vorläufig  als  ein  charakteristisches  und  dabei  verhältniss- 
mässig  häufiges  Fossil  dieser  Sedimente  auf  Rhodus  bezeichnet  werden.  Die  von  mir  aufgesammelten 
Stücke  stammen  von  zwei  Localitäten  her,  einestheils  aus  einer  Sandlage  der  levantinischen  Schotter  zwi¬ 
schen  Prophilia  und  Istridos  und  dann  aus  den  Sanden  und  Schottern  zwischen  dem  Monastir  Artamiti  und 
Alaerma. 

Vergleiche.  Wie  schon  früher  des  Längeren  auseinandergesetzt  wurde,  schliesst  sich  die  vorliegende 
Form  am  nächsten  an  Gillia  utriculosa  Sandb.  aus  dem  miocänen  Süsswasserkalke  von  Steinheim  und  dem 
Messinien  der  Schweiz  an,  welche  Art  für  einen  Vergleich  hier  ganz  allein  in  Betracht  kommt.  Ein  Theil 
der  zwischen  beiden  bestehenden  Unterschiede  wurde  neben  den  Anknüpfungspunkten  schon  gelegentlich 
der  Besprechung  der  Gattungscharaktere  hervorgehoben.  Der  Übersichtlichkeit  halber  glaube  ich.  es  aber 
nicht  unterlassen  zu  sollen,  dieselben  im  Zusammenhänge  mit  den  übrigen  bis  jetzt  nicht  erwähnten  Unter¬ 
schieden  hier  noch  zu  wiederholen. 

Die  wesentlichsten  und  am  meisten  auffallenden  Unterschiede  machen  sich  in  den  Charakteren  der 
Mündung  und  in  dem  Verhältnisse  der  Mündung  zu  der  Spira  bemerkbar.  Bei  Gillia  utriculosa  Sandb. 
(vergl.  F.  Sandberger,  Die  Land-  und  Süsswasserconchylien  der  Vorwelt,  S.  635,  Taf.  28,  Fig.  1  und 
MaillardG.  et  Locard  A.,  Monographie  des  mollusques  tertiaires  terrestres  et  fluviatiles  de  la  Suisse, 
2.  partie,  p.  203,  pl.  10,  fig.  8.)  erscheint  zunächst  der  Spindelrand  über  eine  lange  Strecke  an  den  vorher¬ 
gehenden  Umgang  angewachsen  und  ziemlich  breit  umgeschlagen.  Es  hat  dies  zur  Folge,  dass  die  Schale 
wohl  mit  einem  deutlichen,  aber  nur  engen  Nabelritze  versehen  ist.  Dem  entgegen  tritt  bei  unserer  Form 
in  der  Regel  ein  offener  Nabel  auf,  und  selbst  in  den  sehr  seltenen  Fällen,  wo  man  blos  einem  Nabelritze 
begegnet,  ist  dieser  durchwegs  bedeutend  stärker  entwickelt.  Der  verdickte  Spindelrand  hängt  mit  der  vor¬ 
hergehenden  Windung  blos  über  eine  kurze  Strecke  zusammen  und  ist  zumeist  gar  nicht  oder  ganz  aus¬ 
nahmsweise  nur  äusserst  wenig  nach  Aussen  umgebogen.  In  dem  an  der  Mündung  der  Gillia  utriculosa 
Sandb.  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgebildeten  Ausgusse  liegt  fernerein  Charakter  vor,  der  unserer  Art 
vollständig  abgeht.  Ebenso  findet  sich  hier  von  dem  für  die  Steinheimer  Form  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
bezeichnenden  Merkmale,  dass  die  unteren  Ränder  der  Mündung  innen  gelippt  sind,  in  der  Regel  gar  keine, 
oder  höchst  selten  nur  eine  kaum  wahrnehmbare  Spur. 

Weniger  wichtige,  dabei  aber  nicht  minder  leicht  erkennbare  Unterschiede  bestehen  weiters  darin,  dass 
bei  Fluminicola  (Gillia)  orientalis  die  Verdickung,  oder  besser  gesagt,  die  Vervielfachung  des  oberen  Thei- 
les  der  Mundränder  meistens  in  viel  kräftigerer  Weise  ausgebildet  erscheint  und  im  Zusammenhänge  damit 
der  eigentliche,  äusserste  Mundsaum  von  der  Spira  im  Ganzen  sehr  deutlich  losgetrennt  sich  zeigt,  welch’ 
letzterer  Charakter  bei  Gillia  utriculosa  Sandb.,  wenigstens  in  so  stark  ausgeprägter  Entwicklung,  nicht 
beobachtet  werden  kann.  Die  Gestalt  des  Gehäuses  der  erstgenannten  Art  nähert  sich  überdies  viel  mehr 
der  Kegelform  und  stellt  sich  an  der  Basis  stets  breiter  dar,  während  die  Schale  der  Gillia  utriculosa 
Sandb.  im  Allgemeinen  nicht  selten  als  eiförmig  bezeichnet  werden  muss.  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen, 
dass  Fluminicola  (Gillia)  orientalis  durchgehends  eine  bedeutendere  Grösse  erreicht. 

PYRGULA  De  Christoforis  et  Jan. 

In  diese  Gattung  stelle  ich  eine  kleine  neue,  bezüglich  ihrer  Artmerkmale  sehr  charakteristische  Form 
aus  den  Paludinensanden  von  Kalavarda,  die  mir  in  drei  Exemplaren  vorliegt,  und  die  ich  im  Folgenden 
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unter  dem  Namen  Pyrgula  Rhodiensis  beschreibe.  Wie  leicht  es  einerseits  ankommt,  bei  derselben  die  Art¬ 
bestimmung  vorzunehmen,  so  schwierig  ist  es  andererseits,  sicher  zu  entscheiden,  in  welche  Gattung  man 
sie  einreihen  soll,  zumal  ein  Anschluss  an  bekannte  Formen  sich  nicht  erkennen  lässt.  Meinem  Dafürhalten 
nach  können  in  der  Frage  ihrer  generischen  Bestimmung  vorderhand  zwei  Gattungen  in  Betracht  kommen, 
vor  Allem  Pyrgula  De  Christoforis  et  Jan  und  dann  eventuell  Saccoia  Brus i na.  Durch  die  genaue 
Prüfung  der  bezeichnenden  Charaktere  dieser  Gattungen  und  durch  den  Vergleich  mit  einzelnen  Vertretern 
derselben  bin  ich  nun  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  es  viel  mehr  berechtigt  erscheint,  die  vorliegende  Art 
den  Pyrgulen  anzuschliessen,  als  der  verhältnissmässig  dickschaligen,  in  der  Regel  weit  genabelten  und 
durch  ein  kurzes,  conisches,  aufgetriebenes,  aus  zahlreichen  Windungen  bestehendes  Gehäuse  sich  aus¬ 
zeichnenden  Gattung  Saccoia  Brusina.  Ich  hebe  jedoch  dabei  nochmals  ausdrücklich  hervor,  dass  die 
Stellung,  welche  ich  dieser  Form  hier  einräume,  durchaus  noch  nicht  als  ganz  gesichert  anzusehen  ist, 
und  verweise  diesbezüglich  auf  die  unten  in  der  Beschreibung  vorgebrachten  Bemerkungen. 

Pyrgula  Rhodiensis  n.  f. 

Taf.  X,  Fig.  3. 

Pyrgula  Rhodiensis  erreicht  im  ausgewachsenen  Zustande,  nach  dem  abgebildeten  Exemplare  zu 
urtheilen,  welches  ich  allen  Grund  habe  für  ausgewachsen  zu  halten,  nur  eine  geringe  Grösse.  Die  Höhe 
dieses  Stückes  dürfte  bei  vollständiger  Erhaltung  5  mm  nicht  überschritten  haben.  Die  dünne,  zerbrechliche 
Schale  hat  eine  conisch-thurmförmige  Gestalt  und  besteht  aus  6  langsam  an  Breite  zunehmenden,  durch 
tief  cingeschnittene  Nähte  von  einander  getrennten  Windungen.  Das  obere  Ende  läuft  nicht,  wie  dies  bei 
Pyrgulen  fast  Regel  ist,  in  eine  scharfe  Spitze  aus,  sondern  erscheint  bis  zu  einem  gewissen  Grade  abge¬ 
stutzt.  Die  zwei  obersten  Windungen  sind  glatt,  gerundet,  gleichmässig  gewölbt;  die  folgenden  nehmen 
hingegen  dadurch,  dass  sich  sowohl  oben  als  auch  unten  an  der  Flanke,  keineswegs  aber  an  der  Naht,  je 
ein  stumpfer  Kiel  einstellt,  der  sich  mit  fortschreitendem  Wachsthum  allmählig  schärfer  ausprägt,  eine  stetig 
eckiger  werdende  Form  an.  Im  Zusammenhänge  damit  erscheint  dann  auch  die  Naht  immer  tiefer  einge¬ 
schnitten.  Von  den  beiden  Kielen,  welche,  wie  gesagt,  stumpf  sind  und  im  Ganzen  durchaus  nicht  sein 
scharf  hervortreten,  ist  der  obere  im  Verhältnis  bedeutend  kräftiger  und  bildet  auf  den  zwei  untersten 
Windungen  eine  stark  ausgeprägte  Kante,  gegen  welche  der  oberste  Theil  der  Umgänge  von  der  Naht  an 
weit  treppenartig  vorspringt.  Der  bei  weitem  schwächere  untere  Kiel  gleicht  auf  der  dritten  Windung,  wie 
auch  gegen  das  Ende  des  letzten  Umganges,  wo  er  sich  sehr  stark  abschwächt,  mehr  einer  deutlich  aus¬ 
gesprochenen  Kante  und  ist  nur  auf  dem  vorletzten  Umgänge  so  wie  auf  der  ersten  Hälfte  der  Schluss¬ 
windung  in  dem  Ausmaasse  entwickelt,  dass  man  von  einem  wirklichen,  wenn  auch  nicht  besonders 
kräftigen  Kiele  sprechen  kann.  Von  dieser  unteren  kielartigen  Kante,  welche  stets  ziemlich  hoch  oberhalb 
der  Naht  verläuft,  fällt  der  untere  Theil  der  Flanken  schräg  nach  Innen  zu  gegen  die  stark  eingesenkte 
Naht  ab.  Die  steil  abfallende  Flankenmitte  bildet  zwischen  den  zwei  Kielen  ein  vertieftes  Band,  auf  dem 
bei  einem  der  mir  vorliegenden  Stücke  unter  dem  Vergrösserungsglase  noch  1  2,  äusserst  feine  Spiral¬ 

linien  zu  bemerken  sind.  Die  glänzende  Oberfläche  der  durchscheinenden  Schale  ist,  ausgenommen  die  zwei 
obersten  Windungen,  welche,  wie  schon  gesagt  wurde,  glatt  erscheinen,  mit  sehr  zarten,  dichtgedrängten, 
von  der  Naht  an  geradlinig  nach  unten  sich  ziehenden  Anwachslinien  bedeckt.  Gegen  das  Ende  der  Schluss¬ 
windung  zeigen  diese  Anwachsstreifen'  die  Tendenz,  sich  zu  ungleichmässig  gegen  einander  vertheilten 
faltenartigen,  überaus  schwachen  Anwachssträngen  zu  gruppiren.  Von  einer  eigentlichen  Faltenbildung 
kann  jedoch  dabei  in  Anbetracht  der  Undeutlichkeit  dieser  Erscheinung  nicht  die  Rede  sein.  Die  Spiral- 
sculptur  wird  von  den  Anwachsstreifen  nicht  im  Geringsten  alterirt;  auf  der  ganzen  Schale,  selbst  auf  dem 
kräftigeren  oberen  Kiel  findet  man  nicht  einmal  eine  Andeutung  irgend  welcher  knötchenähnlicher  Erhö¬ 
hungen.  Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Basis  des  letzten  Umganges  ausser  den  feinen  An¬ 
wachslinien  nicht  eine  Spur  von  spiralen  Reifen  oder  Linien  aufweist. 

Eine  genaue  Charakteristik  der  Mündung  lässt  sich  leider  nicht  geben,  weil  an  den  mir  vorliegenden 
Stücken  die  Mündung  entweder  gar  nicht  oder  nur  unvollständig  erhalten  ist.  An  dem  abgebildeten,  noch 
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am  vollständigsten  erhaltenen  Exemplare  erscheint  der  äussere  Mundsaum  abgebrochen  und  ist  nur  der 
innere  Mundrand  zum  grössten  Theile  noch  vorhanden.  Dieser  beschreibt  nun  einen  flachen  Bogen  und 
legt  sich,  indem  er  sich  etwas  nach  Aussen  umbiegt,  dicht  an  den  vorhergehenden  Umgang  an,  so  dass  an 
der  Basis  nur  eine  äusserst  schwache  Spur  einer  Nabelritze  wahrgenommen  werden  kann.  Ausserdem  darf 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  bei  dem  in  Rede  stehenden  Exemplare  auf  der  Spindel  sich  eine  faltenartige 
Erhöhung  bemerkbar  macht,  die  man  ganz  gut  als  eine  wirkliche  Spindelfalte  deuten  könnte.  Wegen  Man¬ 
gels  an  genügendem  Material  bin  ich  jedoch  nicht  in  der  Lage  diesbezüglich  zu  entscheiden,  ob  man  es 
hier  mit  einem  beständigen  Charakter  oder  blos  mit  einer  zufälligen  individuellen  Eigenthümlichkeit  zu  thun 
hat.  Sollte  es  sich  später  einmal  heraussteilen,  dass  unsere  Form  thatsächlich  eine  Spindelfalte  besitzt, 
dann  müsste  wohl  auch  die  generische  Bestimmung  derselben  eine  Umänderung  erfahren.  Die  Grösse  und 
die  Form  der  Mündung  sind  nicht  genau  zu  ermitteln.  Nach  dem  abgebildeten  Stücke  zu  urtheilen  scheint 
wohl  die  Mündung  verhältnissmässig  gross  zu  sein;  sie  dürfte  mehr  als  1/3  der  Gehäuselänge  betragen  und 
dabei  einen  ovalen  Umriss  haben. 

Dass  man  vollends  berechtigt  ist,  das  Exemplar,  welches  hier  der  Beschreibung  zu  Grunde  gelegt 
wurde,  und  das  auch  abgebildet  erscheint,  für  ausgewachsen  zu  halten,  geht  meiner  Ansicht  nach  nicht 
nur  aus  dem  Aussehen  der  erhaltenen  Theile  der  Mundöffnung  hervor,  sondern  auch  aus  gewissen,  sonst 
häufig  den  erwachsenen  Zustand  der  Individuen  kennzeichnenden  und  kurz  vor  der  Mündung  sich  einstel¬ 
lenden  Veränderungen  in  der  Schalenskulptur,  welche  hier  in  der  merklichen  Abschwächung  der  Spiral¬ 
kiele  und  der  Tendenz  der  Anwachsstreifen  sich  stellenweise  zu  faltenartigen  Strängen  zu  entwickeln  zum 
Vorschein  kommen. 

Vorkommen.  Pyrgula  Rhodiensis  wurde  in  dem  nördlichen  Paludinenbecken,  und  zwar  in  einer 
Sandlage  mit  Vivipara  clathrata  Desh.  bei  Kalavarda  aufgefunden.  Ausser  dem  abgebildeten  Exemplare 
besitze  ich  nur  noch  zwei  Bruchstücke,  die  blos  aus  den  vier  oberen  Windungen  bestehen,  und  deren 
Zugehörigkeit  zu  dieser  Art  trotz  ihres  mangelhaften  Erhaltungszustandes  sich  mit  voller  Sicherheit  fest¬ 
stellen  lässt. 

Vergleiche.  Wie  schon  oben  gesagt  wurde,  kenne  ich  weder  unter  den  fossilen  noch  auch  unter  den 
recenten  Typen  irgend  eine  Form,  von  der  man  behaupten  könnte,  dass  sie  sich  an  unsere  Art  näher 
anschliesst.  Mit  Rücksicht  auf  die  Merkmale,  welche  ganz  im  Allgemeinen  die  Gestalt  der  Schale  betreffen, 
begegnet  man,  wie  ich  glaube,  noch  den  meisten  Anklängen  bei  der  heute  in  Griechenland  lebenden  Pyr¬ 
gula  (Diana)  Thiesseana  Godet  (vergl.  S.  Clessin,  Aus  meiner  Novitäten-Mappe,  Malakozoolog.  Blätter, 
Cassel,  1878,  Bd.  25,  S.  127,  Taf.  5,  Fig.  8  und  E.  A.  Rossmässler  und  W.  Kobelt,  Iconographie  der 
Land-  und  Süsswassermollusken,  Bd.  VII,  1880,  Taf.  189,  Fig.  1910.).  Die  Schalenverzierung  und  die  Form 
der  einzelnen  Umgänge  ist  jedoch  bei  dieser  Art  so  verschieden,  dass  an  irgendwelche  Beziehungen  der¬ 
selben  zu  Pyrgula  Rhodiensis  wohl  kaum  gedacht  werden  kann.  Was  nun  die  Vertreter  der  Gattung  Sac- 
coia  Brus,  anbelangt,  so  zeichnen  sich  dieselben  nach  der  durch  Brusina  gegebenen  Charakteristik  die¬ 
ses  Genus  (vergl.  S.  Brusina,  Saccoia,  nuovo  genere  di  gasteropodi  terziari  italo-francesi,  S.  49 — 51  der 
Zeitschr.)  durch  eine  Anzahl  sehr  bezeichnender  Merkmale  aus,  die  für  unsere  Form  gar  nicht  zutreffen. 
In  Folge  dessen  ergibt  sich  denn  auch  für  die  eventuelle  Vermuthung,  dass  Pyrgula  Rhodiensis  diesem 
Genus  angehören  könnte,  nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Wahrscheinlichkeit.  Endlich  wiederhole  ich 
noch,  dass  die  Stellung  der  vorliegenden  Form  in  dem  Falle,  als  es  sich  zeigen  sollte,  dass  die  an  dem 
einzigen  halbwegs  gut  erhaltenen  Stücke  beobachtete  Andeutung  einer  Spindelfalte  einen  constanten  Cha¬ 
rakter  bidet,  eine  noch  weit  mehr  isolirte  sein  würde,  als  sie  schon  jetzt  erscheint. 

UNIO  Philippson. 

Die  levantinischen  Ablagerungen  der  Insel  Rhodus  sind  im  Vergleiche  mit  anderen  Gebieten  arm  an 
Unionen;  dieses  Ergebniss  liefert  wenigstens  ihre  bisherige  paläontologische  Durchforschung.  Vor  Allem 
vermissen  wir  in  denselben  die  sonst  in  den  Paludinenschichten  so  zahlreich  vertretenen  nordamerikani¬ 
schen  und  ostasiatischen  Typen.  Die  ganze  Ausbeute  an  Unionen  beschränkt  sich  hier  auf  zwei  Arten, 
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welche  dem  in  Europa  und  in  den  Mittelmeerländern  verbreiteten  Typus  angehören.  In  den  Paludinen- 
schichten  des  nördlichen  Beckens  findet  sich  blos  Unio  pseudatavus,  eine  neue,  in  ungemein  grosser 
Individuenzahl  auftretende  Form,  die  sich  sehr  eng  an  Unio  atavus  Parts ch  anschliesst.  Eine  zweite,  dem¬ 
selben  Formenkreise  angehörende  Art  liegt  mir  dann  in  einem  unvollständig  erhaltenen,  specifisch  nicht 
genau  bestimmbaren  Exemplare  aus  dem  südlichen  Paludinenbecken  vor.  Im  Übrigen  wurden  weder  in 
den  charenführenden  Schichten  mit  Covyntbina  Mouachovum  Buk.,  welche  unweit  des  Monastiis  Skhiadi 
aufgeschlossen  sind,  noch  auch  in  den  fluviatilen  Schotter-  und  Sandbildungen  Spuren  von  Unio  angetroflen. 

Was  Unio  Moralis  Lam.  und  Unio  Prusi  Bourg.  anbelangt,  die  zwei  Arten,  welche  nach  den  An¬ 
gaben  älterer  Autoren  auf  Rhodus  in  fossilem  Zustande  Vorkommen  (vergl.  P.  bischer,  Paleontologie  des 
terrains  tertiaires  de  l’ile  de  Rhödes,  p.  47  et  48),  so  muss  hervorgehoben  werden,  dass  dieselben  in  den 
levantinischen  Ablagerungen  von  mir  nicht  aufgefunden  werden  konnten.  Sie  dürften  meinei  Ansicht  nach 
aus  jüngeren  Schichten,  und  zwar,  wie  es  wohl  allen  Anschein  hat,  aus  oberpliocänen  Absätzen  stammen. 
Die  Gründe,  welche  für  diese  Annahme  sprechen,  habe  ich  bereits  an  einer  anderen  Stelle  (vetgl.  meine 
Arbeit  »Einige  Bemerkungen  über  die  pliocänen  Ablagerungen  der  Insel  Rhodus«,  Verhandl.  der  k.  k.  geolog. 
Reichsanstalt  in  Wien,  1892,  S.  196—200)  angegeben,  und  ich  muss  mich  in  Folge  dessen  hier  blos  auf 
den  Hinweis  auf  die  bezüglichen  Ausführungen  beschränken. 


Unio  pseudatavus  n.  f. 

Taf.  X,  Fig.  4-8  und  Taf.  XI,  Fig.  1—7. 

Bevor  ich  mit  der  Beschreibung  dieser  Form  beginne,  erscheint  es  angezeigt,  zunächst  darauf  auf¬ 
merksam  zu  machen,  dass  Unio  pseudatavus  q ine  stark  variirende  Art  ist.  Die  Variabilität  äussert  sich  in 
vielen  Charakteren  derselben,  natürlich  stets  nur  in  gewissen  Grenzen,  geht  abet  dabei  in  ihiei  Mannig¬ 
faltigkeit  so  weit,  dass  man  unter  den  zahlreichen  mir  vorliegenden  Exemplaren  kaum  zwei  linden  dürfte, 
die  mit  einander  vollkommen  übereinstimmen  würden.  Wollte  man  daher  hier  nach  dei  äusseist  minutiösen 
Unterscheidungsmethode,  wie  sie  in  neuerer  Zeit  bei  der  Abtrennung  von  Alten  und  Vaiietäten  vielfach 
angewendet  wird,  Vorgehen,  so  müsste  fast  jedes  Individuum  meiner  Collection,  wenn  auch  nicht  füi  eine 
besondere  Art,  so  doch  für  eine  Varietät  erklärt  werden.  Es  ist  in  Anbetracht  dessen  wohl  einleuchtend, 
dass  es  sich  in  dem  vorliegenden  Falle  der  Hauptsache  nach  nur  um  individuelle  Abändei ungen  handeln 
kann,  welche  bei  ihrer  Mannigfaltigkeit  der  Unterscheidung  gut  begründeter  Varietäten  selbstverständlich 
grosse  Schwierigkeiten  entgegenstellen.  Ein  Anlass  zur  Aufstellung  von  Vaiietäten  bietet  sich  hier,  wie  ich 
glaube,  nur  in  zwei  Fällen  dar;  eine  weiter  gehende  Zersplitterung  halte  ich  jedoch  für  gänzlich  unstatthaft. 

Dass  man  in  Unio  pseudatavus  thatsächlich  eine  neue  Art  vor  sich  hat,  geht  aus  gewissen  mehr  con 
stanten  Charakteren  desselben  hervor,  in  denen  sich  allen  anderen,  ihm  verwandten  Formen  gegenüber 
deutlich  wahrnehmbare  und  durchgreifende  Unterschiede  äussern.  Die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unbe¬ 
ständigen  Merkmale  treten  hiebei  mehr  in  den  Hintergrund.  Eine  eingehende  Erörteiung  der  vei wandt 
schaftlichen  Verhältnisse  wird  übrigens  später  in  den  Vergleichen  erfolgen;  jetzt  will  ich  nur  noch  bemer¬ 
ken,  dass  die  behufs  Veranschaulichung  der  individuellen  Variabilität  des  Unio  pseudatavus  hier  ohnehin 
in  möglichst  grosser  Anzahl  abgebildeten  Exemplare  keineswegs  alle,  sondern  nur  die  wesentlichsten 
individuellen  Abweichungen  vor  Augen  führen. 


Form.  typ. 

Taf.  X,  Fig.  4  —  8  und  Taf.  XI,  Fig.  1  —  3. 

Die  verhältnissmässig  dicke  Schale  ist  verlängert  quer-eiförmig,  sehr  ungleichseitig,  ziemlich  stark 
gewölbt,  hinten  schief  abgestutzt,  verschmälert,  gewissermassen  in  einen  breiten  stumpfen  Schnabel  aus¬ 
gezogen,  vorne  dagegen  steil  abgerundet.  Der  ziemlich  hohe,  einen  flachen  Bogen  beschreibende  Vorder¬ 
rand  tritt  seitwärts,  vor  den  Wirbeln,  nicht  weit  vor,  weniger  als  bei  allen  anderen,  dem  Unio  pseudatavus 
nahe  stehenden  Arten,  und  bildet  mit  dem  Schlossrand  einen  stumpfen,  dabei  stets  sehr  schaif  ausge¬ 
prägten  Winkel.  Um  etwaigen  Missdeutungen  vorzubeugen,  muss  hier  besonders  bemerkt  werden,  dass  bei 
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der  überwiegenden  Mehrzahl  der  abgebildeten  Exemplare  der  Vorderrand  entweder  abgebrochen  oder  stark 
corrodirt  erscheint  und  die  eben  geschilderten  Charaktere  deshalb  nur  in  wenigen  Abbildungen  ganz  zum 
Ausdrucke  kommen.  Das  Verhältniss  zwischen  der  Länge  des  Gehäuses  und  der  Höhe  bleibt  nicht 
constant,  sondern  schwankt  innerhalb  gewisser  Grenzen.  Zwischen  den  mehr  hochschaligen  und  den 
andererseits  mehr  in  die  Länge  gestreckten  Individuen  finden  sich  alle  Übergänge.  Besser  als  aus  in  Zahlen 
ausgedrückten  Maassen,  welche  ohnehin  nicht  genau  angegeben  werden  können,  weil  bei  nahezu  allen 
Exemplaren  der  Hinterrand  unvollständig  erhalten  ist,  lässt  sich  dies  aus  den  Abbildungen  ersehen.  Die 
Wirbel  sind  constant  sehr  weit  nach  vorne  gerückt,  im  Ganzen  kräftig  entwickelt,  und  wenn  sich  auch  in 
Bezug  auf  das  Ausmaass  ihrer  Entwicklung  nicht  alle  Individuen  ganz  gleich  verhalten,  so  kann  es  doch 
als  Regel  gelten,  dass  sie  ziemlich  stark  hervortreten.  Dieselben  erscheinen  durchwegs  kräftig  eingerollt 
und  dabei  hie  und  da  einigermassen  gedreht,  so  dass  sich  ihre  Spitze  mitunter  direct  nach  vorne  wendet. 
In  der  sehr  starken,  zuweilen  mit  einer  schwachen  Drehung  verbundenen  Einrollung  und  in  der  dem  Vor¬ 
derrand  sehr  genäherten  Lage  der  Wirbel  treten  uns  zwei  Merkmale  entgegen,  welche  zu  den  bezeich¬ 
nendsten  der  vorliegenden  Art  gehören.  Die  stets  deutlich  umgrenzte  Area  ist  massig  gross;  ihr  Aussehen 
unterliegt  nur  in  sofern  gewissen  Schwankungen,  als  sie  sich  bei  manchen  Individuen  mehr  breit,  bei 
anderen  wieder  schmäler  zeigt.  Auf  der  Aussenseite  der  Klappen  verläuft  vom  Wirbel  zum  Hinterrand  ein 
stumpfer,  bei  der  typischen  Form  immer  deutlich  ausgesprochener  Rücken,  der  am  schärfsten  in  der  Ober¬ 
region,  mitunter  einer  Rückenkante  gleichend,  hervortritt,  gegen  den  Hinterrand  sich  aber  allmälig  ab¬ 
schwächt,  ohne  sich  jedoch  dabei  ganz  zu  verwischen.  Die  Oberfläche  der  Schale  erscheint  zunächst  mit 
feinen  Anwachsstreifen  bedeckt.  Ausser  diesen  treten  dann,  die  eigentliche  Schalensculptur  ausmachend, 
ungleich  starke,  bald  breitere,  bald  schmälere,  in  der  Regel  etwas  unregelmässig  vertheilte,  aber  dicht¬ 
gedrängte,  flache  Zuwachsfalten  auf.  Die  Stärke  und  das  Aussehen  derselben  wechseln  auch  je  nach  den 
Individuen  nicht  unbeträchtlich.  Nur  als  sehr  seltene  Ausnahme  kommt  es  vor,  dass  diese  Zuwachsfalten 
auf  dem  vom  Wirbel  gegen  den  Hintertheil  verlaufenden  Rücken  ganz  schwach  wulstartig  anschwellen. 
Die  Wirbelspitzen  zeigen  in  Bezug  auf  Skulptur  dasselbe  Aussehen,  wie  der  übrige  Theil  der  Schalenober¬ 
fläche.  Spuren  von  Runzeln  auf  denselben  können  bei  der  typischen  Form  an  keinem  der  mir  vorliegenden 
Stücke  wahrgenommen  werden;  blos  an  einem  Exemplare  der  hier  als  var.  dorica  beschriebenen  Abände¬ 
rung  findet  man  schwache  Andeutungen  von  Runzeln  auf  den  Wirbelspitzen.  Die  Wölbung  der  Schale 
bleibt  sich  mehr  oder  minder  gleich;  die  Unterschiede,  welche  sich  in  dieser  Hinsicht  zwischen  einzelnen 
Individuen  der  Beobachtung  darbieten,  sind  unbedeutend.  Bezüglich  der  äusseren  Gestalt  ist  endlich  noch 
zu  erwähnen,  dass  der  Bauchrand  einen  flachen  Bogen  beschreibt,  mitunter  wohl  auch  sich  in  seinem  Ver¬ 
laufe  einer  geraden  Linie  einigermaassen  nähert  und  nur  selten  und  äusserst  schwach  in  der  Mitte  einge¬ 
drückt  erscheint. 

In  der  Ausbildung  des  Schlosses,  welches  durchwegs  kräftig  ist  und  im  Grossen  und  Ganzen  densel¬ 
ben  Charakter  hat,  wie  bei  Unio  atavus  Part  sch,  begegnen  wir  der  grössten  Mannigfaltigkeit,  doch  immer 
nur  in  jenen  gewissen  Grenzen,  in  denen  der  allgemeine  Charakter  desselben  unverändert  bleibt.  Der 
hintere  Schlossrand  ist  überaus  schwach  bogenförmig  gekrümmt;  in  einzelnen  Fällen  kann  man  sogar 
sagen,  dass  er  gerade  ist.  Der  den  Cardinalzähnen  entsprechende  vordere  Schlossrand  fällt  von  der  hinteren 
Spitze  der  Area  nach  vorne  bald  etwas  mehr,  bald  weniger  schief  ab  und  bildet  stets  mit  dem  hinteren 
Schlossrand  einen  abgerundeten  Winkel,  der  sich,  wie  man  das  in  den  Abbildungen  sehr  deutlich  sieht, 
bei  verschiedenen  Individuen  im  Zusammenhänge  mit  der  ungleichen  Entwicklung  der  Hauptzähne  ver¬ 
schieden  ausgebildet  zeigt.  Das  Schloss  besteht  in  der  rechten  Klappe  zunächst  aus  einem  kräftigen,  stark 
hervorstehenden,  fast  dreieckigen  Hauptzahne  und  dann  aus  einem  langgestreckten,  schneidenden,  ganz 
geraden  oder  nur  kaum  merklich  gebogenen  Lateralzahne.  Die  Grösse  und  die  Gestalt  des  Cardinalzahnes 
unterliegen  nach  den  Individuen  mannigfachem  Wechsel.  Was  die  Form  anbelangt,  so  erscheint  der  Haupt¬ 
zahn  bald  dreieckig,  bald  wieder  mehr  in  die  Länge  zusammengepresst  und  ist  auf  der  Oberseite  in  der 
Regel  mässig  gekerbt;  es  kommt  aber  auch  der  Fall  vor,  dass  er  ganz  von  tief  eingeschnittenen  Furchen 
durchsetzt  wird.  An  einem  von  den  ab  gebildeten  Exemplaren  erscheint  derselbe  durch  eine  tiefe  dreieckige 
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Grube  sogar  in  zwei  Theile  gespalten,  gleichsam  in  zwei  kleinere  Zähne  aufgelöst.  Dass  es  sich  in  dem 
letzterwähnten  Falle  nur  um  eine  individuelle  Eigenthümlichkeit  handelt,  geht  aus  der  sonst  vollkommenen 
Übereinstimmung  des  betreffenden  Stückes  mit  anderen  Exemplaren  zweifellos  hervor.  Die  Grube,  welche 
den  Hauptzahn  von  dem  Schlossrand  scheidet,  ist  in  der  Regel  tief  und  ziemlich  breit  und  bildet  auch 
hinter  dem  Zahne,  wohin  sie  sich  fortsetzt,  zumeist  eine  sehr  deutlich  ausgeprägte  Einsenkung.  In  der 
linken  Klappe  stehen  unter  dem  Wirbel  zwei  entweder  deutlich  von  einander  gesonderte  oder,  was  weitaus 
häufiger  vorkommt,  zu  einem  langen,  schmalen  Hauptzahne  verschmolzene  Cardinalzähne,  welche  bei  der 
letztgenannten  Art  von  Entwicklung  am  Oberrand  mit  einander  Zusammenhängen  und  oben  sowie  an  den 
Seiten  die  zur  Aufnahme  des  Hauptzahnes  der  rechten  Klappe  dienende  Grube  umgrenzen.  Entsprechend 
der  verschiedenen  Ausbildung  des  Cardinalzahnes  in  der  rechten  Klappe  herrscht  auch  hier  sowohl  in  Bezug 
auf  Grösse  als  auch  die  Form  und  Kerbung  ein  mannigfacher  Wechsel.  Eines  von  den  abgebildeten  Stücken 
zeichnet  sich  beispielsweise  durch  eine  auffallend  kräftige  Entwicklung  der  Hauptzähne  aus,  welche  mit 
dem  Oberrande  zu  einem  Zahne  verschmelzend  mächtig  emporragen,  und  von  denen  der  hintere  eine 
besonders  kräftige  Kerbung  aufweist.  Die  beiden  leistenförmigen  Lateralzähne,  von  welchen  der  untere  fast 
immer  höher  aufragt  als  der  obere,  sind  langgestreckt,  schneidend,  gerade  oder  sehr  schwach  ausgebogen 
und  schliessen  zwischen  sich  eine  lange,  tiefe,  rinnenartige,  für  den  Seitenzahn  der  rechten  Klappe 
bestimmte  Grube  ein.  Der  vordere  Schliessmuskeleindruck  ist  ziemlich  gross  und  stets  sehr  tief  eingesenkt. 
Oberhalb  desselben  befindet  sich  ein  bald  grösser  bald  kleiner  erscheinender  und  auch  in  der  Form  veränder¬ 
licher,  aber  immer  tief  eingedrückter  Hilfsmuskeleindruck.  Ein  zweiter  Hilfsmuskeleindruck  liegt  dann  am 
unteren  hinteren  Ende  des  vorderen  Adductors;  derselbe  hat  in  der  Regel  eine  halbmondförmige  Gestalt 
und  ist  rauh  und  bei  Weitem  nicht  so  scharf  ausgeprägt,  wie  der  obere.  Der  hintere  Schliessmuskeleindruck, 
obwohl  nicht  bei  allen  Stücken  gleich  stark  eingedrückt,  erscheint  im  Vergleiche  mit  dem  vorderen  stets 
sehr  seicht.  Die  Ligamentgrube  ist  lang,  nur  um  einen  verhältnissmässig  geringen  Betrag  kürzer  als  die 
Lateralzähne.  Es  erübrigt  endlich,  zu  erwähnen,  dass  bei  vielen  Individuen  sich  auf  der  Innenseite  der  Klap¬ 
pen  ein  flacher  wulstartiger  Rücken  bemerkbar  macht,  der  in  der  Wirbelgegend  beginnt  und  in  der  Richtung 
gegen  die  Mitte  des  Bauchrandes  fortläuft,  sich  aber  schon  in  der  halben  Höhe  der  Schale  gänzlich  ver¬ 
wischt. 

Vorkommen.  TJnio  pseudatavus  kommt  im  nördlichen  Paludinenbecken  ungemein  häufig  vor.  In  auf¬ 
fallend  grosser  Menge  schliessen  denselben  namentlich  einzelne  Sandlagen  im  Langonia-Thale  ein.  berner 
findet  ersieh  zusammen  mit  Vivipara  clathrata  Desh.  in  denSanden  vonKalavarda  nicht  selten  und  wurde 
auch  weiter  im  nordöstlichen  Theile  des  Beckens,  in  den  Sanden  der  Umgebung  von  Tholo,  angetroffen. 

Var.  dorica  n.  var. 

Taf.  XI,  Fig.  4-5. 

Mit  diesem  Namen  bezeichne  ich  eine  Abänderung  des  Unio  pseudatavus,  welche  von  der  typischen 
Form  zunächst  dadurch  abweicht,  dass  bei  ihr  der  vom  Wirbel  gegen  den  Hinterrand  auf  der  Oberseite  der 
Klappen  sich  ziehende  Rücken  nur  sehr  schwach  ausgeprägt  erscheint.  Ein  weitetei  Unterschied  besteht 
darin,  dass  der  hintere  Schlossrand  niemals  gerade,  sondern,  wenn  auch  im  Allgemeinen  schwach,  doch 
schon  viel  deutlicher  bogenförmig  gekrümmt  ist,  als  dies  bei  der  typischen  Form  beobachtet  weiden  kann. 
Endlich  weist  var.  dorica  auf  den  Wirbelspitzen  schwache,  trotzdem  abei  seht  gut  wahrnehmbare  Andeu¬ 
tungen  von  Runzeln  auf,  nebst  einzelnen  sehr  zarten  und  äusserst  unregelmässigen  fadenartigen  Linien, 
welche  von  der  runzeligen  Wirbelspitze  längs  des  Schlossrandes  in  der  Richtung  gegen  den  Hinterrand 
herablaufen. 

Vorkommen;  In  den  Sanden  von  Kalavarda  zusammen  mit  der  typischen  Foim. 

Var.  Calavardensis  n.  var. 

Taf.  XI,  Fig.  6  —  7. 

Diese  Varietät  zeichnet  sich  dem  Typus  gegenüber  vor  Allem  durch  die  im  Verhältnisse  zur  Höhe  con- 
stant  bedeutend  längere  Schale  aus.  Im  Zusammenhänge  mit  der  gestreckteren  Gestalt  des  Gehäuses 
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erscheint  auch  der  hintere  Schlossrand  merklich  länger  und  der  äusserste  Hintertheil  der  Schale  in  der 
Regel  stärker  schnabelförmig  ausgezogen.  Dieses  sind  die  wesentlichsten  Unterschiede,  auf  welche  hin 
in  Anbetracht  ihres  constanten  Auftretens  die  Abtrennung  vorgenommen  wurde.  Ausserdem  kann  dann 
noch  angeführt  werden,  dass  bei  der  in  Rede  stehenden  Abänderung  der  Vorderrand  zuweilen  etwas  weiter 
vorspringt,  als  bei  der  typischen  Form,  und  dass  sich  hie  und  da  auch  eine  stärkere  Abschwächung  der 
Rückenkante  beobachten  lässt.  Im  Übrigen  bietet  aber  die  Schale  keine  besonders  auffallenden  Unter¬ 
schiede  dar. 

Vorkommen.  Var.  Calavardensis  findet  sich  in  den  Sanden  von  Kalavarda  ziemlich  häufig.  Nach 
dem  mir  vorliegenden  Material  zu  urtheilen,  scheint  sie  hier  sogar  häufiger  aufzutreten  als  die  typische 
Form. 

Vergleiche.  Die  Zahl  der  bis  jetzt  bekannten  fossilen  Formen,  welche  mit  Unio  pseudatavus  in  eine 
Gruppe  eingereiht  werden  müssen  und  sich  in  verschiedenem  Grade  an  ihn  anschliessen,  ist  nicht  gering. 
Wir  wollen  diese  Arten  hier  nun  der  Reihe  nach,  so  weit  dies  eben  angezeigt  erscheint,  in  Betracht  ziehen, 
um  wenigstens  die  wesentlichsten  Unterschiede  zu  fixiren,  welche  Unio  pseudatavus  ihnen  gegenüber  zeigt. 
Hiebei  muss  aber  vorausgeschickt  werden,  dass  die  nachstehenden  Angaben  über  die  Unterschiede  durch¬ 
aus  nicht  immer  einen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  und  volle  Genauigkeit  erheben  können,  weil  mir  von 
der  Mehrzahl  der  hier  erwähnten  Formen  keine  Exemplare  zur  Verfügung  stehen  und  die  Vergleiche  des¬ 
halb  auch  in  den  meisten  Fällen  nur  nach  den  mitunter  dazu  nicht  ganz  ausreichenden  Abbildungen  und 
Beschreibungen  durchgeführt  sind. 

Unio  pseudatavus  schliesst  sich  meiner  Ansicht  nach  am  nächsten  an  Unio  atavns  Partsch  aus  den 
obersten  Lagen  der  Congerienschichten  des  Wiener  Tertiärbeckens  an.  Der  folgende  Vergleich  stützt  sich 
auf  die  in  Wien  befindlichen  Stücke,  darunter  Originale  der  letztgenannten  Form,  und  ergibt  zwischen 
diesen  beiden  Arten  thatsächlich  eine  auffallende  Ähnlichkeit,  ungeachtet  welcher  aber  auch  einige  sehr 
constante  Unterschiede  hervortreten,  die  eine  scharfe  Trennung  auch  dann  zuliessen,  wenn  es  sich  nicht 
um  geologisch  altersverschiedene  und  auf  weit  von  einander  entfernte  Gebiete  beschränkte  Formen  handeln 
würde.  Unio  atavus  Partsch  (vergl.  M.  Hörn  es,  Die  fossilen  Mollusken  des  Tertiärbeckens  von  Wien, 
Band  II,  S.  286,  Taf.  37,  Fig.  2)  weicht  von  unserer  Art  zunächst  dadurch  sehr  wesentlich  ab,  dass  bei  ihm 
der  Vordertheil  der  Schale  durchwegs  um  einen  deutlich  merkbaren  Betrag  länger  ist,  das  heisst,  die 
Wirbel  weniger  weit  nach  vorne  gerückt  sind.  Der  Vorderrand  erscheint  ferner  stets  breit  bogenförmig 
abgerundet,  während  er  hier  steil  abfällt  und  nur  einen  sehr  flachen  Bogen  beschreibt.  Derselbe  springt  in 
Folge  dessen  bei  Unio  atavus  Partsch  weiter  vor  und  bildet  mit  dem  Schlossrand  einen  minder  scharf  aus¬ 
geprägten  Winkel.  Ausserdem  liegen  der  vordere  und  hintere  Schlossrand  mehr  in  einer  geraden  Linie; 
es  äussert  sich  wenigstens  in  der  Verlaufsrichtung  derselben  kein  so  ausgesprochener  Gegensatz,  wie  bei 
der  vorliegenden  Form.  Neben  diesen  durchgreifenden  Unterschieden  lässt  sich  noch  anführen,  dass  Unio 
atavus  Partsch  in  der  Regel  eine  im  Verhältniss  zur  Höhe  längere  Schale  hat,  zum  Mindesten  im  Ver¬ 
gleiche  mit  dem  Typus  des  Unio  pseudatavus,  dass  bei  ihm  der  Rücken  auf  der  Oberseite  der  Klappen 
zumeist  etwas  weniger  scharf  markirt  ist  und  dass  Runzeln  auf  den  Wirbelspitzen  constant  fehlen,  wäh¬ 
rend  hier  Spuren  derselben  wenigstens  bei  Var.  dorica  Vorkommen. 

Sehr  nahe  steht  dem  Unio  pseudatavus  auch  Unio  Partschi  Pen.  aus  den  unteren  Paludinenschichten 
Slavoniens  (vergl.  K.  A.  Penecke,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Fauna  der  slavonischen  Paludinenschichten, 
I.  Theil,  S.  95,  Taf.  XVII,  Fig.  6—8  der  Zeitschr.).  Er  unterscheidet  sich  jedoch  dabei,  so  weit  sich  dies  nach 
der  Abbildung  und  Beschreibung  beurtheilen  lässt,  durch  folgende  Charaktere.  Vor  Allem  scheint  derselbe 
beträchtlich  niedrigere  Wirbel  zu  haben-  die  Wirbel  ragen  sowohl  über  der  Area,  also  von  der  Innenseite 
der  Klappen  betrachtet,  als  auch  auf  der  Aussenseite  bedeutend  weniger  empor  und  zeigen  überdies  eine 
insofern  andere  Einrollung,  als  sich  deren  Spitzen  nicht  direct  nach  vorne,  wie  bei  unserer  Form,  wenden. 
Auf  den  Wirbeln  tritt  ferner  constant  eine  aus  winklig  gebogenen  Runzeln  bestehende  Sculptur  auf.  Der 
Schlossrand  macht  unter  den  Wirbeln  keine  so  deutlich  ausgesprochene  Krümmung,  wie  bei  Unio  pseuda- 
tavus,  sondern  es  liegen  der  hintere  und  vordere  Theil  desselben  mehr  in  einer  geraden  Linie.  Endlich  hat 
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es  den  Anschein,  dass  der  auf  der  Oberseite  der  Klappen  vom  Wirbel  zum  Hinterrand  herabgehende  Rücken 
minder  scharf  ausgeprägt  ist.  Ob  sonst  noch,  etwa  in  der  Ausbildung  des  Schlosses,  das  im  Ganzen  mit 
Ausnahme  der  schon  angeführten  Abweichung  den  gleichen  Charakter  aufweist,  oder  im  Umrisse  des 
Gehäuses  Unterschiede  vorhanden  sind,  lässt  sich  aus  den  Abbildungen  nicht  ersehen.  Unio  subthalassinus 
Penecke  (1.  c.,  S.  95,  Taf.  XVII,  Fig.  9— 11)  und  Unio  ihalassinus  Brus,  (vergl.  S.  Brusina,  Fossile 
Binnenmollusken  aus  Dalmatien,  Croatien  und  Slavonien,  S.  1 14,  laf.  V,  big.  7,  8.),,  die  sich  nach  Penecke 
an  Unio  Partschi  Pen.  unmittelbar  nacheinander  angliedern,  entfernen  sich  in  Bezug  auf  Skulptui  und 
Form  der  Schale  bereits  so  weit,  dass  ein  Vergleich  ganz  überflüssig  erscheint. 

Bei  Unio  Pillae  De  Stefani  (vergl.  Atti  della  soc.  tose,  di  scienze  natur.,  I  isa,  vol.  III,  1877,  p.  291, 
tav.  17,  fig.  4  und  vol.  V,  1880,  p.  46)  genügt  es  auf  folgende  Unterschiede  aufmerksam  zu  machen,  um  den 
schon  verhältnissmässig  grossen  Abstand  zwischen  demselben  und  der  vorliegenden  Form  zu  kennzeichnen. 
Unio  Pillae  De  Stefani  hat  bedeutend  weniger  hervorragende  und  viel  schwächet  eingeiollte  Wirbel.  Vot 
Allem  sind  aber  die  Wirbel  nicht  annähernd  so  weit  nach  vorne  gerückt,  wodurch  der  Vordeitheil  des 
Gehäuses  beträchtlich  länger  erscheint.  Der  ziemlich  weit  vorspringende  Vorderrand  ist  stark  bogenfötmig 
gekrümmt  und  geht  in  den  Schlossrand,  ohne  einen  Winkel  mit  demselben  zu  bilden,  allmälig  unter  gleich- 
massiger  Abrundung  über.  Der  Umriss  der  im  Verhältnisse  zur  Höhe  längeren  Schale  sieht  auch  insofern 
anders  aus,  als  der  Hintertheil  sich  gleichmässiger,  dabei  viel  stärker  verschmälert  und  det  Bauchrand, 
anstatt  einen  Bogen  zu  beschreiben,  nahezu  geradlinig  verläuft.  Die  Rückenkante  auf  der  Aussenseite  der 
Klappen  dürfte  endlich  im  Zusammenhänge  damit,  dass  die  Wirbel  sehr  niedrig  sind,  bedeutend  schwächer 
ausgeprägt  sein.  Was  die  Wölbung  der  Schale,  den  Schlossbau  und  die  Sculptur  betrifft,  so  mögen  auch 
hierin  sich  gewisse  Unterschiede  äussern,  doch  sind  dieselben  aus  der  citirten  Abbildung  und  det  kurzen 
Diagnose  vorläufig  nicht  zu  entnehmen. 

Mit  Unio  pristinus  Bielz  (vergl.  F.  Fontannes,  Kontribution  ä  la  faune  malacologique  des  tenains 
neogenes  de  la  Roumanie,  p.  32,  pl.  2,  fig.  1—3,  identisch  mit  Unio  Bielzi  Fuchs,  Die  Fauna  der  Congerien- 
schichten  von  Radmanest  im  Banate,  S.  360,  Taf.  17,  Fig.  8 — 10  der  Zeitschr.)  wurde  det  Vergleich  an  der 
Hand  der  im  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum  befindlichen,  aus  Radmanest  stammenden  Stücke  durch¬ 
geführt.  Unio  pristinus  Bielz  unterscheidet  sich  von  Unio  pseudatavus  zunächst  dadurch,  dass  bei  ihm 
der  auf  der  Oberseite  der  Klappen  ausgebildete  Rücken  stumpfer  ist  und  mehr  schräg  nach  unten  verlauft, 
und  dass  die  schiefe  Abstutzung  des  Hintertheiles  der  Schale  mehr  abrupt  vor  sich  geht,  dem  zu  Folge  die 
Höhe  des  Gehäuses  dort,  wo  die  Lateralzähne  enden,  grösser  erscheint  und  von  jener  des  Vordertheiles 
um  einen  geringeren  Betrag  übertroffen  wird.  Ferner  sind  bei  Unio  pristinus  sowohl  die  Zahne  als  auch 
die  Muskeleindrücke  bedeutend  kräftiger  entwickelt  und  auch  einigei massen  anders  gestaltet,  was  in  den 
Abbildungen  gut  zum  Ausdrucke  kommt.  Der  in  der  Abbildung  bei  Fuchs  (1.  c.)  nicht  ganz  richtig  vom 
Zeichner  dargestellte  Vorderrand  tritt  etwas  weiter  vor,  ist  stärker  gebogen  und  bildet  mit  dem  Schlossrand 
einen  viel  schwächer  ausgeprägten,  nichtsdestoweniger  aber  gut  wähl  nehmbaien  Winkel.  Del  wesentlichste 
Unterschied  äussert  sich  jedoch  in  der  breiten,  seichten  Depression,  welche  sich  vom  Wirbel  gegen  die 
Mitte  des  Unterrandes  zieht,  und  die  es  bewirkt,  dass  der  Bauchrand  nicht  gleichmässig  gebogen,  sondern 
unter  dieser  Depression  etwas  eingezogen  ist.  Bei  dem  mit  Unio  pristinus  Bielz  verwandten  Unio  prorni- 
nulus  Sabba  dürften  neben  manchen  der  eben  angeführten  auch  noch  einige  andere  Unterschiede  Geltung 
haben,  welche,  nach  der  Abbildung  desselben  beurtheilt  (vergl.  Sabba  Stefanescu,  Memoir  relatif  a  la  geo- 
logie  du  Judet  de  Doljiu,  Anuarulu  biuroului  geologicu,  Bukarest,  1882—1883,  Nr.  4,  p.  439,  pl.  I,  fig.  1—4), 
vorzugsweise  darin  hervortreten,  dass  dessen  Wirbel  weniger  weit  nach  vorne  gerückt  und  in  ihren 
Spitzen  keineswegs  stark  nach  vorne  gedreht  erscheinen,  dass  der  Vorderrand  mehr  vorspringt  und  eine 
stärkere  Krümmung  aufweist,  und  dass  der  Hintertheil  der  Schale  minder  kräftig  schnabelförmig  aus¬ 
gezogen  ist. 

Unio  Sayni  Font,  (vergl.  F.  Fontannes,  Le  bassin  de  Crest,  p.  187,  pl.  III,  fig.  4  8),  der  nach  der 

Angabe  von  Fontannes  sich  an  Unio  atavus  Partsch  anschliesst,  mithin  auch  dem  Unio  pseudatavus 
nahe  stehen  muss,  dürfte  letzterem  gegenüber,  so  weit  sich  dies  aus  der  Beschreibung  und  den  Abbil- 
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düngen  erkennen  lässt,  unter  Anderem  nachstehende  Unterschiede  darbieten.  Das  Gehäuse  desselben 
scheint  rückwärts  weniger  verschmälert  zu  sein.  In  der  weit  nach  vorne  gerückten  Lage  der  Wirbel  stimmt 
er  zwar  mit  unserer  Form  ganz  überein,  und  hierin  weichen  beide  in  gleicher  Weise  von  Unio  atavus 
Partsch  ab;  die  Wirbel  sind  jedoch  bei  ihm  viel  schwächer  gewölbt,  dabei  durchaus  nicht  nach  vorne 
gedreht  und  ragen  im  Ganzen  minder  stark  empor.  Dadurch  allein  gewinnt  schon  der  Umriss  der  Schale 
ein  einigermassen  anderes  Aussehen.  Ausserdem  fällt  aber  auch  der  Vordertheil  des  Gehäuses  minder  steil 
ab;  der  Vorderrand  erscheint  nämlich  kräftiger  gebogen  und  dürfte  mit  dem  Schlossrand  keineswegs  unter 
einem  besonders  scharf  ausgesprochenen  Winkel  zusammenstossen,  sondern  in  denselben  mehr  gleich- 
mässig  unter  allmäliger  bogenförmiger  Krümmung  übergehen.  In  Bezug  auf  andere  Merkmale,  namentlich 
den  Schlossbau,  können  vorläufig  keine  sicheren  Angaben  über  hierin  etwa  vorkommende  Abweichungen 
gemacht  werden.  Dazu  sind  die  citirten  Abbildungen  viel  zu  ungenügend  und  die  Beschreibung  zu  knapp 
gehalten. 

In  die  nächste  Nähe  der  hier  genannten  Formen  gehört  jedenfalls  auch  die  durch  Fontannes  aus 
dem  Pliocän  des  Rhonebeckens  unter  dem  Namen  Unio  Vardinicus  Font,  beschriebene  Art  (vergl.  F.  Fon¬ 
tannes,  Diagnoses  d’  especes  et  de  Varietes  nouvelles  des  terrains  tertiaires  du  bassin  du  Rhone,  1883, 
p.  8,  pl.  I,  fig.  20— 21).  An  Unio  pseudatavus  schliesst  sich  dieselbe  meinem  Dafürhalten  nach  sogar  sehr 
eng  an.  Die  wesentlichsten  Unterschiede,  welche  dabei  zwischen  unserer  Form  und  ihr  nach  der  Abbildung 
und  Beschreibung  urtheilend  namhaft  gemacht  werden  können,  lassen  sich  etwa  folgendermassen  kurz 
zusammenfassen.  Unio  Vardinicus  Font,  hat  ein  im  Verhältniss  zur  Höhe  kürzeres  und  nach  hinten 
weniger  verschmälertes  Gehäuse.  Der  Vorderrand  ist  stärker  bogenförmig  gekrümmt,  breiter  abgerundet. 
Die  Wirbel  sind  niedriger,  ragen  constant  minder  hoch  empor  und  nehmen  eine  etwas  weniger  seitliche 
Lage  ein.  Auf  den  Wirbelspitzen  treten  wellige  Runzeln  auf,  von  welchen  scharfe,  gegen  den  Hinterrand 
nach  und  nach  sich  abschwächende  Kammlinien  verlaufen.  Das  Schloss,  obwohl  von  genau  demselben 
iypus,  erscheint  doch  minder  kräftig  entwickelt.  Es  gilt  dies  nicht  nur  bezüglich  der  Cardinalzähne, 
sondern  auch  von  den  Seitenzähnen.  Überdies  dürfte  der  vordere,  der  Area  entsprechende  Schlossrand 
nicht  so  steil  nach  vorne  abfallen,  das  heisst,  der  Unterschied  in  der  Neigung  zwischen  ihm  und  dem  hin¬ 
teren  Schlossrand  ein  geringerer  sein.  Aus  dem  ganzen  Vergleiche  geht  wohl  sehr  deutlich  hervor,  dass 
die  im  Vorangehenden  als  Var.  donca  beschriebenen  Stücke  des  Unio  pseudatavus  sich  dem  Unio  Vardi¬ 
nicus  Font,  noch  mehr  nähern  als  die  typische  Form  desselben. 

Endlich  verdient  noch  Unio  Rakovecianus  Brus,  (vergl.  S.  Brusina,  Fossile  Binnenmollusken  aus  Dal¬ 
matien,  Kroatien  und  Slavonien,  S.  115,  Taf.  VII,  Fig.  3,  4)  aus  den  Paludinenschichten  Slavoniens  hier 
erwähnt  zu  werden.  Diese  in  ihrer  Gestalt  etwas  an  Unio  thalassinus  Brus,  erinnernde  Art  zeigt  jedoch 
im  Ganzen  schon  eine  minder  auffallende  Ähnlichkeit  mit  der  vorliegenden  Form  und  lässt  sich  von  der¬ 
selben  sehr  leicht  unterscheiden,  hauptsächlich  durch  die  gestrecktere  Gestalt  des  Gehäuses,  durch  die 
weniger  weit  vorne  liegenden,  in  ihrer  Einrollung  nach  vorne  nicht  gedrehten  und,  wie  es  scheint,  viel  kräf¬ 
tigeren  Wirbel,  durch  den  stärker  bogig  abgerundeten  Vorderrand,  durch  den  fast  geraden  Schlossrand 
und  durch  die  sehr  kräftige  Entwicklung  sowohl  der  Zähne,  als  auch  der  Muskeleindrücke.  Ausserdem 
scheint  die  Oberfläche  ihrer  Schale  keine  Anwachsfalten  aufzuweisen,  sondern  nur  mit  einer  feinen 
Anwachsstreifung  bedeckt  zu  sein,  und  dazu  kommt  schliesslich  noch,  dass  in  der  oben  angeführten  Abbil¬ 
dung  auf  der  Aussenseite  der  Klappe  eine  dermaassen  kräftig  ausgebildete  und  so  scharf  begrenzte  Rücken¬ 
kante  hervortritt,  wie  sie  bei  Unio  pseudatavus  niemals  beobachtet  werden  kann. 

Darüber,  dass  Unio  pseudatavus ,  ebenso  wie  sein  naher  Verwandter,  Unio  atavus  Partsch.,  dem 
heute  in  Europa  und  in  dem  Mittelmeergebiete  verbreiteten  Typus  angehört,  besteht  wohl  kein  Zweifel.  Es 
geht  dies  aus  dem  ganzen  Habitus  desselben  sehr  klar  hervor.  Die  Frage,  an  welche  Gruppe  der  recenten 
Formen  er  sich 'hiebei  am  nächsten  anschliesst,  möchte  ich  dahin  beantworten,  dass  es  vor  Allem  die  in 
Syrien  lebenden  Arten  aus  der  Gruppe  des  Unio  Lorteti  Loc.  (vergl.  A.  Locard,  Malacologie  des  lacs  de 
1  iberiade,  d’  Antioche  et  d’  Horns,  1883)  sind,  welche  die  meisten  Analogien  darbieten.  Mit  einem  Vertreter 
dieses  Sonnenkreises,  nämlich  mit  Unio  terminalis  Bourg.,  wird  auch  bekanntlich  Unio  atavus  Partsch 
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öfters  verglichen.  Andererseits  herrscht  aber  auch  vielfach  die  Meinung,  dass  letzterer  dem  in  Nord-  und 
Mitteleuropa  jetzt  lebenden  Unio  tumidus  Retz,  näher  steht.  Aus  den  Vergleichen,  welche  ich  in  Bezug 
auf  unsere  Form  angestellt  habe,  ergibt  sich  jedenfalls  die  eine  Thatsache  sicher,  dass  Unio  pseudatavus 
mit  Unio  tumidus  Retz,  eine  geringere  Ähnlichkeit  zeigt  als  Unio  atavus  Partsch.  Wenn  man  hiebei  dann 
die  enge  Zusammengehörigkeit  des  Unio  pseudatavus  mit  Unio  atavus  Partsch  berücksichtigt,  so  muss 
man  entschieden  mehr  der  Ansicht  hinneigen,  dass  diese  beiden  Arten  sich  näher  an  Unio  terminalis 
Bourg.  und  die  anderen  mit  ihm  eine  Gruppe  bildenden  Formen  anschliessen,  als  an  Unio  tumidus  Retz. 
Mit  dieser  Ansicht  steht  übrigens  auch  die  geographische  Verbreitung  der  genannten  recenten  Arten  mehr 
im  Einklang.  Besondere  Vergleiche  mit  einzelnen  von  den  erwähnten  heute  lebenden  Formen  hier  zu 
ziehen,  erscheint  aber  in  Anbetracht  dessen,  dass  die  Unterschiede  zumeist  sehr  leicht  erkennbar  sind, 
wohl  nicht  nothwendig.' 


Unio  f.  indet.  cfr.  Unio  Vardinicus  Fontannes. 

Aus  dem  südlichen  Paludinenbecken,  und  zwar  aus  einer  Sandlage  der  fossilreichen  Localität  Mono¬ 
lithos  liegen  mir  zwei  zusammengehörige,  leider  unvollständig  erhaltene  Klappen  einer  Art  vor,  die  dem 
Unio  pseudatavus  sehr  nahe  steht,  keinesfalls  aber  mit  ihm  identificirt  werden  kann,  ln  Folge  des  ungün¬ 
stigen  Erhaltungszustandes  bleibt  man  über  einzelne  Merkmale  im  Unklaren;  unter  Anderem  lässt  sich  der 
Umriss  des  Gehäuses  nicht  genau  angeben,  weil  der  Hintertheil  der  Klappen  zum  grössten  Theile  abge¬ 
brochen  erscheint.  Die  Mehrzahl  der  wesentlichsten  Charaktere  ist  aber  trotzdem  so  weit  erkennbar,  dass 
man  nicht  nur  über  die  Stellung  dieser  Art  unter  den  bekannten  Formen  sicher  zu  urtheilen,  sondern  auch 
eine  wenigstens  annähernde  specifische  Bestimmung  vorzunehmen  im  Stande  ist. 

Die  meisten  Analogien  bietet  das  in  Rede  stehende  Exemplar  mit  Unio  Vardinicus  b  o nt.  (vergl. 
F.  Fontannes,  Diagnoses  d’  especes  et  de  Varietes  nouvelles  des  terrains  tertiaires  du  bassin  du  Rhone, 
1.883,  p.  8,  pl.  1,  fig.  20,  21)  aus  den  pliocänen  Ablagerungen  des  Rhonebeckens.  Eine  vollständige  Beschrei¬ 
bung  hier  zu  liefern,  würde,  zumal  eine  Abbildung  der  schlechten  Erhaltung  wegen  unterbleiben  musste, 
wohl  zu  weit  führen;  ich  beschränke  mich  deshalb  hier  darauf,  nur  diejenigen  Merkmale  kurz  zu  berühren, 
in  denen  sich  die  Übereinstimmung  mit  Unio  Vardinicus  Fo nt.  besonders  deutlich  äussert,  und  die  zugleich 
auch  die  Unterschiede  gegenüber  Unio  pseudatavus  ausmachen.  Die  Lage,  die  Wölbung  und  die  Art  der 
Einrollung  der  Wirbel  sind  ganz  dieselben,  wie  sie  die  citirte  gute  photographische  Abbildung  des  Unio 
Vardinicus  Font,  zeigt.  Auf  den  äus$ersten  Spitzen  der  Wirbel  können,  ungeachtet  dessen,  dass  die 
Schalenoberfläche  stark  corrodirt  ist,  wellige,  auf  einen  kleinen  Raum  beschränkte  Runzeln  wahrgenommen 
werden.  Der  Vorderrand  tritt  etwas  weiter  vor,  ist  kräftiger  gebogen  und  bildet  mit  dem  Schlossrand  einen 
minder  scharf  ausgeprägten  Winkel  als  bei  Unio  pseudatavus.  Auch  in  der  Entwicklung  des  Schlosses 
findet  eine  ziemlich  grosse  Übereinstimmung  mit  Unio  Vardinicus  Font,  statt.  Die  einzigen  Unterschiede, 
welche  diesbezüglich  gegenüber  der  letztgenannten  Form  einigermassen  in  die  Augen  fallen,  bestehen 
darin,  dass  die  Cardinalzähne  etwas  kräftiger  ausgebildet  sind,  und  dass  die  leistenförmigen  Seitenzähne 
um  einen  geringen  Betrag  kürzer  erscheinen.  Eine  präcise  Bestimmung  des  vorliegenden  Exemplares  lässt 
sich  aber,  wie  gesagt,  mit  Rücksicht  darauf,  dass  man  es  hier  nur  mit  einem  vereinzelten  und  dazu  noch 
unvollständig  erhaltenen  Individuum  zu  thun  hat,  nicht  durchführen. 

Bemerkung.  Dass  übrigens  in  dem  südlichen  Paludinenbecken  Unionen  duichaus  nicht  selten  Vor¬ 
kommen,  beweisen,  wie  noch  hinzugefügt  werden  muss,  wiederholte  bunde  von  Schalenbruchstücken 
derselben.  Die  meisten  dieser  Fragmente  sind  jedoch  gänzlich  ungeeignet  dazu,  um  sich  über  die  Species 
auch  nur  eine  annähernde  Vorstellung  zu  machen.  Es  ist  in  Folge  dessen  auch  vorderhand  nicht  möglich, 
anzugeben,  ob  nicht  etwa  der  in  dem  nördlichen  Paludinenbecken  eine  so  wichtige  Rolle  spielende  Unio 
pseudatavus  sich  auch  hier  vorfindet,  was  ja  von  vorne  herein  als  sehr  wahrscheinlich  bezeichnet  werden 
muss. 


Denkschriften  der  mathem.-naturw.  CI.  LXIII.  Bd. 
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DREISSENSIA  van  Beneden. 

An  Tichogoniden  enthält  meine  Collection  nur  eine  Form,  welche  im  Sinne  der  durch  Oppenheim 
(vergl.  P.  Oppenheim,  Die  Gattungen  Dreyssensia  van  Beneden  und  Congeria  Partsch,  ihre  gegensei¬ 
tigen  Beziehungen  und  ihre  Vertheilung  in  Zeit  und  Raum,  1891)  durchgeführten  Trennung  und  Charakte¬ 
ristik  von  Congeria  Partsch  und  Dreissensia  van  Beneden  der  letztgenannten  Gattung  angehört.  Diese  im 
Nachstehenden  unter  dem  Namen  Dreissensia  Rhodiensis  beschriebene  Art  stammt  aus  den  Sanden  von 
Kalavarda  im  nördlichen  Paludinenbecken  und  liegt  mir  von  dorther  in  zahlreichen,  durchwegs  aber  sehr 
kleinen  Exemplaren  vor,  welche  sämmtlich  als  jugendliche,  unausgewachsene  Individuen  aufzufassen  sind. 
Eine  zweite  Localität,  an  der  Tichogoniden  in  ungeheuer  grosser  Menge  beobachtet  wurden,  befindet  sich 
gleichfalls  in  dem  nördlichen  Paludinenbecken,  weiter  südlich  in  dem  Kalavarda-Thale.  Es  ist  dies  eine 
Sandbank  in  dem  steil  nach  Süden  einfallenden  Schichtencomplexe  der  Paludinenschichten,  welche  auf 
dem  Wege  von  Kalavarda  nach  Pijes,  dort,  wo  der  Weg  aus  dem  Thale  gegen  den  letzterwähnten  Punkt 
abbiegt,  angetroffen  wurde.  Diese  Sandlage  erschien  fast  vollständig  erfüllt  von  wohlerhaltenen,  im  Vergleiche 
mit  jenen  von  Kalavarda  bedeutend  grösseren  und  sicher  ausgewachsenen  Schalen  von  Tichogoniden  und 
führte  ausserdem  noch  Unionen  und  Neritinen.  Das  ganze  dort  von  mir  aufgesammelte  Material  ging  aber 
leider  während  des  Transportes  verloren,  so  dass  ich  nicht  einmal  in  der  Lage  bin  zu  sagen,  ob  die  betref¬ 
fende  Fundstelle  Congerien  oder  Dreissensien  birgt.  In  dem  ganzen  übrigen  Terrain  der  levantinischen 
Ablagerungen  sind  Tichogoniden  nirgends  beobachtet  worden. 

Dreissensia  Rhodiensis  n.  f. 

Taf.  X,  Fig.  9-10  und  Taf.  XI,  Fig.  8-11. 

Wie  vorhin  bemerkt  wurde,  zeichnen  sich  alle  mir  von  dieser  Art  zu  Gebote  stehenden  Exemplare 
durch  eine  sehr  geringe  Grösse  aus;  sie  erreichen  im  Maximum  eine  Höhe  von  7  mm.  Die  Mehrzahl  der¬ 
selben  wurde  beim  Präpariren  aus  den  grösseren  Conchylienschalen  erhalten,  und  man  hat  daher  allen 
Grund  anzunehmen,  dass  diese  Stücke  sämmtlich  jugendlichen  Individuen  angehören.  Ungeachtet  dessen 
aber,  dass  mir  ausgewachsene  Individuen  nicht  vorliegen,  halte  ich  mich  doch  für  vollauf  berechtigt,  auf 
das  vorhandene  Material  hin  eine  neue  Art  aufzustellen,  und  zwar  deshalb,  weil  ich  sehr  zahlreiche  Exem¬ 
plare  zur  Verfügung  habe  und  vor  Allem,  weil  bei  den  Tichogoniden  sich  die  Charaktere  erfahrungsmässig 
im  Verlaufe  des  individuellen  Wachsthums  nur  wenig  ändern,  so  dass  man  aus  jugendlichen  Stücken  auf 
das  Aussehen  der  ausgewachsenen  sehr  gut  schliessen  kann.  Dazu  kommt  endlich  noch,  dass  unsere  Form 
sehr  charakteristisch  und  auch  in  den  ganz  kleinen  Exemplaren  leicht  erkennbar  ist. 

Der  Umriss  des  Gehäuses  der  Dreissensia  Rhodiensis  erinnert  bis  zu  einem  gewissen  Grade  an  jenen 
der  Congeria  subcarinata  Desh.  Der  Vorderrand  ist  fast  gerade  und  nur  an  der  Stelle,  wo  der  sehr  enge 
Spalt  zum  Austritte  des  Byssus  sich  befindet,  ungefähr  in  der  Mitte,  etwas  eingedrückt.  Der  äusserst 
schwach  bogenförmig  gekrümmte,  beinahe  schon  gerade  Hinterrand  verläuft  von  der  Wirbelgegend  schief, 
unter  einem  gegenüber  dem  Vorderrande  ziemlich  spitzen  Winkel  nach  abwärts  und  erscheint  zum  Schlüsse 
unterhalb  der  Ligamentstrecke  ein  wenig  flügelartig  erweitert.  Von  hier  aus  verschmälert  sich  die  Schale 
nach  unten  allmälig,  wobei  der  hintere  Theil  des  Unterrandes  einen  flachen  Bogen  beschreibt  und  dann 
unter  stärkerer  Krümmung,  eine  schnabelähnliche  Abrundung  bildend,  mit  dem  Vorderrande  zusammen- 
stösst.  Die  Wirbel  sind  verhältnissmässig  schwach  nach  vorne  gedreht,  nahezu  gar  nicht  eingerollt  und 
heben  sich  im  Ganzen  sehr  wenig  ab.  Unmittelbar  unter  den  Wirbeln  tritt  der  kräftige,  zahnähnliche,  in 
keiner  Beziehung  mit  dem  Septum  stehende  Vorsprung  des  Vorderrandes  sehr  weit  nach  der  Seite  vor.  In 
Folge  des  letztgenannten,  für  unsere  Form  besonders  bezeichnenden  Charakters  und  infolge  des  zugleich 
sehr  schwachen  Hervortretens  der  Wirbel  erscheint  das  vordere  Ende  des  Gehäuses  keineswegs  spitz, 
sondern  macht  dasselbe,  von  der  Aussenseite  der  Klappen  betrachtet,  den  Eindruck,  als  ob  es  schief 
abgestutzt  wäre.  Hierin  liegt  auch  der  wesentlichste  Unterschied  anderen  Dreissensia- Porten  gegenüber.  Die 
Schale  ist  mässig  gewölbt.  Vom  Wirbel  zieht  sich  im  Bogen  gegen  den  Unterrand  auf  der  Oberseite  der 
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Klappen  ein  im  Allgemeinen  deutlich  ausgeprägter  kielartiger  Rücken,  von  dem  die  Schale  sowohl  nach 
vorne,  als  auch  nach  hinten  mehr  oder  minder  gleich  steil  abfällt.  In  den  meisten  Fällen  sieht  diese  kiel¬ 
artige  Kante  ziemlich  stumpf  aus;  es  gibt  aber  auch  Individuen,  bei  denen  sie  sich  schärfer  zeigt.  Dieselbe 
nimmt  durchaus  nicht  eine  randständige  Lage  ein,  sondern  nähert  sich  in  ihrem  Verlaufe  mehr  der  Mittel¬ 
linie  der  Klappen  mit  Ausnahme  des  untersten  Theiles,  in  dem  sie  näher  dem  Vorderrande  rückt,  und  wo 
auch  der  Abfall  nach  vorne  viel  steiler  erscheint  als  nach  hinten.  Die  schwache,  flügelförmige  Erweiterung 
des  Hinterrandes  wird  von  dem  übrigen  Schalentheile  manchmal  durch  eine  leichte  Depression  getrennt. 
Die  Zuwachsstreifen  sind  dicht,  einigermassen  ungleich  stark  ausgebildet,  im  (ranzen  aber  stets  zart.  Das 
Septum  ist  sehr  breit  und  kurz,  nach  unten  flachbogig  abgeschnitten.  Das  Ligament  liegt  in  einer  schmalen, 


bald  stärker,  bald  etwas  schwächer  vertieften  Rinne,  welche  nach  Aussen  von  dem  hinteren  Schalenrande, 
nach  Innen  von  einer  dünnen,  gegen  unten  sich  allmälig  verwischenden  Leiste  begrenzt  wird.  Von  einer 
zur  Anheftung  des  vorderen  Byssusmuskels  dienenden  Apophyse  lindet  sich  keine  Spur  vor;  infolge  dessen 
kann  auch  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  man  es  hier  mit  einem  Vertreter  der  Gattung  Dreissensia 
van  Bened en  zu  thun  hat.  Die  Muskeleindrücke  sind  überaus  schwach  ausgeprägt.  Von  denselben  können 
nur  bei  wenigen  Exemplaren  der  ziemlich  grosse  Eindruck  des  hinteren  Schliessmuskels  und  der  daian 
sich  anschliessende  Eindruck  des  hinteren  Byssusmuskels  beobachtet  werden.  Die  Höhe  der  Schale 
zwischen  dem  Wirbel  und  dem  Unterrande  verhält  sich  zur  grössten  Länge  im  Durchschnitte  wie  7.4. 

Vorkommen.  Im  nördlichen  Paludinenbecken,  und  zwar  in  den  Sanden  von  Kalavarda  sehi  häufig. 

Vergleiche.  Dreissensia  Rhodiensis  gehört  im  LIinblicke  auf  die  constante  Entwicklung  eines  kiel¬ 
artigen,  mitunter  ziemlich  scharfen  Rückens  auf  der  Oberseite  der  Klappen  der  von  Andrussow  (vcrgl. 
N.  Andrussow,  Bemerkungen  über  die  Familie  der  Dreissensiden  (in  russischer  Sprache),  Zapiski  der 
neurussischen  naturforschenden  Gesellschaft,  Odessa,  1893)  im  Gegensätze  zu  den  Dreissensiae  rostri- 
formes  unterschiedenen  Gruppe  der  Dreissensiae  carinatae  an.  Sie  weicht  dabei  von  allen  mii  bekannten 
Vertretern  beider  Gruppen,  wie  schon  betont  wurde,  durch  den  stark  seitwärts  voi  den  Wiibeln  voi sprin¬ 
genden  Vorderrand  und  durch  das  im  Zusammenhänge  damit  stumpf,  wie  abgestutzt,  aussehende  obete 
Ende  der  Schale  so  deutlich  ab,  dass  ihre  Abtrennung  und  speciiische  Bestimmung  duichaus  keinen 
Schwierigkeiten  unterliegen.  Es  sei  nur  ganz  nebenbei  bemerkt,  dass  in  Bezug  auf  die  genannten  Charak¬ 
tere  sich  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  Dreissensiomya  arcuata  Fuchs  (Ih.  Fuchs,  Die  Fauna  dei  Conge- 
rienschichten  von  Radmanest  im  Banate,  S.  362,  Taf.  16,  Fig.  12,  13  der  Zeitschr.)  äussert.  Dass  abei  diese 
Ähnlichkeit  eine  rein  zufällige  ist,  steht  wohl  ausser  allem  Zweifel,  nachdem  unsere  Foim  keine  Mantel¬ 
bucht  besitzt,  somit  auch  in  keine  näheren  Beziehungen  zu  der  Gattung  Dreissensiomya  gebracht  weiden 
kann.  Unter  denjenigen  Merkmalen,  in  welchen  sonst  noch  Unterschiede  zwischen  Dreissensia  Rhodiensis 
und  den  bis  jetzt  bekannten  Arten  dieser  Gattung  hervortreten,  spielen  auch  die  Lage  des  kielartigen 
Rückens  und  der  Umriss  des  Gehäuses  eine  nicht  unwichtige  Rolle.  Specielle  Veigleiche  hier  zu  ziehen, 
erscheint  aber  meiner  Ansicht  nach  in  Anbetracht  der  zuerst  angeführten  allgemein  gütigen  Unterschiede 
nicht  nöthig  und  wohl  kaum  möglich,  weil  ein  näherer  Anschluss  an  irgend  eine  dei  bekannten  Formen  sich 
vorderhand  nicht  erkennen  lässt.  Es  muss  endlich  hervorgehoben  werden,  dass  bei  dei  Bestimmung  dei 
Dreissensia  Rhodiensis  auf  die  zahlreich  in  der  Literatur  verzeichneten,  bis  jetzt  nicht  abgebildeten  und 
nicht  genau  beschriebenen  Arten  nur  so  weit  Rücksicht  genommen  wurde,  als  von  denselben  solche 
vorläufige  Diagnosen  vorliegen,  die  einen  einigermassen  klaren  Einblick  in  ihre  bezeichnenden  Ghaiaktere 
gestatten. 


PISIDIUM  C.  Pfeiffer. 

Gelegentlich  des  Präparirens  wurden  aus  den  Gehäusen  dei  grösseren  Conchylien,  welche  in  den 
unweit  des  Monastirs  Skhiadi  zu  Tage  tretenden  charenführenden  Schichten  mit  Corymbina  Monachorum 
Buk.  aufgesammelt  worden  sind,  auch  einige  überaus  kleine  Schälchen  von  Pisidi uni  erhalten.  Alle  diese 
Schälchen,  deren  Erhaltungszustand  durchaus  nicht  als  ein  sehr  günstiger  bezeichnet  werden  kann, 
gehören  zweifellos  einer  einzigen  Art  an,  welche  besondere,  einigermassen  auffallende  Eigenthümlichkeiten 
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nicht  darbietet.  Dieselbe  erscheint  glatt,  insoferne  ihre  Schalenoberfläche  nur  eine  sehr  zarte  Zuwachs¬ 
streifung  aufweist,  ist  massig  gewölbt  und  keineswegs  stark  ungleichseitig.  Die  Wirbel  ragen  ungemein 
schwach  empor;  der  Schlossrand  ist  verhältnissmässig  lang  und  beschreibt  einen  ziemlich  flachen  Bogen. 
Endlich  lässt  sich  noch  anführen,  dass  das  Gehäuse  sich  nach  hinten  nicht  besonders  stark  verschmälert. 
Bei  der  ausserordentlichen  Schwierigkeit,  die  mitunter  auf  äusserst  geringfügige  Charakterabweichungen 
begründeten,  sowohl  recenten,  als  auch  fossilen  Arten  von  Pisidium  zu  unterscheiden,  und  in  Anbetracht 
der  Dürftigkeit  des  mir  zur  Verfügung  stehenden  Materiales  wage  ich  nicht,  in  dem  vorliegenden  Falle  eine 
genaue  specifische  Bestimmung  vorzunehmen,  sondern  begnüge  ich  mich  mit  der  einfachen  Feststellung 
des  Vorkommens  dieser  Gattung  in  den  Schichten  mit  Corymbina  Monachorum  Buk.  auf  Rhodus. 

LIMN O C ARDIUM  Stoliczka. 

In  fast  allen  Lagen  des  zumeist  porös,  mitunter  aber  auch  ziemlich  dicht  aussehenden,  in  der  Regel 
festen  Kalkes,  welcher  unweit  des  Monastirs  Skhiadi  auf  dem  Wege  gegen  Arnitha  zu  in  inniger,  concor- 
danter  Verbindung  mit  den  theils  charenführenden,  theils  wieder  an  Conchylien  sehr  reichen  Mergeln  und 
Sanden  steht,  und  in  dem  vor  Allem  Corymbina  Monachorum  Buk.,  sowie  die  vorhin  beschriebenen  Valvaten 
durch  ihr  massenhaftes  Auftreten  die  Hauptrolle  spielen,  finden  sich  auch  zahlreiche  Spuren  eines  Limno- 
cardium.  Zufolge  der  Festigkeit  des  Gesteines  und  der  Zerbrechlichkeit  der  verhältnissmässig  dünnen 
Schalen  gelang  es  mir  jedoch  zu  meinem  Bedauern  nich*-,  während  des  einmaligen  Besuches  dieser  Loca- 
lität  einigermassen  besser,  wenigstens  so  weit  erhaltene  Stücke  von  demselben  zu  gewinnen,  dass  man 
eine  annähernde  Bestimmung  versuchen  könnte.  Nichtsdestoweniger  bin  ich  aber  überzeugt,  dass  es  bei 
grösserer  Zeitanwendung  möglich  sein  wird,  vielleicht  nebst  noch  anderen  neuen  Conchylien,  auch  von 
dieser  Form  günstig  erhaltene  Exemplare  aufzusammeln. 

Die  mir  vorliegenden  Spuren  sind  zum  Theile  sehr  unvollständige  Steinkerne,  zum  Theile  kleine 
Fragmente  der  Schale,  durchwegs  von  so  unzureichender  Erhaltung,  dass  man  über  die  Gestalt  der  Klappen 
und  den  Schlossbau  völlig  im  Unklaren  bleibt.  Die  einzigen  sicheren  Angaben,  welche  ich  auf  Grund 
meines  Materiales  zu  machen  in  der  Lage  bin,  betreffen  ausschliesslich  die  Schalensculptur.  Es  lässt  sich 
bloss  feststellen,  dass  dieses  Limnocardium  eine  mittelgrosse,  mit  zahlreichen,  ziemlich  weit  von  einander 
abstehenden,  hohen  Rippen  ausgestattete  Form  ist.  Die  Rippen  erscheinen  auf  den  vorhandenen  kleinen 
Schalenbruchstücken  mehr  gerundet  als  scharf  und  weisen  keine  Knoten-  oder  Schuppenbildung  auf. 
Sowohl  über  die  Rippen,  als  auch  über  die  breiten  Zwischenräume  ziehen  sich  nur  feine,  sehr  dicht  an  ein¬ 
ander  gedrängte  und  überall  deutlich  und  gleichmässig  hervortretende  Anwachsstreifen. 


Nachträgliche  Anmerkungen. 

Kurz  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Theiles  dieser  Arbeit  wurde  ich  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Oskar 
Boettger  auf  einige  Thatsachen  aufmerksam  gemacht,  welche  vor  Allem  das  Verhältniss  der  hier  beschrie¬ 
benen  Melanien  zu  den  lebenden  Vertretern  dieser  Gattung  betreffen  und  in  meiner  Publication  keine 
Erwähnung  gefunden  haben.  Die  seinerzeit  zumeist  nur  an  der  Hand  von  Abbildungen  mit  den  recenten 
Formen  angestellten  Vergleiche  haben  überdies  theilweise  zu  irrthümlichen  Schlüssen  geführt,  für  deren 
Aufdeckung  und  freundliche,  von  der  Sendung  einzelner  erforderlicher  Vergleichsstücke  begleitete  Mitthei¬ 
lung  ich  gleichfalls  Herrn  Prof.  Dr.  0.  Boettger  zu  Dank  verpflichtet  bin.  Mit  Rücksicht  darauf  ist  es  also 
nothwendig,  die  von  mir  damals  über  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  unserer  Melanien  geäusserten 
Ansichten  theils  zu  ergänzen,  theils  richtig  zu  stellen. 

Von  den  fünf  in  den  Paludinenschichten  der  Insel  Rhodus  auftretenden  Melania- Arten  gehört  nur  eine, 
Melania  curvicosta  Desh.,  zu  der  Untergattung  Striatella  Br o t.,  während  die  anderen  vier  Formen,  von 
denen  ich  ursprünglich  angenommen  habe,  dass  sie  Verwandte  der  Melania  curvicosta  Desh.  sind,  mit 
dieser  Gruppe  nicht  in  Verbindung  gebracht  werden  können.  Die  beiden  neuen  Arten,  Melania  Rhodensis 
Buk.  und  Melania  Hedenborgi  Buk.,  wurden  ferner  von  mir  mit  der  recenten  Melania  Malayana  Issel 


Levantinische  Molluslienfauna  von  Rhodas. 


61 


verglichen,  wobei  ich  mich  allerdings  nur  auf  die  Abbildung  der  letztgenannten  Form  in  der  Monographie 
Brot’s  »Die  Melaniaceen«,  S.  253,  Taf.  26,  Fig.  5  gestützt  habe.  Seither  erhielt  ich  jedoch  von  Prof.  Dr.  O. 
Boettger  zwei  Exemplare  der  Melania  Malayana  Issel  und  konnte  ich  mich  nun  überzeugen,  dass 
zwischen  derselben  und  unseren  Arten  eine  Verwandtschaft  aul  keinen  Fall  besteht.  Hiemit  fand  ich  die 
mir  gegenüber  von  Prof.  Dr.  0.  Boettger  diesbezüglich  ausgesprochene  Meinung  vollkommen  zutreffend. 

Über  die  Stellung  der  Melania  Rhodensis  B  u k.  unter  den  heutzutage  bekannten  Melanien  theilt  mir 
Herr  Prof.  Dr.  0.  Boettger  mit,  dass  es  seiner  Ansicht  nach  eigentlich  noch  am  zweckmässigsten  wäre, 
für  dieselbe,  wie  auch  für  die  mit  ihr  zusammenhängende  Melania  Hedenborgi  Buk.,  eine  neue  ausgestor¬ 
bene  Untergattung  zu  schaffen,  da  es  in  der  1  hat  keine  recenten  Formen  gibt,  an  die  sie  direct 
angeschlossen  werden  könnte.  Besonders  bezeichnend  und  höchst  merkwüidig  ist  nämlich  ihre  Dick- 
schaligkeit.  Würde  man  aber  von  diesem  Merkmale,  welchem  möglicherweise  doch  keine  so  giosse  Bedeu¬ 
tung  beizumessen  sei,  als  es  für  den  ersten  Augenblick  scheint,  abseben,  so  Hesse  sich  Melania  Rhodensis 
Buk.  noch  am  ehesten  in  der  Untergattung  Melanoides  Oliv,  unterbringen.  Sie  müsste  sodann  in  erster 
Linie  mit  der  auf  Java  lebenden  Melania  (Melanoides)  subcancellata  Boettg.  (vergl.  0.  Boettger,  Ad. 
Strub  ell’s  Conchylien  aus  Java,  I,  Ber.  über  die  Senckenberg.  naturforsch.  Ges.  m  Frankfurt  a.  M.,  1890, 
S.  151,  Taf.  VI,  Fig.  4)  verglichen  werden,  und  ausserdem  käme  wohl  dabei  auch  die  bekanntlich  sehr 
variable  Melania  (Melanoides)  Gredleri  Boettg.  aus  China  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  Betracht. 

Im  Anschlüsse  an  die  eben  vorgebrachten  Bemerkungen  möchte  ich  ferner  noch  erwähnen,  dass  mir 
die  neue  Publication  von  F.  Delafond  und  C.  Deperet  »Les  terrains  tertiaires  de  la  Bresse  et  leur  gites 
de  lignites  et  de  minerais  de  fer«,  1893,  Ministern  de  travaux  publics,  Paris,  erst  ganz  kürzlich  zu  Händen 
gekommen  ist,  so  dass  deren  Benützung  hier  nicht  in  vollem  Ausmaasse  stattfinden  konnte.  In  derselben 
sind  unter  Anderem  viele  schon  früher  bekannt  gewesene  Conchylienarten  aus  den  pliocänen  Binnenbil 
düngen  des  Rhönebeckens,  von  denen  auch  einige  hier  zu  Vergleichen  herangezogen  wurden,  nochmals 
abgebildet.  Leider  muss  aber  gesagt  werden,  dass  die  Mehrzahl  dieser  Abbildungen  sich  für  genaue  Art¬ 
bestimmungen  keineswegs  eignet. 

Endlich  sei  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hingewiesen,  dass  es  aus  sprachlichen  Rücksichten  thunhch 
erscheint,  den  durch  mich  im  ersten  Tbeile  dieser  Arbeit  fiu  die  neuen  Alten  der  Gattungen  1  ivipara, 
Melania  und  Corymbina  verwendeten  Namen  » Rhodensis «,  der  bei  den  alten  Schriftstellern  nicht  im 
Gebrauche  gewesen  ist,  durch  das  classische  Adjectivum  »Rhodiensis«  zu  ersetzen. 


Schlussbetrachtungen. 

Die  levantinischen  Ablagerungen  der  Insel  Rhodus  haben  nach  meinen  Aufsammlungen,  deren  Unter¬ 
suchung  und  Beschreibung  den  Gegenstand  vorangehender  Mittheilungen  bilden,  im  Ganzen  39  Mol¬ 
luskenarten  geliefert,  welche  sich  auf  16  Gattungen  vertheilen,  und  in  denen  15  durchwegs  neue  Varietäten 
unterschieden  werden  können.  In  dieser  Zahl  dürften  auch  so  ziemlich  alle  Arten  inbegriffen  sein,  welche 
aus  den  genannten  Bildungen  bisher  überhaupt  bekannt  sind,  nachdem  betreffs  des  grössten  Theiles  der 
in  der  Literatur  aus  dem  Pliocän  von  Rhodus  im  Allgemeinen  angeführten  und  auch  der  zahlreichen  ,m 
Besitze  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums  in  Wien  befindlichen,  noch  nicht  veröffentlichten  Formen, 
die  in  meiner  Collection  nicht  enthalten  sind,  sehr  gewichtige,  im  Laufe  dieser  Arbeit  wiederholt  hervor¬ 
gehobene  und  schon  früher  in  einer  besonderen  Mittheilung  von  mir  näher  erörterte  Grunde  für  die  An¬ 
nahme  vorliegen,  dass  dieselben  nicht  aus  den  levantinischen  Absätzen,  sondern  aus  dem  jüngsten  Plio¬ 
cän  stammen.  Hiebei  muss  aber  noch  einmal  ausdrücklich  betont  werden,  dass  die  hier  beschriebene  Fauna 
nicht  im  Mindesten  den  Anspruch  auf  Vollständigkeit  erheben  kann.  Das  gesammte  untersuchte  Fossilien¬ 
material  wurde  nämlich  nur  gelegentlich  einzelner,  zum  Zwecke  der  geologischen  Kartirung  der  Insel  unter¬ 
nommener  Touren  gewonnen,  und  muss  in  Folge  dessen  schon  von  vorne  herein  als  lückenhaft  bezeichnet 
werden.  Dafür,  dass  aus  einer  systematischen  paläontologischen  Durchforschung  dieser  Ablagerungen  eine 
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wesentliche  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  ihrer  Fauna  zu  erwarten  ist,  gibt  es  in  derThat  bereits  heute 
viele  unzweideutige  Anzeichen. 

Bevor  wir  die  Zusammensetzung  und  den  Charakter  der  vorliegenden  Fauna  in  ihrer  Gesammthcit 
ins  Auge  fassen  und  uns  der  Betrachtung  der  Beziehungen  derselben  zu  den  Faunen  anderer  äquivalenter 
Gebiete  wenden,  ist  es  zunächst  erforderlich,  einen  Überblick  über  die  Vertheilung  der  Arten  nach  der 
Facies  und  der  geographischen  Gliederung  der  Sedimente  zu  gewinnen.  Ich  gebe  daher  im  Nachstehenden 
eine  Zusammenstellung  der  Formen  mit  Rücksicht  auf  ihre  Verbreitung  in  den  vier  in  den  levantinischen 
Absätzen  von  Rhodus  unterscheidbaren  Regionen,  nämlich  den  beiden  lacustren  Schichtengruppen,  welche 
zwei  von  einander  getrennte  Becken  einnchmen,  den  charenführenden  Schichten,  die  in  der  Umgebung 
des  Monastirs  Skbiadi  zu  Tage  treten,  und  den  fluviatilen  Bildungen. 

Die  grösste  Artenzahl  weist  das  nördliche  Paludinenbecken  auf,  welches  im  Süden  hauptsächlich  an 
die  mächtig  entwickelten  alttertiären  Sedimente  angrenzt,  im  Osten  mit  den  gleichalterigen  fluviatilen 
Schottermassen  innig  zusammenhängt,  im  Norden  von  dem  marinen  Oberpliocän  überdeckt  wird  und  gegen 
Westen  über  eine  lange  Strecke  die  Küste  bildet.  Es  ist  dies  das  Gebiet,  in  dem  die  Paludinenschichten  am 
meisten  gestört  erscheinen,  und  in  dem  die  bekannte  wichtigste  Fundstelle  von  Fossilien,  Kalavarda,  liegt. 

Die  Fauna  dieses  Beckens  besteht  nun  aus  folgenden  Arten: 


Vivipara  (Tul)  clathrata  De  sh. 

»  »  »  var.  dorica  Buk. 

»  »  »  »  Camirensis  Buk. 

»  »  »  »  Calavardensis 

Buk. 

»  »  *  »  Langoniana  Buk. 

Melania  curvicosia  Desh. 

»  »  »  var.  hellenica  Buk. 

Melania  Rhodiensis  Buk. 

»  *  »  var.  Camirensis  Buk. 

Melania  Hedenborgi  Buk. 

Melanopsis  orientalis  Buk. 


Melanopsis  Vandeveldi  Buk. 

Melanopsis  Phanesiana  Buk. 

Limnaeus  (Gulnaria)  Calavardensis  Buk. 
Neritina  pseudomicans  Buk. 

Neritina  Fontannesi  Ne  um. 

Hydrobia  ventrosa  Mont. 

Hydrobia  (Caspia)  Sturanyi  Buk. 

Pyrgula  Rhodiensis  Buk. 

Unio  pseudatavus  Buk. 

»  »  »  var.  dorica  Buk. 

»  »  »  »  Calavardensis  Buk. 

Dreissensia  Rhodiensis  Buk. 


Das  zweite,  in  dem  südlichen  Theile  von  Rhodus  liegende  Paludinenbecken  ist  von  dem  nördlichen 
durch  die  bedeutendsten  Gebirgserhebungen  der  Insel  vollständig  abgeschieden  und  bricht,  wie  jenes,  nach 
Westen  zu  gegen  das  Meer  ab.  Seine  Schichten  sind  im  Norden  an  die  alttertiären  Kalke  und  Flyschbil- 
dungen  des  Akramiti-Rückens  angelehnt;  sonst  gehen  sie  aber  allmählig  in  die  östlich  und  südlich  von 
ihnen  sich  weit  ausdehnenden  fluviatilen  Schotter  und  Sande  über.  Die  einzige  fossilreiche  Localität,  welche 
ich  hier  auf  meinen  Touren  angetroffen  habe,  befindet  sich  in  der  nächsten  Nähe  von  Monolithos.  Während 
eines  ganz  kurzen  Aufenthaltes  wurden  an  derselben  nachstehende  Formen  aufgesammelt: 


Vivipara  Rhodiensis  Buk. 

Vivipara  Acramitica  Buk. 

Vivipara  (Tulotoma)  Forbesi  Tourn. 

Melania  curvicosta  Desh. 

»  »  var.  Monolithica  Buk. 

Melania  etrusca  De  Stef. 

Melania  Tournoueri  Fuchs  var.  dorica  Buk. 


Melanopsis  orientalis  Buk. 

Melanopsis  Bilioltii  Buk. 

Neritina  hellenica  Buk. 

»  »  »  var.  constricta  Buk. 

Hydrobia  (Caspia)  Monolithica  Buk. 

Unio  cfr.  Vardinicus  Font. 


hin  drittes,  gesondert  zu  betrachtendes  Gebiet  bilden  die  charenführenden  Schichten,  welche  in  ver- 
hältnissmässig  geringer  Entfernung  von  dem  südlichen  Paludinenbecken  auf  dem  Wege  von  Arnitha  oder 
von  Apolakia  zu  dem  Monastir  Skhiadi,  kurz  vor  dem  Aufstiege  zu  dem  letztgenannten  Punkte,  mitten  in 
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den  fluviatilen  Bildungen  aufgeschlossen  sind.  In  diesem  wenig  mächtigen  und  räumlich  sehr  beschränkten, 
aus  Sanden,  Mergeln  und  Kalken  bestehenden  Schichtencomplexe  kommen  folgende  Molluskenarten  vor: 


Corymbina  Monachorum  Buk. 

»  »  »  var.  lurrita  Buk.  1 

Planorbis  (Armiger)  cristatus  Drap. 

Planorbis  (Tropidiscus)  transsylvanicus  Ne  um. 

var.  dorica  Buk. 

Planorbis  (Tropidiscus)  Skhiadicus  Buk. 

Valvata  gregaria  Buk.  | 


Valvata  Skhiadica  Buk. 

Valvata  Monachorum  Buk. 

Valvata  aberrans  Buk. 

Bythinia  meridionalis  Frauenf. 
Hydrobia  (Bythinella)  Skhiadica  Buk. 
Pisidium  sp.  indet. 

Limnocardium  sp.  indet. 


Eine  ungemein  grosse  Ausbreitung  erlangen  endlich  die  fluviatilen  Ablagerungen  der  levantinischen 
Stufe.  Dieselben  stellen  sich  als  sehr  mächtige  Schotter-  und  Sand-Anhäufungen  dar,  welche  weite  zusam¬ 
menhängende  Terrainstrecken  namentlich  im  nördlichen  und  im  südlichen  I  heile  dei  Insel  bedecken  und 
mit  den  beiden  Paludinenbecken  so  innig  verknüpft  sind,  dass  es  in  der  Regel  kaum  möglich  ist,  zwischen 
ihnen  eine  Grenze  zu  ziehen.  Fossilien  führenden  Sandlagen  wurde  hier  an  mehreren,  weit  von  einander 
entfernten  Punkten  begegnet.  Ihre  Fauna  ist  aber  überall  eine  sehr  einförmige  und  dürftige.  Im  Ganzen 
konnten  in  dem  ausgedehnten  Gebiete  nur  folgende  Arten  beobachtet  werden: 


Corymbina  Rhodiensis  Buk. 

»  »  »  var.  Istridica  Buk. 

»  »  »  »  Athiadica  B  u  k. 

»  »  »  »  angulata  Buk. 


Hydrobia  Prophiliensis  Buk. 
Fluminicola  (Gillia)  orientalis  Buk. 
Neritina  sp. 

Planorbis  sp. 


Wenn  man  nun  die  eben  angeführten  Faunen  dieser  vier,  vom  geographischen  und  faciellen  Gesichts¬ 
punkte  aus  unterscheidbaren,  in  Bezug  auf  das  geologische  Alter  jedoch,  sofern  es  sich  um  eine  grössere 
einer  Stufe  entsprechende  Bildungsperiode  handelt,  gleichwerthigen  Regionen  mit  einandei  veigleicht,  so 
tritt  sofort,  auf  den  ersten  Blick,  die  auffallende  Thatsache  hervor,  dass  jedes  diesei  Gebiete  sich  duich 
besondere,  entweder  durchwegs,  oder  zum  weitaus  grössten  Theile  ihm  eigenthümliche  Alten  auszeichnet. 
Unverkennbare  Beziehungen  weisen  zu  einander  blos  die  Faunen  der  beiden  Paludinenbecken  auf,  indem 
dieselben  zwei  Arten,  nämlich  Melania  curvicosta  Desh.  und  Melanopsis  orientalis  Buk.,  mit  einandei 
gemein  haben,  und  indem  ausserdem  noch  einzelne  von  den  sie  im  Besonderen  chaiakterisii  enden  Specics 
als  vicariirende  Formen  gedeutet  werden  können.  Nichtsdestoweniger  machen  sich  abei  im  Glossen  und 
Ganzen  auch  hier  beträchtliche  und  in  mancher  Hinsicht  wesentliche  Unterschiede  geltend.  Neben  anderen 
Anhaltspunkten  haben  diese  Unterschiede  auch  in  erster  Linie  den  Anlass  geboten  zu  dei  seineizeit,  gele¬ 
gentlich  der  geologischen  Beschreibung  von  Rhodus,  von  mir  ausgesprochenen  und  gewiss  nicht  ungerecht¬ 
fertigten  Ansicht,  dass  die  beiden  bezüglichen  Becken  zur  Zeit  des  Absatzes  der  lacustren  levantinischen 
Bildungen  als  Seen  von  einander  vollständig  getrennt  waren.  Eine  Verbindung  scheint  zwischen  ihnen  blos 
mittelst  der  fliessenden  Gewässer,  denen  die  mächtigen  Schotter-  und  Sandmassen  dieser  Periode  ihren 
Ursprung  verdanken,  bestanden  zu  haben.  Der  Gegensatz,  welcher  sich  in  der  Fauna  zwischen  den  echten 
Paludinenschichten  und  den  fluviatilen  Ablagerungen  äussert,  kann  dagegen  untei  Andeiem  ganz  gut  auf 
die  verschiedene  Facies  zurückgeführt  werden,  und  auf  die  gleiche  Weise  lässt  sich  eventuell  auch  die 
abweichende  Zusammensetzung  der  Fauna  der  charenführenden  Schichten  von  Skhiadi  erklären. 

Im  Übrigen  mag  aber  die  Ursache  der  bedeutenden  faunistischen  Differenzen  zwischen  den  vier 
erwähnten  Gebieten  ausserdem  noch  vielleicht  darin  zu  suchen  sein,  dass  die  hier  beschriebenen  Formen 
zufälligerweise  aus  zeitlich  einander  nicht  ganz  entsprechenden  Bänken  herrühren.  Die  letztgenannte,  auf 
einer  noch  ungenügenden  Kenntniss  der  Fauna  basirende  Erklärung  hat  thatsächlich  meinet  Ansicht  nach 
eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  nachdem  doch  betreffs  der  beiden  Paludinenbecken  und  der 
fluviatilen  Ablagerungen  sowohl  auf  Grund  der  Lagerungsverhältnisse,  als  auch  mit  Rücksicht  auf  ihren 
innigen  gegenseitigen  Connex  nicht  der  geringste  Zweifel  darüber  obwalten  kann,  dass  dieselben  einander 
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äquivalent  sind,  das  heisst,  der  gleichen  geologischen  Periode  angehören,  und  nachdem  auch  bei  den 
charenführenden  Schichten  von  Skhiadi  vorläufig  wenigstens  eine  andere  Altersdeutung  nicht  mög¬ 
lich  ist. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  denjenigen  Betrachtungen  zu,  welche  sich  an  das  Gesammtbild  der  vor¬ 
liegenden  Fauna  knüpfen  lassen  und  den  Charakter  derselben,  so  wie  ihre  verwandtschaftlichen  Bezie¬ 
hungen  zu  den  levantinischen  Faunen  anderer  Terrains  betreffen. 

Dass  hier  im  Ganzen  39  Arten  mit  15  Varietäten  vorhanden  sind,  wurde  schon  oben  gesagt.  Es  bleibt 
nur  noch  hinzuzufügen  übrig,  dass  davon  26  Arten  sich  als  neu  erweisen,  während  der  Rest,  abgesehen 
von  den  beiden  Gattungen  Pisidnim  und  Limnocardium,  welche  blos  unbestimmbare  Spuren  geliefert 
haben,  und  die  daselbst  mit  je  einer  Art  mitgezählt  erscheinen,  bereits  bekannte  Formen  umfasst.  Was 
zunächst  den  grossen  Percentsatz  an  neuen  Arten  anbelangt,  so  kann  darin  durchaus  nichts  Befremdendes 
erblickt  werden,  sobald  man  erwägt,  dass  es  sich  dabei  um  Binnenmollusken  handelt,  welche  in  einem  mehr 
oder  weniger  abgeschlossenen  Becken  gelebt  haben.  Ein  ähnliches  Verhältniss  prägt  sich  ja  bekanntlich 
in  den  Faunen  einer  grossen  Anzahl  von  Süsswasserablagerungen  verschiedener  geologischer  Perioden  aus, 
und  auch  in  der  Jetztwelt  mangelt  es  keineswegs  an  Analogien  hiefür.  Als  eben  so  wenig  auffallend  darf 
sodann  auch  der  Umstand  bezeichnet  werden,  dass  diese  Fauna  nur  3  Formen  enthält,  die  heutzutage  noch 
leben.  Wenn  man  den  Artbegriff  etwas  enger  fasst,  gelangt  man  nämlich  bei  den  meisten  levantinischen 
Bildungen  zu  dem  Ergebnisse,  dass  in  denselben  verschwindend  wenig  Arten  Vorkommen,  die  sich  bis 
heute  unverändert  erhalten  haben.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  viele  von  manchen  Forschern 
ursprünglich  mit  recenten  Typen  identificirte  pliocäne  Binnenconchylien  sich  später,  bei  genauerer  Prüfung, 
als  neue  Formen  herausgestellt  haben. 

Ein  grösseres  Interesse  erweckt  der  verhältnissmässig  geringe  Grad  von  Verwandtschaft,  welcher 
zwischen  den  Faunen  der  levantinischen  Ablagerungen  von  Rhodus  und  jener  der  Insel  Kos  hervortritt. 
In  Anbetracht  der  ziemlich  nahen  Lage  beider  Inseln  hätte  man  wohl  erwarten  können,  dass  von  den  1  1  auf 
Rhodus  angetroffenen  bekannten  Arten  mehrere  mit  den  von  der  Insel  Kos  her  beschriebenen  identisch 
wären,  oder  dass  wenigstens  unter  den  neuen  Arten  ein  stärkerer  Anschluss  an  einzelne  Kosformen  sich 
bemerkbar  machen  würde.  Dem  entgegen  zeigt  sich  aber  nach  den  bisherigen  Kenntnissen  der  bezüglichen 
Bildungen,  dass  unsere  Fauna  nur  2  solche  Arten  einschliesst,  die  sich  auch  auf  Kos  vorfinden.  Es  sind 
dies  Vivipara  (Tulotoma)  Forbesi  Tour n.  und  Neritina  Fontannesi  Neum.  Hinsichtlich  einer  dritten  Art, 
der  Melania  curvicosta  Desh.  var.  Monolithica  Buk.,  bleibt  vorläufig  noch  unentschieden,  ob  dieselbe  mit 
der  durch  Tournouer  von  Kos  als  Melania  tuberculata  Müll,  angeführten  und  abgebildeten  Form  iden¬ 
tisch  sei.  Im  Allgemeinen  dürfte  noch  die  stärkste  Annäherung,  wie  schon  im  Laufe  dieser  Arbeit  besonders 
hervorgehoben  wurde,  bei  den  Neritinen  bestehen;  zum  Mindesten  fehlt  es  nicht  an  gewissen  Anhaltspunkten 
dafür,  dass  bei  Gelegenheit  späterer  genauerer  Untersuchung  der  beiden  Terrains  sich  speciell  von  dieser 
Gattung  noch  Formen  finden  werden,  durch  die  sich  das  heute  zwischen  den  zwei  Faunen  zu  beobach¬ 
tende  Verhältniss  einigermaassen  ändern  kann.  Sonst  sind  nur  sehr  wenig  Anzeichen  vorhanden,  die  auf 
nähere  verwandtschaftliche  Beziehungen  hindeuten.  Namentlich  gilt  dies  von  den  beiden  wichtigsten  Gat¬ 
tungen  Vivipara  und  Melanopsis,  welche,  abgesehen  von  der  erwähnten  Vivipara  (Tulotoma)  Forbesi 
Neum.,  im  Grossen  und  Ganzen  durch  verschiedene  Gruppen  vertreten  erscheinen. 

Neben  den  Paludinenschichten  der  Insel  Kos  verdienen  noch  die  Süsswasserschichten  von  Megara  in 
Griechenland  hier  besonders  berücksichtigt  zu  werden  wegen  der  faunistischen  Anklänge,  welche  sie  an 
die  levantinischen  Bildungen  von  Rhodus  darbieten.  Ihre  Fauna  hat  nämlich  vier  Formen,  und  zwar  Mela¬ 
nia  curvicosta  Desh.  var.  hellenica  Buk.,  Melania  Tournoueri  Fuchs,  Neritina  hellenica  Buk.  und  Neri¬ 
tina  hellenica  Buk.  var.  constricta  Buk.,  mit  der  vorliegenden  gemein,  und  ausserdem  erweist  sich 
Bythinella  scaldris  Fuchs  von  Megara  als  der  nächste  Verwandte  unserer  Bytliinella  Skhiadica  Buk.  Zu 
den  Faunen  anderer  levantinischer  Gebiete  äussern  sich  zwar  ebenfalls  einzelne  Beziehungen;  dieselben 
sind  jedoch  durchgehends  schon  bedeutend  geringer,  so  dass  sie  hier  überhaupt  ausser  Betracht  gelassen 
werden  können. 
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Zum  Schlüsse  sei  bemerkt,  dass  der  allgemeine  Charakter  unserer  Fauna  der  gleiche  ist,  wie  ihn  auch 
sonst  die  Binnenfaunen  aus  derselben  geologischen  Periode  in  der  östlichen  Mittelmeerregion  aufweisen. 
Gerade  so  wie  in  allen  übrigen  levantinischen  Ablagerungen  der  bezeichneten  Region  hcnschen  auch  hier 
zum  Thcil  solche  Arten,  die  ihre  lebenden  Analoga  vornehmlich  in  Europa  und  in  den  Mittelmeerländern 
haben,  zum  Thcil  wieder  Arten  von  entschieden  nordamerikanisch-ostasiatischem  I  ypus.  Zu  dei  letzt¬ 
genannten  Kategorie  gehören  vor  Allem  sämmtliche  in  den  Paludinenschichten  von  Khodus  bishet  aufge¬ 
fundene  Viviparen.  Eben  so  schlicsst  sich  die  Mehrzahl  der  hier  beschriebenen  Melanien  an  solche  lecente 
Formen  an,  deren  Heimat  das  südöstliche  Asien  ist.  Als  besonders  bemerkenswert!!  datl  endlich  das 
Vorkommen  der  heute  auf  die  nearktische  und  neotropische  Region  beschränkten  Gattung  blmmnicola 
angeführt  werden. 

Die  Repräsentanten  der  wichtigen  Gattung  Melanopsis  stellen  sich  dagegen  durchwegs  als  Glieder 
einer  Gruppe  dar,  deren  Verbreitungsgebiet  in  der  Jetztwelt  die  Mittelmeerländer  bilden.  Vollends  gilt 
dieses  dann  auch  bezüglich  der  Unionen,  ln  der  ausserordentlichen  Artenarmuth  des  Genus  Unio  und  in  der 
Erscheinung,  dass  die  lebenden  Analoga  der  zwei  auf  Rhodus  angetroffenen  fossilen  Vertreter  desselben 
sich  in  Europa  und  im  westlichen  Asien  finden,  liegt  insofern  eine  auffallende  Eigenthümlichkeit  unserer 
Fauna,  als  in  den  levantinischen  Ablagerungen  Südosteuropas  sich  die  Gattung  Unio  bekanntlich  durch 
einen  grossen  Formenreichthum  auszeichnet  und  in  derselben  dort  ausserdem  die  Arten  von  nordameri¬ 
kanisch-ostasiatischem  Typus  überwiegen.  Ähnlich  dürften  sich  übrigens  in  dieser  Hinsicht,  so  weit  unsere 
bisherigen  Kenntnisse  reichen,  auch  noch  andere  levantinische  Gebiete  der  östlichen  Mittelmeerregion  ver¬ 
halten,  so  namentlich  die  Paludinenschichten  der  Insel  Kos  und  die  Süsswasserschichten  von  Megara. 

Unter  den  noch  übrig  bleibenden  Formen  der  vorliegenden  Fauna  schliessen  sich  einige  gleichfalls  an 
europäische  oder  westasiatische  recente  Arten  an;  andererseits  gibt  es  aber  auch  solche  Formen,  die  in 
nähere  Beziehungen  zu  heute  lebenden  Typen  vorderhand  nicht  gebracht  werden  können,  und  von  denen 
man  deshalb  nur  sagen  kann,  dass  sie  als  ausgestorbene  Gruppen  eine  isolirte  Stellung  einnehmen. 
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ERKLÄRUNG 


DER  TAFELN. 


Sämmtliche  Originale  befinden  sich  im  geologischen  Museum  der  Wiener  Universität. 
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TAFEL  VII.1 

Ncritina  pscudomicans  n.  f. ;  a,  b  in  natürlicher  Grösse,  c,  d  in  2facher  Vergrösserung.  Paludinenschichten  bei  Kala- 

varda.  S.  3. 

*  *  »  ;  a,  b  in  natürlicher  Grösse,  c,  d  in  2facher  Vergrösserung.  Paludinenschichten  bei  Kala- 

varda.  S.  3. 

*  1  ci,  b  in  natürlicher  Grösse.  Paludinenschichten  bei  Kalavarda.  S.  3. 

>  ;  Jugendexemplar;  a  in  natürlicher  Grösse,  b,  c  in  3 facher  Vergrösserung.  Paludinenschichten 
bei  Kalavarda.  S.  3. 

’  i  Jugendexemplar;  a  in  natürlicher  Grösse,  b,  c  in  3 facher  Vergrösserung,  Paludinenschichten 
bei  Kalavarda.  S.  3. 

Neritina  Fontannesi  Ncum.;  Aussenrand  der  Mündung  unvollständig  erhalten;  a  in  natürlicher  Grösse,  b,  c  in  2  facher 

Vergrösserung.  Paludinenschichten  bei  Kalavarda.  S.  7. 

>'  I  Aussenrand  der  Mündung  nicht  ganz  erhalten;  a  in  natürlicher  Grösse,  b,  c  in  2 facher 
Vergrösserung.  Paludinenschichten  des  Langonia-Thales.  S.  7. 

»  \  a  in  natürlicher  Grösse,  b,  c  in  2  facher  Vergrösserung.  Paludinenschichten  bei  Kalavarda. 
S.  7. 

*  *  »  i  Aussenrand  der  Mündung  unvollständig  erhalten;  a  in  natürlicher  Grösse,  b,  c  in  2 facher 

Vergrösserung.  Paludinenschichten  des  Langonia-Thales.  S.  7. 

Neritma  hellcmca  n.  f. ;  Typus;  a  in  natürlicher  Grösse,  b,  c  in  2 facher  Vergrösserung.  Paludinenschichten  bei  Mono¬ 
lithos.  S.  1 1. 

»  ;  Typus;  a,  b  in  2 facher  Vergrösserung.  Paludinenschichten  bei  Monolithos.  S.  11. 

»  I  Typus;  Mündungsrand  nicht  ganz  erhalten;  a  in  natürlicher  Grösse,  b,  c  in  2 facher  Ver¬ 
grösserung.  Paludinenschichten  bei  Monolithos.  S.  11. 

»  i  Typus;  in  2 facher  Vergrösserung.  Paludinenschichten  bei  Monolithos.  S.  11. 

»  J  Typus;  a  in  natürlicher  Grösse,  b,  c  in  2 facher  Vergrösserung.  Paludinenschichten  bei  Mono¬ 
lithos.  S.  11. 

»  i  var.  constricta  n.  var. ;  a  in  natürlicher  Grösse,  b,  c  in  2  facher  Vergrösserung.  Paludinen¬ 
schichten  bei  Monolithos.  S.  13. 

»  ;  var.  constricta  n.  var.;  a,  b  in  natürlicher  Grösse,  c  in  2 facher  Vergrösserung.  Paludinen¬ 
schichten  bei  Monolithos.  S.  13. 

*  I  var.  constricta  n.  var.;  a,  b  in  2 facher  Vergrösserung.  Paludinenschichten  bei  Monolithos. 

S.  13. 

*  *  ”  var.  constricta  n.  var. ;  a  in  natürlicher  Grösse,  b,  c  in  2  facher  Vergrösserung.  Paludinen¬ 

schichten  bei  Monolithos.  S.  13. 


TAFEL  VIII. 

1.  Limnaeus  Calavardensis  n.  f. ;  a,  b  in  natürlicher  Grösse,  c,  d  in  3 facher  Vergrösserung,  c  in  2  facher  Vergrösserung.  Palu¬ 

dinenschichten  bei  Kalavarda.  S.  15. 

2.  Planorbis  crislatns  Drap.;  a ,  b,  c  in  lOfachcr  Vergrösserung.  Charenführendc  Schichten  unweit  des  Monastirs  Skhiadi. 

S.  18. 

»  ;  oberer  Mundrand  unvollständig  erhalten;  a,  b,  c  in  10 facher  Vergrösserung.  Charenführendc 

Schichten  unweit  des  Monastirs  Skhiadi.  S.  18. 

1  Die  Tafeln  I— VI  sind  zum  I,  Thcil  dieser  Abhandlung,  Dcnkschr.  d.  kais.  Akad.,  Bd.  LX,  1893  erschienen. 


Fig.  4. 
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Pinnorbis  Iranssylvanicus  Neum.;  var.  dorica  n.  var.;  Mundrand  nicht  erhalten;  a,  b  in  7 facher  Vergrösserung.  Charen- 

führende  Schichten  unweit  des  Monastirs  Skhiadi.  S.  21. 

;  var.  dorica  n.  var. ;  a,  b,  c  in  7  facher  Vergrösserung.  Charenfiihrende  Schichten  unweit 
des  Monastirs  Skhiadi.  S.  21. 


» 

5. 

»  » 

» 

Ü. 

Planorbis  Shhiadicus 

n.  f. ;  a, 

S. 

J» 

7. 

Valvala  gregaria 

n.  f. ;  a, 
S. 

8. 

»  » 

»  ;  «, 

s. 

9. 

Valvala  Skhiadica 

n.  f. ;  a, 

S. 

10. 

»  ;  a, 

S. 

» 

1 1. 

»  » 

»  ;  a, 

c 

12. 

Valvala  Monachornm 

o. 

n.  1.;  a, 

S.  31. 


Fig.  1 .  Valvala  abcrrans 


TAFEL  IX. 

n.  f. ;  a,  b,  c,  d  in  5 facher  Vergrösserung.  Charenfiihrende  Schichten  unweit  des  Monastirs  Skhiadi. 


S.  33. 


„  „  »  ;  Mündungsrand  unvollständig  erhalten;  a,  b,  c  in  5 facher  Vergrösserung.  Charenfiihrende 

Schichten  unweit  des  Monastirs  Skhiadi.  S.  33. 

Bvlhinia  meridionalis  Frauenf.;  a,  b  in  6  facher  Vergrösserung.  Charenfiihrende  Schichten  unweit  des  Monastirs  Skhiadi. 

S.  35. 

»  »  ;  Unausgewachsenes  Exemplar;  a,  b  in  öfacher  Vergrösserung.  Charenfiihrende  Schichten 

unweit  des  Monastirs  Skhiadi.  S.  35. 

Hvdrobia  Skhiadica  n.  f.;  a,  b,  c  in  8facher  Vergrösserung.  Charenfiihrende  Schichten  unweit  des  Monastirs  Skhiadi. 

S.  37. 

»  »  »  ;  a,  b,  c  in  8  facher  Vergrösserung.  Charenfiihrende  Schichten  unweit  des  Monastirs  Skhiadi. 

S.  37. 

»  »  ;  a,  b  in  8  facher  Vergrösserung.  Charenfiihrende  Schichten  unweit  des  Monastirs  Skhiadi. 

S.  37. 

Hvdrobia  Sturanvi  n.  f. ;  a,b,c  in  8 facher  Vergrösserung.  Paludinenschichten  bei  Kalavarda.  S.  40. 

»  »  ;  a,  b,  c  in  8 facher  Vergrösserung.  Paludinenschichten  bei  Kalavarda.  S.  40. 

»  »  »  ;  a,  b  in  8  facher  Vergrösserung.  Paludinenschichten  bei  Kalavarda.  S.  40. 

Hvdrobia  Monolithica  n.  f. ;  a,  b,  c  in  8 facher  Vergrösserung.  Paludinenschichten  bei  Monolithos.  S.  42. 

Hvdrobia  ventrosa  Mont.;  Unausgewachsenes  Exemplar;  a,  b,  c  in  7 facher  Vergrösserung.  Paludinenschichten  bei  Kala¬ 
varda.  S.  43. 

Hvdrobia  Prophiliensis  n.  f.;  a,  b,  c  in  10  facher  Vergrösserung.  Fluviatile  Schotter  zwischen  Prophilia  und  Istridos. 

S.  43. 

»  »  »  ;  a,b,c  in  10  facher  Vergrösserung.  Fluviatile  Schotter  zwischen  Prophilia  und  Istridos. 


TAFEL  X. 

Fig.  1.  Flmninicola  oricntalis  n.  f. ;  a  in  natürlicher  Grösse,  b,  c,  d  in  5  facher  Vergrösserung.  Fluviatile  Schotter  zwischen  Pro¬ 
philia  und  Istridos.  S.  47. 

»  \  a  in  natürlicher  Grösse,  b,  c,  d  in  5  facher  Vergrösserung.  Fluviatile  Schotter  zwischen  Pro¬ 
philia  und  Istridos.  S.  47. 

n.  f. ;  Mundrand  unvollständig  erhalten;  a,  b  in  Sfacher  Vergrösserung.  Paludinenschichten  bei 
Kalavarda.  S.  49. 

n.f.j  Typus;  Linke  Klappe;  a,b  in  natürlicher  Grösse.  Paludinenschichten  des  Langonia-Thales. 
S.  51. 

»  ;  Typus;  Linke  Klappe;  a,  b  in  natürlicher  Grösse.  Paludinenschichten  des  Langonia-Thales. 
S.  51. 

»  ;  Typus;  Rechte  Klappe;  a,  b  in  natürlicher  Grösse.  Paludinenschichten  des  Langonia-Thales. 
S.  51. 


2. 


»  3.  Pyrgula  Rhodiensis 

»  4.  Unio  pseudatavus 
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['ig.  7.  Unio  pseudatavus  n.  f.;  Typus;  Linke  Klappe;  a,  b  in  natürlicher  Grosse.  Paludinenschichten  bei  Kalavarda 

S.  51. 

*  8-  ’  ’  »1  Typus;  Linke  Klappe;  Vorderrand  nicht  ganz  erhalten;  a,  b  in  natürlicher  Grösse.  Palu- 

dinenschichten  des  Langonia-Thales.  S.  51. 

•>  9.  Dreissensia  Rhodiensis  n.  f. ;  Linke  Klappe;  Unterrand  nicht  ganz  erhalten;  a,  b  in  4facher  Vergrösserung.  Paludinen¬ 

schichten  bei  Kalavarda.  S.  58. 

’  10-  ’  *  »  ;  Linke  Klappe;  a,  b  in  4facher  Vergrösserung.  Paludinenschichten  bei  Kalavarda.  S.  58, 


TAFEL  XI. 


»  3. 


»  4. 

»  5. 


»  G. 
»  7. 

»  8. 


>  9. 


»  10. 

»  11. 


Unio  pseudatavus  n.  f. ;  Typus;  Rechte  Klappe;  a,  b  in  natürlicher  Grösse.  Paludinenschichten  des  Langonia-Thales. 

S.  51. 

»  ;  lypus;  Rechte  Klappe;  a,  b  in  natürlicher  Grösse.  Paludinenschichten  des  Langonia-Thales. 
S.  51. 

*  I  Typus;  Rechte  Klappe;  in  natürlicher  Grösse.  Paludinenschichten  des  Langonia-Thales. 

S.  51. 

*  1  var.  dorica  n.  var.;  Rechte  Klappe;  a,  b  in  natürlicher  Grösse.  Paludinenschichten  bei  Kala¬ 

varda.  S.  53. 

»  I  var.  dorica  n.  var.;  Linke  Klappe;  a,  b  in  natürlicher  Grösse.  Paludinenschichten  bei  Kala¬ 
varda,  S.  53. 

»  ;  var.  Calavardensis  n.  var.;  Linke  Klappe;  a,  b  in  natürlicher  Grösse.  Paludinenschichten  bei 
Kalavarda.  S.  53. 

»  1  var.  Calavardensis  n.  var.;  .Zusammengequetschtes  Exemplar;  Linke  Klappe;  in  natürlicher 
Grösse.  Paludinenschichten  bei  Kalavarda.  S.  53. 

Dreissensia  Rhodiensis  n.  f. ;  Rechte  Klappe;  Unterrand  nicht  ganz  erhalten;  a,  b  in  4 facher  Vergrösserung.  Paludinen¬ 
schichten  bei  Kalavarda.  S.  58. 

»  ;  Linke  Klappe;  Unterrand  unvollständig  erhalten;  a,  b,  c  in  4 facher  Vergrösserung.  Palu¬ 
dinenschichten  bei  Kalavarda.  S.  58. 

»  ;  Linke  Klappe;  a,  b,  c  in  4facher  Vergrösserung.  Paludinenschichten  bei  Kalavarda.  S.  58. 

»  ;  Linke  Klappe;  Unterrand  nicht  ganz  erhalten;  a,  b,  c  in  4 facher  Vergrösserung.  Paludinen¬ 
schichten  bei  Kalavarda.  S.  58. 
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ÜBER 


lEIIIDEMEI  DES  (LfllllS. 


IN  FOLGE  VON 


CONGENITALER  HyDROCEPHALIE  DES  GROSSHIRNS 


VON 

Dr.  H.  CHI A RI, 

PROFESSOR  DER  PATHOLOGISCHEN  ANATOMIE  AN  DER  DEUTSCHEN  UNIVERSITÄT  IN  PRAG. 

(01 Zit  8  Safe-Cn.) 


VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  VOM  7.  FEBRUAR  18D5. 


In  der  folgenden  Abhandlung  will  ich  die  Resultate  einer  über  mehrere  Jahre  ausgedehnten,  syste¬ 
matischen  Untersuchung  vorlegen,  welche  sich  mit  dem  Studium  der  Veränderungen  der  Lage,  der 
Architektur  und  der  Textur  des  Kleinhirns,  des  Pons  und  der  Medulla  oblongata  beschäf¬ 
tigte,  insoweit  solche  Veränderungen  durch  congenitale  Hydrocephali e  des  Grosshirns 
hervorgerufen  werden  können. 

Wie  ich  schon  seinerzeit  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  über  dieses  Thema1  zu  bemerken  Gelegen¬ 
heit  hatte,  haben  diese  Veränderungen  bis  jetzt  eigentlich  gar  keine  Berücksichtigung  erfahren.  Doch  aber 
erscheinen  sie  mir  von  grossem  Interesse,  und  zwar  einerseits  deswegen,  weil  dadurch  gezeigt  wird,  wie 
bedeutend  die  Gebilde  des  Hinter-  und  Nachhirns  durch  congenitale  Hydrocephalie  des  Grosshirns  in  ihrer 
Entwicklung  beeinflusst  werden  können,  andererseits  aber  auch  aus  dem  Grunde,  weil  damit  vielleicht  in 
manchen  Fällen  von  Hydrocephalie  etwaige  klinische  Erscheinungen  seitens  des  Pons,  der  Medulla  oblon¬ 
gata  oder  auch  des  Kleinhirns  ihre  Erklärung  finden  könnten. 

In  meiner  vorläufigen  Mittheilung  zählte  ich  drei  Typen  von  Veränderungen  auf,  nämlich 

I.  Die  Verlängerung  der  Tonsillen  und  der  medialsten  Theile  der  Lobi  inferiores  des 
Kleinhirns  zu  zapfenförmigen  Fortsätzen,  welche  die  Medulla  oblongata  in  den  Wirbel¬ 
canal  begleiten, 

II.  Die  Verlagerung  von  Th  ei  len  des  Kleinhirns  in  den  erweiterten  Wirbelcanal  innerhalb 
des  verlängerten,  in  den  Wirbelcanal  hineinreichenden  vierten  Ventrikels  und 

III.  Die  Einlagerung  nahezu  des  ganzen,  selbst  hydrocephalischen  Kleinhirns  in  eine 
Spina  bifida  cervicalis. 

Ich  illustrirte  diese  drei  Typen  damals  durch  einzelne  Beispiele. 


1  Über  Veränderungen  des  Kleinhirns  in  Folge  von  Hydrocephalie  des  Grosshirns.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1891,  Nr.  42. 
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H.  Chiari, 


Nunmehr  ist  es  meine  Absicht,  das  gesummte  Beobachtungsmaterial  auf  diesem  Gebiete,  welches  sich 
auf  vier  Jahre,  i.  c.  die  Jahre  1889  bis  1892  (bei  einem  Sectionsmateriale  von  im  ganzen  4276  Leichen  und 
einer  Gesammtzahl  von  63  Fällen  von  congenitaler  Hydrocephalie)  erstreckt,  zur  Kenntnis  zu  bringen. 

Dadurch  werden  sowohl  die  schon  genannten  drei  Typen  eine  eingehendere  Behandlung  finden,  als 
auch  Fälle  eines  weiteren  IV.  Typus,  nämlich  der  Hypoplasie  im  Bereiche  des  Kleinhirns  ohne 
Einlagerung  von  Theilen  desselben  in  den  Wirbelcanal  zur  Darstellung  gelangen. 


I.  Typus. 

Die  Verlängerung  der  Tonsillen  und  der  medialsten  Theile  der  Lobi  inferiores1  des  Kleinhirns 
zu  zapfenförmigen  Fortsätzen,  welche  dicMcdulla  oblongata  in  den  Wirbelcanal  begleiten. 


Hievon  beobachtete  ich  14  Fälle. 

Alle  diese  Fälle  betrafen  Individuen  mit  chronischer  Hydrocephalia  interna  des  Grosshirns,  und  zwar 
der  gemeinhin  sogenannten  congenitalen  Hydrocephalie.  Als  congenitale  Hydrocephalien  sprach  ich  alle 
jene  chronischen  Hydrocephalien  an,  welche  entweder  schon  bei  der  Geburt  des  betreffenden  Individuums 
aus  der  beträchtlichen  abnormen  Grösse  des  Kopfes  diagnosticirt  worden  waren,  oder  nach  dem  Ergebnisse 
der  Section  unter  Berücksichtigung  aller  Umstände  bezüglich  ihrer  ersten  Anlage  in  das  intrauterine  Leben 
versetzt  werden  mussten. 

In  dem  genannten  Sinne  congenitale  Hydrocephalien  wurden  im  ganzen  in  den  4  Jahren,  wie  schon 
erwähnt,  63  secirt,  worunter  sich  eben  die  14  Fälle  befanden,  was  in  Procenten  berechnet  so  viel  heisst,  als 
dass  bei  der  congenitalen  Hydrocephalie  in  22  •  22°/0  die  einfache  zapfenförmige  Verlängerung  der  Tonsillen, 
respective  der  medialsten  Theile  der  Lobi  inferiores  des  Kleinhirns  angetroffen  wurde. 

Ohne  Hydrocephalie  fand  ich  die  zapfenförmigen  Fortsätze  niemals;  ebenso  wurden  sie  vermisst  in 
allen  Fällen  von  acuter  Hydrocephalie  und  in  solchen  Fällen  von  chronischer  Hydrocephalie,  in  welchen 
die  Hydrocephalie  augenscheinlich  erst  später  acquirirt  worden  war,  sei  es  in  Folge  von  Atrophie  des 
Gehirns  oder  in  Folge  von  Circulationsstörungen,  oder  aus  chronischer  Entzündung  des  Gehirns  und  seiner 
Häute.  Durch  hochgradige  intrakranielle  Drucksteigerung  erschienen  zwar  mitunter  bei  acquirirter  chroni¬ 
scher  Hydrocephalie  die  Tonsillen  mit  ihren  unteren  Enden  etwas  hineingepresst  in  das  Foramen  occipi- 
tale  magnum,  eine  eigentliche  zapfenförmige  Verlängerung  hatten  dieselben  aber  dabei  nie  erfahren. 

Eine  bestimmte  Beziehung  zwischen  dem  Grade  der  congenitalen  Hydrocephalie  des  Grosshirns  und 
der  Bildung  der  zapfenförmigen  Fortsätze  Hess  sich  nicht  erkennen,  indem  einerseits  auch  schon  bei  gering¬ 
gradiger  congenitaler  Hydrocephalie  die  Fortsätze  zur  Entwicklung  gelangt  waren,  andererseits  hochgradige 
congenitale  Hydrocephalie  ohne  die  zapfenförmigen  Fortsätze  getroffen  wurde.  Die  Entwicklung  der  zapfen¬ 
förmigen  Verlängerung  der  Tonsillen  und  der  medialsten  Theile  der  Lobi  inferiores  des  Kleinhirns  erfolgt 
bei  der  congenitalen  Hydrocephalie  offenbar  nur  unter  bestimmten  Bedingungen,  auf  welche  noch  später 
eingegangen  werden  soll. 

Ich  lasse  jetzt  die  einzelnen  Fälle  folgen,  und  zwar  angeordnet  nach  dem  Verhalten  der  zapfenförmigen 
Fortsätze. 


A.  Bilaterale  asymmetrische  Zapfenbildung. 
a)  Fälle  mit  Sklerose  in  den  Fortsätzen. 

Erster  Fall.  6j.  Knabe.  Kaiser  Franz  Joseph -Kinderspital.  Klinik  des  Herrn  Prof.  Dr.  Ganghofner 
Section  8.  August  1891  (9  Stunden  post  mortem). 

Klinische  Diagnose:  Diphtheria.  Pneumonia  lobularis.  Intubatio  ante  dies  III.  Tracheotomia  l'/8h 
ante  mortem.  Hemiplegia  spastica  infantilis  lateris  sin.  (Encephalitis  chron.  hemisphaerii  cerebri  d.) 


1  Ich  gebrauche  die  Termini  in  Bezug  auf  das  Kleinhirn  im  Sinne  Henle’s  (Handb.  d.  Nervenlehre  des  Menschen,  1870). 


Veränderungen  des  Kleinhirns,  des  Pons  und  der  Medulla  oblongata. 
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Krankengeschichte:  Aus  der  Anamnese  war  bei  der  am  5.  August  erfolgten  Aufnahme  des  Kindes 
in  das  Spital  nur  bekannt  geworden,  dass  das  Kind  vor  circa  3  Tagen  mit  Halsschmerzen  und  Heiserkeit 
erkrankt  war.  Auf  der  Klinik  bot  sich  zunächst  das  typische  Bild  einer  Rachendiphtherie  mit  daran  sich 
anschliessender  Affection  des  Larynx,  der  Trachea,  der  Bronchien  und  der  Lungen,  welcher  Erkrankung 
das  Kind  trotz  Intubation  und  Tracheotomie  am  7.  August  um  11  Uhr  Nachts  erlag.  Weiter  fiel  aber  bei 
dem  Kinde  auch  auf  eine  leichte  Lähmung  des  linken  Facialis  und  ein  eigenthümliches  Verhalten  der  links¬ 
seitigen  Extremitäten.  Die  linke  obere  Extremität  wurde  im  Ellbogengelenke  constant  leicht  gebeugt  gehalten 
und  zeigte  bei  passiven  Bewegungsversuchen  ziemlich  starke  Rigidität.  An  ihrer  Hand  war  der  Daumen 
adducirt  und  etwas  eingeschlagen,  während  die  übrigen  Finger  gespreizt  waren.  Bei  Aufregung  des  Kindes 
steigerte  sich  die  Steifheit  der  Extremität  und  trat  auch  ziemlich  heftiges  Zittern  in  derselben  ein.  Die  linke 
untere  Extremität  wurde  gestreckt  gehalten  und  war  gleichfalls  leicht  rigide.  Ihre  grosse  Zehe  erschien 
dorsalwärts  flectirt.  Bei  Aufregung  des  Kindes  steigerte  sich  auch  hier  die  Rigidität.  Der  Gang  des  Kindes 
war  nicht  auffallend  gestört,  nur  machte  es  den  Eindruck,  als  ob  der  Körper  beim  Gehen  mehr  auf  die  linke 
untere  Extremität  auffallen  würde.  Beide  linksseitigen  Extremitäten  erschienen  etwas  schwächer  als  die  der 
rechten  Seite.  Der  Umfang  des  Oberarmes  betrug  rechts  16  cm,  links  14-5  cm,  der  des  Vorderarmes  rechts 
16’  cm,  links  14  cm,  der  des  Oberschenkels  rechts  28-5  cm,  links  27-75  cm,  der  der  Wade  rechts  21  -5  cm, 
links  21  cm. 

Der  Horizontalumfang  des  Kopfes  mass  50  cm.  Die  Stirne  war  breit  und  hoch,  und  sprang  dieselbe 
gegenüber  dem  Gesichte  deutlich  vor. 

Pathologisch-anatomische  Diagnose:  Diphtheria  laryngis  et  tracheae.  Bronchitis  catarrhalis. 
Pneumonia  lobularis.  Morbus  Brighti  acutus.  Encephalitis  chronica  in  regione  gyrorum  centralium  hemi- 
sphaerii  cerebri  d.  Hydrocephalia  chronica  interna  congenita.  Hydromyelia  lumbalis  congenita. 

Befund  bei  der  Section  des  Centralnervensystems:  Weiche  Schädeldecken  blutarm.  Dei 
Horizontalumfang  des  etwas  dickeren  Craniums  =  49  cm.  Seine  Nähte  von  normaler  Beschaffenheit.  In  den 
Sinus  durae  matris  dunkles,  flüssiges  Blut.  Die  inneren  Meningen  sehr  blutreich,  im  Allgemeinen  zart.  Die 
basalen  Arterien  durchgängig. 

An  der  Oberfläche  des  Gross  hirns  in  der  Gegend  der  rechtsseitigen  Centralwindungen  eine  deutliche 
Einziehung.  Daselbst  die  inneren  Meningen  etwas  verdickt  und  von  reichlichem  Serum  durchtränkt.  Hiei 
auch  die  Consistenz  des  Gehirnes  geändert,  indem  sich  hier  die  Hirnsubstanz  fast  knorpelhart  anfühlt.  Nach 
Entfernung  der  inneren  Meningen  zeigt  sich,  dass  die  früher  erwähnte  Einziehung  die  ganze  hintere  Cen¬ 
tralwindung  und  die  obere  Hälfte  der  vorderen  Centralwindung  der  rechten  Seite  betrifft.  Die  übrigen  Gyri 
des  Grosshirns  von  gewöhnlicher  Beschaffenheit.  Die  Seitenventrikel  massig  erweitert  und  mit  klarem  Serum 
gefüllt.  Das  Ependym  derselben  leicht  verdickt.  Die  Grossganglien  der  beiden  Grosshirnhemisphären  normal, 
ebenso  im  Allgemeinen  das  Mark  und  die  Rinde.  In  den  eingezogenen  Theilen  der  rechtsseitigen  Central¬ 
windungen  die  Rinde  durch  zahlreiche,  bis  erbsengrosse,  mit  einer  gelblichen,  serösen  Flüssigkeit  erfüllte 
Cysten  substituirt,  zwischen  welchen  sich  ein  bräunliches,  sehr  derbes,  narbenartiges  Gewebe  findet. 
Stellenweise  diese  Hohlräume  auch  noch  in  der  angrenzenden,  grau  verfärbten  und  sklerotischen  Mark¬ 
masse  nachzuweisen. 

Am  Kleinhirne,  welches  sonst  normal  configurirt  ist,  die  linke  Tonsille  und  die  medialsten 
Gyri  des  Lob us  inferior  sin.  zu  einem  17 mm  langen,  12 mm  breiten  und  5  mm  dicken,  zungen¬ 
förmigen  Fortsatz  umgewandelt.  Auf  der  rechten  Seite  die  Tonsille  um  etwas  verlängert 
und  aus  den  medialsten  Gyri  des  Lobus  inferior  ein  1mm  langer,  Qmm  breiter  und  4 mm 
dicker  Fortsatz  gebildet  (vide  Fig.  I).  Diese  beiden  Fortsätze  begleiten,  lateral  und  zumal  dorsal  von 
der  Medulla  oblongata  gelagert,  dieselbe  in  den  Wirbelcanal,  wo  der  linksseitige  Fortsatz  in  der  Höhe  des 
unteren  Randes  des  Atlas,  der  rechtsseitige  in  der  Mitte  zwischen  unterem  Rande  des  Foramen  occipitale 
magnum  und  oberem  Rande  des  Atlas  endigt. 

Die  Medulla  oblongata  et  cervicalis,  sowie  der  Pons  von  gewöhnlichem  Aussehen.  Die  Medulla 
oblongata  von  hinten  nach  vorne  leicht  abgeplattet. 


Denkschriften  dre  mathem.-naturw.  CI.  LXI1I.  Bd. 
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Mikroskopische  Untersuchung:  Die  verschrumpften  Theile  der  rechtsseitigen  Centralwin¬ 
dungen  bestanden  aus  einem  ungemein  dichten,  faserigen  Narbengewebe,  welches  stellenweise  braunes, 
körniges  Pigment  und  Haufen  verkalkter  Ganglienzellen  der  Rinde  enthielt.  Die  daselbst  vorfindlichen 
Cystenräume  erwiesen  sich  als  cystische  Ausweitungen  der  perivascularen  Lymphräume. 

Correspondirend  dem  Erkrankungsherde  in  der  rechten  Grosshirnhemisphäre  zeigte  sich  am  Rücken¬ 
marke  deutliche  Asymmetrie,  indem  der  linke  Seitenstrang  durchwegs  beträchtlich  schmäler  war  als  der 
rechte.  Im  Lendenmarke  bestand  ausserdem  eine  mässige  Hydromyelie,  welche  nach  der  Querschnittsfigur 
des  dilatirten  Centralcanales,  der  sich  als  spaltförmiger  Schlitz  bis  in  die  Mitte  der  Hinterstränge  erstreckte, 
als  congenital  angesehen  werden  musste.  Um  den  dilatirten  Centralcanal  war  das  Ependymgewebe  vermehrt 
und  verdichtet.  Diese  Theile  des  Centralnervensystems  wurden  nach  Härtung  in  Liquor  Mülleri  unter¬ 
sucht. 

Die  zapfenförmigen  Fortsätze  des  Cerebellums  härtete  ich  in  Alkohol  und  legte  dann  durch 
dieselben  frontale  Schnitte  an.  Hiebei  zeigte  sich,  dass  die  in  die  Fortsätze  einbezogenen  Gyri  des  Klein¬ 
hirns  im  Allgemeinen  gewöhnliche  Structur  besassen,  dass  jedoch  rechts  wie  links  stellenweise  und  nament¬ 
lich  an  der  äusseren  Seite  der  Basis  jedes  Fortsatzes,  dort,  wo  der  Rand  des  Foramen  occipitale  magnum 
angelegen  hatte,  die  Gyri  schwielig  verschrumpft  waren.  Hier  fehlte  die  Körnerschichte  fast  gänzlich,  Pur- 
kinj e’sche  Zellen  waren  nicht  mehr  zu  sehen,  die  moleculare  Schichte  war  durch  schwieliges  Gewebe 
substituirt  und  auch  die  Markleisten  waren  sehr  dünn  und  von  schwieligem  Aussehen  (vide  Fig.  II). 

Zweiter  Fall. 1  17j.  Dienstmädchen.  Interne  Klinik  des  Herrn  Prof.  Dr.  v.  Jaksch.  Section  4.  Mai 
1891.  (15  Stunden  post  mortem.) 

Kl  i  n  i  sch  e  D  i ag  no s e:  Typhus  abdominalis.  Pneumonia.  Oedema  pulmonum. 

Krankengeschichte:  Die  typhöse  Erkrankung  hatte  3  Wochen  gedauert.  Irgend  welche  besondere, 
aut  das  Kleinhirn  oder  die  Medulla  oblongata  zu  beziehende  cerebrale  Symptome  waren  nicht  vorhanden 
gewesen. 

Pathologisch-anatomische  Diagnose:  Typhus  abdominalis  in  stadio  necroseos  et  ulcerationis. 

I  umor  lienis  acutus.  Bronchitis  catarrhalis.  Atelectasis  pulmonum  partialis.  Degeneratio  parenchymatosa 
myocardii,  hepatis,  renumque.  Ovarium  accessorium  sin.  Cystis  serosa  ovarii  d.  Hyd ro cephalia  chro¬ 
nica  interna  congenita. 

Befund  bei  der  Section  des  Centralnervensystems:  Weiche  Schädeldecken  ohne  Besonder¬ 
heiten.  Horizontalumfang  des  Schädels  =  51  cm.  Die  Schädelknochen  dünn.  Die  harte  Hirnhaut  ziemlich 
stark  gespannt.  Die  inneren  Meningen  zart,  von  mittlerem  Blutgehalte,  leicht  abziehbar. 

Die  Windungen  des  Grosshirns  von  gewöhnlicher  Configuration.  Die  Seitenventrikel  und  der  3.  Ven¬ 
trikel  durch  Ansammlung  klaren  Serums  ziemlich  stark  erweitert.  Ihr  Ependym  verdickt.  Die  Hirnsubstanz 
im  Allgemeinen  von  mittlerem  Blutgehalte,  feuchter. 

Am  Kleinhirne  abnorme  Configuration,  insoferne  die  1  in  ke  Tonsille  und  die  nach  einwärts 
von  der  Im  press  io  jugularis  gelegenen  medialen  Antheile  des  Lobus  inferior  sin.  einen 
zapfenförmigen  Fortsatz  bilden,  welcher  in  den  Wirbelcanal  bis  zum  unteren  Rande  des  Körpers 
des  Epistropheus  sich  erstreckt.  Auf  der  rechten  Seite  aus  den  medialen  Theilen  des  Lobus 
inferior  ein  analoger,  nur  viel  kleinerer  und  kürzerer  Fortsatz  gebildet,  welcher  bis  zum 
unteren  Rande  des  Atlas  reicht,  während  die  Tonsille  dieser  Seite  gewöhnliche  Form  und  Lagerung  zeigt. 
Das  übrige  Kleinhirn  sowohl  in  seinen  Hemisphären,  als  im  Wurme  von  normalen  Verhältnissen.  Der  4.  Ven¬ 
trikel  nicht  erweitert. 

Das  untere  Ende  der  Medulla  oblongata  und  der  oberste  Abschnitt  der  Medulla  cervicalis 
deutlich  asymmetrisch,  indem  diese  Theile  des  Centralnervensystems  nach  rechts  gedrängt  und  von  links 
her  abgeplattet  erscheinen  (vide  Fig.  III). 


1  Dieser  Fall  wurde  bereits  in  der  vorläufigen  Mittheilung  publieirt. 


Veränderungen  des  Kleinhirns ,  des  Pons  und  der  Medulla  oblongata. 
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Mikroskopische  Untersuchung:  Nach  Härtung  in  Alkohol  wurde  die  Spitze  des  vom  Lobus 
inferior  gebildeten  Antheiles  des  zapfenförmigen  Fortsatzes  auf  der  linken  Seite  des  Kleinhirns 
in  horizontale  Schnitte  zerlegt.  Die  mit  Delafi  eld's  Hämatoxylin  gefärbten  Präparate  zeigten  im  Allgemeinen 
ganz  normale  Kleinhirntextur.  Nur  stellenweise,  wie  zumal  an  der  äussersten  Spitze  des  Fortsatzes,  Hess 
sich  schwielige  Verdickung  der  inneren  Meningen,  Verdiinnung  und  Skleiose  dei  molecularen  Schichte  dei 
Rinde  mit  Defect  der  Purkinje’schen  Zellen  und  geringerer  Färbbarkeit  der  Kerne  der  granulären  Schichte 
erkennen.  Sonst  waren  die  moleculare  und  granuläre  Schichte  der  Rinde  sehr  gut  ausgebildet  und  zwischen 
ihnen  überall  grosse  Purkinje’sche  Zellen. zu  sehen. 


Dritter  Fall.  24  j.  Porzellandreher.  Chirurgische  Klinik  des  Herrn  Prof.  Dr.  Güssen  bauer.  Sec- 
tion  3.  Februar  1892  (29  Stunden  post  mortem). 


Klinische  Diagnose:  Lymphadenitis  colli  tuberculosa  lateris  utriusque. 

Krankengeschichte:  Der  Patient,  bei  welchem  sich  im  Laufe  mehrerer  Jahre  umfängliche  Lymph- 
drüsentumoren  am  Halse  entwickelt  hatten,  war  19  Stunden  nach  der  in  Chloroformnarkose  ausgeführten 
Exstirpation  dieser  Tumoren,  ohne  das  Bewusstsein  wieder  erlangt  zu  haben,  gestorben.  Irgend  welche 
pathologische  Symptome  seitens  des  Centralnervensystems  waren  vor  der  Operation  nicht  voihanden 
gewesen. 

Path  o  1  ogi  s  c  h  -  an  at  o  m  i  s  c  h  e  Diagnose:  Bronchitis  catarrhalis.  Pneumonia  lobulai  is  suppuiativa 
sin.  partim  in  gangraenescentia.  Pleuritis  seroso-purulenta  sin.  luberculosis  chronica  apicum  pulmonum  et 
glandularum  lymphaticarum.  Vulnera  colli  post  exstirpationem  glandularum  lymphaticarum.  Hydioce- 
phalia  chronica  interna  congenita. 

Befund  bei  der  Section  des  Centralnervensystems:  Die  weichen  Schäd  eidecken  blass.  Der 
Horizontalumfang  des  gewöhnlich  dicken  Schädels  =  53  cm.  Die  Pachymeninx  der  Lamina  vitrea  fester 
adhärent.  In  ihren  Sinus  flüssiges  und  frisch  geronnenes  Blut.  Die  basalen  Arterien  von  normaler  Beschaffen¬ 
heit.  Die  inneren  Meningen  von  mittlerem  Blutgehalte,  leicht  abzuziehen,  zait. 

Die  Windungen  des  Grosshirns  von  typischer  Anordnung  und  mittlerer  Entwicklung.  Die  Seiten¬ 
ventrikel  und  der  3.  Ventrikel  stärker  erweitert.  Ihr  Ependym  verdickt.  Der  4.  Ventrikel  nur  ganz  leicht 


dilatirt.  Auch  sein  Ependym  dicker. 

Am  Kleinhirne  rechts  und  links  die  Tonsillen  und  die  medialen,  nach  einwärts  von  de  n 
Impressiones  jugulares  gelegene  n  Antheile  der  Lobi  inferiores  zu  zapfenförmigen  Fort¬ 
sätzen  verlängert,  welche  in  den  Wirbelcanal  eintreten  (vide  Fig.  IV).  Rechts  reicht  der  zapfenföimige 
Fortsatz  bis  zum  oberen  Rande  des  Körpers  des  Epistropheus  und  endigt  in  der  Höhe  des  Ursprunges  dei 
ventralen  Wurzel  des  2.  Cervicalnerven,  links  erstreckt  sich  derselbe  bis  zum  unteren  Rande  des  Köipers 
des  Epistropheus  und  endigt  unterhalb  des  Ursprunges  der  ventralen  Wurzel  des  2.  Cei  vicalnerven.  Beide 
Fortsätze  begleiten  die  Medulla  oblongata  und  die  Medulla  cervicalis  in  der  Alt  in  den  Wiibelcanal,  hass 
sie  lateral-  und  namentlich  aber  dorsalwärts  von  denselben  gelagert  sind. 


Dadurch  hat  die  untere  Hälfte  der  Medulla  oblongata  und  das  obeie  Ende  dei  Medulla  cervi 
calis  eine  deutliche  Abplattung  von  hinten  nach  vorne  erfahren  und  ist  ausserdem  wegen  dei  überwiegen 
den  Grössendimension  des  linksseitigen  Fortsatzes  die  ganze  Medulla  oblongata  in  allerdings  sehr  geringem 
Grade  nach  rechts  hin  ausgebogen,  so  dass  ihre  Mittellinie  einen  nach  rechts  convexen  Bogen  beseht eibt. 
Die  unteren  Enden  der  zapfenförmigen  Fortsätze  sind  härtlich  anzufühlen.  Die  Medulla  spinal  is  zei0t 
gewöhnliche  Beschaffenheit. 

Mikroskopische  Untersuchung:  Derselben  wurden  nach  Härtung  in  Liquor  Müllen  die 
Medulla  spinal  is  und  die  beiden  zapfenförmigen  Fortsätze  des  Kleinhirns  unterzogen.  Lrstere 
zeigte  vollkommen  normale  Verhältnisse  bis  auf  Obliteration  des  Centralcanales  in  der  dorsalen  und  lum¬ 
balen  Partie  des  Rückenmarkes,  letztere  Hessen  hie  und  da,  namentlich  gegen  ihre  unteren  Enden  zu,  an  den 
oberflächlich  gelegenen  Gyri  unter  den  verdickten  inneren  Meningen  schwielige  Atrophie  der  molecularen 
Schichte  der  Rinde  erkennen  (vide  Fig,  V),  hatten  aber  sonst  die  gewöhnliche  Stiuctui  des  Kleinhirns. 
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Vierter  Fall.  35 j.  Taglöhner.  Spital  der  Barmherzigen  Brüder  in  Prag.  Interne  Abtheilung  des  Herrn 
Prim.  Dr.  Larcher.  Section  31.  März  1892  (25  Stunden  post  mortem). 

Klinische  Diagnose:  Hydrocephalus  chronicus  internus.  Pneumonie. 

Krankengeschichte:  Der  Patient  war  in  schwerkrankem  Zustande  in  die  Anstalt  gebracht  worden 
und  daselbst  nach  ganz  kurzer  Zeit  gestorben.  Anamnestische  Daten  hatten  nicht  erhoben  werden  können. 

Pathologis  ch-anatomische  Diagnose:  Bronchitis  suppurativa.  Pneumonia  lobularis  sin.  partim 
in  gangraenescentia.  Pleuritis  circumscripta  chronica  sin.  Hydrocephal ia  chronica  interna  congenita. 

Befund  bei  der  Section  des  Centralnervensystems:  Die  weichen  Schade  1  decken  blass.  Der 
Schädel  dünnwandig,  auffallend  gross.  Sein  Horizontalumfang  =  bl  cm.  Die  Pachymeninx  massig  gespannt. 

In  ihren  Sinus  dunkles,  flüssiges  Blut.  Die  inneren  Meningen  zart,  leicht  abzulösen. 

Das  Grosshirn  sehr  voluminös.  Seine  Ventrikel  sehr  stark  ausgedehnt,  mit  klarer,  seröser  Flüssig¬ 
keit  gefüllt.  Das  Ependym  durchwegs  verdickt. 

Am  Kleinhirne  die  m  edialsten  Gyri  des  Lobus  inferior  d.  und  die  Tonsilla  d.  zu  einem 
zapfenförmigen  Fortsatze  verlängert,  der,  von  der  Impressio  jugularis  aus  gemessen,  1 2  mm  lang  ist, 
nach  rechts  und  etwas  hinten  von  der  Medulla  oblongata  in  den  Wirbelcanal  hineinreicht  und  das  untere 
Ende  der  Medulla  oblongata  von  rechts  her  eingedrückt  hat.  Das  distale  Ende  dieses  Fortsatzes  wird  ledig¬ 
lich  durch  die  medialsten  Gyri  des  Lobus  inferior  gebildet,  indem  die  Tonsille  schon  in  der  Mitte  des  Fort¬ 
satzes  endigt.  Links  ist  eine  analoge  Verlängerung  an_  den  medialsten  Gyri  des  Lobus 
inferior  und  an  der  Tonsille  eben  nur  angedeutet. 

Mikroskopische  Untersuchung:  Derselben  wurden  nach  Härtung  in  Liquor  Mülle ri  unterzogen 
die  Medulla  oblongata,  der  zapfenförmige  Fortsatz  an  der  rechten  Seite  des  Kleinhirns  und  die  medialsten 
Gyri  des  Lobus  inferior  sin.  des  Kleinhirns. 

Die  Medulla  oblongata  war  hochgradig  asymmetrisch  (vide  Fig.  VI),  indem  die  rechte  Hälfte  bedeu¬ 
tend  breiter  und  dünner  als  die  linke  Hälfte  erschien  und  die  Rhaphe  in  leichtem  Bogen  nach  links  abwich. 
Dabei  war  aber  die  Masse  der  rechten  Hälfte  der  Medulla  oblongata  nur  im  Bereiche  des  Pyramidenfeldes 
kleiner  als  die  der  linken  und  zeigte  sich  nirgends  eine  Texturveränderung,  weder  in  der  weissen,  noch  in 
der  grauen  Substanz. 

Der  zapfenförmige  Fortsatz  auf  der  rechten  Seite  bestand  aus  stark  atrophischem  Kleinhirn¬ 
gewebe  und  war  von  verdickten  Meningen  überzogen  (vide  Fig.  VII).  Die  moleculare  Schichte  zeigte 
schwielige  Atrophie,  die  Körnerschichte  war  stellenweise  hochgradig  reducirt,  Purkinje’sche  Zellen  fanden 
sich  nur  an  der  Basis  des  Fortsatzes  und  die  markhältigen  Fasern  der  Markstrahlen  waren  grösstentheils 
geschwunden.  In  den  medialen  Gyri  des  Lobus  inferior  sin.  des  Kleinhirns  Hessen  sich  analoge 
Veränderungen  constatiren,  nur  waren  dieselben  viel  weniger  weit  gediehen. 

Fünfter  Fall.  5 1  j.  Taglöhner.  Interne  Abtheilung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Pribram.  Section  18.  März 
1892  (13  Stunden  post  mortem). 

Klinische  Diagnose:  Emphysema  pulmonum.  Degeneratio  cordis.  Carcinoma  oesophagi? 

Krankengeschichte:  Der  kräftig  gebaute  Patient  gab  an,  bis  vor  '/2  Jahre  stets  gesund  gewesen 
zu  sein.  Zu  dieser  Zeit  erlitt  er  einen  Stoss  von  einer  Wagendeichsel  in  die  linke  Brustseite  und  begann 
von  da  an  schwächer  zu  werden  und  immer  mehr  abzumagern.  Bei  der  am  9.  März  1892  erfolgten  Auf¬ 
nahme  des  Patienten  in  das  Krankenhaus  constatirte  man  zunächst  nur  die  Symptome  eines  Lungenemphy¬ 
sems  und  Herzschwäche,  am  13.  März  aber  stiess  man  bei  Sondirung  des  Oesophagus  auf  ein  Hindernis 
in  dessen  unterstem  Abschnitte  und  vermuthete  in  Folge  dessen,  da  auf  die  Sondirung  blutiges  Erbrechen 
eintrat,  ein  Carcinom  des  unteren  Oesophagusendes.  Am  17.  März  erbrach  Patient  um  '/Ä .1 2  Uhr  Nachts 
spontan  etwa  ’/a  l  hellrothen  Blutes  und  verschied  gleich  darauf.  Cerebrale  Symptome  waren  nicht  vorhan¬ 
den  gewesen. 

Pathologisch-anatomische  Diagnose:  Carcinoma  exulceratum  curvaturae  minoris  ventriculi  cum 
arrosione  a.  coeliacae  subseq.  hämorrhagia  gravi  in  cavum  ventriculi.  Anämia  gravis.  Aspiratio  sanguinis. 


Veränderungen  des  Kleinhirns ,  des  Pons  und  der  Medulla  oblongata. 
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Carcinoma  secundarium  glandularum  lymphaticarum  retroperitonealium.  Emphysema  pulmonum.  Degene- 
ratio  adiposa  myocardii.  Hydrocephalia  chronica  interna  congenita. 

Befund  bei  der  Section  des  Centralnervensystems:  Die  weichen  Schädeldecken  ohne  patho¬ 
logische  Veränderung.  Der  Schädel  auffallend  geräumig.  Sein  Horizontalumfang  =  55  cm.  Seine  Knochen 
gewöhnlich  dick.  Die  Pachymeninx  massig  gespannt,  In  ihren  Sinus  spärliches,  flüssiges  Blut.  Die  inneren 
Meningen  zart,  sehr  blass.  Die  basalen  Hirnarterien  von  typischer  Anordnung. 

Das  Grosshirn  voluminös.  Seine  Windungen  abgeflacht.  Die  Seitenventrikel  ziemlich  stark  erweitert, 
mit  klarem  Serum  gefüllt.  Ihr  Ependym  verdickt.  Der  3.  Ventrikel  wenig,  der  4.  gar  nicht  erweitert.  Die  Hirn¬ 
substanz  durchwegs  blass,  etwas  zäher. 

Am  sonst  nicht  veränderten  Kleinhirne  nach  einwärts  von  der  Impressio  jugularis  rechts  und  links 
je  ein  kurzer,  zapfenförmiger  Fortsatz,  der  rechts  9  mm  lang  und  zugeschärft  ist  und  dutch 
die  medialen  Gyri  des  Lobus  inferior  gebildet  wird,  während  sich  an  der  Bildung  des  linken, 
10  mm  langen  und  plumpen  Fortsatzes  ausser  den  medialen  Gyri  des  Lobus  inferior  auch 
die  lateralen  Gyri  der  Tonsille  betheiligen.  Die  in  das  Foramen  occipitale  hineinragenden  distalen 
Finden  der  beiden  Fortsätze  von  verdickten  inneren  Meningen  bedeckt  und  derber  anzufühlen. 

Pons,  Medulla  oblongata  und  Medulla  spinalis  von  gewöhnlicher  Beschaffenheit. 

Mikroskopische  Untersuchung:  Derselben  wurden  nach  Härtung  in  Liquour  M  ülleri  die  beiden 
zapfenförmigen  Fortsätze  des  Kleinhirns  unterzogen.  In  beiden  zeigten  sich  hochgradige  Veiände- 
rungen.  Die  inneren  Meningen  waren  schwielig  verdickt,  die  moleculare  Schichte  war  stellenweise  deutlich 
sklerosirt  und  von  vielen  Corpora  amylacea  (vide  Fig.  VIII)  durchsetzt,  die  Purkinje  sehen  Zellen  eischienen 
an  Zahl  reducirt  und  die  noch  vorhandenen  der  Fortsätze  beraubt,  die  Körnerschichte  war  ziemlich  gut 
erhalten,  die  Marksubstanz  hingegen  entbehrte  fast  vollständig  der  markhältigen  Nei venfasern. 

h)  Fälle  ohne  Sklerose  in  den  Fortsätzen. 

Sechster  Fall.  4j.  Mädchen.  Kaiser  Franz  Joseph -Kinderspital.  Klinik  des  Herrn  Prof.  Dr.  Gang- 
hofner.  Section  l.  Mai  1892.  (24  Stunden  post  mortem.) 

Klinische  Diagnose:  Pneumonia.  Diphtheria  faucium,  narium  et  oris.  Emphysema  textus  cellulosi. 
Catarrhus  intestini.  Morbilli  ante  dies  XVI. 

Krankengeschichte:  Das  Kind  war  20  Tage  ante  mortem  unter  Schnupfen,  Husten  und  Augen¬ 
schmerzen  erkrankt,  wozu  sich  nach  3  Tagen  Fieber  und  das  Morbillenexanthem  gesellten.  Dei  Exitus  war 
in  Folge  der  Pneumonie  eingetreten.  Das  Zellgewebsemphysem  hatte  sich  erst  kurze  Zeit  voi  dem  I  ode 
entwickelt.  Irgendwelche  cerebrale  oder  spinale  Symptome  fanden  sich  in  der  Krankengeschichte  nicht 
notirl. 

Pathologisch-anatomische  Diagnose:  Bronchitis  catarrhalis.  Pneumonia  lobularis.  Emphysema 
subpleurale  (e  volumine  pulmonum  aucto).  Emphysema  textus  cellulosi  mediastini  et  textus  cellulosi  sub 
cutanei  colli  et  pectoris.  Ulcera  diphtherica  pharyngis  et  laryngis.  Hydrocephalia  chionica  inteina 
conge  nita. 

Befund  bei  der  Section  des  Central  nerven  Systems:  Die  weichen  Schädel  decken  blass.  Der 
Schädel  dünnwandig.  Sein  Horizontalumfang  =  47  cm.  Die  harte  Hirnhaut  stäiker  gespannt.  Ihie  Sinus 
strotzend  mit  Blut  gefüllt.  Die  inneren  Meningen  blass,  sehr  stark  oedematös.  Die  Seitenventrikel  und  der 
3.  Ventrikel  stark,  der  4.  Ventrikel  nur  etwas  dilatirt.  Das  Ependym  durchwegs  veidickt. 

Die  Windungen  des  Grosshirns  von  gewöhnlicher  Anordnung. 

Am  Kleinhirne  die  beiden  Tonsillen  und  die  medialsten  Antheile  der  Lobi  inferiores  zu 
kurzen  Fortsätzen  verlängert,  welche  zu  beiden  Seiten  der  Medulla  oblongata  in  den  Wirbelcanal 
reichen  und  in  der  Höhe  der  hinteren  Bogenhälfte  des  Atlas  endigen.  Der  linke  Foitsatz  massigei  als 
der  rechte,  wodurch  eine  leichte  Verbiegung  der  Medulla  oblongata  und  des  obeisten  I  heiles  dei 
Medulla  cervicalis  bedingt  erscheint,  so  dass  die  Längsachse  dieser  Gebilde  einen  flachen,  nach  lechts 
convexen  Bogen  beschreibt  (vide  Fig.  IX). 
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An  der  Schädelbasis  die  Impressiones  digitatae  auffallend  tief. 

Mikroskopische  Untersuchung:  Der  mikroskopischen  Untersuchung  wurden  die  beiden  Fort¬ 
sätze  des  Kleinhirns  nach  Härtung  in  Liquor  Mülleri  unterzogen.  Beide  Fortsätze  zeigten  mikrosko¬ 
pisch  durchwegs  normale  Verhältnisse. 

Siebenter  Fall.  3'/2mon.  Knabe.  Kaiser  Franz  Joseph-Kinderspital.  Klinik  des  Herrn  Prof.  Dr.  Gang- 
h otner.  Section  15.  November  1892.  (26  Stunden  post  mortem.) 

Klinische  Diagnose:  Hydrocephalus  chronicus  internus.  Paralysis  spastica.  Gastroenteritis. 

Krankengeschichte:  Der  Kopf  des  Kindes,  dessen  Geburt  nur  schwer  von  statten  gegangen  war, 
war  gleich  anfangs  als  grösser  aufgefallen.  Derselbe  wuchs  dann  stetig  weiter,  so  dass  er  bei  der  am 
3.  November  wegen  Verdauungsstörungen  und  Husten  erfolgten  Aufnahme  des  Kindes  in  das  Spital  einen 
Horizontalumfang  von  66  cm  besass.  Dabei  bestand  Nystagmus  und  spastische  Paralyse  der  Extremitäten. 
Unter  Fortdauer  der  Digestionsstörungen  kam  es  am  14.  November  zum  Exitus  letalis. 

Pathologisch-anatomische  Diagnose:  Bronchitis  catarrhalis.  Pneumonia  lobularis.  Gastroen¬ 
teritis  catarrhalis.  Hydrocephalia  chronica  interna  congenita. 

Befund  bei  der  Section  des  Centralnervensystems:  Der  Kopf  auffallend  gross.  Sein  Hori- 
zontalumfang  auf  61  cm  zu  bestimmen.  Der  Hirntheil  des  Kopfes  bei  hochgradigem  Klaffen  sämmtlicher 
Nahtgegenden  deutlich  fluctuirend.  Die  Bulbi  bei  Hinaufzerrung  der  Supraorbitalränder  tiefliegend  und  in 
Folge  der  beträchtlichen  Breite  des  Nasenrückens  weit  voneinander  abstehend.  Der  Gesichtstheil  des  Kopfes 
relativ  klein. 

Die  weichen  Schädeldecken  blass.  Nach  Entfernung  derselben  zeigt  sich,  dass  die  Stirnbeinschuppen, 
die  Scheitelbeine  und  die  Squama  occipitalis  zwar  sehr  gross  sind,  dass  jedoch  wegen  der  hochgradigen 
Ausdehnung  des  Schädelcavums  dieselben  einander  nirgends  erreichen,  so  dass  die  Gegend  der  Sagittal- 
naht  auf  6  cm,  die  der  Frontalnaht  auf  5  cm,  die  der  Coronarnaht  auf  5  cm  und  die  der  Lambdanaht  auf 
4  cm  klafft  und  die  häutige  Stelle  in  der  Gegend  des  Fonticulus  major  kaum  mit  dem  Handteller  bedeckt 
werden  kann.  Die  genannten  Schädeldeckknochen  stellenweise  sehr  hart,  stellenweise  sehr  leicht  impressibel. 

Nach  Eröffnung  des  Schädels  lässt  sich  constatiren,  dass  die  beiden  Gross  hi  rnhemisphären  durch 
gewaltige  Ausdehnung  der  Seitenventrikel,  in  denen  sich  eine  grosse  Menge  ganz  klaren,  wasserhellen 
Serums  findet,  in  dünnwandige  Blasen  umgewandelt  sind,  welche  nur  noch  stellenweise,  und  zwar  in  der 
Gegend  der  Stirnlappen  von  Corticalis  mit  mikrogyrischen  Windungen  begrenzt  werden,  sonst  aber  in  ihrer 
Wand  einem  zarten  Flore  gleichen,  der  als  dünner  Belag  der  Innenfläche  der  nicht  verdickten  inneren 
Meningen  anhaftet.  Die  grossen  Ganglien  des  Grosshirns  klein,  stark  abgeplattet.  Der  3.  Ventrikel  ebenfalls 
bedeutend  erweitert,  desgleichen  der  Aquaeductus  Sylvii. 

Das  Kleinhirn  abgeplattet,  wie  gewöhnlich  gelappt.  An  seiner  oberen  Fläche,  in  der  Mitte  derselben 
augenscheinlich  im  Zusammenhänge  mit  abnormer  Weite  der  Incisura  tentorii  cerebelli  und  in  Folge  des 
Druckes  seitens  des  hydropischen  Grosshirns  eine  ziemlich  tiefe,  grubige  Impression.  Rechts  und  links 
die  Tonsillen  und  die  medialsten  Gyri  derLobi  inferiores  zu  zapfen  förmigen  Fortsätzen 
verlänge  rt,  welche  an  der  dorsalen  Fläche  der  Medulla  oblongata  und  Medulla  cervicalis  in  den  Wirbel¬ 
canal  sich  erstrecken.  Der  rechtsseitige  Fortsatz  reicht  bis  in  die  Höhe  des  Ursprunges  der  2.  Cervical- 
nerven,  der  linksseitige  bis  in  die  Höhe  des  Ursprunges  der  4.  Cervicalnerven. 

Die  Medulla  oblongata  und  die  Medulla  cervicalis  dabei  von  hinten  nach  vorne  abgeplattet  und 
etwas  nach  rechts  ausgebogen,  die  Grenzgegend  zwischen  Medulla  oblongata  und  Medulla  cervicalis  an  der 
ventralen  Fläche  durch  den  vorderen  Rand  des  Foramen  occipitale,  respective  den  Kopf  des  Zahnfortsatzes 
des  Epistropheus  imprimirt  und  die  Furche  für  die  A.  basilaris  an  der  ventralen  Fläche  des  Pons  beträcht¬ 
lich  vertieft.  Die  Oliven  kurz  und  breit,  mit  ihrer  Längsachse  von  oben  innen  nach  unten  aussen  schräg 
gestellt.  Die  Pyramiden  sehr  schmal.  Die  Wurzeln  der  N.  N.  XII  etwas  nach  abwärts  gerückt  (vide  Fig.  X). 

Das  Rückenmark  im  weiteren  Verlaufe  normal  configurirt.  Seine  inneren  Meningen  weisslich  ver¬ 
dickt.  Seine  Substanz  ziemlich  blutreich.  Der  Centralcanal  anscheinend  nicht  erweitert. 
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Veränderungen  des  Kleinhirns,  des  Pons  und  der  Mednlla  oblongata. 

Mikroskopische  Untersuchung:  Mikroskopisch  wurden  nach  Härtung  in  Liquor  Mülleri  unter¬ 
sucht  die  Fortsätze  des  Kleinhirns,  der  Pons,  die  Medulla  oblongata  und  das  Rückenmark. 

An  den  Fortsätzen  des  Kleinhirns  Hessen  sich  bis  auf  geringe  kleinzellige  Infiltration  der  inneren 
Meningen  keine  pathologischen  Verhältnisse  nachweisen.  Die  Rinde  und  das  Mark  der  einzelnen  Gyri  war 
von  ganz  normaler  Beschaffenheit. 

Der  Pons  erschien  abgeplattet,  seine  Pyramidenfasern  waren  stellenweise  marklos.  In  den  Schnitten 
von  der  Medulla  oblongata  fiel  auf  die  geringe  Massenentwicklung  und  der  partielle  Markscheiden¬ 
mangel  in  den  Pyramiden. 

Jm  Rücken  marke  konnte  man  allenthalben  eine  geringe  Dilatation  des  Centralcanales,  im  Halsmarke 
partielle  Marklosigkeit  der  Py  V bahnen  und  der  PyS bahnen  und  im  Dorsalmarke  den  gleichen  Befund  in 
den  PyS  bahnen  constatiren. 

Achter  Fall.  2j.  Knabe.  Kaiser  Franz  Joseph -Kinderspital.  Chirurgische  Abtheilung  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Bayer.  Section  23.  Mai  1892  (17  Stunden  post  mortem). 

Klinische  Diagnose:  Hydrocephalia  congenita.  Spina  bifida  lumbo-sacralis  operata  ante  dies  V. 
Meningitis.  Encephalitis.  Bronchitis. 

Krankengeschichte:  Der  kräftig  entwickelte  Knabe,  der  zwar  hydrocephalischen  Schädeltypus,  aber 
keine  Lähmungen  gezeigt  hatte,  war  von  Herrn  Prof.  Bayer  am  17.  Mai  1892  operirt  worden.  Die  faust¬ 
grosse  Spina-bifida-Geschwulst,  welche  dem  Sacrum  aufsass  und  in  die  rechte  Glutaealgegend  herüber¬ 
reichte,  wurde  frei  präparirt,  incidirt  und  bis  auf  den  die  Insertion  des  schleifenförmig  vorgelagerten  Rücken¬ 
markes  enthaltenden  Stieltheil  abgetragen;  hierauf  wurde  das  Rückenmark  reponirt,  dasselbe  durch  einen 
P  ettgewebslappen  gedeckt  und  die  Haut  darüber  geschlossen.  Lähmungen  traten  auch  nach  der  Operation 
nicht  auf.  Die  ersten  läge  ging  es  dem  Kinde  gut.  Am  4.  Tage  zeigten  sich  Erscheinungen  einer  leichten 
Secretstauung  in  den  gröberen  Bronchien,  am  5.  Tage  erbrach  das  Kind  wiederholt,  die  Temperatur  stieg 
plötzlich  über  39°  C.,  es  traten  Convulsionen  auf  und  an  diesem  Tage  um  3''p.m.  erfolgte  der  Exitus.  1 

Pathologisch-anatomische  Diagnose:  Spina  bifida  lumbo-sacralis  (meningocele  cum  prolapsu 
partis  infimae  medullae  spinalis)  operata  (ante  dies  V).  Hydrocephalia  chronica  interna  congenita. 
Bronchitis  catarrhalis. 

Befund  bei  der  Section  des  Centralnervensystems:  Die  weichen  Schädeldecken  blass.  Der 
Schädel  47  an  im  Horizontalumfange  messend.  Die  Schädelknochen  etwas  dicker,  fest.  Die  Nähte  leicht 
auseinandergezogen.  Die  grosse  Fontanelle  5  cnr  gross.  Die  Pachymeninx  der  Lamina  vitrea  fest  adhärent. 
Im  Sinus  falciformis  major  und  den  basalen  Sinus  flüssiges  und  locker  geronnenes  Blut.  Die  inneren  Menin¬ 
gen  ganz  zart,  von  mittlerem  Blutgehalte,  deutlich  oedematös. 

Die  Grosshirnwindungen  von  gewöhnlicher  Anordnung,  auffallend  reichlich.  Die  Seitenventrikel  und 
der  3.  Ventrikel  stark  dilatirt,  mit  klarem  Serum  erfüllt  und  von  verdicktem  Ependym  ausgekleidet. 

Das  Kleinhirn  im  Allgemeinen  von  normaler  Configuration.  An  demselben  auffällig,  dass  die  rechte 
und  linke  Tonsille,  sowie  die  angrenzenden  medialsten  Gyri  der  Lobi  inferiores  zu  zapf  en- 
förmigen  Fortsätzen  umgestaltet  sind,  welche  dorsalwärts  die  Medulla  in  den  Wirbelcanal  begleiten, 
so  dass  das  untere  Ende  des  rechten  Zapfens  bis  in  die  Höhe  des  oberen  Randes  des  Körpers  des  Epistro- 
pheus  reicht,  während  der  linke  Fortsatz  nur  bis  zum  unteren  Rande  der  linken  Bogenhälfte  des  Atlas  sich 
erstreckt.  Über  der  Spitze  der  beiden  Zapfen,  welche  selbst  keine  Verdichtung  tasten  lassen,  die  inneren 
Meningen  weisslich  verdickt. 

An  der  Medulla  oblongata  und  Medulla  cervicalis  kein  abnormer  Befund.  Die  Medulla  dor- 
salis  gleichfalls  von  gewöhnlicher  Beschaffenheit.  Die  Medulla  lumbo-sacralis  augenscheinlich  ver- 
längert.  Ihr  unteres  Ende  in  der  Gegend  des  2.  Kreuzwirbelkörpers.  Im  Gebiete  des  5.  Lendenwirbels  und 
des  ganzen  Kreuzbeines  dorsale  Rhachischisis.  Das  untere  Ende  der  Medulla  spinalis  mit  dem  nur  noch  in 

1  Diese  Krankengeschichte  entnehme  ich  der  Publication  des  Herrn  Prof.  Dr.  Bayer:  Zur  Technik  der  Operation  der  Spina 
bifida  und  Encephalocele.  Prag.  med.  Wochenschr.  1892,  Nr.  29,  S.  335,  Anhang. 
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seinem  basalen  Stieltheile  erhaltenen  herniösen  Sacke  der  Pachymeninx  spinalis  verwachsen.  Dieser  Theil 
der  Medulla  spinalis  war  offenbar  in  dem  herniösen  Sacke  der  Pachymeninx  spinalis  schleifenförmig  vor¬ 
gelagert  gewesen,  da  derselbe  noch  jetzt  eine  bogenförmige  Krümmung  erkennen  lässt.  In  der  Gegend  der 
Abtragungsstelle  des  Sackes  der  Pachymeninx  spinalis  zahlreiche  Nähte,  sowohl  in  dem  die  Sackbasis 
umgebenden  Zellgewebe,  als  auch  in  der  Sackbasis  selbst  und  zwischen  der  Sackbasis  und  einem  über  die¬ 
selbe  von  unten  her  heraufgeschlagenen  Fettgewebslappen.  In  der  deckenden  Haut  eine  querverlaufende 
auch  die  hintere  Hälfte  des  rechten  Darmbeinkammes  betreffende,  an  ihrem  rechten  Ende  etwas  nach  unten 
abbiegende,  im  Ganzen  16  cm  lange  Wunde,  deren  Ränder  zum  Theile  verwachsen  sind,  zum  Theile  durch 
Nähte  zusammengehalten  werden  und  zum  Theile  klaffen.  Die  spinalen  Meningen  vollkommen  frei  von  fri¬ 
schen  entzündlichen  Veränderungen.  Die  Wirbelsäule  mit  der  gewöhnlichen  Zahl  von  Wirbeln  versehen. 

Eine  mikroskopische  Untersuchung  konnte  in  diesem  Falle  nicht  ausgeführt  werden,  da  das  Prä¬ 
parat  in  toto  zur  makroskopischen  Aufstellung  bestimmt  wurde;  bei  dem  Umstande  aber,  dass  die  zapfen¬ 
förmigen  Fortsätze  des  Kleinhirns  keinerlei  Verdichtung  erkennen  Hessen,  glaube  ich  annehmen  zu  müssen, 
dass  mindestens  keine  erheblicheren  Texturveränderungen  in  ihnen  Platz  gegriffen  hatten. 

Neunter  Fall.  35j.  Kutschersfrau.  Interne  Klinik  des  Herrn  Prof.  Dr.  v.  Jak  sch.  Section  30.  Juni 
1891  (19  Stunden  post  mortem). 

Klinische  Diagnose:  Myelitis  traumatica  acuta  (Hämorrhagia?).  Meningitis  traumatica  spinalis  cer- 
vicalis,  forsitan  etiam  cerebralis.  Oedema  pulmonum. 

Krankengeschichte:  Nach  der  bei  der  dementen  Patientin  erhobenen,  übrigens  ziemlich  unverläss¬ 
lichen  Anamnese  war  der  früher  stets  gesund  gewesenen  Frau  am  11.  Juni  1891  ein  Sack  mit  Kartoffeln 
auf  den  Rücken  gefallen  und  sie  selbst  über  eine  Stiege  gestürzt.  Seit  der  Zeit  fieberte  sie,  klagte  über  Kopf¬ 
schmerzen  und  Kreuzschmerzen,  konnte  nicht  mehr  gehen  und  auch  zeitweise  den  Harn  nicht  spontan 
entleeren.  Auf  der  Klinik,  in  welche  die  Patientin  am  15.  Juni  aufgenommen  wurde,  constatirte  man  die 
Symptome  einer  Spinalerkrankung,  die  als  traumatische  Myelitis  und  Meningitis  angesehen  wurde.  Wegen 
des  Hinzutretens  cerebraler  Symptome  vermuthete  man  eine  Ausbreitung  der  spinalen  Meningitis  auf  die 
Meningen  des  Gehirns.  Der  Exitus  erfolgte  ziemlich  plötzlich  am  29.  Juni  um  1  Uhr  Nachmittags. 

Pathologisch-anatomische  Diagnose:  Meningitis  cerebro-spinalis  suppurativa.  Hydrocephalia 
acuta  post  hy drocephaliam  chronicam  congenitam.  Bronchitis  catarrhalis.  Cystis  dermoides 
ovarii  sin. 

Befund  bei  der  Section  des  Centralnervensystems:  Weiche  Schädeldecken  blass.  Schädel¬ 
umfang  in  der  Horizontalebene  =51-5  cm.  Die  harte  Hirnhaut  stark  gespannt.  In  den  Sinus  durae  matris 
spärliches,  theils  flüssiges,  theils  locker  geronnenes  Blut.  Die  inneren  Meningen  im  allgemeinen  blass  und 
zart,  an  der  Hirnbasis  im  Bereiche  des  Trigonum  intercrurale,  der  Sylvi’schen  Spalten,  sowie  der  ventralen 
Fläche  des  Pons  und  der  Medulla  oblongata  eitrig  infiltrirt. 

Die  Seitenventrikel  und  der  3.  Ventrikel  stark  dilatirt,  mit  einer  trüben,  serösen  Flüssigkeit  erfüllt.  Das 
Ependym  dabei  aber  dicker  und  zähe.  Der  4.  Ventrikel  sehr  wenig  ausgedehnt.  Auch  sein  Ependym  etwas 
dicker.  Die  gesammte  Hirnsubstanz  blass,  wenig  durchfeuchtet,  deutlich  zäher. 

Am  sonst  normal  conflgurirten  Kleinhirne  auffällig,  dass  links  mehr  als  rechts  die  Tonsillen 
und  die  medialsten  Teile  der  Lobi  inferiores  als  zapfenförmige  Verlängerungen  die  Medulla 
oblongata  nach  abwärts  begleiten.  Rechts  reicht  der  so  gebildete  Fortsatz  bis  zum  unteren  Rande  des  Fora- 
men  occipitale,  links  bis  zum  unteren  Rande  des  Atlas. 

Die  Medulla  oblongata  und  der  oberste  Theil  der  Medulla  cervicalis  von  links  her  abgeplattet. 
Im  Bereiche  des  Rückenmarkes  die  inneren  Meningen  durchwegs  sehr  stark  eitrig  infiltrirt.  Das  Rücken¬ 
mark  selbst  blass,  weich.  Hämorchagien  oder  eine  Herderkrankung  im  frischen  Zustande  nirgends  im 
Rückenmarke  wahrzunehmen. 

Mikroskopische  Untersuchung:  Derselben  wurde  in  diesem  Falle,  da  das  Kleinhirn  nicht  conser- 
virt  worden  war,  nur  das  Rückenmark  und  zwar  nach  Härtung  in  Liquor  Mülleri  unterzogen.  Die 
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inneren  Meningen  des  Rückenmarkes  zeigten  allenthalben  namentlich  an  der  dorsalen  Fläche  des  Rücken¬ 
markes  eitrige  Infiltration,  die  besonders  um  die  Blutgefässe  stark  entwickelt  war  und  sich  entlang  der  Blut¬ 
gefässe  in  die  Rückenmarkssubstanz  fortsetzte.  Der  Centralcanal  war  nur  im  Halsmarke  erhalten  und 
daselbst  dilatirt,  während  er  sonst  obliterirt  erschien.  Die  graue  Substanz  bot  im  allgemeinen  normale  Ver¬ 
hältnisse,  nur  war  im  unteren  Hals-  und  im  oberen  und  mittleren  Brustmarke  das  linke  Hinterhorn  in  die 
gleich  zu  erwähnende  Sklerose  des  linken  Seitenstranges  einbezogen,  und  waren  daselbst  auch  die  links¬ 
seitigen  dorsalen  Wurzeln  ganz  partiell  degenerirt.  Sonst  aber  liess  sich  in  der  grauen  Substanz  keine 
pathologische  Veränderung  erkennen  und  waren  in  den  von  der  Meningitis  her  leucocytär  infiltrirten  Spinal¬ 
nervenwurzeln  die  Nervenfasern  durchwegs  gut  erhalten.  Die  weisse  Substanz  zeigte  entsprechend  dem  bei 
der  Section  constatirten  Oedeme  Zerfall  zerstreuter  Nervenfasern  und  zwar  am  meisten  in  den  peripheren 
Antheilen,  ausserdem  war  sie  aber  auch  noch  Sitz  einer  älteren  Sklerose,  welche  hauptsächlich  die  Gegend 
der  linken  PySbahn  und  linken  KISbahn  betraf,  im  Halsmarke  und  oberen  und  mittleren  Brustmarke  sich 
auch  in  der  lateralen  Partie  des  linken  Burdach’schen  Stranges  fand,  ebendaselbst  wie  erwähnt  das  linke 
Hinterhorn  occupirte  und  innerhalb  dieses  im  mittleren  Brustmarke  bis  zum  centralen  Ependymfaden  sich 
erstreckte.  In  der  dorsalen  Hälfte  des  linken  Seitenstranges  war  die  Sklerose  durch  die  ganze  Länge  des 
Rückenmarkes  zu  verfolgen.  Weiter  waren  auch  noch  im  Halsmarke  kleinere  Abschnitte  der  ventralsten 
und  der  medialsten  Partien  der  Hinterstränge  von  der  Sklerose  eingenommen. 

Diese  nicht  systematische  »Sklerosis  disseminata«  des  Rückenmarkes  hatte  augenscheinlich  einen 
älteren  Process  dargestellt,  da  im  Bereiche  der  betreffenden  Degenerationsfelder  die  Nervenfasern  nahezu 
vollständig  geschwunden  waren  und  fast  nur  mehr  ein  fein-  und  dichtfaseriges  Gewebe  zu  sehen  war.  Mit 
der  acuten  traumatischen  Affection  hatte  die  Sklerose  entschieden  nichts  zu  thun  gehabt. 

Die  zapfenförmigen  Fortsätze  des  Kleinhirns  waren,  wie  bemerkt,  nicht  zur  mikroskopischen 
Untersuchung  gelangt.  Da  sie  aber  auf  während  der  Section  ausgeführten  Einschnitten  das  Bild  der  gewöhn¬ 
lichen  Kleinhirnstructur  gezeigt  hatten,  muss  ich  diesen  Fall,  sowie  den  vorhergehenden  zu  den  Fällen 
ohne  Sklerose  der  Fortsätze  rechnen. 

B.  Bilaterale  symmetrische  Zapfenbildung. 

Zehnter  Fall.  32 j.  Dienstmagd.  Geburtshilfliche  Klinik  des  Herrn  Prof.  Dr.  v.  Rosthorn.  Section 
12.  November  1892.  (32  Stunden  post  mortem). 

Klinische  Diagnose:  Anaemia  ex  atonia  uteri  p.  p.  Ruptura  uteri. 

Krankengeschichte:  Die  Geburt  des  in  2.  Schädellage  eingestellten,  reifen,  lebenden  Kindes  war 
bei  der  zweitgebärenden  Frau  am  11.  November  um  12  Uhr  10  Minuten  Früh  erfolgt.  10  Minuten  darauf  war 
die  Placenta  sammt  den  Eihäuten  abgegangen  und  hatte  sich  der  Uterus  zunächst  ganz  normal  contrahirt. 
Um  1  Uhr  15  Minuten  Früh  begann  die  atonische  Uterusblutung,  der  die  Patientin  trotz  Anwendung  aller 
Massnahmen  um  2  Uhr  Früh  erlag.  Von  irgend  welchen  Functionsstörungen  seitens  des  Centralnerven¬ 
systems  war  nichts  bekannt  geworden. 

Pathologisch-anatomische  Diagnose:  Anaemia  e  metrohaemorrbagia  post  partum.  Ruptura  uteri. 
Cicatrix  ventriculi.  Hydrocephalia  chronica  interna  congenita. 

Befund  bei  der  Section  des  Centralnervensystems:  Die  weichen  Schädeldecken  blass.  Der 
Horizontalumlauf  des  Schädels  =  55  cm.  An  seiner  Innenfläche  nirgends  sogenanntes  Puerperalosteophyt. 
Die  Pachymeninx  stark  gespannt.  In  ihren  Sinus  wenig  flüssiges  Blut. 

Die  inneren  Meningen  wie  das  Gehirn  von  mittlerem  Blutgehalte,  feuchter.  Die  Hirnventrikel  mässig 
dilatirt.  In  ihnen  klares  Serum.  Ihr  Ependym  verdickt. 

Am  Kleinhirne  die  Tonsillen  zu  symmetrischen  zapfenförmigen  Fortsätzen  verlängert, 
welche  die  Medulla  oblongata  bis  zum  unteren  Rande  des  Foramen  occipitale  magnum  begleiten. 

Mikroskopische  Untersuchung:  Schnitte  von  den  beiden  in  Liquor  Mülleri  gehärteten  lon- 
sillen  des  Kleinhirns  Hessen  nirgends  pathologische  Veränderungen  erkennen. 

11 
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Elfter  Fall.  4  */2  j.  Mädchen.  Kaiser  Franz  Joseph-Kinderspital.  Klinik  des  Herrn  Prof.  Dr.  Gang- 
hofner.  Section  14.  April  1891  (20  Stunden  post  mortem). 

Klinische  Diagnose:  Paralysis  spastica  extremitatum  praecipue  lateris  sin.  probahiliter  e  sclerosi 
cerebri.  Strabismus  convergens.  Diphtheria.  Pneumonia.  Decubitus.  Eczema  capillitii. 

Krankengeschichte.  Die  spastische  Paralyse  war  angeboren  gewesen.  Das  Kind  hatte  nie  laufen 
gelernt,  seit  jeher  Ungeschicklichkeit  und  Steifheit  in  den  Armen  und  Beinen  gezeigt  und  nur  undeutlich 
gesprochen.  In  seiner  Wachsthumsentwicklung  war  es  augenscheinlich  zurückgeblieben. 

Während  des  mehrwöchentlichen  Spitalsaufenthaltes  war  die  massig  entwickelte  Skeletmusculatur 
stets  bretthart,  gespannt.  Ein  auf  die  Haut  applicirter  Strich  mit  dem  Fingernagel  erzeugte  nach  einer 
halben  Minute  eine  reflectorische  Röthung,  wurde  dann  wieder  blass,  röthete  sich  abermals  und  blasste 
wieder  ab,  welches  Spiel  ganz  allmälig  aufhörte.  Die  Zunge  wurde  gerade,  aber  unsicher  und  zitternd  vor¬ 
gestreckt.  Der  Unterleib  war  eingezogen.  Bei  längerem  Betasten  desselben  wurden  die  Recti  abdominis  ganz 
starr.  Die  Sehnenreflexe  waren  sehr  lebhaft,  der  Patellarreflex  geradezu  hochgradig  gesteigert.  In  der 
Rückenlage  des  Kindes  zeigten  die  steifen  unteren  Extremitäten  Equinusstellung  des  Fusses  und  war  die 
passive  Bewegung  erschwert,  die  active  nur  in  geringem  Masse  ausführbar  und  von  baldiger  Ermüdung 
gefolgt.  Die  oberen  Extremitäten  wurden  meist  in  adducirter  Beugestellung  gehalten,  waren  passiv  schwei- 
bewegbar  und  konnten  activ  nur  zu  einem  krampfhaften  Zittern  gebracht  werden.  Stehen  konnte  das  Kind 
blos  mit  Unterstützung,  sein  Gang  war  ein  exquisit  spastischer.  Das  Interesse  an  Spielsachen  war  gering, 
die  Sprache  wenig  umfangreich  und  stotternd.  Eine  elektrische  Verschiedenheit  zwischen  rechts  und  links 
war  nicht  zu  constatiren.  Die  Augenspiegeluntersuchung  ergab  normale  Verhältnisse. 

Die  Diphtherie  hatte  Ende  Februar  eingesetzt. 

Pathologisch-anatomische  Diagnose:  Ulcera  diphtherica  laryngis.  Bronchitis  suppurativa.  Pneu¬ 
monia  lobularis  bilateralis.  Decubitus  ulcerosus.  Eczema  capillitii  et  digiti  medii  manus  sin.  Hydro  - 
cephalia  chronica  interna  congenita.  Trigonocephalia. 

Befund  bei  der  Section  des  Centralnervensystems:  An  den  weichen  Schädeldecken  ausge¬ 
breitetes  Ekzem.  Der  Schädel  von  45  cm  Horizontalumfang,  leicht  trigonocephal,  etwas  dickwandiger,  In 
den  Sinus  durae  matris  reichliches,  flüssiges  und  frisch  geronnenes  Blut.  Die  inneren  Menningen  blass, 
über  der  Convexität  der  beiden  Grosshirnhemisphären  stark  oedematös.  Dieselben  allenthalben  leicht  abzu¬ 
lösen. 

Am  Grosshirne  die  typischen  Windungen  zu  erkennen.  Die  Seitenventrikel  ziemlich  stark,  der  3. 
und  4.  Ventrikel  wenig  ausgedehnt.  Das  Ependym  allenthalben  verdickt.  Die  Hirnsubstanz  blass,  von 
gewöhnlicher  Durchschnittszeichnung. 

Die  beiden  Tonsillen  des  Kleinhirns  sammt  den  medialen  Theil en  der  Lobi  inferiores 
zu  zwei  symmetrischen  zapfenförmigen  Fortsätzen  verlängert,  welche  seitlich  und  nach  hinten 
gelagert,  die  Medulla  oblongata  durch  das  Foramen  occipitale  magnum  in  den  Wirbelcanal  begleiten  und 
daselbst  in  der  Höhe  der  Mitte  des  Körpers  des  Epistropheus  endigen.  Diese  Fortsätze  nicht  sklerotisch, 
sondern  vielmehr  oedematös  erweicht.  Die  Medulla  oblongata  und  Medulla  spinalis  von  normaler 
Form. 

Mikroskopische  Untersuchung:  Das  Kleinhirn  war  während  der  Härtung  in  Verlust  gerathen. 
Medulla  oblongata  und  Medulla  spinalis,  die  nach  Härtung  in  Liquor  Mülleri  geschnitten  wurden, 
Hessen  weder  bei  der  Färbung  mit  Kupfer-Hämatoxylin  nach  Weigert,  noch  bei  der  Färbung  mit  Häma- 
toxylin-Eosin  manifeste  pathologische  Veränderungen  erkennen.  Nur  im  Halsmarke  machte  es  den  Ein¬ 
druck,  als  ob  in  den  PySbahnen  eine  geringere  Zahl  von  Nervenfasern  und  eine  grössere  Menge  von  Glia 
vorhanden  wäre. 

Zwölfter  Fall.  68 j.  Lehrer.  Irrenanstalt.  Abtheilung  des  Herrn  Dir.  Dr.  Czu m p e  1  i k.  Section  7.  April 
1892  (19  Stunden  post  mortem). 

Klinische  Diagnose:  Paranoia  chronica.  Tuberculosis  pulmonum. 
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Krankengeschichte:  Der  Patient  hatte  seit  mehr  als  20  Jahren  an  Verrücktheit  gelitten.  Irgend 
welche  pathologische  Symptome  seitens  des  Kleinhirns  oder  der  Medulla  oblongata  waren  nie  vorhanden 
gewesen. 

Pathologisch-anatomische  Diagnose:  Tuberculosis  chronica  pulmonum  cum  phthisi.  Tubercu¬ 
losis  chronica  glandularum  lymphaticarum  peribronchialium.  Ulcera  tuberculosa  intestini.  Morbus  Brighti 
chronicus.  Kyphoscoliosis  dextro-convexa  dorso-lumbalis.  Atrophia  cerebri  gradus  levioris.  Hydroce- 
phalia  chronica  interna  probabiliter  congenita. 

Befund  bei  der  Section  des  Centralnervensystems:  Die  weichen  S ch ädel decken  blass.  Der 
Horizontalumfang  des  Schädels  =  52  cm.  Die  Schädelknochen  von  gewöhnlicher  Dicke.  Die  Pachymeninx 
wenig  gespannt.  In  ihren  Sinus  flüssiges  und  frisch  geronnenes  Blut.  Die  inneren  Meningen  blutreich, 
nicht  verdickt. 

Das  Grosshirn  leicht  atrophisch.  Die  Ventrikel  desselben  deutlich  erweitert,  mit  klarem  Serum  gefüllt. 
Das  verdickte  Ependym  granulirt. 

Die  Tonsillen  des  Kleinhirns  *in  geringerem  Grade  und  zwar  symmetrisch  verlängert, 
so  dass  sie  eine  kurze  Strecke  weit  in  den  Wirbelcanal  hineinragen.  Ihre  Structur  dabei  augenscheinlich 
nicht  verändert. 

Eine  mikroskopische  Untersuchung  wurde  hier  nicht  vorgenommen. 

Dreizehnter  Fall.  2 3/4 j .  Mädchen.  Kaiser  Franz  Joseph -Kinderspital.  Klinik  des  Herrn  Prof.  Dr. 
Gangh ofner.  Section  14.  Juni  1892  (20  Stunden  post  mortem). 

Klinische  Diagnose:  Rhachitis  florida.  Bronchopneumonia.  Catarrhus  intestini  (Tuberculosis). 
Hydrocephalus  chronicus  internus. 

Krankengeschichte:  Das  Kind  war  in  Folge  seiner  Rhachitis  noch  nicht  zum  Stehen  und  Laufen 
gekommen  und  hatte  wiederholt  an  Diarrhöen  und  Husten  gelitten.  Besondere  Symptome  seitens  des  Cen¬ 
tralnervensystems  fanden  sich  nicht  erwähnt. 

Pathologisch -anatomische  Diagnose:  Rhachitis  florida.  Tuberculosis  chronica  pulmonis  d.  et 
glandularum  lymphaticarum  peribronchialium  lateris  d.  Catarrhus  intestinalis  chronicus.  Hydrocephalia 
chronica  interna  congenita. 

Befund  bei  der  Section  des  Centralnervensystems:  Die  weichen  Schädeldecken  blass.  Der 
Schädel  auffallend  gross.  Sein  Horizontalumfang  —4 7  cm.  Die  grosse  Fontanelle  2  cm ä  gross.  An  der 
Aussenfläche  der  Scheitelbeine  mächtige,  blutreiche,  mit  dem  Messer  leicht  schneidbare  Osteophytlagen. 
Die  Pachymeninx  der  Innenfläche  des  Schädels  sehr  fest  adhärent.  Die  inneren  Meningen  zart,  blass,  stark 
oedematös. 

Die  Grosshirn  ventrikel  stark  dilatirt,  mit  klarem  Serum  erfüllt.  Die  Hirnwindungen  von  gewöhnlicher 
Anordnung. 

Am  Kleinhirne  die  beiden  Tonsillen  in  symmetrischer  Weise  zu  zapfenförmigen  Fort¬ 
sätzen  verlängert,  welche  bis  zum  oberen  Rande  des  Atlas  herabreichen  und  der  Medulla  oblongata 
dicht  anliegen.  Die  Gehirnsubstanz  allenthalben  blass,  oedematös.  In  den  zapfenförmigen  Fortsätzen  der 
Tonsillen  keine  Verdichtung  zu  constatiren. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  unterblieb. 

C.  Unilaterale  Zapfenbildung. 

Vierzehnter  Fall.  3j.  Mädchen.  Ophthalmologische  Klinik  des  Herrn  Prof.  Dr.  Sattler.  Section 
2.  April  1891  (21  Stunden  post  mortem). 

Klinische  Diagnose:  Dysenteria.  Tuberculosis  pulmonum?  Keratomalacia  oculi  utriusque  ex 
inanitione. 

Krankengeschichte:  Die  Keratomalacie  hatte  seit  9  Wochen,  die  Darmaffection  seit  8  Wochen 
bestanden,  cerebrale  .Symptome  waren  nie  vorhanden  gewesen. 
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[  athologisch-anatomische  Diagnose:  Tuberculosis  chronica  pulmonum,  glandularum  lymphati- 
carum,  ilei,  hepatis,  lienis  et  renis  sin.  Perforatio  oesophagi  tuberculosi  glandularum  lymphaticarum  peri- 
bronchialium  effecta.  Peritonitis  chronica  gradus  levioris.  Hydrocephalia  chronica  interna  con¬ 
genita.  Keratomalacia  oculi  utriusque. 

Befund  bei  derSection  des  Centralnervensystems:  Die  weichen  Schädeldecken  blass.  Der 
Schädel  54  cm  im  Horizontalumfange  messend.  In  den  Sinus  durae  matris  theils  flüssiges,  theils  locker 


geronnenes  Blut.  Die  inneren  Meningen  zart,  blass,  stärker  durchfeuchtet. 

Die  Grosshirnwindungen  von  gewöhnlicher  Anordnung,  etwas  abgeplattet.  Die  Seitenventrikel  und 
der  3.  Ventrikel  sehr  stark  erweitert,  mit  klarem  Serum  erfüllt,  von  verdicktem  Ependym  ausgekleidet.  Der 


4.  Ventrikel  nur  ganz  leicht  dilatirt.  Die  Hirnsubstanz  blass,  feucht,  in  der  Nachbarschaft  des  verdickten 


Ependyms  der  Seitenventrikel  dichter  anzufühlen. 

Am  Kleinhirne  die  rechte  Tonsille  und  die  mediale  Hälfte  des  Lobus  inferior  d.  von  der 
einen  zur  anderen  Seite  stark  verschmälert  und  zu  einem  fast  2  cm  langen,  zapfenförmigen 
Fortsätze  umgewandelt,  der  rechts  von  der  Medulla  oblongata,  diese  etwas  nach  links  verdrängend, 
durch  das  Foramen  occipitale  magnum  in  den  Wirbelcanal  hineinreicht.  Die  Consistenz  dieses  zapfenför¬ 
migen  Fortsatzes  deutlich  derber  als  die  des  übrigen  Kleinhirns;  auf  Durchschnitten  durch  denselben  auf¬ 
fallend  wenig  Mark  und  eine  schmälere  Corticalis  wahrzunehmen.  Die  linke  Tonsille  und  der  rechte  Lobus 
inferior  sowie  sonst  das  Kleinhirn  von  gewöhnlicher  Form. 


Mikroskopische  Untersuchung.  Dieselbe  wurde  nach  Härtung  des  Kleinhirns  in  Alkohol  aus¬ 
geführt  und  zwar  in  der  Art,  dass  correspondirende  Stellen  des  zapfenförmigen  Fortsatzes  der 
rechten  Tonsille  und  des  rechten  Lobus  inferior  mit  der  linken  Tonsille  und  dem  linken  Lobus 
inferior  zum  Vergleiche  gelangten.  Hiebei  zeigte  sich  (vide  Fig.  XI),  dass  im  Bereiche  des  zapfenförmigen 
Fortsatzes  die  Kleinhirnwindungen  stark  verschrumpft  waren.  Auf  die  schwielig  verdickten  inneren 
Meningen  folgte  eine  sklerotische  moleculare  Schichte,  die  Purkinj eschen  Zellen  fehlten  gänzlich,  die 
Körnerschichte  war  auf  wenige  Lagen  kleiner  blasser  Kerne  reducirt,  und  die  Markschichte  erschien 
dünner  als  sonst  und  war  gleichfalls  sklerotisch.  Links  boten  Rinde  und  Mark  ganz  normale  Verhältnisse. 


Überblickt  man  diese  14  Fälle,  so  zeigt  sich  zunächst,  dass  die  zapfenförmigen  Fortsätze  des 
Kleinhirns  ein  sehr  verschiedenes  äusseres  Verhalten  darboten. 

Fast  immer  waren  sie  bilateral  entwickelt  gewesen  und  nur  ein  einziger  F'all  (Fall  XIV)  zeigte  ledig¬ 
lich  auf  dei  einen  Seite  einen  solchen  Fortsatz  des  Kleinhirns.  Die  bilaterale  Zapfenbildung  war  viel  häu¬ 
figer  (Fälle  I— IX)  asymmetrisch  als  symmetrisch  (Fälle  X— XIII).  Bei  den  ersteren  waren  die  zapfenför¬ 
migen  Fortsätze  meist  links  grösser  als  rechts  (7  Fälle  gegen  2  Fälle  mit  dem  umgekehrten  Verhältnisse) 
An  der  Formation  der  zapfenförmigen  Fortsätze  betheiligten  sich  bei  der  bilateralen  asymmetrischen 
Zapfenbildung  7mal  beiderseits  die  Tonsillen  und  die  medialsten  Gyri  der  Lobi  inferiores,  2tnal  auf  der 
einen  (rechten)  Seite  nur  die  medialsten  Gyri  des  Lobus  inferior,  auf  der  anderen  (linken)  Seite  nebstdem 
auch  die  lonsille.  Bei  der  bilateralen  symmetrischen  Zapfenbildung  intervenirten  3mal  nur  die  Tonsillen, 

I  mal  neben  diesen  auch  die  medialsten  Gyri  der  Lobi  inferiores.  In  dem  einzigen  Falle  unilateraler  Zapfen¬ 
bildung  (Fall  XIV)  bestand  der  Zapfen  aus  einer  Verlängerung  der  rechten  Tonsille  und  der  medialsten 
Gyri  des  Lobus  inferior  d.  Die  Längendimension  der  zapfenförmigen  Fortsätze  war  meist  eine  geringe.  Sie 
endigten  gewöhnlich  knapp  unter  dem  F'oramen  occipitale  magnum  oder  in  der  Höhe  des  Atlas,  selten 
reichten  sie  tiefer,  i.  e.  bis  zum  Epistropheus  oder  unter  denselben.  Den  längsten  zapfenförmigen  Fort¬ 
satz  traf  ich  im  Falle  VII,  woselbst  der  linksseitige  Fortsatz  sich  bis  zur  Höhe  des  Ursprunges  der  4.  Cervi- 
calnerven  erstreckte. 

W  eitel  geht  daraus  hervor,  dass  in  der  Hälfte  aller  Fälle  das  Gewebe  der  zapfenförmigen  F'ort- 
sätze  pathologische  Veränderungen  erfahren  hatte.  Dieselben  bestanden  1  mal  (F'all  XI)  in  einer 
gegenüber  dem  Verhalten  der  übrigen  Hirnsubstanz  auffälligen  oedematösen  Erweichung  der  Fortsätze  und 
()inal  (Fälle  I  V  und  Fall  XIV)  in  einer  Sklerosirung  ihrer  Substanz,  i.  e.  schwieliger  Verdichtung  der 
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molecularen  Schichte,  mehr  weniger  vollständigem  Defecte  der  Purkinje’schen  Zellen  und  schwieliger 
Verödung  der  Markleisten.  2 mal  (Fall  I  und  Fall  XIV)  war  diese  Sklerose  sehr  ausgebreitet,  während  sie 
sich  in  den  übrigen  Fällen  nur  hie  und  da  entwickelt  hatte.  1  mal  (Fall  I)  betraf  sie  namentlich  die  basalen 
Theile  der  Fortsätze  und  zwar  jene  Stellen  der  Fortsätze,  welche  dem  Rande  des  Foramen  occipitale  mag- 
num  angelegen  hatten,  sonst  war  sie  zumeist  am  stärksten  im  Bereiche  des  Spitzentheiles  der  Fortsätze. 
Ein  Fall  (Fall  V)  war  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  schwielig  verdichtete  moleculare  Schichte  ungemein 
zahlreiche  Corpora  amylacea  enthielt.  Hand  in  Hand  mit  der  Sklerose  in  den  Fortsätzen  gieng  gewöhnlich 
eine  deutliche  Verdickung  der  sie  überziehenden  inneren  Meningen.  In  drei  Fällen  (Fall  VI,  Fall  VII  und 
Fall  X)  erwies  die  mikroskopische  Untersuchung  das  Fehlen  jeglicher  Texturveränderungen,  in  den  übrigen 
4  Fällen  (Fall  VIII,  Fall  IX,  Fall  XII,  Fall  XIII)  konnte  auf  ein  solches  Fehlen  von  Texturveränderungen  nur 
geschlossen  werden  aus  dem  vollkommen  normalen  makroskopischen  Verhalten  der  Durchschnittsflächen 
der  Fortsätze,  da  dieselben  nicht  zur  mikroskopischen  Bearbeitung  gelangten.  Es  wäre  ganz  w'ohl  möglich, 
dass  auch  in  einem  oder  dem  anderen  dieser  Fälle  durch  das  Mikroskop  wenigstens  umschriebene  Textur¬ 
abweichungen  aufgedeckt  worden  wären. 

Das  übrige  Kleinhirn  zeigte  nahezu  immer  ganz  gewöhnliche  Verhältnisse.  Nur  in  l  Falle  (Fall  VII), 
in  welchem  es  sich  bei  einem  3y,,m.  Knaben  um  eine  sehr  hochgradige  Hydrocephalie  des  Grosshirns 
gehandelt  hatte  und  der  horizontale  Kopfumfang  bei  der  Section  61  Ctm.  betragen  hatte,  war  das  Kleinhirn 
abgeplattet  und  augenscheinlich  im  Zusammenhänge  mit  der  übrigens  auch  sonst  des  öfteren  gesehenen 
abnormen  Weite  der  Incisura  tentorii  cerebelli  in  der  Mitte  seiner  oberen  Fläche  mit  einer  ziemlich  tiefen 
grubigen  Impression  versehen.  Aber  auch  hier  Hessen  sich  die  normalen  Lappen  des  Kleinhirns  durch  die 
Präparation  darstellen. 

Sehr  interessant  war  die  Wirkung  der  zapfenförmigen  Fortsätze  des  Kleinhirns  auf  die 
Medulla  oblongata.  In  mehr  als  der  Hälfte  der  Fälle,  nämlich  in  8  Fällen  war  es  zu  Gestalt-,  respective 
Lageveränderungen  an  der  Medulla  oablongata  durch  die  zapfenförmigen  Fortsätze  gekommen.  In  6  Fällen 
(L  all  I — IV,  Fall  VII  und  Fall  IX)  war  die  Medulla  oblongata  theils  in  sagittaler,  theils  in  frontaler  Richtung 
abgeplattet  worden.  Im  Falle  II  hatte  sich  ausserdem  eine  Verdrängung  der  Medulla  oblongata  nach  der 
rechten  Seite  durch  die  beträchtlichere  Entwicklung  des  linken  Fortsatzes  ausgebildet,  im  Falle  XIV  war 
die  Medulla  oblongata  durch  die  blos  rechtsseitige  Zapfenbildung  nach  links  gedrängt  worden,  im  Falle  111, 
im  Falle  VI  und  im  Falle  VII  war  es  durch  die  stärkere  Entwicklung  des  linken  Fortsatzes  zu  einer  Aus¬ 
biegung  der  Medulla  oblongata  mit  der  Convexität  nach  rechts  gekommen.  Im  Falle  VII  fand  sich  an  der 
ventralen  Mache  der  Medulla  oblongata  und  zwar  entsprechend  dem  Übergange  in  die  Medulla  cervicalis 
eine  durch  den  vorderen  Rand  des  Foramen  occipitale  magnum,  respective  den  Kopf  des  Zahnfortsatzes  des 
Epistropheus  bedingte  Impression,  waren  die  kurzen  und  breiten  Oliven  mit  ihrer  Längsachse  schräg 
gestellt  und  erschienen  die  Pyramiden  ungemein  schmal.  Von  den  2  Fällen  (Fall  IV  und  Fall  VII),  in  denen 
die  Medulla  oblongata  mikroskopisch  untersucht  wurde,  zeigte  nur  der  eine  (Fall  IV)  eine  Texturanomalie, 
welche  zweifellos  auf  die  geschilderte  Compression  der  Medulla  oblongata  durch  die  zapfenförmigen  Fort¬ 
sätze  des  Kleinhirns  bezogen  werden  konnte,  nämlich  Kleinheit  der  rechten  Pyramide,  also  derjenigen 
Pyramide,  welche  durch  den  mächtig  entwickelten  rechten  Fortsatz  beeinträchtigt  worden  war.  Für  diese 
Kleinheit  der  rechten  Pyramide  war  sonst  kein  Grund  vorhanden  gewesen,  da  die  Hydrocephalie  in  glei¬ 
cher  Weise  beide  Grosshirnhemisphären  betroffen  hatte.  In  dem  anderen  Falle  (Fall  VII)  Hessen  die  Pyra¬ 
miden  in  der  Medulla  oblongata  zwar  eine  sehr  geringe  Massenentwicklung  und  partiellen  Markscheiden¬ 
mangel  erkennen,  das  hatte  aber  möglicherweise  seine  Ursache  lediglich  in  der  hier  sehr  hochgradigen 
Hydrocephalie  des  Grosshirns  gehabt. 

Die  Medulla  spinalis,  die  in  5  Fällen  (Fall  I,  Fall  III,  Fall  VII,  Fall  IX  und  Fall  XI)  einer  mikro¬ 
skopischen  Bearbeitung  unterzogen  wurde,  was  lmal  (Fall  III)  bis  auf  partielle  Obliteration  des  Central- 
canales  vollkommen  normal,  3 mal  (Fall  I,  Fall  VII  und  Fall  IX)  zeigte  sie  geringe  Dilatation  des  Central- 
canales,  die  in  den  Fällen  I  und  VII  augenscheinlich  congenital  gewesen  war,  2  mal  (Fall  VII  und  Fall  XI) 
offenbar  auf  die  Hydrocephalie  zurückzuführende  Faserarmuth  in  den  Pyramidenbahnen  und  2  mal  patho- 
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logische  Befunde,  welche  sicher  nichts  mit  der  Hydrocephalie  zu  thun  hatten,  nämlich  im  Falle  I  die  auf 
die  chronische  Encephalitis  in  der  Gegend  der  rechtsseitigen  Centralwindungen  zu  beziehende  Verschmä¬ 
lerung  des  linken  .Seitenstranges  und  im  Falle  IX  eitrige  Infiltration  der  inneren  Meningen,  die  sich  auf  die 
peripheren  Antheile  der  Rückenmarkssubstanz  fortsetzte  und  daneben  eine  nicht  systematische  als  zufäl¬ 
liger  Befund  angetroffene  ältere  Sklerose  eines  Theiles  des  Rückenmarkes. 

kragt  man  sich  nun,  wie  die  Entstehung  der  geschilderten  zapfenförmigen  Fortsätze  des 
Kleinhirns  zu  erklären  ist,  so  ist  es  wohl  zweifellos,  dass  dieselbe  ihre  Ursache  in  der  Hydrocephalie 
des  Grosshirns  gehabt  hatte.  Bei  der  durch  die  Hydrocephalie  des  Grosshirns  resultirenden  Volums¬ 
zunahme  des  Grosshirns  innerhalb  der  Schädelhöhle  hatte  das  Kleinhirn  in  dem  für  gewöhnlich  zugewie¬ 
senen  Theile  der  Schädelhöhle  nicht  mehr  genug  Platz  gehabt,  die  Tonsillen  und  die  medialen  Theile  der 
Lobi  inferiores  waren  gegen  den  Wirbelcanal  hin  gedrängt  worden  und  waren  als  zapfenförmige  Fortsätze 
in  denselben  eingetreten.  Dieses  Eintreten  der  genannten  Theile  des  Kleinhirns  in  den  Wirbelcanal  möchte 
ich  mir  aber  nicht  als  eine  lediglich  passive  Verdrängung  dieser  Theile  denken,  sondern  es  vielmehr  als 
eine  Wachsthumsanomalie  auffassen,  die  darin  bestand,  dass  diese  Theile  des  Kleinhirns,  weil  sie  nicht 
mehr  genug  Platz  in  der  Schädelhöhle  fanden,  eben  in  den  Wirbelcanal  hineinwuchsen.  Damit  stimmt  die 
Thatsache,  dass  die  zapfenförmigen  Verlängerungen  des  Kleinhirns  ausschliesslich  nur  in  Fällen  von 
»Hydrocephalia'  congenita«  des  Grosshirns  angetroffen  wurden,  also  in  solchen  Fällen,  in  denen  die 
Hydrocephalie  des  Grosshirns  so  früh  eingesetzt  hatte,  dass  die  Wachsthumsentwicklung  des  Kleinhirns 
bereits  in  frühen  Stadien  dadurch  beeinflusst  werden  konnte. 

Die  congenitale  Natur  der  Hydrocephalie  in  den  14  Fällen  war  theils  bereits  klinisch  festgestellt  wor¬ 
den,  theils  konnte  sie  bei  der  Lustration  aus  den  anatomischen  Verhältnissen  erschlossen  werden.  Zu  del¬ 
egieren  Kategorie  von  Fällen  möchte  ich  rechnen  die  Fälle  VII,  VIII  und  XI.  In  dem  Falle  VII  war  das 
Kind  mit  abnorm  grossem  Kopfe  geboren  worden,  in  dem  Falle  VIII  hatte  die  Combination  der  Hydro- 
cephahe  mit  einer  Spina  bifida  lumbo-sacralis  gewiss  mit  Recht  schon  während  des  Lebens  des  betreffen¬ 
den  Kindes  zur  Auffassung  der  Hydrocephalie  als  einer  congenitalen  geführt,  im  Falle  XI  war  die 
spastische  Paralyse  der  Extremitäten,  welche,  wie  die  Section  ergab,  ihre  Ursache  in  chronischer  Hydro- 
cephalie  gehabt  hatte,  angeboren  gewesen.  In  den  übrigen  Fällen  musste  auf  Grund  der  anatomischen 
Verhältnisse  die  Hydrocephalie  als  eine  congenitale  bezeichnet  werden.  Im  Falle  I  half  hiezu  der 
Umstand,  dass  die  chronische  Hydrocephalie  mit  einer  augenscheinlich  congenitalen  Encephalitis  im 
Bereiche  der  rechtsseitigen  Centralwindungen  und  mit  einer  ihrer  Form  nach  sicher  als  congenital  anzu¬ 
sehenden  Hydromyelie  des  Lendenmarkes  verbunden  war.  In  den  Fällen  II— VI,  in  dem  Falle  IX  (in  wel¬ 
chem  sich  neben  der  chronischen  Hydrocephalie  auch  noch  eine  acute  solche  in  Folge  der  Meningitis 
suppurativa  entwickelt  hatte),  in  dem  Falle  X  und  in  dem  Falle  XIV  gelangte  man  zu  der  Diagnose  der 
chronischen  Hydrocephalie  als  einer  congenitalen  Hydrocephalie  einerseits  durch  die  Berücksichtigung 
des  meist  deutlichen,  mituntei  sehi  weit  über  das  normale  Mass  hinausgehenden  grösseren  Schädel¬ 
umfanges  und  andererseits  durch  die  Ausschliessung  aller  anderen  sonst  etwa  chronische  Hydrocephalie 
bedingenden  Momente.  Am  schwierigsten  war  die  Deutung  der  Natur  der  chronischen  Hydrocephalie  in 
den  fallen  XII  und  XIII,  indem  im  Falle  XII  die  chronische  Hydrocephalie  bei  einem  68jährigen  Manne  mit 
Atrophie  des  Gehirns  getroffen  wurde,  und  in  dem  Falle  XIII  das  betreffende  2»/t  Jahre  alte  Kind  an  flo- 
ndu  Rhachitis  gelitten  hatte,  also  pathologische  Veränderungen  zugegen  waren,  welche  auch  an  und  für 
sich  chronische  Hydrocephalie  zu  erzeugen  vermögen.  In  diesen  beiden  Fällen  war  aber  die  chronische 
Hydrocephalie  zu  stark,  als  dass  sie  aus  der  nur  leichten  Atrophie  des  Gehirns,  respective  aus  der  Rha¬ 
chitis  allein  hatte  erklärt  werden  können,  und  entschied  ich  mich  darum  auch  in  diesen  beiden  Fällen  zu 

der  Annahme,  dass  die  chronische  Hydrocephalie  wenigstens  ihrer  Hauptsache  nach  eine  »congenitale« 
gewesen  war. 

Die  in  einem  giossen  Theile  der  Fälle  gefundenen  Gewebsveränderungen  in  den  zapfenför- 
m.gen  Fortsätzen  hatten  offenbar  nur  einen  nebensächlichen  Charakter  gehabt  und  waren 
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nichts  Anderes  als  der  Ausdruck  der  Fortdauer  der  abnormen  Druckwirkung  auf  diese  Theile  des  Klein¬ 
hirns,  welche  sich  in  ungünstigen  Ernährungsverhältnissen  befanden. 

Eine  besondere  klinische  Bedeutung  hatten  die  zapfenförmigen  Fortsätze  des  Kleinhirns  in 
keinem  der  beschriebenen  14  Fälle  erlangt,  insoferne  niemals  in  den  Krankengeschichten  Symptome  ver¬ 
zeichnet  waren,  di-e  darauf,  i.  e.  etwa  auf  die  Compression  der  Medulla  oblongata  durch  die  zapfenfür- 
migen  Fortsätze  hätten  zurückgeführt  werden  können.  Immerhin  kann  gesagt  werden,  dass  solche 
zapfenförmige  Fortsätze  des  Kleinhirns  durch  eine  Behinderung  der  Pyramidenentwicklung  in  der  Medulla 
oblongata,  für  deren  Vorkommen  der  Fall  IV  einen  sicheren  Beleg  gibt,  dauernde  Ausfallssymptome  in 
der  motorischen  Sphäre  erzeugen  könnten.  Leider  hatte  gerade  der  in  dieser  Flinsicht  so  wichtige  Fall  IV 
wegen  des  Umstandes,  dass  der  betreffende  Patient  bereits  ganz  kurze  Zeit  nach  dem  Eintritte  in  die 
Krankenanstalt  gestorben  war,  nicht  genauer  klinisch  untersucht  werden  können.  Weiter  muss  daran 
gedacht  werden,  dass  solche  durch  congenitale  Hydrocephalie  bedingte  zapfenförmige  Fortsätze  des 
Kleinhirns  bei  einer  etwaigen  raschen  Zunahme  der  Hydrocephalie  ein  oder  das  anderemal  eine  plötzlich 
einsetzende  stärkere,  für  das  Leben  des  betreffenden  Individuums  bedeutungsvolle  Compression  der 
Medulla  oblongata  hervorrufen  könnten.  Allerdings  kann  ich  auch  hiefür  aus  den  Krankengeschichten  der 
bisher  untersuchten  Fälle  keinen  Beweis  beibringen.  Bis  auf  weiteres  steht  also  der  directe  Nachweis  der 
etwaigen  klinischen  Bedeutung  dieses  ersten  Typus  der  Veränderungen  des  Kleinhirns  in  Folge  von  Hydro¬ 
cephalie  des  Grosshirns  noch  aus. 

Einer  besonderen  Erörterung  werth  erscheint  mir  schliesslich  noch  die  Frage,  warum  nicht  stets 
bei  »congenitaler«  Hydrocephalie  des  Grosshirns  die  zapfenförmigen  Verlängerungen  des 
Kleinhirns  sich  entwickeln,  sondern  nur  in  etwa  einem  Viertel  der  Fälle  in  Erscheinung  treten.  Das 
kann  meiner  Meinung  nach  seinen  Grund  nur  darin  haben,  dass  bei  einer  congenitalen  Hydrocephalie 
ganz  besondere  Verhältnisse  obwalten  müssen,  damit  die  zapfenförmigen  Fortsätze  des  Kleinhirns  ent¬ 
stehen  können.  Der  Grad  der  Hydrocephalie  des  Grosshirns  ist  dabei,  wie  schon  früher  erwähnt  wurde, 
gewiss  nicht  allein  massgebend,  indem  ich  selbst  bei  hochgradiger,  ganz  zweifellos  congenitaler  Hydro¬ 
cephalie  des  Grosshirns  solche  Zapfenbildungen  des  Kleinhirns  vollständig  vermisste,  und  durchaus  nicht 
immer  die  grössten  Fortsätze  bei  den  stärksten  Hydrocephalien  sich  fanden.  Ich  möchte  vielmehr  ein 
anderes  Moment  als  wesentlich  nothwendig  zum  Zustandekommen  der  zapfenförmigen  Fortsätze  des 
Kleinhirns  bei  congenitaler  Hydrocephalie  des  Grosshirns  ansehen.  Dasselbe  ist,  wie  ich  glaube,  gelegen 
in  einer  in  solchen  Fällen  etwa  durch  mangelhaftes  Knochenwachsthum  bedingten  ungenügenden  Ausdeh¬ 
nung  des  1  heiles  des  Schädels,  welcher  das  immer  grösser  werdende  Grosshirn  umschliesst,  so  dass  es 
zu  bedeutenderer  intracranieller  Drucksteigerung  kommt,  als  in  solchen  Fälfen,  in  welchen  das  Knochen¬ 
wachsthum  mit  der  V  ergrösserung  des  Grosshirns  besser  gleichen  Schritt  hält.  Als  unterstützendes 
Moment  mag  in  einzelnen  Fällen  noch  hinzukommen  eine  geringere  Flächenentwicklung  des  Tcntorium 
cerebelli,  respective  eine  abnorme  Weite  der  Incisura  tentorii,  so  dass  das  Kleinhirn  dadurch  weniger 
geschützt  ist  gegenüber  dem  Drucke  seitens  des  hydrocephalischen  Grosshirns.  Dafür  gäbe  einen  Anhalts¬ 
punkt  der  Fall  VII,  indem  gerade  in  diesem  Falle,  in  welchem  wenigstens  der  eine  der  beiden  Fortsätze 
die  grösste  überhaupt  beobachtete  Längenentwicklung  erfahren  hatte,  die  abnorme  Weite  der  Incisura  ten- 
torii  sehr  auffällig  war. 


II.  Typus. 

Die  Verlagerung  von  Theilen  des  Unterwurmes,  respective  auch  des  Pons  und  der  Medulla 
oblongata  in  den  Wirbelcanal  und  die  Verlängerung  des  4.  Ventrikels  in  den  Wirbel¬ 
canal. 

Diesen  Typus  fasse  ich  jetzt  etwas  weiter  als  in  der  vorläufigen  Mittheilung,  in  welcher  ich  denselben 
als  die  Verlagerung  von  Theilen  des  Kleinhirns  in  den  erweiterten  Wirbelcanal  innerhalb  des  verlän¬ 
gerten,  in  den  Wirbelcanal  hineinreichenden  4.  Ventrikels  bezeichnete.  Es  geschieht  das  aus  dem 
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Grunde,  weil  ich  unter  dem  II.  Typus  nunmehr  auch  Fälle  bringe,  in  welchen  Theile  des  Kleinhirns,  und 
zwar  des  Unterwurmes  als  Auflagerungen  auf  der  dorsalen  Wand  des  4.  Ventrikels  in  den 
Wirbelcanal  sich  erstreckten  und  diese  Fälle  einen  allmäligen  Übergang  zu  den  Fällen  erkennen  lassen, 
in  welchen  die  Verlängerung  des  Kleinhirns  innerhalb  des  verlängerten  4.  Ventrikels  sich  befand. 

Von  dem  II.  Typus  untersuchte  ich  im  Ganzen  7  Fälle.  Es  wurde  also  dieser  Typus  unter  63  Fällen 
von  congenitaler  Hydrocephalie  7 mal,  i.  e.  11  ■  l°/0  constatirt. 

Die  Hydrocephalie  war  in  allen  7  Fällen  eine  zweifellos  congenitale  gewesen. 

Die  Anordnung  der  7  Fälle  ist  so  getroffen,  dass  zuerst  die  Fälle  hochgradigster  Veränderung  gegeben 
sind,  und  dann  diejenigen  geringerer  Entwicklung  geschildert  werden. 

Fünfzehnter  Fall.1  6  mon.  Mädchen.  Chirurgische  Abtheilung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Bayer  im  Kaiser 
Franz  Joseph-Kinderspitale.  Section  am  17.  November  1890  (18  Stunden  post  mortem). 

Klinische  Diagnose:  Hydrocephalia.  Spina  bifida.  Pneumonia. 

Krankengeschichte:  Das  Kind  war  nur  36  Stunden  im  Krankenhause  gewesen.  Ausser  der  Pneu¬ 
monie  hatte  man  bei  demselben  complete  Lähmung  der  beiden  unteren  Extremitäten  und  Lähmung  der 
Blase  wie  auch  des  Mastdarms  constatirt. 

Pathologisch-anatomische  Diagnose:  Pneumonia  lobularis  bilateralis.  Hydrocephalia  ch ro- 
nica  interna  congenita.  Hydromyelia.  Spina  bifida  lumbalis  (Meningocele  cum  prolapsu  medullae 
spinalis).  Formatio  abnormis  mesenterii  coeci  et  coli  ascendentis.  Eczema. 

Befund  bei  der  Section  des  Ce  ntralnervensystems:  Der  Kopf  von  deutlich  hydrocephalischer 
Form.  Sein  Hirntheil  bedeutend  grösser.  Seine  Nähte  weit  klaffend.  Die  grosse  Fontanelle  beträchtlich 
grösser.  In  der  Mittellinie  des  Rückens  eine  vom  Dornfortsatze  des  1 1.  Brustwirbels  bis  zum  Dornfortsatze 
des  4.  Lendenwirbels  reichende,  circa  hühnereigrosse,  fluctuirende,  halbkugelige  Protuberanz,  welche  in 
den  äusseren  Partien  von  Haut,  in  der  centralen  Partie  hingegen  von  einer  Art  Serosa  überzogen  ist.  Die 
centrale  Partie  kreisrund,  12  cm1  gross  und  gegen  die  angrenzende  Haut  scharf  abgesetzt.  Eine  Zona 
medullo-vasculosa  oder  Pori  nicht  wahrzunehmen. 

Die  weichen  Schädeldecken  blass.  Der  Horizontalumfang  des  Schädels  =  43  cm,  seine  gerade 
Länge  =  14  cm,  seine  grösste  Breite  =  12  •  5  cm.  Die  Schädeldeckknochen  sehr  gross.  An  ihnen  tiefe 
Impressiones  digitatae  und  stellenweise,  so  im  Bereiche  der  Scheitelbeine  und  der  linken  Stirnbeinschuppe 
Ossificationsdefecte.  Die  grosse  Fontanelle  in  der  Verlaufsrichtung  der  Sutura  coronaria  3-5  cm  breit  und 
dadurch,  dass  sie  weit  nach  der  Nase  zu  zwischen  die  beiden  Hälften  des  Stirnbeins  als  1  -5  cm  breiter 
Spalt  sich  fortsetzt,  auch  bedeutend,  nämlich  auf  5-5  cm  verlängert. 

In  den  Sinus  der  harten  Hirnhaut  spärliches  Blut.  Das  Tentorum  cerebelli  viel  weniger  gewölbt  als 
sonst.  Der  Clivus  nur  18  mm  lang.  Die  Sella  turcica  ganz  flach.  Das  der  Quere  nach  3  cm  messende  Fora- 
men  occipitale  magnum  dadurch  vergrössert,  dass  sein  hinterer  Rand  einen  winkeligen  Ausschnitt  zeigt, 
in  Folge  dessen  der  sagittale  Durchmesser  des  Foramen  occipitale  magnum  4  cm  beträgt.  Die  inneren 
Meningen  zart  und  blass. 

Das  Grosshirn  sehr  stark  hydrocephalisch.  Die  Seitenventrikel  hochgradig,  der  3.  Ventrikel  weniger 
aber  auch  noch  stark  dilatirt.  In  den  dilatirten  Ventrikeln  ganz  klares  Serum.  Das  Ependym  durchwegs 
deutlich  verdickt.  In  dem  Ependym  der  Seitenventrikel  bis  bohnengrosse  Knoten  heterotopischer  grauer 
Substanz.  Die  Markmasse  der  Grosshirnhemisphären  allenthalben  auffallend  dünn,  die  Rinde  hingegen  sehr 
mächtig  und  windungsreich,  wobei  jedoch  die  typischen  Furchen  und  Windungen  wohl  constatirt  werden 
können.  An  den  Grossganglien  des  Grosshirns  deutliche  Abplattung. 

Der  Pons  (vide  Fig. XII)  24 mm  lang,  nur  zum  Theile  innerhalb  der  Schädelhöhle  gelagert,  indem  sein 
unteres,  6  mm  langes  Endstück  in  dem  Canale  der  Wirbelsäule  sich  befindet.  Die  Grenze  zwischen  dem 
intra-  und  extrakraniellen  Antheile  des  Pons  an  dessen  ventraler  Fläche  durch  eine,  der  vorderen  Umran- 


1  Dieser  Fall  ist  bereits  in  der  vorläufigen  Mittheilung  publicirt. 
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düng  des  Foramen  occipitale  magnum  und  dem  oberen  Ende  des  Zahnfortsatzes  des  Epistropheus  ent¬ 
sprechende,  ziemlich  tiefe  Furche  (Fig.  XII  ä)  markirt.  Die  Form  des  Pons  ausserdem  noch  insoferne  ver¬ 
ändert,  als  derselbe  in  seiner  unteren  Partie  von  hinten  nach  vorne  stärker  als  sonst  abgeplattet  und  leicht 
asymmetrisch  ist. 

Die  Medulla  oblongata  äusserlich  gegen  den  Pons  nicht  scharf  abgegrenzt  (Fig.  Xllb),  schon  ganz 
innerhalb  des  Wirbelcanales  enthalten,  19 mm  lang.  Ihr  unteres  Ende  (Fig.  XII c)  unter  der  Mitte  des  Kör¬ 
pers  des  3.  Halswirbels.  Auch  sie  auffallend  platt  und  insoferne  asymmetrisch,  als  auf  einem  Querschnitte 
durch  ihre  obere  Hälfte  die  Rhaphe  nach  links  hin  ausgebogen  erscheint,  und  die  linke  Hälfte  im  dorso- 
ventralen  Durchmesser  massiger  als  die  rechte  Hälfte  ist.  Der  genannten  Verlängerung  des  Pons  und  der 
Medulla  oblongata  entsprechend  die  von  ihnen  entspringenden  Hirnnerven  in  ihren  »intrakraniellen«  An- 
theile  deutlich  verlängert.  An  der  Grenze  zwischen  Medulla  oblongata  und  Medulla  cervicalis  ventral  und 
dorsal  eine  stufenförmige  Erhebung,  welche  ventral  nur  sehr  wenig  ausgesprochen  ist,  an  der  dorsalen 
Seite  hingegen  eine  circa  bohnengrosse  Protuberanz  (Fig.  XII d)  darstellt,  die  auch  die  obersten  9  mm  der 
Medulla  cervicalis  betrifft  und  mit  ihrem  unteren  Ende  dem  oberen  Rande  des  5.  Halswirbelkörpers  corre- 
spondirt. 

Das  Kleinhirn  von  oben  her  abgeplattet.  Seine  Ober-  und  Hinterlappen,  sowie  der  Ober-  und  Hinter- 
Wurm  deutlich  abzugrenzen,  aber  anscheinend  kleiner  als  sonst.  Die  Unterlappen,  die  Tonsillen  und  der 
Unterwurm  hingegen  nur  rudimentär  vorhanden;  der  letztere  zu  einem  zapfenförmigen  Fortsatze  zusam¬ 
mengepresst  (Fig.  XII  e),  der  innerhalb  des  4.  Ventrikels  und  einer  taschenförmigen  Verlängerung  desselben 
(Fig.  XII  f),  die  bis  in  die  Höhe  der  Bandscheibe  zwischen  4.  und  5.  Halswirbelkörper  reicht,  eingelagert  ist. 
In  diese  Verlängerung  des  4.  Ventrikels  auch  ein  Theil  der  Tela  chorioidea  ventriculi  IV.  und  zwar  rechts 
und  links  von  dem  zapfenförmigen  Fortsatze  des  Unterwurmes  zu  verfolgen.1 

Die  Medulla  cervicalis  verkürzt,  24 mm  lang,  mit  ihrem  oberen  Ende  in  der  Höhe  des  unteren 
Randes  des  Körpers  des  3.  Halswirbels,  mit  ihrem  unteren  Ende  (Fig.  Xllg)  in  der  Höhe  der  Mitte  des 
Körpers  des  7.  Halswirbels  gelagert.  Ihr  Centralcanal  in  der  gewöhnlichen  Weise  etwas  über  dem  unteren 
Ende  der  Medulla  oblongata  mit  der  Rautengrube  in  Verbindung.  Die  cervicalen  Nervenwurzeln  auffallend 
dicht  gestellt.  Die  obersten  unter  ihnen  entspringen  bereits  aus  dem  Gebiete  der  früher  erwähnten  stufen¬ 
förmigen  Anschwellungen  an  und  unter  der  Grenze  zwischen  Medulla  cervicalis  und  Medulla  oblongata. 

Die  Medulla  dorsal is  nach  unten  zu  sehr  stark  verschmächtigt,  ihre  Segmente  daselbst  viel  länger 
als  sonst.  In  ihr  vorn  unteren  Ende  des  1.  Segmentes  angefangen  bis  zum  7.  Segmente  eine  in  der  dorsalen 
Hälfte  gelegene,  an  der  weitesten,  nahe  ihrem  oberen  Ende  befindlichen  Stelle  6 mm  weite,  cylindriscbe 
Höhle  (Fig.  XII h),  die  mit  klarem  Serum  erfüllt  ist.  Eine  zweite  solche,  bis  4 mm  weite,  cylindrische  Höhle 
im  Bereiche  des  11.  und  12.  Segmentes. 

Am  oberen  Ende  des  Lumbalstückes  spaltet  sich  die  Medulla  spinalis  in  zwei  seitliche  Hälften,  welche 
bis  zum  Abgänge  der  5.  Lendennervenwurzeln  gesondert  sind  und  in  dieser  Strecke  innerhalb  einer  den 
Bogen  des  12.  Brustwirbels  und  die  Bogen  der  3  oberen  Lendenwirbel  betreffenden  Rhachischisis  in  die 
Spina-bifida-Geschwulst  schlingenförmig  heraustreten  und  daselbst  an  der  Innenfläche  der  dorsalen  Wand 
des  einen  mächtigen  Spaltraum  der  inneren  Meningen  darstellenden  Sackes  angewachsen  sind.  Vom  5. 
Lumbalsegmente  an  erscheinen  die  beiden  Rückenmarkshälften  äusserlich  wieder  zu  einem  cylindrischen 
Strange  verschmolzen  und  endet  das  nunmehr  wieder  im  Wirbelcanale  verlaufende  Sacralmark  mit  seinem 
Conus  medullaris  in  der  Höhe  des  1.  Kreuzwirbelkörpers.  Die  spinalen  Nervenwurzeln  in  der  gewöhnlichen 
Zahl  vorhanden.  Die  Wirbelsäule  mit  normaler  Wirbelzahl  versehen,  im  untersten  Brust-  und  oberen 
Lendentheile  leicht  bogenförmig  kyphotisch,  im  obersten  Halsabschnitte  auffallend  weit. 

1  In  Fig.  XII  ist  das  Kleinhirn  mit  Ausnahme  des  von  dem  Unterwurme  gelieferten  zapfenförmigen  Fortsatzes  nur  durch 
einen  schematischen,  sagittalen  Durchschnittscontour  dargestellt,  da  dasselbe  bei  der  Section  etwas  unter  der  Höhe  des  Foramen 
occipitale  magnum,  also  gerade  über  dem  Beginne  der  taschenförmigen  Verlängerung  des  4.  Ventrikels  und  des  zapfenförmigen 
Fortsatzes  des  Unterwurmes  abgeschnitten  werden  war,  und  eben  dieser  obere  Theil  des  Kleinhirns  sich  nicht  hatte  conserviren 
lassen. 
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Mikroskopische  Untersuchung:  Zu  derselben  wurden  Theile  des  Grosshirns  und  zwar  die  die 
Heterotopien  der  grauen  Substanz  enthaltenden  Wandstellen  der  Seitenventrikel,  das  Kleinhirn,  der  Pons, 
die  Medulla  oblongata  und  die  Medulla  spinalis  sammt  der  Spina  bifida  durch  Erhärtung  in  Liquor  Mülleri 
vorbereitet.  Diese  Theile  erhärteten  im  allgemeinen  sehr  gut,  nur  bei  dem  Kleinhirne,  das  übrigens  bereits 
bei  der  Section  recht  weich  erschienen  war,  hatte  ich  einen  partiellen  Misserfolg,  in  soferne  blos  der  unter¬ 
halb  des  Foramen  occipitale  magnum,  also  schon  im  Wirbelcanale  gelagert  gewesene  Abschnitt  desselben 
eine  brauchbare  Schnittconsistenz  acquirirte,  während  das  übrige  Kleinhirn  bröcklig  zerfiel. 

Die  untersuchten  Wandstellen  der  Seitenventrikel  Hessen  von  aussen  nach  innen  erkennen  die 
typisch  geschichtete  Rinde,  eine  dünne  mit  Cu-Hämotoxylin  gut  färbbare  Marklage  und  ein  sehr  stark  ver¬ 
dicktes  Ependym,  in  welchem  die  heterotopen  Knoten  grauer  Substanz  sich  ganz  scharf  abhoben.  Diesel¬ 
ben  enthielten  zahlreiche  grosse  Ganglienzellen  und  spärliche  markhaltige  Nervenfasern. 

Im  Bereiche  des  Pons  fiel  auf  die  Verdickung  des  Ependyms  und  in  der  unteren  Hälfte  desselben 
ausser  der  schon  bemerkten  stärkeren  Abplattung  und  der  Asymmetrie  eine  namentlich  entsprechend  der 
durch  den  vorderen  Rand  des  Foramen  occipitale  magnum  bedingten  Furche  deutliche  sklerotische  Ver¬ 
dichtung  an  der  ventralen  Fläche.  Die  Nervenkerne  und  Nervenwurzeln  zeigten  gewöhnliche  Verhältnisse, 
die  Pyramiden  erschienen  geringer  an  Masse. 

Die  Medulla  oblongata  (vide  Fig.XIII  und  XIV)  zeigte  gleichfalls  Ependymverdickung  und  an  der 
ventralen  Fläche  Sklerose.  Ihre  Nervenkerne  waren  auch  von  gewöhnlicher  Beschaffenheit,  ihre  Pyramiden 
waren  ebenfalls  etwas  kleiner.  Sehr  beachtenswerth  war  die  Veränderung  ihrer  Architektur,  indem  die 
Pyramidenkreuzung  höher  lagerte  als  sonst,  nämlich  bis  in  die  Mitte  der  1 1  mm  langen  Oliven  hinaufreichte 
(Fig.  XIV  6),  und  am  unteren  Ende  der  Medulla  oblongata  die  Vorder-  und  Hinterstränge  der  Medulla  cer- 
vicalis  eine  schleifenförmige  Ausbuchtung  zeigten,  wodurch  eben  die  oben  erwähnten  Stufen  an  der  Grenze 
zwischen  Medulla  oblongata  und  Medulla  cervicalis  bedingt  worden  waren.  Die  Vorderstränge  waren  ein¬ 
fach  ausgebogen,  die  Hinterstränge  dagegen  bogen  dorsalwärts  um  und  schwollen  gleichzeitig  zu  der 
mächtigen  dorsalen  Stufe  dadurch  an,  dass  hier  in  ihnen  die  gesammte  Masse  ihrer  Kerne  zusammen¬ 
gedrängt  war,  so  dass  auf  den  Querschnitten  durch  die  Medulla  oblongata  ausser  in  deren  unterstem 
Antheile  von  diesen  Kernen  nichts  mehr  zu  sehen  war. 

Der  in  den  Wirbelcanal  dorsalwärts  vom  Pons  und  der  Medulla  oblongata  hin  e  in  reich  e  n  de  Theil 
des  4.  Ventrikels  war  von  stark  verdicktem  Ependym  begrenzt,  welches  direct  mit  dem  Ependym  des 
Pons  und  der  Medulla  oblongata  zusammenfloss,  wie  dieses  ein  meist  gut  erhaltenes  Cylinderepithel  trug 
und  an  seiner  Innenfläche  einerseits  die  rechts  und  links  in  den  Ventrikel  eingetretenen  Zottengruppen  der 
Plexus  chorioidei  ventriculi  IV.  andererseits  ziemlich  massige  Partien  von  dem  Unterwurme  ungehöriger 
Kleinhirnsubstanz  theils  der  hinteren  Ventrikelwand  aufsitzend  wie  in  Fig.  XIII,  theils  frei  wie  in  Fig.  XIV 
zeigte.  Diese  Kleinhirnpartien  waren  zum  grössten  Theile  sklerotisch  und  konnte  nur  stellenweise  eine 
marklose  Rinde  noch  erkannt  werden,  welche  aus  einer  schmalen  äusseren  Körnerschichte,  einer  breiten 
molecularen  Schichte  und  einer  mächtigen  inneren  Körnerschichte  bestand  und  deutliche  Purkinje’sche 
Zellen  aufwies. 

Die  Medulla  cervicalis  besass  eine  sehr  mächtige  graue  Substanz  mit  reichlichen,  schön  ent¬ 
wickelten  Ganglienzellen  und  machte  es  den  Eindruck,  als  wenn  dieselbe,  wie  es  in  Anbetracht  der  Kürze 
des  Halsmarkes  auch  a  priori  wahrscheinlich  sein  musste,  auf  eine  kleinere  Strecke  zusammengedrängt 
worden  wäre.  Um  den  etwas  weiteren  Centralcanal  fand  sich  Sklerose,  ebenso  wie  allerdings  in  gerin¬ 
gerem  Grade  an  der  ganzen  Peripherie  der  Medulla.  Die  Nervenwurzeln  waren  durchaus  markhaltig.  An 
dem  oberen  Endstücke  der  Medulla  cervicalis  liess  sich  weiter  auch  deutlich  die  schon  früher  erwähnte 
Ausbiegung  der  Dorsalstränge  nach  hinten  und  die  Auflagerung  des  verlängerten  4.  Ventrikels,  sowie  des 
hier  freien  zapfenförmigen  Fortsatzes  des  Unterwurmes  auf  die  Dorsalstränge  an  den  Querschnitten  erkennen 
(vide  Fig.  XV  und  XVI). 

In  der  Medulla  dorsalis  (vide  Fig.  XVII,  XVIII,  XIX,  XX  und  XXI)  waren  das  auffälligste  die  lang¬ 
gestreckten  cylindrischen  Höhlenbildungen  in  der  dorsalen  Hälfte  des  Markes,  welche,  wie  dies  an  Quer- 
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schnitten  vom  oberen  und  unteren  Ende  der  vom  1.  bis  zum  7.  Segmente  sich  erstreckenden  Höhle  und 
am  oberen  Ende  der  unteren  Höhle  constatirt  werden  konnte,  aus  der  Anlage  des  Centralcanales  hervor¬ 
gegangen  waren,  d.  h.  an  diesen  Stellen  continuirlich  mit  dem  daselbst  eine  Ausbuchtung  ihrer  Wand 
darstellenden  Centralcanale  in  Verbindung  standen.  Sonst  waren  die  an  jedem  Schnitte  hie  und  da  noch 
Epithelauskleidung  zeigenden  Höhlen  vorn  Centralcanale  abgegrenzt  und  konnte  vielfach  zwischen  ihrer 
ventralen  Wand  und  dem  Centralcanale  noch  ein  Theil  der  Hinterstränge  nachgewiesen  werden.  Hie  und 
da  war  der  Centralcanal  mehrfach,  i.  e.  bis  3 fach.  Das  Gewebe  um  ihn  erschien  durchwegs  sklerotisch, 
die  Wandungen  der  cylindrischen  Höhlen  wurden  durch  eine  derbe  faserige  Gewebsmasse  gebildet.  Die 
graue  Substanz  der  Vorder-  und  Hinterhörner  war  nur  in  den  obersten  Segmenten  gut  entwickelt,  sonst 
rudimentär  und  mit  spärlichen  Ganglienzellen  versehen.  Die  spinalen  Nervenwurzeln  enthielten  nur  wenig 
markhaltige  Fasern,  namentlich  in  den  hydromyelischen  Theilen.  Überall,  besonders  im  Bereiche  der 
Höhlenbildungen  erschienen  die  peripheren  Theile  der  weissen  Stränge  sklerotisch. 

Innerhalb  der  Spina  bifida  (vide  Fig.  XXII)  Hessen  die  beiden  in  der  dorsalen  Wand  des  Sackes 
eingelagerten  Rückenmarkshälften  zwar  deutlich  in  eine  feinkörnige  Masse  eingetragene  Gruppen  multi¬ 
polarer  Ganglienzellen  erkennen,  und  konnten  durch  die  Cu-Hämatoxylinmethode  die  mit  zum  Theile 
markhaltigen  Fasern  versehenen  Nervenwurzeln  nachgewiesen  werden,  von  Centralcanälen  sah  ich  jedoch 
hier  nichts.  Die  ganze  Spina  bifida  war  mit  Epidermis  überzogen,  unter  welcher  aber  im  Bereiche  der 
früher  erwähnten,  einer  Serosa  ähnlichen  centralen  Partie  der  Spina  bifida  die  Papillen  fehlten,  und  nur 
eine  dünne  Lage  faserigen  Bindegewebes  sich  fand. 

Die  Querschnitte  des  Rückenmarkes  unterhalb  der  Spina  bifida  (vide  Fig.  XXIII)  endlich 
waren  ausgezeichnet  durch  eine  partielle,  nämlich  die  dorsale  Hälfte  betreffende  Verdoppelung,  insoferne 
sich  auf  jedem  der  aus  den  verschiedensten  Höhen  angefertigten  Querschnitte  zwei  Vorderhörner  und  vier 
Hinterhörner  fanden,  welche  gut  ausgebildet  und  mit  den  zugehörigen  grösstentheils  markhaltigen  Ner¬ 
venwurzeln  versehen  waren.  Die  entsprechend  den  doppelten  Hinterhörnern  in  ihrer  Masse  mächtigeren 
Hinterstränge  erschienen  durchwegs  markhältig.  Der  Centralcanal  war  hier  in  allen  Schnitten  doppelt  und 
zwar  in  der  Art,  dass  rechts  und  links  von  der  Mittellinie  je  ein  mit  hohem  Cylinderepithel  ausgekleideter 
schräg  ovaler  Hohlraum  inmitten  der  grauen  Substanz  sich  fand. 

Sechzehnter  Fall.  3  Tage  altes  Mädchen.  Gebärklinik  des  Herrn  Prof.  Dr.  Schauta.  Section  am 
4.  November  1889  (54  Stunden  post  mortem). 

Klinische  Diagnose:  Hydrocephalia.  Spina  bifida.  Talipedes.  Paresis  extremitatum  inferiorum. 

Krankengeschichte:  Aus  derselben  sei  nur  erwähnt,  dass  das  Kind  wegen  eines  gleichzeitig  vor¬ 
handenen  Lithopädiums  durch  Sectio  caesarea  zur  Welt  befördert  wurde,  und  die  Parese  der  unteren 
Extremitäten  sofort  nach  der  Geburt  zu  bemerken  war. 

Pathologisch  -  anatomische  Diagnose:  Hydrocephalia  chronica  interna  congenita. 
Myelo-Meningocele  (v.  Recklinghausen)  dorso-lumbalis.  Haemorrhagia  recens  subduralis  ad  superficiem 
cerebri  et  haemorrhagia  recens  in  pedunculo  cerebri  utroque.  Oedema  pulmonum.  Pes  varus  d.  Pes  valgus 
sin.  Hydronephrosis  sin. 

Befund  bei  der  Section  des  Centralnervensystems:  Das  Haupthaar  bis  4  cm  lang,  ziemlich 
schütter,  von  dunkelbrauner  Farbe.  Der  grösste  Horizontalumfang  des  Kopfes  =  46  cm,  der  frontale  Um¬ 
fang  von  einem  Gehörgange  zum  anderen  =  34  cm,  die  gerade  Länge  =  14  cm,  die  grösste  Breite  —  1 4  cm. 
Sämmtliche  Nähte  weit  klaffend.  Der  Gesichtstheil  des  Kopfes  gegenüber  dem  Hirntheile  auffallend  klein. 
Die  Stirne  stark  vorspringend. 

An  der  Rückenfläche  des  Rumpfes  in  der  Mittellinie  eine  von  der  Insertionshöhe  der  letzten 
Rippen  an  der  Wirbelsäule  bis  7’5  cm  über  dem  Anus  sich  erstreckende,  ovale,  o'ocwi  im  sagittalen  und 
4  cm  im  queren  Durchmesser  messende,  circa  1  cm  elevirte,  fluctuirende  Vorwölbung,  die  in  der  Rand¬ 
zone  von  ausgebildeter  Haut  bedeckt  ist,  in  den  daran  angrenzenden  Partien  und  im  ganzen  unteren 
Drittel  ein  Serosa-artiges  Aussehen  zeigt  und  in  den  centralen  Partien  der  oberen  zwei  Drittel  das  dorsal- 
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wärts  gespaltene  kückenmaik  als  eine  bis  12  112111  breite  und  3'5  ent  lange  Zona  medullo-vasculosa 
erkennen  lässt.  Am  oberen  und  unteren  Ende  dieser  Zona  medullo-vasculosa  findet  sich  je  ein  deutlicher 
Porus.  In  den  seitlichen  Randpartien  der  Vorwölbung,  dann  am  unteren  Ende  derselben  und  darunter  in 
der  Mittellinie  des  Rückens  bis  zu  der  2-5  cm  über  dem  Anus  gelegenen,  halberbsengrossen,  sehr  deutlich 
ausgesprochenen  Foveola  coccygea  Hypertrichosis. 

Die  weichen  Schädeldecken  blass.  Die  einzelnen  Schädeldeckknochen  sehr  gross,  mit  zahlreichen 
Ossificationsdefecten  versehen.  Der  Clivus  flach  und  sehr  kurz.  Das  Foramen  occipitale  magnum  auffal¬ 
lend  weit.  Das  Tentorium  cerebelli  gar  nicht  entwickelt.  Zwischen  Pachymeninx  und  Arachnoidea  allent¬ 
halben  reichliche  frische  Blutgerinnungen.  Ebenso  auch  frischere  Blutung  in  den  beiden  Pedunculi  cerebri. 

Die  Seitenventrikel  der  beiden  Grosshirn hemisphären  sehr  stark  ausgedehnt,  so  dass  sie  über 
mannsfaustgross  erscheinen,  dabei  mit  klarem  Serum  gefüllt.  Auch  der  3.  Ventrikel  sehr  weit.  Die  Sub¬ 
stanz  des  Grosshirns  weich.  Seine  Gyri  reichlich. 

Das  Kleinhirn  nur  dargestellt  durch  einen  halb  kleinfingerdicken,  dem  Unterwurme  analogen  Zapfen 
(vide  Pig.  XXIVfl),  der  dem  abgeflachten  Pons  und  der  ganz  platten,  mit  ihrem  unteren  Drittel  schon  inner¬ 
halb  des  Wirbelcanales  enthaltenen  Medulla  oblongata  dorsal  aufliegt,  sich  durch  das  Foramen  occipitale 
magnum  in  den  deutlich  erweiterten  Canal  der  Halswirbelsäule  erstreckt  und  conisch  zugespitzt  in  der 
Höhe  des  unteren  Randes  des  Körpers  des  5.  Halswirbels,  respective  der  Stelle  des  Abganges  der  5.  Cervi- 
calnervenwurzeln  vom  Rückenmarke  endigt.  Dieser  Zapfen  steht  an  seinem  oberen  Ende  mit  dem  Corpus 
quadrigeminum  in  Zusammenhang  und  lagert  mit  Ausnahme  eben  des  oberen  Endes,  das  nach  den  beiden 
Seiten  zu  sich  mit  dem  Pons  verbindet,  sammt  derTela  chorioidea  ventriculi  IV.  frei  in  einer  Höhle,  welche 
dem  dilatirten  4.  Ventrikel  und  dem  stark  ausgedehnten  Centralcanale  des  untersten  Abschnittes  der  Medulla 
oblongata  entspricht  (Fig.  XXIV  c).  Die  genannte  Höhle,  welche  sozusagen  einen  verlängerten  4.  Ventrikel 
darstellt,  geht  in  der  Höhe  des  1.  Cervicalsegmentes  des  Rückenmarkes  in  den  gewöhnlich  weiten  Central¬ 
canal  der  Medulla  cervicalis  über,  entsendet  aber  von  da  einen  blindsackförmigen  Anhang  (Fig.  XXIV d) 
an  der  dorsalen  Seite  der  Medulla  spinalis  nach  abwärts  bis  in  die  Höhe  des  unteren  Randes  des  1.  Brust¬ 
wirbelkörpers.  In  diesem  blindsackförmigen  Anhänge  befindet  sich  das  conische  untere  Ende  des  Klein¬ 
hirnzapfens  (Fig.  XXIV  e). 

Sehr  eigenthiimlich  ist  das  Verhalten  der  oberen  Enden  der  Hinterstränge  des  Halsmarkes,  indem 
diese  gerade  unter  der  Communicationstelle  zwischen  der  das  Kleinhirnrudiment  enthaltenden  Verlänge¬ 
rung  des  4.  Ventrikels  und  dem  Centralcanale  der  Medulla  cervicalis,  also  entsprechend  der  Grenze  zwi¬ 
schen  I.  und  2.  Cervicalsegmente  des  Rückenmarkes  sich  nach  rückwärts  krümmen  und  in  die  ventrale 
Wand  des  blindsackförmigen  Anhanges  des  4.  Ventrikels  eintreten,  woselbst  sie  rechts  und  links  von  der 
Miteilinie  gelagert,  ihre  Kerne  formiren.  Nach  abwärts  lassen  sich  diese  umgebogenen  Hinterstränge  in 
der  ventralen  Wand  des  blindsackförmigen  Anhanges  des  4.  Ventrikels  bis  in  die  Höhe  des  Abganges  des 
5.  Cervicalnervenpaares  verfolgen  (Fig.  XXIV /).  Die  Medulla  cervicalis  dabei  in  ihrer  oberen  Hälfte 
verkürzt. 

Die  Präparation  der  Spina  bifida  zeigt,  dass  die  dorsale  Wirbelspaltung  vom  1 1.  Brustwirbel  bis  zum 
2.  Kreuzwirbel  reicht,  und  die  gespaltenen  Wirbelbogen  weit  klaffen.  Der  Bogen  des  3.  Kreuzwirbels  wieder 
geschlossen.  Von  dem  die  Zona  medullo-vasculosa  der  Spina  bifida  formirenden  Abschnitte  der  Medulla 
spinalis  entspringen  das  11.  und  12.  Dorsalnervenpaar  und  die  5  Lumbalnervenpaare,  während  die  Sacral- 
und  Coccygealnerven  erst  unterhalb  des  Porus  caudalis  aus  dem  wieder  geschlossen  erscheinenden  unteren 
Ende  des  Rückenmarkes  entstehen.  Die  Vorwölbung  im  Bereiche  der  Spina  bifida  durch  Ansammlung  einer 
serös-blutigen  Flüssigkeit  zwischen  der  ventralen  Fläche  der  Zona  medullo-vasculosa  und  der  Pachymeninx 
bedingt.  Die  Medulla  dorsalis  auffallend  dünn. 

Die  Wirbelsäule  nicht  verkrümmt.  Die  Zahl  ihrer  Wirbel  normal. 

Mikroskopische  Untersuchung:  Bei  dem  sehr  weichen  Zustande  der  Hirnsubstanz  legte  ich  das 
Kleinhirnrudiment,  den  Pons,  die  Medulla  oblongata,  die  Medulla  cervicalis  und  das  oberste  Stück  der 
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Medulla  dorsalis  1  in  Alkohol  ein,  erzielte  jedoch  eine  schnittfähige  Consistenz  nur  an  den  unterhalb  des 
Foramen  occipitale  magnum  gelegenen  Theilen  des  Kleinhirnrudimentes  und  der  Medulla  oblongata,  sowie 
an  den  genannten  Abschnitten  der  Medulla  spinalis.  Diese  Gebilde  wurden  dann  in  Celloidin  eingebettet 
und  hierauf  in  zahlreiche,  genau  nach  dem  makroskopischen  Präparate  orientirte  Querschnitte  zerlegt,  die 
ich  mit  Hämatoxylin  und  Eosin  färbte.  Ich  bekam  auf  diese  Art  Präparate,  welche  die  graue  Substanz  der 
Medulla  oblongata  und  Medulla  spinalis,  die  da  und  dort  noch  vorhandene  Körnerschichte  der  Kleinhirn¬ 
rinde,  das  Epithel  des  4.  Ventrikels  und  seines  blindsackförmigen  Anhanges,  das  Epithel  des  Central- 
canales  des  Rückenmarkes  und  die  Zotten  der  Tela  chorioidea  ventriculi  IV.  sehr  distinct  gefärbt  zeigten 
und  auch  etwaige  Sklerosirungen  erkennen  zu  lassen  geeignet  waren. 

In  dem  untersuchten  Stücke  der  Medulla  ob  longa  t  a  unterschied  ich  unter  dem  verdickten  Ependym 
die  Kerne  der  XII.  und  X.  so  wie  diese  Nerven  selbst  (vide  Fig.  XXV).  Von  den  Oliven  konnte  ich  hingegen 
nichts  finden.  In  der  Medulla  spinalis  präsentirten  sich  die  Vorder-  und  Hintersäulen  der  grauen  Sub¬ 
stanz  des  Rückenmarkes  und  die  Kerne  der  Goll’schen  und  Burdach’schen  Stränge  (vide  Fig.  XXVI  und 
XXVII),  welche  Kerne,  wie  erwähnt,  in  die  ventrale  Wand  des  blindsackförmigen  Anhanges  des  4.  Ven¬ 
trikels  eingelagert  waren. 

Die  wdsse  Substanz  der  Medulla  oblongata  zeigte  am  ventralen  Rande  Sklerose  (vide  Fig.  XXV),  die 
weisse  Substanz  des  Rückenmarkes  bot  im  allgemeinen  das  gewöhnliche  Structurbild,  wie  es  der  Alkohol¬ 
härtung  entspricht,  nur  war  dieselbe  an  Masse  viel  geringer  als  normal.  Die  Pyramidenbahnen  waren  mark¬ 
los.  Dort,  wo  die  Hinterstränge  mit  ihrem  oberen  Ende  in  die  ventrale  Wand  des  blindsackförmigen  An¬ 
hanges  des  4.  Ventrikels  übertraten,  waren  dieselben  zum  Theile  sklerotisch  (vide  Fig.  XXVI  und  XXVII) 

Das  Kleinhirnrudiment  war  in  hohem  Grade  sklerotisch  und  Hessen  sich  in  demselben  blos  mehr 
stellenweise  Reste  der  Körnerschichte  der  Rinde  nachweisen  (vide  Fig.  XXV  bis  XXVIII).  Purkinj  e’sche 
Zellen  fand  ich  gar  nicht  mehr.  Die  Oberfläche  des  Kleinhirnzapfens  war  mehrerenorts  noch  mit  einem 
einschichtigen  Cylinderepithel  bedeckt,  wie  sich  solches  auch  an  zahlreichen  Zotten  der  Tela  chorioidea 
ventriculi  IV.,  welche  rechts  und  links  von  der  Mittellinie  in  den  Ventrikel  eingetreten  waren  (vide  Fig.  XXV), 
und  an  den  meisten  Stellen  der  Innenfläche  des  das  Kleinhirnrudiment  enthaltenden,  aus  sklerotischem 
Gewebe  bestehenden  Sackes  vorfand.  Der  unterste  Theil  des  blindsackförmigen  Anhanges  des  4.  Ventrikels 
war  mit  rothen  Blutkörperchen,  Leukocyten  und  Fibringerinseln  erfüllt  (vide  Fig.  XXIX). 

Das  Epithel  des  Centralcanales  der  Medulla  spinalis,  der  nirgends  erweitert  war  (vide  Fig.  XXVI 
bis  Fig.  XXIX)  hatte  die  gewöhnliche  Beschaffenheit. 

Siebzehnter  Fall.  16  Tage  altes  Mädchen.  Chirurgische  Abtheilung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Bayer  im 
Kaiser  Franz  Joseph-Kinderspitale.  Section  am  17.  November  1892  (37  Stunden  post  mortem). 

Klinische  Diagnose:  Spina  bifida  dorso-lumbalis.  Hydrocephalia  interna.  Paraplegia  extremitatum 
inferiorum.  Incontinentia  alvi  et  urinae.  Pes  varus  sin.  Meningitis? 

Krankengeschichte:  Die  Lähmung  der  unteren  Extremitäten,  sowie  die  Incontinentia  alvi  et  urinae 
waren  unmittelbar  nach  der  Geburt  bemerkt  worden.  Am  13.  November  Abends  waren  zum  erstenmal 
klonisch-tonische  Krampfanfälle  mit  deutlicher  Nackenstarre  eingetreten,  und  hatten  sich  die  Pupillen 
ungleichmässig  zu  erweitern  begonnen.  Am  14.  und  15.  November  war  es  dann  zu  zahlreichen  weiteren 
Krampfanfällen  gekommen.  Nach  einem  solchen  und  zwar  sehr  heftigen  Krampfanfalle  war  am  15.  Novem¬ 
ber  7  Uhr  Nachmittags  das  Kind  plötzlich  gestorben. 

Pathologisch-anatomische  Diagnose:  Hydrocephalia  chronica  interna  congenita. 
Hydromyelia.  Myelo-Meningocele  (v.Recklinghausen)  dorso-lumbalis.  Pes  varus  sin.  Pneumonia  lobularis. 

Befund  bei  der  Section  des  Centralnervensystems:  Der  Horizontalumfang  des  Kopfes  = 
37  cm.  Das  Capillitium  reichlich  entwickelt.  Seine  Haare  bis  5 cm  lang,  dunkelblond.  Die  Stirne  etwas  stär¬ 
ker  vorspringend. 

1  Das  übrige  Rückenmark  mit  der  Spina  bifida  wurde  als  makroskopisches  Präparat  sub  Nr.  4763  im  Museum  des  patho¬ 
logisch-anatomischen  Institutes  aufgestellt. 
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An  der  Rückenfläche  des  Rumpfes  in  der  Medianlinie,  entsprechend  dem  unteren  Ende  der  Brust¬ 
wirbelsäule  und  der  ganzen  Lendenwirbelsäule  eine  Spina- bifida-Geschwulst  von  9 cm  Länge,  6 cm  Breite 
und  2 cm  Elevation.  Der  Sack  dieser  Geschwulst  gegenwärtig  schlaff.  An  ihm  eine  centrale,  fast  kreis¬ 
runde,  4 cm  im  Durchmesser  haltende,  jetzt  vertrocknete  Zona  medullo-vasculosa,  dann  eine  nach  oben 
und  unten  zu  bis  2 cm  breite,  nach  den  Seiten  zu  nur  1  cm  breite  Zona  epithelio-serosa  und  an  der  Peri¬ 
pherie  eine  schmale  Zona  dermoides  zu  unterscheiden.  Pori  nicht  wahrzunehmen.  Unterhalb  der 
Spina-bifida-Geschwulst  in  der  Mittellinie  des  Rückens  Hypertrichose  mit  bis  2 cm  langen  blonden 
Haaren. 

Die  weichen  Schädel  decken  ziemlich  blutreich.  Der  Horizontalumfang  des  Schädels  =35-5  cm.  Die 
Verbindungslinien  aller  Schädcldeckknochen  klaffend,  am  meisten  die  der  beiden  Stirnbeinschuppen, 
deren  mediale  Ränder  2  -5  cm  voneinander  abstehen.  Die  grosse  Fontanelle  bedeutend  grösser.  In  den 
Sinus  pachymeningis  ziemlich  reichliches,  dunkles,  flüssiges  Blut.  Das  Tentorium  cerebelli  stark  gewölbt, 
von  geringer  Flächenausdehnung.  Die  inneren  Meningen  blutreich. 

Die  Grosshirn  hemisphären  voluminöser  und  zwar  in  Folge  von  starker  Dilatation  der  Seitenventrikel, 
welche  mit  klarem  Serum  erfüllt  sind  und  mit  verdicktem  Ependym  ausgekleidet  erscheinen.  Die  Gross¬ 
ganglien  des  Grosshirns  von  gewöhnlichen  Dimensionen.  Das  Mark  bedeutend  an  Masse  verringert.  Die 
Corticalis  mit  reichlichen  kleinen  Gyri  versehen,  die  Hauptfurchen  aber  doch  noch  zu  erkennen.  Der 

3.  Ventrikel  wenig  ausgedehnt. 

Das  Kleinh  irn  etwas  grösser  an  Masse,  indem  dasselbe  zwar  von  rechts  nach  links  schmäler  ist, 
von  oben  nach  unten  und  von  vorne  nach  hinten  aber  grössere  Dimension  besitzt  als  das  normale  Klein¬ 
hirn  eines  gleich  alten  Kindes.  Die  Lobi  superiores,  posteriores  et  inferiores  von  gewöhnlicher  Anordnung, 
mit  reichlichen  Gyri  versehen.  Die  Tonsillen  und  die  Flocculi  beträchtlich  kleiner.  Ihre  Gyri  verkümmert. 
Entsprechend  der  Grenze  zwischen  den  Lobi  inferiores  und  den  Tonsillen  an  der  dorsalen  Seite  des  Klein¬ 
hirns  eine  tiefe,  quer  verlaufende  Horizontalfurche  (vide  Fig.  XXX  a),  die  dem  hinteren  Rande  des  deutlich 
weiteren  Foramen  occipitale  magnum  correspondirt.  Auf  diese  Art  die  Tonsillen,  die  Uvula  und  der  Nodulus 
bereits  innerhalb  des  im  Halstheile  erweiterten  Wirbelcanales  gelagert,  woselbst  sie  einen  dreieckigen, 
12 mm  langen,  zapfenförmigen  Fortsatz  des  Kleinhirns  bilden  (Fig.  XXX  b,  c,  d),  welcher  der  dorsalen  Fläche 
der  gänzlich  in  den  Wirbelcanal  dislocirten  Medulla  oblongata  aufliegt  und  bis  in  die  Höhe  des  Körpers 
des  2.  Halswirbels  sich  erstreckt.  Unterhalb  dieses  zapfenförmigen  Fortsatzes  des  Keinhirns  an  der  dorsa¬ 
len  Fläche  des  oberen  Endes  der  Medulla  cervicalis  ein  9 mm  langer,  3 mm  weit  vorspringender  Höcker 
(Mg.  XXX/),  durch  welchen  die  dorsalen  Wurzeln  der  3  obersten  Cervicalnervenpaare  seitlich  auseinander 
gedrängt  und  nach  abwärts  zusammengeschoben  erscheinen  (Fig.  XXX,  I,  II,  III).  Der  Pons  21  mm  lang, 
von  gewöhnlicher  Beschaffenheit. 

Die  Medulla  oblongata,  wie  erwähnt,  in  den  Wirbelcanal  dislocirt,  wobei  sich  an  der  Grenze  zwi¬ 
schen  ihr  und  dem  Pons  eine  ziemlich  tiefe,  dem  vorderen  Rande  des  Foramen  occipitale  magnum  entspre¬ 
chende  Querfurche  findet.  Ihre  Länge  =  18  mm. 

Ein  sagittaler  Medianschnitt  durch  das  Kleinhirn,  den  Pons,  die  Medulla  oblongata  und  die 
obere  Hälfte  des  Halsmarkes  (vide  Fig.  XXXI)  zeigt  die  dem  Foramen  occipitale  magnum  entsprechenden 
Furchen  an  der  dorsalen  Seite  des  Kleinhirns  (Fig.  XXXI  a)  und  an  der  ventralen  Fläche  zwischen  Pons 
und  Medulla  oblongata  (Fig.  XXXI  b ),  die  zapfenförmige  Verlängerung  des  Kleinhirns  in  den  Wirbelcanal, 
welche  die  Uvula  und  den  Nodulus  des  Unterwurmes  erkennen  lässt  und  in  den  in  den  Wirbelcanal  hin¬ 
einreichenden  4.  Ventrikel  sich  vorwölbt,  den  früher  erwähnten  Höcker  an  der  dorsalen  Fläche  des  oberen 
F.ndes  der  Medulla  cervicalis  (Fig.  XXXI  e),  der  sich  als  eine  Zusammenschiebung  der  Kerne  der  umgebo¬ 
genen  Gol Eschen  und  Burdach’schen  Stränge  darstellt  und  die  Eintrittsstelle  der  Tela  chorioidea  in  den 

4.  Ventrikel  (Fig.  X^XT /).  An  diesem  Schnitte  lässt  sich  auch  constatiren,  dass  die  oberen  Gyri  der  Uvula 
des  Unterwurmes  gerade  dort,  wo  dieselben  dem  Rande  des  Foramen  occipitale  magnum  anlagen, 
geschrumpft  und  sklerotisch  sind. 

Die  NN.  XII.  ebenso  wie  die  NN.  IX.,  X.  und  XI.  von  gewöhnlicher  Beschaffenheit. 
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Der  „Querschlitz«  des  kleinen  Gehirns  von  V förmiger  Gestalt,  indem  er  den  Seitenrändern  des 
früher  erwähnten  zapfenförmigen  Fortsatzes  des  kleinen  Gehirns  entspricht.  Beiderseits  eine  deutlich  aus¬ 
gebildete  Taenia  plexus  chorioidei  ventriculi  IV.  (Fig.  XXX  bei  g)  und  ein  langes  Velum  medulläre 
posterius  nachzuweisen. 

Die  Medulla  spinalis  im  Halstheile  von  gewöhnlicher  Querschnittszeichnung.  Im  Brusttheile  deut¬ 
liche  Hydromyelie,  indem  hier  der  Centralcanal  bis  auf  5  mm  erweitert  ist.  Im  11.  Brustsegmente  spaltet 
sich  das  Rückenmark  in  zwei  dünne  cylindrische  Stränge,  welche  dicht  neben  einander  gelagert,  in  die 
am  11.  Brustwirbel  beginnende  Spina  bifida  eintreten.  Unterhalb  des  letzten  Lendenwirbels,  woselbst  die 
die  zwei  letzten  Brustwirbel  und  die  sämmtlichen  Lendenwirbel  betreffende  Spina  bifida  endet,  findet  sich 
dann  noch  das  2  cm  lange,  von  aussen  einfach  erscheinende,  dünne  Sacralmark.  Die  Bogen  der  Sacral- 
wirbel  gleichfalls  gespalten,  aber  nicht  klaffend  wie  die  gespaltenen  Bogen  der  zwei  untersten  Brustwirbel 
und  der  fünf  Lendenwirbel. 

Mikroskopische  Untersuchung:  Derselben  wurden  nach  Härtung  in  Liquor  Mülleri  unterzogen 
das  5.  Cervicalsegment,  das  2.  Dorsalsegment  und  das  1 1.  Dorsalsegment  des  Rückenmarkes,  dann  die 
Myelo-Meningocele  und  das  Sacralmark  unterhalb  der  Spina  bifida. 1 

Das  5.  Cervicalsegment  zeigte  geringe  Dilatation  des  Centralcanales,  war  aber  sonst  bis  auf  leichte 
Randsklerose  normal. 

Im  2.  Dorsal  Segmente  fand  sich  das  Bild  einer  ziemlich  hochgradigen  Hydromyelie,  indem  der 
Centralcanal,  der  übrigens  fast  überall  noch  sein  Epithel  erkennen  Hess,  auf  4  mm  erweitert  war.  Die 
graue  Substanz  besass  deutliche  Ganglienzellen,  die  weisse  Substanz  war  in  den  Hintersträngen  faser¬ 
ärmer  und  am  Rande  des  Rückenmarkes  sklerosirt. 

Das  11.  Dorsalsegment  bot  entsprechend  dem  makroskopischen  Befunde  das  Bild  einer  Zerthei- 
lung  in  zwei  seitliche  Hälften  (vide  Fig.  XXXII).  Jede  der  beiden  Hälften,  die  durch  Gewebe  der  inneren 
Meningen  getrennt  dicht  neben  einander  lagerten,  enthielt  einen  eigenen  Centralcanal.  Links  war  dieser 
ziemlich  eng  und  kreisrund  (Fig.  XXXII  8),  rechts  hingegen  stark  erweitert,  unregelmässig  gebuchtet  und 
nur  mehr  stellenweise  mit  Cylinderepithel  ausgekleidet  (Fig.  XXXII  1).  In  jeder  Hälfte  liess  sich  ein  Vor¬ 
derhorn  und  ein  Hinterhorn  unterscheiden  (Fig.  XXXII  2  und  9,  3  und  10)  mit  multipolaren  Ganglienzellen 
in  dem  Vorderhorne.  An  beiden  Hälften  war  Randsklerose  entwickelt,  rechts  weniger  als  links  (Fig.XXXII 
4  und  1 1).  Die  vordere  Wurzel  war  beiderseits  markhaltig,  die  hintere  Wurzel  marklos  (Fig.  XXXII  5  und 
12,  6  und  13).  Die  spärliche  weisse  Substanz  enthielt  in  beiden  Hälften  nur  sehr  wenig  Mark  (Fig.  XXXII 
7  und  14). 

Die  Querschnitte  durch  die  Myelo-Meningocele  Hessen  erkennen  die  Zona  dermoides  mit  Haar¬ 
bälgen  und  Hautdrüsen,  die  Zona  epithelio-serosa,  die  Zona  medullo-vasculosa,  deren  oberflächliche 
Schichten  nekrotisch  waren  und  reichliche,  zum  Theile  innerhalb  von  Blutgefässen  gelegene  Ballen  von 
Mikrokokken  enthielten,  in  der  sich  aber  nirgends  Ganglienzellen  fanden,  die  nur  in  den  Randtheilen  vor¬ 
handene  Pachymeninx  und  die  mit  grösseren  Hohlräumen  versehenen  inneren  Meningen  (vide  in  dieser 
Hinsicht  Fig.  XXXIII,  welche  einen  Querschnitt  durch  die  Myelo-Meningocele  nahe  dem  oberen  Ende  der 
Zona  medullo-vasculosa  darstellt). 

Sehr  bald  unter  dem  unteren  Ende  der  Zona  medullo-vasculosa  erschien  in  den  Schnitten  wieder  das 
Rückenmark  (vide  Fig.  XXXIV),  allerdings  sehr  unvollkommen  entwickelt,  ohne  deutliche  Ganglienzellen 
und  am  Rande  sklerosirt,  aber  mit  2  Cylinderepithel  tragenden  Centralcanälen  versehen. 

Der  gleiche  Befund  zeigte  sich  an  Querschnitten  durch  das  unter  der  Myelo-Meningocele  vorhandene 
Sacralmark.  Auch  hier  war  das  Rückenmark  sehr  rudimentär,  entbehrte  der  Ganglienzellen,  war  am 
Rande  sklerotisch  und  besass  2  Centralcanäle.  Auffällig  war  an  demselben  die  Einlagerung  von  Fettgewebe 
in  die  inneren  Meningen  (vide  Fig.  XXXV). 


l  Das  Kleinhirn  sammt  Pons,  Medulla  oblongata  und  dem  oberen  Halsmarke  wurde  als  makroskopisches  Musealprüparnt 
unter  Nr.  748  im  Kaiser  Franz  Joseph-Kinderspitale  conservirt, 
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H.  Chiari, 


Achzehnter  Fall.  14  Tage  alter  Knabe.  Chirurgische  Abtheilung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Bayer  im 
Kaiser  Franz  Joseph-Kinderspitale.  Section  am  20.  Jänner  1892  (30  Stunden  post  mortem). 

Klinische  Diagnose:  Ecstrophia  vesicae  urinariae.  Defectus  perinei.  Spina  bifida.  Catarrhus  intestin i. 

Krankengeschichte:  Das  Kind  war  zu  früh  geboren  worden.  Seine  Körperlänge  betrug  nur  40 cm. 
Bereits  kurze  Zeit  p.  p.  hatten  sich  Verdauungsstörungen  eingestellt,  denen  das  Kind  dann  erlag. 

Pathologisch-anatomische  Diagnose:  Catarrhus  gastro-intestinalis  acutus.  Hydrocephalia 
chronica  interna  congenita.  Hydro-Myelocele  (v.  Recklinghausen)  lumbo-sacralis.  Pes  valgus  sin. 
Pes  varus  d.  Umbilicus  amnioticus.  Ecstrophia  vesicae  urinariae.  Fissura  pelvis.  Enteroschisis.  Formatio 
abnormis  hepatis.  Pyelitis  acuta. 

Befund  bei  der  Section  des  Centralnervensystems:  Der  Kopf  von  gewöhnlichen  Dimensionen 
und  gewöhlicher  Gestalt.  Die  grosse  Fontanelle  dem  Alter  des  Kindes  entsprechend. 

In  der  Mittellinie  des  Rückens  und  zwar  in  der  Lendengegend  und  in  dem  obersten  Antheile  der 
Kreuzgegend  eine  jetzt  etwas  collabirte,  durchwegs  von  Haut  überzogene,  im  ganzen  fast  hühnereigrosse 
schwappende  Geschwulst. 

Die  weichen  Schädeldecken  blass.  Der  Horizontalumfang  des  Schädels  =  29 cm.  Seine  Nähte  etwas 
klaffend.  In  den  Sinus  durae  matris  flüssiges  und  frisch  geronnenes  Blut.  Das  Tontorium  cerebelli  schmäler. 
Die  inneren  Meningen  zart,  sehr  blass. 

Das  Grosshirn  auffallend  windungsreich.  Die  Seitenventrikel  und  der  3.  Ventrikel  deutlich  erweitert, 
und  mit  klarem  Serum  gefüllt.  Ihr  Ependym  verdickt.  Auf  dem  Horizontalschnitte  durch  die  Grosshirn¬ 
hemisphären  die  Differenzirung  zwischen  der  Rinde  und  dem  an  Masse  sehr  geringen  Marke  wie  auch 
zwischen  diesem  und  den  Grossganglien  eben  nur  angedeutet. 

Das  Kleinhirn  beträchtlich  kleiner  als  sonst.  Seine  grösste  Breite  =  4 cm,  sein  grösster  Durchmesser 
von  vorne  nach  hinten  =  2  •  2cm,  die  Höhe  seines  intrakraniell  gelagerten  Theiles  =  2cw.  Die  obere  Fläche 
des  Kleinhirns  stärker  gewölbt,  der  hintere  Rand  und  die  untere  Fläche  desselben  dadurch  auffällig,  dass 
einerseits  die  Incisura  marginalis  posterior  eben  nur  angedeutet  ist,  und  anderseits  die  Vallecula  ganz 
fehlt,  indem  sich  eine  Verlängerung  des  Kleinhirns  an  der  dorsalen  Fläche  der  Medulla  oblongata  und 
Medulla  cervicalis  nach  abwärts  erstreckt.  An  dieser  Verlängerung  betheiligen  sich  (vide  Fig.  XXXVI)  die 
Pyramis  (Fig.  XXXVIa)  die  Tonsillen  (Fig.  XXXVI  b—b)  mit  der  Uvula  (Fig.  XXXVIc),  der  Nodulus  und 
ein  zapfenförmiger  Fortsatz  des  4.  Ventrikels  (Fig.  XXXVI d).  Im  ganzen  misst  die  genannte  Verlängerung 
des  Kleinhirns,  welche  so  wie  die  Medulla  oblongata  unterhalb  des  Foramen  occipitale  magnum  im  erwei¬ 
terten  C anale  der  Halswirbelsäule  situirt  ist,  in  sagittaler  Richtung  18  mm  und  besitzt  dabei  eine  keilförmige 
Gestalt,  indem  sie  an  ihrem  oberen  basalen  Ende  20 mm  breit  und  10 mm  dick  ist  und  sich  nach  unten  zu 
allmählich  so  verjüngt,  dass  ihr  unteres  Ende  nur  5 mm  breit  ist.  Dieses  untere  Ende  entspricht  der  Höhe 
des  3.  Halswirbelkörpers  und  liegt  schon  im  Bereiche  der  Medulla  cervicalis.  Von  der  ventralen  Fläche 
gesehen,  (vide  Fig.  XXXVII)  bedeckt  das  Kleinhirn  die  Seitenfläche  des  Pons  mehr  als  sonst  und  erschei¬ 
nen  namentlich  die  Flocculi  (Fig.  XXXVII a—a)  stark  an  den  Pons  angepresst. 

Der  Pons  ist  16 mm  lang,  schmal  und  mit  einer  tiefen  Furche  (Fig.  XXXVIIfc)  für  die  A.  basilaris  ver¬ 
sehen. 

Die  Medulla  oblongata  ist  auf  14 mm  Länge  zu  schätzen  und  treten  an  ihr  die  Oliven  auffallend 
wenig  hervor. 

Die  Medulla  cervicalis  erscheint  in  ihrer  oberen  Hälfte  wie  zusammengeschoben,  indem  sie  hier 
dicker  ist  als  sonst  und  die  Spinalnervenwurzeln  viel  näher  aneinander  liegen  (vide  Fig.  XXXVI). 

Die  Austrittsstellen  der  N.  N.  XII.  und  N.  N.  VI.  zeigen  gewöhnliches  Verhalten,  die  der  N.  N.  VII., 
VIII.,  IX.  und  X.  hingegen  sind  durch  die  Basis  der  Verlängerung  des  Kleinhirns  lateralwärts  verdrängt. 

Sehr  instructiv 'gestaltet  sich  ein  sagittaler  Medianschnitt  durch  das  Kleinhirn,  den  Pons  und  die 
Medulla  oblongata1  (vide  Fig.  XXXVIII).  Man  erkennt  an  demselben  deutlich  die  Streckung  der  Pyramis 


1  Unter  Nr.  749  im  Museum  des  Kaiser  Franz  Joseph-Kinderspitales  conservirt. 
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(Fig.  XXXVIII  a),  der  Uvula  (Fig.  XXXVIII&)  und  des  Nodulus  (Fig.  XXXVIII  e)  in  sagittaler  Richtung, 
wodurch  eben  die  Hauptmasse  des  mittleren  Theiles  der  Verlängerung  des  Kleinhirns  nach  abwärts  gebildet 
wurde.  Man  sieht  aber  auch  jetzt  ganz  klar,  dass  der  unterste  Theil  der  Verlängerung  des  Kleinhirns  durch 
einen  blindsackförmigen  Fortsatz  des  4.  Ventrikels  (Fig.  XXXVIII/)  dargestellt  wird,  der  eine  Art  Hernie 
dieses  Ventrikels  repräsentirt  und  auch  Theile  der  Tela  chorioidea  ventriculi  IV.  (Fig.  XXXVIIIe)  in  sich 
enthält. 

Der  »Querschlitz«  des  Kleinhirns  von  V -förmiger  Gestalt,  indem  er  den  seitlichen  Rändern  des 
zapfenförmigen  Fortsatzes  des  4.  Ventrikels  entspricht.  In  ihm  beiderseits  das  sehr  stark  verlängerte,  die 
dorsale  Wand  des  Fortsatzes  des  4.  Ventrikels  bildende  Velum  medulläre  posterius  (Fig.  XXXVIII/)  und 
die  Taenia  plexus  chorioidei  ventriculi  IV.  nachzuweisen. 

Die  Präparation  des  Sackes  der  Spina  bifida1  lässst  erkennen,  dass  die  ventrale  Wand 
dieses  mit  klarem  Serum  erfüllten  Sackes  durch  eine  3'5 cm  lange  bis  3 cm  breite,  dem  Lumbalmarke  und 
Sacralmarke  entsprechende  elliptische  Zona  medullo-vasculosa  dargestellt  wird,  in  deren  oberem  Ende 
sich  ein  deutlicher  Porus  cranialis  befindet,  und  deren  glatte  Innenfläche  sich  continuirlich  in  die  innerste 
Wandschichte  der  ganzen  übrigen  Sackwand  fortsetzt.  In  der  Höhe  des  Porus  cranialis  steht  die  genannte 
Zona  medullo-vasculosa  mit  dem  unteren  Ende  des  1 2.  Dorsalsegmentes  des  Rückenmarkes  in  Verbin¬ 
dung.  Nach  unten  zu  unterhalb  der  Spina  bifida  kein  Rückenmark  mehr  zu  erkennen.  Die  sämmtlichen 
Lenden-  und  Kreuzwirbel  dorsalwärts  gespalten  und  klaffend.  Die  Pachymeninx  spinalis  daselbst  nur  bis 
in  den  Halstheil  des  Sackes  der  Spina  bifida  zu  verfolgen.  Weiterhin  an  der  Aussenseite  des  Sackes  von 
der  Pachymeninx  nichts  mehr  wahrzunehmen. 

Die  Zahl  der  Wirbel  normal.  Die  Medulla  dorsalis  von  gewöhnlichem  Aussehen. 

Mikroskopischne  Untersuchung:  Derselben  wurden  nach  Härtung  in  Liquor  Mül  1  e  ri  unterzogen 
das  Kleinhirn  sammt  Pons  und  Medulla  oblongata,  das  5.  und  6.  Cervicalsegment,  das  2.  und  8.  Dorsal¬ 
segment  der  Medulla  spinalis  und  die  Spina  bifida. 

Von  dem  Kleinhirne  sammt  Pons  und  Medulla  oblongata  wurden  in  der  unmittelbaren  Nähe 
der  Medianebene  Sagittalschnitte  angefertigt.  Dieselben  zeigten  correspondirend  dem  in  Fig.  XXXVIII 
gezeichneten  makroskopischen  Durchschnittsbilde  die  Verlängerung  des  Wurmes  und  des  4-  Ventrikels. 
In  big.  XXXIX,  welche  den  unteren  Theil  eines  etwas  nach  links  von  der  Mittellinie  gelegenen  solchen 
Schnittes  darstellt,  sieht  man  bei  1  unter  der  nur  partiell  dargestellten  Uvula  den  Nodulus,  bei  2  die  Ver¬ 
längerung  des  4.  Ventrikels,  bei  3  die  Eintrittsstelle  der  Tela  chorioidea  ventriculi  IV.,  bei  4  den  Obex,  bei 
5  c^en  Anfang  des  Centralcanales  der  Medulla  oblongata,  bei  6  den  Goll’schen  Strang,  bei  7  dessen  Kern, 
bei  8  Pyramidenfasern  und  bei  9  die  Olive.  Die  einzelnen  Theile  des  Unterwurmes  hatten  normale  Structur 
und  liessen  dieselben  nach  aussen  von  dem  Marke  die  typischen  Schichten  der  Rinde  unterscheiden.  Die 
Verlängerung  des  4.  Ventrikels  bestand  in  ihrer  Wand  aus  sklerotischem  Gewebe  und  trug  allenthalben  an 
ihrer  Innenfläche  deutlich  nachweisliches  Epithel.  Die  Eintrittsstelle  der  Tela  chorioidea  in  den  4.  Ventrikel 
befand  sich  am  oberen  Ende  der  ventralen  Wand  der  Verlängerung  desselben.  Die  Medulla  oblongata  bot 
wie  der  Pons  den  gewöhnlichen  mikroskopischen  Befund  bis  auf  die  fast  vollständige  Marklosigkeit  der 
Pyramidenfasern. 

An  den  Querschnitten  des  5.  und  6.  Cervicalsegmentes  und  des  2.  und  8.  Dorsalsegmentes 
konnte  man  durchwegs  constatiren  eine  geringe  Erweiterung  des  Centralcanales  und  marklose  Beschaffen¬ 
heit  der  Pyramidenvorderstrang-  und  Pyramidenseitenstrangbahnen.  Die  Schnitte  vom  Halsmarke  zeigten 
ausserdem  eine  geringe  Randsklerose  im  Bereiche  der  Vorderstränge. 

Von  der  Spina  bifida  legte  ich  einen  Querschnitt  in  deren  Mitte  an.  Fig.  XL  gibt  einen  solchen 
Querschnitt  wieder.  Man  sieht  an  demselben  an  der  äusseren  Fläche  des  Sackes  nach  oben  und  den 
Seiten  zu  Haut  mit  ihren  Anhangsgebilden  (bei  1),  nach  unten  zu  (bei  2)  Theile  der  inneren  Meningen, 
welche  sich  auch  in  die  seitlichen  Partien  des  Sackes  fortsetzen.  Die  Innenfläche  des  Sackes  war  allent- 

1  Unter  Nr.  750  im  Museum  des  Kaiser  Franz  Joseph-Kinderspitales  conservirt. 
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halben  mit  Cylinderepithel  ausgekleidet  (3)  und  fanden  sich  bei  3'  unregelmässig  gestaltete  Buchten  der 
Innenfläche,  in  welche  dieses  Epithel  eindrang.  In  der  ventralen  Wand  des  Sackes  lagerte  die  bereits 
makroskopisch  zu  unterscheiden  gewesene  Zona  medullo-vasculosa  i.  e.  das  rudimentäre  Rückenmark,  an 
welchem  sich  aber  immerhin  noch  2  Vorderhörner  (4  und  4'),  2  Hinterhörner  (5  und  5'),  die  zu  diesen 
Hörnern  gehörigen  Nervenwurzeln  und  spärliche  theilweise  sklerotische  Markmasse  erkennen  liessen. 

Neunzehnter  Fall.  1  14  Tage  alter  Knabe.  Chirurgische  Abtheilung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Bayer  im 
Kaiser  Franz  Joseph-Kinderspitale.  Section  am  12.  December  1891  (23  Stunden  post  mortem). 

Klinische  Diagnose:  Myelo-Meningocele  lumbo-sacralis.  Paresis  extremitatum  inferiorum,  vesicae 
urinariae  et  ani. 

Krankengeschichte:  Das  Kind  hatte  sofort  bei  der  Geburt  Parese  der  unteren  Extremitäten  mit 
Herabsetzung  der  Sensibilität  und  Blasen-  und  Mastdarmlähmung  gezeigt.  Am  10.  December  war  von  Herrn 
Prof.  Dr.  Bayer  die  Operation  der  Spina  bifida  in  der  Art  ausgeführt  worden,  dass  nach  ringförmiger 
Excision  der  Zona  epithelio-serosa  die  Zona  medullo-vasculosa  reponirt  wurde  und  darüber  die  Reste  der 
Pachymeninx,  ferner  seitlich  abgelöste  Partien  der  M.  M.  erectores  trunci  und  die  Haut  vernäht  wurden. 
Am  11.  December  (17  Stunden  nach  der  Operation)  war  im  Collaps  der  Exitus  eingetreten. 

Pathologisch-antomische  Diagnose:  Bronchitis  catarrhalis.  Ecchymoses  pleurarum.  Hydro- 
cephalia  chronica  interna  congenita.  Myelo-Meningocele  (v.  Recklinghausen)  lumbo-sacralis 
operata.  Foveola  coccygea.  Cystis  dermoides  in  sutura  frontali.  Fixatio  abnormis  coeci  et  processus  ver¬ 
miformis. 

Befund  bei  ber  Section  des  Centralnervensystems:  Der  Kopf  in  seinem  Hirntheile  etwas 
grösser.  Die  Stirne  leicht  vorspringend. 

An  der  Rückenfläche  des  Rumpfes  und  zwar  in  der  Mittellinie  desselben  eine  von  der  Höhe  des 
Dornfortsatzes  des  12.  Brustwirbels  bis  in  die  Mitte  des  Os  sacrum  sich  erstreckende,  6cm  lange,  durch 
Nähte  vollkommen  geschlossene  frische  Incision,  deren  Hautränder  geröthet  erscheinen  und  zwischen 
den  einzelnen  Nähten  wulstartig  vorspringen. 

Die  weichen  Schäd el  decken  blass.  Der  Schädel  mit  stark  klaffenden  Nähten  und  weiten  Fontanellen 
versehen.  Sein  Horizontalumfang  =  33  cm.  An  der  Innenfläche  des  Schädels  stark  ausgesprochene  Impres- 
siones  digitatae.  In  der  Mitte  der  auf  1  cm  klaffenden  Stirnnaht  ein  mit  dem  Perioste  fest  verbundener,  mit 
der  Galea  aponeurotica  aber  nicht  zusammenhängender,  erbsengrosser,  platter,  cystischer  Körper  auf¬ 
sitzend,  der  sich  beim  Einschneiden  als  eine  Dermoidcyste  mit  reichlichen  in  der  Wand  inserirten  Haaren 
erweist.  In  der  Stirnhaut  darüber  ganz  normale  Beschaffenheit.  In  den  Sinus  durae  matris  spärliches,  flüs¬ 
siges  und  locker  geronnenes  Blut.  Die  inneren  Meningen  zart  und  blass. 

Die  Grosshirnhemisphären  voluminös,  auffallend  windungsreich,  ln  den  beträchtlich  ausgedehnten 
Seitenventrikeln  wie  in  dem  weniger  dilatirten  3.  Ventrikel  klares  Serum.  Das  Ependym  verdickt. 

Das  Kleinhirn  von  gewöhnlicher  Grösse.  An  demselben  die  oberen,  hinteren  und  unteren  Lappen 
mit  den  zugehörigen  Wurmabschnitten  gut  zu  unterscheiden.  Auch  die  Tonsillen  und  Flocculi  normal 
gebildet.  Auffällig  hingegen,  dass  die  Uvula  länger  als  sonst  ist  und  gleich  dem  von  ihr  bedeckten,  auch 
längeren  Nodulus  mit  ihrem  unteren  Ende  in  den  erweiterten  Wirbelcanal  bis  zum  unteren  Rande  der 
hinteren  Hälfte  des  Atlas  reicht.  Die  Uvula  ist  hiebei  wie  der  Nodulus  an  der  dorsalen  Fläche  einer  sack¬ 
förmigen  Ausbuchtung  des  überhaupt  etwas  weiteren  4.  Ventrikels  aufgelagert,  die  sich  an  der  dorsalen 
Seite  der  mit  ihren  unteren  zwei  Dritteln  innerhalb  der  Halswirbelsäule  befindlichen  Medulla  oblongata  all¬ 
mählich  sich  verjüngend  bis  zur  Mitte  des  Körpers  des  3.  Halswirbels  nach  abwärts  erstreckt.  Die  Tela 
chorioidea  tritt  dabei  an  den  seitlichen  Rändern  und  am  unteren  Ende  der  im  allgemeinen  keilförmigen 
Ausbuchtung  des  4.  Ventrikels  in  diesen  ein,  so  dass  der  »Querschlitz«  des  Kleinhirns  auch  hier  eine 
V  -förmige  Gestalt  besitzt. 

1  Dieser  Fall  wurde  in  chirurgischer  Hinsicht  von  Herrn  Prof.  Dr.  Bayer  pubiicirt.  Bayer:  Zur  Technik  der  Operation  der 
Spina  bifida  und  Encephalocele.  Prag,  med.  YVoch.  1892,  Nr.  28  -30  Fall  11. 
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Die  Mediilla  cervicalis  kürzer,  ihre  obere  Hälfte  wie  zusammengeschoben.  An  der  dorsalen  Seite 
des  oberen  Endes  der  Medulla  cervicalis  eine  den  obersten  Theilen  der  Hinterstränge  entsprechende  aller¬ 
dings  ganz  geringe  Anschwellung. 

Die  Präparation  der  Spina  bifida  zeigt,  dass  es  sich  um  eine  Myelo-Meningocele  gehandelt  hatte, 
insoferne  unterhalb  des  Ursprunges  der  N.  N.  lumbales  III.  das  jetzt  operativ  reponirte  Rückenmark  eine 
Zona  medullo-vasculosa  formirt,  welche  augenscheinlich  durch  an  ihrer  ventralen  Fläche  stattgehabte 
Flüssigkeitsansammlung  in  den  inneren  Meningen  schleifenförmig  vorgewölbt  gewesen  war.  Von  der  ven¬ 
tralen  Fläche  der  Zona  medullo-vasculosa  entspringen  die  2  letzten  Lenden-  so  wie  die  Kreuz-  und  Steiss- 
nervenpaare.  Die  Schisis  der  Wirbelsäule  betrifft  die  Bogentheile  der  2  untersten  Lenden-  und  der  3  oberen 
Sacralwirbel. 

Mikroskopische  Untersuchung:  Derselben  wurden  nach  Härtung  in  Liquor  Mülleri  an  Quer¬ 
schnitten  unterzogen  die  untere  Hälfte  der  Medulla  oblongata  sammt  dem  Fortsatze  des  Kleinhirns,  das 
obere  Ende  der  Medulla  cervicalis,  das  2.  und  10.  Dorsalsegment  der  Medulla  spinalis  und  die  Myelo- 
Meningocele. 

Fig.  XL!  gibt  einen  Querschnitt  durch  die  Medulla  oblongata  entsprechend  der  Mitte  der  Oliven. 
Dorsalwärts  von  der  mit  Cylinderepithel  ausgekleideten,  von  sklerotischem  Gewebe  begrenzten  Ausbuch¬ 
tung  des  4.  Ventrikels  (1),  in  die  am  rechten  und  linken  Rande  Zotten  der  Plexus  chorioidei  (2  —  2)  eintraten, 
lagerte  das  untere  Ende  des  Nodulus  (3),  an  welchem  man  eine  äussere  Körnerschichte,  eine  moleculare 
Schichte  und  eine  innere  Körnerschichte  deutlich  unterscheiden  konnte.  Die  Medulla  oblongata  selbst  war 
von  gewöhnlicher  Beschaffenheit.  Nur  erschienen  ihre  Pyramidenfelder  markärmer. 

Am  unteren  schon  nicht  mehr  von  dem  verlängerten  Unterwurme  bedeckten  Ende  der  Ausbuchtung 
des  4.  Ventrikels,  welches  in  dem  in  Fig.  XLII  dargestellten  Querschnitte  durch  die  Medulla  oblongata 
entsprechend  dem  unteren  Ende  der  Oliven  getroffen  wurde,  war  die  Eintrittsstelle  der  Tela  chorioidea  in 
der  Mitte  der  dorsalen  Wand  der  hier  mehfach  gefalteten,  gleichfalls  aus  ganz  sklerotischem  Gewebe  beste¬ 
henden  Ausbuchtung  des  4.  Ventrikels  (1)  zu  sehen.  Das  Epithel  war  auch  hier  gut  erhalten. 

Unter  diesem  Schnitte  stiess  man  dann  in  weiteren  Querschnitten  auf  die  Pyramidenkreuzung,  deren 
Fasern  zum  Theile  marklos  waren  und  sah  man  auch  hier  ein  etwas  stärkeres  Vorspringen  der  Kerne  der 
Hinterstränge. 

In  derMedula  cervicalis  wie  in  dem  2.  und  10.  Dorsalsegmente  zeigten  sich  im  allgemeinen  nor¬ 
male  Verhältnisse.  Nur  war  der  Centralcanal  etwas  weiter  als  sonst  und  erschienen  die  Pyramidenvorder¬ 
strang-  und  die  Pyramidenseitenstrangbahnen  sehr  markarm. 

Schnitte  von  der  Myelo-Meningocele  Hessen  in  der  des  Epithels  entbehrenden  Zona  medullo- 
vasculosa  starke  Entzündung  erkennen.  Die  von  der  Zona  medullo-vasculosa  abtretenden  Nervenwurzeln 
waren  fast  ganz  marklos. 

Zwanzigster  Fall.  8  Tage  alter  Knabe.  Kinderklinik  des  Herrn  Prof.  Dr.  Epstein.  Section  am 
29.  April  1891  (8  Stunden  post  mortem). 

Klinische  Diagnose:  Spina  bifida.  Hydrocephalus.  Meningitis  cerebro-spinalis.  Pes  valgus  bilateralis. 

Krankengeschichte:  Das  Kind  war  erst  am  Tage  des  Todes  auf  die  Klinik  gekommen  und  zwar 
mit  sehr  schweren  Symptomen  seitens  des  Centralnervensystems.  Der  Kopf  war  stark  zurückgebeugt,  an 
der  Wirbelsäule  bestand  Opisthotonus,  die  Pupillen  waren  enge  und  erweiterten  sich  im  Dunklen  nicht, 
beide  Augen  zeigten  fast  beständigen  horizontalen  Nystagmus,  die  Gesichtsmuskeln  waren  in  fortwähren¬ 
den  Zuckungen,  wobei  zeitweilig  etwas  Schaum  vor  die  Lippen  trat  und  das  Kind  kurze  Laute  ausstiess, 
an  den  oberen  Extremitäten  bestanden  leichte  klonische  Zuckungen,  die  unteren  Extremitäten  waren  im 
Hilft-  und  Kniegelenke  gebeugt  und  gleichzeitig  ganz  starr. 

Pathologisch-anatomische  Diagnose:  Myelo-Meningocele  (v.  Recklinghausen)  lumbo- 
sacralis  in  suppuratione  subsequente  meningitide  spinali  et  cerebrali.  Dilatatio  ventriculorum  cerebri 
congenita.  Catarrhus  ilei  acutus.  Pes  valgus  bilateralis. 
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Befund  bei  der  Section  des  Centralnervensystems:  Der  Kopf  von  gewöhnlicher  Form. 

In  der  Mittellinie  der  Rückenfläche  des  Rumpfes  entsprechend  der  unteren  Hälfte  der  Lenden-  und 
der  oberen  Hälfte  der  Kreuzwirbelsäule  eine  5 cm  lange,  4 cm  breite,  circa  2 cm  vorragende,  halbkugelige, 
allenthalben  lluctuiiende  I  lotubeianz,  die  in  ihren  äusseren  Antheilen  von  Haut  überzogen  ist,  in  der 
centralen  6 cm*  grossen  Partie  hingegen  das  Aussehen  einer  granulirenden  Wundfläche  bietet.  In  der  Mitte 
der  centialen  1  aitie  eine  2 ciw  -  grosse  Zona  medullo-vasculosa  mit  einem  als  Porus  cranialis  zu  deutenden 
Grübchen  an  ihrem  oberen  Rande. 

Weiche  Schädeldecken  ohne  pathologische  Veränderung.  Der  Horizontalumfang  des  Schädels  = 
31  cm.  Seine  Nähte  stark  klaffend.  Die  inneren  Meningen  an  der  Basis  des  Gehirns  eitrig  infiltrirt. 

In  den  Seitenventrikeln  des  Grosshirns  so  wie  im  3.  Ventrikel,  welche  alle  stark  ausgedehnt  sind 
und  ein  dickes  Ependym  besitzen,  serös-eitriger  Inhalt.  Die  Hirnsubstanz  blutreich,  feuchter. 

Am  gewöhnlich  grossen  Kleinhirne  die  Ober-  und  Hinterlappen  gleich  dem  Vermis  superior  und 
Vermis  posterior  normal  gebildet.  Die  medialen  Theile  der  Lobi  inferiores  und  die  Tonsillen  springen  hin¬ 
gegen  mehr  vor  als  sonst  und  ist  weiter  die  Incisura  marginalis  posterior  dadurch  aufgehoben,  dass  die 
Pyramis,  die  Uvula  und  der  Nodulus  sich  zu  einem  sagittalen  Wulste  erheben.  Alle  die  letzt  genannten 
Abschnitte  des  Kleinhirns  ragen  mit  ihren  unteren  Enden  in  den  erweiterten  Halswirbelcanal,  am  meisten 
die  Uvula  und  der  Nodulus.  Diese  Theile  des  Unterwurmes  erstrecken  sich  an  der  dorsalen  Fläche  der 
mit  ihren  unteren  zwei  Dritteln  in  den  Wirbelcanal  eingelagerten  Medulla  oblongata  bis  in  die  Höhe  der 
Mitte  des  Körpers  des  Epistropheus,  bis  wohin  auch  der  verlängerte  4.  Ventrikel  reicht.  Der  »Querschlitz« 
des  Kleinhirns,  in  welchem  die  Tela  chorioidea  ventriculi  IV.  eintritt,  V-förmig,  dem  rechten  und  linken 
Rande  des  verlängerten  Unterwurmabschnittes  entsprechend. 

Der  Pons  18 mm  lang,  an  seiner  unteren  Fläche  mit  einer  tiefen  sagittalen  Furche  für  die  A.  basilaris 
versehen. 

Die  Medulla  oblongata  24 mm  lang,  wobei  nur  das  oberste  9 mm  lange  Stück  derselben  noch 
innerhalb  der  Schädelhöhle  liegt.  An  der  Grenze  des  intra-  und  extrakraniellen  Theiles  der  Medulla  oblon¬ 
gata  eine  durch  den  vorderen  Rand  des  Foramen  occipitale  magnum  bedingte  quere  Furche.  An  dem 
unteren  Ende  der  Medulla  oblongata  und  zwar  an  ihrer  dorsalen  Seite  eine  stufenförmige  Protuberanz  von 
8 mm  Länge,  welche  sich  nach  unten  ziemlich  scharf  absetzt.  Rechts  und  links  von  dieser  Stufe  die  dor¬ 
salen  Wurzeln  der  obersten  Cervicalnerven  stark  zusammengedrängt,  so  dass  die  dorsalen  Wurzeln  der 
3  ersten  Cervicalnerven  tiefer  entspringen  als  die  ventralen  Wurzeln  dieser  Nerven. 

Die  Präparation  der  Spina  bifida  zeigt,  dass  im  Bereiche  derselben  die  gespaltenen  Bogen  der  2 
letzten  Lenden-  und  dei  2  eisten  Kreuzwirbel  stark  klaffen  und  dass  daselbst  das  Rückenmark  hervortritt, 
um  sich  im  oberen  Ende  der  früher  genannten  Zona  medullo-vasculosa  zu  inseriren.  ln  dem  Subarachnoi- 
dealraume  der  Myelo  Meningocele  reichlicher  Eiter  angesammelt.  Über  der  Spina  bifida  die  inneren  Spinal¬ 
meningen  durchwegs  eitrig  infiltrirt,  unter  derselben  ein  Rückenmark  nicht  mehr  nachzuweisen. 

Die  Wirbelsäule  unter  der  Spina  bifida  auch  dorsal  gespalten,  die  gespaltenen  Bogen  hier  aber 
nicht  klaffend.  Die  Zahl  der  Wirbel  normal. 

Mikroskopische  Untersuchung:  Derselben  wurden  nach  Härtung  in  Liquor  Mülleri  unterzogen 
die  medialsten  Gyn  der  Lobi  inferiores  und  die  lonsillen  des  Kleinhirns,  die  Medulla  oblongata,  die  Stu¬ 
fenbildung  an  der  Grenze  zwischen  Medulla  oblongata  und  Medulla  cervicalis,  das  7.  Segment  der  Medulla 
cervicalis  und  das  2.  und  8.  Segment  der  Medulla  dorsalis. 1 

Die  Lobi  inferiores  und  die  Tonsillen  zeigten  durchwegs  normale  Structur  bis  auf  stellenweisen 
Zerfall  der  oberflächlichsten  Schichten  der  Rinde  dort,  wo  derselben  die  eitrig  infiltrirten  Meningen  anlagen. 

An  der  Medulla  oblongata  fand  sich  Sklerose  des  Ependyms  und  geringe  Randsklerose,  welch 
letztere  in  die  aus  Sklerotischem  Gewebe  bestehende  Wand  des  verlängerten  4.  Ventrikels  direct  über- 

i  Die  Myelo-Meningocele  wurde  als  makroskopisches  Präparat  sub  Nr.  4886  im  Museum  des  pathologisch-anatomischen  Insti¬ 
tutes  aufgestellt. 
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gieng.  Das  Epithel  des  4.  Ventrikels,  der  mit  Eiter  erfüllt  erschien,  war  nur  noch  hie  und  da  gut  erhalten. 
Auch  das  Epithel  der  Zotten  der  Tela  chorioidea  war  grösstentheils  defect.  Die  Pyramiden  enthielten 
weniger  Mark  als  normal,  die  Oliven,  die  Nervenkerne  der  Medulla  oblongata  und  ebenso  die  Fortsätze 
des  Kleinhirns  waren  hingegen  von  gewöhnlicher  Beschaffenheit. 

Entsprechend  der  Grenze  zwischen  Medulla  oblongata  und  Medulla  cervicalis  sah  man  an  den  Quer¬ 
schnitten,  wie  die  erwähnte  dorsale  Stufenbildung  durch  eine  Ausbuchtung  der  in  den  Randtheilen  sklero- 
sirten  Hinterstränge  bedingt  wurde.  Der  Centralcanal  war  hier  etwas  weiter  und  mit  Eiter  erfüllt.  Sein 
Epithel  war  in  Zerfall  begriffen. 

Die  Querschnitte  vom  Rückenmarke  Hessen  erkennen:  Erweiterung  des  Centralcanales,  Erfüllung 
desselben  mit  Eiter,  stellenweise  eitrige  Infiltration  in  dem  massigen  Ependym,  partielle  Marklosigkeit  in 
den  Pyramidenvorderstrang-  und  Pyramidenseitenstrangbahnen  und  eitrige  Meningitis. 

Ein  und  zwanzigster  Fall.  Inter  partum  (spontaneum)  abgestorbener,  ausgetragener, 
weiblicher  Fötus.  Dem  pathologisch-anatomischen  Institute  übersandt  von  Herrn  Dr.  Louis  G  sc  hier, 
Stadtphysikus  in  Eger,  am  7.  October  1891. 

Klinische  Diagnose:  Hydrocephalia.  Rhachischisis. 

Pathologisch-anatomische  Diagnose:  Hydrocephalia  chronica  interna  congenita 
Hämorrhagia  cerebri  et  meningum  recens.  Rhachischisis  (v.  Recklingh  ausen)  dorso-lumbalis.  Pes  pla¬ 
nus  d.  Pes  varus  sin.  Atelectasis  pulmonum  foetalis. 

Befund  bei  der  Section  des  Centralnervensystems:  Der  Kopf  stark  vergrössert,  schlaff.  Sein 
Horizontalumfang =42 cm.  Seine  Nähte  stark  klaffend.  Die  Schädeldeckknochen  gegen  einander  leicht  zu 
verschieben.  In  der  Haut  des  Hinterkopfes  mehrfache  Excoriationen. 

Am  Rücken  correspondirend  dem  unteren  Ende  der  Brustwirbelsäule  und  der  ganzen  Lendenwirbel¬ 
säule  eine  bogenförmige  Kyphose  mit  dorsaler  Schisis  der  5  untersten  Brustwirbel  und  der  5  Lenden¬ 
wirbel.  Der  oberen  Hälfte  der  Schisis  entsprechend  eine  4'5 cm  lange  und  bis  1 '5cm  breite  Zona  medullo- 
vasculosa,  welche  an  ihrem  oberen  und  unteren  Ende  einen  deutlichen  Porus  erkennen  lässt  und  nach 
unten  und  nach  den  Seiten  zu  von  einer  bis  2 cm  breiten  Zona  epithelio-serosa  umgeben  ist.  Nach  oben 
zu  schliesst  sich  unmittelbar  an  die  Zona  medullo-vasculosa  vollständig  entwickelte  Haut  an.  Eine  andere 
Verwölbung  der  Zona  medullo-vasculosa  als  die  durch  die  Kyphose  bedingte  nicht  wahrzunehmen.1 

Die  weichen  Schädeldecken  hochgradig  oedematös  und  blutig  suffundirt.  Die  Schädeldeckknochen 
grösser,  dünn.  Das  Tentorium  cerebelli  nur  durch  schmale,  an  den  oberen  Kanten  der  Felsenbeinpyra¬ 
miden  inserirende  Leisten  angedeutet. 

In  der  Schädelhöhle  das  jetzt  mehrfach  eingerissene  und  dementsprechend  stellenweise  collabirte, 
sehr  stark  hydrocephalische  Grosshirn  von  seröser  Flüssigkeit  und  frischem  Blutextravasate  umgeben. 
Die  inneren  Meningen  von  frischen  Blutungen  durchsetzt.  Das  Ependym  der  Seitenventrikel  verdickt,  zähe. 
Die  spärliche  Markmasse  und  die  reichliche  Rinde  des  Grosshirns  vielfach  mit  Ekchymosen  versehen. 

Das  Kleinhirn  gleichfalls  von  Blutungen  durchsetzt,  nur  halb  so  gross  wie  normal,  stark  abge¬ 
plattet,  mit  sehr  schmalen  Gyri.  An  demselben  auffällig,  dass  von  der  Mitte  seines  hinteren  Randes  ein 
aus  '['heilen  des  Unterwurmes  gebildeter,  22 mm  langer,  am  oberen  Ende  18 mm  breiter,  nach  unten  zu 
allmählich  sich  zuspitzender,  zapfenförmiger  Fortsatz  abgeht,  der  an  der  dorsalen  Fläche  der  bereits  inner¬ 
halb  des  Wirbelcanales  befindlichen  Medulla  oblongata  und  der  obersten  Partie  der  Medulla  cervicalis  auf¬ 
gelagert  bis  in  die  Höhe  des  Körpers  des  4.  Halswirbels  reicht.  An  der  Basis  dieses  zapfenförmigen  Fort¬ 
satzes  zwischen  ihm  und  dem  übrigen  Kleinhirne  eine  tiefe  Querfurche,  welche  dem  hinteren  Rande  des 
Foramen  occipitale  magnum  entspricht.  An  der  ventralen  Seite  correspondirt  der  genannten  Querfurche  die 
durch  den  vorderen  Rand  des  Foramen  occipitale  magnum  auch  ziemlich  tief  eingedrückte  Grenze  zwischen 
Pons  und  Medulla  oblongata. 

1  Die  Rhachischisis  wurde  unter  Nr.  4777  a  als  makroskopisches  Präparat  im  Museum  des  pathologisch  -  anatomischen  Insti¬ 
tutes  aufgestellt. 
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Der  Pons  21  mm  lang,  dieMedulla  oblongata  auf  20 mm  zu  schätzen.  Der  »Querschlitz«  des 
Kleinhirns  insoferne  verändert,  als  er  durch  die  seitlichen  Ränder  des  zapfenförmigen  Fortsatzes  des  Unter¬ 
wurmes  repräsentirt  wird.  Daselbst  dringt  nämlich  die  Tela  chorioidea  in  den  so  wie  der  Unterwurm  ver¬ 
längerten  und  vom  Fortsatze  des  Unterwurmes  dorsal  bedeckten  4.  Ventrikel  ein. 

Die  Medulla  cervicalis  verkürzt,  in  ihrer  oberen  Hälfte  zusammengeschoben,  so  dass  die  Wurzeln 
der  obersten  Cervicalnerven  auffallend  dicht  stehen.  An  der  dorsalen  Fläche  des  oberen  Endes  der  Medulla 
cervicalis  eine  ganz  flache  Anschwellung. 

Die  Medulla  dorsalis  über  der  Rhachischisis  auffallend  dünn. 

Die  nach  Härtung  des  Kleinhirns,  des  Pons  und  der  Medulla  oblongata  in  Alkohol  vorgenommene 
mikroskopische  Untersuchung  lieferte  keine  brauchbaren  Resultate.  Es  zeigte  sich  nämlich  jetzt, 
dass  auch  im  Pons,  in  der  Medulla  oblongata  und  in  dem  zapfenförmigen  Fortsatze  des  Kleinhirns  ziem¬ 
lich  reichliche  Blutextravasation  mit  Gewebszertrümmerung  stattgefunden  hatte,  so  dass  dadurch  die 
Structurverhältnisse  zerstört  worden  waren. 

Das  Wesentliche  aller  der  geschilderten  7  Fälle  des  II.  Typus  ist  darin  gelegen,  dass 
es  sich  bei  ihnen  immer  um  eine  Verlängerung  von  T heilen  des  Kleinhirns  und  zwar  des 
Unterwurmes  in  den  Wirbelcanal  handelte  und  daneben  stets  auch  eine  Verlängerung 
des  4.  Ventrikels  in  den  Wirbelcanal  bestand. 

Die  beiden  ersten  Fälle  (Fall  XV  und  Fall  XVI)  könnten  dabei  als  eine  Gruppe  für  sich  den  übrigen 
5  Fällen  (Fall  XVII  bis  Fall  XXI)  gegenüber  gestellt  werden,  insoferne  in  den  beiden  ersten  Fällen  der 
Kleinhirnfortsatz  innerhalb  der  Verlängerung  des  4.  Ventrikels  in  den  Wirbelcanal  sich  erstreckte,  in 
den  übrigen  Fällen  hingegen  derselbe  der  dorsalen  Wand  der  Verlängerung  des  4.  Ventrikels  nur  aufge- 
lagert  war.  Der  Fall  XVII  zeigte  sehr  deutlich  den  Übergang  der  einen  Form  in  die  andere,  indem  in 
diesem  Falle  der  Kleinhirnfortsatz  in  die  Verlängerung  des  4.  Ventrikels  von  hinten  her  sich  vorwölbte. 

Weiter  war  in  allen  Fällen  eine  Dislocation  des  Pons  und  der  Medulla  oblongata  oder 
letzterer  allein  nach  abwärts  in  den  Wirbelcanal  zu  constatiren.  Im  Falle  XV  befanden  sich  das 
untere  Endstück  des  Pons  und  die  ganze  Medulla  oblongata,  im  P'alle  XVII,  XVIII  und  XXI  die  ganze 
Medulla  oblongata,  im  Falle  XIX  und  XX  die  unteren  zwei  Drittel  der  Medulla  oblongata  und  im 
Falle  XVI  das  untere  Drittel  der  Medulla  oblongata  unterhalb  des  Foramen  occipale  magnum  im  Wirbel- 
canale. 

Die  Verlängerung  des  Kleinhirns  wurde  immer  durch  den  Unterwurm  gebildet  und 
nur  2 mal  (Fall  XVII  und  Fall  XVIII)  betheiligten  sich  daran  auch  die  Tonsillen.  Der  Kleinhirnfortsatz  war 
verschieden  lang.  1  mal  (Fall  XVI)  reichte  derselbe  bis  zum  unteren  Rande  des  Körpers  des  5.  Halswirbels, 
2mal  (Fall  XV  und  Fall  XXI)  bis  zum  Körper  des  4.  Halswirbels,  1  mal  (Fall  XVIII  bis  zum  Körper  des 
3.  Halswirbels,  2mal  (Fall  XVII  und  Fall  XX)  bis  zum  Körper  des  Epistropheus  und  1  mal  (Fall  XIX)  bis 
zum  unteren  Rande  des  Atlas. 

Das  übrige  Kleinhirn  zeigte  2mal  gewöhnliche  Dimension  und  Gestalt  (Fall  XIX  und  Fall  XX), 

1  mal  (Fall  XVII)  war  es  etwas  grösser,  dabei  schmäler,  höher  und  in  der  Richtung  von  vorne  nach  hinten 
verlängert,  3 mal  (Fall  XV,  Fall  XVIII  und  Fall  XXI)  beträchtlich  kleiner,  dabei  2 mal  (Fall  XV  und  Fall 
XXI)  von  oben  her  abgeplattet  und  1  mal  (Fall  XVIII)  an  der  Oberfläche  stärker  gewölbt.  Im  Falle  XVI 
wurde  es  überhaupt  nur  durch  einen  dem  Wurme  (Unterwurm)  analogen  Zapfen  dargestellt.  Zwischen  der 
Länge  der  Kleinhirnfortsätze  und  der  Grössenentwicklung  des  ganzen  Kleinhirns  bestand  eine  gewisse 
Correspondenz,  indem  gerade  in  den  Fällen,  in  welchen  der  Kleinhirnfortsatz  weit  nach  abwärts  ragte,  das 
gesammte  Kleinhirn  die  geringste  Grössenentwicklung  erfahren  hatte.  Ebenso  liess  sich  auch  nicht  verken¬ 
nen  eine  Beziehung  zwischen  der  geringen  Grössenentwicklung  des  ganzen  Kleinhirns  und  dem  Verhalten 
des  Tentorium  cerebelli.  Im  Falle  XVI,  in  welchem  das  Kleinhirn  wie  erwähnt  nur  durch  einen  dem 
Unterwurme  analogen  Zapfen  dargestellt  wurde,  fehlte  das  Tentorium  cerebelli  vollständig,  im  Falle  XXI, 
in  welchem  das  Kleinhirn  nur  halb  so  gross  erschien  als  normal,  präsentirte  sich  das  Tentorium  cerebelli 
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lediglich  in  Form  zweier  schmaler  Leisten  an  den  oberen  Kanten  der  Felsenbeinpyramiden,  im  Falle  XV 
war  es  viel  weniger  gewölbt  und  im  Falle  XVIII  auffallend  schmal. 

Die  Verlängerung  des  4.  Ventrikels  betraf  wie  selbstverständlich  den  untersten  Theil  desselben, 
und  war  es  augenscheinlich  die  Deckplatte  des  4.  Ventrikels  gewesen,  welche  die  Ausbuchtung  erfahren 
hatte.  Nach  der  Art  des  Eintrittes  der  Tela  chorioidea  ventriculi  IV.  hatten  sich  an  der  Ausbuchtung  in  den 
beiden  ersten  Fällen  überwiegend  die  Ponticuli  und  der  Obex  betheiligt,  in  den  übrigen  5  Fällen  hingegen 
fast  ausschliesslich  das  Velum  medulläre  posterius.  In  den  beiden  ersten  Fällen  konnte  man  nämlich  ziem¬ 
lich  nahe  der  Mittellinie  rechts  und  links  von  dem  Mittelstücke  der  dorsalen  Wand  der  Verlängerung  des 
4.  Ventrikels  (an  welchem  Mittelstücke  im  Falle  XV  der  Kleinhirnfortsatz  inserirte)  die  Zotten  der  Tela 
chorioidea  eintreten  sehen;  in  den  übrigen  5  Fällen  dagegen  stülpten  sich  diese  Zotten  an  den  seitlichen 
Rändern  und  am  unteren  Ende  des  Kleinhirnfortsatzes  so  ein,  dass  distalwärts  von  ihrer  Eintrittslinie  nur 
mehr  ein  schmaler  Saum  der  Deckplatte  des  4.  Ventrikels  übrig  blieb,  welcher  in  Bezug  auf  seine  Dimen¬ 
sion  so  ziemlich  dem  gewöhnlichen  Verhalten  des  Obex  und  der  Ponticuli  entsprach.  In  diesen  5  Fällen 
hatte  der  »Querschlitz«  des  Kleinhirns  die  Gestalt  eines  mit  der  Spitze  nach  unten  gewandten  Winkels 
angenommen,  war  V  förmig  geworden.  Die  grösste  Längendimension  hatte  die  Verlängerung  des  4.  Ven¬ 
trikels  im  Falle  XVI  erreicht,  in  welchem  Falle  sie  sich  bis  zum  unteren  Rande  des  Körpers  des  1.  Dorsal¬ 
wirbels  erstreckte.  In  2  Fällen  (Fall  XV  und  Fall  XIX)  übertraf  sie  die  Längenausdehnung  des  Kleinhirn¬ 
fortsatzes.  Sonst  entsprach  ihre  Länge  der  Länge  des  Kleinhirnfortsatzes  ziemlich  genau. 

Der  Pons  und  die  Medulla  oblongata  waren  zumeist  stark  abgeplattet  und  mitunter  auch  asym¬ 
metrisch  (Fall  XV).  Mehrmals  fand  sich  an  ihrer  ventralen  Fläche  eine,  den  vorderen  Rand  des  Foramen 
occipitale  magnum  bedingte  tiefe  Querfurche,  so  im  Falle  XV  am  Pons,  im  Falle  XVII  am  oberen  Ende  der 
Medulla  oblongata  und  im  Falle  XX  an  der  Grenze  des  oberen  und  mittleren  Drittels  der  Medulla  oblon¬ 
gata.  Zweimal  (Fall  XVIII  und  Fall  XX)  fiel  am  Pons  eine  sagittale  Furche  auf,  in  welche  die  A.  basilaris 
cerebri  eingelagert  war. 

In  6  von  den  7  Fällen  bestand  an  der  Grenze  zwischen  Medulla  oblongata  und  Medulla  cervicalis  an 
der  dorsalen  Seite  eine  stufenartige  Her vorragung,  welche  durch  die  Ausbiegung  und  Zusammen- 
drängung  der  Hinterstränge  verursacht  worden  war.  Diese  dorsale  Stufe  trat  in  den  Fällen  XV — XVII  und 
im  Falle  XX  sehr  deutlich  hervor,  in  den  Fällen  XIX  und  XXI  war  sie  nur  angedeutet,  im  Falle  XVIII  fehlte 
sie  vollständig.  Im  Falle  XV  war  an  der  ventralen  Fläche  eine  analoge,  durch  Ausbiegung  der  Vorder¬ 
stränge  erzeugte,  aber  nur  ganz  flache  Erhebung  vorhanden. 

Die  Medulla  cervicalis  erschien  in  allen  7  Fällen  in  ihrer  oberen  Hälfte  verkürzt  und  zusammen¬ 
geschoben,  so  dass  die  daselbst  entspringenden  Spinalnervenwurzeln,  zumal  die  dorsalen,  zu  einander  viel 
näher  standen,  als  das  sonst  der  Fall  ist. 

Bezüglich  der  übrigen  Medulla  spinalis  war  es  auffällig,  dass  sich  in  allen  7  Fällen  Rhachischisis 
fand,  und  zwar  lmal  (Fall  XXI)  einfache  Rhachischisis  dorso-lumbalis  und  in  den  übrigen  Fällen  Rhachi¬ 
schisis  mit  Geschwulstbildung  i.  e.  Spina  bifida  im  Sinne  von  v.  Recklinghausen.1  Die  Spina  bifida  prä- 
sentirte  sich  4mal  (Fall  XVI,  Fall  XVI 1,  Fall  XIX  und  Fall  XX)  als  Myelo -Meningocele  (v.  Reckling¬ 
hausen),  lmal  (Fall  XVIII)  als  Hydro-Myelocele  (v.  Recklinghausen)  und  lmal  (Fall  XV)  als  eine 
Meningocele  lumbalis  mit  Anwachsung  des  schleifenförmig  prolabirten  Rückenmarkes  an  der  dorsalen 
Wand  des  Sackes.  Dabei  war  es  2mal  (Fall  XV  und  Fall  XVII)  zu  seitlicher  Zerspaltung  des  Rückenmarkes 
in  2  Hälften  im  Bereiche  der  Spina  bifida  gekommen.  Mit  der  Rhachischisis  stand  weiter  im  Zusammen¬ 
hänge  die  mehrmals  nachweisliche  Verlängerung  und  auffallende  Dünne  der  Medulla  dorsalis,  sowie 
vielleicht  auch  die  in  2  Fällen  (Fall  XVund  Fall  XVII)  ziemlich  hochgradige  Hydromyelie. 

Die  Wirbelsäule  hatte  stets  die  normale  Zahl  von  Wirbeln  und  war  in  den  6  ersten  Fällen  im  Hals- 
theile  deutlich  erweitert. 
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Im  Grosshirne  fand  sich  in  allen  7  Fällen  unzweifelhaft  congenitale  Hydrocephalia  interna.  Dieselbe 
war  in  5  Fällen  (Fall  XV — XVII,  Fall  XIX  und  Fall  XXI)  bereits  von  aussen  durch  die  hydrocephalische 
Form  des  Kopfes  und  den  beträchtlichen  Horizontalumfang  des  Schädels  deutlich  zu  erkennen.  In  1  Falle 
(Fall  XVIII)  hatte  der  Schädel  gewöhnliche  Form  und  Dimension  gezeigt  und  war  erst  bei  der  Section  die 
Hydrocephalie  constatirt  worden.  Im  Falle  XX  war  zwar  auch  schon  klinisch  die  Hydrocephalie  diagno- 
sticirt  worden,  der  Schädelumfang  war  aber  hier  nur  um  etwas  grösser  als  normal.  In  6  Fällen  zeigte  der 
Schädel  starkes  Klaffen  der  Nähte,  im  Falle  XVIII  war  dieses  Klaffen  nur  wenig  ausgesprochen.  Das 
Ependym  der  Grosshirnventrikel  erschien  stets  deutlich  verdickt,  woraus  bei  dem  jugendlichen  Alter  der 
betreffenden  Individuen  (todtgeboren  —  6  Monate  alt)  auf  einen  sicherlich  intrauterinen  Beginn  der  Hydro¬ 
cephalie  geschlossen  werden  konnte.  Der  Inhalt  der  dilatirten  Grosshirnventrikel  wurde  in  6  Fällen  durch 
klares  Serum  gebildet,  nur  in  1  Falle  (Fall  XX),  in  welchem  es  von  der  Myelo-Meningocele  aus  zu  Menin¬ 
gitis  gekommen  war,  war  der  Ventrikelinhalt  von  serös-eitriger  Beschaffenheit.  Die  Markmasse  des  Gross- 
hirnes  war  stets  gering  an  Menge,  die  Rinde  hingegen  reichlich,  oft  mit  sehr  vielen  kleinen  Gyri  versehen. 
Im  Falle  XV  sassen  in  dem  Ependym  der  Seitenventrikel  bis  bohnengrosse  Knoten  heterotoper,  grauer 
Substanz. 

Mikroskopisch  Hessen  die  Klein  hirnfo  rtsätze  in  den  beiden  ersten  Fällen  hochgradige  Sklerose 
wahrnehmen,  so  dass  nur  mehr  stellenweise  die  Kleinhirnrinde  erkannt  werden  konnte.  Im  Falle  XVII  fand 
sich  schon  makroskopisch  am  oberen  Ende  des  Kleinhirnfortsatzes  entsprechend  der  durch  den  hinteren 
Rand  des  Foramen  occipitale  magnum  erzeugten  Furche  deutliche  Sklerose  im  Bereiche  der  Uvula.  In  den 
Fällen  XVIII — XX  zeigte  sich  normale  Structur  der  den  Kleinhirnfortsatz  zusammensetzenden  Theile.  Im 
letzten  Falle  gelang  es,  wie  schon  bemerkt,  wegen  der  starken  Hämorrhagie  nicht,  brauchbare  mikrosko¬ 
pische  Präparate  von  dem  Kleinhirnfortsatze  zu  gewinnen. 

Die  Verlängerung  des  4.  Ventrikels  zeigte  in  allen  Fällen,  in  denen  sie  mikroskopisch  untersucht 
wurde  (Fall  XV  und  XVI  und  Fall  XVIII — XX)  in  ihrer  Wand  sklerotisches  Gewebe,  welches  mit  dem 
verdickten  Ependym  des  Pons,  respective  der  Medulla  oblongata  zusammenfloss  und  an  seiner  Innenfläche 
sowie  die  Zotten  der  Plexus  chorioidei  Cylinderepithel  trug.  Dieses  Epithel  war  meist  sehr  gut  erhalten,  nur 
in  dem  Falle  XX  war  dasselbe,  augenscheinlich  in  Zusammenhang  mit  der  eitrigen  Meningitis,  grössten- 
theils  zerfallen. 

Der  Pons  wurde  3mal  mikroskopisch  untersucht.  Im  Falle  XV  fand  sich  in  ihm  ausser  der  wohl  stets 
vorhandenen  Ependymverdickung  ventrale  Randsklerose  und  auffallende  Kleinheit  der  Pyramidenfelder, 
im  Falle  XVIII  erschien  er  normal,  im  Falle  XXI  war  er  durch  die  Blutung  zerstört. 

Die  Medulla  oblongata  wurde  ausser  in  dem  Falle  XXI,  in  welchem  auch  hier  keine  brauchbaren 
mikroskopischen  Präparate  erzielt  werden  konnten,  5mal  mikroskopisch  bearbeitet.  Jedesmal  zeigte  sich 
sklerotische  Verdickung  des  Ependyms,  mehrmals  (Fall  XV,  Fall  XVI  und  Fall  XX)  ventrale  Randsklerose, 
4mal  (Fall  XV,  Fall  XVIII — XX)  Markarmuth  in  den  Pyramiden  und  je  lmal  ein  besonderer  Befund,  nämlich 
im  Falle  XV  eine  beträchtliche  Höherlagerung  der  Decussatio  pyramidum,  so  dass  diese  bis  zur  Mitte  der 
Oliven  hinaufreichte  und  im  Falle  XVI  ein  vollständiges  Fehlen  der  Oliven. 

Das  mikroskopische  Bild  der  Stufenbildung  an  der  Grenze  zwischen  Medulla  oblongata  und  Medulla 
cervicalis  entsprach  stets  dem  makroskopischen  Befunde.  Die  dorsale  Stufe  war  durch  eine  schleifenförmige 
Ausbiegung  der  Hinterstränge  und  Vorwölbung  ihrer  Kerne,  die  ventrale  Stufe  des  Falles  XV  durch  eine 
analoge  Ausbiegung  der  Vorderstränge  erzeugt  worden.  Im  Falle  XVI  Hessen  die  ausgebogenen  Hinter¬ 
stränge  partielle  Sklerose  erkennen. 

Die  Medulla  spinalis  bot,  wie  schon  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Fälle  gezeigt  wurde,  sehr 
verschiedenartige,  hauptsächlich  durch  die  jeweilige  Natur  der  Rhachischisis  bedingte  mikroskopische 
Verhältnisse  dar.  2mal  nämlich  im  Falle  XV  bei  einer  Meningocele  lumbalis  mit  Prolaps  der  Medulla  spinalis 
und  im  Falle  XVII  bei  einer  Myelo-Meningocele  dorso-lumbalis  gelang  es,  eine  Zerspaltung  der  Medulla 
spinalis  in  2  seitliche  Hälften  über  und  im  Bereiche  der  Spina  bifida  und  partielle  Verdopplung  des  Rücken¬ 
markes  unter  der  Spina  bifida  nachzuweisen.  Im  Falle  XVII  zeigte  sich  unterhalb  der  Spina  bifida  in  den 
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inneren  Meningen  des  hier  sehr  rudimentären  Rückenmarkes  Lipomatose.  Im  Falle  XIX  war  die  Zona 
medullo-vasculosa  der  operirten  Myelo-Meningocele  entzündlich  infiltrirt.  Sonst  fand  sich  in  der  Medulla 
spinalis  5mal  (Fall  XV,  Fall  XVII — XX)  Hydromyelie,  welche  nach  der  Form  und  der  Lage  der  Hohlen, 
sowie  nach  dem  Zusammenhänge  mit  nicht  erweiterten  Theilen  des  Centralcanales  als  sicher  congenital 
aufgefasst  werden  musste.  4mal  (Fall  XVI  und  Fall  XVIII— XX)  waren  die  Pyramidenbahnen  mehr  weniger 
marklos.  3mal  (Fall  XV,  Fall  XVII  und  Fall  XVIII)  hatte  sich  Randsklerose  ausgebildet.  Der  Fall  XX  endlich 
war  dadurch  ausgezeichnet,  dass  der  Centralcanal  des  Rückenmarkes  mit  Eiter  erfüllt  erschien  und  das 
Ependym  vielfach  selbst  von  Eiterzellen  durchsetzt  war. 

Wie  ich  schon  in  meiner  vorläufigen  Mittheilung  hervorgehoben  habe,  müssen  bei  den  Fällen  dieses 
II.  Typus  2  Reihen  von  Anomalien  unterschieden  werden,  nämlich  einerseits  die  Veränderungen,  welche 
mit  der  Rhachischisis  in  Zusammenhang  standen  und  andererseits  die  Veränderungen  im  Kleinhirne,  im 
Pons  und  der  Medulla  oblongata,  welche  meiner  Meinung  nach  als  eine  Folge  der  Hydrocephalie  sich 
entwickelt  hatten,  i.  e.  die  Verlagerung  von  Theilen  des  Unterwurmes  in  den  Wirbelcanal,  die  Verlänge¬ 
rung  des  4.  Ventrikels  in  den  Wirbelcanal  und  die  Dislocation  des  Pons  und  der  Medulla  oblongata  in  den 
Wirbelcanal.  Dem  hydrocephalischen  Gehirne  war,  sowie  beim  I.  Typus,  der  Raum  in  der  Schädelhöhle 
trotz  der  oft  sehr  beträchtlichen  Ausdehnung  derselben  zu  klein  geworden.  Die  basalen  Theile  des  Gehirnes 
waren  nach  abwärts  gegen  die  Wirbelsäule  dislocirt  worden,  waren  allmälig  in  die  abnorme  Lage  und  die 
abnorme  Form  gebracht  worden,  wie  es  eben  dem  II.  Typus  entsprach,  und  darin  auch  weiter  gewachsen. 
Gefördert  wurden  diese  Veränderungen  der  Lage  und  der  Architektur  in  einzelnen  der  Fälle  gewiss  auch 
sehr  durch  die  mangelhafte  Ausbildung  des  Tentorium  cerebelli,  deren  früher  Erwähnung  gethan  wurde. 
Die  in  einzelnen  Fällen  constatirten  geweblichen  Veränderungen  in  dem  Kleinhirnfortsatze  hatten  sich  wohl 
erst  später  infolge  der  fortdauernden  Druckwirkung  eingestellt. 

Wenn  ich  nun  auch  nach  dem  Gesagten  keinen  Anstand  nehme,  auch  diesen  II.  Typus  der  Verände¬ 
rungen  des  Kleinhirnes,  des  Pons  und  der  Medulla  oblongata  als  eine  Folge  der  Hydrocephalie  anzusehen, 
so  bin  ich  doch  nicht  in  der  Lage,  bestimmt  anzugeben,  warum  bei  einer  gewissen  Zahl  von  Fällen  mit 
secundären  Veränderungen  des  Hinter-  und  Nachhirnes  infolge  von  Hydrocephalie  eben  der  geschilderte 
II.  Typus  zur  Ausbildung  gekommen  war.  Ich  könnte  mir  nur  denken,  dass  bei  den  Fällen  des  II.  Typus  die 
I  Iydrocephalie  noch  viel  früher  begonnen  hatte,  zu  einer  Zeit,  wo  die  dorsale  Wand  des  Canales  des  Hinter¬ 
und  Nachhirnes  in  ihrer  ersten  Umbildung  begriffen  war,  so  dass  die  Wirkungen  seitens  der  Hydrocephalie, 
die  übrigens  vielleicht  auch  geradezu  den  4.  Ventrikel  mitbetroffen  hatte,  viel  ausgiebigere  Veränderungen 
hervorzurufen  im  Stande  war,  als  in  den  Fällen  des  I.  Typus.  Einen  Causalnexus  zwischen  den  Verände¬ 
rungen  des  II.  Typus  und  der  in  allen  Fällen  vorhandenen  Rhachischisis  bin  ich  nicht  in  der  Lage  zu 
erkennen.  Ich  möchte  nur  in  der  Rhachischisis  einen  weiteren  Beleg  dafür  sehen,  dass  die  Veränderungen 
am  Kleinhirne,  am  Pons  und  an  der  Medulla  oblongata,  i.  e.  die  sie  effectuirende  Hydrocephalie  des  Gross¬ 
hirnes  sehr  frühzeitig  eingesetzt  hatte. 

Das  klinische  Bild  bezüglich  des  Centralnervensystems  wurde  in  den  meisten  Fällen  durch  auf  die 
Rhachischisis  zu  beziehende  Symptome  ( —  angeborene  Lähmung  der  unteren  Extremitäten,  Incontinentia 
urinae  el  alvi  — )  beherrscht.  Imal  (Fall  XVII)  waren  2  Tage  ante  mortem  klonisch-tonische  Krampfanfälle 
mit  deutlicher  Nackenstarre  eingetreten,  welche  wohl  in  der  Hydrocephalie  allein  eine  genügende  Erklärung 
finden  können.  Imal  (Fall  XX)  waren  sehr  schwere,  offenbar  von  der  Meningitis  suppurativa  herrührende 
Gehirnsymptome  nachzuweisen  gewesen.  Symptome,  welche  auf  die  geschilderten  Veränderungen  des 
Kleinhirnes,  des  Pons  und  der  Medulla  oblongata  dieses  II.  Typus  hingewiesen  hätten,  waren  mir  niemals 
mitgetheilt  worden.  Meiner  Meinung  nach  dürfte  aber  auch  dieser  II.  Typus  klinisch  bedeutungsvoll  werden 
können  und  könnte  bei  einer  raschen  Steigerung  der  Hydrocephalie  ein  geradezu  das  Leben  bedrohender 
Grad  von  Compression  der  Medulla  oblongata  dadurch  zu  Stande  kommen. 
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III.  Typus. 

Die  Einlagerung  nahezu  des  ganzen  selbst  hydrocephalischcn  Kleinhirns  in  eine  Spina  bifida 

cervicalis. 

Von  diesem  Typus  stand  mir  nur  ein  einziger  Fall  zur  Verfügung. 

Zwei  und  zwanzigster  Fall.1  5mon.  Mädchen.  Chirurgische  Abtheilung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Bayer 
im  Kaiser  hranz  Joseph-Kinderspitale.  Section  am  24.  November  1890  (20  Stunden  post  mortem). 

Klinische  Diagnose:  Spina  bifida  (Hydro-Myelocele  [v.  Recklinghausen])  cervicalis  operata. 
Meningitis.  Pneumonia. 

Krankengeschichte:  Das  Kind  war  Anfangs  November  in  das  Spital  aufgenommen  worden.  Es 
zeigte  damals  einen  grösseren  Schädel  und  Strabismus  convergens.  Im  Nacken  trug  es  eine  vom  Occiput 
bis  nahe  an  die  Vertebra  prominens  reichende,  circa  hühnereigrosse,  von  dünner  Haut  überzogene,  fluctui- 
icnde,  bei  Diuck  schmerzhafte  und  stark  compressible  Geschwulst,  die  als  eine  Spina  bifida  cervicalis 
angesehen  wurde,  da  an  ihrer  Basis  eine  klaffende  Spalte  in  den  oberen  Halswirbeln  zu  tasten  war. 
Lähmungen  waren  keine  vorhanden. 

Am  15.  November  operirte  Herr  Prof.  Dr.  Bayer  die  Spina  bifida  in  der  Art,  dass  der  Sack  derselben 
an  der  Basis  Umschnitten  und  abgetragen  wurde,  wobei  ein  fingerdicker  centraler  Stiel  abgebunden  werden 
musste.  Die  ersten  Tage  nach  der  Operation  verhielt  sich  die  Wunde  reactionslos.  Am  18.  November  floss 
Cerebro-Spinalflüssigkeit  aus,  weswegen  abermals  genäht  werden  musste.  Vom  21.  November  an 
entwickelte  sich  infolge  von  Secretretention  eine  Meningitis,  der  das  Kind  am  23.  November  erlag. 

Die  mir  unmittelbar  nach  der  Operation  mit  der  Diagnose:  »Hydro-Myelocele  cervicalis«  übergebene 
Spina  bifida- Geschwulst,  die  ich  in  Liquor  Mülleri  härtete,  stellte  einen  hühnereigrossen,  halbkugeligen, 
an  der  Abtragungsfläche  weit  offenen  Sack  dar,  dessen  Wand  aus  mehreren  Schichten  bestand.  Zu  äusserst 
war  Cutis  mit  reichlichen  Schweissdrüsen,  aber  sehr  spärlichen  Haarbälgen  und  Talgdrüsen.  Darauf  folgte 
ein  fast  gar  kein  Fettgewebe  enthaltendes,  ziemlich  dichtes  Stratum  subcutaneum,  dem  in  der  Nähe  der 
Basis  der  Geschwulst  Pachymeninx  anlagerte,  während  eine  solche  sonst  nicht  nachzuweisen  war.  Die 
nächste  Schichte  wurde  durch  eine  ziemlich  leicht  abzuziehende  dünne  Membran  mit  ganz  glatter  Innen¬ 
fläche  gebildet,  welche  ich  als  Arachnoidea  ansprechen  musste.  Die  innerste  Schichte  des  Sackes  endlich 
liess  sich  ohneweiters  herausheben.  Sie  präsentirte  sich  als  eine  an  der  Abtragungsfläche  des  Sackes  mit 
einer  für  den  Daumen  durchgängigen  Öffnung  versehene  Blase,  die  aussen  von  lockerem,  stark  vasculari- 
sirtem  Zellgewebe  (Meninx  vasculosa)  überzogen  war  und  deren  durchschnittlich  nur  1  mm  dicke  Wand 
aus  einem  weisslich  grauen,  ziemlich  derben,  mit  zahlreichen  bis  hanfkorngrossen  Knötchen  bedeckten 
Gewebe  bestand,  das  schon  makroskopisch  an  sklerotisch  gewordene  Substanz  des  Centralnervensystems 
erinnerte  und  auch  nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  solche  bezeichnet  werden  musste.  Beson¬ 
ders  deutlich  trat  dieser  Charakter  der  Blasenwand  hervor  an  dem  oberen  Rande  der  durch  die  Operation 
gesetzten  Öffnung  derselben,  woselbst  sie  eine  fast  haselnussgrosse,  wulstartige  Verdickungsstelle  zeigte. 
Durch  Abstreifen  von  der  Innenfläche  dieser  Blase  hatten  zwar  grössere,  augenscheinlich  gequollene  Zellen 
nachgewiesen  werden  können,  ein  zweifelloses  Cylinderepithei  war  aber  weder  in  den  Abstreifpräparaten, 
noch  in  den  Schnittpräparaten  zu  finden. 

Auf  Grund  dieser  anatomischen  Untersuchung  der  abgetragenen  Spina  bifida-Geschwulst  hätte  ich 
mich  ganz  wohl  conform  der  klinischen  Auffassung  für  eine  Hydro-Myelocele  aussprechen  müssen,  wenn 
ich  nicht  inzwischen  Gelegenheit  gehabt  hätte,  durch  die  Obduction  die  thatsächlichen  Verhältnisse  des 
Falles  in  Erfahrung  zu  bringen. 


1  Dieser  Fall  ist  bereits  in  der  vorläufigen  Mittheilung  publicirt. 
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Veränderungen  des  Kleinhirns,  des  Pons  und  der  Medulla  oblongata. 

Pathologisch-anatomische  Diagnose:  Meningitis  suppurativa  post  amputationem  hydro-ence- 
phaloceles  cerebellaris  cervicalis  dies  VIII  ante  mortem  factam.  Hydrocephalia  chronica  interna 
congenita.  Hydromyelia.  Pneumonia  lobularis  bilateralis. 

Befund  bei  der  Section  des  Centralnervensystems:  Der  Kopf  beträchtlich  grösser.  Seine 
Nähte  klaffend.  Die  grosse  Fontanelle  beträchtlich  weiter.  An  der  Grenze  zwischen  Hinterhaupt  und  Nacken 
eine  sagittal  gestellte,  7  cm  lange,  bis  auf  den  unteren  Winkel  verklebte  Incisionswunde.  Zu  beiden  Seiten 
der  Incisionsränder  Nahtstiche  zu  sehen.  Die  weichen  Schädeldecken  blass,  in  der  Nähe  der  Incisions¬ 
wunde  oedematös  infiltrirt.  Der  Schädel  41  cm  im  Horizontalumfange  messend.  An  seinen  Knochen, 
namentlich  im  Bereiche  der  beiden  Scheitelbeine,  stellenweise  Ossificationsdefect.  An  der  Schädelbasis  die 
Impressiones  digitatae  stark  ausgesprochen.  Die  Pachymeninx  an  der  Innenfläche  glatt  und  blass.  In  ihrem 
Sinus  spärliches  flüssiges  Blut.  Das  Tentorium  cerebelli  nur  durch  2  niedrige,  den  Cristae  pyramidum 
anhaftende  Falten  dargestellt. 

Das  Grosshirn  sehr  voluminös.  Seine  Gyri  ungemein  reichlich,  so  dass  dadurch  die  Übersicht  über 
die  allerdings  vorhandenen  Hauptfurchen  und  Windungen  einigermassen  erschwert  wird.  Die  inneren 
Meningen  zart,  an  der  Basis  serös-eitrig  infiltrirt.  Die  Seitenventrikel  und  der  3.  Ventrikel  stark  ausgedehnt, 
mit  klarem  Serum  erfüllt.  Ihr  Ependym  bedeutend  verdickt.  Die  Märksubstanz  des  Grosshirns  an  Masse 
geringer,  die  Corticalis  hingegen  mächtig.  Die  Grossganglien  des  Grosshirns  abgeplattet,  sonst  aber  nicht 
weiter  verändert.  Die  ganze  Substanz  des  Grosshirns  blass. 

An  Stelle  des  Kleinhirns  ein  etwa  nussgrosser,  höckriger  Körper,  welcher  an  der  dorsalen  Fläche 
des  tiefer  gerückten  Pons  und  der  gleichfalls  nach  abwärts  verschobenen  Medulla  oblongata  lagert  (vide 
Fig.  XLIIIa).  Dieser  Rest  des  Kleinhirns  bereits  innerhalb  des  weiteren,  in  seinem  hinteren  Rande  mit  einer 
spitzwinkeligen  Incisur  versehenen  und  so  stark  erweiterten  Foramen  occipitale  magnum  (b-b)  befindlich 
und  mit  einer  gegenwärtig  1  -5  cm 2  grossen,  durch  eine  Massenligatur  zusammengeschnürten  Amputations¬ 
fläche  (c)  versehen,  welch  letztere  die  von  der  Operation  der  Spina  bifida  herrührende  Schnittwunde  tangirt. 
Die  inneren  Meningen  des  Kleinhirns  eitrig  infiltrirt. 

Von  den  3  obersten  Halswirbeln  die  Bogen  gespalten  und  stark  klaffend. 

Der  Pons  15  mm  lang.  Das  untere  Ende  seiner  ventralen  Fläche  (d)  genau  in  der  Höhe  des  oberen 
Endes  des  Zahnfortsatzes  des  Epistropheus. 

Die  Medulla  oblongata  bereits  vollständig  innerhalb  des  Wirbelcanales,  so  dass  sie  mit  ihrem 
unteren  Ende  (e)  nahezu  bis  zum  unteren  Rande  des  Körpers  des  Epistropheus  reicht.  Ihre  Länge  =  15  mm. 
Die  inneren  Meningen  des  Pons  und  der  Medulla  oblongata  eitrig  infiltrirt. 

Querschnitte  durch  den  Pons  und  die  Medulla  oblongata  zeigen,  dass  der  Pons  und  die  Medulla 
oblongata  stark  abgeplattet  sind  und  der  Aquaeductus  Sylvii,  sowie  namentlich  der  4.  Ventrikel  starke 
Dilatation  erfahren  haben.  Der  den  Rest  des  Kleinhirns  repräsentirende  Körper  erweist  sich  nämlich  als 
eine  an  der  früher  genannten  Amputationsstelle  weit  eröffnete  Blase,  deren  Wand  durchschnittlich  1  mm 
dick  ist  und  nur  im  Bereiche  der  stellenweise  vorhandenen  knotigen  Verdickungen  bis  5  mm  in  der  Dicke 
misst. 

Am  Rückenmarke  die  inneren  Meningen  durchwegs  eitrig  infiltrirt.  Dasselbe  hochgradig  hydro- 
myelisch,  indem  sich  im  Bereiche  des  Hals-  und  Brusttheiles  eine  mit  dem  4.  Ventrikel  communicirende, 
excentrisch,  i.  e.  mehr  dorsalwärts  gelagerte,  röhrenförmige  Höhle  findet,  welche  im  Halsmarke  einen  kreis¬ 
runden  Querschnitt  besitzt  und  4  mm  weit  ist,  im  Dorsalmarke  querovale  Gestalt  hat,  von  rechts  nach  links 
bis  10  mm  und  von  vorne  nach  hinten  bis  5  mm  misst.  Das  Hals-  und  Brustmark  dadurch  sehr  voluminös. 
In  der  Höhe  des  2.  Lumbalsegmentes  hört  die  Hydromyelie  auf  und  zeigt  von  da  an  das  Rückenmark 
normale  Querschnittszeichnung.  Das  untere  Ende  des  Conus  medullaris  in  der  Höhe  des  unteren  Randes 
des  3.  Lendenwirbelkörpers. 

Die  Zahl  der  Wirbel  die  gewöhnliche.  Der  Wirbelcanal  im  Hals-  und  Brusttheile  deutlich  weiter. 

Mikroskopische  Untersuchung:  Ausser  der  schon  in  der  Krankengeschichte  erwähnten  mikro¬ 
skopischen  Untersuchung  der  abgetragenen  Kleinhirnhernie  wurden  in  diesem  Falle  nach  Härtung  in 

14  * 
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Liquor  Mülleri  mikroskopisch  untersucht  der  Pons,  die  Medulla  oblongata,  der  bei  der  Operation  zurück- 
gelassene  Kleinhirnrest  und  die  Medulla  spinalis. 

Im  Bereiche  des  Pons  und  der  Medulla  oblongata  fand  sich  zwar  bedeutende  Abplattung  und 
dadurch  bedingte  Verschiebung  ihrer  Bestandteile.  Texturveränderungen  konnten  aber  bis  auf  eine 
Verdickung  des  übrigens  noch  mit  deutlichem  Epithel  versehenen  Ependyms  und  eine  geringe  oberfläch¬ 
liche  Sklerose  an  der  ventralen  Fläche  nicht  nachgewiesen  werden.  Die  sämmtlichen  Nervenkerne  und 
Nervenwurzeln  erschienen  vielmehr  gut  entwickelt. 

Der  Kleinhirn  rest  bestand  aus  dem  gleichen  sklerotischen  Gewebe,  wie  es  sich  in  der  innersten 
Schichte  des  operativ  abgetragenen  Sackes  gefunden  hatte.  Nur  hie  und  da  konnte  ich  noch  kleine  Anteile 
von  durch  die  Gegenwart  der  Körnerschichte  und  das  Vorhandensein  unzweifelhafter  Pu rk inj e’scher 
Zellen  sicher  constatirter  Kleinhirnrinde  erkennen.  Von  der  Tela  chorioidea  ventriculi  IV.  war  nichts 
zu  finden. 

Fig.  XLIV  stellt  einen  Querschnitt  durch  das  untere  Ponsende  sammt  dem  dorsal  aufsitzenden  Klein¬ 
hirnreste  dar.  Bei  1)  sieht  man  die  sehr  stark  ausgedehnte  Höhle  des  4.  Ventrikels,  die  fast  überall  noch  das 
Epithel  erkennen  lässt,  bei  2) — 2)  die  Acusticuskerne,  bei  3) — 3)  die  Wurzeln  der  VII.  und  VIII.;  bei  4) 
Reste  des  rechten  Corpus  dentatum  cerebelli,  bei  5) — 5)  die  Pyramiden,  bei  6) — 6)  die  ventrale  Sklerose, 
bei  7) — 7)  sklerotische  Kleinhirnsubstanz,  welche  noch  stellenweise,  so  bei  8),  eine  kleine  Menge  der 
Körnerschichte  und  Purkinj e’sche  Zellen  wahrnehmen  liess. 

An  der  Medulla  spinalis  war  zu  sehen,  wie  die  mit  einer  circa  1  mm  dicken,  aus  sklerotischem 
Gewebe  bestehenden  Wand  versehene  hydromyelische  Höhle  fast  durchwegs  hinter  dem  Centralcanale 
lagerte  und  sich  nahezu  überall  die  Substanz  der  Hinterstränge  zwischen  diese  Höhle  und  den  Central¬ 
canal  eingeschoben  hatte  (vide  Fig.  XLVI— XLVIII,  welche  Figuren  Querschnitten  durch  das  5.  Halssegment 
und  das  5.  und  10.  Dorsalsegment  entsprechen).  Eine  Ausnahme  hievon  machten  nur  die  obersten  Hals¬ 
segmente  und  das  oberste  Lendensegment.  Hier  floss  nämlich  die  ventrale  Wand  der  hydromyelischen 
Höhle  mit  dem  Centralcanale  zusammen,  wodurch  die  Genese  der  Höhle  dahin  klar  gestellt  erschien,  dass 
dieselbe  auf  eine  mangelhafte  Schliessung  der  Anlage  des  Centralcanales  zurückzuführen  war  (vide 
Fig.  XLV  und  Fig.  IL,  welche  Querschnitte  durch  das  1.  Cervicalsegment  und  das  1.  Lendensegment 
darstellen).  Sonst  bot  das  Rückenmark  keine  besonderen  pathologischen  Veränderungen  dar.  Die  graue  und 
weisse  Substanz  waren  so  wie  die  spinalen  Nervenwurzeln  im  Allgemeinen  gut  entwickelt.  Nur  im  obersten 
Halsmarke  fand  sich  geringe  Randsklerose  und  erschienen  die  Nervenwurzeln  partiell  marklos. 


Dieser  III.  Typus  bot  gewiss  ein  ganz  besonderesinteresse,  insoferne  es  sich  hier  um  'eine  hoch¬ 
gradige  Verlagerung  nahezu  des  ganzen  Kleinhirns  in  den  Wirb  elcanal,  respective  in  eine 
Spina  bifida  cervicalis  gehandelt  hatte.  Es  kann  Wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  auch  hier 
die  Ursache  für  diese  eigenthümliche  Verlagerung  des  Kleinhirns  in  der  nach  dem  ganzen  Befunde  des 
Falles  XXII  sicherlich  congenitalen  Hydrocephalie  zu  suchen  ist.  In  diesem  Falle  hatte  sich  die  besondere 
Form  der  Verlagerung  des  Kleinhirns  augenscheinlich  deswegen  ausgebildet,  weil  das  Kleinhirn  selbst  in 
hohem  Masse  an  der  Hydrocephalie  participirt  und  daher  umso  weniger  Platz  in  der  Schädelhöhle  gefunden 
hatte.  Damit  lässt  sich  die  Genese  dieses  III.  Typus  leicht  verstehen. 

Bemerkenswerth  war  hier  auch  das  fast  vollständige  Fehlen  des  Tentorium  cerebelli  und  die  sehr  hoch¬ 
gradige  Hydromyelie. 

Hätte  das  Kind  fortgelebt,  so  wären  möglicher  Weise  mit  der  Zeit  klinische  Symptome  des  vollstän¬ 
digen  functioneilen  Defectes  des  Kleinhirns  hervorgetreten. 
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IV.  Typus. 

Hypoplasie  im  Bereiche  des  Kleinhirns  ohne  Einlagerung  von  Theilen  desselben  in  den 

Wirbelcanal. 

Unter  dieser  Bezeichnung  will  ich  hier  2  Fälle  anführen,  in  welchen  die  den  Charakter  einer  Hypo¬ 
plasie  tragenden  Veränderungen  des  Kleinhirns  ebenfalls  auf  congenitale  Hydrocephalie  des  Grosshirns 
zurückzuführen  waren,  ohne  dass  jedoch  dabei  wie  in  den  früheren  Typen  Theile  des  Kleinhirns  in  den 
Wirbelcanal  verlagert  waren. 

A.  Hochgradige  Hypoplasie  des  ganzen  Kleinhirns.  Einrollung  des  Unterwurmes.  Ein¬ 
buchtung  der  dorsalen  Wand  des  4.  Ventrikels. 

Drei  und  zwanzigster  Fall. 1 *  2  Tage  altes  Mädchen.  Chirurgische  Abtheilung  des  Herrn  Prof.  Dr. 
Bayer  im  Kaiser  Franz  Joseph-Kinderspitale.  Section  am  19.  März  1892  (30  Stunden  post  mortem). 

Klinische  Diagnose:  Encephalocele  occipitalis  amputata.  Encephalitis.  Sclerema. 

Krankengeschichte:  Die  Encephalocele  occipitalis  hatte  aus  einem  cylindrischen,  breitbasig  auf¬ 
sitzenden,  6  cm  langen,  3  cm  weiten  Hautsacke  bestanden,  welcher  an  seinem  freien  Ende  in  der  Dimension 
von  8  cm1  ulcerös  eröffnet  war  und  daselbst  4  cm  weit  einen  zweiten  inneren,  an  seinem  peripheren  Ende 
gleichfalls  ulcerös  eröffneten  Sack  hatte  hervorragen  lassen.  Dieser  zweite  innere  Sack  war  von  inneren 
Meningen  gebildet  gewesen  und  hatte  an  seiner  Innenfläche  längsgestellte,  leistenartige  Falten  und  Excre- 
scenzen  getragen,  von  denen  eine  fast  die  Dimensionen  eines  kleinen  Fingers  gehabt  hatte.  Die  Höhle  des 
inneren  Sackes  war  durch  eine  1  cm3  grosse  Lücke  des  Schädels  etwas  unter  der  Gegend  der  kleinen 
Fontanelle  in  Communication  mit  der  Schädelhöhle  gewesen,  während  die  den  äusseren  Sack  bildende  Haut 
in  das  Capillitium  übergegangen  war.  Die  Operation  war  in  der  Art  ausgeführt  worden,  dass  der  innere 
Sack  an  der  Schädellücke  abgeschnitten  und  die  entsprechend  zugeschnittene  Haut  des  äusseren  Sackes 
darüber  vernäht  worden  war.  36  Stunden  post  operationem  war  der  Exitus  letalis  eingetreten. 

Pathologisch- anatomische  Diagnose:  Meningitis  cerebralis  suppurativa  et  suppuratio  in 
ventriculis  cerebri  ex  ulceratione  hydrencephaloceles  occipitalis  (horas  XXXVI  ante  mortem  amputatae). 
Dilatatio  congenita  ventriculorum  cerebri.  Pneumonia  lobularis  bilateralis.  Sclerema  textus  adiposi 
subcutanei. 

Befund  bei  der  Section  des  Centralnervensystems:  Der  Kopf  des  Kindes  im  Verhältnisse  zur 
Körperlänge  (47  cm)  von  gewöhnlicher  Grösse,  nur  etwas  schmäler.  Das  Kopfhaar  abrasirt.  Von  der  Gegend 
der  kleinen  Fontanelle,  nach  abwärts  reichend,  ein  sagittal  gestellter,  6  cm  langer,  3  cm  breiter,  2  cm  hoher, 
hahnenkammartiger  Hautwulst,  auf  welchem  eine  6  cm  lange,  durch  Knopfnähte  vollständig  vereinigte 
frische  Incisionswunde  verläuft,  deren  Ränder  geschwollen  und  lividroth  gefärbt  sind. 

Die  weichen  Schädeldecken  mit  einzelnen  Ekchymosen  versehen,  im  Allgemeinen  blass,  in  der 
Umgebung  des  früher  erwähnten  Hautwulstes  oedematös  und  serös-eitrig  durchtränkt.  Der  Schädel  27  cm 
im  Horizontalumfange  haltend.  Seine  Nähte  klaffend.  Die  Sutura  sagittalis  0-5  cm  weit.  Die  grosse  Fonta¬ 
nelle  bedeutend  grösser,  so  dass  sie  4  cm  in  der  Länge  und  2'5  cm  in  der  Breite  misst.  Die  kleine  Fonta¬ 
nelle  von  gewöhnlicher  Beschaffenheit.  Die  Schädelknochen  ziemlich  fest.  In  der  Squama  ossis  occipitis 
2  cm  unter  der  kleinen  Fontanelle  eine  für  das  Nagelglied  des  kleinen  Fingers  durchgängige,  rechts  und 
links  von  den  beiden  Hälften  des  hier  gespaltenen  Processus  sagittalis  major  der  Pachymeninx  begrenzte, 
kreisförmige  Lücke,  durch  welche  ein  aus  inneren  Meningen  und  Hirnsubstanz  bestehender,  von  dem  früher 
erwähnten  Hautwulste  bedeckt  gewesener,  walnussgrosser  Körper  vorragt,  der  von  zahlreichen  Blutaus- 


1  Dieser  Falt  wurde  in  chirurgischer  Hinsicht  vom  Herrn  Prof.  Dr.  Bayer  publicirt.  Bayer:  Zur  Technik  der  Operation  der 

Spina  bifida  und  Encephalocele.  Prag.  med.  Woch,  1802,  p.  346.  Fall  4. 
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tritten  durchsetzt  ist  und  zum  grössten  Theile  gangraenos  zerfallen  erscheint.  In  den  Sinus  durae  matris 
reichliches  dunkles,  flüssiges  Blut  und  frische  Blutgerinnsel.  Der  Sinus  sagittalis  major  von  der  Gegend  der 
kleinen  Fontanelle  an  in  2  Sinusse  gespalten,  welche  nach  abwärts  immer  mehr  divergirend  in  die  beiden 
Sinus  transversi  übergehen.  Das  Tentorium  cerebelli  sehr  schmal,  der  Processus  falciformis  minor  fehlend, 
die  hinteren  Schädelgruben  sehr  klein.  An  der  Innenfläche  der  Schädelbasis  tiefe  Impressiones  digitatae. 
Das  Foramen  occipitale  magnum  auffallend  eng.  Die  inneren  Meningen  blass,  von  trüber,  serös-eitriger 
Flüssigkeit  infiltrirt. 

Die  Windungen  des  Grosshirns  reichlich,  im  Allgemeinen  normal  angeordnet.  Die  Seitenventrikel 
und  der  3.  Ventrikel  ziemlich  stark  erweitert.  In  ihnen  serös-eitrige  Flüssigkeit.  Die  Hirnsubstanz  blass, 
feucht,  weich.  Vom  Praecuneus  rechts  und  links  je  ein  Fortsatz  von  Hirnsubstanz  entwickelt,  welche  beiden 
Fortsätze  Verlängerungen  der  Hinterhörner  und  der  Plexus  chorioidei  der  Seitenventrikel  in  sich  enthalten 
und  nach  ihrem  Durchtritte  durch  die  Schädellücke  den  früher  erwähnten,  von  dem  Hautwulste  bedeckten, 
walnussgrossen  Körper  formiren. 1 

Das  Kleinhirn  nur  halb  so  gross  als  das  normale  Kleinhirn  eines  ebenso  alten  Individuums.  Dasselbe 
namentlich  im  Breitendurchmesser  sehr  klein,  so  dass  seine  grösste  Dimension  von  rechts  nach  links  nur 
3-5  cm  beträgt.  Seine  grösste  Länge  =  2  cm.  Sein  grösster  Durchmesser  von  der  oberen  zur  unteren  Fläche 
—  ^  cm ■  Das  Kleinhirn  dabei  auch  asymmetrisch,  indem  die  linke  Hälfte  deutlich  kleiner  ist  als  die  rechte. 
Die  Lobi  superiores,  posteriores  et  inferiores  wie  gewöhnlich  zu  unterscheiden,  die  Tonsillen  und  die  Floc- 
culi  aber  nur  rudimentär  entwickelt.  Der  Unterwurm  stärker  vorspringend,  so  dass  keine  eigentliche  Inci- 
sura  marginalis  posterior  existirt.  Der  Pons  14  mm,  die  Medulla  oblongata  1 1  mm  lang.  Beide  dünn. 

Auf  einem  sagittalen  Medianschnitte  durch  das  Kleinhirn,  den  Pons,  die  Medulla  oblongata  und 
das  obere  Endstück  der  Medulla  cervicalis*  (vide  Fig.  L)  zeigt  sich  eine  eigenthümliche  Einrollung  des 
unteren  Abschnittes  des  Arbor  vitae,  so  dass  die  Pyramis  (a)  am  tiefsten  steht,  die  Uvula  (b)  sehr  hoch 
liegt  und  der  als  Nodulus  (c)  anzusprechende  Theil  des  Unterwurmes  am  oberen  Ende  der  Einrollung  des 
Arbor  vitae  sich  findet.  Die  dorsale  Wand  des  4.  Ventrikels  (d)  durch  diese  Einrollung  eingebogen  und 
damit  im  Zusammenhänge  das  Vellum  medulläre  posterius  (e)  sehr  lang.  Die  Eintrittstelle  der  Tela  chori- 
videa  ventriculi  IV.  deutlich  markirt  (f),  in  der  gewöhnlichen  Höhe.  Die  Ponticuli  (g)  länger  und  sowie  das 
Velum  medulläre  posterius  dicker.  Die  Corpora  dentata  cerebelli  kleiner  als  sonst,  aber  wie  gewöhnlich 
gezackt.  Am  Pons  und  der  Medulla  oblongata  kein  pathologischer  Befund. 

Die  Medulla  spina lis  von  derber  Consistenz.  Ihre  inneren  Meningen,  sowie  die  der  Medulla  oblon¬ 
gata,  des  Pons  und  des  Kleinhirns  nicht  eitrig  infiltrirt. 

Mikroskopische  Untersuchung:  Derselben  wurden  nach  Härtung  in  Liquor  Mülleri  unterzogen 
die  abgetragene  Encephalocele  occipitalis,  der  Wurm  des  Kleinhirns  sammt  Pons  und  Medulla  oblongata, 
das  Corpus  dentatum  der  rechten  Kleinhirnhemisphäre,  das  5.  Cervicalsegment,  das  5.  und  9.  Dorsalsegment 
und  das  3.  Lumbalsegment  der  Medulla  spinalis. 

Der  innere  Sack  der  Encephalocele  liess  allenthalben  2  Schichten  erkennen,  und  zwar  eine  äussere, 
welche  den  sehr  stark  vascularisirten  und  von  Blutungen  durchsetzten  inneren  Meningen  entsprach  und 
eine  innere  Schichte,  welche  aus  sklerotischer  Hirnsubstanz  gebildet  wurde.  Aus  letzterer  bestanden  auch 
die  früher  erwähnten  Excrescenzen  in  der  Encephalocele.  Vielfach  trug  der  cerebrale  Sack  an  seiner  Innen¬ 
fläche  deutliches  Cylinderepithel. 

Der  Wurm  des  Kleinhirns  sammt  Pons  und  Medulla  oblongata  wurden  an  sagittalen  Durch¬ 
schnitten  der  rechten  Hälfte  untersucht.  Der  Wurm  hatte  normale  Textur.  Seine  Rinde  bestand  aus  einer 
äusseren  Körnerschichte,  einer  molecularen  Schichte  und  einer  inneren  Körnerschichte.  Die  Purkinj e’schen 
Zellen  waren  sehr  zahlreich.  Sein  Mark  färbte  sich  an  Kupfer-Hämatoxylinpräparaten  grösstentheils  deut¬ 
lich  schwarz.  Der  Pons  und  die  Medulla  oblongata  waren  von  gewöhnlicher  Beschaffenheit.  Nur  die  Pyra- 

1  Die  Hydrencephalocelc  occipitalis  wurde  unter  Nr.  751«  im  Museum  des  Kaiser  Franz  Joseph-Kinderspitales  conservirt. 

Die  linke  Hälfte  dieses  Durchschnittes  wurde  unter  Nr.  751c  im  Museum  des  Kaiser  Franz  Joseph-Kinderspitales  conservirt. 
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miden  erschienen  sehr  markarm.  Der  4.  Ventrikel  war  durchwegs  mit  gut  erhaltenem  Epithel  ausgekleidet. 
Das  verlängerte  Velum  medulläre  posterius,  ebenso  wie  auch  die  verlängerte  Taenia  plexus  chorioidei 
ventriculi  IV.  bestanden  aus  sklerotischem  Gewebe. 

Das  Corpus  dentatum  cerebelli  zeigte  starke  Faltung  und  reichliche  multipolare  Ganglienzellen. 
Im  Bereiche  der  Medulla  spinalis  fand  sich  geringe  Dilatation  des  mit  deutlichem  Epithel  versehenen 
Centralcanales  und  Markarmuth  in  den  Pyramidenbahnen. 


/).  Mangelhafte  Entwicklung  der  Corpora  dentata  cerebelli  bei  geringer  Hypoplasie  des 

ganzen  Kleinhirns. 

Vier  und  zwanzigster  Fall.  21/gjähriger  Knabe.  Kaiser  Franz  Joseph-Kinderspital.  Klinik  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Ganghofner.  Section  am  30.  März  1892  (20  Stunden  post  mortem). 

Klinische  Diagnose:  Hydrocephalia  chronica  interna  congenita.  Pes  varus  duplex  congenitus. 
Gastroenteritis  chronica.  Pneumonia.  Albuminuria. 

Die  Krankengeschichte  dieses  Falles  war  in  Verlust  gerathen. 

Pathologisch-anatomische  Diagnose:  Pneumonia  lobaris  d.  Catarrhus  intestini  chronicus. 
Hydrocephalia  chronica  interna  congenita.  Pes  varus  bilateralis.  Thrombosis  sinus  transversi  sin. 
et  sinus  sigmoidei  sin. 

Befund  bei  der  Section  des  Centralnervensystems:  Der  Kopf  etwas  grösser.  Sein  Stirntheil 
stärker  vorspringend. 

Die  weichen  Schädeldecken  blass.  Der  Schädel  46  cm  im  Horizontalumfange  messend,  dünnwandig, 
durchscheinend.  An  seiner  Innenfläche  tiefe  Impressiones  digitatae.  Die  harte  Hirnhaut  gespannt,  mit  der 
Lamina  vitrea  fester  zusammenhängend.  Im  Sinus  sagittalis  superior  spärliches,  flüssiges  Blut  und  reich¬ 
liche  Fibringerinnsel.  Der  gleiche  Inhalt  im  Allgemeinen  in  den  basalen  Sinus.  An  der  Stelle  des  Überganges 
des  Sinus  transversus  sin.  in  den  Sinus  sigmoideus  sin.  Thrombose.  Dementsprechend  einzelne,  hier 
einmündende  Pialvenen  der  unteren  Fläche  des  linken  Temporal-  und  Occipitallappens  gleichfalls  throm- 
bosirt.  In  der  Umgebung  dieser  Pialvenen  die  inneren  Meningen  umschrieben  ekchymosirt.  Sonst  die  inneren 
Meningen  von  mittlerem  Blutgehalte,  stark  oedematös  und  über  der  Convexität  des  Grosshirns  getrübt.  Das 
Tentorium  cerebelli  weniger  gewölbt. 

Die  Windungen  des  Grosshirns  abgeplattet.  Die  Hirnsubstanz  von  mittlerem  Blutgehalte,  stärker 
durchfeuchtet.  Die  Seitenventrikel  und  der  3.  Ventrikel  deutlich  erweitert,  mit  klarem  Serum  erfüllt. 
Ihr  Ependym  verdickt.  Das  Hinterhorn  des  linken  Seitenventrikels  in  seiner  hinteren  Hälfte  zuge¬ 
wachsen. 

Das  Kleinhirn  etwas  kleiner,  aber  von  gewöhnlicher  Form  und  gewöhnlicher  Lappenbildung.  Auch 
der  Wurm  normal  configurirt.  Der  4.  Ventrikel  leicht  ausgedehnt.  Auf  dem  Horizontalschnitte  durch  die 
Kleinhirnhemisphären  auffällig,  dass  das  Corpus  dentatum  rechts  und  links  nicht  so  wie  sonst  scharf 
begrenzt  ist  und  sich  nur  durch  eine  leicht  graue  Färbung  im  Bereiche  des  Centrums  des  Markkernes 
erkennen  lässt. 

Der  Pons,  die  Medulla  oblongata  und  Medulla  spinalis  anscheinend  nicht  pathologisch 
verändert. 

Mikroskopisch  e  Untersuchung:  Nach  Härtung  in  Liquor  Mü lleri  wurden  geschnitten  die  das 
mangelhaft  abgegrenzte  Corpus  dentatum  enthaltenden  Theile  der  beiden  Kleinhirnhemisphären,  die 
Medulla  oblongata  im  Bereiche  der  unteren  Hälfte  der  Oliven  und  im  Bereiche  der  Decussatio  pyra- 
midum,  das  7.  Cervicalsegment,  das  2.,  6.  und  10.  Dorsalsegment  und  das  4.  Lumbalsegment  der  Medulla 
spinalis. 

Das  Corpus  dentatum  war  in  beiden  Kleinhirnhemisphären  von  kugeliger  Gestalt,  mit  einem  Durch¬ 
messer  von  8  mm  in  der  linken  und  einem  Durchmesser  von  14  mm  in  der  rechten  Hemisphäre.  Dasselbe 
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entbehrte  eines  Nuclcus  medullaris  vollständig  und  enthielt  nur  plumpe,  vollkommen  pigmentlose  Ganglien¬ 
zellen.  Sonst  zeigte  das  Mark  und  die  Rinde  des  Kleinhirns  gewöhnliche  Beschallenheit. 

Die  Medulla  oblongata  und  die  Medulla  spinalis  waren  nicht  pathologisch  verändert. 


Diese  beiden  Fälle  des  IV.  Typus  waren  dadurch  ausgezeichnet,  dass  cs  sich  bei  ihnen  um  in  das 
Gebiet  der  Hypoplasien  zu  rechnende  Entwicklungsstörungen  des  Kleinhirns  handelte, 
ohne  dass  dabei  eine  Ve rlagerung  vonTheilen  des  Kleinhirns  m  d  en  Wirbelcanal  statt¬ 
gefunden  hatte. 

Im  Falle  XXIII  war  das  ganze  Kleinhirn  hochgradig  hypoplastisch  gewesen  und  hatte  der  in  seiner 
Masse  viel  geringere  Wurm  die  geschilderte  eigenthtimliche  Einrollung  erfahren;  im  halle  XXIV  war  die 
Hypoplasie  des  gesammten  Kleinhirns  eine  relativ  geringe  gewesen,  trotzdem  war  ein  I  heil  desselben, 
nämlich  das  Corpus  dentatum  der  einen  und  der  anderen  Hemisphäre  sehr  viel  weniger  ausgebildet  als  es 
der  Norm  entsprach. 

Ich  kann  nicht  umhin,  in  beiden  Fällen  als  die  Ursache  für  die  hypoplastischen  Zustände  des  Klein¬ 
hirns  die  Hydrocephalie  des  Grosshirns,  welche  auch  hier  sicherlich  congenital  gewesen  war,  anzusehen. 
Durch  den  dadurch  gesetzten,  abnorm  hohen,  intracraniellen  Druck  wurde  das  Kleinhirn  in  seinei  Entwick¬ 
lung  gehemmt  und  kam  es  eben  zu  den  beschriebenen  Befunden.  Die  Steigerung  des  intracraniellen 
Druckes  hatte  hier  vielleicht  deswegen  gerade  den  beschriebenen  Effect  im  Kleinhirne  gehabt,  weil  dasselbe 
wegen  der  wenigstens  im  Falle  XXIII  deutlichen  Enge  des  Foramen  occipitale  magnum  nicht  so  wie  bei 
den  früheren  Typen  theilweise  in  den  Wirbelcanal  ausweichen,  i.  e.  hineinwachsen  konnte. 

Jedenfalls  geht  aus  diesen  beiden  Fällen  hervor,  dass  auch  beim  Verbleiben  des  ganzen  Kleinhirns  in 
der  Schädelhöhle  durch  congenitale  Hydrencephalic  des  Grosshirns  beträchtlichere  Entwicklungsstöiungcn 
des  Kleinhirns  bedingt  werden  können. 

Auch  derartige  Hypoplasien  könnten  für  die  Function  des  Kleinhirns  bedeutungsvoll  werden. 


Die  in  dieser  Abhandlung  beschriebenen  und  besprochenen  pathologisch-anatomischen  Befunde  lassen 
gewiss  in  Bezug  auf  einzelne  Details  mancherlei  zu  wünschen  übrig,  indem  mitunter  bei  der  Section  durch 
den  üblichen  transversalen  Schnitt  in  der  Höhe  des  Foramen  occipitale  magnum  gerade  die  für  diese  Unter¬ 
suchungen  besonders  wichtigen  Gebilde  des  Hinter-  und  Nachhirns  durchtrennt  worden  waren,  so  dass 
dadurch  die  Orientimng  erschwert  wurde  oder  die  betreffenden  Hirntheile  durch  postmortale  Vorgänge 
derart  alterirt  gewesen  waren,  dass  die  Anfertigung  mikroskopischer  Präparate  derselben  mit  grossen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte. 

Doch  aber  erschien  mir  mein  Untersuchungsmaterial  der  Mittheilung  werth  zu  sein,  weil  sich  bereits 
an  der  Hand  der  geschilderten  24  Fälle  zeigen  liess,  wie  bedeutend  das  Kleinhirn,  der  Pons  und  die  Medulla 
oblongata  durch  congenitale  Hydrocephalie  des  Grosshirns  in  ihrer  Entwicklung  beeinflusst  werden  können 

Weiter  verfolgte  ich  mit  dieser  Mittheilung  auch  den  Zweck,  die  allgemeinere  Aufmerksamkeit  auf 
diese  Veränderungen  der  genannten  Theile  des  Centralnervensystems  bei  congenitaler  Hydrocephalie 
hinzulenken,  damit  in  Zukunft  bei  der  Section  eines  Falles  von  Hydrocephalie  darauf  von  vornherein 
Bedacht  genommen  werde  und  diesbezüglich  die  Methode  der  Herausnahme  des  Gehirns  aus  der  Schadel- 

höhle  modiücirt  werde. 

Zu  diesem  Behufe  hat  es  sich  mir  sehr  bewährt,  zunächst  nach  der  durch  den  horizontalen  Sägeschnitt 
erfolgten  Eröffnung  des  Schädels  bloss  das  Grosshirn  herauszunehmen,  wozu  die  Pedunculi  cerebri  knapp 
über  der  Incisura  tentorii  cerebelli  quer  durchschnitten  werden,  und  dann  nach  Eröffnung  des  Wirbelcanales 
von  hinten  das  Mittelstück  der  Squama  ossis  occipitis  herauszusägen,  wodurch  es  leicht  gelingt,  das  Klein¬ 
hirn,  den  Pons,  die  Medulla  oblongata  und  die  Medulla  spinalis  im  Zusammenhänge  und  in  situ  zu  untu- 

suchen. 
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Mit  der  Zeit,  wenn  sich  die  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  der  pathologischen  Morphologie  des 
Hinter-  und  Nachhirns  gemehrt  haben  werden,  wird  es  dann  vielleicht  auch  gelingen,  die  Beziehungen 
zwischen  den  Veränderungen  dieser  Gebilde  infolge  von  Hydrocephalie  des  Grosshirns  und  etwaigen  aul 
die  Alteration  dieser  Gebilde  zurückzuführenden  klinischen  Symptomen  seitens  des  Nervensystems  in  einer 
viel  befriedigenderen  Weise  festzustellen  als  dies  mir  möglich  war. 


In  der  Literatur  fand  ich,  soweit  mir  dieselbe  zugänglich  war,  nur  sehr  spärliche  Angaben  über 
einschlägige  Befunde,  was  umso  auffälliger  ist,  als  wohl  nicht  daran  gezweifelt  werden  kann,  dass  dieser 
oder  jener  Obducent  gelegentlich  auf  die  geschilderten  Veränderungen  des  Kleinhirns,  des  Pons  und  der 
Medulla  oblongata  gestossen  ist. 

Mennicke1  berichtet  über  einen  Fall  von  schnabelförmiger  Verlängerung  der  Tonsillen 
nach  unten  bei  einem  29jährigen  Weibe,  mit  Degeneration  der  Medulla  oblongata  und  des  oberen  1  heiles 
des  Halsmarkes,  hochgradiger  Syringomyelie  des  Hals-  und  oberen  Brustmarkes  und  secundärer  Degene¬ 
ration  im  Rückenmarke.  Die  Ursache  für  die  starke  Verdrängung  der  Tonsillen  nach  abwärts,  wodurch 
augenscheinlich  ein  Druck  auf  die  Medulla  oblongata  ausgeübt  wurde,  liess  sich  nicht  »vollständig  fest¬ 
stellen«,  nach  Mennicke  musste  sie  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  »Lageveränderung  in  den  knöchernen 
Theilen  in  der  Gegend  des  Foramen  magnum«  zurückgeführt  werden.  Vom  Schädel  ist  aber  weiter  nichts 
erwähnt.  Vom  Grosshirne  heisst  es,  dass  seine  Hemisphären  ohne  Veränderung  waren. 

Arnold*  beschreibt  eine  zapfenförmige  Verlängerung  des  Kleinhirns  in  den  Wirbelcanal 
bei  einer  kurze  Zeit  p.  p.  abgestorbenen  Frucht  aus  dem  8.-9.  Schwangerschaftsmonate  mit  Myelocyste, 
Transposition  von  Gewebskeimen  und  Sympodie,  wie  folgt: 

»Das  Kleinhirn  misst  von  links  nach  rechts  ungefähr  42  mm.  Von  hinten  gesehen  erscheint  der  Wurm 
nicht  deutlich  ausgebildet;  dagegen  setzt  sich  das  Kleinhirn  nach  unten  in  eine  bandartige  Masse  foit, 
welche  oben  breiter,  unten  schmäler  ist  und  den  4.  Ventrikel  vollständig  bedeckend,  beinahe  bis  zur  Mitte 
des  Cervicalmarkes  herabreicht.  Es  besteht  dieser  Zapfen,  dessen  rechte  Hälfte  etwas  massiger  erscheint, 
aus  Kleinhirnsubstanz,  deren  Windungen  eine  sehr  verschiedene  Beschaffenheit  darbieten.  Die  Mehrzahl 
derselben  ist  gut  entwickelt;  man  unterscheidet  an  ihnen  eine  äussere  Körnerschichte,  eine  ziemlich  breite 
Zone  moleculärer  Substanz  und  an  der  Innenseite  dieser  Purkinj  e’sche  Zellen,  in  der  Mitte  wieder  Körner¬ 
substanz,  in  dieser  ziemlich  reichliche  Blutungen.  An  manchen  Windungen  aber  erscheint  die  Moleculai- 
schichte  zu  rundlichen,  tumorähnlichen  Massen  angehäuft.  Manche  Windungen  bestehen  aus  cinei 
Einsenkung  der  gefässreichen  Pia,  auf  welcher  mehr  oder  weniger  breite  Zonen  von  Glia  liegen,  an  denen 
aber  eine  feinere  Gliederung  entweder  vollständig  vermisst  wird  oder  aber  einzelne  Zonen  fehlen, 
beziehungsweise  eine  unregelmässige  Anordnung  darbieten.  Solche  Anomalien  zeigen  namentlich  die  dem 
4.  Ventrikel  zugewandten  Abschnitte.  Der  mittlere  Theil  des  Kleinhirnfortsatzes  tritt  mit  seiner  gegen  den 
4.  Ventrikel  gerichteten  Fläche  spornartig  vor.  Im  unteren  Theile  enthält  das  Gewebe  an  dieser  Stelle 
Körner  und  einzelne  Ganglienzellen.  Höher  oben  folgt  der  Nucleus  tegmenti.« 

Am  Grosshirne  war  eine  Erweiterung  der  Ventrikel  nicht  vorhanden  gewesen. 

Was  die  bemerkenswerthe  Anomalie  am  Kleinhirne  zu  bedeuten  hat,  lässt  Arnold  unentschieden.  Ei 
meint,  dass  derartige  Veränderungen  an  den  oberen  Abschnitten  des  Centralnervensystems  bei  Spina  bifida 
lumbo-sacralis  häufiger  Vorkommen  dürften. 

Ich  kann  nicht  umhin,  in  Bezug  auf  diesen  Fall,  der  den  Fällen  meines  II.  Typus  nahekommt,  daian 
zu  denken,  dass  hier  correspondirend  mit  der  in  der  Myelocyste  persistent  gebliebenen  Dilatation  des 
Centralcanales  des  Rückenmarkes  denn  doch  vielleicht  ursprünglich  auch  eine  pathologische  Erweiterung 
der  Ventrikel  des  Grosshirns  zugegen  gewesen  war,  welche  den  Anstoss  zum  Auswachsen  des  Kleinhirns, 
in  den  Wirbelcanal  abgegeben  hatte,  dann  aber  wieder  sich  zurückgebildet  hatte. 


i  Mennicke,  Über  Syringomyelie  mit  anatomischer  Untersuchung  zweier  Fälle.  Diss.  inaugur.  Marburg,  1891. 
8  Arnold,  Myelocyste,  Transposition  von  Gewebskeimen  und  Sympodie.  ßcitr.  z.  pnth.  Anat.  XVI,  1894,  p.  1. 

Denkschriften  der  mathem.-nuturw.  CI.  DXIII.  Bd. 
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Zu  den  Fällen  meines  II.  Typus  möchte  ich  dann  auch  einen  Fall  rechnen,  den  Cleland  1  erwähnt. 
Bei  einem  neugebornen  Kinde  mit  Hydrocephalie  und  Spina  bitida  bestand  das  Kleinhirn  aus  2  vollkommen 
getrennten  Hemisphären  und  war  der  Nodulus  innerhalb  des  verlängerten  4.  Ventrikels  hochgradig  verlän¬ 
gert.  Leider  ist  dieser  Befund  nur  sehr  kurz  behandelt  und  ist  auch  die  Abbildung  des  nur  makroskopisch 
untersuchten  Falles  nicht  klar  genug,  um  die  Verhältnisse  des  genaueren  beurthcilen  zu  können. 

Meinem  III.  Typus  endlich  steht  einigermassen  nahe  der  sehr  interessante  7.  Fall  der  Publication  von 
Muscatello 2,  insoferne  es  sich  hier  bei  einem  7monatlichen  Fötus  um  eine  Encephalo-Myelocystocele 
occipito-cervicalis  bei  Erweiterung  der  Seitenventrikel  gehandelt  hatte.  Dieser  Fall  war  noch  in  höchst 
merkwürdiger  Weise  ausgezeichnet  durch  eine  Communication  des  genannten  Herniensackes  mit  dem 
Oesophagus. 


Erklärung  der  Figuren 


Fig.  1.  Erster  Fall.  Zapfenförmige  Verlängerung  der  beiden  Tonsillen  und  der  beiden  Lobi  inferiores  des  Kleinhirns.  Natürliche 
Grösse. 

>.  2.  Erster  Fall.  Frontalschnitt  durch  den  linksseitigen  Fortsatz  des  Kleinhirns.  Vergr.  X4.  o  oben,  u  unten,  r  rechts,  l  links. 

»  3.  Zweiter  Fall.  Zapfenförmige  Verlängerung  der  beiden  Tonsillen  und  des  rechten  Lobus  inferior  dos  Kleinhirns.  Natür¬ 

liche  Grösse. 

»  4  Dritter  Fall.  Zapfenförmige  Verlängerung  der  beiden  Tonsillen  und  der  beiden  Lobi  inferiores.  Natürliche  Grösse. 

>,  5.  Dritter  Fall.  Horizontalschnitt  vom  hinteren  Rande  des  unteren  Endes  der  linken  Tonsille.  Gezeichnet  mit  Reichert  Obj.  1, 
Ocul.  III.  Vergr.  X30. 

»  6.  Vierter  Fall.  Querschnitt  durch  die  Medulla  oblongata  in  der  Mitte  der  Oliven  von  hinten  her  gesehen.  Vergr.  X4. 

r  rechts,  l  links. 

»  7.  Vierter  Fall,  Horizontalschnitt  durch  das  untere  Ende  des  rechtsseitigen  Fortsatzes  des  Kleinhirns.  Gezeichnet  mit  Rei¬ 

chert  Obj.  1,  Ocul.  I.  Vergr.  X  20. 

»  8.  Fünfter  Fall.  Horizontalschnitt  durch  das  untere  Ende  des  linksseitigen  Fortsatzes  des  Kleinhirns.  Ein  Gyrus  mit  reich¬ 

lichen  Corpora  amylacea.  Gezeichnet  mit  Reichert  Obj.  3,  Ocul.  II.  Verg.  X65- 

»  9.  Sechster  Fall.  Zapfenförmige  Verlängerung  der  beiden  Tonsillen  und  der  beiden  Lobi  inferiores  des  Kleinhirns.  Natürliche 

Grösse. 

»  10.  Siebenter  Fall.  Pons,  Medulla  oblongata  und  Medulla  cervicalis  von  der  ventralen  Fläche  gesehen.  Natürliche  Grösse. 

1  —  1  die  schräg  gestellten  Oliven.  2  Impression  an  der  Grenze  zwischen  Medulla  oblongata  und  Medulla  cervicalis. 

»  11.  Vierzehnter  Fall.  Frontalschnitt  durch  das  untere  Ende  der  rechten  Tonsille  des  Kleinhirns.  Vergr.  X^O. 

,  12.  Fünfzehnter  Fall.  Einlagerung  eines  zapfenförmigen  Fortsatzes  dos  Kleinhirns  in  den  nach  abwärts  verlängerten  4.  Ven¬ 
trikel  (von  r  gesehen).  Natürliche  Grösse,  a  Grenze  zwischen  dem  intra-  und  extracraniellen  Antheile  des  Pons,  b  Unteres 
Ende  des  Pons,  c  Unteres  Ende  der  Medulla  oblongata.  d  Dorsale  Protuberanz  durch  die  umgebogenen  Hinterstränge 
bedingt,  e  Zapfenförmiger  Fortsatz  des  Kleinhirns.  /  Taschenförmige  Verlängerung  des  4.  Ventrikels,  g  Unteres  Ende 
der  Medulla  cervicalis.  h  Hydromyelische  Höhle.  Die  Dornfortsätze  der  Wirbel  sind  nicht  eingezeichnet. 

o  13.  Fünfzehnter  Fall.  Querschnitt  durch  das  obere  Ende  der  Medulla  oblongata.  Vergr.  X3-  1  Zapfenförmiger  Fortsatz  des 
Kleinhirns.  2  Höhle  des  4.  Ventrikels  (taschenförmige  Verlängerung).  3  schräg  verlaufende  Rhaphe.  4  Epithel  des 
4.  Ventrikels.  5  —  5  Plexus  chorioidei  ventriculi  IV.  0  —  6  Corpora  restiformia.  7  —  7  VIII.  Kerne.  8  —  8  Pyramiden. 

»  14.  Fünfzehnter  Fall.  Querschnitt  durch  das  untere  Ende  der  Medulla  oblongata.  Vergr.  X3-  1  1  Nil.  Keine.  2  2  X.  Kerne. 

3-3  Corpora  restiformia.  4-4  Subst.  gelatinosae  und  aufsteigende  V.  Wurzeln.  5-5  Oliven.  6  Pyramidenkreuzung. 
7  —  7  Plexus  chorioidei  ventriculi  IV.  8.  Zapfenförmiger  Fortsatz  des  Kleinhirns. 

»  15.  Fünfzehnter  Fall.  Querschnitt  durch  das  obere  Ende  der  Medulla  cervicalis.  Vergr.  X3’  1  —  1  Vorderhörner.  2  — 2  Hinter¬ 
hörner.  3  Pyramidenkreuzung.  4-4  Nuclei  graciles.  5-5  Nuclei  cuneiformes.  6  Zapfenförmiger  Fortsatz  des  Klein¬ 
hirns.  7  Plexustheile.  8  Taschenförmigo  Verlängerung  des  4.  Ventrikels.  9  Centralcanal. 

»  10.  Fünfzehnter  Fall.  Querschnitt  durch  das  obere  Ende  der  Medulla  cervicalis,  etwas  tiefer  als  Fig.  15.  Vergr.  X3- 
1  —  1  Vorderhörner.  2  — 2  Hinterhörner.  3  — 3  Nuclei  graciles.  4  —  4  Nuclei  cuneiformes.  5  Taschenförmige  Verlängerung 
des  4.  Ventrikels.  6  Centralcanal. 

„  17.  Fünfzehnter  Fall.  Querschnitt  durch  das  2.  Dorsalsegment  der  Medulla  spinalis.  Vergr.  X3-  1  -  1  Vorderhörner.  2- 2  Hinter¬ 
hörner.  3  Epithel  an  der  ventralen  Wand  der  hydromyelischcn  Höhle. 

»  18.  Fünfzehnter  Fall.  Querschnitt  durch  das  3.  Dorsalsegment  der  Medulla  spinalis.  Vergr.  X3-  1  -  1  Vorderhörner.  2-2  Hinter¬ 
hörner.  3  Centralcanal.  4  —  4  Epithelreste  an  der  Innenfläche  der  hydromyelischen  Höhle. 

1  Cleland,  Contribution  to  the  study  of  spina  bifinda,  encephalocele  and  anencephalus.  Journ.  of  Anat.  and  Phys.  XVII, 
1883,  p.  257.  I.  Observation. 

2  Muscatello,  Über  angeborne  Spalten  des  Schädels  und  der  Wirbelsäule.  Arch.  1.  klin.  Chir.,  47.  Bd.  1894. 
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Veränderungen  des  Kleinhirns,  des  Pons  und  der  Medulla  oblongata. 


Fünfzehnter  Fall.  Querschnitt  durch  das  7.  Dorsalsegment  der  Modulla  spinalis.  Vcrgr.  X3.  1  1  Vorderhorner.  1  -  dllintor- 

hörncr.  3  Epithel  an  der  ventralen  Wand  der  hydromyclischcn  Höhle.  Die  beiden  Hälften  der  Medulla  spinalis  seitlich 
verschoben. 

Fünfzehnter  Fall.  Querschnitt  durch  das  9.  Dorsalsegment  der  Medulla  spinalis.  Vcrgr.  X3-  1  Centralcanal. 

Fünfzehnter  Fall.  Querschnitt  durch  das  1 1.  Dorsalsegment  der  Medulla  spinalis.  Vcrgr.  X3-  1  3  Centralcanäle.  2  Epithel 
an  der  ventralen  Wand  der  hydromyelischen  Höhle. 

Fünfzehnter  Fall.  Querschnitt  durch  die  Mitte  der  dorsalen  Wand  der  Spina  bifida-Geschwulst.  Vcrgr.  X3.  1  —  1  Epi¬ 
dermis.  2  —  2  Faseriges  Bindegewebe.  3  —  3  Rudimentäre  Rückenmarkshälften. 

Fünfzehnter  Fall.  Querschnitt  durch  das'2.  Sacralsegment  der  Medulla  spinalis.  Vergr.  X3-  1  —  1  Vorderhörner.  -  —  2  Ven¬ 
trales  Paar  der  Hinterhörner.  3  —  3  Dorsales  Paar  der  Hinterhörner.  4  —  4  2  Centralcanäle. 

Sechzehnter  Fall.  Einlagerung  des  rudimentären  Kleinhirns  in  den  nach  abwärts  verlängerten  4.  Ventrikel  (von  r  gese¬ 
hen).  Natürliche  Grösse,  a  Zapfenförmiges  Rudiment  des  Kleinhirns,  b  Unteres  Ende  der  Medulla  oblongata.  c  Ver¬ 
längerung  dos  4.  Ventrikels,  d  Blindsackförmiger  Anhang  des  4.  Ventrikels,  e  Unteres  Ende  des  Kleinhirnzapfens. 
/  Oberes  Ende  des  rechten  Hinterstranges  des  Cervicalmarkes  als  Verdickung  der  rechten  Wand  von  d. 

Sechzehnter  Fall.  Querschnitt  durch  das  untere  Ende  der  Medulla  oblongata.  Vergr.  X3.  1  Verlängerung  des  4.  Ven¬ 
trikels.  2  Zapfenförmiges  Rudiment  des  Kleinhirns.  3  —  3  Theile  der  Plexus  chorioidei  ventriculi  IV. 

Sechzehnter  Fall.  Querschnitt  durch  die  Medulla  cervicalis  in  der  Höhe  ihres  2.  Segmentes.  Yerg.  X3.  1  Elindsack- 
förmiger  Anhang  des  4.  Ventrikels.  2  Zapfenförmiges  Rudiment  des  Kleinhirns.  3  —  3  Kerne  der  Goll  sehen  Stränge. 
4  —  4  Kerne  der  Burdach’ sehen  Stränge.  5  Centralcanal  des  Rückenmarkes. 

Sechzehnter  Fall.  Querschnitt  etwas  unter  Fig.  26.  Vergr.  X3.  1  Blindsackförmiger  Anhang  dos  4.  Ventrikels.  2  Zapfen- 
förmiges  Rudiment  des  Kleinhirns.  3-3  Kerne  der  Goll’ sehen  Stränge.  4-4  Kerne  der  Burdach’ sehen  Stränge.  5  Cen¬ 
tralcanal  des  Rückenmarkes. 

Sechzehnter  Fall.  Querschnitt  durch  die  Medulla  cervicalis  in  ihrem  5.  Segmente.  Vergr.  X3.  1  Blindsackformiger  Anhang 
des  4.  Ventrikels.  2  Zapfenföimiges  Rudiment  dos  Kleinhirns.  3  Centralcanal  des  Rückenmarkes. 

Sechzehnter  Fall.  Querschnitt  durch  die  Medulla  cervicalis  in  ihrem  8.  Segmente.  Vergr.  X3  1  Blindsackförmiger  Anhang 
des  4.  Ventrikels,  hier  erfüllt  mit  rothen  Blutkörperchen,  Leukocyten  und  Fibringerinnseln.  2  Centralcanal  des  Rücken¬ 


markes. 

Siebzehnter  Fall.  Verlängerung  des  Kleinhirns  und  des  4.  Ventrikels  nach  abwärts  (von  hinten  gesehen).  Natürliche 
Grösse,  a-a  Furche  entsprechend  dem  hinteren  Rande  des  Foramen  occipitale  magnum.  b-b  Tonsillen,  e  Uvula. 
d  Nodulus.  e  Unteres  Ende  des  aus  den  Tonsillen,  der  Uvula  und  dem  Nodulus  gebildeten  zapfenförmigen  Fortsatzes 
des  Kleinhirns.  /  Höcker  gebildet  durch  die  Kerne  der  umgebogenen  Hinterstränge  der  Medulla  cervicalis.  g-g  Ein¬ 
trittsstelle  der  Tela  chorioidea  ventriculi  IV. 

Siebzehnter  Fall.  Sagittaler  Medianschnitt  durch  das  Kleinhirn,  den  Pons  und  die  Medulla  oblongata  sammt  dem  Anfangs¬ 
stücke  der  Medulla  cervicalis.  Natürliche  Grösse,  a  Furche  entsprechend  dem  hinteren  Rande  des  Foramen  occipitale 
magnum.  b  Furche  entsprechend  dem  vorderen  Rande  dos  Foramen  occipitale  magnum,  zugleich  Grenze  zwischen 
Pons  und  Medulla  oblongata.  c  Uvula,  d  Nodulus.  e  Höcker  gebildet  durch  die  Kerne  der  umgebogenen  Hinterstrange 
der  Medulla  cervicalis.  /  Eintrittsstelle  der  Tela  chorioidea  ventriculi  4.  g  Grenze  zwischen  Medulla  oblongata  und 
Medulla  cervicalis. 

Siebzehnter  Fall.  Querschnitt  durch  das  1 1 .  Dorsalsegment  der  Medulla  spinalis.  Vergr.  X  3.  1  Erweiterter  r  Centia  - 
canal.  2  Ii  Vorderhorn.  3  R  Hinterhorn.  4  Randsklerose.  5  R  vordere  Wurzel.  6  R  hintere  Wurzel.  7  Markhaltigc 
weisse  Substanz.  8  L  Centralcanal.  9  L  Vorderhorn.  10  L  Hinterhorn.  11  Randsklerose.  12  L  vordere  Wurzel. 
13  X  hintere  Wurzel.  14  Markhaltige  weisse  Substanz. 

Siebzehnter  Fall.  Querschnitt  durch  die  Myclo-Mcningocclc  nahe  dem  oberen  Ende  der  Zona  mcdullo-vasculosa.  Natür¬ 
liche  Grösse.  1  —  1  Zona  dermoides  mit  Haaren  und  Drüsen.  2  — 2  Grenzen  der  Zona  dermoides  gegen  3  — 3  Zona  epi 
thelio-scrosa.  4  Zona  mcdullo-vasculosa.  5-5  Pachymeninx.  6-6  Innere  Meningen  mit  jetzt  collabirten  Hohlraumen, 
durch  deren  Füllung  mit  Serum  die  Protuberanz  des  Sackes  der  Myelo-Meningooelo  bedingt  gewesen  wat.  7  7  Ne 

wurzeln.  i  ..  _ 

Siebzehnter  Fall.  Querschnitt  durch  die  Myelo-Meningocele  knapp  unter  dem  Porus  caudalis.  Natüilichc  Giösse. 

dermoides  mit  Haaren  und  Drüsen.’  2-2  Grenzen  der  Zona  dermoides  gegen  3  Zona  epithelio-serosa.  4  Rückenmark  mit 
2  Centralcanälen.  5  Spinalnervcnwurzeln.  6  Innere  Meningen  mit  einer  darin  enthaltenen,  jetzt  collabirten 

Das  Rückenmark  von  Fig.  34  10  mal  vergrössert.  ^  . 

Siebzehnter  Fall.  Querschnitt  durch  das  Sacralmark  unterhalb  der  Myelo-Meningocele.  Vcrgr.  X  H).  aciymcnmx. 
2  Rudimentäres  Rückenmark  mit  2  Centralcanälen.  3  Innere  Meningen  mit  Fettgewebe.  4-4  Nervenwurzeln  und  Spina  - 

ganglien.  .  .  XT  ...  « 

Achtzehnter  Fall.  Verlängerung  des  Kleinhirns  und  des  4.  Ventrikels  nach  abwaits  (von  hinten  ^cscicn. 

Grösse,  a  Pyramis.  b-b  Tonsillen,  c  Uvula,  d  Anhang  des  4.  Ventrikels.  Alle  diese  Gebilde  bereits  unterhalb  ces 

Foramen  occipitale  magnum  gelagert. 

Achtzehnter  Fall.  Kleinhirn,  Pons,  Medulla  oblongata  und  Medulla  cervicalis  von  vorne  gesehen.  Natürliche  Grosse. 
a — a  Die  Flocculi.  b  Furche,  in  der  die  A.  basilaris  lag. 

Achtzehnter  Fall.  Sagittaler  Medianschnitt  durch  das  Kleinhirn,  den  Pons  und  die  Medulla  oblongata  sammt  dem  An  angs- 
stücke  der  Medulla  cervicalis.  Natürliche  Grösse,  a  Pyramis.  b  Ujvula.  c  Nodulus.  d  Blindsackförmiger  Anhang  des 
4.  Ventrikels,  e  Theile  der  Tela  chorioidea  ventriculi  IV./  Gedehntes  Velum  medulläre  posterius. 
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Fig.  30.  Achtzehnter  Fall.  Sagittaler  Schnitt  durch  die  Medulla  oblongata  und  das  Anfangsstück  der  Medulla  ccrvicalis,  etwas 
nach  links  von  der  Mittellinie.  Vergr.  X3.  1  Nodulus.  2  Blindsackförmiger  Fortsatz  des  4.  Ventrikels.  3  Tcla  chori- 
oidea  ventriculi  IV.  4  Obex.  5  Anfang  des  Centralcanales.  6  Goll’  scher  Strang.  7  Dessen  Korn.  8  Pyramidenfasern. 
9  Olive. 

*  40.  Achtzehnter  Fall.  Querschnitt  durch  die  Mitte  des  Sackes  der  Spina  bifida.  Natürliche  Grösse,  1-1  Cutis.  2-2  Innere 

Meningen.  3  —  3  Epithel.  3'  Mit  Epithel  ausgekleidete  Buchten.  4  —  4'  Vorderhörner.  5  —  5'  Hinterhörner. 

*  41.  Neunzehnter  Fall.  Querschnitt  durch  die  Medulla  oblongata  entsprechend  der  Mitte  der  Oliven.  Vergr.  X  3.  1  Ausbuch¬ 

tung  des  4.  Ventrikels.  2  —  2  Eintrittsstellen  der  Tcla  chorioidca  ventriculi  4.  3  Unteres  Ende  des  verlängerten  Nodulus 
mit  centraler  Blutung. 

>  42.  Neunzehnter  Fall.  Querschnitt  durch  die  Medulla  oblongata  entsprechend  dem  unteren  Ende  der  Oliven.  Vergr.  X3- 
1  Unteres  Ende  der  Ausbuchtung  dos  4.  Ventrikels.  2  Eintrittsstelle  der  Tela  chorioidca  ventriculi  IV. 

»  43.  Zwei  und  zwanzigster  Fall.  Hydrcnccphalocele  cerebcllaris  cervicalis  von  rechts  her  gesehen.  Natürliche  Grösse,  a  Der 
bei  der  Operation  zurückgebliebene  Theil  des  Cerebellums.  b—b  Foramen  occipitale  magnum.  c  Amputationsfläche 
des  Kleinhirns,  d  Unteres  Ende  des  Pons,  c  Unteres  Ende  der  Medulla  oblongata.  f  der  bei  der  Operation  entfernte 
Th0''  des  Kleinhirns. 

»  44.  Zwei  und  zwanzigster  Fall.  Querschnitt  durch  das  untere  Ponsende  sammt  dem  dorsal  aufsitzenden  Kleinhirnreste. 

Vergr.  X2.  1  Höhle  des  4.  Ventrikels.  2  —  2  VIII.  Kerne.  3  —  3  VII.  und  VIII.  4  Corpusdentatum  cerebelli  d.  5  —  5  Pyra¬ 
miden.  6  Ventrale  Sklerose.  7  —  7  Sklerotische  Kleinhirnsubstanz.  8  Erhaltene  Rinde  des  Kleinhirns. 

»  45.  Zwei  und  zwanzigster  Fall.  Querschnitt  durch  die  Medulla  spinalis  in  der  Höhe  des  1 .  Cervicalsegmentes.  Vergr.  X2. 

1  Centralcanal.  2  —  2  Vorderhörner.  3  —  3  Hintcrhörncr.  4  —  4  Vordere  Wurzeln.  5  —  5  Hintere  Wurzeln. 

»  46.  Zwei  und  zwanzigster  Fall.  Querschnitt  durch  die  Medulla  spinalis  in  der  Höhe  dos  5.  Cervicalsegmentes.  Vergr.  X  2. 
1  Hydromyelische  Höhle.  2  Centralcanal. 

»  47.  Zwei  und  zwanzigster  Fall.  Querschnitt  durch  die  iMcdulla  spinalis  in  der  Höhe  des  5.  Dorsalsegmentes.  Vergr.  X2- 
1  Hydromyelische  Höhle.  2  Centralcanal. 

»  48.  Zwei  und  zwanzigster  Fall.  Querschnitt  durch  die  Medulla  spinalis  in  der  Höhe  des  10.  Dorsalsegmentes.  Vergr.  X2. 
1  Hydromyelische  Höhle.  2  Centralcanal. 

»  49.  Zwei  und  zwanzigster  Fall.  Querschnitt  durch  die  Medulla  spinalis  in  der  Flöhe  dos  1.  Lumbalsegmentes.  Vergr.  X2. 

1  Hydromyelische  Höhle,  welche  hier  im  Begriffe  stand,  mit  dem  Centralcanale  (2)  zusammenzufliessen. 

»  50.  Drei  und  zwanzigster  Fall.  Sagittaler  Medianschnitt  durch  das  Kleinhirn,  den  Pons,  die  Medulla  oblongata  und  das 
obere  Endstück  der  Medulla  cervicalis  (von  rechts  gesehen).  Natürliche  Grösse,  a  Pyramis.  b  Uvula,  c  Nodulus.  d  Vcn- 
triculus  IV.  c  Velum  medulläre  posterius.  /  Eintrittsstelle  der  Tela  chorioidea  ventriculi  IV.  g  Ponticulus.  h  Obex. 


H.Chiari :  Veranden  des  Kleinhirns,  des  Pons  u.  der  Medulla  oblongata. 
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VON 

Prof.  Dr.  CONSTANTIN  Freih.v.  ETTINGSHAUSEN, 
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(VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  AM  11.  JULI  1895.) 


Die  umfangreiche  Gattung  Quercus,  deren  Ursprung  nach  sicheren  paläontologischen  Funden  in  die 
Kreideperiode  verlegt  werden  kann,  spielt  eine  bedeutende  Rolle  in  der  Geschichte  der  Pflanzenwelt. 
Pianz  Unger  hat  diese  Gattung  für  die  lertiärflora  Europa’s,  Oswald  Pleer  für  die  der  arctischen  Zone, 
Leo  Lesquereux  für  die  Nordamerika^,  der  Verfasser  für  die  Tertiärfloren  Neuhollands  und  Neusee¬ 
lands  zuerst  nachgewiesen.  Letzterem  liegt  nun  auch  ein  Material  aus  der  Tertiärflora  Brasiliens  vor,  in 
welchem  er  Blattfossilien  entdeckte,  die  nur  zu  Quercus  gehören  können.  Diese  Resultate  sind  haupt¬ 
sächlich  durch  die  genaue  Vergleichung  der  Nervation  der  fossilen  Blätter  mit  der  der  lebenden  Quercus- 
Arten  gewonnen  worden,  welche  letztere  zum  Nachweise  der  angegebenen  Thatsachen  in  Naturselbstdruck 
hier  zur  Darstellung  gelangt  ist. 

Aus  keiner  Localität  der  lertiärflora  sind  bis  jetzt  zahlreichere  Eichenformen  zum  Vorschein  gekom¬ 
men,  als  aus  Parschlug  in  Steiermark.  Obgleich  ich  mir  Vorbehalte,  den  Nachweis  über  die  neu  gefun¬ 
denen  Eichenformen  dieser  Flora  in  den  Beiträgen  zu  derselben,  welchen  aber  noch  weitere  Ausbeutungen 
und  Lorschungen  vorhergehen  müssen,  zu  liefern,  so  glaube  ich  doch  jene  Resultate  der  bisherigen  Unter¬ 
suchungen,  welche  ihren  Abschluss  bereits  gefunden  haben,  hier  übersichtlich  mittheilen  zu  sollen,  um¬ 
somehr,  als  dieselben  die  Grundlage  bilden,  auf  welche  die  vorliegende  Abhandlung  sich  stützt.  Es  wird 
nämlich  gezeigt,  dass  die  jetztlebenden  Quercus- Arten  auf  Typen  der  Tertiärflora  sich  zurückführen 
lassen. 

Diese  Abhandlung  enthält  folgende  Abschnitte:  1.  Die  Quercus- Formen  der  fossilen  Flora  von  Par¬ 
schlug.  II.  Beweis  der  Zusammengehörigkeit  dieser  Formen  zu  einer  einzigen  Art.  III.  Die  Nervationstypen 
der  Gattung  Quercus.  IV.  Die  Analogien  der  Quercus- Formen  der  fossilen  Flora  von  Parschlug  und  ver¬ 
wandter  der  Tertiärflora.  V.  Beschreibung  der  Nervation  der  den  fossilen  analogen  lebenden  Arten  von 
Quercus. 

In  den  Abschnitten  IV  und  V  sind  zur  genaueren  Bezeichnung  der  Formen  und  Varietäten  der  fossilen 
Arten  die  denselben  schon  gegebenen  Artnamen  beibehalten  worden. 
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I.  Die  Quercus-Formen  der  fossilen  Flora  von  Parschlug. 

Der  erste  Erforscher  der  fossilen  Flora  von  Parschlug,  Franz  Unger,  hat  in  derselben  12  Eichenformen 
entdeckt.  Die  fortgesetzten  Forschungen  an  der  genannten,  überaus  reichhaltigen  Lagerstätte  fossiler 
Pflanzen  durch  den  Verfasser  lieferten  noch  eine  grosse  Reihe  von  Eichenformen  zu  'Page,  welche  zu  denen 
der  Jetztwelt  in  einer  merkwürdigen  Beziehung  stehen.  Auf  die  letztere  wird  in  der  vorliegenden  Abhand¬ 
lung  ausführlich  hingewiesen. 

Man  hat  bisher  keinen  Anhaltspunkt  zu  einer  phylogenetischen  Ableitung  der  Roburoiden  von  der 
Quercns  Palaeo-Ilex  finden  können.  Es  liegen  nun  aus  der  fossilen  Flora  von  Parschlug  von  zwei  Seiten 
her  solche  Anhaltspunkte  vor,  und  zwar  erstens  eine  Verbindung  des  Urblattes  der  Quercns  sessiliflora 
mit  der  ganzrandigen  Blattform  der  Q.  Palaeo-Ilex  durch  die  Erscheinung  eines  solchen  Blattes  von  dünner 
Textur;  zweitens  das  Auftreten  eines  gelappten  Blattes  der  Q.  Palaeo-Ilex,  welches  in  die  Roburoiden-Form 
übergeht.  Dadurch  ist  auch  die  genetische  Verbindung  dieser  Ureiche  mit  einer  Reihe  von  nordamerika¬ 
nischen  Eichenarten  klargelegt,  für  welche  bisher  eine  phylogenetische  Herleitung  nicht  aufgefunden 
worden  ist. 

Die  von  Franz  Unger  in  seinen  classischen  Werken  Chloris  protogaea,  Iconographia  plantarum  und 
Sylloge  plantarum  fossilium  aufgestellten  Eichenarten  lassen  sich  in  den  typischen  Formen  gut  voneinander 
unterscheiden.  In  Parschlug  haben  sich  aber  nach  und  nach  immer  mehr  Zwischenformen  und  Übergänge 
gefunden,  welche  mit  Sicherheit  erkennen  lassen,  dass  die  von  Unger  angenommenen  Arten  nur  als  Formen 
oder  Varietäten  einer  und  derselben  Art  betrachtet  werden  müssen.  Da  ich  die  Erforschung  dieser  fossilen 
Flora  schon  seit  45  Jahren  betreibe  und  durch  die  Anwendung  meiner  Frostsprengungsmethode  in  den 
Besitz  eines  aus  unverwitterten  Tiefschichten  gewonnenen  grossen  und  wohlerhaltenen  Materiales  gelangt 
bin,  so  konnte  ich  viele  Erfahrungen  über  diese  Eiche  sammeln,  von  welchen  auch  jene  hier  mitgetheilt 
werden  sollen,  die  sich  auf  das  Verhältniss  der  Eiche  von  Parschlug  zu  den  aus  anderen  Lagerstätten  der 
Tertiärformation  aufgefundenen  Eichenarten  beziehen. 

Die  in  Parschlug  beiweitem  am  häufigsten  vorkommenden  Eichenformen  sind  von  Unger  als  Quercns 
chlorophylla,  Daphnes  und  elaena  bezeichnet  worden.  Dieselben  haben  viele  gemeinsame  Eigenschaften, 
welche  in  der  lederartigen  Textur  (wie  bei  den  Blättern  der  Q.  Ilex),  der  länglichen  Form,  dem  ganzen 
Rande  und  in  den  Merkmalen  einer  schlingläufigen  Nervation  bestehen.  Ich  berühre  hier  nicht  die  Unter¬ 
schiede,  da  dieselben  aus  der  unten  folgenden  Charakteristik  der  Nervationstypen  entnommen  werden 
können.  Die  Zusammengehörigkeit  dieser  drei  Formen  zu  Einer  Art  war  durch  zahlreiche  Übergänge  bald 
in  einleuchtender  Weise  zu  bestimmen.  Viel  später  erst  gelang  dies  bezüglich  der  minder  häufigen  Q.medi- 
terranea  Ung.,  welche  nicht  nur  in  der  Form  und  Randbeschaffenheit,  sondern  auch  durch  einen  ganz 
anderen Nervationstypus  von  den  genannten  wesentlich  abzuweichen  scheint,  so  dass  Unger,  welcher  nur 
über  ein  verhältnissmässig  kleines  Material  aus  Parschlug  verfügte,  dieselbe  für  eine  gut  unterscheidbare 
Art  halten  musste.  Die  Übergangsformen  bestehen  theils  aus  Exemplaren  der  Q.  chlorophylla  oder  Daphnes 
mit  einzelnen  oder  auch  mehreren  Randzähnen,  theils  aus  Exemplaren  der  Q.  mediterranen,  an  denen  die 
Randzähne  theilweisc  oder  ganz  fehlen.  Gleichzeitig  verwandelt  sich  die  schlingläufige  Nervation  der  Q. 
chlorophylla  oder  Daphnes  mit  feinen,  gedrängt  stehenden  Secundärnerven  an  verschiedenen  Exemplaren 
allmälig  in  die  randläufige,  mit  stärkeren,  die  Zähne  versehenden  Secundärnerven,  welche  entfernter  von 
einander  stehen,  und  die  randläufige  der  0.  mediterranen  in  die  schlingläufige.  Die  Q.  elaena  ist  schon 
durch  ihre  entfernter  stehenden  Secundärnerven  der  Q.  mediterranen  näher  gerückt.  Erhält  sie  aber  Rand¬ 
zähne  und  eine  breitere  Lamina  - . -  solche  Exemplare  der  Q.  elaena  liegen  vor  - —  so  ist  der  Übergang  zur 

Q.  mediterranen  unzweifelhaft  gegeben. 

Quercns  drynieja  und  Q.  Zoroastri  sind  Formen,  welche  noch  als  nicht  selten  in  Parschlug  vorkom¬ 
mend  gelten  können.  Die  erstere  geht  in  0.  mediterranca  über  und  umgekehrt.  Es  verändert  sich  hiebei 
die  Stellung  und  Richtung  der  Secundärnerven,  die  Länge  der  Lamina  und  die  Anzahl  der  Zähne;  das  Blatt 
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wird  z.  B.  länger  bei  der  Umwandlung  der  mediterranea  in  die  drymeja  und  die  Zähne  rücken  bis  zur 
Basis  der  Lamina  herab.  Am  meisten  Berechtigung  als  Art  schien  die  Q.  Zoroastri  zu  haben,  wegen  des 
saumläufigen  Astes  der  Secundärnerven,  ein  Merkmal,  das  zuerst  an  Q.  furcincrvis  Rossm.  sp.  beobachtet 
wurde,  aber  auch  an  den  Blättern  verschiedener  lebenden  Quercus- Arten  vorkommt,  wie  im  speciellen 
Theil  dieser  Abhandlung  nachgewiesen  wird.  Bei  der  Q.  Zoroastri  ist  jedoch  ein  Übergang  in  Form  und 
Nervation  zur  Q.  mediterranea  deutlich  in  die  Erscheinung  getreten. 

Quercus  myricaefolia ,  Hamadryadum,  urophylla,  Gmelini,  cyclophylla  und  myrtilloides  sind  in 
Parschlug  seltener  vorkommende  Eichenformen,  die  Unger  bekannt  waren.  Erstere  ist  aus  der  Q.  medi¬ 
terranea  hervorgegangen,  deren  Blattbasis  sich  verschmälert  und  deren  Randzähne  schärfer  nach  vorne 
geneigt  werden.  Q.  Hamadryadum  entsteht  ebenfalls  aus  einer  mediterranea-,  die  Übergangsformen  haben 
mehr  bogenläufige  und  weniger  randläufige  Secundärnerven;  letztere  sind  auf  den  oberen  Theil  der  Lamina 
beschränkt,  welcher  mit  entfernter  stehenden  Zähnen  besetzt  ist.  Q.  urophylla  geht  zunächst  in  0.  Lonchitis, 
Gmelini  und  mediterranea  über.  Von  Q.  cyclophylla  kommt  eine  ganzrandige  und  eine  gezähnte  Form  vor. 
Letztere  (Fig.  15,  Taf.  18  in  Ung.  Iconographia  pl.  f.)  erhält  bei  Verlängerung  der  Lamina  schon  ganz  das 
Aussehen  einer  Q.  mediterranea.  Q.  myrtilloides  ist  bei  Verbreiterung  der  Lamina  von  Q.  Daphnes  kaum 
zu  unterscheiden.  Die  genannten  Eichenformen  treten  aber  auch  in  anderweitige  Verbindungen  unterein¬ 
ander.  Es  kommen  Übergangsformen  vor  von  Q.  chlorophylla  zu  0.  drymeja  und  urophylla,  von  0.  Daphnes 
zu  0.  Gmelini  und  urophylla,  von  Q.  Hamadryadum  zu  Zoroastri,  von  urophylla  zu  elaena  und  myrtil¬ 
loides,  von  letzterer  zu  mediterranea  u.  A. 

Ausser  den  genannten,  von  Unger  als  Arten  unterschiedenen  Eichenformen,  sind  noch  die  folgenden 
von  mir  in  Parschlug  gefunden  worden. 

1.  Neue  Formen.  Q.  Prae-Robur  m.  und  Q.  Prae-Pasania  m.  Die  Beschreibung  und  Abbildung 
derselben  werden  die  Beiträge  zur  fossilen  Flora  von  Parschlug  bringen.  Die  Charakteristik  ihrer  Nervation 
ist  unten  (im  III.  Abschnitte)  angegeben. 

2.  Eichenformen  der  fossilen  Flora  von  Sotzka.  Dieselben  erschienen  in  Parschlug  verhältniss- 
mässig  selten,  d.  i.  sie  konnten  erst  aus  einem  grösseren  Materiale  herausgefunden  werden.  Quercus 
Lonchitis ,  von  Unger  in  der  fossilen  Flora  von  Sotzka  zuerst  entdeckt,  kam  in  Blattformen  zum  Vorschein, 
welche  den  in  Taf.  30,  Fig.  3—8  der  Sotzkaflora  abgebildeten  genau  entsprechen.  Mit  denselben  fand  sich 
ein  Blatt,  welches  in  Form,  Zahnung  und  Nervation  der  Q.  Cyri  Ung.,  1.  c.,  Fig.  4,  vollkommen  entspricht 
jedoch  auch  einige  Eigenschaften  mit  Q.  Lonchitis  theilt  und  daher  eine  Übergangsform  zwischen  beiden 
darstellt.  Mit  Rücksicht  auf  meine  am  Schlüsse  gemachten  Folgerungen  habe  ich  hier  hervorzuheben,  dass 
die  fossile  Flora  von  Sotzka  nach  Unger  noch  zwei  Eichenarten  mit  Parschlug  gemein  hat,  nämlich  O. 
drymeja  und  Q.  urophylla,  dass  in  der  verwandten  fossilen  Flora  von  Kumi  nach  demselben  Verfasser 
drei  Eichenarten  von  Parschlug  enthalten  sind,  nämlich  0.  mediterranea ,  0.  Zoroastri  und  0.  cyclophylla , 
zu  welchen  Q.  Lonchitis  noch  hinzukommt;  ferner  dass  an  beiden  Localitäten  nach  meinen  Untersuchungen 
0.  chlorophylla,  Daphnes  und  elaena  ziemlich  häufig  Vorkommen. 

3.  Eichenformen  der  fossilen  Flora  von  Sagor.  Quercus  Nymphaearum  m.,  Sagor-Flora,  III, 
Taf.  28,  Fig.  15,  ist  nach  dem  Vorkommen  in  Parschlug  keine  selbstständige  Art.  Die  Exemplare  gehen  in 
Q.  Zoroastri  über.  Q.  Pseudo-I.onchitis ,  1.  c.,  Taf.  4,  Fig.  10,  deren  nahe  Beziehung  zur  Q.  Lonchitis  schon 
in  der  Benennung  angedeutet  worden  ist,  kam  auch  in  Parschlug  zum  Vorschein,  und  mit  derselben  eine 
Übergangsform  zur  genannten  Art.  Q.  decurrens  m.,  1.  c..  Taf.  5,  Fig.  5 — 7,  kann  nach  dem  Vorkommen  in 
Parschlug  ebenfalls  nicht  als  selbstständige  Art  gelten,  da  Übergänge  zur  Q.  Gmelini  vorliegen.  Ferner 
theilt  Sagor  noch  die  folgenden  Eichenformen  mit  Parschlug:  0.  Daphnes,  chlorophylla,  ApocynophylJum, 
drymeja,  Lonchitis,  tephrodes  und  Gmelini.  Von  den  Genannten  ist  0.  Lonchitis  am  häufigsten.  Ausserdem 
kommen  in  der  fossilen  Flora  von  Sagor  4  Quercus-Arten  vor,  die  der  von  Parschlug  bis  jetzt  fehlen. 

4.  Eichenformen  der  fossilen  Flora  von  Radoboj  haben  sich  in  Parschlug  gefunden:  Quercus 
tephrodes  U-ng.,  fconogr.  plant,  foss.  t.  18,  f.  13,  in  einigen  charakteristischen  Blattexemplaren  und  in  Über- 
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gangsformen  zur  Q.  mediterranea,  Hamadryadum,  urophylla,  cyclophylla  und  chlorophylla.  Die  erstere 
Übergangsform  ist  am  häufigsten  aufgetreten  und  bildet  sich  bei  Verschmälerung  der  Basis  und 
Verschwinden  der  Randzähne  an  dieser.  Ferner  0.  Apollinis  Ung.,  1.  c.,  Fig.  14,  und  eine  Übergangsform 
dieser  zur  0.  elaena.  Ausser  den  beiden  Genannten  hat  die  fossile  Flora  von  Parschlug  nach  Unger  noch 
gemein  mit  Radoboj  0.  Lonchitis,  Cyri,  mediterranea  und  myrtilloides.  Q.  aspera  Ung.,  ebenfalls  Parschlug 
und  Radoboj  gemeinsam,  fällt  jedoch  weg,  da  diese  fossile  Pflanze,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  zur  Gat¬ 
tung  Ilex  gehört. 

5.  Eichen  formen  der  fossilen  Flora  von  Bilin  kommen  in  Parschlug  verhältnissmässig  wenige 
vor.  Querctis  neriifolia  A.  Braun  fand  sich  sehr  selten;  Q.  Apollinis  Ung.  wird  durch  besser  erhaltene 
Exemplare  als  Eiche  bestätigt,  während  man  nach  den  Biliner  Blattfossilien  noch  an  der  Eichennatur 
zweifeln  konnte.  Q.  drymeja  Ung.  aus  dem  Polirschiefer  von  Kutschlin  bei  Bilin  stimmt  mit  den  in  Parschlug 
gefundenen  Exemplaren  gut  überein.  Q.  Miireti  Heer  kommt  in  Parschlug  ebenso  selten  vor  wie  in  Bilin. 
O.  mediterranea  kam  in  Bilin  nur  in  wenigen  Blattfossilien  zum  Vorschein;  Q.  Pseudo-Laurus  m.,  Fossile 
Flora  von  Bilin,  I,  Taf.  17,  Fig.  13 — 15,  kann  nach  Exemplaren  von  Parschlug,  die  theils  eine  Annäherung 
zur  0.  elaena,  theils  einen  Übergang  zur  Q.  mediterranea  erkennen  lassen,  nicht  mehr  als  selbstständige 
Art  gelten.  Die  fossile  Flora  von  Bilin  zählt  aber  11  Eichenarten,  welche  in  Parschlug  bis  jetzt  nicht 
gefunden  worden  sind.  Es  spricht  sich  sonach  schon  aus  den  Eichen  die  Verschiedenheit  der  beiden 
fossilen  Floren  aus,  welche  um  eine  geologische  Altersstufe  (mit  Rücksicht  auf  Kutschlin  um  zwei)  von 
einander  entfernt  sind. 

6.  Eichenformen  der  fossilen  Flora  von  Leoben.  In  Parschlug  kamen  Blattfossilien  der  Quercus 
neriifolia  vor,  welche  mit  den  aus  Leoben  vorliegenden  übereinstimmen.  Während  aber  die  Übergänge 
letzterer  sich  hauptsächlich  auf  Q.  Apocynophyllum  und  Q.  Daphnophyllum  beschränken,  erstrecken  sich 
die  Parschluger  Exemplare  auch  auf  Übergänge  zu  Q.  chlorophylla  und  Daphnes.  Es  liegen  Blattfossilien 
vor,  welche  mit  denen  der  Q.  Apocynophyllum  m.  und  0.  Daphnophyllum  m.  von  Leoben  übereinstimmen, 
und  zugleich  an  Q.  Prae-Pasania  enge  sich  anschliesscn.  Ebenso  wenig  kann  Q.  Milleri  m.  nach  dem 
Vorkommen  in  Parschlug  als' selbstständige  Art  betrachtet  werden,  da  die  Exemplare  theils  in  Q.  drymeja, 
theils  in  Q.  mediterranea  übergehen.  Parschlug  und  Leoben  haben  gemein  :  Q.  Daphnes,  mediterranea, 
Zoroastri,  drymeja,  Lonchitis,  tephrodes  und  Gmelini.  In  Leoben  kamen  4  Arten  vor,  welche  in  Parschlug 
bis  jetzt  nicht  aufgefunden  werden  konnten, 

7.  Eichenformen  der  fossilen  Flora  von  Schönegg,  welche  denen  der  fossilen  Flora  von 
Parschlug  vollkommen  entsprechen,  sind:  Q.  Daphnes,  chlorophylla,  elaena,  myrtilloides,  mediterranea, 
Lonchitis,  urophylla  und  Zoroastri.  Zwei  Eichenformen  sind  in  Schönegg  entdeckt  worden,  welche 
Parschlug  fehlen,  nämlich  Q.  Radimsltyi  m.  und  0.  santalifolia  m. 

8.  Eichenformen  der  Tertiärflora  der  Schweiz.  Die  früher  bezweifelte  Eichennatur  der  von 
0.  Heer,  1.  c.,  Taf.  74,  Fig.  1 — 7;  Taf.  75,  Fig.  2  zu  Q.  neriifolia  A.  Braun  gestellten  Blattfossilien 
(dieselben  gleichen  nämlich  viel  den  Blättern  von  Myrica  lignitum)  wird  nun  nach  Parschluger  Exemplaren, 
deren  charakteristisches  Nervennetz  vollkommen  erhalten  ist,  bestätigt.  Die  Normalblätter  lassen  sich  gut 
erkennen.  Es  kamen  aber  in  Parschlug  deutliche  Übergänge  zu  Q.  chlorophylla  und  Daphnes  vor.  Q.Heerii 
A.  Braun,  Heer,  1.  c.,  Taf.  74,  Füg.  8- — 10,  vervollständigt  ebenfalls  nach  Parschluger  Funden  die  Über¬ 
gangsreihe  der  Q.  neriifolia  zur  chlorophylla,  was  übrigens  schon  aus  den  von  Heer  dargestellten  Exem¬ 
plaren  entnommen  werden  kann.  Quercus  Seyfriedi  A.  Braun,  Heer,  1.  c.,  Taf.  75,  Fig.  17,  eine  Form, 
welche  schon  an  und  für  sich  die  Merkmale  von  Q.  neriifolia  und  elaena  verbindet,  erhält  durch  ein  kleineres 
und  schmäleres, Blatt  aus  Parschlug  auch  einen  engen  Anschluss  an  Q.  myrtilloides.  Von  Q.  Miireti  Heer, 
1.  c.,  Taf.  78,  Fig.  12,  13,  liegt  aus  Parschlug  eine  Übergangsform  zur  Q.  mediterranea  und  von  Q.  Hagen- 
bachi  Heer,  1.  c.,  Taf.  76,  Füg.  16,  ein  Blattfossil  vor,  welches  noch  deutlicher  als  die  Schweizer  Fossilien 
an  0.  Lonchitis  sich  anschliesst.  Von  Q.  Haidmgeri  m.  Heer,  1.  c.,  Taf.  76,  Fig.  5,  7,  8,  10,  14,  liegt  ein 
wohlerhaltenes  kleineres  Blatt  vor,  welches  in  der  Verschmälerung  gegen  die  Basis  und  die  vorgezogene 
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Spitze  zu,  in  der  Randzahnung  und  Nervation  sehr  gut  zu  den  aus  Öningen  stammenden  Exemplaren  passt; 
es  ist  jedoch  von  einer  anscheinend  derberen  Textur  und  hat  nicht  in  der  Mitte  oder  unterhalb  derselben, 
wie  die  Blätter  der  echten  Q.  Haidingeri,  sondern  oberhalb  derselben  seine  grösste  Breite.  In  den  letzteren 
Merkmalen  passt  es  besser  zu  Q.  Lonchitis  und  tephrodes.  Offenbar  haben  wir  es  auch  hier  wieder  mit  einer 
Übergangsform  zu  den  letztgenannten  Arten  zu  thun.  Q.  Meriani  Heer,  1.  c.,t  Fig.  12,  erscheint  schon  auf 
den  ersten  Blick  auffallend  nahekommend  der  Q.  mediterranea,  wenn  man  die  grösseren,  breiteren  Blätter 
mit  grösseren,  entfernter  stehenden  Zähnen  der  letzteren  mit  dem  c.  Blatte  der  ersteren  vergleicht.  Eine 
solche  Übergangsform,  welche  aber  noch  als  Q.  Meriani  bezeichnet  werden  kann,  kam  aus  Parschlug  zum 
Vorschein.  Von  den  der  Schweizer  Tertiärflora  bis  jetzt  als  eigenthümlich  angenommenen  Eichenarten 
fanden  sich  endlich  noch  Q.  sclerophyllina  Heer,  1.  c,  Taf.  77,  Fig.  7,  8,  sammt  ausgesprochenen  Über¬ 
gängen  zur  gezähnten  und  Q.  crassipes  Heer,  1.  c.,  Bd.  III,  Taf.  151,  Fig.  28,  mit  solchen  zur  ungezähnten 
Q.  cyclophylla;  Q.  cuspiformis  Heer,  1.  c.,  Fig.  9,  annähernd  der  Q.  drymeja\  Q.  Weberi  Heer,  1.  c.,  Bd.  III, 
Taf.  151,  Fig.  7 — 10,  nur  eine  schmale,  lineale  Form  der  Q.  Lonchitis,  von  der  eine  Reihe  Übergangsformen 
zur  gewöhnlichen  Lonchitis  aus  Parschlug  zum  Vorschein  kamen;  endlich  eine  Annäherungsform  der  breit¬ 
blättrigen  Q.  chlorophylla  zur  Q.  Desloesii  Heer  und  die  letztere  selbst.  Ausserdem  sind  von  Heer  noch 
nachfolgende  Arten  für  die  Tertiärflora  der  Schweiz  nachgewiesen  worden,  die  zugleich  in  Parschlug 
Vorkommen:  Q.  elaena,  chlorophylla,  myrtilloides,  Apollinis,  Hamadryadum,  drymeja,  Lonchitis,  mediter¬ 
ranea,  Gmelini  und  tephrodes. 

Quercus  ilicoides  Heer,  1.  c.,  Bd.  II,  Taf.  77,  Fig.  16,  und  Q.firma  Heer,  1.  c.,  Fig.  6,  haben  sich  in 
ihren  reinen  Formen  in  Parschlug  nicht  gefunden,  allein  es  ist  daselbst  die  Form  Q.  Prae-Robur  zum 
Vorschein  gekommen,  welche  beide  verbindet. 

Quercus  argute  serrata  Heer,  1.  c.,  Taf.  77,  Fig.  4  und  5,  ist  auszuschliessen,  da  diese  fossile  Pflanze 
nach  einer  Reihe  von  wohlerhaltenen  Exemplaren  aus  der  Parschluger  Flora  mit  Quercus  serra  Ung.  zur 
Gattung  Arbutus  zu  stellen  ist. 

9.  Eichenformen  der  miocänen  Baltischen  Flora.  Quercus  aizoon  Heer,  Mioc.  Balt.  Flora, 
Taf.  21,  Fig.  6 — 9a,  kam  in  Parschlug  in  einem  Exemplare  vor,  welches  einen  Übergang  zur  Q.  Daphnes 
bildet.  Q.  apicalis  Heer,  1.  c.,  Fig.  5,  entsprechend  der  an  der  Spitze  gezähnten  Q.  nigra  (s.  Fig.  15  unserer 
Taf.  IV),  kam  daselbst  ebenfalls  zum  Vorschein,  und  das  Exemplar  zeigt  einen  Übergang  zur  Q.  tephro¬ 
des.  Diese  Flora  theilt  mit  Parschlug  noch  eine  Eichenform  (Q.  myrtilloides)  sicher;  ob  auch  Q.  Hecrii, 
ist  zweifelhaft,  da  das  von  Heer  a.  a.  0.  abgebildete  Blattbruchstück  eine  sichere  Bestimmung  nicht 
zulässt. 

10.  Eichenformen  der  Tertiärflora  der  Provence.  Quercus  Saportana  m.  (Syn.  Q.  salicina 
Saporta,  Etudes  sur  la  Vegetation  du  Sud-est  de  la  France  ä  l’epoque  tertiaire,  I,  Abth.  1,  Taf.  6,  Fig.  6  A 
und  B).  Der  Name  musste  geändert  werden,  da  es  eine  lebende  Q.  salicina  gibt.  Die  Parschluger  Exemplare 
stellen  die  Verbindung  dieser  Art  mit  Q.  Daphnes  und  elaena  her.  Q.  nervosa  Sap.,  1.  c.,  Abth.  2,  Taf,  2, 
Fig.  1.  Es  liegen  von  dieser  zur  Q.  elaena  und  mediterranea  Übergangsformen  aus  Parschlug  vor.  Q.  affinis 
Sap.,  1.  c.,  II,  Abth.  1,  Taf.  3,  Fig.  10,  zugleich  Übergangsformen  zur  Q.  Hamadryadum  und  tephrodes.  Q. 
magnoliaeformis  Sap.,  1.  c.,  Abth.  2,  Taf.  6,  Fig.  1 1.  Das  Exemplar  aus  Parschlug  nähert  sich  der  Q.  Prae- 
Pasania  m.  Q.  oligodonta  Sap.,  1.  c.,  Fig.  10,  fand  sich  in  Parschlug  nur  in  einem  Blattfragmente,  welches 
eine  besondere  Annäherung  zur  lebenden  Q.  aquatica  Walt,  verräth  (vergl.  die  Naturselbstabdrücke  Fig.  3 
und  5  auf  Taf.  2  und  Fig.  2,  3,  auf  Taf.  3,  in  meinem  Beitrage  zur  Tertiärflora  von  Java,  Sitzungsber.,  LIII. 
Bd.,  1.  Abth.)  Q.  linearis  Sap.,  1.  c.,  III,  Taf.  7,  Fig.  4.  Von  dieser  Eiche  fand  sich  in  Parschlug  ausser  der 
ganzrandigen  Normalform  auch  eine  gezähnte,  welche  in  Q.  Weberi  und  Lonchitis  übergeht.  Eine  Über¬ 
gangsform  der  ersteren  (ganzrandigen)  zur  elaena  und  myrtilloides  liegt  ebenfalls  vor.  Q.  advena  Sap.,  1.  c., 
Taf.  5,  Fig.  6,  erinnert  sehr  an  Q,  nervosa  und  schliesst  sich  der  Q.  Prae-Pasania  aus  Parschlug  voll¬ 
kommen  an.  Q.  larguensis  Sap.,  1.  c.,  Fig.  1.  Das  hieher  gehörige  Parschluger  Fossil  lässt  eine  Annäherung 
dieser  Art  zur  Q.  Prae-Pasania  einerseits  und  der  Q,  mediterranea  anderseits  wohl  erkennen.  Q.  singularis 
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Sap.,  1.  c.,  Fig.  5.  Eine  Reihe  von  Exemplaren  aus  Parscblug  lassen  einen  allmäligen  Übergang  dieser  Art 
von  der  echten  Form  zur  Q.  Lonchitis  deutlich  wahrnehmen.  Q.  Palaeo-Phellos  Sap.,  1.  c.,  Suppl.  1,  Taf.  7, 
Fig.  9 — 1 2,  steht  in  der  nächsten  Beziehung  zur  Q.  elaena,  zu  welcher  die  Parscbluger  Exemplare  in  der 
That  übergehen.  Q.  elliptica  Sap.,  1.  c.,  Fig.  2—6,  bezeichnet  der  Autor  als  nahestehend  den  Q.  myrtilloides 
und  elaena  und  als  analog  der  lebenden  Q.  virens.  Die  Exemplare  aus  Parschlug  bestätigen  dies  und  zeigen 
auch  einen  Übergang  zur  Q.  Daphnes.  Q.  antecedens  Sap.,  1.  c.,  Fig.  14—16,  muss  schon  nach  den 
gegebenen  Abbildungen  in  die  nächste  Beziehung  zur  Q.  cyclophylla  gebracht  werden.  Die  Parschluger 
Funde  bestätigten  dies  und  brachten  auch  noch  Übergangsformen  zu  Q.  mediterranea.  Q.  aquisexlana  Sap. 
Adjonctions  ä  la  Flore  foss.  d’Aix  en  Provence,  Abth.  2,  Taf.  3,  Fig.  5—7,  erweist  sich  schon  nach  den  von 
Saporta  gegebenen  Abbildungen  als  eine  grob  gezähnte  0.  Lonchitis  (wie  z.  B.  Fig.  9,  Taf.  5  der  Foss. 
Flora  von  Kami),  deren  Zähne  tiefer  an  der  Basis  herabreichen  (wie  z.  B.  Fig.  4,  Taf.  30  der  Foss.  Flora  von 
Sotzka);  durch  die  etwas  breitere  und  abgerundete  Basis  ist  eine  Annäherung  zur  Q.  mediterranea 
ausgesprochen.  Diese  Beziehungen  treten  an  den  in  Parschlug  zum  Vorschein  gekommenen  Exemplaren 
deutlich  zu  Tage.  Q.  elaeomorpha  Sap.,  I.  c.,  Taf.  4,  Fig.  2,  ist  eine  Mittelform  zwischen  Q.  myrtilloides  und 
elaena.  Das  Parschluger  Blattfossil,  welches  hieher  gestellt  werden  kann,  bietet  auch  noch  einen  Übergang 
zur  Q.  Daphnes.  Q.  lauriformis  Sap.,  1.  c.,  Fig.  1,  vereinigt  die  Merkmale  von  Q.  Daphnes  und  neriifolia, 
ein  Übergang,  welcher  auch  an  einem  Blattfossil  der  Q.  lauriformis  von  Parschlug  deutlich  in  die  Erschei¬ 
nung  tritt.  Q.  socia  Sap.,  1.  c.,  Taf.  5,  Fig.  10,  11,  soll  nach  Saporta’s  Beschreibung  eine  dünne,  membra- 
nöse  Textur  haben.  Die  Zeichnungen  aber  stellen  nach  der  scharf  hervortretenden  Contour  lederartige 
Blätter  dar,  sowie  die  auf  derselben  Tafel  nebenstehenden  Zeichnungen  der  Cinnamomum- Blätter.  In  den 
übrigen  Merkmalen  ist  kein  wesentlicher  Unterschied  von  den  Blättern  der  Q.  chlorophylla  herauszufinden; 
denn  der  lange  Stiel  der  Q.  socia  findet  sich  auch  bei  Q.  chlorophylla.  Ich  habe  übrigens  ein  Blattfossil  der 
letzteren  in  Parschlug  gefunden,  welches  auch  dem  Merkmale  einer  dünneren  Textur  entspricht  und 
demnach  mit  vollem  Rechte  zu  Q.  socia  gestellt  werden  kann.  Q.  areolata  Sap.,  1.  c.,  Taf.  2,  Fig.  10,  soll 
nach  dem  Autor  ebenfalls  eine  membranöse  Textur  besitzen.  Auch  zu  dieser  Form  habe  ich  aus  den 
Schichten  von  Parschlug  ein  in  allen  Merkmalen  übereinstimmendes  Blatt  erhalten.  Dasselbe  zeigt  aber, 
wie  auch  das  Original  von  Aix,  einen  Übergang  zur  Q.  neriifolia  in  der  Nervation  und  eine  Annäherung 
zur  Q.  chlorophylla  in  der  Form.  Q.  spinescens  Sap.,  1.  c.,  Fig.  14,  hat  das  Aussehen  eines  kleinen  Blattes 
der  Q.  drymeja,  wie  solche  in  Parschlug  mit  den  Normalblättern  der  letzteren  nicht  selten  Vorkommen.  Ein 
mit  dem  Blattfossile  von  Aix  in  allen  Merkmalen  auf  das  Genaueste  übereinstimmendes  liegt  aus  Parschlug 
vor  und  konnte  nur  zur  Formenreihe  der  Q.  drymeja  gebracht  werden.  Ein  zweites  Fossil  mit  ähnlichen 
Dornzähnchen  bildet  nach  seiner  Form  und  Nervation  einen  Übergang  von  der  Q.  spinescens  zur  medi¬ 
terranea. 

Auszuschliessen  ist  Quercus  ilicina  Sap.  1.  c.  Taf.  3,  Fig.  4,  welche  wie  Q.  serra  Ung.  und  Q. 
argute-serrata  Heer  zu  Arbutus  gehört.  Es  liegt  aus  Parschlug  eine  grosse  Reihe  dieser  Blätter  vor,  die 
sämmtlich  nur  zu  einer  Art,  nämlich  Arbutus  serra  gestellt  werden  können  und  deren  nächst  verwandte 
lebende  Analogie  A.  Unedo  L.  ist.  Ich  habe  im  LIV.  Band,  S.  10  der  Denkschriften  hievon  bereits  Erwäh¬ 
nung  gethan,  behalte  mir  aber  vor,  in  den  Beiträgen  zur  fossilen  Flora  von  Parschlug  dies  ausführlich  zu 
begründen.  Nur  auf  den  schon  a.  a.  0.  hervorgehobenen  Umstand  will  ich  nochmals  hinweisen,  nämlich 
dass  in  diesem  Falle  auch  aus  atavistischen  Erscheinungen  Belege  geschöpft  werden  konnten,  indem  aus 
Frostsprossen  von  Arbutus  Unedo  Blätter  sich  entwickelt  haben,  die  mit  denen  der  vermeintlichen  fossilen 
Quercus- Arten  nahezu  vollkommen  übereinstimmen. 

Anhangsweise  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  Saporta  in  seiner  Abhandlung  über  die  fossile  Flora  von 
Meximieux,  in  Archives  du  Museum  d’ Histoire  Naturelle  de  Lyon,  I.  Band,  Taf.  24,  Fig.  1  — 10  eine  Eichen¬ 
art,  Q.  praecursof,  die  einzige  aus  dieser  fossilen  Flora,  abbildete  und  mit  Q.  Ilex  L.  verglichen  hat.  In 
Parschlug  fand  sich  nur  ein  Blattfossil,  welches  zu  dem  Fig.  5  abgebildeten  in  allen  wesentlichen  Eigen¬ 
schaften,  namentlich  der  derben  Textur  sehr  gut  passt.  Dasselbe  vereinigt  aber  auch  Merkmale  der  Q. 
chlorophylla  und  Prae-Pasania. 
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11.  Eichenformen  der  nordamerikanischen  Tertiärflora  konnten  für  die  fossile  Flora  von 
Parschlug  folgende  nachgewiesen  werden.  Quercus  straminea,  Lesquereux,  Tertiary  Flora,  in  Report 
of  the  U.  S.  Geological  Survey,  Vol.  VII,  Taf.  19,  Fig.  6,  7  kommt  im  Parschlug  in  Blattfossilien  vor, 
welche  dem  in  Fig.  7  abgebildeten  in  allen  Eigenschaften  mit  Ausnahme  der  Randbeschaffenheit  am 
meisten  gleichen.  In  letzterer  Eigenschaft  aber  offenbaren  sie  einen  Übergang  zur  Q.  mediterranea,  wäh¬ 
rend  Fig.  6  1.  c.  zur  ganzrandigen  Form  der  Q.  cyclophylla  von  Parschlug  ausserordentlich  hinneigt.  Q.  cine- 
roides  Lesq.  1.  c.  Taf.  21,  Fig.  6,  ist  aus  Parschlug  in  einigen  Blattfossilien  erhalten  worden,  welche 
zugleich  Übergänge  einerseits  zur  Q.  chlorophylla ,  anderseits  zur  Q.  Prae-Pasania  darstellen.  Von 
Q.  fraxinifolia  Lesq.  1.  c.  Taf.  20,  Fig.  3  liegen  aus  Parschlug  zwei  Blätter  vor;  das  Eine  hat  nahezu  die 
Grösse  des  von  Lesquereux  abgebildeten  und  stimmt  in  allen  wesentlichen  Merkmalen  mit  demselben 
überein,  zugleich  zeigt  es  aber  in  der  Nervation  eine  Hinneigung  zur  Q.  drymeja.  Das  Andere  ist  ein  viel 
kleineres  Blatt,  das  ebenfalls  alle  wesentlichen  Eigenschaften  des  amerikanischen  Originals  besitzt,  gleich¬ 
zeitig  aber  einen  deutlichen  Übergang  zur  Q.  Lonchitis  bildet.  Q.  acrodon  Lesq.  1.  c.  I  af.  19,  big.  11 — -13. 
Pis  ist  zwar  nur  ein  Blattfragment,  auf  welches  sich  die  Übereinstimmung  mit  genannter  Eichenform  stützt 
allein  der  charakteristische  Rand  und  die  Nervation  sind  erhalten.  Ein  zweites  Blattfossil  aus  Parschlug, 
das  ich  hierher  stelle,  bildet  einen  Übergang  zur  Q.  mediterranea.  Das  von  Lesquereux  in  Fig.  13  abge¬ 
bildete  Exemplar  zeigt  eine  Annäherung  zur  gezähnten  Form  der  Q.  cyclophylla  von  Parschlug.  Q.  Osborni 
Lesq.  1.  c.  Vol.  VIII,  Taf.  38,  Fig.  17;  von  dieser  fand  sich  in  Parschlug  ein  kleineres  Blatt,  welches  in 
Form,  Zahnung  und  Nervation  zu  dem  citirten  sehr  gut  passt;  jedoch  erscheint  die  Textur  etwas  derber, 
wonach  es  einen  Übergang  zur  Q.  tephrodes  bildet,  welcher  auch  schon  durch  die  Form  des  ameri¬ 
kanischen  Fossils  selbst  angedeutet  ist.  Q.  Breweriana  m.  (Syn.  ().  Breweri  Lesq.  1.  c.  Taf.  54,  P'ig.  5 — 9); 
der  Name  musste  geändert  werden,  da  Q.  Breweri  für  eine  lebende  Art  vergeben  ist.  Die  amerikanischen 
Exemplare  Phg.  5 — 7  zeigen  eine  starke  Annäherung  zur  Q.  drymeja,  hingegen  Fig.  8  und  9  eine  solche 
zur  Q.  Lonchitis.  In  Parschlug  fanden  sich  einige  Blattfossilien,  welche  sich  den  letzteren  enge  anschliessen 
und  zugleich  den  Übergang  der  Q.  Breweriana  zur  Q.  Lonchitis  noch  deutlicher  zur  Schau  tragen. 

Zu  dieser  nicht  geringen  Übereinstimmung  der  Eichen  der  nordamerikanischen  Tertiärflora  mit  denen 
von  Parschlug  kommt  noch  zu  erwähnen,  dass  nach  den  Bestimmungen  Lesquer eux’s  sechs  Arten 
beiden  Floren  gemein  sind,  und  zwar:  Q.  neriifoUa,  chlorophylla ,  elaena,  Haidingcri,  mediterranea  und 
drymeja. 

12.  Eichen  formen  der  arctischen  Tertiär  fl  ora.  Quercus  Lyelli  Heer  Nachtr.  z.  foss.  Flora 
Grönlands,  Flora  foss.  arct.  Bd.  VI,  Abth.  1,  Taf.  4,  Fig.  6 — 8;  Bd.  VII,  Taf.  72,  Fig.  1  — 10  findet  auch 
in  der  fossilen  Flora  von  Parschlug  in  einem  Blattfossil,  welches  zu  Fig.  8,  Taf.  4,  und  Fig.  5,  Taf.  72 
passt,  einen  Repräsentanten.  Quercus  aizoon  Heer  1.  c.  und  P'lora  foss.  arct.  Bd.  V,  Mioc.  Fl.  v.  Sachalin, 
Taf.  7,  Fig.  7  könnte  auch  für  0.  tephrodes  gelten,  da  auch  ganzrandige  Blätter  der  letzteren  in  Parschlug 
Vorkommen.  Ausser  den  beiden  genannten  Eichenformen  hat  Parschlug  mit  der  fossilen  Flora  der  arc¬ 
tischen  Zone  noch  drei  gemein,  nämlich  Q.  elaena  (Grönland),  Q.  myrtilloides  (Spitzbergen)  und  Q.  dry¬ 
meja  (Grönland). 


II.  Beweis  der  Zusammengehörigkeit  der  Quercus-Formen  der  fossilen  Flora  von  Par¬ 
schlug  zu  einer  einzigen  Art. 

Bei  der  Aufstellung  einer  vorweltlichen  Pflanzenart  aus  den  Überresten,  welche  die  Lagerstätten 
fossiler  Pflanzen  liefern,  ist  nicht  blos  die  Aufgabe  der  Systematik  zu  lösen,  sondern  es  ist  auch  die  Flora 
der  Jetztwclt  zu  Rath  zu  ziehen  und  aus  dieser  die  der  fossilen  am  nächsten  stehende  Art  (Analogie)  wo 
möglich  zu  bestimmen.  Hat  man  letztere  richtig  erkannt,  so  gilt  es  einerseits  durch  regressive  Formen 
Annäherung  oder  sogar  Übergang  derselben  zur  vorweltlichen  Art,  anderseits  durch  progressive  Formen 
der  vorweltlichen  eine  Annäherung  oder  einen  Übergang  zur  jetztweltlichen  Art  festzustellen.  Nur  auf  diese 
Weise  gelangen  wir  in  den  Besitz  phylogenetisch  wichtiger  Thatsachen  über  den  Ursprung  und  Zusammen- 
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hang  det  I  flanzenarten.  Es  ist  fast  überflüssig,  die  Einwendungen  zu  beachten,  welche  man  noch  gegen 
die  Annahme  atavistischer  Erscheinungen  vorbringt.  Wenn  lebende  Pflanzen  fremdartig  scheinende  Formen 
entwickeln,  die  man  nur  an  ihren  vorweltlichen  Stammarten  wieder  findet  und  welche  diesen  normal 
angehören,  so  dürfen  wir  diese  Formen  mit  Recht  atavistisch  nennen.  Zahlreiche  solche  Fälle  beweisen 
die  Existenz  atavistischer  Erscheinungen  im  Pflanzenreiche,  welche  man  nicht  wegleugnen  kann. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  ersichtlich,  dass  die  Eichenformen  der  fossilen  Flora  von  Parschlug 
durch  Zwischenformen  und  Übergänge  mannigfach  unter  einander  verbunden  sind,  so  dass  man  für  die¬ 
selben  nur  eine  einzige  Art  annehmen  kann.  Diese  Annahme  wird  weiters  durch  die  Thatsache  bekräftigt, 
dass  sich  in  1  arschlug  Frucht-  und  Blüthenreste  nur  einer  Art  gefunden  haben.  Derselben  muss  eine  grosse 
Veränderlichkeit  in  der  Blattgestaltung  zugeschrieben  werden,  ähnlich  der  Quercus  Ilex,  bei  welcher  in 
Form,  Randbeschaffenheit,  Nervation  und  Textur  mehr  oder  weniger  mit  den  fossilen  übereinstimmende 
Blätter  angetroffen  werden.  Doch  erschöpft  die  lebende  Art  bei  weitem  nicht  die  mannigfaltigen  Blatt¬ 
bildungen  der  fossilen  und  man  kann  nicht  sagen,  dass  die  Eiche  der  Parschluger  fossilen  Flora  in  der 
Q.  Ilex  allein  ihre  jetztweltliche  Analogie  finde.  Da  aber  die  genannte  lebende  Eiche  der  fossilen  zweifel¬ 
los  am  nächsten  steht,  so  ist  die  Bezeichnung  der  letzteren  als  Quercus  Palaeo-Ilex  gerechtfertigt. 

Die  obigen  Annahmen  finden  auch  an  anderen  Lagerstätten  von  Tertiärpflanzen,  wo  die  Q.  Palaeo- 

Ilex  vorkommt  vorausgesetzt,  dass  dieselben  einer  genaueren  Untersuchung  unterzogen  worden  sind _ 

ihre  Bestätigung.  Das  Vorwalten  der  gezähnten  Formen  in  den  Abbildungen  hat  einfach  darin  seinen 
Grund,  weil  diese  viel  mehr  variiren ,  während  von  den  ungezähnten  nur  wenige  Abänderungen  Vorkom¬ 
men  und  in  die  Tafeln  aufzunehmen  waren.  Der  Umstand  dass  aus  den  besser  ausgebeuteten  Fund¬ 
stätten  der  Tertiärfloren  der  Schweiz,  der  Provence,  von  Sotzka,  Sagor,  Kumi,  Radoboj,  Leoben  und 
Schönegg  Eichenformen  zum  Vorschein  kamen,  die  einander  vollkommen  entsprechen  und  parallellaufen, 
dass  dieselben  auch  oft  durch  Übergänge  verbunden  sind,  spricht  ebenfalls  für  die  Zusammengehörig¬ 
keit  dieser  Formen.  Es  wird  aber  hier  nicht  behauptet,  dass  ausser  der  vielgestaltigen  Q.  Palaeo-Ilex 
nicht  auch  andeie  Quercus- Arten  in  der  1  ertiärflora  Vorkommen.  Es  liegen  aus  derselben  verschiedene 
Arten  von  Eichen-Früchten  vor,  zu  denen  auch  Blätter  gehören  müssen,  ln  Parschlug  ist  jedoch  bis  jetzt 
nur  Eine  Eichenfruchtart  zum  Vorschein  gekommen,  welche  sich  von  der  Frucht  der  Q.  Ilex  durch  eine 
breiter  und  kürzer  eiförmige  Gestalt  unterscheidet. 

Es  ist  sowohl  für  entwicklungsgeschichtliche  (pylogenetische)  als  auch  für  geologische  Zwecke  wün- 
schenswerth,  die  Unterscheidung  der  in  mehrere  Horizonte  sich  vertheilenden  Formen  der  Q.  Palaeo-Ilex 
aufrecht  zu  erhalten  und  die  denselben  von  den  Autoren  gegebenen  Namen  beizubehalten.  Die  Zwischen- 
und  Übeigangsfoimen  sind  nicht  mit  neuen  Namen,  sondern  am  einfachsten  durch  die  Verbindung  der 
Namen  jener  Formen  zu  bezeichnen,  welche  in  einander  übergehen. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  kann  bei  dieser  Mannigfaltigkeit  der  Formen  der  Q.  Palaeo-Ilex  die  Nor¬ 
malform  herausgefunden  werden?  Als  solche  könnte  nur  eine  Form  bezeichnet  werden,  die  sich  durch 
besondere  Häufigkeit  bemerkbar  macht.  In  der  That  ist  eine  solche  Form  in  Parschlug  vorhanden,  nämlich 
die  ganzrandige  Q.  Palaeo-Ilex,  und  zwar  die  beiden  Formen  Q.  chlorophylla  und  Daphnes.  Meine  Auf¬ 
schreibungen  der  Ausbeute  vom  Jahre  1850  an  bis  einschliesslich  Winter  1894/5  haben  das  statistische 
Ergebniss  geliefert,  dass  die  genannten  Formen  alle  gezähnten  Eichenblätter  in  Parschlug  an  Häufigkeit 
bei  weitem  übertreffen.  Wir  können  sie  nun  als  Normalform  zusammenfassen  und  dem  entsprechend 
annehmen,  dass  die  atavistische  Form  der  lebenden  Q.  Ilex  in  dem  mit  dieser  Normalform  am  meisten  über¬ 
einstimmenden  ganzrandigen,  vorwiegend  lanzettlichen  Blatt  dieser  Art  zu  suchen  ist.  Diese  Annahme 
wird  durch  die  Beobachtungen,  welche  ich  an  der  lebenden  Pflanze  gemacht  habe,  bestätigt.  Im  wilden 
Zustande,  an  ihrem  natürlichen  Standort  oder  auch  verwildert,  wie  z.  B.  im  Regent-Park  in  London,  hat 
die  Steineiche  vorwiegend  breit-eiförmige  gezähnte,  im  cultivirten  Zustande  aber  vorwiegend  lanzettliche 
ganzrandige  Blätter.  Wir  wissen  aber  nun  schon,  dass  die  cultivirten  Pflanzen  mit  Vorliebe  regressive 
Blattbildungen  erzeugen.  An  Stockausschlägen  der  wilden  oder  verwilderten  Pflanze  sah  ich  in  einigen 
Fallen  durchaus,  in  anderen  wenigstens  am  Grund  des  Triebes  die  schmalen  ganzrandigen  Blätter.  Da 
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wir  an  solchen  Stellen  oftmals  atavistische  Bildungen  angetroffen  haben,  so  können  wir  sie  auch  hier  als 
vorhanden  annehmen.  Die  gezähnten  Blattformen  der  Q.  Palaeo-Ilex  sind  nach  der  in  Parschlug  gewon¬ 
nenen  Erfahrung  als  progressive  Bildungen  zu  bezeichnen,  die  nicht  selten  in  die  Normalform  der  Q.  Ilex 
vollkommen  übergehen. 

Aus  der  beigegebenen  Tabelle  ist  zu  entnehmen,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Formen  der  Quercus 
Palaeo-Ilex  verschiedenen  jetztlebenden  Arten  entsprechen,  was  zur  Annahme  führt,  dass  die  Formen 
und  Varietäten  der  vorweltlichen  Arten  sich  in  selbstständige  jetztweltliche  umwandeln  konnten;  oder  mit 
anderen  Worten,  dass  die  Formen  und  Varietäten  einer  vorweltlichen  Stammart  oft  mehreren  jetztwelt¬ 
lichen  Arten  derselben  Gattung  zu  Grund  liegen.  Immerhin  kann  dort,  wo  zu  einer  vorweltlichen  Art 
mehrere  jetztweltliche  als  Analogien  passen,  es  als  ein  Zeichen  gelten,  dass  die  letzteren  die  Tochterarten 
seien.  Es  kommen  aber  auch  Fälle  vor,  wo  zu  einer  lebenden  Art  mehrere  fossile  als  Analogien  gestellt 
werden  können,  das  wäre  ein  Zeichen,  dass  die  letzteren  zusammengezogen  werden  könnten.  Die  Ana¬ 
logien  der  Q.  Palaeo-Ilex  in  der  Jetztflora  erstrecken  sich,  wie  die  Tabelle  zeigt,  auf  sehr  verschiedene 
Florengebiete,  so  dass  hier  die  Mischung  der  Florenelemente  gewissermassen  auch  in  den 
Formen  der  Stammart  ausgesprochen  erscheint. 


III.  Die  Nervationstypen  der  Gattung  Quercus. 

Bei  den  Diagnosen  der  Nervation  der  Eichenarten  hat  es  sich,  um  mehrfache  Wiederholungen  der 
Merkmale  zu  ersparen,  als  zweckmässig  herausgestellt,  Nervationstypen  aufzustellen,  welche  gemeinsame 
Merkmale  von  Gruppen  bezeichnen.  Es  kann  kein  blosser  Zufall  sein,  dass  diese  Nervationstypen  den 
Varietäten  und  Formen  der  Quercus  Palaeo-Ilex  entsprechen,  sondern  es  scheint  dem  eine  phylogenetische 
Bedeutung  inne  zu  wohnen,  dass  alle  Nervationsformen  der  jetztlebenden  Eichen  sich  auf  die  Typen 
der  genannten  Ureiche  zurückführen  lassen.  Ich  habe  daher  für  die  Bezeichnung  der  Nervationstypen  der 
lebenden  Eichen  die  Namen  der  entsprechenden  Varietäten  und  Formen  der  Q.  Palaeo-Ilex  beibehalten. 


Charakteristik  der  Nervationstypen. 


Typus 


I.  Quercus  Prae-Roburis  nervatione  craspedo-camptodroma,  nervis  secundariis  longioribus 

er aspedodromis ,  alternantibus  cum  brevioribus  camptodromis. 

II.  Q.  mediterraneae  nervatione  craspedo-camptodroma,  nervis  secundariis  superioribus  abbre- 

viatis,  mediis  er  aspedodromis  et  distantibus,  inferior  ibus  camptodromis,  approximatis. 

III.  Q.  Hamadryadum  nervatione  craspedo-camptodroma,  nervis  secundariis  superioribus 

er  aspedodromis  et  distantibus ,  reliquis  camptodromis ,  basin  versus  abbreviatis. 

IV.  Q.  tephrodis  nervatione  camptodroma  vel  craspedo-camptodroma,  nervis  secundariis  superi¬ 

oribus  longioribus,  reliquis  basin  versus  abbreviatis. 

V.  Q.  Zoroastri  nervatione  craspedo-camptodroma,  nervis  secundariis  craspedodromis  ante 

marginem  furcatis,  ramo  superior e  adscendente,  nervum  marginalem  plus  minusve 
prominentem  formante. 

VI.  Q.  drymejae  nervatione  craspedodroma ,  nervis  secundariis  plus  minusve  adscendentibus , 

inter  se  distantibus ,  saepe  divergentim  arcuatis  et  ad  basin  usque  in  dentes  abeuntibus. 

VII.  Q.  Cyri  nervatione  craspedodroma,  nervis  secundariis  numerosis  approximatis ,  angulis 

minus  acutis  divergentibus. 

VIII.  Q.  Lonchitis  nervatione  craspedo-camptodroma ,  nervis  secundariis  approximatis ,  superio¬ 
ribus  et  inferioribns  abbreviatis. 

IX.  Q.  cyclophyllae  nervatione  craspedodroma  vel  camptodroma,  nervis  secundariis  paucis, 
mediis  longioribus. 

X.  Q.  Daphnes  nervatione  brochidodroma,  nervis  secundariis  approximatis ,  rectis,  diver¬ 
gentibus,  abbreviatis. 
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Typus  XT. 


XIII. 

XIV. 


XV. 


>5 


XVI. 


Q.  chlorophyllae  nervatione  brochido-  vel  dictyodroma,  nervis  secundariis  approximatis , 
rectis,  divergentibus ,  mediis  longioribus ,  inferioribus  abbreviatis. 

Q.  elaenae  nervatione  brochidodroma,  nervis  secundariis  adscendcntibus,  plus  minusve  intcr 
se  distantibus ,  rectis. 

Q.  myrtilloides  nervatione  dictyodroma,  nervis  secundariis  tenuissimis,  approximatis,  rectis. 

Q.  neriifoliae  nervatione  brochidodroma ,  nervis  secundariis  longioribus  arcnatis  inter  se  . 
distantibus  cum  brevioribus  alternantibus. 

Q.  Apollinis  nervatione  camptodroma ,  nervis  secundariis  rectis  vel  parum  arcnatis,  angulo 
acuto  adscendentibus. 

Q.  Prae-Pasaniae  nervatione  camptodroma ,  nervis  secundariis  arcnatis,  marginem  adscen¬ 
dentibus,  inter  se  remotis. 


XV.  Die  Analogien  der  Quercus- Formen  der  fossilen  Flora  von  Parschlug  und  ver¬ 
wandter  der  Tertiärflora. 

Um  den  Gebrauch  der  folgenden  tabellarischen  Zusammenstellung  der  Analogien  für  die  Verglei¬ 
chungen  zu  erleichtern,  sind  die  Tafeln  und  Figuren  der  Naturselbstabdrücke  beigefügt  aus  den  Abhand¬ 
lungen:  Blattskelete  der  Apetalen,  Denkschriften  XV.  Band  (abgekürzt  »Apet.«);  Beiträge  zur  Erforschung 
der  atavistischen  Formen  an  lebenden  Pflanzen  III.  Abth.  LVI.  Band,  ebendaselbst  (abgekürzt  »Atav.«); 
Untersuchungen  über  Ontogenie  und  Phylogenie  der  Pflanzen  LVII.  Band  ebendaselbst  (abgekürzt 
»Ontog.«);  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Tertiärflora  Australiens  XLVII.Band,  ebendaselbst  (abgekürzt  » I  crt. 
Australiens«);  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Tertiärflora  der  Insel  Java,  Sitzungsberichte  LXXXVII.  Band 
(abgekürzt  »Java«);  Beitrag  zur  Tertiärflora  von  Sumatra  ebendaselbst  (abgekürzt  »Sumatra«),  Wo  keine 
der  obigen  Abkürzungen  oder  nur  »uns.  Taf.«  angegeben  ist,  bedeutet  dies  Tafel  und  Figur  der  vorlie¬ 
genden  Abhandlung. 


Arten  der  Jetztwelt. 

Sectio  I.  LEPIDOBALANUS  En  dl. 

Quercus  Farnetto  Ten.  1,5.  Südeuropa. 

vulcanica  Boiss  et  Heldr.  I,  3.  Südeuropa, 

»  Lusitanica  Webb.  Atav.  XV,  10;  Ontog.  I, 
1 — 29;  II,  1  — 11.  Südeuropa. 

»  Toza  Rose.  I,  4.  Südeuropa. 

macranthera  Fisch,  et  Mey.  Ontog.  V,  4. 
Kaukasien. 

»  Mongolica  Fisch.  Ontog.  IV,  5,  6.  Mittel¬ 
asien. 

»  aliena  Blume.  Ontog.  V,  1 — 3.  China,  Japan. 

semicarpifolia  Smith.  Atav.  IX,  10  —  12, 
20.  Nepal. 

»  humilis  Lam.  I,  1,  2.  Südeuropa. 

»  macrocarpa  Michx.  IT,  8,  9.  Nordamerika. 

»  olivacformis  Michx.  Textflg.  1.  Nordame¬ 
rika. 


Arten  der  Tertiärflora. 

Quercus  Lucumonum  Gaud.  Val  d’Arno. 

»  Parlatorii  Gaud.  Val  d’Arno. 

»  Laharpii  Gaud.  »  » 

»  Scillana  Gaud.  »  » 

»  Fallopiana  Massai.  Senogallia 

»  deuterogena  Ung.  Szanto. 

»  grandidentata  Ung.  Swoszowice. 

»  deuterogena  Ung.  Szanto. 

»  groenlandia  Heer,  Arctische  Tertiärflora. 

»  ilicina  Sap.  Aix.  (?) 

»  etymodrys  Ung.  Gleichenberg. 

»  Buchii  0.  Web.  Niederrhein.  Braunkohlen 

formation  und  Tertiärfl.  d.  Schweiz. 

»  senogalliensis  Massai.  Senogallia. 
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Quer cus  bicolor  Willd.  Atav.  XVI,  7  —  9.  Nordame¬ 
rika. 

»  Prinus  L.  Apet.  XI,  1;  Atav.  XV,  7,  8; 
Ontog.  IV,  7.  Nordamerika. 

»  stellata  Wange nh.  II,  11,  12.  Nordame¬ 
rika. 

»  alba  L.  Apet.  XI,  9,  10;  Atav.  XIV,  1—4; 
Ontog.  VI,  11.  Nordamerika. 

»  undulata  Torr.  II,  3 — 5.  Nordamerika. 

»  Douglasii  Hook,  et  Am.  III,  13;  IV,  2. 

Nordamerika  und  Californien. 

»  lobata  Nee,  II,  16.  Californien. 

»  Garryana  Hook.  IV,  1.  Nordamerika  und 
Californien. 

»  Breweri  Engelm.  II,  6.  Nordamerika. 

»  Drtimmondi  Liebm.  IV,  4.  Texas. 

»  corrugata  Hook.  VIII,  5;  IX,  1.  Guate¬ 
mala. 

»  Galeotti  Martens  VII,  3.  Mexico. 

»  magnoliaefolia  Nee,  V,  13.  Mexico. 

»  laxa  Liebm.  V,  12.  Mexico. 

»  Sartorii  Lieb.  VII,  9,  10.  Mexico. 

»  salicifolia  Nee,  VII,  7.  Mexico. 

»  Seemanni  Liebm.  VI,  16.  Central-Ame- 
rika. 


Quercus  pandurata  Heer,  Alaska. 

»  deuterogena  Ung.  Szanto. 

»  etymodrys  Ung.  Gleichenberg. 

’  »  Geinitzii  Co  nwentz,  Flora  des  Bernsteins. 
»  Buchii  0.  Web.  Niederrhein.  Braunkohlenf. 
»  undulata  »  »  » 

»  sagoriana  m.  Savine  b.  Sagor. 

firma  Heer,  Tertiärflora  der  Schweiz. 
Colonnae  Massai.  Senogallia. 
tofina  Gaud.  Val  d’Arno. 

»  undulata  0.  Web.  Niederrhein.  Braun¬ 

kohlenf. 

Eichenform  aus  den  Schichten  d.  Massa  maritima. 
Quercus  liriodendroides  Massai.  Senogallia. 

Eichenform  aus  d.  Massa  maritima. 

Quercus  smgularis  Sap.  Bois  d’Asson;  Parschlug. 

»  Reussii  m.  Mcnilitopal  von  Luschitz  bei 
Bilin. 

»  sinuatiloba  Sap.  Armissan. 

»  decurrens  m.  Savine  b.  Sagor. 

»  affinis  Sap.  Saint-Jean  de  Garguier;  Par¬ 

schlug. 

»  fnrcinervis  Rossm.  sp.,  Tertiärfl.  Europa’s. 
i  »  cuspidata  »  »  »  » 

»  cuspiformis  Heer,  Tertiärfl.  der  Schweiz; 

Parschlug. 

»  neriifolia  A.  Braun,  Tertiärfl.  Europa’s. 

»  Brusinae  Pilar,  Podsused. 

Eichenform  aus  dem  Pliocän  v.  Bozzone. 


Humboldtii  Bonpl.  VIII,  1.  Neu- Granada. 
tolimensis  Humb.  et  Bonpl.  Atav.  IX,  1, 
2.  Neu-Granada. 

tomentosa  Willd.  Atav.  X,  16.  Mexico. 
reticulata  Humb.  et  Bonpl.  Atav.  X,  17,  18. 
Mexico. 

grisea  Liebm.  Atav.  XI,  40 — 42.  Neu- 
Mexico. 

repanda  Humb.  et  Bonpl.  Atav.  IX,  18,  19. 
Mexico. 

microphylla  Nee.  Atav.  XI,  21,  22.  Mexico. 


Quercus  Wilkinsoni  m.  Tertiär  Australiens. 

»  magnoliaeformis  Sap.  Armissan;  Parschlug. 

»  affinis  Sap.  Saint-Jean  de  Garguier;  Par¬ 
schlug. 

»  lauriformis  Sap.  Aix;  Parschlug. 


modesta  Heer,  Tertiärflora  d.  Schweiz. 
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Quercns  pungens  Liebm.  Atav.  XI,  29 — 31.  Neu- 
Mexico  und  Californien. 

»  berberidifolia  Liebm.  Atav.  XI,  32.  Neu- 
Mexico  und  Californien. 

»  hastata  Liebm.  Atav.  XI,  43,  44.  Neu- 
Mexico. 

»  agrifolia  Nee.  Atav.  XI,  33  —  39.  Nordame¬ 
rika,  Californien  und  Mexico. 

»  Emoryi  Torr.  II,  10.  Neu-Mexico. 

»  chrysolepis  Liebm.  Atav.  XI,  24 — 28.  Cali¬ 
fornien, 


virens  Ait.  Apet.  IX,  1,2;  Atav.  XI,  1  — 19. 
Nordamerika,  Mexico,  Guatemala. 


Ilex  L.  Atav.  XII,  1—26;  XIII,  1  —  8. 
Südcuropa,  Mittelmeer-Region. 


Quercus  sclerophyllina  Heer,  Tertiärflora  d.  Schweiz; 
Parschlug. 

»  elaeomorpha  Sap.  Aix  und  Parschlug. 
spinescens  Sap.  Aix  und  Parschlug. 
cyclophylla  Ung.  Parschlug  und  Kumi. 
acrodon  Lesq.  Tertiär  Nordamerika’ s,  Par¬ 
schlug. 

Capellini  Gaud.  Val  di  Magra. 
lauriformis  Sap.  Aix,  Parschlug. 
bicornis  Ward.  Tertiär  Nordamerika’ s. 

/  »  Daphnes  Ung.  Tertiärflora  Europa’ s  und 

[  Nordamerika’ s. 

1  »  chlorophylla  Ung.  Tertiärflora Europa’s  und 

J  Nordamerika’ s. 

\  »  elaena  Ung.  Tertiärflora  Europa’s  und 

I  Nordamerika’ s. 

f  „  myrtilloides  Ung.  Tertiärflora  Europa’  s  und 
\  Nordamerika’ s. 

(»  mediterranea  Ung.  Tertiärflora  Europa’s 

und  Nordamerika’ s. 

urophylla  Ung.  Tertiärflora  Europa’s  und 
Nordamerika’ s. 

»  Hamadryadum  Ung.  Tertiärflora  Europa’s 

j  und  Nordamerika’ s. 

I  »  tephrodes  Ung.  Tertiärflora  Europa’s  und 
Nordamerika’ s. 

'  »  praecursor  Sap.  Meximieux;  Parschlug. 


Baloot  Griffith.  Atav.  XII,  27.  Afghanistan. 
phylleroides  A.  Gray.  Atav.  IX,  14 — -16. 
Japan. 

Suber  L.  Atav.  IX,  5 — 9.  Südeuropa. 
alnifolia  Poech.  Apet.  IX,  11;  Atav.  IX,  23. 
glandulifera  Blume.  Atav.  X,  3 — 8.  Japan. 

dilatata  Lindl.  Atav.  X,  1,2.  Himalaya 
und  Kamaon. 

Pseudo-Suber  Santi.  I,  6,  7.  Südeuropa  und 
Nordafrika. 

occidentalis  D  C.  Atav.  IX,  30—  32.  Südeuropa. 
vallonea  Kotschy,  II,  7.  Taurus. 

Brantii  Lindl.  II,  1.  Kurdistan. 
Ehrenbergii  Kotschy,  I,  12,  13.  Libanon. 


cyclophylla  Ung.  Parschlug. 
lauriformis  Sap.  Aix;  Parschlug. 

firma  Heer.  Tertiärflora  d.  Schweitz. 
Pseudo-Ainus  m.  Priesen  b.  Bilin. 
acheronlica  m.  Menilitopal  von  Schichow 
bei  Bilin. 

elaena  Ung.  Parschlug. 

aquisextana  Sap.  Aix;  Parschlug. 
pseudo-castanea  Go  epp.  Tertiär  Schlesiens. 
Parlatorii  Gaud.  Val  d’Arno. 
microphylla  Go  epp.  Schossnitz. 
pyrifolia  Lesq.  Tertiär  Nordamerika’ s. 

»  carbonensis  Ward.  Tertiär  Nordamerika’ s. 

carbonensis  Ward.  Tertiär  Nordamerika’s. 
»  Costae  Massai.  Senogallia. 

»  Colonnae  Massai.  Senogallia. 
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Quercus  Persica  Jaub.  et  Spach.  I,  10,  11.  Per¬ 
sien,  Kurdistan. 

»  regia  Lindl.  I,  8,  9.  Taurus,  Kurdistan. 

»  Libani  Oliv.  Tertiärflora  Australiens  VII,  7. 
Taurus,  Kurdistan. 

»  castaneaefolia  C.  A.  Mey.  Tertiärfl.  Austra¬ 
liens  VII,  5;  uns.  Taf.  II,  13 — 15.  Cau- 
casus,  Nord-Persien,  China. 

»  chinensis  Bunge  X,  4,  5.  China. 

»  serrata  Thunb.  IX,  4,  5.  Japan. 

»  lanuginosa  Don.  Atav.  IX,  17.  Nepal. 

»  incana  Roxb.  Atav.  X,  9.  Nepal,  Kamaon. 

»  coccifera  L.  Apet.  VIII,  11  — 13;  Atav.  XII, 

31 — 35.  Südeuropa  und  Mediterran-R. 

»  calliprinos  Webb.  Atav.  IX,  24 — 29,  XII, 
36 — 41.  Mediterran-R. 

»  Fenzlii  Kotschy.  Atav.  XII,  28—30.  Cili- 
cischer  Taurus. 

»  crassifolia  Humb.  et  Bonpl.  V,  14.  Mexico. 


\  Quercus  drymeja  Ung.  Tertiärflora  Europa’ s  und 
Nordamerika’ s. 


Naumanni  m.  Savine  b.  Sagor. 

cyclophylla  Ung.  Parschlug. 
sclerophyllina  Heer,  Tertiärfl.  d.  Schweiz, 
Parschlug. 

antecedens  Sap.  Aix,  Parschlug. 

Neue  Form  d.  Q.  Palaeo-Ilex.  Parschlug. 

Quercus  largnensis  Sap.  Bois  d’Asson;  Parschlug. 

»  cyclophylla  Ung.  Parschlug. 


» 


» 

» 

» 


laurina  Humb.  et  Bonpl.  Atav.  IX,  3,  4. 
Mexico. 


falcata  Michx.  III,  10, 


11.  Nordamerika. 


ilicifolia  Wangenh.  Apet.  XI,  5,  6;  uns. 

Taf.  III,  6.  Nordamerika. 
rubra  L.  III,  4,  5.  Nordamerika. 
palustris  Du  Roi.  Textfig.  2.  Nordamerika. 
sonomensis  Benth.  IV,  3.  Californien. 
Leana  Nutt.  III,  12.  Nordamerika. 
Totutlensis  De  Cand.  VII,  5.  Mexico. 


Phellos  L.  Apet.  IX,  6;  uns.  Taf.  IV,  5,  6. 
Nordamerika. 


»  intbricaria  Michx.  IV,  13.  Nordamerika. 

»  nigra  L.  Apet.  XI,  4;  uns.  Taf.  IV,  14,  15, 
Nordamerika. 

»  Skinneri  Benth.  VII,  1,  2.  Mexico. 

»  Xalapensis  Humb.  et  Bonpl.  Apet.  X,  5. 
Mexico,  Guatemala. 


» 


» 


» 


» 


» 

» 


» 

» 


lauriformis  Sap.  Aix,  Parschlug. 

cruciata  A.  Braun,  Tertiärfl.  der  Schweiz. 
angustiloba  A.  Braun,  Braunkohlenflora  von 
Bornstädt. 

cuneifolia  Sap.  Aix. 
armata  Sap.  Armissan. 
ilicoides  Heer,  Tertiärfl.  d.  Schweiz. 
liriodendroides  Massai.  Senogallia. 
cruciata  A.  Braun,  Tertiärfl.  d.  Schweiz. 
Cardanii  Massai.  Senogallia. 

cruciata  A.  Braun,  Tertiärfl.  d.  Schweiz. 

socia  Sap.  Aix  und  Parschlug. 
elaena  Ung.  Parschlug  u.  s.  w. 
neriifolia  A.  Braun,  Tertiärfl.  d.  Schweiz, 
Parschlug. 

Palaeo- Phellos  Sap.  Aix  und  Parschlug. 
Seyfriedi  A.  Braun,  Schweiz,  Parschlug. 
chlorophylla  U  n  g.  Parschlug  u.  s.  w. 
neriifolia,  salicina,  magnoliaeformis  u.  A. 
apicalis  Heer,  Mioc.  Baltische  Fl.  und  Par¬ 
schlug. 

Deloesi  Heer,  Tert.  d.  Schweiz,  Parschlug. 
Zoroastri  Ung.  Parschlug. 
drymeja  Ung.  Parschlug  u.  s.  w. 


Denkschriften  der  mathem.-naturw.  CI,  LXIII.  Bd. 
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Quer ctis  Warscewiczii  Liebm.  VII,  4.  Guatemala. 

»  calophylla  Cham,  et  Schlecht.  V,  11 
Mexico. 


»  acutifolia  Nee.  VIII,  6 — 10;  IX,  2,  3.  Mexico, 
Guatemala. 


»  Wislizeni  De  Gand.  III,  7 — 9;  IV,  7 — 12. 
Californien. 

»  aquatica  Walt.  Apet.  XI,  7,  8;  Java  I, 
3 — 9;  II,  2—5;  III,  1  —  10;  IV,  1—3. 
Nordamerika. 

myrtifolia  Willd.  VI,  9.  Nordamerika. 

»  nitens  Martens.  V,  2 — 7;  VI,  3' — 8,  14. 
Mexico. 

»  lanceolata  Hu  mb.  et  Bonpl.  VI,  12,  13. 
Mexico. 

depressa  Humb.  et  Bonpl.  V,  10.  Mexico. 

cinerea  Michx.  Java  VI,  1 . 10.  Nordame¬ 

rika. 


Quercus  Zoroastri  Ung.  Parschlug. 

»  Reussii  m.  Bilin. 

»  Chamissoni  Heer,  Alaska. 

»  Kamischinensis  Goepp.  Kumi,  Kamischin. 

Gmelini  A.  Braun,  Tertiärfl.  der  Schweiz, 
Parschlug. 

cuspiformis  Heer,  Tertiärfl. d. Schweiz, Par¬ 
schlug. 

»  neriifolia  A.  Braun,  Schweiz,  Parschlug. 

»  firma  Heer,  Tertiärfl.  d.  Schweiz. 

»  Meriani  Heer,  Tertiärfl.  d.  Schweiz,  Par¬ 

schlug. 

»  Chamissoni  Heer,  Alaska. 

»  tephrodes  Ung.  Parschlug  u.  s.  w. 

Gmelini  A.  Braun,  Parschlug  u.  s.  w. 
oligodonta  Sap.  Armissan;  Parschlug. 

»  sinuatiloba  Sap.  Armissan. 

crassipes  Heer,  Tertiärfl.  d.  Schweiz. 
Haidingeri  m.  Wien,  Schweiz,  Parschlug. 
cuspiformis  Heer,  Schweiz,  Parschlug. 

»  fraxinifolia  Lesq.  Tertiär  Nordamerika’ s, 

Parschlug  u.  A. 

»  lauriformis  Sap.  Aix,  Parschlug. 

»  Seyfriedi  A.  Braun,  Schweiz,  Parschlug. 

»  tephrodes  Ung.  Parschlug  u.  s.  w. 

cineroides  Lesq.  Tertiärfl.  Nordamerika’s; 
Parschlug. 


aristata  Hook,  et  Arn.  VI,  10,  11.  Mexico. 
bumelioides  Liebm.  VI,  1,  2,  15.  Central- 
Amerika. 

cuneifolia  Liebm.  V,  1.  Mexico. 
dysophylla  Benth.  V,  9.  Mexico. 


fulva  Liebm.  V,  8.  Mexico. 

germana  Schiede  Textfig.  3.  Mexico. 
Grahami  Benth.  VIII,  3,  4.  Mexico. 

lancifolia  Schlecht,  et  Cham.  VIII,  2. 
Mexico. 


Heerii  A.  Braun,  Schweiz,  Parschlug. 
Spadonii  Massai.  Senogallia. 

»  Goepperti  0.  Web.  Niederrhein.  Braun¬ 
kohlenformation. 

»  Nymphaearum  m.  Savine  b.  Sagor. 

»  aizoon  Heer,  Mioc.  Balt.  Flora;  Parschlug. 
valdensis  Heer,  Tertiärfl.  d.  Schweiz. 
Ellisiana  Lesq.  Tertiär  Nordamerika’s. 
straminea  Lesq.  Tertiär  Nordamerika’ s  u. 
Parschlug. 

»  larguensis  Sap.  Bois  d’Asson;  Parschlug 
u.  e.  A. 

Dapknophyllum  m.  Leoben;  Parschlug. 

»  furcinervis  Rossm.  sp.  Tertiärfl.  Europa’ s. 
Lonchitis  Ung.  Parschlug  u.  s.  w. 
singularis  Sap.  Bois  d’Asson;  Parschlug. 

»  Breweri  Lesq.  Tertiär  Nordamerika’s;  Par¬ 
schlug  u.  A. 
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Quercus  Oajacana  Liebm.  VII,  8.  Mexico. 

»  sapotaefolia  Liebm.  VI,  17.  Guatemala. 
Sectio  II.  ANDROGYNE  De  Cand. 

Quercus  densiflora  Hook,  et  Arn.  II,  2;  III,  1 — 3. 
Californien. 

Sectio  III.  PASANIA  Miq. 

Quercus  glabra  Thunb,  IX,  6,  7.  Japan. 

»  Amherstiana  Wall.  Tert.  Australiens,  VII, 
10.  Ostindien. 

»  fenestrata  Roxb.  Apet.  IX,  14;  Tertiärfl. 

Australiens.  VII,  4.  Ostindien. 

»  spicata  Smith.  XI,  3;  XII,  4.  Silhet. 

»  cornea  Lour.  X,  9 — 11.  Hongkong. 

Sectio  IV.  CYCLOBALANUS  Endl. 
Quercus  Burger ii  Blume  X,  3.  Japan. 

»  leucocarpa  Herb.  Kew.  XII,  6.  Khasia. 

»  Tysmanni  Blume.  XII,  8.  Java. 

»  bancana  Sch  eff.  XII,  5.  Indischer  Archipel. 
»  Championi  Benth.  X,  7.  Hongkong. 

»  sericea  Scbeff.  XI,  1;  XII,  7.  Indischer 
Archipel. 

»  nitida  Blume.  X,  6;  XII,  9.  Sumatra. 

»  eumorpha  Kurz.  X,  6.  Pegu. 

»  Hancei  Benth.  X,  13.  Hongkong. 

»  Malayaca  m.  XII,  2,  3.  Malaya. 

»  Harlandi  Hance.  X,  12.  Hongkong. 

»  Philippinensis  De  Cand.  Tertiärfl.  Austra¬ 
liens,  VII,  2.  Philippinen-Inseln. 

»  lineata  Blume.  XII,  1.  Java. 

»  Thomsoniana  De  Cand.  X,  2.  Sikkim. 

»  Oxyodon  Miq.  Tertiärfl.  Australiens,  VII,  6. 
Sumatra  I,  4. 


! Quercus  magnoliaeformis  Sap.  Armissan,  Parschlug. 

»  straminea  Lesq.  Tertiär  Nordamerika’s; 

/  Parschlug. 

(  »  lauriformis  Sap.  Aix,  Parschlug. 

j  »  Wilkinsoni'  m.  Tertiärfl.  Australiens. 

»  Daphnes  Ung.  Parschlug  u.  s.  w. 

)  »  praecursor  Sap.  Meximieux;  Parschlug. 

j  »  crassipes  Heer,  Tertiärfl.  d.  Schweiz. 

(  »  elliptica  Sap.  Aix;  Parschlug. 

(  »  Pseudo-Laurus  m.  Sobrussan  b.  Bilin. 

(  »  Spadonii  Massai.  Senogallia. 

j  »  advena  Sap.  Bois  d’Asson;  Parschlug. 

I  »  Hookeri  m.  Tertiärfl.  Australiens. 

»  Hookeri  m.  Tertiärfl.  Australiens. 

»  Lyelli  Heer,  Bovey  Tracey;  Grönland; 

Parschlug. 

»  Breweriana  Lesq.  Tertiärfl. Nordamerika’s; 

Parschlug. 


»  Lonchitis  Ung.  Tert.  Europa’ s  und  Nord¬ 
amerika’  s. 

»  Pseudo-Laurus  m.  Bilin. 

»  coriacea  Go  epp.  Tertiärfl.  Schlesiens. 

»  Lyelli  Heer,  England,  Grönland,  Parschlug. 
»  Q.  tephrodes  Ung.  Tertiärfl.  Europa’ s. 

»  Q.  Hookeri  m.  Tertiärfl.  Australiens. 

»  elongata  Go  epp.  Tertiärfl.  Schlesiens. 

»  Prae-Pasania  m.  Parschlug. 

»  advena  Sap.  Bois  d’Asson,  Parschlug. 

»  areolata  Sap.  Aix;  Parschlug. 

»  Haidingeri  m.  Wien,  Schweiz,  Parschlug. 

»  Osborni Lesq.  Tertiärfl. Nordamerika’s;  Par¬ 
schlug. 

»  prae-philippinensis  m.  Tertiärfl.  Australiens. 

»  nervosa  Sap.  Saint-Jean-de-Garguier;  Par¬ 

schlug. 

»  Etruscorum  Massai.  Senogallia. 

»  fraxmifolia  Lesq.  Tertiärfl. Nordamerika’s; 
Parschlug, 

»  Darwinii  m.  Tertiärflora  Australiens. 

»  Cyri  Ung.  Sotzka,  Parschlug. 
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Quercus  Lobbii  Herb.  Kew.  Tertiärfl.  v.  Sumatra,  I, 
1,  2.  Ost-Bengalen. 

»  Merkusii  En  dl.  Tert.  v.  Sumatra.  I,  3;  uns. 
Taf.  XI,  2.  Java. 

»  glauca  Thunb.  IX,  11,  12,  Japan. 

»  salicina  Blume.  VII,  6;  IX,  8 — 10;  X,  1. 
Hongkong. 

»  mespüifolia  Wall.  XI,  4.  Ostindien. 

Sectio  V.  CHLAMYDOBALANUS  Endl. 

Quercus  lanceaefolia  Roxb.  XI,  5.  Ostindien. 

»  fissa  Cham.  etBenth.  X,  8.  Hongkong. 

Species  dubiae  sedis. 

Quercus  gilva  Blume.  Tertiärfl.  v.  Sumatra,  I,  5. 
Japan. 


Quercus  Cyri  Ung.  Sotzka,  Parschlug. 

»  acherontica  m.  Bilin. 

»  Dryophyllum  palaeocastanea  Sap.  Sezanne. 

»  deformis  m.  Häring. 

»  hapaloneura  m.  Tertiärfl.  Australiens. 

»  Apollinis  Ung.  Radoboj,  Parschlug. 

»  linearis  Sap.  Bastide-des-Jourdans;  Par¬ 

schlug. 

castaneopsis  Lesq.  Tertiärfl. Nordamerika^. 

»  Scarabelli  Massai.  Senogallia. 

»  castaneopsis  Lesq.  Tertiär  Nordamerika’s. 

»  aizoon  Heer,  Mioc.  Balt.  Flora;  Sachalin; 

Parschlug. 

»  Breweri  Lesq.  Tertiärfl. Nordamerikas;  Par¬ 

schlug. 


V.  Beschreibung  der  Nervation  der  den  fossilen  analogen  lebenden  Arten  von  Quercus. 

Sectio  I.  LEPIDOBALANUS  Endl. 

Quercus  Farnetto  Ten. 

Taf.  I,  Fig.  5. 

Südeuropa. 

Typ.  0.  Prae-Roburis ,  nervo  primario  basi  valde  prominente,  apicem  versus  attenuato  et  plus  minusve 
flexuoso,  hinc  inde  furcato ;  nervis  secundariis  craspedodromis  4 — 5,  sub  angnlis  40 — 60°  orientibus, 
circ.  15  mm  inter  se  distantibus,  tenuibtis,  rectis  vel  divergentim  arcuatis,  reliquis  camptodromis 
3 — 5,  basin  versus  approximatis ;  nervis  tertiariis  medianis  approximatis,  angulo  subrecto  exeunti- 
bus,  later alibus  majoribus  brochidodromis,  segmenta  4 — 8  mm  lala  et  5 — 7  mm  longa  formantibus ; 
nervis  quarternariis  angulo  recto  insertis,  dictyodromis ;  maculis  3 — 5  nervös  quinternarios  inclti- 
dentibus. 

Der  Primärnerv  ist  im  Verhältnisse  zu  seiner  mächtigen  Basis  von  der  Mitte  der  Lamina  an  gegen  die 
Spitze  zu  bedeutend  verfeinert,  an  dem  vorliegenden  Exemplare  ziemlich  stark,  an  anderen  Blättern  weniger 
geschlängelt;  die  Spitze  desselben  sah  ich  an  mehreren  Blättern  in  kurze  Gabeläste  getheilt.  Die  Zahl  der 
randläufigen  Secundärnerven  ist  geringer  als  bei  den  Normalblättern  der  meisten  Arten  der  Robur-Gruppe, 
die  Entfernung  dieser  Nerven  von  einander  in  der  Mitte  der  Lamina  verhältnissmässig  grösser.  Dagegen 
sind  die  grundständigen  Secundärnerven  einander  auffallend  genähert.  Die  aus  dem  Primärnerven  hervor¬ 
gehenden  Tertiärnerven  zeigen  eine  mehr  gedrängte  Stellung  und  die  Netznerven  eine  reichlichere  Entwick¬ 
lung  als  bei  den  meisten  übrigen  Robur-Arten. 

Quercus  Lucumonum  Gaud.  Contributions  ä  la  flore  fossile  Italienne,  II.  Mem.,  PI.  4,  Fig.  11,  12;  PI.  10, 
Fig.  12,  lässt  sich  mit  Q.  Farnetto  wohl  vergleichen  und  ist  vielleicht  die  Stammart  derselben. 
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Quercus  vulcanica  Boiss.  et  Heldr. 

Taf.  I,  Fig.  3. 

Südeuropa. 

Typ.  Q.  Prae-Roburis,  nervo  primario  prominente,  apice  attenuato  snbßexuoso,  simplici;  ncrvis  secunda- 
riis  craspedodromis  4 — 6,  sub  angulis  30 — 45°  orientibus,  circ.  9 — 15  mm  inter  se  remotis,  promi- 
nentibus ,  subrectis;  nervis  tertiariis  sub  angulo  recto  orientibus,  brochidodromis,  segmenta  2 — 4  mm 
lata  et  3 — 5  mm  longa  formantibus;  nervis  quarternariis  angulo  subrecto  insertis,  dictyodromis, 
maculis  5 — 7  nervös  quinternarios  includentibus. 

Der  Primärnerv  ist  in  der  Mitte  der  Lamina  stärker  als  bei  der  vorhergehenden  nächstverwandten  Art 
und  verschmälert  sich  mehr  allmälig  gegen  die  Spitze  zu,  an  dieser  stets  ungetheilt.  Die  Ursprungswinkel 
der  Secundärnerven  sind  spitzer  als  an  den  Normalblättern  der  übrigen  Arten  der  Robur-Gruppe.  Die  recht¬ 
winklig  abgehenden  Tertiärnerven  bilden  kleinere,  schmälere  Segmente.  Die  Ausbildung  der  quarternären 
und  der  quinternären  Nerven  übertrifft  noch  die  der  vorhergehenden  Art. 

Das  Blatt  der  Q.  Lucumonum  Gaud.,  1.  c.,  aus  dem  Val  d’Arno  zeigt  mit  dem  beschriebenen  eine 
grössere  Ähnlichkeit  als  mit  dem  der  Q.  Farnetto  und  unterscheidet  sich  hauptsächlich  nur  durch  die  etwas 
weniger  spitzen  Abgangswinkel  der  Secundärnerven  und  kleinere,  zahlreichere  Lappen  der  Lamina.  In 
letzterer  Beziehung  steht  die  Q.  Lucumonum  einer  Form  der  0.  Lusitanica  (roburoides)  näher.  Die  gene¬ 
tische  Verwandtschaft  dieser  Eichenarten  ist  wahrscheinlich. 

Quercus  Toza  Rose. 

Taf.  I,  Fig.  4. 

Südeuropa. 

Typ.  Q.  Prae-Roburis,  nervo  primario  valde  prominente,  subßexuoso,  simplici ;  nervis  secundariis  craspe¬ 
dodromis  5 — 7,  sub  angulis  40 — 60°  orientibus,  circ.  13 — 15  mm  inter  se  distantibus,  prominentibus, 
saepe  divergentim  arcuatis ;  nervis  tertiariis  angulis  70 — S0°  insertis,  brochidodromis,  segmenta 
5 — 7  mm  lata  et  4 — 6  mm  longa  formantibus ;  nervis  quarternariis  angulis  acutis  variis  exeuntibus, 
maculis  3 — 5  nervös  quinternarios  includentibus. 

Der  sehr  stark  hervortretende  Primärnerv  verschmälert  sich  gegen  die  Spitze  zu  nicht  unbedeutend: 
die  Secundärnerven  sind  stärker,  auch  die  Tertiären  etwas  kräftiger  entwickelt  als  bei  den  vorhergehenden 
Arten;  die  Winkel  der  letzteren  meist  etwas  spitzer.  Die  quinternären  Nerven  sind  reichlich  entwickelt, 
treten  jedoch  nicht  scharf  hervor. 

Quercus  Falloppiana  Massai.  Studii  sulla  Flora  Fossile  del  Senigalliese,  T.  22  und  23,  ln  8,  zeigt  mit 
Q.  Toza  die  grösste  Übereinstimmung  in  der  Blattbildung  und  dürfte,  wenn  nicht  ident,  mit  derselben  in 
nächster  genetischer  Beziehung  stehen. 

Quercus  macranthera  Fisch,  et  Mey. 

Ontogenie  1.  c.  Taf.  5,  Fig.  4. 

Kaukasien. 

Typ.  Q.  Prae-Roburis,  nervo  primario  prominente  recto,  apicem  versus  valde  attenuato ,  nervis  secunda¬ 
riis  craspedodromis  8 — 19,  sub  angulis  50 — 60°  orientibus,  circ.  8 — 12  mm  inter  se  distantibus,  pro¬ 
minentibus,  subrectis  vel  inferioribus  basi  divergentim  arcuatis;  nervis  tertiariis  latere  externo  angulis 
acutis  variis,  latere  interno  angulo  recto  egredientibus,  brochidodromis ,  segmenta  2  4  mm  lata  et 

3— -5  mm  longa  formantibus ;  nervis  quarternariis  angulo  subrecto  insertis,  maculis  3—5  nervös  quin¬ 
ternarios  includentibus. 

Die  zahlreicheren  randläufigen,  verhältnissmässig  einandei  mehi  genähciten,  last  geradlinigen 
Secundärnerven,  sowie  die  von  der  Aussenseite  derselben  unter  spitzem,  von  dei  Innenseite  abei  unter 
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rechtem  Winkel  abgehenden  Tertiärnerven  lassen  das  Blatt  dieser  Art  von  den  übrigen  der  Robur-Gruppe 
wohl  unterscheiden. 

Die  beschriebene  Art  ist  als  eine  der  Analogien  von  Quercus  deuterogena  Ung.,  Foss.  Flora  von  Szanto, 
Taf.  1,  Fig.  2,  zu  betrachten,  zu  welchen  auch  noch  Q.  Prinus  (Ett.,  Blattskel.  d.  Apet.,  Taf.  11,  Fig.  1)  und 
vor  Allem  Q.  aliena  (Ontog.  Taf.  5,  Fig.  1 — 3)  zählen. 

Quercus  Parkeri  m.  aus  der  Tertiärflora  Neuseelands  ist  mit  Q.  miacranthera  verglichen  worden. 

Quercus  Mongolica  Fisch. 

Ontogenie  1.  c.  Taf.  4,  Fig.  5,  ö. 

Mittelasien. 

Typ.  Q.  Prac-Roburis,  nervo  primario  prominente  recto,  apicem  versus  valde  atlenuato ,  nervis  secunda- 
riis  craspedodromis  7 — 10,  sub  angulis  40 — 55°  orientibus,  circ.  8 — 16  mm  inter  se  distantibus,  pro- 
minentibus,  subrectis ;  nervis  tertiariis  angulo  subrecto  exeuntibus  plerumque  percurrentibus,  rarius 
brochidodromis,  simplicibus  ramosisque,  segmenta  angusta  formantibus ;  nervis  quarternariis  et  quin- 
ternariis  angulo  subrecto  insertis. 

Der  an  der  Basis  stark  hervortretende  Primärnerv  ist  an  der  Spitze  bedeutend  verfeinert.  Die  Secundär- 
nerven  entspringen  meist  unter  spitzeren  Winkeln  als  bei  der  vorhergehenden  Art  und  sind  in  der  Mitte  der 
Lamina  fast  geradlinig.  Die  Tertiärnerven  gehen  von  beiden  Seiten  der  Secundären  unter  nahezu  rechtem 
Winkel  ab  und  begrenzen  schmälere  Segmente. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Textur  und  Nervation  lässt  sich  das  beschriebene  Blatt  mit  dem  von  Quercus 
grandidentata  Ung.,  Blätterabdrücke  von  Swoszowice,  Taf.  13,  Fig.  6,  7,  vergleichen. 

Q.  Mongolica  zählt  auch  zu  den  Analogien  der  neuseeländischen  Q.  Parkeri  m. 

Quercus  aliena  Blume. 

.  Ontogenie  1.  c.  Taf.  5,  Fig.  1  —  3. 

China  und  Japan. 

Typ.  Q.  Prae-Roburis,  nervo  primario  valido,  recto,  apicem  versus  valde  attenuato;  nervis  secundariis 
craspedodromis  11 — 14,  sub  angulis  40 — 50°  orientibus,  circ.  11 — 20  mm  inter  se  distantibus,  promi- 
nentibus  subrectis  vel  basi  divergentim  arcuatis;  nervis  tertiariis  plerumque  angulis  acutis  variis 
exeuntibus ,  simplicibus  ramosisque ,  percurrentibus ,  segmenta  angusta  formantibus ;  nervis  quarter¬ 
nariis  et  quinternariis  angulis  variis  insertis. 

Der  Primärnerv  ist  wie  bei  der  vorhergehenden  Art.  Die  Secundärnerven  aber  sind  zahlreicher  und 
erreichen  eine  grössere  Distanz.  Die  verhältnissmässig  stark  hervortretenden  Tertiärnerven  entspringen  im 
unteren  und  mittleren  Theile  der  Lamina  von  der  Aussenseite  der  Secundären  unter  spitzen,  von  der  Innen¬ 
seite  unter  nahezu  rechtem,  selten  unter  spitzen  Winkeln,  an  der  Spitze  aber  meist  beiderseits  unter  rechtem 
Winkel.  Das  reichlich  entwickelte  Quinternärnetz  besteht  aus  äusserst  kleinen,  rundlichen  Maschen. 

In  Bezug  auf  die  Randbeschaffenheit,  Nervation  und  Textur  lässt  sich  keine  lebende  Art  besser  mit 
der  Quercus  deuterogena  Ung.,  1.  c.,  vergleichen  als  die  Q.  aliena.  Auf  die  grosse  Analogie  mit  0.  groen- 
landica  Heer  wurde  bereits  im  LVII.  Bande  d.  Denkschriften,  S.  242,  hingewiesen. 

Quercus  semicarpifolia  Smith. 

Atavistische  Formen  III,  Taf.  9,  Fig.  10—12  und  20. 

Nepal. 

Typ'  Q-  cyclophyllae;  nervo  primario  firmo,  plus  minusve  flexuoso,  apicem  versus  valde  attenuato,  sim- 
plici  vel  furca'to;  nervis  secundariis  brochido-  vel  dictyodromis,  5 — 8,  sub  angulis  50 — 65°  orientibus, 
circ.  5- — -8  mm  inter  se  remotis,  prominentibus ,  ßexuosis,  ramosis;  nervis  tertiariis  latere  externo 
secundariorum  angulis  acutis  variis  exeuntibus,  flexuosis  ramosis,  segmenta  irregularia  formantibus ; 
nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulo  recto  insertis. 


'Nervalion  der  Quercns-Blätter. 
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Der  stark  hervortretende  Primärnerv  ist  meist  unterhalb  der  Spitze  geschlängelt  und  daselbst  plötzlich 
sehr  verfeinert,  zugleich  oft  in  zwei  kurze  Gabeläste  gespalten.  Die  wenigen  Secundärncrven  sind  mehr 
ausgespreizt,  schlängelig  und  ästig;  die  Äste  anastomosiren  unter  einander  und  bilden  eine  randständige 
Schlingenreihe  oder  verlaufen  bei  geringerer  Ausbildung  in  ein  Netzwerk  aus  kleineren  Maschen.  Die  feinen 
Tertiärnerven  entspringen  an  der  Aussenseite  der  Secundären  stets  unter  spitzen,  an  der  Innenseite  aber 
theils  unter  stumpfen  Winkeln,  theils  unter  90°;  sie  bilden  ungleich  grosse  und  verschieden  geformte,  oft 
mehr  längliche  Segmente. 

Als  die  nächst  verwandte  lebende  Art  der  Quercus  ilicina  Sap.,  Demi  eres  Adjonctions  ä  la  Höre  foss. 
d’Aix  en  Provence,  pl.  3,  Fig.  4,  wird  Q.  Ilex  L.  bezeichnet  Es  scheinen  sich  aber  auch  mehrere  andere 
lebende  Arten  derselben  anzuschliessen,  insbesondere  die  Q.  semicarpifolia  durch  die  am  a.  0.  in  big.  20 
abgebildete  Form. 


Quercus  humilis  Lam. 

Taf.  I,  Fig.  1,  2. 

S  ü  d  e  u  r  o  p  a. 

Typ.  Q.  mediterraneae,  transeunte  in  T.  Q.  Prae-Roburis,  nervo  primario  prominente  recto,  apteem  versus 
attenuato ;  nervis  secundariis  craspedodroniis  5 — 10,  sub  angulis  50 — 70°  orientibus,  circ.  5 — 16mm 
inter  se  remotis,  prominentibus,  rectis  vel  paullo  curvatis ,  simplicibus  ;  nervis  tertiariis  angulo  subrecto 
inserlis,  percurrentibus  vel  brochidodromis ,  segmenta  irregularia  formanlibus  ;  nervis  quarternariis 
et  quinternariis  sub  angulis  variis  exeuntibus. 

Die  vorherrschende  Blattform,  von  welcher  Fig.  1,  Taf.  I,  mit  kleinen,  spitzen,  kurz-begrannten  Zähnen 
dann  Fig.  19  auf  Taf.  2  der  Ontogenie,  1.  c.,  mit  grösseren  solchen  Zähnen  ein  Bild  gibt,  zeigt  den 
Nervationstypus  der  Q.  mediterranea.  Bei  Fig.  18,  1.  c.,  gehen  die  Zähne  bereits  in  kurze  Lappen  über  und 
die  Distanz  der  Secundärncrven  wird  grösser;  endlich  erreicht  das  Blatt  vollkommen  den  Robur-lypus  bei 
der  selteneren  Form  Fig.  2  auf  Taf.  1.  Diesen  verschiedenen  Formen  entspricht  auch  die  grössere  Veränder¬ 
lichkeit  dieser  Art  in  den  oben  angegebenen  Eigenschaften  des  Blattskelettes. 

Diese  Art  kann  als  eine  nähere  Analogie  der  Quercus  ctymodrys  Ung.,  Foss.  Flora  von  Gleichenberg, 
Taf.  3,  Fig.  3,  mit  der  von  Unger  angegebenen  Q.  prinoides  Wi  Md.  bezeichnet  werden. 

Quercus  macrocarpa.  Michx. 

Taf.  II,  Fig.  8,  9. 

Nordamerika. 

Typ.  Q.  Prae-Roburis,  nervo  primario  prominente  recto,  apicem  versus  valde  attenuato ;  nervis  secunda¬ 
riis  craspedodroniis  3 — S,  sub  angulis  40 — 55°  orientibus,  circ.  6 — • 15mm  inter  se  distantibus,  promi¬ 
nentibus,  rectis  vel  paullo  arcuatis,  simplicibus  et  furcatis;  nervis  tertiariis  angulo  subrecto  egre- 
dientibus,  percurrentibus  vel  brochidodromis,  segmenta  irregularia  formantibus ;  nervis  quarternariis 
et  quinternariis  angulo  subrecto  insertis. 

Die  mannigfaltige  Blattbildung  dieser  Art  weiset  alle  Formen  der  Roburoiden  aut.  Die  hier  abgebildeten 
Blätter  gehören  zu  den  kleinsten.  Die  randläufigen  Secundärnerven  erreichen  jedoch  selbst  bei  den  grössten 
Blättern  nicht  die  Zahl  der  von  Q.  humilis,  Q.  Mongolica  und  Q.  macranthera.  Die  Normalform,  zu  welcher 
Fig.  8  und  9  noch  zählen,  zeigt,  verhältnissmässig  spitzere  Abgangswinkel  der  Secundärnerven  und  untei 
nahezu  rechtem  Winkel  abgehende  Tertiärnerven.  Letztere  sind  theils  durchgehend,  theils  schlingläufig 
unter  einander  verbunden  und  begrenzen  unregelmässig  geformte  Segmente. 

Die  in  der  fossilen  Flora  der  niederrheinischen  Braunkohlenformation  und  in  der  Tertiärflora  der 
Schweiz  vorkommende  Quercus  Buchii  0.  W  eb.  wird  mit  amerikanischen  Arten,  darunter  auch  Q.  macro¬ 
carpa,  verglichen. 
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Fig.  l. 


Quercus  olivaeformis  Michx. 

Fig.  J. 

Nordamerika. 

Typ.  Q.  Prae-Roburis ,  nervo  primario  prominente  recto 
vel  sttbflexuoso ,  apicem  versus  valde  attenuato ;  ner- 
vis  secundariis  craspedodromis  4 — 6,  sub  angulis 
30 — 45°  orientibus,  circ.  15 — 30mm  inter  se  distan- 
tibus,  prominentibus ,  rectis  vel  paullo  curvatis,  sim- 
plicibus  vel  ramosis,  ramis  externis  prominentibus ; 
nervis  tertiariis  sub  angulo  subrecto  exeuntibus,  per- 
currentibus  vel  brochidodromis,  segmenta  inaequalia 
formantibus ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis 
angulo  subrecto  insertis. 

Die  Nervation  dieser  Art  theilt  mehrere  Eigenschaf¬ 
ten  mit  der  vorhergehenden,  weicht  jedoch  von  derselben 
durch  die  meist  geringere  Zahl  der  randläufigen  Secun- 
därnerven,  die  spitzeren  Ursprungswinkel,  die  grösseren 
Distanzen  derselben  und  durch  das  Vorhandensein  stark 
hervortretender  Aussennerven  ab. 

Steht  in  entfernterer  Analogie  zu  der  oben  genann¬ 
ten  'Quercus  Buchii ,  jedoch  in  näherer  Verwandtschaft 
zur  Q.  senogalliensis  Massai,  1.  c.,  Taf.  22  und  23, 
Fig.  9. 


Quercus  bicolor  Willd. 

Atavistische  Formen,  1.  c,,  III,  Taf.  10,  Fig.  7  —  9. 
Nordamerika. 

Typ-  Q ■  Hamadryadum ,  nervo  primario  prominente 
recto,  apicem  versus  valde  attenuato ;  nervis  secun¬ 
dariis  craspedodromis  6 — 8,  sub  angulis  50 — 60° 
Quercus  ohvaefonnis  Michx.  orientibus,  circ.  5 — 15  mm  inter  se  remotis  promi¬ 

nentibus,  rectis  vel  paullo  ßexuosis,  simplicibus  vel  furcatis,  hinc  inde  ramis  externis  prominentibus 
instructis;  nervis  tertiariis  angulo  subrecto  egredientibus,  percurrentibus  flexuosis ,  ramosis;  nervis 
quarternariis  et  quinternariis  angulo  subrecto  insertis. 


An  den  citirten  kleineren  Blättern  dieser  Art  ist  die  Entfernung  der  Secundärnerven  von  einander  eine 
verhältnissmässig  geringe;  an  grösseren  Blättern  erreicht  sie  aber  nicht  die  bei  der  vorhergehenden  Art. 
Die  randläufigen  Secundärnerven  entspringen  unter  weniger  spitzen  Winkeln;  die  im  unteren  Theile  der 
Lamina  enthaltenen  bogenläufigen  sind  gegen  die  Basis  zu  allmälig  kürzer,  einander  mehr  genähert  und 
gehen  unter  spitzeren  Winkeln  ab,  wodurch  dem  Blatte  der  Hamadryadum- Typus  verliehen  wird. 

Diese  Art  wird  von  0.  Heer  als  Analogie  seiner  Quercus  pandur ata  aus  der  fossilen  Flora  von  Alaska, 
Flora  foss.  arctica,  II.  Bd.,  Taf.  6,  Fig.  6,  bezeichnet.  Das  wohlerhaltene  Blattfossil  der  Q.  grandidentata 
Ung.,  welches  0.  Weber  in  seiner  Abhandlung  über  die  Tertiärflora  der  niederrheinischen  Braunkohlen¬ 
formation  Taf.  1,  Fig.  12,  abbildete,  zeigt  mit  keinem  Blatte  einer  lebenden  Art  eine  grössere  Ähnlichkeit 
als  mit  dem  der  Q.  bicolor. 
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Nervation  der  Quercus-Blätter. 

Quercus  stellata  Wange nh. 

Taf.  II,  Fig.  11,  12. 

Nordamerika. 

Typ.  Q.  Prac-Roburis ,  nervo  printario  prominente  redo  vel  flexuoso,  apicem  versus  valde  attenuato; 
nervis  secundariis  craspedodromis  1 — 3,  sub  angulis  40 — 50°  orientibus,  circ.  11 — 30mm  inter  se 
distantibus,  prominentibus  rectis  vel  arcuatis  vel  ßexuosis,  simplicibus  vel  ramosis,  saepe  ramos 
externos  prominentes  emittentibus ;  nervis  tertiariis  angulo  subrecto  egredientibus ,  percurrentibus  vel 
brochidodromis ,  segmenta  inaequalia  formantibns ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulis 
variis  exeuntibus. 

Diese  Art  ist  charakterisirt  durch  die  geringe  Zahl  der  randläufigen  Secundärnerven,  welche  meist 
unter  ziemlich  spitzen  Winkeln  entspringen,  verhältnissmässig  weit  von  einander  abstehen  und  oft  stark 
hervortretende  oder  astförmige  Aussennerven  abgeben.  Die  bogenläufigen  Secundärnerven  sind  in  Länge 
und  Verlauf  sehr  ungleich  und  entspringen  unter  stumpferen  Winkeln.  Die  feineren  Netznerven  treten  wenig 
hervor.  Die  hier  abgebildeten  Blätter  zeigen  unregelmässig  fiederlappige  Formen  der  Varietät  pinnatifida, 
während  in  der  Abhandlung  über  »Atavistische  Formen«  u.  s.  w.,  Taf.  15,  Fig.  9,  die  Varietät  heterophylla, 
und  in  den  »Beiträgen  zur  Tertiärflora  Australiens«,  Taf.  7,  Fig.  1,  3,  Blätter  der  Form  lyratifolia  zur 
Darstellung  kamen. 

Zwei  nahe  verwandte  fossile  Arten  werden  mit  der  Quercus  stellata  verglichen,  Q.  Buchii  Weber,  1.  c., 
namentlich  bezüglich  der  Fig.  4  a  und  Q.  undulata  Weber,  1.  c.,  Taf.  2,  Fig.  1.  Es  ist  demnach  wahr¬ 
scheinlich,  dass  beide  letzteren  zu  einer  und  derselben  Art  gehören,  für  welche  die  Benennung  Q.  Buchii 
zu  verbleiben  hätte. 

Q.  Tasmanii  m.  der  Tertiärflora  Australiens  ist  mit  Q.  stellata  verglichen  worden. 

Quercus  undulata  Torr. 

Taf.  II,  Fig.  3-5. 

Nordamerika. 

Typ.  Q.  Prae-Roburis  transeunte  in  T.  0.  mediterraneae ,  nervo  primario  prominente ,  redo  vel  paullo 
flexuoso ,  apicem  versus  attenuato,  simplici  vel  furcato;  nervis  secundariis  craspedodromis  3 — 5,  sub 
angulis  acutis  variis  orientibus ,  circ.  5 — 16  mm  inter  se  remotis,  prominentibus ,  rectis  vel  flexuosis, 
simplicibus  vel  apice  ramosis;  nervis  tertiariis  angtilo  subrecto  egredientibus ,  percurrentibus  vel 
brochidodromis ,  segmenta  irregularia  formantibns ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulis 
variis  insertis. 

Die  in  Fig.  3 — 5  auf  Taf.  II  dargestellten  Blätter  repräsentiren  die  wesentlichsten  Formen  dieser  Art. 
Fig.  3  ist  die  häufigste  und  entspricht  dem  echten  Roburoiden-Typus,  während  die  beiden  anderen  Merk¬ 
male  aufweisen,  welche  einen  deutlichen  Übergang  in  den  Typus  der  Quercus  mediterranea  bekunden.  Es 
sind  dies  die  kurzen,  spitzen  und  mit  Enddörnchen  besetzten  Lappen  von  Fig.  4,  sowie  die  kleinen,  kerben¬ 
förmigen  von  Fig.  5,  die  unter  stumpferen  Winkeln  abgehenden  grundständigen  und  die  geschlängelten 
oberen  Secundärnerven  bei  den  citirten  Blättern.  Die  quarternären  und  quinternären  Nerven  gehen  unter 
verschiedenen  Winkeln  ab. 

Diese  Art  wird  verglichen  mit  Quercus flrma  Heer,  Tertiärflora  der  Schweiz,  Bd.  II,  Taf.  77,  Fig.  6; 
Q.  Colonnae  Massai,  1.  c.,  Taf.  22  und  23,  Fig.  1,  und  Q.  tofina  Gaud,  1.  c.,  VI.  Mem,  Taf,  2,  Fig.  3. 

Quercus  Douglasii  Hook,  et  Am. 

Taf.  III,  Fig.  13;  Taf.  IV,  Fig.  2. 

Nordamerika  und  Californie n. 

Typ.  Q.  Prae-Roburis ,  nervo  primario  prominente  redo  vel  flexuoso,  apicem  versus  attenuato,  simplici 
vel  furcato;  nervis  secundariis  craspedodromis  3 — -5,  sub  angulis  acutis  variis  orientibus ,  circ. 

Denkschriften  der  mathcm.-naturw.  CI.  LXIII.  Bd. 
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6 — 12  mm  inter  se  distantibus,  prominentibus,  rectis  vel  subflexuosis,  simplicibus,  vel  ramosis;  nervis 
tertiariis  angulo  subrecto  egredientibus ,  brochidodromis ,  segmenta  3 — 5mm  longa  et  2 — 4  lata  for- 
mantibus;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulo  subrecto  insertis. 

Auch  diese  Art  zeigt  eine  Neigung  vom  Roburoiden-Typus  in  den  Mediterranea- Typus  überzugehen, 
wie  die  Vergleichung  der  beiden  hier  abgebildeten  Formen  erkennen  lässt;  doch  ist  der  Übergang  nicht  so 
vollkommen  wie  bei  der  vorhergehenden  Art.  Die  quarternären  und  quinternären  Nerven  gehen  meist  unter 
nahezu  rechtem  Winkel  ab.  Das  die  Robur-Form  darbietende  Blatt  Fig.  2  auf  Taf.  IV  gehört  zu  den  kleinen 
Blättern  dieser  Art. 

Kann  in  ihrer  wellenförmigen,  gelappten  Form  auch  als  Analogie  der  Quercus  undulata  Web.  gelten 

Quercus  lobata  Nee. 

Taf.  II,  Fig.  16. 

Californien. 

Typ.  Q.  Prae-Roburis  nervo  priniario  prominente  recto  vel  subßexuoso,  apicem  versus  attenuato,  simplici; 
nervis  secundariis  craspedodromis  3 — 5,  sub  angulis  acutis  variis  orientibus,  circ.  8 — 15  mm  inter  se 
distantibus,  prominentibus  rectis  vel  convergentim  curvatis,  simplicibus  vel  ramosis;  nervis  tertiariis 
angulis  acutis  variis  egredientibus,  brochidodromis,  segmenta  irregularia  formantibus;  nervis  qttar- 
ternariis  et  quinternariis  sub  angulis  variis  exeuntibus. 

Die  unteren  Secundärnerven  sind  fast  geradlinig,  die  oberen  meist  convergirend  gebogen;  ihre 
Ursprungswinkel  schwanken  bei  dieser  Art  zwischen  30°  und  80°.  Die  Tertiärnerven  entspringen  oft  von 
beiden  Seiten  der  Secundären  unter  spitzen  Winkeln,  die  der  Aussenseite  treten  stärker  hervor;  die  quarter¬ 
nären  und  quinternären  Nerven  divergiren  unter  verschiedenen  spitzen  und  stumpfen  Winkeln.  Durch  diese 
Merkmale  weicht  das  Blatt  von  denen  der  vorhergehenden  Arten  ab. 

Dieses  Blatt  ist  mit  einem  aus  den  Schichten  der  Massa  maritima  zum  Vorscheine  gekommenen  und 
von  Gaudin  a.  a.  0.,  III.  Mem.,  Taf.  2,  Fig.  4,  als  Quercus  Esculus  bezeichneten  Fossil  zu  vergleichen. 

Quercus  Garryana  Hook. 

Taf.  IV,  Fig.  1. 

Nordamerika  und  Californien. 

Typ.  Q.  Prae-Roburis ,  nervo  primario  firmo,  recto  vel  flexuoso ,  apicem  versus  attenuato ,  simplici  vel 
furcato;  nervis  secundariis  craspedodromis  2—4,  sub  angulis  acutis  variis  orientibus,  circ.  12 — 20  mm 
inter  se  distantibus,  prominenlibtis  subrectis,  ramosis,  nervös  externos  prominentes  emittentibus ; 
nervis  tertiariis  angulo  subrecto  egredientibus ,  flexuosis,  ramosisque,  percurrenlibus  vel  brochido¬ 
dromis,  segmenta  irregularia  formantibus;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulis  variis 
insertis. 

Der  an  der  Basis  stark  hervortretende  Primärnerv  ist  unterhalb  der  Spitze  sehr  verfeinert  und  nicht 
selten  gabelspaltig.  Die  in  geringer  Zahl  vorhandenen  randläufigen  Secundärnerven  entspringen  unter 
verschiedenen  Winkeln  und  entsenden  meist  starke  Aussennerven.  Die  tertiären  und  quarternären  Segmente 
sind  auffallend  ungleichförmig. 

Diese  Art  kann  als  Analogie  von  Quercus  liriodendroides  Massai.,  1.  c.,  Taf.  12,  Fig.  6,  betrachtet 
werden. 

Quercus  Breweri  Engelm. 

Taf.  II,  Fig.  6. 

Nordamerika. 

Typ.  Q.  Prae-Roburis  nervo  primario  prominente  recto  vel  flexuoso,  apicem  versus  attenuato;  nervis 
secundariis  craspedodromis  4 — 6,  sub  angulis  50 — 60°  orientibus,  circ.  7 — 12mm  inter  se  distantibus, 
prominentibus  varie  curvatis,  simplicibus  vel  ramosis ,  nervis  externis  instructis;  nervis  tertiariis 
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angulo  subrecto  egredientibus,  percurrentibus  vel  brochidodromis,  segmenta  3 — 5  mm  longa  et  4 — 5  mm 
lata  formantibus;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulis  variis  exeuntibus. 

Die  Lappen  des  Blattes  stehen  mehr  gedrängt  an  einander;  die  Zahl  der  dieselben  versorgenden 
Secundärnerven  ist  meist  grösser  und  die  Ursprungswinkel  sind  stumpfer  als  bei  einigen  der  vorher¬ 
gehenden  Arten.  Die  oberen  Secundärnerven  sind  meist  convergirend,  die  unteren  divergirend  gebogen.  Die 
Aussennerven  treten  oft  in  Seitenläppchen  ein;  die  Tertiärnerven  gehen  unter  nahezu  rechtem  Winkel  von 
beiden  Seiten  der  Secundären  ab. 

Das  Blatt  dieser  Art  kann  mit  einem  von  Gaudin,  a.  a.  0.,  Mem.  111,  Taf.  1,  Fig.  1,  als  Quercus  pyre- 
naica  bezeichneten  Fossil  verglichen  werden. 

Quercus  Drummondi  Liebm. 

Taf.  IV,  Fig.  4. 

Texas. 

Typ.  Q.  Prae-Robnris ,  nervo  primario  prominente  subrecto,  apicem  versus  attenuato,  simplici;  nervis 
secundariis  arcuatis,  simplicibus  vel  ramosis,  nervös  externos  prominentes  emittentibus ;  nervis  tertia- 
riis  angulo  reclo  exeuntibus ,  plerumque  brochidodromis ,  segmenta  inaequalia  formantibus ;  nervis 
qtiarternariis  et  quinternariis  angulo  subrecto  insertis. 

Der  steifere,  fast  geradlinige,  ungetheilte  Primärnerv  verfeinert  sich  allmälig  bis  zur  Dünne  der 
Secundärnerven.  Letztere  entspringen  unter  wenig  spitzen  Winkeln  und  stehen,  ebenfalls  mehr  steif,  von 
einander  ab.  Ihre  Aussennerven  versorgen  oft  kleine,  abgerundete  Seitenläppchen. 

Diese  Art  zeigt  die  Tracht  des  Blattes  der  vorhergehenden,  und  es  lassen  sich  ebenfalls  Blattfossilien 
aus  den  Schichten  der  Massa  maritima  mit  demselben  vergleichen,  wie  Fig.  3  auf  Taf.  2,  1.  c. 

Quercus  corrugata  Hook. 

Taf.  VIII,  Fig.  5;  Taf.  IX,  Fig.  1. 

Guat  emala. 

Typ.  Q.  Zoroastri,  nervo  primario  valido,  recto,  simplici,  apicem  versus  attenuato;  nervis  secundariis 
craspedodromis  10 — 14,  sub  angulis  45 — 60°  orientibus ,  circ.  7— 13mm  inter  se  remotis,  pronti- 
nentibus  rectis  vel  paullo  curvatis,  apice  furcatis  hinc  inde  nervös  externos  vix  prominentes  emittenti¬ 
bus,  nervis  marginalibus  tenuibus  ßexuosis;  nervis  tertiariis  angulo  recto  exeuntibus  percurrentibus, 
simplicibus  vel  ramosis,  segmenta  6 — 13mm  longa  et  2 — 4mm  lata  formantibus ;  nervis  quarternariis 
et  quinternariis  angulo  subrecto  insertis. 

Diese  und  die  vier  nächstfolgenden  Arten  unterscheiden  sich  von  den  vorhergehenden  schon  durch 
die  grössere  Zahl  der  Secundärnerven,  insbesondere  aber  durch  den  Typus  der  Q.  Zoroastri.  Der  charakte¬ 
ristische,  saumläufige  Nervenast  ist  ziemlich  verfeinert,  tritt  jedoch  am  oberen  Theile  der  lang  zugespitzten 
Lamina  etwas  mehr  hervor.  Die  unteren  Secundärnerven  sind  mehr  gerade  oder  sogar  ein  wenig  divergirend, 
die  oberen  stets  convergirend  gebogen.  Die  einander  genäherten  Tertiärnerven  begrenzen  schmale,  ziemlich 
gleichförmige  Segmente. 

Diese  Art  wird  von  Saporta  als  Analogie  seiner  Q.  singularis,  Etudes  III,  Taf.  5,  Fig.  5,  bezeichnet 
Ferner  können  Q,  Pseudo-Lonchitis  m.,  Foss.  Flora  von  Sagor,  I,  Taf.  4,  Fig.  10,  und  Q.  deleta  m.,  Beiträge 
z.  foss.  Flora  Neuseelands,  Taf.  3,  Fig.  25,  mit  derselben  verglichen  werden. 

Quercus  Galeotti  Martens. 

Taf.  VII,  Fig.  3. 

Mexi  co. 

Typ.  Q.  Zoroastri,  nervo  primario  valido,  recto  vel  subfiexuoso,  simplici,  apicem  versus  attenuato;  nervis 
secundariis  craspedodromis  9—13,  sub  angulis  50 — 70°  orientibus,  circ.  6 — 15  mm  inter  se  distan- 
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tibus,  prominentibus,  convergentim  arcuatis,  apice  furcatis ,  nervis  marginalibus  distinctis  flexuosis; 
nervis  tertiariis  angulo  recto  exeuntibus  percurrentibus  simplicibus  vel  furcatis,  segmenta  angusta 
formantibus ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulis  variis  insertis. 

Die  Ursprungswinkel  der  stärker  gebogenen  Secundärnerven  sind  meist  etwas  stumpfer  als  bei  der 
vorhergehenden  Art.  Aussennerven  fehlen  oder  sind  nur  schwach  entwickelt,  die  Tertiärsegmente  enger. 
Die  quarternären  und  quinternären  Nerven  bilden  unregelmässig  eckige  Maschen. 

Quercus  Reussii  m.,  Foss.  Flora  von  Bilin,  I,  Taf.  16,  Fig.  8,  zeigt  mit  der  beschriebenen  in  mehreren 
Merkmalen  eine  erwähnenswerthe  Übereinstimmung. 

Quercus  magnoliaefolia  Nee. 

Taf.  V,  Fig.  13. 

Mexico. 

Typ.  Q.  Zoroastri,  nervo  primario  pervalido,  recto  vel  subflexnoso ,  apicern  versus  attenuato,  simplici; 
nervis  secundariis  craspedodromis  13 — 16,  sub  angulis  50 —  70°  orientibus,  circ.  6 — 18mm  inter  se 
distantibus,  firmis,  prominentibus ,  convergentim  arcuatis,  simplicibus  vel  apice  furcatis,  nervis 
marginalibus  vix  distinctis;  jiervis  tertiariis  angulo  recto  exeuntibus ,  simplicibus  vel  ramosis,  flexu¬ 
osis,  percurrentibus,  segmenta  5 — 10  mm  longa  et  3 — 5  lata  formantibtis;  nervis  quarternariis  et 
quinternariis  angulo  subrecto  insertis. 

Der  Primärnerv  erreicht  eine  bedeutende  Mächtigkeit,  ist  aber  unterhalb  der  Spitze  beträchtlich 
verfeinert.  Die  zahlreichen  starken  Secundärnerven  entspringen  unter  wenig  spitzen  Winkeln  und  verlaufen 
wenig  verfeinert  in  convergirendem  Bogen  zum  Rande,  nachdem  sie  unmittelbar  vorher  einen  kurzen  Ast 
nach  aufwärts  entsendet,  welcher  mit  einem  stärkeren  Tertiärnerven  der  Aussenseite  anastomosirt,  während 
der  kürzere  im  Rande  selbst  endigt  oder  eine  kurze  Strecke  entlang  mit  demselben  verschmilzt.  Die  stark 
hervortretenden  Tertiärnerven  begrenzen  ungleich  breite  Segmente. 

Diese  Art  kann  als  eine  der  mehreren  Analogien  der  Qtiercus  sinuatiloba  Sap.,  Etudes  etc.,  II,  2.  Abth., 
Taf.  6,  Fig.  9,  gelten.  Einige  Merkmale  der  Nervation,  dann  den  ungleichen  Blattgrund  und  die  Rand¬ 
zahnung  theilt  sie  mit  Q.  decurrens  m.,  Foss.  Flora  von  Sagor,  I,  Taf.  11,  Fig.  12;  endlich  Merkmale  der 
Nervation  und  Textur  mit  einer  noch  unbeschriebenen  Art  aus  der  Tertiärflora  Brasiliens. 

Quercus  laxa  Liebm. 

Taf.  V,  Fig.  12. 

Mexico. 

Typ.  0.  Zoroastri,  nervo  primario  firmo,  in  inferiore  laminae  parte  recto,  in  superiore  flexuoso ,  apicern 
versus  attenuato ,  simplici  vel  furcato ;  nervis  secundariis  craspedodromis  6 — 8,  sub  angulis  40 — 50°, 
infitnis  sub  80 — 90°  orientibus ,  circ.  5 — 10mm  inter  se  distantibus ,  prominentibtis ,  reclis  vel  sub- 
flexuosis,  ramosis,  ramis  inter  se  anastomosantibus ;  nervis  marginalibus  vix  distinctis;  nervis 
tertiariis  angulo  recto  exeuntibus  simplicibus  vel  furcatis,  segmenta  inaequalia  formantibus ;  nervis 
quarternariis  et  quinternariis  angulo  subrecto  insertis. 

Der  meist  mehr  oder  weniger  geschlängelte  Primärnerv  entsendet  hervortretende,  meist  geschlängelte 
und  ästige  Secundärnerven  unter  verschiedenen  spitzen  Winkeln.  Die  randläufigen  Äste  sind  von  ungleicher 
Länge  und  Entwicklung;  der  saumläufige  Ast  ist  nicht  immer  ausgebildet.  Die  Tertiärsegmente  sind 
verhältnissmässig  mehr  ungleich. 

Diese  Art  kann  mit  Quercus  affinis  Sap.,  Etudes  etc.,  11,  1.  Abth.,  Taf.  3,  Fig.  10,  verglichen  werden, 
und  theilt  auch  manche  Eigenschaften  des  Blattes  mit  Q.  Lucumonum  Massai.,  1.  c. 
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Quercus  Sartorii  Liebm. 
Taf.  VII,  Fig.  9,  10. 
Mexico. 


Typ.  Q.  Zoroastri,  nervo  primario  prominente  recto,  vel  subßexuoso,  apicem  versus  attenuato  simplici; 
nervis  secundariis  craspedodromis  6 — 8,  sub  angulis  50 — 60°  orientibus,  circ.  5— 15mm  inter  se 
remotis,  prominentibus ,  rectis  vel  convergentim ,  infimis  saepe  divergentim  arcuatis,  simplicibus  vel 
apice  ramosis,  ramis  superioribus  marginalibus  distinctis;  nervis  tertiariis  angulo  subrecto  exeunti- 
bus,  simplicibus  vel  ramosis  percurrentibus,  segmenta  inaequalia  formantibus ;  nervis  quarternariis 
et  quinternariis  angulo  siibrecto  insertis. 

Die  mittleren  und  oberen  Secundärnerven  stehen  ziemlich  weit  von  einander  ab  und  endigen  am  Rande 
mit  langen  Grannen;  die  unteren  sind  genähert,  die  saumläufigen  Äste  besonders  stark  entwickelt.  Wegen 
der  entfernteren  Stellung  der  Tertiärnerven  sind  ihre  Segmente  auffallend  breit. 

Diese  Art  kann  als  eine  der  nächst  verwandten  Analogien  der  tertiären  Q.  furcinervis  und  cuspidata 
Rossm.  sp.  bezeichnet  werden. 

Quercus  salicifolia  Nee. 

Taf.  VII,  Fig.  7. 


Mexico. 


Typ'  Q.  neriifoliae,  nervo  primario  prominente  recto ,  simplici;  nervis  secundariis  brochidodromis  8- — 12, 
sub  angulis  50 — 60°  orientibus ,  circ.  8 — 14mm  inter  se  distantibus,  prominentibus,  convergentim 
arcuatis,  marginem  versus  ramosis  et  flexuosis,  arcubus  laqueorum  vix  prominentibus  margini  sub- 
parallelis;  nervis  tertiariis  angulo  subrecto  egredientibus,  ramosis,  dictyodromis ,  rarius  percur¬ 
rentibus;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulo  recto  insertis. 


Die  stark  hervortretenden,  gegen  den  Rand  zu  oft  geschlängelten,  schlingläufigen  Secundärnerven, 
welche  in  grösserer  Entfernung  von  einander  entspringen  und  oft  mit  kürzeren,  unter  weniger  spitzen 
Winkeln  abgehenden  abwechseln,  verrathen  unzweideutig  den  Typus  der  Q.  nereifolia,  den  auch  die  drei 
nächstfolgenden  Arten,  obgleich  nicht  so  deutlich  ausgesprochen,  theilen.  Die  Abgangswinkel  der  meist 
netzläufigen,  selten  durchlaufenden  Tertiärnerven  sind  manchmal  verschieden,  die  der  quarternären  und 
quinternären  Nerven  aber  nahezu  90°,  daher  die  Maschen  der  letzteren  fast  quadratisch. 

Die  Art  zählt  zu  den  Analogien  der  Quercus  cuspiformis  Heer,  Tertiärflora  der  Schweiz,  II.  Bd., 
Taf.  77,  Fig.  9,  und  der  Q.  neriifolia  A.  Braun,  1.  c.,  Taf.  1,  Fig.  3;  Taf.  2,  Fig.  12;  Taf.  74,  Fig.  1  7; 
Taf.  75,  Fig.  2;  endlich  kann  dieselbe  als  Analogie  der  Q.  Brusinae  Pilar,  Flora  fossilis  Susedana, 
betrachtet  werden. 


Quercus  Seemanni  Liebm. 

Taf.  VI,  Fig.  16. 

Central-Amerika. 

Typ.  Q.  neriifoliae,  nervo  primario  prominente,  recto,  simplici ;  nervis  secundariis  brochidodromis  10  12, 

sub  angulis  60—70°  orientibus,  circ.  5— 10mm  inter  se  distantibus  vix  prominentibus,  conver¬ 
gentim  arcuatis  marginem  versus  ramosis  et  flexuosis ,  arcubus  laqueorum  tenuibus ,  margini  vix 
parallelis ;  nervis  tertiariis  angulo  subrecto  egredientibus,  ramosis,  dictyodromis;  nervis  quarternariis 
et  quinternariis  angulo  subrecto  insertis. 

Der  Primärnerv  ist  an  der  Spitze  der  lang  vorgezogenen  Lamina  beträchtlich  verfeinert.  Die  Secundär¬ 
nerven  sind  dünner  und  einander  mehr  genähert  als  bei  der  vorhergehenden  Alt,  da  sie  zugleich  unter 
stumpferen  Winkeln  entspringen,  so  ist  durch  die  Combination  dieser  Merkmale  eine  Hinneigung  zum 
Typus  der  Q.  chlorophylla  angedeutet.  Die  Tertiärnerven  sind  auffallend  klein,  kurz  verästelt,  in  das  Blatt¬ 
netz  übergehend. 


142 


Constantin  v.  Ettingshausen , 

Das  von  Gaudin,  a.  a.  0.,  VI.  Mem.,  Taf.  2,  Fig.  1,  als  Querem  neriifolia  bezeichnete  Blatt  ist  mit 
dem  der  Q.  Seemanni  wohl  vergleichbar. 

Quercus  Humboldtii  Bonpl. 

Taf.  VIII,  Fig.  1. 

Neu-Granada. 

I YP-  Q-  neriifoliae,  transeunte  in  T.  Q.  Prae-Pasaniae,  nervo  primario  firmo,  recto,  simplici;  nervis 
secundariis  brochidodromis  13-  15,  sub  angulis  50—60°  orientibus,  circ.  5— 12mm  inter  se  distanti- 
bus  prominentibus ,  plus  minusve  flexuosis  et  convergentim  arcuatis;  arcubus  laqueorum  tenuibus, 
margini  liaud  parallelis;  nervis  tertiariis  angulo  recto  exeuntibus ,  ramosis,  dictyodromis  vel  percur- 
rentibus,  segmenta  inaequalitcr  lata  formantibus ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulo  sub- 
recto  insertis. 

Die  mittleren  und  unteren  Secundärnerven  sind  auffallend  geschlängelt  und  treten  ziemlich  stark 
hervor;  ihre  Verästelung  und  Schlingenbildung  ist  vollkommen  nach  dem  Typus  der  Q.  neriifolia-,  ihre 
zum  Theile  grösseren  Distanzen  und  convergirende  Krümmung  aber  erzeugen  den  Übergang  zum  Typus 
der  0.  Prae-Pasania.  Die  kürzeren  Secundärnerven  sind  mehr  unregelmässig  vertheilt.  In  der  Mitte  der 
Lamina  zeigen  die  ziemlich  stark  hervortretenden  Tertiärnerven  eine  Neigung  zur  längsläufigen  Richtung. 

Diese  Art  zählt  zu  den  Analogien  der  Quercus  Wilkinsoni  m.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Tertiärflora 
Australiens,  II,  Taf.  9,  Fig.  16. 


Quercus  tolimensis  Humb.  et  Bonpl. 

Atavistische  Formen,  1.  c.,  III,  Taf.  9,  Fig.  1,  2. 

Neu-Granada. 

I  YP-  Q-  neriifoliae,  transeunte  in  T.  Q.  Prae-Pasaniae,  nervo  primario  firmo,  recto  vel  subfiexuoso,  sim¬ 
plici;  nervis  secundariis  brochidodromis  12 — 15,  sub  angulis  50 — 60°  orientibus,  circ.  4— 16mm  inter 
se  distantibus ,  prominentibus ,  plus  minusve  flexuosis  et  convergentim  arcuatis;  arcubus  laqueorum 
jere  prominentibus ,  flexuosis,  margini  haud  parallelis;  nervis  tertiariis  angulis  subrectis  vel  acutis 
exeuntibus,  ramosis,  brochidodromis ;  segmenta  2—5  mm  lata  formantibus;  nervis  quarternariis  et 
quinternariis  angulis  acutis  variis  insertis. 

Der  vorhergehenden  Art  in  der  Blattbildung  sehr  ähnlich,  jedoch  durch  die  folgenden  Merkmale 
abweichend.  Die  Secundärnerven  sind  mehr  verästelt  und  entwickeln  stärker  hervortretende  Schlingen- 
maschen,  die  sich  gegen  den  Rand  zu  wiederholen.  Die  Tertiärnerven  entspringen  häufig  unter  spitzen 
Winkeln  an  der  Aussenseite  der  Secundären.  Die  Winkel  der  quarternären  und  quinternären  Nerven  sind 
verschieden  spitz. 

Quercus  magnoliaeformis  Sap.  Etudes  etc.,  II,  2.  Abtb.,  Taf.  6,  Fig.  1  I,  hat  eine  Reihe  von  Analogien 
in  der  Flora  der  Jetztwelt,  zu  welchen  auch  die  beschriebene  Art  gezählt  werden  kann. 


Quercus  tomentosa  Willd. 

Atavistische  Formen,  1.  c.,  III,  Taf.  10,  Fig.  16. 

M  exico. 

\  yp. .  0.  Zoroastri ,  transeunte  in  T.  0.  Hamadryadum,  nervo  primario  firmo,  recto,  simplici,  apice 
parum  attenuato ;  nervis  secundariis  11 — 13,  sub  angulis  45 — 60°  orientibus ,  circ.  7 — 16mm  inter  se 
remotis  superioribus  imperfede  craspedodromis ,  inferioribus  camptodromis ,  prominentibus ,  conver¬ 
gentim  arcuatis  basi  approximatis  plerumque  simplicibus ;  nervis  tertiariis  latere  exlerno  secunda- 
norum  sub  angulis  acutis,  latere  interno  sub  angulis  obtusis  egredientibus,  simplicibus  vel  furcatis, 
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percurrentibus,  segmenta  6 — Smm  longa  et  2 — 3  mm  lata  formantibus;  nervis  quarternariis  et  quin- 
ternariis  angulo  subrecto  vel  angulis  varie  acutis  exeuntibus. 

Der  stark  hervortretende  Primärnerv  ist  in  seinem  Verlaufe  wenig  verschmälert;  die  oft  unvollkommen 
randläufigen  Secundärnerven  entsenden  deutlich  einen  saumläufigen,  stark  geschlängelten  Ast  ab,  welcher 
den  Typus  der  Q.  Zoroastri  charakterisirt.  Die  mehr  entwickelten,  von  der  Mitte  der  Lamina  gegen  die 
Basis  zu  allmälig  verkürzten,  bogenläufigen  Secundärnerven  aber  vermitteln  den  Übergang  zum  Typus  der 
Q.  Hamadryadum.  Eigenthümlich  ist  die  gedrängte  Stellung  dieser  Nerven  an  der  Basis.  Die  im  oberen 
Theile  der  Lamina  fast  querläufigen  Tertiärnerven  treten  sehr  stark  hervor  und  begrenzen  ziemlich  gleich¬ 
förmige,  gleich  lange,  jedoch  ungleich  breite  Segmente. 

Diese  Art  wird  von  Saporta  als  die  nächst  verwandte  Analogie  seiner  Querais  affinis,  1.  c.,  11, 
1.  Abth.,  Taf.  3,  Fig.  10,  bezeichnet, kann  aber  auch  mit  der  Q.  Gmelini  A.  Braun  verglichen  werden. 


Quercus  reticulata  Hu  mb.  et  Bonpl. 

Atavistische  Formen,  1.  c.,  III,  Taf.  10,  Fig.  17,  18. 

Mexico. 

Typ.  Q.  Zoroastri,  transeunte  in  T.  Q.  mcditerraneae ,  nervo  primario  firmo  simplici,  apicem  versus 
flexuoso;  nervis  secundariis  validis,  sub  angulis  50 — 60°  orientibus,  circ.  7 — 13mm  inter  se  remotis, 
superioribus  4 — '6  craspedodromis ,  reliquis  camptodromis,  plus  minusve  convergentim  arcuatis 
simplicibus  vel  ramosis;  nervis  tertiariis  latere  externo  secundariorum  sub  angulis  acutis,  latere 
interno  sub  angulo  recto  egredientibus ,  simplicibus  vel  furcatis,  percurrentibus ,  segmenta  5 — 9mm 
longa  et  3 — 4mm  lata  formantibus ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulo  subrecto  exeuntibus. 

Der  verhältnissmässig  mächtige  Primärnerv  ist  meist  schon  oberhalb  der  Mitte  der  Lamina  geschlängelt, 
an  der  Spitze  beträchtlich  verfeinert.  Der  saumläufige  Ast  ist  an  den  oberen  Secundärnerven  deutlich 
entwickelt;  die  Tracht  des  Blattes  aber  zeigt  den  Typus  der  Q.  mediterranea.  Die  stark  hervortretenden 
Tertiärnerven  sind  fast  querläufig,  ihre  Segmente  ungleichförmig  und  breiter  als  bei  der  vorhergehenden  Art. 

Quercus  affinis  S  ap.  Etudes  etc.,  II,  1 .  Abth.,  Taf.  3,  Fig.  10,  welche  mit  der  beschriebenen  Art  verwandt 
zu  sein  scheint,  unterscheidet  sich  von  derselben  nur  durch  die  grössere  Zahl  der  unter  spitzeren  Winkeln 
entspringenden  Secundärnerven. 


Quercus  grisea  Liebm. 

Atavistische  Formen,  1.  c.,  III,  Taf.  11,  Fig.  40  —  42. 

N  e  u  -  M  e  x  i  c  o. 

Typ.  Q.  mediterrancae,  transeunte  in  T.  Q.  cyclophyllae ;  nervo  primario  firmo,  flexuoso,  simplici;  nervis 
secundariis  7—9,  craspedodromis  vel  brochidodroniis,  sub  angulis  60 — 65  orientibus,  circ.  3  7 mm 

inter  se  distantilms ,  prominentibus ,  subflexuosis ,  simplicibus  vel  ramosis;  nervis  tertiariis  angulis 
variis  exeuntibus,  dictyodromis ,  hinc  inde  percurrentibus ,  segmenta  minuta  inaequalia  formantibus ; 
nervis  quarternariis  et  quinternariis  sparce  evolntis. 

Der  starke,  geschlängelte  Primärnerv  erreicht  nur  die  Länge  von  4  cm.  Die  Secundärnerven  sind 
entweder  nur  im  oberen  Theile  der  Lamina  randläufig  odei  alle  schlingläufig,  einander  genähert  und 
ziemlich  stark  hervortretend,  zuweilen  die  mittleren  nicht  unbedeutend  langet.  Die  1  ertiärnerven  entspringen 
an  der  Aussenseite  der  Secundären  unter  verschiedenen  spitzen,  an  der  Innenseite  ott  unter  nahezu  rechtem, 
seltener  unter  spitzen  oder  stumpfen  Winkeln.  Die  übrigen  Netznerven  sind  wenig  entwickelt  und  bilden 
unregelmässig  eckige  Maschen. 

Diese  Art  zählt  den  Merkmalen  der  Nervation  nach  zu  den  Analogien  der  Quercus  lauriformis 
Saporta,  Dernieres  Adjonctions  ä  la  Flore  foss.  d’Aix  en  Provence,  Taf.  4,  Fig.  1. 
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Quercus  repanda  Hum b.  et  Bonpl. 

Atavistische  Formen  1.  c.  III,  Taf.  9,  Fig.  18,  19. 

Mexico. 

Typ.  Q.  neriifoliae,  transeunte  in  T.  Q.  mediterraneae ,  nervo  primario  firmo,  recto  vel  infra  apicem  atte- 
nuato ,  flexuoso ,  simplici  ;  nervis  secundariis  brocliidodromis ,  rarius  craspedodromis  10- — 12,  sub 
angulis  70 — 85°  orientibus,  circ.  2 — 4mm  inter  se  distantibus,  prominentibus,  convergentim  arcuatis, 
simplicibus  vel  furcatis;  arculms  laqueorum  niargini  approximatis ;  nervis  tertiariis  latere  externo 
secundariorum  angulis  acutis  latere  interno  angulis  oblusis  egredientibus ,  segmenta  minuta  irregu- 
laria  formantibus ;  nervis  quarternariis  vix  evolutis. 

Der  unterhalb  der  Blattspitze  geschlängelte  Primärnerv  erreicht  die  Länge  von  6  cm,  gewöhnlich  aber 
nur  25 — 35  mm.  Die  ziemlich  stark  hervortretenden  Secundärnerven  entspringen  unter  wenig  spitzen 
Winkeln  und  sind  meist  schlingläufig,  seltener  nur  die  oberen  randläufig,  wodurch  der  in  den  Normal¬ 
blättern  ausgesprochene  Neriifolia- Typus  eine  Annäherung  zum  Mediterranea- Typus  erfährt.  Die  quarter¬ 
nären  Nerven  sind  meist  spärlich,  die  quinternären  nicht  entwickelt. 

Diese  Art  theilt  die  Nervation  vollständig  mit  Quercus  modesta  Heer,  Tertiärflora  der  Schweiz,  II.  Bd., 
Taf.  75,  Fig.  22,  welche  sich  von  der  lebenden  nur  durch  die  verschmälerte  Basis  der  Lamina  und  den  klein 
gezähnten  Rand  unterscheidet.  Eine  Analogie  der  Q.  repanda  findet  sich  auch  in  der  Tertiärflora  Austra¬ 
liens,  und  zwar  Q.  Greyi  m.,  S.  Beiträge,  1.  c.,  II,  Taf.  9,  Fig.  10. 

Quercus  microphylla  Nee. 

Atavistische  Formen,  1.  c,,  III,  Taf.  9,  Fig.  21,  22. 

Mexico. 

Typ.  0.  neriifoliae,  transeunte  in  T.  0.  mediterraneae,  nervo  primario  basi  prominente  recto  vel  paullo 
flexuoso,  simplici;  nervis  secundariis  brochidodromis  5 — 8,  sub  angulis  70 — ■ 85 °  orientibus ,  circ. 
2 — 6mm  inter  se  distantibus ,  tenuibus,  convergentim  arcuatis,  simplicibus  vel  furcatis,  arcubus 
laqueorum  margini  distantibus ;  nervis  tertiariis  angulo  recto  egredientibus ;  nervis  quarternariis  vix 
evolutis. 

Der  nur  am*  Grunde  hervortretende,  im  weiteren  Verlaufe  dünne,  meist  geschlängelte  Primärnerv 
erreicht  höchstens  die  Länge  von  3  cm,  gewöhnlich  aber  nur  20 — 25  mm.  Die  dünnen,  nach  oben  allmälig 
kürzeren  Secundärnerven,  deren  Schlingenbogen  vom  Rande  mehr  abstehen  und  deutlicher  hervortreten, 
lassen  den  Typus  der  Q.  neriifolia  erkennen.  Treten  jedoch  am  oberen  Ende  der  Lamina  einzelne  Secun¬ 
därnerven  in  nächstliegende  Zähnchen  ein,  so  ersteht  eine  Annäherung  zum  Mediterranea- Typus.  Die 
Tertiärnerven  sind  rechtwinklig  eingefügt,  die  quarternären  kaum  entwickelt. 

Zur  Übereinstimmung  in  der  Nervation  tritt  hier  auch  noch  eine  ähnliche  Zahnung  wie  bei  Quercus 
modesta  Heer,  1.  c.,  als  deren  nächstverwandte  Analogie  somit  die  Q.  microphylla  zu  bezeichnen  ist. 

Quercus  pungens  Liebm. 

Atavistische  Formen,  1.  c.,  III,  Taf.  11,  Fig.  29  —  31. 

Neu-Mexico  und  Californien. 

Typ.  0.  mediterraneae,  nervo  primario  prominente,  recto,  apice  attenuato,  simplici,  nervis  secundariis 
5—8  plerumque  craspedodromis,  rarius  brochidodromis,  sub  angulis  50 —  70°  orientibus,  circ. 
2 — 6mm  inter  se  distantibus,  prominentibus ,  subrectis,  simplicibus  vel  furcatis;  nervis  tertiariis 
angulo  recto  ' exeuntibus ,  dictyodromis ,  rarius  percurrentibus ;  nervis  quarternariis  angulis  acutis 
variis  insertis;  nervis  quinternariis  sparce  evolutis. 

Das  Maximum  der  Länge  des  meist  steifen  geraden  Primärnervs  beträgt  95  mm,  die  gewöhnliche 
Länge  22 — 28  mm.  Die  randläufigen  Secundärnerven  endigen  in  verhältnissmässig  grossen  Dornzähnen; 
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die  oberen  sind  wenig  convergirend  gebogen,  die  übrigen  geradlinig,  die  unteren  meist  unter  weniger 
spitzen  Winkeln  abstehend.  Die  Tertiärnerven  entspringen  von  beiden  Seiten  der  Secundärnerven  unter 
rechtem  Winkel. 

Zu  den  lebenden  Analogien  der  Querctis  sclerophyllina  Heer,  Tertiärflora  der  Schweiz,  II.  Bd.,  Taf.  77, 
Fig.  9,  kann  auch  Q.  pungens  gezählt  werden.  Letztere  darf  als  entferntere  Analogie  von  Q.  ilicina  Sap  orta, 
Dernieres  Adjonctions  k  la  Flore  foss.  d’ Aix  en  Provence,  Taf.  3,  Fig.  4  und  von  Q.  spinescens  Sap.,  1.  c., 
Taf.  2,  Fig.  14,  betrachtet  werden. 

Quercus  berberidifolia  Liebm. 

Atavistische  Formen,  1.  c.,  III,  Taf.  11,  Fig.  32. 

Neu-Mexico  und  Californien. 

Typ.  0.  cyclophyllae,  nervo  primär  io  prominente  apicem  versus  valde  attenuato,  plus  minusve  flexuoso; 
nervis  secundariis  craspedodromis  3 — 5,  sub  angulis  60 — 70°  orientibus,  circ.  3 — 8mm  inter  se 
distantibus,  plerumque  furcatis  vel  ramosis,  flexuosis  vel  varie  curvatis;  nervis  tertiariis  angulo  sub- 
recto  egredientibus ,  ramosis,  dictyodromis ,  rarius  percurrentibus ;  nervis  quarternariis  angulo  recto 
insertis. 

Die  grösste  Länge  des  meist  geschlängelten,  unterhalb  der  Spitze  sehr  feinen  Primärnervs  beträgt 
34  mm,  die  gewöhnliche  25 — 30  mm.  Die  Secundärnerven  sind  fein  und  endigen  in  kleinen  Dornzähnen; 
die  oberen  sind  oft  convergirend,  die  unteren  divergirend  gebogen. 

Diese  Art  zählt  ebenfalls  zu  den  Analogien  der  Quercus  sclerophyllina  Heer,  1.  c. 

Quercus  hastata  Lieb. 

Atavistische  Formen,  1.  c.,  III,  Taf.  II,  Fig.  43,  44. 

Neu-Mexico. 

Typ.  Q.  neriifoliae ,  transeunte  in  T.  Q.  mcditerraneae ,  nervo  primario  firmo,  recto;  nervis  secundariis 
brochidodromis  vel  passim  craspedodromis ,  9 — 12,  sub  angulis  60 — 75°  orientibus ,  circ.  2 — 6mm 
inter  se  distantibus ,  furcatis  vel  ramosis,  subflexuosis ;  nervis  tertiariis  latere  externo  secundariorum 
sub  angulis  acutis,  latere  interno  sub  obtusis  egredientibus ,  dictyodromis,  rarius  percurrentibus ; 
nervis  quarternariis  angulo  subrecto  insertis. 

Die  grösste  Länge  des  starken,  meist  geraden,  in  einen  kurzen  Dorn  übergehenden  Primärnervs 
beträgt  5  cm,  die  gewöhnliche  40-  45  mm.  Die  randläufigen  Secundärnerven  bei  Fig.  43  1.  c.  entspringen 
unter  spitzeren,  die  schlingläufigen  bei  Fig.  44  unter  stumpferen  Winkeln.  Das  letztere  Blatt,  welches  zum 
Normalblatt  gehört,  zeigt  vollkommen  den  Typus  der  Q  neriifolia,  während  ersteres  den  Übergang  zum 
Typus  der  Q.  mediterranea  vermittelt. 

Quercus  elaeomorpha  Saporta,  1.  c.,  Taf.  4,  Fig.  2,  nähert  sich  der  ganzrandigen,  0.  spinescens  Sap., 
1.  c.,  Taf.  2,  Fig.  14,  der  gezähnten  Form  der  Q.  hastata. 


Quercus  agrifolia  Nee. 

Atavistische  Formen,  1.  c.,  III,  Taf.  11,  Fig.  33  —  39. 

Nordamerika,  Californien  und  Mexico. 

Typ.  Q.  cyclophyllae ,  nervo  primario  prominente ,  recto  vel  flexuoso ,  simplici  vel  furcato;  nervis  secun¬ 
dariis  3 — -5 ,  craspedodromis  vel  rarius  brochidodromis ,  sub  angulis  acutis  variis  egredientibus , 
simplicibus,  furcatis  vel  ramosis,  circ  3 — 12mm  inter  se  distantibus;  nervis  tertiariis  angulo  recto 
exeuntibus,  percurrentibus  vel  dictyodromis;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulo  subrecto 
insertis. 

Die  Länge  des  meist  hin-  und  hergebogenen,  unterhalb  der  Spitze  sehr  verfeinerten  Primärnervs 
beträgt  im  Maximum  55  mm,  gewöhnlich  30 — 40  mm.  Die  a.  a.  0.  dargestellten  Blatter  umfassen  die  wich- 

Denkschriften  der  mathem.-naturw.  CI.  LXIII.  Bd. 
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tigen  Formen  dieser  Art.  Bei  dem  grössten  Blatte,  Fig.  36,  springt  die  Schlängelung  des  Primärnervs  am 
meisten  in  die  Augen,  während  das  zu  den  kleinsten  Blättern  gehörende,  Fig.  35,  einen  fast  geradlinigen 
Primärnerv  zeigt.  Bei  Fig.  33  sind  die  Secundärnerven  schlingläufig,  bei  den  übrigen  randläufig.  Bei  Fig.  35 
und  38  kommen  an  der  Basis  der  Lamina  kurze,  auffallend  divergirend  gebogene,  bei  Fig.  37  mehr  ästige 
Secundärnerven  vor.  Bei  Fig.  39  entspringen  grundständige  unter  90°;  die  randläufigen  Secundärnerven 
endigen  bei  allen  Formen  in  den  Dörnchen  der  kurzen  Zähne.  Die  übrigen  gemeinsamen  Merkmale  dieser 
verschiedenen  Formen  sind  in  obiger  Diagnose  angegeben. 

Lesquereux  bezeichnet  diese  Art  als  Analogie  seiner  Quercus  acrodon  (Tertiary  Flora,  Rep.  of  the 
U.  S.  Geol.  Survey,  Vol.  VII,  Taf.  19,  Fig.  11  — 13);  in  der  That  passen  Fig.  36  und  37  gut  zu  den  von  ihm 
abgebildeten  Fossilien.  Auch  zur  Q.firma  Heer  1.  c.  kann  die  Q.  agrifolia  als  analoge  Art  gestellt  werden. 

Quercus  Emoryi  Torr. 

Taf.  II,  Fig.  10. 

Neu-Mexico. 

Typ.  Q.  mediterraneae,  nervo  primario  recto,  firrno,  in  mucronem  excurrente;  nervis  secundariis  5—7, 
craspedo-  et  brochidodromis,  sub  angulis  50 — 70 0  orientibus,  circ.  3 — 12  mm  inter  se  distantibus , 
furcatis,  rar  ins  simplicibus ;  nervis  tertiariis  latere  externo  secundariorum  sub  angulis  acutis,  latere 
interno  sub  obtusis  egredientibus ,  dictyodromis ,  rarius  percurrentibus;  nervis  quarternariis  angulis 
variis  insertis,  quinternariis  vix  evolutis. 

Die  mittlere  Länge  des  mit  einem  kurzen  Dornspitzchen  endigenden  Primärnervs  beträgt  30 — 40  mm. 
Die  randläufigen  Secundärnerven  sind  jederseits  nur  1 — 3  vorhanden;  häufig  anastomosiren  Äste  derselben 
in  der  Nähe  des  Randes  mit  den  benachbarten  schlingläufigen.  Die  Distanzen  dieser  Nerven  sind  ungleich; 
die  grundständigen  erreichen  nahezu  die  Länge  der  mittelständigen.  Die  Tertiär-  und  die  Quarternärnerven 
treten  scharf  hervor. 

Quercus  Capellini  Gaudin,  Mem.  II,  1.  c.,  Taf.  5,  Fig.  3,  kann  als  Analogie  der  beschriebenen  Art 
betrachtet  werden. 

Quercus  chrysolepis  Liebm. 

Atavistische  Formen,  1.  c.,  III,  Taf.  11,  Fig.  24  —  28. 

Californien. 

Typ.  0.  neriifoliae,  transeunte  in  T.  Q.  cyclophyllae,  nervo  primario  firmo,  recto,  excurrente ;  nervis  secun¬ 
dariis  6 — 13  brochidodromis ,  rarius  craspedodromis ,  sub  angulis  50 — 80°  orientibus ,  circ.  2 — 4mm 
inter  se  distantibus ,  furcatis,  rarius  simplicibus,  rectis  vel  paullo  curvatis;  nervis  tertiariis  angulo 
recto  egredientibus,  simplicibus  vel  furcatis  percurrentibus  vel  dictyodromis;  nervis  quarternariis  et 
quinternariis  sparce  evolutis. 

Das  Maximum  der  Länge  des  starken,  geraden,  nur  an  der  Spitze  verfeinerten  und  daselbst  meist  in 
ein  sehr  kurzes  Dörnchen  auslaufenden  Primärnervs  beträgt  55  mm,  die  mittlere  Länge  14 — 30  mm.  Die 
a.  a.  O.  dargestellten  Blätter  zeigen  den  Übergang  vom.  Typus  der  Q.  neriifolia  (Fig.  24  und  25)  in  den 
Typus  der  Q.  cyclophylla  (Fig.  27).  Die  kleinen  Blätter,  Fig.  26  und  28,  verrathen  auch  eine  bedeutende 
Annäherung  zum  Typus  der  Q.  mediterranea.  Die  Zahl  der  Secundärnerven  schwankt  beträchtlich,  ebenso 
die  Grösse  ihrer  Ursprungswinke],  welche  bei  Fig.  27  80°  erreicht.  Dessungeachtet  ist  es  nicht  schwierig, 
die  Blätter  dieser  Art  von  denen  ähnlicher  Eichen,  wie  Q.  grisea,  hastata,  phyllereoides,  virens  u.  A.  nach 
der  angegebenen  Diagnose  zu  unterscheiden. 

Die  ganzrandlge  Form  dieser  Art  vom  Typus  der  Q.  neriifolia  kann  als  Analogie  der  Q.  lauriformis 
Sap.,  1.  c.,  Taf.  4,  Fig.  1;  die  mit  einzelnen  Zähnen  an  der  Spitze  versehene  als  Analogie  der  Q.  bicornis 
Ward  ,Types  of  the  Laramie  Flora  in  Bulletin  of  the  U.  S.  G.  Survey,  Nr.  37,  Taf.  9,  Fig.  3,  betrachtet 
werden. 
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Quercus  Baloot  Griffith. 

Atavistische  Formen,  1.  c.,  III,  Tat'.  12,  Fig.  27. 

Afghanistan. 

Typ.  ().  cyclophyllac,  nervo  primario  basi  prominente  apicem  versus  valde  attenuato,  recto  vel  subßexuoso ; 
nervis  secundariis  6 — 8,  sub  angnlis  acutis  variis  orientibus  curvatis  vel  flexuosis,  ramosis,  ramis 
brochidodromis ,  segmentis  inaequalibus  ;  nervis  tertiariis  angulo  recto  egredientibus,  ramosis  vel 
simplicibus,  dictyodromis  vel  percurrentibus;  nervis  quarternariis  angulo  subrecto  insertis;  quinter- 
nariis  vix  evolutis. 

Die  grösste  Länge  des  an  der  Basis  starken,  von  der  Mitte  der  Lamina  an  aber  bedeutend  verfeinerten 
Primärnervs  beträgt  5  cm;  die  gewöhnliche  35— 40  mm.  Die  Secundärnerven  entspringen  meist  unter 
spitzeren  Winkeln  als  bei  den  vorhergehenden  Arten  und  sind  am  Basaltheil  der  Lamina  mehr  oder  weniger 
divergirend  gebogen.  Die  Secundärsegmente  sind  auffallend  schmal  und  von  verschiedener  Form.  Die 
verbindenden  Tertiärnerven  am  unteren  Theile  der  Lamina  sind  fast  querläufig. 

Diese  Art  entspricht  ganzrandigen,  rundblättrigen  Formen  der  Quercus  Palaeo-Ilex  m. 

Quercus  phyllereoides  A.  Gray. 

Atavistische  Formen,  1.  c.,  III,  Taf.  9,  Fig.  14—16. 

Japan. 

Typ.  Q.  rnyrtilloides,  transeunte  in  T.  Q.  mediterranecte ,  nervo  primario  basi  firmo ,  apicem  versus  valde 
attenuato,  recto  vel  subßexuoso;  nervis  secundariis  7 — 9,  sub  angnlis  50 — 75  orientibus,  circ. 
2 — 5mm  inter  se  distantibus  tenuissimis,  simplicibus  vel  furcatis,  rectis  vel  flexuosis,  dictyodromis 
vel  superioribus  passim  craspedodromis,  approximatis  ;  nervis  tertiariis  e  latere  externo  secundari- 
orum  sub  angulis  acutis,  e  latere  interno  sub  obtusis  egredientibus ,  ramosis  dictyodromis ;  nervis 
quarternariis  sparce  evolutis. 

Der  unterhalb  der  Spitze  sehr  verfeinerte  Primärnerv  ist  höchstens  43  mm,  gewöhnlich  20  35  mm 

lang;  die  sehr  feinen  Secundärnerven  entspringen  unter  wenig  spitzen  Winkeln;  hin  und  wieder  vorkom¬ 
mende  randläufige  Secundäre  sind  stärker  und  bewirken  den  Übergang  zum  Mediterranea- Typus,  wie 
z.  B.  bei  Fig.  14.  Die  netzläufigen  Tertiärnerven  entsenden  nur  spärliche  quarternäre,  deren  Maschen  ein 
äusserst  feines  Quinternärnetz  ausfüllt. 

Die  ganzrandige  Form  vom  Typus  der  Q..  rnyrtilloides  zählt  zu  den  Analogien  der  Quercus  lauri- 
formis  Sap.,  1.  c. 

Quercus  Suber  L. 

Atavistische  Formen,  1.  c.,  III,  laf.  9,  Fig.  5  9. 

Südeuropa. 

Typ.  Q.  mediterraneae,  nervo  primario  prominente ,  apicem  versus  attenuato  et  plus  miniisve  flexuoso , 
nervis  secundariis  craspedodromis  5—6,  sub  angulis  45—60°  orientibus,  5— 12mm  inter  se  distanti¬ 
bus,  prominentibus,  rectis  vel  convergentim  arcuatis,  passim- flexuosis,  simplicibus  vel  rarius  furcatis; 
nervis  tertiariis  angulo  subrecto  egredientibus,  simplicibus  vel  ramosis,  plerumque  percurrentibus  et 
distinctis;  nervis  quarternariis  angulo  subrecto  insertis;  quinternariis  sparce  evolutis. 

Auf  citirter  Tafel  sind  die  wichtigsten  Blattformen  dieser  Art  abgebildet.  Fig.  5  und  8  zeigen  einen  fast 
geraden,  Fig.  6  und  9  einen  geschlängelten  Primärnerven,  welcher  bei  big.  9  eine  Neigung  zur  Gabel- 
theilung  verräth,  während  er  in  den  meisten  Fällen  einfach  ist.  Das  Blatt  big.  6  zeigt  die  geringste,  big.  5 
die  grösste  Distanz  der  Secundärnerven.  Diese  treten  im  Allgemeinen  stäiker  hervor  und  zeigen  grössere 
Distanzen  als  bei  Quercus  Ilex,  deren  Blätter  denen  von  Q.  Suber  oft  sehr  nahe  kommen.  Das  kleine  Blatt, 
Fig.  6,  zählt  nicht  mehr  zur  Normalform  wegen  des  schwächeren  Primärnervs  und  der  unter  spitzeren 
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Winkeln  entspringenden  Secundärnerven.  Da  die  letzteren  zugleich  geradlinig  sind,  so  ist  eine  auffallende 
Übereinstimmung  mit  dem  Blatte  der  Q.  occidentalis,  1.  c.,  Taf.  9,  Fig.  31,  hervorgerufen. 

Diese  Art  gehört  nebst  der  Quercus  Ilex  u.  A.  zu  den  Analogien  der  tertiären  Q.firma  Heer,  1.  c. 

Quercus  glandulifera  Blume. 

Atavistische  Formen,  1.  c.,  III,  Taf.  10,  Fig.  3 — 8. 

J  apan. 

Typ.  Q.  Zoroastri,  transeunte  in  T.  Q.  mediterraneae ,  nervo  primario  prominente  recto,  apicem  versus 
attenuato;  nervis  secundariis  craspcdodromis  5 — 12,  suh  angulis  30 — 50°  orientibus,  4 ■ — 14mm  inter 
se  distantibus ,  rectis,  basi  saepe  divergentim  arcuatis,  ante  margincm  furcatis,  ramis  marginalibus 
tenuibus  flexuosis ;  nervis  tertiariis  angulo  recto  vel  subrecto  egredientibus ,  percurrentibus ,  rarius 
dictyodromis ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulo  subrecto  insertis. 

Die  Blätter  Fig.  3  und  5 — 7  zeigen  den  charakteristischen  Saumnerv  der  Q.  Zoroastri  sehr  deutlich, 
wogegen  dieser  bei  Fig.  4  und  8  so  sehr  in  den  Hintergrund  tritt,  dass  die  Blätter  mehr  den  Typus  der 
Q.  mediterranea  erhalten;  bei  letzterem  wird  dieser  Übergang  auch  noch  durch  die  entferntere  Stellung 
der  Secundärnerven  vermehrt.  Die  Normalblätter  besitzen  genäherte,  unter  auffallend  spitzen  Winkeln  ent¬ 
springende,  bis  zur  Basis  der  Lamina  herabreichende  und  daselbst  divergirend  gebogene  randläufige 
Secundärnerven  und  feine,  rechtwinklig  eingefügte,  durchgehende  Tertiärnerven,  welche  schmale  Segmente 
begrenzen. 

Die  beschriebene  Art  kann  als  Analogie  der  Quercus  acherontica  m.,  Foss.  Flora  von  Bilin,  Taf.  16, 
Fig.  10,  betrachtet  werden,  umsomehr  als  bei  ersterer  zuweilen  auch  eine  doppelte  Randzahnung  auftritt. 

Quercus  dilatata  Lin  dl. 

Atavistische  Formen,  1.  c.,  III,  Taf.  10,  Fig.  1,  2. 

Hinialaya  und  Kamaon. 

Typ.  0.  elaenae,  Iransetmte  in  T.  Q.  mediterraneae,  nervo  primario  firmo  recto  vel  infra  apicem  sub- 
flexuoso;  nervis  secundariis  8 — 12,  distinctis,  sub  angulis  50' — -60°  orientibus,  3 — 9  mm  inter  se  remotis, 
brochidodromis  vel  superioribtis  craspcdodromis ,  conver gentim  arcuatis,  subflexuosis ,  rarius  rectis, 
arcubus  laqueorum  margini  valde  approximatis ,  segmentis  elongatis;  nervis  tertiariis  in  parte  supe- 
riore  laminae  latere  externo  secundariorum  sub  angulis  acutis,  latere  interno  sub  obtusis,  in  parte 
inferiore  utroque  latere  angulo  recto  egredientibus,  simplicibus  vel  ramosis,  flexuosis,  saepe  percur¬ 
rentibus;  nervis  quarternariis  angulo  subrecto  insertis;  quinternariis  vix  evolutis. 

Das  Fig.  1  a.  a.  0.  abgebildete  Blatt  hat  durchaus  schlingläufige  Secundärnerven  und  trägt  den  Typus 
der  Q.  elaena  an  sich,  während  Fig.  2  am  vorderen  Theil  der  Lamina  einige  randläufige  Secundärnerven 
zeigt  und  dadurch  einen  Übergang  zum  Typus  der  Q.  mediterranea  bildet.  Bei  beiden  sind  die  Schlingen¬ 
bogen  der  langen  Secundärsegmente  dem  Rande  sehr  genähert.  Durch  den  eigenthümlichen  Ursprung  der 
Tertiärnerven  unterscheidet  sich  diese  Art  von  den  vorhergehenden. 

Entspricht  Formen  der  Quercus  Palaeo-Ilex  m. 

Quercus  Pseudo-Suber  Santi. 

Taf.  I,  Fig.  6,  7. 

Südeuropa  und  Nordafrika. 

Typ.  Q.  mediterraneae,  transeunte  in  T.  Q.  drymejae  nervo  primario  prominente  recto,  vel  apicem  versus 
flexuoso ;  nervis  secundariis  craspcdodromis  8 — 10,  distinctis,  sub  angulis  40 — 50°  orientibus, 
5 — 14mm  inter  se  distantibus,  rectis  vel  paullo  curvatis,  simplicibus ;  nervis  tertiariis  sub  angulo 
recto  egredientibus  flexuosis  simplicibus  vel  furcatis,  percurrentibus;  nervis  quarternariis  et  quinter¬ 
nariis  angulo  subrecto  insertis. 
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Die  oft  geringere  Zahl  der  randläufigen  Secundärnerven  und  ihre  genäherte  Stellung  am  Blattgrunde 
weisen  die  Blätter  dieser  Art  dem  Mediterranea- Typus  zu,  während  das  Herabreichen  dieser  Nerven  bis 
zur  Basis  und  ihre  spitzeren  Ursprungswinkel  den  Übergang  zum  Drymeja- Typus  bilden.  Letzterer  wird 
auch  durch  das  Auftreten  von  divergirend  gebogenen  Secundärnerven  angezeigt,  was  z.  B.  bei  dem  Blatte 
Fig.  7  sehr  in  die  Augen  fällt.  Die  Tertiärnerven  sind  stets  rechtwinklig  eingefügt. 

Saporta  führt  diese  Art  als  Analogie  seiner  Quercus  aquisextana  (Dernieres  Adjonctions  ä  la  Flore 
foss.  d’Aix  en  Provence,  II.  Abth.,  Taf.  3,  Fig.  5 — 7),  an. 

Die  den  Drymeja-Typus  an  sich  tragende  Form  kann  auch  als  Analogie  der  Q. psendocastanea  Goepp., 
Beitr.  z.  Tertiärfl.  Schlesiens,  Taf.  3,  Fig.  1,  2  und  der  verwandten  Q.  Parlatorii  Gaudin,  Mem.  sur  quelques 
gisements  de  feuilles  foss.  de  la  Toscane,  Taf.  7,  Fig.  2,  betrachtet  werden. 


Quercus  occidentalis  Gay. 

Atavistische  Formen,  1.  c.,  III,  Taf.  9,  Fig.  30  —  32. 

Südeuropa. 

Typ.  Q.  mediterraneae,  nervo  primario  recto  vel  subflexuoso ;  nervis  secundariis .  craspedodromis  4 — 6, 
distinctis,  sub  angnlis  40 — 50°  orientibus,  4 — 8mm  inter  se  distantibus,  simplicibus,  subrectis;  nervis 
tertiariis  angulo  subrecto  egredientibus,  simplicibus  vel  ramosis,  percurrentibus;  nervis  quarternariis 
angulo  recto  insertis;  quinternariis  vix  evolutis. 

Die  Blätter  dieser  Art  sind  von  denen  der  Quercus  Suber  nur  in  ihrer  Normalform  durch  folgende 
Merkmale  der  Nervation  zu  unterscheiden.  Der  an  der  Basis  etwas  schwächere  Primärnerv  ist  in  seinem 
Verlaufe  weniger  geschlängelt.  Die  Secundärnerven  entspringen  unter  spitzeren  Winkeln,  sind  fast  gerade 
und  endigen  in  kleinen  kurzen  Zähnen.  Die  Tertiärsegmente  sind  mehr  gleichförmig  und  schmäler. 

Wenn  die  als  Quercus  microphylla  Goepp.,  Tertiärfl.  v.  Schossnitz,  Taf.  6,  Fig.  1,  2  und  die  als  Q.Stux- 
bergi  Nath., 1  Zur  foss.  Flora  Japans  in  Dames  u.  Kayser,  Paläontol.  Abhandlungen,  Taf.  12,  big.  11  16, 

beschriebenen  Blattfossilien  wirklich  Eichenblätter  sind,  so  könnte  Q.  occidentalis  als  die  lebende  Analogie 
dieser  Arten  gelten. 


Quercus  vallonea  Kotschy. 
Taf.  II,  Fig.  7. 


Taurus. 


Typ.  Q.  mediterraneae,  nervo  primario  prominente ,  recto  vel  flexuoso,  apicem  versus  attcnuato ;  nervis 
secundariis  craspedodromis  7 — 9,  sub  angnlis  45 — 60° ,  infimis  sub  obtusioribus  orientibus,  4 — 8mm 
inter  se  remotis,  distinctis,  plus  minusve  curvatis;  nervis  tertiariis  angulo  recto  egredientibus ,  flexti- 
osis ,  simplicibus  vel  furcatis,  percurrentibus ,  nervis  quarternariis  sparce  evolutis,  angnlis  varns 
exeuntibus. 

Das  in  Fig.  7  abgebildete  Blatt  gehört  zu  den  kleineren,  seicht  gezähnten  Blattformen  dieser  Art, 
welche  mehr  oder  weniger  rein  den  Typus  der  Q.  mediterranea  zur  Schau  tragen.  Die  grob  gezähnten  odei 
gelappten  Blätter,  wie  solche  an  den  von  Kotschy  auf  Bulgar  Dagh  im  laurus  gesammelten  Exemplaren 
Vorkommen,  zeigen  einen  Übergang  zum  Prae-Robur- Typus.  Die  Secundärnerven  der  breiten  odei  last 
herzförmigen  Basis  sind  unter  rechtem  Winkel  eingefügt  und  die  von  denselben  abgehenden  tertiären  last 
längsläufig.  Durch  diese  Merkmale  unterscheidet  sich  das  Blatt  der  Q.  vallonea  von  ähnlichen  Formen  dei 
Q.  Suber. 


Von  den  fossilen  Eichen  dürften  Q.  pyrifolia  Lesq.,  1.  c.,  Vol.  VIII,  lal.  28,  Fig.  14,  wegen  dei  überein¬ 
stimmenden  Form  und  Textur,  sowie  des  langen  Blattstieles;  Q.  carbonensis  Waid.,  1.  c.,  lal.  9,  Fig.  6, 


wegen  der  breiten  Blattbasis,  des  langen  Stieles  und  der  Dornzähne,  endlich  auch  Q.  Gaudin i  Lesq.  in 


i  Die  Mehrzahl  der  von  Nathorst  a.  a.  0.  gegebenen  Abbildungen  der  Quercus  Stuxbergi  lassen  sich  von  denen  der  Fagus- 
Blätter,  welche  in  denselben  Schichten  Vorkommen,  in  keiner  Weise  unterscheiden. 
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Gaudi  n  et  Strozzi,  Contributions  ä  la  Flore  foss.  Italiennc,  II.  Mem.,  Tat.  ö,  Fig.  2  und  5,  wegen  der  Blatt¬ 
form  und  Nervation  als  Analogien  der  beschriebenen  lebenden  Art  zu  bezeichnen  sein. 

Quercus  Brantii  Lin  dl. 

Tflf.  II,  Fig.  1. 

Kurdistan. 

Typ.  0.  mediterraneae,  nervo  priniario  firmo,  recto,  apicem  versus  valde  attenuato;  nervis  secundariis 
craspedodromis  9 — 11,  sub  angulis  50 — 60° ,  superioribus  sub  acutioribus ,  infimis  sub  obtusioribus 
orientibus,  7 ■ — 12mm  inter  se  distantibus ,  prominentibus ,  in  mucronem  excurrentibus ,  subrectis  vel 
plus  minusve  flexuoso-curvatis ;  nervis  tertiariis  latere  externo  secundariorum  sub  angulis  aeuiis, 
latere  interno  sub  obtusis  egredientibus ,  flexuosis,  simplicibus  vel  furcatis,  percurrentibus,  segmenta 
inaequalia  formantibus ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulis  variis  insertis. 

Die  grössere  Zahl  der  Secundärnerven,  welche  an  der  Spitze  der  Lamina  unter  sehr  spitzen  Winkeln, 
an  der  breiten  Basis  derselben  aber  rechtwinklig  abgehen  und  die  an  der  Aussenseite  der  Secundären  unter 
spitzen,  an  der  Innenseite  derselben  unter  stumpfen  Winkeln  entspringenden  Tertiärnerven  unterscheiden 
das  Blatt  dieser  Art  sowohl  von  dem  ähnlichen  der  vorhergehenden  als  auch  von  dem  der  Q.  Suber.  Die 
Tertiärsegmente  sind  auffallend  ungleichförmig. 

Das  Blatt  dieser  Art  zeigt  eine  grössere  Ähnlichkeit  mit  dem  von  Quercus  carbonensis  Ward.,  1.  c.,  als 
das  der  vorhergehenden.  Es  lässt  sich  auch  mit  dem  von  Q.  Costae  Massai,  1.  c.,  Taf.  25,  Fig.  7  vergleichen 
und  in  manchen  Eigenschaften  mit  dem  der  Q.  viburnifolia  Lesq.,  Tcrtiary  Flora,  Taf.  20,  Fig.  1 1,  12. 

Quercus  Ehrenbergii  Kotschy. 

Taf.  I,  Fig.  12,  13. 

Libanon. 

Typ.  Q.  Prae-Roburis ,  nervo  primario  prominente  recto,  apicem  versus  valde  attenuato;  nervis  secun¬ 
dariis  craspedodromis  3 — 5,  sub  angulis  45—75°  orientibus,  7 — 12mm  inter  se  remotis,  rectis  vel 
superioribus  convergentim  et  inferioribus  divergentim  arcuatis;  nervis  tertiariis  angulo  subrecto  egre¬ 
dientibus,  saepius  brochidodromis,  segmenta  irregularia  formantibus;  nervis  quarternariis  et  quinter¬ 
nariis  angulo  subrecto  exeuntibus. 

Die  in  geringerer  Zahl  vorhandenen  randläufigen  Secundärnerven  endigen  wenig  verfeinert  in  den 
Spitzen  der  Lappen  oft  mit  kleinen  Dörnchen.  Bei  Fig.  12  sind  die  ungleichen  Lappen  theils  mit  divergirend, 
theils  mit  convergirend  gebogenen  Secundärnerven  versehen,  während  bei  Fig.  13  diese  Nerven  vorwiegend 
fast  geradlinig  verlaufen. 

Quercus  Colonnae  Massai,  1.  c.,  Taf.  22  und  23,  Fig.  1,  kann  als  eine  Analogie  der  beschriebenen  Art 
betrachtet  werden. 

Quercus  Persica  Jaub.  et  Spach. 

Taf.  I,  Fig.  10,  11. 

Persien,  Kurdistan. 

Typ.  Q.  drymejae,  nervo  primario  firmo,  recto  vel  apicem  versus  plus  minusve  flexuoso  et  attenuato;  ner¬ 
vis  secundariis  craspedodromis  12—14,  sub  angulis  50 — 70°  orientibus,  5 — 8  mm  inter  se  distantibus 
prominentibus,  mediis  rectis,  inferioribus  divergentim,  superioribus  convergentim  arcuatis;  nervis  ter¬ 
tiariis  angulo  recto  egredientibus,  flexuosis  simplicibus  vel  furcatis  percurrentibus,  segmenta  inaequalia 
formantibus ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulis  variis  exeuntibus. 

Diese  und  die  nächstfolgenden  5  Arten  zeigen  in  ihren  Blättern  den  Typus  von  Quercus  Drymeja  und 
sind  oft  schwer  nach  den  Merkmalen  der  Nervation  von  einander  zu  unterscheiden,  wenn  man  nicht  die 
Normalblätter  berücksichtigt.  Bei  der  vorliegenden  Art  liegt  das  wichtigste  Merkmal  der  Unterscheidung 
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von  allen  in  den  am  wenigsten  spitzen  Winkeln  der  Secundärnerven  und  in  den  ungleichförmigen  Tertiär¬ 
segmenten.  Von  Q.  regia  ist  dieselbe  noch  überdies  durch  die  geringere  Distanz  dieser  Nerven  und  durch 
rechtwinklige  Tertiärnerven  verschieden. 

Unger  nannte  diese  Art  als  Analogie  seiner  Quercus  Zoroastri  (Iconographia  plantarum  fossilium, 
1. 18,  f.  7—9),  jedoch  ist  bei  der  lebenden  Art  der  charakteristische  saumläufige  Nervenast  nicht  ausgebildet. 
Am  meisten  entspricht  dieselbe  der  Q.  drymeja  Ung.  der  europäischen  Tertiärflora. 

Quercus  regia  Lin  dl. 

Taf.  I,  Fig.  8,  9. 

Taurus,  Kurdistan. 

Typ.  Q.  drymejae,  nervo  primario  prominente,  recto  vel  paullo  flexuoso,  apicem  versus  attenuato ;  nervis 
secundariis  distinctis,  craspedodromis  9 — 11,  sub  angulis  30 — 50°  orientibus,  abbreviatis,  8 — 14  mm 
inter  se  disiantibus,  rectis  vel  paullo  arcuatis,  in  mucronem  3  mm  longtim  terminantibus ;  nervis  ter- 
tiariis  angulis  acutis  egredientibus  flexuosis,  simplicibus  vel  ramosis,  percurrentibus  segmenta  plerum- 
que  aequalia  formantibus ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulo  subrecto  insertis. 

Diese  Art  charakterisirt  sich  durch  die  grössere  Distanz  der  Secundärnerven,  welche  bei  dem  Blatte 
Fig.  8  14«  erreicht;  ferner  durch  die  von  der  Aussenseite  der  Secundären  unter  spitzen  Winkeln  ent¬ 
springenden  Tertiärnerven,  welche  im  oberen  Theile  der  Lamina  oft  fast  querläufig  sind.  Das  Blatt  Fig.  9 
zeigt  die  am  meisten  spitzen  Abgangswinkel  der  Secundärnerven;  letztere  sind  oft  divergirend  gebogen, 
während  diese  Nerven  bei  Fig.  8  vorwiegend  eine  convergirende  Krümmung  haben. 

Entspricht  ebenfalls  der  Quercus  drymeja  Ung.  Zur  Q.  aquisextana  Sap.,  1.  c.,  kann  wegen  der  auf¬ 
steigenden  Secundärnerven  und  anderer  übereinstimmenden  Merkmale  auch  die  beschriebene  Art  als  Ana¬ 
logie  gestellt  werden. 

Quercus  Libani  Oliv. 

Beiträge  zur  Tertiärflora  Australiens,  1.  c.,  Taf.  7,  Fig.  7. 

Taurus,  Kurdistan. 

Typ.  0.  drymejae,  nervo  primario  prominente  recto,  apicem  versus  attenuato,  nervis  secundariis  distinctis , 
craspedodromis  14 — 17,  sub  angulis  30 — 50°  orientibus,  abbreviatis,  4— 7  mm  inter  se  distantibus, 
rcctis  vel  diver gentim  arcuatis,  in  mucronem  2 ■ — ■ 3  mm  longum  terminantibus ;  nervis  tertiariis  angulo 
recto  egredientibus,  flexuosis,  approximatis,  simplicibus  vel  ramosis,  percurrentibus,  segmenta  angusta 
fere  aequalia  formantibus ;  nervis  quarternariis  angulo  subrecto  insertis ;  quinternariis  sparce  evo- 
lutis. 

Die  in  lange  Dornspitzen  auslaufenden  Secundärnerven  entspringen  mit  Ausnahme  der  untersten  unter 
sehr  spitzen  Winkeln,  sind  einander  auffallend  genähert,  oft  divergirend  gebogen  und  nehmen  von  der 
breiten  Basis  bis  zur  lang  vorgezogenen  Spitze  allmälig  an  Länge  ab.  Die  vorwiegend  gabeitheiligen 
Tertiärnerven  entspringen  beiderseits  der  Secundären  unter  rechtem  Winkel.  Bei  dieser  Art  kommen  wie 
bei  der  folgenden  ausnahmsweise  auch  gelappte  Blätter  vor,  deren  Nervationstypus  in  den  Prae-Robur- 
Typus  übergeht. 

Mit  dieser  Alt  wird  eine  Reihe  von  Arten  aus  der  Tertiärflora  verglichen,  und  zwar: 

Quercus  Palaeo-Ilex  m.,  forma  drymeja,  in  den  meisten  1  ertiärfloren. 

Quercus  Nimrodis  Ung.  Foss.  Flora  von  Szanto,  Taf.  2,  Fig.  1—4.  Unger  zog  diese  früher  zu  Casta- 
nea  gebrachten  Blätter  hieher  und  verglich  dieselben  mit  denen  der  Q.  Libani  wegen  des  langen  Blattstieles 
und  der  übrigen  übereinstimmenden  Merkmale. 

Q.  Hartogi  m.,  Beitr.  z.  Tertiärfl.  Australiens,  II,  Taf.  9,  Fig.  19. 

Q.  hapaloneuron  m.,  1.  c.,  II,  Taf.  9,  Fig.  20  und  21. 

Q.  lonchitoides  m.  Beitr.  z.  foss.  Flora  Neuseelands,  Taf.  3,  Fig.  20—22. 
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Dryophylhim  lineare  Saporta,  Prodr.  d’  une  flore  foss.  des  Travertins  anciens  de  Sezanne,  Taf.  4, 
Fig.  6;  diese  Art  kann,  da  sie  der  Q.  Libani  wohl  entspricht,  besser  zu  Quercus  selbst  gestellt  werden; 
ebenso  Dryophylhim  palaeocastanea  Sap.,  1.  c.,  Taf.  5,  Fig.  4 — 6. 

Quercus  castaneaefolia  C.  A.  Mey. 

Beitr.  z.  Tertiärflora  Australiens,  1.  c.,  Taf.  7,  Fig.  5  und  Taf.  II,  Fig.  13—15. 

Caucasus,  Nord-Persien,  China. 

Typ.  Q.  drymejae,  nervo  primario  firmo,  recto  vel paullatim  flexuoso ,  apicent  versus  atlenuato ;  nervis  secun- 
dariis  craspedodromis  7 — 13,  sub  angulis  45 — 55°  orienlibus,  plus  minusve  abbreviatis ,  5 — 8  mm 
inter  se  distantibus,  rectis  vel  inferioribus  divergentim  arcuatis,  in  mucronem  brevem  exeuntibus ; 
nervis  tertiariis  angulo  recto  egredientibus,  ßexuosis,  approximatis,  simplicibus  vel  fiircatis,  percur- 
rentibus,  segmenla  angusta  subaequalia  formantibus ;  nervis  quarternariis  angulis  variis  insertis; 
quinternariis  sparce  evolutis. 

Die  in  kurze  Dornspitzen  auslaufenden  Secundärnerven  entspringen  meist  unter  spitzeren  Winkeln  als 
bei  der  vorhergehenden  Art  und  in  etwas  grösseren  Abständen  von  einander.  Das  kleine  Blatt  Fig.  14  auf 
unserer  Taf.  II  nähert  sich  wegen  der  geringeren  Zahl  der  Secundärnerven  dem  Mediterranea- Typus, 
während  das  gelappte  Blatt  Fig.  13  in  den  Prae-Robur- Typus  übergeht.  Fig.  15  wurde  der  Basis  eines 
Zweiges  entnommen  und  stellt  seiner  elliptischen  Form  nach  ein  Urblatt  dieser  Art  dar. 

Wenn  die  von  Goeppert  in  seiner  Tertiärflora  von  Schossnitz,  Taf.  8,  Fig.  1,  als  Quercus  crassinervia 
und  Fig.  2  als  Q.  gigas  bezeichnete  Blattfossilien  nicht  zu  Castanea  gehören,  so  dürften  sie  am  besten  mit 
den  Blättern  der  Q.  castaneaefolia  zu  vergleichen  sein  und  wahrscheinlich  zu  Einer  Art  gehören. 

Ferner  sind  mit  Quercus  castaneaefolia  verglichen  worden:  Q.  Venlurii  Massai,  1.  c.,  Taf.  24,  Fig.  6, 
0.  tofina  Gaudin,  1.  c.,  Mem.  VI,  Taf.  2,  Fig.  3;  Q.  drymejoides  m.  Tcrtiärfl.  Australiens,  Taf.  2,  Fig.  2;  dann 
die  schon  bei  der  vorigen  Art  erwähnte  Q.  lonchitoides  m.,  Tertiärfl.  Neuseelands,  1.  c.  und  Dryophyllum 
palaeocastanea  Sap. 

Als  eine  grosse  Analogie  kann  auch  die  Q.  drymeja  Ung.  gelten. 

Quercus  chinensis  Bunge. 

Taf.  X,  Fig.  4,  5. 

China. 

Typ.  Q.  drymejae,  nervo  primario  basi  valido,  apicem  versus  attenuato,  recto ;  nervis  secundariis  distinctis, 
craspedodromis  10 — 17,  sub  angulis  30 — 50°  orientibus,  5 — 11  mm,  inter  se  distantibus,  rectis  vel  in¬ 
ferioribus  divergentim  arcuatis  totidem  in  mucrones  3  mm  longos  terminantibus  ;  nervis  tertiariis  e 
latere  externo  secundariorum  sub  angulis  acutis,  e  latere  interno  sub  obtusis  abeuntibus,  approxi¬ 
matis,  simplicibus  vel  furcatis,  percurrentibus,  segmenta  angusta  inaequalia  formantibus;  nervis 
quarternariis  et  quinternariis  angulo  subreclo  exeuntibus. 

Der  gerade  im  unteren  Theile  der  Lamina  sehr  starke  Primärnerv  geht  meist  aus  einem  auffallend 
langen  Blattstiele  hervor.  Die  zahlreichen  geradlinigen  Secundärnerven  des  Normalblattes  Fig.  4  entspringen 
einander  parallellaufend  nahezu  unter  dem  gleichen  spitzen  Winkel,  während  bei  dem  abnormen  kleinen 
und  kurzen  Blatte  Fig.  5  die  grundständigen  Secundärnerven  unter  wenig,  die  oberen  convergirend  gebo¬ 
genen  unter  sehr  spitzen  Winkeln  abgehen.  Die  Tertiärnerven  erscheinen  im  oberen  Theile  der  Lamina 
fast  querläufig.  Durch  letzteres  Merkmal  unterscheidet  sich  das  Blatt  dieser  Art  hauptsächlich  von  den 
nächstähnlichen  der  vorhergehenden  Arten.  Durch  die  nicht  sehr  schmalen  ungleichen  Tertiärsegmente  ist 
diese  Art  von  der  folgenden  verschieden. 

Quercus  etymodrys  Ung.,  Foss.  Flora  von  Gleichenberg,  kann  den  Blattmerkmalen  nach,  insbesondere 
wegen  des  auffallend  langen  Blattstieles  mit  Q.  chinensis  verglichen  werden  und  in  den  meisten  Merkmalen 
auch  Q.  drymeja  Ung. 
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Quercus  serrata  Thunb. 

Tnf.  IX,  Fig.  4,  5. 

Japa  n. 

Typ.  Q.  drymejae,  transcuntc  in  T.  Zoroaslri,  nervo  primario  prominente  recto,  vel  in  apice  plus  minusve 
flexuoso ;  nervis  secundariis  distinctis,  craspedodromis,  9 — 18,  sub  angulis  30  — 55°  orientibus, 
5—10  mm  int  er  se  distantibus,  rectis  vel  panllo  convergentim  curvatis,  totidem  in  mucrones  3 — 4  mm 
longos  terminantibus ;  nervis  tertiariis  angulo  subrecto  egredientibus,  valde  approximatis ,  simplicibus 
vel  furcatis  percurrentibus,  segmenta  angustissima  aequalia  formantibus  ;  nervis  qnarternariis  angulis 
variis  insertis ;  quinternariis  sparcc  evolutis. 

Auch  bei  dieser  Art  kommt  ein  langer  Blattstiel  vor,  besonders  bei  den  Blättern  der  Var.  Roxbonrghii . 
Die  meist  ebenso  zahlreichen  Secundärnerven  sind  convergirend  gebogen  wie  bei  Fig.  5,  seltener  gerad¬ 
linig  wie  bei  Fig.  4.  Die  einander  sehr  genäherten  Tertiärnerven  gehen  von  beiden  Seiten  der  Secundären 
vorwiegend  unter  90°  oder  nahezu  rechtem  Winkel  ab  und  begrenzen  sehr  schmale  gleichförmige  Segmente. 
Nicht  selten  ist  ein  randständiger  Tertiärnerv  stärker  entwickelt  und  dadurch  der  Übergang  zum  Typus  der 
(>.  Zoroaslri  hergestellt.  Die  hier  abgebildeten  Blätter  gehören  zu  den  kleineren  dieser  Art. 

Quercus  acherontica  m.,  Foss.  Flora  von  Bilin,  Taf.  1(3,  Fig.  10,  stimmt  mit  Ausnahme  der  Blattbasis 
und  Zahnung  mit  0.  serrata  wohl  überein.  Ferner  kann  auch  Dryophyllnm  palaeocastanea  Sap.,  1.  c.,  mit 
dieser  Art  verglichen  werden,  endlich  wieder  Q.  drymeja  Ung. 

Quercus  lanuginosa  Don. 

Atavistische  Formen,  1  c.,  III,  Taf.  9,  Fig.  17. 

Nepal. 

Typ.  Q.  medUcrrancae,  transcuntc  in  T.  Q.  Zoroaslri,  nervo  primario  valido,  subrecto  vel  parum  flexuoso, 
in  apice  tan  tum  attenuato ;  nervis  secundariis  7 — 9  promincntibns,  sub  angulis  45 — 60  orientibus, 
5 — 10  mm  int  er  se  distantibus ,  convergentim  arcuatis,  craspedodromis,  solummodo  inflmis  campto- 
dromis ;  nervis  tertiariis  e  latere  externo  secundariorum  sub  angulis  acutis  e  latere  interno  sub  obtu- 
sis  egredientibus,  simplicibus  vel  furcatis  percurrentibus,  in  superiore  lantinae  parte  fere  transversa- 
libus,  segmenta  angusta  formantibus ;  nervis  qnarternariis  et  quinternariis  parum  evolutis. 

Der  starke,  in  seinem  Verlaufe  gegen  die  Spitze  zu  nicht  selten  geschlängelte  Primärnerv  entspringt 
aus  einem  7-  14  mm  langen  Stiele  und  erreicht  eine  Länge  von  6  -8  cm.  Die  in  geringerer  Zahl  vorhandenen 
Secundärnerven  treten  stark  hervor;  die  grundständigen  bogenläufigen  sind  kürzer  und  einander  mehr 
genähert.  Die  ziemlich  feinen  schlingläufigen,  im  oberen  Theile  der  Lamina  aber  fast  querläufigen  1  ertiär- 
nerven  begrenzen  gleichförmig  schmale  Segmente.  Das  a.  a.  0.  abgebildete  Blatt  ist  ein  kleines  dieser  Art, 
an  welchem  die  hervortretenden  Randnerven  des  Typus  0.  Zoroaslri  zur  Bildung  gekommen  sind. 

Saporta  vergleicht  das  Blatt  dieser  Art  mit  dem  seines  Dryophyllnm  snbcretaceum  (Prodr.  d’une  Flore 
foss.  des  Travertins  anciens  de  Sezanne,  Taf.  5,  Fig.  I  -3). 

ln  Bezug  auf  die  geringe  Zahl  der  Secundärnerven,  die  Textur  und  die  Form  der  Lamina  kann  auch 
Q.  Naumanni  m.,  Foss.  Flora  v.  Sagor,  Taf.  4,  Fig.  1 1,  als  analog  der  0.  lanuginosa  bezeichnet  werden. 

Quercus  incana  Roxb. 

Atavistische  Formen,  1.  c.,  III,  Taf.  9,  Fig.  9. 

Nepal  und  Kamaon. 

Typ.  (y  drymejae,  transcuntc  in  T.  Q.  Zoroaslri,  nervo  primario  firmo  subrecto,  tu  apice  folii  tantum 
attenuato ,  nervis  secundariis  13 — 15,  prominent  ibus,  sub  angulis  45  60  orientibus,  5  7  mm  mUr 

se  distantibus,  rectis  vel  parum  cur vatis,  craspedodromis,  solummodo  inflmis  camptodroniis ;  nervis 
tertiariis  angulo  recto  egredientibus,  plerumque  simplicibus,  percurrentibus,  approximatis,  segmenta 
angustissima  formantibus  ;  nervis  rcliquis  parum  evolutis. 

Denkschriften  der  mathem.-naturw.  C).  LXTTF.  Bd. 
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Die  Blätter  sind  ähnlich  denen  der  vorhergehenden  Art,  unterscheiden  sich  aber  in  der  Nervation  von 
denselben  durch  zahlreiche,  einander  mehr  genäherte  Secundärnerven  und  die  an  beiden  Seiten  derselben 
rechtwinklig  abgehenden  Tertiärnerven,  welche  sehr  schmale  Segmente  bilden.  Das  a.  a.  0.  abgebildete 
Blatt  stellt  ein  kleineres  schmäleres  dieser  Art  dar. 

Die  bei  der  vorigen  Art  genannten  Analogien  der  vorweltlichen  Flora  können  auch  für  Q.  incana  gelten. 

Quercus  calliprinos  Webb. 

Atavistische  Formen,  1.  c.,  III,  Taf.  9,  Fig.  24  —  29;  Taf.  12,  Fig.  30  —  41. 

Mediterran-Region. 

Typ.  Q.  mediterraneae,  transeunte  in  T.  Q.  cyclophyllae ,  nervo  primario  basi  prominente,  apicem  versus 
valde  attenuato,  in  apice  fere  evanido,  saepius  serpentino;  nervis  secundariis  7—11,  tenuibus,  sub 
angulis  acutis  variis  orientibus,  2 — 6  mm  inter  se  distantibus,  partim  craspedodromis  partim  bro- 
chido-  vel  dictyodromis,  simplicibus  vel  ramosis;  nervis  tertiariis  angulis  variis  exeuntibus,  ramosis, 
rarius  simplicibus,  segmenta  irregularia  formantibus ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulo 
subrecto  insertis. 

Aus  einem  gewöhnlich  nur  30— 35  mm  langen,  oft  geschlängelten,  in  seinem  Verlaufe  sehr  verfeinerten 
Primärnerv  entspringen  meist  unter  wenig  spitzen  Winkeln  feine  geschlängelte  Secundärnerven,  welche 
einen  verschiedenen  Verlauf  zeigen.  Die  unter  verschiedenen  Winkeln  abgehenden  Tertiärnerven  sind  sein- 
fein,  unregelmässig  verästelt  und  begrenzen  ungleichförmige  Segmente.  Diese  Art  lässt  sich  den  Blättern 
nach  von  Formen  der  Q.  coccifera  oft  nicht  unterscheiden. 

Saporta  bezeichnet  als  Analogien  seiner  Quercus  antecedens,  1.  c.,  Suppl.  I,  Taf.  7,  Fig.  14—16,  Q.  Hex, 
coccifera  und  calliprinos. 

Quercus  Fenzlii  Kotschy. 

Atavistische  Formen,  1.  c.,  III,  Taf.  12,  Fig.  28  —  30. 

Cilicischer  Taurus. 

Typ.  Q.  mediterraneae,  nervo  primario  basi  prominente,  apicem  versus  valde  attenuato,  in  apice  fere 
evanido,  recto  vel  subflexuoso ;  nervis  secundariis  6—7,  plus  minusve  distinctis,  convergentim  arcuatis, 
mediis  et  superioribus  craspedodromis,  sub  angulis  40 — 50°  orientibus,  4—6  mm  inter  se  distan¬ 
tibus,  simplicibus,  inferioribus  brevioribus  camptodromis  approximatis  sub  angulis  obtusioribus  exeun¬ 
tibus;  nervis  tertiariis  angulo  recto  egredientibus,  segmenta  oblonga  inaequalia  formantibus ;  nervis 
reliquis  parum  evolutis. 

Die  a.  a.  O.  abgebildeten  Blätter,  welche  die  gewöhnlichen  Formen  dieser  Art  darstellen,  unterscheiden 
sich  von  den  Normalblättern  der  Q.  coccifera  sowohl  als  auch  von  denen  der  vorhergehenden  Art  durch 
einen  geraden  Primärnerven,  convergirend  gebogene,  randläufige  nicht  geschlängelte  Secundärnerven  und 
rechtwinklig  eingefügte  Tertiärnerven. 

Diese  Art  entspricht  einer  neuen,  bis  jetzt  noch  nicht  beschriebenen  Varietät  der  Quercus  Palaeo-Ilex 
aus  der  fossilen  Flora  von  Parschlug. 

Quercus  crassifolia  Flu  mb.  et  Bonpl. 

Taf.  V,  Fig.  14. 

Mexico. 

Typ.  Q.  tephrodis,  nervo  primario  pervalido,  apicem  versus  angustato  et  plus  minusve  serpentino,  simplici 
vel  furcato;  nervis  secundariis  7—8,  validis,  sub  angulis  variis  acutis,  infimis  sub  angulo  recto  orien¬ 
tibus,  craspedodromis,  infimis  camptodromis,  simplicibus  vel  furcatis,  mediis  et  superioribus  nervis 
externis  instructis ;  nervis  tertiariis  angulo  recto  exeuntibus,  tenuibus,  inter  se  remotis,  simplicibus, 
percurrentibus ;  reliquis  parum  evolutis  vel  vix  conspicuis. 


Nervation  der  Quercus-Blätter. 


Fig.  14  stellt  nur  ein  sehr  kleines  Blatt  dieser  Art  des  Raumersparnisses  wegen  dar,  welches  jedoch 
alle  wesentlichen  Merkmale  der  Nervation  zur  Schau  trägt.  Aus  einem  sehr  mächtigen,  etwas  geschlän¬ 
gelten,  unterhalb  der  Spitze  rasch  bedeutend  verfeinerten  Primärnerven  entspringen  verhältnissmässig 
wenige,  stark  hervortretende  Secundärnerven,  von  welchen  nur  die  unteren  kürzeren  bogenläufig  sind  und 
unter  nahezu  oder  vollkommen  rechtem  Winkel  abstehen,  während  die  übrigen  randläufig,  mit  Aussen- 
nerven  besetzt  sind  und  unter  ziemlich  spitzen  Winkeln  abgehen.  Die  Tertiärnerven  entspringen  von  beiden 
Seiten  der  Secundären  unter  90°  und  begrenzen  breite  gleichförmige  Segmente. 

Als  Analogie  der  Qnercus  larguensis  Saporta,  Etudes  111,  Taf.  5,  Fig.  1,  wird  von  dem  Autor  Q.  crassi- 
folia  bezeichnet;  ebenso  von  Unger  als  Analogie  der  von  ihm  in  der  Iconographia  plantarum  fossilium, 
t.  18,  f.  15  und  in  der  fossilen  Flora  von  Kumi,  Taf.  4,  Fig.  17,  beschriebenen  Q.  cyclophylla.  Hingegen  kann 
die  Q.  crassifolia  als  entferntere  Analogie  der  Q.  Haydenii  Lesquereux,  Tertiary  Flora,  Taf.  19,  Fig.  10 
gelten. 


Quercus  laurina  Humb.  et  Bonpl. 

Atavistische  Formen,  1.  c.,  III,  Taf.  9,  Fig.  3,  4. 

Mexico. 

Typ.  Q.  neriifoliae ,  nervo  primario  firmo,  recto  vel  snbflexuoso,  in  apicem  usque  prominente ;  nervis  secun- 
dariis  brochidodromis  7 — 10,  distinctis,  sub  angulis  50 — 70°  orientibns,  5 — 12  mm  inter  se  remotis, 
convergentim  arcuatis ,  subflexuosis  ramosis,  marginem  versus  laqueos  uni-  vel  biseriales  forman- 
tibus ;  nervis  tertiariis  angulo  recto  egredientibus ,  ramosis  irregulariter  inter  se  conjunctis;  nervis 
quarternariis  et  quinternariis  angulo  subrecto  insertis. 

Aus  einem  höchstens  8  cm,  gewöhnlich  5 — 6  cm  langen  Primärnerven  entspringen  mehrere  einfach 
oder  wiederholt  schlingenbildende  dünne,  aber  deutlich  hervortretende  Secundärnerven  unter  wenig  spitzen 
Winkeln.  Die  rechtwinklig  abgehenden  Tertiärnerven  begrenzen  unregelmässige,  verschieden  breite 
Segmente. 

Diese  Art  kann  als  eine  Analogie  von  Quercus  lauriformis  Sap.,  Dernieres  Adjonctions  k  la  Flore  foss. 
d’Aix  en  Provence,  Taf.  4,  Fig.  1,  betrachtet  werden.  Ferner  wird  dieselbe  von  Saporta  als  Analogie  seines 
Dryophyllum  integrum  (Prodr.  d’une  Flore  foss.  de  Sezanne,  Taf.  5,  Fig.  1 — 3)  bezeichnet. 


Quercus  falcata  Michx. 

Taf.  III,  Fig.  10,  II. 

Nordamerika, 

Typ.  Q.  Prae-Roburis ,  nervo  primario  valde  prominente,  recto,  rarius  serpentino,  apicem  versus  atte- 
nuato ;  nervis  secundariis  3 — 7  inaequalibus ,  plerumque  mediis  craspedodromis  et  diver gentim 
arcuatis,  nervös  externos  prominentes  emittentibus,  reliquis  camptodromis  et  convergentim  arcuatis, 
vel  brochidodromis ;  nervis  tertiariis  angulis  subacut is  egredientibus,  in  margine  laqueos  formantibus, 
segmentis  inaequalibus ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulo  recto  insertis. 

Aus  dem  stark  hervortretenden  Primärnerven  entspringen  Secundärnerven  von  dreierlei  Kategorien: 
lange  randläufige,  meist  divergirend  gebogen  in  der  Mitte;  kürzere  bogenläufige  im  unteren  1  heile  und  sehr 
kurze  convergirende,  theils  bogen-,  thcils  schlingläufige  im  Endlappen  der  Lamina.  Im  letzteren  linden  sich 
meist  in  der  Nähe  der  Spitze  einzelne  kurze  randläufige  Secundärnerven  ein,  wie  an  dem  Endlappen  fig.  1  1 
deutlich  entnommen  werden  kann.  Die  Winkel  und  Distanzen  dieser  Nerven  schwanken  sehr  viel,  so  dass 
dieselben  in  obiger  Diagnose  übergangen  werden  durften. 

Diese  Art  wird  als  Analogie  bezeichnet  von: 

Quercus  cruciata  A.  Braun  in  lleer’s  Tertiärflora  der  Schweiz,  II.  Bd.,  I  af.  77,  Fig.  10 — 12; 

Q.  angustifolia  A.  Braun  in  Heers  Braunkohlenpflanzen  von  Bornstädt,  Taf.  1,  Füg.  8; 
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Q.  cuneifolia  Sap.,  Etudes  sur  la  Vegetation  du  Sud-est  de  la  France  ä  l’cpoque  tertiaire,  I,  2.  Abth., 
Taf.  2,  Fig.  1 ; 

Q.  armata  Sap.,  1.  c.,  II,  2.  Abth.,  Taf.  6,  Fig.  8. 

Quercus  ilicifolia  Wangenh. 

Apetalen,  1.  c.,  Taf.  11,  Fig.  5,  6;  Taf.  111,  Fig.  6. 

Nordamerika. 

Typ.  Q.  Prae-Robnris,  nervo  primär  io  recto,  rar  ins  serpentino,  apicem  versus  attenuato ;  nervis  secun- 
dariis  2  -7  inaequalibus,  plerumque  mediis  craspedodromis  rectis  vel  divergentini  arcuatis,  nervös 
externos  emittentibus,  reliquis  camptodromis  et  convergentim  arcuatis  vel  brochidodromis  ;  nervis  ter¬ 
tiariis  angulo  recto  egredientibus ,  ante  marginem  laqueos  latiuscnlos  formantibus,  segmentis  sub- 
aequalibus ;  nervis  quarternariis  et  quinlernariis  angulis  variis  insertis. 

Auch  bei  dieser  Art  sind  Secundärnerven  verschiedener  Kategorie  entwickelt  wie  bei  der  vorher¬ 
gehenden,  jedoch  ist  die  Zahl  dieser  Nerven  einer  Kategorie  eine  andere;  die  sehlingenbildenden  sind  nur 
wenige  vorhanden  oder  fehlen,  dagegen  sind  die  randläufigen  gewöhnlich  in  grösserer  Zahl  vorhanden  und 
endigen  in  Dornspitzen;  die  bogenläufigen  sind  wenige,  sehr  feine  oder  treten  nicht  hervor.  Auch  bei  dieser 
Art  sind  die  Winkel  und  Distanzen  derselben  grosser  Veränderlichkeit  unterworfen.  Fig.  6  ist  der  Basis 
eines  mit  Normalblättern  besetzten  Zweiges  entnommen  worden  und  kann  seiner  Einfachheit  wegen  als 
Urblatt  betrachtet  werden. 

Diese  Art  hat  zum  Theil  dieselben  Analogien  in  der  Tertiärflora  wie  die  vorhergehende;  es  kommen 
jedoch  noch  hinzu:  Quercus  ilicoides  Heer,  Tertiärflora,  I.  c.,  Taf.  77,  Fig. 9;  0.  liriodendroides  Massai,  1.  c., 
Taf.  12,  Fig.  6. 

Quercus  rubra  L. 

Taf.  III,  Fig.  4,  5. 

N  o  r  d  a  m  e  r  i  k  a. 

Typ.  0.  Prae-Robnris ,  nervo  primaria  prominente  recto  vel  subflexuoso ,  apicem  versus  attenuato,  sim- 
plici;  nervis  secundariis  3 — 7,  inaequalibus,  majoribus  craspedodromis,  saepe  divergentini  arcuatis 
cum  minoribus  brochidodromis  et  convergentim  arcuatis  alternantibus  ;  nervis  tertiariis  angulis  aculis 
variis  egredientibus,  saepe  nervös  externos  aemulantibus,  craspedodromis  vel  in  margine  laqueos  in - 
aequales  formantibus ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulis  variis  insertis. 

Die  randläufigen  Secundärnerven  zeigen  verschieden  spitze  Abgangswinkel  und  ungleiche  Distanzen; 
bei  dem  Blatte  Fig.  4  sind  die  längeren  divergirend,  bei  dem  Blatte  Fig.  5  convergirend  gebogen.  Die  Lappen 
und  Zähne  der  Seitenlappen  sind  von  Ästen  oder  Aussenneryen  der  stärkeren  Secundärnerven  versorgt  und 
laufen  wie  diese  in  lange  Grannen  aus.  Die  mit  den  randläufigen  abwechselnden  schlingläufigen  Secundär¬ 
nerven  entspringen  unter  stumpferen  Winkeln  und  haben  je  nach  derTiefe  der  Einschnitte  der  Lamina  eine 
verschiedene  Ausbildung.  Die  quarternären  und  quinternären  Nerven  bilden  mehr  unregelmässig  eckige 
Maschen. 

Diese  Art  zählt  zu  den  Analogien  der  Quercus  cruciata  A.  Braun. 

Quercus  palustris  Du  Roi. 

Fig.  2. 

N  o  r  d  a  m  c  r  i  k  a. 

Typ.  Q.  Prae-Roburis,  nervo  primario  valde  prominente ,  recto  vel  subflexuoso ,  apicem  versus  attenuato, 
simplici ;  nervis  secundariis  5 — 7,  sub  angulis  40  70°  orientibus,  craspedodromis,  majoribus  saepe 

divergentim  arcuatis  cum  minoribus  camptodromis  et  convergentim  arcuatis  alternantibus ;  nervis 
tertiariis  angulis  acutis  variis  egredientibus,  partim  in  nervös  externos  prominentes  craspedodromos 
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transeuntibus,  partim  brochidodromis,  in  nt  argine  laqticos  inaequales  formantibas  ;  nervis  quarter- 
nariis  et  quinternariis  angnlo  subrecto  insertis. 

Diese  Art  lässt  sich  von  der  vorher¬ 
gehenden  nur  nach  den  Normalblättern 
unterscheiden,  und  zwar  durch  folgende 
Merkmale.  Die  randläufigen  Secundärner- 
ven  wechseln  vorzugsweise  mit  bogenläu¬ 
figen  ab  und  entsenden  rand-  und  bogen¬ 
läufige  Aussennerven.  Die  quarternären 
und  quinternären  Nerven  zeigen  vorwie¬ 
gend  rechtwinklige  Maschen. 

Massai ongo  hat  als  Analogie  seiner 
Quercus  Cardanii  die  beschriebene  Art 
aufgestellt.  Die  Q.  palustris  gehört  auch 
zur  Reihe  der  Analogien  der  Q.  cruciata 
A.  Braun. 

Quercus  sonomensis  Benth. 

Taf.  IV,  Fig.  3. 

Californien. 

Typ.  (Q.  Prae-Roburis ,  nervo  primario 
recto  vel  subflexuoso ,  apicem  versus 
attenuato,  simplici;  nervis  secunda- 
riis  3 — 7,  sub  angulis  30 — 50°  orien- 
tibus,  craspedodromis  majoribus  saepe 
divergentim  arcuatis  cum  camptodro- 
mis  minoribus  saepe  convergentim 
arcuatis  alternantibus ;  nervis  tertia- 
riis  angulis  acutis  variis  egredienti- 
bus  in  nervös  externos  plerumqne  bro- 
cltidodrovnos  transeuntibus,  in  mar-  Quercus  palustris  Du  Roi. 

gine  laqueos  subaequales  formantibus ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulis  acutis  variis 
insertis. 

Auch  die  Blätter  dieser  Art  unterscheiden  sich  schwer  von  Formen  der  beiden  vorhergehenden.  So 
kommt  das  Blatt  Fig.  3  dem  in  Fig.  5,  Taf.  111  abgebildeten  der  Q.  rubra  ausserordentlich  nahe  und  unter¬ 
scheidet  sich  von  demselben  nur  durch  spitzere  Ursprungswinkel  der  Secundärnerven,  welche  letzteren 
mit  meist  kurzen,  bogenläufigen  abwechseln,  ferner  durch  die  vorherrschend  schlingenbildenden  Aussen¬ 
nerven  und  die  mehr  gleichförmigen  Tertiärsegmente,  Merkmale,  welche  diese  Art  zum  1  heil  auch  von  der 
ähnlichen  Q.  Leana  unterscheiden  lassen. 

Diese  Art  gehört  zu  den  Analogien  der  Quercus  cruciata  A.  Braun  und  der  Q.  liriodendroides 
Massai.  1.  c. 


Quercus  Leana  Nutt. 

Taf.  III,  Fig.  12. 

Nordamerika. 

Typ.  Q.  Prae-Roburis,  nervo  primario  basi  valde  prominente  recto  vel  subflexuoso,  apicem  versus  atte¬ 
nuato  simplici;  nervis  secundariis  5—9,  sub  angulis  40—60 °  orientilms,  craspedodromis  majoribus, 
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passim  divergentim  arcuatis  cum  camptodromis  minoribus  convergentim  arcuatis  alternantibus ; 
nervis  tertiariis  angulis  acutis  variis  egredientibus  dictyodromis  in  nervös  externos  plerumque  dictyo- 
dromos  transeuntibus ;  nervis  quarternariis  evidenter  evolutis ,  segmenta  subquadrata  formantibus; 
nervis  quinternariis  angulo  subrecto  insertis. 

Das  hier  abgebildete  Blatt  gehört  zu  den  kleineren  Blättern  dieser  Art,  welche  sich  vorzugsweise 
durch  netzläufige  Tertiär-  und  Aussennerven  von  der  vorhergehenden  unterscheidet. 

Zur  Quer etts  Meriani  Heer,  I  ertiärflora  II.  Bd.,  Tat.  76,  Big.  12  werden  als  Analogien  einige  lebenden 
Arten  angenommen,  zu  welchen  auch  Q.  Leana  zählt.  Letztere  gehört  auch  zur  Reihe  der  Analogien  von 
0.  cruciata  A.  Braun. 

Quercus  Totutlensis  De  Gand. 

Tat.  VIT,  Fig.  5. 

Mexico. 

Typ.  0.  Apollinis ,  nervo  primario  prominente  recto,  apicem  versus  attenuato,  simplici;  nervis  secunda- 
riis  camptodromis  7—9,  sub  angulis  30— 40°  orientibus,  5—8  mm  inter  se  remotis,  ascendentibus  et 
ante  marginem  fere  evanidis;  neruis  tertiariis  sparce  evolutis,  angulo  recto  egredientibus,  ramosis, 
nervis  reliquis  parum  conspicuis. 

Die  Blätter  dieser  Art  unterscheiden  sich  von  allen  Eichenblättern  des  ähnlichen  Prae-Pasania- Typus 
durch  die  sehr  spitzen  Ursprungswinkel  der  Secundärnerven.  Sie  theilt  den  Typus  der  Q.  salicina,  deren 
Unterschied  von  dem  Blatte  der  beschriebenen  Art  daselbst  bezeichnet  ist.  Der  nur  an  der  Basis  stärker 
hervortretende  Primärnerv  erreicht  höchstens  5'5  cm  und  gewöhnlich  40—45  mm  Länge.  Die  Secundär¬ 
nerven  nehmen  von  der  Mitte  der  Lamina  nach  beiden  Enden  gleiehmässig  an  Länge  ab.  Das  Blatt  hat  in 
allen  Eigenschaften  viele  Ähnlichkeit  mit  dem  von  Ligustrum  vulgare,  nur  sind  die  Secundärnerven  zahl¬ 
reicher  und  einander  mehr  genähert. 

Mit  dieser  Art  kann  bezüglich  mehrerer  Eigenschaften,  namentlich  der  zarteren  Textur,  der  Form  und 
des  längeren  Blattstieles  Quercus  socia  Saporta,  Dernieres  Adjonctions  ä  la  Flore  foss.  d’Aix  en  Provence, 
II.  Abth.,  Taf.  5,  Fig.  10,  11,  verglichen  werden. 

Quercus  imbricaria  Michx. 

Taf.  IV,  Fig.  13. 

Nordamerika. 

Typ.  Q.  neriifoliae,  nervo  primario  valde  prominente,  recto  in  apice  tantum  attenuato  et  ibidem  flexuoso, 
simplici  vel  furcato;  nervis  secundariis  numerosis,  brochidodromis ,  sub  angulis  70—85 °  orientibus, 
4 — 8  mm  inter  se  remotis,  plus  minusve  serpentinis,  marginem  versus  ramosis;  nervis  tertiariis  e 
latere  externo  secundariorum  sub  angulis  acutis,  e  latere  interno  sub  angulis  obtusis  egredientibus, 
ramosis,  dictyodromis;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulo  subrecto  insertis. 

Das  Blatt  dieser  Art  zeigt  den  Typus  der  Q.  neriifolia  am  vollkommensten.  Der  stark  hervortretendc 
Primärnerv  erreicht  im  Maximum  1 1  cm  und  gewöhnlich  8- — 9  cm  Länge.  Die  schlingenbildenden  Secundär¬ 
nerven  wechseln  mit  kurzen,  unter  stumpferen  Winkeln  entspringenden  ab,  welche  zum  Theil  in  Tertiär¬ 
nerven  übergehen.  An  den  breiteren  Blättern  kommt  eine  doppelte  Reihe  von  Randschiingensegmenten  zur 
Entwicklung. 

Eine  Reihe  von  Eichen-Arten  der  Tertiärflora  sind  mit  dieser  Art  verglichen  worden,  und  zwar: 
Quercus  chlorophylla  Unger,  Chloris  protogaea,  p.  111,  Taf.  31,  Fig.  1. 

Q.  neriifolia  A.  Braun.  Es  ist  allerdings  zweifelhaft,  ob  sämmtliche  so  bezeichnete  Blattfossilien  hie- 
her  gehören,  da  mehrere  eine  sehr  grosse  Ähnlichkeit  mit  denen  der  Myrica  lignitum  verrathen.  Da  aber 
in  einigen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  Heer,  Tertiärfl.  d.  Schweiz,  Taf.  74,  Fig.  5 b,  die  dargestellte  Nervation  für 
Quercus  spricht,  so  muss  die  Existenz  dieser  Art  für  die  Tertiärflora  angenommen  werden. 
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Q.  salicina  Sap. ,  Etudes  sur  la  Vegetation  du  Sud-est  de  la  France  ä  l’epoque  tertiaire  I.,  Abth.  1, 
Taf.  6,  Fig.  6. 

Q.  magnoliaefolia  Sap.,  1.  c.,  II,  Abth.  2,  Taf.  6,  Fig.  11. 

Q.  praecursor  Sap.  et  Mar.,  Recherches  sur  les  Vegetaux  Fossiles  de  Meximieux,  1.  c„  Taf.  24, 
Fig.  1  — 10.  Saporta  hat  das  Blatt  dieser  Art  richtig  mit  dem  von  Q.  Ilex  xerglichen.  Fig.  7  und  8  zeigen 
aber  auch  eine  bedeutende  Annäherung  zur  Q.  imbricaria. 

Q.  Deutoni  Lesquereux,  Tertiary  Flora  in  Vol.  VIII,  1.  c.,  Taf.  48,  Fig.  1  und  1 1. 

Q.  daphnophyllnm  m.,  Fossile  Flora  von  Leoben,  Denkschriften,  LIV.  Bd.,  Taf.  2,  Fig.  18,  19. 

Q.  Williinsoni  m.,  Beiträge  z.  Tertiärflora  Australiens,  II,  Taf.  9,  Fig.  16. 

Q.  Scarabelli  Massai.,  1.  c.,  Taf.31,  Fig.  1.  Massalongo  bezeichnet  auch  Q.  Phellos  als  eine  Analogie 
dieser  Art. 


Quercus  Skinneri  Benth. 

Taf.  VII,  Fig.  1,  2. 

Mexico. 

Typ.  Q.  Zoroastri,  nervo  primario  basi  prominente,  recto,  apicem  versus  valde  attenuato,  simplici ;  nervis 
secnndariis  6 — 9,  craspedodromis  vel  infimis  camptodromis,  sub  angulis  40—50°  orientibus,  10— 20mm 
inter  se  remotis,  reclis  vel  paullo  arcuatis,  simplicibus,  in  setis  3 — 8  mm  longis  exeuntibus ;  nervis  ter- 
tiariis  plerumque  angulb  subrecto  egredientibus,  ramosis,  passim  nervös  externos  aemulantibus ;  ner¬ 
vis  quarternariis  et  quinternariis  evidenter  evolutis,  angulo  subrecto  insertis. 

Der  aus  einem  25—40 mm  langem  Blattstiel  hervorgehende  Primärnerv  erreicht  eine  Länge  von  1  Qcm, 
gewöhnlich  8 — 9  cm.  Dem  entsprechend  hat  das  in  Fig.  1  abgebildete  Blatt  die  Normallänge,  das  Blatt  Fig.  2 
eine  Länge  unter  derselben.  Die  charakteristischen  Saumnerven  der  Q.  Zoroastri  treten  verhältnissmässig 
wenig  hervor  und  sind  vom  Rande  ziemlich  entfernt.  Die  Secundärnerven  des  Blattes  Fig.  1  zeigen  auf 
einer  Seite  ungleiche  Distanzen,  was  nur  einer  zufälligen  abnormen  Entwicklung  zuzuschreiben  ist,  da  ich 
die  Distanzen  dieser  Nerven  bei  den  Blättern  dieser  Art  nach  genauer  Vergleichung  vieler  Exemplare  als 
regelmässig  gross  bezeichnen  kann.  Die  Tertiärnerven  sind  meist  viel  verzweigt  und  begrenzen  ungleich¬ 
förmige  Segmente,  welche  von  einem  maschenreichen  Netz  der  quarternären  und  quinternären  Nerven  aus¬ 
gefüllt  werden. 

Wird  von  Unger  als  Analogie  seiner  Quercus  Zoroastri,  Iconogr.  plant,  foss.,  t.  18,  f.  7,  8,  bezeichnet. 
Zu  den  Analogien  der  Quercus  salicina  Sap.  1.  c.  kann  nach  den  Eigenschaften  der  Nervation  auch 
Q.  Skinneri  gezählt  werden. 

Quercus  Warscewiczii  Liebm. 

Taf.  VII,  Fig.  4. 

Guatemala. 

Typ.  Q.  Zoroastri,  nervo  primario  valde  prominente  recto,  in  apice  folii  tantum  attenuato,  simplici ;  ner¬ 
vis  secundariis  13 — 1 7,  craspedodromis,  infimis  camptodromis, sub  angulis  45 — 60° orientibus,  6 — 14mm 
inter  se  remotis,  subrectis  vel  paullo  divergentim  arcuatis,  superioribus,  passim  flexuosis,  simplicibus 
vel  furcatis;  nervis  tertiariis  inaequalibus,  majoribus  marginem  versus  ascendentibus,  relic^uis  angulo 
recto  egredientibus,  plerumque  simplicibus  et  percurrentibus ;  nervis  quarternariis  angulis  variis  in¬ 
sertis;  quinternariis  sparce  evolutis. 

Der  aus  einem  6  mm  langen  Blattstiel  hervorgehende  Primärnerv  zeigt  eine  gewöhnliche  Länge  von 
16—20  cm.  Die  ziemli-ch  starken  Secundärnerven  sind  oft  in  der  Mitte  der  Lamina  divergirend  gebogen  und 
zeigen  an  ihren  Enden  in  den  Zähnen  eine  kleine  Krümmung  nach  aufwärts.  Die  saumläufigen  N  erven 
treten  stark  hervor  und  sind  vom  Rand  mehr  entfernt;  die  Tertiärsegmente  fast  5  mm  breit. 

Diese  Art  kommt  der  Quercus  Zoroastri  Ung.,  1.  c.,  sehr  nahe  und  ist  wegen  der  fast  längsläufigen 
Tertiärnerven  an  der  Basis  auch  mit  Q.  Renssii  m.,  Fossile  Flora  von  Bilin,  I,  Taf.  16,  Fig.  8,  zu  vergleichen. 
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Quercus  calophylla  Cham,  et  Schlecht. 

Taf.  V,  Fig.  11. 

Mexico. 

Typ.  0.  tephrodis,  nervo  primario  prominente  recto  in  apice  folii  tanturn  attenuato,  simplici;  nervis  secun- 
dariis  9  11,  mediis  et  superioribus  craspedodromis  sub  angulis  30 — 35° ,  inferioribus  camptodromis 

sub  angulis  obtusioribus  orientibus,  rectis  simplicibus  vel  ramosis,  saepe  in  mucronem  finientibus ; 
nervis  tertiariis  angulo  subrecto  abeuntibus,  simplicibus,  rarius  furcatis,  marginem  versus  saepe  ner¬ 
vös  externos  aemulantibus ;  nervis  quarternariis  angulo  subrecto  insertis,  quinternariis  parum  evo- 
lutis. 

Der  fast  geradlinige  Primärnerv  ist  gegen  die  Spitze  der  Lamina  zu  nur  wenig  verschmälert;  die  unter 
auffallend  spitzen  Winkeln  entspringenden  Secundärnerven  endigen  in  Dornspitzen,  welche  zuweilen  die 
Länge  von  2 — 3  mm  erreichen.  Wegen  der  aufgerichteten  Secundärnerven  haben  die  unter  rechtem  Winkel 
abgehenden  hervortretenden  Tertiärnerven  eine  fast  querläufige  Richtung.  Die  endständigen  inneren  sind 
nicht  selten  etwas  stärker  und  gehen,  besonders  im  oberen  Theile  der  Lamina,  in  Zoroastri- Nerven  über. 
Das  hier  dargestellte  Blatt  gehört  zu  den  kleinen  Blättern  dieser  Art. 

Quercus  Chamissoni  Heer,  Flora  foss.  arctica,  Bd.  II,  Taf.  6,  Fig.  7,  8,  aus  den  Tertiärschichten  von 
Alaska  kann  wegen  der  aufsteigenden  spitzwinkligen  Secundärnerven  und  anderer  Merkmalen  mit 
Q.  calophylla  verglichen  werden;  ebenso  Q.  aquisextana  Sap.,  1.  c.,  aus  der  Tertiärflora  der  Provence  und 
Q.  Wardii  m.  aus  der  Laramie- Flora.  Nach  Unger  ist  die  Q.  calophylla  die  nächstverwandte  Analogie  der 
Q,  Kantischinensis  Goepp.  (Fossile  Flora  von  Kumi,  Taf.  5,  Fig.  18 — 20). 

Quercus  acutifolia  Nee. 

Taf.  VIII,  Fig.  6-10;  Taf.  IX,  Fig.  2,  3. 

Mexico,  Guatemala. 

Typ.  Q.  Zoroastri,  transeunte  in  T.  Q.  neriifoliae,  nervo  primario  firmo  recto,  apicem  versus  attenuato  sim¬ 
plici;  nervis  secundariis  sub  angulis  50 — 60°  orientibus,  5 — 20mm  inter  se  remotis,  majoribus  cras¬ 
pedodromis  in  mucronem  finientibus  cum  minoribus  camptodromis  alternantibus  vel  omnibus  brochi- 
dodromis ;  nervis  tertiariis  e  latere  externo  secundariorum  sub  angulis  acutis,  e  latere  interno  sub 
obtusis  egredientibus ,  simplicibus  vel  ramosis,  flexuosis,  inter  dum  marginem  versus  prominentibus  et 
adscendentibus ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulis  variis  insertis. 

Die  hier  dargestellten  Blätter  umfassen  die  wichtigsten  Formen  dieser  veränderlichen  Art.  Fig.  6 
und  10  gehören  zu  den  kleinen  ganzrandigen  Blättern  mit  durchaus  schlingläufiger  Nervation,  erstere  mit 
entfernteren,  letztere  mit  genäherten  Secundärnerven.  Bei  Fig.  9  gehen  die  Secundärnerven  an  der  breiten, 
fast  herzförmigen  Basis  unter  stumpfen  Winkeln  ab.  Fig.  8  zeigt  fast  vollkommen  den  Typus  der  Quercus 
neriifolia  wegen  der  stärker  hervortretenden  und  in  grösseren  Distanzen  entspringenden  Secundärnerven 
Fig.  7  endlich  zeigt  ein  Normalblatt  mit  randläufigen  starken,  convergirend  gebogenen  Secundärnerven 
deren  saumläufige  Äste  in  ungleichen  Entfernungen  vom  Rande  abgehen. 

Diese  Art  ist  eine  der  Analogien  von  Quercus  Gmelini  A.  Braun,  von  Q.  cuspiformis  Heer,  Tertiär¬ 
flora  d.  Schweiz,  II.  Bd.,  Taf.  77,  Fig.  9,  von  Q.  neriifolia  A.  Braun,  von  Q.  sinuatiloba  Sap.,  Etudes,  1.  c.,  II, 
2.  Abth.,  Taf.  6,  Fig.  9,  von  Q,  cuspidata  Rossm,  Ett.,  Foss.  Flora  von  Sagor,  Taf.  5,  Fig.  9—1 1,  von  Q.  Wil- 
Mnsoni  m.,  1.  c.  Ferner  bezeichnet  Saporta  die  Q.  acutifolia  als  Analogie  seiner  Q.  spinulosa  (Etudes,  1.  c., 
II,  2.  Abth.,  S.  261);  endlich  ist  Q  Sprengeli  Heer,  Braunkohlenpflanzen  von  Bornstädt,  Taf.  3,  Fig.  1,  mit 
genannter  lebender  Art  der  Nervation  nach  zu  vergleichen. 
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Quercus  Wislizeni  De  Cand. 

Taf.  III,  Fig,  7-9;  Taf.  IV,  Fig.  7-12. 

Californien. 

Typ.  Q.  mediterraneae,  transeunte  in  rF.  0.  Daphnes,  nervo  primario  basi  firmo,  recto  apicern  versus  atte- 
nuato  et  ßexuoso,  in  mucronem  brevem  terminante;  nervis  secundariis  sub  angulis  45 — 75°  orienti- 
bus,  3 — 11  mm  intcr  se  remotis,  craspcdodromis  vel  brochidodromis,  vel  longioribtis  craspedodromis 
in  mucronem  exeuntibus  cum  brevioribus  camptodromis  alternantibus,  simplicibus,  furcatis  vel  rarno- 
sis,  nonnunquam  ßexuosis;  nervis  tertiariis  angulis  variis  egredientilms,  furcatis  vel  ramosis,  rarius 
simplicibus  et  p erctirren tibus,  interdum  in  nervös  externos  brochidodromos  transeuntibus ;  nervis  quar- 
ternariis  et  quinternariis  varie  evolutis  et  sub  angulis  variis  insertis. 

Der  aus  einem  7—  16  mm  langen  Stiel  abgehende  Primärnerv  erreicht  höchstens  7 */*  cm,  gewöhnlich 
nur  5 — Qcm  Länge.  Von  der  vielgestaltigen  Lamina  dieser  Art  sind  die  bemerkenswerthen  Fälle  hier  darge- 
, stellt.  Fig.  7 — 9  auf  Taf.  III  gehören  zu  den  kleinen  Formen;  Fig.  7  mit  einem  kurzen  in  eine  stumpfliche 
und  Fig.  8  mit  einem  in  eine  vorgezogene  scharfe  Spitze  auslaufenden  Primärnerven  zeigen  den  Typus  der 
Quercus  Daphnes.  Denselben  trägt  auch  das  etwas  grössere  Blatt  Fig.  10  auf  Taf.  IV;  hier  sind  jedoch  die 
Secundärnerven  auffallend  geschlängelt.  Fig.  9  auf  Taf.  III  und  Fig.  7 — 9  und  1 1  auf  Taf.  IV  zeigen  den 
Typus  der  Q.  mediterranea.  Bei  Fig.  7  erreicht  der  Primärnerv  das  Maximum  der  Länge.  Die  unter  spitzeren 
Winkeln  entspringenden  zahlreichen  Secundärnerven  sind  auffallend  viel  verästelt.  An  Fig.  8  und  1 1 
erscheinen  diese  Nerven  in  geringster  Zahl  (nur  5 — (3  jederseits)  und  endigen  in  langen  Dornspitzen.  Fig.  9 
zeigt  einen  geschlängelten,  unterhalb  der  Spitze  am  meisten  verfeinerten  Primärnerven  und  fast  längs¬ 
läufige  Tertiärnerven. 

Diese  Art  zählt  zu  den  Analogien  von  Quercus firma  Heer,  1.  c.,  Q.  Gmelini  A.  Braun,  Q.  Meriani 
Heer,  1.  c.,  0.  Chamissoni  Pie  er,  1.  c.,  Q  aquisextana  Sap.,  1.  c.,  0.  aucubaefolia  m.,  Foss.  Flora  von  Sagor 
Taf.  5,  Fig.  4,  bezüglich  der  ganzrandigen  Form  der  lebenden  Art  (Taf.  IV,  Fig.  12),  endlich  von  0.  Capellini, 
M  assal.,  1.  c. 

Quercus  myrtifolia  Willd. 

Taf.  VI,  Fig.  9. 

Nordamerika. 

Typ-  Q-  cyclophyllae ,  nervo  primario  prominente ,  apicem  versus  attenuato  plus  minusve  serpentino ,  in 
mucronem  brevissimum  terminante ;  nervis  secundariis  brochidodromis  4 — 5,  sub  angulis  60 — 80° 
orientibus,  5 —  7  mm  inter  se  distantibus,  segmenta  inaequalia  lata  formantibus ;  nervis  tertiariis 
angulo  recto  egredientibus ,  ramosissimis ;  nervis  quarternariis  angulo  subrecto  insertis,  reticulum 
quinternarium  minutissimum  includentibus. 

Der  aus  einem  kurzen  Stiel  entspringende  Primärnerv  ist  nur  27 — 32  mm  lang;  die  wenigen  Secundär¬ 
nerven  sind  gegen  den  Rand  zu  in  sehr  verfeinerte  Äste  getheilt,  welche  durch  feine,  dem  Blattrand  genä¬ 
herte  Schlingenbogen  untereinander  anastomosiren.  Die  verkürzten  grundständigen  Secundärnerven  gehen 
nahezu  unter  rechtem  Winkel  ab. 

Diese  Art  kann  als  Analogie  der  Quercus  crassipes  Heer,  Tertiärflora  der  Schweiz,  III.  Bd.,  I  af.  151, 
Fig.  28,  bezeichnet  werden. 

Quercus  nitens  Mart. 

Taf.  V,  Fig.  2  —  7;  Taf.  VI,  Fig.  3  —  8  und  14. 

Mexico. 

Typ.  Q.  Lonchitidis,  transeunte  in  T.  Q.  claenae,  nervo  primario  firmo,  recto  vel  subflexuoso,  apicem  ver¬ 
sus  valde  attenuato  et  plerumque  in  mucronem  brevissimum  terminante;  nervis  secundariis  5—15, 
sub  angulis  acutis  variis  orientibus,  longioribus  craspedodromis  in  mucronem'  exeuntibus  cum  breviori - 
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bus  camptodromis  vel  brochidodromis  alternantibus  vcl  Omnibus  brochidodromis,  saepe  plus  minusve 
ßexuosis  et  tenuibus;  nervis  tertiariis  angulo  recto  egredientibus ,  ramosis  dictyodromis,  rarius  sim- 
plicibus  et  percurrentibus  ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  varie  evolutis,  angulo  subrecto  abeun- 
tibus. 

Die  bezeichneten  Figuren  auf  Taf.  V  und  VI  stellen  die  wichtigsten  Formen  dieser  in  der  Randbeschaf¬ 
fenheit  und  Nervation  veränderlichen  Art  dar.  Der  Nervationstypus  des  Normalblattes  ist  der  von  Quercus 
Lonchitis.  Demselben  entsprechen  am  meisten  Fig.  2,  3  und  7  auf  Taf.  V,  dann  Fig.  4  und  8  auf  Taf.  VI. 
Doch  sind  auch  bei  diesen  einige  Abänderungen  zu  bemerken.  Bei  Fig.  2  und  7  auf  Taf.  V  ziehen  sich  die 
Zähnchen  und  mit  ihnen  die  versorgenden  randläufigen  Secundärnerven  am  weitesten  gegen  die  Basis  der 
Lamina  herab;  bei  Fig.  4,  Taf.  V  und  Fig.  4,  Taf.  VI  entspringen  die  randläufigen  Secundärnerven  unter  auf¬ 
fallend  spitzen  Winkeln.  Fig.  5  und  6  auf  Taf.  V  gehören  zu  den  kleinsten,  Fig.  3—5  auf  Taf.  VI  zu  den 
grösseren  Blättern  der  Art.  Die  ganzrandigen  Formen,  Fig.  3  und  7  auf  Taf.  VI  zeigen  den  Nervationstypus 
von  Q.  elaena,  und  das  Blatt  Fig.  6  ebendaselbst,  bei  welchem  nur  ein  einziger  randläufiger  Secundärnerv 
zur  Entwicklung  kam,  bildet  einen  Übergang  zum  Lonchitis- Typus. 

Quercus  nitens  gehört  zu  den  Analogien  von  Q.  Gmelini,  Q.  Haidingeri  m.  in  Heer,  Tertiärflora  der 
Schweiz,  II.  Bd.,  Taf.  76,  Fig.  5,  7,  8,  10,  14,  Q.  cuspiformis  Heer,  1.  c.,  Q.  Hagenbachi  Heer,  1.  c.,  Taf.  76, 
Fig.  16  (als  entferntere  Analogie),  Q.  elliptica  Sap.,  Etudes  1.  c.,  Suppl.  I,  Taf.  7,  Fig.  2 — 6  (die  ganzrandige 
Form  der  Q.  nitens),  Q.  fraxinifolia  L  e  s  q.,  Tertiary  Flora,  Taf.  20,  Fig.  3  (besonders  bezüglich  der  Form 
Fig.  2  auf  Taf.  V);  Q.  Breweri  Lesq.,  Mioc.  Flora,  Taf.  54,  Fig.  5  —9  und  Q.  Capellini  Massai.,  1.  c. 

Quercus  lanceolata  Humb.  et  Bonpl. 

Taf.  VI,  Fig.  12,  13. 

Mexico. 

Typ.  Q.  elaenae,  nervo  primario  prominente  recto,  vel  subflexuoso ,  apicem  versus  attenuato  et  simplici ; 
nervis  secundariis  7 — 9,  sub  angulis  30 — 60°  orientibus,  4 — 15  mm  inter  se  remotis  brochidodromis, 
tenuibus  ßexuosis ;  nervis  tertiariis  e  latere  externo  secundariorum  sub  angulis  acutis,  e  latere  interno 
sub  obtusis  egredientibus ,  ramosis  dictyodromis ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulis  variis 
insertis. 

Steht  den  Elaena- Formen  der  vorhergehenden  Art  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  denselben 
durch  eine  geringere  Zahl  von  Secundärnerven,  von  denen  die  des  Blattgrundes  unter  auffallend  spitzen 
Winkeln  entspringen.  Während  bei  Q.  nitens  die  Tertiärnerven  meist  rechtwinklig  eingefügt  sind,  gehen 
diese  bei  Q.  lanceolata  unter  spitzen  und  stumpfen  Winkeln  ab.  In  den  übrigen  Eigenschaften  des  Blatt¬ 
skelets  herrscht  volle  Übereinstimmung. 

Diese  Art  wird  von  Saporta  als  Analogie  seiner  Q.  lauriformis  (Dernieres  Adjonctions  etc.,  Taf.  4, 
Fig.  1)  bezeichnet.  Als  entferntere  Analogie  der  Q.  Hagenbachi  Heer,  1.  c.  kann  die  gezähnte  Form  der¬ 
selben  gelten. 

Quercus  depressa  Humb.  et  Bonpl. 

Taf.  V,  Fig.  10. 

Mexico. 

Typ.  Q.  elaenae,  nervo  primario  basi  firmo,  recto,  apicem  versus  valde  attenuato,  simplici;  nervis  secun¬ 
dariis  7—9,  sub  angulis  60 —  75°  orientibus,  5 — 10  mm  distantibus,  brochidodromis,  tenuibus  cur- 
vatis,  segmentis  latis  rotundato-obtusis ;  nervis  tertiariis  angulo  recto  exeuntibus,  ramosis,  dictyodro¬ 
mis;  nervis  qitarternariis  angulo  subrecto  insertis;  nervis  quinternariis  parum  evolutis. 

Nur  die  Normalform  dieser  Art,  zu  welcher  das  hier  abgebildete  Blatt  gehört,  lässt  sich  von  den 
Elaena- Formen  der  beiden  vorhergehenden  durch  folgende  Merkmale  unterscheiden.  Die  Secundärnerven 
sind  feiner  und  entspringen  unter  weniger  spitzen  Winkeln  als  bei  Quercus  lanceolata ;  ihre  Distanzen  von 
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einander  sind  grösser  als  bei  den  ü/a«4a-Formeri  der  Q.  nitens  und  die  Schlingenbogen,  sowie  die  Secun- 
därsegmente  überhaupt  mehr  regelmässig  als  bei  beiden  genannten  Arten. 

Querais  Seyfriedi  A.  Braun  in  Heer’s  Tertiärflora  der  Schweiz,  II.  Bd.,  Taf.  75,  Fig.  17,  welche 
A.  Braun  mit  Q.  Phellos  vergleicht,  lässt  sich  der  Nervation  nach  auch  mit  Q.  depressa  vergleichen.  Ferner 
kann  letztere  zu  den  Analogien  von  Q.  cuspiformis  Heer,  1.  c„  Taf.  77,  Fig.  9  gezählt  werden. 

Quercus  aristata  Hook,  et  Arn. 

Taf.  VI,  Fig.  10,  11. 

Mexico. 

Typ.  Q.  chlorophyllae,  nervo  primario  prominente  in  apice  folii  tantum  attenuato,  plus  minusve  serpen- 
tino,  seta  3 — 7  mm  longa  terminato,  simplici;  nervis  secundariis  7‘ — 9,  sub  angulis  50 — 70°  orien- 
tibus,  7 ■ — 13  mm  inter  se  remotis,  brochidodromis  distinctis,  fere  prominentibus,  curvato-flexuosis, 
segmentis  latis  rotundato-obtusis,  arcubus  laqueorum  attenuatis;  nervis  tertiariis  angulo  recto  egre- 
dientibus ,  simplicibus  et  percurrentibus  cum  ramosis  dictyodromis  alternantibus ;  nervis  quarlernariis 
et  quinternariis  evidenter  evolutis,  angulis  variis  excuntibus. 

Der  6 — 8  cm  lange,  an  der  Spitze  oft  geschlängelte  Primärnerv  endigt  daselbst  als  bis  7  mm  lange 
Granne.  Die  ungleich  von  einander  entfernten,  ziemlich  hervortretenden  Secundärnerven  entspringen  unter 
wenig  spitzen  Winkeln,  zeigen  einen  convergirend  bogigen  etwas  geschlängelten  Verlauf  und  begrenzen 
abgerundet  stumpfe  Segmente.  Letztere  sind  breiter  als  bei  den  der  echten  Chlorophylla-Y orm,  was  wegen 
der  zugleich  stärkeren  Secundärnerven  eine  Annäherung  zum  Neriifolia-Ty^us  hervorruft. 

Die  Blätter  dieser  Art  entsprechen  am  meisten  den  als  Quercus  Heerii  A.  Braun  (Heer,  Tertiärflora 
d.  Schweiz,  If.  Bd.,  Taf.  74,  Fig.  8—  10)  bezeichneten  Blattfossilien. 

Quercus  bumelioides  Liebm. 

Taf.  VI,  Fig.  1,  2,  15. 

Central-Amerika. 

Typ.  Q.  chlorophyllae,  nervo  primario  prominente  in  apice  folii  attenuato  et  serpentino,  simplici  vel  fur- 
cato;  nervis  secundariis  brochidodromis  6 — 9,  prominentibus,  6- — 12mm  inter  se  remotis,  mediis  et 
superioribus  sub  angulis  70  -90°  inferioribus  sub  30 — 40°  orientibus,  flexuoso-curvatis,  segmenta  in- 
aequalia  fere  semilunaria  formantibus ;  nervis  tertiariis  angulo  recto  egredientibus  flexuosis,  ramosis, 
dictyodromis,  rarius  percurrentibus ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  evidenter  evolutis,  angulis 
variis  insertis. 

Mit  der  vorigen  Art  in  der  Blattbildung  am  meisten  übereinstimmend,  jedoch  durch  folgende  Merkmale 
von  derselben  abweichend.  Der  Primärnerv  endigt  geschlängelt  und  bedeutend  verfeinert  ohne  Granne.  Die 
mittleren  Secundärnerven  entspringen  unter  90°  oder  sehr  wenig  spitzen  Winkeln,  die  grundständigen 
jedoch  unter  sehr  spitzen.  Wegen  der  starken  Bogenkrümmung  bilden  die  oft  einander  gegenüberstehenden 
Secundärnerven  mehr  oder  weniger  halbmondförmige  Segmente.  Fig.  1  und  2  stellen  die  Normalform;  Fig.  15 
ein  kleineres  Blatt  mit  der  geringsten  Zahl  von  Secundärnerven  dar. 

Analog  der  Quercus  Spadonii  Massai.,  1.  c.  Taf.  26  und  27,  Fig.  30. 

Quercus  cuneifolia  Liebm. 

Taf.  V,  Fig.  I. 

Mexico. 

Typ.  Q.  Zoroaslri ,  nervo  primario  pervalido,  recto,  simplici;  nervis  secundariis  S  10,  valde  prominen¬ 
tibus,  13 — 25  mm  inter  se  remotis,  mediis  et  superioribus  craspedodromis  sub  angulis  50 — 60° ,  infe¬ 
rioribus  brevioribus  camptodromis  sub  angulis  30—45°  orientibus;  nervis  tertiariis  angulo  subrecto 
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recto  exeuntibus ,  simplicibus  vel  furcatis,  percurrentibus ,  marginem  versus  prominentibus  ;  nervis 
quarternariis  et  quinternariis  valde  evolutis,  angulo  subrecto  insertis. 

Dieses  ausgezeichnete  Eichenblatt  charakterisirt  sich  hauptsächlich  durch  die  folgenden  Eigenschaften 
der  Nervation.  Der  mächtige,  14 — 19 cm  lange  Primärnerv  entsendet  mehrere  starke,  oft  gegenständige 
Secundärnerven,  welche  mit  Ausnahme  der  unteren  verkürzten  sämmtlich  randläufig  sind  und  1 — 2  vom 
Rande  mehr  abstehende  Saumnervenäste  abgeben.  Die  oberen  Secundärnerven  sind  vorwiegend  gebogen, 
die  übrigen  gerade  oder  divergirend.  Die  Tertiärnerven  treten  scharf  hervor  und  begrenzen  5 — 6  mm  breite 
Segmente. 

Wegen  der  verschmälerten  Blattbasis  und  anderer  Merkmale  kann  diese  Art  mit  Quercus  Geinitzii 
Conventz,  Flora  des  Bernsteins,  II.  Bd.,  Taf.2,  Fig.  8,  verglichen  werden.  Dieselbe  steht  jedoch  der  Q.Prinus 
noch  näher.  Ausserdem  kann  die  Q.  cuneifolia  als  Analogie  der  Q.  Goepperli  0.  Web.,  Tertiärfl.  der  nieder- 
rhein.  Braunkohlenformation,  Taf.  2,  Fig.  2  und  der  Q  Nymphaearum  m.  (Foss.  Flora  v.  Sagor  III,  Taf.  28, 
Fig.  15)  betrachtet  werden. 

Quercus  dysophylla  Benth. 

Taf.  V,  Fig.  9. 

Mexico. 

Typ.  Q.  tephrodis,  transeunte  in  T.  Q.  mediterraneae,  nervo  primario  firmo,  recto,  in  apice  folii  tantum 
attenuato  simplici;  nervis  secundariis  6 — 8,  prominentibus,  supremis  interdum  craspedodromis,  sub 
angulis  30 — 40°  orientibus,  reliquis  camptodromis ,  mediis  sub  angulis  50 — 60°,  inferioribus  sub 
65 — 90°  abeuntibus,  simplicibus  vel  furcatis;  nervis  tertiariis  e  latere  externo  secundariorum  sub 
angulis  acutis,  e  latere  interno  sub  obtusis  egredientibus,  simplicibus  vel  furcatis,  percurrentibus,  fere 
transversalibus  ;  nervis  quarternariis  angulis  variis  insertis,  quinternariis  partim  evolutis. 

Der  aus  einem  kurzen  dicken  Blattstiel  hervorgehende  Primärnerv  ist  5  -9  cm  lang;  die  Secundär¬ 
nerven  sind  stark  entwickelt,  convergirend  gebogen,  die  mittleren  und  oberen  aufsteigend,  länger,  die 
unteren  verkürzt  und  einander  genähert,  unter  stumpfen  Winkeln  entspringend.  Die  wenig  entwickelten 
Tertiärnerven  sind  verbindend  und  mehr  oder  weniger  querläufig.  Das  abgebildete  Blatt  gehört  zu  den  klei¬ 
neren  dieser  Art. 

Quercus  aizoon  Heer,  Miocäne  Baltische  Flora,  Taf.  21,  Fig.  6—9  a,  kann  einigermassen  mit  Q.  dyso¬ 
phylla  verglichen  werden;  noch  besser  aber  der  Form  und  Nervation  nach  Quercus  valdensis  Heer,  nament¬ 
lich  die  in  der  fossilen  Flora  von  Bilin  vorkommende  Form  (s.  d.  Taf.  16,  Fig.  5—7). 

Quercus  fulva  Liebm. 

Taf.  V,  Fig.  8. 

Mexico. 

Typ.  Q.  tephrodis,  transeunte  in  T.  0.  mediterraneae,  nervo  primario  valido,  recto,  in  apice  folii  tantum 
attenuato,  simplici;  nervis  secundariis  7 — 9,  prominentibus ,  subrectis,  ramosis,  superioribus  saepe 
craspedodromis  et  mucrone  terminatis,  sub  angulis  30 — 40°,  inferioribus  camptodromis  sub  angulis 
obiusioribus  orientibus,  ramis  ante  marginem  laqueos  inaequales  formantibus ;  nervis  tertiariis  pro¬ 
minentibus,  angulo  recto  egredientibus ,  simplicibus  vel  furcatis,  percurrentibus,  in  anteriore  laminae 
parte  fere  transversalibus ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulis  variis  exeuntibus. 

Der  aus  einem  langen  (1  i/i- — 3  cm)  Blattstiel  abgehende  Primärnerv  ist  8 — 14  cm  lang  und  entsendet 
starke,  gegen  die  Basis  der  Lamina  zu  allmälig  einander  genäherte  ästige  Secundärnerven,  die. oberen  unter 
auffallend  spitzen  Winkeln.  Die  im  oberen  Theile  der  Lamina  quer-  und  im  unteren  rechtläufigen  Tertiär¬ 
nerven  sind  zahlreich  und  stark  entwickelt. 

Mit  dieser  Art  lassen  sich  vergleichen:  Quercus  Ellisiana  Les q.,  1.  c.,  Tertiary  Flora,  Taf.  20,  Fig.  4—  8; 
Q.  carbonensis  W ar  d.,  Types  of  the  Laramie  Flora,  Taf.  9,  Fig.  6,  besonders  wegen  des  langen  Blattstieles, 
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der  breiten  Basis  der  Lamina  und  der  mehr  genäherten  divergirenden  Secundärnerven ;  Q.  straminea  Lesq., 
1.  c.,  Taf.  19,  Fig.  6,  7;  Q.  largnensis  Sap.,  Etudes  etc.  III,  Taf.  5,  Fig.  1;  endlich  ein  von  Gaudin  et 
Strozzi,  Mem.  II,  1.  c.,  Taf.  5,  Fig.  2  als  Q.  Charpantieri  abgebildetes  Blattfossil. 


Quercus  germana  Schiede. 
Fig.  3. 

Mexico. 


Typ.  Q-  neriifoliae,  nervo  primario  firmo,  prominente  recto;  nervis  secundariis  numerosis,  sub  angulis 
55—65°  orientibus,  7— 12  mm  inter  se  remotis,  prominentibus  flexuosis,  basin  angustatam  versus  bre¬ 
vioribus,  arcubus  laqueorum  margini  haud  parallelis,  segmentis 
clongatis  rotundato-obtusis  ;  nervis  tertiariis  approximatis  flexuo¬ 
sis  pl er umquc  für cafis,  per cur rentibus  in  superiore  laminae  parte 
e  latere  externo  secundariorum  sub  angulis  acutis ,  e  latere  interno 
sub  obtusis  egredientibus,  in  inferiore  parte  c  latere  externo  sub 
angulo  recto  vel  obtuso,  e  latere  interno  sub  angulis  acutis  abeun- 
tibus ;  nervis  quarternariis  et  qninternariis  valde  evolutis. 

Das  Blatt  zeigt  eine  Annäherung  zum  Pasania -Typus,  ist  aber 
doch  zum  Typus  der  Q.  neriifolia  zu  bringen  wegen  der  mehr  genä¬ 
herten  und  nicht  aufsteigenden  Secundärnerven.  Durch  dieses  Merkmal 
nähert  sich  dasselbe  dem  der  Q.  densiflora  sowohl  als  auch  dem  der 
Q,  fissa.  Von  Ersterem  unterscheidet  es  sich  durch  die  unter  spitzeren 
Winkeln  entspringenden  Secundärnerven,  deren  Schlingenbogen  vom 
Rande  mehr  abstehen,  von  Letzterem  durch  die  schlingläufige  Nerva¬ 
tion  und  einen  anderen  Typus.  Von  beiden  weicht  das  Blatt  durch 
den  eigenthümlichen  Ursprung  der  Tertiärnerven  ab,  welche  am  unte¬ 
ren  Theile  der  Lamina  fast  längsläufig  sind. 

Diese  Art  kann  als  die  nächst  verwandte  lebende  Analogie  der 
Quercus  Daphnophyllum  m.  (Foss.  Flora  von  Leoben,  1.  c. ,  laf.  2, 

Fig.  18,  19)  bezeichnet  werden. 


Quercus  Grahami  Benth.  Quercus  germana  Schiede. 

Taf.  VIII,  Fig.  3,  4. 

Mexico. 


Typ.  Q.  Zoroastri,  transeunte  in  T.  Q.  drymejae,  nervo  primario  prominente  recto  vel  apice  subserpentino, 
simplici;  nervis  secundariis  7-  11,  prominentibus ,  craspedodromis  longioribus  sub  angulis  50  60 

orientibus,  9 — 16  mm  inter  se  remotis,  rectis  vel  paullo  convergentim  arcuatis  in  mucronem  brevem 
exeuntibus,  cum  brevioribus  camptodromis  sub  angulis  brevioribus  abeuntibus  alter n ant tbus ,  nervis 
tertiariis  angulo  subrecto  egredientibus,  ramosis,  rarius percurrentibus,  hinc  inde  prominentibus,  ner¬ 
vis  quarternariis  et  quinternariis  angulo  subrecto  divaricatis,  valde  evolutis. 


Bei  dem  Normalblatte,  Fig.  4,  ist  der  Typus  von  Quercus  Zoroastri  deutlich  entwickelt  und  dei  saum¬ 
läufige  Nerv  vom  Rande  ziemlich  weit  abstehend;  die  fast  geradlinigen  oder  nur  im  oberen  1  heile  der 
Lamina  schwach  convergirenden  randläufigen  Secundärnerven  gehen  in  2  3  mm  lange  Dornspitzen  iibei , 

die  abwechselnden  kürzeren  Secundärnerven  entspringen  unter  stumpferen  Winkeln.  Die  ungleichen  Seg¬ 
mente  und  Maschen  der  Tertiärnerven  schliessen  ein  reich  entwickeltes  quarternäres  und  quinternäres 
Netz  ein.  Das  kleinere  Blatt,  Fig.  3,  zeigt  eine  geringere  Zahl  von  Secundärnerven  und  schwach  entwickelte 
oder  fast  fehlende  Saumnerven,  wodurch  ein  Übergang  zum  Drymeja-1  ypus  entsteht. 

Diese  Art  bildet  eine  nahekommende  Analogie  der  Quercus  für  cinervis  Rossm.  sp. 
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Quercus  lancifolia  Schlecht,  et  Cham. 

Taf.  VIII,  Fig.  2. 

Mexico. 

Typ’  Q-  Lonchitidis,  nervo  primario  firmo  recto,  in  apice  valde  attenualo,  simplici;  nervis  secundariis 
13 — 15,  tenuibus,  sub  angulis  70  — 85°  orientibus,  4 — 7  mm  inter  se  remotis,  paullo  arcuatis,  superio- 
ribus  plerumque  craspedodromis,  mediis  et  inferioribus  camptodromis ;  nervis  tertiariis  tenuissimis, 
angulo  subrecto  egredientibus,  simplicibus  et  percurrentibus,  cum  ramosis  dictyodromis  alternantibus ; 
nervis  quarternariis  angulis  variis  insertis ;  quinternariis  parum  evolutis. 

Diese  Art,  von  welcher  ein  kleineres  Blatt  in  Fig.  2  zur  Abbildung  gelangte,  kommt  der  Lonchitis -Form 
der  0.  nitens  (Taf.  V,  Fig.  2  und  Taf.  VI,  Fig.  8)  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  derselben  durch  die  ein¬ 
ander  genäherten  zahlreichen,  unter  viel  weniger  spitzen  Winkeln  entspringenden  Secundärnerven,  welche 
im  unteren  Theile  der  Lamina  durch  wenig  hervortretende  Schlingen  unter  einander  anastomosiren.  Die 
Tertiärnerven  sind  meist  unregelmässig  durchgehend. 

Diese  Art  zählt  zu  den  Analogien  von  Quercus  Lonchitis  Ung.  und  Q.  Gmelini  A.  Braun  (beide 
Angaben  nach  Unger);  von  Q.  singularis  Sap.,  1.  c.;  von  0.  Breweri  Lesq.,  1.  c.;  von  Q.  Reussii  m.,  I.  c.; 
von  Q.  Torbariana  Pilar,  Flora  foss.  Susedana,  Taf.  5,  Fig.  7;  endlich  zu  der  entfernteren  Analogie  von 
0.  Hagenbachi  Heer,  1.  c. 


Quercus  Oajacana  Liebm. 

Taf.  VII,  Fig.  8. 

Mexico. 

Typ.  Q.  tephrodis,  nervo  primario  firmo  basi  valido,  apicem  versus  attenuato,  recto,  simplici;  nervis  secun¬ 
dariis  8 — 11,  sub  angulis  50 — 60°  orientibus,  6 — 15  mm  inter  sd  remotis ,  prominentibus ,  arcuatis, 
brochidodromis  vel  inferioribus  camptodromis,  arcubus  laqueorum  valde  attcnuatis ;  nervis  tertiariis 
tenuissimis,  e  latere  externo  secundariorum  angulis  acutis,  e  latere  interno  angulis  obtusis  abeunti- 
bus,  ramosis,  dictyodromis,  rarius  simplicibus  et  percurrentibus ;  nervis  reliquis  parum  evolutis. 

Der  von  einem  kurzen  Blattstiel  abgehende  starke  Primärnerv  verfeinert  sich  beträchtlich  unterhalb  der 
Spitze  der  Lamina.  Die  an  der  Basis  genäherten,  unter  wenig  spitzen  Winkeln  entspringenden  Secundär¬ 
nerven  sind  nach  der  Spitze  zu  convergirend  gebogen  und  bilden  dem  Rande  genäherte  feine  Schlingen¬ 
bogen.  Die  sehr  feinen  Tertiärnerven,  häufiger  verästelt  und  netzläufig  als  einfach  und  durchgehend, 
schliessen  ungleiche,  unregelmässig  eckige  Segmente  ein.  Das  hier  dargestellte  Blatt  ist  ein  kleineres 
dieser  Art. 

Diese  Art  gehört  zu  den  Analogien  von  Querctis  magnoliaeformis  Sap.,  I.  c.  und  Q.  straminea  Lesq.,  1.  c. 

Quercus  sapotaefolia  Liebm. 

Taf.  VI,  Fig.  17. 

Guatemala. 

Typ.  Q.  elaenae,  nervo  primario  e  petiolo  brevissimo  abeunte,  firmo,  recto,  in  apice  folii  tantum  valde 
attenuato,  simplici;  nervis  secundariis  10 — 14,  sub  angulis  40 — 50°  orientibus,  4 — 10mm  inter  se 
remotis,  flexuoso - curvatis ,  brochidodromis,  laqueos  1  —  2-serialibus  formantibus;  nervis  tertiariis 
angulo  recto  egredientibus ,  ramosissimis ,  dictyodromis;  nervis  quarternariis  angulo  recto  insertis, 
reticulum  quinternarium  minutissimum  includentibus. 

Der  steife,  aus  einem  kurzen  (2 — 3  mm)  Blattstiel  hervorgehende  Primärnerv  ist  geradlinig  und  an  der 
Spitze  der  Lamina  ungetheilt  (Unterschied  von  dem  ähnlichen  Blatte  der  Q.  bumelioides).  Die  Secundär¬ 
nerven  entspringen  unter  spitzeren  Winkeln  und  sind  einander  mehr  genähert  als  bei  der  genannten  Art; 
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sie  sind  geschlängelt  und  zahlreicher  als  bei  der  vorhergehenden;  die  Schlingenbogen  stehen  vom  Rande 
weiter  ab  und  sind  mit  kleinen  Aussenschlingen  besetzt. 

Diese  Art  kann  zu  den  Analogien  von  Q.  lanriformis  Sap.,  1.  c.  und  Q.  Wilkinsoni  m.,  1.  c.  gezählt 
werden. 


Sectio  II.  ANDROGYNE  De  Gand. 

Quercus  densiflora  Hook,  et  Am. 

Taf.  II.  Fig.  2;  Taf.  III,  F.ig.  1-3. 

Californien. 

Typ.  0.  neriifoliae,  transeunte  in  T.  Q.  chlorophyllae,  Daphnes  et  mcditerrancae,  nervo  primario  firmo,  pro¬ 
minente,  in  apice  laminae  tantum  attenuato ,  simplici;  nervis  sccundariis  12  — 18,  sub  angulis  70 — 85° 
orientibus,  3 — 8  mm  inter  se  remotis ,  paallo  arcuatis,  brochidodromis,  rarius  craspedodromis,  arcu- 
bus  laqueorum  margini  parallelis  et  valde  approximatis ;  nervis  tertiariis  e  latere  externo  secunda- 
riorum  sub  angulis  acutis,  e  latere  inlerno  sub  obtusis  exeuntibus,  simplicibus  et  percurrentibus  vel 
ramosis  et  dictyodromis ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  angulis  variis  insertis. 

Aus  einem  verhältnissmässig  langen  (bis  14  mm)  Blattstiele  geht  ein  steifer  geradliniger  Primärnerv 
ab,  welcher  meist  zahlreiche*  genäherte,  unter  sehr  wenig  spitzen  Winkeln  entspringende,  scharf  hervor¬ 
tretende,  in  sehr  seichtem  Bogen  convergirende  Secundärnerven  entsendet.  Die  schief  eingefügten  Tertiär¬ 
nerven  sind  meist  durchgehend.  Die  quarternären  und  quinternären  Nerven  zeigen  je  nach  der  schwan¬ 
kenden  Grösse  der  Lamina  eine  verschieden  reichliche  Ausbildung. 

Die  hier  dargestellten  Blätter  umfassen  alle  bis  jetzt  beobachteten  Formen  dieser  merkwürdigen  Art. 
Fig.  1  auf  Taf.  III  zeigt  auffallend  einander  genäherte  und  parallele,  fast  unter  rechtem  Winkel  entsprin¬ 
gende,  nahezu  geradlinige  Secundärnerven,  welche  den  Blattrand  nahezu  erreichen  und  daselbst  durch 
sehr  kurze  Schlingenbogen  unter  einander  anastomosiren.  Die  ungleich  schmalen  Tertiärsegmente 
umschliessen  ein  äusserst  kleinmaschiges,  aber  scharf  hervortretendes  Blattnetz.  Diese  Form  nähert  sich 
am  meisten  dem  Typus  der  Q.  chlorophylla.  Das  Blatt  Fig.  2  auf  Taf.  II  zeigt  einen  verhältnissmässig 
dicken,  nur  wenig  verschmälerten  Primärnerv,  welcher  aus  einem  kurzen  (nur  4  mm  langen)  Blattstiel  ent¬ 
springt  und  einander  weniger  genäherte  und  minder  zahlreiche,  schwach  convergirend  bogige  Secundär¬ 
nerven  entsendet,  deren  Randschlingen  kaum  deutlich  hervortreten,  stimmt  aber  in  den  übrigen  Eigen¬ 
schaften  mit  der  vorigen  Form  vollkommen  überein.  Dasselbe  trägt  ganz  und  gar  das  Gepräge  der 
Q.  Daphnes  an  sich.  Bei  Fig.  3,  Taf.  III  erreicht  der  aus  einem  13  mm  langen  Blattstiel  hervorgehende  Pri¬ 
märnerv  das  Maximum  seiner  Länge  (83 mm).  Die  Secundärnerven  entspringen  unter  Winkeln  von  70°, 
treten  ziemlich  stark  hervor  und  vereinigen  sich  durch  deutlich  hervortretende  Randschlingen.  Die  Tertiär¬ 
nerven  sind  oft  ästig.  Diese  Form  passt  am  besten  zum  Neriifolia- Typus  und  kann  als  die  Normalform 
betrachtet  werden.  Fig.  2,  Taf.  III  endlich  stellt  die  von  den  vorigen  am  meisten  abweichende  Form  dieser 
Art  dar.  Der  aus  einem  kurzen  Blattstiel  entspringende  Primärnerv  entsendet  verhältnissmässig  weniger 
Secundärnerven.  Diese  sind  randläufig  und  convergirend  bogenförmig,  in  grösseren  Distanzen  von  ein¬ 
ander  stehend.  Die  Tertiärnerven  sind  ästig  und  verbindend,  am  unteren  Theile  der  Lamina  fast  längsläufig. 
Die  quarternären  und  quinternären  Nerven  sind  mehr  entwickelt  als  bei  den  vorhergehenden  Formen.  Wir 
haben  hier  einen  vollkommenen  Übergang  zum  Mediterranea- Typus  zu  verzeichnen. 

Quercus  praecursor  Sap.,  1.  c.,  insbesondere  Fig.  2,  5  und  6  nähert  sich  wegen  der  stark  hervortretenden 
Secundärnerven  und  den  übrigen  Merkmalen  sehr  der  0.  densiflora.  Auch  Q.  crassipes  Heer,  1.  c.  III, 
Taf.  151,  Fig.  28,  Q.  elliptica  Sap.,  1.  c.,  Suppl.  I,  Taf.  7,  Fig.  2^-6  und  0.  Moorii  Lesq.,  1.  c.,  finden  in  den 
Formen  dieser  Art  ihre  Analogien. 
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Sectio  III.  PASANIA  Miq. 

Quercus  glabra  Thunb. 

Taf.  IX,  Fig.  6,  7. 

Japan. 

Typ.  0.  Prae-Pasaniae,  nervo  primario  firmo,  recto,  apicem  valde  attenuato,  simplici;  nervis  secunda- 
riis  vix  prominentibus,  9 — 12,  sub  angulis  40 — 50°  orientibus,  4 — 10  mm  inter  se  remotis,  arctiatis, 
camptodromis ,  simplicibus  vel  furcatis  ;  nervis  tertiariis  angulo  subrecto  egredientibus,  simplicibus, 
furcatis  vel  ramosis,  percurrentibus  vel  dictyodromis ;  nervis  quartcrnariis  et  quinternariis  angulo 
subrecto  insertis. 

Der  nur  an  der  Basis  hervortretende,  aus  einem  11  — 14  mm  langen  Blattstiel  abgehende  Primärnerv 
erreicht  das  Maximum  von  11  cm,  gewöhnlich  6 — 8  cm  Länge  und  verfeinert  sich  in  seinem  Verlaufe  gegen 
die  Spitze  der  Lamina  bedeutend,  so  dass  er  unter  derselben  fast  verschwindet.  Die  feinen,  nicht  selten 
gabeitheiligen  Secundärnerven  entspringen  unter  ziemlich  spitzen  Winkeln  und  in  ungleichen  Distanzen. 
Die  Tertiärnerven  sind  vorherrschend  netzläufige,  mit  durchgehenden  abwechselnd. 

Diese  Art  gehört  zu  den  Analogien  von  Quercus  elliptica  Sap.,  I.  c,  0.  Pseudo-Laurus  m.  (Foss.  Flora 
von  Bilin,  I,  Taf.  17,  Fig.  13 — 15)  und  Q.  Spadonii  Massai.,  1.  c. 

Quercus  Amherstiana  Wall. 

Beitr.  z.  Tertiärflora  Australiens,  1.  c.,  Taf.  7,  Fig.  10. 

Ostindien. 

Typ.  Q.  Prae-Pasaniae,  nervo  primario  firmo,  recto,  apicem  valde  attenuato,  simplici;  nervis  secunda- 
riis  9 — 14,  sub  angulis  60 — 75°  orientibus,  4 — 8  mm  inter  se  remotis,  tenuibus,  arcuatis,  camptodro¬ 
mis,  ante  marginem  subito  adscendentibus ;  nervis  tertiariis  e  latere  externo  secundariorum  sub  angulis 
acutis,  e  latere  interno  sub  obtusis  egredientibus,  tenuissimis,  simplicibus  vel  furcatis,  flexuosis,  ple- 
rumque  percurrentibus;  nervis  quartcrnariis  et  qtünternariis  sub  angulis  variis  insertis. 

Der  Primärnerv  entspringt  aus  einem  7 — 12  mm  langen  Blattstiel  und  erreicht  die  Länge  von  16  cm, 
gewöhnlich  8-  1  1  cm.  Die  feinen  Secundärnerven  gehen  unter  wenig  spitzen  Winkeln  ab  und  sind  einander 
ziemlich  genähert;  sehr  feine,  mit  stärkeren  abwechselnde,  unter  stumpferen  Winkeln  entspringende  zeigen 
sich  an  der  Basis  der  Lamina.  Die  sehr  feinen,  vorherrschend  durchläufigen  Tertiärnerven  begrenzen 
schmale  ungleiche  Segmente. 

Quercus  advena  Saporta,  Etudes  etc.  III,  Taf.  5,  Fig.  6,  ist  nach  Angabe  des  Autors  den  ganzrandigen 
Eichen,  z.  B.  der  Q.  Amherstiana  analog.  Das  Gleiche  gilt  von  Q.  Hookeri  m.,  Tertiär!!.  Australiens,  I,  Taf.  2, 
Fig.  5,  6,  sowie  von  einer  noch  zu  beschreibenden  Art  der  Tertiärflora  Brasiliens. 

Quercus  fenestrata  Roxb. 

Apetalen,  Taf.  9,  Fig.  14;  Beitr.  z.  Tertiärflora  Australiens,  Taf.  7,  Fig.  4. 

Ostindien. 

Typ.  Q.  Prae-Pasaniae ,  nervo  primario  firmo,  recto,  apicem  versus  attenuato,  simplici;  nervis  secunda- 
riis  10 — 12,  sub  angulis  50—65°  orientibus,  6 — 11  mm  inter  se  remotis,  prominentibus,  valde  arcua¬ 
tis;  nervis  tertiariis  e  latere  externo  secundariorum  sub  angulis  acutis,  e  latere  interno  sub  angulis 
obtusis  egredientibus,  tenuissimis,  simplicibus  vel  furcatis,  flexuosis,  percurrentibus ;  nervis  quarter- 
nariis  et  quinternariis  sub  angulis  variis  exeuntibus. 

Der  stark  hervortretende  Primärnerv  geht  von  einem  10»«  langen  Blattstiel  ab  und  erreicht  die  Länge 
von  22  cm,  gewöhnlich  aber  nur  9 — 12  cm.  Die  Secundärnerven  sind  stärker  als  bei  der  nahe  verwandten 
vorhergehenden  Art  und  mehr  gebogen;  abwechselnd  feinere  am  Grund  der  Lamina  nicht  ausgebildet.  Die 
schmalen  Tertiärsegmente  sind  mehr  gleichförmig. 
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Diese  Art  gehört  zu  den  Analogien  von  Quercus  Hoernesii  m.,  Foss.  Flora  von  Bilin  I,  Taf.  16,  Fig.  4, 
Q.  Hookeri  m.,  1.  c.  und  der  oben  erwähnten  brasilianischen  Art. 


Quercus  spicata  Smith. 

Taf.  XI,  Fig.  3;  Taf.  XII,  Fig.  4. 

Silhet. 

Typ.  0.  Prae-Pasaniae,  nervo  primario  pervalido,  recto,  apicem  versus  attenuato,  simplici;  nervis  secun- 
dariis  14 — 16 ,  sub  angulis  50 — 60 0  orientibus ,  7 — 21  mm  inter  se  remotis,  valde  prominentibus, 
parnm  arcuatis;  nervis  tertiariis  e  latere  externo  secundariorum  sub  angulis  acutis,  e  latere  interno 
sub  obtusis  vel  angulo  recto  egredientibus ,  tenuibus,  simplicibus  vel  furcatis ,  flexuosis,  percurrentibus, 
in  parte  superiore  laminae  fere  transversalibus ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  sub  angulis 
variis  insertis,  valde  evolutis. 

Der  sehr  mächtige  Primärnerv  geht  aus  einem  10 — 15  mm  langen  Blattstiel  hervor  und  erreicht  die 
Länge  von  21  cm,  gewöhnlich  10 — 14  cm.  Die  zahlreichen  starken  Secundärnerven  sind  aufsteigend  und 
verhältnissmässig  wenig,  am  unteren  Theile  der  Lamina  beim  Ursprung  etwas  divergirend  gebogen.  Die 
Tertiärnerven  sind  daselbst  manchmal  rechtläufig,  bei  dem  kleineren  Blatte  Fig.  4  auf  Taf.  XII  im  oberen 
Theile  der  Lamina  fast  querläufig.  Die  breiteren  Tertiärsegmente  sind  ungleichförmig.  Die  quarternären  und 
quinternären  Nerven  zeigen  eine  reiche  Entwicklung. 

Quercus  Lyelli  Heer,  Bovey  Tracey,  Taf.  63,  Fig.  2 — 9;  Taf.  64,  Fig.  1 — 4  und  die  nahe  verwandte 
Q.  undulata  Web.,  Paläontogr.  II.  Bd.,  Taf.  19,  Fig.  1,2  a  und  b,  dann  Q.  Scarabelli  Massai.,  1.  c.  finden  in 
der  beschriebenen  Art  ihre  Analogie.  Ferner  vergleicht  Saporta  sein  Dryophyllum  integrum  (Prodr.  d’  une 
Flore  foss.  des  Travertins  anciens  de  Sezanne,  p.  351)  mit  Q.  spicata. 


Quercus  cornea  Lour. 

Taf.  X,  Fig.  9-11. 

Hongkong. 

Typ-  Q-  Lonchitidis,  nervo  primario  firmo,  recto,  apicem  versus  attenuato,  simplici;  nervis  secundariis 
9 — 15,  sub  angulis  60 — 70°  orientibus,  3 — 7  mm  inter  se  remotis,  prominentibus,  mediocriter  arcua¬ 
tis,  camptodromis,  superioribus  craspedodromis ;  nervis  tertiariis  angulo  recto  egredientibus  approxi- 
matis,  simplicibus,  rarius  furcatis,  partim  flexuosis ,  percurrentibus,  segmenta  angustissima  forrnan- 
tibus;  nervis  quarternariis  partim  evolutis,  angulo  recto  vel  subrecto  abeuntilnis. 

Aus  einem  7  15  mm  langen  Blattstiel  entspringt  ein  geradliniger,  höchstens  8  cm,  gewöhnlich  5 — 6  cm 

langer  Primärnerv.  Die  scharf  hervortretenden  genäherten  und  unter  einander  parallellaufenden  Secundär¬ 
nerven  erreichen  bei  dem  Normalblatte  Fig.  10  nur  die  obersten,  der  Blattspitze  nächstliegenden  Zähne,  vor 
den  übrigen  Randzähnen  biegen  sie  nach  oben  ab,  um  mit  dem  nächsten  Secundärnerven  zu  anastomosiren. 
Die  feinen  Tertiärnerven  sind  einander  genähert  und  begrenzen  sehr  schmale,  gleichförmige  Segmente.  Bei 
dem  Blatte  Fig.  I  I  fehlen  die  randläufigen  Nerven,  da  alle  zu  den  vorhandenen  unscheinbaren  Zähnen 
laufenden  vor  densetben  vorüberziehen.  Dagegen  kommen  bei  dem  kleinsten  Blatte,  Fig.  9,  die  meisten 
randläufigen  Secundärnerven  vor.  Diese  Blätter  erinnern  in  ihrer  Nervation  viel  an  die  von  Rhamnus- 
Arten. 

Quercus  Osbornii  Lesquereux,  Tertiary  Flora,  Vol.  VIII,  Taf.  38,  Fig.  17,  hat  in  der  Q.  cornea  ein 
obgleich  entferntes  Analogon;  hingegen  lässt  sich  0.  Bremen  Lesq.,  1.  c.,  1  af.  54,  fig.  5  9  mit  der 
genannten  lebenden  Art  besser  vergleichen. 


Denkschriften  der  mathem.-naturw.  CI.  LXIII.  Bd. 
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Sectio  IV.  CYCLOBALANUS  En  dl. 

Quercus  Burgerii  Blume. 

Taf.  X,  Fig.  3. 

Japan. 

Typ.  Q.  Lonchitidis,  nervo  primario  valido,  recto,  apicem  versus  valde  attenuato  simplici;  nervis  secun- 
dariis  9 — 15,  sub  angulis  50 — 60°  orientibus,  6 — 9  mm  inter  se  distantibus,  mediocriter  distinctis, 
parum  arcuatis,  camptodromis,  superioribus  nonnunquam  craspedodromis ;  nervis  tertiariis  angulo 
subrecto  egredientibus,  tenuissimis,  simplicibus  vel  furcatis,  flexuosis,  saepe  percurrentibus,  segmenta 
angusta  inaequalia  formantibus ;  nervis  quarternariis  parum  evolutis,  sub  angulo  recto  exeuntibus ; 
nervis  quinternariis  evidenter  evolutis,  reticulum  tenerrimum  e  maculis  minutissimis  formantibus. 
Aus  einem  fast  7  cm  erreichenden,  gewöhnlich  2—4  cm  langen  Blattstiel  geht  ein  im  Maximum  13  cm, 
gewöhnlich  6'/2 — 8  cm  langer  Primärnerv  hervor,  welcher  bis  zur  Mitte  der  Lamina  sehr  stark  ist,  dann 
aber  gegen  die  Spitze  zu  sich  rasch  verfeinert.  Die  am  Ursprünge  hervortretenden,  in  ihrem  Verlaufe  gegen 
den  Rand  zu  jedoch  bedeutend  verfeinerten  Secundärnerven  sind  entweder  alle  bogenläufig  oder  nur  die 
obersten  randläufig.  Bei  dem  hier  abgebildeten  Blatte  ziehen  diese  Nerven  zu  den  Buchten  zwischen  den 
sehr  flachen  Randkerben,  ohne  in  denselben  zu  endigen,  um  das  gleiche  Verhalten  zu  beobachten  wie  bei 
der  vorhergehenden  Art.  Die  Tertiärnerven  sind  feiner  und  mehr  geschlängelt  als  bei  dieser. 

Diese  Art  kommt  einer  zur  Quercus  Lonchitis  gebrachten  Form  aus  der  fossilen  Flora  von  Sagor  nahe. 

Quercus  leucocarpa  Herb.  Kew. 

Taf.  XII,  Fig.  6. 

Khasia. 

Typ.  0.  Prae-Pasaniae,  nervo  primario  prominente,  recto,  apicem  versus  attenuato,  simplici ;  nervis  secun- 
dariis  9 — 11,  sub  angulis  50 — 60°  orientibus,  6 — 9  mm  inter  se  distantibus,  prominentibus ,  valde 
arcuatis,  simplicibus ;  nervis  tertiariis  e  latere  externo  secundariorum  sub  angulis  acutis,  e  latere 
interno  sub  obtusis  abeuntibus ,  tenuissimis  approximatis  transversim  percurrentibus,  simplicibus, 
rarius  furcatis,  segmenta  angustissima  subaequalia  formantibus ;  nervis  quarternariis  et  quinterna¬ 
riis  sparce  evolutis,  angulis  variis  exeuntibus. 

Das  Blatt  ist  am  meisten  ähnlich  dem  der  Q.  fenestrata  und  unterscheidet  sich  von  demselben  durch 
folgende  Merkmale,  wobei  insbesondere  das  kleinere  Blatt  (Fig.  4, 1.  c.)  der  letzteren,  in  der  Grösse  und  Form 
gänzlich  gleichende  in’s  Auge  zu  fassen  ist.  Die  Secundärnerven  entspringen  unter  spitzeren  Winkeln  und 
in  grösserer  Distanz  von  einander;  die  Bogenkrümmung  derselben  ist  geringer.  Die  fast  querläufigen 
Tertiärnerven  sind  länger  und  gedrängter  gestellt;  ihre  Segmente  schmäler  und  mehr  regelmässig. 

Diese  Art  gehört  zu  den  Analogien  von  Quercus  Pseudo-Laurus  m.,  1.  c.,  Q.  Spadonii  Massai.,  1.  c.  und 
einer  noch  unbeschriebenen  Art  aus  der  Tertiärflora  Brasiliens. 

Quercus  Tysmanni  Blume. 

Taf.  XII,  Fig.  8. 

J  ava. 

Typ.  Q.  Prae-Pasaniae,  nervo  primario  firmo,  valde  prominente,  recto,  in  apice  folii  tantum  attenuato, 
simplici;  nervis  secundariis  9 — 14,  sub  angulis  50 — -65°  orientibus,  7 — 13  mm  inter  se  remotis,  v ix 
prominentibus,  ’valde  arcuatus,  subflexuosis,  simplicibus  vel  furcatis nervis  tertiariis  angulo  subrecto 
egredientibus,  tenuissimis,  valde  flexuosis,  plerumque  furcatis  vel  ramosis,  percurrentibus,  segmenta 
angusta  irregularia  formantibus ;  nervis  quarternariis  angulo  subrecto  insertis;  quinternariis  parum 
evolutis. 


Nervation  der  Quercus-Blätter. 


Der  steife,  meist  wenig  gebogene  Primärnerv  verschmälert  sich  in  geringem  Masse  und  tritt  noch  an 
der  Spitze  stark  hervor.  Die  ziemlich  dünnen  Secundärnerven  ziehen  in  grosser  Krümmung  und  etwas 
geschlängelt  gegen  den  Rand  hin  und  an  demselben  eine  Strecke  nach  aufwärts.  Sie  sind  fast  von  der 
Spitze  an  gegen  die  Basis  der  Lamina  zu  allmälig  einander  näher.  Die  sehr  feinen  verästelten  Tertiärnerven 
begrenzen  unregelmässige  Segmente. 

Kann  als  Analogie  der  Quercus  coriacea  Goeppert,  Beiträge  z.  Tertiärflora  Schlesiens,  Taf.  2,  Fig.  6, 
insbesondere  wegen  der  ansteigenden  geschlängelten  Secundär-  und  der  fast  rechtläufigen  Tertiärnerven 
betrachtet  werden. 

Quercus  bancana  Sch  eff. 

Taf.  XII,  Fig.  5. 

Indischer  Archipel. 

Typ.  Q.  Prae-Pasaniae,  nervo  primario  valido,  recto,  in  apice  laminae  tantum  attenuato,  simplici;  nervis 
secundariis  8 — 11,  sub  angulis  45 — 60°  orientibus,  7 — 15  mm  inter  seremotis,  prominentibus,  arcua- 
tis  furcatis,  camptodromis  marginem  adscendentibus  vel  brochidodromis ;  nervis  tertiariis  e  latere  ex- 
terno  secundariorum  sub  angulis  acutis,  e  latere  interno  sub  obtusis  abeuntibus,  tenuibus,  simplicibus 
vel  furcatis  transversim  percurrentibus ,  segmenta  inaequalia  interdiurn  latiora  formantibus ;  nervis 
quarternariis  et  quinlernariis  sub  angulis  variis  insertis,  evidenter  evolntis. 

Der  steife,  oft  stark  gebogene  Primärnerv  verschmälert  sich  nur  an  der  Spitze  der  Lamina  beträchtlich. 
Die  scharf  hervortretenden  Secundärnerven  ziehen  nach  oft  divergirendem  Ursprünge  in  geringer  Bogen¬ 
krümmung  und  etwas  geschlängelt  zum  Rand,  um  vor  demselben  durch  Schlingenbogen  unter  einander 
zu  anastomosiren.  Die  Tertiärnerven  sind  querläufig  und  begrenzen,  da  sie  verhältnissmässig  entfernt  von 
einander  entspringen,  meist  breitere  Segmente. 

Gehört  zu  den  Analogien  der  Quercus  Lyelli  Heer,  1.  c. 

Quercus  Championi  Benth. 

Taf.  X,  Fig.  7. 

Hongkong. 

Typ.  Q.  tephrodis,  transeunte  in  T.  Q.  Prae-Pasaniae,  nervo  primario  basi  firrno,  apicem  versus  atte¬ 
nuato,  recto,  simplici;  nervis  secundariis  4 — 6,  sub  angulis  40 — 50°  orientibus,  7 — 10  mm  inter  se 
remotis,  valde  prominentibus  arcuatis,  camptodromis,  simplicibus  vel  furcatis,  marginem  adscenden¬ 
tibus;  nervis  tertiariis  e  latere  externo  secundariorum  sub  angulis  acutis,  e  latere  interno  sub  obtusis 
egredientibus ,  prominentibus  plerumque  simplicibus ,  percurrentibus,  in  superiore  parte  laminae 
transversis,  segmenta  subaequalia  formantibus;  nervis  quarternariis  sparce  evolutis. 

Aus  einem  verhältnissmässig  langen  Blattstiel  von  7 — 11  mm  entspringt  ein  bis  zur  Mitte  der  Lamina 
starker,  dann  schnell  verfeinerter,  gerader,  oft  an  der  Spitze  der  Lamina  ein  Dörnchen  bildender  Primär¬ 
nerv,  welcher  eine  Länge  von  5 — 8  cm  erreicht.  Die  in  geringer  Zahl  vorhandenen  hervortretenden  Secun¬ 
därnerven  laufen  in  starkem  Bogen  eine  Strecke  den  Rand  aufwärts  und  anastomosiren  unter  einander  mit 
verfeinerten  Enden.  Die  vorherrschend  einfachen,  verhältnissmässig  starken  Tertiärnerven  sind  grossen- 
theils  oder  wenigstens  an  der  Spitze  querläufig  und  begrenzen  schmale  unregelmässige  Segmente.  Die 
quarternären  Nerven  sind  spärlich,  die  quinternären  nicht  entwickelt. 

Die  Art  bildet  eine  Analogie  einer  zur  Quercus  tephrodes  gestellten  Form  aus  der  lossilen  Hora  von 
Parschlug. 

Quercus  sericea  Scheff. 

Taf.  XI,  Fig.  1;  Taf.  XII,  Fig.  7. 

Indischer  Archipel. 

Typ.  Q.  Prae-Pasaniae ,  nervo  primario  Jirmo,  recto,  apicem  versus  valde  attenuato,  nervis  secundariis 
8—11,  sub  angulis  50—60°  orientibus,  8—14  mm  inter  se  remotis,  vix  prominentibus  vel  tenuibus, 
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arcuatis,  simplicibus ;  nervis  tertiariis  e  latere  externo  secundariorum  sttb  angulis  acutis,  e  latere  in- 
terno  sub  obtusis  exeuntibus ,  tenuissimis,  ßexuosis  plerumqne  furcatis,  percurrentibus  ferc  transversis, 
segmenta  angusta  inaequalia  formantibus ;  nervis  quarternariis  sub  angulis  variis  insertis ;  quinter- 
nariis  parum  distinctis. 

Aus  einem  1 1  mm  Länge  erreichenden  Blattstiel  geht  ein  starker,  gegen  die  Spitze  der  Lamina  zu 
bedeutend  verfeinerter  gerader,  gewöhnlich  9—1 1  cm  langer  Primärnerv  hervor,  welcher  mehrere,  meist 
feine,  unter  wenig  spitzen  Winkeln  entspringende  Secundärnerven  bogenförmig  gegen  den  Rand  zu  ent¬ 
sendet,  vor  dem  sie  sich  nach  aufwärts  ziehend  durch  sehr  feine  Schlingen  verbinden  oder  im  Netz  verlieren. 

Die  sehr  feinen,  an  dem  Blatte  Fig.  1  nur  mittelst  der  Loupe  sichtbaren  Tertiärnerven  sind  einander 
genähert,  meist  gabelspaltig  oder  ästig  und  begrenzen  schmale  ungleiche  Segmente. 

Diese  Art  kann  zu  den  Analogien  der  Q.  Hookeri  m.  der  Tertiärflora  Australiens  gezählt  werden. 

Quercus  nitida  Blume. 

Taf.  XI,  Fig.  6;  Taf.  XII,  Fig.  9. 

Sumatra. 

Typ.  0.  Prae-Pasaniae ,  nervo  primario  valido,  recto ,  in  apice  folii  tantum  attenuato,  simplici ;  nervis 
secundariis  7 — 11,  sub  angulis  60 — 75°  orientibus,  8 — 15  mm  inter  se  remotis,  mcdiocriter  distinctis, 
valde  arcuatis ,  simplicibus  vel  furcatis;  nervis  tertiariis  e  latere  externo  secundariorum  sub  angulis 
acutis,  e  latere  interno  sub  obtusis  egredientibus ,  tenuissimis  flexuosis,  perettrrentibus,  fere  transversis, 
segmenta  inaequalia  Mnc  inde  latiora  formantibus ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  sub  angulis 
variis  insertis,  valde  evolutis. 

Der  mächtige  gerade  oder  nur  in  Folge  zufälliger  ungleicher  Entwicklung  der  Lamina  gebogene 
Primärnerv  (wie  bei  Fig.  9)  entspringt  aus  einem  9  —  14  mm  langen  Blattstiel  und  erreicht  eine  Länge  von 
im  Maximum  16  cm,  gewöhnlich  9 '/a  —  1 3  cm.  Die  Secundärnerven  sind  auffallend  stark  gebogen,  wodurch 
sich  das  Blatt  von  den  ähnlichen  Blättern  der  Q.bancana  und  der  Q.  sericea  unterscheidet  und  bilden  deut¬ 
liche  Schlingenanastomosen,  was  das  Blatt  von  den  ähnlichen  der  Q.  fenestrata  unterscheiden  lässt.  Die 
Tertiärnerven  sind  feiner  und  einander  mehr  genähert  als  bei  Q.  bancana,  hingegen  stärker  und  entfernter 
als  bei  Q.  Amherstiana,  welcher  auch  feinere  mehr  genäherte  Secundärnerven  zukommen;  sie  sind  quer¬ 
läufig,  wodurch  sich  das  Blatt  von  dem  ähnlichen  der  Q.  Tysmanni,  welche  überdies  geschlängelte  Secun¬ 
därnerven  besitzt,  gut  unterscheidet.  Die  reichlich  entwickelten  quarternären  und  quinternären  Nerven 
bilden  schiefwinklige  Maschen. 

Entspricht  der  Quercus  elongata  Goeppert,  Beitr.  z.  Tertiärfl.  Schlesiens,  Taf.  2,  Fig.  5  a  und  b  wegen 
der  Merkmale  der  Nervation,  insbesondere  der  stark  gebogenen  Secundärnerven.  Gehört  ferner  zu  den  Ana¬ 
logien  von  Q.  Lyelli  Fleer,  1.  c.  und  Q.  Hoernesii  m.,  1.  c. 

Quercus  eumorpha  Kurz. 

Taf.  X,  Fig.  6. 

Pegu. 

Typ.  Q.  Prae-Pasaniae,  nervo  primario  valido,  recto  in  apicem  attenuato,  simplici;  nervis  secundariis 
7 — 9,  sub  angulis  60 — 80°  orientibus,  9 — 12  mm  inter  se  remotis,  prominentibus ,  valde  arcuatis,  fle¬ 
xuosis;  nervis  tertiariis  angulo  subrecto  egredientibus ,  tenuibus,  flexuosis,  percurrentibus ,  segmenta 
inaequalia  Mnc  inde  latiora  formantibus ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  sub  angulis  variis 
insertis,  evidenter  evolutis. 

Der  mächtige  gerade  Primärnerv  geht  von  einem  11  15  mm  langen  Blattstiel  ab  und  erreicht  eine 

Länge  von  7 — 10  cm.  Die  geschlängelten,  oft  verästelten  Secundärnerven  entspringen  in  geringerer  Anzahl 
und  unter  sehr  wenig  spitzen  Winkeln.  Ihre  Distanzen  von  einander  sind  oft  im  unteren  Theile  der  Lamina 
grösser  als  im  oberen.  Die  rechtläufigen,  stark  geschlängelten  Tertiärnerven  begrenzen  ungleichförmige 
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Segmente,  welche  ein  reich  entwickeltes  hervortretendes  Netz  einschliessen.  Das  Blatt  kommt  seiner  Nerva¬ 
tion  nach  denen  von  Q.  bancana  und  Q.  Tysmanni  am  nächsten,  unterscheidet  sich  aber  von  beiden  durch 
die  wenigeren  unter  stumpferen  Winkeln  abgehenden  Secundärnerven  und  überdies  von  Ersterer  durch 
geschlängelte  Secundär-  und  rechtläufige  mehr  genäherte  Tertiärnerven. 

Diese  Art  scheint  einigen  tertiären  Eichenarten  vom  Typus  der  Prae-Pasania  entfernt  analog  zu  sein. 

Quercus  Hancei  Benth. 

Taf.  X,  Fig.  13. 

Hongkong, 

Typ.  0.  Prae-Pasaniae,  transennte  in  T.  Q.  Chlorophyll de ,  nervo  primario  recto,  basi  valido,  apice  atte- 
nuato,  furcato  vel  ramoso;  nervis  secundariis  numerosis,  approximatis,  snb  angulis  60 — 70°  orien- 
tibus  tenuibus,  parallelis,  brochidodromis,  in  origine  plus  minusve  divergentim  curvatis,  ante  marginem 
fnrealis,  laqueos  adscendentes  formantibus;  nervis  tertiariis  tenuissiniis,  angulis  variis  egredientibns 
furcatis  vel  ramosis,  percurrentibus  vel  dictyodromis ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  reticulum 
prominens  formantibus. 

Der  mächtige  gerade,  gegen  die  Spitze  der  Lamina  allmälig  verschmälerte  Primärnerv  entspringt  aus 
einem  langen  (20 — 30  mm)  Blattstiel  und  erreicht  eine  Länge  von  8 — 1 1  cm.  Die  feinen  gebogenen  aufstei¬ 
genden  und  zugleich  etwas  geschlängelten  Secundärnerven  sind  zahlreicher  als  bei  den  vorhergehenden 
Pasania- Formen  und  einander  sehr  genähert,  wodurch  der  Übergang  zum  Chlorophylla- Typus  hervor¬ 
gerufen  wird.  Die  durchläufigen  Tertiärnerven  umschliessen  ein  scharf  hervortretendes  Quarternärnetz. 

Diese  Art  zählt  zu  den  Analogien  von  Quercus  advena  Sap.,  1.  c.  und  kommt,  die  Randbeschaffenheit 
ausgenommen,  der  Q.  Dampieri  m.  der  australischen  Tertiärflora  nahe. 

Quercus  Malayaca  m. 

Taf.  XII,  Fig.  2,  3. 

Malaya. 

Typ.  Q.  Chlorophyll  ae,  nervo  primario  valido,  recto,  apice  attenuato,  furcato  vel  ramoso ;  nervis  secun¬ 
dariis  numerosis  approximatis,  sub  angulis  60 — 70°  orientibus,  tenuissiniis,  rectis,  parallelis,  brochi¬ 
dodromis,  ante  marginem  furcatis,  laqueos  breves  1 — 2-serialibus  formantibus ;  nervis  tertiariis 
tenuissimis,  crebris,  sub  angulis  variis  egredientilms,  valde  ßexuosis,  plerumque  ramosis  et  dictyo¬ 
dromis;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  sub  angulis  variis  insertis. 

Diese  Art  schliesst  sich  am  meisten  der  vorhergehenden  an,  zeigt  aber  bereits  den  echten  Chloro- 
phylla- Typus.  Aus  einem  kurzen  Blattstiel  erhebt  sich  ein  am  Grund  mächtiger,  im  weiteren  Verlauf  aber 
bedeutend  verschmälerter  und  an  der  Spitze  fast  verschwindend  feiner  und  daselbst  meist  verästelter 
Primärnerv  von  6 — 9  cm  Länge.  Von  demselben  gehen  zahlreiche  feine  genäherte  gerade  oder  nur  wenig 
gebogene  Secundärnerven  ab,  welche  vor  dem  Rand  durch  zarte  Schlingen  unter  einander  verbunden  sind. 
Die  sehr  feinen  Tertiärnerven  sind  auffallend  geschlängelt  und  verästeln  sich  in  ein  äusserst  feines  Netz. 
Das  Blatt  zeigt  einige  Ähnlichkeit  mit  Blättern  von  Sapotaceen. 

Saporta  bezeichnet  Quercus  virens  als  Analogie  seiner  Q.  areolata.  Eine  noch  grössere  Ähnlichkeit 
bezüglich  der  Nervation  und  Form  des  Blattes  zeigt  Q.  Malayaca. 

Quercus  Harlandi  Hance. 

Taf.  X,  Fig.  12. 

Hongkong. 

Typ.  Q.  Lonchitidis,  transennte  in  T.  Q.  Prae-Pasaniae ,  nervo  primario  firmo,  prominente,  recto,  apicem 
versus  attenuato ;  nervis  secundariis  8 — 12,  sub  angulis  40 — 50  orientibus,  4  /  mm  intcr  se  remotis, 
tenuibus,  parum  arcuatis  vel  subrectis,  in  margine  laminae  tantum  subito  incurvis,  camptodromis  vel 
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suprentis  craspedodromis ;  nervis  tertiariis  e  latere  externo  secundariorum  sub  angulis  acutis,  e  latere 
interno  sub  obtusis  orientibus  tenuissimis,  approximatis,  rectis  vel  flexuosis,  simplicibus  vel  furcatis, 
percurrentibus,  fere  transversis,  segmenta  angustissima  subaequalia  formantibus;  nervis  quarterna- 
riis  sub  angulis  variis  insertis;  quinternariis  partim  evolutis. 

Der  geradlinige  starke  Primärnerv  geht  von  einem  langen  (14—30  mm)  Blattstiel  ab  und  schwankt  in 
seiner  Länge  zwischen  6*/2  und  23  cm.  Die  Secundärnerven  entspringen,  einander  ziemlich  genähert  und 
parallellaufend,  unter  spitzeicn  Winkeln  als  bei  den  ähnlichen  Blättern  von  Q.  comea ,  zeigen  aber  ein  ähn¬ 
liches  Verhalten  am  Rande  wie  bei  dieser.  Hingegen  haben  die  Tertiärnerven  einen  anderen  Ursprung  und 
Verlauf. 

Die  beschriebene  Art  ist  nach  der  Mehrheit  der  angegebenen  Merkmale  analog  den  Arten  Q.  Haidin- 
geri  m.,  1.  c.,  Q.  cttspiformis  Heer,  1.  c.,  Q.  singularis  Sap.,  1.  c.  und  Q.  Osborni  Lesq.,  1.  c. 

Quercus  Philippinensis  De  Cand. 

Beiträge  zur  Tertiärflora  Australiens,  1.  c.,  Taf.  7,  Fig.  2. 

Philippinen-Inseln. 

Typ-  Q-  Prae-Pasaniae,  nervo  primario  firmo,  apice  usque  valde  prominente ,  redo,  simplici;  nervis 
secundariis  6 — 8,  sub  angulis  50 — 60°  orientibus,  8 — 14  mm  inter  se  remotis,  prominentibus ,  valde 
arcuatis;  nervis  tertiariis  tenuissimis  approximatis,  paullo  ßexuosis,  transversim  percurrentibus 
segmenta  angusta  subaequalia  formantibus ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  sub  angulis  variis 
exeuntibus. 

Aus  einem  kurzen,  höchstens  5  mm  erreichenden  Blattstiel  entspringt  ein  bis  zur  Spitze  der  Lamina 
stark  hervortretender  5'/2— 8  cm  langer  Primärnerv.  Die  in  geringer  Zahl  vorhandenen,  verhältnissmässig 
starken  Secundärnerven  stehen  ziemlich  weit  von  einander  ab  und  steigen  in  beträchtlicher  Bogen- 
krümmung  nach  aufwärts.  Die  sehr  feinen  genäherten  Tertiärnerven  sind  vollkommen  querläufig. 

Diese  Art  entspricht  einer  in  der  Tertiärflora  Australiens  vorkommenden  als  Q.  prae-philippinensis  m., 
1.  c.,  Taf.  2,  Fig.  7  bezeichneten  ganz  und  gar. 

Quercus  lineata  Blume. 

Taf.  XII,  Fig.  1. 

J  ava. 

Typ-  Q.  Prae-Pasaniae,  nervo  primario  prominente  redo,  apicem  versus  attenuato,  simplici;  nervis  secun¬ 
dariis  13 — 18,  sub  angulis  45 —  60°  orientibus,  4 — 7  mm  inter  se  distantibus,  prominentibus,  paral- 
lelis;  nervis  tertiariis  tenuissimis,  sub  transversis,  approximatis,  plerumque  simplicibus ;  nervis  quar¬ 
ternariis  et  quinternariis  sparce  evolutis. 

Das  Blatt  dieser  Art  theilt  den  Rhamnus-&.vt\gen  Habitus  mit  denen  von  Quercus  cornea,  Thomsoniana 
und  Harlandi,  unterscheidet  sich  aber  von  denselben  durch  die  fast  vollkommen  querläufigen  Tertiär¬ 
nerven,  deren  Feinheit  und  genäherte  Stellung  es  nur  mit  dem  Blatte  der  Q.  Thomsoniana  gemein  hat.  Von 
letzterem  unterscheidet  es  sich  noch  durch  die  weniger  gebogenen  und  mehr  genäherten  Secundärnerven. 
Es  kommt  eine  Form  dieser  Art  mit  vorn  gezähnten  Blättern  vor,  deren  Nervationstypus  sich  dem  der  Q.  Lon- 
chitis  annähert. 

Saporta  gibt  diese  Art  als  Analogie  seiner  Quercus  nervosa  (Etudes  etc.  II,  1.  Abth.,  Taf.  3,  Fig.  12) 
an,  und  Massalongo  bezeichnet  dieselbe  als  Analogie  seiner  Q.  Etruscorum  (Studii  sulla  Flora  Fossile  del 
Senigalliese,  Taf.  29,  Fig.  5). 

Quercus  Thomsoniana  De  Cand. 

.  Taf.  X,  Fig.  2. 

Sikkim. 

Typ.  Q-  Lonchitidis,  transeunte  in  I.  0.  Prae-Pasaniae ,  nervo  primario  firmo,  prominente,  redo,  apicem 
versus  attenuato,  simplici;  nervis  secundariis  11—12,  sub  angulis  55—65°  orientibus,  3—5  mm 
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int  er  se  distantibus,  prominentibus ,  camptodromis,  adscendentibus, '  parallelis,  supremis  craspedodro- 
mis  et  angulis  acutioribus  egredientibus ;  nervis  tertiariis  tenuibus,  approximatis,  subtransversis,  seg¬ 
menta  angustissima  subregularia  formantibus;  nervis  quarternariis  sub  angulis  variis  insertis,  sparce 
evolutis. 

Der  Unterschied  von  der  vorhergehenden,  in  der  Blattbildung  am  nächsten  stehenden  Art  wurde  bereits 
angegeben.  Es  erübrigt  nur  noch  den  Unterschied  von  den  ebenfalls  nahe  stehenden  Blättern  der  Q.  cornea 
und  Harlandi  zu  bezeichnen.  Bei  Q.  Thomsoniana  ist  die  Anzahl  der  Secundärnerven  meist  grösser  und 
die  querläufigen  Tertiärnerven  sind  feiner  und  einander  mehr  genähert.  Die  Secundärnerven  sind  stärker 
und  entspringen  unter  stumpferen  Winkeln  als  bei  Q.  Harlandi. 

Quercus  fraxinifolia  Lesq.,  1.  c.  kann  nebst  den  schon  erwähnten  auch  in  der  Q.  Thomsoniana  ihre 
Analogie  finden. 

Quercus  Oxyodon  Miq. 

Beitr.  z.  Tertiärflora  Australiens,  1.  c.,  Taf.  7,  Fig.  6;  von  Sumatra,  Taf.  1,  Fig.  4. 

Ostindien. 

Typ.  Q.  Cyri ,  nervo  primario  valde  prominente,  recto,  apicern  versus  attenuato,  simplici;  nervis  secunda- 
riis  16 — 25,  distinctis,  sub  angulis  30 — 50 °  orientibus,  4 — 6  mm  inter  se  distantibus  parallelis, 
paullo  arcuatis,  mediis  et  superioribus  craspcdodromis,  inferioribus  camptodromis ;  nervis  tertiariis 
tenuissimis ,  approximatis ,  e  latere  externo  secundariorum  sub  angulis  acutis  e  latere  interno  sub 
obtusis  egredientibus,  simplicibus  vel  furcatis,  segmenta  angustissima  subaequalia  formantibus;  rier- 
vis  quarternariis  et  quinternariis  sparce  evolutis. 

Das  Blatt  dieser  Art  trägt  den  Typus  der  Quercus  Cyri  in  unzweifelhafter  Weise  an  sich  und  ist  durch 
die  zahlreichen,  stark  hervortretenden  parallelen  und  einander  auffallend  genäherten  Secundärnerven, 
welche  mit  Ausnahme  der  untersten  sämmtlich  randläufig  sind,  charakterisirt.  Die  Tertiärnerven  sind  zahl¬ 
reich,  sehr  fein  und  einander  genähert;  ein  saumläufiger  ist  deutlich  ausgebildet  und  hiedurch  auch  eine 
Hinneigung  zum  Typus  der  Q.  Zoroastri  angedeutet.  Die  übrigen  Netznerven  sind  jedoch  wenig  entwickelt. 

Q.  Darwinii  m.,  Tertiärfl.  Australiens,  I,  Taf.  2,  Fig.  2,  3,  hat  in  der  Q.  Oxyodon  ihre  nächstverwandte 
Analogie. 

Quercus  Lobbii  Herb.  Kew. 

Beitr.  z.  Tertiärflora  von  Sumatra,  Taf.  1,  Fig.  1,  2. 

Ost-Bengalen. 

Typ.  Q.  Cyri,  nervo  primario  valde  prominente,  recto,  apicem  versus  attenuato,  simplici;  nervis  secun- 
dariis  20 — 25,  distinctis,  sub  angulis  40 — 60° ,  infimis  nonnunquam  sub  obtusioribus  orientibus, 
3 — 7  mm  inter  se  distantibus ,  rectis  vel  paullo  arcuatis  parallelis  craspcdodromis ,  exceptis  paucis 
infimis;  nervis  tertiariis  tenuissimis  approximatis,  angulo  subrecto  egredientibus,  segmenta  angustis¬ 
sima  fere  regularia  formantibus ;  nervis  quarternariis  sparce  evolutis. 

Das  Blatt  theilt  den  Nervationstypus  mit  der  vorigen  Art  und  unterscheidet  sich  von  demselben  nur 
durch  die  zahlreicheren,  einander  noch  mehr  genäherten  Secundärnerven  und  die  fast  rechtläufigen  Ter¬ 
tiären.  Von  den  letzteren  ist  ein  saumläufiger  Nerv  stärker  ausgebildet. 

Die  Art  gehört  zu  den  Analogien  von  Quercus  acherontica  m.  der  fossilen  Flora  von  Bilin  und  ist  auch 
mit  Dryophyllum  palaeocastanea  Sap.,  1.  c.  zu  vergleichen. 

Quercus  Merkusii  Endl. 

Beitr.  z.  Tertiärflora  von  Sumatra,  Taf.  1,  Fig.  3;  Taf.  XI,  Fig.  2. 

Java. 

Typ-  Q.  Lonchitidis ,  nervo  primario  prominente,  recto,  in  apice  valde  attenuato,  simplici;  nervis  secun- 
dariis  8 — 18,  distinctis,  sub  angulis  40 — 50°  orientibus,  5 — 8  mm  inter  se  remotis,  curvatis,  paral- 
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lelis,  rnediis  et  superioribus  craspedodromis,  inferioribus  camptodromis ;  nervis  tertiariis  tenuissimis, 
approximatis ,  angulo  recto  vel  subrecto  egredientibus ,  segmenta  angusta  irregularia  formantibus ; 
nervis  quarternariis  sub  angulis  variis  exeuntibus,  quinternariis  reticula  e  maculis  minutissimis  for¬ 
mantibus. 

Der  aus  einem  langen  Blattstiel  hervorgehende  starke  Primärnerv  ist  an  der  Spitze  plötzlich  fast 
verschwindend  fein.  Die  ziemlich  feinen,  nicht  genäherten  Secundärnerven  entspringen  convergirend 
gebogen,  die  obersten  randläufigen  unter  spitzeren  Winkeln  als  die  unteren  bogenläufigen.  Die  sehr  feinen 
genäherten  Tertiärnerven  sind  rechtläufig;  ein  saumläufiger  Nerv  ist  nicht  entwickelt. 

Diese  Art  kann  als  Analogie  der  Quercus  deformis  m.  (Tertiäre  Flora  von  Häring,  Taf.  10,  Fig.  3) 
betrachtet  werden  und  zählt  auch  zu  den  Analogien  von  Q.  aizoon  Heer,  1.  c.  und  Q.fraxinifolia  Lesq.,  1.  c. 

Quercus  glauca  Thunb. 

Taf.  IX,  Fig.  11  ,  12. 

Japan. 

Typ.  Q.  Lonchitidis ,  nervo  primär  io  valido,  recto,  apicem  versus  valde  attenuato,  simplici;  nervis  secun- 
dariis  9 — 10,  distinctis,  sub  angulis  30 — 50°  orientibus,  7 • — 11  mm  inter  se  remotis,  rectis  vel  paullo 
convergentim  arcuatis,  mediis  et  superioribus  craspedodromis  ante  marginem ■  furcatis,  ramo  uno  in 
dentem  abeunte,  altero  saepe  marginem  adscendente  et  cum  nervo  secundario  proximo  anastomosante, 
inferioribus  camptodromis  simplicibus ;  nervis  tertiariis  crebris  transversis ,  segmenta  angustissima 
formantibus ;  nervis  quarternariis  sub  angulis  variis  insertis;  quinternariis  sparce  evolutis. 

Der  aus  einem  bis  12 mm  langen  Blattstiel  entspringende,  sehr  starke  Primärnerv  tritt  noch  an  der 
Spitze  der  Lamina  deutlich  hervor.  Die  ziemlich  kräftigen  Secundärnerven  sind  wenig  convergirend 
gebogen  oder  fast  geradlinig,  von  der  Mitte  der  Lamina  an  randläufig,  am  unteren  Theile  bogenläufig;  ein 
Ast  derselben  bildet  oft  einen  saumläufigen  Nerven,  wodurch  ein  Übergang  zum  Typus  der  Q.  Zoroastri 
entsteht.  Die  Tertiärnerven  sind  sehr  fein,  einander  genähert  und  querläufig,  sehr  schmale  fast  gleich¬ 
förmige  Segmente  begrenzend. 

Die  Quercus  hapaloneuron  m.  aus  der  Tertiärflora  Australiens  zeigt  mit  der  beschriebenen  Art  in  den 
meisten  Eigenschaften  des  Blattes  eine  bemerkenswerthe  Analogie. 

Quercus  salicina  Blume. 

Taf.  VII,  Fig.  0;  Taf.  IX,  Fig.  8-10;  Taf.  X,  Fig.  1. 

Honkong,  Japan. 

Typ.  Q.  Apollinis,  transeunte  in  T.  Q.  Lonchitidis ,  nervo  primario  e  petiolo  breve  abeunte,  prominente, 
recto,  apicem  versus  attenuato ,  simplici,  nervis  secundariis  7 — 14,  tenuibus,  sub  angulis  30 — 45° 
orientibus,  4 — 9  mm  inter  se  remotis,  paullo  convergentim  arcuatis,  marginem  adscendentibus, 
camptodromis  vel  superioribus  imperfecte  craspedodromis ;  nervis  tertiariis  tenuibus  subtransversis ; 
quarternariis  et  quinternariis  parum  evolutis. 

Aus  einem  nur  4 — Qmm  langen  Blattstiel  geht  ein  3 — 8 cm  langer  gerader,  gegen  die  Spitze  der 
Lamina  zu  allmälig  verfeinerter  Primärnerv  ab.  Die  feinen,  unter  sehr  spitzen  Winkeln  entspringenden 
Secundärnerven  steigen  im  schwachen  Bogen  nach  aufwärts  und  verlieren  sich  verfeinernd  am  Rande  oder 
anastomosiren  meist  am  oberen  Theile  der  Lamina.  Manchmal  laufen  daselbst  ihre  verlängerten  Enden  in 
kleine  Zähne,  wodurch  ein  Übergang  zur  Lonchitis- Form  entsteht  wie  bei  Fig.  1  auf  Taf.  X.  Die  Tertiär¬ 
nerven  sind  wie  bei  der  vorhergehenden  Art.  Eine  Verwechslung  des  Blattes  der  Q.  salicina  mit  dem  den 
gleichen  Typus  an  sich  tragenden  der  Q.  Totutlensis  ist  nur  bei  oberflächlicher  Betrachtung  möglich. 
Letztere  besitzt  spärlich  entwickelte  kurze,  Erstere  reichlich  vorhandene,  hervortretende  Tertiärnerven,  die 
einen  anderen  Verlauf  haben. 

Ausser  der  typischen  Quercus  Apollinis  Ung.  ist  eine  Reihe  von  Arten  namhaft  zu  machen,  zu  welcher 
die  Q.  salicina  als  lebende  Analogie  passt.  Es  seien  hier  nur  erwähnt:  Q.  linearis  Sap.,  Etudes  etc.  III, 
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Taf.  7,  Fig.  4;  Q.  Palaeo-Phellos  Sap.,  Suppl.  I,  Taf.  7,  Fig.  9— 12;  0.  elaeomorpha  Sap.,  1.  c.;  Q.  Brav  er  i 
Lcsq.,  1.  c. 

Quercus  mespilifolia  Wall. 

Taf.  XI,  Fig.  4. 

Ostindien. 

Typ.  Q.  Zoroaslri ,  nervo  primario  valido,  recto,  in  apice  tantum  valde  attenuato ,  simplici;  nervis  secun- 
dariis  13 — 18,  sub  angulis  50 — 60°  orientibus,  9 — 12  mm  inter  se  remotis,  subrectis  vel  ßexuoso- 
arcuatis,  simplicibus  rarms  furcatis,  craspedodromis  exceptis  infimis;  nervis  tertiariis  tenuibus  plus 
minusve  transversis ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  sub  angulis  variis  insertis. 

Der  ziemlich  lange  (9' — 14 mm)  Blattstiel  entsendet  einen  11—22  cm  langen  mächtigen  Primärnerven, 
aus  welchem  mehrere  stark  hervortretende,  meist  etwas  ungleiche,  von  einander  entfernte  Secundärnerven 
entspringen.  Mit  Ausnahme  der  untersten  bogenläufigen  sind  alle  randläufig  und  entsenden  schwach  hervor¬ 
tretende,  dem  Rande  genäherte  Saumnerven.  Die  Tertiärnerven  sind  fein  und  querläufig;  sie  begrenzen 
schmale,  fast  gleichförmige  Segmente. 

Quercus  castaneopsis  Lesq.,  Tertiary  Flora  in  Vol.  VIII,  Taf.  28,  Fig.  10,  findet  in  der  beschriebenen  Art 
eine  ausserordentlich  übereinstimmende  Analogie. 

'Sectio  V.  CHLAMYDOBALANUS  En  dl. 

Quercus  lanceaefolia  Roxb. 

Taf.  XI,  Fig.  5. 

Ostindien. 

Typ.  Q.  Prae-Pasaniae ,  nervo  primario  valido,  recto,  apicem  versus  valde  attenuato,  simplici;  neruis 
secundariis  9—13,  sub  angulis  70 — 80°  orientibus,  9 — 16  mm  inter  se  distantibus ,  prominentibus, 
valde  arcuatis,  camptodromis,  superioribus  brochidodromis ;  nervis  tertiariis  distinctis,  fere  trans¬ 
versis,  simplicibus  vel  ramosis;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  sub  angulis  variis  insertis,  evi¬ 
denter  evolutis. 

Aus  einem  Blattstiel  von  der  Länge  wie  bei  vorhergehender  Art  entspringt  ein  8—1  Qcm  langer, 
mächtig  hervortretender,  gerader,  in  die  lang  vorgezogene  Spitze  der  Lamina  bedeutend  verfeinert  einlau¬ 
fender  Primärnerv.  Die  stark  hervortretenden,  von  einander  mehr  entfernten  Secundärnerven  laufen  in 
grosser  convergirender  Bogenkrümmung  nach  dem  Rande  aufwärts.  Die  verhältnissmässig  stark  hervor¬ 
tretenden  Tertiärnerven  sind  vorherrschend  verbindend  und  fast  querläufig.  Die  quarternären  und  quinter- 
nären  Nerven  sind  reichlich  entwickelt. 

Diese  Art  gehört  zu  den  Analogien  der  Quercus  Scarabelli  Massai.,  1.  c. 

Quercus  fissa  Cham,  et  Benth. 

Taf.  X,  Fig.  8. 

Hongkong. 

Typ.  0.  Zoroastri,  nervo  primario  pervalido,  recto,  apicem  versus  paullo  attenuato,  simplici;  nervis 
secundariis  15 — 17,  sub  angulis  60 — 70°  orientibus,  7 — 11mm  inter  se  distantibus  parallelis,  valde 
prominentibus,  paullo  convergentim  arcuatis,  craspedodromis,  inferioribus  camptodromis  exceptis; 
nervis  tertiariis  approximatis  tenuissimis ,  fere  transversis,  segmenta  angusta  subaequalia  forman- 
tibus ;  nervis  quarternariis  et  quinternariis  sub  angulo  recto  insertis,  evidenter  evolutis. 

Aus  einem  Blattstiel  von  der  Länge  wie  bei  beiden  vorhergehenden  Arten  geht  ein  bis  24  cm  Länge 
erreichender  mächtiger  Primärnerv  hervor,  welcner  zahlreiche  randläufige,  stark  hervortretende,  unter 
wenig  spitzen  Winkeln  entspringende  parallellaufende  und  von  einander  etwas  abstehende  Secundärnerven 
entsendet.  Die  sehr  feinen  querläufigen  Tertiärnerven  begrenzen  schmale,  fast  gleichförmige  Segmente  und 
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die  sehr  zarten,  reichlich  entwickelten  quarternären  und  quinternären  Nerven  äusserst  kleine,  fast  regel¬ 
mässig  entwickelte  Maschen. 

Diese  Art  lässt  sich  mit  Quercus  castaneopsis  Lesq.,  1.  c.  vergleichen. 

Spccies  dubiae  sectionis. 

Quercus  gilva  Blume. 

Bcitr.  z.  Tertiärflora  von  Sumatra,  Taf.  1 ,  Fig.  5. 

Japan. 

Typ.  0.  Lonchitidis,  nervo  primario  valde  prominente,  recto,  apicem  versus  valde  attenualo,  simplici;  ner¬ 
vis  secundariis  9 — 15,  distinctis,  sub  angulis  60 — 70°  orientibus,  3 — 5mm  inter  se  distantibus,  paullo 
arcuatis,  parallelis ,  simplicibus,  superioribus  craspedodromis,  reliqnis  camptodromis ;  nervis  tertia- 
riis  tenuissimis  approximatis ,  e  tatere  externo  secundariorum  angulis  acutis,  e  latere  interno  sub 
obtusis  egredientibus ;  nervis  quarlernariis  sparce  evolutis. 

Das  Blatt  dieser  Art  kommt  den  Blättern  einiger  Arten  mit  dem  Nervationstypus  der  Q.  Lonchitis,  wie 
insbesondere  von  Q.  cornea ,  Q.  Merkusii  und  Q.  lancifolia  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  denselben 
durch  folgende  Merkmale.  Die  Secundärnerven  sind  zahlreicher  und  einander  auffallend  genähert;  die  sehr 
feinen  Tertiärnerven  sind  schiefwinklig  eingefügt,  die  quarternären  spärlich,  die  quinternären  nicht  ent¬ 
wickelt. 

Die  an  der  Blattspitze  gezähnte  Quercus  apicalis  Heer,  Mioc. Baltische  Flora,  Taf.  21,  Fig.  5 a  könnte 
in  der  Q.  gilva  ein  Analogon  finden,  hat  aber  membranöse  Blätter.  In  letzterer  Hinsicht  würde  Q.  nigra, 
welche  zuweilen  ganze  und  an  der  Spitze  mit  einzelnen  Zähnen  besetzte  Blätter  besitzt  (s.  Taf.  IV,  Fig.  15), 
besser  passen.  Dagegen  kann  Q.  gilva  als  Analogie  von  Q.  aizoon  Heer,  welcher  ebenfalls  an  der  Spitze 
mit  einzelnen  Zähnen  besetzte  Blätter  von  lederartiger  Textur  zukommen,  betrachtet  werden.  Endlich  zählt 
die  beschriebene  Art  noch  zu  den  Analogien  der  Q.  Bremeri  Lesq.,  1.  c. 


ERKLÄRUNG  DER  TAKELN. 


TAFEL  I. 


Fig-  1, 

2. 

Quercus 

humilis  Lam.  Spanien. 

<•  3. 

» 

vulcanica  Boiss.  ctHeldr.  Orient. 

>  4. 

» 

Toza  Rose.  Spanien. 

»  5. 

» 

Farnelto  Ten.  Spanien. 

»  6, 

7. 

* 

Pseudo-Silber  Santi  aus  dem  botanischen  Garten  in  Kow  bei  London. 

»  8, 

0. 

» 

regia  Lin  dl.  Taurus. 

»  10, 

11. 

» 

Persica  Taub,  et  Spach.  Persien. 

»  12, 

13. 

» 

vesca  Kotschy.  Prov.  Schirwan. 

TAFEL  11. 

Fig.  1, 

Quercus 

Branlii  Lin  dl.  Kurdistan. 

»  2. 

densiflora  Hook  et  Arn.  Californien.  Ganzrandige  Form.  (Grosse  Ähnlichkeit  mit  Q.  Daphnes  Ung.) 

»  3  - 

5. 

» 

undulata  Torr.  Fig.  3  und  4  aus  Nordamerika;  Fig.  5  var.  oblusiloba  aus  Ncu-Mcxico. 

»  6. 

» 

Breweri  Engelm.  Nordamerika. 

»  7. 

» 

vallonea  Kotschy  Taurus. 

»  8, 

9. 

*  . 

macrocarpa  Michx.  Nordamerika. 

»  to. 

Emoryi  Torr.  Neu-Mexico. 

.  11, 

12. 

slellata  Wangenh.  Nordamerika. 

»  13  - 

15. 

> 

castaneaefolia  C.  A.  Mey.  Caucasien.  Fig.  13,  14  kleinere  Blätter  der  Form  Q.  squarrosa  Kotschy  vom 
Antilibanon;  Fig.  15  ein  Urblatt  von  Zweigen  des  Baumes,  Nord-Persien. 

»  16. 

» 

lobata  Nee.  Californien. 

Nervation  der  Quercns-Blätter. 
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TAFEL  III. 

1  —  3.  Quercns  dcnsiflora  Hook,  et  Arn.  Californien.  Fig.  1  und  3  Form  mit  wolligem,  Fig.  2  mit  grobgezähntem 
Rand. 

4,  5.  »  rubra  L.  Nordamerika. 

6 —  9.  »  ilicifolia  Wangenh.  Nordamerika.  Urblatt. 

7— 9.  »  Wislizeni  De  Cand.  Californien.  Fig.  7  —  8  kleine  ganzrandige;  Fig.  9  gezähnte  Form. 

10,  11.  »  falcata  Michx.  Nordamerika.  Fig.  11  Spitze  eines  Lappens. 

12.  »  Leana  Nutt.  Nordamerika. 

13.  »  Douglasii  Hook,  et  Arn.  Californien. 


15 


TAFEL  IV. 

Qucrcus  Garryana  Hook.  Columbia. 

»  Douglasii  Hook,  et  Arn.  Californien. 

»  sonomensis  Benth.  Californien. 

»  Drummondi  Liebm.  Texas. 

»  Phellos  L.  Nordamerika.  Fig.  6  Urblatt. 

»  Wislizeni  De  Cand.  Californien.  Fig.  10  und  12  ganzrandige  Form,  10  der  Q.  Daphncs  Ung.,  12  der 
Q.  chlorophylla  Ung.  cntspiechend ;  Fig.  7,  8  und  11  verschieden  grobgezähnte  Formen;  Fig.  9  das 
Blatt  der  Q.  mediterranea  Ung.  zeigend. 

»  imbricaria  Michx.  Carolina. 

»  nigra  L.  Nordamerika.  Fig.  14  dreilappiges;  Fig.  15  ungetheiltes,  fast  ganzrandiges  Blatt. 


TAFEL  V. 

Qucrcus  cuncifolia  Liebm.  Mexico. 

»  nitens  Mart,  et  Gal.  Mexico.  In  der  Randzahnung  variirende  Blattformcn. 

»  fulva  Liebm.  Sierra  Madre,  Mexico. 

»  dysophylla  Benth.  von  eben  daher. 

»  depressa  Humb  et  Bonpl.  Pelado  Serrania  de  Oaxaca  in  der  Höhe  von  10000  Fuss 
»  calophylla  Cham,  et  Schlecht.  Totutla,  Mexico. 

»  laxa  Liebm.  Sierra  Madre,  Mexico. 

»  magnoliaefolia  Nee.  var.  macrophylla.  Mexico. 

»  emssifolia  Humb.  et  Bonpl.  Mexico. 

TAFEL  VI. 

und  15.  Qucrcus  bumelioides  Liebm.  Veraguas,  Central-Amerika. 

,  14.  »  nitens  Mart,  et  Gal.  Mexico.  Verschiedene  Blattformen. 

»  myrlifolia  Willd.  Süd-Carolina. 

»  arislata  Hook,  et  Arn.  Mexico. 

»  lanceolala  Humb.  et  Bonpl.  Mexico. 

»  Seemanni  Liebm.  Veraguas. 

»  sapotaefolia  Liebm.  Guatemala. 


10. 


TAFEL  VII. 

Qucrcus  Skinncri  Benth.  Mexico. 

»  Galeotti  Mart.  S.  Bartolome,  Mexico. 

*  Warsccwiczii  Liebm.  Guatemala. 

*  Totutlcnsis  De  Cand.  Totutla,  Mexico. 

*  salicina  Blume.  Insel  Hongkong. 

*  salicifolia  Nee.  Acapulco,  Mexico. 

Oajacana  Liebm.  Von  Bergen  der  Provinz  Oajacan,  Mexico. 

»  Sartorii  Liebm.  Totutla. 

TAFEL  VIII. 

Qucrcus  Himiboldlii  Bonpl.  Von  Wäldern  bei  Mcnosos,  Neu-Granada. 

»  lancifolia  Schlecht,  et  Cham.  Be;  cl  Molino  de  la  Pcdregucra ,  Mexico. 

»  Grahami  Benth.  Mexico. 

»  corrugata  Hook.  Guatemala. 

acutifolia  Nee.  von  eben  daher. 
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TAFEL  IX. 


Fig.  l. 

»  2,  3. 

>  4 ,  5. 

»  0,  7. 

»  8—10. 

»  11,  12. 


Quercus  corrugata  Hook.  Guatemala. 

»•  acutifolia  Nee.  Von  eben  daher. 

»  serrala  Thunb.  Japan. 

»  glabra  Thunb.  Von  der  Insel  Kiusu,  Japan. 
*■  salicina  Blume.  Japan. 

»  glauca  Thunb.  Von  eben  daher. 


Fig.  1. 

»  2. 

»  3. 

»  4,  5. 

»  6. 

»  7. 

»  8. 

»  9-11. 

»  12. 

»  13. 


TAFEL  X. 

Quercus  salicina  Blume.  Insel  Hongkong.  F.incs  der  grössten  Blatter  dieser  An. 
»  Thomsoniana  De  Cand.  Sikkim,  Nord-Indien. 

»  Burgerii  Blume.  Japan. 

»  chinensis  Bunge.  Nord-China. 

»  eumorpha  Kurz.  Pegu. 

»  Championi  Benth.  Hongkong. 

»  fissa  Champ.  et  Bentham.  Hongkong. 

«■  cornea  Lour.  Hongkong. 

»  Harlandi  H  a  n  c  e.  Hongkong. 

»  Hancci  Benth.  Hongkong. 


Fig. 


1. 

o 


3. 


4. 


»  (5. 


TAFEL  XI. 

Quercus  sericea  Scheff.  (von  Will d.).  Indischer  Archipel. 
»  Merkusii  En  dl.  Kleineres  Blatt.  Java. 

*•  spicata  Wall.  Silhet. 

»  mcspilifoUa  Wall.  Ostindien. 

»  lanceaefolia  Roxb.  Bengalen. 

»  nitida  Blume.  Sumatra. 


TAFEL  XII. 


Fig.  l. 

>  2, 

»  4. 

*  5. 

»  6. 

»  i . 

»  8. 

»  9. 


Quercus  lineata  Blume.  Java. 

3.  »  Malayaca  m.  Malaya. 

»  spicata  Wall.  Kleineres  Blatt.  Silhet. 
»  bancana  Scheff.  Indischer  Archipel. 

»  leucocarpa  Herb.  Kew.  Khasia. 

»  sericea  Scheff.  Indischer  Archipel. 

»  Tysmannii  Blume.  Java. 

»  nitida  Birne.  Sumatra. 


Die  Originale  zu  den  Naturselbstabdrücken  wurden  der  Blättersammlung  des  Verfassers  entnommen,  welche  er  im  Laufe 
von  mehr  als  vierzig  Jahren  aus  den  wohlbestimmten  Herbarien  der  Museen  in  Wien  (unter  Fenzl),  Berlin  (unter  K Io tzsoh)  und 
Kew  Gardens  bei  London  (unter  J.  D.  Hookcr)  erhalten  hat. 
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BEITRÄGE  ZUR  KENNTNISS 

DER 

SÜSSWASSERFISCHE  DER  BALKAN-HALBINSEL 

VON 

Dr.  FRANZ  STEIN DACHN ER, 

W.  M.  K.  AKAD. 

(01c  ü  2  cfajetit.j 


(VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  AM  10.  OCTOBER  1895.) 


I. 

Fische  des  Sees  von  Janina. 

Nach  Schluss  der  zweiten  österreichischen  Tiefsee-Expedition  zur  Erforschung  des  östlichen 
Mittelmeeres  machte  ich  Ende  September  1892  von  Prevesa  aus  einen  14 tägigen  Ausflug  nach  dem 
Sec  von  Janina  in  Albanien,  um  dessen  ichthyologische  Fauna,  die  bisher  noch  ganz  unerforscht 
geblieben  war,  kennen  zu  lernen. 

Der  See  von  Janina,  ringsum  von  hohen  Bergketten  umschlossen,  die  am  Ostufer  desselben  steil 
in  den  See  abfallen,  hat  keinen  Abfluss  zum  Meere  und  wird  hauptsächlich  von  Quellen  gespeist,  die  am 
Fusse  der  nahen  Berge  entspringen  oder  aus  dem  Seeboden  hervordringen. 

Nur  am  Nordende  des  Sees  mündet  ein  kleiner  Bach,  der  jedoch  wohl  die  Hälfte  des  Jahres 
wasserlos  ist. 

Das  nördliche  Ende  des  Sees  endigt  in  Sümpfe,  die  gleich  den  flachen  Uferstellen  unterhalb  Janina 
an  der  Ost-  und  Westseite  des  Sees  dicht  mit  Schilf  bewachsen  sind,  zwischen  dem  sich  der  kleine 
Paraphoxinus  epiroticus  m.  mit  Vorliebe  aufhält.  Die  Tiefe  des  Sees  ist  gering;  nur  in  der  Nähe  der  Insel, 
welche  dem  halbinselartigen,  felsigen  Vorsprung  gegenüber  liegt,  auf  dem  die  Festung  von  Janina  sich 
ausbreitet,  soll  dieselbe  gegen  80  Schuh  betragen. 

Als  ich  im  October  den  See  besuchte,  war  dessen  ganze  Oberfläche  etwa  bis  zu  2 — 3  buss  Tiefe 
hinab  wie  mit  einer  grasgrünen  schleimigen  Masse  dicht  bedeckt,  die  aus  nichts  Anderem  als  Milliarden 
von  Copepoden  bestand,  ähnlich  wie  im  See  von  Aivasil  bei  Salonich. 

Der  See  von  Janina  ist  überaus  reich  an  Fischen,  doch  ist  die  Zahl  der  Arten  auffallend  gering  und 
dürlte  kaum  mehr  als  4  betragen,  von  denen  2  dem  See  von  Janina  und  zugleich  auch  dem  Flusse  Luros 
eigenthümlich  sind,  der  südlich  vorn  See,  jenseits  der  Berge  entspringt  und  in  den  weiten  Golf  von  Arta 
nördlich  von  Prevesa  mündet. 

Die  Übereinstimmung  der  Fischfauna  des  Sees  von  Janina  mit  jener  des  Luros-Flusses  legt  den 
Gedanken  nahe,  dass  beide  wennigstens  in  längst  vergangenen  Zeiten  in  dirccter  Verbindung  gestanden 
haben  dürften,  während  die  Fischfauna  des  Sees  von  Scutari  von  der  des  Sees  von  Janina  wesentlich 
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abweicht.  Hechte,  Karpfen,  Schleihen,  Näslinge  fehlen  vollständig  dem  letztgenannten  See,  würden 
jedoch,  in  denselben  eingesetzt,  bei  der  Überfülle  an  vorhandener  Nahrung  gewiss  vortrefflich  gedeihen 
und  sich  rasch  vermehren. 

Die  Fischerei  wird  im  See  von  Janina  hauptsächlich  mit  grossen  Wurfnetzen  betrieben. 

Ich  wohnte  einem  dieser  grossen  Fischfänge  am  Nordende  des  Sees  bei.  Dasselbe  wird  zu  diesem 
Zwecke  mit  einem  Hängenetz  von  riesigen  Dimensionen  abgesperrt,  und  in  diesen  abgeschlossenen  See¬ 
raum  begaben  sich  die  Fischer,  mit  Wurfnetzen  und  langen  Stangen  versehen,  in  etwa  50 — 60  Booten. 

Die  Wurfnetze  werden  derart  in  das  Wasser  geschleudert,  dass  sie  wie  ein  Fallschirm  ausgebreitet  in 
den  See  fallen;  die  am  unteren  etwas  eingeschnürten  Rande  des  Netzes  befindlichen  zahlreichen  Bleistücke 
versenken  dasselbe  in  den  weichen  Schlamm,  in  welchen  nun  mit  den  langen  Stangen  gestochert  wird, 
um  die  im  Schlamm  unter  den  Netzen  vergrabenen  Barben  und  Aiteln  herauszutreiben  und  in  die  Netze 
zu  jagen. 

Beim  Herausziehen  der  Netze  schliesst  sich  der  untere  Rand  derselben  in  Folge  der  Schwere  der 
daselbst  angebrachten  Bleistücke  nach  Art  eines  Sphinkters  und  die  gefangenen  Fische  verbleiben  in  den 
sackförmig  überhängenden  Netzweitungen,  die  sich  nächst  dem  unteren  Netzrande  ringsum  denselben 
herumziehen. 

Aale  werden  zu  gewissen  Zeiten  an  tieferen  Stellen  des  Sees  in  grosser  Menge,  jedoch  nur  mit  der 
Aalreuse  gefangen.  Während  meines  Aufenthaltes  in  Janina  sah  ich  c.  20 — 30  Stücke  lebend  am  Markte 
in  grossen  Holzkübeln  gehalten;  einige  derselben  waren  gegen  H/2  m  lang. 

Im  See  von  Janina  kommen  nur  folgende  vier  Fischarten  vor: 


1.  Barbus  albanicus  Stcind. 

Charakteristisch  für  diese  Art  ist  die  Kürze  und  Breite  des  Kopfes,  dessen  Schnauzentheil  nicht 
rüsselförmig  vorgezogen  ist,  die  Grösse  der  Rumpfschuppen  und  die  mässig  starke.  Zähnelung  des 
knöchernen,  im  oberen  Theile  ganz  biegsamen,  schlanken  Dorsalstrahles.  Übrigens  verschwindet  diese 
Zähnelung  bei  älteren  Individuen  nahezu  oder  äusserst  selten  vollständig. 

Eine  weitere  interessante  Eigenthümlichkeit  dieser  Art  ist  die  Entwicklung  von  zahlreichen  Tuberkeln 
in  2 — 4  Längsreihen  an  den  Seiten  der  Schnauze,  jedoch  nur  bei  Männchen,  nach  den  von  mir  unter¬ 
suchten  zahlreichen  Exemplaren  zu  schliessen.  An  der  Spitze  jedes  dieser  mässig  grossen  Tuberkeln 
mündet  ein  Porus. 

Die  Körperform  ist  mässig  gestreckt,  die  grösste  Kopflänge  bei  jüngeren  Exemplaren  von  1 6 1  / a  bis 
17  cm  Länge  unbedeutend  mehr  oder  weniger  als  vier  mal,  bei  alten  Individuen  von  30—50  cm  Länge 
4'/(. — 473nial,  die  grösste  Rumpfhöhe  4 — 33/4-,  selten  mehr  als  4 mal  in  der  Körperlänge  (d.  i.  Total¬ 
länge  mit  Ausschluss  der  Caudale),  die  geringste  Leibeshöhe  am  Schwanzstiele  2 — 2’/3-,  bei  dem  grössten 
Exemplare  von  50  cm  Länge  fast  274mal  in  der  grössten  Rumpfhöhe  enthalten. 

Die  ziemlich  kurze,  aber  dicke,  konische  Schnauze  ist  vorne  stark  gerundet;  ihre  Länge  ist  3  bis 
23/4mal,  der  Augendiameter  c.  42/3  mal  bei  Exemplaren  von  1 6 7z  —  1?  cm  Länge,  6 — 7  mal  bei  Exemplaren 
von  34—357 ^  cm  Länge,  8mal  bei  einen  50  cm  langen  Exemplare,  die  Stirnbreite  bei  eben  diesen 
Exemplaren  weniger  als  3mal,  23/4 — 2Vämal,  27*  mal.  Die  Mundspalte  ist  stets  etwas  breiter  als  lang,  und 
zwar  bei  jüngeren  Exemplaren  weniger  als  bei  alten  Individuen.  Die  Mundwinkel  fallen  in  vertiealer 
Richtung  unter  den  Vorderrand  der  vorderen  Narine.  Die  Schnauze  überragt  ferner  stets  mässig  den 
Vorderrand  der  Mundspalte,  doch  etwas  bedeutender  bei  alten  als  bei  jungen  Exemplaren. 

Die  vorderen  Mundbarteln  sind  zarter  und  durchschnittlich  1  74- — 1  7r,  ma'  kürzer  als  die  hinteren;  die 
Länge  der  vorderen  Barteln  ist  c.  42/3 — 5 mal,  die  der  hinteren  473 — 4  mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Bei  jungen  Individuen  fällt  die  obere  Profil  1  i nie  des  Kopfes  in  der  Regel  nicht  rascher  nach  vorne 
ab,  als  die  Rückenlinie  zur  Dorsale  ansteigt;  bei  Exemplaren  von  mehr  als  mittlerer  Grösse  aber  erhebt 
sich  die  Rückenlinie  nur  zunächst  hinter  dem  Kopfende  mässig  rasch,  tritt  daselbst  zugleich  schwach 
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höckerig  über  letzteres  vor  und  läuft  hierauf  unter  geringer  Erhebung  und  schwacher  Bogenkrümmung 
bis  zum  Beginn  der  Rückenflosse. 

Der  4.  knöcherne  Dorsalstrahl  ist  comprimirt,  im  unteren  Theile  massig  stark  entwickelt,  im  oberen 
nach  allmäligem  Übergange  dünn  und  biegsam.  Die  Bezahnung  dieses  Strahles  am  hinteren  Rande  reicht 
etwa  über  die  zwei  unteren  Höhendrittel  desselben  hinauf  und  ist  bei  Exemplaren  bis  zu  c.  38  cm  Länge 
insbesondere  in  der  unteren  Höhenhälfte  des  Strahles  ziemlich  kräftig.  Bei  alten  Individuen  wird  aber  die 
Zähnelung  undeutlich  und  ist  fast  nur  mehr  durch  das  Gefühl  bemerkbar.  Übrigens  enthält  meine 
Sammlung  auch  einige  wenige  halberwachsene  Exemplare,  bei  denen  der  4.  Dorsalstrahl  abnorm  schlank 
und  nahezu  glattrandig  ist. 

Der  Beginn  der  Dorsale  fällt  durchschnittlich  ziemlich  genau  in  die  Mitte  der  Körperlänge,  zuweilen 
aber  auch  ein  wenig  vor  oder  hinter  die  Längenmitte  des  Körpers.  Die  Einlenkungsstelle  der  Ventrale 
liegt  stets  in  verticaler  Richtung  hinter  dem  Beginn  der  Dorsale,  c.  ebenso  weit  von  der  hinteren  Narine 
oder  auch  dem  vorderen  Augenrande  wie  von  der  Basis  der  Caudale  entfernt. 

Der  4.  gezähnte  Dorsalstrahl  ist  ein  wenig  kürzer  als  der  folgende  erste  getheilte  Strahl,  dessen  Höhe 
1 8/7 —  ein  wenig  mehr  als  iy2mal  in  der  Kopflänge  enthalten  ist,  während  die  Basislänge  der  Dorsale  fast 
nur  der  halben  Länge  des  Kopfes  gleicht  und  c.  1  ‘/3 — l74mal  in  der  Flossenhöhe  begriffen  ist. 

Der  obere  Rand  der  Dorsale  ist  nur  wenig  geneigt,  fast  geradlinig. 

Die  Anale  endigt  nach  unten  bei  jungen  Exemplaren  zugespitzt,  bei  älteren  ist  sie  daselbst  mehr  oder 
minder  stark  oval  gerundet.  Die  grösste  Höhe  der  Anale  ist  bei  jungen  Individuen  21/smal,  bei  alten 
2*/4  bis  ein  wenig  mehr  als  2 mal  beträchtlicher  als  die  Basislänge  der  Flosse,  welche  bei  Exemplaren 
mittlerer  Grösse  c.  '/3  der  Kopflänge  gleichkommt,  während  die  Höhe  der  Anale  l*/5 — iysmal  in  der  Kopf¬ 
länge  enthalten  ist.  Die  nach  hinten  angelegte  Anale  erreicht  mit  der  Spitze  der  längsten  Strahlen  nicht 
die  Basis  der  vorderen  unteren  Stützstrahlen  der  Schwanzflosse. 

Die  Pectorale  ist  ziemlich  stark  entwickelt,  nach  hinten  oval  gerundet  und  enthält  19—20  Strahlen. 
Ihre  Länge  ist  bei  jungen  Exemplaren  l'/4mal,  bei  älteren  l2/. —  mehr  als  l’/jinal  in  der  des  Kopfes 
enthalten. 

Die  Ventrale  steht  an  Länge  der  Pectorale  stets  ein  wenig  nach  und  ist  in  dieser  Beziehung  bei 
jüngeren  Individuen  l'/2mal,  bei  älteren  l3/.  —  Ü/7mal  in  der  Kopflänge  begriffen. 

Der  untere  Caudallappen  ist  stets  ein  wenig  länger  als  der  obere  und  meist  ebenso  lang  oder  sogar 
um  c.  einen  Augendiameter  länger  als  der  Kopf.  Der  hintere  Rand  der  Schwanzflosse  ist  bei  völlig 
ausgebreiteten  Strahlen  tief  halbmondförmig  eingebuchtet. 

Die  Seitenlinie  durchbohrt  49 — 52  Schuppen  am  Rumpfe  und  3 — 4  auf  der  Basis  der  Caudale. 

Zwischen  der  Linea  lateralis  und  der  Basis  der  Ventrale  liegen  in  der  Regel  5 — Ql/%,  selten  7, 
zwischen  ersterer  und  der  Mittellinie  der  Bauchfläche  9'/g — 10'/g,  selten  8  oder  11  Schuppen,  zwischen 
der  Seitenlinie  und  der  Basis  des  ersten  Dorsalstrahles  9 — 10,  selten  lO'/a  Schuppen  in  einer  Querreihe, 
während  man  zwischen  dem  hinteren  Ende  des  Hinterhauptes  und  dem  Beginn  der  Dorsale  25 — 27 
Schuppen  längs  der  Mittellinie  des  Rückens  zählt. 

Die  Zahl  der  Radien  am  freien  Schuppenfelde  ist  ziemlich  bedeutend  und  schwankt  durchschnittlich 
zwischen  28  und  32. 

Der  hintere  Schuppenrand  ist  der  Zahl  der  Radien  entsprechend  zart  eingekerbt. 

Der  Rücken  ist  dunkel  grauviolett  oder  schmutzig  dunkelbraun  und  schimmert  metallisch  stahlblau ; 
der  angrenzende  Theil  der  Körperseiten  zeigt  eine  etwas  hellere  Färbung  und  glänzt  mehr  silbergrau.  Die 
kleinere  untere  Körperhälfte  ist  gelb.  Sämmtliche  Flossen  sind  schiefer-  oder  blaugrau  und  stets  an  der 
Basis  am  hellsten. 

Die  grössten  Exemplare,  die  ich  in  Janina  vorfand,,  sind  50  cm,  die  Mehrzahl  der  gesammelten 
Exemplare  28 — 45  cm  lang.  Junge  Exemplare  unter  17  cm  Länge  konnte  ich  nicht  erhalten. 

Unter  den  wenigen  Fischarten,  die  im  See  von  Janina  Vorkommen,  ist  Barbus  albanicus  wohl  am 
geschätztesten,  abgesehen  von  dem  Aale,  der  aber  nicht  jederzeit  in  genügender  Menge  gefangen  wird. 
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Barbus  albanicus  scheint  eine  sehr  geringe  Verbreitung  zu  haben.  Nach  Norden  erstreckt  sich  sein 
Verbreitungsbezirk  nicht  über  den  See  von  Janina  hinaus. 

Die  ersten  Exemplare,  nach  denen  ich  im  Jahre  1870  diese  Art  beschrieb,  sollen  wohl  nach  Erber’« 
Angabe  aus  dem  See  von  Scutari  stammen.  Diese  Angabe  beruht  jedoch  zweifellos  auf  einem  Irrthum, 
denn  trotz  eines  zweimaligen  längeren  Aufenthaltes  am  letztgenannten  Sec  in  den  Jahren  1881  und  1894 
erhielt  ich  aus  demselben  stets  nur  Barbus  mcridionalis  Risso  (=  B.  Petenyi  Heck.). 

Dagegen  kommt  Barbus  albanicus  weiter  südlich  im  Luros-Flussc  (nördlich  von  Prevesa)  vor. 

V.  1/8.  D.  4/8.  A.  3/5—6.  L.  1.  48—52  (+3—4  auf  d.  C.). 

Squalius  cephalus  sp.  L. 

Var.  albus  Bonap. 

Diese  Art  kommt  in  Unzahl  im  See  von  Janina,  aber  ausschliesslich  nur  in  jener  Abart  vor,  welche 
Prinz  Lucian  Bonaparte  nach  Exemplaren  aus  dem  trasimenischen  See  bei  Perugia  als  besondere  Art 
unter  dem  Namen  Lcuciscus  albus  (Lascia  alba)  in  seinem  classischcn  Werke  »Iconografia  della  Fauna 
Italica,  T.  III«  vor  mehr  als  50  Jahren  beschrieb. 

Die  Körpergestalt  dieser  Abart  ist  bedeutend  gestreckter,  die  Oberseite  des  Kopfes  mehr  oder  minder 
gewölbter,  der  Vorderkopf  insbesondere  schmäler  und  gegen  das  Schnauzenende  stärker  zugespitzt  als 
bei  der  typischen  Form  von  Squalius  cephalus. 

Die  Mundspalte  ist  endlich  in  ganz  charakteristischer  Weise  vollkommen  oder  nahezu  endständig 
und  gegen  das  vordere  Ende  zu  in  der  Regel  auch  bedeutend  schmäler  als  bei  dem  Aitel  unserer  Gewässer, 
das  iibrigens  in  normaler  Form  weit  über  die  Balkan-Halbinsel  verbreitet  ist. 

Die  Länge  des  Kopfes  (mit  Ausschluss  des  häutigen  Saumes  am  Kiemendeckel)  ist  bei  jungen  wie 
alten  Exemplaren  aus  dem  See  von  Janina  5 — 5% mal,  selten  52/.t — 53/4 mal  in  der  Totallänge  oder  fast 
4 — 43/.  mal  in  der  Körperlänge,  die  grösste  Rumpfhöhe  bei  einem  erwachsenen  Exemplare  von  32  cm 
Länge  nahezu  5mal,  bei  halberwachsenen  Individuen  von  14—17  cm  Länge  selten  5,  in  der  Regel  5'/4  bis 
5'/*-,  selten  53/4mal  in  der  Totallänge  oder  4— 4'/2mal,  selten  43/5mal  in  der  Körperlänge  enthalten. 

Bonaparte  bemerkt  zwar  ausdrücklich,  dass  bei  den  von  ihm  untersuchten  Exemplaren  die  Leibes¬ 
höhe  nur  c.  '/,.  der  Totallänge  erreiche,  1  doch  stimmt  mit  dieser  Angabe  die  in  der  »Fauna  Italica« 
enthaltene  Abbildung  von  Leuciscus  albus  nicht  überein,  vielmehr  beträgt  nach  dieser  die  Leibeshöhe  nur 
7I1S  der  Totallänge,  genau  so  wie  bei  den  meisten  der  von  mir  im  See  von  Janina  gesammelten  Exemplare. 

Die  Mundspalte  ist  in  der  Regel  vollkommen  endständig  oder  es  überragt  der  vorderste  Theil  des 
oberen  Mundrandes  den  unteren  ganz  unbedeutend.  Bei  jüngeren  Exemplaren  ist  die  Mundspalte  stets 
länger  als  breit,  bei  völlig  erwachsenen  ebenso  lang  wie  breit. 

Die  Lippen  sind  sehr  dünn,  die  Unterlippenfalte  ist  vorne  unterbrochen. 

Das  obere  der  beiden  Postocularia  übertrifft  stets  das  untere  bedeutend  an  Umfang,  ist  übrigens  in 
Form  und  absoluter  Grösse  ein  wenig  variabel.  Die  Subocularia  sind  von  sehr  geringer  Höhe. 

Die  Schnauze  verschmälert  sich  ziemlich  rasch  nach  vorne  und  endigt  in  eine  abgestumpfte  Spitze. 
Stirne  und  Hinterhaupt  sind  fast  ausnahmslos  querüber  viel  stärker  gewölbt  als  bei  der  typischen  Form  von 
Squalius  cephalus ,  nur  bei  völlig  erwachsenen  Exemplaren  ist  die  Wölbung  des  Hinterhauptes  und  der 
Stirne  weniger  scharf  und  deutlich  ausgesprochen,  so  dass  sich  diese  wenigstens  in  letztgenannter 
Beziehung  (nicht  aber  in  der  übrigen  Körpergestalt)  der  typischen  Form  von  Squalius  cephalus  bereits 
stark  nähern. 

Die  Breite  der  Stirne  ist  in  der  Regel  23/4  bis  fast  3 mal,  die  grösste  Kopfbreite  mehr  als  l3/t  bis  fast 
2  mal,  die  Länge  der  Schnauze  3*/f) — 33/.-  (seltener  3  '/.mal),  die  Länge  des  Auges  4*/s — 5-l/3mal  (bei  alten 
Exemplaren),  die  Länge  der  Brustflossen  1 '/,  bis  etwas  weniger  als  ll/2mal,  selten  nur  iy8mal,  die  der 
Ventralen  etwas  mehr  als  U/2mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 


1  »l'altezza  .  .  .  .  c  quasi  uguale  ad  un  sesto  di  tutto  il  pesce.« 
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Der  Beginn  der  Rückenflosse  ist  ebensoweit  von  der  Basis  der  Caudale  wie  von  dem  hinteren  Rande 
oder  der  Mitte  des  Auges  entfernt,  während  die  Einlenkungsstelle  der  Ventralen  genau  in  die  Mitte  der 
Körperlänge  (die  Totallänge  mit  Ausschluss  der  Caudale)  oder  nur  wenig  näher  zum  vorderen  Kopfende 
als  zur  Basis  der  Schwanzflosse  fällt. 

Die  Dorsale  ist  c.  l3/ft — l^mal,  die  Anale  l3/. —  l’/3mal  höher  als  lang.  Der  untere  Rand  der  Anale 
ist  bei  jungen  Individuen  geradlinig  abgestutzt  oder  nur  äusserst  schwach  convex,  bei  älteren  aber  stets 
mehr  minder  bedeutend  convex. 

Die  Länge  der  Caudale  übertrifft  die  des  Kopfes  mindestens  ein  wenig  bei  jüngeren  Exemplaren 
während  sie  bei  älteren  Individuen  der  Kopflänge  gleicht  oder  selbst  ein  wenig  nachsteht. 

Die  Seitenlinie  durchbohrt  42 — 44  Schuppen  am  Rumpfe  und  2 — 3  auf  der  Basis  der  Caudale.  7 1/2  bis 
8  Schuppen  liegen  zwischen  der  Basis  des  ersten  Dorsal  strahl  cs  und  der  Seitenlinie,  2  '/K — 3  zwischen 
letzterer  und  der  Einlenkungsstelle  der  Ventrale,  5 1/a  seltener  6  zwischen  der  Mittellinie  des  Bauches  und 
der  Seitenlinie. 

Die  obere,  kleinere  Körperhälfte  ist  schmutzig  schiefergrau  oder  auch  grauviolett  mit  stahlblauem 
Metallglanz,  die  untere,  viel  grössere  fast  ohne  Übergang  weisslichgelb. 

Eine  an  den  Rändern  etwas  verwaschene  dunkelgraue  Längsbinde  trennt  ziemlich  scharf  die  dunkle 
Färbung  der  Rückengegend  von  der  hellen  der  unteren  Körperhälfte. 

Auch  diese  Art  wird  gleich  dem  Barbus  albanicus  in  grosser  Menge,  mit  diesem  in  den  Wurfnetzen 
gefangen  und  erreicht  eine  Länge  von  36*/2  cm.  Bei  Exemplaren  bis  zu  25  cm  Länge  sind  die  Eigen¬ 
tümlichkeiten  der  Varietät  am  schärfsten  ausgeprägt. 

D.  3/8.  A.  3/8— 9. 

Die  hier  beschriebene  Varietät  von  Squalius  cephalus  (var.  albus)  scheint  nur  in  Seen  zur  Entwicklung 
zu  kommen,  so  im  trasimenischen  See,  im  See  von  Janina  und  in  der  seeartigen  Ausbreitung  der  Kerka- 
Mündung  bei  Scardona  in  Dalmatien.  Die  aus  letzterer  Localität  stammenden  vier  Exemplare  in  den 
Sammlungen  des  Wiener  Museums  führen  He  ekel  und  Kner  in  »Die  Süsswasserfische  der  österreichischen 
Monarchie«  als  Squalius  albus  Bonap.  an  (1.  c.,  p.  198);  sie  zeigen  dieselbe  gestreckte  Körperform  und 
oblonge  Mundspalte,  die  nach  vorne  sich  ziemlich  rasch  verschmälert  und  zuspitzt,  wie  die  im  Janina-See 
gefangenen  Exemplare;  doch  ist  bei  den  zwei  grösseren,  24‘5  und  25’5  cm  langen  Exemplaren  von 
Scardona  die  Oberseite  des  Kopfes  bereits  ebenso  breit  und  insbesondere  querüber  ebenso  flach  wie  bei 
Squalius  cephalus,  forma  typica,  bilden  daher  einen  Übergang  zu  letzterer,  so  dass  wohl  nicht  der 
geringste  Zweifel  darüber  herrschen  kann,  Squalius  (Leuciscus)  albus  Bonap.  als  eine  selbstständige  Art 
aus  dem  Systeme  zu  streichen. 


Paraphoxinus  epiroticus  Steind. 

In  der  Körperform  und  Grösse,  insbesondere  aber  durch  die  Kürze  der  unterbrochenen  Seitenlinie 
nähert  sich  Paraphoxinus  epiroticus  m.  unter  den  bisher  bekannten  Arten  derselben  Gattung  am  meisten 
dem  Paraph.  alepidotus  Heck.,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  wesentlich  durch  die  vollständige 
Beschuppung  des  Rumpfes,  stimmt  daher  in  dieser  Beziehung  mit  den  übrigen  gestreckteren  Formen  von 
Paraph  oxinus  üb  e  r e  i  n . 

Der  Körper  ist  massig  gestreckt,  die  grösste  Rumpfhöhe  bei  erwachsenen  Exemplaren  von  10 — 11  cm 
Länge  38/s — 38/tmal,  selten  4-mal,  die  Kopflänge  32/; — 33/, mal  in  der  Körperlänge,  der  Augendiameter 
4- bis  fast  5mal,  die  Stirnbreite  3 —  3 7* mal,  die  Schnauzenlänge  3 V-, — 3 f/2  mal  in  der  Kopflänge  ent¬ 
halten. 

Bei  jungen  Individuen  erreicht  die  grösste  Rumpfhöhe  stets  nur  */4  der  Körperlänge. 

Die  Umrisse  des  Kopfes  sind  ein  wenig  variabel.  Bei  manchen  Exemplaren  erhebt  sich  der  Unterkiefer 
sehr  rasch  nach  oben  und  zwar  vollkommen  geradlinig,  so  dass  der  Kopf  am  vorderen  Ende  wie  schräge 
nach  unten  und  hinten  abgestutzt  erscheint. 


Denkschriften  der  mathem.-naturw.  CI.  LXIII.  Bd. 
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Franz  Steindachner , 


Bei  diesen  Exemplaren  senkt  sich  die  obere  Kopflinie  gerade  bis  zum  Schnauzenende  und  ist  höchstens 
in  der  Stirngegend  ein  wenig  eingedrückt. 

Bei  anderen  Exemplaren  steigt  der  Unterkiefer,  somit  die  Mundspalte  minder  rasch  an,  dagegen  senkt 
sich  die  Schnautze  nach  vorne  unter  massiger  Bogenkrümmung  zum  Mundrand  herab.  Das  vordere  Kopf¬ 
ende  ist  daher  oval  gerundet,  und  auch  die  ganze  obere  Profillinie  des  Kopfes  ist  schwach  convex. 

Die  Rückenlinie  steigt  stets  schwächer  bis  zum  Beginn  der  Dorsale  an,  als  die  obere  Kopflinie  sich 
nach  vorne  senkt  und  ist  mehr  minder  unbedeutend  convex. 

Der  Vorderrücken  ist  ziemlich  breit,  querüber  gewölbt. 

Die  geringste  Rumpfhöhe  am  Schwanzstiele  gleicht  der  Hälfte  der  grössten  zwischen  der  Dorsale  und 
Ventrale  oder  ist  nur  5/i 2  derselben  gleich. 

Der  Beginn  der  Rückenflosse  fällt  durchschnittlich  in  die  Mitte  der  Entfernung  der  Caudalbasis  vom 
Augencentrum  oder  auch  von  dem  vorderen  oder  hinteren  Augenrande,  die  Einlenkungsstelle  der  Ventrale 
stets  ein  wenig  vor  Beginn  der  Dorsale,  etwas  näher  zur  Caudale  als  zum  vorderen  Kopfende  oder  seltener 
in  die  Mitte  zwischen  Caudale  und  vorderen  Augenrand. 

Die  Dorsale  ist  c.  l3/4  bis  nahezu  2 mal  höher  als  lang,  ihre  flöhe  durchschnittlich  etwas  mehr  als 
l*/5mal  in  der  Kopflänge  enthalten.  Das  obere  Ende  der  Flosse  ist  oval  gerundet,  der  hintere  Rand  der¬ 
selben  fällt  mehr  oder  minder  steil,  geradlinig  ab.  Der  letzte  Flossenstrahl  ist  halb  so  lang  wie  der  4., 
höchste,  der  1.  äusserst  kurz,  unter  der  Haut  verborgen. 

Die  Länge  der  Pectorale  steht  der  Höhe  der  Dorsale  ein  wenig  nach  und  beträgt  c.  ,r’/8  der  Kopflänge, 
die  Länge  der  Ventrale  ist  2-  oder  ein  wenig  mehr  als  2  mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Höhe  der  Anale  gleicht  oder  übertrifft  ein  wenig  die  Hälfte  der  Kopflänge;  die  Caudale  endlich 
ist  unbedeutend  länger  als  der  Kopf  mit  Ausschluss  der  Schnauze. 

Die  Basislänge  der  Anale  ist  l'/Emal,  nahezu  2mal  geringer  als  die  Höhe  derselben  Flosse. 

Der  hintere  Rand  der  Caudale  zeigt  bei  vollkommen  ausgebreiteten  Strahlen  eine  halbmondförmige 
Einbuchtung. 

Sämmtliche  Rumpfschuppen  sind  sehr  dünn,  mit  zahlreichen  Radien  und  concentrischen  Streifen 
geziert  und  von  einer  dünnen  gemeinsamen  Haut  überzogen.  Am  Vorderrücken  an  der  Bauchfläche  bis  zu 
den  Ventralen,  und  zuweilen  auch  im  untersten  Theile  der  Rumpfseiten  liegen  sie  meist  pflasterförmig 
neben  einander,  während  sie  sich  an  den  Seiten  des  Rumpfes  ein  wenig  nächst  der  Basis  decken. 

Die  Seitenlinie  senkt  sich  zuweilen  gleich  nach  ihrem  Beginne  auf  den  6 — 8  ersten  der  von  ihr  durch¬ 
bohrten  Rumpfschuppen  minder  rasch  als  auf  den  nächstfolgenden  oder  aber  gleichförmig  rasch  nach 
hinten  und  unten,  und  läuft  dann,  etwa  von  der  Spitze  der  horizontal  zurückgelegten  Brustflosse  an,  fast 
in  horizontaler  Richtung  eine  kurze  Strecke  bis  zu  ihrem  hinteren  Ende  fort,  das  in  der  Regel  in  der 
Gegend  über  der  Einlenkungsstelle  der  Ventralen  liegt.  Seltener  setzt  sich  die  Seitenlinie  noch  bedeutend 
weiter,  bis  zum  Beginn  der  Anale  in  verticaler  Richtung  fort.  Zuweilen  überspringt  die  Seitenlinie  eine 
oder  auch  mehrere  Schuppen. 

Zwischen  dem  hinteren  Kopfende  und  der  Basis  der  Caudale  liegen  c.  52 — 60  Schuppen  in  einer 
horizontalen,  zwischen  der  Dorsale  und  Ventrale  18 — 20  Schuppen  in  einer  verticalen  Reihe. 

Die  Rechenzähne  oder  Fortsätze  an  der  Vorderseite  des  unteren  Astes  des  ersten  Kimeenbogens  sind, 
mit  Ausnahme  des  obersten,  der  bereits  schlank,  zahnartig  ist,  im  Verhältniss  zur  geringen  Länge 
gedrungen,  dreieckig,  von  oben  nach  unten  stark  comprimirt.  Am  unteren  Aste  des  ersten  Kiemenbogens 
liegen  im  Ganzen  9  Rechenzähne,  von  denen  die  zwei  untersten  vordersten  rudimentär  und  stumpf  sind. 
Die  wenigen  (3 — 4)  Zähne  am  oberen  Aste  desselben  sind  bedeutend  schlanker  und  nehmen  gegen  den 
vordersten  oder  obersten  Zahn  rasch  an  Länge  ab. 

Schlundzähne  ‘  in  einfacher  Reihe  mit  comprimirter  Krone  und  hakenförmig  umgebogener  Spitze 
(d.  contusorü  nach  Heckei,  Kn  er)  zu  5 — 5  oder  auch  5 — 4. 

Eine  graue  Längsbinde  am  Rumpfe,  etwas  über  der  Höhenmitte  der  Rumpfseiten  hinziehend.  Zuweilen 
liegen  auf  derselben  sehr  kleine  braune  Fleckchen. 
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Paraphoxinus  epiroticus  erreicht  nur  eine  geringe  Grösse  und  kommt  ebenso  häufig  im  See  von  Janina 
wie  im  Flusse  Luros  vor.  Die  grössten  der  von  mir  gesammelten  Exemplare  sind  11  cm  lang,  die  Mehrzahl 
der  Exemplare  aber  nur  9 — 91/*  cm. 

D.  3/7.  A.  3/7.  V.  1/7.  P.  15— 16. 

Anguilla  vulgaris  Flemm. 

Das  grösste  Exemplar  der  von  mir  am  Fischmarkte  von  Janina  zwischen  dem  28.  October  und 
4.  November  1892  gekauften  Aale  ist  80'/2,  das  kleinste  37'/*  cm  lang.  Bei  dem  ersteren  sind  die  Ovarien 
auffallend  stark  entwickelt  und  gefaltet,  bei  dem  letzteren  dagegen  nur  sehr  wenig  entwickelt  und  einem 
schmalen  Bande  ähnlich. 

Bei  beiden  ist  der  Durchmesser  des  Auges  2  mal  in  der  Schnauzenlänge  (bis  zur  Kinnspitze  gemessen) 
in  der  Kopflänge  und  diese  bei  dem  grössten  Exemplare  3*/? mal,  bei  dem  kleinsten  c.  3*/6mal  in  der 
Entfernung  der  mässig  vorspringenden  Kinnspitze  vor  der  Analmündung  enthalten. 

Die  Pectorale  ist  bei  dem  grösseren  Exemplare  verhältnismässig  stärker  entwickelt  als  bei  dem 
kleineren,  und  bei  ersterem  c.  3mal,  bei  letzterem  3'/.,mal  in  der  Kopflänge  begriffen. 

Die  Schnauze  ist  von  keiner  besonderen  Breite  und  verschmälert  sich  allmälig  gegen  das  vordere 
stumpfgerundete  Ende.  Die  Stirnbreite  verhält  sich  zur  Kopflänge  bei  dem  grossen  Exemplare  wie  1  :  8 
bei  den  kleinen  wie  1  :  7l/3. 

Die  Mundwinkel  reichen  bei  dem  kleinen  Exemplare  in  vertiealer  Richtung  genau  bis  zum  hinteren 
Augenrande  zurück,  fallen  aber  ein  wenig  vor  diesen  bei  dem  grossen  Exemplare. 

Das  hintere  Ende  der  schlanken  Zahnbinde  am  Vomer  überragt  in  vertiealer  Richtung  den  Vorderrand 
des  Auges  nicht  bedeutend. 

Der  Beginn  der  Rückenflosse  liegt  bei  dem  grossen  Exemplare  um  z/r ,>  dem  kleinen  um  i/3  der 

Kopflänge  näher  zur  Analmündung  als  zum  hinteren  Kopfende  nächst  der  Pectorale. 


II. 

Über  eine  neue  Barbus-Art  aus  dem  Aspropotamo  (Aeheloos)  und  dem  See  von  Wrachori. 

Barbus  graecus  n.  sp. 

Körpergestalt  mässig  gestreckt;  Kopfform  schlank  conisch,  am  vorderen  Ende  je  nach  dem  Alter  mehr 
oder  minder  stumpf  abgerundet,  stets  bedeutend  gestreckter  als  bei  dem  nahe  verwandten  B.  albanicus. 

Der  4.  Strahl  der  Dorsale  ist  am  hinteren  Rande  sägeartig  gezähnt. 

Die  obere  Profillinie  des  Kopfes  fällt  in  gerader  Richtung  rascher  nach  vorne  ab  als  die  Rückenlinie 
unter  mässiger  Krümmung  zur  Rückenflosse  ansteigt. 

Die  Länge  des  Kopfes  nimmt  im  Verhältniss  zur  Körperlänge  merklich  mit  dem  Alter  zu,  während  die 
Rumpfhöhe  abnimmt,  erstere  ist  nämlich  bei  Exemplaren  von  1 3 */2 — 24  cm  Länge  3J/6 — 3  /»mal,  letztere 
aber  weniger  als  4- — 4]/5  mal  in  der  Körperlänge.  Die  relative  Länge  der  Schnauze  nimmt  mit  dem  Alter  zu 
und  ist  fast  3-  bis  mehr  als  22/3 mal,  der  Augendiameter  fast  5 — 63/5 mal,  die  Stirnbreite  c.  3 '/3  3'/4mal  in 

der  Kopflänge  enthalten.  Die  Schnauze  läuft  bei  jüngeren  Exemplaren  spitziger  zu  als  bei  älteren  (von 
24  cm  Länge)  und  ist  bei  ersteren  am  vorderen  Ende  minder  stumpf  abgerundet  als  bei  letzteren. 

Die  Mundspalte  ist  unterständig,  die  Lippen  sind  ziemlich  wulstig,  die  Unterlippenfalte  ist  vorne 
unterbrochen.  Die  vorderen  Oberkieferbarteln  sind  zarter  und  kürzer  als  die  hinteren,  letztere  an  Länge 
variabel.  In  der  Regel  reichen  bei  jüngeren  Exemplaren  die  horizontal  zurückgelegten  Mundwinkelbarteln 
mit  ihrer  Spitze  höchstens  bis  zum  hinteren  Augenrande,  bei  einem  älteren  Exemplare,  Männchen,  sind 
sie  auffallend  lang,  so  dass  die  hintere  Spitze  derselben  noch  ziemlich  weit  über  das  Auge  zurückreicht. 

Der  Beginn  der  Dorsale  fällt  etwas  näher  zur  Basis  der  Caudale  als  zum  vorderen  Kopfende  und  die 
Einlenkungsstelle  der  Ventralen  unbedeutend  hinter  den  Anfang  der  Dorsale. 

24  * 
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Franz  Steindachner , 


Der  vierte  knöcherne  Dorsalstrahl  ist  von  massiger  Stärke,  comprimirt;  im  oberen  Viertel  seiner  Höhe 
nimmt  er  rasch  an  Breite  ab  und  wird  biegsam,  in  den  drei  unteren  Höhenvierteln  ist  er  am  hinteren 
Rande  dicht  und  stark  gezähnt  (wenigstens  bei  Exemplaren  bis  zu  24  cm  Länge);  der  fünfte  Strahl  ist  der 
höchste  der  Flosse,  nicht  viel  höher  als  der  vorangehende  und  c.  V/3 — 1 3/r>  mal  in  der  Länge  des  Kopfes, 
die  Basislänge  der  Flosse  1  ‘/4 — l2/.  mal  in  der  grössten  Flossenhöhe  enthalten.  Der  obere  Rand  der  Dor¬ 
sale  ist  mehr  oder  minder  schwach  concav  bis  nahezu  geradlinig. 

Die  Länge  der  Pectorale  gleicht  z/3  der  Kopflänge,  die  der  Ventrale  ist  l2/3-  bis  mehr  als  l3/4mal  (bei 
dem  grössten  Exemplar)  in  der  Kopflänge  enthalten.  Die  Höhe  der  Anale  ist  bei  dem  grössten  Exemplare 
von  24  cm  Länge,  einem  Männchen,  viel  bedeutender  als  bei  den  kleineren  Exemplaren,  meist  Weibchen, 
und  c.  1  7^  mal,  bei  letzteren  aber  l3/5 — l2/3mal  in  der  Kopflänge  enthalten.  Die  Anale  ist  endlich  2%-  bis 
2'/.,mal  höher  als  lang. 

Die  Caudale  ist  stets  ein  wenig  kürzer  als  der  Kopf,  am  hinteren  Rande  tief  eingebuchtet,  die  mittleren 
Strahlen  der  Flosse  nicht  ganz  halb  so  lang  als  die  längsten  der  zugespitzten  Lappen. 

Die  geringste  Rumpfhöhe  am  Schwanzstiele  ist  ein  wenig  mehr  als  2  mal  in  der  grössten  Rumpfhöhe 
enthalten. 

Die  Länge  des  Schwanzstieles  ist  bei  den  kleineren  Exemplaren  bis  zu  19'/8  cm  Länge  5%-  bis  nahezu 
6mal,  bei  dem  grössten  Exemplare  aber  6  74mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Seitenlinie  durchbohrt  42 — 45  Schuppen  am  Rumpfe  und  2 — 3  auf  der  Caudale, 

Zwischen  der  Seitenlinie  und  der  Einlenkungsstelle  der  Ventrale  liegen  5  Schuppen  in  einer  verticalen 
Reihe  und  97,  zwischen  der  Linea  lateralis  und  der  Mittellinie  der  Bauchfläche. 

D.  4/8.  A.  3/5.  V.  9.  P.  19.  L.  1.  42—45  (+2—3  auf  d.  C.).  L.  tr.  7  7,—  8/1/5  zur  V.  (97,  z.  Bauchl.). 
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TAFEL  I. 

Fig.  1.  Barbus  albanicus  Stcind.,  g”  in  ;!/,[,  natürl.  Grösse. 

I  a.  Eine  Schuppe  der  Seitenlinie,  2  mal  vergrüssert. 

1  b.  Eine  Schuppe  über  der  Seitenlinie  aus  dem  mittleren  Theile  der  Rumpflängc. 

*  2.  Squalius  cephalus  sp.  Lin.,  var.  albus  Bonap.,  in  natürl.  Grosse. 

2  a.  Eine  Schuppe  der  Seitenlinie,  2  mal  vergrüssert. 

2  b.  Eine  Schuppe  über  der  Seitenlinie  aus  dem  mittleren  Theile  der  Rumpflängc,  2  mal  vergrüssert. 

3.  Paraphoxinus  epirolicus  Stcind.,  in  natürl.  Grösse. 

3  a.  Eine  Schuppe  aus  dem  mittleren  Theile  des  Rumpfes,  8 mal  vergrüssert. 

TAFEL  IL 

Fig.  1.  Kopfskelet  von  Barbus  albanicus  Stcind.,  in  natürl.  Grösse,  Seitenansicht. 

1  a.  t>  *  »  »  »  *  »  »  von  oben  gesehen. 

1  b.  Schlundknochen,  in  natürf.  Grösse,  hintere  Ansicht. 

1  c.  Untere  Ansicht  des  Kopfes  von  dem  auf  Taf.  1,  Fig.  I  abgebildeten  Exemplare,  in  natürl,  Grösse. 

1  d.  Die  vier  ersten  Strahlen  der  Dorsale  eines  Exemplarcs  von  34 •  5  cm  Länge,  I  )/,mal  vergrüssert. 

»  2.  Oberseite, 

2  a.  Unterseite  des  Kopfes  von  Sq.  cephalus  sp.  Lin.,  var.  albus,  in  natürl.  Grösse. 

»  3.  Oberseite, 

3  a.  Unterseite  des  Kopfes  von  Sq.  cephalus  sp.  Lin.,  torma  iypica,  aus  dem  Wardar  bei  Üsküb. 

»  4.  Barbus  graccus  n.  sp.,  aus  dem  Aspropotamo  (Acheloos),  in  natürlicher  Grösse.  (Totallänge  des  abgebildetcn  Kxcm- 
pLircs  24  pn.) 
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ÜBER 


DIE  SPECTREN  VON  KUPFER,  SILBER  UND  GOLD 


VON 


J,  M.  EDER  UND  E.  VALENTA. 


4  3ixl'fic|i «in.) 


(VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  AM  7.  NOVEMBER  189D.) 


Bei  unseren  spectral-analytischen  Untersuchungen1  hatten  wir  verschiedene  Elemente  unter  variablen 
Versuchsbedingungen  betreffs  ihrer  Emissionsspectren  untersucht  und  auf  Grund  sorgfältiger  Wellen¬ 
längenmessungen  auf  principielle  Verschiedenheiten  verschiedener  Spectren  einer  und  derselben  Substanz 
hingewiesen. 

Die  damals  angestellten  Vorversuche  hatten  gezeigt,  dass  bei  den  Elementen  Kupfer,  Silber  und  Gold 
sich  neue  Aufschlüsse  über  die  variablen  Spectren  der  Elemente  ergeben,  denn  diese  Elemente  geben 
ausserordentlich  linienreiche  Funkenspectren,  welche  an  Zahl  und  Schärfe  der  Linien  die  entsprechenden 
Bogenspectren  weit  übertreffen.  Wir  konnten  unsere  vor  zwei  Jahren  begonnenen  diesbezüglichen  Unter¬ 
suchungen  damals  aus  dem  Grunde  nicht  zu  Ende  führen,  weil  der  uns  zu  Gebote  stehende  Spectrograph 
mit  Quarzprisma  in  den  weniger  brechbaren  Bezirken  eine  zu  geringe  Dispersion  hatte  und  der  Spectro¬ 
graph  mit  Glascompoundprisma  diese  Lücke  wohl  im  Blau  und  Violett  bis  zum  Beginne  des  Ultraviolett 
ausfüllte,  jedoch  im  sichtbaren  Theile  immer  noch  zu  wenig  leistete. 

Es  gelang  uns  inzwischen,  zwei  Rowland’sche  Concavgitter  zu  erhalten,  welche  uns  Herr  John  A 
Brashear  in  Allegheny  freundlichst  einsandte,  und  zwar  ausgezeichnete  Concavgitter  mit  sehr  kurzem 
Focus,  welche  bei  grosser  Lichtstärke  eine  vorzügliche  Definition  gaben.  Wir  wählten  dasjenige  dersel¬ 
ben,  welches  sowohl  das  Spectrum  erster  als  auch  jenes  der  zweiten  und  dritten  Ordnung  mit  grosser 
Helligkeit  gab,  um  einen  grösseren  Spielraum  in  der  Definition  zu  haben,  obschon  ein  solches  Gitter, 
welches  die  Spectren  erster  und  zweiter  Ordnung  beinahe  gleich  hell  gibt,  schwerer  zu  handhaben  ist  als 
eines,  welches  das  Spectrum  erster  Ordnung  sehr  hell,  dagegen  jenes  zweiter  und  dritter  Ordnung  bedeutend 
lichtärmer  wiedergibt. 

Durch  Anwendung  des  Gitterspectrographen,  auf  dessen  thunlichst  präcise  Aufstellung  die  grösste 
Sorgfalt  verwendet  wurde,  erhielten  wir  ein  ausgezeichnetes  Beobachtungsmittel,  welches  uns  gestattete, 
im  Vereine  mit  dem  oberwähnten  Prismenapparate  die  Genauigkeit  der  Resultate  wesentlich  zu  steigern. 


1  Eder  und  Valenta,  Denkschriften  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  mathem.-naturw.  Classe,  1890—1894. 
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Bekanntlich  liefern  Gitterspectrographen  weit  genauere  Wellenlängenmessungen,  als  man  sie  am 
prismatischen  Spectrum  anstellen  kann;  unsere  im  Nachstehenden  beschriebenen  Messungen  übertreffen 
demzufolge  die  früher  gemachten  merklich  und  wir  erzielten  durchschnittlich  eine  Genauigkeit  von  0'05 
bis  0-1  A.  E.  Die  grössere  Schärfe  der  Linien  gestattet  ein  sehr  genaues  Messen,  so  dass  die  Genauigkeit 
der  Endresultate  sehr  befriedigend  im  Vergleiche  mit  den  Ergebnissen  der  viel  lichtärmeren  Gitter  mit  lan¬ 
gem  Kocus  ist. 

Da  unseres  Wissens  Concavgitter  mit  sehr  kurzem  Focus,  wozu  wir  Brennweiten  von  unter  3/4  ni 
rechnen, 1  bisher  zu  ausgedehnten  Untersuchungen  wenig  benützt  wurden,  und  es  beim  Arbeiten  mit  solchen 
Gittern  auf  eine  sorgtältige  Anordnung  des  Apparates  wesentlich  ankommt,  viel  mehr  als  bei  Gittern  mit 
langem  Focus,  so  wollen  wir  unseren  Arbeitsgang  genauer  beschreiben. 

Zunächst  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  bekanntlich  die  Spectrcn  zu  beiden  Seiten  des  Gitters 
niemals  vollkommen  gleiche  Helligkeit  aufweisen,  sondern  dass  sich  stets  eine  Verschiedenheit  der  Hellig¬ 
keit  derselben,  welche  wiederum  in  den  Spectrcn  verschiedener  Ordnung  variirt,  bemerkbar  macht.  Dazu 
kommt  noch,  dass  je  nach  der  Art  der  Furchung  am  Gitter  das  Spectrum  zweiter  Ordnung  heller  als  jenes 
erster  Ordnung  sein  kann.  Noch  complicirter  wird  die  Sache  durch  den  Umstand,  dass  nicht  selten,  z.  B. 
das  Spectrum  erster  Ordnung,  optisch  heller  als  das  der  zweiten  Ordnung  erscheint,  aber  im  photographisch 
wirksamen  ultravioletten  Theile  sich  das  Verhältniss  umkehrt;  ja  es  kann  Vorkommen,  dass  das  ultraviolette 
Spectrum  dritter  Ordnung  heller  ist  als  dasjenige  erster  Ordnung,  trotzdem  im  optischen  Theile  das  Hellig- 
keitsverhältniss  umgekehrt  ist.  Das  von  uns  derzeit  benützte  Gitter  zeigt  z.  B.  folgende  Eigenschaften: 
Das  Spectrum  erster  Ordnung  ist  sehr  hell  und  sehr  scharf  vom  Roth  bis  gegen  die  Frau  nhofer’schc 
Linie  H  hinaus  und  zu  Beginn  des  Ultraviolett  bis  circa  X  =  3900. 

Das  Ultraviolett  erster  Ordnung  von  X  =:  3900  bei  ca.  2500  ist  bei  unserem  Gitter  mittelmässig  hell,  von 
X  <  2500  aber  sehr  lichtschwach.  Das  Spectrum  zweiter  Ordnung  ist  im  Roth,  Gelb  und  Grün  wesentlich 
lichtschwächer  als  das  Spectrum  erster  Ordnung,  welches  in  diesem  Bezirke  dreimal  heller  als  jenes  ist. 
Dagegen  ist  die  Helligkeit  des  Spectrums  zweiter  Ordnung  im  Blau,  Violett  und  Ultraviolett  sehr  gross,  so 
dass  diese  Bezirke  auf  Bromsilbergelatine-Platten  kräftiger  als  unser  Spectrum  erster  Ordnung  wirken,  was 
namentlich  vom  stärker  brechbaren  Ultraviolett  gilt,  welches  beim  Spectrum  zweiter  Ordnung  zwei-  bis 
dreimal  heller  als  bei  jenem  erster  Ordnung  wirkt.  Von  X  2800  bis  X  1900  arbeiten  wir  mit  dem  Quarz- 
spectrographen  mit  einem  Prisma,  welcher  den  Gitterspectrographen  in  diesen  Bezirken  an  Helligkeit  und 
auflösender  Kraft  (wenigstens  bei  jenen  Gittern,  welche  wir  untersuchen  konnten)  weit  überlegen  ist.  Das 
Spectrum  dritter  Ordnung  ist  bei  unserem  Gitter  sehr  hell;  im  Ultraviolett  von  X  >  2200  ist  es  ungefähr 
gleich  hell  wie  das  Ultraviolett  zweiter  Ordnung,  vielleicht  sogar  etwas  heller,  demzufolge  ist  das  Spectrum 
zweiter  Ordnung  von  sehr  lichtstarken  Linien  dritter  Ordnung  durchsetzt,  welche  ausgeschieden  und  iden- 
tificirt  werden  müssen,  und  dann  eine  ausserordentlich  scharfe  Controle  für  die  Messungen  am  Spectrum 
zweiter  Ordnung  abgeben.  Auch  das  Violett  und  Ultraviolett  in  der  Umgebung  der  Fraunhofer’schen 
Linie  H  tritt  so  lichtstark  im  Spectrum  dritter  Ordnung  auf,  dass  cs  sogar  durch  hellgelbes  Glas  durch¬ 
dringt  und  nur  mittelst  dunkelgelber  Gläser  oder  intensiver  Pikrinsäureschichten  abfiltrirt  werden  kann. 
Auch  das  Spectrum  4.  Ordnung  ist  bei  dem  von  uns  angewendeten  Gitter  noch  deutlich  nachweisbar,  jedoch 
ist  seine  Helligkeit  eine  geringe. 

Jedes  Concavgitter  zeigt  aber  andere  Variationen  in  der  Vertheilung  der  Helligkeit  und  Definition 
bezüglich  der  Spectren  verschiedener  Ordnung,  und  es  bleibt  somit  bei  der  Montirung  des  Gitterspectro¬ 
graphen  nichts  Anderes  übrig,  als  mit  dem  provisorisch  aufgestellten  Apparate  die  Spectren  verschiedener 
Ordnung  einer  Vorprüfung  zu  unterziehen,  um  die  günstigste  Seite  des  Gitters  für  die  definitive  Anordnung 
wählen  zu  können. 

Bei  der  Montirung  des  Gitterspectrographen  soll  darauf  geachtet  werden,  dass  derselbe  völlig  lichtdicht 
gegen  äusseres  fremdes  Licht  geschützt  ist,  damit  man  im  Arbeitsraume  jede  Art  von  Lichtquelle  frei 


1  Das  von  Kayser  und  Runge  benützte  Gitter  hatte  einen  Krümmungsradius  von  6-5  m. 
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aufstellen  und  benützen  kann,  ohne  eine  Verschleierung  der  photographischen  Platten  durch  falsches  Licht 
befürchten  zu  müssen. 

Der  an  der  k.  k.  Versuchsanstalt  für  Photographie  und  Reproductionsverfahrcn  in  Verwendung  stehende 
Concavgitterapparat  wurde  von  Eugen  v.  Gothard  ausgeführt.  Fig.  1  gibt  uns  die  schematische  Anordnung 


Fig.  i 

[— IImJ-h  Lichtquelle 


der  einzelnen  Theile  des  Apparates;  Fig.  2 
zeigt  eine  Ansicht  des  ganzen  Apparates. 

Derselbe  ist  auf  einem  dreieckigen  Tische  T, 
dessen  Füsse  mit  Stellschrauben  versehen 
sind,  montirt.  Am  rechten  Winkel  des  drei¬ 
eckigen  Tisches  ist  ein  kleines  Tischchen 
angebracht,  welches  mit  dem  eigentlichen 
Tischgestelle  fest  durch  massive  Träger 
verbunden  ist.  Dasselbe  hat  die  Bestim¬ 
mung,  die  Quarzcondensorlinie  C  und  den 
Funkengeber  f  aufzunehmen,  und  es  sind 
die  beiden  Metallplatten  P,  P',  auf  denen 
diese  Hilfsvorrichtungen  aufgestellt  werden, 
so  eingerichtet,  dass  man  mittelst  Zahn¬ 
stange  und  Trieb,  sowie  eines  Hock 'sehen 
Schlüssels  vom  Beobachtungsfernrohre  aus 
im  Stande  ist,  den  Funkengeber  seitlich  zu 
verschieben,  während  zwei  Metallschienen, 
auf  denen  die  beiden  Platten  sich  in  der 
Richtung  der  Axe  des  Collimatorrohres  r 
verschieben  lassen,  die  Bewegung  von  Fun¬ 
kengeber  und  Condensor  bezüglich  scharfer  Einstellung  der  Lichtlinie  auf  den  Spalt  ermöglichen.  Der 
Spalt  am  Collimatorrohre  ist  ein  hochpolirter  Stahlspalt,  welcher  durch  eine  plangeschliffene  Quarzplatte 

Fig.  2. 


vor  Staub  geschützt  wird.  Das  Collimatorrohr  ist  fix  an  der  einen  Kathete  des  Tischgestelles  montirt  und 


1  Astrophysikalisches  Institut  in  Hereny,  Ungarn. 
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mit  einem  seitlich  angebrachten  Einstellfernrohre  d  (Fig.  1)  versehen,  welche  Vorrichtung  in  der  bereits 
früher  bei  Beschreibung  des  Quarzapparates  1  geschilderten  Weise  eine  bequeme  Controle  der  Einstellung 
gestattet,  so  dass  man  sofort  erkennen  kann,  ob  das  einfallende  Lichtbüschel  den  Spiegel  voll  trifft.  Das 
Collimatorrohr  greift  in  eine  schlitzförmige  Öffnung  der  verstellbaren  Camera  so  ein,  dass  die  Axe  des¬ 
selben  bei  jeder  Verstellung  der  Camera  stets  die  Mitte  des  Gitters  trifft. 

Das  in  der  Camera  (Fig.  1)  bei  d  befindliche  Concavgitter  ist  ein  Rowland’sches  Gitter  von  730«;«; 
Brennweite.  Es  ist  auf  einem  Tischchen  derartig  montirt,  dass  es  mittelst  feiner  Schrauben  sich  nach 
verschiedenen  Richtungen  verstellen  lässt,  ohne  dass  es  hiebei  eine  Pressung  erleiden  würde.  Man  kann  es 
ferner  von  aussen  mittelst  einer  Mikrometerschraube  (Fig.  2,  S)  in  der  Richtung  der  Cameraaxe 
verschieben,  was  den  Zweck  hat,  bei  Verstellungen  der  Camera  die  Lage  des  Gitters  richtig  zu  stellen.  Die 
Camera  K  ist  aus  Mahagoniholz  gefertigt  und  ruht  auf  beiden  Katheten  des  Gestelles  auf.  Sie  ist  beiderseits 
auf  Metallschienen  beweglich  und  kann  in  jeder  möglichen  Stellung  leicht  fixirt  werden.  Die  Cassette  B 
befindet  sich  am  anderen  Ende  der  Camera.  Der  Abschluss  dieses  Endes  der  Camera  gegen  die  Cassette 
besitzt  einen  Schlitz,  hinter  welchem  sich  eine  mit  einem  schmäleren  Schlitze  versehene  Metallplatte  auf- 
und  abwärts  verschieben  lässt.  Die  Gesammtbreite  des  fixen  Spaltes  beträgt  1  Omni,  jene  des  verschiebbaren 
Schlitzes  3  mm.  Der  verschiebbare  Schlitz  ist  mittelst  Zahnstange  und  Trieb  verstellbar,  und  ist  die  Einrich¬ 
tung  so  getroffen,  dass  derselbe  in  drei  Stellungen  fixirt  werden  kann,  welche  zusammen  der  Breite  des 
fixen  Spaltes  entsprechen.  Da  es  wegen  des  grossen  Astigmatismus  des  Concavgitters  von  kurzer  Brenn¬ 
weite  nicht  günstig  war,  mit  der  Loc ky er’schen  Riegelvorrichtung  am  Spalte  zu  arbeiten,  haben  wir  diese 
Vorrichtung  angebracht,  mit  deren  Hilfe  es  leicht  gelingt,  drei  verschiedene  Spectren  co'fncidirend  überein¬ 
ander  zu  photographiren,  oder,  was  unter  Umständen  erwünscht  sein  dürfte,  zwei  Spectren  so  ineinander 
zu  photographiren,  dass  nur  ein  Theil  des  Gesammtbildes  die  Linien  beider  Spectren  enthält. 

Die  Bildfläche  des  Spectrums,  welches  mit  Concavgittern  von  so  kurzem  Focus,  wie  das  von  uns 
benützte  Gitter  ihn  zeigt,  erhalten  wird,  ist  sehr  stark  gekrümmt;  bei  Verwendung  der  sonst  gebräuchlichen 
photographischen  Cassetten  würden  daher  nur  sehr  kleine  Spectralbezirke  scharfe  Linien  geben.  Da  wir 
nun  für  unsere  Versuche  Bromsilbergelatine-Platten  von  30  cm  Länge  verwendeten,  um  grössere  Spectral¬ 
bezirke  in  Einem  photographiren  und  messen  zu  können,  so  ergab  sich  die  Unmöglichkeit,  mit  ebenen 
Platten  zu  arbeiten.  Auf  die  Vortheile  der  Verwendung  gekrümmter  Platten  hat  bereits  Rowland  hinge¬ 
wiesen.  Bei  den  bisher  verwendeten  Gittern  von  sehr  langem  Focus  ist  jedoch  die  Krümmung  eine  so  kleine, 
dass  man  bei  Verwendung  mässiger  Plattenformate  mit  ebenen  Platten  arbeiten,  beziehungsweise  die  erfor¬ 
derliche  Krümmung  den  Platten  ohne  Schwierigkeit  ertheilen  kann. 

Bei  Concavgittern  von  kurzer  Brennweite,  wie  in  unserem  Falle,  macht  das  Biegen  der  photographischen 
Platten  die  grössten  Schwierigkeiten,  da  man  selbst  den  dünnsten  Plattensorten  des  Handels  nicht  einmal 
annähernd  die  richtige  Krümmung  ertheilen  kann.  Wir  Hessen  deshalb  Platten  aus  dünnstem,  best  gekühltem 
Solinglase  eigens  für  diesen  Zweck  hersteilen.  Diese  Platten  zeigen  ein  Maximum  von  höchstens  1  mm 
Glasstärke,  sie  lassen  sich  in  dem  von  uns  benützten  Formate  von  30  X  8  cm  wohl  nicht  ganz  bis  zur 
theoretisch  richtigen  Krümmung  biegen,  aber  anstandslos  bis  zu  einem  Krümmungsradius  von  1240«;;;;, 
was  sich  bezüglich  der  allgemeinen  Schärfe  der  Linien  als  praktisch  vollkommen  genügend  erwies.  Solche 
Platten  aus  sehr  dünnem,  vorzüglich  gekühltem  Solinglase  lieferte  uns  freundlichst  Herr  Dr.  Schleussner 
aus  seiner  Trockenplattenfabrik  in  Frankfurt  a.  M.  in  bester  Qualität. 

Die  von  uns  verwendete  Cassette  stellt  ein  Kästchen  vor,  welches  im  Inneren  zwei  der  Krümmung  der 
Platten  entsprechend  geformte  Metallschienen  enthält.  Die  empfindliche  Platte  wird  auf  diese  Schienen  von 
zwei  an  den  Seiten  angebrachten  Metallstücken,  welche  mittelst  Schrauben  von  aussen  zu  fixiren  sind, 
niedergedrückt.  Beim  Biegen  der  Platten  ist  Vorsicht  und  langsames  Niederdrücken  der  Platten  auf  die 
gekrümmten  Schienen  sehr  am  Platze,  indem  sonst  ein  nicht  unbeträchtlicher  Percentsatz  derselben  bricht. 
Selbstverständlich  nehmen  die  photographischen  Platten  wieder  ihre  ebene  Lage  ein,  wenn  die  gewaltsam 

t  J.  M.  F. d er,  Denkschriften  der  kais.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  LVII,  1890. 
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niedergebogenen  Enden  wieder  freigelassen  worden  oder  mit  anderen  Worten  die  Klemmung  aufgehoben 
wird.  Im  Ausmessapparate  liegen  die  Platten  wieder  ganz  eben.  Es  können  einerseits  durch  das  nicht 
völlige  Anpassen  der  Platten  an  die  Krümmung  des  Bildfeldes,  andererseits  durch  Änderungen  in  der 
Krümmung  der  Platten  während  der  Exposition  oder  mangelhaftes  Zurückgehen  in  die  völlig  ebene  Fläche, 
bei  der  Ausmessung  kleine  Fehler  in  der  Bestimmung  der  Wellenlänge  sich  einschleichen,  weil  dadurch  die 
Vertheilung  der  Linien  auf  der  photographischen  Platte  nicht  vollständig  proportional  der  Wellenlänge 
geworden  ist.  Diese  kleinen  fehler,  welche  an  und  für  sich  nicht  bedeutend  sind,  wurden  von  uns  dadurch 
eliminirt,  dass  wir  stets  die  Spectren  völlig  genau  bekannter  Elemente  (Fe,  Cd,  Zn,  Pb)  mit  genauer 
Einhaltung  aller  Vorsichtsmassregeln  1  neben  das  zu  untersuchende  Spectrum  photographirten,  so  dass 
die  beiden  Spectrumbilder  scharf  aneinander  stiessen;  dann  bezogen  wir  unsere  Messungen  in  kurzen 
Intel vallen  auf  bekannte  Leitlinien,  und  machten  so  die  erwähnten  kleinen  Abweichungen  vollkommen 
unschädlich. 

Ist  dei  Spectrograph  annähernd  richtig  angeordnet,  so  muss  man  zur  Scharfeinstellung  des  Spectrums 
schreiten.  Die  vorläufige  Einstellung  geschieht  am  bequemsten  auf  optischem  Wege  mittelst  einer  Loupe, 
denn  die  übereinander  gelagerten  Spectren  erster  und  zweiter  Ordnung  liegen  in  einer  und  derselben  Bild- 


fläche.  Dann  schritten  wir  zur  schärferen  Einstellung  auf  photographischem  Wege  unter  Anwendung  des 
Maschenfunkens,  welcher  zwischen  Elektroden  aus  einer  Legierung  von  Zn,  Cd  und  Pb  überspringt,  bei 
welcher  Lichtquelle  sich  die  zunehmende  Schärfe  der  Linien  bei  Erreichung  einer  präciseren  Einstellung 
leicht  erkennen  lässt.  Die  Feineinstellung  nahmen  wir  stets  mit  Hilfe  des  Eisenspectrums  vor,  dessen  feine 
Linien  unter  dem  Mikroskope  die  präcise  Einstellung  erkennen  lassen,  während  eine  Änderung  der  Bild¬ 
distanz  (Einstellung  am  Gitter)  um  ±  1  mm  sofort  eine  auffallende  Verminderung  der  Schärfe,  eine  grössere 
Verschiebung  von  2  bis  3  mm  aus  dem  richtigen  Focus,  sogar  Verdoppelung  mancher  Linien  zur  Folge  hat. 
Bei  richtiger  Einstellung  müssen  sich  dann  im  Spectrum  zweiter  Ordnung  benachbarte  Eisenlinien  wie 


X 


3840 ' 58 
3841 •  19 


oder  X 


(4250-93 


4250-^8  sP'e*en^  unc*  sehr  deutlich  als  Doppellinien  auflösen  lassen. 


Beim  Arbeiten  mit  derartigen  Gitterspectrographen  ist  die  Anwendung  eines  Condensors  unerlässlich. 
Lei  1  lismenapparaten  können  sehr  schön  definirte  Spectren  erhalten  werden,  wenn  man  ohne  einen 
Condensoi  zu  verwenden,  nur  die  Vorsicht  beobachtet,  die  Lichtquelle  30  bis  40 cm  vom  Spalte  entfernt 
aufzustellen;  die  Linien  sind  von  vortrefflicher  Schärfe  und  die  Einstellung  ist  in  diesem  Falle  weit 
einfachei  als  mit  dem  Condensor.  Anders  ist  es  beim  Gitterspectrographen;  ohne  Condensor  würde  man 
hier  nur  ein  sehr  schmales,  kaum  einige  Millimeter  breites  Spectrum  erhalten,  das  zu  Messungszwecken 
ungeeignet  ist.  Am  besten  sind  Quarzcondensoren  mit  gekreuzten  Cylinderlinsen,  wie  wir  selbe  über 
Anrathen  des  Herrn  Dr.  V.  Schumann  seit  Längerem  mit  bestem  Erfolge  benützen.  Um  die  Spectren 
veischiedener  Oidnung  zu  trennen,  sind  Lichtfilter  erforderlich,  welche  man  vor  dem  Spalte  des  Collimator- 
rohres  anbringt. 

Aus  Mg.  3,  welche  wir  der  Abhandlung  von  Arnes  (The  concave  grating  in  Theory  and  Practice8) 
entnehmen,  ist  die  Übereinanderlagerung  der  einzelnen  Spectren  zu  ersehen.  Das  Spectrum  erster  Ordnung 
ist  in  der  Figur  in  seiner  relativen  Länge  gegenüber  den  Spectren  zweiter,  dritter  Ordnung  etc.  gezeichnet, 
und  sind  überdies  die  Wellenlängen  von  2000  bis  8000  A.  E.,  sowie  die  Fraunhofer’schen  Linien  des 
Sonnenspccti  ums  eingetragen.  Wie  aus  dieser  Figur  unmittelbar  hervorgeht,  kann  man  das  Spectrum  erster 
Oidnung  im  Ultraviolett  bis  H  photographiren,  ohne  die  Beimischung  von  Linien  zweiter  Ordnung  befürchten 
zu  müssen.  Da  wir  auf  die  Photographie  des  ultravioletten  Spectrums  erster  Ordnung  bei  der  Beschaffen¬ 
heit  unseres  Gitters  wenig  Werth  legten,  sondern  nur  auf  das  sichtbare  Spectrum,  so  wählten  wir  eine  Ein¬ 
stellung,  bei  welcher  Roth  von  X  =  7000  bis  Ultraviolett  erster  Ordnung  3800  auf  einer  Bromsilbergelatine- 


1  Dazu  gehört  Vorsicht  gegen  Erschütterung,  kräftiges  Festklemmen  der  Cassette,  thunlichst  genaue  Einhaltung  einer  gleich- 
massigen  Temperatur  im  Arbeitsraum  u.  s.  w. 

'l  John  Hopkins’  University  Circulare,  Nr.  273,  1889. 
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Platte  von  30  cm  Länge  beobachtet  werden  konnte.  Da  hiebei  das  Ultraviolett  zweiter  Ordnung  tibcrgreift,  so 
wurden  folgende  Glastilter  angewendet:  Für  eine  Erythrosinplatte, 1  welche  bis  über  die  Fra  unhofer’sche 
Linie D  im  Orange  (bei  ca. 6000)  empfindlich  ist,  genügt  die  Vorschaltung  eines  gewöhnlichen  weissen  Glases, 

Fig.  3. 


welches  das  ultraviolette  Licht  zweiter  Ordnung  bis  X3000  absorbirt,  so  dass  die  Spectren  zweiter  Ordnung 
von  X  >  3000  und  dasjenige  erster  Ordnung  von  X  <  6000  fast  aneinander  stossen;  tritt  bei  besonders  hellen 
Spectren  ein  Übergreifen  dieser  Grenzzonen  ein,  so  muss  ein  Lichtfilter  aus  ordinärem,  grünlichem  Fenster¬ 
glase  angewendet  werden,  welches  bis  X3200  absorbirt.  Sobald  man  aber  rothempfindliche  Cyaninplatten  än- 
wendet,  so  greift  in  das  rothe  Spectrum  erster  Ordnung  das  Ultraviolett  zweiter  Ordnung  bis  X3500  über,  und 
man  muss  mit  gelben  Kohleglasfiltern  oder  besser  mit  Filtern  aus  mit  Pikrinsäure  gelbgefärbten  Gelatine¬ 
schichten,2  welche  zwischen  planen  Gläsern  eingekittet  sind,  arbeiten,  welche  die  Strahlen  von  X  <  3500 
abfiltriren..  Sobald  das  sichtbare  Spectrum  erster  Ordnung  auf  diese  Weise  photographirt  ist,  stellen  wir  den 
Apparat  auf  das  Spectrum  zweiter  Ordnung  derartig  ein,  dass  Strahlen  von  X  =4840  bis  X  =  3280  auf  die 
Bromsilbergelatine-Platte  von  30 cm  Länge  fallen;  in  dieser  Stellung  wird  ein  Theil  des  sichtbaren  Spec- 
trums,  nämlich  Cyanblau  bis  Violett,  photographirt  und  dadurch  die  Resultate  des  Spectrums  erster  Ordnung 
controlirt  und  die  Wellenlänge  bis  ins  Ultraviolett  festgestellt;  als  Lichtfilter  dient  farbloses  Fensterglas, 
welches  das  Ultraviolett  dritter  Ordnung  abschneidet;  nur  wenn  Spectren  in  Betracht  kommen,  welche  in 
der  GegendX  =  3000  bis  X  =  3200  sehr  lichtstark  sind, 3  so  lagern  sich  diese  Strahlen  dritter  Ordnung  in  das 
Blauviolett  zweiter  Ordnung  und  verwirren  das  Spectrum,  ln  diesem  Falle  muss  man  ordinäres,  grünliches 
Fensterglas  als  Filter  verwenden,  welches  das  äusserste  Ultraviolett  bis  zu  X  =  3200  absorbirt.  Eine  kleine 
Verschiebung  des  Apparates  gestattet  die  Aufnahme  des  Spectrums  zweiter  Ordnung  im  äusseren  Ultraviolett 
bis  X  =  2400,  in  welcher  Gegend  jedoch  das  blaugrüne  Spectrum  erster  Ordnung  übergreift  und  nur  dadurch 
eliminirt  werden  kann,  dass  man  nebeneinander  das  Spectrum  durch  Quarzplattenverschluss,  das  zweitemal 
nur  durch  weisses  Glas  aufnimmt.  Die  beiden  Aufnahmen  gemeinsamen  Linien  in  dem  Bezirke  (zweiter 
Ordnung)  X  =  2400  bis  2500  gehören  dem  Blau  und  Grün  erster  Ordnung  an;  jene,  welche  bei  Verwendung 


1  Wir  benützen  stets  Erythrosinplatten,  welche  Dr.  Schleussner  in  Frankfurt  a.  M.  unter  dem  Namen  »orthochromatische 
Platten«  in  den  Handel  bringt.  —  Zur  Photographie  des  Orangeroth  leisten  Cyaninplatten  gute  Dienste,  obschon  sie  wesentlich 
weniger  empfindlich  als  die  vorigen  sind. 

2  Sehr  brauchbare  Pikrinsäure-Lichtfilter  erhält  man  auf  folgende  Weise.  Man  tixirt  eine  mittels  dünnstem  Spiegelglas  (oder 
auch  Solinglas)  hergestellte  photographische  Bromsilbergelatineplatte  mit  Hilfe  von  Fixirnatron  vollkommen  aus,  wäscht  bestens 
im  fliessenden  Wasser  und  legt  sie  dann  in  eine  wässerige  Lösung  von  Pikrinsäure,  welche  bei  längerer  Wirkungsdauer  die  Gelatinc- 
schicht  intensiv  färbt;  nach  dem  Waschen  und  Trocknen  erhält  man  tadellos  blanke,  intensiv  gelbe  Platten.  Die  richtige  Intensität 
der  Gelbfärbung  ist  spectroskopisch  zu  ermitteln.  Unsere  Gelatine-Pikrinsäurefilter  absorbiren  das  Blau  von  X  =  4700  schon  sehr 
stark,  sind  aber  für  Strahlen  von  X>4800  schon  ziemlich  gut,  für  Strahlen  von  X.t>4820  aber  sehr  gut  durchlässig.  Mit  Ery¬ 
throsinplatten  kann  man  mit  Hilfe  solcher  Filter  den  Bezirk  von  X  =  4800  bis  beiläufig  6340  auf  einer  Platte  photographiren,  ohne 
von  Spectren  höherer  Ordnung  gestört  zu  werden. 

■I  Dies  gilt  z.  B.  für  das  Linienspectrum  des  Kupfers. 
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von  Glasflltern  verschwinden  und  nur  durch  Quarz  erscheinen,  sind  ultraviolette  Linien  zweiter  Ordnung. 
Ferner  greift  am  entgegengesetzten  Ende  des  Spectrums  das  ultraviolette  Spectrum  dritter  Ordnung  (X  < 2600) 
in  das  ultraviolette  Spectrum  zweiter  Ordnung  von  ca.  X  <  ,3900  über;  es  ergibt  sich,  dass  durch  das  weisse 
Glasfilter  das  Spectrum  dritter  Ordnung  complet  abfiltrirt  wird,  somit  sind  die  Linien,  welche  in  nebenein¬ 
ander  liegenden  Aufnahmen  an  der  letztgenannten  Seite  der  Platte  mit  und  ohne  Glasfilter  gemeinsam  sind, 
ultraviolette  zweiter  Ordnung,  und  jene,  welche  durch  Glas  abfiltrirt  werden,  ultraviolette  Linien  dritter 
Ordnung.  Die  Verwendung  von  grünlichem  Glase  ist  in  diesem  Falle  überflüssig.  Das  Orangegelb,  Gelb, 
Grün  und  Hellblau  zweiter  Ordnung  photographiren  wir  mittels  Erythrosinplatten  und  vorgeschaltetem 
Pikrinsäure-Lichtfilter,  wobei  wir  ungefähr  die  fünffache  Belichtungszeit  im  Vergleiche  mit  der  für  den 
violetten  und  ultravioletten  Bezirk  erforderlichen  in  Anwendung  brachten.  Um  mittelst  Cyaninplatten  das 
Orangeroth  zweiter  Ordnung  zu  photographiren,  muss  man  orangegelbe  Lichtfilter  benützen;  wir  erzielten 
mit  ß  Naphtolorange  1  sehr  gute  Resultate.  Auf  diese  Weise  führten  wir  unsere  Arbeiten  mittelst  des 
Gitterspectrographen  durch. 

Um  nun  einen  Anhaltspunkt  über  die  Lichtstärke  unseres  Gitterspectrographen  zu  geben,  erwähnen 
wir,  dass  wir  im  starken  Flaschenfunken  Metallspectren,  wie  Cadmium,  Zink,  Blei  mit  Belichtungszeiten 
von  2  bis  5  Secunden,  das  Eisenspectrum  mit  einer  Belichtungszeit  von  ca.  f2  Minute  erhielten,  während 
wir  das  Spectrum  von  Stickstoff-Vacuumröhren  binnen  5  bis  10  Minuten  vom  Blau  bis  weit  in  das  Ultra¬ 
violett  pbotographirten,  wobei  wir  einen  Quarzcondensor  bei  einer  Spaltöffnung  von  0'04mm  verwendeten. 

Eine  Fehlerquelle  beim  Arbeiten  mit  dem  Gitterspectrographen  soll  hier  noch  erwähnt  werden;  es  sind 
dies  die  sogenannten  »Geister«  oder  »Gespenster«,  welche  bald  als  ziemlich  scharfe  Linien  in  fast  gleich- 
mässigen  Abständen  (wie  bei  unserem  Gitter2),  bald  (je  nach  dem  Gitter)  als  einseitige  Verbreiterung  etc. 
von  sehr  intensiven  Linien  auftauchen  und  verschiedene  Ursachen  haben;  3  wir  beobachteten  sie  bei 
unserem  Apparate  hauptsächlich  im  Spectrum  zweiter  und  dritter  Ordnung.  Bei  kurzen  Belichtungen  bleiben 
sie  aus;  ihre  stets  gleichbleibende  Form  als  Nachbarn  starker  Linien  macht  sie  kenntlich;  trotzdem  können 
durch  das  Auftreten  derselben  Irrthümer  entstehen,  obwohl  sie  nicht  bei  allen  Gittern  gleich  stark  auftreten. 
Wir  suchten  uns  durch  vergleichende  Aufnahmen  mit  unserem  Prismenspectrographen,  welcher  diese  Art 
von  Fehler  bei  correcter  Einstellung  nicht  zeigt,  zu  schützen.4 

Ausser  des  Gitterspectrographen  bedienten  wir  uns  für  das  äusserste  Ultraviolett,  wie  bereits  erwähnt, 
des  Quarzspectrographen  (ein  Quarzprisma,  Quarzlinse  von  3/4  m  Focus),  welcher  in  diesen  Bezirken 
vorzügliche  Dienste  leistet  und  (wenigstens  bei  den  von  uns  untersuchten  Concavgittern)  namentlich  von 
X  =  2600  ab  an  Helligkeit  und  scharfer  Definition  den  Gitterspectren  überlegen  ist. 

Wir  geben  trotzdem  die  Wellenlängen  der  mit  dem  Quarzspectrographen  ermittelten  Linien  nur  auf 
0-1  A.  E.  an,  weil  diese  Linien  folgende  Eigenschaften  zeigen:  Stellt  man  auf  die  mittlere  Schärfe  bei  einer 
Lange  des  Spectrums  von  20  bis  25  cm  ein,  so  kann  man  eine  vorzügliche  Mittelschärfe  erzielen;  jedoch 
macht  sich  das  Bestreben  der  sehr  hellen,  beziehungsweise  reichlich  belichteten  Linien,  sich  einseitig  zu 
verbreitern,  geltend.  Diese  Erscheinung  tritt  naturgemäss  umso  stärker  auf,  je  mehr  sich  der  betreffende 
Spectralbezirk  vom  Minimum  der  Ablenkung  entfernt.  Es  gelingt  allerdings  bei  sorgfältiger  empirischer 
Einstellung  den  hier  in  Betracht  kommenden  Bezirk  X  =  2800  bis  1900  mit  vortrefflicher  Schärfe  der  Linien 
zu  erhalten;  allein  wir  hielten  es  trotzdem  für  zwecklos,  die  Wellenlängen  für  mehr  als  0'  1  A.  E.  anzugeben, 


1  Eine  Gelatineplatte  wurde  in  der  bei  Pikrinsäure  angegebenen  Weise  intensiv  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  8  -  Naphtol¬ 
orange  gefärbt  und  getrocknet.  Nach  dem  Verkitten  mit  einer  Pikrinsäureplatte  gibt  sie  sehr  sichere  Lichtfilter  für  den  obgenannten 
Zweck. 

2  Unser  Gltter  hefert  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  von  sehr  intensiven  Linien  je  zwei  ziemlich  scharfe  Linien,  welche  sog. 
»Gespenster«  sind. 

!i  S.  Kayser  in  Winkelmann’s  »Handbuch  der  Physik.«  II.  Bd.,  1.  Abth.  1894  (Optik),  S.  405.  -  Ferner:  J.  Landauer, 
Die  Spectralanalyse.  1896. 

•i  Eine  sichere  Methode  zur  Eliminirung  der  »Gespenster«  aus  den  Spectralphotographien  besteht  darin,  dass  man  sich  ab¬ 
sichtlich  durch  Aufnahme  sehr  heller,  einzeln  stehender  Spectrallinien  »Gespensterphotographien«  erzeugt,  diese  dann  unter  die 
fragliche  Platte  legt  und  unschwer  diese  unwillkommenen  Begleiter  climinirt. 
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sondern  rechneten  dieselben  auf  zwei  Stellen,  setzten  aber  nur  eine  Stelle  (mit  Correctur)  in  die  Tabelle  ein. 
Die  mit  zwei  Decimalstellen  angegebenen  Wellenlängen  sind  mittelst  des  Gitterspectrographen  ermittelt. 


Spectrum  des  Kupfers. 

Das  Spectrum  des  Kupfers  im  elektrischen  Flammenbogen,  im  Flaschenfunken  zwischen  Kupferelek¬ 
troden,  sowie  mittelst  Kupferlösungen  und  in  der  Bunsen’schen  Leuchtgasflamme  wurde  wiederholt 
beschrieben,  ohne  dass  es  möglich  wäre,  sich  ein  klares  Bild  über  die  Schwankungen  des  Kupferspectrums 
bei  verschiedenen  Temperaturen  zu  machen.  Kayser  und  Runge  haben  das  Bogenspectrum  des  Kupfers 
untersucht,'  indem  sie  den  elektrischen  Flammenbogen  zwischen  Kupferelektroden  von  1  bis  2  cm%  Quer¬ 
schnitt  erzeugten;  sie  gaben  eine  sehr  erschöpfende  und  genaue  Tabelle  der  Kupferlinien  (304  an  der  Zahl), 
von  denen  sie  viele  neue  fanden  und  bestimmten.  Die  Kupferlinien  fanden  Kayser  und  Runge  im  Bogen¬ 
spectrum  fast  sämmtlich  meistens  nach  beiden  Seiten  hin  unscharf.  Während  somit  das  Bogenspectrum 
des  Kupfers  wohl  bekannt  ist,  erscheint  die  Kenntniss  des  Funkenspectrums  des  Kupfers  trotz  der  Unter¬ 
suchungen  von  Kirchhoff,2  Thalen,3  Lecoq  de  Boisbaudran,4  Trowbridge  und  Sabine’’  den¬ 
noch  sehr  unvollkommen.  Die  drei  Erstgenannten  untersuchten  nämlich  nur  das  sichtbare  Spectrum,  und 
die  diesbezüglichen  Angaben  weisen  nicht  nur  grosse  Lücken,  sondern  auch  Ungenauigkeit  im  blauen  und 
violetten  Theile  auf,  den  diese  Autoren  nur  bis  X  =  4275  untersuchten,  während  die  beiden  letztgenannten 
Autoren  nur  das  äusserste  Ultraviolett  berücksichtigten.  Thalen’s  Untersuchungen  im  optisch  hellen  Theile 
sind  auf  sehr  guten  Beobachtungen  basirt;  er  übersah  keine  Hauptlinie  des  Kupferfunkenspectrums  und 
constatirte  die  Anwesenheit  einiger  Linien  desselben,  welche  Kayser  und  Runge  im  Bogenspectrum  nicht 
fanden,  offenbar  weil  diese  Linien  erst  bei  der  höheren  Temperatur  des  Flaschenfunkens  auftauchen. 

Natürlich  gibt  Thalen  nur  die  hellsten  Hauptlinien  im  sichtbaren  Spectrum  an,  da  er  sich  ja  damals 
der  photographischen  Beobachtungsmethode  nicht  bedienen  konnte.  Die  Nebenlinien  des  Kupfers  gab 
Thalen  selbst  für  die  von  ihm  untersuchten  Bezirke  nicht  an,  wahrscheinlich  deshalb,  weil  sie  vom  Luft- 
spectrum  stark  überwuchert  werden ;  er  Hess  nämlich  den  Flaschenfunken  zwischen  Kupferelektroden  an 
der  Luft  überspringen.  Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  der  Funkenspectren  von  Kupfer  (sowie  auch  von 
Silber  und  Gold),  dass  die  Nebenlinien  nur  sehr  schwach  auftreten,  die  Luftlinien  dagegen  sehr  stark,  wenn 
tder  Flaschenfunken  an  der  Luft  zwischen  Kupfer-,  respective  Silber-  oder  Goldelektroden  überschlägt. 
Umgibt  man  die  Elektroden  dagegen  mit  einer  Wasserstoffatmosphäre,  wie  wir  dies  bei  unseren  Versuchen 
haten,  so  fällt  diese  Schwierigkeit  weg.  Hartl  ey  und  Adeney  untersuchten  das  Funkenspectrum  des 
Kupfers  von  X  =  3599  bis  X  r=  2104.  Der  Anschluss  an  Tha  jen's  Beobachtungen  ist  somit  nicht  gegeben, 
sondern  es  bleibt  eine  Lücke  von  X  =  4275  bis  X  =  3599. 

Die  stärker  brechbaren  Strahlen  haben  Hartley  und  Adeney  ziemlich  vollständig,  jedoch  nicht 
erschöpfend  bestimmt;  allerdings  sind  die  von  ihnen  angegebenen  Werthe  für  die  Wellenlängen  so  ungenau, 
dass  es  nicht  möglich  ist,  diese  Zahlen  mit  jenen  von  Kayser  und  Runge  zu  vergleichen;  es  war  aus 
diesem  Grunde  unmöglich,  durch  Vergleichung  dieser  Zahlen  festzustellen,  ob  die  Bogen,  beziehungsweise 
Funkenspectren  unter  sich  identisch  sind  oder  nicht,  respective  inwieweit  sie  von  einander  verschieden  sind. 
Die  Unsicherheit  bezüglich  unserer  Kenntnisse  des  Kupferspectrums  war  so  gross,  dass  es  Kayser  und 
Runge  nicht  gelang,  die  Beobachtungsresultate  ihrer  Vorgänger  am  Kupferfunkenspectrum  mit  jenen  am 
Kupferbogenspectrum  in  Einklang  zu  bringen.  Sie  schreiben  »im  sichtbaren  Theile  haben  wir  drei  Linien, 
welche  Thalen  führt,  nicht  gefunden:  4955,  4932,  4911;  sie  sind  also  entweder  dem  Funkenspectrum 
eigenthümlich  oder  keine  Kupferlinien«.  Im  ultravioletten  Theile  von  X 2720  ab  fanden  K  ayser  und  Run  gc 

1  Kayser  und  Runge,  Spectren  der  Elemente,  5.  Abschn.  Abhandl.  d.  königl.  preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  Berlin  1892. 

11  Die  diesbezüglichen  Wellenlängen  siehe  Watt’s  »Index  of  Spcctra«. 

Lecoq  de  Boi s b eaudran,  »Spectres  lumineux.«  1874. 

■'  l’roccedings  of  the  American  Academy,  1888.  Phil.  Mag.  (5.)  XXVII,  p.  342. 
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die  Unterschiede  zwischen  ihren  Beobachtungen  und  jenen  von  Hartley  und  Adeney  so  bedeutend,  »dass 
man  nicht  weiss,  wie  man  sie  einander  zuordnen  soll«. 

Trowbridge  und  Sabine  lieferten  viel  genauere  Bestimmungen  der  Wellenlängen  des  Kupferfunken- 
spectrums  als  Hartley  und  Adeney,1  indem  sie  ein  Concavgitter  benützten.  Leider  zogen  diese  Spectral- 
analytiker  nur  einen  sehr  kleinen  Theil  des  brechbarsten  Ultraviolett  in  den  Kreis  ihrer  Untersuchungen. 2 
Trotz  der  Genauigkeit  der  Bestimmungen  von  Trowbridge  und  Sabine  einerseits  am  Funkenspectrum 
und  von  Kays  er  und  Runge  andererseits  am  Bogenspectrum  des  Kupfers  ist  selbst  bei  dem  schmalen, 
von  den  genannten  Forschern  gemeinsam  gemessenen  Bezirke  die  Zutheilung  der  correspondirenden  Linien 
mehrmals  irrthümlich  erfolgt,  weil  zurZeit  die  ziemlich  bedeutende  Verschiedenheit  beider  Arten  von  Spectren 
nicht  bekannt  war,  da  dies  erst  durch  unsere  Messungen  nachgewiesen  wurde.  Es  war  deshalb  eine  gründ¬ 
liche  Untersuchung  des  Kupferfunkenspectrums  geboten,  wenn  man  ein  richtiges  Bild  über  die  Schwan¬ 
kungen  der  Spectren  dieses  Metalles  bei  verschiedenen  Temperaturen  erhalten  will,  zugleich  war  die  genaue 
Kenntniss  des  Kupferfunkenspectrums  uns  aus  dem  Grunde  erwünscht,  weil  dasselbe  ein  vortreffliches 
Leit-  und  Vergleichsspectrum  für  das  äusserste  Ultraviolett  abgibt. 

für  unsere  Untersuchungen  über  das  Funkenspectrum  des  Kupfers  suchten  wir  zunächst  chemisch 
reines  Metall  zu  erhalten.  Zu  diesem  Behufe  wurde  käufliches,  reinstes,  auf  elektrolytischem  Wege 
hergestelltes  Kupfer  zur  Darstellung  von  absolut  reinem  Kupfervitriol  benützt  und  mehrmals  das  Kupfer 
aus  dessen  Lösung  elektrolytisch  ausgefällt,  bei  welchen  Arbeiten  uns  Herr  Professor  Dr.  J.  Oser  von 
der  k.  .k.  technischen  Hochschule  in  Wien  und  Freiherr  v.  Hü  bl  vom  k.  k.  militär-geographischen  Institute 
ebendaselbst  in  freundlichster  Weise  unterstützten. 

Bei  unseren  Untersuchungen  verwendeten  wir  starke  Flaschenfunken,  indem  wir  ein  grosses  Ruhm- 
korff’sches  Inductorium  mit  kräftigen  Condensatoren  in  Verbindung  brachten  und  mit  einem  Gleichströme 
von  8  Ampere  und  1 10  Volt  speisten,  so  dass  ein  enorm  heller,  sehr  kräftiger  Funke  zwischen  den  Kupfer¬ 
elektroden  entstand.  Die  Elektroden  dürfen  in  diesem  Falle  nicht  zu  dünn  sein,  da  sie  sonst  glühend  werden, 
dann  schlechter  leiten  und  einen  unregelmässigen  Funken  liefern,  was  übrigens  beim  Kupfer  nicht  so 
störend  wie  beim  Silber  auf  tritt.  Bemerkenswerth  erscheint  es  uns,  dass  beim  Quarzspectrographen  bei 
Anwendung  sehr  starker  Flaschenfunken  die  Kupferlinien  sich  verbreitern  und  wollig  werden,  während 
dies  beim  Gitterspectrum  nicht  der  Fall  ist.  Lässt  man  den  Funken  zwischen  Kupferelektroden  an  der  Luft 
überschlagen,  so  treten,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  die  Luftlinien  in  sehr  störender  Weise  auf  und  machen 
bei  ihiei  giossen  Anzahl  und  Helligkeit  die  Erkennung  schwacher  Kupferlinien  unsicher.  Deshalb  Hessen 
wii  den  funken  in  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoff  überschlagen,  indem  die  Elektroden  in  einem  mit 
Quai  zfenstern  versehenen,  geräumigen  Glasballon  angebracht  wurden,  durch  welchen  während  der  unter 
Umständen  mehistündigen  Belichtungszeit  reines,  über  Schwefelsäure  und  Phosphorpentoxyd  getrocknetes 
Wassei stolfgas  langsam  geleitet  wurde.'*  Die  Farbe  des  Kupferfunkens  in  der  Wasserstoffatmosphäre  ist 


Hartley  und  Adeney  geben  einige  ultraviolette  Kupferlinien  als  Doppellinien  an,  welche  weder  von  uns,  noch  von 
'I  ro  wbridge  und  Sabine  oder  vonKayser  und  Runge  als  doppelt  beobachtet  wurden;  wir  halten  somit  diese  Doppellinien, 
welche  in  unserer  Tabelle  der  Kupferlinien  genauer  präcisirt  sind,  für  zweifelhaft. 


2  Erst  lange  nachdem  unsere  Untersuchungen  über  die  Funkenspectren  des  Kupfers,  Silbers  und  Goldes  abgeschlossen 
waren  und  wir  die  vorliegende  Abhandlung  der  k.  Alcad.  d.  Wissensch.  am  7.  November  1895  überreicht  hatten,  erhielten  wir 
Kenntniss  von  der  Arbeit  der  Herren  Professor  Dr.  F.  Exner  und  E.  Hase  he  k,  welche  ihre  Abhandlung  »Über  die  ultravioletten 
Funkenspectren  dei  Elemente«  am  11.  Juli  d.  J.  der  Akademie  überreicht  hatten  und  die  uns  durch  die  Freundlichkeit  der  Herren 
Vcitassei  am  1.  December  d.  J.  als  Separatabdruck  zukam.  In  der  citirten  Abhandlung  behandeln  die  Herren  Verfasser  unter 
andeien  Elementen  auch  Kupfer  und  Silber.  Diese  Arbeit  deckt  sich  mit  den  von  uns  durchgeführten  und  hier  veröffentlichten 
Untersuchungen  insoferne,  als  unsere  Arbeit  ebentalls  die  obgenannten  zwei  Elemente  zum  Gegenstände  hat;  dagegen  umfassen 
unseie  Untersuchungen  überdies  noch  Gold,  welches  von  den  genannten  Forschern  nicht  untersucht  wurde,  ferner  einen  weitaus 
grösseren  Specialbezirk  und  sind  unsere  Tabellen  gewiss  frei  von  Luft-  und  Oxydlinien,  indem  wir  unsere  Versuche  sowohl  an  der 
Luit,  als  auch  in  einer  reinen  Wasserstoff-Atmosphäre  durchführten  und  dadurch  in  die  Lage  gesetzt  wurden,  sowohl  Luftlinien,  als 
auch  Kupferoxydlinien  zu  eliminiren.  Wir  bedienten  uns  zu  unseren  Messungen  des  Mikroskopes,  welche  Methode  wir  für  genauer 
als  die  Piojectionsmethode  halten,  sowie  auch  unser  Gitter  bessere  Definition  der  Spectren  gegeben  zu  haben  scheint. 

■*  Zur  Beseitigung  von  Arsen-  oder  Schwefelwasserstoff  schalteten  wir  eine  Waschfiasche  mit  Silbersulfat  ein. 
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eine  andere  als  jene  des  Funkens  an  der  Luft,  und  die  Elektroden  belegten  sich  nach  sechsstündigem 
Durchschlagen  des  Funkens  mit  einem  schwarzen,  pulverartigen  Beschläge,  welcher  auch  allmälig  sich  an 
den  Wandungen  des  Ballons  absetzte,  ohne  jedoch  (bei  unserer  Versuchsanordnung)  das  Quarzfenster  des 
Ballons  zu  verlegen,  welches  in  einem  rohrförmigen  Ansatzstücke  am  Ballon  angebracht  war.  Da  das 
Kupferspectrum  viel  lichtärmer  als  das  Spectrum  von  Cadmium,  Zink,  Blei  etc.  ist,  so  muss  man  stunden¬ 
lang  unter  Anwendung  der  kräftigsten  Flaschenfunken  belichten,  um  alle  schwachen  Linien  unserer  Tabelle 
zu  erhalten.  Sehr  kräftige,  lichtstarke  Funken  erhält  man  auch  unter  Verwendung  von  Wechselströmen, 
und  wir  bedienten  uns  bei  einer  zweiten  Versuchsreihe  dieses  Stromes,  u.  zw.  eines  Wechselstromes  von 
25  Ampere  und  70  Volt,  welcher  mit  Hilfe  einer  Wood’schen 
Inductionsrolle1  für  Wechselströme  auf  hohe  Spannung  trans- 
formirt  und  durch  Einschaltung  von  sechs  grossen  Platten- 
condensatoren  für  unsere  Zwecke  brauchbar  gemacht  wurde. 

Die  erwähnte  einfache  Inductionsrolle,  welche  nach  den 
Angaben  des  Herrn  Hofrathes  Professor  Dr.  v.  Lang  von  einer 
Wiener  Firma  für  unsere  Zwecke  gebaut  wurde,  gibt  bei  Ein¬ 
schaltung  der  entsprechenden  Anzahl  Leydener  Flaschen  oder 
Plattencondensatoren,  wie  dies  Fig.  3  zeigt,  sehr  kräftige  und 
lichtstarke  Funkenbüschel,  jedoch  erhitzen  sich  selbst  mehrere 
Millimeter  dicke  Elektroden  in  kürzester  Zeit  so  stark,  dass  sie 
weissglühend  werden  und  abschmelzen.  Diesem  Übelstande 
haben  wir  dadurch  abgeholfen,  dass  wir  während  der  Functio- 
nirung  des  Apparates  einen  kräftigen  Strom  kalter  Luft  über 
die  Elektroden  streichen  Hessen,  wodurch  dieselben  so  weit 
abgekühlt  werden,  dass  sie  höchstens  schwachroth  glühen; 
auch  wird  der  Funke  (zufolge  des  raschen  Zerreissens  des¬ 
selben  durch  den  Luftstrom)  bedeutend  heller.  Man  muss 
jedoch  die  Vorsicht  gebrauchen,  den  Luftstrom  früher  eine  mit 
Baumwolle  gefüllte  Woulfsche  F'lasche  passiren  zu  lassen,  wodurch  fremde  Staubpartikelchen  zurück¬ 
gehalten  werden. 

Zunächst  interessirte  uns  der  Charakter  dieser  Art  Spcctren,  von  denen  wir  nicht  wussten,  ob  sic  mehr 
zum  ßogenspectrum  oder  zum  gewöhnlichen  P’unkenspectrum  hinneigen.  Bei  Verwendung  von  Cadmium¬ 
metallelektroden  konnten  wir  uns  aber  sofort  überzeugen,  dass  der  Wechselstrom  mit  genanntem  Inductions- 
apparate  ein  ziemlich  reines  Funkenspe  ctrum  liefert.  Das  Verhalten  des  Cadmiums*  ist  derartig 
charakteristisch,  dass  man  z.  B.  durch  Beobachtung  des  Auftretens  der  Cadmiumlinien  X  =  4415  und 
X  =  4313u.  A.  (siehe  unsere  Tabelle  des  Cadmiumspectrums)  sofort  die  Kriterien  vor  sich  hat,  ob  das 
betreffende  Spectrum  zum  Charakter  des  Funken-  oder  Bogenspectrums  neigt. 


Fig.  3. 


1  Diese  Inductionsrolle  besteht  aus  einem  cylindrischen  weichen  Eisenkerne  von  15"  Länge  und  2"  Durchmesser.  Derselbe 
ist  aus  sogenannten  »Kerndrähten«  gefertigt.  Um  dieses  Drahtbündel  sind  isolirt  zwei  Lagen  doppelt  übersponnener  Magnetdraht 
Nr.  6  gewunden,  welcher  als  primäre  olle  functionirt.  Die  secundäre  Rolle  ist  in  ihrer  Form  ganz  verschieden  von  derjenigen, 
welche  die  Verfertiger  von  Inductionsrollen  in  der  Regel  adoptiren.  Sie  erstreckt  sich  nicht  über  die  ganze  Länge  der  primären 
Spule,  sondern  ist  in  deren  Mitte  angebracht,  um  die  Wirkung  der  Enden  der  primären  Rolle  nicht  zu  beeinträchtigen.  Sie  ist  auf 
einer  Doppelspule  von  14"  Durchmesser  und  6"  Weite  aufgewunden.  Diese  Doppelspule  wird  mit  baumwollübersponnenem  Magnet¬ 
draht  Nr.  30  (0-26 mm  Durchmesser)  überwunden,  die  einzelnen  Windungen  und  Lagen  sind  durch  Paraffin  isoliit.  Die  Rolle  wird  mit 
einer  Anzahl  grosser  Leydenerflaschen  in  der  Weise,  wie  dies  in  Fig.  3  ersichtlich  ist,  in  Verbindung  gebracht,  und  es  kann  die 
Wirkung  noch  dadurch  erhöht  werden,  wenn  man,  wie  es  die  Figur  zeigt,  noch  eine  Rollo  von  hohem  Widerstand  in  den  Stromkreis 
einschaltet,  wie  z.  B.  die  secundäre  Rolle  eines  mittelgrossen  Ruhmkorff’schen  Inductoriums.  (»Praktische  Physik,  Monatsschrift 
von  M.  Krieg,  1893,  S.  80.«) 

-  Siehe  Eder  und  Valenta,  »Über  das  Spectrum  des  Kaliums,  Natriums  und  Cadmiums  bei  verschiedenen  Temperaturen.« 
Denkschr.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissotisch.  Bd.  LX1,  1894. 


199 


Die  Spectren  von  Kupfer,  Gold  und  Silber. 

Auch  im  ultravioletten  Funkenspectrum  des  Kupfers  finden  sich  Hauptlinien,  welche  im  Bogen  fehlen. 
Dieselben  sind  derartig  charakteristisch  für  das  Funkenspectrum,  dass  man  aus  dem  Auftreten  dieser  Linien 
aul  den  Charakter  des  Spectrums  schliessen  kann,  z.  B. : 

Gruppe:  X  =  2713  82,  2703-48,  2701-34,  2689-66  (7  =  8—10)  und 

Ci uppe:  X  —  2609-43,  2600-51,  2599' 15,  welche  nur  im  Funkenspectrum  vorkommt,  während  die 
benachbarte  Linie  X  =  2618-46  beiden  Spectren  gemeinsam  ist;  ferner  X  =  2545-08  (10),  2529-60,2506-50 
2489-75,  2473-6  und  verschiedene  noch  stärker  brechbare  Linien,  welche  nur  im  Funken  Vorkommen 
(Siehe  unsere  Tabellen.) 

Ls  zeigte  sich  nun  durch  Übereinanderphotographiren  des  mittelst  Gleichstromes  erhaltenen  Spectrums 
einerseits  und  des  Spectrums,  welches  mit  Hilfe  von  Wechselstrom  und  Transformator  erhalten  wurde,  dass 
beide  wohl  nicht  identisch,  aber  sehr  ähnlich  sind. 1  (Dasselbe  beobachteten  wir  bei  Silberelektroden.) 

Lei  Anwendung  des  Wechselstromes  und  mit  Hilfe  des  beschriebenen  Wood’schen  Inductoriums  aber 
konnten  wir  nur  an  der  atmosphärischen  Luft  arbeiten.  Das  dabei  auftretende  Luftspectrum  zeigte  eine 
andere  Helligkeit  als  beim  Ruhmkorff,  indem  sie  beim  starken  Flaschenfunken  des  letzteren  stärker 
war  als  bei  jenem.  Die  beim  oberflächlichen  Beobachten  der  Kupferspectren  beider  Arten  an  der  Luft 
bemerkbaren  Verschiedenheiten  sind  grossentheils  auf  Rechnung  des  mit  anderer  Intensität  auftretenden 
Luftspectrums  zu  setzen.  Übrigens  werden  die  Luftlinien  von  X  <  3000  sehr  schwach,  sie  treten  zurück 
und  das  stark  brechbare  ultraviolette  Metallspectrum  tritt  klar  hervor.  Wir  reducirten  unsere  Angaben  der 
Wellenlängen  auf  Rowland’s  Normalspectren,  welche  auch  Kayser  und  Runge  ihren  Untersuchungen 
zu  Grunde  legten;  es  sind  somit  unsere  Zahlen  und  die  Kayser-  und  Runge’schen  Zahlen  direct 
vergleichbar,  während  dies  bei  den  Zahlen  von  Thalen  und  von  Hartley  und  Adeney  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Messungen  von  Kayser  und  Runge  stimmen  so  vollständig  mit  unseren  Messungen  am  Gitter- 
spectrum  überein,  dass  wir  ohne  Bedenken  die  Wellenlängen  Kayser’s  und  Runge’s  als  äusserst  präcise 
und  vollkommen  genaue  annehmen  können. 

Allerdings  haben  diese  Zahlen  nur  für  das  Bogenspectrum  des  Kupfers  Giltigkeit  und  nicht  für  das 
funkenspectrum;  man  muss  dies  wohl  beachten,  denn  besonders  im  äussersten  Ultraviolett  sind  die 
Verschiedenheiten  der  Kupferlinien  sehr  auffallende,  ln  vielen  Fällen  fanden  wir  die  Coincidenz  zahlreicher 
Hauptlinien  des  Kupfers  im  Bogen-  und  Funkenspectrum  als  ganz  unzweifelhaft  und  nahmen  in  solchen 
f  allen  die  Kayser-  und  Runge’schen  Zahlen  unmittelbar  in  unsere  Tabellen  auf,  sobald  wir  die  sichere 
Überzeugung  hatten,  dass  der  Beobachtungsfehler  unter  0-05  A.  E.  liege.  Diese  sichergestellten  Linien 
benützten  wir  neben  dem  Vergleichsspectrum  von  Cd,  Zn  und  Pb  als  Normallinien  zur  Ermittlung  der 

anderen  Limen,  deren  Wellenlängen  nach  unseren  eigenen  Bestimmungen  berechnet  und  in  die  Tabelle 
eingesetzt  wurden. 

Gehen  wir  nun  aut  die  Resultate  unserer  Wellenlängenmessungen  im  Funkenspectrum  des  Kupfers 
ein,  deren  endgiltige  Zahlen  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt  sind. 

Intensität  der  Linien  von  1  —  10  ist  derart  bezeichnet,  dass  die  stärksten  Linien  mit  *=10,  die 
schwächsten  mit  i=  1  bezeichnet  wurden  (in  Übereinstimmung  mit  Watt’s  »Index  of  Spectra«  und  mit 
unseren  früheren  Angaben). 

Unsere  1  abelle  spiicht  lüi  sich  selbst,  so  dass  wir  nur  hervorheben  wollen,  dass  wir  im  Funkenspectrum 
des  Kupfers  über  500  Linien  ausmassen,  wovon  beiläufig  200  sich  auch  in  den  Kayser-  und  Runge’schen 
Tabellen  über  das  Bogenspectrum  finden,  ein  Theils  als  früher  schon  erkannte  Cw-Linien  des  Funken- 
spectrums  nachgewiesen  und  über  100  neu  entdeckt  sind. 


Ganz  identisch  sind  die  mittels  Ruhmkorff’schen  Inductoriums  oder  einer  Wood’schen  Inductionsrolle  erzeugten 
Specticn  nicht.  Lisleies  gibt  in  dei  Regel  schärfere  Linien;  doch  ist  in  einzelnen  Fällen  das  Gegentheil  der  Fall.  Die  Umkehrungs¬ 
phänomene  ticten  leiclitci  bei  dei  Wood  sehen  Spule  auf,  und  die  einseitigen  Verbreiterungserscheinungen  vieler  Kupferlinien  kann 
man  in  letzterem  Falle  häufig-  in  vollkommener  Analogie  mit  dem  Bogenspectrum  beobachten,  während  die  mit  dem  Ruhmkorff 
eihaltenen  entspi echenden  Linien  häufig  scharf  sind  und  nur  ein  kleiner  Theil  diese  ausgesprochen  einseitige  Verbreiterung  auf¬ 
weist. 
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Das  Bogenspectrum  des  Kupfers  zeigt,  wie  erwähnt,  die  Eigenschaft,  dass  fast  alle  Linien 
verschwommen,  verbreitert  und  unscharf  sind  (Kayser  und  Runge). 

Das  Funkenspectrum  des  Kupfers  weist  zwar  auch  viele  verschwommene,  verbreiterte  Linien 
auf,  aber  daneben  eine  gewisse  Anzahl  scharfer  Linien,  welche  insbesondere  im  stärker  brechbaren  Theile, 
und  speciell  im  äussersten  Ultraviolett  in  grosser  Zahl  kräftig  hervortreten,  während  im  sichtbaren  Theile 
die  verbreiterten,  verschwommenen  Linien  überwiegen.  Wegen  der  schönen  Definition  im  brechbarsten 
Theile  des  Spectrums  ist  daher  das  Kupferfunkenspectrum  als  Vergleichsspectrum  daselbst  vorzüglich 
geeignet  und  leistet  im  äussersten  Ultraviolett  dieselben  Dienste,  wie  das  Eisenspectrum  in  den  weniger 


brechbaren  Spectralbezirken. 

Das  erwähnte  verschwommene  Aussehen  vieler  Kupferlinien  und  die  Thatsache,  dass  Kupferoxyd  ein 
ihm  eigenthümliches  verschwommenes  Spectrum  gibt,  legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  unscharfen 
Kupferlinien  vielleicht  Oxydlinien  oder  schmale  Oxydbanden  seien.  Darüber  geben  unsere  Versuche  über 
das  Kupferfunkenspectrum  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  Aufschluss,  bei  denen  das  Auftreten  von 
Oxydbanden  ausgeschlossen  ist,  während  beim  Überspringen  des  Funkens  an  der  Luft  sich  wohl  Kupfer¬ 
oxydlinien  beimengen  können. 

Der  Vergleich  mit  Kayser’s,  Runge’s  und  Thalen’s  Angaben  zeigt,  dass  fast  alle  dieser  verschwom¬ 
menen  Linien  auch  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff  auftreten  und  somit  dem  elementaren  Kupferzuzuschreiben 
sind.  Man  sieht  viele  Linien  im  Bogen  umgekehrt,  im  Funkenspectrum  dagegen  nur  wenige;  dies  rührt 
wohl  daher,  dass  im  ersteren  Falle  eine  dichte  Dampfhülle  um  den  Lichtbogen  sich  findet,  während  im 


Funken  geringere  Metallmengen  verdampft  werden.  Trotzdem  muss  constatirt  werden,  dass  sich  auch  im 
Funken  immerhin  noch  einige  umgekehrte  Linien  finden,  welche  auch  im  Bogenspectrum  Vorkommen 
während  andere  nur  im  Bogenspectrum  sich  finden,  dagegen  im  Funken  als  mehr  oder  weniger  dünne, 
schwache  oder  auch  verbreiterte  Linien  (ohne  Umkehrung)  auftreten.  Dieses  Phänomen  dürfte  die  betref¬ 
fenden  Linien  besonders  charakterisiren  und  vielleicht  ihre  Zusammengehörigkeit  bedeuten.  Die  im  Bogen¬ 
spectrum  leicht  umkehrbaren  Linien,  welche  im  Funken  mit  ähnlichem  Charakter  auftreten,  dürften  beson¬ 
ders  charakteristischen,  bei  Temperaturschwankungen  wenig  veränderlichen  Atom-Oscillationen  zukommen, 
während  die  anderen  bei  steigender  Temperatur  zurückzutreten  scheinen. 

Das  Kupfer  hat  den  charakteristischen  Theil  seines  Spectrums  im  Ultraviolett  besonders  im  stärkst 
brechbaren  Theile.  Im  sichtbaren  Spectrum  sind  nur  die  beiden  gelben  Linien  X  =  5782  und  5700,  ferner 

die  drei  grünnen  Linien  X  j  5220,  5153  und  5105  charakteristisch.  Die  grüne  Dopellinie  ^ |  52 18"  i _ 10 

erscheint  bei  geringer  Dispersion  einfach,  weil  die  intensivere  und  verbreiterte  Hauptlinie  mit  der  schwä¬ 
cheren  Linie  zusammenzufliessen  scheint.  Thalen,  so  wie  Kirchhoff  sahen  diese  Linie  nur  einfach, 
Kayser  und  Runge  erkannten  sie  im  Bogenspectrum  als  doppelt,  und  wir  konnten  sie  auch  im  Funken¬ 
spectrum  stets  mit  Leichtigkeit  als  Doppellinie  mit  denselben  Intensitätsverhältnissen  und  identischen 
Wellenlängen  nachweisen;  bemerkenswerth  erscheint,  dass  die  im  Bogenspectrum  leicht  umkehrbare 
Cu-Hauptlinie  5218-45  auch  eine  der  wenigen  im  Funkenspectrum  leicht  umkehrbaren  Cu-Linien  ist, 
während  die  Nachbarlinie  5220-25  in  den  beiden  Fällen  nicht  umgekehrt  auftritt. 

Die  blauen  und  violetten  Linien  sind  für  das  Auge  wenig  charakteristisch.  So  erscheint  z.  B.  die  vio¬ 
lette  Linie  X  =  4275  dem  Auge  schon  schwach,  ist  jedoch  im  photographirten  Spectrum  eine  Haupt¬ 
linie  sowohl  für  den  Bogen  als  auch  für  den  Funken  (im  ersteren  ist  sie  umgekehrt,  im  letzteren  nicht). 
Dasselbe  gilt  von  der  etwas  schwächeren  Linie  X  =  4062.  Die  eigentlichen  charakteristischen  Hauptlinien 
aber  liegen  im  Ultraviolett,  und  zwar  sind  solche  Hauptlinien,  welche  sowohl  dem  Bogen  als  auch  dem 
Funken  angehören,  X  =  3308,  3274,  3247,  dann  2492  u.  a.  (s.  Tabelle).  Eine  ganze  Gruppe  von  Haupt¬ 
linien  im  Cu- Funkenspectrum  sind  für  dieses  allein  charakteristisch  und  fehlen  im  Bogenspectrum,  z.  B. 
X:=2689,  2666,  2600,  2545,  2506,  2489  u.  a.  (s.  Tabelle). 

Eine  Anzahl  von  Cu-Linien,  welche  Kayser  und  Runge  im  Bogenspectrum  als  starke.  Hauptlinien 
anführen,  verblassen  im  Funkenspectrum  oder  fehlen  ganz ;  oft  tritt  auch  das  Entgegengesetzte  ein. 


Die  Spectren  von  Kupfer,  Silber  und,  Gold. 
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Der  Grund  des  Fehlens  mehrerer  Linien  bei  unseren  Beobachtungen  am  Funkenspectrum  ist  nach 
unserer  Ansicht  keinesfalls  mangelhafter  Beobachtungsmethoden  zuzuschreiben,  sondern  sowohl  Disper¬ 
sion  als  auch  die  Definition  des  Spectrums  war  bei  unserem  Apparate  eine  derartige,  dass  wir  diese 
Linien,  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Spectrumphotographien,  welche  aufgenommen  wurden,  hätten  unbe¬ 
dingt  beobachten  müssen.  Wir  belichteten  reichlich  sowohl  mit  Ruhmkorffunken  unter  Verwendung  von 
Gleichstrom  und  einer  grösseren  Anzahl  Leydener  Flaschen,  als  auch  mit  dem  Wechselstrom-Inducto- 
rium-Funken,  wobei  grosse  Condensatoren  zur  Verwendung  gelangten,  und  erhielten  sogar  weit  detail- 
reichere  Funkenspectren  als  Bogenspectren.  Die  Nachforschung  nach  derartig  zweifelhaften  Linien  gelang 
insbesondere  im  stark  brechbaren  Ultraviolett  mit  grosser  Sicherheit,  weil  in  diesem  Bezirke  die  Linien 


besonders  scharf  sind,  was  bei  zahlreichen  Linien  im  weniger  brechbaren  Theile  nicht  der  Fall  ist,  wes¬ 
halb  dort  ein  Übersehen  stark  verschwommener  Cu-Linien  leichter  Vorkommen  kann.  Zu  den  Kayser’- 
und  Runge  sehen  ultravioletten  Cu-Linien  im  Bogenspectrum,  welche  wir  im  Funkenspectrum  vergeblich 
suchten,  gehören  die  Linien:  X  =  2345'6,  2282-2,  2240-9,  2238-5,  2236-4,  2178-9,  2171-9,  2169-5, 
2068-5,  2061-8,  2025-1. 

Ob  diese  Linien  vielleicht  dem  von  Kayser  und  Runge  verwendeten  unreinen  Kupfer,  resp.  den  in 
diesem  etwa  enthaltenen  fremden  Substanzen  zuzuschreiben  sind  oder  nur  bei  der  niedereren  Temperatur 
des  Bogenlichtes  auftreten,  nicht  aber  in  der  höheren  Temperatur  des  Funkens,  vermögen  wir  nicht  zu 


entscheiden.  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  eine  grössere  Anzahl  von  Cu-Linien,  welche  Kayser  und 
Runge  im  Bogenspectrum  fanden,  auch  thatsächlich  vorhanden  ist  und  erst  bei  der  höheren  Temperatur 
des  Funkens  verschwindet,  um  einer  reichlichen  Anzahl  neuer  Linien  Platz  zu  machen.  Jedoch  tritt  dieser 
Rückgang  der  Intensität  von  Hauptlinien  des  Cu-Bogenspectrums  bei  weiten  nicht  so  häufig  auf,  als  das 
Anwachsen  der  Intensität  und  Schärfe  von  Cu-Linien  im  Flaschenfunken,  welche  im  Bogenspectrum 
schwach  und  verschwommen  erscheinen;  letzteres  tritt  namentlich  bei  den  kurzwelligen  Strahlen  des 
Funkenspectrums  ein,  welches  an  Linienreichthum  dem  Bogenspectrum  überlegen  ist. 

Diese  Verhältnisse  gehen  aus  unseren  Tabellen,  welche  unsere  Wellenlängen  des  Funkenspectrums, 
sowie  zum  bequemeren  Vergleiche  auch  die  Kayser-Runge’schen  Messungen  des  Bogenspectrums 
enthalten,  hervor. 

Das  Auftreten  heller  Spectrallinien  an  Stelle  anderer  nahe  benachbarter,  je  nachdem  man  sich  des 
Bogen-  oder  Funkenspectrums  bedient,  ist  eine  von  uns  beim  Kupfer,  Silber  und  Gold  nachgewiesene 
Erscheinung.  Wir  haben  schon  gelegentlich  unserer  Untersuchungen  des  Cadmiumspectrums  gezeigt, 
dass  Doppellinien  existiren,  deren  eine  Componente  z.  B.  im  Bogenspectrum  stark  ist,  während  sie  im 
Funkenspectrum  verschwindet,  wogegen  bei  der  anderen  Componente  das  Gegentheil  stattfindet. 1  Beim 
Cadmium  sind  diese  Doppelhnien  so  weit  von  einander  entfernt,  dass  mit  Apparaten  von  mässiger 
Dispersion  das  Phänomen  erkannt  werden  kann.  Liegen  aber  solche  variable  Linien  sehr  nahe,  so  dass 
ihre  Entfernung  von  einander  nur  1  A.  E.  oder  noch  weniger  beträgt,  so  sind  Verwechslungen  leicht 
möglich.  In  einigen  Fällen  haben  wir  sehr  genaue  Messungen  angestellt,  um  uns  von  der  Nichtcoincidenz 
solchei  benachbaitei  Linien  im  Bogenspectrum  einerseits  und  im  Funkenspectrum  anderseits  zu  über¬ 
zeugen.  Z.  B.  bei  der  Cu-Linie  X  =  2025-14  im  Bogen  und  2025-70  im  Funken  oder  2016-76  und  2016-0 
u.  s.  w.  (s.  Tabelle). 

Vei gleicht  111,111  die  im  Bogenspectrum  auftretenden  Kupferlinienpaare  mit  nahezu  constantcr  Schwin- 

gungsdifierenz,  welche  Kayser  und  Runge  nach  Serien  berechneten  und  anordneten,  so  ergeben  sich 
folgende  Resultate  : 


1  5220 

(5782 

5218 

(4531 

'5700 

(5153 

'  4480 

1  Eder  und  Valent a:  Über  das  Spectrum  dos  Kaliums, 
d.  kais.  Akad.  d.  Wisscnsch.  Bd.  LXI,  1894. 


Natriums  und  Cadmiums  bei  verschiedenen  Temperaturen. 


Denkschr. 


Denkschriften  der  mathem.-naturw.  CI.  LXII1.  Bd. 
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.4063-5 

fehlt  im  Funken 

4062 • 8 

(  4056  fehlt  im  Funken 

(  3861 

( 4022 ■ 9 

!  4015  *  *> 

1  3825  fehlt  im  Funken 

1 3688  fehlt  im  Funken  (3274 
I 3654  \ 3247 

Einige  dieser  Serien  scheinen  also  bei  der  höheren  Temperatur  des  Funkens  nicht  vorhanden  zu 
bleiben,  und  es  zeigt  sich  auch  keine  Gemeinsamkeit  der  verschwindenden  lang-  und  kurzwelligen  Strah¬ 
len.  Ob  die  fehlenden  Linien  bei  sehr  langen  Belichtungen  nicht  dennoch  zum  Vorschein  kommen,  können 
wir  nicht  bestimmt  entscheiden,  jedenfalls  müssen  dieselben  dann  äusserst  lichtschwach  sein,  da  sie 
unseren  Beobachtungen  sonst  kaum  entgangen  wären. 

Vergleicht  man  die  Bogen-  und  Funkenspectren  mit  den  Kupferflammenspectren,  welche  in  der  Bunsen- 
flamme  auftreten  (von  Lecoq  de  Boisbaudran  beobachtet),  so  ergibt  sich,  dass: 

1.  Der  niedrigsten  (in  der  Bunsen-Flamme  herrschenden  Temperatur)  die  Kupferlinien  5782,  5218  und 
5105  entsprechen; 

2.  der  etwas  höheren  Temperatur  des  zwischen  mit  Kupferchlorid  getränkten  Elektroden  übersprin¬ 
genden  schwachen  Funkens  genau  dieselben  Linien  nebst  einem  Zuwachs  von  Cu  X  — 5700,  5292,  5153, 
4704,  4651  und  4275  (Lecoq)  zukommen; 

3.  alle  diese  Linien  sich  ebensowohl  im  Bogen-,  als  auch  (bei  den  höchsten  Temperaturen)  im  Funken- 
spectrum  vorflnden,  also  als  constante,  dem  Kupfer  bei  den  verschiedensten  Temperaturen  eigenthiimliche 
Linien  angesehen  werden  müssen; 

4.  im  Bogenspectrum  viel  mehr  Linien  als  in  dem  sub  1  und  2  geschilderten  Falle  auftreten,  was 
namentlich  für  die  stärker  brechbaren  Strahlen  gilt.  Als  besonders  charakteristische  Linien  heben  wir  ausser 
den  sub  1  und  2  erwähnten  Linien  hervor  X  =  4062,  3308,  3275,  3247,  2392  u.  a. ; 

5  }m  Funkenspectrum  alle  sub  1,  2  und  3  genannten  Hauptlinien  gleichfalls  als  Hauptlinien  auftreten; 
daneben  treten  aber  noch  viele  sehr  intensive,  neue  Linien  auf,  welche  im  Bogen-  und  b  lammenspectium 
fehlen,  während  einige  starke  Cu-Linien  des  Bogenspectrums  bei  der  hohen  Temperatur  des  Maschen- 
funkens  zurücktreten  oder  verschwinden.  Mit  Bezug  auf  diese  Erscheinungen  muss  das  Cu-Spectrum  als 
ein  je  nach  der  Temperatur  ziemlich  stark  schwankendes  Spectrum  bezeichnet  werden. 


In  den  nachfolgenden  Tabellen  theilen  wir  die  Resultate  unserer  Messungen  am  Funkenspectrum  des 
Kupfers  mit,  und  fügen,  zur  Erleichterung  der  Vergleichung  mit  den  Wellenlängenmessungen  anderer  Beob¬ 
achter,  die  von  Kayser  und  Runge,  Thalen,  Hartley  und  Adeney;  Trowbridge  und  Sabine  gefun¬ 
denen  Zahlen  bei;  dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Kayser-Runge 'sehen  und  Trowbridge-Sabine’schen 
Zahlen,  sowie  die  unseren,  auf  Rowland’s  Normalspectrum  bezogen  wurden,  während  die  Angaben 
Thalen’s,  sowie  Hartl ey’s  und  Adeney’s  bekanntlich  sich  auf  ältere  Normalspectren  beziehen.  In  wie 
weit  diese  von  einander  abweichen  geht  unmittelbar  aus  der  Tabelle  hervor. 
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Funkenspectrum  des  Kupfers. 


Bogenspectru m 

Kayser  u.  Runge 

Funkenspectrum 

Eder  und  Valenta 

bezogen  auf  Rowland 

Frühere  Beobachter 

X 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Name 

_ 

_ 

6381 • 1 

6 

scharf 

6380-0 

8 

Thalen 

— 

6219-5 

4 

» 

6218-5 

2 

» 

5782-30 

8 

5782-30 

8 

.  » 

5781-4 

8 

» 

— 

— 

5768-65 

I 

verschwommen,  verbreitert 

— 

— 

— 

— 

5760-49 

I 

» 

— 

— 

S732-S3 

I 

5732-5o 

I 

» 

— 

5700-39 

8 

5700-39 

6 

scharf 

5700-5 

IO 

» 

— * 

— 

5696-68 

3 

verbreitert 

— 

— 

— 

5685-03 

1 

» 

_ 

— 

— 

— 

5679-42 

3 

scharf 

— 

— 

— 

— 

5675-85 

2 

verbreitert 

— 

— 

— 

5672-92 

2 

stark  verbreitert 

— 

— 

— 

5668-77 

2 

verbreitert 

~ 

— 

— 

5666-62 

3 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

5663-52 

1 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

5652-16 

4 

verbreitert 

— 

_ 

5046-93 

1 

sehr  unscharf 

5646-13 

» 

— 

_ 

— 

5644-39 

1 

sehr  undeutlich 

— 

— 

— 

— 

5639-5° 

1 

— 

— 

— 

— 

5635-04 

2 

stark  verbreitert  !■ 

_ 

_ 

— 

— 

5636-84 

1 

» 

— 

— 

— 

5624-71 

1 

» 

— 

— 

5621 • 17 

3 

verbreitert 

— 

_ 

— 

—  1 

5618-70 

3 

» 

— 

— 

—  1 

5608-83 

3 

scharf 

— 

— 

— 

5574'io 

3 

etwas  verbreitert 

— 

— 

— 

— 

5571-47 

1 

undeutlich 

— 

— 

— - 

5566-35 

3 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

— 

5563-83 

2 

» 

— 

— 

5555  •  rö 

4 

5555-15 

2 

verbreitert 

— 

— 

— - 

5543'n 

2 

» 

_ 

5536-06 

4  ; 

verbreitert 

5535-90 

3 

stark  verbreitert 

— 

— 

— 

5500-09 

2 

scharf 

— 

— 

— 

— 

5498-14 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

5495-12 

4 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

— 

5487-30 

3 

» 

_ 

— 

— 

—  j 

5475 '49 

2 

undeutlich 

— 

— 

— 

— 

5472-00 

3 

verbreitert 

_ 

_ 

— 

5463-55 

4 

» 

_ 

_ 

— 

—  1 

5460-25 

2 

» 

— 

_ 

— 

— '  1 

5456-02 

2 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

— 

5453-93 

1 

undeutlich 

— 

■ — 

— 

— 

5450-62 

2 

ziemlich  scharf 

_ 

_ 

— 

—  ! 

5440-90 

j 

ganz  verschwommen 

— 

_ 

— 

7“  ! 

5438-79 

4 

scharf 

_ 

_ 

5432-30 

3 

sehr  unscharf 

5432-26 

2 

verbreitert 

— 

_ 

—  : 

5429-01 

1 

» 

— 

— 

—  1 

5422-93 

1 

~ 

— . 

— 

— 

5418-61 

4 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

—  ! 

5410-97 

2 

verbreitert 

_ 

_ 

5408-56 

2 

5408-55 

3 

verschwommen 

_ 

_ 

539I-89 

4 

» 

5391-92 

2 

» 

_ 

_ 

— 

— 

5389-70 

3 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

— 

5380-75 

3 

» 

_ 

_ 

— 

—  , 

5369-63 

3 

» 

— 

5360-22 

2 

5360-20  | 

scharf  1 

_ 

— 

— 

— 

5357-27 

2  [sehr  versehwomm. ,  unsicher 

_ 

_ 

5355-20 

2 

5355-10 

I 

»  1 

_ 

— 

5352-87 

2 

5352-85 

I 

_ 

— 

— 

—  1 

5340-7I 

I 

verbreitert 

_ 

_ 

— 

— 

5338-I9 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

5325-38 

3 

scharf 

— 

— 

— 

— 

5317-60  | 

4 

verbreitert 

— 

— 

—  J 

—  1 

5309-4' 

2  1 

ziemlich  scharf 

- 

- 

1  Von  uns  nur  am  Kupferfunken  an  der  Luft  mittelst  Wood  's  Inductorium  beobachtet. 
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Bogenspeotrum 

Kayscr  und  Runge 

Funkenspectrum 

Eder  und  Valenta 
bezogen  auf  Rowland 

Frühere  Beobachter 

\ 

i 

Bemerkung 

\ 

i 

Bemerkung 

\ 

i 

Name 

_ 

_ 

5295-71 

2 

scharf 

— 

— 

S292-75 

6 

5292-75 

6 

5292-1 

8 

Thalen 

— 

— 

5287-66 

2 

ziemlich  scharf 

— 

— 

_ 

— 

5285-77 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

5282-34 

2 

verbreitert 

— 

— 

— 

— 

5270- 13 

1 

ziemlich  scharf  1 

— 

— 

_ 

— 

5268-38 

3 

» 

— 

— 

— 

5255'62 

1 

» 

— 

5250-78 

2 

verbreitert 

5250-82 

2 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

5232-80 

2 

ziemlich  scharf 

— 

— 

5220-25 

6 

5220-25 

6 

scharf  \  „ 

52I7-3 

IO 

» 

5218-45 

10 

umgekehrt 

5218-45 

IO 

kräftig,  umgekehrt) 

— 

— 

— 

— 

5208-37 

2 

scharf 

— 

— 

— 

— 

5203-74 

3 

» 

— 

— 

5201-10 

4 

verbreitert 

5201-14 

2 

verschwommen 

— 

— 

5 1 2 58 • 53 

1 

f> 

— 

— 

— 

5 1 5  3  ‘  33 

8 

umgekehrt;  unscharf 

5I53-40 

IO 

kräftig,  umgekehrt 

5152-8 

— 

5‘44-35 

2 

verbreitert 

5144-40 

I 

scharf 

— 

— 

— 

5139-03 

2 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

5133-86 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

5I3°"97 

I 

scharf 

— 

— 

j  Mitte  einer  vcrschwom- 

— 

5124-7° 

I 

(  menen  Doppellinie 

— 

— 

5I20'00 

2 

scharf 

— 

— 

— 

— 

5112-18 

2 

» 

— 

— 

5i°5 '75 

8 

umgekehrt 

5io5-75 

8 

Ln 

O 

Ln 

0* 

IO 

— 

5095-08 

2 

unscharf 

— 

— 

— 

— 

5094-29 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

5089-54 

2 

» 

— 

— 

S07Ö-4.2 

2 

verbreitert 

5076-49 

I 

» 

— 

— 

— 

_ 

5067-33 

2 

stark  verbreitet 

— 

— 

— 

_ 

5060-86 

I 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

_ 

5059-58 

l 

sehr  verbreitert 

— 

— 

— 

— 

5053-02 

2 

verschwommen 

— 

— 

5034-48 

I 

* 

5034-49 

I 

— 

— 

— 

— 

5016-99 

2 

» 

— 

— 

_ 

5013-40 

2 

» 

\ 

_ 

_ 

5007-49 

I 

scharf 

p°i '  ’5 

4 

— 

— 

5005-38 

2 

— 

— 

— 

— 

5001-50 

I 

— 

— 

— 

— 

4985-94 

2 

verschwommen 

— 

— 

— 

4954-83 

4 

» 

4955-6 

6 

» 

— 

— 

4945-17 

I 

— 

— 

— 

— 

4938-56 

I 

sehr  verbreitert 

— 

— 

— 

— 

4932-86 

4 

» 

4932-6 

6 

» 

_ 

_ 

4927-66 

I 

ziemlich  scharf 

— 

— 

_ 

_ 

4921 ■ 82 

I 

verschwommen 

— 

— 

— 

_ 

4919-65 

I 

unsicher 

— 

— 

— 

_ 

4913-98 

I 

» 

— 

— 

_ 

_ 

49io-77 

3 

verschwommen 

4911-6 

6 

»  . 

4866-38 

2 

4889 ■ 89 

2 

ziemlich  scharf 

— 

— 

4794-23 

2 

sehr  unscharf 

4867-33 

2 

ganz  verschwommen 

— 

— 

_ 

4856-48 

1 

sehr  unsicher 

— 

— 

4767-69 

2 

4767-74 

1 

unsicher 

— 

— 

_ 

4758-61 

2 

verschwommen 

— - 

— 

— 

_ 

4748-85 

2 

ziemlich  scharf 

— 

—  ; 

4704-77 

8 

4704-76 

5 

scharf 

4703-1 

6 

» 

4ÖQ7 ' 62 

4 

4697-83 

3 

verschwommen 

— 

— 

— 

4683-35 

2 

sehr  verschwommen 

— 

— 

4674.98 

6 

verbreitert 

4674-98 

6 

scharf 

— 

— 

465131 

8 

4651 -29 

8 

4650-7 

6 

» 

— 

— 

4649-31 

2 

— 

— 

4642-78 

2 

sehr  unscharf 

4643-05 

2 

verbreitert 

— 

— 

— 

_ 

4634-47 

I 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

4630-77 

4 

scharf 

— 

— 

— 

_ 

4623 • 26 

undeutlich 

— 

— 

_ 

_ 

4621 -52 

2 

scharf 

— 

— 

- 

— 

4614-30 

2 

unscharf 

- 

- 

1  Siehe  Note  auf  voriger  Scjtc. 

2  Beide  Linien  erscheinen  bei  geringer  Dispersion  in  eine  zusammenzuflicssen;  sic  sind  aber  deutliche  Doppellinien. 
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Bogenspectrum 

Kayscr  und  Runge 

Funkenspeotrum 

Eder  und  Valenta 
bezogen  auf  Rowland 

Frühere  Beobachter 

X 

1  * 

Bemerkung 

X 

l  * 

Bemerkung 

X 

l 

Name 

— 

— 

4607-45 

2 

scharf 

_ 

— 

— 

— 

4601 • 80 

2 

» 

— 

— 

4S87'i9 

IO 

sehr  unscharf 

4587-17 

8 

» 

— 

— 

4555-94 

I 

sehr  verschwommen 

— 

— 

4539-98 

8 

umgekehrt;  verbreitert 

4539-6o 

3 

verbreitert 

— 

— 

453i-o4 

8 

» 

4530-98 

2 

ziemlich  scharf 

_ 

45I3-39 

2 

verbreitert 

— 

— 

— 

— 

4509-60 

4 

4509-50 

4 

verbreitert 

— 

— 

4507-62 

6 

sehr  unscharf 

4507-77 

I 

sehr  verschwommen 

— 

— 

— 

— 

4505-65 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

4492-57 

2 

sehr  verbreitert 

— 

— 

4480-59 

8 

umgekehrt 

4480-52 

3 

» 

— 

— 

44I5-79 

6 

verbreitert 

4416- 06 

» 

— 

_ 

4397-42 

I 

sehr  unscharf 

— 

— 

_ 

_ 

4378-40 

8 

umgekehrt 

4378-30 

I 

verschwommen 

— 

_ 

4354-9I 

2 

unscharf 

— 

_ 

_ 

_ 

4336-17 

2 

» 

— 

— 

_ 

_ 

4329-00 

2 

» 

— 

— 

_ 

_ 

4275-32 

8 

umgekehrt 

4275-36 

IO 

scharf 

4275-o 

4 

Thalen 

4267-48 

I 

verbreitert 

— 

— 

4259-63 

6 

* 

4260- 17 

I 

verschwommen 

— 

_ 

4253-53 

2 

— 

— 

— 

— 

4249*21 

4 

4249-I7 

3 

verbreitert 

— 

— 

4242'42 

2 

unscharf 

— 

— 

_ 

_ 

423I *  20 

I 

» 

4228-37 

I 

undeutlich 

— 

— 

4177-87 

4 

verbreitert 

4177-92 

2 

verbreitert 

— 

— 

4123-38 

2 

— 

— 

_ 

4080-70 

2 

sehr  unscharf 

— 

— 

— 

_ 

4073-28 

2 

» 

— 

— 

— 

_ 

4063-50 

I 

unscharf 

— 

— 

■— 

_ 

4062 ■ 94 

IO 

unscharf  nach  Roth 

4062  ■  89 

7 

unscharf  nach  Roth 

_ 

_ 

4056-8 

2 

unscharf  »Violett« 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

4043-70 

3 

scharf 

— 

— 

4022 • 83 

IO 

unscharf  nach  Roth 

4022*91 

4 

» 

— 

— 

4015-8 

6 

unscharf  nach  Violett 

— 

_ 

_ 

4010-96 

5 

sehr  unscharf 

— 

— 

— 

_ 

4003- 18 

5 

— 

— 

— 

_ 

— 

hier  liegen  einige  schwache 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Linien 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3983-31 

I 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

3981-84 

I 

— 

— 

— 

3979-74 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

3962-77 

I 

» 

— 

— 

— 

*** ~ 

3959-60 

I 

» 

— 

— 

— 

3954-98 

I 

— 

— 

— 

3952-02 

I 

» 

— 

— 

— 

3948-18 

I 

— 

— 

— 

3934' 15 

2 

scharf 

— 

— 

3925-40 

2 

verbreitert 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3923-10 

2 

» 

— 

— 

3921-38 

1 

» 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3919-72 

2 

unscharf 

— 

— 

— 

3917-67 

I 

— 

— 

— 

3914-00 

2 

— 

— 

— 

— 

3912-35 

I 

» 

— 

__ 

3899-43 

1 

» 

3899-90 

2 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

3894-64 

I 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

3888-77 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

hier  liegen  mehrere  sehr 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

undeutliche  Linien 

— 

— 

— 

— 

3887-12 

I 

verschwommen 

— 

— 

3861-88 

2 

3861-88 

I 

ziemlich  scharf 

— 

— 

3860-64 

4 

3860-95 

2 

verschwommen 

— 

— 

— 

3839-03 

2 

— 

— 

—  , 

3834-86 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

3831-97 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

3826-40 

2 

» 

— 

— 

3825-13 

1 

»  !; 

— 

— 

— 

— 

3821 -OI 

1 

» 

— 

— 

— 

— 

— 

“ 

38I3-77 

2 

» 

— 

- 
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ßogcnspectrum 

Kayser  und  Runge 

Funkenspectrum 

Eder  und  Valenta 
bezogen  auf  Rowland 

Frühere  Beobachter 

X 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Name 

3812-08 

1 

verbreitert 

3812-05 

1 

verschwommen 

— 

__ 

— 

— 

3809-29 

3 

— 

— 

— 

— 

3807-84 

2 

* 

— 

— 

3805-33 

2 

» 

— 

— 

* 

— 

— 

— 

— 

3804-50 

1 

X> 

— 

— 

— 

— 

3801 • 29 

1 

» 

— 

— 

— 

— 

3799-47 

1 

fi 

— 

— 

— 

— 

3791 -12 

4 

» 

— 

— 

— 

— 

3784-24 

2 

7» 

— 

— 

— 

— 

3781-97 

1 

*• 

— 

— 

— 

— 

3780-31 

1 

* 

— 

— 

— 

3777-17 

3 

» 

— 

— 

— 

— 

3775-15 

2 

* 

— 

— 

3771-96 

4 

* 

3772-17 

1 

» 

— 

— 

— 

3764-21 

1 

— 

— 

— 

— 

3762-23 

1 

* 

— 

— 

3759  53 

2 

* 

3754-78 

1 

* 

— 

— 

— ■ 

— 

3752-29 

2 

— 

— 

— 

3748-50 

1 

» 

— 

— 

— 

— 

3744-94 

2 

« 

— 

— 

— 

— 

3741-44 

2 

scharf 

— 

— 

374f32 

4 

3737-62 

1 

verschwommen 

— 

— 

3734-27 

2 

» 

3734-68 

2 

scharf 

— 

— 

— 

— 

3726-43 

1 

verschwommen 

— 

— 

— 

3720-32 

1 

* 

— 

— 

— 

— 

37I5-27 

1 

» 

— 

3712-05 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3703-10 

2 

3700-63 

4 

» 

3700-56 

1 

* 

— 

— 

— 

— 

3697-99 

1 

— 

— - 

3688-60 

2 

sehr  unscharf 

— 

_ 

_  ' 

_ 

— 

— 

3687-75 

2 

verbreitert 

_ 

— 

— 

— 

3686 • 70 

3 

ziemlich  scharf 

— 

— 

3Ö84-7S 

2 

verbreitert 

— 

— 

— 

3676-97 

2 

* 

— 

— 

— 

— 

3672-00 

2 

* 

— 

— 

— 

— 

3665-85 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

3659'44 

1 

» 

3659-54 

1 

undeutlich 

— 

— 

3656-90 

1 

* 

— 

— 

— 

— 

3655-99 

5 

» 

3656 • 22 

1 

scharf 

— 

— 

3654-6 

2 

sehr  unscharf 

3654-59 

1 

unsicher 

— 

— 

3652-56 

1 

» 

__ 

— 

— 

3648-52 

1 

verbreitert 

— 

— 

— 

— 

3645-32 

2 

» 

3645-00 

1 

sehr  undeutlich 

— 

— - 

3641-79 

2 

* 

3642-00 

1 

— 

— 

— 

— 

3639-47 

1 

verschwommen 

— 

— 

3636-01 

2 

3636- 10 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

3633- 14 

1 

» 

— 

— 

3627-39 

4 

» 

3627-64 

1 

unscharf 

— 

— 

— 

— 

3625-61 

1 

» 

— 

— 

3624-35 

2 

» 

3624-44 

1 

verschwommen 

— 

— 

3621-33 

4 

» 

3621 -31 

2 

> 

— 

— 

3620-47 

2 

» 

3620-46 

1 

— 

— 

3614-31 

1 

— 

— 

— 

3613-86 

2 

» 

3613-89 

2 

ü> 

— 

— 

— 

— 

361 1 -08 

1 

» 

— 

_ 

3602  ■  1 1 

6 

» 

3602 • IO 

4 

* 

_ 

___ 

3599'2o 

6 

» 

3599-24 

4 

* 

3598-9 

3 

Hartloy  und  Adcnoy 

— 

— 

— 

3596-6 

3 

» 

— 

3549'o9 

1 

» 

— 

— 

3546-54 

I 

— 

— 

— 

— 

3545-05 

2 

* 

— 

— 

— 

3533  84 

4 

* 

3533-79 

2 

* 

— 

— 

353o-5o 

4 

* 

3530-44 

3 

scharf 

— 

— 

3527-55 

4 

» 

3527-56 

2 

» 

— 

— 

3524-3I 

2 

3524-36 

3 

J> 

3523-6 

2 

» 

3520-07 

4 

3520*20  ' 

2 

» 

'  — 

— 

— 

3516-86  1 

1 

* 

— 

— 

35!2- 19 

6 

3512-16  , 

3 

3510-4 

2 

* 

3500-37 

1 

*  • 

— 

— 

— 

— 
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ßogenspectrum 

Kayser  und  Runge 

- 

Funkenspectrum 

Eder  und  Valenta 
bezogen  auf  Rowland 

Frühere  Beobachter 

\ 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Bemerkung 

X  1  i 

Name 

349«' n 

2 

verbreitert 

3488-89 

1 

— 

_ 

_ 

_ 

3487-62 

1 

» 

— 

— 

— 

— 

3483-82 

4 

» 

3483-82 

4 

scharf 

3483  •  2 

2 

Ilartley  und  Adeney 

3476-07 

4 

* 

3476-03 

3 

» 

3478-8 

2 

» 

— 

— 

3472  -  26 

1 

verschwommen 

3471-6 

2 

» 

3454  ‘  7<J 

4 

* 

3454'64 

1 

» 

3455-8 

2 

» 

345° ’ 47 

0 

345°  43 

3 

scharf 

3450-1 

2 

» 

3422*22 

1 

— 

— 

.  - 

— 

3420*20 

1 

» 

— 

— 

— 

— 

34IS '94 

2 

3415-74 

1 

verbreitert 

— 

— 

3413 '41 

2 

> 

34i3-27 

1 

V> 

— 

— 

3404 '73 

2 

* 

3404-62 

1 

» 

_ 

— 

3402-28 

2 

3402-31 

1 

» 

_ 

3396-39 

1 

— 

— 

_ 

— 

339S'52 

1 

— 

— 

— 

— 

3393 '09 

2 

3393-5I 

3 

scharf 

— 

— 

3392-10 

1 

— 

— 

- , 

— 

3391 '°9 

1 

— 

— 

_ 

_ 

3388-21 

1 

— 

— 

_ 

_ 

3384-88 

1 

— 

— 

_ 

_ 

3381-52 

4 

338i'43 

2 

verschwommen 

338i  -o 

1 

3375 ' 74 

2 

— 

— 

_ 

3365-46 

4 

3365-45 

3 

scharf 

— 

— 

3354-57 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

3349-38 

4 

■  » 

3349-43 

2 

— 

— 

3342-99 

1 

sehr  unscharf 

— 

— 

— 

— 

3337-95 

4 

O 

O 

00 

’y-) 

4 

» 

— 

— 

— 

3335 ■ 59 

1 

verbreitert 

_ 

_ 

3329-68 

4 

verbreitert 

3329-64 

1 

» 

— 

— 

33i9'76 

4 

» 

3319-74 

2 

scharf 

_ 

— 

33I7-28 

4 

3317-35 

2 

ziemlich  scharf 

_ 

— 

3308-10 

8 

» 

3308- 10 

7 

Hauptlinie,  scharf 

3306-8 

5 

* 

3292-95 

2 

3292-77 

1 

verschwommen 

_ 

3290-62 

7 

sehr  unscharf 

32QO-6o 

3 

etwas  verbreitert 

3289-9 

5 

3282-78 

4 

verbreitert 

3282-79 

2 

scharf 

32S2 • 1 

4 

3279-89 

2 

* 

3279-89 

3 

> 

3280- 1 

2 

3277-35 

I 

» 

— 

— 

_ 

_ 

3274-06 

IO 

umgekehrt 

3274-09 

8 

Hauptlinie,  scharf 

3273-2 

9 

3266-05 

2 

verbreitert 

3266-03 

I 

scharf 

3265-2 

3 

— 

— 

3260' 2 

2 

3247-65 

IO 

umgekehrt 

3247  65 

IO 

Hauptlinie,  scharf 

3246-9 

10 

* 

3243-21 

4 

verbreitert 

3243- 13 

3 

verbreitert 

3243'9 

2 

8235-74 

4 

» 

3235-68 

3 

ziemlich  scharf 

3231-19 

4 

3231  -25 

2 

» 

|3233-4 

2 

* 

3226-61 

2 

» 

3226 ■ 60 

I 

verschwommen 

— — 

_ 

3224-69 

2 

» 

3224-67 

2 

» 

_ 

_ 

3223-47 

2 

3223-47 

2 

unscharf 

_ 

_ 

3211 ’47 

2 

» 

— 

— 

_ 

_ 

3208-32 

4 

3208-41 

I 

» 

_ 

_ 

— 

— 

3204-64 

2 

verbreitert 

— 

— 

— 

— 

3200  20 

2 

ziemlich  scharf 

— 

_ 

3I94-I7 

4 

3194-15 

6 

scharf 

_ 

_ 

3175-81 

2 

sehr  unscharf 

— 

— 

_ 

3169-73 

4 

verbreitert 

3i6q-68 

3 

verschwommen 

3160- 09 

2 

3I59-85 

6 

» 

_ 

_ 

3151-67 

2 

» 

— 

— 

_ 

_ 

3146-93 

4 

unscharf 

3146-84 

I 

_ 

_ 

3142-47 

4 

» 

3142-38 

I 

_ 

_ 

3140-42 

4 

verbreitert 

3140-33 

I 

3139' 7 

2 

» 

3128-73 

4 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3134-2 

2 

» 

3126-22 

6 

» 

3126- 16 

6 

scharf 

3123-7 

2 

» 

3120-03 

2 

* 

— 

— 

_ 

_ 

3116-48 

4. 

» 

3ii6-34 

1 

undeutlich 

3115-7 

2 

* 

3II3-S9 

2 

» 

— 

— 

— 

3108-64 

6 

» 

3108-55 

5 

scharf 

3107-4 

3 

» 

3099-97 

4 

> 

3099-93 

5 

» 

3097-8 

2 

» 
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Bogen  spectrum 

7  u  n  k  e  n  spectrum 

Frü 

Eder  und  Valenta 

Kavser und  Kurure 

bezogen  auf  Rowland 

X 

i 

Bemerkung 

X 

i  | 

Bemerkung 

X. 

i 

3094-07 

2 

verbreitert 

3094-01 

3 

scharf 

3097-8 

2 

— 

— 

3088- IO 

1 

verschwommen 

— 

— 

3073 ‘89 

4 

3073-82 

1 

scharf 

— 

— 

3070-86 

1 

* 

3070-86 

1 

» 

— 

3063-50 

6 

3063-50 

3 

J> 

— 

— 

3°57' 73 

5 

— 

— 

— 

— 

3°S3 'S2 

1 

* 

— 

— 

— 

— 

302S'73 

1 

— 

— 

— 

— 

3044-18 

1 

& 

— 

— 

— 

— 

3036- 17 

6 

3036' ‘5 

3 

» 

3°35' 6 

2 

— 

— 

Hier  finden  sich  mehrere 

— 

— 

3°23 "4 

2 

— 

— 

schwache  Linien 

— 

— 

— 

— 

3010 ‘ Q2 

4 

verbreitert 

3010-93 

3 

» 

— 

— 

— 

— 

3007-42 

1 

verschwommen,  unsicher 

— 

— 

2997-46 

4 

2997-47 

1 

scharf 

- 

— 

299I *91 

2 

sehr  unscharf 

— 

— 

— 

— 

2986- IO 

4 

* 

— 

— 

— 

— 

2982-91 

2 

» 

2982 -21 

1 

verschwommen 

— 

— 

2979-52 

2 

» 

2979-31 

1 

— 

— 

2978-42 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2976-00 

1 

» 

_ 

— 

— 

— 

2971 "8o 

1 

» 

— 

— 

2961 • 25 

5 

umgekehrt 

2961 ’ 20 

5 

scharf 

2959-6 

3 

2951-38 

4 

— 

— 

— 

— 

2925-65 

2 

verbreitert 

— 

— 

— 

2924-99 

2 

» 

— 

— 

- 

— 

2911 *29 

2 

» 

— 

— 

-- 

2891  ■ 77 

2 

sehr  unscharf 

— 

— 

— 

— 

2890-97 

2 

> 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2884-50 

1 

verschwommen 

— 

— 

2883-03 

4 

2883-05 

1 

scharf 

2882  -  4 

2 

2879-04 

2 

unscharf 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2878-02 

3 

2877-4 

3 

2875-66 

2 

sehr  unscharf 

— 

— 

— 

— 

2874-60 

2 

* 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2860-45 

3 

» 

— 

— 

_ 

_ 

2858-28 

1 

unscharf 

— 

— 

— 

— 

2837-66 

2 

» 

2836-5 

3 

— 

— 

2824-47 

6 

scharf 

2823-2 

3 

— 

— 

2814-25 

2 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

2799-55 

I 

verbreitert 

— 

— 

— 

— 

2795-6° 

2 

scharf 

— 

— 

2792‘07 

2 

sehr  unscharf,  mehrere 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

schwache  Linien 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2780-25 

I 

— 

— 

— 

2777-I5 

I 

* 

— 

— 

2769-37 

1 

verbreitert 

2769-88 

4 

» 

2769- 1 

7 

2768-94 

4 

— 

— 

— 

— 

2766-50 

5 

umgekehrt 

2766-45 

2 

» 

2766  -  2 

3 

— 

— 

2764-80 

I 

* 

— 

— 

2751 -86 
2751-38 

1 

4 

verbreitert 

unscharf 

275I-3° 

2 

verbreitert 

2745-9 

3 

— 

— 

2745-54 

6 

scharf 

— 

— 

— 

— 

2739-98 

3 

— 

— 

— 

— 

2737-63 

3 

— 

— 

— 

— 

2734-07 

2 

verschwommen 

— 

— 

— 

2731-8 

2 

» 

— 

— 

— 

2730-4 

I 

S> 

— 

— 

2724 ■ 04 

4 

sehr  unscharf 

2724* I 

2 

» 

2721-2 

4 

— 

— 

2721 -98 

4 

scharf 

— 

— 

— 

— 

2719* 14 

5 

verschwommen 

2718-4 

4 

2715-67 

4 

» 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2714-82 

8 

ziemlich  scharf 

2713-1 

6 

— 

— 

2703-48 

9 

scharf 

2702 ’ 2 

7 

— 

— 

270I-34 

IO 

» 

2700-5 

7 

— 

— 

2698-8 

I 

— 

— 

2696 -St 

1 

verbreitert 

2696' 70 

2 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

— 

• 

2689 ■ 66 

IO 

scharf 

2688 ■ 8 

7 

Frühere  Beobachter 


Name 


Hartley  und  Adeney 
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Bogenspectrum 

Kayser  und  Runge 

Funkenspectrum 

Eder  und  Valenta 
bezogen  auf  Rowland 

Frühere  Beobachter 

X 

i 

Bemerkung 

X 

1 

t 

Bemerkung 

X 

i 

Name 

2687-85 

1 

verbreitert 

2681 • 16 

1 

» 

2680-0 

I 

verschwommen 

_ 

_ 

2676-59 

2 

» 

_ 

_ 

_ 

_ 

2672-24 

2 

— 

— 

— 

_ 

— 

— 

2666 • 61 

6 

scharf 

2666-0 

3 

Hartley  und  Adeney 

— 

— 

2658-7 

1 

verschwommen 

— 

— 

2651-78 

2 

sehr  unscharf 

_ 

_ 

_ 

_ 

2649-93 

2 

» 

2640  - q 

1 

» 

_ 

_ 

2645-45 

2 

— 

— 

— 

_ 

— 

— 

2644- IO 

5 

ziemlich  scharf 

2643-5 

1 

— 

— 

2641-75 

2 

» 

— 

2635-02 

4 

» 

2635-1 

1 

verschwommen 

_ 

_ 

2630- 15 

4 

» 

2630- I 

1 

» 

2627-49 

2 

» 

— 

— 

_ 

_ 

— 

— 

2624-4 

1 

unscharf 

_ 

_ 

O 

'3- 

X) 

IO 

umgekehrt 

2618-46 

8 

scharf 

2617-8 

3 

» 

— 

— 

2609-43 

7 

» 

2608 ■ 9 

2 

» 

2605 -08 

1 

sehr  unscharf 

— 

___ 

_ 

— 

— 

2600 • 5 1 

IO 

» 

2599-7 

7 

» 

— 

2599‘  I5 

8 

» 

2598-3 

7 

» 

— 

2592-9 

I 

verschwommen 

— 

— 

— 

2590-78 

5 

scharf 

2590-1 

3 

» 

— 

— 

2587-6 

I 

verschwommen 

— 

“ 

— 

2586-5 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

2584-0 

I 

unsicher 

— 

— 

— 

— 

2581  -3 

I 

scharf 

_ 

_ 

2580-52 

2 

» 

2580-3 

I 

» 

_ 

_ 

2579-40 

2 

2578  1 

I 

verschwommen 

_ 

_ 

— 

— 

2576-8 

I 

» 

— 

_ 

— 

— 

2575'2 

2 

scharf 

— 

— 

— 

— 

2573 '4 

3 

2573-0 

2 

— 

25720 

4 

» 

2572  0 

2 

» 

— 

— 

2571-2 

7 

verschwommen 

2570-9 

2 

» 

2570-76 

2 

verbreitert 

— 

— 

2569-99 

2 

sehr  unscharf 

2569-7 

I 

■» 

2567- 17 

1 

verbreitert 

2566 ■ 5 

5 

ziemlich  scharf 

2565  3 

2 

» 

— 

— 

2564-4 

I 

» 

_ 

2563-54 

2 

verbreitert  nach  Roth 

2563-1 

I 

» 

_ 

_ 

— 

— 

2561-5 

I 

verschwommen 

— 

— 

— 

2557-4 

I 

■» 

— 

— 

___ 

— 

2554-4 

2 

scharf 

— 

— 

2553 ’ 3« 

1 

» 

2553-2 

2 

stark  verbreitert 

2553'7 

1 

» 

— 

2552  9 

I 

unscharf 

2552-2 

2 

» 

— 

2552-1 

I 

» 

— 

— 

— 

255o-4 

2 

verbreitert 

_ 

_ 

2547-67 

2 

S> 

— 

— 

_ 

— 

— 

2545-08 

IO 

scharf 

2544-6 

8 

» 

2538  8 

4 

ziemlich  scharf 

2538-2 

2 

» 

— 

2535-5 

4 

» 

— 

— 

— 

2533-8 

I 

unscharf 

2533'9 

2 

— 

2533-o 

2 

» 

— 

— 

2532-1 

2 

253«'4 

2 

» 

— 

2529-60 

8 

ziemlich  scharf 

2528-8 

6 

— 

2526 ■ 90 

5 

scharf 

2526-2 

6 

» 

— 

2525-2 

3 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

2523-3 

4 

» 

2522-7 

1 

» 

2522-4 

4 

» 

2522* I 

1 

» 

— 

2521  *  2 

2 

» 

— 

— 

— 

2519-1 

2 

» 

_ _ 

— 

■ — 

2518-5 

3 

2518-3 

1 

» 

— 

2517-0 

2 

» 

2517-5 

1 

» 

— 

2516-6 

2 

» 

— 

— 

2515-0 

I 

» 

— 

— 

__ 

— 

2513-2 

5 

» 

2513-2 

1 

» 

2511-5 

5 

scharf 

2512*2 

1 

» 

— 

2508-7 

5 

verbreitert 

2508-7 

3 

» 

— 

2506-50 

IO 

scharf 

2506-2 

6 

» 

— 

2504-8 

I 

verbreitert 

— 

— 

2503-6 

I 

unscharf 

— 

— 
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Bogenspectrum 

Fun 

kenspectrum 

Eder  und  Valenta 

rruherc  Beobachter 

Kayser  und  Runge 

bezogen  auf  Rowland 

X 

i 

Bemerkung 

X 

,  i 

Bemerkung 

X 

i 

Name 

2503-1 

1 

unscharf 

_ 

_ 

2501 *o 

2 

sehr  verschwommen 

— 

— 

— 

— 

2497-7 

3 

scharf 

2497-4 

1 

Hartley  und  Adeney 

— 

— 

2496 ■ 2 

4 

verbreitert 

2495'9 

1 

» 

2494 '97 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2493-6 

1 

verschwommen 

— 

— 

2492*22 

5 

umgekehrt 

2492  *  2 

6 

scharf 

2491-4 

3 

— 

2489-75 

8 

» 

2489 • 1 

6 

» 

— 

— 

2486  -  5 

2485’ 9 

4 

4 

verbreitert 

» 

j-  2485 "6 

— 

— 

— 

2482 • 5 

5 

scharf 

2481  ■  8 

3 

» 

— 

— 

2481 • 2 

I 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

— 

2479-8 

I 

» 

— 

- 

— 

— 

2478-4 

3 

verschwommen 

2478 • 2 

2 

» 

— 

— 

2475  4 

I 

* 

2475-' 

I 

* 

— 

— 

2473-6 

8 

ziemlich  scharf 

2473-2 

5 

_ 

_ 

2468-7 

8 

» 

2468-4 

3 

» 

— 

— 

24A6 • 0 

4 

unscharf 

2465 • 2 

I 

* 

— 

— 

2464- 1 

2 

— 

— 

— 

— 

2463-2 

2 

— 

— 

2460-98 

2 

verbreitert 

2462- i 

3 

2461 -5 

I 

» 

— 

— 

2460-5 

I 

sehr  verschwommen 

— 

_ 

— 

— 

2459 '4 

2 

ziemlich  scharf 

— 

_ 

2458-97 

2 

» 

2458-9 

4 

» 

2458.2 

I 

» 

— 

— 

2457-9 

I 

verschwommen 

— 

— 

— 

2453-1 

5 

ziemlich  scharf 

2452-5 

I 

» 

— 

— 

245f9 

I 

— 

— 

— 

— 

2449 • 5 

I 

— 

_ 

— 

— 

2447-6 

2 

verschwommen 

— 

_ 

— 

— 

2446-8 

2 

2446 • 7 

I 

— 

— 

2445-5 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

2444-54 

5 

scharf 

2444-1 

3 

» 

*— 

— 

2443 ' 5 

2 

verschwommen 

— 

— 

— 

2442  -  6 

2 

» 

— 

— 

2441-72 

3 

umgekehrt 

2441  *  72 

6 

scharf 

2441-6 

3 

— 

— 

2440*2 

3 

verbreitert 

2439'8 

1 

— 

— 

2436-0 

5 

ziemlich  scharf 

2435-7 

1 

— 

— 

2433-5 

3 

— 

— 

— 

— 

2430-5 

4 

* 

2430-3 

1 

» 

— 

— 

2429*0 

2 

verschwommen 

— 

__ 

— 

— 

2428-3 

2 

2428-2 

1 

» 

— 

— 

2424-70 

5 

scharf 

2425-1 

3 

— 

— 

2421 -8 

3 

» 

2422*0 

1 

» 

— 

— 

2420-0 

I 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

2418-5 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

2414-9 

I 

> 

— 

_ 

— 

— 

2414-3 

2 

ziemlich  scharf 

— 

_ 

— 

— 

2413-2 

I 

> 

— 

_ 

— 

— 

24I2*45 

5 

scharf 

2412*2 

3 

» 

— 

— 

2408-6 

I 

vers  chwommen 

— 

2406-82 

8 

verbreitert  nach  Roth 

2406-8 

I 

scharf 

— 

— 

— 

— 

2405-64 

4 

» 

2404-8 

3 

— 

— 

2403-63 

6 

verbreitert 

2403-3 

6 

2400- 18 

4 

2400*23 

6 

scharf 

2400* I 

6 

2392-71 

8 

umgekehrt,  verbreitert  nach 

2392-8 

4 

»  ) 

2393-o 

I 

> 

— 

— 

Roth 

— 

— 

\  1 

— 

— 

— 

— 

2391-8 

3 

») 

2392-2 

I 

— 

— 

2385-1 

2 

2385-2 

I 

» 

— 

— 

2276-6 

5 

» 

2376-7 

3 

* 

— 

— 

2370-9 

2 

verschwommen 

2371-6 

2 

Hartley  und 

Trowbridge  and  Sabine 

— 

— 

— 

— 

Adeney 

2369-97 

5 

2369-97 

IO 

scharf  (Hauptlinie) 

2370-1 

9 

2369-9 

— 

— * 

2368-8 

2 

ziemlich  scharf 

2368-7 

2 

2368-8 

2368-4 

2 

1  Ist  eine  Doppellinie  und  keine  umgekehrte  Linie. 
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Bogenspectrum 

Kayser  und  Runge 

Funkenspectrum 

Eder  und  Valenta 
bezogen  auf  Rowland 

Frühere  Beobachter 

X  I  i  Bemerkung 

K  !  i 

Bemerkung 

X 

i 

Name 

Hartley  und 

Trowbridge  and  Sabine 

Adeney 

— 

— 

2364-2 

I 

verschwommen 

2365-8 

I 

— 

2363-28 

I 

2363-3 

I 

— 

— 

— 

— 

2362-8 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

— 

2361  -  6 

I 

» 

— 

— 

— 

2356 • 68 

4 

2356-68 

b 

scharf 

2357-2 

5 

2356-7 

— 

— 

2355 ' 2 

4 

verschwommen 

2355 '° 

2 

2355‘2 

— 

— 

2348 • 8 

3 

» 

2348-8 

2 

— 

— 

— 

2346-2 

2 

ziemlich  scharf 

2346-2 

2 

2346-2 

234S '59 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2339-1 

1 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

233ö-3 

4 

scharf 

2336  6 

3 

2336-3 

2324-1 

1 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

2323  1 

1 

» 

— 

— 

— 

— 

2320*4 

2 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

2319-70 

4 

verbreitert 

2319-7 

1 

— 

— 

— 

— 

23 1 5 '9 

1 

sehr  undeutlich 

— 

— 

— 

— 

2315 '3 

1 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

.... 

2312-3 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

2309-7 

2 

— 

— 

— 

2303- 18 

7 

2303-18 

4 

scharf 

2303-8 

I 

2336-3 

— 

— 

2299  6 

2 

2300-5 

I 

2299 -6 

— 

— 

— 

— 

2297-5 

1 

— 

2294-44 

2 

2  294  *  40 

6 

» 

2295-0 

6 

2294-4 

2293-92 

IO 

umgekehrt 

2293-92 

3 

ziemlich  scharf 

2294 ■ 6 

3 

2293-9 

— 

2291 ' 1 

4 

» 

2291 ’4 

3 

2291  *  I 

2288 • 19 

4 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2286 • 7 

4 

2286 • 7 

3 

2286-7 

2282 • 20 

l 

verbreitert 

— 

— 

— 

— 

2280-9 

1 

» 

— 

— 

— 

2278-4 

2 

» 

2279-6 

2 

2278-4 

2276-30 

4 

2276-30 

(> 

scharf 

2277*0 

6 

2276-3 

— 

— 

2274-9 

1 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

2265-5 

2 

» 

2265  •  8 

2 

22öV  5 

2263 • 20 

5 

umgekehrt 

2263-7 

3 

verbreitert 

2263  ■  9 

3 

2263 -9 

— 

— 

2263 " 2 

2 

2263 • 2 

3 

2263 ‘ 2 

2260-58 

4 

» 

2260-6 

2 

» 

2257-7 

2 

— 

— 

— 

2255-1 

2 

» 

— 

— 

2255-1 

. 

— 

2252  O 

1 

» 

2250-0 

2 

— 

— 

— 

2248 -9 

3 

» 

2248 • 2 

9 

2249*0 

2247  08 

4 

verbreitert 

2242 ' 14 

7 

scharf 

2247-7 

3 

2247*0 

2244-36 

I 

2244-4 

1 

2244-0 

9 

— 

2242-68 

4 

2242 1 68 

7 

» 

2243-5 

3 

2242-7 

2240-89 

I 

verbreitert 

_ 

— 

2233-0 

3 

— - 

2238-52 

2 

umgekehrt 

— 

— 

— 

223640 

I 

* 

— 

— 

— 

— 

_ 

— 

8 

2231  -8 

1 

2232-2 

3 

2231-7 

2230- 16 

* 

2231-1 

2 

» 

223I  *  2 

5 

2231 -o 

— 

— 

2230-2 

3 

verbreitert 

2230*0 

5 

2230* I 

2228-95 

4 

2229 ' 0 

4 

2229* I 

3 

2228  ■  9 

2227-85 

2 

» 

2227-9 

2 

unscharf 

2228- 1 

3 

2227 ■ 8 

— 

— 

2227  *° 

3 

» 

2227-0 

I 

2226-9 

2225-77 

5 

* 

2225 • 8 

2 

ziemlich  scharf 

2226-0 

2 

2225-7 

— 

— 

2224-9 

2 

» 

— 

— 

2224-8 

2218-21 

2 

2218 • 2 

6 

2219-3 

6 

22 1 8  -  2 

2218-5 

3 

.  - 

2215-78 

5 

2215-4 

3 

» 

2216' 5 
'2215-8 

3 

3 

2215-3 

2214-68 

8 

2214-6 

3 

2214*1 

2 

2214*4 

— 

— 

2212*9 

1 

» 

2211*3 

6 

22I3-0 

2210-35 

2 

2210*4 

5 

» 

22IO'8 

3 

2210*3 

— 

— 

— 

— 

2208 ’8 

2 

— 

— 

— 

2200*7 

1 

» 

2200*3 

3 

2200-6 

2199-77 

8 

2199-8 

3 

» 

2199-8 

I 

2199.8 

— 

~  1 

— 

— 

2196-9  1 

1  Ist  wahrscheinlich  durch  Druckfehler  unrichtig  und  soll  2195-9  heissen. 
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J.  M.  Eder  und  E.  Valenta 


B  0 

genspeetrum 

Fun 

kenspectrum 

Kayser  und  Runge 

Eder  und  Valenta 

Frühere  Beobachter 

bezogen  auf  Rowland 

X 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Name 

Hartley  und 

Trowbridgc  and  Sabine 

Adeney 

— 

— 

2195-9 

3 

ziemlich  scharf 

2196-5 

3 

— 

2192  35 

2 

verbreitert 

2I92*4 

5 

» 

( 2192  O 
(2I9I-2 

6 

3 

2I92*4 

2189-69 

2 

umgekehrt 

2189-8 

5 

(2189-6 

5  2188-5 

6 

3 

2189-9 

— 

— 

• 

2183-0 

I 

» 

— 

— 

2181-80 

4 

» 

2181  -8 

I 

» 

2181 -O 

I 

2181 • 8 

2179*41 

4 

> 

2179-45 

5 

scharf 

2179*0 

5 

2179-5 

2178-97 

3 

— 

— 

2178-0 

3 

— 

— 

— 

2175-15 

3 

2174-5 

3 

2175-2 

2171-88 

1 

» 

— 

— 

— 

— 

— 

2169-49 

1 

— 

— 

— 

— 

2165 • 20 

4 

» 

2165 ' 2 

I 

ziemlich  scharf 

— 

2 

— 

— 

— 

2161 -6 

I 

» 

— 

I 

_ 

— 

— 

2i57‘5 

2 

scharf 

— 

— 

— 

— 

— 

2I52*0 

3 

— 

— 

— 

2149*05 

2 

2I49*05 

4 

» 

2148-8 

3 

2149*2 

— 

— 

2147  *  2 

2 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

— 

2145-7 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

2144-9 

I 

— 

— 

— 

2136-05 

2 

2136- 1 

3 

scharf 

2135-8 

3 

2136-1 

— 

— 

2134-6 

2 

» 

2134-2 

2 

2134-6 

— 

— 

2I30*2 

I 

undeutlich 

— 

— 

— 

2126  11 

2 

2 1 26  - 1 

3 

scharf 

— 

— - 

2126-2 

— 

— 

2125-3 

3 

» 

(2124*4 
j 2124*0 

3 

2 

2125-3 

2123-06 

2 

2123-06 

3 

» 

) 2122* 1 
(2121*5 

3 

2 

2123  *  I 

— 

— 

2117*4 

2 

» 

21 16 -0 

1 

2117-5 

2112*19 

1 

2112*20 

2 

» 

2110-5 

1 

2112*2 

2104-88 

4 

» 

2104-88 

2 

» 

2103 'o 

1 

2104  *  9 

— 

— 

2098  •  7 

2 

verbreitert 

— 

— 

2098 • 6 

— 

— 

2093-1 

I 

scharf 

— 

— 

2093 • 9 

— 

— 

2088 • 2 

2 

— 

— 

2088  •  1 

2085 -40 

1 

2085-4 

3 

» 

— 

— 

2085-5 

— 

— 

2079*0 

2 

— 

— 

2078 • 8 

— 

— 

2070*4 

I 

undeutlich 

— 

— 

— 

2068-45 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2066 ■ 5 

I 

verschwommen 

— 

— 

2067  0 

— 

— 

2062  -  7 

I 

» 

— 

— 

2062 • 7 

2061 ■ 77 

1 

— 

— 

— 

— 

_ 

2055-08 

1 

2055-1 

2 

scharf 

— 

— 

2055-1 

2043 ' 73 

1 

2044 ' O 

2 

— 

— 

2045 .oi 

2037 • 28 

1 

2037 • 28 

2 

— 

— 

2037-3 

2035-90 

1 

2036 ' O 

2 

•» 

— 

— 

2036-0 

— 

— 

2031-3 

2 

verbreitert 

— 

— 

2030*9 

— 

— 

2025-7 

2 

scharf 

— 

— 

2025-7 

2025 ' J4 

2 

* 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2017-3 

2 

— 

— 

_ 

2016-76 

1 

— 

— 

— 

— 

_ 

— 

— 

2016 • 0 

2 

» 

— 

— 

2016  -  0 

2015-53 

1 

— 

— 

— 

— 

2015-8 

— 

— 

OI4  *  2 

I 

» 

— 

— 

— 

2013  * I9 

1 

2013*  *9 

I 

verschwommen 

— 

— 

2013  *  2 

2003  *  5o 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

1999-68 

1 

1999-68 

2 

ziemlich  scharf 

— 

— 

1999-9 

1995-16 

1 

— 

— 

— 

— 

1989-24 

1 

1989-24 

2 

» 

— 

— 

1989-4 

1979-26 

1 

1979-26 

2 

» 

— 

— 

1979-4 

1971-99 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1970-5 

I 

» 

— 

— 

1970-4 

1956-83 

1 

— 

— 

» 

— 

— 

— 

1943-88 

1 

1943-88 

I 

* 

1944-1 

1  w 

ahrsc 

heinlich  durch  Druckfehler  er 

ltstellt;  sc 

11  hei 

ssen  2044*0. 
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Die  Spectren  des  Silbers. 

Das  Funkenspectrum  des  Silbers  ist  unvollständig  bekannt.1  Es  ist  wohl  im  sichtbaren  Theile  von 
I  halen,2 *  Kirchhoff/*  Huggins4 * *  durch  Überschlagen  des  Flaschenfunkens  zwischen  Silberelektroden 
erhalten  und  ausgemessen  worden;  Lecoqr’  untersuchte  das  Spectrum  des  zwischen  Silberlösungen  über¬ 
springenden  Funkens;  jedoch  sind  diese  Angaben  im  Blau  und  Violett  aus  den  beim  Kupfer  angegebenen 
Gründen  lückenhaft  und  ungenau;  das  von  Hartley  und  Adeney11  photographirte  Funkenspectrum 
beginnt  erst  bei  X  =  3541  und  erstreckt  sich  bis  7  =  21 12,  so  dass  das  Funkenspectrum  des  Silbers  im 
Violett  und  zum  Beginne  des  Ultraviolett  so  gut  wie  unbekannt  ist.  Betreffs  des  Bogenspectrums  geben 
Kayser  und  Runge7 * *  erschöpfende  und  sehr  genaue  Messungen  und  Beschreibungen  desselben  an,  welche 
sich  jedoch  den  Beobachtungen  über  das  Funkenspectrum  kaum  angliedern  lassen.  Thalen  und  Huggins 
geben  im  sichtbaren  Spectrum  19. Linien,  welche  Kayser  und  Runge  nicht  erhalten  konnten,  während  bei 
ersterem  15  Silberlinien,  welche  Kayser  und  Runge  im  Bogen  constatirten,  fehlen.  »Darnach  scheint  das 
Funkenspectrum  wesentlich  verschieden  vom  Bogenspectrum  zu  sein,  was  sich  auch  im  Ultraviolett 
bestätigt,  und  Hartley  und  Adeney  geben  hier  viel  mehr  Linien,  als  wir  (Kayser  und  Runge)  gefunden 
haben«  erwähnen  Kayser  und  Runge  am  angegebenen  Orte.  Wir  wollten  uns  über  dieses  Spectrum, 
dessen  Anordnung  der  Linien  in  Serien  mehrfach  Gegenstand  von  Untersuchungen  mit  widerspruchsvollen 
Resultaten  war,  Gewissheit  verschaffen  und  das  Linienspectrum  des  Silbers  an  reinem  Materiale  feststellen. 
Zu  diesem  Zwecke  bezogen  wir  »chemisch  reines  Feinsilber«  vom  k.  k.  Münzamte  und  unterzogen  dasselbe, 
um  absolut  sicher  zu  gehen,  einer  neuerlichen  Reinigung,  indem  wir  es  in  Salpetersäure  lösten,  die  Lösung 
mit  Salzsäure  fällten,  sorgfältigst  wuschen,  dann  das  gewaschene  Chlorsilber  auf  nassem  Wege  mittelst 
Hydroxylamin  und  Ammoniak  reducirten  und  das  schwammige,  reducirte,  chemisch  reine  Silber  im 
Porzellantiegel  schmolzen. 

Das  Silber  ist  im  stärksten  Flaschenfunken  lichtärmer  als  Kupfer  oder  Gold;  beim  Überschlagen  des 
Funkens  (Ruhmkorff)  an  der  Luft  treten  überdies  die  Luftlinien  sehr  stark  hervor,  und  wir  sahen  uns  deshalb 
genöthigt,  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  den  Funken  überschlagen  zu  lassen.  Jedoch  traten  auch  in  diesem 
balle  die  Nebenlinien  des  Ag-Spectrums  nur  lichtschwach  auf,  so  dass  wir  stundenlang  belichten  mussten, 
um  alle  schwachen  Linien  auf  der  Platte  zu  erhalten.  Bei  starken  elektrischen  Strömen  wird  das  Silber  bald 
weissglühend  und  gibt  schlechte  Funken,  weshalb  man  keine  zu  dünnen  Elektroden  verwenden  darf. 

Unsere  Messungen  sind  sehr  eingehende  und  erstrecken  sich  auf  schwache  Linien,  so  dass  wir  zahl¬ 
reiche  neue  Silberlinien  verzeichnen  konnten.  Huggins  führt  im  rothen  und  orangefarbigen  Theile  des 
bunkenspectmms  von  Silber  mehr  Linien  an  als  Thalen,  welche  erstere  wahrscheinlich  auch  vorhanden, 
aber  sicherlich  sehr  lichtarme  Linien  sind.  Jedenfalls  sind  die  von  uns  nicht  angeführten  Huggins’schen 
Linien  nur  schwache  Linien,  welche  bei  der  geringen  Lichtempfindlichkeit  photographischer  Platten  für 
weniger  brechbare  Strahlen  sich  der  photographischen  Beobachtung  entzogen.  Im  stärker  brechbaren  Theile 
dürfen  abet  unsere  Wellenlängenmessungen  auf  grosse  Vollständigkeit  Anspruch  machen.  Eine  grosse 
Anzahl  von  Silberlinien,  z.  B,  im  grünen  Theile  des  Spectrums,  sind  sehr  verschwommen,  ja  manche  band- 
.11  tig  verbreitert,  daneben  befinden  sich  viele  scharfe  Linien  und  im  stärker  brechbaren  Theile  dominiren 
die  scharfen  Linien. 


1  Vergl.  die  Fussnote  auf  S.  9. 

2  Thalen,  »Memoire  sur  la  determine . «  1868;  auch  Watt’s  »Index  ofSpectra.« 

8  Klr°hhoff,  »Untersuchungen  über  das  Sonnenspectrum«,  1881;  auch  Watt's  »Index  ofSpectra.« 

4  Huggins,  Phil.  Transact.  182,  p.  861-887,  1872;  auch  Watt’s  »Index  ofSpectra.« 

Lecoq  de  Boisbeaudran,  »Spectres  lumineux«,  1874;  auch  Watt’s  »Index  ofSpectra.« 

°  Phi1’  Transaot-  1884>  P-  100;  Watts,  Index  of  Spectra,  1889,  p.  127.  -  Später  beschrieb  Hartley  auch  das  Banden- 

spectrum  des  Silbeis  und  anderer  Metalle;  es  wird  mittels  des  Knallgasgebläses  erhalten  (Hartley,  flame  spectra  at  high 

temperatures.  Philosoph.  Transact.  of  the  Royal  Soc.  of  London.  Bd.  185  [1894]  S.  161.) 

»Übei  die  Spectren  der  Elemente«,  5.  Abschn.  Königl.  preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  Berlin  1892. 
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Die  Vergleichung  der  bisherigen  Angaben  über  Details  im  Silberspectrum  zeigt  mannigfache  Wider¬ 
sprüche;  z.  B.  erwähnt  Locky er  die  einseitige  Ausbreitung  einiger  Linien  des  Bogenspectrums  von  Silber; 1 
er  beobachtete,  dass  die  Linie  X  =  4210  sich  stark  nach  dem  violetten  Ende  verbreitert,  während  dies  bei 
X  =  4054  mehr  nach  der  entgegengesetzten  Seite  der  Fall  ist;  später  beobachteten  Kayser  und  Runge 
mehrere  solche  Fälle  (siehe  Tabelle).  Was  die  helle  Linie  X~  4210  anbelangt,  welche  Locky  er  als  umge¬ 
kehrte  Linie  auffasst,  so  bemerkten  Liveing  und  De  war,  dass  sie  nicht  umgekehrt  sei,  sondern  dass 
eine  neue  Linie  X  =  421 1  hervortrete.  Schuster  vermuthet,  Lockyer  habe  den  dunklen  Raum  zwischen 
den  beiden  Linien  für  ein  Umkehrungsphänomen  gehalten  und  es  sei  die  einseitige  Verbreiterung  nur  eine 
scheinbare.2  Kayser  und  Runge3  dagegen  erhielten  immer  nur  eine  stark  umgekehrte  Linie  bei  4212. 
Wir  können  jedoch  die  Angaben  Liveing’s  und  Dewar’s  bestätigen,  dass  in  der  That  an  dieser  Stelle 
eine  Doppellinie  im  Silberspectrum  auftritt,  welche  bei  Anwendung  von  starken  Flaschenfunken  unzweifel¬ 
haft  nachweisbar  ist;  ja  es  tritt  sogar  der  bemerkenswerthe  Fall  ein,  dass  die  Kayser-  und  Runge’sche 
Silberhauptlinie  (im  Bogenspectrum)  X  =:  4212  im  Funkenspectrum  zur  Nebenlinie  wird,  während  die  nach 
Lockyer  schwach-,  nach  Kay ser  und  Runge  (im  Bogenspectrum)  gar  nicht  vorbildliche  Linie  X  =  4-210' 87 
als  kräftige  und  scharfe  Hauptlinie  auftritt.  Beim  Silberfunkenspectrum  erscheinen  als  die  am  meisten 
charakteristischen  Hauptlinien  die  intensiven  und  scharfen  Linien  X  =  <3280'8  und  3383'0,  welche  im 
gesammten  ultravioletten  Spectrum  am  stärksten  hervortreten  und  auch  ziemlich  leicht  umkehrbar  sind, 
wenn  man  stärkere  Ströme  und  dickere  Elektroden,  welche  helle,  grosse  Funken  geben,  anwendet.  Es  ist 
bemerkenswert!!,  dass  sich  X  =  3280-8  im  Funkenspectrum  stets  leichter  umkehren  lässt  als  X  =  3383;  am 
deutlichsten  sehen  wir  dieses  Umkehrphänomen  bei  unserem  Gitterspectrum  dritter  Ordnung,  während  es 
im  Spectrum  zweiter  Ordnung  nur  schwach  angedeutet,  in  jenem  erster  Ordnung  jedoch  nicht  zu  bemerken 
war.  Auch  im  Bogenspectrum  sind  dieselben  zwei  Linien  charakteristische  Hauptlinien  und  jederzeit  leicht 
umkehrbar.  In  der  Nachbarschaft  dieser  beiden  Hauptlinien  treten  mehr  oder  weniger  schwache,  aber 
äusserst  zahlreiche  Linien  auf,  deren  schwächste  bei  knapper  Expositionszeit  bis  zur  Unkenntlichkeit 
undeutlich  werden,  so  dass  es  schwer  ist,  diese  linienreichen  Theile  des  Spectrums  complet  auszumessen. 

Wir  bemühten  uns  sowohl  bei  den  Aufnahmen  mittelst  des  Quarz-,  als  auch  bei  jenen  mittelst  des 
Gitterapparates  diesen  Bezirk  klar  zu  stellen,  umsomehr,  als  auch  im  Bogenspectrum  ähnliche  Verhältnisse 
herrschen.  Wir  fanden  viele  der  von  Kayser  und  Runge  gemessenen  Linien  auf,  einige  dieser  Linien 
konnten  wir  jedoch  nicht  nachweisen,  dagegen  fänden  wir  andere  neue  Silberlinien.  Wir  halten  diese  Varia¬ 
tionen  zumeist  für  zufällige  und  in  der  Natur  dieser  Linien  bedingte;  dagegen  sind  die  kurzwelligen  Bezirke 
des  Silberspectrums  auffallend  und  mit  charakteristischer  Gesetzmässigkeit  vom  Bogenspectrum  abwei¬ 
chend.  So  z.  B.  finden  sich  bei  den  Silberlinien  X  <  3000  A.  E.  im  Funkenspectrum  viele  starke  charakteri¬ 
stische  Linien,  welche  im  Bogenspectrum  nicht  oder  nur  äusserst  schwach  auftreten.  Hier  wären  Ag- 
Doppellinien  zu  erwähnen,  bei  denen  im  Bogenspectrum  nur  eine  Componente  hervortritt,  während  im 
Funkenspectrum  gerade  diese  Componente  schwächer  wird,  wogegen  die  andere  (welche  im  Bogenspectrum 
sehr  schwach  ist  oder  ganz  fehlt)  dominirt. 

!OQOO 

der  Fall,  von  welchen  Kayser  und  Runge  nur 

1 2575 


die  erstere  führen;  bei  X  == 


2824  (2721 

2815’  | 2712 ’  | 2567 ’ 


bei  welchen  im  Bogenspectrum  die  Silberlinie 


von  kürzerer  Wellenlänge  zurückbleibt,  während  im  Funkenspectrum  das  Umgekehrte  der  Fall  ist.  Auch 
•m  indigoblauen  Theile  des  Spectrums  finden  sich  Ag-Linienpaare  von  ähnlichem.  Verhalten,  z.  B.  X  = 

Ob  diese  Doppellinien  gesetzmässig  zusammengehören  oder  blos  zufällig  nebeneinander  gelagert  sind, 
dafür  haben  wir  keinen  Anhaltspunkt.  So  z.  B.  hat  das  Silberfunkenspectrum  charakteristische  starke  Linien 
im  Indigoblau  X  =r  4226  (4),  4210(8),  im  Violett  X  =  4055  (6),  3933(5),  ferner  weit  charakteristischere 


4212 

4210. 


1  Royal  Soc.  1879,  Bd.  28,  p.  428.  —  Roscoe,  Spectralanalyse  1890,  S.  157. 

2  Ibid.  p.  151. 

3  Abhandlungen  der  königl.  preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  Berlin  1892. 
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ultraviolette  Silberlinien,  namentlich  die  schönen  Liniengruppen  X  =  2938,  2934,  2929  bis  2873,  dann  die 

doppelte  Hauptlinie  X  =  ,  welche  bei  geringer  Dispersion  als  dicke,  einfache  Linie  erscheint, 

(27ll*o 

ferner  die  starke  Linie  X  =  2580,  die  für  das  Funkenspectrum  ausserordentlich  charakteristische  Linien¬ 
gruppe  X  =  2506  bis  X  =  2453,  welche  im  Bogenspectrum  ebenso  fehlt  wie  die  starken  Silberlinien  Xr=2444, 
2428,  2420,  2358  und  2357  u.  s.  w.  Es  ist  auffallend,  dass  die  ebenfalls  charakteristischen  Silberlinien¬ 
gruppen,  welche  allerdings  weniger  hell  im  Funkenspectrum  als  die  obigen  sind,  von  X  =  2331  bis  2309 
sowohl  im  Bogen  als  auch  im  Funken  auftreten,  während  die  unmittelbar  darauffolgenden  Ag-Linien  2296, 
2280  und  2275  eben  nur  im  letzteren  kräftig  und  charakteristisch  auftreten.  Die  letzten  Ag-Linien  im  brech¬ 
barsten  Theile  des  Bogenspectrums  beobachteten  Kayser  und  Runge  bei  X=  2246.  Das  Funkenspectrum 
reicht  weiter  gegen  das  brechbarste  Ende  hinaus;  Hartl  ey  und  Adeney  beobachteten  die  letzten  Linien 
bei  X  =  2 1 1 2 , 1  während  wir  noch  eine  Anzahl  von  neuen  deutlichen  Linien  kürzerer  Wellenlänge  bei 
X  =  1975- 2  beobachteten  und  ausmessen  konnten,  darunter  ganz  charakteristische  Liniengruppen. 

Das  den  niedrigsten  Temperaturen  entsprechende  Silberspectrum  erhält  man  nach  Lecoq’s  Vorgang, 
wenn  man  schwache  Funken  zwischen  Silbernitratlösung  überspringen  lässt.  Hiebei  fand  Lecoq  folgende 
Silberlinien  X  =  5465,  5209,  4668  und  4396,  welche  Linien  sich  auch  im  Bogen-  und  Funkenspectrum  des 
Silbers  finden;  während  die  Lecoq’sche  Linie  X  =  4210  bei  Kayser  und  Runge  im  Bogenspectrum  fehlt, 
fanden  wir  diese  Linie  im  Funken,  Die  obigen  Linien  entsprachen  den  niedrigsten  Temperaturen,  und  es 
lassen  sich  analoge  Vergleiche  und  Schlussfolgerungen  über  das  Variiren  des  Silberspectrums  anstellen, 
wie  wir  dies  beim  Kupfer  gethan  haben.  Im  Funkenspectrum  des  Silbers  (siehe  Tabelle)  sehen  wir  wohl 
viele  schwache  Linien  des  Bogenspectrums  zu  Hauptlinien  werden,  jedoch  tritt  der  Fall,  dass  starke  Linien 
des  Bogenspectrums  im  Funkenspectrum  verschwinden,  nur  selten  ein;  es  treten  wohl  eine  Reihe  von 
Linien  des  Bogenspectrums  im  Funken  zurück,  aber  dieses  Phänomen  ist  beiweitem  nicht  so  auffallend, 
als  beim  Kupfer.  Immerhin  ist  auch  das  Silberspectrum  als  ein  variables  zu  bezeichnen,  denn  es  wird  durch 
das  Hinzukommen  und  Neuauftreten  intensiver  Silberlinien  im  heissen  Flaschenfunken  zu  einem  äusserst 
linienreichen  Spectrum,  bei  welchem  die  im  Bogenspectrum  vorhandenen  mittelmässig  hellen  Linien  zumeist 
erhalten  bleiben  und  von  den  neu  auftretenden  Linien  des  Funkenspectrums  an  Intensität  und  häufig  an 
Schärfe  weit  überholt  werden. 


Funkenspectrum  des  Silbers. 


Bogenspectrum 

Kayser  und  Runge 

Funkenspectrum 

Eder  und  Valenta 
bezogen  auf  Rowland 

Frühere  Beobachter 

X 

i  Bemerkung 

\  i 

Bemerkung 

X 

i  Bemerkung 

5667-72  4 


sehr  unscharf 


6037-3 

5678-7 

5667-9 

5656-99 

5646-50 

5628-40 

S623'34 

5621  *  2K 

5611-85 

5602-93 

5597"99 

5593' 11 

5590-37 

5580-89 

5575-21 

5570-63 


undeutlich 

schwach 

unscharf,  verbreitert 
sehr  verschwommen 

S> 

sehr  verbreitert 


sehr  verschwommen 


stark  verbreitert 


6036 ■ 2 


5ö45-i 

5625-6 

5622-6 

5610-6 


559°-i 

5568-1 


Thalen 


1  Hartley  und  Adeney  beobachteten  die  Linien  sehr  gut,  aber  ihre  Wellenlängebestimmungen  sind  ungenau,  theils  wegen 
geringer  Dispersion  (für  Bezirke  X>2800),  theils  wegen  mangelhaft  bestimmter  Leitlinien  mittelst  Gitterspectrum. 
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Bogcnspectrum 

Kayser  und  Runge 

Funkenspectrum 

Eder  und  Valenta 
bezogen  auf  Rowland 

Frühere  Beobachter 

X 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Name 

5558-98 

3 

stark  verbreitert 

5556.6 

4 

5552-79 

4 

* 

5551-6 

8 

5545 ' 86 

4 

verbreitert  nach  Roth 

5544-5 

1 

unsicher 

_ 

— 

5535-41 

2 

verbreitert 

— 

_ 

— 

— 

5533-48 

1 

» 

— 

— 

— 

— 

5530  23 

1 

» 

— 

— 

— 

— 

5528-72 

1 

» 

— 

— 

— 

5521-25 

4 

sehr  verbreitert 

5522-1 

4 

— 

5494-75 

1 

— 

— 

5489-06 

3 

» 

5486-6 

2 

— 

— 

5480-81 

3 

verbreitert 

— 

— 

— 

— 

5479-34 

2 

scharf 

— 

— 

5471-72 

5 

5471-70 

5 

» 

5470- I 

8 

5465-66 

10 

umgekehrt 

5465-64 

10 

» 

5464- I 

IO 

— 

5454-41 

3 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

5450-42 

3 

» 

— 

— 

5436-0 

2 

sehr  unschari 

— 

— 

_ 

_ 

— 

5424-9 

1 

undeutlich 

5423.6 

6 

— 

— 

5412-62 

1 

541 I ' I 

2 

— 

— 

5404-13 

2 

stark  verbreitert 

— 

— 

— 

— 

5401  *  IO 

2 

» 

5401-6 

8 

5333 '5 

2 

verbreitert 

— 

— 

__ 

5329-93 

4 

verbreitert  nach  Roth 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

5299-1 

6 

5276-4 

1 

verbreitert 

— 

— 

_ 

5209-25 

10 

umgekehrt 

5209-19 

8 

scharf 

5208-9 

IO 

— 

— 

mehrere  unscharfe  Linien 

_ 

— 

4874-36 

4 

verbreitert  nach  Violett 

4874-42 

2 

» 

4874-1 

8 

— 

— 

4678-23 

4 

verbreitert 

— 

— 

— • 

4678-04 

2 

sehr  stark  verbreitert 

_ 

_ 

4668 ■ 70 

8 

verbreitert  nach  Roth 

4668 • 58 

2 

ziemlich  scharf 

4666 " 6 

4 

— 

4630- 10 

3 

— 

— 

4620-57 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

4620-08 

2 

» 

_ 

_ 

4616-03 

4 

sehr  unscharf 

4616-0 

I 

sehr  verschwommen 

_ 

_ 

4556-I3 

4 

» 

4556-09 

2 

sehr  verbreitert 

— 

— 

— 

— 

4552-4I 

I 

* 

— 

— 

— 

45I9-39 

I 

scharf 

— 

— 

— 

— 

4509-84 

I 

» 

— 

— 

4476-29 

5 

verbreitert  nach  Roth 

4476-31 

5 

» 

— 

— 

— 

— 

4447-o8 

2 

ziemlich  scharf 

_ 

_ 

4396-49 

2 

verbreitert 

4396  30 

sehr  undeutlich 

_ 

— 

— 

— 

4394' n 

2 

ziemlich  scharf 

— 

4379-45 

4 

» 

4385-16 

4 

scharf 

_ 

— 

— 

— 

4363-46 

2 

» 

_ 

— 

— 

4358-I4 

I 

» 

— 

— 

4311-28 

4 

verbreitert  nach  Roth 

43II-35 

4 

verschwommen 

_ 

— 

— 

— 

4226-55 

4 

scharf 

— 

— 

4212*1 

8 

umgekehrt  1 

4212-76 

2 

ziemlich  scharf  1 

— 

— 

— 

— 

4210-87 

8 

scharf 

— 

— 

— 

— 

4085-92 

2 

— 

— 

4055-44 

5 

» 

4055-46 

6 

» 

— 

— 

4046 ■ 45 

2 

» 

— 

— 

— ■ 

— 

3994-96 

I 

» 

— 

— 

3991-9 

I 

sehr  unscharf 

— 

— 

— 

_ 

— 

— 

3985-18 

3 

» 

— 

_ 

00 

00 

5 

verbreitert  nach  Roth 

398i-35 

2 

» 

— 

— 

— 

3968-34 

5 

» 

— 

— 

— 

— 

3961-27 

2 

» 

— 

— 

3943-1 

I 

verbreitert 

— 

— 

— 

— 

3940-3 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

— 

3933-6o 

5 

» 

— 

— 

— 

— 

39I9-9S 

I 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

— 

3918-41 

I 

sehr  undeutlich 

_ 

_ 

39I4-47 

2 

sehr  unscharf 

3914-01 

I 

» 

— 

— 

3907-63 

2 

» 

3907-76 

2 

verbreitert 

— 

3841-3 

2 

» 

3840-74 

I 

ziemlich  scharf 

— 

— 

1  Kayser  und  Runge  konnten  diese  unscharfe  Linie  nicht  genau  messen  und  gaben  die  Fehlergrenze  mit  1  A.  E.  an, 
während  wir  die  Linien  ziemlich  scharf  erhielten. 
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B 

ogen  spectrum 

Funken  s  p  e  ctru  m 

Kayser  und  Runge 

Eder  und  Valenta 

Frühere  Beobachter 

bezogen  auf  Rowland 

1  * 

Bemerkung 

X 

i 

Bemerkung 

X 

I  i 

Name 

— 

— 

3838-38 

1 

verschwommen 

3810 -6 

2 

sehr  unscharf 

3810-86 

3 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

— 

37H-37 

1 

scharf 

— 

— 

3710' 1 

1 

x> 

— 

_ 

_ 

— 

— 

3683-40 

2 

— 

— 

368 i -8 

2 

verbreitert  nach  Violett 

3682-49 

1 

— 

_ 

— 

— 

3649-97 

2 

unscharf 

— 

— 

3624-0 

1 

sehr  unscharf 

1  — 

— 

— 

— 

— 

3616-20 

1 

undeutlich 

— 

— 

— 

— 

3596-38 

1 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

— 

358o-77 

1 

undeutlich 

— 

— 

3557 '3 

1 

verbreitert 

_ 

__ 

_ 

3547 '3 

1 

» 

_ 

_ 

__ 

_ 

3542-67 

4 

» 

3542-6S 

3 

scharf 

354f3 

2 

Hartley  u.  Adeney 

35I3-44 

1 

undeutlich 

— 

35o5-43 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

3503-05 

1 

kaum  sichtbar 

— 

3501 -90 

4 

3502  *  02 

2 

ziemlich  scharf 

_ 

1  _ 

3499'65 

1 

» 

— 

_ 

_ 

— 

— 

3495-57 

1 

» 

... 

__ 

— 

3475-89 

3 

scharf 

— 

— 

— 

— 

3469-52 

I 

» 

— 

— 

— 

3468-0 

I 

unscharf 

— 

— 

— 

— 

3437-45 

I 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

3429-59 

2 

scharf 

— 

—  l 

— 

_ 

3425-56 

I 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

342 1 ■ 69 

2 

— 

— 

— 

3419-43 

I 

— 

— 

— 

3412-91 

I 

» 

— 

— 

— 

3405-20 

3 

verbreitert 

3404-2 

2 

» 

— 

3401-56 

I 

undeutlich 

_ 

— 

— 

3400-34 

I 

» 

— 

— 

— 

3397-56 

2 

verbreitert 

— 

— 

— •* 

3394-05 

I 

undeutlich 

— 

— 

— 

3392-56 

I 

verbreitert 

— 

— 

— 

3389-44 

3 

scharf 

3389-7 

2 

33^3-00 

1 

umgekehrt 

3387-22 

3382-98 

I 

IO 

» 

Hauptlinie 

3382-3 

IO 

» 

3376-28 

I 

undeutlich 

— 

_ 

— 

3373-59 

I 

» 

— 

— 

. 

— 

3367-04 

2 

scharf 

_ 

— 

. 

3364-94 

I 

verschwommen 

_ 

_ 

— 

— 

3363-69 

I 

» 

_ 

_ 

' 

— 

3361-98 

I 

scharf 

_ 

_ 

..... 

— 

3361  - 18 

I 

— 

— 

3360-36 

1 

_ 

— 

— 

— 

3358-79 

T 

unscharf 

_ 

_ 

— 

— 

3356-9° 

I 

— 

— 

— 

3354-41 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

3353-45 

2 

» 

— 

— 

— 

3352-i6 

4 

scharf 

00 

1/7 

2 

*> 

— 

3347-60 

l 

» 

— 

— 

— 

3344-78 

2 

verbreitert 

— 

— 

— 

3343-28 

2 

scharf 

- - 

— 

— 

3341-34 

I 

» 

— 

— 

— 

3339-3o 

2 

» 

— 

__ 

— 

3333-76 

2 

» 

— 

•  — 

..... 

— 

333f9i 

3 

— 

— 

— 

— 

3330-69 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

3329-84 

I 

» 

_ 

3327-82 

1 

verbreitert 

— 

— 

» 

_ 

— 

— 

3325-90 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

3322-93 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

3321-81 

2 

» 

_ 

— 

— 

— 

3318-26 

2 

» 

_ 

_ 

— 

— 

3316-73 

2 

» 

— 

*“ 

— 

33I5-54 

[ 

unscharf 

— 

— 

— 

33I3-75 

I 

» 

— 

— 

3312-65 

4 

scharf 

33 1 1 "6 

2 

» 

88 
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./.  M.  Eder  und  E.  Valenta 


Bogenspectrum 
Kayser  und  Runge 


Funkenspectrum 
Eder  und  Valenta 
bezogen  auf  Rowl.and 


Frühere  Beobachter 


X 

i 

Bemerkung 

\ 

. 

l 

Bemerkung 

l 

i 

Name 

3308 '58 

2 

scharf  • 

__ 

_ 

— 

— 

33°7 ' 31 

2 

3306- 1 

2 

Hartley  u.  Adeney 

33°5 ' 77 

2 

verbreitert 

3305-32 

I 

verschwommen 

— 

— 

— 

3304-75 

I 

— 

— 

— 

— 

3304- H 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

3301-61 

5 

scharf 

33°o" 6 

2 

— 

— 

3299-51 

4 

» 

3299‘ O 

2 

* 

— 

— 

3297-74 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

3295-60 

2 

» 

-  — 

— 

— 

3294-40 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

3293-22 

3 

verbreitert 

— 

— 

— 

— 

4280 • 26 

3 

scharf 

3292-3 

2 

— 

3288-0 

I 

» 

3288-6 

2 

* 

5280-80 

I 

umgekehrt 

3280-80 

10 

» 

3280- 1 

10 

» 

— 

— 

3274-40 

3 

scharf;  Hauptlinie 

— 

— ■ 

— 

— 

3272  ■  16 

I 

unscharf 

3272-8 

2 

— 

— 

3270-05 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

3268-43 

I 

scharf 

— 

— 

— 

— 

3267-40 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

3266-0 

3264-20 

1 

2 

» 

| 3265 -2 

2 

» 

— 

— 

3262-75 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

3259-80 

I 

unscharf 

3260- 2 

2 

* 

— 

— 

3258-50 

I 

scharf 

— 

— 

— 

— 

3257'36 

I 

— 

— 

— 

_ 

3256-47 

I 

» 

— 

_ 

_ 

3254-88 

I 

unscharf 

— 

— 

— 

— 

3253-80 

2 

scharf 

— 

— 

— 

3252-65 

5 

3251-8 

2 

— 

— 

3251-05 

I 

* 

— 

— 

— 

— 

3249'78 

1 

» 

— 

— 

— 

— 

3249-14 

2 

* 

— 

— 

— 

— 

3247-12 

3 

» 

— 

— 

— 

; 

3244-77 

4 

» 

3243-8 

4 

* 

__ 

1  ~ 

3241 -oö 

2 

wahrscheinlich  doppelt 

— 

— 

_ 

_ 

3240-83 

2 

umgekehrt?  oder  doppelt? 

— 

— 

_ 

— 

3237-52 

I 

scharf 

— 

— 

— 

— 

3233-69 

I 

» 

—  ■ 

— 

3232  -94 

4 

verbreitert 

3233-07 

3 

» 

— 

- 

_ 

— 

3231-24 

2 

» 

3231-8 

2 

* 

— 

—  ! 

3229-90 

1  3 

» 

3228-6 

2 

— 

3228-88 

1 

* 

— 

— 

— 

3224-87 

1 

» 

— 

— 

— 

—  1 

3223-37 

3 

» 

3222-3 

2 

* 

— 

— 

3221 -46 

I 

» 

— 

— 

— 

—  1 

3217- 86 

I 

— 

— 

— 

4216-65 

4 

• 

3216-0 

2 

* 

_ 

—  1 

3211-86 

I 

unscharf 

— 

— 

— 

,5209  ‘  92 

2 

scharf 

3208  •  1 

— 

3208 ■ 16 

2 

» 

2 

* 

— 

— 

3207-44 

2 

» 

— 

— 

— 

—  , 

3203-63 

I 

— 

— 

— 

— 

3200-80 

3 

* 

— 

— 

— 

— 

3200*01 

I 

* 

3198-8 

2 

* 

— 

— 

3I93-34 

1 

* 

— 

— 

— 

3191-80 

2 

* 

3190-6 

2 

•  » 

— 

3i87-75 

2 

* 

— 

— 

— 

— 

3185-08 

2 

3183-7 

— 

— 

— 

3184-15 

I 

» 

2 

* 

— 

— . 

3181-50 

2 

> 

— 

- 

3180-69 

2 

» 

[3179-2 

— 

— 

3179-28 

2 

> 

3176- 22 

2 

sehr  verschwommen 

— 

_ 

3I73-52 

I 

scharf 

3174-3 

2 

» 

— 

3172 • 22 

1 

* 

— 

— 

3170- 66 

4 

— 

~  ' 

— 

— 

— 

— 

3158-73 

I 

* 

— 

— 

— 

— 

3153-09 

2 

» 

— 

— 

— 

3149-92 

I 

* 

— 

— 
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2  h) 


Bogenspectrum 

Kayser  und  Runge 

Funkenspectrum 

Eder  und  Valenta 
bezogen  auf  Rowland 

Frühere  Beobachter 

1  i 

Bemerkung 

X  i 

Bemerkung 

X 

. 

t 

Name 

_ 

3142-82 

I 

undeutlich 

_ 

— 

— 

3142-08 

I 

scharf 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3i34'9 

I 

Ilartlcy  u.  Adency 

3I30*09 

3 

verbreitert 

3130-10 

2 

verschwommen 

— 

— 

3129-19 

1 

3129-2 

I 

» 

— 

3123-97 

I 

— 

— 

3117-82 

I 

scharf 

— 

— 

3116-93 

I 

— 

“ 

— 

— 

3115-65 

I 

* 

— 

— 

— 

— 

3113-10 

I 

» 

— 

— 

— 

3102-74 

I 

» 

— 

— 

3099- 19 

2 

» 

— 

— 

» 

— 

— 

— 

3098  •  IO 

I 

— 

— 

— 

3096-50 

I 

» 

— 

— 

_ 

— 

3086-42 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

3082-95 

2 

— 

— 

— 

3081-53 

I 

> 

— 

— 

— 

— 

3080-92 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

3072-76 

I 

verschwommen 

— 

— 

— 

3064-69 

I 

ziemlich  scharf 

— 

_ 

— 

— 

3052-71 

I 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

3047-04 

I 

scharf 

— 

— 

2938-42 

3 

» 

3037-82 

I 

verschwommen 

— 

— 

— 

3036-03 

I 

* 

— 

— 

— 

— 

3035-29 

I 

— 

— 

— 

— 

3031-75 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

3030-51 

I 

— 

— 

— 

— 

3012-85 

I 

scharf 

— 

— 

— 

— 

3011 -89 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

3000-67 

I 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

2999-67 

I 

— 

— 

— 

— 

2999-13 

I 

— 

— 

— 

— 

2986 • 20 

I 

scharf 

— 

— 

— 

2982- l6 

I 

» 

— 

— 

— 

2943-93 

I 

verschwommen 

— 

— 

— 

2942'06 

I 

unscharf 

— 

— 

— 

2938-53 

3 

verbreitert 

2937-4 

2 

* 

— 

2934-23 

4 

» 

2933-5 

5 

» 

— 

2929-33 

5 

scharf 

2928-2 

5 

* 

— 

~ 

2920*0 

3 

X> 

2919* I 

4 

* 

— 

2902-08 

4 

ziemlich  scharf 

2901 ■ 6 

5 

» 

— 

— 

— 

— 

2895-6 

5 

» 

— 

2886-44 

5 

J» 

— 

— 

— 

2883-99 

2 

verbreitert 

— 

— 

— 

2878-88 

1 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

2873-65 

5 

scharf 

2872  -  7 

5 

— 

2853-0 

verschwommen 

— 

— 

— 

2828 ' 74 

t 

sehr  unscharf 

_ 

— 

2824-50 

2 

» 

2824-06 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

2815-50 

5 

scharf 

2814-5 

5 

* 

— 

— 

2802 ' 76 

1 

» 

— 

— 

2801 '69 

1 

sehr  unscharf 

— 

— 

— 

2799  63 

5 

ziemlich  scharf 

2798-9 

5 

— 

— 

2795-60 

4 1 

scharf 

— 

— 

2786-53 

2 

verschwommen 

— 

— 

2767-60 

8 

scharf 

2766*4  j 

7 

2756-46 

4 

> 

2755-5 

7 

» 

— 

2753-3 

2 

» 

—  - 

— 

— 

— 

2749-4 

4 

» 

— 

— 

*- 

— 

2746-9 

3 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

2746-6 

3 

— 

— 

2744-06 

4 

scharf 

— 

“ 

2743-3 

2 

2742*9 

2 

» 

— 

— 

2740-0 

4 

» 

— 

— 

— 

— 

2737-2 

I 

undeutlich 

— 

— 

— 

— 

2727-5 

2 

scharf 

— 

— 

2721 -84 

4 

2721 -84 

3 

» 

2720-6 

I 

» 

— 

— 

2719- I 

» 

— 

— 

27I6-3 

1 

» 

— 

— 
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M.  Eder  und  E.  Valenta 


Bogenspectrum 

Kayser  und  Runge 

Funke  nspectrum 

Eder  und  Valenta 
bezogen  auf  Rowland 

Frühere  Beobachter 

X 

i 

Bemerkung 

X 

* 

Bemerkung 

X 

i 

Name 

27H'5 

I 

scharf 

— 

— 

2711-94 

8 

» 

2711-3 

7 

Hartlcy  u.  Adency 

— 

— 

2711-34 

2 

— 

— 

— 

— 

2688-40 

I 

unscharf 

_ 

_ 

— 

— 

2684-8 

I 

scharf 

_ 

_ 

— 

— 

2681-43 

5 

» 

to 

oc 

O 

6 

» 

— 

— 

2666-4 

I 

coi'ncidirt  mit  Cu 

_ 

_ 

— 

— 

2664-6 

I 

unscharf 

— 

_ 

— 

— 

2660-52 

8 

scharf 

2659-6 

7 

» 

— 

— 

2657-0 

4 

verbreitert 

2656 • 2 

4 

» 

— 

— 

2631-3 

I 

scharf 

_ 

— 

— 

2628 ■ 62 

I 

2627-3 

4 

— 

— 

2625-75 

3 

» 

2625 • 2 

4 

» 

— 

— 

2621  -6 

I 

_ 

— 

— 

2617-8 

2 

» 

_ 

_ 

— 

— 

2614-55 

6 

» 

— 

_ 

— 

— 

2613-8 

2 

2613-7 

4 

» 

— 

— 

261 2 ■ 0 

2 

» 

_ 

— 

— 

2607-0 

2 

» 

- 

_ 

— 

— 

2606-20 

6 

2605-4 

4 

— 

— 

2599-26 

3 

— 

— 

— 

— 

2598-79 

2 

2598-2 

I 

» 

— 

— 

2595-60 

I 

ziemlich  scharf 

2594-7 

2 

— 

— 

2592-6 

I 

scharf 

— 

— 

— 

2591-4 

I 

— 

— 

— 

— 

2585-8 

2 

» 

_ 

— 

— 

— 

2584-2 

2 

unscharf 

— 

— 

— 

— 

2580-66 

8 

scharf 

2579-9 

7 

» 

2515-70 

5 

verbreitert 

2575-5 

I 

undeutlich 

— 

— 

— 

2567-0 

2 

scharf 

2565-8 

2 

» 

— 

— 

2564  34 

3 

» 

2563-2 

2 

» 

— 

— 

2563-5 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

2562-83 

2 

» 

2561-5 

3 

» 

— 

— 

2562  6 

I 

» 

— 

— 

2556-8 

4 

— 

— 

— 

— 

2553-3° 

2 

2552-0 

I 

» 

_ 

_ 

2538-8 

I 

» 

_ 

_ 

— 

— 

2536-7 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

2S35-50 

6 

» 

2534-5 

7 

» 

— 

— 

2534  5 

I 

— 

— 

— 

— 

2533-8 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

2529-7 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

2526-3 

I 

__ 

— 

— 

— 

2525-5 

I 

— 

— 

— 

— 

2523- r 

I 

» 

— 

— 

— 

2516-2 

I 

* 

— 

— 

— 

— 

2514-4 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

2511-9 

I 

» 

_ 

— 

— 

— 

2506-74 

9 

» 

2506-0 

7 

» 

— 

— 

2504-7 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

2504-1 

3 

ziemlich  scharf 

2503-6 

4 

» 

— 

— 

2502-3 

I 

undeutlich 

— 

— 

— 

— 

2498-9 

I 

scharf 

— 

— 

— 

— 

2493-2 

2 

* 

— 

— 

— 

_ 

2490*7 

I 

— 

— 

— 

_ 

2489-9 

I 

— 

_ 

— 

_ 

2488-2 

I 

X» 

— 

_ 

— 

— 

2486-6 

2 

» 

2486-4 

2 

» 

— 

— 

2485-8 

3 

» 

2485-4 

2 

» 

— 

— 

2484-3 

I 

undeutlich 

— 

— 

— 

— 

2483-4 

I 

scharf 

— 

__ 

— 

— 

2480-55 

5 

J> 

2479-9 

5 

— 

_ 

2478-6 

* 

— 

— 

2477-36 

6 

2476-8 

6 

— 

— 

2473-93 

8 

X> 

2473-3 

7 

» 

— 

_ 

2472-5 

l 

verschwommen 

— 

— 

_ 

_ 

2469-7 

2 

scharf 

2469-0 

2 

» 

_ 

_ 

2466-8 

I 

— 

— 

— 

— 

• 

2462 ■ 25 

5 

» 

2462-2 

5 

» 
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B  0 

genspectrum 

Funkenspectrum 

Eder  und  Valenta 

Frühere  Beobachter 

Kays  er  und  Kungc 

bezogen  auf  Rowland 

X 

i 

Bemerkung 

X 

1  * 

Bemerkung 

X 

i 

Name 

2461 -4 

2 

scharf 

_ 

— 

— 

2460-4 

4 

» 

2459-8 

5 

Hartloy  u.  Adcney 

— 

— 

2458-9 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

24S3 ‘ 36 

7 

» 

2453-0 

7 

* 

2447 '94 

2 

2447-94 

8 

» 

2447-4 

9 

* 

— 

— 

2446-45 

5 

2445-7 

4 

* 

— 

— 

2445-6 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

2444’ 3 

5 

» 

2443-9 

5 

» 

— 

2439-6 

I 

undeutlich 

— 

— 

2437 ‘84 

4 

2437-84 

IO 

scharf 

2437-3 

9 

» 

— 

— 

2436-5 

I 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

2434 ‘7 

I 

scharf 

— 

— 

— 

— 

2433-6 

I 

» 

.“■** 

— 

— 

2432-3 

I 

* 

— 

— 

— 

— 

2430-25 

2 

» 

2429-8 

— 

— 

— 

2429-6 

7 

9 

» 

— 

— 

2428-3 

5 

» 

2428-8 

4 

* 

— 

2424*2 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

2422*4 

3 

» 

2422-8 

4 

» 

— 

— 

2420- IO 

8 

» 

2419-9 

7 

* 

— 

— 

24i5'43 

2 

» 

2414-5 

1 

2413-26 

4 

2413 ' 20 

IO 

2413-3 

9 

— 

— 

2411-37 

8 

» 

2411-3 

8 

» 

— 

— 

2410-6 

I 

» 

2409-3 

I 

X> 

— 

— 

24IO*2 

4 

» 

— 

— 

— 

2409*0 

2 

verbreitert 

— 

— 

— 

— 

2406-6 

I 

scharf 

2406-4 

2 

» 

— 

— 

2405-0 

4 

» 

2404-5 

2 

» 

— 

— 

2402 • 6 

3 

ziemlich  scharf 

— ■ 

_ 

— 

— 

2399‘3 

I 

scharf 

— 

_ 

— 

— 

2395-64 

5 

» 

239S-7 

2 

— 

— 

2392-94 

2 

verbreitert 

2393-3 

I 

» 

— 

2390-56 

5 

scharf 

2390-8 

5 

» 

— 

— 

2387-0 

2 

» 

— 

- 

- 

2386-6 

2 

* 

(2386-7 

(2386-2 

2 

2 

* 

— 

— 

2 383 ' 3 

4 

> 

2383-6 

2 

» 

— 

— 

2382-2 

3 

» 

— 

_ 

— 

— 

2380-9 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

2379-4 

I 

» 

— 

_ 

237S •! 

10 

sehr  unscharf 

2375-3 

2 

Maximum  einer  Bande 

287S-5 

6 

» 

— 

— 

2373-8 

I 

ziemlich  scharf 

— 

_ 

— 

— 

2368-7 

I 

» 

— 

__ 

— 

— 

2365-8 

3 

scharf 

2365-8 

4 

» 

— 

— 

2364-9 

2 

» 

2364-3 

5 

» 

— 

— 

2364-1 

4 

» 

— 

— 

2362-3 

4 

» 

2362-3 

5 

» 

— 

— 

2360-4 

1 

unscharf 

— 

— 

— 

2358-86 

6 

ziemlich  scharf 

2359-2 

5 

* 

— 

2357-94 

8 

scharf 

2358-1 

7 

* 

__ 

— 

2356-8 

I 

unscharf 

— 

— 

2348-3 

2 

scharf 

— 

— 

— 

2343-8 

I 

* 

— 

— 

2343 • 5 

3 

» 

2343-7 

1 

— 

— 

2341-8 

2 

» 

2342-1 

1 

— 

— 

2340-7 

I 

undeutlich 

— 

— 

— 

— 

2339-1 

2 

scharf 

2339-2 

1 

* 

— 

2337-9 

I 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

— 

2332-9 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

2331-9 

2 

scharf 

2332-5 

1 

* 

2331 -41 

4 

2331 "34 

8 

» 

2331-7 

9 

* 

— 

— 

2327-4 

I 

» 

— 

— 

— 

2325-0 

4 

» 

2325-8 

7 

2324' 73 

4 

2324-69 

8 

» 

2325-3 

9 

* 

— 

— 

2321  -6 

2 

» 

2322-3 

4 

* 

2320-31 

4 

2320*24 

8 

» 

2320-6 

9 

» 

— 

— 

2319-2 

I 

unscharf 

2319-5 

2 

» 

— 

2318-6 

l 

scharf 

— 

— 

2317-10 

4 

2317-03 

8 

» 

2317-4 
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Bogcnspectrum 

Kayser  und  Runge 

Funken  speotrum 

Eder  und  Valenta 
bezogen  auf  Rowland 

Frühere  Beobachter 

X 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Name 

_ 

| 

2316- I 

I 

undeutlich 

2312-5 

8 

sehr  scharf 

— 

— 

_ 

2309-74 

IO 

umgekehrt 

2309-7 

4 

verbreitert 

2310-1 

4 

Hartley  u.  Adcncy 

— 

'  — 

2296-8 
2296 •  I 

2 

2 

scharf 

» 

| 2296 ■ 8 

2 

» 

— 

,  — 

2291 *o 

I 

ziemlich  scharf 

— 

_ 

— 

— 

2286-5 

3 

scharf 

2286-7 

1 

» 

— 

:  — 

2282 ■ 5 

2 

ziemlich  scharf 

— 

_ 

I  — 

2280-0 

8 

scharf 

2280 • 7 

9 

— 

:  “* 

2278-9 

4 

ziemlich  scharf 

2277-8 

2 

» 

— 

1  — 

2277-4 

2 

— 

— 

— 

— 

2275-4 

5 

» 

2275-3 

2 

» 

— 

i  ~ ’ 

2273-3 

2 

scharf 

— 

— 

;  — 

2257-3 

I 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

1  — 

2253-5 

4 

scharf 

2254- 1 

4 

— 

2250*2 

I 

» 

— 

— 

2248-79 

4 

2248-80 

6 

» 

2249  *  9 

7 

2246-46 

4 

2246-46 

5 

* 

2247-6 

7 

, 

— 

— 

2243-5 

2 

unscharf 

— 

— 

1  — 

(2241  •  9 

I 

— 

— 

— 

—  1 

1 2241-4 

2 

— 

— 

—  ; 

2240*5 

2 

verbreitert 

— 

_ 

— 

—  1 

2238-5 

2 

scharf 

— 

_ 

— 

12229-0 

5 

ziemlich  scharf 

2230-6 

5 

v 

— 

— 

(2228  •  7 

3 

» 

_ 

— 

— 

2226-2 

3 

» 

— 

_ 

— 

2223  *  2 

I 

scharf 

— 

_ 

— 

2220*9 

I 

undeutlich 

— 

_ 

— - 

— 

2219*7 

I 

scharf 

— 

— 

— 

— 

221  I  *3 

3 

» 

— 

_ 

— 

— 

2208 -6 

3 

» 

_ 

_ 

— 

2206- 2 

3 

ziemlich  scharf 

2206-0 

1 

— 

2  204*  7 

I 

undeutlich 

— 

_ 

— 

— 

2203-7 

2 

ziemlich  scharf 

— 

_ 

— 

— 

2202  *  3 

3 

verschwommen 

2202*0 

1 

— 

— 

2I92* I 

1 

undeutlich 

— 

_ 

— 

2187-0 

3 

ziemlich  scharf 

O 

oc 

4 

» 

— 

2173-6 

1 

verschwommen 

— 

— 

2I7I*9 

1 

* 

— 

— 

— 

— 

2I7I*0 

1 

— 

— 

— 

— 

2169-6 

1 

— 

— 

— 

— 

2166-6 

4 

scharf 

2165-8 

2 

» 

— 

2162- 1 

2 

» 

2161-3 

1 

» 

— 

— 

2149-3 

1 

» 

— 

— 

— 

— 

2145-71 

3 

ziemlich  scharf1 

2145 ’4 

4 

» 

— 

2144-9 

1 

* 

— 

— 

— 

2129-3 

1 

— 

— 

— 

— 

2125-5 

1 

verbreitert 

— 

— 

— 

— 

2120-5 

4 

scharf 

2119*0 

1 

» 

— 

— 

2113-9 

3 

2112  O 

1 

» 

— 

— 

2106-7 

2 

» 

— 

_ 

— 

— 

2084-3 

1 

verbreitert 

_ 

_ 

— 

— 

2081 • 5 

1 

» 

— 

_ 

— 

2075-9 

1 

»  i 

— 

— 

— 

— 

2066 -2 

4 

scharf 

— 

_ 

— 

— 

2056-0  ! 

1 

sehr  schwach 

— 

_ 

— 

— 

2053-9 

1 

undeutlich 

— 

— 

— 

— 

2053-2 

1 

* 

— 

— 

— 

2033-1 

2 

verschwommen 

— 

_ 

201 6 ■ I 

2 

scharf 

— 

_ 

— 

— 

2000-6 

2 

» 

— 

_ 

— 

— 

1999-6 

2 

ziemlich  scharf 1 

— 

— 

— 

1993  • 

1 

» 

— 

— 

— 

-  1 

1975-2 

1 

» 

— 

—  1 

1  Coi'ncidirt  mit  Cu. 
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Die  Spectren  des  Goldes. 

Auffallender  Weise  ist  das  Spectrum  des  Goldes  am  wenigsten  von  den  Spectren  der  Elementengruppe 
Kupfer,  Silber,  Gold  bekannt.  Ausser  den  Messungen  am  Funkenspectrum  im  optisch  hellen  Theile  von 
Huggins,  Thalen  und  Kirchhoff,  wobei  nur  die  sechs  stärksten  Linien  bestimmt  wurden,  hatte  Lecoq 
de  Boisbaudran1  Beobachtungen  an  dem  zwischen  Chlorgold-Lösungen  überspringenden  Funken  ange¬ 
stellt.  Gerhard  Krüss  zeigte  in  seiner  Habilitationsschrift:  »Untersuchung  über  das  Atomgewicht  des 
Goldes«  (München  1886), 2  dass  die  Lecoq’schen  Linien  theilweise  den  Verunreinigungen  des  Goldes 
zukommen;  jedoch  erstrecken  sich  alle  diese  Angaben  nur  auf  den  sichtbaren  Theil.  Das  Bogenspectrum 
des  Goldes  studirten  Kayser  und  Runge  eingehend  von  X  =  6278  bis  weit  ins  Ultraviolett  X  =  2283  mit 
grosser  Genauigkeit,  dagegen  wurde  das  ultraviolette  Funkenspectrum  noch  niemals  ausgemessen.  Deshalb 
führten  wir  eine  vollkommene  Untersuchung  des  Funkenspectrums  von  Gold  unter  denselben  Versuchs¬ 
bedingungen  wie  bei  Kupfer  und  Silber  durch,  indem  wir  den  Funken  in  einer  Wasserstoffatmosphäre 
zwischen  Elektroden  von  metallischem  Golde  überspringen  Hessen  und  Gegenversuche  mit  Goldfunken  an 
der  Luft  anstellten.  Im  ersteren  Falle  bildet  sich  ein  dunkelbrauner,  pulveriger  Beschlag  an  den  Elektroden, 
welcher  beim  Glühen  derselben  in  der  Flamme  des  Bunsenbrenners  die  reine  Goldfarbe  annimmt.  Ein  ähn¬ 
liches  Verhalten  zeigten  auch  Kupfer-  und  Silberelektroden;  wenn  man  im  Wasserstoffe  den  Funken  über¬ 
schlagen  lässt,  bedecken  sie  sich  in  kurzer  Zeit  mit  einem  braunen  Beschläge,  der  beim  Glühen  wieder  die 
Farbe  des  Metalles  annimmt.  Da  wir  absolut  reines  Wasserstoffgas  benützten,  kann  die  Bildung  dieses 
Beschlages  nur  durch  den  Wasserstoff  selbst  verursacht  sein.  Wahrscheinlich  entsteht  eine  Verbindung  des 
betreffenden  Metalles  mit  Wasserstoff. 

Auf  die  Reinigung  des  Goldes,  welches  wir  zu  unseren  Versuchen  verwendeten,  legten  wir  grossen 
Werth;  wir  bezogen  »chemisch  reines  Gold«  vom  kaiserlichen  Münzamte  und  unterzogen  es  jener  Reini¬ 
gung  von  Silber  und  den  Metallen  der  Platingruppe,  welche  Krüss  eingehend  (a.  a.  0.)  für  das  von  ihm  zur 
Atomgewichtsbestimmung  verwendete  Gold  beschreibt.  Wir  lösten  das  obige  Feingold  in  Königswasser, 
dampften  die  Lösung  zur  T  rockene  ein,  nahmen  den  Rückstand  in  Wasser  auf,  wobei  sich  etwas  Ag  CI 
abschied,  und  fällten  die  flltrirte  Lösung  mit  Eisenvitriol.  Das  gefällte,  gut  gewaschene  Gold  wurde  aber¬ 
mals  gelöst  und  mit  Oxalsäure  aus  der  wie  oben  behandelten  Lösung  gefällt.  Aus  dem  so  behandelten 
Golde  stellten  wir  abermals  eine  Chlorgoldlösung  her,  aus  der  wir  das  Gold  durch  Einleiten  von  schwefe- 
liger  Säure  niederschlugen.  Durch  diese  Behandlung  wird  das  Gold  von  Spuren  von  Silber,  Platin,  Iridium, 
Palladium,  Osmium,  Rhodium  und  Ruthenium  befreit,  was  sehr  wichtig  ist,  denn  Krüss  wies  nach,  dass 
Lecoq  Verunreinigungen  der  letztgenannten  Elemente  in  seinen  Goldlösungen  hatte.  Die  Messungen  von 
G.  Krüss  sind  mit  sehr  kleiner  Dispersion  angestellt,  ähnlich  wie  jene  von  Lecoq,  sind  demzufolge  auf 
mehrere  Angström’sche  Einheiten  ungenau,  aber  aus  einem  anderen  Grunde  interessant,  weil  er  wirklich 
vollständig  reines  Gold  verwendete  und  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  die  Linien  Lecoq’s  X  —  5601, 
5230,  5210,  4437,  4338,  4064  von  der  Liste  der  Goldlinien  strich,  indem  er  folgende  Linien  theils  den  Platin¬ 
metallen,  theils  dem  Stickstoffe  (Luftspectrum)  zuschrieb,  u.  zw.:  5601  (Pd),  5228  (Pt),  5210  (Pd),  4442  (Pt) 
4355  (N),  4064  (N). 

Aus  unseren  eigenen  Beobachtungen,  welche  wir  am  Gitterspectrographen  Vornahmen,  und  welche 
naturgemäss  eine  weit  grössere  Genauigkeit  der  Wellenlängebestimmungen  ergaben,  geht  hervor,  dass  die 
Lecoq  sehen  Goldlinien  Xi=  5601,  5210,  4442  und  4345  thatsächlich  nicht  dem  Golde  angehören;  dagegen 
befand  sich  Krüss  bezüglich  der  Linie  X  =:  4064  (recte  4065)  im  Irrthume,  wenn  er  sie  für  eine  Luftlinie 
hielt,  denn  sie  tritt  auch  in  einer  reinen  Wasserstoffatmosphäre  als  deutliche  Linie  auf,  welche  auf  der 
Bromsilbergelatine-Platte  sogar  als  sehr  kräftige  Hauptlinie  erscheint.  Die  geringe  Dispersion  des  Apparates, 


1  Spectres  lumineux,  Paris  1894. 

a  bn  Auszüge  dasselbst  publicirte  Spectralbeobachtimgen. 
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mit  dem  Krüss  arbeitete,  die  thatsächliche  Nähe  einer  hellen  Luftlinie,  und  die  Unsicherheit  der  Beobach¬ 
tung  mit  dem  Auge  sind  die  leicht  erklärlichen  Ursachen  dieses  Irrthums,  welcher  sich  durch  Anwendung 
der  photographischen  Beobachtungsmethode  leicht  vermeiden  lässt. 

Huggins  führt  beim  Funkenspectrum  des  Goldes  mehr  rothe  Linien  an  als  andere  Beobachter;  es 
sind  dies  die  Linien  X  — 6710,  6670,  6660,  6457,  6428,  6304,  6291;  I  halen,  Kirchhoff,  Kiüss  und  wii 
selbst  beobachteten  die  ersten  deutlichen  Linien  von  X  =  6278 '3  an;  trotzdem  bezweifeln  wir  nicht  die 
Existenz  der  Huggins’schen  Linien,  denn  dieser  Beobachter  hatte  seine  Untersuchungen  beim  Golde  in 
allen  von  ihm  beobachteten  Bezirken  sehr  sorgfältig  angestellt  und  führt  viele  Linien  in  seinem  Gold- 
spectrum  an,  welche  andere  Beobachter  bisher  auch  nicht  angaben,  aber  von  uns  unzweifelhaft  nach¬ 
gewiesen  wurden.  Jedenfalls  sind  die  Huggins’schen  rothen  Linien  nur  schwach  und  unbedeutend.  Erst 
von  X  =  6278-3  ab  wird  die  Helligkeit  des  Goldspectrums  bemerkenswert!!  und  werden  die  Linien  charak- 
eristisch. 

Das  Funkenspectrum  des  Goldes  weicht,  wie  der  Vergleich  unserer  Messungen  mit  den  Kayser-  und 
R  un ge’schen  Angaben  am  Bogenspectrum  ergibt,  sehr  stark  von  letzterem  ab.  Es  finden  sich  allci  dings  last 
alle  Goldlinien  des  Bogenspectrums  im  Funken  wieder  zumeist  mit  gesteigerter  Intensität  und  wesentlich 
schärfer;  aber  es  treten  äusserst  zahlreiche,  intensive  Hauptlinien  im  Funkenspectrum  auf,  welche  im 
Bogenspectrum  entweder  ganz  fehlen  oder  als  sehr  schwache  Linien  angedeutet  sind.  Diese  neu 
auftretenden  Linien  zeigen  öfters  eine  solche  Helligkeit,  dass  sic  die  im  Bogen  und  Funken  gemeinsamen 
Goldlinien  an  Helligkeit  weit  übertreffen  (siehe  Tabelle).  Ein  Beispiel  für  den  Intensitätswechsel  der  Linien 
gibt  die  Goldlinie  X  =  3898.  Dieselbe  ist  eine  verbreiterte  Nebenlinie  im  Bogenspectrum,  dagegen  eine 
scharfe  Hauptlinie  grösster  Helligkeit  im  Funkenspectrum;  daran  anschliessend  finden  wir  im  Funken  ein 
wohl  definirtes,  aus  zahlreichen  scharfen  Linien  bestehendes  Goldspectrum,  welches  viele  charakteristische 
Linien  enthält,  während  in  Kayser’s  und  Runge’s  Tabelle  bis  3553-72  keine  einzige  Linie  angeführt  ist. 
Ferner  ist  das  Linienspectrum  im  Ultraviolett  äusserst  linienreich  und  von  complicirtem  Bau,  wir  konnten 
ca.  660  Linien  im  Ultraviolett  ausmessen,  während  Kayser  und  Runge  vom  Bogenspectrum  nur  57  Linien 
angeben. 

Beim  Goldspectrum,  sowohl  im  Wasserstoffe  als  auch  an  der  Luft,  besonders  aber  in  ersterem  Falle, 
in  welchem  die  Metallgoldlinien  durchschnittlich  schwächer  erscheinen  als  unter  sonst  gleichen  Bedin¬ 
gungen  an  der  atmosphärischen  Luft,  treten  Variationen  auf  je  nach  der  Stärke  des  Inductionsfunkens, 
z.  B.  bei  4  Ampere  oder  andererseits  8—10  Ampere,  bei  Einschaltung  von  vielen  Flaschen  oder  von  kleinen 

Condensatoren,  weit  oder  eng  gestellten  Elektroden. 

Bei  Gold  fiel  uns  dies  besonders  auf,  ist  aber  auch  bei  Kupfer  und  Silber,  wenn  auch  nicht  im  selben 
Masse,  zu  constatiren;  bei  Kupfer  in  besonders  geringem  Masse.  Beim  Goldfunkenspectrum  traten  im 
starken  Flaschenfunken  Linien  auf,  welche  im  schwachen  Funken  selbst  bei  längerer  Exposition  fehlen 
oder  wenigstens  sehr  lichtschwach  sind. 

Diese  Linien  gewinnen  bei  starkem  Funken  enorm  an  Intensität  und  überholen  viele  mittelstaiko 
Linien  oder  solche,  deren  Intensität  früher  überwog,  so  dass  Linien  von  i  =  2  bis  4  in  beiden  Fällen  gleich 
bleiben,  ebenso  die  stärksten  Hauptlinien,  während  andere  Linien  von  i  —  0  auf  i  —  5  bis  6  anwachsen. 

Beim  Funkenspectrum  des  Goldes  beobachteten  wir  eine  auffallende  Erscheinung.  Es  traten  im  Ultra¬ 
violett  eine  grosse  Anzahl  feiner  Linien  auf,  deren  Intensität,  beziehungsweise  Anwesenheit  von  der  Strom¬ 
stärke  beeinflusst  wird. 

Bei  mässig  starkem  Flaschenfunken  (grosses  Ruhmkorffsches  Inductorium,  2  Ampere  Strom,  3  kleine 
Leydenerflaschen)  treten  im  Ultraviolett  zahlreiche  Linien  auf,  welche  auch  im  stärksten  Flaschenfunken 
vorhanden  sind  (dasselbe  Inductorium  mit  4  grossen  Plattencondensatoren  und  Strom  von  8—10  Ampere 
in  der  Primärspule),  während  im  stärksten  Flaschenfunken  überdies  zahlreiche  andere  Linien  aufticten. 
Insoweit  würde  dieses  Verhalten  nichts  Merkwürdiges  bieten,  denn  dies  ist  eine  sehr  häufig  auftietende 
Erscheinung  bei  den  Funkenspectren  der  Metalle;  dagegen  ist  es  auffallend,  dass  im  stärksten  Maschen¬ 
funken  Goldlinien  mit  sehr  grosser  Intensität  dazukommen,  welche  an  Helligkeit  die  bei  mässig  starkem 
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Funken  auftretenden  Linien  weit  übertreffen,  so  z.  B.  konnten  wir  die  Linie  X  =  3280 '80  ( i  =  5)  nicht  im 
massig  starken,  sondern  nur  im  stärksten  Flaschenfunken  erhalten,  während  viel  schwächere  Linien  beiden 
Spectren  gemeinsam  sind;  Ähnliches  gilt  von  anderen  Goldlinien.  Im  Bezirke  X  =  4000  bis  3300  haben  wir 
vergleichende  Messungen  bei  einigen  hundert  Linien  angestellt  und  an  zahlreichen  derselben  notirt  (siehe 
Tabelle),  welche  bei  massig  starken  und  welche  im  stärksten  Flaschenfunken  auftreten;  genaue  Sonderung 
ist  nicht  gut  möglich,  weil  die  Grenze  der  Existenzbedingung  dieser  zeitweilig  auftretenden  Linien  keine 
enggestreckte  ist;  jedoch  scheint  es  uns  bemerkenswert!),  dass  beim  Funkenspectrum  des  Goldes  je  nach 
der  Stromstärke  und  Spannung  dasselbe  stärkeren  Schwankungen  unterworfen  ist,  als  es  uns  bisher 
vorkam.  Insbesondere  hervorzuheben  ist  aber,  dass  bei  Vermehrung  der  Stromstärke  ein  Verschwinden 
anderer  Linien  des  Coldspectrums,  welche  dem  weniger  starken  Flaschenfunken  zukamen,  von  uns  nicht 
beobachtet  wurde,  so  dass  die  Funkenspectren  des  Goldes  unter  verschiedenen  Verhältnissen  immer  noch 
viel  ähnlicher  sind  als  Bogen-  und  Funkenspectrum  der  meisten  Elemente  unter  sich. 

Im  Ganzen  beobachteten  wir  ca.  660  Goldlinien  im  Funkenspectrum,  wovon  50  dem  Funken-  und 
Bogenspectrum  gemeinsam,  über  500  aber  neue  Linien  sind. 


Funkenspectrum  des  Goldes. 


Bogenspectrum 

Kayser  und  Runge 

Funkenspectrum 
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Frühere  Beobachter 

X 

I  * 

Bemerkung 

X 

Bemerkung 

X 

i 

Name 

6278-37 

4 

6278-37 

3 

6276 • 7 

8 

Thalen,  Huggins,  Krüss 

— 

— 

5961 -40 

2 

5960-2 

6 

»  »  » 

5957 ' -4 

4 

5957 ' 24 

2 

5955-2 

6 

»  »  » 

— 

— 

5921-43 

I 

undeutlich 

5920  . 

I 

Huggins,  Kriiss 

— 

— 

5881-57 

I 

verbreitert 

5880 

I 

5863-17 

4 

5863-23 

3 

scharf 

5862 

2 

»  » 

5837-64 

5 

5837-69 

6 

» 

5836-1 

IO 

Thalen,  Huggins,  Kriiss 

5819-64 

1 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

5789-11 

2 

verbreitert 

5790 

I 

Huggins 

— 

— 

5767-46 

1 

undeutlich 

— 

— 

— 

5762 -21 

1 

verschwommen 

— 

— 

|  — 

57ÖO- 14 

5 

ziemlich  scharf 

5758 

I 

» 

— 

5742-25 

2 

stark  verbreitert 

— 

— 

— 

— 

5732-52 

2 

unscharf 

— 

— 

— 

— 

5730-88 

1 

sehr  undeutlich 

— 

— 

— 

5727-11 

3 

scharf 

5725 

I 

Lccoq  de  Boisbaudran,  * 

Krüss 

— 

5  7 1 1 '  14 

4 

verbreitert 

— 

— 

— 

5692-49 

1 

undeutlich 

— 

— 

— 

— 

5688 • 70 

3 

scharf 

— 

— 

— 

— 

5679-65 

1 

undeutlich 

— 

— 

— 

— 

5666-82 

1 

» 

— 

— 

— 

— 

5662 • qo 

1 

» 

— 

— 

5656-0 

— • 

5655-95 

6 

scharf 

5653 

I 

Huggins,  Lccoq  d.B.,  Krüss 

— 

— 

5651-02 

I 

verschwommen 

— 

— 

5649-44 

1 

» 

— 

— 

— 

5648-II 

I 

stark  verbreitert 

— 

— 

— 

— 

5645-9I 

3 

» 

— 

— 

— 

— 

5644-51 

3 

unscharf 

— 

— 

— 

— 

5641-61 

3 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

— 

5619-99 

I 

unscharf 

— 

— 

— 

5600- 36 

2 

verbreitert 

— 

— 

— 

5598-48 

4 

verschwommen 

—  1 

— 

— 

5594-50 

3 

verbreitert 

— 

— 

— 

559393 

3 

ziemlich  scharf 

—  | 

— 

— 

— 

5591 '49 

2 

verbreitert 

— 

— 

— 

— 

5588-08 

4 

sehr  verbreitert 

— 

— 

— 

5585-87 

1 

sehr  verschwommen 

_ 

— 

— 

5578-72 

5 

stark  verbreitert 

558o 

I  1 

Huggins,  Kriiss 

— 

5576-42 

1  1 

verbreitert 

— 

— 

-  1 

5566-92  ; 

1  1 

verschwommen 

—  } 

—  1 

1  Von  Le co q  de B 0 i sb a ud ran  im 

Funkenspectrum  einer  Chlorgoldlösung  beobachtet. 

8  Von  Lccoq  de  Boisbau  dran  im 

tlammenspectrum  des  Chlorgoldes  beobachtet. 

Denkschriften  der  matliem.-naturw.  CI.  LXIII.  Bd.  20 
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J.  M.  Eder  und  E.  Val  ent  a 


ßogenspectrum 

Kayser  und  Runge 

Funkenspectrum 

Eder  und  Valenta 
bezogen  auf  Rowland 

Frühere  Beobachter 

k 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Name 

5565-38 

2 

sehr  verbreitert 

— 

— 

5559-82 

3 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

— 

5550-47 

1 

» 

— 

— 

— 

5543-93 

4 

verschwommen 

— 

— 

— 

5532-69 

3 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

— 

5520-67 

3 

> 

— 

— 

— 

— 

5514-60 

1 

sehr  verschwommen 

— 

— 

— 

5511-70 

1 

» 

— 

— 

— 

— 

5506-42 

1 

— 

— 

— 

— 

5495-86 

1 

undeutlich 

— 

— 

— 

— 

5487-87 

1 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

5465-87 

1 

» 

5463 

— 

Krüss 

— 

— 

5428-64 

3 

scharf 

— 

— 

— 

— 

5423-66 

1 

verschwommen;  verbreitert 

— 

— 

— 

— 

5418-77 

1 

» 

54i8 

— 

Lecoq  d.  li.  ' 

— 

— 

5413-42 

3 

scharf 

— 

— 

— 

5409-80 

1 

» 

— 

— 

_ 

5394-69 

3 

sehr  verschwommen 

— 

— 

— 

— 

5383-73 

1 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

5381-38 

2 

— 

— 

— 

— 

5363-63 

2 

» 

— 

— 

— 

5355-05 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

535 1 " 36 

1 

ganz  verschwommen 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

5294 

— 

Krüss 

— 

— 

5269-41 

1 

verbreitert 

— 

— 

— 

— 

5265-83 

1 

» 

— 

— 

— 

5262-05 

3 

scharf 

5259 

— 

Lecoq  d.  B.,  -  Krüss 

5230-47 

4 

5230-53 

8 

»  ft 

5230-2 

10 

Thalcn  (Huggins) 

— 

— 

5203-21 

I 

»  4 

— 

— 

— 

— 

5147-76 

3 

» 

— 

— 

— 

— 

5142-62 

I 

undeutlich 

5 1 43 

— 

Lecoq  d.  B.  J,  2 

— 

— 

5108-20 

2 

sehr  verschwommen 

— 

— 

— 

— 

5087-87 

I 

verbreitert 

— 

— 

5064-75 

2 

5064-76 

5 

ziemlich  scharf 

5067 

1 

Huggins,  Lecoq d.  li.,  Krüss 

_ 

— 

5041-83 

I 

undeutlich 

— 

— 

— 

5016-51 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

5005-10 

2 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

— 

5001-39 

2 

» 

— 

— 

— • 

4973-63 

I 

undeutlich 

— 

— 

— 

— 

. 

4949-05 

2 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

4920-50 

2 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

4902-45 

4 

» 

— 

— 

— 

— 

4828-70 

I 

» 

— 

— 

— 

4813-58 

2 

ganz  verschwommen 

— 

— 

— 

— 

4811-57 

5 

scharf 

481 1 

1 

Huggins,  Krüss 

4792-79 

3 

4792-79 

8 

stark  verbreitert  i 

4792-1 

6 

Thacln,  Huggins,  Krüss 

— 

4760-34 

2 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

— 

4753-90 

3 

» 

— 

— 

47I5-43 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

47I2*92 

2 

* 

— 

— 

— 

4701-63 

2 

* 

— 

— 

— 

4698-50 

3 

» 

— 

, 

— 

— 

4696- 12 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

4686-96 

I 

— 

— 

— 

— 

4684-30 

6 

» 

— 

— 

— 

— 

4683-84 

6 

scharf 

— 

— 

— 

— 

4679-21 

1 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

— 

4673-24 

6 

scharf 

— 

— 

— 

— 

4649-96 

3 

stark  verbreitert 

— 

— 

— 

— 

4643-26 

3 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

— 

4640-72 

I 

— 

— 

— 

_ 

4637-37 

3 

» 

— 

— 

— 

— 

4633-23 

3 

» 

— 

— 

— 

4630-58 

3 

» 

— 

1  Von  Lecoq  de  Boisbaud  ran  im  Flammcnspectrum  des  Chlorgoldes  beobachtet. 

-  Von  Lecoq  de  Boisbaudran  im  Funkenspectrum  einer  Chlorgoldlösung  beobachtet. 

Krüss  bestreitet  die  Zugehörigkeit  dieser  Linie  zu  Gold  —  jedoch  mit  Unrecht. 

1  In  dem  mittelst  der  Wood’schen  Rolle  erhaltenen  Funkenspectrum  einseitig  nach  Roth  verbreitert. 
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Bogenspectrum 

Kayser  und  Runge 

Funkenspectrum 

Eder  und  Valenta 
bezogen  auf  Rowland 

Frühere  Beobachter 

X  i  ;  Bemerkung 

X  i  |  Bemerkung 

X  i  Name 

4627-98 

3 

ziemlich  scharf 

_ 

_ 

— 

— 

4622-02 

2  1 

stark  verbreitert 

— 

— 

— 

4614-85 

2 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

— 

4614-19 

I 

» 

— 

— 

— ■ 

— 

4611- 98 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

4607 • 80 

6 

4608 

— 

Lecoq  d.  B., 1  Kriiss 

— 

4601-57 

2 

» 

— 

— 

— 

4587 ' 91 

7 

stark  verbreitert 

— 

— 

4583-87 

3 

ziemlich  scharf 

— 

— 

4582-05 

4 

* 

— 

— 

— * 

4577  ‘  74 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

4576' 15 

2 

* 

— 

— 

4573 ' H 

I 

f> 

— 

— 

— 

— 

45  70*85 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

4559 ' °5 

6 

verbreitert 

— 

— 

— 

— 

4549 ' 64 

6 

— 

“ 

— 

4543 '86 

3 

> 

— 

“ 

4541-40 

4 

scharf 

— 

— 

— 

— 

4523-20 

4 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

4492-49 

2 

» 

— 

— 

4488-46 

4 

4488-43 

8 

scharf 

4489 

3 

Huggins,  Lecoq  d.B„  Kriiss 

4437 '44 

4 

4437-37 

4 

»  - 

4437 

8 

»  >  » 

— 

4420 ' 69 

3 

» 

— 

— 

— 

4410-55 

2 

unscharf 

— 

— 

— ■ 

— 

4395'72 

3 

— 

— 

— 

4382-25 

2 

» 

— 

4373-7o 

2 

scharf 

— 

— 

— 

4370-46 

8 

» 

— 

— 

4364-72 

I 

— 

—  , 

— 

— 

— 

— 

4328-65 

I 

— 

— 

- 

- 

43I5-34 

8 

» 

(43H 

I43I5 

S 

Lecoq  d.  B., 1  Kriiss 

— 

— 

4310-70 

I 

unsicher 

— 

— 

— 

— 

4309-21 

I 

— 

— 

— 

“ 

4303-15 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

4292-80 

I 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

— 

4290*20 

I 

unscharf 

— 

— 

— 

4280-60 

I 

» 

— 

— 

. 

— 

— 

4279-24 

I 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

4276-0 

I 

» 

— 

— 

— 

4260-01 

2 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

4255-0 

3 

verschwommen 

— 

— 

4241 -99 

2 

4241-95 

3 

unscharf 

— 

— 

4221 -87 

2 

sehr  verbreitert 

— 

— 

— 

— 

42I9* I I 

1 

verbreitert 

— 

— 

— 

4211*0 

2 

» 

— 

— 

4199-54 

2  ! 

— 

4186-29 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

4184-65 

I 

» 

— 

— 

— 

4175-28 

3 

sehr  verbreitert 

— 

— 

— 

— 

4172-90 

2 

verbreitert 

— 

— 

— 

4171-42 

2 

> 

— 

— 

— 

— 

4170*0 

I 

» 

— 

— 

— 

4142-30 

I 

unscharf 

— 

— 

— 

4128 • 80 

I 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

4162-31 

2 

» 

— 

— 

— 

4118-52 

I 

undeutlich 

— 

— 

— 

— 

4089-95 

2 

verschwommen 

— 

— 

4084-26 

2 

4084-31 

4 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

— 

4076-60 

3 

scharf 

— 

— 

— 

— 

4070- 76 

I 

X* 

— 

4065 -22 

~  j 

4065 • 20 

10 

scharf;  Hauptlinie 

4064 

— 

Lecoq  d.  B. 

— 

4053-0 

6 

scharf 

— 

— 

4041 -07 

2 

4041 *07 

4 

— 

— 

— 

— 

4028 • 66 

2 

— 

— 

— 

— 

4021 -83 

1 

verschwommen 

— 

— 

-  1 

—  1 

4020 • 86 

1  1 

» 

—  1 

1  Von  Lecoq  de  Boisbaudran  im 

Funkenspectrum 

einer  Chlorgoldlösung  beobachtet. 

8  In  dem  mittelst  der  Wo od’schcn  Rolle  erhaltenen  Funkenspectrum  einseitig  nach  Roth  verbreitert. 
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J.  M.  Eder  und  E.  Valenta 


Bogenspeetrum 

Kayser  und  Runge 

Funkcnspcc  trum 

Eder  und  Valenta 
bezogen  auf  Rowland 

Frühere  Beobachter 

\ 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Bemerkung 

X 

Name 

_ 

__ 

4016' 27 

8 

scharf 

_ 

— 

— 

4012 '87 

2 

~ 

— 

— 

4010-63 

I 

» 

4OO9 

— 

Krfiss 

— 

__ 

4002' 57 

3 

ziemlich  scharf 

* 

— 

— 

— 

— 

4001 "6o 

3 

» 

X 

— 

— 

— 

— 

3996-96 

I 

scharf 

* 

— 

— 

3991-64 

I 

> 

X 

— 

— 

— 

3990-0 

1 

» 

— 

— 

3986-48 

1 

verschwommen 

* 

— 

— 

— 

3986-04 

I 

* 

— 

— 

— 

— 

3984-18 

I 

» 

— 

— 

— 

3982-87 

2 

* 

— 

— 

— 

3979-72 

3 

* 

— 

— 

— 

3976-80 

3 

* 

* 

— 

— 

— 

3971-80 

3 

* 

xx 

— 

— 

— 

— 

3959*35 

5 

scharf 

XX- 

— 

— 

— 

— 

395°* r9 

2 

» 

* 

~ 

— 

~ 

— 

3945‘69 

2 

sehr  verschwommen 

X 

— 

— 

— 

— 

3945 " :9 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

3937*8o 

I 

» 

— 

— 

— 

3936-42 

I 

verschwommen 

X 

— 

— 

— 

— 

3933* 10 

4 

ziemlich  scharf 

* 

— 

_ 

— 

— 

3927-82 

3 

* 

— 

— 

— 

3922-66 

I 

— 

— 

— 

— 

3920-28 

I 

» 

K 

— 

— 

— 

— 

3919-08 

I 

verschwommen 

— 

T 

— 

— 

3916-15 

6 

scharf 

XX 

— 

— 

— 

— 

39 1 5 *°3 

2 

» 

» 

— 

39°9 - 54 

2 

3909-60 

3 

sehr  scharf 

X 

— 

— 

— 

— 

39°3  *47 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

3900-72 

2 

ziemlich  schart 

X 

— 

— 

3898  04 

4 

verbreitert 

3898-03 

IO 

scharf;  Hauptlinie 

* 

— 

— 

■— 

— 

3895 '65 

I 

unscharf 

* 

— 

— 

— 

— 

3893'52 

I 

verschwommen 

* 

— 

— 

— 

— 

3892-65 

3 

scharf 

* 

— 

— 

— 

— 

3889-58 

2 

unscharf 

* 

— 

— 

— 

— 

3880-34 

3 

scharf 

* 

— 

— 

— 

— 

3877*45 

4 

» 

XX 

— 

— 

— 

— 

3874*96 

4 

» 

X 

— 

— 

— 

— 

3872-81 

2 

» 

XX 

— 

— 

— 

— 

3868-50 

2 

verschwommen 

X 

— 

— 

— 

— 

3865-70 

4 

ziemlich  scharf  1 

X 

— 

__ 

— 

3859-53 

3 

» 

XX 

— 

— 

— 

— 

3856  60 

2 

ganz  verschwommen 

— 

— 

— 

— 

3853*76 

6 

scharf 

X* 

— 

— 

— 

— 

3845-02 

4 

» 

XX 

— 

— 

— 

— 

3839-60 

1 

ziemlich  scharf 

XX 

— 

— 

— 

3838-66 

I 

» 

XX 

— 

— 

— 

— 

3837*7° 

I 

undeutlich 

XX 

— 

— 

— 

— 

3834-42 

I 

* 

XX 

— 

— 

— 

— 

3831 *3i 

4 

scharf 

X  X 

— 

— 

— 

3829-52 

3 

* 

— 

— 

— 

3828-56 

2 

» 

XX 

— 

— 

3825-87 

8 

— 

— 

— 

3823-20 

4 

» 

XX 

— 

— 

— 

— 

3822-11 

6 

XX 

— 

— 

— 

3820-45 

2 

» 

XX 

— 

— 

— 

— 

3816- 50 

5 

> 

— 

— 

— 

— 

3814-30 

2 

verschwommen 

XX 

— 

— 

— 

— 

3811- 60 

2 

» 

XX 

__ 

— 

— 

— 

3810-41 

2 

undeutlich 

XX 

— 

— 

— 

— 

3806-95 

2 

sehr  verbreitert 

XX 

— 

— 

— 

— 

3804-22 

4 

scharf 

X 

— 

— 

— 

— 

3800-75 

3 

» 

XX 

— 

1 

3799-44 

2 

verschwommen 

— 

—  1 

Anm.  Die  mit  *  bezeichneten  Linien 

sind  Goldlinien 

,  welche  im  schwachen 

unc 

sehr  starken  1 

'laschenfunken  auftreten 

Die  mit  **  bezeichneten  Linien  sind  Goldlinien,  welche  nur  im  stärksten  Flaschenfunken  auftretcn. 


1  Diese  Linie  coinciditt  mit  einer  Linie  der  Cd  +  Pb  +  Zn-Legirung. 


I 
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Bogenspeotru m 

Kayser  und  Runge 

Funkenspectr u  m 

Eder  und  Valenta 
bezogen  auf  Rowland 

1 

Frühere  Beobachter 

X 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Name 

_ 

3796-15 

3 

verschwommen 

— 

— 

3787-37 

2 

scharf 

tt# 

— 

— 

— 

3783-3° 

2 

#* 

— 

|  — 

— 

— 

3780-13 

5 

## 

— 

— 

— 

— 

3777-25 

2 

X 

— 

j  — 

— 

— 

3773-3I 

4 

* 

— 

— 

— 

— 

3771-12 

3 

X 

** 

— 

— 

— 

— 

3770-14 

4 

X 

— 

— 

— 

— 

3765-76 

4 

X 

tf# 

— 

— 

— 

— 

3765-10 

3 

» 

*# 

— 

— 

— 

— 

3763-10 

2 

X 

## 

— 

— 

— 

— 

3759-03 

3 

* 

— 

— 

— 

_ 

3754-85 

3 

» 

— 

j  — 

— 

— 

3752-90 

3 

X 

— 

— 

— 

— 

3746-5 

1 

sehr  undeutlich 

## 

— 

!  — 

— 

— 

3744-54 

2 

scharf 

#* 

— 

— 

— 

— 

3736-82 

2 

ziemlich  scharf 

## 

— 

;  —  I 

— 

— 

3732-68 

2 

scharf 

*# 

— 

— 

— 

3730-92 

2 

» 

** 

— 

— 

— 

— 

3724-46 

2 

** 

— 

— 

— 

— 

3718-02 

2 

* 

— 

1  — 

— 

— 

3716-89 

1 

**• 

— 

1  — 

- 

— 

— 

3714-96 

1 

** 

— 

1  —  : 

— 

— 

3708-30 

4 

X 

*# 

— 

—  1 

— 

— 

3706-99 

4 

X 

* 

— 

— 

— 

3702-49 

3 

» 

** 

— 

— 

— 

3698-65 

2 

#* 

_ 

— 

— 

— 

3695-68 

2 

ziemlich  scharf 

#* 

_ 

_  I 

— 

— 

3694-14 

2 

verschwommen 

#  * 

_ 

_ 

— 

— 

3691 '66 

2 

scharf 

** 

_ 

_ 

— 

— 

3690  -  18 

1 

X 

** 

_ 

_ 

— 

— 

3687 ■ 60 

3 

» 

** 

_ 

— 

— 

3686 -2i 

2 

X 

** 

— 

— 

— 

— 

3684-0 

1 

sehr  undeutlich 

— 

— 

— 

— 

3681-39 

2 

verbreitert 

** 

— 

_ — 

— 

— 

3677-62 

1 

ziemlich  scharf 

** 

_ 

_ 

— 

— 

3676-62 

1 

» 

** 

_ * 

!  _ 

— 

— 

3675- u 

1 

** 

— 

j  _  I 

— 

— 

3674-0 

1 

> 

** 

— 

— 

— 

— 

3672-93 

2 

scharf 

** 

_ 

_  1 

— 

— 

3671 '34 

2 

** 

_  ■ 

_  i 

— 

— 

3664-61 

1 

» 

** 

_ 

_ 

— 

— 

3663-70 

1 

» 

*# 

_ 

_ 

— 

— 

3662-57 

1 

» 

** 

__ 

_ 

— 

— 

3661-79 

1 

» 

** 

_ 

_ 

— 

— 

3658-05 

1 

» 

** 

_ 

— 

— 

— 

3657-35 

2 

X 

** 

— 

— 

— 

— 

3654-56 

1 

X 

** 

— 

— 

— 

3654-22 

2 

X 

*■* 

— 

— 

— 

— 

3653-66 

3 

X 

** 

_ 

_ 

— 

— 

3650-93 

2 

X 

■* 

_ 

— 

— 

— 

3649-25 

4 

X 

** 

_ 

—  . 

— 

— 

3647-90 

1 

X 

** 

— 

— 

— 

— 

3642 ■ 66 

2 

verschwommen 

* 

_ 

— 

— 

— 

3637-S7 

3 

scharf 

* 

_ 

— 

— 

— 

3635-21 

4 

X 

* 

_ 

—  , 

— 

— 

3633-40 

5 

X 

* 

_ 

—  ! 

— 

— 

3632-81 

2 

X 

* 

_ 

— 

— 

— 

3631 '02 

1 

X 

** 

— 

— 

— 

— 

3627-47 

1 

verschwommen 

*» 

— 

— 

— 

— 

3625-32 

2 

X 

— 

— 

— 

— 

3623-73 

3 

scharf 

— 

— 

— 

— 

3622-93 

6 

X 

## 

— 

— 

— 

— 

^020- 13 

I 

verschwommen 

— 

—  , 

— 

— 

3620- I I 

2 

» 

* 

— 

. — 

— 

— 

3614-17 

3 

scharf 

## 

— 

—  1 

— 

— 

3610-95 

I 

X 

*•# 

— 

—  . 

— 

— 

3607-59 

3 

X 

* 

— 

_  - 

3604-94 

2 

1 

* 

— 
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ßogenspectrum 

Kayser  und  liunge 

Funkenspectrum 

Eder  und  Valenta 
bezogen  auf  Rowland 

Frühere  Beobachter 

X 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Name 

— 

— 

2601 • I 7 

4 

scharf 

_ 

_ 

— 

— 

3598-28 

2 

verschwommen 

— 

— 

— 

3594-20 

2 

scharf 

— 

— 

— 

359i'9o 

2 

»  ** 

— 

— 

— 

_ 

3586-66 

7 

scharf;  Hauptlinie  * 

— 

— 

— 

358I-45 

4 

sehr  unscharf 

— 

— 

— 

3576-11 

1  1 

scharf 

— 

— 

— 

— 

3573-94 

1 

undeutlich 

__ 

— 

— 

3565-99 

2 

ziemlich  scharf  * 

— 

— 

— 

— 

3557-13 

2 

sehr  verschwommen  * 

— 

— 

— 

3555-58 

3 

scharf  ** 

— 

3553 '72 

2 

3553-72 

6 

»  * 

— 

— 

— 

— 

3549-26 

2 

»  ** 

— 

— 

— 

— 

3548-26 

1 

»  ** 

— 

— 

— 

— 

3541 " 71 

3 

»  ** 

__ 

— 

— 

3539-iS 

3 

verschwommen  ** 

— 

— 

— 

— 

3528-25 

2 

»  ** 

— 

— 

— 

3523-42 

3 

ziemlich  scharf  ** 

— 

— 

— 

— 

35,6'4° 

I 

verschwommen  ** 

— 

— 

— 

— 

35I5-I9 

I 

»  ** 

— 

— 

— 

— 

3506-17 

1 

— 

— 

— 

3504-62 

I 

»  ** 

— 

— 

— 

— 

35°‘ ' 85 

I 

»  *» 

— 

— 

— 

— 

3496-08 

2 

scharf 

— 

— 

— 

— 

3492-99 

I 

»  ** 

— 

_ 

— 

3487-34 

I 

ziemlich  scharf 

— 

— 

3484-60 

I 

»  ** 

— 

— 

— 

— 

3476-58 

I 

unscharf 

— 

— 

— 

— 

3474-36 

I 

verschwommen  ** 

— 

— 

— 

347I-76 

I 

scharf  ** 

— 

— 

— 

— 

3470-47 

I 

»  ** 

— 

— 

34<>7'  r9 

1 

verbreitert 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3452-27 

2 

»  ** 

— 

— 

— 

— 

3437-32 

I 

»  ** 

— 

— 

— 

— 

3410-97 

I 

verschwommen  ** 

— 

— 

— 

3400-28 

2 

scharf  ** 

— 

.  _ 

— 

— 

3398-95 

2 

»  1  #* 

— 

— 

— 

— 

3393-87 

I 

»  * 

— 

— 

— 

— 

3383-05 

3 

» 

— 

— 

— 

— 

3382-26 

I 

»  * 

— 

— 

— 

— 

3360-47 

2 

verschwommen  ** 

— 

— 

— 

— 

3358-6I 

I 

scharf  * 

— 

_ 

— 

3355-35 

I 

»  ** 

— 

— 

— 

— 

3331-74 

I 

x> 

— 

— 

3320-32 

4 

verbreitert  nach  Roth 

3320-32 

2 

verbreitert 

— 

— 

— 

3310-34 

2 

scharf 

__ 

— 

3308-42 

5 

3308-36 

3 

» 

— 

— 

— 

— 

3286-56 

2 

stark  verbreitert  ** 

— 

— 

— 

— 

3280-72 

t) 

scharf 

— 

— 

— 

3277-88 

2 

verschwommen  ** 

— 

— 

— 

— 

3273-84 

4 

verbreitert 

— 

— 

— 

— 

3271-63 

2 

»  ## 

— 

— 

— 

3270-17 

2 

»  * 

— 

— 

— 

— 

3266-96 

4 

ziemlich  scharf  * 

— 

— 

3265-18 

2 

3265 • 18 

4 

»  * 

— 

— 

— 

— 

3253-86 

2 

stark  verbreitert  ** 

— 

— 

— 

— 

325I-73 

2 

verbreitert 

— 

— 

— 

— 

3243-34 

2 

»  #* 

— 

— 

3230'73 

4 

verbreitert 

3230-73 

8 

scharf;  Hauptlinie  * 

— 

— 

— 

— 

3228-0 

5 

scharf  ** 

— 

— 

— 

— 

3223-03 

2 

verschwommen 

— 

_ 

— 

— 

3221-94 

4 

scharf 

— 

— 

— 

— 

3219-59 

3 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

— 

3217-69 

2 

scharf 

— 

— 

— 

— 

3216-14 

2 

ziemlich  scharf 

— 

— 

— 

— 

3212 ’O 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

3211 -03 

4 

» 

— 

— 

3204-81 

4 

3204-75 

8 

scharf;  Hauptlinie  * 

— 

— 

3194-82 

4 

» 

3194-90 

5 

scharf  * 

—  1 

1  Diese  Linie  coincidirt  mit  einer  Linie  in  der  Cd  +  Pb  4-  Zn-Legirnng. 
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Bogenspectrum 

Kayser  und  Runge 

F  unkenspectrum 

Eder  und  Valenta 
bezogen  auf  Rowland 

Frühere  Beobachter 

X 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Bemerkung 

X  i 

Name 

3181 '90 

1 

verbreitert 

— 

— 

— 

— 

_ 

316502 

2 

ziemlich  scharf 

— 

— 

_ 

— 

3*50-73 

5 

scharf 

— 

— 

— 

— 

3146-52 

3 

» 

— 

— 

_ 

— 

3*45 ‘ 77 

I 

» 

— 

— 

_ 

— 

3*38-93 

3 

verschwommen 

— 

— 

— 

__ 

3*33" *8 

2 

* 

— 

— 

— 

— 

3*31-75 

I 

— 

— 

_ 

— 

3 I 2Q  *  86 

2 

» 

— 

— 

3127-03 

1 

•  » 

3127-24 

4 

scharf 

— 

— 

3122 ■ 88 

5 

umgekehrt 

3122-88 

IO 

scharf ;  Hauptlinie  * 

— 

— 

3117-08 

4 

verbreitert 

3117*20 

3 

scharf 

— 

— 

3106 • 70 

1 

* 

— 

— 

_ 

_ 

3104-09 

2 

— 

— 

3093-28 

3 

verschwommen 

— 

— 

_ 

_ 

3091-47 

1 

ziemlich  scharf 

— 

_ 

— 

— 

3°45 ' 83 

2 

» 

— 

— 

3038-25 

1 

> 

— 

— 

— 

— 

3033-38 

5 

sehr  unscharf 

3°33 '35 

4 

stark  verbreitert 

— 

— 

3029-32 

3 

3029-32 

6 

scharf 

— 

— 

3024-67 

2 

» 

— 

— 

— 

_ 

— 

3015-93 

4 

» 

— 

— 

3014*32 

2 

verbreitert 

3014-50 

2 

verschwommen 

— 

3001 ■ 81 

2 

ziemlich  scharf 

— 

— 

_ 

2995-13 

8 

scharf 

— 

— 

_ 

2990-38 

6 

* 

— 

— 

— 

2982 -21 

4 

* 

— 

— 

2975-73 

2073 "67 

1 

2 

» 

sehr  unscharf 

2973-63 

I 

sehr  verschwommen 

_ 

2Q70'  ^ 

2 

verbreitert 

2970-66 

I 

verschwommen 

— 

— 

- 

2963-89 

4 

» 

2963-9* 

I 

ziemlich  scharf 

— 

— 

2962 ' 12 

1 

sehr  unscharf 

— 

— 

— 

— 

2959-90 

I 

sehr  undeutlich 

— 

— 

__ 

— 

2959-11 

I 

» 

— 

— 

_ 

_ 

2954-64 

6 

scharf 

— 

— 

2932'33 

5 

verbreitert 

2932-33 

5 

— 

— 

2918-48 

4 

» 

— 

— 

2913-63 

4 

2913-63 

IO 

scharf;  Hauptlinie 

— 

— 

2907 • IÖ 

5 

scharf 

— 

—  1 

2003 ‘ 08 

3 

2906'07 

3 

verbreitert 

— 

— 

_ 

2893-5I 

5 

ziemlich  scharf 

— 

— 

2892-07 

4 

> 

2892-05 

3 

» 

2885 ' 69 

3 

scharf 

__ 

2883-55 

4 

2883 ' ÖO 

4 

» 

— 

— 

2864 ' 67 

1 

verschwommen 

— 

_  i 

2860-92 

1 

» 

— 

_  1 

_ 

2857-04 

3 

verbreitert 

— 

_ 

_ 

2852-71 

2 

» 

— 

—  I 

_ 

_ 

2852-30 

1 

undeutlich 

_ 

— 

2847-25 

5 

ziemlich  scharf 

— 

_  1 

__ 

2838-15 

7 

» 

— 

_  l 

__ 

2835-55 

2 

scharf 

— 

— 

_ 

2833-20 

2 

1» 

— 

_ 

_ 

2825-59 

6 

sehr  scharf 

__ 

_ 

_ 

2822-87 

5 

ziemlich  scharf 

— 

_ 

— - 

2820-09 

10 

verbreitert 

— 

_ 

2805-45 

2 

ziemlich  scharf 

— 

— 

_ 

2802-39 

10 

scharf 

— 

_ 

_ _ 

2795-69 

3 

x> 

— 

_ 

_ 

_ 

2780-95 

3 

— 

— 

2748-35 

4 

umgekehrt 

2748-35 

5 

» 

— 

— 

— 

2732-17 

2 

» 

— 

— 

_ 

_ 

2721 • 97 

2 

* 

— 

— 

— 

— 

2703-42 

2 

» 

_ 

— 

2701 -03 

4 

2700*99 

3 

» 

— 

— 

_ 

2699-4 

1 

verschwommen 

— 

— 

_ 

_ 

2697 • 8 

1 

ziemlich  scharf 

— 

— 

2694-40 

1 

verbreitert 

2694-40 

2 

* 

— 

— 

__ 

2690- 5 

1 

verschwommen 

— 

— 

2688 -86 

4 1 

2688-75 

4 

scharf 

— 

i 
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Bogen  spectrum 

Kayser  und  Runge 

Funkenspectrum 

Eder  und  Valenta 
bezogen  auf  Rowland 

Frühere  Beobachter 

X 

* 

Bemerkung 

X 

i 

Bemerkung 

X  i  Name 

_ 

1 

2688-24 

2 

scharf 

— 

2687-68 

4 

» 

— 

— 

— 

2686-0 

1 

verschwommen 

_ 

_ 

— 

2682 ■ 3 

1 

, 

_ 

_ 

2Ü76 '05 

IO 

umgekehrt 

2676-05 

8 

scharf;  Hauptlinic 

— 

— 

— 

— 

2672-3 

1 

schwach 

_ 

_ 

— 

— 

2670- 7 

1 

» 

_ 

— 

— 

2667 -07 

2 

scharf 

_ 

— 

2665-25 

3 

» 

_ 

_ 

— 

265 1  •  2 

1 

» 

— 

— 

— 

2645-5 

2 

verbreitert 

— 

— 

— 

2641 • 70 

8 

scharf 

— 

_ 

— 

2635-4 

I 

unsicher 

_ 

— 

— 

2634-4 

I 

» 

— 

_ 

— 

2631-7 

I 

» 

— 

_ 

— 

— 

2627- 15 

4 

scharf 

— 

_ 

— 

— 

2625-65 

3 

» 

— 

— 

— 

— 

2624-2 

2 

stark  verbreitert;  unsicher 

— 

_ 

— 

— 

2622-0 

2 

unsicher 

_ 

_ 

— 

— 

2617-60 

2 

scharf 

— 

— 

— 

2616- 71 

4 

verschwommen 

_ 

_ 

— 

— 

26  t  2  8 

I 

unsicher 

_ 

_ 

— 

— 

2611  -9 

I 

unsicher 

_ 

_ 

— 

— 

2610-5 

I 

» 

_ 

_ 

— 

— 

2609-6 

2 

verbreitert 

_ 

_ 

— 

— 

2607-4 

1 

undeutlich 

_ 

_ 

— 

— 

2605-0 

I 

» 

_ 

_ 

— 

— 

2599-5 

2 

scharf 

— 

— 

— 

2592-0 

3 

— 

— 

2590- 19 

4 

2590-23 

6 

» 

— 

— 

— 

— 

2583-5 

2 

unscharf 

— 

_ 

“ 

— 

2580- 1 

I 

unsicher 

— 

— 

— 

— 

2579-4 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

2577-7 

I 

undeutlich 

— 

— 

— 

— 

2575-3 

I 

» 

— 

— 

— 

257I-4 

2 

_ 

_ 

— 

2568-3 

I 

» 

_ 

_ 

— 

2565-80 

5 

scharf 

_ 

_ 

— 

— 

2562-7 

2 

ziemlich  scharf 

— 

_ 

— 

2561-9 

I 

unsicher 

— 

_ 

— 

— 

2558-0 

2 

verschwommen 

— 

~  | 

2552-92 

3 

scharf 

— 

— 

— 

— 

2550-25 

3 

— 

— 

2544-30 

4 

2544-3o 

5 

» 

_ 

_ 

— 

2538-03 

4 

» 

— 

— 

— 

2537-0 

2 

» 

_ 

_ 

— 

2536-1 

3 

* 

_ 

_ 

~ 

2533-68 

6 

_ 

_ 

— 

2528-2 

2 

» 

_ 

_ 

— 

2522-8 

2 

sehr  unscharf 

— 

— 

— 

2520-7 

2 

ziemlich  scharf 

— 

— 

2517-2 

2 

unscharf 

— 

_ 

— 

2515-2 

3 

scharf 

— 

_ 

— 

— 

25II-7 

I 

unsicher 

_ 

25 10-56 

4 

2510-60 

5 

scharf 

_ 

— 

— 

— 

2506-4 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

2503-42 

8 

— 

— 

*—  . 

— 

2495-3 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

2492-7 

3 

verbreitert 

— 

— 

— 

— 

2491-4 

I 

scharf 

— 

— 

““ 

— 

2490^ 

2 

» 

— 

_ 

— 

~ 

2488-3 

2 

» 

_ 

_ 

— 

2483-4 

2 

unscharf 

_ 

_ 

— 

2480-4 

4 

scharf 

, _ 

_ 

2478-6 

I 

» 

— 

— 

— 

2477-8 

I  1 

» 

— 

— 

2476  -  2 

3  [ 

stark  verbreitert 

_ 

_ 

2468  •  0 

3 

— 

— 

1 

• 

2458-1 

3 

1 

scharf 

— 

— 
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li  0 

gcnspectrum 

F  it  n 

kenspectru m 

Eder  und  Valcnta 

Frühere  Beobachter 

Kayser  und  Runge 

bezogen  auf  Rowland 

X 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Name 

2456-6 

2 

' 

verbreitert 

_ 

_ 

— 

— - 

2455 ' 3 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

2452-7 

2 

— 

— 

_ 

_ 

2447-9 

2 

ziemlich  scharf 

— 

— 

_ 

_ 

2440 1 6 

I 

undeutlich 

— 

— 

— 

_ 

2445-6 

4 

verbreitert 

— 

— 

— 

— 

2444  3 

I 

1 

— 

— 

_ 

_ 

2442  3 

2 

» 

— 

— 

_ 

_ 

2437-8 

3 

scharf 

— 

— 

__ 

_ 

2434 1 5 

I 

verschwommen 

— 

— 

_ 

_ 

2433  7 

2 

scharf 

— 

— 

_ 

_ 

2433 '3 

2 

» 

— 

— 

2428-06 

10 

umgekehrt 

2428-10 

IO 

Hauptlinie 

— 

— 

_ 

_ 

2423-8 

2 

— 

— 

_ 

_ 

2419  4 

I 

verschwommen 

— 

— 

_ 

_ 

2419-1 

I 

)  erscheint  bei  schwachem 

— 

— 

_ 

2417-4 

2 

>  Strome  als  einfache  ver- 

— 

— 

■  ■ 

2416-6 

2 

)  waschcne  Bande 

— 

— 

__ 

2414-7 

I 

verschwommen 

— 

— 

_ 

_ 

2413-4 

3 

scharf 

— 

— 

_ 

_ 

2411-5 

2 

» 

— 

— 

_ 

___ 

2410-7 

I 

— 

— 

_ _ 

_ 

2408-8 

2 

verschwommen 

— 

_ 

_ 

2407'S 

2 

» 

— 

— 

_ 

2405-2 

3 

ziemlich  scharf 

— 

— 

_ 

2402- 7 

4 

— 

— 

_ 

_ 

2401-5 

2 

» 

— 

— 

_ _ 

24OO • 2 

I 

coi'ncidirt  mit  einer  Cu-Linie 

— 

— 

_ 

_ 

2399-3 

I 

— 

— 

_ 

_ 

2395-7 

I 

— 

— 

_ 

2393-7 

3 

scharf 

— 

— 

__ 

2391-7 

I 

undeutlich 

— 

— 

_ 

_ 

2388-5 

2 

scharf 

— 

— 

2387 ‘85 

4 

2387-9 

4 

> 

— 

— 

2384-3 

2 

» 

— 

— 

_ 

_ 

2382-6 

4 

etwas  verbreitert 

— 

— 

— 

_ 

2380-5 

I 

undeutlich 

— 

— 

__ 

_ 

2379-3 

I 

scharf 

— 

— 

2377-2 

I 

» 

— 

— 

_ 

2376-4 

5 

» 

— 

— 

__ 

_ 

2373-4 

2 

unscharf 

— 

— 

__ 

2371  8 

4 

ziemlich  scharf 

— 

— 

2369-5 

4 

unscharf 

— 

— 

2364-69 

4 

2364  8 

IO 

l  Hauptlinie  kehrt  sich 
\  ziemlich  leicht  um 

•- 

- 

_ 

_ 

2359-1 

I 

unscharf 

— 

— 

_ 

_ 

2357-9 

I 

— 

— 

_ 

_ 

2355-5 

2 

scharf 

— 

— 

2352' 75 

4 

2352-8 

6 

» 

— 

— 

_ 

2351  '  5 

3 

» 

— 

— 

_ 

— 

2348-2 

I 

» 

— 

— 

_ 

— 

2347-0 

2 

» 

— 

— 

_ 

_ 

2344-3 

2 

» 

— 

— 

_ 

— 

2343'ö 

2 

» 

— 

— 

_ 

— 

2342-6 

I 

* 

— 

— 

_ 

_ 

2341-5 

I 

— 

— 

— 

— 

2340-1 

8 

stark  verbreitert 

— 

— 

_ 

2334-1 

2 

verbreitert 

— 

— 

_ 

_ 

2332-0 

4 

scharf 

— 

— 

_ 

_ 

233‘-5 

2 

— 

— 

_ 

— 

2330'7 

I 

— 

— 

_ 

_ 

2326-7 

I 

verschwommen 

— 

— 

_ 

_ 

2325-8 

3 

scharf 

— 

— 

— 

— 

2325-3 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

2324-7 

I 

» 

— 

_ 

— 

2322-3 

8 

— 

— 

_ 

— 

2321-4 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

2320-4 

2 

» 

— 

— 

~ 

— 

2318-4 

2 
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ßogonspeetrum 

Kaysor  und  Runge 

Funkenspectrum 

Eder  und  Valenta 
bezogen  auf  Rowland 

Frühere  Beobachter 

X 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Name 

— 

— 

2317-5 

I 

scharf 

— 

— 

2315-9 

7 

» 

— 

— 

— 

— 

2314-7 

7 

— 

— 

— 

— 

2312*2 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

2309-5 

6 

» 

— 

— 

— 

— 

2308 • 2 

I 

» 

— 

_ 

— 

2304'7 

8 

dick,  verbreitert 

— 

_ 

— 

— 

2301  I 

I 

— 

— 

— 

— 

2300*4 

I 

scharf 

= 

— 

— 

229S-3 

I 

verschwommen 

— 

_ 

— 

2296 ' 9 

2 

scharf 

— 

— 

— 

— 

2295 ’ 1 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

2294* I 

2 

verbreitert 

— 

— 

— 

229I ’5 

6 

» 

— 

— 

— 

2288 ' 7 

2 

scharf 

— 

_ 

— 

— 

2287  7 

3 

verschwommen 

— 

— 

— 

2286- 7 

I 

undeutlich 

— 

— 

2283-42 

4 

2283-4 

6 

scharf 

— 

— 

— 

2283-0 

3 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

2279*2 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

2277  -6 

4 

* 

— 

— 

— 

— 

2273-2 

I 

scharf 

— 

— 

— 

— 

2270*3 

3 

» 

— 

— 

— 

— 

2267-0 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

2266-0 

3 

verbreitert 

— 

— 

— 

2265-3 

I 

verschwommen 

_ 

— 

— 

— 

2264-0 

3 

* 

— 

— 

— 

— 

2262 • 9 

4 

» 

— 

_ 

— 

— 

2261  ■  5 

2 

» 

_ 

_ 

— 

2260-8 

2 

« 

— 

_ 

— 

2255-8 

2 

> 

— 

— 

— 

— 

2255-0 

I 

» 

— 

— 

— 

— 

2253-5 

3 

scharf 

— 

— 

j  sehr  verschwommen, 

2248  ■  9 

2 

j  vielleicht  doppelt 

— 

— 

— 

— 

2246  7 

3 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

2243-6 

1 

» 

— 

— 

— 

—  1 

2242  *  7 

6 

scharf 

— 

_ 

— 

— 

2240*4 

4 

verschwommen 

— 

— 

— 

— 

2237-7 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

2233-8 

3 

* 

— 

—  1 

— 

— 

2231  -4 

4 

* 

— 

—  : 

— 

— 

2229  *  1 

6 

— 

— 

— 

2222 • 6 

2 

» 

— 

-  ! 

2220  6 

3 

scharf 

— 

— 

— 

— 

2219*4 

2 

» 

— 

— 

— 

2215-9 

3 

verschwommen 

— 

— 

— 

2213*2 

4 

scharf 

— 

— 

— 

2210-6 

3 

» 

— 

— 

— 

2210*3 

1 

» 

_ 

_ 

— 

—  ! 

2206 • 0 

3 

» 

— 

— 

— 

2201 ■ 6 

5 

— 

— 

— 

2193-7 

1 

» 

— 

— 

— 

2 192  *  7 

1 

» 

— 

— 

— 

2190*7 

1 

» 

— 

— 

— 

— 

2189-3 

5 

» 

— 

— 

— 

— 

2186-9 

2 

» 

— 

— 

— 

2185-7 

2 

» 

— 

— 

— 

2184-2 

2 

» 

— 

— 

— 

2172-3 

3 1 

•» 

— 

— 

— 

2167-7 

2  1 

» 

— 

— 

— 

2160-7 

2 

verschwommen 

— 

— 

— 

2159*2  1 

2 

» 

— 

— 

— 

— 

2157-4 

3 

» 

— 

— 

— 

— 

2154-4 

2 

»  | 

— 

— 

— 

2140-5 

1 

undeutlich 

— 

— 

— 

— 

2138  0 

2  1 

verbreitert 

— 

— 

— 

2133-4 

1  | 

»  1 

— 

• 

2129-7 

1 

1 

scharf 

— 

~  | 

Die  Spectren  von  Kupfer ,  Silber  und  Gold. 
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Bogcnspectrum 

Kayser  und  Runge 

Funkenspcctrum 

Eder  und  Valenta 
bezogen  auf  Rowland 

Frühere  Beobachter 

X 

i 

Bemerkung 

i 

Bemerkung 

X 

i 

Name 

2 I2Ö 'S 

2 

scharf 

_ 

_ 

— 

— 

2125-3 

5 

— 

— 

—  | 

2113  7 

1 

» 

—  1 

_ 

_ 

21 10 ' 8 

9 

scharf;  Hauptlinie 

— 

— 

_ 

_ 

2098 • 8 

undeutlich 

— 

— 

_ 

_ 

2098 . 2 

1 

scharf 

— 

— 

_ 

_ 

2095-0 

1 

undeutlich 

— 

— 

— 

— 

2085-4 

1 

— 

— 

— 

— 

2083 • 1 

1 

scharf 

— 

— 

_ 

2082 ■ 1 

8 

» 

— 

— 

_ 

_ 

2071  *  7 

I 

— 

— 

— 

— 

2064-0 

I 

— 

— 

— 

— 

2059-9 

I 

— 

— 

— 

2056-6 

I 

— 

— 

— 

— 

2055-4 

I 

— 

— 

— 

_ 

2044-7 

5 

* 

— 

— 

_ 

— 

2012 • 3 

I 

unscharf 

— 

— 

_ 

_ 

2000*7 

3 

schar! 

— 

— 

_ 

_ 

1988-9 

1 

ziemlich  scharf 

•  — 

— 

— 

— 

1 9  7  7  ‘  3 

1 

1 

Wien,  November  1895. 
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BEITRÄGE  ZUR  KENNTNISS 


DER 


CEPHALOPODEN  AUS  DER  TRIAS  VON  BOSNIEN 

ii. 

NAUTILEEN  UND  AMMONITEN  MIT  CERAT1TISCHEN  LOBEN  AUS  DEM  MUSCHELKALK  VON  HALILUCI  BEI  SARAJEVO. 


VON 


FRANZ  R  ITTER  VON  HAUER, 

W.  M.  K.  AKAD. 


(01Ut  13  Safe  (tu) 


(VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  AM  11.  JULI  1895.) 


In  meiner  vor  drei  Jahren  erschienenen  Arbeit  »Neue  Funde  aus  dem  Muschelkalke  von  Han  Bulog  bei 
Sarajevo«  (Beiträge  zur  Kenntniss  der  Cephalopoden  aus  der  Trias  von  Bosnien,  I) 1  habe  ich  bereits  die 
damals  kürzlich  erst  entdeckte  Fundstelle  von  Haliluci  am  linken  Gehänge  des  Miljacka-Thales  erwähnt, 
von  welcher  uns  durch  die  Güte  des  Herrn  k.  und  k.  Baurathes  Johann  Kellner  in  Sarajevo  aus  rothem 
Kalksteine  Cephalopoden  aus  offenbar  gleichem  Niveau  wie  jene  von  der  Strassenserpentine  bei  Han  Bulog 
zugekommen  waren. 

Seither  wurden  daselbst  die  Aufsammlungen  in  grossem  Massstabe  fortgesetzt  und  ergaben  ein  überaus 
reiches  und  interessantes  Materiale,  mit  dessen  Publication  zu  beginnen  ich  nicht  länger  zögern  will.  Ohne 
Rücksicht  auf  ihre  systematische  Stellung  bringe  ich  im  Folgenden  diejenigen  Gattungen  zur  Darstellung, 
deren  Bearbeitung  ich  eben  bisher  durchzutühren  vermochte. 

Vorausschicken  aber  will  ich  noch  einige  Notizen  über  die  localen  Verhältnisse  des  Vorkommens  der 
Muschelkalkschichten  der  Umgegend  von  Han  Bulog  und  Haliluci,  welche  ich  Herrn  Custos  E.  Kittl 
verdanke  Auf  meine  Veranlassung  hat  derselbe  in  den  Jahren  1892  und  1893  mit  Subventionen  aus  dem 
Reisefonde  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums,  zunächst  zum  näheren  Studium  der  Trias-Vorkommen, 
geologische  Untersuchungen  in  der  Umgebung  von  Sarajevo  durchgeführt,  welche  ihm,  nach  noch  einer 
weiteren  Campagne,  gestatten  werden,  eine  geologische  Specialkarte  dieses  Gebietes  zu  publiciren.  Herr 
Kittl  sehreibt  nun: 

»Wenn  man  auf  der  von  Sarajevo  westlich  längs  der  Miljacka  führenden  neuen  Strasse  etwa  8  km 
zurückgelegt  hat,  erreicht  man  unweit  der  Vereinigung  der  beiden  Quellflüsse  der  Miljacka  (Mokranska 
Miljacka  und  Paljanska  Miljacka)  bei  Starjgrad  bald  die  aus  Werfener  Schiefern  bestehende,  von  Kalkbergen 
umrahmte  Thalweitung  des  Dorfes  Bulog,  oberhalb  welcher  zwei  andere  Ortschaften,  und  zwar  links 
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Fr.  v.  Hauer, 


Hodzidjed,  rechts  Haliluci  sichtbar  werden.  Dieser  Thalkessel  wird  im  Süden  von  dem  Bette  der  Mokranska 
Miljacka  begrenzt.  Die  Miljacka  tritt  durch  eine  enge  Schlucht  in  den  Thalkessel  ein  und  verlässt  den  letz¬ 
teren  wieder  durch  eine  Felsschlucht;  dazwischen  bildet  nur  die  Zmijina  Glava  im  Süden  steile  Wände  an 
der  Miljacka.  Die  untere  der  genannten  Schluchten  ist  von  den  Kalkfelsen  von  »Bare«  (»Zli  stup«  der 
Generalstabskarte)  und  von  Starjgrad  (S.-W. -Abhang  des  Lipovac- Berges)  eingeschlossen,  wogegen  die 
obere  Schlucht  zwischen  den  Felsen  von  Vidovic  einerseits  und  einem  von  dem  Dorfe  Haliluci  herab¬ 
ziehenden  Rücken  andererseits  liegt.  Von  diesem  Rücken  ist  die  schon  erwähnte  Zmijina  Glava  durch  einen 
breiten  Thaleinschnitt  getrennt.  Nördlich  von  der  Miljacka  erscheint  ein  undulirtes,  durchschnittlich  sanft 
geneigtes  Gehänge,  das  zumeist  aus  Werfener  Schiefern  besteht  und  von  einer  Reihe  von  Kalkklippen 
umrahmt  wird.  Diese  Reihe  beginnt  im  Westen  mit  den  steilaufragenden  Felsen  des  Paprenik  und  endetim 
Osten  mit  der  Kuppe  des  Krs,  dessen  südlicher  Ausläufer  (»Grabovik«  oder  »Grabovak«  genannt)  zuerst 
mit  einer  sanften  Neigung  abfällt,  an  der  Miljacka  aber  schliesslich  steile  Wände  bildet,  deren  westlichste 
unter  der  Strassenserpentine  bei  Han  Vidovic  liegt. 

Etwa  in  der  Mitte  der  so  begrenzten  Thalweitung  von  Bulog  liegt  das  »1  Ian  Bulog«,  heute  »Starj  Han 
Bulog«  genannt,  da  in  dessen  Nachbarschaft  mehrere  neue  Han’s  entstanden  sind,  so  »Novi  Han  Bulog« 
westlich  und  »Han  Vidovic«  östlich  von  dem  alten  Han  Bulog,  nach  welchem  alle  die  verschiedenen 
Vorkommnisse  rothen,  fossilführenden  oberen  Muschelkalkes  benannt  wurden,  die  nicht  nur  an  den  Grenzen 
dieser  Thalmulde  den  hellen  Riffkalken  auf-  oder  eingelagert  Vorkommen,  sondern  auch  in  der  Thalmulde 
selbst  in  einzelnen  Schollen  zerstreut  erscheinen,  und  von  welchen  schon  Herr  Baurath  J.  Kellner  eine 
Anzahl  ermittelt  hatte.  Eine  reiche  paläontologische  Ausbeute  haben  indess  bisher  nur  zwei  dieser  Fund- 
steifen  ergeben:  nämlich  erstlich  die  am  Ende  des  südlichen  Ausläufers  des  Krs  bei  Han  Vidovic  liegende 
Strassenserpentine  auf  der  rechten  Thalseite  und  sodann  das  Südwestgehänge  des  oben  schon  erwähnten 
von  Haliluci  zur  Miljacka  herabziehenden  Kalkrückens  auf  der  linken  Thalseite.  Die  erstgenannte  Localität 
ist  unter  der  Bezeichnung  »Han  Bulog«,  die  letztere  unter  dem  Namen  »Haliluci«  bekannt  geworden.  Frei¬ 
lich  sind  nachträglich  mehr  untergeordnete  Vorkommen  fossilführender  rother  Muschelkalke  bekannt 
geworden,  welche  einerseits  näher  an  Han  Bulog,  andererseits  aber  auch  in  grösserer  Nachbarschaft  von 
Haliluci  liegen,  als  die  zwei  erwähnten  Hauptfiindpunkte. 

Die  zwei  Localitäten  »Han  Bulog«  und  »Haliluci«  sind  in  der  Luftlinie  nicht  weiter  als  einen  Kilometer 
von  einander  entfernt,  aber  durch  die  früher  genannte  »obere«  Miljacka-Schlucht  der  Thalmulde  von  Bulog 
von  einander  getrennt;  an  beiden  Fundstellen  fallen  die  rothen,  fossilführenden  Schichten  des  oberen 
Muschelkalkes  südlich  bis  südwestlich  ein  und  liegen  hellen,  bald  deutlich,  bald  undeutlich  bankigen  Riff¬ 
kalken  auf. 

Während  aber  in  den  Aufschlüssen  der  Strassenserpentine  bei  Han  Vidovic  (Localität  »Han  Bulog«) 
die  rothen  Cephalopodenkalke  häufig  Nest-  oder  Linsen-artig  auftreten,  zeigt  die  Localität  »Haliluci« 
eine  geringmächtige  Reihe  fossilführender  Bänke,  welche  im  Streichen  über  einen  Kilometer  weit  auf¬ 
geschlossen  sind.  Die  Cephalopodenkalke  sind  da  wohl  geschichtet,  aber  wie  in  der  Localität  »Han  Bulog« 
scheinen  auch  hier  die  Faunenelemente  von  Stelle  zu  Stelle  etwas  andere  zu  werden,  ohne  dass  es 
bisher  gelungen  wäre,  eine  Aufeinanderfolge  verschieden  alter  Faunen  im  oberen  rothen  Muschelkalke  zu 
erkennen.  Bei  Haliluci  fanden  sich  in  den  hellgefärbten  liegenden  Kalkbänken  ab  und  zu  Nester  von  kleinen 
Brachiopoden  (Rhynchonellen).  Es  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  die  ersten  grösseren  Aufsammlungen 
an  der  Localität  Haliluci  auf  der  Höhe  des  Hanges  auf  dem  östlicheren  Theile  vorgenommen  worden  waren, 
wobei  glatte  Nautilen  in  grösserer  Menge  angehäuft  vorkamen,  während  sie  sonst,  besonders  an  der  letzten, 
sehr  ergibigen,  tiefer  liegenden  Arbeitsstelle,  nur  vereinzelt  erschienen. 

Es  ist  nicht  unmöglich,  ja  sogar  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  die  Fossilbänke  von  »Haliluci«  eine 
directe  Fortsetzung  derjenigen  von  »Han-Bulog«  darstellen;  es  müssen  aber  zwischen  beiden  Fundstellen 
etwa  in  der  Nähe  der  Miljacka-Schlucht  durchziehende  Dislocationen  angenommen  werden.« 

Herrn  K  i  1 1 Fs  Anschauung,  dass  die  fossilführenden  Bänke  von  Haliluci  eine  directe  Fortsetzung  jener 
von  der  Strassenserpentine  bei  Han  Bulog  bilden,  findet  in  der  im  Ganzen  so  sehr  übereinstimmenden  Fauna 


Cephalopoden  aus  der  Trias  von  Bosnien. 
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derselben,  welche  die  bisherigen  Untersuchungen  ergaben,  eine  weitere  Stütze.  Bemerkenswerth  bleibt  cs 
aber  immerhin,  dass  bei  den  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Punkten  vorgenommenen  Auf¬ 
sammlungen  an  jeder  der  beiden  Fundstellen  einzelne  Formengruppen  in  besonderer  Reichhaltigkeit,  andere 
dagegen  nur  sehr  spärlich  vorgefunden  wurden. 

So  macht  schon  Kittl  auf  das  relativ  häufige  Vorkommen  von  glatten  Nautilen  bei  den  ersten  und  das 
beinahe  gänzliche  Fehlen  derselben  bei  den  späteren  Aufsammlungen  in  Haliluci  aufmerksam;  an  der  Fund¬ 
stelle  an  der  Strassenserpentine  von  Han  Bulog  war  bei  den  früheren  Aufsammlungen,  die  in  meiner  Abhand¬ 
lung  »Die  Cephalopoden  des  bosnischen  Muschelkalkes  von  Han  Bulog  bei  Sarajevo  (Denkschriften  der 
math-naturw.  Classe  der  kais.  Akad.  d.  Wiss.,  Bd.  LIV)«  zur  Darstellung  gebracht  sind,  ein  einziges  Exem¬ 
plar  des  Ceratites  decrescens  H.  als  Repräsentant  einer  ganzen  Gruppe  von  Formen  (Cer.  striatus  H.,  crasse- 
plicatus  H.,  altus  H.,  mimiens  [evolvens]  H.  u.  s.  w.)  vertreten,  welche  später  in  so  reicher  Menge  zu  Tage 
gefördert  und  in  meiner  schon  eingangs  erwähnten  Abhandlung:  »Neue  Funde«  u.  s.  w.  beschrieben 
wurden.  Ein  ähnliches  Verhältniss  zeigt  sich  bezüglich  der  Proteusiten  und  dann  insbesondere  auch  bezüg¬ 
lich  der  Arcestcn  aus  der  Gruppe  des  Arcestes  carinatus  H. 

Indem  ich  mir  eine  eingehendere  Besprechung  der  localen  Verschiedenheiten,  welche  die  Fauna  an  der 
Fundstelle  von  Haliluci  gegen  jene  von  der  Strassenserpentine  von  Han  Bulog  darbietet,  bis  nach  Vollen¬ 
dung  der  Bearbeitung  der  letzteren  Vorbehalte,  will  ich  nur  vorläufig  noch  bemerken,  dass  zu  den  markan¬ 
testen  Merkmalen  der  Fauna  von  Haliluci  das  reichlichere  Vorkommen  von  Nautilen  —  von  gewissen 
Gruppen  gerippter  Ceratiten,  die  wenigstens  theilweise  völlig  den  Charakter  der  Hungariten  besitzen,  —  das 
Vorkommen  einer  eigenthümlichen  Gattung,  die  ich  als  Bosnites  bezeichne,  —  von,  wie  ich  glaube,  echten 
Sibylliten  u.  s.  w.,  dagegen  aber  auch  die  grössere  Seltenheit  von  Ceratiten  aus  der  Gruppe  des  Cer.  decre¬ 
scens,  von  Proteusiten  und  von  Arcesten  aus  der  Gruppe  des  A.  carinatus  gehören.  Erst  bei  den  letzten 
für  das  Landesmuseum  in  Sarajevo  durchgeführten  Aufsammlungen  wurden  auch  etwas  zahlreicher  den 
letzteren  drei  Gruppen  angehörige  Exemplare  in  Haliluci  erbeutet,  die  mir  kürzlich  zur  Bestimmung  cin- 
gesendet  wurden  und  im  Folgenden  noch  mitberücksichtigt  werden  konnten. 

Orthoceras  cf.  dubium  Hau. 

Hauer,  Die  Cephalopoden  dos  bosnischen  Muschelkalkes  von  Han  Bulog,  S.  10. 

Sehr  zahlreiche  und  gut  erhaltene  Exemplare,  die  grössten  bis  zu  einem  oberen  Durchmesser  von  36, 
die  kleinsten  bis  zu  einem  unteren  Durchmesser  von  2 — 3  mm. 

Bemerken  möchte  ich  nur  noch,  dass  insbesondere  bei  den  kleineren  Exemplaren  die  Länge  der 
Kammern  in  der  Regel  kleiner  ist,  als  bei  den  typischen  Exemplaren  dieser  Art  aus  der  oberen  Trias.  Sie 
ist  oft  gleich,  mitunter  auch  kleiner  als  der  Schalendurchmesser  an  der  unteren  Kammerwand,  und  eine 
sichere  Trennung  derartiger  Exemplare  von  Orth.  Campanile  Mojs.  ist  dann  unthunlich. 

Orthoceras  multilabiatum  Hau. 

Hauer,  Cephal.  d.  bosn.  Muschelkalkes,  S.  11,  Taf.  II,  Fig,  3  —  5, 

Auch  von  dieser,  dem  Orth,  dubium  jedenfalls  sehr  nahe  verwandten  Art  hat  der  Fundort  von  Haliluci 
zahlreiche  Exemplare  geliefert.  Der  kleinste  Durchmesser  der  Schale,  bei  welchem  ich  noch  Labien  beob¬ 
achten  konnte,  beträgt  5  mm. 

Da  die  Labien  oft  nur  sehr  schwach  ausgeprägt  und  nur  an  den  Steinkernen  zu  beobachten  sind,  so 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  viele  Stücke  von  Han  Bulog  sowohl  wie  von  Haliluci,  die  ich  zu  Orth, 
dubium  gestellt  habe,  solche  Labien  besitzen;  ja  vielleicht  wäre  es  besser,  alle  mit  0.  multilabiatum  zu 
vereinigen  und  als  eine  von  der  obertriadischen  Form  verschiedene,  dem  Muschelkalke  angehörige  Art  zu 
betrachten. 
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Orthoceras  campanile  Mojs, 

Mojsisovics,  Cophal.  d.  medit.  Triasprovinz,  S.  291,  Taf.  XCIII,  Fig.  1—4,  11.  —  Hauer,  Ccphal.  d.  bosn.  Muschelkalkes  von 
Han  Bulog,  S.  11. 

Unter  den  sehr  zahlreichen  Orthoceren  von  Haliluci  befinden  sich,  wenn  auch  etwas  mehr  als  unter 
jenen  von  der  Strassenserpentine  bei  Han  Bulog,  doch  nur  relativ  wenige  Exemplare,  welche  durch  enge 
stehende  Kammerwände  sich  genauer  an  die  Mojsisovics’sche  Art  anschliessen. 

Das  besterhaltene  derselben  zeigt  einen  Theil  der  bis  zum  oberen  Ende  gekammerten  Röhre  von  nahe 
170  mm  Länge.  Der  Durchmesser  am  oberen  Ende  beträgt  27,  jener  am  unteren  Ende  13 'fmm.  Die  Zahl 
der  Kammern  14,  von  welchen  aber  die  letzte  zum  grösseren  Thcile  abgebrochen  ist.  Der  Wachsthums¬ 
winkel  circa  5°.  Der  untere  Durchmesser  der  Kammern  ist  um  mehr  als  die  Hälfte  grösser  als  ihre  Höhe. 

Diesem  Stücke  schliessen  sich  etwa  ein  Dutzend  kürzere  Bruchstücke  an,  deren  kleinstes  einen  unteren 
Durchmesser  der  Röhre  von  kaum  3  mm  besitzt,  bei  welch  allen  der  untere  Durchmesser  der  Kammern  ihre 
Höhe  bedeutend  übertrifft.  Dass  übrigens  diese  kleinen  Exemplare  nicht  sicher  von  den  Jugendexemplaren 
des  Orth,  dubiitm  zu  trennen  sind,  wurde  schon  oben  bemerkt. 

Orthoceras  cf.  lateseptatum  Hau.? 

Hauer,  Cephal.  d.  bosn.  Muschelkalkes  von  Han  Bulog,  S.  12. 

Weit  seltener  als  Orth.  cf.  dubium  ist  diese  Art  doch  auch  durch  eine  grössere  Zahl  charakteristischer 
Exemplare  vertreten. 

Ich  habe  dem,  was  ich  bei  Erwähnung  dieser  Art  von  Han  Bulog  anführte,  weiter  nichts  beizufügen. 


Orthoceras  cf.  triadicum  Mojs. 

Mojsisovics,  Das  Gebirge  um  Hallstatt,  1.  Theil.  (Abhandl.  d.  k.  k.  geol.  Rcichsanst.  Bd.  VI,  S.  4,  Taf.  1,  Fig.  1—3.) 

Durch  den  kleineren  Wachsthumswinkel  und  die  grössere  Länge  der  Wohnkammcr  unterscheidet 
sich  diese  Art  nach  Mojsisovics  von  Orth,  dubium ;  dazu  kommt  noch  das  Auftreten  sehr  schwacher 
breiter  Querrunzeln  auf  der  Schale  und  das  Auftreten  von  Eindrücken  der  Mantelhaftfläche,  »stries  creuses« 
auf  dem  Steinkerne  der  Wohnkammer. 

Alle  diese  Eigenthümlichkeiten  finden  sich  nun  auch  bei  einer  kleinen  Anzahl  der  Orthoceren  von 
Haliluci,  und  wir  haben  somit  hier  eine  dritte  Art  dieser  Gattung,  welche  ich  von  den  betreffenden  Arten  der 
oberen  Trias  des  Hallstätter  Kalkes  vorläufig  nicht  zu  unterscheiden  vermag. 

Bemerkt  sei  nur  noch,  dass  sich  die  Oberflächenzeichnung  der  Schale  mitunter  wie  eine  sehr  feine, 
unregelmässige  Querriefung  oder  Streifung  zu  erkennen  gibt;  dann  dass  bei  einem  Exemplare  die  stries 
creuses  auch  auf  dem  gekammerten  'l'heile  der  Schale  sehr  deutlich  zu  beobachten  sind. 

Auch  von  Han  Bulog  liegen  mir  einige  hierher  gehörige  Stücke  vor. 

Nautilus  Carolinus  Mojs. 

Mojsisovics,  Cephal.  d.  medit.  Triasprovinz,  S.  287,  Taf.  LXXXIII,  Fig.  1.  —  Hauer,  Ccphal.  d.  bosn.  Muschelkalkes  von  Han 
Bulog,  S.  13. 

Die  besterhaltenen,  aus  zwei  ganzen  Umgängen  bestehenden  Exemplare  von  Haliluci,  von  welchen  mir 
4  Stücke  vorliegen,  erreichen  einen  Durchmesser  von  35  bis  37  mm.  Die  Mundöffnung  ist  an  keinem 
derselben  erhalten. 

Der  Durchmesser  bei  1  */2  Umgängen  beträgt  bei  den  zahlreichen  Exemplaren,  bei  welchen  die  Schale 
eben  nur  so  weit  erhalten  ist,  meist  nahe  um  25  mm  herum,  steigt  aber  bei  einzelnen  bis  nahe  30  mm,  und 
sinkt  bei  anderen  bis  nahe  auf’20«m  herab. 
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Nautilus  subcarolinus  Mojs. 

Tal',  II,  Fig.  3  und  4. 

Mo jsisovios,  Cephal.  cl.  medil.  Triasprovinz,  S.  287,  Taf.  LXXXIII,  Fig.  2.  Hauer,  Cephal.  d.  bosn.  Muschelkalkes  von  Han 

Bulog,  S.  12,  Taf.  III,  Fig.  4.  Hauer,  Neue  Funde  aus  dem  Muschelkalk  von  Han  Bulog,  S.  5. 

In  sehr  grosser  Anzahl  wurden  dieser  Art  angebörige  Stücke  in  Haliluci  aufgefunden. 

Die  am  weitesten  nach  vorne  zu  erhaltenen  Exemplare  bestehen  aus  2  */4  bis  2 '/8  Umgängen  und 
erreichen  einen  Durchmesser  von  70  bis  87  mm.  Bei  2  vollen  Umgängen  schwankt  der  Durchmesser 
zwischen  50  und  62  mm)  bei  1 1/2  Umgängen  schwankt  derselbe  bei  20  Exemplaren,  die  daraufhin  unter¬ 
sucht  wurden,  zwischen  28  und  40,  beträgt  aber  bei  den  meisten  zwischen  30  und  35  mm. 

Dass  demnach  Übergangsformen  von  N.  carolinus  zu  N.  subcarolinus  vorhanden  sind,  scheint  mir 
unzweifelhaft,  andererseits  aber  ist  auch  nicht  zu  verkennen,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  Stücke  sich 
ziemlich  gut  in  die  zwei  Arten  scheiden  lässt. 

Als  eine  Varietät,  die  ich  als  N.  subcarolinus  var.  crassus  bezeichnen  will,  möchte  ich  endlich  die  auf 
Taf.  II,  Fig.  3 — 4,  abgebildete  Form  betrachten,  welche  mir  in  vier  wohlerhaltenen  Exemplaren  von  Haliluci 
vorliegt.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  typischen  Form  durch  den  auch  auf  der  Wobnkammer  weniger 
abgeflachten,  sondern  mehr  gerundeten  und  dickeren  Querschnitt  der  Röhre.  Während  bei  dem  echten  N. 
carolinus  am  Ende  des  zweiten  Umganges  die  Höhe  merklich  grösser  ist  als  die  Dicke,  ergab  die  Messung 
der  zwei  besterhaltenen  Stücke  der  neuen  P'orm,  von  welchen  das  eine  (a)  2  und  das  andere  (b) 
2yt  Umgänge  besitzt,  die  folgenden  Verhältnisszahlen  zum  Durchmesser: 

a  b 


Durchmesser . 

.  .62- 

7  mm 

70- 

o 

o 

Höhe . 

.  .  .  .  0' 

■48 

0' 

•46 

Dicke  . 

.  ...  0- 

51 

0' 

•54 

Nabeldurchmesser  .  .  . 

.  ...  0' 

•25 

0' 

•25 

Mindestens  ein  Drittel  des  letzten  Umganges  gehört  bereits  der  Wohnkammer  an. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  alle  vier  Exemplare  nicht  regelmässig  spiral  eingerollt,  sondern  etwas 
elliptisch  geformt  oder  auch  etwas  scaphitenartig  geknickt  erscheinen,  wobei  ich  aber  doch  nicht  zu 
entscheiden  vermag,  ob  diese  Deformirung  im  Wachsthumsgesetze  begründet  oder  aber  nur  durch  eine 
Verdrückung  hervorgebracht  ist. 

Nautilus  cancellatus  Hau. 

Taf.  V,  Fig.  5-7. 

Die  Schale,  welche  mir  als  Typus  zur  Aufstellung  dieser  Art  dient,  hatte  kaum  mehr  als  1  i/i  Umgänge. 
Das  Ende  ist  zwar  nahe  am  Ende  des  ersten  Umganges  abgebrochen,  doch  erkennt  man  durch  die  auf  dem 
Umgänge  sichtbare  Marke  der  Nabelsutur,  wie  weit  nach  vorne  der  letzte  Umgang  reichte. 

Der  Durchmesser  der  Schale,  so  weit  sie  erhalten  ist,  beträgt  54  mm,  jener  des  ersten  Umganges  unge¬ 
fähr  47  mm.  Für  1  '/2  Umgänge  lässt  sich  auf  einen  Durchmesser  von  etwa  70  mm  schliessen. 

Die  Umgänge  sind  etwas  höher  als  dick,  bis  über  die  Hälfte  umfassend,  der  Nabel  tief  in  der  Mitte 
ziemlich  weit  durchbrochen. 

Die  sanft  gerundete  Externseite  verläuft  ohne  Kante  in  die  noch  sanfter  gewölbten  Seitenwände,  die 
erst  an  der  gerundeten  Nabelkante  die  grösste  Dicke  erreichen.  Die  Nabelfläche  ist  steil  und  hoch. 

Die  Oberfläche  der  Schale  ist  am  inneren  Theile  des  Gehäuses  durch  feine,  aber  sehr  deutlich 
entwickelte  Längs-  und  Radialstreifen  gegittert. 

Nach  vorne  zu  verliert  sich  diese  Zeichnung  zunächst  auf  den  Seitenflächen,  indem  die  Längsstreifen 
gänzlich  verschwinden  und  die  Radialstreifen  mehr  und  mehr  den  Charakter  von  blossen  Zuwachsstreifen 
annehmen.  Auf  der  Externseite  ist  sie  persistenter;  wenn  auch  sehr  abgeschwächt,  erkennt  man  hier  auch 
noch  am  Ende  des  erhaltenen  Theiles  der  Schale  Spuren  der  Längsstreifen. 


Denkschriften  der  mathem.-naturw.  Cl.  LXIII.  Bd. 
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I.)ic  Lobcnlinie  bildet  auf  den  Seitenflächen  einen  gleichförmig  gewölbten,  tiefen  Bogen  nach  rückwärts, 
strebt  dann  gegen  die  Externseite  zu  weit  nach  vorne  und  scheint  auf  dieser  gerade  zu  verlaufen  oder  doch 
nur  einen  seichten  Bogen  nach  rüchwärts  zu  bilden. 

Ein  zweites,  gleich  grosses  Exemplar,  welches  aber  nur  die  halbe,  quer  durchgebrochene  Scheibe 
erkennen  lässt,  stimmt  mit  dem  ersteren  vollständig  überein;  nur  ist  bei  demselben  die  Dicke  der  Windungen 
nicht  unbeträchtlich  geringer.  Die  Dimensionen  im  Verhältniss  zum  Durchmesser  betragen: 


a  l> 

Hohe . 0-52  CB  53 

Dicke .  0-49  0-42 

Nabel . 0-17  0-17 


Von, dem  sehr  nahe  verwandten  Nautilus  Bosneusis  (Hauer,  Neue  Funde  von  Han  Bulog,  S.  6,  Taf.  1, 
big.  3)  unterscheidet  sich  N.  cancellatus  vor  Allem  durch  das  raschere  Anwachsen  der  Schale  und  dadurch 
bedingte  bedeutendere  Grösse  in  gleichem  Wachsthumsstadium.  Bei  dem  ersteren  erreicht  die  Schale  am 
finde  des  ersten  Umganges  ungefähr  24,  bei  1  ’/2  Umgängen  40  mm,  während  die  entsprechenden  Zahlen 
bei  N.  cancellatus,  wie  oben  bemerkt,  ungefähr  47  und  70  betragen.  Die  beiden  Formen  stehen  daher  in 
gleichem  Verhältnisse  zu  einander,  wie  N.  carolinus  und  N.  subcarolinus. 

Als  weitere  Unterschiede  wären  noch  hervorzuheben  die  im  Verhältnisse  zur  Höhe  geringere  Dicke 
der  neuen  Form  und  die  tiefe  Bucht,  welche  der  Seitenlobus  bildet. 

Nautilus  lilianus  Mojs. 

M  oj  sisovics,  Cephal.  d.  medit.  Triasprovinz,  S.  286,  Taf.  LXXXII,  Fig.  3,  4. 

Von  dieser  wohl  charaktcrisirten  Art  lieferte  die  Fundstelle  von  Haliluci  9  zum  Theilc  sehr  gut  erhal¬ 
tene  Stücke,  welche  in  Gestalt,  Oberflächensculptur,  Lage  des  Sipho  und  Lobcnlinie  genau  mit  der  Beschrei¬ 
bung  und  Abbildung  bei  Moj sisovics  übereinstimmen.  Das  grösste  derselben,  welches  ungefähr 
l:,/4  Umgänge  umfasst  und  bereits  mit  Wohnkammer  versehen  ist,  erreicht  31  mm  Durchmesser,  bleibt  also 
an  Grösse  etwas  hinter  den  Exemplaren  von  der  Schreyeralpe  zurück. 

Nautilus  Palladii  Mojs. 

Moj  sisovics,  Jahrb.  d.  k.  k.  gcol.  Rcichsanst.  XIX,  S.588,  Taf.  XVI II,  Fig.  3.  -  Cephal.  d.  medit.  Triasprovinz,  S.285,  Taf.XClI, 

Fig.  2.  —  Hauer,  Neue  Funde  aus  dem  Muschelkalk  von  Han  Bulog,  S.  5. 

Schon  in  meiner  früheren  Arbeit  habe  ich  das  Bruchstück  eines  Nautilus  von  der  Fundstelle  in  Han 
Bulog  als  wahrscheinlich  der  genannten  Art  angehörig  bezeichnet.  Ein  wohl  sicher  zu  bestimmendes  Exem¬ 
plar  erhielt  ich  aber  nun  von  Haliluci.  Dasselbe  hat  einen  Durchmesser  von  105  mm  und  zeigt  einen  äus¬ 
seren  Umgang  vollständig  erhalten.  Nur  ein  kleiner  Theil  des  vorhergehenden  Umganges  ist  sichtbar.  Die 
Gestalt  der  Schale  stimmt  sehr  gut  mit  den  von  Mojsisovics  gegebenen  Abbildungen.  Die  Lobcnlinie  zeigt 
den  breiten,  tiefen  Bogen  nach  rückwärts. 

Was  die  Dimensionen  betrifft,  so  stimmen  dieselben  sehr  gut  mit  jenen  überein,  welche  Mojsisovics 
für  das  zuerst  beschriebene  und  abgebildete  Exemplar  von  104  mm  Durchmesser  gibt.  (Jahrbuch  der  gcol. 
Reichsanstalt,  XIX,  S.  588.)  In  der  zweiten  Abhandlung  ist  offenbar  dasselbe  Exemplar,  ergänzt,  wieder 
abgebildet;  die  Abmessungen  aber,  die  dort  angeführt  sind,  scheinen  sich  auf  ein  zweites  Exemplar  zu 
beziehen,  welches  einen  Durchmesser  von  109  mm  erreicht  und  sich  durch  einen  wesentlich  engeren  Nabel 
unterscheidet. 

Es  betragen  nämlich  für  D  —  100  :  a  bei  dem  Exemplare  von  Haliluci,  b  bei  dem  ersten  und  c  bei  dem 
zweiten  der  Stücke  von  der  Schreyeralpe; 


a  b  c 

Durchmesser . 105-00  mm  \0A-00mm  \07-Q0imn 

Höhe .  0-47  0-48  0'50 

Dicke .  0-45  0-42  0-41 

Nabel  .  .  .' .  0-27  0-25  0- 19 
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Nautilus  Bulogensis  Hau.? 

Hauer,  Cephal.  d.  bosn.  Muschelkalkes  von  Han  Bulog,  S.  13,  Taf.  II,  Fig.  1. 

Nur  ein  Exemplar  von  Haliluci  liegt  mir  vor,  welches  ich,  und  zwar  nicht  ganz  sicher,  der  genannten 
Art  zuweisen  kann.  Ein  und  ein  halber  Umgang,  bis  zum  Ende  gekammert,  sind  an  demselben  erhalten. 
Die  weite,  ohrförmige  Durchbohrung  des  Nabels  ist  charakteristisch  entwickelt,  auch  die  übrigen  Verhält¬ 
nisse  stimmen  gut,  nur  ist  der  Querschnitt  der  Röhre  durch  mehr  abgeflachte  Seiten,  welche  erst  tiefer  unten 
die  grösste  Dicke  erreichen  und  durch  eine  stumpfe  Kante  mit  der  Nabel  fläche  verbunden  sind,  etwas 
abweichend. 

Nautilus  salinarius  Mojs. 

Mojsisovics,  Cephal.  d.  medit.  Triasprovinz,  S.  282,  Taf.  XCI,  Fig.  3.  --  Hauer,  Cephal.  d.  bosn.  Muschelkalkes  von  Han 
Bulog,  S.  13. 

Sowie  von  der  ersten  Fundstelle  bei  Han  Bulog,  erhielt  ich  auch  von  Haliluci  einige  mehr  weniger 
sicher  zu  bestimmende  Exemplare  dieser  Art. 

Am  interessantesten  unter  denselben  ist  ein  stark  elliptisch  geformtes  Stück,  welches  bei  einem  Durch¬ 
messer  von  170  mm  noch  ganz  nahe  bis  zum  Ende  gekammert  ist,  während  die  Wohnkammer  selbst,  nach 
der  auf  dem  vorhergehenden  Umgänge  zurückgelassenen  Spur  zu  urtheilen,  noch  einen  weiteren  halben 
Umgang  einnahm,  so  dass,  wenn  nicht  etwa  die  Wohnkammer  andere  Wachsthumsverhältnisse  aufweist, 
die  ganze  Schale  einen  Durchmesser  von  230  bis  240 mm  erreicht  haben  mochte. 

Die  form  des  Querschnittes  dei  Röhie,  die  In  volubilität  und  die  Loben  bieten  keine  bemerkenswerthen 
Unterschiede  gegen  die  von  Mojsisovics  beschlichene  Form  von  der  Schreyeralpe,  ebenso  wenig  die 
Abmessungen,  die  übrigens  bei  meinem  Exemplare,  der  elliptischen  Gestalt  des  Gehäuses  wegen,  nichtsehr 
sicher  zu  bestimmen  sind.  Sie  betragen  bei  meinem  Exemplare  bei  einem  Durchmesser  der  Schale  von 
11 G  mm,  welchei  ziemlich  dei  küizeicn  Axc  der  Scheibe  entspricht  (a),  und  bei  dem  Exemplare  von  der 
Schreyeralpe  (b): 


a 

z> 

Durchmesser . 

8(3  ■  00  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  . 

.  .  0 • 48 

0-50 

Dicke . 

0-63 

Nabeldurchmesser . 

0' 20 

Ausser  diesem  grossen  liegen  mir  noch  zwei  kleinere  Stücke  von  ungefähr  70  mm  Durchmesser  vor. 
Namentlich  das  eine  derselben  nähert  sich  durch  die  Form  dos  Querschnittes  mehr  noch  der  von  Mojsiso¬ 
vics  (S.  282,  Taf.  XCII,  Fig.  1)  beschriebenen,  aber  unbenannt  gebliebenen  Art. 

Nautilus  (Pleuronautilus ?)  polygonius  Hau. 

Taf.  IV,  Fig.  1-4, 

Hauer,  Neue  Funde  aus  dem  Muschelkalk  von  Ilan  Bulog,  S.  7,  Taf.  I,  Fig.  4. 

Von  dieser  bisher  nur  in  einem  unvollkommenen  Stücke  bekannten  Art  lieferte  die  Fundstelle  von 
Haliluci  eine  grössere  Zahl  zum  I  heile  gut  erhaltener  Exemplare,  die  bis  zu  1 10  mm  Durchmesser  erreichen 
und  bis  zu  zwei  ganze  Umgänge  zeigen,  wobei  aber  an  keinem  Exemplare  die  Schale  bis  zur  Mundöffnung 
erhalten  ist. 

Die  Dimensionen  stimmen  meist  mit  jenen  des  zuerst  beschriebenen  Exemplares  nahe  überein,  doch 
wird  die  Höhe  der  Umgänge  im  Verhältnisse  zur  Dicke  bisweilen  nicht  unerheblich  geringer.  Der  Nabel  ist 
weit  ohrförmig  durchbohrt.  Die  Perforation  misst  bis  zu  14  mm. 

Bei  einigen  Exemplaren,  besonders  bei  dem  in  Fig.  3  bis  4  abgebildeten  Stücke,  wird  die  abgeflachte 
niedere  Seitenwand  gegen  vorne  zu  immer  niederer  und  wölbt  sich  auf,  so  dass  hier  die  Externfläche  über 
diese  Wölbung  weg  beinahe  unmittelbar  in  die  sehr  schräge  Nabelfläche  übergeht. 

31  * 
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Bei  einigen  der  grösseren  Exemplare  sind  am  inneren  Umgänge  Spuren  von  Radialfalten  zu  erkennen, 
ähnlich  wie  sie  an  N.  (Pleuronautilus?)  Keilneri  H.  Vorkommen.  Mit  dieser  Art  hat  übrigens  auch  N.  poly¬ 
gonius  eine  nähere  Verwandtschaft,  als  ich  bei  Aufstellung  der  Art  nach  dem  Exemplare  von  Han  Bulog 
erkennen  konnte,  und  wirkliche  Übergänge  von  der  einen  zu  der  anderen  Form  scheinen  mir  nicht  ausge¬ 
schlossen,  so  weit  auch  die  typischen  Exemplare  von  einander  verschieden  sind. 

Nautilus  (Pleuronautilus?)  patens  n.  sp. 

Taf.  II,  Fig.  1-2;  Taf.  III,  Fig.  1-2. 

Die  Schale  besteht  aus  niederen,  massig  dicken  Windungen,  die  nur  wenig  involut  sind  und  einen 
weiten  und  dabei  weit  durchbohrten  Nabel  offen  lassen. 

Bei  einem  Durchmesser  von  130  bis  140 mm  sind  zwei  ganze  Umgänge  vorhanden,  von  welchen 
ungefähr  der  dritte  Theil  des  äusseren  der  Wohnkammer  angehört. 

So  weit  die  Röhre  gekammert  ist,  zeigt  sie  einen  nahe  trapezförmigen  Querschnitt,  indem  die  nur  sanft 
gewölbte  Externseite  durch  eine  gerundete  Kante,  die  sich  weiter  nach  vorne  zu  einem  stumpfen  Kiele 
erhebt,  in  die  sehr  flach  gewölbten  Seitenwände  übergeht,  welche  wieder  durch  eine  abgerundete  Kante  mit 
der  hohen,  schräge  abfallenden  Nabelwand  verbunden  sind.  Die  grösste  Dicke  erreicht  die  Schale  an  der 
Nabelkante.  In  diesem  Stadium  ähnelt  sie  dem  Temnocheilus  Morloti  Mojs.  (Ceph.  d.  medit.  Triasprovinz, 
S.  268,  Taf.  LXXXVIII,  Fig.  3).  Anders  gestaltet  ist  der  Querschnitt  auf  der  Wohnkammer.  Die  Schale  wird 
hier  noch  evoluter.  Die  Nabelkante  rückt  immer  höher  hinauf;  die  flachen  Seitenwände  werden  niederer 
und  die  sehr  hohe  Nabelfläche  wird  durch  einen,  wenn  auch  sehr  niederen  und  schwach  angedeuteten  Kiel 
in  zwei  Hälften  getheilt.  Der  Querschnitt  ähnelt  dann  sehr  jenem  des  Nautilus  polygonius. 

Zwei  besser  erhaltene,  sich  gegenseitig  ergänzende  Exemplare  liegen  mir  vor.  Das  eine  von  125  mm 
Durchmesser  (Taf.  II,  Fig.  1 — 2  abgebildet)  zeigt  die  Form  der  Wohnkammer,  an  welcher  die  Schale  erhalten 
ist,  während  der  gekammerte  Theil,  von  der  Schale  entblösst,  die  enge  stehenden  Kammerwände  zur 
Anschauung  bringt,  von  welchen  ungefähr  30  auf  einen  Umgang  entfallen.  Dieselben  streben  auf  der  Nabel¬ 
fläche  nach  rückwärts,  bilden  auf  der  Seitenfläche  eine  sanfte  Bucht  nach  rückwärts,- und  laufen  nahezu 
gerade  über  die  Externfläche  weg. 

Das  zweite  Exemplar  mit  140 mm  Durchmesser  ist  bis  zum  Beginne  der  schlecht  erhaltenen  Wohn¬ 
kammer  mit  Schale  bedeckt.  Die  Abbildung  der  Seitenansicht  desselben  (Taf.  III,  Fig.  1)  zeigt  die  grosse, 
ohrförmige  Durchbohrung  des  Nabels.  Bis  gegen  das  Ende  des  ersten  Umganges  erkennt  man  an  der 
Röhre  flache,  nur  schwach  angedeutete  Radialfalten,  welche  weiter  nach  vorne  zu  gänzlich  verschwinden 
und  an  die  Sculptur  von  Pleuron.  Kellneri  erinnern;  überdies  aber  ist  bis  über  die  Mitte  des  inneren 
Umganges  hinaus  eine  feine,  aber  scharf  ausgeprägte  Gitterstreifung  zu  erkennen,  ganz  analog  jener  der 
Nautilen  aus  der  Gruppe  des  N.  Barrandei.  Weiter  nach  vorne  verschwinden  zuerst  die  Längsstreifen  und 
die  Radialstreifen  nehmen  allmälig  den  Charakter  einfacher  Zuwachsstreifen  an.  Die  Vorderansicht  (Taf.  III, 
Fig.  2)  ist  für  die  Stelle  am  Ende  des  gekammerten  Theiles  der  Schale  construirt,  an  welcher  die  Deformi- 
rung,  welche  die  Wohnkammer  zeigt,  noch  nicht  begonnen  hat. 

Die  Abmessungen  an  dem  ersten  Stücke  (a),  nahe  am  Ende  der  Wohnkammer,  bei  einem  Durchmesser 
von  120  mm,  und  am  zweiten  Stücke  (b),  am  Ende  des  gekammerten  Theiles  bei  dem  Durchmesser  von 
95 mm  abgenommen,  ergeben: 

a  b 


Höhe  des  Umganges  .  .  . 

.  .  .  0' 37 

0' 

•47 

Dicke  . 

0' 

47 

Nabeldurchmesser  .  .  .  . 

.  .  .  0-34 

o- 

26 

Der  längere  Durchmesser  der  Perforation  misst  16  mm. 

Die  Evolvenz  der  Wohnkammer  kommt  in  diesen  Zahlen  deutlich  zum  Ausdrucke. 

Nahe  verwandt  mit  Nautilus  polygonius  und  Pleuronautilus  Kellneri ,  unterscheidet  sich  die  neue  Art 
insbesondere  durch  die  geringere  Involubilität  und  die  geringere  Dicke  der  Windungen. 
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Nautilus  (Pleuronautilus ?)  Keilneri  Hau. 

Hauer,  Cephal.  d.  bosn.  Muschelkalkes  von  Han  Bulog,  S.  14,  Taf.  II,  Fig.  2. 

Eine  etwas  grössere  Zahl  zum  Theile  sehr  wohl  erhaltener  Stücke  schliesst  sich  der  genannten  Art 
ungezwungen  an;  freilich  lassen  dieselben  unter  sich  sowohl  wie  gegen  das  Originalexemplar  von  der 
Fundstelle  von  Han  Bulog  manche  nicht  unerhebliche  Verschiedenheiten  erkennen. 

Die  zwei  grössten  Exemplare  erreichen  ungefähr  130  mm  Durchmesser,  wobei  ein  Theil  des  letzten 
Umganges  bereits  der  Wohnkammer  angehört;  das  eine  derselben  stimmt  auch  bezüglich  der  Massverhält- 
nisse  gut  mit  dem  Originale  überein,  während  das  zweite,  ein  vortrefflich  erhaltenes  Schalenexemplar,  sich 
durch  etwas  grössere  Dicke,  die  0*61  des  Durchmessers  beträgt,  von  demselben  unterscheidet. 

Einige  kleinere  Stücke  von  80  bis  95  mm  Durchmesser  lassen  ebenfalls  bereits  Theile  der  Wohn¬ 
kammer  erkennen.  Bei  einem  derselben  aber  nimmt  die  Röhre  gegen  vorne  zu  durch  das  Hervortreten  einer 
Kante  zwischen  der  Seitenfläche  und  der  Nabelfläche,  sowie  durch  die  mächtige  Entwicklung  der  letzteren, 
mehr  und  mehr  die  Gestalt  des  N.  polygonius  an.  Bei  anderen  wieder  erscheinen  die  Seiten  mehr  und 
mehr  abgeflacht;  auch  hier  also  fehlt  es  nicht  an  Übergängen  zu  anderen  Formen,  die  dazu  verleiten 
könnten,  beinahe  jedes  Stück  mit  einem  besonderen  Namen  zu  versehen. 


Nautilus  (Pleuronautilus?)  ventricosus  n.  sp. 

Taf.  I,  Fig.  1-2. 

Die  Schale  des  einzigen  mir  vorliegenden  Exemplares  von  Haliluci  hat  einen  Durchmesser  von  105  mm 
und  zeigt  1 3/4  Umgänge  erhalten,  welche  bis  zum  Ende  gekammert  zu  sein  scheinen.  Sie  beginnt  wie  bei 
vielen  der  verwandten  Formen  mit  einem  gerade  gestreckten  Stücke,  welches  bedingt,  dass  die  weite  Durch¬ 
bohrung  des  Nabels  eine  ohrförmige  Gestalt  erhält.  Bis  zum  Ende  des  inneren  Umganges  ähnelt  der  Quer¬ 
schnitt  der  Röhre  jenem  des  N.  Kellneri,  die  Externseite  ist  breit,  flach  gerundet,  die  Dicke  der  Schale  ist 
beträchtlich  grösser  als  die  Höhe.  Weiter  nach  vorne  ändern  sich  aber  diese  Verhältnisse  mehr  und  mehr; 
die  Externseite  wird  relativ  schmäler,  die  Dicke  im  Verhältnisse  zur  Höhe  geringer,  die  Seitenflächen  wölben 
sich  höher  und  höher  auf;  die  grösste  Dicke  erreicht  die  Schale  erst  am  Nabelrande,  von  welchem  die  sehr 
hohe,  etwas  gewölbte  Nabelfläche  steil  abfällt.  Der  Querschnitt  bis  zur  Nabelkante  nähert  sich  sehr  der 
Gestalt  einer  halben  Ellipse. 

Der  innerste,  gerade  gestreckte  I  heil  der  Schale  lässt  keine  deutliche  Sculptur  erkennen;  weiter  nach 
vorne  erheben  sich  an  der  Nabelkante  schwache  Knoten,  an  welche  sich  flache,  auf  der  Seitenwand  empor¬ 
ziehende,  radiale  Falten  anschliessen,  die  auch  an  der  Externseite  mit  einem  sehr  flachen  Knoten  abzu- 
schliessen  scheinen.  Diese  Sculptur  ist  übrigens  sehr  schwach  ausgeprägt  und  verliert  sich  weiter  nach 
vorne  auf  dem  2.  Umgänge  bald  gänzlich.  Dagegen  zeigt  sich  hier  auf  der  Grenze  zwischen  Externseite 
und  den  Seitenflächen  ein  zwar  ebenfalls  sehr  schwacher,  aber  doch  deutlich  erkennbarer  Längskiel,  und 
auch  auf  der  Mitte  der  Externseite  ist  an  einer  Stelle  ein  sehr  niederer,  flacher  Kiel  zu  erkennen. 

Die  Durchschnitte  der  mässig  weit  von  einander  abstehenden  Kammerscheidewände  bilden  auf  der 
Seitenwand  eine  sehr  flache  Bucht  nach  rückwärts. 

Derselben  Art  glaube  ich  aber  auch  ein  neuerlich  von  der  alten  Fundstelle  bei  Han  Bulog  mir  zuge¬ 
kommenes  Stück  von  115  mm  Durchmesser  anreihen  zu  dürfen,  welches  ebenfalls  aus  ls/4  Umgängen 
besteht  und  bis  zum  Ende  gekammert  ist.  An  der  am  Ende  blossgelegten  Kammerwand  ist  der  Sipho 
sichtbar,  der  im  unteren  Drittel  der  Höhe  liegt.  Gestalt  und  Oberflächensculptur  stimmen  sehr  gut  mit  jenen 
des  Exemplares  von  Haliluci  überein,  nur  scheint  sich  die  Externseite  gegen  vorne  zu  etwas  weniger  zu 
verschmälern,  und  auch  die  Dicke  nimmt  im  Verhältnisse  zur  Höhe  etwas  weniger  ab. 

Die  Abmessungen,  bei  beiden  Exemplaren  bei  einem  Durchmesser  der  Schale  von  100 mm  abgenommen, 
betragen  bei  dem  Exemplare  von  Haliluci  (a)  und  bei  jenem  von  Han  Bulog  (b): 
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a  b 

Höhe  des  letzten  Umganges .  0  50  0'52 

Dicke  »  »  »  .  0  49  0'53 

Höhe  um  einen  halben  Umgang  weiter  zurück  .  0'26  0-25 

Dicke  »  »  »  »  »  »  .  0‘  32  0-29 

Nabeldurchmesser .  0-24  0-23-5 

Perforation  . 14  mm  15  mm 


Der  eiförmige,  an  der  Nabelkante  bauchig  aufgetriebene  Querschnitt  des  äusseren  Umganges  verleiht 
unserer  Art  einen  Habitus,  der  von  jenem  des  Pleuronautilus  Kcllneri  und  den  diesem  zunächst  verwandten 
Arten  wesentlich  abweicht.  Andererseits  ist  auch  die  Ähnlichkeit  nicht  zu  verkennen,  welche  der  von  mir 
beschriebene  Pleuron.  auriculatus  (Neue  Funde  a  d.  Muschelkalke  von  Han  Bulog,  S.  9,  Taf.  II,  Fig.  1)  mit 
der  inneren  Windung  von  PI.  ventricosus  besitzt.  Doch  hat  der  erstere  bei  U/2  Umgängen  erst  den  Durch¬ 
messer  von  60 mm  erreicht,  und  zeigt  hier  schon  den  Beginn  der  Wohnkammer  ohne  Andeutung  einer 
Änderung  der  Form  des  Querschnittes. 

Pleuronautilus  auriculatus  Hau. 

Hauer,  Neue  Funde  aus  dem  Muschelkalk  von  Han  Bulog,  S.  9,  Taf.  11,  Fig.  I. 

Drei  kleine  Exemplare,  welche  in  Beziehung  auf  Grösse,  Gestalt  und  Oberflächensculptur  sehr  gut  mit 
der  Form  von  Han  Bulog  übereinstimmen,  Bemerkenswerth  ist  nur,  dass  eines  derselben  an  einer  Stelle 
etwa  im  Drittel  des  ersten  Umganges  eine  sehr  feine,  aber  deutliche  Gitterstreifung  erkennen  lässt. 

Pleuronautilus  Mosis  Mojs. 

Taf.  III,  Fig.  3-6. 

Mo jsisovics,  Ccphal.  d.  medit.  Triasprovinz,  S.  274,  Taf.  LXXXV,  Fig.  3.  —  Hauer,  Ccphal.  d.  bosn.  Muschelkalkes  von  Han 

Bulog,  S.  16. 

Von  dieser  Art,  die  mir  von  der  Fundstelle  bei  Han  Bulog  nur  in  einem  unvollkommen  erhaltenem 
Stücke  bekannt  geworden  war,  erhielt  ich  von  Haliluci  6  zum  Theile  vortrefflich  erhaltene  Exemplare,  von 
welchen  die  2  grösseren  mit  theilweise  erhaltener  Wohnkammer  einen  Durchmesser  von  ungefähr  95  und 
von  91  mm  erreichen.  Sie  stimmen  mit  der  von  Mojsisovics  gegebenen  Abbildung  und  Beschreibung 
vollkommen  überein;  hinzufügen  könnte  ich  der  letzteren  nur,  dass  auf  der  für  das  freie  Auge  sculpturlosen 
Externseite,  auch  des  letzten  Umganges,  bei  wohl  erhaltener  Schalenoberfläche,  unter  der  Loupe  ausser¬ 
ordentlich  feine,  dicht  gedrängte  Längsstreifen  auftreten,  und  dass  solche  Längsstreifen  hin  und  wieder 
auch  auf  dem  noch  nicht  mit  Radialfalten,  sondern  nur  mit  Radialstreifen  versehenen  innersten  Theile  der 
Schale  sichtbar  sind.  Sie  sind  hier  noch  um  Vieles  feiner  als  die  Radialstreifen.  Bei  einigen  Exemplaren 
(siehe  Taf.  III,  Fig.  3-  4)  schwellen  unter  den  zwei  Knotenreihen  an  der  Marginalkante  die  Rippen  nochmals 
an  und  bilden  somit  eine  übrigens  wenig  deutliche,  dritte  Knotenreihe,  ähnlich  wie  bei  dem  übrigens  mit 
viel  plumperen  Knoten  und  Falten  versehenen  Pleuronautilus  trinodosus  Mojs. 

Die  Abmessungen  meiner  Exemplare  a,  b  und  c  stimmen,  wie  die  folgenden  Zahlen  zeigen,  sehr  nahe 
mit  jenen,  die  Mojsisovics  für  seine  Art  angab,  d,  überein. 

a  _ c  d 


Durchmesser  .... 

57  mm 

50  mm 

95  mm 

Höhe . 

....  42 

40 

43 

39 

Dicke  . 

? 

40 

46 

41 

Nabel . 

....  32 

33 

31 

36 

Noch  möchte  ich  erwähnen,  dass  eines  der  kleineren  meiner  Exemplare  sich  durch  feinere  und  zahl¬ 
reichere  Rippen  von  den  anderen  etwas  unterscheidet,  aber,  wie  mir  scheint,  doch  nur  als  eine  Varietät 
derselben  betrachtet  werden  muss.  Dasselbe  ist  Taf.  III,  Fig.  5 — 6,  abgebildet.  Nur  die  halbe  Scheibe 
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desselben  ist  erhalten.  Auf  der  Bruchfläche  ist  eine  Kammerwand  des  inneren  Umganges  mit  dem  Sipho, 
der  ungefähr  in  der  Mitte  der  Höhe  liegt,  sichtbar. 

Pleuronautilus  striatus  Hau. 

Hauer,  Neue  Funde  aus  dem  Muschelkalk  von  Han  Bulog,  S.  7,  Taf.  11,  Fig-  2;  Taf.  XIV,  Fig.  2. 

Mehrere  wohl  erhaltene  Exemplare  dieser  Art,  das  grösste  mit  einem  Durchmesser  von  60  mm,  liegen 
mir  von  Haliluci  vor.  Der  in  meiner  angeführten  Abhandlung  gegebenen  Beschreibung  habe  ich  nur  hinzu¬ 
zufügen,  dass  hin  und  wieder  auch  die  feinen  Radialstreifen  des  Anfangstheiles  der  Schale  von  noch  feineren 
Längsstreifen  gekreuzt  werden,  und  somit  gegittert  erscheinen;  dann  dass  die  Radialfalten  bei  zwei  Exem¬ 
plaren  gegen  vorne  zu  an  Stärke  abnehmen,  ja  ganz  zu  verschwinden  scheinen. 

Ein  Internlobus  sowohl  wie  der  Sipho  sind  an  einem  Exemplare  bloss  gelegt.  Letzterer  steht  im  unteren 
Drittel  der  Höhe  des  Umganges. 

Zwei  Exemplare  unterscheiden  sich  durch  geringere  Höhe,  grössere  Dicke  und  weiteren  Nabel  von  den 
typischen  Stücken.  Die  Abmessungen  bei  dem  besser  erhaltenen,  welches  einen  Durchmesser  von  50  mm 
besitzt,  betragen: 

Höhe . 0-39  mm 

Dicke . 0-43  » 

Nabel . 0-34  » 

Dieselben  stellen  wohl  einen  Übergang  zu  der  nächstfolgenden  Form  her,  die  ich  aber  doch  mit  einem 
besonderen  Namen  bezeichnen  zu  müssen  glaube. 

Pleuronautilus  intermedius  n.  sp. 

Taf.  V,  Fig.  8-10. 

Die  Schale  besteht  bis  zur  Wohnkammer,  von  welcher  nur  an  dem  grösseren  der  mir  vorliegenden 
Exemplare  ein  ganz  kurzes  Stück  erhalten  ist,  aus  etwas  mehr  als  zwei  Umgängen,  die  ziemlich  langsam 
anwachsen  und  sehr  wenig  umhüllend  sind. 

Der  Nabel  ist  ziemlich  enge  durchbohrt.  Die  Externfläche  ist  sehr  breit,  sanft  gerundet,  durch  eine 
Kante  mit  den  abgeflachten  Seiten  verbunden,  welche  gegen  den  Nabel  zu  nur  wenig  mehr  an  Dicke 
zunehmen.  Sie  fallen  mit  einer  Kante  zu  der  sehr  hohen,  steilen  Nabelfläche  ab. 

Der  innerste  Theil  des  ersten  Umganges  zeigt  noch  keine  Falten,  dieselben  werden  erst  etwa  am  zweiten 
Drittel  dieses  Umganges  sichtbar  und  nehmen  weiter  nach  vorne  rasch  an  Stärke  zu,  sie  sind  plump,  gerade 
oder  doch  nur  leicht  bogenförmig  gekrümmt,  und  enden  an  der  Externkante  in  bald  mehr,  bald  weniger 
deutlichen  Knoten.  Übereinstimmend  zählt  man  am  letzten  Umgänge  der  zwei  gut  erhaltenen  Exemplare 
ihrer  27. 

Weiter  ist  dann  die  Schale  durch  eine  sehr  kräftige  Gitterstreifung  ornamentirt,  die  sich  erst  gegen  das 
Ende  des  zweiten  Umganges  zu  verlieren  scheint,  wo  übrigens  der  Erhaltungszustand  der  Schale  eine 
genauere  Beobachtung  nicht  zulässt. 

Die  Loben  bilden  auf  den  Seitenflächen  eine  ziemlich  tiefe  Bucht  nach  rückwärts  und  verlaufen  gerad¬ 
linig  über  die  Externseite.  Sipho  unbekannt. 

Der  Durchmesser  des  grösseren  Exemplares  beträgt  55,  der  des  kleineren  bei  50  mm.  Die  Abmessungen 
des  letzteren  betragen: 

Höhe . 0-36 

Dicke . 0-56 

Nabel . 0-37 

Das  grössere  Exemplar  ist  namentlich  am  Ende  der  letzten  Windung  etwas  schmäler,  doch  überragt 
auch  bei  diesem  noch  die  Dicke  weitaus  die  Höhe  des  Umganges. 

PI.  intermedius  bildet  ein  Zwischenglied  zwischen  PI.  Pichleri  H.  und  PI.  striatus  H. 


-  Fr.  v.  Hauer, 

Mit  der  ersteren  Art  hat  die  neue  Form  durch  die  äussere  Gestalt  und  die  plumpen  Fallen  grosse 
Ähnlichkeit;  doch  unterscheidet  sie  sich  immerhin  schon  durch  noch  dickere  Umgänge,  insbesondere  aber 
durch  die  kräftige  Gitterstreifung,  welche  bei  allen  4  mir  vorliegenden  Exemplaren  gleich  deutlich  zu 
erkennen  ist,  während  ich  bei  erneuter  Untersuchung  der  2  Exemplare  von  PI.  Pichlcri  von  Han  Bulog  im 
Naturhistorischen  Hofmuseum,  auch  bei  gut  erhaltener  Schalenoberfläche,  zwar  deutliche  Zuwachsstreifen, 
aber  nur  stellenweise  kaum  erkennbare  Spuren  sehr  feiner  Längsstreifen  beobachten  kann. 

Vom  Pleuronautilus  striatus,  der  dagegen  durch  die  Gitterstreifung  der  neuen  Art  verwandt  ist,  unter¬ 
scheidet  sich  dieselbe  durch  die  wesentlich  andere  Form  des  Querschnittes  und  die  plumperen  Falten. 


Pleuronautilus  clathratus  Hau. 

Taf.  II,  Fig.  5-0. 

Zwei  kleine  Exemplare  von  24  und  US  mm  Durchmesser,  von  welchen  auch  das  grössere  noch  bis  zum 
Ende  gekammert  ist.  In  Gestalt  und  Oberflächensculptur  haben  sie  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  der  von 
Mojsisovics  (Geph.  d.  mediterr.  Triasprovinz  S.  277,  Taf.  LXXXV)  als  Pleuronautilus  subgemmatus 
bezeichneten  Form  von  der  Schreyeralpe. 

Die  Schale  des  grösseren  Stückes  besteht  aus  I  '/2  sehr  rasch  anwachsenden  Windungen,  die  am  inneren 
Theile  dicker  als  hoch  sind  und  ohne  markirte  Seiten  und  Nabelkante  einen  beinahe  regelmässig  gerundeten 
Querschnitt  besitzen;  nach  aussen  zu  aber  nehmen  sic  rascher  an  Höhe  zu,  so  dass  am  Ende  der  Schale 
die  Höhe  noch  um  etwas  die  Dicke  übertrifft.  Die  Externseite  ist  hier  etwas  abgeflacht,  die  Seitenwände 
erscheinen  flach  gewölbt,  der  Abfall  gegen  den  Nabel  beinahe  senkrecht,  die  Nabelwand  hoch  und  flach. 
Die  Mitte  des  Nabels  ist,  wie  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  erkennen  lässt,  durchbohrt. 

Der  innerste  Theil  der  Schale  trägt  nur  eine  sehr  feine  Gitterstreifung,  die  nach  vorne  zu  gröber  wird 
und  durch  die  Durchkreuzung  kräftiger  Längsstreifen  mit  den  ebenso  starken  Radialstreifen  gebildet  wird, 
welch  letztere  an  den  Seiten  eine  Bucht  nach  vorne  und  auf  der  Externseite  eine  solche  nach  rückwärts 
bilden.  Weiterhin  erheben  sich  dann  die  charakteristischen  Längsrippen,  von  welchen  aber  auf  beiden 
Exemplaren  nur  vier  (nicht  wie  bei  PI.  subgemmatus  5)  deutlich  zu  erkennen  sind.  Die  erste  steht  am 
Nabelrande,  die  letzte  am  Externrande. 

Die  Kammerwände  bilden  an  den  Seiten  eine  tiefe  Bucht  nach  rückwärts.  Der  Sipho  durchbohrt  sic 


weit  über  der  Mitte  ihrer  Höhe.  Die  Abmessungen  betragen: 

Höhe  des  letzten  Umganges . 050 

Dicke  »  »  »  . 0' 47 

Nabelweite . 0-22 

Höhe  um  einen  halben  Umgang  zurück . 0-28 

Dicke  »  »  »  »  »  . 0‘30 


Das  wesentlichste  Merkmal,  welches  mich  nöthigt,  die  neue  Form  von  Pleuronautilus  subgemmatus  zw 
trennen,  ist  die  Lage  des  Sipho,  welche  bei  der  letzteren  Art  nach  Moj  sisovics  unter  der  halben  Mündungs¬ 
höhe  steht. 


Temnocheilus  Morloti  Mojs.  ? 

Mojsisovics,  Cephal.  d.  bosn.  Triasprovinz,  S.  268,  Taf.  LXXXVIII,  Fig.  3. 

Zwei  nahe  gleich  grosse  Exemplare  von  etwas  über  100 mm  Durchmesser  glaube,  ich  dieser  Art 
anschliessen  zu  können,  wenn  auch  die  Knoten  an  der  Externkante  kaum  sicher  zu  erkennen  sind.  Von 
dem  in  der  äusseren  Form  sehr  ähnlichen  Naut.  privatus  Mojs.  (a.  a.  O.,  S.  284,  Taf.  XC,  Fig.  3)  unter¬ 
scheiden  sie  sich  durch  das  kielartige  Hervortreten  der  Externkante,  welches  am  letzten  Umgänge  zu  beob¬ 
achten  ist,  und  welches  durch  eine  leichte  Einsenkung  am  Rande  der  Externseite  hervorgebracht  wird,  dann 
auch  durch  den  weiteren  Nabel. 
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Auch  mit  dem  inneren  Umgänge  des  N.  (PI?)  patens,  der  im  Vorigen  beschrieben  wurde,  besitzen  die 
in  Rede  stehenden  Stücke  grosse  Analogie;  doch  scheint  ihr  Nabel  weniger  weit  durchbohrt,  und  am 
vorderen  Theile  des  Gehäuses  wesentlich  enger  zu  sein. 

Die  Dimensionen  betragen  an  einem  meiner  Exemplare  von  Haliluci  (a)  und  an  einem  der  Exemplare 
von  der  Schreyeralpe  nach  der  Messung  von  Mojsisovics  (b): 


a 

b 

Durchmesser . 

71  mm 

Höhe . 

.  .  .  0-47 

0  •  45 

Dicke  . 

.  .  .  0-53 

0-55 

Nabeldurchmesser  .  .  .  . 

.  .  .  0-26 

0-27 

Noch  ist  zu  bemerkdn,  dass  beide  Exemplare  ziemlich  stark  elliptisch  deformirt  sind. 

Temnocheilus  binodosus  Hau. 

Taf.  I,  Fig.  3-4. 

II  aiicr,  Ccphal.  d.  bnsn.  Muschelkalkes,  S.  18,  Taf.  II T,  Fig.  5. 

Auch  von  dieser  Art  fanden  sich  einige  Stücke  in  Haliluci. 

Das  grösste  und  besterhaltene  derselben,  welches  zur  Ergänzung  der  in  meiner  ersten  Abhandlung 
gegebenen  Figuren  zur  Abbildung  gebracht  ist,  bestellt  aus  zwei  Umgängen.  Zwei  Fünftel  des  äusseren 
Umganges  gehören  der  Wohnkammer  an.  Der  Nabel  ist  weit  ohrförmig  durchbohrt.  So  weit  die  Kammern 
reichen,  sind  die  Knotenreihen  sichtbar,  namentlich  die  der  Marginalreihe  werden  gegen  vorne  zu  viel 
stärker  und  plumper.  Ob  sie  auch  auf  der  Wohnkammer  persistiren,  ist  nicht  zu  ersehen,  da  am  Anfänge 
der  Wohnkammer  die  Exteinseite  weggcbiochcn  und  der  vordere  1  heil  nur  als  Steinkern  erhalten  ist.  Hier 
zeigen  sich  keine  Knoten,  abci  in  ähnlichei  Weise  fehlen  auch  die  Knoten  am  Steinkerne  des  Tcmuo- 
cheilus  Angusti  Mojs.,  wie  die  Abbildung  (Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz,  Taf.  XC,  Fig.  1) 
lehrt,  und  bei  meinem  Temnocheilus  ornatus. 

Die  Zahl  der  Aussenknoten  aul  der  ersten  I  lallte  des  letzten  Umganges,  so  weit  sic  eben  zu  erkennen 
sind,  beträgt  1 1 ;  aul  einen  ganzen  Umgang  würden  somit  ihrer  22  entfallen.  Die  Nabelknoten  verschwinden 
auch  bei  erhaltener  Schale  nach  vorne  zu  mehr  und  mehr;  sie  scheinen  etwas  dichter  zu  stehen  als  jene 
der  Marginalreihe. 

Die  Abmessungen  am  Beginne  der  Wohnkammer  bei  einem  Durchmesser  von  75 mm  ergeben: 

Höhe . 0-46 

Dicke . 0'58 

Nabel . 0-24 

Perforation . 12-00  mm 

Diese  Masse  stimmen  sehr  gut  mit  jenen  überein,  die  ich  für  das  Exemplar  von  Han  Bulog  gegeben 
hatte,  während  bei  dem  nahe  verwandten  Temnocheilus  Angusti  M.  die  Höhe  der  Umgänge  ihrer  Dicke 
gleich  kommt. 

Temnocheilus  (Pleuronautilus  ?)  ornatus  Hau. 

Taf.  V,  Fig.  1,  2. 

Hauer,  Cephal.  d.  bosn.  Muschelkalkes  von  Han  Bulog,  S.  17,  Taf.  III,  Fig.  2,  3. 

Von  dieser  schönen,  aber  bisher  sehr  seltenen  Art  lieferte  die  Fundstelle  von  Haliluci  das  in  Fig.  1,  2 
abgebildete  prächtige  Schalenexemplar,  mit,  wie  es  scheint,  beinahe  vollständig  erhaltener  Wohnkammer, 
welches  einen  Durchmesser  von  10 io  mm  erreicht,  dann  ein  kleineres,  bis  zum  Ende  gekammertes  Stück 
von  65  mm  Durchmesser  und  ein  kleines  Bruchstück  einer  Windung. 

Der  in  meiner  ersten  Abhandlung  gegebenen  Beschreibung  habe  ich  nur  wenig  hinzuzufügen.  Wie  die 
Abbildung  zeigt,  besteht  die  Schale  aus  nicht  ganz  drei  Umgängen;  der  Nabel  ist  ziemlich  enge  durchbohrt, 
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die  Öffnung  etwas  ohrförmig  gestaltet.  Die  Sculptur  wird  auf  der  Wohnkammer  ausserordentlich  kräftig, 
dabei  aber  unregelmässiger;  die  plumpen  Falten  treten  nach  vorne  zu  weiter  aus  einander  und  gegen  das 
Ende  des  Umganges  scheinen  nur  zwei  Knotenreihen  vorhanden  zu  sein.  Ein  kleines  Stück  des  letzten 
Umganges  ist  an  den  Seiten  und  auf  der  Externfläche  von  der  Schale  entblösst  nur  als  Steinkern  vorhanden. 
Dieser  ist  glatt  ohne  jede  Sculptur.  Bei  einem  Durchmesser  der  Schale  von  78  mm  gemessen  betragen: 


Höhe  des  letzten  Umganges . 0’38 

Dicke  auf  den  Falten . 0  •  45 

»  zwischen  den  Falten . 0-36 

Nabel . 0-36 

Weite  des  Nabelloches . .  5  mm 


Die  Zahl  der  Falten  und  Nabelknoten  am  letzten  Umgänge  beträgt  16,  die  der  Marginalknoten  ungefähr 
28.  Am  inneren  Umgänge  stehen  die  Falten  wesentlich  dichter;  auf  einen  Umgang,  von  der  Stelle  an,  an 
welcher  sie  deutlich  hervorzutreten  beginnen,  zählt  man  ihrer  22. 

Temnocheilus  triserialis  n.  sp. 

Taf.  V,  Fig.  3,  4. 

Die  Schale  besteht  aus  langsam  anwachsenden,  wenig  umhüllenden  Umgängen  mit  sehr  weitem  Nabel. 

An  dem  vollständigeren  der  mir  vorliegenden  2  Stücke  ist  nur  ein  ganzer  Umgang  erhalten;  er  ist  bis 
zum  Ende  gekammert  und  erreicht  einen  Durchmesser  von  (56  mm.  Vom  nächstvorhergehenden  Umgänge 
ist  nur  noch  ein  kleines  Stück  sichtbar,  der  innere  Theil  der  Schale  aber  weggebrochen  und  durch  Gesteins¬ 
masse  ersetzt. 

Die  Externseite  des  Umganges  ist  mässig  hoch  gewölbt,  durch  eine  gerundete  Kante  mit  den  abge¬ 
flachten  Seitenwänden  verbunden,  welche  erst  an  der  Nabelkante  die  grösste  Dicke  erreichen.  Die  Nabel¬ 
wand  ist  hoch  und  fällt  senkrecht  ab. 

Die  Externfläche  der  Schale  zeigt  keine  gröbere  Sculptur,  sie  ist  nur  von  unregelmässigen  Zuwachs¬ 
streifen  bedeckt,  die  eine  tiefe  Bucht  nach  rückwärts  bilden  und  von  ausserordentlich  feinen,  dicht  gestellten, 
undulirenden  Längsstreifen  gekreuzt  werden.  Die  hiedurch  hervorgebrachte  Gitterstreifung  ist  auch  auf  den 
Seitenwänden  zu  erkennen.  Auf  der  Nabelkante  erhebt  sich  eine  fortlaufende  Reihe  kräftiger  Knoten,  der 
auf  der  Mitte  der  Höhe  der  Umgänge  eine  zweite  Knotenreihe  folgt.  Kurze,  schwach  ausgebildete  Radial¬ 
falten  verbinden  die  Knoten  der  ersten  mit  jenen  der  zweiten  Reihe.  Unverbunden  mit  ihnen  aber  tritt  auf 
der  Marginalkante  eine  dritte  Reihe  etwas  schwächerer  Knoten  auf,  deren  Zahl  grösser  ist  als  jene  der 
Falten. 

Die  Zahl  der  Falten  und  übereinstimmend  damit  jene  der  Knoten  der  zwei  inneren  Reihen  beträgt 
ungefähr  27,  jene  der  Knoten  der  Marginalreihe  mindestens  40.  Ob  diese  Sculptur  auch  weiter  auf  den 
inneren  Umgängen  vorhanden  ist,  ist  nicht  sicher  zu  erkennen.  Die  enge  stehenden  Kammerwände  bilden 
auf  der  Seitenfläche  eine  sanfte  Bucht  nach  rückwärts  und  verlaufen  nahe  gerade  über  die  Externseite. 

Das  Bruchstück  der  Windung  eines  zweiten  Exemplares  zeigt  an  der  Innenseite  eine  gerundete  Längs¬ 
furche,  ähnlich  wie  ich  dieselbe  bei  Nautilus  subcarolinus  (Ceph.  d.  bosn.  Muschelkalkes  von  Han  Bulog 
S.  12)  beschrieben  habe.  Die  Abmessungen  bei  dem  Durchmesser  von  66 mm  betragen: 


Höhe  des  letzten  Umganges . 0'36 

Dicke  auf  den  Knoten . 0-38 

»  zwischen  den  Knoten . 0-36 

Nabeldurchmesser . 0-41 


Von  dem  jedenfalls  sehr  nahe  stehenden  Temnocheilus  (Pleuron)  ornaUis  unterscheidet  sich  die  neue 
Art,  so  weit  der  gekammerte  Theil  der  Schale  in  Betracht  kommt,  durch  geringere  Höhe,  geringere  Dicke 
und  weiteren  Nabel,  dann  durch  die  zahlreicheren  Falten  und  Knoten,  und  insbesondere  den  Umstand,  dass 
die  Falten  sehr  wenig  hervortreten  und  die  Sculptur  ganz  von  den  drei  gleich  weit  von  einander  abstehenden 
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Knotenreihen  beherrscht  wird,  was  der  Schale  einen  von  Temnocli.  ornatus  sehr  abweichenden  Habitus 
verleiht. 

Ceratites  suavis  Mojs. 

Mojsisovics,  Ccphal.  d.  medit.  Triasprovinz,  S.  23,  Taf.  XXVIII,  Fig.  11. 

Ein  kleines  Exemplar  von  25  mm  Durchmesser,  dessen  letzter  Umgang  schon  theilweise  der  Wohn- 
katnmer  anzugehören  scheint,  schliesst  sich  in  Beziehung  auf  Gestalt  und  Sculpturverhältnisse  der  genannten 
Art  an.  Als  Unterschied  könnte  nur  bemerkt  werden,  dass  der  Externtheil  etwas  höher  aufgetrieben  ist  und 
dass  die  Falten  auf  den  Seitenflächen  gröber,  dafür  aber  auf  der  Mitte  der  Höhe  noch  undeutlicher  erscheinen. 
Die  Lobenzeichnung,  die  übrigens  auch  nur  in  rohen  Umrissen  bloss  gelegt  werden  konnte,  zeigt  nebst  dem 
Externsattel  bis  zur  Nath  noch  drei  weitere  Sättel. 

Ceratites  aviticus  Mojs. 

Mojsisovics,  Ccphal.  d.  medit.  Triasprovinz,  S.  24,  Taf.  XII,  Fig.  2  —  4. 

Die  halbe  Scheibe  eines  Exemplares  von  ungefähr  55  mm  Durchmesser  stimmt  genau  mit  den  von 
Mojsisovics  gegebenen  Abbildungen  und  Beschreibungen.  Insbesondere  ist  auf  der  flachen  Externseite 
die  Entwicklung  von  nach  vorne  gewendeten  wulstigen  Falten  zu  beobachten,  wie  Fig.  4  c  bei  Mojsiso¬ 
vics  sie  zeigt,  ohne  dass  dieselben  im  Texte  erwähnt  werden.  Die  Lobenzeichnung,  die  Mojsisovics 
unbekannt  geblieben  war,  liess  sich  an  meinem  Exemplare  in  den  allgemeinen  Umrissen  blosslegen.  Sie 
zeigt  den  normalen  Ceratitencharakter.  Über  der  Nabelkante  steht  nur  ein  Hilfslobus. 

Ceratites  evolvens  Hau. 

Taf.  VI,  Fig.  8, 

Hauer,  Ccphal.  d.  bosn.  Muschelkalkes  von  Han  Bulog,  S.  26,  Taf.  VI,  Fig.  4.  1 

Mehrere  wohl  erhaltene  Exemplare  dieser  Art  von  Haliluci  erlauben  mir  die  nach  einem  einzigen, 
ziemlich  mangelhaften  Stücke  von  der  Strassenserpentine  bei  Han  Bulog  gegebene  Beschreibung  zu 
ergänzen  und  theilweise  zu  berichtigen. 

Das  auffallendste  Merkmal  derselben,  abgesehen  von  der  Evolvenz,  besteht  darin,  dass  die  Sculptur 
der  Schale,  bis  zu  einem  Durchmesser  derselben  von  ungefähr  45 — 50  mm  nur  sehr  schwach  aus¬ 
gebildet  ist,  so  dass  namentlich  die  Falten  der  Seitenflächen  sehr  flach  und  verschwommen  erscheinen, 
während  sie  weiter  nach  vorne  zu  sehr  dick  und  plump  werden.  Ein  Gleiches  gilt  von  den  Lateral-  und 
namentlich  von  den  Marginalknoten,  während  die  überhaupt  nur  schwach  angedeuteten  Nabelknoten  gegen 
vorne  zu  gänzlich  zu  verschwinden  scheinen. 

Diese  Änderungen  treten  aber  nicht,  wie  ich  für  das  erste  Stück  von  Han  Bulog  angegeben  hatte,  auf 
der  Wohnkammer  ein,  denn  auch  dieses  ist,  wie  ich  durch  weitere  Präparirung  feststellen  konnte,  bis  ganz 
nahe  zum  Ende  gekammert,  und  das  Gleiche  gilt  von  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  von  Haliluci. 

Der  Kiel  auf  der  Externseite  tritt  bei  den  letzteren  meist  deutlich  hervor. 

Die  Lobenzeichnung  ist  in  der  erstgegebenen  Abbildung  nicht  ganz  richtig  dargestellt.  An  einem  der 
Exemplare  von  Haliluci,  welches  einen  Durchmesser  von  nahe  70 mm  besitzt,  präparirt  (Taf.  VI,  Fig.  8), 
zeigt  sie  die  Loben  und  Sättel  etwas  schlanker,  letztere  bis  hinauf  leicht  gekerbt;  auch  sind  die  inneren 
Hilfsloben  und  Hilfssättel  deutlicher  zu  erkennen;  dem  ersten,  noch  mässig  grossen  Hilfslobus  folgen  bis 
zur  Nabelkante  noch  zwei  sehr  kleine  Loben  und  auf  einen  weiteren  fällt  die  Nabelkante  selbst.  Auf  der 
Nabelfläche  steht  dann  noch  ein  kleiner,  durch  einen  seichten  Zacken  in  zwei  Hälften  getrennter  Sattel. 
Der  Externlobus  nimmt  die  ganze  Breite  der  Externseite  ein. 


i  Berichtigung.  In  Folge  eines  unliebsamen  Versehens  habe  ich  in  meiner  zweiten  Abhandlung  über  die  Cephalopoden 
von  Han  Bulog  S.  17  einer  anderen  ganz  verschiedenen  Ccratitenart  von  Han  Bulog,  die  der  Gruppe  des  Cer  decrescens  angehört, 
ebenfalls  den  Namen  Cer.  evolvens  beigelegt.  loh  werde  dieselbe  fortan  als  Cer.  minuens  bezeichnen. 
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Ceratites  lenis  n.  sp. 

Taf.  VI,  Fig.  1-7.  , 

Line  hochmundige,  schmale,  weit  umhüllende  Schale,  mit  sehr  enge  genabelten,  inneren  Umgängen, 
welche  aber  bei  einem  Durchmesser  von  etwa  50  mm  mehr  und  mehr  evolviren,  so  dass  zuletzt  kaum  mehr 
die  Hälfte  des  vorletzten  Umganges  von  dem  letzten  unbedeckt  bleibt. 

Die  schmale  Externseite  ist  gerundet  und  trägt  einen  meist  sehr  deutlichen,  wulstigen  Kiel;  die  Seiten¬ 
flächen,  sehr  sanft  gewölbt,  fallen  senkrecht  gegen  den  bei  den  grösseren  Exemplaren  treppenförmig  abge¬ 
setzten  Nabel  ab. 

Eine  Reihe  von  plumpen  Knoten  trägt  die  Nabelkante,  von  welchen  etwa  12—15  auf  einen  Umgang 
entfallen.  Eine  zweite  Reihe  von  Knoten  ziert  den  Externrand;  dieselben  sind  weit  feiner  und  zahlreicher; 
bis  über  vierzig  entfallen  bei  einigen  der  kleineren  Exemplare,  an  welchen  sie  deutlicher  zu  beobachten 
sind,  auf  einen  Umgang;  bei  anderen  Stücken  scheinen  sie  dagegen  in  wesentlich  geringerer  Anzahl  vor¬ 
handen  zu  sein.  Knoten  auf  den  Seitenwänden  sind  an  keinem  Stücke  zu  erkennen.  Sehr  unbestimmt  und 
verschwommen  erscheinen  die  Falten  auf  den  Seitenflächen;  sie  sind  sichelförmig  gekrümmt,  entspringen 
einzeln  oder  auch  paarweise  an  den  Nabelknoten,  nehmen  nach  aussen  an  Zahl  zu,  werden  aber  dabei  auch 
undeutlicher.  Die  ganze  Sculptur  ist  übrigens  nur  auf  den  inneren  Umgängen  schärfer  ausgeprägt,  nament¬ 
lich  erscheinen  die  Falten  an  den  grösseren  Exemplaren  nur  sehr  verschwommen  und  undeutlich. 

Die  Lobenzeichnung  ist  ceratitisch,  doch  sind  die  Sättel,  besonders  deutlich  der  Extern-  und  der  obere 
Lateralsattel,  bis  zur  Spitze  hinauf  leicht  gekerbt.  Der  erste  ist  etwas  niederer  als  der  letztere,  Der  auffallend 
breite  und  ziemlich  seichte  Externlobus  nimmt  die  ganze  Externseite  bis  zur  Marginalkante  ein;  der  obere 
Laterallobus  ist  sehr  tief  und  breit.  Die  weiteren  Sättel  und  Loben  nehmen  an  Höhe  und  Tiefe  allmälig  ab, 
während  ihre  Breite  eine  ansehnliche  bleibt.  Über  der  Nabelkante  steht  noch  der  zweite  Hilfslobus,  der  sehr 
seicht  und  breit,  aber  mit  so  starken  Zacken  versehen  ist,  dass  man  dieselben  beinahe  auch  als  selbst¬ 
ständige  Hilfssättel  bezeichnen  könnte. 

Eine  grössere  Zahl  wohl  erhaltener  Exemplare  von  Haliluci  liegt  mir  vor.  Bei  dem  grössten  (Fig.  1—2) 
von  [{Omni  Durchmesser  gehört  ungefähr  der  vierte  Theil  des  letzten  Umganges  der  Wohnkammer  an; 
alle  übrigen  sind  bis  zum  Ende  gekammert. 

Fig.  3-  4  ist  ein  kleineres  Exemplar  von  Haliluci,  Fig.  5 — 6  stellt  ein  Exemplar  von  der  alten  Fundstelle 
an  der  Strassenserpentine  bei  Han  Bulog  dar.  Auch  an  diesem  ist  die  Evolvenz  der  Schale  an  der  zurück¬ 
gebliebenen  Marke  des  Contactes  des  weggebrochenen  letzten  mit  dem  vorletzten  Umgänge  deutlich  zu 
erkennen.  Die  Abmessungen  bei  einem  Durchmesser  von  50-60  mm,  bei  Beginn  der  Evolvenz,  betragen 
im  Mittel  von  an  drei  Exemplaren  vorgenommenen,  sehr  nahe  übereinstimmenden  Messungen; 

Höhe . 0-50 

Dicke . 0' 30 

Nabel . 0-16 

Nahe  verwandt  mit  Cer.  evolvensH.,  unterscheidet  sich  die  neue  P’orm  von  demselben  durch  die  feinere 
Sculptur  und  insbesondere  durch  den  Umstand,  dass  die  Falten  und  Knoten  gegen  vorne  zu  nicht  wesent¬ 
lich  kräftiger,  sondern  schwächer  werden,  was  der  ganzen  Form  einen  wesentlich  anderen  Habitus  verleiht. 

Mehr  Ähnlichkeit  in  dieser  Beziehung  bietet  unsere  neue  Form  mit  Cer.  aviticus  Mojs.,  von  welchem 
sie  sich  aber  durch  den  Externkiel,  den  Mangel  an  Lateralknoten,  die  deutliche  Evolvenz  der  Schale  und 
die  zahlreicheren  Loben  und  Sättel  unterscheidet. 

Ceratites  trinodosus  Mojs. 

Mojsisovics,  Cephat.  d.  medit.  Triasprovinz,  S.  29,  Taf.  VIII,  Fig.  5,  6,  7,  9;  Taf.  XXXVil,  Fig.  6,  7. 

Tn  meiner  ersten  Abhandlung  über  die  Cephalopoden  von  Han  Bulog,  S.  26,  hatte  ich  das  Vorkommen 
dieser  Art  angezeigt.  Das  der  Bestimmung  zu  Grunde  liegende  Exemplar  stimmt  in  Gestalt,  Grössenverhält- 
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nissen  und  Lobenzeichnung  sehr  genau  mit  den  von  Moj sisovic's,  Taf.  VIII,  Fig.  ü  und  9,  abgebildeten 
Stücken  von  Nagy-Vaszony  und  von  Reutte  überein.  Auch  die  Sculptur  zeigt  den  gleichen  Typus;  die  Zahl 
der  Lateraldornen  beträgt  14,  die  der  Marginalknoten  ungefähr  30. 

Ziemlich  abweichend  davon  ist  die  von  Mojsisovics  auf  Taf.  XXXVII,  Fig.  6  und  7,  abgebildete  form 
von  Dosso  alto  in  Val  Trompia,  welche  höhere  Umgänge,  einen  engeren  Nabel  und  viel  schwächer  ausge- 
bildcte  Falten  und  Knoten  besitzt.  Mit  dieser  letzteren  nun  stimmt  ein  Exemplar,  welches  die  Sammlung 
des  Hofmuseums  von  Haliluci  besitzt,  sehr  genau  überein,  nur  sind  die  Falten  etwas  dichter  gestellt  und  die 
Zahl  der  Knoten  noch  etwas  grösser.  Dasselbe  besitzt  auf  dem  letzten,  noch  bis  zum  Ende  gekammerten 
Umgänge,  dessen  Durchmesser  51  mm  beträgt,  etwa  10  Lateral-  und  38  Marginalknoten.  Die  folgenden 
Zahlen  geben  die  Abmessungen:  a  bei  der  typischen  Art,  b  bei  dem  Exemplare  von  Han  Bulog,  c  bei  der 
Varietät  von  Dosso  alto,  und  d  bei  dem  Exemplare  von  Haliluci- (a  und  c  nach  den  Messungen  von  Mojsi¬ 
sovics  berechnet)  für  D  —  100. 


a 

li 

C 

d 

Höhe  .  .  . 

.  .  42 

43 

47 

48 

Dicke  .  .  . 

.  .  31 

33 

30 

30 

Nabelweite  . 

.  .  29 

25 

21 

20 

Übrigens  erhielten  wir  auch  von  Haliluci  einige  kleine  Ceratiten,  welche  sich  dem  typischen  C.  triuo- 
dosus  ziemlich  genau  anzuschliessen  scheinen. 


Ceratites  elegans  Mojs. 

Mejsisovics,  Cephal.  d.  medit.  Triasprovinz,  S.  31,  Taf.  IX,  Fig.  5  —  6. 

Das  Bruchstück  eines  kleinen  Exemplares,  bei  welchem  auf  etwa  ein  Viertel  eines  Umganges  4  Umbi- 
licalknoten,  6  Lateralknoten  und  10  Marginalknoten  zu  stehen  kommen,  bei  welchem  demnach  die  Zahl 
der  Lateralknoten  grösser  ist  als  die  der  Umbilicalknoten,  somit  das  Merkmal  zutrifft,  durch  welches  Moj¬ 
sisovics  den  Cer.  elegans  von  den  zahlreichen  benachbarten  Formen  unterscheidet.  Auch  die  keilför¬ 
mige  Auftreibung  des  Externtheiles  stimmt  gut  überein. 

Ceratites  gracilis  n.  sp. 

Taf.  VII,  Fig.  10—12. 

Eine  kleine  Art,  die  auf  den  ersten  Anblick  in  Beziehung  auf  die  Gestalt  und  Sculptur  der  Schale  grosse 
Ähnlichkeit  mit  Cer.  aster  Flauer  (Neue  Ceph.  a.  d.  Muschelkalke  von  Han  Bulog,  S.  14,  Taf.  III,  Fig.  3)  zu 
besitzen  scheint. 

Der  letzte  Umgang  des  mir  als  Typus  der  Art  dienenden  Exemplares,  ist  bis  zum  Ende  gekammert 
höher  als  dick,  mässig  weit  genabelt,  mit  dicken  Falten  versehen,  die  an  derNabelkante  aus  plumpen  Knoten 
entspringen  und  bis  zur  Mitte  der  Höhe  der  Seitenwände  emporragen,  wo  sie  verflachen.  An  der  Marginal1 
kante  treten  ebenfalls  schwach  ausgebildete  Knoten  auf,  die  in  der  Fortsetzung  der  Radialfalten  liegen. 
Nabelknoten  zählt  man  am  letzten  Umgänge  11,  die  inneren  Umgänge  konnten  nicht  blossgelegt  werden. 
Die  grösste  Dicke  erreicht  die  Schale  bei  dem  Nabelknoten. 

Die  Externseite  scheint  am  Anfänge  des  letzten  Umganges,  wo  allerdings  die  Oberfläche  der  Schale 
nur  mangelhaft  erhalten  ist,  gerundet  glatt,  ohne  Kante  mit  den  Seitenflächen  verbunden  zu  sein;  weiter 
nach  vorne  zu  erhebt  sich  auf  der  Mittellinie  der  Externseite  ein  stumpfer  Kiel,  der  nach  vorne  immer  deut¬ 
licher  wird,  und  zugleich  treten  schmälere,  aber  deutlich  erkennbare  Seitenkiele  auf,  welche  die  Externseite 
scharf  von  den  Seitenflächen  trennen. 

Die  Lobenzeichnung  ist  normal  ceratitisch.  Der  obere  Laterallobus  ist  relativ  schmal,  viel  tiefer  als  der 
Externlobus.  Über  der  Nabelkante  steht  nur  noch  der  zweite  Lateralsattel,  weiter  folgen  noch  ein  kleiner 
Hilfslobus  und  ein  kleiner  Hilfssattel.  Der  Durchmesser  des  Exemplares  misst  21  mm. 


Höhe 

Dicke 

Nabel 
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Die  Kiele  der  Externseite  scheiden  die  neue  Art  scharf  von  dem  oben  erwähnten  Cer.  asler,  nicht  min¬ 
der  aber  auch  von  den  kleineren,  in  der  äusseren  Gestalt  ähnlichen  Ceratitcn,  die  Mojsisovics  aus  der 
Zone  des  Cer.  trinodosus  beschreibt,  wie  Cer.  Riccardi ,  Petersi  u.  s.  w. 


Ceratites  cf.  subnodosus  Mojs. 

Taf.  VII,  Fig.  4. 


Mojsisovics,  Cephal.  d.  medit.  Triasprovinz,  S.  33,  Taf.  X,  Fig.  9  —  11. 

Drei  Stücke  von  Haliluci,  im  Durchmesser  von  67,  72  und  78  mm  schliessen  sich  der  bczeichneten  Art 
nahe  an,  nur  sind  die  Lateraldornen  weniger  kräftig  ausgebildet,  und  tritt  auch  der  Externkiel  vielleicht 
weniger  hervor.  Deutlich  ist  aber  auch  hier,  namentlich  bei  dem  grössten  Exemplare,  dass  auf  den  inneren 
Umgängen  die  Umbilicalknoten  sehr  kräftig  sind,  am  letzten  Umgänge  dagegen  allmälig  verschwinden, 
während  die  Marginalknoten  persistiren. 

Bei  allen  drei  Exemplaren  gehört  ein  ansehnlicher  Theil  des  letzten  Umganges  bereits  der  Wohn- 
kammer  an.  Die  Lobenzeichnung,  von  welcher  Mojsisovics  nur  die  auf  den  Kern  eingezeichnete  Abbil¬ 
dung  gibt,  liess  sich  an  meinen  Exemplaren  leidlich  gut  präpariren;  sie  ist  durch  ungewöhnlich  schmale 
Loben  und  Sättel  ausgezeichnet;  die  oberen  zwei  Sättel,  von  welchen  der  Lateralsattel  höher  ist  als  der 
Externsattel,  sind  etwas  blattförmig  gestaltet,  so  dass  der  Stamm  des  am  Grunde  mit  sehr  starken  Zacken 
bewehrten  ersten  Seitenlobus  etwas  eingeengt  erscheint- 

Was  die  Abmessungen  betrifft,  so  ist  die  Dicke  meiner  Exemplare  beträchtlich  geringer,  der  Nabel¬ 
durchmesser  dagegen  etwas  grösser  als  bei  dem  Originale  von  der  Schreyeralpc.  Dieselben  betragen 
a  nach  der  Messung  von  Mojsisovics  und  b  bei  meinem  mittelgrossen  Exemplare: 


b 


a 


Durchmesser  der  Schale 
Höhe . 


69  mm  60  mm 
0-42  0-41 


Dicke  auf  den  Knoten . 0-41 

»  zwischen  den  Knoten  .  .  .  .  OD38 


Nabeldurchmesser 


Ceratites  Bosnensis  Hau. 

Taf.  VII,  Fig.  13-14. 


Hauer,  Cephal.  d.  bosn.  Muschelkalkes  von  Han  ßulog,  S.  24,  Taf.  VI,  Fig.  1  (non  Fig.  2). 

ln  der  angeführten  Abhandlung  basirte  ich  die  genannte  Art  auf  zwei  Exemplare  von  Han  ßulog,  die, 
wie  angeführt  wurde,  nicht  vollständig  mit  einander  übereinstimmen. 

Eine  grössere  Suite  hierhergehöriger  Stücke,  welche  in  Haliluci  aufgesammelt  wurden,  erlaubte  cs 
nun  dieselben  zu  trennen  und  als  besondere  Formen  zu  bezeichnen. 

Den  Namen  Cer.  Bosnensis  behalte  ich  für  die  hochmundige  Form  bei,  deren  Umgänge  zur  Hälfte 
umfassend  und  deren  Nabeldurchmesser  kleiner  als  die  Höhe  des  letzten  Umganges  und  ungefähr  gleich 
dem  dritten  Theil  des  Gesammtdurchmessers  erscheint.  Die  Seitenwände  sind  mehr  weniger  abgeflacht, 
die  Dicke  der  Umgänge  stets  geringer  als  ihre  Höhe. 

In  Beziehung  auf  die  Sculptur  der  Schale  geben  sich  ziemlich  weitgehende  Verschiedenheiten  zu 
erkennen,  namentlich  was  die  Ausbildung  der  Knoten  und  ihr  Verhältniss  zu  den  dicken  plumpen  Falten, 
das  Auftreten  von  secundären  Falten  u.  s.  w.  betrifft;  insbesondere  wäre  hervorzuheben,  dass  die  Marginal¬ 
knoten  hin  und  wieder  nicht  in  directem  Zusammenhänge  mit  den  Falten  stehen,  sondern  sich  zwischen 
dieselben  einschieben.  In  Taf.  VII,  Fig.  13—  14  ist  das  Exemplar  abgebildet,  an  welchem  diess  Verhältniss 
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am  vorderen  Theile  des  letzten  Umganges  sehr  markant  hervortritt.  Doch  bleibt  der  allgemeine  Charakter 
der  Sculptur  übereinstimmend  mit  jenem  beim  erstbeschriebenen  Exemplar  von  Han  Bulog.  Namentlich 
stehen  die  Falten  stets  etwas  dichter  gedrängt  als  bei  Ceratites  Felsö-Oersensis  Böckh  und  ist  eine  vierte 
Knotenreihe  beinahe  stets  deutlich  zu  erkennen;  der  Kiel  ist  flach  und  dick. 

Fünf  wohl  erhaltene  Schalenexemplare  dieser  Form  liegen  mir  vor.  Das  grösste,  welches  unsere 
Abbildung  zur  Darstellung  bringt,  hat  einen  Durchmesser  von  70 mm,  wobei  ein  Thcil  des  letzten 
Umganges  der  Wohnkammer  angehört.  Zweifelhaft  erscheint  mir,  ob  ein  wesentlich  grösseres  Exemplar 
ein  Steinkern  von  10 6mm  Durchmesser,  der  bis  zu  einem  Durchmesser  von  etwa  70 mm  gekammert  ist, 
noch  derselben  Art  angehört.  Die  Falten  erscheinen  hier  wesentlich  schmäler,  die  Zwischenräume  zwischen 
ihnen  ansehnlich  breiter,  die  Lateral-  und  Umbilical-Knoten  weniger  deutlich  ausgebildet. 

Ceratites  Halilucensis  n.  sp. 

Cer.  Bosnensis  Hauer,  Ccphal.  d.  bosn.  Muschelkalkes  von  Han  Bulog,  S.  24,  Taf.  VI,  Fig.  2  (non  Fig.  1). 

ln  noch  beträchtlich  grösserer  Zahl  als  von  Cer.  Bosnensis  liegen  mir  Exemplare  dieser  Form  von 
Haliluci  vor.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  ersteren  durch  eine  weniger  umhüllende,  dickere  Schale,  bei 
welcher  der  Nabeldurchmesser  beträchtlich  grösser  ist,  als  der  dritte  Thcil  des  Durchmessers  und  der 
Höhe  des  letzten  Umganges  gleichkommt  oder  dieselbe  noch  übertrifft.  1 

Auch  hier  sind  die  Details  der  Sculptur  vielfachen  Variationen  unterworfen,  bei  deren  consequenter 
Berücksichtigung  beinahe  jedes  Exemplar  zu  einer  besonderen  Species  gemacht  werden  müsste. 

Ich  begnüge  mich  damit,  im  Nachfolgenden  noch  einige  von  dem  Grundtypus  etwas  weiter 
abweichende  Formen  mit  besonderen  Namen  hervorzuheben,  lasse  es  aber  dahingestellt  sein,  ob  dieselben 
als  selbstständige  Arten  oder  nur  als  Varietäten  zu  betrachten  seien. 

Ceratites  fissicostatus  n.  sp. 

Taf,  VII,  Fig.  1-3. 

Ein  Exemplar  von  70 mm  Durchmesser;  in  der  äusseren  Form  sehr  nahe  übereinstimmend  mit  dem  in 
meiner  ersten  Abhandlung  Taf.  VI,  Fig.  1  abgebildeten  Exemplare  des  dort  als  Cer.  Bosnensis  und  nunmehr 
als  Cer.  Halilucensis  bezeichnten  Art  von  der  Strassenserpentine  bei  Han  Bulog.  Bei  dem  Durchmesser  von 
70 mm  beträgt  nämlich: 

die  Höhe . 0'42 

»  Dicke  auf  den  Rippen  .  .  .0-32 
»  »  zwischen  den  Rippen  0  29 

der  Nabeldurchmesser  .  .  .  .0  31 

Die  Umgänge  sind  bis  zur  Hälfte  umfassend. 

Die  Rippen  setzen  schon  am  Nabelrande  an  und  bilden  an  der  Nabelkante  einen  spitzen  Knoten  und 
einen  zweiten  Knoten  ungefähr  auf  der  Mitte  der  Höhe  der  Seitenflächen.  Die  Verbindung  dieser  Lateral¬ 
knoten  mit  den  Marginalknoten  ist  aber  eine  nur  sehr  lockere;  von  letzteren  gehen  vielmehr,  meist  paarige 
gespaltene  Rippen  aus,  welche  nur  theilweise  den  Medianknoten  zustreben,  sie  schwellen  namentlich  am 
Anfangstheil  des  letzten  Umganges  hin  und  wieder  zu  undeutlichen  Knoten  an,  die  somit  eine  vierte 
Knotenreihe  zwischen  den  Lateral-  und  Marginalknoten  bilden.  Die  Zahl  der  Umbilical-  und  Lateralknoten 
ist  gleich,  und  zwar  13  auf  dem  letzten  Umgang;  jene  der  Marginalknoten  etwa  20.  —  Noch  wäre  zu 
bemerken,  dass  auch  der  Kiel  auf  der  Externseite  in  unregelmässige  in  die  Länge  gezogene  Knoten  auf¬ 
gelöst  ist,  und  dass  die  inneren  Umgänge,  so  weit  es  zu  erkennen  ist,  ähnlich  wie  bei  Cer.  Bosnensis, 
dicht  gestellte  Rippen  tragen. 


1  In  der  Beschreibung  in  meiner  citirten  Abhandlung  ist  in  Folge  eines  Schreib-  oder  Druckfehlers  das  Maass  des  Nabel¬ 
durchmessers  mit  0  •  24  des  Durchmessers  der  Schale  angegeben.  Diese  Ziffer,  deren  Unrichtigkeit  übrigens  auch  die  Abbildung 
Fig.  2  leicht  erkennen  lässt,  stellt  sich  vielmehr  auf  0-38  gleich  jener  für  die  Höhe. 
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Die  Lobenzeichnung  weicht  nicht  wesentlich  von  jener  des  Cer.  Bosnensis  ab.  Die  Sättel  erscheinen 
schmäler  und  höher,  die  Loben  schmäler  und  tiefer  als  bei  letzterer  Art,  die  Zahl  und  Stellung  derselben 
stimmt  aber  überein. 

Ceratites  bispinosus  n.  sp. 

Taf.  VII,  Fig.  5-9. 

Eine  sehr  weit  genabelte  Schale  mit  beinahe  gar  nicht  umfassenden,  langsam  anwachsenden  zahl¬ 
reichen  Umgängen  unterscheidet  diese  Form,  auch  abgesehen  von  der  Sculptur,  von  Cer.  Halilucensis  und 
noch  mehr  von  Cer.  Bosnensis. 

Ein  vortrefflich  erhaltenes  Schalenexemplar  (Fig.  7—8)  von  52 mm  Durchmesser  betrachte  ich  als  den 
eigentlichen  Typus  derselben.  Es  zeigt  sechs  Umgänge  blosgelegt,  wobei  im  innersten  Theile  des  Nabels 
noch  ein  weiterer  Umgang  folgen  mag.  Der  dritte  Theil  des  letzten  Umganges  gehört  der  Wohnkammer 
an.  Die  Dicke  der  Umgänge  kommt  ihrer  Höhe  ungefähr  gleich.  Externseite  und  Seitenflächen  sind 
abgerundet,  ohne  Kante  mit  einander  verbunden  und  auch  zum  Nabel  senkt  sich  die  Wand  in  regel¬ 
mässiger  Abrundung.  Die  inneren  Umgänge  tragen  dicht  gestellte,  kräftige  Falten,  von  welchen  nur 
einige  nicht  sehr  stark  ausgebildete  Knoten  tragen.  Weiter  nach  vorne  zu,  insbesondere  auf  dem  letzten 
Umgang  wird  die  Sculptur  immer  kräftiger.  Die  Hauptrippen  setzen  schon  an  der  Naht  an;  sie  tragen 
etwas  unter  der  Mitte  der  Höhe  der  Umgänge  in  hohen  Spitzen  endigende  Knoten,  die  durch  Verschmelzung 
der  bei  den  benachbarten  Arten  getrennten  Umbilical-  und  Lateralknoten  gebildet  zu  sein  scheinen.  Ein 
zweiter  noch  kräftigerer,  zu  einem  spitzen  Dorn  ausgezogener  Knoten  folgt  am  Externrand;  über  ihn  weg 
setzen  die  Falten,  etwas  nach  vorne  gewendet,  bis  gegen  die  Medianlinie  fort  und  machen  den  dicken 
stumpfen  Kiel  etwas  knotig.  Secundäre  Rippen,  die  unregelmässig  eingeschoben  sind,  reichen  nicht  bis  zum 
Nabel  herab;  sie  tragen  Marginal-,  aber  keine  Lateralknoten.  Von  ersteren  zählt  man  daher  am  letzten 
Umgang  22,  Hauptrippen  und  Lateralknoten  dagegen  nur  16. 

Die  Dimensionen  betragen  bei  einem  Durchmesser  der  Schale  von  46mnr. 


Höhe  . 0-33 

Dicke  auf  den  Falten . 0-35 

»  zwischen  den  Falten  .  .  0-30 

Nabeldurchmesser . 0-43 


Zwei  kleinere  Stücke  von  34  und  3 6mm  Durchmesser  stimmen  im  Wesentlichen  mit  dem  ersten  über¬ 
ein.  Eine  eigenthümlichc  Abnormität  zeigt  das  grössere  derselben,  welches  in  Fig.  5 — 0  zur  Abbildung 
gebracht  ist.  Während  die  inneren  Umgänge  die  gleichen  plumpen  Falten  tragen,  wie  das  ersterwähnte 
Exemplar,  werden  die  Falten  auf  der  zweiten  Hälfte  des  vorletzten  Umganges  feiner,  dichter  gestellt  und 
lösen  sich  theilweise  in  scharfe  Streifen  auf;  Lateralknoten  sind  hier  nicht  zu  beobachten.  Der  vorderste 
Theil  des  vorletzten  und  der  letzte  Umgang  tragen  aber  dann  wieder  sehr  ausgeprägt  dieselbe  Sculptur 
welche  das  typische  Exemplar  besitzt. 

Zu  welcher  Höhe  die  spitzen  Lateral-  und  Umbilicalknoten  anschwellen  können,  zeigt  das  Bruchstück 
einer  Windung  eines  ansehnlich  grösseren  Exemplares,.  welches  in  Fig.  9  von  der  Externseite  abgebildet 
ist.  Die  Knoten  erheben  sich  bis  zu  5 mm  über  die  Schale. 

Die  Lobenzeichnung  ist  an  dem  kleinsten  meiner  Exemplare  gut  blossgelegt,  sie  zeigt  den  gleichen 
Charakter,  wie  bei  den  benachbarten  Formen.  Nebst  dem  Externlobus  finden  sich  bis  zur  Naht  drei 
Loben  und  drei  Sättel,  von  welchen  der  letzte  Lobus  schon  auf  der  Nabelwand  steht. 

Ceratites  angustecarinatus  n.  sp. 

Taf.  VII,  Fig.  15-17. 

Der  Name  soll  das  Hauptmerkmal  andeuten,  welches  diese  Form  von  den  nahe  verwandten 
Cer.  Bulogensis  und  Halilucensis  unterscheidet;  ich  hebe  sie  hauptsächlich  darum  hervor,  weil  sie  einen 
Übergang  zu  dem  ganz  kielloscYi  Ccr.ccarinahis  zu  bilden  scheint. 


Cephalopoden  aus  der  Trias  von  Bosnien. 


Nur  ein  Exemplar,  welches  einen  Durchmesser  von  42 mm  besitzt,  liegt  mir  vor;  die  Schale  besteht 
aus  wenig  umhüllenden  Umgängen,  die  am  Anfang  der  letzten  Windung  etwas  dicker  als  hoch  sind,  weiter 
nach  vorne  aber  etwas  abflachen  und  zuletzt  höher  als  dick  werden.  —  Die  Hauptfalten  treten  schon  an 
der  Naht  sehr  kräftig  hervor  und  tragen  vier  Knoten;  den  untersten  schwachen  an  der  Nabelkante,  einen 
sehr  kräftigen  im  unteren  Drittel,  einen  etwas  schwächeren  im  oberen  Drittel  der  Höhe  und  den  vierten 
kräftigen  beinahe  schon  auf  der  Externseite.  Dabei  stehen  die  Marginalknoten  der  beiden  Seiten  einander 
nicht  genau  gegenüber.  Der  schmale  Raum  zwischen  ihnen  auf  der  Mittellinie  der  Externseite  wird  von 
einem  schmalen  hin  und  wieder  beinahe  fadenförmigen  Kiel  eingenommen,  der  an  den  Stellen,  an  welchen 
die  Marginalknoten  mehr  Platz  frei  lassen,  etwas  anschwillt  und  somit  eigentlich  aus  einer  Reihe  sehr  in 
die  Länge  gezogener  Knoten  besteht.  Schwache  Secundärfalten  sind  hin  und  wieder  zwischen  den  Haupt¬ 
falten  zu  erkennen.  Sie  setzen  mitunter  auch  Marginalknoten  an,  so  dass  deren  auf  den  letzten  Umgang 
etwa  20  entfallen,  während  nur  etwa  17  Umbilicalknoten  vorhanden  sind. 

Die  Lobenzeichnung  unterscheidet  sich  nicht  von  jener  des  Cer.  Halilucensis. 


Die  Grössenverhältnisse  betragen : 

Höhe  . 

. 0' 

•39 

Dicke  . 

. 0' 

•36 

Nabel . 

. 0' 

35 

Ceratites  ecarinatus  n.  sp. 

Taf.  VIII,  Fig.  7-10. 

Im  ganzen  Habitus  den  vorhergehenden  Arten  aus  der  Gruppe  des  Cer.  Bosnensis  sehr  nahestehend 
unterscheidet  sich  diese  Form  durch  den  gänzlichen  Mangel  eines  Kieles,  für  welchen  durch  das  Vorrücken 
der  Marginalknoten  bis  nahe  an  die  Mittellinie  des  Externtheiles  in  derThat  kein  Raum  übrig  geblieben  zu 
sein  scheint.  Auch  hier  stehen  diese  sehr  kräftig  entwickelten  Marginalknoten  einander  nicht  genau  paarig 
gegenüber,  sondern  alterniren  mehr  weniger  deutlich.  Wo  übrigens  zwischen  den  Marginalknoten  doch 
hin  und  wieder  ein  grösserer  Raum  bleibt,  finden  sich  schwache,  in  die  Länge  gezogene  Anschwellungen, 
welche  zeigen,  dass  auch  hier  die  Neigung  zu  einer  Kielbildung  vorhanden  ist. 

Die  beiden  mir  vorliegenden  Exemplare  von  35  und  24  mm  Durchmesser  sind  bis  zum  Ende 
gekammert.  Niedere,  wenig  umhüllende  Umgänge  und  ein  weiter  Nabel  nähern  sie  am  meisten  dem 
Cer.  Halilucensis.  Die  Sculptur  besteht  aus  ziemlich  geraden  Falten,  von  welchen  die  am  vollkommensten 
ausgebildeten  einen  Doppelknoten  an  der  Nabelkante,  und  weiter  noch  einen  Lateralknoten  und  den  sehr 
kräftigen  Marginalknoten  tragen.  Secundärfalten  zwischen  ihnen  lassen  nur  den  Marginalknoten  deutlich 
hervortreten.  Bei  dem  kleinen  Exemplare  und  auf  den  inneren  Windungen  des  grösseren  stehen  diese 
Falten  dicht  gedrängt;  auf  der  zweiten  Hälfte  des  letzten  Umganges  des  Letzteren  rücken  sie  weiter 
auseinander. 

Die  Lobenzeichnung  zeigt  den  typischen  Ceratitencharakter,  zwei  stark  gezähnte  Seitenloben  und  einen 
kleinen,  schon  unter  der  Nabelkante  stehenden  Hilfslobus. 


Bei  dem  grösseren  Exemplare  beträgt: 

die  Höhe . 0‘33 

»  Dicke . 0-32 

der  Nabeldurchmesser  .  .  .  .  CP  42 


Ceratites  ellipticus  Hau. 

Taf.  VIII,  Fig.  3-4. 

Hauer,  Cephal.  d.  bosn.  Muschelkalkes  von  Han  Bulog,  S.  25,  Taf.  6,  Fig.  3. 

Eine  halbe  Scheibe  von  86  mm  Durchmesser  bis  zum  Ende  gekammert,  mit  deutlicher  Evolvenz  des 
letzten  Umganges.  Die  Gestalt  und  die  Sculptur  stimmen  mit  jener  genannten  Art  sehr  gut  überein;  die 
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kräftigen  gegen  vorne  zu  mehr  und  mehr  auseinanderrückenden  Rippen,  die  dicken  Externknoten  und 
die  schwächeren  im  unteren  Drittel  der  Höhe  stehenden  Lateralknoten  erinnern  ganz  und  gar  an  die  in 
meiner  ersten  Abhandlung  Taf.  VI,  Fig.  3  gegebene  Abbildung. 

Von  einigen  der  letzten  Externknoten  weg  nach  abwärts  macht  sich  eine  Art  Gabelung  oder  die 
Abzweigung  einer  schmalen,  nicht  weit  nach  abwärts  fortsetzenden  Secundärrippe  von  der  Hauptrippe 
bemerkbar,  ähnlich  wie  bei  dem  im  vorigen  beschriebenen  Cer.  fissicostatus  H. 

Die  Lobenzeichnung  liess  sich  an  dem  neu  erhaltenen  Stücke  in  sehr  guter  Erhaltung  blosslegcn.  Die 
Loben  enden  in  zahlreiche  lange  Zähne,  die  Sättel  sind  weit  hinauf  eingekerbt  und  auch  am  oberen  Ende 
nicht  vollkommen  glattrandig.  Der  Externlobus  ist  durch  einen  ziemlich  hohen  pyramidenförmigen  an  den 
Seiten  gekerbten  Siphonalsattel  gespalten.  Er  ist  beträchtlich  seichter  als  der  obere  Lateral;  ausser  dem 
Externlobus  sind  bis  zur  Nabelkante  fünf  Sättel  und  fünf  Loben  vorhanden,  ein  sechster  Sattel  stehtauf 
der  Nabelkante  und  ein  sechster  Lobus  auf  der  steil  abfallenden  Nabelwand.  Der  vierte  und  fünfte  dieser 
Loben  sind  zweispitzig. 

Die  Zahl  der  Loben  ist  daher  noch  um  Eins  grösser  als  bei  dem  nahe  verwandten  Cer.  subnodosus  M. 
(Ceph.  d.  medit.  Triasprov.,  S.  33),  bei  welchem  sich  nach  Mojsisovics  nur  zwei  Auxiliarloben  ausser¬ 
halb  des  Nabelrandes  vorfinden.  Auch  bei  dem  Exemplare  von  Haliluci  stehen  die  Falten  weniger  dicht 
gedrängt  als  bei  Cer.  subnodosus,  man  zählt  auf  der  erhaltenen  Hälfte  des  letzten  Umganges  nur 
ihrer  10. 

Die  Dimensionen  bei  einem  Durchmesser  der  Schale  von  86 mni  betragen: 

Höhe  des  letzten  Umganges  .  .  0'42 

Dicke  auf  den  Knoten . 0-30 

»  zwischen  den  Knoten  .  .  0-27 
Nabeldurchmesser . 0-23 

Cer.  ellipticus  ist  daher  beträchtlich  schlanker  und  enger  genabelt  als  die  typischen  Exemplare  des 
Cer.  subnodosus  von  der  Schreyer-Alpe,  während  allerdings  die  von  mir  auch  zu  der  letzteren  Art  gestellten 
Stücke  von  Haliluci,  wie  schon  oben  erwähnt,  ebenfalls  durch  geringere  Dicke  von  denselben  abweichen. 

Ceratites  falcifer  n.  sp. 

Taf.  VIII,  Fig.  5-6. 

Die  inneren  Umgänge  sind  weit  umhüllend  und  lassen  nur  einen  engen  Nabel  offen;  der  letzte 
Umgang  des  einzigen  mir  vorliegenden  Exemplares,  der  noch  bis  zum  Ende  gekammert  ist,  lässt  aber  eine 
rasche  Evolvenz  erkennen. 

Die  Externseite  ist  gerundet,  kiellos.  Die  Seitenflächen,  sanft  gewölbt,  erreichen  etwas  unter  der  Mitte 
die  grösste  Dicke,  sie  fallen  senkrecht  gegen  den  Nabel  ab.  Die  Umgänge  sind  beträchtlich  höher  als  dick. 

An  der  Nabelkante  erheben  sich  sparsame  dicke,  wenig  deutlich  hervortretende  Knoten  an  die  sich 
weiter  sichelförmige  dicht  gedrängte  Falten  anschliessen,  die  sich  rasch  durch  Insertion  und  Bifurcation 
vermehren  und  bis  zum  Rand  der  Externseite  reichen,  wo  sie  in  einem  stumpfen,  nach  vorne  gewendeten 
Knoten  enden.  Lateralknoten  sind  nicht  vorhanden  und  der  Mitteltheil  der  Externseite  ist  sculpturlos. 

Auf  der  vorderen  Hälfte  des  letzten  Umganges  zählt  man  am  Aussenrande  27  Falten,  so  dass  auf  den 
ganzen  Umgang  ihrer  bei  50  entfallen  mögen. 

Die  Lobenzeichnung  zeigt  deutlich  ausgeprägten  Ceratitencharakter,  glatte  Sättel  und  gezähnte  Loben. 
Ihre  Zahl  ist,  da  die  Linie  nicht  bis  zur  Naht  verfolgt  werden  konnte,  nicht  festzustellen.  Der  Externlobus 
ist  weit  weniger  tief  als  der  obere  Lateral.  Sättel  und  Loben  etwas  blattförmig  in  Folge  ihres  etwas 
verengten  Stammes.  Zur  Abbildung  konnte  die  Loben-Linie  nicht  hinreichend  vollkommen  präparirt 
werden. 

Der  Durchmesser  am  Ende  des  letzten  Umganges  beträgt  65  mm.  Bei  dem  Durchmesser  von  48  mm, 
dem  Beginn  der  Evolvenz,  betragen 
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Höhe  . 0'50 

Dicke . 0-30 

Nabeldurchmesser  . 021 


Nahe  verwandt  dem  Cer.  lenis  unterscheidet  sich  die  vorliegende  Form  hauptsächlich  durch  den  Mangel 
eines  Kieles  und  durch  die  so  deutlich  ausgeprägten  regelmässigen  Sichelfalten,  welche  die  Seitenflächen 
bedecken;  das  letztere  Merkmal,  sowie  die  Evolvcnz  der  Schale  scheiden  sie  wohl  auch  genügend  von 
dem  übrigens  ebenfalls  ungekielten  Cer.  aviticus  M.,  sowie  von  dem,  letzterem  jedenfalls  sehr  nahe 
stehenden  Cer.  cordevolicus  M. 

Ceratites  crassus  n.  sp. 

Taf.  VIII,  Fig.  1,  2. 

Nahe  stehend  dem  Cer.  celtitiformis  H.  von  der  Strassenserpentine  bei  Han  Bulog  (Neue  Funde  aus 
dem  Muschelkalk  von  Han  Bulog,  S.  13,  Taf.  Ilf,  Fig.  2)  unterscheidet  sich  diese  Art,  die  mir  nur  in  einem, 
aber  sehr  wohl  erhaltenem  Schalenexemplare  vorliegt,  recht  auffallend  durch  ein  rascheres  Wachsthum  und 
insbesondere  grössere  Dicke  und  nicht  abgeflachte,  sondern  stark  gewölbte  Seitenwände,  welche  wenig 
unter  der  Mitte  der  Höhe  die  grösste  Dicke  erreichen.  Die  Externseite  ist  breit,  beinahe  völlig  flach. 

Die  Sculptur  besteht  aus  sehr  plumpen,  unregelmässigen  Falten,  die  auf  der  Nabelfläche  entspringen, 
und  auf  den  Seitenflächen  zu  plumpen,  aber  wenig  scharf  markirten  Knoten  anschwellen,  welche  auch  hier 
durch  die  Verschmelzung  der  Umbilical-  mit  den  Lateralknoten  hervorgebracht  zu  sein  scheinen.  Einige 
der  Falten  sind  recht  deutlich  sichelförmig  gestaltet,  andere  verlaufen  ziemlich  gerade.  Theils  durch 
Gabelung,  theils  durch  Insertion  vermehren  sie  sich  beträchtlich  gegen  den  Aussenrand  zu,  setzen  auf 
diesem  schwache  Knoten  an,  ziehen  aber  dann  noch  weiter,  etwas  nach  vorne  gewendet,  bis  gegen  die 
Mitte  der  Externfläche  fort. 

Am  Anfang  des  letzten,  sowie  auf  dem  vorletzten  Umgang  schwellen  einzelne  der  unteren  Knoten 
besonders  mächtig  an  und  bilden  hier  unregelmässige,  dicke  und  plumpe  Hervorragungen.  —  Am  Nabel¬ 
rand  zählt  man  bei  22,  am  Aussenrand  bei  35  Falten. 

Die  Schale,  von  welcher  die  Hälfte  des  letzten  Umganges  der  Wohnkammer  angehört,  erreicht  einen 


Durchmesser  von  02 mm.  Die  Abmessungen  betragen: 

Höhe  des  letzten  Umganges  .  .  0  32 

Dicke . 0-37 

Nabeldurchmesser . 042 


Am  Anfang  des  letzten  Umganges  gelang  es  die  Lobenzeichnung,  wenn  auch  ohne  feinere  Details 
blosszulegen.  Dem  Externlobus  folgen  bis  zur  Nabelkante  nur  zwei  Loben,  der  untere  Lateralsattel  fällt 
schon  auf  die  Nabelkante,  und  auf  der  Nabelfläche  steht  dann  noch  ein  kleiner  Hilfslobus. 


Ceratites  (Hungarites  ?)  rusticus  n.  sp. 

Taf.  IX,  Fig.  1-4. 

Mit  dieser  Art  beginnt  eine  Reihe  nahe  verwandter,  sehr  interessanter  Formen,  welche  mir  einen 
Übergang  von  Ceratites  zu  Hungarites  Mojs.  zu  vermitteln  scheinen.  Sie  besitzt  eine  ziemlich  schmale 
mässig  hochmundige  Schale,  die  sich  durch  eine  meist  unregelmässige  und  überaus  plumpe  Sculptur  aus¬ 
zeichnet.  Sechs  besser  erhaltene  Exemplare  und  einige  Bruchstücke  liegen  mir  vor. 

Die  zumeist  schmale,  mitunter  aber  auch  etwas  breitere  Externseite  trägt  einen  dicken  und  sehr 
hohen  Kiel,  der  weit  über  das  Niveau  der  Externfläche  emporragt  und  jederseits  von  einer  mehr  weniger 
deutlichen  Furche  begleitet  ist.  Eine  Kante  trennt  die  Externseite  von  den  Seitenflächen,  die  sanft  gewölbt 
sind  und  in  der  Mitte  der  Höhe  die  grösste  Dicke  erreichen.  Die  Nabclkantc  ist  gerundet,  der  Abfall  zur 
Naht  senkrecht:  Die  meisten  Exemplare  sind  mehr  weniger  deutlich  elliptisch  gestaltet  und  evolviren  gegen 


* 
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Die  Seitenflächen  sind  von  unregelmässigen,  sehr  plumpen  Falten  bedeckt,  die  in  geringerer  Zahl  am 
Nabelrande  entspringen,  sich  nach  Aussen  durch  Insertion  und  Bifurcation  stark  vermehren  und  am 
Aussenrande  mit  einem  Zug  nach  vorne  verschwinden.  —  Zu  einer  eigentlichen  Knotenbildung  kommt 
es  nur  selten.  Meist  sind  nur  unregelmässig  vertheilte  einzelne  Verdickungen  am  Nabelrande,  wenn 
paarige  Falten  an  demselben  entspringen  oder  auf  den  Seitenflächen,  wo  Gabelungen  der  Falten  ein- 
treten,  zu  beobachten.  Am  Externrand  zeigen  sich  ebenfalls  nur  leichte  Verdickungen  der  Falten,  aber 
keine  eigentlichen  Knoten.  Die  Falten  sind  meist  sichelförmig  gekrümmt,  mitunter  aber  auch  nahezu 
gerade. 

Bei  dem  grössten  meiner  Exemplare  (Fig.  3).  welches  einen  Durchmesser  von  97 mm  erreicht,  und  bei 
welchem  die  Hälfte  des  letzten  Umganges  der  Wohnkammer  angehört,  werden  die  Seitenfalten  gegen  die 
Mundöffnung  zu  allmälig  dichter  und  flacher  und  lösen  sich  schliesslich  in  feine  Streifen  auf. 

Bei  dem  best  erhaltenen,  bis  zum  Ende  gekammerten  kleineren  Exemplare  von  61  mm  Durchmesser 
beträgt  die  Zahl  der  Falten  am  Nabelrande  bei  20,  am  Externrande  ungefähr  35.  Die  Falten  scheinen  aber 
auf  den  innersten  Windungen  beinahe  ganz  zu  verschwinden. 

Die  Abmessungen,  abgenommen  bei  einem  Durchmesser  von  Gl  mm,  betragen 


Höhe  . 0-40 

Dicke  auf  den  Falten . 0-33 

»  zwischen  den  Falten  .  .0-30 

Nabeldurchmesser . 0’30 


Bei  den  grösseren  Exemplaren  konnten,  theils  der  unvollkommenen  Erhaltung,  theils  der  deformirten 
Gestalt  wegen,  die  Abmessungen  nicht  genauer  bestimmt  werden.  Bei  allen  aber  zeigt  sich,  dass  der  Nabel¬ 
durchmesser  hinter  der  Höhe  zurückbleibt  und  dass  auch  die  Dicke  geringer  ist  als  die  Höhe. 

Die  Lobenzeichnung,  die,  wenn  auch  nicht  sehr  vollkommen,  an  dem  grössten  in  Fig.  3—4  abgebil¬ 
deten  Exemplare  präparirt  werden  konnte,  hat  Ceratiten-Charakter.  Auffallend  ist  die  mächtige  Entwick¬ 
lung  des  ersten  Laterallobus  und  des  ersten  Lateralsattels.  Schon  der  zweite  Laterallobus  ist  schmal  und 
seicht. 

Bis  zum  Nabelrand  folgt  noch  ein  sehr  kleinerHilfslobus  und  ein  Hilfssattel,  während  auf  der  niederen 
Nabelfläche  die  Linie  in  mehr  unregelmässige  Zacken  aufgelöst  erscheint. 

Ceratites  (Hungarites  ?)  arietitiformis  n.  sp. 

Taf.  X,  Fig.  1-3. 

Ein  prächtiges  Schalenexemplar  von  142  mm  Durchmesser  ist  der  einzige  in  unserer  Sammlung 
befindliche  Repräsentant  dieser  Art.  Es  besteht  aus  einer  flachen  Scheibe  mit  wenig  umhüllenden  Umgängen, 
von  welchen  drei  blossgelegt  sind,  während  der  innerste Theil  des  Nabels  in  einem  Durchmesser  von  10 mm 
von  Gesteinsmasse  bedeckt  ist. 

Mindestens  die  Hälfte  des  letzten  Umganges  gehört  der  Wohnkammer  an;  wie  weit  dieselbe  aber 
nach  rückwärts  reicht,  ist  der  Schalenbedeckung  wegen  nicht  zu  constatiren. 

Die  breite  Externseite  ist,  abgesehen  von  dem  ausserordentlich  mächtigen,  von  seichten  Furchen 
begleiteten  Kiel,  flach;  schon  in  der  Nähe  der  Externkante  erreichen  die  nur  sehr  wenig  gewölbten  Seiten¬ 
flächen  die  grösste  Dicke  und  fallen  von  der  Nabelkante  beinahe  senkrecht  gegen  den  ziemlich  seichten 
Nabel  ab.  Der  Querschnitt  bildet  somit  ein  regelmässiges  Rechteck. 

Die  Seitenflächen  tragen  sehr  kräftige  Falten,  die  an  der  Nabelkante,  ohne  Knoten  zu  bilden, 
entspringen,  nach  Aussen  zu  an  Stärke  zunehmen  und  gerade  oder  doch  nur  ganz  leicht  sichelförmig- 
gebogen  dem  Externrand  zustreben;  erst  in  der  Nähe  des  letzteren  biegen  sie  schwach  nach  vorne  um 
und  enden  in  plumpen  deutlich  markirten  Knoten.  Weitere  mehr  weniger  mit  dem  Marginalknoten 
verschmelzende  Verdickungen  der  Schale  glaubt  man  aber  auch  hin  und  wieder  an  jener  Stelle  zu 
erkennen,  an  welcher  die  Falten  nach  vorne  umbiegen. 


Cephalopoden  aus  der  Trias  von  Bosnien. 
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Die  Falten  reichen  alle  ziemlich  deutlich  bis  zur  Nabelkante  herab,  und  auch  eine  Vermehrung 
derselben  nach  aussen  durch  Gabelung  ist  nur  ein  oder  zweimal  zu  beobachten.  Ihre  Zahl  am  letzten 
Umgang  beträgt  30. 

Nach  innen  zu,  auf  den  früheren  Umgängen,  ändert  Gestalt  und  Sculptur  der  Schale  nicht  unwesentlich 
ab.  Die  Seitenflächen  sind  hier  höher  gewölbt;  die  Falten  sind  viel  ungleichförmiger,  manche  von  ihnen 
deutlich  gegabelt  und  mit  unregelmässigen  Verdickungen  versehen,  änlich  wie  bei  Cer.  rusticus  H. 

Noch  wäre  zu  erwähnen,  dass  am  Ende  des  letzten  Umganges  eine  nicht  unbeträchtliche  Decrescenz 
der  Röhre,  und  zwar  sowohl  in  Beziehung  auf  die  Dicke,  wie  auf  die  Höhe  einzutreten  scheint. 

Die  Lobenzeichnung  konnte  am  Anfang  das  letzten  Umganges  ziemlich  gut  blossgelegt  werden;  sie 
zeigt  deutlichen  Ceratiten-Charakter,  die  Sättel  glatt,  die  Loben  nur  am  Grunde  gezähnt.  Der  Externlobus 
ist  seicht,  der  Externsattel  nieder,  ziemlich  breit,  der  erste  Laterallobus  schmal  und  sehr  tief,  der  erste 
Lateralsattel  höher  als  der  Extern;  der  zweite  Laterallobus  klein.  Der  zweite  Lateralsattel  streift  schon 
die  Nabelkante,  ihm  folgen  bis  zur  Naht  noch  zwei  kleine  Hilfsloben,  die  von  einem  Hilfssattel  getrennt 
werden. 

Die  Abmessungen,  bei  einem  Durchmesser  der  Schale  von  132 mm  abgenommen,  betragen: 

Höhe  des  letzten  Umganges  .  .  0-34 

Dicke  auf  den  Falten . 0-25 

»  zwischen  den  Falten  .  .  0'23 
Nabeldurchmesser . 0  39 

Bei  der  grossen  Ähnlichkeit,  welche  die  inneren  Umgänge  von  Cer.  rusticus  mit  jenen  der  vorliegenden 
Alt  haben,  ist  es  sehr  wohl  denkbar,  dass  einzelne  der  kleineren  Exemplare,  die  ich  mit  dem  ersteren 
vereinigte,  zu  der  letzteren  gehören. 


Ceratites  (Hungarites  ?)  planilateratus  Hau. 

Taf.  XI,  Fig.  1-3. 

Die  Schale  bildet  eine  flache  Scheibe,  die  aus  hohen,  nahe  bis  zur  Hälfte  umfassenden,  langsam 
anwachsenden  Umgängen  besteht,  welche  einen  weiten,  ziemlich  seichten  Nabel  offen  lassen. 

Die  Externseite  ist,  abgesehen  von  dem  sehr  kräftigen,  weit  emporragenden  und  von  seichten  Furchen 
begleitetem  Kiel  flach;  sie  ist  durch  eine  am  Anfang  des  letzten  Umganges  abgerundete,  weiter  nach  vorne 
zu  deutlicher  ausgebildete  Kante  mit  den  flachen  oder  doch  nur  sehr  sanft  gewölbten  Seitenflächen 
verbunden,  so  dass  der  Querschnitt  auch  hier  wie  bei  der  sehr  nahe  verwandten  vorhergehenden  Art  ein 
beinahe  regelmässiges  Rechteck  darstellt.  Die  Nabelkantc  ist  scharf,  die  Nabelwand  nahe  senkrecht,  der 
Nabel  treppenförmig  abgesetzt. 

Die  Seitenflächen  sind  mit  sichelförmig  gekrümmten  sehr  kräftigen  Falten  geziert,  die  in  geringerer 
Zahl  schon  an  der  Naht  entspringen,  an  der  Nabelkante  deutliche  Knoten  bilden,  sich  nach  aussen  theils 
durch  Insertion,  theils  durch  Bifurcation  erheblich  vermehren,  am  Rande  gegen  die  Externseite  deutliche 
Knoten  bilden  und  mit  einer  scharfen  Biegung  nach  vorne  enden.  Lateralknoten  treten  nirgends  deutlich 
hervor.  Auf  den  inneren  Umgängen  ist  die  Sculptur  viel  unregelmässiger  als  auf  dem  letzten;  einzelne 
Falten  schwellen  kräftig  an,  ihre  Abstände  sind  ungleichförmig  und  Gabelungen  der  Falten  treten 
häufiger  auf. 

Die  Lobenzeichnung  zeigt  den  normalen  Ceratitencharakter.  Der  Externlobus  ist  seicht;  der  Extern¬ 
sattel  breit,  nur  um  weniges  niederer  als  der  erste  Lateralsattel;  der  erste  Laterallobus  ist  sehr  breit  und 
doppelt  so  tief  wie  der  Externlobus;  sehr  an  Grösse  treten  die  weiteren  Loben  zurück,  von  welchen  der 
erste  Hilfslobus  noch  über  der  Nabelkante  liegt;  der  erste  Hilfssattel  fällt  auf  die  Nabelkante,  ihm  folgen 
bis  zur  Naht  noch  ein  kleiner  Hilfslobus  und  ein  zweiter  Hifssattel. 

Zwei  wohl  erhaltene  Exemplare  und  ein  Bruchstück  liegen  mir  vor. 
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Fr.  v.  Hatier, 


Das  kleinere  (a)  von  98 mm  Durchmesser,  bei  welchem  aber  doch  schon  die  Hälfte  des  letzten  Umganges 
der  Wohnkammer  angehört,  ist  ein  Schalenexemplar.  Die  Falten  besitzen  die  normale  Dicke  und  zeigen 
auf  der  ersten  Hälfte  des  letzten  Umganges  sehr  ausgeprägt  die  Sichelgestalt,  während  sie  weiter  nach 
vorne  beinahe  gerade  radial  verlaufen.  Die  Nabelknoten  treten  nur  sehr  wenig  hervor.  An  der  Nabelkante 
zählt  man  ungefähr  24  primäre  Falten,  am  Rande  gegen  die  Externseite  ungefähr  35  Knoten. 

Das  zweite  Exemplar  (b)  von  127  mm  Durchmesser,  welches  unsere  Abbildung  zur  Darstellung 
bringt,  ist  zum  Theile  der  Schale  beraubt.  Die  Falten  erscheinen  am  Steinkern  wesentlich  schmäler  und 
schärfer.  Sie  sind  durchgehends  sichelförmig  gekrümmt.  Etwas  mehr  als  die  Hälfte  des  letzten  Umganges 
gehört  der  Wohnkammer  an.  Die  Umbilicalknoten  sind  deutlicher  ausgebildet;  am  letzten  Umgang  zählt 
man  auch  bei  24,  während  mindestens  40  Knoten  oder  Falten  am  Aussenrand  vorhanden  sind.  Die  Loben* 
zeichnung  ist  von  diesem  Exemplare  abgenommen. 

Beide  Exemplare  sind  etwas  elliptisch  gestaltet  und  scheinen  nach  vorne  zu  etwas  zu  evolviren. 

Die  Abmessungen  betragen  für  a  bei  einem  Durchmesser  der  Schale  von  95 mm  und  für  b  bei  einem 
Durchmesser  von  120 mm: 


a 

l> 

Höhe  des  letzten  Umganges  . 

.  .  0-39 

0-37 

Dicke  . 

0-22 

Nabeldurchmesser . 

.  0-32 

0' 36 

Als  unterscheidend  von  Cer.  arietitiformis  sind  hervorzuheben  die  grössere  Höhe  der  Umgänge  und 
der  etwas  engere  Nabel,  die  deutlichen  Knoten  an  der  Nabelkante,  die  sichelförmige  Gestalt  und  die 
Vermehrung  der  Falten  nach  aussen  zu,  endlich  auch  der  Umstand,  dass  der  erste  Hilfssattel  noch  über 
die  Nabelkante  hervortritt.  Ich  verkenne  übrigens  nicht,  dass  man  bei  minder  strenger  Fassung  des  Art¬ 
begriffes  beide  Formen  wohl  vereinigen  könnte. 

Grosse  Ähnlichkeit  mit  unserer  Art  scheint  aber  auch,  so  weit  das  unvollkommene  Bruchstück  einer 
Windung  eine  Beurtheilung  ermöglicht,  Hungarites  costosus  Mojs.  (Ceph.  d.  medit.  Triasprov.,  S.  223, 
Taf.  VIII,  Fig.  4),  welcher  aus  dem  der  Zone  des  Trachyceras  Reitzi  angehörigen  Kalkstein  von  Felsö  Örs 
im  Bakonyer  Wald  stammt,  darzubieten.  An  eine  schärfere  Vergleichung  beider  Formen  kann  aber,  so 
lange  nicht  besseres  Materiale  von  der  letzteren  vorliegt,  wohl  nicht  gedacht  werden. 

Ceratites  (Hungarites)  obliquus  n.  sp. 

Taf.  IX,  Fig.  5-7. 

Ähnlich  dem  Cer.  rusticus  H.  (S.  23  [259])  unterscheidet  sich  diese  Art,  die  mir  in  drei  Exemplaren  vor¬ 
liegt,  von  demselben  hauptsächlich  durch  die  viel  zahlreicheren,  schmäleren  und  regelmässigeren Seitenfalten. 

Alle  drei  Exemplare  haben  eine  ausgesprochen  elliptisch  geformte  Gestalt;  die  relativ  schmale  Extern¬ 
seite  zeigt  einen  hohen,  von  Seitenfurchen  begleiteten  Kiel  und  ist  durch  eine  Kante  mit  den  Seitenflächen 
verbunden.  Die  letzteren  wölben  sich  von  der  Marginalkante  weg  stark  auf,  erreichen  ungefähr  in  der  Mitte 
der  Höhe  die  grösste  Dicke,  senken  sich  nur  wenig  weiter  gegen  die  Nabelkante  zu  und  fallen  von  dieser 
senkrecht  zu  dem  mässig  weiten,  treppenförmig  gestalteten  Nabel  ab. 

Auf  der  Nabelfläche  schon  erheben  sich  dicke  Falten,  die  an  der  Nabelkante  zu  plumpen  Knoten 
anschwellen;  aus  diesen  entspringen  in  Bündeln  von  zwei  oder  auch  mehreren  die  bei  erhaltener  Schale 
immer  noch  dicken  und  kräftigen  Seitenfalten,  die  sich  nach  aussen  noch  beträchtlich  vermehren  und,  ohne 
Lateral-  oder  deutliche  Marginalknoten  zu  bilden,  an  dem  Aussenrande  mit  einem  scharfen  Zug  nach  vorne 
enden.  Sie  sind  gerade  oder  leicht  sichelförmig  gestaltet;  am  Steinkern  erscheinen  sie  viel  schmäler, 
scharf,  durch  Zwischenräume  getrennt,  die  viel  breiter  sind  als  sie  selbst. 

Die  Zahl  der  Nabelknoten  beträgt  bei  dem  best  erhaltenen  Exemplare,  welches  einen  Durchmesser 
von  82 mm  erreicht,  ungefähr  18,  .die  der  Falten  am  Externrand  bei  50.  Eben  so  viele  Falten  zähle  ich  an 
einem  noch  grösseren  Exemplare  von  113 mm  längerem  Durchmesser  und  etwa  14  Knoten  und  45  Falten 
an  dem  dritten  von  57  mm  Durchmesser. 


Cephalopodeu  aus  der  Trias  von  Bosnien. 
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Die  Lobenzeichnung  lässt  bis  zum  Nabelrand  neben  dem  Externlobus  nur  drei  Loben  und  vier  Sättel 
erkennen,  wobei  der  erste  Hilfssattel  schon  auf  die  Nabelkante  selbst  zu  liegen  kommt.  Der  Externlobus 
ist  seicht  und  nimmt  die  ganze  Fläche  der  Externseite  ein,  so  dass  der  Externsattel  schon  beinahe  ganz 
auf  der  Seitenfläche  liegt.  Der  erste  Laterallobus  ist  breit  und  tief,  mit  starken  Zacken;  an  den  benach¬ 
barten  Sätteln  ziehen  die  Einkerbungen  hoch  hinauf.  Sehr  viel  seichter  sind  dann  die  folgenden  Loben. 

Bei  dem  kleinen  Exemplar  steht  die  ganze  Lobenlinie  nicht  radial,  sondern  schief,  so  dass  eine  die 
Spitzen  der  Sättel  verbindende  Linie  von  der  Externseite  gegen  den  Nabel  zu  nach  vorne  strebt.  Dies 
Verhältnis  ist  wohl  durch  die  elliptische  Gestalt  der  Schale  bedingt  und  ist  bei  den  anderen  Exem¬ 
plaren,  bei  welchen  die  Lobenlinien  nur  an  einer  Stelle  in  der  Längsaxe  der  Ellipse  sichtbar  sind,  nicht 
zu  beobachten. 

Die  Dimensionen,  abgenommen  an  dem  mittelgrossen  Exemplare  entlang  dem  kürzeren  Durchmesser 


von  70  mm,  betragen  für  D  ~  100: 

Höhe  . 43 

Dicke . 31 


Nabel . 25 

Offenbar  derselben  Formenreihe  angehörig  wie  die  vorigen  Arten,  welche  sich  mehr  weniger  den 
Hungariten  anschliessen,  zeigt  unsere  Form  anderseits  unverkennbar  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  den 
Arten  der  von  Mojsisowics  als  Subgenus  der  Tropiten  aufgestellten  Paratropiten.  Die  Ähnlichkeit 
derselben  mit  dem  Tropites  Phoebtis  Dittm.  (Mojsisovics,  Ceph.  d.  Hallstätter  Kalke  II,  S.  239,  Taf.  CXVI, 
Fig.  11  —  14)  aus  der  oberen  Trias  des  Salzkammergutes  ist,  was  Gestalt  und  Sculptur  der  Schale  betrifft, 
in  die  Augen  fallend. 

Der  elliptischen  Gestalt  meiner  Exemplare  kann  eine  Bedeutung  mit  Zuversicht  kaum  beigelegt 
werden,  da  so  viele  andere  Ammonitenarten  aus  der  unteren  Trias  von  Bosnien  an  einzelnen  Exemplaren 
die  gleiche  Deformation  zeigen.  Sonst  kann  ich  als  Unterschiede  nur  anführen,  dass  der  Nabeldurch¬ 
messer  der  bosnischen  Art  nicht  unbedeutend  geringer  ist,  indem  er  bei  Tropites  Phoebus  nach  den 
Messungen  von  Mojsisovics  31  bis  33  für  D  =  100  ergibt.  Vielleicht  bietet  aber  die  Lobenzeichnung, 
welche  auch  für  meine  Art  nur  in  ziemlich  rohen  Umrissen  präparirt  werden  konnte,  weitere  Unter¬ 
scheidungsmerkmale  dar. 


Ceratites  (Hungarites  ?)  intermedius  Flau. 

Tai'.  XII,  Fig.  15-17. 

Eine  kleinere,  dem#,  obliqims  jedenfalls  sehr  nahe  stehende  Form,  die  sich  von  demselben  durch  eine 
Reihe  nicht  sehr  wesentlicher  Merkmale  unterscheidet,  durch  dieselben  aber  doch  einen  ziemlich 
abweichenden  Habitus  erlangt.  Die  Externseite  ist  relativ  breiter,  die  Seitenwände  flacher  gewölbt.  Die 
Falten  reichen  in  grösserer  Zahl  bis  zum  Nabelrand  herab,  sind  feiner,  regelmässiger  und  schärfer 
sichelförmig  gekrümmt.  Am  Nabelrand  zählt  man  ihrer  bei  den  vier  Exemplaren,  die  mir  vorliegen, 
20—25,  am  Externrand  etwa  30 — 40.  Der  Nabel  ist  etwas  weiter  offen,  die  Scheibe  aber  bei  zwei  von  den 
drei  besseren  Exemplaren,  die  mir  vorliegen,  eliptisch  gestaltet. 

Was  die  Lobenzeichnung  betrifft,  so  stehen  der  erste  Hilfslobus  und  der  erste  Hilfssattel  noch  über 
der  Nabelkante. 

Das  grösste,  durch  eine  Verwerfungskluft  verschobene  Exemplar  hat  einen  Durchmesser  von  ungefähr 
55  mm.  Mindestens  der  dritte  Theil  des  letzten  Umganges  gehört  der  Wohnkammer  an.  Zwei  andere  von 
38  und  46  mm  Durchmesser  sind  bis  zum  Ende  gekammert. 


Die  Abmessungen  dieser  letzteren  betragen: 

Höhe . o- 42— 0-45 

Dicke . 0-30— 0-27 

Nabel . 0'29— 0'30 


Fr.  v.  Hauer, 
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Ceratites  (Hungarites)  Boeckhi  n.  sp. 

Taf.  X,  Fig.  4  -0. 

Eine  schmale,  sehr  hochmundige  Form  mit  engem  Nabel,  der  sich  aber,  gegen  die  Mundöflhung  zu  in 
Folge  einer  leichten  Evolvenz  der  Schale  etwas  erweitert.  Die  ziemlich  schmale  Externseite  trägt  den  für 
die  ganze  hier  in  Rede  stehende  Gruppe  charakteristischen  Kiel  und  ist  durch  eine  etwas  abgerundete 
Kante  mit  den  flach  gewölbten  Seitenflächen  verbunden;  senkrecht  fallen  die  letzteren  gegen  den  Nabel  ab. 
Deutliche  Knoten  treten  auf  der  Nabelkante  hervor;  von  ihnen  gehen  theils  einzeln,  theils  in  Bündeln  sehr 
flache  Falten  aus,  die  sich  nach  aussen  zu  rasch  vermehren,  von  der  Nabelkante  weg  leichte  Bogen  nach 
rückwärts  und  weiter  auf  der  oberen  Hälfte  der  Höhe  deutliche  Sicheln  bilden.  Im  ersten  Drittel  der  Höhe, 
insbesondere  wo  Gabelungen  eintreten,  schwellen  sie  mitunter  etwas  an  und  ebenso  bilden  sie  namentlich 
am  Anfangstheil  der  letzten  Windung  am  Externrand  schwache,  kaum  merkbare,  in  die  Länge  gezogene 
Knötchen,  schliessen  hier  aber  nicht  ab,  sondern  setzen  scharf  nach  vorne  gewendet,  mehr  weniger  in 
Streifen  aufgelöst,  bis  auf  den  Externkiel  fort.  Die  Zahl  der  Nabelknoten  beträgt  am  letzten  Umgang 
ungefähr  18,  jene  der  Falten  wohl  über  60. 

Die  Lobenzeichnung  gleicht  jener  der  vorhergehenden  Arten.  Die  Loben  sind  tief  gezähnt,  und  auch 
die  Sattelarme  scheinen  bis  hoch  hinauf  gekerbt  zu  sein.  Der  Externlobus  ist  beträchtlich  seichter  als  der 
obere  Lateral.  Nebst  dem  ersteren  stehen  über  der  Nabelkante  vier  Sättel  und  drei  Loben. 

Ein  vortrefflich  erhaltenes  Schalenexemplar  von  70 mm  Durchmesser,  und  ein  zweites  von  etwa 
60  mm  Durchmesser  liegen  mir  vor.  Die  Abmessungen  des  ersteren,  bei  einem  Durchmesser  von  bl  mm 
abgenommen,  betragen: 

Höhe  des  letzten  Umganges  .  .  0-52 

Dicke . 0-31 

Nabeldurchmesser . 0-15 

Unter  den  im  Vorigen  beschriebenen  Arten  steht  wohl  Cer.  obliquus  der  neuen  Form  am  nächsten. 
Die  leichte  Evolvenz  bedingt  auch  hier  eine  etwas  elliptische  Gestalt;  Unterscheidungsmerkmale  bieten 
aber  der  beträchtlich  engere  Nabel  und  insbesondere  die  weit  weniger  kräftige  Sculptur  der  Seiten¬ 
wände. 

Vielleicht  noch  näher  verwandt  unserer  Art  ist  aber  die  von  Boeckh  als  Cer.  Mojsisovicsi  beschrie¬ 
bene,  und  dann  von  Mojsisovics  als  Hungarites  Mojsisovicsi  bezeichnete  Art  (Cephal.  d.  medit. 
Triasprov.,  S.  222,  Taf.  VII,  Fig.  6  und  Taf.  VIII,  Fig.  3),  die  zuerst  bei  Felsö  Örs  im  Bakonyerwalde  und 
später  auch  an  anderen  Fundstellen  bei  Sagor  in  Krain  und  bei  San  Ulderico  bei  Schio  gefunden  wurde, 
in  Schichten,  die  Mojsisovics  seiner  Zone  des  Cer.  Reitzi,  also  schon  der  oberen  Trias"  zuzählt.  Die 
Gestalt  und  Sculptur  der  Schale  bieten  sehr  grosse  Ähnlichkeit  dar.  Als  unterscheidend  kann  hervor¬ 
gehoben  werden,  dass  die  Falten  meiner  Art  regelmässiger  sind  und  dichter  gedrängt  stehen,  dass  sie 
sehr  deutlich  sichelförmig  gekrümmt  sind,  dass  die  Knoten  an  der  Nabelkante  der  Boeckh’schen  Art 
wohl  fehlen,  da  in  der  von  Mojsisovics  gegebenen  Beschreibung  solche  nicht  erwähnt  werden  und 
auch  die  Abbildungen  solche  nicht  erkennen  lassen,  endlich  dass  die  Dicke  der  Umgänge  beträchtlich 
geringer  (nach  der  von  Mojsisovics  gegebenen  Messung  nur  0-  18  des  Durchmessers)  ist. 

Ceratites  (Hungarites)  ornatus  Hau. 

Taf.  XII,  Fig.  12-14. 

Eine  zierliche,  dem  oben  beschriebenen  Ceratites  intermedius  nahe  stehende  Form. 

Die  Umgänge  sind  weniger  hoch  als  bei  dem  letzteren,  ungefähr  bis  zur  Hälfte  umfassend, 
daher  der  Nabel  relativ  weit.  Die  sehr  schmale  Externseite  mit  mächtigem  Kiel,  der  durch  eine  vertiefte 
Rinne  von  den  scharf  vortretenden  Marginalkanten  getrennt  ist.  Der  Hungaritencharakter  kommt  somit 
hier  in  typischer  Entwicklung  zur  Geltung.  Die  nur  wenig  gewölbten  Seitenflächen  sind  von  starken 
Rippen  besetzt,  die  bei  erhaltener  Schale  dicker,  am  Steinkern  schmal,  beinahe  schneidig  erscheinen.  Sic 
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entspringen  an  der  Nabelkante  in,  an  einigen  Stellen  deutlicher,  an  anderen  weniger  deutlich  ausgeprägten 
Knoten,  vermehren  sich  nach  aussen  durch  Insertion  oder  wohl  auch  nicht  sehr  deutliche  Bifurcation, 
verlaufen  ziemlich  gerade  und  enden  mit  einem  leichten  Bug  nach  vorne  an  der  Marginalkante,  ohne  aber 
diese  zu  modificircn.  Eine  leichte  Anschwellung,  die  man  aber  kaum  als  Knoten  bezeichnen  kann,  zeigen 
sic  kurz  vor  der  Marginalkante,  da  wo  die  Biegung  nach  vorne  beginnt. 

An  dem  einzigen  mir  vorliegenden  Exemplare,  welches  bis  zum  Ende  gekammert  ist  und  einen 
Dui  chmesser  von  30 mm  besitzt,  zählt  man  am  letzten  Umgang  an  der  Nabelkante  18  und  am  Aussenrand 
ungefähr  25  Rippen. 

Die  Lobenzeichnung  stimmt  mit  jener  der  anderen  im  Vorigen  beschriebenen  Arten  überein,  die  Sättel 
sind  glatt  geiundct,  die  Loben  ticl  gezähnt.  Zwei  Lateralloben  sind  vorhanden,  der  Extcrnlobus  ist  seichter 
als  der  obere  Lateial  und  ebenso  der  Externsattel  etwas  niederer  als  der  obere  Seitcnsattcl.  Ober  der 
Nabelkante  steht  nur  ein  Hilfslobus,  der  zweite  fällt  schon  auf  die  Nabelwand. 

Für  den  Durchmesser  =  100  ergeben  sich: 

Höhe  . 41 

Dicke . 26 

Nabel . 29 

Ceratites  (Hungarites)  semiplicatus  n.  sp. 

Taf.  XI,  Fig.  4-6. 

Weiter  abweichend  von  den  im  Vorigen  beschriebenen  Arten  schliessen  sich  diese  und  die  folgende 
Form  insbesondere  nahe  dem  von  Mojsisovics  (Cephal.  d.  medit.  Triasprov.,  S.  223,  Taf.  VIII,  Fig.  8) 
beschriebenen  H.  Ewiiliae  an,  der  aus  dem  der  Zone  des  Trcichycercis  Archelaus  ungehörigen  weissen 
Kalke  des  Latemargebirges  stammt. 

Nut  ein  bis  zum  Ende  gekammertes  Schalenexemplar  von  45 mm  Durchmesser  liegt  mir  vor;  die 
zuletzt  ganz  enge  zusammengedrängten  Kammern  deuten  daraufhin,  dass  die  Wohnkammer  eben  an  der 
Abbiuchstelle  beginnt,  und  nach  der  auf  der  Schale  zurückgebliebenen  Spur  des  Nabelrandes  zu  schliessen, 
umfasste  dieselbe  einen  halben  Umgang. 

Die  Umgänge  sind  hoch  und  schmal,  weit  umfassend,  der  Nabel  enge;  die  Wohnkammer  zeigt  eine 
zwai  nicht  bedeutende,  an  der  zurückgelassenen  Spur  des  Nabelrandes  aber  deutlich  erkennbare 
Evolvenz. 

Del  Nabehand  ist  mit  einem  Kranze  von  Knoten  geziert,  die  im  Nabel  auch  auf  den  inneren  Umgängen 
sichtbar  sind,  von  ihnen  strahlen  flache  Falten  aus,  die  nach  aussen  immer  flacher  werden  und  ohne  den 
Aussenrand  zu  en  eichen  wieder  verschwinden.  Nach  vorne  zu  scheinen  die  Knoten  mehr  und  mehr  zu 
vci (lachen,  die  halten  werden  feiner  und  zahlreicher,  nehmen  dabei  eine  sichelförmige  Gestalt  an  und 
l  eichen  hier  bis  gegen  die  Externkante  hinauf;  zuletzt  sind  sie  nur  noch  bei  schief  einfallendem  Lichte 
undeutlich  zu  erkennen.  Die  Zahl  der  Knoten  des  letzten  Umganges  beträgt  ungefähr  14. 

Eine  deutliche  Kante  trennt  die  Seitenflächen  von  der  sehr  schmalen  Externseite;  auf  der  Mittellinie 
dei  letzteien  erhebt  sich  der  dicke  hohe  Kiel,  den  Furchen  von  den  Externkanten  trennen.  Externknoten 
sind  nicht  zu  erkennen. 

Recht  eigenthümlich  ist  die  Lobenzeichnung  gestaltet.  Der  Extcrnlobus  ist  seicht,  aber  sehr  breit  und 
greilt  noch  weit  über  die  Marginalkante  auf  die  Seitenfläche  hinüber.  Ein  breiter  und  hoher,  pyramiden¬ 
förmiger,  an  seinen  Wänden  gekerbter  Siphonalsattel  erhebt  sich  in  seiner  Mitte.  Die  Sättel  sind  etwas 
blattförmig  gestaltet  und  bis  hoch  hinauf  gekerbt.  Der  Externsattel  ragt  nur  wenig  über  den  Siphonalsattel 
empor.  Doppelt  so  tiel  wie  der  Externlobus  greift  dagegen  der  auffallend  schmale,  am  Grunde  mit  langen 
Zacken  bewohnte,  erste  Laterallobus  nach  rückwärts.  Der  erste  Lateralsattel  ist  ebenfalls  schmal  und 
kaum  höher  als  der  Externsattel;  über  der  Nabelkante  folgen  noch  der  zweite  Laterallobus,  der  zweite 
Lateralsattel  und  ein  Hilfslobus,  die  verhältnissmässig  noch  breit  und  hoch  und  mit  starken  Zähnen  und 
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Kerben  versehen  sind.  Der  erste  Hilfssattel  fällt  schon  auf  die  Nabelkante  selbst,  und  weiter  auf  der  Nabcl- 
fläche  senkt  sich  die  Linie  nochmals,  um  einen  zweiten  Hilfslobus  zu  bilden. 


Die  Abmessungen  betragen: 

Höhe  des  letzten  Umganges  .  .  0'50 

Dicke . 0-  29 

Nabeldurchmesser . 0'20 


Eine  schärfere  Vergleichung  unserer  Art  mit  Hungarites  Emiliae  ist  bei  der  nur  thcilweisen  Kenrttniss 
der  Lobenzeichnung  des  letzteren  nicht  thunlich;  jedenfalls  begründet  dcrUmstand,  dass  nach  den  Angaben 
von  Mojsisovics  der  Extcrnlobus  seines  H.  Emiliae  fast  ebenso  tief  ist,  wie  der  obere  Lateral,  ein  nicht 
unwichtiges  Unterscheidungsmerkmal;  dazu  kommt,  dass  der  Nabel  meiner  Art  etwas  enger  und  der 
Charakter  der  Sculptur  der  Seitenwände  doch  auch  einigermassen  abweichend  ist. 

Ceratites  (Hungarites)  plicatus  Hau.  n.  sp. 

Taf.  IX,  Fig.  8-10. 

Bei  aller  Ähnlichkeit  mit  C.  (H.)  senüplicatus  unterscheidet  sich  diese  P'orm  von  demselben  durch  einige 
nicht  zu  übersehende  Merkmale.  Sic  liegt  mir  in  einem  ziemlich  vollständig  erhaltenen  Schalenexemplare 
von  50  mm  Durchmesser  und  in  einem  kleineren,  minder  wohl  erhaltenen  Stücke  von  ungefähr  32  mm 
Durchmesser  vor.  Beide  sind  bis  zum  Ende  gekammert. 

Bezüglich  der  Gestalt  der  Schale  kann  als  unterscheidend  hervorgehoben  werden,  dass  die  Windungen 
noch  etwas  höher  sind  und  der  Nabel  noch  beträchtlich  enger  erscheint  als  bei  C.  semiplicatas.  Die 


Abmessungen,  bei  einem  Durchmesser  von  48mm  abgenommen,  betragen  nämlich: 

Höhe  des  letzten  Umganges  .  .  0-55 
Dicke  des  letzten  Umganges  .  .0-31 
Nabeldurchmesser . 0  •  1 1 


Die  Nabelknoten  sind,  namentlich  auf  der  vorderen  Hälfte  des  letzten  Umganges,  etwas  weniger 
kräftig  entwickelt;  die  sehr  flachen  Falten,  die  sich  ihnen  anschliessen,  reichen  bis  ganz  nahe  zum  Extern¬ 
rand  hinauf,  sie  verlaufen  nahezu  gerade. 

Der  wichtigste  Unterschied  gegen  Hungarites  wird  aber  durch  die  Lobenzeichnung  begründet,  Der 
Extcrnlobus  ist  zwar  auch  hier  auffallend  breit,  der  Siphosattel  sehr  gross,  pyramidenförmig  gestaltet» 
und  der  erste  Hilfslobus  schmal  und  tief,  aber  auf  die  Seitenfläche  treten  noch  drei  Hilfsloben  und  zwei 
Hilfssättel  herauf;  der  dritte  Hilfssattel  fällt  auf  die  Nabelkante,  und  auf  der  Nabelfläche  erscheint  noch 
ein  vierter  Hilfslobus  und  ein  vierter  Hilfssattel. 

Ceratites  decrescens  Hau. 

Hauer,  Cephal.  d.  bosn.  Muschelkalkes  von  Han  Bulog,  S.  24,  Taf.  V,  Fig.  3. 

Hauer,  Neue  Funde  aus  dem  Muschelkalk  von  Han  Bulog,  S.  14. 

Zwei  sehr  unvollkommen  erhaltene  Exemplare  von  ungefähr  60  mm  Durchmesser  gehören  wahr¬ 
scheinlich  dieser  Art  an.  Das  eine  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  naturhistorischen  Hofmuseums,  das 
andere  in  jener  des  Landesmuseums  in  Sarajevo. 

Ceratites  minuens  Hau. 

Cer.  cvolvens  Hauer,  Neue  Funde  aus  dem  Muschelkalk  von  Han  Bulog,  S.  17,  Taf.  V,  Fig.  3. 

Aus  Versehen  hatte  ich,  wie  schon  früher  bemerkt,  dieser  Art,  die  mir  in  nur  einem  Exemplare  von 
Han  Bulog  bekannt  geworden  war,  den  schon  verbrauchten  Namen  Cer.  evolvens  gegeben. 

In  Haliluci  wurden  bisher  zwei  Exemplare  dieser  Art  aufgefunden;  das  eine  in  der  Sammlung  des 
Hofmuseums  misst  im  Durchmesser  65 mm.  Das  zweite  im  bosnisch  hercegovinischen  Landesmuseum  in 
Sarajevo  58  mm. 
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Die  zunehmende  Contraction  der  Röhre  vom  Beginn  der  Wohnkammer  ab,  und  insbesondere  auch  die 
starke  Einkerbung  der  Sättel  stimmen  gut  mit  den  Verhältnissen  des  Originalexemplares  von  Han  Bulog. 

Ceratites  altus  Hau. 

Hauer,  Neue  Funde  aus  dem  Muschelkalk  von  Han  Bulog,  S.  17,  Taf.  V,  Fig.  2. 

Ein  sehr  wohl  erhaltenes  Exemplar  von  65 mm  Durchmesser,  von  welchem  ungefähr  die  Hälfte  des 
letzten  Umganges  der  Wohnkammer  angehört.  Auch  hier  erkennt  man,  als  Unterschiede  von  dem  nahe 
verwandten,  ja  vielleicht  durch  Übergänge  verbundenen  Cer.  minnens,  eine  schwächere  Decrescenz  der 
Röhre  gegen  die  Mundöffnung  zu  und  weit  weniger  eingekerbte,  mehr  ceratitisch  abgerundete  Sattelköpfe. 
Der  Externsattel  und  mehr  noch  der  obere  Lateralsattel  sind  am  Grunde  etwas  verengt,  blattförmig. 

Ceratites  labiatus  Hau. 

Hauer,  Neue  Funde  aus  dem  Muschelkalk  von  Han  Bulog,  S.  18,  Taf.  V,  Fig.  1. 

Auch  von  dieser  Art,  die  sich  durch  relativ  dicke  Umgänge,  weiten  Nabel,  insbesondere  aber  durch 
die  Labien  der  inneren  Umgänge  auszeichnet,  liegt  mir  ein  Stück  von  Haliluci  vor. 

Dasselbe  hat  den  Durchmesser  von  50 mm  und  lässt  am  vorletzten  Umgang  die  charakteristischen 
Labien  am  Steinkerne  erkennen. 

Ceratites  striatus  Hau. 

Hauer,  Neue  Funde  aus  dem  Muschelkalk  von  Han  Bulog,  S.  15,  Taf.  IV,  Fig.  1. 

Ein  wohl  erhaltenes,  zum  Theil  beschältes  Exemplar  von  105 mm  Durchmesser.  Etwas  über  die 
Hälfte  des  letzten  Umganges  gehört  der  Wohnkammer  an.  Gestalt  und  Schalensculptur  stimmen  vollständig 
mit  jenen  des  Originalexemplares  von  Han  Bulog  überein,  nur  die  charakteristische  Längsstreifung  ist 
kaum  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  sondern  nur  an  einer  Stelle  angedeutet,  was  wohl  dem  unvollkommenen 
Erhaltungszustände  der  Schalenoberfläche  zuzuschreiben  sein  mag. 

Eben  beim  Abschluss  der  vorliegenden  Abhandlung  erhalte  ich  die  prächtige  Arbeit  von  Waagen 
»Fossils  from  the  Ceratitc  Formation«,  welches  den  Band  11  der  Serie  XIII  (Salt-range  fossils)  der  »Palaeon- 
tologia  indica«  bildet. 

Zu  der  von  ihm  aufgestellten  Gattung  Flemingites  stellt  nun  Waagen  auch  die  von  mir  aus  dem 
bosnischen  Muschelkalk  unter  den  Namen  Cer.  striatus  und  Cer.  crasseplicatus  beschriebenen  Arten. 
Die  Übereinstimmung  in  den  wichtigsten  Merkmalen  dieser  Formen  mit  jenen  der  indischen  Flemingiten 
ist  in  der  That  eine  so  grosse,  dass  gegen  ihre  Vereinigung  zu  einer  Gattung  gewiss  nichts  eingewendet 
werden  kann;  anderseits  möchte  ich  aber  darauf  hinweisen,  dass  die  übrigen,  der  Gruppe  des  Cer.  decres- 
cens  angehörigen  Formen  aus  Bosnien,  und  zwar  Cer.  altus  H.,  Cer.  minuens  H.,  Cer.  labiatus  H.  und 
Cer.  multiseptatus  LI.  sich  wieder  den  erstgenannten  Arten  so  innig  anschliesseri,  dass  eine  generische 
Trennung  derselben  mir  nicht  gerechtfertigt  erscheinen  würde;  von  allen  diesen  Arten  zeigen  nur 
Cer.  striatus  und  Cer.  labiatus,  letzterer  nur  in  wenig  deutlichen  Spuren,  das  für  Flemingites  besonders 
charakteristische  Merkmal  der  Längsstreifung.  Gerade  Cer.  labiatus  ist  es  aber  wieder,  der  im  Übrigen  in 
seiner  äusseren  Form  von  den  indischen  Flemingiten  am  weitesten  absteht  und  einen  Übergang  zu  den  von 
mir  aufgestellten  Proteusiten  bildet.  —  Ich  überlasse  es  den  Systematikern  über  die  definitive  Eintheilung 
aller  dieser  Formen  in  verschiedene  Gattungen  endgiltig  zu  entscheiden. 

Proteusites  Kellneri  Hau. 

Hauer,  Ccphal.  d.  bosn.  Muschelkalkes  von  Han  Bulog,  S.  27,  Taf.  VII,  Fig.  1  —  7. 

Nur  eine  kleine  Anzahl  von,  mit  mehr  weniger  Sicherheit  dieser  Art  zuzuzählenden  Individuen,  wurde 
bisher  in  Han  Bulog  aufgefunden. 
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Das  vollständigste  Exemplar,  von  dessen  letztem  Umgang  mehr  als  drei  Viertheile  der  Wohnkammer 
angehören,  erreicht  einen  Durchmesser  von  55 mm.  Die  Wohnkammer  umfasste  aber  mehr  als  einen 
ganzen  Umgang,  wie  man  an  der  sichtbaren  Marke  des  Contactes  des  weggebrochenen  Endtheiles  des 
letzten  Umganges  mit  dem  vorletzten  erkennt. 

Ein  zweites  Exemplar  von  43 mm  Durchmesser  ist  bis  zum  Ende  gekammert;  es  zeigt  kugelige 
Gestalt,  kräftig  entwickelte  Nabelknoten  und  schwache  Einschnürungen  und  Falten  am  Anfangstheil  des 
letzten  Umganges. 

Zweifelhafter  scheint  mir  die  Zugehörigkeit  einiger,  mir  jüngst  von  dem  Landesmuseum  in  Sarajevo 
zugesendeten  Stücke  von  Haliluci  zu  Pr.  Keilneri.  Dieselben  unterscheiden  sich  von  der  typischen  Form 
durch  geringere  Grösse,  geringere  Dicke,  auch  weniger  kräftige  Sculptur.  Erst  besser  erhaltenes  Material 
würde  mir  aber  zur  Aufstellung  einer  neuen  Art  genügend  erscheinen. 

Proteusites  pusillus  Hau. 

Hauer,  Neue  Funde  aus  dem  Muschelkalk  von  Han  Bulog,  S.  22,  Taf.  VI,  Fig.  2. 

Drei  kleine  unvollkommen  erhaltene  Stücke,  innere  Kerne  mit  Labien  können  mit  ziemlicher 
Zuversicht  der  bezeicbneten  Art  zugezählt  werden. 

Proteusites  connectens  n.  sp. 

Taf.  XII,  Fig.  9-11. 

Mit  diesem  Namen  will  ich  eine  Form  bezeichnen,  die  ein  weiteres  Bindeglied  zwischen  den  Proteu- 
siten  und  den  Ceratiten  aus  der  Gruppe  des  C.  decrescens  bilden  dürfte. 

Das  einzige  mir  vorliegende  Exemplar  erreicht  den  Durchmesser  von  60 mm.  Die  Hälfte  des  letzten 
Umganges  gehört  der  Wohnkammer  an.  Die  inneren  Umgänge  sind  beträchtlich  dicker  als  hoch,  kugelig 
mit  gerundeter  Externseite  und  Seitenflächen,  engem  tiefen  Nabel  und  steil  abfallender  hoher  Nabelwand. 
Vom  Beginn  des  letzten  Umganges  an  schnürt  sich  aber  die  Schale  mehr  und  mehr  zusammen,  die  Dicke 
der  Umgänge  wird  allmälig  der  Höhe  gleich  und  geringer  als  dieselbe.  Der  Nabel  wird  weiter  und 
schliesslich  deckt  der  letzte  Umgang  kaum  mehr  die  Hälfte  des  vorletzten.  Dabei  wird  die  Nabelwand 
immer  niederer,  bis  schliesslich  der  letzte  und  vorletzte  Umgang  nur  mehr  durch  eine  seichte  Furche 
getrennt  erscheinen. 

Die  Sculptur  besteht  aus  breiten,  niederen  Falten,  die  mit  einer  schwachen,  knotenförmigen  Verdickung 
am  Nabelrande  ansetzen,  flacher  werdend  in  einer  etwas  nach  rückwärts  strebenden  Linie  nach  aussen 
ziehen  und  wenn  auch  sehr  abgeflacht  über  die  Externseite  zusammen  laufen.  Nach  vorne  zu  sind  die 
Falten  etwas  dichter  gestellt.  Am  letzten  Umgang  zählt  man  ihrer  13,  von  denen  aber  etwa  6  auf  das  letzte 
Viertel  des  Umganges  entfallen.  Zwischen  den  Hauptfalten  gewahrt  man  hin  und  wieder  an  von  der  Schale 
entblössten  Theilen  Spuren  von  Secundärfalten,  die  nicht  auf,  sondern  mehr  weniger  hoch  über  der  Nabel¬ 
kante  entspringen. 

Labien  konnten  an  keiner  Stelle  nachgewiesen  werden,  doch  scheint  es  keineswegs  ausgeschlossen, 
dass  solche  auf  den  inneren  Umgängen  vorhanden  sind. 

Die  Lobenzeichnung,  die  leidlich  gut  biosgelegt  werden  konnte,  stimmt  im  Wesentlichen  mit  jener 
der  anderen  Proteusiten  überein.  Der  Externlobus  ist  ungefähr  ebenso  tief  wie  der  obere  Lateral;  die 
Loben  sind  schmäler  als  die  Sättel.  Der  Externsattel  bleibt  an  Höhe  gegen  den  oberen  Lateralsattel  etwas 
zurück.  Beide  an  den  Seiten  ziemlich  hoch  hinauf  schwach  gekerbt,  aber  oben  ganzrandig.  Zwei  Hilfs¬ 
loben,  von  welchen  der  zweite  auffallend  kurz  und  schmal  ist,  stehen  noch  über  dem  Nabelrand;  der 
zweite  Hilfssattel  fällt  auf  den  Nabelrand  selbst.  Auf  der  Nabelfläche  ist  dann  noch  ein  wieder  etwas  tie¬ 
ferer  dritter  Hilfslobus  und  der  Beginn  des  dritten  Hilfssattels  zu  erkennen. 

Nahe  verwandt  mit  mehreren  der  von  mir  beschriebenen  Proteusiten  von  der  Strassenserpentine  von 
Han  Bulog,  kann  ich  doch  die  vorliegende  Form  mit  keiner  derselben  vereinigen.  Von  Pr.  pusillus  unter- 
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scheidet  sie  der  Mangel  von  Labien,  von  Pr.  retrosoplicatus  der  engere  Nabel,  die  viel  bedeutendere 
Evolvenz  und  die  Details  der  Sculptur. 

Näher  aber  noch  als  die  meisten  anderen  Proteusiten  scheint  mir  Pr.  connectens  durch  seine  im 
Ganzen  schlankere  Gestalt  den  Ceratiten  aus  der  Gruppe  des  Cer.  decrescens  zu  stehen.  Insbesondere  der 
von  mir  erst  als  Cer.  evolvens  bezeichnete  (siehe  oben  S.  30[266])  Cer.  minuens  zeigt  grosse  Ähnlichkeit. 
Als  unterscheidend  aber  können  hervorgehoben  werden  der  weitere  Nabel,  den  die  letztere  Art  auch  schon 
an  den  inneren  Windungen  besitzt,  die  Details  ihrer  Sculptur  und  die  bis  zur  Spitze  gekerbten  Sättel. 

BALATON  ITES. 

Auch  diese  Gattung  ist  an  der  Fundstelle  in  Haliluci  bisher  sehr  selten  geblieben.  Nur  zwei 
Exemplare  liegen  mir  vor,  ein  etwas  vollständigeres,  welches  wahrscheinlich  als  B.  Zitteli  Mojs. 
bezeichnet  werden  darf,  und  eine  halbe  Scheibe,  welche  mit  B.  semilaevis  übereinstimmen  dürfte,  doch 
bleibt  die  Bestimmung  beider  etwas  zweifelhaft. 

Norites  Gondola  Mojs. 

Amm.  Gondola  Mojsisovics,  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1869,  S.  584,  Taf.  XV,  Fig.  3. 

Norites  Gondola  Mojsisovics,  Cephal.  d.  medit.  Triasprovinz,  S.  202,  Taf.  52,  Fig.  5  —  8. 

Während  von  der  Fundstelle  an  der  Strassenserpentine  von  Han  Bulog  früher  nur  ein  Norites 
gefunden  worden  war,  der  sich  insbesondere  durch  weniger  zahlreiche  Loben  von  dem  sonst  nahe 
verwandten  N.  Gondola  M.  unterscheidet,  und  den  ich  als  N.  subcarinatus  bezeichnete,  habe  ich  in 
neuerer  Zeit  von  der  gedachten  Stelle  ein  Exemplar  des  echten  N.  Gondola,  dann  aber  auch  zahlreiche, 
zum  Theil  sehr  wohl  erhaltene  Stücke  derselben  Art  von  Haliluci  erhalten.  Nicht  nur  die  Zahl  der  Loben, 
drei  Lateralloben  und  drei  bis  vier  Hilfsloben,  sondern  auch  die  weiteren  Details  der  Lobenzeichnung, 
insbesondere  das  Vorhandensein  eines  grossen,  nach  vorne  gerichteten  Mittelzackens  am  Grunde  des 
oberen  Latcrallobus,  stimmen  sehr  gut  überein.  Die  grössten  Exemplare  erreichen  einen  Durchmesser  von 
45  und  47  mm. 

Norites  subcarinatus  Hau. 

Hauer,  Cephal.  d.  bosn.  Muschelkalkes  von  Han  Bulog,  S.  31,  Taf.  VII,  Fig.  7. 

Ein  kleines  Exemplar  von  24 mm  Durchmesser,  welches  sich  durch  die  geringe  Zahl  der  Loben  der 
genannten  Art  anschliesst. 

BOSNITES  n.  g. 

Eine  überaus  interessante,  wie  mir  scheint  neue  Gattung,  die  in  zwei  wohl  unterscheidbaren  Arten 
in  Haliluci  gefunden  wurde.  Ihre  Charakteristik  ist  in  den  folgenden  Artbeschreibungen  gegeben.  Bezüg¬ 
lich  ihrer  Stellung  zu  den  bekannten  Ammonitengattungen  will  ich  aber  vorher  bemerken,  dass  die 
äussere  Form  wohl  zunächst  an  die  der  europäischen  Noriten  erinnert,  dass  aber  noch  weit  grössere 
Analogien  sie  mit  der  von  Waagen  in  der  Palaeontologia  indica,  Ser.  XIII,  Vol.  II,  Fossils  from  the 
Ceratite  formation,  pag.  151,  aufgestellten  Gattung  Ambites  verbinden.  Insbesondere  die  beiden  Arten 
Anibites  discus  Waag.,  S.  152,  Taf.  XXI,  Fig.  4  und  5,  und  A.  magnumbilicatus  Waag.,  Taf.  XXI,  Fig.  6, 
aus  den  der  Trias  angehörigen  Ceratiten  Mergeln  von  Amb  zeigen  in  Beziehung  auf  Gestalt  und  Sculp¬ 
tur,  soviel  Übereinstimmendes,  dass,  wäre  nicht  die  Lobenzeichnung  so  wesentlich  verschieden,  ich  die 
bosnischen  Arten  unbedenklich  in  die  Gattung  Ambites  gestellt  haben  würde.  Diese  Lobenzeichnung  ist 
nicht  mehr  ceratitisch,  sondern  gleicht,  was  die  Form  der  Hauptloben  und  Sättel  betrifft,  ganz  und  gar 
jener  der  Monophylliten,  nur  der  Extcrnlobus  ähnelt  durch  seine  aufsteigenden  Zacken,  die  ihn  in  drei 
Abtheilungen  sondern,  jenem  der  Ambiten,  dazu  kommt  dann  noch  als  bemerkenswerthe  Eigenthümlichkeit 
das  Aufsteigen  des  unteren  Theiles  der  Lobenlinie  gegen  die  Naht. 
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Bosnites  clathratus  n.  sp. 

Taf.  XIII,  Fig.  1-3. 

Die  schmale  Schale  besteht  aus  Umgängen,  die  viel  höher  als  dick  und  auf  den  inneren  Umgängen 
sehr  weit  umfassend  sind,  so  dass  der  Nabel  ganz  geschlossen  erscheint.  Das  einzige,  aber  sehr  wohl 
erhaltene  Exemplar,  welches  mir  vorliegt,  ist  bis  zum  Ende  gekammert,  scheint  aber  gerade  am  Beginn 
der  Wohnkammer  abgebrochen  zu  sein.  Schon  vom  Beginn  des  vorletzten  Umganges  macht  sich  eine 
Evolvenz  der  Schale  bemerkbar,  welche  gleichförmig  und  ziemlich  rasch  zunimmt,  so  dass  der  Nabel¬ 
durchmesser  im  ersten  Viertel  des  letzten  Umganges  etwa  ein  Sechstel  ,  am  Ende  dieses  Umganges  aber 
mehr  als  ein  Drittel  der  Höhe  des  letzten  Umganges  beträgt. 

Abgesehen  von  dieser  Evolvenz  gleicht  die  Gestalt  der  Schale  sehr  jener  der  Noriten.  Die  Externseite 
ist  ganz  abgeflacht,  schmal,  durch  eine  Kante  im  rechten  Winkel  mit  den  Seitenflächen  verbunden, 
wirkliche  Kiele  am  Externrand  sind  aber  nicht  zu  erkennen.  Die  Seitenwände  sind  sehr  flach  gewölbt, 
erreichen  in  der  Mitte  der  Höhe  die  grösste  Dicke,  senken  sich  dann  sanft  bis  zum  Nabelrand,  von  welchem 
sie  in  einer  niederen  Stufe  nahe  senkrecht  zur  Nahtlinie  abfallen. 

Die  Seitenwände  sind  nicht  sculpturlos,  sondern  lassen,  freilich  beinahe  nur  schattenhaft  in  schief 
auffallendem  Lichte,  sehr  breite  flache  Radialfalten  und  schmale,  dieselben  kreuzende  Längskiele 
erkennen,  die,  an  der  Kreuzung  mit  den  Falten,  zu  sehr  flachen,  in  die  Länge  gezogenen  Knoten 
anschwellen.  Die  F alten  beginnen  an  der  Nabelkante  und  setzen  bis  zum  Externrand  fort.  Von  den  Längs¬ 
kielen  tritt  einer,  ungefähr  auf  der  Mitte  der  Höhe  der  Seitenwände,  am  deutlichsten  hervor,  zwei  die 
einander  sehr  genähert  sind,  finden  sich  weiter  oben,  ein  vierter,  und  kaum  sicher  erkennbar  ein  fünfter 
weiter  unten. 

Sehr  eigenthümlich  ist  die  Lobenzeichnung.  Die  Scheidewände  stehen  dicht  gedrängt,  so  dass  die 
Linien  der  tieferen  Loben  in  einander  übergreifen;  die  Sättel  sind  abgerundet,  blattförmig,  die  Loben  tief 
gezähnt. 

Der  Externlobus  ist  ganz  ungewöhnlich  seicht,  sehr  breit  und  wohl  auch  dreitheilig,  wie  bei  der 
folgenden  Art,  was  unsere  Abbildung  nicht  genügend  deutlich  zum  Ausdruck  bringt.  Die  Spitze  des 
Siphohöckers  greift  eben  so  weit  nach  vorne,  wie  jene  des  ersten  Sattels,  der  ebenfalls  nieder  und  breit 
ist.  Man  kann  ihn  wohl  als  Adventivsattel  bezeichnen.  Von  den  weiter  folgenden  Elementen  der  Loben¬ 
zeichnung  ist  der  dritte  Sattel  der  ganzen  Reihe  der  höchste,  der  diesem  folgende  Lobus  der  tiefste.  Ihm 
schliesst  sich  dann  noch  ein  Hilfssattel  und  ein  Hilfslobus  an,  von  welchem  ab  die  Lobenlinie  plötzlich 
schief  nach  aufwärts  steigt  bis  zum  Nabelrand;  von  den  Einkerbungen,  welche  sie  auf  dieser  Strecke 
zeigt,  sind  die  ersteren  auch  vielleicht  noch  als  gesonderte  Hilfssättel  und  Loben  zu  bezeichnen. 

Der  Durchmesser  meines  Exemplares  beträgt  110  mm. 

Bei  einem  Durchmesser  der  Schale  von  87 mm  ( a )  und  ein  Viertel  Umgang  weiter  nach  vorne,  bei 
dem  Durchmesser  von  105 mm  ( b ),  betragen  die  Abmessungen: 

a  b 


Höhe  des  Umganges 

.  o- 

50 

0- 

40 

Dicke . 

.  0' 

1 15 

o- 

15 

Nabeldurchmesser  . 

.  o- 

13 

0' 

16 

Bosnites  patens  n.  sp. 

Taf.  XIII,  Fig.  4-9. 

Im  Wesentlichen,  sehr  nahe  dem  allgemeinen  Typus  des  Norites  clathratus  sich  anschliessend,  unter¬ 
scheidet  sich  diese  Art  insbesondere  durch  eine  viel  geringere  Höhe  der  Umgänge  und  weiteren  Nabel. 
Obgleich  sie  mir  nur  in  wenig  Stücken  vorliegt,  einer  kleinen  Scheibe  von  30 mm  Durchmesser,  und 
einigen  Bruchstücken,  von  welchen  das  besser  erhaltene  eines  grösseren  Exemplares  kaum  mehr  als  den 
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vierten  Theil  der  Scheibe  umfasst,  glaube  ich  sie  doch  nicht  übergehen  zu  sollen,  da  sie  zeigt,  dass  der 
gedachte  Typus  in  mindestens  zwei  verschiedenen  Formen  auftritt. 

Das  Bruchstück,  welches  bis  zum  Ende  gekammert  ist,  weist  auf  einen  Durchmesser  des  Gehäuses 
von  ungefähr  80 mm  hin.  Ausser  dem  letzten  sind  noch  zwei  innere  Umgänge,  der  letzte  aber  an  der 
Innenseite  abgebrochen,  an  demselben  sichtbar.  Der  letzte  Umgang  umfasst  den  Vorhergehenden  kaum 
bis  zur  Hälfte,  und  auch  vom  dritten  Umgang  ist  noch  ein  ansehnlicher  Theil  der  Seitenwand  im  Nabel 
sichtbar.  Eine  Evolvenz  der  Schale  ist  somit  an  dem  erhaltenen  Theil  der  Scheibe  nicht  nachweisbar;  mag 
eine  solche  aber  auch  vorhanden  sein,  so  ist  sie  jedenfalls  viel  geringer  als  bei  B.  clathratus. 

Die  Massverhältnisse  sind  nicht  genau  festzustellen;  der  Durchmesser  des  Nabels  ist  aber  jedenfalls 
ungleich,  grösser  als  bei  der  vorigen  Art,  und  die  Dicke  beträgt  über  ein  Drittel  der  Höhe,  ist  also 
ebenfalls  etwas  grösser.  Die  schmale,  flache  Externseite  ist  durch  eine  scharfe  Kante,  aber  ohne  Kiel  mit 
den  Seitenflächen  verbunden;  letztere  .sind  flach  gewölbt,  ihre  grösste  Dicke  erlangen  sie  in  der  Mitte  der 
Höhe.  Auch  die  Sculptur  ist  sehr  analog.  Die  deutlich  ausgebildeten  Radialfalfen  reichen  vom  Nabelrand 
bis  zur  Mitte  der  Höhe,  wo  sie  von  einem  Hachen  Spiralkiel  abgeschnitten  werden,  der  durch  sie  flache 
Knoten  erhält.  Weiter  nach  aussen  zu  sind  sic  kaum  zu  verfolgen.  —  Nebst  dem  mittleren  Kiel  beobachtet 
man  noch,  wenn  auch  sehr  schwach  ausgeprägt,  zwei  nahe  an  einander  gerückte  Spiralreifen  auf  der 
oberen  Hälfte  der  Seitenflächen,  während  auf  der  unteren  Abtheilung  derselben  keine  derartige  Streifen 
erkennbar  sind. 

An  dem  kleinen  Exemplare  ist  von  einer  Oberflächensculptur  nichts  zu  beobachten.  Drei  Umgänge 
sind  an  demselben  sichtbar,  der  innerste  Theil  des  Nabels  dabei  aber  nicht  blos  gelegt.  Bei  einem  Durch¬ 
messer  von  25mm  betragen  die  Abmessungen: 

Höhe  des  letzten  Umganges  .  .040 

Dicke . 0-17 

Nabeldurchmesser . 0-30 

In  vortrefflicher  Erhaltung  gelang  es  die  Lobenzeichnung  an  dem  grösseren  Exemplare  Fig.  9  zu 
präpariren.  Die  Scheidewände  sind  weniger  dicht  gedrängt  als  bei  B.  clathratus ,  so  dass  ein  Ineinander¬ 
greifen  der  Linien  nicht  stattfindet,  und  daher  auch  ihre  Verfolgung  viel  leichter  fällt.  Sic  gleicht  übrigens 
beinahe  völlig  jener  der  benachbarten  Art.  Der  extrem  breite  und  kurze  Externlobus  greift  bis  auf  die 
Seitenflächen  herüber,  durch  vorragende  Zacken  erscheint  er  dreitheilig.  Das  Aufsteigen  der  Lobenlinie 
vom  ersten  Hilfssattel  ab  ist  höchst  auffallend;  an  der  Naht  erreicht  die  Lobenlinie  eine  Höhe,  welche  jene 
des  höchsten  Sattels  noch  ansehnlich  übertrifft. 

Auch  an  dem  kleinen  Exemplare  ist  die  Lobenzeichnung  Fig.  6  gut  sichtbar.  Der  erste  Sattel  neben 
dem  Externlobus  (der  Adventivsattel)  ist  so  klein,  dass  er  beinahe  auch  nur  als  ein  vorspringender  Zacken 
des  Siphosattels  betrachtet  werden  könnte.  Die  drei  Hauptsättel  sind  nahezu  gleich  hoch. 

Sibyllites  planorbis  n.  sp. 

Taf.  XII,  Fig.  1-8. 

Die  Schale  besteht  aus  zahlreichen,  sehr  langsam  anwachsenden,  niederen  Umgängen,  die  nahe  zur 
Hälfte  umfassend  sind,  aber  eben  des  langsamen  Anwachsens  wegen  doch  einen  sehr  weiten  Nabel  offen 
lassen. 

Die  inneren  Umgänge  zeigen  eine  gerundete  Externseitc  und  gerundete  Seitenflächen,  die  ohne  Kante 
mit  der  Externseite  verbunden  sind;  weiter  nach  vorne  zu  schärft  sich  die  Aussenfläche  dachförmig  zu 
und  bildet  einen  mehr  weniger  deutlich  ausgeprägten,  ja  mitunter  schneidigen  Kiel. 

Was  die  Sculptur  betrifft,  so  sind  die  innersten  drei  bis  vier  Umgänge  glatt;  weiterhin  erheben  sich 
flache,  breite  Radialfalten,  die  durch  schmälere  Furchen  von  einander  getrennt  sind,  meist  geradlinig 
verlaufen  und  am  Rande,  gegen  die  Externseite  zu,  wieder  verschwinden. 

Gestalt  des  Gehäuses  und  Sculptur  der  Schale  der  verschiedenen  Exemplare  zeigen  übrigens  manche, 
nicht  ganz  unbedeutende  Abänderungen.  So  sind  insbesondere  einige  Exemplare  etwas  dicker,  andere 
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etwas  schlanker  mit  mehr  abgeflachten  Seitenwänden.  Die  Zuschärfung  der  Externseite  beginnt  bald 
früher,  bald  später;  so  ist  bei  dem  in  Fig.  3 — 4  abgebildeten  Exemplare,  welches  bei  30 mm  Durchmesser 
besitzt,  die  Zuschärfung  noch  kaum  zu  erkennen,  während  sie  bei  einem  anderen  von  kaum  20mm  schon 
deutlich  beginnt. 

Die  Falten  sind  nur  bei  wenigen  Exemplaren  so  regelmässig  und  kräftig  ausgebildet,  wie  unsere 
Figuren  sie  darstellen,  meist  sind  sie  undeutlich,  ja  bei  einigen  Exemplaren  beinahe  gar  nicht  erkennbar. 
Hin  und  wieder  verlaufen  sie  auch  nicht  ganz  geradlinig,  sondern  bilden  einen  sanften  Bogen  nach  vorne. 
Schärfere  Grenzen  zwischen  den  verschiedenen  Formen  zu  ziehen,  schien  mir  aber  doch  vorläufig 
unthunlich,  und  so  lasse  ich  sie  zu  einer  Art  vereinigt. 

Etwa  ein  Dutzend  besser  erhaltene  Exemplare  von  Haliluci,  deren  Durchmesser  18 — 48  mm  beträgt, 
und  zwei  etwas  grössere  Stücke  von  48  und  60 mm  Durchmesser,  von  der  Strassenserpentine  bei  Han 
Bulog,  liegen  mir  vor. 

Die  Abmessungen  des  Stückes  von  60 mm  Durchmesser  betragen: 

Höhe  des  letzten  Umganges  .  .  0  28 

Dicke . . . 0-21 

Nabeldurchmesser  .  .  .  .  .  049 

Bei  den  übrigen  schwankt  die  Höhe  zwischen  0-26  und  0- 29,  die  Dicke  zwischen  0'  17  und  0'27, 
der  Nabeldurchmcsscr  zwischen  0‘45  und  0-54. 

Die  Lobenzeichnung  (Fig.  5)  in  mässig  gutem  Zustande,  bei  einem  Durchmesser  von  3 7  mm,  an  dem 
kleineren  Exemplar  von  Han  Bulog  präparirt,  zeigt  einen  breiten  und  tiefen  Externlobus,  der  durch  einen 
pyramidenförmigen,  ziemlich  hohen,  an  den  Seiten  sehr  schwach  gekerbten  Siphosattel  gespalten  ist, 
er  zeigt  am  Grunde  nur  schwache  Zähne.  Der  grosse  Externsattel  ist  ringsum  gekerbt,  ihm  folgen  bis  zur 
Nabelkante  nur  noch  zwei  kleinere,  aber  auch  noch  ringsum  schwach  gekerbte  Lateralsättel,  während  ein 
breiter  Hilfssattel  schon  ganz  auf  die  Nabelfläche  fällt.  Der  erste  Laterallobus  reicht  kaum  tiefer  herab  als 
der  Externlobus,  er  zeigt  ebenfalls  nur  kurze  Zähne.  Der  zweite  Laterallobus  und  der  erste  Hilfslobus, 
die  noch  auf  die  Seitenfläche  fallen,  sind  kurz  und  schwach  gezähnt. 

Bemerkenswerth  ist  die  Gestaltung  des  Internlobus,  welcher  an  einer  Stelle  als  Abguss  im  Relief,  auf 
der  Externseite  des  letzten  Umganges,  der  von  einem  weiteren,  weggebrochenen  Theile  der  Schale 
bedeckt  war,  zu  beobachten  ist.  Derselbe  in  Fig.  6  abgebildet  ist  sehr  schmal  und  tief,  zweispitzig,  an 
der  Seitenwand  mit  zwei  Zähnen;  ihm  schliessen  sich  auf  der  Internseite  bis  zum  Nabelrand  ein  etwas 
schief  blattförmiger  Sattel  und  weiter  ein  breiter,  tief  gezähnter  Lobus  an,  der  beträchtlich  seichter  als  der 
Internlobus  ist. 

Die  vorliegende  Art  hat  unter  den  bisher  von  Mojsisovics  und  mir  aus  der  Zone  des  Cer.  trinodosus 
bisher  beschriebenen  Ammoniten  wohl  keine  näher  verwandten  Formen.  Was  die  Gestalt  der  Schale 
betrifft,  so  erinnert  sie  zwar  an  den  Gymnites  acutus  (Hauer,  Neue  Funde  aus  dem  Muschelkalk  von  Han 
Bulog,  S.  34,  Taf.  X,  Fig.  6,  Taf.  XI,  Fig.  2),  doch  schliesst  die  gänzlich  verschiedene  Lobenzeichnung 
jede  weitere  Vergleichung  aus.  Dagegen  aber  glaube  ich  sie  vorläufig  der  von  Mojsisovics  (Die  Cephalo- 
poden  des  Hallstätter  Kalkes  II,  S.  314)  aufgestellten  Gattung  Sibyllites  zuzählen  zu  können,  mit  deren 
Arten  sie  in  Beziehung  auf  Gestalt  und  Lobenzeichnung  grosse  Ähnlichkeit  besitzt,  ohne  jedoch  mit  einer 
derselben  specifisch  übereinzustimmen.  Ein  wesentlicher  Unterschied  scheint  namentlich  auch  darin  zu 
bestehen,  dass  die  Art  aus  Bosnien  die  inneren  Umgänge  sculpturlos  zeigt  und  die  mehr  weniger 
deutlichen  Falten  erst  auf  den  äusseren  Umgängen  zum  Vorschein  kommen,  während  bei  allen  Arten  aus 
den  Hallstätterkalken  die  oft  sehr  kräftige  Sculptur  der  inneren  Umgänge  auf  den  äusseren  sich 
abschwächt  oder  auch  ganz  verschwindet. 
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Verzeichniss  der  Arten. 
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»  clathratus  Hau .  12  [248] 
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»  (Pleuronautilus?)  ornalns  Hau . 13  [249] 

»  triserialis  n.  sp . 14  [250] 

Ceratiles  suavis  Mojs . 15  [251] 

»  aviticus  Mojs . 1 5  [2  5 1  ] 

»  evolvcns  Hau . 15  [251] 

»  Unis  n.  sp . 16  [252] 

»  Irinodosus  Mojs . 16  [252] 

*•  elegans  Mojs . 17  [253] 

»  gracilis  n.  sp . 17  [253] 

»  cf .  subnodosus  Mojs . 18  [254] 
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»  ellipticus  Hau . 21  [257] 

»  falcifer  n.  sp . 22  [258] 
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Norites  Gondola  Mojs . 33  [269] 

»  subcarinatns  Hau . 33  [269] 
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Fr.  v.  Hauer , 


ERKLÄRUNG  DER  TAFELN. 


Sämmtliche  abgebildete  Stücke  befinden  sich  in  der  Sammlung  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums. 


TAFEL  I. 

Fig.  1—2.  Nautilus  (Pleuronautilus)  ventricosus  n.  sp.  Schalenexemplar.  1  Seitenansicht,  2  Vorderansicht. 

»  3  —  4.  Temnocheilus  binodosus  Hau.  Schalenexemplar,  nur  der  Vordertheil  des  letzten  Umganges,  der  keine  Sculptur 

erkennen  lässt,  Steinkern.  3  Seitenansicht,  4  Vorderansicht,  für  die  Stelle,  an  welcher  die  Wohnkatumer  beginnt, 
construirt. 


TAFEL  II. 


Fig.  1  —  2.  Nautilus  (Pleuronautilus  ?)  patcns  n.  sp.  1  Seitenansicht.  Die  Hälfte  des  letzten  Umganges,  soweit  die  Wohnkammer 
reicht,  beschält,  weiter  nach  rückwärts  Steinkern  mit  blossgelegtcn  Kammerwänden.  2  Vorderansicht,  welche  den 
Querschnitt  der  Röhre  in  der  Deformirung  gegen  die  Mundöffnung  zu  zeigt.  Siehe  auch  Taf.  III,  Fig.  1—2. 

»  3  —  4.  Nautilus  subcarolinus  var.  crassus.  Schalenexemplar.  3  Seitenansicht,  zeigt  die  knieförmig  geknickte  Schale.  4  Vor¬ 

deransicht. 

»  5  —  9.  Pleuronautilus  clathratus  n.  sp.  5  —  6  Seiten-  und  Vorderansicht  des  grösseren  bis  zu  Ende  gekammerten  Exemplares; 

letzteres  zeigt  den  Sipho.  7  —  8  das  kleinere  Exemplar.  9  vergrössertes  Stück  desselben,  welches  die  Sculptur  zur 
Darstellung  bringt. 


TAFEL  III. 

Fig.  1—2.  Nautilus  (Pleuronautilus?)  patens  n.  sp.  1  Seitenansicht  eines  grossen  Exemplares,  dessen  Wohnkammer  als  Steinkern 
schlecht  erhalten  ist,  während  der  gekammertete  Theil,  beschält,  die  Gestalt  dieses  Theiles  wohl  erhalten  erkennen 
lässt.  Auch  die  ohrförmige  Durchbohrung  des  Nabels  ist  vollständig  freigelegt.  2  Vorderansicht  mit  Weglassung 
der  Wohnkammer. 

»  3  —  6.  Pleuronautilus  Mosis  Mojs.  3  4  Seiten-  und  Vorderansicht  eines  Schalenexemplares,  an  welchem  eine  dritte  Knoten¬ 

reihe  undeutlich  erkennbar  ist.  5  Seitenansicht  eines  zur  Hälfte  abgebrochenen  Stückes,  welches  sich  durch  feinere 
Rippen  und  höhere  Nabelwand  von  dem  Originaltypus  etwas  unterscheidet.  6  Vorderansicht  desselben  Stückes, 
welches  auf  dem  abgebrochenen  inneren  Umgang  den  Sipho  zeigt. 


TAFEL  IV. 

Fig.  1—4.  Nanlilus  (Pleuronautilus?)  polygonius  Hau.  1—2  Seiten-  und  Vorderansicht  eines  grösseren  Schalenexemplares,  auf 

dessen  innerer  Windung  Spuren  von  Radialfalten  sichtbar  werden.  3 . 4  ebenfalls  ein  Schalenexemplar,  dessen 

Seitenwand  gegen  vorne  zu  auffallend  schmäler  wird. 


TAFEL  V. 


Fig. 


1—2.  Temnocheilus  ornatus  Hau.  Seiten- und  Vorderansicht  eines  sehr  guten  Exemplares,  welchem  nur  am  vordersten  Theil 
des  letzten  Umganges  die  Schale  und  damit  die  auf  letzterer  so  kräftige  Sculptur  fehlt. 

3  4.  7 emnocheilus  triscriatis  n.  sp.  Seiten-  und  Vorderansicht  eines  Schalenexemplares,  an  welchem  aber  die  inneren 

Umgänge  nicht  erhalten  sind. 

5  —  7.  Nautilus  cancellatus  n.  sp.  5  und  6  Seiten-  und  Vorderansicht  eines  wohlerhaltenen  Schalenexemplares.  7  Bruchstück 
eines  zweiten  Exemplares,  an  welchem  die  Scheidewände  durch  Abschleifung  blossgelegt  sind. 

3  10.  Pleuronautilus  intermediu.s  n.  sp.  8  9  Vorder-  und  Seitenansicht  eines  Schalenexemplares.  10  Lobenlinie  auf  einem- 

zweiten  etwas  grösseren  Exemplare. 
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TAFEL  VI. 

1—7.  Ceratiles  lenis  n.  sp.  1 . 2  Seiten- und  Rückansicht  des  grössten  Exemplares  mit  theilweise  erhaltener  Wohnkammer. 

3  —  4  Seiten-  und  Vorderansicht  eines  kleineren  Exemplares  von  Haliluci.  5  —  6  Seiten-  und  Vorderansicht  eines 
Stückes  von  der  Strassenserpentine  bei  Han  Bulog.  7  Lobenzeichnung  von  dem  Exemplare  Fig.  1  abgenommen. 

8.  Ceralites  evolvens  Hau.  Lobenzeichnung  an  einem  Exemplare  von  Haliluci,  bei  dem  Durchmesser  der  Schale  von  circa 
50  mm  abgenommen. 


TAFEL  VII. 

1  -3.  Ceratiles  fissicostalns  n.  sp.  1  Seitenansicht.  2  Vorderansicht.  3  Lobenzeichnung  des  einzig  aufgefundenen  vortreff¬ 
lich  erhaltenen  Schalencxcmplarcs. 

4.  Ceratiles  cf.  subnodosus  Mojs.  Lobenzeichnung  bei  einem  Durchmesser  der  Schale  von  etwas  über  60  mm. 

5  —  9.  Ceratiles  bispinosus  n.  sp.  5  —  6  Seiten-  und  Vorderansicht  eines  kleinen  Exemplares  mit  abnorm  sculpturirter  Schale 
auf  einem  Theil  des  vorletzten  Umganges.  7  —  8  Seiten- und  Vorderansicht  eines  grösseren  Exemplares  in  typischer 
Gestaltung.  9  Ansicht  der  Externseite  des  Bruchstückes  der  Windung  eines  noch  wesentlich  grösseren  Exemplares 
mit  zu  langen  Stacheln  ausgezogenen  Knoten. 

10—12.  Ceralites  gracilis  n.  sp.  10  Seitenansicht.  11  Vorderansicht,  auf  welcher  die  drei  Kiele  der  Externseite  hervortreten. 
12  Lobenzeichnung. 

13—14.  Ceratiles  Bosnensis  Hau.  13  Seiten-  und  14  Rückansicht  eines  Schalenexemplares,  dessen  Marginalknoten  theilweise 
unabhängig  von  den  Radialfalten  auftreten. 

15—17.  Ceralites  angustecarinatus  n.  sp.  15  Seitenansicht  des  besterhaltenen  Schalenexemplares.  16  Vorderansicht  desselben. 
17  Rückansicht  mit  dem  feinen  Kiel  und  den  bis  nahe  an  die  Medianlinie  vorgeschobenen  Marginalknoten. 


1—2. 

3-4. 

5-6. 

7- 10. 

1  -4. 

5-7. 

8-  10. 


1  -3. 

4-6. 


1-3. 


4 


—  6. 


TAFEL  VIII. 

Ceratites  crassus  n.  sp.  Seiten-  und  Vorderansicht  des  einzigen  vorliegenden  Stückes,  ein  Schalenexemplar  mit  einem 
halben  Umgang,  Wohnkammer. 

Ceratites  ellipticus  Hau.  3  Seitenansicht  der  halben  Scheibe  eines  Schalenexemplares  mit  eigenthümlicher  Abzwei¬ 
gung  einzelner  Secundärfalten  von  den  Externknoten.  4  Lobenzeichnung  von  demselben  Exemplare  bei  einem  Durch¬ 
messer  der  Schale  von  65  mm  abgenommen. 

Ceratites  falcif er  n.  sp.  5  Seiten-  und  6  Vorderansicht  des  einzig  vorliegenden  Schalenexemplares.  Die  Oberfläche  des¬ 
selben  ist  etwas  incrustirt,  so  dass  die  Falten  wohl  etwas  dicker  erscheinen  mögen,  als  sie  in  Wirklichkeit  sind. 

Ceralites  ecarinatus  n.  sp.  7—8  Seiten-  und  Rückansicht  des  kleineren  und  9—10  Seiten-  und  Vorderansicht  des 
grösseren  der  beiden  mir  vorliegenden  Stücke.  Beide  sind  Schalcnexcmplare. 

TAFEL  IX. 

Ceralites  (Hungarites?)  rusticus  n.  sp.  1  —  2  Seiten-  und  Vorderansicht  eines  kleinen  bis  zum  Ende  gekammerten 
Schalenexemplares.  3  Seitenansicht  des  grössten  mit  Wohnkammer  versehenen  Schalenexemplares,  dessen  Sculptur 
auf  der  Wohnkammer  in  eine  feine  Streifung  übergeht.  4  Lobenzeichnung  von  dem  letzteren  bei  einem  Durch¬ 
messer  der  Schale  von  circa  60  mm  abgenommen. 

Ceratites  (Hungarites  ?)  öbliquus  n.  sp.  5  Seiten-  und  6  Rückansicht  eines  mittelgrossen  Exemplares  mit  erhaltener 
Schale.  7  Lobenzeichnung. 

Ceratites  (Hungarites)  plicatus  n.  sp.  8  Seiten-,  9  Rückansicht  und  10  Lobenzeichnung  des  besterhaltenen  bis  zum 
Ende  gekammerten  Stückes. 


TAFEL  X. 

Ceratites  (Hungarites?)  arietiliformis)  n.  sp.  I  Seiten-  und  2  Vorderansicht  des  einzigen  bisher  aufgefundenen 
Schalenexemplares  mit  theilweise  erhaltener  Wohnkammer.  3  Lobenzeichnung  desselben  bei  dem  Durchmesser  von 
ungefähr  80  mm  am  Anfang  des  letzten  Umganges  abgenommen. 

Ceratites  (Hungarites  ?)  Boeckhi  n.  sp.  4  Seiten-,  5  Vorderansicht  eines  Schalenexemplares  mit  theilweise  erhaltener 
Wohnkammer.  6  Lobenzeichnung  vom  selben  Exemplare. 

TAFEL  XI. 

Ceratiles  (Hungarites?)  planilateratus  n.  sp.  1  Seiten-,  2  Vorderansicht  des  besterhaltenen  Exemplares  mit  einem 
halben  Umgang  Wohnkammer;  dasselbe  ist  theilweise  beschält,  theilweise  Steinkern.  3  Lobenzeichnung,  kurz  vor 
Beginn  der  Wohnkammer,  bei  einem  Durchmesser  der  Schale  von  75  mm  abgenommen. 

Ceratiles  (Hungarites  ?)  semiplicatus  n.  sp.  4  Seitenansicht  des  einzig  vorhandenen  Schalenexemplares  mit  der  sicht¬ 
baren  Spur  des  Nabelrandes  auf  dem  vorletzten  Umgang.  5  Vorderansicht.  6  Lobenzeichnung  am  Ende  des  letzten 
Umganges  bei  einem  Durchmesser  der  Schale  von  45  mm  abgenommen. 
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TAFEL  XII. 

Fig.  1—8.  Sibyllites  planorbis  n.  sp.  1  —  2  Seiten-  und  Vorderansicht  eines  mittelgrossen,  theilweise  beschälten  Exemplares  von 
Han  Bulog.  3  —  4  Seiten-  und  Vorderansicht  eines  kleineren  Exemplares,  an  welchem  die  Externseite  noch  gerundet 
und  nicht  zugeschärft  ist,  von  Haliluci.  5  Lobenzeichnung  von  dem  in  Fig.  1  abgcbildeten  Exemplare  abgenommen. 
6  Internlobus  an  einem  kleinen  Exemplare  als  Abdruck  auf  einem  inneren  Umgang  sichtbar.  7  —  8  Seiten-  und 
Vorderansicht  des  grössten  Exemplares,  welches  neuerlich  an  der  Strassenscrpcntine  bei  Han  Bulog  gefunden 
wurde. 

»  9—11.  Protcusites  connectens  n.  sp.  Seitenansicht,  Vorderansicht  und  Lobenzeichnung. 

»  12  —  14.  Ceratites  ( Hungarües ?)  ornatus  n.  sp.  Seitenansicht,  Vorderansicht  und  Lobenzeichnung  des  einzigen  vorliegenden 
Exemplares. 

»  15  —  17.  Ceratites  (Hungarües)  intermedius  n.  sp.  15  Seiten-,  16  Vorderansicht,  und  17  Lobenzeichnung  des  besterhaltenen 
Stückes,  eines  Schalcncxemplares. 

TAFEL  XIII. 

Fig.  1—3.  Bosnites  clathratus  n.  sp.  1  Seitenansicht  des  einzigen  Stückes  eines  Schalenexemplares,  das  bis  zum  Ende  gekam¬ 
mert  ist.  2  Vorderansicht  und  3  Lobenzeichnung  desselben,  abgenommen  am  Ende  des  letzten  Umganges. 

»  4  —  9.  Bosnites  patens  n.  sp.  4  —  6  Seitenansicht,  Vorderansicht  und  Lobenzeichnung  eines  kleinen  wohlerhaltenen  Exem¬ 

plares.  7  Seitenansicht  des  Bruchstückes  einer  grösseren  Scheibe,  deren  Querschnitt  in  Fig.  8  und  deren  Loben¬ 
zeichnung  in  Fig.  9  gegeben  ist. 
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GEOLOGISCHE 

UNTERSUCHUNGEN  IM  ÖSTLICHEN  BALKAN 

UNI) 

ABSCHLIESSENDER  BERICHT  ÜBER  SEINE  GEOLOGISCHEN  ARBEITEN  IM  BALKAN 


VON 

FRANZ  TOUEA. 

i  aeofoyiscfoen  «Kaufen yfoi&ze.} 

BEGLEITWORTE  ZUR  GEOLOGISCHEN  KARTENSKIZZE  DES  ÖSTLICHEN  BALKAN.  MIT  EINEM  AUSFÜHRLICHEN  AUTOREN -VERZEICHNISS  UND 
EINEM  ORTS-  UND  SACHREGISTER  DER  ÜBER  DAS  GANZE  BALKANGEBIET  SICH  ERSTRECKENDEN  ARBEITEN  DES  AUTORS. 


VORGELEGT  IN  OER  SITZUNG  AM  IO.  OCTOBER  1895. 


I.  Vorwort. 

Als  mein  verewigter,  für  mich  unvergesslicher  Lehrer  und  Freund  Dr.  Ferdinand  v.  Hochstettcr 
von  seinen  Bereisungen  im  Bereiche  der  östlichen  Hälfte  der  ßalkanhalbinsel  zurückkam  und  an  die 
Bearbeitung  seiner  reichhaltigen  kartographischen  und  geologischen  Materialien  schritt,  hatte  ich  das 
Glück,  in  bescheidener  Weise  bei  den  Zusammenstellungen  und  Bestimmungen  mitarbeiten  zu  dürfen, 
wodurch  ich  eingeführt  wurde  in  die  Balkan-Geologie,  und  erkennen  lernte,  welch’  weite  Gebiete  für 
intensivste  Arbeit,  als  unbetretene  und  vollkommen  unbekannte,  damals  noch  bestanden.  Es  ist  nicht  zu 
verwundern,  dass  dadurch  in  mir  der  Wunsch  rege  wurde,  mitzuarbeiten  an  der  Bewältigung  der  vielen 
offenen  Fragen.  Unvergesslich  wird  es  mir  bleiben,  in  welch’  warmer  Weise  v.  Hochstetter  den  von  mir 
in  der  Folge  entworfenen  Plan  zu  einer  Bereisung  des  Balkan  entgegennahm,  und  wie  erfolgreich  er  ihn 
der  Verwirklichung  entgegenführte.  Ebenso  unvergesslich  werden  mir  die  Stunden  bleiben,  die  ich  mit 
dem  greisen  Dr.  Ami  Boue  verbringen  konnte,  der  mit  wahrhaft  jugendlicher  Begeisterung  die  Aussicht 
auf  neuerliche  geologische  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  seiner  eigenen  weitgehenden  Bethätigung  begrüsste 
und  mich  durch  werthvolle  Angaben  vielfach  anregte  und  förderte.  —  Dem  Andenken  dieser  beiden  ver¬ 
dienstvollen  Männer  widmete  ich  im  Geiste  alle  meine  bescheidenen  Arbeiten  im  Balkan,  die  ich  nun  mit 
der  Vorlage  der  geologischen  Kartenskizze  und  den  Begleitworten  dazu  zum  Abschlüsse  zu  bringen  so 
glücklich  bin. 

Als  ich  vor  zwanzig  Jahren  (Anfangs  October  1875)  von  meiner  ersten  Reise  in  den  westlichen  Balkan 
zurückkehrte,  ahnte  ich  nicht,  dass  meine  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  den  Zeitraum  von  zwei  Jahr¬ 
zehnten  in  Anspruch  nehmen  würden.  Heute  aber  beim  Abschlüsse  derselben  erkenne  ich  mehr  als  je 
zuvor,  um  wie  viel  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  derselben  hinter  meinen  eigenen  Wünschen  Zurück¬ 
bleiben.  Nicht  als  ob  ich  mich  dabei  einer  gröberen  wissentlichen  Unterlassung  schuldig  zu  bekennen 
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hätte;  ich  habe  mich,  auch  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  stets  bemüht,  zu  thun,  was  mir  möglich 
war  und  habe  nie  eine  Mühe  oder  Beschwerde  gescheut;  meine  Bereisung  vollzog  sich  jedoch  in  zu  weiten 
räumlichen  Abständen  der  zurückgelegten  Wege,  als  dass  das  Kartenbild  als  ein  wirklich  befriedigendes 
angesehen  werden  könnte  und  wenn  auch  bisher  neue  Formationsglieder  nicht  aufgefunden  worden  sind, 
-  Vankov’s  »iithon«  ist  auf  etwas  dürftige  Fundstücke  hin  angenommen  worden,  —  so  haben  doch 
Zlatarski’s  Sammlungsergebnisse  im  Norden  des  Beckens  von  Sofia  gezeigt,  dass  ich  z.  B.  die  Verbreitung 
des  Malm  weit  unterschätzt  habe.  Werden  erst  wirkliche  Detail -Aufnahmen  im  Bereiche  des  in  vieler 
Beziehung  so  rasch  fortschreitenden  vereinigten  Fürstenthums  Bulgarien  und  Ostrumelien  erfolgen,  so 
werden  meine  Karten  gewiss  weitgehende  Veränderungen  erfahren.  Es  kann  ja  auch  bei  einem  ersten  Auf¬ 
nahmsversuche  in  einem  so  weiten  uud  bis  dahin  geologisch  fast  vollkommen  unbekannten  Gebiete  kaum 
anders  sein.  Dabei  kommt  aber  noch  in  Betracht,  dass,  als  ich  meine  ersten  Reisen  ausführte,  eine  irgend¬ 
wie  verwendbare,  nur  den  bescheidensten  Anforderungen  entsprechende  geographische  Kartengrundlage 
nicht  zur  Verfügung  stand.  Auch  die  Felix  Kanitz’sche  Kartenskizze  war  noch  nicht  veröffentlicht  und 
wenn  auch  ihr  Autor,  auf  ein  Ansuchen  der  hohen  Akademie  hin,  sieh  bereit  erklärt  hatte,  die  Manuscript- 
karte  als  Kartengrundlage  für  meine  Aufnahmsarbeit  zur  Verfügung  zu  stellen,  so  erwies  sich  dies  doch 
später  als  unausführbar,  und  ich  war  genöthigt,  mit  meinen  Begleitern  (den  Herren  J.  Szombathy  und 
Fr.  Heger)  die  Reisewege,  so  gut  es  gehen  konnte,  in  Karte  zu  bringen.  Diese  Originalskizzen  wurden 
thatsächlich  zu  den  Eintragungen  der  geologischen  Beobachtungen  benützt.  (Man  vergl.  die  Kärtchen,  die 
meinen  Abhandlungen  in  den  Sitzungsberichten  1877,  1878,  1880  und  1883  beigegeben  sind.) 

Wenn  ich  bei  der  Herstellung  der  Übersichtskarten,  welchen  ich  die  vom  k.  u.  k.  militär-geographi¬ 
schen  Institute  mittlerweile  herausgegebenen  Blätter  der  Karte  im  Maassstabe  1  : 300.000  zu  Grunde  legen 
konnte,  von  der  zuerst  geübten  Vorgangsweise,  nur  das  thatsächlich  Beobachtete,  einzutragen,  abging, 
so  geschah  dies  über  Wunsch  massgebender  Fachgenossen.  Durch  Eintragung  der  Reisewege  ist  dafür 
gesorgt,  sofort  erkennen  zu  lassen,  wo  den  gemachten  Annahmen  Beobachtungen  zu  Grunde  gelegt  wer¬ 
den  konnten,  und  wo  dieselben  in  höherem  Grade  fraglich  bleiben  müssen.  Die  nun  zur  Vorlage  gebrachte 
kartographische  Darstellung  der  itn  Ostbalkan  herrschenden  geologisch -stratigraphischen  Verhältnisse 
kann  ebenso,  wie  die  auf  den  West-  und  Centralbalkan  bezüglichen,  nicht  mehr  sein  als  eine  geolo¬ 
gische  Kartenskizze,  als  welche  ich  sie  auch  bezeichne;  denn  abgesehen  von  den  noch  immer  sehr 
weiten,  weder  von  mir  noch  von  anderen  Geologen  betretenen  Gebieten,  sind  auch  auf  den  zurückgelegten 
Wegen  selbst  weite  Strecken  theils  der  Waldbedeckung  wegen,  thcils  wegen  Mangels  an  Aufschlüssen  oder 
des  Abganges  zur  Altersbestimmung  verwendbarer  paläontologischer  Anhaltspunkte  vielfach  sehr  unsicher, 
wozu  noch  kommt,  dass  die  Kartengrundlage,  so  sehr  sie  auch  gerechten  Anforderungen  entspricht,  zum 
Theil  recht  viel  zu  wünschen  übrig  lässt,  wie  dies  bei  einer  ersten  Karte  nicht  anders  sein  kann.  Der 
Gleichmässigkeit  wegen  wurde  die  österreichische  Karte  beibehalten,  wenngleich  sie  von  der  neuen  rus¬ 
sischen  Karte  (1  :  420.000)  weit  übertroffen  worden  ist.  Ausser  meinen  eigenen  Beobachtungen  lagen  mir 
für  diesen  Theil  des  Gebirges  auch  Angaben  des  Herrn  Hermenegild  Skorpil  in  Sofia  vor,  der  auf  einem 
I  heile  meiner  vorletzten  Reise  mein  officieller  Begleiter  war.  Auf  der  eifrigen,  freilich  aber  ebenso  vergeb¬ 
lichen  Suche  nach  brauchbaren  fossilen  Kohlen,  hat  er  besonders  die  Flyschregion  auf  zahlreichen  Wegen 
kreuz  und  quer  durchwandert.  Ich  habe,  soweit  und  so  gut  es  mir  möglich  war,  die  mir  von  ihm  gemachten 
Angaben  mit  verwendet.  Auch  die  Karte  des  Herrn  Bergwerksdirectors  Hugo  Sann  er  (Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Gesellsch.,  Berlin  1885)  wurde  thunlichst  benützt.  — -  Die  geschilderten  Verhältnisse  dürften  es  ent¬ 
schuldigen,  wenn  gar  viele  der  Eintragungen  nur  recht  beiläufig  zutreffen  sollten.  Die  grosse  Verbreitung 
der  wie  überall  so  auch  hier  schwierig  zu  gliedernden  Flyschgestcine  lässt  eine  sichere  Unterscheidung 
des  eoeänen  und  cretacischen  Antheiles  derselben  erst  durch  eine  viel  weiter  gehende  Detailuntersuchung 
erhoffen.  Möge  eine  solche  durch  die  einheimischen  jungen  Geologen  recht  bald  erfolgen  und  die  schön¬ 
sten  Ergebnisse  liefern! 

Hier  obliegt  mir  die  angenehme  Pflicht,  in  erster  Linie  der  hochverehrten  mathematisch-natur¬ 
wissenschaftlichen  Classe  der  hohen  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  innigst  zu  danken 
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dafür,  dass  sie  mich  mit  der  schönen  Aufgabe,  geologische  Untersuchungen  im  Balkan  vorzunehmen, 
betraute  und  mir  die  Mittel  dazu  wiederholt  an  die  Hand  gegeben  hat. 

Ebenso  sage  ich  Dank  der  verehrlichen  akademischen  Bo ue-Co mm ission,  welche  mich  speciell 
bei  meinen  Arbeiten  im  östlichen  Balkan  subventionirte.  Es  gereicht  mir  zur  Ehre,  dass  ich  unter  den 
Ersten  war,  die  sich  für  ihre  Arbeiten,  gewiss  ganz  im  Sinne  des  edlen  verewigten  Stifters,  einer  Förderung 
erfreuten.  —  Aber  auch  dem  hohen  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  habe  ich  ergebenen 
Dank  zu  sagen,  da  hochdasselbe  mir  nicht  nur  die  Mittel  bewilligte  um  die  Arbeiten  im  centralen  und  im 
östlichen  Balkan  zum  gedeihlichen  Abschlüsse  zu  bringen,  sondern  es  mir  auch  für  eine  Reihe  von  Jahren 
ermöglichte,  vergleichende  Studien  anzustellen,  sowohl  im  Gebiete  der  Kasan-Engpässe  und  in  der 
Dobrudscha,  an  der  unteren  Donau,  als  auch  in  den  östlichen  Karpathen  in  der  Bukowina,  in  der  Krim 
und  in  Kleinasien,  Studien,  die  noch  im  Gange  sind  und  mich  schliesslich  in  den  Stand  setzen  dürften, 
eine  Reihe  von  nicht  unwichtigen  Fragen  ihrer  Lösung  näher  zu  bringen.  —  Auch  meine  Danksagung  an 
die  fürstlich  bulgarische  Regierung  sei  hier  wiederholt,  die  mir,  in  offenbarer  Erkenntniss  des  Nutzens, 
den  die  vorläufige  Feststellung  vieler  geologischer  Thatsachen  für  das  Fürstenthum  haben  muss,  die 
Bereisung  in  jeder  Weise  erleichterte,  ebenso  meinem  lieben  Freunde  und  Fachgenossen  G.  N.  Zlatarski 
in  Sofia,  der  mir  wiederholt,  über  Auftrag  des  fürstlich  bulgarischen  Ministeriums,  als  officieller  Begleiter 
in  hingebender  Weise  und  unermüdlich  zur  Seite  gestanden  ist. 

II.  Zusammenfassende  Übersicht  über  die  im  östlichen  Balkan  auftretenden  Forma¬ 
tionen. 

1.  Quarternär.  Grosse  Strecken  des  weiten,  flachen  Balkanvorlandes  sind  von  einer  Lössdecke 
überzogen,  ähnlich  so,  wie  dies  auch  in  den  westlichen  Gebieten  weithin  der  Fall  ist.  Dass  in  diesen 
Ablagerungen  auch  die  Reste  der  grossen  diluvialen  Säuger  nicht  fehlen,  wurde  schon  bei  früherer 
Gelegenheit  gezeigt  (Denkschr.  1890,  S.  390).  Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass  unter  der  Löss¬ 
decke  an  manchen  Punkten  die  darunter  lagernden  Schichten  auftauchen  werden,  sei  es  an  tieferen 
Flusseinschnitten,  sei  es  in  kuppigen,  oberflächlichen  Entblössungen.  Die  Verhältnisse  in  der  Umgebung 
von  Ruscuk  (Ruschtschuk)  zeigen  dies  sehr  schön.  Dass  es  dabei  im  Westen  zunächst  die  Kalke  und 
Kalksandsteine  der  unteren,  weiter  östlich  auch  die  Mergelkalke  und  Sandsteine  der  mittleren  und  oberen 
Kreide  sein  werden,  ist  klar,  ebenso,  dass  auf  den  eintönigen  Ebenen  der  bulgarischen  Dobrudscha  ähnlich 
so,  wie  in  dem  rumänischen  Antheile  —  die  Peters’sche  Karte  zeigt  es  auf  das  schönste  —  auch  die 
sarmatischen  Bildungen  hie  und  da  über  der  Kreide  hervortreten  werden.  Mit  derselben  Farbe  habe  ich 
auch  die  I  halbeckenausftillungen  im  Balkangebiete  bezeichnet,  ohne  dass  es  mir  dabei  möglich  gewesen 
wäre,  die  alluvialen  I  halniederungcn  besonders  hervorzuheben  und  die  älter-  und  jünger-quarternären 
Thal-Terrassen  von  einander  zu  halten. 

Von  marinem  Quarternär  bringe  ich  nur  das  interessante  Auftreten  von  ganz  jungen  Meeres¬ 
ablagerungen  im  Westen  von  Varna,  am  Südufer  des  Devno-Sees  zur  Ausscheidung,  eines  Strandsees, 
dessen  Abschnürung  vom  Meere,  ebenso  wie  diejenige  der  Strandseen  in  der  Umgebung  von  Burgas,  erst 
in  jüngster  Zeit  erfolgt  ist. 

Ob  ein  Zusammenhang  jenes  Vorkommens  mit  dem  Auftreten  ganz  junger  Meeresablagerungen  von 
echt  mediterranem  Charakter  an  den  Dardanellen  besteht,  welche  ich  in  diesem  Sommer  selbst  zu  beob¬ 
achten  Gelegenheit  hatte,  bleibe  vorerst  dahingestellt.  —  Das  Vorkommen  von  Findlingen  massiger  Gesteine 
im  Bereiche  des  balkanischen  Waldgebirges  wurde  schon  früher  hervorgehoben  (1890,  S.  390).  Es  sind 
sowohl  solche  granitisch-dioritischer,  als  auch  porphyrischer,  porphyritischer  und  andesitischer  Natur 
nachgewiesen  worden,  Zu  den  Vorkommnissen  von  Öatak  und  Gradec  (Route:  Osmanbazar — Kotei  — 
Sliven),  im  Camdere-Gebiet  (Granite)  und  am  Südhange  des  Calikavak-Kammes,  kommen  noch  diejenigen 
am  Nordhange  des  Verbica-Balkan  (Route:  Schumla — Jambol)  hinzu  (Andesite  und  Porphyrite),  sowie  jene 
auf  dem  Wege  von  Varna  nach  Burgas,  wo  sie  sowohl  bei  Aivadzik  als  auch  bei  Alcakdere  (Porphyr) 
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angetroffen  worden  sind.  Skorpil  hat  ausserdem  ähnliche  Findlinge  bei  Cepeldze  (Granit  und  Porphyr) 
und  zwischen  Bogazdere  und  Tekenlik  namhaft  gemacht. 

Endlich  wurden  auch  von  mir  andesitische  Rollsteine  nördlich  von  Tekenlik  an  der  Strasse  nach 
Provadia  aufgefunden.  Bemerkenswerth  ist  dabei,  dass  alle  diese  losen  Funde  im  Bereiche  der  balkanischen 
Flyschformation  liegen.  Wiederholt  sei  dabei  der  Thatsache  gedacht,  dass  gewisse  helle,  grobkörnige 
Sandsteine  und  Conglomerate,  z.  B.  jene  des  Kalabak  Balkan  (Osmanbazar — Sliven)  überaus  reich  sind  an 
bis  kopfgrossen  Blöcken  von  granitischen  und  andesitischen  Gesteinen  (an  die  exotischen  Blöcke  der 
Karpathen  erinnernd)  und  erkennen  lassen,  dass  Massengesteine  in  der  Flyschregion  des  östlichen  Balkan 
in  früherer  Zeit  auch  an  Stellen  anstehend  bestanden  haben  müssen,  wo  wir  heute  nichts  mehr  davon 
antreffen.  Ob  und  in  wieweit  die  erwähnten  Findlinge  auf  wieder  zerstörte  Conglomerate  der  soeben 
erwähnten  Art  zurückzuführen  seien,  bleibe  einstweilen  dahingestellt;  dass  sie  zum  anderen  Theile  auf 
das  Vorkommen  anstehender  Massengesteine  hindeuten  mögen,  ist  nach  den  von  Skorpil  namhaft 
gemachten  Vorkommnissen  andesitischer  und  granitisch-dioritischer  Gesteine  (erstere  bei  lerne,  zwischen 
Provadia  und  Aitos,  letztere  bei  Aivadzik  im  Westen  davon)  nicht  unwahrscheinlich. 

Der  Vollständigkeit  wegen  sei  auch  der  von  mir  gemachten  Annahme  gedacht,  dass  die  Mytilus- 
Sandnester  südöstlich  von  Varna  diluvialen  Alters  sein  könnten. 

2.  Das  jüngere  Tertiär.  Auf  meiner  letzten  Balkanreise  hatte  ich  Gelegenheit  die  Lagerungs¬ 
verhältnisse  des  jüngeren  Tertiär  in  dem  östlichen  Gebietstheile  vielfach  zu  verfolgen.  —  Ausser  jenen 
möglicher  Weise  auch  jungtertiären  Mytilus- Schalen  führenden  Sanden  bei  Varna,  sei  auch  des  räumlich 
beschränkten  Vorkommens  einer  Congerienbank  (vielleicht  Congeria  subcarinala  Desh.)  bei  Pirgos 
(Ruscuk  W)  erwähnt.  Neue  Funde  von  Belvedere-Schottermassen  sind  zu  jenen  von  Lidza  (Burgas  NW) 
und  nahe  an  der  Mündung  des  Kamcik  in  das  Schwarze  Meer  nicht  hinzugekommen.  Dagegen  wurden 
mittlerweile  von  mir  die  Reste  merkwürdiger,  riesiger  Säuger  aus  den  Schottern  von  Kajali  (Burgas  NW) 
beschrieben  (Sitzungsber.,  101.  Bd.,  608—615).  Darunter  Kieferreste  eines  Thieres  mit  Zähnen  von  der 
Grösse  jener  des  amerikanischen  Menodus,  die  auch  an  Macrotherium  (Ancylotherium)  pentelicwm 
Gaudry  und  Lartet,  aus  den  Schichten  von  Pikermi  bei  Athen,  denken  lassen.  Ich  habe  auch  auf  die 
grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Brachydiastematherium  transsilvanicum  Böckh  hingewiesen.  Nach  v.  Zittel 
(Palaeozool.  IV,  309)  wäre  das  Fossil  zu  Leptodon  Gaudry  zu  stellen.  Ich  werde  mich  darüber  noch  aus¬ 
sprechen  können,  da  mir  mittlerweile  ein  neuer  Rest  von  Kajali  zugegangen  ist. 

Meine  letzte  Reise  hat  mir  die  sichere  Erkenntniss  von  der  weiten  Verbreitung  der  sarmatischen 
Stufe  nördlich  von  Varna  und  an  den  Ufern  des  Schwarzen  Meeres  gebracht,  zum  mindesten  bis  über 
Balcik  hinaus,  wo  das  nördlich  vom  Devno-See  sich  erhebende,  gegen  Süd  und  Ost  besonders  steil  abstür¬ 
zende  Plateauland  zu  oberst  aus  einer  mächtigen  Decke  von  sarmatischen  Muschelbänken,  löcherigen 
Kalken,  Oolithen  und  Sandsteinen  besteht. 

Mactra  podolica ,  Tapes  gregaria,  Cardium  obsoletum ,  Cardium  protractum ,  Buccinum  duplicatum, 
Trochus  cf. pictus,  Paludina  Fraiienfeldi  sind  die  häufigsten  Arten,  während  Cerithien  seltener  angetroffen 
wurden.  In  dem  Profile  des  Abhanges  von  Büjük  Franga  (Varna  NW)  ist  eine  Bank  eines  dichten  Kalkes 
mit  hochgewundenen  Gastropoden  (Cerithien)  angetroffen  worden  (Denkschr.,  1892,  S.  425).  Auch  wurden 
mergelige  Oolithe  mit  Cerithien  von  mir  in  den  Steinbrüchen  im  Süden  des  Devno-Sees  vorgefunden, 
freilich  unter  Verhältnissen,  die  an  etwas  ältere  Bildungen  denken  lassen.  Geradezu  grossartig  ist  die 
Entwickelung  der  sarmatischen  Kalkmergel  bei  Balcik,  wo  neben  der  typischen  Mactra  podolica  auffallend 
dickschalige,  kleine  Formen  von  scharf  dreiseitigem  Umrisse  in  Menge  auftreten,  welche  ich  als  Mactra 
bnlgarica  unterschieden  habe.  In  dem  Profile  der  sarmatischen  Ablagerungen  (Denkschr.,  1892,  S.  435) 
findet  sich  eine  ganze  Reihe  von  mehr  weniger  scharf  zu  unterscheidenden  Lagen  mit  vielen  neuen  Arten. 
Ilervorgehoben  sei,  dass  sich  hier  über  den  Mactra  -Bänken  Mergel  fanden,  welche  schöne  Exemplare 
des  von  mir  zuerst  weit  im  Westen  im  Timokgebiete  in  Hohlformen  gefundenen  neuen  Turbo  Barbotii  in 
trefflichen  Schalenexemplaren  lieferten.  (Derselbe  hat  sich  auch  bei  Paschakiöi  im  NW  von  Varna  vor¬ 
gefunden.)  Im  Liegenden  dieser  Mergel  fanden  sich  neben  Mactra  podolica  und  Mactra  bnlgarica  n.  sp. 
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Cardien,  Modiola  cf.  marginata,  Buccinum  duplicatum,  angustatum  und  aff.  Verneuilii,  eine  ganze 
Reihe  von  pflanzenfressenden  Gastropoden  und  zwar:  Turbo  Baltschikensis  n.  sp.,  Trochus  aff.  quadri- 
striatus  und  Bouei  n.  sp.  und  andere  mit  wohlerhaltenen  irisirenden  Schalen.  Darunter  treten  dann 
Foraminiferen  führende  schieferige  Sandsteine  und  Mergel  auf,  mit  Polystomella  annulata  und  crispa. 

Hervorzuheben  ist  weiters  die  Thatsache,  dass  sarmatische  Bildungen  südlich  von  Varna  erst  jen¬ 
seits  des  Balkan,  bei  Misivri  und  Burgas,  wieder  angetroffen  worden  sind,  wo  jedoch  die  nähere  Umgren¬ 
zung  landeinwärts  nicht  mit  voller  Sicherheit  angegeben  werden  kann. 

Unter  den  sarmatischen  Ablagerungen  nördlich  von  Varna  treten  die  hier  mächtig  entwickelten 

Span  iodon- Schichten  auf,  die  ich  vor  meiner  letzten  Reise  nur  am  südlichen  Ufer  der  Bucht  von 
Varna  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte,  sowie  an  der  Hauptstrasse  nach  Burgas.  Die  Begehungen  der 
Umgebung  von  Varna  haben  mich  nun  die  Verbreitung  dieser  Bildungen  erkennen  lassen,  die  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  der  Verhältnisse  hier  und  an  der  Südwestküste  der  Krim  ergeben.  Unter  der  sarma¬ 
tischen  Decke  folgen  zunächst  mürbe,  mergelige  Sandsteine  und  Sande  in  beträchtlicher  Mächtigkeit,  in 
welchen  ich  Fossilreste  nicht  aufzufinden  vermochte;  sie  dürften  jedoch  noch  der  sarmatischen  Stufe 
zuzurechnen  sein,  da  sich  am  Fusse  des  Steilhanges  feine  Mergel  mit  vielen  zerdrückten  kleinen  Cardien 
finden,  unter  welchen  weisse  papierdünne  überaus  mürbe  Mergelschiefer  auftreten,  welche  gleichfalls 
kleine  Cardien  und  zu  oberst  Zweischaler  mit  concentrisch  gestreiften  Schalen  einschliessen,  die  wohl 
schon  auf  Spaniodon  bezogen  werden  können.  In  den  Liegendpartien  dieser  mürben  Mergel  finden  sich 
in  einzelnen  festen,  dünnen  Bänken  Schalen  von  Spaniodon  Barbotii  in  Menge.  In  diesen  Mergeln  hat 
Dr.  L.  V.  Pantocsek  viele  Bacillarien  aufgefunden,  wonach  ich  sie  als  Diatomeenschiefer  bezeichnete ; 
Pantocsek  bezeichnete  diese  Schichten  als  »eine  marine  Ablagerung,  welche  der  sarmatischen  Stufe  zu 
unterstellen  wäre«.  Unter  Anderen  wurde  auch  Surinella  Baldjeskii  vorgefunden.  Darunter  treten  hier 
Sande  und  Sandsteine  mit  Spaniodon  und  in  ihrem  Liegenden  die  Pecten-Oolithe  auf. 

Neben  Spaniodon  Barbotii  finden  sich  auch  viele  Exemplare  der  eigenartigen  Schalen  mit  auffal¬ 
lend  plumpen  Schlosszähnen,  die  ich  meinem  lieben  Freunde  und  Begleiter  auf  meiner  Reise  in  der  Krim  zu 
Ehren  als  Spaniodon  Andrussowii  bezeichnet  habe. 

Die  Spaniodon- Schichten  dürften  sich  südlich  vom  Devno-See  bis  an  das  Thal  des  Kamcik  erstrecken, 
wo  sie  durch  Mergel,  Kalke,  Quarzsandsteine  und  Sand  vertreten  sind,  welche  ausser  spärlichen  Spanio- 
doM-Schalen,  auch  Helix  (Helix  cf.  Duboisii),  Bithynien  und  Rissoen  führen.  In  dem  Profile  bei  Galata 
(1890,  S.  382)  finden  sich  über  den  Spaniodon- Schichten  in  einer  wenig  mächtigen,  festen  Bank  Steinkerne 
einer  Leda  (cf.  L.  nitida),  neben  Cerithium  scabrum  und  Mactra  triangula  Ben.  Ich  dachte  dabei 
zunächst  an  Äquivalente  des  Tschokrakkalkes  in  der  Krim.  Das  unmittelbar  Hangende  bildeten  hier  Kalk¬ 
bänke  mit  Pholas  Bulgarica  m.  Dieselbe  Art  habe  ich  auch  bei  Paschakiöi  und  Adschemler  (Varna  NW)  in 
Sandsteinen  und  sandigen  Kalken  unterhalb  der  sarmatischen  Stufe  angetroffen. 

Im  Liegenden  der  Spaniodon-Schichten  treten,  sowohl  unmittelbar  bei  Varna,  als  auch  gegen  den 
Kamcik,  oolithische  Kalke  auf,  die  »Pecten-Oolithe«.  Auf  der  Karte  war  ich  nicht  in  der  Lage,  diese 
Oolithe  und  die  bei  Varna  unter  diesen  anstehenden  Helix- Schichten  besonders  einzuzeichnen. 

Zuerst  fand  ich  die  Pecten-Oolithe  unmittelbar  im  W  von  Varna  mit  vielen  Pecten- Schalen  ( Pecten 
cf.  Eichwaldi  Rss.)  und  neben  diesen  Chama  minima  m.  (ähnlich  der  Chama  austriaca  Hoern.),  Vene- 
rupis  sp.,  Septifer  (Mytilus)  cf.  Taurinensis  Mcht.  und  Modiola  cf.  marginata  und  cf.  Hoernesi  Rss.,  Lucina 
cf.  Dujardini  De  sh.,  Cardien,  Bithynien,  Trochiden  und  kleine  gezierte  Cerithien.  Es  fanden  sich  aber 
auch  an  sarmatische  Formen  erinnernde  Schalen :  Cerithium  aff.  rubiginosum  und  Buccinum  duplicatum. 
Südlich  von  Varna  (bei  Paschadere)  fanden  sich  diese  Schichten  mit  Pecten  n.  sp.,  Chama  minima  m., 
Modiola  sp.,  Lithodomus  sp.,  kleinen  Gastropoden,  Bryozoen  und  Serpulen.  Pecten-Oolith  mit  Bryozoen 
( Escliara  tetragona  Rss.)  fand  ich  später  auch  an  der  Südseite  der  Bucht  von  Varna  (1892,  S.418),  daneben 
Pecten  cf.  gloria  maris  Dub.,  P.  Varnaensis  m.,  Corbula  cf.  gibba  01.  Unmittelbar  westlich  vom  Bahnhofe, 
stehen  bei  Varna,  im  Liegenden  der  Pecten-Oolithe,  festere  und  mürbe  Mergel  an,  welche  in  einzelnen 
Horizonten  überaus  reich  sind  an  Helix-Scheden :  die  Helix-Schichten  von  Varna,  mit  Helix  Varnaensis  m. 
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Neben  den  Hell. r-Schalen  fanden  sich  viele  meist  kleine  Bivalven:  Diplodonta  cf.  rotundata  Mont.,  Tel- 
lina  Auchsi  m.,  Gastrana  (Diodonta)  n.  sp.,  Mactra  aff.  triangula  Rss.,  Thracia  sp.,  Lucina  aff.  dentata 
Bast.,  Lrvilia  pusilla  Phil  1.,  Venus  sp.,  Vemnetus  cf.  contortus  und  Bulla  cf.  convoluta.  An  einer  zweiten 
Stelle,  weiter  westlich,  fand  ich  eine  höh’ere  Schichte  mit  Helix  innerhalb  der  Spaniodon- Gesteine,  ln  einer 
der  Bänke  wurde  Spaniodon  zusammen  mit  Pecten- Schalen  angetroffen. 

Im  Allgemeinen  wird  man  daher  bei  Varna  die  Schichtenfolge  folgendermassen  annehmen  dürfen:  Zu 
oberst  die  typische  sarmatische  Stufe,  darunter  die  Spaniodon- Schichten  local  mit  Diatomeen- 
mergelschicfern,  eingeleitet  durch  Sandsteine,  sandige  Kalke  und  Kalke  mit  Pholas  Bulgarien  und  local 
einer  Bank  mit  Leda  cf.  nitida.  Dann  folgen  die  Pecten-Oolithe  und  die  Helix c  h  i  c  h  t  c  n .  Nicht  uner¬ 
wähnt  darf  hier  der  Hinweis  auf  die  Thatsache  bleiben,  dass  sowohl  die  sarmatischen  Bildungen,  als  auch 
di a  Spaniodon-  und  Pecten-Sc\\\chten,  local  und  in  geringerer  oder  grösserer  Mächtigkeit  als  petrographisch 
sehr  ähnlich  aussehende  Oolithc  auftreten.  Die  sichere  Bestimmung  der  so  interessanten  und  fossilien- 
i eichen  festen  Kalkmergel  und  Kalke  mit  Limnaeen  im  NW  von  Varna  kann  noch  nicht  gegeben 
werden,  nur  so  viel  scheint  festzustehen,  dass  sie  in  der  Nähe  der  Pholas- Gesteine  auftreten  dürften. 

Ebensowenig  war  das  Verhältniss  der  Mergel  mit  Lucina  Dnjardini,  Tellina,  Nucula,  Pecten,  Den- 
talien  und  Chenopus  im  Süden  des  Kamcik-4  hales  in  den  zu  den  Mergeln  im  Liegenden  der  Spaniodon- 
Schichten  beim  Bahnhofe  von  Varna  auftretenden  F/tf/.r-Schichten,  mit  der  Fauna  von  zierlichen  kleinen, 
marinen  Bivalven,  mit  voller  Sicherheit  anzugeben.  Ich  habe  dieselben  für  fragliche  Äquivalente  der  Tüf- 
tcrer  Mergel  gehalten.  Auch  auf  die  Ähnlichkeit  dieser  Bildungen  (von  Stara  Orehova)  mit  gewissen  von 
Baily  aus  der  Krim  (Sewastopol)  beschriebenen  Ablagerungen  habe  ich  gebührend  hingewiesen. 

3.  Das  ältere  Tertiär  ist  sowohl  durch  sichere  Oligocän-  als  auch  durch  tieferes,  eigentliches 
Eocän  vertreten.  Zu  den  interessantesten  neuen  Vorkommnissen  gehört  sicherlich  die  Auffindung  einer 
fossilienreichen  unteroli goeänen  Fauna  bei  Mugrisch  an  der  Südküste  des  Vajakiöi-Strandsees,  im 
Westen  von  Burgas  (1892,  450 — 453).  Von  Foraminiferen  liegen  zwei  Nummulitenschälchen  vor  (eines 
von  M.  v.  Hantken  als  Nimmt.  Beaumonti  d’Arch.  bestimmt),  ausserdem  Flabellum  Idae  m.,  Flabellum 
sp.,  Cy closeris  n.  sp.  (?)  und  Echinocyamus  aff.  subcaudatus  Ag.  —  Prof.  Dr.  A.  v.  Koenen  hatte  neuerlichst 
die  Güte,  die  Gastropoden  und  Pelccypoden  einer  Neubearbeitung  zu  unterziehen  und  hat  dabei  das  Vor¬ 
kommen  folgender  Arten  festgestelt:  Rostellar ia  aff.  rimosa  Sol.,  Cancellaria  evulsa  Sow.  var.  minor 
v.  Koen.,  Canc.  ovata  v.  Koen.,  Fusus  cf.  Sandbergeri  Beyr.,  Fusus  cf.  septenarius  Beyr.,  Ancillaria  aff. 
obovata  v.  Koen.,  Aue.  unguigulata  Beyr.,  Pleurotoma  odontella  v.  Koen.,  Pleur.  aff.  pseudocolon  Gicb., 
Pleur.  semilaevis  Phil.,  Pleur.  cf.  subconoidea  d’Ont.,  Voluta  sp.,  Marginella  Toulae  v.  Koen.,  Marg. 
Fuchs i  v.  Koen.,  Chenopus  Rumelicus  Toula,  Turritella  Elisabethae  Toula,  Solarium  Dorae  Toula, 
Dentalium  acutum  Heb.,  Tornatella  simulata  Sol.,  Pecten  cf.  bellicosta  Wood.,  Limopsis  cf.  costulata 
Gldf.,  Cardium  sp.,  Cardita  Suessi  v.  Koen. 

Mehrere  Formen,  welche  ich  nur  annähernd  zu  bestimmen  wagte,  wurden  dabei  als  neue  Arten 
erkannt.  Der  Hinweis  auf  die  grosse  Ähnlichkeit  der  Fauna  von  Burgas  mit  der  durch  Sokolow  bei 
Jekaterinoslaw  in  Südrussland  aufgefundenen,  sowie  mit  den  Faunen  von  Brockenhurst  (Insel  Wight),  aus 
Belgien,  Helmstädt,  Bünde  bei  Osnabrück,  aus  dem  Samlande  und  vom  Aralsee,  ist  gewiss  von  grossem 
Interesse,  ebenso  wie  das  Schlussergebniss,  dass  das  Unter-Oligocän  von  Burgas  ein  Bindeglied  zwischen 
dem  norddeutschen  und  den  südalpinen  Unter-Oligocän-Meere  bilde,  und  die  von  A.  v.  Koenen  gemachte 
Folgerung,  dass  die  Verbindung  dieser  Meerestheile  über  den  Osten  anzunehmen  sei,  auf  das  schönste 
bestätige. 

Die  Cyrenen-Mergel  von  Kermetlik  (Skorpil ’s  Aufsammlung)  zwischen  der  Calikavak  und  Aitos- 
Route,  inmitten  der  Flyschzone,  sind  gleichfalls  besonders  hervorzuheben.  Es  Hessen  sich  von  hier 
bestimmen:  Cyrena  seniistriata  Desh.,  Cyr.  cf.  intermedia  Desh.,  Cyr.  Skorpili  m.,  Mytilus  Kermetliken- 
sis  m.,  Cardium  sp.,  Ampullaria  Vulcani  A.  Br.,  Amp.  cf.  ponderosa  Desh.  und  Ampullär  ia  sp.,  sowie 
Melania  lactea  Lam.,  Cerithimn  hexagonum  de  Brug.,  Cer.  baccatum  und  eine  Krebsscheere.  Als  Oligocän 
dürfte  auch  das  Vorkommen  einer  Seichtwasserfacies  im  Camdere-Gebiete  aufzufassen  sein  (bei  Ören- 
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dzik),  mit  Stylophora,  Nummuliten  und  Lithothamnien.  Ebenso  das  Vorkommen  von  Cerithium  cf.  minutum 
bei  Misivri  und  die  Ablagerungen  mit  Rostellaria  cf.  fissurella  Lam.  und  Ostrea  Cimosensis  m.  bei  Cimos 
(Misivri  W—  Skorpil’s  Aufsammlungen).  Dieselben  Bildungen  scheinen  in  der  Umgebung  von  Burgas 
eine  weitere  Verbreitung  zu  besitzen.  Ob  die  Vorkommnisse  von  Aivadzik  (Varna  S),  Kalke  mit  Fimbria 
(Corbis),  Lncina,  Turritella  u.  s.  w.  zum  Oligocän  zu  stellen  sind,  bleibt  noch  fraglich. 

Auch  die  von  Hugo  Sann  er  nördlich  von  Bjela-Cesli  und  Jenikiöi  gesammelten  Fossilien  werden 
eine  neuerliche  und  hoffentlich  erfolgreichere  Bearbeitung  erfordern.  Damals  (1885),  als  sie  mir  zuerst 
Vorlagen,  konnte  ich  eine  Altersbestimmung  absolut  nicht  vornehmen.  Die  gestörten  Lagerungsverhältnisse, 
das  alterthümliche  Aussehen  des  Gesteins,  das  Sanner  geradezu  als  »Thonschiefer«  auffasste,  und  das 
Auftreten  im  nahen  Verbände  mit  den  triadischen  über  Graniten  lagernden  Kalken,  Hessen  mich  an  viel 
ältere  Bildungen  denken,  obgleich  ich  nicht  unterlassen  habe,  schon  damals  anzuführen,  dass  besonders  die 
spärlichen  Abdrücke  von  zerquetschten  Gastropoden  »sogar  an  Tertiär  (Oligocän)«  erinnerten.  Eine  Über¬ 
einstimmung  mit  den  damals  zum  Vergleich  herbeigezogenen  Formen  liess  sich  in  keinem  einzigen  Falle 
erzielen.  Es  wurden  folgende  Gattungen  mit  annähernder  Sicherheit  bestimmt:  Ostrea  sp.,  Placunopsis  sp., 
Modiola  sp.  (wird  nun  mit  Mytilus  Kermetlikensis  m.  in  Vergleich  zu  bringen  sein),  Area  sp.,  Limopsis 
(Pectunculina)  sp.,  Cypricardia  (?)  Sanneri  m.  und  Cyprina  (?) ,  Turritella  Ocrcudzikcnsis  m.,  Turbo  sp. 
Vioa  sp.  —  Nach  dem,  was  ich  selber  nun  in  dem  betreffenden  Gebiete  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  zweifle 
ich  nicht  mehr,  dass  man  es  dabei  thatsächlich  mit  oligoeänen  Bildungen  zu  thun  haben  werde. 

Nummuliten  haben  sich  bei  meiner  letzten  Balkanreise  an  mehreren  neuen  Fundpunkten  nachweisen 
lassen.  Bis  dahin  waren  sie  bekannt:  aus  der  Gegend  von  Tirnova  (erstes  sicher  gestelltes  Vorkommen 
im  Bereiche  des  Balkan),  zwischen  Gabrovo  und  Travna  (im  Flyschgebiete),  im  S elidze-Thale  bei 
Sliven,  bei  Bielo  selo  (Sliven  NW),  bei  Iserli  (Sliven  O)  und  bei  Gjecek  (Emine-Balkan)  mit  Assilinen, 
Orbitoiden  und  mit  Serpula  spirulaea. 

Von  weiteren  Nachweisen  ist  das  Vorkommen  von  nummulitenführenden  Kalksteinen  bei  Gebedze 
anzuführen,  welche  hier  in  übereinstimmender  Lagerung  unmittelbar  über  der  Kreide  mit  Belemnitella 
mucronata  folgen.  ■ —  Das  seit  langem  bekannte  Auftreten  von  Nummulitensandsteinen  im  W  von  Varna, 
unter  den  Spaniodon- Schichten,  hat  sich  als  der  Rest  einer  viel  weiter  ausgedehnten  Decke  erwiesen,  als 
bisher  angenommen  werden  konnte.  Es  liegen  diese  Sandsteine  noch  in  der  Gegend  von  Provadia  hoch 
oben  auf  den  Kreideplateaus  bei  Dzisdarkiöi,  und  zwar  hier  ebenfalls  reich  an  Nummuliten  und  Alveo- 
linen.  —  Zwischen  dem  von  Spratt  zuerst  beschriebenen  Vorkommen  der  »aufgerichteten  Steine«  (Dikili- 
tasch)  oder  den  »Steinsäulen«  zwischen  Varna  und  Ailadin  und  bei  Gebedze  liegen  Sandsteine  mit  grossen 
Nummuliten,  nördlich  von  der  Bahnlinie,  welche  neben  Anomien  ungemein  dickschalige  Exemplare  von 
Ostrea  gigantica  Brand,  einschliesscn. 

4.  Die  Flyschformation  des  Balkan  und  der  Sredna  Gora.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
diese,  ebenso  wie  in  allen  anderen  Flyschgebieten,  Schichten  umfasst,  die  vom  Oligocän  bis  zur  oberen 
Kreide  reichen.  Die  Unterscheidung  des  eoeänen  und  des  cretaceischen  Antheiles  der  Flyschforma¬ 
tion  durchzuführen,  ist  in  dem  weiten  balkanischen  Waldgebiete  noch  lange  nicht  möglich,  und  ich  musste 
mich  darauf  beschränken,  die  Punkte  und  Züge,  wo  sie  durch  petrographische  Charaktere  oder  durch 
Fossilienführung  ausgezeichnet  ist,  hervorzuheben,  und  (zumTheile  schematisch)  in  die  Karte  einzutragen. 
So  den  Zug  der  hornsteinführenden  Kalke,  die  sowohl  im  Westen  nördlich  von  Sliven,  als  auch  im 
Osten,  südlich  von  Gulica,  auftreten.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  auch  in  den  dazwischen 
gelegenen  Regionen  hie  und  da  vertreten  sein  werden.  Auch  die  Mergelschiefer  und  Mergelkalke 
spielen  eine  grosse  Rolle,  wenngleich  ihre  weite  Verbreitung  durch  die  von  mir  gemachten  Einzeichnungen 
hie  und  da  zu  gross,  oder  etwas  vom  wirklichen  Orte  des  Auftretens  verrückt  erscheinen  werden,  was, 
zum  Theile  wenigstens,  auf  Rechnung  der  Kartengrundlage  zu  stellen  sein  wird. 

Weiters  habe  ich  die  hellen  mürben  Sandsteine  mit  kugeligen  Verwitterungskernen 
ausgeschieden,  die  wohl  gleichfalls  später  als  zusammenhängende  Züge  erkannt  werden  dürften.  Sichere 
Vorkommnisse  dieser  Art  liegen  vor:  südlich  von  Osmanbazar  und  nördlich  von  Vrbica,  bei  Aivadzik 
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und  südlich  von  Gulica  im  Emine-Balkan  und  in  der  südlichen  Zone  nördlich  von  Mokren  und 
nördlich  von  Ai  tos. 

Auch  die  gewiss  weit  verbreiteten  Vorkommnisse  von  Hieroglyphen-  und  Fucoiden-Flysch 
habe  ich  hervorgehoben.  Erstere  nördlich  von  Osmanbazar,  im  NO  von  Sliven  und  auf  der  Route  von 
Varna  nach  Burgas  bei  Aivadzik  und  nördlich  von  Keteler,  wo  besonders  schöne  Netzhieroglyphen 
( Palaeodictyon  ponticum  m.)  und  Zoophycos  (?)  bulgarica  m.  aufgefunden  wurden,  letztere  im  SW  von 
Gradec,  nördlich  von  Mokren,  in  der  Enge  des  Bogazdere  und  an  vielen  Punkten  im  Emine-Balkan. 

Besonders  ausgeschieden  wurden  auch  die  vielfach  mit  andesitischen  Tuffen  in  Verbindung  stehenden 
Sandsteine,  Mergelschiefer  und  Kalkmergel  der  Sredna  Gora  und  des  Karadza  Dagh  (oder  der  östlichen 
Sredna  Gora),  welche  über  Sliven  und  Karnabad,  bis  weit  über  Aitos  hinaus  reichen  dürften. 

Wo  die  Wahrscheinlichkeit  cretaceischen  Alters  vorwaltet,  wird  dies  durch  das  Vorkommen  von 
Kreideversteinerungen  angedeutet.  So  bei  Burgudzi  und  Aitos  im  Süden  und  am  Bairamdere  im  Norden 
des  Calikavak-Balkan. 

5.  Die  Kreideformation,  a)  Im  Balkan.  Wie  schon  im  Vorstehenden  angedeutet  wurde,  ist  sicherlich 
ein  grosser  Theil  der  balkanischen  Flyschformation  der  Kreide  zuzurechnen,  wenngleich  Grenzen  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  nur  versuchsweise  zu  verzeichnen  sind.  Sicher  ist,  dass  im 
ganzen  Bereiche  der  Flyschformation  vereinzelte  Fundpunkte  angegeben  werden  können,  wo  Kreide  mit 
Fossilienführung  auftritt,  im  Norden  und  Süden,  im  Westen  und  Osten,  so  dass  sich  die  Annahme  nicht 
von  der  Hand  weisen  lassen  dürfte,  die  Kreide  habe  einst  so  ziemlich  den  ganzen  Raum,  der  heute  als 
gefaltetes  balkanisches  Flyschgebirge  bezeichnet  werden  muss,  eingenommen.  So  kennen  wir  obere 
Kreide  mit  Ostrea  vesicularis- artigen  Fossilien  im  Kalabak-Balkan  nördlich  von  Kotei.  Sichere  Inoce- 
ramenkreide  tritt  auf  dem  Wege  zwischen  Binkos  und  Sarijar  und  zwischen  Biela  und  Sliven  im  Sliven- 
Balkan  auf,  und  zwar  in  einer  petrographischen  Ausbildung,  welche  ganz  den  Vorkommen  von  Anan- 
chyten-  und  Inoceramen-Mergelkalken  im  centralen  Balkan  entspricht.  Ganz  ähnliche  Gesteine  treten  auf 
am  Südhange  des  Vrbica-Balkan  unterhalb  der  Wasserscheide,  und  zwar  wie  es  scheint  in  grösserer 
Ausdehnung.  Sichere  Inoceramenkreide  liegt  aber,  wie  schon  erwähnt,  auch  innerhalb  der  Sredna  Gora- 
Gesteine,  und  zwar  nahe  dem  Rande  des  Tundza-Beckens,  in  deren  Fortsetzung  in  der  Gegend  von  Aiios 
und  im  SO  davon.  (Nach  v.  Hoc h stetter’s  Angabe.) 

Ebenso  spielt  die  Kreide  auch  in  den  Flyschgesteinen  in  der  Enge  des  Bairamdere  offenbar  eine 
grössere  Rolle,  wie  der  von  mir  gemachte  Fund  eines  Ammoniten  ( Coscidisctis  (?)  sp.)  zwischen  Bairamdere 
und  dem  Akali  Kamcik  dargethan  hat. 

Ob  die  Conglomerate  mit  granitischen  Blöcken,  wie  sie  in  der  Nähe  des  Aufbruches  älterer 
Gesteine  (Trias-Jura)  beim  Anstiege  zum  Dobroli-Pass  (Kamcik  Mahala  N),  oberhalb  Vrbica  und  an  anderen 
Orten  (auch  im  centralen  Balkan)  auftreten,  cretaceisch  sind,  muss  einstweilen  dahingestellt  bleiben. 

Eine  ziemliche  Verbreitung  haben  auch  sandige,  weissadrige  Kalke,  die  ich  gleichfalls  als 
fraglich  cretaceisch  ansehen  möchte,  ebenso  wie  die  reineren  Kalke.  Ich  habe  sie,  so  gut  es  gehen 
wollte,  eingezeichnet. 

Für  mittlere  Kreide  (Cenoman)  zu  nehmende  Züge  glaube  ich  mit  einiger  Berechtigung  und  an 
einzelnen  Punkten  mit  voller  Sicherheit  ausgeschieden  zu  haben:  so  im  Calikavak-Balkan  (Nucleoliten- 
kalk)  und  gegen  Ost  davon  und  nördlich  von  Bogazdere. 

Apt-Urgon  ist  sowohl  durch  die  zum  Theil  auch  ins  Cenoman  hinaufreichenden  Orbitolinen- 
schichten  von  Kotei  (. Acanthoceras  cf.  Mantelli),  zwischen  Tikenlik  und  Praca  (gleichfalls  mit  Acaniho- 
ceras  cf.  Mantelli)  und  nördlich  von  Calikavak  —  als  auch  durch  die  zum  Theile  sicher  nachgewiesenen 
Caprotinenkalke  (bei  Kecidere  im  Sliven-Balkan  N  und  im  Calikavak-Balkan)  vertreten.  Wie  weit  die 
übrigen,  petrographisch  zum  Theil  recht  ähnlichen  Kalke,  die  ich  mit  derselben  Farbe  ausschied,  als  ihre 
Äquivalente  angesehen  werden  können,  muss  für  jetzt  dahingestellt  bleiben. 

Sichere  neocome  mergelig-schieferige  Gesteine  treten  als  östliche  Fortsetzung  derNeocom- 
zone  von  Elena,  sowohl  im  Norden  von  Catak,  als  auch  bei  Huivan,  nördlich  vom  Vrbica-Balkan,  auf. 
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Belemnites  dilatatus  und  Aptychen-Funde  beweisen  die  Richtigkeit  dieser  Annahme.  Diese  Mergel  zeigen 
offenbar,  dass  das  im  flachen  und  wenig  gestörten  Vorlande  so  verbreitete  Neocom  auch  in  das  der  inten¬ 
siveren  Störung  und  Faltung  ausgesetzte  Gebiet  hinüberreichte.  Aus  der  Enge  am  Nordhange  des  Preslav- 
Balkan  sind  mehrfache  Ammoniten-Funde  zu  verzeichnen,  die  zum  Theile  mit  Sicherheit  die  Altersbestim¬ 
mung  vornehmen  lassen  (Hoplites  cryptocerasj,  theilweise  aber  ihrer  nur  annähernden,  unsicheren  Bestim¬ 
mung  wegen  diese  Frage  mehr  weniger  offen  lassen.  (. Haploceras  [Desmoceras]  sp.  ind.,  Aptychus  cf.  Stu- 
deri  Oost.,  Desmoceras  cf.  Grasianum,  Holcodiscus  Vrbicensis  m.  und  Hoplites  cf.  tardefurcatus  d’Orb., 
Schloenbachia(?)  sp.  ind.) 

b)  Im  Balkan- Vorlande.  Die  Grenze  der  weitergehenden  Zusammenpressung  der  cretaceischen  und 
eoeänen  Flyschformationen  des  Balkan  reicht  im  Osten  etwa  bis  an  das  grosse  aus  W  nach  0  verlaufende 
Thal  des  Alkili  Kamcik  und  verläuft  dann,  etwa  über  Eski  Stambul  (Preslav)  und  Eski  Dzuma,  gegen 
WNW. 

Vollkommen  in  ungestörter  oder  doch  nahezu  horizontaler  Lagerung  tritt  die  Kreide  in  den  durch 
Abtrag  schön  herausmodellirten  Plateaulandschaften  auf,  die  sich  östlich  von  der  isolirten  Masse  von 
Schumla,  über  Provadia  bis  in  die  Gegend  östlich  von  Varna  hin  erstrecken  und  anderseits  weit 
nach  Norden  reichen,  als  die  Fortsetzung  der  am  Vid,  an  der  Osma  und  am  rechten  Ufer  der  Jantra  ent- 
blössten  Zone  der  Kreide  von  im  Allgemeinen  nordeuropäischer  Ausbildung,  die  etwa  so  der  gefal¬ 
teten  bahamischen  Flyschregion  im  Norden  vorgelagert  ist,  wie  die  nordostgalizische  obere  Kreide 
dem  Flysch-  und  Sandsteingebirge  der  Wal dkarpathen. 

Die  oberste  Decke  des  Kreideplateaus  von  Schumla  bildet  das  fossilienreiche  Obersenon  mit  Feuer¬ 
steinen.  Galerites  sp.,  Ananchytes  ovatus,  Terebratula  semiglobosa,  Rhynchonella  plicatilis,  Terebratulina 
chrysalis,  Ostrea  vesicularis  und  matheroniana,  Vota  quadricostata,  Lima  decussata  und  Inoceramus  Cripsi 
bilden  die  bezeichnendsten  Formen  (man  vergl.  1890,  S.  392).  Dieselbe  Stufe  findet  sich  auch  bei  Provadia 
mit  Ostrea  vesicularis,  Ananchyten,  Pectines  und  Exogyren  unter  dem  Nummulitensandsteine. 

Oberturon  folgt  darunter.  Bei  Schumla  feinkörnige  Sandsteine  mit  Ostrea  cf.  haliotoides,  Trigonia 
cf.  scabra  und  Rhynchonella  sulcata,  sowie  feste,  etwas  glaukonitische  Sandsteine.  Im  Profile  von  Prova¬ 
dia  folgen  unter  den  Kalksandsteinen  (mit  Ostrea  vesicularis ,  Exogyra  sp.,  Serpula  sp.,  Turritella  sp., 
Terebratula  aff.  semiglobosa,  Rhynchonella  plicatilis,  Reden  und  viele Bryozoen),  sandige  Kreidemergel 
(mit  Lima,  Inoceramus,  Janira,  Pecten  etc.)  mit  einer  festen  Bank  glaukoniti scher,  feinkörniger 
Sandsteine  mit  kalkigem  Bindemittel,  mit  Janira  (Vola)  quinquecostata ,  Inoceramus  und  Lima  cf.  Sim¬ 
plex.  Weiters  die  eine  Abstufung  des  Planges  bildenden  Exogyren-Sandsteine,  und  zu  unterst  die 
hellen  Kreidemergel  (bei  Nevca  [Provadia  NW]  mit  Inoceramen).  Diese  Ablagerungen  der  oberen  Kreide 
werden  mit  jenen  in  der  Krim  ganz  wohl  in  Parallele  gestellt  werden  können. 

Ein  Vorkommen  der  oberen  Kreide  liegt  auch  in  der  Enge  unterhalb  Praca  (Provadia  SW)  vor,  wo  sie 
im  Norden,  am  Ausgange  der  Enge,  mit  im  Allgemeinen  nördlichen  Einfallen  in  mehreren  Bänken 
auftritt:  1.  Plänerartige,  etwas  glaukonitische  und  feuersteinführende  Kalke  mit  grossen  dick¬ 
schaligen  Terebrateln  ( Terebratula  bnlgarica  m.)  neben  sehr  auffallenden,  grossen,  hochgewundenen 
Gastropoden.  Ausserdem  liegen  aus  dieser  Schichte  vor:  Ostrea  vesicularis  und  Pecten  cf.  Nilssoni. 
—  Darunter  folgen  gegen  Süden:  2.  sandige  Kalke  mit  Orbitoiden,  Ostrea  cf.  vesicularis  und  ein 
grosses  Exemplar  Spatangus  cf.  An anchytis;  3.  Grünsandsteine  mit  Janira  quinquecostata  und  Exo¬ 
gyra  cf.  conica,  und  4.,  am  südlichen  Eingänge  in  die  Enge,  dünnplattige  Mergel  mit  Seeigelbruch¬ 
stücken.  Wir  haben  es  dabei  mit  einer  von  den  Störungsvorgängen  mit  betroffenen  Scholle  der  oberen 
Kreide  zu  thun. 

Auch  unweit  Gebe  dz  e  (Varna  W)  treten,  in  dem  schönen  Kreideprofil  unter  der  Eocändecke,  zu 
unterst  sandig-mergelige  Schichten  mit  vielen  kleinen  Spongiten  ( Corynella ,  Epitheles  cf.  robusta,  Elasmo- 
stoma  consobrinum,  Ceriopora  micropora  und  Scyphia  cf.  furcata)  auf,  über  welchen  plastische  Thone 
lagern  mit  Desmoceras  cf.  strettostoma  (Uhlig  aus  den  Wernsdorfer-Schichten,  Svinitza  im  Banate),  Desm. 
Beudanti,  Belemnites  sp.  und  Terebratula  cf.  Becksii. 
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Über  den  Ober-Neocom-  oder  Unter-Cenomanbildungen  folgen  bei  Gebedze  in  regelmässiger  Folge 
und  nur  ganz  leicht  gegen  O  geneigt  Sandsteine  (mit  Janira  quinquecostata  und  quadricostata ,  Spon- 
dyltis  histrix,  Exogyra  plicifera,  Terebratulina  cf.  striatula  und  Rhynchonella  compressa )  und  zu  oberst 
unter  dem  Eocän  weisse  Kreidemergel  mit  Belemnitella  mucronata  und  plena,  Inoceramus  Cripsi,  Tere- 
bratula  carnea  und  Rhynchonella  octoplicata.  Dass  in  den  Plateaubergen  selbst  auch  das  Ober-Cenoman 
entwickelt  ist,  glaube  ich  an  den  Wänden  bei  Madara  (Scbumla  O)  zum  mindesten  sehr  wahrscheinlich 
gemacht  zu  haben,  wo  sich  neben  keuligen  Cidaris-St&che\n  (Cidaris  Sorigneti)  und  C.  aff.  subvesicularis, 
Serpula  gordialis,  Ostrea  haliotoides,  sigmoidca  und  lateralis,  Reden,  Lima  und  Spondylus  vorgefunden 
haben,  in  zum  Theile  grobkörnigen  Kalksandsteinen,  die  an  gewisse  Glieder  der  Korytzaner  Schichten  der 
böhmischen  Kreide  erinnern. 

Die  untere  Kreide  ist  auch  im  Vorlande  weit  verbreitet. 

Die  eigenartige  Entwicklung  der  urgonen  Requienienkalke  mit  den  damit  näher  verbundenen 
Orbitolinen-Schichten  findet  sich  vor  allem  in  der  Umgebung  von  Ruscuk  weit  verbreitet.  Sie  ver¬ 
schwinden  weiterhin  unter  obercretaceischen  Bildungen.  Ursprünglich  wurden  die  ersteren  von  K.  Peters, 
dem  nur  Steinkerne  Vorlagen,  für  Diceratenkalke  erklärt  (es  wurden  offenbar  Steinkerne  von  Monopleuren 
mit  Diceraten  verwechselt),  während  er  die  mürben  Orbitolinenkalke  und  Kalksandsteine  von  Krasnai 
(Krasen  am  Beli  Lom)  für  mioeäne  Foraminiferenkalke  hielt.  Schöne  Fundstücke  von  Requienien  habe  ich 
unmittelbar  an  der  Donau,  bei  der  Stadt,  gesammelt,  aber  auch  ebenso  schöne  an  vielen  Punkten  an  den 
Schluchtwänden  im  Lomthalc.  Aus  den  Requienienkalken  liegen  bis  nun  vor:  Requienia  Petersi  m.,  R.  aff 
ammonia  (n.  f.),  R.  cf.  gryphoides,  Monopleura  aff.  trilobata,  Ncrinea  sp.,  Trochus  Zlatarshii  m.,  Tr.  Rusch- 
tschukensis  m.,  Turbo  sp.,  Ccrithium  aff  Michaillense,  Cardium  (?)  Besarbovense  m,,  Cardinm  sp.,  Cyprina 
lsteriana  m.,  Linearia  (Acropagia)  Fogatscheri  m.  und  Fimbria  (?)  sp.  Die  oolithisch-sandigen  Orbitolincn- 
kalke  enthalten  ausser  Orbitolina  lenticularis ,  Korallen  (Calamophyllia  und  Thamnastraea),  Cidaritensta- 
cheln  (Cidaris globiceps  und  andere),  Pentacrinitenstielglieder,  Serpula- Röhrchen,  Bryozoenstöckchen  (auch 
Chaetetes- artige  knollige  Stöcke)  und  eine  kleine  Lima,  ähnlich  der  Lima  Tombeckiana.  Das  Auftreten  von 
Caprotinen-(Requienien-)Kalken  und  ähnlichen  Bildungen  im  Bereiche  der  Flyschzone  ist  oben  besprochen 
worden. 

Sichere  Barreme-Schichten  liegen  in  der  Gegend  von  Rasgrad  vor,  mit  grossen  Fossilien, 
Schichten,  deren  Ausbeutung  gewiss  noch  herrliches  Material  liefern  werden,  und  welche  besonders  mit 
den  aus  den  südfranzösischen  Alpen  bekannt  gewordenen  in  schöner  Übereinstimmung  stehen:  Desmo- 
ceras  difficile,  cf.  Boutini  und  Tachthaliae  (Tietze),  Holcodiscus  cf.  Perezianus  und  cf.  Gastaldinus,  Aspi- 
doceras  Percevali  (Uhlig),  Crioceras  cf.  Tabarelli,  Crioc.  dissimile ,  Crioc.  Sttessi  m.,  Ancyloceras  Ras- 
gradense  m.,  Heteroceras  Astieri,  Nautilus  aff.  bifurcatus ,  Natica  Javaschovi,  cf.  Bulimoides ,  cf.  Rauli- 
niana,  Turritella  (?)  sp.  ind.,  l'anopaca  cf.  irregularis,  Pholadomya  aff  Gillieroni,  Area  sp.,  Cardium  aff. 
Gillieroni,  Cyprina  rostrata,  Ostrea  cf  redangularis ,  aquila  und  Haueri  m.  (1890,  S.  336  ff.)  Dass  bei 
Rasgrad  auch  tiefere  Neocom-Horizonte  vertreten  sind,  habe  ich  gleichfalls  gezeigt:  Schichten  mit  Hol¬ 
codiscus  incertus  und  solche  mit  Hilstypen:  Hoplitcs  oxygonius  Neum.  u.  Uhl.  und  Crioceras  aff.  curvi- 
nodus. 

Sicheres  Mittel-Neocom  wurde  von  mir  zwischen  Schumla  und  Schumla  road  angetroffen,  mit  Hol¬ 
codiscus  Astierianus,  Crioceras  Duvali,  Haploceras  Grasianum  und  Belemnites  cf.  subfusiformis. 

Das  Vorkommen  von  Schichten  mit  Desmoceras  cf.  difficile,  Crioceras  aff.  Villiersianum  ist  von  Aila- 
din  (zwischen  Rasgrad  und  Eski  Dzuma)  wiederholt  zu  erwähnen.  CWoccTas-Schichten  wurden  auf  der¬ 
selben  Route  aber  auch  bei  Cukrova  weiter  nördlich  angetroffen.  Aus  dem  Süden  von  Eski  Dzuma,  aus 
dem  »Derbent-Balkan«,  liegen  von  früher  Mittel-Neocomformen  in  grösserer  Anzahl  vor  (1890,  S.  325); 
Hoplites  cryptoceras  ist  die  leitende  Art,  daneben  fanden  sich  Hopl.  cf.  pexiptychus  (Uhlig),  Haploceras 
Grasianum,  Lytoccras  sp.  und  Crioceras  Duvali.  Aber  auch  an  tiefere  Horizonte  wird  man  denken  müssen 
so  bei  Derbentkiöi,  von  wo  ich  Hoplites  cf.  Malbosi  (aus  Berrias-Schichten)  mitbrachte. 

Auch  ein  Stück  mit  Aptychus  Didayi  wurde  gesammelt. 
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Auf  meiner  letzten  Reise  habe  ich  den  Nachweis  der  weiten  Verbreitung  der  Neocom-Mergcl  erbringen 
können,  die  im  Vorlande  bis  an  die  Basis  der  Kreideplateaus  allenthalben  auftreten  und  in  geneigter  Lage¬ 
rung  (an  Störungen  vor  Ablagerung  der  meist  ungestört  lagernden  oberen  Kreide  hindeutend)  bei  Ncvca 
(Provadia  NW)  unter  die  obere  Kreide  einfallen.  An  dieser  Localität  wurde  Belemnites  dilaiatus  in  grosser 
Zahl  der  Individuen  angetroffen,  neben  Belemnites  snbfusiformis.  Aber  auch  ein  kleines  Crioceras  wurde 
gefunden,  nebst  einer  sehr  zierlichen  Plicatula  (?)  obscura  m. 

Die  Mergel  mit  Belemnites  dilaiatus  (»Dilaiatus- Mergel«)  wurden  aber  auch  nachgewiesen:  bei 
Panudzi  (nördl.  von  Kaspican) ,  wo  sie  von  glauconitischen  Sandsteinen  überlagert  werden,  zwischen 
Schumla  und  Schumla  road  (3  km  von  Schumla),  wo  auch  Belemnites  siibfusiformis  und  Aptychus  anguli- 
costatus  neben  B.  dilatatus  auftreten,  und  zwar  Unterschichten  mit  undeutlichen  Ammoniten  und  Crioceras 
Duvali.  —  Auch  bei  Kaspican  finden  sich  Neocom-Mergel  mit  Belemniten,  unter  Sandsteinen  mit  unsym¬ 
metrischen  Rhynchonellen  (cf .Rh.  difformis  aus  dem  eoeänen  Grünsand)  und Exogyra Matheroniana.  Dass 
die  Dilatatus- Mergel  auch  in  die  Flyschregion  hineinreichen  und  in  dem  schönen  Auibruche  bei  Huivan 
(Preslav — Vrbica)  in  typischer  Entwicklung  auftreten,  wurde  schon  oben  erwähnt. 

In  der  südlichen  Umgebung  von  Schumla  stehen  die  Neocom-Mergel  schön  aufgeschlossen  an 
mehreren  Punkten  an,  so  bei  Cengel  (4  km  von  Schumla),  wo  auch  in  Brauneisen  umgewandelte  kleine  Ammo¬ 
niten  (Desmoceras  sp.)  neben  den  Belemniten  Vorkommen.  Ebenso  am  Abhange  gegen  den  Kamcik  bei 
Cetallari,  wo  Hamites  sp.,  Desmoceras  cf.  Beudanti,  Hoplites  cf.  interruptus  neben  Belemnites  dilatatus, 
cf.  isoscelis  und  cf.  minimus,  kleinen  Brachyopoden,  Plicatula  und  einem  Pentacrinites  ci.  per  latus  gesam¬ 
melt  wurden. 

6.  Die  Juraformation  tritt  im  östlichen  Balkan,  ebenso  wie  die  Trias  nur  in  der  gefalteten  Gebirgs- 
region  inmitten  der  Flyschgesteine,  in  wenigen  isolirten  Vorkommnissen  von  geringer  räumlicher  Verbrei¬ 
tung  auf,  während  sie  im  westlichen  Balkan  noch  ausgedehntere  Gebiete  einnimmt  und,  wie  schon  an 
anderer  Stelle  hervorgehoben  wurde,  räumlich  viel  verbreiteter  ist,  als  ich  selbst  anfänglich  angenommen 
hatte.  (Zlatarski’s  Aufsammlungen  von  Malm-  und  Lias-Fossilien  im  Berkovica-Balkan,  nördlich  und 
nordwestlich  von  Sofia.  Man  vergl.  meine  Abhandlung  darüber  in  den  Sitzungsber.  1893,  Bd.  CII,  Abth.  I, 
S.  179 — 189.)  Im  östlichen  Balkan  treten  die  Lias-J ura-Gesteinc  unter  Verhältnissen  auf,  die  an  Auf¬ 
brüche  denken  lassen. 

Ein  solcher  Aufbruch  befindet  sich  im  Süden  von  Eski  Dzuma,  wo  Sandsteine  mit  Belemniten  und 
dunkle  Mergelschiefer,  sowie  Kalksandsteine  mit  concentrisch  gestreiften  Pectines  und  massige  Kalke  unter 
stark  gestörten  Verhältnissen,  inmitten  neocomer  mergelig  kalkiger  Gesteine,  hervortreten. 

Ein  zweites  Vorkommen  habe  ich  bei  Kotei  angetroffen,  ohne  die  Lagerungsverhältnisse  feststellen 
zu  können.  Aufgefunden  wurde  hier  ein  Kalk  mit  Pentacriniten  (Pentacrinites  cf.  basaltiformis  nudtts  aus 
dem  Lias  S)  und  Belemniten.  Von  den  letzteren  wurden  Bruchstücke  gesammelt,  die  auf  B.  tripartitus  und 
andere,  die  auf  B.  canaliculatus  und  B.  giganteus  bezogen  werden  könnten,  wodurch  das  Mitvorkommen 
auch  höherer  Horizonte  angedeutet  wird.  Im  Karnabat-Balkan  (Calikavak-Pass)  treten,  offenbar  in 
naher  Verbindung  mit  triadischen  Gesteinen  (dunkle  Schiefer  mit  concretionären  Mergeleinlagerungen) 
Kalke  auf,  in  welchen  Spiriferina  verrucosa,  Spirifer  Walcotti  und  cf.  Haueri,  Terebratula  cornuta,  Rhyn- 
chonella  cf.  variabilis,  Ostrea  rugata,  Belemnites  sp.  ind.  und  Pentacrinites  sp.  ind.  gefunden  wurden. 
Weitere  Funde  habe  ich  neuerlich  nicht  zu  verzeichnen.  An  der  Strasse  von  Schumla  über  Preslav-Vrbica 
habe  ich  keinen  Aufbruch  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  nur  der  Belemnitenfund  von  Erkec  imEmine- 
Balkan  (nach  Skorpil’s  Angabe)  wäre  noch  zu  erwähnen. 

7.  Die  Vorkommen  von  Triasgesteinen  im  östlichen  Balkan  (1890,  S.  394)  wurden  nur  dadurch 
vermehrt,  dass  Prof.  Dr.  G.  Steinmann  die  Hydrozoen  von  Kotei  nach  neuerlichen  Untersuchungen 
als  Heterastridien  erkannte.  Ursprünglich  hatten  wir,  Dr.  Steinmann,  dem  ich  sie  zur  Ansicht 
gesandt  hatte,  und  ich,  diese  zierlichen  und  recht  mannigfaltigen  knolligen  Körper  für  Parkerien 
gehalten  (1890,  S.  341 — 347).  Auf  diese  Bestimmung  hin  wurden  die  betreffenden  Mergel  für  Äquivalente 
des  Cenoman  angesehen,  was  zur  Folge  hatte,  dass  ich  auch  die  zahlreichen  Korallen,  die  demselben 
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Material  entstammen,  mit  cenomanen  und  anderen  Kreideformen  in  Vergleich  zu  bringen  trachtete,  was 
natürlich  dazu  führte,  dieselben  fast  durchwegs  als  neue  Arten  bezeichnen  zu  müssen.  Dieselben  wurden 
als  den  Gattungen  Montlivanltia ,  Thecosmilia ,  Heliastraea,  Heliocoenia,  Astrocoenia,  Stephanocoenia, 
Latimaeandra,  Centrastraea,  Thamnastraea,  Ceriopora  zugehörig  bestimmt. 

Ausserdem  wurden  noch  vorgefunden  :  Thecidea,  Cardium,  Gervillia  (?)  und  Avicula  (?)  sp. 

Mittlerweile  erschien  die  Bearbeitung  der  triadischen  Korallen  (Zlambach-Schichten  etc.)  von 
Dr.  Fritz  Frech,  welcher  so  freundlich  war,  eine  gelegentliche  Neubearbeitung  des  Korallenmaterials  von 
Kotei  in  Aussicht  zu  stellen,  unter  dem  sich  sicherlich  eine  Reihe  von  übereinstimmenden  Arten  finden 
werden.  Die  Bearbeitung  der  Hydrozoen  von  Kotei  durch  Dr.  G.  Steinmann  (Sitzungsber.  d.kais.  Akad. 
1893,  Bd.  Cll,  Abth.  I,  S.  191  —206)  ergab  das  Vorkommen  folgender  Arten  :  Stoliczkaria  granulata  Dune 
(bisher  nur  vom  Karakorum  bekannt),  Heterastridinm  (=  Syringosphaeria  Dune.)  conglobatum  Rss.,  inter- 
medium  Dune,  sp.,  monticularium  Dune.,  verrucosum  Dune.,  geonietricum  Steinm.  (bisher  nur  aus 
Indien  und  den  Alpen  bekannt)  n.  var.  und  tuberculatum  Dune. 

Der  Vollständigkeit  dieser  Übersicht  wegen  seien  die  Aufbrüche  von  Kalken,  die  ich  als  lriaskalke 
auffasse,  im  Bereiche  des  östlichen  Balkan  neben  einander  gestellt: 

1.  Dolomit  und  Kalke  über  Quarziten  von  Binkos  (Sliven  W)  an  der  Tundza,  2.  im  Camderc-Gebiet 
(NW  von  Sliven),  bei  Mandralik  (über  Granit),  3.  bei  Biela  (Sliven  NW),  4.  am  Südhange  des  Demir  Kapu- 
Passes  mit  Quarzit,  5.  an  der  Catalkaja-Höhe,  dem  Porphyr  von  Sliven  benachbart,  6.  am  Calikavak-Pass 
(Südseite)  zusammen  mit  Juragesteinen.  Hier  fanden  sich  auch  Mergelschiefer,  die  an  die  Partnach-  oder 
Wengener-Schiefer  erinnern. 

Sedimentgesteine  höheren  Alters  als  die  erwähnten  Quarzite,  die  ich  zur  Irias  stellen  zu  sollen 
glaube,  liegen  im  Ostbalkan  nicht  vor. 

Die  Massengesteine:  Granite,  Porphyre  und  Porphyrite,  sowie  die  Andesite  wurden  schon 
in  dem  ersten  Bericht  über  den  Ostbalkan  zusammengestellt.  Von  neuen  Beobachtungen  habe  ich  nur  Vor¬ 
kommnisse  aus  der  Umgebung  von  Jambol,  Karnabad  und  Burgas  zu  verzeichnen. 

Von  Jambol  fand  Herr  Docent  Ing.  A.  Rosiwal  unter  meinen  Aufsammlungen:  B ioti t-Augi t-A ndc- 
sit,  An  desit-Tuffe  (hornsteinartig),  Hornblende-Andesit-Tuff  und  Pal  agon  it-Tuffc. 

Von  Karnabad:  Augit-Andesit-Tuff  und  Palagonit-Tuff. 

Von  Burgas  liegen  vor: 

a)  vom  Leuchtthurme  gegenüber  der  Stadt:  Augit-Porphyrit  (Diabas-Porphyrit),  Augit-Por- 
phyrit  (Melaphyr)  und  Augit-Andesit-Tuff. 

b)  Vom  Meierhof  gegenüber  von  St.  Anastasia:  Augit-Glimmer-Syenit,  Porphyrit  und  Glimmer- 
Porphyri  t. 

c)  Von  Sisopol  (Bausteinproben) :  Glimmer-Porphyrit  und  Biotit-Orthophyr. 

Endlich  d)  von  Mugrisch  ein  Augit-Andesit. 

Herr  Docent  Rosiwal  untersuchte  auch  im  Vrbica-Balkan  gesammelte  Eruptivgestcinsgerülle  und 
bestimmte  sie  als  grün en  Andesit  (Propylit),  Augit-Porphyrit  und  Amphibol-Andesit. 

Diese  von  mir  schon  früher  an  mehreren  Punkten  in  der  Nähe  der  Kammhöhe  gefundenen  Eruptiv- 
gesteinsgerölle,  unter  welchen  auch  Granite  eine  nicht  unwesentliche  Rolle  spielen,  die  auch  in  den  oben 
erwähnten  grobkörnigen  Sandsteinen  und  Co  n  gl  o  me  raten  im  Flyschgebirge,  sowohl  im  Calikavak-  als  im 
Vrbica-Balkan  verbreitet  sind  und  auch  im  centralen  Balkan  mehrfach  angetroffen  wurden,  sprechen  für 
das  Vorkommen  vereinzelter  anstehender  Massengesteine,  oder  für  früher  vorhanden  gewesene  Massen¬ 
gesteinsaufbrüche,  die  später  theils  zerstört  und  abgetragen  wurden,  theils  endlich  unter  den  Flysch- 
gesteinen,  von  diesen  verhüllt,  noch  vorhanden  sein  mögen.  Die  Rollsteinfindlinge  sind  theils.  auf  noch 
anstehende,  theils  auf  zerstörte  Conglomerate  der  erwähnten  Art  zurückzuführen.  (Man  vergl.  die  Zusammen¬ 
stellung  in  den  Denkschriften,  1890,  S.  395.) 
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III.  Über  den  tektonischen  Bau  des  Balkan. 

In  Kirchhoff’s  Länderkunde  von  Europa  (1893,  II,  2,  S.  84  ff.)  entwirft  Dr.  Theob.  Fischer,  auf  Grund 
der  damals  vorliegenden  Abhandlungen,  ein  Bild  von  dem  geologischen  Baue  der  Balkanhalbinsel,  welches 
z.  Th.  in  schöner  Übereinstimmung  steht  mit  den  von  mir  gegebenen  Darstellungen  (Reisen  und  geolog. 
Untersuchungen  in  Bulgarien,  Verein  zur  Verbreitung  naturw.  Kenntnisse  in  Wien  1890,  und  Verhandl.  des 
IX.  Geographentages  zu  Wien  1891).  Ich  habe  darin  dem  westlichen  und  nordwestlichen  Faltengebirge,  das 
östliche  und  südöstliche  Schollengebirge  mit  dem  Balkan  gegenübergestellt,  mit  der  beiläufigen  Grenzlinie 
von  Volo  zur  Mündung  der  Drina  in  die  Donau.  Im  Osten  des  ausgesprochen  gefalteten  Gebirges,  mit 
der  Streichungsrichtung  der  dinarischen  Alpen,  schiebt  sich  zwischen  dieses  und  das  die  gleiche 
Streichungsrichtung  aufweisende  ostserbische  Faltengebirge  eine  Scholle  älterer  Gesteine  aus  SO 
gegen  NW,  die  sich  weit  im  SO  an  die  grosse  rumelische  Masse  anschliesst,  als  ein  weit  nach  NW  reichen¬ 
der  Antheil  eines  alten  Festlandes,  dem  vor  allem  das  grosse,  altkrystallinische  Schollengebirge 
der  Rhodope  oder  des  Despotogebirges  angehört. 

Hier  interessiren  uns  vor  allem  die  zwischen  den  bisher  genannten  Gebirgen  liegenden  Landmassen : 
1.  Das  nordbalkanische  Vorland,  2.  das  der  Hauptsache  nach  gefaltete  Balkansystem,  3.  das  dem  Balkan 
im  Süden  vorgelagerte  Mittelgebirge  (SrednaGora)  und  4.  das  Ausbruchsgebirge  von  Jambol-Aitos-Burgas. 

Dr.  Theobald  Fischer  fasst  das  von  mir  unter  3  angeführte,  dem  Balkan  im  Süden  vorgelagerte 
Mittelgebirge  unter  der  Bezeichnung  »Antibalkan«  zusammen,  welche  Bezeichnung  man  ganz  wohl 
annehmen  könnte,  wenngleich  eine  Nothwendigkeit  der  Vermehrung  der  Kunstnamen  nicht  vorliegt,  da 
dieses  Gebirge  von  Alters  her  als  Sredna  Gora  ganz  gut  bezeichnet  ist.  Es  ist  für  mich  eine  angenehme 
Genugthuung,  dass  der  hochverdiente  Autor  am  Schreibtische  eine  Überzeugung  gewonnen  hat,  welche  mit 
den  bei  der  Arbeit  im  Felde  festgestellten  thatsächlichen  Verhältnissen  in  so  schöner  Übereinstimmung  steht. 
Allen  Ausführungen  in  der  von  Dr.  Th.  Fischer  gegebenen  Darstellungen  kann  ich  jedoch  nicht  unbedingt 
zustimmen.  Vor  allem  wird  der  Balkan  nicht  in  seiner  Gänze  als  ein  Stück  des  Schollenlandes  betrachtet 
werden  können.  Ich  habe  bei  jener  Hauptunterscheidung  den  östlichen  Theil  der  Balkanhalbinsel  ganz 
bestimmt  »als  Schollengebirge  mit  dem  Balkan«  bezeichnet  und  habe  diese  Gegenüberstellung  auf  Grund 
der  gesammelten  Erkenntnisse  ausgesprochen,  die  Berechtigung  dazu  wird  aus  den  weiteren  Ausführungen 
noch  klarer  hervorgehen.  Schon  an  dieser  Stelle  muss  ich  mich  aber  gegen  die  Bezeichnung  des  Balkan  »als 
eines  einseitigen  Schollengebirges«  (1.  c.,  S.  86)  aussprechen,  sie  besteht  nicht  zu  Recht,  ebensowenig  kann 
ich  dem  Vergleiche  des  Balkan  mit  dem  Erzgebirge  zustimmen.  Der  »Balkan«  kann  auch  als  Ganzes  nicht 
so  ohneweiteres  »als  die  aufragende  Kante  des  nördlichen  Flügels  derürgebirgsscholle«  bezeichnet  werden, 
»deren  krystallinische  Gesteine  daher  nur  an  der  steilen,  dem  Süden  zugekehrten  Schollenbruchseite  hervor¬ 
treten,  während  dieselben  an  der  nach  Norden  sanft  geneigten  Schollenfläche  sofort  unter  einerBedeckung. . . 
der  bulgarischen  Kreidetafel  verschwinden.«  Der  Vergleich  des  Balkan  mit  den  Karpathen  würde  ein  glück¬ 
licherer  gewesen  sein.  Angedeutet  findet  er  sich  an  einer  späteren  Stelle  (1.  c.  S.  89)  der  Th.  Fischer’schen 
Darstellung,  wo  von  den  genetischen  Beziehungen  zu  den  Karpathen  gesprochen  wird,  deren  Zusammen¬ 
hang  mit  dem  Balkan  schon  vor  langer  Zeit  von  Boue  angenommen  worden  ist.  Das  gefaltete  Flysch- 
gebirge  des  Balkan  auf  »secundäre  Fältelungen«  zurückzuführen  erscheint  mir  ebensowenig  zulässig,  als 
wenn  man  dies  für  die  Waldkarpathen  annehmen  wollte. 

Die  weitere  Angabe,  dass  die  Gesteine  »der  bulgarischen  Platte«  nahe  an  der  Kammlinie  und  »selten 
erst  jenseits  derselben«  auftreten,  ist  gleichfalls  nicht  zu  Recht  bestehend,  die  Gesteine,  welche  der  Kamm¬ 
linie  nahe  rücken,  sind  fast  durchgehends  der  intensiv  gefalteten  Flyschfacies  zugehörig,  während  diese 
Ausbildung  im  Bereiche  der  bulgarischen  Platte  keine  Rolle  spielt.  Warum  im  Westbalkan  bei  der 
Anführung  der  älteren  Sedimentgesteine  bei  den  palaeozoischen  ein  Fragezeichen  hingestellt  wurde,  ist 
nicht  recht  ersichtlich,  denn  eines  der  palaeozoischen  Formationsglieder,  das  Carbon,  ist  zweifellos 
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durch  ausreichende  Fossilienfunde  festgestellt.  Vollkommen  zutreffend  ist  dagegen  die  Angabe,  dass  die 
karpathensandsteinähnlichen  Sandsteine  von  Westen  nach  Osten  wachsenden  Antheil  am  Aufbaue 
des  Hauptkammes  nehmen.  Dass  endlich  im  östlichen  Balkan  Nummulitenkalke  irgendwie  bedeutungs¬ 
voll  hervortreten  würden,  kann  ich  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  bestätigen. 

Betrachten  wir  die  nunmehr  den  ganzen  Balkan  umfassenden  geologischen  Kartenskizzen,  und  halten 
wir  diese  Darstellung  zusammen  mit  den  im  Texte  besprochenen,  mehr  oder  weniger  sicher  erkannten 
Thatsachen,  so  können  wir  immerhin  ein  Bild  von  dem  tektonischen  Aufbaue  und  von  der  Entstehungs¬ 
geschichte  des  Gebirges  zu  entwerfen  versuchen,  trotz  aller  Vorbehalte,  die  ich  in  den  Eingangszeilen 
auszusprechen  für  meine  Pflicht  hielt.  Die  ältesten  Bildungen  sind  die  altkrystallinischen  Schiefergesteine 
und  die  zum  I  heile,  wie  im  Berkovica-Balkan  im  Westen,  aus  ihnen  hervortretenden  granitischen  Massen¬ 
gesteine,  welche  wir  in  der  Ihat  als  Theile  eines  grossen  Schollenlandes  betrachten  müssen,  geradeso  wie 
etwa  die  alten  Schollen  des  ungarischen  und  siebenbiirgischen  Erzgebirges.  Es  sind  dies  Gesteine,  welche 
im  westlichen  Balkan  ähnlichen  späteren  Pressungen  und  Zusammenschiebungen  ausgesetzt  worden  sein 
mögen,  wie  in  den  transsylvanischen  und  in  den  Banater  Gebirgszügen.  Sie  mögen  als  Reste  des  alten  Fest¬ 
landes  zu  betrachten  sein,  von  welchem  zuerst  K.  Peters  (1863)  und  später  Edm.  v.  Mojsisövics  (1880) 
gesprochen  haben.  Im  äussersten  Westen  habe  ich  sie  geradezu  in  der  Art  eines  kleinen  alten  Abrasions¬ 
gebietes,  in  das  nördliche  balkanische  Vorland  hinaustretend,  im  SW  von  Vidin,  in  der  Gegend  von 
Rakovica,  südlich  von  Adlie  (Kula),  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  Sic  bilden  die  zerstückten  Ränder 
und  Ausläufer  der  zusammenhängend,  heute  noch  als  gewaltiges  Gebirge  in  der  Rhodope  auftretenden  alten 
Masse,  die  mich  in  mancher  Beziehung  an  die  Rumpf-  oder  Schollengebirge  erinnert,  die  wir  als  hercynische 
Masse  und  als  das  französische  Gentralplateau  bezeichnen.  Eine  Scholle  oder  eine  Schollenreihe  dieses 
alten  Festlandes  schiebt  sich,  wie  schon  erwähnt,  als  eine  Art  Keil  zwischen  die  Sedimentformationen  Ost¬ 
serbiens  und  Hochmösiens  einer-  und  den  westlichen  Balkan  andererseits  hinein,  eine  andere  spielt  in  den 
hochaufragenden  Theilen  des  westlichen  Balkan  eine  wichtige  Rolle,  wo  ihre  Gesteine  theils  offen  zu  Tage 
treten,  theils  die  Unterlage  der  hier  weit  verbreiteten  gewaltigen  Massen  der  bizarre  Felsformen  bildenden 
rothen  Sandsteine  ausmachen  und  zu  Höhen  von  nahezu  2000 m  ansteigen,  die  hinter  jenen  des  centralen 
Balkan  nicht  allzusehr  zurückstehen.  Eine  solche  Masse  ist  wie  gesagt  bei  Rakovica  und  Rabis  entblösst, 
eine  andere  erstreckt  sich,  bis  an  den  Kamm  des  Gebirges  reichend,  durch  den  Balkan  von  Ciparovica  und 
Berkovac  und  steht  mit  den  altkrystallinischen  Gesteinen  des  Sveti  Nikola-Balkan  im  Zusammenhang. 
Weiter  nach  Osten  verschwinden  diese  Anzeichen  des  alten  Schollengebirges  vielfach  und  auf  weite 
Strecken  unter  den  Sedimentgesteinen.  Dass  sie  aber  in  der  Tiefe  das  Grundgerüste  bilden,  wird  durch  das 
Hervortreten  isolirter,  kleiner,  granitischer  Massen  inmitten  der  Flyschgesteine  angedeutet  und  die  früher 
erwähnten,  ziemlich  häufigen  Vorkommnisse  von  Conglomeraten  mit  granitischen  Rollsteinen  und  Block¬ 
massen  lassen  die  schon  gemachte  Annahme  zu,  dass  sie  etwa  am  Beginne  der  Kreideperiode  noch  in  weit 
ausgedehnten  Bergen  und  Bergzügen  zu  Tage  getreten  sein  dürften.  Ich  habe  solche  lose  Blöcke  auch  im 
centralen  Balkan  mehrfach  angetroffen,  so  z.  B.  in  der  Gegend  von  T rav  na  bei  Dzurovci  (Travna  SO)  und 
weiter  westlich,  im  W  von  Gabrova  bei  Gaikovci  (weissglimmeriger  Gneissgranit  in  gewaltigen  Dimen¬ 
sionen)  eingebettet  in  den  Lehmmassen,  und  habe  ich  schon  damals  auf  die  wahrscheinliche  Nähe  des 
alten  Grundgebirges  in  der  Tiefe  geschlossen.  Insoferne  könnte  man  also  auch  den  Balkan  wohl  als  ein 
Schollengebirge  bezeichnen,  diese  zerstückten  Massen  haben  jedoch  sicherlich  alle  die  tektonischen  Vor¬ 
gänge  mitgemacht,  welche  sich  bei  dem  Zusammenschube  der  Flyschgesteine  zum  Faltengebirge  abgespielt 
haben.  Diese  Anzeichen  des  alten  zerstückten  Grundgebirges  reichen  weit  nach  Osten  und  treten  nur  an 
den  östlichsten  Theilen  des  Gebirges,  den  Emine-Balkan  mehr  zurück,  wo  bisher  nur  porphyritische  und 
andesitische  Findlinge  zu  verzeichnen  sind.  Das  östlichste  Vorkommen  ist  bis  nun  das  Vorkommen  von 
dioritischen  Gesteinen  bei  Aivadzik,  zwischen  Aitos  und  Schumla  (nach  Skorpil’s  Angabe).  Südlich 
von  dieser  Zone  aufgelöster  und  in  die  Faltung  einbezogener  alter  Schollentheile  liegen  die  zusammen- 
hängenden  Massen,  welche  weithin  zum  Theile  in  der  Kammregion  auftreten  (Etropol-,  Teteven-,  Trojan- und 
Kalofer-Balkan)  und  zu  Höhen  bis  über  2300  m  aufragen.  In  diesem  Theile  des  Gebirges  ist  durch  einzelne, 


Geologische  Untersuchungen  im  östlichen  Balkan. 


291 


zum  Theile  sehr  breite,  Gebirgsbrücken  der  Zusammenhang  mit  den  krystallinischen  Hauptmassen  der 
Rhodope  hergestellt  und  dieser  Theil  des  Gebirges  bildet  geradezu  die  nördlichen  Ränder  dieser  gewal¬ 
tigen  Centralmasse  der  östlichen  Balkanhalbinsel.  Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  die  krystallinischen 
Gebirgsantheile  östlich  von  Kalofer,  im  Oberlaufgebiete  derTündza,  im  Bereiche  jener  ausgedehnten  Senke, 
die  sich  aus  der  Gegend  von  Kalofer  bis  gegen  Binkos  erstreckt,  in  einer  Länge  von  etwa  100  km,  inmitten 
der  krystallinischen  Gesteine.  Es  verläuft  hier  eine  Hauptbruchzone,  wie  sie  kaum  in  einem  zweiten  Gebiete 
schöner  zu  verfolgen  ist.  Der  eine  nördliche  Theil  der  zerbrochenen,  grossen  Scholle  bildet  den  Südrand 
des  centralen  Balkan,  der  andere  den  Nordrand  der  Sredna  Gora  oder  des  Antibalkan  Th.  Fischer’s. 
Ich  habe  schon  1884  (Sitzungsber.  XC.  Bd.,  I.  Abth.,  S.  300)  auf  meinem  Routenkärtchen  die  Anordnung 
vieler  warmer  Quellen  im  Bereiche  dieser  Bruchzone  hervorgehoben,  in  einer  annähernd  dem  Parallel  von 
Ichtiman  folgenden  Linie  (»Thermenlinie  der  Sredna  Gora«),  die  sich  über  Kalofer  durch  das  krystallinische 
Gebirge  hindurchzieht  bis  Ichtiman.  Hier  mag  sie  sich  schaaren  mit  einer  zweiten  Linie,  die  über  Sofia 
und  Bali  Effendi  gegen  WNW  hinziehen  dürfte,  bis  in  die  Gegend  von  Nis,  parallel  verlaufend  mit  der 
Richtung  des  Kammes  des  westlichen  Balkan  und  der  Sedimentzone  südlich  davon.  Diese  Scholle  mit  der 
Thermenlinie  erstreckt  sich  bis  in  die  Gegend  westlich  von  Sliven  und  bildet  ein  ursprünglich  zusammen¬ 
gehöriges  Ganzes. 

Im  Bereiche  dieser  Bruchzone  habe  ich  ausser  einem  triadischen  Kalke  und  den  dem  Alter  nach 
fraglichen  mergeligen  Kalken  und  Kalkmergeln  in  der  Gegend  von  Tvardica,  am  südlichen  Balkanrande 
keinerlei  jüngere  Sedimente  aufzufinden  Gelegenheit  gehabt.  Die  Zeit  ihrer  Entstehung  lässt  sich  der¬ 
malen  daher  mit  Sicherheit  nicht  bestimmen.  Es  braucht  durchaus  nicht  angenommen  zu  werden,  dass 
sie  gleichzeitig  gebildet  worden  sei  mit  der  westlichen  Senke,  dem  Becken  von  Sofia  und  mit  dem  gleichfalls 
lang  hingestreckten  östlichen  Tundza-Becken,  dessen  Entwässerung  im  Tundza-Durchbruche  bei  Jambol 
nach  Süden  erfolgt,  während  jene  des  Beckens  von  Sofia  durch  den  Isker-Durchbruch  quer  durch  den  Balkan 
gegen  Norden  sich  vollzieht.  Aus  dem  Becken  von  Sofia  liegen  uns  tertiäre  Ablagerungen  vor,  und  hat 
G.  N.  Zlatarski  nach  einer  mündlichen  Mittheilung  neuerlichst  sehr  interessante  Beobachtungen  zu 
machen  Gelegenheit  gehabt.  -  Auf  ein  höheres  Alter  des  Einbruches  des  östlichen  Tundza-Beckens,  das 
in  seiner  Erstreckung  fast  durchwegs  von  den  Sandsteinen,  Mergeln  und  Mergelschiefern  der  Sredna  Gora 
und  von  ausgesprochenen  Flyschgesteinen  umrahmt  wird,  können  wir  schliessen  nach  dem  Vorkommen 
der  oligocänen  Ablagerungen  in  dem  nordwestlichen  Theile  dieses  Beckens,  in  der  Gegend  von  Sliven. 
Da  diese  Bildungen  jedoch  Antheil  genommen  haben  an  der  schliesslichen  grossen  P'altung  des  Gebirges, 
in  das  sie  so  weit  hineinreichen,  so  erlauben  sie  uns  nicht,  ihre  Ablagerungszeit  mit  der  Bildung  des 
jetzigen  östlichen  Tundzabeckens  in  eine  zeitliche  Verbindung  zu  bringen,  sondern  deuten  nur  hin  auf 
eine  ältere  Meeresbucht,  die  noch  viel  weiter  gegen  Westen  und  Nordwesten  gereicht  haben  könnte,  und 
die  sich  wohl  in  der  That  über  die  heute  von  den  ausgedehnten  Massen  von  Andesiten  und  andesitischen 
Tuffen  eingenommenen  Räume  hinübererstreckt  haben  dürfte,  wenngleich  nach  den  Funden  von  Inoce- 
ramen  in  den  Tuffen  der  Umgebung  von  Aitos  zu  erkennen  ist,  dass  jene  Ausbrüche  bereits  während  der 
oberen  Kreide  begonnen  haben  müssen.  Dadurch  wäre  die  Verbindung  des  balkanischen  Eocän  mit  jenem 
von  der  Bucht  von  Burgas  herzustellen.  Auf  jeden  Fall  gehört  die  Thalbeckenkette,  »das  innerbalkanische 
Längsthal«  nach  Th.  Fischer  *),  welche  den  Balkan  an  seinem  Südwest-  und  Südrande  begleitet,  zu  den 
auffallendsten  Zügen  der  Oberflächengestaltung  der  Halbinsel,  und  wird  ihre  Entstehung  vielleicht  mit 
gewissen  Phasen  der  tektonischen  Vorgänge,  die  zur  Zusammenschiebung  und  Faltung  der  Sedimentfor¬ 
mationen  des  Kettengebirges  führten,  in  einen  Zusammenhang  zu  bringen  sein.  Sie  folgt  ja  im  Allgemeinen 
dem  Verlaufe  der  Faltenzüge.  —  Die  Einbrüche,  auf  welche  sie  zurückzuführen  ist,  liegen  ganz  analog 
wie  jene  am  Südfusse  der  Alpen  und,  um  bei  dem  von  mir  wiederholt  angeführten  Vergleiche  zu 

1  Über  das  Timok-Thal  kann  die  Beckenreihe  nicht  fortgesetzt  werden,  denn  dieser  durchbricht  die  nordwestliche  Fortsetzung 
des  westlichen  Balkan  in  einem  transversalen  Querthale.  Die  natürliche  Fortsetzung  des  Thalbeckens  der  Nisava  bezeichnet  der 
Thalweg  der  Morava. 
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bleiben,  der  Karpathen.  Wie  bei  diesen  letzteren,  liegt  im  Norden  eine  ausgedehnte  Kreidetafel  vor,  die 
bis  an  die  Donau  reicht,  wie  bei  diesen  treten  alte  Gebirgsschollen  im  Süden  auf  und  sind  in  dem  öst¬ 
lichen,  grössten  Einbruchsgebiete  gewaltige  Eruptivmassen  zu  Tage  gefördert  worden.  Zwischen  den  alten 
Schollen  und  der  Kreidetafel  aber  wurden  die  Flyschgesteine  zusammengepresst,  hier  wie  dort,  wenngleich 
einerseits  das  Ausmass  der  Zusammenschiebung  im  Balkan  verhältnissmässig  ein  weniger  weitgehendes 
sein  dürfte  und  andererseits  wohl  auch  die  Mächtigkeit  der  Flyschgesteine  eine  geringere  sein  mag  als  in 
den  Karpathen,  da  an  so  vielen  Punkten  des  Flyschgebietes,  besonders  im  Osten,  die  Aufbrüche  älterer 
Gesteine  und  Formationen  zu  beobachten  sind.  Dass  jene  tektonischen  Vorgänge  auch  mit  Querbrüchen 
in  Verbindung  zu  bringen  sind,  geht  schon  aus  dem  einen  fast  40  hm  langen  Zuge  von  Basaltkegeln 
im  Vorlande  des  centralen  Balkan  hervor,  der  zwischen  Jantra  und  Osma  gelegen  ist  und  offenbar  mit 
einem  solchen  Querbruche  in  Verbindung  zu  bringen  sein  dürfte,  ebenso  wie  die  Basalte  im  Granit  bei 
Gjusevo  (Kazanlik  NO)  und  die  Andesitdurchbrüche,  die  im  Bereiche  der  Flyschzone  zu  verzeichnen  sind, 
und  die  gewiss  bei  weiter  gehenden  Untersuchungen  noch  an  vielen  Orten  zur  Nachweisung  kommen 
dürften,  auch,  zum  Theil  wenigstens,  auf  solche  Querbrüche  hindeuten. 

Den  Zeitpunkt  der  Zusammenschiebung  und  Aufstauchung  zum  Gebirge  anzugeben,  ist  bei  den  Ver¬ 
schiedenheiten  des  westlichen,  centralen  und  östlichen  Gebirgsantheiles  nicht  so  einfach,  als  es  auf  den 
ersten  Blick  scheinen  möchte.  Beschränkt  man  sich  auf  den  östlichen  Balkan,  wo  die  Verhältnisse  am  ein¬ 
fachsten  liegen,  so  kommt  man  zu  der  Überzeugung,  dass,  da  auch  die  oligocänen  Bildungen  der  Gegend 
von  Sliven  noch  in  die  Faltung  einbezogen  erscheinen,  zum  mindesten  der  Schluss-  und  Hauptact  des 
Vorganges  nach  dem  Oligocän  und  vor  der  Ablagerung  der  Spaniodon-Schichten,  also  wohl  während 
des  älteren  Mio cän  erfolgt  sein  dürfte.  Während  nämlich  die  der  Faltenzone  des  Ostbalkan  zunächst 
gelegenen  Theile  des  nördlichen  Vorlandes  noch  an  der  wenn  auch  weniger  beträchtlichen  allgemeinen 
Störung  theilgenommen  haben,  —  ihre  leicht  geneigten  Schichten  lassen  erkennen,  dass  sie  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurden,  —  liegen  in  demselben  Gebiete,  u.  zw.  nördlich  von  der 
Kamcik-Furche,  die  Pecten-Oolithe  und  die  eigentlichen  Spaniodon-Schichten,  von  localen  Störungen 
abgesehen,  im  Allgemeinen  horizontal.  Auf  solche  locale  Störungen  dürfte  auch  die  Neigung  der  Pecten- 
Oolithe  und  der  darunter  lagernden  sandig-thonigen  Gesteine  südlich  vom  Kamcik  (Denkschr.  1890,  S.  369) 
zurückzuführen  sein. 

Diese  jungtertiären  Gesteine  füllen  offenbar  einen  grossen  buchtartigen  Einbruchsraum  nördlich  und 
südlich  von  Varna.  Auf  Anzeichen  von  Störungsvorgängen,  die  vor  Ablagerung  der  oberen  Kreide  erfolgt 
sein  dürften,  habe  ich  oben  bei  Besprechung  der  Verhältnisse  im  NW  von  Provadia  hingewiesen.  Auf  wei¬ 
tere  viel  jüngere  Niveauveränderungen  des  Meeres  scheinen  die  Vorkommnisse  mediterraner  Gastropoden 
hinzudeuten,  die  ich  im  Süden  des  Devno-Sees  angetroffen  und  mit  den  viel  mächtigeren  jungen  Meeres¬ 
ablagerungen  zwischen  Tschanak  Kalessi  und  Lapsaki  am  Hellespont  in  Vergleich  gebracht  habe. 

Etwas  complicirter  gestalten  sich  die  Verhältnisse  im  centralen  Balkan  (man  vergl.  die  Profile:  Denk¬ 
schr.  1890).  Hier  lassen  sich,  ausser  den  Faltungen  und  Knickungen  der  Flyschgesteine,  schon  im  Bereiche 
dieser,  tiefgehende  Längsbrüche  erkennen  und  es  zeigt  sich  deutlich,  dass  die  Pressungen  der  Hochregion 
ganz  besonders  weitgehende  Folgen  gehabt  haben,  welche  bis  zur  Steilstellung  der  Schichten  führten  und 
bis  zu  Verschiebungen,  an  welchen  freilich  auch  die  hier  jüngsten  kohlenführenden  Schichten  theil¬ 
genommen  haben  (wie  bei  Selci).  Für  diesen  Theil  des  Gebirges  dürften  aber  auch  wiederholte  Pres¬ 
sungen  anzunehmen  sein,  deren  Vollzug  schon  in  früheren  Perioden  begonnen  haben  dürfte.  Die  grosse 
krystallinische  Scholle  im  westlichen  Tundza-Becken  scheint  dabei  wie  eine  widerstrebende  Masse  gewirkt 
zu  haben,  zwischen  den  beiden  Sedimentzonen:  der  balkanischen  und  der  so  complicirt  aneinander 
geschobenen  und  gepressten  der  Sredna  Gora,  zwischen  Jeni-  und  Eski-Zara. 

Weiter  im  Westen  (man  vergl.  das  Profil  des  Trojan-Balkan)  fehlt  der  südliche  Sedimentzug.  Hier 
nimmt  nur  die  Grenzscholle  der  Rhodopemasse  an  der  Bildung  des  Hauptkammes  "I  heil.  Das  Flysch- 
gebirge  und  die  Kreidekalke  und  -Mergel  nördlich  vom  Trojanski  Monastir  sind  nur  massig  zusammen¬ 
geschoben,  dafür  sind  aber  im  Hauptkamme  die  Flyschsandsteine  weitgehend  betroffen  und  durch  die 
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andrängenden  alten  Schollentheile  vielfach  geknickt  und  bis  zu  den  höchsten  Kammhöhen  hinaufgepresst 
worden.  Auch  die  Trias-Juragesteine  sind  hier  offenbar  an  Bruch-  und  Verschiebungsflächen  zum  Auf¬ 
bruche  gekommen. 

Wieder  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  in  dem  geologisch  gewiss  interessantesten  Theile  des 
Gebirges,  im  westlichen  Balkan.  Hier  schienen  mir  die  krystallinischen  Schiefergesteine  durch  eine  viel¬ 
leicht  uralte  Faltung  betroffen  worden  zu  sein,  in  deren  Anticlinalen  ich  mir  die  granitischen  Gesteine  auf¬ 
tretend  dachte.  Ausser  der  Hauptmasse  im  Kom  treten  sie  in  einer  zweiten,  weiter  nördlich  bei  Berko- 
vica,  in  der  Tiefe  liegenden  kleineren  Masse,  aus  den  umhüllenden,  zum  Theil  wohl  paläozoischen  und 
phyllitischen  Schiefern  zu  Tage,  unter  Verhältnissen,  die  an  besonders  weitgehenden  späteren  Abtrag 
denken  lassen.  Hier  nehmen  die  granitischen  Massen  und  die  krystallinischen  und  halbkrystallinischen 
Schiefergesteine  den  weitestgehenden  Antheil  an  der  Bildung  des  hohen  Kammzuges  und  auch  die  wahr¬ 
scheinlich  altmesozoischen  rothen  und  weissen  Sandsteine  —  ich  bezeichnete  sie  als  permo-triadisch  — 
spielen  eine  wirklich  hervorragende  Rolle.  Im  Süden  aber,  an  der  Temska,  ist  eine  von  der  central-bal- 
kanischen  völlig  verschiedene  Sedimentzone  angepresst,  in  der,  ausser  den  erwähnten  Sandsteinen,  auch 
Kalke  und  Kalkmergel  der  unteren  Trias  eine  wichtige  Rolle  spielen,  die  in  der  eigenartigen  faciellen  Aus¬ 
bildung  nur  wenig  über  den  westlichen  Balkan  und  das  Isker-Defile  nach  Osten  hinausreichend,  einen 
Charakterzug  dieses  Gebirgstheiles  bilden.  Die  Verhältnisse  in  dieser  südlichen  Sedimentzone  werden 
durch  das  Auftreten  von  Mergeln  der  unteren  Kreide  (Crioceras- Schichten)  noch  weiter  complicirt,  über 
welchen  dann  in  weiter  Erstreckung  Kreidekalke  theils  mit  Caprotinen,  theils  mit  Korallen  und  Nerineen, 
Plateaus  mit  Karstcharakter  bildend,  hinzutreten,  zwischen  welchen  ein  Aufbruch  der  so  eigenartigen 
balkanischen  Lias-Doggergesteine  gelegen  ist.  Für  diesen  Theil  des  Gebirges  werden  wir  zur  Annahme 
mehrfacher  Transgressionen  geführt,  wodurch  sich  die  Entstehungsgeschichte  des  Gebirges  noch  ver¬ 
wickelter  gestaltet  als  jene  der  östlichen  Gebiete.  Hier  werden  wir  vielleicht,  ausser  den  nach-cretacei- 
schen  Phasen  der  Gebirgsbildung,  eine  oder  zwei  solche  nach  Ablagerung  des  Neocom  und  eine  vor 
Ablagerung  der  Kreide  erfolgte  unterscheiden  können,  sowie  endlich  eine  älteste,  paläozoische,  annehmen 
müssen. 

Die  Lücken  in  der  Reihe  der  Sedimentformationen  lassen  auf  zum  Theile  sehr  lang  wäh¬ 
rende  Perioden  des  Abtrages  schliessen,  deren  wichtigste  in  die  paläozoische  Aera  fallen  dürfte.  Diese 
mag  übrigens  im  centralen  Balkan  länger  gedauert  haben  als  im  westlichen,  wo  sowohl  das  Vor¬ 
kommen  des  Carbon,  als  auch  des  Perm  nachgewiesen  ist.  Weitere  solche  Perioden  fallen  in  die  Zeit  von 
der  mittleren  Trias  bis  zum  mittleren  und  oberen  Lias  und  in  den  Dogger,  und  auch  diese  dürften  im  Ost¬ 
balkan  am  längsten  gewährt  haben.  Im  Westbalkan  fehlt  auch  oder  scheint  doch  zu  fehlen  das  ganze 
Eocän.  Auch  das  Miocän  ist  hier  bisher  nicht  nachgewiesen  worden. 

Nach  den  bis  nun  erkannten  und  in  der  gegebenen  Zusammenfassung  angeführten  Thatsachen 
gelangen  wir  schliesslich  zu  der  folgenden  Entwicklungsgeschichte  des  Balkan:  Ein  altes,  grosses  Fest¬ 
land  aus  krystallinischen  Gesteinen  reichte  einst  vielleicht  bis  an  die  Donau  und  darüber  hin  weit  nach 
Norden.  Dasselbe  zerbrach  in  Schollen,  die  in  verschiedenem  Grade  aneinander  gepresst  und  späterem 
Abtrage  unterworfen  wurden,  in  der  grossen  Rhodopemasse  aber  bestehen  blieben  bis  zu  der  grossen  Trans- 
gression,  die  in  diesem  Gebiete  erst  im  älteren  Tertiär  eintrat.  Die  Randgebiete  versanken  theils  —  im 
Vorlande  in  grosse  Tiefen  —  während  sie  im  Balkan  selbst  theilweise  von  den  gebirgsbildenden  Vorgängen 
mit  bewegt  worden  sein  mögen,  (Aufbrüche  bildend,  die  zum  Theile,  besonders  in  der  jüngeren  meso¬ 
zoischen  Zeit,  grossem  Abtrag  unterworfen  wurden.)  Die  Zerstörungen  und  Bruchbildungen  dürften  bis  in 
die  neuere  Zeit  angedauert  haben.  (Thermenlinien.)  Im  Bereiche  des  Balkan  bestand  das  Festland  bis  zum 
Beginne  der  Trias.  (Terrestrisches  Carbon  und  permo-untertriadische  Sandsteine  und  Conglomerate  im 
westlichen  Balkan  und  bis  über  die  Isker-Furche  nach  Osten  reichend.)  Die  Porphyrausbrüche  von  Sliven 
dürften  am  Schlüsse  dieser  Periode  erfolgt  sein.  Die  untere  und  wohl  auch  die  mittlere  Trias  ist  vor¬ 
waltend  durch  marine  Seichtwasserablagerungen  von  zum  Theil  ostalpinem  (Brachiopoden-Crinoidenkalke), 
zum  Theil  mitteleuropäischem  (Wellenkalk)  Charakter  vertreten.  Im  östlichen  Balkan  kennen  wir  in  dem 
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Vorkommen  der  Heterastridien-Mergel  von  Kotei  ein  Formationsglied  von  alpin-indischem  Charakter.  Die 
Reihe  der  triadischen  Formationsglieder  ist  übrigens  sehr  unvollkommen  und  ungleichmässig  entwickelt  (!). 
Nach  einer  Unterbrechung  folgt  eine  neue  Meeresbedeckung  während  der  Liasformation,  deren  untere 
Abtheilung  (im  Banate  kohleführend  vorhanden)  im  Balkan  vollständig  zu  fehlen  scheint.  Die  Lias¬ 
bildungen  umfassen  im  Balkan  auch  den  Horizont  der  Bifrons-Schichten.  Während  des  Dogger  und  Malm 
traten  wieder  Unterbrechungen  der  Meeresbedeckung  ein.  Vertreten  sind  im  westlichen  Balkan  der  Unter- 
oolith,  im  westlichen  und  centralen  Balkan  der  obere  Malm,  während  im  Ostbalkan  nichts  davon  sicher 
nachgewiesen  werden  konnte.  Das  Tithon  wird  im  westlichen  Balkan  vielleicht  durch  gewisse  Nerineen- 
kalke  vertreten,  im  centralen  Balkan  ist  es  angedeutet,  im  östlichen  bisher  nichts  davon  bekannt  gewor¬ 
den.  Trias  und  Jura  scheinen  in  der  Balkanregion  im  Allgemeinen  eine  ähnliche  Verbreitung  gehabt  zu 
haben. 

Die  Reihenfolge  der  Kreidebildungen  ist  verhältnissmässig  am  vollständigsten  entwickelt,  und  zwar 
sowohl  im  ganzen  Verlaufe  des  Gebirges  als  auch  im  nordbalkanischen  Vorlande. 

Eine  der  auffallendsten  Erscheinungen  ist  auch  im  Balkan  der  grosse  facielle  Gegensatz,  auf  den 
sich  aus  der  petrographischen  Beschaffenheit  der  Kreidegesteine  schliessen  lässt,  welche  einerseits  in  der 
Flyschregion  und  andererseits  im  nördlichen  Balkanvorlande  so  weitgehende  Verschiedenheiten  aufweisen, 
woraus  wir  für  die  ersteren  vorwaltende  Seichtwasser-  und  Sandstrandbildungen,  für  die  letzteren  theils 
norddeutsche  (Cenoman-Senon),  theils  alpine  Entwicklungsformen  (Neocom  und  Apt-Urgon)  annehmen 
müssen,  welche  nur  vorübergehend  in  das  Flyschgebiet  hinübergriffen.  (Orbitolinen-  und  Caprotinen- 
schichten  und  Inoceramenmergel.) 

Während  der  westliche  Balkan  keine  Andeutung  des  Vorkommens  einer  eoeänen  oder  oligoeänen 
Meeresbedeckung  ergeben  hat,  also  eine  weite  bis  zur  sarmatischen  Stufe  reichende  Lücke  erkennen 
lässt,  haben  wir  im  östlichen  Balkan  sowohl  Nummulitensandsteine  als  auch  marine  und  Bfackwasser- 
bildungen  des  Oligocän  nachzuweisen  vermocht,  welche  in  einzelnen  Zügen  weit  nach  Westen  bis  in  die 
Gegend  von  Tirnova  (bis  über  die  Jantra)  und  südlich  davon  bis  gegen  Gabrova  gereicht  haben  dürften 
(kohleführende  Schichten  des  Flyschbalkan.) 

Schon  während  der  oberen  Kreide  (Tuffe  mit  Inoceramen  bei  Aitos)  beginnen  die  Durchbrüche  vorwie¬ 
gend  andesitischer  Gesteine,  welche  sich  im  Eocän  fortsetzten. 

Im  Vorlande  des  centralen  Balkan  kennen  wir  bei  Plevna  marines  Miocän  (Badener  Tegel),  das  in 
dieser  Ausbildung  bisher  sonst  nirgends  im  Balkan  und  balkanischen  Vorlande  wiedergefunden  wurde 
und  auch  in  der  Dobrudscha  nicht  bekannt  geworden  ist.  (Grosse  Lücke  der  Sedimentformationen.) 

Im  Ostbalkan  haben  wir  die  eigenartige  Entwicklung  der  Spaniodon- Schichten  und  eine  Andeutung 
von  marinem  Miocän  von  eigenartigem  Charakter  (zum  Theil  an  Tüfferer  Mergel  erinnernd,  mit  Lncina, 
Pecten-Chama- Oolithe  und  P/zo/as-Schichten),  welche  mit  ihren  Einlagerungen  von  Süsswasserschichten 
{Helix- Mergel)  vor  Allem  an  die  Verhältnisse  in  der  südwestlichen  Krim  erinnern.  Seit  der  Ablagerung 
der  oligoeänen  Cyrenenmergel  etc.  ist  der  Balkan  Festland  und  vollzog  sich  nach  dieser  Ablagerung  die 
letzte  und  wohl  wichtigste  Phase  des  Gebirgszusammenschubes  in  der  Region  der  Flyschgesteine.  Der 
grosse  Einbruch,  der  den  südlichen  Theil  des  »Isterbeckens«  (Peters),  das  nordbalkanische  Vorland  um¬ 
fassend,  gebildet  hat,  dürfte  erst  nach  dem  Oligocän  erfolgt  sein,  da  man  keine  Spur  von  Eocän-  oder 
Oligocänbildungen  daselbst  angetroffen  hat  (!),  zum  Unterschiede  von  dem  nördlich  von  der  Donau  bis 
zum  Karpathenrande  gelegenen  Tieflande.  Auf  spätere  Störungen  deuten,  wie  gesagt,  die  erwähnte  Basalt¬ 
kegelreihe  im  Vorlande  des  centralen  Balkan,  die  Basaltdurchbrüche  bei  Kazanlik  und  die  Thermenlinien, 
auf  eine  letzte  Niveauveränderung  des  Meeres  endlich  die  erwähnten  Mittelmeerformen  an  der  Südseite 
des  Devno-Sees.  (Man  vergl.  die  Übersichtstabelle  in  Petermann’s  Geogr.  Mittheil.  1882,  S.  367,  oder 
in  den  Schriften  des  Ver.  zur  Verbr.  naturw.  Kenntn.  1890,  S.  512  ff.) 
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IV.  Chronologisches  Verzeichniss  der  Abhandlungen  des  Autors  über  die  Geologie 

des  Balkan 

in  den  Sitzungsberichten  und  Denkschriften  der  kaiserl.  Akademie,  sowie  der  Bearbeitungen  der  von  ihm 
gesammelten  Materialien  von  J.  Niedzwiedzki,  A.  Rosiwal,  A.  v.  Koenen  und  G.  Steinmann. 
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Belemnites  cf.  bipartilus  Blainv.  VII.  238,  241.  (Taf.  V,  1.)  XIII. 
329,  394. 

»  canaliculalus  Schloth.  IV.  507,  510.  (Taf.  VII,  1.) 

XI.  11.  XIII.  329,  394.  XVII.  196.  XIX.  287. 
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*  cf.  giganteus  Schloth.  X.  7,  25.  (Taf.  II,  1,  3.)  XIII. 

329,  394.  XIX.  287. 

»  isoscelis  XIX.  287. 

>  latus  Blainv.  IV.  488. 

»  minimus  Lister  (?)  IV.  509.  XIV.  442.  XIX.  287. 

»  paxillosus  Voltz.  XIII.  359. 

»  »  amaltkei  Quenst.  V.  256,  257.  (Taf.  VII, 

1.)  XVII.  196. 

»  paxillosus  numismalis  Quenst.  V.  250. 

»  pistilliformis  Blainv.  XIII.  365. 

»  semisulcatus  Münst.  IV.  508,  515.  (Taf.  V,  3.) 

»  subfusiformis  Rasp.  X.  7.  XIII.  365,  394.  XIV.  424, 
440-442.  (Taf.  VI.  5  [statt  3]  und  12.)  XIX.  287. 

»  tripartitus  Schloth.  XIII.  329,  394.  XIX.  287. 

»  sp.  (n.  sp.  ?)  XI.  63.  (Taf.  II,  4.) 

»  sp.  VII.  241.  (Taf.  V,  2.) 

Belimir  X.  10,  11. 

Belince  X.  32,  42. 

Beli-Vid  XI.  54. 

Beljovo  XIII.  387. 

Belno  vrh  IX.  284.  XI.  26. 

Belogradcik  I.  489.  IV.  471  ff.,  505.  VI.  139.  X.  48,  49. 
Belvedere-Schotter  XIII.  370,  391.  XIV.  448.  XIX.  280. 

Berdui  VII.  231,  258. 

Bergstürze  XIV.  459,  461. 

Berilovce  IV.  526. 

Berkovac  (=Berkovica)  I.  494ff.  V.  267 ff.  VI.  159.  X.  4,  5,  12  ff. 
Berkovica-Balkan  V.  247  —  268.  (Ansicht:  V.  Taf.  V,  1 .  —  Karte: 

V.  Taf.  I,  II.  -  Profil:  V.  Taf.  HI.) 

Besarbov  XIV.  413. 

Besevica  X.  34. 

Biela  Cesli  XIII.  353.  XIX.  288. 

Bielavoda  XIV.  454. 

Binkos  XIII.  349,  354.  XIX.  288. 

Biotit-Augit-Andesit  XIV.  447,  465. 

»  -Trachyt  XIII.  374. 

Bistrilica  X.  11. 

Bithynia  Frauenfeldi  Hoern.  sp.  XIII.  368. 

»  XIII.  368. 

Bituminöser  Schiefer  XIV.  462. 

Bivalven-Fauna  d.  kohlenf.  Schichten  d.  Balkan  XIII.  352. 1 
Blato  I.  493. 

Blato  Reka  VIII.  1280. 

Bogazdere  XIII.  377,  (Profil),  384,  385. 

Boinica  III.  129.  IX.  277. 

Bojalar  XIII.  378. 

Bolanska  VIT.  217. 

Borovan  X.  37. 

Borovci  X.  4. 

Bosnien  X.  47,  53. 

Botunja  V.  271.  X.  12. 

Boueina  Hochstetten  Toula  VIII.  1319  ff.  (Taf.  V,  10.  VII.  VIII. 
IX.)  X.  17. 


Bov  XVII.  193. 

Brachiopodenkalk  (Trias)  IV.  486. 

Brackydiastematherium  XV.  614.  XIX.  240. 

Brauneisen  VII.  219. 

»  -Pseudomorphosen  nach  Pyrit  VII.  219.  VIII.  1289. 
Braunkohlen-Formation  I.  491,  493.  VII.  206,  211.  VIII.  1287, 
1327,  1343.  XIV.  453. 

ßreccien  V.  293.  VII.  193,  222,  234.  VIII.  1303.  XIV.  459. 

»  -Gneiss  XII.  308.  (Taf.  III,  5.) 

»  -Kalk  VII.  234,  236,  238.  VIII.  1298,  1331. 

Bregova  I.  488. 

Bresnik  VIII.  1289. 

Bryozoen  XI.  5.  XIII.  (Kreide)  362,  364.  XIX.  286. 

Bryozoenkalk  und  -Mergel  IV.  530.  VII.  198,  260.  VIII.  1315.  IX. 

278.  X.  4,  16,  28  ff.,  43. 

Bryozoenkalk  (Tertiär)  XIII.  369. 

Buccinum  angustatum  Bail.  XIV.  436.  (Taf.  IV,  20.)  XIX.  280. 

»  duplicatum  Sow.  HI.  135.  (Taf.  I,  5.)  X.  3.  XIV.  428, 
432,  436.  (var.  Taf.  IV.  21.)  XIX.  280  ff. 

»  Vcrncuili  d’Orb.  XIV.  436.  (Taf.  IV,  22.)  XIX.  280. 

»  sp.  (n.  sp.  ?)  XIV.  436.  (Taf.  IV,  23.) 

Bucina  VIII.  1287.  X.  46. 

»  (Buceno)  V.  252. 

Bujnovci  XI.  12.  (Profil.) 

Bulimus  montanus  Drap.  XIV.  430. 

Bulla  convoluta  ßratt.  XIV.  429.  XIX.  282. 

»  sp.  (aff.  B.  Lajonhaireana  Bast.)  XIII.  370.  XIV.  434. 
(Taf.  IV,  13.) 

Burgas  XIII.  389  ff.  XIV.  447  ff.,  465  ff.  XVf  XIX.  279  ff. 
Burgudzi  XIII.  355  ff,  361. 

Calamiten  I.  496. 

Calamites  cf.  dubius  Brongn.  IV.  474,  481.  (Taf.  III,  2,  3.) 

»  infraclus  Gutb.  var.  Dürri  Gein.  IV.  474,  481. 
(Taf.  III,  4.) 

Calamophyllia  VII.  204,  261.  VIII.  1303.  X.  8.  XIV.  412.  XIX.  286. 
Campiler-Schichten  V.  252,  303. 

Cancellaria  ovata  v.  Koen.  XVI.  183.  XIX.  282. 

sp.  (C.  evulsa  Sow.  ?.)  XIV.  452.  (Taf.  V,  16.)  —  C. 
evulsa  Sow.  var.  rninor  v.  Koen.  XVI.  183.  XIX.  282. 
Canccllophycus  Sap.  sp.  X.  27. 

Canonlandschaften  XIII.  365  ff.  XIV.  413  ff. 

Caprotina  bulgarica  n.  sp.  X.  28.  (Taf.  II,  5.) 

„  (Monopleural)  minima  n.  sp.  VII.  239,  246.  (Taf.  V,  13.) 

(Rcquienia)  ammonia  Goldf.  V.  280.  (Taf.  IX,  1.) 

»  »  cf.  Lonsdalii  d’Orb.  V.  272. 

»  »  spiralis  n.  sp.  V.  280.  (Taf.  IX,  1.) 

»  »  n.  sp.  (ähnl.  C.  gryphoides  d’Orb.)  V.  290. 

Caprotinenkalk  I.  493.  IV.  533.  V.  271,  275,  278,  289.  VII.  189, 
264.  VIII.  1303,  1325,  1330.  IX.  276  ff.  X.  10,  16,  27,  37 
42.  XI.  4,  58.  XIII.  360.  XIV.  410.  XIX.  284. 
Caprotinenkalkbreccie  V.  264. 

Carbon  (oberes)  X.  16,  50. 

»  -Schiefer  X.  13—16,  19. 

Cardiaster  Ananchytis  Leske  sp.  V.  283,  286.  XI.  25,  26,  96. 
Xlir.  380,  393.  XrX.  285. 

»  Ballianicus  n.  sp.  XI.  26,  96.  (Taf.  VIII,  7.) 

»  pillula  Lam.  V.  283,  286.  (Taf.  X,  2.)  XI.  25,  57,  95. 

Cardienbänke  X.  2. 

Cardiopteris polymorpha  Göpp.  V.  309.  (Taf.  XII,  4.) 
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Cardita  cl'.  Davidsoni  Desh.  XIV.  451.  (Taf.  V,  8.)  =  C.  Suessi 
v.  Koen.  XVI.  187.  XIX.  282. 
sp.  XI.  76. 

Cardium  Bcsarbovcnse  n.  sp.  XIV.  416.  (Taf.  III,  9,  10.)  XIX.  286. 

»  cf.  bimarginatum  d’Orb.  VII.  238,  244.  (Taf.  V,  7.) 

Cardium  Bulgaricum  n.  sp.  XIII.  368.  (Taf  VII,  5.)  =  C.  Varna'ense 
XIII.  400. 

»  aff.  C.  Gillieroni  P.  und  C.  sp.  XIII.  340. 

»  cf .  Ibbetsoni  Korb.  V.  276.  (Taf.  VIII,  8.)  XIII.  360. 

»  Michailowii  n.  sp.  XIV.  434.  (Taf.  IV,  11,  12.) 

»  Mösiacum  n.  sp.  XI.  99.  (Taf.  III,  19.) 

»  obsoletum  Eichw.  III.  122,  127,  138.  X.  3.  XI.  57. 

XIII.  382,  383,  388.  XIV.  425,  432,  436.  XIX.  280. 

»  parile  (?)  Desh.  XIV.  451.  (Taf.  V,  5.) 

»  plicatum  Eichw.  III.  114,  123,  (var.  gracile  Pusch.) 

127.  XIII.  389.  XIV.  420,  426,  435. 

»  protractmn  Eichw.  III.  140.  (Taf.  I,  9.)  X.  3.  XIV.  429, 
433,  434,  438.  XIX.  280. 

»  semistriatum  Desh.  XIII.  334. 

»  Timoki  n.  sp.  111.  127.  (Taf.  I,  4.) 

»  Turonicum  Mayer  XIV.  429. 

»  Varna'ense,  siehe  C.  Bulgaricum. 

»  sp.  (n.  sp.  ?)  XI.  65. 

»  sp.  (n.  sp.  ?)  XIII.  348,  (Taf.  VI,  1.)  393. 

»  sp.  (n.  sp.  ?)  XIV.  416.  (Taf.  III,  7,  8.) 

>.  sp.  (C.  obliquum  Lam.)  XIV.  449. 

»  sp.  XVI.  186. 

Carevic  XI.  3.  XII.  268. 

Caribrod  VIII.  1281,  1329,  1332. 

Cassidaria  carinata  Lam.  XIII.  333. 

Caiopygus  sp.  VIT.  198.  XIII.  359. 

Cenoman  XL  12,  57,  59.  XIII.  364,  378.  XIX.  284. 

Centastraea  elegans  n.  sp.  XIII.  346,  (Taf.  VI,  18.)  393. 

*■  (Astraeomorpha  1)  Kotelensis  n.  sp.  XIII.  347,  (Taf.  VI, 
19.)  393. 

»  sp.  XIII.  347. 

Centraler  Balkan  IX.  XI.  XII. 

Ceriocava  subnodosa  Roem.  sp.  V.  291. 

Ceriopora  gracilis  G  o  1  d  f.  XIII.  381. 

»  (Reptomulticava)  cf.  micropora  d’Orb.  XIII.  348,  393. 

XIV.  423.  XIX.  285. 

»  (Reptomulticava)  spongiformis  n.  sp.  XIII.  348,  393. 
(Taf.  VI.  21.) 

»  (Ceriocava  1)  sp.  IV.  530,  541.  (Taf.  VII,  13.)  VII.  189. 

»  sp.  VII.  198. 

Cerithium  baccatum  Brongn.  VIII.  387,  391.  XIX.  242. 

»  Bronni  Partsch.  XIV.  437. 

»  Daubreei  Ph.  Math.  XIV.  413. 

»  diaboli  Brongn.  XIII.  391. 

»  disjunctum  Sow.  III.  119,  129,  136.  XIII.  383. 

»  Duboisii  M.  Hocrnes  III.  117,  119,  126. 

»  cfr.  Forbesianum  d’Orb.  V.  276.  (Taf.  VIII,  5.) 

»  hexagonum  de  Brug.  XIII.  387,  391.  XIX.  282. 

»  margaritaceum  Brocc.  XVI.  180. 

»  minutmn  Serr.  XIII.  389.  XIV.  437.  XIX.  283. 

»  nodoso-plicatum  M.  Hoernes  III.  129,  136. 

»  cf .  peregrinosutn  d’Orb.  X.  32.  (Taf.  IV,  4.)  XI.  2. 

*.  pictum  Bast.  III.  135. 

»  rubiginosum  Eichw.  I.  488.  III.  118,  136.  XIV. 
418,  428.  XIX.  281. 

»  scabrum  Oliv.  XIII.  370,  382,  383,  391.  XIV.  418, 
428,  437.  XIX.  281. 


Cerithium  cf.  semicoronatum  Lam.  XIII.  390. 

»  cf.  serralum  Lam.  XIII.  390. 

»  sp.  (aff.  C.  Michaillense  P.  u.  C.)  XIV.  416.  (Taf.  III,  6.) 
XIX.  286. 

Cerova  (am  Isker)  V.  306  ff.  X.  50.  XVII.  196. 

Cerovene  X.  3. 

Chaetetes  Coquandi  Mich.  IV.  533.  V.  248,  271.  VII.  189,  196, 
204.  X.  28.  XIII.  360. 

Chaetetes  XIV.  414.  XIX.  286. 

Chalicotherium  XV.  611. 

Chama  minima  n.  f.  (aff.  austriaca  Hoern.)  XIII.  368,  369. 

(Taf.  VII,  3.)  XIV.  418,  428.  XIX.  281. 

Chemnitzia  perpusilla  Grat.  XIII.  370. 

»  VIII.  1293. 

Chenopus  sp.  aff.  Ch.  pes  pelecani  Phil.  XIII.  370. 

»  Rumelicus  n.  sp.  XIV.  451.  (Taf.  V,  12.)  XVI.  185. 
XIX.  282. 

Chlorit-Gneiss  IV.  525.  V.  269. 

»  -(Epidot-Oligoklas-)  Gneiss  XII.  294. 

»  -Schiefer  IV.  506,524.  VII.  218.  VIII.  1294,1339.  IX.  282. 
Chondrites  cf.  intricatus  B  r.  XIII.  358,  388,  392. 

»  Targionii  Br.  XIII.  376,  389,  392. 

Chrysaora  (Neuropora)  elegantissima  n.sp.  VII.  239,  251.  (Taf.  VI,  4.) 

»  sp.  VII.  239,  252.  (Taf.  VI,  5.) 

Cidaris  cornifera  A  g.  VII.  260. 
j>  glandarius  Lor.  VII.  258. 

»  globiceps  Qu.  XIV.  474.  XIX.  286. 

»  Justiana  May.  VII.  198. 

»  muricatus  Roem.  VIII.  1319. 

»  cfr.  pretiosa  Desor  IV.  542.  (Taf.  VII,  17.)  VII.  239. 
VIII.  1281. 

»  Sorigneti  Des.  XIII.  364,  393.  XIX.  286. 

»  -Stacheln  IV.  530,  533,  542.  V.  251,  274.  VII.  258. 

XIV.  412.  XIX.  286. 

»  cf.  subvesiculosus  XIII.  364,  393. 

»  transversa  H.  v.  Mayer  IV.  499.  (Taf.  IV,  8.) 

>•  vesiculosa  Goldf.  XI.  12.  XIV.  423. 

»  sp.  IV.  499.  (Taf.  IV,  9.) 

»  sp.  IV.  542.  (Taf.  VII,  18.) 

»  VII.  237,  239,  253.  (Taf.  VI,  8.) 

Clansilia  sp.  VII.  208. 

Coelestin  von  Cetallar  bei  Schumla  XIV.  442. 

Coeloceras  commune  Sow.  XI.  41,  52,  63.  (Taf.  II,  2.) 

Coindo  VIII.  1281. 

Collyritcs  ind.  (cf.  Verneuilii  Cotteau)  IV.  509,  523. 
Columnastraea  cf.  striata  Goldf.  sp.  VIII.  1317.  (Taf.  VI,  5.) 

»  sp.  X.  35.  XIII.  393. 

Congeria  subcarinata  D  esh.  XIV.  411.  XIX.  280. 

Conglomerate  I.  495.  IV.  526.  V.  252  ff.,  269,  293,  312.  VII.  209, 
220  ff.  VIII.  1305,  1338.  IX.  283.  XI.  39.  XIV.  454,  458. 
Conoclypus  conoideus  Ag.  XIII.  366. 

Contactwirkungen  VII.  225. 

Corbis  corrugata  Sow.  (Forbes)  XI.  8,  76. 

Corbula  carinata  Duj.  (?)  XIII.  383. 

»  sp.  (aff.  C.  gallica)  XIII.  355. 

»  sp.  (v.  C.gibba  Ol.)  XIV.  418.  XIX.  281. 

»  sp.  (n.  sp.  [?]  cf.  C.  striata  Lam.)  XIII.  334.  (Taf.  VIT,  10.) 

Cordaitcs  sp.  X.  16. 

Coronino  (am  Isker)  V.  294.  (Taf.  V,  2.)  VI.  160  ff. 

Corynclla  Zitt.  sp.  XIV.  423.  XIX.  285. 

Coscidiscus  recticostatnm  d’Orb.  XI.  9. 

»  (?)  XIII.  361,  392.  XIX.  284. 
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Cosmoseris  Jircöeki  n.  sp.  XI.  88.  (Taf.  VII,  5.) 

Cralicularia  (Scyphia)  bulgarica  n.  sp.  IV.  528,  536.  (Taf.  VIII,  7.) 
Crinoidenkalk  (Trias)  I.  490,  492,  494.  IV.  486.  V.  250,  254,  300. 
VII.  191,  197,  260.  VIII.  1282  ff.,  1312,  1315.  IX.  278,  279, 
280.  X.  18,  48.  XI.  13,  17,  34,  36,  48.  XIII.  358.  XIV.  457, 
461. 

Crioceras  dissimile  d’Orb.  XIII.  324,  338,  393.  XIX.  246. 

»  Duvali  Lev.  X.  6,  11.  XIII.  325,  365,  394.  XIV.  441. 
XIX.  287. 

»  Suessi  n.  sp.  XIII.  338,  (Taf.  II,  1.)  393.  XIX.  286. 

»  Täbarelli  Ast.  XIII.  324,  338,  (Taf.  I,  7.)  393.  XIX.  286. 

»  aff.  Villiersianum  d’Orb.  XIII.  325,  (Taf.  II,  2.)  394. 

»  n.  sp.  XIII.  338,  (Taf.  III,  1.)  393. 

»  n.  sp.  XIII.  338,  (Taf.  III,  2.)  393. 

»  sp.  (Crioceras-Sehichten)  X.  3,  4,  6,  43.  XIII.  325,  365. 
XIX.  286. 

»  sp.  XIV.  440.  (Taf.  VI,  7.) 

»  (Heteroccras)  n.  sp.  ?  XIII.  399.  (Taf.  III,  3.) 
Crypiocoenia  ramosa  n.  sp.  XI.  83.  (Taf.  V,  10,  1 1.) 

Culm-Schiefer  V.  253,  308,  312.  X.  50. 

Cyatheites  cf.  arborescens  Brongn.  IV.  474,  483.  (Taf.  III,  7.) 
Cyalhophora  sp.  (cf.  C.  Turonensis  E.  de  From.)  XI.  83. 

Cycloid- Schuppen  I.  491. 

Cycloseris  sp.  XIV.  450.  (Taf.  V,  3.)  XIX.  282. 

»  (?)  sp.  VII.  239,  258. 

Cyphosoma  cf.  radiatmn  Ge  in.  XI.  25,  57,  96. 

»  sp.  XIV.  414. 

Cypricardia  Balkanica  n.  sp.  XI.  54,  65. 

»  (?)  Sanneri  n.  sp.  (cfr.  Cyrma  Sanntri  n.  sp.)  XIII. 

352,  392.  XIX.  283. 

»  (?)  sp.  XIII.  390. 

Cyprina  Istcricma  n.  sp.  XIV.  416.  (Taf.  III,  11,  12.)  XIX.  286. 

»  rostrata  Fitt.  XIII.  340. 

»  (?)  sp.  XIII.  352.  XIX.  283. 

Cyprinoid  VII.  211. 

Cvrena  cf.  intermedia  Desh.  XIII.  386.  (Taf.  VII,  12.)  XIX.  282. 

»  (?)  lenliformis  Roem.  V.  276.  (Taf.  VIII,  7.) 

»  semistriata  Desh.  XIII.  386.  (Taf.  VII,  14.)  XIX.  282. 

»  Skorpili  n.  sp.  XIII.  386.  (Taf.  VII,  13.)  XIX.  282. 

»  veneriformis  Desh.  XIII.  334. 

Cyrenen  XIII.  352,  386. 

»  -Mergel  XIX.  282. 

Calikavak-Pass  XIII.  358,  384.  XIX.  287  ff. 

Camdere  XIII.  349,  355. 

Cagarlikjol  XIV.  433. 

Catak  XIII.  327. 

Catalkaja  XIII.  330  ff.  XIX.  288. 

Catal-Tepe  IX.  275. 

Cecina  VII.  213. 

Cejmeni  IX.  283.  XI.  25.  (Profil  27.) 

Celinskirad  IX.  282. 

Celopec  X.  21. 

Celopek  V.  282,  288. 

Cenge  XIII.  385,  387. 

Cengel  XIV.  442.  XIX.  247. 

Cengene  Skele  (Cingane  Skele)  XIII.  390. 

Cepeldza  XIII.  385. 

Ceperani  IX.  283.  XI.  25.  (Profil  27.) 

Cerepis  (Monastir)  V.  291.  VIII.  1328.  X.  15,  18,  42  ff. 

Ceresa  IX.  282.  < 

Cerkesli  XIII.  357. 


Cernamasnica  III.  125. 

Cerna-Trava  Planina  VII.  222. 

Cerna  voda  XIV.  417. 

Cerven  (Berg)  XL  53.  (Abb.) 

Cervena  Jabuka  I.  492.  VI.  151.  VII.  220,  226  ff. 

Cervena  voda  XIV.  417. 

Cervenibreg  XI.  37. 

Cervenino  (Cervenjano)  b.  Küstcndil  XIV.  456. 

Cervica  (Mali-)  IV.  524. 

Cetallar  (b.  Schumla)  XIV.  442.  XIX.  287. 

Cibrica  (=Cibrica)  X.  3. 

Cimos  XII T.  389. 

Ciporovci  (Ciprovac)  X.  8,  10. 

Cirkova  IX.  281.  XI.  18.  XII.  280. 

Cirkva  VIII.  1287. 

Cufadarica  XI.  44. 

Cuklenik  VII.  207. 

Cupren  IV.  505,  523. 

Dachdockplatten  (Sandstein)  XIII.  388. 

Dachschiefer  I.  494. 

Daclylosmilia  (?)  n.  sp.  XIII.  342. 

Dajan-Han  VII.  218. 

Dautli  XIII.  372. 

Debelec  IX.  282. 

Debnja  (b.  Varna)  XIV.  422. 

Delphinula  sp.  ind.  IV.  529.  (Taf.  VII.  8.) 

Demir  kapija  XIV.  459. 

Demir  kapu  XIII.  330,  353  XIX.  288. 

Denska  VII.  211. 

Dentalium  cf.  gmnde  XIV.  451.  (Taf.  V.  9.)  =  D.  aeuium  Heb. 
XVI.  186.  XIX.  282. 

»  sp.  XI.  99. 

»■  sp.  XUI.  370. 

Derbent-Balkan  XIII.  325. 

Derbentköi  XIII.  326  (Profil). 

Dereköi  XIV.  425. 

Descani  Kladanec  I.  492.  VI.  150.  VII.  223,  225. 

Desmoceras  Beudanti  XIV.  442.  XIX.  285,  287. 

cf.  Boutini  Mathcron  XIII.  324,  336,  (Taf.  I,  1.)  393. 
XIX.  286. 

cf.  difficile  d’Orb.  XIII.  324,  325,  336,  393.  XIX.  246. 
»  Grasicmum  d’Orb.  XIV.  443.  XIX.  285. 

»  streUostoma  Uhlig  XIV.  423.  (Taf.  VI,  3  [statt  5].) 

XIX.  285. 

»  Tachlhaliae  Tietze  XIII.  324,  337,  (Taf.  I,  2.)  393. 
XIX.  286. 

Devniclci  Liman  b.  Varna  XIV.  427. 

Devnja  (b.  Provadija)  XIV.  438. 

Devno-See  XIV.  431.  XIX.  279. 

Diabas  XIV.  469,  470. 

Diabasartige  Gesteine  IV.  523,  V.  295,  301.  VI.  161,  164,  167, 
174.  VII.  228.  VIII.  1339,  1341.  X.  18  ff.  XIV.  456,  469, 
470. 

Diabas-Porphyrit  XIV.  465. 

IHadema  sp.  IV.  530,  543.  (Taf.  VII,  19.)  X.  29. 

Diallag-Gestein  (S  v.  Svetr  Nikola-Balkan)  1.  489. 
Diatomccn-Schicfer  XIV.  426.  XIX.  281,  282. 

Dikilitas  (b.  Ruscuk)  XIV.  412  (Abb.)  —  b.  Varna  XIII,  366 
(Abbild.)  XIV.  421.  (»Tikilitas«,  Abbild.  S.  422.)  XIX.  283. 
Diluvial- Terrasse  IV.  534.  V.  247.  VII.  190,  211  ff.,  214.  VIII. 
1280,  1326.  IX.  282.  X.  4,  14.  XI.  23. 
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Diluvium  XIII.  325. 

Dimorphastraea  bellissima  n.  sp.  XI.  89.  (Tat.  VII,  7.) 

»  grandiflora  d’Orb.  var.  XI.  88.  (Taf.  VII,  6.) 

»  sp.  XI.  89.  (Taf.  VII,  8.) 

Diorit  XIV.  471. 

»  -Aphanit  IV.  526. 

»  -Gneiss  XIV.  461. 

Dioritische  Gesteine  I.  492,  495  ff.  IV.  523  ff.  V.  266  ff.,  268, 
297,  304.  VI.  140  ff.,  152,  153,  172.  VIII.  1286,  1341.  X. 
4,  5,  15,  18,  23.  XII.  207,  290.  (Taf.  I,  3.)  XIII.  327,  385. 
XIV.  461,  471. 

Diorit-Porphyr  I.  495. 

»  -Schiefer  (Amphibolit)  XIV.  459,  461,  470,  472,  473. 
Diplodonta  rotundata  Mont.  XIV.  429.  (Taf.  IV,  27.)  XIX.  282. 
Discaelia  helvetica  de  Lor.  XI.  90.  (Taf.  VII,  12.) 

»  monilifera  Roem.  IV.  533. 

Djakovo  XIV.  461. 

Dobradin  VII.  213. 

Dobral  XIII.  357  ff. 

Dobrevci  X.  27,  42. 

Dobric  (Hadzi  Oglu  Basardiäik)  XIV.  431  ff. 

Dobrodol  VII.  219. 

Dobrudscha  =  Dobrudza  X.  44,  47,  49,  53.  XIV,  431  ff. 

Dogger  I.  496.  IV.  507,  510  ff.  VIII.  1305,  1309  ff.,  1334.  X.  8. 
24,  46. 

»  -Sandsteine  IV.  507. 

Dolomitische  Kalke  (Trias)  I.  490,  491,  492.  IV.  487.  V.  255, 
263,  265,  300  ff.  VII.  207.  VIII.  1299,  1304.  IX.  278,  281. 
XI.  13,  15,  29,  34,  42,  48.  XIII.  331,  344,  351,  354,  394. 
XIV.  457,  461. 

Doruk-Han  (am  Bcrkovica-Pass)  V.  263. 

Dragadan  (Rila)  XIV.  458. 

Dragalica  Monastir  VI.  172.  VIII.  1285. 

Draganica  V.  269. 

Dragodanovo  XIII.  356. 

Dragoman  Karaula  VIII.  1283. 

»  -Schlucht  VIII.  1329. 

Dragovci  VIII.  1301,  1334  ff. 

»  Planina  X.  26,  42. 

Draskovac  I.  491.  VII.  209. 

Drenova  Han  X.  13. 

Dublian  VII.  213. 

Dulapi  XIV.  411. 

Dupnica  (Dubnica)  XIV.  453,  456  ff.,  471,  473. 

Duvan  Jovasi  (in  der  Dobrudsa)  XIV.  434. 

Dyado-triadische  Sandsteine  V.  265,  271,  314.  X.  4,  14,  19,  49. 
Dyas  IV.  471. 

Dzafer  XIII.  387. 

Dzermanfluss  XIV.  457. 

Dzisdarköi  (b.  Provadija)  XIV.  438.  (Profil  439.) 

Dzumaja  XIV.  457. 

Dzurovci  XI.  28. 

Echinocyamus  subcaudatus  Ag.  XIV.  450.  (Taf.  V,  4.)  XIX.  282. 
Eisenocker  X.  22. 

Ejvala  (?  Sefala  od.  Sefula  ?)  XIII.  388. 

Elasmostoma  consobrinum  d’Orb.  XIV.  423.  XIX.  285. 

Elena  IX.  277.  XI.  8,  10  ff. 

Elephas  primigenius  Blumenb.  XIII.  325, 

Emin^-Balkan  XIII.  387. 

Encrinus  (Entrochus)  Uliiformis  Lam.  IV.  500.  V.  251,  263.  X. 
13.  XI.  13,  55. 


Enibasar  (b.  Schumla-road)  XIV.  441. 

Eniköi  (b.  Varna)  XIV.  425. 

Entrochiten  IV.  499,  V.  251.  X.  19.  XI.  12  ff.  XIII.  347.  (Taf.  VI, 
8-10.) 

Entrochus  dubius  Goldf.  XI.  13,  17. 

»  insignis  n.  sp.  XIII.  347.  (Taf.  VI,  3.) 

»  pentactinus  Bronn  V.  251. 

»  ef.  Schlotheimi  Quenst.  IV.  500. 

»  cf.  Silesiacus  Beyr.  IV.  502.  X.  18. 

Eocän  XIII.  391.  XIV.  438,  440,  449  ff.  XIX.  282. 

»  -Mergel  XIII.  332  ff.,  350  ff.,  386. 

»  -Sandstein  IX.  277.  XI.  7,  57.  XIII.  332,  350,  355,  389  ff. 
XIV.  422. 

Epidiorit  XII.  295. 

Epismilia  sp.  V.  248. 

Epistreptophyllum  sp.  V.  248. 

Epilheles  robusta  Gein.  XIV.  423.  (Taf.  VI,  1.)  XIX.  285. 

Equus  caballus  fossilis  Rüt.  XI.  57. 

Erdpyramiden  X.  25.  XI.  43. 

Erekli  XIII.  388. 

Erkec  XIII.  387. 

Eruptive  Tuffe  XI.  18  ff.  XIII.  375,  387. 

Eruptiv-Gebirgc  (südbalkanisch)  XIII.  372. 

»  -Gesteine  V.  294.  VI.  VII.  215.  VIII.  1302.  IX.  280.  X. 
21,  22,  49  ff.,  52.  XI.  18  ff.  XII.  XIII.  330  ff.,  355,  372, 
385  ff.,  390,  395. 

Ervilia  pusiUa  Ph.  XIV.  429.  XIX.  282. 

»  sp.  XIV.  427. 

Erzvorkommen  X.  6.  10,  12,  22.  XIII.  356. 

Eschara  lapidosa  Pall.  XIV.  421. 

»  tetragona  Rss.  XIV.  418.  XIX.  281. 

Eski-Dzumaja  XIII.  325.  XIX.  287. 

Eskipasli  XIII.  375. 

Eski-Stambul  (Preslav)  XIII.  361. 

»  -Zagra  (od.  Zaara)  XI.  20.  (Profil.) 

Esilova  XIII.  326. 

Etropole  X.  21,  24  ff.,  46. 

Eugeniacrinus  sp.  VII.  198,  237. 

Eugyra  aff.  interrupta  E.  de  Fr.  XI.  84. 

»  sp.  cf.  neocomiensis  E.  de  F  r.  XI.  84. 

Euomphalus  sp.  (?)  V.  252. 

»  sp.  XI.  53,  62. 

Eupatagus  ornatus  Brongn.  XIII.  334. 

Exogyra  cf.  columba  Goldf.  X.  36.  (Taf.  IV,  20.)  XI.  11,  58. 

»  conica  d’Orb.  X.  36.  XIII.  380.  XIX.  245. 

»  Couloni  d’Orb.  VIII.  1284.  (Taf.  IV,  5.)  XI.  68. 

»  cf.  haliotoidea  Sow.  sp.  XIII.  362,  364,  393. 

»  lateralis  Nils.  (= Chama  canaliculata  Sow.)  XI.  11,  59. 
»  (Ostrea)  lateralis  Nils.  XIII.  364,  393. 

»  Matheroniana  d’Orb.  XIV.  441.  XIX.  287. 

»  plicifera  Coq.  XIV.  424.  XIX.  286. 

*■  sigmoidea  Rss.  XIII.  364.  393. 

»  sp.  XIV.  424.  (Taf.  VI,  4.)  XIX.  285. 

Exogyrcnschichten  VIII.  1329.  XI.  37.  XIII.  360,  362,  380.  XIV. 
441. 

Fedabai  XI.  9.  (Profil.) 

Fclsenmccr  (am  Kom)  X.  5. 

*•  (am  Vitos)  VIII.  1286. 

Felsenmeere  (Rila)  XIV.  461. 

Festungsfelsen  v.  Belogradcik  IV.  488. 

Feuersteine  V.  282.  VII.  213.  X.  17,  34.  XI.  57.  XIII.  362.  XIX.  285. 
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Filipovci  VIII.  1290,  1300.  (Taf.  11,  5.)  XI.  100. 

Fimbria  (?)  sp.  XIV.  417.  XIX.  286. 

»  (Corbis)  sp.  XIII.  371.  XIX.  283. 

Flabellu m  Idae  n.  sp.  XIV.  450.  (Taf.  V,  1.)  XIX.  282. 

»  sp.  XIV.  450.  (Taf.  V,  2.)  XIX.  282. 

Florentin  X.  2.  (Abbild.) 

Flysohsandsteine  VIT.  221,  231,  236.  VIII.  1290,  1303,  1333.  IX. 
278.  X.  4,  16,  26  ff.  XI.  27.  XIII.  326,  330,  333,  335, 
349  ff.,  352,  356  ff.,  358,  377,  384,  392.  XIV.  445  ff.,  455  ff. 
XIX.  283. 

Foraminiferen-Oolith  (Trias)  V.  255. 

Formationstabelle  X.  53. 

Franga  (b.  Varna)  XIV.  425. 

Fruchtsohiefer  X.  5. 

Fucoiden  (Neocom)  X.  6.  (Taf.  I,  6.) 

»  -Mergel  XIII.  330,  355,  357,  371,  378,  392. 

»  -Schiefer  XIII.  388. 

Fünfkirchen.  Vergl.  den  Lias  von  V.  260  ff. 

Fusus  Mösiacns  n.  sp.  (=  Pyrgulifera  Pichleri  Hoern.  nach 
v.  Tausch)  XI.  100.  (Taf.  III,  23.) 

»  cf.  polygonus  Lam.  XIII.  332. 

»  rugosus  Lam.  var.  XVI.  452.  =  F.  septenarius  Beyr.  XVI. 
183.  XIX.  282. 

»  sp.  XIV. 452. =F.  cf.  Sandbergeri  Beyr.  XVI.  183.  XIX.  282. 

Gabbro  IV.  506. 

Gabrovo  XI.  38. 

Gaganci  (Lias  v.)  X.  11.  (Profil  X.  12.)  46. 

Gaikovci  XI.  39.  (Profil.) 

Galata  (b.  Varna)  XIV.  427.  XIX.  281. 

Galerites  cf.  abbreviatus  Goldf.  XIII.  362. 

»  cf.  Rhotomagensis  Quenst.  XIII.  362. 

»  sp.  (cf.  G.  vulgaris  Quenst.)  V.  283,  285.  (Taf.  X,  1.) 
Gare  I.  491.  VII.  219. 

Gastrana  (Diodonta)  sp.  XIV.  429.  (Taf.  IV,  29.)  XIX.  282. 
Gebedze  XIV.  421  ff. 

Geinitzia  cretacea  Endl.  XI.  26. 

Gervillia  costata  Schloth.  V.  264. 

»  mytiloides  Schloth.  sp.  V.  302.  (Taf.  IX,  7.)  VIII.  1288. 
»  socialis  Schloth.  V.  265,  302.  X.  5. 

»  (?)  (n.  sp.  [?])  XIII.  348. 

»  (?)  (Pterinella)  n.  sp.  X.  35.  (Taf.  IV,  16.) 

Gimsova  I.  488. 

Ginci  (Glinci  oder  Glincki)  I.  494.  V.  253.  X.  13.  (Profil.)  46. 
XVII.  193,  199. 

Gjözeke  (Gjecek,  Kozjak)  XIII.  388. 

Gjumruk  (1937  m)  XI.  50. 

Gjumrukcal  (2370  m )  XI.  43.  (Abb.) 

Gjusevo  (Seid)  XII.  286-290. 

Glimmer-Gneiss  XIV.  459. 

»  -Porphyrit  XIV.  467. 

»  -Schiefer  VII.  215.  VIII.  1340.  X.  14. 

Glosecolith  VII.  234. 

Glozene  XI.  55.  (Abb.)  XII.  317. 

Glusnik  XIII.  356. 

Glyphaea  amalthei  Quenst.  XI.  51,  62.  (Taf.  II,  1.) 

Gneiss  IV.  506,  523.  V.  267.  VII.  206.  VIII.  1294.  IX.  279  ff.  X. 
21.  XI.  17,  24,  34,  43,  48  ff.  XII.  268,  293,  306-309. 
XIV.  457,  458,  459,  461,  471,  472. 

»  -Granit  V.  267.  IX.  282.  XI.  42  ff.,  49.  XII.  268. 
Goldführende  Quarze  XIV.  458. 

Goldwäschen  XIV.  458. 


Golema  Voda  VII.  222. 

Golemi  Stol  VII.  263.  VIII.  1314.  (Taf.  II,  6.) 

Golo  Brdo  XIV.  454. 

Gonopygus  sp.  VII.  239,  253.  (Taf.  VI,  9.) 

Gonovnica  I.  491. 

Gosau-Facies  XI.  97— 101. 

Gradec  (b.  Sofia)  XVII.  193. 

Granat  XIV.  447,  461. 

Granit  I.  489,  492,  495.  IV.  465,  471,  526.  V.  267,  296  ff.,  305. 
VI.  139,  143.  VIII.  1340.  IX.  279.  X.  23.  XI.  14,  18  ff.,  23, 
28,  29,  30,  42  ff,,  48.  XII.  267,  288,  309.  (Taf.  III,  1-3.) 
XIII.  350,  395.  XIV.  459  ff.,  461.  XIX.  239,  240,  248. 

»  -Blockwerk  XI.  25,  38.  XIII.  327,  350.  XIV.  450. 

»  -Gänge  (Ganggranit)  XIV.  461. 

Granit-Geröllc  XIII.  335,  356. 

»  -Gneiss  XII.  268,  286,  303,  308  ff.,  316.  (Taf.  III,  6.) 
Granitisch-dioritisches  Gestein  X.  4. 

»  -syenitisches  Gestein  VIII.  1286.  X.  23,  25. 

Granitit  V.  266.  (Fig.  S.  267.)  VI.  155.  VIII.  1286,  1340.  X,  23. 

XI.  50.  XII.  267,  270,  285,  300. 

Granit-Porphyr  IX.  524.  VI.  154.  VIII.  1296.  IX,  282.  XI.  30. 
Grauwackensandstein  IV.  526. 

Grlo  VIII.  1290. 

Grünsandstein  XIII.  380.  XIV.  441.  XIX.  287. 

Grünschiefer  VII.  218  ff.,  230.  VIII.  1339.  X.  4,  10  (Profil),  15, 
22  (Profil).  XI.  34,  37,  50.  XIV.  457. 

Grünstein  V.  304  ff.  VII.  230.  X.  10,  15. 

Gryphaea  calceola  Quenst.  VIII.  1304. 

»  cymbium  Goldf.  V.  250.  X.  1  1.  XI.  54,  69.  XVII. 
198,  199. 

»  sp.  cfr.  Gr.  fasciata  Tietze  V.  256,  259.  X.  11. 
Gulica  XIII.  387. 

Gurnova  Mogila  XI.  38.  (Profil  39 :  Gurnova  Maglia.) 
Gusavrana  Reka  VIII.  1313. 

Guttensteiner  Kalk  VII.  193.  IX.  278. 

Gyroporella  annulata  Schafh.  XI.  14. 

Hadjilar-Malesi  V.  270. 

Hällefiintgneiss  XII.  268,  305.  (Taf.  II,  2.) 

» Hahnenschwanzalgen «  (Schi  mp  er)  X.  26  XIII.  365. 
Haiduci-Cokar  (1073»«)  IX.  278.  XI.  11.  (Profil  13  und  20.) 
Hainköi  (Hainboas)  IX.  282.  XI.  18  ff . ,  23,  59.  XII.  285. 
Hamites  (Ptychoceras)  cf.  laevis  Math.  XI.  2,  91.  (Taf.  III,  6.) 

»  Raulinianus  d’Orb.  XI.  2,  91.  (Taf.  III,  7.) 

»  sp.  (?)  V.  283,  288.  (Taf.  X,  5,  6.) 

»  sp.  XIV.  442.  (Taf.  VI,  17.) 

Haploceras  cf.  Beudanti  Brongn.  XI.  2. 

»  Charrierianus  d’Orb.  (var?)  XI.  92.  (Taf.  III,  2.) 

>■  cf.  elimatum  O  p  p  e  I  XVII.  205. 

»  (DesmocerasJ  Grasianum  d’Orb.  XIII.  325,  326, 
365,  394. 

»  cf.  lalidorsatuin  Mich.  sp.  XI.  2,  92. 

>  aff.  Stazyczii  Zeuschn.  XVII.  203. 

»  cf.  verruciferum  Menegh.  XI.  54,  72.  (Taf.  VIII,  1.) 

»  sp.  (n.  sp.)  V.  288. 

»  sp.  XI.  2,  92. 

Harpoceras  bicarinatum  XVII.  196. 

*  aff.  bifrons  Brug.  VIII.  1310.  X.  7.  (Taf.  I,  8.)  XI.  52, 
63.  (Taf.  II,  3.)  XVII.  196,  198. 

»  boreale  Seeb.  X.  7.  (Taf.  I,  7.) 

Hauterive-Stufe  XIII.  365. 

FIcliastraea  Kasanensis  n.  sp.  XIII.  343,  393. 
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Heliastraea  n.  sp.  (?)  VII.  261.  (Taf.  IV,  16.)  X.  35. 

Heliocoenia  (Stylina)  balkanica  n.  sp.  XIII.  343,  393. 

Helix  cf.  Duboisii  XIII.  369.  XIX.  281. 

»  umbrosa  Parts ch  XIV.  437. 

»  Varnaensis  n.  sp.  XIV.  430.  (Taf.  VI,  23.)  XIX.  241. 

»  sp.  VII.  208. 

»  -Schichten  XIII.  369,  382.  XIV.  420,  421,  427,  428. 
XIX.  281  ff. 

Helminth  XII.  306.  (Taf.  II,  2.) 

Hemiaster  sp.  X.  34. 

Hemicidaris  clunifcra  Ag.  X.  30.  (Taf.  II,  7,  8.) 

Hemipneustes  striato-radiatus  d’Orb.  XI.  57. 

Heterastridium  Rss.  {=Syringosphaeria  Dune.)  XVIII.  462. 

»  conglobatum  XVIII.  467.  XIX.  248. 

»  geometricum  Steinm.  XVIII.  470.  (Taf.  II,  3.) 

»  intermedium  XVIII.  468.  XIX.  288. 

»  monticularium  Dune.  XVIII.  468.  (Taf.  I,  2,  3.) 

»  tuberculatum  Dune.  XVIII.  471.  XIX.  288. 

»  verrucosum  Dune.  XVIII.  469.  (Taf.  II,  2.) 

XIX.  288. 

Heteroceras  Aslieri  d'Orb.  XIII.  324,  338,  393. 

Helerocoenia  aff.  exigua  Mich.  sp.  XI.  82.  (Taf.  V,  9.) 
Heteropora  ofr.  diversipunctata  Quenst.  VII.  239,  252.  (Taf.  VI, 
7.)  X.  29. 

»  (Multizonopora)  Isvoriana  n.  sp.  IV.  530,  540. 

(Taf.  VII,  12.) 

»  sp.  VII.  198. 

Hieroglyphen  IX.  282.  XI.  24,  25,  27,  38,  46.  XIII.  326,  330,  358, 
360,  371  ff.,  392. 

Hils-Aequivalente  XIII.  324,  394. 

»  -Conglomerat-Aequivalente  X.  30. 

Hinnites  inquilinus  n.  sp.  V,  279.  (Taf.  VIII,  12.) 

»  aff.  Renevieri  Pict.  XI.  7,  79.  (Taf.  V,  6.) 

»  of.  Schlotheimi  M  e  r.  V.  299. 

»  Zlatarskii  n.  sp.  XVII.  195.  (Taf.  I,  1.) 

»  sp.  VH.  189.  XI.  41,  66,  79. 

Hinova  IV.  527. 

Hippurites  (D’ Orbignya)  bulgaricus  n.  sp.  XI.  101.  (Tat.  III,  24.) 
Hodza-Balkan  XIV.  445. 

Höhlenlehm  XI.  57. 

Holaster  (?)  XIII.  380. 

Holcodiscus  cf.  Caillaudianus  d’Orb.  sp.  XI.  2,  92.  (Taf.  III.  8.) 

»  cf.  Gastaldinus  d’Orb.  XIII.  324,  337,  393.  XIX.  246. 

»  incertus  d’Orb.  XIII.  324,  337,  393.  XIX.  286. 

»  cf.  Perezianus  d'Orb.  XIII.  324,  337,  (Taf.  I,  3,  4.) 
393. 

»  Vrbicensis  n.  sp.  XIV.  445.  (Taf.  VI,  20.)  XIX.  285. 

»  n.  sp.  aff.  H.  Gastaldinus  d'Orb.  XIII.  324,  337, 

(Taf.  I,.  5,  6.)  393. 

»  sp.  XI.  2. 

Holcostephanus  (OlcostephanusJ  Astierianus  d’Orb.  XI.  55,  73 
(Taf.  III,  11.)  XIII.  365,  394. 

Holocoenia  sp.  XIII.  346. 

Holocystts  similis  n.  sp.  IV.  528,  537.  (Taf.  VIII  8.) 

»  tenuis  n.  sp.  V.  281.  (Taf.  IX,  4.) 

Holopella  cf.  dubia  Mün st.  VIII.  1293. 

»  gracilis  Schaur.  sp.  V.  251. 

»  (Chcmnitzia)  XI.  14,  53,  62. 

Homarus  Latreillei  Rob.,  Pict.  und  Re  ne  vier  XI.  5. 

Homomya  sp.  XI.  65. 

Hoplites  cryptoceras  d’Orb.  X,  3,  6,  11,  43.  XI.  10,  74.  XIII.  325, 
326,  394.  XIV.  443.  XIX.  285. 


Hoplites  curvinodus  Phi  11.  XIII.  324,  394. 

»  cf.  Deshayesi  Leym.  XI.  93. 

»  interruptus  Brug.  VII.  238,  242.  (Taf.  V,  5.)  XIV.  442. 
XIX.  287. 

»  Malbosi  Pict.  XI.  45.  XIII.  326,  394. 

»  oxygonius  Neum.  und  Uhlig  XIII.  324,  394. 

»  aff.  pexiptychus  Uhlig  XI.  10.  XIII.  325,  394. 

»  tardefurcatus  d’Orb.  X.  3.  XIV.  445.  (Taf.  VI,  21.) 
XIX.  285. 

*•  sp.  (n.  sp.)  XI.  2.  (73.) 

»  n.  f.  XI.  74.  (Taf.  III,  12.) 

»  (?)  sp.  (n.  sp.  ?)  XI.  93.  (Taf.  III,  4.) 

»  sp.  ind.  VIII.  1282. 

Hornblende  I.  495.  XIV.  447. 

»  -Andesit-Tuff  XIV.  464. 

»  -Gneiss  I.  492.  VIII.  1294,  1307.  XIV.  459. 

»  -Schiefer  VIII.  1294. 

Hornstein  XIV.  443,  445. 

Hornsteinkalk  IV.  506,  508.  V.  282.  VII.  262.  VIII.  1294.  X.  6. 

XI.  55.  XIII.  328,  377.  XIV.  443,  444. 

Huivan  (»Haivan«)  XIV.  444.  (Profil.) 

Hydnophora  aff.  Ferryi  E.  de  From.  XI.  86.  (Taf.  VII,  2.) 

»  ( Monlicularia  Lam.)  aff.  styriaca  Edw.  und  Haime 

XI.  86.  (Taf.  VII,  1.) 

Hydrobienkalk  XIV.  428. 

Hydrozoen  (triadische)  XVIII. 

Hypersthen  XII.  289.  (Taf.  II,  5.) 

Ibrovica  Gora  VII.  210. 

Icera  (Vecera)  XIII.  330. 

Ignatica  (am  Isker)  V.  294.  X.  18. 

Ilidza  IX.  279.  XI.  16. 

Ilina  Reka  XIV.  459. 

Iliseno  =  Iliseina  (am  Isker)  V.  295.  VI.  166,  167. 

Indzeköi  XIII.  387. 

Inoceramen  1.  492.  IV.  509.  V.  284.  IX.  283.  X.  16.  XI.  25,  97. 

XIII.  350,  361,  387,  389,  392.  XIV.  439,  446.  XIX.  284,  285. 
lnoceramenbreccie  XI.  25. 

Inoceramus  Cripsi  Mant.  V.  283,  287.  XI.  25,  57,  95.  (Taf.  VIII, 
6.)  XIII.  363,  392.  XIV.  425.  XIX.  285. 

»  Cuvieri  Sow.  V.  287.  (Taf.  X,  7.)  XIII.  350. 

»  cf.  Lamarcki  Park.  XIII.  363. 

»  latus  Mant.  XI.  57. 

»  cf.  mytiloides  Mant.  XI.  57. 

»  problematicus  XI.  57. 

Isastraea  aff.  Trigeri  XIII.  393. 

»  sp.  XIII.  354. 

Iserli  XIII.  355. 

Isker  I.  495.  V.  282-314.  VI.  160-169.  X.  15,  17,  34,  42. 

XIV.  453.  (Ansichten:  V.  Taf.  V,  2,  4.  Karte:  V.  Taf.  I,II. 
Profil  V.  Taf.  III.) 

Iskrec  I.  496.  V.  252,  307  ff. 

Iskrovce  VIII.  1311. 

Isocardia  sp.  VIII.  1304. 

Ispair  VII.  190. 

Isremec  (am  Isker)  XVII.  193,  199. 

Istimirca  VIII.  1303. 

Isupli  XIII.  357.  XIV.  446. 

Isiklar  XIII.  365.  XIV.  417. 

Isodna  XIII.  378. 

Hierin  Staszycii  Zeuschn.  IV.  468,  529.  (Taf.  VII,  9.) 

»  cf.  nmbonata  Pict,  und  Camp.  VII.  262. 
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Itieria  sp.  VII.  262.  (Taf.  IV,  18,  19.) 

Izvor  IV.  529.  X.  41,  43. 

>  (b.  Radomir)  XIV.  455. 

Jablanica  X.  26  ff.,  44.  XI.  59. 

»  Reka  VII.  214. 

Jabukova  I.  491.  VII.  219 
Jakovci  XI.  10. 

Jalbotina  (W-Bulgarien)  XI.  98. 

Jambol  XIV.  442  ff.,  447  ff.,  464. 

Janira  cf.  aequicostata  d'Orb.  X.  34. 

»  (Vota)  alava  d’Orb.  XI.  6,  75. 

»  »  quadricostala  Sow.  XI.  57,  99.  XIII.  363,  392. 

XIX.  286. 

»  quinquecoslata  Sow.  XIII.  380,  393.  XIV.  424,  439. 
XIX.  285  ff. 

»  cf.  substriato-costala  d'Orb.  XIII.  363. 

»  (Vola)  sp.  XI.  6,  80. 

Janja  IV.  525. 

Jantra  (Fluss)  XI.  3,  8. 

Jaroslavci  (W-Bulgaricn)  XI.  99. 

Jeglic  I.  491.  VII.  205. 

Jegostica  Reka  VII.  226  ff.  VIII.  1339. 

Jelesnica  VII.  207. 

Jeniköi  XIII.  357.  =  Eniköi  XIV.  425  (bei  Varna). 

Jeni  Mahala  XIII.  358,  385. 

Joncof  Han  X.  4. 

Jura- Ammoniten  VIII.  1291. 

Jura- Formation  1.489.  IV.  507  ff.,  513  ff.  VII.  200.  VIII.  1291, 
(Profil  1292.),  1304,  1314  (?),  1325,  1333,  1343.  X.  6,  7, 
24 ff.,  45.  XI.  60.  XIII.  329,  394.  XIV.  461.  XVII.  XIX.  287. 
»  -Kalk  (?)  I.  497.  IV.  466  fl  (Rabis).  IV.  488.  V.  254.  (Taf.  V, 
Fig.  5.)  VIII.  1294. 

»  -Sandsteine  VIII.  1291,  1297,  1300,  1307,  1310. 

Kadiköi  XIV.  448. 

Kadimlija  XI.  44. 

Kadin  most  (Brücke)  XIV.  457. 

Kadirfakli  XIII.  357. 

Kajali  (b.  Burgas)  XIV.  448.  XV.  608.  XIX.  240. 
Kalabak-Balkan  XIII.  327  ff. 

Kaie  (Vraca-Balkan)  V.  272,  373.  (Abb.) 

Kalin  vrch  (Rila)  XIV.  459. 

Kalkac  VIII.  1287. 

Kalk,  grauer  (Trias  z.  Th.)  VII.  223,  224,  231.  IX.  278,  280.  X.  25. 
XI.  17,  53. 

»  körniger  VII.  227,  230  ff.  XIV.  460. 

»  -Mergel  VIII.  1289.  XIII.  1387. 

»  -Oolith  VIII.  1331.  XIV.  417,  438. 

*  sandiger  XIII.  358,  359. 

»  -Sandstein  (untere  Kreide)  VII.  233.  VIII.  1315.  IX.  275. 

XI.  2.  XIII.  353  (?),  359.  XIV.  456. 

»  -Schiefer  I.  494.  VII.  230.  IX.  278,  280.  XI.  24,  34,  59. 
XIII.  358. 

»  -Tuff  V.  282  VII.  191,  207  ff.  VIII.  1327.  XI.  28.  XIV.  41 1. 
Kalnia  Karaula  I.  490.  IV.  527,  534  ff.  VIII.  1328.  X.  42. 

Kalofer  XI.  42.  (Profil  Taf.  I,  6.)  XIT.  300  ff. 

Kamanarna  XI.  28. 

Kamcik  (Büjük)  XIII.  327  ff.  XIV.  443,  446. 

»  (Deli)  XIII.  330,  357  ff.,  378,  384.  XIV.  442  ff. 

»  Mahale  XIII.  358. 

Kamendol  X.  15. 


Kapinski  Monastir  IX.  277.  XI.  9. 

Karadza  Dag  XI.  16  (2  Profile  19),  20  1T. 

Karagöl  XIII.  367. 

Karajonus  Strandsee  XIV.  449. 

Karakaja  XIIT.  372,  387. 

Karamandza  XIII.  387. 

Karjardzi-Deliköi  XIII.  379  ff. 

Kami  dol  XII.  290. 

Karnobad  XIV.  448,  464. 

»  -Balkan  XIII.  384,  385.  XIV  448,  464.  XIX.  287. 
Karpathensandstein  X.  4.  XIII.  330,  387. 

Karstbildungen  IV.  529.  V.  251,  265.  VII.  263.  VIII.  1290ff.,  1303. 
X.  6,  7,  13,  36. 

Karten,  geographische  IV.  1.  V.  (Taf.  I.)  VII.  (Taf.  I.)  IX.  1. 

»  geologische  IV.  (Taf.  I.)  V.  (Taf.  II.)  VIII.  (Taf.T.)  X.  XI.  XIX. 
Kaspican  XIV.  418,  438,  441.  XIX.  287. 

Kataklasstructur  XII.  (Taf.  III,  4.) 

Katina  bei  Sofia  XV.  608. 

Katunica  XIII.  335. 

Kazan  (b.  Dupnica)  XIV.  461. 

Kazan=Kotel  XIII.  328,  341—348.  XVIII. 

Kazanlyk  (Kezanlyk)  X.  51.  XI.  34. 

Kecidere  XIII.  353. 

Kermendzi  Ciflik  XIII.  354. 

Kermetlik  XIII.  386. 

Keteler  XIII.  371. 

Kieselkalk  XIII.  377. 

Kieselschiefer  1.  492.  V.  268.  VII.  220,  225,  227.  VIII.  1297,  1338. 

IX.  282.  X.  16.  XI.  24.  XIII.  333. 
Kieselschiefer-Conglomerate  VII.  219  ff.,  223,  227.  VIII.  1296.  XI.  24. 
Kipilovo  XIII.  334. 

Kisladere  XIII.  388. 

Kis-tepd  XIII.  381. 

Kizildzik  XIII.  387. 

Kladnica  XIV.  462. 

Klavanovce  bei  Trn  VI.  179.  VIII.  1297  (Fig.  1298.) 

Klippenkalk  (unterer)  X.  47. 

Kliseköi  X.  22. 

Klisura  (Berkovica-Balkan)  V.  267.  X.  4.  (Profil.) 

Knollenkalk  IX.  276,  277. 

Knotenschiefer  X.  5. 

Kocerevo  (Rila)  XIV.  458. 

Kocerinovo  »  XIV.  458. 

Kohle  (Augen-)  XIV.  459. 

»  vom  Balkan  IX.  278,  283  ff.  X.  33.  XI.  24,  26  ff.  (Profil  26 
27,  29),  28,  obere  Kreide  (?)  33.  Analyse  33,  40.  XIII.  351 
386,  388. 

Koilova  I.  488.  111.  114  -124. 

Koinska  VIII.  1289. 

Kolatina  VIII.  1282. 

Komarci  (Dolni)  X.  21. 

Komarevo  XIII.  357. 

Komastica  X.  5. 

Kom-Pass  X.  5.  (1950»*.) 

*>  -Spitze  (Profil)  X.  8. 

Koneva  XIV.  456  ff. 

Konino  (Kunino)  X.  32,  41. 

Konobnica  (Gonovnica)  VH.  215. 

Koprivstica  VII.  205.  VIII.  1336.  X.  9.  46. 

Korallen-Kalk  I.  489,  491,  494.  TV.  529.  V.  248,  271.  VII.  188, 
204  ff.,  222,  226,  227,  234,  258,  261.  VIII.  1290,  1331 
IX.  278.  X.  8.  XI.  12.  XIII.  358.  XIV.  456. 
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Korallcn-Mergcl  IV.  527,  532.  IX.  270.  XIII.  320.  XIX.  248. 

*■  -Stückchen  (tertiär)  XIII.  250,  351,  354. 

Korila  1.  495.  V.  314. 

Kosmatica  X.  35.  (Profil  36.) 

Kosten  XIII.  358. 

Kotei  (Kazan)  XIII.  328.  (Profil.)  XVIII.  XIX.  247. 

Kotla  (b.  Vraca-Balkan)  V.  270,  3-71.  (Abbild.) 

Krapec  XIV.  457  ff.,  461. 

Krasava  (W-Bulgarien)  XI.  99. 

Krasen  XIV.  413. 

Kreide-Formation  I.  495.  IV.  509.  V.  273.  VIII.  1325  ff.,  1342. 
IX.  276  ff.  X.  40-45  (Gliederung).  XI.  2  ff.,  45  ff.  XIII.  324, 
359.  XIV.  438  ff.  XIX.  244. 

»  -Mergel  IV.  509.  VIII.  1289,  1302  ff.,  1315  (Fig.).  X.  3,  4, 
11,  26,  36.  XI.  9,  25,  45  ff.  XIII.  325,  326.  XIV.  423,  438. 
XIX.  245. 

»  mittlere  XI.  57. 

*  obere  XI.  25,  37,  57,  05,  96.  XIII.  301,  392,  393.  XIV.  439. 
»  -Sandstein  I.  490,  492,  496.  IV.  528,  531  ff.,  533.  V.  283. 

VII.  219,  220,  223,  225,  226,  233.  VIII.  1289,  1315.  IX.  277, 
282.  X.  4,  8,  9,  16  ff.,  26.  XI.  5,  9,  12,  19,  38,  45  ff. ,  51. 
XIII.  361. 

Kreide  untere  XI.  58.  XIII.  393. 

Kremena  X.  36, 

Krim  XIII.  369,  370. 

Kriva-Krusa  IX.  280.  XI.  10  ff. 

Krnjina  I.  493.  VII.  263. 

Krnova  XIV.  461. 

Krystallinischer  Kalk  I.  495.  V.  268.  XIV.  460. 

„  Schiefer  I.  489,  491,  495.  IV.  471.  VII.  205,  217. 

VIII.  1296.  IX.  282.  X.  14,  21,  25,  51.  XI.  15,  23  ff.,  28. 
49,  51.  XIV.  457  ff. 

Küstendil  (Koestendil)  XIV.  453  ff.,  456,  468  ff. 

Kugelförmige  Verwitterungskerne  XIII.  326,  358,  371,  385. 
Kulevca  XIII.  361,  363  ff.  XIV.  441. 

Kumicina  dupka  XVII.  197, 

Kupferkies  V.  289. 

Kurita  (Höhe)  XI.  40. 

Kurudzi  XIII.  357. 

Kurvingrad  I.  491.  VII.  213. 

Kutina  Reka  I.  491.  VII.  206,  208  ff. 

Kutlovica  X.  3.  (Profil  4.) 

Labradorporphyr  VI.  174. 

Lakatnik  XVII.  193. 

»  planina  X.  19. 

Lamna  contortidcns  Ag.  XIII.  391. 

Laska  Reka  IX.  283.  XI.  25. 

Latimaeandra  Kotelensis  n.  sp.  XIII.  345  (Tal'.  VI,  15),  393. 

»  robusta  n.  sp.  XIII.  345,  393. 

»  n.  sp.  (cf.  L.rustica  E.  de  From)  XI. 90.  (Taf.  VII,  11.) 

»  sp.  X.  35.  (Taf.  IV,  15.)  XIX.  288. 

»  sp.  XIII.  345,  393. 

»  sp.  (n.  sp.  ?)  XIII.  345  (Taf.  VI,  16),  393. 
Latimaeandrina  sp.  VII.  189. 

Laumontit  XIII  375. 

Lavareka  (besser  Levareka)  XI.  24  ff. 

Leda  nitida  Brocc.  XIII.  382,  383.  XIX.  282. 

»  n.  sp.  V.  302.  (Taf.  IX,  8.) 

Legföhren  XIV.  460. 

Leithakalk  XI.  57. 

Lepidodendron  Vclthcimianum  Stcrnbg.  V.  310.  (Taf.  XII,  7.) 
Denkschriften  der  mathem.-naturw.  Ci.  LXIII.  Bd. 


Lepidodendron  I.  496. 

Lcpidolus  maximus  Wagn .  —  Sphaerodus  gigas  Ag.  IV.  508, 
514.  (Taf.  V,  2.) 

Lepralia  dichotoma  n.  sp.  III.  139.  (Taf.  I,  8.) 

»  orlhostichia  n.  sp.  III.  138.  (Taf.  I,  7.) 

Lcptophyllia  (Trochoseris)  poculus  E.  de  From.  var.  VII.  239, 
255.  (Taf.  VI,  13.) 

»  cf.  sinuosa  E.  de  From.  VII.  255.  (Taf.  VI,  14.) 

»  sp.  cf.  L.  sinuosa  E.  de  From.  XI.  87. 

»  sp.  X.  30.  (Taf.  II,  16.) 

Leptodon  XIX.  280. 

Leskovec  I.  491.  VII.  188,  212  ff. 

Leskovo  X.  19. 

Leukonen  X.  17. 

Leukophyllit  XI.  35. 

Lias  V.  250,  256  ff.  VII.  200,  200.  VIII.  1301,  1314 (?) ,  1335. 

IX.  278(?).  X.  9,  11,  13,  46.  XI.  40fi'.,  48,  51,  54,  55,  60, 
62-72.  XIII.  329,  350,  358 ff.,  377.  XIV.  401.  XIX.  287. 
Lidza  XIII.  375. 

Lignitspuren  XIII.  374. 

Lima  cf.  acuticosta  Goldf.  XI.  53. 

»  cf.  amoena  Terq.  VII.  201. 

»  (Radula)  Cottaldina  d’Orb.  VIII.  1303. 

»  dccussata  Mich.  XIII.  392.  XIX.  245.  XIX.  285. 

»  duplicata  Sow.  XI.  41. 

»  Hermanni  Ziet.  XI.  68. 

>.  inflala  Chcm.  XIV.  421. 

»  madaraensis  n.  sp.  XIII.  364,  393. 

»  cf.  Orbignyana  Math.  VII.  189. 

»  cf.  pseudocardium  Rss.  XIII.  392. 

»  radiata  Goldf.  V.  252,  264. 

»  cf.  Simplex  d’Orb.  VII.  239,  244.  XIV.  439.  XIX.  285. 

»  striata  Schloth.  IV.  494.  V.  254.  VIII.  1288,  1295, 

1299.  X.  13, 

«•  Tombcckiana  d’Orb.  V.  292.  (Taf.  XI,  1.)  VIII.  1299.  XI.  2, 
94.  XIV.  412.  XIX.  286. 

»  (Plagiostoma)  sp.  IV.  507,  513. 

»  sp.  XIII.  363. 

»  sp.  XIV.  462. 

Limburgit  XII.  267,  288.  (Taf.  II,  5.) 

Limnacus- Schichten  XIV.  427,  432,  455. 

»  Zlatarshii  n.  sp.  XIV.  431.  (Taf.  VI,  24.) 

»  n.  sp.  XIV.  431.  (Taf.  VI,  25.) 

Lintopsis  cf.  complanata  d’Orb.  X.  31.  (Taf.  IV,  1.) 

»  cf.  costulata  Goldf.  XVI.  186.  XIX.  282. 

»  cf.  relifera  XIV.  451  (Taf.  V,  8)  =  L.  cf.  costulata 

Goldf.  XVI.  186. 

Linearia  (Agropagia)  Pogatscheri  n.  sp.  XIV.  416.  (Taf.  III,  13.) 
XIX.  286. 

Liparit  VI.  143,  151.  VII.  215  ff.  (Taf.  III,  5),  223  ff.,  225,  226. 
VIII.  1341. 

Lithodomus  cf.  amygdaloides  d’Orb.  VII.  259. 

oblongus  d' Orb.  X.  30.  (Taf.  II,  9.)  XIII.  360. 

»  sp.  (cf.  L.  avellana  d’Orb.)  V.  272.  (Taf.  VIII,  1.) 
VII.  199,  259. 

»  sp.  XIII.  369.  (Taf.  VII,  4.) 

Lithothamnien  XIII.  354.  XIV.  ,449. 

Ljaskovec  bei  Trnovo  (Leskovec)  IX.  276.  XI.  6,  74  —  90. 
Ljutibrod  I.  495.  V.  282  ff.  X.  15. 

Ljutidol  X.  15,  16,  42,  50. 

Lobophyllia  cf.  lobata  Blainv.  VII.  261. 

»  (Pachygyra)  labyrinthica  Mich.  VII.  262. 
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Lobophyllia  Requienii  Mich.  IV.  528,  538. 

Loess  V.  247.  VIII.  1324.  X.  2,  39.  XI.  3,  56.  XIII.  389.  XIV.  410. 

XIX.  279. 

Lokorsko  X.  21. 

Lomnica  VIII.  1308.  1335. 

Lom-Palanka  X.  2. 

Lomthal  bei  Ruscuk  XIV.  410  —  417. 

Lophosmilia  cf.  Cenomana  Mich.  sp.  VII.  239,  257.  (Taf.  V],  17.) 
»  (?)  sp.  (n.  sp.  ?)  XI.  84.  (Taf.  VI,  3.) 

Lopusna  XIII.  385. 

Lubas  VIII.  1290. 

Luberasda  I.  492  ff.  VII.  218,  231  ff.  VIII.  1332,  1339. 

Lucina  deltoidea  n.  sp.  VII.  238,  244.  (Taf.  V,  8.) 

»  dentata  Bast.  XIII.  383.  XIV.  449.  XIX.  282. 

»  cf.  discus  Desh.  XIV.  429. 

»  Dujardini  Desh.  XIII.  370.  XIV.  428.  XIX.  281,282. 

»  cf.  Vibrayeana  d'Orb.  X.  35.  (Taf.  IV,  17.) 

Lukanja  X.  9,  46,  48. 

Lyonsia  unioides  Goldf.  V.  256,  258.  (Taf.  VII,  4.) 

»  sp.  XI.  52. 

Lytoceras  aff.  strangulatum  d’Orb.  XI.  2,  91.  (Taf.  III,  5.) 

cf.  strialisulcatum  d’Orb.  sp.  X.  4.  (Taf.  I,  1—4.) 

»  cf.  subfimbriatum  d’Orb.  sp.  X.  4.  XI.  10,  73. 

sp.  VIII.  1292.  X.  3.  XI.  54,  72,  73.  XVII.  201.  XIX.  286. 

Macropncustes  sp.  XI.  39. 

Macrotherium  XV.  610  ff.  XIX.  280. 

Mactra  bulgarica  n.  sp.  XIV.  435.  (Taf.  IV,  15.)  XIX.  280. 

»  podolica  Eichw.  I.  488.  III.  118,  121,  128,  138.  XI.  57. 

XIII.  389.  XIV.  425,  432,  437.  XIX.  280. 

»  aff.  triangula  Ben.  XIII.  382.  XIV.  429.  XIX.  281. 

»  sp.  XIV.  425. 

Madara  XIII.  361,  363  ff. 

Madzarevo  (?  Madzarlar,  Madzerete)  XIII.  385. 

Maeandrina  Pirotensis  n.  sp.  VIII.  1317.  (Taf.  VI,  1,  2.) 

Maglis  XI.  20  ff. 

Makedonien  XVI.  180. 

Mali  Isker  X.  23  ff.,  42. 

Malki  Isvor  XI.  55. 

Malm-Fossilien  XI.  72. 

»  -Kalk  I.  493.  IV.  488.  VIII.  1303.  X.  6,  24,  45.  XI.  54. 
XVII.  199  ff.  XIX.  287. 

Mandelsteine  V.  295.  XIII.  327,  373,  377. 

Mandralyk  (Balkankohle)  XIII.  351. 

Mara  Gidjük-Pass  XI.  42,  45.  (Abb.)  XII.  295. 

Maras  (Fluss)  XIV.  446. 

Margindla  aff.  eburnea  Lam.  XIV.  452  (Taf.  V,  14)  =  il/.  Tottlae 
v.  Koen.  XVI.  185.  XIX.  282. 

»  Fuchsii  v.  Koen.  XVI.  185.  XIX.  282. 

>.  Markovtok«  XI.  26. 

Massengesteine  (krystallinische)  X.  52.  XI.  23.  XIII.  395.  XIX. 
279,  288. 

Mastodon  angustidens  Cuv.  XV.  608. 

Mazalat  XI.  42.  XII.  295-300. 

Mecka  XIV.  411. 

Medjidie-  (Carski-)  Han  V.  247. 

Medzerlik  (Medzelik-)  Planina  (530 m)  IX.  279.  XI.  20  (Profil). 
Melania  laclea  Lam.  XIII.  337.  XIX.  282. 

»  Schlolkcimi  Quenst.  V.  252. 

Melanopsis  sp.  cf.  M.  Aquensis  Grat.  XIII.  384. 

Melaphyr  V.  294  ff.  VI.  160.  VIII.  1290.  X.  10,24.  XIV.  406. 
XIX.  288. 


Melicertites  gracilis  Goldf.  XIII.  362. 

Membranipora  irregularis  v.  Hag.  XIII.  362. 

Menodns  (Titanolherium  oder  Brontotherium)  Proulii  Leidy 
XV.  609. 

0)  Rmnelicus  n.  sp.  XIV.  448.  XV.  612.  (Fig.  1,  2,  3.) 
XIX.  280. 

Mergel  (schiefriger)  V.  313.  VII.  193,  206,  209,  223,  231. 
VIII.  1284,  1288,  1291.  IX.  281,.  283.  X.  27.  XI.  11,  17, 
27,  37,  40.  XIII.  348,  358,  360  ff.,  385,  388.  XIV.  447,  457. 
Mesembrija  (Misivri)  XIII.  384,  388,  389.  XIX.  283. 

Mikrogranit  XII.  267,  315.  XIII.  331. 

Mikroklin-Granitit  XII.  267,  270. 

Mikroperthit  XII.  311.  (Taf.  III,  4.) 

Mikrosolena  gracilis  n.  sp.  VII.  239,  254.  (Taf.  VI,  11.) 

»  sp.  V.  291.  VII.  189. 

»  (?)  sp.  VII.  239,  254.  (Taf.  VI,  12.) 

Milchquarz  VII.  219.  IX.  280.  XI.  44. 

Millerocrinus  VII.  204. 

Miranovce-Karaula  I  V.  531.  X.  43. 

Mirkovo  X.  21. 

Mislovce  VIII.  1305,  1337. 

Modiola-Brut  V.  256. 

*•  capitata  Zittel  XI.  27. 

*■  cf.  Hoernesi  Rss.  XIII.  368.  XIX.  281. 

»  cf.  marginata  Eichw.  XIV.  428,  436.  XIX.  281. 

»  triquetra  Seeb.  V.  252,  302.  (Taf.  IX,  6.)  VIII.  1298, 1305. 

»  Volhynica  Eichw.  III.  114,  123,  127,  138.  X.  3.  XI.  57. 

»  (Brachydontes)  sp.  XIII.  352. 

Modra  stena  VII.  237.  VIII.  1340. 

Mokren  XIII.  357.  XIV.  442,  446. 

Monastirköi  XIII.  388.  XIV.  438. 

Monopleura  cf.  Michaillensis  Pict.  u.  Goq.  X.  34.  (Taf.  IV,  10.) 
XIV.  415.  (Taf.  II,  12.) 

»  minima  n.  sp.  VII.  246.  (Taf.  V,  13.) 

»  aff.  trilobata  d’Orb.  sp.  XIV.  415.  (Taf.  I,  11-13.) 
XIX.  286. 

»  sp.  VIII.  1318.  (Taf.  V,  9.) 

Monolis  elegans  Goldf.  IV.  507,  512.  (Taf.  VII,  4.) 

Monllivaltia  bulgarica  n.  sp.  IX.  276.  X.  30.  (Taf.  II,  12.) 

»  dispar  Haime  (?)  IV.  469. 

»  Hochstetten  n.  sp.  X.  30.  (Taf.  II,  13,  14.) 

»  multiformis  n.  sp.  XI.  87.  (Taf.  VI,  8.) 

sp.  (n.  sp.)  XIII.  342,  393.  XIX.  288. 

Morava  VII.  206,  213.  VIII.  1325. 

Mosino  VIII.  1287.  XIV.  453. 

Mramoreni  bei  Vraca  X.  37,  42. 

Mühlsteine  X.  14.  XI.  28.  XIII.  326,  353. 

Münsteria  geniculala  Sternbg.  XIII.  371.  (Fig.  S.  372.) 

Müsükli  IX.  275. 

Mugris  XIV.  449  ff.,  468. 

Multicrescis  Michelini  d’Orb.  V.  292. 

»  (Heteropora)  sp.  V.  292. 

Muschelbreccie  VII.  231,  258. 

Muschelkalk  IV.  491  ff.  V.  250  ff.,  263  ff.  VIII.  1292,  1294,  1298. 

X.  19,  48.  XI.  35.  XIV.  453,  454. 

Muscovit  XIV.  447. 

»  -Albit-Gneiss  XIV.  471. 

»  -Gneiss  VIII.  1340. 

Myacites  (Thracia)  mactroides  Schlot h.  V,  208. 

»  »  musculoidcs  Schloth.  V.  302  ff.  (Taf.  IX,  13.) 

f  sp.  XI.  36. 

Myoconcha  gastrochaena  Dunk.  var.  V.  303.  (Taf.  IX,  1 2.)  VIII.  1 298. 
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Myoconcba  (Hippopodium)  (?)  XI.  14. 

Myophoria  coslata  Zenk.  V.  2G5,  208,  302.  (Taf.  IX,  9.)  VIII.  1292, 
1295,  1298,  1300.  X.  5,  9,  13,  48.  XI.  36,  55. 
elegans  Dunk.  V.  303.  (Taf.  IX,  11.)  XI.  14. 

»  Goldfussi  I.  494.  V.  298.  XI.  62. 

laevigata  Goldf.  sp.  V.  302.  (Taf.  IX,  10.)  XI.  14. 
Myophorien-Sandstein  V.  265.  XL  53. 

Mylilus  Kermetlikensis  n.  sp.  XIII.  386.  (Taf.  VII,  15.)  XIX.  282, 
283. 

»  -Mergel  XIII.  382. 

»  aff .  Rigaulti  Desh.  XIII.  352. 

»  n.  sp.  VII.  201.  (Taf.  IV,  2.) 

Nadeldiorit  XII.  290.  (Taf.  I,  3.) 

Nadirköi  XIII.  387. 

Nasalevci  VIII.  1297.  (Taf.  II,  3.) 

Nalica  cf.  bulimoides  d’Orb.  XIII.  339. 

»  crassatina  Desh.  XVI.  180. 

»  Edwardsi  De  fr.  XIII.  332. 

»  cf .  gregaria  Schloth.  VIII.  1292,  1295  (?).  XI.  35,  53. 

»  Javaschovi  n,  sp.  XIII.  339.  (Taf.  V,  1.)  XIX.  286. 

»  aff.  Rauliniana  d’Orb.  XIII.  339.  (Taf.  V,  2.) 

»  sp.  (N.  Gaillardoti  Le  fr.;  V.  265.  VII.  203. 

»  sp.  IV.  528,  540.  V.  299.  XI.  100.  (Taf.  III,  22.) 

Naticella  n.  sp.  V.  301.  (Taf.  IX,  5.) 

N alic eilen  X.  5. 

Nautilus  aff.  bifurcatus  Oost.  XIII.  324,  339.  (Taf.  IV,  1.)  XIX. 
286. 

»  cf .  plicatus  So w.  VIII.  1282. 

»  pseudoelegans  d’Orb.  XIII.  394. 

»  sp.  VII.  235. 

Neuem  cuspidata  Olivi  XIII.  383. 

Nejkovo  XIII.  335. 

Neocom  IV.  527,  533.  VII.  190,  196,  202,  205  ff. ,  225,  226,  234, 
238  ff.  VIII.  1281  ff.,  1313,  1318,  1328  ff.  IX.  275.  X.  4,  6, 
11,  12,  26,  35.  XI.  2  ff.,  11,  17,  28,  45,  48,  55,  73-90. 
XIII.  365.  XIV.  417.  XIX.  284  ff. 

»  -Mergel-Fauna  XI.  73.  XIV.  440,  442. 

»  oberes  XIII.  324. 

»  -Schiefer-Fauna  V.  270,  290,  314.  IX.  282.  XI.  11,  73,  74. 
XIII.  325.  XIV.  440,  441. 

Neoschizodus  ovatus  Gieb.  V.  298. 

Nephelin-Basalt  XII.  267,  268. 

Nephelinit  XIV.  465. 

Nephelin-Tephrit  XIII.  374. 

Neriuea  aff.  Archimedi  d’Orb.  XI.  75.  (Taf.  IV,  2.) 

»  cf.  Coquandana  d’Orb.  VII.  204.  (Taf.  IV,  4.) 

»  cf.  essertensis  VII.  260. 

»  Foelterlei  n.  sp.  X.  32.  (Taf.  IV,  3.) 

»  Moreana  d’Orb.  IV.  469.  VII.  205. 

»  (Itieria)  Staszycii  Zeuschn.  IV.  468,  529.  (Taf.  VII,  9.) 

»  sp.  X.  35.  (Taf.  IV,  19.) 

»  sp.  (n.  sp.)  XIV.  415.  (Taf.  III,  1,  2,  3.) 

Nerineen-Kalk  I.  490,  493,  495,  496.  IV.  468,  529,  530.  VII.  204, 
262,  263.  VIII.  1290,  1303,  1308,  1313,  1318,  1331.  X.  29, 
44.  XIV.  410. 

Ncuropteris  antecedens  Stur  V.  309.  (Taf.  XII,  5.) 

»  sp.  X.  16. 

Nevsa  (bei  Provadija)  XIV.  440. 

Nikdpol  XI.  57. 

Nis  VII.  188  ff.,  211.  X.  43. 


Nisava  I.  490  ff.  IV.  534.  VI.  180.  VII.  188  ff.  (Abb.  Taf.  II,  1. 

Taf.  III,  1,  3,  4.)  VIII.  1314  ff.,  1325  ff.,  1337.  X.  8,  43. 
Nonionina  granosa  d’Orb.  III.  117. 

»  punctata  »  III.  117. 

Novaci  XI.  1 1. 

Novacin  X.  15. 

Novoselo  XI.  45. 

Nucleolites  (Catopygus)  carinatus  Goldf.  XIII.  359,  379. 

»  (Echinobrissus)  cf.  Olficrsi  d'Orb.  V.  291. 

.  »  sp.  XI.  4.  XIII.  359. 

Nucula  sp.  (cf.  N.  placcntina  Lmk.)  XIII.  370. 

»  sp.  XIV.  461. 

Nummulina  distans  Desh.  XIII.  367. 

Nummuliten-Kalk  XIV.  449.  XIX.  283. 

»  -Sandstein  IX.  277.  XI.  7,  57.  XIII.  332  ff.,  351,  354, 
355,  366.  XIV.  422,  438.  XIX.  283. 

NnmmuHtes  Beaumonti  d’Arch.  XIV.  450.  XIX.  282. 

»  (Assilina)  exponens  Sow.  XIII.  367,  392.  XIV.  438. 
»  »  granulosa  d’Arch.  XIII.  367. 

»  intermedius  d’Arch.  XIII.  367,  392.  XIV.  438. 

»  irregularis  Desh.  XIII.  367. 

»  mammillatus  d’Arch.  XIII.  388. 

»  Murchisoni  d’Arch.  XIII.  336. 

•  planulatus  d’Orb.  XIII.  367,  392.  XIV.  438. 

•  Pratti  d’Arch.  XIII.  367. 

»  Ramondi  d’Arch.  XIII.  334.  XIV.  449. 

(Assilina)  spira  de  Roissy  XIII.  367. 

»  striata  d’Orb.  XIII.  367. 

»  variolarius  Sow.  XIII.  333,  351. 

»  vasca  Jolly  u.  Leym.  XIII.  367. 

Obletnja  I.  496.  V.  296  ff.  (Taf.  VI.)  X.  48. 

Odontaspis  VIII.  1283. 

Odontopteris  obtusiloba  Naum.  IV.  474,  482.  (Taf.  III,  6.) 

»  sp.  X.  16. 

Oerendzik  XIII.  350. 

Offaster  (Cardiaster)  pillula  Desor  XI.  25.  57.  95. 

Ogoja  X.  18,  20. 

Ogost  (Fluss)  X.  3,  10  ff. 

Ohodna  X.  37. 

Olcostephanus  aff.  Astierianus  d'Orb.  XI.  10,  55,  59,  73.  (Taf. III, 

11.) 

»  cf.  Carteroni  d’Orb.  XI.  10. 

Oligociin  XIII.  350. 

»  unteres  XVI.  XIX.  282. 

Oligoklas-Gneiss  XII.  308  ff.  (Taf.  III,  6.) 

Olivin-Basalt  IX.  275  ff. 

Omphalia  Kefersteini  Münst.  sp.  XI.  98. 

»  sp.  XI.  100.  (Taf.  III,  21.) 

Oolithe,  sarmatische  I.  489.  III.  117  ff.,  135.  XI.  57.  XIII.  368, 
369. 

Oolithische  Kalke  IV.  540.  V.  255.  VII.  189,  203,  206,  208,  258. 
VIII.  1280,  1283,  1285,  1293,  1300,  1304,  1307  ff., 
1313  ff.,  1319,  1324,  1331.  XIV.  412. 

Opalartige  Bildung  VII.  212.  XIV.  464. 

Operculina  aff.  ammottea  Leym.  XIII.  367. 

»  cf.  hungarica  Hantk.  XIII.  332. 

Opis  aff.  neocomiensis  d’Orb.  XI.  8,  76.  (Taf.  IV,  4.) 

Oppelia  balkanensis  n.  sp.  XVII.  202.  (Taf.  II,  2.) 

»  bulgarica  n.  sp.  XVII.  202.  (Taf.  II,  1.) 

*  compsa  Opp.  sp.  IV.  509,  518.  XVII.  201. 

»  Holbeini  Opp.  sp.  IV.  509,  518.  (Taf.  V,  7.) 

»  psilosoina  Zitt.  XI.  54,  72. 
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Oppelia  tenuilobata  Opp.  X.  45.  XVII.  199,  203. 

Orbitoiden  XIII.  380,  384,  388.  XIX.  283. 

Orbitoides  papyracea  Boub.  =  0.  Fortisii  d’Arch.  XIII.  366. 
XIV.  449. 

»  stellata  d’Arch.  XIII.  332. 

Orbitolina  bulgarica  Desh.  IV.  528,  535.  (Taf.  VIII,  2.)  V.  274. 
»  concava  L.  var.  (n.  sp.?)  IV.  528,  535.  (Taf.  VIII,  3.) 
V.  274.  VIII.  1316.  X.  17,  37.  XI.  3.  XIII.  328,  379. 
Orbitolina  lenticularis  Blum.  I.  490.  IV.  528,  534.  (Taf.  VIII,  1.) 
V.  274,  277.  VII.  239,  258.  VIII.  1316.  X.  17,  32.  XIV. 
411.  XIX.  286. 

Orbitolinen-Kalke  XIX.  286. 

»  -Sandsteine  V.  274,  283,  289. 

»  -Schichten  I.  490,  497.  IV.  527,  532,  V.  274-278, 
289.  VII.  240  ff.  VIII.  1280,  1316,  1324,  1328.  X.  17,  29, 
36,  41,  53.  XIII.  328,  353.  XIV.  412.  XIX.  284. 

Orchanie  X.  15. 

Orechovo  XIII.  370. 

Orese-Belince  (Profil)  X.  28. 

Orisari  IX.  280.  XI.  17. 

Orlica  (Rila)  XIV.  459. 

Oroseris  aff.  explanata  E.  de  Fr.  (n.  sp.)  XI.  87.  (Taf.  VII,  3.) 

»  sp.  XI.  88. 

Orthophyr  XII.  267,  272. 

»  (Glimmer-)  XIV.  468.  XIX.  288. 

Osem  (Cerni)  (Fluss)  XI.  46. 

Osenovlak  X.  18. 

Osikovec  X.  25. 

Osikovo  X.  25,  26. 

Osmanieh  (b.  Vidin)  I.  497.  III.  133.  IV.  465. 

Osmanpazdr  XIII.  326.  XIX.  283. 

Ostbalkan  XIII.  XIV.  XIX.  279-288. 

Ostravica  I.  491.  VII.  197  ff.  X.  43. 

Oslrea  aquila  Pi ct.  et  Roux  XI.  6,  8,  81.  XIII.  340.  XIX.  280. 

»  cimosensis  n.  sp.  XIII.  390.  (Taf.  VH,  17.)  XIX.  283. 

»  Couloni  De  fr.  var.  X.  35.  XI.  6,  8,  81. 

»  decemcostata  Münst.  IV.  495.  (Taf.  IV,  4.)  V.  264,  299. 

*  diluviana  L.  IV.  528,  539.  XI.  39.  XIII.  364,  393. 

»  Etalloni  Pi  ct.  et  Camp.  XI.  6,  80. 

»  cf.  flabellula  Lk.  XIII.  389. 

»  gigantica  Brand  XIV.  423.  XIX.  283. 

»  cf.  halioloides  Sow.  XIII.  393.  XIX.  285  ff. 

»  (Exogyra)  Haueri  n.  sp.  XIII.  340.  (Taf.  V,  3.)  XIX.  286. 
»  hippopodium  Nils.  XI.  57.  XIII.  360. 

»  cf.  irregularis  Quenst.  XI.  51. 

»  lateralis  XIX.  286. 

»  Knorri  obscura  Quenst.  VIII.  1305,  1312. 

»  Matheroniana  d’Orb.  XIII.  363.  XIX.  285. 

multicosiata  XIII.  332.  (Taf.  VII,  8.) 

»  rectangularis  Roem.  VII.  239,  245.  (Taf.  V,  10,  11.)  259. 

X.  34.  XI.  5,  6,  80.  XIII.  340,  348.  XIX.  286. 

»  rugata  Quenst.  XIII.  359.  XIX.  287. 

»  cf.  scapha  Roem,  XI.  69. 

»  sigmoidea  XIII.  XIX.  286. 

»  (Gryphaea)  Trncnsis  n.  sp.  VIII.  1299,  1312.  XI.  51,  69. 

»  tuberculifera  Koch  u.  Dunk.  X.  30. 

»  cf.  ventilabrum  Goldf.  XIII.  389. 

»  vesicularis  Lk.  XL  39,  57.  XIII.  328,  363,  380,  381,  392, 
393.  XIV,  438,  440.  XIX.  284  ff. 

»  Vracaensis  n.  sp.  V.  275.  (Taf.  VIII,  2.)  X.  17. 

»  sp.  (cfr.  O.  Boussingaulli  d’Orb.)  V.  292.  VII.  239,  246, 

259.  VIII.  1283,  1319.  X.  31,  34. 


Ostrea  sp.  (cfr.  O.  inasepta  Desh.)  XIII.  352. 

»  sp.  (cfr.  O.  serrata  Goldf.)  IV,  530,  541.  (Taf.  VII,  14.) 

»  sp.  IV.  507,  513. 

»  sp.  X.  34.  (Taf.  IV.  9.) 

»  sp.  ind.  V.  279.  VII.  246.  (Taf.  V,  12.) 

Ostrec  XI.  11. 

»  (Rosalita-Pass  N)  XI.  45  (Abbild.) 

Osdrem  IX.  282. 

Otegoska  Reka  VII.  2 19. 

Ovca  mogila  IX.  276. 

Oxford  X.  24  ff.,  46. 

Oxyrhina  cf.  Mantelli  Ag.  XI.  25,  57,  96. 

Palaeodictyon  ponticum  n.  sp.  XIII.  371.  (Fig.  S.  373.)  392.  XIX. 
284. 

Paläozoische  Bildungen  VH.  222,  227,  230,  238.  VIII.  1312,  1338. 

IX.  280.  X.  4,  5,  10,  15,  18  ff.,  25,  50.  XL  15,  61. 
Palagonittuff  XIV.  447,  464,  465.  XIX.  288. 

Paludina  acuta  Drap.  III.  116,  126,  132,  137.  (Taf.  I,  3.)  XIV, 
420,  428. 

»  Frauenfeldi  M.  Hoern.  XIV.  433,  436.  XIX.  280. 
Panega  Reka  X.  26. 

Panopaea  cf.  Pleberti  Desh.  XIII.  334. 

»  cf.  intermedia  Sow.  XIII.  334. 

»  cf.  irregularis  d’Orb.  XIII.  340.  XIX.  286, 

»  cf.  minor  Desh.  XIII.  334, 

»  sp.  XIII.  340.  (Taf.  V,  4.) 

Panudzi  (Sumla  road)  XIV.  441.  XIX.  287. 

Parkeria  XVI.  181.  XVIII.  XIX.  287. 

Pastra  XIV.  459. 

Pastrina  X.  3  ff. 

Pasadere  XIII.  369. 

Pasaköi  (b.  Varna)  XIV.  427. 

Patarestica  (Passhühc)  XL  40. 

Patella  Dutemplei  Desh.  XIV.  449. 

Patellinen  IV.  527.  X.  29. 

Pavel  XL  3. 

Pecopteris  cfr.  arborescens  Schloth.  X.  16. 

»  Zippei  Corda  XI.  26. 

Pecten  aculicoslatus  Lk.  XL  54,  67.  XVII.  197. 

»  aequivalvis  Sow.  X.  8.  (Taf.  I,  10.)  XI.  41,  51,  54,  66. 
(Taf.  II,  8.)  XVII.  193. 

»  (Monolis)  Alberti  Goldf.  IV.  495.  (Taf.  IV,  3.)  V.  265, 
299,  302.  XL  36,  53.  XIV.  454. 

»  cingulatus  Phi  11.  VII.  235. 

»  cf.  Coltaldinus  d’Orb.  X.  34.  (Taf.  IV,  11.) 

*  demissus  Phill.  IV.  507,  511.  (Taf.  VII,  2.)  VIII.  1301, 
1308,  1310.  XL  11.  XIV.  462. 

»  cf.  disciformis  Ziet.  VIII.  1301,  1310.  X.  7.  13.  XL  41, 
51,  53,  58. 

»  disciles  Schloth.  sp.  IV.  494.  (Taf.  IV,  2.)  V.  264.  VIII. 

1288.  XL  36.  XIV.  454. 

»  cf.  dolomiticus  Ben.  IV.  488. 

»  cfr.  Dutemplei  d’Orb.  VII.  189.  XL  2. 

»  cf.  FJchwaldi  Rss.  (n.  sp.?)  XIII.  368.  (Taf.  VII,  2.),  369. 
XIX.  281. 

»  gloria  maris  Dub.  XIII.  369.  XIV.  418,  427.  XIX.  241. 

»  cfr.  Goldfussi  d’Orb.  VII.  189. 

»  inaequistriatus  Goldf.  XIV.  454. 

»  inserens  Ge  in.  XL  11. 

»  laevis  Ni  Iss.  XIV.  439. 

»  liasinus  Nystr.  V.  256,  258.  (Taf.  VII,  5.)  X.  11.  XL  67. 
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Peclen  aff.  mcmbranaccus  Nilss.  XI.  2.  XIII.  364,  393. 

»  cf.  Nilssoni  Goldf.  XIII.  363,  381.  XIX.  285. 

»  -Oolith  (Miocän)  XIV.  418  fl.,  421,  425,  427,  431.  XIX. 
281. 

»  personatus  Goldf.  VIII.  1309. 

»  cf.  plebejus  XIII.  354. 

»  priscus  XI.  51. 

»  Sofllariensis  n.  sp.  XI.  41,  60.  (Taf.  II,  7.) 

»  strionatis  Quenst.  X.  7.  (Taf.  I,  9.)  XI.  41,  54,  08. 

»  suUaevis  Phi  11.  V.  256,  259.  (Taf.  VII,  7.)  XI.  67. 
(Taf.  II,  9.) 

»  substriatus  Ploern.  XIII.  369. 

»  Svischtovensis  n.  sp.  XI.  2,  94.  (Taf.  III,  10.) 

»  Teslae  Biv.  XIII.  370. 

»  textorius  Goldf.  VIII.  1301.  X.  9.  (Taf.  II,  2.)  XI.  41. 
XVII.  198. 

»  cf.  tumidus  Ziel.  X.  8.  (Taf.  I,  11.) 

»  undulatus  Nilss.  XIII.  363. 

»  vagans  VII.  192. 

»  Varnaensis  n.  sp.  XIV.  418.  (Taf.  IV,  24,)  428.  XIX.  281, 
»  virgatus  Nilss.  XIII.  364,  393. 

*  sp.  (cfr.  P.  Bucht  Roem.)  IV.  507,  512.  (Taf.  VII,  3.) 

»  »  V.  277.  (Taf.  VIII,  9.) 

»  (Spondylus  ?)  sp.  VII.  245.  (Taf.  V,  9.) 

»  sp.  VIII.  1309.  (Taf.  V,  2.) 

»  »  XI.  99. 

»  sp.  (n.  sp.?)  XIII.  369.  (Taf.  VII,  1.) 

»  XIV.  451.  (Taf.  V,  6)  =  P.  cf.  bellicoslalus  Wood  XVI. 
186. 

Pcclunculus  sp.  XIII.  380. 

Pecenevca  VIT,  214. 

Pecenobrdo  I.  494.  V.  252.  X.  13. 

Pcllaslcs  cfr.  slellulatus  Ag.  IV.  530,  542.  (Taf.  VII.  15.) 
Pcntacriniten  VII.  195,  198,  237.  VIII.  1313.  X.  4,  9,  24.  Xlll. 
329,  359.  XIV.  454. 

Pcnlacriniles  basaUifonnis  Quenst.  XI.  72.  XIII.  329,  394.  X!X. 
287. 

»  perlatus  Quenst.  XIV.  442.  (Taf. VI,  18.)  XIX.  287. 
Pcntacrinus  dubius  XIV.  454. 

»  cf.  subangularis  M  i  1 1 .  X.  9. 

»  sp.  (aff.  P.  astralis  Quenst.)  IV.  530,  543.  Taf.  VII, 

20.) 

»  sp.  XI.  96. 

Perisphinctes  Bocconi  Gern  eil.  IV.  517. 

cfr.  colubrinus  Rein.  sp.  IV.  508,  516.  (Taf.  V,  5.) 
XII.  203,  205. 

»  cf.  plicalilis  VIII.  1291. 

»  cf.  polygyratus  Rein.  XVII.  205. 

polyplocus  Rein.  sp.  IV.  508,  515.  (Taf. V,  4.)  XVII. 
205. 

cf.  Richtcri  Opp.  XI.  54,  72.  (Taf.  VIII,  2.) 

»  roiundus  Sow.  IV.  517. 

triplicatus  albus  Quenst.  XVII.  205. 

»  sp.  VII.  238,  243.  (Taf.  V,  6.)  XI.  10,  54. 

n.  sp.  XVII.  203.  (Taf.  II,  3.),  204.  (Taf.  II,  4.) 

»  sp.  ind.  IV.  508,  517. 

»  (?)  (n.  sp.?)  XI.  73. 

Perna  bulgarica  n.  sp.  XI.  78.  (Taf.  V,  1,  2.) 

*•  Varnaensis  n.  sp.  XIV.  419.  (Taf.  IV,  3,  4.),  428.  (Taf.  IV, 
2,  5. 

»  sp.  (aff.  P.  Mullcli  Desh.)  XIII.  300. 

»  sp.  XI.  8,  79.  (Taf.  V,  3.) 


Pernik  I.  493.  VI.  176.  VIII.  1288,  1.336.  XIV.  453. 

Petasinca  VIII.  1310. 

Petrevo  XIII.  369. 

Pflanzenspuren  in  den  Kohle  führ.  Formationen  des  Balkan  XI.  24, 
20,  28.  XIII.  351,  356,  387. 

Phasianella  elongatissima  d’Orb.  XIV.  434. 

Pholadomya  ambigua  var.  balhanica  XI.  54,  64.  (Taf.  II,  6.) 

»  bulgarica  n.  sp.  XI.  54,  64.  (Taf.  II,  5.) 

»  dcsignala  Goldf.  XI.  27. 

»  aff.  Gillieroni  Pict.  et  Camp.  XIII.  340.  (Taf.  III,  5.) 
XIX.  286. 

»  Murchisoni  Sow.  VIII.  1304,  1343.  XVII.  194. 

*■  ambigua  sp.  IX.  277.  XI.  10. 

Pholas  bulgarica  n.  sp.  XIV.  419.  (Taf.  IV,  2,  7.),  427,  431,  432. 
XIX.  281  ff. 

»  -Sandstein  XIV.  427. 

Phyllit  I.  489,  491.  IV.  475,  506,  524.  V.  268.  VII.  206,  208  ff., 
213,  215,  218  ff.,  238.  VIII.  1297,  1305,  1312,  1339.  IX. 
279,  282.  X.  25.  XI.  24,  34  fl'.,  44,  50.  XIV.  458. 

»  -Gneiss  I.  495.  IV.  505  ff.,  525.  V.  208.  VII.  210.  VIII. 
1339.  XI.  44,  50. 

Phylloceras  cfr.  Calypso  d’Orb.  VII.  238,  242.  (Taf.  V,  4.) 

»  hcterophylluin  Sow.  XVII.  196. 

isotypum  Ben.  IV.  509,  519.  (Taf.  VI,  2.) 

»  ptychoicmn  Quenst.  XI.  54,  72, 

»  Rouyanum  d’Orb.  XI.  91.  (Taf.  III,  1.) 

»  saxonienm  Neum.  XVII.  200. 

scrum  Opp.  XI.  54,  72. 

»  iortisulcatum  d’Orb.  sp.  IV.  509,  529. 

»  sp.  (cf.  Ph.  infundibulum  d’Orb.)  X.  6. 

»  sp.  XI.  10,  54,  72.  XVII.  195. 

Phyllocoenia  Zlatarshii  n.  sp.  XI.  85.  (Taf.  VI,  5.) 

Pinna  cf.  margaritifera  Lam.  XIII.  334.  (Taf.  VII,  9.) 

»  ?  IV.  507,  513.  VIII.  1312. 

Pinus  sp.  X.  33. 

Pirgos  XIV.  411. 

Pirot  I.  493,  496.  VI.  180,  181.  VII.  188.  VIII.  1279,  1314  ff.  X. 
8  ff.,  42,  43  ff. 

Placococnia  bulgarica  n.  sp.  XI.  82.  (Taf.  VI,  1 .) 

»  Kaulbarsi  n.  sp.  XI.  82.  (Taf.  V,  12.) 

»  sp.  (n.  sp.  ?)  XI.  82. 

Placophyllia  V.  248. 

Placosmilia  (?)  sp.  X.  31.  (Taf.  II,  18. ) 

Pläner  XI.  57. 

Plagioklas  XII.  285.  (Taf.  I,  3.) 

»  -Gneiss  XIV.  472. 

Plagiostoma  acuticostata  Goldf.  XVII.  197. 

Planorbenkalk  XIV.  455. 

Planorbis  sp.  XIV.  419  (Taf.  IV,  1),  427,  431.  (Taf.  VI,  27.) 
Plateauberge  XIII.  361. 

Plattenkalk  I.  493,  494.  V.  255.  VIII.  1306.  XI.  59. 

Platysmilia  Kozirogcnsis  n.  sp.  XI.  83.  (Taf.  VI,  2.) 

Plcurococnia  irregularis  n.  sp.  VIII.  1318.  (Taf.  VI,  6.) 

Pleuromya  (Lyonsia)  unioides  Roem.  XI.  54,  65.  XVII.  198,  199. 
»  cf.  viridis  Tietze  XVII.  198. 

»  sp.  VIII.  1283  (Taf.  IV,  4),  1292,  1295. 

Pleurotoma  aff.  brevicauda  Desh.  XIV.  452  (Taf.  V,  17 )  =  Pl. 
semilacvis  Phil.  XVI.  184.  XIX.  282. 

»  cf.  denticula  Bast.  XIV.  452  =  PI.  cf.  subconoidea 
d’Ont.  XVI.  184.  XIX.  282. 

»  Mariae  Toula  XIV.  452  (Taf.  V,  19)  =  PI.  odontella 
v.  Koen.  XVI.  183,  184. 
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Pleurotoma  cf.  odontella  v.  Koen.  XIV.  452.  (Taf.  V,  20.) 

XIX.  2S2  =  PL  aff.  pseudocolon  Gieb.  XVI.  184. 
Pleurotomaria  cf.  expansa  Sow.  V.  256,  257.  (Taf,  VII,  2.) 

»  sp.  XI.  53,  62,  64. 

»  (?)  sp.  XIII.  380. 

Plevna  (Pleven)  X,  44.  XI.  57. 

Plicatula  cf.  catinus  E.  Desl.  XI.  69. 

»  cf.  placunea  Lam.  XI.  8,  80. 

»  (?)  obscum  n.  sp.  XIV.  440.  (Taf.  VI,  8.) 

»  sp.  (PL  spinosa  Sow.)  V.  256,  259.  (Taf.  VII,  6.)  XI.  41, 
53,  68.  XVII.  198. 

»  sp.  VIII.  1282.  XVII.  194. 

Ploca  Karaula  1.491.  VH.  191.  VIII.  1 334  ff. ,  1337. 

Podocarpus  (?)  XIV.  421. 

Pojana  X.  5. 

Polikrajiste  IX.  275. 

Pollicipes  sp.  VIII.  1301. 

Polyslomella  aculeata  d’Orb.  III.  117. 

»  annulala  XIV.  435.  XIX.  281. 

»  crispa  d’Orb.  III.  117.  XIV.  435.  XIX.  281. 

»  »  var. flexuosa  d’Orb.  sp.  III.  117. 

»  Midhati  n.  sp.  (Karrer)  III.  117,  123.  (Taf.  I,  2.) 

»  subumbilicata  Czjz.  III.  117, 

Polytremacis  cf.  Blainvilleana  d'Orb.  X.  35.  (Taf.  IV,  14.) 

Popov  Han  b.  Izvor  XIV.  455  (Profil). 

Poriles  stellulata  Rss.  VIII.  1318. 

>  sp.  X.  29. 

Poros  XIII.  390. 

Porphyr  I.  495.  V.  295.  VJ.  167  ff.,  174.  IX.  282.  X.  11. 

XIII.  330  ff.,  333  (Profil),  384.  (Findling.)  XIX.  288. 
Porphyrit  V.  295.  VI.  155,  163.  XIII.  327.  XIV.  448,  467. 
XIX.  288. 


Ptcroperna  sp.  X.  31.  (Taf.  III,  3.) 

Ptychoceras  cf.  Emeriti  d'Orb.  IX.  275. 

Ptychomya  cf.  neocomiensis  de  Lor.  X.  35.  (Taf.  IV,  18.) 

Pupa  sp.  VII.  208. 

Purpuroidea  sp.  (n.  sp.)  XI.  6,  74.  (Taf,  IV,  1 .) 

Pyrgulifera  Pichleri  Hoern.  (=Fusus  Mösiacus  n.  sp.)  XI.  100 
(Taf.  III,  23.) 

Pyrina  pygaca  Ag.  IV.  533. 

Pyrit  (in  Quarzitschiefer)  V.  267. 

Quadersandstein  XIII.  380. 

Quarternäre  Ablagerungen  XI.  56.  XIII.  390.  XIX.  279, 

*  »  ,  marine  XIX.  279. 

Quarz-Augit-Diorit  XIH.  385. 

»  -Conglomcrate  VII.  223.  VIII.  1291. 

»  -Diorit  XIV.  457,  470. 

»  »  -Porphyrit  XII.  267,  317  ff.  (Taf.  I,  5,  6.) 

»  -Gänge  VII.  209,  217. 

»  -Glimmer-Diorit  XII.  267,  271. 

»  »  -Schiefer  VII.  210. 

»  -Hornblende-Andesit  VI.  173.  VIII.  1286.  X.  22. 

Quarzite  1.  495,  496.  IV.  505.  V.  269,  305,  307.  VII.  209,  227. 

VIII.  1293,  1310.  IX.  279.  X.  15,  18  ff.,  20,  24,  25.  XI.  24, 
28,  40,  42,  55.  XIII.  349,  353  ff.  XIV.  456  ff.,  461. 

Quarzitschiefer  IV.  506,  524.  V.  253,  267,  293.  VII.  218  ff. 

IX.  282. 

Quarz-Phyllit  VII,  220,  238.  VIII.  1339.  IX.  279,  280.  X.  5. 
XII.  268,  291. 

»  -Porphyr  XI.  50  (Findling).  XII.  267,  315.  XIII.  331 
(breccienartig),  371,  (Findling.) 

»  -Porphyrit  XII.  267,  298  ff.  (Taf.  I,  4.) 

»  -Sand  XIII.  375. 

»  -Sandstein  VIII.  1299,  1306.  X.  15.  XI.  28.  XIII.  353. 


»  -Tuff  XII.  267,  280. 

Porphyr-Tuff  I.  493. 

Posidonomya  sp.  (cf.  P.  opalina  Quenst.)  VIII.  1301. 
Praca  XIII.  379.  (Fig.) 

Pravec  (Han  u.  Planina)  X.  25. 

Pravolce  V.  282. 

Predal  XIII.  354.  (Fig.) 

Preslav  (Eski-Stambul)  XIV.  442  ff.  XIX.  285. 

»  -Balkan  XIV.  442. 

Prionastraea  sp.  (n.  sp.?)  XI.  85.  (Taf.  VI,  6.) 

Prisovo  IX.  277.  XI.  8  ff.  Profil  9. 


Elena-Tvardica 

XI.  Taf. 

I, 

1. 

Gabrova-Sipka 

»  » 

» 

4. 

Gaikovci-Sofilari 

*  » 

» 

5. 

Hainköi-Raikovci 

» 

2. 

Novoselo-Rosalita-Kalofer 

»  » 

6. 

Travna-Balkan 

V  t> 

» 

3. 

Profile  durch  den  centralen  Balkan  XI.  Taf.  I.  Erklärung.  XI.  104, 
105. 

Propylit  XIV.  463. 

Prosopon  inflatum  n.  sp.  IV.  530,  543.  (Taf.  VII,  10.) 

Provadija  XIII.  365  ff.,  381  ff.  (Profil).  XIV.  438  ff.  XIX.  283,  285. 
Psammosolen  (Novaculina?)  sp.  XIII.  370. 

Pseudocidaris  clunifem  Ag.  VII.  258.  VIII.  1281  (?).  XI.  4,  7. 
XIII.  360. 

Pscudodiadcma  Caroli  Lor.  X.  37. 

»  Picteti  D  eso  r  X.  31.  (Taf.  II,  21.) 

Pterinelia  crassitesta  n.  sp.  XI.  8,  79.  (Taf.  V,  5.) 

»  Petersi  n.  sp.  IX.  277.  X.  31.  (Taf.  III,  1,  2.) 

»  sp.  X.  31.  (Taf.  III,  4.) 


XIV.  447. 

»  -Sandstein,  glimmeriger  V.  282,  313.  VIII.  210.  X.  19. 

»  -Schotter  VII.  215.  XIII.  370,  375. 

»  -Trachyt  VII.  224. 

Quelle  (salzige)  XIII.  387. 

Quellen  (warme)  VII.  208.  VIII.  1327.  IX.  279.  X.  12.  XI.  16,  19. 
XIV.  456. 

Rabanica-Pass  XI.  (Prof.  Taf.  I,  8.)  XII.  309 — 316. 

Rabis  I.  489.  (Granit,  Korallenkalk.)  IV.  466.  (Fig.  Rabis  Berg.) 

VI.  139.  X.  44. 

Rabrova  III.  127. 

Rachmanli  XI.  49.  XII.  309. 

Radajevci  (Radjuvci)  XI.  28. 

Radiolites  neocomiensis  d'Orb.  VII.  198. 

»  Sturi  v.  Hauer  X.  28. 

Radiopora  bulbosa  d’Orb.  IV.  528,  539. 

Radomir  XIV.  453,  454. 

Radovsin  I.  492.  VII.  231. 

Rajkovci  IX.  282,  283.  XI.  25. 

Ralrita  VIII.  1311. 

Rakovica  IV.  465,  523. 

Rakovo  XIII.  335. 

Rakovska  Reka  VII.  229. 

Ramnidol  VII.  199. 

Raneluk  VIII.  1292,  1297. 

Raneluska  Planina  VII.  224.  (Fig.  225.)  VIII.  1333. 

Ranira  sp.  XIV.  417. 

Ranislavci  V.  251. 

Ravda  XIII.  388,  389. 
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Ravna-Sattel  X,  15. 

Ravnidol  I.  491. 

Ravno  (Berkovica-Balkan)  XVII.  193. 

Razgrad  XIII.  324  ff.  (Fauna  v.  Razgrad  336  —  341.)  XIX.  286. 
Rccoarokalk  V.  304. 

Replomulticava  micropora  Roem.  sp.  V.  274,  291.  (Taf.  XI,  4.) 
VII.  239,  252  (Taf.  VI,  6),  259.  X.  29,  35. 

»  sp.  V.  248,  271.  X.  30. 

Reptomulticrescis  ncocomiensis  Lor.  IV.  532. 

*•  of.  spongioides  Mich.  IV.  528,  539.  (Taf.  VIII,  5.) 

Requienia  ammonia  d’Orb.  V.  272,  281.  (Taf.  IX,  3.)  XIX.  286. 
»  Drinovi  Zlat.  XI.  6,  58. 

»  gryphoides  Ph.  Math.  XIV.  415.  (Taf.  II,  1-11.) 
XIX.  286. 

»  cf.  Lonsdalii  d’Orb.  V.  272. 

»  Lovcensis  Zlat.  XI.  58. 

»  Petersi  n.  sp.  XIV.  414.  (Taf.  I,  1—6.)  XIX.  286. 

<•  spiralis  n.  sp.  V.  280.  (Taf.  IX,  1.) 

»  n.  f.  aff.  R.  ammonia  XIV.  415.  (Taf.  I,  7—10,  14.) 

Requienien-Kalk  IX.  276.  XI.  5,  8,  58.  XIV.  410.  XIX.  286. 
Requienien-Steinherne  XIV.  415.  (Taf.  II,  1  —  11;  cf.  R.  gryphoides.) 
Reste,  altrömische  XIV.  455. 

Retzia  trigonella  Schlotb.  IV.  496.  (Taf.  IV,  5.)  V.  252. 
Rhabdophyllia  breviramosa  n.  sp.  VII.  239,  256.  (Taf.  VI,  15.) 

»  VII.  204. 

Rhynchonella  acuta  Sow.  V.  256,  258.  (Taf.  VII,  3.) 

»  Agassizi  Zeuschn.  IV.  509,  521. 

»  cf.  alata  Q.  XIII.  363. 

»  cf.  Argotinensis  Radovanovic  XVII.  194. 

»  Baugasi  d’Orb.  XI.  81. 

»  compressa  d’Orb.  X.  34.  (Taf.  IV,  8.)  XIV.  424. 
XIX.  286. 

»  cf.  curviceps  Quenst.  V.  250.  XVII.  193. 

»  cynocephala  Rieh.  XI.  51,  71.  (Taf.  II,  12.) 

»  depressa  d’  O  r  b.  X.  30. 

»  cf.  difformis  d’Orb.  XI.  6.  XIV.  441. 

»  cf.  Gibbsiana  Sow.  sp.  VII.  189.  X.  34. 

»  cf.  irregularis  Pict.  XI.  6,  81. 

»  laevigata  n.  sp.  XI.  71.  (Taf.  II,  11.) 

lata  d’Orb.  V.  275  (Taf.  VIII,  3),  277.  VII.  196,  259. 
X.  31.  XI.  4,  6,  81.  XIII.  360. 

»  cfr.  multiformis  Roem.  IV.  530,  541.  VII.  235. 

(Taf.  IV,  6-8.)  VIII.  1319. 

■»  multiplicata  Ziet.  XVII.  197. 

»  nuciformis  Sow.  XIII.  363,  392. 

>'  cf.  oblonga  Sow.  X.  30. 

»  ocloplicata  Sow.  XIII.  380,  393.  XIV.  425.  X1X.286. 
»  cf.  oxynoti  Quenst.  XVII.  194. 

plicatilis  Sow.  XIII.  363,  392,  393.  XIV.  439.  XIX. 

285. 

»  quinqueplicata  Ziel.  XVII.  193,  194. 

sparsicostata  Quenst.  IV.  509,  522.  (Taf.  VI,  6.) 

»  cf.  sulcata  Park.  XIII.  362,  393.  XIX.  285. 

letraedra  Sow.  VII.  200.  (Taf.  IV,  1.)  X.  9.  XVII. 
196,  197,  199. 

»  triplicala  Quenst.  XVII.  193,  194,  197. 

cf.  variabilis  Schlotb.  XI.  41,  54,70.  XIII.  359. 
XIX.  287. 

cf.  varians  sp.  Quenst.  VIII.  1309.  (Taf.  V,  5.) 

»  sp.  ind.  VII.  250. 

Ribarica  (Fluss)  XI.  50. 

Ribno-(Fisch-)See  (Rila)  XIV.  459. 


»Riesentöpfe«  (Strudellöcher  an  d. Uferhöhlen  d. Donau)  XIV.  411. 
Rila-(Rilo-)Gebirge  VIII.  (Taf.  II,  1.)  XIV.  457  ff.,  471  ff. 

»  -Monastir  XIV.  459  ff. 

»  Selo  XIV.  458  ff. 

Rilska  Reka  XIV.  458  ff. 

Rimclla  cf.  labrosa  Sow.  XIV.  451.  (Taf.  V,  13 — Rostcllaria 
cf.  ritnosa  XVI.  182. 

Rissoa  cf.  inflata  Andr.  III.  144.  XIII.  382,  384. 

»  cf.  Lachesis  Bast.  XIII.  368. 

Rüth  VIII.  1305,  1308. 

»  -Dolomit  V.  298,  303. 

Ronca-Schichten  XIII.  391. 

Ronka  (Ronca)  I.  496.  V.  308. 

Rosalita-Pass  XI.  44.  XII.  303-308. 

Rostcllaria  cf.  fissurella  Lara.  XIII.  389.  XIX.  283. 

»  (?)  aff.  inornata  d’Orb.  XI.  98.  (Taf.  III,  15.) 

»  aff.  rimosa  Sol.  XVI.  182.  XIX.  282. 

Rother  Sandstein  I.  489,  490,  491,  494,  496.  IV.  475.  (Fig.  S.490, 
492.)  Taf.  I.,  526.  V.  251  ff.,  269,  271,  296,  314.  VII. 
191  ff.,  202  ff.,  206  ff.  VIII.  1295  ff.,  1300  ff.,  1305  ff., 
1311  ff.,  1315,  1337  ff.  IX.  278.  X.  5,  6,  14,  18,  20,  25, 
50.  XI.  13.  XIII.  351.  XIV.  454,  457,  461. 

Rother  Schiefer  XIV.  457. 

Rothe  Thonmergel  XI.  37. 

Rudistenschale  VII.  260.  (Taf.  IV,  15.)  X.  28. 

Rugudinca  VII.  190. 

Ruj  Planina  I.  492.  VI.  150.  VIII.  1294,  1297.  (Taf.  II,  3.) 

Rupie  VII.  219. 

Rusculc  (Ruschtschuk)  XIII.  324.  XIV.  410  —  417. 

Rutil  XII.  301.  (Taf.  II,  1,  3.) 

Rzana  X.  6. 

»  Vrh  (Stockmassiv)  X.  18. 

Salcnia  sp.  XI.  6. 

Salzgärten  (Balcik)  XIV.  437. 

Samovodeni  XI.  5  ff. 

Sandrovo  (Alexandrovo)  XIV.  420. 

Sandsteine,  glaukonitische  XIV.  441. 

»  glimmerige  XIII.  358,  387. 

»  granitische  IV.  465. 

»  mürbe,  mit  kugeligen  Vcrwiltcrungskernen  XIII.  326, 

358,  371. 

»  plattige  IX.  284.  X.  9.  XI.  25,  28,  37,  47.  XIII,  388. 

»  rothe,  siehe  Rother  Sandstein. 

»  weisse  (dyado-triadische  ?)  X.  4,  49. 

Sapadza  (Zapadza)  XIII.  386. 

Sapodacites  sp.  XIV.  421. 

Sarajar  XI.  3. 

Sarijar  IX.  275.  XIII.  350. 

Sarmatische  Formation  I.  488,497/  III.  113  —  145.  X.  2,3.  XI. 

57.  XIII.  367,  388,  389,  391.  XIV.  420,  431  ff.  XIX. 
280. 

Saurichlhys  sp.  (cf.  apicalis  Ag.)  IV.  492.  (Taf.  IV,  1.) 
Saussurit-Gabbro  XIV.  456,  468. 

Schiefer,  bunte  V.  304  ff.,  312.  VII.  206,  222,  230,  237. 

»  graue  VII.  220. 

»  rothe  XIV.  457. 

Schirena-Gebirge  1.  492. 

Schizaslcr  sp.  XIII.  350.  (Taf.  VII,  18.) 

Schlönbachia  sp.  VII.  238,  241.  (Taf.  V,  3.)  XIV.  445. 
Schneegruben  XIV.  460. 

Schotter,  diluvialer  1.  490. 
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Schumla  XIII.  3G1  ff.,  384.  XIV.  438  ff.,  442  ff.  XIX.  285,  287. 

»  road  XIII.  364.  XIV.  418. 

Schwefelquellen  (?)  X.  12. 

Scyphia  furcata  XIV.  423.  XIX.  285. 

»  (?)  sp.  X.  35. 

Sedlarevo  XIII.  356. 

Scladonit  VIII.  1289. 

Seldsche  (Selci)  XI.  29.  XII.  286. 

Selicevica  Gora  VII.  205,  208  ff. 

Scnon  XI.  57.  XIII.  363,  393.  XIX.  285. 

Seplifer  sp.  (cf.  Mylilus  Taurinensis  Mcht.)  XIII.  36S.  XIX. 
281. 

Seronino  (Coronino)  am  Isker  V.  294.  VI.  160  ff. 

Serpula  ampullacea  Sow.  XIV.  423. 

»  antiquala  Sow.  V.  279.  (Taf.  VIII,  11.) 

»  filiformis  Sow.  V.  292.  (Taf.  XI,  2.).  VII.  262.  VIII. 
1319.  X.  32.  XI.  8,  81. 

»  aff.  gordialis  Schloth.  XIII.  393.  XIX.  286. 

»  cf.  lophioda  Goldf.  X.  32.  (Taf.  IV,  6.) 

»  quinquestriata  n.  sp.  XI.  8,  81.  (Taf.  V.  8.) 

»  spirulaea  Goldf.  XIII.  388.  XIX.  283. 

»  sp.  ind.  VIII.  1284.  XIII.  355,  360,  364,  393.  XIV.  428. 
Sigillaria  I.  496. 

Silurus  Serdicensis  n.  sp.  XI.  57.  (Taf.  IX.) 

Simoceras  Doubliert  d’Orb.  sp.  IV.  509,  517.  (Taf.  V',  6.)  XVII. 
204. 

»  n.  sp.  XVII.  204.  (Taf.  II,  5.) 

Siphonia  (Hallirhoa)  sp.  X.  35.  (Taf.  IV,  12,  13.) 

Sistov,  siehe  Svistov. 

Sitjevo  (Monastir)  VII.  194  ff.  VIII.  1335. 

Skandalo  XI.  46. 

Skrivena  X.  15. 

Slagucan  (eigentlich  Zlokucan)  VII.  263. 

Slatina  V.  269. 

Slavinja  (Erzvorkommen)  X.  6. 

Sliven  =  Slivno  XI.  57.  XIII.  330  ff.  (Profil  331.),  348  ff.,  355. 

XIX.  283. 

Slivnica  XI.  97. 

Smavli  IX.  280.  XI.  17,  19. 

Smektit  VII.  234. 

»Snegpolje«  I.  492. 

Sobica  VIII.  1289. 

Sofia  I.  493.  V.  247.  VIII.  1280,  1287.  X.  12.  XIV.  453.  XVII. 
Sofilar  XI.  42. 

Solarium  Dorae  n.  sp.  XIV.  451.  (Taf.  V,  10.)  XVI.  186.  XIX. 
282. 

Solen  subfragilis  Eichw.  111.  121,  133,  138. 

Sotira  XIII.  333.  (Profil.) 

Spaniodon  Andrussowi  n.  sp.  XIII.  383.  (Taf.  VII,  6.)  XIV.  419, 
426,  432.  XIX.  281. 

»  Barbotii  Stuckenberg  XIII.  368,  383,  384.  (Taf.  VII, 
7.)  XIV.  419,  425,  427.  XIX.  281. 

-Schichten  XIII.  391.  XIV.  418  ff.,  425  ff.,  427  ff., 
430  ff.  XIX.  281. 

Spatangus  cf.  Ananchytis  Leske,  siehe  Cardiaster. 

-Kreide  IX.  277.  XIII.  380,  393. 

Sphaerodus  gigas  Ag.  IV.  508,  514.  (Taf.  V,  2.) 

Sphaerosiderit  XIV.  445. 

Sphaerulitenkalk  VII.  198,  206,  260.  VIII.  1330.  X.  28. 
Sphaerulites  Blumenbachii  Stud.  VII.  198,  260.  X.  43.  XI.  101. 

»  cf.  erratica  Pict.  et  Camp.  X.  28. 

Sphenodus  macer  Quenst.  sp.  IV.  508,  513.  (Taf.  V,  1.) 


Spirifer  Hauen  Suess  XIII.  359,  394.  XIX.  287. 

»  rostratus  Schloth.  X.  11.  XI.  70. 

»  Trojanensis  n.  sp.  XI.  10.  (Taf.  II,  10.) 

»  Walcotti  Sow.  XIH.  359.  XIX.  287. 

»  sp.  XIV.  461. 

Spiriferina  fragilis  Schloth.  IV.  497.  (Taf.  IV,  6.)  V.  263. 

»  Mentzeli  Dunk  er  IV.  496.  XI.  14. 

rostrata  Schloth.  V.  256,  258.  XVII.  198. 
verrucosa  Quenst.  var.  V.  250.  XI.  51,  54,  70.  XIII. 
359,  394.  XVII.  194.  XIX.  287. 

Spirophylon  sp.  IX.  277.  XI.  10. 

Spirorbis  XIV.  418. 

Spondylus  cf.  gibbosus  d’Orb.  XI.  6,  80.  (Taf.  V,  7.) 

cf.  hislrix  Gein.  XIII.  364,  393.  XIV.  424.  XIX.  286. 
»  cf.  latus  Sow.  XIII.  364,  393. 

»  sp.  XIV.  449. 

Spongia.vola  Mich.  IV.  528,  536.  (Taf.  VIII,  6.) 

Spongües  XIII.  361. 

Srbljano  X.  11. 

Sredna  Gora  IX.  279.  XI.  16  ff.  (zwei  Profile  19).  XII.  272,  284. 
XIX.  283. 

Srutena  Kanara  (Saborena  K.)  IX.  276.  XI.  7. 

Stancov  Han  XI.  27. 

Stanicevo  (Stanicinci)  VI.  181.  VIII.  1318,  1324. 

Staro  Orechovo  XIII.  370. 

Stara  Reka  XIII.  353  ff. 

Steikovce  IV.  475,  505  ff. 

Stcinbrüchc  am  Lom  XIV.  444. 

Steinkohlcnformation  I.  489,  496.  IV.  471  ff.  V.  253,  307  ff.  IX. 

278.)  X.  16,  50. 

Steinmark  VII.  234. 

Slephanoceras  annulatum  Sow.  sp.  XVII.  195. 

»  commune  Sow.  sp.  XVII.  105. 

*  sp.  XVII.  204. 

Stephanocoenia  sp.  (n.  sp.?)  XIII.  344.  (Taf.  VI,  14.)  393. 
Stigmaria  inaequalis  Göpp.  V.  309.  (Taf.  XII,  6.) 

Stol  (Berg)  1.  497.  VII.  263.  VIII.  1313  ff.  (Taf.  II,  6.) 

Stoliczkaria  granulata  Dunk.  XVIII.  459.  (Taf.  1,  1.)  XIX.  288. 
Stolovi  (Stuhlberge)  I.  489.  IV.  487  ff.  V.  256,  260.  X.  7.  XI.  54. 
Slrombtts  Toitrnoueri  Bayan  XIII.  333. 

Struma  (Fluss)  VIII.  1287.  XI.  49.  XIV.  457  ff. 

Studena  I.  491.  VII.  206  ff.  VIII.  1336. 

Slylophora  annnlata  Rss.  XIII.  350. 

Stylosmilia  sp.  VII.  222,  234. 

Succinea  VII.  208. 

Süsswasserkalk  XIV.  455. 

Suhindol  IX.  275. 

Sukava  I.  496.  VII.  222.  VIII.  1280,  1292  ff„  1298,  1308  ff.,  1334, 
1336.  X.  48. 

Sungurlar  XIII.  357. 

Surinclla  Baldjeshii  Pa  nt.  XIV.  426.  XIX.  281. 

Suva  (Sucha)  Planina  I.  491.  VII.  188  ff.  (Abb.  Taf.  II,  2,  3. 

Taf.  III,  2),  194,  203.  (Profil  206.)  X.  44. 

Sveta  Bogorodica  VIII.  1300,  1303,  1334. 

»  Nikola-Balkan  I.  489,  497.  IV.  465  ff.,  523  ff.  Profil  IV, 
Taf.  II.  (Karte  IV.)  VI.  140  ff. 

»  Petko  (Isker)  V.  308. 

Svistov  (Sistov)  IX.  275  Tf.  XI.  2  ff.,  91-95. 

Svodje  I.  496.  V.  308  ff.  VII.  219  ff. 

Svonca  VIII.  1311,  1339. 

Syenit  VI.  153,  168-172.  VIII.  1341.  X.  5,  18,  25.  XIX.  288.  - 
»  -Porphyr  VI.  153,  168.  XII.  267,  272. 
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Synastraea  concava  n.  sp.  XIII.  345  (Taf.  VI,  17),  393. 

»  Tirnovana  n.  sp.  XI.  88.  (Taf.  VII,  4.) 

Saitandzik  XIV.  447. 

äipka  (Sveti  Nikola)  XI.  34  ff.  (Profil  35  und  Taf.  I,  4.)  XII.  294. 
Suma  V.  253. 

äumen  =  Sumla  siehe  Sehumla. 

Supek  (Sebeklir)  XI.  1  1 . 

Taenioptcris  abnormis  Gutb.  IV.  474,  484. 

Talim  Tasch  XIII.  328. 

Talk, schiefer  VII.  218.  VIII.  1339.  X.  10. 

Taonurus  flabelUformis  XIII.  371. 

Tapes  fragilis  d’Orb.  sp,(?)  XI.  100.  (Taf.  III,  20.) 

»  gregaria  Partsch  var.  III.  122,  127,  138.  XIII.  382,  388, 
389.  XIV.  432,  434,  436.  XIX.  280. 

»  sp.  XIV.  425. 

Taskesen  X.  14. 

Teke  XIV.  421,  427. 

Tekir  IX.  275.  XI.  49. 

Tektonik  XIX.  289-294. 

Tellina  Fuchst  n.  sp.  XIV.  429.  (Taf.  IV,  28.)  XIX.  281. 

»  sp.  (aff.  T.  planala  Lam.)  XIII.  370. 

Tempelberge  XIII.  366. 

Temska  I.  497.  VIII.  1314  ff.,  1329.  X.  6,  9. 

Tcrebratnla  cf.  acnla  Q  ti  e  n  s  t.  XI.  5. 

»  Becksii  Quenst.  XIV.  424.  XIX.  285. 

»  cf.  Bilimelii  Sucss  XI.  54,  72.  (Taf.  VIII,  3.) 

biplicata  Sow.  IV.  527.  X.  30.  XIII.  324,  362,  379, 
393.  (Taf.  III,  4.  Taf.  IV,  2.) 

»  btilgarica  n.  sp.  XIII.  362,  381  (Taf.  II,  3),  392,  393. 
XIX.  285. 

»  capillata  d'Arch.  XI.  12. 

carnca  Sow.  XIII.  362.  XIV.  425.  XIX.  286. 
comuta  Sow.  XI.  69.  XIII.  359,  394.  XVII.  193,  198. 
xrx.  287. 

»  depressa  Lam.  XIII.  379,  393. 

cf.  insignis  longa  Quenst.  V.  248. 

Lakatnikcnsis  n.  sp.  XVII.  197  (Taf.  I,  3). 

»  Mariae  d’Orb.  XVII.  194. 

»  cf.  Moutoniana  d’Orb.  VIII.  1281,  1284. 

».  numismalis  Lam.  X.  9.  XI.  54,  69.  XVII.  194,  198. 
j>  cf.  ovulum  Quenst.  X,  9. 

»  aff.  perovalis  VIII.  1304. 

»  cf.  punctata  Sow.  XL  70.  XVII.  194,  196,  199. 

»  cf.  sella  d’Orb.  V.  292.  X.  31. 

»  scmiglobosa  Sow.  XIII,  362,  392.  XIV.  439.  XIX.  285. 

»  (Waldheimia)  subnumismalis  Lam.  XVII.  193. 

»  subovoides  Iioem.  XVII.  199. 

»  tamarindus  d’Orb.  XL  5,  6. 

»  sp.  (cf.  T.  Hebertiana  d’Orb.  var.)  V.  283,  -287. 
(Taf.  X,  3.) 

>  sp.  (cf.  T.  nerviensis  d’Arch.)  V.  275. 

»  (?)  sp.  VII.  247.  (Taf.  V,  15.) 

<•  (Waldheimia)  sp.  XIV.  461. 

Terebraittlina  cf.  Bourgeoisii  d’Orb.  X.  34.  (Taf.  IV,  7.) 

»  chrysalis  Schl.  XL  5.  XIII.  363,  392.  XIX.  285. 

»  cf.  Dutempleana  d’Orb.  XL  5. 

»  cf.gracilis  d’Orb.  VII.  239,  250. 

»  ncocomiensis  d'Orb.  XL  5. 

»  nitida  n.  f.  VII.  239,  250. 

»  (?)  plana  n.  f.  VII.  239,  249.  (Taf.  V,  17.) 

»  striatula  Mant.  XIV.  424,  441.  XIX.  286. 


Terebraittlina  sp.  IV.  528,  539.  (Taf.  VIII,  4.)  XIV.  424. 
Tcrebriroslra  retusa  n.  f.  VII.  239,  247.  (Taf.  V,  16.) 

»  sp.  IV.  528,  540. 

Terra  rossa  VIII.  1290.  X.  8.  XIV.  433. 

Terrassen  XIV.  458, 

Tertiär  VII.  206,  210,  212,  263  (?).  VIII.  1326  ff.,  1343.  X.  14. 

(Profi. 1)  XIII.  391  (jüngeres  und  älteres).  XIX.  280,  282. 
Teteven  X.  25.  XL  53.  XII.  317. 

Teteven-Balkan  XL  49  ff.  (Profil  (Taf.  I,  8.) 
Thalbodenausfüllungen  X.  40. 

Thamnastraea  (l)  minuta  n.  sp.  XIII.  347  (Taf.  VT,  20),  393. 

»  (?)  palellaria  n.  sp.  XL  90.  (Taf.  VII,  10.) 

»  sp.  IV.  469.  V.  271.  X.  29,  31.  (Taf.  II,  20.) 

»  (?)  sp.  XI.  89. 

»  sp.  XIV.  41 1 . 

Thccidea  tetragona  Iioem.  VII.  239,  251.  (Taf.  VI,  3.) 

»  sp.  XIII.  343  (Taf.  VI,  12,  13),  393.  XIX.  288. 
Thccosmilia  Kotclcnsis  n.  sp.  XIII.  342  (Taf.  VI,  1 1),  393. 

»  (?)  sp.  XI.  86.  (Taf.  Vf  7.) 

Thermallinien  IX.  (Karte).  XI.  19.  XIX.  253. 

Thonmergel  VII.  194,  203,  205,  227,  233.  XL  37. 

(Dogger)  IV.  508. 

Thonschiefer  I.  492,  494,  496.  IV.  505  ff:,  523,  525.  V.  253,  268. 

269,  304  ff,  312.  VII.  222,  228,  237.  X.  10,  22,  23. 

Thracia  sp.  V.  298.  XIV.  429.  XIX.  281. 

Tikenlik  XIII.  378. 

Tikilitas  (Dikilitas  =  Steinwald)  XIII.  366  (Abb.) 

Timok  IIL  1  13  ff. 

Titaneisenerz  XII.  228. 

Tithon  I.  496.  IV.  466  ff  V.  249.  X.  47.  XI.  48(?),  54.  XIX.  278. 
Todorci  XI.  39  (Profil). 

Topolnica  Reka  VII.  190,  199,  205. 

Tornatella  minuta  Bai  ly  XIII.  370. 

»  simulata  Sol.  XVI.  186.  XIX.  282. 

Toxastcr  complanatus  Ag.  XIII.  324. 

»  cf  complanatus  allus  Quenst.  X.  29. 

Trachyt  I.  491  ff.  VI.  150,  158,  179.  VII.  212,  223.  VIII.  1295, 
1297  (Fig.  1298),  1341.  XIII.  374,  370. 

Trachyttuff  I.  491  ff.  VII.  212,  215,  222,  234.  VIII.  1297. 
Trapoklovo  XIII.  356. 

Trias  I.  490,  494,  490.  IV.  485  ff.  V.  250  ff,  296  (Fig.)  ff.  (Taf.  VI.) 
VII.  199,  206,209.  VIII.  1288,  1292  ff.,  1295,  1306,  1312  ff., 
1336  ff.  IX.  278.  X.  48-50.  XL  13  ff.,  17,  28,  35  ff.,  48, 
53  ff.,  55,  60,  62.  XIII.  330,  394,  395.  XIV.  453  ff.,  457, 
401.  XIX.  287. 

»  -Kalke  XIX.  288. 

Tri  Cuki  X.  9.  (Profil  10.) 

Trigonia  cauäata  Ag.  XI.  78. 

»  cf.  ornata  d’Orb.  XL  2,  6,  94. 

»  sp.  (cf  T.  Fittoni  Desh.)  X.  31.  (Taf  IV,  2.) 

«■  sp.  (cf  T.  ornata  d'Orb.)  XI.  78. 

»  sp.  (cf.  T.  scabra  Lam.)  XIII.  361,  393.  XIX.  285. 

Trjavna  XI.  28. 

»  -Balkan  XL  28  ff,  95,  96.  (Profil  Taf  I,  3.) 

Trn  1.490.  VI.  178  ff  VII.  188,  219.  VIII.  1279  ff,  1292  ff,  1306  ff., 
1333,  1334,  1337  ff.  X.  44,  48. 

Trnovo  IX.  275  ff.  XL  3.  (Plan  3,  Ansichten  4,  5,  7,  Profile  4,  6, 
8.)  XIX.  283. 

Trochocyathus  cf  conulits  Phill.  VIT.  239,  257. 

»  V.  248. 

Trochosmilia  cf.  costata  E.  de  Fr.  X.  31.  (Taf  II,  19.) 

»  crispa  n.  sp.  VII.  239,  256.  (Taf.  VI,  16.) 
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Trochosmilia  cf.  granifera  Haime  VI[.  239,  257. 

»  aff.  inflexa  Rss.  XI.  84.  (Taf.  VI,  4.) 

»  sp.  IV.  528,  533,  538.  X.  31.  (Taf.  II,  19.) 

»  (?)  sp.  XIII.  342,  393. 

Trochus  Beaumontii  d' Orb.  XIV.  428. 

»  Bouii  n.  sp.  XIV.  436.  (Taf.  IV,  18.)  XIX.  281. 

»  patulus  Brocc.  XIV.  428. 

»  cf.  pictus  Eichw.  III.  127,  137.  XIV.  432.  XIX.  280. 

»  podolicus  Dub.  III.  136  (Taf.  I,  6)  var.  cnodis. 

»  Popelacki  Partsch  XIV.  428. 

»  quadrislriatus  Dub.  XIV.  428,  430.  (Taf.  IV,  17.)  XIX. 
281. 

»  Ruschtschukcnsis  n.  sp.  XIV.  416.  (Taf.  III,  5.)  XIX. 
286. 

»  Zlatarskii  n.  sp.  XIV.  416.  (Taf.  III,  4.)  XIX.  286. 

»  sp.  ind.  V.  283,  287. 

Troglodyten  X.  3. 

Trojan-Balkan  XI.  59,  60.  (Profil  Taf.  I,  7.)  XII.  308. 

Trojanski  Monastir  XI.  46.  XII.  308. 

Tschokrak-Kalk  XIII.  390.  XIX.  281. 

Tüffercr  Mergel  XIII.  370.  XIX.  282. 

Tuff  IX.  281. 

Tuffsandstein  IX.  280. 

Tundza  IX.  279  ff.  XI.  16  ff.  XIII.  330,  349.  XIV.  447. 

Turbinolia  (Trochocyathus)  VII.  234. 

Turbo  Baltschikensis  n.  sp.  XIV.  436.  (Taf.  IV,  10.)  XIX.  281. 

»  Barboti  n.  sp.  III.  119.  (Taf.  I,  1.)  XIV.  435.  (Taf.  IV,  14.) 

»  sp.  (aff.  T.  Fleuriewsis  Pict.  u.  Camp.)  XIV.  410. 

»  (Eunema)  sp;  XIII.  352. 

»  sp.  V.  276.  XIV.  427. 

Turbonilla  dubia  Br.  V.  252. 

»  sp.  IV.  493.  VIII.  1295. 

Turritella  angulata  Sow.  XIII.  332. 

»  carinifera  De  sh.  XIII.  332. 

»  cf.  difficilis  Zek.  XI.  98.  (Taf.  III,  14.) 

»  Elisabethae  n.  sp.  XIV.  451.  (Taf.  V,  11.)  XVr.  185. 
XIX.  282. 

»  multistriata  XIV.  439. 

»  obsoleta  Ziet.  V.  252. 

»  Oerendzikensi s  XIX.  283. 

»  Slivenensis  n.  sp.  XIII.  332.  (Taf.  VII,  11.) 

»  sulcifera  Desh.  XIII.  332. 

»  sp.  VII.  238,  243. 

»  sp.  ind.  (n.  sp.)  XIII.  339.  (Taf.  IV,  3.) 

Turjakovci  VIII.  1294  ff.,  1334,  1336. 

Turon  V.  283.  XI.  57.  XIII.  393.  XIX.  285. 

Tvardica  IX.  279.  XI.  14  ff.  (Profil  215).  XII.  270,  271. 

Tylostoma  aff.  Rochatiana  d’Orb.  sp.  (n.  sp.?)  XI.  75.  (Taf.  IV,  3.) 
♦  sp.  XI.  8,  75. 

Udurovce  VIII.  1313  (Taf.  III),  1335. 

Übersichten  VIII.  1325-1344.  IX.  274-308.  X.  38-54.  XI.  56 
-61.  XIX.  279  —  288. 

Ulmus  sp.  XIV.  421. 

Unio  flabellatus  Goldf.  XVI.  180. 

Untcr-Oolith  X.  40. 

Uralit  VII.  229. 

»  -Diabas  XII.  267,  295. 

»  -Porphyr  IV.  523. 

Urgonien  V.  290.  VII.  206.  VIII.  1290.  X.  41.  XI.  4  ff. 

Usite-Sattel  (620  m)  XI.  11. 

Utschkulak  IV.  524. 


Vajaköi-See  XIII.  390. 

Varna  XIII.  366  ff.,  382  IT.  (Profil).  XIV.  417-432  (Profil  420). 

XIX.  279  ff. 

Varos  Reka  VII.  188. 

Venec  XVII.  199,  205. 

Vcncrupis  sp.  XIV.  428.  (Taf.  IV,  26.) 

Vencac  (Borg)  IV.  487.  (Fig.  490.) 

Venus  cf.  vendoperana  d’Orb.  XI.  2. 

»  sp.  XIV.  428,  429.  (Taf.  IV,  30.)  XIX.  282. 

Vergleiche  VIII.  1343.  XI.  20,  30,  38. 

Vermetus  contortus  XIV.  429.  XIX.  282. 

Vcrrucano  VIII.  1338. 

Verwitterungskugeln  im  Flysehsandslcin  XIII.  326,  358,  385 
Veta  I.  491.  VII.  199.  VIII.  1334  ff.,  1336. 

Vid  (Fluss)  XI.  50  ff.  XII.  314-319. 

Vidbol  I.  497. 

Vidima  (Fluss)  XI.  44  ff. 

Vidin  I.  488,  497. 

Vidlic  X.  7,  44. 

Vislec  X.  36.  (Profil  37.) 

Vitos  (Vitosa)  I.  493.  VI.  172-174.  VIII.  1285.  (Taf.  II,  2.) 
XIV.  462. 

Vlachoviti  IV.  465. 

Vladaja  Reka  VI.  170,  174-178.  XIV.  453,  402. 

Vlasidnica  I.  491.  VII.  215  ff. 

Vlasina  1.491.  Vr.  143-150.  VII.  215  ff.  VIII.  1339 
Vojaköi  XIV.  449. 

Vojvodaköi  XIV.  417. 

Vola  —  Janira 

■»  quadricoslala  Sow.  XIII.  363,  392.  XIV.  424.  XIX.  285. 

’  cf.  substrialocoslata  d’Orb.  XIII.  363. 

Valuta  cf.  cithara  Desh.  oder  bulbula  Desh.  XIII.  334. 

»  cf.  elevata  Sow.  XIII.  352. 

»  lincolala  Desh.  XIII.  334. 

»  sp.  XVr.  184.  XIX.  282. 

Vraca  I.  495.  V.  269  ff.  VIII.  1328.  X.  30,  41  ff. 

»  -Balkan  V.  268.  (Ansicht  Taf.  V,  1;  Fig.  S.  270.) 

Vraces  X.  15. 

Vrana  (Fluss)  XIV.  442. 

Vrba  XIV.  455. 

Vrbica  XIV.  445,  463.  XIX.  283. 

»  -Balkan  XIV.  445,  403.  XIX.  284 
Vrbova  I.  498.  IV.  506  ff.  X.  45,  46. 

Vresovo  XIII.  385. 

Vrhov-Berg  bei  Osenovlak  X.  19  (Profil). 

Vrsa  glava-Pass  X.  5. 

Walchia  piniformis  Schloth.  I.  489.  IV.  474,  484.  (Taf.  III,  9.) 
X.  49. 

Walchien-Sandstein  X.  50. 

Waldhemua  cf.  numismalis  Lam.  XVII.  198. 

lamarindiis  Sow.  VII.  259.  VIII.  1281  (?).  X.  30. 
(Taf.  H,  11.) 

vulgaris  Schloth.  IV.  497.  (Taf.  IV,  7.)  V.  252,  299. 

»  sp.  V.  275.  (Taf  VIII,  4.) 

*•  sp.  XI.  72.  (Taf.  VIII,  4.) 

Weissc  Erde  (bcla  prst)  XIII.  357. 

Wellenkalk  V.  205.  VII.  203.  VIII.  1288,  1292  ff.  (Profil  1295), 
1298,  1330.  X.  5,  9  (Profil),  13,  19.  XIV.  456.  XIX.  293. 
Werfener  Schiefer  VII.  193,  222. 

Wcrnsdorfer  Schichten  Xh  9. 

Westlicher  Balkan  I,  II,  IV,  V,  VI,  X.  (Formationstabelle  53.) 
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Winderosion  XIV.  413.  (Abb.) 

Wurmführten  XIV.  444.  (Taf.  VI,  19.) 

Xcnacanlhtts  sp.  IV.  480.  (Taf.  III,  1.) 

Zagazene  XVII.  193,  195,  199,  205. 

Zapadza,  siehe  Sapadza. 

Zavodna-Bach  XI.  51. 

Zelenigrad  VIII.  1295  ff.  (Abbild.  Taf.  11,  4.) 

Zellenkalk  V.  251.  VJi.  191,  190,  202.  VIII.  1299,  1337 
Ziegensteine  (Babi  kozi)  XI 11.  385. 

Zimevica  XVII.  193,  198, 


Zlatica  X.  22. 

Zlokucan  (Slogucan). 

Zoophycos  (1)  bulgarica  n.  sp.  XIII.  371.  (Fig.  S.  372.),  392. 
XIX.  284. 

»Zopfplatte«  X.  4.  (Taf.  1,  5.) 

Zoronino  (=  Coronino)  VI.  IGO  ff. 

Zusammenfassungen  VIII.  1 325 -  1 344.  IX.  274-308.  X.  38-54. 

XIII.  390-396. 

Zwciglimmcrgnciss  XIV.  471. 

Zeravna  Xlll.  335. 
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UNTERSUCHUNGEN 


ÜBER  DIE 

GRÖSSE  UND  HELLIGKEIT  DER  KOMETEN  UND  IHRER  SCHWEIFE 

i. 

DIE  KOMETEN  BIS  ZUM  JAHRE  1760 

VON 

Dr.  JOHANN  HOLETSCH  EK, 

ADJUNCT  DER  K.  K.  UNIVERSITÄTS-STERNWARTE  IN  WIEN, 


(VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  AM  24.  OCTOBER  1895.) 


§.  1.  In  dieser  Abhandlung  ist  der  Versuch  gemacht,  die  Kometen,  deren  Bahnen  berechnet  sind 
hinsichtlich  ihres  Helligkeitseindruckes  ähnlich  wie  die  Fixsterne  in  Grössen-  oder  Helligkeitsclassen 
einzureihen,  soweit  es  die  durch  das  eigenthümliche  Aussehen  der  Kometen  verursachte  Unsicherheit  der 
Helligkeitsbestimmungen  und  die  beschränkte  Anwendbarkeit  der  üblichen  Helligkeitsformel  1  :  rl\'1 
gestattet.  Ausserdem  ist  aus  den  Angaben  über  die  scheinbare  Schweiflänge  die  wahre  Schweiflänge 
berechnet,  und  durch  diese  Gegenüberstellung  Gelegenheit  geboten,  nachzusehen,  ob  und  wie  weit  von 
der  für  einen  Kometen  gefundenen  Grössenclasse  in  Verbindung  mit  seiner  Periheldistanz  auf  die 
Mächtigkeit  der  Schweifbildung  und  insbesondere  auf  die  Länge  des  Schweifes  geschlossen  werden  kann. 

Die  meisten  Kometenberichte  enthalten  nebst  den  Ortsangaben  auch  mehr  oder  minder  bestimmt 
ausgedrückte  Helligkeitsangaben,  welche  zwar  mit  mancherlei  Unsicherheiten  behaftet  sein  können,  aber 
trotzdem  einer  wissenschaftlichen  Verwerthung  oder  überhaupt  einer  einheitlichen  Behandlung  würdig 
erscheinen,  weil  sie  nebst  den  Schweifbeobachtungen  fast  das  Einzige  sind,  was  uns  über  die  verschiedene 
Mächtigkeit  der  einzelnen  Kometen  Aufklärungen  oder  wenigstens  Andeutungen  gibt.  Diese  in  Grössen- 
classen  ausgedrückten  Helligkeitsangaben  (beobachtete  Grössen-  oder  Helligkeitsclasse  M)  habe  ich  unter 
Annahme  des  bei  den  Planeten  zutreffenden  Helligkeitsverhältnisses  1  :  r2A2  auf  dieselbe  Distanz  von  der 
Sonne  r  und  von  der  Erde  A,  und  zwar  durch  Subtraction  von  5  log  rA  auf  r  =  1,  A=  1  reducirt  (reducirte 
Grössen-  oder  Helligkeitsclasse  Mt),  wobei  sich  zunächst  Gelegenheit  bietet,  die  verschiedenen  Hellig¬ 
keitsangaben,  welche  sowohl  durch  die  Auffassungsweise  der  Beobachter,  als  auch  insbesondere  durch 
das  Aussehen  der  Kometen  selbst  beeinflusst  sein  können,  unter  einander  zu  vergleichen,  dann  aber  auch 
sich  von  selbst  die  Nothwendigkeit  aufdrängt,  zu  untersuchen,  wie  weit  sich  die  genannte  Helligkeits¬ 
formel  bei  den  Kometen  zulässig  zeigt.  Diese  Prüfung  besteht  darin,  dass  nachgesehen  wird,  ob  und  wie 
weit  die  für  einen  Kometen  direct  oder  indirect  angegebenen  Helligkeiten  durch  die  Reduction  auf  r  —  1, 
A  =  1  unter  einander  in  Übereinstimmung  gebracht  werden  können. 

Bei  vielen  der  zur  Untersuchung  herangezogenen  Kometen  sind  die  Helligkeitsangaben  so  spärlich 
oder  so  unsicher,  dass  sie  zu  einer  Prüfung  der  Helligkeitsformel  nur  wenig  oder  gar  nichts  beitragen 
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können;  trotzdem  bleibt  aber  die  Reduction  der  Helligkeitsangaben  auf  r  =  1  ,  A  =  1  von  Wichtigkeit, 
denn  gerade  die  Werthe  von  71/,  sind  diejenigen  Zahlen,  welche  eine  wenn  auch  nur  genäherte  Vorstellung 
von  der  relativen  Mächtigkeit  der  verschiedenen  Kometen  geben  und  somit  zur  Einreihung  der  Kometen 
in  Grössen-  oder  Helligkeitsclassen  benützt  werden  können.  Ich  habe  daher  die  Ermittlung  der  reducirten 


Grösse  71/,  für  alle  Kometen  angestrebt,  deren  Bahnen  wenn  auch  nur  einigermassen  sicher  berechnet 
sind,  und  zu  diesem  Zweck  für  solche  Kometen,  von  denen  nur  unbestimmte  oder  gar  keine  Helligkeits¬ 
angaben  vorliegen,  aus  anderen  durch  Zahlen  ausdrückbaren  Sichtbarkeitsumständen,  so  aus  dem 
Verschwinden  eines  Kometen  für  das  blosse  Auge  oder  aus  dem  Grad  seiner  Sichtbarkeit  in  einem  Fern¬ 
rohr  von  einigermassen  bekannter  Stärke,  wenigstens  Nährungswerthe  von  71/,  zu  ermitteln  gesucht. 

Wie  die  Helligkeiten,  so  habe  ich  auch  die  Dimensionen  der  Kometen  unter  einander  vergleichbar  zu 
machen  gesucht  und  zu  diesem  Zweck  die  meist  in  Bogenminuten  ausgedrückten,  übrigens  nur  selten 
angegebenen,  scheinbaren  Durchmesser  der  Kometen  1)  auf  dieselbe  Distanz  von  der  Erde,  und  zwar  auf 
A  =  1  reducirt  (reducirter  scheinbarer  Durchmesser  /?,),  und  anderseits,  wie  schon  erwähnt,  die 
scheinbaren  Schweiflängen  C  in  wahre  Längen  umgerechnet,  und  zwar  unter  der  im  Allgemeinen  allerdings 
nicht  völlig  zutreffenden,  aber  die  Rechnung  wesentlich  vereinfachenden  Annahme,  dass  der  Schweif  in 
der  geradlinigen  Verlängerung  des  Radiusvectors  liegt. 

Die  Resultate  dieser  Reductionen  lassen  nun  auf  empirischem  Wege  erkennen,  in  welchem  Grade  die 
Schweifbildung  eines  Kometen  von  seiner  Annäherung  an  die  Sonne  und  von  seiner  eigenen  Mächtigkeit 
abhängt. 


Dass  die  Schweifentwicklung  desto  reichlicher  ist,  je  mehr  sich  ein  Komet  der  Sonne  nähert,  ist 
schon  lange  bekannt;  dagegen  ist  der  andere  Theil  dieser  Beziehung,  nämlich  die  Frage,  in  welchem 
Grade  die  Schweifentwicklung  auch  vom  Kometenkörper  selbst  abhängt,  bis  jetzt  noch  nicht  untersucht 
worden,  weil  das  hiezu  erforderliche  Material  gefehlt  hat.  Man  braucht  zu  diesem  Zwecke  für  jeden 
Kometen  eine  Zahl,  welche  seine  Fähigkeit  zur  Schweifbildung,  wenn  auch  nur  unter  gewissen  Voraus¬ 
setzungen,  entweder  direct  ausdrückt,  oder  ihr  wenigstens  proportional  angenommen  werden  kann,  und 
dazu  scheint  mir  die  auf  r  =  1,  A  =  1  reducirtc  Gesammthclligkeit  oder  Helligkeit  des  Kernes  geeignet 
zu  sein.  Diese  Proportionalität  ist  allerdings  nur  eine  Annahme,  aber  die  naheliegendste,  und  kann, 
wenigstens  bei  den  Kometen  der  vergangenen  Zeiten,  nicht  leicht  zurückgewiesen  werden,  weil  wir 
genöthigt  sind,  aus  den  diesbezüglichen  Nachrichten  nur  das  zu  benützen,  was  in  denselben  entweder 
direct  gegeben  ist  oder  aus  denselben  unter  einfachen,  naturgemässen  Voraussetzungen  abgeleitet  werden 
kann,  und  das  ist  eben  der  Helligkeitseindruck. 

Was  den  Schweif  an  sich  betrifft,  so  ist  in  den  Kometenberichten  meistens  nur  die  sich  zunächst 
darbietende  Länge  angegeben;  zur  Beurtheilung  der  Lebhaftigkeit  der  Schweifentwicklung  wäre  aber  auch 
die  Breite  und  ganz  besonders  die  Helligkeit,  namentlich  in  verschiedenen  Abständen  vom  Kopf,  sehr 
wichtig,  doch  fehlen  solche  Angaben  in  den  meisten  Berichten.  In  manchen  Fällen  lässt  sich  zwar  aus  der 
Art  der  Beschreibung,  ebenso  aus  Nebenumständen,  welche  die  Sichtbarkeit  des  Schweifes  beeinträchtigen 
(Zwielicht,  Mondschein)  oder  begünstigen  (bedeutende  Erdnähe,  sehr  klare  Luft),  mit  einiger  Sicherheit 
erkennen,  ob  der  Schweif  bis  zu  der  angegebenen  Länge  hell  oder  lichtschwach  gewesen  ist,  doch  deuten 
solche  Umstände  gewöhnlich  nur  die  relative,  nicht  die  absolute,  durch  eine  Zahl  ausdrückbare,  Helligkeit 
an,  und  im  Allgemeinen  muss  sich  daher  die  Untersuchung  doch  auf  dasjenige  beschränken,  was  in  den 
Berichten  unmittelbar  gegeben  ist,  also  auf  die  Länge  des  Schweifes.  Da  nun,  wie  schon  bemerkt,  die 
Schweiflänge  allein  für  die  Mächtigkeit  der  Schweifbildung  nicht  massgebend  ist,  so  kann  sich  der  hier 
gesuchte  Zusammenhang  nicht  auf  die  Mächtigkeit  der  Schweifbildung  überhaupt,  sondern  nur  auf  die 
Länge  des  Schweifes  beziehen,  und  somit  kann  auch  keine  genaue,  sondern  nur  eine  angenäherte 
Beziehung  zwischen  der  reducirten  Grösse  71/,  (in  Verbindung  mit  der  Periheldistanz  q)  und  der 
Mächtigkeit  der  Schweifbildung  erwartet  werden. 

Der  specielle  Theil  der  vorliegenden  Abhandlung  erstreckt  sich  auf  die  bis  zum  Jahre  1760 
beobachteten  Kometen.  Ich  habe  diesen  Zeitpunkt  als  Abschnitt  gewählt,  weil  die  Erscheinung  des 


Grösse  und  Helligkeit  der  Kometen  und  ihrer  Schweife. 
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Halley’schen  Kometen  vom  Jahre  1759  für  das  Material  dieser  Untersuchungen  insofern  als  Wendepunkt 
bezeichnet  werden  kann,  als  mit  der  teleskopischen  Aufsuchung  dieses  Kometen  auch  das  teleskopische 
Suchen  nach  Kometen  überhaupt  begann  und  zwar  zunächst  durch  Messier,  und  damit  das  Zeitalter 
eingeleitet  wurde,  in  welchem  die  teleskopischen  Kometen  immer  mehr  die  Überzahl  bilden.  Die 
vorliegende  Abhandlung  umfasst  daher  durchgehends  Kometen,  die  alle,  wenn  auch  einige  wie  der  von 
1729  und  der  von  1747  nur  schwer,  mit  blossen  Augen  zu  sehen  waren. 

Nach  diesem  kurzen  Überblicke  über  die  hauptsächlichsten  Ziele  der  vorliegenden  Untersuchungen 
(Prüfung  der  Helligkeitsformel,  Bestimmung  der  reducirten  Grösse  für  die  einzelnen  Kometen,  empirischer 
Nachweis  einer  Beziehung  zwischen  der  reducirten  Grösse  und  der  Schweiflänge)  soll  auf  dieselben,  ebenso 
auch  auf  die  Grundlagen,  etwas  näher  eingegangen  werden,  und  zwar  zunächst  auf  die  Gesichtspunkte, 
von  welchen  die  Helligkeit  eines  Kometen  beurtheilt  und  bestimmt  werden  kann. 

§.  2.  Die  Helligkeit  der  Kometen  kann  nicht  so  leicht  beobachtet  und  nicht  so  einfach  durch  Zahlen 
ausgedrückt  werden,  wie  die  der  Fixsterne,  und  auch  nicht  so  sicher  der  Rechnung  unterzogen  werden, 
wie  die  der  Planeten.  Einer  exacten  Helligkeitsbestimmung  stellt  sich  die  eigenthümliche,  im  Allgemeinen 
nebelfleckartige,  Form  der  Kometen,  einer  genauen  Berechnung,  d.  i.  der  Reduction  einer  gegebenen  Hellig¬ 
keit  auf  eine  vorgeschriebene  Distanz,  der  Umstand  hinderlich  entgegen,  dass  das  bei  den  Planeten  zutref¬ 
fende  Helligkeitsverhältniss  l:r2A2  bei  den  Kometen  nur  innerhalb  relativ  enger  Grenzen  Giltigkeit  hat, 
und  zwar,  wie  im  §.  6  gezeigt  wird,  hauptsächlich  darum,  weil  die  zweite  Potenz  des  Radiusvectors  r  die 
in  den  Kometen  bei  ihrer  Annäherung  an  die  Sonne  stattfindenden  Veränderungen  nicht  darzustellen 
vermag. 

Trotz  der  Schwierigkeit  der  Helligkeitsbeobachtungen  ist  doch  das  Bedürfniss  nach  solchen  Bestim¬ 
mungen  vorhanden,  und  es  ist  daher  von  aufmerksameren  Beobachtern  immer  wieder  versucht  worden, 
den  Helligkeitseindruck  eines  Kometen  an  die  Grössenreihe  der  Fixsterne  zu  binden  und  auf  diese  Weise 
durch  eine  Zahl  auszudrücken,  namentlich  dann,  wenn  ein  Komet  durch  einen  mehr  oder  minder  fixstern- 
artigen  Kern  ausgezeichnet  ist.  ln  diesem  Falle  liegt  es  nahe,  den  Kern  des  Kometen  in  jene  Grössenclasse 
einzureihen,  zu  welcher  ein  Fixstern  von  demselben  Helligkeitseindrucke  gehört.  Diese  Art  der  Verglei¬ 
chung  hat  allerdings  den  grossen  Mangel  an  sich,  dass  sie  keine  vollständige  Helligkeitsbestimmung  ist, 
indem  sie  die  Nebelhülle  ausseracht  lässt,  obwohl  dieselbe  zur  Sichtbarkeit  eines  Kometen  wesentlich 
beiträgt,  indem  z.  B.  ein  Komet,  dessen  Kern  in  einem  gewissen  Fernrohre  nur  von  der  8.  Grösse  ist, 
dennoch  für  das  blosse  Auge  sichtbar  sein  kann;  da  sie  aber  bei  den  meisten  Kometen,  welche  hier  unter¬ 
sucht  werden,  und  insbesondere  bei  den  grossen  Schweifkometen  fast  ausschliesslich  zur  Anwendung 
gekommen  ist,  so  sind  wir  bei  diesen  Kometen  darauf  angewiesen,  hauptsächlich  die  uns  überlieferten 
I  lelligkcitsschätzungcn  des  Kernes,  also  im  Allgemeinen  ohne  Rücksicht  auf  die  Nebelhülle,  in  Rechnung 
zu  ziehen. 

Aber  auch  der  Kern  allein  kann  bezüglich  seines  Helligkeitseindruckes  verschieden  beurtheilt  werden. 
Die  meisten  Grössenschätzungen  aus  der  vorteleskopischen  Zeit  beziehen  sich  nicht  auf  die  Helligkeit, 
sondern  auf  den  scheinbaren  Durchmesser  des  Kernes,  verglichen  mit  dem  scheinbaren  Durchmesser  eines 
b  ixsternes  von  anscheinend  gleicher  Grösse.  Wenn  also  z.  B.  Tycho  Brahe  sagt,  der  Kopf  eines  Kometen 
sei  so  gross  gewesen  wie  ein  Stern  der  2.  Grösse,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  der  Kopf,  d.  h.  die  kernartige 
Verdichtung,  die  Helligkeit  eines  Sternes  2.  Grösse  gehabt  hat,  sondern  nur,  dass  der  scheinbare  Durch¬ 
messer  des  Kernes  für  das  blosse  Auge  so  gross  erschienen  ist,  wie  der  Durchmesser  eines  Fixsternes 
2.  Grösse,  somit  nach  der  von  Tycho  für  seine  Augen  angegebenen  Scala  (Progymnasmata  I.,  S.  482) 
ungefähr  1  Bogenminuten  gewesen  ist.  Nur  ausnahmsweise  spricht  Tycho  von  der  Helligkeit;  ein 
Beispiel  in  diesem  Sinne  ist  die  Bemerkung,  er  habe  den  Kometen  von  1580  am  25.  November  leuchtend 
(lucentem)  gesehen  wie  die  Sterne  2.  Grösse. 

Da  das  Licht  eines  Kometen  in  der  Regel  nicht  so  glänzend  ist  wie  das  eines  Fixsternes,  so  wird 
durch  eine  solche  Grössenangabe  die  Helligkeit  eines  Kometen  meistens  überschätzt,  und  diese  Unzu¬ 
länglichkeit  blosser  Grössenangaben  scheinen  alle  aufmerksameren  Beobachter  gefühlt  zu  haben,  da  sic 
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die  Grössenangabe  gewöhnlich  mit  einem  einschränkenden  Beisatze  versehen,  z.  B.  der  Komet  sei  zwar  so 
gross,  aber  nicht  so  glänzend  gewesen  wie  ein  gewisser  Fixstern  oder  einer  der  grossen  Planeten,  sondern 
matt  und  trübe.  Trotz  solcher  einschränkender  Zusätze  sind  aber  derlei  Grössenangaben  stets  unsicher, 
und  zwar  desto  mehr,  je  heller  die  Gestirne  sind,  und  insbesondere  sind  es  Vergleichungen  mit  den  ersten 
Grössenclassen,  welche  mit  Vorsicht  aufgefasst  werden  müssen,  weil  hier  die  Zahlenangaben  sehr 
verschieden  ausfallen  können,  je  nachdem  sie  sich  auf  die  Grösse  oder  auf  die  Helligkeit  des  Kernes 
beziehen.  Erst  von  der  3.  oder  4.  Grösse  an  rücken  Grösse  und  Helligkeit  näher  zusammen  und  vereinigen 
sich,  so  lange  nur  Beobachtungen  mit  blossen  Augen  in  Betracht  kommen,  bei  der  5.  oder  fi.  Grösse  zu 
einem  einzigen  Begriffe,  den  man  als  Augenfälligkeit,  Auffälligkeit  oder  Wahrnehmbarkeit  bezeichnen 
kann. 

In  diesem  Umstande,  dass  hellere  Kometen  bezüglich  ihres  Helligkeitseindruckes  schwerer  mit 
Fixsternen  vergleichbar  sind  als  schwächere,  liegt  offenbar  der  Grund  davon,  dass  1  Icvcl,  der  doch  bei 
Kometenbeschreibungen  immer  sehr  ausführlich  verfahren  ist,  Helligkeitsschätzungen  von  Kometen,  so 
lange  die  Helligkeit  eine  bedeutende  war,  nur  selten  und  meistens  erst  dann  gemacht  hat,  wenn  ein  Komet 
einige  Zeit  vor  seinem  Verschwinden  für  das  blosse  Auge  nur  noch  einem  der  schwächeren  Sterne,  z.  B, 
einem  Sterne  der  5.  Grösse,  gleichgesetzt  werden  konnte. 

Der  Begriff  der  Wahrnehmbarkeit  vermittelt  schon  den  Übergang  zu  jenen  Kometen,  welche  keinen 
Kern,  sondern  nur  eine  mehr  oder  minder  auffällige  Lichtverdichtung  zeigen.  Übrigens  kann  die  Grenze 
zwischen  Kometen  mit  und  ohne  Kern  ohnehin  nicht  scharf  gezogen  werden.  Bei  vielen  Kometen  ist  es 
zweifelhaft,  wie  weit  die  gegen  die  Mitte  allmälig  oder  rasch  zunehmende  Lichtverdichtung  als  Kern  ange¬ 
sehen  werden  soll,  und  aus  diesem  Grunde  fallen  auch  die  Angaben  über  die  Grösse  des  Kernes  sehr 
verschieden  aus,  je  nachdem  ein  grösserer  oder  kleinerer  Theil  der  Lichtverdichtung  zum  Kerne  gerechnet 
wird.  Dass  dabei  auch  die  Stärke  des  benützten  Fernrohres  und  insbesondere  die  Vergrösserung  eine 
bedeutende  Rolle  spielt,  hat  Bond  (Account  of  the  great  comet  of  1858)  in  folgender  Weise  ausgedrückt 
Je  grösser  die  optische  Kraft  ist,  desto  näher  wird  sie  zum  wahren  Kerne  eindringen,  desto  schärfer  wird 
sic  von  ihm  die  umhüllende  Nebulosität  trennen;  die  Helligkeit  des  centralen  Punktes  wird  in  dem  Masse 
vermindert,  in  welchem  seine  Grenzen  enger  gezogen  werden. 

Bei  manchem  Kometen  muss  es  überhaupt  dahin  gestellt  bleiben,  ob  derselbe  einen  Kern  gehabt  hat 
oder  nicht,  da  mancher  Beobachter  an  einem  schwachen  Kometen  einen  kleinen,  fixsternartigen  Kern  zu 
bemerken  glaubt,  den  ein  anderer  nicht  sieht;  auch  kann  ein  Komet  in  verschiedenen  Stadien  seiner 
Erscheinung  beide  Zustände  zeigen. 

Wenn  man  sich  also  auf  den  Kern  allein  beschränkt,  so  können  zwischen  jenen  Zahlen,  welche  die 
Helligkeit  eines  Kometen  ausdrücken  sollen,  ganz  unzulässige  Discontinuitäten  entstehen,  indem  sowohl 
die  Form  des  Kometen,  als  auch  die  Schärfe  der  Augen  und  ebenso  die  Auffassungsweise  des  Beobachters 
wesentliche  Differenzen  verursachen  kann;  überdies  erscheint  eine  auf  den  Kern  gegründete  Helligkeits¬ 
schätzung,  welche  bei  den  durch  einen  Kern  ausgezeichneten  Kometen  wenn  auch  unsicher,  so  doch 
wenigstens  möglich  ist,  bei  Kometen,  die  gar  keinen  Kern  zeigen,  ganz  ausgeschlossen.  Um  dieser 
Unbestimmtheit  auszuweichen,  erscheint  es  gerathen,  statt  des  Kernes  oder  überhaupt  statt  einer  stärker 
hervortretenden  Partie  lieber  gleich  den  ganzen  Kometen,  somit  den  Kern  sammt  der  Nebelhülle  in  Betracht 
zu  ziehen,  also  bei  Helligkeitsbestimmungen  zwischen  Kometen  mit  und  ohne  Kern  keinen  principiellen 
Unterschied  zu  machen,  und  dazu  eignet  sich  wieder  der  schon  angedeutete  Begriff  der  Wahrnehmbarkeit. 

In  diesem  Sinne  sind  mehrere  Schätzungen  von  Christfried  Kirch  angestellt,  der  z.  B.  beim  Kometen 
von  1718  sehr  bezeichnend  sagt,  dass  derselbe  am  21.  Jänner  ungefähr  so  in  die  Augen  fiel  wie  ein  Stern 
der  4.  Grösse. 

In  ähnlicher  Weise  hat  Houzeau  in  seiner  Uranometrie  generale  die  Helligkeit  der  einzelnen  Thcilc 
der  Milchstrasse  durch  Fixstern -Grössenclassen  auszudrücken  versucht,  und  dabei  unter  Anderem  die 
Helligkeit  des  Sternhaufens  im  Perseus  mit  der  Grösse  5m  bis  6m,  und  die  hellste  Partie  der  Milchstrasse,  den 
Sternhaufen  Messier  Nr.  7,  mit  der  Grösse  4m  zusammengestellt;  siehe  auch  die  Anzeige  dieses  Werkes 
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im  16.  Jahrgange  der  Vierteljahrsschrift  der  Astronomischen  Gesellschaft,  S.  95,  und  die  Anzeige  der 
Arbeiten  von  Searle  über  das  Zodiakallicht  im  21.  Jahrgange,  S.  195. 

Die  Helligkeit  oder  Wahrnehmbarkeit  eines  Kometen  kann  übrigens  ebenso  wie  eine  Position  in  zwei¬ 
facher  Weise  angegeben  sein ;  entweder  beziehungslos,  durch  eine  Zahl,  oder  differentiell,  durch  Verglei¬ 
chung  mit  einem  bestimmten  Sterne.  Im  ersten  Falle  muss  die  gegebene  Zahl  meistens  so,  wie  sie  übei- 
liefert  ist,  in  Rechnung  gezogen  werden,  und  kann  nur  dann,  wenn  noch  anderes  Beobachtungsmatei ial  zui 
Verfügung  steht,  geprüft  werden;  ist  aber  die  Helligkeit  durch  Vergleichung  mit  einem  bestimmten  Pixsterne 
oder  mit  einem  der  grossen  Planeten  gegeben,  so  kann  sie  gewissermassen  neu  reducirt  werden,  da  man 
gewöhnlich  in  der  Lage  ist,  die  Helligkeit  des  Vergleichsternes  nach  genaueren  Bestimmungen  anzu¬ 
nehmen. 

§.  3.  Extinctionen  für  das  blosse  Auge.  Da  der  Helligkeitseindruck  eines  dem  blossen  Auge 
sichtbaren  Kometen  desto  bestimmter  angegeben  werden  kann,  je  mehr  der  Komet  für  das  blosse  Auge  an 
der  Grenze  der  Sichtbarkeit  steht,  so  lege  ich  bei  dieser  Untersuchung  ein  besonderes  Gewicht  auf  das 
Unsichtbarwerden  eines  Kometen  für  das  blosse  Auge,  d.  h.  auf  die  Ermittlung  und  Verwerthung 
jenes  Zeitpunktes,  in  welchem  ein  Komet  in  Folge  zu  grosser  Entfernung  lür  das  blosse  Auge  nur  noch  an 
der  Grenze  der  Sichtbarkeit  gestanden  oder  ganz  verschwunden  ist,  und  zwar  in  sternenhellei  Nacht,  wobei 
somit  alle  durch  die  Erhellung  oder  Trübung  unserer  Atmosphäre  bewirkten  Schwächungen  des  Kometen¬ 
lichtes  ausgeschieden  werden  müssen. 

Einige  dieser  störenden  Umstände,  nämlich  Mondschein,  Dämmerung,  tiefer  Stand  am  Horizonte, 
können  für  jeden  Kometen  ermittelt  und  daher  vom  Resultate  wenigstens  einigermassen  in  Abzug  gebracht 
werden.  Um  über  eventuelle  Störungen  durch  das  Mondlicht  jedesmal  im  Klaren  zu  sein,  habe  ich  für  jede 
Kometenerscheinung  nach  Oppolzer’s  Canon  der  Finsternisse  die  zugehörigen  Mondphasen  gesucht,  und 
der  Übersicht  über  die  Sichtbarkeitsverhältnisse  meistens  die  Vollmondtage  beigesetzt.  Um  erkennen  zu 
lassen,  ob  ein  Komet  wegen  zu  geringer  Elongation  von  der  Sonne  unsichtbar  geworden  sein  kann,  habe 
ich  auch  die  geocentrische  Längendifferenz  zwischen  Komet  und  Sonne  (X-L)  angesetzt,  so  dass  aus 
cos  E  —  cos  (X-Z,)  cos  ß  für  jeden  in  Rechnung  gezogenen  Beobachtungstag  die  Elongation  des  Kometen 
von  der  Sonne  E  gefunden  werden  kann.  Um  erkennen  zu  lassen,  ob  ein  Komet  für  eine  bestimmte  geogra¬ 
phische  Breite  hoch  oder  tief  oder  vielleicht  gar  unter  dem  Horizonte  gestanden  ist,  habe  ich  auch  die  aus 
X  und  ß  abgeleitete  Rectascension  und  Declination  <x  und  S  angesetzt,  und  zwar  auf  ganze  Grade  abgeiundet, 
ein  Genauigkeitsgrad,  welcher  für  die  Zwecke  dieser  Untersuchung  ganz  ausreichend  erscheint.  Ist  keiner 
dieser  drei  störenden  Umstände  zu  bemerken,  so  lässt  sich,  den  Fall  trüben  Wetters  ausgenommen,  in  dei 
Regel  behaupten,  dass  das  Verschwinden  eines  Kometen  wirklich  nur  die  folge  seiner  Lichtschwäche 
gewesen  ist. 

Sollte  ein  Komet  nur  wegen  lang  andauernder  Bewölkung,  also  vorzeitig  unsichtbar  geworden  sein,  so 
lässt  sich,  mag  nun  dieser  Umstand  in  dem  betreffenden  Berichte  hervorgehoben  sein  oder  nicht,  für  die 
Helligkeit  des  Kometen  kein  Näherungs-,  sondern  nur  ein  Grenzwerth  finden;  man  erhält  nämlich,  wenn 
man  in  einem  solchen  Falle  bewusst  oder  unbewusst  das  durch  die  Bewölkung  verursachte  Verschwinden 
als  wirkliches  Unsichtbarwerden  für  das  blosse  Auge  in  Rechnung  zieht,  die  Helligkeit  des  Kometen  zu 
gering,  und  zwar  um  ebensoviel,  als  der  Komet  am  letzten  Tage,  an  dem  er  noch  gesehen  wurde,  hcllci 
war,  als  ein  für  das  blosse  Auge  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit  stehender  Stern.  Es  ist  daher  getathen, 
das  Resultat  nicht  ausschliesslich  auf  eine  vereinzelte  Angabe  über  das  Verschwinden  zu  gründen,  sondern 
nachzusehen,  ob  die  aus  einer  solchen  Angabe  abgeleitete  reducirte  Helligkeit  auch  die  anderen  Sichtbar¬ 
keitsumstände,  welche  aus  dem  betreffenden  Kometenberichte  entnommen  werden  können,  befriedigend 
darzustellen  vermag,  und  insbesondere,  ob  sie  zu  einer  den  anderweitigen  Erfahrungen  nicht  widei  spre¬ 
chenden  Entdeckungshelligkeit  führt.  Wenn  aber  aus  einem  Berichte  entnommen  werden  kann,  dass  ein 
Komet  an  einem  gewissen  Tage  noch  gesehen,  an  einem  späteren  aber  mit  Bestimmtheit  nicht  mehr  gesehen 
worden  ist,  so  kann  der  Tag  des  Verschwindens  wenigstens  in  zwei  verhältnissmässig  enge  Grenzen 
eingeschlossen  werden. 
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Diese  besonders  in  den  chinesischen  Kometennotizen  häuiig  wiederkehrenden  Angaben  über  das 
Verschwinden  oder  die  Extinction  eines  Kometen  habe  ich  meistens  in  dei  Weise  in  Rechnung  gezogen, 
dass  ich  für  den  Tag  des  Verschwindens  als  Helligkeit  des  Kometen  die  Grössenclasse  der  für  das  normale 
Auge  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit  stehenden  Fixsterne,  nämlich  6  0  angenommen  habe.  Bei  einigen 
Kometen,  die  von  mehreren,  anscheinend  recht  scharfsichtigen  Beobachtern  mit  blossen  Augen  bis  zum 
Unsichtbarwerden  verfolgt  worden  sind,  wie  z.  B.  die  von  1664  und  1(380,  zeigt  sich,  dass  man  mit  den 
verlässlichen  Helligkeitsschätzungen  noch  etwas  besser  in  Übereinstimmung  kommt,  wenn  man  als 
äusserstc  Grenze  der  Sichtbarkeit  einen  noch  etwas  geringeren  Werth,  etwa  6  3  oderÖ  •  5  annimmt. 

Diese  Extinctionsangaben  scheinen  mir,  wenigstens  bei  den  Kometen  der  früheren  Jahrhunderte,  die 
directcn  Grössenangaben  an  Sicherheit  so  bedeutend  zu  übertreffen,  dass  ich  cs  lüt  eine  wesentliche 
Vervollständigung  meiner  Untersuchungen  gehalten  habe,  solche  Angaben  nicht  nur  bei  jenen  Kometen  zu 
verwerthen,  bei  denen  man  wegen  Mangels  an  Grössenangaben  ausschliesslich  auf  dieselben  angewiesen 
ist,  sondern  überhaupt  bei  allen  Kometen,  deren  Extinctionszeit  aus  den  Berichten  zu  erkennen  ist,  wobei 
sich  häufig  Gelegenheit  bietet,  die  directcn  Grössenclassen  mit  den  aus  der  Extinctionszeit  gefundenen  zu 
vergleichen,  und  die  einen  durch  die  anderen  zu  controliren.  Man  gewinnt  dadurch  ein  Mittel,  zu  unter¬ 
suchen,  ob  z.  B.  eine  von  Tycho  Brahe  angegebene  Grösse  auch  als  Helligkeitsschätzung  gelten  darf, 
oder  welche  Correction  an  dieselbe  angebracht  werden  muss,  damit  sic  als  Helligkeitsangabe  odci  wenig¬ 
stens  als  Grad  der  Wahrnehmbarkeit  benützt  werden  kann. 

Man  findet  bei  diesen  Vergleichungen  sehr  bald,  dass  die  minderen  Helligkeitsgrade,  nämlich  die  3., 
4.  und  5.  Grösse,  mit  der  Extinctionsbeobachtung  desselben  Kometen  fast  immer  ohne  Zwang  in  Überein¬ 
stimmung  gebracht  werden  können.  Vergleicht  man  dagegen  bedeutendere  Helligkeitsgrade  mit  den  Extinc- 
tionsbeobachtungen,  so  zeigen  sich  häufig  zwischen  den  beobachteten  und  den  beiechneten  Helligkeiten 
ganz  unzulässige  Differenzen,  bei  denen  man  leider  nicht  immer  angeben  kann,  ob  sie  aut  die  Unsicherheit 
der  Schätzungen,  d.  h.  auf  Beobachtungsfehler  oder  auf  reelle  Änderungen  dei  Helligkeit  zurückgelührt 
werden  sollen.  Man  befindet  sich  hier  in  einer  minder  günstigen  Lage  als  bei  der  Bahnbestimmung,  ireten 
bei  der  Bahnbestimmung  eines  Kometen  Differenzen  zwischen  den  beobachteten  und  den  berechneten  I  osi- 
tionen  auf,  so  kann  sehr  bald  entschieden  werden,  ob  die  Differenzen  von  Beobachtungsfehlern  oder  von 
der  unrichtigen  Wahl  des  zu  Grunde  gelegten  Kegelschnittes  herrühren;  hier  aber  können  sich  die  ßeob- 
achtungsfehler  und  die  reellen  Helligkeitsänderungen  so  vermengen,  dass  sie  von  einander  gar  nicht 
geschieden  werden  können,  und  zwar  meistens  schon  darum  nicht,  weil  die  Anzahl  solcher  Beobachtungen 
gewöhnlich  sehr  klein  ist. 

Nach  diesen  Erfahrungen  betrachte  ich  ganz  allgemein  gehaltene  Vergleichungen  mit  Venus  und 
Jupiter,  ebenso  die  Angabe,  der  Kern  eines  Kometen  sei  von  der  1.  Grösse  gewesen,  stets  als  unsicher,  und 
zwar  die  letztere  insbesondere  auch  schon  darum,  weil  sich  unter  den  f  ixsternen,  welche  von  Alters  her 
in  die  erste  Grössenclasse  eingereiht  sind,  relativ  viele  befinden,  deren  Helligkeiten  wesentlich  verschieden 
sind;  nur  dann  soll  auf  dieselben  einiges  Gewicht  gelegt  werden,  wenn  aus  Nebenumständen,  z.  B.  aus  der 
Sichtbarkeit  eines  Kometen  in  der  hellen  Dämmerung  erkannt  werden  kann,  dass  der  Komet  wirklich  eine 
bedeutende  Helligkeit  gehabt  hat.  Auch  Vergleichungen  mit  Sternen  2.  Grösse  sollen  zur  endgiltigen 
Bestimmung  der  reducirten  Grösse  nur  dann  verwendet  werden,  wenn  sie  von  einem  anscheinend  verläss¬ 
lichen  Beobachter  herstammen,  oder  wenn  keine  Schätzungen  aus  den  schwächeren  Helligkeitsgraden 
vorliegen.  Erst  von  der  3.  oder  4.  Grösse  an  können  die  Grössenschätzungen  nahezu  mit  demselben 
Gewichte  wie  die  Extinctionsangaben  in  Rechnung  gezogen  werden.  Steht  für  einen  Kometen  eine  längere 
Reihe  von  Helligkeitsangaben  aus  sehr  verschiedenen  Graden  der  Helligkeitsscala  zur  Verfügung,  wie  z.  B. 
für  den  Kometen  von  1680,  so  theile  ich  sie  gewöhnlich  in  zwei  Gruppen,  welche  durch  die  3.  Grösse  von 
einander  getrennt  sind,  bestimme  die  reducirte  Grösse  nur  aus  den  geringeren  Helligkeitsgraden  und 
vergleiche  damit  nachträglich  die  höheren. 

§.4.  D  ie  Schwächung  des  Lichtes  in  unserer  Atmosphäre,  die  allgemein  unter  der  Bezeich¬ 
nung  Extinction  verstanden  wird,  während  ich  hier  unter  der  Extinction  eines  Kometen  das  völlige  Ver- 
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schwinden  oder  Unsichtbarwerden  eines  Kometen  verstehe,  habe  ich  nur  bei  kleinen  Höhen  und  selbst  da 
meistens  nur  angenähert  berücksichtigt,  bei  grösseren  Höhen  aber  ganz  ausser  Acht  gelassen,  weil  sie  hier 
wesentlich  kleiner  ist  als  die  Unsicherheit  der  Grössenschätzungen. 

Ist  ein  Komet  bezüglich  seiner  Helligkeit  mit  einem  nahestehenden  oder  überhaupt  in  ungefähr 
derselben  Höhe  stehenden  Fixsterne  verglichen,  so  kann  man  den  grössten  Theil  der  Extinction  als  elimi- 
nirt  ansehen,  obwohl  diese  Voraussetzung  nicht  allgemein  zutreffend  ist,  da  durch  Schwächung  des  Lichtes 
ein  Komet  in  der  Regel  mehr  von  seiner  Auffälligkeit  verliert,  als  ein  Fixstern  von  anscheinend  gleicher 
Helligkeit. 

Ist  aber  ein  Komet  mit  einem  wesentlich  höher  stehenden  Sterne  verglichen,  so  muss  an  die  beob¬ 
achtete  Helligkeit  des  Kometen  die  Differenz  zwischen  den  beiden  Extinctionswerthen  oder,  da  die  Extinc¬ 
tion  für  grössere  Höhen  in  erster  Annäherung  vernachlässigt  werden  kann,  indem  sie  bei  einer  Höhe  von 
10°  allerdings  eine  ganze  Grössenclasse,  dagegen  bei  einer  Höhe  von  32°  nur  noch  0'2  einer  Grössenclasse 
beträgt,  fast  der  volle  Betrag  der  zu  der  Höhe  des  Kometen  gehörenden  Extinction  angebracht  werden. 

Ist  kein  Vergleichstern  genannt,  sondern  der  tief  stehende  Komet  ohne  nähere  Angabe  in  irgend  eine 
Grössenclasse  eingereiht,  so  bleibt  es  eigentlich  unentschieden,  ob  und  in  welchem  Betrage  eine  Correction 
wegen  der  Extinction  angebracht  werden  soll,  doch  wird  man  in  den  meisten  Fällen  das  Richtige  treffen, 
wenn  man  annimmt,  dass  sich  die  Vergleichung  auf  einen  wesentlich  höher  stehenden  Stern  bezieht,  und 
dass  somit  fast  der  ganze  Betrag  der  Extinction  anzubringen  ist. 

Bei  kleinen  Höhen  wäre,  da  die  Extinction  hier  nicht  nur  bedeutend,  sondern  auch  schon  in  relativ 
wenig  verschiedenen  Höhen  wesentlich  verschieden  ist,  für  jede  einzelne  Helligkeitsangabe  immer  auch 
die  Kenntniss  der  1  löhe  des  Kometen  oder,  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  der  Beobachtungszeit  erforder¬ 
lich.  Da  aber  diese  Momente  aus  den  Beobachtungen  nur  selten  mit  der  zu  einer  strengen  Berücksichtigung 
der  Extinction  nothwendigen  Genauigkeit  ermittelt  werden  können,  so  ist  man  genöthigt,  die  Extinction 
nur  angenähert  in  Rechnung  zu  ziehen,  und  dürfte  es  in  vielen  Fällen  genügen,  wenn  man  die  durch  die 
Extinction  geänderte  Grössenclasse  auf  die  nächstliegende  halbe  oder  ganze  Grössenclasse  abrundet.  Dem 
entsprechend  habe  ich  auch  in  dem  Falle,  dass  ein  Komet  in  geringen  Höhen  für  das  blosse  Auge  unsichtbar 
geworden  ist,  und  diese  Phase  der  Erscheinung  zu  einer  Helligkeitsbestimmung  benützt  werden  soll,  als 
Helligkeit  beim  Unsichtbarwerden  statt  der  (5.  Grösse  eine  etwas  grössere  Helligkeit,  und  zwar  je  nach  der 
muthmasslichen  Höhe  des  Kometen  5  '/2m  oder  5m  angenommen. 

Ganz  besonders  zeigt  sich  die  Unsicherheit  in  der  Wahl  eines  Extinctionswerthes  in  dem  sehr  häufigen 
Falle,  dass  ein  Komet  nicht  nur  tief  am  Horizonte,  sondern  zugleich  auch  in  der  Dämmerung  gestanden 
ist,  deren  störender  Einfluss  auf  die  Helligkeit  sich  nur  dann  einigermassen  berücksichtigen  lässt,  wenn 
der  Komet  mit  einem,  in  der  Nähe  stehenden  Sterne  von  nahe  gleicher  Helligkeit  verglichen  werden  konnte, 
was  sich  aber  nur  selten  trifft.  Da  also  hier  noch  ein  anderer  Umstand  hinzutritt,  der  das  Licht  eines 
Kometen  wesentlich  schwächt,  und  noch  dazu  nicht  strenge  berücksichtigt  werden  kann,  so  muss  man  sich 
in  solchen  Fällen  gewöhnlich  mit  dem  Schlüsse  begnügen,  dass  die  Helligkeit  und  somit  auch  die  daraus 
abgeleitete  reducirte  Grösse  jedenfalls  bedeutender  ist,  als  sie  aus  der  ungeänderten  Beobachtung  folgt, 
ohne  dass  man  aber  angeben  könnte,  um  wie  viel.  Beim  Halley'schen  Kometen,  der  wiederholt  in  ziemlich 
geringen  Höhen  und  in  massiger  Dämmerungshelle  entdeckt  worden  ist,  scheint  es  zwar  genügend  zu  sein, 
wenn  für  diesen  Zeitpunkt  als  Helligkeit  des  Kopfes  oder  Kernes  im  Durchschnitte  die  3.  Grösse  ange¬ 
nommen  wird,  doch  ist  der  Komet  unter  diesen  Umständen  offenbar  darum  leicht  gefunden  worden,  weil 
seine  Auffälligkeit  in  der  Wirklichkeit  vermuthlich  etwas  grösser,  nämlich  fast  immer  durch  den  Schweil 
verstärkt  war.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  aber  aus  dem  Sichtbar-  oder  Unsichtbarwerden  eines  Kometen  in 
der  Dämmerung  für  seine  Helligkeit  kein  Näherungs-,  sondern  höchstens  nur  ein  Grenzwerth  ableiten. 

§.  5.  Was  früher  über  Helligkeitsschätzungen  von  Kometen,  die  für  das  freie  Auge  sichtbar  sind, 
gesagt  worden  ist,  gilt  natürlich  im  Wesentlichen  auch  für  t eleskopische  Kometen,  da  ja  zwischen 
beiden  Gattungen  eigentlich  kein  qualitativer,  sondern  nur  ein  quantitativer  Unterschied  besteht,  und  sogar 
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ein  und  derselbe  Komet  aus  dem  einen  dieser  Sichtbarkeitsstadien  in  das  andere  übertreten  kann.  Auch 
hier  ist  eine  Angabe  über  die  Helligkeit  desto  sicherer,  je  mehr  ein  Komet  in  dem  benützten  Fernrohr  an 
derGrenze  der  Sichtbarkeit  steht,  doch  ist  man  andererseits  in  der  günstigen  Lage,  für  jeden  teleskopischen 
Kometen  die  Extinctionsgrösse  ermitteln  zu  können,  weil  sich  immer  ein  Fernrohr  angeben  lässt,  in  wel¬ 
chem  der  Komet,  und  zwar  Kern  sammt  Nebelhülle,  zu  den  schwächeren  Gestirnen  gehört  oder  ganz  an 
der  Grenze  der  Sichtbarkeit  steht.  Man  kann  daher  die  Art  der  Helligkeitsbestimmungen  von  telesko¬ 
pischen  und  hellen  Kometen  in  folgender  Weise  zusammenfassen. 

Ist  ein  Komet  oder  überhaupt  ein  nebelfleckähnliches  Gestirn  in  einem  gewissen  Fernrohre  oder  auch 
mit  blossen  Augen  so  leicht  oder  so  schwer  wahrzunehmen,  wie  ein  Fixstern  von  einer  bestimmten  Grössen- 
classe,  so  kann  diese  Grösse  als  Wahrnehmbarkeit  des  Kometen  oder  Nebelfleckes  bezeichnet  werden. 
Durch  eine  solche  Vergleichung  wird  der  Gesammtlichteindruck  eines  Kometen  gefunden,  u.  zw.  desto 
bestimmter,  je  mehr  Komet  und  Stern  in  dem  benützten  Fernrohre  oder  auch  für  das  blosse  Auge  an  der 
Grenze  der  Sichtbarkeit  stehen.  Man  kann  also  die  Wahrnehmbarkeit,  d.  h.  den  Grad  der  Sichtbarkeit  eines 
Kometen  am  einfachsten  dadurch  bestimmen,  dass  man  den  Kometen  durch  das  schwächste  Fernrohr 
betrachtet,  in  welchem  er  noch  sichtbar  ist,  u.  zw.  bei  geringer  Vergrösserung,  wenn  möglich  auch  mit 
blossen  Augen,  und  dann  die  Grössenclasse  jener  Fixsterne  angibt,  welche  zugleich  mit  dem  Kometen  an 
der  Grenze  der  Sichtbarkeit  stehen.  Da  man  aber  eine  solche  hier  angedeutete  Reihe  von  Teleskopen  nicht 
leicht  zur  Verfügung  hat,  so  muss  man  sich  meistens  damit  begnügen,  die  Wahrnehmbarkeit  mit  nur 
wenigen,  aber  sehr  verschieden  starken  Fernrohren  zu  bestimmen,  z.  B.  mit  einem  Refractor  und  dem  daran 
angebrachten  Sucher;  das  Verfahren  kann  aber  auch  in  diesem  Falle  zu  verwendbaren  Resultaten  führen, 
nur  muss  man  dafür  Sorge  tragen,  dass  die  Vergleichung  mit  wenigstens  zwei  Sternen  gemacht  wird,  von 
denen  der  eine  besser,  der  andere  minder  wahrzunehmen  ist  als  der  Komet,  indem  einseitige  Vergleichungen 
zu  grossen  Unsicherheiten  führen  können,  insbesondere  wenn  die  beiden  Gestirne  bezüglich  ihres  Hellig¬ 
keitseindruckes  bedeutend  verschieden  sind. 

Nach  diesem  Verfahren  habe  ich  in  den  letzten  Jahren  auf  der  Wiener  Sternwarte  mit  dem  Fraun- 
hofer’schen  Refractor  von  6  Zoll  und  dem  daran  angebrachten  Sucher  von  1  */2  Zoll  Öffnung  nebst  den 
jeweilig  sichtbaren  Kometen  auch  viele  Nebelflecke,  besonders  jene,  welche  H  e  rs  ch  e  1  in  die  1 .  und  2.  Classe 
einreiht,  ebenso  auch  Sternhaufen,  bezüglich  ihrer  Wahrnehmbarkeit  untersucht.  In  ähnlicher  Weise  hat 
Bigourdan  die  Grösse  von  schwachen  Nebelflecken,  und  ebenso  auch  den  Helligkeitseindruck  von 
Kometen  bezeichnet;  er  sagt  z.  B.  (Comptes  rendus  Paris,  Bd.  104,  S.  277),  dass  der  Komet  1887  II  am 
27.  Jänner  ungefähr  mit  derselben  Leichtigkeit  wahrzunehmen  war,  wie  ein  Stern  der  12.  Grösse. 

Wenn  es  also  nicht  gelingt,  die  Kometen  so  wie  die  Fixsterne  in  Helligkeitsclassen  einzureihen,  so 
verlassen  wir  den  Begriff  der  Fixsterngrössenclassen,  um  einen  anderen  aufzusuchen,  und  einen  solchen 
liefert  die  Wahrnehmbarkeit,  welche  zwar  von  der  Grössenclasse  verschieden,  aber  doch  an  sie  gebunden 
ist,  indem  die  Minimalgrössen  der  Fixsterne,  welche  bei  geringer  Vergrösserung  in  Fernrohren  von  verschie¬ 
dener  optischer  Kraft  bis  herunter  zum  blossen  Auge  sichtbar  sind,  die  Scala  bilden,  an  welcher  die  Wahr¬ 
nehmbarkeit  der  Kometen  oder  Nebel  abgelesen  werden  kann.  Während  man  also  beim  Detailstudium  eines 
Kometen  mit  grösseren  Instrumenten  immer  mehr  Licht  sammelt  und  mit  stärkeren  Vergrösserungen  immer 
näher  zum  Kerne  vordringt  (siehe  den  oben  citirten  Satz  von  Bond),  also  den  Kern  immer  mehr  in 
Nebel  auflöst,  wird  bei  der  Bestimmung  des  Gesammtlichteindruckes  der  entgegengesetzte  Weg  einge¬ 
schlagen,  indem  man  nämlich  durch  schwache  Vergrösserungen  immer  mehr  von  der  Nebulosität  zu  einem 
Kerne  zu  concentriren  und  denselben  überhaupt  mit  möglichst  geringen  optischen  Mitteln  zu  betrachten 
sucht. 

Auch  in  der  Sichtbarkeit  für  das  blosse  Auge  können  noch  mehrere  Abstufungen  unterschieden  werden, 
indem  ein  scharfes  Auge  unter  günstigen  atmosphärischen  Verhältnissen  noch  etwas  weiter  als  bis  zur 
6.  Grösse,  ein  kurzsichtiges  aber  kaum  bis  zur  5.  Grösse  reicht.  Dass  sogar  Kurzsichtigkeit,  also  ein  Fehler 
menschlicher  Augen,  zu  Helligkeitsvergleichungen  benützt  werden  kann,  ist  von  Airy  (Monthly  Notices 
Bd.  24,  S.  67)  und  Safarik  (Astr.  Nachr.  Bd.  129,  S.  398)  gezeigt  worden,  die  beide  mit  Hilfe  ihrer  kurz- 
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sichtigen  Augen  die  Helligkeit  des  verfinsterten  Mondes  mit  der  Helligkeit  von  Fixsternen  oder  grossen 
Planeten  verglichen  haben. 

Gehört  ein  Komet  auch  schon  unter  den  für  das  freie  Auge  sichtbaren  Gestirnen  zu  den  helleren,  so  ist 
eine  Schätzung  seines  Helligkeitseindruckes  immer  schwierig  und  unsicher,  kann  aber  doch  wenigstens 
versucht  werden,  und  dabei  können  nebst  Kurzsichtigkeit  auch  andere  Umstände,  welche  die  Sichtbarkeit 
beeinträchtigen,  so  Mondschein  und  Zwielicht,  benützt  werden;  es  ist  aber  zu  beachten,  dass  Beobachtungen 
in  der  Dämmerung  mit  Beobachtungen  in  der  dunklen  Nacht  in  der  Regel  nicht  direct  vergleichbar  sind, 
weil,  wie  in  dem  speciellen  Theil  der  vorliegenden  Abhandlung  öfters  hervorgehoben  werden  wird,  bei 
Erhellung  oder  Trübung  unserer  Atmosphäre  ein  Komet  weit  mehr  an  seiner  Auffälligkeit  einbüsst,  als  ein 
Fixstern  von  anscheinend  gleicher  Helligkeit. 

Die  Vergleichung  eines  Kometen  oder  Nebelfleckes  mit  einem  Fixsterne  ist  zwar  wegen  des  ungleichen 
Aussehens  dieser  beiden  Gattungen  von  Gestirnen  immer  schwierig,  ob  nun  ein  helles  Gestirn  mit  blossen 
Augen  oder  ein  teleskopisches  im  Fernrohre  geschätzt  werden  soll,  aber  das  hier  angegebene  Verfahren 
bietet  nach  meiner  Ansicht  am  einfachsten  die  Möglichkeit  einer  durch  Zahlen  ausdrückbaren  Vergleichung, 
obwohl  zugestanden  werden  muss,  dass  auch  dieses  Verfahren  nur  ein  Nothbehelf  ist  und  in  manchen 
fällen  im  Stiche  lässt,  so  namentlich  bei  ausgebreiteten  lichtschwachen  Nebeln  nach  dem  Typus  des 
Merope-Nebels,  bei  denen  der  Auffassungsweise  des  Beobachters  ein  so  weites  Feld  eingeräumt  ist,  dass  es 
last  unmöglich  erscheint,  den  Grad  der  Sichtbarkeit  eines  solchen  Nebels  durch  ejne  bestimmte  Zahl  auszu¬ 
drücken;  glücklicherweise  sind  solche  Objecte  unter  den  Kometen  äusserst  selten. 

Das  Wesen  dieser  Vergleichungen  hat  auch  zur  Folge,  dass  oft  ganz  verschieden  aussehende  Objecte 
dieselbe  Zahl,  z.  B.  8"-'0  erhalten,  welche  gar  nicht  erkennen  lässt,  ob  das  geschätzte  Object  ein  kleiner 
Nebel  mit  einem  hellen  Kerne  oder  vielleicht  ein  weit  ausgebreiteter,  aber  lichtschwacher  Nebel  ist;  eine 
solche  Zahl  soll  aber  eben  weder  die  Grösse,  noch  die  Flächenhelligkeit  für  sich  allein,  sondern  die  Verbin¬ 
dung  dieser  beiden  Begriffe  ausdriieken,  und  das  Resultat  dieser  Verbindung  an  die  Grössenclassen  der 
Fixsterne  knüpfen. 

Vergleichungen  eines  Kometen  mit  einem  anderen  Kometen  oder  mit  einem  Nebelflecke  können  zwar 
ein  anschauliches  Bild  liefern,  besonders  wenn  sie  sich  nicht  allein  auf  die  Grösse,  sondern  auch  auf  die 
Helligkeit  beziehen,  sind  aber  für  die  Rechnung  nicht  immer  verwendbar.  Sie  geben  nämlich,  wenn  sie  nur 
einseitige  Vergleichungen  sind  und  die  Grösse  der  Differenz  gegen  das  Vergleichsobject  aus  der  Beschrei¬ 
bung  nicht  erkannt  werden  kann,  keinen  Näherungs-,  sondern  nur  einen  Grenzwerth,  und  setzen  überdies 
voiaus,  dass  die  Wahrnehmbarkeit  des  Vergleichsobjectes  schon  bekannt  ist  oder  doch  wenigstens  nach¬ 
träglich  eimittelt  werden  kann.  Bei  den  übrigens  sehr  seltenen  Vergleichungen  mit  Kometen  ist  dies 
gewöhnlich  nicht  der  Fall  (man  sehe  z.  B.  die  einseitige  Vergleichung  des  Kometen  1748  II  mit  dem  bezüg¬ 
lich  scinei  Helligkeit  auch  nur  wenig  bestimmten  Kometen  1748  I),  wohl  aber  bei  Nebelflecken.  So  war 
z.  B.  dci  Komet  1892  111  (Holmes)  am  13.  November  1892  nach  Bigourdan  für  das  blosse  Auge  so  hell, 
nbei  kleinei  als  der  in  seiner  Nähe  stehende  Andromeda-Nebel,  und  daher  minder  gut  wahrzunehmen.  Da 
nun  dei  Andiomeda-Nebel  so  gut  wie  ein  Stern  5.  Grösse  wahrzunehmen  ist,  nämlich  etwas  leichter  als  der 
Stein  o  3  ,12  Andromedae,  aber  viel  schwerer  als  der  Stern  4™ 5  v  Andromedae,  womit  auch  das  Resultat 
dci  Schätzungen  zu  Cambridge  U.  S.  (Harvard  Photometry),  nämlich  5™3  mit  einem  wahrscheinlichen 
fehler  von  ±  0’!'3  angenähert  stimmt,  so  folgt,  dass  die  Wahrnehmbarkeit  des  genannten  Kometen  kaum 
bedeutender,  wohl  aber  geringer  gewesen  sein  dürfte  als  5'"3. 

Die  exacten  Helligkeitsbestimmungen  der  Gegenwart,  die  photometrischen  Beobachtungen,  habe  ich 
hier  absichtlich  ausser  Acht  gelassen,  weil  es  mir  bei  meiner  Untersuchung  hauptsächlich  um  ein  Verfahren 
zu  thun  war,  welches  ohne  photometrische  Apparate  auf  alle  Kometen  angewendet  werden  kann,  und  die 
Eigenschaft  hat,  dass  man  durch  dasselbe  nachträglich  auch  noch  die  Kometen  der  Vergangenheit,  wenn 
auch  nur  theilweise,  ebenso  betrachten  kann  wie  die  der  Gegenwart. 

§•  6.  Nachdem  nun  gezeigt  ist,  in  welcher  Weise  die  Helligkeit  der  Kometen  beobachtet  und 
durch  Zahlen  ausgedrückt  werden  kann,  gehen  wir  zur  Vergleichung  der  bei  verschiedenen  Distanzen  r 
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und  A  beobachteten  Helligkeiten,  also  zur  Reduction  der  beobachteten  Helligkeiten  auf  r—  1, 

A  =  1. 

Werden  mehrere  bei  verschiedenen  Distanzen  eines  Kometen  beobachtete  Grössen-  oder  Helligkeits- 
classen  auf  dieselbe  Distanz,  u.  zw.  wie  hier  durch  Subtraction  von  51ogrA  auf  r  —  1,  A  =  1  reducirt,  so 
tritt  einer  der  folgenden  zwei  Fälle  ein:  Entweder  stimmen  die  Werthe  der  reducirten  Grösse  Mx  unterein¬ 
ander  so  nahe  überein,  dass  sie  zu  einem  Mittel  vereinigt  werden  dürfen,  oder  sie  zeigen  einen  Gang,  u.  zw. 
immer  in  der  Weise,  dass  die  reducirte  Grösse  bei  kleineren  Radienvectoren,  also  gegen  das  Perihel  hin, 
bedeutender  ist,  als  bei  grösseren.  Im  ersten  Falle  können  also  die  bei  verschiedenen  Distanzen  beobach¬ 
teten  Helligkeiten  eines  Kometen  durch  das  Verhältniss  l:r2A2  unter  einander  in  Übereinstimmung 
gebracht  werden,  im  zweiten  aber  nicht,  u.  zw.  deutet  der  in  diesem  Falle  auftretende  Gang  an,  dass  von 
den  Voraussetzungen,  welche  in  dem  aus  1:r2Az  und  2 •  5 1 2A/  zusammengesetzten  Ausdrucke  51ogrA 
enthalten  sind,  nicht  alle  zutreffen;  dieselben  müssen  daher  etwas  näher  untersucht  werden. 

Was  zunächst  das  den  Fixsterngrössen  entnommene  Verhältniss  zwischen  je  zwei  benachbarten 
Grössenclassen,  nämlich  die  dem  Logarithmus  0'40  zugehörige  Zahl  2*512  anbelangt,  so  ist  dasselbe  für 
die  Korhetenhelligkeiten  allerdings  nur  angenommen,  doch  soll  davon  nicht  abgegangen  werden,  so  lange 
der  in  den  reducirten  Grössen  auftretende  Gang  anderen  Ursachen  zugeschrieben  werden  kann. 

Was  die  Distanz  von  der  Erde,  also  den  Factor  1  :  Az  betrifft,  so  erscheint  derselbe  bei  allen  hier  unter¬ 
suchten  Kometen  zulässig,  weil  sich  die  Grössen-  oder  Helligkeitsangaben  auf  den  an  Helligkeit  weit  über¬ 
wiegenden  Kern  und  bei  anscheinend  kernlosen  Kometen  auf  den  Gesammtlichteindruck  beziehen.  Diesen 
Factor  wegzulassen,  wie  es  von  Prof.  Deichmüller  (Astr.  Nacht-.  Bd.  131,  Nr.  3123)  vorgeschlagen  worden 
ist,  wäre  nur  dann  berechtigt,  wenn  sich  die  Helligkeitsangaben  auf  die  von  A  unabhängige  Flächenhellig¬ 
keit  beziehen  würden;  da  aber  das  bei  den  hier  untersuchten  Kometen  nicht  der  Fall  ist,  so  muss  der 
Factor  1  :  A2  beibehalten  werden. 

Dieser  Aufsatz  von  Prof.  Deichmüller  hat  mir  übrigens  Veranlassung  gegeben,  einige  der  hier 
dargelegten  Gesichtspunkte  meiner  Untersuchung  schon  früher  (Astr.  Nachr.  Bd.  131,  Nr.  3135)  zu 
veröffentlichen;  ebenso  ist  durch  eine  Bemerkung  von  Prof.  Lamp  eine  zweite  Mittheilung  (Astr.  Nachr. 
Bd.  135,  Nr.  3237)  veranlasst  worden. 

Während  sonach  die  zweite  Potenz  von  A  immer  berechtigt  erscheint,  ist  dagegen  die  zweite  Potenz 
des  Radiusvectors  r  viel  weniger  gerechtfertigt.  Überall  wo  sich  ein  Gang  in  den  Zahlen  zeigt,  erscheint 
derselbe  an  I  :  rl  gebunden,  deutet  also  an,  dass  die  Helligkeit  in  dem  betreffenden  Falle  durch  die  zweite 
Potenz  von  r  nicht  dargestellt  werden  kann.  Die  reducirte  Grösse  eines  Kometen  wird  geringer  gefunden, 
wenn  sie  aus  Beobachtungen  bei  grossen,  und  bedeutender,  wenn  sie  aus  Beobachtungen  bei  kleinen 
Radienvectoren  abgeleitet  wird;  sie  nimmt  gegen  das  Perihel  zu,  ist  in  der  Nähe  des  Perihels  und  meistens 
auch  etwas  nach  dem  Perihel  durch  einige  Zeit  nahezu  constant,  und  nimmt  sodann  wieder  ab,  u.  zw.  so, 
dass  sie  sich  bei  irgend  einem  Radiusvector  nach  dem  Perihel  gewöhnlich  etwas  grösser  ergibt,  als  bei 
demselben  Radiusvector  vor  dem  Perihel. 

Rechnet  man  aus  einer  weit  vor  dem  Perihel  angestellten  Helligkeitsbeobachtung  nach  der  Formel 
1  :r2  A2  die  Helligkeit  für  einen  Zeitpunkt,  der  dem  Perihel  wesentlich  näher  liegt,  so  ist  die  hier  beobachtete 
Helligkeit  in  der  Regel  grösser,  als  sie  nach  der  Rechnung  zu  erwarten  ist;  rechnet  man  aus  einer  in  der 
Nähe  des  Perihels  angestellten  Helligkeitsbeobachtung  die  Helligkeit  für  einen  vom  Perihel  weitab  liegenden 
Zeitpunkt,  so  ist  der  Komet  hier  in  der  Regel  schwächer  als  die  Rechnung  angibt. 

Da  wir  nun  wissen,  dass  die  Kometen  bei  ihrer  Annäherung  an  die  Sonne  eine  Auflockerung  ihrer 
Materie  oder  überhaupt  Veränderungen  erleiden,  durch  welche  ihre  Helligkeit  mehr  gesteigert  wird,  als 
nach  dem  durch  die  zweite  Potenz  des  Radiusvectors  r  bestimmten  Verhältnisse  zu  erwarten  ist,  so  liegt  cs 
nahe,  den  Gang  in  den  Werthen  der  reducirten  Grösse  diesen  durch  die  Sonne  bewirkten  reellen  Verände¬ 
rungen  zuzuschreiben,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  vielleicht  noch  andere  Vorgänge,  welche  nicht  so 
leicht  nachgewiesen  werden  können,  sich  mit  ihnen  vermengen. 
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Nach  diesen  Darlegungen  ist  es  selbstverständlich,  dass  die  Abweichungen  der  beobachteten  Hellig¬ 
keiten  von  dem  Verhältnisse  1  :  F2  A2  am  auffallendsten  dann  hervortreten,  wenn  ein  Komet  bei  Radien- 
vectoren  von  sehr  verschiedener  Grösse  beobachtet  worden  ist,  also  vor  Allem  in  der  Gegenwart,  weil  hier 
Gelegenheit  geboten  ist,  einen  Kometen  nicht  nur  bei  kleinen,  sondern  mit  Hilfe  mächtiger  Teleskope  auch 
bei  sehr  grossen  Radienvectoren  zu  beobachten;  in  einem  geringeren  Grade  zeigen  sich  aber  solche  Abwei¬ 
chungen  auch  schon  an  einigen  Kometen  der  früheren  Jahrhunderte,  so  namentlich  an  den  durch  eine  kleine 
Periheldistanz  ausgezeichneten  Kometen  von  1577,  1744  und  1757. 

Um  zu  zeigen,  dass  in  dem  ersten  hier  bezeichneten  Falle  die  beobachteten  und  die  durch  die  Formel 
1  :rz  Az  berechneten  Helligkeitsverhältnisse  sehr  bedeutend  von  einander  abweichen  können,  führe  ich  hier 
zwei  besonders  auffallende  Beispiele  aus  den  letzten  Jahren  vor,  u.  zw.  zunächst  zwei  Beobachtungen  des 
Encke’schen  Kometen  aus  seiner  Erscheinung  im  Jahre  1891  (T  —  October  18).  Am  2.  August,  am  Tage 
seiner  Auffindung  mit  dem  36 zölligen  Refractor  des  Lick-Observatoriums,  war  er  von  der  Grösse  163/4m 
(Astronomical  Journal  Nr.  245),  und  Anfangs  October  schon  von  der  6.  Grösse.  Werden  diese  beiden  Hellig¬ 
keitsangaben  unter  Annahme  des  Verhältnisses  1  :r2A2  auf  r~  1,  A  =  1  reducirt,  so  ergibt  sich: 
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Nach,  der  Rechnung  hätte  also  die  Helligkeit  des  Kometen  in  diesem  Zeiträume  nur  um  3'"4  (Differenz 
der  beiden  Werthe  von  5  log  r  A)  zugenommen;  da  sie  aber  den  Beobachtungen  zufolge  um  10%'"  zuge¬ 
nommen  hat,  so  ist  die  thatsächliche  Helligkeitszunahme  um  mehr  als  7  Grössenclassen  bedeutender 
gewesen,  als  nach  dem  Verhältnisse  1  :  r*  A*  zu  erwarten  war. 

Der  Helligkeitseindruck  des  Winnecke’schen  Kometen  war  im  Jahre  1892  (T=Juli  1)  nach  den 
Beobachtungen  zu  Wien  am  18.  März  ungefähr  der  eines  Sternes  15.  Grösse,  und  am  21.  Juni  der  eines 
Sternes  6"'7.  Die  Reduction  nach  der  üblichen  Helligkeitsformel  gibt: 


1892 

log  r 

log  A 

5  log  rA 

M 

JA 

März  18  .  .  . 

0-23 

9-89 

+  0-6 

150 

14-4 

Juni  21  .  .  . 

9 ' 95 

9-3i 

—  3 ' 7 

6 1  7 

io'4 

ln  diesem  Falle  war  also  die  Helligkeitszunahme  nach  der  Rechnung  nur  4'!'3,  in  der  Wirklichkeit 
aber  8  3,  somit  um  4  Grössenclassen  bedeutender. 

Wollte  man  hier,  wie  es  z.  B.  T.  W.  Backhouse  (The  Observatory,  Bd.  16,  S.  71)  für  einige  Kometen 
gethan  hat,  die  Werthe  der  reducirten  Grösse  durch  Einführung  eines  anderen  Exponenten  von  r  einander 
gleich  zu  machen  suchen,  so  ist  dieses  Ziel  natürlich  ohne  Weiteres  zu  erreichen,  und  man  wird  in  dem 
vorliegenden  Falle  für  den  Encke’schen  Kometen  auf  r8-3,  für  den  Winnecke’schen  auf  r7  '7  geführt.  Ein 
solcher  empirisch  gefundener  Exponent  hat  aber,  obwohl  er  die  numerischen  Werthe  der  reducirten  Grösse 
einander  näher  oder  wie  hier  bei  nur  zwei  Angaben  vollständig  in  Übereinstimmung  zu  bringen  vermag, 
keine  physikalische  Bedeutung;  denn  abgesehen  davon,  dass  er  viel  zu  gross  ist,  um  die  in  einem  Kometen 
stattfindenden  Helligkeitsänderungen  verständlich  zu  machen,  ist  er  selbst  für  einen  und  denselben  Kometen 
keineswegs  constant,  sondern  selbst  wieder  eine  Function  von  r,  indem  sich  je  nach  der  Wahl  von  mehr 
oder  weniger  auseinander  liegenden  Radienvectoren  grössere  oder  kleinere  Exponenten  ergeben. 

Überhaupt  hat  es  keine  physikalische  Berechtigung,  die  Helligkeit  eines  Kometen  einfach  durch  eine 
Potenz  von  r,  und  speciel  1  die  Zunahme  gegen  das  Perihel  oder  die  Abnahme  nach  dem  Perihel  ausschliess¬ 
lich  durch  eine  Änderung  der  Potenz  von  r  darstellen  zu  wollen,  u.  zw.  schon  darum  nicht,  weil  die  Hellig¬ 
keit  in  der  Nähe  der  Sonne  auch  noch  durch  solche  Partien  des  Kometen  gesteigert  wird,  welche  in  grossen 
Distanzen  von  der  Sonne  gar  nicht  vorhanden  oder  wenigstens  nicht  wahrzunehmen  sind,  nämlich  die 
Ausströmungen  aus  dem  Kerne. 

Dass  diese  Bemerkung  zutreffend  ist,  zeigt  die  häufig  beobachtete  Erscheinung,  dass  durch  das 
Verhältniss  1  :r2A2  solche  Grössen-  oder  Helligkeitsschätzungen,  welche  sich  nur  auf  den  Kern  beziehen, 
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wesentlich  besser  dargestellt  werden  als  solche,  welche  den  ganzen  Kopf,  d.  h.  den  Kern  sammt  der  Nebel¬ 
hülle  in  Betracht  ziehen,  also  insbesondere  Schätzungen  mit  blossen  Augen,  u.  zw.  darum,  weil  bei  diesen 
letzteren  die  in  der  Nähe  der  Sonne  stärker  werdenden  Ausströmungen  von  dem  Kerne  desto  weniger 
unterschieden  werden  können,  je  schwächer  das  Fernrohr  oder  das  Auge  ist.  Ein  Beispiel  dafür  bieten  die 
von  Schmidt  in  Athen  einerseits  mit  unbewaffnetem  Auge,  andererseits  am  Refractor  sowohl  mit  einem 
schwachen,  als  auch  mit  einem  starken  Ocular  gemachten  Helligkeitsschätzungen  des  Kometen  1874  III 
(Astr.  Nachr.  Bd.  87,  Nr.  2067),  welche  ich  (Astr.  Nachr.  ßd.  131,  Nr.  3135)  unter  Voraussetzung  des 
Verhältnisses  1  :r2A2  auf  r~  1,  A  =  1  reducirt  habe. 

Nach  dem  Perihel  zeigen  sich  im  Allgemeinen  dieselben  Helligkeitsänderungen,  aber  in  der  entgegen¬ 
gesetzten  Reihenfolge;  es  scheint  daher,  dass  die  Kometen  dasjenige,  um  was  sie  auf  ihrem  Wege  zur 
Sonne  an  Helligkeit  mehr  gewinnen,  als  nach  dem  Verhältnisse  1  :r2  A*  zu  erwarten  ist,  nach  dem  Perihel 
auch  nahezu  in  demselben  Masse  wieder  verlieren.  Durch  diese  Erwägung  habe  ich  in  Astr.  Nachr.  Bd.  135, 
Nr.  3237,  die  von  dem  Verhältnisse  1  :  rl  A2  merklich  abweichenden  Helligkeitsumstände  des  Kometen  1891  I 
erklärlich  zu  machen  gesucht. 

§.  7.  Obwohl  nun  die  Function  von  r,  durch  welche  die  Helligkeit  eines  Kometen  mit  dem  Radiusvector 
zusammenhängt,  unbekannt  ist,  so  gibt  es  doch  Fälle,  in  denen  man  die  Helligkeit  eines  Kometen  auch 
für  weit  entfernte  Zeitpunkte  berechnen,  und  somit  auch  Helligkeiten,  die  in  weit  von  einander  abstehenden 
Zeitpunkten  beobachtet  worden  sind,  ziemlich  sicher  mit  einander  vergleichen  kann,  ohne  dass  man  die 
Helligkeitslunction  zu  kennen  braucht,  und  dazu  bieten  sich  die  verschiedenen  Erscheinungen  eines 
periodischen  Kom eten  dar,  wenigstens  so  lange  man  voraussetzen  darf,  dass  ein  periodischer  Komet 
in  verschiedenen  Erscheinungen  bei  demselben  Radiusvector  vor,  beziehungsweise  nach  dem  Perihel  dieselbe 
Helligkeit  hat. 

Das  Verfahren  ist  einfach  das  folgende.  Hat  man  eine  bezüglich  der  Helligkeit  hinreichend  beobachtete 
Erscheinung  eines  periodischen  Kometen  zur  Verfügung,  und  will  die  muthmassliche  Helligkeit  des  Kometen 
in  einer  anderen  Erscheinung  für  einen  bestimmten  Tag,  somit  für  einen  bestimmten  Radiusvector  kennen, 
so  nimmt  man  aus  der  beobachteten  Erscheinung  die  zu  demselben  Radiusvector  vor,  beziehungsweise 
nach  dem  Perihel  gehörende  Helligkeit,  fügt  die  5  fache  Differenz  zwischen  den  beiden  logA  mit  dem 
entsprechenden  Vorzeichen  hinzu  und  erhält  dadurch  die  zu  erwartende  Grössenclasse.  Durch  eine  solche 
Elimination  der  Helligkeitsfunction  habe  ich  in  der  vorliegenden  Abhandlung  die  meisten  Erscheinungen 
des  Halley’schen  Kometen  mit  einer  der  neueren,  u.  zw.  meistens  mit  der  von  1835  verglichen;  man  sehe 
auch  meine  schon  erwähnte  Mittheilung  in  Astr.  Nachr.  Bd.  135,  Nr.  3237. 

Bei  diesen  Vergleichungen  ist,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  vorausgesetzt,  dass  an  denselben 
Radiusvector  vor,  beziehungsweise  nach  dem  Perihel  in  verschiedenen  Erscheinungen  wirklich  dieselbe 
Helligkeit  gebunden  ist,  und  dass  somit  keine  aussergewöhnlichen  Helligkeitsänderungen  stattfinden,  wie 
sie  namentlich  in  den  letzten  Jahren  an  einigen  periodischen  Kometen  beobachtet  worden  sind;  man 
muss  daher,  wenn  sich  irgendwo  wesentliche  Differenzen  zeigen,  die  durch  Berücksichtigung  der  Beob¬ 
achtungsumstände  in  keiner  Weise  erklärt  werden  können,  dieselben  als  reelle  Helligkeitsdifferenzen 
ansehen. 

§.  8.  Über  d  i  e  Grenz  we  rth  e  der  reduci  rten  Grösse.  Da  zu  einer  allgemeinen  Darstellung  der 
Helligkeit  eines  Kometen  die  zweite  Potenz  des  Radiusvectors  r  unzureichend  ist,  indem  dazu,  wenn  man 
schon  bei  einer  Potenz  von  r  bleiben  wollte,  eine  höhere  Potenz  erforderlich  wäre,  so  sind,  wie  gezeigt 
worden  ist,  die  unter  Voraussetzung  des  Verhältnisses  l:r2A2  auf  r—  1 ,  A  =  1  reducirten  Helligkeiten 
eines  Kometen  nicht  constant,  sondern  haben  ein  Maximum,  und,  wie  man  wenigstens  bei  Kometen  mit 
elliptischen  Bahnen  voraussetzen  darf,  auch  ein  Minimum.  Das  Maximum  wird  in  der  Nähe  des  Perihels 
beobachtet;  das  Minimum  liegt  vermuthlich  im  Aphel,  konnte  aber  bisher  noch  an  keinem  Kometen  beob¬ 
achtet  werden,  doch  nähern  yvir  uns  demselben  desto  mehr,  bei  je  grösseren  Radienvectoren  wir  einen 
Kometen  beobachten  können. 
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Sowohl  das  Maximum  als  auch  das  Minimum  der  reducirten  Grösse  hat  eine  besondere  Bedeutung. 
Das  Maximum  ist  jener  Grenzwerth,  der  die  höchste  für  einen  Kometen  erreichbare  Helligkeit  erkennen 
lasst  und  in  Verbindung  mit  der  Periheldistanz  eine,  wenn  auch  nur  genäherte  Vorstellung  von  der 
Mächtigkeit  der  für  einen  Kometen  zu  erwartenden  Schweifbildung  geben  kann.  Das  Minimum  zeigt  den 
Kometen  möglichst  wenig  von  der  Sonne  beeinflusst;  da  wir  uns  aber  einen  Kometen  auch  in  sehr 
grossen  Distanzen,  in  welchen  wir  ihn  gar  nicht  mehr  beobachten  können,  noch  immer  von  der  Sonne 
beeinflusst  denken  müssen,  so  ist  dieser  wirkliche  Minimalwerth  nur  eine  ideale  Grösse,  während  das  aus 
den  thatsächlichen  Beobachtungen  gefundene  Minimum  eine  obere  Grenze  dieses  idealen  Minimalwerthes 
bildet. 


§.  9.  Der  hier  etwas  ausführlicher  dargelegte  Fall,  dass  die  Werthe  der  reducirten  Grösse  gegen  das 
Perihel  zunehmen,  also  einen  Gang  zeigen,  ist  derjenige,  der  eigentlich  immer  eintritt,  wenn  das  Beobach¬ 
tungsmaterial  hinlänglich  reichhaltig  und  genau  ist,  um  die  Abweichungen  der  Helligkeiten  von  dem 
Verhältnisse  1  :  r%  A2  mit  Sicherheit  erkennen  zu  lassen,  und  damit  ist  schon  gesagt,  dass  der  Fall,  in  welchem 
die  Werthe  der  reducirten  Grösse  unter  einander  so  nahe  übereinstimmen,  dass  sie  zu  einem  Mittel 
vereinigt  werden  dürfen,  und  daher  andererseits  gerade  wegen  dieser  Übereinstimmung  zu  einer 
Prüfung  der  Helligkeitsformel  nichts  beitragen  können,  eigentlich  nur  ein  durch  Unzulänglichkeit  des  Beob¬ 
achtungsmateriales  entstandener  Specialfall  des  allgemeinen  Falles  ist;  er  bedarf  daher  keiner  besonderen 
Untersuchung.  Übrigens  lässt  sich  von  vorneherein  nicht  angeben,  bei  welchen  Differenzen  man  zwei  mehr 
oder  minder  von  einander  abweichende  Werthe  von  Mt  noch  als  hinreichend  übereinstimmend  ansehen 
darf;  dies  muss  bei  jedem  Kometen  unter  Rücksichtnahme  auf  den  Genauigkeitsgrad  der  zur  Verfügung 
stehenden  Helligkeitsangaben  entschieden  werden.  Bei  einigen  der  hier  untersuchten  Kometen  habe  ich 
auch  noch  solche  Werthe  der  reducirten  Grösse,  die  um  mehr  als  eine  Grössenclasse  von  einander 
abweichen,  zur  Bildung  des  Mittels  verwendet;  andererseits  lässt  sich  aber  durch  Vergleichung  eines 
Kometen  mit  geeigneten  Fixsternen  leicht  eine  solche  Genauigkeit  erreichen,  dass  der  zufällige  Fehler  einer 
Giössenangabe  weniger  als  eine  halbe  Grösse  beträgt. 

Bin  solches  aus  mehr  oder  minder  übereinstimmenden  Werthen  von  M,  abgeleitetes  Mittel  darf  jedoch 
nut  innerhalb  der  durch  den  Beobachtungszeitraum  und  durch  die  Unsicherheit  der  Helligkeitsangaben 
gesteckten  Grenzen  als  constant  angesehen,  und  zu  Folgerungen,  deren  Ziel  ausserhalb  dieser  Grenzen 
'c^t,  nui  bedingungsweise  verwendet  werden.  Diese  Einschränkung  gilt  noch  mehr  bei  Einzelwerthen  und 
insbesondere  bei  jenen  Werthen  der  reducirten  Grösse,  die  nicht  aus  wirklichen  Helligkeitsangaben  abge- 
sondem  nur  durch  mehr  oder  minder  willkürliche,  wenn  auch  nicht  unwahrscheinliche  Annahmen 
entstanden  sind,  und  hieher  gehören  die  von  mir  öfters  gemachten  Annahmen  über  die  muthmassliche 
c  ig  vut  eines  Kometen  bei  seiner  Entdeckung,  welche  ein  Analogon  zu  den  Annahmen  über  die  Hellig- 
<eit  eines  Kometen  bei  seinem  Verschwinden  bilden,  aber  weit  weniger  sicher  sind. 


^ntd  eckungshelligkeit.  Erlaubt  man  sich  die  Annahme,  dass  die  Helligkeitsänderungen  eines 

^  c  meten  wählend  eines  grösseren  oder  kleineren  Theiles  des  Beobachtungszeitraumes  ziemlich  genau  nach 
m  e,'läItn'sse  '  '  r‘  A2  vor  sich  gegangen  sind,  so  kann  man,  wenn  man  eine  bestimmte  Helligkeitsangabe 
erfügung  hat,  unter  Anderem  eine  Antwort  auf  die  Frage  geben,  welche  Helligkeit  der  Komet  am 
11  'mge  oder  am  Ende  des  Beobachtungszeitraumes  gehabt  hat,  und  man  findet  auf  diese  Weise,  dass  z.  B. 

Komet  von  1664  mit  dem  Fernrohre  bis  zur  7.  Grösse,  der  von  1680  bis  zur  8.  Grösse  oder  vielleicht 
noch  etwas  weiter  beobachtet  worden  ist. 

Von  a%erneinerem  Interesse  ist  die  Frage,  wie  hell  ein  Komet  in  der  Regel  sein  muss,  wenn  er  dem 
ossen  Auge  unangemeldet  auffallen  soll.  Es  zeigt  sich  nun  bei  nahezu  sämmtlichen  hier  untersuchten 
meten,  sowohl  dort,  wo  die  Entdeckungshelligkeit  direct  angegeben  ist,  als  auch  dort,  wo  sie  aus  anderen 
.  'S^eEsangaben,  z.  B.  aus  der  Extinction  M—  6"'0  zurückberechnet  werden  muss,  dass  ein  Komet  bei 
.  '  °r  ^u®ndung  m't  blossen  Augen  mindestens  von  der  4.,  meistens  aber  schon  von  der  3.  Grösse  gewesen 

18  ’  manchmal  sogar  noch  etwas  hel,er-  das  letztere  aber  gewöhnlich  nur  dann,  wenn  er  vor  seiner  Auffin- 
Denkschriftcn  der  mathom.-naturw.  CI.  LXIII.  ßd 
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düng  wegen  seiner  Stellung  überhaupt  nicht  gesehen  werden  konnte,  wenn  er  also  z.  B.  noch  zu  tief  in  den 
Sonnenstrahlen  oder  ganz  unter  dem  —  meist  südlichen  —  Horizonte  gestanden  ist. 

Hin  Komet  muss  also,  um  dem  Auge  leicht  auffallen  zu  können,  schon  eine  Helligkeit  besitzen,  die 
wesentlich  grösser  ist  als  die  Helligkeit  jener  Gestirne,  welche  für  das  betreffende  Auge  an  der  Grenze  der 
Sichtbarkeit  stehen,  u.  zw.  um  etwa  zwei  Grössenclassen.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  ein  Komet,  der 
schwächer  als  von  der  3.  Grösse  ist,  nicht  entdeckt  werden  könnte;  von  einem  kundigen,  aufmerksamen 
Beobachter  kann  er  allerdings  auch  schon  bei  einer  geringeren  Helligkeit,  z.  B.  bei  der  5.  Grösse  bemerkt 
werden,  wird  aber,  da  er  sich  in  diesem  Stadium  von  einem  Fixsterne  desto  weniger  unterscheidet,  je  kleiner 
und  schwächer  er  ist,  von  einem  Himmelsbeschauer,  der  die  Gegend  nicht  schon  aus  einer  Karte  oder  über¬ 
haupt  von  früher  her  kennt,  bei  nur  flüchtigem  Hinsehen  für  einen  matt  aussehenden  Stern  gehalten  und 
daher  in  der  Regel  nicht  beachtet.  Diese  Erscheinung  zeigt  sich  nicht  nur  in  früheren  Zeiten,  sondern  auch 
in  der  Gegenwart;  so  sind  z.  B.  die  Kometen  1892  I  und  1892  III  mit  dem  Fernrohre  entdeckt  worden, 
obwohl  sie  zur  Zeit  der  Entdeckung  auch  für  das  blosse  Auge  sichtbar  waren,  indem  der  erste  —  allerdings 
nur  auf  der  südlichen  Hemisphäre  gut  zu  sehen  —  von  der  4.  Grösse,  der  zweite  zwischen  der  5.  und 
6.  Grösse  war. 

Dass  ein  Komet,  wenn  er  einmal  eine  grössere  Helligkeit,  z.  B.  die  3.  Grössenclasse  erreicht  hat,  fast 
von  Jedermann  bemerkt  wird,  hat  aber  seinen  Grund  nicht  ausschliesslich  in  seiner  grösseren  Helligkeit, 
sondern  auch  in  seinem  ungewöhnlichen,  von  dem  der  Fixsterne  gänzlich  verschiedenen  Aussehen,  welches 
sich  erst  dann  allgemein  bemerkbar  macht,  wenn  die  Auffälligkeit  des  Gestirnes  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  gestiegen  ist. 

Diesen  Umstand,  dass  die  Entdeckungshelligkeit  eines  Kometen  so  häufig  nahe  an  der  3.  Grössenclasse 
liegt,  habe  ich  bei  mehreren  Kometen  zur  Ermittlung  eines  hypothetischen  Werthes  der  Helligkeit  benützt. 
Ich  habe  nämlich,  um  auch  für  jene  Kometen,  über  deren  Helligkeit  so  gut  wie  gar  nichts  zu  finden  ist, 
wenigstens  einen  schwachen  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung  der  Helligkeit  zu  gewinnen,  die  Annahme 
gemacht,  dass  ein  solcher  Komet  bei  seiner  Auffindung  mit  blossen  Augen  von  der  3.  oder  überhaupt 
zwischen  der  2.  und  4.  Grösse  gewesen  ist.  Dabei  muss  aber  selbstverständlich  nachgesehen  werden,  ob 
diese  Annahme  mit  den  übrigen  Sichtbarkeitsumständen  des  Kometen  nicht  im  Widerspruche  steht.  Der 
Vollständigkeit  halber  habe  ich  auch  für  viele  jener  Kometen,  deren  reducirte  Grösse  direct  aus  Grössen¬ 
oder  Extinctionsangaben  bestimmt  werden  kann,  die  muthmassliche  Entdeckungshelligkeit  berechnet,  um 
zu  sehen,  ob  dieselbe  mit  den  hier  dargelegten  Erfahrungen  in  Übereinstimmung  steht. 

Überhaupt  habe  ich  immer  darauf  geachtet,  für  die  reducirte  Grösse  einen  Werth  zu  finden,  welcher 
nicht  nur  die  directen  Helligkeits-,  sondern  auch  alle  Sichtbarkeitsangaben,  welche  aus  den  diesbezüglichen 
Kometenberichten  entnommen  werden  können,  darzustellen  vermag.  Ein  solcher  Werth  hat  als  der  wahr¬ 
scheinlichste  zu  gelten,  braucht  aber  nicht  der  wahre  selbst  zu  sein,  indem  er  besonders  dort,  wo  die 
Angaben  sehr  spärlich  oder  mehrdeutig  sind,  mit  bedeutenden  Unsicherheiten  behaftet  sein  kann.  Es  zeigen 
sich  hier  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  der  Bahnbestimmung.  Gleichwie  von  einer  ersten  Bahnbestimmung 
nicht  verlangt  werden  kann  und  auch  nicht  verlangt  wird,  dass  sie  schon  die  wahre  Bahn  des  betreffenden 
Himmelskörpers  um  die  Sonne  ist,  sondern  nur,  dass  sie  die  beobachteten  geocentrischen  Positionen  unter 
einander  in  Übereinstimmung  bringt  oder,  wie  wir  sagen,  darstellt,  so  kann  man  auch  die  aus  sehr 
unsicheren  oder  mangelhaften  Helligkeitsangaben  abgeleiteten  Werthe  der  reducirten  Grösse  nicht  die  wah¬ 
ren,  sondern  nur  so  weit  richtig  nennen,  dass  sie  die  Sichtbarkeitsumstände  eines  Kometen  sowohl  unter 
einander,  als  auch  mit  unseren  allgemeinen  Erfahrungen  in  eine  naturgemässe  Übereinstimmung  zu  bringen 
vermögen.  Wie  weit  das  gefundene  Resultat  zutreffend  ist,  kann  hier  wie  dort  erst  durch  eine  längere  Reihe 
von  Beobachtungen  oder  durch  Vergleichung  mit  einer  anderen  Erscheinung  desselben  Himmelskörpers 
entschieden  werden. 

§.11.  Um  bei  jedem  Kometen  den  durch  die  Untersuchung  gefundenen  wahrscheinlichsten  Werth 
von  M{  deutlich  hervortreten -zu  lassen,  habe  ich  diesen  Werth  unmittelbar  unter  der  durch  die  Jahreszahl 
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ausgedrückten  Bezeichnung  eines  Kometen,  also  gleich  im  Titel  angesetzt,  und  dabei  auch  die  grössere 
oder  geringere  Sicherheit  dieser  Zahl  anzudeuten  gesucht. 

I.  ln  jenen  Werthen  der  reducirten  Grösse,  die  aus  mindestens  zwei  anscheinend  verlässlichen 
Helligkeitsangaben  abgeleitet  sind,  die  somit  ungefähr  jenen  Grad  von  Sicherheit  zu  haben  scheinen,  der 
bei  diesen  Grössen  zu  erreichen  ist,  habe  ich  auch  die  aus  der  Rechnung  gefundene  erste  Decimalstelle 
angesetzt,  z.  B. :  Mx  —  3'"6,  4’"1,  4"‘8,  6’"5. 

II.  In  solchen  Werthen  der  reducirten  Grösse,  die  nur  aus  vereinzelten  oder  aus  anscheinend  unsicheren 
Helligkeitsschätzungen,  z.  B.  1.  Grösse,  oder  ausschliesslich  aus  Annahmen  über  das  Unsichtbarwerden 
eines  Kometen  abgeleitet  sind,  die  somit  unsicher,  aber  doch  einigermassen  wahrscheinlich  sind,  habe  ich 
die  Decimale  weggelassen  und  das  Resultat  auf  die  zunächst  liegende  halbe  oder  ganze  Grössenclasse 
abgerundet,  z.  B.:  Mx  =  3 V2m,  4m,  5m, 

III.  Beruht  die  reducirte  Grösse  nur  auf  einer  willkürlichen  Deutung  einer  in  einem  Kometenberichte 
indirect  enthaltenen  Helligkeitsangabe,  die  durch  mehrere  wesentlich  von  einander  verschiedene  Werthe 
von  Mv  dargestellt  werden  kann,  also  hauptsächlich  nur  auf  einer  Vermuthung,  z.  B.  auf  einer  Annahme 
über  die  Entdeckungshelligkeit,  so  habe  ich  dem  auf  eine  halbe  oder  ganze  Grössenclasse  abgerundeten 
Werthe  von  ein  Fragezeichen  (?)  beigesetzt.  Es  mag  sich  bei  manchem  dieser  Kometen  anders  verhalten 
haben,  als  ich  hier  angenommen  oder  gefunden  habe,  aber  trotzdem  sind  die  Resultate,  wenn  auch  nur 
hypothetisch,  so  doch  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich,  weil  sie  auf  Voraussetzungen  beruhen,  welche 
mit  unseren  allgemeinen  Erfahrungen  über  Kometen  in  Übereinstimmung  sind. 

IV.  Zeigt  sich  der  Versuch,  für  die  Helligkeit  einen  muthmasslichen  Werth  annehmen  oder  ableitenzu 
wollen,  schon  darum  als  sehr  gewagt,  weil  auch  schon  die  Bahnelemente  wegen  Unzulänglichkeit  des 
Beobachtungsmateriales  so  unsicher  sind,  dass  dadurch  sogar  die  Richtigkeit  der  ersten  Stellen  von  r  und  A 
in  krage  gestellt  erscheint,  was  also  namentlich  bei  vielen  der  von  den  Chinesen  registrirten  Kometen  der 
fall  ist,  so  habe  ich  das  Hervorheben  des  hie  und  da  dennoch  abgeleiteten  Werthes  von  Mx  ganz  unterlassen. 

In  manchen  Fällen  habe  ich  bei  der  Classificirung  zwar  auch  noch  auf  andere  Nebenumstände  Rück¬ 
sicht  genommen,  doch  dürfte  die  von  mir  getroffene  Wahl  überall  so  weit  berechtigt  sein,  dass  Mx  bei  einer 
anderen  Beurtheilung  des  Sicherheitsgrades  nirgends  weiter  als  in  eine  unmittelbar  benachbarte  Classe 
versetzt  zu  werden  braucht. 

Durch  diese  Unterscheidung  von  mehreren  Classen  der  Sicherheit  oder  Unsicherheit  soll  aber  natürlich 
nicht  gesagt  sein,  dass  die  als  einigermassen  sicher  bezeichneten  Werthe  von  ilf,  thatsächlich  überall  der 
Wi i  KH ichkeit  entsprechen,  sondern  nur,  dass  sich  in  den  betreffenden  Kometenberichten  kein  Grund  vor- 
findet,  die  abgeleiteten  Zahlen  wesentlich  zu  ändern.  Es  kommt  übrigens  sogar  vor,  dass  mehrere  Grössen¬ 
angaben  mit  einander  recht  gut  stimmen,  während  es  doch  sehr  fraglich  ist,  ob  sic  auch  den  Helligkeits- 

eindruck  des  betreffenden  Kometen  richtig  geben,  so  z.  B.  die  Grössenschätzungen  der  Kometen  von  1580 
und  1590. 

Die  Werthe  der  reducirten  Grösse  Mt  sind  nun  diejenigen  Zahlen,  welche  —  aber  hauptsächlich  erst 
in  Verbindung  mit  der  Periheldistanz  —  als  Anhaltspunkte  zur  Einreihung  der  verschiedenen  Kometen  in 
Grössen-  oder  Helligkeitsclassen  benützt  werden  können,  u.  zw.  empfiehlt  sich  dort,  wo  die  Werthe  von 
•  Segen  das  Perihel  zunehmen,  also  einen  Gang  zeigen,  der  aus  der  Nähe  des  Perihels  abgeleitete 
Maximalwerth,  während  in  dem  Falle,  dass  die  Werthe  von  My  unter  einander  nahezu  übereinstimmen, 
natürlich  der  jeweilige  Mittelwerth,  und  dort,  wo  nur  ein  einziger  Werth,  sei  es  aus  einer  directen  oder  einer 
mdirecten  Angabe,  abgeleitet  werden  konnte,  dieser  Einzelwerth  benützt  werden  muss.  Übrigens  liegt,  da 
last  alle  hier  untersuchten  Kometen  in  der  Nähe  des  Perihels  oder  doch  nicht  sehr  weit  vom  Perihel  beob¬ 
achtet  worden  sind,  fast  jeder  der  besonders  hervorgehobenen  Werthe  jenem  Werthe  der  reducirten  Grösse, 
welcher  sich  aus  Beobachtungen  im  Perihel  selbst  ergeben  würde,  also  dem  Maximum,  so  nahe,  dass  er  in 
Anbetracht  der  diesen  Zahlen  anhaftenden  Unsicherheiten  bei  vielen  Kometen  geradezu  als  der  Maximal¬ 
werth  selbst  angesehen  werden  kann. 
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§.  12.  An  die  Bestimmung  der  Helligkeit  soll  auch  gleich  die  des  scheinbaren  Durchmessers 
angeschlossen  werden,  da  diese  beiden  Begriffe  in  manchem  Kometenberichte  ohnehin  so  innig  in  einander 
verfliessen,  dass  sie  nicht  leicht  getrennt  werden  können.  Vorerst  aber  scheint  hier  ein  historischer  Rück¬ 
blick  am  Platze  zu  sein. 

Was  man  gegenwärtig  als  Kern,  Nebelhülle  (Coma)  und  Schweif  zu  bezeichnen  pflegt,  hat  nicht  immer 
so  geheissen.  In  den  ersten  Zeiten  der  Kometenbeschreibungen  wurden  an  den  Kometen  meistens  nur  zwei 
Partien  unterschieden,  nämlich  der  Kopf  und  das  Haar;  der  Kern  oder  überhaupt  die  leuchtendste  Stelle 
wurde  als  Kopf  bezeichnet,  alles  übrige  zusammen  galt  als  Haar  (xifw,  coma,  crines),  wurde  aber  bezüglich 
seiner  Gestalt  mit  verschiedenartigen  Gegenständen  verglichen,  und  so  hie  und  da  auch  als  Cauda 
bezeichnet,  welches  Wort  während  des  Mittelalters  immer  mehr  in  Gebrauch  kam,  und  sodann  auch  von 
hervorragenden  Kometenbeobachtern,  wie  Peter  Apianus  und  Tycho  Brahe,  gebraucht  und  auf  diesem 
Wege  in  die  Wissenschaft  eingeführt  wurde.  Als  es  jedoch  mit  der  wachsenden  Zahl  der  bekannten  Kometen 
immer  deutlicher  wurde,  dass  der  schweiflose  oder  überhaupt  von  der  Sonne  nicht  merklich  beeinflusste 
Zustand  eines  Kometen  die  Regel,  der  Schweif  aber  eine  Ausnahmserscheinung  ist,  wurde  die  Bezeich¬ 
nung  Coma,  welche  z.  B.  noch  von  Cysat  1618  gelegentlich  für  den  Schweif  gebraucht  worden  war,  auf 
die  auch  beim  Fehlen  des  Schweifes  stets  vorhandene  nebelige  Partie  beschränkt,  aber  in  diesem  Sinne 
doch  nur  selten  angewendet,  z.  B.  von  Bianchini  beim  Kometen  von  1723  am  8.  November,  von  Olbers 
beim  Kometen  von  1807  (Berliner  Jahrbuch  1811,  S.  121),  weil  seit  Newton  der  Ausdruck  Atmo¬ 
sphäre  in  Gebrauch  gekommen  war,  welcher  mehrere,  der  Erdatmosphäre  entlehnte  Bezeichnungen, 
namentlich  Dunstmasse,  Dunst-  oder  Nebelhülle,  Nebulosität,  Nebel,  Kometennebel,  Lichtnebel  im 
Gefolge  hatte. 

Erst  in  den  vierziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  kam  die  Bezeichnung  Coma  in  ihrer  jetzigen  Bedeu¬ 
tung  fast  allgemein  in  Gebrauch,  u.  zw.  hauptsächlich  durch  J.  F.  Julius  Schmidt  (siehe  Astr.  Nachr.  Bd.  24, 
S.  260;  Bd.  25,  S.  314;  Bd.  26,  S.  1 10  und  312  u.  s.  w.).  Eigentlich  sollte  man  Coma  mit  demselben  Anfangs¬ 
buchstaben  schreiben  wie  Komet,  also  entweder  Coma  eines  Comcten  (coma,  cometes,  cometa)  oder  Koma 
eines  Kometen  (%6/xv,  xopiTrjj),  und  somit  in  der  vorliegenden  Abhandlung  Koma,  eine  Schreibweise,  die  z.  B. 
auch  von  Olbers  an  der  oben  citirten  Stelle  gebraucht  worden  ist.  Da  jedoch  Koma  (xö.ga)  ein  auch  in  der 
Medicin  gebrauchtes  Wort  und  die  griechische  Schreibweise  Korne,  die  übrigens  auch  von  «öpj  (Dorf) 
herstammen  könnte,  nicht  üblich  ist,  so  habe  ich  dieses  Wort  zu  vermeiden  gesucht  und  meistens  den 
Ausdruck  Nebelhülle  gebraucht.  Übrigens  kann  eine  solche  eigene  Bezeichnung,  wenn  es  sich  nur  um  die 
Dimensionen  eines  Kometen  handelt,  auch  ganz  entbehrt  werden,  sogar  bei  schweiflosen  Kometen,  indem 
man  statt  Durchmesser  der  Nebelhülle  nur  zu  sagen  braucht:  Durchmesser  des  ganzen  Kometen  oder  der 
ganzen  Kometenmaterie,  wie  denn  z.  B.  auch  Hevel  beim  Kometen  von  1665  geschrieben  hat:  Der  Kern 
mit  der  ganzen  übrigen  Materie.  Andererseits  wird  der  Ausdruck  Kopf  auch  jetzt  noch  vielfach  gebraucht, 
selbst  in  detaillirten  Beschreibungen  grosser  Kometen,  so  von  Bond  beim  Kometen  1858  VI,  von  H.  C. 
Vogel  beim  Kometen  1881  III. 

Da  es  bei  grossen  Schweifkometen  hauptsächlich  der  Schweif  ist,  welcher  die  allgemeine  Aufmerksam¬ 
keit  fesselt,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  dass  sich  Durchmesserbestimmungen  des  Kopfes  aus  früheren  Jahr¬ 
hunderten  nur  selten  vorfinden  und  sich  auch  da  meistens  nur  auf  den  sternartigen  Kern  und  blos  ausnahms¬ 
weise,  wie  z.  B.  beim  Kometen  von  1472,  der  durch  seine  besondere  Erdnähe  dazu  Gelegenheit  bot,  auch 
auf  die  den  Kern  umgebende  Nebelhülle  beziehen,  weil  diese  letztere  bei  einem  ansehnlichen  Schweif¬ 
kometen  nur  der  Anfang  des  Schweifes,  und  daher  im  Vergleiche  zu  dem  langen  Schweife  und  dem  hellen 
Kerne  nur  eine  Nebensache  zu  sein  scheint.  Die  verlässlichen  Durchmesserbestimmungen  an  Kometen 
beginnen  erst  mit  der  Anwendung  des  Fernrohres,  sind  aber  auch  hier  an  Kometen  mit  mächtiger  Schwcif- 
bildung  nur  selten,  nämlich  nur  von  aufmerksameren  Beobachtern  gemacht  worden,  so  von  Hevel  an  dem 
Kometen  von  1664,  von  Flamsteed  an  dem  Halley’schen  Kometen  im  Jahre  1682,  häufiger  dagegen  an 
solchen  Kometen,  bei  denen  die  Nebelhülle  als  solche  leicht  in  die  Augen  fällt,  also  hauptsächlich  an 
nahezu  schweiflosen  Kometen. 
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Die  Nebelhülle  eines  Kometen  ist  an  der  Peripherie  meistens  sehr  lichtschwach  und  schlecht  begrenzt 
und  aus  diesem  Grunde  schwanken  die  Angaben  über  den  Durchmesser  eines  Kometen  mit  dem  Luftzu¬ 
stande  und  der  Schärfe  der  optischen  Instrumente  ungefähr  in  demselben  Verhältnisse,  wenn  auch  nicht  so 
auffallend,  wie  die  Angaben  über  die  Schweiflänge.  Trotzdem  ist  ein  gewisser  Mittelwerth  nicht  zu 
verkennen,  indem  der  auf  A  =  1  reducirte  Durchmesser  Dt  meistens  in  der  Nähe  von  3'  oder  4'  liegt, 
während  wesentlich  kleinere  Durchmesser,  z.  B.  Di  =  \'  oder  2',  ebenso  wesentlich  grössere,  z.  B.  Z>,  —5' 
oder  6',  verhältnissmässig  selten  sind.  Zeigt  sich  ein  auffallend  kleiner  Durchmesser,  z.  B.  Z),  =  1',  so  ist 
vom  Beobachter  nicht  selten  bemerkt,  dass  der  Komet  gegen  die  Ränder  lichtschwach  und  schlecht  begrenzt, 
demnach  in  der  Wirklichkeit  vermuthlich  grösser  gewesen  ist,  als  man  ihn  gesehen  hat. 

Ich  habe  fast  durchgehends  nur  solche  Durchmesserangaben  auf  A  =  1  reducirt,  vfelche  sich  auf  den 
ganzen  Kometen  beziehen;  Angaben  über  die  Grösse  des  Kernes  oder  der  centralen  Verdichtung  habe  ich, 
da  dieselben  wesentlich  von  der  Stärke  des  benützten  Fernrohres  und  besonders  auch  von  der  Vergrösse- 
rung  abhängen,  meistens  unreducirt  mitgetheilt,  und  nur  dann  zur  Vergleichung  mit  anderen  Angaben 
benützt,  wenn  die  Beobachtungen  mit  blossen  Augen  oder  mit  einem  schwachen  Fernrohre  gemacht  sind. 
Durch  die  Reduction  auf  A  —  1  kann  in  jenen  Fällen,  in  denen  es  zweifelhaft  erscheint,  ob  sich  eine  Angabe 
über  die  Grösse  des  Kopfes  auf  den  ganzen  Kometen  oder  nur  auf  die  sternartige  Lichtverdichtung  bezieht, 
z.  B.  beim  Kometen  von  1585,  auch  entschieden  werden,  welche  dieser  beiden  Möglichkeiten  die  wahrschein¬ 
lichere  ist. 

Will  man  den  Durchmesser  eines  Kometen  in  Erddurchmessern  ausdrücken,  so  hat  man,  wenn  der 
auf  A  =  1  reducirte  scheinbare  Durchmesser  Z),  in  Bogenminuten  gegeben  ist, 

60  Dx 
"  ~2tc  ’ 

oder,  da  je,  die  Sonnenparallaxe,  nahe  8"8  ist, 

60  Dy 
17 '6  ' 

Für  D{  —  3'  bis  4'  erhält  man  daraus  als  wahren  Durchmesser  des  Kometen  10  bis  14  Erddurchmesser 
Die  Durchmesser  der  Kometen  sind  also  im  Durchschnitt  nahe  so  gross  wie  der  des  Jupiter;  man  hat 
zwar  auch  Kometen  beobachtet,  die  noch  grösser  waren  als  unser  grösster  Planet,  aber  Kometen,  die 
wesentlich  kleiner,  z.  B.  so  klein  wie  unsere  Erde  waren,  kommen  unter  den  beobachteten  nicht  vor. 

Da  Kometen  mit  auffallend  kleinen  Durchmessern  an  den  Rändern  meist  so  lichtschwach  sind,  dass 
die  Annahme,  ein  solcher  Komet  sei  eigentlich  viel  grösser  gewesen,  berechtigt  ist,  so  hat  es  fast  den 
Anschein,  als  ob  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  »grossen«  und  »kleinen«  Kometen  nicht  so  sehr 
in  den  Dimensionen,  als  vielmehr  darin  liegen  würde,  dass  die  anscheinend  grossen  und  hellen  Kometen 
reichlicher  mit  lichtreflectirender,  eventuell  selbstleuchtender  Kometenmaterie  erfüllt  sind  als  die  kleinen 
und  lichtschwachen  Kometen.  Sollte  diese  Vermuthung  richtig  sein,  so  würde  der  Unterschied  zwischen 
den  anscheinend  wesentlich  verschiedenen  Kometen  weniger  in  der  Grösse  als  vielmehr  in  der  Dichte  des 
Kometenkörpers  liegen;  der  grösste  Unterschied  existirt  aber  jedenfalls  in  der  Mitte,  in  der  centralen 
Verdichtung. 

§.  13.  In  älteren  Kometenberichten  finden  sich  bekanntlich  hinsichtlich  der  Grösse  und  der  Helligkeit 
eines  Kometen  viele  Übertreibungen  und  naive  Vergleichungen,  die  zwar  im  Allgemeinen,  nicht 
zu  brauchen  sind,  in  manchen  Fällen  aber  doch  eine  Vorstellung  von  dem  wirklichen  Aussehen  eines 
Kometen  geben  können,  wenn  es  gelingt,  sie  auf  das  rechte  Mass  zurückzuführen,  und  aus  der  Beschrei¬ 
bung  herauszubringen,  was  der  Berichterstatter  wirklich  gesehen  haben  mag. 

So  soll  z.  B.  von  den  beiden  Bezeichnungen  cometa  barbatus  und  c.  crinitus  die  erste  dann  gebraucht 
werden,  wenn  der  Schweif  dem  Kopf  vorangeht,  die  zweite,  wenn  der  Schweif  nachfolgt.  Nach  Hevel’s 
Cometographia  S.  443  bezeichnet  aber  cometa  barbatus  hauptsächlich  einen  Kometen,  der  nur  einen  ganz 
kurzen  Schweif  hat. 
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Dass  der  Komet  von  568  an  Grösse  mit  einem  Scheffel  und  an  Gestalt  mit  einer  Melone  verglichen 
worden  ist,  lässt  auf  einen  sehr  grossen  scheinbaren  Durchmesser,  somit  auf  eine  sehr  bedeutende  Erd¬ 
nähe  schliessen,  die  auch  thatsächlich  aus  der  Bahnbestimmung  hervorgeht.  Dass  dieser  Komet  weiss  wie 
Mehl  oder  wie  Seidenausschuss  (refuse  of  silk  nach  der  Übersetzung  von  J.  Williams)  erschienen  ist,  lässt 
vermuthen,  dass  er  im  Vergleich  mit  dem  Licht  der  F'ixsterne  sehr  blass  gewesen  ist.  Dass  der  Komet  von 
574  anfangs  wie  ein  Pfirsich  gewesen  sein  soll,  deutet  wohl  auf  einen  hellen  Kern,  oder,  falls  der  Komet 
anfangs  noch  ohne  Schweif  gewesen  sein  sollte,  auf  die  scheinbare  Grösse,  die  bei  diesem  Kometen 
vermuthlich  geringer  gewesen  ist,  als  beim  Kometen  von  568.  Übrigens  scheinen  die  zwei  hier  genannten 
Kometen  von  demselben  Beobachter  oder  wenigstens  von  Beobachtern  aus  derselben  Schule  beschrieben 
worden  zu  sein,  weil  der  eine  wie  der  andere  hauptsächlich  mit  Früchten  verglichen  worden  ist.  Dass  man 
den  Kern  des  Halley’schen  Kometen  im  Jahre  1456  mit  einem  Ochsenauge  verglichen  hat,  soll  offenbar 
andeuten,  dass  der  Kern  recht  auffallend  und  hell  gewesen  ist. 

Zu  den  naiven  Vergleichungen  müssen  auch  die  Versuche  wenig  erfahrener  Leute  gezählt  werden, 
die  Schweiflänge  eines  Kometen  durch  ein  lineares  Mass,  wie  Fuss,  Ellen  oder  Klafter  vorstellbarzu  machen, 
eine  in  minderwerthigen  Kometenberichten  sehr  häufige,  aber  nur  relativ  brauchbare  Zugabe,  die  bezüg¬ 
lich  der  chinesischen  Kometennotizen  auf  den  letzten  Seiten  von  §.  17  zur  Sprache  kommen  wird. 

Es  werden  rothe  und  blaue  Kometen  erwähnt.  Was  zunächst  die  röthliche  oder  rothgelbe  Farbe  betrifft, 
so  ist  dieselbe  nichts  Ungewöhnliches,  da  sie  auch  in  neuerer  Zeit  beobachtet  worden  ist,  u.  zw.  besonders 
an  solchen  Kometen,  die  einen  deutlichen  Kern  besitzen;  da  aber  in  früheren  Jahrhunderten  die  rothe  Farbe 
besonders  dann  hervorgehoben  wird,  wenn  ein  Komet  tief  am  Horizonte  gestanden  ist,  so  kann  sie  in  sol¬ 
chen  Fällen  auch  den  Dünsten  am  Horizonte  zugeschrieben  werden. 

Auch  die  blaue  (bläuliche,  blassblaue,  bläulich-weisse)  Farbe  findet  man  nicht  nur  in  vergangenen 
Zeiten,  sondern  auch  in  der  Gegenwart  öfters  erwähnt,  u.  zw.  meistens  bei  hellen  Kometen,  die  in  der 
Dämmerung  zu  sehen  waren,  so  dass  man  sich  also  das  bläuliche  Aussehen  entweder  durch  die  Farbe  des 
Himmelsgrundes  oder  durch  den  Contrast  gegen  die  Morgen-  oder  Abendröthe  verursacht  denken  kann. 
Es  sollen  hier  einige  Beispiele  angeführt  werden. 

Win  necke  hat  den  Kometen  1862  III  am  6.  August  in  der  Dämmerung  bläulich  gesehen  (Pulkowaer 
Beobachtungen  des  hellen  Kometen  von  1862,  S.  2).  Dass  er  den  »Nebel«  desselben  Kometen  am  12.  August 
(a.  a.  0.  S.  7),  und  ebenso  die  »Umhüllung«  des  Kometen  1858  VI  am  30.  September  im  Vergleiche  zu  dem 
gelblichen  Lichte  des  Schweifes  und  Kopfes  bläulich  gesehen  hat  (Pulkowaer  Beobachtungen  des  grossen 
Kometen  von  1858,  S.  24),  könnte  seinen  eigenen  Bemerkungen  zufolge  möglicher  Weise  durch  den  Contrast 
gegen  die  Nachbarpartien  des  Kometen  selbst  entstanden  sein. 

Von  dem  grossen  September-Kometen  1882  II  ist  gesagt  worden,  derselbe  sei  in  der  Morgendämmerung 
bläulich  erschienen,  u.  zw.  desto  mehr,  je  intensiver  die  Morgenröthe  war.  Auch  der  im  Juli  1893  in  der 
Abenddämmerung  für  das  blosse  Auge  sichtbar  gewesene  Komet  1893  II  wurde  blau  gesehen,  u.  zw.  unter 
Anderen  von  Arch  en  ho  ld  in  Grunewald  bei  Berlin  (Astr.  Nachr.  Bd.  133,  S.  101  und  117).  Auf  meine 
Anfrage,  ob  die  blaue  Farbe  vielleicht  durch  den  Stand  des  Kometen  in  der  Dämmerung  verursacht  worden 
sein  könne,  wurde  mir  vom  Beobachter  erklärt,  dass  dies  nicht  der  Fall  sein  könne,  weil  der  ebenfalls 
ziemlich  tief,  wenn  auch  schon  ausserhalb  des  Dämmerungssegmentes  stehende  Andromeda-Nebel  nichts 
von  einer  blauen  Färbung  zeigte,  und  weil  die  blaue  Farbe  auch  noch  bei  vorgeschrittener  Nacht  zu 
erkennen  war,  als  der  Komet  schon  ganz  tief  am  Horizonte  stand.  Trotzdem  muss  aber  zugegeben  werden, 
dass  auch  dieser  Komet,  was  auch  die  Ursache  der  blauen  Färbung  sein  mag,  in  jedem  Falle  die  Zahl 
jener  Kometen  vergrüssert,  die  blau  erschienen  sind,  während  sie  ganz  oder  zum  Theile  in  der  Dämmerung 
waren. 

Nach  einer  von  Bredichin  (Annales  de  l’observatoire  de  Moscou,  VII.,  1,  S.  62)  ausgesprochenen 
Ansicht  wäre  es  möglich,  dass  die  Farben,  welche  verschiedene  Kometen  gezeigt  haben,  in  einem  Zusammen¬ 
hänge  mit  den  verschiedenen  Schweiftypen  stehen. 
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Welche  der  hier  vorgeführten  Erklärungen  auch  zutreffen  mag,  in  jedem  Falle  ist  bei  den  Kometen  die 
blaue  Farbe  schon  so  häufig  beobachtet  worden,  dass  man  sich  unter  den  als  blau  bezeichneten  Kometen 
ebensowenig  ungewöhnliche  Gestirne  zu  denken  braucht,  wie  unter  den  als  roth  bezeichneten  Kometen. 

Übrigens  kann  jede  dieser  Farben  bei  den  Kometen  selbstverständlich  in  verschiedenen  Abstufungen 
auftreten,  und  die  so  häufig  wiederkehrende  Bemerkung,  ein  Komet  sei  blass  gewesen,  kann  als  der  niederste 
Grad  von  bläulich  angesehen  werden.  Natürlich  kann  sogar  ein  und  derselbe  Komet  in  verschiedenen  Zeit¬ 
punkten  seiner  Erscheinung  beide  Farben  zeigen.  Ein  auffallendes  Beispiel  bietet  der  Komet  von  1664, 
welcher  am  Anfänge  seiner  Erscheinung,  als  er  im  Raben  bei  8  =  —20°  bis  —25°  stand,  röthlich,  später 
aber,  als  er  am  Abendhimmel  im  Eridanus  und  Walfisch  bei  d—  +5°  bis  +10°  stand,  blass  erschienen 
ist,  so  zwar,  dass  dieser  Unterschied  sogar  als  Einwand  gegen  die  Identität  vorgebracht  wurde;  siehe 
Lubienietzki  Theatrum  cometicum  I.,  S.  556. 

Es  wird  sogar  von  schwarzen  Kometen  gesprochen,  z.  B.  bei  einem  im  Jahre  1457  erschienenen 
Kometen:  »Cometes  quem  nigrum  appellant«.  Diese  sonderbare  Bezeichnung  scheint  in  der  folgenden  Stelle 
des  Geschichtschreibers  Gregor  von  Tours  eine  Erklärung  zu  finden:  Stella  quam  cometem  nominavi 
(nämlich  der  Komet  von  582)  adparuit,  ita  ut  in  circuitu  ejus  magna  nigredo  esset;  siehe  auch  Pingre 
Cometographie  I.,  S.  324.  Nach  dieser  Stelle  wäre  also  die  Schwärze  nur  eine  durch  die  grosse  Helligkeit 
des  Kometen  hervorgerufene  Contrastwirkung  gewesen.  Es  mag  sein,  dass  diese  Erklärung  bei  irgend  einem 
Kometen  zutrifft,  im  Allgemeinen  aber  halte  ich  sie  für  gezwungen,  und  meine,  dass  der  Ausdruck  »niger« 
nur  durch  ungenaue  Übersetzung  des  Begriffes  »dunkel«  entstanden  ist.  Ein  dunkler,  d.  i.  ein  trüber,  düsterer 
Komet,  wie  z.  B.  der  von  1652,  ist  ein  lichtschwacher,  weder  durch  einen  auffallenden  Kern,  noch  durch 
einen  hellen  Schweif  ausgezeichneter  Komet,  und  sollte  im  Lateinischen  etwa  als  obscurus,  aber  nicht  als 
»niger«  bezeichnet  werden,  denn  dieses  letztere  Wort  führt  zu  einer  ganz  irrigen  Auffassung. 

Während  hier  relative  Dunkelheit,  also  ein  geringer  Grad  von  Helligkeit,  in  übertriebener  Weise  als 
Schwärze  bezeichnet  wird,  scheint  andererseits  auch  eine  sehr  grosse  Helligkeit  manchmal  allzu  grell 
dai gestellt  zu  sein,  namentlich  durch  die  nicht  besonders  seltene  Angabe,  ein  Komet  sei  sogar  am  hellen 
1  age  gesehen  worden.  Eine  solche  Erscheinung  ist  allerdings  schon  mehrmals  mit  Bestimmtheit  beobachtet 
woiden,  aber  doch  nur  bei  Kometen  mit  kleiner  Periheldistanz,  und  auch  bei  diesen  nur  zur  Zeit  der  Sonnen¬ 
nähe,  also  bei  kleinen  Radienvectoren;  so  in  der  Gegenwart  an  dem  Kometen  1882  II  und  im  vorigen  Jahr¬ 
hunderte  an  dem  Kometen  von  1 744. 


In  anderen  Fällen  ist  eine  so  ausserordentliche  Helligkeit  noch  nicht  beobachtet  worden.  Es  ist  daher 
mi  unseren  Erfahrungen  ganz  unvereinbar,  dass  der  Komet  von  1472  während  seiner  allerdings  sehr 
Snden  Erdnähe  nach  der  Angabe  der  Chinesen  am  hellen  Tage  sichtbar  gewesen  sein  soll;  für  eine 
S°  aussergewohnliche  Sichtbarkeit  ist  nämlich  sein  kleinster  Abstand  von  der  Sonne  (^  =  0'48)  noch 
immer  viel  zu  gross  gewesen,  und  überdies  hat  die  Erdnähe  weit  vor  dem  Perihel,  nämlich  40  Tage  früher, 
'  ‘  tgefUnden-  ^'e  Annäherung  an  die  Erde  allein  kann  einen  solchen  Glanz  nicht  erzeugen.  Übrigens 
d’eSe  angebliche  Sichtbarkeit  bei  Tage  in  der  Übersetzung  von  J.  Williams  (Observations  of  Comets, 
cx-uictcd  üom  the  Chinese  Annals,  Nr.  318)  nur  gerüchtweise  hervorgehoben:  »Er  soll  in  vollem  Taees- 
hchte  gesehen  worden  sein.« 

s  g' W°lf  theiIt  in  der  Vierteljahrsschrift  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich,  33.  Jahrgang, 
da'  ’  Uber  den  Kometen  von  1066  die  Notiz  mit:  Cometa  per  totum  orbem  diu  apparuit,  und  folgert 
ai aus  dass  der  Komet  am  Tage  gesehen  worden  sei.  Ich  kann  dieser  Übersetzung  nicht  beistimmen; 

dem  VT”  >>langG  Zdt<<  aHerdingS  aUCh  >>be'  TagS<<  heissen’  doch  ist  die  letztere  Übersetzung  in 

Ro  vor  'egenden  Falle  keine  zwingende,  und  viel  naturgemässer  erscheint  die  Übersetzung,  dass  der 

Zeitsd  '-f086  ZCU  SiChtbar  gewesen  ist  Übrigens  sagt  R.  Wolf  selbst  im  38.  Jahrgange  der  genannten 
Kon  7"  \S'  116’  erseizuweit  gegangen,  aus  den  obigen  Worten  schliessen  zu  wollen,  es  sei  jener 
cewor  af  gSSehen  worden-  Durch  d'ese  letzte  Bemerkung  wäre  das  Beispiel  eigentlich  gegenstandslos 

die  o  •  xi  GS  ab6r  tr°tZdem  beibehalten’  weil  der  Widerruf  wahrscheinlich  nicht  von  Jedem,  der 

's  e  otiz  gelesen  hat,  bemerkt  werden  wird,  und  weil  das  Beispiel  insoferne  lehrreich  ist,  als  es  zu 
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der  Vermuthung  berechtigt,  dass  vielleicht  auch  irgend  eine  andere  solche  Übertreibung  auf  die  Zweideutig¬ 
keit  des  Wortes  diu  zurückzuführen  ist. 

Übrigens  braucht  eine  Sichtbarkeit  am  Tage  noch  immer  nicht  eine  Sichtbarkeit  am  vollen  Tage  zu 
sein,  sondern  kann  sich  ja  auch  auf  den  Abend  oder  auf  den  Morgen  beziehen.  Der  Komet  von  1577  ist 
von  Tycho  einige  Zeit  vor  Sonnenuntergang  gesehen  worden,  also  noch  bei  Tage,  ohne  dass  aber  daraus 
folgen  würde,  dass  er  auch  um  Mittag  zu  sehen  war.  Wenn  also  an  der  Sichtbarkeit  bei  Tage  in  manchen 
zweifelhaften  Fällen  schon  etwas  Wahres  ist,  so  beschränkt  sich  dasselbe  möglicher  Weise  darauf,  dass 
der  Komet  bei  tiefem  Stande  der  Sonne  gesehen,  aber  von  übertreibungssüchtigen  Schriftstellern  in  den 
vollen  Tag  hinein  verlegt  worden  ist. 

§.  14.  Ich  glaube  nun  Alles  mitgetheilt  zu  haben,  was  zur  Darlegung  meiner  Auffassung  und  Behand¬ 
lung  der  Grössen-  und  Helligkeitsangaben  nöthig  erscheint,  und  wende  mich  nunmehr  zur  Schweiflänge, 
möchte  aber  vorher  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Beobachtungen  des  Schweifes  voraus¬ 
schicken. 

Die  meisten  Schweifbeobachtungen  sind  bekanntlich  Angaben  über  die  Länge,  zum  Theile  auch  über 
die  Richtung  und  Breite  des  Schweifes.  Die  Mächtigkeit  der  Schweifbildung,  d.  h.  die  Menge  der  aus  dem 
Kopfe  in  den  Schweif  abströmenden  Kometenmaterie  kann  aber  aus  der  Länge  allein  und  überhaupt  aus 
den  Dimensionen  des  Schweifes  nicht  vollständig  erkannt  werden;  dazu  wäre  ganz  besonders  auch  die 
Helligkeit  des  Schweifes  nothwendig,  die  aber  in  der  Regel  nicht  angegeben  ist,  wenigstens  nicht  in  der 
Weise,  dass  die  verschiedenen  Helligkeitsgrade  durch  Zahlen  ausgedrückt  werden  könnten. 

Die  Länge  des  Schweifes  kann  übrigens  auch  darum  keinen  sicheren  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung 
der  Mächtigkeit  des  Schweifes  liefern,  weil  man  sie  sehr  verschieden  angegeben  findet,  indem  sie  nicht  nur 
von  verschiedenen  Beobachtern  je  nach  der  Schärfe  der  Augen,  sondern  auch  von  demselben  Beobachter 
je  nach  dem  Luftzustande  verschieden  gesehen  wird.  Diese  Verschiedenheiten  sind  besonders  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zu  bemerken,  in  welcher  Zeit  nicht  nur  die  Zahl  der  aufmerksameren 
Beobachter,  sondern  auch  die  Zahl  der  Kometenschriften  gross  zu  werden  anfing,  und  sind  so  zahlreich, 
dass  man  über  die  scheinbare  Schweiflänge  eines  Kometen  aus  derselben  Nacht  kaum  zwei  Angaben  findet, 
die  einander  mit  Bestimmtheit  gleich  wären.  Tycho  Brahe  hat  für  die  scheinbare  Schweiflänge  des 
Kometen  von  1590  am  23.  Februar/5.  März  vier  verschiedene  Werthe  angegeben.  Der  Schweif  des  Kometen 
1618  II  zeigte  nach  Cysat  besonders  am  24.  December  bedeutende  Fluctuationen  (cum  fluctuare  et  vibrari 
coepit,  radii  ejiciebantur  ultra  statum  terminum...)  Dass  solche  »Strahlenschüsse«  nicht  reell  zu  sein 
brauchen,  sondern  durch  den  wechselnden  Luftzustand  vollständig  erklärt  werden  können,  hat  der  aufmerk¬ 
same  und  erfahrene  Kometenbeobachter  Winnecke  (St.  Petersbourg,  Bulletin  de  l’Academie  des  Sciences, 
Bd.  7,  S.  87)  in  folgender  Weise  ausgesprochen:  Ich  muss  dabei  (Beobachtungen  des  Kometen  von  1744) 
noch  erinnern,  dass  vorüberziehende  Dünste  der  Luft,  welche  dem  Auge  gänzlich  entgehen,  nicht  selten 
bei  Kometenschweifen  ein  nordlichtartiges  Verlängern  und  Verkürzen  hervorbringen,  worüber  z.  B.  die 
Wahrnehmungen  von  Schröter  verglichen  werden  können. 

Von  manchem  Beobachter,  z.  B.  beim  Kometen  von  1664,  wird  direct  hervorgehoben,  dass  die  grössere 
der  angegebenen  Schweiflängen  die  in  Momenten  besonderer  Reinheit  der  Luft  gesehene,  die  kleinere  aber 
die  auch  unter  minder  günstigen  Umständen  sichtbare  Länge,  also  den  helleren  Theil  des  Schweifes 
bezeichnet.  Solche  wesentliche,  aber  wohl  begründete  Verschiedenheiten  in  den  Angaben  über  die  schein¬ 
bare  Schweiflänge  halte  ich  aber  für  keinen  Nachtheil,  sondern  sogar  für  einen  Vortheil,  weil  sie  wenigstens 
eine  Vorstellung  von  der  relativen  Helligkeit  des  Schweifes,  namentlich  in  verschiedenen  Abständen  vom 
Kopfe  des  Kometen  geben.  Ja,  es  wäre  sogar  zu  wünschen,  für  einen  Kometen  recht  viele  unter  wesentlich 
verschiedenen  Umständen  erhaltene  Angaben  über  die  Schweiflänge  zu  haben;  nicht  nur:  Je  mehr,  desto 
besser,  sondern  sogar:  Je  verschiedener,  desto  besser!  Andererseits  ist  man  dort,  wo  man  die  Schweiflänge 
eines  Kometen  von  verschiedenen  Beobachtern  nahezu  gleich  gross  angegeben  findet,  wie  z.  B.  bei  den 
Kometen  von  1577  und  1744,.  zu  der  Folgerung  berechtigt,  dass  der  Schweif  bis  zu  der  angegebenen  Länge 
leicht  sichtbar,  also  verhältnissmässig  hell  gewesen  ist.  Überhaupt  hat  jede  Angabe  über  die  scheinbare 
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Schweiflänge  ihre  Berechtigung,  und  jede  kann  auch  mit  den  anderen  vergleichbar  gemacht  werden,  wenn 
hinzugefügt  wird,  unter  welchen  Umständen  die  Beobachtung  gemacht  worden  ist,  ob  die  angegebene 
Schweiflänge  in  sternenheller  Nacht  oder  bei  Mondschein,  oder  vielleicht  in  der  Dämmerung,  ob  mit  blossen 
Augen  oder  mit  einem  Fernrohre  gesehen  worden  ist,  namentlich  aber,  welcher  Grössenclasse  die  Sterne 
angehören,  welche  zugleich  mit  gewissen  Partien  des  Schweifes  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit  gestanden 
oder  z.  B.  in  der  Dämmerung  zugleich  mit  den  helleren  Partien  sichtbar  geworden  oder  verschwunden  sind. 

Liegt  für  einen  Kometen  nur  eine  vereinzelte  Angabe  über  die  scheinbare  Schweiflänge  vor,  so  kann 
man  zwar  annehmen,  dass  sich  dieselbe  auf  die  äusserste  Länge  bezieht,  bis  zu  welcher  der  Schweif 
verfolgt  werden  konnte,  doch  braucht  diese  Länge  noch  immer  nicht  das  wirkliche  Maximum  gewesen  zu 
sein,  da  die  Sichtbarkeit  des  Schweifes  durch  störende  Umstände,  wie  Mondschein,  Dämmerung,  unreine 
Luft,  beeinträchtigt  gewesen  sein  kann.  In  solchen  ziemlich  häufigen  Fällen  bleibt  nichts  übrig,  als  die 
Schweiflänge  so,  wie  sie  gegeben  ist,  in  Rechnung  zu  ziehen,  und  das  Vorhandensein  oder  Nichtvorhanden¬ 
sein  von  leicht  erkennbaren  störenden  Umständen,  namentlich  Mondschein  und  Dämmerung,  zu  einem 
Schlüsse  auf  die  mehr  oder  minder  bedeutende  Helligkeit  des  Schweifes  zu  benützen. 

§.  15.  Nach  diesen  Bemerkungen  über  die  scheinbare  Schweiflänge  gehen  wir  nun  zur  Berechnung 
der  wahren  Schweiflänge.  Da  mit  dieser  Berechnung  die  wenigen  Rechnungen,  welche  für  die  vorliegende 
Untersuchung  gemacht  werden  müssen,  zu  Ende  sind,  so  scheint  hier  der  geeignetste  Platz  zu  sein,  eine 
Übersicht  über  den  Gang  der  Rechnung  und  eine  Zusammenstellung  der  dabei  benützten  Formeln 
zu  geben. 

Aus  den  Bahnelementen  ist  zunächst  die  wahre  Anomalie  v  und  log  r  gerechnet*  mit  ( v  -+-  %  —  Sl)  =  u 
erhält  man  durch  die  Relationen 

cos  h  cos  (/ — ß)  =  cos  u 
cos  b  sin  (l — ß)  =  sin  u  cos  i 
sin  b  —  sin  u  sin  i 

die  heliocentrischen  Grössen  /,  cos  b,  sinZ?,  und  durch  die  Formeln 

A  cos  ß  cos  (X — L)  =  r  cos  b  cos  (Z — L)  -b  R 
A  cos  ß  sin  (X — L)  =  r  cos  b  sin  (/ — L) 

A  sin  ß  =  r  sin  b 

die  geocentrischen  Grössen  (X— L),  X,  ß  und  logA. 

Die  aus  X  und  ß  abgeleiteten,  auf  ganze  Grade  abgekürzten  Rectascensionen  und  Declinationen  a  und  8 
habe;  ich  in  der  Regel  nicht  direct  berechnet,  sondern  mittelst  eines  Himmelsglobus  von  64  cm  Durchmesser 
bestimmt;  nur  zweifelhaft  erscheinende  Zahlen,  namentlich  in  der  Nähe  der  Pole,  sind  zur  grösseren  Sicher¬ 
lich  aus  X  und  ß  durch  die  Rechnung  bestimmt  worden. 

Aus  (X  L)  und  ß  lässt  sich  durch  cos  (X  —L)  cos  ß  =  cos  E  die  Elongation  des  Kometen  von  der 
Sonne  E  berechnen. 

Die  Differenz  (X  —  L)  lässt  in  Verbindung  mit  X  jedesmal  erkennen,  mit  welchen  Zahlenwerthen  ich  die 
dnge  der  Sonne  L  in  Rechnung  gebracht  habe.  Die  Sonnen-Coordinaten  L  und  R  sind  den  Tafeln  von 
ansen  entnommen,  u.  zw.,  was  für  die  Zwecke  der  vorliegenden  Untersuchung  ausreichend  erschien, 
meistens  mit  Ausserachtlassung  der  von  der  Wirkung  der  Planeten  abhängenden  Glieder;  nur  das  mit 
(Z—  1850)  multiplicirte  Glied  aus  Tafel  IX  ist  immer  berücksichtigt.  In  jenen  wenigen  Fällen,  in  welchen 
ei  der  Publication  der  ßahnbestimmung  eines  Kometen  auch  die  Sonnen-Coordinaten  mitgetheilt  sind, 
abe  mh  dieselben  natürlich  auch  bei  meiner  Rechnung  benützt. 

in  Übereinstimmung  mit  den  Hansen’schen  Sonnentafeln  und  mit  dem  Galle’schen  Kometenbahn- 
veizeichnisse,  welches  ich  sowohl  bezüglich  der  Bahnelemente,  als  auch  bezüglich  der  Literatur-Nachweise 

.  61  JCdem  Iv°meten  zu  Ratbe  gezogen  habe,  sind  alle  Zeitmomente,  also  namentlich  auch  die  Perihelzeiten, 
in  mittlerer  Pariser  Zeit  ausgedrückt. 

Denkschriften  der  mathem.-naturw.  CI.  LXIII.  Tid. 
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Was  die  Auswahl  der  Tage  betrifft,  so  sind  meistens  nur  wirkliche  Beobachtungstage  in  Rechnung 
gezogen,  u.  zw.  hauptsächlich  solche,  an  denen  über  die  Grösse  oder  Helligkeit  eines  Kometen  irgend  eine, 
sei  es  directe  oder  indirecte  Angabe  gemacht  ist;  hieher  gehört  natürlich  im  Allgemeinen  auch  der  erste 
und  der  letzte  Beobachtungstag.  Nur  versuchsweise  habe  ich  die  Rechnung  hie  und  da  auch  noch  für 
andere  Tage  gemacht,  u.  zw.  meistens  dann,  wenn  ich  über  den  Lauf  eines  Kometen  zu  jener  Zeit,  aus 
welcher  nur  zweifelhafte  oder  gar  keine  Beobachtungen  vorliegen,  oder  über  die  Zeit  der  Erdnähe,  das 
Maximum  der  geocentrischen  Geschwindigkeit  u.  dgl.  ins  Klare  kommen  wollte.  Die  Zwischenzeiten 
zwischen  den  in  das  Tableau  der  Sichtbarkeitsverhältnisse  aufgenommenen  Tagen  sind  in  Folge  dessen 
meistens  sehr  ungleichmässig;  nur  dort,  wo  nur  sehr  wenige  Beobachtungstage  genannt  sind,  oder  bei 
zweifelhaften  Bahnen,  z.  B.  bei  den  Kometen  von  1264  und  1695  habe  ich  ephemeridenartig  für  gleiche 
Zeitintervalle  gerechnet. 

Was  die  Tageszeit,  nämlich  den  in  Rechnung  gezogenen  Decimaltheil  des  Tages  betrifft,  so  habe  ich 
mich  nur  bei  den  zuerst  untersuchten  Kometen,  zu  denen  namentlich  einige  der  von  Tycho  Brahe  und 
Hevel  beobachteten  Kometen  gehören,  nahe  an  die  Beobachtungsstunde  gehalten,  sonst  aber  meistens  die 
der  Beobachtungszeit  zunächst  liegende  Pariser  Mitternacht  gewählt.  Bei  den  von  den  Chinesen  registrirten 
Kometen  habe  ich  auf  die  Meridiandifferenz  meistens  in  der  folgenden  Weise  angenähert  Rücksicht 
genommen:  Ist  ein  Komet  in  China  am  Abende  beobachtet  worden,  so  ist  der  Pariser  Mittag  desselben 
Tages  gewählt;  ist  ein  Komet  in  China  am  Morgen  beobachtet  worden,  so  ist  die  nächst  vorhergehende 
Pariser  Mitternacht  gewählt. 

Aus  der  scheinbaren  Schweiflänge  C  habe  ich,  wie  schon  eingangs  erwähnt  ist,  die  wahre  Schweif¬ 
länge  c  unter  der  in  der  Regel  zwar  nicht  völlig  zutreffenden,  aber  die  Rechnung  wesentlich  verein¬ 
fachenden  Voraussetzung  berechnet,  dass  der  Schweif  in  der  geradlinigen  Verlängerung  des  Radiusvectors 
liegt,  also  nach  der  Formel 


A  sin  C 
sin  (7 — C) 


worin  7  in  dem  durch  die  Erde,  die  Sonne  und  den  Kometen  gebildeten  ebenen  Dreieck  der  Winkel  am 
Kometen  ist  und  aus 


berechnet  werden  kann,  oder  auch  aus 


rz-t- A2 — i?z 


und 


R  sin  E 


sin  7  =  — 


r 


worin  E,  wie  schon  früher  angegeben,  die  Elongation  des  Kometen  von  der  Sonne  ist  und  aus 

cos  E  —  cos  (X — L)  cos  ß 

gefunden  wird;  ist  die  Bestimmung  von  sin  E  aus  cos  E  unsicher,  so  bestimmt  man  sin  E  aus  den  Formeln 


sin  E  cos  P  =  sin(X — L)  cos  ß 
sin  E  sin  P  —  sin  ß  , 


worin  P  der  hier  nicht  weiter  in  Verwendung  kommende  Winkel  ist,  unter  welchem  der  den  Kometen  mit 
der  Sonne  verbindende  Bogen  gegen  die  Ekliptik  geneigt  ist. 

Der  hier  zur  Berechnung  der  wahren  Schweiflänge  dienende,  von  den  Distanzen  r  und  A  eingeschlossene 
Winkel  7  ist  derselbe,  welcher  bei  den  Planeten  als  Phasenwinkel  bekannt,  und  in  den  photometrischen 
Untersuchungen  von  H.  Seeliger  und  G.  Müller  mit  a  bezeichnet  ist;  ich  habe  jedoch  den  Buchstaben  oc 
hier  nicht  gebraucht,  um  ihn  ziy  Bezeichnung  der  Rectascension  verwenden  zu  können.  In  meiner  Abhand¬ 
lung  über  den  Kometen  von  1689  habe  ich  diesen  Winkel  mit  K  bezeichnet. 
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Da  man  bei  der  Bestimmung  von  y  aus  sin  y  über  den  Quadranten,  in  welchem  y  zu  nehmen  ist,  von 
Vorneherein  nicht  entscheiden  kann,  so  muss  behufs  unzweideutiger  Bestimmung  von  y  auch  noch  die 
Formel  für  cos  y  herangezogen  werden,  aus  welcher  zunächst  hervorgeht,  dass  der  Winkel  y  kleiner  oder 
grösser  als  90°  ist,  je  nachdem  die  Summe  rä  -+-  A2  grösser  oder  kleiner  als  R 2  ist,  und  ferner  auch,  dass  y 
immer  kleiner  als  90°  ist,  wenn  auch  nur  eine  der  beiden  Distanzen  r  und  A  grösser  als  R  ist,  und,  da  der 
Werth  von  R  stets  in  der  Nähe  von  1  liegt,  meistens  auch  schon  dann,  wenn  r  >  1  oder  A  >  1  ist. 

Da  die  Schweiflänge  c  naturgemäss  eine  positive  Grösse  ist,  so  muss,  da  der  Zähler  A  sin  C  wegen 
C<  180°  stets  positiv  ist,  auch  der  Nenner  sin  (y — C)  positiv,  und  somit  y>  C  sein.  Zeigt  sich  bei  irgend 
einem  Kometen,  dass  dieser  Forderung  nicht  entsprochen  wird,  dass  also  C  nicht  kleiner  als  y,  sondern 
ebenso  gross  oder  vielleicht  noch  grösser  ist  als  y,  so  ist  diese  Unmöglichkeit  c  zu  berechnen,  abgesehen 
davon,  dass  vielleicht  irgend  ein  Irrthum  vorgefallen  sein  könnte,  ein  zwingender  Grund,  die  Annahme,  der 
Schweif  liege  in  der  geradlinigen  Verlängerung  des  Radiusvectors,  in  dem  betreffenden  Falle  aufzugeben. 
Übrigens  liefert  die  obige  Näherungsformel  für  c  auch  schon  dann  wesentlich  ungenaue,  u.  zw.  in  der  Regel 
zu  grosse  Zahlenwerthe,  wenn  die  Differenz  (y  —  C)  klein,  also  C  fast  so  gross  wie  y  ist.  Im  Allgemeinen 
hat  diese  Unsicherheit  hier  wenig  zu  bedeuten,  weil  ja  auch  schon  die  Angaben  über  die  scheinbare 
Schweiflänge,  welche  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegt  werden  müssen,  fast  immer  mit  grossen  Unsicher¬ 
heiten  behaftet  sind,  und  überdies  ist  man  bei  solchen  Kometen,  bei  denen  die  Richtung  des  Schweifes 
entweder  gar  nicht  oder  doch  nicht  so  genau  angegeben  ist,  dass  die  Abweichung  von  der  Verlängerung 
des  Radiusvectors  ermittelt  werden  könnte,  schon  von  vornehercin  genöthigt,  sich  mit  dem  Resultate  zu 
begnügen,  welches  man  durch  die  Näherungsformel  findet;  trotzdem  müssen  aber  in  solchen  Fällen,  in 
denen  C  nur  wenig  kleiner  als  y  ist,  die  für  c  berechneten  Zahlenwerthe  als  besonders  unsicher  angesehen 
werden. 

Es  sind  mir  übrigens  unter  den  bis  jetzt  untersuchten  Kometen,  speciell  unter  denjenigen,  bei  denen 
kein  Grund  zu  bemerken  ist,  an  der  Verlässlichkeit  der  Bahnelemente  und  der  Angaben  über  die 
scheinbare  Schweiflänge  zu  zweifeln,  nur  drei  untergekommen,  bei  denen  der  angegebenen  Forderung 
ungenügend  oder  gar  nicht  entsprochen  wird,  nämlich  mit  Ausserachtlassung  des  Kometen  von  837,  bei 
welchem  die  angegebenen  Schweiflängen  zwar  anscheinend  sehr  gross,  aber  unbestimmt  sind,  die 
Kometen  1618  II,  1759  1  (der  Halley’sche  Komet)  und  1759  II;  und  auch  bei  diesen  zeigt  sich  die 
erwähnte  übermässige  Länge  des  Schweifes  nur  in  einem  gewissen  Zeitpunkt,  nämlich  in  jenem,  in 
welchem  die  Erde  nahezu  in  der  Ebene  der  Kometenbahn  gewesen  ist  (L  —  Si  oder  15).  Bei  dieser  Stellung 
kann  eine  Abweichung  des  Schweifes  vom  Radiusvector,  solange  die  Abweichung  in  der  Bahnebene  bleibt, 
aus  den  Beobachtungen  nicht  erkannt  werden,  darf  aber  anderseits  gerade  wegen  dieser  Stellung  in  der 
durch  die  Erde,  die  Sonne  und  den  Kometen  bestimmten  Ebene  liegend  angenommen  werden,  und  diese 
Speeialisirung  gibt  ein  Mittel,  die  wahre  Schweiflänge  in  einem  solchem  Falle  in  sehr  einfacher  Weise  zu 
berechnen,  nämlich  nach  der  Formel 

A  sin  C 

L  ~  sin(y+cp — C )  ’ 

worin  cp  die  willkürlich  angenommene  Zurückbeugung  ist. 

Dass  sich  die  scheinbare  Schweiflänge  gerade  dann  so  übermässig  gross  zeigen  kann,  wenn  die  Eide 
in  der  Ebene  der  Kometenbahn  steht,  lässt  sich  übrigens  leicht  begründen.  Da  nämlich  aus  einet  grossen 
Zahl  von  Schweifbeobachtungen  hervorgeht,  dass  sich  die  vom  Kopf  entfernteren  Schweiltheilchen  weit 
mehr  in  der  Bahnebene  ausbreiten,  als  in  irgend  einer  anderen,  gegen  die  Bahnebene  geneigten  Richtung, 
so  sind,  wenn  die  Erde  ausserhalb  der  Bahnebene  z.  B.  gerade  über  der  Schweifebene  steht,  die 
entfernteren,  lichtschwächeren  Partien  des  Schweifes  für  den  Beobachter  auf  eine  grosse  Fläche  veistieut, 
dagegen,  wenn  die  Erde  in  der  Bahn-  oder  Schweifebene  steht,  auf  einen  verhältnismässig  schmalen 
Raum  zusammengedrängt,  indem  die  sonst  seitwärts  stehenden  Theilchen  jetzt  hintereinander  stehen,  da 
niln  durch  die  vorderen  Theilchen  offenbar  auch  die  meisten  der  hinteren  gesehen  werden  können,  so 

43  * 


310 


Johann  Holelschek , 


wird  die  Flächenhelligkeit  bedeutend  vergrössert,  und  wir  können  demzufolge  bei  dieser  Stellung  auch 
jene  entfernteren,  lichtschwachen  Partien  des  Schweifes  sehen,  welche  uns  bei  irgend  einer  anderen 
Stellung  wegen  zu  geringer  Flächenhelligkeit  unsichtbar  bleiben,  wir  sehen  somit  den  Schweif  länger. 

Eine  solche  scheinbar  übermässige  Schweiflänge  kann  besonders  dann  leicht  entstehen,  wenn  der 
Schweif  nicht  nur  zurückgebeugt,  sondern  auch  noch  so  gekrümmt  ist,  dass  die  concave  Seite  gegen  die 
Erde  gewendet  ist. 

In  der  obigen  Formel  ist  auf  die  Krümmung  des  Schweifes  nicht  Rücksicht  genommen,  sondern  die 
ganze  Abweichung  von  der  Verlängerung  des  Radiusvectors  als  Zurückbeugung  des  geradlinig  gedachten 
Schweifes  in  Rechnung  gezogen.  In  der  Wirklichkeit  ist  der  Schweif  nicht  als  Ganzes  zurückgebeugt, 
sondern  meistens  auch  gekrümmt,  d.  h.  die  Zurückbeugung  cp  ist  in  grösseren  Abständen  vom  Kopf 
gewöhnlich  grösser  als  in  kleineren.  Da  aber  während  des  Standes  der  Erde  in  der  Bahn-  oder  Schweif¬ 
ebene  diese  beiden  Abweichungen  nicht  getrennt  werden  können,  indem  aus  den  Beobachtungen  nicht  zu 
erkennen  ist,  wie  viel  von  der  Abweichung  auf  die  Zurückbeugung  und  wie  viel  auf  die  Krümmung 
entfällt,  indem  ja  hier  der  Schweif  immer  geradlinig  erscheint,  ob  er  nun  einfach  zurückgebeugt  oder  auch 
noch  gekrümmt  ist,  so  ist  man  beinahe  genöthigt,  beide  Abweichungen  als  zusammenfallend  anzunehmen. 
Da  ferner  bei  der  Bestimmung  der  Schweiflänge  ohnehin  keine  grosse  Genauigkeit  erreicht  werden  kann, 
so  ist  im  Allgemeinen  auch  kein  wesentlicher  Fehler  zu  befürchten,  wenn  man  sich  die  Krümmung  mit  der 
Zurückbeugung  vereinigt  denkt  und  die  gesammte  Abweichung  von  der  Verlängerung  des  Radiusvectors 
als  einfache  Zurückbeugung  des  geradlinig  angenommenen  Schweifes  in  Rechnung  zieht;  und  das  ist  eben 
in  der  obigen  Formel  durch  die  Einschiebung  des  Winkels  cp  geschehen. 

Einen  werthvollen  Beitrag  zur  Klärung  der  Frage  über  die  Zurückbeugung  und  Krümmung  der 
Kometenschweife  liefern  die  auf  die  meisten  Kometen  des  Zeitraumes  von  1456  bis  1665  sich  beziehenden 
Untersuchungen  von  H.  W.  Brandes:  Über  die  Gestalt  der  Kometenschweife  (enthalten  im  2.  Heft  der 
»Unterhaltungen  für  Freunde  der  Physik  und  Astronomie«,  Leipzig  1826).  Da  die  bei  diesen  Unter¬ 
suchungen  nebenbei  gefundenen  wahren  Schweiflängen  mit  Rücksicht  auf  die  Zurückbeugung,  beziehungs¬ 
weise  Krümmung,  und  daher  so  genau  berechnet  sind,  als  es  bei  solchen  Längen  möglich  erscheint,  so 
habe  ich  bei  meiner  Untersuchung  der  Schweiflängen  für  mehrere  dieser  Kometen  einfach  die  von  Brandes 
gefundenen  Längen  benützt,  nur  mussten  dieselben,  da  sie  in  Millionen  Meilen  ausgedrückt  sind,  vorerst 
noch,  um  mit  meinen  eigenen  Rechnungen  in  Übereinstimmung  zu  kommen,  in  Theilen  der  grossen  Erd- 
bahnhalbaxe  ausgedrückt  werden,  zu  welchem  Zwecke  ich  sie  durch  20'6  dividirt  habe,  eine  Zahl,  welche 
der  von  Brandes  benützten,  aber  nicht  angegebenen,  recht  nahe  kommen  dürfte. 

Mit  Hilfe  der  Grössen  y  und  C  kann  auch  erkannt  werden,  ob  in  einem  gegebenen  Falle  das  Ende  des 
Schweifes  mehr  oder  weniger  von  uns  entfernt  ist,  als  der  Anfang,  d.  h.  der  Kopf  des  Kometen.  Aus  dem 
ebenen  Dreieck  zwischen  Erde,  Kometenkopf  und  Schweifende  folgt  zunächst  als  Abstand  des  Schweif¬ 
endes  von  der  Erde 


sin  C 


und  nach  Substitution  des  Werthes  von  c 


Soll  nun  A’>A,  d.  h.  das  Schweifende  weiter  von  uns  entfernt  sein  als  der  Kopf  des  Kometen,  so 
muss  siny>sin(y — C )  sein;  ist  sin  y  <  sin  (y—  C) ,  so  ist  A'<A,  d.  h.  das  Ende  näher  als  der  Kopf. 

Für  den  Specialfall  sin  y  —  sin(y — C)  ist,  abgesehen  von  der  nicht  brauchbaren  Lösung  C  =  0 


oder 


180°— y  =  y—  C 

C—  2y— 180°. 


In  diesem  Falle  sind  also  Anfangs-  und  Endpunkt  gleich  weit  von  der  Erde  entfernt,  der  Schweif 
steht  senkrecht  auf  der  Gesichtslinie  und  ist  perspectivisch  gar  nicht  verkürzt,  ist  z.  ß.  y=  100°  oder 
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120°,  so  ist  ein  Schweif  von  der  scheinbaren  Länge  20°  oder  60°  am  wenigsten  perspectivisch  ver¬ 
kürzt. 

Ist  der  Schweif  so  kurz,  -dass  die  Differenz  (y — C)  in  demselben  Quadranten  bleibt,  in  welchem  y 
liegt,  so  lassen  sich  die  obigen  zwei  Fälle  noch  einfacher  in  folgender  Weise  aussprechen:  Für  y>90° 
ist  das  Schweifende  näher,  für  y<90°  aber  entfernter  als  der  Kopf.  Da  die  zweite  Bedingung,  nämlich 
y  <  90°,  für  r>R  oder  \>R,  und  in  erster  Annäherung  auch  für  r>  1  oder  A>1  immer  erfüllt  ist,  so 
ist  jedesmal,  sobald  auch  nur  r  oder  A  grösser  als  1  ist,  das  Ende  des  Schweifes  weiter  entfernt,  als  der 
Anfang,  d.  h.  der  Kopf  des  Kometen. 

Nur  wenn  der  Schweif  so  lang  ist,  dass,  während  y  im  zweiten  Quadranten  ist,  die  Differenz  (y — C) 
in  den  ersten  rückt,  muss  zur  Entscheidung  der  Frage  über  den  Abstand  des  Schweifendes  nachgesehen 
werden,  ob  sin  y  grösser  oder  kleiner  ist  als  sin  (y — C ). 

Bei  diesen  Schlüssen  ist,  um  es  nochmals  hervorzuheben,  immer  vorausgesetzt,  dass  der  Schweif  in 
der  geradlinigen  Verlängerung  des  Radiusvectors  liegt. 

Da  zu  allen  hier  angedeuteten  Untersuchungen  die  Kenntniss  der  Distanzen  erforderlich  ist,  so  wäre 
es  von  Vortheil,  wenn  die  Berechner  von  Kometenbahnen  besonders  bei  definitiven  Bahnbestimmungen 
immer  auch  log  r  und  log  A  angeben,  und  sich  nicht,  wie  es  so  häufig  geschieht,  auf  die  Mittheilung 
jener  Rechnungsgrössen  beschränken  würden,  welche  zur  Vergleichung  von  Positionsbestimmungen  mit 
einer  Ephemeride  dienen.  Auch  Olbers  hat  diesen  Wunsch  ausgesprochen  (Berliner  Astronomisches 
Jahrbuch  für  1819,  S.  195  und  196),  und  ebenso  hat  es  Pogson  bedauert  (Astr.  Nachr.  Bd.  47,  S.  291), 
dass  in  Planeten-  und  Kometen-Ephemeriden  die  für  photometrische  Untersuchungen  sehr  wichtige  Columne 
*°g  r  häufig  weggelassen  wird.  Wohl  auf  das  Äusserste  ist  die  Vernachlässigung  alles  dessen,  was  sich 
nicht  auf  die  Bahnberechnung  bezieht,  von  Peters  und  Sawitsch  getrieben  worden,  die  in  der 
Publication  ihrer  Bahnbestimmung  des  Kometen  von  1585  in  der  Ephemeride  (Astr.  Nachr.  Bd.  29, 
S.  218)  weder  log  r,  noch  logA,  sondern  statt  des  letzteren  nur  die  Parallaxe  und  die  Aberrationszeit 
angegeben  haben.  Eine  möglichst  genaue  Bahnbestimmung  soll  bei  der  wissenschaftlichen  Untersuchung 
eines  Kometen  allerdings  das  erste,  aber  nicht  das  einzige  Ziel  sein  ! 

§•  16.  Bei  vielen  Kometen  der  früheren  Jahrhunderte  ist  das  Resultat  der  Untersuchung  über  die  redu- 
cirte  Helligkeit  und  die  Schweiflänge  wegen  einer  bedeutenden  Unsicherheit  der  Bahnelemente  in 
l'ragc  gestellt,  u.  zw.  bei  einigen  Kometen  in  einem  solchen  Grade,  dass  die  abgeleiteten  Zahlen  nur  als  sehr 
ti agliche  Rechnungsresultate  angesehen  werden  können.  Für  die  Zwecke  meiner  Untersuchung  wäre  cs 
wohl  am  besten  gewesen,  solche  Kometen  ganz  auszuschliessen,  weil  sie  weder  eine  Bestätigung,  noch 
eme  Widerlegung  jener  Resultate  liefern  können,  welche  sich  aus  gut  beobachteten  Kometen  ergeben.  Ich 
bube  sic  aber  dennoch  aufgenommen,  u.  zw.  hauptsächlich  darum,  weil  die  vorliegende  Untersuchung 
eine  giinstige  Gelegenheit  bietet,  die  Bahnbestimmungen  aller  älteren  Kometen  durch  die  Darstellung  der 
angegebenen  oder  von  den  Rechnern  angenommenen  Positionen  zu  prüfen.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich 
auch  jene  Kometen,  welche  für  Erscheinungen  des  Halley  sehen  Kometen  gehalten  werden,  in  Rechnung 
gezogen,  selbst  dann,  wenn  die  Untersuchung  zur  Klärung  der  Frage  der  Kometenhelligkeiten  nichts 
beiträgt.  Bei  einigen  jener  Kometen,  für  welche  mehrere  wesentlich  von  einander  abweichende  Elementen- 
systeme  gerechnet  sind,  hat  diese  Untersuchung  zu  einer  Entscheidung  über  die  grössere  oder  kleinere 
Wahrscheinlichkeit  derselben  geführt,  so  bei  den  Kometen  von  1490  und  1558.  Ich  hatte  einige  Zeit  lang 
die  noch  weiter  gehende  Absicht,  die  besonders  untersuchungsbedürftigen  Bahnen  älterer  Kometen,  z.  B 
der  Kometen  von  1299  und  1468,  neu  zu  rechnen  und  dabei  namentlich  die  Grenzen  der  Unsicherheit  der 
Lahnelemente  zu  ermitteln,  und  habe  mich  zu  diesem  Zwecke  zunächst  besonders  eingehend  mit  der  Bahn 
des  Kometen  von  1689  beschäftigt,  aber  die  unbefriedigenden  Erfahrungen,  die  ich  hier  gemacht  habe 
dessen  es  mir  nicht  räthlich  erscheinen,  auch  noch  andere  Kometen  in  den  Kreis  der  Untersuchung  zu 
Z1ehen,  denn  es  zeigt  sich,  dass  solche  Rechnungen  meistens  ganz  aussichtslos  sind,  indem  sich  aus 
mangelhaften  und  minderwerthigen  Beobachtungen  allerdings  vielerlei,  aber  leider  nichts  Verbürgtes 
ableiten  lässt. 
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Übrigens  hat  es  immerhin  einiges  Interesse,  zu  wissen,  wie  weit  die  Sichtbarkeitsverhältnisse  eines 
Kometen,  dessen  Bahn  aus  sehr  unsicheren  Positionen  berechnet  ist,  unter  den  bei  der  Mehrzahl  der 
Kometen  zutreffenden  Voraussetzungen  unter  einander  in  Übereinstimmung  gebracht  werden  können. 
Führt  die  Rechnung  auf  naturwidrige  Verhältnisse,  die  sich  von  keinem  Standpunkte  aus  erklärlich  machen 
lassen,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Bahnelemente  wesentlich  unrichtig  sind,  sehr  gross,  und 
somit  kann  die  Untersuchung  der  Helligkeit  sogar  ein  Mittel  liefern,  die  Bahnelemente  älterer  Kometen  in 
ihren  Hauptzügen  zu  prüfen.  Freilich  ist  eine  solche  Prüfung  der  Bahnelemente  eine  sehr  einseitige,  aber 
trotzdem  sind  mir  einige  Kometen  untergekommen,  deren  Bahnbestimmungen  schon  darum  als  verfehlt 
bezeichnet  werden  müssen,  weil  sie  zu  Widersprüchen  zwischen  den  Sichtbarkeitsverhältnissen  führen; 
solche  Kometen  sind  die  von  1468  und  1500. 

Es  ist  übrigens  sehr  auffallend,  dass  sich  unerklärbare  Sichtbarkeitsverhältnisse  meistens  nur  bei  der 
Untersuchung  solcher  Kometen  ergeben,  deren  Bahnen  schon  von  vorneherein  darum  als  unsicher  bezeichnet 
werden  müssen,  weil  sie  auf  sehr  mangelhaften  oder  einander  sogar  widersprechenden  Positionsangaben 
beruhen.  Zu  diesen  gehören  relativ  viele  der  von  den  Chinesen  registrirten  Kometen,  welche  einen  wesent¬ 
lichen  Bestandtheil  der  vorliegenden  Untersuchung  bilden.  Ich  weiss  den  beinahe  allzu  eifrigen  Kometen¬ 
bahnberechnern  Burckhardt  und  Hind  wenig  Dank  dafür,  dass  sie  sich  bemüht  haben,  aus  chinesischen 
und  anderen  mangelhaften  Ortsangaben  Bahnen  abzuleiten,  unter  denen  mehrere  nicht  einmal  eine  entfernte 
Vorstellung  von  der  wirklichen  Bahn  des  betreffenden  Kometen  geben;  man  betrachte  z.  B.  die  Darstellung 
der  Beobachtungen  des  Kometen  von  1362,  und  wird  zugeben  müssen,  dass  eine  solche  Bahn  gewiss  kein 
Gewinn  für  die  Kometenkunde  ist. 

§.  17.  Die  astronomischen  Aufzeichnungen  und  insbesondere  die  Kometenberichte  der  Chinesen 
erfreuen  sich  insoferne  eines  gewissen  Ansehens,  als  sie  unter  den  aus  dem  Alterthum  und  dem  Mittelalter 
überlieferten  Beobachtungen  nicht  nur  die  zahlreichsten  sind,  sondern  auch  nach  einem  bestimmten,  leicht 
verständlichen  Systeme  angelegt  sind.  Sie  befinden  sich  aber  andererseits  insoferne  in  einer  etwas  ungün¬ 
stigen  Lage,  als  an  sie,  wenn  sie  speciell  zu  Bahnbestimmungen  benützt  werden  sollen,  Anforderungen 
gestellt  werden  müssen,  denen  sie  nicht  zu  entsprechen  vermögen.  In  diesem  Falle  endet,  da  man  von  ihnen 
mehr  verlangt  oder  auch  in  ihnen  mehr  zu  finden  hofft,  als  sie  wirklich  enthalten,  die  zu  hoch  gespannte 
Erwartung  gewöhnlich  mit  Enttäuschung.  Was  wir  unter  Kometenbeobachtungen  verstehen,  nämlich  in 
erster  Linie  zu  Bahnbestimmungen  verwendbare  Ortsangaben,  das  sind  sie  nicht,  und  wollen  es  offenbar 
auch  gar  nicht  sein.  Auf  mich  machen  sie,  wenigstens  nach  den  Übersetzungen,  durch  die  sie  allgemein 
bekannt  geworden  sind,  den  Eindruck,  als  ob  sie  dem  Bestreben  entsprungen  wären,  auf  jedes  Phänomen, 
auf  jedes  neue  Gestirn  zu  achten,  dasselbe  zu  registriren  und  bis  zum  Unsichtbarwerden  zu  verfolgen, 
ähnlich  wie  man  in  europäischen  Chroniken  aussergewöhnliche  Erscheinungen,  z.  B.  besonders  harte 
Winter  aufgezeichnet  hat,  u.  zw.  nicht  etwa  zu  wissenschaftlichen  Zwecken,  sondern  hauptsächlich,  um  in 
der  Chronik  alles  Aussergewöhnliche  beisammen  zu  haben.  Darin  scheint  auch  der  Grund  davon  zu  liegen, 
dass  sich  in  den  chinesischen  Kometenberichten  nicht  der  geringste  Fortschritt  zeigt,  dass  z.  B.  die  Kometen¬ 
beobachtungen  im  16.  und  17.  Jahrhunderte  ebenso  unvollkommen  und  die  meisten  Berichte  ebenso  unvoll¬ 
ständig  sind  wie  vor  tausend  und  noch  mehr  Jahren.  Wenn  es  nämlich  den  Chinesen  hauptsächlich  um 
das  Registriren  der  Phänomene,  dagegen  um  die  Ortsbestimmungen  nur  insoweit  zu  thun  war,  als  solche 
zum  Registriren  nöthig  schienen,  so  konnte  ihnen  die  in  den  Chroniken  nach  und  nach  üblich  gewordene 
Art  der  Berichterstattung  ganz  gut  ausreichend  erscheinen;  man  gab  an,  in  welcher  von  den  28  Sterndivi¬ 
sionen,  gewissermassen  in  welchem  Kasten  der  Komet  an  den  einzelnen  Beobachtungstagen  gesehen 
worden  ist,  und  hielt  es  für  überflüssig,  auch  noch  anzugeben,  ob  der  Komet  in  diesem  Kasten  in  einem 
oberen,  unteren  oder  mittleren  Fache  gewesen  ist. 

Nach  einer  Mittheilung  unseres  Wiener  Sinologen,  des  I  lerrn  Universitätsdocenten  Dr.  Franz  Kühnert, 
der  mir  bei  dieser  Partie  meiner  Untersuchung  manchen  nützlichen  Wink  gegeben  hat,  ist  jedoch  der  eigent¬ 
liche  Zweck  der  chinesischen.Kometennotizen  nur  ein  geomantischer;  es  wird  mehr  Gewicht  darauf  gelegt, 
in  welcher  Station  ein  Komet  war,  als  auf  ihn  selbst;  etwa  so:  Die  Kaiserin -Mutter  bemächtigte  sich  der 
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Herrschaft  (684)  und  darum  ist  ein  Komet  in  der  angegebenen  Station  erschienen.  Dem  sei  nun  wie  immer, 
in  jedem  Falle  kann  aus  den  Sterndivisionen  allein  nicht  herausgebracht  werden,  in  welcher  Höhe  (Decli- 
nation  oder  Breite)  der  Komet  gestanden  ist;  und  da  auch  die  öfter  wiederkehrende  Angabe,  dass  der 
»Besenstern«  einen  gewissen  Fixstern  »fegte«,  für  den  Ort  des  Kometenkopfes  noch  immer  einen  grossen 
Spielraum  zulässt,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  relativ  viele  aus  solchen  Angaben  berechnete 
Bahnen  das  Gepräge  der  Unwahrscheinlichkeit  an  sich  tragen;  ja  ich  möchte  sogar  behaupten,  dass  eine 
ausschliesslich  auf  Sterndivisionsangaben  gegründete  Bahn  nur  ausnahmsweise  eine  Vorstellung  von  der 
wirklichen  Bahn  eines  Kometen  gibt.  Einigermassen  bestimmt  sind  nur  die  Positionen  solcher  Kometen, 
bei  denen  statt  der  Sterndivisionen  oder  nebst  den  Sterndivisionen  gewisse,  leicht  identificirbare  Stern¬ 
gruppen  gegeben  sind. 

Will  man  den  chinesischen  Kometenberichten  möglichst  genau  die  verdiente  Würdigung  zu  Theil 
werden  lassen,  so  darf  man  von  ihnen  nicht  zu  viel,  sondern  nur  das  verlangen,  was  sie  nach  ihrer  Anlage 
am  besten  bieten  können,  und  das  sind  in  erster  Linie  die  gerade  für  die  vorliegende  Untersuchung  recht 
brauchbaren  und  fast  direct  verwendbaren  Zeitangaben  über  die  erste  und  letzte  Sichtbarkeit,  also  über  das 
Auftauchen  und  das  Verschwinden  eines  Kometen.  Insbesondere  ist  der  Tag  der  ersten  Sichtbarkeit  meistens 
sehr  verlässlich.  Ist  ein  von  den  Chinesen  registrirter  Komet  auch  von  den  Europäern  beobachtet  worden, 
so  zeigt  die  Vergleichung  in  den  meisten  Fällen,  dass  der  von  den  Chinesen  angegebene  Entdeckungstag 
wirklich  einer  der  ersten  Tage  der  Sichtbarkeit  gewesen  ist;  liegt  er  später,  so  beträgt  die  Differenz  meistens 
doch  nur  eine  so  kleine  Zahl  von  Tagen,  dass  sie  leicht  durch  ungünstige  Witterung  erklärt  werden  kann. 
In  vielen  Fällen  zeigt  auch  die  Rechnung,  dass  der  Komet  nicht  lange  vor  jenem  Tage  auffallen  konnte, 
den  die  Chinesen  als  Entdeckungstag  angeben.  Diese  Verlässlichkeit  der  chinesischen  Angaben  über  die 
erste  Sichtbarkeit  eines  Kometen  ist  es  hauptsächlich,  was  mich  veranlasst  hat,  bei  manchen  Kometen  den 
I  ag  der  Entdeckung  (mit  blossen  Augen)  zu  einer  Annahme  über  die  muthmassliche  Helligkeit  des  Kometen 
(3.  Grösse)  zu  benützen,  natürlich  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Komet  vordem  hauptsächlich  wegen 
Zl'  geringer  Helligkeit  nicht  leicht  bemerkt  werden  konnte,  und  nicht  etwa  blos  verdeckt  (durch  den 
Erdkörper)  oder  überstrahlt  war  (durch  Zwielicht  oder  Mondschein). 

Minder  sorgfältig  als  das  Sichtbarwerden  ist  das  Unsichtbarwerden  eines  Kometen  registrirt,  indem 
diese  Angabe  bei  vielen  Kometen  entweder  gänzlich  fehlt  oder  nicht  hinreichend  deutlich  ist.  Der  Grund 
dieses  Missverhältnisses  liegt  offenbar  darin,  dass  die  Entdeckung  eines  neuen  und  noch  dazu  hellen 
Kometen  viel  wichtiger  erscheint  und  auch  ist,  als  das  allmälige  Verschwinden  eines  schon  lichtschwach 
gewordenen  Kometen.  Dementsprechend  sind  auch  die  Angaben  über  das  Unsichtbarwerden  nicht  überall 
gleich.  Die  bestimmte  Angabe,  dass  ein  Komet  an  einem  gewissen  Tage  verschwunden  ist,  fasse  ich  so  auf, 
dass  der  Komet  an  diesem  Tage  zum  ersten  Male  mit  Bestimmtheit  nicht  mehr  gesehen  worden  ist.  Die  in 
dei  Übersetzung  von  Biot  mehrmals  vorkommende  Angabe,  dass  ein  Komet  »anfing  zu  verschwinden«, 
*<ann  bei  einigen  Kometen,  z.  B.  dem  von  1468  und  dem  von  1472  so  gedeutet  werden,  dass  sich  der  Tag 
des  Verschwindens  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben  liess,  weil  der  Komet  in  die  Dämmerung  rückte;  sie 
kann  also  hier  auch  nicht  zur  Bestimmung  der  Helligkeit  benützt  werden,  weil  man  nicht  weiss,  bei  welchem 
Hrade  des  Zwielichtes  der  Komet  unsichtbar  geworden  ist.  Beim  Kometen  von  1 145,  der  nach  einem  Berichte 
am  9.  Juni  anfing  zu  verlöschen,  während  er  nach  einem  anderen  noch  einige  Wochen  später  gesehen 
wurde  (Biot  in  der  Connaissance  des  Temps  1846,  Additions  S.  74  und  75),  kann  diese  Bemerkung  so 
gedeutet  werden,  dass  der  Komet  an  dem  genannten  Tage  an  Helligkeit  schon  so  abgenommen  hatte,  dass 
er  unter  den  für  das  freie  Auge  sichtbaren  Gestirnen  schon  zu  den  schwächeren  gehörte.  Übrigens  braucht 
man  nach  einer  Mittheilung  von  Dr.  Kühnert  einen  solchen  Ausdruck  in  der  Übersetzung  nicht  immer 
wörtlich  zu  nehmen,  da  er  auch  auf  einem  übel  verstandenen  Rigorismus  beruhen  kann.  Es  finden  sich 
auch  einige  Kometen  vor,  die  von  den  Chinesen  beiweitem  nicht  so  lange  verfolgt  worden  sind,  wie  von 
den  Europäern,  z.  B.  der  von  1577,  welcher  nach  der  chinesischen  Angabe  nur  einen  Monat  sichtbar 
gewesen  ist,  während  er  von  den  Europäern,  namentlich  von  Tycho  Brahe,  viel  länger  beobachtet  worden 
'st.  Diese  geringere  Aufmerksamkeit  hat  ihren  Grund  offenbar  auch  wieder  darin,  dass  ein  schon  licht- 
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schwach  gewordener  Komet  nicht  von  jedem  Beobachter  beachtet  wird;  es  sieht  so  aus,  als  ob  der  eine 
Beobachter  oder  Berichterstatter  mehr,  der  andere  aber  weniger  auf  das  Verschwinden  eines  Kometen 
geachtet  hätte.  Insbesondere  scheinen  solche  Angaben,  welche  als  Dauer  der  Sichtbarkeit  ganze  Monate 
oder  eine  runde  Zahl  von  Tagen,  z.  B.  100  ansetzen,  nur  nachträgliche  oberflächliche  Schätzungen  zu  sein. 

Im  Allgemeinen  wird  man  aber,  besonders  wenn  die  Bahn  eines  Kometen  aus  europäischen  Beobach¬ 
tungen  einigermassen  sicher  bestimmt  werden  kann  oder  wenn  es  sich  um  eine  muthmassliche  Erscheinung 
des  Halley’schen  Kometen  handelt,  die  chinesischen  Angaben  über  die  erste  und  letzte  Sichtbarkeit  zur 
Beurtheilung  der  Helligkeit  des  Kometen  benützen  können,  u.  zw.  die  Angabe  über  die  erste  Sichtbarkeit 
fast  immer,  während  dagegen  bei  der  Benützung  der  Angaben  über  das  Verschwinden  oder  über  die  Dauer 
der  Sichtbarkeit  einige  Vorsicht  nöthig  ist. 

Was  die  Quellen  anbelangt,  so  habe  ich  bei  der  Untersuchung  der  von  den  Chinesen  registrirten 
Kometen,  abgesehen  von  den  in  Pingres  Cometographie  mitgetheilten  Auszügen  aus  den  Übersetzungen 
von  Gaubil  und  de  Guignes,  sowohl  die  Übersetzung  von  Ed.  Biot,  als  auch  die  von  John  Williams 
benützt.  Die  Übersetzung  von  Biot  habe  ich  nach  den  Additions  ä  la  Connaissance  des  Temps  1846  citirt, 
was  zur  Folge  hat,  dass  die  von  mir  gegebenen  Seitenzahlen  in  der  Regel  um  43  grösser  sind  als  in  Carl’s 
Repertorium  der  Cometen-Astronomie,  wo  ein  mir  nicht  bekannter  Separatabdruck  benützt  ist.  Die  von 
J.  Williams  übersetzten  372,  richtiger  373  Kometenberichte  (Observations  of  Comets,  from  B.  C.  611  to 
A.  D.  1640;  extracted  from  the  Chinese  Annals,  London  1871)  habe  ich  einfach  nach  der  Nummer  citirt. 

Wenn  die  Frage  aufgeworfen  werden  sollte,  ob  eine  dieser  beiden  Übersetzungen  vielleicht  die  andere 
überflüssig  macht,  so  möchte  ich  darauf  mit  nein  antworten;  es  muss  sogar  als  ein  reeller  Gewinn 
bezeichnet  werden,  dass  wir  zwei  Werke  besitzen,  welche  sich  an  manchen  Stellen  ergänzen  und  durch  hie 
und  da  auftretende  Unterschiede  wenigstens  zu  einer  genaueren  Untersuchung  anregen.  Die  meisten  dieser 
Discrepanzen  lassen  sich  übrigens  leicht  aufklären,  und  dabei  zeigt  sich,  dass  die  Übersetzung  von  Wil¬ 
liams,  wenn  auch  vollständiger,  so  doch  nicht  durchgehends  in  demselben  Masse  correct  ist,  wie  die  von 
Biot.  Insbesondere  habe  ich  bei  J.  Williams  manche  Flüchtigkeit  bei  derümsetzung  des  Datums  bemerkt. 
Beim  Kometen  Nr.  60  (A.  D.  65)  ist  als  Tag  der  Erscheinung  Jen-u  angegeben,  was  mit  der  Angabe  von 
Gaubil  (Pingre  I,  S.  287)  Gin-ou  übereinstimmt  und  mit  Juli  29  identisch  ist;  in  der  Erklärung  wird  aber 
nicht  der  im  Texte  stehende  Tag,  sondern  Sin-u  genannt  und  mit  Juni  4  identificirt.  Beim  Kometen  Nr.  195 
(A.  D.  760)  ist  der  auf  den  1.  Tag  des  Schaltmonates  fallende  cyclische  Tag  Sin-yeu  mit  dem  15.  Mai  iden¬ 
tificirt,  was  aber  nicht  richtig  sein  kann,  weil  am  19.  Mai  Neumond  war,  und  in  der  Ihat  hat  de  Guignes 
(Pingre  l,  S.  61 1,  und  Biot  in  Comptes  rendus  Paris,  Bd.  15,  S.  952)  den  genannten  Tag  mit  dem  20.  Mai 
identificirt.  Beim  Kometen  Nr.  312  (A.  D.  1457,  Jänner  14)  ist  als  letzter  Beobachtungstag  Kuei-wei  ange¬ 
geben,  während  in  der  Erklärung  ganz  unvermittelt  gesagt  wird,  dass  Kuei-hai  der  23.  Jänner  ist;  durch 
Vergleichung  mit  der  Übersetzung  von  Biot  erweist  sich  nicht  der  im  Texte,  sondern  der  in  der  Erklärung 
genannte  Tag  als  richtig.  Eine  längere  Reihe  von  Unrichtigkeiten  findet  man  beim  Kometen  Nr.  252 
(A.  D.  1097).  Wenn  Williams  schon  gesehen  hat,  dass  seine  Umsetzung  eines  Datums  mit  der  von  Gaub  i  1 
oder  Biot,  die  er  ja  vor  sich  gehabt  haben  muss,  nicht  stimmt,  so  hätte  er  doch  wenigstens,  wie  er  es  z.  B. 
beim  Kometen  Nr.  186  (A.  D.  684  Juli  8)  wirklich  gethan  hat,  auf  die  Discrepanz  aufmerksam  machen  und 
angeben  sollen,  aus  welchem  Grunde  er  seine  Umsetzung  für  richtiger  hält. 

Solche  Differenzen  können  zwar  durch  einen  Einblick  in  das  Original  aufgeklärt  werden,  und  ebenso 
würden  sich  vielleicht  auch  einige  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Überlieferung  selbst  beseitigen  lassen, 
wenn  man  auf  die  Originalien  zurückgeht;  im  Allgemeinen  aber,  meine  ich,  dürfte  aus  denselben  doch 
nicht  wesentlich  mehr  oder  Besseres  herauszubringen  sein,  als  die  bisherigen  Übersetzer  geliefert  haben, 
denn  es  ist  anzunehmen,  dass  offenkundige  Unrichtigkeiten,  die  sich  hie  und  da  zeigen,  wenigei  in  det 
Übersetzung,  als  in  den  Aufschreibungen  selbst  liegen.  Die  Übersetzung  kann  controlirt  werden,  und  sie 
ist  es  auch,  indem  diese  Berichte  schon  öfters  übersetzt  worden  sind;  was  aber  die  Berichte  selbst  betrifft, 
so  wissen  wir  nicht,  ob  dieselben  überall  den  beobachteten  Thatsachen  entsprechen;  wir  können  also  wohl 
von  der  Übersetzung  auf  das  Original,  aber  nicht  vom  Original  auf  die  Beobachtungen  selbst  zurückgehen, 
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und  diese  sind  es,  was  wir  eigentlich  brauchen.  In  vielen  Fällen  wäre  durch  eine  Revision  des  Textes 
auch  schon  darum  nicht  viel  gewonnen,  weil  die  Aufschreibungen  so  spärlich  sind,  dass  sie  sich  gegen¬ 
seitig  nur  wenig  oder  gar  nicht  controliren,  und  auch  durch  andere,  nämlich  europäische,  Beobachtungen 
nicht  hinreichend  controlirt  werden  können.  Ich  habe  deshalb  auch  von  dem  freundlichen  Anerbieten  des 
Herrn  Dr.  Ktihnert,  mir  bei  der  Untersuchung  chinesischer  Texte  behilflich  zu  sein,  nur  in  wenigen  Fällen 
Gebrauch  gemacht,  weil  eben  nach  meiner  Ansicht  der  zu  erwartende  Gewinn  zu  dem  Aufwande  an  Zeit 
und  Mühe,  den  die  Aufsuchung  und  Prüfung  solcher  Stellen  erfordert,  in  keinem  befriedigenden  Verhält¬ 
nisse  steht. 

In  einem  Punkte  hat  die  Übersetzung  von  J.  Williams  ganz  entschieden  einen  wesentlichen  Vorzug 
vor  den  anderen,  nämlich  darin,  dass  das  Wort  Tschi  R  (Elle,  Fuss),  welches  in  den  chinesischen  Kometen¬ 
berichten  bei  der  Angabe  der  scheinbaren  Schweiflänge  gebraucht  wird,  in  dem  ursprünglichen  unbestimmten 
Sinne  (cubit)  beibehalten,  und  nicht,  wie  in  den  anderen  Übersetzungen,  namentlich  bei  Biot,  durch  »Grad« 
übersetzt  ist,  eine  Identificirung,  die  durch  nichts  gerechtfertigt  ist  und  schon  zu  vielen  Irrthümern  Veran¬ 
lassung  gegeben  hat.  Hält  man  sich  vor  Augen,  dass  die  Chinesen  die  scheinbare  Länge  von  Kometen¬ 
schweifen  nicht  in  Winkelgraden,  sondern  in  Fuss  oder  Ellen,  also  in  einem  unbestimmten  Sinne  ausgedrückt 
haben,  so  wird  man  es  nicht  befremdend  finden,  dass  z.  B.  beim  Kometen  von  893  (bei  Pingre  nach 
Gaubil  895)  als  Schweiflänge  200  Tschi  (nicht  Grade!)  angegeben  ist;  die  sichtbare  scheinbare  Schweif¬ 
länge  kann  allerdings  180°  nicht  übersteigen,  da  aber  Tschi  und  Grad  nicht  gleichbedeutend,  sondern  von 
einander  wesentlich  verschieden  und  überhaupt  miteinander  gar  nicht  vergleichbar  sind,  so  enthält  die 
erwähnte  Angabe,  wenn  sie  auch  unbestimmt  ist,  so  doch  wenigstens  nichts  Naturwidriges. 

Da  durch  eine  unbestimmte  Angabe  weder  die  scheinbare,  noch  die  wahre  Schweiflänge  gegeben  wird, 
so  ist  es  ebenso  unberechtigt,  zu  übersetzen,  die  scheinbare  Länge  sei  in  einem  gewissen  Falle  10°  gewesen, 
als  es  unberechtigt  ist,  zu  meinen,  der  Schweif  sei  in  diesem  Falle  10  Fuss  oder  10  Ellen  lang  gewesen. 
Um  jeder  dieser  Meinungen  schon  in  der  Übersetzung  entgegenzutreten  und  doch  den  Sinn  des  Originales 
ungeändert  zu  lassen,  habe  ich  die  wörtliche  Übersetzung,  die  ja  eine  offenkundige  Unrichtigkeit  enthalten 
würde,  vermieden  und  gleich  so  geschrieben,  wie  das  Original  zu  verstehen  ist;  ich  sage  also  nicht,  dass 
irgend  ein  Komet  10  Fuss  oder  10  Ellen  lang  war,  sondern:  »Der  Schweif  schien  den  Chinesen  10  Fuss 
lang  zu  sein«,  oder  auch,  dass  als  scheinbare  Schweiflänge  10  Fuss  angegeben  ist,  worin  die  Ungereimtheit 
einer  solchen  Angabe  schon  daraus  zu  erkennen  ist,  dass  verschiedenartige  Dinge,  nämlich  Winkelgrössen 
und  lineare  Dimensionen  einander  gleichgesetzt  sind. 

Ich  habe  das  Wort  Tschi  stets  mit  Fuss  und  nicht  wie  Williams  mit  Elle  (cubit)  übersetzt,  weil  die 
Länge  des  chinesischen  Fusses  nahe  13  englische  Zoll  ist,  welche  Länge  durch  den  Ausdruck  Fuss  offenbar 
besser  wiedergegeben  ist  als  durch  Elle;  für  die  Länge  eines  Kometenschweifes  ist  es  allerdings  ganz 
gleichgiltig,  ob  derselbe  10  Ellen  oder  10  Fuss  lang  erschienen  ist,  aber  wenn  man  schon  die  Wahl  zwischen 
zwei  nicht  sachgemässen  Ausdrücken  hat,  so  ist  es  das  Natürlichste,  sich  für  den  zu  entscheiden,  der  dem 
Sinne  des  Originales  wenigstens  äusserlich  näher  kommt.  Die  hie  und  da  gebrauchte  Länge  Tschang 
10  I  schi  übersetze  ich  mit  Klafter. 

Pingre  schreibt  für  diese  beiden  Worte  che  und  tchang,  Williams  Chih  und  Chang. 

Obwohl  nun  die  chinesischen  Angaben  über  die  Schweiflänge  zu  einer  Berechnung  der  wahren 
Schweiflänge  nicht  verwendet  werden  dürfen,  so  können  sie  doch,  wie  auch  schon  Pingre  (I.,  S.  572) 
hervorgehoben  hat,  wenigstens  zu  Folgerungen  über  die  relative  Länge  der  Schweife  benützt  werden,  indem 
ein  Schweif,  für  dessen  Länge  z.  B.  mehrere  Tschang  (1  Tschang  =  10  Fuss)  angegeben  sind,  offenbar 
langer  war  als  ein  Schweif,  für  dessen  Länge  nur  einige  Tschi  angegeben  sind. 

Ganz  berechtigt  ist  diese  Folgerung  aber  nicht.  Vergleicht  man  nämlich  die  von  den  Chinesen 
geschätzten  Schweiflängen  überall,  wo  es  möglich  ist,  mit  den  von  Europäern  angegebenen  scheinbaren 
Längen,  so  findet  man,  dass  das  Verbältniss  zwischen  Tschi  und  Grad  durchaus  nicht  constant,  sondern  im 
,egentheile  verschieden  und  besonders  in  verschiedenen  Zeitaltern,  in  denen  also  die  Schweiflängen  ganz 
gewiss  von  verschiedenen  Beobachtern  geschätzt  worden  sind,  sehr  verschieden  ist.  Man  findet  Kometen, 
Denkschriften  der  mathem.-naturw.  CI.  LXIII.  Bd.  44 
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bei  denen  ein  Tschi  viel  grösser  als  ein  Grad  angenommen  werden  muss  (z.  B.  1618  11),  wenn  eine  Überein¬ 
stimmung  mit  den  einigermassen  verlässlichen  europäischen  Angaben  hergestellt  werden  soll,  und  ebenso 
Kometen,  bei  denen  die  Schweiflänge  offenbar  überschätzt  wäre,  wenn  1  Tschi  als  ein  Grad  angenommen 
werden  würde  (z.  B.  837,  893),  dazwischen  aber  auch  mehrere  Kometen,  bei  denen  1  Tschi  in  erster 
Annäherung  wirklich  als  ein  Grad  angenommen  werden  darf  (z.  B.  1556).  Recht  willkürlich  scheint  die 
sehr  häufige  Angabe  10  Tschi  zu  sein. 

Einigermassen  brauchbar  sind  die  chinesischen  Angaben  dann,  wenn  für  einen  und  denselben  Kometen 
mehrere,  zu  verschiedenen  Beobachtungstagen  gehörende  Schweiflängen  gegeben  sind,  so  dass  man 
annehmen  kann,  dass  diese  Längen  von  demselben  Beobachter  oder  doch  nach  demselben  Augenmasse 
gemacht  sind,  und  somit  den  wirklichen  scheinbaren  Längen  wenigstens  proportional  sein  dürften.  Rechnet 
man  in  einem  solchen  Falle  unter  irgend  einer  Annahme  für  Tschi  die  wahren  Schweiflängen,  so  ist  zu 
erwarten,  dass  die  gefundenen  Zahlen  wenigstens  die  relativen  Längen  des  Schweifes  und  somit  auch 
etwaige  Veränderungen  erkennen  lassen,  welche  die  wahre  Schweiflänge  wärend  des  Beobachtungszeit¬ 
raumes  erfahren  hat.  Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  in  der  Regel  1  Tschi  als  1  Grad  angenommen,  oder 
wenn  diese  Annahme  zu  unwahrscheinlichen  Resultaten  führt,  einen  aliquoten  Theil  davon.  Da  aber  die  auf 
solche  Weise  berechneten  wahren  Schweiflängen  ebenso  hypothetisch  sind  wie  die  zu  Grunde  gelegten 
scheinbaren  Längen,  so  habe  ich  die  Zahlenwerthe  in  Klammern  ()  gesetzt,  welche  andeuten  sollen,  dass 
diese  Zahlen  aus  einer  willkürlichen  Annahme  über  die  scheinbare  Schweiflänge  abgeleitet  sind. 

§.  18.  Die  chinesischen  Kometenbeobachtungen  sind  die  einzigen,  bei  denen  ich  eine  allgemeine  Betrach¬ 
tung  für  nöthig  gehalten  habe.  Über  die  anderen  Sammelwerke  und  Beobachtungsreihen  ist  nicht 
viel  zu  bemerken.  Die  auf  eine  ausserordentlich  umfangreiche  Literatur  gegründete  Cometographie  von 
Pingre  beschäftigt  sich  in  erster  Linie  nur  mit  dem  zur  Bahnberechnung  dienenden  Beobachtungsmateriale 
und  lässt  die  Grössen-  und  Helligkeitsangaben  meistens  ausser  Acht;  sie  ist  daher  für  die  vorliegende 
Untersuchung  hauptsächlich  nur  als  Hinweis  auf  die  Quellen  zu  brauchen  und  nöthigt  in  den  meisten 
Fällen,  auf  die  Quellenwerke  selbst  zurückzugehen.  Sie  stützt  sich  übrigens  vielfach  auf  die  beiden  Werke 
von  Struyck:  Inleiding  tot  de  algemeene  Geographie  (Amsterdam  1740),  zweite  Abtheilung,  und:  Verfolg 
van  de  Beschryving  der  Staartsterren  (Amsterdam  1753),  ist  aber  weit  vollständiger  und  fast  durchgehends 
recht  verlässlich;  sie  bildet  für  die  bis  1784  erschienenen  Kometen  die  Hauptgrundlage  aller  neueren 
kometographischen  Werke,  was  man  unter  Anderem  daraus  ersehen  kann,  dass  auch  die  wenigen  Unrichtig¬ 
keiten,  welche  sich  z.  B.  bei  den  Kometen  von  1580,  1698,  1723  vorfinden,  in  andere  Bücher,  z.  B.  in  die 
von  Mädler  und  Carl  hinübergewandert  sind. 

Was  ich  über  die  Beobachtungsreihen  von  Tycho  Brahe  und  Hevel  noch  zu  bemerken  habe,  ist  b$i 
dem  Kometen  von  1577,  beziehungsweise  1652  mitgetheilt. 

Die  meisten  Kometenberichte,  welche  ich  benützt  habe,  sind  in  der  Bibliothek  der  k.  k.  Universitäts- 
Sternwarte  in  Wien  vorhanden.  Die  in  älteren  Akademie-Schriften  enthaltenen  Kometenberichte,  namentlich 
in  den  Memoires  de  l’Academie  des  Sciences  Paris  (meist  als  Memoires  Paris  bezeichnet),  Philosophical 
Transactions  (Phil.  Trans.),  Acta  Eruditorum,  Miscellanea  Berolinensia,  De  Bononiensi  scientiarum  et  artium 
Instituto  atque  Academia  Commentarii  habe  ich  in  der  k.  k.  Universitäts-Bibliothek  in  Wien  hauptsächlich 
während  der  Jahre  1890  und  1891  durchgesehen;  da  die  ersten  10  Bände  der  Pariser  Memoires,  welche 
Pingre  als  Anciens  Memoires  citirt,  in  der  Universitäts-Bibliothek  in  einer  anderen  Ausgabe  vorhanden 
sind,  so  stimmen  die  von  mir  citirten  Seiten  mit  den  Angaben  von  Pingre  in  der  Regel  nicht  überein.  In 
den  Räumen  der  Wiener  Universitäts-Bibliothek  konnte  ich  auch  die  mir  von  der  Prager  Universitäts-Biblio¬ 
thek  für  meine  Untersuchungen  zur  Verfügung  gestellten  Kometenberichte  von  Maestlin,  Hagecius, 
Rothmann,  Cysat,  Snellius  benützen.  Einige,  aber  sehr  wenige,  von  den  europäischen  Kometennotizen 
habe  ich  nur  aus  der  zweiten  Hand,  so  namentlich  die  Helligkeitsschätzungen  von  G.  S.  Dörffel  aus  der 
Schrift  von  Gurt  Reinhardt  »Magister  Georg  Samuel  Dörffel;  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Astronomie 
im  17.  Jahrhundert«  in  den  JVlittheilungen  des  Alterthumsvereines  zu  Plauen  i.  V.;  zweite  Jahresschrift; 
Plauen  1882. 
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Was  in  grösseren  Büchern,  ebenso  in  Sammelwerken  oder  in  Schriften  von  gelehrten  Gesellschaften 
enthalten  ist,  glaube  ich  alles  benützt  zu  haben.  Dagegen  habe  ich  von  den  zahlreichen  Flugschriften  über 
Kometen,  welche  in  Carl’s  Repertorium  namentlich  für  die  Kometen  von  1577  bis  1680  genannt  sind,  viele 
nicht  gesehen;  da  ich  aber  für  diese  Kometen  ohnehin  alles  das  benützt  habe,  was  die  hervorragendsten 
Astronomen  jener  Zeiten  beobachtet  haben,  so  dürften  die  von  mir  abgeleiteten  Resultate  durch  den  Inhalt 
jener  Flugschriften  nicht  mehr  wesentlich  geändert  werden. 

§.  19.  Ich  habe  mit  der  vorliegenden  Kometenuntersuchung  im  Jahre  1885  begonnen.  Dass  sie  erst 
jetzt  zur  Veröffentlichung  gelangt,  hat  seinen  Grund,  abgesehen  von  längeren  Unterbrechungen  durch  das 
Zusammensuchen  des  Beobachtungsmateriales  und  durch  andere  Arbeiten,  hauptsächlich  darin,  dass  die 
Abhandlung  ihre  jetzige  Gestalt  erst  nach  und  nach  bekommen  hat.  Insbesondere  sind  es  meine  Studien 
über  den  Grad  der  Wahrnehmbarkeit  von  Kometen  und  Nebelflecken,  und  über  die  Verwerthung  des 
Unsichtbarwerdens  eines  Kometen  für  das  blosse  Auge  oder  für  ein  Fernrohr  von  bekannter  optischer  Kraft, 
ebenso  die  erst  allmälig,  aber  immer  bestimmter  hervortretende  Thatsache,  dass  die  zweite  Potenz  des 
Radiusvectors  zur  Darstellung  der  Kometenhelligkeiten  unzureichend  ist,  durch  welche  die  Untersuchung 
einerseits  vielfach  aufgehalten,  andererseits  aber  in  ihre  jetzige  und,  wie  ich  glaube,  einwurfsfreiere  Form 
gebracht  worden  ist. 

Während  dieser  Jahre  bin  ich  immer  mehr  in  der  Ansicht  bestärkt  worden,  dass  es  bei  dem  gegen¬ 
wärtigen  Stande  unserer  Kenntniss  der  Kometenhelligkeiten,  wenn  man  Aufschlüsse  über  dieses  leider 
wenig  beachtete  und  häufig  nur  als  ganz  untergeordnete  Nebensache  angesehene  Gebiet  erhalten  will, 
nothwendig  ist,  möglichst  viele  Kometen,  und  bei  demselben  Kometen  die  ganze  Dauer  seiner  Sichtbarkeit 
in  Betracht  zu  ziehen.  Auch  sind  mir  einige  Äusserungen  bekannt  geworden,  aus  denen  zu  ersehen  ist, 
dass  der  Wunsch  nach  einer  mehr  oder  minder  durchgreifenden  Untersuchung  der  Kometenhelligkeiten 
auch  schon  von  anderer  Seite,  wenn  auch  nicht  überall  in  derselben  Absicht,  ausgesprochen  worden  ist. 

Gauss  hat  in  einem  vom  3.  Jänner  1844  datirten  Briefe  an  Schumacher  bezüglich  der  Sichtbarkeit 
von  Kometen  in  grossen  Entfernungen  die  Bemerkung  gemacht,  dass  es  interessant  wäre,  wenn  ein  Astronom 
eine  Zusammenstellung  des  Distanzenspielraumes  für  die  einzelnen  beobachteten  Kometen  geben  wollte; 
diesem  Wunsche  kommt  die  vorliegende  Untersuchung  wenigstens  für  die  Kometen  bis  1760  entgegen. 
Auch  auf  die  Bemerkungen  von  Olbers  über  das  Licht  der  Kometen  (Berliner  Jahrbuch  für  1819,  S.  190), 
worin  der  schon  früher  (§.  15)  angedeutete  Wunsch  ausgesprochen  ist,  muss  hier  nochmals  hingewiesen 
werden.  In  einem  gleichfalls  schon  früher  citirten  Artikel  (The  Observatory,  Bd.  16,  S.  71)  hat  T.  W.  Back- 
house  geradezu  auf  einen  Katalog  der  relativen,  d.  i.  der  auf  r—  1,  A=  1  reducirten  Grössen  angespielt. 

Im  Jahre  1888  bin  ich  durch  die  Untersuchung  von  Herrn  A.  Berberich  in  Berlin:  Über  die  Hellig¬ 
keit  des  Encke’schen  Kometen  (Astr.  Nachr.  Bd.  119)  und  in  derselben  ganz  besonders  durch  die  Mitthei- 
lung  (S.  66)  überrascht  worden,  dass  auch  Prof.  Winnecke  in  Strassburg  für  gewisse  Momente  in  den 
Erscheinungen  der  einzelnen  Kometen  (z.  B.  Entdeckung,  Verschwinden)  die  Intensität  1  :r-A~  berechnet 
hat.  Als  ich  mich  behufs  näherer  Auskunft  an  Herrn  Berberich  und  hierauf  an  Prot.  E.  Becker  in  Strass¬ 
burg  gewendet  hatte,  erfuhr  ich  einerseits,  dass  diese  Arbeit  von  Winnecke  zwar  begonnen,  aber  durch 
seine  Erkrankung  unterbrochen  worden  sei,  und  andererseits,  dass  nach  den  auf  der  Sternwarte  in  Strass¬ 
burg  vorhandenen  wenigen  Blättern  mit  Berechnungen  von  r2Aä  und  fragmentarischen  Notizen,  welche 
sich  überdies  nur  auf  die  Kometen  des  19.  Jahrhunderts  erstrecken,  die  Arbeit  kaum  über  den  Anfang  hin¬ 
ausgekommen,  und  dass  eine  Fortsetzung  oder  Vollendung  derselben  von  der  Sternwarte  in  Strassburg 
wenigstens  für  die  nächsten  Jahre  nicht  beabsichtigt  sei.  Auf  diese  letzte  Nachricht  (Juni  1889)  nahm  ich 
meine  Untersuchungen,  welche  in  Folge  dieses  Zwischenfalles  einige  Zeit  geruht  hatten,  neuerdings  in 
Angriff. 

Übrigens  wäre  eine  zweite,  unabhängige  Arbeit  gewiss  keine  verlorene  Mühe,  sondern  sogar  zu 
wünschen,  da  die  Untersuchung  der  Kometenhelligkeiten  auch  von  anderen  Gesichtspunkten  aufgefasst 
und  ebenso  auch  zu  anderen  Zwecken  benützt  werden  kann,  als  es  hier  durch  mich  geschehen  ist.  Ein 
grosser  Erfolg  ist  zu  erwarten,  wenn  cs  einmal  gelingt,  die  Vertheilung  der  Helligkeit  auf  Kometenflächen 
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zu  studiren  und  durch  Zahlen  auszudrücken.  Was  mich  bei  der  vorliegenden  Untersuchung  hauptsächlich 
geleitet  hat,  war  einerseits  das  Bestreben,  aus  den  Kometenbeschreibungen  vergangener  Zeiten  so  viel 
abzuleiten,  als  unter  stetigem  Hinblicke  auf  die  Kometen  der  Gegenwart  gesichert  erscheint,  und  anderer¬ 
seits  die  Überzeugung,  dass  unscheinbare  Kometen  zum  Verständnisse  der  Gesammtheit  ebenso  wichtig 
sind  wie  glänzende  Schweifkometen. 

§.  20.  Nach  dieser  allgemeinen  Darlegung  des  Zieles  und  der  Grundlagen  meiner  Arbeit  komme  ich 
nun  zu  der  Untersuchung  der  einzelnen  Kometen  selbst. 

Bei  jenen  Kometen,  deren  Bahnen  gesichert  sind,  gebe  ich  zunächst  das  zur  Berechnung  der  Sichtbar¬ 
keitsverhältnisse  benützte  Elementensystem  nebst  einer  kurzen  Bemerkung  über  die  Stellung,  welche  der 
Komet  während  seiner  Sichtbarkeit  gegen  die  Sonne  und  gegen  die  Erde  eingenommen  hat,  aus  welcher 
in  Verbindung  mit  der  Zahl  M,  meistens  erkannt  werden  kann,  ob  die  Ansehnlichkeit  des  Kometen  vorzugs¬ 
weise  durch  seine  eigene  Mächtigkeit,  oder  durch  seine  Annäherung  an  die  Sonne,  oder  vielleicht  nur  durch 
eine  bedeutende  Erdnähe  bewirkt  worden  ist.  Wenn  aber  die  Bahn  eines  Kometen  wegen  offenkundiger 
Ungenauigkeit  der  Ortsangaben  so  unsicher  ist,  dass  bei  einer  etwaigen  Neuberechnung  wesentliche  Ände¬ 
rungen  der  Elemente  zu  befürchten  sind,  wie  namentlich  bei  vielen  der  von  den  Chinesen  registrirten 
Kometen,  so  ist  zuerst  eine  kurze  Übersicht  über  die  beobachteten  Positionen  und  erst  dann  das  von  mir 
benützte  Elementensystem  gegeben. 

An  die  Bahnelemente  schliesst  sich  das  Tableau  der  berechneten  Sichtbarkeitsverhältnisse,  enthaltend 
die  Positionen  an  der  Sphäre  a  und  3,  X  und  ß,  (X-L),  die  Logarithmen  der  Distanzen  des  Kometen  von  der 
Sonne  und  von  der  Erde,  die  Reductionsgrösse  ölogrA  und  den  Phasenwinkel  y,  worauf  eine  Aufzählung 
der  in  den  Beobachtungszeitraum  fallenden  Vollmondtage  folgt. 

Die  eigentliche  Untersuchung  eines  Kometen  wird  gebildet  durch  die  Zusammenstellung  und  die 
Reduction  der  Beobachtungen,  also  durch  die  Ableitung  der  Grössen  aus  M,  D[  aus  D,  und  c  aus  C. 

Was  die  Anordnung  der  aus  verschiedenen  Quellen  zusammengetragenen  Beobachtungen,  nämlich  der 
Angaben  über  die  Helligkeit  und  Grösse  eines  Kometen  betrifft,  so  habe  ich  dort,  wo  die  Beobachtungen 
nach  demselben  Principe  gemacht  zu  sein  scheinen  und  so  weit  übereinstimmen,  dass  die  gemeinschaft¬ 
liche  Mittheilung  derselben  den  Überblick  über  den  Verlauf  der  Helligkeit  oder  der  Erscheinung  des 
Schweifes  erleichtert,  so  beim  Kometen  von  1744,  die  Angaben  synchronistisch  vereinigt,  dort  aber,  wo  die 
Beschreibungen  so  verschiedenartig  oder  so  ungleichwerthig  sind,  dass  durch  die  Vereinigung  derselben 
eine  störende  Ungleichmässigkeit  entstehen  würde,  so  bei  den  Kometen  von  1680  und  1723,  die  einzelnen 
Berichte  beisammen  gelassen  und  jeden  für  sich  mitgetheilt. 

Bei  der  Wiedergabe  der  Beobachtungen  habe  ich  meistens  die  Stylisirung  des  Originales  beibehalten, 
doch  schien  es  hie  und  da  auch  nöthig,  der  Deutlichkeit  halber  die  Sprache  des  Originales  durch  die  wissen¬ 
schaftliche  Ausdrucksweise  zu  ersetzen. 

Was  schliesslich  die  Auswahl  betrifft,  so  habe  ich  zwar  in  der  Regel  nur  das  mitgetheilt,  was  sich  auf 
den  Kometenkörper  selbst,  und  zwar  insbesondere  auf  Helligkeit  und  Grösse  bezieht,  bei  manchen  Kometen 
aber  doch  auch  andere,  besonders  wichtig  erscheinende  Bemerkungen  mit  aufgenommen,  und  ebenso  habe 
ich  auch  über  den  Inhalt  solcher  Quellen,  die  für  meine  Zwecke  nichts  enthalten,  Andeutungen  gemacht, 
und  zwar  darum,  damit  auch  der  nach  einer  anderen  Richtung  forschende  Leser  weiss,  was  er  in  irgend 
einer  Quelle  zu  erwarten  hat. 

Es  ist  auf  diese  Weise  manche  Ungleichmässigkeit  entstanden,  die  wohl  nur  dadurch  vermieden 
werden  könnte,  dass  man  jeden  Bericht  vollständig  nach  dem  Originale  mittheilt,  und  dann  die  etwa  nöthig 
scheinende  Kritik  des  Textes  sammt  der  für  die  Untersuchung  selbst  ausgewählten  Partie  abgesondert  folgen 
lässt.  Da  aber  bei  einem  solchen  Vorgänge  viel  Raum  in  Anspruch  genommen,  und  Manches  mitgetheilt 
werden  müsste,  was  für  die  Untersuchung  selbst  völlig  belanglos  ist,  so  habe  ich  eine  mehr  oder  minder 
vollständige  Mittheilung  des  Originales  auf  jene  Kometen  beschränkt,  bei  denen  auch  nebensächliche  Bemer¬ 
kungen  für  das  Verständniss  des  Kometenberichtes  von  Wichtigkeit  sind,  und  so  namentlich  gleich  bei  dem 
ersten  Kometen,  bei  dem  Kometen  des  Aristoteles. 
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372  vor  Chr.  ( — 371). 

Dieser  Komet  bildet  unter  den  ältesten  Kometenerscheinungen,  welche  man  der  Rechnung  unterwerfen 
zu  können  glaubt,  in  ähnlicher  Weise  einen  Markstein,  wie  die  Schu-king-Finsterniss  unter  den  Finster¬ 
nissen,  aber  erst,  seitdem  es  Pingre  versucht  hat,  die  wenigen  und  unsicheren  Angaben  von  Aristoteles  zu 
Andeutungen  über  die  Bahnelemente  zu  benützen.  Da  von  diesem  Kometen  für  die  vorliegende  Untersuchung 
nichts  Wesentliches  abgeleitet  werden  kann,  so  soll  die  Gelegenheit,  die  sich  hier  darbietet,  wenigstens 
dazu  benützt  werden,  die  Beschreibung  des  Kometen  im  Zusammenhänge  mit  dem  übrigen  Texte  mitzu- 
theilen,  was  um  so  wünschenswerther  erscheint,  als  über  diesen  Kometen  zwar  schon  viel  geschrieben 
aber  gewöhnlich  nicht  gesagt  worden  ist,  bei  welcher  Gelegenheit  und  in  welcher  Absicht  Aristoteles  von 
ihm  spricht. 

Aristoteles  erwähnt  den  Kometen  im  6.  Capitel  des  ersten  Buches  seiner  Meteorologie,  in  welchem 
Capitel  er  die  Ansichten  verschiedener  Philosophen  über  die  Kometen  zu  widerlegen  sucht,  und  zwar  als 
Beispiel,  welches  gegen  einige  dieser  Ansichten  und  für  seine  eigene  Kometenlehre  sprechen  soll.  Der 
Komet  ist  ihm  also  nicht  Zweck,  sondern  nur  Mittel.  Aus  diesem  Grunde  darf  man  annehmen,  dass  Aristo¬ 
teles  nicht  alles,  was  er  von  dem  Kometen  wusste,  sondern  hauptsächlich  nur  das  mitgetheilt  hat,  was  für 
seine  Ansicht  zu  sprechen  schien.  Damit  nun  deutlich  erkannt  werden  kann,  weshalb  Aristoteles  gewisse 
Umstände  der  Kometenerscheinung  besonders  hervorgehoben  hat,  so  theile  ich  für  jene  Leser,  welche 
die  Meteorologie  von  Aristoteles  nicht  zur  Hand  haben,  eine  Übersetzung  der  Absätze  8  bis  10  des 
genannten  Capitels  mit,  und  halte  mich  dabei  hauptsächlich  an  die  Ausgabe  von  J.  L.  Ideler  (Aristotelis 
Meteorologicorum  libri  IV,  Lipsiae  1834).  Zum  besseren  Verständnisse  sei  noch  Folgendes  voraus¬ 
geschickt. 

Aristoteles  hat  die  Kometen,  ebenso  auch  die  Milchstrasse,  in  die  Meteorologie  verwiesen,  und  zwar 
die  ersteren  darum,  weil  er  sie  für  zufällige  Lufterscheinungen  hielt,  entstanden  durch  irdische  Ausdün¬ 
stungen,  welche  in  die  höheren  Regionen  steigen,  sich  dort  verdichten  und  entzünden  und  hierauf  so 
lange  brennen  und  leuchten,  bis  sie  ausgebrannt  sind;  siehe  auch  Pingre  Cometographie  L  S.  47.  Zur 
Stütze  dieser  Behauptung  musste  ihm  nun  der  Komet  von  —  371  ganz  besonders  willkommen  sein,  weil 
derselbe  am  Horizonte  erschienen,  hierauf  höher  gestiegen  und  schliesslich  in  ziemlich  bedeutender  Höhe 
über  dem  Horizonte  unsichtbar  geworden,  somit  nach  der  Lehre  von  Aristoteles  erloschen  ist.  Diese  Lehre 
war  bekanntlich  durch  zwei  Jahrtausende  die  vorherrschende.  Selbst  als  Tycho  Brahe  und  mehrere  seiner 
Zeitgenossen,  so  namentlich  Mästlin  und  Wilhelm  IV.  von  Hessen,  durch  Beobachtungen  festgestellt 
hatten,  dass  der  Komet  von  1577  nicht  in  der  »elementaren  Welt«,  sondern  weit  jenseits  der  Mondbahn 
gewesen  sei,  konnte  man  sich  von  der  Aristotelischen  Irrlehre  noch  immer  nicht  völlig  losreissen;  dies 
geschah  erst,  nachdem  Newton  an  dem  Kometen  von  1080  gezeigt  hatte,  dass  und  wie  sich  die  Kometen 
um  die  Sonne  bewegen,  und  nachdem  Halley  auf  Grund  dieser  neuen  Lehre  für  die  meisten  damals 
bekannten,  einigermassen  sicher  beobachteten  Kometen  Bahnen  berechnet  hatte,  welche  alle  geocentrischen 
i  ositionen  befriedigend  darstellen.  Von  jetzt  an  sind  Anhänger  der  Aristotelischen  Ansicht  nur  noch 
ausnahmsweise  zu  finden;  eine  der  letzten  dieser  Ausnahmen,  u. zw.  noch  im  Jahre  1702,  war  de  la  Hire. 
Diesen  Umstand  habe  ich  übrigens,  wie  man  beim  Kometen  von  1678  sehen  wird,  zu  einer  bolgerung  über 
die  muthmassliche  Entdeckungshelligkeit  dieses  Kometen  benützt. 

Wenn  nun  schon  das,  was  Aristoteles  über  die  Kometen  gelehrt  hat,  als  irrig  bezeichnet  werden  muss, 
so  ist  man  berechtigt,  zu  erwarten,  dass  die  Ansichten  der  Philosophen,  gegen  welche  in  dem  genannten 
6-  Capitel  gekämpft  wird,  noch  viel  mehr  verfehlt  sind.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Im  Gegentheile  haben  diese 
Philosophen,  so  namentlich  die  Pythagoräer,  Hippokrates  von  Chios  und  Aeschylus,  in  einigen  Punkten  in 
überraschender  Weise,  wenn  auch  halb  unbewusst,  das  Richtige  getroffen,  jedenfalls  weit  besser  als  Aristo¬ 
teles.  Es  finden  sich  nämlich  bei  diesen  Philosophen,  wenn  auch  vermengt  mit  abenteuerlichen  Behaup¬ 
tungen  über  die  Entstehung  der  Kometen  und  ihrer  Schweife,  einige  Ansichten,  welche  das  Resultat  von 
vieljährigen  aufmerksamen  Beobachtungen  zu  sein  scheinen,  so  insbesondere  die,  dass  die  Kometen  in 
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ähnlicherWeise  Himmelskörper  sind  wie  die  Planeten,  dass  ein  Komet  seinen  Schweif  nicht  immer,  sondern 
nur  zeitweilig  hat,  und  dass  die  Schweifbildung  in  einer  Beziehung  zur  Sonne  steht. 

Gegen  diese  und  andere  Ansichten,  welche  in  den  ersten  fünf  Absätzen  des  genannten  6.  Capitels  dar¬ 
gelegt  sind,  wendet  sich  nun  Aristoteles  in  den  folgenden  Absätzen,  und  führt  dabei  im  8.  und  10.  Absätze 
den  Kometen  von  —  371  als  Beispiel  vor;  im  8.  Absätze  auch  noch  einen  anderen  Kometen,  dessen  Erschei¬ 
nung  nach  Pingre  in  das  Jahr  —  426  oder  —  402  zu  verlegen  ist. 

Im  8.  Absätze  heisst  es:  »Auch  das  ist  nicht  richtig,  dass  ein  Komet  nur  im  Norden  erscheint,  wenn 
zugleich  die  Sonne  in  der  Nähe  des  Sommer-Solstitiums  ist;  denn  der  grosse  Komet,  welcher  um  die  Zeit 
des  Erdbebens  und  der  Überschwemmung  in  Achaia  erschienen  ist  (eben  der  von  — 371),  kam  aus  Westen 
(wörtlich:  vom  Untergange  der  Tag-  und  Nachtgleichen),  und  auch  im  Süden  sind  schon  viele  erschienen. 
Als  Eucleus,  der  Sohn  des  Molon,  Archont  zu  Athen  war,  erschien  ein  Komet  gegen  Norden  im  Monate 
Gamelion,  als  die  Sonne  in  der  Nähe  des  Winter-Solstitiums  (somit  weit  im  Süden)  war.«  Aus  dieser  Kometen¬ 
erscheinung  wird  nun  die  Folgerung  gezogen,  dass  bei  so  grosser  Distanz  eine  Wirkung  der  Sonne  auf  den 
Kometen  nicht  zugegeben  werden  kann. 

Im  9.  Absätze  wird  daraufhingewiesen,  dass  auch  Fixsterne,  ohne  in  eine  nähere  Beziehung  zu  den 
Planeten  oder  zur  Sonne  zu  treten,  eine  Coma  (hier  gleichbedeutend  mit  Schein  oder  Hof)  bekommen  können. 
»Das  müssen  wir  aber  nicht  nur  den  Egyptern  glauben,  denn  auch  jene  sagen  es,  sondern  wir  haben  es 
auch  selbst  gesehen:  Ein  Stern  in  der  Hüfte  des  Hundes  hatte  nämlich  eine  allerdings  nur  schwache  Coma; 
blickte  man  scharf  auf  ihn,  so  zeigte  sich  der  Lichtschimmer  (tö  tpi^og)  schwach,  sah  man  aber  nur  wenig 
hin,  stark.«  Mit  diesem  Gestirne  ist  offenbar  der  Sternhaufen  im  grossen  Hund,  Messier  Nr.  41,  gemeint. 
Tycho  Brahe  (Epist.  astron.  S.  143  und  144)  und  Newton  haben  diese  Erscheinung,  da  sie  offenbar  an 
einen  Fixstern  dachten,  auch  dem  entsprechend  zu  erklären  gesucht,  und  zwar  jener  durch  den  Luftzustand 
in  Egypten,  dieser  durch  eine  zufällige  Brechung  durch  Wolken.  Thatsächlich  ist  aber  durch  diese  Bemer¬ 
kung  von  Aristoteles  recht  gut  das  Aussehen  eines  relativ  engen  Sternhaufens  für  Augen  verschiedener 
Schärfe  ausgedrückt:  Ein  gutes  Auge  kann  die  Sterne  leichter  trennen  und  sieht  daher  weniger  Nebel¬ 
schimmer  (<p77 o?),  während  für  ein  kurzsichtiges  Auge  die  Sterne  zu  einem  Nebelschimmer  verschwimmen; 
so  erscheinen  z.  B.  die  helleren  Plejaden-Sterne  einem  normalen  Auge  getrennt,  einem  kurzsichtigen  aber 
als  Nebelmasse. 

Im  10.  Absätze  sagt  Aristoteles,  dass  alle  Kometen,  so  auch  der  von  —  371,  ohne  unterzugehen,  d.  h. 
ohne  wie  die  Planeten  in  die  Sonnenstrahlen  zu  tauchen,  oder  überhaupt  ohne  unter  den  Horizont  zu 
sinken,  über  dem  Horizonte  schwächer  und  schliesslich  ganz  unsichtbar  geworden  sind.  Diese  irrige 
Behauptung  ist  der  wichtigste  Punkt  seiner  Lehre;  sie  wird  zwar  unter  anderen  durch  den  Kometen  von 

_ 371  gestützt,  dagegen  durch  viele  andere,  von  denen  aber  möglicher  Weise  zur  Zeit  des  Aristoteles 

keiner  erschienen  ist,  widerlegt. 

»Ausserdem  sind  alle,  welche  bei  uns  gesehen  worden  sind,  ohne  unterzugehen,  in  der  Gegend  über 
dem  Horizonte  unsichtbar  geworden,  indem  sie  allmälig  hinschwanden,  so  dass  weder  von  einem,  noch  von 
mehreren  dieser  Gestirne  etwas  übrig  blieb;  so  auch  jener  grosse  Stern,  an  den  wir  früher  erinnert  haben. 
Er  erschien  unter  dem  Archonten  Asteus  (Aristäus)  im  Winter  bei  kaltem  und  heiterem  Himmel  am  Abende; 
am  ersten  Tage  wurde  er  nicht  gesehen,  da  er  vor  der  Sonne  unterging,  am  folgenden  aber  wurde  er 
gesehen,  indem  er  gegen  die  Sonne  um  sehr  wenig  zurückblieb  und  sogleich  (nach  der  Sonne)  unter¬ 
ging.« 

ln  der  Übersetzung  von  Newton  (Principia  und  Opusculum  de  mundi  systemate)  steht  hier  noch  der 
folgende,  in  der  Ausgabe  von  Ideler  fehlende  Satz:  Ob  nimium  ardorem  nondum  apparebat  capitis  sparsus 
ignis,  sed  procedente  tempore  cum  jam  minus  flagraret,  reddita  est  cometae  sua  facies.  Unter  ardor  ist  hier 
wohl  nicht  die  Helligkeit  des  Schweifes  gemeint,  sondern  die  durch  die  untergehende  Sonne  bewirkte  blen¬ 
dende  Helligkeit  des  Himmelsgrundes;  der  Satz  ist  daher  in  folgender  Weise  zu  übersetzen:  Wegen  der 
allzu  grossen  Tageshelle  zeigte  sich  noch  nicht  das  Feuer  des  Kopfes,  d.  i.  der  leuchtende  Kern;  als  aber 
mit  fortschreitender  Zeit  die  Tageshelle  abnahm,  wurde  auch  der  Kopf  des  Kometen  sichtbar. 
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»Sein  Schweif  (rö  yeyyog,  Lichtschimmer)  erstreckte  sich  bis  zum  dritten  Theile  des  Himmels  o lov  aXp i« 
(nach  der  Übersetzung  von  Pingre:  wie  eine  Art  Baumallee),  und  wurde  deshalb  auch  Strasse  genannt 
(sorij).  Er  stieg  bis  zum  Gürtel  des  Orion  hinauf  und  verschwand  daselbst  (fosX08»j).« 

Aus  dieser  Beschreibung  können  nur  zwei,  äusserst  rohe  Positionen,  von  denen  die  zweite  überdies 
gar  keine  Andeutung  über  die  Zeit  enthält,  gewonnen  werden,  nämlich  die,  dass  der  Komet  einerseits  zur 
Winterszeit  im  Westen  nicht  weit  von  der  Sonne  (nach  der  Ansicht  von  Pingre  bei  ungefähr  X  =  270°, 
ß  =  +20°)  erschienen  und  anderseits  im  Orion  verschwunden  ist.  Über  den  Lauf  des  Kometen  auf  dieser 
langen  Strecke  ist  nichts  gesagt,  und  ebenso  auch  nichts  über  die  Dauer  der  Erscheinung;  die  Beschrei¬ 
bung  ist  also  noch  mangelhafter  als  die  Kometennotizen  der  Chinesen. 

Nichtsdestoweniger  hat  Pingre  eine  Schätzung  der  Bahnelemente  versucht  und  ist  zu  folgenden 
Zahlen  gelangt:  Periheldurchgang  bei  oder  kurz  vor  der  ersten  Sichtbarkeit  des  Kometen,  7t — ft  =  120°, 
ft  =  270°  bis  330°,  i <  150°,  Periheldistanz  viel  kleiner  als  1. 

Eine  kleine  Periheldistanz  ist  zwar  wegen  der  bedeutenden  Schweifentwicklung  sehr  wahrscheinlich, 
doch  besteht  keine  Nöthigung,  sie  so  minimal  anzunehmen,  wie  bei  einem  der  zur  Gruppe  1843  I,  18801, 
1882  II  gehörenden  Kometen;  es  ist  daher  eine  durch  nichts  gerechtfertigte  Willkür,  den  Kometen  von 
— 371  in  eine  Beziehung  zu  diesem  Kometensystem  zu  bringen. 

Der  Komet  soll  sich  nach  Ephorus  gegen  das  Ende  seiner  Erscheinung  in  zwei  Sterne  getheilt 
haben,  ein  Phänomen,  welches  zwar  in  unserem  Jahrhundert  schon  an  mehreren  Kometen  beobachtet 
worden,  und  daher  nicht  allzu  selten  ist,  aber  doch  nicht  besonders  ernst  zu  nehmen  ist,  weil  Seneca, 
der  uns  diese  Nachricht  überliefert  hat,  den  Ephorus  mehrerer  Irrthümer  beschuldigt  (siehe  Pingre  I, 
S.  262).  Übrigens  kann  diese  Angabe,  wenn  schon  etwas  Wahres  an  ihr  sein  sollte,  auch  so  gedeutet 
werden,  dass  der  Schweif  gegen  das  Ende  zu  in  zwei  Arme  gespalten  war,  und  in  diesem  Falle  wäre  die 
Theilung  nichts  Aussergewöhnliches  gewesen. 

Das  Jahr  der  Erscheinung  des  Kometen  ist  übrigens  nicht  sicher;  die  Annahme  — 371  beruht  auf  der 
Angabe  von  Diodor  Siculus,  dass  der  Komet  im  ersten  Jahre  der  102.  Olympiade  erschienen  ist. 


Für  die  Jahre  137  und  69  vor  Chr.  hat  Peirce  je  eine  Kometenbahn  veröffentlicht,  die  mir  aber  beide 
bedenklich  Vorkommen,  und  zwar  darum,  weil  die  Perihelzeit  in  der  ersten  Bahn  bis  auf  den  Tag,  in  der 
zweiten  aber  nur  bis  auf  einen  Monat  angesetzt  ist,  während  doch  in  den  chinesischen  Angaben,  aus  wel¬ 
chen  diese  Bahnen  abgeleitet  zu  sein  scheinen,  gerade  beim  zweiten  Kometen  bestimmte  Tage,  beim  ersten 
aber  nur  Monate  genannt  sind. 

Für  das  Jahr  137  vor  Chr.  ( — 136)  finden  sich  bei  Pingre  (I,  S.269)  mehrere  Kometennotizen  aus  römi¬ 
schen  Schriftstellern,  die  vielleicht  zusammengehören,  aber  kein  einziges  Datum,  ja  nicht  einmal  eine 
Monatsangabe  enthalten.  In  den  chinesischen  Kometennotizen  dieses  Jahres  (Pingre  I,  S.  57 7;  Williams 
Nr.  25,  26,  27,  28)  ist  zwar  auch  kein  Beobachtungstag,  aber  doch  überall  ein  Monat,  und  zwar  in  den  zwei 
ersten,  die  etwas  ausführlicher  sind,  der  2.,  beziehungsweise  4.  genannt. 

Im  Jahre  69  vor  Chr.  (- — 68)  ist  nach  den  chinesischen  Annalen  (Pingre  I,  S.  276;  Biot  S.  61  und  84) 
am  23.  Juli  ein  Komet  gesehen  worden,  der  am  20.  August  nordöstlich  von  der  nördlichen  Krone  stand, 
hierauf  von  Nord  nach  Süd  ging  und  bis  zum  27.  August  gesehen  wurde,  wobei  er  in  der  Nähe  von  a  Her- 
culis  und  oc  Ophiuchi  war;  sein  heller  Schweif  war  gegen  Südost  gerichtet,  seine  Farbe  weiss. 

Die  von  Peirce  angegebenen  Bahnen  sind  die  folgenden  (Äq.  1 850 ’ 0) : 

T  Ti — ft  ft  i  log  q 

137  vor  Chr.  April  29  350°  220°  160°  0'0043 

69  »  »  Juli  150  165  70  9-90. 

Da  somit  für  den  ersten  dieser  beiden  Kometen  in  den  Kometenberichten,  für  den  zweiten  in  der 
berechneten  Bahn  kein  bestimmter  Tag  genannt  ist,  so  lässt  sich  eine  bestimmte  Rechnung  nicht  vor¬ 
nehmen. 
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Der  erste  Komet,  dessen  Helligkeitsermittlung  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  versucht  werden  kann, 
ist  der  vom  Jahre  12  vor  Chr.,  aber  auch  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  von  Hind  für  wahrschein¬ 
lich  gehaltene  Identität  dieses  Kometen  mit  dem  Halley’schen  richtig  ist. 

12  vor  Chr.  ( — ii). 

Dieser  Komet  ist  in  China  zuerst  am  26.  August  gesehen  worden  (Pingre  I,  ö.  280  u.  580;  Biot 
S.  83;  Williams  Nr.  51).  Sein  Lauf  durch  die  Sterndivisionen  und  insbesondere  auch  durch  bestimmte 
Sterngruppen  ist  sehr  ausführlich  beschrieben,  leider  ist  aber  kein  weiterer  Beobachtungstag  genannt, 
ausser  dass  der  Komet  am  13.  Tage,  somit  am  7.  September,  an  den  Abendhimmel  gerückt  ist,  und  dass 
er  am  56.  Tage,  somit  am  20.  October,  zugleich  mit  dem  blauen  Drachen  untergegangen  ist,  welcher  Name 
nach  Biot  die  Vereinigung  der  zwei  durch  tc  Scorpii  und  a  Scorpii  bestimmten  Sterndivisionen  bezeichnet. 

Hind  hat  die  folgende  Bahn  angegeben,  welche  der  des  Halley’schen  Kometen  sehr  nahe  kommt. 

T  —  Oct.  8 •  80,  7t— ,ß=108o,  ß  =  28°,  i=  170°,  q  =  Q-58,  log  ^  =  9-766. 

Da  der  Komet  nach  der  von  Pingre  mitgetheilten  Übersetzung  von  Gaubil  63  'Page  sichtbar  gewe¬ 
sen  ist,  so  habe  ich  vom  Entdeckungstag  ausgehend  in  lötägigen  Intervallen  bis  zum  64.  Tage  gerechnet. 
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Vollmond:  September  4,  October  3,  November  2. 


Wenn  der  Komet  wirklich  der  Halley’sche  gewesen  ist,  so  hat  diese  Erscheinung  einige  Ähnlichkeit 
mit  der  von  1835,  kann  also  sowohl  bezüglich  des  geocentrischen  Laufes,  als  auch  bezüglich  der  muth- 
masslichen  Helligkeit  in  einfacher  Weise  mit  derselben  verglichen  werden.  Dem  26.  August,  44  Tage  vor 
dem  Perihel,  entspricht  im  Jahre  1835  der  2.  October  mit  log  r  =  0-04,  an  welchem  Tage  der  Komet, 
oder  eigentlich  nur  sein  Kern,  dem  blossen  Auge  wie  ein  Stern  3.  Grösse  erschienen  ist.  Da  nun  der 
Logarithmus  der  zugehörigen  Distanz  von  der  Erde  9-65,  im  Jahre  —11  dagegen  9-83,  also  um  O  18 
grösser  gewesen  ist,  so  folgt,  dass  unter  sonst  gleichen  Umständen  der  Komet  am  26.  August  —1  1  um  0'!'9 
heller  gewesen,  also  bei  der  Helligkeit  3,p9  entdeckt  worden  ist.  Diese  Helligkeit  ist  zwar  etwas  geringer 
als  diejenige,  bei  welcher  die  Kometen  mit  blossen  Augen  entdeckt  zu  werden  pflegen,  hat  aber  nichts 
Ungewöhnliches  an  sich,  wenn  man  beachtet,  dass  sie  sich  nur  auf  den  Kern  bezieht,  und  dass  somit  der 
Komet  als  Ganzes  offenbar  einen  grösseren  Helligkeitseindruck  gemacht  hat.  Im  October  ist  der  Komet 
nach  der  Rechnung  nur  zum  Theil  in  Folge  geringerer  Helligkeit,  hauptsächlich  aber,  ähnlich  wie  im 
Jahre  1835,  in  FTlge  seiner  ungünstigen  Stellung  am  Abendhimmel  unsichtbar  geworden,  und  hierin  mag 
der  Grund  davon  liegen,  dass  der  chinesische  Bericht  den  Tag  des  Verschwindens  nicht  angibt. 

Die  muthmassliche  Helligkeit  stimmt  also  mit  der  des  Halley’schen  Kometen  wenigstens  so  weit 
überein,  dass  sie  der  Identificirung  des  Kometen  mit  dem  Halley’schen  Kometen  kein  wesentliches  Hinder¬ 
niss  entgegensetzt. 

Über  den  Schweif  ist  nichts  angegeben.  Da  der  Halley’sche  Komet  im  Jahre  1835  erst  37  Tage  vor 
dem  Perihel  einen  für  das  freie  Auge  sichtbaren  Schweif  gezeigt  hat,  so  müsste  er  im  Jahre  —11,  wenn 
man  hier  dieselben  Verhältnisse  voraussetzen  darf,  am  Entdeckungstag  noch  ohne  Schweif  erschienen  sein. 

66. 

Der  chinesische  Bericht  über  diesen  Kometen  (Pingre  I,  S.  288;  Biot  S.  62;  Williams  Nr.  61) 
ist  im  Vergleich  mit  dem  vorigen  ziemlich  mangelhaft,  ungefähr  von  dem  Umfang,  den  die  meisten  chine¬ 
sischen  Kometenberichte  haben;  er  sagt  kaum  mehr,  als  dass  am  20.  Februar  ein  aussergewöhnlicher  Stern 
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in  der  durch  ß  Capricorni  bestimmten  Sterndivision  erschienen  ist,  8  Kuss  lang  zu  sein  schien,  durch  den 
Schützen  bis  südlich  vom  Scorpion  gegangen  und  daselbst  verschwunden  ist,  und  dass  seine  Erscheinung 
50  Tage,  somit  bis  zum  11.  April  gedauert  hat.  Es  finden  sich  also  nur  zwei  Zeitangaben  vor;  eine  dritte 
scheint  sich  dadurch  gewinnen  zu  lassen,  dass  in  der  Übersetzung  von  Biot  unmittelbar  vor  dem 
genannten  noch  ein  anderer  aussergewöhnlicher  Stern  angeführt  ist,  der  am  31.  Jänner  im  Osten 
erschienen  ist,  und  dieser  Angabe  zufolge  mit  dem  genannten  Kometen  identisch  sein  könnte.  Hind  hat 
jedoch  eine  Bahn  abgeleitet  unter  der  Annahme,  dass  die  öOtägige  Sichtbarkeit  des  Kometen  nicht  am 
31.  Jänner,  sondern  am  20.  Februar  beginnt.  (Astr.  Nachr.  Bd.  27,  S.  157.) 

7=66  Jänner  14 '2,  Tr-ß  =  67°40',  ft  =  32°40',  *=139° 40',  log <?  =  9 •  6480. 

Da  der  Komet  nach  dieser  Bahn,  wie  Hind  bemerkt,  durch  den  Schützen  um  den  17.  März  gegangen 
ist,  so  habe  ich  auch  diesen  Tag  in  Rechnung  gezogen. 
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Die  obigen  Bahnelemente  erwecken  wenig  Vertrauen,  und  zwar  vor  Allem  darum,  weil  sie  zum  1  heil 
auf  willkürliche  Annahmen  über  die  Breiten  des  Kometen  gegründet  sind;  ferner  ist  es  befremdend,  dass 
sich  die  theoretische  Helligkeit  am  Ende  der  Erscheinung  nur  unwesentlich  geringer  als  am  Anfang,  näm¬ 
lich  am  20.  Februar,  ergibt,  und  dass  der  Komet  während  seiner  langen  Sichtbarkeit  in  so  bedeutenden 
Distanzen  von  der  Sonne  und  von  der  Erde  geblieben  sein  soll,  welche  bei  ansehnlichen  Schweifkometen 
nur  ausnahmsweise,  z.  B.  bei  dem  grossen  Kometen  von  181 1  Vorkommen.  Wenn  nun  auch  die  Möglich¬ 
keit  solcher  Umstände  nicht  bestritten  werden  kann,  so  ist  es  doch  sehr  bedenklich,  dass  sie  sich  gerade 
bei  einem  sehr  mangelhaft  beobachteten  und  daher  zum  Thcil  unter  willkürlichen  Annahmen  berechneten 
Kometen  zeigen. 

Zum  Glück  ist  man  nicht  ausschliesslich  auf  die  obige  Bahn  angewiesen.  Hind  hat  nämlich  gefun¬ 
den  ,  dass  die  chinesischen  Angaben  auch  durch  die  Bahn  des  Halley’schen  Kometen,  dessen  Wiederkehr 
nach  Hind  in  diese  Zeit  fallen  musste,  dargestellt  werden,  wenn  die  Perihelzeit  auf  den  26.  Jänner  gesetzt 
wird.  Um  diese  Supposition  in  Rechnung  zu  ziehen,  habe  ich  die  von  Laugier  aus  der  Erscheinung  von 
1378  abgeleitete  Bahn  auf  das  Jahr  66  übertragen. 

7=66  Jänner  26-0,  tt— ft=108°,  &  =  29°,  7=162°,  log q  =  9- 76604. 


Mit  diesen  Elementen  findet  man: 
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Vollmond:  Jänner  29,  Februar  28,  März  29. 

Vergleicht  man  diese  Positionen  mit  den  früheren,  so  zeigt  sich,  wenn  von  den  Breiten  abgesehen 
wird,  beim  31.  Jänner  und  20.  Februar  keine  wesentliche  Differenz,  wohl  aber  beim  17.  Mäiz  und  noch 
mehr  beim  11.  April.  Verfolgt  man  den  ganzen  Lauf  des  Kometen,  wie  er  sich  durch  die  Supposition  dei 
Bahn  des  Halley’schen  Kometen  ergibt,  etwas  genauer,  so  zeigt  sich  der  chinesische  Bericht  in  über¬ 
raschender  Weise  in  einem  neuen  Licht. 

Man  bemerkt  sogleich,  dass  die  Länge,  welche  der  Komet  nach  der  ersten  Bahn  von  Hind  am 
11.  April  gehabt  hat,  nämlich  X  =  216°,  mit  derjenigen,  welche  er  nach  der  Supposition  dei  Bahn  des 
Denkschriften  der  mathem.-naturw.  CI.  LXIII.  Bd.  45 
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Halley'schen  Kometen  am  22.  März,  d.  h.  50  Tage  nachdem  letzten  Jänner  gehabt  hat,  nämlich  X=217'/a°, 
so  nahe  übereinstimmt,  als  es  bei  solchen,  einigermassen  willkürlich  in  Zahlen  umgesetzten  Angaben 
erwartet  werden  kann;  damit  erscheint  zunächst  die  Identität  des  am  31.  Jänner  66  im  Osten  gesehenen 
Gestirnes  mit  dem  Kometen  von  66  erwiesen. 

Ferner  ist  jetzt  erklärt,  warum  der  Komet  schon  50  Tage  nach  dem  31.  Jänner,  also  gegen  den 
22.  März  verschwunden  ist,  obwohl  er  nicht  in  die  Sonnenstrahlen  gerückt  und  seine  theoretische 
Helligkeit  noch  nicht  gering  gewesen  ist.  Der  Komet  hatte  nämlich,  als  er  südlich  vom  Scorpion  war,  eine 
so  südliche  Declination  erreicht  (am  17.  und  22.  März  5  =  —38°),  dass  er  für  mittlere  nördliche  Breiten 
kaum  oder  gar  nicht  zu  sehen  war. 

Im  April  hätte  der  Komet,  wie  die  letzte  Position  zeigt,  allerdings  wieder  gesehen  werden  können. 
Dass  er  aber  trotzdem  als  verschwunden  betrachtet  wurde,  lässt  sich  ohne  Zwang  durch  das  Zusammen¬ 
treffen  von  zwei  Umständen  erklären:  er  stand  im  April  an  einer  von  der  früheren  so  weit  entfernten 
Stelle,  dass  er  dort  nicht  vermuthet  werden  konnte,  und  hatte  zu  dieser  Zeit  schon  eine  so  geringe 
Helligkeit,  dass  er  dem  blossen  Auge  kaum  auffallen  konnte.  Nimmt  man  die  aus  der  Erscheinung  von 
1759  (nach  dem  Perihel)  abgeleitete  reducirte  Grösse  Ml  =  4'"  auch  für  das  Jahr  66  an,  so  ergibt  sich,  dass 
der  Komet  im  April  66  schon  schwächer  als  4.  Grösse  gewesen  ist;  er  hatte  also  zu  dieser  Zeit  das 
Schicksal  eines  neuen  Kometen,  welcher,  weil  er  schwächer  als  4.  Grösse  ist,  von  einem  Beobachter,  der 
den  Sternenhimmel  ohne  ein  bestimmtes  Ziel  betrachtet,  leicht  übersehen  wird. 

Nimmt  man  als  reducirte  Grösse  des  Halley’schen  Kometen  zur  Zeit  des  Perihels  Ml  =  3’!’5  an,  so 
ergibt  sich,  dass  der  Komet  am  31.  Jänner  66  als  Stern  3.  Grösse  erschienen  ist;  bei  dieser  bedeutenden 
Helligkeit  kann  die  Sichtbarkeit  auch  durch  den  Mond,  obwohl  derselbe  an  diesem  Tage  nahezu  voll  war, 
nicht  wesentlich  gestört  worden  sein. 

Da  sich  nun  der  Kometenbericht  für  66  durch  die  Bahn  des  Halley’schen  Kometen  unter  der 
Annahme  T  =.  Jänner  26  nach  jeder  Richtung  befriedigend  darstellen  lässt,  so  habe  ich  es  gar  nicht  für 
nöthig  gehalten,  auch  die  Angaben  über  den  Kometen  von  65  näher  zu  untersuchen,  welche  nach  IJind 
unter  der  Annahme  T  -  August  5  ebenfalls  durch  die  Bahn  des  Halley’schen  Kometen  dargestellt 
werden. 

Aus  der  zu  8  Kuss  angegebenen  scheinbaren  Schweiflänge  lässt  sich  zwar  keine  bestimmte  Folgerung 
ziehen,  doch  soll  hier  wenigstens  das  bemerkt  werden,  dass  diese  Angabe  ziemlich  nahe  mit  denen 
übereinstimmt,  welche  unter  anderen  bei  der  Kometenerscheinung  von  141  und  später  bei  denen  von 
1145,  1301  und  1378  gemacht  worden  sind. 


141. 

Nach  Hind  lassen  sich  die  Beobachtungen  dieses  und  des  Kometen  von  1066  durch  eine  und 
dieselbe  Bahn  darstellen,  welche  der  des  Halley’schen  Kometen  sehr  nahe  kommt. 

Der  Komet  ist  in  China  (Pingre  I,  S.  292;  Williams  Nr.  70)  am  Morgen  des  27.  März  im  Osten 
entdeckt  worden.  Er  schien  6  bis  7  Fuss  lang  zu  sein  und  war  von  bläulich-weisser  Farbe;  die  letzte 
Bemerkung  deutet  wohl  an,  dass  der  Komet  in  der  Dämmerung  bei  reiner  Luft  gesehen  worden  ist.  Am 
16.  April  schien  der  Komet  6  Fuss  lang  zu  sein.  Er  ging  vom  Pegasus  rasch  nach  dem  Abendhimmel,  und 
zwar  durch  die  Sterndivisionen  Andromeda— Pisces  (16.  April),  Plejaden  und  Zwillinge  (22.  und  23.  April) 
und  wird  in  dieser  Zeit  als  sehr  hell  bezeichnet;  im  Löwen  verschwand  er. 

Die  von  Hind  angegebene  Bahn  ist  zum  Theil  aus  dieser  Beschreibung  des  Kometen  von  141 ,  zum 
Theil  aus  den  Beobachtungen  des  Kometen  von  1066  abgeleitet,  welche  beide  mit  der  supponirten 
Umlaufszeit  des  Halley’schen  Kometen  stimmen  (Monthly  Notices,  Bd.  10,  S.  54). 

T=  141  März  29-1,  z— ft  =  120°55',  ft  =  12°50',  i  =  163°0',  q  =  0-72,  log  q  =  9-857. 

Daraus  ergibt  sich  : 
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Vollmond:  April  9,  Mai  8. 


Vergleicht  man  unter  der  Voraussetzung,  dass  dieser  Komet  der  Halley’sche  gewesen  ist,  diese 
Erscheinung  mit  den  späteren,  so  zeigt  sie  mit  der  von  1759  insofern  einige  Ähnlichkeit,  als  der  Komet 
nach  dem  Perihel,  welches  hier  wie  dort  in  den  März  fiel,  in  die  Erdnähe  gekommen  und  im  Mai  am 
Abendhimmel  verschwunden  ist;  ein  wesentlicher  Unterschied  liegt  aber  darin,  dass  der  Komet  während 
der  Erdnähe  im  Jahre  141  auf  der  nördlichen,  im  Jahre  1759  dagegen  auf  der  südlichen  Hemisphäre  des 
Himmels  war. 

Die  Helligkeit  kann  weder  aus  dem  Auftauchen,  noch  aus  dem  Verschwinden  des  Kometen  mit 
Sicherheit  bestimmt  werden,  weil  er  am  Morgenhimmel  erschienen  und  am  Abendhimmel  verschwunden 
ist,  also  jeder  dieser  Momente  ganz  oder  theilweise  in  die  Dämmerung  fällt;  dieses  unzureichende 
Eigebniss  wird  auch  durch  die  Rechnung  angedeutet,  nämlich  dadurch,  dass  51ogrA  am  Ende  der 
Erscheinung  nahe  so  gross  ist  wie  am  Anfang. 

Wenn  sich  nun  auch  über  die  Helligkeit  des  Kometen  nichts  Bestimmtes  ableiten  lässt,  so  kann  man 
doch  wenigstens  versuchen,  durch  Supposition  der  Helligkeit  des  Halley’schen  Kometen  aus  einer 
anderen  Erscheinung  nachzusehen,  welche  Helligkeit  der  Komet  von  141,  wenn  er  wirklich  der  Halley’sche 
gewesen  ist,  gehabt  haben  mag.  Dazu  soll  die  schon  erwähnte  Erscheinung  von  1759  mit  —  4"'0 
benützt  werden.  Auf  Grund  dieser  Zahl  ist  der  Komet  am  27.  März  141  als  Stern  von  der  Grösse  3 ’/g"'» 
oder  wegen  der  Nähe  des  Perihels  vermuthlich  noch  etwas  heller  erschienen,  und  am  22.  oder  23.  April, 
füi  welche  Zeit  in  dem  Bericht  eigens  hervorgehoben  ist,  dass  er  sehr  hell  war,  auf  Grund  des  Resultates 
4  0  3  8i=0' 2  um  nahe  eine  Grössenclasse  heller  gewesen  als  Sterne  1.  Grösse.  Die  muthmassliche 

Helligkeit  des  Kometen  wird  also  durch  die  im  Jahre  1759  beobachtete  Helligkeit  des  Halley’schen 
Kometen  ganz  befriedigend  dargestellt. 

Die  Zeit  des  Verschwindens  ist  zwar  nur  dadurch  angedeutet,  dass  der  Komet  zu  dieser  Zeit  im  Löwen 
Wdl’  füllte  aber  von  dem  willkürlich  angenommenen  5.  oder  6.  Mai  nicht  weit  entfernt  sein.  Da  am  8.  Mai 
\  ollmond  war,  so  ist  der  Komet  wahrscheinlich  schon  vor  dieser  Zeit  wegen  des  Mondlichtes,  nach  dem 
ollmond  aber  zum  I  heil  wegen  seiner  geringeren  Helligkeit,  zum  Theil  aber  auch  wegen  der  Dämme- 
rung  nicht  mehr  gesehen  worden. 

Wird  als  scheinbare  Schweiflänge  für  den  27.  März  C=7°  und  für  den  16.  April  C=  6°  angenom¬ 
men,  so  ergibt  sich  für  den  ersten  dieser  Tage  c  —  ( 0 ■  137)  und  für  den  letzten  c  =  (0  ■  035),  also  eine  sehr 
bedeutende  Abnahme,  die  von  vorne  herein  ganz  naturgemäss  erscheint,  weil  sich  der  Komet  von  der  Sonne 
entfernt  hat;  da  jedoch  die  beiden  Angaben  über  die  scheinbare  Schweiflänge  von  einander  nicht  wesent¬ 
lich  verschieden  sind,  so  ist  es  auch  möglich,  dass  die  eine  nur  eine  Wiederholung  der  anderen  ist,  wie 
ja  bei  der  Untersuchung  der  chinesischen  Kometenberichte  einige  Male  zu  bemerken  ist,  dass  die  grösste 
wählend  der  ganzen  Sichtbarkeit  eines  Kometen  beobachtete  Schweiflänge  gleich  zum  ersten  Beobachtungs¬ 
tag  gesetzt  ist. 


218. 

Die  chinesischen  Angaben  über  den  Lauf  dieses  Kometen  können  nach  Hind  durch  die  Bahn  des 
I  ialley  sehen  Kometen  dargestellt  werden,  wenn  die  Perihelzeit  auf  den  6.  April  gesetzt  wird. 

Der  Komet  ist  in  China  (Pingre  I,  S.  297;  Williams  Nr.  86)  im  3.  Monat  (der  mit  dem  12.  oder 
April  begann)  am  Morgen  im  Osten  durch  20  Tage  gesehen  worden.  Später  zeigte  er  sich  am  Abend 
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im  Westen.  Er  ging  durch  die  Constellationen  Auriga,  Gemini,  Leo,  ein  Weg,  den  er  nach  der  folgenden 
Rechnung  im  Mai  gemacht  hat.  Er  war  »zugespitzt«  und  hell. 

Der  Komet  wird  auch  von  Dio  Cassius  erwähnt  (Pingre  I,  S.  296). 

Ich  habe  die  folgenden  Bahnelemente  angenommen: 

7=218  April  6-0,  tc— ft  =  1 10°  40',  &  =  32°25',  163*0',  log  ?  =  9  •  7668, 


und  damit  von  16  zu  16  Tagen  gerechnet: 
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Vollmond:  'April  27,  Mai  26. 

Für  die  Helligkeit  des  Kometen  lässt  sich,  da  kein  Beobachtungstag  genannt  ist,  nichts  Bestimmtes 
ableiten. 

240. 

Dieser  Komet  ist  in  China  (Pingre  I,  S.  298  und  590;  Will  iams  Nr.  94)  am  10.  November  (cyclischer 
Tag  Yi-yeu)  im  Westen  in  der  durch  s,  |x...Scorpii  bestimmten  Sterndivision  gesehen  worden.  Er  kam  der 
Venus  nahe  (wann,  ist  nicht  angegeben)  und  war  am  19.  December  (cyclischer  Tag  Kia-tsy)  bei  /  und 
<J>  Aquarii.  Bei  Williams  ist  jeder  der  beiden  Beobachtungstage  um  5  Tage  früher  angesetzt;  untersucht 
man  die  Zeitangaben  nach  R.  Schram’s  Hilfstafeln  für  Chronologie,  so  findet  man,  dass  die  von  Pingre 
mitgetheilten  Tage  die  richtigen  sind.  Burckhardt  hat  aus  diesen  Angaben  die  folgende  Bahn  abgeleitet 
(Monatl.  Corr.  Bd.  10,  S.  167),  zu  welcher  er  aber  selbst  bemerkt,  dass  sie  einer  weiteren  Untersuchung 
bedarf. 

T  =  240  Nov.  10,  Ti— A  =  82°,  ft=189°,  i  =  44°,  log?  =  9-570. 

Nach  dieser  Rechnung  hat  der  Komet  eine  ziemlich  kleine  Periheldistanz  {q  —  0-371)  und  ist  nach 
dem  Perihel  sichtbar  geworden,  ohne  aber  der  Erde  näher  zu  kommen  als  bis  A  =  1.  Ich  habe  nebst  den 
beiden  Grenztagen  auch  noch  drei  mittlere,  willkürlich  angenommene  Tage  in  Rechnung  gezogen. 
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Vollmond:  November  17,  December  16. 

Da  nicht  angegeben  ist,  ob  und  wie  lange  der  Komet  nach  dem  19.  December  noch  gesehen  worden 
ist,  so  kann  dieser  letzte  Beobachtungstag  für  die  Helligkeit  keinen  Näherungs-,  sondern  nur  einen  Grenz¬ 
werth  liefern.  Die  Helligkeit  des  Kometen  war  am  19.  December  gewiss  mindestens  von  der  6.  Grösse  und 
somit  ist  die  reducirte  Helligkeit  mindestens  5 '/2m,  vermuthlich  aber  viel  bedeutender,  u.  zw.  unter  anderm 
darum,  weil  der  Komet  am  19.  December  schon  ziemlich  tief  im  Süden  stand.  Die  erste  Sichtbarkeit  kann 
gar  keinen  Anhaltspunkt  liefern,  weil  der  Komet  offenbar  nahezu  in  seiner  grössten,  aber  ganz  unbestimm¬ 
baren  Helligkeit  aus  den  Sonnenstrahlen  herausgetreten  ist. 

Der  Schweif  schien  den  Chinesen,  wenigstens  im  Anfang,  20  Fuss  oder  2  Klafter,  nach  der  Über¬ 
setzung  von  Gaubil  aber  30  Fuss  lang  zu  sein;  die  Differenz  ist  hier  natürlich  völlig  belanglos,  da  sich  ja 
aus  der  einen  dieser  Angaben  ebensowenig  etwas  Bestimmtes  ableiten  lässt,  wie  aus  der  anderen.  Nimmt 
man  als  scheinbare  Schweiflänge  C  =  20°  an  und  verlegt  diese  Länge  auf  jeden  der  vier  ersten  in  Rechnung 
gezogenen  Tage,  so  erhält  man  als  wahre  Schweiflänge  der  Reihe  nach  die  Werthe:  (11 5),  (0-49),  (0‘45), 
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(0'54),  also  durchgehends  bedeutende  Längen,  welche  in  der  Regel  nur  an  Kometen  mit  kleiner  Perihel¬ 
distanz  bald  nach  dem  Perihel  beobachtet  worden  sind.  Ob  eine  von  diesen  Zahlen  der  wirklichen 
Schweiflänge  nahe  kommt,  muss  dahingestellt  bleiben,  u.  zw.  nicht  nur  wegen  der  Unbestimmtheit  der 
Angaben  über  die  beobachtete  Schweiflänge,  sondern  auch  darum,  weil  die  Kometenpositionen  und  somit 
auch  die  berechneten  Bahnelemente  sehr  unsicher  sind. 

Die  Angaben  über  einen  im  Jahre  295  von  den  Chinesen  gesehenen  Kometen  (Pingre  I,  S.  595) 
können  nach  Hind  durch  die  Bahn  des  Halley 'sehen  Kometen  dargestellt  werden,  wenn  der  Periheldurch¬ 
gang  in  den  Anfang  des  April  gesetzt  wird.  Der  Komet  wurde  im  4.  Monat  (der  in  diesem  Jahie  mit  dem 
1.  Mai  begann)  in  der  durch  ß,  8  Andromedae  und  die  Fische  bestimmten  Sterndivision  gesehen  und 
gelangte  bis  zum  Löwen,  nachdem  er  durch  den  Perseus  und  den  grossen  Bären  gegangen  war.  Dieser 
Kometenbericht  ist  identisch  mit  dem  von  Williams  unter  Nr.  116  mitgetheilten  Bericht,  wo  er  aber  in 
das  Jahr  296  verlegt  ist. 

Ebenso  kann  nach  Hind  die  übrigens  äusserst  mangelhafte  Notiz,  dass  am  24.  Octobei  .>7.)  von  den 
Chinesen  ein  Komet  im  himmlischen  Markt  (einer  Partie  des  Ophiuchus)  gesehen  woiden  ist  (I  ingte  I, 
S.  598),  durch  die  Bahn  des  Halley’schen  Kometen  dargestellt  werden,  wenn  das  Perihel  auf  den  Anfang 
des  November  gesetzt  wird. 

Für  eine  nähere  Untersuchung  dieser  beiden  Kometen  sind  aber  die  übeiliefeiten  Notizen  ganz 
unzureichend. 


451- 

Der  Komet  dieses  Jahres  ist  nach  Laugier  (Comptes  rendus  Paris,  Bd.  23,  S.  137)  eine  Etscheinung 
des  Halley’schen  Kometen,  wobei  der  Periheldurchgang  aut  Juli  3-5  zu  setzen  ist. 

Der  Komet  ist  in  China  (Pingre  I,  S.  601  ;  Biot  S.  81;  Williams  Nr.  149)  am  17.  Mai  in  der  durch 
die  Plejaden  bestimmten  Sterndivision  gesehen  worden  und  war  am  13.  Juli  in  dei  Nähe  von  ß  Leonis. 
Williams  macht  aber  die  Bemerkung,  dass  im  Shi  —  ki  als  erster  Beobachtungstag  nicht  dei  17.  Mai 
(Yi-mao),  sondern  der  10.  Juni  (Ki-mao)  steht.  Auch  in  Europa  ist  der  Komet  erst  vom  10.  Juni  an 
gesehen  worden  (Pingre  I,  S.  312).  Am  29.  Juni  konnte  man  ihn,  nachdem  er  bisher  am  Morgenhimmel 
im  Osten  gesehen  worden  war,  am  Abendhimmel  nach  Untergang  der  Sonne  beobachten.  Am  1.  August 
(nach  der  Correctur  von  Laugier  am  1.  Juli)  zeigte  er  sich  im  Westen. 

Über  den  Schweif  ist  nichts  bemerkt. 

Ich  habe  die  folgenden  Bahnelemente  angenommen: 

451  Juli  3-5,  n-ß  =  1 10°40',  ft  =  35° 40',  i  =  163°0',  log  q  =  9 •  7668. 


Daraus  ergibt  sich: 
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Vollmond:  Mai  31,  Juni  29,  Juli  29. 

Da  der  Komet,  um  dem  freien  Auge  am  17.  Mai  auffallen  zu  können,  wenigstens  von  der  4.  (.rosse 
oder  mit  Rücksicht  auf  seine  geringe  Elongation  von  der  Sonne  sogar  schon  von  der  3.  Grösse  gewesen 
sein  muss,  so  ergibt  sich  als  reducirte  Grösse  1  * 2  bis  2 •  2,  somit  eine  Helligkeit,  welche  die  aus  andeien 
Erscheinungen  des  Halley’schen  Kometen  abgeleiteten  Werthe  von  Af,  um  2  Grössenclassen  übertrifft; 
wird  dagegen  der  10.  Juni  als  der  erste  Tag  der  Sichtbarkeit  angenommen,  so  ergibt  sich  unter  derselben 
Voraussetzung  als  reducirte  Grösse  3m  bis  4m. 
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Es  soll  jetzt  auch  noch  auf  Grund  der  Erscheinung  von  1835  untersucht  werden,  welche  Helligkeit 
der  Komet  am  17.  Mai  451  gehabt  haben  mag.  Der  zu  diesem  Tag  gehörende,  47'5  Tage  vor  dem  Perihel 
liegende  Radiusvector,  dessen  Logarithmus  0'059  ist,  gehört  im  Jahre  1835  zum  28.  September,  an 
welchem  Tage  die  Helligkeit  des  Kometen  zwischen  S1/^"1  und  4m  gewesen  zu  sein  scheint.  Da  log  A  an 
diesem  Tage  9-76,  am  17.  Mai  451  dagegen  0'30,  somit  um  0'54  grösser  war,  so  war  die  Helligkeit  an 
dem  zuletzt  genannten  Tage  um  2"'7  geringer,  somit  zwischen  6"'2  und  6"'7.  Bei  dieser  Helligkeit  konnte 
der  Komet  wohl  noch  nicht  gesehen,  viel  weniger  entdeckt  werden. 

Es  scheint  also  thatsächlich  nicht  der  17.  Mai,  sondern  der  im  Shi — ki  angegebene  Tag,  nämlich 
der  10.  Juni,  das  richtige  Datum  der  ersten  Sichtbarkeit  des  Kometen  zu  sein;  nimmt  man  als  reducirte 
Grösse  des  Halley’schen  Kometen  in  der  Nähe  des  Perihels  M\  =  o'!’5  an,  so  ergibt  sich  für  den  10.  Juni 
die  mit  anderen  Erfahrungen  übereinstimmende  Entdeckungshelligkeit  3'/Äm.  Auch  die  Position  des 
Kometen  widerstreitet  dieser  Annahme  für  das  Entdeckungsdatum  nicht,  denn  nach  der  Rechnung  stand 
der  Komet  in  der  durch  die  Plejaden  bestimmten  Sterndivision  nicht  nur  am  17.  Mai,  sondern  auch  noch 
am  10.  Juni. 

Für  das  Jahr  530  oder  531  erwähnen  abendländische  Schriftsteller  (siehe  Pingre  I,  S.  315)  einen 
grossen  Kometen ,  der  am  Abendhimmel  durch  20  Tage  gesehen  worden  ist.  Auch  in  China  ist  im  October 
530  ein  Komet  gesehen  worden,  der  vielleicht  mit  dem  von  den  Europäern  gesehenen  identisch  ist 
(siehe  Pingre  I,  S.  316  und  Monthly  Notices,  Bd.  12,  S.  146).  Ein  Beobachtungstag  ist  nirgends  genannt. 
Nach  Hind  kann  dieser  Komet  der  Halley’sche  gewesen  sein,  in  welchem  Falle  der  Periheldurchgang 
auf  den  Anfang  des  November  zu  setzen  wäre. 
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Dieser  Komet  stand  nach  den  chinesischen  Angaben  (Pingre  I,  S.  319  und  602;  Biot  S.  80; 
Williams  Nr.  153)  am  17.  November  in  der  durch  <p  Sagittarii  und  am  1.  December  in  der  durch  ß  Arietis 
bestimmten  Sterndivision,  worauf  er  verschwand.  In  den  von  Pingre  mitgetheilten  Übersetzungen  ist 
ausserdem  bemerkt,  dass  der  Komet  am  22.  November  in  der  Nähe  der  Venus  stand,  deren  Position  nach 
Pingre  am  Abend  dieses  Tages  X  =  284°26',  ß  —  — 2°23'  bei  einer  östlichen  Elongation  von  42°22'  war. 
Was  den  Schweif  betrifft,  so  schien  derselbe  anfangs  1  Fuss  lang  zu  sein  und  war  nach  Süd-Ost  gerichtet; 
er  vergrösserte  sich  allmälig,  so  dass  er  schliesslich  10  Fuss  lang  zu  sein  schien. 

Auch  nach  dem  von  Pingre  citirten  Bericht  des  europäischen  Schriftstellers  Procopius  hat  die 
Schweiflänge  während  des  Beobachtungszeitraumes  zugenommen;  es  heisst  nämlich,  dass  der  Komet 
anfangs  eine  beträchtliche  Mannslänge  hatte  und  in  der  Folge  noch  grösser  wurde.  Nach  diesem  Bericht 
sah  man  den  Kometen  mehr  als  40  Tage. 

Burckhardt  hat  es  versucht,  die  chinesischen  Angaben  durch  eine  Bahn  darzustellen,  die  aber 
unvollständig  ist,  indem  einerseits  nicht  entschieden  werden  kann,  ob  sich  der  Komet  am  22.  November 
im  auf-  oder  niedersteigenden  Knoten  befunden  hat,  und  andererseits  auch  die  Neigung  unbestimmt  ist,  da 
der  zu  10°  angegebene  Betrag  nur  auf  einer  Annahme  beruht  (Monatl.  Corr. ,  Bd.  2,  S.  415  und  auch 
Bd.  16,  S.  498). 

T—  Oct.  20-62,  tc—  fl  =255'/.,°  oder  75 '/2°,  fl  =  58°  oder  238°,  7  =  10°,  log  q  =  9  •  53307. 

Wegen  der  Unvollständigkeit  und  Unsicherheit  dieser  Bahn  soll  hier  nur  das  vorgeführt  werden,  was 
Burcklrardt  selbst  aus  seiner  Rechnung  abgeleitet  hat. 

Am  17.  November  war  die  Distanz  des  Kometen  von  der  Erde  A  =  0-2,  am  1.  December  A  =  0'  1, 
wodurch  der  Umstand  dargestellt  erscheint,  dass  die  scheinbare  Schweiflänge  grösser  geworden  ist. 

Der  Komet  musste  noch  lange  nach  dem  1.  December  sichtbar  sein.  Da  er  vor  dem  17.  November 
wahrscheinlich  wegen  seiner  Conjunction  mit  der  Sonne  und  wegen  seines  südlichen  Standes  nicht  gesehen 
werden  konnte,  so  führt  die  von  Procopius  zu  40  Tagen  angegebene  Dauer  der  Sichtbarkeit  auf  den 
27.  December;  für  diesen  Tag  gibt  die  Rechnung:  X  =  48°,  ß  =  +7°;  r  =  1  -5,  A  =  0'7. 
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Wenn  man  nun  annehmen  dürfte,  dass  der  Komet  von  jetzt  an  in  Folge  seiner  Lichtschwäche 
unkenntlich  geworden,  somit  seine  Helligkeit  am  27.  December  schon  von  der  G.  Grösse  gewesen  ist,  so 
wäre,  da  5  log  rA  —  +0'  1  ist,  auch  die  reducirte  Grösse  nahe  6"‘;  dieses  Resultat  ist  aber  natürlich  noch 
unsicherer,  als  die  Bahn,  nach  welcher  es  berechnet  ist.  Der  Mond  kann  in  dieser  Zeit  nicht  gestört 
haben,  da  am  26.  December  Neumond  war. 

565- 

Als  erster  Beobachtungstag  für  diesen  Kometen  wird  in  den  chinesischen  Berichten  (Pingre  I,  S.  322 
und  604;  Williams  Nr.  155,  161,  165)  der  22.,  23.  und  24.  Juli  genannt.  Der  Komet  stand  zu  dieser  Zeit 
bei  1,  x  und  0,  cp  im  grossen  Bären,  wurde  circumpolar,  ging  hierauf  durch  die  durch  «  Pegasi  bestimmte 
Sterndivision  und  verschwand  im  Aquarius,  nachdem  er  ungefähr  100  Tage  sichtbar  gewesen  war.  Was 
seine  Länge  betrifft,  so  war  er  anfangs  nur  klein,  indem  er  nach  einem  Berichte  wie  die  Hand,  nach  einem 
anderen  Kuss  lang  zu  sein  schien;  zurZeit  seiner  grössten  Länge  schien  er  lOFuss,  nach  einer  anderen 
Angabe  mehrere  Klafter  und  gegen  das  Ende  seiner  Sichtbarkeit  noch  immer  2 '/2  Fuss  lang  zu  sein. 

Burckhardt  hat  (Monatl.  Corr.,  Bd.  10,  S.  162)  die  folgenden  zwei  Positionen  angenommen: 

565  >>  ß 

Juli  22  104°  4-290 

November  4  31 1  o 

und  aus  denselben  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  curtirte  Distanz  des  Kometen  p  in  der  ersten 
Beobachtung  entweder  1  -2  oder  1  -3  gewesen  ist,  die  nachstehenden  zwei  Bahnen  abgeleitet;  er  hat,  wie 
er  bemerkt,  vergebens  kleinere  Werthe  von  p  versucht. 
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565  Juli  9 

70° 

158° 

1 180 

9-85686 

1 ' 3 
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79  Vs 

1 5  9  */a 
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Ich  habe  nach  jeder  dieser  Bahnen  5  Orte  gerechnet  u.  zw.  nebst  dem  ersten  und  letzten  Tag  auch 
noch  jeden  zwischenliegenden  Neumondtag  in  Rechnung  gezogen. 

Nach  der  Bahn  mit  7=  Juli  9-0: 
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Nach  der  Bahn  mit  7  =  Juli  14 •  5: 
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Nach  dieser  Rechnung  ist  die  theoretische  Helligkeit  vom  Anfang  bis  zum  Ende  der  Erscheinung  um 
6,  beziehungsweise  21/ 8  Grössenclassen  kleiner  geworden.  Nimmt  man  unter  der  Voraussetzung,  dass  der 
Komet  am  4.  November  (welcher  Tag  übrigens  nicht  direct  genannt,  sondern  nur  aus  der  zu  100  Tagen 
angegebenen  Sichtbarkeitsdauer  abgeleitet  ist)  in  Folge  seiner  Lichtschwäche  unsichtbar  geworden  ist,  mit 
Rücksicht  auf  seinen  ziemlich  tiefen  Stand  als  Helligkeit  an  diesem  Tage  5'"5  an,  so  ergibt  sich  als  redu¬ 
cirte  Grösse  ungefähr  2’!'5. 

Dass  die  Angaben  über  die  scheinbare  Schweiflänge  in  den  verschiedenen  Berichten  recht  auffallend 
von  einander  abweichen,  hat  natürlich  bei  einem  so  willkürlichen  Maass  nichts  zu  bedeuten;  ja  ich  möchte 
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sogar  auf  die  in  den  drei  von  Williams  übersetzten  Berichten  übereinstimmend  zu  10  Kuss  angegebene 
Maximallänge  kein  besonderes  Gewicht  legen,  weil  10  eine  runde  Zahl  ist  und  überhaupt  in  den  Angaben 
der  Chinesen  über  die  scheinbare  Schweiflänge  sehr  häufig  wiederkehrt.  Ich  habe  die  Angaben  in  der  fol¬ 
genden  Weise,  welche  der  Gesammtheit  der  Berichte  Genüge  leisten  dürfte,  der  Rechnung  unterzogen. 
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Dass  der  Schweif  im  Juli  so  kurz  gesehen  wurde,  obwohl  der  Komet  dem  Perihel  viel  näher  war  als 
später,  kann  auf  die  sommerliche  Dämmerung  zurückgeführt  werden  ;  dass  er  aber  im  November,  4  Monate 
nach  dem  Perihel,  noch  so  gross  gewesen  sein  soll  wie  im  August  oder  September,  ist  äusserst  unwahr¬ 
scheinlich.  Übrigens  findet  sicli  die  Angabe,  dass  sich  die  Schweiflänge  gegen  das  Ende  der  Erscheinung 
nur  bis  auf  21/»  Fuss  verkleinert  hat,  blos  in  einem  einzigen  Berichte  (Pingrc  I,  S.604;  Williams  Nr.  165). 

Da  die  obigen  zwei  Elementensysteme  eine  entfernte  Ähnlichkeit  mit  dem  des  grossen  Kometen  vom 
Jahre  1811  zeigen,  und  beide  Kometen  sehr  lange  sichtbar  gewesen  sind,  so  habe  ich  die  von  Burck- 
hardt  für  den  Kometen  von  565  angenommenen  Positionen  mit  den  Bahnelementen  des  Kometen  1811  I 
darzustellen  versucht.  Verlegt  man,  was  das  Naturgemässeste  ist,  die  Perihelzeit  in  den  Juli,  u.  z.  der 
Einfachheit  halber  auf  dieselben  zwei  Tage,  welche  Burckhardt  durch  seine  Bahnbestimmungen  gefun¬ 
den  hat,  so  wird  zwar  der  erste  Ort  bis  auf  wenige  Grade  dargestellt,  beim  letzten  aber  bleibt  eine  Diffe¬ 
renz  von  27°  in  Länge  und  20°  bis  21°  in  Breite.  Es  können  also  die  chinesischen  Angaben  über  den 
Kometen  von  565  durch  die  Bahn  des  Kometen  1811  1  nicht  genügend  dargestellt  werden. 

568. 

My  =6m  (?). 

Die  Bahnbestimmung  dieses  Kometen  scheint  sicherer  zu  sein,  als  es  bei  der  Mehrzahl  der  nach  chi¬ 
nesischen  Beobachtungen  berechneten  Kometenbahnen  der  Fall  ist,  u.  z.  darum,  weil  für  die  Positionen 
des  Kometen  nicht  ausschliesslich  Sterndivisionen,  sondern  auch  noch  bestimmte  Sterngruppen  angegeben 
sind.  Von  den  Übersetzungen  ist  die  von  Biot  (S.  65),  auf  welche  die  unten  citirten  Bahnberechnungen 
gegründet  sind,  etwas  ausführlicher  und  enthält  insbesondere  bestimmtere  Zeitangaben  als  die  Über¬ 
setzungen  von  Gaubil  (Pingre  I,  S.  323)  und  Williams  (Nr.  163). 

Der  Komet  ist  zuerst  am  3.  September  in  den  durch  ic  und  0  Scorpii  bestimmten  Sterndivisionen 

gesehen  worden ;  er  war  weiss  wie  Mehl  und  gross  wie  ein  Scheffel.  Er  wurde  allmälig  grösser  und  ver¬ 

längerte  sich  (nach  der  Übersetzung  von  Biot  wie  ein  Stück  Stoff,  nach  den  zwei  anderen  Übersetzungen, 
bis  er  40  Kuss  lang  zu  sein  schien)  ;  in  der  Übersetzung  von  Williams  ist  noch  beigefügt,  dass  er  an 
Gestalt  einer  Melone  gleichkam.  Am  27.  September  ging  der  Komet  über  den  Delphin,  am  16.  October  kam 
er  in  die  durch  £  Andromedae  und  am  5.  November  in  die  durch  ß  Arietis  bestimmte  Sterndivision;  er  ver¬ 
schwand,  nachdem  er  69  Tage,  folglich  bis  zum  11.  November,  sichtbar  gewesen  war. 

Aus  den  hier  enthaltenen  Ortsangaben  hat  Laugier  (Comptes  rendus  Paris,  Bd.  22,  S.  155)  die  nach¬ 
stehenden  Positionen  abgeleitet: 

568  X  ß 

September  27  .  .  298°  8'  +32°42' 

Ootober  16  .  .  2  36  +19  o 

November  5  .  .  15  54  fn  io 

und  aus  diesen  die  folgende  Bahn  berechnet,  welche  mit  der  von  Hind  aus  den  chinesischen  Angaben 
gefundenen  Bahn  (Astr.  Nachr.  Bd.  21,  S.  279  und  Bd.  23,  S.  377)  im  Wesentlichen  übereinstimmt. 

T  —  568  Aug.  29*'  33,  x— £  =  24°20',  ft  =  294°  15',  i~  4°  8',  log  q  =  9  •  95779. 
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Sichtbarkeitsverhältnisse  : 
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Vollmond:  September  22,  October  21,  November  20. 


Nach  dieser  Rechnung  ist  der  Komet  der  Erde  sehr  nahe  gekommen,  und  auch  nach  der  Bahn  von  Hind 
(Astr.  Nachr.  Bd.  21,  S.  280)  Ende  September  bis  auf  A  — 0'13.  In  Folge  dieser  Erdnähe  konnte  er  sich, 
ohne  gerade  ein  mächtiger  Himmelskörper  sein  zu  müssen,  unter  einem  sehr  grossen  Gesichtswinkel  zei¬ 
gen,  und  in  derThat  lässt  die  Beschreibung  der  Chinesen,  wenn  sie  auch,  wie  in  Cooper’s  Cometic  orbits, 
S.  65,  halbspöttisch  bemerkt  wird,  lauter  Stoff  ist,  mit  Bestimmtheit  erkennen,  dass  der  Komet  sehr  gross, 
aber  nicht  gerade  glänzend  gewesen  ist.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  der  auf  A  =  1  reducirte  Durch¬ 
messer  des  Kometen  3  Minuten  war,  was  wohl  kaum  zu  gross  ist,  muss  das  Gestirn  während  seiner  Erd¬ 
nähe  so  gross  wie  die  Mondscheibe  erschienen  sein. 

Nimmt  man  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Komet  am  1  1.  November  in  Folge  seiner  Lichtschwäche 
verschwunden  ist,  für  diesen  Tag  die  6.  Grösse  an,  so  ergibt  sich  als  reducirte  Grösse  ebenfalls  6’"0;  auf 
Grund  dieser  Zahl  wäre  der  Komet  am  3.  September  mit  der  Auffälligkeit  eines  Sternes  3'!'2  erschienen. 

Während  dieses  Resultat  gar  nicht  unwahrscheinlich  ist,  bleibt  es  dagegen  sehr  zweifelhaft,  ob  der 
Schweif  des  Kometen  ansehnlich  war  oder  nicht.  Nach  der  Quelle,  auf  welche  sich  die  Übersetzungen  von 
Gaubil  und  Williams  gründen,  hat  der  Komet  im  September  einen  Schweif  gezeigt,  der  nicht  klein 
gewesen  sein  kann,  da  er  den  Beobachtern  40  Fuss  lang  zu  sein  schien;  in  der  Übersetzung  von  Biot,  in 
welcher  sich  der  Komet,  was  nicht  unerwähnt  bleiben  darf,  unter  den  aussergewöhnlichen  Sternen  ange¬ 
führt  findet,  ist  aber  das  Vorhandensein  eines  Schweifes  nicht  direct  hervorgehoben,  ausser  etwa  durch 
die  Bemerkung,  dass  sich  der  Komet  verlängert  hat,  wie  ein  Stück  Stoff. 

Nach  den  Berichten  bleibt  es  also  unentschieden,  ob  der  Komet  einen  langen  Schweif  gehabt  hat  oder 
nicht;  auf  Grund  der  obigen  Rechnung  aber  muss  diese  Frage  verneint  werden,  u.  z.  darum,  weil  bei 
—  6'”  und  #  =  0-9  eine  bedeutende  Schweifentwicklung  nicht  zu  erwarten  ist.  Will  man  aber  doch  eine 
bedeutende  Schweiflänge  wenigstens  einigermassen  wahrscheinlich  machen,  so  kann  dies  durch  die  An¬ 
nahme  geschehen,  dass  der  Schweif  sehr  lichtschwach  war  und  nur  in  Folge  seiner  Erdnähe  sehr  weit 
verfolgt  werden  konnte. 


574- 

Aus  diesem  Jahre  haben  die  chinesischen  Annalen  zwei  Kometenberichte,  welche  sich  anscheinend  auf 
denselben  Kometen  beziehen  und  sich  in  der  Weise  ergänzen,  dass  der  zweite  als  die  Fortsetzung  des 
ersten  angesehen  werden  kann.  Der  Anschluss  ist  zwar  kein  strenger,  indem  sich  einige  Differenzen  zeigen, 
doch  herrscht  andererseits  wieder  eine  so  befriedigende  Übereinstimmung,  dass  es  nicht  nöthig  erscheint, 
zwei  verschiedene  Kometen  anzunehmen. 

Nach  dem  ersten  Berichte  (Biot  S.  65,  Williams  Nr.  167)  ist  der  Komet  zum  ersten  Male  am  4.  April 
Ms  ausserordentlicher  Stern,  somit  vermuthlich  ohne  Schweif,  »gross  wie  ein  Pfirsich«  und  von  blassblauer 
Farbe,  3°  südöstlich  von  der  Gruppe  a,  ß, 0,  %  Aurigae  und  ß  Tauri  gesehen  werden.  Er  wandte  sich  langsam 
nach  Ost  und  verlängerte  sich  allmälig,  bis  er  2  Fuss  lang  zu  sein  schien.  Am  8.  Mai  trat  er  in  die  Gruppe 
®>U>CP  Ursae  majoris,  und  am  23.  Mai  in  das  Viereck  des  grossen  Bären.  Als  er  aus  demselben  heraus¬ 
getreten  war,  wurde  er  allmälig  kleiner  (schwächer).  Er  wurde  im  Ganzen  durch  93  Tage  gesehen,  wofür 
jedoch  nach  einer  Bemerkung  von  Biot  wahrscheinlich  63  Tage  gelesen  werden  muss;  darnach  wäre  also 
der  Komet  bis  zum  6.  Juni  gesehen  worden. 

Denkschriften  der  mathem.-naturvv.  CI.  LXIII.  Bd. 
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Es  muss  hier  erwähnt  werden,  dass  die  Übersetzungen  von  Biot  und  Williams  an  einer  Stelle 
wesentlich  von  einander  abweichen.  Während  nämlich  in  der  Übersetzung  von  Williams  zum  4.  April 
bemerkt  ist:  ...  er  war  3  Ellen  lang,  wandte  sich  langsam  gegen  Ost  und  wuchs  mittlerweile  bis  zu  2  Ellen 
Länge...,  was  sich  offenbar  widerspricht,  ist  in  der  Übersetzung  von  Biot,  an  welche  ich  mich  oben 
gehalten  habe,  anstatt:  »Er  war  3  Ellen  oder  Kuss  lang«  zu  lesen:  »Er  war  davon  (nämlich  von  den 
genannten  5  Sternen  in  Auriga  und  Taurus)  etwa  3  Grade.«  Nach  dieser  offenbar  sinngemässeren  Über¬ 
setzung  von  Biot  bezieht  sich  also  die  citirte  Stelle  nicht  auf  die  Schweiflänge,  sondern  auf  den  Ort  des 
Kometen. 

Nach  dem  zweiten  Berichte  (Pingre  I,  S.  605;  Williams  Nr.  168)  sah  man  am  31.  Mai  (im  4.  Monat) 
einen  Kometen  in  der  Circumpolargegend;  er  war  »so  gross  wie  eine  Faust«,  von  röthlicher  Farbe,  und  schien 
15  I'  uss  lang  zu  sein  (1  Tschang  und  5  Tschi,  da  ein  Tscbang  10  Tschi  enthält).  Am  9.  Juni  (im  5.  Monat) 
war  er  nördlich  von  i,x  Ursae  majoris,  worauf  er  verschwand. 

Diese  letzte  Position  weicht  von  derjenigen,  welche  nach  dem  ersten  Berichte  für  den  9.  Juni  zu 
erwarten  ist  (siehe  unten  das  Resultat  der  Rechnung),  so  bedeutend  ab,  dass  sie  in  dieser  Form  nicht  mit 
dem  ersten  Berichte  vereinigt  werden  kann.  Nördlich  von  i,x  Ursae  majoris  ist  der  Komet  allerdings  auch 
nach  dem  ersten  Berichte  gewesen,  aber  schon  im  Mai,  u.  zw.  um  den  8.  Mai  herum,  als  er  in  die  Gruppe 
6,  a,  cp  Ursae  majoris  trat;  denn  wenn  der  Komet  auf  der  Nordseite  von  i,  x  Ursae  majoris  war,  so  war  er 
damit  auch  in  der  Nähe  von  0,  u,  cp  Ursae  majoris. 

Der  Hauptgrund  der  Differenz  zwischen  dem  zweiten  und  dem  ersten  Berichte  scheint  also  im  Datum 
zu  liegen.  An  dem  Monate  Juni  darf  jedoch  nicht  gerüttelt  werden,  weil  der  Übergang  vom  4.  zum  5.  Monate 
am  5.  Juni  (Neumond)  war,  wodurch  bestätigt  wird,  dass  das  erste  Datum  (der  31.  Mai)  in  den  4.,  das 
zweite  (der  9.  Juni)  dagegen  schon  in  den  5.  Monat  gefallen  ist. 

Um  nun  doch  den  zweiten  Bericht  mit  dem  ersten  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  bleibt  wohl  nichts 
übrig  als  anzunehmen,  dass  das  zur  Position  i,  x  Ursae  majoris  gehörende  Datum  (ein  Tag  im  Mai)  weg¬ 
geblieben  ist,  und  dass  man  den  Kometen  am  9.  Juni  zum  letzten  Male  gesehen  hat,  ohne  dass  aber  an¬ 
gegeben  ist,  an  welcher  Stelle. 

Da  dieses  letzte  Datum,  nämlich  der  9.  Juni,  von  dem  aus  dem  ersten  Berichte  hervorgehenden  Extinc- 
tions-Datum  nur  um  drei  Tage  verschieden  ist,  so  scheint  der  Komet  in  dieser  Zeit  wirklich  dem  blossen 
Auge  entschwunden  zu  sein. 

Die  beiden  Berichte  weichen  zwar  auch  hinsichtlich  der  Schweiflänge  (dort  2,  hier  15  Fuss)  bedeutend 
von  einander  ab,  doch  hat  diese  Differenz  wenig  zu  bedeuten,  insbesondere  wenn  man  annimmt,  dass  die 
beiden  Berichte  von  zwei  verschiedenen  Beobachtern  herrühren,  welche  bei  dem  Versuche,  die  scheinbare 
Schweiflänge  durch  ein  Längenmass  auszudrücken,  ganz  verschieden  geurtheilt  haben.  Diese  Verschieden¬ 
heit  zeigt  eben  nur  wieder,  wie  wenig  solche  vereinzelte,  in  einem  unbestimmten  Sinne  ausgedrückte 
Schweiflängen  werth  sind,  und  wie  wenig  es  gerechtfertigt  ist,  die  Ellen  oder  Fuss  als  Winkelgrade  anzu¬ 
sehen. 

Der  zweite  Bericht  steht  somit  trotz  einiger  Differenzen  mit  dem  ersten  nicht  im  Widerspruche; 
er  sagt  aber  eigentlich  nichts  Neues,  ausser  dass  der  Komet  zum  letzten  Male  am  9.  Juni  gesehen  wor¬ 
den  ist. 

Dass  der  Komet  im  ersten  Berichte  als  bläulich,  im  zweiten  als  röthlich  bezeichnet  ist,  kann  leicht 
durch  die  Annahme  erklärt  werden,  dass  er  das  eine  Mal  in  der  Dämmerung,  das  andere  Mal  durch  dunstige 
Luft  gesehen  worden  ist. 

Aus  der  Biot’schen  Übersetzung  des  ersten  Berichtes  hat  Hind  (Astr.  Nachr.  Bd.  21,  S.  282,  undBd.23, 
S.  377)  die  folgende  Bahn  abgeleitet,  die  er  aber  selbst  als  sehr  unsicher  bezeichnet. 

T  —  574  April  7-29,  n— ft  =15*  22',  ft  =  128°  17',  i  —  46° 3T,  log^  =  9-9836. 
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Die  theoretische  Helligkeit  des  Kometen  hat  nach  dieser  Rechnung  vom  Anfänge  bis  zum  Ende  der 
Erscheinung  nur  sehr  wenig,  nämlich  nur  um  1  '/.f  abgenommen;  es  kann  somit  die  Helligkeit  am  Anfänge 
und  am  Ende  des  Beobachtungszeitraumes  unter  der  so  häufig  zutreffenden  Voraussetzung,  dass  der  Komet 
bei  der  Helligkeit  3'"  aufgefallen,  und  bei  der  Helligkeit  6m  unsichtbar  geworden  ist,  nicht  in  Übereinstim¬ 
mung  gebracht  werden.  Nimmt  man  aber  trotzdem  die  hier  genannten  Helligkeiten  an,  so  ergibt  sich  als 
reducirte  Grösse  aus  dem  Sichtbarwerden  3in,  aus  dem  Unsichtbarwerden  nahe  4*/gm;  der  richtige  Werth 
von  Mx  liegt  vielleicht  zwischen  diesen  beiden  Zahlen. 

Für  die  Schweiflänge  lässt  sich  zwar  kein  bestimmter  Werth  finden,  doch  ist  man  zu  der  Annahme 
berechtigt,  dass  sie  nur  eine  massige  gewesen  ist,  weil  der  Komet  im  ersten  Berichte,  welcher  vor  dem 
zweiten  jedenfalls  den  Vorzug  verdient,  nur  als  aussergewöhnlicher  Stern  bezeichnet  ist.  Im  Mai  scheint 
die  Schweiflänge  ihr  Maximum  gehabt  zu  haben,  doch  wäre  sie  vermuthlich  zu  gross  geschätzt,  wenn  man 
aus  dem  zweiten  Berichte  die  Folgerung  ziehen  wollte,  sie  sei  am  31.  Mai  15°  gewesen;  man  erhält  nämlich 
in  diesem  Falle  c  =  0‘62,  eine  Schweiflänge,  welche  wegen  ihrer  bedeutenden  Grösse  schon  aus  dem 
Grunde  sehr  unwahrscheinlich  ist,  weil  sich  der  Komet  nach  der  obigen  Bahn  der  Sonne  nur  bis  q  —  0'96 
genähert  hat. 

Da  zu  diesen  Unbestimmtheiten  auch  noch  die  Unsicherheit  der  Bahnelemente  hinzutritt,  so  ist  bei 
diesem  Kometen  kein  nennenswerthes  Resultat  zu  gewinnen. 

Im  Jahre  608  ist  in  China  ein  Komet  gesehen  worden  (Pingre  I,  S.  607),  der  von  der  Sterngruppe  a, 
ß>  0,  t  Aurigae  und  ß  Tauri  durch  den  grossen  Bären  ging  und  bis  zum  Scorpion  (Fang)  gelangte,  wo  er 
verschwand.  Dieser  Lauf  wird  nach  Hind  durch  die  Bahn  des  Halley’schen  Kometen  dargestellt,  wenn 
der  Periheldurchgang  in  die  Nähe  des  1.  November  gelegt  wird.  Leider  ist  aber  nur  der  Lauf  angegeben 
und  gar  kein  Beobachtungstag,  ja  nicht  einmal  ein  Monat  genannt. 

Ebenso  kann  nach  Hind  ein  Komet,  der  in  China  im  Jahre  684  am  6.  September  im  Westen  gesehen 
wurde,  10  Fuss  lang  zu  sein  schien,  und  am  9.  October  verschwand,  mit  dem  Halley’schen  Kometen  iden- 
tificirt  werden,  wenn  die  Perihelzeit  in  den  October  gelegt  wird.  Leider  sind  über  den  Ort  des  Kometen 
keine  anderen  Umstände  angegeben;  auch  zeigen  sich  in  den  Übersetzungen  bezüglich  der  Zeitangaben 
wesentliche  Differenzen,  und  in  der  von  Biot  sogar  zwei  Widersprüche,  die  nicht  mit  Stillschweigen  über¬ 
gangen  werden  dürfen. 

Der  Vorwurf  der  Abweichung  zwischen  den  Übersetzungen  trifft  eigentlich  nur  die  Übersetzung  von 
Williams.  Während  der  Komet  nach  den  in  den  Hauptpunkten  übereinstimmenden  Übersetzungen  von 
Gaubil  (Pingre  I,  S.  333)  und  Biot  (S.  80)  am  6.  September  gesehen  wurde,  10  Fuss  lang  zu  sein  schien 
und  am  9.  October  verschwand,  setzt  Williams  (Nr.  186)  die  beiden  Zeitangaben  um  einen  ganzen  Sexa- 
gesimal-Cyclus,  d.  i.  um  60  Tage  früher  an;  er  macht  zwar  auf  die  Differenz  zwischen  seiner  Übersetzung 
und  der  von  Biot  aufmerksam,  bemerkt  aber,  dass  durch  die  Rechnung  das  herauskommt,  was  er  ange¬ 
geben  hat,  nämlich  Juli  8  und  August  10.  Bei  genauerer  Untersuchung  zeigt  sich  jedoch,  dass  Williams 
offenbar  den  in  das  Jahr  684  fallenden  Schaltmonat  übersehen  hat;  es  sind  demnach  die  Umsetzungen  von 
Gaubil  und  Biot  die  richtigen. 

Die  Übersetzung  von  Biot  enthält  zwei  Zusätze,  welche  mit  dem  Haupttheile  der  Übersetzung  in 
einem  störenden  Widerspruche  stehen,  aber  —  vielleicht  gerade  aus  diesem  Grunde  —  in  der  Übersetzung 
von  Gaubil  weggelassen  sind.  Der  erste  Zusatz  findet  sich  in  der  Zeitangabe,  aus  welcher  der  6.  September 
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abgeleitet  ist:  Periode  Wen — ming,  1.  Jahr,  7.  Monat,  Tag  Sin-wei;  bei  Biot  ist  aber  zum  7.  Monate  noch 
beigefügt:  12.  Tag.  Da  nun  der  chinesische  Monat  mit  dem  Neumonde  beginnt  und  im  Jahre  684  unter 
anderem  am  16.  August  Neumond  war,  so  kann  der  12.  Tag  des  7.  Monates  nicht  der  6.  September  gewesen 
sein.  Nach  Dr.  Kühnert  ist  die  Differenz  einfach  auf  einen  Druckfehler  bei  Biot  zurückzuführen,  indem 
hier  der  12.  Tag  durch  den  22.  Tag  ersetzt  werden  soll. 

Der  zweite  Widerspruch  in  der  Übersetzung  von  Biot  liegt  darin,  dass  der  vom  6.  September  bis  zum 
9.  October  —  somit  33  Tage  —  gesehene  Komet  durch  49  Tage  sichtbar  gewesen  sein  soll. 

Nach  einer  Mittheilung  von  Dr.  Kühnert  findet  sich  im  Tang-shu  keine  Angabe,  dass  der  Komet 
49  Tage  sichtbar  war,  wohl  aber  lässt  die  Stelle:  »Zu  Sin-wei  gab  es  einen  Kometen,  er  tauchte  im  Westen 
auf«  die  Möglichkeit  zu,  dass  der  Komet  vielleicht  auch  schon  vor  dem  6.  September  gesehen  worden  ist. 
Wenn  das  der  Fall  ist,  so  könnte  die  zu  49  Tagen  angegebene  Dauer  der  Sichtbarkeit  immerhin  reell  sein, 
u.  zw.  in  der  Weise,  dass  der  Komet  zum  ersten  Male  allerdings  schon  am  49.  'Page  vor  dem  9.  October, 
somit  am  21.  August,  aber  vielleicht  im  Osten,  und  erst  vom  6.  September  an  im  Westen  gesehen  worden 
ist.  Leider  lässt  sich  in  diese  Sache  keine  Gewissheit  bringen,  weil  über  den  Lauf  des  Kometen  gar  nichts 
angegeben  ist. 

760. 

Der  Komet  dieses  Jahres  kann  nach  Laugier  (Comptes  rendus  Paris,  Bd.  23,  S.  186)  als  eine  gesichel  te 
Erscheinung  des  Halley’schen  Kometen  betrachtet  werden,  wobei  der  Periheldurchgang  auf  den  11.  Juni  zu 
setzen  ist.  Der  Komet  ist  in  China  (Pingre  I,  S.  336;  Biot  in  Comptes  rendus  ßd.  15,  S.  952;  Williams 
Nr.  194)  zuerst  am  16.  Mai  im  Osten  gesehen  worden;  er  war  von  weisser  Farbe  und  schien  4  Fuss  lang 
zu  sein.  Er  ging  rasch  nach  Osten;  zur  Bezeichnung  seines  Laufes  sind  nicht  weniger  als  9  Sterndivisionen 
genannt,  aber  leider  ohne  Datum.  Seine  Erscheinung  dauerte  im  Ganzen  50  Tage  (somit  bis  zum  5.  Juli). 
Als  vorletzte  Position  ist  die  Gruppe  a,  7,  C  Leonis  angegeben,  in  welcher  sich  der  Komet  nach  der  Rech¬ 
nung  von  Laugier  um  den  25.  Juni  befand.  Als  letzte  Position  ist  ß  Virginis  angegeben. 

Nach  einem  zweiten,  aber  sehr  mangelhaften  Berichte  (Pingre  I,  S.  611;  Biot  a.  a.  0.;  Williams 
Nr.  195)  ist  der  Komet  am  20.  Mai  (am  1.  Tage  des, Schaltmonates)  im  Westen  gesehen  worden  und  nach 
Beginn  des  5.  Monates  (somit  bald  nach  dem  18.  Juni)  verschwunden.  Nach  diesem  Berichte  schien  er 
10  Fuss,  nach  der  Übersetzung  von  de  Guignes  mehrere  Klafter  (Tschang)  lang  zu  sein.  Aus  den  3  Angaben 
über  die  Schweiflänge  lässt  sich  mit  Sicherheit  wohl  nur  das  eine  folgern,  dass  der  Schweif  nicht  kurz,  aber 
auch  nicht  ungewöhnlich  lang  gewesen  ist. 

Mit  den  Elementen 

T=  760  Juni  11-0,  ir— ft  =  1 10°  40',  ft  =  40°0',  f=163°0/  log  4  =  9-7668 

erhält  man: 
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Vollmond:  Juni  3,  Juli  2. 

Nimmt  man  an,  dass  der  Komet,  als  er  am  16.  Mai  dem  freien  Auge  aufzufallen  begann,  von  der  3., 
mindestens  aber  von  der  4.  Grösse  war,  so  erhält  man  als  reducirte  Grösse  2lp5  bis  3’T'5.  Dieser  Werth  ist 
zwar  bedeutender  als  diejenigen,  welche  man  aus  den  neueren  Erscheinungen  des  Halley’schen  Kometen 
findet,  doch  dürfte  zu  der  Auffälligkeit  des  Kometen  auch  der  am  Entdeckungstage  vermuthlich  schon 
vorhanden  gewesene  Schweif  beigetragen  haben. 

Zu  derselben  Folgerung  gelangt  man,  wenn  man  die  Untersuchung  umkehrt,  nämlich  nachsieht,  welche 
Helligkeit  der  Komet  auf  Grupd  einer  neueren  Erscheinung  des  Halley’schen  Kometen,  u.  zw.  speciell  der 
von  1835  gehabt  haben  mag.  Dem  16.  Mai  760,  26  Tage  vor  dem  Perihel  mit  log  r  —  9*91,  entspricht  im 
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Jahre  1835  der  21.  October,  in  welcher  Zeit  der  Komet  von  einigen  Beobachtern  in  die  1.,  von  anderen  in 
die  2.  Grössenclasse  eingereiht,  wurde,  das  letztere  aber  wahrscheinlich  nur  deshalb,  weil  er  schon  ziemlich 
tief  am  Abendhimmel  stand;  es  soll  daher  die  1.  Grösse  angenommen  werden.  Da  nun  log  A  am  21.  October 
1835  9’ 59,  am  16.  Mai  760  dagegen  0-19,  also  um  0’60  grösser,  demnach  5  log  r A  um  3-0  grösser  war, 
so  folgt,  dass  der  Komet  an  diesem  Tage  von  der  4.  Grösse  gewesen  ist. 

Diese  Helligkeit  ist  etwas  geringer  als  diejenige,_bei  welcher  die  meisten  Kometen  mit  blossen  Augen 
entdeckt  worden  sind.  Beachtet  man  aber,  dass  sich  die  hier  benützte  Grössenschätzung  vom  October  1835, 
also  auch  die  daraus  für  den  16.  Mai  760  berechnete  Grösse  nur  auf  den  Kern,  mit  Ausserachtlassung  von 
Nebelhülle  und  Schweif,  bezieht,  und  dass  die  Wahrnehmbarkeit  des  Halley’schen  Kometen  26  Tage  vor 
dem  Perihel  durch  die  Mitwirkung  von  Nebelhülle  und  Schweif  offenbar  schon  bedeutend  gesteigert  wird, 
so  erscheint  es  immerhin  möglich,  dass  der  Komet  im  Jahre  760  dem  blossen  Auge  schon  damals  auffallen 
konnte,  als  sein  Kern  nur  von  der  4.  Grösse  war. 

Die  theoretische  Helligkeit  des  Kometen  ist  am  5.  Juli  um  mehr  als  eine  Grössenclasse  bedeutender  als 
am  16.  Mai;  dass  aber  der  Komet  trotzdem  nach  dem  5.  Juli  nicht  mehr  gesehen  worden  ist,  hat  seinen 
Grund  offenbar  darin,  dass  er  immer  tiefer  gegen  den  abendlichen  Horizont  gerückt  ist. 


770. 

My  =  3“  (?). 

Der  Bericht  über  diesen  von  den  Chinesen  beobachteten  Kometen  (Pingre  I,  S.  611;  Biot  S.  79; 
Williams  Nr.  197)  ist  in  den  Übersetzungen  von  de  Guignes  und  Biot  in  zwei  Theile  getrennt,  die 
offenbar  zusammengehören,  obwohl  Pingre  von  zwei  Kometen  spricht.  Nach  dem  ersten  Theile  des 
Berichtes  ist  der  Komet  am  26.  Mai  in  der  Sterngruppe  a,  ß,  0,  i  Aurigae  und  ß  Tauri  erschienen.  Bei  der 
Beschreibung  des  Kometen  weichen  die  Übersetzungen  von  Biot  und  Williams  insoferne  von  einander  ab, 
als  der  Begriff  »nicht  gewöhnlich«  oder  »nicht  in  der  Ordnung«  in  der  ersten  Übersetzung  auf  das  Gestirn 
selbst,  in  der  zweiten  aber  nur  auf  den  Schweif  bezogen  ist;  während  nämlich  die  Übersetzung  von  Biot  in 
Übereinstimmung  mit  anderen  chinesischen  Kometenberichten  sagt:  »Es  war  ein  aussergewöhnlicher  Stern 
mit  einem  Lichtschweife«,  heisst  es  in  der  Übersetzung  von  Williams:  »Its  luminous  envelope  appeared 
much  disordered.«  Nach  dieser  zweiten  Übersetzung  wäre  also  der  Kometenbericht  wohl  so  zu  deuten,  dass 
der  Schweif  nicht  die  gewöhnliche,  an  anderen  Kometen  beobachtete  ( iestalt  hatte,  und  in  dei  1  hat  könnten 
Unregelmässigkeiten  in  der  Sichtbarkeit  des  Schweifes  leicht  dadurch  veranlasst  worden  sein,  dass  dei 
Komet  nahe  am  nördlichen  Horizonte  und  vielleicht  auch  in  der  Dämmerung  stand,  abei  trotzdem  erscheint 
die  erste  Übersetzung  naturgemässer.  Als  scheinbare  Schweiflänge  ist  in  den  Übersetzungen  von  Biot  und 
Williams  30  Fuss,  bei  de  Guignes  3  Klafter  angegeben,  was  auf  dasselbe  hinauskommt.  Es  sei  noch 
bemerkt,  dass  bei  Williams  die  Umsetzung  des  ersten  Datums  fehlt,  und  daher  der  Komet  nicht  vom 
26.  Mai,  sondern  vom  15.  Juni  datirt  ist. 

Nach  dem  zweiten  Theile  des  Berichtes  ist  am  15.  Juni  ein  Komet  von  weissei  harbe  im  Noiden 
gesehen  worden.  Am  19.  Juni  ging  derselbe  gegen  Osten,  näherte  sich  hierauf  der  Gruppe  S,  £  Aurigae  etc. 
und  war  am  9.  Juli  beim  Kopfe  des  nördlichen  Jagdhundes  (Asterion)  unter  7]  und  £  Uisae  majoris.  Am 
25.  Juli  sah  man  ihn  nicht  mehr. 

Aus  diesen  Angaben  hat  Ls 
abgeleitet: 
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und  aus  denselben  die  nachstehenden  Bahnelemente  berechnet,  welche  von  denen,  die  Hind  angegeben  hat 
(Astr.  Nachr.  Bd.  23,  S.  377),  nicht  wesentlich  verschieden  sind: 

T  =  770  Juni  6-594,  r— ft  =  P3°52',  ß  =  90°59'  *  =1 18°  1 1 ',.  log q  =  9 ■  807664. 
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Sichtbarkeitsverhältnisse: 
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Die  theoretische  Helligkeit  des  Kometen  war  nach  dieser  Rechnung  im  Juli  grösser  als  im  Mai,  und  es 
ist  daher  im  ersten  Augenblicke  befremdend,  dass  der  Komet  am  25.  Juli  nicht  mehr  gesehen  worden  ist. 
Das  Mondlicht  kann  nicht  gestört  haben,  da  am  27.  Juli  Neumond  war.  Wenn  man  aber  annimmt,  dass  um 
die  Mitte  des  Juli  durch  einige  Zeit  ungünstiges  Wetter  war,  und  dabei  beachtet,  dass  der  Komet  in  Folge 
seiner  ziemlich  bedeutenden  Erdnähe  inzwischen  rasch  nach  Süden  gegangen  ist,  so  kann  der  Umstand, 
dass  man  ihn  am  25.  Juli  trotz  seiner  ansehnlichen  Helligkeit  nicht  mehr  gesehen  hat,  leicht  durch  die 
folgende  Combination  erklärt  werden:  Man  hat  den  Kometen  am  25.  Juli  nicht  gesehen,  weil  man  ihn  noch 
in  der  Circumpolargegend  vermuthete,  während  er  an  seinem  thatsächlichen  Orte,  wo  man  ihn  nicht  vermu- 
thete,  leicht  übersehen  werden  konnte,  weil  er  bei  Beginn  der  Nacht  schon  ziemlich  tief  am  südwestlichen 
oder  westsüdwestlichen  Horizonte  stand;  auch  ist  es  möglich,  dass  die  Helligkeit  an  diesem  Tage  schon 
wesentlich  geringer  war,  als  das  Verhältniss  1 :  r%  A'J  erwarten  lässt,  u.  zw.  darum,  weil  der  Radiusvector 
schon  bedeutend  grösser  war  als  zur  Zeit  des  Perihels. 

Am  26.  Mai  dürfte  der  Komet,  da  er  bei  nur  22°  Elongation  von  der  Sonne,  also  offenbar  in  der 
Dämmerung  ziemlich  tief  am  Horizonte  aufgefunden  worden  ist,  nicht  schwächer  als  ein  Stern  3.  Grösse 
gewesen  sein;  die  reducirte  Grösse  ist  unter  dieser  Annahme  3m. 

Für  die  Schweiflänge  lässt  sich  aus  der  einzigen  Angabe  vom  26.  Mai  nichts  Bestimmtes  ableiten. 
Nach  der  obigen  Rechnung  konnte  sich  der  Schweif  nicht  im  Mai,  sondern  erst  im  Juni  und  Juli  in  seiner 
grössten  Länge  zeigen,  weil  erst  in  dieser  Zeit  die  Distanz  von  der  Erde  A  klein  und  der  Winkel  7  gross 
war;  es  ist  daher  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Komet  schon  am  26.  Mai  seine  grösste  Schweiflänge 
gezeigt  hat,  und  noch  weniger  wäre  es  hier  gestattet,  die  Fuss  als  Grade  in  die  Rechnung  einzuführen,  weil 
unter  dieser  Annahme  für  den  26.  Mai  die  Bedingung  7  >  C  nicht  hinreichend  erfüllt  ist. 

837. 

M{  ■=  4"'  (?). 

ln  dieses  Jahr  fällt  nach  Hind  (Monthly  Notices,  Bd.  10,  S.  55)  eine  Erscheinung  des  Halley’schen 
Kometen.  Die  chinesischen  Annalen  berichten  nun  allerdings  sehr  ausführlich  über  einen  vom  22.  März  bis 
zum  28.  April  gesehenen  Kometen  (Pingre  I,  S.  340  und  613;  Biot  S.  78;  Williams  Nr.  205),  der  jedoch 
nach  der  von  Pingre  abgeleiteten  Bahn  nicht  der  Halley’sche  gewesen  sein  kann,  weil  die  Knotenlänge 
von  der  des  Halley’schen  Kometen  um  nahe  180°  verschieden  ist. 

Ausserdem  finden  sich  aber  in  den  chinesischen  Annalen  noch  vier,  paarweise  zusammengehörende, 
Notizen  (Biot  S.  65;  Williams  Nr.  206 — 209),  und  diese  können  nach  Hind  auf  den  Halley’schen 
Kometen  bezogen  werden,  wenn  der  Periheldurchgang  in  den  April  gelegt  wird;  es  sind  die  folgenden:  Am 
29.  April  sah  man  im  unteren  Theile  der  durch  die  Gruppe  7,  s,  X,  Geminorum  bestimmten  Sterndivision 
einen  aussergewöhnlichen  Stern,  welcher  am  21.  Mai  verschwand  (Williams  Nr.  206  und  208);  am  3.  Mai 
sah  man  nahe  bei  v  Virginis  einen  aussergewöhnlichen  Stern,  welcher  am  17.  Juni  verschwand  (Williams 
Nr.  207  und  209).  Durch  die  von  Pingre  angegebene  Bahn  lässt  sich  von  diesen  Positionen  nur  die  zweite, 
nicht  aber  die  erste  darstellen.  Ebenso  können  die  Aufzeichnungen  der  Europäer  über  einen  vom  1 1.  April 
bis  zum  7.  Mai  gesehenen  Kometen  mit  denen  der  Chinesen,  wie  Pingre  zeigt,  nicht  vollständig  in  Über- 
emstimmung  gebracht  werden. 
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Hind  kommt  bezüglich  der  Identificirung  mit  dem  Halley’schen  Kometen  zu  folgendem  Schlüsse- 
Sollte  der  am  29.  April  und  am  3.  Mai  wahrgenommene  aussergewühnliche  Stern  nicht  der  Halley’sche 
Komet  gewesen  sein,  so  ist  derselbe  bei  dieser  Erscheinung  wahrscheinlich  gar  nicht  registrirt  worden. 

Was  nun  den  Kometen  von  837  betrifft,  der  in  unseren  Kometenverzeichnissen  durch  die  von  Pingre 
angegebene  Bahn  repräsentirt  ist,  so  ist  derselbe  in  China  vom  22.  März  bis  zum  28.  April  sehr  fleissig,  vom 
6.  bis  zum  12.  April  sogar  jeden  Tag  beobachtet  worden,  aber  wie  gewöhnlich  nur  durch  Angabe  der  Stern¬ 
divisionen;  über  die  Declinationen  oder  Breiten  findet  sich  keine  bestimmte  Andeutung,  doch  kann  nach 
einer  Folgerung  von  Pingre  wenigstens  die  nördliche  Declination  keine  bedeutende  gewesen  sein.  Pingre 
hat  zum  Theile  aus  den  Schweifrichtungen,  zum  Theile  aus  der  Bemerkung,  dass  der  Komet  am  12.  April 
gegen  Nordwest  gegangen  ist,  die  Folgerung  gezogen,  dass  der  Komet  am  10.  April  im  aufsteigenden  Knoten 
gewesen  ist,  und  hat  als  wahrscheinlichste  Neigung  der  Bahn  10°  bis  12°  (retrograd)  gefunden,  so  dass 
also  i  =  169°  angenommen  werden  kann.  Das  Elementensystem  ist: 

T—  837  März  1‘0,  rr— ft  =  277° 30',  ß  =  206°33',  7=169°,  log q  =  9 •  763428. 

In  der  folgenden  Rechnung  habe  ich  der  Gleichmässigkeit  wegen  durchaus  den  Mittag  gewählt,  obwohl 
die  Beobachtungsstunden  gegen  Ende  April  jedenfalls  andere  gewesen  sind,  als  am  Anfänge  der  Erschei¬ 
nung.  Zwischen  April  1 1  und  14  liegt  die  Opposition  mit  der  Sonne. 
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Vollmond:  März  25,  April  23,  Mai  23,  Juni  21. 


Das  Ende  der  Erscheinung  kann  zu  einer  Helligkeitsbestimmung  nicht  verwendet  werden,  weil  die 
Zeit  des  Verschwindens  nicht  bestimmt  angegeben  ist.  Sollte  der  Komet,  wie  der  chinesische  Hauptbericht 
sagt,  nach  dem  28.  April  wirklich  nicht  mehr  gesehen  worden  sein,  so  kann  er  an  diesem  Tage  doch  noch 
nicht  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit  gestanden  sein,  da  sein  Schweif  noch  immer  eine  ansehnliche  Länge 
gehabt  zu  haben  scheint.  Auch  wenn  sich,  was  ja  immerhin  möglich  ist,  das  am  21.  Mai  oder  das  am 
17.  Juni  beobachtete  Verschwinden  eines  aussergewöhnlichen  Sternes  auf  den  Kometen  beziehen  sollte,  so 
können  diese  Momente  doch  nicht  benützt  werden,  weil  man  nicht  weiss,  ob  man  den  ersten  oder  den 
zweiten  oder  vielleicht  beide  mit  dem  Kometen  in  Verbindung  bringen  soll.  Überdies  ist  es  nicht  unwahr¬ 
scheinlich,  dass  bei  diesen  Extinctionen  auch  das  Mondlicht  mitgewirkt  hat,  indem  der  Mond  an  jedem  der 
genannten  Tage  schon  nahezu  voll  war. 

Es  kann  also  nur  die  erste  Auffälligkeit  des  Kometen  als  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung  seines  Hellig¬ 
keitseindruckes  benützt  werden.  Da  der  Komet,  als  er  am  22.  März  zum  ersten  Male  gesehen  wurde,  ziem¬ 
lich  weit  südlich  stand,  so  war  er  wohl  nicht  schwächer  als  von  der  3.  Grösse,  und  demnach  würde  sich 
nach  der  Bahn  von  Pingre  als  reducirte  Grösse  4-"'3  ergeben. 

Auf  Grund  dieses  Resultates  war  der  Komet  am  28.  April  noch  von  der  4.,  am  21.  Mai  aber  schon  von 
der  6.  Grösse,  dürfte  also  bis  gegen  die  Mitte  des  Mai  sichtbar  gewesen  sein,  demnach  ungefähr  so  lange, 
als  die  Europäer  angeben  (7.  Mai);  eine  Bestätigung  darf  man  aber  hierin  nicht  erblicken,  weil  die  Rech- 
nungsgrundlagen  zu  unsicher  sind,  und  möglicher  Weise  nicht  einmal  zusammengehören.  Im  Juni  dürfte 
der  Komet  wohl  kaum  mehr  sichtbar  gewesen  sein,  denn  die  einzige  Notiz,  welche  auf  den  Juni  weist 
(Williams  Nr.  209),  steht  zu  abgerissen  da,  als  dass  man  sie  mit  Sicherheit  auf  den  Kometen  beziehen 
könnte. 
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Der  Schweif  des  Kometen  scheint  besonders  auffallend  gewesen  zu  sein,  da  er  in  dem  chinesischen 
Berichte  fast  jeden  Tag  erwähnt  ist.  Beachtenswerth  sind  die  Angaben  über  die  Richtung  des  Schweifes- 
Anfangs  war  der  Schweif  gegen  Westen  gerichtet,  am  11.  April  (zur  Zeit  der  Opposition  mit  der  Sonne) 
gegen  Norden,  und  vom  12.  April  an  gegen  Osten.  Dazu  ist  am  Schlüsse  der  Beobachtungen  bemerkt: 
»Es  ist  eine  constante  Regel,  dass,  wenn  ein  Komet  am  Morgenhimmel  erscheint,  derselbe  (nämlich  sein 
Schweif)  gegen  West  gerichtet  ist,  und  wenn  er  am  Abendhimmel  erscheint,  gegen  Ost.«  In  dieser  Bemer¬ 
kung  steckt  zwar  die  seit  Apianus  bekannte  Regel,  dass  der  Schweif  eines  Kometen  von  der  Sonne 
abgewendet  ist,  aber  bestimmt,  d.  h.  in  Bezug  auf  die  Sonne  ist  sie  darin  nicht  ausgesprochen,  ein  Urtheil, 
welches  auch  schon  Arago  über  diese  Bemerkung  der  Chinesen  gefällt  hat  (Comptes  rendus  Paris,  Bd.  16 
S.  751). 

Der  Schweif  schien  am  7.  April  20  Fuss  lang  und  3  Fuss  breit  zu  sein,  und  zeigte  sich  überhaupt  von 
diesem  Tage  an  auffallend  breit,  vermuthlich  darum,  weil  man  wegen  der  bedeutenden  Annäherung  an  die 
Erde  jetzt  auch  die  entfernteren  Partien  des  Schweifes  besser  sehen  konnte.  Am  10.  April  zeigte  sich  das 
Ende  des  Schweifes  sogar  in  zwei  Arme  gespalten,  von  denen  der  eine  gegen  die  durch  a  Librae,  der  andere 
gegen  die  durch  tt  Scorpii  bestimmte  Sterndivision  gerichtet  war;  am  1 1 .  April,  als  der  Schweif  gegen  Norden 
gerichtet  war,  zeigte  sich  aber  diese  Gabelung  nicht  mehr. 

Die  Angaben  über  die  scheinbare  Schweiflänge  steigen,  wie  man  aus  der  folgenden  Zusammenstellung 
sieht,  von  7  Fuss  (am  22.  März)  bis  auf  80  Fuss  (am  14.  April),  worauf  ein  jäher  Abfall  folgt,  indem  für  den 
letzten  Beobachtungstag  (28.  April)  nur  noch  eine  Länge  von  3  Fuss  angegeben  ist.  Will  man  diese  Längen 
in  wahre  Längen  umrechnen,  so  darf  ein  Fuss  nicht  als  ein  Grad  genommen  werden,  weil  unter  dieser 
Annahme  die  Forderung,  dass  C  <  7  sein  muss,  nicht  durchgehends  erfüllt  werden  kann.  Nach  der  Bahn 
von  Pingre  musste  der  Schweif  am  11.  April  am  meisten  perspectivisch  verkürzt  sein,  und  sonderbarer 
Weise  gibt  gerade  für  diesen  Tag  die  Übersetzung  von  Williams  einen  wesentlich  kleineren  Werth  als 
die  Übersetzungen  von  Gaubil  und  Biot,  nämlich  statt  60  nur  6  Fuss,  also  nur  den  zehnten  Theil;  ein 
besonderes  Gewicht  darf  jedoch  auf  dieses  immerhin  beachtenswerthe  Zusammentreffen  nicht  gelegt  werden, 
da  dasselbe  auch  durch  einen  Druck-  oder  Schreibfehler  entstanden  sein  kann.  Ich  habe  mir  aber  diesen 
Umstand  in  der  Weise  zunutze  gemacht,  dass  ich  bei  dem  Versuche,  für  die  wahre  Schweiflänge  wenigstens 
relative  Werthe  abzuleiten,  auch  von  den  anderen  Längen  den  zehnten  Theil  ('/1()  Fuss)  genommen  und 
denselben  als  Winkelgrad  in  Rechnung  gezogen  habe. 
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Ich  habe  diese  Reduction  der  Schweiflängen  hauptsächlich  darum  gemacht,  weil  ich  sehen  wollte,  ob 
die  wesentlich  verschiedenen  Längen,  welche  für  die  einzelnen  Tage  angegeben  sind,  durch  die  Bahn  von 
Pingre  erklärt  werden  können.  Das  ist  nun,  wie  man  aus  den  Zahlen  c  sieht,  nicht  der  Fall.  Es  stehen 
nämlich  einige  dieser  Zahlen,  namentlich  die  für  April  10  bis  28,  in  einem  so  grellen  Missverhältnisse  zu 
einander,  dass  sie  wohl  kaum  eine  Vorstellung  von  den  wirklichen  Änderungen  der  wahren  Schweiflänge 
geben.  Ob  dieses  Missverhältniss  durch  die  Abweichung  der  Schweifrichtungen  von  der  Verlängerung  des 
Radiusvectors  oder  durch  die  Ungenauigkeit  der  Bahnelemente,  oder  vielleicht  dadurch  verursacht  worden 
ist,  dass  die  Angaben  über  die  Schweiflängen  doch  nicht  alle,  wie  man  bei  einem  und  demselben  Kometen 
gewöhnlich  voraussetzen  darf,  den  wirklich  gesehenen  Längen  proportional  sind,  muss  dahingestellt  bleiben ; 
wahrscheinlich  wirken  aber  alle  diese  drei  Ursachen  zusammen. 

Auf  den  Umstand,  dass  die  scheinbare  Schweiflänge  gerade  um  jene  Zeit,  in  welcher  die  Erde  in  der 
Ebene  der  Kometenbahn  gestanden  ist  (L=V  am  12.  April),  am  grössten  angegeben  ist,  darf  hier  kein 
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Gewicht  gelegt  werden,  weil  Pingre  seine  Annahme  für  die  Knotenlänge  gerade  auf  die  Schweifbeobach¬ 
tungen,  wenn  auch  nicht  auf  die  Länge,  so  doch  auf  die  Richtung  gestützt  hat. 

Ich  habe  die  Frage  nach  der  Identität  mit  dem  Halley’schen  Kometen  noch  etwas  weiter  verfolgt,  und 
zwar  darum,  weil  der  geocentrische  Lauf  des  Kometen,  den  die  Chinesen  vom  22.  März  bis  zum  28.  April 
(und  vielleicht  auch  noch  im  Mai)  beobachtet  haben,  einigermassen  an  den  Lauf  des  Halley’schen  Kometen 
im  Jahre  1759  erinnert. 

Der  völligen  Identiflcirung  steht  zwar  die  von  Pingre  angegebene  Bahn,  und  insbesondere  die  von  ihm 
angenommene  Knotenlänge  entgegen,  doch  scheinen  mir  seine  Folgerungen  nicht  so  zwingender  Natur  zu 
sein,  dass  sie  nicht  wesentlich  abgeändert  werden  könnten. 

Was  die  Knotenlänge  betrifft,  so  hat  Pingre  aus  der  am  10.  April  beobachteten  Zweitheilung  des 
Schweifes  und  überhaupt  aus  den  Schweifrichtungen  die  Folgerung  gezogen,  dass  der  Komet  am  10.  April 
in  der  Nähe  der  Ekliptik,  also  in  der  Nähe  eines  Knotens  gewesen  ist,  und  hat  ferner  aus  der  Bemerkung, 
dass  der  Komet  am  12.  April  nach  Nordwest  gegangen  ist,  geschlossen,  dass  dieser  Knoten  der  aufsteigende 
gewesen  ist. 

Nun  ist  es  allerdings  ganz  naturgemäss,  dass  die  Schweifrichtung  anfangs  eine  westliche,  und  vom 
12.  April  an,  nachdem  der  Komet  die  Opposition  mit  der  Sonne  passirt  hatte,  eine  östliche  war,  doch  folgt 
daraus  noch  nicht,  dass  die  Richtung  genau  westlich  und  dann  genau  östlich  war,  und  somit  braucht  der 
Komet  nicht  immer  nahe  an  der  Ekliptik  gewesen  zu  sein.  Dass  man  den  Schweif  am  10.  April  gespalten 
gesehen  hat,  war  wohl  hauptsächlich  durch  die  bedeutende  Erdnähe  des  Kometen  ermöglicht;  und  wenn 
auch  die  Enden  des  Schweifes  in  der  Nähe  der  Ekliptik  waren,  so  kann,  weil  der  Schweif  offenbar  sehr  lang 
war,  der  Kopf  doch  sehr  weit  von  der  Ekliptik  gestanden  sein. 

Auch  der  Umstand,  dass  man  den  Schweif  am  11.  April  gegen  Norden  gerichtet  sah,  lässt  einen 
bestimmten  Schluss  auf  die  geocentrische  Breite  des  Kometen  nicht  zu,  selbst  dann  nicht,  wenn  der  Schweif, 
wie  hier  immer  vorausgesetzt  wird,  wirklich  in  der  geradlinigen  Verlängerung  des  Radiusvectors  gewesen 
ist.  Das  Schweifende  liegt  allerdings,  wenn  der  Komet  eine  nördliche  Breite  hat,  nördlicher  als  der  Kopf, 
und  wenn  der  Komet  eine  südliche  Breite  hat,  südlicher  als  der  Kopf,  aber  trotzdem  können  wir  von  der 
Erde  aus,  wenn  der  Komet  im  Süden  steht,  das  Schweifende  über  den  Kopf  emporragen,  also  scheinbar 
gegen  Norden  gerichtet  sehen.  Ein  instructives  Beispiel  für  diesen  ball  bietet  uns  Hevel’s  Beobachtung 
des  Kometen  von  1664  am  Morgen  des  28.  December;  der  Komet  stand  zu  dieser  Zeit  nahe  in  Opposition 
mit  der  Sonne  und  sehr  weit  südlich  (ß  =  -49%°),  aber  trotzdem  war  an  diesem  Tage  der  Schweif  in  die 

Höhe,  also  scheinbar  gegen  Norden  gerichtet.  Es  kann  also  auch  der  Komet  von  837  am  11.  April,  obwohl 
sein  Schweif  gegen  Norden  gerichtet  war,  doch  eine  südliche  Breite  gehabt  haben. 

Wenn  nun  nichts  dagegen  spricht,  dass  der  Komet  im  April  837  eine  südliche  Breite  gehabt  hat,  so  ist 
es  auch  möglich,  dass  er  bis  zum  11.  April  nach  Süden  gegangen  und  am  12.  April  wieder  umgekehrt  ist; 
in  diesem  Fälle  kann  er  am  12.  April  nach  Nordwest  gegangen  sein,  ohne  deshalb  im  aufsteigenden  Knoten 
oder  überhaupt  in  der  Nähe  der  Ekliptik  gewesen  zu  sein. 

Sehr  auffallend,  ja  geradezu  befremdend  ist  es,  dass  aus  der  Zeit  vom  14.  bis  zum  28.  April  keine 
einzige  Beobachtung  angegeben  ist,  während  doch  der  Komet  bis  zum  14.  April  fast  ununterbrochen  beob¬ 
achtet  worden  ist.  Wäre  nicht  gesagt,  dass  er  am  14.  April  nach  Nordwest  gegangen,  demnach  in  eine  für 
nördlich  situirte  Beobachter  günstigere  Stellung  gekommen  ist,  so  könnte  man  beinahe  glauben,  er  sei  vom 
14.  bis  zum  28.  April  so  weit  südlich  gestanden,  dass  er  für  mittlere  nördliche  Breiten  schwer  oder  gar  nicht 
zu  sehen  war.  Da  aber  gerade  eine  solche  Stellung  mit  der  des  Halley’schen  Kometen  in  der  Erscheinung 
1759  übereinstimmen  würde,  in  welcher  der  Komet  nach  seinem  im  März  erfolgten  Periheldurchgange  im 
April  in  eine  bedeutende  Erdnähe  und  dabei  so  weit  südlich  gekommen  ist,  dass  er  für  mittlere  nördliche 
Breiten  einige  Zeit  unter  dem  I  lorizonte  stand,  und  hier  erst  Ende  April  und  im  Mai  wieder  gesehen  werden 
konnte,  so  habe  ich  versucht,  die  Ortsangaben  der  Chinesen  durch  die  Bahnelemente  des  Halley’schen 
Kometen  darzustellen.  Die  Längen  oder  Rectascensionen,  in  denen  sich  der  Komet  auf  Grund  der  von  den 
Chinesen  angegebenen  Sterndivisionen  befunden  hat,  sind  nach  Pingre  die  folgenden: 

Denkschriften  der  mathem.-nalurw.  CI.  LXIII.  Bd. 
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März 

22  . 

•  316V20 

bis 

333° 

29  . 

■  3°  7 

» 

316 

April 

7  ■ 

■  295 

* 

307 

9  • 

•  2631/2 

2891/2 

1  r  . 

.  198 

207 

14  ■ 

•  139 

» 

157 

Am  28.  April  war  der  Komet  rechts,  d.  i.  wohl  westlich  von  der  Gruppe  a,  Yj,  y  etc.  Leonis. 

Ich  habe  zunächst  angenommen,  dass  der  Komet  am  10.  April  durch  den  absteigenden  Knoten  gegangen 
ist.  Berechnet  man  unter  dieser  Annahme  mit  rc— ft  =  110°  40'  und  log  <7  =  9-7668  die  Zeit  des  Perihel¬ 
durchganges,  so  erhält  man  T=  März  11-5.  Mit  dieser  Perihelzeit  können  aber  die  obigen  Längen  nicht 
dargestellt  werden.  Ich  habe  daher  eine  andere  Perihelzeit  angenommen,  u.  zw.  in  Übereinstimmung  mit 
Pingre  den  1.  März. 

T=  837  März  1-0,  ic— ft  =  110°  40',  ß  =  4t°  0',  i—  163°,  log  4  =  9-7668. 

Aus  diesen  Elementen  ergeben  sich  für  den  Lauf  des  Kometen  die  folgenden  Zahlen: 
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Durch  diese  Rechnung  wird,  wie  man  sieht,  thatsächlich  ein  sehr  südlicherStand  des  Kometen  erreicht, 
aber  nicht  gegen  das  Ende,  sondern  schon  gegen  die  Mitte  des  April.  Was  die  von  den  Chinesen  angege¬ 
benen  Sterndivisionen  betrifft,  so  werden  die  meisten  derselben  dargestellt,  und  nur  während  der  Erdnähe 
zeigen  sich  wesentliche  Differenzen,  die  aber  gerade  wegen  der  Erdnähe  weniger  ins  Gewicht  fallen. 

Wird  eine  andere  Perihelzeit,  z.  B.  T=  Febr.  27 '0  gewählt,  so  werden  die  Positionen  am  Anfänge  und 
am  Ende  der  Erscheinung,  weil  der  Komet  zu  dieser  Zeit  nahezu  stationär  war,  nicht  wesentlich  geändert, 
wohl  aber  die  Positionen  während  der  Erdnähe;  es  genügt  daher,  hier  nur  diese  letzteren  anzusetzen. 
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Wählt  man  eine  andere  Neigung,  z.  B.  i—  165°,  und  behält  sonst  die  obigen  Elemente,  also  wieder 
T  =  März  1  •  0  bei,  so  erhält  man  : 
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Jede  dieser  Bahnen  stellt  also  die  Sterndivisionen,  wenn  man  von  einigen  Positionen  während  der 
Erdnähe  absieht,  im  Allgemeinen  so  dar,  wie  die  Bahn  von  Pingre,  setzt  aber  den  Kometen  viel  südlicher 
und  insbesondere  am  11.  April  so  weit  südlich,  dass  er  in  dieser  Stellung  für  mittlere  nördliche  geographi¬ 
sche  Breiten  unter  dem  südlichen  Horizonte  geblieben  wäre.  Es  wird  somit  durch  die  Bahnelemente  des 
Halley 'sehen  Kometen,  so  wie  sie  hier  angenommen  sind,  eine  vollständige  Darstellung  der  chinesischen 


Grösse  und  Helligkeit  der  Kometen  und  ihrer  Schweife. 
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Angaben  nicht  erreicht,  trotzdem  ist  aber  eine  bedeutende  Ähnlichkeit  des  geocentrischen  Laufes  nicht  zu 
verkennen,  und  so  wird  nebst  den  schon  hervorgehobenen  Angaben  auch  die  dargestellt,  dass  der  Komet 
am  12.  oder  überhaupt  um  den  11.  April  gegen  Nordwest  gegangen  ist. 

Da  durch  die  hier  angenommenen  zwei  Änderungen,  nämlich  die  von  T  und  die  von  i,  die  Darstellung 
nicht  wesentlich  besser  wird,  als  durch  das  Elementensystem  mit  T  —  März  1  -0  und  i—  163°,  so  ist  es 
wohl  nothwendig,  das  ganze  Elementensystem  zu  ändern;  dabei  würde,  weil  der  Komet  im  April  jedenfalls 
in  einer  bedeutenden  Erdnähe  gewesen  ist,  zu  einer  ansehnlichen  Verschiebung  der  geocentrischen  Posi¬ 
tionen  wohl  schon  eine  relativ  geringe  Änderung  der  Elemente  hinreichen.  Leider  kann  die  Zulässigkeit 
eines  solchen  willkürlichen  Versuches  nicht  gehörig  geprüft  werden,  weil  über  die  Abweichung  des  Kometen 
vom  Äquator  oder  von  der  Ekliptik  gar  nichts  angegeben  ist. 

Jedenfalls  dürfte  durch  diese  Rechnungen  dargethan  sein,  dass  der  Halley’sche  Komet,  wenn  er  über¬ 
haupt  im  Jahre  837  durch  das  Perihel  gegangen  und  von  den  Chinesen  registrirt  worden  ist,  doch  derjenige 
war,  den  die  Chinesen  vom  22.  März  bis  zum  28.  April  beobachtet  haben;  es  lässt  sich  ausser  der  Verschie¬ 
bung  des  südlichen  Standes  aus  der  zweiten  Hälfte  in  die  erste  Hälfte  des  April  kein  Umstand  anführen, 
der  entschieden  gegen  die  Identität  sprechen  würde.  Im  Palle  der  Identität  kann  auch  die  Notiz,  dass  man 
im  Mai  einen  aussergewöhnlichen  Stern  in  der  Jungfrau  gesehen  hat,  aut  den  Halley  sehen  Kometen 
bezogen  werden.  Dagegen  ist  die  andere  Notiz,  nämlich  dass  man  am  29.  April  und  wahischeinlich  auch 
noch  im  Mai  ein  Gestirn  bei  den  Zwillingen  geseherr  hat,  mit  dem  Laufe  des  Kometen  nicht  vereinbar, 
ebenso  auch  nicht  die  Angabe  eines  tluropäers  (siehe  Pingre  I,  S.  342),  dass  der  zu  Ostern  837  oder  838 
erschienene  Komet  in  25  Tagen  die  Zeichen  des  Löwen,  des  Krebses  und  der  Zwillinge  durchlaufen 
haben  soll. 

Die  Helligkeitsverhältnisse  des  Kometen  sind  nach  der  Bahn  des  Halley’schen  Kometen  am  Anfänge 
und  am  Ende  der  Erscheinung  fast  dieselben,  wie  nach  der  Bahn  von  Pingre;  es  ergibt  sich  dahet  für  die 
reducirte  Grösse  und  überhaupt  für  die  muthmassliche  Helligkeit  dasselbe,  was  aus  der  Bahn  von  I  ingi  e 
gefolgert  worden  ist. 


912. 

Am  13.  und  15.  Mai  dieses  Jahres  ist  in  China  in  der  Nähe  des  Sternes  1  Leonis  ein  Komet  gesehen 
worden  (Pingre  1,  S.  618;  BiotS.  78;  Williams  Nr.  233),  dessen  Positionen  nach  Hin d  (Monthly  Notices, 
Bd.  10,  S.  55)  durch  die  Bahn  des  Halley’schen  Kometen  dargestellt  werden  können,  wenn  das  Perihel 
auf  den  Anfang  des  April  gesetzt  wird.  Ich  habe  mit  T—  April  0-0  und  April  4'0  gerechnet,  und  sonst 
angenommen : 

ir — Ä  =110°  40',  Ä  =  42°5',  7=163°,  log  q  =  9' 7668. 


Daraus  ergibt  sich  nach  der  Bahn  mit  T  =  April  0'0: 
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Nach  der  Bahn  mit  T—  April  4' 0: 
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Am  19.  Mai  war  Neumond.  Der  Komet  ist  auch  in  Europa  wahrgenommen  worden  (P  ingi  e  1,  S.  353). 
Wenn  die  Voraussetzung  über  die  Identität  mit  dem  Halley’schen  Kometen  richtig  ist,  so  ist  der  Komet 
tür  die  nördliche  Hemisphäre  unter  ähnlichen  Verhältnissen  erschienen,  wie  im  Mai  17o9.  Übei  die  Hellig¬ 
keit  des  Kometen  lässt  sich  aus  den  zwei  obigen  Angaben  ein  bestimmtes  Resultat  nicht  ableiten. 
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g6i. 

Die  Nachricht  über  diesen  Kometen  findet  sich  unter  den  in  China  beobachteten  aussergevvöhnlichen 
Sternen  (Biot  S.  66).  Der  Komet  wurde  am  28.  Jänner  962  in  der  Nähe  von  y  Ophiuchi  gesehen  und  hatte 
keinen  merklichen  Schweif.  Am  19.  Februar  ging  er  in  die  durch  a  Librae,  und  am  2.  April  in  die  durch 
a  Hydrae  bestimmte  Sterndivision,  worauf  er  verschwand.  Hind  hat  die  folgende  Bahn  angegeben  (Astr. 
Nachr.  Band  23,  S.  377): 

J  =  961  üec.  30'  1  7,  «— ft  =  82° 32',  ft  =  350°35',  *=100°  27',  log  =  9-7418. 

Die  einige  Zeit  lang  vermuthete  Identität  mit  den  Kometen  von  1558  und  1854111  ist  durch  die  Unter¬ 
suchung  von  Oudemans  (Astr.  Nachr.  Bd.  38,  S.  385)  hinfällig  geworden. 
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Vollmond:  962  Jänner  23,  Februar  22,  März  23,  April  22. 

Wenn  der  Komet  nach  dem  2.  April  nur  in  Folge  seiner  immer  mehr  zunehmenden  Entfernung 
unsichtbar  geworden  ist,  so  ergibt  sich  als  reducirte  Grösse  Af,  =  4'"3,  und  der  Komet  wäre  demnach  am 
28.  Jänner  mit  der  Auffälligkeit  eines  Sternes  von  der  Helligkeit  3ip3  erschienen,  Da  aber  zu  seinem  Unsicht¬ 
barwerden  theilweise  auch  sein  südlicher  Stand  mitgewirkt  haben  kann,  und  demnach  seine  Helligkeit  am 
2.  April  etwas  bedeutender  als  6m  gewesen  sein  dürfte,  so  kann  die  reducirte  Grösse  noch  etwas  bedeu¬ 
tender,  aber  gewiss  nicht  geringer  als  zu  4'!'3  angenommen  werden. 

Dass  der  Komet  bei  der  immerhin  bedeutenden  reducirten  Helligkeit  A/,  =  4'n  und  einer  Annäherung 
an  die  Sonne  bis  auf  #  =  0-55  schon  am  28.  Jänner,  also  nur  vier  Wochen  nach  dem  Perihel,  keinen  Schweif 
gezeigt  haben  soll,  ist  sehr  befremdend  und  verstärkt  das  Bedenken,  welches  Oudemans  a.  a.  O.  gegen 
Hind’s  Auffassung  der  chinesischen  Angaben,  und  damit  auch  gegen  die  daraus  abgeleitete  Bahn  ausge¬ 
sprochen  hat. 


989. 

Nach  Hind  (Monthly  Notices,  Bd.  10,  S.  55)  fällt  in  das  Jahr  989  eine  Erscheinung  des  Halley'schen 
Kometen,  und  in  der  That  zeigt  die  Bahn,  welche  Burckhardt  (Monatl.  Corr.,  Bd.  10,  S.  167)  für  den 
Kometen  dieses  Jahres  angegeben  hat,  einige  Ähnlichkeit  mit  der  Bahn  des  Halley’schen  Kometen;  sie  ist 
die  folgende: 

T  —  989  Sept.  12,  tu— ft  =180°,  ft  =  84°,  7=163°,  log  q  =  9  •  7546. 


Nach  diesen  Bahnelementcn  ergibt  sich  der  nachstehende  Lauf  des  Kometen. 
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Am  19.  August  war  Vollmond. 


Der  Komet  wurde  in  China  (Pingrc  I,  S.  620;  Biot  S.  77;  Williams  Nr.  241)  am  13.  August  in 
der  durch  p,  Geminorum  bestimmten  Sterndivision,  westlich  von  der  Gruppe  X,  \i  Persei,  gesehen;  zu 
dieser  Angabe  muss  bemerkt  werden,  dass  die  genannte  Sterndivision  eigentlich  östlich  vom  Perseus  liegt, 
hier  aber  darum  als  westlich  liegend  angesehen  werden  kann,  weil  die  genannten  Constellationen  sammt 
dem  Kometen  zur  Zeit  der.  Beobachtung  in  der  Circumpolargegend  des  Himmels,  u.  zw.  unter  dem  Nordpol 
standen.  Die  Farbe  des  Kometen  war  blassblau,  sein  Schweif  von  mässiger  Länge,  nahm  aber  allmälig  zu. 
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Man  sah  den  Kometen  am  Morgen  in  Nordost  und  10  Tage  später  am  Abend  in  Nordwest.  Er  ging  über 
die  Gruppe  7],  t,  u  Bootis  und  verschwand  nach  30  Tagen  (folglich  am  12.  September),  nachdem  er  die 
Gruppe  x,  t  Virginis  erreicht  hatte. 

In  Europa  ist  der  Komet,  falls  die  Ersetzung  des  Jahres  995  durch  989  gerechtfertigt  ist  (siehe 
Pingre  1,  S.  359),  schon  am  Tage  des  heil.  Laurentius,  also  am  10.  August,  gesehen  worden. 

Da  zum  Verschwinden  des  Kometen  nebst  der  zunehmenden  Entfernung  von  der  Erde  offenbar  auch 
seine  immer  mehr  ungünstige  Stellung  am  Abendhimmel  beigetragen  hat,  so  kann  diese  Phase  einen 
Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung  der  Helligkeit  nicht  liefern.  Benützt  man  zu  diesem  Zweck  die  erste 
Auffälligkeit  des  Kometen,  so  wäre,  da  die  Helligkeit  am  13.  August  gewiss  schon  von  der  Grösse  4“0 
oder  3™5,  wahrscheinlich  aber  noch  bedeutender  gewesen  ist,  die  reducirte  Grösse  mindestens  l'"0,  ein 
Resultat,  das  wegen  seiner  ungewöhnlichen  Grösse  sehr  fraglich  erscheint,  selbst  dann,  wenn  man  davon 
absieht,  dass  der  Komet  der  Halley’sche  gewesen  sein  soll.  Ebenso  gelangt  man  zu  einem  ganz  unwahr¬ 
scheinlichen  Resultat,  wenn  man  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Komet  der  Halley’sche  gewesen  ist, 
die  Helligkeit  für  den  13.  August,  also  die  muthmassliche  Entdeckungshelligkeit  berechnet.  Wählt  man  als 
reducirte  Grösse  M{  —  4,p0,  so  erhält  man  für  den  13.  August  die  sehr  bedeutende  Helligkeit  1"’3,  die  hier 
besonders  wegen  der  günstigen  Stellung  des  Kometen  wenig  glaubwürdig  ist,  denn  es  ist  ganz  unwahr¬ 
scheinlich,  dass  ein  nur  24°  vom  Nordpol  entfernter,  also  ziemlich  hoch  über  dem  Horizont  stehender 
Komet  erst  dann  aufgefallen  sein  soll,  als  er  schon  nahezu  die  Helligkeit  eines  Sternes  der  1.  Grössenclasse 
erreicht  hatte. 

Wesentlich  anders  u.  zw.  viel  naturgemässer  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  man  statt  der 
obigen  Bahnelemente,  die  ja  mit  denen  des  Halley’schen  Kometen  ohnehin  nur  theilweise  übereinstimmen, 
direct  die  Bahn  des  Halley’schen  Kometen  annimmt.  Das  Perihel  dürfte  bei  dieser  Supposition  auf  den 
2.  September  zu  setzen  sein. 

T=  989  Sept.  2-0,  tt— ft  =  1 I0°40',  ft  =  43°9',  i  =  163°0',  log  q  — 9‘7668. 


Mit  diesen  Elementen  findet  man  für  die  oben  gewählten  Tage: 
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Nach  dieser  Rechnung  werden  die  Längen  X  ungefähr  so  dargestellt,  wie  nach  der  Bahn  von 
Burckhardt,  nur  beim  23.  August  zeigt  sich  eine  grosse  Differenz.  Diese  wird  zwar  kleiner,  wenn  man 
die  Perihelzeit  früher  (z.  B.  auf  den  1.  September)  setzt  (in  diesem  Falle  um  2°41/),  doch  wird  dafür  die 
Länge  vom  13.  August  minder  gut  dargestellt  (in  dem  genannten  Falle  um  3°21/).  Man  wird  daher  bei 
T~  September  2-0  stehen  bleiben  können. 

Was  die  Helligkeit  des  Kometen  am  13.  August  betrifft,  so  ist  dieselbe  zwar  auch  nach  der  jetzigen 
Rechnung  nicht  wesentlich  geringer  als  nach  der  früheren,  nämlich  nur  um  0'!'4,  so  dass  sich  also  unter 
der  Annahme  Mt  =  4"'0  als  Helligkeit  am  13.  August  1  "'7  ergibt,  doch  ist  dafür  die  Position  des  Kometen 
um  20°  südlicher,  und  gerade  diese  Stellung  macht  es  erklärlich,  dass  der  Komet  erst  dann  aufgefallen  ist, 
als  er  schon  eine  wesentlich  bedeutendere  Helligkeit  als  die  der  3.  Grösse  erreicht  hatte,  nämlich  darum, 
weil  er  in  dieser  Stellung  nur  tief  am  Horizont  gesehen  werden  konnte.  Es  besteht  auch  in  der  1  hat  kein 
zwingender  Grund,  den  Kometen  für  den  13.  August  so  weit  nördlich  anzunehmen,  wie  es  aus  der  Bahn 
von  Burckhardt  hervorgeht,  denn  der  Beisatz  in  dem  chinesischen  Bericht,  dass  der  Komet  westlich  von 
der  Gruppe  X,  |x  Persei  war,  ist  auch  noch  mit  wesentlich  niedrigeren  Breiten  vereinbar. 

Es  hat  also  in  der  That  die  Supposition  der  Bahn  des  Halley’schen  Kometen  mehr  Berechtigung  als 
die  von  Burckhardt  angegebene  Bahn,  ln  der  Nähe  der  Gruppe  Y],  t,  o  Bootis,  u.  zw.  südlich  von  der- 
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selben  war  der  Komet  nach  der  Bahn  von  Burckhardt  am  23.  August,  nach  der  mit  7*  =  September  2-0 
supponirten  Bahn  des  Halley’schen  Kometen  am  30.  August. 

Durch  die  Supposition  der  Bahn  des  Halley’schen  Kometen  erhält  diese  Kometenerscheinung  einige 
Ähnlichkeit  mit  den  Erscheinungen  des  Halley’schen  Kometen  in  den  Jahren  1531  und  1682. 

1006. 

Die  Bahn,  welche  Pingre  für  diesen  in  der  Jugendzeit  von  Haly-ben-Rodoan  erschienenen  Kometen 
supponirt  hat,  nämlich 

T  =  1006  März  22,  *— ft  --  93°  bis  94°,  ft  =  38°,  i  =  162%°,  log  q  =  9' 76604 

ist  die  des  Halley’schen  Kometen;  dass  aber  in  dieses  Jahr  wirklich  eine  Erscheinung  des  Halley’schen 
Kometen  fällt,  ist  nach  denUntersuchungen  von  Biot  und  Hind  sehr  unwahrscheinlich.  Übrigens  haben  die 
Kometographen  vor  Pingre  die  Erscheinung  dieses  Kometen  in  das  Jahr  1200  verlegt;  auf  das  Jahr  1.006 
ist  Pingre  nur  dadurch  gekommen,  dass  der  übrigens  sehr  mangelhafte  Kometenbericht  von  Haly-ben- 
Rodoan  auch  die  Positionen  enthält,  welche  die  Planeten  gleich  nach  dem  ersten  Erscheinen  des  Kometen 
innegehabt  haben,  und  dass  diese  Positionen  nach  der  Rechnung  von  Pingre  zum  30.  April  1006  gehören. 
Die  Bahn  beruht  also  auf  recht  zweifelhaften  Voraussetzungen. 

Über  den  Kometen  selbst  wird  berichtet  (siehe  Pingre  I,  S.  363),  dass  derselbe  zuerst  bei  X  —  225° 
gesehen  wurde  und  sehr  rasch  gegen  die  Ordnung  der  Zeichen  bis  X  -—  165°  gelaufen  ist.  Andere  Orts¬ 
angaben  sind  nicht  überliefert,  eben  so  wenig  eine  verlässliche  Zeitangabe.  Der  Kopf  soll  dreimal  grösser 
als  die  Venus  gewesen  sein  und  so  viel  Licht  ausgesandt  haben,  wie  ein  Viertel  des  Mondes.  Nach  einigen 
Historikern  soll  man  den  Kometen  drei  Monate  gesehen  haben. 

Pingre  wollte  mit  dem  obigen  Elementensystem  und  insbesondere  durch  die  Wahl  der  Perihelzeit 
nebst  einer  angenäherten  Darstellung  des  Kometenlaufes  auch  noch  für  einen  nur  wenig  vor  dem  30.  April 
liegenden  Tag,  speciell  für  den  29.  April,  eine  beträchtliche  Erdnähe  erzielen,  um  die  bedeutende  Grösse 
und  Helligkeit  des  Kometen  erklärlich  zu  machen.  Da  somit  das  von  mir  gesuchte  Resultat  zum  Theil 
schon  als  Grundlage  der  Bahnberechnung  gebraucht  ist,  so  darf  man  die  Bahnelemente  zu  einer  Folgerung 
über  die  wahre  Grösse  des  Kometen  nicht  benützen,  weil  man  damit  nicht  mehr  als  die  der  Rechnung  zu 
Grunde  gelegte  Annahme  findet.  Ich  habe  daher  die  Sichtbarkeitsverhältnisse  für  den  29.  April  nur 
gerechnet,  um  zu  erfahren,  wie  weit  die  Annäherung  an  die  Erde  erreicht  worden  ist.  Den  3.  April  habe 
ich  gewählt,  um  zu  sehen,  ob  ein  an  diesem  Tage  von  den  Chinesen  im  Südosten  gesehener  ausser- 
gewöhnlicher  Stern  (Biot  S.  67)  mit  dem  Kometen  identificirt  werden  kann;  wie  die  Rechnung  zeigt,  ist 
eine  solche  Identiflcirung  möglich  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Stern  1  bis  2  Stunden  vor  Sonnen¬ 
aufgang  wahrgenommen  wurde  und  dabei  nicht  im  Südosten,  sondern  im  Osten  stand.  Ausserdem  habe 
ich  in  die  Rechnung  den  Tag  des  Perihels,  den  22.  März,  und  als  letzten  Tag  willkürlich  den  1  1.  Mai  auf¬ 
genommen.  Als  Argument  des  Perihels  7t  -ft  ist  der  Werth  93°  30'  gewählt. 
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Vollmond:  April  16,  Mai  15. 

Pingre  hat,  wie  man  sieht,  durch  seine  Wahl  für  den  29.  April  wirklich  eine  bedeutende  Erdnähe 
und  damit  eine  ansehnliche  theoretische  Grösse  und  Helligkeit  des  Kometen  erreicht.  Dass  die  von  mir 
für  diesen  Tag  berechnete  geocentrische  Länge  des  Kometen  ganz  verschieden  ist  von  der,  wie  sie  beob¬ 
achtet  wurde,  und  nach  der  Versicherung  von  Pingre  aus  den  obigen  Elementen  für  den  Abend'  des 
29.  April  wirklich  folgt  (X  =  225°),  hat  seinen  Grund  vermuthlich  in  einer  Verschiedenheit  der  Annahmen 
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über  die  Coordinaten  der  Sonne,  welche  Verschiedenheit  bei  einer  so  beträchtlichen  Erdnähe  leicht  auf 
wesentlich  verschiedene  geocentrische  Positionen  des  Kometen  führen  kann. 


1066. 

Wie  schon  beim  Kometen  von  141  gesagt  ist,  lassen  sich  nach  Hind  die  Angaben  über  die  Kometen 
von  141  und  1066  durch  eine  und  dieselbe  Bahn  darstellen,  welche  der  des  Halley’schen  Kometen  sein- 
nahe  kommt  (Monthly  Notices,  Bd.  10,  S.  54). 

Der  Komet  des  Jahres  1066  ist  in  China  (Pingre  I,  S.375  und623;  Biot  S.76;  Williams  Nr.  249  und 
272)  am  2.  April  am  Morgenhimmel  in  der  durch  a  Pegasi  bestimmten  Sterndivision  entdeckt  worden,  und 
schien  7  Fuss  lang  zu  sein.  Er  ging  mehr  und  mehr  gegen  Osten,  näherte  sich  der  Sonne  und  verschwand 
in  ihren  Strahlen,  bis  er  am  24.  April  am  Abendhimmel  erschien,  u.  zw.  zunächst  als  Stern  ohne  Nebelhülle 
(offenbar  in  Folge  der  hellen  Dämmerung).  Am  25.  April  zeigte  er  wieder  einen  Schweif,  der  10  Fuss  lang 
und  3  Fuss  breit  zu  sein  schien  und  am  Ende  in  zwei  Arme  getheilt  war  (also  ähnlich  wie  im  Jahre  837). 
Am  26.  April  schien  der  Schweif  15  Fuss  lang  zu  sein.  In  diesen  Tagen  muss  sich  der  Komet,  wie  die 
ausführliche  Beschreibung  der  Chinesen  vermuthen  lässt,  in  seiner  grössten  Pracht  gezeigt  haben;  wie  bei 
Williams  noch  beigefügt  ist,  vergleicht  ihn  der  »Commentar«  mit  der  Venus,  und  der  griechische 
Geschichtschreiber  Zonaras  sogar  mit  dem  Vollmond.  Auch  nach  der  Rechnung,  und  insbesondere  nach 
der  zweiten  Bahn  (T  =2  März  18)  muss  der  Komet  in  diesen  Tagen  wegen  seiner  bedeutenden  Erdnähe  eine 
ungewöhnliche  Erscheinung  dargeboten  haben. 

Die  zahlreichen  Berichte  der  Europäer  (Pingre  I,  S.  373)  setzen  die  erste  Erscheinung  des  Kometen 
in  die  Osterzeit  (Ostersonntag  am  16.  April),  u.  zw.  mit  Ausnahme  einer  Chronik,  welche  den  18.  April 
angibt,  alle  auf  die  Tage  vom  23.  bis  zum  26.  April,  also  auf  jene  Zeit,  in  welcher  der  Komet  nach  dem 
chinesischen  Bericht  am  Abendhimmel  aufgetaucht  ist;  die  vorhergehende  Erscheinung  am  Morgenhimmel 
wird  von  den  Europäern  nicht  erwähnt. 

Die  von  Hind  aus  den  Erscheinungen  141  und  1066  abgeleitete  Bahn  ist  die  folgende: 

r=1066  April  1-0,  n— ft  =  120° 55',  ft  =  25°50/,  *  =  163°  0',  q  =  0-72,  log  0  =  9- 857. 

Da  die  Bahnelemente  dieselben  sind,  indem  sie  sich  nur  um  den  Betrag  der  Präcession  unterscheiden, 
und  da  die  Perihelzeit  mit  einem  sehr  geringen  Unterschied  auf  dieselbe  Jahreszeit  fällt,  indem  für  den 
Moment  des  Perihels  im  Jahre  141  die  Differenz  l0 — £„±180°  =  63?3,  im  Jahre  1066  aber  66?6,  also  nur 
um  3?3  grösser  war,  so  ist  auch  der  berechnete  geocentrische  Lauf  des  Kometen  in  beiden  Jahren  nahezu 
derselbe;  so  sind  z.  B.  die  für  141  April  22'5  und  für  1066  April  25'5  berechneten  Positionen  von  einander 
nicht  wesentlich  verschieden. 
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Vollmond:  April  12,  Mai  12,  Juni  10. 

In  der  englischen  Wochenschrift  Nature  (Bd.  15,  S.  126:  »rl  he  Comet  of  the  Bayeux  Tapestry«)  wird 
die  Identität  des  Kometen  von  1066  mit  dem  Halley’schen  noch  bestimmter  ausgesprochen,  u.  zw.  in  der 
Weise,  dass  sich,  wenn  die  Perihelzeit  auf  den  18.  März  gesetzt  wird,  die  chinesischen  Angaben  gut  dar¬ 
stellen  lassen  durch  eine  Bahn,  welche  von  der  gegenwärtigen  des  Halley’schen  Kometen  nicht  um  mehr 
verschieden  ist,  als  die  Störungen  in  acht  Jahrhunderten  ausmachen  können;  ich  habe  deshalb  auch  diese 
Supposition  in  Rechnung  gezogen. 
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T  =  1066  März  IS  O,  it— ft  =  1 10°  40',  ft  =  44°  10',  *=163o0',  log  q=9~  7668, 

Beide  Bahnen  unterscheiden  sich  bezüglich  des  geocentrischen  Laufes  des  Kometen  hauptsächlich 
dadurch,  dass  der  Weg  des  Kometen  während  seiner  Erdnähe  nach  der  ersten  Bahn  nördlich,  nach  der 
zweiten  südlich  vom  Äquator  liegt. 
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92  38 

0*021 
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-2-9 

73 ' 7 

Mai  6-5 . 
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+  I 

144  24 

'2  53 

92  58 

0*071 

9'744 

-0-9 

59’o 

'45 . 

'45 

2 

147  4 

I  I  29 

87  59 

0-115 

9-933 

•f  O  *  2 

50-8 

22*5 . 

'47 

2 

14S  51 

IO  48 

82  6 

o-'55 

0-062 

+ 1  •  1 

446 

3°‘  5 . 

'49 

I 

150  23 

10  24 

76  1 

0*192 

0-159 

+  i-8 

39-3 

Juni  7-5  . 

'5° 

-+-  1 

'5'  47 

-10  9 

+  69  47 

0-225 

o-  236 

+  2-3 

34‘7 

Die  ausführliche  Beschreibung  der  Chinesen  bricht  mit  dem  26.  April  ab;  der  Bericht  sagt  nur  noch, 
dass  der  Komet  durch  14  Sterndivisionen,  nämlich  von  der  durch  a  Pegasi  bis  zu  der  durch  x,  X,  jx  Hydrae 
bestimmten  Sterndivision  gelaufen  und  67  Tage,  somit  bis  zum  7.  oder  8.  Juni,  sichtbar  gewesen  ist. 

Hier  wird  es  wohl  kaum  erlaubt  sein,  die  6.  Grösse  anzunehmen,  da  zum  Verschwinden  des  Kometen 
jedenfalls  auch  sein  Stand  am  Abendhimmel  und  das  zunehmende  Mondlicht  beigetragen  hat.  Wählt  man 
für  den  7.  Juni  die  5.  Grösse,  so  erhält  man  als  reducirte  Grösse  nach  der  ersten  Bahn  3ni0,  nach  der 
zweiten  2'"7,  somit  eine  etwas  grössere  Helligkeit  als  diejenige,  welche  sich  aus  dem  gegen  Ende  März  1836 
beobachteten  Unsichtbarwerden  des  Halley'schen  Kometen  ergibt.  Will  man  aber  dennoch  für  den  7.  Juni 
die  6.  Grösse  annehmen,  also  den  Chinesen  besonders  scharfe  Augen  zuschreiben,  so  erhält  man  nach  der 
ersten  Bahn  Mt  —  4n‘0,  nach  der  zweiten  Mt  =  3"'7,  also  nahezu  dieselbe  reducirte  Grösse,  wie  aus  der 
Erscheinung  des  Halley’schen  Kometen  im  Jahre  1759.  Fast  dasselbe  Resultat  erhält  man  auch,  wenn  man 
für  den  Tag  der  ersten  Sichtbarkeit  die  3.  Grösse  annimmt,  nämlich  nach  der  ersten  Bahn  Mx  =  3'!‘8,  nach 
der  zweiten  Mx  =  4'!'3. 

Reducirt  man  die  Angaben  über  die  scheinbare  Schweiflänge  unter  der  Annahme,  dass  ein  Fuss  einen 
Grad  vorstellen  soll,  so  erhält  man 

c  c 

iobö  C  nach  d.  i.  Bahn  nach  d.  2.  Bahn 

April  2  .  .  (  7)  (013)  (er  10) 

25  .  .  (10)  (0-04)  (o * 02) 

26  .  .  (15)  (0-05)  (o  ■  04) 

Die  wahre  Schweiflänge  ist  nach  jeder  der  beiden  Bahnen  am  25.  und  26.  April  viel  kleiner  als  am 
2.  April;  diese  Abnahme  erscheint  naturgemäss,  weil  der  Komet  nach  dem  Perihel  beobachtet  wurde.  Dass 
aber  die  Schweiflänge  am  26.  April  wieder  grösser  ist  als  am  25.  April,  kann  darauf  zurückgeführt  werden, 
dass  der  Komet  am  26.  April  schon  mehr  aus  den  Sonnenstrahlen  heraus  und  in  die  Nacht  gerückt  war, 
und  der  Schweif  somit  weiter  verfolgt  werden  konnte. 

IO92. 

M,  =  5m  (?). 

Dieser  Komet  ist  in  der  chinesischen  Chronik  (Biot  S.  67)  als  aussergewöhnlicher  Stern  bezeichnet. 
Er  stand  am  8.  Jänner  in  der  durch  3  Orionis  bestimmten  Sterndivision  gegen  die  Sterne  des  Hasen,  am 
9.  (nach  Hind’s  Correctur  am  19.)  Jänner  bei  den  Sternen  [x,  w  etc.  des  Eridanus  unter  Aldebaran,  und  am 
30.  Jänner  in  der  durch  C  Andromedae  bestimmten  Sterndivision;  am  7.  Mai  verschwand  er.  Aus  diesen 
Angaben  hat  Hind  die  folgende  Bahn  abgeleitet  (Astr.  Nachr.  Bd.  27,  S.  157,  und  Comptes  rendus  Paris, 
■Bd.  26,  S.  341): 
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T=z  1092  Febr.  15-0,  tt— -ft  =  30° 40',  ft  =  125°40',  i  =  28°55',  log  #  — 9-9676. 

Nach  dieser  Bahn  ist  der  Komet  bei  directer  Bewegung  und  ziemlich  kleiner  Neigung  längere  Zeit 
neben  der  Erde  in  ziemlich  geringer  Entfernung  einhergelaufen. 


1092 

a 

X 

ß 

K-L 

log  r 

log  A 

5  log  r A 

T 

Jänner  8  -o  . 

75° 

—  22° 

70°  0' 

-46°  9’ 

+  i35°57' 

0-058 

9  ‘  43 1 

—  2*6 

4S?3 

3°'o . 

l6 

f  42 

32  26 

+  3i  16 

+  76  6 

9-987 

9  •  008 

-50 

96-0 

Mai  7  •  0 . 

265 

+  32 

26 1  30 

+  54  S1 

-151  5 

0*219 

9 ' 952 

+  0-9 

31-8 

Vollmond:  Jänner  26,  Februar  25,  März  26,  April  24. 

Wird  für  den  7.  Mai  die  6.  Grösse  angenommen,  so  ergibt  sich  als  reducirte  Grösse  5™  1 ,  und  der  Komet 
wäre  unter  dieser  Annahme  am  8.  Jänner  mit  der  Helligkeit  eines  Sternes  2™ö  von  Süden  heraufgekommen, 
ein  Resultat,  das  zwar  nur  hypothetisch  ist,  aber  wenigstens  unseren  allgemeinen  Erfahrungen  nicht  wider¬ 
spricht. 

1097. 

Die  Bahn,  welche  Burckhardt  für  diesen  Kometen  abgeleitet  hat  (Monatl.  Corr.,  Band  2,  S.  417,  und 
Band  16,  S.  501),  beruht  auf  so  mangelhaften  Angaben  und  so  unsicheren  Annahmen,  dass  es  gerathen 
erscheint,  jede  Folgerung  über  die  Grösse  und  Helligkeit  des  Kometen  zu  unterlassen  oder  wenigstens  als 
nicht  begründet  anzusehen.  Es  soll  darum  hier  hauptsächlich  nur  das  mitgetheilt  werden,  was  beobachtet 
worden  ist  oder  was  zur  Bahnbestimmung  gehört. 

Nach  den  chinesischen  Angaben  (Pingre  I,  u.  zw.  S.  381  nach  Gaubil,  S.  626  nach  de  Guignes; 
Williams  Nr.  252)  stand  der  Komet  am  6.  October  in  der  Mitte  der  durch  a,  ß,  ?,  1  Librae  bestimmten  Stern¬ 
division,  u.  zw.  nach  der  Annahme  von  Burckhardt  bei  X  —  200  ;  da  Pingre  aus  den  europäischen 
Berichten  die  Folgerung  zieht,  dass  der  Komet  ziemlich  weit  nördlich  gestanden  sein  muss,  so  hat  auch 
Burckhardt  bei  seiner  Rechnung  eine  starke  nördliche  Breite,  u.  zw.  ß  =  -4- 50  angenommen.  Als  Beob¬ 
achtungszeit  ist  die  9.  Abendstunde  gewählt.  Am  16.  October  sah  man  den  Kometen  (nach  der  Übersetzung 
von  Gaubil)  bei  einem  kleinen  Sterne  am  Kopfe  des  Hercules,  welcher  nach  dei  Rechnung  von  Burck¬ 
hardt  anscheinend  54  Herculis  ist;  Williams  hat  jedoch  in  seiner  Übersetzung  die  von  den  Chinesen  lür 
diesen  Tag  angegebene  Position  als  unbestimmt  bezeichnet.  Am  17.  October  war  der  Komet  nahe  bei  a 
Herculis;  am  25.  October,  also  nach  dem  am  23.  October  eingetretenen  Vollmonde,  sah  man  ihn  nicht  mehr. 

Obwohl  sich  nun  auf  diese  Weise  drei  Kometenpositionen  zusammenbringen  lassen,  so  ist  das  Resultat 
der  Bahnbestimmung  doch  sehr  fraglich,  u.  zw.  zunächst  darum,  weil  sowohl  die  erste  als  die  zweite  I  osi- 
tion  auf  einer  nur  wenig  begründeten  Annahme  beruht,  und  dann,  weil  die  zwei  letzten  Beobachtungs¬ 
zeiten  so  nahe  aneinander  liegen,  dass  die  zugehörigen  zwei  letzten  Positionen  tiotz  det  anscheinend 
raschen  Bewegung  des  Kometen  nur  als  eine  einzige  Beobachtung  gelten  können.  Dazu  kommt  noch,  dass 
Burckhardt  auch  den  mehrdeutigen  Umstand,  dass  der  Komet  am  25.  October  nicht  mehi  sichtbar  gewesen 
ist,  bei  der  Bahnbestimmung  benützt  und  zu  diesem  Zwecke  so  gedeutet  hat,  es  sei  der  Komet  wegen  seines 
tiefen  Standes  am  südlichen  Horizonte  von  Peking  nicht  mehr  zu  bemerken  gewesen. 

Die  von  Burckhardt  gefundene  Bahn  ist  die  folgende: 

r=  1097  Sept.  21-9,  7t— ft  =125°,  ft  =  207'/.,0,  i  =  73f2°,  \ogq  =  9-86832. 


Damit  findet  man: 
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-3-8 

88-3 

Am  23.  October  war  Vollmond. 

Denkschriften  der  mathem.-naturw.  CI.  LXIII.  Bd.  48 
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Nach  der  Angabe  von  Burckhardt  geben  seine  Bahnelemente  für  den  25.  October  \  =  300°,  ß  =  — 29°  ; 
diese  Position  wird  auch  durch  meine  Rechnung  nahezu  dargestellt  unter  der  Annahme,  dass  sie  für  etwa 
Oct.  25  •  5  gilt. 

Über  den  Kometen  selbst  sagt  der  chinesische  Bericht  zunächst,  dass  derselbe  wie  der  Planet  Saturn 
war  und  einen  hellen,  weissen  Dunst  hatte,  der  3  Fuss  lang  zu  sein  schien.  Am  9.  Octobcr  schien  der  Licht¬ 
schweif  5  Fuss  lang  zu  sein.  Die  Vergleichung  des  Kometen  mit  dem  Planeten  Saturn  ist  wohl  so  zu 
verstehen,  dass  der  Kern,  wie  bei  den  meisten  Kometen,  matt  und  glanzlos  war.  Dürfte  man  aber  diese 
Angabe  auch  noch  als  eine  Gleichsetzung  der  Helligkeiten  am  6.  October  betrachten,  so  wäre,  wenn  die 
Grössenclasse  des  Saturn  zu  1"’0  angenommen  wird,  =  3'!'4;  auf  dieses  Resultat  darf  jedoch,  wie  schon 
eingangs  gesagt  ist,  gar  kein  Gewicht  gelegt  werden. 

In  der  Übersetzung  von  Gaubil  ist  als  Schweiflänge  am  6.  October  nicht  3,  sondern  30,  und  am 
9.  October  nicht  5,  sondern  50  angegeben,  also  das  Zehnfache.  Welche  von  diesen  Angaben  die  richtigere 
ist,  muss  dahingestellt  bleiben  und  ist  eigentlich  auch  ganz  gleichgiltig,  weil  ja  hier  wie  dort  die 
Schweiflänge  in  einem  unbestimmten  Sinne  ausgedrückt  ist;  wichtig  ist  aber  das  eine,  dass  der  Schweif 
am  9.  October  nach  der  einen  wie  nach  der  anderen  Angabe  länger  gesehen  worden  ist,  als  am  6.  October. 
Wäre  die  obige  Bahn  einigermassen  sicher,  so  hätte  vom  6.  bis  zum  9.  October  nicht  nur  die  scheinbare, 
sondern  auch  die  wahre  Schweiflänge  zugenommen;  man  findet  nämlich  unter  der  Annahme,  dass 
ein  Fuss  einen  Grad  vorstellen  soll: 

1097  C  c  C  c 

October  6  .  .  (3)  (o-o2)  (30)  (0-22) 

9  •  (5)  (°‘°3)  (5°)  (0-30) 

In  Europa  ist  der  Komet  von  Ende  September  bis  gegen  die  Mitte  des  Octobcr  gesehen  worden.  Sein 
Aussehen  ist  von  mehreren  Chronisten,  aber  nicht  übereinstimmend,  beschrieben.  Einer  sagt,  dass 
der  Komet  (hier  offenbar  der  Kopf)  weder  gross  noch  hell  war,  sondern  nur  wegen  der  Grösse  seines 
Schweifes  aufgefallen  ist.  Nach  einigen  Chronisten  hatte  der  Komet  zwei  Schweife,  von  denen  der  längere 
gegen  Ost,  der  andere  gegen  Süd  oder  Südost  gerichtet  war.  Struyck  und  Pingre  finden  diese  Angabe 
nicht  glaubwürdig  und  suchen  sie  auf  einen  Irrthum  zurückzuführen.  Nach  Struyck  könnte  der  Irrthum 
dadurch  entstanden  sein,  dass  der  Schweif,  als  er  gross  war,  nach  Ost,  und  als  er  kleiner  geworden  war, 
nach  Südost  gerichtet  war;  Pingre  weist  darauf  hin,  dass  eine  leichte  Wolke  in  unserer  Atmosphäre 
immerhin  wie  ein  zweiter  Schweif  aussehen  kann.  Selbstverständlich  besteht  aber  kein  Grund,  diese  Nach¬ 
richt  anzuzweifeln. 

Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  Williams  einige  der  chinesischen  Zeitangaben  ganz  anders 
umgesetzt  hat  als  Gaubil  und  de  Guignes.  Nach  Williams  wäre  z.  B.  der  Komet  nicht  am  25.  Octobcr, 
sondern  erst  am  14.  November  verschwunden.  Da  in  diesem  Falle  die  Rechnung  von  Burckhardt  ganz 
verfehlt  wäre,  und  der  aus  den  europäischen  Berichten  hervorgehende  Umstand,  dass  der  Komet  nach  der 
Mitte  des  October  nicht  mehr  gesehen  wurde,  doch  auch  einige  Würdigung  verdient,  so  ist  es  dringend 
geboten,  die  Umsetzung  der  Zeitangaben  näher  zu  untersuchen.  MitSchram’s  Hilfstafeln  für  Chronologie 
findet  man,  dass  in  der  Übersetzung  von  Williams  nur  die  zwei  ersten  Zeitangaben  richtig  sind,  die 
späteren  jedoch  abgeändert  werden  müssen;  behufs  besserer  Übersicht  theile  ich  sämmtliche  Tage  des 
chinesischen  Berichtes  sammt  ihrer  Umsetzung  mit.  Tag  Ki-ycu  ist  October  6;  Jen-tsy  October  9;  Ki-wei 
nicht  October  10,  sondern  October  16;  Keng-schen  nicht  November  6,  sondern  October  17;  Wu-tschen 
nicht  November  14,  sondern  October  25. 


Im  Februar  1106  ist  ein  Komet  erschienen,  welcher  am  4.,  nach  anderen  am  5.  Februar  als  »Stern« 
sogar  am  Tage  (von  der  3.  bis  zur  9.  Tagesstunde)  neben  der  Sonne  zu  sehen  war,  und  vom  7.  Februar  an, 
nachdem  er  sich  vermuthlich  #von  der  Sonne  mehr  entfernt  hatte,  einen  sehr  langen  Schweif  zeigte;  siehe 
Pingre  I,  S.  384. 


Grösse  und  Helligkeit  der  Kometen  und  ihrer  Schweife. 
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Nach  dem  chinesischen  Berichte  (Williams  Nr.  253)  ist  der  Komet  am  10.  Februar  gesehen  worden; 
der  Schweif  schien  60  Fuss  lang  und  3  Fuss  breit  zu  sein. 

Die  Bahn  des  Kometen  kann  zwar  wegen  der  Mangelhaftigkeit  der  überlieferten  Ortsangaben  nicht 
berechnet  werden,  doch  sind  Versuche  gemacht  worden,  diese  Angaben  durch  die  Bahnelemente  eines  zur 
Gruppe  18431,  18801,  1882  II  gehörenden  Kometen  darzustellen. 

So  lange  nur  die  Kometen  18431  und  18801  bekannt  waren,  fragte  man  direct  nach  der  Identität, 
suchte  also  nebst  der  Darstellung  der  Beobachtungen  auch  nach  einer  annehmbaren  Umlaufszeit;  so  wurde 
schon  im  Jahre  1843  von  Laugier  und  Mauvais  gezeigt  (Comptes  rendus  Paris,  Bd.  16,  S.  921),  dass 
die  Beobachtungen  des  Kometen  von  1  106  durch  die  Bahn  des  Kometen  1843  I  dargestellt  werden 
können,  und  ebenso  im  Jahre  1880  von  Prof.  Dr.  E.  Weiss  (Sitzungsberichte  d.  kais.  Akademie  d.  Wiss. 
Wien,  math.-naturw.  Classe,  82.  Band,  2.  Abth.,  S.  103 — 109),  dass  durch  die  erwähnten  Bahnelemente 
fast  alle  Angaben  über  den  Lauf  des  Kometen  von  1106,  wenn  auch  nicht  vollständig,  wiedergegeben 
werden,  während  dagegen  in  der  englischen  Wochenschrift  Nature  (Bd.  22,  S.  18)  die  Behauptung  der  Iden¬ 
tität  bekämpft  wurde. 

Als  aber  der  September-Komet  1882  II  erschienen  war,  trat  die  Frage  nach  der  Identität,  also  auch 
nach  der  Umlaufszeit,  in  den  Hintergrund,  weil  sich  jetzt  eine  neue  Erscheinung  geltend  zu  machen  begann, 
nämlich  die,  dass  auch  verschiedene  Kometen,  welche  in  weit  von  einander  abstehenden  Zeitpunkten  durch 
das  Perihel  gegangen  sind,  zusammengehören  können.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  die  Frage  von 
H.  Kreutz  untersucht  worden  (Untersuchungen  über  das  Kometensystem  1843  I,  1880  I  und  1882  II,  1.  Th., 
S.  108),  der  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  eine  vollständige  Darstellung  der  Beobachtungen  des  Kometen 
von  1 106  durch  die  Bahn  des  Kometen  1882  II  nicht  möglich  ist.  Am  meisten  hinderlich  erweisen  sich  die 
Breiten,  welche  nach  der  Bahn  eines  zur  Gruppe  1843  I,  18801  und  1882  II  gehörenden  Kometen,  wenn 
man  von  der  unmittelbaren  Nähe  des  Perihels  absieht,  nur  südlich  sein  können,  während  die  Beobachtungen 
des  Kometen  von  1 106  zu  ihrer  Darstellung  eine  nördliche  Breite  erfordern. 


H45- 

M{  =  3  V (?). 

Der  Komet  dieses  Jahres  ist  nach  Hind  (Monthly  Notices,  Bd.  10,  S.  54)  eine  der  sichersten  unter  den 
älteren  Erscheinungen  des  Halley 'sehen  Kometen,  indem  die  europäischen  und  die  chinesischen  Angaben 
durch  die  Bahn  dieses  Kometen  vollkommen  dargestellt  werden,  wenn  der  Periheldurchgang  auf  den  19.  April 
gelegt  wird. 

Der  Komet  ist  in  China  (Pingre  I,  S.  393 ;  Biot  S.  74  und  75;  Williams  Nr.  260  und  261)  am  26. April 
im  Osten  entdeckt  worden.  Am  14.  Mai  war  er  im  Nordwesten  in  der  durch  a,  ß  Orionis  bestimmten  Stern¬ 
division  und  schien  10  Fuss  lang  zu  sein.  Am  4.  Juni  war  er  wie  ein  aussergewöhnlicher  Stern,  zeigte  also 
keinen  Schweif,  wozu  übrigens  auch  das  Mondlicht  beigetragen  haben  mag;  seine  Farbe  war  blassblau. 
Am  9.  Juni  fing  er  nach  dem  einen  Berichte  an  zu  verlöschen;  seine  Helligkeit  scheint  also  an  diesem 
T age  schon  sehr  gering  gewesen  zu  sein.  Nach  dem  anderen  Berichte  stand  er  am  9.  Juni  in  der  durch 
x,  X.  .  .Hydrae  bestimmten  Sterndivision  und  blieb  in  derselben  bis  zum  4.  Juli,  an  welchem  Tage  er 
verschwand.  Nach  der  Übersetzung  von  Gaubil  wäre  dieser  letzte  Tag  (Ting-hai)  der  14.  Juli,  was  aber 
nicht  richtig  sein  kann;  der  Vollständigkeit  halber  habe  ich  jedoch  auch  diesen  letzten  Tag  in  Rechnung 
gezogen. 

Nach  einer  europäischen  Angabe  (Pingre  I,  S.  393)  soll  der  Komet  schon  am  15.  April  gesehen 
worden  sein. 

Zur  Rechnung  habe  ich  die  folgenden  Bahnelemente  angenommen : 

7=1145  April  1 9 ■  0,  ft  =  1 10°  40',  ft  =  45°20',  i  =  163° 0',  log?  =  9'7668. 
und  damit  gefunden: 
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Vollmond:  Mai  8,  Juni  6,  Juli  6. 


Was  die  erste  Sichtbarkeit  betrifft,  so  ist  es  befremdend,  dass  der  Komet  von  Europäern  wesentlich 
früher  als  von  den  Chinesen  gesehen  worden  sein  soll.  Dieses  Bedenken  verliert  jedoch  an  Gewicht,  wenn 
man  beachtet,  dass  der  Komet  im  April  ähnlich  wie  im  Jahre  1759  am  Morgenhimmel  in  der  Dämmerung 
stand  und  daher  nur  dann  gesehen  werden  konnte,  wenn  der  östliche  Horizont  rein  war.  Aus  diesem  Grunde 
kann  aber  die  erste  Sichtbarkeit  auch  nicht  zu  einer  Helligkeitsbestimmung  benützt  werden.  Nimmt  man 
an,  dass  der  Komet  am  4.  Juli,  an  welchem  Tage  er  verschwunden  ist,  von  der  6.  Grösse  war,  so  erhält  man 
als  reducirte  Grösse  M{  =  3'!‘5;  berücksichtigt  man  aber,  dass  zum  Verschwinden  wahrscheinlich  auch  der 
ziemlich  tiefe  Stand  des  Kometen  und  das  Mondlicht  beigetragen  hat,  so  muss  die  Helligkeit  etwas  bedeu¬ 
tender  angenommen  werden,  etwa  Mx  =  3'"0.  Dieses  Resultat  ist  nicht  wesentlich  verschieden  von  dem, 
welches  sich  aus  dem  zu  Ende  des  März  1836  beobachteten  Verschwinden  des  Halley’schen  Kometen  ergibt. 

Die  Angabe  über  die  scheinbare  Schweiflänge  stimmt  mit  der  von  1378  überein,  kann  aber  zu  einer 
bestimmten  Folgerung  nicht  verwendet  werden. 

ln  das  Jahr  1223  fällt  nach  Hind  wieder  eine  Erscheinung  des  Halley’schen  Kometen,  die  aber  durch 
Beobachtungen  nicht  hinlänglich  verificirt  werden  kann,  da  in  den  Chroniken  in  dieser  Beziehung  nicht 
viel  mehr  berichtet  wird,  als  dass  Anfang  Juli  in  der  Abenddämmerung  durch  acht  Tage  ein  Komet  gesehen 
worden  ist  (Pingre  I,  S.  400).  Die  Chinesen  erwähnen  diesen  Kometen  nicht. 

1231. 

Mx  =  8  y2'n  (?). 

Diesen  Kometen  kennen  wir  nur  aus  der  Cometographie  von  Pingre  (I,  S.  401),  beziehungsweise  aus 
der  Übersetzung  von  Gaubil.  Er  ist  in  China  vom  6.  Februar  bis  zum  1.  März  1231  beobachtet  worden, 
und  war,  wie  zum  6.  Februar  bemerkt  ist,  von  der  Grösse  des  Saturn.  Sein  Lauf  war  nach  Pingre’s  Deutung 
der  chinesischen  Angaben  der  folgende:  Februar  6:  beim  20.  Grad  des  Wassermann,  also  bei  X  =  320°, 
mit  einer  nördlichen  Breite  von  58°  bis  60°;  Februar  8— 9:  am  Ende  des  Zeichens,  des  Capricornus  mit 
einer  Breite  von  60°  oder  61°;  Februar  11:  am  Anfänge  des  Capricornus;  Februar  24:  Übergang  auf  die 
Südseite  des  Äquators;  März  1:  im  Norden  der  Constellation  Fang  (3,  ß,  7t,  p  im  Scorpion).  Aus  diesen 
Angaben  hat  Pingre  die  folgende  Bahn  berechnet: 

T—  1231  Jänn.  30-307,  %— ft  =  121  °  18',  ft  =  13°30',  i  =  6°  5',  1og?  =  9'9767. 

Dass  sich  trotz  der  hohen  Breite,  die  der  Komet  vom  6.  bis  zum  9.  Februar  gehabt  hat,  nur  eine  geringe 
Neigung  gegen  die  Ekliptik  ergibt,  deutet  auf  eine  beträchtliche  Erdnähe,  die  denn  auch  wirklich  in  der 
folgenden  Rechnung  sehr  augenfällig  hervortritt. 

Biot  hat  in  der  von  ihm  benützten  Ausgabe  der  chinesischen  Chronik  diesen  Kometen  nicht  finden 
können,  und  auch  Williams  erwähnt  ihn  nicht.  Dafür  war  aber  Biot  (S.  45  und  73)  in  der  Lage,  einen  in 
den  Manuscriptcn  von  Gaubil  fehlenden  Text  mitzutheilen,  nach  welchem  in  China  am  15.  December  1230 
bei  Sternen  des  Ophiuchus  und  der  Schlange  unter  dem  Kopfe  des  Cerberus  (in  der  linken  Hand  des 
Hercules)  ein  aussergewöhnlicher  Stern  erschienen  ist,  der  am  30.  März  1231  verschwand.  Da  die  Vermu- 
thung  nahe  liegt,  dass  sich  alle  diese  Angaben  auf  dasselbe  Gestirn  beziehen,  so  habe  ich  auch  die  hier 
genannten  zwei  Tage  in  Rechnung  gezogen. 
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Vollmond:  1230  December  21,  1231  Jänner  19,  Februar  18,  März  19. 


Wegen  der  beträchtlichen  Annäherung  an  die  Erde  müssen  die  geocentrischen  Positionen  des  Kometen 
vor  und  nach  der  Erdnähe  einander  fast  diametral  gegenüber  liegen,  und  in  der  That  zeigt  die  Rechnung, 
dass  der  Komet  einerseits  im  März  durch  den  Scorpion  und  die  Wage,  andererseits  im  December  des 
Vorjahres  durch  den  Widder  gegangen  ist.  Dieses  Rechnungsresultat  steht  jedoch  im  Widerspruche  mit  der 
Angabe,  dass  der  aussergewöhnliche  Stern  am  15.  December  1230  im  Ophiuchus  gesehen  worden  ist.  Diese 
letztere  Position  hat  der  Komet  nach  der  Rechnung  allerdings  gehabt,  aber  erst  im  Februar;  man  müsste 
also,  um  den  Stern  mit  dem  Kometen  identificiren  zu  können,  das  erste  Datum  um  etwa  60  Tage  verschieben, 
was  aber  unzulässig  erscheint,  da  ausdrücklich  gesagt  ist,  dass  der  Stern  im  11.  Monate  erschienen  und  im 
2.  Monate  des  nächsten  Jahres  verschwunden  ist.  Es  kann  also  die  Position  des  am  15.  December  1230 
erschienenen  aussergewöhnlichen  Sternes  durch  die  obige  Kometenbahn  nicht  dargestellt  werden.  Auch 
die  Kometenposition  vom  30.  März  stimmt  mit  der  des  aussergewöhnlichen  Sternes,  falls  derselbe  auch  am 
30.  März  an  der  für  den  15.  December  angegebenen  Stelle  gewesen  ist,  nicht  überein. 

Untersucht  man  die  Helligkeitsverhältnisse,  welche  sich  aus  der  obigen  Kometenbahn  ergeben,  so  fällt 
sofort  auf,  dass  die  theoretischen  Helligkeiten  am  15.  December  1230  und  am  30.  März  1231  nicht  wesent¬ 
lich  von  einander  verschieden  sind,  dass  somit,  wenn  der  Stern  mit  dem  Kometen  identisch  wäre,  der  Komet 
bei  derselben  Helligkeit  verschwunden  sein  müsste,  welche  er  gehabt  hat,  als  er  zum  ersten  Male  bemerkt 
wurde;  das  ist  aber  ganz  unwahrscheinlich. 

Wollte  man  annehmen,  dass  sich  nur  das  Verschwinden,  aber  nicht  das  Sichtbarwerden  des  Sternes 
auf  den  Kometen  bezieht,  so  wäre  M[  ungefähr  7*0,  und  somit  am  6.  Februar  die  Helligkeit  des  Kometen 
1*5,  eine  Zahl,  welche  zwar  der  Helligkeit  des  Saturn  (bei  verschwundenem  Ringe)  recht  nahe  kommt,  aber 
trotzdem  nicht  als  Bestätigung  der  Vergleichung  des  Kometen  mit  dem  Saturn  angesehen  werden  darf, 
einerseits  weil  die  Chinesen  gewiss  nicht  beabsichtigt  haben,  nebst  der  Grösse  auch  die  Helligkeit  des 
Kometen  mit  der  des  Saturn  zu  vergleichen,  und  weil  überhaupt  die  Vergleichung  eines  erdnahen  Kometen 
mit  einem  hellen  Planeten  sehr  schwierig  ist,  andererseits,  weil  wegen  der  Unsicherheit  der  Bahn  und  der 
Unbestimmtheit  der  Beobachtungszeit  auch  A  und  somit  auch  5  log  r  A  sehr  unsicher  ist;  man  muss  daher 
diese  nahe  Übereinstimmung  als  eine  zufällige  bezeichnen. 

Die  Annahme  M,  =  7Tp0  stellt  also  nur  eine  fragliche  Extinction  und  eine  fragliche  Grössenvergleichung, 
somit  eigentlich  sehr  wenig  dar,  hat  aber  wenigstens  bezüglich  der  Kleinheit  der  reducirten  Grösse  eine 
gewisse  Berechtigung;  bei  diesem  Kometen  ist  nämlich  ein  geringer  Werth  von  darum  sehr  wahrschein¬ 
lich,  weil,  von  einem  Schweife  nichts  erwähnt  ist. 

Wie  weit  die  Zahl  7"’0  geändert  werden  darf,  hängt  wesentlich  davon  ab,  ob  der  aussergewöhnliche 
Stern  mit  dem  Kometen  identificirt  werden  darf.  Ein  zwingender  Grund  für  eine  solche  Identificirung  besteht 
nicht,  ja  es  ist  im  Gegentheile  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  aussergewöhnliche  Stern  kein  Komet, 
sondern  vermuthlich  ein  sogenannter  neuer  Stern  gewesen  ist,  und  zwar  darum,  weil  sich  die  Notiz  von 
Biot,  abgesehen  von  der  abweichenden  Beschreibung,  von  den  meisten  chinesischen  Kometennotizen 
wesentlich  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  trotz  der  genannten  zwei  Tage  für  den  Stern  nur  eine  einzige 
Position  gibt  und  gar  nicht  sagt,  dass  der  Stern  vom  15.  December  bis  zum  30.  März  seine  Position  geändert 
hat.  In  der  That  hat  A.  v.  Humboldt  im  3.  Bande  seines  »Kosmos«  diesen  Stern  in  das  Verzeichniss  der 
neu  erschienenen  Sterne  aufgenommen. 

Sieht  man  demgemäss  von  der  fraglichen  Identität  des  am  15.  December  erschienenen  und  am  30.  März 
verschwundenen  Sternes  mit  dem  Kometen  ganz  ab,  so  kann  die  reducirte  Grösse  des  Kometen  noch  geringer 
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angenommen  werden  und  dürfte  87*m  oder  9m  sein.  Unter  dieser  Annahme  ist  der  Komet  am  6.  Februar  mit 
der  Auffälligkeit  eines  Sternes  3m  bis  372m  erschienen  und  am  1.  März  mit  einer  Helligkeit  von  5m  bis  5 f/2 m 
zum  letzten  Male  beobachtet  worden.  Die  Vergleichung  mit  dem  Saturn  am  ersten  dieser  beiden  Tage  kann 
sich,  wenn  M=  3m  ist,  allerdings  nicht  auf  die  Helligkeit,  wohl  aber,  wie  auch  schon  von  vorneherein  zu 
erwarten  ist,  ohneweiters  auf  den  scheinbaren  Durchmesser  und  das  glanzlose  Aussehen  des  Kometen 
beziehen.  Am  letzten  dieser  Tage  war  der  Komet  nach  der  Rechnung  schon  so  lichtschwach,  dass  er  wegen 
seiner  ziemlich  geringen  Höhe  (§  =  —  18°)  immerhin  schon  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit  gestanden 
sein  mag. 

Das  Resultat  =  8n’5  bis  9™0  bringt  also  die  Sichtbarkeitsverhältnisse  des  Kometen  am  Anfänge  und 
am  Ende  der  Beobachtungen  sowohl  untereinander,  als  auch  mit  denen  anderer  Kometen  in  eine  befriedi¬ 
gende  Übereinstimmung. 

Da  der  Komet  nach  dieser  Untersuchung  nebst  der  kleinen  Neigung  und  der  directen  Bewegung  eine 
sehr  geringe  Helligkeit  bei  anscheinender  Schweiflosigkeit  gehabt  hat,  und  diese  Eigenschaften  an  den 
meisten  kurz-periodischen  Kometen  beobachtet  werden,  so  ist  es  möglich,  dass  auch  er  in  diese  Classe  von 
Kometen  gehört. 

Die  bedeutende  Annäherung  der  Kometenbahn  an  die  Erdbahn  ist  auch  schon  zu  der  Folgerung  benützt 
worden,  dass  dieser  Komet  möglicher  Weise  eine  Quelle  von  Sternschnuppen-Erscheinungen  ist;  siche  die 
Mittheilung  von  Kirkwood  in  der  Monatschrift:  The  Observatory,  Bd.  4,  S.  243. 


1264. 

Af,  =  37,"  (?). 

Die  Berichte  über  diesen  Kometen  lassen  trotz  ihrer  grossen  Zahl  leider  keine  sichere  Bahnbestimmung 
zu,  und  insbesondere  ist  die  Unsicherheit  der  Periheldistanz  (nach  der  Bahn  von  Pingre  q  =  0'4,  nach  der 
wahrscheinlichsten  Bahn  von  Hoek  q  —  0-9,  nach  einer  anderen  aber  nur  q  —  0  3)  sehr  zu  bedauern,  weil 
nicht  entschieden  werden  kann,  ob  der  lange  Schweif,  durch  welchen  der  Komet  ausgezeichnet  war,  mehr 
durch  die  Mächtigkeit  des  Kometen  selbst,  oder  mehr  durch  seine  Annäherung  an  die  Sonne  bewirkt  worden 
ist.  Das  Letztere  würde  zwar  durch  die  Angabe  eines  europäischen  Berichtes  (s.  Struyck  1740,  S.  230),  der 
Kopfsei  klein  und  lichtschwach  (donker)  gewesen,  einigermassen  wahrscheinlich  gemacht  werden,  doch  ist 
nach  Hoek  die  Bahn  mit  der  kleineren  Periheldistanz  (q  =  0-3)  nicht  annehmbar.  Als  wahrscheinlichste 
Bahn  hat  Hoek  (De  Kometen  van  de  Jaren  1556,  1264  en  975,  en  hare  vermeende  identiteit)  die  folgende 
gefunden: 

T—  1264  Juli  19-80,  7:— ft  =  159°  34',  ft=140°55',  <=16*  29',  log^  =  9-9164. 

Da  nur  sehr  wenig  Beobachtungstage  genannt  sind,  so  habe  ich  eine  ephemeridenartige  Übersicht  über 
den  Lauf  des  Kometen,  u.  zw.  von  16  zu  16  Tagen,  für  die  Zeit  der  Erdnähe  von  8  zu  8  Tagen,  gerechnet. 
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Vollmond:  Juli  10,  August  8,  September  7,  October  6,  November  5. 

Die  chinesischen  Berichte  (Biot  S.  45  —  Williams  Nr.  269,  und  Biot  S.  4ö  =  Williams  Nr.  278) 
geben  als  ersten  Beobachtungstag  übereinstimmend  den  26.  Juli  an;  nach  den  europäischen  Berichten 
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(Pingre  I,  S.  407)  ist  aber  der  Komet  schon  einige  Tage  früher,  nämlich  am  17.  Juli,  oder  vielleicht  gar 
schon  am  14.  Juli  gesehen  worden.  Was  die  Dauer  der  Sichtbarkeit  betrifft,  so  gehen  sowohl  die  chinesi¬ 
schen,  als  auch  die  europäischen  Berichte  sehr  weit  auseinander.  Nach  dem  zweiten  der  oben  genannten 
chinesischen  Berichte  wäre  der  Komet  nur  40  Tage,  somit  bis  etwa  4.  September  sichtbar  gewesen,  nach 
dem  ersten  dagegen,  in  welchem  übrigens  mehrere  Beobachtungstage  genannt  sind,  war  aber  die  Dauer  der 
Sichtbarkeit  eine  viel  längere,  nämlich  nach  der  Übersetzung  von  Biot  sogar  4  Monate;  in  der  Übersetzung 
von  Williams  ist  unter  anderem  noch  gesagt,  dass  der  Komet  am  8.  September  nicht  gesehen  werden 
konnte  (vermuthlich  wegen  des  Vollmondes),  dass  er  sich  aber  am  14.  September  wieder  zeigte  und  am 
21.  September  in  einen  röthlichen  Dunst  aufgelöst  war. 

Diese  letzte  Bemerkung  ist  wahrscheinlich  so  zu  verstehen,  dass  der  Komet  an  dem  genannten  Tage 
keinen  Schweif,  sondern  nur  noch  die  Nebelhülle  zeigte,  und  dass  dieselbe  in  Folge  atmosphärischer 
Zustände,  vermuthlich  wegen  tiefen  Standes  am  südlichen  Horizonte,  röthlich  erschien;  der  Komet  wäre 
demnach  schon  ohne  Schweif  gesehen  worden,  als  er  noch  für  das  blosse  Auge  sichtbar  war.  Damit  stimmt 
auch  die  in  der  erstgenannten  Übersetzung  von  Biot  enthaltene  Bemerkung  überein,  dass  der  Lichtschweif 
am  Ende  des  8.  Monates  zu  verschwinden  begann;  diese  Zeit  fällt  nämlich,  da  der  7.  Monat  nahe  mit  dem 
24.  Juli  (Neumond)  begonnen  hat,  in  die  Nähe  des  20.  September. 

Diese  Zwischenbemerkung  gilt  für  den  Schweif.  Wann  aber  der  Komet  selbst  unsichtbar  geworden  ist, 
wird  in  den  Berichten,  wie  schon  hervorgehoben,  sehr  verschieden  angegeben.  Eine  bestimmte  Angabe 
findet  sich  in  dem  zu  Cambridge  handschriftlich  vorhandenen  Tractatus  Fratris  Aegidii  de  Comctis  (mit- 
getheilt  von  Dunthorne  in  Philosophical  Transactions  Bd.  47,  S.  281;  siehe  auch  Struyck  1753,  S.  108, 
und  Pingre  I,  S.  410),  nach  welchem  der  Komet  vom  14.  Juli  bis  zum  3.  October,  somit  im  Ganzen  durch 
81  Tage  gesehen  worden  ist.  Auch  von  anderer  Seite  wird  behauptet,  dass  der  Komet  am  3.  October,  näm¬ 
lich  am  Todestage  des  Papstes  Urban  IV.  verschwunden  ist;  obwohl  diese  Angabe  wegen  des  letzten  Bei¬ 
satzes  mehr  durch  Künstelei  als  durch  genaue  Beobachtung  entstanden  zu  sein  scheint,  so  dürfte  sie  doch 
der  Wirklichkeit  wenigstens  zum  Theile  entsprechen,  und  zwar  darum,  weil  es  leicht  möglich  und  sogar 
wahrscheinlich  ist,  dass  der  bis  zu  dem  genannten  Tage  offenbar  schon  recht  lichtschwach  gewordene 
Komet  durch  das  Mondlicht  (Vollmond  am  6.  October)  überstrahlt  worden  ist.  Mit  der  den  Schluss  der 
erstgenannten  Übersetzung  von  Biot  bildenden  Angabe,  dass  der  Komet  im  Ganzen  durch  4  Monate, 
somit  bis  etwa  20.  November  sichtbar  gewesen  ist,  stimmt  übrigens  auch  ein  italienischer  Bericht  (siehe 
Zach,  Correspondance  astronomique,  ßd.5,  S.  342),  nach  welchem  der  Komet  erst  im  November  verschwun¬ 
den  ist. 

Der  Widerspruch,  der  zwischen  dieser  letzten  Angabe  und  der  Behauptung  besteht,  dass  der  Komet 
schon  am  3.  October  verschwunden  ist,  kann  leicht  beseitigt  werden  durch  die  recht  wahrscheinliche 
Annahme,  dass  der  Komet  im  October  und  November  unter  mittleren  nördlichen  Breiten  wegen  seiner  schon 
geringen  Helligkeit  und  seines  tiefen  Standes  am  südlichen  Horizonte  schon  so  schwer  zu  sehen  war,  dass 
er  als  verschwunden  galt,  dass  er  dagegen  in  südlicheren  Ländern  bis  zur  gänzlichen  Unsichtbarkeit 
verfolgt  werden  konnte.  Wenn  diese  Vcrmuthung  richtig  ist,  so  wird  es  leicht  begreiflich,  dass  die  Angaben 
über  die  Dauer  der  Sichtbarkeit  weit  von  einander  abweichen,  ohne  deshalb  wesentlich  unrichtig  sein  zu 
müssen;  nur  die  Angabe  der  Chinesen,  dass  der  Komet  nur  40  Tage  sichtbar  gewesen  sein  soll,  ist  jeden¬ 
falls  verfehlt,  und  soll  wahrscheinlich  blos  die  Dauer  der  grössten  Auffälligkeit  des  Kometen  bezeichnen. 

Wird  für  den  Anfang  des  October,  zu  welcher  Zeit  der  Komet  nach  einigen  Angaben  unsichtbar 
geworden  sein  soll,  die  6.  Grösse  angenommen,  so  ergibt  sich  als  reducirte  Grösse  Mx  —  6m,  ein  Werth, 
welcher  viel  zu  gering  ist,  um  bei  der  relativ  geringen  Annäherung  des  Kometen  an  die  Sonne  (q  =  0'82) 
die  bedeutende  Schweiflänge  erklärlich  zu  machen;  die  grossen  Kometen  von  1664  und  1811  zeigten  zwar 
auch  bedeutende  Schweiflängen  trotz  geringer  Annäherung  an  die  Sonne  (#=1’03),  hatten  aber  dafür 
wesentlich  grössere  reducirte  Helligkeiten  (jener  3'!’6,  dieser  3,n).  Es  wird  also  durch  die  Berücksichtigung 
der  Schweiflänge  die  Angabe,  dass  der  Komet  nicht  im  October,  sondern  erst  im  November  dem  freien  Auge 
gänzlich  entschwunden  ist,  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  allerdings  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  zur 
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Rechnung  benützten  Bahnelemente  nahezu  richtig  sind.  Wird  für  die  zweite  Woche  des  November  als 
Helligkeit  des  Kometen  6'!'0  oder  mit  Rücksicht  auf  seinen  tiefen  Stand  5'"0  angenommen,  so  ergibt  sich  die 
namhaft  grössere,  aber  die  bedeutende  Schweifbildung  völlig  erklärende  reducirte  Helligkeit  M{  —  4 m 
oder  3m. 

Die  Länge  des  Schweifes  war  nach  sämmtlichen  Berichten  eine  ungewöhnlich  grosse.  Die  Chinesen 
berichten,  der  Schweif  sei  100  Fuss  lang  gewesen.  Wie  der  »Bruder  Martinus«  schreibt,  reichte  der  Schweif 
vom  Aufgange  gegen  Westen  bis  zur  Mitte  der  Hemisphäre,  also  vom  Horizonte  bis  zum  Zenith,  und  wäre 
somit  90°  lang  gewesen;  nach  einer  anderen  Version  wird  aber  die  Schweiflänge  etwas  unbestimmter 
angegeben,  indem  es  heisst,  der  Schweif  habe  bei  seinem  Aufgange  nach  Westen  hin  bis  über  den  Meridian 
gereicht.  Wie  dem  auch  sei,  in  jedem  Falle  kann  eine  so  bedeutende  Länge  nur  im  Juli  oder  Anfang 
August  gesehen  worden  sein,  weil  nur  in  dieser  Zeit  die  Bedingung  y  >  C  hinreichend  erfüllt  ist.  Nach 
einem  anderen  europäischen  Berichte  (siehe  Struyck  1740,  S.  230)  war  die  Länge  des  Schweifes  ungefähr 
ein  Viertel  unserer  Hemisphäre,  somit  45°.  Rechnet  man  mit  C  —  90°  und  C  —  45°  für  die  ersten  vier  Tage 
der  obigen  Ephemeride  die  wahre  Länge  c,  so  erhält  man: 
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Unter  den  aus  C—  90°  berechneten  Zahlen  c  sind  die  zu  Juli  22  und  30  gehörenden  insoferne  von 
einigem  Interesse,  als  sie  wegen  ihrer  relativen  Kleinheit  den  Rückschluss  gestatten,  dass  sich  der  Schweif 
während  dieser  Zeit  für  die  Erde  am  längsten  gezeigt  haben  dürfte. 

Der  Schweif  glich  einem  Schiffssegel;  seine  Breite  nahm  aber  von  Tag  zu  Tag  ab,  während  seine 
Länge  im  Gegentheile  zunahm  (Struyck  1740,  S.  230,  und  Pingre  I,  S.  408).  Diese  Erscheinung  ist 
offenbar  dadurch  bewirkt  worden,  dass  die  Erde  immer  mehr  gegen  die  Ebene  der  Kometenbahn  gerückt 
ist,  und  könnte  dazu  benützt  werden,  die  Richtigkeit  der  durch  die  Bahnbestimmung  gefundenen  Knoten¬ 
länge  angenähert  zu  prüfen.  Leider  ist  aber  die  Zeit,  in  welcher  der  Kometenschweif  besonders  schmal  und 
lang  erschienen  ist,  nicht  angegeben;  nach  der  obigen  Rechnung  war  L  =  am  6.  August. 

129g. 

Über  diesen  Kometen  haben  wir  zunächst  drei  europäische  Ortsangaben  aus  Cambridge  (Pingre  I, 
S.418),  nämlich:  Ende  Jänner:  X=r48°,  südliche  Breite  ß  mehr  als  —30°;  Februar  25:  X  =  44°,  ß  == — 5°; 
März  5:  X  =  38°30!6,  ß  ==  -+-  2 0  4 1 ! 0  (Position  der  Venus,  in  deren  Nähe  der  Komet  verschwunden  ist); 
diese  drei  Positionen  sind  aber  nach  Pingre  mit  einander  nicht  vereinbar.  Ausserdem  haben  wir  eine 
vereinzelte  chinesische  Angabe  (Biot  S.  46,  Williams  Nr.  281),  nach  welcher  der  Komet  am  24.  Jänner 
(bei  Williams  steht  im  Titel  irrthümlich  June  24)  südlich  von  X,  y,  ß  Columbae,  d.  i.  bei  etwa  a  =  85°, 
5  =  — 35°  bis  — 40°  erschienen  ist.  Pingre  hat  die  erste  europäische  Angabe  ausgeschlossen  und  aus  der 
Verbindung  der  Positionen  von  Jänner  24,  Februar  25  und  März  5  die  folgende  Bahn  gefunden: 

T—  1299  März  31-318,  ti— ft=103°48/,  ft=107o8',  *  =  111°  3',  log q  =  9 •  50233. 

Wenn  diese  Bahn  einigermassen  richtig  ist,  so  haben  wir  hier  einen  Kometen  mit  ziemlich  kleiner 
Periheldistanz  (q  =  0-32),  der  vor  dem  Perihel  in  die  Erdnähe  gekommen  und  zur  Zeit  des  Perihels  in  den 
Sonnenstrahlen  verschwunden  ist. 

Da  der  Komet,  wie  Pingre  aus  der  »Monarchiae  Sinicae  Tabula  Chronologica«  von  Couplet  mittheilt, 
76  Tage  sichtbar  gewesen  sein  soll,  habe  ich  auch  noch  den  10.  April  in  Rechnung  gezogen,  obwohl  der 
letzte  mit  Bestimmtheit  verbürgte  Tag  seiner  Sichtbarkeit  der  5.  März  ist. 

Übrigens  scheint  die  Bahn  von  Pingre  insoferne  verfehlt  zu  sein,  als  sie  die  chinesische  Ortsangabe 
vom  24.  Jänner  nicht  darstellt;  wenn  nämlich  der  Komet  an  diesem  Tage,  wie  Pingre  selbst  angibt, 
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südlich  vom  Schnabel  der  Taube  gesehen  worden  ist,  so  kann  er  nur  bei  8  =  • — 35°  oder  noch  südlicher 
gewesen  sein,  nicht  aber,  wie  aus  der  Rechnung  hervorgeht,  bei  8  =  —20°. 
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Vollmond:  Jänner  18,  Februar  16,  März  18. 


Dass  die  Sichtbarkeit  vom  24.  Jänner  an  durch  76  Tage,  also  bis  zum  10.  April  gedauert  hat,  ist  nach 
dieser  Rechnung  nicht  wahrscheinlich,  weil  der  Komet  offenbar  im  März  am  Abendhimmel  verschwunden 
und  sodann  im  April  an  den  Morgenhimmel  gerückt  ist,  also  bis  zum  10.  April  jedenfalls  nicht  continuirlich 
gesehen  worden  sein  kann. 

Über  den  Kometen  selbst  ist  in  dem  chinesischen  Berichte  gar  nichts,  in  dem  europäischen  nur  wenig 
gesagt.  Der  Kopf  war  ziemlich  gross,  der  Schweif  lang  im  Verhältnisse  zum  Kopfe  (letzteres  allerdings 
selbstverständlich);  am  25.  Februar  war  Kopf  und  Schweif  sehr  verkleinert,  eine  Angabe,  welche  weder 
durch  die  obige  Bahn,  noch  durch  den  Stand  des  Kometen,  noch  durch  Mondschein  erklärt  werden  kann. 

Da  der  Komet  nach  der  Bahn  von  Pingre,  mag  nun  der  Beobachtungszeitraum  mit  dem  5.  März  oder 
mit  dem  10.  April  enden,  am  Ende  der  Erscheinung  jedenfalls  heller  gewesen  ist  als  am  Anfänge,  und 
offenbar  wegen  seines  Standes  in  der  Dämmerung  unsichtbar  geworden  ist,  so  kann  sein  Verschwinden  zu 
einer  Helligkeitsbestimmung  nicht  benützt  werden.  Das  Sichtbarwerden  am  24.  Jänner  könnte  zwar  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  einen  Anhaltspunkt  liefern,  doch  lässt  sich,  da  der  Komet  vom  Süden  herauf¬ 
gekommen  und  daher  vor  dem  24.  Jänner  möglicher  Weise  schon  heller  gewesen  ist,  als  von  der  3.  oder 
4.  Grösse,  aus  diesem  Momente  der  Erscheinung  kein  Näherungswerth,  sondern  höchstens  ein  Grenz¬ 
werth  der  Helligkeit  ableiten;  wegen  der  Unsicherheit  der  Bahn  wäre  aber  das  Resultat  eines  solchen 
Versuches  noch  unsicherer  als  diese  Bahn. 


1301. 

Für  diesen  Kometen  haben  wir  nebst  den  chinesischen  auch  europäische  Aufzeichnungen,  unter  denen 
das  von  Dunthorne  zugleich  mit  dem  Tractate  über  den  Kometen  von  1264  veröffentlichte  (Philos.  Trans¬ 
actions,  Bd.  47,  S.  285;  siehe  auch  Pingre  I,  S.  421),  zu  Cambridge  handschriftlich  vorhandene  »Judicium 
de  stella  comata  1301«  die  erste  Stelle  einnimmt,  obwohl  die  darin  enthaltenen  Angaben  mit  den  chinesi¬ 
schen  nicht  vollständig  in  Einklang  zu  bringen  sind.  Nach  dieser  Schrift  hatte  der  Komet  am  Anfänge  seiner 
Erscheinung,  welche  Phase  hier  im  Widerspruche  mit  der  Angabe  der  Chinesen,  dass  der  Komet  am 
16.  September  erschienen  ist,  auf  den  1.  September  verlegt  ist,  eine  nördliche  Breite  von  20°  und  mehr.  Die 
Breite  wurde  immer  kleiner  und  die  östliche  Länge  immer  grösser;  am  30.  September  abends  war  X  =230°, 
ß  =  +26°,  und  am  6.  October  abends  X  =  241  °,  ß  =  +  10°. 

In  China  ist  der  Komet  vom  16.  September  an  bis  zum  31.  October,  also  46  Tage,  und  zwar  anschei¬ 
nend  recht  aufmerksam  verfolgt  worden.  In  diesem  Berichte  befindet  sich  aber  eine  Stelle,  welche  zu 
wesentlich  unrichtigen  Bahnbestimmungen  Veranlassung  gegeben  hat.  Nach  der  Übersetzung  von  Gaubil 
(Pingre  I,  S.  422)  wäre  sie  eine  Ortsangabe:  »Der  Komet  ging  zu  dem  grossen  Stern  in  Nan-ho«,  d.  h. 
zum  Procyon.  Durch  diese  Übersetzung  verleitet,  hat  Pingre  im  Widerspruche  mit  der  Angabe  aus 
Cambridge  die  Breite  des  Kometen  für  den  Anfang  seiner  Erscheinung  südlich  angenommen,  und  ist  dadurch 
zu  einer  Bahn  gelangt,  die  als  verfehlt  bezeichnet  werden  muss;  dasselbe  gilt  auch  von  der  Bahn  von 
Burckhardt  (Monatl.  Corr.,  Bd.  10,  S.  164). 

Nach  den  neueren  Übersetzungen  (Biot  S.46;  Williams  Nr.  282)  lautet  aber  die  fragliche  Stelle  ganz 
anders,  nämlich:  »Der  Komet  war  wie  der  grosse  Stern  in  Nan-ho«;  sie  ist  somit  keine  Orts-,  sondern  eine 
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Grössen-  oder  Helligkeitsangabe,  und  besonders  für  die  vorliegende  Untersuchung  von  Wichtigkeit.  Nach 
dieser  Richtigstellung  besteht  kein  liinderniss  mehr,  die  Breite  des  Kometen  für  den  Anfang  der  Erschei¬ 
nung  nördlich  anzunehmen,  und  es  lassen  sich  jetzt  die  chinesischen  und  die  europäischen  Angaben  durch 
eine  Bahn  darstellen;  Laugier  hat  die  folgende  berechnet  (Connaissance  des  Temps  1 846,  Additions  S.  97): 

T  —  1301  October  24,  n— ft=186°,  ft=138°,  *  =  167°,  $  =  0-64,  log?  =  9-806. 

Nach  dieser  Bahn  habe  ich  die  Positionen  des  Kometen  für  die  in  den  Berichten  genannten  Tage  und 
ausserdem  für  zwei  Tage  während  der  Erdnähe  gerechnet. 


1301 

(7, 

5 

X 

P 

X-L 

log  r 

log  A 

5  Hg  rA 

r 

September  i  •  o . 

94° 

+  39° 

92°S6' 

+  I5°i5' 

—  73° 1 9' 

O’OQI 

0-018 

+  0  ’  5 

0 

5'  '7 

i6-o . 

I  IO 

48 

'°5  37 

26  15 

75  22 

0-003 

9-678 

-i-6 

75‘7 

25° . 

190 

48 

164  9 

47  ib 

-25  43 

9-944 

9'354 

—  3 ' 5 

1 16  -o 

27*0 . 

213 

35 

194  5& 

44  9 

+  34 

9-93I 

9 '348 

—  3-6 

125-3 

30'0 . 

231 

+  13 

224  36 

3°  32 

29  47 

9-911 

9 -43b 

-3'3 

125-6 

October  6-o . 

244 

-  8 

244  37 

+  12  45 

43  48 

9-872 

9-671 

-2-3 

108  •  2 

3i-o . 

250 

-24 

252  3 

-  2  35 

+  26  9 

9-818 

o-  139 

‘ —  0*2 

41  -8 

Vollmond:  .September  18  und  October  18. 

Zur  Untersuchung  der  Helligkeit  bietet  sich  zwar  die  Vergleichung  mit  dem  Sterne  Procyon  (a  Canis 
minoris)  dar,  doch  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  diese  Vergleichung  mit  einem  Sterne  1.  Grösse  buchstäblich  zu 
nehmen  ist,  und  ob  sie  für  den  ersten  Tag  der  Erscheinung  oder  vielleicht  erst  für  die  Zeit  der  grössten 
Helligkeit  gelten  soll.  Wäre  diese  Vergleichung  nicht  mitgetheilt,  so  würde  ich  für  den  16.  September,  an 
welchem  Tage  der  Komet  in  China  zum  ersten  Male  gesehen  worden  ist,  die  3.  Grösse  annehmen,  woraus 
sich  als  reducirte  Grösse  M,  =  4" 6,  und  für  die  Zeit  der  grössten  theoretischen  Helligkeit  die  1.  Grösse, 
also  ungefähr  die  Helligkeit  des  Vergleichssternes  ergeben  würde.  Diese  Übereinstimmung  ist  aber  offenbar 
nur  eine  zufällige,  und  die  Sache  dürfte  sich  in  der  Wirklichkeit  so  verhalten  haben,  dass  der  Komet  bei 
seiner  Auffindung  zwar  schon  sehr  hell,  aber  doch  nicht  so  hell  wie  a  Canis  minoris  war,  und  diesem  Sterne 
nur  in  Bezug  auf  das  Aussehen  seiner  kernartigen  Verdichtung  gleich  gesetzt  wurde. 

Das  Verschwinden  kann  einen  wesentlichen  Beitrag  zur  Bestimmung  der  Helligkeit  nicht  liefern,  weil 
der  Komet  offenbar  hauptsächlich  wegen  seiner  geringen  Elongation  und  seines  südlichen  Standes 
unsichtbar  geworden  ist.  Fragt  man,  ob  der  Komet  unter  den  hier  angenommenen  Helligkeitsverhältnissen 
schon  am  1.  September  aufgefallen  sein  kann,  so  muss  diese  Frage,  da  sich  für  diesen  Tag  nur  die  5.  Grösse 
ergibt,  verneint  werden. 

Eine  neue  Seite  gewinnt  die  Untersuchung  dieses  Kometen  durch  die  Benützung  der  Ansicht  von 
Hind,  dass  wir  hier  eine  Erscheinung  des  Halley 'sehen  Kometen  vor  uns  haben,  dessen  Wiederkehr  ja 
in  diese  Zeit  fallen  musste.  Hind  findet  (Monthly  Notices,  Bd.  10,  S.  53),  dass  die  chinesischen  Angaben 
durch  die  Annahme  T  —  Oct.  2‘2- 67  gut  dargestellt  werden,  und  hält  die  Angaben  aus  Cambridge,  da  sie 
mehr  von  einem  Astrologen  als  von  einem  Astronomen  herzustammen  scheinen,  für  unverlässlich.  Ich  habe 
diese  Identificirung  weiter  verfolgt  und  zur  Rechnung  die  folgenden  Bahnelemente  benützt: 

J=1301  October  22-67,  ir— ft  =  1 10° 40',  ft  =  47°30',  /  =  163o0',  log#  =9-7668. 

Um  den  Lauf  des  Kometen  zu  Anfang  des  September  besser  übersehen  zu  können,  habe  ich  willkürlich 
auch  noch  die  Tage  September  8  und  12  in  Rechnung  gezogen. 
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Ich  muss  gestehen,  dass  ich  nach  dem  harten  Urtheile,  welches  Hind  über  die  in  dem  genannten  Judi¬ 
cium  enthaltenen  Beobachtungen  gefällt  hat,  eine  viel  grössere  Differenz  zwischen  den  berechneten  und  den 
beobachteten  Positionen  erwartet  habe.  Nach  meiner  Ansicht  sind  aber  die  Positionen  von  September  30 
und  October  6  doch  so  weit  dargestellt,  dass  man  sie  für  die  damalige  Zeit  wenigstens  als  flüchtige 
Schätzungen  bezeichnen  kann.  Anders  verhält  es  sich  allerdings  mit  der  Angabe,  dass  die  nördliche  Breite 
des  Kometen  am  Anfänge  der  Erscheinung  (circa  principium  apparitionis)  20  Grade  und  mehr  gewesen  ist. 
Nach  der  Rechnung  war  die  nördliche  Breite  zu  Anfang  des  September  kleiner,  und  erst  vom  13.  September 
an  grösser  als  20°;  die  weitere  Bemerkung,  dass  die  Breite  immer  kleiner  und  die  östliche  Länge  immer 
grösser  geworden  ist,  wird  aber  durch  die  Rechnung  völlig  dargestellt. 

Eine  von  diesen  Angaben  ist  also,  wenn  die  Rechnung,  d.  h.  die  zu  Grunde  gelegte  Bahn  des 
Halley’ sehen  Kometen  der  Wirklichkeit  nahezu  entspricht,  offenbar  unrichtig,  und  am  meisten  lenkt 
sich  der  Verdacht  gegen  den  1.  September;  dürfte  der  Anfang  der  Erscheinung  des  Kometen  vom  1.  Sep¬ 
tember  auf  die  Mitte  des  September  verlegt  werden,  also  auf  die  Zeit,  in  welcher  der  Komet  von  den 
Chinesen  entdeckt  worden  ist,  so  wäre  eine  hinreichende  Übereinstimmung  zwischen  Beobachtung  und 
Rechnung  erreicht.  Für  eine  solche  Verschiebung  der  Entdeckungszeit  sprechen  aber  noch  zwei  andere 
Gründe. 

Vor  allem  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  Chinesen  von  dem  neuen  Kometen  vom  1.  bis  zum 
16.  September,  also  durch  15  Tage  nichts  gesehen  haben  sollten;  trübes  Wetter  kann  allerdings  vieles 
erklären,  doch  soll  dieses  Mittel  nur  im  äussersten  Nothfalle  herangezogen  werden. 

Ein  anderer  Grund  liegt  in  der  Helligkeit.  Untersuchen  wir  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Komet 
wirklich  der  Halley’sche  gewesen  ist,  und  die  von  Hind  angegebene  Perihelzeit  nahezu  richtig  ist,  wie 
gross  die  Helligkeit  am  16.  und  am  1.  September  gewesen  sein  mag.  Dem  16.  September  1301,  36  •  7  Tage 
vor  dem  Perihel  mit  log  r  =  9'99,  entspricht  im  Jahre  1835  der  10.  October,  an  welchem  Tage  der  Komet 
nach  einer  Schätzung  zu  Cambridge  von  der  2.  Grösse  war.  Da  nun  logA  an  diesem  Tage  9 '31,  am 
16.  September  1301  dagegen  9-49  war,  so  ist  der  Komet  nach  der  Rechnung  um  0™9  schwächer,  also  nahe 
an  der  3.  Grösse  gewesen,  konnte  somit  schon  leicht  auffallen.  Der  16.  September  ist  demnach  als 
Entdeckungstag  nicht  unwahrscheinlich. 

Welche  Helligkeit  mag  aber  der  Komet  unter  denselben  Voraussetzungen  am  1.  September  1301,  also 
15  Tage  früher,  gehabt  haben?  Diesem  Tage,  51-7  Tage  vor  dem  Perihel  mit  logr  =  0'08,  entspricht  im 
Jahre  1835  der  25.  September,  an  welchem  Tage  der  Komet  noch  nicht  von  Jedermann,  sondern  nur  von 
aufmerksameren  und  besseren  Augen  erkannt  werden  konnte  und  nicht  heller  als  von  der  5.  Grösse  war. 
Da  nun  log  A  an  diesem  Tage  9-84,  am  1.  September  1301  dagegen  9 '93  war,  so  wäre  der  Komet  auf  Grund 
dieser  Rechnung  am  I.  September  1301  noch  um  eine  halbe  Grössenclasse  schwächer,  also  nicht  heller  als 
5'!'5,  somit  für  mittelgute  Augen  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit  gewesen.  Es  ist  daher  nicht  wahrscheinlich, 
dass  er  schon  an  diesem  Tage  aufgefunden,  und  ganz  unwahrscheinlich,  dass  er  dabei  schon  als  Komet 
erkannt  worden  ist. 

Ziemlich  dasselbe  folgt  auch  aus  der  Bahn  von  Laugier. 

Die  von  Hind  supponirte  Bahn  des  Halley’schen  Kometen  stellt  also  die  Angaben  über  den  Lauf  und 
die  Helligkeit  des  Kometen  von  1301  in  einbm  solchen  Grade  befriedigend  dar,  dass  die  einzige  wesentlich 
abweichende  Bemerkung,  der  Komet  sei  in  der  angegebenen  Breite  schon  am  1.  September  gesehen  worden, 
als  sehr  unwahrscheinlich  bezeichnet  werden  muss. 

Über  den  Schweif  findet  sich  in  dem  Judicium  unter  anderem  die  Bemerkung,  dass  derselbe  am 
Ende  der  Erscheinung  gegen  a  Aquilae  gerichtet  war;  leider  ist  aber  weder  der  zugehörige  Kometenort, 
noch  der  Beobachtungstag  angegeben.  Was  die  Länge  anbelangt,  so  berichten  die  Chinesen,  der  Schweif 
sei  anfangs  5  Kuss,  später,  als  der  Komet  die  nördliche  Krone  »fegte«,  10  Kuss,  und  gegen  das  Ende 
der  Erscheinung  nur  noch  1  Fuss  lang  erschienen.  Nimmt  man  diese  Längen  als  Grade  und  verbindet 
C~  10°  für  die  Bahn  von  Laugier  mit  September  27  und  30,  für  die  Bahn  von  Hind  mit  September  30, 
so  hat  man : 
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October  31 

(0 

(0-037) 
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Dass  die  Schweiflänge  für  den  letzten  dieser  Tage  nicht,  wie  man  wegen  der  Nähe  des  Perihels  erwarten 
darf,  wesentlich  grösser,  sondern  sogar  noch  etwas  kleiner  ist  als  Ende  September,  findet  eine  hinreichende 
Erklärung  in  der  geringen  Elongation  des  Kometen  von  der  Sonne. 

Da  der  Schweif  des  Halley 'sehen  Kometen  im  Jahre  1835  erst  37  Tage  vor  dem  Perihel,  nämlich  bei 
log  r  =  9- 99  für  das  blosse  Auge  sichtbar  geworden  ist,  so  folgt,  dass  er  im  Falle  der  Identität  und  unter 
sonst  gleichen  Umständen  am  16.  September  1301  erst  am  Beginne  seiner  auffälligsten  Erscheinung  war. 


1337- 

Mx  =  3  %m  (?)• 

Dieser  Komet  ist  in  Europa  zur  Zeit  des  Sommer-Solstitiums,  gegen  den  24.  Juni,  bemerkt  worden.  In 
dem  chinesischen  Berichte  (Pingre  I,  S.  429;  Biot  S.  47;  Williams  Nr.  287),  nach  welchem  der  Komet 
vom  26.  Juni  an  durch  63  Tage,  also  bis  zum  28.  August,  gesehen  worden  ist,  wird  sein  Lauf  mit  seltener 
Ausführlichkeit  beschrieben,  indem  vom  26.  Juni  an  nicht  weniger  als  15  Beobachtungstage  genannt  sind. 
Über  den  Kometen  selbst  ist  zum  ersten  Beobachtungstage  bemerkt:  Er  war  wie  der  grosse  Stern  a  Persei 
und  von  weisser  Farbe.  Der  Schweif  schien  anfangs  1  Fuss,  am  30.  Juni  2  Fuss  und  am  8.  Juli  3  Fuss  lang 
zu  sein.  Am  7.  August  war  der  Mond  so  hell,  dass  der  Schweif  nur  schwer  zu  erkennen  war;  dazu  muss 
aber  bemerkt  werden,  dass  der  Mond  an  diesem  Tage  noch  nicht  voll,  sondern  erst  10  Tage  alt  war,  dass 
aber  Mond  und  Komet  gleichzeitig  am  Abendhimmel  standen.  Am  19.  August  hatte  der  Schweif  schon 
beträchtlich  abgenommen.  Es  war  jetzt  nicht  mehr  leicht,  die  Stelle  des  Kometen  genau  zu  bestimmen,  weil 
er  nach  Süden  ging;  am  28.  August  verschwand  er. 

Laugier  hat  aus  den  chinesischen  Angaben  die  nachstehenden  Positionen  ermittelt: 
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und  aus  denselben  die  folgende  Bahn  berechnet  (Comptes  rendus  Paris,  Bd.  22,  S.  153): 

T=  1337  Juni  15-08,  7t— ft  =  90°41',  ft  =  93°  F,  /  =  139° 32',  log q  =  9 •  9181 5. 


Sichtbarkeitsverhältnisse : 
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Vollmond  Juli  13,  August  12. 


Zur  Bestimmung  der  Helligkeit  kann  zunächst  die  Vergleichung  mit  dem  Sterne  2.  Grösse  a  Persei 
verwendet  werden.  Gilt  diese  Vergleichung  für  den  26.  Juni,  so  ist  Mt  =2'!'4;  gilt  sie  für  die  Zeit  der 
grössten  theoretischen  Helligkeit,  so  ist  M{  z=  3'!>7.  Diese  Zahlen  müssen  aber,  weil  sie  durch  Vergleichung 
mit  einem  sehr  hellen  Fixsterne  entstanden  sind,  als  sehr  unsicher  bezeichnet  werden. 

Wird  für  den  Entdeckungjtag  die  3.  Grösse  angenommen,  so  ergibt  sich  Mx  —  3'"4.  Das  Verschwinden 
des  Kometen  am  28.  August  liefert,  wenn  als  Helligkeit  die  6.  Grösse  angenommen  wird,  Af,=4'!'2; 
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beachtet  man  aber,  dass  zum  Unsichtbarwerden  des  Kometen  am  28.  August  wohl  auch  sein  tiefer  Stand 
mitgewirkt  hat,  und  nimmt  demnach  für  diesen  Tag  eine  grössere  Helligkeit,  etwa  5“  bis  5V,m  an  so  ergibt 
sich  für  My  etwa  3™2  bis  3T"7. 

Die  letzteren  Werthe  scheinen  unter  den  hier  abgeleiteten  die  sichersten  zu  sein.  Welcher  von  ihnen 
aber  auch  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen  mag,  in  jedem  Falle  gehört  der  Komet  zu  den  bedeutenderen, 
und  es  ist  daher  sehr  befremdend,  dass  die  Schweiflänge,  falls  ein  Kuss  als  ein  Grad  genommen  wird,  recht 
klein  ausfällt;  man  findet  nämlich: 
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Bei  einer  so  bedeutenden  Helligkeit,  wie  sie  sich  für  diesen  Kometen  in  jedem  Falle  ergibt,  und  einer 
Annäherung  an  die  Sonne  bis  auf  0-83  (nach  der  Bahn  von  Hind  allerdings  nur  bis  0  =  0-94,  dafür  nach 
der  von  Pingre  bis  auf  0-64)  ist  eine  viel  grössere  Schweiflänge  zu  erwarten.  In  den  europäischen 
Berichten  findet  sich  leider  keine  bestimmte  Angabe  über  die  Schweiflänge.  Nach  Gregoras  (siehe  Lubie- 
metzki,  Theatrum  cometicum  II,  S.  258,  und  Hevelii  Cometographia,  S.  830,  zum  Theile  auch  citirt  bei 
Pingre  I,  S.  431)  zeigte  sich  der  Komet  im  Anfänge  als  »Stella  non  crinita,  sed  barbata,  gladio  similis«, 
scheint  also  anfangs  keinen  langen  Schweif  gezeigt  zu  haben;  es  ist  jedoch  beigefügt,  dass  sich  der  Schweif 
weit  gegen  Osten  erstreckte  (coma  ejus  versus  orientem  late  extendebatur),  was  gewiss  auf  mehr  als  3° 
Lange  deutet.  Auch  aus  der  Bemerkung  des  chinesischen  Berichtes,  dass  die  Schweiflänge  am  19.  August 
schon  beträchtlich  abgenommen  hatte,  geht  bestimmt  hervor,  dass  sie  früher  eine  bedeutende,  und  offenbar 
grösser  als  3  Grade  gewesen  sein  muss.  Man  wird  demnach  behaupten  dürfen,  dass  in  diesem  Kometen¬ 
berichte  unter  einem  Fuss  weit  mehr  als  ein  Grad  zu  verstehen  ist. 

Auffallend  ist  es  ferner,  dass  nach  dem  chinesischen  Berichte  die  am  ersten  Tage  beobachtete  Schweif¬ 
lange  die  kürzeste  gewesen  ist,  und  demnach  die  Schweiflänge  noch  einige  Zeit  nach  dem  Perihel  anschei¬ 
nend  zugenommen  hat.  Auch  in  dem  Berichte  von  Gregoras  ist,  falls  die  beiden  hier  citirten  Stellen  zu 
verschiedenen  Tagen  gehören,  ein  solches  Verhältniss  angedeutet.  Ich  habe  nun,  um  diesen  Umstand  noch 
etwas  weiter  zu  untersuchen,  andere  Bahnelemente  benützt,  und  zwar  die  von  Hind  (Astr.  Nachr.  Band  21, 
S.  282),  weil  nach  diesen  die  Perihelzeit  am  spätesten  liegt: 

7=1337  Juni  22-802,  7r— &  =  108° 44',  ^  =  99° G',  7  —  1 37° 6',  log#  =  9-97162. 

Diese  Bahn  ist  ausschliesslich  auf  die  chinesischen  Angaben  gegründet,  während  die  von  Laugier 
auch  noch  den  europäischen  genügt. 
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nämlich: 


Da  also  auch  nach  dieser  Bahn  der  erste  Werth  von  c  der  kleinste  ist,  bleibt  wohl  nichts  übrig  als 
anzunehmen,  dass  der  Schweif  am  ersten  Tage  thatsächlich  am  kürzesten  gesehen  worden  ist,  dass  aber 
die  Verkürzung  dessenungeachtet  nur  eine  scheinbare  gewesen,  und  vermutblich  dadurch  verursacht 
worden  ist,  dass  der  Komet  anfangs  nur  tief  am  nördlichen  Horizont  im  Zwielichte  gesehen  werden  konnte. 
Das  Mondlicht  kann  nicht  gestört  haben,  da  am  28.  Juni  Neumond  war. 
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Aus  der  Gesammtheit  der  Beschreibungen  dieses  Kometen  scheint  also  hervorzugehen,  dass  sein 
Schweif  zwar  eine  ansehnliche,  aber  doch  keine  ungewöhnliche  Länge  gehabt  hat.  Wenn  diese  Deutung- 
richtig  ist,  so  bringt  die  hier  abgeleitete  reducirte  Grösse  3‘/,m  bis  4m,  in  Verbindung  mit  der  nicht  kleinen 
Periheldistanz  0'9  oder  0'8,  die  Beschreibungen  des  Kometen  in  eine  genügende  Übereinstimmung  mit  den 
an  anderen  Kometen  beobachteten  Erscheinungen,  und  in  diesem  Falle  erweisen  sich  auch  nach  dieser 
Untersuchung  die  Bahnen  mit  wesentlich  kleineren  Periheldistanzen,  nämlich  die  von  Halley  mit  q  —  0'4 
und  die  von  Pingre  mit  q  —  0-6,  als  unwahrscheinlich. 

i35i- 

Dieser  Komet  ist  in  China  am  24.  November  entdeckt  und  vom  26.  bis  zum  30.  November  jeden  Tag 
beobachtet  worden  (Pingre  I,  S.  437;  Biot  S.  48;  Williams  Nr.  289);  leider  sind  aber  nur  die  Sterndivi¬ 
sionen  gegeben,  eine  Andeutung  über  die  Declination  oder  Breite  des  Kometen  fehlt.  Über  das  Aussehen 
des  Kometen  ist  in  der  Übersetzung  von  Williams  nichts  gesagt.  Dagegen  finden  sich  in  den  zwei  anderen 
Übersetzungen  kleine  Bemerkungen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  der  Komet  unter  den  für  das  Ireie  Auge 
sichtbaren  Kometen  zu  den  schwächeren  gehört  hat;  in  der  von  Pingre  mitgetheilten  Übersetzung  von 
Gaubil  wird  nämlich  der  Komet  als  »assez  petite«  bezeichnet,  und  in  der  Übersetzung  von  Biot  wird 
gesagt,  man  habe  ihn  am  30.  November  nur  schwer  (difflcilement)  gesehen.  Burckhardt  hat  die  folgende 
unvollständige  Bahn  angegeben  (Monatl.  Corr.,  Band  2,  S.  418,  und  Band  16,  S.  503): 

7'=1351  Nov.  26-5,  7t  =  69°,  q=  DO,  Bewegung  direct. 

Nach  dieser  Bahn  war  die  Distanz  des  Kometen  von  der  Erde  A  am  24.  November  kleiner  als  0-1,  und 
am  30.  November  noch  kleiner  als  am  24.  November.  Dass  aber  der  Komet  trotzdem  nach  dem  30.  November 
nicht  mehr  beobachtet  worden  ist,  dürfte,  da  er  nicht  besonders  ansehnlich  war,  anfangs  durch  das  Licht 
des  am  3.  December  voll  gewordenen  Mondes,  und  später  durch  die  wieder  zunehmenden  Entfernungen 
verursacht  worden  sein. 


1362. 

Für  den  ersten  Kometen  dieses  Jahres  hat  Burckhardt  zwei  Bahnen  angegeben  (Monatl.  Corr.,  Bd.  10, 
S.  166),  die  aber  beide  im  mittleren  Orte  so  grosse  Differenzen  übrig  lassen  (die  eine  d'k  —  — 12°, 
J[i  z=  +  14?5,  die  andere  d\  —  —  29°,  d$  —  — 1  9  3),  dass  es  gerathen  erscheint,  jeden  Versuch,  aus  diesen 
Bahnen  für  den  Kometen  selbst  etwas  abzuleiten,  zu  unterlassen,  da  ein  solcher  zu  ganz  fraglichen  Folge¬ 
rungen  führen  müsste. 

Der  Komet  stand  nach  dem  chinesischen  Berichte  (Pingre  I,  S.  438;  Biot  S.  48;  Williams  Nr.  292) 
am  5.  März  im  7.  Grade  der  durch  a  Aquarii  und  s,  6  Pegasi  bestimmten  Sterndivision;  sein  Schweif  schien 
1  Fuss  lang  zu  sein,  und  seine  Farbe  war  bläulich-weiss.  Am  17.  März  war  er  bei  der  durch  X  und  die 
benachbarten  Sterne  des  Pegasus  gebildeten  Gruppe.  Am  Ende  des  zweiten  Monates  (d.  h.  gegen  den 
26.  März,  da  an  diesem  Tage  Neumond  war)  ist  die  grösste  Schweiflänge  angegeben,  nämlich  20  Tschi; 
Gaubil  übersetzt  wörtlich:  20  Fuss.  Am  28.  März  konnte  vom  Kometen  nicht  der  Stern,  sondern  nur  ein 
weisser  Dunst  von  gekrümmter  Gestalt  gesehen  werden,  der  sich  über  den  Himmel  nach  Westen  erstreckte; 
er  fegte  den  Arctur.  (Wenn  in  dieser  Angabe  kein  Irrthum  steckt,  so  muss  sich  der  Schweif  über  die  Hälfte 
des  sichtbaren  Himmels  erstreckt  haben.)  Am  1.  April  war  der  Komet  im  6.  Grade  der  durch  die  Plejaden 
bestimmten  Sterndivision;  die  andere,  damit  gar  nicht  vereinbare  Angabe,  »der  Komet  ging  vor  dem  Sterne 
y  im  grossen  Bären«,  könnte  zwar  auf  den  Schweif  bezogen  werden,  doch  widerspricht  einer  solchen 
Auffassung  die  weitere  Angabe,  dass  der  Komet  an  diesem  Tage  nur  als  Stern  ohne  Schweif  erschienen  ist. 
Die  Gestalt  des  Kometen  ist  mit  einem  Weinbecher,  seine  Farbe  mit  dem  Zwielichte  verglichen.  Am  7.  April 
begann  er  zu  verschwinden.  Zu  dieser  letzten  Phase  der  Erscheinung  sei  bemerkt,  dass  am  9.  April  Voll¬ 
mond  war. 

Burckhardt  hat  zur  Bahnbestimmung  die  folgenden  Positionen  angenommen: 
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+  28-8 

April  1  . 

■  59 

+  i7 

und  hierauf  noch  eine  zweite  Bahn  berechnet  unter  der  Annahme,  dass  am  1.  April  X  !=  64°,  ß  =  +37°  war; 
die  angenommene  Breite  ist  aber,  wie  aus  der  Nachrechnung  hervorgeht,  nicht  +37°,  sondern  +27° 
gewesen.  Die  beiden  Bahnen  sind: 

T  —  1362  März  11-21,  rr— ft  =  30°,  ft  =  249°,  *  =  150“,  log q  =  9 ■  65875. 

2 • 33  10  237  148  9-67214. 


Diese  beiden  Bahnen  stellen  also  nur  die  äusseren  Positionen  dar,  und  selbst  diese  sind,  da  sie  nur 
auf  Sterndivisions-Angaben  beruhen,  namentlich  in  der  Breite  sehr  unsicher.  Ich  habe  den  Lauf  des 
Kometen  nach  jeder  dieser  Bahnen  berechnet. 


Nach  der  Bahn  mit  T  —  März  11-21: 
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Nach  der  Bahn  mit  T  —  März  2  -  33: 
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Der  Komet  wird  auch  von  europäischen  Berichterstattern  erwähnt  (Struyck  1740,  S.  240;  Pingre  I, 
S.  439),  und  hatte  nach  einem  derselben  einen  langen  Schweif  von  aschgrauer  Farbe ;  der  Schweif  scheint 
demnach  nicht  sehr  hell,  sondern  lichtschwach  gewesen  zu  sein. 

Nach  der  Beschreibung  dei  Chinesen  war  der  Komet  anfangs  am  Morgenhimmel  in  ziemlich  geringer 
Elongation  von  der  Sonne  und  auch  später  nur  in  geringer  Höhe  über  dem  Horizonte  zu  sehen,  und  durch 
diesen  etwas  ungünstigen  Stand  kann  sowohl  der  Umstand  erklärt  werden,  dass  der  Komet  am  28.  März 
als  Schweif  ohne  Kern,  als  auch  der,  dass  er  am  1.  April  als  Stern  ohne  Schweif  erschienen  ist. 


1366. 

M{  —  9'/* 


Dieser  Komet  ist  in  China  nur  vom  25.  bis  zum  30.  October  gesehen  worden,  hat  aber  während  dieser 
kurzen  Zeit,  in  welchei  ei  Jag  für  lag  beobachtet  wurde,  geocentrisch  einen  so  bedeutenden  Weg  zurück- 
gelegt,  dass  seine  letzte  Position  der  ersten  fast  diametral  gegenübersteht;  er  lief  nämlich  während  dieser 
wenigen  Tage  von  Ursa  major  durch  Draco  und  Lyra  bis  zum  Aquarius,  und  begann  bald  darauf  zu 
verschwinden.  (Biot  S.  49,  Williams  Nr.  295.)  Pingre  setzt  nach  Gaubil  die  Erscheinung  des  Kometen 
um  zwei  Monate  früher  an.  Die  von  llind  berechnete  Bahn  (The  Observatory,  Bd.  9,  S.  283)  ergibt  auf 
Grund  dieser  raschen  Bewegung  eine  bedeutende  Erdnähe. 


r  =  Oct.  21-461, 


1 69  °  2 1 ',  ft  =  21 7°  25',  *=152°  23',  log  q  =  9- 991 14. 
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Sichtbarkeitsverhältnisse: 


1366 

a 

0 

\ 

(- 

\-L 

log  y 

log  A 

5  Dg  rA 

T 

October  21 '46 . 

149° 

+39° 

13  b°$i' 

4-25°  9' 

—  79°39' 

9-991 

9  ■  296 

—  3 ' 6 

S7?9 

25 ’46  . 

197 

+ 60 

1 56  3 

5S  42 

—  64  29 

9-992 

8-659 

6-7 

100*4 

27 -4f> . 

304 

-  3 

305  6 

+  15  47 

+  82  32 

9 '993 

8-778 

6*i 

93-6 

29 '46  . 

314 

20 

310  17 

2  35 

85  41 

9 '995 

9' 133 

—4-4 

89-4 

November  2 '46 . 

319 

-27 

312  21 

-  9  S9 

+  83  42 

0*001 

9-472 

—  2-6 

79' 1 

Die  Witterung  scheint  recht  günstig  gewesen  zu  sein,  da  der  Komet  vom  25.  bis  zum  30.  October  jeden 
Tag  beobachtet  wurde,  und  auch  das  Mondlicht  kann  die  Beobachtungen  nicht  wesentlich  gestört  haben, 
da  am  3.  November  Neumond,  also  Ende  October  dcr-Mond  im  letzten  Viertel  und  im  letzten  Octanten  war. 

Die  Farbe  des  Kometen  wird  mit  der  des  Mehles,  seine  Grösse  mit  der  eines  Scheffels  verglichen.  Der 
erste  Theil  dieser  Beschreibung  ist  wohl  so  zu  deuten,  dass  sich  der  Komet  mit  dem,  den  schwächeren 
Kometen  eigenen,  matten,  glanzlosen  Schimmer,  und  der  zweite,  dass  er  sich  unter  einem  sehr  grossen 
Gesichtswinkel  gezeigt  hat;  nimmt  man  für  den  auf  A  =  1  reducirten  Durchmesser  des  Kometen  3  Minuten 
an,  so  war  der  beobachtete  Durchmesser  am  25.  October  nach  der  Bahn  von  Hind  grösser  als  1  Grad! 

Zur  Bestimmung  der  reducirten  Helligkeit  ist  eine  directe  Angabe  nicht  vorhanden.  Das  Verschwinden 
des  Kometen  kann  hier  nicht  gut  verwendet  werden,  erstens  weil  der  Tag,  an  welchem  der  Komet  zum 
letzten  Male  gesehen  wurde,  nicht  angegeben  ist,  und  zweitens,  weil  der  Komet  vermuthlich  nicht  allein 
wegen  seiner  Lichtschwäche,  sondern  wohl  zum  Theile  auch  wegen  seines  südlichen  Standes  unsichtbar 
geworden  ist.  Wählt  man  für  den  25.  October,  den  ersten  Tag  der  Sichtbarkeit,  die  3.  Grösse,  so  ist  die 
reducirte  Grösse  Mt  =  9'!'7,  eine  für  nicht-teleskopische  Kometen  sehr  geringe  Helligkeit.  Ist  diese  Zahl 
nahezu  richtig,  so  war  der  Komet  am  31 .  October  schon  von  der  6.  Grösse;  vier  Tage  vor  dem  25.  October, 
also  am  21.  October,  am  Tage  des  Perihcls,  musste  er  nach  der  Rechnung  ebenso  an  der  Grenze  der  Sicht¬ 
barkeit  stehen,  wie  am  31.  October,  konnte  also  noch  nicht  auffallen.  Hind’s  Bahnelemente  bringen  also 
die  Sichtbarkeitsumstände  unter  einander  in  eine  befriedigende  Übereinstimmung. 

Von  einem  Schweife  wird  nichts  erwähnt;  der  Komet  ist  aber  trotzdem  nicht  unter  den  aussergewöhn- 
lichen  Sternen,  sondern  unter  den  Kometen  angeführt.  Da  der  Winkel  7  in  der  Nähe  von  90°  war,  hätte 
sich  der  Schweif  deutlich  zeigen  müssen,  und  den  Beobachtern  wäre  derselbe  gewiss  nicht  entgangen;  da 
sie  aber  von  einem  Schweife  nichts  berichten,  scheint  der  Komet  in  der  That  keinen  merklichen  Schweif 
gehabt  zu  haben.  Dieser  Umstand  findet  in  der  geringen  Helligkeit  des  Kometen  (M\  —  9'!'7),  zusammen¬ 
gehalten  mit  seiner  geringen  Annäherung  an  die  Sonne  (q  r=0'98),  eine  naturgemässe  Erklärung. 

Der  Komet  war  demnach  kein  bedeutender  Weltkörper,  sondern  ist  hauptsächlich  in  Folge  seiner 
Erdnähe  besonders  auffallend  geworden. 


1378. 

Der  Komet  dieses  Jahres  ist  nach  Laugier  die  erste  gesicherte  Erscheinung  des  Halley’schen 
Kometen  (Comptes  rendus  Paris,  Bd.  16,  S.  1003,  und  Additions  ä  la  Connaissance  des  Temps  1846,  S.  99). 
Er  ist  in  China  (Pingre  I,  S.  442;  Biot  S.  50  und  72;  Williams  Nr.  346)  zuerst  am  26.  September 
gesehen  worden,  und  schien  10  Fuss  lang  zu  sein.  Er  war  hauptsächlich  in  der  nördlichen  Circumpolar- 
gegend  des  Himmels  zu  sehen,  und  stand  schliesslich  am  Abendhimmel.  Nach  dem  10.  November  konnte 
er  trüber  Witterung  wegen  nicht  mehr  gesehen  werden.  Übrigens  war  auch  die  Elongation  von  der  Sonne 
an  diesem  Tage  nach  der  Rechnung  schon  ziemlich  klein,  nämlich  nur  noch  21°. 

Die  von  Lau  gier  gefundene  Bahn  ist  die  folgende: 

T  —  1378  Nov.  8-77,  ir— ft  =  107°  46',  &  =  47°17',  f=162°4/,  log q  =9-76604. 

Zur  Rechnung  habe  ich  den  ersten  und  den  letzten  Beobachtungstag  und  ausserdem  die  Zeit  der 
Erdnähe,  October  3-5,  gewählt. 
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Vollmond:  October  6,  November  5. 


Diese  Erscheinung  kommt  in  Bezug  auf  den  Jahrestag  des  Periheldurchganges  und  überhaupt  auch  in 
Bezug  auf  den  geocentrischen  Lauf  des  Kometen  unter  den  späteren  Erscheinungen  des  Halley 'sehen 
Kometen  der  von  1835  am  nächsten.  Während  im  Jahre  1378  der  Periheldurchgang  am  8.  November  und 
dabei  die  Winkeldifferenz  l0— L0  d=  180°  =  —  1  1 6 9 4 ,  war  im  Jahre  1835  der  Periheldurchgang  am 
15.  November  und  dabei  l0—  Ln  ±  180°  =  — 10998,  also  der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Winkeln 
nur  wenige  Grade.  Es  lässt  sich  daher  erwarten,  dass,  abgesehen  von  einer  Verschiebung  um  wenige  Tage, 
die  eine  Erscheinung  eine  Abspiegelung  der  anderen  gewesen  ist,  und  das  ist  im  Allgemeinen  auch  that- 
sächlich  der  Fall.  Der  Komet  kam  in  beiden  Erscheinungen  vor  dem  Perihel  in  die  Erdnähe  und  konnte 
während  des  Perihels  nicht  mehr  gut  beobachtet  werden,  weil  er  zu  dieser  Zeit  in  der  Dämmerung  und 
seine  Distanz  von  der  Erde  schon  grösser  als  1  war. 

Wegen  der  grossen  Ähnlichkeit  der  beiden  Erscheinungen  empfiehlt  es  sich,  dieselben  auch  bezüglich 
der  Helligkeit  des  Kometen  mit  einander  zu  vergleichen. 

Im  Jahre  1378  wurde  der  Komet  (ganz  wie  im  Jahre  12  v.  Chr.,  falls  die  Identificirung  gerechtfertigt 
und  die  eine  wie  die  andere  Bahnbestimmung  wenigstens  angenähert  richtig  ist)  44  Tage  vor  dem  Perihel 
bei  log  r  —  CP 04  entdeckt,  welchem  Radiusvector  im  Jahre  1835  der  2.  October  entspricht,  an  welchem 
l  äge  der  Komet  für  das  blosse  Auge  wie  ein  Stern  der  3.  Grösse  erschienen  ist;  da  nun  log  A  an  diesem 
Tage  9-64,  am  26.  September  1378  aber  9-51  war,  so  war  der  Komet  nach  der  Rechnung  bei  seiner  Auffin¬ 
dung  am  26.  September  1378  nur  um  0'!'6  heller  als  am  2.  October  1835,  somit  von  der  Helligkeit  2"'4. 

Aus  dieser  Vergleichung  geht  also  das  von  anderen  Erfahrungen  nicht  wesentlich  abweichende 
Resultat  hervor,  dass  der  Komet  am  26.  September  1378  wahrscheinlich  als  ein  Stern  2.  bis  3.  Grösse 
entdeckt  worden  ist.  Da  der  Halley’sche  Komet,  wie  wir  insbesondere  aus  der  Erscheinung  von  1835 
wissen,  gegen  das  Perihel  merklich  rascher  an  Helligkeit  zunimmt,  als  nach  dem  Verhältnisse  1  :r2A2  zu 
erwarten  ist,  so  dürfte  er  auch  im  Jahre  1378  nur  wenige  Tage  vor  dem  26.  September  noch  nicht  so  hell 
gewesen  sein,  um  dem  freien  Auge  leicht  auffallen  zu  können. 

Bezüglich  der  Schweiflänge  soll  zunächst  untersucht  werden,  zu  welchem  Zeitpunkte  die  angegebene 
Länge,  die  wahrscheinlich  das  Maximum  der  beobachteten  Länge  sein  soll,  gehören  mag.  Im  Jahre  1835 
begann  eine  dem  freien  Auge  auffallende  Schweifbildung  erst  bei  log  r~  9-99,  die  sich  aber  mit  abneh¬ 
mendem  r  rasch  steigerte  und  bald  nach  der  Erdnähe,  als  log  r  =  9-94  war,  ihre  grösste  Lebhaftigkeit 
erlangt  zu  haben  scheint;  die  weiter  zu  erwartende  Zunahme  gegen  das  Perihel  konnte  wegen  der  immer 
ungünstiger  werdenden  Stellung  des  Kometen  nicht  mehr  beobachtet  werden.  Der  Schweif  war  aber 
recht  lichtschwach,  offenbar  darum,  weil  der  Komet  noch  vor  dem  Perihel  war,  und  diese  Lichtschwäche 
spricht  sich  deutlich  in  der  grossen  Verschiedenheit  der  Längenangaben  aus;  während  einige  Beobachter 
den  Schweif  während  des  Maximums  kaum  10°  lang  sahen,  konnten  ihn  andere  bis  zu  24°  Länge 
verfolgen.  Nimmt  man  nun  für  das  Jahr  1378  dieselben  Verhältnisse  an,  so  kann  die  angegebene  Schweif¬ 
länge  nicht  am  26.  September,  sondern  erst  später  beobachtet  worden  sein,  und  gehört  wahrscheinlich  in 
die  Zeit  der  Erdnähe. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Schweiflänge  im  Jahre  1378  dieselbe  gewesen  ist  wie  im  Jahre  1835, 
lässt  sich  die  Frage,  welchem  Winkelwerthe  diesmal  ein  Fuss  entsprechen  mag,  dahin  beantworten,  dass 
man  als  scheinbare  Länge  eines  Fusses  1°  bis  2  >/2  0  annehmen  muss,  wenn  man  mit  der  im  Jahre  1835 
beobachteten  Schweiflänge  in  Übereinstimmung  kommen  will. 
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M{  =  4m  (?). 

In  China  (Pingre  I,  S.  444;  ßiot  S.  57;  Williams  Nr.  347)  wurde  am  23.  October  ein  aussergewöhn- 
licher  Stern  in  der  Nähe  von  ß  Virginis  gesehen.  Am  30.  October  kam  er  in  die  durch  a  Crateris  bestimmte 
Sterndivision  und  hatte  einen  Schweif,  der  den  Beobachtern  10  Kuss  lang  zu  sein  schien.  Am  4.  November 
war  er  bei  £Hydrae,  während  sein  Schweif  (nach  der  Übersetzung  von  Biot)  den  Compass  im  Sternbilde 
Argo  navis  »fegte«;  nach  dieser  letzten  Angabe  wäre  der  Schweif  mindestens  30°  lang  gewesen,  blind 
hat  die  folgende  Bahn  angegeben  (Astr.  Nachr.  Bd.  21,  S.  282,  und  Bd.  23,  S.  377): 

1=1385  Oct.  16-27,  lu-ß  =  166° 44',  &  =  268°31',  *  =  127°  45',  log q  =  9 ■  8886. 


Damit  ergibt  sich  für  die  drei  Beobachtungstage: 
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Am  19.  October  war  Vollmond. 


Die  theoretische  Helligkeit  hat  vom  ersten  bis  zum  letzten  Beobachtungstage  um  nahe  eine  Grössen- 
classe  zugenommen.  Dass  der  Komet  aber  trotzdem  nach  dem  4.  November  nicht  mehr  beobachtet  worden 
ist,  hat  seinen  Grund  offenbar  darin,  dass  er  wegen  seines  südlichen  Standes  nicht  mehr  gesehen  werden 
konnte.  Nimmt  man  an,  dass  der  Komet  am  23.  October,  als  er  dem  freien  Auge  auffiel,  von  der  3.  Grösse 
gewesen  ist,  so  erhält  man  als  reducirte  Grösse  —  4m. 

Wesentlich  schwächer  darf  die  reducirte  Grösse  nicht  angenommen  werden,  weil  sonst  die  bedeutende 
Schweiflänge  nicht  leicht  erklärt  werden  kann.  Nimmt  man  für  den  letzten  Beobachtungstag  C  =  30°  an, 
so  erhält  man  als  wahre  Schweiflänge  c  —  0-28. 

Aus  dem  Umstand,  dass  der  Komet  unter  den  aussergewöhnlichen  Sternen  angeführt  ist  und  doch 
am  30.  October  und  4.  November  einen  ansehnlichen  Schweif  gehabt  hat,  kann  man  die  Folgerung  ziehen, 
dass  der  Schweif  am  Entdeckungstage  nur  wenig  oder  gar  nicht  sichtbar  gewesen  ist,  und  dass  in  diesem 
Falle  die  beschränkte  Sichtbarkeit  wahrscheinlich  durch  das  Licht  des  Mondes  verursacht  worden  ist,  der 
zu  dieser  Zeit  zugleich  mit  dem  am  Morgenhimmel  stehenden  Kometen  über  dem  Horizonte  war. 

1402. 

Von  dem  Frühjahrskometen  dieses  Jahres  wird  in  italienischen  Chroniken  berichtet,  er  sei  vom  22.  bis 
zum  29.  März  so  glänzend  gewesen,  dass  er  trotz  des  Sonnenlichtes  bei  Tage  gesehen  werden  konnte. 
Dieser  ausserordentliche  Glanz  lässt  vermuthen,  dass  wir  hier  einen  mächtigen  Kometen  mit  kleiner  Perihel¬ 
distanz  vor  uns  haben,  der  während  der  genannten  Zeit  in  der  Sonnennähe  gewesen  ist,  und  diese  Vermu- 
tbung  erhält  noch  eine  wesentliche  Stütze  durch  die  weitere  Bemerkung,  dass  auch  der  Schweif  kurz  vor 
und  während  dieser  Zeit  eine  ausserordentliche  Entwicklung  gezeigt  hat.  Nachdem  nämlich  der  Komet  im 
Februar  am  Abendhimmel  sichtbar  geworden  und  bei  zunehmender  Helligkeit  immer  mehr  gegen  die  Sonne 
gerückt  war,  wuchs  sein  Schweif,  der  anfangs  nur  2  bis  3,  und  sodann  12  Ellen  lang  zu  sein  schien,  am 
19.  März  (Palmsonntag)  und  die  folgenden  zwei  Tage  bis  zu  einer  ungeheuren  Länge,  indem  er  am  19.  März 
25,  am  20.  März  50  bis  100,  und  am  21.  März  mehr  als  200  Ellen  lang  zu  sein  schien.  Als  der  Komet  am 
21.  März  der  Sonne  so  nahe  gekommen  war,  dass  er  mit  ihr  auf-  und  unterging,  schien  der  Schweif  (offenbar 
in  Folge  des  Sonnenlichtes)  nur  1  oder  2  Ellen  lang  zu  sein,  doch  war  der  Glanz  des  Kometen  während  der 
folgenden  acht  Tage  so  gross,  dass  das  Licht  der  Sonne  nicht  hinderte,  ihn  am  hellen  Tage  zu  sehen.  (Siehe 
Pingre  I,  S.  448,  und  auch  Astr.  Nachr.  Bd.  129,  S.  304).  Der  Komet  wurde  sodann  noch  bis  gegen  die 
Mitte  des  April  gesehen. 
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Leider  sind  die  von  Pi n  gre  durchgesehenen  Beschreibungen  dieses  Kometen  trotz  ihrer  grossen  Menge 
zu  einer  Bahnbestimmung  ganz  unzureichend,  und  auch  die  von  Helmolt  gesammelten  Notizen  (Astr. 
Nachr.  Bd.  129,  S.  301 — 306,  und  Bd.  134,  S.  163  und  164)  machen  den  geocentrischen  Lauf  des  Kometen 
nicht  deutlicher;  auch  Widersprüche  finden  sich  vor,  und  so  kann  insbesondere  die  Bemerkung  eines 
Chronisten,  der  Komet  sei  am  oder  nach  dem  15.  Februar  die  ganze  Nacht  gesehen  worden,  mit  den  anderen 
Umständen  der  Sichtbarkeit  nicht  vereinigt  werden,  weshalb  Pingre  seinem  Unmuthe  durch  die  folgenden 
Worte  Luft  gemacht  hat:  »Wenn  sich  die  alten  Historiker  erlaubt  haben,  alle  successiven  Phänomene  der 
Erscheinung  desselben  Kometen  öfters  unter  ein  einziges  Datum  zusammenzuwerfen,  so  haben  sie  von 
dieser  Erlaubniss  ganz  besonders  beim  ersten  Kometen  von  1402  Gebrauch  oder  vielmehr  Missbrauch 
gemacht«.  Am  meisten  zu  bedauern  ist  es,  dass  der  Komet  in  den  chinesischen  Annalen  nicht  erwähnt  ist, 
denn  trotz  ihrer  Mangelhaftigkeit  sind  die  astronomischen  Aufzeichnungen  der  Chinesen,  und  wenn  es  auch 
nur  ein  paar  Sterndivisionen  sammt  den  zugehörigen  Beobachtungstagen  sind,  immer  noch  mehr  werth  als 
die  meisten  anderen  Kometennotizen  des  Mittelalters. 

Nichtsdestoweniger  hat  es  Hind  versucht,  die  von  Pingre  gesammelten  Beschreibungen  durch  eine 
Bahn  darzustellen  (Nature,  Bd.  16,  S.  50): 

7=1402  März  21,  rc— ft  =91°,  ft  =  117°,  i  =  55°,  q=0-38,  log?  =  9-58. 


Daraus  folgt: 
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Am  18.  Februar,  19.  März  und  18.  April  war  Vollmond;  es  sei  jedoch  bemerkt,  dass  das  Mondlicht  die 
Sichtbarkeit  dieses  Kometen  wegen  seiner  eigenartigen  Erscheinung  nur  im  Februar  wesentlich  gestört 
haben  kann. 

Die  obige  Bahn  scheint  zwar  den  muthmasslichen  Lauf  des  Kometen  darzustellen,  doch  müsste,  damit 
auch  die  ausserordentliche  Helligkeit  zur  Zeit  des  Perihels  auf  Grund  unserer  bisherigen  Erfahrungen 
wahrscheinlich  oder  erklärlich  gemacht  wird,  für  die  Periheldistanz  ein  noch  kleinerer  Werth  angenommen 
werden  als  q  =  0-38.  Es  liegt  nahe,  die  Bahn  eines  bekannten  Kometen  mit  kleiner  Periheldistanz  zu 
supponiren,  und  die  Perihelzeit  etwa  auf  März  25  zu  legen.  Wählt  man  zu  diesem  Zwecke  die  Bahn  des 
Kometen  1882  II,  der  in  unserer  Zeit  das  glänzendste  Beispiel  eines  am  Tage  in  der  Nähe  der  Sonne  gese¬ 
henen  Kometen  bildet,  so  zeigt  sich  diese  Annahme  ganz  unzulässig,  weil  dieser  Komet,  wenn  man  von  der 
unmittelbaren  Nähe  des  Perihels  absieht,  nur  südliche  Breiten  haben  kann,  während  der  Komet  von  1402 
wenigstens  vor  dem  Perihel  anscheinend  nördlich  von  der  Ekliptik  gewesen  ist.  Mehr  Erfolg  verspricht  die 
Supposition  der  Bahn  des  ebenfalls  eine  Zeit  lang  bei  Tage  sichtbar  gewesenen  Kometen  von  1744,  der 
übrigens  schon  von  einem  seiner  Berechner,  Hi orter,  und  in  Übereinstimmung  mit  demselben  auch  von 
Olbers  (in  seiner  Abhandlung:  Über  den  auf  1789  erwarteten  Kometen)  in  eine  wenigstens  scheinbare 
Beziehung  zu  dem  Kometen  von  1402  gebracht  worden  ist.  Ist  es  Zufall  oder  Absicht,  dass  die  von  Hind 
angegebene  Bahn,  wenn  von  der  Knotenlänge  abgesehen  wird,  einige  Ähnlichkeit  mit  der  Bahn  des  Kometen 
von  1744  zeigt?  Wenn  nun  auch  nicht  behauptet  werden  soll,  dass  diese  beiden  Kometen  identisch  sind, 
so  ist  es  doch  von  Interesse,  nachzusehen,  wie  weit  der  muthmassliche  Lauf  des  Kometen  von  1402  durch 
die  Bahn  des  Kometen  von  1744  dargestellt  wird.  Die  Bahnelemente  dieses  Kometen,  auf  1402-0  über¬ 
ragen,  sind: 

T=1402  März  25-0  (angenommen),  :r  —  ß  =  151  °  24',  ft  =  41°  V,  i  —  47°  6',  log q  —  Q -34676. 

50  * 
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Daraus  folgt: 
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Die  grosse  Helligkeit  des  Kometen  im  März  ergibt  sich  nach  der  Supposition  des  Kometen  von  1744 
von  selbst,  wenn  man  annehmen  darf,  dass  der  Komet  von  1402  nicht  nur  dieselbe  Bahn,  sondern  auch 
dieselbe  Mächtigkeit  gehabt  hat,  wie  der  von  1744.  Was  die  Darstellung  des  muthmasslichen  Kometen¬ 
laufes  betrifft,  so  ist  sie  nach  dieser  Bahn  im  Februar  und  März  ungefähr  dieselbe,  wie  nach  der  Bahn  von 
Hind,  im  April  dagegen  wesentlich  anders,  indem  der  Komet  im  April  nach  der  Bahn  des  Kometen  von 
1744  viel  südlicher  gekommen  wäre  als  nach  der  Bahn  von  Hind.  Durch  diesen  südlichen  Stand  wird  aber 
andererseits  der  Umstand,  dass  der  Komet  nur  bis  gegen  die  Mitte  des  April  gesehen  worden  ist,  leichter 
erklärlich  gemacht,  als  durch  die  Bahn  von  Hind.  Nur  die  eine  Bemerkung,  dass  der  Komet  unter  anderem 
auch  die  ganze  Nacht  gesehen  worden  sein  soll,  lässt  sich  auch  nach  dieser  Bahn  mit  den  übrigen  Sicht¬ 
barkeitsumständen  nicht  vereinigen;  vielleicht  soll  sie  sich  auf  den  Schweif  beziehen,  der  seiner  Länge 
wegen  im  März  möglicher  Weise  bis  in  die  Circumpolargegend  gereicht  hat.  Sieht  man  von  dieser  Angabe 
ab,  so  zeigt  sich  die  Supposition  des  Kometen  von  1744  wenigstens  so  weit  gerechtfertigt,  als  sie  nicht  nur 
den  Lauf  des  Kometen,  so  weit  derselbe  aus  den  wenig  bestimmten  Beschreibungen  zu  erkennen  ist, 
darstellt,  sondern  auch  die  grosse  Helligkeit  des  Kometen  erklärlich  macht. 

1433- 

Mt  =  2m  (?). 

Mit  diesem  Jahre  beginnen  die  im  Jahre  1864  aufgefundenen  Kometenbeobachtungen  des  Florentiner 
Kosmographen  Toscanelli;  siehe  Astr.  Nachr.  Bd.  62,  S.  197.  Sie  beziehen  sich  auf  die  Kometen  der 
Jahre  1433,  1449,  1456,  1457  und  1472,  und  sind  von  Celoria  zur  Bestimmung  der  Bahnen  dieser  Kometen 
verwerthet  worden  (Astr.  Nachr.  Nr.  2599,  2609,  2645,  2627,  2668).  Gegen  diese  Beobachtungen  müssen  die 
Aufzeichnungen  der  Chinesen  zurücktreten,  doch  bleiben  dieselben  wenigstens  insoferne  von  Wichtigkeit, 
als  die  Angaben  über  das  Sichtbar-  oder  Unsichtbarwerden  eines  Kometen  noch  immer  zu  Muthmassungen 
über  seine  Helligkeit  benützt  werden  können. 

Was  nun  zunächst  den  Kometen  von  1433  betrifft,  so  ist  derselbe  von  Toscanelli  am  4.,  5.  und  6., 
und  hierauf  vom  14.  bis  zum  31.  October  beobachtet  worden;  zu  der  letzten  Beobachtung  ist  bemerkt,  dass 
der  Komet  schon  in  der  ersten  Nachtstunde  unterging,  und  somit  nur  noch  in  der  Abenddämmerung  zu 
sehen  war.  Celoria  hat  aus  den  Beobachtungen  von  October  5,  20  und  31  die  folgende  Bahn  berechnet 
(Astr.  Nachr.  Bd.  109,  S.  110): 

T—  1433  Nov.  7-7766,  7t— ß  =  189°  19 ! 2,  &  =  96 0  20  ’  3,  /  =  104°0I1,  log q  —  9 •  69264. 

Die  Bahn  bezieht  sich  auf  das  wahre  Äquinoctium  vom  4.  October  1433.  Der  Komet  hat  nach  dieser 
Rechnung  eine  ziemlich  kleine  Periheldistanz  und  ist  vor  dem  Perihel  beobachtet  worden,  ohne  jedoch  der 
Erde  besonders  nahe  gekommen  zu  sein. 


1433 

a 

8 

X 

ß 

X-Z 

log  r 

log  A 

5  log  rA 

T 

September  15-0 . 

210° 

+  54° 

1 73°  3' 

+  59° 

41' 

-  7°S7' 

0*100 

0-150 

+  i-3 

43?ö 

October  5-2 . 

16-2 . 

23I 

27 

218  28 

44 

2 

+  17  33 

9’959 

0*09I 

+  0-3 

52-8 

238 

+  10 

233  11 

29 

8 

21  19 

9-861 

0-096 

—  0*2 

52-8 

3i‘2 . 

244 

-14 

244  27 

+  7 

25 

+  17  33 

9-721 

0-131 

-0-7 

37‘7 

Vollmond:  September  29,  October  28. 
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In  China  (Biot  S.  51;  Williams  Nr.  304)  ist  der  Komet  schon  am  15.  September  und  zwar  bei  der 
Gruppe  0,  t,  x  Bootis  gesehen  worden;  er  hatte  einen  Schweif,  der  den  Beobachtern  10  Fuss  lang  zu  sein 
schien.  Am  2.  October  kam  er  zu  der  nördlichen  Krone,  und  am  12.  October  gegen  a  Ophiuchi.  Es  ist  noch 
beigefügt,  dass  der  Komet  24  Tage  sichtbar  war  und  dann  verschwand.  Diese  Dauer  steht  im  Widerspruch 
mit  den  Beobachtungstagen,  insbesondere  mit  dem  ersten  und  letzten,  und  soll  vielleicht  so  aufgefasst 
werden,  dass  der  Komet  erst  vom  2.  oder  vom  12.  October  an  durch  24  Tage,  somit  entweder  bis  zum 
26.  October  oder  bis  zum  5.  November  gesehen  worden  ist;  der  obigen  Rechnung  zufolge  konnte  er  aber 
nach  dem  31.  October  nicht  mehr  leicht  gesehen  werden. 

Aus  den  Angaben  der  Chinesen  sind  bald  nach  dem  Bekanntwerden  der  Übersetzung  von  Biot  sowohl 
von  Hind  (Astr.  Nachr.  Bd.  23,  S.  377)  als  auch  von  Laugier  (Comptes  rendus  Paris,  Bd.  22,  S.  151) 
Bahnen  berechnet  worden,  welche  schon  von  vornehcrein  sicherer  zu  sein  schienen,  als  die  meisten 
derjenigen,  welche  ausschliesslich  aus  chinesischen  Angaben  berechnet  sind,  und  zwar  darum,  weil  bei 
diesem  Kometen  die  Positionen  nicht  durch  die  ausgedehnten  Sterndivisionen,  sondern  durch  bestimmte 
Sterngruppen  gegeben  sind.  In  der  That  stimmen  die  Kometenpositionen,  welche  Laugier  aus  den  Angaben 
der  Chinesen  abgeleitet  und  zu  seiner  Bahnbestimmung  benützt  hat,  mit  den  von  Toscan  elli  beobachteten 
und  den  daraus  durch  die  obige  Bahn  berechneten  Positionen  in  recht  auffallender  Weise  überein;  es  sind 
die  folgenden: 
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Bei  dieser  nahen  Übereinstimmung  ist  es  selbstverständlich,  dass  die  von  Hind  und  Laugier  aus  den 
chinesischen  Angaben  berechneten  Bahnen  von  der  aus  Toscanelli’s  Beobachtungen  berechneten  Bahn 
weit  weniger  verschieden  sind,  als  es  bei  anderen,  auf  chinesische  Angaben  gegründeten  Bahnen  der  Fall 
zu  sein  pflegt. 

Die  theoretische  Helligkeit  des  Kometen  hat  vom  ersten  bis  zum  letzten  Beobachtungstage,  nämlich 
vom  15.  September  bis  zum  31.  October  nicht  ab-,  sondern  zugenommen,  und  zwar  um  2  Grössenclassen; 
dieses  Resultat  steht  jedoch  mit  den  Beobachtungen  nicht  im  Widerspruche,  denn  es  ist  klar,  dass  das 
Unsichtbarwerden  des  Kometen  nicht  wegen  zu  geringer  Helligkeit,  sondern  wegen  ungünstiger  Stellung 
am  Abendhimmel  erfolgt  ist.  Diese  Phase  kann  somit  auch  nicht  zur  Beurtheilung  der  Helligkeit  dienen. 
Wählt  man  das  Sichtbarwerden  unter  der  Annahme,  dass  der  Komet  am  15.  September,  als  er  von  den 
Chinesen  zum  ersten  Male  bemerkt  wurde,  von  der  3.  oder  4.  Grösse  war,  so  erhält  man  als  reducirte  Grösse 
den  sehr  bedeutenden  Werth  1  •  7  oder  27;  viel  geringer  kann  M{  nach  der  obigen  Bahn  nicht  sein,  ausser 
man  wollte  annehmen,  dass  der  Komet  von  den  Chinesen  schon  bemerkt  worden  ist,  als  er  noch  eine  wesent¬ 
lich  geringere  Helligkeit,  z.  B.  die  eines  Sternes  5.  Grösse  hatte,  was  aber  nicht  wahrscheinlich  ist.  Leider 
kann  dieses  aussergewöhnliche  Resultat  nicht  näher  geprüft  werden,  weil  jede  andere  Andeutung  über  die 
Helligkeit  fehlt;  insbesondere  sind  die  von  Pingre  (I,  S.  453)  mitgetheilten  Notizen  so  mangelhaft,  dass  sie 
neben  den  hier  benützten  Berichten  kaum  erwähnt  zu  werden  verdienen. 

Die  Schweiflänge  kann  aus  den  Sternkarten,  in  welche  Toscan  elli  die  beobachteten  Kometenposi¬ 
tionen  eingezeichnet  hat,  erkannt  werden,  vorausgesetzt,  dass  die  eingezeichneten  Längen  wirklich  die 
jeweilige  Länge  und  nicht  etwa  blos  die  Richtung  des  Schweifes  darstellen  sollen;  die  Längen  liegen,  wie 
Celoria  angibt,  zwischen  6°  und  etwas  mehr  als  1°,  und  nehmen  mit  der  Zeit  ab.  Um  diese  Angaben  zu 
einer  Berechnung  der  wahren  Schweiflänge  benützen  zu  können,  habe  ich  sie  durch  die  folgenden,  mehr 
oder  weniger  willkürlichen  Annahmen  mit  den  in  Rechnung  gezogenen  Beobachtungstagen  verbunden. 
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Es  nimmt  also  nicht  nur  die  scheinbare,  sondern  auch  die  wahre  Schweiflänge  gegen  das  Perihel  ab; 
diese  Abnahme  ist  aber  offenbar  nicht  reell,  sondern  hat,  wie  auch  Celoria  bemerkt,  ihren  Grund  darin, 
dass  der  Komet  immer  mehr  in  die  Abenddämmerung  gerückt  ist  und  am  Ende  seiner  Erscheinung  nur 
noch  tief  am  Horizont  gesehen  werden  konnte.  Es  ist  noch  beigefügt,  dass  die  Richtung  des  Schweifes 
nach  den  Beobachtungen  von  Toscanelli  gegen  den  Radiusvector  im  Allgemeinen  zurückbleibt,  und  zwar 
am  5.  October  um  8°,  am  16.  October  um  695. 

Die  von  den  Chinesen  angegebene  Schweiflänge  dürfte  wohl  nicht  zum  15.  September,  sondern  zu 
einem  späteren  Tage  gehören,  denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Komet  gleich  am  ersten  Beobach¬ 
tungstage,  als  er  in  der  Circumpolargegend  des  Himmels  eben  erst  aufzufallen  begann,  und  der  Radiusvector 
noch  die  ansehnliche  Grösse  r  =  1 -2  hatte,  schon  einen  Schweif  gezeigt  haben  soll,  der  nach  der  Angabe 
der  Chinesen  jedenfalls  gross  gewesen  sein  muss,  wenn  man  auch  bei  10  Fuss  nicht  gleich  an  10  Grade 
zu  denken  braucht;  wahrscheinlich  soll  diese  Länge,  wie  es  ja  bei  jenen  Kometen,  für  welche  nur  eine 
einzige  Schweiflänge  gegeben  ist,  schon  öfters  bemerkt  worden  ist,  nur  die  grösste,  während  der  ganzen 
Sichtbarkeit  des  Kometen  gesehene  Schweiflänge  bezeichnen. 

Die  durch  die  Rechnung  gefundene  ausserordentliche  Helligkeit  Mi  lässt  übrigens  eine  viel  grössere 
Schweiflänge  erwarten,  als  diejenige,  welche  aus  den  Zeichnungen  von  Toscanelli  hervorgeht,  und  umge¬ 
kehrt  lässt  diese  nicht  besonders  ansehnliche  Schweiflänge  namentlich  wegen  der  ziemlich  bedeutenden 
Annäherung  des  Kometen  an  die  Sonne  auf  einen  wesentlich  geringeren  Werth  der  reducirten  Helligkeit 
schlicssen.  Einen  solchen  würde  man  erhalten,  wenn  der  Komet  von  den  Chinesen  nicht  schon  am 
15.  September  (cyclischer  Tag  Jen-tsy),  sondern  erst  später,  z.  B.  Ende  September  entdeckt  worden  wäre. 
Durch  diese  Folgerung  gewinnt  zwar  die  Bemerkung,  dass  der  Komet  nur  24  Tage  sichtbar  gewesen 
und  also  möglicher  Weise  doch  erst  Ende  September  oder  Anfang  October  zum  ersten  Male  gesehen 
worden  ist,  etwas  an  Bedeutung,  doch  scheint  der  15.  September  als  erster  Beobachtungstag  dennoch 
verbürgt  zu  sein,  und  zwar  darum,  weil  die  von  den  Chinesen  für  diesen  Tag  angegebene  Kometenposition 
durch  die  Bahnelemente  von  Celoria  ganz  befriedigend  dargestellt  wird. 

Man  muss  sich  daher  mit  dem  wenig  bestimmten  Resultate  begnügen,  dass  die  Mächtigkeit  des 
Kometen  eine  sehr  bedeutende  gewesen  zu  sein  scheint,  dass  aber  andererseits  die  von  Toscanelli 
gezeichneten  Schweiflängen  kleiner  sind,  als  man  bei  der  muthmasslichen  Mächtigkeit  des  Kometen 
erwarten  darf.  Übrigens  kann  dieses  Resultat,  dass  der  Schweif  nicht  so  gross  gewesen  ist,  als  der  wahr¬ 
scheinliche  Werth  der  reducirten  Grösse  Mt  ~  1"'7  bis  2"'7  erwarten  lässt,  seinen  Grund  zum  Theilc  auch 
darin  haben,  dass  der  Komet  während  der  Beobachtungen  noch  vor  dem  Perihel  war. 


1449- 

M\  —  4  */2m  (?). 

Toscanelli  hat  diesen  Kometen  an  20  Tagen  beobachtet,  und  zwar  zuerst  am  26.  Dcccmbcr  1449, 
hierauf  an  13  Tagen  vom  7.  bis  zum  23.  Jänner  1450,  und  schliesslich  nach  einer  längeren  Pause,  zu 
welcher  offenbar  der  am  28.  Jänner  eingetretene  Vollmond  beigetragen  hat,  noch  an  6  Tagen  vom  5.  bis 
zum  13.  Februar  1450.  Aus  diesen  Beobachtungen  hat  Celoria  das  folgende  Riementensystem  abgeleitet 
(Astr.  Nachr.  Bd.  109,  S.  269): 

T=  1449  Dec.  9-3747,  «— ft  =  356852'0,  ß  —  261  °  17  !8,  *  =  155840'5,  log#  =  9-51510. 


Nach  dieser  Bahn  hat  der  Komet  eine  ziemlich  kleine  Periheldistanz,  und  ist  7  Wochen  nach  dem 
Perihel  in  die  Erdnähe  gekommen. 
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Die  chinesischen  Aufzeichnungen  über  den  Kometen  sind  auf  zwei  Berichte  vertheilt.  Nach  dem  ersten 
(Biot  S.  51;  Williams  Nr.  308)  wurde  der  Komet  zuerst  am  20.  December  1449  in  der  Nähe  von  |x  Ophi- 
uchi  gesehen,  schien  2  Kuss  lang  zu  sein,  und  verschwand  nach  dem  12.  Jänner  1450;  nach  dem  zweiten 
Berichte  (Biot  S.  51;  Williams  Nr.  309)  wurde  er  aber  am  19.  Jänner  wieder  gesehen,  und,  da  dieser 
Beobachtung  ein  eigener  Bericht  gewidmet  ist,  wahrscheinlich  für  einen  anderen  Kometen  gehalten.  Hind 
hat  seinerzeit  aus  den  Angaben  der  Chinesen  eine  Bahn  berechnet  (Bulletin  Paris  1861,  Aug.  9),  welche 
jetzt  gegen  die  aus  Toscanelli’s  Beobachtungen  abgeleitete  Bahn  zurücktreten  muss. 

Die  Zweitheilung  des  chinesischen  Kometenberichtes  kann  übrigens  einigermassen  begreiflich  gemacht 
werden,  wenn  man  annimmt,  dass  nach  dem  12.  Jänner  durch  6  Tage  trübes  Wetter  war;  da  nämlich  der 
Komet  am  19.  Jänner  in  Folge  seiner  ziemlich  schnellen  geocentrischen  Bewegung  von  der  Stelle,  welche 
er  am  12.  Jänner  inne  gehabt  hatte,  schon  ziemlich  weit  (nach  Toscanelli’s  Beobachtungen  17°  im 
grössten  Kreise)  entfernt  war,  so  ist  es  immerhin  möglich,  dass  ihn  die  Beobachter  wegen  dieses  grossen 
Abstandes  für  einen  zweiten  Kometen  gehalten  haben.  Wahrscheinlicher  aber  ist  es,  dass  die  zwei  Berichte 
von  zwei  verschiedenen  Beobachtern  herrühren,  die  an  zwei  verschiedenen  Orten  unabhängig  von  einander 
beobachtet  haben. 

Wann  die  Chinesen  den  Kometen  endgiltig  aus  dem  Gesichte  verloren  haben,  ist  nicht  gesagt;  dagegen 
kann  der  Abschluss  der  Beobachtungen  von  Toscanelli,  wenigstens  angenähert,  als  Extinctionsangabe 
aufgefasst  werden.  Da  nämlich  der  Komet  im  Februar  circumpolar,  also  in  einer  für  den  Horizont  des 
Beobachters  günstigen  Stellung  war,  und  während  seiner  ganzen  Sichtbarkeit  von  Toscanelli  anschei¬ 
nend  mit  grossem  Eifer  verfolgt  worden  ist,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die  Beobachtungen  nach 
dem  13.  Februar  hauptsächlich  darum  aufgehört  haben,  weil  der  Komet  wegen  seiner  Lichtschwäche  schon 
schwer  zu  beobachten  war;  ganz  unsichtbar  braucht  er  aber  deshalb  gleich  nach  dem  13.  Februar  noch 
nicht  gewesen  zu  sein. 

Nimmt  man  demgemäss  für  den  13.  Februar  als  Helligkeit  des  Kometen  5m  bis  6m  an,  so  erhält  man 
als  reducirte  Grösse  4"'6  bis  5"’6.  Nimmt  man  andererseits  an,  dass  der  Komet,  als  er  in  China  am  Morgen 
des  20.  December  bei  nur  22°  Elongation  von  der  Sonne  entdeckt  wurde,  die  Helligkeit  3m  oder  vielleicht 
noch  mehr  hatte,  so  ergibt  sich  als  reducirte  Grösse  4,p3  oder  noch  mehr. 

Wenn  die  Differenz  zwischen  diesem  letzten  und  dem  früheren  Resultate  reell  wäre,  so  würde  sie 
andeuten,  dass  der  Komet  in  der  Nähe  des  Perihels  heller,  und  zwei  Monate  nach  dem  Perihel  wesentlich 
schwächer  gewesen  ist,  als  das  Verhältniss  1  erwarten  lässt,  doch  darf  auf  diese  Verschiedenheit, 

obwohl  sie  wegen  der  ziemlich  kleinen  Periheldistanz  (#  =  0-33)  sehr  wahrscheinlich  ist,  kein  Gewicht 
gelegt  werden,  weil  die  Zahlen  zu  unsicher  sind,  als  dass  man  sie  zu  einer  solchen  Folgerung  benützen 
dürfte.  Immerhin  kann  man  aber  so  viel  sagen,  dass  sich  die  Sichtbarkeitsumstände  des  Kometen  unter  der 
Annahme,  die  reducirte  Grösse  sei  in  der  Nähe  des  Perihels  4™  bis  4'/2m,  und  zwei  Monate  nach  dem 
Perihel  41/*1"  bis  5yam  gewesen,  darstellen  lassen,  und  dass  somit  die  reducirte  Grösse  nahe  an  4y2ra 
liegen  dürfte. 

Die  von  Toscanelli  gezeichneten  Schweiflängen  gehen,  wie  in  der  schon  citirten  Bahnberechnung 
von  Celoria  (Astr.  Nachr.  Bd.  109,  S.  270)  gesagt  ist,  von  3 Va °  bis  [°>  und  nehmen  mit  der  Zeit  ab.  Da 
der  Schweif  den  Chinesen  2  Fuss  lang  zu  sein  schien,  so  würde  diesmal  die  scheinbare  Länge  eines  Fusses 
nahezu  einem  Winkelgrade  entsprechen.  Verlegt  man  die  grösste  scheinbare  Schweiflänge  C=  auf 
Ende  December  oder  Anfang  Jänner,  so  erhält  man  als  wahre  Länge  c  —  0'08  bis  0-05. 

1456.  (Der  Halley’sche  Komet.) 

Ml  =  3'/2m  (?). 

Diese  Erscheinung  des  Halley 'sehen  Kometen  war  insoferne  eine  sehr  günstige,  als  der  Komet  zur 
Zeit  des  Perihels  auch  in  der  Erdnähe  (/„—£„  ±  180“  =  +32°,  also  ziemlich  klein)  und  während  dieser 
Zeit  für  mittlere  nördliche  Breiten  fast  circumpolar,  also  den  grössten  Theil  der  Nacht  über  dem  Horizonte 
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gewesen  ist.  In  der  That  schildern  fast  alle  Berichte  diese  Kometenerscheinung  als  eine  besonders  auffal¬ 
lende,  ohne  aber  eine  direct  verwendbare  Helligkeitsvergleichung  zu  geben.  Die  Bemerkung,  dass  der  Kopf 
Anlang  Juni  rund  und  von  der  Grösse  eines  Ochsenauges  war.  ferner,  dass  am  6.  Juni  sein  Körper  oder 
Kern  so  glänzend  wie  ein  Fixstern  war  (siehe  Pin g re  I,  S.  460),  sind  wohl  so  zu  deuten,  dass  der  Kern 
in  dieser  Zeit  den  helleren  oder  vielleicht  gar  den  hellsten  Fixsternen  gleichkam. 

Nach  einer  Notiz  in  der  englischen  Wochenschrift  Nature  (Bd.  31,  S.  458)  war  der  Komet  Juni  17-33 
bei  a  =  106-5,  8  —  +40-7  der  Erde  am  nächsten  (A  =  0-446)  und  erregte,  da  er  sein  Perihcl  erst  vor 
0  lagen  passirt  hatte,  ohne  Zweifel  während  dieser  Zeit  durch  seine  Helligkeit  und  Grösse  das  meiste 
Aufsehen.  Dazu  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  am  18.  Juni  Vollmond  war,  der  die  Auffälligkeit  des 
Kometen  oder  wenigstens  seines  Schweifes  gewiss  vermindert  hat;  in  der  That  sind  die  meisten  Beobach¬ 
tungen  des  Kometen  nicht  in  der  Mitte,  sondern  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Juni  gemacht. 

Celoria  hat  aus  den  von  Poscanelli  beobachteten  Positionen,  welche  vom  8.  Juni  bis  zum  8.  Juli 
reichen,  und  diesmal  ausnahmsweise  direct  durch  die  Angabe  von  Länge  und  Breite  ausgedrückt  sind,  die 
folgende  Bahn  abgeleitet  (Astr.  Nachr.  Bd.  111,  S.  70): 

7=1456  Juni  8-20875,  rc— =  104°49'  17",  ft=43°46'4",  *  =  162°22/33",  log <7=976363,  log  e=9'98580. 

Die  Sichtbarkeitsverhältnisse  habe  ich  von  10  zu  10,  während  der  Erdnähe  von  5  zu  5  Tagen,  und 
ausserdem  noch  für  jene  zwei  Tage  gerechnet,  an  denen  der  Komet  in  China,  beziehungsweise  in  Europa 
zum  ersten  Male  gesehen  worden  ist;  bei  dieser  Erscheinung  des  Hallcy’schcn  Kometen  habe  ich  zum 
ersten  Male  auch  die  Excentricität  der  Bahn  in  Rechnung  gezogen. 
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Die  erste  Sichtbarkeit  des  Kometen  findet  Pingre  vom  29.  Mai  datirt.  Die  Chinesen  haben  den  Kometen 
schon  am  27.  Mai  gesehen  und  ziemlich  aufmerksam  bis  zum  6.  Juli,  also  fast  so  lang  wie  Toscanelli 
verfolgt  (Biot  S.  51  und  71;  Williams  Nr.  311).  Die  theoretische  Helligkeit  ist  aber,  wie  aus  den  Wcrthen 
von  5  logr  A  hervorgeht,  am  8.  Juli  nur  wenig  geringer  als  am  26.  Mai,  und  somit  war  der  Komet  nach  der 
Rechnung  am  Ende  des  Beobachtungszeitraumes  nur  wenig  schwächer  als  am  Anfänge.  Dass  er  aber 
trotzdem  nicht  länger  beobachtet  wurde,  hat  seinen  Grund,  abgesehen  von  der  Störung  durch  das  Mond- 
licht,  offenbar  darin,  dass  er  immer  mehr  gegen  Süden  und  gegen  den  Horizont  rückte. 

Das  Verschwinden  des  Kometen  kann  demnach  zur  Beurtheilung  seiner  Helligkeit  nicht  benützt 
werden.  Nimmt  man  dafür  an,  dass  er  am  26.  oder  27.  Mai  (bei  einer  Elongation  von  34°)  die  3.  Grösse 
hatte,  so  ergibt  sich  als  reducirte  Grösse  3rp7.  Unter  dieser  Annahme  war  der  Komet  im  Juni  von  der 
1.  Grösse,  und  konnte  somit  leicht  so  glänzend  erscheinen  wie  ein  Fixstern.  Es  sei  noch  darauf  hinge¬ 
wiesen,  dass  der  hier  gefundene  Werth  der  reducirtcn  Grösse,  wenn  man  ihm  schon  einige  Berechtigung 
zuerkennen  will,  zu  einer  dem  Perihel  recht  nahe  liegenden  Bahnstrecke  gehört. 

Zur  Berechnung  der  wahren  Schweiflänge  habe  ich  nur  die  wenigen,  von  Pingre  mitgetheilten 
Angaben  europäischer  Beobachter  benützen  können.  Nach  Ebendorfer,  dessen  Bericht  weiter  unten  voll¬ 
ständig  mitgetheilt  ist,  war  der  Schweif  in  der  Nacht  vom  6.  zum  7.  Juni  nur  10°  lang,  und  demnach 
c  =  0-12,  während  er  nach  einem  anderen  Beobachter  (siehe  Pingre  I,  S.  461)  am  6.  Juni  morgens,  also 
nur  einen  lag  früher,  22°  lang  war,  welche  Länge  auf  c  =  0-27  führt.  Nach  einer  anderen  Chronik  (siehe 
Pingre  I,  S.  459)  soll  der  Schweif  sogar  zwei  Zeichen  bedeckt  haben,  also  gegen  60°  lang  gewesen  sein; 
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wählt  man  für  diese  Länge  unter  den  in  Rechnung  gezogenen  Tagen  denjenigen,  an  welchem  A  am  klein¬ 
sten  und  y  am  grössten  ist,  also  den  18.  Juni,  so  erhält  man  c~  0'39.  Die  Differenzen  zwischen  diesen 
Zahlen  sind  zwar  sehr  gross,  lassen  sich  aber,  auch  wenn  man  von  Verschiedenheiten  in  der  Schärfe  der 
Augen  und  der  Reinheit  der  Luft  absieht,  leicht  auf  Verschiedenheiten  in  der  Helligkeit  des  Himmelsgrundes 
zurückführen,  die  in  hellen,  kurzen  Sommernächten  sehr  bedeutend  sein  können. 

Der  chinesische  Kometenbericht  enthält  5  Angaben  über  die  Schweiflänge,  welche,  wenn  auch  nicht 
die  wirkliche,  so  doch  wenigstens  die  relative  Grösse  des  Schweifes  erkennen  lassen.  Wird  1  Fuss  als 
1  Grad  angenommen,  so  ergibt  sich  die  folgende  Reihe: 
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Diese  Zahlen  zeigen  das  Anwachsen  des  Schweifes  im  Perihel  und  seine  Abnahme  nach  dem  Perihel 
sehr  deutlich,  ja  beinahe  allzu  auffallend.  Die  bedeutende  Verkürzung  der  Schweiflänge  am  6.  Juli  ist  wahr¬ 
scheinlich  nicht  ganz  reell,  sondern  theilweise  durch  die  ungünstige  Stellung  des  Kometen  am  Abend¬ 
himmel  verursacht. 

Zum  Schlüsse  sei  hier  noch  der  Bericht  von  Ebendorfer  (Ebendorffer)  über  den  Kometen  von  1456 
mitgetheilt,  u.  zw.  hauptsächlich  darum,  weil  auf  denselben  beim  Kometen  1457  II  hingewiesen  werden 
wird;  man  findet  denselben  in:  Thomae  Ebendorfferi  de  Haselbach  Chronicon  Austriacum,  und  zwar  im 
2.  Bande  des  von  H.  Pez  herausgegebenen  Sammelwerkes:  Scriptores  rerum  Austriacarum,  Leipzig  1725 
Sp.  877. 

»Inter  eas  tempestates,  nunc  hac  nunc  illac  agitatas,  signum  magnum  apparuit  in  coelo  1456,  futurorum 
malorum  prognosticum,  Comctcs  sive  Matuta,  nocte  ipsa  tertiam  Junii  sequentc,  licet  eundem  primum  nocte 
sexta  ejusdem  mensis  deprehenderim.  Apparuit  autem  circa  duodecimum  (nach  der  Correctur  von  Pingre 
22)  gradum  Tauri,  habens  in  latitudine  24  (nach  der  Correctur  von  Pingre  14)  gradus.  Porrigebatur  ejus 
caput  versus  stellam  fixam,  et  pedem  Persei ;  coma  vero  sive  cauda  contra  signorum  successionem  versus 
caput  Algol,  cujus  tota  latitudo  a  capite  usque  ad  flnem  10  gradibus  subfuit,  ut  in  instrumentis  deprehensa 
est.  Duravit  fere  quoque  per  totum  mensem  lunarem  (demnach  ungefähr  vom  3.  Juni  bis  zum  2.  Juli,  da  an 
diesen  beiden  Tagen  Neumond  war),  et  movebatur  motu  primi  mobilis  continue,  quasi  continue  eundem  situm 
ad  dictas  stellas  servando,  et  cum  eis  versus  Zenit  ascendendo,  et  communiter  ad  occasum  vel  in  igne  vel 
summa  regione  aeris  vergebat.  Unde  primo  matutinus  ante  solis  ortum  circa  horam  secundam  post  noctis 
medium,  deinde  vespertinus  post  solis  occasum  visus  est,  quod  quidam  duos  esse  Comctas  judicabant.  Materia 
ejus,  sicut  ct  omnium  Cometarum,  fuit  fumus  terrestris,  quem  vocant  Philosophi  exhalationem  viscosam.« 

Hierauf  folgt  die  lange  astrologische  Deutung,  in  welcher  noch  hervorgehoben  wird,  dass  der  Komet 
rotb  war  (rubei  coloris,  sicut  et  Mars  etMercurius),  und  zum  Schlüsse  sagt  der  Historiker:  »Hic  est  secundus 
Cometes  post  illum,  qui  anno  Domini  1420  apparuit,  de  quo  plura  circa  tempora  Alberti  Quarti  scripsisse 
me  memini.« 

Da  sich  in  Pingre’s  Cometographie  für  das  Jahr  1420  kein  Komet  findet,  und  da  überdies  Herzog 
Al  brecht  IV.,  in  dessen  Zeit  diese  Kometenerscheinung  verlegt  wird,  schon  im  Jahre  1404  gestorben  ist,  so 
liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  mit  dem  hier  erwähnten  Kometen  der  von  1402  gemeint  ist,  und  demnach 
die  Jahreszahl  1420  auf  einen  Schreibfehler  zurückzuführen  ist.  Übrigens  erwähnt  Ebendorfer  auch  den 
Kometen  von  1402  in  seinem  Chronicon  Austriacum  (a.  a.  O.  Sp.  826);  er  hat  denselben  noch  als  Knabe 
gesehen,  in  der  Länge  eines  Wurfspiesses,  »porrigens  retro  se  caudam  a  vento  agitatam  ultra  unius  ulnae 
ad  Visum  et  longitudinem«. 

Die  von  Ebendorfer  angegebene  Schweifrichtung  des  Kometen  von  1456 »kann  nach  der  Unter¬ 
suchung  von  Brand  es  nicht  richtig  sein,  da  sie  im  Widerspruche  mit  anderen  Beobachtungen  ein  Voraus¬ 
eilen  des  Schweifes  vor  dem  Kometen  ergeben  würde. 
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1457  I. 

Nach  den  chinesischen  Angaben  (Biot  S.  52;  Williams  Nr.  312)  wurde  dieser  Komet  zuerst  am 
14.  Jänner  in  der  durch  die  Hyaden  bestimmten  Sterndivision  gesehen  und  schien  */2  Fuss  lang  zu  sein; 
er  ging  gegen  Südost  und  verlängerte  sich  allmälig  bis  zum  23.  Jänner,  worauf  er  verschwand.  Eine  Bahn¬ 
bestimmung  ist  durch  die  Beobachtungen  von  Toscanelli  ermöglicht,  die  aber  nur  einen  Zeitraum  von 
vier  Tagen,  Jänner  23  bis  27,  und  einen  geocentrischen  Bogen  von  wenig  mehr  als  5°  umfassen;  es  ist 
daher  auch  die  Bahn,  welche  Celoria  aus  diesen  Beobachtungen  abgeleitet  hat  (Astr.  Nachr.  Band  110, 
S.  174),  sehr  unsicher: 


T  1  157  Jänn.  17-9859,  iz— ft  =  194° 54 ! 2,  <0,  =  249 0 39 ! 3,  /  =  13°  15 ' 7,  logtf  =  9-84718. 
Sichtbarkeitsverhältnisse  : 


1457 
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log  r 

log  A 

5  log  »-A 
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—  IO  31 

+  45  35 

9 -862 

9-734 

—  2*0 

ioo-8 

Am  1 1.  Jänner  war  Vollmond,  am  25.  Jänner  Neumond. 


Die  obige  Bahn  bestätigt  zwar,  wie  Celoria  bemerkt,  im  Allgemeinen  die  von  den  Chinesen  angegebene 
Bewegungsrichtung  des  Kometen,  setzt  ihn  aber  um  die  Mitte  des  Jänner  auf  eine  von  den  Hyaden  weit 
entfernte  Stelle. 

Auch  die  kurze  Sichtbarkeit  des  Kometen  ist  durch  diese  Bahn  nicht  hinreichend  erklärt.  Nach  dem 
chinesischen  Berichte  ist  wohl  anzunehmen,  dass  der  Komet  in  Folge  seiner  südöstlichen  Bewegung  sehr 
bald  so  weit  nach  Süden  gekommen  ist,  dass  sein  Verschwinden  nach  dem  23.  Jänner  durch  seinen 
südlichen  Stand  erklärt  werden  kann;  nach  den  Beobachtungen  von  Toscanelli  war  dagegen  die 
Zunahme  der  südlichen  Declination  eine  sehr  langsame.  Andererseits  wird  die  von  den  Chinesen  hervor¬ 
gehobene  Zunahme  der  scheinbaren  Schweiflänge  insoferne  wahrscheinlich  gemacht,  als  der  Komet  nach 
der  obigen  Bahn  der  Erde  am  Ende  näher  gewesen  ist  als  am  Anfänge. 

Da  sonach  zwischen  den  beiden  Quellen  trotz  theilweiser  Übereinstimmung  auch  erhebliche  Diffe¬ 
renzen  bestehen,  und  die  obige  Bahn  jedenfalls  unsicher  ist,  so  kann  das  Wenige,  was  sich  über  den 
Kometen  selbst  ableiten  lässt,  nur  als  ein  Rechnungsresultat  angesehen  werden. 

Da  der  Komet  sowohl  in  China  als  auch  in  Europa  (siehe  auch  noch  die  von  Pingre  angedcutcten 
Quellen)  bemerkt  worden  ist,  so  kann  er  wohl  nicht  schwächer  als  von  der  4.  Grösse  gewesen  sein;  anderer¬ 
seits  dürfte  er,  da  er  nicht  allgemein  aufgefallen  zu  sein  scheint  (wenigstens  nicht  so  bedeutend  wie  der 
folgende  Komet  1457  II),  kaum  heller  als  von  der  3.  Grösse  gewesen  sein.  Auf  Grund  dieser  Grenzwerthe 
und  der  obigen  Bahnelemente  würde  die  reducirte  Grösse  zwischen  4'/  m  und  6m  liegen. 

Toscanelli  hat  auf  der  Karte,  welche  die  Positionen  des  Kometen  enthält,  auch  Schweifspuren  in  der 
Länge  eines  halben  Grades  eingezeichnet;  als  wahre  Schweiflänge  folgt  daraus  nach  der  obigen  Rechnung 
c  —  0-005. 

Da  in  den  Astr.  Nachr.  (Bd.  1  13,  Nr.  2697)  auf  die  Möglichkeit  der  Identität  des  Kometen  1457  I  mit 
dem  Kometen  1873  VII  aufmerksam  gemacht  wird,  so  habe  ich  auch  die  reducirte  Grösse  dieses  letzteren 
Kometen  zu  ermitteln  gesucht.  Er  war  schwach  mit  centraler  Verdichtung  und  scheint  nicht  auffälliger 
gewesen  zu  sein  als  ein  Stern  10.  oder  11.  Grösse;  da  zu  derselben  Zeit51ogrA  = — 3'5  war,  so  kann 
die  reducirte  Grösse  des  Kometen  1873  VIJ  kaum  bedeutender  als  14™  gewesen  sein. 

1457  n. 

Mt  =  4™  (?). 

Für  diesen  Kometen  kommen  hauptsächlich  drei  Quellen  in  Betracht:  1.  Die  werthvollen  Aufzeich¬ 
nungen  von  Toscanelli  (mitgetheilt  von  Celoria  in  Astr.  Nachr.,  Bd.  110,  Nr.  2627);  2.  die  chinesischen 
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Angaben  (Biot  S.  52;  Williams  Nr.  313  und  vielleicht  auch  Nr.  314);  3.  die  Beschreibung  von  Eben- 
dorfer  (Ebendorffer)  in  dem  schon  beim  Kometen  von  1456  citirten  Chronicon  Austriacum. 

Toscanelli  hat  den  Kometen  an  17  Tagen  beobachtet,  und  zwar  zuerst  Juli  6  und  7,  und  sodann  von 
Juli  21  an  Tag  für  Tag  bis  August  4;  dass  die  Beobachtungsreihe  nach  dem  7.  Juli  und  dann  wieder 
nach  dem  4.  August  abbricht,  scheint  seinen  Grund  in  der  Störung  durch  das  Mondlicht  zu  haben,  indem 
Juli  7  und  August  5  Vollmond  war,  und  der  Komet  erst  nach  Mitternacht  beobachtet  werden  konnte.  Aus 
den  Beobachtungen  von  Juli  6,  Juli  29  und  August  3  hat  Celoria  (Astr.  Nachr.  ßd.  110,  S.  173)  die  fol¬ 
gende  Bahn  abgeleitet: 

T  =  1457  Aug.  8-0071,  k— ft  =  185°  8' 1,  ft  =  184°  24' 2,  *  =  9°51 '7,  logt?  =  9-88106. 

Mit  diesem  Elementensystem  habe  ich  die  Sichtbarkeitsverhältnisse  anfangs  für  jeden  7.,  später  für 
jeden  28.  Tag  und  ausserdem  für  Juli  17  und  October  26  gerechnet. 
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35 
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24 
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Vollmond:  Juni  7,  Juli  7,  August  5. 

In  China  ist  der  Komet  zuerst  am  15.  Juni  in  der  durch  a  Aquarii  bestimmten  Sterndivision  gesehen 
worden.  »Er  war  wie  der  Stern  ß  Bootis.«  Sein  Schweif  schien  1/8  (nach  der  Übersetzung  von  Biot  1  '/JFuss 
lang  zu  sein  und  war  gegen  Südwest  gerichtet.  Am  22.  Juni  schien  der  Schweif  10  Fuss  lang  zu  sein.  Dies 
ist  aber  auch  die  letzte  mit  einem  Datum  versehene  Beobachtung;  auch  fehlt  eine  Angabe  über  das  Ver¬ 
schwinden  des  Kometen.  Dagegen  sagt  eine  zweite  Notiz  (Williams  Nr.  314),  welche  bei  Biot  mit  dem 
eigentlichen  Kometenbericht  vereinigt  ist,  dass  am  26.  October  in  der  durch  a  Virginis  bestimmten  Stern¬ 
division  ein  Komet  gesehen  worden  ist,  d§r  Fuss  lang  zu  sein  schien,  gegen  Nord  gerichtet  war  und 
an  den  Sternen  C  und  0  Virginis  vorbeiging.  Da  die  Vermuthung  nahe  liegt,  diese  vereinzelte  Notiz  könnte 
sich  vielleicht  auf  den  obigen  Kometen  beziehen,  so  habe  ich  die  Position  des  Kometen  auch  für  October  26 
gerechnet;  das  Resultat  ist  aber,  da  die  Rechnung  für  diesen  Tag  als  Länge  des  Kometen  141°  gibt,  wäh¬ 
rend  das  Gestirn  vom  26.  October  in  der  Nähe  von  X  =  195°  gesehen  worden  ist,  ein  negatives.  Wahr¬ 
scheinlich  bezieht  sich  diese  Notiz  auf  ein  Meteor  mit  einem  durch  längere  Zeit  sichtbar  gebliebenen 
Schweif. 

Zur  Beurtheilung  der  Helligkeit  des  Kometen  bietet  sich  die  Bemerkung  dar,  dass  der  Komet  wie 
ß  Bootis  (3'!'6),  somit  nahe  von  der  3.  Grösse  gewesen  ist.  Da  diese  Helligkeitsangabe  nach  dem  Wortlaut 
des  Berichtes  zum  15.  Juni  gehört,  obwohl  der  Komet  seine  grösste  theoretische  Helligkeit  erst  im  Juli 
erlangt  hat,  so  ergibt  sich  als  reducirte  Grösse  Mx  =  4m  und  somit  für  den  26.  October  als  Helligkeit  des 
Kometen  die  6.  Grösse.  Der  Komet  kann  also  an  diesem  Tage  den  Beobachtern  nicht  mehr  aufgefallen  sein, 
ausser  man  wollte  annehmen,  dass  er  nach  dem  Perihel  bedeutend  heller  gewesen  ist,  als  vor  dem  Perihel. 
Es  macht  also  auch  diese  Untersuchung  der  Helligkeit  die  etwaige  Identität  des  am  26.  October  gesehenen 
Gestirns  mit  dem  von  Juni  an  beobachteten  Kometen  nicht  wahrscheinlich. 

Als  Schweiflänge  wird  von  Ebcndorfer,  dessen  Bericht  man  weiter  unten  vollständig  mitgctheilt 
findet,  15°  angegeben.  Verlegt  man  diese  Länge  auf  jene  Zeit,  in  welcher  sich  der  Schwei!  in  seiner 
grössten  Länge  zeigen  konnte,  nämlich  auf  Ende  Juni  oder  Anfang  Juli,  so  erhalt  man  c  — 0-10,  und 
diese  Zahl  würde  somit  das  Minimum  der  wahren  Schweiflänge  sein.  Die  von  Toscanelli  gezeichneten 
Längen  betragen  1°  bis  2°  und  sollen  wahrscheinlich  nur  den  hellsten  Theil  des  Schweifes  oder  vielleicht 
gar  nur  die  Richtung  des  Schweifes  angeben.  Verlegt  man  C=  2°  auf  Juli  6  und  August  3,  so  erhält  man 
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für  c  die  Werthe  CP013  und  0-023,  Die  chinesische  Angabe  über  die  Schweiflänge  springt  von  1  */,  am 
15.  Juni  gleich  auf  10  am  22.  Juni;  dieser  Sprung  zeigt  die  Zunahme  der  Schweiflänge  gegen  das  Perihel 
wohl  allzu  grell  und  rührt  vielleicht  daher,  dass  die  entfernteren  Partien  des  Schweifes  sehr  lichtschwach 
und  daher  nur  unter  sehr  günstigen  atmosphärischen  Zuständen  sichtbar  gewesen  sind.  Eine  wesentliche 
Änderung  in  der  scheinbaren  Länge  des  Schweifes  während  dieser  Tage  erscheint  ausgeschlossen,  weil 
sich  A  und  y  nicht  bedeutend  geändert  haben. 

Mit  Toscanelli’s  Beobachtungen  stimmt  die  auch  von  Pingre  nach  mehreren  Autoren  mitgetheilte 
Notiz,  man  habe  im  Juni  1457  einen  Kometen,  »quem  nigrum  appellant«,  im  20.  Grad  der  Fische,  also  bei 
X  =  350°  gesehen,  überein.  Dagegen  zeigt  die  Beschreibung  von  Ebendorfer  (Pingre  I,  S.  464  u.  465) 
an  zwei  Stellen  so  beträchtliche  Differenzen  gegen  die  Beobachtungen  von  Toscanelli,  dass  man  einen 
anderen  Kometen  vor  sich  zu  haben  meint,  und  in  der  That  ist  auch  die  Bahn,  welche  Hind  nach  dieser 
Beschreibung  berechnet  hat  (Astr.  Nachr.  Bd.  27,  S.  157),  von  der  obigen  gänzlich  verschieden: 

T  =  1457  Sept.  3-7,  *— ft  =  196° 45',  ^  =  256°  5',  i  —  20°20/,  log^  =  0'3229. 

Diese  Bahn  muss  aber  schon  von  vorneherein  als  unwahrscheinlich  bezeichnet  werden,  u.  zw.  wegen 
der  grossen  Periheldistanz,  indem  nach  unseren  Erfahrungen  ein  Komet,  welcher  der  Erde  einen  für  das 
freie  Auge  sichtbaren  Schweif  von  15°  Länge  gezeigt  hat,  der  Sonne  viel  näher  gekommen  sein  muss,  als 
bis  <7  =  2-1.  Trotzdem  müsste  man,  wenn  der  Bericht  von  Ebendorfer  völlig  richtig  wäre,  diese  Bahn 
als  berechtigt  ansehen,  müsste  aber  dann,  wie  schon  bemerkt,  zwei  von  einander  verschiedene,  in  der¬ 
selben  Himmelsgegend  und  zu  derselben  Zeit  sichtbar  gewesene  Kometen  annehmen.  Da  jedoch  in  keinem 
einzigen  Bericht  von  zwei  gleichzeitig  sichtbar  gewesenen  Kometen  gesprochen  wird,  und  da  andererseits 
eine  solche  Doppelerscheinung,  wenn  sie  sich  wirklich  gezeigt  hätte,  von  den  Chronisten  gewiss  nicht  mit 
Stillschweigen  übergangen  worden  wäre,  so  ist  es  nicht  ohne  weiters  erlaubt,  die  Beschreibung  von  Eben¬ 
dorfer  auf  einen  anderen  Kometen  zu  beziehen,  und  das  um  so  weniger,  als  es  eigentlich  nur  zwei 
Angaben  sind,  welche  sich  der  Identificirung  des  von  Ebendorfer  beschriebenen  mit  dem  von  Tosca¬ 
nelli  beobachteten  Kometen  hinderlich  entgegenstellen,  nämlich  erstens  die  Angabe,  dass  der  Komet  bei 
X  =  65°,  ß  =  +5°  schon  am  8.  Juni  gestanden  ist,  und  zweitens  die  Angabe,  dass  er  von  dieser  Stelle  bis 
zum  Ende  des  Krebses,  also  bis  A  =  120°,  drei  Monate  gebraucht  haben  soll.  Da  nun  überdies  aus  einer 
näheren  Vergleichung  der  Beschreibung  von  Ebendorfer  mit  den  Beobachtungen  von  Toscanelli  her¬ 
vorgeht,  dass  der  Komet  1457  II  alles  dasjenige,  was  Ebendorfer  über  ihn  schreibt,  wirklich  gezeigt 
haben  kann,  aber  nicht  am  8.  Juni,  sondern  erst  später,  u.  zw.  zu  verschiedenen  Zeiten,  und  dass  somit 
fast  alles,  was  an  dem  Kometen  beobachtet  worden  ist,  in  ganz  ungerechtfertigter  Weise  unter  ein  ein¬ 
ziges  Datum  zusammengeworfen  erscheint,  so  ist  cs  nicht  nur  wahrscheinlich,  sondern  sogar  fast  gewiss, 
dass  der  von  Ebendorfer  beschriebene  Komet  derselbe  gewesen  ist,  welcher  von  Toscanelli  beobachtet 
und  von  den  Chinesen  registrirt  worden  ist. 

Der  Bericht  von  Ebendorfer  lautet  nach  dem  Chronicon  Austriacum  (H.  Pez,  Scriptores  rcrum 
Austriacarum,  Bd.  2,  Sp.  883) : 

»Interea  die  8.  Junii  de  mane  in  crepusculo  post  (sic!)  solis  ortum  incepit  apparcrc  secundus  ab  anno 
priori  Cometes,  in  quinto  gradu  Geminorum  cum  latitudine  septentrionali,  ab  Ecliptica  quinque  fere  gra- 
duum  juxta  stellam,  quae  est  in  radice  unius  cornu  Tauri,  quasi  in  medio  ante  Pleiades  et  cornua  Tauri. 
Cujus  figura  admodum  parvae  quantitatis  extitit  cum  cauda  longissima  a  principio,  quae  in  longitudine 
quindecim  fere  gradus  circuli  majoris  in  Sphaera  occupabat:  et  protendebatur  versus  meridiem,  directc 
versus  stellam  vocatam  Bcllatricem,  quae  est  in  humero  sinistro  Orionis:  et  erat  figura  caudae,  ut  est  lancea 
longitudine  in  directum  producta.  Color  ejus  lividus  erat  et  satis  obscurus  in  modum  plumbi.  Movebatur 
autem  secundum  successionem  signorum  in  tribus  mensibus,  fere  a  loco  dicto  usque  ad  finem  Cancri :  et 
in  medietate  sui  motus  latitudinem  mutaverat  ab  Ecliptica,  ita  ut  in  fine  motus  ejus  tantum  esset  meridio- 
nalis,  quantum  in  initio  septcntrienalis.  Protcnsio  quoque  caudae  partem  mutaverat,  ita  ut  parum  inter- 
meridiana  et  occidentalis  esset.  Fuit  itaque  tardi  motus,  et  fine  trium  mensium  disparuit.  Coepit  autem 
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primo  apparere  non  longe  a  Mercurio,  qui  tune  erat  in  undecimo  gradu  sagittarii  septentrionalis  et  retro- 
gradus,  et  tune  Mercurius  coepit  habere  comparticipationem  in  dominio  anni.« 

Mit  dem  letzten  Satz,  welchen  Pingre  in  seiner  Cometographie  nicht  mehr  übersetzt  hat,  beginnt 
schon  die  astrologische  Deutung;  in  dieser  wird  unter  anderem  nochmals  die  langsame  Bewegung  des 
Kometen  erwähnt  und  hervorgehoben:  Primum  visus  est  cum  cauda  longissima.  Wegen  dieser  Wieder¬ 
holung  scheinen  die  zwei  genannten  Umstände  verbürgt  zu  sein;  sie  führen  aber  trotzdem  in  Verbindung 
mit  dem  8.  Juni  zu  dem  schon  früher  angedeuteten  Widerspruch:  Aus  der  langsamen  Bewegung  folgt  eine 
grosse  Periheldistanz,  die  auch  thatsächlich  durch  die  Rechnung  von  Bind  gefunden  worden  ist;  anderer¬ 
seits  müsste  der  Komet,  wenn  er  den  langen  Schweif  schon  am  8.  Juni  gehabt  hätte,  in  voller  Grösse  aus 
den  Sonnenstrahlen  herausgetreten,  sein  und  könnte  in  diesem  Falle  keine  grosse  Periheldistanz  haben. 

Auf  zwei  offenkundige  Unrichtigkeiten  in  dem  obigen  Bericht  hat  auch  schon  Pingre  aufmerksam 
gemacht;  erstens:  Der  Komet  ist  in  der  Morgendämmerung  offenbar  nicht  nach,  sondern  vor  Sonnenauf¬ 
gang  entdeckt  worden ;  zweitens:  Wenn  der  Schweif  des  bei  Xr=65°,  ß  =  -f5°  stehenden  Kometen  gegen 
Bellatrix  (y  Orionis,  X  =  74°,ß:=: — 17°)  gerichtet  war,  so  wäre  derselbe,  da  die  Sonne  am  8.  Juni  beii  =  86° 
stand,  der  Sonne  eher  zu-,  als  von  ihr  abgewendet  gewesen,  was  den  Erfahrungen  widerspricht.  Die  andere 
Bemerkung,  dass  der  Schweif  gegen  Süden  gerichtet  war,  während  er,  wie  auch  die  Chinesen  angeben, 
wahrscheinlich  gegen  Südwest  gerichtet  war,  ist  dagegen  immerhin  möglich,  wenn  man  annehmen  darf, 
dass  sich  die  Richtung  auf  den  Horizont  und  nicht  auf  den  Himmelsäquator  bezieht;  wenn  nämlich  der 
Schweif  des  am  Osthimmel  stehenden  Kometen  gegen  Südwest  gerichtet  war,  und  somit  sein  Ende  in 
einer  kleineren  Rectascension  oder  Länge  stand,  als  der  Kopf  des  Kometen,  so  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  der  Schweif  gegen  die  Südseite  des  Meridians  gerichtet  war. 

Aus  der  Angabe,  dass  der  Schweif  gegen  y  Orionis  gerichtet  war,  lässt  sich  aber  eine  noch  viel  wich¬ 
tigere  Folgerung  ziehen,  nämlich  die,  dass  der  8.  Juni  als  Beobachtungstag  ganz  unwahrscheinlich,  ja 
geradezu  unmöglich  ist.  Beachtet  man  nämlich,  dass  die  Position  des  Sternes  y  Orionis,  gegen  welchen 
der  Komet  am  8.  Juni  seinen  Schweif  gestreckt  haben  soll,  X  =  74°,  ß  =  — 17°,  und  dass  am  8.  Juni  1457 
die  Länge  der  Sonne  86°  war,  so  zeigt  sich,  dass  y  Orionis  und  überhaupt  der  ganze  Orion  in  den  Sonnen¬ 
strahlen  stand,  also  unsichtbar  war.  Man  kann  also  nicht  beobachtet  haben,  und  konnte  somit  auch  nicht 
behaupten,  dass  der  Schweif  gegen  einen  Stern  im  Orion  gerichtet  war,  weil  man  einen  solchen  Stern 
gar  nicht  sehen  konnte.  Der  Schweif  kann  allerdings  einmal  gegen  y  Orionis  gerichtet  gewesen  sein,  aber 
nicht  im  Juni,  sondern  erst  viel  später,  u.  zw.  im  August,  als  die  Länge  des  Kometen  schon  grösser  als  90°, 
und  die  der  Sonne  schon  grösser  als  140°  war. 

Auch  das  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dass  der  Komet,  der  von  den  Chinesen  zuerst  am  15.  Juni  als 
Stern  3.  Grösse  mit  einem  anscheinend  nur  massigen  Schweif  gesehen  worden  ist,  schon  eine  Woche 
früher  bei  geringerer  Lichtstärke  und  noch  dazu  bei  Vollmond  aufgefallen  sein,  und  dabei  einen  Schweif 
von  15°  Länge  gezeigt  haben  soll.  Dieses  Bedenken  würde  zwar  seine  Bedeutung  verlieren,  wenn  der 
Komet  ein  anderer  gewesen  wäre,  doch  hätte  dieser  andere  Komet  viel  heller  sein  müssen,  und  wäre  dann 
von  den  Chinesen,  von  Toscanelli  und  anderen  gewiss  noch  weniger  übersehen  worden,  als  der  wirk¬ 
lich  beobachtete  Komet. 

Lässt  man  den  8.  Juni  als  Beobachtungstag  ausser  Acht,  so  kann  die  Position  X  =65°,  ß  =  +5°  den 
Beobachtungen  von  Toscanelli  zwar  nicht  vollständig,  aber  doch  bis  auf  wenige  Grade  nahe  gebracht 
werden,  wenn  man  die  Beobachtung  in  den  Juli  verlegt.  Die  Länge  X.=  65°  hatte  der  Komet  nach  Tosca¬ 
nelli  am  17.  Juli,  wobei  aber  die  Breite  11°  war;  die  Breite  ß  =  4-15°  hatte  er  um  den  24.  Juli,  wobei  aber 
die  Länge  schon  78°  war.  Um  beiden  Koordinaten  zugleich  nahe  zu  kommen,  hat  man  die  Beobachtung 
auf  den  18.  oder  19.  Juli  zu  verlegen.  Beachtet  man,  dass  die  Beobachtungen  von  Toscanelli,  wie  aus 
der  von  Ccloria  (Astr.  Nachr.  Bd.  1  10,  S.  172)  gegebenen  Vergleichung  zwischen  Beobachtung  und  Rech¬ 
nung  hervorgeht,  sowohl  in  der  Länge,  als  in  der  Breite  um  1  °  bis  2°  unsicher  sein  können,  so  kann  die 
Differenz  zwischen  Ebendorfer  und  Toscanelli  am  18.  Juli  in  der  Länge  bis  3°,  in  der  Breite  bis  4°, 
am  19.  Juli  in  der  Länge  bis  4'/.,°,  in  der  Breite  bis  3°  herabgedrückt  werden.  Diese  Differenz  ist  zwar 
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auch  für  die  damalige  Zeit  sehr  gross,  doch  ist  cs  fraglich,  ob  sie  hier  reell  ist,  denn  die  von  Ebendorfer 
angegebene  Position  X=z65°,  ß=+5°  scheint  wenigstens  insofern  keinen  Anspruch  auf  Genauigkeit 
erheben  zu  wollen,  als  die  Breite  mit  »fere«  bezeichnet  ist.  Diese  Position  könnte  zwar  durch  die  Angabe 
control irt  werden,  dass  der  Komet  bei  einem  Stern  an  der  Wurzel  eines  der  Hörner  des  Stieres  gesehen 
worden  ist;  da  es  aber  zweifelhaft  bleibt,  ob  mit  dieser  Angabe  wirklich  der  sich  zunächst  darbietende 
Stern  t  lauri  (X=:64°34/,  ß=r+0°41/)  oder  vielleicht  doch  ein  anderer  gemeint  ist,  und  da  überdies 
aus  der  Angabe  »juxta  stellam«  nicht  erkannt  werden  kann,  in  welcher  Distanz  und  in  welcher  Richtung 
der  Komet  vom  Stern  gestanden  ist,  so  wird  durch  diese  Controle  die  Sicherheit  der  angegebenen  Position 
nicht  wesentlich  verstärkt. 

Nachdem  es  nun  sehr  wahrscheinlich  gemacht  ist,  dass  die  Position  X  =  65°,  ß  —  +5°  nicht  zum 
8.  Juni,  sondern  zu  einem  viel  späteren  Tage  u.  zw.  vermuthlich  zum  18.  oder  19.  Juli  gehört,  dass  aber 
das  zu  dieser  Position  gehörende  Datum  weggelassen  ist,  liegt  es  nahe,  auch  die  zweite  Schwierigkeit, 
welche  sich  der  Identificirung  des  von  Ebendorfer  beschriebenen  mit  dem  von  Toscanelli  beobachteten 
Kometen  entgegenstellt,  nämlich  die  Bemerkung,  dass  der  Komet  von  dem  genannten  Ort  bis  zum  Ende 
des  Krebses  3  Monate  gebraucht  hat,  durch  die  Annahme  einer  Auslassung  im  Text  zu  erklären.  Es 
scheint,  dass  der  Beobachter  unter  der  Position,  von  welcher  sich  der  Komet  bis  zum  Ende  des  Krebses 
in  3  Monaten  bewegt  hat,  nicht  die  genannte  Position,  sondern  eine  andere  gemeint  hat  u.  zw.  diejenige, 
an  welcher  sich  der  Komet  im  Juni  befunden  hat,  als  er  zum  ersten  Mal  gesehen  wurde,  die  aber  in  der 
Chronik  nicht  angegeben  ist.  Sollte  diese  Vermuthung,  dass  der  Chronist  die  erste  Beobachtung  des 
Kometen  sowohl  dem  Datum  als  dem  Ort  nach  weggelassen  hat,  berechtigt  sein,  so  wäre  der  jedenfalls 
mangelhafte  Bericht  von  Ebendorfer  in  folgender  Weise  zu  vervollständigen,  um  mit  den  Beobachtungen 
von  Toscanelli  in  Übereinstimmung  zu  kommen: 

Der  Komet  wurde  zuerst  im  Juni,  aber  nicht  am  8.  Juni,  sondern  erst  später  u.  zw.  wahrscheinlich 
erst  in  der  Mitte  oder  in  der  2.  Hälfte  des  Juni  gesehen  in  einer  Position,  welche  nicht  überliefert  ist,  aber 
vermuthlich  in  das  Zeichen  der  Fische  fällt;  von  dieser  Position  gelangte  der  Komet  in  fast  3  Monaten, 
nämlich  von  der  Mitte  des  Juni  bis  in  die  I.  Hälfte  des  September,  bis  zum  Ende  des  Krebses.  Der 
Komet  wurde  ferner  im  Juli  bei  X  —  65°,  ß  =  +5°  beobachtet,  doch  ist  der  Beobachtungstag  nicht 
überliefert;  hier  mag  auch  die  zu  15°  angegebene  Schweiflänge  beobachtet  worden  sein.  Als  der  Komet 
im  August  gesehen  wurde,  war  sein  Schweif  gegen  y  Orionis  gerichtet.  Im  September  wurde  der  Komet 
immer  weniger  beachtet,  weil  er  schwer  sichtbar  zu  werden  begann.  In  der  Bemerkung,  dass  der  Komet 
am  Ende  so  südlich  war  wie  am  Anfang  nördlich,  dürfte  sich  die  Bezeichnung  »in  initio«  auf  die  Beobach¬ 
tung  im  Juli  beziehen,  als  die  Breite  des  Kometen  ungefähr  5°  war. 

Durch  diese  Ergänzungen  ist  eine  hinreichende  Übereinstimmung  der  Angaben  von  Ebendorfer  mit 
den  Beobachtungen  von  Toscanelli  hergestellt,  und  man  kann  jetzt  nur  noch  die  Frage  aufwerfen, 
warum  der  Chronist  auf  den  8.  Juni  verfallen  sein  mag.  Einfach  erdichtet  dürfte  dieses  Datum  doch  nicht 
sein.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  sehr  beachtenswerth,  dass  der  Komet  des  unmittelbar  vorangegan¬ 
genen  Jahres  1456  (der  Halley’sche  Komet),  der  ja  auch  von  Ebendorfer  beschrieben  worden  ist,  um 
den  8.  Juni  1456  nicht  weit  von  X  65 0  gestanden  ist.  Am  6.  Juni  war  er  nach  Ebendorfer  (wie  Pin¬ 
gre  corrigirt)  bei  X  =  52°,  ß  =  -+-14°,  am  8.  Juni  nach  Toscanelli  (Astr.  Nachr.,  Bd.  111,  S.  67)  bei 
X  =  56 '/j, ° ,  ß  =  -t-15°,  während  er  die  Länge  X  :  :  65°  am  11.  Juni,  allerdings  in  der  von  5°  wesentlich 
verschiedenen  Breite  ß=+15°  hatte.  Ich  möchte  in  dieser  Beziehung  sogar  auch  dem  Umstand  einige 
Bedeutung  beilegen,  dass  in  dem  Kometenbericht  des  vorigen  Jahres  die  Jahreszahl  1456  direct  genannt 
ist,  bei  der  Beschreibung  des  Kometen  von  1457  aber  nicht.  Diese  Vermuthung,  dass  möglicherweise  eine 
Angabe  über  den  Kometen  von  1456  in  das  Jahr  1457  herüber  genommen  worden  ist,  steht  übrigens  nicht 
vereinzelt  da;  auch  Pingre  bemerkt  (I,  S.  464),  dass  einige  Kometographen  im  Juni  1457  einen  Kometen 
in  den  Zwillingen  und  im  Krebs  erscheinen  lassen,  der  aber  offenbar  der  des  Jahres  1456  ist. 

Es  soll  nun  auch  noch  jener  Satz  in  dem  Bericht  von  Ebendorfer  zur  Untersuchung  hcrangezogen 
werden,  welcher  sich  auf  die  Stellung  des  Kometen  zum  Mercur  bezieht.  Pingre  hat,  wie  schon  bemerkt, 
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diesen  Satz  nicht  weiter  in  Betracht  gezogen  u.  zw.  vermuthlich  darum,  weil  ihm  die  astrologische 
Richtung  desselben  missfiel,  oder  weil  ihm  die  Bezeichnung  »nördlicher  Sagittarius«,  in  welchem  Zeichen 
oder  Sternbild  der  Planet  Mercur  und  somit  wahrscheinlich  auch  der  nicht  weit  von  ihm  stehende  Komet 
gewesen  sein  soll,  befremdend  war.  Ich  meinte  anfangs,  es  sei  mit  dieser  Bezeichnung  der  wirkliche 
Schütze  (X  —  240°  bis  270°)  im  Gegensatz  zu  dem  südlicher  liegenden  Centaurus  gemeint.  In  dieser 
Position  kann  aber  im  Juni,  gleichgiltig  in  welchem  Jahre,  der  Planet  Mercur  nicht  stehen,  weil  derselbe 
zur  Zeit  seiner  besten  Sichtbarkeit  nur  15°  bis  18°  von  der  Sonne  absteht,  und  die  Sonne  während  des 
Juni  in  der  Nähe  von  L  =  90°  ist  und  speciell  am  8.  Juni  1457  bei  L  —  86°  gewesen  ist.  Geht  man  von 
dieser  Sonnenlänge  aus,  so  wird  man,  da  es  sich  um  eine  Erscheinung  des  Mercur  am  Morgenhimmel 
handelt,  auf  die  Zwillinge  geführt,  und  der  1 1.  Grad  des  nördlichen  Sagittarius  wäre  demnach  mit  X  =  71  ° 
identisch.  Da  als  Länge  des  Kometen  65°  angegeben  ist,  so  wäre  der  Komet  in  der  That  nicht  weit  vom 
Mercur  gewesen.  Dass  hier  die  Zwillinge  als  der  nördliche  Sagittarius  bezeichnet  sind,  mag  vielleicht 
daher  rühren,  dass  sie  dem  eigentlichen,  südlich  liegenden  Sagittarius  gegenüber  stehen,  und  könnte 
auch  einigermassen  damit  begründet  werden,  dass  man  den  einen  der  Zwillinge  häufig  mit  einem  Pfeil 
abgebildet  findet. 

Ob  diese  Deutung  richtig  ist,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen;  sollte  sie  es  sein,  so  würde  die 
Angabe,  dass  der  Komet  bei  X=65°  schon  am  8.  Juni  beobachtet  worden  ist,  eine  Stütze  erhalten,  nur 
würde  dann  wieder  nichts  anderes  übrig  bleiben,  als  zwei  verschiedene  Kometen  anzunehmen,  in  welchem 
halle  man  es  auch  versuchen  könnte,  das  von  den  Chinesen  am  26.  Octobcr  gesehene  Gestirn,  das  aber 
höchst  wahrscheinlich  ein  Meteor  gewesen  ist,  mit  dem  von  Ebendorfer  beschriebenen  Kometen  zu 
identificircn.  Mir  erscheint  aber  die  angebliche  Juni-Beobachtung  durch  die  Hervorhebung  des  1 1.  Grades 
des  nördlichen  Sagittarius  doch  zu  wenig  verbürgt,  um  die  Existenz  eines  zweiten  Kometen  glaubwürdig 
zu  machen,  denn  alle  anderen  Angaben  Ebendorfer’s,  namentlich  die,  dass  der  Komet  (von  Juni  an)  in 
•  i  Monaten  bis  zum  Ende  des  Krebses  gekommen  ist,  dass  seine  Bewegung  direct  und  (gegen  das  Ende) 
langsam  gewesen  ist,  ferner,  dass  er  in  der  Mitte  seines  Laufes  die  Breite  gewechselt  hat,  und  am  Ende 
seiner  Erscheinung  so  weit  südlich  wie  am  Anfang  (im  Juli)  nördlich  von  der  Ekliptik  gewesen  ist,  stimmen 
mit  den  Beobachtungen  von  Toscanelli  zu  schön  überein,  als  dass  sie  sich  auf  einen  anderen,  gleich¬ 
zeitig  in  derselben  Himmelsgegend  sichtbar  gewesenen  Kometen  beziehen  sollten. 

Meine  Ansicht  über  den  Kometenbericht  von  Ebendorfer  ist  also  die  folgende.  Die  Kometen¬ 
beobachtungen,  auf  welche  sich  dieser  Bericht  stützt,  mögen  immerhin  richtig  gewesen  sein,  aber  der 
Chronist  hat,  nicht  beachtend  oder  nicht  wissend,  dass  zu  einer  vollständigen  astronomischen  Beobachtung 
auch  die  Angabe  der  Zeit  gehört,  fast  alles,  was  er  über  den  Kometen  vorfand,  unter  ein  einziges  Datum 
zusammengeworfen  und  insbesondere  den  wesentlichen  Fehler  gemacht,  dass  er  die  Position  X  05°, 
ß  —  +5°  auf  den  8.  Juni  verlegt  hat;  die  Aufschreibungen  sind  daher,  wenigstens  in  der  Form,  in  der  sie 
uns  überliefert  sind,  unvollständig  und  somit  scheinbar  unrichtig.  Da  überdies  die  wenigen  Angaben, 
welche  zur  Annahme  von  zwei  verschiedenen  Kometen  nöthigen  würden,  zum  Theil  unter  einander  selbst, 
zum  I  heil  mit  unseren  Erfahrungen  über  die  Kometenschweife  im  Widerspruch  sind,  so  erscheint  die 
Behauptung  berechtigt,  dass  der  von  Ebendorfer  beschriebene  Komet  kein  anderer  gewesen  zu  sein 
braucht,  als  der,  welcher  von  Toscanelli  beobachtet  und  von  den  Chinesen  registrirt  worden  ist. 

1468. 

Dieser  Komet  ist  nach  dem  chinesischen  Bericht  (Biot  S.  52;  Williams  Nr.  317)  am  18.  September 
im  5.  Grad  der  durch  a  Hydrae  bestimmten  Sterndivision  (nach  Laugier  bei  X=  125°,  ß  =  -f~33°) 
gesehen  worden  und  ist  im  Anfang  noch  als  Stern  bezeichnet;  er  ging  5  Tage  gegen  Nord-Ost,  und 
hierauf  ist  bemerkt:  Seine  Lichthülle  war  30  Fuss  lang,  sein  Schweif  zeigte  gegen  Süd-West,  und  der 
Stern  verwandelte  sich  in  einen  Kometen.  Er  ging  unter  anderm  über  den  Kopf  des  nördlichen  Jagdhundes 
(Asterion),  7]  Ursae  majoris,  Bootes,  und  wurde  allmälig  kleiner;  am  8.  December  begann  er  zu 
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verschwinden.  Laugier  hat  diese  letzte  Phase  der  Erscheinung  dahin  gedeutet,  dass  der  Komet  in  der 
Dämmerung  allmälig  unsichtbar  geworden  ist,  und  hat  demgemäss  für  diesen  Tag  angenommen:  X  =  268°, 
ß  =  -t- 1 5 V^° •  Der  chinesische  Bericht  enthält  also  nur  2  Zeitangaben,  nämlich  den  Anfang  und  das  Ende 
der  Sichtbarkeit;  ein  drittes  Datum  findet  sich  in  einem  europäischen  Bericht  (Pingre  I,  S.  4G7). 

In  Europa  ist  der  Komet  während  der  Monate  September,  Octobcr,  November,  u.  zw.  anfangs  im 
Zeichen  des  Löwen  gesehen  worden.  Seine  Farbe  ist  als  bläulich  angegeben;  er  hatte  einen  langen 
Schweif,  den  er  in  die  Höhe  streckte,  während  der  Kopf  immer  unten  blieb;  dies  war  zu  der  Zeit,  in 
welcher  der  Komet  in  der  Circumpolargegend  stand.  Am  16.  October  war  er  in  Conjunction  mit  einem  Stern, 
der  nach  Laugier  a  Herculis  (nach  Valz  dagegen  a  Ophiuchi)  ist;  Laugier  hat  demgemäss  als  Position 
für  October  16-3  angenommen:  X  =  252°4',  ß=+38l/2°,  und  aus  den  drei  genannten  Positionen  die 
folgende  Bahn  abgeleitet  (Comptes  rendus  Paris,  Bd.  22,  S.  148): 

T  —  1468  Oct.  7-416,  n— ß  =  65°12',  ß=61°15',  *  =  135° 41',  log?  =  9-931092. 


Daraus  folgt: 


1468 

a 

'S 

0 

X 

ß 

l-L 

log  r 

log  A 

5  log  rA 

T 

September  iS -o . 

140° 

+  520 

I2S°42' 

+  33‘ 

’24' 

—  58°52' 

9-966 

9  •  803 

—  I  •  2 

7  7  9  3 

October  16-3 . 

255 

+  17 

251  53 

38 

48 

+  39  1 7 

9-939 

9  •  980 

-0-4 

65 '7 

December  8-o . 

268 

-  8 

268  35 

+  15 

3 

+  2  44 

o*  141 

0-363 

+  2-5 

10  8 

Vollmond:  October  1  und  31,  November  29. 

Nach  dieser  Rechnung  hat  die  Helligkeit  vom  ersten  bis  zum  letzten  Tag  um  3-7  Grössenclassen 
abgenommen.  Diese  Abnahme  ist  eine  so  ungewöhnlich  grosse,  dass  sie  die  Helligkeiten  am  Anfang  und 
am  Ende  der  Erscheinung  nicht  in  Übereinstimmung  zu  bringen  vermag.  Unter  der  Annahme,  dass  der 
Komet  bei  seiner  Entdeckung  am  18.  September  von  der  3.  oder  4.  Grösse  gewesen  ist,  wäre  er  Anfang 
December  nur  noch  von  der  7.  Grösse  gewesen,  hätte  also  schon  längere  Zeit  früher  in  Folge  seiner 
eigenen  Lichtschwäche  und  nicht  erst  in  Folge  der  Dämmerung  unsichtbar  werden  müssen.  Das 
Verschwinden  des  Kometen  kann  zur  Bestimmung  seiner  Helligkeit  nicht  benützt  werden,  weil  der  Komet 
am  8.  December  bei  nur  15°  Elongation  in  der  Dämmerung  stand,  und  gerade  das  Verschwinden  in  der 
Dämmerung  als  eine  Rechrtungsgrundlage  angenommen  ist.  So  viel  ist  aber  sicher,  dass  ein  Komet,  der 
für  das  freie  Auge  hauptsächlich  wegen  seines  Standes  in  der  Dämmerung  unsichtbar  wird,  kaum 
schwächer  als  von  der  4.  oder  5.  Grösse  sein  kann;  unter  dieser  Annahme  wäre  die  reducirte  Grösse  kaum 
geringer  als  2"’0,  und  der  Komet  wäre  am  18.  September  bereits  von  der  1.  Grösse  gewesen,  hätte  demnach 
schon  viel  früher  auffallen  müssen. 

Da  nun  Anfangs-  und  Endhelligkeit  mit  einander  nicht  vereinigt  werden  können,  so  habe  ich  dieselbe 
Rechnung  auch  mit  der  Bahn  von  Valz  (Comptes  rendus  Paris,  Bd.  22,  S.  424)  gemacht,  aber  ohne 
besseren  Erfolg.  Valz  hat  zwar  die  Rechnungsgrundlagen  etwas  anders  angenommen  als  Lau  gier  und 
so  namentlich  den  Stern,  mit  welchem  der  Komet  am  16.  October  in  Conjunction  gewesen  ist,  nicht  mit 
a  Herculis,  sondern  mit  a  Ophiuchi  identificirt,  doch  ist  diese  Verschiedenheit  zu  gering,  als  dass  sie  die 
Sichtbarkeitsverhältnisse  wesentlich  ändern  könnte. 

7=1468  Oct.  7-433,  tt— ft  =  69°43/,  ß  =  7105',  *  =  141°  59',  log  q  =  9  •  91 8932. 

Nach  dieser  Bahn  sind,  wie  die  folgende  Rechnung  zeigt,  die  Sichtbarkeitsverhältnisse  und  insbeson¬ 
dere  die  Zahlen  51ogrA  in  der  That  nicht  wesentlich  anders,  als  nach  der  ersten  Bahn. 
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log  A 

5  Dg  rA 
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140° 

+46° 

I  2  7  °  I  2* 

+  28°34' 
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+  42  14 
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9-948 
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69-8 
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273 

-12 

272  29 

+  1 1  13 

+  6  30 

0-139 

0-365 

+  2-5 

9-2 

Es  können  also  weder  mit.  der  einen,  noch  mit  der  anderen  Bahn  die  Helligkeitsverhältnisse  des' 
Kometen  in  eine  den  anderweitigen  Erfahrungen  entsprechende  Übereinstimmung  gebracht  werden.  Am 
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meisten  hindei  lieh  erweisen  sich  die  grossen  Distanzen  am  Ende  der  Erscheinung  u.  zw.  sowohl  die  von 
der  Erde,  als  auch  die  von  der  Sonne. 

Diese  Ergebnisse  führen  zu  dem  folgenden  Schluss:  Entweder  ist  der  Komet  wirklich  ein  so  ausser¬ 
ordentlicher  Himmelskörper  gewesen,  wie  aus  dieser  Rechnung  hervorgeht,  oder  es  sind  beide  Bahnen 
verfehlt. 

Dass  -von  den  drei  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegten  Positionen  jede  um  mehrere  Grade  fehlerhaft 
sein  kann,  geht  schon  aus  der  obigen  Mittheilung  hervor,  ganz  besonders  halte  ich  aber  die  letzte  Position 
lüi  unsicher  u.  zw.  darum,  weil  nach  meiner  Ansicht  keine  Nöthigung  besteht,  den  letzten  Kometenort  so 
nahe  an  die  Sonne  zu  legen,  dass  der  Komet  hauptsächlich  in  Folge  der  Dämmerung  unsichtbar  werden 
musste;  der  Komet  hätte  nämlich,  wenn  die  obigen  Elementensysteme  auch  nur  einigermassen  richtig 
sind,  wegen  der  grossen  Distanzen  auch  schon  in  Folge  seiner  Lichtschwäche  unsichtbar  werden  müssen, 
und  das  um  so  eher,  als  im  Text  bemerkt  ist,  dass  er  schon  einige  Zeit  früher  allmälig  abgenommen  hat. 
Auch  besteht  kein  Grund  zu  der  Annahme,  dass  der  Komet  die  von  Laugier  für  den  8.  December 
angenommene  I  osition,  falls  sie  überhaupt  richtig  ist,  erst  am  8.  December  gehabt  haben  muss,  denn  man 
kann  dieselbe,  ohne  mit  dem  lext  in  Widerspruch  zu  gerathen,  auch  auf  eine  wesentlich  frühere  Zeit, 
z.  B.  auf  das  Ende  des  November  verlegen. 

Wenn  sonach  dei  Komet  nicht  in  böige  der  Dämmerung,  sondern  in  Folge  seiner  eigenen  Licht¬ 
schwäche  unsichtbar  geworden  ist,  so  kann  als  Extinctionshelligkeit  ein  geringerer  Werth,  etwa  57  m 
angenommen  weiden,  und  es  ergibt  sich,  wenn  5  log  rA  aus  den  obigen  Rechnungen  beibehalten  wird,  als 
reducirte  Grösse  3"’,  also  doch  schon  wesentlich  weniger  als  früher. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Komet  nach  den  europäischen  Aufzeichnungen  am  auffallendsten  im 
October  gewesen  zu  sein  scheint. 

Zu  einer  Folgerung  über  die  Schweiflänge  ist,  auch  wenn  die  Bahn  sicher  wäre,  die  vereinzelte, 
unbestimmte  Angabe  unzui eichend.  Laugiei  meint  zwar  in  seiner  Antwort  auf  die  Bemerkungen  von 
Valz  (Comptes  rendus  Paris,  Bd.  22,  S.  426),  dass  der  Schweif,  der  anfangs  30°  (nach  der  Übersetzung 
von  Biot)  lang  war  und  allmälig  abnahm,  um  den  5.  December  immerhin  noch  eine  Länge  von  4°  bis  5° 
gehabt  haben  könnte,  doch  wird  diese  Schweiflänge  durch  die  Kleinheit  des  Winkels  7  recht  unwahr¬ 
scheinlich  gemacht. 

Schade,  dass  wir  über  diesen  Kometen  nichts  von  Toscanelli  haben. 


1472. 

=  47,™  (?). 

Dieser  Komet  ist  im  Jänner  1472,  5  Wochen  vor  dem  Perihel,  in  eine  so  bedeutende  Erdnähe 
gekommen,  dass  er  an  einem  Tag  geocentrisch  40°  zurücklegte,  und  innerhalb  weniger  Tage  aus  den 
Sternbildern  der  Jungfrau  und  des  Bootes  in  die  der  Andromeda  und  der  Fische,  also  in  eine  der  ersten 
fast  diametral  gegenüber  liegende  Himmelsgegend  gelangte;  zur  Zeit  des  Perihels,  Ende  Februar,  ist  er  am 
Abendhimmel  in  den  Sonnenstrahlen  unsichtbar  geworden. 

Der  bekannteste  Beobachter  des  Kometen  ist  Regiomontanus,  der  den  Lauf  desselben  durch  die 
verschiedenen  Konstellationen  vom  13.  Jänner  bis  Ende  Februar  beschrieben  hat,  ohne  jedoch  die 
Beobachtungstage  zu  nennen;  nur  vom  20.  Jänner  ist  eine  bestimmte,  vollständige  Beobachtung  gegeben. 
Man  findet  die  Beschreibung  des  Laufes  und  eine  Angabe  über  den  scheinbaren  Durchmesser  des  Kopfes 
und  der  Nebelhülle  in  der  Schrift  von  Th.  Hagecius  ab  Hayek:  Dialexis  de  nova  stella  anni  1572, 
I'  1  ancofurti  ad  Moenum  1574,  S.  146 — 149,  auszugsweise  auch  in  dem  biographischen  Werk  von 
Gassendi:  I  ychonis  Brahei  vita,  Parisiis  1654,  Anhang  S.  82 — 84,  in  Hevel’s  Cometographia  S.  603, 
und  in  Pingre  s  Cometographie  I,  S.  472;  die  vereinzelte  Beobachtung  vom  20.  Jänner  findet  man  in  dem 
von  J.  Schoner  herausgegebenen  Buch:  Scripta  clarissimi  Mathematici  J.  Regiomontani,  Norimbergae 
1544,  fol.43,  ebenso  in  dem  Sammelwerk  von  W.  Snellius:  Coeli  et  siderum  in  eo  errantium  observationes 

Denkschriften  der  mathem.-naturw.  CI.  LX11I.  Bd. 
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Hassiacae  etc.,  Lugduni  Batavorum  1618,  fol.  23,  und  auch  in  Pi  ngre’s  Cometographie  I,  S.  473,  worin 
aus  der  Beobachtung  die  folgende  Position  abgeleitet  ist:  20.  Jänner  IO'1  Nürnberg:  X  =  185°  127, 
ß  =  +46°3'.  Es  erscheint  nicht  unnütz  hier  hervorzuheben,  dass  die  öfters  citirte  Schrift  von  Regio- 
montanus:  De  cometae  magnitudine  longitudineque  ac  de  loco  ejus  vero  Problemata  XVI,  welche  sich 
auch  in  der  Ausgabe  von  Schoner  und  in  der  von  Snellius  befindet,  nur  Vorschriften  zur  Anstellung 
und  Reduction  von  gewissen  Kometenbeobachtungen,  aber  nichts  über  den  Kometen  von  1472  enthält. 

In  demTractat:  Thurecensis  physici  tractatus  de  cometis  (s.  Mittheil.  d.  naturf.  Gesellsch.  in  Bern  1849, 
S.  102)  ist  gesagt,  dass  der  Komet  zuerst  am  13.  Jänner  unter  der  Wage  zwischen  den  Sternen  der  Jung¬ 
frau  gesehen  worden  sei,  worauf  die  durchlaufenen  Sternbilder  ohne  Datum  angeführt  sind;  der  Schweif 
sei  stets  gegen  die  Zwillinge  gerichtet  gewesen,  durchschnittlich  in  der  Länge  2500  Meilen  haltend;  die 
Entfernung  des  Kometen  habe  etwa  9  Erdhalbmesser  oder  mehr  als  8200  Meilen  betragen,  die  Grösse 
seines  Kopfes  etwa  1 1  Minuten  oder  26  Meilen.  Einige  dieser  Angaben  sehen  zwar  sehr  bestimmt  aus, 
erinnern  aber  so  lebhaft  an  die  von  Regiomontanus,  dass  ich  mich  nicht  entschlossen  kann,  sie  als 
selbständige  Beobachtungen  anzusehen. 

Die  bedeutende  Länge  des  vom  Kometen  durchlaufenen  geocentrischen  Weges  lässt  trotz  derUnsicher- 
heit  der  Beobachtungsangaben  eine  verhältnissmässig  sichere  Bahnbestimmung  erwarten,  und  in  der  That 
stellt  die  zuerst  von  Halley  aus  den  Angaben  von  Regiomontanus  abgeleitete  Bahn  alle  diese  Angaben 
ziemlich  befriedigend  dar. 

Die  Chinesen  haben  den  Lauf  dieses  Kometen  vom  16.  Jänner  an  verhältnissmässig  ausführlich 
beschrieben,  aber  leider  auch  nur  sehr  wenige  Beobachtungstage  genannt  (Biot  S.53;  Williams  Nr.318); 
Laugier  hat  aus  diesen  Angaben  die  folgenden  zwei  Positionen  abgeleitet:  Februar  2-5:  X=16°0', 
ß-  -t-3°9/;  Februar  1 6  •  5 :  X  =  13°  12^  ß  =  -t-  1 0  0r,  und  aus  denselben  in  Verbindung  mit  der  Beobach¬ 
tung  vom  20.  Jänner  eine  Bahn  gefunden,  welche  mit  der  von  Hall  ey  soweit  übereinstimmt,  dass  der  all¬ 
gemeine  Charakter  derselben  verbürgt  erscheint  (Comptes  rendus  Paris,  Bd.  22,  S.  152). 

Sehr  werthvoll,  aber  noch  immer  nicht  völlig  ausreichend  sind  die  Beobachtungen  von  Toscanelli, 
die  letzten  Kometenbeobachtungen,  welche  uns  dieser  vielgenannte  Florentiner  hinterlassen  hat;  sie  reichen 
vom  8.  bis  zum  26.  Jänner  und  enthalten  drei  einigermassen  bestimmte  Positionen,  nämlich  vom  9.,  17.  und 
22.  Jänner.  Celoria  hat  diese  drei  Beobachtungen  mit  der  von  Regiomontanus  combinirt  und  dadurch 
zwei  verhältnissmässig  wenig  verschiedene  Elementensysteme  gefunden  (Astr.  Nachr.  Bd.  112,  Nr.  2668), 
unter  denen  das  aus  Jänner  17,  20,  22  abgeleitete  das  folgende  ist: 

7=1472  Febr.  29-89097,  7t— ft  =  256°  52'53",  ft  =  296°  7' 49",  i  =  165° 48'  14",  log?  =  9-68072. 

Celoria  hat  nach  jedem  der  beiden  Elementensysteme  eine  vom  9.  Jänner  bis  zum  27.  Februar  rei¬ 
chende  Ephemeride  gerechnet,  von  denen  ich  die  erste  für  die  folgende  Rechnung  zum  Theil  benützt  habe. 
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Vollmond:  1471  December  27,  1472  Jänner  25,  Februar  24,  März  24. 

Der  Helligkeitseindruck  des  Kometen  kann  nur  aus  den  wenigen  Notizen  von  Toscanelli  (s.  die  oben 
citirte  Bahnbestimmung  von  Celoria)  einigermassen  sicher  erkannt  werden.  Das  Verschwinden  des 
Kometen  lässt  sich  nicht  verwenden,  weil  der  Komet  Ende  Februar  bei  anscheinend  grosser  Helligkeit  nur 
darum  unsichtbar  geworden  ist,,  weil  er  in  die  Sonnenstrahlen  rückte;  in  dem  chinesischen  Bericht  ist 
nach  der  Beobachtung  vom  17.  Februar  bemerkt:  er  wurde  allmälig  schwächer,  und  es  dauerte  noch  einige 
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Zeit,  bis  er  gänzlich  verschwand.  Auch  das  Sichtbarwerden  kann  keinen  bestimmten  Anhaltspunkt  liefern, 
weil  die  verschiedenen  Angaben  über  die  erste  Sichtbarkeit  des  Kometen  auf  einen  Zeitraum  von  zwei  bis 
drei  Wochen  verstreut  sind.  Pingre  findet  die  erste  Erscheinung  vom  25.  December,  und  diesem  Tag 
zunächst  vom  1.  Jänner  datirt ;  von  diesen  beiden  Angaben  ist  aber,  da  in  der  letzten  Decemberwoche 
Vollmond  war,  und  der  Komet  Ende  December  vermuthlich  noch  schwächer  war  als  Anfang  Jänner,  min¬ 
destens  die  erste  sehr  unwahrscheinlich. 

Da  der  Komet  Ende  December  und  Anfang  Jänner  nahezu  stationär  war,  indem  er  fast  direct  auf  die 
Erde  zuging,  und  da  er  im  Anfang  seiner  Erscheinung  auch  noch  keinen  auffälligen  Schweif  gezeigt  haben 
dürfte,  so  hat  er  zu  dieser  Zeit  wahrscheinlich  nur  den  Eindruck  eines  Fixsternes  gemacht  und  ist  erst 
dann  allgemein  aufgefallen,  als  seine  kometenartige  Natur  deutlicher  hervortrat.  Sicher  ist,  dass  er  von 
TosCanelli  am  8.,  von  Regiomontanus  am  13.  und  von  den  Chinesen  am  16.  Jänner  zum  ersten  Mal 
beobachtet  worden  ist.  Dass  die  sonst  so  aufmerksamen  Chinesen  diesen  Kometen  viel  später  als  die  Euro¬ 
päer  gesehen  haben,  mag  seinen  Grund  in  ungünstiger  Witterung  haben. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  betrachten  wir  nun  die  Notizen  von  Toscanelli  8.  Jan.  » ...  primum 
visus  est  cometa.«  9.  Jan.  > ...  vidi  ego  parvam  cum  corpore  et  cauda.«  Der  Komet  scheint  demnach  am 
9.  Jänner  unter  den  für  das  freie  Auge  sichtbaren  Gestirnen  noch  zu  den  schwächeren  gehört  zu  haben. 
Am  10.  Jänner  hatte  er  etwas  zugenommen  (creverat  parum)  und  am  14.  hatte  er  merklich  zugenommen 
(notabiliter  creverat).  In  den  Beobachtungen  vom  17.  und  19.  Jänner  sind  Grössenangaben  enthalten,  die 
aber  sehr  lose,  nämlich  ohne  Interpunctation  und  überhaupt  ohne  irgend  ein  Unterscheidungs-  oder 
Bestimmungswort  an  die  vorangehenden  Worte  angereiht  sind,  so  dass  es  zweifelhaft  ist,  ob  sich  diese 
Grössenangaben  auf  den  Kometen  oder  auf  einen  der  vom  Beobachter  angedeuteten  Fixsterne  beziehen; 
es  sind  die  folgenden  Angaben: 

Am  17.  Jänner  war  der  Komet  bis  auf  '/2°  in  der  Nähe  des  Sternes  t  Bootis,  4.  Grösse  (erat  propin- 
qua  pro  '/2  gradu  ad  mediam  trium  in  triangulo  sinistri  cruris  bootis  quae  tune  fuit  longitudinis  10  gradus 
20  minuta  in  libra  latitudinis  26  30  quartae  magnitudinis). 

Am  19.  Jänner  war  der  Komet  zwischen  Arctur  und  dem  Stern,  der  unter  dem  Schweif  des  grossen 
Bären  gegen  Süden  ist  (7  Bootis?),  3.  Grösse  (quae  sub  cauda  ursae  in  austrum  tertiae  magnitudinis). 

Wenn  nun  die  Möglichkeit,  dass  sich  diese  beiden  Grössenangaben  auf  den  Kometen  beziehen,  nicht 
ausgeschlossen  ist,  so  können  sie  auch  zu  einem  Versuch  zur  Bestimmung  der  Helligkeit  des  Kometen 
benützt  werden.  Nimmt  man  demgemäss  an,  dass  der  Komet  am  17.  Jänner  von  der  4.  und  am  19.  von 
der  3.  Grösse  gewesen  ist,  so  erhält  man  aus  diesen  beiden  Angaben  als  reducirte  Grösse  fast  überein¬ 
stimmend  7"'3.  Dieser  Werth  gibt  aber  die  Helligkeit  des  Kometen  offenbar  viel  zu  gering,  denn  wenn  er 
richtig  wäre,  so  hätte  der  Komet  am  8.  und  9.  Jänner  noch  nicht  entdeckt  werden  können.  Man  muss  also 
annehmen,  dass  die  zwei  Grössenangaben,  wenn  sie  schon  auf  den  Kometen  Bezug  haben,  sich  nur  auf 
den  Kern,  aber  nicht  auf  den  Gesammtlichteindruck  des  Kometen  beziehen,  denn  dieser  wäre  durch  die 
genannten  Angaben  offenbar  unterschätzt. 

Auch  die  bedeutende  Schweiflänge  des  Kometen  verlangt  einen  höheren  Grad  der  reducirten  Hellig¬ 
keit,  u.  zw.  mindestens  Mt  =  5™0.  Nimmt  man  diese  Zahl  an,  so  erhält  man  für  den  8.  und  9.  Jänner,  als 
der  Komet  von  Toscanelli  aufgefunden  und  als  klein  bezeichnet  wurde,  die  4.  Grösse,  für  den  13.  Jän¬ 
ner,  an  welchem  Tage  er  von  Regiomontanus  gesehen  wurde,  die  3.  Grösse,  und  für  den  16.  Jänner, 
an  welchem  Tage  er,  auffallend  spät,  von  den  Chinesen  gesehen  wurde,  die  2.  Grösse.  Andererseits  darf 
mit  der  reducirten  Helligkeit  wohl  nicht  wesentlich  höher  als  bis  zur  4.  Grösse  gestiegen  werden,  weil 
sonst  der  Komet  gewiss  schon  früher  aufgefallen  wäre,  und  die  einzige  Entdeckungsangabe,  welche  eine 
solche  Annahme  begünstigen  würde,  nämlich  die  vom  25.  December,  des  gleichzeitigen  Mondscheins  wegen 
nicht  verlässlich  ist. 

Nach  dem  chinesischen  Bericht  soll  der  Komet  am  oder  bald  nach  dem  21.  Jänner,  als  er  circumpolar 
war,  somit  zur  Zeit  der  Erdnähe,  auch  am  'l'age  sichtbar  gewesen  sein.  Es  ist  aber  schon  im  allgemeinen 
Pheil  (§.  13)  bemerkt  worden,  dass  eine  so  aussergewöhnliche  Sichtbarkeit,  welche  der  der  Venus  in 
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ihrem  grössten  Glanz  gleichkommen  würde,  bei  diesem  Kometen  ganz  unwahrscheinlich  ist,  weil  derselbe 
in  der  angedeuteten  Zeit  zwar  der  Erde,  aber  nicht  der  Sonne  nahe  gewesen  ist.  Soll  ein  Komet  am  hellen 
Tage  sichtbar  sein,  so  muss  er  der  Extinction  durch  das  Tageslicht  einen  eben  so  grossen  Widerstand 
entgegensetzen  können,  wie  die  hellglänzende  Venus,  und  das  kann  nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen 
das  lockere  Gefüge  eines  Kometenkopfes,  auch  in  bedeutender  Erdnähe,  nicht,  wohl  aber  ein  fixsternähn¬ 
licher  Kern  in  bedeutender  Sonnennähe.  Hier  macht  sich  in  der  Helligkeitsformel  der  Unterschied  zwi¬ 
schen  der  Function  von  r  und  der  Function  von  A,  nämlich  Az,  ganz  gebieterisch  geltend.  Wollte  man 
aber  trotzdem  versuchen,  die  sehr  unwahrscheinliche  Angabe  des  chinesischen  Berichtes  in  die  Rechnung 
einzuführen,  so  hätte  man  als  Helligkeit  des  Kometen  etwa  — 41/gm  anzunehmen,  da  nach  den  Beobach¬ 
tungen  von  G.  Müller  in  Potsdam  der  Planet  Venus  im  grössten  Glanz  im  Mittel  um  5-3  Grössenclassen 
heller  als  ein  Stern  1.  Grösse,  somit  von  der  Helligkeit  — 4’!'3  ist.  Da  nun  der  kleinste  Abstand  des 
Kometen  von  der  Erde  nach  der  Rechnung  von  Laugier  0-033,  nach  der  einen  Bahn  von  Celoria  0'065, 
nach  der  anderen  0-069,  also  logA  in  der  Erdnähe  8 -5,  beziehungsweise  8-8  gewesen  ist,  während  der 
Abstand  von  der  Sonne  in  derselben  Zeit  nahezu  der  Einheit  gleich  war,  so  ergibt  sich  für  51ogrA  der 
Werth  — 7'"5,  beziehungsweise  — 6'!'0,  und  somit  wäre  die  reducirte  Grösse  des  Kometen  3m  bis  lx/tm 
gewesen,  ein  Resultat,  welches  die  Helligkeit  des  Kometen  augenscheinlich  viel  zu  gross  gibt,  denn  wenn 
es  richtig  wäre,  hätte  der  Komet  schon  imDecember  mit  Sicherheit  gesehen  werden  müssen,  und  wäre  von 
Toscanelli  am  9.  Jänner  gewiss  nicht  als  klein  bezeichnet  worden. 

Nach  all’  diesen  Erwägungen  scheint  die  Annahme,  dass  die  reducirte  Helligkeit  des  Kometen  nahe 
an  4'"0,  aber  keinesfalls  geringer  als  5'"0  gewesen  ist,  sowohl  das  allmälige  Sichtbarwerden  des  Kometen 
im  Jänner,  als  auch  die  bedeutende  Schweiflänge  darzustellen;  man  kann  demnach  Mi  —  4l/2m  annehmen, 
wobei  natürlich  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  die  Helligkeit  gegen  das  Perihel  hin  vielleicht  noch  eine 
wesentliche  Steigerung  erfahren  hat. 

Der  scheinbare  Durchmesser  des  Kopfes  des  Kometen  (diameter  capitis  cometae)  war  nach  Regiomon- 
tanus  11  Minuten,  während  sich  die  Nebelhülle  (comae  circunquaque  egredientes  de  capite  cometae)  über 
34  Minuten  erstreckte.  Leider  ist  (Hagecius,  Dialexis  de  nova  stella,  S.  148  und  149)  nicht  angegeben, 
wann  diese  Grössen  beobachtet  worden  sind;  sollten  sie  zum  20.  Jänner  gehören,  so  wären  die  auf  A  =  1 
reducirten  Werthe  1 !  1  und  3!4,  sollten  sie  zu  einem  früheren  Tag,  z.  B.  zum  1  7.  Jänner,  gehören,  so  wären 
die  reducirten  Werthe  2 !  2  und  6 1 8.  Man  erhält  also  je  nach  der  Wahl  des  Beobachtungstages  die  auf  A  —  1 
reducirten  Durchmesser  wesentlich  verschieden,  aber  trotzdem  ist  es  auf  Grund  der  gefundenen  Zahlen 
sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  die  erste  Angabe  (1 1 /)  auf  den  Durchmesser  des  Kernes  oder  überhaupt  der 
hellsten  Stelle  des  Kometen,  und  die  zweite  (34')  auf  den  Durchmesser  des  ganzen  Kometen,  aber  mit 
Ausserachtlassung  des  Schweifes  bezieht. 

Da  Regimontanus,  obwohl  der  Komet  einen  langen  Schweif  gezeigt  hat,  nicht  nur  den  Durch¬ 
messer  des  Kopfes,  sondern  auch  den  der  Nebelhülle  gemessen  hat,  scheint  sich  die  letztere  von  dem 
Schweif  deutlich  abgehoben  zu  haben,  und  daraus  möchte  ich  die  Folgerung  ziehen,  dass  der  Schweif 
schwächer  gewesen  ist  als  die  Nebelhülle,  denn  wenn  er  fast  eben  so  hell  oder  noch  heller  gewesen  wäre, 
würde  er  die  Umrisse  der  Nebelhülle  vermuthlich  so  verwischt  haben,  dass  dieselben  nicht  sicher  zu 
messen  gewesen  wären.  Zu  der  Folgerung,  dass  der  Schweif  relativ  lichtschwach  gewesen  ist,  führt  übri¬ 
gens  auch  noch  der  Umstand,  dass  sich  für  den  Kometen  trotz  der  Länge  seines  Schweifes  nur  eine  ver- 
hältnissmässig  geringe  reducirte  Grösse  ergibt,  und  dass  der  Schweif  nur  vor  dem  Perihel  gesehen  wor¬ 
den  ist. 

Der  Schweif  war  nach  Pontanus  (Hevelii  Cometographia,  S.  608)  anfangs  nur  kurz  (tenui  capite, 
comaque  brevi),  nahm  aber  mit  wachsender  Geschwindigkeit,  also  gegen  die  Erdnähe,  ausserordentlich 
zu,  so  dass  er  50°  lang  gesehen  wurde.  Ungefähr  dieselbe  Länge  folgt  auch  aus  der  Beobachtung  von 
Regiomontanus  vom  20.  Jänner,  indem  sich  der  Schweif,  als  der  Kopf  bei  X=185°,  ß  =  -t-46°  stand, 
fast  bis  zum  6.  Grad  des  Löwen*  (ad  sextum  prope  Leonis),  also  bis  X  =  126°  erstreckte.  Die  Chinesen 
sagen  nur,  dass  der  Schweif  am  21.  Jänner  ausserordentlich  lang  war  und  sich  von  Ost  nach  West  über 


Grösse  und  Helligkeit  der  Kometen  und  ihrer  Sehweife. 


413 


den  Himmel  erstreckte.  Es  sei  hier  nebenbei  bemerkt,  dass  Regiom ontanu s  die  Angaben  über  die  Rich¬ 
tung  des  Schweifes  in  die  Bemerkung  zusammengefasst  hat,  der  Schweif  sei  immer  gegen  die  Zwillinge 
gerichtet  gewesen,  nämlich  im  Anfang  der  Erscheinung  gegen  Westen,  am  Ende,  als  der  Komet  im  Widder 
war,  gegen  Osten,  und  in  der  Mitte  der  Erscheinung,  als  der  Komet  zwischen  den  beiden  Polen  stand,  gegen 
Süden,  also  auch  wieder  gegen  die  Zwillinge. 

Brandes  hat  für  den  20.  Jänner  als  Zurückbeugung  6°,  als  wahre  Länge  c  =  0-216,  und  für  den 
2.  Februar  als  Zurückbeugung  18°,  als  Länge  c  =  0-27  gefunden;  die  erste  Beobachtung  dürfte  die  von 
Regiom o ntanus  sein,  woher  aber  die  zweite  ist,  habe  ich  nicht  finden  können.  Diese  beiden  Schweif¬ 
längen,  nämlich  c  =  0'22  bei  r—  L03,  und  c  =  0-27  bei  r-Q- 80,  sind  zwar  etwas  grösser,  als  sich  bei 
einem  Kometen,  dessen  reducirte  Helligkeit  4'!'0  oder  vielleicht  gar  nur  5'!'0  gewesen  ist,  erwarten  lässt, 
doch  können  diese  Zahlen  unter  einander  leicht  in  Einklang  gebracht  werden  durch  die  Annahme,  dass  der 
Schweif  nicht  durchgehends  hell  war,  sondern  hauptsächlich  nur  wegen  seiner  bedeutenden  Erdnähe  bis 
zu  einer  sehr  bedeutenden  Länge  verfolgt  werden  konnte,  wozu  auch  der  Umstand  mitgewirkt  haben  mag, 
dass  die  Erde  nicht  weit  von  der  Bahnebene  des  Kometen  gewesen  ist. 

Sollten  diese  Folgerungen,  nämlich  dass  Mx  nahe  an  4™0  oder  4rp5,  und  der  Schweif  bei  einer  Länge 
von  c  =  0-2  bis  0’3  zum  Theil  sehr  lichtschwach  gewesen  ist,  der  Wirklichkeit  entsprechen,  so  wäre  die 
Mächtigkeit  dieses  Kometen  ungefähr  dieselbe  gewesen,  wie  die  des  Kometen  von  1680  vor  dem  Perihel. 


December  1490  oder  Jänner  14g!. 

M,  =  5m  (?). 

Für  diesen  Kometen  sind  zwei  sehr  verschieden  aussehende  Bahnen  berechnet  worden,  die  eine  von 
Hind  (Astr.  Nachr.,  Bd.  23,  S.  377),  die  andere  von  Peirce;  da  die  letztere  vom  Berechner  auf  das  Äqui- 
noctium  von  1850-0  bezogen  ist,  habe  ich  die  Knotenlänge  durch  Subtraction  von  5°  genähert  auf  das 
Äquinoctium  des  Beobachtungsjahres  reducirt. 

T=  1490  Dec.  24-48,  ir— ft  =  129° 55',  ft  =  288°45',  f  =  51°37',  logtf  =  9-8678  Hind. 

1491  Jänn.  4-9  155  263  105  9 -878  Peirce. 

Da  die  Perihelzeiten  um  mehr  als  1 1  Tage  verschieden  sind  und  in  zwei  verschiedene  Jahre  fallen, 
und  da  überhaupt  beide  Bahnen  wenig  Ähnlichkeit  mit  einander  zeigen,  so  hat  es  den  Anschein,  als  ob 
man  hier  zwei  verschiedene  Kometen  vor  sich  hätte.  Es  ist  aber  schon  in  Cooper’s  Cometic  orbits  und 
jetzt  wieder  in  der  neuen  Ausgabe  des  Kometenbahnverzeichnisses  von  Galle  (Leipzig  1894)  die 
Vermuthung  ausgesprochen  worden,  dass  sich  beide  Bahnen  doch  nur  auf  einen  und  denselben  Kometen 
beziehen.  Diese  Vermuthung  wird  jedoch  zur  Gewissheit,  wenn  man  mit  jeder  der  beiden  Bahnen  für  die 
angegebenen  Beobachtungstage  die  Positionen  des  Kometen  rechnet;  diese  stimmen  nämlich,  wenn  man 
vom  17.  Jänner  absieht,  sowohl  unter  einander,  als  auch  mit  den  Ortsangaben  der  Beobachter  so  weit 
überein,  dass  diese  Ortsangaben  durch  jede  der  beiden  Bahnen  dargestellt  erscheinen. 


Nach  der  Bahn  von  Hind: 
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Nach  der  Bahn  von  Peirce: 
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Vollmond:  1491  Jänner  25,  Februar  23. 

Es  sollen  zunächst  die  berechneten  Positionen  mit  den  Angaben  der  Beobachter  verglichen  werden. 

Der  Komet  ist  in  China  (Biot  S.  53;  Williams  Nr.  319)  zuerst  am  31.  December  1490  südlich  von 
der  Gruppe  a,  ß,  y  Cygni  (nach  der  Übersetzung  von  Gaubil  im  Cygnus)  gesehen  worden;  sein  Schweif 
war  gegen  Nordost  gerichtet.  Für  diesen  Tag  gibt  sowohl  die  Bahn  von  Hind,  als  auch  die  von  Peirce 
eine  Position,  welche  mit  der  chinesischen  so  weit  stimmt,  dass  eine  so  dehnbare  Angabe  (im  oder  südlich 
vom  Cygnus)  als  dargestellt  betrachtet  werden  kann.  Nach  der  übrigens  unvollständigen  Übersetzung  von 
Gaubit  (Pingre  I,  S.  478)  wäre  aber  der  Komet  im  Cygnus  nicht  am  31.  December  1490  (cyclischer  Tag 
Wu-siu),  sondern  erst  am  13.  Jänner  1491  (cyclischer  Tag  Sin-hai)  gewesen;  woher  diese  Differenz  kommt, 
muss  leider  dahin  gestellt  bleiben,  insbesondere,  da  eine  Verwechslung  der  Zeichen  für  Wu-siu  und  Sin- 
hai,  wie  man  unter  anderm  aus  der  Abhandlung  von  Kühnert:  Über  die  Bedeutung  der  3  Perioden 
Tschang,  Pu  und  Ki  etc.  (Sitzungsber.  der  philos. -historischen  Classe,  Bd.  125)  ersehen  kann,  nicht  leicht 
möglich  ist. 

Am  6.  Jänner  1491  (gegen  das  Fest  der  Epiphanie)  war  der  Komet  nach  der  polnischen  Chronik  von 
Michow  (siehe  Pingre  I,  S.  478)  in  der  3.  Abtheilung  (nach  Pingre’s  Deutung  in  den  10  letzten  Graden) 
des  Zeichens  der  Fische;  für  diesen  Tag  geben  beide  Bahnen  nahezu  dieselbe  Position,  die  aber  nicht  in 
die  10  letzten,  sondern  in  die  10  ersten  Grade  des  Zeichens  der  Fische  fällt. 

Am  10.  Jänner  trat  der  Komet  in  die  durch  a  Pegasi  bestimmte  Sterndivision;  auch  für  diesen  Tag 
stimmen  beide  Bahnen  wenigstens  in  der  Länge  recht  nahe  überein. 

Die  wesentliche  Differenz  zwischen  den  beiden  Bahnen  scheint  durch  verschiedene  Rücksichtnahme 
auf  die  Beobachtung  vom  17.  Jänner  entstanden  zu  sein.  Am  Abend  dieses  Tages  ist  der  Komet  von 
Bernhard  Walther  in  Nürnberg  beobachtet  worden  u.  zw.  im  Anfang  des  Zeichens  des  Widders  mit  einer 
südlichen  Breite  (cometa  circa  principium  Y'  cum  latitudine  meridionali,  hora  inter  sextam  et  septimam). 
Diese  Angabe  wird  trotz  ihrer  grossen  Dehnbarkeit  durch  die  Bahn  von  Hind  nicht  dargestellt  (indem 
sich  aus  der  Rechnung  statt  der  südlichen  Breite  eine  nördliche  ergibt),  wohl  aber  durch  die  Bahn  von 
Peirce. 

Für  den  22.  Jänner  gehen  zwar  die  beiden  Bahnen  schon  bedeutend  aus  einander  (Differenz  der 
Längen  17°),  doch  erscheint  die  Angabe,  dass  der  Komet  in  die  Gruppe  i,  tj,  6  Ceti  gekommen  ist,  durch 
jede  Bahn  genügend  dargestellt. 

Es  kann  somit  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sich  die  von  Hind  und  Peirce  berechneten  Bahnen, 
wenn  sie  auch  nicht  alle  Angaben  in  derselben  Weise  darstellen,  auf  einen  und  denselben  Kometen 
beziehen  u.  zw.  auf  den,  welcher  in  Europa  unter  anderm  am  6.  und  17.  Jänner  1491,  in  China  am 
31.  December  1490,  10.  Jänner  und  22.  Jänner  1491  beobachtet  worden  ist.  Fraglich  ist  es  aber,  ob  das 
unter  den  aussergewöhnlichen  Sternen  angeführte  Gestirn  (Biot  S.  58;  Williams  Nr.  356)  mit  dem 
Kometen  identificirt  werden  darf.  Dieses  Gestirn  soll  am  19.  Jänner  1491  in  der  Schlange  u.  zw.  in  der 
Umgebung  von  a  Ophiuchi,  und  am  30.  Jänner  unter  der  schon  beim  22.  Jänner  genannten  Gruppe  t,  Y], 
G  Ceti  gesehen  worden  sein.  Da  unter  diesen  beiden  Ortsangaben  die  letzte  mit  dem  muthmasslichen  Lauf 
des  Kometen  anscheinend  recht  gut,  die  erste  dagegen  gar  nicht  stimmt,  so  wird  man  diesen  Bericht,  wenn 
man  ihn  mit  dem  ersten  in  Zusammenhang  bringen  will,  wohl  so  deuten  müssen,  dass  sich  die  zweite 
Angabe  allerdings  auf  den  Kometen,  die  erste  aber  auf  ein  anderes  Phänomen,  vielleicht  auf  ein  Meteor, 
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bezieht,  und  dass  diese  erste  Angabe  mit  der  zweiten  zu  einem  Bericht  vereinigt  worden  ist,  obwohl  sie 
nicht  dazu  gehört. 

Aber  auch  in  dem  ganz  unwahrscheinlichen  Falle,  dass  sich  der  zweite  chinesische  Bericht  auf  einen 
anderen,  gleichzeitig  mit  dem  ersten  sichtbar  gewesenen  Kometen  beziehen  sollte,  kann  sich  doch  weder 
die  Bahn  von  Hind,  noch  die  von  Peirce  auf  diesen  anderen,  sehr  fraglichen  Kometen  beziehen,  denn 
wenn  man  auch  diesen  in  ein  KometenbahnverzeichnisS  aufnehmen  wollte,  so  müsste  seine  Bahn  erst 
berechnet  werden,  und  erst  der  Charakter  dieser  Bahn  würde  von  dem  der  beiden  obigen  Bahnen  ver- 
muthlich  wesentlich  verschieden  sein. 

Es  ist  daher  in  keinem  Falle  gerechtfertigt,  die  Bahnen  von  Hind  und  Peirce  auf  zwei  verschiedene 
Kometen  zu  beziehen,  u.  zw.  eben  so  wenig,  als  es  z.  B.  gerechtfertigt  wäre,  die  zwei  für  den  Kometen 
1826  III  berechneten,  ganz  verschieden  aussehenden  Iriementensysteme  auf  zwei  verschiedene  Kometen 
zu  beziehen;  es  ist  somit  auch  geboten,  in  solchen  Kometenbahnverzeichnissen,  in  welchen  jeder  Komet 
nur  durch  eine  einzige  u.  zw.  die  wahrscheinlichste  Bahn  repräsentirt  ist,  für  den  Zeitraum  1490 — 1491 
nur  eine  Bahn  anzuführen,  u.  zw.  möchte  ich  im  Gegensatz  zu  der  von  Galle  in  seinem  neuen  Kometen¬ 
bahnverzeichnisS  (S.  158)  ausgesprochenen  Ansicht  nicht  der  Bahn  von  Hind,  sondern  der  von  Peirce 
den  Vorzug  geben,  weil  diese  der  Beobachtung  vom  17.  Jänner  näher  kommt. 

So  viel  über  die  Bahn  des  Kometen.  Wann  der  Komet  unsichtbar  geworden,  ist.  in  den  chinesischen 
Berichten  nicht  gesagt  u.  zw.  vielleicht  darum,  weil  der  Komet  gegen  den  südwestlichen  Horizont  gerückt 
zu  sein  scheint  und  aus  diesem  Grunde  für  das  Verschwinden  kein  bestimmter  Tag  angegeben  werden 
konnte.  In  der  Chronik  von  Michow  findet  sich  zwar  die  Bemerkung,  man  habe  den  Kometen  in  Polen 
bis  gegen  die  Mitte  des  Februar  gesehen,  doch  lässt  sich  aus  derselben  ein  auch  nur  einigermassen 
verlässlicher  Näherungswerth  für  die  Helligkeit  nicht  ableiten  u.  zw.  zunächst  darum,  weil  kein  bestimmter 
Tag  genannt  ist  (nur  für  die  Rechnung  habe  ich  Februar  12 '5  angenommen),  dann,  weil  der  Komet,  wie 
schon  angedeutet,  im  Februar  wahrscheinlich  nicht  allein  wegen  seiner  geringeren  Helligkeit,  sondern  auch 
wegen  seines  tieferen  Standes  unsichtbar  geworden  ist,  und  schliesslich,  weil  es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob 
der  aus  einer  der  beiden  obigen  Bahnen  abgeleitete  Lauf  des  Kometen  auch  noch  im  Februar  der 
Wirklichkeit  nahe  kommt.  Lässt  man  demgemäss  das  Unsichtbarwerden  ausser  Acht  und  nimmt  dafür  an, 
dass  der  Komet  am  1.  Tag  der  Sichtbarkeit,  am  31.  December  1490,  von  der  3.  Grösse  gewesen  ist,  so 
erhält  man  als  reducirte  Grösse  nach  jeder  der  beiden  Bahnen  4™8. 

Der  Kopf  des  Kometen  war  nach  Michow  nicht  gross;  sein  Schweif  lang,  aber  lichtschwach.  Eine 
bestimmte  Angabe  ist  nicht  mitgetheilt. 


149g. 

Mx  =  9*/.“. 

Dieser  Komet  ist  in  dem  chinesischen  Bericht  (Biot  S.  58;  Williams  Nr.  358)  als  aussergewöhnlicher 
Stern  verzeichnet.  Er  war  am  16.  August  in  der  Nähe  von  7  Ophiuchi,  kam  bald  in  die  nördliche  Circum- 
polargegend,  ging  durch  den  Drachen  und  den  kleinen  Bären  bis  zu  X  Draconis  und  verschwand  am 
6.  September.  Hind  hat  die  folgende  Bahn  angegeben  (Bulletin  Paris  1861,  August  9): 

T—  1499  Sept.  6' 19,  ir— ft  =  33°  30',  ft  =  326°  30',  *  =  21°,  4  =  0-954,  log4  =  9-9795. 

Nach  dieser  Bahn  ist  der  Komet  Mitte  August  der  Erde  recht  nahe  gekommen  u.  zw.  am  15.  August 
bis  A  =  0'04.  Für  den  Anfang  und  das  Ende  der  Sichtbarkeit  ergibt  sich: 
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Am  21.  August  war  Vollmond. 
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Johann  Holetschek , 


Wird  für  den  16.  August  die  3.  und  für  den  6.  September  die  6.  Grösse  angenommen,  so  ergibt  sich 
als  reducirte  Grösse  im  ersten  Falle  9™7,  im  zweiten  9'!'3,  also  im  Mittel  Ml  —  9ip5;  durch  diese  Zahl 
erscheint  somit  der  Anfang  und  das  Ende  der  Sichtbarkeit  befriedigend  dargestellt. 

Nach  dieser  Rechnung  gehört  der  Komet  unter  den  für  das  freie  Auge  sichtbar  gewesenen  Kometen 
zu  den  schwächsten  und  ist  hauptsächlich  in  Folge  seiner  bedeutenden  Erdnähe  für  das  blosse  Auge 
sichtbar  geworden. 

Die  geringe  Helligkeit  des  Kometen  bei  anscheinender  Schweiflosigkeit  und  die  massige  Neigung  bei 
directer  Bewegung  lassen  ähnlich  wie  beim  Kometen  von  1231  die  Vermuthung  gerechtfertigt  erscheinen, 
dass  dieser  Komet  zu  den  kurz-periodischen  gehört.  Allerdings  hängt  die  Folgerung  über  die  Helligkeit 
wesentlich  von  den  Bahnelementen  ab;  diese  sind  jedoch,  wenn  auch  nicht  ganz  sicher,  so  doch 
wenigstens  nicht  unwahrscheinlich.  Ganz  anders  ist  es  dagegen  bei  dem  folgenden  Kometen,  dem  von  1500. 

1500. 

Der  Lauf  dieses  Kometen  ist  von  den  Chinesen  (Biot  S.  54;  Williams  Nr.  320)  recht  aufmerksam 
verfolgt  worden;  leider  enthält  aber  der  Bericht,  ähnlich  wie  bei  den  Kometen  von  1468,  1499  und  anderen, 
nur  zwei  Zeitangaben,  nämlich  den  Anfang  und  das  Ende  der  Sichtbarkeit.  Der  Komet  wurde  am  8.  Mai 
über  einer  Gruppe  von  kleinen  Sternen  des  Wassermannes  in  der  Nähe  von  ß  Piscium  gesehen.  Er  ging 
durch  den  Pegasus  und  verlängerte  sich,  bis  er  3  Fuss  lang  zu  sein  schien;  nachdem  er  bis  zum  Cepheus 
gekommen  war,  nahm  er  wieder  ab.  Er  näherte  sich  dem  Stern  <]>  Draconis  und  verschwand  am  10.  Juli. 
Hind  hat  die  folgende  Bahn  angegeben  (Bulletin  Paris  1861,  August  9): 

T=  1500  Mai  17,  rc— ft  =  20°,  ß  =  310°,  *  =  105*,  q  =  \-  4,  log^  =  0-146. 

Diese  Bahn  stellt  zwar  den  Lauf  des  Kometen  im  Allgemeinen  dar,  erregt  aber  wegen  der  grossen  Perihel¬ 
distanz  einiges  Misstrauen,  indem  ein  Komet,  der  sich  der  Sonne  nur  bis  q—  1-4  nähert,  in  der  Regel 
keine  ansehnliche  Schweifbildung  zeigt.  Da  der  Komet  in  Europa  schon  im  April  gesehen  worden  sein  soll, 
so  habe  ich  in  die  folgende  Rechnung  willkürlich  auch  den  16.  April  mit  einbezogen. 
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Vollmond:  Mai  13,  Juni  12,  Juli  11 


Nach  der  Rechnung  hat  sich  die  theoretische  Helligkeit  des  Kometen  während  des  ganzen 
Beobachtungszeitraumes  nicht  wesentlich  geändert,  und  demnach  wäre  der  Komet,  als  er  am  10.  Juli  in 
der  Circumpolargegend  und  in  bedeutender  Elongation  von  der  Sonne,  allerdings  bei  Mondschein, 
unsichtbar  wurde,  noch  immer  nahezu  von  derselben  Helligkeit  gewesen,  wie  am  Anfang  seiner 
Erscheinung.  Das  widerspricht  aber  den  bei  anderen  Kometen  gemachten  Erfahrungen  und  somit  ist  die 
obige  Bahn  auch  darum  unwahrscheinlich,  weil  sie  die  in  den  chinesischen  Angaben  indirect  aus¬ 
gesprochenen  Sichtbarkeitsumstände  des  Kometen  nicht  darzustellen  vermag. 

In  Europa  ist  der  Komet  nach  mehreren  Chroniken  (siehe  Pingre  I,  S.  479)  schon  im  April  gesehen 
worden.  Es  ist  aber  sehr  befremdend,  dass  mehr  vom  April,  als  vom  Mai  gesprochen  wird,  obwohl  der 
Komet  erst  in  diesem  Monat  am  auffälligsten  gewesen  zu  sein  scheint;  so  sahen  ihn  Seefahrer  auf  einer 
Fahrt  von  Brasilien  nach  dem  Cap  der  guten  Hoffnung  vom  12.  Mai  an  durch  8  oder  10  Tage,  wobei  seine 
»Strahlen«  sehr  lang  waren,  eine  Angabe,  welche  mit  der  chinesischen  über  das  Maximum  der  Schweif¬ 
länge  wenigstens  bezüglich  der  Zeit  übereinzustimmen  scheint. 

Einigermassen  brauchbar  erscheint  mir  nur  die  Bemerkung  von  Michow,  der  Komet  sei  Mittwoch 
den  20.  Mai  gegen  Norden  im  Zeichen  des  Capricornus,  also  bei  X  =  270°  bis  300°  gewesen.  Diese  Position 
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oder  eigentlich  diese  Länge  wird  durch  die  obige  Bahn  nicht  dargestellt,  sollte  aber  nach  meiner  Ansicht 
doch  berücksichtigt  werden,  weil  sie  die  einzige  europäische  mit  einem  Datum  versehene,  wenn  auch  nur 
wenig  bestimmte  Ortsangabe  ist. 

Nach  alledem  kann  die  obige  Bahn  nicht  einmal  als  eine  Näherung  bezeichnet  werden;  sie  würde  sich 
vermuthlich  ganz  anders  gestalten,  wenn  sämmtlichen  chinesischen  Ortsangaben  auch  die  Zeiten  bei¬ 
gesetzt  wären.  Es  erscheint  demnach  auch  nicht  gestattet,  über  den  Kometen  selbst  etwas  ableiten  zu 
wollen. 


1506. 

Mt=  4  V,“  (?). 

Dieser  Komet  ist  in  der  nördlichen  Circumpolargegend  des  Himmels  entdeckt  worden  und,  immer 
mehr  gegen  Süden  rückend,  schliesslich  in  der  Abenddämmerung  unsichtbar  geworden.  Er  ist  in  China 
(Biot  S.  54;  Williams  Nr.  321  und  322)  zuerst  am  31.  Juli  gesehen  worden  und  zeigte  sich  an  diesem 
Tage  unter  der  Gestalt  einer  grossen  Kugel,  war  somit  noch  ohne  Schweif;  seine  Farbe  war  bläulich,  eine 
Angabe,  welche  vermuthen  lässt,  dass  der  Komet  in  der  Dämmerung  gesehen  worden  ist.  Nach  einigen 
Tagen  zeigte  er  einen  kleinen  Schweif,  der  sich  allmälig  vergrösserte,  bis  er  2  Fuss  lang  zu  sein  schien. 
Nun  beginnt  ein  neuer  Bericht.  Nach  diesem  war  der  Komet  am  10.  August  hell,  ging  nach  Südost  und 
schien  3  Fuss  lang  zu  sein;  während  der  nächsten  3  Tage  verlängerte  er  sich  abermals,  so  dass  er 
schliesslich  5  Fuss  lang  zu  sein  schien. 

Laugier  hat  aus  den  Angaben  der  Chinesen  und  denen  von  Michow  (Pingre  I,  S.  482)  die  nach¬ 
stehenden  Positionen  abgeleitet: 

1506  \  ß 


Juli  31  .  .  81' 

August  8  .  .  121 

14  .  .  156 


+  42°4o'  China 

0  )  (Michow) 
+  22  o  j 


und  aus  denselben  die  folgende  Bahn  berechnet  (Comptes  rendus  Paris,  Bd.  22,  S.  154): 

T  —  1 506  Sept.  3-668,  w— ft  =  242°  13',  ft  =132°  50',  /=134°59',  log?  =  9- 586565. 


Nach  dieser  Bahn  hat  der  Komet  eine  ziemlich  kleine  Periheldistanz  und  ist  vor  dem  Perihel  in  die 
Erdnähe  gekommen. 

Die  Sichtbarkeitsverhältnisse  habe  ich,  vom  31.  Juli  ausgehend,  von  4  zu  4  Tagen  und  ausserdem 
noch  für  den  10.  August  gerechnet,  an  welchem  Tage  die  Helligkeit  des  Kometen  schon  recht  bedeutend 
gewesen  zu  sein  scheint,  da  sie  in  dem  zweiten  chinesischen  Bericht  eigens  hervorgehoben  ist.  Nach  der 
folgenden  Rechnung  war  der  Komet  am  10.  August  der  Sonne  bis  r—  0-74  nahe  gekommen,  was  übrigens 
noch  keine  bedeutende  Annäherung  ist;  die  Helligkeit  des  Kometen  braucht  daher  an  diesem  Tage  noch 
keine  ausserordentliche  gewesen  zu  sein  und  ist  wahrscheinlich  nur  deshalb  hervorgehoben  worden,  weil 
mit  dem  10,  August  ein  neuer  Bericht  beginnt  und  das  Aussehen  eines  Kometen  hauptsächlich  am  ersten 
Beobachtungstag  beschrieben  zu  werden  pflegt. 
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Am  4.  August  war  Vollmond. 


Nach  der  Chronik  von  Michow  ist  der  Komet  am  14.  August  verschwunden,  nachdem  er  die 
nördliche  Partie  des  Horizontes  erreicht  hatte.  Die  Chinesen  haben  über  das  Verschwinden  des  Kometen 
gar  nichts  angegeben,  wahrscheinlich  deshalb,  weil  der  Komet  hauptsächlich  in  Folge  seines  ungünstigen 
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Johann  Holetschek, 


Standes  am  Abendhimmel  unsichtbar  geworden  ist.  Es  kann  daher  diese  Phase  auch  nicht  zur  Ermittelung 
der  Helligkeit  benützt  werden;  nur  das  Auftauchen  des  Kometen  kann  einen  schwachen  Anhaltspunkt 
liefern.  Nimmt  man  an,  dass  der  Komet,  als  er  den  Chinesen  am  31.  Juli  auffiel,  die  Helligkeit  3"1  bis  37*m 
gehabt  hat,  so  erhält  man  als  reducirte  Helligkeit  nahezu  41/2m  bis  5m.  Gegen  das  Perihel  hin  ist  aber  die 
Helligkeit  vermuthlich  bedeutender  gewesen,  als  aus  dieser  Annahme  hervorgeht. 

Das  Anwachsen  der  Schweiflänge  gegen  das  Perihel  ist  aus  den  Angaben  der  Chinesen  recht  deutlich 
zu  erkennen;  nimmt  man  Fuss  gleichbedeutend  mit  Grad  an,  so  hat  man: 

1506  c  c 

Juli  31  .  .  .  O  O'OOO 

August  8(?)  .  .  (2)  (0-0x5) 

10  .  .  .  (3)  (0  024) 

13  .  .  .  (5)  (0-046) 

Wie  lang  der  Schweif  wirklich  gewesen  ist,  lässt  sich  aus  den  Beschreibungen  nicht  mit  Sicherheit 
entnehmen.  Nach  dem  ersten  chinesischen  Bericht  erstreckte  sich  der  Schweif,  als  er  2  Fuss  lang  zu 
sein  schien,  gegen  Nordwest  bis  an  (nach  der  Übersetzung  von  Williams  aber  nur  gegen)  die  Gruppe 
0,  0,  cp  im  grossen  Bären;  nach  einer  europäischen  Chronik  (siehe  Pingre  I,  S.  481)  hatte  der  Komet  einen 
langen  und  hellen  Schweif,  den  er  gegen  die  Stelle  zwischen  den  ersten  und  letzten  Rädern  des  Wagens 
streckte.  Aus  diesen  Angaben  lässt  sich  aber  weder  über  die  Länge,  noch  über  die  Richtung  des  Schweifes 
etwas  Bestimmtes  ableiten,  weil  kein  Beobachtungstag  genannt  ist. 

1531.  (Der  Halley’sche  Komet.) 

Af,  =  4'/2m  (?),  wahrscheinlicher  aber  4m  (?). 

Der  Komet  ist  in  dieser  Erscheinung  vor  dem  Perihel  und  nahe  am  Perihel  in  geringer  Elongation  von 
der  Sonne  beobachtet  worden  und  für  die  mittleren  nördlichen  Breiten  schon  nach  wenigen  Wochen  in 
Folge  immer  tieferen  Standes  am  Abendhimmel  unsichtbar  geworden.  Bahn  von  Halley,  abgeleitet  aus 
den  Beobachtungen  von  Apianus: 

T  —  1531  Aug.  25-799,  ir— ä=104°18',  ft  =  45°30',  *  ==  163°0',  log  4  =  9- 76338,  e  =  0-96739. 

Die  Excentricität  ist  bei  der  Berechnung  der  nachstehenden  Sichtbarkeitsverhältnisse  nicht 
berücksichtigt. 
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9  •  809 

9-650 

2-7 

i3S’o 

25’8 . 

.98 

+  7 

193  18 

13  22 

+  31  48 

9-763 

9-852 

-1-9 

102  *  2 

September  8-3 . 

206 

1 

-  5 

206  8 

+  5  i7 

+  3i  3° 

9 '815 

0^91 

-0*5 

54  ‘  3 

Am  27.  August  war  Vollmond. 


Nach  den  von  Pingre  (I,  S.  487)  gesammelten  Notizen  ist  der  Komet  zum  ersten  Mal  am  1.  August 
oder  vielleicht  schon  Ende  Juli  gesehen  und  sodann  bis  zum  3.  September  verfolgt  worden.  Nach  dem 
chinesischen  Bericht  (Biot  S.  54;  Williams  Nr.  325)  ist  er  vom  5.  August  an  durch  34  Tage,  somit 
bis  zum  8.  September  gesehen  worden.  Apianus  (Astronomicum  Caesareum)  hat  ihn  vom  13.  bis  zum 
24.  August  beobachtet  und  am  ersten  Beobachtungstag  als  Schweiflänge  15°  15'  gefunden.  Überhaupt  war 
der  Komet  am  besten  im  August  zu  sehen,  und  so  sah  ihn  z.  B.  auch  Paracelsus  Mitte  August  im  Hoch¬ 
gebirge;  siehe  die  Mittheilungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern  1849,  S.  104,  wo  übrigens 
gesagt  ist,  dass  die  diesbezügliche  Schrift  von  Paracelsus  astronomischer  Angaben  baar  ist. 

Das  Verschwinden  des  Kometen  kann  zur  Bestimmung  der  Helligkeit  nicht  benützt  werden,  weil  der 
Komet  hauptsächlich  wegen  seiner  ungünstigen  Stellung  unsichtbar  geworden  ist;  nur  die  erste  Sichtbarkeit 
bietet  einen  Anhalt  zur  Beurtheilung  der  Helligkeit.  Nimmt  man  für  den  31.  Juli  die  3.  Grösse  an,  so  erhält 
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man  als  reducirte  Helligkeit  Mt  —  4"’0,  verlegt  man  aber  die  gewählte  Anfangshelligkeit  auf  das  chine¬ 
sische  Datum  der  ersten  Beobachtung,  so  erhält  man  Af,  =  4'!'7. 

Die  von  Apianus  am  13.  August  gemessene  Schweiflänge  C=  15°  15'  gibt  c  =  0'  14.  Nach  einem  in 
der  Schrift  von  Maestlin  über  den  Kometen  von  1577  mitgetheilten  Pentameter:  »  .  .  .  bis  spatio  denos 
coniiciente  gradus«  ist  der  Schweif  des  Kometen  von  1531  20°  lang  gewesen;  wird  diese  Länge  ebenfalls 
auf  den  13.  August  verlegt,  so  ergibt  sich  c  =  0-  17.  Den  Chinesen  schien  der  Schweif  anfangs  1  Kuss  und 
später,  vermutblich  zur  Zeit  der  grössten  Ausdehnung,  7  Kuss  lang  zu  sein;  1  Fuss  scheint  sich  demnach 
auf  Grund  dieser  Gegenüberstellung  über  2°  bis  3°  erstreckt  zu  haben.  Nimmt  man  als  Schweiflänge  für 
den  5.  August  1°  und  für  den  13.  August  7°  an,  so  erhält  man: 

1531  C  c 

August  5  .  .  .  (1)  (o  ■  o  1 ) 

■3  ■  •  •  (7)  (°’C>7) 

Nach  den  chinesischen  Angaben  hat  somit  nicht  nur  die  scheinbare,  sondern  auch  die  wahre  Schweif¬ 
länge  vom  5.  bis  gegen  die  Mitte  des  August,  also  gegen  das  Perihel  hin,  bedeutend  zugenommen. 


1532. 


M,  =  37,” 

Die  Bahn  dieses  Kometen  hat  eine  so  auffallende  Ähnlichkeit  mit  der  des  Kometen  von  1661,  dass  die 
Identität  dieser  beiden  Kometen  für  wahrscheinlich  oder  wenigstens  für  möglich  gehalten  wurde,  seit  ihre 
Bahnen  durch  Halley  berechnet  waren;  es  ist  jedoch  um  das  Jahr  1790,  in  welcher  Zeit  eine  Wiederkehr 
hätte  stattfinden  sollen,  kein  Komet  gesehen  worden,  der  mit  dem  erwarteten  hätte  identificirt  werden 
können.  Auch  die  beim  Kometen  von  1661  mitgetheilte  Vergleichung  der  beiden  Kometen  bezüglich  ihrer 
Helligkeit  und  Schweiflängc  zeigt  zwischen  ihnen  so  grosse  Verschiedenheiten,  dass  die  Identität  auch 
schon  aus  diesem  Grunde  recht  unwahrscheinlich  ist.  Bahn  von  Olb ers  (Gesammelte  Werke,  heraus¬ 
gegeben  von  C.  Schilling,  Berlin  1894,  S.  252): 


1532  Oct.  18-3389,  rr— ß  =  24°  25',  ft  =  87°23',  *  =  32°36',  log  q  =  9  ■  7 1535. 


Sichtbarkeitsverhältnisse : 
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a 

8 

l 

ß 

l-L 

log  r 

log  A 

5  log  rA 

Y 

September  1-5 . 

95° 

-23° 

97°i5' 

-47°  2' 

-7  r°3»' 

o-°55 

9-897 

—  CT  2 

5998 

215 . 

GS 

13 

141  49 

28  53 

46  36 

9-904 

9  •  826 

-1-3 

85-2 

October  2-5 . 

>58 

4 

161  18 

—  I  2  12 

38  2 

9-805 

9-  862 

—  1-7 

93-5 

30-5 . 

206 

+  4 

202  38 

+  13  35 

24  44 

9'774 

0 '094 

o-7 

5i-S 

December  3-5 . 

238 

—  2 

236  7 

16  36 

25  46 

0-051 

0"  269 

+  i-6 

26  ■  2 

25’S . 

250 

-  6 

248  57 

-1- 1 6  16 

-35  21 

o-i73 

0-328 

+  2-5 

24^ 

Vollmond:  September  14,  October  13,  November  12,  December  11. 


Der  Komet  ist  schon  vor  dem  Perihel  entdeckt  und  sowohl  um  das  Perihel  herum,  als  auch  lange  Zeit 
nach  dem  Perihel  beobachtet  worden  und  stand  während  der  ganzen  Dauer  seiner  Sichtbarkeit  am 
Morgenhimmel.  Trotz  dieser  langen  Sichtbarkeit  findet  sich  aber  keine  bestimmte  Angabe  über  die 
Helligkeit  des  Kometen,  und  auch  auf  indirectem  Wege,  also  namentlich  durch  das  Unsichtbarwerden  des 
Kometen  ist  kein  sicherer  Anhaltspunkt  zu  gewinnen,  weil  die  Angaben  über  das  Verschwinden  des 
Kometen  weit  auseinander  gehen,  was  übrigens  darin  begründet  erscheint,  dass  der  Komet  in  der  zweiten 
Hälfte  seiner  Erscheinung  längere  Zeit  hindurch  in  ziemlich  geringer  Elongation  von  der  Sonne,  nahe  30°, 
gestanden  ist. 

Nach  Apianus,  der  den  Kometen  vom  2.  October  bis  zum  8.  November  im  Ganzen  7  Mal  beobachtet 
hat,  ist  derselbe  vom  25.  September  bis  zum  20.  November  gesehen  worden  (Astronomicum  C  aesareum, 
im  Auszug  auch  im  Berliner  Jahrbuch  für  1788,  S.  194).  Nach  J.  Vogelin,  der  ihn  zu  Wien  am  6.  und 
10.  October  beobachtet  hat  (hauptsächlich  um  einige  der  von  Regiomontanus  aufgestellten  Problemata 

53* 


420 


Johann  Holetscliek, 


auf  diesen  Kometen  anzuwenden),  ist  er  zuerst  am  Tage  des  heil.  Rupertus,  also  am  24.  September 
gesehen  worden  (Significatio  cometae,  qui  anno  1532  apparuit,  cum  passionibus  ejus  scitu  jucundissimis; 
Viennae  1533).  Fracastor  hat  den  Kometen  in  oder  bei  Verona  vom  30.  September  an  beobachtet  und 
zwei  Werke  über  denselben  hinterlassen;  siehe  Pingre  I,  S.  4112 — 494.  Nach  dem  einen  wurde  der  Komet 
zuerst  am  22.  September  gesehen,  war  am  4.  November  klein  und  »fast  verstreut«  und  am  3.  December 
»ganz  aufgezehrt«;  nach  dem  anderen  zeigte  er  sich  noch  am  4.  December,  konnte  aber  nur  unsicher 
beobachtet  werden.  Fracastor  hat  somit  den  Kometen  durch  einen  Zeitraum  von  65  Tagen  beobachtet. 

Die  europäischen  Berichte  stimmen  also  wenigstens  bezüglich  des  Sichtbarwerdens  des  Kometen 
ziemlich  nahe  mit  einander  überein.  Durch  den  chinesischen  Bericht  (Biot  S.  54;  Williams  Nr.  326)  wird 
aber  die  Dauer  der  Sichtbarkeit  bedeutend  erweitert,  u.  zw.  nach  beiden  Richtungen;  der  Komet  ist  nämlich 
in  China  vom  2.  September  bis  zum  26.  December,  also,  wie  im  Bericht  selbst  hinzugesetzt  ist,  durch 
115  Tage  sichtbar  gewesen. 

Welche  Helligkeit  mag  nun  der  Komet  an  den  hier  bezeichneten  Tagen  gehabt  haben?  Wird  für  den 
26.  December  in  gewohnter  Weise  die  6.  Grösse  angenommen,  so  ergibt  sich  als  reducirte  Grösse 
M,  =  S^ö;  da  die  Elongation  des  Kometen  von  der  Sonne  38°,  also  seine  Höhe  über  dem  Horizont 
während  der  Beobachtung  nur  gering  war,  so  kann  seine  Helligkeit  auch  noch  grösser  angenommen 
werden,  so  dass  My  beispielsweise  3™0  wird,  kleiner  aber  gewiss  nicht.  Wollte  man  die  chinesische 
Angabe  über  das  Verschwinden  des  Kometen  ausser  Acht  lassen  und  die  Angabe  von  Fracastor,  dass 
der  Komet  am  4.  December  zwar  noch  zu  sehen,  aber  nicht  mehr  sicher  zu  beobachten  war,  als  Extinctions- 
beobachtung  ansehen,  so  müsste  man,  da  der  Komet  an  diesem  Tage  nur  30°  Elongation  von  der  Sonne 
hatte,  als  beobachtete  Helligkeit  einen  Werth  annehmen,  der  nicht  geringer  als  5n'5 ,  sondern  eher  noch 
bedeutender,  u.  zw.  nahe  an  5™0  ist,  wodurch  man  für  Af,  wieder  auf  nahe  3 V211'  geführt  wird.  Durch  die 
Annahme  Af,=31/2m  erscheint  also  der  Umstand  dargestellt,  dass  der  Komet  am  4.  December  noch  zu 
sehen  war,  dagegen  am  oder  nach  dem  26.  December  nicht  mehr. 

Was  das  erste  Sichtbarwerden  des  Kometen  betrifft,  so  erscheint  es  auf  den  ersten  Blick  befremdend, 
dass  der  Komet  in  Europa  erst  vom  22.  September  an,  in  China  dagegen  schon  am  2.  September,  u.  zw.  in 
einer  viel  südlicheren  Stellung  gesehen  worden  ist.  Diese  weit  differirenden  Angaben  lassen  sich  aber 
leicht  durch  die  recht  wahrscheinliche  Annahme  vereinigen,  dass  die  Chinesen  direct  nach  neuen  Gestirnen 
ausgeschaut  haben,  während  die  Europäer  durch  den  Kometen  erst  überrascht  worden  sind,  als  er  schon 
eine  bedeutende  Helligkeit  erlangt  hatte.  Nimmt  man  demgemäss  an,  dass  der  Komet  am  2.  September  von 
der  3.  bis  4.,  oder  mit  Rücksicht  auf  seine  südliche  Stellung  von  der  3.  Grösse,  am  22.  September  aber 
schon  von  der  2.  bis  3.  Grösse  gewesen  ist,  so  folgt  aus  diesen  beiden  Annahmen  als  reducirte  Grösse  im 
Mittel  wieder  3™5. 

Man  kann  also  die  erste  Auffälligkeit  und  das  Unsichtbarwerden  des  Kometen  in  eine  naturgemässe 
Übereinstimmung  bringen,  wenn  man  als  reducirte  Grösse  vor  dem  Perihel  3'/2m  und  nach  dem  Perihel 
ebenfalls  3'/2ra  oder  eine  noch  etwas  bedeutendere  Helligkeit,  etwa  3m  annimmt.  Auf  Grund  dieses 
Resultates  war  der  Komet  im  October,  als  er  sowohl  nach  der  Rechnung  als  anscheinend  auch  nach  den 
Berichten  seine  grösste  Helligkeit  hatte,  von  der  2.  Grösse,  dürfte  aber  wegen  seiner  gleichzeitigen 
Sonnennähe  noch  wesentlich  heller  gewesen  sein. 

Der  Kopf  des  Kometen  war  nach  Fracastor  dreimal  so  gross  als  Jupiter.  Wenn  diese  Angabe  den 
Helligkeitseindruck  des  Kometen  bezeichnen  soll,  so  scheint  sie  durch  die  hier  gefundenen  Zahlen  nahe 
dargestellt  zu  sein;  wenn  sie  aber,  was  viel  wahrscheinlicher  ist,  die  Grösse  der  Kernscheibe  bezeichnen 
soll,  so  kann  als  scheinbarer  Durchmesser  für  das  blosse  Auge  2  oder  3  Minuten  angenommen  werden, 
woraus  sich,  falls  die  Beobachtung  für  Ende  September  oder  Anfang  October,  also  für  die  Zeit  der  Erdnähe 
gilt,  Dl  =  2'  ergibt. 

Als  scheinbare  Schweiflänge  C  hat  Apianus  am  3.  October  (nicht  am  3.  September,  wie  im  Astro- 
nomicum  Caesareum  zu  lesen  isf)  14°58',  also  nahezu  15°  gefunden,  woraus  c  =  0-19  folgt.  Vogelin 
hat  aus  seiner  Beobachtung  vom  6.  October  die  Schweiflänge  berechnet  und  C  —  4°37'38//  gefunden,  also 
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viel  weniger  als  Apianus.  Wahrscheinlich  bezieht  sich  die  erste  Angabe  auf  die  gesammte  Länge,  die 
zweite  aber  nur  auf  die  hellste  Partie  des  Schweifes,  der  somit  gegen  das  Ende  zu  recht  lichtschwach 
gewesen  sein  dürfte.  Nach  Fracastor  schien  der  Bart  2  Klafter  lang  zu  sein;  der  Ausdruck  Bart  ist  hier 
offenbar  darum  gebraucht,  weil  der  Schweif  vor  dem  Kopf  aufging,  also  demselben  voranging. 

In  dieser  Zeit  scheint  sich  übrigens,  wie  die  Kleinheit  von  A  und  die  Grösse  von  y  erkennen  lässt,  der 
Schweif  für  die  Erde  am  längsten  gezeigt  zu  haben,  natürlich  abgesehen  davon,  dass  seine  wahre  Länge 
gegen  das  Perihel  hin  vermuthlich  noch  zugenommen  hat.  Diese  Zunahme  gegen  das  Perihel  ist  in  dem 
chinesischen  Bericht  insofern  gut  angedeutet,  als  der  Schweif  nach  diesen  Angaben  am  2.  September  nur 
I  Kuss  lang  zu  sein  schien,  aber  nach  und  nach  zunahm,  so  dass  er  im  Maximum  10  Fuss  lang  zu 
sein  schien. 

In  Mailand  soll  im  Jahre  1535  zur  Zeit  des  Todes  des  Herzogs  Franz  Sforza  II.  (24.  October)  am 
hellen  Tage  bei  heiterem  Himmel  ein  matter  .Stern  gesehen  worden  sein;  siehe  Pingre  I,  S.  498.  Wenn 
man  annehmen  dürfte,  dass  der  Komet  von  1532  während  seiner  grössten  Helligkeit,  also  im  October,  so 
glänzend  war,  dass  er  noch  bei  Sonnenaufgang,  nicht  gerade  am  hellen  Tage,  sichtbar  blieb,  so  wäre  es 
immerhin  möglich,  dass  man  diese  Erscheinung  in  das  Jahr  1535  verlegt  hat,  um  ein  bedeutendes  irdisches 
Ereigniss  von  einer  aussergewöhnlichen  Himmelserscheinung  begleiten  zu  lassen;  wahrscheinlich  hat  aber 
dieser  angebliche  Stern  mit  dem  Kometen  von  1532  nichts  zu  thun. 

1533- 

M,  =  4m  (?). 

Apianus  hat  diesen  Kometen  am  18.,  21.,  23.  und  25,  Juli  beobachtet  (Astronomicum  Caesareum).  Da 
aber  die  Beobachtungen  nicht  genau,  und  auch  die  Beobachtungsstunden  nicht  angegeben  sind,  und  über¬ 
dies  der  Beobachtungszeitraum  im  Verhältniss  zu  der  langen  Dauer  der  Sichtbarkeit  des  Kometen  sehr  kurz 
ist,  so  ist  von  keiner  der  berechneten  Bahnen  zu  erwarten,  dass  sie  den  Lauf  des  Kometen  auch  für  den 
Anfang  und  das  Ende  der  Erscheinung,  die  beide  von  dem  Beobachtungszeitraum  weit  abstehen,  richtig 
darzustellen  vermag;  es  sind  daher  die  für  den  Anfang  und  das  Ende  berechneten  Helligkeitsverhältnisse 
sehr  unsicher.  Es  liegen  zwei  sehr  verschiedene  Bahnen  vor,  die  eine  von  Douwes  (Struyck  1753,  S.24), 
die  andere  von  Olbers  (Berliner  Jahrbuch  für  1800,  S.  126): 

T  —  1533  Juni  16-819,  jc— ß  =  21“  32',  ,ß,  =  1 25 0  44',  *  =  144°11',  log qz=  9 ■  307068  Douwes 
14-889  278  21  299  19  28  14  9-514362  Olbers. 

Beide  Bahnen  stimmen  wenigstens  so  weit  überein,  dass  der  Komet  sowohl  nach  der  einen,  als  auch 
nach  der  anderen  eine  ziemlich  kleine  Periheldistanz  besitzt,  und  dass  das  Perihel  vor  dem  Zeitraum  der 
Sichtbarkeit  des  Kometen  liegt.  Da  die  Bahn  von  Olbers  etwas  wahrscheinlicher  ist  (s.  Nature,  Bd.  12, 
S.  88),  so  habe  ich  sie  zur  Rechnung  benützt. 
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30 
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Vollmond:  Juli  6,  August  4,  September  3. 

Die  erste  Sichtbarkeit  des  Kometen  ist  ziemlich  allgemein  von  Ende  Juni  datirt,  das  Ende  von  den 
letzten  Tagen  des  August  oder  den  ersten  des  September;  siehe  Pingre  I,  S.  496.  Nach  dem  chinesischen 
Bericht  (Biot  S.  55;  Williams  Nr.  327)  ist  der  Komet  am  1.  Juli  gesehen  worden  und  erst  am  16.  Sep¬ 
tember  verschwunden.  Wird  für  diesen  letzten  Tag  die  6.  Grösse  angenommen,  so  folgt  Mt—  4"'t.  Der 
Komet  hätte  demnach  am  7.  Juli,  an  welchem  Tage  sein  Kopf  nach  Fracastor  (s.  Pingre  I,  S.  497), 
etwas  grösser  als  Jupiter  war,  die  Helligkeit  1™3  gehabt.  Nahezu  dieselbe  Helligkeit,  nämlich  1"'2,  ergibt 
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sich  auch  (immer  unter  der  Annahme  der  Bahn  von  Olbers)  für  den  1.  Juli,  an  welchem  Tage  der  Komet 
von  den  Chinesen  entdeckt  worden  ist. 

Dass  die  Kntdeckunghelligkeit  hier  wesentlich  grösser  gefunden  wird  als  in  den  meisten  anderen 
Fällen,  ist  ganz  naturgemäss,  weil  der  Komet,  wie  aus  der  obigen  Rechnung  hervorgeht,  bei  nur  13°  Elon¬ 
gation  von  der  Sonne,  also  offenbar  bei  tiefem  Stande,  in  der  Dämmerung  entdeckt  worden  ist;  es  stehen 
also  die  muthmasslichen  Werthe  der  Entdeckungs-  und  Extinctionshelligkeit  mit  einander  nicht  im  Wider¬ 
spruch. 

Die  scheinbare  Schweiflänge  war  nach  Apianus  am  21.  Juli  15°,  woraus  c  =  0‘  10  folgt. 

Den  Chinesen  schien  der  Schweif  am  1.  Juli  5  Fuss,  und  später,  vermuthlich  im  Maximum,  10  Fuss 
lang  zu  sein;  diese  Zunahme  braucht  aber  nicht  reell  zu  sein,  weil  der  Komet  am  1.  Juli  in  der  Dämme¬ 
rung  stand,  und  der  Schweif  daher  wahrscheinlich  noch  nicht  vollständig  gesehen  werden  konnte.  Aus 
der  Vergleichung  der  grössten  scheinbaren  Längen,  15°  und  10  Fuss,  ergibt  sich  ebenso  wie  bei  dem 
vorigen  Kometen,  dass  sich  bei  der  Schätzung  der  Chinesen  1  Fuss  über  l*/80  erstreckt  hat. 


1556. 


M{  —  5m. 

Dieser  Komet  ist  7  bis  5  Wochen  vor  dem  Perihel  in  einer  bedeutenden  Erdnähe  (A<0'2)  und 
während  derselben  ein  allgemein  auffallender  Himmelskörper  gewesen. 

Was  Pingrc  über  den  Kometen  gesammelt  hat  (Cometographie  I,  S.  502),  ist  durch  die  von 
K.  v.  Littrow  bekannt  gemachten  »Drei  Quellen  über  den  Kometen  von  1556«  (Sitzungsberichte  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  math.-naturw.  Classe,  Bd.  20,  S.  301)  wesentlich  vervollständigt 
worden.  Diese  Quellen  (Karte  und  Judicium  von  Paul  Fabricius  in  Wien  und  ein  Auszug  aus  dem  Tractat 
von  Joachim  Heller  in  Nürnberg)  haben  zu  der  schon  beim  Kometen  von  1264  citirten  Bahnbestimmung 
von  Hoek  Veranlassung  gegeben:  De  Kometen  van  de  Jaren  1556,  1264  en  975,  en  hare  vermeende 
identiteit ;  auch  in  Astr.  Nachr.,  Bd.  55,  S.  216. 


1556  April  22-1911,  %— &  —  100° 52 ! 6,  £=  175°  13'9,  /  =  32°25!7,  log?  =  9-69092. 


Hoek  gibt  in  der  genannten  Abhandlung  (S.  36)  nach  der  Bahn  von  Ilind  eine  Ephemeride,  welche 
nebst  a  und  3  auch  A  und  r  enthält.  Nach  dieser  Ephemeride  zu  schliessen,  ist  in  der  Rechnung  sonder¬ 
barer  Weise  auf  den  Umstand,  dass  im  Jahre  1556  der  Februar  29  Tage  gehabt  hat,  nicht  Rücksicht 
genommen  und  somit  die  sehr  wichtige  erste  Beobachtung  des  Kometen  vom  27.  Februar  auf  einen  anderen 
Tag  verlegt,  also  nicht  mit  den  zugehörigen,  sondern  mit  anderen  Sonnen-Coordinaten  in  Verbindung 
gebracht.  Ich  habe  zur  Untersuchung  der  Helligkeitsverhältnisse  5  Tage  in  Rechnung  gezogen,  nämlich 
den  ersten  und  den  letzten  Tag,  an  welchem  der  Komet  von  Heller  gesehen  worden  ist  (letzterer  mit  dem 
Tag  des  Perihels  zusammenfallend),  den  Tag  der  bedeutendsten  Erdnähe  und  überdies  2  Tage  im  Mai, 
weil  der  Komet  nach  dem  chinesischen  Bericht  (Biot  S.  55;  Williams  Nr.  330)  noch  bis  in  den  Mai 
hinein  gesehen  worden  ist. 


1556 

a 

0 

X 

ß 

X-Z 

log  r 

log  A 

5  log  r\ 

T 

Februar 

27'5 . 

1860 

-  9° 

i89°43' 

-  5°29' 

-i58039' 

0-105 

9 '473 

—  2*  I 

1 7°o 

März 

i2'5 . 

220 

+  58 

174  11 

+  66  3 

+  171  56 

0*014 

8  •  926 

-5‘3 

62-0 

April 

22*2 . 

9 

2  3 

17  5 6 

16  55 

-  24  3 

9-691 

9-948 

-i-8 

89  •  2 

Mai 

«■5 . 

24 

16 

28  34 

+  68 

29  7 

9-797 

0*099 

-o-5 

53  1 

24-5 . 

37 

+  13 

39  4 

-  1  31 

-  33  58 

9-948 

o*  183 

+  0-7 

39  ’  7 

Vollmond:  Februar  25,  März  26,  April  24,  Mai  24. 


Der  Komet  ist  von  J.  Heller,  als  sich  derselbe  auf  einer  Reise  im  Fichtelgebirge  befand,  Donnerstag 
den  27.  Februar,  am  dritten  Abend  nach  dem  Vollmond,  als  »feuriger,  grosser,  ungewöhnlicher  Stern« 
gesehen  worden,  welcher  dem  Mortd  im  Aufgang  nachfolgte.  Er  stand  damals  nahezu  in  Opposition  mit  der 
Sonne,  rückte  aber,  nachdem  er  im  März  in  bedeutender  Erdnähe  durch  die  nördliche  Circumpolargegend 
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des  Himmels  geeilt  war,  immer  mehr  gegen  den  Morgenhimmel.  Heller  hat  ihn  zu  Nürnberg  vom  6.  März 
bis  zum  19.  April  beobachtet,  konnte  aber  noch  bis  zum  22.  April,  dem  Tag  des  Perihels,  in  der  Morgen¬ 
dämmerung  »einen  geringen  Glanz«  von  ihm  bemerken. 

Am  Morgenhimmel  blieb  der  Komet  auch  noch  im  Mai,  u.  zw.  wie  die  obige  Rechnung  zeigt,  bei  einer 
Elongation  von  nahe  30°,  und  diese  nicht  ganz  ungünstige  Stellung,  in  welcher  überdies  der  Komet 
selbst,  da  er  erst  vor  Kurzem  sein  Perihel  passirt  hatte,  noch  recht  hell  gewesen  sein  dürfte,  war  wohl  der 
Grund  davon,  dass  er  dem  chinesischen  Bericht  zufolge  erst  am  10.  Mai  (am  2.  Tag  des  4.  Monates)  ver¬ 
schwunden  ist. 

Nach  diesem,  übrigens  recht  mangelhaften  Bericht  ist  der  Komet  in  China  am  1.  März  (Epoche  Kia- 
tsing,  35.  Jahr,  I.  Monat,  cyclischer  Tag  Keng-tschen)  entdeckt  worden,  von  anscheinend  1  Fuss  Länge 
allmälig  bis  auf  3  Fuss  gewachsen  und  am  2.  Tag  des  4;  Monats  verschwunden. 

Dieser  Tag  des  Verschwindens  kann  nun,  da  am  9.  Mai  Neumond  war,  auf  den  10.  Mai  verlegt 
werden.  Nach  Williams  wäre  dieses  Datum  ungefähr  der  27.  Mai,  eine  ganz  irrige  Deutung,  die  wahr¬ 
scheinlich  durch  differentiellen  Anschluss  an  die  nicht  richtige  Voraussetzung  entstanden  ist,  dass  das 
Erscheinen  des  Kometen  auf  den  1.  Tag  des  1.  Monats  fällt;  der  Komet  ist  aber  nicht  am  1.  Tag,  sondern, 
da  die  Angabe  des  Monatstages  fehlt,  während  des  1.  Monats  überhaupt  entdeckt  worden,  u.  zw.,  wie  eine 
nähere  chronologische  Untersuchung  zeigt,  am  21.  Tage.  Der  Tag  des  Verschwindens  darf  sonach  nicht 
mit  dem  27.  Mai,  wohl  aber  mit  dem  10.  Mai  identificirt  werden. 

Der  Komet  selbst  war  nach  Paul  Fabricius,  der  ihn  vom  5.  bis  zum  15.  März,  also  während  der  Erd¬ 
nähe,  anscheinend  täglich  beobachtet  hat,  so  gross  oder  etwas  grösser  als  ein  Stern  1.  Grösse,  aber  matt 
an  Licht:  »Cometa  non  adeo  magnus,  aequat  enim  aut  vix  superat  stellam  aliquam  primae  magnitudinis, 
et  obscurus  lumine  .  .  .  cauda  mediocri.«  Am  16.  März  war  er  so  klein,  dass  er  kaum  zu  erkennen  war; 
zu  dieser  Unansehnlichkeit  scheint  aber,  da  der  Mond  schon  5  Tage  alt  war,  und  die  Beobachtung  um 
9  Uhr  abends  gemacht  ist,  auch  das  Mondlicht  beigetragen  zu  haben,  doch  muss  der  Komet  in  diesem 
Falle  recht  matt  und  glanzlos  gewesen  sein.  C.  Gemma  sagt  (Pingre  I,  S.  502),  er  habe  den  Kometen 
seit  dem  Anfang  seiner  Erscheinung,  also  vermuthlich  ebenfalls  in  der  ersten  Hälfte  des  März,  wenigstens 
so  gross  wie  Jupiter  gefunden,  und  gibt  als  Schweiflänge  4°  an.  Andere  Berichte  setzen  den  Kometen  an 
Grösse  der  Hälfte  des  Mondes  gleich,  in  welcher  Dimension  offenbar  der  grösste  Theil  der  Nebelhülle  mit 
inbegriffen  ist,  während  Fabricius  und  Gemma  mit  ihren  Vergleichungen  wahrscheinlich  nur  die 
centrale  Lichtverdichtung  gemeint  haben. 

Es  ist  für  die  vorliegende  Untersuchung  sehr  zu  bedauern,  dass  die  Schrift  von  Heller  nach  dem  von 
Littrow  mitgetheilten  Auszug  nicht  viel  mehr  enthält,  als  was  sich  auf  den  Lauf  des  Kometen  bezieht; 
zum  Glück  ist  aber  auch  schon  der  aus  dem  4.  Capitel  mitgetheilte  Bericht  über  die  Umstände  bei  der 
Entdeckung  des  Kometen  so  anschaulich,  dass  sich  aus  ihm  eine  anscheinend  ziemlich  sichere  Folgerung 
über  die  muthmassliche  Helligkeit  des  Kometen  ziehen  lässt.  Ausser  diesen  Angaben  bietet  sich  zur 
Beurtheilung  der  Mächtigkeit  des  Kometen  noch  ein  anderer,  wenn  auch  minder  sicherer  Anhaltspunkt  dar, 
nämlich  die  vollständige  Extinction  des  Kometen  durch  das  Mondlicht  in  der  zweiten  Hälfte  des  März, 
wozu  übrigens  auch  der  ziemlich  tiefe  Stand  des  Kometen  am  nördlichen  Horizont  wesentlich  beigetragen 
haben  dürfte.  Der  Komet  konnte  nämlich  von  Heller  wegen  des  Mondlichtes  am  21.  März  nur  sehr 
schwer  und  am  22.  März,  obwohl  der  Himmel  klar  war,  ganz  und  gar  nicht  mehr  erkannt  werden;  erst 
am  Morgen  des  letzten  März  wurde  er  wieder  gefunden,  nachdem  er  inzwischen  von  den  Sternbildern 
Cepheus  und  Cassiopeja  in  die  Andromeda  gekommen  war. 

Durch  diese  Extinction  durch  das  Mondlicht  scheint  sich  auf  den  ersten  Blick  auch  der  Umstand 
erklären  zu  lassen,  dass  V.  Engelhart  in  Erfurt  (siehe  die  von  Prof.  Galle  in  Astr.  Nachr.  Bd.  54,  S.  12 
besprochene  Schrift)  den  Kometen  in  dem  Zeitraum  zwischen  dem  17.  März  (a.  a.  O.  steht  irrthümlich 
März  27)  und  dem  3.  April  nicht  gesehen  hat.  Der  Einblick  in  die  Schrift  selbst  zeigt  jedoch,  dass  der 
Komet  in  dem  genannten  Zeitraum  hauptsächlich  trüben  Wetters  wegen  nicht  gesehen  worden  ist.  Der 
Verfasser  macht  nämlich  zum  17.  März  (am  13.  'Page,  vom  5.  März  an  gerechnet),  an  welchem  läge  der 
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Schweif  des  Kometen  (vermuthlich  gerade  wegen  des  Mondlichtes)  schon  vermindert  schien,  die  Bemerkung, 
dass  der  Himmel  mit  Wolken  unterlief  und  etliche  Tage  ganz  dunkel  Wetter  war  und  dass  der  Komet 
erst  nach  14  Tagen,  als  das  trübe  Wetter  vergangen  war,  wieder  gesehen  worden  ist.  Trotzdem  ist  aber 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  zur  Unsichtbarkeit  des  Kometen  während  dieses  langen  Zeit¬ 
raumes  auch  das  Mondlicht  beigetragen  hat. 

Die  Gesammtheit  dieser  Angaben  lässt  sich,  wie  ich  nach  einigen  Versuchen  gefunden  habe,  am 
befriedigendsten  durch  die  Annahme  M,  =  5'!'0  oder  überhaupt  durch  M{  =  5m  darstellen.  Für  den 
27.  Februar  erhält  man  unter  dieser  Annahme  die  3.  Grösse,  also  dieselbe  Entdeckungshelligkeit,  welche 
sich  bei  den  meisten  anderen  Kometen  zeigt.  Es  Hesse  sich  wohl  ein  Umstand  anführen,  der  es  einiger- 
massen  wahrscheinlich  machen  würde,  dass  der  Komet  bei  einer  geringeren  Helligkeit  entdeckt  worden 
ist,  u.  zw.  der,  dass  Heller  aus  astrologischen  Gründen,  nämlich  aus  gewissen  Planeten-Conjuncturen,  für 
das  Jahr  1556  einen  Kometen  prophezeit  und  daher  vermuthlich  besonders  sorgfältig  nach  einem  solchen 
ausgeschaut  hat,  doch  ist  trotzdem  eine  wesentlich  geringere  Anfangshelligkeit  als  3m  nicht  wahrscheinlich, 
u.  zw.  zunächst  darum,  weil  Heller  die  Stelle,  an  welcher  der  Komet  erschienen  ist,  nicht  wissen  konnte 
und  sich  daher  fast  in  derselben  Lage  befand,  wie  die  Chinesen  bei  ihren  Kometenentdeckungen,  haupt¬ 
sächlich  aber  darum,  weil  der  Komet  am  27.  Februar  bald  nach  seinem  Aufgang  entdeckt  worden  ist, 
obwohl  er  dem  noch  immer  hellen  Monde  im  Aufgang  nachfolgte,  also  erst  dann  über  dem  Horizont 
erschien,  als  derselbe  schon  vom  Mondlicht  erhellt  war. 

Aus  der  Mittheilung  von  Heller,  es  hätten  einige  Personen  in  Nürnberg  den  Kometen  gleichfalls 
schon  an  dem  genannten  Donnerstag  gesehen,  scheint  zwar  ebenfalls  hervorzugehen,  dass  der  Komet  an 
diesem  Tage  schon  recht  auffällig  gewesen  sein  muss,  doch  darf  auf  diese  nachträgliche  Bestätigung  kein 
besonderes  Gewicht  gelegt  werden.  Sicher  ist  es  aber,  dass  der  Komet  am  2.  und  3.  März  schon  fast 
allgemein  gesehen  worden  ist  und  demzufolge  an  diesen  Tagen  kaum  einen  geringeren  Helligkeitseindruck 
gemacht  haben  kann,  als  den  eines  Steines  2.  Grösse,  eine  Helligkeit,  welche,  da  5  log  rA  am  1.  März 
— 2 ‘8  und  am  3.  März  — 3-2  war,  mit  der  Annahme  =  TV" 0  in  Übereinstimmung  ist. 

Zur  Zeit  der  Erdnähe  war  der  Komet  unter  der  Annahme  Mt  =  5’p0  um  eine  Grössenclasse  auffälliger 
als  ein  Stern  der  1.  Grösse,  ein  Resultat,  welches  zwar  durch  Beobachtungen  nicht  leicht  controlirt  werden 
kann,  aber  doch  wenigstens  dem  Wortlaut  der  Angabe  von  Fabricius  und  anderseits  dem  Sinne  der 
Beschreibungen  aus  der  Zeit  der  Erdnähe  recht  nahe  kommt. 

Am  21.  März  und  die  folgenden  Tage  hätte  der  Komet,  da  5  log  rA  am  21.  März  — 3’ 9,  am  25.  März 
— 3-4  und  am  31.  März  -2#8  war,  unter  der  Annahme  Mx  —  5,p0  den  Helligkeitseindruck  eines  Sternes 
1.  bis  2.  Grösse  machen  sollen.  Nimmt  man  nun  an,  dass  die  Auffälligkeit  des  Kometen  durch  das  Mond¬ 
licht  um  2  Grössenclassen  und  durch  den  tiefen  Stand  am  Horizont  um  1  Grössenclasse,  also  im  Ganzen 
um  3  Grössenclassen  geschwächt  worden  ist,  so  ist  die  Schwächung,  da  der  Komet  während  der 
genannten  Zeit  anfangs  nur  schwer  und  dann  überhaupt  gar  nicht  gesehen  werden  konnte,  noch  immer 
um  mehr  als  1  Grössenclasse  zu  gering  angenommen;  man  gelangt  somit  zu  der  Folgerung,  dass  der 
Komet  seiner  Extinction  durch  das  Mondlicht  und  durch  die  unteren  Schichten  unserer  Atmosphäre  nur 
einen  sehr  geringen  Widerstand  geleistet  und  somit  in  dieser  Zeit  keinen  besonders  glänzenden  Kern 
gehabt  haben  kann. 

Für  den  8.  Mai  ergibt  sich  unter  der  Annahme  Mx  5"’0  als  Helligkeit  4"'5,  für  den  24.  Mai  5"'7,  und 
da  man  sich  wegen  des  ziemlich  tiefen  Standes  des  Kometen  am  Morgenhimmel  seine  Helligkeit  um  einen 
wesentlichen  Betrag,  u.  zw.  um  etwa  1  Grössenclasse  vermindert  denken  muss,  so  ist  der  Umstand  dar¬ 
gestellt,  dass  der  Komet  nur  noch  im  ersten  Drittel  des  Mai  gesehen  worden  ist,  später  aber  nicht  mehr. 

Die  Annahme  M,  =  5"'0  stellt  also  alle  Angaben  über  die  Sichtbarkeit  des  Kometen  naturgemäss  dar. 
Es  ist  zwar  möglich,  dass  sich  aus  dem  in  der  Nähe  des  Perihels  liegenden  Zeitraum  ein  etwas  bedeu¬ 
tenderer  Werth  der  reducirten  Grösse,  beispielsweise  4l/2"1,  ergeben  würde,  aber  im  Allgemeinen  scheint, 
wenn  man  bei  einer  ganzen  Zahl  stehen  bleiben  will,  die  Annahme  M.  —  5n,10  die  geeignetste  zu  sein. 
Soviel  ist  nach  diesen  Untersuchungen  jedenfalls  sicher,  dass  der  Komet  unter  den  für  das  blosse  Auge 
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sichtbar  gewesenen  Kometen  zu  den  minder  ansehnlichen  gehört  und  nur  wegen  und  während  seiner 
bedeutenden  Erdnähe  eine  grössere  Auffälligkeit  erlangt  hat.  Dasselbe  geht  auch  aus  der  Untersuchung 
der  Schweiflänge  hervor. 

Von  einem  Schweif  wurde  am  27.  Februar  noch  nichts  gesehen,  wohl  aber  am  2.  und  3.  März  und 
noch  mehr  an  den  folgenden  Tagen;  sollte  der  Schweif  schon  am  27.  Februar  vorhanden  gewesen  sein, 
so  konnte  seine  Unsichtbarkeit  sowohl  durch  das  Mondlicht,  als  auch  durch  die  bedeutende  perspectivische 
Verkürzung  verursacht  sein,  indem  der  Phasenwinkel  y  nur  17°  war. 

Der  Schweif  war  immer  blass  und  lichtschwach,  zum  Theil  vermuthlich  darum,  weil  der  Komet  noch 
vor  dem  Perihel  war.  Mit  der  von  C.  Gemma  zu  4°  angegebenen  Schweiflänge  stimmt  auch  eine  Angabe 
von  Scultetus  überein,  der  in  seiner  Schrift  über  den  Kometen  von  1577  sagt,  er  erinnere  sich,  den 
Kometen  von  1556  noch  als  Knabe  gesehen  zu  haben,  und  meint,  dass  der  Schweif  desselben  kaum  4° 
oder  5°  erreicht  hat.  Nach  diesen  Angaben  scheint  die  wahre  Schweiflänge  kaum  grösser  gewesen  zu  sein, 
als  c  =  0'02. 

Da  der  Schweif  den  Chinesen  im  Maximum  3  Fuss  lang  zu  sein  schien,  so  kann  diesmal  die  schein¬ 
bare  Länge  eines  Fusses  ungefähr  gleichbedeutend  mit  1  °  angenommen  werden. 

Die  seit  Dunthorne  (Philosophical  Transactions,  Bd.  47,  Jahr  1751)  vielfach  behauptete,  aber  durch 
das  Ausbleiben  der  erwarteten  Wiederkehr  ganz  unwahrscheinlich  gewordene  Identität  der  Kometen  von 
1264  und  1556  verliert  auch  durch  die  vorliegende  Untersuchung  an  Halt.  Diese  zeigt  nämlich  den  Kometen 
von  1556  sowohl  bezüglich  seiner  Helligkeit,  als  auch  bezüglich  seiner  Schweiflänge  wesentlich  schwä¬ 
cher  als  den  von  1264,  indem  sich  als  reducirte  Grösse  dort  3V2m,  hier  nur  5,n,  als  Schweiflänge  dort  unge¬ 
fähr  0'20,  hier  nur  0'02  ergeben  hat.  Allerdings  können  die  beiden  Kometen  nicht  strenge  mit  einander 
verglichen  werden,  weil  der  von  1556  vor  dem  Perihel,  der  von  1264  aber  nach  dem  Perihel  beobachtet 
worden  ist,  doch  kann  bei  einem  Kometen,  der  sich  der  Sonne  nur  bis  q  —  0’5  nähert,  der  Unterschied 
zwischen  den  Erscheinungen  vor  und  nach  dem  Perihel  gewiss  nicht  so  gross  sein,  als  er  sich  bei  diesen 
beiden  Kometen  wirklich  zeigt. 

1558. 

Die  Untersuchung  dieses  Kometen  führt  zu  keinem  verlässlichen  Resultat,  weil  die  wenigen  und  ein¬ 
ander  theilweise  sogar  widersprechenden  Beobachtungen  eine  auch  nur  einigermassen  sichere  Bahn¬ 
bestimmung  nicht  zulassen.  Es  sind  zwei  Bahnen  gerechnet,  die  eine  von  Olbers  (Berliner  Jahrb.  1817, 
S.  176)  aus  drei  Beobachtungen  des  Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen  vom  20.,  21.  und  23.  August 
(bekannt  geworden  durch  einen  von  Rothmann  an  Tycho  Brahe  gerichteten  Brief)  und  einer  Beobach¬ 
tung  von  C.  Gemma  vom  17.  August,  die  andere  von  Hoek  (Astr.  Nachr.  Bd.  68,  Nr.  1614)  aus  sieben  auf 
einer  Karte  von  Paul  Fabricius  eingetragenen  Positionen,  leider  ohne  Datum,  so  dass  Hoek  gezwungen 
war,  die  Beobachtungstage  einigermassen  willkürlich  anzunehmen,  wobei  jedoch  die  einzige  in  beiden 
Beobachtungsreihen  nahezu  übereinstimmende,  vom  Landgrafen  am  20.  August  beobachtete  Position  als 
Anhaltspunkt  benützt  werden  konnte.  Sonst  aber  sind  die  beiden  Beobachtungsreihen  mit  einander  nicht 
zu  vereinigen,  indem  die  Breiten  in  der  ersten  Reihe  mit  der  Zeit  grösser,  in  der  zweiten  dagegen  kleiner 
werden;  es  sind  daher  auch  die  beiden  berechneten  Bahnen  wesentlich  verschieden  und  weichen  von  ein¬ 
ander  besonders  darin  ab,  dass  die  Perihelzeit  in  der  Bahn  von  Olbers  vor,  in  der  von  Hoek  aber  nach 
dem  eigentlichen  Beobachtungszeitraum  liegt. 

T  —  1558  Aug.  10-52,  :r— ft  =  2°  47',  ft  =  332°  36',  f  =  106°  31',  log  <?  =  9  •  76140  Olbers 

Sept.  13-55  119  37  335  3  1 10  53  9-4480  Hoek 

Welche  von  diesen  Bahnen  der  Wahrheit  näher  kommt,  lässt  sich  nach  den  Rechnungsgrundlagen 
allein  nicht  entscheiden;  rechnet  man  aber  auch  für  einige  vor  und  nach  dem  engeren  Beobachtungszeit¬ 
raum  liegende  Tage  die  Sichtbarkeitsverhältnisse  des  Kometen  und  vergleicht  dieselben  mit  der  allerdings 
sehr  dürftigen  Überlieferung,  so  zeigen  sich  zwei  Umstände,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  Bahn  von 
Olbers  doch  etwas  wahrscheinlicher  ist,  als  die  von  Hoek. 


Denkschriften  der  mathem.-naturw.  CI.  LXIII.  Bd. 
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Johann  Holetschek, 


Nach  der  Bahn  von  0 Ibers: 
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Nach  der  Bahn  von  Hoek: 
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Am  28.  August  war  Vollmond. 


1.  Am  5.,  6.  und  auch  noch  am  13.  August  soll  der  Komet  unter  der  Coma  Berenices  gestanden  sein 
(Pingre  I,  S.  507),  also  in  der  Umgebung  der  Position  X  =  170°,  ß  =  +20°;  diese  Position  wird  zwar 
durch  keine  der  beiden  Bahnen  dargestellt,  doch  kommt  ihr  die  von  Olbers  doch  etwas  näher,  als  die 
von  Hoek. 

2.  Nach  der  Bahn  von  Hoek  hätte  der  Komet  während  der  ersten  Hälfte  des  August  in  Folge  bedeu¬ 
tender  Erdnähe  einen  grossen  Theil  des  Himmels  durchlaufen,  und  gegen  das  Ende  seiner  Erscheinung 
noch  immer  eine  ansehnliche  Helligkeit  zeigen  müssen,  eine  Folgerung,  welche  durch  die  Berichte  keines¬ 
wegs  bestätigt  wird.  Der  Komet  war  nämlich  schon  im  Anfang  nicht  besonders  hell,  nach  C.  Gemma 
(Pingre  I,  S.  508)  am  17.  August  viel  schwächer  als  der  von  1556,  und  wurde  während  des  kurzen  Beob¬ 
achtungszeitraumes  noch  schwächer,  und  sein  nicht  besonders  auffallender  Schweif  noch  kürzer.  So 
schreibt  Rothmann  in  dem  schon  oben  erwähnten  Brief  an  Tycho  Brahe  (Epistolae  astron.  S.  126):  »Et 
cum  esset  admodum  obscurus,  observari  desiit.  Longitudinem  caudae  non  facile  visu  assequi  potuit  (sc. 
Guilielmus,  Landgr.  Hassiae).« 

Die  Bahn  von  Olbers  führt  also,  obwohl  sie  auch  sehr  unsicher  ist,  doch  wenigstens  auf  keinen 
Widerspruch,  und  scheint  den  Lauf  des  Kometen  im  Allgemeinen  angenähert  richtig  zu  geben. 

Einigen  Beobachtern  verschwand  der  Komet  (vermuthlich  wegen  des  zunehmenden  Mondlichtes) 
schon  am  24.  oder  25.  August,  andere  aber  sahen  ihn  noch  bis  zum  5.  oder  6.  September.  Wird  für  den 
6.  September  als  Helligkeit  des  Kometen  die  6.  Grösse  angenommen,  so  ergibt  sich  nach  der  Bahn  von 
Olbers  als  reducirte  Grösse  —  6'"  1 ,  und  der  Komet  wäre  demnach  während  der  ersten  Zeit  seiner 
Sichtbarkeit  mit  der  Helligkeit  eines  Sternes  der  3.  Grösse  erschienen. 


Mit  dem  Kometen  von  1577  beginnt  die  Reihe  der  von  Tycho  Brahe  und  seinen  Gehilfen 
beobachteten  Kometen.  Da  Tycho  die  Kometen  hinsichtlich  ihrer  scheinbaren  Durchmesser  gewöhnlich 
mit  hellen  Fixsternen  oder  mit  Planeten,  namentlich  mit  Venus,  Jupiter  und  Saturn  verglichen  hat,  so 
hielt  ich  es  für  zweckdienlich,  hier  die  scheinbaren  Durchmesser  mitzutheilen,  welche  Tycho  für  die 
Fixsterne  und  Planeten  angenommen  hat;  sie  finden  sich  im  I.  Band  der  Progymnasmata  (De  nova  stella 
anni  1572),  u.  zw.  S.  481  (De  affixarum  stellarum  veris  magnitudinibus,  autoris  censura)  und  S.  475  (De 
reliquorum  quinque  planetarum  quantitatibus,  autoris  opinio). 


Sterne 

Durchmesser  I)  in  Minuten 

Sterne 

Durchmesser  D  in  Minuten 
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4.  Grösse 

3/4 
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1  V2 
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1  / , 

3. 

6.  » 
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Da  die  Durchmesser  der  hellen  Sterne  desto  kleiner  gesehen  werden,  je  schärfer  das  Auge  ist,  und  da 
anderseits  besonders  scharfe  Augen  die  Sterne  unter  noch  kleineren  Durchmessern  sehen,  als  hier 
angegeben  ist,  so  folgt,  dass  Tycho  allerdings  gute,  aber  noch  immer  nicht  besonders  scharfe  Augen 
gehabt  hat. 

Für  die  Planeten  hat  Tycho  die  folgenden  scheinbaren  Durchmesser  angegeben:  Mercur  in  seiner 
nahezu  grössten  Digression  von  der  Sonne  21/ß/;  Venus  in  der  mittleren  Elongation  3  ,/4/ ;  Mars  in  der 
mittleren  Distanz  1 s/3';  Jupiter  23//;  Saturn  l'öO".  Etwas  später,  nämlich  Seite  485  (De  stellae  novae  vera 
magnitudine)  ist  bemerkt,  dass  die  Planeten  Jupiter  und  Venus  während  ihrer  Erdnähe  nach  der  Ansicht 
einiger  Beobachter  sogar  7  oder  8  Minuten  im  Durchmesser  haben.  Diesen  letzteren  Werth  hat  Tycho 
z.  B.  bei  der  Vergleichung  des  Kometen  von  1580  mit  der  Venus  benützt;  er  sagt  nämlich  am  ersten 
Beobachtungstag:  der  Kopf  des  Kometen  war  von  der  Grösse  der  Venus  während  der  Erdnähe,  so  dass  er 
8  Minuten  gross  zu  sein  schien.  Auch  die  Grössenangabe  für  den  Kometen  von  1577  am  13.  November  (7' 
oder  8')  stimmt  mit  dem  hier  angenommenen  Durchmesser  der  Venus  so  sehr  überein,  dass  es  aussieht, 
als  ob  diese  Grösse  nicht  durch  Messung,  sondern  nur  durch  Vergleichung  mit  der  Venus  gefunden  wor¬ 
den  wäre. 

Setzt  man  die  von  Tycho  angegebene  Reihe  der  Fixsterndurchmesser  unter  Annahme  des  Quotienten 
1-4  über  die  erste  Grösse  hinauf  fort,  so  gelangt  man  mit  dem  Durchmesser  von  8' zu  einer  Helligkeit, 
welche  um  4  Grössenclassen  bedeutender  ist,  als  die  der  Sterne  1.  Grösse  und  daher  durch  — 3ra 
ausgedrückt  wird.  Da  nun  die  Venus  im  grössten  Glanz  nach  den  Beobachtungen  von  G.  Müller  in 
Potsdam  um  5-3  Grössenclassen  heller  als  ein  Stern  1.  Grösse,  somit  von  der  Helligkeit  — 4’!‘3  ist,  so 
kommt  die  aus  der  obigen  Durchmesser-Schätzung  abgeleitete  Helligkeit  der  durch  genaue  Beobach¬ 
tungen  gefundenen  Helligkeit  bis  auf  eine  Grössenclasse  nahe.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  bei  Benützung 
des  Helligkeitsverhältnisses  2'5  der  Quotient  1  -4  durch  den  etwas  grösseren  2 ■  5  =  1  -58  ersetzt  werden 
müsste. 

Die  gesammten  Kometenbeobachtungen  von  Tycho  Brahe  sind  in  neuerer  Zeit  von  Friis  nach  den 
zu  Kopenhagen  befindlichen  Manuscripten  herausgegeben  worden  (Tychonis  Brahe  Dani  observationes 
septem  cometarum,  Havniae  1867),  nachdem  schon  früher  die  Beobachtungen  der  Kometen  von  1585  und 
1596  von  Schumacher  in  den  Astronomischen  Nachrichten  (Band  23  sammt  Beilage)  veröffentlicht 
worden  waren. 

Auch  Pingre  gibt  in  seiner  Cometographie  den  grössten  Theil  der  Beobachtungen  auf  Grund  der 
Manuscripte  von  Tycho,  aber  vollständig  nur  die  Ortsbestimmungen,  während  die  Angaben  über  den 
Kometenkörper  und  den  Schweif  nur  ausnahmsweise  mitgetheilt  sind. 

Tycho  selbst  hat  nur  über  den  Kometen  von  1577  ein  eigenes  Werk  veröffentlicht,  welches  den 
11.  Band  der  Progymnasmata  bildet  (De  mundi  aetherei  recentioribus  phaenomenis).  Auszüge  aus  seinen 
übrigen  Kometenbeobachtungen  hat  er  dem  Landgrafen  Wilhelm  IV.  von  Hessen  mitgetheilt,  u.  zw.  über 
den  Kometen  von  1585  (Epistol.  astron.,  S.  5  und  13)  und  den  von  1590  (ebenda  S.  174  und  176). 

1577- 

M,  =  — lm  bis  +2™3. 

Der  durch  eine  kleine  Periheldistanz  ausgezeichnete  Komet  von  1577  ist  bald  nach  dem  Perihel  am 
Abendhimmel  mit  ungewöhnlicher  Helligkeit  aus  den  Sonnenstrahlen  herausgetreten  und  mehr  als 
2  Monate  sichtbar  geblieben,  ohne  aber  der  Erde  besonders  nahe  zu  kommen. 

Woldstedt  hat  aus  den  Beobachtungen  von  Tycho  Brahe  die  folgenden,  von  den  Halley’schen 
nicht  wesentlich  verschiedenen  Bahnelemente  abgeleitet  (»De  gradu  praecisionis  positionum  cometae 
anni  1577  a  cel.  Tychone  Brahe  per  distantias  a  stellis  fixis  mensuratas  determinatarum  etc.«,  Helsingfors 
1844,  S.  13:  »Maxime  probabilis«;  auch  in  Astr.  Nachr.,  Bd.  24,  S.  7): 

T  —  1577  October  26-9541,  %— &  =  255°38 1 4,  ft  =  25°20!4,  f  =  104°50 ’  3,  log  q  =  9 •  24920. 
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Johann  Holetschek, 


Es  sei  hier  bemerkt,  dass  Woldstedt  das  Datum  der  Beobachtungstage  von  Tycho  um  10  Tage 
erhöht  und  demnach  auch  die  Perihelzeit  um  10  Tage  später  (T  —  November  5)  gefunden  hat;  da  aber 
der  gregorianische  Kalender  vor  1582  noch  nirgends  eingeführt  war,  ist  hier  in  Übereinstimmung  mit  allen 
Kometenbahnverzeichnissen  die  Perihelzeit  auf  das  julianische  Datum  zurückverlegt  worden. 


1577-1578 

a 

0 

X 

ß 

l-L 

log  r 

log  Ä 

5  log  rA 

T 

November  1  •  5 . 

229° 

-28° 

23402g' 

—  1  o°  8' 

+  5°  0' 

9-446 

9-886 

-3'3 

i3Ö?o 

1 3‘2 . 

277 

—14 

277  O 

+  98 

35  39 

9-783 

9-812 

—  2*0 

i°3  7 

December  9^3 . 

319 

+ 12 

324  56 

26  33 

57  4 

0-081 

0*122 

+  1-0 

45-5 

25 '3 . 

328 

18 

336  33 

28  21 

52  22 

o- 181 

0-255 

+  2*2 

33-i 

Jänner  10 '3  . 

335 

21 

344  5° 

29  18 

44  22 

0  •  256 

0-351 

+  3  -° 

25-3 

26  •  3 . 

340 

+  24 

35i  40 

+  3°  5 

+34  59 

0-316 

0-423 

+  3-7 

196 

Vollmond:  1577  November  25,  December  24,  1578  Jänner  23. 
Beobachtungen : 


Tycho  Brahe:  Progymnasmata,  II.  Band  (De  tnundi  aetherei  recentioribus  phaenomenis);  die 
näheren  Umstände  der  Auffindung  sind  im  Prooemium  erzählt.  Das  Tagebuch  der  Beobachtungen  ist,  wie 
schon  gesagt,  von  Friis  herausgegeben. 

Ausserdem  habe  ich  einige  mehr  oder  weniger  brauchbare  Angaben  in  den  folgenden  Schriften 
gefunden : 

Maestlin:  Observatio  et  demonstratio  cometae  aetherei,  qui  anno  1577  et  1578  apparuit. 

Hagecius:  Descriptio  cometae,  qui  apparuit  anno  1577. 

Scultetus:  Cometae  anno  humanitatis  1577  a  10.  Novembris  in  13.  Januarii .  .  .  adparentis  descriptio. 

Grynaeus:  De  ignitis  meteoris. 

Roeslin:  Theoria  nova  coelestium  tj.sr$oWüv  etc. 

Der  Komet  soll,  als  er  in  der  hellen  Dämmerung  sichtbar  wurde,  zuerst  in  Peru  am  1.  November 
gesehen  worden  sein  (Struyck  1740,  S.  256;  Pingre  I,  S.  51 1).  Nach  einer  von  Dreyer  (Tycho  Brahe; 
a  picture  of  scientific  life  and  work  in  the  sixteenth  Century,  cap.  7)  mitgetheilten  Notiz  wurde  er  schon  am 
nächsten  Tage  auch  von  einem  Beobachter  in  London  gesehen  und  von  demselben  am  3.,  9.,  13.,  15.,  24. 
und  25.  November  beobachtet;  die  Leuchtkraft  des  Kometen  ist  dort  in  folgender  Weise  geschildert:  »Dieser 
Komet  glänzte  (coruscabat),  als  ich  ihn  das  erste  Mal  sah,  u.  zw.  durch  Wolken,  mit  solcher  Helligkeit 
(tanto  lutnine),  dass  ich,  bevor  ich  seine  Gestalt  ganz  gesehen  hatte,  meinte,  es  sei  der  Mond.«  Als  Schweif¬ 
länge  ist  (vermuthlich  für  den  3.  November)  6°30/  und  darüber  angegeben.  Da  der  Komet  nach  der  Rech¬ 
nung  in  den  ersten  Tagen  des  November  in  ziemlich  gleicher  Rectascension  mit  der  Sonne,  aber  nahe  10° 
südlicher  stand,  so  ging  er  für  nördliche  geographische  Breiten  erst  nach  der  Sonne  auf  und  schon  vor 
der  Sonne  unter,  konnte  also  in  London  nur  bei  Tage  zugleich  mit  der  Sonne  gesehen  werden ! 

In  der  Zeit  vom  9.  bis  zum  13.  November  begann  der  Komet  schon  allgemein  gesehen  zu  werden. 
Tycho  Brahe  sah  ihn  zum  ersten  Mal  am  13.  November  einige  Zeit  vor  Sonnenuntergang  (paulo  ante  solis 
occasum)  zwischen  der  Sonne  und  dem  4  Tage  alten  Mond  als  einen  glänzenden,  der  Venus  zur  Zeit 
ihrer  Erdnähe  gleichkommenden  Stern.  Da  also  der  Komet  zugleich  mit  der  Sonne  gesehen  werden  konnte, 
so  dürfte  seine  Leuchtkraft  nicht  geringer  als  die  der  Venus  gewesen  sein,  ist  also,  da  nach  den 
Untersuchungen  von  G.  Müller  die  grösste  Helligkeit  der  Venus  nahe  — 4"'3,  und  selbst  die  kleinste  kaum 
geringer  als  — 3'!'3  ist,  durch  die  Annahme  — 3"’3  gewiss  nicht  überschätzt;  wird  dieser  Werth  für  den 
Kometen  angenommen,  so  ergibt  sich  als  reducirte  Grösse  der  ausserordentlich  bedeutende  Werth  — 1'"3. 
Die  grosse  Helligkeit  des  Kometen  ist  auch  in  dem  Bericht  von  Hagecius,  wenn  auch  nicht  so  bestimmt, 
angedeutet,  indem  es  hier  heisst,  dass  der  Körper  des  Kometen  am  12.  und  13.  November  so  gross  wie 
Jupiter  oder  Venus  war,  »luce  nitida,  splendore  eximio». 

Über  den  Schweif  hat  Tycho  am  13.  November  die  folgende  Bemerkung  gemacht.  Als  die  Sonne 
untergegangen  und  das  Tageslicht  immer  schwächer  geworden  war,  zeigte  sich  ein  langer  Schweif,  der 
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schliesslich  bis  zu  [3  Capricorni  verfolgt  werden  konnte,  von  welchem  .Stern  der  Kopf  des  Kometen  um 
5 V2  Uhr  21°40'  entfernt  war;  der  Schweif  war  somit  nahe  22°  lang,  doch  meint  Tycho,  dass  derselbe, 
weil  sein  Ende  lichtschwach  war,  um  mindestens  3°  länger,  also  gewiss  25°  lang  gewesen  ist.  Am 
15.  November  wurde  der  Schweif  21  °  lang  gesehen. 

Nach  Maestlin  hatte  der  Komet  anfangs  die  Länge  eines  ganzen  Zeichens,  also  30°,  und  am 
17.  November  die  Länge  20  ;  nach  Hagecius  war  die  Schweiflänge  25°,  nach  der  Angabe  des 
Landgrafen  von  Hessen  am  16.  November  17°.  Diese  Angaben  stimmen  unter  einander  weit  besser  überein, 
als  es  bei  lichtschwachen  Kometenschweifen  der  Fall  ist;  der  Schweif  scheint  demnach  während  dieser 
Tage  bis  zu  20  Länge  allgemein  sichtbar,  also  sehr  hell  gewesen  zu  sein.  Die  hier  noch  auftretenden  Dif¬ 
ferenzen  können,  wie  Tycho  selbst  hervorhebt  (Progymnasmata  II,  S.  248),  vollständig  durch  Verschie¬ 
denheiten  der  Reinheit  der  Luft,  der  Schärfe  der  Augen  und  überhaupt  dadurch  erklärt  werden,  dass 
nicht  alle  Beobachter  dieselbe  Stelle  als  das  Ende  des  Schweifes  angenommen  haben. 

Die  scheinbare  Grösse  des  Kopfes  und  des  Schweifes  hat  vom  November  an  stetig  abgenommen 
(Progymnasmata  II,  S.  205),  war  aber  im  November  doch  noch  immer  so  bedeutend,  dass  der  Komet 
auch  bei  Mondschein  ohne  Störung  beobachtet  werden  konnte  und  nur  am  23.  November  die  Sichtbarkeit 
des  Schweifes  durch  das  Mondlicht  einigermassen  beeinträchtigt  wurde.  Im  December  wurde  jedoch  die 
Abnahme  schon  allgemein  bemerkt.  Maestlin  beschreibt  den  Kometen  im  Anfang  als  weiss  und  hell,  im 
December  aber  schon  als  dunkel  oder  lichtschwach  (tenebrosum  et  nigricantem).  Hagecius  hebt  am 
11.  December  hervor,  dass  sich  der  Komet  im  Vergleich  zum  5.  December  sehr  vermindert  (corpore  valde 
diminutus)  gezeigt  hat.  In  ähnlicher  Weise  macht  Scultetus  zum  8.  December  die  Bemerkung,  dass  der 
Komet  seit  dieser  Zeit  an  Helligkeit  und  Grösse  merklich  abnahm  (sensibiliter  Iuminis  et  quantitatis  decre- 
mento  laborans).  Grynaeus  macht  die  Bemerkung,  dass  der  Komet  schon  viel  kleiner  war,  zum  14.  und 
15.  December.  Ich  habe  aus  dieser  Zeit  den  9.  December  in  Rechnung  gezogen. 

Zur  Zeit  des  December-Vollmondes  wurde  der  Komet  von  Tycho  zwar  beobachtet,  war  aber  sehr 
schwach  und  konnte  insbesondere  am  23.  und  24.  December  kaum  gesehen  werden.  Ich  habe  den 
25.  December  in  Rechnung  gezogen,  weil  ich  vom  26.  Jänner  nach  rückwärts  3  Tage  in  Intervallen  von  je 
16  Tagen  gewählt  habe. 

Im  Jänner  1578  haben  die  Beobachter  ziemlich  schnell  nach  einander  den  Kometen  aus  den  Augen 
verloren.  Grynaeus  hat  ihn  schon  am  12.  Jänner  nicht  mehr  gesehen.  Hagecius  und  Scultetus  haben 
ihn  bis  zum  13.  Jänner  gesehen.  Maestlin  konnte  ihn  am  8.  Jänner  noch  gut  beobachten,  aber  am  14. 
und  18.  nicht  mehr  sehen.  Übrigens  stand  in  diesen  Tagen  der  Mond  am  Abendhimmel.  Nach  Roeslin  ist 
der  Komet  nach  der  Mitte  des  Jänner  verschwunden. 

Die  Chinesen  (Biot  S.  55;  Williams  Nr.  333)  haben  den  Kometen  bei  weitem  nicht  so  lange 
wie  die  Europäer,  nämlich  vom  14.  November  an  nur  durch  einen  Monat  beobachtet;  überhaupt 
müssen  die  chinesischen  Angaben  über  diesen  Kometen  gegen  die  der  Europäer  in  jeder  Hinsicht  zurück¬ 
treten. 

Am  längsten  ist  der  Komet  von  Tycho  beobachtet  worden.  Obwohl  er  nämlich  schon  am  13.  Jänner 
so  lichtschwach  war,  dass  Distanzen  von  Fixsternen  mit  einem  Instrument  nicht  mehr  gemessen  werden 
konnten,  wurde  er  trotzdem  auch  noch  am  26.  Jänner  71/ 8  Uhr  abends  vor  Aufgang  des  Mondes  gesehen; 
er  war  aber  so  klein  und  schwach,  dass  er  von  denen,  die  kein  scharfes  Auge  hatten,  nicht  gesehen 
werden  konnte,  auch  wenn  ihnen  die  Stelle  gezeigt  wurde. 

Wird  für  den  26.  Jänner  die  6.  Grösse  angenommen,  so  ergibt  sich  als  reducirte  Grösse  M{  =  2IJ13. 
Aul  Grund  dieses  Resultates  hatte  der  Komet  um  den  13.  Jänner,  in  welcher  Zeit  er  den  Augen  der 
meisten  Beobachter  entschwand,  die  Helligkeit  5™5,  und  am  23.  oder  24.  December,  als  er  bei  Vollmond 
nur  schwer  beobachtet  werden  konnte,  die  Helligkeit  4,p3,  was  damit  übereinstimmt,  dass  man  bei 
Vollmond  im  Allgemeinen  die  Fixsterne  der  zwei  schwächsten  Grössenclassen  nicht  sehen  kann;  in  der 
ersten  Hälfte  des  December,  in  welcher  die  Abnahme  des  Kometen  allgemein  bemerkt  wurde,  hatte  er  auf 
Grund  der  obigen  Zahl  die  Auffälligkeit  eines  Sternes  3.  Grösse. 
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Bis  hieher  werden  also  die  wenigen  Angaben  über  die  Sichtbarkeit  des  Kometen  durch  das  Resultat 
Mt  =  2'"3  anscheinend  befriedigend  dargestellt.  Dagegen  ist  die  Helligkeit  des  Kometen  zu  Anfang  des 
November  jedenfalls  viel  bedeutender  gewesen,  als  das  genannte  Resultat  erwarten  lässt.  Es  stehen  sich 
also  zwei  wesentlich  verschiedene  Werthe  der  reducirten  Grösse  gegenüber:  der  eine  aus  der  Zeit  nahe 
am  Perihel,  ungefähr  Af,  =  — 1"‘,  der  andere  aus  der  Zeit  der  letzten  Sichtbarkeit,  M{  —  -+- 2rp3.  Da  jeder 
dieser  Werthe  für  die  Zeit,  aus  welcher  er  abgeleitet  wurde,  berechtigt  ist  und  keiner  dem  anderen 
wesentlich  genähert  werden  kann,  so  ist  bei  diesem  Kometen  eine  Verstärkung  der  reducirten  Grösse  in 
der  Nähe  des  Perihels,  also  die  Unzulänglichkeit  des  Verhältnisses  1  :  r%\2  mit  aller  Bestimmtheit  aus¬ 
gesprochen. 

Am  13.  November  hat  Tycho  auch  den  Durchmesser  des  Kometenkopfes,  sobald  derselbe  nach 
Untergang  der  Sonne  vollständig  zu  sehen  war,  bestimmt;  das  Resultat  war  nach  Progymnasmata  II,  S.  2 

7  Minuten  (scrupulorum),  nach  dem  von  Friis  herausgegebenen  Tagebuch  der  Beobachtungen  7  oder 

8  Minuten,  welche  Angabe,  wie  schon  früher  bemerkt  worden  ist,  vermuthen  lässt,  dass  sie  vielleicht  nur 
das  Resultat  einer  Vergleichung  mit  dem  scheinbaren  Durchmesser  der,  allerdings  nicht  zugleich  mit  dem 
Kometen  sichtbar  gewesenen  Venus  ist.  Wird  dieser  Durchmesser  auf  A  =  1  reducirt,  so  ergibt  sich 
Dt  z=4'5.  Der  Durchmesser  des  Kopfes  ist  übrigens  von  Tycho  (siehe  Progymnasmata  II,  S.  205)  nur 
an  diesem  einen  Tage  beobachtet  worden.  Einen  unverhältnissmässig  grossen  Werth  für  den  Durchmesser 
des  Kopfes  hat  Scultetus  angegeben,  nämlich  54  Minuten;  ein  Druckfehler  oder  ein  ähnliches  Versehen 
ist  hier  ausgeschlossen,  da  eigens  hervorgehoben  wird,  dass  der  Durchmesser  des  Kometen  von 
Regio  montanus  nur  11',  der  des  gegenwärtigen  aber  grösser,  nämlich  54'  gewesen  ist.  Übrigens  hat 
Tycho  selbst  in  seinem  schon  citirten  Buch  über  den  Kometen  von  1577  (Progymnasmata  II,  S.  415) 
diese  Grössenangabe  als  unrichtig  erklärt. 

Die  zahlreichen  Schweifbeobachtungen  von  Tycho  Brahe  sind  von  Brandes  reducirt  worden, 
wobei  sich  als  wahre  Schweiflänge  die  unten  links  stehende  Zahlenreihe,  und  als  Zurückbeugung  im 
Minimum  nahe  14°,  im  Maximum  331/.,0  (am  2.  December)  ergeben  hat;  siehe  auch  die  Untersuchung  von 
Bredichin  in  Annales  de  l’observatoire  de  Moscou,  V,  2,  S.  51. 

Am  längsten  scheint  der  Schweif  von  Maestlin  gesehen  worden  zu  sein,  indem  er  nach  den 
Angaben  dieses  Beobachters  im  Anfang  mehr  als  30°  lang  war,  und  am  6.  December  kaum  um  ein  Drittel 
abgenommen  hatte,  also  noch  immer  20°  lang  war.  Werden  die  von  Maestlin  direct  in  Graden 
angegebenen  Schweiflängen  C  unter  der  hier  gewiss  nicht  zutreffenden  Annahme,  dass  die  Zurückbeugung 
null  war,  in  wahre  Längen  c  umgerechnet,  so  ergeben  sich  die  hier  rechts  stehenden  Zahlen,  die  wegen 
der  Vernachlässigung  der  Zurückbeugung  wesentlich  grosser  sind  und  daher  als  ungenau  bezeichnet 
werden  müssen. 
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Der  Schweif  ist  nach  den  Beobachtungen  von  Tycho  zwar  allmälig  schwächer,  aber,  wie  sich  hier 
zeigt,  bis  zum  5.  Jänner  nicht  wesentlich  kürzer  geworden.  Für  die  Mächtigkeit  des  Kometen  und  seines 
Schweifes  ist  es  bezeichnend,  dass  am  12.  Jänner  sowohl  der  Komet  als  auch  der  Schweif  mit  blossen 
Augen  noch  immer  zu  erkennen  war,  obwohl  die  Entfernung  von  der  Sonne  schon  bis  1  -  8  zugenommen 
hatte. 
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1580. 

Mt  =  4'n. 

Dieser  Komet  ist  vor  dem  Perihel  in  eine  ziemlich  bedeutende  und  längere  Zeit  andauernde  Erdnähe 
gekommen  und  auch  noch  nach  dem  Perihel,  wenn  auch  in  minder  günstiger  Stellung,  gesehen  worden, 
nachdem  er  inzwischen  vom  Abendhimmel  an  den  Morgenhimmel  gerückt  war. 

T—  1580  November  28-49961,  rr— ft  =  89°20T4",  ft  =  19°6'42",  i  =  64°33'49",  log  q  =  9-77986. 

Diese  Bahnelemente  sind  von  Schjellerup  aus  Tycho’s  Sextanten-Beobachtungen  berechnet 
(Tycho  Brahe’s  Original -Observationer,  benyttede  til  Banebestemmelse  af  Cometen  1580).  In  dieser 
Bahnbestimmung  gibt  Schjellerup  eine  Ephemeride,  nach  welcher  die  Erdnähe  des  Kometen  am 
14.  October  stattgefunden  hat;  es  ist  aber  zu  beachten,  dass  diese  Ephemeride  unter  log  p  sonderbarer 
Weise  nicht  die  wahre,  sondern  die  curtirte  Distanz  des  Kometen  von  der  Erde,  also  die  Grösse 
A  cos  ß  gibt. 
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Vollmond:  1580  October  23,  November  21,  December  21,  1581  Jänner  19. 


Nebst  den  Beobachtungen  von  Tycho  Brahe  sind  von  Wichtigkeit  die  von  Maestlin:  Consideratio 
et  observatio  Cometae  aetherei  astronomica,  qui  anno  1580  mensibus  Oct.,  Nov.  et  Dec.  in  alto  aethere 
apparuit.  Maestlin  hat  aber  den  Kometen  nicht,  wie  bei  Pingre  zu  lesen  ist,  in  Tübingen,  sondern  in 
Backnang  beobachtet;  nach  Tübingen  kam  er  erst  später,  nachdem  er  inzwischen  noch  einige  Jahre  an 
der  Hochschule  in  Heidelberg  angestellt  gewesen  war. 

Ausserdem  habe  ich  durchgesehen:  Hagecius  ab  Hayek:  Apodixis  physica  et  mathematica  de 
cometis,  tum  in  genere,  tum  in  primis  de  eo,  qui  anno  1580  effulsit. 

Tycho  Brahe  hat  den  Kometen  vom  10.  October  bis  zum  25.  November  am  Abendhimmel  und  dann 
noch  am  13.  December  am  Morgenhimmel  beobachtet;  Maestlin  hat  ihn  schon  am  2.  October,  die 
Chinesen  zuerst  am  1.  October  gesehen. 

Nach  Maestlin  war  der  Komet  am  2.  October  rund  und  grösser  als  die  Venus,  ohne  ihr  aber  an 
Licht  gleichzukommen;  »stellae  obscurae  et  nebulosae  non  dissimilis«.  ln  ähnlicherWeise  bemerkt  Hage¬ 
cius  zum  12.  October,  dass  der  Komet  an  Grösse  die  Sterne  1.  Grösse  übertraf.  Diese  Grössenangaben 
beziehen  sich  selbstverständlich  nur  auf  den  Durchmesser  und  können  daher  nicht  als  Helligkeitsbestim¬ 
mungen  aufgefasst  werden.  Auch  die  Angaben  von  Tycho  sind  hauptsächlich  Grössenschätzungen,  doch 
können  die  folgenden  vier  auch  als  Schätzungen  des  Helligkeitseindruckes  benützt  werden. 

Am  30.  October,  an  welchem  Tage  der  Kopf  des  Kometen  heller  und  schärfer  als  gewöhnlich,  last 
fixsternartig  erschien,  wird  der  Lichteindruck  in  folgender  Weise  beschrieben.  Die  Grösse  (quantitas)  des 
Kopfes  war  etwas  geringer  als  die  von  a  Aquilae  (l'r0)  und  etwas  grösser  als  die  der  Sterne  im  Schwanz 
des  grossen  Bären  (2m).  Der  Kopf  war  aber  nicht  so  glänzend  wie  a  Aquilae,  sondern  gedämpft  (color 
fuscus) ,  ähnlich  wie  a  Ophiuchi  odei  Algol ;  er  war  von  etwas  schwächerem  Licht  (paulo  obscuriore 
lumine,  hier  vermuthlich  als  Flächenhelligkeit  aufzufassen)  als  a  Ophiuchi,  ähnlich  wie  (der  zwischen  der 
3.  und  4.  Grösse  veränderliche)  a  Herculis  Hierauf  ist  nochmals  gesagt,  dass  er  grösser  als  die  Sterne  2. 


432 


Johann  Holetschek, 


und  etwas  kleiner  als  die  Sterne  1.  Grösse  war.  Nach  alledem  mag  der  Helligkeitseindruck  des  Kometen 
der  eines  Sternes  2.  Grösse  gewesen  sein. 

Auch  am  31.  October  war  die  Grösse  (magnitudo)  des  Kopfes  fast  der  Grösse  von  aAquilae  gleich. 
Der  Komet  schimmerte  wie  gestern  mit  einem  blassen  (sublivido)  Licht  und  scintillirte  nicht  wie  die 
Fixsterne;  er  war  überhaupt  an  Grösse  und  Farbe  dem  Saturn  ähnlich,  aber  nicht  so  hell,  sondern  an 
Licht  etwas  schwächer.  Auch  nach  dieser  Beschreibung  kann  für  den  Kometen  die  2.  Grössenclasse 
angenommen  werden.  Tycho  meint  übrigens,  dass  der  Komet,  weil  er  in  der  Milchstrasse  stand,  gestern 
und  heute  heller  gewesen  sei  als  sonst.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  meinen,  dass  Tycho  die  Worte 
»quantitas«  und  »magnitudo«  in  einem  verschiedenen  Sinne  gebraucht;  das  ist  aber  nicht  der  Fall,  denn 
beide  Worte  bedeuten  ihm,  wie  sich  hier  zeigt,  die  Grösse  der  scheinbaren  Sternscheibchen. 

Am  25.  November  abends  sah  Tycho  den  Kometen  in  der  Helligkeit  eines  Sternes  2.  Grösse 
(cometam  satis  lucide  apparentem  et  lucentem  magnitudine  instar  stellac  secundae  magnitudinis). 

Am  13.  December  morgens  bei  Beginn  der  Dämmerung  sah  er  den  Kometen  wie  einen  Stern  der 
3.  Grösse  (instar  stellulae  tertiae  magnitudinis). 

Reduction  der  Grössenschätzungen  von  Tycho: 
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Die  Werthe  von  M,  stimmen  unter  einander  ganz  befriedigend  überein  und  dürften  insofern  einiger- 
massen  verlässlich  sein,  als  die  meisten  Grössenschätzungen  durch  lange  Zeiträume  von  einander  getrennt 
und  daher  unter  wesentlich  verschiedenen  Umständen  gemacht  sind.  Trotzdem  ist  es  nothwcndig  nach¬ 
zusehen,  ob  und  wie  weit  diese  meistens  aus  Grössenschätzungen  abgeleiteten  Zahlen  auch  als  Grade  der 
Helligkeit  betrachtet  werden  dürfen.  Zu  diesem  Zweck  müssen  hauptsächlich  die  letzten  Beobachtungen 
des  Kometen  benützt  werden,  obwohl  von  den  bisher  genannten  Beobachtern  nicht  bestimmt  gesagt  wird, 
wann  der  Komet  dem  blossen  Auge  ganz  unsichtbar  geworden  ist. 

Maestlin  hat  seine  Beobachtungen  schon  am  12.  December  morgens  geschlossen,  aber  nur  darum, 
weil  er  Backnang  verliess,  um  einem  Ruf  nach  Heidelberg  Folge  zu  leisten.  Tycho  hat  den  Kometen, 
nachdem  er  ihn  zum  letzten  Mal  am  13.  December  morgens  beobachtet  hatte,  auch  noch  vom  19.  bis  zum 
22.  December  gesucht,  ohne  ihn  jedoch  zu  finden;  dabei  mag  aber  nebst  der  Dämmerung  auch  das  Mond¬ 
licht  störend  gewirkt  haben.  Von  Hagecius  ist  der  Komet  zum  letzten  Mal  am  16.  December  gesehen 
worden,  »corpore  et  cauda  admodum  tenui,  quasi  jam  jam  dissolvendus« ;  da  aber  einige  Tage  mit 
ungünstiger  Witterung  folgten,  so  meint  Hagecius,  dass  der  Komet  noch  länger  sichtbar  gewesen  und 
vielleicht  erst  gegen  den  25.  December  verschwunden  ist.  Das  ist  jedoch  nur  eine  Meinung  und  keine 
wirkliche  Beobachtung.  Die  chinesische  Angabe  über  die  Dauer  der  Sichtbarkeit  würde  ähnlich  wie  beim 
Kometen  von  1577  zu  einem  irrigen  Resultat  führen;  der  Komet  ist  nämlich  in  China  vom  1.  October  an 
durch  70  Tage,  folglich  nur  bis  zum  10.  December  gesehen  worden. 

Am  längsten  ist  der  Komet  von  Meine  in  Königsberg  beobachtet  worden,  nämlich  bis  zum  II. 
(oder  14.)  Jänner  1581  (siehe  Hevelii  Cometographia,  S.  865).  Dass  diese  lange  Sichtbarkeit  möglich  ist, 
geht  sowohl  aus  dem  obigen  Werth  der  rcducirten  Grösse,  als  auch  daraus  hervor,  dass  die  Elongation 
des  Kometen  von  der  Sonne  im  Jänner  schon  wieder  grösser  (E  —  56°)  als  im  December  (£  =  40°) 
gewesen  ist.  Da  der  Komet  bei  der  Beobachtung  am  14.  Jänner  wegen  seines  südlichen,  also  ziemlich 
tiefen  Standes  wohl  kaum  schwächer  als  von  der  5.  Grösse  angenommen  werden  darf,  so  kann  die 
reducirte  Grösse  nicht  wesentlich  geringer  als  4"'0  gewesen  sein.  Der  Werth  von  M,  kann  somit  während 
des  Beobachtungszeitraumes  immerhin  geringer  als  3"-'7,  aber  doch  nicht  wesentlich  geringer  als  etwa  4"'0 
gewesen  sein,  liegt  also  jedenfalls  in  der  Nähe  von  Mx  —  4,p0. 
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Für  die  erste  Sichtbarkeit  des  Kometen,  d.  h.  für  den  1.  oder  2.  October  ergibt  sich  auf  Grund  der 
Zahl  Mx  —  4"'  die  2.  Grösse,  Dass  der  Komet  bei  dieser  ansehnlichen  Helligkeit  nicht  schon  früher 
gesehen  worden  ist,  hat  seinen  Grund  offenbar  darin,  dass  er  vom  Süden  heraufgekommen  und  daher 
anfangs  tief  am  Horizont  gestanden  ist. 

Nach  einer  Bemerkung  von  Hagecius  war  der  Komet  Ende  October  und  Anfang  November  viel 
heller  als  früher.  Diese  bemerkte  Hclligkeitszunahme  kann  durch  das  theoretische  Helligkeitsverhiiltniss 
nicht  erklärt  werden,  da  der  Komet  in  der  genannten  Zeit  allerdings  auf  die  Sonne  zugegangen,  aber  noch 
rascher  von  der  Erde  weggegangen  ist,  und  in  Folge  dessen  die  theoretische  Helligkeit  sogar  etwas 
abgenommen  hat;  sie  deutet  also  an,  dass  der  Komet  durch  seine  Annäherung  an  die  Sonne  eine  grössere 
Helligkeit  erlangt  hat,  als  das  Verhältniss  1  :  erwarten  lässt. 

Über  den  Durchmesser  des  Kometen  hat  Tycho  zwei  Angaben  gemacht.  Am  10.  October  hatte  der 
Kopf  die  Grösse  der  Venus  zur  Zeit  ihrer  Erdnähe,  u.  zw.  wie  Tycho  selbst  sagt,  ungefähr  8  Minuten. 
Am  29.  October,  bald  nach  7 11 4üm,  war  die  Distanz  des  Kometen  von  einem  kleinen,  auf  dem  Globus  nicht 
verzeichneten  Stern  (vermuthlich  1 1 1  Herculis,  4"'5)  etwas  kleiner  als  der  Durchmesser  der  Sonne,  unge¬ 
fähr  25',  und  es  schien,  dass  die  Grösse  des  Kopfes  zwischen  dem  Kometen  selbst  und  dem  genannten 
Stern  4-  oder  höchstens  5 mal  aufgetragen  werden  könne;  der  scheinbare  Durchmesser  des  Kometenkopfes 
war  demnach  5  bis  6  Minuten. 

Nach  Maestlin  war  der  Durchmesser  des  Kopfes  am  15.  October  1 6 '/2  Minuten  (scrup.  primorum). 

Reduction  der  Durchmesser  auf  1  : 
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Tycho . 

SVs 

2'4 

Die  grosse  Differenz  zwischen  den  Angaben  von  Maestlin  und  Tycho  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  Maestlin  die  ganze  Nebelhülle,  Tycho  aber  nur  den  helleren  Theil  des  Kometenkopfes  berücksich¬ 
tigt  oder  gesehen  hat.  Übrigens  ist  die  Vergleichung  vom  10.  October  keine  eigentliche  Durchmesser¬ 
bestimmung,  da  sie  hauptsächlich  auf  dem  Helligkeitseindruck  der  Venus  beruht;  dass  das  Resultat  dieser 
Vergleichung  von  der  Durchmesserbestimmung  vom  29.  October  so  wenig  abweicht,  kann  aber  als  Beweis 
für  das  sichere  Auge  von  Tycho  angesehen  werden. 

Was  den  Schweif  des  Kometen  betrifft,  so  stimmen  alle  Beobachter  darin  überein,  dass  derselbe  sehr 
lichtschwach  gewesen  ist;  dadurch  lässt  es  sich  aber  auch  erklären,  dass  die  Schweiflänge  von  verschie¬ 
denen  Beobachtern  sehr  verschieden  angegeben  wird,  so  zwar,  dass  sie  nach  Tycho  im  Maximum  kaum 
10°,  nach  Maestlin  dagegen  mehr  als  30°  gewesen  ist. 

Nach  Tycho  war  die  Schweiflänge  am  10.  October  der  Distanz  der  zwei  entfernteren  hellen  Sterne  im 
Adler  gleich;  wenn  damit  die  Sterne  y  und  S  gemeint  sind,  so  war  die  Schweiflänge  9°,  sollten  aber  die 
Sterne  y  und  ß  gemeint  sein,  so  wäre  sie  nur  4%°  gewesen.  Am  12.  November  hatte  der  Schweif  eine 
Ränge  von  3°.  Am  13.  December,  in  der  Morgendämmerung,  zeigte  der  Komet  einen  sehr  lichtschwachen 
Schweif  (tenuissimam  caudam). 

Nach  Hagecius  schien  der  Komet  am  12.  October  noch  fast  gar  keinen  Schweif  zu  haben;  am 
27.  October  wird  der  Schweif  mit  Rauch  verglichen,  und  am  1.  und  2.  November  zart  und  lichtschwach 
genannt  (cauda  tenui  et  raro), 

Nach  Maestlin  war  der  Komet  am  2.  und  8.  October  noch  ohne  Schweif  und  zeigte  am  9.  October 
zum  erstenmal  eine  Schweifspur.  Am  10.  October  war  die  Schweiflänge  4 '/8 0  oder  etwas  grösser.  An  den 
folgenden  Tagen  erreichte  der  Schweif  eine  solche  Länge,  dass  er  nicht  viel  kleiner  war  als  der  des  Kometen 
von  1577;  er  war  aber  so  lichtschwach,  dass  er  nur  bei  schiefem,  nicht  aber  bei  directem  Hinschauen 
gesehen  werden  konnte  (radii  obscuri  et  tenebrosi,  adeo  ut  tantum  cx  obliquo  inspicicntibus,  non  autem 


nebst  dem  Durchmesser  des  Kopfes  auch  die  Länge  des  Schweifes  messen  wollte,  letzteres  aber  unter- 
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lassen  musste,  da  cs  wegen  der  Lichtschwäche  des  Schweifes  nicht  möglich  war,  sein  Ende  genau  anzu¬ 
geben;  der  Schweif  erstreckte  sich  aber  iiber  mehr  als  die  Länge  eines  Zeichens  (ultra  dodecatemorii  Spa¬ 
tium),  war  somit  mehr  als  30°  lang. 

Nachdem  der  Schweif  an  den  folgenden  Tagen  wegen  des  Mondlichtes  grösstentheils  unsichtbar 
gewesen  war,  wurde  er  am  25.  October  wieder  gut  gesehen;  er  ging  über  alle  Sterne  des  Pfeiles  und  auch 
noch  über  den  ersten  Stern  (7  Sagittae),  war  somit,  da  die  Distanz  des  Kometenkopfes  von  7  Sagittae  10° 
betrug,  mehr  als  10°  lang. 

Am  12.  December  morgens  war  der  Schweif  gegen  den  eilften  Stern  Engonasin  (£  Herculis)  gerichtet. 
Diese  Angabe  über  die  Richtung  des  Schweifes  nebst  einigen  anderen  von  Tycho  hat  Brandes  bei  der 
Bestimmung  der  Zurückbeugung  des  Schweifes  nicht  benützt;  er  findet  für  den  26.  October  als  Zurück¬ 
beugung  16°  bis  17°  bei  einer  Länge  von  0'06. 

Berechnung  der  Schweiflänge : 
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Dass  sich  die  Schweiflänge  am  15.  October  unverhältnissmässig  grösser  ergibt  als  an  den  übrigen 
lagen,  hat  seinen  Grund  offenbar  in  der  bedeutenderen  Erdnähe  des  Kometen,  durch  welche  es  ermög¬ 
licht  worden  ist,  auch  noch  sehr  schwache  Partien  des  Schweifes  zu  erkennen. 

Die  Lichtschwäche  des  Schweifes  findet  ihre  natürliche  Erklärung  darin,  dass  der  Komet  hauptsäch¬ 
lich  vordem  Perihcl  beobachtet  worden  ist;  in  derNähe  des  Perihels  und  nach  dem  Perihcl  war  der  Schweif 
vermuthlich  viel  heller,  konnte  aber  hier  wegen  der  ungünstigen  Stellung  des  Kometen  nicht  mehr  voll¬ 
ständig  gesehen  werden. 

1582. 

Ml=  5'/2m. 

Ein  Komet  mit  einer  kleinen  Periheldistanz,  der  bald  nach  seinem  Periheldurchgang  in  ziemlich 
geringer  Elongation  von  der  Sonne,  u.  zw.  zum  Thcil  in  der  nördlichen  Circumpolargegend  des  Himmels 
beobachtet  worden  ist.  Da  nur  drei,  für  eine  Bahnbestimmung  recht  ungünstig  verthciltc  Beobachtungen 
vorliegen  (Mai  12,  17,  18),  und  überdies  die  letzte  nur  iv  nldru  gemacht  ist,  so  lässt  sich  eine  sichere 
Bahnbestimmung  nicht  erwarten,  und  in  der  That  weichen  die  für  den  Kometen  berechneten  Elementen- 
systeme  nicht  unbedeutend  von  einander  ab,  wenigstens  so  weit,  dass  auch  die  Resultate  der  vorliegenden 
Untersuchung  durch  die  Unsicherheit  der  Bahnelemente  beeinflusst  erscheinen.  Die  folgende  Bahn  ist  von 
d’Arrest  aus  den  von  Hind  neu  reducirten  Beobachtungen  von  Tycho  abgeleitet  (Astr.  Nachr.  Bd.  38, 
S.  35) : 

T=  1582  Mai  6-41717,  tt— ft=:333°  2/43//,  ft  =  229°  18'  1",  i=  119°  12/57//,  log  q  =  9  •  226156. 

Sichtbarkeitsverhältnisse : 
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Am  5.  Juni  war  Vollmond. 

Die  Beobachtungen  von  Typho  schliessen  mit  dem  18.  Mai  und  enthalten  zwei  Grössenschätzungen. 
Am  12.  Mai  war  der  Komet  zwischen  der  2.  und  3.  Grösse,  schien  aber  wegen  der  Nähe  der  Sonne,  also 
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in  der  Dämmerung,  nur  3.  Grösse  zu  sein;  am  17.  Mai  erschien  er  sehr  klein,  kaum  wie  ein  Stern  der 
4.  Grösse.  Aus  diesen  Angaben  folgt: 
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Wie  weit  diese  Grössenschätzungen  auch  als  Grade  der  Wahrnehmbarkeit  angesehen  werden  dürfen, 
lässt  sich  zwar  durch  eine  Extinctionsbeobachtung  nicht  entscheiden,  weil  der  Komet  nach  dem  18.  Mai 
nicht  nur  wegen  seiner  Unansehnlichkeit,  sondern  auch  wegen  der  zunehmenden  Helle  der  Sommernächte 
unsichtbar  geworden  ist,  doch  darf  gerade  aus  dem  Umstande,  dass  der  Komet  nur  in  der  Dämmerung 
ziemlich  tief  am  Horizont  beobachtet  werden  konnte,  wenigstens  das  gefolgert  werden,  dass  die  Grössen¬ 
schätzungen  bei  diesem  Kometen  wahrscheinlich  keine  Überschätzungen  sind. 

Die  Verschiedenheit  der  Länge  der  Sommernächte  unter  verschiedenen  geographischen  Breiten  macht 
es  erklärlich,  dass  der  Komet  unter  minder  hohen  Breiten  etwas  länger  als  auf  der  Insel  Hveen  gesehen 
worden  ist,  so  nach  Mylius  zu  Görlitz  in  der  Lausitz  (s.  Pingre  I,  S.  544)  vom  12.  bis  zum  23.  Mai,  nach 
einem  anderen  Berichterstatter  (s.  Struyck  1740,  S.  258)  sogar  bis  zum  27.  Mai.  Auf  Grund  des  Resul¬ 
tates  M[  —  5™5  hatte  der  Komet  am  23.  Mai  ungefähr  die  Helligkeit  5m,  am  27.  Mai  5'/2m,  und  konnte 
demzufolge  allerdings  noch  am  23.,  aber  kaum  mehr  am  27.  Mai  gesehen  werden.  Die  Gesammtdauer  der 
Sichtbarkeit  ist  nach  allen  diesen  Angaben  nicht  grösser  als  15  Tage. 

Nach  dem  chinesischen  Bericht  (Biot  S.  56;  Williams  Nr.  335)  ist  der  Komet  erst  am  20.  Mai 
gesehen  worden  und  ungefähr  20  Tage  sichtbar  gewesen,  wäre  demnach  erst  um  den  9.  Juni  verschwun¬ 
den.  Dieses  letzte  Datum  steht  mit  dem  aus  Tycho’s  Schätzungen  abgeleiteten  Resultat  —  5,n5  im 
Widerspruch,  indem  der  Komet  nach  den  obigen  Bahnelementen  am  9.  Juni  von  der  7.  Grösse  war,  also 
dem  freien  Auge  schon  viel  früher  unsichtbar  sein  musste.  Die  chinesischen  Angaben  stehen  also  nicht 
nur  in  Bezug  auf  die  Zeit  der  Sichtbarkeit,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  theoretische  Helligkeit  mit  den 
europäischen  in  einem  Widerspruch,  der  kaum  anders  als  durch  eine  willkürliche  Deutung  des  Textes 
beseitigt  werden  kann,  z.  B.  durch  die  Annahme,  dass  die  zu  20  Tagen  angegebene  Dauer  der  Sichtbar¬ 
keit  nicht  mit  dem  20.  Mai,  sondern  schon  mit  einem  früheren  Tag  zu  beginnen  habe,  oder  dass  die  Dauer 
der  Sichtbarkeit  als  ganz  unzuverlässig  anzusehen  sei,  weil  sie  mit  »ungefähr«  bezeichnet  ist.  Sollte  aber 
der  Komet  wirklich  erst  um  den  9.  Juni  verschwunden  sein,  so  müsste  er  auf  Grund  der  obigen  Bahnele- 
mente  viel  heller  gewesen  sein,  als  die  Grössenschätzungen  von  Tycho  angeben;  es  müsste  nämlich  die 
reducirte  Grösse  mindestens  4'/2m,  und  mit  Rücksicht  auf  die  Sommernächte  sogar  noch  etwas  bedeutender 
gewesen  sein. 

Die  scheinbare  Schweiflänge  dürfte  nach  den  Angaben  von  Tycho  am  12.  Mai  13°  gewesen  sein; 
am  17.  Mai  war  der  Schweif  sehr  lichtschwach  und  kurz,  kaum  3°  lang.  Aus  diesen  Angaben  folgt  als 
wahre  Schweiflänge  für  den  ersten  Tag  0 •  20,  für  den  letzten  O'OG,  also  eine  sehr  bedeutende  Abnahme, 
welche  wie  die  des  Kometen  selbst  zum  Thcil  reell  (Komet  nach  dem  Perihel),  zum  Theil  aber  nur  schein¬ 
bar,  nämlich  eine  Folge  der  zunehmenden  Helle  der  Sommernächte  gewesen  sein  dürfte. 


Von  hier  an  sind  die  Zeitangaben  nach  dem  gregorianischen  Kalender  angesetzt.  Da  es  aber  wün- 
schenswerth  erscheint,  die  Beobachtungstage  auch  dort,  wo  sic  noch  nach  dem  julianischcn  Kalender 
angegeben  sind,  direct  nach  dem  Original  mitzutheilen,  dabei  aber  doch  immer  mit  der  in  der  Rechnung 
gebrauchten  neuen  Datirung  in  Übereinstimmung  zu  bleiben,  so  habe  ich  in  solchen  Fällen,  und  so  nament¬ 
lich  zunächst  bei  den  von  Tycho  beobachteten  Kometen,  beide  Datirungen  angesetzt,  nämlich  die  von  dem 
Beobachter  angegebene  julianische  mit  der  gregorianischen  durch  die  übliche  Bruchform  vereinigt.  Ist  ein 
Datum  nicht  doppelt,  sondern  nur  einfach  angesetzt,  so  bezieht  es  sich  immer  auf  den  gregorianischen 
Kalender. 
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Mt  =  7:r5. 

Dieser  Komet  ist  bald  nach  seinem  Perihel  in  bedeutender  Erdnähe  und  fast  in  Opposition  mit  der 
Sonne  beobachtet  worden,  aber  während  der  ganzen  Dauer  seiner  Sichtbarkeit  unscheinbar  und  nahezu 
schweiflos  geblieben. 

Bahn  von  Peters  und  Sawitsch  (Astr.  Nachr.  Bd.  29,  S.  269) : 

J-  1585  Oct.  8-0327,  tt— ft  =  331°  24' 10",  ft  =  37°44'15",  i=6°  5' 52",  log q  =  0-0393531. 
Sichtbarkeitsverhältnisse : 
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Vollmond:  October  8,  November  7. 

Nach  dem  chinesischen  Bericht  (Biot  S.  56;  Williams  Nr.  336)  ist  der  Komet  am  3./ 1 3.  October 
im  Wassermann  entdeckt  worden,  schien  1  Fuss  lang  zu  sein  und  wurde  immer  kleiner,  bis  er  am 
17./27.  November  verschwand. 

Das  Aussehen  des  Kometen  ist  wohl  am  besten  von  dem  Astronomen  des  Landgrafen  Wilhelm  IV.  von 
Hessen,  Chr.  Rothmann,  beschrieben,  der  den  Kometen  zu  Cassel  am  8./ 18.  October  in  Abwesenheit  des 
Landgrafen  entdeckt  und  bis  zum  8./ 18.  November  beobachtet  hat.  Man  findet  die  Beobachtungen  von 
Rothmann  als  ersten  Anhang  zu  der  Schrift  von  Snellius  über  den  Kometen  1618  II,  S.  69—- 156:  Chri¬ 
stophen  Rothmanni  ...  scriptum  de  cometa,  qui  anno  1585  mensibus  Octobri  et  Novembri  apparuit.  Der 
Komet  war,  wie  Rothmann  schreibt,  kein  Tua-;mtaQ,  sondern  wirklich  ein  v.o[);qrqz.  »Er  zeigte  sich  ziemlich 
hell  und  rund  nach  Art  eines  Halos  um  einen  Stern  in  dichteren  Dünsten,  und  schien  an  Grösse  der  Venus, 
wenn  sie  am  grössten  erscheint,  gleichzukommen  oder  sie  beinahe  noch  zu  übertreffen,  fiel  aber  wegen 
der  nebeligen  Glanzlosigkeit  seines  Lichtes  bei  weitem  nicht  so  deutlich  in  die  Augen,  wie  die  übrigen 
Sterne,  und  konnte  auch  nicht  leicht  wahrgenommen  werden,  wenn  nicht  sein  Ort  vom  Fürsten  oder  von 
mir  gezeigt  wurde.  Die  Mitte,  auf  welche  ich  meine  Beobachtungen  richtete,  war  heller  (luminis  compac- 
tioris  ac  densioris)  und  erschien  ungefähr  wie  ein  Stern  der  4.  Grösse,  was  sowohl  mit  blossen  Augen,  als 
auch  durch  die  Spalten  des  Instrumentes  deutlich  zu  bemerken  war.«  Um  den  8./ 18.  November,  als  er 
schon  allmälig  unsichtbar  wurde,  war  er  der  Krippe  (Praesepe)  im  Krebs  sehr  ähnlich.  Am  10./20.  Novem¬ 
ber  konnte  ihn  Rothmann  wegen  seiner  Lichtschwäche  nicht  mehr  beobachten,  und  am  1 1./21.  Novem¬ 
ber  gar  nicht  mehr  sehen.  Pis  sei  noch  bemerkt,  dass  sich  ein  Auszug  aus  dieser  Beschreibung  auch  in 
dem  Werke  von  Gassendi:  Tychonis  Brahei  vita,  über  II  vorfindet.  Nach  einem  Brief  des  Landgrafen 
(Tychonis  Epist.  astron.  S.  3  und  4),  der  den  Kometen  zu  Rothenburg  am  19./29.  October  beobachtet  hat, 
war  derselbe  »klein  und  um  und  um  voller  Haar«  (exiguus  et  undiquaque  crinitus). 

Die  Grössenschätzung  von  Rothmann  gibt,  da  sie  offenbar  für  die  erste  Zeit  der  Beobachtungen  gilt, 
als  reducirte  Grösse  8’!'1  bis  7'!'7.  Was  den  Durchmesser  des  Kometen  betrifft,  so  dürfte  derselbe,  wenn 
man  für  den  scheinbaren  Durchmesser  der  Venus  die  von  Tycho  angegebene  Maximalgrösse  annimmt, 
ungefähr  8  Minuten  gewesen  sein,  woraus  sich,  wenn  diese  Angabe  auf  den  18.  October  verlegt  wird,  als 
reducirter  Durchmesser  D4  =  1 1 1  ergibt. 

Wie  Rothmann,  so  hat  auch  Tycho  u.  zw.  mehrmals,  den  Kometen  mit  der  Krippe  im  Krebs  ver¬ 
glichen;  seine  Beschreibung  ist  aber  nicht  so  widerspruchslos  wie  die  von  Rothmann,  und  hat  mich  zu 
einer  längeren  Untersuchung  genöthigt.  Der  Komet  erschien  nach  der  Beschreibung  von  Tycho  (Schu¬ 
macher,  Beilage  zu  den  Astron.  Nachr.  Bd.  23,  und  Friis  S.  52)  am  1 8. /28.  October,  dem  ersten  Beob¬ 
achtungstag,  als  trüber,  nebeliger  Stern,  in  der  Mitte  etwas  heller  als  an  den  Rändern,  und  hatte  die 
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scheinbare  Grösse  der  Sterne  1.  Grösse  (nach  der  Grössenscala  von  Tycho  2'  Durchmesser),  oder,  wenn 
man  die  Ränder  schärfer  ins  Auge  fasste,  die  Grösse  des  Jupiter  (nach  Tycho  23/4/ Durchmesser);  er  war 
aber  nicht  so  glänzend  wie  die  Fixsterne,  oder  so  hell  wie  einer  der  Planeten,  sondern  schimmerte  mit 
einem  matten,  schwachen  Licht,  so  dass  er  sich  nicht  viel  von  dem  »nebuloso  gyro  ®«  unterschied.  Er 
war  völlig  rund,  und  zeigte  nur  am  20./ 30.  October  und  22.  October/1.  November  eine  kleine  Schweifspur 
»kaum  eine  Spanne  lang;  man  musste  aber  sehr  genau  hinsehen,  sonst  sah  man  sie  nicht«. 

Der  Komet  wurde  nach  und  nach  kleiner,  so  dass  er  am  4./ 14.  November  nur  so  gross  war  wie  der 
erste  Stern  im  Widder,  welchen  Copernicus  als  Anfangspunkt  benützt  hat.  Dieser  .Stern  ist  der  Doppel¬ 
stern  y  Arietis,  welcher  für  das  blosse  Auge  wie  ein  Stern  der  4.  Grösse  erscheint;  der  Durchmesser  des 
Kometen  wäre  demnach,  der  Grössenscala  von  Tycho  entsprechend,  an  diesem  Tage  kaum  1  Minute 
gewesen.  Zum  nächsten  Tag,  nämlich  zum  5./ 15.  November,  ist  aber  bemerkt,  dass  der  Komet  der  Prä- 
sepe  ähnlich  und  nur  etwas  kleiner  war.  Es  stehen  also  diese  zwei  letzten  Grössenangaben  mit  einander 
in  einem  offenen  Widerspruch,  der  aber  durch  die  sehr  nahe  liegende  Annahme  beseitigt  werden  kann,  dass 
sich  die  Angabe  vom  4./ 14.  November  auf  die  centrale  Lichtverdichtung,  die  vom  5./ 15.  November  dagegen 
auf  den  ganzen  Kometen,  also  namentlich  auch  auf  die  Nebelhülle  bezieht. 

Am  1 4./ 24.  November  wurde  der  Komet  nur  noch  als  schwaches  Wölklein  gesehen;  am  15./25.  Novem¬ 
ber  glaubten  schärfere  Augen  noch  eine  schwache  Spur  von  ihm  wahrzunehmen,  und  nach  diesem  Tage 
wurde  er  gar  nicht  mehr  gesehen. 

Mit  diesem  von  Tycho  und  seinen  Gehilfen  in  Uraniborg  beobachteten  Verschwinden  des  Kometen 
stimmt  der  von  den  Chinesen  angegebene  Zeitpunkt  so  befriedigend  überein,  dass  die  Extinctions 
bcobachtung  gesichert  erscheint.  Nimmt  man  demgemäss  für  den  25.  November  die  6.  Grösse  an,  so  ist 
die  reducirte  Helligkeit  Mt  =  7ip5,  ein  Resultat,  welches  mit  dem  aus  der  Grössenschätzung  von 
Rothmann  abgeleiteten  Werth  Mi—  8'"1  bis  7'"7  ganz  befriedigend  stimmt.  Für  die  spätere  Rechnung 
habe  ich  den  Maximalwerth  M[  ~  7"'5  benützt. 

Da  sich  die  zwei  Durchmesserangaben  von  Tycho  nur  auf  die  hellste  Partie  des  Kometen  zu  beziehen 
scheinen,  sollen  sie  zum  Unterschied  von  D  mit  d  bezeichnet  werden  Die  Reduction  auf  A  1  gibt: 

’S  85  d  ‘U 

Octobcr  28  2 !  7 5  o!4 

November  14  i'o  ,o-3 

Da  also  nicht  nur  der  beobachtete,  sondern  auch  der  reducirte  Durchmesser  auffallend  klein  ist,  so 
erscheint  die  Folgerung  berechtigt,  dass  sich  diese  Zahlen  nicht  auf  den  ganzen  Kometen,  sondern  nur 
auf  die  centrale  Verdichtung  beziehen. 

Was  die  Schweiflänge  betrifft,  so  ist  dieselbe  von  Tycho  zwar  nur  in  einem  unbestimmten  Sinn  aus¬ 
gedrückt,  doch  scheint  aus  den  Beobachtungen  des  Kometen  von  1596  hervorzugehen,  dass  bei  Tycho 
eine  Spanne  etwa  2°  sein  dürfte;  nimmt  man  demgemäss  C  =  2°  an,  so  ergibt  sich  c  =  0'02.  Diese 
Länge  ist  zwar  klein,  dürfte  aber  noch  immer  zu  gross  sein;  da  sich  nämlich  nach  der  Bemerkung  zum 
2 1 . / 3 1 .  October  morgens  die  Schweifbildung  nur  dadurch  zu  erkennen  gab,  dass  der  Komet  an  seiner 
Westseite  nicht  völlig  rund  war,  so  ist  der  Schweif  offenbar  kürzer  gewesen  als  der  Durchmesser  des 
Kometen,  somit  viel  kleiner  als  I  Grad,  wonach  die  wahre  Schweiflänge  noch  viel  kleiner  als  0-01  gewesen 
sein  muss. 

Hiemit  wäre  die  Untersuchung  dieses  Kometen  eigentlich  beendigt.  Es  muss  aber  noch  näher  auf  die 
Vergleichung  mit  der  Präsepe  eingegangen  werden,  weil  der  Komet  nach  dem  von  1  ycho  an  den  Land¬ 
grafen  von  Hessen  eingesandten  Bericht  (Epist.  astr.  S.  13;  Friis  S.  89)  nicht  nur  so  matt  und  glanzlos, 
sondern  auch  so  gross,  ja  in  den  ersten  Tagen  sogar  noch  etwas  grösser  als  die  Präsepe  gewesen  sein 
soll.  Es  heisst  nämlich,  dass  der  Komet  in  seiner  ganzen  Form  der  Präsepe  sehr  ähnlich  war,  ausser  dass 
er  in  den  ersten  Tagen  etwas  grösser  (aliquanto  major)  als  dieser  »gyrus«  erschien,  so  zwar,  dass  er, 
wenn  man  die  Ränder  schärfer  ins  Auge  fasste,  dem  Jupiter  an  scheinbarer  Grösse  sehr  nahe  kam;  er 
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nahm  allmaligab,  so  dass  er  am  4./ 14.  November  etwas  kleiner  (aliquantulum  minor)  als  der  genannte 
gyrus  war  u.  s.  w. 

Es  ist  nun  vor  allem  widersinnig,  dass  ein  Komet,  dessen  scheinbarer  Durchmesser  dem  der  Sterne 
1.  Grösse  oder  des  Jupiter  gleichkommt,  somit  nach  der  Scala  von  Tycho  2'  oder  höchstens  3'  ist,  so 
gross  oder  noch  grösser  als  die  unverhältnissmässig  grössere  Krippe  sein  soll.  Dieser  Widerspruch 
scheint  sich  allerdings  durch  die  Annahme  beseitigen  zu  lassen,  dass  sich  die  Vergleichung  mit  Fixsternen 
und  mit  dem  Jupiter  auf  die  centrale  Verdichtung,  dagegen  die  Vergleichung  mit  der  Krippe  auf  den 
ganzen  Kometen  bezieht,  doch  müsste  der  Komet  in  diesem  Falle  wegen  des  zweiten  Theiles  der  obigen 
Vergleichung  eine  ganz  ungewöhnliche  Grösse  gehabt  haben;  man  findet  nämlich,  da  der  scheinbare 
Durchmesser  der  Krippe  nahe  1  Grad  ist,  für  den  auf  A  =  1  reducirten  Durchmesser  des  Kometen  fast 
10  Minuten,  eine  Grösse,  welche  noch  bei  keinem  einzigen  nahezu  schweiflos  gebliebenen  Kometen 
gefunden  worden  ist,  indem  sich  scheinbare  Extreme  nur  bei  unsicheren  Durchmesserbestimmungen, 
z.  B.  beim  Kometen  von  1747  zeigen.  Allerdings  steckt  in  der  Zahl  10  auch  noch  die  etwaige  Unsicher¬ 
heit  der  Bahn,  speciell  der  Distanz  A,  doch  ist  dieselbe,  auch  wenn  sich  die  vermuthete  Ellipticität  der 
Bahn  bestätigen  sollte,  gewiss  nicht  so  gross,  dass  A  noch  eine  so  bedeutende  Änderung  erfahren  könnte, 
wie  sie  hier  erforderlich  wäre. 

Viel  glaubwürdiger  als  die  Angabe  von  Tycho  und  überhaupt  ganz  naturgemäss  erscheint  die  Angabe 
von  Roth  mann,  nach  welcher  der  scheinbare  Durchmesser  des  Kometen  etwa  8  Minuten  und  der  auf 
A=  1  reducirte  1  •  1  Minute  gewesen  sein  dürfte. 

Um  bezüglich  der  scheinbaren  Grösse  der  Präsepe  ganz  sicher  zu  gehen  und  diese  Frage  möglichst 
objcctiv  entscheiden  zu  können,  habe  ich  von  verschiedenen  Personen,  sowohl  von  Astronomen  als  von 
anderen  Leuten  zu  erfahren  gesucht,  wie  gross  sie  die  Krippe  im  Krebs  mit  blossen  Augen  sehen.  Da  zeigt 
sich  nun  zunächst,  dass  die  meisten,  wenn  sie  unversehens  nach  der  Grösse  der  Krippe  gefragt  werden 
und  daher  nur  nach  der  Erinnerung  urtheilen  können,  diese  Grösse  viel  zu  klein  angeben.  Auch  die¬ 
jenigen,  welche  die  Krippe  nicht  genau,  sondern  nur  flüchtig  ansehen,  unterschätzen  ihre  Grösse.  Fordert 
man  aber  dieselben  Personen  auf,  anzugeben,  wie  oft  sic  den  Durchmesser  der  Präsepe  auf  der  Verbin¬ 
dungslinie  zwischen  zwei  bestimmten  Sternen  neben  einander  auftragen  können,  so  merken  sie  erst,  dass 
derselbe  viel  grösser  ist,  als  sie  anfangs  meinten. 

Nach  meiner  Schätzung  kann  die  Präsepe  auf  der  Verbindungslinie  zwischen  a  und  ß  Geminorum 
(Distanz  495)  4mal,  zwischen  y  und  8  Cancri  (Distanz  393)  3mal  aufgetragen  werden;  der  scheinbare 
Durchmesser  der  Präsepe  ist  also  nach  beiden  Vergleichungen  1?1,  kann  aber  noch  etwas  grösser 
erhalten  werden,  wenn  der  grösste  Durchmesser  gewählt  und  auch  noch  der  schwächere  Rand  mit¬ 
gerechnet  wird.  Diesem  Resultat  kommt  auch  eine  Angabe  von  Dr.  R.  Spitaler  sehr  nahe,  nach  welcher 
der  Durchmesser  der  Krippe  mehr  als  f/4 ,  aber  weniger  als  '/.,  der  Distanz  zwischen  y  und  ö  Cancri 
beträgt,  somit  zwischen  50'  und  67'  liegt.  Der  grösste  Durchmesser,  der  von  einem  Beobachter  angegeben 
wurde,  ist  V/z°,  nämlich  J/3  der  Distanz  zwischen  a  und  ß  Geminorum,  der  kleinste  '•'/ „°,  nämlich  >/„ 
dieser  Distanz,  oder  7»  der  fast  genau  einen  Grad  betragenden  Distanz  zwischen  ß  und  o  Geminorum; 
man  sieht,  dass  auch  das  Mittel  aus  diesen  beiden  extremen  Angaben  nahe  an  191  liegt. 

Vergleichungen  mit  dem  Mond  lassen  die  Krippe  ohne  Ausnahme  zu  klein  erscheinen,  mag  nun  der 
Mond  zugleich  mit  der  Krippe  über  dem  Horizont  stehen  oder  nicht;  die  meisten  Beobachter  geben  als 
Durchmesser  der  Krippe  3/n.  des  Monddurchmessers,  somit  ungefähr  24  Minuten  an.  Der  Grund  liegt 
offenbar  in  der  grossen  Helligkeitsdifferenz  zwischen  beiden  Objecten.  Ebenso  wird  die  Krippe  bezüglich 
ihrer  Grösse  zu  klein  geschätzt,  wenn  sic  nicht  hoch  über  dem  Horizont  steht,  weil  hier  der  schwächere 
Rand  nur  schwer  oder  gar  nicht  zu  erkennen  ist. 

Von  diesen  letzten  Vergleichungen  kann  ohne  weiters  abgesehen  werden,  und  somit  bleibt  das  Resultat 
übrig,  dass  der  Durchmesser  der  Krippe  sehr  nahe  I  also  bei  weitem  nicht  so  klein  ist,  wie  der  des 
Kometen  von  1585  vermuthlich  gewesen  ist. 
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Es  ist  zur  Beurteilung  der  Vergleichung  des  Kometen  mit  der  Krippe  sehr  wichtig,  zu  wissen,  ob 
Tycho  die  Krippe  gleichzeitig  mit  dem  Kometen  sehen  konnte.  Diese  Frage  muss  allerdings  bejaht  wer¬ 
den,  da  die  Krippe  Ende  October  und  Anfang  November  schon  vor  Mitternacht  im  Osten  erscheint,  und 
der  Komet  an  jenen  Tagen,  an  denen  er  dem  Beobachtungsjournal  zufolge  mit  der  Krippe  verglichen 
wurde  (18./28.  und  20./30.  October,  5./ 15.  und  9./ 19.  November),  auch  noch  um  Mitternacht  oder  wenig¬ 
stens  bis  gegen  Mitternacht  beobachtet  wurde,  doch  musste  die  Krippe,  weil  sie  noch  nicht  hoch  stand, 
offenbar  viel  unansehnlicher  erscheinen,  als  wenn  sie  in  grösserer  Höhe,  beispielsweise  so  hoch  wie  der 
Komet,  gestanden  wäre. 

Da  die  Grössenvergleichung  mit  der  Krippe  zu  einem  unzulässigen  Resultat  führt,  so  kann  auch  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  ob  sich  im  Krebs  vielleicht  ein  anderes  nebeliges,  aber  kleineres  Object 
befindet,  welches  Tycho  gemeint  haben  könnte.  Einer  solchen  Vermuthung  darf  aber  nicht  Raum 
gegeben  werden,  weil  ausdrücklich  gesagt  ist:  »...nebuloso  gyro  @  quem  praesepe  vocant«;  und  über¬ 
dies  würde  sich  im  Krebs  kein  anderes  Object  darbicten,  als  der  Cumulus  Messier  Nr.  67,  der  aber  nicht 
gemeint  sein  kann,  da  er  nur  für  sehr  scharfe  Augen  zu  sehen  ist,  indem  er  zwar  bei  Heis,  aber  nicht  bei 
Argeiander  vorkommt. 

Um  nichts  unversucht  zu  lassen,  was  die  Worte  »aliquanto  major«  und  »aliquantulum  minor« 
erklärlich  machen  könnte,  habe  ich  auch  die  Möglichkeit  in  Rechnung  gezogen,  dass  sich  diese  Worte 
vielleicht  nicht  auf  die  Dimension,  sondern  auf  die  Helligkeit  des  Kometen  und  der  Krippe  beziehen.  Zu 
diesem  Zweck  muss  man  die  Helligkeit  der  Krippe  zu  ermitteln  suchen.  Was  die  schwer  zu  bestimmende 
Flächenhelligkeit  betrifft,  so  liegt  dieselbe  nach  einer  Schätzung  von  Dr.  Spitaler  zwischen  der  4.  und 
5.  Grösse,  aber  näher  an  der  5.  als  an  der  4.  Grösse.  Was  die  Gesammthelligkeit  oder  Wahrnehmbarkeit 
betrifft,  zu  welcher  nebst  der  Flächenhelligkeit  auch  die  Grösse  der  Fläche  beiträgt,  so  habe  ich  aus  Beob¬ 
achtungen  in  der  Dämmerung  gefunden,  dass  die  Präsepe  nahe  gleichzeitig  mit  Sternen  von  der  Grösse 
3Vam  bis  4m  sichtbar  oder  unsichtbar  wird. 

Untersucht  man  nun  auch,  welche  Helligkeit  der  Komet  an  den  verschiedenen  Beobachtungstagen 
gehabt  haben  mag,  so  findet  man  auf  Grund  des  obigen  Resultates  Af,  =  7n'5  die  folgenden  Zahlen: 

1585  October  13  und  18  3T4 

»  ...  28  3-8 

November  ....  14  5' 1 

Da  der  Komet  nach  dieser  Rechnung  am  28.  October  heller  (3"'8)  und  am  14.  November  schwächer  war 

(5'!'i),  als  die  Flächenhelligkeit  der  Krippe  nach  der  obigen  Schätzung  ist,  so  scheint  thatsächlich  eine  Über¬ 
einstimmung  der  Rechnung  mit  der  jetztigen  Deutung  des  Textes  erreicht  zu  sein,  doch  darf  diese  Deutung 
trotzdem  nur  als  Versuch  angesehen  werden,  denn  dass  Tycho  mit  den  Worten  »major«  und  »minor« 
nicht  die  Grösse,  sondern  die  Helligkeit  gemeint  haben  sollte,  ist  zwar  immerhin  möglich,  aber  nicht 
wahrscheinlich. 

Trotzdem  geben  die  letzten  Betrachtungen  einen  Fingerzeig,  wie  der  Text  aufgefasst  werden  muss, 
wenn  die  Vergleichung  mit  der  Präsepe  zu  einer  naturgemässen  werden  und  doch  die  Beschreibung  von 
Tycho  bestehen  bleiben  soll;  nämlich  in  folgender  Weise.  Wenn  es  schon  richtig  sein  sollte,  dass  der 
Komet  dem  Beobachter  wirklich  so  gross  oder  sogar  noch  etwas  grösser  erschienen  ist,  als  die  Präsepe, 
so  liegt  der  Grund  dieser  Erscheinung  darin,  dass  der  Komet  gegen  die  Mitte  heller  gewesen  ist  als  die 
Präsepe  und  demgemäss  einen  stärkeren  Lichteindruck  gemacht  hat  und  in  Folge  dessen  auch  für  grösser 
gehalten  worden  ist  als  die  Präsepe;  dazu  kommt  noch,  dass  die  am  östlichen  Horizont  erscheinende 
Präsepe  jedenfalls  einen  viel  geringeren  Helligkeitseindruck  gemacht  hat,  als  wenn  sie  hoch  über  dem 
Horizont  gestanden  wäre.  Die  Grössenvergleichung  ist  demnach  hauptsächlich,  wegen  der  grossen  Differenz 
zwischen  den  Höhen,  in  welchen  die  beiden  Gestirne  zur  Zeit  der  Beobachtung  standen,  so  ungenau 
geworden ,  dass  sie  zu  einem  unbrauchbaren  Resultat  führt. 

Betrachten  wir,  um  diese  Untersuchung  zu  Ende  zu  bringen,  auch  noch  die  Quellen,  in  welchen  der 
Komet  mit  der  Präsepe  verglichen  wird,  etwas  genauer.  Dass  der  Komet  am  5./ 15.  November  etwas  kleiner 
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(paulo  minor)  war  als  die  Präsepe,  steht  auch  im  Beobachtungsjournal  (P'riis  S.  65)  und  ist  immerhin 
zulässig,  da  nicht  gesagt  ist,  um  wie  viel  der  Komet  kleiner  war  als  die  Präsepe.  Dass  aber  der  Komet  in 
den  ersten  Tagen  etwas  grösser  war  als  die  Präsepe,  steht  nicht  im  Beobachtungsjournal,  sondern  nur  in 
dem  an  den  Landgrafen  von  Hessen  eingesandten  Auszug  aus  den  Kometenbeobachtungen,  welcher,  wie 
schon  aus  den  Eingangsworten  »Praecedente  anno  1585«  und  noch  bestimmter  aus  dem  in  dem  Begleit¬ 
schreiben  (a.  a.  O.  S.  12)  angesetzten  Datum,  nämlich  1.  März  1586,  hervorgeht,  erst  im  Jahre  1586 
geschrieben  und  vermuthlich  auch  verfasst  worden  ist,  also  zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  Komet  schon 
lange  nicht  mehr  zu  sehen  war.  Tycho  wollte  wahrscheinlich,  ohne  auf  die  Grösse  der  Präsepe  besonders 
geachtet  zu  haben,  in  der  dem  Landgrafen  mitgetheilten  Beschreibung  des  Kometen  ein  Übriges  thun,  und 
hat  in  seinem  Eifer  nachträglich  ein  Grössenverhältniss  angegeben,  welches  er  in  der  Erinnerung  für 
richtig  hielt,  ohne  es  direct  beobachtet  zu  haben. 

Übrigens  kann  die  Beschreibung,  welche  der  Beobachtung  vom  21./31.  October  morgens  beigefügt  ist 
(P'riis  S.  55),  wenn  sie  nur  flüchtig  oder  nicht  vollständig  gelesen  wird,  leicht  zu  der  Meinung  verleiten, 
der  Komet  sei  so  gross  gewesen  wie  die  Krippe;  cs  heisst  nämlich,  dass  der  Komet  in  dieser  Nacht  mit 
demselben  matten  und  nebeligen  Licht  erschien  wie  die  Krippe  (instar  tenebrosi  gyri  @)  und  von  der¬ 
selben  Grösse,  welche  er  am  1 8./ 28.  hatte.  Erst  durch  den  letzten  Nebensatz  wird  der  Sinn  der  Stelle 
vollständig  geändert. 

Es  braucht  also  auch  nach  diesen  Untersuchungen  die  schon  früher  ausgesprochene  Vermuthung, 
dass  sich  Tycho’s  Vergleichungen  des  Kometen  mit  P'ixsternen  und  mit  dem  Jupiter  auf  die  centrale 
Verdichtung  und  die  Vergleichungen  mit  der  Krippe  auf  den  ganzen  Kometen,  also  auf  die  centrale 
Verdichtung  sammt  der  lichtschwachen  Nebelhülle  beziehen,  nicht  geändert  zu  werden,  nur  muss  noch 
hinzugefügt  werden,  dass  die  Grösse  der  Krippe  wegen  ihres  tiefen  Standes  am  östlichen  Horizont  offenbar 
unterschätzt  und  in  Folge  dessen  die  scheinbare  Grösse  des  Kometen  überschätzt  worden  ist. 

Ich  stelle  hier  zum  Schluss  noch  die  wahrscheinlichsten  Resultate  der  Untersuchung  dieses  Kometen 
zusammen. 

Reducirte  Helligkeit  M{  \ 

Nach  der  Grössenschätzung  von  Rothmann  8'"  I  bis  7'!'7. 

»  »  Extinctionsbeobachtung .  7ip5. 

Scheinbarer  Durchmesser  der  centralen  Verdichtung: 

Beobachtet  23/4/  bis  1 ',  reducirt  auf  die  Einheit  der  Entfernung  0!4  bis  0!3. 

Scheinbarer  Durchmesser  des  ganzen  Kometen: 

Beobachtet  ungefähr  8',  reducirt  auf  die  Einheit  der  Entfernung  1 1 1. 


1590. 


M, 


r.  1  /  in 

°  n  • 


Dieser  Komet  ist  nach  dem  Perihel  am  Abendhimmel  in  eine  ziemlich  bedeutende  Erdnähe  gekommen, 
aber  nur  kurze  Zeit,  nämlich  vom  5.  bis  zum  16.  (nach  Mylius  bis  zum  17.)  März  gesehen  worden.  Bahn 
von  Hind,  berechnet  aus  den  Beobachtungen  von  Tycho  Brahc  (Astr.  Nachr.,  Bd.  25,  S.  111  u.129): 
T—  1590  Febr.  8-03363,  n— ft  =  307° 39'44",  ß  =  165°36'56,,(  i  —  150°  30' 16",  log  q  =  9- 7541386. 


Sichtbarkeitsverhältnisse : 
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Grösse  und  Helligkeit  der  Kometen  und  ihrer  Schweife. 

Der  Komet  ist  nur  von  Tycho  beobachtet  worden.  Eine  »brevis  descriptio  cometae«  findet  sich  in 
einem  Brief  von  Tycho  an  den  Landgrafen  von  Hessen  (Epist.  astr.,  S.  176),  das  Tagebuch  der 
Beobachtungen  selbst  in  den  von  Friis  herausgegebenen  Observationes  septem  cometarum. 

Als  der  Komet  am  23.  Februar/5.  März  zum  erstenmal  gesehen  wurde,  schätzte  man  ihn  anfangs  von 
der  2.,  später  von  der  1.  Grösse  und  seinen  Durchmesser  zu  3'.  Die  Schweiflänge  war  nach  der  ersten 
Schätzung  4°  oder  5°,  nach  einer  anderen  5°  oder  6°,  nach  einer  dritten  7°,  und  nach  einer  vierten  so 
gross  wie  die  Distanz  zwischen  7  Andromedae  und  ßTrianguli,  somit  71/ s°;  auf  eine  reelle  Zunahme 
der  Schweiflänge  darf  aber  aus  diesen  Angaben  selbstverständlich  nicht  geschlossen  werden,  u.  zw.  schon 
darum  nicht,  weil  die  ersten  Beobachtungen  dieses  Abends  in  der  Eile  zwischen  Wolken  erhascht  werden 
mussten  (haec  raptim  observabantur  inter  nubes). 

Am  24.  Februar/ 6.  März  war  die  Länge  des  übrigens  sehr  lichtschwachen  Schweifes  10°  und  die 
Grösse  des  Kopfes  wie  die  der  Sterne  1.  Grösse. 

Am  25.  Februar/7.  März  erschien  der  Kopf  an  Grösse  nahe  wie  a  Aurigae,  und  dem  entsprechend 
wurde  sein  Durchmesser  auf  3'  oder  mindestens  2'/2'  geschätzt. 

Am  26.  Februar/8.  März  kam  die  Schweiflänge  dem  Abstand  des  Kometen  von  ß  Trianguli  gleich,  eine 
Angabe,  welche  auf  die  geringe  Länge  C  =  2°  führt.  Dieselbe  Länge  ergibt  sich  auch  aus  der  Zeichnung 
von  Tycho  (s.  Friis,  Fig.  32),  in  welcher  der  Schweif  ungefähr  so  lang  ist  wie  die  Distanz  zwischen 
ß  und  7  Trianguli,  mit  welchen  beiden  Sternen  der  Kometenkopf  um  S1/./1  ein  gleichschenkeliges  Dreieck 
bildete. 

Am  l./l  1.  März  gibt  Tycho  als  Grösse  des  Kometenkörpers  direct  3'  an:  »Eine  gerade  Linie  vom 
Aldebaran  nach  dem  Knie  der  Cassiopeia  Hess  den  Kometen  etwas  tiefer,  ungefähr  um  die  Grösse  seines 
Körpers,  d.  i.  etwa  3  Minuten«.  Vom  Schweif  desKometcn  konnte  amAbend  dieses  Tages,  obwohl  derMond 
erst  5  Tage  alt  war,  nur  noch  eine  Spur,  später  aber  gar  nichts  mehr  gesehen  werden.  Am  2./ 12.  März 
war  der  Schweif  nicht  mehr  zu  sehen,  auch  nachdem  der  Mond  schon  untergegangen  war  (Cauda  cometae 
non  apparuit,  neque  luna  supra  neque  infra  horizontem  existente). 

Am  6./ 16.  März  wurde  der  Komet  zum  letztenmal  gesehen  und  beobachtet. 

Es  sollen  nun  zunächst  die  Grössenschätzungen  von  Tycho  als  Helligkeitsangaben  behandelt 
werden,  obwohl  diese  Annahme  nicht  zulässig  erscheint,  einerseits,  weil  schon  der  Wortlaut  auf  die 
Grösse,  aber  nicht  auf  die  Helligkeit  deutet,  anderseits,  weil  die  Helligkeit  durch  die  Annahme,  der 
Komet  sei  1.  Grösse  gewesen,  ganz  gewiss  überschätzt  ist,  da  er  in  dem  Bericht  schon  in  den  ersten  Tagen 
als  matt  und  lichtschwach  (subobscuro  et  raro  lumine)  bezeichnet  ist. 
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Dass  die  Zahlen  Mt  untereinander  nahezu  übereinstimmen,  ist  von  vorne  herein  zu  erwarten,  weil 
der  Komet  an  allen  3  Tagen  gleich  gross  geschätzt  wurde  und  diese  3  Beobachtungstage  so  nahe  an 
einander  liegen,  dass  die  Reductionsgrösse  51ogrA  fast  dieselbe  ist;  die  nahe  Übereinstimmung  ist  daher 
in  diesem  Falle  kein  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Werthe  von  Mr 

Den  Grad  der  Wahrnehmbarkeit  des  Kometen  findet  man  am  sichersten  aus  seinem  Verschwinden  für 
das  blosse  Auge,  und  zu  diesem  Zweck  können  die  Bemerkungen,  mit  denen  Tycho  seine  Mittheilung  an 
den  Landgrafen  von  Hessen  schliesst,  benützt  werden. 

Nach  dem  6./ 16.  März  wurde  der  Komet  nicht  mehr  gesehen  und  war  schon  an  diesem  Abend  so 
schwach,  dass  er  sich  mit  den  Instrumenten  nur  schwer  beobachten  Hess,  denn  selbst  gute  Augen 
konnten  ihn  kaum  sehen,  weil  das  Mondlicht  seinen  ohnehin  schon  unansehnlichen  Körper  noch  mehr 
schwächte. 
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Um  diese  Angabe  als  Extinctionsbeobachtung  benützen  zu  können,  muss  man  eine  Annahme  darüber 
machen,  um  welchen  Betrag  die  Wahrnehmbarkeit  des  Kometen  durch  das  Mondlicht  vermindert  worden 
sein  mag.  Da  bis  zum  Vollmond  nur  noch  4  Tage  fehlten,  dürfte  der  Komet  nicht  schwächer  als  5.  Grösse 
gewesen  sein  (denn  sonst  hätte  man  ihn  bei  Mondschein  wohl  gar  nicht  mehr  gesehen),  aber  auch  nicht 
heller  als  4.  Grösse  (denn  sonst  hätte  man  ihn  wohl  besser  gesehen);  nimmt  man  demgemäss  für  den 
16.  März  als  Helligkeit  4,T15  an,  so  erhält  man  als  reducirte  Grösse  M{  —  5’r6. 

Eine  mehr  verlässliche  Extinctionsangabe  liegt  in  der  weiteren  Bemerkung  von  Tycho,  dass  der 
Komet  nach  dem  Vollmond,  u.  zw.  »circa  dies  medietatem  Martii  proxime  antecedentes«,  also  jedenfalls 
zwischen  dem  12./22.  und  15./25.  März,  obwohl  abends  vor  Aufgang  des  Mondes  sorgfältig  nach  ihm 
ausgeschaut  wurde,  nicht  mehr  zu  sehen  war  (nullum  prorsus  vestigium  extabat). 

Der  Komet  muss  demnach  in  diesen  Tagen  schon  nahe  an  der  6-  Grösse  oder  noch  schwächer 
gewesen  sein  und  es  ergibt  sich,  da  5  log  rA  in  diesen  Tagen  (insbesondere  an  dem  willkürlich 
angenommenen  24.  März)  nahezu  null  ist,  auch  für  die  reducirte  Grösse  nahezu  6m. 

Die  zwei  letzten,  aus  dem  Unsichtbarwerden  abgeleiteten  Zahlen  geben  den  Grad  der  Wahrnehm¬ 
barkeit  des  Kometen  jedenfalls  genauer  als  die  aus  den  directen  Grössenschätzungen  abgeleitete  Zahl  4'"4; 
und  wenn  man  schon  auch  dieser  Zahl  ein  kleines  Gewicht  zuerkennen  will,  so  darf  man  sich  von 
Af,  =  6'n  doch  nicht  weiter  entfernen,  als  bis  etwa  M{  =  5 l/2m.  Auf  Grund  dieses  letzten  Werthes  ergibt 
sich  für  den  5.,  6.  und  7.  März  als  Wahrnehmbarkeit  des  Kometen  ungefähr  2'/2m,  eine  Zahl,  welche  zwar 
nicht  mit  dem  Wortlaut,  wohl  aber  mit  dem  Wesen  der  Beschreibung  von  Tycho  stimmt,  da  ein  Komet, 
der  so  gut  wie  ein  Stern  2.  bis  3.  Grösse  wahrzunehmen  ist,  immerhin  einen  so  grossen  scheinbaren 
Durchmesser  haben  kann  wie  die  Sterne  1.  Grösse.  Es  dürfen  also  die  Grössenschätzungen  von  Tycho 
bei  diesem  Kometen  nicht  als  Helligkeitsgrade,  sondern  nur  als  Durchmesserbestimmungen  aufgefasst 
werden. 

Reducirt  man  die  drei  directen  Angaben  über  den  scheinbaren  Durchmesser  auf  A  =  1,  so  hat  man: 
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also  im  Mittel  ZJ,  =  1  ! 0 ;  dieser  Durchmesser  bezieht  sich 
bare  kernartige  Lichtverdichtung. 

Berechnung  der  Schweiflänge : 

natürlich  nur  auf  die  mit  blossem  Auge  sicht- 
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Da  die  Erde  am  24.  Februar/6.  März  durch  die  Ebene  der  Kometenbahn  gegangen  ist  (L  =  1S),  so  hat 

Brandes  untersucht,  ob  sich  vielleicht  eine  Abweichung  der  Schweifaxe  von  der  Bahnebene  zeigt,  und 
hat  aus  den  zu  diesem  Zweck  allerdings  nicht  hinreichend  sicheren  Beobachtungen  von  Tycho  als 
Neigungswinkel  etwas  mehr  als  3°  gefunden,  welches  Resultat  aber  aus  dem  eben  angeführten  Grunde 
sehr  zweifelhaft  ist. 


1593- 

717,  =  5™0. 

Ein  Komet  mit  einer  sehr  kleinen  Periheldistanz,  der  nach  dem  Pcrihcl  in  der  nördlichen  Circumpolar- 
gegend  des  Himmels  in  die  Erdnähe  gekommen  ist. 

Bahn  von  Lacaill  e  : 

7=  1593  Juli  1 8 ■  575,  ft  —  ft  —  12°  4',  ft  =  164°  15',  /  =  87°58',  \ogq  =  8-94994. 
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Sichtbarkeitsverhältnisse  : 
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Vollmond:  August  11,  September  10. 


Der  Komet  ist  zu  Zerbst  in  Anhalt  von  einem  ehemaligen  Assistenten  Tycho  Brahe’s,  Chr.  Hansen 
aus  Ribe  in  Jütland  (Christiernus  Johannes  Ripensis)  beobachtet  worden.  Auf  der  Insel  Hveen  ist  er 
nicht  beobachtet,  ja  nicht  einmal  gesehen  worden,  und  zwar,  wie  in  Gassendi’s  Tychonis  Brahei  vita, 
lib.  IV  gesagt  ist,  wegen  fortwährender  Chasmata,  d.  i.  Nordlichter,  welche  am  nördlichen  Himmel,  durch 
welchen  der  Komet  ging,  eine  Art  heller  Morgenröthe  hervorriefen;  von  besonderer  Grösse  kann  er  also 
schon  aus  diesem  Grunde  nicht  gewesen  sein.  In  China  (Biot  S.  56;  Williams  Nr.  338)  hat  man  ihn 
zuerst  am  20./30.  Juli  gesehen;  ausserdem  ist  aber  nur  noch  ein  einziger  Beobachtungstag,  nämlich  der 
9./ 19.  August  genannt. 

Ripensis  hat  den  Kometen  zum  erstenmal  am  22. Juli  /  1. August,  zum  letztenmal  am  24.  August/3.  Sep¬ 
tember  gesehen;  »circa  25.  diem  Augusti  totus  efflagravit«.  Diese  Beobachtungen  (Friis,  Tychonis  obser- 
vationes  septem  cometarum)  enthalten  nebst  den  Ortsangaben  auch  fünf  Grössenschätzungen,  welche  sich 
zürn  Thcil  auf  die  Grösse,  zum  Theil  aber  auch  auf  die  Helligkeit  des  Kometen  beziehen. 

Am  25.  Juli/ 4.  August  kam  der  Komet  an  Grösse  den  Sternen  3.  Grösse  gleich.  Am  6./ 16.  August 
morgens  übertraf  er  an  Helligkeit  (lumine)  einen  Stern  4.  Grösse,  während  er  anderseits  Sterne  3.  Grösse 
an  Umfang  übertraf,  aber  minder  compactes  Licht  hatte;  angenommen  3™3.  Am  13./23.  August  war  der 
Komet  dem  Stern  y  Cephei  (3n'4)  an  Licht,  Grösse  und  Farbe  ähnlich,  aber  düster  und  blass;  angenommen 
3'!'7.  Am  22.  August/ 1.  September  (nach  der  Deutung  von  Pingre  in  der  Nacht  vom  31.  August  zum 
I .  September)  war  der  Komet  an  Grösse  dem  Stern  C  Cephei  gleich,  in  Bezug  auf  seine  geringe  Helligkeit 
(lumen  ramm  et  obscurum)  ungefähr  den  Sternen  t  Cephei  (3’"5)  und  e  Cephei  (4"‘2)  ähnlich;  angenommen 
4"'0.  Am  23.  August/2.  September  kam  der  Komet  an  Licht  und  Grösse  den  Sternen  6.  Grösse  gleich. 

Die  Reduction  dieser  Grössenschätzungen  führt  zu  dem  folgenden  Resultat: 
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Während  die  vier  ersten  Werthe  von  71/,  unter  einander  recht  gut  stimmen,  weicht  der  letzte  von 
dem  Mittel  aus  den  vier  ersten,  71/,z=5'0,  um  zwei  Grössenclassen  ab.  Diese  ganz  unzulässige  Differenz 
verlangt  eine  nähere  Untersuchung.  Wäre  sie  reell,  so  müsste  die  Helligkeit  des  Kometen  in  den  zwei 
'Tagen  vom  31.  August  bis  zum  2.  September  einen  Sprung  über  zwei  Grössenclassen  gemacht  haben;  ein 
solcher  ist  zwar  immerhin  möglich,  aber  durch  die  Angabe  eines  einzigen  Beobachters  doch  zu  wenig 
verbürgt.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  die  grosse  Differenz  von  einer  Verschiedenheit  in  der 
Schätzungsweise  des  Beobachters  herrührt,  und  es  zeigt  sich  in  der  That,  dass  der  Komet  am  letzten 
Tage  nach  einem  anderen  Princip  geschätzt  ist,  als  an  den  vorangehenden.  Während  er  nämlich  an  den 
vorangehenden  Tagen  bezüglich  seines  Helligkeitseindruckes  mit  bestimmten  Fixsternen,  u.  zw.  anschei¬ 
nend  recht  sorgfältig  verglichen  ist,  erscheint  er  am  2.  September  ohne  Angabe  eines  bestimmten  Vcr- 
glcichsternes  in  die  6.  Grössenclasse,  also  in  die  der  schwächsten  Fixsterne,  eingereiht.  Nun  war  aber  der 
Begriff  der  6.  Grössenclasse  in  früheren  Zeiten,  namentlich  in  der  vorteleskopischen  Zeit,  ein  etwas 
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schwankender,  indem  mancher  Beobachter  als  Sterne  6.  Grösse  einfach  diejenigen  bezeichnet  hat,  welche 
für  sein  Auge  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit  standen.  Man  darf  daher  diese  Grössenangabe  nicht  immer 
direct  nach  dem  Zahlenwerth  in  Rechnung  ziehen,  sondern  muss  auch  etwa  vorhandene  störende 
Umstände  zu  ermitteln  und  zu  berücksichtigen  suchen.  Was  den  Beobachter  Ripensis  betrifft,  so  ist  zu 
erwarten,  dass  er  sich  an  seinen  Meister  Tycho  gehalten  hat.  Nun  findet  man  in  mehreren  Sternbildern, 
namentlich  in  der  an  den  Cepheus  grenzenden  Cassiopeja,  eine  grössere  Zahl  von  Sternen,  welche  Tycho 
in  die  6.  Grösscnclasse  einreiht,  während  sic  nach  Argeiander  und  Heis  von  der  5.  Grösse,  also 
wesentlich  heller  sind.  Man  wird  daher,  ohne  mit  der  Angabe  von  Ripensis  in  einen  ernstlichen  Wider¬ 
spruch  zu  gerathen,  für  den  Kometen  am  2.  September  statt  der  6.  die  5.  Grösse  annehmen  dürfen,  und 
kommt  durch  diese  ganz  berechtigt  erscheinende  Annahme  den  vier  ersten  Grössenschätzungen  wesentlich 
näher. 

Dass  der  Komet  am  2.  September  zu  schwach  geschätzt  ist,  geht  auch  noch  aus  dem  folgenden 
Umstand  hervor.  Der  Komet  wurde  von  Ripensis  nach  dem  2.  September  auch  noch  am  nächstfolgenden 
Tage,  am  3.  September  gesehen,  konnte  aber  nicht  mehr  beobachtet  werden,  u.  zw.  sowohl  wegen  seiner 
Unansehnlichkeit,  als  auch  wegen  der  Helligkeit  des  Hintergrundes  (tum  propter  corporis  raritatem,  tum 
propter  subjecti  loci  luciditatem).  Wodurch  diese  Helligkeit  des  Himmelsgrundes  bewirkt  worden  ist,  ob 
durch  das  Licht  des  im  ersten  Viertel  befindlichen,  vom  Kometen  allerdings  weit  abstehenden  Mondes, 
oder  durch  die  Dämmerung,  oder  vielleicht  durch  ein  Nordlicht,  ist  nicht  gesagt  und  hier  auch  ziemlich 
gleichgiltig;  in  jedem  Falle  muss  aber  der  Komet,  wenn  er  trotz  eines  hellen  Hintergrundes  gesehen  wer¬ 
den  konnte,  wesentlich  heller  gewesen  sein,  als  von  der  6.  Grösse,  und  wenn  das  der  Fall  ist,  so  ist  er 
auch  am  vorhergehenden  Tage,  am  2.  September,  noch  nicht  von  der  6.  Grösse,  sondern  heller,  u.  zw. 
mindestens  so  hell  oder  noch  heller  als  am  3.  September  gewesen.  Da  aber  nicht  ermittelt  werden  kann, 
um  welchen  Betrag  die  Helligkeit  des  Kometen  am  2.  und  3.  September  durch  die  störenden  Umstände 
vermindert  worden  ist,  so  erscheint  es  angezeigt,  die  letzte  Grössenschätzung  ganz  ausser  Acht  zu  lassen, 
und  als  reducirte  Grösse  das  Mittel  aus  den  vier  ersten,  unter  einander  ganz  befriedigend  stimmenden  Wcr- 
then,  Ml  =  5I!10,  anzunehmen. 

Es  ist  einigermassen  beachtenswerth,  dass  man  auch  dann,  wenn  man  für  den  ersten  von  den  Chi¬ 
nesen  angegebenen  Tag  der  Sichtbarkeit,  für  den  30.  Juli,  den  Erfahrungen  gemäss  die  3.  Grösse  annimmt, 
als  reducirte  Grösse  5™0  erhält. 

Der  sehr  lichtschwache  Schweif  war  am  25.  Juli  / 4.  August  M/t°  lang,  woraus  sich  c  —  0'05  ergibt. 
Am  6. / 16.  und  9./19.  August  war  vom  Schweif  nur  noch  eine  Spur,  und  am  22.  August/1.  September  gar 
nichts  mehr  zu  sehen. 


I596- 

My  =  4n'6. 

Dieser  Komet  ist  in  der  Nähe  des  Perihels  in  der  nördlichen  Circumpolargegend  des  Himmels  bei 
ziemlich  geringer  Elongation  von  der  Sonne  beobachtet  worden.  Es  stehen  nur  wenige  brauchbare  Orts¬ 
bestimmungen  zur  Verfügung :  Drei  von  Tycho,  u.  zw.  von  Juli  17/27,  21/31  und  Juli  24/August  3, 
zwei  Alignements  von  Maestlin  vom  22.  und  27.  Juli  (siehe  Pingrc  I,  S.  562),  und  zwei  minderwerthige 
Angaben  von  Rothmann,  u.  zw.  von  Juli  21/31  und  Juli  25/August  4;  die  letzteren,  welche  man  eben¬ 
falls  bei  Pingre  findet,  sind  ursprünglich  von  Sncllius  als  zweiter  Anhang  zu  seiner  Schrift  über  den 
Kometen  1618  II  veröffentlicht  worden  (S.  155:  Dcscriptio  cometac,  qui  anno  1596  mense  Julio  fulsit).  Die 
aus  diesem  spärlichen  Beobachtungsmaterial  berechneten  Bahnen  sind  je  nach  der  Wahl  der  Beobach¬ 
tungen  nicht  unwesentlich  von  einander  verschieden,  stimmen  aber  wenigstens  bezüglich  der  Periheldistanz 
ziemlich  nahe  überein.  Die  folgenden  Elemente  sind  von  Hincl  aus  den  drei  Beobachtungen  von  Tycho 
abgeleitet  (Astr.  Nachr.  Bd.  23,  5^229): 

T—  1596  Juli  25-2208,  rr— ft  =  59°26'  14",  ft  = 


330°  20'49",  i  —  128°  1 ' 50 ",  log  q=  9  •  753702. 


Grösse  und  Helligkeit  der  Kometen  und  ihrer  Sehweife. 


445 


Sichtbarkeitsverhältnisse : 
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Am  8.  August  war  Vollmond. 


Tycho  hat  den  Kometen  zum  erstenmal  zu  Kopenhagen  am  14./24.  Juli  gesehen,  bemerkt  aber,  dass 
ihn  andere  schon  drei  Tage  früher,  somit  schon  am  1  1./21.  Juli  gesehen  haben;  zu  Uraniborg  hat  er  ihn 
vom  17./27.  Juli  an  beobachtet  (Schumacher,  Astr.  Nachr.  Bd.  23,  S.  371;  Friis,  Tychonis  observationes 
septem  cometarum).  Seine  Beobachtungen  enthalten  drei  Grössenschätzungen. 

Am  14./24-.  Juli  erschien  der  Kopf  wie  die  Sterne  2.  Grösse,  ungefähr  wie  die  Sterne  im  grossen  Bären, 
besonders  wie  der  untere  von  den  zwei  im  Rücken  vorangehenden  (anscheinend  ß);  ich  nehme  2'!'5  an. 
Der  Schweif  war  sehr  lichtschwach  (rara  et  tenuis);  als  Schweiflänge  gibt  Tycho  3  bis  4  Spannen  an, 
welches  unbestimmte  Mass  er  auch  beim  Kometen  von  1585  gebraucht  hat. 

Am  .1 6./26.  Juli  kam  der  Komet  den  Sternen  3.  Grösse  gleich. 

Am  24.  Juli/3.  August  war  der  Komet  schwach  und  schwer  zu  sehen,  an  Grösse  kaum  einem  der 
Sterne  im  hinteren  Fuss  des  grossen  Bären  gleichkommend;  da  diese  Sterne  v  und  £  Ursae  majoris  sind, 
soll  für  den  Kometen  3"'5  angenommen  werden. 

Am  27.  Juli/ 6.  August  abends  wurde  der  Komet  zum  letzten  Mal  gesehen,  konnte  aber  mit  den  Instru¬ 
menten  nicht  mehr  beobachtet  werden,  u.  zw.  sowohl  wegen  seiner  Lichtschwäche,  als  auch  wegen  der 
Dämmerung  und  des  Mondlichtes. 

Die  Reduction  der  drei  Grössenschätzungen  liefert: 
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Der  letzte  Beobachtungstag,  der  6.  August,  kann  zu  einer  bestimmten  Folgerung  über  die  Helligkeit 
des  Kometen  nicht  verwendet  werden,  weil  der  Komet  nicht  nur  wegen  seiner  Helligkeitsabnahme,  son¬ 
dern  auch  wegen  der  Dämmerung  und  des  Mondlichtes  unsichtbar  geworden  ist.  Andererseits  lässt  sich 
aber  aus  diesem  Umstand  die  Folgerung  ziehen,  dass  der  Helligkeitseindruck  des  Kometen  durch  die 
obigen  Zahlen  wahrscheinlich  nicht  überschätzt  ist,  und  dass  somit  diese  Zahlen  auch  als  Grade  der  Wahr¬ 
nehmbarkeit  angesehen  werden  können. 

Die  Chinesen  haben  nur  eine  einzige  mit  einem  Datum  versehene  Beobachtung  überliefert  (Biot  S.  56; 
Williams  Nr.  339).  Der  Komet  wurde  am  26.  Juli/ 5.  August  im  Nordwesten  gesehen;  er  war  wie  eine 
grosse  Kugel,  also  in  der  Dämmerung  scheinbar  ohne  Schweif,  und  schien  1  Fuss  lang  zu  sein.  Ein  anderer 
Tag  ist  nicht  genannt. 

Nach  Santucci  (Pingre  I,  S.  560)  soll  der  Komet  vom  11.  Juli  bis  zum  12.  August  gesehen  wor¬ 
den  sein. 

Unter  den  wenigen  Aufzeichnungen  von  Rothmann  ist  von  einigem  Interesse,  dass  bei  der  Beobach¬ 
tung  am  25.  Juli/4.  August  der  Mond  die  Sterne  3.  Grösse  verdunkelte  (lunae  lumen  stellas  3.  magn.  ob- 
fuscans),  und  dass  sich  der  Schweif  am  21./3I.  Juli,  als  der  Komet  bei  k=  148°,  ß  =  -4- 27 3/2 °  stand, 
gegen  den  letzten  Stern  im  Schweif  des  grossen  Bären  erstreckte,  aber  etwas  gegen  Westen  abwich,  so 
dass  er  der  Sonne  nicht  genau  entgegengesetzt  war. 

Für  die  Länge  des  Schweifes  habe  ich  nur  eine  einzige  direct  verwendbare  Angabe  gefunden,  nämlich 
die,  dass  nach  Santucci  die  grösste  Schweiflänge  4°  war;  wird  diese  Länge  auf  den  26.  Juli  verlegt,  so 
ergibt  sich  c  =  0-05. 
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Johann  Holetschek , 


Aus  der  unbestimmten  Angabe  von  'I'ycho  lässt  sich  zwar  keine  bestimmte  Vorstellung  über  die 
Länge  des  Schweifes  gewinnen,  wohl  aber  aus  seinen  Zeichnungen,  namentlich  aus  der  ersten.  Gauss 
findet  (s.  Briefwechsel  zwischen  Gauss  und  Schumacher,  Bemerkung  zum  Brief  vom  19.  Juni  1845)  als 
Schweiflänge  6°52',  wonach  Ty  cho’s  Spanne  (spithama)  etwa  2°  war;  aus  der  scheinbaren  Länge  C—  6°52' 
ergibt  sich  als  wahre  Länge  c  =  Q-  09. 

Aus  den  zwei  anderen  Zeichnungen  von  Tycho,  welche  die  Lage  des  Kometen  und  seines  Schweifes 
gegen  die  Sterne  des  grossen  Bären  veranschaulichen,  würde  sich  aber  eine  viel  grössere  Schweiflänge 
ergeben,  falls  die  eingezeichneten  Striche  die  Schweiflänge  andeuten  sollten;  die  Schweiflänge  wäre  näm¬ 
lich  nach  der  einen  dieser  Zeichnungen  (Schumacher  Fig.  2;  Friis  Fig,  38),  welche  zum  16. / 26.  Juli 
gehört,  ungefähr  20°,  und  nach  der  anderen  (Schumacher  Fig.  3;  Friis  Fig.  39),  welche  zum  2-1./31 .  Juli 
gehört,  sogar  30°.  Es  scheint  jedoch,  dass  die  eingezeichneten  Striche  nicht  die  Länge,  sondern  blos  die 
Richtung  des  Schweifes  angeben  sollen. 

Dass  der  Schweif  sehr  lichtschwach  gewesen  ist,  macht  auch  die  folgende  paradox  aussehende 
Bemerkung  von  Mylius  (Pingre  I,  S.  560)  erklärlich :  Der  Schweif  erschien  auf  den  ersten  Blick  ziemlich 
lang,  schien  aber,  wenn  man  ihn  fester  betrachtete,  zu  verschwinden.  Diese  bekannte  Erscheinung,  dass 
lichtschwache  Objecte  beim  schiefen  Hinsehen  leichter  wahrgenommen  werden,  als  bei  directer  Betrach¬ 
tung,  ist  auch  schon  von  Maestlin  an  dem  Kometen  von  1580  bemerkt  worden. 

Die  Bahn  des  Kometen  von  1596  zeigt  einige  Ähnlichkeit  mit  der  des  Kometen  1845  111  ( T  =  Juni  5); 
für  eine  Identität  erscheint  mir  aber  die  Differenz  zwischen  den  Periheldistanzen  (dort  q  —  0-  51  bis  0-57, 
hier  aber  nur  <7=0 -40)  zu  gross. 


1607.  (Der  Halley’scbe  Komet.) 

Ml  =  4n'3. 

Diese  Erscheinung  des  Halley’schcn  Kometen  hat  mit  der  vom  Jahre  1835  insofern  einige  Ähnlichkeit, 
als  der  Komet  vor  dem  Perihel  in  die  Erdnähe  gekommen  und  zur  Zeit  des  Perihels  in  den  Sonnenstrahlen 
verschwunden  ist.  Bahn  von  Besscl  (Monatl.  Corr.  Bd.  10,  S.  438) : 

T  =  1607  Oct  26-72244,  7:— ft  =  107°  2'  18",  ft  =  48° 40/28",  i  =  162° 47'43",  log q  =  9 •  769358, 

e  =0-967089. 


Sichtbarkeitsverhältnisse : 
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Vollmond:  September  5,  October  5. 


Der  Komet  ist  in  China  (Biot  S.  56;  Williams  Nr.  340)  am  11./ 21.  September  entdeckt  und  am 
2./ 12.  October  zum  letzten  Mal  beobachtet  worden.  Kepler  in  Prag  wurde  am  I6./26.  September  abends 
durch  einen  Bekannten  auf  den  Kometen  aufmerksam  gemacht;  er  schreibt  (Opera  omnia,  herausgeg.  von 
Frisch,  Bd.  7,  S.  63):  Ich  sah  einen  Stern  unter  dem  Bären,  grösser  als  die  übrigen  durch  Ferngläser 
betrachtet  (per  perspicilla  intuitus),  der  mir  ohne  Fernglas  Licht  wie  die  übrigen  Fixsterne  auszusenden 
schien.  Nach  einer  Bemerkung  von  Kepler  ist  der  Komet  von  einem  Mönch  in  Schwaben  schon  am  23.  Sep¬ 
tember  gesehen  worden. 

Nach  Longomontanus  (Astronomia  Danica,  Appendix)  hatte  der  Komet  am  18./ 28.  September  einen 
ziemlich  langen  und  hellen  Schweif  (caudam  satis  longam  densamque),  und  kam  an  scheinbarer  Grösse  dem 
Jupiter,  hinsichtlich  seines  matten  und  blassen  Aussehens  aber  dem  Saturn  gleich.  Dieser  häufig  wieder- 
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kehrenden,  im  Allgemeinen  recht  unsicheren  Vergleichung  kann  in  dem  vorliegenden  Falle  eine  andere, 
bestimmtere  Vergleichung  an  die  Seite  gestellt  werden,  nämlich  die  Angabe  von  Lower,  dass  der  Kern 
(Stern)  des  Kometen  am  17./27.  September  so  gross  war,  wie  die  Sterne  im  grossen  Bären,  somit  2.  Grösse. 

Die  Beobachtungen  von  Lower  sind  gemeinschaftlich  mit  denen  von  Harriot  zuerst  von  Zach  im 
I.  Supplementband  zum  Berliner  Jahrbuch  veröffentlicht  worden;  da  aber  hier  mehrere  Stellen  des  Manu- 
scriptos  unrichtig  gedeutet  sind,  so  hat  Rigaud  diese  Beobachtungen  abermals  herausgegeben,  u.  zw.  als 
Appendix  zu  »Miscellaneous  works  and  correspondence  of  James  Bradley« ,  Oxford  1832,  S.  511.  Diese 
neue  Ausgabe  ist  für  Helligkeitsuntersuchungen  insofern  ein  besonderer  Gewinn,  als  sich  in  derselben  drei 
Zahlen,  welche  Zach  für  Tagesstunden  gehalten  hat,  als  Grössenschätzungen  heraussteilen.  Aus  dieser 
neuen  Ausgabe  geht  auch  noch  hervor,  dass  die  von  Zach  einem  gewissen  Torporley  zugeschriebenen 
Beobachtungen  in  der  Wirklichkeit  von  William  Lower  sind;  man  sehe  darüber  auch  die  Monatsschrift 
»The  Observatory«,  Bd.  14,  S.  347  u.  421. 

Harriot  hat  fünf  Grössenschätzungen  gemacht,  nämlich: 

September  21  /  October  1  :  Corpus  aequale  Arcturo;  angenommen  1"'0. 

September  28 /October  8:  Corpus  lucidum  2.  magn. 

September  29 /October  9:  Corpus  2.  magn.  et  satis  darum. 

October  3/13:  Corpus  minus  2.  magn.;  angenommen  2"-’3. 

October  13/23:  Corpus ~-p  fere;  da p  =  'C,  Ophiuchi  war,  kann  für  den  Kometen  2"'8  angesetzt  werden. 

Diese  Angaben  scheinen  sich  allerdings  zum  Theil  mehr  auf  die  Grösse  als  auf  die  Helligkeit  des 
Kernes  zu  beziehen,  dürften  aber  doch  auch  den  Helligkeitseindruck  des  Kometen,  d.  h.  seines  Kernes  in 
derselben  Weise  veranschaulichen,  wie  andere  Schätzungen,  welche  sich  auf  den  Kern  eines  Kometen 
beziehen. 

Mit  der  letzten  Angabe  stimmt  auch  die  von  Kepler  (Opera  omnia,  Bd.  7,  S.  37  und  123),  dass  der 
Kopf,  welcher  gegen  das  Ende  der  Erscheinung  immer  kleiner  wurde,  am  22.  und  26.  October  in  der 
Abenddämmerung  mehr  wie  ein  Nebel  als  wie  ein  Stern,  fast  gleich  dem  Stern  im  Knie  des  Ophiuchus  zu 
sehen  war;  da  mit  dieser  Bezeichnung  nur  C  (2’"8)  oder  Ophiuchi  (2'!16)  gemeint  sein  kann,  war  der  Komet 
nahe  von  der  Grösse  2"'7. 

Reduction  der  Grössenangaben: 
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Die  Zahlen  Mv  namentlich  die  zwei  äussersten,  zeigen  eine  deutliche  Zunahme  der  reducirten  Grösse 
gegen  das  Perihel;  dagegen  können  die  zu  October  1  bis  13  gehörenden  Zahlen  direct  zu  einem  Mittel, 
M\—.  4"'2,  vereinigt  werden,  welches  zufällig  auch  dem  Gesammtmittel  ilf,  = :4™3  recht  nahe  kommt.  Es 
sei  hervorgehoben,  dass  die  meisten  Grössenschätzungen,  aus  denen  dieser  Werth  abgeleitet  ist,  2  bis  3 
Wochen  vor  dem  Perihel  gemacht  sind. 

Fragt  man  nach  der  Helligkeit,  welche  der  Komet  am  21.  September,  als  er  von  den  Chinesen  zum 
ersten  Mal  gesehen  wurde,  gehabt  haben  mag,  so  darf  man  wegen  des  Ganges  in  den  Zahlen  M,  nicht 
das  Mittel  verwenden,  sondern  muss  eine  andere ,  gut  beobachtete  Erscheinung  des  Kometen  zu  Rathe 
ziehen,  und  dazu  eignet  sich  wieder  die  Erscheinung  von  1835.  Dem  21.  September  1607,  35-7  Tage  vor 
dem  Perihel  mit  logr  =  9-98,  an  welchem  Tage  der  Komet  zum  ersten  Mal  gesehen  wurde,  entspricht  im 
Jahre  1835  der  11.  October,  an  welchem  Tage  der  Komet,  da  er  am  vorhergehenden  Tage  von  der  2.  Grösse 
und  am  nachfolgenden  noch  heller  als  von  der  2:  Grösse  war,  die  Helligkeit  1  "7  gehabt  haben  dürfte;  da  nun 
log A  am  11.  October  1835  9’28,  am  21.  September  1607  aber  9-60,  somit  um  0'32  grösser  war,  so  folgt 
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aus  dieser  Vergleichung,  dass  der  Komet  am  21.  September  1607  bei  einer  Helligkeit  von  1"'7  + 1"'6  —  3'!’3 
entdeckt  worden  ist,  ein  Resultat,  das  mit  unseren  Erfahrungen  recht  gut  stimmt. 

Der  Schweif  zeigte  sich  ähnlich  wie  im  Jahre  1835,  in  welcher  Erscheinung  der  Komet  ebenfalls  vor 
dem  Perihel  in  die  Erdnähe  gekommen  ist,  nicht  besonders  hell  oder  lang;  nach  den  Angaben  der  engli¬ 
schen  Beobachter  ist  die  grösste  Länge  am  29.  September/9.  October  beobachtet  worden : 

1607  Beobachter  C  c 

October  9  Lower  5Vi°  °'°5 

Harriot  7  0-065 

Kepler  (a.  a.  O.,  S.  123)  konnte  den  Schweif  am  ersten  Abend  »prae  oculorum  imbecillitate«  nicht 
sehen,  obwohl  ihn  andere  sahen;  er  erkannte  überhaupt  den  Kometen  nicht  durch  den  Schweif,  sondern 
durch  den  Ort  und  die  Auffälligkeit  (quantitas)  des  Kopfes.  Als  er  später  den  Schweif  wirklich  sah, 
bemerkte  er,  dass  derselbe  besser  zu  sehen  sei,  wenn  man  nur  seitlich  und  nicht  direct  hinblickt; 
bezüglich  des  Grundes  dieser  Erscheinung  verweist  er  auf  die  Optik.  Nach  dem  Vollmond,  also  nach  dem 
5.  October,  war  der  Schweif,  obwohl  der  Mond  noch  hell  war,  besser  zu  sehen,  einmal  kurz,  dann  wieder 
plötzlich  lang,  bis  zu  8°  und  10°  schimmernd  »ut  virgae  chasmatum«;  die  Maximallänge  von  c  dürfte  dem¬ 
nach  0-  10  bis  0-12  gewesen  sein.  Als  der  Komet  gegen  den  Abendhimmel  rückte,  war  der  Schweif  nicht 
mehr  zu  sehen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Brandes  war  die  Zurückbeugung  des  Schweifes  am  7.  October  10Y2°, 
sonst  aber  nahezu  null. 

1618  I. 

My  —  5"1  (?). 

Dieser  Komet  stand  zur  Zeit  des  Perihels  in  den  Sonnenstrahlen,  u.  zw.  diesseits  der  Sonne 
(Z0  -L0;±180o  = — 8°,  l\y  —  +9°),  trat  aber  bald  nach  dem  Perihel  am  Morgenhimmel  aus  den  Sonnen¬ 
strahlen  heraus  und  wurde  sodann  einen  Monat  lang  gesehen.  Bahn  von  Pingre,  berechnet  aus  Kepler’s 
Beobachtungen : 

7=1618  Aug.  17-1 33,  tt— ,ft=  24°55',  &  =  293°25',  7=21028',  log q  =  9 ■  71010. 


Sichtbarkeitsverhältnisse : 
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Am  4.  September  war  Vollmond. 


Der  Komet  ist  nur  von  Kepler  in  Linz  beobachtet  worden  (Opera  omnia,  herausgegeben  von  Frisch, 
Bd.  7,  S.  75).  Die  erste  Entdeckung  ist  vom  25.  August  datirt,  an  welchem  Tage  der  Komet  zu  Kaschau 
in  Ober-Ungarn  gesehen  worden  ist.  Vom  27.  August  an  wurde  er  in  dem  Standlager  bei  Linz  gesehen;  er 
ging  vor  der  Sonne  um  3h  morgens  auf  und  hatte  einen  von  Ost  nach  West  gerichteten,  also  von  der 
Sonne  abgewendeten  Schweif.  Als  Kepler  diese  Nachricht  am  31.  August  erhalten  hatte,  suchte  er  gleich 
am  nächsten  Morgen,  also  am  1.  September,  nach  dem  Kometen,  konnte  ihn  aber  wegen  der  dicken  Luft 
und  in  Folge  seines  schwachen  Gesichtes  erst  nach  längerer  Zeit  finden.  Der  Komet  war  jedoch,  auch 
wenn  man  die  hier  genannten  störenden  Umstände  berücksichtigt,  nach  der  Beschreibung  von  Kepler 
kein  besonders  auffallendes  Object  mehr;  seinen  Schweif  hatte  er  schon  nahezu  ganz  verloren,  und  auch 
der  Kopf  war  lichtschwach.  Bemerkbar  machte  er  sich  durch  den  Schimmer  seines  noch  übrigen  Schweifes, 
der  aber  so  gering  war,  wie  der  Schimmer  irgend  einer  Stelle  in  der  Milchstrasse;  er  war  kurz,  aber  breit, 
wie  ein  Besen  oder  eine  Bürste  (specie  scoparum  vestiariarum)  und  in  die  Höhe  gerichtet. 

Am  6.  September  konnte  Krepier  den  Schweif  mit  blossen  Augen  nicht  mehr  sehen;  im  Fernrohr 
erschien  der  Komet  ziemlich  gross,  wie  eine  kleine  Wolke,  aus  welcher  kurze  Haare  (trunci  brevissimi 
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crinium)  hervorragten.  Am  8.,  10.  und  12.  September  konnte  der  Komet  wegen  des  Mondlichtes  von  den 
umstehenden  Fixsternen  nicht  genügend  unterschieden  werden.  Am  23.  September  erschien  er  im  Teleskop 
»villosus,  lato  et  brevissimo  capillitio,  nebulosus,  non  micante  lumine«.  Nach  dem  25.  September  verlor 
ihn  Kepler  ganz  aus  den  Augen. 

Durch  diese  Beschreibung  wird  also  das  bestätigt,  was  Kepler  schon  in  der  Einleitung  hervorhebt, 
nämlich  dass  der  Komet  im  September  schon  so  lichtschwach  (obscurissimus)  war,  dass  er  kaum  von  dem 
aufmerksamsten  Astronomen,  geschweige  denn  vom  Volk  bemerkt  wurde. 

Nimmt  man  mit  Rücksicht  auf  den  ziemlich  tiefen  Stand  des  Kometen  und  das  schwache  Gesicht 
Kepler’s  an,  dass  der  Komet  am  25.  September  noch  die  Helligkeit  eines  Sternes  von  der  Grösse  4'/2ra  bis 
5m  gehabt  hat,  so  erhält  man  als  reducirte  Grösse  5m  bis  5*/zm;  unter  dieser  Annahme  wäre  der  Komet  am 
25.  August  wie  ein  Stern  von  der  Helligkeit  2 '/.f  erschienen. 

Wie  lange  der  Schweif  war,  ist  nicht  angegeben;  nimmt  man  für  den  1.  September  C—  5°  an,  so 
erhält  man  c  =  0'05,  also  eine  massige  Länge.  Da  der  Schweif  bei  der  Entdeckung  vermuthlich  recht 
ansehnlich,  dagegen  am  6.  September  mit  blossen  Augen  kaum  mehr  zu  sehen  war,  scheint  der  Komet 
hauptsächlich  in  Folge  seiner  Annäherung  an  die  Sonne  ein  besonders  auffallendes  Gestirn  geworden  zu 
sein,  und  nach  dem  Perihel  mit  zunehmendem  Radiusvector  seine  Auffälligkeit  rasch  verloren  zu  haben. 

Mehr  und  zwar  Verlässliches  dürfte  aus  den  wenigen  Mittheilungen  von  Kepler  wohl  kaum  abzu¬ 
leiten  sein. 


1618  II. 

Mt  =  4'p8. 

Dieser  Komet  ist  unter  den  berechneten  Kometen  des  Jahres  1618  der  zweite,  wird  aber  von  Pingre 
und  auch  schon  von  Kepler  als  der  dritte  Komet  dieses  Jahres  bezeichnet,  als  der  zweite  dagegen 
derjenige,  welcher  in  Europa  vom  10.  bis  zum  29.  November  u.  zw.  wegen  seines  südlichen  Standes  als 
Schweif  ohne  Kopf  gesehen  worden  ist  und  anscheinend  mit  dem  in  China  (Williams  Nr.  370)  vom 
24.  November/4.  December  an  durch  19  Tage  gesehenen  »weissen  Dunst«  identisch  ist. 

Der  Komet  1618  II  hat  eine  ziemlich  kleine  Periheldistanz  (#  =  0-39)  und  ist  einen  Monat  nach  dem 
Perihel  in  eine  ansehnliche  Erdnähe  gekommen,  in  welcher  er  längere  Zeit  verblieben  ist.  Bessel  hat  aus 
mehr  als  40  Beobachtungen  von  1618  November  29  bis  1619  Jänner  21  die  folgende  Bahn  berechnet 
(Berliner  Jahrbuch  für  1808,  S.  113): 

T  —  1618  Nov.  8-3572,  n— ft  =  287°21/l  1",  ß  =  75°44'10"  i  =  37°  1 1'31",  log  q  =  9 •  590556. 


Sichtbarkeitsverhältnisse : 
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Vollmond:  1618  December  2  und  31. 

Beobachtungen : 

Cysat,  Mathemata  Astronomien  de  loco,  motu,  magnitudine  et  causis  Cometae,  qui  sub  finem 
anni  1618  et  initium  anni  1619  in  coclo  fulsit,  .  .  .  Auctore  J.  B.  Cysato,  S.  J.,  Ingolstadii  1619. 


Denkschriften  der  mathem.-naturw.  CI.  LXIII.  Bd. 
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Harriot,  im  ersten  Supplementband  zum  Berliner  Jahrbuch,  einige  Correcturen  dazu  in  »Miscellaneous 
works  and  correspondence  of  James  Bradley«,  Oxford  1832,  S.  519  (Appendix). 

Kepler,  De  cometis  libelli  tres  (Opera  omnia,  herausgegeben  von  Frisch,  Bd.  7). 

Longomontanus,  Astronomia  Danica,  Appendix. 

Willebrordi  Snellii  descriptio  Cometae,  qui  anno  1618  mense  Novembri  primum  effulsit,  Leiden  1619. 

Der  Komet  ist  Ende  November  am  Morgenhimmel  mit  grosser  Helligkeit  aufgetaucht  und  nach 
Kepler  zuerst  am  14./ 24.  November  von  Max  Marsilius  zu  Budweis  in  Böhmen  gesehen  worden;  er 
rückte  allmälig  in  die  nördliche  Circumpolargegend  und  entschwand  den  Augen  der  meisten  Beobachter 
Mitte  Jänner  1619.  Die  Chinesen  (Biot  S.  56;  Williams  Nr.  341)  haben  ihn  vom  1 6. / 26.  November  bis 
zum  25.  Deccmber/4.  Jänner  beobachtet,  also  nicht  so  lang  wie  die  aufmerksameren  Europäer. 

Betrachten  wir  zunächst  die  in  diesen  Beobachtungen  enthaltenen  directen  und  indirecten  Helligkeits- 
angaben. 

Nach  Harriot  war  der  Komet  am  20. /30.  November  morgens  kleiner  als  Spica,  kaum  dem  Arctur 
gleich,  und  am  1  1./21.  December  von  der  3.  Grösse;  von  diesen  beiden  Angaben  benütze  ich  nur  die 
letzte. 

Nach  Longomontanus  war  der  Komet  am  Morgen  des  21.  November/ 1.  December,  23.  Novem¬ 
ber/3.  December  und  24.  Novcmber/4.  December  etwas  grösser  als  Spica,  eine  Angabe  welche  von  der 
ersten  Harriot’schen  nicht  wesentlich  verschieden  ist.  Zum  letzten  dieser  Tage  ist  bemerkt,  dass  der 
Kopf  zwar  noch  immer  grösser  als  Spica  war,  aber  in  der  Morgendämmerung  nicht  solange  sichtbar  blieb; 
ähnlich  war  am  28.  November/8.  December  morgens  im  Zwielicht  noch  Arctur  zu  sehen,  als  der  Komet 
schon  unsichtbar  geworden  war.  Die  Lichtstärke  des  Kometen  war  somit  bestimmt  schwächer  als  die  eines 
Sternes  1.  Grösse.  Am  5./ 15.  December  2h  morgens  erschien  der  Komet  kleiner  als  der  Stern  3.  Grösse 
T  Bootis;  es  kann  somit  für  den  Kometen  3'"3  angenommen  werden. 

Nach  Cysat  übertraf  der  Kopf  des  Kometen  am  1.  December  morgens  an  scheinbarer  Grösse  einen 
Stern  1.  Grösse,  hatte  aber  mattes  und  blasses  Licht.  Am  16.  December  abends  wurde  zum  ersten  Mal 
eine  wesentliche  Abnahme  der  Helligkeit  des  Kernes  (Sternes)  bemerkt,  so  zwar,  dass  der  Schweif  an  der 
Anlangsstelle  (a  principio)  heller  war  als  der  Kopf.  Am  27.  December  abends  war  wegen  des  Mondlichtes 
die  Coma  (hier  offenbar  der  Schweif)  nicht  zu  sehen,  obwohl  es  so  heiter  war,  dass  auch  die  Sterne 
6.  Grösse  deutlich  zu  sehen  waren;  auch  der  Kopf  war  schwer  zu  sehen,  nicht  grösser  als  ein  Stern 
4.  Grösse  und  viel  schwächer  als  die  übrigen  Sterne.  Überhaupt  war  der  Komet  an  diesem  Abend  bezüglich 
seiner  Lichtschwäche  der  Milchstrasse  und  den  nebeligen  Gestirnen  sehr  ähnlich;  am  28.  December 
morgens,  bei  Abwesenheit  des  Mondes,  war  er  jedoch  viel  grösser  und  heller. 

Am  28.  December  abends  war  wegen  des  Mondscheines  vom  Kometen  nichts  zu  sehen,  obwohl  die 
Sterne  6.  Grösse  sichtbar  waren.  Wenn  die  zwei  Angaben  über  die  Sichtbarkeit  der  Sterne  6.  Grösse 
wörtlich  zu  nehmen  sind,  so  muss  das  Licht  des  Kometen  im  Vergleich  zu  dem  der  Sterne  recht  matt 
gewesen  sein. 

Am  3.  Jänner  abends  war  nach  Cysat  der  Kopf  des  Kometen  noch  immer  von  der  4.  Grösse  oder 
auch  etwas  grösser,  wenn  das  »plumbeum  jubar  affusum«  hinzugezählt  wird. 

Zum  letzten  Mal  wurde  der  Komet  am  22.  Jänner  4h  morgens  beobachtet,  worauf  mehr  als  8  Tage  mit 
trüber  Witterung  folgten;  später  war  vom  Kometen  nichts  mehr  zu  sehen.  Demzufolge  war  der  Komet  am 
22.  Jänner  jedenfalls  schon  sehr  schwach,  aber  doch  noch  nicht  an  der  äussersten  Grenze  der  Sichtbarkeit ; 
seine  Helligkeit  dürfte  demnach  zwischen  5 ’/2m  und  6m,  also  vielleicht  5"'7  gewesen  sein.  Fast  ebenso  lang 
scheint  auch  Schickard  den  Kometen  beobachtet  zu  haben,  indem  seine  Zeichnung  bis  zum  18.  Jänner 
reicht  (Kepler,  Opera  omnia,  Bd.  7,  S.  89). 

Auffallend  friih  schliessen  die  Beobachtungen  von  Snellius.  Dieser  hat  den  Kometen  vom  2.  bis  zum 
24.  December  fünfmal,  nach  diesem  Tage  aber  nur  noch  ein  einziges  Mal,  nämlich  am  27.  December  mor¬ 
gens  beobachtet  u.  zw.  weil  der  J<omet  von  Tag  zu  Tag  an  Helligkeit  und  Grösse  abnahm  (splendore  et 
rnagnitudine  remitteret)  und  mit  den  Instrumenten  nur  schwer  beobachtet  werden  konnte. 
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Reduction  der  Grössenschätzungen : 
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Das  Mittel  Mx  —  4™ 8  stellt  alle  Grössen-  oder  Helligkeits-Angaben  weit  innerhalb  der  zulässigen 
Unsicherheitsgrenzen  dar.  Für  den  7.  Jänner,  an  welchem  Tage  der  nur  mit  einem  schwachen  Gesicht 
ausgestattete  Kepler  den  Kometen  zum  letzten  Mal  als  Nebelschimmer  (splendorem  quasi  nebulosae 
convolutionis)  gesehen  hat  (Opera  omnia,  Bd.  7,  S.  88),  ergibt  sich  die  Gesammthelligkeit  4,p6. 

Für  Ende  November  und  Anfang  December,  in  welcher  Zeit  der  Komet  nach  den  oben  mitgetheilten 
Angaben  ungefähr  so  gross  wie  ein  Stern  1.  Grösse  war,  erhält  man  die  2.  Grösse,  ob  das  als  Übetein- 
stimmung  oder  Nichtübereinstimmung  betrachtet  werden  soll,  muss  dahingestellt  bleiben,  weil  sich  die 
Vergleichungen  mit  Sternen  1.  Grösse  offenbar  auf  den  Durchmesser  und  nur  wenig  odei  gat  nicht  auf  die 
Helligkeit  beziehen.  Übertrieben  ist  wohl  die  Angabe  von  Habrecht  (Hevclii  Cometographia  S.  340),  nach 
welcher  der  aus  drei  Lichtkreisen  (dem  äusseren,  schimmernden,  dem  mittleren,  helleren,  und  dem  inneien, 
hellsten)  bestehende  Kopf  am  21.  November  morgens  einen  solchen  Glanz  von  sich  gegeben  haben  soll, 
dass  er  der  Erde  mehr  Licht  zugesendet  hat,  als  die  Venus  in  der  Erdnähe.  Sollte  sich  dieses  Datum  aul 
den  neuen  Kalender  beziehen,  so  wäre  die  erste  Sichtbarkeit  des  Kometen  mit  den  Angaben  anderei 
Beobachter  nicht  leicht  in  Übereinstimmung  zu  bringen;  wenn  es  sich  aber,  was  viel  wahrscheinlicher  ist, 
auf  den  alten  Kalender  bezieht,  d.  h.  mit  dem  1.  December  identisch  ist,  an  welchem  läge  der  Komet 
schon  allgemein  gesehen  worden  ist,  so  ist  zu  bemerken,  dass  aus  den  Angaben  anderer  Beobachtet  eine 
so  bedeutende  Helligkeit  nicht  hervorgeht. 

Angaben  über  den  Durchmesser  des  Kopfes  für  das  freie  Auge  habe  ich  bei  drei  Beobachtern  gefunden. 

Cysat  hat  den  scheinbaren  Durchmesser  des  Kopfes  mit  einem  Radius  astronomicus  an  4  lagen 
bestimmt  und  dabei  am  Morgen  des  8.  December  (i  Minuten,  am  Morgen  des  7.,  9.  und  10.  December  6  bis 
7  Minuten  gefunden;  diesen  vier  Angaben  zufolge  war  der  auf  A  =  1  reducirte  scheinbare  Durchmesser 
2 '2  bis  2 ’ 5. 

Nach  Snellius  (S.  38)  war  der  beobachtete  Durchmesser  4  Minuten  (4  scrupula). 

Longomontanus  hat  bei  seiner  Berechnung  der  Grösse  des  Kometen  als  scheinbaren  Durchmesser 
3  Minuten  angenommen.  Das  ist  aber  kein  directes  Messungsresultat,  sondern  beruht  darauf,  dass  der 
Kopf  des  Kometen  zur  Zeit  seiner  ersten  Sichtbarkeit  nach  der  Schätzung  dieses  Beobachters  etwas 
grösser  als  der  Stern  1.  Grösse  Spica  (nach  der  Scala  von  Tycho  2'  Durchmesser)  gewesen  ist;  die 
Reduction  auf  A=  1  gibt  I\  —  l’L  Aus  der  wesentlichen  Differenz  zwischen  den  Angaben  von  Lysat 
und  Longomontanus  lässt  sich  die  Folgerung  ziehen,  dass  der  letztere  wahrscheinlich  nur  die  hellste 
Stelle  des  Kometenkopfes,  der  erstere  auch  die  umgebende  Nebelhülle  berücksichtigt  hat. 

Die  ungewöhnlichen  Phänomene,  welche  Cysat  am  Kopf  des  Kometen  mit  dem  Fernrohr  gesehen 
hat,  werden  etwas  später  zur  Sprache  kommen. 

Die  scheinbare  Schweiflänge  war  im  December  nach  den  Angaben  der  meisten  Europäer  30  bis  70  , 
da  der  Schweif  den  Chinesen  10  Fuss  lang  zu  sein  schien,  so  hat  sich  bei  dieser  Abschätzung  die  schein¬ 
bare  Länge  eines  Fusses  über  3°  bis  7°  erstreckt.  Am  29.  November  morgens,  einem  der  eisten  I  age,  an 
denen  der  Komet  beobachtet  worden  ist,  wurde  der  Schweif  von  Kepler  in  Linz  30°,  von  Beobachtern  in 
Wien  und  Rom  aber  58°  lang  gesehen.  Nach  Snellius  (S.  43)  war  die  Länge  am  11.  Decembei  oO  . 
Das  grösste  Anwachsen  zeigte  die  scheinbare  Schweiflänge  gegen  den  9.  December,  fast  zu  derselben  Zeit, 
in  welcher  die  Erde  durch  die  Ebene  der  Kometenbahn  ging;  es  war  nämlich  am  7.  Decembei  L  —  l,.  In 
dieser  Zeit  schien  der  Schweif  geradlinig  zu  sein;  nach  Cysat  war  er  am  7.  December  moigens  nicht 
mehr  gekrümmt,  sondern  fast  wie  ein  gerader  Balken  und  erst  am  17.  December  moigens  wledei  meiklich 
gekrümmt. 
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Die  grösste  scheinbare  Schweiflänge  ist  von  Longomontanus  am  30.  November/10.  December 
morgens  beobachtet  worden.  Als  nämlich  der  Komet  um  l1'  morgens  fast  gleichzeitig  mit  dem  Mond  auf¬ 
gegangen  war,  reichte  der  Schweif  über  den  Scheitelpunkt  bis  zu  einer  Elongation  von  104°,  nämlich  bis 
zu  den  Sternen  in  der  linken  Hand  des  Fuhrmann,  wurde  aber,  als  der  Komet  höher  gestiegen  war,  rasch 
kürzer.  Da  für  diesen  Tag  y  =  97°54/,  also  die  Bedingung  7  >  C  nicht  erfüllt  ist,  so  zeigt  sich  recht  auf¬ 
fallend,  dass  der  Schweif  nicht  die  geradlinige  Fortsetzung  des  Radiusvectors  gewesen  sein  kann,  sondern 
zurückgebeugt  und  vermuthlich  auch  gekrümmt  gewesen  ist.  Die  Zurückbeugung  kann  aus  den  Beob¬ 
achtungen  nicht  erkannt  werden,  weil  wie  schon  gesagt  die  Erde  nahe  an  der  Ebene  der  Kometenbahn 
stand,  darf  aber  dafür  in  der  durch  Erde,  Sonne  und  Komet  bestimmten  Ebene  liegend  angenommen 
werden;  die  wahre  Schweiflänge  ist  demnach,  wenn  man  den  Schweif  geradlinig  annimmt  und  cp 
unbestimmt  lässt: 

__  A  sin  C 
~  sin  (7 —  C-Hp)' 

Wählt  man  für  cp  die  Werthe  30°,  40°  und  50°,  so  erhält  man  für  c  in  derselben  Reihenfolge  0-87, 
063  und  0*51;  da  sonach  die  wahre  Länge  c  auch  bei  einer  Zurückbeugung  von  50°  noch  immer  sehr 
gross  ausfällt,  so  scheint  nicht  nur  die  Zurückbeugung,  sondern  auch  die  Krümmung  des  Schweifes  eine 
bedeutende  gewesen  zu  sein. 

Brandes  hat  die  Zurückbeugung  nach  den  Beobachtungen  von  Cysat  und  einiger  anderer  Beob¬ 
achter  bestimmt  und  als  Minimum  verschiedene  Werthe  zwischen  10°  und  20°,  als  Maximum  sogar  56° 
gefunden,  während  das  Mittel  aus  den  einigermassen  sicheren  Zahlen  cp  =  24°  ist;  siehe  auch  die  Unter¬ 
suchung  von  Bredichin  in  den  Annales  de  l’observatoire  de  Moscou,  V,  2. 

Die  Schweifbeobachtungen  von  Cysat  sind  überhaupt  die  besten  und  zahlreichsten.  Sie  sind  von 
Cysat  gemeinschaftlich  mit  vier  Gehilfen  gemacht  (eramus,  qui  id  observabamus,  quinque)  und  reichen 
vom  1.  December  bis  zum  16.  Jänner.  Sie  sind  doppelter  Art,  indem  einerseits  der  Schweif  in  die 
betreffenden  Sternbilder  eingezeichnet,  andererseits  die  Länge  des  Schweifes  im  Text  auch  direct  in  Graden 
gegeben  ist.  Brandes  hat  sich  bei  seinen  Untersuchungen  an  die  Zeichnungen  gehalten,  da  es  ihm  haupt¬ 
sächlich  um  die  Gestalt  und  nur  nebenbei  um  die  Länge  des  Schweifes  zu  thun  war;  auch  die  für  den 
24.  December  angegebenen  zwei  Längen  25°  und  30°  sind  der  Zeichnung  entnommen. 

Die  von  Brandes  gefundenen  Längen  habe  ich  durch  20' 6  dividirt  und  in  der  folgenden  Übersicht 
zusammengestellt.  Um  aber  auch  die  direct  angegebenen  Längen  wenigstens  angenähert  zu  verwerthen, 
habe  ich  dieselben  ohne  Rücksicht  auf  die  Zurückbeugung  in  wahre  Längen  umgesetzt  und  in  die  fol¬ 
gende  Zusammenstellung  mit  aufgenommen.  Es  zeigen  sich  nun,  wie  man  sieht,  mitunter  sehr  beträcht¬ 
liche  Differenzen.  Diese  können  zwar  zum  Theil  daher  rühren ,  dass  die  einen  dieser  Zahlen  aus  den 
Zeichnungen,  die  anderen  aus  den  in  Graden  angegebenen  Längen  abgeleitet  sind,  der  eigentliche  Grund 
liegt  aber  darin,  dass  bei  der  vereinfachten  Rechnung  die  Zurückbeugung  ausser  Acht  gelassen  ist.  In  der 
That  sind  die  Unterschiede  besonders  dort  sehr  gross,  wo  die  scheinbare  Schweiflänge  dem  Winkel  7  sehr 
nahe  kommt,  wo  somit  die  Differenz  (7 — C)  klein  ist,  so  dass  also  die  Unsicherheit  durch  die  Kleinheit 
des  Nenners  vergrössert  wird. 

Sind  für  einen  Tag  zwei  Zahlen  nach  den  Angaben  desselben  Beobachters  angesetzt,  so  bezieht  sich 
die  kleinere  auf  den  helleren,  leicht  sichtbaren  Theil  des  Schweifes,  die  grössere  aber  auf  jene  Länge,  bis 
zu  welcher  der  Schweif  in  Momenten  besonders  durchsichtiger  Luft  gesehen  werden  konnte.  Solche 
»Strahlenschüsse«,  nach  Kepler  »fulgura«,  waren  nach  dem  Bericht  von  Cysat  besonders  am 
24.  December  morgens  sehr  häufig. 

Über  die  grösste  scheinbare  Breite  des  Schweifes  hat  Cysat  die  folgenden  Angaben  gemacht: 
7.  December  21/*0»  8.  December  3°,  17.  und  18.  December  2°,  24.  December  4°,  29.  December  2°.  . 

Der  Tag  ist  in  der  folgenden  Zusammenstellung  von  Mittag  an  (astronomisch)  gezählt. 
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Die  bedeutende,  während  der  ersten  Wochen  beobachtete  scheinbare  Schweiflänge  wird  hinreichend 
erklärt  durch  die  günstige  Stellung  des  Kometen  gegen  die  Erde  (A  <  0  •  5,  y  grösser  oder  doch  nicht  wesent¬ 
lich  kleiner  als  90°),  die  bedeutende  wahre  Schweiflänge  durch  die  reducirte  Grösse  4'!'8  in  Verbindung  mit 
dem  Umstand,  dass  der  Komet  bei  ziemlich  kleiner  Periheldistanz  (q  =  0’39)  erst  nach  dem  Perihel  in  die 
Erdnähe  gekommen  ist.  Der  Schweif  hatte  selbst  am  16.  Jänner,  als  der  Komet  bei  r=l-  5  dem  freien 
Auge  entschwand,  noch  immer  eine  ansehnliche  Länge. 

Die  von  Cysat  mit  dem  Fernrohre  gesehenen  Phänomene  sollen  hier  abgesondert  betrachtet  werden, 
weil  sie  einen  bequemen  Übergang  zu  den  von  Hevel  beobachteten  Kometen  bilden. 

Über  die  von  Cysat  und  Hevel  mit  dem  Fernrohre  gesehenen  mehrfachen  Kometenkerne. 

Cysat  hat  an  dem  Kometen  1618  II  mit  einem  Doppelfernrohr  (per  tubuffl  opticum,  eumque  geminum), 
von  dem  das  eine  6,  das  andere  9  bis  10  Fuss  lang  war,  ein  »novurn  et  singulare  capitis  cometae  phaeno- 
mcnon«  gesehen,  nämlich  eine  Theilung  des  Kernes  in  immer  mehr  Sternchen,  und  überdies  eine  fort¬ 
währende  Grössenzunahme  bei  gleichzeitiger  Helligkeitsabnahme  des  Kopfes.  Diese  Beobachtungen  sind 
hauptsächlich  durch  Hevel  bekannt  geworden,  der  sie  in  seine  Cometographia  (S.  341  und  342)  auf¬ 
genommen  hat,  und  zwar  darum,  weil  er  selbst  an  den  Kometen  von  1652,  1661  und  1664  mehrfache 
Kerne  gesehen  zu  haben  glaubte,  welche  Wahrnehmungen  aber  durch  andere  Beobachter  nicht  bestätigt 
worden  sind,  weshalb  er  eifrig  bemüht  war,  bestätigende  Zeugnisse  aus  der  früheren  Zeit  beizubringen; 
und  da  waren  ihm  eben  die  Beobachtungen  von  Cysat  an  dem  Kometen  1618  II  sehr  willkommen. 

Obwohl  nun  so  aussergewöhnliche  Erscheinungen  nach  unseren  gegenwärtigen  Kenntnissen  nicht 
vereinzelt  dastehen,  so  ist  es  doch  sehr  sonderbar,  dass  sie  gerade  in  jener  Zeit  besonders  häufig  gewesen 
sein  sollen,  in  welcher  sich  das  Fernrohr  noch  in  der  Kindheit  befand;  es  soll  daher  bei  diesen  Beobach¬ 
tungen  etwas  länger  verweilt  werden. 

Was  die  Angaben  von  Cysat  über  mehrfache  Kerne  betrifft,  so  bestehen  sie  in  der  Hauptsache  darin, 
dass  der  Kern  (nucleus),  nachdem  er  am  1.  und  4.  Deccmber  noch  völlig  rund  und  gleichmässig  hell 
gewesen  war,  am  8.  Deccmber  in  drei  oder  vier  Theile  von  unregelmässiger  Form  gespalten  war,  die  am 
17.,  18.  und  20.  December  in  eine  noch  grössere  Zahl  von  Sternchen  zerfallen  schienen,  unter  denen  aber 
drei  besonders  deutlich  waren.  Am  24.  December  schien  das  Phänomen  seinen  Höhepunkt  erreicht  zu 
haben;  von  den  drei  Sternen  wurde  nur  einer  stetig  gesehen,  die  übrigen  waren  so  zahlreich,  dass  sie 
nicht  gezählt  werden  konnten,  waren  aber  nicht  continuirlich  zu  sehen,  sondern  nur  sprungweise,  ähnlich 
wie  die  für  das  freie  Auge  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit  stehenden  Fixsterne.  Leider  wurde  der  Komet 
nach  diesem  Tage  nicht  mehr  mit  dem  Fernrohr  angesehen. 

Cysat  hat  dieser  Beschreibung  vier  Zeichnungen  beigegeben,  die  aber  das  Phänomen  nicht  glaub¬ 
würdiger  machen,  denn  sie  sind  so  schematisch  angelegt,  dass  sie  wohl  kaum  dem  im  Fernrohr  Gesehenen 
und  noch  viel  weniger  der  Wirklichkeit  entsprechen  können.  Dies  gilt  namentlich  von  der  dritten  und 
vierten  Zeichnung;  es  sind  nämlich  auf  der  dritten  Zeichnung,  welche  zum  17.,  18.  und  20.  December 
gehört,  nebst  drei  grossen  noch  neun  kleine,  und  auf  der  vierten,  welche  zum  24.  December  gehört,  nebst 
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einem  grossen  nicht  weniger  als  18  kleine  Sterne,  u.  zw.  so  deutlich  dargestellt,  wie  sie  schon  nach  dem 
Wortlaut  des  Berichtes  gewiss  nicht  gesehen  worden  sind.  Offenbar  hat  der  Verfasser  mit  diesen  Zeich¬ 
nungen  nicht  eine  naturgetreue  Darstellung,  sondern  nur  eine  entfernte  Vorstellung  von  dem  im  Fernrohr 
Gesehenen  zu  geben  beabsichtigt. 

Cysat  bemerkt,  dass  ein  Mathematiker  Namens  Chrysost.  Gail  gemeinschaftlich  mit  ihm  beobachtet 
hat,  und  dass  sie  das  Phänomen  oft  eine  halbe  Stunde,  zuweilen  sogar  eine  ganze  Stunde  fortwährend 
betrachtet  haben,  doch  kann  dieser  zweite  Beobachter  nicht  als  unabhängiger  Zeuge  gelten,  weil  er  durch 
dasselbe  Fernrohr  gesehen  hat.  Andere  wurden  nicht  zugelassen  wegen  der  Schwierigkeit,  so  lange  Fern¬ 
rohre  zu  behandeln  (ob  difficultatem  tarn  longos  tubos  tractandi). 

Übrigens  scheint  das  von  Cysat  benützte  Fernrohr  nur  wenig  Detail  und  auch  das  nur  sehr  ver¬ 
schwommen  gezeigt  zu  haben.  Es  geht  dies  aus  den  sehr  unvollkommenen  Beschreibungen  hervor,  welche 
Cysat  in  demselben  Kometenbericht  vom  Orionnebel  und  von  der  Krippe  im  Krebs  gegeben  hat.  Vom 
Orionnebel  sagt  er  wenig  mehr,  als  dass  derselbe  einige  auf  einen  engen  Raum  zusammengedrängte 
Sterne  enthält  und  bezüglich  seiner  Gestalt  etwas  länglich  ist.  In  der  Krippe  hat  er  mit  dem  Tubus  fünf 
nebelige  Sternhaufen  mit  einigen  dazwischen  aufblitzenden  Sternen  gesehen.  Die  diesbezügliche  Stelle  ist 
die  folgende. 

»Caeterum  huic  phaenomeno  similis  stellarum  congeries  est  in  firmamento  ad  ultimam  stellam  Gladii 
Örionis;  ibi  enim  cernere  est  (per  Tubum)  congestas  itidem  aliquot  stcllas  angustissimo  spatio  et  circum- 
circa  interque  ipsas  stellulas  instar  albac  nubis  candidum  lumen  affusum ;  haec  inquam  congeries  stella¬ 
rum  capiti  cometae  simillima  est,  nisi  quod  aliquanto  oblongior.  Non  multum  etiam  absimiles  sunt  huic 
capitis  cometae  phaenomeno  quini  stellularum  cumuli,  qui  in  unica  Nebulosa  Cancri  per  Tubum  spectantur, 
ex  nubilo  lumine  constantes  intermicantibus  aliquot  stellulis.« 

Fünf  Sterngruppen  können  übrigens  in  der  Praesepe  leicht  nachgewiesen  werden :  1.  Die  nördliche, 
weit  zerstreute  Gruppe,  in  welcher  sich  unter  anderen  die  2  Minuten  von  . einander  abstehenden  Sterne  7"'() 
BD.  +20°  2158  =39  Cancri  und  7"'3  +20°  2159  =  40  Cancri  befinden;  2.  die  beiden  nur  1  Minute  von 
einander  abstehenden  Sterne  7™ 3  BD.  +20°  2166  und  8n’5  +20°  2165  in  Verbindung  mit  dem  Stern  7'"1 
BD.  +20°  2172  =42  Cancri,  wozu  auch  der  gegen  Nordwest  stehende  Stern  7'!'0  BD.  +20°  2149  =  38  Can¬ 
cri  gezählt  werden  kann;  3.  die  drei  nahe  an  einander  stehenden  Sterne  7"'2  BD.  +20°  2150,  8'!'2  2152 
und  8,n2  2153;  4.  die  zwei  Sterne  7  "'2  BD.  +20°  2171  =41  Cancri  und  8"’ 2  +20°  2163  sammt  den  östlich 
von  ihnen  stehenden  Sternen;  5.  die  Gruppe  der  südlichen  Sterne,  in  welcher  sich  unter  anderen  der  Stern 
7"'0  BD.  +19°  2069  befindet.  Es  ist  zwar  möglich,  dass  Cysat  einige  dieser  Sterne  in  anderer  Weise  zu 
Gruppen  zusammengefasst,  z.  B.  die  3.  und  4.  Gruppe  als  eine  einzige  Gruppe  angesehen,  dafür  aber  in  einer 
anderen,  etwa  in  der  nördlichsten  Gruppe,  zwei  Gruppen  unterschieden  hat,  doch  hat  eine  derartige  etwas 
abgeänderte  Gruppirung  hier  wenig  zu  bedeuten;  wichtig  ist  nur  das  eine,  dass  alle  in  diesen  Gruppen 
enthaltenen  helleren  Sterne  schon  mit  einem  kleinen  Fernrohr  deutlich  getrennt  werden  können  und  nichts 
Nebeliges  zeigen. 

Zum  Schluss  wird  der  Kopf  des  Kometen  von  Cysat  mit  einem  Sternhaufen  im  Sagittarius  verglichen, 
welcher  offenbar  der  auch  für  das  freie  Auge  sichtbare  Cumulus  Messier  Nr.  24  ist. 

Interessant  ist  noch  die  Vergleichung  des  Kometenkopfes  mit  dem  Saturn.  Cysat  schreibt  nämlich, 
dass  die  drei  oder  vier  Sterne,  in  welche  der  Kometenkern  am  8.  December  gespalten  schien,  unter  einan¬ 
der  zusammenhängend  waren  (inter  se  cohaerentes),  »quales  solent  apparere  Saturni  comites«.  Diese 
»Begleiter«  waren  aber  nicht,  wie  z.  B.  R.  Wolf  gemeint  hat  (Mittheil.  d.  naturf.  Gesellsch.  in  Bern,  1853, 
S.  351),  zwei  Monde  des  Saturn,  obwohl  Cysat,  offenbar  auf  Grund  dieser  seiner  Beobachtungen,  auch  in 
seiner  Darstellung  des  Weltsystemes  dem  Saturn  zwei  Monde  beilegt,  sondern,  wie  aus  der  Bemerkung 
»unter  einander  zusammenhängend«  ganz  unzweifelhaft  hervorgeht,  nichts  anderes  als  die  auch  den 
anderen  damaligen  Beobachtern  bekannten,  undeutlich  gesehenen  Ansen  des  Ringes. 

Wie  llevel  (Cometographia  S.  342)  mittheilt,  soll  Gottfried  Wendelin  die  Theilung  des  Kernes, 
gleichfalls  mit  einem  Teleskop,  schon  am  29.  November  gesehen  haben.  Daraus  folgt  aber  nach  meiner 
Ansicht  nur,  dass  das  hier  benützte  Teleskop  noch  unvollkommener  gewesen  ist,  als  das  von  Cysat. 
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Hevel  verweist  auch  auf  Chr.  Scheincr  (Rosa  Ursina  S.  612),  der  die  Theilungen  des  Kernes  eben¬ 
falls  gesehen  haben  soll.  Scheiner  sagt  nämlich,  nachdem  er  die  Hypothese  ausgesprochen,  die  Kometen 
könnten  wie  die  Sonnenflecken  ihren  Ursprung  in  der  Sonne  haben,  Folgendes:  » .. .  quemadmodum  ex  Cometa 
anni  1618  darum  est,  quem  ego  Aeniponti  Telioscopio  etiam  observavi,  et  Pater  noster  Cysatus  in  editis 
suis  pulchrc  ostendit.  Nucleorum  enim  mutationes  et  varietates  exhibuit  tales,  quales  plane  maculae  solent.« 
Aus  dieser  Stelle  ist  aber  mit  Bestimmtheit  nur  zu  entnehmen,  dass  Scheiner  den  Kometen  mit  einem 
Teleskop  betrachtet,  aber  nicht,  dass  er  die  Theilungen  des  Kernes  selbst  gesehen  hat,  denn  die  Stelle 
kann  auch  so  aufgefasst  werden ,  dass  sich  Scheiner  hinsichtlich  der  Theilungen  nur  auf  das  Zeugniss 
seines  Ordensbruders  Cysat  beruft. 

Das  zweite  Phänomen,  welches  Cysat  mit  dem  Fernrohr  am  Kopf  des  Kometen  gesehen  hat,  nämlich 
die  Zunahme  der  Dimensionen,  war  sowohl  am  Kern  (nucleus),  als  auch  an  dem  ihn  umgebenden  Licht¬ 
saum  (limbus,  jubar),  also  überhaupt  am  ganzen  Kometenkopf  zu  bemerken.  Am  1.  und  4.  December  war 
der  Durchmesser  des  Kernes  2',  die  Breite  des  Limbus  3',  somit  der  Durchmesser  des  ganzen  Kopfes  8'. 
Am  8.  December  war  der  Durchmesser  des  Kernes  3 '  bis  47,  am  20.  December  5'  bis  6'.  Am  24.  December 
erschien  der  Kopf  am  grössten;  der  Durchmesser  des  Kernes  war  nämlich  6',  die  Breite  des  Limbus  5', 
somit  der  Durchmesser  des  ganzen  Kopfes  Iß7.  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  in  Hevel’s  Cometographia 
(S.  343  346)  der  Durchmesser  des  Kopfes  auch  noch  für  andere,  zwischenliegende  Tage  gegeben  ist; 

da  aber  diese  Zahlen  bei  Cysat  nicht  Vorkommen,  so  sind  sie  von  Hevel  offenbar  nur  durch  Interpolation 
gefunden  worden. 

Durch  eine  Änderung  der  Distanz  von  der  Erde  A  kann  die  Zunahme  des  Kometen-Durchmessers 
nicht  erklärt  werden,  da  der  Komet  nicht  auf  die  Erde  zugegangen,  sondern  im  Gegentheil  von  ihr  weg¬ 
gegangen  ist;  die  Ursache  der  Vergrösserung  darf  also  nur  im  Kometen  selbst  oder  im  Fernrohr  gesucht 
werden. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Umstand,  dass  das  Licht  des  Kopfes  während  des  genannten  Zeit¬ 
raumes  immer  schwächer  (dilutius  ac  rarius)  geworden  ist;  während  der  Kopf  im  Fernrohr  am  1.  December 
am  kleinsten,  dagegen  am  24.  December  am  grössten  erschien,  zeigte  er  sich  für  das  freie  Auge  (in  libera 
visione)  am  1.  December  am  grössten,  am  24.  aber  schon  viel  kleiner.  Dieses  Phänomen  erinnert  zwar 
lebhaft  an  dasjenige,  welches  an  dem  merkwürdigen  Kometen  1892  III  (Holmes)  beobachtet  worden  ist, 
darf  aber  mit  demselben  nicht  in  eine  Linie  gestellt  werden,  und  zwar  unter  anderm  darum  nicht,  weil  der 
Komet  1892111  nach  jedem  Lichtausbruch,  insbesondere  nach  dem  zweiten,  bis  zur  völligen  Unsichtbarkeit 
abgenommen  hat,  während  der  Komet  1618  II,  wie  aus  den  Zahlen  Ml  hervorgeht,  in  seiner  Gesammt- 
helligkeit  nichts  Ungewöhnliches  gezeigt  hat. 

Es  ist  sehr  befremdend,  dass  das  angebliche  Grösserwerden  des  Kometenkopfes  von  keinem  anderen 
Beobachter  erwähnt  wird.  Freilich  sind  die  meisten  Beobachtungen  mit  blossen  Augen  gemacht,  aber  eine 
Vergrösserung  des  Kometenkopfes  von  8'  auf  16',  also  auf  die  Hälfte  des  scheinbaren  Monddurchmessers, 
oder  eine  Vergrösserung  des  Kernes  von  2'  auf  6'  hätte  man  nach  meiner  Ansicht  doch  bemerken 
müssen. 

Am  massgebendsten  erscheinen  mir  die  Beobachtungen  des  aus  Tycho’s  Schule  hervörgegangenen 
Longomontanus.  Dieser  hat  den  Kometen  vom  21.  November/1.  December  bis  zum  18./28.  December 
im  Ganzen  13  mal  beobachtet  und  auch  einige  Grössenschätzungen  gemacht,  welche  zum  Th  eil  schon 
weiter  oben  benützt  worden  sind.  Während  der  ersten  Tage  schätzte  er  den  Kometen  auf  3'  im  Durch¬ 
messer,  nämlich  etwas  grösser  als  a  Virginis.  Am  5./ 15.  December  aber  erschien  ihm  der  Komet  (offenbar 
der  Kopf)  schon  kleiner  als  ein  Stern  3.  Grösse,  hatte  somit  nach  der  Grössenscala  von  Tycho  wenig 
mehr  als  \'  im  Durchmesser;  an  diesem  Tage  hat  Longomontanus  den  Kometen  auch  durch  ein 
»specillum  opticum«  angesehen,  aber  nichts  weiter  bemerkt,  als  dass  das  »corpus  cometicum  valde  lividum» 
gewesen  ist,  Am  14./24.  December  (Mond  im  ersten  Viertel)  war  der  Komet  »admodum  extenuatus«. 

Die  hier  deutlich  ausgesprochene  Abnahme  stimmt  mit  dem,  was  Cysat  mit  blossen  Augen  gesehen 
hat,  so  gut  überein,  und  steht  anderseits  mit  dem  Wachsthum,  welches  Cysat  mit  dem  Fernrohr  gesehen 
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hat,  so  sehr  im  Widerspruch,  dass  es  kaum  mehr  zweifelhaft  bleiben  kann,  welche  von  diesen  Beob¬ 
achtungen  reell  sind. 

Der  Umstand,  dass  der  Komet  im  Fernrohr  immer  grösser,  in  der  Wirklichkeit  aber,  wenigstens  für 
das  blosse  Auge,  immer  kleiner  und  schwächer  geworden  ist,  gibt  auch  einen  Fingerzeig  zur  Beurtheilung 
des  ganzen  im  Fernrohr  gesehenen  Phänomens.  Es  sieht  nämlich  so  aus,  als  ob  die  Länge  des  Fern¬ 
rohres  durch  irgend  welche  Ursachen,  vielleicht  durch  die  Kälte,  geändert,  aber  die  Einstellung  in  den 
Focus  nicht  corrigirt  worden  wäre.  Ob  dieser  Verdacht  berechtigt  ist,  muss  allerdings  dahingestellt  blei¬ 
ben ;  wenn  er  es  aber  ist,  so  sind  die  zahlreichen  scintillirenden  Sternchen  nur  deshalb  gesehen  worden, 
weil  der  Kopf  im  Fernrohr  immer  undeutlicher,  wenn  auch  grösser,  geworden  ist. 

Es  ist  sehr  bedauerlich  und  auch  bedenklich,  dass  Cysat  nach  dem  24.  December,  an  welchem  Tage 
die  Dimensionen  und  überhaupt  alle  im  Fernrohr  gesehenen  Phänomene  noch  interessanter,  als  an  den 
früheren  Tagen  geworden  waren,  den  Kometen  mit  dem  Fernrohr  nicht  mehr  angesehen  hat,  während  er 
doch  die  Ortsbestimmungen  mit  blossem  Auge  bis  zum  Unsichtbarwerden  des  Kometen  fortgesetzt  hat;  er 
sagt  nichts  weiter  als:  »Atque  hoc  die  ultimo  per  tubum  observare  lieuit«. 

Ähnlich  wie  Cysat  hat  auch  Hevel  mit  dem  Fernrohr  mehrfache  Kometenkerne  gesehen.  Hier  sind 
aber  einige  Umstände  zu  bemerken,  aus  denen  recht  deutlich  hervorgeht,  dass  bei  diesen  Beobachtungen 
die  Unvollkommenheit  des  Fernrohres  eine  grosse  Rolle  gespielt  haben  muss. 

Betrachtet  man  die  Kometenzeichnungen  von  Hevel,  so  findet  man,  wie  berechtigt  der  bekannte 
Ausspruch  von  R.  Hooke  ist,  welchen  ich  hier  nach  dem  Citat  von  0 Ibers  (Monatl.  Corr.  Bd.  25,  S.  8) 
anführe:  »So  wie  Hevel  die  Kometen  abbildet,  hat  gewiss  nie  ein  Komet  ausgesehen.«  Man  sieht  näm¬ 
lich  nur  auf  sehr  wenigen  Zeichnungen  eine  kernartige  Lichtverdichtung,  dagegen  auf  den  meisten  eine 
übergrosse,  von  einem  verhältnissmässig  schmalen  Saum  umgebene  Scheibe,  welche  bei  den  zuerst  beob¬ 
achteten  Kometen  in  der  Regel  anscheinend  planlos  mit  P'lecken  betupft  ist. 

Was  die  übermässige  Grösse  der  Lichtverdichtung  anbelangt,  so  dürfte  von  ihr  wohl  dasselbe  gelten, 
was  Newcomb  in  seiner  Populären  Astronomie  bei  Gelegenheit  des  von  Gassendi  1631  beobachteten 
Mercur-Durchganges  sagt:  »Die  unvollkommenen  Fernrohre  der  damaligen  Zeit  umgaben  jedes  glän¬ 
zende  Object  mit  einem  Streifen  diffusen  Lichtes,  welches  dessen  scheinbare  Grösse  bedeutend  ver¬ 
mehrte.« 

Aber  auch  die  gesehenen  Theilungen  sind  höchst  wahrscheinlich  nicht  reell  gewesen.  Hevel’s  Zeich¬ 
nung  des  Kometen  von  1652  (Cometographia  S.  327)  sieht  so  aus,  dass  man  gewiss  nicht  von  Theilungen 
des  Kometen,  sondern  nur  von  Flecken  oder  Tupfen  reden  kann.  Von  den  Theilungen,  welche  Hevel  an 
dem  Kometen  von  1664  gesehen  hat  (Prodromus  cometicus),  haben  die  mit  verschiedenen,  zumThcil  recht 
guten  Fernrohren  ausgerüsteten  Beobachter  in  Rom  mit  Bestimmtheit  nichts  gesehen.  Es  ist  überdies  beach- 
tenswerth,  dass  Hevel  von  mehrfachen  Kernen  nur  bei  solchen  Kometen  spricht,  welche  eine  grössere 
Fläche  dargeboten  oder  überhaupt  keinen  sternartigen  Kern  gezeigt  haben,  wie  z.  B.  der  von  1652,  wäh¬ 
rend  er  anderseits  bei  einem  Kometen,  der  einen  scharf  hervortretenden  Kern  hatte,  wie  der  von  1665, 
oder  hauptsächlich  in  der  Dämmerung  zu  sehen  war  und  daher  kleiner  als  in  der  finsteren  Nacht 
erscheinen  musste,  wie  der  von  1672,  eigens  hervorhebt,  dass  derselbe  nur  einen  einzigen  Kern  gehabt 
hat.  Ein  auffallendes  Beispiel  für  diese  Scheidung  ist  der  Komet  von  1661,  an  welchem  Hevel  am  ersten 
Beobachtungstag  nur  einen  einzigen  Kern,  und  erst  später,  als  der  Komet  schon  weiter  aus  der  Dämme¬ 
rung  herausgerückt  war,  mehrere  Kerne  gesehen  hat  (Cometographia  S.  720  und  721,  Zeichnung  S.  458). 
Es  scheint  demnach,  dass  die  Sichtbarkeit  von  vielfachen  Kernen  durch  den  Mangel  eines  sternartigen 
Kernes,  also  durch  das  Vorhandensein  eines  grösseren,  scheibenförmigen  Kernes  begünstigt  worden  ist. 

Am  meisten  verdächtig  erscheint  mir  der  Umstand,  dass  Hevel  nur  an  den  ersten  der  von  ihm  beob¬ 
achteten  Kometen,  nämlich  an  denen  von  1652,  1661  und  1664,  mehrfache  Kerne  gesehen  hat,  an  den 
späteren  aber  nicht  mehr.  Es  ist  nun  sehr  bcachtenswerth,  dass  in  diese  Übergangszeit  die  erste  wesent¬ 
liche  Verbesserung  des  Fernrohres  fällt,  welche  unter  anderem  die  Entdeckung  der  wahren  Form  des 
Saturn-Ringes,  der  sogenannten  Cassinischen  Trennung  und  der  helleren  Saturn-Satelliten  zur  Folge 
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hatte.  Die  Entdecker  und  Beobachter  dieser  Objecte  berichten  nichts  von  vielfachen  Kometenkernen,  und 
nach  dem  Jahre  1664  hören  solche  Angaben,  wie  schon  angedeutet,  auch  bei  Hevel  auf. 

Vereinzelt  kommen  sie  allerdings  auch  noch  später  vor,  sind  aber  durch  die  überwiegende  Mehrzahl 
der  verlässlicheren  Beobachter  nicht  bestätigt  worden.  So  sagt  z.  B.  ein  Beobachter  des  Kometen  von  1707, 
der  Kern  desselben  sei  unterbrochen  erschienen,  als  ob  es  mehrere  kleine  Körper  oder  Flecken  auf  der 
Oberfläche  gewesen  wären,  und  in  ähnlicher  Weise  sollen  sich  in  dem  Kopf  des  Kometen  von  1742  durch 
Ferngläser  viele  helle  Punkte  gezeigt  haben,  während  doch  kein  verlässlicher  Beobachter  von  Theilungen 
berichtet. 

Übrigens  kommen  derartige  Beschreibungen  sogar  in  der  Gegenwart  vor  und  dürfen  auch  hier 
nicht  immer  buchstäblich  genommen  werden.  Über  den  Kometen  1892  1  schreibt  z.  B.  der  Beobachter  in 
Jena  am  81.  März  (Astron.Nachr.  Bd.  134,  S.  207):  »Der  sehr  helle  Komet  hat  (in  einem  7  %  zölligen  Refractor) 
das  Aussehen  eines  Sternhaufens«  und  in  ähnlicher  Weise  der  Beobachter  in  Hamburg  am  10.  August 
(ei.  a.  0.  S.  394):  »Manchmal  scheint  es,  als  ob  der  Kern  (in  einem  Refractor  von  9 Vs  Zoll  Öffnung)  aus 
mehreren,  zwei  oder  drei,  Kernen  bestände,  doch  lässt  sich  dies  auch  mit  stärkerer  Vergrösserung  nicht 
bestimmt  constatiren.«  Dieser  Komet  ist  aber  nach  den  Berichten  der  meisten,  ebenfalls  mit  guten  oder 
noch  besseren  Instrumenten  versehenen  Beobachter  nur  wie  ein  heller  kugelförmiger  Nebel  ohne  Spur 
einer  Theilung  erschienen.  Und  wenn  auch  thatsächlich  der  Kopi  den  Eindruck  eines  sehr  gedrängten 
und  reichen  Sternhaufens  gemacht  hat,  so  hätte  man  die  einzelnen  Sterne  mit  den  Fernrohren  von  Cysat 
und  Hevel  gewiss  noch  weniger  gesehen,  als  mit  einem  Refractor  der  Gegenwart. 

Nach  einer  Bemerkung  von  Winnecke  (Pulkowaer  Beobachtungen  des  hellen  Kometen  von  1862, 
S.  36,  enthalten  in  den  Memoires  der  Petersburger  Akademie)  könnten  die  Wahrnehmungen  von  mehr¬ 
fachen  Kernen  durch  Cysat,  Hevel  und  andere  auf  ein  Phänomen  zurückgeführt  werden,  welches  er 
an  dem  Kometen  1862  III  beobachtet  hat.  Die  Ausströmung  aus  dem  Kern  zeigte  nämlich  an  ihrem  Ende 
einen  ovalen,  zur  Mitte  heller  werdenden  Fleck,  dessen  Helligkeit  an  einzelnen  lagen  so  beträchtlich  war, 
dass  man  nach  der  Ansicht  von  Winnecke  zur  Pointirung  bei  Ortsbestimmungen  gewiss  die  Mitte  dieses 
Fleckes  gewählt  haben  würde,  wenn  der  kleine  Kern  des  Kometen  ausgelöscht  wäre. 

Reelle  Theilungen  von  Kometenkernen  in  mehrere  Kerne  sind  in  unserem  Jahrhundert  allerdings  schon 
mehrmals  beobachtet  worden,  doch  können  dieselben  mit  dem,  was  mit  den  ersten  Fernrohren  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  gesehen  worden  ist,  nicht  in  eine  Linie  gestellt  werden,  denn  überall,  wo  solche  lhcilungen  mit 
Bestimmtheit  stattgefunden  haben,  so  namentlich  an  den  Kometen  von  Biela,  1882  II,  1889  V,  waren  nur 
wenige,  aber  deutlich  und  weit  von  einander  geschiedene  Kerne  oder  Nebenkometen  zu  sehen,  nicht  aber 
eine  solche  Menge  von  wirr  durcheinander  tanzenden  Sternchen,  wie  sie  von  Cysat  geschildert  und 
gezeichnet  worden  sind. 

Nach  alldem  erscheint  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  Theilungen  eines  Kometenkernes,  obwohl  sie 
im  19.  Jahrhundert  schon  mehrmals  thatsächlich  beobachtet  worden  sind,  bei  den  Kometen  des  17.  Jahi- 
hunderts  wegen  der  Unvollkommenheit  der  damaligen  Fernrohre  zu  wenig  verbürgt  sind,  als  dass  man  sie, 
wie  cs  z.  B.  Schiaparelli  in  seinem  Sternschnuppenwerk  gethan  hat,  als  erläuternde  Beispiele  lin  die 
Auflösung  von  Kometen  heranziehen  könnte. 

Nach  dieser  gemeinschaftlichen  Betrachtung  der  von  Cysat  und  Hevel  gesehenen  mehrfachen 
Kometenkerne  gehen  wir  zum  ersten  der  von  Hevel  beobachteten  Kometen,  zu  dem  von  1652. 


1652. 

M,  =  6  ,p3. 

Dieser  Komet  ist  bald  nach  seinem  Periheldurchgang  nahezu  in  Opposition  mit  der  Sonne  und  dabei 
in  eine  bedeutende  Erdnähe  gekommen.  Bahn  von  Halley,  berechnet  nach  Hevel  s  Beobachtungen. 

T  —  1652  Nov.  12-6593,  %— ft  =  300° 8 '40",  £  =  88°  10',  i  —  79°  28',  log  q  —  9 •  92814. 

Denkschriften  der  mathem.-naturw.  CI.  LXIII  Bd. 
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Der  Komet  ist  in  Folge  seiner  bedeutenden  Erdnähe  unter  einem  sehr  grossen  Gesichtswinkel 
erschienen  und  hat  zu  zahlreichen  Durchmesserbestimmungen  Veranlassung  gegeben.  Nach  Hcvel,  der 
ihn  in  seiner  Cometographia  (Liber  I— VI)  sehr  ausführlich  beschrieben  hat,  erschien  er  am  20.  December 
kaum  kleiner  als  die  Mondscheibe,  hatte  somit  nahe  30  Minuten  im  Durchmesser,  eine  Grösse,  welche 
dem  Beobachter  so  unerwartet  kam,  dass  er  nach  Bestätigungen  dieser  Wahrnehmung  durch  die  Zeugnisse 
anderer  Beobachter  suchte,  und  in  der  That  auf  S.  324  und  325  vier  Beobachter  anführen  konnte,  nämlich 
Wendelin  in  Tournay,  Malvaticus  in  Bologna,  Christianus  in  Giessen  und  einen  englischen  Arzt  zu 
Alepo  in  Syrien,  die  alle  in  der  Zeit  vom  18.  bis  zum  21.  December  den  Kometen  so  gross  wie  den  Mond 
gesehen  haben.  Wir  können  aber  jetzt  hinzufügen,  dass  diese  Zeugnisse  nicht  nöthig  gewesen  wären,  da 
uns  die  Beobachtungen  von  Hevel  selbst,  namentlich  wenn  sie  ohne  Fernrohr  gemacht  sind,  mehr  gelten, 
als  die  Angaben  seiner  Gewährsmänner. 

Auf  S.  327  gibt  Hevel  eine  Art  Ephemeride  für  den  Durchmesser  des  Kometen,  worin  aber  die 
meisten  Zahlen  nur  durch  Interpolation  zwischen  den  beobachteten  Grössen  abgeleitet,  also  blosse  Rech¬ 
nungsresultate  sind;  ich  habe  daher  auf  A=1  nur  diejenigen  reducirt,  welche  durch  wirkliche  Beobach¬ 
tungen,  sei  es  durch  Messung  oder  durch  Schätzung,  gefunden  worden  sind.  Die  letzte  dieser  Beobach¬ 
tungen,  angestellt  am  Morgen  des  10.  Jänner,  ist  mit  dem  Teleskop  gemacht,  wobei  der  Komet  an  Grösse 
Sterne  der  1.  Grösse  übertraf,  aber  an  Licht  viel  schwächer  war. 
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Ausser  dem  Bericht  von  Hevel  habe  ich  auch  noch  einige  andere  durchgesehen,  aber  nur  in  den 
Beobachtungen  von  Arcieri  in  Rom  (mitgetheilt  von  Zach  in  der  von  Lindenau  und  Bohnenberger 
herausgegebenen  Zeitschrift  für  Astronomie,  Bd.  4,  S.  93  und  94;  siehe  auch  Nature,  Bd.  21,  S.  164)  ver¬ 
wendbare  Angaben  gefunden.  Nach  Arcieri,  der  den  Kometen  mit  einem  Teleskop  von  9  Palmen  beob¬ 
achtet  hat,  wäre  der  scheinbare  Durchmesser  des  Kometen  im  Gegensatz  zu  Hevel’s  Beobachtungen  in 
den  ersten  Tagen  beträchtlich  gewachsen;  es  ist  nämlich  für  den  19.  December  10',  für  den  21.  December 
15',  und  für  den  22.  December  20'  als  scheinbarer  Durchmesser  angegeben.  Diese  Zunahme  ist  aber  wahr¬ 
scheinlich  nicht  reell,  sondern  dürfte  ihren  Grund  darin  haben,  dass  der  Komet  in  den  erstenTagen  wegen 
seines  tieferen  Standes  (am  19.  December  8  =  —14°,  am  22.  December  aber  schon  8= +15°)  kleiner 
erschienen  ist. 

Unter  den  weiteren  Bemerkungen  von  Arcieri  können  zwei,  nämlich  dass  der  Komet  am  1.  Jänner 
an  scheinbarer  Grösse  kaum  einem  Stern  der  4.  und  am  3.  Jänner  kaum  einem  Stern  der  5.  Grössenclasse 
gleichzukommen  schien,  als  Helligkeitsschätzungen  angesehen  werden,  und  liefern  unter  dieser  Annahme : 


Grösse  und  Helligkeit  der  Kometen  und  ihrer  Schweife. 
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also  im  Mittel  Ml  =  6’!’3.  Auf  Grund  dieser  Zahl  war  der  Komet  am  10.  Jänner  morgens  von  der  Helligkeit 
5'"8,  also  für  das  blosse  Auge  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit.  Da  nun  Hevel  berichtet,  er  habe  den 
Kometen  am  8.  und  9.  Jänner,  allerdings  bei  Mondschein,  trotz  aller  Anstrengung  nicht  sehen  können, 
dagegen  am  10.  Jänner  morgens,  als  sich  der  Mond  schon  zum  Untergang  neigte,  noch  mit  Hilfe  des  Fern¬ 
rohres  erblickt,  später  aber  nicht  mehr  gesehen,  so  steht  das  Resultat  der  zwei  Grössenschätzungen  von 
Arcicri  in  anscheinend  befriedigender  Übereinstimmung  mit  den  letzten  Versuchen  von  Hevel  und  somit 
auch  mit  dem  Verschwinden  des  Kometen  für  das  blosse  Auge. 

Mit  dem  10.  Jänner  1653  schlossen  die  Nachrichten  über  die  Sichtbarkeit  des  Kometen.  Wann  er 
zuerst  in  den  Gesichtskreis  unserer  Breiten  gekommen,  ist  auch  ziemlich  sichergestellt;  während  ihn  näm¬ 
lich  Hevel  in  Danzig  zuerst  am  20.  December  1652  wahrnahm,  sahen  ihn  andere,  mehr  südlich  situirte 
Beobachter  schon  am  19.  und  18.  December.  Viel  früher  konnte  er  seines  südlichen  Standes  wegen  in 
unseren  Breiten  nicht  gesehen  werden;  in  Brasilien  ist  er  dagegen  schon  am  16.  December  gesehen  wor¬ 
den,  während  der  erste  Tag,  an  dem  er  überhaupt  erwähnt  wird,  der  15.  December  ist  (s.  Struyck  1740, 
S.  18). 

Wenn  man,  von  dem  Resultate  My  —  6"'3  ausgehend,  nachsieht,  welchen  Helligkeitseindruck  der 
Komet  am  20.  December  gemacht  haben  mag,  so  findet  man  2'"1 ;  diese  Zahl  lässt  sich  aber  an  den  Beob¬ 
achtungen,  auch  wenn  sie  vorhanden  wären,  nicht  prüfen,  weil  der  Komet  eine  für  diesen  Zweck  zu 
grosse  Fläche  dargeboten  hat;  sie  ist  also  nur  ein  Rechnungsresultat,  ist  aber  wenigstens  nicht  unwahr¬ 
scheinlich,  da  sie  mit  unseren  allgemeinen  Erfahrungen  nicht  im  Widerspruche  steht. 

Nach  B.Schimpffer  in  Halle  (Kurze Beschreibung  des  dunkelen  Cometcn,  so  anno  1652  denS.Decem- 
ber  erschienen...),  der  den  Kometen  vom  8./ 18.  December  bis  zum  25.  December/4.  Jänner  gesehen  hat, 
zeigte  sich  derselbe  am  ersten  dieser  Tage  wie  eine  »nubecula  coelestis«,  ähnlich  der  im  Zeichen  der  Zwil¬ 
linge,  aber  etwas  heller.  Da  dieses  Zeichen  von  60°  bis  90°  Länge  reicht,  so  wird  man  auf  den  bei  Arge- 
lander  und  Heis  vorkommenden  Cumulus  Messier  Nr.  35  (1860-0:  a=:6h0"'2,  §=+24°  21')  geführt. 
Diese  Vergleichung  erinnert  an  Tycho’s  Vergleichung  des  Kometen  von  1585  mit  der  Krippe  im  Krebs, 
ist  aber  zu  wenig  bestimmt,  um  zu  einer  genaueren  Untersuchung  verwendet  werden  zu  können. 

Reduction  der  Angaben  Hevel’s  über  die  Schweiflänge: 

C  c 

1652  December  20-4  6°  bis  7°  0-031  biso'037 

23  4  5  °'°3S 

26-4  2  0-014 

1653  Jänner  2'3  4  0-045 

Damit  stimmt  auch  die  Angabe  von  Arcieri,  dass  der  übrigens  sehr  lichtschwache  Schweif  am 
22.  December  8°  lang  war. 

Die  mässigen  Werthe  von  My  und  c  zeigen  übereinstimmend  an,  dass  dieser  Komet  unter  den  für  das 
freie  Auge  sichtbar  gewesenen  Kometen  zu  den  schwächeren  gehört. 


1661. 

My  —  5  7sm. 

Ein  Komet  mit  einer  ziemlich  kleinen  Periheldistanz  (#  =  0-44),  der  zur  Zeit  des  Perihels  in  den 
Sonnenstrahlen,  u.  zw.  diesseits  der  Sonne  stand  (/0 — •  L0±180°  =  — 17°,  b0=  + 17  ),  und  einige  läge 
später,  als  er  sich  sowohl  von  der  Sonne,  als  auch  von  der  Erde  entfernte,  am  Morgenhimmel  sichtbar 
wurde.  Bahn  von  M e c h a  i n : 

T—  1661  Jänn.  26-8875,  rr-ft  =  33°  22' 8",  ft-81°54'0",  i=-33°0'55",  log?  =  9-646131 

58  * 
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Sichtbarkeitsverhältnisse : 
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Vollmond:  Februar  14,  März  16. 

Hevel  (Cometographia,  Liber  X)  hat  den  Kometen  vom  3.  Februar  morgens  bis  zum  28.  März  beob¬ 
achtet,  in  den  letzten  Tagen  aber  nur  noch  mit  dem  Teleskop;  überhaupt  muss  bei  diesem  Kometen  noch 
mehr  als  bei  dem  vorigen  unterschieden  werden,  ob  Hevel’s  Beobachtungen  über  das  Aussehen  des 
Kopfes  mit  blossen  Augen  oder  mit  dem  Teleskop  gemacht  sind. 

Am  3.  Februar  morgens  zeigte  der  Komet  im  Fernrohr  einen  dem  Jupiter  nahezu  gleichkommenden 
Kern,  der  selbst  für  das  blosse  Auge  noch  einige  Zeit  im  Zwielicht  zu  sehen  war. 

Nach  Weigel  in  Jena  (Speculum  Uranicum)  erschien  der  Komet  am  29.  Jänner/ 8.  Februar  und 
30.  Jänner/9.  Februar  morgens  so  gross  und  fast  noch  etwas  grösser  als  der  mittlere,  hellste  Stern  des 
Adlers  (a  Aquilae,  1.  Grösse),  doch  bei  weitem  nicht  so  hell;  als  die  Dämmerung  heranrückte,  kam  er  schon 
mit  den  kleinen  Sternen  des  Adlers  aus  den  Augen,  als  der  hellste  noch  wohl  zu  erkennen  war. 

Nach  M.  Zingg  in  Zürich  (s.  Mittheil.  d.  naturforsch.  Gesellsch.  in  Bern  1848,  S.  270)  war  das  »Cor¬ 
pus«  am  Morgen  des  30.  Jänner/9.  Februar  weiss  und  von  der  Grösse  eines  Sternes  3.  oder  4.  Grösse,  nahe 
in  der  Mitte;  es  kann  also  3™5  angenommen  werden. 

Vom  5.  bis  zum  20.  Februar  sah  Hevel  den  Kern  in  mehrere  Theile  gespalten.  Betrachtet  man  aber 
die  von  Hevel  gegebene  Zeichnung  (Cometographia,  S.  458),  so  zeigt  sich  ähnlich  wie  beim  Kometen  von 
1652  nur  eine  grosse  mit  Flecken  betupfte  Scheibe,  die  wohl  kaum  ein  wahres  Abbild  des  Kometen  ist. 

Am  17.  Februar  war  der  scheinbare  Durchmesser  des  Kometen  dem  des  Jupiter  gleich,  und  am  2.  März 
hatte  der  Komet  immer  noch  einige  Minuten  (aliquot  minutorum)  im  Durchmesser;  da  unter  diesem  Aus¬ 
druck  wohl  nicht  weniger  als  3'  zu  verstehen  sind,  so  ergibt  sich  für  D,  kaum  weniger,  sondern  eher  noch 
mehr  als  2 '6. 

Am  10.  März,  bei  Mondschein,  war  der  Komet  zwar  nicht  mit  blossem  Auge,  wohl  aber  mit  dem  Fern¬ 
rohr  zu  sehen.  Am  19.  März  suchte  Hevel  gemeinschaftlich  mit  dem  bei  ihm  als  Gast  weilenden  Astro¬ 
nomen  Bullialdus  längere  Zeit  nach  dem  Kometen,  konnte  ihn  aber  weder  mit  blossen  Augen  noch  mit 
dem  Fernrohr  finden;  allerdings  waren  seit  dem  Vollmond  erst  drei  Tage  verflossen.  Am  28.  März  dagegen 
sahen  sie  den  Kometen  nach  längerem  Suchen  mit  dem  Teleskop  als  einen  lichtschwachen,  rundlichen 
Nebel. 

Zur  Bestimmung  der  Helligkeit  eignet  sich  am  besten  die  Bemerkung  von  Hevel,  dass  der  Komet  am 
26.,  27.,  28.  Februar  und  am  1.  März  bei  Abwesenheit  des  Mondes  und  sehr  heiterem  Himmel  nur  noch  wie 
ein  Stern  der  5.  Grösse  war;  sie  gibt  als  reducirte  Grösse  nahe  5"’5. 

Dieser  Zahl  zufolge  war  der  Komet  am  28.  März,  als  er  nicht  mehr  mit  blossen  Augen,  sondern  nur 
noch  mit  dem  Teleskop  zu  sehen  war,  schwächer  als  von  der  6.  Grösse,  und  am  9.  Februar,  als  seine 
Grösse  nach  der  Angabe  von  Zingg  nahe  in  der  Mitte  zwischen  3m  und  4m  war,  von  der  Grösse  3'"3. 
Nach  der  Angabe  von  Weigel  ist  zwar  der  Komet  am  9.  Februar  um  mehr  als  zwei  Grössenclassen  grösser 
gewesen  als  nach  der  von  Zingg,  doch  bezieht  sich  dieselbe,  wie  aus  dem  Wortlaut  des  Berichtes  deut¬ 
lich  hervorgeht,  nur  auf  die  Grösse,  d.  h.  auf  den  Durchmesser,  und  nicht  auf  den  Helligkeitseindruck  des 
Kometen.  Am  3.  Februar,  also  zur  Zeit  der  Entdeckung,  war  der  Komet  auf  Grund  des  obigen  Resultates 
von  der  3.  Grösse.  Es  werden  alfeo  die  wenigen  Angaben  über  die  Helligkeit  oder  Sichtbarkeit  des  Kometen 
durch  das  Resultat  —  5™5  ganz  befriedigend  dargestellt. 
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461 

Die  Schweiflänge  hat  Hevel  fast  an  jedem  Beobachtungstage  zu  bestimmen  gesucht.  Am  13.  Februar 
morgens  war  der  Schweif  wegen  des  Mondlichtes  mit  blossen  Augen  fast  gar  nicht,  und  selbst  im  Fern¬ 
rohr  nur  bis  zu  einem  halben  Grad  zu  erkennen;  überhaupt  wurden  die  Beobachtungen  von  diesem  Tage 
bis  zum  20.  Februar  durch  das  Mondlicht  gestört.  Vom  26.  Februar  bis  zum  1.  März  zeigte  sich  der  Komet 
auch  bei  Abwesenheit  des  Mondes  ohne  Schweif,  und  nur  noch  am  2.  März  war  der  Schweif  im  Fernrohr 
bis  zu  1°  Länge  zu  erkennen.  Alle  diese  Zeitangaben  beziehen  sich  auf  den  Morgen  des  betreffenden 
Tages. 
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Nach  Eberhard  Welper  in  Strassburg  (s.  Berliner  Jahrb.  für  1788,  S.  195)  war  am  29.  Jänner/8.  Februar 
die  Länge  des  Schweifes  5“. 

Die  durch  längere  Zeit  für  wahrscheinlich  gehaltene  Identität  dieses  Kometen  mit  dem  von  1532  fordert 
natürlich  zu  einer  Vergleichung  der  Helligkeiten  und  der  Schweiflängen  auf.  Es  hat  jedoch  schon  Olbers 
in  seiner  Abhandlung  »Über  den  auf  1789  erwarteten  Kometen«  (Gesammelte  Werke,  herausgegeben  von 
C.  Schilling,  Berlin  1894,  S.  246)  eine  so  eingehende  und  zwar  gegen  die  Identität  sprechende  Ver¬ 
gleichung  der  beiden  Kometen  gegeben,  dass  hier  kaum  etwas  anderes  übrig  bleibt,  als  zu  zeigen,  dass 
die  von  Olbers  aus  dem  verschiedenen  Aussehen  der  beiden  Kometen  gezogenen  Schlüsse  auch  durch 
meine  Untersuchung  vollständig  bestätigt  werden;  ich  werde  daher  die  von  mir  gefundenen  Resultate  hier 
einander  gegenüberstellen. 

Für  den  Kometen  von  1532  ist  als  reducirte  Grösse  ungefähr  3™5,  für  den  von  1661  nahe  5"'5  gefunden 
worden.  Es  entsteht  nun  zunächst  die  Frage,  ob  diese  Grössen  direct  mit  einander  vergleichbar  sind,  und 
dann,  ob  sie  einander  wesentlich  näher  gebracht  werden  können.  Die  erste  Frage  kann  bejaht  werden, 
weil  die  eine  wie  die  andere  Zahl  aus  der  Zeit  der  geringeren  Helligkeit,  u.  zw.  hier  wie  dort  aus  dem  nahe 
2  Monate  nach  dem  Perihel  liegenden  Zeitraum  abgeleitet  ist.  Bezüglich  der  zweiten  Frage  muss  hervor¬ 
gehoben  werden,  dass  der  für  den  Kometen  von  1532  gefundene  Zahlenwerth  von  Mv  höchstens  bis  etwa 
4"’0  geändert  werden  darf,  und  auch  nur  dann,  wenn  die  Angabe  der  Chinesen  über  die  Dauer  der  Sichtbar¬ 
keit  und  das  Verschwinden  des  Kometen  ausser  Acht  gelassen  wird,  welche  Ausschliessung  aber  nicht 
berechtigt  ist,  weil  sie  dem  klaren  Wortlaut  des  chinesischen  Berichtes  widerspricht.  Auch  der  für  den 
Kometen  von  1661  abgeleitete  Werth  von  Ml  darf  nicht  wesentlich  geändert  werden,  wenn  man  mit  den 
Bemerkungen  Hevel’s  aus  der  letzten  Zeit  der  Sichtbarkeit  in  Übereinstimmung  bleiben  will. 

Die  wahre  Schweiflänge  zeigt  sich  beim  Kometen  von  1661  entschieden  kleiner,  als  bei  dem  von  1532, 
obwohl  die  Sichtbarkeitsverhältnisse,  wie  man  namentlich  aus  r,  A  und  7  sieht,  gewiss  nicht  ungünstiger 
gewesen  sind;  auch  wurde  die  grössere  Schweiflänge  des  Kometen  von  1532  schon  vor  dem  Perihel,  die 
kleinere  des  Kometen  von  1661  erst  nach  dem  Perihel  beobachtet,  während  doch  in  der  Regel  das 
Entgegengesetzte  stattfindet. 

Auch  das  Verschwinden  des  Schweifes  nach  dem  Perihel  zeigt  den  zweiten  Kometen  schwächer  als 
den  ersten.  Apianus  hat  den  Schweif  des  Kometen  von  1532  noch  am  8.  November,  drei  Wochen  nach  dem 
Perihel,  gesehen,  ohne  über  dessen  Abnahme  eine  Bemerkung  zu  machen;  Hevel  hat  dagegen  den 
Schweif  des  Kometen  von  1661  drei  Wochen  nach  dem  Perihel,  allerdings  bei  Mondschein,  mit  blossen 
Augen  nur  mit  Mühe,  bald  darauf  aber,  nämlich  in  der  vierten  und  fünften  Woche  nach  dem  Perihel,  selbst 
mit  dem  Fernrohr  nur  noch  ein  einziges  Mal  gesehen. 

Diese  Gegenüberstellung  zeigt  also  in  Übereinstimmung  mit  den  Vergleichungen  von  Olbers  den 
Kometen  von  1661  in  jeder  Hinsicht  schwächer  als  den  von  1532. 


462  Johann  Holetschek, 

Unter  den  von  0 Ibers  noch  weiter  bemerkten  Discrepanzen  zwischen  den  beiden  Kometen  erscheint 
mir  die  Differenz  zwischen  den  Periheldistanzen  (dort  q  nicht  wesentlich  kleiner  als  0-52,  hier  nicht 
grösser  als  0-45)  am  meisten  beachtenswerth,  weil  sie  nach  meiner  Ansicht  noch  immer  viel  zu  gross  ist, 
um  die  Identität  zuzulassen.  Dass  wir  für  den  Fall  der  Identität  eine  bessere  Übereinstimmung  zu  erwarten 
berechtigt  sind,  kann  man  an  dem  in  so  vielen  Erscheinungen  beobachteten  Halley’schen  Kometen  sehen, 
dessen  Periheldistanz  bei  jeder  Wiederkehr  so  nahe  dieselbe  ist,  dass  sich  die  Differenz  erst  in  der 
3.  Decimale  zeigt. 


1664. 

Mt  =  3'"6. 

Ein  Komet  mit  einer  etwas  über  1  liegenden  Periheldistanz  (q  =  \  03),  welcher  drei  Wochen  nach 
dem  Perihel  in  Opposition  mit  der  Sonne  und  dabei  in  eine  ziemlich  bedeutende  Erdnähe  gekommen  ist 
(V- A)  ±  180°  =  +55°),  und  daher  am  besten  in  jener  Zeit  beobachtet  werden  konnte,  in  welcher  die 
Kometen  gewöhnlich  ihre  grösste  Helligkeits-  und  Schweifentwicklung  zeigen. 

Lindelöf  hat  aus  Hevel’s  Beobachtungen  die  folgende  Bahn  berechnet  (m.  Äqu.  1 665 •  0) : 

7=1664  Dec.  4 '48988,  z— ft  =  310°  33' 15",  ft  =  81 0  15'52",  i  =  158°  41'48",  log  q  =  0-010949. 
Sichtbarkeitsverhältnisse: 
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Vollmond:  1664  December  3,  1665  Jänner  2  u.  31,  März  2. 

Die  verlässlichsten  Angaben  über  den  Kometen  hat  uns  Hevel  in  seinem  Prodromus  cometicus  hin¬ 
terlassen.  Es  finden  sich  jedoch  auch  in  den  Flugschriften,  die  der  Komet  hervorgerufen  hat,  manche  von 
Verständniss  zeugende  Angaben,  besonders  zahlreich  aber,  leider  mit  mannigfaltigen,  für  die  Kometen¬ 
kunde  gleichgi Eigen  Mittheilungen  vermengt,  im  l.Thcil  des  Theatrum  cometicum  (Th.  com.)  von  Stanis¬ 
laus  Lubienietzki,  welcher,  um  Berichte  von  Augenzeugen  über  die  Kometen  von  1664  und  1665  zu 
erhalten,  mit  vielen  Gelehrten  Europa’s  in  Verkehr  getreten  ist  und  den  so  entstandenen  Briefwechsel  in 
dem  genannten  Band  veröffentlicht  hat.  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden  und  die  Übersicht  über  dieses 
umfangreiche  Buch  zu  erleichtern,  theile  ich  hier  mit,  auf  welchen  Seiten  jene  Angaben  über  die  Grösse 
des  Kopfes  oder  des  Schweifen  zu  finden  sind,  welche  ich  in  der  folgenden  Untersuchung  benützt  oder 
überhaupt  erwähnt  habe:  Stockholm  S.  1,  Rom  S.  210  u.  763,  Upsala  S.  261  u.  356,  Köln  S.  573,  Paris 
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S.  379  u.  468,  Prag  S.  380  u.  381,  Constanz  S.  381,  Olmiitz  und  Janowitz  S.  381 — 383,  Franeker  in  Fries¬ 
land  S.  495—499,  Leiden  (und  Genf)  S.  592  u.  593,  Strassburg  S.  598 — 601,  Hannover  S.  668 — 670,  Ingol¬ 
stadt  S.  767,  Freiburg  im  Breisgau  S.  775 — 778,  Lüttich  S.  779,  Wien  S.  851 — 854,  Hamburg  S.  918—920. 

Ausserdem  habe  ich  nebst  Hevel’s  Prodromus  cometicus  benützt:  Die  Beobachtungen  von  Weigel 
in  Jena  (Fortsetzung  des  Himmelsspiegels,  XI.  Capitel,  II.  Satz  und  »Vollstreckung  des  Anhanges«),  Honold 
in  Ulm  (Cometographia  oder  kurzer  Bericht  von  den  zwei  jüngst  erschienenen  Kometen),  John  Ray  in 
Rom,  reichend  von  December  20  bis  29  (Philos.  Transactions,  Bd.  25,  Nr.  309,  S.  2350  —  2352;  Jahrg.  1707) 

Der  Komet  stand  anfangs  am  Morgenhimmel,  kam  aber,  da  seine  Elongation  von  der  Sonne  rasch 
zunahm,  am  28.  December  mit  der  Sonne  in  Opposition  und  rückte  hierauf  in  den  Abendhimmel;  er  ist 
also  beinahe  von  einer  Conjunction  mit  der  Sonne  bis  zur  anderen  sichtbar  gewesen.  In  Spanien  soll  er 
schon  am  17.  November  gesehen  worden  sein  (Pingre  II,  S.  10),  was  aber  auf  Grund  der  berechneten  Hellig¬ 
keit  nicht  wahrscheinlich  ist;  am  2.  December  morgens  ist  er  von  Kechelius  in  Leiden,  am  15.  December 
von  Huygens  in  Haag  (Oeuvres  completes  V,  S.  189)  zum  ersten  Mal  beobachtet  worden  (Caput  2"'). 

Zur  Bestimmung  der  reducirten  Grösse  habe  ich  nur  die  Grössenschiitzungen  aus  jener  Zeit  benützt, 
in  welcher  der  Komet  schon  schwächer  als  von  der  2.  Grösse  war;  es  sind  die  folgenden. 

Nach  Weigel  in  Jena  war  am  31.  December/ 10.  Jänner  der  Kern  an  Grösse  dem  Stern  a  Ceti  (2'!'9) 
gleich.  Am  7./17.  Jänner  war  er  an  Helligkeit  kaum  den  Sternen  4.  Grösse  gleich,  doch  dürften,  weil  der 
Komet  am  nächsten  Tage  merklich  heller  war,  nach  einer  Bemerkung  des  Beobachters  die  umstehenden 
Wolken  das  Auge  verführt  haben;  angenommen  3™7.  Nach  einer  Prager  Angabe  (Th.  com.  S.  381)  war  der 
Komet  am  15.  Jänner  von  der  4.  Grösse.  Nach  Honold  in  Ulm  war  vom  10./ 20.  bis  zum  13. / 23.  Jänner  der 
»an  Licht  und  Schweif  ziemlich  abspinnende«  Komet  nur  wie  ein  Stern  der  5.  Grösse,  und  am  l./l  1.  Februar 
weder  heller  noch  grösser  als  der  Stern  t  Arietis  (5ip3).  Nach  Bussmann  in  Hannover  (Th.  com.  S.  669  u. 
670)  kam  der  Komet  am  24.  u.  25.  Jänner/3,  u.  4.  Februar  einem  Stern  der  5.  Grösse  gleich.  Nach  Briefen 
von  Moray  in  Whitehall  an  Huygens  (Oeuvres  compl.  V,  S. 228 u. 236)  war  er  am  4.  Februar  von  derselben 
Grösse  wie  y  Arietis,  und  am  10.  Februar  (Dinstag  vor  dem  13.  Februar)  so  gross,  aber  weniger  hell  als  ein 
Stern  5.  Grösse.  Mit  diesen  letzten  Angaben  stimmt  auch  die  aus  Wien  (Th.com.  S.854),  dass  der  Komet  am 
1 1.  Februar  bei  sehr  heiterem  Himmel  zwar  durch  das  Fernrohr  ganz  gut,  aber  mit  blossen  Augen  nur  mit 
Mühe  zu  sehen  war.  Nach  Hevel  in  Danzig  gab  der  Kopf  des  Kometen  am  2.  Februar  bezüglich  seiner 
Helligkeit  (in  claritate)  dem  ersten  Stern  des  Widders  (7  Arietis  4m)  nichts  nach,  obwohl  er  ihn  an  Grösse 


(37  bis  4')  übertraf.  Am  12.  Februar  war  der  Komet  schon  so  schwach  geworden,  dass  er  kaum  dem  Stern 
am  Halse  des  Widders  unter  dem  Horn  (t  Arietis,  nach  Hevel  5.  Grösse,  hier  wie  schon  früher  ange¬ 
nommen  5'!'3)  gleichgesetzt  werden  konnte.  Am  14.  Februar  wurde  er  von  Hevel  zum  letzten  Mal  mit 
blossen  Augen  gesehen;  der  Kopf  zeigte  sich  wohl  schwach,  aber  doch  deutlich.  Am  18.  Februar  ver¬ 
mochte  Hevel  den  Kometen  mit  freiem  Auge  nicht  zu  erkennen  und  glaubte  erst  nach  längerem  Suchen 
mit  dem  Fernrohr  an  einer  Stelle,  an  welcher  er  den  Kometen  nicht  vermuthet  hatte,  ein  Object  zu  sehen, 
welches  er  für  den  Kometen  hielt;  die  Identität  dieses  Objectes  mit  dem  Kometen  ist  aber  von  Auzout 
in  Zweifel  gezogen  worden  und  hat  zu  einer  Controverse  geführt  (s.  Phil.  Trans.  Bd.  I,  Nr.  6,  S.  104  108, 

und  Nr.  9,  S.  150),  deren  Endresultat  der  Nachweis  war,  dass,  was  auch  immer  das  Object  gewesen  ist, 
welches  Hevel  am  8./ 18.  Februar  1665  beim  ersten  Stern  des  Aries  gesehen  hat,  der  Komet  diesem  Stern 
gewiss  nicht  nahe  gekommen  ist.  In  der  That  ist  der  Komet  in  Königsberg  (Th.  com.  S.  13)  am  18.  Februar 
noch  mit  blossen  Augen  gesehen  worden,  ln  Upsala  (Th.com.  S.356)  wurde  er  am  15.  Februar  zum  letzten 
Mal  beobachtet,  und  konnte  am  20.  Februar  kaum  mehr  gesehen  werden. 

Reduction  der  Grössenschätzungen: 
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Johann  Holctsclick, 


Das  Mittel  Mi  —  3'!'6  gibt  für  den  20.  Februar,  an  welchem  Tage  der  Komet  auch  jenen  Augen,  die 
ihn  am  längsten  gesehen  hatten,  entschwunden  ist  (Königsberg,  Upsala),  die  Helligkeit  6'nl,  stimmt  also 
mit  dem  Verschwinden  des  Kometen  für  das  blosse  Auge  ganz  befriedigend  überein. 

Mit  dem  Fernrohr  ist  der  Komet  von  Auzout  in  Frankreich  und  Cassini  I.  in  Italien  bis  zum  17. 
und  18.  März,  und  nach  einem  von  Pingre  (II,  S.  13 — 21)  ausführlich  mitgetheilten  Bericht  zu  Valencia 
in  Spanien  bis  zum  20.  März  1665  beobachtet  worden;  er  war  jetzt  nach  der  Angabe  des  letzten  Beob¬ 
achters  schon  so  klein  und  schwach,  dass  die  Nähe  der  Sonne  und  des  Mondes  keine  weitere  Beob¬ 
achtung  mehr  gestattete.  Auf  die  Bahnberechnung  können  diese  Beobachtungen  wohl  keinen  wesentlichen 
Einfluss  üben,  weil  die  geocentrische  Bewegung  des  Kometen  seit  Februar  nur  noch  eine  geringe  war, 
aber  für  die  Beurtheilung  der  Helligkeit  des  Kometen  und  der  Leistungsfähigkeit  der  angewandten  Tele¬ 
skope  sind  sie  von  einiger  Wichtigkeit.  Nach  der  Rechnung  war  der  Komet  in  diesen  Tagen  um  mehr  als 
eine  Grössenclasse  schwächer  als  zu  der  Zeit,  in  welcher  er  für  das  freie  Auge  verschwand,  nämlich  von 
der  Helligkeit  7n’2. 

Mit  der  reducirten  Grösse  Mx  —  3rp6  sollen  nun  diejenigen  Grössenschätzungen  verglichen  werden, 
welche  wegen  sehr  bedeutender  Helligkeit  des  Kometen  oder  wegen  ihrer  Abhängigkeit  von  einem  (unbe¬ 
kannten)  Fernrohr  oder  überhaupt  wegen  irgend  einer  Unbestimmtheit  zur  Berechnung  von  Mt  nicht 
benützt  worden  sind. 


1664/65 

Berechnete 

Grösseneiasse 

Beobachtung 

December  — 

Hannover:  Magnitudine  fere  luciferum  superans,  luce  tarnen  obscura. 

13 

2*7 

Franeker  1 5 h ■ —  1 6 11 :  Caput  darum  et  praegrande,  Sirio  aemulum. 

14 

2-5 

Haag  1711 :  Caput  obtuso  luminc  praeditum,  haud  minus  tarnen  conspicuum  stellis  2ac  magnitudinis 

l6 

2  2 

Upsala  r  7 11 :  Nicht  kleiner  als  ein  Stern  2.  Grösse. 

17 

2*  I 

Ulm:  Im  Durchmesser  grösser  als  ein  Fixstern  r.  Grösse,  aber  blass  und  dunkel. 

18 

I  ’9 

Genf:  Grösser  als  ein  Stern  1.  Grösse,  selbst  Venus;  ebenso  December  19. 

■9 

1-8 

Constanz  i6h:  Corpus  die  Venus  an  Grösse  nicht  viel  übertreffend. 

Freiburg  1411:  Superabat  fere  magnitudo  stellas  primae  magnitudinis,  maligno  tarnen  et  nebu- 
loso  lumine. 

Rom  (Ray)  1511:  Von  der  Grösse  eines  Sternes  1,  Grösse,  aber  nicht  so  glänzend  und  hell. 

21 

1 '4 

Lüttich  i6h:  Corpus  stellae  facilc  superabat  magnitudine  4stellas  primae  magnitudinis. 

Rom  (Ra}'):  Grösser  als  irgend  ein  Fixstern,  ausgenommen  Sirius. 

23 

0-9 

Ingolstadt:  Magnitudine  sua  aequat  stellas  primae  magnitudinis. 

24 

0' 7 

Paris  i6h:  Major  stella  primae  magnitudinis  .  .  nec  stellas  tcrtiac  classis,  quoad  splendorcm 
superans. 

25 

°'S 

Janowitz:  Durchmesser  etwas  grösser  als  der  der  Venus,  der  hellere  Kern  aber  2.  Grösse. 
Lüttich:  Grösse  des  »Sternes«  wie  December  2t,  obwohl  er  Einigen  etwas  grösser  erschien. 

26 

0-3 

Rom  (Ray):  Körper  noch  heller  als  an  den  vorigen  Tagen. 

3° 

0*2 

Ingolstadt  911 :  Sterne  1.  Grösse  merklich  übertreffend. 

31 

0-3 

Freiburg  911:  Grösser  als  ein  Stern  1.  Grösse. 

Jänner  1 

o*6 

Wien  91':  So  gross  wie  Venus,  wenn  sie  uns  am  grössten  erscheint. 

7 

2  *  1 

Jena  5 11 :  Kleiner  als  sonst,  aber  dem  Stern  a  Ceti  merklich  überlegen;  als  aber  nh  die 
Wolken  zerrissen  und  den  Kometen  freier  sehen  Hessen,  war  der  Kern  des  Kopfes  an 
Grösse  der  Venus  gleich. 

9 

2-4 

Freiburg  711  — 911:  Im  Fernrohr  dreimal  grösser  als  Jupiter. 

*3 

3’i 

Freiburg:  Im  Fernrohr  grösser  als  1.  Grösse;  fast  ebenso  am  14.  Jänner. 

17 

3 ' 6 

Freiburg:  Im  Fernrohr  nicht  grösser  als  Sterne  3.  Grösse. 

20 

3'9 

Wien  7h:  So  gross  wie  die  Sterne  2.  Grösse,  und  vielleicht  noch  etwas  grösser,  aber  an 
Helligkeit  weit  schwächer. 

Betrachtet  man  diese  Zusammenstellung,  so  sieht  man,  dass  die  Angaben  der  Beobachter  mit  den 
berechneten  Zahlen  fast  durchgehends  so  weit  stimmen,  als  es  bei  der  Grössenschätzung  eines  hellen 
Kometen  erwartet  werden  kann.  Die  Schwierigkeit,  den  Kometenkern  mit  einem  Fixstern  zu  vergleichen, 
suchen  vorsichtige  Beobachter  auch  hier  dadurch  zu  umgehen,  dass  sie  zwei  Grössenangaben  machen, 
von  denen  die  eine  den  scheinbaren  Durchmesser,  die  andere  die  Helligkeit  kennzeichnen  soll ;  dass  in 


Grösse  und  Helligkeit  der  Kometen  und  ihrer  Schweife, 


465 


einigen  dieser  Fälle,,  z.  B.  Paris  Dec.  24,  Janowitz  Dec.  25,  Wien  Jänn.  20,  die  berechnete  Grösse  mehr 
oder  minder  bestimmt  zwischen  den  jeweiligen  zwei  Grössenangaben  liegt,  dürfte  sowohl  für  die  Verläss¬ 
lichkeit  dieser  Grenzwerthe,  als  auch  für  die  angenäherte  Richtigkeit  der  berechneten  Grössen  sprechen. 

Von  Dec.  13  bis  19,  also  bald  nach  dem  Perihel,  scheint  zwar  die  beobachtete  Grösse  bedeutender 
gewesen  zu  sein,  als  die  berechnete,  doch  sind  die  Grössenangaben  aus  diesen  Tagen,  da  sie  haupt¬ 
sächlich  Vergleichungen  des  Kometen  mit  Venus,  Sirius  und  Sternen  1.  Grösse  sind,  zu  unsicher,  um 
einen  Unterschied  zwischen  Rechnung  und  Beobachtung  mit  Bestimmtheit  erkennen  zu  lassen;  auch 
dürften  einige  dieser  Schätzungen  unter  dem  ersten,  überwältigenden  Eindruck  gemacht  und  daher  zum 
Theil  übertrieben  sein.  Es  ist  somit  bei  diesem  Kometen  eine  Abweichung  der  Helligkeit  des  Kernes  von 
dem  Verhältniss  1  :  rz Az  nicht  nachzuweisen,  was  übrigens  in  der  nur  geringen  Änderung  von  r  eine  hin¬ 
reichende  Erklärung  findet. 

Den  Durchmesser  des  Kopfes  hat  Hcvel  mehrere  Male  bestimmt,  am  ersten  Tag  auch  den 
Durchmesser  der  kernartigen  Lichtverdichtung  (3'— 4').  Letztere  schien  im  Fernrohr  aus  vielen  grösseren 
und  kleineren  Körperchen  zu  bestehen;  A.  Kircher  schreibt  aber  (Th.  com.  S.  754  u.  755),  dass  die 
Mathematiker  in  Rom,  obwohl  ihre  Beobachtungen  mit  denen  von  Hevel,  soweit  die  einen  mit  den 
anderen  vergleichbar  sind,  sämmtlich  übereinstimmen,  von  einer  Sternanhäufung  im  Kometenkörper  mit 
kleinen,  mittleren  und  grossen  Fernrohren  (von  welchen  die  letzteren  als  ausgezeichnet  gerühmt  werden), 
nichts  bemerkt  haben.  Hevel’s  Durchmesserbestimmungen,  unter  denen  die  vom  23.  Jänner  auf  einer 
telcskopischen  Vergleichung  mit  Mondflecken  beruht,  sind  die  folgenden: 
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Damit  stimmt  auch  die  Angabe  von  Weigel,  dass  am  1 2./22.  December  4h  morgens  der  Durchmesser 
des  Kometen  (»Kopf  samrnt  Wolle«)  mehr  als  den  halben  Theil  des  Mondes  betrug. 

Aus  den  Beobachtungen  von  Hevel  geht  die  bemerkenswerthe  Thatsache  hervor,  dass  der  Durch¬ 
messer  des  Kometen  vier  Wochen  nach  dem  Perihel  wesentlich  kleiner  war,  als  zwei  Wochen  nach  dem 
Perihel;  es  ist  nämlich  im  Mittel: 


Aus  Dec.  13  bis  20  .  .  .  .  /),  =  7  !  1 

»  Dec.  27  bis  Febr.  2  .  .  .  D ,  =4-,0. 


Der  Schweif  des  Kometen  war,  wie  von  mehreren  Beobachtern  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  nur 
in  seiner  ersten  Hälfte  recht  hell,  dagegen  in  der  zweiten  recht  lichtschwach  (rar  und  dünn),  und  dieser 
grosse  I  lelligkeitsunterschied  ist  offenbar  der  Grund  davon,  dass  die  zahlreichen  Angaben  über  die  schein¬ 
bare  Schweiflänge,  untereinander  bedeutend  differiren ;  die  kleinen  Längen  (z.  B.  die  aus  Rom)  beziehen 
sich  demgemäss  vermuthlich  auf  die  hellste,  gut  sichtbare  Partie  des  Schweifes,  die  grösseren  (z.  B.  die 
von  Hevel  in  Danzig)  auch  auf  die  schwächsten,  nur  zeitweilig  sichtbaren  Partien.  Ls  kommt  auch  vor, 
dass  sogar  derselbe  Beobachter  an  einem  Tag  mehrere  wesentlich  verschiedene  Angaben  über  die  Schweif¬ 
länge  macht,  z.  B.  Petit  in  Paris  (Th.  com.  S.  379)  Dec.  24:  »Crines  post  longitudinem  8  aut  20  graduum 
evancscebant.«  Noch  auffallender  war  dieser  Wechsel  der  Schweiflänge  nach  dem  Bericht  aus  Janowitz, 
Dec.  25,  nach  welchem  die  Strahlenschüsse  bald  20°,  bald  28°,  bald  sogar  37  Länge  hatten,  am  bestän¬ 
digsten  aber  bei  28°  blieben. 

Da  der  Ort  Janowitz  in  der  astronomischen  Literatur  sonst  wohl  kaum  genannt  sein  diiifte,  habe  ich 
nachgesehen,  welcher  von  den  vielen  Orten  dieses  Namens  hier  gemeint  ist.  Da  der  Ort  nach  dem  Bericht 

Denkschriften  der  mathem.-naturvv.  CI.  LXIll.  Bd.  59 
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(Th.  com.  S.  381)  5  Meilen  nördlich  von  Olmütz  unter  der  Polhöhe  von  40°  50'  (muss  offenbar  49°  heissen) 
und  unter  derselben  Länge  wie  Wien  (muss  wohl  Olmütz  heissen)  liegt,  ist  vermuthlich  Janowitz  bei 
Römerstadt  gemeint,  ein  Ort,  dessen  geographische  Lage  nach  der  Karte  von  Scheda  ist:  Länge  =  14°55' 
östlich  von  Paris,  Breite  ==  +49°  56'. 

Dass  einige  Beobachter  die  Schweiflänge  bis  auf  Minuten,  ja  sogar  bis  auf  Secundcn  (Leiden  9.  Jänn.) 
angegeben  haben,  ist  natürlich  kein  reelles  Beobachtungs-,  sondern  nur  ein  Ablese-  oder  Rechnungsresultat; 
ich  habe  in  solchen  Fällen  nur  Zehntel  des  Grades  angesetzt. 

Liegen  von  demselben  Tag  mehrere  Angaben  über  die  scheinbare  Schweiflänge  vor,  so  sind  dieselben 
nach  steigenden  Werthen  der  Schweiflänge  geordnet. 

Auf  wahre  Längen  c  habe  ich  nur  die  Maximalwerthe  und  die  Angaben  von  Hevel  in  Danzig  umge¬ 
rechnet,  die  ohnehin  meistens  zu  den  grössten  gehören. 
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Einige  Angaben  über  die  scheinbare  Breite  des  Schweifes:  Constanz  December  19:  gegen  das  Ende 
4°  breit;  Danzig  Dec.  20:  iya°  bis  2°;  Paris  Dec.  24:  1°;  Haag  Dec.  26:  >2°;  Jena  Jänn.  7:  2°  bis  3°. 
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Grösse  und  Helligkeit  der  Kometen  und  ihrer  Schweife. 


Nach  Bussmann  in  Hannover  war  die  Schweiflänge  an  den  ersten  Beobachtungstagen,  18.  bis 
21.  December,  12°  und  mehr,  und  vom  4.  bis  zum  13.  Jänner  ungefähr  15°. 

Als  der  Komet  die  Opposition  mit  der  Sonne  passirte,  musste  die  scheinbare  Schweiflänge  abnehmen 
und  nach  der  stärksten  perspectivischen  Verkürzung  wieder  zunehmen,  und  gleichzeitig  die  Richtung  des 
Schweifes,  die  anfangs  eine  westliche  war,  in  eine  östliche  übergehen.  Diese  Überlegung  wird  zwar  durch 
I  Icvel’s  Beobachtungen  im  Allgemeinen  bestätigt,  doch  darf,  da  der  Phasenwinkel  y  in  den  letzten  Tagen 
des  December  wohl  kleiner,  aber  nicht  bedeutend  kleiner  war,  als  während  des  vorangehenden  und  nach¬ 
folgenden  Zeitraumes,  die  von  Hevel  beobachtete  Verkürzung  nur  zum  Theil  als  perspectivische  Ver¬ 
kürzung  angesehen  werden;  ein  grosser  Theil  muss  auf  andere  Ursachen  zurückgeführt  werden,  u.  zw. 
December  29  bis  Jänner  3  auf  das  Licht  des  am  2.  Jänner  eingetretenen  Vollmondes,  und  December  27  auf 
eine  bedeutende  Extinction  durch  die  Atmosphäre,  indem  der  Komet  wegen  seiner  südlichen  Stellung  für 
die  geographische  Breite  von  Danzig  selbst  im  Meridian  nur  6°  über  dem  Horizont  stand.  Dass  er  5  Tage 
früher,  nämlich  December  22,  als  seine  Meridianhöhe  ebenso  klein  war,  dennoch  einen  ansehnlichen 
Schweif  von  20°  Länge  zeigte,  kann  dadurch  erklärt  werden,  dass  an  diesem  läge  die  entfernteren 
Partien  höher  über  den  Horizont  heraufragten  und  daher  durch  die  Atmosphäre  weniger  ausgelöscht 
wurden  als  December  27.  In  der  That  wird  der  Kometenschweif  in  diesen  Tagen  von  den  südlicheren 
Beobachtungsorten,  Jena  und  Janowitz,  viel  länger,  nämlich  C  —  30°  und  27°,  dagegen  von  dem  nörd¬ 
lichsten,  Upsala,  sehr  kurz  angegeben,  nämlich  bis  zum  23.  December  G°,  7°,  manchmal  8°,  nach  dem 
30.  December  6°.  Diese  deutlich  ausgesprochene  Abhängigkeit  der  scheinbaren  Schweiflänge  von  der 
geographischen  Breite  des  Beobachtungsortes  zeigt  sich  aber  nur  in  diesen  wenigen  lagen  des  December; 
im  Jänner,  in  welchem  Monat  der  Komet  schon  nördlich  vom  Äquator  stand,  und  das  Licht  seines 
Schweifes  durch  die  Atmosphäre  viel  weniger  geschwächt  wurde  als  im  December,  ist  sie  nicht  mehr  zu 
erkennen. 

Was  die  wahre  Länge  des  Schweifes  c  betrifft,  so  zeigen  sich  die  Schweifbeobachtungen  trotz  ihrer 
grossen  Menge  nicht  völlig  ausreichend  zur  Beantwortung  der  Frage,  wann  die  wahre  Schweiflänge  am 
grössten  gewesen  ist,  und  ob  überhaupt  während  der  Monate  December  und  Jänner  eine  wesentliche 
Vergrösserung  oder  Verkleinerung  der  wahren  Schweiflänge  stattgefunden  hat.  Nach  den  zahlreichen  und 
consequent  angestellten  Beobachtungen  von  Hevel  ergeben  sich  für  Jänner  11  und  12  allerdings  auf¬ 
fallende  Maximalwerthe,  die  aber  nicht  schwer  ins  Gewicht  fallen  können,  u.  zw.  der  erste,  weil  Hevel  am 
1  1.  Jänner  auf  dem  Lande,  also  in  einer  anderen,  vielleicht  reineren  Luft  beobachtet  hat,  und  in  der  I  hat 
auch  bemerkt,  dass  der  Schweif  am  Ende  sehr  schwach  war,  der  zweite,  weil  auch  am  12.  Jänner  der 
Schweif  gegen  die  Spitze  besonders  schwach  und  zart,  und  nur  in  den  ersten  7  oder  8  Graden  hinreichend 


hell  war. 

Überhaupt  scheint  gerade  in  diesen  Tagen  die  Helligkeit  des  Schweifes,  welche  nach  llevel  s  Beob¬ 
achtungen  Anfang  Jänner  am  grössten  gewesen  ist,  merklich  abgenommen  zu  haben.  Am  5.  Jänner  wai 
der  Schweif,  besonders  am  Anfang  (circa  eductionem),  von  einer  beträchtlichen  Helligkeit,  welche  ei  bis 
dahin  kaum  jemals  gehabt  hatte;  ähnlich  heisst  es  am  6.  Jänner:  »Caudam  egregiam  prae  se  ferebat 
claritatem«.  Am  10.  Jänner  zeigte  sich  aber  schon  eine  Abnahme  der  Helligkeit:  »Cauda  rarior  et  brevior«, 
am  17.  Jänner:  »Cauda  subobscura«,  u.  s.  w.  bis  zum  12.  Februar,  an  welchem  tage  der  Komet  ohne 
Schweif  erschien  und  nur  »transversis  oculis  attentc  consideratus«  einen  sehr  schwachen  Lichtstrahl  aus¬ 


zusenden  schien. 

Erlaubt  man  sich,  aus  den  16  Werthen  von  c,  welche  aus  Hevel’s  Beobachtungen  von  December  13 
bis  Jänner  20  abgeleitet  sind,  das  Mittel  zu  nehmen,  so  erhält  man  0’  17,  oder,  wenn  die  extremen  Weithe 
von  December  27,  Jänner  11  und  12  ausgeschlossen  werden,  0-16;  die  December-Beobachtungen  füi  sieh 
allein  geben  0 *  14,  bezw.  0'  16,  die  Jänner-Beobachtungen  allein  0'20,  bezw.  0- 16.  Die  Abweichungen  der 
einzelnen  Zahlen  vom  Mittel  scheinen,  wenn  von  den  drei  erwähnten  abgesehen  wild,  ganz  zulälligei 
Natur  zu  sein,  so  dass  von  einem  Maximum  oder  Minimum  oder  überhaupt  von  einem  Gang  nicht 
gesprochen  werden  kann. 
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Soviel  aus  den  Schweifbeobachtungen  von  Hevel.  Wenn  man  auch  die  Angaben  anderer  Beobachter 
betrachtet  und  erwägt,  dass  die  meisten  Beobachter  ebenso  wie  Hevel  im  December  wegen  des  tiefen 
Standes  des  Kometen  von  seinem  Schweif  wohl  nur  die  hellste  Partie,  im  Jänner  aber,  als  der  Komet 
schon  höher  stand,  auch  noch  die  schwächeren  Partien  sehen  konnten,  so  stellt  sich  als  sehr  wahrschein¬ 
lich  heraus,  dass  die  Länge  und  die  Helligkeit  des  Schweifes  im  December  ansehnlicher  gewesen  ist,  als 
die  Beobachter  angeben,  also  auch  ansehnlicher  als  im  Jänner,  und  dass  somit  die  Mächtigkeit  des 
Schweifes  im  Jänner  1665  schon  geringer  gewesen  ist  als  im  December  1664. 

Wegen  r>R  ist  das  Ende  des  Schweifes  weiter  von  uns  entfernt  gewesen  als  der  Anfang,  und  dieser 
Umstand  hat  gewiss  auch  dazu  beigetragen,  dass  der  Schweif  gegen  das  Ende  lichtschwach  erschienen  ist. 

Nach  Brandes  wäre  der  Schweif  am  26.  December,  als  er  sich  bis  37°  vom  Kometen  erstreckt  hat, 
bei  einer  Zurückbeugung  von  18°40'  aussergewöhnlich  lang  gewesen,  nämlich  15  Millionen  Meilen,  also 
c~0'73.  Die  Zurückbeugung  ist  übrigens  bei  diesem  Kometen  aus  den  Beobachtungen  nicht  gut  zu 
bestimmen;  im  December  war  sie  nach  einigen  Beobachtungen  grösser  als  35°,  nach  anderen  20°  und 
noch  weniger,  im  Jänner  durchschnittlich  etwa  15°.  Brcdichin  hat  zu  seinen  Untersuchungen  (Annales 
de  l’observatoire  de  Moscou  V,  1)  das  Mittel  tp  —  27°  benützt. 


1665. 

A/,  1 "  bis  21/sm  (?)'. 

Ein  Komet  mit  einer  kleinen  Periheldistanz,  der  vor  dem  Pcrihel  in  die  Erdnähe  kam  und  am  Morgen¬ 
himmel  zu  sehen  war.  Bahn  von  Halley,  nach  Hcvel’s  Beobachtungen: 

T—  1665  April  24-2253,  1 1— ft  =  156°7'/2/,  &  =  228°2',  i=  103°55',  log q  =  9-027309. 
Sichtbarkeitsverhältnisse: 
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Am  31.  März  war  Vollmond. 


Obwohl  der  Komet  nur  vor  dem  Perihel  beobachtet  worden  ist,  zeigte  er  doch  schon  in  diesem  Zeit 
raum  eine  so  bedeutende  Helligkeit,  dass  er  seinen  unmittelbaren  Vorgänger,  den  Kometen  von  1664 
übertraf  und  von  den  meisten  Beobachtern  den  hellsten  Fixsternen  gleichgesetzt  wurde,  eine  Helligkeit, 
zu  welcher  nebst  seiner  eigenen  Mächtigkeit  offenbar  seine  bedeutende  Annäherung  an  die  Sonne  bei¬ 
getragen  hat. 

Gesehen  wurde  der  Komet  zu  Nürnberg  und  an  anderen  Orten  am  26.  März,  zu  Aix  (Pingre  II,  S.  22) 
am  27.,  zu  Ulm  am  28.,  zu  Ingolstadt  am  30.  März  u.  s.  w.;  die  brauchbaren  Beobachtungen  beginnen 
aber  erst  im  April,  u.  zw.  mit  den  Beobachtungen  von  Hevel.  In  den  ersten  Apriltagen  war  zugleich  mit 
dem  Kometen  auch  der  Mond  über  dem  Horizont. 

Lubienietzki  schreibt  im  Theatrum  cometicum  (I,  S.  375),  dass  der  Komet  von  A.  de  Grau  zu 
Franeker  in  Friesland  zuerst  am  16. /26.  März  gesehen  wurde,  als  er  aus  dem  Pegasus  gegen  den  Kopf 
der  Andromeda  ging;  da  aber,  wie  die  Rechnung  zeigt,  diese  Zeitangabe  mit  der  Ortsangabe  nicht  stimmt, 
und  später  auf  S.  521,  wo  die  zu  Franeker  gemachten  Beobachtungen  abgedruckt  sind,  gesagt  wird,  dass 
der  Komet  zuerst  am  Ostertag,  26.  März/5.  April,  erschienen  ist,  so  erweist  sich  die  dem  26.  März  Vor¬ 
gesetzte  Zahl  16  als  eigenmächtige,  und  zwar  unrichtige  Ergänzung  von  Lubienietzki. 

Die  Beobachtungen  von  H.evcl  (Dcscriptio  cometae  anno  1665  exorti)  reichen  vom  6.  bis  zum 
20.  April  und  enthalten  über  die  Grösse  und  Helligkeit  des  Kometen  das  Folgende. 
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Am  6.  April  morgens,  dem  ersten  Beobachtungstag  (und  vermutlich  auch  an  den  nächstfolgenden 
Tagen)  war  der  Kopf  des  Kometen  für  das  freie  Auge  von  der  Farbe  des  Jupiter,  »multo  tarnen  lucidius,  ac 
illius  praecedentis  comctae  (1664)  caput,  quanquam  aliquanto  minus«.  »Mit  blossen  Augen  wurde  er  trotz 
des  Mondscheines  noch  um  4 ''34"'  gesehen,  woraus  man  entnehmen  kann,  mit  welch  kräftigem  und  leb¬ 
haftem  Licht  dieser  Komet  ausgestattet  war.« 

Am  8.  April  morgens  wurde  der  Komet  noch  um  4h30m  gesehen,  obgleich  die  meisten  übrigen  Sterne 
schon  verblasst  waren;  es  soll  demnach  die  2.  Grösse  angenommen  werden.  An  diesem  Tage  bestimmte 
Hevel  auch  den  Durchmesser  des  Kometen,  u.  zw.  mittelst  des  Fernrohres  durch  Vergleichung  mit  Mond¬ 
flecken;  cs  ergab  sich  als  Durchmesser  des  Kernes  12"  bis  13",  während  der  ganze  Kopf  (nucleus  interior 
cum  tota  materia  adhaerente)  6'  im  Durchmesser  hatte.  Nach  dieser  letzteren  Angabe  ist  I){  3!5. 

Am  11.  April  morgens  übertraf  der  Komet  an  Helligkeit  sowohl  a  Andromedae  als  ß  Pegasi;  ange¬ 
nommen  1  '"5. 

Am  13.  April  morgens  hatte  sowohl  der  Kopf  als  auch  der  Kern  von  seiner  früheren  Helligkeit  und 
Grösse  nichts  verloren;  obwohl  sich  der  Komet  Tag  für  Tag  der  Sonne  näherte  und  immer  tiefer  am 
Horizont  stand,  erschien  er  doch  nicht  schwächer,  sondern  beinahe  noch  heller.  Als  nach  4h  die  Sonne 
gegen  den  Horizont  heraufrückte,  und  die  Morgenröthe  schon  mächtig  war,  konnte  er  noch  immer  mit 
blossen  Augen  gesehen  werden;  man  kann  darnach  wohl  die  1.  Grösse  annehmen. 

Am  15.  April  schien  der  Komet  noch  heller  geworden  zu  sein,  so  glänzend  und  lebhaft  war  er;  auch 
der  Kern  zeigte  sich  im  Fernrohr  etwas  grösser.  Da  der  Komet  immer  mehr  in  die  Dämmerung  rückte, 
schien  der  Kopf  nur  aus  dem  Kern  zu  bestehen,  die  Nebelhülle  (reliqua  materia)  fehlte  fast  vollständig. 

Am  16.  April  ragte  der  circa  20°  lange  Schweif  schon  lange  über  den  Horizont  herauf,  bevor  der  Kopf 
ries  Kometen  erschien.  Gleich  nach  seinem  Aufgange  übertraf  der  Kopf  an  Helligkeit  last  alle  übrigen  Fix¬ 
sterne,  ja  sogar  den  Saturn;  man  wird  daher  in  Anbetracht  der  geringen  Höhe  des  Kometen  seine  Hellig¬ 
keit  gewiss  nicht  überschätzen,  wenn  man  die  Grösse  0'!'0  annimmt.  Mit  dem  Teleskop  zeigte  sich  der 
Kern  ohne  Nebelhülle  (hauptsächlich  eine  Folge  der  hellen  Dämmerung);  sein  Durchmesser  war  kleiner  als 
der  des  Jupiter,  gleich  dem  des  Saturn  (diametro  Saturni  corporis  intermedii).  »Daraus  ergibt  sich,  dass 
der  Komet  in  diesen  Tagen  noch  an  Glanz  und  Grösse  zugenommen  hat.« 

Am  20.  April  morgens  gab  der  Komet  für  den  freien  Anblick  an  Helligkeit  kaum  irgend  einem  Fixstern 
etwas  nach,  obwohl  er  nur  wenige  Grade  über,  und  die  Sonne  nur  wenige  Grade  unter  dem  Horizont 
stand;  da  die  Helligkeit  des  Kometen  an  diesem  letzten  Beobachtungstage  sowohl  durch  die  helle 
Dämmerung,  als  auch  durch  die  bedeutende  Extinction  in  der  Atmosphäre  wesentlich  geschwächt  worden 
sein  muss,  war  sie  in  der  Wirklichkeit  gewiss  eine  sehr  grosse,  vielleicht  sogar  2  Grössenclassen 
bedeutender  als  die  der  Sterne  1.  Grösse  und  dürfte  somit  schon  nahe  an  — lm  gewesen  sein. 

Im  ersten  Theil  des  Theatrum  cometicum,  ebenso  in  anderen  schon  beim  Kometen  von  1664  citirten 
Schriften  finden  sich  mehrere  Angaben  über  die  Helligkeit  und  Grösse  des  Kometen,  die  aber  fast  alle  nur 
insofern  von  Wichtigkeit  sind,  als  sie  die  Angaben  von  Hevel  im  Allgemeinen  bestätigen. 

In  Luzern  (Th.  com.  S.  788  und  789)  zeigte  sich  der  Kopf  des  Kometen  am  Morgen  des  6.  und  7.  April 
so  gross  oder  grösser  als  Sterne  1.  Grösse,  aber  mit  mattem  Licht.  Der  Schweif  war  nach  Weigel  in  Jena 
(Erdspiegel  S.  149)  am  27.  März/6.  April  3'1  morgens  trotz  des  Mondes  bis  auf  5°  Länge  zu  erkennen,  und 
am  Morgen  des  31.  März/10.  April  und  l./ll.  April  30°  lang.  Am  2./ 12.  April  morgens  war  der  Kopt  des 
Kometen  nach  Weigel  nicht  merklich  grösser  als  ein  Stern  1.  Grösse.  Nach  Honold  in  Ulm  (Cometo- 
graphia  etc.)  war  die  Schweiflänge  auch  am  2./ 12.  und  3./  13.  April  30°. 

Bis  zum  14.  April  morgens  hatte  der  Schweif  an  Länge  und  Helligkeit  bedeutend  zugenommen;  in 
den  nächsten  Tagen  zeigte  er  sich  aber  wegen  des  Zwielichtes  immer  kürzer. 

Am  14.  April  morgens  hat  Lubienietzki  in  Hamburg  (Th.  com.  S.  374)  den  Kometen  mit  blossen 
Augen  in  der  Dämmerung  bis  4 l/a ll  gesehen.  Kurz  vor  dem  Kometen  wurde  a  Andromedae  und  gleichzeitig 
mit  ihm  die  Capelia  unsichtbar,  während  der  Planet  Jupiter  noch  einige  Zeit  leuchtete;  der  Komet  scheint 
demnach  mindestens  von  der  1.  Grösse  gewesen  zu  sein. 
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Am  15.  April  morgens  ging  der  Komet  nach  der  Angabe  von  M.  Faber  zu  Neuenstadt  am  Kocher 
(Th.com.  S.787),  nachdem  er  einen  Schweif  von  mehr  als  24°  Länge  vorausgeschickt  hatte,  mit  einem  sehr 
glänzenden  Kopf  auf,  dem  kurz  hernach  aufgehenden  Jupiter  an  Grösse  nichts,  an  Glanz  nur  wenig  nach¬ 
gebend.  Nach  Siver  in  Hamburg  (Th.  com.  S.  923— 925)  gab  das  Licht  des  Kometenkörpers  an  demselben 
Tage  einem  Stern  1.  Grösse  nichts  nach. 

Am  16.  April  leuchtete  nach  der  Angabe  von  Bullialdus  in  Paris  (Th.  com.  S.  481)  der  Kopf  mit 
glänzenderem  und  lebhafterem  Licht  als  der  des  vorigen  Kometen,  erschien  jedoch  kleiner  (offenbar  wegen 
des  Zwielichtes),  und  sein  Durchmesser  war  nur  2/3  vom  Durchmesser  des  Jupiter. 

Btithner  in  Danzig  bemerkt  (Th.  com.  S.  819),  ohne  aber  einen  bestimmten  Tag  zu  nennen,  dass  der 
Kopf  die  Farbe  von  aAquilae  hatte  und  an  Grösse  die  Gapella  übertraf. 

Am  9./19.  April  morgens  konnte  man  nach  Weigel  den  Kometen  bis  eine  halbe  Stunde  vor  Sonnen¬ 
aufgang,  als  auch  die  grössten  Fixsterne  schon  verschwunden  waren  und  Saturn  kaum  mehr  zu  erkennen 
gewesen,  deutlich  sehen. 

Werden  die  Helligkeitsangaben  mit  den  schon  angesetzten  Zahlenwerthen  in  die  Rechnung  eingeführt 
und  die  Beobachtungsstunden  vom  Mittag  des  Vortages  an  gezählt,  so  ergibt  sich  die  folgende  Zusammen¬ 
stellung: 
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Eine  Zunahme  der  reducirten  Grösse  gegen  das  Perihel  war  bei  diesem  Kometen  gewiss  vorhanden, 
darf  aber  aus  den  Zahlen  M,  nicht  herausgelesen  werden,  weil  fast  jede  von  ihnen  auf  einer  willkürlichen 
Deutung  beruht;  aus  diesem  Grunde  ist  auch  das  Mittel  M,  —  3'!'4  sehr  unsicher.  Fragt  man,  welche 
Helligkeit  der  Komet  am  26.  März  gehabt  haben  mag,  so  darf  diese  Frage  wegen  der  grossen  Verschieden¬ 
heit  zwischen  den  Radienvectoren  nicht  auf  Grund  des  Mittclwerthes  von  beantwortet  werden.  Nimmt 
man  aber  der  Erfahrung  gemäss  an,  dass  der  Komet,  als  er  am  26.  März  aufzufallen  begann,  schon  von 
der  3.  Grösse  war,  so  erhält  man  aus  dieser  Annahme  M,  =  4'!'0,  und  diese  Zahl  ist  insofern  nicht 
unwahrscheinlich,  als  sic  mit  dem  Mittel  aus  jenen  Zahlen,  welche  ihr  der  Zeit  nach  am  nächsten  liegen 
(April  7  und  10),  übereinstimmt.  Die  reducirte  Grösse  dieses  Kometen  scheint  daher  auf  Grund  der  hier 
abgeleiteten  Zahlen  am  Anfang,  als  der  Radiusvector  noch  grösser  war,  nahe  4'“,  später  3 '/2m,  und  schliess- 
ich  272r"  oder  noch  bedeutender  gewesen  zu  sein. 

Angaben  über  die  Schweiflänge: 
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Die  Zunahme  der  Schweiflänge  zeigt  sich  nach  den  Beobachtungen  von  Hevel  recht  deutlich;  die 
scheinbare  Abnahme  am  letzten  dieser  Tage  rührt  natürlich  daher,  dass  der  Komet  sammt  dem  Schweif 
schon  in  die  Dämmerung  gerückt  war.  Man  musste  überhaupt  in  dieser  Zeit,  um  die  Länge  des  ganzen 
Schweifes  bestimmen  zu  können,  die  Spitze  schon  vor  Aufgang  des  Kopfes  markiren. 

Die  Zurückbeugung  des  Schweifes  war  nach  der  Untersuchung  von  Brandes  sehr  gering,  im  Mittel 
cp  =  +6°;  siehe  auch  Bredichin,  Annales  de  l’observatoire  de  Moscou  V,  2. 

Die  für  M,  und  c  abgeleiteten  Zahlen  möchte  ich  auf  folgende  Weise  in  zwei  Gruppen  zusammenfassen : 

r  M{  c 

o ' 7  4  O' 15 

0-4  3  o- 3 

1668. 

Dieser  Komet  gehört  zu  einer  Gruppe  von  Kometen  (1668,  1689,  1695  und  vielleicht  auch  1702  I) 
welche  das  mit  einander  gemein  haben,  dass,  obwohl  die  überlieferten  Beobachtungen  für  eine  sichere 
Bahnbestimmung  unzureichend  sind,  dennoch  auf  eine  kleine  Periheldistanz  geschlossen  werden  darf,  und 
zwar  darum,  weil  jeder  dieser  Kometen  mit  einem  langen  hellen  Schweif  aus  den  Sonnenstrahlen  heraus¬ 
getreten  ist,  obwohl  der  Kopf  nur  unbedeutend  oder  gar  nicht  zu  sehen  war. 

Zur  Bahnbestimmung  des  Kometen  von  1668  müssen  die  in  eine  Karte  (Observationes  Goae  habitae 
circa  Phaenomenum  Coeleste,  quod  apparuit  Mense  Martio  Anno  1668,  Romain  missae  ad  P.  Aegidium 
Franciscum  de  Gottignies  in  Collegio  Romano  Matheseos  Professoren))  eingezeichneten,  wenig  genauen 
Positionen  verwendet  werden,  nach  welchen  zuerst  Henderson  im  Jahre  1842  eine  Bahn  berechnet  hat 
(a),  während  sich,  wie  man  gleich  im  nächsten  Jahre  gesehen  hat,  diese  Positionen  auch  durch  die  von  der 
direct  gerechneten  gänzlich  verschiedene  Bahn  des  Kometen  1843  I  darstellen  lassen  ( b ),  wenigstens  so 
weit,  als  es  die  Unsicherheit  der  in  die  Karte  gezeichneten  Positionen  (etwa  1°)  gestattet  (Astr.  Nachr. 
Bd.  20,  S.  333  u.  401). 

Die  Erscheinung  des  Kometen  1843  I  war  übrigens  auch  die  Veranlassung  dazu,  dass  die  genannte  Karte 
neu  publicirt  worden  ist,  und  zwar  als  Beilage  zu  der  Schrift:  Estratto  delle  osservazioni  fatte  sulla  Cometa 
del  1668  da  alcuni  Padri  della  Compagnia  di  Gesü,  Roma  1843,  welche  hauptsächlich  die  am  Collegium 
Romanum  zu  Rom,  von  Candone  zu  Goa  (15°  nördl.  Br.)  und  von  Estancel  (Stanzel)  in  Brasilien  (San 
Salvador,  Allerheiligen-Bai,  13°  südl.  Br.)  gemachten  Beobachtungen  nach  dem  Giornale  dei  Letterati  ent¬ 
hält;  nach  derselben  Quelle  sind  die  in  Brasilien  gemachten  Beobachtungen  auch  in  den  PhilosophicalTrans- 
actions  (Bd.  9,  Nr.  105,  Jahr  1674,  S.  91 — 93)  mitgetheilt.  Eine  grössere  Zahl  von  Notizen,  die  zumeist 
Schiffsjournalen  entnommen  sind,  findet  man  bei  Struyck  1753,  S.  34. 

An  den  meisten  der  bisher  genannten  Orte,  nämlich  in  den  Tropengegenden,  ist  der  Komet  vollständig 
gesehen  worden ;  in  Europa  und  überhaupt  unter  mittleren  nördlichen  Breiten  konnte  man  aber  nur  den 
Schweif,  und  auch  diesen  an  den  meisten  Orten  nur  theilweise  sehen.  Cassini  I.,  damals  noch  in  Bologna, 
hat  ihn  vom  10.  bis  zum  14.  März  beobachtet  und  zuletzt  am  19.  März  gesehen.  Ein  erster  Bericht  über 
diese  Beobachtungen  (März  1 0 —  1 2),  welcher  auch  die  in  Lissabon  am  5.  März  gemachte  Beobachtung  enthält, 
findet  sich  in  Philos.  Transactions  (Bd.  3,  Nr.  35,  Jahr  1668,  S.  683  u.  684),  wo  überdies  beigefügt  ist,  dass 
noch  andere  Berichte  aus  Lyon,  Toulouse,  Toulon,  aber  nicht  aus  Paris  vorliegen,  und  dass  der  Komet 
auch  in  England  nicht  gesehen  worden  ist.  In  den  Pariser  Memoires  sind  die  Beobachtungen  von  Cassini 
im  8.  Band  erwähnt,  der  ausschliesslich  Abhandlungen  von  Cassini  enthält,  während  im  Jahrgang  1702 
die  Positionen  des  Schweifes  für  den  10.,  14.  und  19.  März  zugleich  mit  zwei  Positionen  des  im  Februar  und 
März  1702  gesehenen  Kometenschweifes  in  eine  Sternkarte  eingezeichnet  sind. 

Der  Komet  ist  zu  Lissabon  und  in  Brasilien  zum  ersten  Mal  am  5.  März,  nach  den  von  Struyck  gesam¬ 
melten  Notizen  schon  am  4.  März,  und  am  Cap  der  guten  Hoffnung  schon  am  3.  März  gesehen  worden. 
Nach  der  Mitte  des  März  wurde  das  Phänomen  durch  das  Licht  des  seit  13.  März  zunehmenden  Mondes 
immer  mehr  geschwächt  und  schliesslich  ganz  überstrahlt;  in  Goa  war  vom  18.  an  nur  noch  der  hellere 
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Theil  des  Schweifes  zu  sehen,  und  am  22.  war  auch  dieser  ganz  unsichtbar.  In  Rom  wurde  nach  dem  am 
27.  März  eingetretenen  Vollmond  am  28.  und  29.  März  wieder  nach  dem  Phänomen  gesucht,  aber  ohne 

Erfolg.  . 

Da  von  den  oben  erwähnten  zwei  Bahnen  keine  einen  Vorzug  vor  der  anderen  zu  verdienen  schein  , 

so  habe  ich  die  Rechnung  nach  beiden  gemacht;  aus  diesem  Grunde  verdient  auch  von  den  nach  beiden 

Bahnen  abgeleiteten  Resultaten  keines  einen  Vorzug  vor  dem  andern. 

a)  Nach  der  direct  gerechneten  Bahn: 

T=  1608  Febr.  24-788,  7t-ft  =  206°  43',  ft  =  193°  26',  *  =  27°  7',  log  q  -9  39990. 
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b)  Nach  der  Bahn  des  Kometen  1843  I : 

T—  1668  Febr.  28-8,  tc — ft  =  80°  15', 


,  —  357°  17',  i~  144°  2',  log  q  =  7-68000. 
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Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  hier  nach  dem  Elementensystem  b)  berechneten  oc  und  0 
wesentlich  verschieden  sind  von  denjenigen,  welche  Henderson  (Astr.  Nachr.  Bd.  20,  S.  3 3o)  als  nach 
demselben  Elementensystem  berechnet  angegeben  hat;  so  ist  z.  B.  a  hier  grösser,  und  zwar  am  9.  Marz 
um  2°,  am  21 .  März  um  1°,  während  übrigens  die  Differenzen  einen  regelmässigen  Gang  zeigen.  Der  Grund 
der  Verschiedenheit  scheint  in  T  zu  liegen.  Es  sei  auch  noch  bemerkt,  dass  die  vorliegende  Rechnung  den 
der  Karte  entnommenen  Kometenpositionen  am  9.  und  21.  März  näher  kommt,  dagegen  am  13.  und  17.  M.nz 

noch  mehr  abweicht  als  die  Ephemcride  von  Henderson. 

Die  Schweiflänge  war  gegen  30°  und  darüber.  In  San  Salvador  fand  man  am  5.  März  23°,  in  Rom 
am  9.  März  mehr  als  30°,  in  Goa  an  demselben  Tage  35°  Länge;  nach  dem  Bericht  aus  Lissabon 
erstreckte  sich  am  5.  März  der  über  dem  Horizont  befindliche  Theil  des  Schweifes  fast  über  den  vierten 
Theil  des  sichtbaren  Himmels.  Nach  Cassini  war  der  sichtbare  Lichtstreifen  30°  bis  33  lang  und  1  /* 
breit;  dabei  ist  auch  noch  erwähnt,  dass  man  ihn  gleich  nach  der  Abenddämmerung  sah,  wenn  die  Sterne 
der  3.  und  4.  Grösse  zu  erscheinen  anfangen. 

Als  wichtige  Ergänzung  zu  diesen  vereinzelten  Angaben  zeigen  die  auf  der  Goa-Karte  eingezeichneten 
17  Schweiflängen  auch  noch  den  ganzen  Verlauf  der  Erscheinung,  vorausgesetzt,  dass  die  den  einzelnen 
Tagen  beigesetzten  geraden  Linien  wirklich  die  jeweilige  Länge  und  nicht  etwa  blos  die  Richtung  des 
Schweifes  darstellen  sollen.  Unter  dieser  Voraussetzung  war  der  Schweif  am  10,  11.  und  12.  März  am 
längsten,  nämlich  37°,  ohne  jedoch  in  den  folgenden  Tagen  wesentlich  abzunehmen;  vom  18.  bis  zum 
21.  März  ist  zwar,  wie  die  theilweise  punktirten  Linien  in  Verbindung  mit  dem  Text  anzeigen,  der  Schwell 
wegen  des  zunehmenden  Mondlichtes  nicht  mehr  in  seiner  ganzen  Länge  deutlich  sichtbar  gewesen,  doch 
stehen  die  hier  eingezeichneten  Dimensionen  den  übrigen  trotzdem  nicht  wesentlich  nach.  Entnimmt  man 
der  Karte  die  Längen  des  Schweifes  für  die  in  der  obigen  Rechnung  gewählten  Tage  und  setzt  für  den 
21  März  an  welchem  Tage  die  punktirte  Linie  schon  den  Rahmen  der  Zeichnung  berührt  und  daher  viel 
leicht  noch  etwas  länger  sein  sollte,  die  Länge  vom  20.  März  an,  so  findet  man,  wenn  aus  den  so  erhal¬ 
tenen  scheinbaren  Längen  C  mit  jedem  der  beiden  obigen  Elementensysteme  die  wahren  Langen  c  berechnet 

werden,  die  folgenden  Zahlen: 
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1  07  . 

2  l 

33 

° '  33 
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An  dem  Wesen  der  Sache  wird  offenbar  nichts  geändert,  wenn  man  die  kleinen  Unterschiede  zwischen 
C  als  zufällig  betrachtet  und  C  constant  annimmt;  unter  dieser  Annahme  zeigt  sich  der  Gang  in  den 
Zahlenwerthen  von  c  noch  etwas  deutlicher.  Wählt  man  den  im  Text  für  den  9.  März  angegebenen,  von 
der  Karte  etwas  abweichenden  Werth  C=  35°,  so  findet  man: 


1668 

c 

c 

(direct) 

c 

(1843  0 

irz  g 

.,-0 

0  44 

0  ■  63 

13 

35 

o’39 

0' 82 

'7 

35 

0  •  36 

I  ■  I  2 

21 

35 

0 ' 35 

i’59 

Nach  der  direct  gerechneten  Bahn  wäre  also  die  Schweiflänge  c  in  diesem  Zeitraum  d.  h.  3  bis  3  Wochen 
nach  dem  Perihel,  wenn  auch  nicht  bestimmt  kleiner,  so  doch  wenigstens  nicht  grösser  geworden,  nach 
der  Bahn  des  Kometen  18431  aber  bedeutend  gewachsen. 

Es  sei  hier  bemerkt,  dass  ich  diese  Untersuchung  über  die  Schweiflänge  des  Kometen  von  1668  auch 
schon  in  meiner  Abhandlung  »Über  den  Kometen  des  Jahres  1689«  veröffentlicht  habe. 

Während  die  Länge  und  die  Richtung  des  Schweifes  am  vollständigsten  auf  der  Goa-Karte  dargestellt 
erscheint,  ist  die  Helligkeit  u.  zw.  sowohl  des  Kopfes  als  des  Schweifes  einigermassen  anschaulich  in  dem 
Bericht  von  Estancel  beschrieben. 

Als  der  Komet  am  5.  März  7h  abends  zum  ersten  Mal  gesehen  wurde,  erregte  er  das  Staunen  der 
Beobachter  besonders  dadurch,  dass  er  gleich  in  seiner  vollen  Grösse  und  mit  ausserordentlicher  Helligkeit 
erschien;  in  diesem  Auftreten  liegt  natürlich  nichts  Ungewöhnliches,  weil  der  Komet  nahe  in  seiner 
grössten  Helligkeit  aus  den  Sonnenstrahlen  herausgetreten  ist.  Der  Kopf  (il  globo  o  capo)  war  aber  so  klein 
und  lichtschwach,  dass  ihn  nur  Wenige  mit  blossem  Auge  erkennen  konnten,  und  der  Berichterstatter 
musste,  um  ihn  gut  zu  sehen,  ein  Fernrohr  benützen. 

Der  Schweif  war  nach  dem  Bericht  von  Estancel  immer  der  Sonne  direct  entgegengesetzt.  Er  war 
glänzend  weiss  und  spiegelte  sich  im  Meere  mit  solcher  Lebhaftigkeit,  dass  die  Strahlen  bis  ans  Ufer 
reflectirt  wurden,  wo  die  Beobachter  standen.  Diese  grosse  Helligkeit  dauerte  aber  nur  3  Tage;  am  5.,  6.  und 
7.  Tag  (offenbar  vom  5.  März  an  gerechnet)  war  sie  schon  merklich  schwächer.  Als  das  Sonderbarste  wird 
hervorgehoben,  dass  trotz  des  Lichtverlustes  die  Grösse  (offenbar  die  des  Schweifes)  nicht  abnahm,  sondern 
eher  noch  zunahm,  bis  der  Komet  ganz  verschwand.  Der  Komet  wurde  hier  übrigens  nicht  so  lange 
beobachtet  wie  zu  Rom  und  Goa;  dafür  wurde  hier  aber  auch  der  Kopf  gesehen,  der  nach  den  von 
Struyck  gesammelten  Notizen  nur  unter  südlichen  Breiten,  z.  B.  auch  am  Cap  der  guten  Hoffnung  gesehen 
werden  konnte. 

Nimmt  man  mit  Rücksicht  auf  den  tiefen  Stand  des  Kometen  an,  dass  der  Kopf  am  5.  März  von  der 
4.  oder  5.  Grösse  gewesen  ist,  so  erhält  man  als  reducirte  Helligkeit  ungefähr  7™,  eine  Zahl,  die  zwar 
wegen  ihrer  Unsicherheit  kaum  eine  Erwähnung  verdient,  aber  immerhin  schliessen  lässt,  dass  der  Komet, 
wenn  aus  einer  relativ  so  geringen  Materie  ein  heller  langer  Schweif  entstehen  konnte,  in  einer  bedeutenden 
Sonnennähe  gewesen  sein  muss. 

Es  sei  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  nach  einer  Notiz  in  der  englischen  Wochenschrift 
Nature  (Bd.  22,  S.  276)  die  dem  Bericht  von  Estancel  beigefügte  Bemerkung,  in  San  Salvador  sei  einen 
Monat  vor  der  Erscheinung  des  Kometen  von  1668  in  der  Morgendämmerung  am  Osthimmel  ein  Komet 
gesehen  worden,  nicht  durch  die  Bahn  des  Kometen  1843  I,  wohl  aber  durch  Henderson  s  directc  Bahn 
dargestellt  wird. 
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iJie  Bahn  dieses  Kometen  hat  im  Jahre  1887  durch  Herrn  A.  Berberich  in  Berlin  eine  Neuberechnung 
erfahren,  welche  auf  eine  sorgfältige  Reduction  der  Beobachtungen  von  Hevel  gegründet  ist.  Diese 
Beobachtungen  finden  sich  im  2.  Band  von  Hevel’s  Machina  coelestis,  von  dem  aber  nur  wenige 
Exemplare  vorhanden  sind;  es  ist  daher  ein  dankenswerth.es  Unternehmen,  dass  Herr  Berberich  mit  der 
Bahnbestimmung  auch  die  Beobachtungen  des  Kometen  nach  der  Machina  coelestis  fast  vollständig  mitge- 
theilt  hat  (Astr.  Nacht'.  Bd.  118,  Nr.  2812).  Was  sonst  noch  für  meine  Untersuchung  wichtig  erscheint,  ins¬ 
besondere  die  Schweifzeichnungen,  hat  mir  Herr  Berberich  in  einer  Copie  freundlichst  mitgetheilt. 


T  =  1672  März  1 -45319,  tz— ft  —  109°33 ! 54,  ß  =  298°6'50,  z  =  82°56!75,  log q  =  9 •  84227 1 [. 


Sichtbarkeitsverhältnisse : 
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Vollmond:  März  13,  April  12. 


Die  Auffindung  des  Kometen  hat  Hevel  in  den  Philosophical  Transactions  (Bd.  7,  Nr.  81,  S.  4017  u 
4018)  angezeigt.  Nach  diesem  Schreiben  ist  der  Komet  in  Danzig  schon  am  2.  März  gesehen  worden  (für 
die  Rechnung  ist  März  1'45,  der  Moment  des  Perihels  gewählt),  konnte  aber  von  Hevel,  der  zu  dieser 
Zeit  verreist  war,  erst  am  6.  März  beobachtet  werden.  Die  Beschreibung  von  diesem  Tage  lautet:  Der 
Komet  ist  klein,  mit  einem  Schweif  von  1°  oder  l'/2°,  der  ohne  Zweifel  grösser  erscheinen  würde,  wenn 
das  Zwielicht  und  der  Mond  nicht  wäre.  Dazu  sei  bemerkt,  dass  der  Mond  im  ersten  Viertel  war,  und  der 
Komet  anfangs  nur  in  kleinen  Höhen  beobachtet  werden  konnte;  übrigens  war  er  anfangs  sowohl  morgens 
als  abends,  später  aber  nur  abends  zu  sehen. 

ln  der  Machina  coelestis  findet  sich  über  die  Lichtstärke  und  das  Aussehen  des  Kometen  unter  anderm 
das  Folgende. 

Am  Morgen  des  8.  März  war  der  Komet  bis  5h3m  Uhrzeit  (nach  Berberich  März  7  17h21m  mittl.  Zeit) 
für  das  blosse  Auge  sichtbar,  wobei  er  181/,0  über  und  die  Sonne  noch  1  1°  unter  dem  Horizont  stand;  seine 
Lichtstärke,  oder  richtiger  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Extinction,  war  somit  keine  bedeutende. 

Der  Kopl  des  Kometen  schien  nach  den  Beobachtungen  vom  8.  März  morgens  und  10.  März  abends  etwas 
zuzunehmen;  diese  Zunahme  könnte  allerdings  reell  u.  zw.  eine  Folge  der  Nachwirkung  der  Sonnennähe 
sein,  ist  aber  viel  wahrscheinlicher  nur  scheinbar,  u.  zw.  dadurch  verursacht,  dass  der  Komet  mehr  aus 
der  Dämmerung  heraustrat. 

Eine  jetzt  nicht  mehr  überraschende  Bemerkung  über  die  Sichtbarkeit  eines  Kometen  in  Fernrohren 
von  verschiedener  Grösse  ist  der  Beobachtung  vom  20.  März  beigefügt.  Hevel  hat  nämlich  an  diesem 
Tage  den  Kometen  nicht  nur  mit  Teleskopen  von  12  und  20,  sondern  auch  von  50  und  mehr  Fuss  Länge 
betrachtet  und  hebt  hervor,  dass  sowohl  der  Schweif  als  der  Kopf,  somit  die  ganze  Kometenmaterie,  mit 
dem  längeren  Fernrohr  zwar  deutlicher,  aber  zarter  und  spärlicher  (tenuior  et  rarior)  erschien,  als  mit  den 
kleineren  Fernrohren.  Hevel  bemerkt  noch,  der  Komet  habe  während  seiner  ganzen  Erscheinung,  soviel 
man  bei  der  Schwäche  seiner  Materie  und  der  grossen  Distanz  von  der  Erde  wahrnehmen  konnte,  nur 
einen  einzigen  Kern  gezeigt;  das  geschieht  natürlich  mit  Rücksicht  auf  seine  Wahrnehmungen  an  den 
Kometen  von  1652,  1661  und  1664. 
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Am  G.  April  schliessen  die  Distanzmessungen.  An  den  folgenden  Tagen  konnten  wegen  des  Mond¬ 
scheines  und  der  Lichtschwäche  des  Kometen  nur  noch  Schätzungen  seiner  Position  gemacht  werden.  Am 
6.  April  kam  der  Komet  einem  Stern  (nach  Berberich  B. D.  +24°674)  sehr  nahe,  so  dass  der  Stern  um 
9 11  am  Anfang  des  Schweifes  (in  ipsa  cductione  caudae)  stand.  Der  Komet  war  so  lichtschwach,  dass  er 
mit  blossen  Augen  kaum  beobachtet  werden  konnte.  Hevel  schreibt  aber  diese  Lichtschwäche  nicht  so 
sehr  dem  Kometen  selbst,  als  vielmehr  dem  hellen  Mondschein  zu,  der  nur  noch  wenige  Tage  bis  zum 
Vollmond  hatte.  In  der  That  war  der  Komet  am  14.  April,  also  nach  dem  Vollmond,  von  ansehnlicher 
Grösse;  vom  Schweif  war  aber  kaum  mehr  etwas  zu  sehen. 

Am  21.  April  wurde  der  Komet  zum  letztenmal  mit  dem  Teleskop  beobachtet  und  auch  noch  mit 
blossem  Auge  gesehen;  angenommen  5'/2m.  Da  von  jetzt  an  der  Himmel  mehrere  Tage  bewölkt  war,  und 
später  nicht  weit  vom  Kometen  auch  der  Mond  wieder  erschien,  wurde  der  Komet  nicht  mehr  gesehen. 
Hevel  bezweifelt  auch,  dass  man  den  Kometen  anderswo  noch  länger  gesehen  hat. 

Der  Komet  ist  auch  von  Cassini  I.  in  Paris  vom  26.  März  bis  zum  7.  April  beobachtet  worden,  und 
diese  Beobachtungen  sind  für  die  vorliegende  Untersuchung  von  Wichtigkeit,  weil  sie  zwei  Grössen¬ 
schätzungen  des  Kometen  mit  blossem  Auge  enthalten;  der  Bericht  von  Cassini  findet  sich  in  den  Pariser 
Memoires  Bd.  10,  S.  359 — 365  und,  ins  Englische  übersetzt,  auch  in  den  Philos.  Transactions  Bd.  7, 
Nr.  82,  S.  4042—4050. 

In  diesem  Bericht  ist  zunächst  gesagt,  dass  der  Komet  in  La  Fleche  am  16.  und  in  Clermont  am 
25.  März  gesehen  worden  ist.  In  Paris  wurde  er  zum  erstenmal  am  26.  März  gesehen,  und  zeigte  sich  ohne 
Fernrohr  wie  ein  Stern  der  3.  Grösse.  Im  Fernrohr  übertraf  er  die  Sterne  1.  Grösse,  erschien  aber  matt,  wie 
eine  kleine,  weissliche  Wolke  und  war  nur  mit  Mühe  wahrzunehmen,  wenn  man  die  Fäden  beleuchtete, 
welche  man,  um  mit  grösserer  Genauigkeit  beobachten  zu  können,  im  Instrument  statt  der  Absehevor- 
richtung  (pinnules)  angebracht  hatte.  Der  Kopf  erschien  im  Fernrohr  von  17  Fuss  fast  rund  und  war  von 
der  ihn  umgebenden  Nebulosität,  welche  eine  Art  von  »chevelure«  bildete,  gut  zu  unterscheiden.  Der 
Schweif  war  fast  gar  nicht  zu  erkennen,  zeigte  sich  aber  im  Fernrohr  in  der  Länge  von  zwei  Durchmessern 
des  Kopfes.  Der  ganze  Komet,  nämlich  Kopf,  Schweif  und  Nebelhülle  zusammen,  nahm  nicht  mehr  als 
3'  oder  4'  ein  (!).  Unter  dem  Kopf  des  Kometen  sah  man  einen  Stern  (nach  Berberich  B.  D.  -t-32°626) 
in  einem  Abstand,  welcher  so  gross  war  wie  der  doppelte  Durchmesser  des  Kometen  (demnach  wohl 
6'  bis  8'). 

Am  30.  März  abends  erschien  der  Komet  ohne  Fernrohr  wie  ein  Stern  der  4.  Grösse;  durch  das  Fern¬ 
rohr  gesehen,  übertraf  er  aber  die  Sterne  der  1.  Grösse,  war  jedoch  sehr  matt,  und  man  konnte,  wie  man 
ihn  auch  betrachtete,  von  dem  Schweif  fast  gar  nichts  bemerken. 

Am  1.  April  war  der  Komet  ohne  Fernrohr  nicht  zu  sehen,  weil  der  Mond  sehr  nahe  stand;  mit  einem 
Fernrohr  von  nur  1  Fuss  war  er  aber  leicht  zu  erkennen,  und  dabei  zeigte  sich,  dass  er  den  nördlichsten 
Stern  im  Kopf  des  Stieres  ('jj  Tauri)  mit  seinem  südlichen  Rand  berührt  haben  musste. 

Am  5.  April  zeigte  sich  der  Komet  so  confus,  dass  man  selbst  mit  dem  Fernrohr  von  17  Fuss  den 
Kopf  von  der  Nebelhülle  nicht  genau  trennen  konnte;  das  Ganze  erschien  etwas  grösser  als  die  Scheibe 
des  Jupiter,  durch  dasselbe  Fernrohr  gesehen. 

Am  6.  April  8h  bemerkte  man  auch  in  Paris  die  von  Hevel  beobachtete  Annäherung  an  den  Stern 
B-  D.  -+-24° 074;  Komet  und  Stern  standen  in  gleicher  Höhe,  während  der  Abstand  nur  wenig  grösser  war 
als  der  Kometendurchmesser. 

Am  8.,  9.  und  10.  April  war  der  Himmel  bewölkt,  und  später  wurde  der  Komet  in  Paris  nicht  mehr 
beobachtet. 

Eine  Grössenschätzung  findet  sich  auch  bei  G.  S.  Dörffel,  welchem  der  Komet  am  15.  und  16.  März 
von  der  3.  Grösse  zu  sein  schien;  siehe  die  schon  in  der  Einleitung  genannte  Schrift  von  C.  Reinhardt, 
S.  19. 

Zur  Bestimmung  der  reducirten  Grösse  können  also  4  Angaben  benützt  werden: 
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Das  Mittel  Mx  —  3'!'7  'scheint  alle  Angaben  über  die  Sichtbarkeit  des  Kometen  gut  darzustellen. 

Was  die  Dimensionen  des  Kometen  betrifft,  so  ist  es  sehr  befremdend,  dass  dieselben  von  Cassini 
viel  kleiner  angegeben  sind,  als  von  Hevel;  insbesondere  sind  die  am  26.  März  angegebenen  Dimensionen 
so  klein,  dass  es  beinahe  so  aussieht,  als  sei  das  Gesichtsfeld  des  Fernrohres  beleuchtet  gewesen.  Wahr¬ 
scheinlich  hat  aber  das  17-füssige  Teleskop  die  schwächeren  Partien  des  Kometen  so  sehr  zerstreut,  dass 
sie  kaum  zu  erkennen  waren,  eine  Vermuthung,  die  an  Sicherheit  gewinnt,  wenn  man  beachtet,  dass  der 
Komet  am  1.  April  schon  mit  einem  1-füssigen  Fernrohr  leicht  zu  sehen  war.  Im  Allgemeinen  dürfte  es 
aber  auch  hier  hauptsächlich  Hevel’s  Geschicklichkeit  und  Übung  im  astronomischen  Sehen  gewesen 
sein,  welche  seinen  Beobachtungen  und  Beschreibungen  zu  einer  bedeutenden  Überlegenheit  ver- 
holfen  hat. 

Herr  Berberich  hat  aus  Cassini’s  Angaben  vom  26.  März  und  6.  April  den  Durchmesser  der  Nebel¬ 
hülle  abzuleiten  gesucht  und  dafür  12'  gefunden,  eine  Zahl,  welche  durch  Reduction  auf  A  =  1  noch 
etwas  grösser  wird  und  sogar  diejenige,  welche  aus  Tycho’s  Vergleichung  des  Kometen  von  1585  mit 
der  Praesepe  folgt,  noch  übertrifft;  da  sonach  dieser  Durchmesser  übermässig  gross  wäre,  so  meine  ich, 
dass  der  Komet,  falls  die  Schätzungen  von  Cassini  richtig  sind,  den  genannten  zwei  Sternen  viel  näher 
gestanden  ist,  als  aus  der  obigen  Bahn  hervorgeht. 

Für  die  Schweiflänge  finden  sich  in  der  Machina  coelestis  zwei  directe  Angaben;  es  war  nämlich  am 
6.  März  C  —  2°,  am  18.  März  C—  1  l/a 0 .  Die  Änderungen,  bezw.  die  Abnahme  der  Schweiflänge,  ersieht 
man  deutlich  aus  den  Zeichnungen  von  Hevel;  unter  der  Voraussetzung,  dass  allen  Zeichnungen  derselbe 
Masstab  zu  Grunde  liegt,  war  der  Schweif  am  Morgen  des  7.  März  und  am  Abend  des  15.,  18.  und  20.  März 
nahezu  von  derselben  Länge,  u.  zw.  \  bis  2°,  am  29.  März  nur  1°,  am  3.  April  kaum  länger  als  die 
Nebelhülle,  am  12.  April  schon  kürzer,  und  am  21.  April  der  Komet  ganz  ohne  Schweif.  Man  hat  dem¬ 
nach: 

1672  c  c 

März  6  2°  0'04 

18  1 1/2  °’°3 

29  1  0*02 

Da  der  Bemerkung  von  Hevel  zufolge  die  erste  dieser  Längen  ganz  bestimmt  nur  eine  untere  Grenze 
ist,  so  ist  die  wahre  Schweiflänge  jedenfalls  wesentlich  grösser  gewesen  als  0-04. 


1677. 

Mt  —  3m  (?). 

Ein  Komet  mit  einer  ziemlich  kleinen  Periheldistapz  (q  —  0' 28)  und  einer  nach  Süden  gerichteten 
Bahnaxe  (Breite  des  Perihels  b0  —  4-76°),  welcher  dieser  Bahn  entsprechend  in  Europa  nur  kurze  Zeit, 
nämlich  in  der  Nähe  des  Perihels  und  in  geringer  Elongation  von  der  Sonne  gesehen  und  beobachtet 
worden  ist.  Aus  diesem  Grunde  ist  man  bei  der  Untersuchung  der  Helligkeit  ausschliesslich  auf  die  in  der 
Dämmerung  gemachten  Beobachtungen  angewiesen.  Bahn  von  Halley: 

T—  1077  Mai  6-0322,  tt— ft  =  99°12'5",  ft  =  236°49'10",  i  =  100°56'45",  log  q  =  9-448072. 

Bei  Pingre  lauten  die  zwei  letzten  Ziffern  von  log q  nicht  72,  sondern  27. 

Die  Sichtbarkeitsverhältnisse  habe  ich  von  2  zu  2  Tagen  gerechnet  und  unter  » El «  auch  die  Elon¬ 
gation  des  Kometen  von  der  Sonne  beigefügt. 
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Da  am  2.  Mai  Neumond  war,  kann  das  Mondlicht  die  Beobachtungen  dieses  Kometen  nicht  wesentlich 
gestört  haben. 

Auch  bei  diesem  Kometen  ist  man  bezüglich  der  Beobachtungen  von  Hevel  auf  den  so  seltenen 

2.  Band  der  Machina  coelestis  angewiesen;  diese  Beobachtungen  sind  mir  ebenfalls  von  Herrn  Berb.erich 
mitgetheilt  worden,  enthalten  jedoch  nebst  den  Ortsbestimmungen  nicht  viel  mehr,  als  die  zur  Bcurtheilung 
der  Lichtstärke  des  Kometen  immerhin  sehr  wichtige  Thatsache,  dass  der  Komet  in  der  Dämmerung  tief  am 
Horizont  bei  nur  wenigen  Graden  Höhe  beobachtet  worden  ist.  Specielleres  über  den  Kometen,  so  nament¬ 
lich  auch  über  die  Richtung  des  Schweifes  und  die  Grösse  des  Kopfes  hat  Hevel,  wie  er  am  Schluss 
der  Beobachtungen  sagt,  in  einer  am  13.  Mai  1077  ausgegebenen  »Epistola«  oder  »Historiola«  veröffent¬ 
licht.  Diese  habe  ich  jedoch  nicht  gesehen.  Zum  Glück  findet  man  in  den  Philosophical Transactions  (Bd.  1  1 , 
Nr.  135,  S.  869 — 873)  zwei  Briefe  von  Hevel,  in  denen  die  Erscheinung  des  Kometen  so  beschrieben  ist, 
dass  es  den  Anschein  hat,  es  sei  hier  nahezu  alles  gesagt,  was  bei  diesem  nur  in  der  Dämmerung  sichtbar 
gewesenen  Kometen  beobachtet  werden  konnte.  Es  wird  daher  genügen,  nur  das  in  Betracht  zu  ziehen, 
was  in  diesen  beiden  Briefen  und  in  der  Machina  coelestis  enthalten  ist. 

Der  Komet  ist  von  Hevel  zuerst  am  27.  April  morgens  gesehen,  aber  erst  am  29.  April  genauer  beob¬ 
achtet  worden.  Der  Kopf  war  nicht  gross,  aber  glänzend,  und  bestand  aus  einem  sehr  hellen  Kern,  ähnlich 
dem  des  Kometen  von  1665  (nuclco  clarissimo  ad  instar  illius  anno  1665  conspecti).  Auf  Grund  dieser  Ver¬ 
gleichung  dürfte  der  Kern  den  Helligkeitseindruck  eines  Sternes  1.  Grösse  gemacht  haben.  Der  Schweif 
konnte  nur  bis  zu  2°  Länge  gesehen  werden,  war  aber  nach  der  Ansicht  von  Hevel  viel  länger,  und 
erschien  nur  wegen  der  Nähe  der  Sonne  so  kurz.  Auch  an  den  folgenden  Tagen  erschien  der  Schweif  nicht 
wesentlich  länger,  nämlich  am  30.  April  morgens  etwas  über  2°,  am  1.  Mai  etwas  kürzer  aber  breiter,  am 

3.  Mai  morgens  2°  bis  3°,  und  vom  4.  Mai  an  schon  wesentlich  kürzer. 

Die  Lichtstärke  des  Kometen  selbst  scheint  nach  den  Angaben  in  der  Machina  coelestis  vom  2.  Mai 
abends  bis  zum  5.  Mai  morgens  am  grössten  gewesen  zu  sein.  Am  Abend  des  2.  und  des  4.  Mai  wurde  der 
Komet  in  der  Dämmerung  bei  4°  Höhe  mit  blossen  Augen  gefunden,  und  am  ersten  dieser  Tage  bis  zum 
Untergang,  am  letzten  bis  zu  l'/*°  Höhe  verfolgt;  am  Morgen  des  3.  und  des  5.  Mai  wurde  der  Komet  in 
der  Dämmerung  gleich  nach  seinem  Aufgang  gesehen  u.  zw.  zuerst  der  Schweif  und  sodann  der  Kopf.  Am 
3.  Mai  morgens  wurde  der  Komet  mit  blossen  Augen  bis  3h34m  (w.  Zeit)  wahrgenommen,  mit  dem  Teleskop 
bis  3h40m  (also  nur  6  Minuten  länger).  Zu  dieser  Zeit  stand  der  Komet  I  l'/20  über,  und  die  Sonne  nur  6 
unter  dem  Horizont;  man  hätte  den  Kometen  sogar  noch  länger  gesehen,  wenn  ihn  nicht  Wolken  verhüllt 
hätten. 

Am  6.  Mai  morgens  erschien  der  Kopf  sammt  dem  Schweif  viel  schwächer,  da  die  Sonne  vom  Kometen 
nur  16°  entfernt  war. 

An  demselben  Tage  abends  war  der  Komet  mit  blossen  Augen  nicht  mehr  sicher  zu  erkennen ;  mit 
dem  Fernrohr  gesehen  zeigte  er  einen  noch  kürzeren  Schweif  als  früher. 

Am  8.  Mai  morgens  wurde  der  Komet  zum  letztenmal  beobachtet,  u.  zw.  mit  dem  Fernrohr;  er  wat 
aber  doch  noch  so  hell,  dass  er  bis  zu  9°  Höhe  verfolgt  werden  konnte,  als  die  Sonne  kaum  5  unter  dem 
Horizont  stand,  und  alle  Sterne  mit  Ausnahme  des  Jupiter  schon  verschwunden  waren. 

Am  8.  Mai  abends,  9.  Mai  morgens,  und  10.  Mai  abends  war  der  Komet  wegen  zu  geringei  Elon¬ 
gation  von  der  Sonne  nicht  mehr  zu  sehen,  weder  mit  blossen  Augen,  noch  mit  dem  Fernrohr. 
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Johann  Holetschek, 


Nach  diesen  Beobachtungen  von  Hevel  scheint  der  Komet  während  seiner  grössten  Helligkeit  fast 
die  Lichtstärke  der  Venus  oder  wenigstens  die  eines  der  hellsten  Fixsterne,  also  namentlich  die  des  Sirius 
( — lm)  gehabt  zu  haben;  die  reducirte  Grösse  dürfte  demnach,  wenigstens  in  der  Nähe  des  Perihels,  kaum 
geringer  als  Mi  =  2m  gewesen  sein. 

Eine  directe  Grössenschätzung  haben  wir  von  G.  S.  Dörffel  in  Plauen,  der  den  Kometen  (siehe  die 
schon  genannte  Schrift  von  C.  Reinhardt  S.  22)  vom  28.  April  bis  zum  7.  Mai  verfolgt  hat,  und  angibt, 
dass  ihm  derselbe  als  ein  Stern  2.  Grösse  erschienen  und  sein  Schweif  über  2°  lang  gewesen  sei.  Nimmt 
man  mit  Rücksicht  auf  die  geringe  Höhe  des  Kometen  seine  Helligkeit  um  eine  Grössenclasse  bedeutender, 
also  lm  an,  so  erhält  man  als  reducirte  Grösse  Mx  —  3'"8,  doch  muss  man  sich,  da  der  Komet  in  der 
Dämmerung  gesehen  worden  ist,  die  Helligkeit  noch  um  einen  bedeutenden,  allerdings  nicht  genau 
bestimmbaren  Betrag  erhöht  denken. 

Wenn  wir  demnach,  um  einerseits  den  von  Hevel  beschriebenen  Sichtbarkeitsumständen,  anderer¬ 
seits  dem  Wortlaut  der  Angabe  von  Dörffel  einigermassen  nahe  zu  kommen,  als  Endresultat  M\  =  3"1 
ansetzen,  so  ist  dasselbe  höchst  wahrscheinlich  nur  eine  untere  Grenze  der  reducirten  Grösse,  wenigstens 
in  der  Nähe  des  Perihels. 

In  derselben  Nummer  der  Philos.  Transactions  (Nr.  135),  in  welcher  die  schon  citirtcn  Beobachtungen 
von  Hevel  enthalten  sind,  findet  man  auch  die  wenigen  Beobachtungen  von  Cassini  1.  (S.  868)  und 
Flamsteed  (S.  873 — 875);  die  letzteren  auch  in  der  Historia  coelestis  Britannien  (I,  S.  103).  Nach 
Flamsteed,  der  den  Kometen  zweimal  beobachtet  hat,  war  der  Schweif  am  Morgen  des  23.  April/3.  Mai 
ungefähr  6°  lang,  am  Ende  7'  oder  8',  nämlich  ’/4  des  Monddurchmessers,  breit,  und  schien  gegen  den 
Stern  im  Knie  der  Cassiopeia  (3)  gerichtet  zu  sein;  der  Kopf  hatte,  mit  einem  16-füssigen  Fernrohr 
betrachtet,  kaum  eine  Minute  im  Durchmesser.  Am  nächsten  Tage  zeigte  sich  der  Schweif  schon  kürzer. 

Die  Notiz  von  Cassini  enthält  fast  nichts,  was  für  die  vorliegende  Untersuchung  von  Wichtigkeit 
wäre.  Der  Komet  ist  in  Paris  zuerst  am  28.  April  morgens  von  Römer  gesehen  und  bis  zum  5.  Mai  beob¬ 
achtet  worden.  Der  Kopf  zeigte  sich  im  Fernrohr  nicht  vollkommen  rund,  sondern  oval,  u.  zw.  so,  dass 
der  dem  Horizont  parallele  Durchmesser  länger  war,  eine  Erscheinung,  welche  in  dem  Bericht  der  Refrac- 
tion  zugeschrieben  wird.  Die  Nebelhülle  war,  mit  blossen  Augen  gesehen,  klein  (angusta),  im  Fernrohr 
aber  grösser  und  fast  parabolisch.  Die  Erscheinung  des  Kometen  ist  auch  in  den  Pariser  Memoires  Bd.  10, 
S.  411  u.  417,  angezeigt;  man  hätte  ihn,  wie  cs  dort  heisst,  schon  einige  Tage  vor  dem  28.  April  sehen 
können,  wenn  das  Wetter  günstig  gewesen  wäre.  In  der  Nähe  von  Madrid  ist  der  Komet  von  Zaragosa 
schon  am  25.  April  gesehen  worden. 

Reduction  der  von  Hevel  angegebenen  Schweiflängen  : 

1677  c  c 

April  28  20  0-03 

29  2  0-03 

Mai  2  3  0-05 

Jede  dieser  Längen  ist  auf  Grund  der  Umstände,  unter  denen  sic  beobachtet  worden  ist,  nur  eine 
untere  Grenze  der  Schweiflänge. 

Aus  Flamsteed's  Angabe  folgt  c  =  0'!0. 

1678. 

Af,  =  7m  (?). 

DieserKomet  ist  von  Lahire  in  Paris  am  1  1.  September  beim  18.  Grad  des  Zeichens  des  Wassermannes 
entdeckt  und  bis  zum  7.  October  gesehen  worden,  an  welchem  Tage  er  »aufhörte,  sich  zu  zeigen«.  Man 
findet  die  wenigen  Angaben  über  den  Kometen  in  der  Histoire  celeste  von  Lemonnier,  S.  238  und  239, 
woselbst  der  Lauf  desselben  auch  noch  auf  einer  Karte  des  Aquarius  durch  10  successive  kleiner  werdende 
runde  Nebelscheibchen  bezeichnet  ist.  Bahn  von  Douwes: 

T  =1  1678  Aug.  27-592,  j:— ft=166°  6',  ß=161°40'  i~  3°  4'20",  log  q  —  0-092728 
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Galle  macht  in  seinem  Komctenbahnverzeichniss  vom  Jahre  1864  darauf  aufmerksam,  dass  das 
Periheldatum  bei  Struyck  1753,  wenn  es  auf  denselben  Styl  reducirt  wird,  auf  S.  106  um  einen  Tag  früher 
angesetzt  erscheint,  als  auf  S.  38.  Ich  habe  mit  beiden  Angaben,  nämlich  mit  T  =  Aug.  26  und  27  die 
Positionen  des  Kometen  für  den  1 1.  September  und  den  7.  October  gerechnet  und  dadurch  gefunden,  dass 
die  in  den  bisherigen  Kometenverzeichnissen  angenommene  Perihelzeit  T  —  Aug.  26  die  geocentrische 
Länge  des  Kometen  am  11.  September  um  4 1/a °  und  am  7.  October  um  2 */2°  grösser  gibt,  als  sie  nach 
Lahire  gewesen  ist,  während  die  Annahme  T—  Aug.  27  dieselben  Längen  liefert,  welche  Lahire  angibt, 
nämlich  für  den  ersten  Beobachtungstag  X  =  318°,  für  den  letzten  X  =  345° ;  es  ist  daher  in  der  Bahn  von 
Douwes  das  richtige  Periheldatum  T  —  Aug.  27.  Übrigens  ist  in  der  neuen  Ausgabe  des  Kometenbahn¬ 
verzeichnisses  von  Galle  (Leipzig  1894)  auch  schon  der  27.  August  angesetzt  und  dazu  bemerkt,  dass 
bei  Struyck  das  unrichtige  Datum  durch  eine  unrichtige  Annahme  der  Differenz  zwischen  dem  juliani- 
sehen  und  dem  gregorianischen  Kalender  entstanden  ist. 

Für  den  ersten  und  den  letzten  Beobachtungstag  findet  man: 
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-1  -i 

21  '3 

Am  30.  September  war  Vollmond,  und  das  ist  offenbar  der  Grund  davon,  dass  die  Beobachtungsreihe 
zwischen  September  22  und  October  3  unterbrochen  ist. 

Nach  der  Rechnung  hat  A  vom  ersten  bis  zum  letzten  Tag  zugenommen  und  die  theoretische  Hellig¬ 
keit  um  eine  Grössenclasse  abgenommen,  und  dadurch  ist  zunächst  das  Kleinerwerden  der  Kometenscheib¬ 
chen  erklärt. 

Was  den  Grad  der  Sichtbarkeit  des  Kometen  anbelangt,  so  sind  die  Bemerkungen  auf  S.  238  und  239 
der  1 1 istoire  celcste  so  spärlich,  dass  sie  durch  ihre  Kürze  und  Unvollständigkeit  beinahe  an  die  chinesi¬ 
schen  Kometennotizen  erinnern;  den  einzigen  Anhaltspunkt  bietet  die  Bemerkung  zum  7.  October:  »Ende 
der  Beobachtungen  des  Kometen,  welcher  bei  X  =  345°,  ß  =r — 5°  aufgehört  hat,  sich  zu  zeigen.« 

Der  Komet  ist  also  bis  zum  Unsichtbarwerden  verfolgt  worden.  Dass  damit  das  Unsichtbarwerden  für 
das  blosse  Auge  gemeint  ist,  dass  demnach  der  Komet  für  das  blosse  Auge  sichtbar  war,  ist  nicht  gesagt, 
aber  sehr  wahrscheinlich,  und  zwar  zunächst  wohl  darum,  weil  von  einem  etwa  benützten  Fernrohr 
nichts  erwähnt  ist,  hauptsächlich  aber,  weil  die  Karte  des  Aquarius,  in  welche  die  Kometenpositionen 
eingezeichnet  sind,  nur  Sterne  enthält,  welche  für  das  freie  Auge  sichtbar  sind;  die  Vergleichung  mit  den 
Karten  von  Argeiander  oder  Heis  zeigt  zwar  hie  und  da  einen  kleinen  Stern,  der  nicht  sicher  identili- 
cirt  werden  kann,  aber  mehr  Sterne,  als  auf  einer  der  genannten  Karten  sind  auf  der  von  Lahire  nicht 
verzeichnet. 

ln  Ncwton’s  »Opusculum  de  mundi  systemate«  findet  sich  die  sehr  befremdende  Bemerkung,  der 
Komet  von  1678  sei  nach  den  Beobachtungen  von  Hooke  in  seinem  Lichte  den  Sternen  1.  Grösse  gleich 
gewesen  u.  s.  w.;  diese  Beschreibung  bezieht  sich  aber,  wie  mir  auf  meine  Anfrage  von  Herrn  W.  F. 
Plummer  in  Oxford  bestätigt  worden  ist,  nicht  auf  den  genannten,  sondern  auf  den  Kometen  von  1680, 
ist  also  wohl  nur  in  Folge  eines  Druckfehlers  auf  den  Kometen  von  1678  bezogen  worden.  In  ähnlicher 
Weise  ist  in  demselben  Opusculum  zwei  Seiten  später  bei  der  Beobachtung  Flamsteed’s  vom  12.  und 
15.  December  alten  Styls  als  Jahr  nicht  1679,  sondern  offenbar  1680  zu  lesen.  Sonderbarerweise  ist 
auch  bei  Pingre  (Cometographie  II,  S.  197)  bei  der  Wiedergabe  von  Hooke’s  Ansicht  über  die  Bildung 
der  Kometenschweife  »Cometa  1678,  Londini«  citirt. 

Was  nun  den  Kometen  von  1678  betrifft,  so  ist  derselbe  nach  den  früheren  Bemerkungen  höchst 
wahrscheinlich  bis  zum  7.  October  mit  blossen  Augen  gesehen  worden,  ohne  dass  man  es  versucht  hat, 
ihn  auch  noch  mit  dem  Fernrohr  weiter  zu  verfolgen,  während  er  anderseits  kein  allgemein  auffallendes 
Object  gewesen  sein  kann,  weil  er  nur  an  einer  einzigen  Sternwarte  beobachtet  worden  ist.  Dies  geht  auch 
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aus  dun  folgenden  Worten  hervor,  mit  welchen  die  Erscheinung  des  Kometen  in  der  Histoire  de  l’Academie 
de  Paris  (Bd.  I,  S.  173)  angezeigt  ist. 

»Ein  kleiner  Komet  zeigte  sich  im  September  im  Sagittarius  (diese  Ortsangabe  ist  offenbar  ein  Irr¬ 
thum);  de  la  Hire  bemerkte  ihn  zuerst,  aber  der  Komet  entzog  sich  sehr  schnell  (presque  aussitöt)  der 
Neugier  (ä  la  euriosite)  der  Astronomen.  Dieselbe  Entfernung  (eloignement),  welche  ihn  so  klein  erscheinen 
Hess,  war  auch  die  Ursache,  dass  uns  nur  ein  kleiner  Theil  seines  Weges  sichtbar  gewesen  ist.« 

Ich  muss  noch  einen  recht  eigenthümlichen  Umstand  anführen,  aus  welchem  nach  meiner  Ansicht 
ganz  bestimmt  hervorgeht,  dass  der  Komet,  als  er  von  Lahire  entdeckt  wurde,  eine  so  bedeutende  Hellig¬ 
keit  gehabt  haben  muss,  dass  er  dem  blossen  Auge  auffallen  konnte. 

Lahire  war,  so  unglaublich  es  auch  klingt,  bezüglich  der  Kometen  ein  Anhänger  der  Aristotelischen 
Lehre.  Er  konnte  sich,  wie  er  in  der  Mittheilung  seiner  Beobachtungen  des  Kometen  von  1702  ganz  offen 
erklärt,  nicht  dazu  entschliessen,  die  Kometen  als  Himmelskörper  nach  Art  der  Planeten  zu  betrachten,  und 
gab  als  Hauptgrund  an,  dass  wir  einen  neu  entdeckten  Kometen  nicht  allmälig  an  Licht  zunehmen,  son¬ 
dern  gleich  im  Anfang  wie  ein  plötzlich  entzündetes  Feuer  in  grosser  Helligkeit  aufleuchten  und  von  da 
an  immer  schwächer  werden  sehen;  als  Beispiele  führte  er  die  Kometen  von  1(398  und  1702  an,  die  er  fast 
in  ihrer  grössten  Helligkeit  mit  blossen  Augen  aufgefunden  und  so  lange  beobachtet  hat,  bis  sic  unsichtbar 
geworden  waren.  Man  hat  ihm  vergebens  entgegengehalten  (s.  Tables  astronomiques  de  M.  Halley.  .  .  et 
1’ histoire  de  la  comete  de  1759,  Paris  1759,  S.  122),  dass  neue  Gestirne  die  Aufmerksamkeit  der  Astronomen 
erst  dann  auf  sich  ziehen  können,  wenn  sie  einen  gewissen  Grad  von  Helligkeit  erreicht  haben. 

Wenn  nun  Lahire  durch  die  Kometen  von  1698  und  1702,  die  er  mit  blossen  Augen  aufgefunden  und 
beobachtet,  aber  nur  ausnahmsweise  mit  dem  Fernrohr  angesehen  hat,  in  seiner  Aristotelischen  Ansicht 
über  die  Kometen  bestärkt  worden  ist,  so  darf  man  voraussetzen,  wenn  es  auch  nicht  eigens  hervorgehoben 
Ist,  dass  er  den  schon  früher  erschienenen  Kometen  von  1678  ebenfalls  mit  blossen  Augen  entdeckt  und 
beobachtet  hat,  wobei  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  er  denselben  ebenso  wie  die  zwei  genannten  Kometen 
vielleicht  hie  und  da  auch  noch  mit  einem  Fernrohr  angesehen  hat. 

Nach  diesen  Indicienbeweisen  erscheint  es  gerechtfertigt,  für  den  7.  Octöber  als  Helligkeit  des  Kometen 
5'"  bis  6"'  anzunehmen,  und  die  rcducirte  Grösse  wäre  demnach  6"'  bis  7m. 

Sollte  aber  der  Komet  nur  teleskopisch  gewesen  sein,  so  dürfte  für  seine  Helligkeit  mit  Rücksicht 
auf  andere  teleskopische  Beobachtungen  aus  jener  Zeit  doch  nicht  viel  weniger  als  die  7.  oder  8.  Grösse 
angenommen  werden,  in  welchem  Falle  dann  die  reducirte  Grösse  bei  8m  oder  9m  liegen  würde. 

Da  nach  den  Rechnungen  von  Leverrier  die  Identität  des  Kometen  von  1678  mit  dem  periodischen 
Kometen  von  de  Vico  (1844  I,  T—  Sept.  2)  möglich  ist,  so  habe  ich  auch  die  Helligkeit  dieses  letzten 
Kometen  zu  ermitteln  gesucht.  Der  Komet  wird  von  seinem  Entdecker  de  Vico  Ende  August  1844  ein 
telcskopischcr  Komet  genannt,  war  aber  nach  Melhop  in  Hamburg,  der  ihn  am  6.  September  selbständig 
auffand  (Astr.  Nachr.  Bd.  22,  S.  199),  mit  blossen  Augen  zu  erkennen,  und  damit  übereinstimmend  sagt 
auch  Brünnow  (Memoire  sur  la  comete  eil iptique  de  de  Vico,  S.  49),  dass  der  Komet  mit  freiem  Auge 
wahrzunehmen  war  und  ungefähr  denselben  Eindruck  machte,  wie  der  Andromeda-Nebel.  Der  Komet 
1844  I  konnte  demnach  in  der  ersten  Zeit  seiner  Sichtbarkeit,  wenn  auch  nicht  leicht,  mit  blossen  Augen 
gesehen  werden,  dürfte  also  die  Helligkeit  5’"  bis  5 l/tm  gehabt  haben;  da  im  September  1844  als  der  Komet 
sowohl  in  der  Sonnen-  als  in  der  Erdnähe  stand,  log  r  =  008  und  logA  =  9-30  war,  so  ist  51ogrA  = — 34, 
und  somit  Af,  nahe  an  8m. 

Wird  für  den  Kometen  von  1678  statt  der  Parabel  von  Douwes  die  Ellipse  von  Leverrier  (Astr. 
Nachr.  Bd.  26,  S.  382  u.  383),  u.  zw.  die  zweite,  angenommen,  so  ist  für  den  7.  Octobcr  logr  =  0'll, 
logA  =  9'51,  also  51ogrA  =  —  1  •  9,  und  somit  die  reducirte  Helligkeit  7m  bis  8m.  Nach  der  elliptischen 
Bahn  ist  also  die  reducirte  Helligkeit  des  Kometen  von  1678  um  eine  Grösscnclassc  geringer,  als  nach  der 
parabolischen  Bahn,  und  kommt  der  für  den  Kometen  18441  abgeleiteten  Helligkeit  so  nahe,  dass  die  noch 
übrige  Differenz  (etwas  wenigdr  als  eine  Grössenclasse)  völlig  durch  die  Unsicherheit  meiner  Annahmen 
über  die  muthmassliche  Helligkeit  der  beiden  Kometen  erklärt  werden  kann. 


Grösse  und  Helligkeit  der  Kometen  und  ihrer  Schweife. 
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Es  ist  also  die  redueirte  Helligkeit  des  Kometen  von  1678,  wenn  seine  Bahn  als  Ellipse  angenommen 
wird,  nicht  wesentlich  verschieden  von  der  des  Kometen  1844  I. 


1680. 

My  —  4'"  1. 

Encke  gibt  in  seiner  Bestimmung  der  Bahn  dieses  Kometen  (Zeitschrift  für  Astronomie,  Bd.  6)  eine 
vollständige  Ephemeride,  welche  nebst  a  und  §  auch  log  r  und  logA  enthält,  giltig  für  7h6,n25?6  mittlere 
Zeit  Seeberg;  die  nachstehenden  Zahlen  sind  aber  alle  direct  nach  den  Elementen  berechnet,  und  zwar 
nach  Encke’s  Parabel  (a.  n.  0.,  S.  181). 

T  =  1680  Dec.  17-99997,  tu— ft  ==350°  39 '46",  ft  =  272°  9'33",  *  =  60°  38'37",  log q  —  7 •  794760. 
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Vollmond:  1 680  November  6,  December  5,  1681  Jänner  4,  Februar  2,  März  4. 

Der  Komet  von  1680  hat  die  seit  Newton  (Principia  und  Opusculum  de  mundi  systemate)  immer  mehr 
zum  wissenschaftlichen  Gemeingut  gewordene  Regel,  dass  die  Kometen  und  besonders  ihre  Schweife  nach 
dem  Perihel  grösser  und  heller  als  vor  dem  Perihel  sind,  und  dass  dieser  Unterschied,  abgesehen  von  der 
wahren  Grösse  der  Kometen,  desto  auffallender  ist,  je  mehr  sich  ein  Komet  der  Sonne  nähert,  je  kleiner 
also  seine  Periheldistanz  ist,  recht  augenfällig  bestätigt.  Vor  dem  Perihel  ein  nur  wenig  beachteter  Himmels¬ 
körper  mit  einem  zwar  15°  bis  20°  langen,  aber  sehr  lichtschwachen  Schweif,  zeigte  er  gleich  nach  dem 
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Perihel  einen  so  hellen,  ungewöhnlich  langen  Schweif,  dass  manche  Berichterstatter  die  erste  und  zweite 
Erscheinung  für  zwei  verschiedene  Kometen  hielten,  und  dass  sogar  Gottfried  Kirch  in  Coburg,  der  doch 
den  Kometen  vor  dem  Perihel  (am  Morgenhimmel)  und  nach  dem  Perihel  (am  Abendhimmel)  mit  besonderer 
Aufmerksamkeit  beobachtet  hat,  die  Behauptung  der  Identität  zu  widerlegen  sich  bemüht  hat;  siehe  »Neue 
Himmelszeitung«  I,  S.  54,  72  und  73. 

Von  den  Beobachtungen  des  Kometen  sollen  zuerst  die  von  Kirch  vorgeführt  werden,  und  zwar  etwas 
ausführlicher  als  die  übrigen,  weil  Kirch  den  Kometen  nicht  nur  entdeckt  und  schon  vor  dem  Perihel 
andauernd  beobachtet,  sondern  auch  bezüglich  seiner  Helligkeit  in  brauchbarer  Weise  mit  Fixsternen 
verglichen  hat.  Die  Hauptquelle  ist  die  schon  citirte  »Neue  Himmelszeitung«;  Auszüge  aus  den  Beob¬ 
achtungen  vor  dem  Perihel  sind  auch  enthalten  in  Misccllanea  Berolinensia,  Bd.  1,  S.  215,  216,  und  in 
Philosophical  Transactions,  Bd.  29,  Nr.  342,  S.  170 — 172. 

Man  bezeichnet  den  Kometen  von  .1680  gewöhnlich  als  den  ersten  mit  dem  Fernrohr  entdeckten 
Kometen,  was  in  der  That  auch  richtig  ist,  nur  muss  noch  hinzugefügt  werden,  dass  der  Komet,  als  er  am 
4./ 14.  November  morgens  von  Kirch  mit  dem  Fernrohr  entdeckt  worden  war,  auch  mit  blossen  Augen  als 
kleiner  Stern  gesehen  werden  konnte.  Als  nämlich  Kirch  an  diesem  ersten  Beobachtungstage  den  Kometen 
mit  einem  2-schuhigen  Tubus  zufällig  gefunden  hatte,  suchte  er  ihn  auch  mit  blossen  Augen  und  fand  ihn 
wirklich,  obwohl  nicht  leicht,  und  zwar  wie  der  Beobachter  selbst  sagt,  vielleicht  wegen  des  nahen  Mondes, 
der  im  letzten  Viertel  stand  und  schon  mehr  als  eine  Stunde  vorher  aufgegangen  war;  der  Stern  4.  Grösse 
p  Leonis,  welcher  unter  dem  Kometen  gegen  den  Mond  zu  stand,  war  mit  blossem  Gesichte  besser  zu 
sehen.  Für  diesen  Tag  nehme  ich  als  Helligkeit  des  Kometen  4yam  an. 

Am  nächsten  Morgen  hatte  der  Komet  etwas  zugenommen,  von  einem  Schweif  war  aber  auch  im 
10-schuhigen  Tubus  nichts  zu  bemerken. 

Am  6./ 16.  November  war  der  Komet  mit  freiem  Gesicht  ein  wenig  grösser  anzusehen  als  p  Leonis,  liel 
aber  nicht  so  frisch  in  die  Augen;  es  soll  hier  die  Grössenclassc  von  p  Leonis,  nämlich  4"'0,  angenommen 
werden.  An  diesem  Tage  zeigte  sich  in  jedem  der  beiden  Fernrohre  zum  erstenmal  eine  Schweifspur. 

11./21.  November.  Der  Komet  war  viel  grösser  als  die  vorigen  Tage,  wohl  so  gross  wie  Mars  oder 
das  Löwenherz  (a  Leonis  1>!‘5);  da  sich  diese  Vergleichung  mehr  auf  die  Grösse,  als  auf  die  Helligkeit 
bezieht,  soll  für  den  Kometen  die  2.  Grösse  angenommen  werden.  Der  Schweif  war  mit  blossem  Auge  noch 
nicht  sichtbar,  im  10-schuhigen  Tubus  aber  etwa  1/2°  lang. 

14./24.  November.  Grösser  als  Mars  oder  ein  anderer  der  grössten  Sterne,  aber  nicht  so  hell,  sondern 
etwas  dunkler  (lichtschwächer);  angenommen  die  1.  Grösse.  Der  Schweif  konnte  mit  freiem  Gesicht 
gesehen  werden,  aber  nicht  von  jedermann,  weil  er  sehr  schwach  schien. 

18./28.  November.  Da  der  Schweif  weit  über  yj  Virginis,  fast  bis  zu  [5  Virginis  reichte,  war  seine 
Länge  10°  bis  15°. 

22.  November/2.  December.  Der  Komet  war  gross  und  hell,  der  Schweif  reichte  bis  zu  a  Virginis,  war 
somit  ungefähr  15°  lang,  doch  sah  ihn  nicht  jeder  so  lang,  weil  er  am  Ende  sehr  dünn  und  licht¬ 
schwach  war. 

23.  November/ 3.  December.  Der  Komet  hatte  merklich  abgenommen  und  war  nur  so  gross  wie 
a  Virginis,  somit  von  der  Grösse  Vv2;  da  aber  die  Abnahme  der  Helligkeit  offenbar  nur  durch  den  tieferen 
Stand  des  Kometen  bewirkt  worden  ist,  darf  das  Resultat  dieser  Angabe  mit  den  übrigen  nicht  direct 
verglichen  werden. 

24.  November/4.  December.  Der  Komet  hatte  noch  mehr  abgenommen,  indem  er  zwar  grösser  als  die 
südliche  Wagschale  (a  Librae  3'!’0) ,  aber  kleiner  als  a  Virginis  war.  Daraus  würde  sich  ungefähr  2  0 
ergeben,  doch  ist  auch  diese  Zahl  aus  dem  früher  angegebenen  Grunde  mit  den  übrigen  nicht  ver¬ 
gleichbar. 

Hiemit  schliessen  die  Beobachtungen  vor  dem  Perihel.  Kirch  hebt  hervor,  dass  nicht  jedermann  den 
neuen  Himmelskörper  für  einen’Kometen  halten  konnte,  weil  erden  Fixsternen  nicht  unähnlich  war,  und 
sich  von  ihnen  nur  dadurch  unterschied,  dass  er  merklich  grösser  und  etwas  düster  oder  ncblicht  erschien, 
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sowie  etwa  ein  Stern,  der  hinter  einer  schwachen  Wolke  steht.  Der  Schweif  konnte  am  1 4. / 24.,  16./ 26.  und 
1 7. /27.  November  mit  blossen  Augen  nicht  von  jedermann  gesehen  werden,  wohl  aber  am  18./28.  November, 
22.  November/2.  Deccmber  und  23.  November/3.  December,  doch  schätzte  ihn  immer  der  eine  verschieden 
vom  andern.  Kirch  bemerkt,  er  habe  noch  keinen  Kometen  mit  einem  so  schwachen  Schweif  gesehen,  wie 
diesen;  denn  obschon  derselbe  bisweilen  10°,  15°,  ja  20°  erreichte,  war  er  doch  sehr  lichtschwach  und 
unscheinbar,  besonders  am  Ende. 

Kirch’s  Beobachtungen  nach  dem  Perihel  enthalten  über  die  Grösse  und  Helligkeit  des  Kometen  das 
Folgende. 

15. / 25.  December  abends.  Corpus  per  tubum  klein,  nur  4.  Grösse;  diese  Angabe  ist  natürlich  für  die 
Rechnung  nicht  direct  verwendbar.  Der  durch  den  Adler  gehende  Schweif  zeigte  eine  sehr  grosse  Hellig¬ 
keit,  obwohl  der  westliche  Horizont  nicht  rein  war;  der  Stern  4.  Grösse  ß  Aquilae  konnte  mit  freiem  Gesicht 
gar  nicht  gesehen  werden,  wohl  aber  durch  einen  2-schuhigen  Tubus.  Der  Schweif  war  70°  lang  und 
oben  mehrere  Grade  breit. 

16. / 26.  December  abends.  Der  Kern  war  im  Tubus  anzusehen  wie  ein  rother  Stern;  offenbar  weil  er 
sehr  tief  am  Horizont  stand. 

18./ 28.  December.  Der  Körper- des  Kometen  war  weit  besser  zu  sehen,  als  am  15./25.  December,  war 
aber  nicht  so  gross  und  hell  wie  am  18./ 28.  November.  Vom  21. / 3 1 .  December  an  war  der  Komet  sammt 
dem  Schweif  nicht  mehr  so  hell,  wie  in  den  ersten  Tagen. 

25.  December /4.  Jänner.  Komet  trotz  des  Mondscheines  gut  zu  sehen,  und  zwar  wie  ein  Stern 


2.  Grösse,  aber  ziemlich  blass. 

27.  Deccmber/6.  Jänner.  Vor  Aufgang  des  Mondes  erschien  der  Komet  etwa  wie  ein  Stern  I.  Grösse. 

.An  den  zwei  folgenden  Tagen  war  ausser  dem  grossen  Schweif  auch  ein  der  Sonne  zugekehrter,  etliche 
Grade  langer,  aber  sehr  lichtschwacher  »Afterschwanz«  zu  sehen.  Der  Komet  war  den  29.  December/8.  Jänner 
wohl  noch  so  gross  wie  ein  Stern  1.  Grösse. 

31.  December/ 10.  Jänner.  Der  Schweif  reichte  bis  z  und  y  Persei,  war  also  55°  lang. 

4./ 14.  Jänner.  Der  Komet  hatte  merklich  abgenommen,  und  auch  der  Schweif  war  kurz. 

1 3./ 23.  Jänner.  Der  Komet  war  etwa  so  gross  wie  jli  Andromedae  (4.  Grösse);  auch  durch  den  Tubus 
war  er  nicht  gross,  nur  1  Minute  (demnach  I)t  =  0!8,  offenbar  nur  die  kernartige  Verdichtung),  nicht  viel 
anders  als  am  4./ 14.  November.  Mit  blossen  Augen  war  er  aber  im  Vergleich  mit  damals  »fein  zu  sehen«. 
Schweiflänge  30°. 

15. /25.  Jänner.  Da  das  Mondlicht  wieder  zu  stören  begann,  erschien  der  Schweif  nur  12°  bis  15°  lang. 

16. /  26.  Jänner.  Kirch  meint,  dass  der  Komet  jetzt  ungefähr  dieselbe  Grösse  hatte,  wie  am 
4./14.  November,  oder  etwas  weniger;  denn  an  dem  genannten  Tage  habe  er  ihn  mit  blossen  Augen 
besser  gesehen,  als  das  Mondlicht  ebenso  stark  und  der  Komet  näher  beim  Monde  war.  Was  aber  den 
Schweif  betrifft,  so  konnte  man  denselben  heute  noch  mit  blossen  Augen  erkennen,  während  der  Komet 
am  Entdeckungstag  auch  im  10-schuhigen  Tubus  keine  Spur  von  einem  Schweif  zeigte.  Da  für  den 
4./ 14.  November  M  —  ^/f  angenommen  ist,  dürfte  jetzt  M  —  5m  dem  Sinn  des  Textes  nahe  kommen.  Es 
sei  noch  bemerkt,  dass  nach  der  Rechnung  am  ersten  dieser  beiden  Tage  der  Radiusvector  r  —  1  •  16,  am 
letzten  aber  r—  1  •  26,  also  nur  wenig  grösser  war. 

25.  Jänner/4.  Februar.  Der  Komet  war  im  Tubus  ungefähr  in  der  Grösse  von  ß  (3'!'1),  Y  (4  1)  oder 
6  Trianguü  (5n’0),  aber  sehr  dunkel,  d.  h.  trüb  oder  lichtschwach.  Als  der  Mond  aufgegangen  war,  konnte 
der  Komet  nur  noch  durch  den  Tubus,  aber  nicht  mehr  mit  blossen  Augen  gesehen  werden.  Da  die 


genannten  drei  Sterne  an  Grösse  sehr  verschieden  sind,  lässt  sich  für  die  Helligkeit  des  Kometen  eine 
bestimmte  Zahl  nicht  angeben,  die  übrigens  auch  nicht  direct  verwendbar  wäre,  weil  dei  Komet  bei  dei 

Vergleichung  durch  das  Fernrohr  angesehen  wurde. 

27.  Jänner/ 6.  Februar.  Der  Kopf  des  Kometen  war  mit  blossen  Augen  als  ein  sehr  kleiner  Stern  zu 
sehen,  nachdem  er  am  vorhergehenden  Tage,  wohl  in  Folge  minder  reiner  Luft,  nicht  gesehen  worden 
war;  der  Schweif  aber  war  an  beiden  Tagen  zu  sehen. 
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31.  Jänner/ 10.  Februar  und  l./ll.  Februar.  Die  Schweifspur  (das  »Strähmlein  Schwanz«)  war  mit 
blossen  Augen  zu  erkennen,  dagegen  die  Stelle  des  Kometen  am  ersten  Tage  nicht  genau,  am  zweiten  gar 
nicht;  angenommen  M  —  G'!'0. 

Am  7./ 17.  Februar  konnte  die  Schweifspur  noch  mit  blossem  Auge  erblickt  werden,  aber  nicht  von 
jedermann.  Kirch  fand  durch  den  10-schuhigen  Tubus  als  Durchmesser  des  Kometen  den  auffallend 
grossen  Betrag  von  4  Minuten,  bemerkte  aber  später,  als  er  vom  Schweif  nichts  sehen  konnte,  dass  der 
Tubus  bei  dieser  Observation  »nicht  recht  gezogen  gewesen«;  diese  Durchmesserbestimmung  hat  also  zu 
•entfallen.  Für  das  blosse  Gesicht  aber  zeigte  sich  der  Schweif  noch  5°  bis  10°  lang. 

Am  8  / 1 8.  und  10./20.  Februar  abends  wurde  der  Komet  sammt  seinem  letzten  Schweifstück  nur  noch 
durch  den  Tubus  beobachtet.  Am  letzten  dieser  beiden  Tage  war  mit  freiem  Gesicht  weder  Komet  noch 
Schweif  zu  erblicken. 

In  den  zahlreichen  Flugschriften,  welche  dieser  Komet  veranlasst  hat,  finden  sich  manche  Angaben 
über  die  Grösse  und  Helligkeit  des  Kometen,  welche  zwar  von  sehr  verschiedenem  Werthe  sind,  aber  zum 
Theil  doch  eine  erwünschte  Bestätigung  oder  eine  wesentliche  Vervollständigung  der  Beobachtungen  von 
Kirch  liefern.  Es  sollen  daher  die  verlässlicheren  zur  Rechnung  herangezogen  werden,  und  besonders 
solche  aus  der  Zeit  der  geringeren  Helligkeit  des  Kometen. 

Übrigens  enthalten  nicht  alle  dieser  Schriften  Originalbeobachtungen;  in  vielen  ist  nur  das  in  anderen 
Schriften  Mitgethcilte  zu  einem  Tractat  verarbeitet.  Eine  Wiederholung  ist  also  nicht  immer  eine  Bestätigung. 
So  beginnt  der  »Wunderneue  Glücks-Komet  etc.«  von  M.  Damerwaldt  seine  Beobachtungen  mit  dem 
4./14.  November,  also  mit  dem  Tag,  an  welchem  Kirch  den  Kometen  entdeckt  hat,  und  stimmt  auch 
hinsichtlich  der  mitgetheilten  Beobachtungsresultate  mit  der  »Neuen  Himmelszeitung«  so  sehr  überein, 
dass  man  zu  der  Behauptung  berechtigt  ist,  diese  Schrift  sei,  obwohl  der  Verfasser  in  der  ersten  Person 
spricht,  nur  eine  kurze  Mittheilung  der  Beobachtungen  von  Kirch,  wenigstens  vor  dem  Perihel;  nach 
dem  Perihel  lässt  der  Bericht  allerdings  von  dem  genannten  Vorbild  nichts  mehr  erkennen  und  schliesst 
schon  am  7./ 17.  Jänner  mit  der  Bemerkung,  dass  der  Komet  hoffentlich  nach  wenig  Tagen  vollends 
verlöschen  werde.  Am  4./ 14.  Jänner  war  der  Komet  nach  diesem  Bericht  kaum  so  gross  wie  ein  Stern 
4.  Grösse. 

Am  26.  December  war  der  Komet  zufolge  der  Schrift:  Betrachtung  und  Bedenken  über  den... 
Kometen.  .  .  1681  (Druckort  nicht  angegeben,  Beobachtungsort  wohl  Regensburg)  von  der  2.  Grösse. 

Nach  der  Schrift:  Ausführlicher  Bericht  von  dem  am  26.  December  1680  erschienenen  Kometen  .  .  . 
von  J.  J.  Loyson  in  Ober-Aussheim  (geogr.  Breite  4-51°,  vermuthlich  identisch  mit  dem  im  Regierungs¬ 
bezirke  Köln  bei  Bergheim  liegenden  Ober-Aussem),  zeigte  sich  das  Corpus  des  Kometen  am  23.  Jänner  in 
der  Grösse  eines  Fixsternes  3.  Grösse.  Diese  Angabe  steht  aber  ziemlich  isolirt  da,  indem  das  Corpus  am 
vorhergehenden  Tage  als  sehr  klein,  und  am  nachfolgenden  als  merklich  abgenommen  bezeichnet  wird; 
überdies  hat  dieser  Beobachter  den  Kometen  nach  dem  25.  Jänner  gar  nicht  mehr  gesehen. 

Nach  dem  bis  zum  4.  Februar  reichenden  Bericht  von  Fr.  Büthner  in  Danzig  war  der  Kopf  am 
1 7.  Jänner  klein,  kaum  so  gross  wie  3  Andromedae  oder  ein  Stern  3.  Grösse. 

Mehrere  Beobachtungen  finden  sich  in  der  grösstentheils  sachlichen  Schrift:  G.  S.  D.  Observationes 
und  kunstmässige  Untersuchung  derer  im  November  1680  und  Januario  1681  am  Himmel  erschienenen 
beiden  grossen  Kometen,  Breslau  bei  J.  A.  Kästnern,  1681.  Die  Vorgesetzten  Initialen  scheinen  auf 
Georg  Samuel  Dörffel  zu  deuten,  als  Beobachtungsort  ist  aber  nicht  Plauen,  sondern  Breslau  genannt.  Für 
die  Zeit  vor  dem  Perihel  sind  zwar  auch  Beobachtungen  aus  Leipzig,  Strassburg,  Innsbruck,  ja  sogar  aus 
Rom  beigefügt,  aber  von  Beobachtungen  aus  Plauen,  wo  Dörffel  diesen  Kometen  beobachtet  hat,  wird 
nichts  erwähnt.  Der  Verfasser  kann  übrigens  schon  darum  nicht  Dörffel  sein,  weil  er  von  zwei  ver¬ 
schiedenen  Kometen  spricht,  was  mit  Dörffel’s  Entdeckung  der  wahren  Bahnform  des  Kometen  im 
Widerspruch  steht;  der  Verfasser  dürfte  aber  Dörffel’s  Schriften  gekannt  haben. 

Für  den  1 9./ 29.  November -morgens  macht  der  Verfasser  die  auch  bei  anderen  Beobachtern  häufig 
wiederkehrende  Bemerkung,  dass  der  Komet  die  in  der  Nähe  stehende  Spica  fast  zu  übertreffen  schien, 
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aber  an  Licht  viel  schwächer  war.  Der  Schweif  war  so  zart,  dass  er  auf  den  ersten  Blick  kaum  zu  erkennen 
war.  Schweiflänge  5°,  am  2.  December  9°. 

29.  December  abends.  Körper  des  Kometen  klein,  an  Grösse  einen  Stern  2.  Grösse  nicht  viel  über¬ 
treffend;  C—  75°.  Am  folgenden  Tag  hatten  Kopf  und  Schweifan  Grösse  nicht  abgenommen. 

1.  Jänner  bei  Mondschein  C  =  60°;  5.  Jänner  C  —  62°. 

12.  Jänner.  Komet  noch  so  gross  wie  ein  Stern  2.  Grösse;  C  >  45°. 

17.  Jänner.  Der  Komet  hatte  an  Grösse  und  Licht  sehr  abgenommen;  eine  mit  anderen  Berichten 
übereinstimmende,  weiter  aber  nicht  verwendbare  Angabe.  C  —  24°. 

23.  Jänner.  Corpus  cometac  klein,  doch  ziemlich  hell  und  wohl  zu  erkennen,  obgleich  der  vier  Tage 
alte  Mond  die  Luft  ein  wenig  erhellte.  Dem  Mittel  der  anderen  Beobachtungen  zufolge  dürfte  der  Komet  an 
diesem  Tage  von  der  4.  Grösse  gewesen  sein. 

Am  4.  Februar  wurde  der  Komet  zum  letzten  Mal  gesehen,  wobei  er  klein,  lichtschwach,  und  schwer 
zu  erkennen  war;  C— 4°.  Die  Augen  des  Beobachters  in  Breslau  gehörten  demnach  nicht  zu  den  schärferen, 
was  übrigens  auch  aus  seiner  weiteren  Bemerkung  hervorgeht,  dass  scharfsichtige  Personen  noch  am 
14.  Februar  eine  Spur  des  Schweifes  gesehen  haben. 

Der  »Monitor  hominum  novissimus»  von  J.  Honold  in  Ulm  enthält  eine  lange  Reihe  von  Beobach¬ 
tungen,  worunter  für  meine  Zwecke  wichtig  ist,  dass  der  Komet  am  14./ 24.  Jänner  kaum  grösser  als  ein 
Stern  5.  Grösse,  am  23.  Jänner/2.  Februar  so  klein  wie  irgend  ein  kleiner  Stern  der  Gluckhenne,  also  eher 
schon  6.  als  5.  Grösse  war,  und  nun  noch  weiter  abnahm,  bis  er  am  6./ 16.,  7./ 17.  und  8./ 18.  Februar  auch 
von  denen,  welche  ein  scharfes  Gesicht  hatten,  kaum  noch  gesehen  werden  konnte. 

Die  Beobachtungen  von  Hevel,  der  im  vorhergegangenen  Jahre  »nefandis  ignibus«  seine  Sternwarte 
und  seine  Instrumente  verloren  hatte,  sind  hauptsächlich  Schweifbeobachtungen,  sonst  aber  kaum  mehr, 
als  eine  Bestätigung  der  Angaben  anderer  Beobachter  (Annus  climactcricus,  S.  106—114).  Von  Helligkeits¬ 
angaben  ist  zu  erwähnen,  dass  das  Caput  des  Kometen  am  2.,  3.  und  4.  December  morgens  »satis  lucidum« 
war  und  unter  einem  grösseren  Durchmesser  erschien  als  die  Spica  »cum  ejus  radiis  adventitiis«.  Auch 
am  28.  December  abends  zeigte  sich  trotz  der  Dämmerung  das  Caput  »satis  lucidum«.  Wichtiger  als  diese 
nicht  direct  verwendbaren  Angaben  sind  die  Bemerkungen  Hevel’s  über  das  Verschwinden  des  Kometen 
im  Februar,  welche  übrigens  mit  denen  aller  scharfsichtigen  Beobachter  gut  übereinstimmen.  Am  4.  Februar 
zeigte  sich  der  Komet  noch  ganz  deutlich,  am  13.,  16.  (bei  sehr  heiterem  Himmel)  und  17.  Februar  war  er 
aber  kaum  mehr  wahrzunehmen. 

Wie  Hevel  in  Danzig  so  hat  auch  G.  S.  Dörffcl  in  Plauen  den  Kometen  mit  unbewaffneten  Augen 
zum  letzten  Male  am  17.  Februar  gesehen;  siche  das  schon  in  der  Einleitung  (§.  18)  citirte  wissenschaftliche 
Lebensbild  von  C.  Reinhardt:  Magister  Georg  Samuel  Dörffcl,  S.  40. 

Setzt  man  für  den  17.  Februar,  an  welchem  Tage  der  Komet  nach  verlässlichen  Angaben  zum  letzten¬ 
mal  mit  blossen  Augen  gesehen  worden  ist,  M  —  6"‘0  bis  6'!'5,  so  ergibt  sich  aus  dieser  Annahme  Ml  =  3'"8 
bis  4ni3. 

Von  den  directen  Helligkeitsangaben  sollen  zuerst  die  Beobachtungen  nach  dem  Perihel  reducirt 
werden,  und  zwar  gesondert  in  zwei  Abtheilungen. 

A.  Beobachtete  Helligkeit  1.  und  2.  G Posse. 
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B.  Beobachtete 

Helligkeit 

3.  bis 

6.  Grösse. 
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Nach  diesen  beiden  Mittelwerthen  von  Mv  welche  zufällig  auch  mit  den  zwei  aus  der Extinction  abge¬ 
leiteten  Zahlen  übereinstimmen,  wäre  die  reducirtc  Grösse  des  Kometen  in  den  ersten  Wocjien  nach  dem 
Perihel  um  0'"5  bedeutender  gewesen  als  später,  doch  darf  aus  dieser  Differenz  keine  bestimmte  Folgerung 
gezogen  werden,  weil  die  Unsicherheiten  der  einzelnen  Schätzungen  namentlich  in  der  ersten  Partie  grösser 
sind  als  die  massgebende  Differenz  selbst.  Man  kann  daher  nur  sagen,  dass  eine  Abweichung  der  Hellig¬ 
keiten  von  dem  Verhältniss  1  :  r2Aa  zwar  angedeutet,  aber  nicht  hinreichend  verbürgt  ist.  In  Folge  dessen 
stellt  auch  das  Mittel  aus  sämmtlichen  Beobachtungen  nach  dem  Perihel,  nämlich  71^  =  4"'],  die  einzelnen 
Schätzungen  nicht  wesentlich  anders  dar,  und  insbesondere  wird  durch  diesen  Mittelwerth  auch  das  Ver¬ 
schwinden  des  Kometen  für  das  blosse  Auge  so  gut  wie  vollständig  dargestellt. 

Es  sollen  nun  auch  die  wenigen  Helligkeitsangaben,  welche  Kirch  vor  dem  Perihel  gemacht  hat, 
reducirt  und  mit  den  Beobachtungen  nach  dem  Perihel,  und  zwar  insbesondere  wieder  mit  denen  von 
Kirch  selbst  verglichen  werden. 
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Eine  Zunahme  der  reducirten  Grösse  gegen  das  Perihel  ist  in  den  vier  zum  14.  bis  zum  24.  November 
gehörenden  Zahlen,  obwohl  dieselben  durch  einigermassen  willkürliche  Deutung  der  Angaben  von  Kirch 
entstanden  sind,  ganz  bestimmt  ausgesprochen,  jedenfalls  viel  deutlicher  als  die  Abnahme  nach  dem  Pcrihel; 
was  diese  letztere  betrifft,  so  sicht  es  so  aus,  als  ob  die  reducirte  Grösse  nach  dem  Perihel  durch  einige 
Zeit  constant  geblieben  und  erst  dann  kleiner  geworden  wäre. 

Was  die  Helligkeit  des  Kometen  bei  gleich  grossen  Radienvectoren  vor  und  nach  dem  Perihel  betrifft, 
so  müssen  zunächst  die  zu  r  <  1  gehörenden  Zahlen  ausser  Acht  gelassen  werden,  weil  sie  wegen  der 
geringen  Höhe  des  Kometen  sehr  unsicher  sind  und  sogar,  wie  man  sieht,  den  Kometen  nach  dem  Perihel 
etwas  schwächer  zu  zeigen  scheinen,  als  bei  gleich  grossen  Radienvectoren  vor  dem  Perihel,  was  der 
Erfahrung  widerspricht.  Etwas  verlässlicher  sind  die  einerseits  zu  November  14  und  16  (im  Mittel  Af1=4'"7), 
anderseits  zu  Jänner  23  und  26  gehörenden  Zahlen  (im  Mittel  Ml  —  4™3);  diese  zeigen  den  Kometen  bei 
nahezu  demselben  Radiusvector  nach  dem  Perihel  um  0™4  heller  als  vor  dem  Perihel,  sind  aber  doch  zu 
wenig  zahlreich  und  zu  wenig  sicher,  um  einen  berechtigten  Schluss  zu  gestatten. 

Es  kann  auch  auf  Grund  der  Angabe  von  Kirch,  dass  der  Komet  am  23.  Jänner  noch  etwas  besser, 
am  26.  aber  schon  minder  zu  sehen  war  als  am  14.  November,  und  dass  somit  seine  Wahrnehmbarkeit 
zwischen  dem  23.  und  26.  Jänner  so  gross  gewesen  zu  sein  scheint  wie  am  14.  November,  nachgesehen 
werden,  um  wie  viel  der  Komet  an  sich  nach  dem  Perihel  heller  gewesen  ist,  als  vor  dem  Perihel.  Da  logr 
nach  dem  Perihel  nur  um  CP 02,  logA  um  CP  1  grösser,  somit  ölogrA  um  0"'6  grösser  gewesen  ist,  so  folgt 
aus  der  Gleichsetzung  der  beobachteten  Helligkeiten,  dass  der  Komet  an  sich  um  diesen  Betrag,  also 
um  0'"6  heller  gewesen  ist.  Dass  diesem  Resultat  auch  die  soeben  gefundene  Helligkeitsdifferenz  0™4 
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sehr  nahe  kommt,  darf  aber  nicht  als  wirkliche  Bestätigung  angesehen  werden,  weil  die  von  mir  für 
den  20.  Jänner  angesetzte  Grösse  gerade  auf  Grund  der  muthmasslichen  Helligkeitsdifferenz  gegen  den 
14.  November  angenommen  worden  ist. 

In  jedem  Falle  geht  aus  den  Beobachtungen  von  Kirch  hervor,  dass  trotz  der  riesigen  Schweif¬ 
entwicklung  die  aus  der  Helligkeit  erkennbare  Veränderung  des  Kometenkörpers  nur  eine  massige  gewesen 
ist.  Leider  sind  diese  Beobachtungen  die  einzigen,  welche  zu  einer  Vergleichung  der  Helligkeit  vor  und 
nach  dem  Perihel  benützt  werden  können. 

Die  Grössenschätzungen  von  Flamsteed,  welche  in  Newton’s  Principien  und  im  Opusculum  de 
mundi  systemate,  zum  Theil  auch  im  1.  Bande  der  Historia  coelestis  Britannica  enthalten  sind,  sollen  hier 
abgesondert  untersucht  werden,  weil  sie  gegen  die  der  anderen  Beobachter  eine  constante  Abweichung 
zeigen. 

Am  12./22.  December  wurde  der  Kopf  des  Kometen  (stella  obscura  et  irregularis)  bei  nur  9°  Distanz 
von  der  Sonne  beobachtet,  was  bei  einem  Stern  3.  Grösse  kaum  möglich  gewesen  wäre.  Auch  am  15./25. 
und  17./27.  December  erschien  der  Komet  nur  wie  ein  Stern  3.  Grösse,  weil  er  durch  den  Glanz  der  Wolken 
neben  der  untergehenden  Sonne  geschwächt  war. 

Nach  der  Hist.  coel.  Brit.  war  jedoch  der  1 7./ 27.  December  kein  Beobachtungstag,  dafür  aber  der 
18./28.  und  dann  wieder  der  2 1  ./3 1 .  December.  Ich  habe  nun,  da  am  18./28.  December  der  Kopf  des 
Kometen  wegen  der  am  Horizont  lagernden  Wolken  nicht  gesehen  werden  konnte,  dagegen  am 
2 1  ,/3 1 .  December  eine  bei  Newton  fehlende  Grössenschätzung  gegeben  ist,  statt  des  17. /27.  den 
21./31.  December  angenommen.  Die  Grössenbestimmung  des  Kometen  an  diesem  Tage  ist  in  folgender 
Weise  ausgedrückt:  »Nulla  stella  in  capite  nec  nucleus  apparuit,  sed  lucula  quaedam  (heller  Schein,  Licht¬ 
verdichtung)  unius  circiter  minuti  latitudine,  nebulosae  ad  cingulum  Andromedae  valde  similis,  nisi  quod 
duplo  major  erat  (mit  dieser  Vergleichung  ist  wohl  nur  die  hellste  Stelle  des  Andromeda-Nebels  gemeint); 
stella  in  capite  nudis  oculis  tertiae  circiter  magnitudinis  apparuit.« 

Am  26.  December/5.  Jänner  erschien  der  Kopf  dem  blossen  Auge  wie  ein  Stern  nahe  3.  Grösse,  näm¬ 
lich  etwas  kleiner  als  s  Pegasi  (2'!’4).  Am  3.  / 1 3.  Jänner  erschien  er  wie  ein  Stern  4.,  am  9./ 19.  wie  ein  Stern 
5.  Grösse;  am  13. / 23.  Jänner  verschwand  er  wegen  des  Lichtes  des  zunehmenden  Mondes,  und  am  25.  Jän¬ 
ner/4.  Februar,  zufolge  einer  späteren  .Stelle  auch  am  27.  Jänner/6.  Februar  und  28.  Jänner/7.  Februar, 
war  er  kaum  den  Sternen  7.  Grösse  gleich. 

Dass  der  Komet  am  1 3./ 23.  Jänner  wegen  des  Mondlichtes  unsichtbar  gewesen  sein  soll,  ist  nicht 
wahrscheinlich,  weil  er  an  demselben  Tage  an  anderen  Orten  gut  gesehen  worden  ist;  entweder  war  in 
Greenwich  die  Luft  ungünstig  oder  das  Verschwinden  wegen  des  Mondlichtes  wurde  nicht  am,  sondern 
einige  Tage  nach  dem  13./23.  Jänner  beobachtet. 

Reduction  der  Grössenschätzungen  von  Flamsteed: 
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Mittel  aus  den  5  letzten  Zahlen  5^4 

Die  Zahlen  Mx  stimmen  unter  einander  recht  gut,  zeigen  aber,  dass  Flamsteed  den  Kometen  fast 
durchgehends  um  mehr  als  eine  Grössenclasse  schwächer  geschätzt  hat  als  die  anderen  Beobachter.  Wenn 
die  Grössenschätzungen  alle  mit  blossen  Augen  gemacht  sind,  so  muss  Fl  amsteed  nach  einer  anderen 
Scala  geschätzt  haben,  was  übrigens  bei  der  letzten  Angabe  ganz  gewiss  ist,  da  sie  den  Kometen  am 
4.  Februar,  als  er  noch  von  den  meisten  Beobachtern  mit  blossen  Augen  gesehen  wurde,  kaum  den  Stet  neu 
der  7.  Grösse  gleichsetzt.  Sollten  aber  die  letzteren  Schätzungen  nicht  mit  blossem  Auge,  sondern  vielleicht 
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mit  Hilfe  des  Sextanten-Fernrohres  gemacht  sein,  so  entziehen  sie  sich  der  Vergleichung.  Dass  übrigens 
auch  die  Fixstern-Helligkeits-Schätzungen  von  Flamsteed  nicht  verlässlich  sind,  ist  neuerdings  in  der 
Uranometria  nova  Oxoniensis,  S.  V,  hervorgehoben  worden. 

In  Newtons  Principien  findet  sich  eine  Bemerkung,  welche  eine  kleine  Prüfung  der  durch  die  Rechnung 
gefundenen  reducirtcn  Helligkeit  gestattet.  Newton  hat  nämlich  den  Kometen  vom  25.  Februar/7.  März 
bis  zum  9./ 19.  März  mit  einem  7-füssigen  Fernrohr  beobachtet.  Da  nun  keine  Bemerkung  gemacht  ist, 
dass  der  Komet  schwer  zu  sehen  war,  ausgenommen  bei  der  zweiten  Beobachtung  vom  9./ 19.  März,  und 
auch  da  nicht  wegen  der  Lichtschwäche  des  Kometen,  sondern  nur  wegen  seines  tiefen  Standes  am  Hori¬ 
zont,  so  muss  der  Komet  im  Fernrohr  noch  immer  wesentlich  besser  zu  erkennen  gewesen  sein,  als  die 
schwächsten,  in  dem  benützten  Fernrohr  sichtbaren  Sterne.  Diese  Grenze  kann  nun  aus  der  Beobachtung 
vom  5./ 15.  März  erkannt  werden,  an  welchem  Tage  der  Ort  des  Kometen  durch  zwei,  mit  den  Buchstaben 
L  und  M  bezeichnete  Sterne  bestimmt  wurde;  L  war  ein  Stern  ungefähr  8.  Grösse,  M  aber  ein  sehr  kleiner 
Stern,  welchen  man  im  Fernrohr  kaum  wahrnehmen  konnte.  Dieser  Stern  M  gibt  also  die  Grenze  an,  bis 
zu  welcher  die  optische  Kraft  des  Fernrohrs  gereicht  hat. 

Was  zunächst  den  Ort  des  Sternes  M  betrifft,  so  bemerkt  Encke,  dass  derselbe  bei  Pond  (Länge  = 
=  59°  18'  54",  Breite  =  +12°  7' 20")  durch  einen  Druckfehler  verunstaltet  ist,  gibt  aber  die  Correctur 
selbst  nicht  an.  Reducirt  man  die  Position  nach  dem  6.  Band  der  Bonner  Beobachtungen  (+32°  689)  auf 
1681  '0,  so  erhält  man:  Länge  =  59°  22' 57",  Breite  =  +12°  8'  13". 

Was  die  Helligkeiten  der  beiden  Sterne  betrifft,  so  sind  dieselben  in  der  Bonner  Durchmusterung 
angegeben  wie  folgt: 

*  B.  D.  a  S 

M  +32°689  3b47lni9?o  +32°25!5  9*2 

L  -1-32  691  3  48  8-i  t-32  27-7  8-3 

Da  die  Helligkeit  des  Sternes  M  9n'2,  oder  nach  dem  6.  Band  der  Bonner  Beobachtungen  9lp3  ist,  so 
hat  das  Fernrohr  auf  Grund  der  Bemerkung  von  Newton  kaum  weiter  als  bis  9'!'3  gereicht. 

Welche  Helligkeit  mag  nun  der  Komet  vom  7.  bis  zum  19.  März  gehabt  haben?  Legt  man  =  4'!'3  zu 
Grunde,  so  erhält  man  für  den  ersten  dieserTage  7'!'5,  für  den  letzten  8™1,  also  Helligkeiten,  die  viel  bedeu¬ 
tender  sind  als  9™3.  Setzt  man  aber  das  Resultat  der  Helligkeitsschätzungen  von  Flamsteed  Mi  =  5"’4 
ein,  so  ergibt  sich  für  den  ersten  Tag  8'"6,  für  den  letzten  9n’2,  also  schon  die  Grenze  der  Sichtbarkeit. 

Es  wird  also  die  anscheinend  ziemlich  gute  Sichtbarkeit  des  Kometen  in  dem  von  Newton  benützten 
Fernrohr  durch  M{  =  4"'3  ganz  befriedigend,  dagegen  durch  die  aus  Flamsteed’s  Angaben  abgeleitete 
Zahl  71/,  =  5Tp4  ganz  ungenügend  dargestellt. 

Zur  Berechnung  der  wahren  Schweiflänge  aus  der  scheinbaren  habe  ich  hauptsächlich  längere  Beob¬ 
achtungsreihen  aus  demselben  Ort  und  einige  Maximalwerthe  benützt;  insbesondere  die  von  Kirch  in 
Coburg,  Büthner  und  Hevel  in  Danzig,  G.  S.  D.  in  Breslau,  Honold  in  Ulm,  und  die  Beobachtungen  aus 
Greenwich  (Historia  coel.  Brit.  I),  Paris  (Histoire  celeste  von  Lcmonnier,  S.  243 — 245)  und  Regensburg. 
Finige  Quellen  sind  schon  bei  den  Helligkeitsangaben  erwähnt.  Die  Schrift  von  J.  H.  Voigt  zu  Stade: 

■  Cometa  matutinus  et  vespertinus«  enthält  Beobachtungen  aus  Hamburg,  Stockholm,  Norwegen  etc. 
Newton  gibt  in  den  Principien  ausser  seinen  eigenen  auch  Beobachtungen  aus  Rom  von  Ponthäus  u.  a. 

Da  die  Schweifbeobachtungen  sehr  zahlreich  sind,  habe  ich  von  denjenigen,  welche  die  scheinbare 
Schweiflänge  nicht  direct  in  Graden,  sondern  indirect  durch  die  Angabe  von  Fixsternen  ausdrücken,  nur 
einige,  und  insbesondere  die  aus  Greenwich,  reducirt. 

Der  Schweif  war  gegen  das  Ende  immer  breiter  und  blasser;  dass  die  vom  Kopf  entfernteren  Partien 
immer  schwächer  waren,  zeigt  sehr  deutlich  Hevel’s  Bemerkung  vom  24.  Deccmber,  nach  welcher  die 
Schweiflänge  in  der  Abenddämmerung  nur  25°,  später,  als  das  Zwielicht  immer  mehr  abnahm,  30°  und 
schliesslich  45°  war.  Seit  Anfang  Jänner  zeigte  sich  der  Schweif  immer  mehr  gekrümmt;  es  war  also, 
da  am  22.  December  L  =  «R  war,  die  Krümmung  des  Schweifes  schon  zu  erkennen,  als  die  Erde  nur  um 
wenige  Grade  aus  der  Bahnebene  des  Kometen  herausgetreten  war. 
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Es  ist  auffallend,  dass  von  den  beiden  Beobachtern  in  Danzig  Büthner  die  Schweiflänge  jedesmal 
grösser  angibt  als  Hevel.  Da  er  demnach  noch  bessere  Augen  gehabt  zu  haben  scheint  als  Hevel,  wäre 
es  wichtig  zu  wissen,  ob  er  den  Kometen  auch  noch  nach  dem  17.  Februar  mit  blossem  Auge  gesehen  hat; 
leider  schliesst  aber  sein  Bericht  schon  mit  dem  4.  Februar. 

Liegen  von  demselben  Tag  mehrere  Beobachtungen  vor,  so  sind  dieselben  nach  der  Grösse  der  schein¬ 
baren  Schweiflänge  in  aufsteigender  Reihe  geordnet. 
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Das  Mittel  aus  allen  67  Werthen  der  wahren  Schweiflänge  von  December  20  bis  Februar  20  ist 
c  =  0'60,  Theilt  man  die  Zahlen  in  drei  durch  r  —  0‘50  und  r  =  I  '00  getrennte  Gruppen,  so  erhält  man 

i  reo '5  c  =  o'5i  15  Beob.  von  December  20  bis  27. 

o'5<^d'o  o'Ö9  24  >  »  »  28  »  Jänner  13. 

r>  i-o  o-57  28  »  »  Jänner  15  »  Februar  20. 

Diesen  drei  Mittelwerthen  von  c  zufolge  wäre  zwar  die  wahre  Schweiflänge  erst  im  zweiten  Zeitraum  am 
grössten  gewesen,  doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Schweif  schon  im  ersten,  als  der  Radiusvectoi 
noch  kleiner  als  0'5  war,  am  grössten  gewesen  und  nur  wegen  seines  tieferen  Standes  in  der  Abend¬ 
dämmerung  kleiner  erschienen  ist. 

Die  grössten  Werthe  der  wahren  Schweiflänge  c  liegen  in  der  Nähe  von  I,  ein  Zeitpunkt  füi  das 
Maximum  lässt  sich  aber  nicht  angeben,  da  Maximalwerthe  nicht  nur  Ende  December,  sondern  auch  noch 
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im  Februar  Vorkommen.  Betrachtet  man  längere  Reihen,  die  aus  demselben  Beobachtungsort  und  von  dem¬ 
selben  Beobachter  stammen,  so  zeigt  die  aus  Greenwich  ihre  Maximalwerthe  einerseits  am  31.  December 
und  3.  Jänner  (c  =  0-69  und  0  64),  andererseits  am  23.  Jänner  (c  =  0-63),  die  von  Hevel  zuerst  am 
30.  December  (c  =  0-93),  zuletzt  am  4.  Februar  (c  =  0-90);  die  Maximalwerthe  unter  den  Beobachtungen 
von  Kirch  liegen  zwar  näher  an  einander,  nämlich  am  10.  (c  n  0'!)6)  und  23.  Jänner  ( c —  1  03),  doch 
liegen  die  beiden  zunächst  kleineren,  aber  immer  noch  bedeutenden  VVcithe  weit  auscinandei,  indem  dci 
eine  (c  =  0-  64)  schon  am  25.  December,  also  bald  nach  dem  Sichtbarwerden  des  Kometen  am  Abend¬ 
himmel,  der  andere  dagegen  (c  —  0-67)  erst  am  17.  Februar  beobachtet  wurde,  als  der  Kopf  des  Kometen 
mit  blossen  Augen  kaum  oder  gar  nicht  mehr  zu  sehen  war. 

Die  wahre  Länge  des  ganzen  Schweifes  ist  also  von  Ende  December  bis  in  den  Februar  hinein  nicht 


wesentlich  kleiner  geworden,  sondern  fast  dieselbe  geblieben. 

Anders  ist  es  mit  der  hellsten  Partie  des  Schweifes.  Wie  aus  den  Berichten  zu  entnehmen,  ist  die 
Helligkeit  des  Schweifes  nur  in  der  ersten  Zeit,  nämlich  1  bis  2  Wochen  nach  dem  Perihel,  eine  bedeu 
tende  gewesen,  hat  aber  während  des  Jänner  vom  Ende  des  Schweifes  gegen  den  Kopf  hin  allmalig  ab¬ 
genommen,  indem  die  hellste  Partie  des  Schweifes  immer  kürzer  wurde.  Nach  Newton  war  der  Schweif 
am  25.  Jänner/4.  Februar  und  26.  Jänner/5.  Februar  lichtschwach,  aber  doch  bis  auf  6  oder  7°,  in  Augen¬ 
blicken  besonderer  Heiterkeit  bis  auf  mehr  als  12°  zu  sehen,  am  10./20.  Februar  im  Fernrohr,  worin  die 
schwächere  Partie  nicht  mehr  wahrgenommen  werden  konnte,  2°  lang,  und  vom  25.  Februar/7.  März  an 


gar  nicht  mehr  zu  sehen. 

Aus  diesen  Betrachtungen  geht  also  hervor,  dass  der  Schweif  bei  wenig  abnehmender  Länge  immer  mein 
verblasst  ist,  bis  die  Lichtschwäche  so  bedeutend  war,  dass  fast  alle  Partien  des  Schweifes  innerhalb  sehr 
kurzer  Zeit  unsichtbar  wurden.  Man  wird  an  den  Kometen  von  1668  erinnert,  dessen  Schwcil  trotz  des 
Lichtverlustes  nicht  ab-,  sondern  eher  noch  zunahm,  bis  er  ganz  verschwand. 

Diese  Folgerungen  über  die  wahre  Schweiflänge  sind  zwar  unter  der  Annahme  abgeleitet,  dass  der 
Schweif  in  der  geradlinigen  Verlängerung  des  Radiusvectors  gelegen  ist,  können  aber  nicht  wesentlich 
unrichtig  sein,  weil  die  Zurückbeugung  des  Schweifes  cp,  wie  die  Untersuchungen  von  B  red  ich  in  (Annales 
de  l’observatoire  de  Moscou,  VII,  1)  zeigen,  nur  gering,  nämlich  in  der  Nähe  von  10°  war. 

Um  schliesslich  auch  noch  die  Schweifbeobachtungen  vor  dem  Perihel  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
zu  ziehen,  stelle  ich  hier  zusammen,  wann  der  Schweif  zum  ersten  und  zum  letzten  Male  gesehen  worden  ist: 

Mit  blossem  Auge  vor  dem  Perihel  zum  ersten  Mal:  24.  Nov.  .  .  bei  r  =  CP9, 

>,  »  »  nach  »  »  »  letzten  »  :  17.  u.  18.  Febr.  »  r—  1-7. 

Fragt  man  nach  der  ersten  und  letzten  Sichtbarkeit  des  Schweifes  im  Fernrohr,  so  findet  man,  wenn 
die  von  Kirch  und  Newton  benutzten  Teleskope  als  gleich  stark  angenommen  werden,  dass  der  Schweif 
vor  dem  Perihel  bei  r  —  LI  erschienen,  und  nach  dem  Perihel  zwischen  r  =  1  -  8  und  r  =  2- 1,  also  nahe 
bei  r  —  2-0  verschwunden  ist. 

Da  sowohl  bei  der  Sichtbarkeit  für  das  blosse  Auge,  als  auch  im  Fernrohr  der  letzte  Radiusvector 
viel  grösser  als  der  erste  ist,  so  zeigt  sich  die  Nachwirkung  der  Sonnennähe  auf  die  Schweifbildung  als 
eine  sehr  bedeutende;  auf  die  Helligkeit  des  Kernes  scheint  sie  dagegen  keine  nachhaltige  gewesen  zu 


sein. 

1682.  (Der  Halley’sche  Komet.) 

A/j  =  3'!'9. 

Diese  Wiederkehr  des  Halley’schen  Kometen  ist  die  letzte  derjenigen,  in  welcher  der  Komet  unan¬ 
gemeldet  erschienen  und  daher  erst  dann  beobachtet  worden  ist,  als  er  schon  dem  freien  Auge  auffiel,  aus 
diesem  Grunde  liegen  auch  diesmal  die  von  verschiedenen  Beobachtern  angegebenen  Zeitpunkte  der  Auf¬ 
findung  des  Kometen  nur  um  wenige  Tage  auseinander.  Auch  am  Ende  seiner  Erscheinung  wurde  er, 
weil  er  nach  Süden  eilte,  trotz  «der  immer  mehr  in  Gebrauch  kommenden  Teleskope  auch  diesmal  nicht 
länger  beobachtet,  als  er  für  die  europäischen  Beobachter  mit  blossen  Augen  zu  sehen  war. 
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Zur  Rechnung  habe  ich  die  Bahn  von  Rosenberger  (Astr.  Naehr.  Bd.  12,  S.  190)  benützt,  die  Fxcen 
tricität  aber  wegen  der  Nähe  des  Perihels  nicht  berücksichtigt. 


7—  1682  Sepl.  14-80155,  7t— 109°  15'41",  &  =  51°1  1/18",  -/ =  162°  15'1 5"  log q  =  0-76559,  «  =  0-96792. 


Sichtbarkeits Verhältnisse : 
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Vollmond:  August  18,  September  16. 

Der  Komet  ist  nach  einer  Anzeige  von  Cassini  I.  (siehe  die  in  der  Lalande’schen  Ausgabe  der  Tables 
astronomiques  de  M.  Halley  enthaltene  Histoire  de  la  comete  de  1759,  S.  122)  zuerst  in  Orleans  am 
23.  August  gesehen  worden.  In  der  Histoire  celeste  von  Lemonnier  findet  sich  auf  S.  265  eine  Grössen¬ 
schätzung  und  zugleich  eine  Angabe  über  die  Schweiflänge,  welche  alle  anderen  weit  übertrifft;  es 
heisst  dort: 

»26.  August  2h30ln  morgens:  Picard  hat  den  neuen  Kometen  beobachtet,  bei  ungefähr  X  =  114°  30', 
ß  =  +20°;  sein  Kopf  erschien  dem  blossen  Auge  so  gross  wie  ein  Stern  2.  Grösse;  sein  Schweif  erschien 
wegen  des  Mondlichtes  kurz;  aber  am  29.  morgens,  vor  Aufgang  des  Mondes,  erschien  dieser  Schweif  von 
ungefähr  30°. « 

Nach  der  Historia  coelestis  Britannica,  Bd.  1,  Theil  2,  S.  108 — 110  wurde  der  Komet  in  der  Nähe  von 
Greenwich  zuerst  am  Abend  des  15./ 25.  August  und  am  darauffolgenden  Morgen  gesehen,  konnte  aber  auf 
der  Sternwarte  erst  am  19./29.  abends  und  am  20. /30.  morgens  beobachtet  werden;  Schweiflänge  C—  5°. 

Am  20./ 30.  August  abends  wurde  mit  dem  Fernrohr  der  Durchmesser  der  Nebelhülle  bestimmt  (diameter 
capillitii  axi  caudae  per  nuclcum  normalis),  wobei  sich  D  =  2'  ergab,  während  der  Kern  selbst  kaum  den 
zehnten  Theil  dieses  Durchmessers  hatte;  aus  dieser  Durchmesserbestimmung  folgt  der  auffallend  geringe 
Werth  Dt  =  0 !  85. 

Die  Bemerkung  in  Newton’s  Principien  und  im  Opusculum  de  mundi  systemate,  dass  der  kleinste 
Durchmesser  des  Schweifes  an  dem  Kometen  von  1682,  durch  ein  16-füssiges  Fernrohr  gesehen  und 
gemessen,  2  Minuten,  der  Kern  aber  kaum  '/,„  hievon,  d.  h.  11  bis  12  Secunden  war,  ist  nach  der  Angabe 
von  Newton  nur  eine  Wiedergabe  dieser  Beobachtung  von  Flamsteed.  Ausserdem  wird  hier  aber  noch 
gesagt,  dass  der  Komet  an  Licht  und  I  lelligkeit  (lucc  et  claritate)  den  Kometen  von  1680  übertraf  und  den 
Sternen  der  1.  oder  2.  Grosse  gleichkam.  Gilt  diese  Angabe  für  die  Zeit  der  grössten  theoretischen  Hellig¬ 
keit,  so  liefert  sie  71/,  =  4"'3. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  erwähnt,  dass  nach  einer  im  1.  Band  der  Pariser  Memoires  S.  227 
enthaltenen  Notiz  der  Komet  vom  27.  August  bis  zum  22.  September  beobachtet  worden  und  der  Durch¬ 
messer  des  Kopfes,  gemessen  mit  einem  am  Fernrohr  angebrachten  Mikrometer,  2  Minuten,  der  Kern  aber 
kaum  1/6  Minute,  also  kaum  der  10.  Theil  des  ganzen  Kopfes  gewesen  ist.  Von  dieser  Durchmesserangabe 
kann  jedoch,  da  kein  Beobachtungstag  genannt  ist,  nichts  Bestimmtes  abgeleitet,  sondern  nur  gesagt 
werden,  dass  sie  mit  der  aus  Greenwich  vollständig  übereinstimmt. 

Die  Historia  cool.  Brit.  enthält  noch  die  folgenden  Angaben  über  den  Schweif.  Am  31.  August  und 
1.  September  war  die  Länge  10°,  am  9.  September  nur  2°,  wozu  aber  bemerkt  werden  soll,  dass  der  Mond 
im  ersten  Viertel  war;  am  14.  und  15.  September  war  der  Schweif  in  der  hellen  Dämmerung  mit  blossen 
Augen  kaum  mehr  zu  sehen.  Auch  einige  Bemerkungen  über  Kopf  und  Kern  sind  noch  beigefügt,  die  aber 
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für  die  vorliegende  Untersuchung  nicht  verwendet  werden  können,  z.B.  die,  dass  am  8.  September  der  Kopf 
durch  das  Teleskop  von  27  Fuss  nicht  grösser  erschien  als  durch  das  Sextantenfernrohr,  oder  die,  dass 
am  14.  September  der  Kern  dem  Rande  der  Nebelhülle  (capillitii)  näher  war  als  früher  und  zwar  um  das 
Doppelte. 

Nach  dem  20.  September  wurde  der  Komet  in  Greenwich  nicht  mehr  gesehen,  sowohl  wegen  der 
Nähe  der  Sonne,  als  auch  wegen  seiner  immer  mehr  zunehmenden  südlichen  Declination. 

Die  Beobachtungen  von  Mevel  in  Danzig  (Annus  climactericus  S.  1 20 —  1 29)  enthalten  unter  anderen 
drei  Angaben  über  die  scheinbare  Schweiflänge.  Was  aber  sonst  noch  über  die  Sichtbarkeit  des  Kometen 
namentlich  im  September  gesagt  ist,  stimmt  mit  dem  überein,  was  in  Greenwich  beobachtet  worden  ist.  Es 
wird  bemerkt,  dass  der  Komet  während  seiner  ganzen  Erscheinung  einen  helleren  und  auch  etwas  grösseren 
Kopf  gezeigt  hat  als  der  vorjährige  Komet  (1(580/81),  und  dass  der  .Schweif  nicht  immer  genau  der  Sonne 
entgegengesetzt  war,  sondern  manchmal  eine  ansehnliche  Abweichung  zeigte.  Nach  der  Untersuchung  von 
Bredichin  (Annales  de  l’observatoire  de  Moscou,  VII,  1)  hat  die  Zurückbeugung  <p  zwischen  5°  und 
27°  variirt. 


Am  17.  September  wurde  der  Komet  in  Danzig  zum  letzten  Mal  mit  blossen  Augen  gesehen. 

Nach  einer  Mittheilung  von  Zach  in  der  Zeitschrift  für  Astronomie  Bd.  2,  S.  1  14,  ist  der  Komet  von 
Marchetti  in  Pisa  vom  30.  August  bis  zum  19.  September  beobachtet  worden. 

Nach  G.  S.  Dörffel  in  Plauen  (siehe  die  mehrmals  citirtc  Schrift  von  C.  Reinhardt,  S.  54-  57)  war 
der  Komet  am  15. /25.  August  morgens  1.  Grösse,  am  2./ 12.  September  abends  bei  Mondschein  und  Abend¬ 
dämmerung  »nicht  mehr  dem  Arcturo  gleich«  (also  vielleicht  von  der  2.  Grösse),  und  konnte  am  1 0./ 20.  Sep¬ 
tember  abends  von  scharfsehenden  Augen  als  Stern  3.  Grösse  zum  letztenmal  gesehen  werden. 

Reduction  der  Grössenschätzungen  : 
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Aus  den  Zahlen  Mt  das  Mittel  zu  nehmen,  erscheint  gerechtfertigt,  weil  die  Grössenschätzungen  so 
nahe  am  Perihel  liegen,  dass  ein  Gang  in  den  Zahlen  47,  nicht  angenommen  zu  werden  braucht,  und  die 
Unsicherheiten  der  einzelnen  Schätzungen  gewiss  zu  gross  sind,  als  dass  ein  solcher  Gang  mit  Bestimmt¬ 


heit  nachgewiesen  werden  könnte. 

Reduction  der  Angaben  über  die  Schweiflänge  : 
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Dieser  Komet  ist  bald  naah 
Himmels  aus  den  Sonnenstrahlen 


seinem  Periheldurchgang  in  der  nördlichen  Circumpolargegend  des 
herausgetreten,  aber  erst  7  Wochen  nach  dem  Perihel  in  die  Erdnähe 
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gekommen  und  während  derselben  rasch  nach  Süden  geeilt,  W.  E.  Plummer  hat  aus  den  neu  reducirten 
Beobachtungen  von  Flamsteed  die  folgende  Bahn  berechnet  (Monthly  Notices,  ßd.  30,  S.  156): 

T—  1683  Juli  13-09717,  ti— ft  =  87°48/40",  ft  =  1 73°  24'40",  *  =  96° 46'45"  log q  =  9- 7478656. 
Sichtbarkeitsverhältnisse : 
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er  5. 

Der  Komet  ist  zum  erstenmal  am  20.  Juli  und  zwar  einerseits  in  Greenwich,  anderseits  von  Bianchini 
in  Verona  gesehen  worden;  beobachtet  wurde  er  von  Bianchini  (Observationes,  herausgegeben  von 
Manfredi,  S.  268 — 271)  vom  20.  Juli  bis  1.  September,  von  Flamsteed  (Historia  coel.  Brit.  I,  2,  S.  110 
bis  1  13)  vom  13./23.  Juli  bis  23.  August/2.  September,  und  von  ilevel  (Annus  climactericus  S.  160-  173) 
vom  30.  Juli  bis  4.  September. 

Nach  Flamsteed  erschien  der  Kopf  am  13. /23.  Juli  kaum  grösser  als  die  Sterne  4.  Grösse;  der  nach 
aufwärts  gerichtete  Schweif  —  der  Komet  stand  in  der  Circumpolargegend  —  war  3°  bis  4°  lang  und  so 
schwach,  dass  er  bei  dirccter  Betrachtung  (intenta  acie)  schwer,  und  nur  bei  schiefem  Hinblicken  (obliquo 
visu)  besser  zu  sehen  war.  Auch  am  4./ 14.  August,  bei  Abwesenheit  des  Mondes,  erschien  der  Komet,  mit 
blossen  Augen  betrachtet,  kaum  grösser  als  die  Sterne  4.  Grösse  und  zeigte  sich  bereits  ohne  Schweif.  Am 
26.  August/5.  September  wurde  er  von  Halley  zum  letztenmal  gesehen  und  durch  das  Teleskop  beob¬ 
achtet.  Später  konnte  er  des  Mondlichtes  wegen  nicht  mehr  gefunden  werden;  aus  der  für  den  willkürlich 
angenommenen  1  1.  September  gerechneten  Position  ersieht  man  aber,  dass  der  Komet  in  diesen  Tagen 
schon  so  weit  nach  Süden  geeilt  war,  dass  er  den  Augen  der  Beobachter  auch  schon  wegen  seiner  Stellung 
nothwendigerweise  entschwinden  musste. 

Als  reducirte  Grösse  ergibt  sich  aus  den  zwei  Schätzungen: 
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Der  scheinbare  Durchmesser  ist  von  Ilevel  an  zwei  Tagen  bestimmt  worden;  das  Resultat  ist  auch 
bei  N e wton  citirt. 
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Der  Kern  (Kopf)  hatte  nach  Flamsteed  am  23.  Juli,  »da  ihn  die  Fäden  der  Sextanten-Fernrohre  ganz 
deckten«,  kaum  mehr  als  20"  Durchmesser. 

Die  am  23.  Juli  beobachtete  scheinbare  Schweiflänge  C—  4°  gibt  c  —  0*08. 

Hevel  sagt,  dass  der  Schweif  am  30.  Juli  »nicht  sehr  lang«,  am  31.  Juli  zwar  schwächer,  aber  etwas 
länger  war,  und  hebt  noch  hervor,  dass  der  Komet  nur  bis  zum  18.  August  einen  sehr  kurzen  und  licht¬ 
schwachen  Schweif  gezeigt  hat,  der  hierauf  vollständig  verschwunden  ist.  Mit  dieser  Beschreibung  stimmen 
auch  die  Zeichnungen,  welche  Hevel  seinen  Beobachtungen  beigefügt  hat.  Nimmt  man  auf  Grund  der 
Angabe  von  Flamsteed  an,  dass  die  drei  nicht  wesentlich  von  einander  verschiedenen  Schweiflängen, 
welche  Hevel  für  den  Morgen  des  31.  Juli,  1.  und  4.  August  gezeichnet  hat,  nahe  3°  betragen,  so  wäre 
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der  Schweif  nach  den  Zeichnungen  vorn  11.  August  abends  und  19.  August  morgens  nur  noch  1°  lang 
gewesen. 

Der  Komet  hat  also  schon  36  Tage  nach  dem  Perihel  bei  r  —  0-95  von  seinem  ohnedies  nicht  langen 
Schweif  so  viel  verloren,  dass  derselbe  mit  blossen  Augen  kaum  mehr  zu  erkennen  war. 

Wie  weit  das  aus  den  zwei  Grössenangaben  abgeleitete  Resultat  Mt  =  5'!‘2  Vertrauen  verdient,  kann 
durch  andere  Umstände  z.  B.  durch  das  Verschwinden  des  Kometen,  leider  nicht  geprüft  werden,  weil 
der  Komet  im  September  mehr  in  Folge  seiner  südlichen  Stellung,  als  wegen  seiner  abnehmenden  Hellig¬ 
keit  unsichtbar  geworden  ist.  Es  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dass  sowohl  die  Helligkeit,  als  auch  die 
Schweiflänge  etwas  bedeutender  war,  als  sie  sich  aus  den  Angaben  von  Flamsteed  ergibt  und  zwar  darum, 
weil  der  Komet  in  kleinen  I  lohen  beobachtet  worden  ist. 


1684. 

M,=  5  72,n  (?)• 

Die  neuere  Berechnung  der  Bahn  dieses  Kometen  von  Neugebauer  »Über  den  Kometen  des  Jahres 
1684  und  seine  Erd-Proximität«  enthält  auch  die  Originalberichte  über  den  Kometen,  eine  Beigabe,  die  bei 
allen  älteren  Kometen,  deren  Beobachtungen  nicht  ohnehin  schon  in  den  allgemein  verbreiteten  astrono¬ 
mischen  Publicationen  enthalten  sind,  sehr  erwünscht  wäre.  Die  Quellen  selbst  sind:  Acta  Eruditorum  1685, 
Philosophical  Transactions,  Bd.  15,  und  überdies  das  schon  beim  Kometen  von  1683  citirte  Werk:  Francisci 
ßlanchini  Obscrvationes,  Veronae  1737,  S.  1 — 6.  Da  die  Periheldistanz  nahe  an  1,  und  für  die  Zeit  des 
Pcrihels  l„  ~L0 ±  180°  =  —  4°,  also  sehr  klein  ist,  so  zeigt  sich,  dass  der  Komet  unter  sehr  günstigen 
Verhältnissen  in  die  Erdnähe  gekommen  ist. 

T  —  1684  Juni  8-269,  tu— ft  =  330°  20'41",  ft  =  268°  10'32",  *  =  65°25'8",  log  q  =  9 -98149. 


Sich  tbarkeits  Verhältnisse : 
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Vollmond:  Juni  27,  Juli  26. 


Der  Komet  ist  von  PT.  Bianchini  (Blanchinus)  in  Rom  vom  30.  Juni  bis  zum  19.  Juli  beobachtet 
worden,  während  er  von  der  Jungfrau  über  den  Bootes  bis  zur  Krone  ging;  er  wird  als  »parvus,  lumine 
tenui,  tamquam  stella  subobscura«  beschrieben,  und  war  ohne  Schweif.  Die  Beobachtungen  sind  zumTheil 
mit  blossem  Auge,  zum  Theil  mit  dem  Fernrohr  gemacht;  die  Positionen  des  Kometen  sind,  abgesehen 
von  dem  eigentlichen  Bericht,  Tag  für  Tag  in  einer  Tabelle  zusammengestellt  und  überdies  auf  einer  Karte 
eingetragen. 

Da  die  Positionen  sowohl  in  der  Tabelle,  als  auch  auf  der  Karte  mit  dem  19.  Juli  enden,  so  könnte 
man  meinen,  dass  der  Komet  an  diesem  Tage  überhaupt  zum  letztenmal  gesehen  worden  ist.  Das  ist  aber 
nicht  der  Fall,  denn  eine  Stelle  des  Textes  lässt,  wenn  auch  nur  indirect,  erkennen,  dass  der  Beobachter 
den  Kometen  noch  2  oder  3  Wochen  später  gesehen  hat.  Bianchini  sagt  nämlich,  dass  die  Beobachtungen 
vom  18.  und  19.  Juli,  da  sie  mit  blossem  Auge  gemacht  sind,  wahrscheinlich  um  viele  Minuten  unsicher 
sein  würden,  wenn  er  sie  ansetzen  würde,  wcsshalb  er  Länge  und  Breite  nach  einer  Ephemeride,  also  offen¬ 
bar  durch  Extrapolation  im  Sinne  der  täglichen  Bewegung,  abgeleitet  habe,  und  fährt  dann  fort: 

»ln  diesen  letzten  Nächten  (postremis  hisce  noctibus),  als  bei  schon  alterndem  Monde  (jam  senescente 
luna)  auch  das  Licht  der  kleineren  Sterne  hervortrat,  erblickte  ich  auch  den  Kometen  matt  (languentem)  bei 
den  Bandschleifen  der  Corona.« 

Was  zunächst  die  Figur  der  Corona  betrifft,  so  sei  bemerkt,  dass  auf  der  Karte  von  Bianchini  die 
Corona  borealis  nicht  die  sonst  übliche  Regentenkrone  ist,  sondern  wie  in  Bayer’s  Uranometria  aus  zwei 
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beblätterten  Zweigen  besteht,  die  zu  einem  Kranz  vereinigt  sind  durch  ein  langes  Band,  dessen  Schleifen 
sich  über  mehrere  Sterne  der  5.  und  6.  Grösse  im  nördlichen  Theil  der  Corona  hinschlängeln.  Bei  diesen 
Sternen,  insbesondere  in  der  Nähe  von  a,  v,  v,  ist  nun  der  Komet  nach  der  Rechnung  anfangs  August 
gewesen. 

Zu  dieser  Epoche  gelangt  man  auch  durch  die  Betrachtung  der  Mondphasen.  Da  am  12.  Juli  1(384 
Neumond  mit  einer  von  Bianchini  selbst  erwähnten  Sonnenfinsterniss,  also  der  Mond  am  18.  und  19.  Juli 
in  der  Zunahme  war,  so  können  sich  »diese  letzten  Nächte«  trotz  des  unmittelbaren  Anschlusses  nicht  auf 
den  18.  und  19.  Juli,  sondern,  wenn  auch  dem  Altern  des  Mondes  Rechnung  getragen  werden  soll,  nur  auf 
die  Zeit,  nach  dem  Vollmond  beziehen.  Da  die  Phase  »luna  senescens«,  welche  nach  Hcvcl’s  Selenogra- 
phia  S.  182  den  letzten  Octanten  bezeichnet,  nach  dem  19.  Juli  zunächst  auf  den  G.  oder  7.  August  fällt,  so 
kann  Bianchini,  wenn  der  sonst  unabweisbare  Widerspruch  zwischen  »diesen  letzten  Nächten«  und  dem 
»alternden  Monde«  beseitigt  werden  soll,  seinen  Bericht  nicht  sofort  nach  dem  19.  Juli,  sondern  erst  später 
und  zwar  kaum  vor  dem  9.  oder  10.  August  abgefasst  haben.  Um  die  in  der  Nähe  des  letzten  Octanten 
befindlichen  Nächte  mit  Sicherheit  in  bekannte  Grenzen  einzuschliessen,  habe  ich  die  beiden  angrenzen  ¬ 
den  Viertel,  nämlich  den  3.  August  (letztes  Viertel)  und  den  10.  August  (Neumond)  in  Rechnung  gezogen. 
Die  in  die  Mitte  dieser  Zeit,  also  ungefähr  auf  den  (3.  oder  7.  August  fallenden  Nächte  sind  somit  höchst 
wahrscheinlich  diejenigen,  in  welchen  der  Komet  so  leicht  oder  so  schwer  wahrzunehmen  war,  wie  die 
kleineren  Sterne. 

Mit  diesen  Sternen  sind  vermuthlich  die  für  das  blosse  Auge  eben  noch  sichtbaren  Sterne  gemeint. 
Da  Bianchini  mit  einem  scharfen  Auge  (lyncco  oculo)  ausgestattet  war,  so  darf  die  Helligkeit  des  Kometen 
schon  sehr  gering,  also  nahe  an  der  G.  Grösse  oder  noch  etwas  schwächer  angenommen  werden,  und  dem¬ 
nach  würde,  da  für  diese  Zeit  51ogrA  =  -t-0'6  ist,  die  reducirte  Grösse  in  der  Nähe  von  5"'4  liegen. 
Sollte  aber  der  Komet  in  dieser  Zeit  schon  teleskopisch  gewesen  sein,  so  könnte  die  Angabe  benützt  werden, 
dass  er  am  18.  und  19.  Juli,  als  der  Mond  im  ersten  Viertel  war,  mit  freiem  Auge  noch  bestimmt  gesehen 
wurde;  wird  dem  entsprechend  für  den  19.  Juli  als  Helligkeit  des  Kometen  die  5.  Grösse  angenommen,  so 
erhält  man  als  reducirte  Grösse  ungefähr  5'"8.  In  jedem  Falle  ergibt  sich  also  aus  diesen  zwar  willkürlichen, 
aber  doch  nicht  unwahrscheinlichen  Annahmen,  dass  die  reducirte  Grösse  nicht  weit  von  5'/.,1"  gewählt 
zu  werden  braucht. 

Diesem  Resultat  zufolge  hat  der  Komet  am  30.  Juni,  an  welchem  Tage  er  zum  erstenmal  gesehen 
wurde,  den  Helligkeitseindruck  eines  Sternes  der  2.  Grösse  gemacht.  Viel  früher  konnte  er  trotz  dieser 
bedeutenden  Auffälligkeit  unter  der  Breite  von  Rom  nicht  entdeckt  werden,  denn  um  den  27.  Juni  war  das 
Mondlicht  störend,  und  noch  früher  stand  der  Komet  zu  südlich,  denn  er  ist  erst  während  der  in  der  zweiten 
Juni-Hälfte  eingetretenen  bedeutenden  Erdnähe  (am  2G.  Juni  nach  Neugebauer  A  =  0 ■  17),  in  welcher 
Zeit  er  in  Declination  täglich  mehr  als  5  Grade  zurückgelegt  hat,  vom  Süden  heraufgekommen. 

Auch  der  Umstand,  dass  der  Komet  bei  einer  Annäherung  an  die  Sonne  bis  #  =  0-96,  wenigstens 
seit  der  vierten  Woche  nach  dem  Perihel,  anscheinend  schweiflos  gewesen  ist,  macht  das  Resultat 
M,  m  S'/jj"’  insofern  einigermassen  wahrscheinlich,  als  durch  diese  Combination  von  q,  M{  und  c  die 
Erscheinung  dieses  Kometen  in  eine  befriedigende  Übereinstimmung  mit  anderen  Kometenerscheinungen 
gebracht  wird. 


1686. 

Mt  =  4m. 

Ein  Komet  mit  einer  ziemlich  kleinen  Periheldistanz  (^  =  0-34),  der  vor  dem  Perihel  in  die  Erdnähe 
kam,  am  Morgenhimmel  zu  sehen  war  und  wenige  Tage  nach  dem  Perihel  in  den  Sonnenstrahlen 
verschwand.  Die  erste  Bahn  des  Kometen  ist  von  Halley  aus  den  Beobachtungen,  welche  Richaud  in 
Pau  am  Morgen  des  7.,  9.,  10.  und  15.  September  gemacht  hat,  berechnet  worden.  Hind  hat  auch  noch  die 
August- Beobachtungen  mit  einbezogen,  die  allerdings  nur  roh  sind,  aber  den  Beobachtungszeitraum  von 
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einer  Woche  auf  drei  bis  vier  Wochen  erhöhen,  und  hat  durch  diese  Combination  die  folgende,  von  der 
Halley’schen  nicht  wesentlich  verschiedene  Bahn  gefunden  (Nature,  Bd.  14,  S.  257): 


7’=  1686  Sept.  15-8314,  ;c— ft  =  81°  54 1 6,  ft  =  354°3'8,  *  =  34ö55'7,  log  q  =  9-52636. 


Sich  tbarkeits  Verhältnisse: 
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Am  2.  September  war  Vollmond. 


Der  Komet  ist  während  seiner  besten  Sichtbarkeit,  nämlich  im  August,  in  den  Tropenländern,  in  Europa 
dagegen  erst  im  September  beobachtet  worden,  als  er,  mehr  nach  Norden  kommend,  schon  in  die  Morgen¬ 
dämmerung  rückte. 

Was  die  Beobachtungen  in  den  Tropenländern  betrifft,  so  macht  zunächst  Gail  et  in  Avignon  die 
Mittheilung  (Histoire  der  Pariser  Akademie,  Bd.  2,  S.  19),  dass  in  Brasilien,  bei  Para,  während  des  ganzen 
August  1686  ein  Komet  beobachtet  worden  sei,  dessen  Kopf  die  Grösse  eines  Sternes  I.  Grösse,  und  dessen 
Schweif  ungefähr  18°  Länge  hatte;  der  Lauf  des  Kometen  war  aber  in  dem  Schreiben  nicht  genau  bezeichnet. 
Die  französischen  Jesuiten  in  Siam  berichten  über  den  Kometen  selbst  Folgendes  (Memoires  Paris,  Bd.  7. 
Theil  2,  S.  33  und  34):  Gesehen  wurde  der  Komet  zuerst  am  16.  August  morgens;  der  Schweif  war  lang 
und  ziemlich  hell.  Am  17.  August,  4  Uhr  morgens,  berührte  der  Schweif  £  Leporis  und  ging  über  Yj  Leporis; 
die  Schweiflänge  muss  darnach  mehr  als  15°  betragen  haben.  »Der  Kopf  des  Kometen  erschien  mir  so 
gross  wie  die  Sterne  der  1.  Grösse,  und  einem  der  Patres,  welcher  mit  mir  beobachtete,  wie  die  Sterne 
2.  Grösse,  aber  weit  weniger  hell.  Mit  einem  Fernrohre  von  2 7,  Fuss  sah  man  ihn  wie  eine  helle  Wolke.« 
Am  19.  August  war  der  Schweif  Wolken  halber  nicht  zu  sehen.  Am  23.  August  war  der  Kopf  wenigstens 
so  gross  wie  Procyon  (0"'6)  und  von  einem  sehr  hellen  Lichte.  Was  den  Schweif  betrifft,  so  reichte  derselbe 
nicht  bis  zum  Procyon  (il  s’cn  fallait  beaucoup,  qu’clle  n’arrivat  jusqu’  ä  Procyon);  die  Schweiflänge  dürfte 
demnach  10°  bis  12°  betragen  haben.  »Am  26.  August  konnten  wir  ihn  nicht  mehr  finden;  sein  Weg  schien 
gerade  zur  Sonne  zu  führen.« 

Cassini  I.  gibt  (Memoires  Paris,  Bd.  8,  S.  246)  im  Anschlüsse  an  seine  Beobachtungen  des  Zodiakal- 
lichtes  in  abgekürzter  Form  die  schon  erwähnten  vier  Beobachtungen  von  Richaud  und  fügt  noch  hinzu, 
er  selbst  sei  durch  Bewölkung  vom  3.  bis  zum  15.  September  verhindert  worden,  den  Kometen  zu  sehen. 

Die  Acta  Eruditorum  1686,  S.  565 — 567,  enthalten  Beobachtungen  eines  Landmannes  zu  Sommerfeld 
bei  Leipzig  vom  6./16.  bis  zum  12./22.  September.  Dieser  nicht  mit  seinem  Namen  genannte  »paganus« 
hiess,  wie  übrigens  auch  bei  Struyck  1740,  S.  286,  zu  lesen  ist,  Christoph  Arnold,  und  hat  auch  den 
Kometen  von  1682  (in  Acta  Eruditorum  steht  1683)  selbstständig  aufgefunden  und  den  scheinbaren  Lauf 
desselben  von  Mittwoch  16./26.  August  bis  Samstag  2./12.  September  auf  einer  Sternkarte  dargestellt;  siehe 
Erinnerung  an  Christoph  Arnold«  in  Jahn’s  »Unterhaltungen«,  1.  Jahrgang. 

Am  6./16.  September,  47zh  morgens,  fand  Arnold  den  Kometen  »ad  lunam  scncscentem«  (8./18.  Sep¬ 
tember  war  Neumond)  in  den  Lenden  des  Löwen  mit  einer  Schweiflänge  von  3°.  »So  viel  ich  mit  blossen 
Augen  beurtheilen  konnte,  bildeten  o  Leonis,  der  letzte  Stern  im  Schwänze  des  grossen  Bären,  und  der 
Komet  eine  gerade  Linie;  er  glich  einem  Sterne  1.  Grösse  und  war  von  weisslicher  Farbe.«  Diese  Grössen¬ 
schätzung  scheint  mit  blossen  Augen  gemacht  zu  sein.  Am  7./17.  September  war  Kopf  und  Schweif  schon 
schwächer,  weil  der  Komet  immer  mehr  in  das  Zwielicht  rückte.  An  den  nächsten  zwei  Tagen  zeigte  er 
sich  noch  immer  sehr  deutlich,  obwohl  er  erst  in  der  Dämmerung  aufging  und  nur  eine  geringe  Höhe 
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erreichte;  am  9./19.  September  konnte  er  durch  eine  halbe  Stunde,  und  zum  letzten  Male  am  12./22.  Sep¬ 
tember  zwischen  Wolkenlücken  kaum  2  Minuten  gesehen  werden. 

An  dieser  Stelle  ist  noch  beigefügt,  dass  der  Komet  von  I  Ionold  in  Ulm  am  9.  September  beobachtet, 
aber  am  15.  vergebens  gesucht  worden  ist;  an  der  Saar  (ad  Saravum  seu  Saram  fluvium)  ist  er  schon  am 
I .  September  gesehen  worden.  Das  Datum  bezieht  sich  hier  offenbar  auf  den  alten  Kalender. 

Als  Gottfried  Kirch,  damals  in  Leipzig,  von  der  Entdeckung  Arnold’s  am  7./ 17.  September  Nachricht 
erhalten  hatte,  suchte  er  den  Kometen  gleich  am  nächsten  Morgen  und  fand  ihn,  als  schon  das  Zwielicht 
hereinbrach,  rechts  von  dem  hellen  Sterne  in  lumbis  Leonis  (so  wird  in  Phil.  Trans,  der  in  Acta  Erud.  offenbar 
fehlerhafte  Ausdruck  »sub  signo  Leonis«  corrigirt)  von  nahezu  derselben  Grösse  und  Farbe  wie  dieser  Stern, 
mit  einem  lichtschwachen,  kurzen  Schweife.  (Lucida  in  lumbis  Leonis  ist  der  Stern  2"'7  3  Leonis.)  Über  dem 
Kometen  in  demselben  Verticale  stand,  aber  mit  blossem  Auge  damals  nicht  wahrnehmbar,  der  Stern  3™6 
0  Leonis  1°  entfernt.  Eine  von  Lucida  in  lumbis  nach  dem  Kometen  gezogene  Linie  ging  1/2 °  rechts  von 
0  Leonis;  die  Distanz  von  Regulus  war  17°.  Am  nächsten  Morgen,  9./1 9.  September,  war  der  Komet  wegen  der 
Tageshelle  schwächer  und  schwieriger  zu  beobachten.  Diese  zwei  Beobachtungen  von  G.  Kirch  sind  in 
Acta  Erud.  mit  dem  Berichte  von  Arnold  vereinigt  mitgetheilt.  In  Phil.  Trans.  (Bd.  16,  Nr.  186,  S.  256—258) 
ist  der  in  Acta  Erud.  lateinisch  gegebene  Bericht  ins  Englische  übersetzt,  doch  sind  nur  die  zwei  Beobach¬ 
tungen  von  Kirch  vollständig  wiedergegeben,  während  auf  den  Bericht  von  Arnold  blos  kurz  hinge¬ 
wiesen  wird. 

Rcduction  der  Grössen-,  bezw.  Helligkeitsschätzungen: 


1686 

M 

5  log  rA 

August  16 

W°( 

(2  •  öS 

“2*8 

(3'8| 

»4-8! 

22 

o-6 

2*9 

3  ’  5 

September  15 

1  •  0 

2*4 

3 ' 4 

17 

2'7 

—  2  *  2 

4 1  9 

Mittel  4  ■  i 

Die  einzelnen  Werth c  von  71/,  stimmen  zwar  unter  einander  so  weit  überein,  dass  es  gestattet  erscheint, 
aus  ihnen  das  Mittel  zu  nehmen,  sind  aber  trotzdem  sehr  unsicher,  weil  die  meisten  Vergleichungen  mit 
Sternen  I.  Grösse  und  die  letzten  überdies  in  der  Dämmerung  gemacht  sind.  Bei  den  ersten  Beobachtungen 
ist  die  Helligkeit  offenbar  überschätzt,  vielleicht  um  1  bis  2  Grössen;  nur  bei  der  letzten  dürfte  der  Komet 
nicht  zu  hell,  sondern  eher  sogar  zu  schwach  geschätzt  sein.  Wird  eine  Correctur  in  diesem  Sinne 
angebracht,  so  verschwindet  die  ziemlich  gute  Übereinstimmung  und  geht  in  eine  Zunahme  der  reducirten 
Helligkeit  gegen  das  Perihel  über,  die  vermuthlich  auch  wirklich  stattgefunden  hat,  obwohl  sie  aus  den 
Angaben  der  Beobachter  nicht  zu  erkennen  ist. 

Wird  die  grösste  im  August  beobachtete  Schweiflänge  C  18°  auf  August  16  und  auf  August  22 
verlegt,  so  ergibt  sich  für  den  ersten  Tag  c  :  0‘  10,  für  den  zweiten  c  —  0’  12;  die  Reduction  der  anderen 


ängen  gibt: 

1686 

c 

c 

August 

l6 

«5° 

o*oS 

22 

1 2 

0*09 

September 

>5 

3 

0*05 

Die  wahre  Schweiflänge  war  also  im  August 

nahezu  0'  1 

I ;  dass  sie  sich  im  September,  also  in  der  Nähe 

des  Perihels,  auffallend  klein  zeigt,  ist  natürlich  eine  Folge  der  geringen  Höhe  des  Kometen  im  Zwielichte. 

i68q. 

71/,  =  5  V8m  (?). 

Über  diesen  Kometen  habe  ich  eine  eigene  Untersuchung  veröffentlicht  (Sitzungsberichte  der  kaiserl. 
Akademie  der  Wissensch.,  math.-naturw.  (  lasse,  Bd.  100,  Abth.  \\a,  1891),  welche  hauptsächlich  dadurch 
veranlasst  worden  ist,  dass  die  Bemerkung  der  Beobachter  in  Malaka,  die  vom  Kometen  durchlaufene 
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Strecke  sei  vom  14.  zum  15.  Deccmber  am  grössten,  nämlich  etwas  mehr  als  8  Grade  gewesen  und  vom 
15.  an  mit  jedem  Tage  kleiner  geworden,  durch  keine  der  früher  berechneten  Bahnen  dargestellt  wird.  Die 
Bahn  von  Pingre  (Cometographie  II,  S.  102)  entfernt  sich  von  dieser  Bemerkung  noch  am  wenigsten, 
indem  sie  dem  Kometen  eine  fast  gleichtnässige  Bewegung,  und  zwar  für  jeden  Tag  nahe  2°  gibt;  dagegen 
nimmt  die  tägliche  Bewegung  nach  der  Bahn  von  Peirce  (Astr.  Nachr.,  Bd.  20,  S.  396),  desgleichen  nach 
der  Supposition  der  Bahn  eines  zur  Gruppe  18431,  18801,  1 882 1 1  gehörenden  Kometen  nicht  nur  nicht  ab, 
sondern  im  Gegentheile  sogar  allmälig  zu,  u.  zw.  von  2°  bis  auf  3°,  eine  Zunahme,  die  nach  der  Bahn  von 
E.  Vogel  (Monthly  Notices,  Bd.  12,  S.  206,  und  Astr.  Nachr.,  Bd.  34,  S.  387)  noch  viel  bedeutender  ist, 
indem  die  tägliche  Bewegung  nach  dieser  Bahn  in  der  Zeit  vom  19.  bis  zum  23.  Deccmber  bis  auf  4°  und 
5°  ansteigt. 

In  der  erwähnten  Abhandlung  sind  diese  Verhältnisse  eingehend  dargelegt  und  auch  die  wichtigeren 
Kometenberichte  vollständig  nach  dem  Originale  mitgetheilt;  die  Beobachtungen  aus  Pondichery  und 
Malaka  finden  sich  in  den  Pariser  Memoires,  Bd.  7,  '['heil  2,  S.  202 — 205  (Ausgabe  Paris  1729),  die  Schweif¬ 
beobachtungen  aus  Ternate  bei  Struyck  1753,  alle  mitsammen  ziemlich  vollständig  auch  in  der  Cometo¬ 
graphie  von  Pingre. 

Der  Komet  von  1689  ist  in  den  ersten  Tagen  des  December  am  Morgenhimmel  südlich  von  der  Sonne 
sichtbar  geworden,  und  während  seiner  ganzen  Sichtbarkeit  besonders  durch  seinen  langen,  säbelartig 
gekrümmten  Schweif  aufgefallen;  dadurch  wird  es  auch  erklärlich,  dass  der  grösste  1  heil  der  Beobach¬ 
tungen  hauptsächlich  aus  Schweifbeobachtungen  besteht.  Der  Kopf  des  Kometen  ist  von  Richaud  in 
Pondichery,  und  von  Beze  und  Comille  in  Malaka  vom  10.  bis  zum  23.  December  einige  Male  beobachtet 
worden,  als  er  durch  das  Sternbild  des  Wolfes  in  südlicher  Richtung  gegen  a  Centauri  ging,  und  erschien 
nach  der  Angabe  der  Beobachter  in  Malaka  für  das  blosse  Auge  wie  ein  Stern  der  4.  oder  höchstens  der 
3.  Grösse.  Nachdem  die  Beobachtungen  durch  das  Licht  des  am  26.  December  eingetretenen  Vollmondes 
abgebrochen  worden  waren,  sah  Richaud  in  Pondichery  den  Schweif  noch  im  Anfänge  des  Jänner  1690 
an  zwei  oder  drei  Tagen,  ohne  aber  den  Kopf  unterscheiden  zu  können. 

Zur  Bahnbestimmung  können  kaum  mehr  als  drei  Angaben  benützt  werden.  1.  Ein  wegen  der  ungün¬ 
stigen  Lage  der  beiden  Sternpaare  nicht  genaues  Alignement  vom  10.  December,  4h  morgens  (Malaka); 
2.  die  Bemerkung,  dass  der  Komet  am  Morgen  des  14.  December  sehr  nahe  bei  einem  kleinen  Sterne  an  der 
Schulter  (oder  zwischen  der  Schulter  und  dem  Bauche)  des  Wolfes  gestanden  ist,  welcher  Stern  nach  der 
Angabe  der  Beobachter  in  Malaka  u  Lupi  (Bayer)  =  w  Lupi  (Uranometria  Argentina)  ist;  3.  die  Bemerkung, 
dass  der  Komet  am  Morgen  des  23.  December  den  Fuss  des  Centaurus  (vermuthlich  a  Centauri)  fast 
berührt  hat. 

Meine  Rechnungen  über  die  Bahn  dieses  Kometen  hatten  nicht  den  gewünschten  Erfolg.  Trotz 
verschiedener  Combinationen  und  mehrfacher  Deutungen  der  von  den  Beobachtern  gemachten  Angaben 
war  es  nicht  möglich,  eine  Bahn  zu  finden,  welche  die  Bemerkung  über  das  Maximum  und  die  Abnahme 
der  Geschwindigkeit  darstellt. 

Eine  tägliche  Bewegung  von  3°  während  des  Beobachtungszeitraumes  ist  nicht  anders  zu  erreichen, 
als  durch  Bahnen  mit  grösserer  Periheldistanz  (etwa  q  =  0-8),  die  aber  sehr  unwahrscheinlich  sind,  weil 
man  in  diesem  Falle  den  Kometen  auch  schon  früher  (im  November)  in  fast  ebenso  grosser  Schönheit,  und 
zwar  in  nördlicheren  Gegenden  hätte  sehen  müssen;  da  aber  der  Komet  vor  dem  December  noch  nirgends 
gesehen  worden  ist,  im  December  dagegen  schon  mit  einem  langen  Schweife  aus  den  Sonnenstrahlen 
herausgetreten  ist,  so  können  diese  Umstände  nur  durch  eine  kleine  Periheldistanz  mit  einander  vei einigt 
werden.  Von  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  zeigen  sich  auch  die  von  Pingre,  Peirce  und  Vogel 
berechneten  Bahnen  wenigstens  so  weit  richtig,  dass  nach  jeder  dieser  Bahnen  die  Periheldistanz  sehr  klein 
ist,  und  die  Perihelzeit  nur  wenige  Tage  vor  der  ersten  Sichtbarkeit  des  Kometen  liegt. 

Da  nun  eine  geocentrische  Bewegung  von  täglich  3°  nicht  zu  erreichen  ist,  so  habe  ich  mich  darauf 
beschränkt,  eine  Bahn  zu  finden,  nach  welcher  die  Geschwindigkeit  überhaupt,  ohne  Rücksicht  auf  ihren 
numerischen  Betrag,  immer  kleiner  wird;  dieses  Ziel  lässt  sich  erreichen,  wenn  man  als  mittleren  Kometen- 
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ort  statt  des  Sternes  w  Lupi  einen  mehr  südlich  stehenden  Stern  wählt,  wozu  sich  am  besten  der  bei  Bayer 
fehlende  Stern  d  Lupi  (Uranometria  Argentina)  eignet. 

Die  von  mir  angenommenen  Kometenpositionen  sind  demnach  die  folgenden  (mittl.  Äq.  1690  0): 


mittl.  Zeit  Paris 

rx 

3 

l 

ß 

1689  December  9-4 

1  Sh3 1  r"  2&’3 

-35°36'42'' 

239°l7'29" 

— 160  o'49" 

Alignement 

13-4 

15  14  44-4 

—43  52  43 

238  22  25 

-24  50  12 

d  Lupi 

22*4 

14  18  55-0 

-59  3i  36 

235  35  8 

—  42  29  4 

a  Centauri 

Ich  bin  schliesslich  bei  jener  Bahn  stehen  geblieben,  welche  für  December  13 '4  durch  d  Lupi,  und  für 
December  22’ 4  durch  a  Centauri  gelegt  ist,  und  dabei  für  December  9 '4  der  Alignement-Position  möglichst 
nahe  kommt,  allerdings  nur  bis  -  1°  2'  37"  in  Länge  und  — 1'8"  in  Breite  (B. — R.);  diese  Bahn  ist: 

T  =  1689  Nov.  30-1654,  tt— ft  =  78°  10'39",  ft  =  279°  24 '28''',  i  =  63°  1 1  '30",  log q  =  8 ■  80909. 


Diese  Bahn  stellt  den  geocentrischen  Lauf  des  Kometen  ungefähr  in  derselben  Weise  dar,  wie  die  Bahn 
von  Pingre.  Die  Abnahme  der  Geschwindigkeit  ist  zwar  auch  nach  dieser  Bahn  noch  keine  bedeutende, 
wird  aber  grösser,  wenn  der  letzte  Kometenort  nicht  mit  a  Centauri  zusammenfallend,  sondern  noch  etwas 
nördlich  davon  angenommen  wird. 

Was  die  angeblichen  drei  Grade  täglicher  Bewegung  anbelangt,  welche  mich  zu  den  vielen  Rechnungen 
über  die  Bahn  dieses  Kometen  veranlasst  haben,  so  bin  ich  zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  man  dieselben 
wahrscheinlich  durch  Einzeichnen  der  Kometen-Positionen  in  eine  ungenaue  Sternkarte  gefunden  hat. 

Mit  den  obigen  Elementen  habe  ich  zunächst  die  Positionen  des  Kopfes  und  die  Richtung  des  Schweifes 
berechnet. 
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Auf  die  Bahnebene  dürfen  diese  Schweifbeobachtungen  mit  den  obigen  Bahnelementen  nicht  über¬ 
tragen  werden,  weil  die  hier  besonders  massgebenden  Elemente  ft  und  i  so  unsicher  sind,  dass  sie  beinahe 
als  unbestimmt  gelten  können.  Um  die  beobachtete  Krümmung  des  Schweifes  darzustellen,  soll  die  Knoten¬ 
länge  ft  weder  bei  L,  noch  bei  L dz  180°  liegen,  eine  Forderung,  welcher  auch  die  obige  Bahn  nicht  hinrei¬ 
chend  genügt. 

Die  Schweiflänge  war  nach  der  Angabe  der  Beobachter  in  Malaka  am  10.  December  morgens  35°,  und 
am  14.  December  68°;  auch  nach  Richaud  in  Pondichery  war  der  Schweif  bisweilen  60°  lang.  Eine 
längere  Beobachtungsreihe  hat  Struyck  (1753,  S.  45)  nach  dem  Journale  eines  auf  der  Rhede  von  Ternate 
vor  Anker  liegenden  holländischen  Schiffes  mitgetheilt,  wo  der  Komet  vom  9.  bis  zum  24.  December  gesehen 
und  die  Länge  seines  Schweifes  an  5  Tagen  beobachtet  worden  ist.  Am  22.  December  morgens  war  der 
Schweif  schon  viel  lichtschwächer  als  an  den  vorigen  Tagen;  am  24.  December  wurde  er  zum  letzten  Male 
gesehen. 

Berechnet  man  nach  den  obigen  Elementen  unter  der  hier  offenbar  nicht  zutreffenden  Voraussetzung, 
dass  der  Schweif  die  geradlinige  Verlängerung  des  Radiusvectors  bildet,  aus  den  scheinbaren  Längen  C  die 
wahren  Längen  c,  so  findet  man,  dass  dieselben  fast  mit  jedem  Beobachtungstage  merklich  grösser  werden, 
dass  also  der  Schweif  2  bis  3  Wochen  nach  dem  Perihel  trotz  abnehmender  Helligkeit  noch  langer  geworden 
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ist;  es  zeigt  sich  somit  dasselbe  Verhältniss,  wie  bei  der  Schweiflänge  des  Kometen  von  1668,  wenn 
dieselbe  mit  den  Bahnelementen  des  Kometen  18481  berechnet  wird. 
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35  V-2° 

0-45 

°'37 

1 3 ' 4 
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0 ' 66 

o‘35 

14-4 
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21  ’  4 

öo 

2  'OO 

°‘  33 

verschwindet 

zwar, 

wenn 

man  i 

Schweiflänge  nach  einer  Bahn 
berechnet,  welche  dem  Kometen  bei  kleiner  Periheldistanz  eine  zunehmende  Geschwindigkeit  gibt,  und  geht 
nach  der  Bahn  von  Vogel,  nach  welcher  der  Komet  Ende  Dccember  unserer  Erde  bis  A  =  0 •  22  nahe 
gekommen  wäre,  sogar  in  eine  überraschende  Übereinstimmung  der  wahren  Schweiflängen  über,  doch  ist 
eine  solche  Bahn,  wie  schon  oben  dargethan  worden  ist,  nicht  wahrscheinlich.  Es  zeigt  sich  also  hier  eine 
ähnliche  Übereinstimmung  wie  bei  den  Schweiflängen  des  Kometen  von  1668,  wenn  dieselben  nach  der  von 
Henderson  direct  gerechneten  Bahn  in  wahre  Längen  umgerechnet  werden. 

Die  Grössenschätzung  der  Beobachter  in  Malaka  (4.  oder  höchstens  3.  Grösse)  kann  wegen  der  Unbe¬ 
stimmtheit  des  Beobachtungstages  und  wegen  der  Unsicherheit  der  Bahnelemente  nur  eine  genäherte 
Vorstellung  von  der  Mächtigkeit  des  Kometen  geben.  Nimmt  man  an,  dass  sie  für  die  Mitte  des  December 
gilt,  so  ist  nach  den  einigermassen  wahrscheinlichen  Bahnen  51ogr  A  nahe  1 '5  bis  — 2-0,  und  somit  die 
reducirte  Grösse  nahe  an  6'"  oder  höchstens  nahe  an  5"';  wählt  man  dagegen  eine  von  den  anderen  Bahnen, 
nach  welchen  der  Komet  in  eine  bedeutendere  Erdnähe  gekommen  wäre,  z.  B.  die  von  Vogel,  so  fällt  die 
reducirte  Grösse  noch  geringer  aus.  Auch  der  Umstand,  dass  Anfang  Jänner  der  Kopf  gar  nicht  mehr  und 
auch  der  Schweif  nur  noch  wenige  Tage  gesehen  werden  konnte,  führt  auf  eine  reducirte  Grösse,  die  kaum 
bedeutender  ist  als  M ,  =  6™. 

Da  sonach  die  reducirte  Grösse  jedenfalls  nicht  bedeutend  gewesen  sein  kann,  so  wird  man  zu  der 
Folgerung  geführt,  dass  die  ansehnliche  Schweiflänge  ähnlich  wie  beim  Kometen  von  1668  hauptsächlich 
durch  eine  bedeutende  Annäherung  des  Kometen  an  die  Sonne  entstanden  ist. 


1695. 

Die  Erscheinung  dieses  Kometen  hat  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  des  vorigen  Kometen,  unter¬ 
scheidet  sich  aber  von  ihr  wesentlich  dadurch,  dass  der  Kern  des  Kometen  auch  dann  nicht  gesehen 
werden  konnte,  als  der  Schweif  schon  vollständig  über  den  Horizont  heraufgerückt  war.  Da  man  sich  in 
Folge  dessen  hauptsächlich  auf  Beobachtungen  des  Schweifes  beschränken  musste,  so  sind  die  Positions¬ 
angaben  für  diesen  Kometen  noch  unsicherer  als  die  für  den  vorigen. 

Der  Komet  ist  in  den  Tropengegenden  vom  28.  October  bis  über  die  Mitte  des  November  am  Morgen - 
himmel  in  Gestalt  eines  über  den  südöstlichen  Horizont  heraufragenden,  später  ganz  über  dem  Horizonte 
befindlichen  Schweifes  gesehen  worden,  und  ging  während  seiner  Sichtbarkeit  über  das  Sternbild  des  Raben 
durch  die  Hydra  gegen  Südwest,  ln  Brasilien  beobachtete  man  ihn  unter  13°  südlicher  Breite  am  28.,  29. 
und  30.  October;  zu  Surate,  unter  21  °  nördlicher  Breite,  bestimmte  man  seine  Schweiflänge  am  30.  October 
zu  18°,  am  1.  November  zu  22°,  und  sah  ihn  hier  fast  jeden  Tag,  zuletzt  am  16.,  18.  und  19.  November, 
nachdem  vom  Schweife  nur  noch  ein  schwacher  Rest  geblieben  war.  Diese  Nachrichten  über  den  Kometen 
sind  in  den  Pariser  Memoires  vom  Jahre  1702  mitgetheilt,  und  zwar  als  Seitenstück  zu  dem  Ende  Februar 
und  Anfang  März  1702  erschienenen,  nicht  berechenbaren  Kometen,  von  dem  man  in  Europa,  speciell  in 
Rom,  nur  den  Schweif  gesehen  hat,  der  aber  in  südlicheren  Gegenden  (siehe  Struyck  1753,  S.  49) 
vollständig  gesehen  worden  ist. 

Der  Bericht  von  Noel  in  Macao,  unter  22°  nördlicher  Breite  (Observationes  mathematicae  et  physicae 
in  India  et  China  fackie,  Prag  1710,  S.  126),  beginnt  mit  folgenden  Angaben:  Am  2.  November  4h  und  5h 
morgens  sah  ich  einen  Kometenschweif,  der  sich  zwischen  Osten  und  Süden  etwa  15°  über  den  Horizont 
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erhob.  Am  4.  und  5.  erreichte  der  Schweif  etwa  30°,  am  6.  fast  40°,  konnte  aber  wegen  der  Morgendäm¬ 
merung  noch  nicht  ganz  wahrgenommen  werden.  Endlich  am  8.,  10.  und  12.  wurde  ergänz  gesehen.  Später 
ist  noch  bemerkt,  dass  der  Schweif  am  1  2.  schon  etwas  kleiner  war  und  am  22.  gar  nicht  mehr  gesehen 
wurde. 

Alle  hier  genannten  Angaben  sind  auch  von  Pingre  in  seine  Cometographie  aufgenommen  worden. 

Was  die  Bahn  betrifft,  so  erinnert  die  ganze  Erscheinung  des  Kometen  so  sehr  an  die  eines  Kometen 
mit  kleiner  Periheldistanz;  dass  die  von  Burckhardt  berechnete  Bahn  (Connaissance  des  Temps  1817) 
7=  1695  Nov.  9-71,  rc— ft  =  204°,  ft  =  216°,  i  —  22°,  logtf  =  9-9261 

schon  wegen  der  Grösse  der  Periheldistanz  (<7  =  0 •  844)  sehr  befremdend  erscheint,  ausserdem  aber  auch 
darum,  weil  nach  dieser  Bahn  der  Abstand  des  Perihelpunktes  von  der  Erde  ziemlich  klein  (l0—L0db  180° 
=  -f- 10°,  b0  —  — 9°),  und  somit  die  Stellung  des  Kometen  gegen  die  Erde  eine  günstige  gewesen  wäre, 
während  der  Komet  in  der  Wirklichkeit  schon  unter  mittleren  nördlichen  Breiten  gar  nicht  gesehen 
worden  ist. 

Übrigens  ist  von  Boguslawski  (Verhandlungen  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische 
Cultur  1845,  S.  87)  die  Unzulänglichkeit  des  Burck hardt’schen  Elementensystems  auch  durch  directe 
Rechnung  erkannt  und  andererseits  der  Nachweis  geliefert  worden,  dass  sich  der  scheinbare  Lauf  des 
Kometen  mit  den  Elementen  des  Kometen  18431  befriedigend  darstellen  lässt,  wenn  die  Perihelzeit  auf  den 
24.  October  gelegt  wird;  zu  demselben  Resultate  ist  auch  Herr  Prof.  Dr,  E.  Weiss  gekommen  in  seiner 
Abhandlung  »Über  die  Bahn  der  Kometen  18431  und  1880a«  (Sitzungsberichte  der  math.-naturw.  Classe, 
82.  Bd.,  II.  Abth.,  S.  102).  Ob  diese  Supposition  der  Wirklichkeit  entspricht,  muss  allerdings  dahingestellt 
bleiben,  da  sie  aber  die  Erscheinung  des  Kometen  besser  darstellt  als  die  von  Burckhardt  angegebene 
Bahn,  so  habe  ich  hier  die  Elemente  des  genannten  Kometen  benützt,  u.  zw.  mit  den  von  Prof.  Weiss 
abgeleiteten  Zahlenwerthen,  bei  der  Rechnung  jedoch  auf  die  Abweichung  der  Bahn  von  der  Parabel  nicht 
Rücksicht  genommen. 

7=  1695  Oct.  24 '0,  je— ft  =  79°  57  !0,  ft  =  356°  9 '0,  f=143°41!7,  log  q  =  7  ■  787388. 
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Am  20.  November  war  Vollmond,  doch  dürfte  die  Sichtbarkeit  des  Kometen  mehr  durch  die  Dämme¬ 
rung  als  durch  das  Mondlieht  gestört  worden  sein. 

Da  am  22.  November  vom  Kometen  gar  nichts  mehr  zu  sehen  war,  so  scheint  die  reducirte  Helligkeit 
nahe  an  6"'  oder  noch  geringer  zu  sein;  diese  Zahl  muss  aber,  da  der  Komet  nur  als  Schweif  sichtbar  war, 
als  Grad  der  Wahrnehmbarkeit  des  Schweifes  während  der  letzten  Tage  bezeichnet  werden.  Da  von  einem 
Kerne  auch  schon  vierzehn  Tage  früher,  als  der  Schweif  schon  vollständig  über  dem  Horizonte  stand,  nichts 
zu  erkennen  war,  so  kann  die  reducirte  Grösse  desselben  kaum  bedeutender  als  von  der  7.  Grösse 
gewesen  sein. 

Obwohl  dieses  Resultat  wegen  der  völligen  Unsicherheit  der  Bahnelemente  sehr  problematisch  ist,  so 
scheint  doch  wenigstens  die  allgemeine  Folgerung,  dass  der  Komet  an  sich  unansehnlich  war  und  nur 
durch  seine  bedeutende  Annäherung  an  die  Sonne  zu  einer  bedeutenden  Schweifentwicklung  veranlasst 
worden  ist,  berechtigt  zu  sein. 

Wird  die  grösste  scheinbare  Schweiflänge  C=  40°  mit  den  für  Nov.  6-0  gerechneten  Zahlen  reducirt, 
so  ergibt  sich  c—  1  •  17,  also  eine  die  Erdbahnhalbaxe  noch  übersteigende  Grösse.  Diese  ungewöhnliche 
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Länge  erscheint  noch  sonderbarer,  wenn  man  beachtet,  dass,  da  7  <  90°  ist,  die  Spitze  des  Schweifes  von 
uns  weiter  entfernt  war  als  die  Basis,  und  dass  somit  auch  die  äusserste  Partie  des  Schweifes  noch  recht 
hell  gewesen  sein  muss,  da  sie  in  der  Distanz  A>  1  gesehen  werden  konnte.  Leider  darf  aber  auf  dieses 
Resultat  kein  Gewicht  gelegt  werden,  weil  das  Elementensystem,  mit  dem  es  gefunden  wurde,  nur 
angenommen  ist. 


1698. 

=  5  "'5. 


Dieser  Komet  ist  mehrere  Wochen  vor  dem  Perihel  in  eine  ziemlich  bedeutende  Erdnähe  gekommen 
und  während  dieser  Zeit  für  das  blosse  Auge  sichtbar  gewesen.  Bahn  von  Hind  (Nature,  Bd  14,  S.  152): 


T-  1698  Oct.  17-0214,  ic— ft  =  151 


11',  &  =  65°  53',  i  —  169°  5',  log  q  —  9-86252. 


Sichtbarkeitsverhältnisse: 
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Am  19.  September  war  Vollmond. 

Der  Komet  ist  nicht,  wie  bei  Pingre  (II,  S.  36)  zu  lesen  ist,  von  Cassini,  sondern,  wie  aus  dem 
Berichte  über  die  Beobachtungen  (Memoires  Paris,  Bd.  10,  S.  522 — 524,  im  Auszuge  auch  Bd.  2,  S.  213) 
ganz  bestimmt  hervorgeht,  von  Ph.  de  la  Hire  entdeckt  worden.  Als  er  am  2.  September  10h  in  der  Cassio- 
peja  aufgefunden  wurde,  erschien  er  wie  ein  nebeliger  Stern  mit  einem  kleinen  Kopfe  ungefähr  3.  Grösse 
und  mit  einem  sehr  kurzen  Schweife;  seine  Position  wurde  mit  Hilfe  eines  Fernrohres  bestimmt. 

Am  4.  September  zu  derselben  Stunde  war  er  im  Cepheus  und  erschien  ein  wenig  grösser  als  bei  der 
ersten  Beobachtung;  »ich  zeigte  ihn  unseren  Astronomen,  welche  ihn  noch  nicht  gesehen  hatten.« 

Am  6.  September  morgens  war  der  Komet  abermals  grösser  und  sein  Schweif  ebenfalls;  am  Abende 
desselben  Tages  war  er  noch  ein  wenig  grösser.  Lahire  zieht  nun  aus  den  Beobachtungen  bis  zum  9.  Sep¬ 
tember  die  Folgerung,  dass  der  Komet  in  der  Nacht  zwischen  dem  7.  und  8.  September  der  Erde  am  nächsten 
gewesen  ist;  der  Komet  erschien  zu  dieser  Zeit  wie  ein  Stern  2.  Grösse,  trüb  (sombre),  mit  einem  kleinen, 
der  Sonne  entgegengesetzten  Schweife. 

Am  11.  September  ging  der  Komet  schon  langsamer  und  begann  auch  an  Grösse  abzunehmen.  Dass 
er  am  16.  September  abends  als  sehr  klein  bezeichnet  ist,  fällt  zwar,  da  am  19.  September  Vollmond  war, 
nicht  bedeutend  in’s  Gewicht,  aber  seine  Sichtbarkeit  ging  dennoch  zu  Ende;  er  war  nämlich  auch  am 
Abende  des  24.  September,  also  nach  dem  Vollmonde,  sehr  klein  und  schwach.  Weitere  Beobachtungen 
wurden  durch  das  schlechte  Wetter  und  die  Abenddämmerung  verhindert.  Lahire  fügt  noch  hinzu,  es 
würde  sich,  falls  der  Komet  auch  in  anderen  Ländern  beobachtet  worden  ist,  manches  Nützliche  ableiten 
lassen,  doch  sei  es  schwer,  solche  Kometen  zu  entdecken  (natürlich  mit  blossen  Augen),  wenn  man  den 
Himmel  nicht  sehr  aufmerksam  überwacht. 

Diesem  Berichte  zufolge  schliessen  die  Beobachtungen  mit  dem  24.  September.  Der  Komet  ist  aber 
wie  aus  den  Pariser  Memoires  vom  Jahre  1702  (nicht  1701,  wie  Pingre  schreibt)  zu  entnehmen  ist,  auch 
noch  am  28.  September  beobachtet  worden.  Lahire  hat  nämlich  an  dieser  Stelle,  um  die  in  dem  geocen- 
trischen  Laufe  des  Kometen  von  1702  und  dem  des  Kometen  von  1698  bemerkte  Ähnlichkeit  anschaulich 
zu  machen,  auf  einer  Karte  die  Wege  beider  Kometen  cingezeichnct,  und  hier  gehört,  wie  aus  der  Erklärung 
der  Figur  hervorgeht,  die  letzte,  mit  P  bezeichnete  Position  des  Kometen  von  1698  dem  28.  September  an. 

Die  königl.  Bibliothek  zu  München  besitzt  ein  vom  9.  Jänner  1699  datirtes  Schreiben  von  Ph.  WurzcL 
bauer  in  Nürnberg,  worin  derselbe  den  von  Ph.  de  la  Hire  erhaltenen  Bericht  über  den  Kometen  mitthcilt. 
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Dieses  Seht  eiben,  welches  det  Wienet  Sternwarte  von  Herrn  C.  Anschütz  in  einer  Abschrift  mitgetheilt 
worden  ist,  sagt  aber  im  Wesentlichen  nichts  anderes,  als  der  Bericht  in  den  Pariser  Memoires  enthält; 
Lahire  hebt  hervor,  dass  niemand  den  Kometen  vor  ihm  gesehen  hat,  und  sagt  am  Schlüsse:  Nach  dem 
24.  September  erschien  der  Komet  immer  so  schwach,  dass  man  ihn  nur  mit  Mühe  sehen  konnte. 

Werden  die  zwei  Grössenangaben  reducirt,  so  erhält  man: 

1698  M  5logrA  M1 

September  2  3  -27  5^7 

7  2  —  3 ' 3  5 ' 3 

Mittel  5-5 

Wird  auf  Grund  des  Resultates  71-/,  =  5"-\5  nachgesehen,  welche  Helligkeit  der  Komet  gegen  Ende 
September,  als  er  nur  noch  mit  Mühe  zu  sehen  war,  gehabt  haben  mag,  so  erhält  man  für  den  28.  September 
4'"7 ;  dem  Auge  des  Beobachters  ist  aber  der  Komet,  da  er  schon  gegen  den  abendlichen  Horizont  gerückt 
war,  offenbar  noch  schwächer  erschienen. 


169g. 


71-/,  =  6"’5. 

Dieser  Komet  ist  nach  dem  Perihcl  in  eine  bedeutende  Erdnähe  g 
das  blosse  Auge  sichtbar  gewesen.  Bahn  von  Lacaille: 

T  =  1699  Jänn.  13-3556,  tr— ft  =  109°  1 4'29",  ft  =  321 0 45/35", 


ekommen  und  während  derselben  für 
i  —  1 10°  40',  log #  =  9-871570. 


Sichtbarkeitsverhältnisse: 
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Vollmond:  Februai 


März  15. 


Der  Komet  ist  von  de  Fontenay  in  Peking  am  17.  Februar  abends  als  nebeliger  Stern  2.  Grösse 
entdeckt  worden.  Am  23.  Februar  war  er  höchstens  von  der  3.  Grösse,  so  dass  also  3,p3  angenommen 
werden  kann,  am  25.  von  der  4.,  und  am  26.  von  der  6.  Grösse.  Nach  Maraldi  1.  in  Paris  erschien  er  am 
19.  Februar  abends  als  nebeliger  Stern  3.  Grösse  oder  etwas  kleiner;  angenommen  3'"2.  In  Paris  sah  man 
den  Kometen  mit  blossem  Auge  bis  zum  2.  März.  Am  6.  März  sah  man  ihn  zwar  nicht  mehr  mit  blossem 
Auge,  wohl  aber  durch  das  Fernrohr  eines  Sextanten.  Nach  Cassini  T.  hatte  der  Komet  einen  kleinen 
Schweif,  dessen  Richtung  aber  schwer  zu  bestimmen  war.  (!  ?)  Alle  diese  Beobachtungen  finden  sich  in  den 
Pariser  Memoires  vom  Jahre  1701,  S.  49,  die  Pariser  auch  noch  in  den  Philosophical  Transactions,  Bd.  21, 
Nr.  250,  S.  79—81. 

Die  Grössenschätzungen,  welche  für  einen  so  kurz  beobachteten  Kometen  recht  zahlreich  sind,  führen 
zu  folgenden  Resultaten: 
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Von  den  Zahlen  71/,  stimmen  die  drei  mittleren  unter  einander  so  nahe  überein,  dass  sie  ohneweiters 
zu  einem  für  etwa  Februar  22-5  geltenden  Mittel  M{  —  6'p5  vereinigt  werden  dürfen.  Die  nach  dieser 
Zusammenziehung  übrig  bleibenden  Zahlen  5-8,  6-5,  8- 2  zeigen  einen  beträchtlichen  Gang,  der  aber 
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höchst  wahrscheinlich  nicht  reell  ist,  u.  zw.  schon  darum  nicht,  weil  die  Beobachtungstage  sehr  nahe  an 
einander  liegen.  Am  17.  Februar  dürfte  der  Komet  etwas  zu  hell  geschätzt  sein;  am  26.  Februar  ist  er  aber 
ganz  gewiss  zu  schwach  geschätzt,  denn  da  er  in  Paris  noch  am  2.  März  mit  blossen  Augen  gesehen  werden 
konnte,  muss  er  wohl  am  26.  Februar,  wenn  kein  Helligkeitssprung  stattgefunden  hat,  noch  bedeutend  heller 
als  von  der  6.  Grösse  gewesen  sein.  Wahrscheinlich  sollte  durch  diese  Schätzung  nur  angedeutet  werden, 
dass  der  Komet  am  26.  Februar  den  schwächsten,  für  das  Auge  des  Beobachters  noch  eben  sichtbaren 
Sternen  gleichkam.  Übrigens  ist,  da  die  zwei  äusseren  Werthe  nach  entgegengesetzten  Seiten  abweichen, 
auch  das  Mittel  aus  sämmtlichen  Werthen,  —  6"'7,  von  dem  obigen  nicht  wesentlich  verschieden. 

Auf  Grund  des  Resultates  Mx  —  ö'"5  hatte  der  Komet  am  2.  März,  an  welchem  Tage  er  in  Paris  zum 
letzten  Male  mit  blossen  Augen  gesehen  worden  ist,  die  Helligkeit  5rp2,  und  am  6.  März,  als  er  zwar  nicht 
mehr  mit  blossen  Augen,  aber  mit  dem  S  ex  tan  ten  -  Fe  rn  rohre  gesehen  wurde,  die  Helligkeit  5'!'8.  10s  scheint 
somit  eine  befriedigende  Übereinstimmung  der  Grössenschätzungen  mit  dem  Unsichtbarwerden  des  Kometen 
zu  bestehen. 

Der  verhältnissmässig  geringe  Werth  der  reducirten  Grösse  lässt  erkennen,  dass  dieser  Komet  haupt¬ 
sächlich  in  Folge  seiner  bedeutenden  Annäherung  an  die  Erde  für  das  freie  Auge  sichtbar  geworden  ist. 

1701. 

M,  =  4m  (?). 

Nach  einer  Mittheilung  von  Lahire  (Memoires  Paris  1701,  S.  220)  hat  Pallu  zu  Pau  in  Bearn  am  28. 
und  31.  October  und  am  1.  November  vor  Sonnenaufgang  im  Sternbilde  des  Bechers  einen  kleinen  Kometen 
beobachtet,  der  nach  der  Meinung  des  Beobachters  schon  am  Ende  seiner  Sichtbarkeit  zu  sein  schien,  weil 
er  während  dieser  Tage  merklich  an  Grösse  abnahm.  Die  Beobachtungen  selbst  sind  durch  Del  i  sie  aufbe¬ 
wahrt  und  von  Burckhardt  zugleich  mit  der  Bahnbestimmung  des  Kometen  in  der  Connaissance  des 
Temps  181 1  veröffentlicht  worden.  Der  Komet  ist  auch  zu  Peking  von  Ant.  Thomas  (Noel,  Observationes 
mathematicae  et  physicae  in  India  et  China  factae,  Prag  1710,  S.  128)  vom  28.  October  bis  zum  1 1.  Novem¬ 
ber  beobachtet,  oder  richtiger  gesagt,  nur  gesehen  worden,  denn  dieser  Bericht  ist  so  mager  wie  die  alten 
chinesischen  Kometennotizen  und  sagt  nicht  viel  mehr,  als  dass  der  Komet  anfangs  langsam,  später  aber 
immer  schneller  vom  Becher  nach  der  Hydra,  also  nach  Süden  gegangen  ist.  Da  Burckhardt  bei  seiner 
Bahnbestimmung  auch  diesen  Bericht  mitgetheilt  hat,  so  ist  daselbst  (Connaissance  des  Temps  1811, 
S.  482  -486)  alles  zusammengetragen,  was  uns  von  diesem  Kometen  überliefert  ist. 

T  —  1701  Oct.  17-417,  rc-ft=165°0',  ft  =  298°  41',  z  ==  138°  21',  log#  =  9-77278. 

Die  Bahn  ist  sehr  unsicher,  und  insbesondere  kann  die  Neigung,  wie  Burckhardt  selbst  hervorhebt, 
um  20°  fehlerhaft  sein.  Bei  der  Rechnung  habe  ich  die  der  Beobachtungszeit  zunächst  gelegene  Pariser 
Mitternacht  gewählt. 
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Vollmond:  October  16,  November  15. 

Aus  dieser  Rechnung  geht  zunächst  hervor,  dass  der  Komet  auf  seinem  nach  Süden  gerichteten  Wege 
am  letzten  Tage  der  Erde  näher  stand  und  auch  eine  etwas  grössere  theoretische  Helligkeit  hatte,  als  am 
ersten  Tage,  und  daher  auf  der  Südhemisphäre  vcrmuthlich  besser  zu  beobachten  gewesen  wäre.  Da  sich 
die  Beobachter  unter  43°  und  40°  nördlicher  Breite  befanden,  so  haben  sic  den  Kometen  offenbar  wegen 
seines  südlichen  Standes  aus  den  Augen  verloren,  und  demnach  muss  die  von  Pallu  erwähnte  Grössen¬ 
abnahme  auf  die  mit  jedem  Tage  ungünstiger  werdende  Stellung  des  Kometen  am  südöstlichen  Horizonte 
zurückgeführt  werden. 
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Für  die  Helligkeit  des  Kometen  lässt  sich  nur  aus  dem  ersten  Beobachtungstage  ein  schwacher  Anhalts¬ 
punkt  gewinnen,  der  übrigens  dadurch,  dass  der  Komet  in  China  und  in  Frankreich  an  demselben  Tage 
entdeckt  worden  ist,  eine  kleine  Stütze  erhält.  Ist  der  Komet  am  28.  October  als  Stern  der  3.  Grösse 
erschienen,  so  liegt  M{  in  der  Nähe  von  4m,  ein  Resultat,  welches  aus  zwei  Gründen  unsicher  ist,  indem 
cs  auf  einer  nicht  controllirbaren  Annahme  über  die  Helligkeit  und  auf  einer  sehr  unsicheren  Bahn  beruht. 

Nach  Pallu  hatte  der  Komet  einen  kleinen,  kaum  wahrnehmbaren  Schweif,  der  am  1.  November,  als 
der  Komet  (nach  Burckhardt’s  Reduction  der  Alignements  von  Pallu)  bei  X  =  178°  IG',  ß  =  —  11° 28' 
stand,  fast  bis  zum  Sterne  0  Crateris  (X  =  174°  25',  ß  =  -11°  18')  reichte,  also  nahe  4°  Länge  hatte.  Die 
wahre  Länge  c  wäre  demnach  0-07  gewesen,  eine  Zahl,  die  mit  Rücksicht  auf  die  bedeutende  Extinction 
in  geringen  Höhen  nur  als  untere  Grenze  gelten  darf. 


M, 


1702. 

>  -  9V' 


Dieser  Komet  ist  nach  dem  Perihel  in  eine  sehr  bedeutende  Erdnähe  gekommen  und  während  dieser 
Zeit  für  das  blosse  Auge  sichtbar  gewesen.  Bahn  von  Burckhardt  (Monatl.  Corr.,  Bd.  16,  S.  51 1): 

T  —  1  702  März  13-613,  % —ft  =  309° 47 '24",  ß=  188° 59' 10",  i  =  4° 24 '44",  log?  =9-81079. 


Sichtbarkeitsverhältnisse : 
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Am  26.  April  war  Neumond. 

Der  Komet  erschien  nach  sämmtlichen  Beschreibungen  im  Anfänge  unter  einem  grossen  Durchmesser, 
wurde  aber  fast  mit  jedem  Tage  kleiner  und  entschwand  den  blossen  Augen  nach  kaum  zwei  Wochen, 
bevor  noch  der  Mond  in’s  erste  Viertel  getreten  war. 

Lahire  ist  der  einzige  Beobachter,  der  einen  kleinen,  der  Sonne  entgegengesetzten  Schweif  erwähnt 
(Memoires  Paris  1702,  S.  113).  Er  hat  den  Kometen  vom  24.  April  bis  zum  4.  Mai  verfolgt  und  dabei,  wie 
schon  beim  Kometen  von  1G98  bemerkt  ist,  die  angenäherte  Übereinstimmung  des  geocentrischen  Laufes 
beider  Kometen  so  auffallend  gefunden,  dass  er  auf  der  zu  S.  1 17  gehörenden  Tafel  den  Lauf  des  einen  wie 
des  anderen  Kometen  eingezeichnet  hat;  auch  an  Grösse  und  Helligkeit  hat  sich,  wie  Lab  ire  noch  hervor¬ 
hebt,  der  Komet  von  1702  nicht  merklich  von  dem  Kometen  von  1698  unterschieden. 

Nach  Bianchini  in  Rom  (Memoires  Paris  1702,  S.  118  und  130),  der  den  Kometen  schon  am  20.  April 
1  1  ‘/ah  gefunden  hat,  erschien  derselbe  etwas  heller  als  die  Krippe  im  Krebs  und  erinnerte  an  den  Kometen 
von  1684.  Am  5.  Mai  sahen  Bianchini  und  Maraldi  den  Kometen  noch  mit  dem  Fernrohre,  konnten 
aber  des  Mondscheines  wegen  seine  Position  nicht  mehr  bestimmen.  Das  Tagebuch  der  Beobachtungen  von 
Bianchini  (Observationes,  herausgegeben  von  Manfredi,  S.  21 — 26)  enthält  nur  Positionsbestimmungen, 
aber  nichts  über  den  Kometen  selbst. 

Zur  Beurtheilung  der  Helligkeit  des  Kometen  sind  die  Beobachtungen  von  Gottfried  Kirch  in  Berlin 
(Miscellanca  Berolinensia  I,  S.  212  -215)  am  meisten  geeignet.  Die  Veranlassung  zur  Entdeckung  des 
Kometen  war  der  Veränderliche  ^  Cygni.  Als  nämlich  Kirch  diesen  Stern  einige  Male  beobachtet  hatte, 
trug  er  ssiner  Frau  auf,  nun  möge  auch  sie  den  Stern  am  Morgen  aufsuchen  und  beobachten.  Als  sie  das 
am  21.  April  morgens  thun  wollte,  erblickte  sie  ganz  unvermuthet  einen  Kometen,  der  auch  von  Kirch 
selbst,  nachdem  derselbe  herbeigerufen  war,  als  solcher  erkannt  wurde.  Der  Komet  war  ganz  ohne  Schweif, 
grösser  als  ein  Stern  1.  Grösse,  an  Licht  aber  schwächer,  und  zeigte  sich  ungefähr  wie  ein  durch  dicke 
Luft  oder  dünne  Wolken  scheinender  Stern,  »crispa  aut  nebulosa«,  wie  fast  alle  Kometen. 


Denkschriften  der  mathem.-naturw.  CI.  LXIIf.  Bd. 
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Johann  Holetschek, 


Im  Vorbeigehen  sei  hier  erwähnt,  dass  die  nach  Cassini’s  Angabe  von  Leibnitz  in  Berlin  einge¬ 
sandten  Beobachtungen,  nach  denen  der  Komet  zum  ersten  Male  am  21 .  April  1  '/2h  morgens  gesehen  worden 
ist,  augenscheinlich  nichts  anderes  sind  als  die  Beobachtungen  von  G.  Kirch. 

Am  23.  April  abends  hatte  der  Komet  sowohl  an  Grösse  als  an  (geocentrischer)  Bewegung  schon 
merklich  abgenommen;  am  25.  April  schien  er  abermals  abgenommen  zu  haben.  Am  28.  April  war  das 
Wetter  ungünstig  (aer  turbidus),  doch  konnte  man  den  Kometen,  der  schon  sehr  schwach  war,  manchmal 
mit  blossen  Augen  erblicken.  Am  1.  Mai  suchten  die  Beobachter  mit  unbewaffneten  Augen  sorgfältig  nach 
dem  Kometen,  konnten  ihn  aber  nicht  sehen,  auch  nicht  um  Mitternacht,  obwohl  der  Mond  schon  unter¬ 
gegangen  und  der  Himmel  sehr  rein  war;  dagegen  wurde  er  mit  dem  2-füssigen  Fernrohre  deutlich  wahr¬ 
genommen.  Am  4.  Mai  (Mond  nahe  im  1.  Viertel)  war  der  Komet  auch  im  2-füssigen  Fernrohre  schon  sehr 
schwach  und  kaum  zu  erkennen.  Am  5.  Mai  schien  er  wie  schwacher  Rauch  oder  Nebel  zu  zerfliessen 
(dilapsurus  et  dimanaturus),  war  aber  noch  ziemlich  gross.  Am  6.  Mai,  bei  reinem  Himmel  aber  Mondschein, 
konnte  der  Komet  trotz  aller  Mühe  auch  mit  dem  Fernrohre  nicht  mehr  gefunden  werden. 

In  demselben  Bande  der  Miscellanea  Berolinensia  findet  sich  auf  S.  261  ein,  den  Ephemeriden  für  1703 
entnommener,  aus  14  Zeilen  und  einer  Karte  bestehender  Bericht  von  J.  H.  Hoffman  n,  der  aber  nichts 
enthält,  was  nicht  schon  bei  Kirch  ausführlicher  zu  finden  wäre.  Der  Komet  erschien  »confuso  lumine, 
prorsus  instar  nubis  et  absque  cauda«,  an  Grösse  alle  Fixsterne  der  1.  Grösse  übertreffend.  Seine  Position 
ist  dreimal  in  Bezug  auf  Nachbarsterne  angegeben:  April  23,  25  und  Mai  1;  an  diesem  letzten  Tage  war 
er  wegen  seiner  Kleinheit  mit  blossen  Augen  fast  unsichtbar,  wurde  aber  mit  dem  Teleskop  gesehen. 

Wird  für  den  1.  Mai  die  6.  Grösse  angenommen,  so  ergibt  sich  als  reducirte  Helligkeit  =  9'"5,  ein 
Werth,  welcher  die  sehr  verschiedenen  Grade  der  Wahrnehmbarkeit,  die  der  Komet  innerhalb  2  Wochen 
gezeigt  hat,  anscheinend  gut  darzustellen  vermag.  Unter  der  Annahme  A/,  =  9"'5  war  der  Komet  in  der 
Nacht  vom  20.  zum  21.  April,  in  welcher  er  in  Rom  und  Berlin  gefunden  wurde,  so  auffallend  wie  ein  Stern 
der  3.  Grösse,  und  am  5.  Mai,  als  er  bei  Mondschein  sowohl  in  Rom  als  auch  in  Berlin  zum  letzten  Male 
teleskopisch  gesehen  wurde,  schon  nahezu  von  der  7.  Grösse. 

Man  darf  die  Helligkeit  des  Kometen  vielleicht  etwas  bedeutender  annehmen,  so  dass  die  reducirte 
Grösse  etwa  9n’0  wird,  geringer  aber  wohl  nicht. 

Der  Rechnung  zufolge  hat  der  Komet  anfangs  nach  3  Tagen,  später  nach  4,  und  schliesslich  nach 
5  Tagen  um  je  eine  Grössenclasse  abgenommen. 


1706. 

Af,  =  6m  (?). 

Ein  Komet  mit  einer  ziemlich  kleinen  Periheldistanz  (q  —  0‘43),  welcher  erst  lange  Zeit  nach  dem 
Perihel  beobachtet  worden  ist.  Bahn  von  Struyck  (1753,  S.  53): 

T  —  1706  Jänn.  30-2120,  ir— ft=  59°  25'  2",  ft=  13°  1 1'23",  7  =  55°  14' 5",  log  q  =  9  •  630291 . 


Sichtbarkeitsverhältnisse : 
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Vollmond:  März  29,  April  28. 


Der  Komet  ist  in  Paris  von  Cassini  und  Maraldi  1.  beobachtet  worden,  u.  zw.  vom  18.  März,  »wo 
man  anfing  ihn  zu  sehen«,  bis  zum  16.  April,  »wo  er  aufhörte,  sich  zu  zeigen«.  Die  Beobachtungen,  fast 
ausschliesslich  Ortsbestimmungen,  sind  in  den  Pariser  Memoires  1706  enthalten,  u.  zw.  die  ersten,  bis  zum 
24.  März  reichenden,  auf  S.  91  — 95 ,  die  Gcsammtheit  der  Beobachtungen  auf  S.  148  —  154. 
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Der  Komet  wurde  am  18.  März  in  der  nördlichen  Krone  als  kleiner,  nebeliger  Stern,  ähnlich  dem 
Andromeda-Nebel,  aufgefunden.  Am  28.,  29.  und  30.  März  liess  das  Mondlicht  den  Kometen  nicht  sehen, 
obwohl  der  Himmel  heiter  war  und  sorgfältig  mit  dem  Fernrohre  an  der  Stelle  gesucht  wurde,  an  welcher 
sich  der  Komet  befinden  sollte.  Am  31.  März  aber,  vor  Aufgang  des  Mondes,  sah  man  den  Kometen,  wobei 
derselbe  ziemlich  hell  war.  Die  letzte  Beobachtung  ist  vom  13.  April;  am  14.  und  16.  April  sahen  die  Beob¬ 
achter  den  Kometen  mit  dem  Fernrohre,  konnten  aber  seine  Position  nur  angenähert  bestimmen,  weil  er 
lichtschwach  war  und  in  seinem  Parallel  kein  passender  Vergleichstern  stand.  Später  konnten  sie  den 
Kometen  überhaupt  gar  nicht  mehr  sehen,  weil  er  klein  und  schwach  war,  und  der  Mond  abends  über 
dem  Horizonte  stand.  Zum  Schlüsse  ist  noch  Folgendes  bemerkt.  Dieser  Komet  ist  sehr  klein  gewesen, 
selbst  als  er  der  Erde  sehr  nahe  und  seine  Bewegung  sehr  gross  war;  in  dem  Masse,  in  dem  diese 
Bewegung  langsamer  wurde,  verminderte  sich  auch  die  scheinbare  Grösse  des  Kometen.  Durch  die  grossen 
Fernrohre  erschien  er  gegen  die  Mitte  ziemlich  hell,  an  den  Rändern  aber  matt  und  schlecht  begrenzt. 

Eine  bestimmte  Andeutung  über  den  Helligkeitseindruck  des  Kometen  ist  nicht  gegeben,  doch  scheint 
wenigstens  soviel  sicher  zu  sein,  dass  er  bei  seiner  Auffindung  für  das  blosse  Auge  sichtbar,  wenn  auch 
klein,  am  Ende  seiner  Erscheinung  aber  schon  teleskopisch  war.  Nimmt  man  demgemäss  für  den  18.  März 
die  4.  Grösse  und  für  den  16.  April  die  6.  Grösse  an,  so  erhält  man  als  reducirte  Grösse  im  ersten  Falle  6™2, 
im  zweiten  5'!'6,  also  im  Mittel  nahezu  6ra,  ein  Resultat,  das  natürlich  ebenso  unsicher  ist  wie  die 
Annahmen,  auf  denen  es  beruht. 

Von  einem  Schweife  ist  nichts  erwähnt.  Es  ist  aber,  da  der  Komet  erst  47  Tage  nach  dem  Perihel 
entdeckt  worden  ist,  immerhin  möglich,  dass  er  wenigstens  zur  Zeit  der  Sonnennähe  einen  Schweif  gehabt 
hat,  den  er  jedoch  bei  seiner  Auffindung  bereits  verloren  hatte. 

1707. 

My  =  5"'8. 

Dieser  Komet  ist  einige  Wochen  vor  dem  Perihel  in  die  Erdnähe  gekommen  und  von  da  an  über  das 
Perihel  bis  einige  Wochen  nach  dem  Perihel  beobachtet  worden.  Bahn  von  Struyck  (1753,  S.  54): 

T  —  1707  Dec.  1  1  •  9948,  n— ft  =  27°  7/40",  ft  =  52° 50' 29",  *  =  88° 37' 40",  log q  —  9 ■  934013. 

Sichtbai  keitsverhältnisse: 


1707/08 

tt 

8 

X 

ß 

\-L 

log  r 

log  A 

5  log  rk. 

Y 

November  25-5 . 

308° 

—  22° 

3°4° 

14' 

—  2 

56' 

+  6ic 

8' 

9  "960 

9^70 

—  3 ' 9 

io895 

28-5 . 

3°4 

-  4 

306 

12 

+  15 

20 

60 

4 

9  ‘  952 

9 ' 387 

—  3'3 

104-9 

December  5  •  5 . 

301 

+  16 

308 

8 

34 

6 

54 

53 

9‘938 

9-625 

—  2*2 

93' 1 

*7*5 . 

298 

25 

308 

13 

44 

0 

42 

45 

9 '937 

9-872 

—  1*0 

75 '° 

22  -s . 

298 

2  6 

3°7 

48 

45 

49 

37 

15 

9 '945 

9-940 

—  0*6 

68-3 

Jänner  13  •  5 . 

296 

3° 

3°S 

52 

49 

33 

12 

54 

0-018 

o- 125 

+  0-7 

46-9 

23  5 . 

294 

+  30 

jOS 

18 

+  5° 

39 

+  2 

9 

0  •  06 1 

0*172 

+  1-2 

41-4 

Vollmond:  1707  December  9,  1708  Jänner  7. 

Der  Komet  ist  in  Paris  von  Cassini  und  Maraldi  I.  vom  28.  November  bis  zum  25.  December 
(Memoires  Paris  1707,  S.  558)  und  in  Bologna  von  Manfredi  und  Stancari  vom  25.  November  bis  zum 
23.  Jänner  des  nächsten  Jahres  (Memoires  Paris  1708,  S.  323  und  334)  beobachtet  worden. 

In  Paris  wurde  der  Komet  am  28.  November  7Y2k  abends  aufgefunden;  er  erschien  wie  ein  Stern 
2.  Grösse  und  hatte  keinen  Schweif.  Den  sehr  ausführlich  mitgetheilten  Ortsbestimmungen  sind  unter 
anderem  die  folgenden  Bemerkungen  beigefügt. 

Am  5.  und  10.  December  abends  sah  man  den  Kometen  mit  blossen  Augen  trotz  des  Lichtes  des 
Mondes,  welcher  am  9.  December  voll  war. 

Am  17.  December  sah  man  den  Kometen  mit  blossem  Auge  wie  die  Sterne  6.  Grösse;  diese  Angabe  ist 
mit  den  übrigen  nicht  verträglich  und  soll  wahrscheinlich  nur  anzeigen,  dass  der  Komet- an  diesem  Jage 
für  das  Auge  des  Beobachters  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit  stand. 
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Johann  Holetschek , 


Am  21.  December  war  der  Komet  für  das  blosse  Auge  zu  klein,  aber  mit  dem  Fernrohre  sah  man  ihn 
noch  ziemlich  gross  und  hell.  Am  22.  December  war  er  mit  blossem  Auge  nur  schwer,  mit  dem  Tubus  aber 
noch  sehr  wohl  zu  erkennen,  jedoch  viel  kleiner  als  am  17.  December.  Aus  dieser  Bemerkung  geht  mit 
Bestimmtheit  hervor,  dass  der  Komet  am  17.  December  noch  nicht  so  schwach  wie  die  Sterne  6.  Grösse 
gewesen  sein  kann;  für  den  22.  December  wird  man  also  schon  eher  als  für  den  17.  December  die  6.  Grösse 
annehmen  dürfen. 

Am  25.  December  wurde  der  Komet  noch  mit  dem  Fernrohre  beobachtet,  und  zeigte  sich  ziemlich 
deutlich,  so  dass  man  ihn  noch  länger  zu  verfolgen  hoffte;  da  aber  zehn  Tage  hinter  einander  ungünstiges 
Wetter  war  und  später  der  Vollmond  kam,  wurden  die  Beobachtungen  eingestellt.  Cassini  macht  noch 
die  Bemerkung,  dass  während  der  ersten  Beobachtungen,  als  die  scheinbare  Bewegung  eine  grössere  war, 
auch  der  Komet  selbst  grösser  erschien;  in  dem  Masse  aber,  in  dem  seine  Bewegung  sich  verlangsamte, 
sah  man  auch  seinen  Durchmesser  kleiner  werden.  Selbst  lange  Zeit  nach  seiner  Erdnähe  war  er  noch 
grösser  als  der  Komet  des  vorigen  Jahres  während  seiner  Erdnähe. 

In  Bologna  wurde  der  Komet  schon  am  25.  November  gesehen;  viel  früher  konnte  er  nicht  gesehen 
werden,  weil  er  vom  Süden  heraufkam.  Für  das  freie  Auge  erschien  er  in  dieser  Zeit  wie  ein  nebeliger 
Stern  (Nebelfleck)  ungefähr  von  der  Grösse  des  Jupiter;  ich  nehme  für  den  25.  November  1  "'5  an.  Durch 
das  Fernrohr  sah  man  einen  von  einer  Nebclhüllc  umgebenen  Kern.  »Der  Kern  war  nicht  rund  und  über¬ 
haupt  nicht  regelmässig,  sondern  erschien  an  mehreren  Stellen  unterbrochen,  sei  es,  dass  es  ein  Haufen  von 
mehreren  kleinen,  nur  wenig  von  einander  entfernten  Körpern  war,  oder  dass  es  Flecken  auf  seiner  Ober¬ 
fläche  waren.«  Diese  Beschreibung  erinnert  an  Hevel’s  erste  Kometenbeschreibungen. 

Die  folgenden  Nächte  nahm  der  Komet  an  scheinbarer  Grösse  immer  mehr  ab,  so  dass  ihn  der  Beob¬ 
achter  vom  16.  December  an  nur  mit  Hilfe  der  Fernrohre  finden  konnte.  Während  dieser  ganzen  Zeit  hatte 
er  keinen  Schweif. 

Aus  dem  zweiten  Theile  der  Beobachtungen  erfährt  man,  dass  der  Komet  in  Bologna  einen  Monat 
länger  als  in  Paris  beobachtet  werden  konnte.  »Vielleicht  war  auch  die  Luft  in  Bologna  reiner  und  zum 
Beobachten  geeigneter,  denn  Stancari  sah  den  Kometen  mit  freien  Augen  noch  am  13.  Jänner  1708, 
während  man  in  Paris  schon  am  22.  December  1707  Mühe  hatte,  ihn  zu  erkennen;  ich  nehme  für  den 
13.  Jänner  1708  auf  Grund  der  hier  angedeuteten  günstigen  Umstände  6"'5  an.  Stancari  bemerkt  noch, 
die  Gestalt  des  Kometen  sei  in  den  letzten  Tagen  zwar  dieselbe  geblieben,  aber  seine  scheinbare  Grösse 
habe  immer  mehr  abgenommen,  ebenso  sein  Licht,  welches  schliesslich  so  schwach  wurde,  dass  der  Komet 
für  das  blosse  Auge  nur  bis  13.  Jänner  1708  sichtbar  blieb;  am  23.  Jänner,  dem  letzten  Tage,  an  welchem 
er  durch  das  Fernrohr  gesehen  werden  konnte,  war  er  so  schwach,  dass  sich  seine  Position  nicht 
bestimmen  liess. 

Reduction  der  Helligkeitsangaben: 
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Wie  schon  angedeutet,  ist  der  Komet  am  17.  December  offenbar  zu  schwach  geschätzt;  auch  am 
22.  December  scheint  er  noch  heller  gewesen  zu  sein  als  6.  Grösse.  Am  verlässlichsten  ist  wohl  die 
Extinctionsbeobachtung  vom  13.  Jänner,  welche  =  5'!l8  gibt.  Wie  weit  aber  die  ersten  zwei  Zahlen 
verlässlich  sind,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  u.  zw.  unter  anderem  schon  darum  nicht,  weil  die  für  den 
25.  November  abgeleitete  Zahl  nur  auf  einer  willkürlichen  Deutung  der  Vergleichung  mit  dem  Jupiter 
beruht. 

Übrigens  stellt  auch  das  Mi-ttel  M[  —  6"‘0  die  Helligkeitsangaben  so  weit  dar,  dass  die  meisten  Abwei¬ 
chungen  ohne  Zwang  als  Unsicherheiten  der  Beobachtung  angesehen  werden  können. 
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Wird  für  den  ganzen  Beobachlungszeitraum  constant  M{  =  5'!'8  angenommen,  so  findet  man  für  den 
10.  December,  an  welchem  Tage  der  Komet  trotz  des  hellen  Mondscheines  mit  blossen  Augen  zu  sehen 
war,  die  1  lelligkcit  4"'. 

1718. 


Mt  =  7"'7. 

Dieser  Komet  war  zur  Zeit  des  Perihels  in  einer  bedeutenden  Erdnähe  und  während  derselben  für  das 
blosse  Äuge  sichtbar,  ohne  jedoch  eine  besonders  auffallende  Erscheinung  darzubieten.  Bahn  von  Arge 
lander  (Astr.  Nachr.  Bd.  7,  S.  493): 


T—  1718  Jänn.  14-91223,  ir-~ ß  =  6°l; 


<ß  : 


i—  148°  5F54", 


log  q  =  0-010908. 


Sichtbarkeitsverhältnisse: 
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Am  16.  Jänner  war  Vollmond,  am  31.  Jänner  Neumond. 

Der  Komet  ist  nur  in  Berlin  von  Christfried  Kirch,  dem  Sohne  von  Gottfried  und  Margaretha  Kirch, 
beobachtet  worden.  Die  Beobachtungen  sind  aber  für  die  vorliegende  Untersuchung  recht  brauchbar,  da 
nebst  den  Positionen  auch  der  Durchmesser  und,  wenn  es  leicht  möglich  war,  auch  noch  der  Helligkeitsein¬ 
druck  des  Kometen  bestimmt  worden  ist.  Man  findet  die  Beobachtungen  und  überhaupt  den  ganzen  Kometen¬ 
bericht  im  3.  Bande  (=  Continuatio  2)  der  Miscellanea  Berolinensia,  S.  200 — 228;  einen  Auszug,  aber  nur 
bis  zum  24.  Jänner  reichend,  in  den  Philos.  Transactions,  Bd.  30,  Nr.  357,  S.  820  und  821.  Pingre  citirt 
zwar  auch  noch  Philos.  Transactions,  Bd.  32,  Nr.  375,  S.  238,  aber  diese  Mittheilung  enthält  nichts  als  den 
Hinweis  von  Kirch  auf  seine  Beobachtungen  in  den  »Novis  Literariis  Lipsiens.«  und  auf  eine  in  Vorberei¬ 
tung  befindliche  Geschichte  dieses  Kometen.  Ich  entnehme  dem  Berichte  von  Kirch  das  Folgende. 

Als  sich  Kirch  am  18.  Jänner  abends  auf  der  Strasse  befand,  sah  er  im  kleinen  Bären  ein  ungewöhn¬ 
liches  Gestirn,  welches  sich  an  Licht  und  Grösse  gänzlich  von  den  übrigen  Sternen  unterschied,  indem  cs 
zwar  ß  Ursae  minoris  und  sogar  die  Sterne  1.  Grösse  übertraf,  aber  mit  blässerem  Lichte  als  die  Fixsterne 
leuchtete;  gegen  die  Mitte  war  es  heller  und  gelblich,  gegen  den  Rand  blass  und  verwaschen  (dilutior).  Als 
Kirch  den  Kometen  später  auf  dem  Observatorium  mit  einem  2-füssigen  Fernrohre  betrachtete,  schätzte  er 
den  scheinbaren  Durchmesser  auf  den  dritten  Theil  des  Monddurchmessers,  nämlich,  wie  er  selbst  schreibt, 
auf  10 !  5.  Obgleich  der  Komet  in  der  Mitte  dichter  und  heller  erschien,  war  ein  Kern  doch  nicht  zu  erkennen, 
und  ebenso  wenig  eine  Schweifspur.  Um  7h  ging  der  Mond  fast  noch  voll  auf,  da  seit  dem  Vollmonde 
(16.  Jänner)  erst  zwei  Tage  verflossen  waren;  als  er  höher  stieg,  war  der  Komet  mehr  einem  schwachen 
Wölklein  als  einem  Sterne  ähnlich.  An  diesem  Tage  legte  der  Komet  in  Folge  seiner  Erdnähe  von  7 11  bis 
1  lh  die  bedeutende  Strecke  von  4'/2°  zurück. 

Am  21.  Jänner  hatte  der  Komet  nicht  nur  von  seiner  Geschwindigkeit,  sondern  auch  von  seiner  Grösse 


und  Helligkeit  schon  viel  verloren.  »Mit  blossen  Augen  betrachtet,  schien  er  Sterne  der  4.  Grösse  nicht  zu 
übertreffen,  oder  deutlicher  gesagt,  er  fiel  nicht  bestimmter  und  deutlicher  in  die  Augen,  als  ein  Stern  der 
4.  Grösse  (non  distinctius  et  clarius  in  oculos  incurrebat,  quam  stclla  quartae  magnitudinis),  obwohl  man 
deutlich  sah,  dass  er  mit  seinem  Durchmesser  auch  grössere  Sterne  übertraf.  Vielleicht  nahm  die  Milch¬ 
strasse,  in  welcher  sich  der  Komet  befand,  etwas  von  seinem  Lichte.«  Kirch  bestimmte  auch  den  Durch¬ 
messer  des  Kometen  mit  einem  Schraubenmikrometer  und  fand  als  untere  Grenze  6,22//,  als  obere  1'  10", 
im  Mittel  I)  —  Q'  46". 


.Inha  u  n  Holetschek , 


5 1 0 


Am  23.  Jänner  morgens  ergab  sich  D  —  4' 46",  nach  des  Beobachters  eigener  Angabe  zu  klein,  weil 
das  Mondlicht  die  Ränder  des  Kometen  nicht  gut  erkennen  liess. 

Am  23.  Jänner  abends  fiel  der  Komet  ungefähr  wie  ein  Stern  5.  Grösse  in  die  Augen. 

Am  2G.  Jänner  abends  war  der  Durchmesser  zwischen  4'0"und  4'  46",  also  im  Mittel  D  —  4' 23". 

Am  28.  Jänner  war  der  Komet  im  2-  und  im  7-füssigen  Fernrohre  schon  klein  und  schwach.  Der  Durch¬ 
messer  wurde  von  da  an  wegen  der  Lichtschwäche  des  Kometen  nicht  mehr  gemessen,  sondern  nur 
geschätzt,  u.  zw.  meistens  mit  dem  7-füssigen  Fernrohre,  wobei  sich  am  28.  Jänner  2'  oder  3',  am  31.  Jänner 


2'  und  am  2.  Februar  nach  Hinzurechnung  des  lichtschwachen,  zarten  Randes  2'  24"  ergab. 

Am  5.  Februar  wurde  der  Komet  zum  letzten  Male  beobachtet,  wobei  er  im  2-füssigen  Fernrohre  so 
schwach  war,  dass  kaum  Distanzen  genommen  werden  konnten.  Am  6.  Februar  suchte  Kirch  nach  I  1" 


mit  dem  2-füssigen  Fernrohre  nochmals  nach  dem  Kometen,  konnte  ihn  aber  nicht  mehr  mit  Bestimmtheit 


erkennen. 

Zur  Bestimmung  der  rcducirtcn  Grössenclasse  können  zwei  anscheinend  recht  sachgemässe 
Schätzungen  verwendet  werden,  welche  nach  den  Worten  des  Beobachters  geradezu  Stufen  der  Wahr¬ 
nehmbarkeit  sind. 
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Auf  Grund  dieses  Resultates  war  der  Komet,  als  er  am  18.  Jänner  zum  ersten  Male  gesehen  wurde,  so 
gut  wahrzunehmen  wie  ein  Stern  3.  Grösse;  die  Bemerkung  des  Beobachters,  dass  der  Komet  Steine 
I.  Grösse  übertraf,  kann  sich  demnach  nicht  auf  die  Helligkeit,  sondern  nur  auf  den  Durchmesser  beziehen. 
Am  28.  Jänner,  als  der  Komet  sowohl  im  2-  als  im  7-füssigen  Fernrohre  schon  klein  und  schwach  erschien, 
war  er  nach  dieser  Rechnung  bis  zur  6.  Grösse,  und  am  5.  Februar,  als  er  zum  letzten  Male  beobachtet 
wurde,  bis  7"'3  herabgesunken.  Es  werden  also  durch  das  aus  den  directen  Helligkeitsangaben  abgeleitete 
Resultat  My  —  7"7  auch  die  indirecten  Angaben  anscheinend  befriedigend  dargestellt. 

Reduction  der  Durchmesserbestimmungen: 
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Kin  Gang  in  den  Werthen  von  Di  ist  nicht  zu  erkennen.  Kirch  selbst  vergleicht  seine  Durchmessei- 
beobachtungen  mit  jenen  Durchmessern,  welche  er  mit  den  aus  seiner  1  hcorie  abgeleiteten  Distanzen 
berechnet  hat,  wobei  die  Beobachtung  vom  21.  Jänner  als  Ausgangswerth  dient.  Die  Differenz  zwischen 
Beobachtung  und  Rechnung  ist  durchgehends  klein  und  blos  am  ersten  läge  etwas  grösser  als  1  Minute, 
ein  Beweis,  dass  seine  Bahn,  die  er  übrigens  nicht  mittheilt,  die  Verhältnisse  der  Distanzen  A  nahezu 
richtig  gibt. 


1723. 

Mj  =  5'!1 8. 


Dieser  Komet  ist  drei  Wochen  nach  dem  Perihel  in  eine  bedeutende  Erdnähe  gekommen  und  während 
derselben  allgemein  aufgefallert.  Bahn  von  Spörer  (De  comcta,  qui  anno  1723  apparuit). 

T  =  1723  Sept.  27'63438,  7t— fl  =  331°  21 '42",  ft  =  14°  14' 17". '*  =  129“  59'42",  log  q  =  9-9994743. 
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Sichtbarkeitsverhältnisse: 
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Vollmond:  October  14,  November  12,  December  12. 

Der  Komet  stand  anfangs  am  Morgenhimmel,  ging  aber  innerhalb  weniger  Tage  bei  bedeutender 
Erdnähe  durch  den  Himmel  der  Südhemisphäre  nach  dem  Abendhimmel,  und  wurde  erst  hier  von  den  euro¬ 
päischen  Beobachtern  aufgefunden  und  beobachtet.  Er  wurde  zuerst  in  Peking  am  11.  October  morgens 
gesehen  und  daselbst  bis  zum  4.  November  abends  beobachtet.  Diese  Pekinger  Beobachtungen  finden  sich 
zum  Thcile  in  den  Pariser  Memoires  1726,  S.  236 — 239,  ebenso  in  den  von  Souciet  herausgegebenen 
»Observations . . .  faites  aux  Indes  et  ä  la  Chine«,  Paris  1729,  S.  105  und  106  (mit  Karte),  vollständiger  aber 
in  der  Zeitschrift  für  Astronomie  von  Lindenau  und  Bohnenberger,  Bd.  3,  S.  265  und  266  (Auszug  aus 
einem  Werke  von  Gian-Priamo)  und  überdies  in  einem  in  der  k.  Bibliothek  zu  München  befindlichen 
Schreiben  von  Ign.  Kogler,  welches  Herr  C.  Anschütz  der  Wiener  Sternwarte  in  einer  Abschrift  mit- 
getheilt  hat.  Sie  enthalten  u.  a.  das  Folgende. 

Am  1 1.  October  zeigte  sich  der  Komet  bei  X  =  97°,  ß  =  — 62°  und  passirte  den  Meridian  in  einer  Höhe 
von  11°;  er  erschien  wie  ein  Stern  der  3.  Grösse  (bei  Gian-Priamo  steht  »stelle  paulo  major  4  magnitu- 
dinis«)'und  hatte  einen  4°  langen  Schweif  (bei  Gian-Priamo  steht  »4  pedes  sinicas«,  wodurch  man  wieder 
einmal  an  die  chinesischen  Tschi  erinnert  wird).  Am  12.  October  war  die  Meridianhöhe  nur  noch  41/2°  und 
nun  blieb  der  Komet  einige  Tage  unter  dem  südlichen  Horizonte,  bis  er  unvermuthet  am  17.  October  abends 
bei  X  =  312°,  ß  =  — 12°  50'  wieder  erschien  und  einen  kleinen,  lichtschwachen  Schweif  zeigte.  Am 
19.  October  war  er  für  das  freie  Auge  ungefähr  den  Sternen  3.  Grösse  gleich.  Am  20.  (nach  Gian-Priamo 
am  22.)  October  war  der  Schweif  kaum  mehr  zu  sehen;  auch  der  Kopf  hatte  schon  bedeutend  abgenommen 
und  erschien  wie  ein  Nebelfleck.  Der  Komet  wurde  auch  an  den  folgenden  Tagen  bis  zum  4.  November 
beobachtet,  aber  weniger  genau,  weil  er  mit  blossen  Augen  schon  schwer  zu  erkennen  war.  Dazu  muss 
aber  bemerkt  werden,  dass  zu  dieser  Zeit  der  Mond  im  ersten  Viertel  war,  und  dass  somit  die  Wahrnehm¬ 
barkeit  des  Kometen  doch  nicht  viel  schwächer  als  5m  oder  5Y8m  gewesen  sein  dürfte. 

Als  der  Komet  über  den  südlichen  Himmel  eilte,  wurde  er  von  Crossat  in  Cayenne  gesehen,  dessen 
Bericht  von  Maraldi  I.  (Memoires  Paris  1724,  S.  373  und  374)  veröffentlicht  ist  und  der  Hauptsache  nach 
das  Folgende  enthält.  Am  15.  October  sah  man  im  Kranich  einen  neuen  Stern,  gleich  denen  der  3.  Grösse, 
der  aber  schon  einige  Tage  früher  bei  dem  Sterne  Canopus  gesehen  worden  war;  er  bewegte  sich  sehr 
rasch,  sein  Schweif  war  so  lang  wie  der  Raum,  den  die  Sterne  in  einer  halben  Stunde  zurücklegen,  somit, 
wenn  diese  Länge  im  Äquator  liegend  angenommen  wird,  C—  7’/2°.  Am  15.  und  16.  October  ging  er  über 
den  Kranich,  am  17.  und  18.  durch  den  Steinbock.  Als  Crossat  nach  längerer  Unpässlichkeit  am  27.  October 
wieder  nach  dem  Kometen  ausschaute,  konnte  er  ihn  nicht  mehr  sehen,  es  wäre  denn  ein  kleiner  Stern  nahe 
am  Adler  der  Komet  gewesen.  Da  nach  den  anderen  Beobachtungen,  z.  B.  denen  aus  Peking  und  Paris,  der 
Komet  am  27.  October  abends  bei  X  =  304°,  ß  =  +16°  oder  a  —  303°,  8  =  — 3°  stand,  somit  nahe  an  der 
südlichen  Grenze  des  Sternbildes  Aquila  et  Antinous,  so  kann  der  von  Crossat  an  diesem  Tage  gesehene 
Stern  immerhin  der  Komet  gewesen  sein. 

Der  Bericht  von  Saunderson  aus  Bombay  in  Ostindien  (Philos.  Trans.  Nr.  397,  S.  21.3  und  214)  ist 
im  Wesentlichen  nicht  mehr  als  eine  angenäherte  Bestätigung  der  Orts-  und  Helligkeitsangaben  anderer 
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Beobachter,  soll  aber  hier  etwas  ausführlicher  mitgetheilt  werden,  weil  er  bezüglich  des  ersten  Tages,  an 
welchem  der  Komet  in  Bombay  gesehen  wurde,  eine  irrige  Auffassung  veranlasst  hat,  welche  in  die  meisten 
Kometenbücher  übergegangen  ist.  Nach  diesem  Berichte  aus  Bombay  erschien  im  Monate  October  1723 
eine  »Helligkeit«  am  Himmel  fast  in  gerader  Linie  mit  dem  hellen  Sterne  in  der  Lyra  und  dem  im  Adler, 
ungefähr  50°  von  dem  letzten  entfernt;  am  Montag  den  7./18.  October  war  sie  dem  Adler  schon  um  10° 
näher  gerückt.  Es  wurden  zwischen  9h  und  10h  abends  die  folgenden  Distanzen  genommen: 


October 

Dist.  from  the 

Days 

Eagle’s 

Ileart 

i  7 

O 

O 

tF 

) 

2  IO 

23  5° 

3  11 

O 

O 

N 

I 

>  South 

4  13 

17  40 

f 

5  iS 

14  40 

j 

6  19 

1 1  40 

Es  ist  beachtenswerth,  dass  in  diesem  Berichte  das  Gestirn  weder  als  Komet,  noch  als  Stern,  sondern 
nur  als  Helligkeit  oder  Erscheinung  bezeichnet  ist. 

Anfangs  zeigte  sich  die  Erscheinung  wie  eine  der  Magelianswolken  und  die  Fläche  füllte  das  Gesichts¬ 
feld  eines  6-füssigen  Fernrohres;  später  sah  man  auch  den  Kopf,  offenbar  die  centrale  Verdichtung,  im 
Centrum  der  erleuchteten  Fläche  (illuminated  space),  welche  nicht  viel  Helligkeit  zeigte.  Sic  erschien  am 
grössten  am  10./21.  October  und  nahm  dann  sowohl  in  der  Grösse,  als  auch  in  der  Bewegung  allmälig  ab 
bis  zum  25.  October/5.  November,  zu  welcher  Zeit  der  Beobachter  mit  dem  erwähnten  Glase  nichts  mehr 
von  ihr  finden  konnte. 

An  welchem  Tage  der  Komet  in  Bombay  zum  ersten  Male  gesehen  wurde,  ist  zwar  nicht  direct  gesagt, 
kann  aber  doch  aus  dem  Berichte  mit  einiger  Sicherheit  entnommen  werden,  insbesondere  aus  der  Bemer¬ 
kung,  dass  der  Komet  am  ersten  Tage  fast  in  gerader  Linie  mit  Lyra  und  Aquila  stand.  Da  diese  Verbin¬ 
dungslinie  auf  den  Steinbock  trifft,  so  findet  man  durch  Vergleichung  mit  den  Angaben  anderer  Beobachter, 
dass  das  fragliche  Datum  kaum  früher  als  auf  den  6./17.  October  gesetzt  werden  kann.  Nach  Struyck  und 
Pingre  soll  aber  der  Komet  in  Bombay  schon  am  1./12.  October  gesehen  worden  sein.  Diese  Behauptung 
ist  jedenfalls  unrichtig  und  offenbar  dadurch  entstanden,  dass  Struyck  und  Pingre  in  Folge  einer  nur 
flüchtigen  Betrachtung  des  von  Saunderson  gegebenen  Beobachtungsverzeichnisses,  welches -ich  zur  Illu¬ 
stration  oben  vollständig  mitgetheilt  habe,  nicht  nur  die  zweite,  sondern  auch  die  erste  der  mit  »Days« 
überschriebenen  Columnen  für  Beobachtungstage  gehalten  haben,  während  in  der  Wirklichkeit  die  erste 
nur  die  laufenden  Nummern  der  6  Beobachtungen  gibt! 

In  Europa  ist  der  Komet  zu  Paris  bis  zum  5.  November,  von  Bianchini  zu  Albano  bis  zum  10.  Novem¬ 
ber,  von  Ghr.  Kirch  zu  Berlin  bis  zum  27.  November,  und  in  England  bis  zum  18.  Dcccmbcr  beobachtet 
worden;  in  dieser  Reihenfolge  werde  ich  die  genannten  Beobachtungen  zur  Sprache  bringen. 

Die  Pariser  Beobachtungen  sind  von  Maral  di  I.  in  zwei  Abhandlungen  veröffentlicht  (Memoires  Paris 
1723,  S.  250 — 258,  und  1724,  S.  365 — 379),  von  denen  die  erste  hauptsächlich  allgemeine  Reflexionen  über 
den  Lauf  des  Kometen,  und  die  zweite  die  Beobachtungen  selbst  enthält.  Über  die  Helligkeit  des  Kometen 
ist  so  gut  wie  gar  nichts  angegeben,  denn  das  Wenige,  was  hie  und  da  angedcutet  ist,  haben  andere  Bericht¬ 
erstatter  bestimmter  ausgedrückt.  Der  Komet  ist  vom  18.  October  an  bis  zum  5.  November  beobachtet  wor¬ 
den,  als  er  trotz  des  im  ersten  Viertel  stehenden  Mondes  im  Fernrohre  noch  ziemlich  schön  aussah;  weitere 
Beobachtungen  wurden  an  den  drei  ersten  folgenden  Tagen  durch  Bewölkung,  später  durch  Mondschein 
verhindert.  Maraldi  sagt,  dass  man  den  Kometen  im  Fernrohre  nur  schwer  erkennen  konnte,  wenn 
man,  um  die  im  Brennpunkte  angebrachten  Fäden  zu  sehen,  das  Objectiv  beleuchtete;  beachtet  man,  dass 
der  Helligkeitseindruck  des  Kometen  gewiss  so  gross  oder  noch  grösser  war  als  der  eines  Sternes  6.  Grösse, 
so  ergibt  sich,  dass  die  Leistungsfähigkeit  des  Fernrohres  für  telcskopischc  Gestirne  durch  die  Beleuchtung 
fast  ganz  aufgehoben  wurde.  Von  einem  Schweife  ist  in  den  Pariser  Beobachtungen  nichts  erwähnt. 
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Hervorzuheben  ist  die  Beobachtung  vom  19.  October  (Memoires  Paris  1723,  S.  255,  und  1724,  S.  367), 
an  welchem  Tage  der  Komet  einen  Fixstern  bedeckte,  der  leicht  identificirt  werden  kann.  Nachdem  nämlich 
der  Komet  um  7k27"‘  mit  dem  auch  von  Kirch  erwähnten  Sterne  6.  Grösse  B.  D.  — 16°  5741  (1855'0: 
a  =  20h  49m  33 ? 6 ,  8  =  —  16°  34 ! 7  auf  demselben  Parallel  und  nur  27s  vor  ihm  gestanden  war,  sah 
man  ihn  um  8h38m,  also  lh  llm  später,  mit  einem  16-füssigen  Fernrohre  einem  kleinen  Sterne  so  nahe, 
dass  man  die  beiden  Gestirne  kaum  von  einander  unterscheiden  konnte.  Da  nun  nach  der  Ephemeride  von 
Spörer  am  19.  October  die  stündliche  Bewegung  des  Kometen  in  AR.  — 23 s  und  in  Deel.  +9 '8  war,  so 
wird  man  mit  Bestimmtheit  auf  den  Stern  8.  Grösse  B.  D.  — 16°  5734  (1855'0:  a  =  20h48m39?5, 
o  —  —  1 6 0  24 1 2)  geführt. 

Aus  der  weiteren  Bemerkung  von  Maraldi,  dass  der  Komet  um  8h49m  von  dem  Sterne  um  4  seiner 
Durchmesser  gegen  Norden  entfernt  war,  und  somit  in  1  1  Minuten  eine  Strecke  so  gross  wie  4  seiner 
Durchmesser  durchlaufen  hat,  ergibt  sich  ein  Werth  für  den  Durchmesser  des  Kometen,  der  aber  recht  klein 
ausfällt.  Da  nämlich  die  stündliche  Bewegung  des  Kometen  an  diesem  Tage  da.  cos  o  =  —  5  ’ 4,  d8  —  +9 1 8, 
somit  im  grössten  Kreise  1 1  !  2  gewesen  ist,  kann  der  Komet  in  1 1  Minuten  kaum  mehr  als  2'  zurückgelegt, 
und  der  im  Fernrohre  gesehene  Durchmesser  kaum  mehr  als  eine  halbe  Minute  betragen  haben.  Dieser 
hinsichtlich  seiner  Kleinheit  an  Cassini’s  Beobachtung  vom  26.  März  1672  erinnernde  Durchmesser  bezieht 
sich  offenbar  nur  auf  die  centrale  Verdichtung;  die  Nebelhülle  des  Kometen  ist  entweder  im  16-füssigen 
Fernrohre  nicht  gut  sichtbar  gewesen  oder,  was  noch  wahrscheinlicher  ist,  hier  absichtlich  ausser  Acht 
gelassen,  weil  man  sie  nicht  zum  Körper  des  Kometen  gerechnet,  sondern  nur  als  Atmosphäre  (chevelure) 
betrachtet  hat. 

In  den  hier  citirten  zwei  Abhandlungen  (nämlich  Memoires  Paris  1723,  S.  252  und  253,  und  1724, 
S.  375),  ebenso  in  den  Philosophical  Transactions  (Bd.  33,  Nr.  382,  S.  51)  sind  auch  Beobachtungen  von 
Bianchini  in  Albano  mitgetheilt.  Dieser  fand  den  Kometen  am  17.  October,  als  er  zufällig  nach  dem  Stein¬ 
bocke  sah.  Der  Komet  erschien  als  nebeliger  Stern,  grösser  als  die  übrigen,  und  hatte  einen  sehr  kleinen, 
gegen  Osten  gerichteten  Schweif,  welcher  mit  blossen  Augen  zu  sehen  war,  aber  verschwand,  wenn  man 
den  Kometen  mit  dem  Fernrohre  betrachtete.  Diese  Bemerkung  erinnert  unter  anderem  an  die  von  S an¬ 
tu  cci,  dass  der  Schweif  des  Kometen  von  1596  beim  ersten  Anblicke  ziemlich  lang  erschien,  aber  fast 
verschwand,  wenn  man  ihn  schärfer  in’s  Auge  fasste.  Bianchini  hat  mehrere  Durchmesserbestimmungen 
des  Kometen  gemacht,  welche  aber  nicht  in  den  hier  citirten  Publicationen,  sondern  in  den  von  Manfredi 
herausgegebenen,  schon  beim  Kometen  von  1683  erwähnten  »Observationes  selectae«,  Verona  1737, 
S.  216  bis  220,  mitgetheilt  sind. 


1723 

D 

I>1 

October  17 

20’  bis  21' 

n  !  0 

27 

3 

■'S 

November  3 

3 

2-3 

4 

3  »  4 

3  ‘ 1 

Am  8.  November  war  die  Nebelhülle  (coma)  kleiner  als  am  4.  November,  und  am  10.  November  war 
der  Komet  (zum  Theile  offenbar  wegen  des  Mondlichtes)  schwer  zu  sehen,  und  von  seiner  Nebelhülle 
(capillitii)  zeigte  sich  nur  eine  schwache  Spur. 

Musterhaft  ist  die  Beschreibung  des  Kometen  von  Chr.  Kirch  (Miscellanea  Berolinensia,  Bd.  5  rc 
Continuatio  4,  S.  36 — 48).  Am  19.  October  8 h  war  der  Komet  mit  blossen  Augen  besser  zu  sehen  als 
e  Aquarii  (3'"7),  und  etwas  schwächer  als  7  Capricorni  (3"'7)  und  ß  Aquarii  (3'"0).  Kirch  schätzte,  wie 
man  sieht,  von  den  nach  Argeiander,  Heis  und  ebenso  nach  der  »Harvard  Photometry«  gleich  hellen 
Sternen  s  Aquarii  und  7  Capricorni  den  zweiten  heller;  für  den  Kometen  soll  wegen  seines  in  Bezug  aui 
ß  Aquarii  wesentlich  tieferen  Standes  3"'0  angenommen  werden.  Durch  ein  2-füssiges  Fernrohr  zeigte  sich 
in  der  Mitte  des  Kometen  ein  sternartiger  Kern,  einem  nahe  stehenden  Sterne  6.  Grösse  fast  gleich,  aber 
etwas  schwächer  und  wie  durch  Nebel  scheinend.  Dieser  Stern  ist  zu  Folge  der  Positionsbestimmung  von 
Kirch  derselbe,  der  in  Paris  als  Vergleichstern  benützt  worden  ist,  nämlich  der  schon  oben  genannte 
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Stern  B.  D.  —  16°  5741  ;  zu  einer  Helligkeitsbestimmung  braucht  man  aber  diese  mit  dem  Fernrohre 
gemachte  Vergleichung  nicht  zu  verwenden,  da  ja  ohnehin  der  viel  wichtigere  Helligkeitseindruck  für 
das  blosse  Auge  angegeben  ist.  Die  Nebelhülle  des  Kometen  hatte  einen  ziemlich  grossen  Durchmesser, 
doch  waren  die  Ränder  schwer  zu  erkennen;  der  Schweif  war  über  einen  Grad  lang  (für  die  Rechnung  soll 
C—  1  */  °  angenommen  werden)  und  nahe  am  Kometen  etwas  heller,  so  dass  er  auch  mit  blossen  Augen 
wahrgenommen  wurde. 

Am  20.  October  7l/th  ergab  sich  mit  einem  am  7-füssigcn  Tubus  angebrachten  Schraubenmikrometer 
als  Durchmesser  D  =  5'  36",  wobei  aber  der  äusserste  zarte  Rand  des  Kometen  nicht  mitgezählt  ist;  auf 
A  =  I  reducirt  folgt  aus  dieser  Angabe  —  1  !4.  Für  das  blosse  Auge  bildeten  a  Capricorni  (Helligkeit  des 
vereinigten  Glanzes  der  beiden  Componentcn  3"’3),  [5  Capricorni  (3in),  s  Aquarii  (3'"7)  und  der  Komet  ein 
oblonges  Viereck,  und  der  Komet  erschien  als  der  grösste  dieser  Sterne;  für  den  Kometen  kann  demnach 
2"-'7  angenommen  werden.  Um  9h  ging  der  Komet  über  einen  Fixstern  und  schien  zwei  Kerne  zu  haben,  so 
dass  durch  einige  Zeit  nicht  zu  entscheiden  war,  welcher  von  beiden  wirklich  der  Kern  des  Kometen  sei. 
Diese  Conjunction  ist  auch  von  Halley  in  Greenwich  erwähnt  (Philos.  Trans.  Nr.  382,  S.  41).  Der  Stern  ist 
nach  der  Bestimmung  von  Kirch  identisch  mit  dem  Sterne  6"'3  B.  D.  — 13°5773  (1855 •  0 :  a  =  20h42"’43?2, 
5  =  — 13°4!8).  Man  sieht  daraus,  dass  sowohl  in  Paris  am  19.,  als  auch  in  Berlin  und  Greenwich  am 
20.  October  die  Bedeckung  eines  Fixsternes  6.  Grösse  durch  den  Kometen  beobachtet  worden  ist,  dass 
aber  diese  beiden  Bedeckungen  nicht,  wie  Maraldi  und  Kirch  vermuthet  haben,  identisch  sind,  sondern 
sich  auf  zwei  verschiedene,  an  zwei  verschiedenen  Tagen  bedeckte  Sterne  beziehen.  Auch  stimmt  die 
Differenz  zwischen  den  Positionen  dieser  beiden  Sterne  ziemlich  genau  mit  der  aus  den  Bahnelementen 
berechneten  Bewegung  des  Kometen  vom  Abende  des  19.  bis  zum  Abende  des  20.  October  überein. 

Am  24.  October  fand  Kirch  mit  dem  Schraubenmikrometer  des  7-füssigen  Fernrohres  als  Durchmesser 
des  Kometen  D  =  4'  48",  woraus  sich  Z)t  =  1  *  9  ergibt;  dagegen  durch  Vergleichung  des  Durchmessers 
mit  der  Differenz  zwischen  zwei  Sternen  nur  3/.  Den  Kometen  konnte  er  wie  einen  Stern  der  5.  Grösse 
oder  noch  etwas  besser  wahrnehmen  (oculis  assequi);  für  die  Rechnung  wähle  ich  4"‘7 . 

Am  1.  und  2.  November  war  der  Komet  schon  viel  kleiner  und  nur  eine  kurze  Schweifspur  übrig;  auf 
einer  beigegebenen  Tafel  ist  für  diese  beiden  Tage  der  Schweif  nicht  viel  länger  als  der  Durchmesser  der 
Nebelhülle,  welche  Kirch  stets  Atmosphäre  nennt. 

Nachdem  in  den  folgenden  14  Tagen  die  Beobachtungen  theils  durch  trübes  Wetter,  theils  durch  Mond¬ 
schein  verhindert  worden  waren,  konnte  der  Komet  noch  vom  17.  bis  zum  27.  November,  aber  nur  mit  den 
Fernrohren  beobachtet  werden.  Am  26.  November  war  er  durch  den  2-füssigen  Tubus  kaum  mehr  wahrzu¬ 
nehmen.  Nach  dem  27.  November  war  der  Himmel  durch  einige  Tage  trübe,  und  dann  hatte  der  Komet 
schon  so  abgenommen,  dass  er  auch  mit  dem  7-füssigen  Tubus  schwer  zu  sehen  war.  Der  Rechnung 
zufolge  war  der  Helligkeitseindruck  des  Kometen  Ende  November  schon  um  mehr  als  2  Grössenclassen 
geringer  als  zu  Anfang  des  November. 

Der  Schweif  des  Kometen  war  nach  Kirch  immer  sehr  blass;  sein  hellster  Theil  war  zwar  auch  dem 
blossen  Auge  sichtbar,  der  schwächere  aber  nur  durch  die  Fernrohre  zu  erkennen,  und  hatte  die  Gestalt 
eines  Blumenkorbes  (flguram  calathoidem).  Am  23.  und  vielleicht  auch  am  24.  October  zeigte  sich  der 
Schweif  am  längsten,  u.  zw.  durch  den  2-füssigen  Tubus  mindestens  3°  lang. 

In  England  ist  dieser  »kleine  Komet«  (siehe  die  unten  citirte  Publication  von  Bradley)  zuerst  von 
Halley  am  9./20.  October  abends  beobachtet  worden,  und  war  an  diesem  Tage  für  das  blosse  Auge 
einem  Sterne  3.  Grösse  nicht  unähnlich.  Eine  kurze  Beschreibung  des  Kometen  hat  Lord  Paislcy  zu 
Witham  in  Essex  geliefert  (Phil.  Trans.  Bd.  33,  Nr.  382,  S.  50).  Freitag  den  11./ 22.  October  7h  abends 
erschien  der  Komet  wie  ein  Stern  zwischen  der  4.  und  5.  Grösse,  aber  die  Nebelhülle  (haziness)  um  den 
Kopf  und  das  auf  der  von  der  Sonne  abgewendeten  Seite  ausstrahlende  Licht  (der  Schweif)  liess  ihn 
sogleich  als  kleinen  Kometen  erkennen.  Der  Schweif  nahm,  wie  auch  aus  der  beigegebenen  Zeichnung 
hervorgeht,  rasch  ab;  am  1  1  ./22.  October  war  er  fast  1°  lang  zu  sehen,  am  15./26.  October  hatte  er  aber 
nur  noch  1/3  der  ersten  Länge.  Dagegen  wäre  der  Durchmesser  des  Kometen  nach  dieser  Zeichnung  immer 
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grösser  geworden,  indem  er  anfangs  nur  '/,,,  später  aber  y3  des  Monddurchmessers  zu  sein  scheint;  da 
jedoch  eine  solche  Zunahme  von  anderen  Beobachtern  nicht  bemerkt  worden  ist,  so  braucht  auf  diese 
Beschreibung  kein  besonderes  Gewicht  gelegt  zu  werden. 

Bradley  hat  den  Kometen  zu  Wansted  beobachtet  (Phil.  Trans.  Bd.  .‘33,  Nr.  382,  S.  41 — 49).  Eine 
Störung  der  Beobachtungen  durch  das  Mondlicht  wird  erst  vom  20.  November/ 1.  December  an  erwähnt, 
zu  welcher  Zeit  der  Komet  schon  sehr  schwach  geworden  war.  Obwohl  diese  Lichtschwäche  wenig  Hoff¬ 
nung  gab,  den  Kometen  nach  dem  nächsten  Vollmonde  wieder  zu  sehen,  versuchte  es  Bradley  dennoch 
am  3./1 4.  December  vor  Aufgang  des  Mondes,  ermuthigt  durch  die  Heiterkeit  des  Abends  und  ein  gutes 
10-ftissiges  Teleskop,  nach  dem  Kometen  auszuschauen,  u.  zw.  mit  Erfolg.  Der  Komet  war  aber  so  schwach 
und  matt  (dull),  dass  man  ihn  auch  für  einen  kleinen,  mit  einer  kleinen  Nebulosität  (haziness)  versehenen 
Stern  hätte  halten  können;  dieser  Zweifel  wurde  aber  zwei  Nächte  später  behoben,  indem  der  Komet  von 
seinem  früheren  Orte  weggerückt  war.  Am  7./18.  December  hat  Bradley  den  Kometen  zum  letzten  Male 
gesehen;  er  meint,  er  hätte  ihn  vielleicht  noch  länger  beobachtet,  wenn  nicht  eine  ununterbrochene  Reihe 
von  bewölkten  Abenden  gekommen  wäre.  Der  Rechnung  zufolge  dürfte  der  Komet  in  dieser  Zeit  nur  noch 
von  der  8.  oder  gar  9.  Grösse  gewesen  sein. 

Bradley  sagt  über  den  Kometen  noch  das  Folgende.  Der  Kern  (nucleus)  war  sehr  klein,  denn  ei 
erschien  unter  einem  kleinen  Durchmesser,  als  ich  ihn  das  erste  Mal  sah,  obwohl  er  damals  dei  Eide 
dreimal  näher  war  als  die  Sonne  in  ihrer  mittleren  Distanz.  Sein  Schweif  war  damals  mit  blossen  Augen 
kaum  zu  erkennen,  aber  durch  ein  Teleskop  konnte  man  ihn  bis  zu  1°  verfolgen.  Diese  Bemerkung  über 
den  Schweif  sagt  also  das  Gegentheil  von  dem,  was  Bianchini  angegeben  hat,  stimmt  aber  mit  der 
Beschreibung  von  Kirch  überein;  wahrscheinlich  war  die  von  Bianchini  angewandte  Vergrösserung 


zu  stark. 

Im  November  ist  der  Komet,  wie  aus  der  Vergleichung  der  Angaben  aus  Peking  und  Berlin  hervor¬ 
geht,  für  das  blosse  Auge  unsichtbar  geworden;  eine  bestimmte  Angabe  findet  sich  aber  nicht  vor,  was 
übrigens  leicht  erklärlich  ist,  weil  in  dieser  Zeit  die  Sichtbarkeit  des  Kometen  für  das  blosse  Auge  auch 
durch  das  Mondlicht  gestört  worden  ist.  Sicher  ist,  dass  der  Komet  Anfang  November  noch  für  das  blosse 


Auge  sichtbar,  dagegen  am  17.  November,  also  nach  dem  Vollmonde,  schon  teleskopisch  war.  Die  reducirte 
Grösse  scheint  demzufolge  nahe  an  5'/sm  zu  liegen. 

Reduction  der  Grössenschätzungen: 
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Die  ungeändert  in  Rechnung  gezogenen  Grössenschätzungen  führen  im  Mittel  auf  Aft  =  6- 4,  oder 
wenn  man  die  zu  weit  abweichende  Angabe  aus  Cayenne  ausschliesst,  auf  6"'3.  Dieses  Resultat  stellt  abet 
den  Umstand,  dass  der  Komet  in  den  ersten  Tagen  des  November,  obwohl  der  Mond  schon  im  ersten  Viertel 
stand,  für  das  blosse  Auge  ganz  bestimmt  noch  zu  sehen  war,  nicht  dar,  sondern  gibt  die  Wahrnehmbai- 
keit  des  Kometen  wesentlich  geringer,  nämlich  6"'0  und  noch  schwächer.  Es  scheint  daher  der  Komet  dutch 
die  Zahlen  M  durchschnittlich  zu  schwach  geschätzt  zu  sein,  und  diese  Vermuthung  erweist  sich  auch 


thatsächlich  als  berechtigt,  wenn  man  beachtet,  dass  der  Komet  namentlich  im  October  von  den  meisten 
Beobachtern  nur  in  geringer  Höhe  über  dem  Horizonte  gesehen  worden  ist.  Es  ist  daher  dringend  geboten, 
hier  auf  die  Schwächung  des  Lichtes  in  unserer  Atmosphäre  Rücksicht  zu  nehmen,  und  dies  habe  ich  duich 
die  Zahlen  »Ext.«  der  Hauptsache  nach  gethan.  An  die  zwei  ersten  Helligkeitsvergleichungen  von  Kirch 
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ist  keine  Correction  angebracht,  weil  der  Komet  hier  bezüglich  seines  Helligkeitseindruckes  mit  nahe 
stehenden  Fixsternen  verglichen  worden  ist.  Die  Schätzungen  aus  Cayenne  und  Witham,  welche  die  Hellig¬ 
keit  des  Kometen  auch  nach  Berücksichtigung  der  Extinction  noch  immer  wesentlich  schwächer  geben  als 
die  anderen,  habe  ich  jetzt  ganz  ausgeschlossen.  Die  durch  diese  neue  Reduction  entstandene  zweite  Reihe 
für  Mt  gibt  im  Mittel  Ml  =  5'!'8. 

Aber  auch  diese  Zahl  dürfte,  weil  bei  tiefem  Stande  ein  Komet  in  der  Regel  mehr  von  seiner  Auffällig¬ 
keit  verliert  als  ein  Fixstern  von  anscheinend  gleicher  Helligkeit,  den  wirklichen  Helligkeitseindruck ‘des 
Kometen  noch  immer  etwas  zu  gering  geben.  Man  kann  diesem  Umstande  in  dem  Falle,  dass  man  das 
Resultat  auf  die  zunächst  liegende  ganze  oder  halbe  Grössenclasse  abrunden  will,  dadurch  Rechnung  tragen, 
dass  man  die  Zahl  5™8  nicht  durch  6in,  sondern  durch  5*/2"’  ersetzt,  und  gelangt  auf  diese  Weise  zu  jenem 
Resultate,  welches  die  Angaben  über  die  Sichtbarkeit  des  Kometen  im  November  am  besten  darzustellen 
scheint.  Es  können  also  die  Grössenschätzungen  mit  der  muthmasslichen  Wahrnehmbarkeit  des  Kometen 
ohne  besonderen  Zwang  in  Übereinstimmung  gebracht  werden. 

Zusammenstellung  sämmtlicher  Durchmesserbestimmungen: 
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Man  sieht,  dass  der  auf  4  =  1  reducirte  Durchmesser  des  Kometen  nach  den  Beobachtungen  zu  Berlin 
etwas  kleiner  ist  als  nach  denen  zu  Albano;  es  ist  also  zu  Berlin  der  äusserste  Rand  der  Nebelhülle 
entweder  nicht  gesehen,  oder,  wie  insbesondere  am  20.  October,  nicht  berücksichtigt  worden. 

Reduction  der  Angaben  über  die  Schweiflänge: 
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Es  sei  daran  erinnert,  dass  die  letzte  Länge,  welche  auf  den  Maximalwcrth  c  =  0-024  führt,  mit  dem 
Teleskop  beobachtet  worden  ist. 

Dass  die  wahre  Schweiflänge  sehr  klein  ausfällt,  ist  durch  die  geringe  Annäherung  des  Kometen  an 
die  Sonne  ( q  kaum  kleiner  als  1)  und  durch  seine  nicht  bedeutende  Lichtstärke  (Af,  &/%m  bis  fV")  hinläng¬ 
lich  erklärt.  Dass  aber  der  Schweif  doch  einigermassen  lang  gesehen  werden  konnte,  war  hauptsächlich 
eine  Folge  der  bedeutenden  Erdnähe  des  Kometen. 

1729. 

Ml  =  0m. 

Dieser  durch  die  grösste  bisher  bekannte  Periheldistanz  ausgezeichnete  Komet  wird  in  manchen 
Büchern  als  teleskopisch  bezeichnet,  was  aber  nur  zum  Theile  richtig  ist,  indem  derselbe  während  der 
ersten  Monate  auch  für  das  blosse  Auge,  obgleich  nur  schwer,  zu  sehen  war;  es  ist  nämlich  in  dem  Berichte 
von  Cassini  II. ,  welcher  die  Beobachtungen  und  überhaupt  die  ganze  Geschichte  der  Erscheinung  dieses 
Kometen  enthält  (Memoires  Paris  1729,  S.  409 — 41 7,  und  1 730,  S.  284 — 298),  ausdrücklich  gesagt:  »ä  peine 
visible  ä  la  vue  simple«. 

Der  Komet  wurde  von  Sarabat  zu  Nimes  am  31.  Juli  1729  entdeckt,  konnte  aber  an  den  folgenden 
Tagen  wegen  des  Mondlichtes  nicht  gesehen  werden,  wohl  aber  während  der  in  der  Nacht  vom  8.  zum 
9.  August  eingetretenen  totalen  Mondfinsterniss.  Auf  diese  Nachricht  wurde  der  Komet  auch  in  Paris  am 
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26.  August  aufgefunden  und  sodann  bis  in  den  Jänner  1730  beobachtet.  Da  man  Mühe  hatte,  ihn  mit  blossen 
Augen  wahrzunehmen  (comme  on  avait  de  la  peine  ä  l’appercevoir  ä  la  vue  simple),  und  die  geocentrische 
Bewegung  eine  ungewöhnlich  kleine  war,  so  zweifelten  die  Pariser  Beobachter  am  ersten  Tage,  ob  das  von 
ihnen  gesehene  Gestirn  wirklich  der  von  Sarabat  angezeigte  Komet  sei.  Im  Fernrohre  von  16  Kuss 
erschien  der  Komet  als  kleine  stella  nebulosa  mit  einer  Nebelhülle  (chevelure),  deren  Durchmesser  wenig¬ 
stens  so  gross  war  wie  der  des  Jupiter,  gesehen  mit  demselben  Fernrohre,  eine  Angabe,  welche  bei  der 
Mittheilung  der  October-Beobachtungen  noch  etwas  bestimmter  ausgedrückt  wird  durch  die  Bemerkung, 
dass  der  Durchmesser  wenigstens  l1//  war.  Der  auf  A  =  1  reducirte  Durchmesser  I){  wäre  demnach  minde¬ 
stens  6 '0  gewesen. 

Im  Vorbeigehen  sei  hier  erwähnt,  dass  Cassini  II.,  weil  man  den  Kometen  im  Fernrohre  bei  Faden¬ 
beleuchtung  nicht  sehen  konnte,  nach  mehreren  Versuchen  ein  Mikrometer  herstellte,  bestehend  aus  4  unter 
je  45°  gegen  einander  geneigten  Fäden,  die  so  dick  waren,  dass  Komet  und  Stern  einige  Secunden 
verschwanden,  wenn  sie  hinter  diesen  Fäden  vorbeigingen. 

Vom  3.  bis  zum  9.  September  war  der  Komet  wegen  des  Mondlichtes  (Vollmond  am  7.  September) 
nicht  gut  zu  sehen;  dagegen  wurde  er  vom  9.  bis  zum  26.  September  fast  täglich  gesehen,  mit  den  Tele¬ 
skopen  auch  bei  hellem  Mondscheine,  so  am  6.  October  abends.  (Dabei  stand  aber  der  Mond  offenbar  noch 
niedrig.)  Die  geocentrische  Bewegung  des  Kometen  war  bis  zum  19.  October  retrograd,  hierauf  direct. 

Die  Bahn  des  Kometen  ist  von  verschiedenen  Rechnern  bestimmt  worden,  doch  weichen  mit  Ausnahme 
von  ft  und  i  die  Elemente  trotz  des  langen  Beobachtungszeitraumes  nicht  unwesentlich  von  einander  ab, 
und  zwar  darum,  weil  der  vom  Kometen  durchlaufene  geocentrische  Weg  im  Vergleiche  zu  den  grossen 
Distanzen,  in  welchen  der  Komet  beobachtet  werden  musste,  zu  kurz  ist,  um  Form  und  Dimensionen  der 
Bahn  genau  bestimmen  zu  lassen.  Die  Bahn  des  Kometen  zeigt  also  in  dieser  Beziehung  eine  ähnliche 
Unsicherheit  wie  die  Doppelsternbahnen ;  man  erreicht  zwar  eine  mehr  oder  minder  befriedigende  Darstel¬ 
lung  der  von  der  Erde  aus  gemachten  Beobachtungen,  d.  h.  des  scheinbaren  Laufes,  kann  aber,  namentlich 
hinsichtlich  der  Dimensionen,  nicht  behaupten,  dass  eine  der  auf  diese  Weise  gefundenen  Bahnen  auch 
wirklich  die  wahre  Bahn  ist.  Ich  habe  die  folgende,  von  Hind  (Nature,  Bd.  30,  S.  519)  aus  den  Beobach¬ 
tungen  von  September  3,  November  10  und  Jänner  16  abgeleitete  Bahn  benützt  (mittl.  Äqu.  1730-0): 


7=1729  Juni  16-15422,  7t— ft  =  10°  25L37  '-’8,  ft  =  310°  37'  8!3,  *  =  77°4'6,0,  log?  =  0-607513- 


Sichtbarkeitsverhältnisse: 
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Vollmond:  1729  August  8,  September  7,  October  7,  November  6,  December  5,  1730  Jänner  4. 


Wann  der  Komet  für  das  blosse  Auge  unsichtbar  wurde,  ist  zwar  nicht  direct  gesagt,  doch  geht  aus 
dem  zweiten  Kometenberichte  hervor,  dass  man  ihn  zu  jener  Zeit,  in  welcher  seine  rückläufige  Bewegung 
in  eine  rechtläufige  übergegangen  war,  also  wohl  auch  zur  Zeit  des  Stillstandes,  nur  durch  Ferngläser 
sehen  konnte;  er  scheint  demnach  in  der  Mitte  des  October  teleskopisch  geworden  oder  schon  gewesen  zu 
sein.  Nimmt  man  demgemäss  für  die  Mitte  des  October  als  Helligkeit  6"'0  an,  so  ergibt  sich  als  reducirte 
Grösse  71/,  =  0,p0,  also  eine  Helligkeit,  welche  die  der  Sterne  1 .  Grösse  noch  um  eine  Grössenclasse  übertriltt. 

Auf  Grund  dieses  Resultates  war  der  Komet  Ende  Juli  und  im  August  ungefähr  so  hell  wie  ein  Stern 
ö'/g™,  und  im  Jänner,  als  er  zum  letzten  Male  beobachtet  wurde,  noch  so  hell  wie  ein  Stern  6"’8,  hätte  also, 
soweit  nur  die  Helligkeit  in  Betracht  kommt,  noch  länger  beobachtet  werden  können;  dass  die  Beobach 
tungen  aufgegeben  wurden,  geschah  nur  deshalb,  weil  der  Komet  in  die  Abenddämmerung  rückte. 

Von  einem  Schweife  wird  nichts  berichtet;  übrigens  wäre  ein  solcher  wegen  der  Kleinheit  des  Phasen¬ 
winkels  y  wahrscheinlich  sehr  verkürzt  erschienen. 
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1737  I. 

=  3'/,m  bis  5" 


Ein  Komet  mit  einer  ziemlich  kleinen  Periheldistanz  ( q  —  0'22),  der  bald  nach  dem  Perihel  am  Abend¬ 
himmel  mit  grosser  Helligkeit  aus  den  Sonnenstrahlen  herausgetreten,  aber  rasch  schwächer  geworden  ist 
und  etwa  einen  Monat  für  das  blosse  Auge  sichtbar  blieb,  ohne  dabei  der  Erde  besonders  nahe  zu  kommen. 
Bradley  hat  aus  seinen  eigenen  Beobachtungen  die  folgende  Bahn  berechnet: 

T  1737  Jänn.  30-3537,  tz— ft  =  99°33',  ß  =  226°22',  i  =  18°  20' 45",  log  q  =  9’  34796. 


Sichtbarkeitsverhältnisse: 
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Nach  dem  Berichte  von  Cassini  II.  (Memoires  Paris  1737,  S.  170 — 182)  war  der  Kopf  des  Kometen 
am  16.  Februar  6h  abends  fast  so  gross  wie  ein  Fixstern  der  2.  Grösse,  aber  beiweitem  nicht  so  hell,  und 
der  Schweif  2°  bis  3°  lang;  die  Auffälligkeit  des  Kometen  mag  daher  2m  bis  3m  gewesen  sein.  Fast  ebenso 
gross  und  hell  war  der  Komet  auch  am  17.  Februar.  Am  20.  Februar  hatte  die  Helligkeit  schon  merklich 
abgenommen,  der  Schweif  aber  hatte  noch  fast  dieselbe  Länge;  es  ist  übrigens  nicht  nur  möglich,  sondern 
auch  wahrscheinlich,  dass  der  Schweif  in  den  ersten  Tagen  in  der  Wirklichkeit  länger  war  und  nur  wegen 
seines  tieferen  Standes  in  der  Dämmerung  nicht  in  seiner  ganzen  Länge  gesehen  werden  konnte.  Vom  4. 
bis  zum  13.  März  wurde  der  Komet  bei  zunehmendem  Monde  (am  1.  März  war  Neumond)  mit  den  Tele¬ 
skopen  fast  täglich  beobachtet;  mit  blossen  Augen  konnte  er  aber  des  Mondlichtes  wegen  nicht  gesehen 
werden.  Am  18.  März  war  er  auch  bei  mondlosem,  heiterem  Himmel  mit  blossen  Augen  nicht  mehr  zu 
erkennen.  Da  er  an  demselben  Tage  auch  in  Bologna  ohne  Fernrohr  nicht  mehr  zu  sehen  war,  ist  seine 
Helligkeit  wohl  schon  schwächer  als  6,n  gewesen;  angenommen  6"'5.  Der  Komet  wurde  in  Paris  bis  zum 
2.  April  beobachtet,  an  welchem  Tage  er  durch  ein  8-füssiges  Fernrohr  wie  ein  weissliches,  lichtschwaches 
Wölklein  erschien,  welches  trotz  des  heiteren  Himmels  nur  mit  Mühe  zu  erkennen  war. 

Mit  diesen  Pariser  Angaben  können  die  von  Manfredi  in  Bologna  leicht  vereinigt  werden  (De 


Bononiensi  scientiarum  et  artium  Instituto  atque  Academia  Commentarii;  tomi  secundi  pars  tertia,  S.  62  bis 
72).  Der  Komet  wurde  hier  am  22.  Februar  zum  ersten  Male  gesehen.  Er  erschien  als  stella  nebulosa,  an 
Grösse  der  Venus  gleich,  aber  mit  schwächerem,  weisslichem  Lichte,  mit  einem  der  Sonne  entgegen¬ 
gesetzten,  2°  langen,  am  Ende  breiteren  und  minder  hellen  Schweife.  Im  Fernrohre  zeigte  sich  ein  nicht 
runder  Kern,  umgeben  von  einer  Nebelhülle  (nubecula),  deren  äusserer  Rand  (extremitas)  nicht  sichci  zu 
bestimmen  war  (dubia);  die  Breite  des  Schweifes  in  der  Nähe  des  Kopfes  kam  mehr  dem  Dutchmessei  dci 
Nebelhülle  als  dem  des  Kernes  gleich.  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  der  Komet  auf  Grund  der  Pariser  Beob¬ 
achtung  vom  16.  Februar  am  22.  Februar  kaum  heller  als  3.  Grösse  gewesen  ist.  Am  2.  März  hatte  die 
Schweiflänge  schon  bis  C—  abgenommen.  Am  6.  März  7h  abends  wurde  der  Komet  noch  von  besseren 
Augen  (a  vividioribus  oculis)  ohne  Instrumente  gesehen,  obwohl  der  Mond  schon  den  5.  Tag  leuchtete  und 
vom  Kometen  nur  7°  oder  8°  entfernt  war;  angenommen  5'"0.  Am  7.  März  war  der  Komet  ohne  Fernrohr 
nicht  zu  erkennen,  weil  Nebel  und  Mondschein  störten;  den  ganzen  Schweif  hatte  er  aber  noch  nicht 
verloren.  Als  der  Vollmond  vorüber  war,  wurde  der  Komet  am  18.  März  wieder  gesehen,  aber  nur  mit  dem 
Fernrohre;  auf  diesen  Sichtbarkeitsgrad  ist  schon  bei  der  Pariser  Beobachtung  vom  18.  März  hingewiesen 
worden.  Der  Schweif,  der  dem  Kometen  noch  geblieben  war,  glich  mehr  einem  Barte;  er  scheint  somit 
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schon  kürzer  als  der  Durchmesser  des  Kometen  gewesen  zu  sein.  Grösse  und  Helligkeit  des  Kometen  hatte 
schon  so  abgenommen,  dass  seine  Position  nur  schwer  zu  bestimmen  war.  Die  Beobachtungen  wurden, 
nebenbei  bemerkt,  in  der  Weise  gemacht,  dass  man  den  Kometen  jedesmal  mit  einem  bekannten  Fixsterne 
durch  das  beleuchtete  Gesichtsfeld  durchgehen  liess;  am  4.  April  konnte  er  auf  diese  Weise  beobachtet 
werden  trotz  des  Mondes,  der  nur  7°  von  ihm  entfernt  war.  Am  6.  April  fand  ein  Beobachter  »etwas  Lichtes, 
das  er  für  den  Kometen  hielt«  und  bestimmte  den  Ort  desselben,  während  der  Mond  das  Mikrometer 
beleuchtete;  die  angegebene  Position:  X  =  69°  42',  ß  =  —  12°  5',  stimmt  mit  der  des  Kometen  überein. 

ln  den  Philosophical  Transactions  (Bd.  40,  Nr.  446,  S.  1 1 1  — 123)  sind  sechs  Berichte  über  den  Kometen, 
unter  denen  der  erste  die  von  Bradley  in  Oxford  vom  15./26.  Februar  bis  zum  22.  März/2.  April  gemachten 
Beobachtungen  enthält.  Der  Kern  wird  am  ersten  Beobachtungstage  als  klein  und  undeutlich  (nucleus 
small  and  indistinct)  bezeichnet;  Schweiflänge  C=l°.  Anfangs  wurden  die  Beobachtungen  mit  dem 
7-füssigen  Tubus  gemacht,  vom  14./25.  März  angefangen  aber  mit  einem  15-füssigen  Teleskop,  weil  der 
Komet  zu  schwach  war,  um  mit  dem  7-füssigen  Fernrohre  gut  beobachtet  werden  zu  können.  Nach  dem 
22.  März/2.  April  wurde  der  Komet  nicht  mehr  beobachtet,  weil  sein  Licht  schon  während  der  letzten  Beob¬ 
achtungen  so  schwach  war,  dass  hinreichend  sichere  Positionen  nur  schwer  zu  erlangen  waren. 

Aus  den  Beobachtungen  zu  Rom,  wo  der  Komet  zum  ersten  Male  am  16.  Februar  gesehen  wurde,  ist 
nur  die  Angabe  über  die  Schweiflänge  vom  22.  Februar  erwähnenswerth,  welche  jedoch  hinter  der  an 
demselben  Tage  in  Bologna  mit  blossen  Augen  gesehenen  Schweiflänge  (C  =  2°)  weit  zurückbleibt;  der 
Schweif  blieb  nämlich  während  der  Passage  nur  lm7s  hinter  dem  verticalen  Mikrometerfaden  (horarium 
minutum  cum  sec.  7  impendebat),  woraus  sich  als  scheinbare  Schweiflänge  kaum  20 7  ergibt.  Es  konnte 
also  der  Schweif  mit  dem  Fernrohr  nicht  so  weit  verfolgt  werden  wie  mit  blossen  Augen. 

Zu  Lissabon  und  Gibraltar  (siehe  auch  Struyck  1740,  S.  301)  sah  man  den  Kometen  am 
29.  Jänner/9.  Februar  mit  einem  7°  langen  Schweife;  zu  Philadelphia  wurde  er  vom  27.  Jänner/7.  Februar  bis 
zum  21.  Februar/4.  März  gesehen.  Zu  Spanish-Town  auf  J  amaica  ist  der  Komet  schon  am  26.Jänner/'6.  F  ebruar 
gesehen  worden,  muss  aber,  so  meint  der  Berichterstatter,  wegen  seiner  Auffälligkeit  (by  its  plainness) 
schon  einige  Zeit  früher  sichtbar  gewesen  sein. 

Es  finden  sich  auch  noch  andere  Nachrichten  über  den  Kometen  vor,  die  aber  nur  insoferne  von 
Wichtigkeit  sind,  als  sie  die  oben  mitgetheilten  Angaben,  insbesondere  die  aus  Paris  und  Bologna, 
bestätigen.  So  z.  B.  ist  der  Komet  in  Peking  (Monatl.  Corr.  Bd.  21,  S.  316)  vom  26.  FTbruar  an  fast  täglich  bis 
zum  9.  März  beobachtet  worden,  also  anscheinend  so  lange,  als  er  mit  blossen  Augen  zu  erkennen  war. 

Struyck,  der  auf  sämmtliche  Berichte  kurz  hinweist,  hat  diesen  Kometen  auch  selbst  beobachtet: 
Am  20.  F’ebruar  erschien  der  Schweif  für  das  blosse  Auge  2°  lang;  am  25.  Februar  hatte  er  im  Fernrohre 
reichlich  '/4°,  während  er  für  das  blosse  Auge  länger  zu  sein  schien. 

Reduction  der  Helligkeitsangaben: 
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Ob  M\  während  des  Beobachtungszeitraumes  eine  wesentliche  Änderung  erlitten  hat,  lässt  sich  aus 
den  Zahlen  selbst  nicht  mit  Sicherheit  erkennen,  weil  dieselben  durch  willkürliche  Deutung  der  Berichte 
entstanden  sind;  für  den  Februar  kann  M,  —  372m,  für  den  März  mit  grösserer  Sicherheit  Mt  =  472'"  bis 
5In  angenommen  werden.  Der  Komet  dürfte  demnach  zu  Anfang  des  April,  als  er  zum  letzten  Male  mit  dem 
Fernrohre  beobachtet  wurde,  die  Helligkeit  7m  bis  7'/zm  gehabt  haben. 

Reduction  der  Angaben  über  die  Schweiflänge: 
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Es  hat  also  nicht  nur  die  scheinbare,  sondern  auch  die  wahre  Schweiflänge  nach  dem  Perihel  rasch 
abgenommen.  Die  letzte  Nachricht  über  eine  Schweifspur  ist  vom  18.  März,  an  welchem  Tage  r  —  1  ■  25  war. 

1737  II. 

My  =  5"'  (?). 

Dieser  Komet  ist  in  China  bei  und  in  Peking  von  Ignaz  Kogler  durch  acht  Tage,  nämlich  vom  3.  bis 
zum  10.  Juli,  u.  zw.  in  den  Morgenstunden  beobachtet  worden.  Die  Beobachtungen  sind  von  Zach  in  der 
Monatlichen  Correspondenz  (Bd.  21,  S.  317 — 319)  veröffentlicht  und  finden  sich  auch  in  einem  zu  Lucca 
1745  gedruckten  Werke,  aus  welchem  Zach  die  diesbezügliche  Stelle  in  der  Zeitschrift  für  Astronomie 
(Bd.  3,  S.  260  und  261)  mitgetheilt  hat. 

Der  Komet  machte  den  Eindruck  eines  Sternes  3.  Grösse.  Nach  der  erstgenannten  Quelle  kam  er  dem 
Sterne  ß  Arietis  gleich  (quam  fulgore  aequabat),  während  er  in  der  zweiten  direct  einem  Sterne  3.  Grösse 
gleich  gesetzt  wird  (nudo  oculo  suppar  erat  stellae  tertiae  magnitudinis).  Sonst  ist  über  den  Kometen  selbst 
noch  gesagt,  dass  er,  durch  ein  3-füssiges  Fernrohr  betrachtet,  rund,  ohne  .Schweif  und  etwas  grösser  als 
die  Jupiterscheibe  erschien.  Am  10.  Juli  stellte  sich  trübes  Wetter  ein,  welches  bis  zum  Ende  des  Monates 
anhielt,  so  dass  der  Komet  nicht  mehr  gesehen  werden  konnte;  übrigens  war  am  12.  Juli  Vollmond. 

Zu  einer  sicheren  Bahnbestimmung  dieses  Kometen  ist  das  Beobachtungsmaterial  unzureichend,  indem 
einerseits  die  Ortsangaben  nur  auf  Schätzungen  beruhen,  und  andererseits  die  Beobachtungsstunden  nicht 
angegeben  sind;  immerhin  stellen  aber  die  Bahnelemente  von  Daussy  (Connaissance  des  Temps  1812, 
S.  411)  den  Lauf  des  Kometen  ziemlich  gut  dar.  Es  hat  zwar  auch  J.  R.  Bind  Bahnelemente  gerechnet 
(Bulletin  international  de  Paris  1874,  Sept.  17;  Nature,  Bd.  10,  S.  132),  welche  zufriedenstellender  sein  sollen 
als  die  von  Daussy,  was  aber  durch  die  Rechnung  nicht  bestätigt  wird,  denn  es  zeigt  sich  bei  der  Darstel¬ 
lung  eine  constante  Verschiebung  der  geocentrischen  Positionen,  u.  zw.  der  Längen  um  etwa — 1°,  der 
Breiten  um  etwa  — 2°;  ich  vermuthe  daher  einen  Schreib-  oder  Druckfehler  in  irgend  einem  Bahnelemente, 
und  diese  Vermuthung  erscheint  insbesondere  darum  berechtigt,  weil  durch  Verlegung  der  Perihelzeit  vom 
2.  auf  den  4.  Juni  die  angegebene  Verschiebung  der  Positionen  nahezu  verschwindet.  Ich  habe  daher  meine 
Untersuchung  auf  die  Bahn  von  Daussy  gegründet;  sie  ist  die  folgende: 


J=  1737  Juni  8-325,  tt— ft  =  138°  42'56",  ft  =  123°  53/43//,  *  =  39°  14'5",  log q  =  9 ■  93802. 
Zur  Rechnung  sind  gleiche  Zeitintervalle  gewählt. 
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Die  Bahn  von  Plind  gibt  5  log  r  A  um  fast  eine  Grössenclasse  anders,  nämlich  für  die  hier  gewählten 
Tage  in  derselben  Reihenfolge  die  Werthe:  — 1  •  4,  —  1 -3,  1  -2.  Nach  den  Elementen  von  Daussy  wäre 

also  die  reducirte  Grösse  Mt  —z  5'"3,  nach  den  Elementen  von  Bind  M\  —  4  "-'4;  da  der  Komet  ohne  Schweif 
war,  ist  die  geringere  Balligkeit  Mx  —  5'!'3  wahrscheinlicher. 

1739- 

My  —  3 111  bis  4  ygm. 

Dieser  Komet  ist  um  das  Perihel  herum  durch  einen  Zeitraum  von  82  Tagen,  u.  zw.  anfangs  in  der 
nördlichen  Circumpolargegend  des  Himmels  beobachtet  worden.  Die  Erscheinung  war  aber  insoferne  keine 
günstige,  als  der  Komet  während  des  ganzen  Beobachtungszeitraumes  und  insbesondere  auch  während  des 
Perihels  in  grossen  Distanzen  von  der  Erde  blieb.  Diese  ungünstige  Stellung  gegen  die  Erde  ist  übrigens 
schon  daraus  zu  erkennen,  dass  die  heliocentrische  Differenz  lu — L0  ±  180°  keineswegs  klein,  sondern 
schon  nahe  an  180°,  nämlich  — 173°45' war. 
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Der  Komet  ist  nur  in  Bologna  von  Zanotti  und  seinen  Gehilfen  beobachtet  worden.  Die  Beobachtungen 
reichen  vom  27.  Mai  bis  zum  17.  August  und  sind  mitgetheilt  in:  De  Bononiensi  scientiarum  et  artium 
Instituto  atque  Academia  Commentarii,  tomi  secundi  pars  tertia,  S.  73 — 89;  ausserdem  hat  Zanotti  über 
diesen  Kometen  ein  Separatwerk  veröffentlicht,  aus  welchem  »Schediasma«  die  Nova  Acta  Eruditorum  1740, 
S.  666 — 668  einen  kurzen  Auszug  geben,  der  aber  nicht  viel  mehr  enthält  als  das  Verzeichniss  der  36  Orts¬ 
bestimmungen  des  Kometen. 

Nach  Struyck  1740,  S.  300*,  hat  auch  Bradley  diesen  »kleinen  Kometen«  am  30.  Mai/10.  Juni  und 
8./ 19.  Juni  im  Fuhrmann  gesehen;  Näheres  ist  aber  weder  hier,  noch  bei  Struyck  1753,  S.  63,  gesagt. 

Zanotti  hat  auch  Bahnelemente  des  Kometen  mitgetheilt,  welche  sämmtliche  Beobachtungen  bis  auf 
1'  oder  2'  darstellen  und  ziemlich  nahe  mit  denen  von  Lacaille  übereinstimmen;  diese  letzteren  sind: 


7'=  1739  Juni  17-4229,  ic— ft  =  104°  46' 34",  ft  =  207°  25'  14",  *=  124°  17' 16"  log  q- 9-828388. 


Sichtbarkeitsverhältnisse: 
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Vollmond:  Mai  22,  Juni  21,  Juli  20,  August  19. 


Über  den  Kometen  selbst  hat  Zanotti  nur  wenig  mitgetheilt.  Ausser  den  Angaben  über  die  Schweif¬ 
länge  gibt  nur  die  Grössenschätzung  am  Tage  der  Entdeckung  und  das  allmälige  Unsichtbarwerden  des 
Kometen  einen  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung  seiner  Grösse  oder  Helligkeit. 

Am  27.  Mai,  an  welchem  Tage  der  Komet  zum  ersten  Male  gesehen  wurde,  erschien  er  für  das  blosse 
Auge  wie  ein  Stern  der  ,3.  Grösse,  obgleich  die  Nebulosität,  von  welcher  er  umgeben  war,  ihn  als  neu 
erschienenes  Gestirn  kennzeichnete;  dieser  Zusatz  ist  offenbar  so  zu  deuten,  dass  man  den  Kometen,  wenn 
er  die  Nebelhülle  nicht  gehabt  hätte,  allenfalls  für  einen  Fixstern  hätte  halten  können.  Mit  dem  23-füssigen 
Fernrohre  war  ein  Kern  von  der  Grösse  des  Jupiter  (also  überhaupt  eine  centrale  Verdichtung)  zu  erkennen 
und  eine  dichte  Nebulosität  hüllte  den  Kopf  oder  Kern  ein  und  bildete  an  der  der  Sonne  entgegengesetzten 
Seite  einen  2°  langen  Schweif,  welcher  sich,  je  weiter  er  sich  vom  Kerne  erstreckte,  desto  mehr  ausbreitete, 
bis  er  allmälig  verschwand.  Am  3.  Juli  wurde  der  Schweif  des  Kometen  sorgfältig  gemessen  und  als  Länge 
C  —  1°  gefunden;  seine  Richtung  schien  von  der  der  Sonne  entgegengesetzten  etwas  nach  Norden  abzu¬ 
weichen.  Am  12.  Juli  war  C  —  Va°. 

Im  Vorbeigehen  sei  hier  erwähnt,  dass  zu  den  Ortsbestimmungen  ein  an  einem  8-füssigen  Teleskop 
angebrachtes  Mikrometer  verwendet  wurde,  dessen  4  Fäden  im  Centrum  mit  einander  halbe  rechte  Winkel 
bildeten.  Ausserdem  hat  man  sich,  wie  der  Bericht  sagt,  noch  ein  anderes  Mikrometer  ausgedacht,  welches 
benützt  wurde,  wenn  der  Komet  schon  so  schwach  war,  dass  er  die  Fadenbeleuchtung  nicht  mehr  vertrug; 
dieses  Mikrometer  ist  nun,  wie  aus  der  Beschreibung  hervorgeht,  nichts  anderes  als  unser  Kreismikrometer, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  noch  zwei  Fäden  angebracht  waren,  deren  Schnittpunkt  das  Centrum  des 
Ringes  bezeichnete. 

Am  20.  Juli  nun  wollten  die  Beobachter,  nachdem  sie  den  Kometen  in  der  bisher  üblichen  Weise  mit 
Y  Aurigae  verglichen  hatten,  dieses  neue  Mikrometer  erproben,  indem  sie  den  Kometen  mit  demselben  Sterne 
verglichen;  sie  fanden  zwischen  beiden  Beobachtungsmethoden  keine  Differenz,  welche  \'  überschritt.  Eine 
Nöthigung,  schon  an  diesem  Tage  mit  dem  Kreismikrometer  zu  beobachten,  war  aber  nicht  vorhanden; 
erst  am  4.  August  musste,  da  der  Komet  bei  beleuchtetem  Gesichtsfelde  kaum  zu  erkennen  war,  das  neue 
Mikrometer  angewendet  werden. 
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Am  17.  August  wurde  der  Komet,  da  man  ihn  mit  blossem  Auge  nicht  mehr. sehen  konnte,  mit  dem 
Teleskope  gesucht  und  bei  tu  Orionis  gefunden.  Nach  diesem  Tage  wurde  er  nicht  mehr  beobachtet,  und 
da  sich  der  Mond  seiner  Opposition  näherte  (Vollmond  am  19.  August),  war  auch  keine  Hoffnung,  den 
schon  lichtschwach  gewordenen  Kometen  ferner  wahrzunehmen;  und  in  der  That  gelang  es  auch  an  den 
folgenden  Tagen  nicht  mehr,  obgleich  mit  Sorgfalt  nach  ihm  gesucht  wurde. 

Nimmt  man  für  den  17.  August,  den  letzten  Beobachtungstag,  mit  Rücksicht  darauf,  dass  der  Mond 
schon  nahezu  voll  war,  als  Helligkeit  des  Kometen  statt  6m  eine  etwas  grössere  Helligkeit,  u.  zw.  5"‘5  an 
und  fügt  diese  Annahme  zu  der  directen  Helligkeitsangabe  hinzu,  so  erhält  man: 
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Wenn  die  zwei  Werthe  von  Mi  einigermassen  verlässlich  wären,  so  würden  sie  durch  ihre  ziemlich 
beträchtliche  Differenz  andeuten,  dass  die  Helligkeit  des  Kometen  nach  dem  Perihel  rascher  abgenommen 
hat,  als  das  Verhältniss  1  :r2A2  erwarten  lässt.  Ein  solcher  Gang  ist  zwar  sehr  wahrscheinlich,  indem  der 
Komet  der  Sonne  bis  auf  q  =  0'67  nahe  gekommen  ist,  und  die  letzte  Beobachtung  um  den  langen 
Zeitraum  von  82  Tagen  später  liegt  als  die  erste,  kann  aber  durch  die  Zahlen  M%  nicht  mit  Sicherheit 
nachgewiesen  werden,  weil  dieselben  einigen  Spielraum  vertragen.  Es  steht  nämlich  mit  dem  Sinne  des 
Berichtes  noch  nicht  im  Widerspruche,  wenn  man  für  den  ersten  Tag  als  Helligkeit  des  Kometen  3’!‘5  und 
für  den  letzten  5"'0  annimmt;  für  diesen  Fall  rücken  die  Werthe  für  Mx  einander  bedeutend  näher,  indem 
der  erste  3™6,  der  zweite  4'!'1  wird.  Mehr  gerechtfertigt  ist  es  aber  doch,  an  dem  directen  Resultat  festzu¬ 
halten  und  demnach  für  M,  im  Maximum  3m  anzunehmen. 

Reduction  der  Schweiflängen: 
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1742. 

Af,  =  4™  3. 

Dieser  Komet  war  zur  Zeit  des  Perihels  auf  der  Südhemisphäre  des  Himmels  und  kam  nach  dem 
Perihel  auf  der  Nordhemisphäre  in  eine  ziemlich  bedeutende  Erdnähe,  nämlich  bis  A  =  033.  Bahn  von 
B  a  r  k  e  r : 


T  =  1742  Febr.  8-6252,  :r— ft  =  328°  30'  10",  ß  =  185°  9' 30", 


i=  112°28'20"  log  q  =  9' 886523. 


Sichtbarkeitsverhältnisse: 
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Vollmond:  Februar  19,  März  21,  April  19,  Mai  19. 
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Der  Komet  ist,  wie  bei  Struyck  (1753)  und  Pingre  zu  lesen  ist,  am  Cap  der  guten  Hoffnung  am 
5.  Februar,  und  von  Schiffern  im  Indischen  Ocean  am  27.  und  28.  Februar  gesehen  worden.  Die  eigent¬ 
lichen  Beobachtungen  beginnen  mit  dem  Morgen  des  2.  März,  an  welchem  der  Komet  auf  der  Pariser  Stern¬ 
warte  von  einem  aus  Irland  gebürtigen  Volontär,  Namens  Grant,  entdeckt  wurde;  siehe  den  Bericht  von 
Cassini  II.  in  den  Pariser  Memoires  1742,  S.  68—75.  Nach  diesem  Berichte  erschien  der  Komet  für  das 
blosse  Auge  grösser  als  einer  der  Sterne,  welche  über  dem  Horizonte  standen,  war  aber  von  viel  weniger 
lebhaftem  Lichte;  Schweiflänge  4°  bis  5°.  In  einem  8-füssigen  Fernrohre  erschien  er  wenigstens  von  der 
Grösse  des  Jupiter,  wie  ein  grosser  Nebelfleck  mit  einem  helleren  Kerne  in  der  Mitte.  Am  Morgen  des 
5.  März  erschien  er  noch  so  hell  wie  an  den  vorigen  Tagen,  und  sein  Schweif  erstreckte  sich  5°  bis  6° 
gegen  West.  Am  7.  und  8.  März  zeigte  sich  der  Schweif  am  längsten,  nämlich  9°  lang,  worauf  er  am 
13.  März  nur  noch  4°  oder  5°  lang,  demnach  so  lang  wie  am  ersten  Beobachtungstage  erschien. 

Es  sei  hier  bemerkt,  dass  dieser  Komet  auch  von  Maupertuis  (Ouvrages  divers,  S.  136  und  137)  in 
einem  vom  26.  März  datirten  Briefe  (Lettre  sur  la  comete)  erwähnt  und  in  demselben  einer  der  unansehn¬ 
lichsten  (une  des  plus  chetives)  Kometen  genannt  wird,  da  er  für  das  blosse  Auge  nur  wie  ein  Stern  der 
3.  oder  4.  Grösse  erschienen  ist  und  einen  Schweif  von  nur  4°  bis  5°  Länge  gehabt  hat.  Ein  Beobachtungs¬ 
tag  ist  leider  nicht  angegeben,  doch  müssen,  da  der  Brief  vom  26.  März  datirt  ist,  die  genannten  Beobach¬ 
tungen  jedenfalls  vor  diesem  Tage  gemacht  sein.  Die  angegebene  Schweiflänge  stimmt  mit  der  überein, 
welche  nach  Cassini  am  2.,  und  dann  wieder  am  13.  März  beobachtet  worden  ist.  Was  die  Grössenangabe 
betrifft,  so  dürfte  sie  entweder  ebenfalls  zum  13.  März,  oder,  da  der  Komet  trüben  Wetters  wegen  in  Paris 
vom  14.  bis  zum  18.  März  nicht  beobachtet  worden  ist,  in  die  unmittelbar  vor  dem  26.  März  liegende  Woche 
gehören;  durch  die  zweite  dieser  beiden  Annahmen  kommt  die  genannte  Grössenschätzung  in  eine  befrie¬ 
digende  Übereinstimmung  mit  den  Angaben  von  Lacaille. 

Aus  dem  Berichte  von  Cassini  muss  noch  die  Bemerkung  hervorgehoben  werden,  dass  der  Komet 
am  3.  April  abends  dem  blossen  Auge  wie  ein  Stern  der  6.  oder  7.  Grösse,  u.  zw.  ohne  merklichen  Schweil 
erschien,  und  dass  man  Mühe  hatte,  ihn  von  den  Sternen  in  seiner  Nähe  zu  unterscheiden,  wenn  man  die 
Stelle,  an  welcher  er  sich  befand,  nicht  genau  kannte.  Durch  diese  Grössenangabe  ist  aber  der  Komet,  da 
er  von  Lacaille  auch  noch  später  mit  blossen  Augen  gesehen  wende,  offenbar  zu  schwach  geschätzt,  und 
es  scheint,  dass  mit  der  genannten  Zahlenangabe  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Kometen  von  1593,  1699 
und  1707  ohne  Rücksicht  auf  eine  bestimmte  Scala  nur  gesagt  werden  sollte,  dass  das  Gestirn  für  das  Auge 
des  betreffenden  Beobachters  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit  stand. 

Eine  ähnliche  Vergleichung  findet  man  in  der  Flugschrift  von  Seniler:  »Vollständige  Beschreibung 
von  dem  neuen  Kometen  des  1742.  Jahres.  .  .  und  einem  Anhänge  von  einem  den  6.  und  7.  April  abermals 
observirten  neuen  Kometen«,  Halle  1742,  die  nebst  mancherlei  Beiwerk,  das  besser  weggeblieben  wäre, 
doch  auch  mehrere  anscheinend  auf  Autopsie  beruhende  Angaben  über  den  Kometen  enthält.  Nach  dieser 
Schrift  (§.  1 1)  war  der  Kopf  des  Kometen  am  4.  März  wie  ein  Stern  der  1.  Grösse,  am  11.  März  wie  ein  Stern 
zwischen  der  1.  und  2.  Grösse,  am  21.  März  nur  wie  ein  Stern  der  4.  Grösse,  und  wäre  schon  am  27.  März, 
an  welchem  Tage  er  nach  Lacaille  mindestens  so  auffällig  wie  ein  Stern  5.  Grösse  war,  nur  noch  den 
Sternen  6.  Grösse  gleich  gewesen.  Dass  aber  Semler  mit  dieser  letzten  Grössenclasse  nicht  die  für  bessere 
Augen  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit  stehenden  Sterne  gemeint  haben  kann,  geht  aus  der  auf  Seite  14 
gemachten  Bemerkung  hervor,  dass  von  scharfen  Augen  Sterne  der  7.  Grösse  gesehen  werden  können,  und 
ebenso  aus  der  im  Anhänge  enthaltenen  Bemerkung,  der  Kopf  eines  von  ihm  am  6.  und  7.  April  gesehenen 
Kometen  sei  so  klein  gewesen,  dass  er  kaum  mit  blossen  Augen  zu  sehen  war,  indem  er  kleinei  als  die 
Sterne  6.  Grösse  und  beinahe  wie  ein  Stern  7.  Grösse  erschien.  Übrigens  ist  der  Beobachter  auf  den  hiei 
genannten  Kometen  hauptsächlich  durch  den  ungefähr  1/2 °  langen  Schweif  aufmerksam  geworden,  dei  die 
Wahrnehmbarkeit  des  Kometen  ganz  gewiss  erheblich  vergrössert  hat. 

Besonders  scharfe  Augen  scheint  aber  Semler  trotz  dieser  seiner  überraschenden  Grössenangaben 
nicht  gehabt  zu  haben,  u.  zw.  darum  nicht,  weil  er  den  im  März  erschienenen  Kometen  vom  1.  April  an  nicht 
mehr  gesehen  hat  (§.  76),  obwohl  derselbe  zu  Anfang  des  April  noch  ganz  bestimmt  mit  blossen  Augen, 
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wenn  auch  nur  schwer  zu  sehen  war.  Übrigens  zieht  der  Verfasser  am  Schlüsse  des  Anhanges  (§.  183)  aus 
der  grossen  Ähnlichkeit  in  der  äusseren  Erscheinung  ganz  unerwartet  die  Folgerung,  der  von  ihm  am  6. 
und  7.  April  gesehene,  angeblich  neue  Komet  könnte  vielleicht  doch  mit  dem  im  März  erschienenen  iden¬ 
tisch  sein;  der  Identificirung  stellt  sich  jedoch  die  Angabe  entgegen,  der  Komet  sei  im  Fuhrmann,  u.  zw. 
nach  der  Rcduction  von  Winnecke  (Vierteljahrsschrift  der  Astronomischen  Gesellschaft,  12.  Jahrg.,  S.  94) 
bei  oc  =  81  8  =  -4-  35°  gesehen  worden. 

Der  Schrift  von  Sem ler  zufolge  wäre  der  Komet  in  Europa  schon  am  25.  Februar  gesehen  worden; 
da  aber  nicht  gesagt  ist,  wo  und  von  wem,  darf  auf  diese  Zurückdatirung  kein  Gewicht  gelegt  werden. 
Übrigens  scheint  dieselbe  nicht  reell,  sondern  nur  dadurch  entstanden  zu  sein,  dass  der  Verfasser  ein  in 
irgend  einem  Berichte  angesetztes  julianisches  Datum  für  gregorianisches  Datum  gehalten  hat,  und  es  ist 
in  dieser  Beziehung  sehr  auffallend,  dass  die  Beobachtungen  von  de  l’Isle  in  Petersburg,  nach  welchen 
Euler  die  Bahn  des  Kometen  berechnet  hat  (Miscellanea  Berolinensia,  Bd.  7  =  Continuatio  6),  mit  dem 
25.  Februar  alten,  also  erst  mit  dem  8.  März  neuen  Stils  beginnen.  Diese  Beobachtungsreihe  schlicsst,  was 
hier  auch  noch  bemerkt  werden  soll,  mit  dem  17./28.  März,  und  enthält  nur  Ortsbestimmungen;  über  den 
Kometen  selbst  ist  nichts  angegeben,  ausser  (S.  89),  dass  am  3./14.  März  als  scheinbarer  Durchmesser  25" 
beobachtet  worden  ist.  Auch  die  in  Lcmonnier's  «Theorie  des  cometes«  mitgetheilten  Beobachtungen 
dieses  Kometen  sind  nur  Ortsbestimmungen. 

ln  den  Beobachtungen  von  Pereyra  zu  Peking,  welche  vom  2.  März  bis  zum  2.  April  reichen,  ist  unter 
anderem  angegeben,  dass  die  Schweiflänge  7°  bis  8°  war,  ein  Werth,  welcher  den  von  anderen  Beobach¬ 
tern  angegebenen  Maximalwerthen  recht  nahe  kommt;  diese  Beobachtungen  sind  in  den  Pariser  Memoires 
1742,  S.  331—334,  in  den  Philosophical  Transactions,  Bd.  44,  Theil  1  (1746),  S.  264—286,  und  überdies 
aus  einem  Werke  von  Gian-Priamo  theilweise  auch  im  3.  Bande  der  Zeitschrift  für  Astronomie  von 
Lindenau  und  Bohnenberger  mitgetheilt,  und  hier  ist  (S.267)  zum  Schlüsse  noch  beigefügt:  »Dcinceps 
non  potuit  amplius  observari  ob  exilitatem  sui  corporis,  sicut  et  ...  .  ob  eoelum  nubilum.«  In  der  Histoire 
de  I  Academie  Paris  1743,  S.  150,  ist  gesagt,  dass  ähnliche  Beobachtungen  zu  Peking  auch  von  Gogails 
(Gogaisl)  gemacht  und  von  Gaubil  an  die  Pariser  Akademie  eingeschickt  worden  sind;  mitgetheilt  sind 
sie  aber  nicht. 

Zu  Bologna  (De  Bononiensi  scientiarum  et  artium  Instituto  atque  Acadcmia  Commentarii,  Bd.  3,  S.  229 
bis  233),  wo  man  am  Morgen  des  5.  März  in  anscheinender  Übereinstimmung  mit  der  Pariser  Angabe  den 
Kern  des  Kometen  ungefähr  so  gross  wie  Jupiter,  aber  von  schwächerem  Lichte,  und  den  Schweif  7°  lang 
gesehen  hat,  wurde  der  Komet  am  Abende  des  15.  April  zum  letzten  Male  beobachtet;  am  25.  April  suchte 
man  ihn,  bevor  der  Mond  aufging,  aber  vergebens. 

Zu  I  aris  war  cs  nur  der  Aufmerksamkeit  von  Lacaille  zu  danken,  dass  der  Komet  bis  zum  6.  Mai 
beobachtet  werden  konnte;  es  heisst  nämlich  in  dem  Berichte  von  Maral  di  II.  (Memoires  Paris  1742, 
S.  303—314):  »Der  Komet  war  am  9.  April  bei  seinem  Meridiandurchgange  so  schwach,  dass  wir,  als  wir 
ihn  am  10.  April  nicht  sehen  konnten,  meinten,  er  sei  verschwunden.  Aber  Lacaille,  der  ihn  am  28.  April 
wieder  gesehen  hatte,  zeigte  ihn  uns  am  29.,  und  wir  bezeichneten  seinen  Ort  durch  Sterne,  welche  sich  im 
Gesichtsfelde  befanden.  Seine  Lichtschwäche  erlaubte  nicht,  andere,  genauere,  Beobachtungen  zu  machen. 
Wir  markirten  auf  diese  Weise  seinen  Lauf  bis  zum  6.  Mai.« 


Lacaille,  der  am  College  Mazarin  nebst  einer  langen  Reihe  von  Ortsbestimmungen  des  Kometen  auch 
eine  grössere  Zahl  von  Schweifbeobachtungen  gemacht  hat  (Memoires  Paris  1742,  S.  315—330),  hat  am 
27.  März  den  Kometen  mit  einem  Sterne  (43  H.  Cephei  =  B.  D.  +  85°  19)  verglichen,  der  nach  seiner  Angabe 
von  der  5.  Grösse,  nach  Argeiander  und  Meis  aber  nahe  von  der  Grösse  4'"3  und  nach  der  »Harvard  Pho- 
tometry«  von  der  Grösse  4'"5  ist,  und  bemerkt  zu  dieser  Beobachtung:  »Der  Schweif  des  Kometen  war  für 


das  blosse  Auge  nicht  sichtbar,  und  der  Kern  erschien  von  derselben  Grösse  und  Helligkeit  wie  der  Stern.« 
Aus  dieser  Vergleichung  ergibt  sich,  wenn  für  den  Kometen  die  grössere  der  obigen  Helligkeiten  ange¬ 
nommen  wird,  als  reducirte  Grösse  Mx  =  4-  3  +  0  ■  2  =  4-5.  Zum  24.  April  ist  bemerkt,  der  Komet  sei  schon 
so  schwach  gewesen,  dass  er  den  Augen  der  anderen  Astronomen  entgangen  war:  »Ich  konnte  ihn  fast 
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nicht  mehr  vom  Himmelsgrunde  unterscheiden,  ausser  wenn  ich  lange  Zeit  vermieden  hatte,  in’s  Licht  zu 
sehen;  ich  war  darum  genüthigt,  zu  meinem  Fernrohre  von  3  Fuss  zu  greifen,  dessen  Feld  1  °  40'  ist.« 

Aus  der  Gesammtheit  dieser  Berichte  geht  hervor,  dass  der  Komet  Anfang  April  zwar  schon  sehr 
schwach,  aber  doch  noch  mit  blossen  Augen  zu  sehen  war,  dagegen  nach  dem  April-Vollmonde  auch  für 
ein  scharfes  Gesicht,  und  ein  solches  scheint  Lacaille  gehabt  zu  haben,  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit 
stand.  Nimmt  man  dementsprechend  für  den  24.  April  als  Helligkeit  des  Kometen  6m  bis  6‘/8m  an,  so  erhält 
man  als  rcducirte  Grösse  4™0  bis  4"’5,  während  sich  aus  der  Schätzung  vom  27.  März  4"'5  ergeben  hat;  cs 
kann  somit  nach  den  Angaben  von  Lacaille,  die  am  verlässlichsten  zu  sein  scheinen,  Mt  nahe  an  4'"3 
liegend  angenommen  werden. 

Mit  diesem  Resultate  sollen  die  anderen  Grössenangaben,  insbesondere  die  von  Semlcr  und  Cassini 
verglichen  werden. 
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Die  drei  ersten  Grössenschätzungen  sind  durch  die  Rechnung  bis  auf  l/t'a  oder  ;!/4"'  dargestellt,  doch 
darf  auf  die  zwei  ersten  nicht  viel  Gewicht  gelegt  werden,  weil  Schätzungen  bei  so  bedeutender  Helligkeit 
sehr  unsicher  sind;  durch  die  zwei  letzten  Angaben  ist  aber,  wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde,  der 
Helligkeitseindruck  des  Kometen  entschieden  zu  schwach  geschätzt. 

Dass  die  reducirte  Grösse  nicht  wesentlich  geringer  sein  kann  als  4'!'3,  geht  auch  noch  aus  einem 
anderen  Umstande  hervor.  Lacaille  sagt  nämlich,  dass  der  Schweif  des  Kometen  am  18.  März  des  Mond¬ 
scheines  wegen  mit  blossen  Augen  nicht  gesehen  werden  konnte,  und  ebenso  war  der  Schweif  am  22.  März 
nur  im  Fernrohre  zu  erkennen.  Daraus  folgt  nun  zunächst,  dass  man  trotz  des  hellen  Mondscheines  wenig¬ 
stens  den  Kopf  des  Kometen,  also  den  Kometen  überhaupt  mit  blossen  Augen  sehen  konnte,  und  wenn  das 
der  Fall  ist,  so  kann  der  Helligkeitseindruck  des  Kometen  nicht  wesentlich  geringer,  wohl  aber  bedeutender 
gewesen  sein,  als  der  eines  Sternes  4.  Grösse.  Eine  solche  Helligkeit  findet  man  in  der  That  auf  Grund  des 
Resultates  Af,  —  4™3,  nämlich  für  den  18.  März  3m,  für  den  22.  März  3"’5;  dagegen  würden  die  zwei  letzten 
der  obigen  Grössenangaben  zu  einer  um  2  Grössenclassen  geringeren  Helligkeit  führen,  bei  welcher  der 
Komet  bei  Mondschein  mit  blossen  Augen  wohl  nicht  zu  sehen  gewesen  wäre. 

Auf  Grund  des  Resultates  =.  4,p3  war  der  Komet  am  6.  Mai,  an  welchem  Tage  er  in  Paris  zum 
letzten  Male  beobachtet  wurde,  nahezu  von  der  7.  Grösse;  nach  Struyck  (1753,  S.  67)  ist  er  zu  Amsterdam 
mit  dem  Fernrohre  zum  letzten  Male  am  9.  Mai  gesehen  worden.  Am  10.  Mai  konnte  Lacaille  in  Paris 
den  Kometen  auch  mit  dem  Fernrohre  nicht  mehr  erkennen;  »das  Mondlicht  gab  dem  Himmelsgrunde  eine 
Farbe,  gleich  der,  welche  der  Komet  vor  dem  Neumonde  gehabt  hatte.«  Nach  dem  Vollmonde  des  Mai 
wurde  der  Komet  nicht  mehr  gesucht. 

Als  Durchmesser  des  Kometen  hat  man  nach  Semlcr  (§.  69)  am  6.  März  50"  gefunden,  während  die 
scheinbare  Grösse  des  Kernes  20"  war  (§.  73).  Die  letzte  Angabe  bezieht  sich  offenbar  auf  die  hellste  .Stelle 
des  Kometen,  auf  die  sogenannte  centrale  Verdichtung,  und  ist  von  der  aus  Petersburg  mitgetheilten  Angabe 
über  den  scheinbaren  Durchmesser  nicht  wesentlich  verschieden.  Die  erste  Zahl  ist  aber  nicht  hinreichend 
gross,  um  auf  den  ganzen  Kometen  bezogen  werden  zu  können,  und  soll  wahrscheinlich  nur  den  Durch¬ 
messer  der  den  Kern  zunächst  umsäumenden  helleren  Partie  der  Nebelhülle  angeben.  Andererseits  würde 
die  von  Semler  mitgetheilte  Bemerkung  (§.  19),  dass  die  Breite  des  Schweifes  am  Kopfe  am  11.  März 
30  Minuten  und  am  24.  März  kaum  12  Minuten  war,  wenn  man  sic  auf  den  Kopf  beziehen  wollte,  den 
Durchmesser  desselben  augenscheinlich  viel  zu  gross  geben,  indem  man,  auf  A—  1  reducirt,  aus  der  ersten 
Angabe  ll'O,  aus  der  zweiten  8 1 2  erhält;  der  Durchmesser  des  Schweifes  scheint  demnach  in  der  Nähe 
des  Kopfes  schon  wesentlich  grösser  gewesen  zu  sein  als  der  Durchmesser  des  Kopfes  selbst. 
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Semlcr  hat  seiner  Schrift  5  Abbildungen  des  Kometen  vom  4.,  1  1.,  24.,  26.  und  28.  März  beigegeben, 
welche  lebhaft  an  die  Kometenzeichnungen  von  Hevel  erinnern,  u.  zw.  insbesondere  dadurch,  dass  aut  den 
zwei  ersten  der  Kometenkopf  mit  Flecken  betupft  ist.  Diese  Flecken  sollen,  wie  aus  der  Erklärung  der 
Figuren  und  aus  §.  13,  2  hervorgeht,  die  hellen  Punkte  vorstellen,  die  man  durch  Ferngläser  im  Kopfe 
gesehen  haben  will.  Da  jedoch  kein  anderer  Beobachter  dieses  Kometen  über  Theilungen  des  Kometen¬ 
kernes  berichtet,  so  scheinen  die  Fernrohre,  welche  zur  Anfertigung  dieser  Zeichnungen  Veranlassung 
gegeben  haben,  nahe  von  derselben  Qualität  gewesen  zu  sein,  wie  diejenigen,  mit  denen  im  vorhergegan¬ 
genen  Jahrhunderte  an  den  vier  Kometen  1618 II,  1652,  1661  und  1664  mehrfache  Kerne  gesehen 
worden  sind. 

Unter  den  verhältnissmässig  zahlreichen  Angaben  über  die  scheinbare  Schweiflänge  habe  ich  nur  die 
aus  Paris,  und  hier  insbesondere  die  von  Lacaille  in  wahre  Längen  c  umgerechnet,  weil  die  Änderungen 
von  c  am  besten  aus  solchen  Beobachtungen  erkannt  werden  können,  die  von  demselben  Beobachter  oder 
doch  wenigstens  unter  denselben  atmosphärischen  Verhältnissen  gemacht  sind.  Der  Vollständigkeit  halber 
habe  ich  jedoch  auch  die  von  Semlcr  (§.  34)  gesammelten  Angaben  über  die  scheinbare  Schweiflänge  in 
die  unten  folgende  Zusammenstellung  mit  aufgenommen;  sie  stimmen  übrigens,  wie  man  sieht,  mit  den 
anderen  recht  befriedigend  überein. 

Nach  Lacaille  reichte  der  Schweif  am  8.  März,  als  der  Komet  bei  a  =  28692,  8  =  -t-  3592  stand, 
bis  zu  £  Lyrae,  welche  Angabe  auf  C—  6°  führt.  Am  12.  März,  als  der  Komet  bei  a  =  29095,  5  =  +5592 
stand,  erstreckte  sich  der  Schweif  bis  zu  z/a  der  Distanz  des  Kometen  von  fe  Draconis,  war  also,  da  man 
für  diese  Distanz  13°  findet,  fast  9°  lang.  Am  18.  und  22.  März,  also  zur  Zeit  des  Vollmondes,  konnte 
der  Schweif  nicht  mit  blossen  Augen,  sondern  nur  mit  dem  Fernrohre  gesehen  werden.  Am  25.  März,  als 
der  Komet  bei  «  =  355 9 6,  8=  4-  849  1  stand,  reichte  der  Schweif  bis  zu  dem  Sterne  im  Ohre  des  Camelo- 
pard,  also  anscheinend  über  den  Nordpol  bis  zu  dem  Doppelsterne  Struve  1694,  wäre  somit  mehr  als  10° 
lang  gewesen;  da  aber  diese  Länge  unverhältnissmässig  grösser  ist  als  die  unmittelbar  vorangehenden,  so 
habe  ich  sie  nicht  weiter  benützt.  Nach  den  von  Semlcr  (§.  35)  mitgetheilten  Beobachtungen  scheint  am 
24.  und  25.  März  der  Schweif  des  im  Cepheus  stehenden  Kometen  schon  zwischen  a  und  8  Ursae  minoris 
geendet  zu  haben,  wäre  somit  wesentlich  kürzer  gewesen.  Die  übrigen  von  Lacaille  angegebenen  Schweif¬ 
längen  sind  von  ihm  selbst  direct  in  Graden  ausgedrückt.  Bei  den  Beobachtungen  nach  dem  27.  März  sagt 
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Das  Verhältniss  der  helleren  Partie  des  Schweifes  zu  der  ganzen  Länge  lässt  sich  aus  der  Beobachtung 
zu  Göttingen  vom  1  1 .  März  erkennen,  nach  welcher  der  Schweif  bis  zu  3°  oder  4°  recht  hell,  bis  zu  8°  oder 
9°  aber  schon  schwach  war;  cs  scheint  somit  die  Länge  der  helleren  Partie  des  Schweifes  nur  0'03 
gewesen  zu  sein,  während  die  ganze  Länge  des  Schweifes  nach  den  vorliegenden  Beobachtungen  0'06  war. 

1743  I. 

M,  =  9  7*m* 

Die  Bahn  dieses  Kometen  ist  nach  den  Rechnungen  von  Olbers  und  Clausen  entschieden  elliptisch, 
ohne  dass  es  aber  bis  jetzt  gelungen  wäre,  die  Umlaufszeit  genau  zu  bestimmen;  für  die  vorliegende 
Helligkeitsuntersuchung  ist  di'e  von  Olbers  gefundene  Parabel  benützt  (Astr.  Nachr.  Bd.  2,  Nr.  44): 

T  —  1 743  Jänn.  10-8539,  rc — ft  =  25°  25' 24",  ft  =  67°  31  '57",  *  =  2°10,16",  log q  =  9- 923338. 
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Sichtbarkeitsverhältnisse: 
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Vollmond:  Februar  8,  März  10. 


Der  Komet  ist  einige  Wochen  nach  dem  Perihel  in  eine  bedeutende  Erdnähe  gekommen  (bis  A  =  0-05), 
ohne  jedoch  eine  besonders  auffallende  Erscheinung  darzubieten,  und  die  Beobachtungen  wurden  schon 
aufgegeben,  als  die  Entfernung  des  Kometen  von  der  Erde  bis  zu  dem,  immerhin  noch  sehr  geringen 
Betrage  A  =  0'23  angestiegen  war.  Er  ist,  wie  in  der  Histoire  de  l’Academie  de  Paris  1743,  S.  13G  gesagt 
wird,  einer  von  den  kleinen  Kometen  gewesen,  welche  nur  die  Astronomen  interessiren,  und  wahrschein¬ 
lich  auch  nur  von  ihnen  gesehen  worden. 

Dass  der  Komet  für  das  freie  Auge  sichtbar  gewesen,  ist  zwar  in  den  Berichten  nicht  direct  gesagt 
kann  aber  nicht  bezweifelt  werden,  weil  mehrere  Nebenumstände,  von  denen  die  Erscheinungen  hellerer 
Kometen  begleitet  zu  werden  pflegen,  auch  bei  diesem  Kometen  zu  bemerken  sind:  Er  ist  von  sämmtlichen 
Beobachtern  nahe  gleichzeitig  (Februar  10  bis  12)  aufgefunden  worden,  hat  auch  etliche  Flugschriften  ver¬ 
anlasst,  und  überdies  sind  mehrere  Beobachtungen  nur  durch  Alignements  mit  hellen  Fixsternen  erhalten. 

Zanotti  in  Bologna,  der  den  Kometen  vom  12.  bis  zum  28.  Februar  siebenmal  beobachtet  hat,  schreibt- 
Die  Schwäche  seines  Lichtes  liess  ihn  als  kleine  Wolke  oder  wie  Rauch  erscheinen;  man  erkannte  nur 
einen  kleinen,  der  Sonne  entgegengesetzten  Schweif.  In  Paris  fand  ihn  Maraldill,  am  12.  Februar  und 
beobachtete  ihn  ausserdem  in  der  Nacht  vom  17.  zum  18.  Februar.  Lacaillc  wollte  den  Kometen  am 
13.  Februar  beobachten,  doch  war  es  wegen  seiner  Lichtschwäche  nicht  möglich,  seinen  Ort  am  Himmel 
genau  zu  bestimmen.  Diese  Angaben  aus  Bologna  und  Paris  sind  in  den  Pariser  Memoires  1743,  S.  160  bis 
161  und  S.  193  mitgetheilt. 

J.  Frantz  in  Wien  hat  den  Ort  des  Kometen  vom  11.  bis  zum  21.  Februar  an  7  Tagen  durch  Aligne¬ 
ments  bestimmt;  dem  letzten  Tage  ist  beigefügt:  »Cometa  observatus  est,  neque  reliquis  diebus  quocumque 
telescopio  detegi  potuit.«  (Philos.  Transactions,  Bd.  42,  Nr.  470,  S.  457  und  458;  1743). 

Am  frühesten,  nämlich  schon  am  10.  Februar,  ist  der  Komet  von  Grischow  in  Berlin  beobachtet 
worden.  Grischow’s  Beobachtungen  finden  sich  als  Anhang  zu  der  Flugschrift:  Chr.  G.  Semler’s  voll¬ 
ständige  Beschreibung  des  Sternes  der  Weisen  u.  s.  w.,  und  sind  in  Struyck’s  Vervolg  van  de  Beschry- 
ving  der  Comeeten  of  Staartsterren  1753,  S.  75,  aufgenommen.  Sie  reichen  vom  10.  bis  zum  21.  Februar 
und  sind  für  die  vorliegende  Untersuchung  besonders  darum  von  Wichtigkeit,  weil  Grischow  am  13.,  14. 
und  16.  Februar  den  Durchmesser  des  Kometen  (seiner  »Atmosphäre«)  bestimmt  hat.  Eine  Angabe  für  den 
Durchmesser  findet  sich  auch  in  dem  von  0 Ibers  zugleich  mit  der  obigen  Bahnbestimmung  bekannt 
gemachten  handschriftlichen  Aufsatz,  herrührend  von  Margaretha  Kirch,  welche  mehrentheils  mit 
Grischow  beobachtet  hat.  Nach  dieser  Beobachterin  war  der  Durchmesser  des  Kometen  am  1 1.  Februai 
abends  gewiss  grösser  als  18';  der  Komet  sah  wie  ein  weissgraues  Wölkchen  aus,  und  nur  bei  genauei 
Betrachtung  wurde  man  ein  kleines,  helles  Pünktlein  in  der  Mitte  gewahr,  zu  klein,  als  dass  man  es  hätte 
messen  können.  Grischow  sagt  bei  seiner  Beobachtung  am  13.  Februar,  dass  der  Durchmesser  det 
Atmosphäre  mehr  als  18'  und  der  äusserste  Rand  des  Kometen  wegen  seiner  Lichtschwäche  nicht  gut 
zu  erkennen  war. 

Es  sollen  nun  zunächst  die  Durchmesserbestimmungen  auf  A  =  1  reducirt  werden. 
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Die  Zahlen  Dt  sind  kleiner  als  bei  der  Mehrzahl  der  Kometen,  geben  aber,  wenigstens  für  den  1 1.  und 
13.  Februar,  nur  eine  untere  Grenze  des  Durchmessers. 

Über  den  Helligkeitseindruck  des  Kometen  haben  wir  keine  bestimmte  Angabe,  doch  lassen  sich  aus 
den  Berichten  einige  indirecte  Angaben  gewinnen,  welche  durch  die  folgenden,  anscheinend  naturgemässen 
Annahmen  unter  einander  in  eine  befriedigende  Übereinstimmung  gebracht  werden  können.  War  der 
Komet  am  11.  Februar  so  auffallend  wie  ein  Stern  3.  Grösse,  am  21.  Februar,  als  er  in  Wien  zum  letzten 
Male  beobachtet  wurde,  nur  noch  5.  bis  6.  Grösse,  und  schliesslich  am  28.  Februar,  als  er  auch  unter  dem 
günstigen  Himmel  von  Bologna  zum  letzten  Male  gesehen  wurde,  schon  6.  bis  7.  Grösse,  so  folgt  aus  jeder 
dieser  Zahlen  sehr  nahe  Mx  =  97*m.  Da  diese  Zahl  alle  indirecten  Angaben  gut  darstellt  und  nicht  wesent¬ 
lich  geändert  werden  darf,  ohne  zu  unzulässigen  Differenzen  zu  führen,  so  kann  sie  trotz  der  willkür¬ 
lichen  Annahmen,  auf  denen  sie  beruht,  als  einigermassen  verlässlich  angesehen  werden. 

Da  Clausen  die  Identität  der  Kometen  1743  1  und  18191V  (Blanpain)  für  wahrscheinlich  gehalten 
hat  (Astr.  Nachr.  Bd.  10,  S.  345;  siehe  auch  die  Bemerkungen  von  Schulhof  in  Astr.  Nachr.  Bd.  124,  S.  201) 
so  wäre  es  erwünscht,  auch  für  diesen  letzteren  Kometen  den  Werth  von  zu  kennen.  Leider  kann  man 
aber  zu  diesem  Zwecke  kaum  mehr  benützen,  als  die  folgenden  zwei  Bemerkungen,  welche  den  Pariser 
Beobachtungen  (Observations  de  Paris  Bd.  1,  S.  143  und  144)  beigesetzt  sind:  Am  13.  December  1819 
erschien  der  Komet  in  einem  Fernrohre  von  1  m  Länge  und  65  mm  Öffnung  bei  40-  bis  50-facher  Vergrössc- 
rung  so  schwach,  dass  es  fast  unmöglich  war,  die  Fäden  zu  beleuchten,  ohne  ihn  verschwinden  zu  machen; 
am  14.  Jänner  1820  war  der  Komet  ausserordentlich  schwach. 

Diese  Angaben  können  zwar,  da  die  Stärke  der  Fadenbeleuchtung  unbekannt  ist,  nicht  sicher  durch 
Zahlen  ausgedrückt  werden,  genügen  aber  doch,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  die  Helligkeit  des  Kometen 
1819  IV  von  der  des  Kometen  17431  nicht  wesentlich  verschieden  gewesen  zu  sein  scheint. 


1743  n. 

=  5"’  (?). 


Die  einzige  Quelle  für  diesen,  anscheinencknur  von  Klinkenberg  und  Struyck  gesehenen  Kometen 
sind  die  Mittheilungen  von  Struyck  (1753,  S.  76),  welche  auch  Pingre  auszugsweise  in  seine  Cometo- 
graphie  (II,  S.  51)  aufgenommen  hat.  Aus  den  übrigens  nicht  genauen  Beobachtungen  von  Klinkenberg 
hat  d’Arrest  die  nachstehende,  in  Astr.  Nachr.  Bd.  37,  S.  363,  veröffentlichte  Bahn  abgeleitet;  zwei  schon 
früher  eingeschickte  Bahnberechnungen  sind  aus  Versehen  erst  im  38.  Bd.,  S.  33,  abgedruckt  worden. 


T  =  1743  Sept.  2065340,  jt— ft  =  110°  2' 8",  ft  =  6°  2' 14",  i=  134°22'55"  log  q  =  9  ■  718496. 


Zur  Untersuchung  der  Sichtbarkeitsverhältnisse  habe  ich  den  1.,  4.,  8.  und  12.  der  zwölf  Beobachtungs¬ 
tage  von  Klinkenberg  gewählt. 
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Vollmond:  August  5,  September  3. 


Struyck  theilt  über  die  Entdeckung  und  die  Sichtbarkeit  des  Kometen  das  Folgende  mit: 

Klinkenberg  entdeckte  am  18.  August  1743  10h  abends  zu  Haarlem  einen  kleinen  Kometen  mit 
einem  kurzen  Schweife,  nahe  am  Ende  des  Drachenschwanzes,  und  liess  dies  einrücken  in  die  Haarlemer 
Zeitung  vom  21.  August.  An  demselben  Abende  habe  ich  den  Kometen  zu  Amsterdam  auch  gesehen,  u.  zw. 
um  10  Uhr,  und  noch  die  folgenden  6  Abende  darnach,  aber  nur  mit  blossem  Auge  u.  s.  w. 

Nach  der  Auffassung  von  .Pingre  hätte  Struyck  den  Kometen  ebenfalls  schon  am  18.  August,  also 
gleichzeitig  mit  Klinkenberg  entdeckt;  es  ist  jedoch  möglich  und  sogar  wahrscheinlich,  dass  sich  die 
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Worte:»  An  demselben  Abende«  auf  den  unmittelbar  vorher  genannten  21.  August  beziehen,  und  dass  somit 
Struyck  den  Kometen  nicht  schon  am  18.,  sondern  erst  am  21.  August,  u.  zw.  vielleicht  in  Folge  der 
Anzeige  von  Klinkenberg  gefunden  hat. 

Struyck  hat  den  Kometen  nicht  weiter  verfolgt,  weil  er  meinte,  man  werde  ihn  ohnehin  auch  in 
anderen  Ländern  beobachten;  diese  Erwartung  ist  aber  nicht  in  Erfüllung  gegangen,  und  daraus  lässt  sich 
die  Folgerung  ziehen,  dass  der  Komet  kein  besonders  auffallendes  Gestirn  gewesen  sein  kann. 

In  Haarlem  ist  der  Komet  bis  zum  13.  September  gesehen  worden,  u.  zw.  vermuthlich  immer  mit  blossen 
Augen,  weil  gesagt  ist,  dass  Abstände  zwischen  dem  Kometen  und  Fixsternen  mit  einem  »Gradbogen« 
gemessen  worden  sind;  zu  einer  Folgerung  über  die  Helligkeit  des  Kometen  kann  aber  der  Abschluss  der 
Beobachtungen  nicht  benützt  werden,  weil  der  Komet  offenbar  hauptsächlich  in  Folge  zu  geringer  Elonga¬ 
tion  von  der  Sonne  unsichtbar  geworden  ist. 

Da  der  Komet  nicht  allgemein  aufgefallen  ist,  aber  doch  dem  blossen  Auge  sichtbar  war,  dürfte  seine 
Helligkeit  zwischen  3'"  und  4 Vz "  gewesen  sein.  Nimmt  man  diese  beiden  Grenzwerthe  als  Entdeckungs¬ 
helligkeit  an,  so  ergibt  sich  als  reducirte  Helligkeit  4™8  bis  6'"3.  Da  sich  der  Schweif  schon  33  Tage  vor 
dem  Perihel,  nämlich  am  18.  August  bei  r  =  0'9  gezeigt  hat,  so  ist  die  grössere  dieser  beiden  Helligkeiten 
wahrscheinlicher  als  die  kleinere. 


1744. 

M,  =  r 5  bis  —  1'"  (?). 

Dieser  Komet  ist  schon  zwei  Monate  vor  dem  Perihel,  als  noch  r  und  A  grösser  als  1  war,  dem  freien 
Auge  aufgefallen  und  zur  Zeit  seiner  Sonnennähe  so  glänzend  geworden,  dass  er  ähnlich  wie  der  Komet 
von  1577  sogar  bei  Tage  gesehen  werden  konnte,  Bahn  von  W.  E.  Plummer  (Monthly  Notices,  Bd.  34, 
S.  85): 

T  —  1744  März  L34628,  ic— ft  =  151 0 26'55",  ft  =  45° 44'53",  »  =  47*  7' 19",  log  q  =  9-34676. 

Die  bei  der  folgenden  Rechnung  benützten  Sonnencoordinaten  konnten  grösstentheils  der  von  Hind 
in  Astr.  Nachr.  Bd.  27,  S.  139,  mitgetheilten  Sonnen-Ephemeride  entnommen  werden. 
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Vollmond:  1743  December  30,  1744  Jänner  29,  Februar  27,  März  28. 


Die  meisten  Beobachtungen  über  das  Aussehen  des  Kometen  beziehen  sich  auf  seinen  Schweif,  doch 
ist  auch  der  I  Iclligkeitseindruck  des  Kopfes  verhältnissmässig  oft  bestimmt  worden,  u.  zw.  am  sorgfältigsten 
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sius  in  St.  Petersburg  (Beschreibung  des  im  Anfänge  des  Jahres  1744  erschienenen  Kometen,  welches 
Buch  mir  von  dem  Director  der  Breslauer  Sternwarte  Prof.  Dr.  J.  (i.  Galle  freundlichst  zur  Verfügung 
gestellt  worden  ist),  und  von  de  l’Isle  in  St.  Petersburg,  veröffentlicht  von  Winnecke  im  7.  Bande  des 
Bulletin  de  l’Academie  des  Sciences  de  St.  Petersbourg  (»Ober  den  vielfachen  Schweif  des  grossen  Kometen 
von  1744«);  vereinzelte  Angaben  finden  sich  auch  in  den  zu  Paris,  Bologna  und  in  England  gemachten 
Beobachtungen. 

Der  Komet  ist,  wie  Struyck  (1753,  S.  78)  mittheilt,  zuerst  von  Klinkenberg  in  Haarlem  am  Abende 
des  9.  December  1743  entdeckt  worden.  Die  eigentlichen  Beobachtungen  beginnen  aber  erst  am 
13.  December,  an  welchem  Tage  der  Komet  von  Cheseaux  entdeckt  worden  ist  (Traite  S.  52).  An  diesem 
Tage  war  er  bezüglich  seines  Helligkeitseindruckes  zwischen  den  Sternen  der  4.  und  der  3.  Grösse;  er 
erschien  nämlich  bezüglich  seines  Durchmessers  zwar  grösser  als  irgend  ein  Stern,  aber  sein  blässeres 
Licht  reducirte  seine  Helligkeit  auf  die  der  genannten  Fixsterne.  Es  kann  somit  für  diesen  Tag  als  Hellig¬ 
keitseindruck  3"'5  angenommen  werden.  Mit  blossen  Augen  konnte  man  weder  einen  Schweif,  noch  die 
Nebelhülle  (chevelure)  sehen;  im  Fernrohre  sah  man  aber  einen  sehr  kurzen  Schweif.  Cheseaux  erinnert 
an  den  Kometen  von  1718,  der  nach  der  Beschreibung  von  Kirch  am  18.  Jänner  sich  ebenso  gezeigt  habe 
wie  dieser,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  heller  war. 

Am  21.  December  wurde  der  Komet  zum  ersten  Male  in  Paris  beobachtet  (Memoires  Paris  1744,  S.  301 
bis  31 1)  und  mit  blossen  Augen  einem  Fixsterne  der  2.  Grösse  gleich  geschätzt;  diese  Angabe  von  Cassini 
II.  widerspricht  jedoch  der  gleich  darauf  folgenden  Bemerkung,  man  habe  den  Kometen  ebenso  wie 
Cheseaux  ohne  Schweifund  Nebelhülle,  gleich  einem  Fixsterne  der  3.  Grösse,  aber  blasser  gesehen.  Der 
Durchmesser  war  grösser  als  5'.  Zum  30.  December  ist  in  dem  Pariser  Berichte  bemerkt:  Der  Mond,  der 
nahezu  voll  war,  verminderte  die  Helligkeit  des  Kometen  nicht  merklich,  und  sein  Licht  unterschied  sich 
wenig  von  dem  der  Sterne  2.  Grösse  in  der  Andromeda  und  im  Pegasus,  die  in  der  Nähe  waren;  ange¬ 
nommen  2'"3. 

In  England  wurde  der  Komet  am  23.  December/3.  Jänner  entdeckt,  und  erschien  an  diesem  Tage  nach 
einer  Schätzung  von  Phelps  in  Shirburn  (Miscellaneous  works  and  correspondence  of  J.  Bradley,  S.  423) 
wie  ein  Stern  der  3.  Grösse,  während  er  nach  ßevis  in  Newington  (a.  a.  O.  S.  425)  so  leicht  zu  sehen  war 
wie  ein  Stern  der  2.  Grösse;  im  Fernrohre  zeigte  sich  eine  Schweifspur  (little  of  a  tail). 

In  der  Zeit  von  Ende  December  bis  zum  19.  Jänner  wurde  der  Helligkeitseindruck  des  Kometen  von 
den  meisten  Beobachtern  dem  eines  Sternes  der  2.  Grösse  gleich  geschätzt,  so  auch  zu  Bologna  am  6.  Jänner 
(siehe  die  Observationes.von  Zanotti  und  Matheucci  in:  De  Bononiensi  scientiarum  et  artium  Instituto 
atque  Academia  Commentarii,  Bd.  3,  S.  335 — 343). 

Nach  Cheseaux  hatte  der  Komet  am  9.  Jänner  schon  so  zugenommen,  dass  er  sich  den  Sternen 
2.  Grösse  näherte,  wäre  also  an  diesem  Tage  ungefähr  von  der  Helligkeit  2"'3  gewesen;  am  14.  Jänner  war 
er  den  Sternen  2.  Grösse  vollständig  gleich  und  wurde  in  der  Dämmerung  gleich  nach  ihnen  sichtbar. 

Mit  dem  1(1.  Jänner  beginnen  die  zahlreichen  Helligkeitsangaben  von  Heinsius  und  de  l’l sic.  An 
diesem  Tage  erschien  der  Komet  nach  beiden  Beobachtern  für  das  blosse  Auge  so  hell  wie  a  Andromedae 
(also  2"'0),  war  aber  nach  der  Angabe  des  zweiten  etwas  grösser  in  Folge  seiner  Nebelhüllc  (chevelure); 
nach  de  l’Islc  wäre  der  Komet  auch  ungefähr  so  hell  wie  Algenib  (y  Pegasi)  erschienen,  doch  muss  diese 
Vergleichung  ausser  Acht  gelassen  werden,  da  dieser  Stern  um  mehr  als  eine  halbe  Grössenclasse  schwächer 
als  a  Andromedae  und  überdies  der  Veränderlichkeit  verdächtig  ist. 

Nach  Heinsius  sah  der  Komet  auch  am  7./ 18.  und  8./19.  Jänner  einem  Sterne  der  zweiten  Grösse 
gleich. 

Am  24.  Jänner  erschien  der  Komet  nach  de  IT s  1  e  heller  als  y  Pegasi  und  selbst  heller  als  x  Andro¬ 
medae,  so  dass  er  sich  an  Helligkeit  (lumiere)  einem  Sterne  1.  Grösse  näherte, . aber  grösser  war;  ange¬ 
nommen  1"‘5.  Nach  Heinsius  wäre  er  zwar  an  diesem  Tage  noch  immer  nur  dem  Sterne  a  Andromedae 
gleich  erschienen,  doch  dürfte. diese  Vergleichung  nicht  verlässlich  sein,  weil  sie  nur  zwischen  Wolken 
erhalten  wurde,  und  in  der  That  hebt  Heinsius  gleich  am  nächsten  Tage,  am  14./25.  Jänner,  als  merk- 
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würdig  hervor,  dass  der  Komet  grösser  aussah  als  das  Haupt  der  Andromeda,  und  auch  heller  als  vorher; 
der  Schweif  war  trotz  des  Mondscheines  bis  zu  3  Grad  Länge  zu  sehen. 

Am  26.  Jänner  erschien  der  Komet  nach  Cheseaux  trotz  des  hellen  Mondscheines  grösser  als  ein 
Stern  der  2.  Grösse  und  fast  gleich  denen  der  1.  Grösse;  er  glich  an  Farbe,  Grösse  und  Scintillation  ganz 
dem  I  icrz  der  Hydra  (a  Hydrae),  nur  dass  man  an  ihm  mit  blossem  Auge  auch  noch  einen  Schweif  von 
3°  Länge  sah.  Der  genannte  Stern  ist  von  der  2.  Grösse,  um  aber  den  Inhalt  des  Textes  darzustellen,  muss 
die  Helligkeit  grösser  angenommen  werden;  ich  wähle  den  Werth  1  "'3. 

Am  19./30.  Jänner  war  der  Komet  nach  Heinsius  viel  heller  als  vorher  und  kam  einem  Sterne  der 
1.  Grösse  gleich. 

Am  1.  Februar  schien  der  Komet  nach  Cheseaux  alle  Sterne  der  1.  Grösse  und  sogar  den  Sirius  zu 
übertreffen.  Diese  Vergleichung  dürfte  sich  aber  mehr  auf  den  scheinbaren  Durchmesser  als  auf  die  Hellig¬ 
keit  beziehen. 

Nach  Heinsius  sah  der  Komet  am  22.  Jänner/2.  Februar  grösser  aus  als  ein  Stern  1.  Grösse.  Am 
24.  Jänner/4.  Februar  erschien  er  noch  grösser  und  lichter,  so  gross  wie  Sirius,  doch  beiweitem  nicht  so 
lebhaft  an  Licht.  Damit  stimmt  auch  die  Angabe  von  de  lHslc,  dass  der  Komet  am  4.  Februar  noch  grösser 
war  als  die  Sterne  1.  Grösse,  aber  nicht  so  glänzend  wie  Sirius  und  a  Lyrae.  Es  kann  demnach  für  diesen 
Tag  als  Helligkeitseindruck  des  Kometen  0’!'5  angenommen  werden.  Am  folgenden  Tage  sah  Heinsius 
den  Kometen  minder  gross  und  hell,  fügt  aber  die  Vermuthung  hinzu,  dass  der  Himmel  nicht  besonders 
rein  gewesen  sein  dürfte. 

Am  28.  Jänner/8.  Februar  schien  nach  Heinsius  der  Kopf  des  grösser  als  ein  Stern  1.  Grösse 
aussehenden  Kometen  für  das  blosse  Auge  einen  Durchmesser  von  '/t  Grad  zu  haben.  Nach  Cheseaux 
kam  der  Komet  an  diesem  Tage  dem  Jupiter  in  seinem  grössten  Glanze  gleich.  Mit  dieser  letzten  Verglei 
chung  ist  aber  vermuthlich  ebenso  wie  mit  der  vom  1.  Februar  nicht  so  sehr  die  Helligkeit,  als  vielmehr  der 
scheinbare  Durchmesser  gemeint;  nach  den  Beobachtungen  von  G.  Müller  in  Potsdam  kann  die  grösste 
Helligkeit  des  Jupiter — 2'M  bis — 2'!'5  betragen,  und  diese  bedeutende  Helligkeit  dürfte  der  Komet  nach 
den  späteren  Beobachtungen  erst  um  den  18.  Februar  erreicht  haben. 

Am  9.  Februar  erschien  der  Komet  nach  de  lTsle  gegen  die  zwei  vorhergehenden  Tage  etwas 
geschwächt  (diminuee),  ebenso  auch  am  10.  Februar;  diese  mehrmals  bemerkte  Schwächung  scheint  haupt¬ 
sächlich  durch  den  immer  tieferen  Stand  des  Kometen  am  Abendhimmel  verursacht  worden  zu  sein. 

Am  10.  Februar  erschien  der  Komet  nach  de  l’Isle  für  das  blosse  Äuge  fast  wie  a  Lyrae  (0>!>2)  und 
ß  Orionis  (0"'4),  aber  weniger  glänzend  als  Sirius;  nach  Heinsius  sah  er  aber  heller  aus  als  a  Lyrae  und 
hatte  einen  weiss-gelblichen  Schein.  Auf  Grund  dieser  Angaben  scheint  der  Komet  ungefähr  die  Helligkeit 
0'!'2  gehabt  zu  haben;  wegen  seiner  geringen  Höhe  soll  aber  die  Helligkeit  um  eine  halbe  Grössenclasse 
bedeutender,  also  — 0’p3  angenommen  werden. 

Am  1 1.  Februar  erschien  der  Komet  nach  de  l’Isle  noch  glänzender  als  am  vorigen  Abende;  er  kam 
dem  Sterne  a  Lyrae  gleich  und  übertraf  ihn  sogar,  war  aber  an  Lebhaftigkeit  des  Lichtes  schwächer  als 
Sirius,  wenn  auch  viel  grösser.  Da  die  Zunahme  der  Helligkeit  von  dem  Beobachter  eigens  hervorgehoben 
wird,  dürfte  der  Komet  um  mindestens  0'!'3  heller  gewesen  sein  als  am  vorigen  Tage,  und  es  soll  daher 
—  0'!'6  angenommen  werden.  Nach  Heinsius  schien  der  Komet  für  das  blosse  Auge  dem  Sirius  gleich  zu 
sein,  doch  war  sein  Licht  nicht  so  rein  und  lebhaft. 

Am  13.  Februar  war  der  Komet  nach  de  l’Isle  bezüglich  seines  Lichtes  für  das  blosse  Auge  zwischen 
ol  Lyrae  und  Sirius,  also  zwischen  0'"2  und  —  l'!'l;  wegen  seines  tiefen  Standes  dürfte  aber  seine  Helligkeit 
näher  an  der  des  Sirius  als  an  der  von  a  Lyrae  gewesen  sein. 

Nach  Heinsius  sah  der  Komet  am  3./14.  Februar  heller  aus  als  Sirius,  sein  Licht  war  aber  nicht  so 
rein  und  lebhaft.  Diese  Angabe  lässt  sich  wohl  am  einfachsten  dadurch  darstellen,  dass  man  als  1  lelligkeit 
des  Kometen  geradezu  die  des  Sirius,  also  — l"’l  annimmt. 

In  derselben  Weise  beschreibt  Hei  nsiu s  den  I  feil igkeitsei ndruck  des  Kometen  auch  am  4./1 5.  F ebruar. 
Man  erblickte  jetzt  den  Kometen  in  der  starken  Dämmerung,  ehe  noch  ein  Stern  der  1.  (müsse  gesehen 
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werden  konnte,  und  wurde  in  der  Dämmerung  sogar  auch  den  unteren  Thcil  des  Schweifes  nahe  beim 
Kopfe  gewahr.  De  l’Isle  sagt  ähnlich  wie  am  13.  Februar,  dass  das  lucht  des  Kometen  grösser  als  das  von 
a  Lyrae,  aber  kleiner  als  das  des  Sirius  war,  doch  erscheint  die  schon  beim  13.  Februar  ausgesprochene 
Vermuthung,  dass  die  Helligkeit  des  Kometen  der  des  Sirius  näher  gewesen  sein  dürfte  als  der  von  a  Lyrae, 
hier  offenbar  noch  mehr  berechtigt  als  dort;  mit  Rücksicht  auf  die  späteren  Beobachtungen  scheint  der 
Komet  am  15.  Februar  schon  mindestens  die  Helligkeit  — lTp5  gehabt  zu  haben.  Mit  diesem  Tage  enden 
die  Helligkeitsangaben  von  de  l’Isle. 

Am  L8.  Februar  schien  der  Komet  nach  Cheseaux  die  Venus  an  Grösse,  aber  nicht  an  Helligkeit  zu 
übertreffen;  auch  Heinsius  sagt,  dass  der  Kopf  des  Kometen  an  diesem  Tage  viel  heller  als  Sirius,  ja 
so  hell  wie  der  Planet  Venus  war.  Nach  dem  Wortlaute  dieser  Angaben  sollte  als  Helligkeit  des  Kometen 
eigentlich  die  der  Venus  angesetzt  werden;  da  aber  die  Venus  nicht  am  Abendhimmel  stand,  so  erscheint 
die  Vergleichung  nicht  so  verlässlich,  als  wenn  der  Planet  zugleich  mit  dem  Kometen  sichtbar  gewesen 
wäre,  und  es  ist  daher  angezeigt,  für  den  Kometen  eine  geringere  Helligkeit,  nämlich  einen  zwischen  dem 
des  Sirius  und  der  Venus  liegenden  Werth,  also  etwa  — 2'!'5  anzunehmen. 

Am  9./20.  Februar  stellte  Heinsius  gemeinschaftlich  mit  anderen  Personen  Beobachtungen  darüber 
an,  zu  welcher  Zeit  der  Komet  am  Abende  zuerst  zu  erblicken  war.  Einer,  der  ein  scharfes  Gesicht  hatte, 
sah  den  Kometen,  nachdem  die  Sonne  um  4h  41 m  untergegangen  war,  um  5h  6m  wahrer  Zeit  und  wurde 
auch  etwas  von  seinem  Schweife  gewahr;  die  anderen  hingegen  konnten  den  Kometen  erst  einige  Minuten 
hernach,  jedoch  in  ziemlicher  Klarheit  sehen.  Da  sich  nun  aus  diesen  Angaben  für  die  Breite  von  Peters¬ 
burg  als  Tiefe  der  Sonne  unter  dem  Horizonte  oder  als  Sehungsbogen  nahe  3°,  oder  nach  Heinsius  2%° 
ergibt,  und  der  Sehungsbogen  der  Venus  höchstens  5°  ist,  so  kommt  Heinsius  zu  dem  Schlüsse,  dass  das 
Licht  des  Kometen  schon  so  stark  war,  als  das  Licht  der  Venus  gemeiniglich  zu  sein  pflegt.  Die  Helligkeit 
des  Kometen  wäre  demnach  an  diesem  Tage  schon  bedeutender  als  — 3,p0,  vielleicht  schon  nahe  an  — 3"p5 
gewesen. 

Am  Morgen  des  24.  Februar  kam  nach  einer  Bemerkung  von  Cassini  die  Helligkeit  des  Kometenkopfes 
fast  der  der  Venus  gleich,  welche  ebenfalls  über  dem  Horizonte  und  in  der  Quadratur  war.  Die  Helligkeit 
der  Venus  dürfte  auf  Grund  dieses  Standes  nicht  weit  von  — 3™5  gewesen  sein;  für  den  Kometen  kann 
aber  mit  Rücksicht  auf  seinen  tieferen  Stand  — 4"'0  angenommen  werden.  Nach  Heinsius  zeigte  sich  der 
Kopt  des  Kometen  an  demselben  Morgen  weit  heller  als  die  Venus  und  sah  wegen  der  Nähe  am  Horizonte 
ziemlich  gross  aus.  Auch  am  Abende  desselben  Tages  sah  der  Komet  heller  als  die  Venus  aus;  man  sah 
ihn  in  der  hellen  Dämmerung,  als  er  nur  noch  3  Grade  über  dem  Horizonte  stand.  In  dieser  Beschreibung 
liegt  wohl  keine  Nöthigung,  von  dem  Helligkeitswerthe  —  4"'0  wesentlich  abzugehen. 

Am  Morgen  des  16./27.  Februar  konnte  der  Komet  in  Petersburg  von  scharfen  Augen  noch  6  Minuten 
vor  Sonnenaufgang  gesehen  werden.  In  Bologna  wurde  er  aber  an  demselben  Tage  mit  blossen  Augen  in 
den  Tag  hinein  verfolgt  (siehe  die  Observationes  von  Zanotti  und  Math  eucci  in  dem  schon  citirten 
3.  Bande  der  Commentarii  der  Academie  zu  Bologna);  er  erschien  nämlich,  als  schon  die  Sonne  auf¬ 
gegangen  war,  heller  und  glänzender  als  die  Venus  (majori  lucis  copia  atque  nitore  quam  Venus  tune 
matutina),  und  war  noch  sichtbar,  als  schon  die  Venus  bei  mehr  und  mehr  zunehmendem  Tageslichte  den 
Augen  entschwunden  war.  Da  also  der  Komet  an  diesem  Tage  schon  bedeutend  heller  war  als  die  in  der 
Quadratur  befindliche  Venus,  so  kann  seine  Helligkeit  nicht  mehr  wesentlich  geringer  gewesen  sein  als  die 
der  Venus  in  ihrem  grössten  Glanze,  somit  ungefähr  — 4-'!'3. 

Solche  Angaben,  dass  der  Komet  von  seinem  Aufgange  an  mit  blossen  Augen  bis  in  den  Tag  hinein 
gesehen  werden  konnte,  finden  sich  aus  dieser  Zeit  mehrere,  u.  zw.  scheint  dies  am  besten  in  Italien 
gelungen  zu  sein,  offenbar,  weil  dort  der  Komet  eine  grössere  Höhe  erreichte  und  überhaupt  die  Luft  klarer 
gewesen  sein  dürfte  als  in  nördlicheren  Gegenden.  So  schreibt  Chr.  Ma ire  in  Rom  (siehe  Zeitschrift  für 
Astronomie  von  Lindenau  und  Bohnenberger,  Bd.  3,  S.  184):  »Während  der  Komet  beim  Beginne  der 
Beobachtungen  (nämlich  Jänner-  21,  22  u.  s.  w.)  an  Helligkeit  (splendore)  kaum  den  Sternen  2.  Grösse 
gleichgekommen  war,  übertraf  er  nach  kurzer  Zeit  sogar  den  Sirius  und  glänzte,  als  er  das  Perihel  erreicht 
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hatte,  in  solcher  Helligkeit  (tanta  luce  effulsit),  dass  er  bei  kaum  12°  Abstand  von  der  Sonne  noch  einige 
Zeit  nach  deren  Aufgang  mit  blossen  Augen  gesehen  werden  konnte«.  Noch  glänzender  ergibt  sich  die 
Helligkeit  des  Kometen  nach  den  Beobachtungen  zu  Verona  (siehe  die  Mittheilungen  von  Zach  in  seiner 
Monatlichen  Correspondenz,  Bd.  21,  S.  312  und  313);  hier  konnte  der  Komet  am  28.  Februar  vom  Moigen 
bis  zum  Mittag  nicht  allein  mit  Fernrohren,  sondern  auch  mit  blossen  Augen  gesehen  werden. 

Diese  ausserordentliche  Helligkeit  hatte  zur  Folge,  dass  der  Komet  in  diesen  Tagen  trotz  seines  verhält- 
nissmässig  geringen  Winkelabstandes  von  der  Sonne  bei  vollem  Tageslichte  im  Meridian  beobachtet  werden 
konnte,  so  zu  Bologna  (a.  a.  0.)  an  den  acht  Tagen  von  Februar  26  (etwas  vor  dem  Mittag  des  folgenden 
Tages,  somit  astronomisch  gezählt)  bis  März  4,  zu  Sherborn  (siehe  die  in  den  Philos.  Transactions,  Bd.  43, 
Nr.  474,  S.  91  —  100  mitgetheilten  Beobachtungen)  Februar  16/27  und  17/28,  an  dem  letztgenannten  Tage 
auch  in  Greenwich  von  Bradley  (Miscellaneous  works,  S.  375)  und  in  Verona  (a.  a.  0.),  und  ausserdem 
von  Cheseaux  (Traite,  S.  120 — 122)  am  28.  und  29.  Februar  und  am  1.  März. 

Dass  der  Komet  während  seiner  grössten  Helligkeit  ein  auch  am  Tage  leicht  in  die  Augen  fallendes 
Phänomen  gewesen  ist,  wird  nicht  berichtet.  Nach  Chese aux  (Traite,  S.  138)  haben  mehrere  Personen 
versichert,  den  Kometen  am  1.  März  eine  Stunde  nach  Mittag  gesehen  zu  haben,  als  die  Sonne  durch  einen 
Thurm  verdeckt  war,  und  die  näheren  Angaben  zeigten  auch,  dass  das  gesehene  Object  thatsächlich  der 
Komet  gewesen  sein  dürfte;  als  sicher  weiss  aber  Cheseaux  nur  das  eine  anzuführen,  dass  eine  mit 
keinem  scharfen  Gesichte  ausgestattete  Person  den  Kometen  am  Morgen  bis  einige  Minuten  nach  Aufgang 
der  Sonne  gesehen  hat.  Hier  ist  noch  beigefügt,  dass  der  Komet  nach  brieflichen  Mittheilungen  auch  von 
Calandrin  in  Genf  am  29.  Februar  und  von  Cassini  in  Paris  am  1.  März  mit  der  Sonne  in  den  Tag  hinein 
verfolgt  worden  ist. 

Übrigens  sind  diese  Mittheilungen  völlig  ausreichend,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  die  grösste  Hellig¬ 
keit  des  Kometen  ungefähr  die  der  Venus  im  grössten  Glanze  gewesen  ist,  und  dass  somit  für  die  Zeit  des 
Perihels,  also  insbesondere  für  den  1.  März,  als  Helligkeit  des  Kometen  — -4,!13  angesetzt  werden  darf. 

Mit  diesen  Angaben  über  die  grösste  Helligkeit  sind  die  Angaben  über  die  Helligkeit  des  Kometen 
überhaupt  zu  Ende,  und  es  sollen  nunmehr  die  angesetzten  Zahlen  auf  r  —  1,  A  =  1  reducirt  werden.  Ich 
bin  mir  sehr  wohl  bewusst,  dass  ich  bei  der  Deutung  der  nicht  von  den  Beobachtern  selbst  in  definitiven 
Zahlen  ausgedrückten  Helligkeitsangaben  mehr  oder  minder  willkürlich  verfahren  bin,  glaube  aber,  dass 
die  von  mir  angenommenen  Zahlen  nicht  unwahrscheinlich  sind,  denn  sie  sind  so  gewählt,  dass  sie  eine 
stetige  Zunahme  der  Helligkeit  bis  zu  ihrem  Maximum  im  Perihel  hervortreten  lassen  und  doch  von  dem 
Wortlaute  der  Helligkeitsangaben  nicht  weiter  abweichen,  als  es  die  Rücksichtnahme  auf  Nebenumstände 
oder  auf  Differenzen  zwischen  verschiedenen  Beobachtern  erfordert. 

Die  Reduction  der  angesetzten  Helligkeiten  führt  zu  den  folgenden  Zahlen: 
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Die  Zahlen  Mi  können  bis  Ende  Jänner  oder  Anfang  Februar,  zu  welcher  Zeit  der  Radiusvector  schon 
kleiner  als  1  '0  oder0'9  geworden  ist,  als  nahezu  constant  angesehen  werden,  zeigen  aber  von  da  an  einen 
Gang,  der  zwar  zum  Thcile  von  mir  selbst  in  die  Zahlen  hineingelegt  worden  ist,  also  für  kleinere  Zeit- 
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intervalle  nichts  beweisen  kann,  im  Allgemeinen  aber  doch  reell  ist,  u.  zw.  hauptsächlich  darum,  weil  die 
grosse  Helligkeit  des  Kometen  zur  Zeit  seines  Perihels,  wenn  sie  auch  so  weit  als  zulässig  gering  ange¬ 
nommen  wird,  doch  noch  immer  so  bedeutend  ist,  dass  sie  zugleich  mit  den  Helligkeitsschätzungen  vom 
December  und  Jänner  durch  das  Verhältnis  l:r2A2  nicht  dargestellt  werden  kann.  Der  Komet  ist,  da 
die  Helligkeitsschätzungen  vom  December  und  Jänner  für  Mt  im  Mittel  nahe  1  "'5  geben,  und  der  Maximal 
werth  der  reducirten  Grösse  kaum  geringer  als  —  lm  ist,  im  Perihel  um  mehr  als  2  Grössenclassen  heller 
gewesen,  als  auf  Grund  der  bei  r  >  1  beobachteten  Helligkeiten  zu  erwarten  gewesen  wäre. 

Die  Abweichung  der  Helligkeiten  von  dem  Verhältnisse  1  :  r2  A2  ist  bei  diesem  Kometen  ungefähr  in 
demselben  Verhältnisse  ausgesprochen  wie  bei  dem  Kometen  von  1577,  tritt  aber  wegen  der  grösseren 
Reichhaltigkeit  des  Beobachtungsmateriales  viel  deutlicher  hervor.  Dass  zu  dem  grossen  Helligkeitsein¬ 
drucke  des  Kometen  für  das  blosse  Auge  auch  die  Umgebung  des  Kernes  wesentlich  beigetragen  hat,  ist 
übrigens  auch  von  Heinsius  erkannt  worden,  indem  derselbe  auf  S.  31  bemerkt,  dass  der  Körper  (Kern) 
mit  seiner  umher  befindlichen  grossen  und  lichten  Atmosphäre  den  blossen  Augen  einen  Stern  vorgestellt 
hat,  der  grösser  und  lichter  aussah  als  die  Venus,  wiewohl  nicht  so  lebhaft. 

Angaben  über  den  Durchmesser  des  Kometen  finden  sich  nur  wenige,  und  auch  von  diesen  zeigen 
die  auf  den  »Kopf«  oder  »Körper«,  d.  h.  auf  den  verdichteten  hellsten  Theil  sich  beziehenden,  wenig  Über¬ 
einstimmung. 

Nach  Cheseaux  war  der  scheinbare  Durchmesser  des  »Kopfes«  am  23.  Jänner  10"  bis  20",  nach 
Beobachtungen  in  Verona  am  12.  Februar  93",  während  er  zu  Bologna  am  27.  Februar  etwas  kleiner  als 
der  scheinbare  Durchmesser  des  Jupiter  geschätzt  wurde.  Nach  Heinsius  war  der  Durchmesser  des 
»Körpers«  am  16.  Jänner  2/.t  vom  Durchmesser  des  Saturn,  und  am  15.  Februar  3/4  vom  Durchmesser  der 
Saturnscheibe  oder  ein  wenig  mehr;  der  Halbmesser  der  »Atmosphäre«  war  am  ersten  dieser  Tage  6,  und 
am  letzten  6  bis  7  Durchmesser  des  Körpers.  Da  Heinsi  us  (S.  33)  den  Durchmesser  der  Saturnscheibe 
viel  grösser  annimmt,  als  derselbe  nach  den  genaueren  Beobachtungen  ist,  nämlich  zu  30",  so  erscheint 
es  angezeigt,  diesen  Werth  auch  hier  zu  benützen,  und  dadurch  ergibt  sich  als  Durchmesser  der  Ncbel- 
hülle  D  am  16.  Jänner  4  Minuten  und  am  15.  Februar  ungefähr  5  Minuten.  Damit  stimmt  auch  die  schon 
citirte  Angabe,  dass  der  Durchmesser  im  December  mehr  als  5'  gewesen  ist,  und  dieser  Werth  ist  insoferne 
von  Bedeutung,  als  er  die  Grösse  des  Kometen  zu  jener  Zeit  bezeichnet,  in  welcher  die  Schweifbildung 
noch  sehr  gering  war.  Es  scheint  demnach  der  auf  A  =  1  reducirte  Durchmesser  des  ganzen  Kometen  ü, 
etwas  grösser  als  5'  gewesen  zu  sein.  Zu  der  bedeutenden  Grösse,  in  welcher  Heinsius  den  Kopf  des 
Kometen  am  8.  Februar  mit  blossen  Augen  gesehen  hat  ('/4Grad),  hat  wohl  zum  Theile  auch  die  Irradiation 
und  die  Nähe  am  Horizonte,  welch  letztere  bei  der  Beobachtung  vom  24.  Februar  eigens  hervorgehoben 
ist,  wesentlich  beigetragen. 

Cheseaux  hat  (Traite  S.  145)  bemerkt,  was  jedoch  aus  den  Angaben  der  anderen  Beobachter  nicht 
zu  erkennen  ist,  dass  die  Nebelhülle  (Atmosphäre)  vom  13.  December  bis  zum  29.  Februar  an  Grösse 
fortwährend  abgenommen  hat,  indem  sich  ihre  Theilchen  unter  die  des  Schweifes  hineinzuziehen  schienen; 
die  kernartige  Verdichtung  (la  tote)  ist  dagegen  nicht  grösser,  wenn  auch  heller  geworden. 

In  den  Pariser  Beobachtungen  ist  auf  eine  am  1 1 .  Februar  bemerkte  Zweitheilung  des  Kernes  aufmerksam 
gemacht;  es  heisst  nämlich,  dass  der  Kopf,  der  bis  dahin  immer  fast  rund  gewesen  war,  in  der  Richtung 
des  Schweifes  verlängert  und  durch  einen  dunklen  Strich  in  zwei  Theile  geschieden  schien,  von  denen  der 
nördliche  kleiner  war  und  eine  Art  von  hellerem  Barte  hatte.  Der  letzte  Beisatz  lässt  aber  vermuthen,  dass 
dieser  Theil  des  Kopfes  nichts  anderes  war  als  die  Ausströmung  aus  dem  Kerne,  welche  von  Heinsius 
so  anschaulich  gezeichnet  worden  ist. 

Der  Schweif  des  Kometen  war  Anfang  Jänner,  als  er  sich  dem  freien  Auge  bemerkbar  zu  machen 
begann,  noch  sehr  lichtschwach,  nahm  aber  immer  mehr  an  Helligkeit  zu.  Am  16.  Jänner  konnte  er  von 
Heinsius  bis  zu  7°  Länge  verfolgt  werden,  war  aber  nur  in  den  ersten  2  Graden,  also  im  ersten  Drittel 
seiner  Länge  ganz  deutlich.  Am  25.  Jänner  musste  seine  Helligkeit  schon  wesentlich  zugenommen  haben, 
da  er  trotz  des  Mondscheines  bis  zu  3°  Länge  gesehen  werden  konnte.  Am  4.  und  8.  Februar  war  der 
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Schweif  nach  Hein sius  vom  Kopfe  an  bis  zum  dritten  Theile  seiner  Länge  sehr  hell  (also  dasselbe  Verhält- 
niss  wie  am  16.  Jänner)  und  hatte  hier  auch  seine  grösste  Breite;  nach  einer  Pariser  Angabe  vom  7.  Februar 
war  die  grösste  Breite  des  20°  langen  Schweifes  bei  der  Distanz  4°  oder  5°  zu  bemerken,  und  betrug 
2  Grade. 

Im  Februar  zeigte  sich  durch  mehrere  Tage  neben  dem  ersten  noch  ein  zweiter  Schweif,  der  weit  mehr 
zurückgebeugt  war  als  der  erste;  diese  Zweitheilung  wurde  schon  am  31.  Jänner  von  Cheseaux  bemerkt, 
am  10.  Februar  von  de  l’Isle,  am  12.  in  Verona,  am  14.  von  Heinsius,  am  15.  in  Paris. 

Die  Helligkeit  des  Schweifes  nahm  im  Februar  stetig  zu,  die  Länge  dagegen  nur  bis  zur  Mitte  des 
Monates,  und  von  da  an  ab;  Heinsius  meint,  dass  dieses  Kürzelwerden  durch  den  tieferen  Stand  des 
Kometen  am  Abendhimmel  nicht  völlig  erklärt  werden  könne,  sondern  seinen  Grund  darin  habe,  dass  die 
Schwei ftheilchen  bei  grösserer  Annäherung  des  Kometen  an  die  Sonne  schon  in  geringerer  Distanz  vom 
Kopfe  zerstreut  werden  und  dadurch  die  Grenze  ihrer  Sichtbarkeit  erreichen. 

Aus  einigen  Bemerkungen  in  der  Beschreibung  von  Heinsius  ist  auch  der  bedeutende  Helligkeits¬ 
eindruck,  den  der  Schweif  in  der  zweiten  Februarhälfte  gemacht  hat,  zu  erkennen.  Am  18.  Februar  war  der 
untere  Theil  des  Schweifes  beim  Kopfe  überaus  hell  bis  auf  eine  Länge  von  9  Grad,  wo  er  sich  spaltete. 
Am  20.  Februar,  bei  Anbruch  der  Nacht,  war  der  Schweif  trotz  des  Mondscheines  überaus  deutlich  und 
klar  bis  zu  11°  Länge  zu  sehen.  Am  24.  Februar,  an  welchem  Tage  der  Komet  von  Heinsius  zum  ersten 
Male  am  Morgenhimmel  beobachtet  wurde,  zeigte  der  am  Horizonte  röthlich-gelb  erscheinende  Schweil 
eine  so  grosse  Helligkeit,  dass  cs  beinahe  aussah,  als  ob  eine  Feuermauer  brenne  und  ein  Südwind  den 
röthlich-gelben  Dampf  forttreibe. 

Am  1.  März  um  51'  morgens,  also  am  Tage  des  Perihels,  sah  man  in  Paris  vor  Aufgang  des  Kometen 
den  Schweif  in  der  Gestalt  eines  Kreisbogens;  er  erstreckte  sich  über  den  Horizont  bis  zu  einer  Höhe  von 
mehr  als  15°,  während  der  Kopf  noch  unter  dem  Horizonte  sein  musste.  Spuren  dieses  Schweifes  sah  man 
selbst  noch  nach  Aufgang  der  Sonne.  Eine  Krümmung  war  in  Paris  übrigens  schon  am  23.  Februar 
bemerkt  worden. 


Einige  Tage  nach  dem  Perihel  wurde  das  ausserordentliche  Phänomen  eines  vielfachen  Schweifes 
beobachtet.  Nach  der  Beschreibung  von  Cheseaux,  durch  dessen  Zeichnungen  dieses  merkwürdige 
Phänomen  zuerst  bekannt  geworden  ist,  ragten  am  Morgen  des  8.  und  9.  März  von  dem  unter  dem  östlichen 
Horizonte  stehenden  Kometen  sechs  Schweife  über  den  Horizont  herauf,  von  denen  die  fünf  nördlicheren 
am  Rande  sehr  hell,  in  der  Mitte  aber  schwächer  waren,  so  dass  der  sechste  in  Verbindung  mit  den  zehn 
helleren  Banden  der  übrigen  Schweife  die  Erscheinung  von  11  Strahlen  darbot  (Traite  S.  159). 

Nach  der  schon  citirten  Mittheilung  von  Winneckc  im  Bulletin  der  Petersburger  Akademie  ist  das 
Phänomen  am  Morgen  des  6.  und  7.  März  in  einem  geringeren  Umfange,  nämlich  als  eine  Viertheilung  des 
Schweifes,  auch  von  de  l’Isle  in  Petersburg  beobachtet  worden,  doch  findet  Winneckc  durch  Verglei¬ 
chung  derbeiderseitigen  Beobachtungen,  dass  nur  zwei  der  von  Cheseaux  und  de  l’I.sle  beobachteten 
Streifen  zusammenfallen,  und  dass  daher  der  Schweif  zufolge  der  Beobachtungen  in  Lausanne  und  Peters¬ 
burg  mindestens  ein  achtfacher  gewesen  ist.  Auch  Heinsius  scheint  das  Phänomen  gesehen,  aber  die 
Zugehörigkeit  desselben  zum  Kometen  nicht  erkannt  zu  haben;  er  schreibt  nämlich  am  letzten  Beobach¬ 
tungstage,  am  25.  Februar/7.  März,  Folgendes:  »Nachdem  der  bisher  trübe  gewesene  Himmel  sich  gestern 
Abend  aufgeklärt  hatte,  so  sahen  wir  uns  heute  Morgen  nicht  lange  nach  4'1  nach  dem  Kometen  um,  an 
dessenstatt  wir  in  der  östlichen  Gegend  des  Horizontes  bei  schon  etwas  merklicher  Dämmerung  ein  Stück 
eines  Nordscheines  mit  häufig  aufsteigenden,  kurzen  Säulen  erblickten.« 

Nach  einer  Mittheilung  von  Dreyer  im  »Copcrnicus«  (Bd.  3,  S.  104 — 111)  ist  das  Phänomen  auch  in 
Berlin  von  »einem  geschickten  Frauenzimmer«,  anscheinend  derselben  Margaretha  Kirch,  welche  auch 
den  Kometen  17431  beobachtet  hat,  gesehen  und  gezeichnet  worden,  u.  zw.  am  Morgen  des  5.,  7.  und 
9.  März,  zum  Theile  auch  noch  an  einigen  der  folgenden  'Page;  die  im  »Copernicus«  reproducirte  Zeich¬ 
nung  vom  Morgen  des  1.  März  zeigt  etwa  12,  mit  Sicherheit  aber  11,  zum  Theile  längere,  zum  I  heile 
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kürzere  Strahlen,  welche  Dreyer  in  einer  nachträglichen  Bemerkung  (a.  a.  0.  S.  184)  in  überraschender 
Weise  mit  den  von  Cheseaux  angegebenen  11  Strahlen  identilicirt  hat. 

Was  die  physikalische  Erklärung  dieser  ungewöhnlichen  Schweifbildung  betrifft,  so  waren  nach 
Bredichin  die  von  den  Beobachtern  gesehenen  Schweife  nur  die  helleren  Banden  desselben  Schweifes, 
welche  dann  entstehen,  wenn  die  Ausströmungen  eines  Kometen  verschiedenen  Repulsivkräften  unterworfen 
sind  und  von  Zeit  zu  Zeit  eruptionsweise  erfolgen.  (»Sur  quelques  anomalies  apparentes  dans  la  structure 
des  queues  comctaires«  und  »Sur  les  anomalies  apparentes  dans  la  structure  de  la  grande  comcte  de  1744.«) 

Ich  stelle  nun  die  in  den  citirten  Schriften  enthaltenen,  bedeutenderen  Werthc  der  scheinbaren  Schweif¬ 
länge  übersichtlich  zusammen,  beschränke  mich  aber  bezüglich  der  wahren  Längen  auf  die  Wiedergabe  der 
von  Cheseaux  berechneten  Zahlen  (Traite  S.  167),  weil  sich  unter  diesen  die  grössten  der  von  den  Beob¬ 
achtern  angegebenen  Längen  befinden;  die  Reduction  der  übrigen  Schweiflängen  habe  ich  insbesondere 
darum  unterlassen,  weil  die  meisten  Schweifbeobachtungen,  namentlich  die,  welche  sich  auf  die  Richtung 
des  Schweifes  beziehen,  ohnehin  schon  von  Bredichin,  u.  zw.  sehr  eingehend  untersucht  worden  sind 
(Annales  de  l’observatoire  de  Moscou,  VII,  1). 
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Diesen  Zahlen  füge  ich  noch  diejenigen  hinzu,  welche  Bredichin  (a.  a.  0.  S.  48)  aus  den  Beobach¬ 
tungen  von  de  1  ’  I  s  1  c  am  Morgen  des  7.  und  von  Cheseaux  am  Morgen  des  8.  März  abgeleitet  hat. 
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Die  grösste  wahre  Schweiflänge  vor  dem  Perihel  war  nach  den  Beobachtungen  und  Rechnungen  von 
Cheseaux,  wie  man  aus  der  obigen  Zusammenstellung  sieht,  0*68,  und  fast  dasselbe  Maximum  hat 
Bredichin  auch  aus  den  Beobachtungen  vom  4.,  14.  und  17.  Februar  gefunden. 
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Die  Angaben  über  die  scheinbare  Schweiflänge  sind,  abgesehen  von  vereinzelten  Ausnahmen,  im 
Februar  weit  weniger  von  einander  verschieden,  als  es  bei  lichtschwachen  Kometenschweifen  der  Fall  zu 
sein  pflegt,  und  daraus  lässt  sich  ebenso  wie  z.  B.  beim  Kometen  von  1577  der  Schluss  ziehen,  dass  der 
Schweif  bis  zu  der  jeweilig  angegebenen  Länge  deutlich  erkennbar,  also  verhältnissmässig  hell  gewesen 
sein  muss. 

Mit  den  Angaben  über  die  vielfache  Theilung  des  Schweifes  schlicssen  die  genaueren  Beobachtungen 
des  Kometen.  Später  konnte  der  Komet,  wie  die  Rechnung  zeigt,  nur  auf  der  Südhemisphäre,  und  auch  da 
einige  Zeit  nur  in  geringer  Elongation  von  der  Sonne  gesehen  werden. 

Struyck  hat  nun  in  der  That  die  folgenden  Notizen  gefunden  (1753,  S.  90;  siehe  auch  Pingre  II, 
S.  54),  welche  sich  anscheinend  auf  diesen  Kometen  beziehen.  Am  Cap  der  guten  Hoffnung  hat  man 
während  des  ganzen  Monates  März  einen  aussergewöhnlichen  Schweifstern,  u.  zw.  am  Morgen  in  Ost-Stid- 
Ost  gesehen.  Auf  einem  holländischen  Schiffe,  welches  sich  am  18.  März  unter  34°  südl.  Breite  und  53° 
Länge  befand,  sah  man  am  Morgen  dieses  Tages  einen  Stern  mit  einem  Schweife  aufgehen;  »der  Schweii 
reichte  vom  Horizonte  bis  beinahe  über  unser  Schiff  (over  ons  Schip)«.  Mit  dieser  Angabe  ist  also  nicht, 
wie  aus  der  Übersetzung  von  Pingre  hervorgeht,  das  Sternbild  des  Schiffes  gemeint,  sondern  das  Schilf, 
auf  dem  sich  die  Beobachter  befanden.  Auch  am  Morgen  des  22.  April,  an  welchem  Tage  sich  das  Schiff 
unter  28 :!/4°  südl.  Breite  und  314°  Länge  befand,  sah  man  den  Kometen  noch;  zwar  weniger  ansehnlich 
(dünner  of  smaller),  aber  so  lang  wie  zuvor. 

Struyck  meint  jedoch,  dass  die  bedeutende  Schweiflänge,  nämlich  die  Angabe,  der  Schweif  habe  am 
ersten  Tage  bis  beinahe  über  das  Schiff  gereicht,  sei  somit  nahe  90°  lang  gewesen,  und  sei  auch  am  22.  April 
noch  in  derselben  Länge  gesehen  worden,  gegen  die  Identität  spricht,  und  dieses  Bedenken  ist  in  der  That 
auch  berechtigt,  denn  zur  Erklärung  einer  so  grossen  Schweiflänge  erweist  sich  selbst  der  Erfahrungssatz, 
dass  die  Kometenschweife  nach  dem  Perihel  gewöhnlich  länger  sind  als  vor  dem  Perihel,  und  dass  die 
Schweife  mancher  Kometen,  die  sich  der  Sonne  bedeutend  genähert  haben,  wie  die  von  1668  und  1680, 
nach  dem  Perihel  durch  einige  Zeit  nicht  kürzer,  wenn  auch  lichtschwächer  geworden  sind,  als  unzurei¬ 
chend. 

Dass  der  Schweif  am  18.  März  noch  sehr  hell  und  lang  sein  konnte,  ist  wohl  selbstverständlich,  da 
ja  seit  dem  Perihel  kaum  17  Tage  verflossen  waren,  doch  muss  man,  um  bei  einem  Phasenwinkel  von  nur 
47 99  eine  scheinbare  Schweiflänge  bis  zu  90°  erklärlich  zu  machen,  seine  Zuflucht  zu  einer  ausserordent¬ 
lichen  Krümmung  des  Schweifes  nehmen,  die  hier  allerdings  nicht  unwahrscheinlich  ist,  da  sie  ja  erst 
10  Tage  früher  thatsächlich  beobachtet  worden  ist.  Dagegen  ist  es  mit  unseren  Erfahrungen  ganz 
unvereinbar,  dass  der  Schweif  am  22.  April,  als  die  Distanz  von  der  Erde  und  von  der  Sonne  viel  grösser, 
und  der  Phasenwinkel  noch  kleiner  war  als  am  18.  März,  noch  immer  so  lang  erschienen  sein  soll  wie  am 
1 8.  März. 

Andererseits  muss  aber  der  Komet  für  das  blosse  Auge  selbst  am  22.  April  noch  immer  sichtbar 
gewesen  sein.  Untersucht  man  nämlich,  welchen  Helligkeitseindruck  er  an  diesem  Tage  gemacht  haben 
mag,  so  findet  man,  auch  wenn  man  einen  der  geringeren  Werthe  der  reducirten  Grösse  zu  Grunde  legt, 
wozu  sich  zunächst  der  zu  demselben  Radiusvector  vor  dem  Perihel  gehörende,  also  M[  =  l,p5,  geeignet 
zeigt,  eine  bedeutende  Helligkeit,  nämlich  3'!'6,  bei  welcher  der  Komet,  namentlich  wenn  er  noch  einen  I  heil 
seines  Schweifes  hatte,  gewiss  noch  gesehen  werden  konnte;  in  der  Wirklichkeit  dürfte  er  aber  einen  noch 
bedeutenderen  Helligkeitseindruck  gemacht  haben. 

Da  nun  nichts  von  zwei  verschiedenen,  gleichzeitig  sichtbar  gewesenen  Kometen  berichtet  wird,  und 
der  thatsächlich  erschienene  Komet  im  März  und  April  in  derselben  Gegend,  in  welcher  der  angeblich  neue 
Komet  gesehen  worden  ist,  sichtbar  sein  musste,  so  ist  es,  da  alle  Umstände  bis  auf  die  Schweiflänge  übei- 
cinstimmen,  recht  nahe  liegend,  die  Ursache  der  Discrepanz  darin  zu  suchen,  dass  die  Schweitlänge  von 
den  Schiffern  in  übertriebener  Weise  geschildert  worden  ist,  und  damit  entfällt  die  Nöthigung,  einen  zweiten 
Kometen  anzunehmen. 
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(1746.) 

Den  im  Februar  1746  angeblich  erschienenen  und  allein  von  Kindermann  beobachteten  Kometen 
hätte  ich  am  liebsten  aus  meiner  Abhandlung  ganz  weggelassen;  ich  war  jedoch  genöthigt,  mich  mit  ihm 
zu  befassen,  weil  Hind  eine  Bahn  für  ihn  angegeben  hat  (Astr.  Nachr.  Bd.  25,  S.  95).  Diese  Bahn  stellt  aber 
die  überlieferten  Angaben,  auch  wenn  man  in  denselben  sehr  bedeutende  Ungenauigkeiten  zulässt,  nicht  im 
entferntesten  dar,  und  somit  ist  hier  wenigstens  eine  Revision  der  Bahn  am  Platze. 

In  einer  von  Struyck  (1753,  S.  91)  citirten  Schrift  erzählt  Kindermann,  er  habe  zu  Dresden  am 
2.  Februar  1746  um  1  Uhr  nach  Mitternacht  beim  Kopfe  der  Medusa  einen  Kometen  gesehen,  der  für  das 
blosse  Auge  wie  ein  Stern  der  2.  Grösse  und  ohne  Schweif  erschienen  sei;  durch  das  Fernrohr  habe  man 
aber  einen  Schweif  sehen  können.  Der  Komet  sei  nach  dem  Perseus  gelaufen,  hernach  durch  das  rechte 
Bein  und  die  Brust  der  Giraffe,  von  da  durch  den  Schwanz  des  Drachen,  und  am  20.  Februar,  als  er  noch 
weiter  fortgelaufen  war,  habe  man  ihn  im  rechten  Beine  des  Pegasus  gesehen;  der  Lauf  sei  ungemein 
schnell  gewesen. 

Als  Struyck,  da  ihm  diese  sonderbare  Beschreibung  naturwidrig  vorkam,  den  Verfasser  der  citirten 
Schrift  um  genauere  Beobachtungen  ersucht  hatte,  erhielt  er  in  einem  vom  20.  Februar  1748  datirten,  also 
erst  zwei  Jahre  nach  dem  Phänomen  geschriebenen  Briefe  die  folgenden  Angaben:  Kindermann  sah  den 
Kometen  im  Jahre  1746,  am  20.  Februar,  abends  10  Uhr,  im  rechten  Beine  des  Pegasus,  am  21.  unter  der 
Lyra,  am  22.  im  Kopfe  des  Hercules,  am  23.  in  dessen  Schenkel  oder  Keule  (Dye),  am  24.  über  dem  linken 
Arme  des  Schlangenträgers;  am  26.  (nicht,  wie  bei  Pingre  steht,  am  25.)  durchschnitt  der  Komet  die 
Lkliptik  im  220.  Grad  der  Länge,  und  am  27.  Februar  war  er  zwischen  Jungfrau  und  Wage  verschwunden. 

Es  fällt  nun  sofort  auf,  dass  dieses  Schreiben  nicht,  wie  man  billiger  Weise  erwarten  darf,  eine  genauere 
Darlegung  der  vom  2.  bis  zum  20.  Februar  gemachten  Beobachtungen  enthält,  sondern  an  den  20.  Februar, 
an  den  letzten  Beobachtungstag,  anknüpft,  und  somit  anscheinend  etwas  ganz  anderes  erzählt,  als  in  der 
Flugschrift  geschildert  ist.  In  der  That  hat  auch  schon  Struyck  bemerkt,  dass  sich  die  Erzählung  vom 
2.  Februar  auf  ein  anderes  Phänomen  zu  beziehen  scheint. 

Diese  Unvereinbarkeit  der  beiden  Berichte  hat  Pingre  in  seiner  Cometographie  (II,  S.  56)  dadurch 
etwas  abgeschwächt,  dass  er  nach  der  Position  vom  2.  Februar  sogleich  die  vom  20.  Februar  genannt  und 
nichts  davon  erwähnt  hat,  dass  der  Komet  auch  durch  die  Giraffe  und  den  Drachenschwanz  gelaufen  sein 
soll.  Tn  der  von  Pingre  gegebenen  Form  scheint  Hind  die  Kinde rmann’schcn  Angaben  zur  Ableitung 
der  oben  erwähnten  Bahn  benützt  zu  haben;  sie  ist  die  folgende: 

T=  1746  Febr.  15-0,  rc— ß  =  165°,  ß  =  335°,  i  —  6°,  7  =  0-95. 

Diese  Bahn  führt  unter  anderem  auf  die  nachstehenden  Zahlen: 
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Man  sieht,  dass  der  Komet  nach  dieser  Rechnung  vom  Triangel  durch  den  Widder  nach  dem  Walfisch 
gelaufen  wäre,  also  durch  eine  Gegend,  die  weder  in  dem  einen,  noch  in  dem  anderen  Berichte  genannt  ist, 
und  dass  somit  die  Bahn  von  Hind  mit  einem  wesentlichen  Fehler  behaftet  sein  muss.  Eine  genauere 
Untersuchung  zeigt,  dass  man,  um  wenigstens  den  Angaben  des  zweiten  Berichtes  wesentlich  näher  zu 
kommen,  die  Perihelzeit  früher,  u.  zw.  gegen  den  Anfang  des  Februar  setzen  muss.  Da  ich  der  Meinung 
war,  dass  die  offenkundige  Unrichtigkeit  der  Bahnelemente  vielleicht  nur  durch  einen  Druckfehler,  z.  B. 
Februar  15  statt  Februar  U5,  entstanden  ist,  so  habe  ich  durch  Vermittlung  des  Herrn  W.  E.  Plummer 
angefragt,  ob  über  die  von  Hind  bei  seiner  Rechnung  gebrauchten  Zahlcnwerthe  noch  etwas  zu  erfahren 
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sei,  aber  die  wenig  befriedigende  Antwort  erhalten,  dass  von  der  Rechnung  nichts  mehr  vorhanden  ist,  dass 
aber  Hind  neuerdings  zwei  Bahnen  berechnet  hat,  die  jedoch  ebenso  wenig  wie  die  schon  veröffentlichte 
die  mittleren  Beobachtungen  darzustellen  vermögen,  und  dass  überhaupt  die  dem  Kometen  für  die  verschie¬ 
denen  Tage  zugeschriebenen  Positionen  auf  keine  Weise  in  eine  ordentliche  Übereinstimmung  gebracht 
werden  können;  es  sei  daher  am  besten,  diese  Bahn  aus  den  Katalogen  wegzulassen.  Hind  fügt  noch 
hinzu,  er  habe  durch  Erwähnung  der  fraglichen  Beobachtungen  bei  deutschen  Astronomen,  die  einen  Einblick 
in  die  Sache  haben,  gewöhnlich  nur  Kopfschütteln  erregt. 

Ich  habe  nun  selbst  eine  Bahnbestimmung  versucht,  u.  zw.  habe  ich,  da  der  Lauf  des  Kometen  am 
bestimmtesten  in  dem  Zeiträume  vom  20.  bis  zum  27.  Februar  angegeben  ist,  zur  Rechnung  diesen  zweiten 
Theil  des  Berichtes  benützt.  Als  erste  Beobachtung  ist  die  Angabe  vom  20.  Februar,  u.  zw.,  da  der  Komet 
an  diesem  Tage  im  rechten  Beine  des  Pegasus  gewesen  sein  soll,  als  Position  die  Mitte  zwischen  x  und 
t  Pcgasi  angenommen;  als  letzte  Beobachtung  ist  die  Angabe  vom  26.  Februar,  u.  zw.,  da  sich  nach  einer 
Bemerkung  von  Struyck  die  für  diesen  Tag  angegebene  Länge  auf  das  Äquinoctium  von  1618  beziehen 
soll,  auf  ganze  Grade  abgerundet,  X  =  222°  angenommen.  Als  Beobachtungszeit  habe  ich  der  Einfachheit 
halber  die  Mitternacht  des  betreffenden  Tages  gewählt.  Eigentlich  sollte,  da  der  Berichterstatter  wahrschein¬ 
lich  bürgerliches  Datum  gemeint  hat,  und  die  Sternbilder  vom  Hercules  bis  zur  Wage,  welche  der  Komet 
der  Reihe  nach  passirt  haben  soll,  im  Februar  nur  nach  Mitternacht  gesehen  werden  können,  vom  21.  Februar 
an  überall  die  Mitternacht  des  nächst  vorhergehenden  Tages  gewählt,  also  z.  B.  der  Durchgang  durch  die 
Ekliptik  auf  Februar  25 '5  verlegt  werden;  da  es  mir  aber  nur  um  den  allgemeinen  Charakter  der  Bahn  zu 
thun  war,  und  die  Unsicherheit  der  meisten  Ortsangaben  noch  grösser  zu  sein  scheint  als  die  tägliche 
Bewegung  des  Kometen,  so  habe  ich  die  dem  Wortlaute  des  Berichtes  entsprechende  Annahme  über  das 
Datum  beibehalten.  Die  Rechnungsgrundlagen  für  die  zwei  äusseren  Orte  sind  daher: 

1746  X  ß  L  log  R 

Februar  20-5  338°io’  +  35°28'  332°i6'  9'99S4 

26' 5  222  o  00  ,338  18  9' 9960 

Es  zeigt  sich  nun  bald,  dass,  wie  auch  Hind  gefunden  hat,  die  mittleren  Positionen,  also  die  vom  12. 
bis  zum  24.  Februar,  mit  den  zwei  äusseren  nicht  zu  vereinigen  sind,  und  dass  man  sich  mit  einer  Bahn 
begnügen  muss,  welche  nur  im  Allgemeinen  und  an  anderen  als  den  angesetzten  Tagen  durch  die  genannten 
Gegenden  führt.  Eine  solche  Bahn  ist  die  nachstehende: 

F— 1746  Jänn.  29-808,  7t— ß=137°l',  ft  =  340°4',  «  =  9°  51',  log  q  =  9- 9402. 

Nach  dieser  Bahn  wäre  der  Lauf  des  Kometen  der  folgende  gewesen: 


Es  sei 


1746 

X 

ß 

X—L 

logr 

log  A 

Februar  1 • 5  . 

4° 

4' 

I-23' 

35' 

F  5‘°  0' 

9-941 

9*365 

8-5 . 

3 

7 

25 

1  s 

42  57 

9 '949 

9  •  202 

1 2  •  5 . 

I 

3 

26 

5' 

3(>  51 

9 ' 958 

9-073 

1 6-5 . 

35S 

55 

29 

31 

27  41 

9  •  968 

8-891 

2°-5 . 

338 

IO 

35 

28 

b  5  54 

9-981 

8 ' 600 

21-5 . 

326 

iS 

37 

37 

-  7  1 

9-984 

8-499 

22  *  S . 

306 

S 

3« 

24 

28  12 

9-988 

8-395 

23 ’S . 

277 

2 

33 

4 

58  15 

9-992 

8-326 

24 'S . 

249 

53 

20 

26 

86  24 

9 '995 

8-344 

25 'S . 

232 

2() 

IO 

104  52 

9-999 

8-434 

26-5 . 

222 

O 

O 

0 

1 1 6  18 

0*003 

8-538 

27 '5 . 

215 

33 

-  5 

8 

-123  45 

0-Q07 

8-635 

hier  bemerkt,  dass  an  dem  von  Kindermann  als  End-  und  Anfangstermin  gebrauchten 


20.  Februar  Neumond  war. 

Durch  die  neue  Rechnung  wird,  wie  man  sieht,  die  retrograde  Bewegung  vom  20.  bis  zum  «/.  1  ebiuai 
dargestellt,  sonst  aber  zeigt  sich  das  bestätigt,  was  schon  Hind  bemerkt  hat,  dass  die  verschiedenen  Orts¬ 
angaben  durch  keine  Bahn  unter  einander  in  Übereinstimmung  gebracht  werden  können,  denn  die  Diffe- 
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renzen  zwischen  diesen  angeblichen  Beobachtungen  und  der  Rechnung  sind  so  gross  und  folgen  so 
unregelmässig  auf  einander,  dass  jeder  Versuch,  einen  wesentlich  besseren  Anschluss  erzielen  zu  wollen, 
als  verlorene  Mühe  erscheint. 

Für  die  Nacht  vom  1.  zum  2.  Februar,  in  welcher  der  Komet  beim  Haupte  der  Medusa,  also  nicht  weit 
von  dem  Sterne  Algol  (X  =  52°  38',  ß  =  +22°  24')  gewesen  sein  soll,  zeigt  die  Bahn  eine  Abweichung  von 
beinahe  50  Graden  und  bleibt  auch  von  den  ebenfalls  in  der  Flugschrift  genannten  Sternbildern  Giraffe 
und  Drache  weit  entfernt.  Das  in  diesem  Berichte  geschilderte  Phänomen  kann  also  in  der  That,  wie  schon 
Struyck  vermuthet  hat,  nicht  der  in  dem  nachträglichen  Briefe  beschriebene  Komet  gewesen  sein,  kann 
dagegen,  da  vom  2.  bis  zum  20.  Februar  kein  einziger  Beobachtungstag  genannt  ist,  als  Beschreibung  eines 
in  der  Nacht  vom  1.  zum  2.  Februar  gesehenen  Meteors  gedeutet  werden,  doch  müsste  dasselbe,  wenn  es 
um  1  Uhr  Nachts  (IO’1  Sternzeit)  vom  Perseus  durch  die  Giraffe  und  den  Drachenschwanz  (X,  x,  a  Draconis) 
gezogen  ist,  aufwärts  geflogen  sein. 

Es  ist  also  nur  durch  eine  Zweitheilung  der  Ki n dermann’schen  Beschreibungen  und  auch  da  nur 
durch  einigen  Zwang  möglich,  diesen  Angaben  eine  naturgemässe  Seite  abzugewinnen.  Dabei  bleiben  aber 
die  Zweifel,  die  sich  der  Realität  dieser  Angaben  entgegenstellen,  immer  noch  bestehen. 

Ein  solches  Bedenken  erregt  schon  der  Anfang  des  zweiten  Berichtes.  Der  Komet  kann  nämlich,  weil 
das  Sternbild  Pegasus  und  insbesondere  die  die  Sterne  x  und  i  Pegasi  enthaltende  Gruppe  am  20.  Februar 
schon  um  811  abends  untergeht,  an  diesem  Tage  um  10h  abends  unmöglich  im  rechten  Beine  des  Pegasus 
gesehen  worden  sein.  Übrigens  hätte  er,  da  die  genannte  Sterngruppe  am  20.  Februar  mit  der  Sonne  in 
nahezu  derselben  Rectascension  steht,  in  dieser  Nacht  nicht  nur  am  Abende,  sondern  auch  am  Morgen 
gesehen  werden  können;  andererseits  konnte  er,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  vom  21.  oder  spätestens 
vom  22.  Februar  an  überhaupt  nur  noch  nach  Mitternacht  gesehen  werden.  Es  wäre  nun  zu  erwarten,  dass 
auf  diese  wegen  der  raschen  Bewegung  des  Kometen  nothwendig  gewordene  Verschiebung  der  EJeobach- 
tungsstunde  aufmerksam  gemacht  wird,  da  ja  eine  ungewohnte  Nachtstunde  und  insbesondere  der  Umstand, 
dass  ein  Komet,  nachdem  er  am  Morgenhimmel  beobachtet  worden  war,  von  einem  gewissen  Tage  an  am 
Abendhimmel  zu  sehen  war,  oder  umgekehrt,  von  allen  auch  nur  einigermassen  aufmerksamen  Beobach¬ 
tern,  und  so  auch  schon  von  den  Chinesen  hervorgehohen  wird.  Darüber  ist  jedoch  kein  Wort  gesagt,  ja 
es  sind  im  Gegentheile  die  Sternbilder,  welche  als  Ortsangaben  für  den  Kometen  dienen  sollen,  so  kurz  und 
so  katalogartig  nach  einander  aufgezählt,  dass  es  beinahe  so  aussieht,  als  ob  sie  willkürlich  zu  willkürlich 
angenommenen  Tagen  hinzugeschrieben  worden  wären. 

Dieser  Verdacht  erhält  eine  überraschende  Bekräftigung  durch  die  von  demselben  Kinder  mann  im 
Jahre  1744  veröffentlichte  »Vollständige  Astronomie,  oder:  Sonderbare  Betrachtungen  etc.«,  eine  neue 
Ausgabe  der  schon  einige  Jahre  früher  erschienenen  »Reise  in  Gedanken  nach  den  Himmelskugeln«,  und 
die  den  zweiten  Theil  derselben  bildende  »Erklärung  seiner  Astronomie«  etc.  Dieses  Werk,  in  welchem  der 
Verfasser,  wie  in  der  Vorrede  direct  gesagt  wird,  »seiner  Einbildungskraft  bei  lebhafter  Betrachtung  der 
himmlischen  Körper  freien  Lauf  gelassen  hat«,  enthält  nämlich  unter  allerlei  angeblichen  Beobachtungen, 
z.  B.  von  zwei  neuen,  um  den  Polarstern  kreisenden,  aber  von  keinem  verlässlichen  Beobachter  gesehenen 
Sternen,  auch  die  Laufbahn  eines  im  Jahre  1746  zu  erwartenden  Kometen  »Hctor«,  den  der  Verfasser  um 
Mond  und  Erde  in  einer  Art  Rennbahn  herumfliegen  lässt  (Taf.  15  und  22,  Fig.  2).  Im  zweiten  Theile, 
welcher  dem  Titel  und  dem  Vorberichte  zu  Folge  zwar  erst  1747  erschienen,  aber,  nach  dem  Texte  zu 
schliessen,  theilweise  schon  früher  verfasst  worden  ist,  sagt  der  Verfasser  S.  206  auf  die  Frage,  ob  man  die 
Kometen  vorher  verkündigen  könne:  »Dieses  hält  schwer,  und  ich  bin  der  Meinung,  dass  1746  einer 
Namens  Hetor  erscheinen  wird;  in  dem  Firmamente  ist  er,  das  ist  wahr,  u.  zw.  bei  der  Andromeda  schwärmt 
er  herum;  wenn  er  sich  in  diesem  Jahre  noch  wenden  sollte,  so  haben  wir  ihn  1746  gewiss  sichtbar«.  Da 
nun  thatsächlich  sowohl  das  Medusenhaupt  als  der  Pegasus,  in  welchen  Sternbildern  Kindermann  seinen 
Kometen  am  2.,  bezw.  am  20.  Februar  1746  gesehen  haben  will,  an  die  Andromeda  grenzt,  so  möchte  ich 
gerade  aus  dieser  Übereinstimmung  zwischen  Prophezeiung  und  Erfüllung  den  Schluss  ziehen,  dass  die 
letztere  ebenso  wenig  ernst  zu  nehmen  ist  wie  die  erstere;  dazu  kommt  noch,  dass  der  angeblich  gesehene 
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Komet  trotz  seines  raschen  Laufes  durch  verschiedene  Sternbilder  niemandem  aufgefallen  ist,  denn  die  von 
Kindermann  angeführten  drei  Personen  (Struyck  1753,  S.  92),  welche  ihn  ebenfalls  gesehen  haben  sollen, 
können  nicht  als  Autoritäten  gelten. 

Wem  diese  meine  Folgerung,  dass  der  K  i  nderman n’sche  Komet  nicht  reell  ist,  zu  weitgehend  erscheint, 
der  möge  das  citirtc  Buch  von  Kindermann  selbst  anschen,  und  er  wird,  wenn  er  auch  nur  die  phanta¬ 
stischen  Zeichnungen  betrachtet  hat,  in  das  Urtheil  von  Olbers  (Erstes  Heft  der  von  Schumacher  heraus¬ 
gegebenen  Astronomischen  Abhandlungen,  S.  47)  einstimmen,  dass  die  angeblichen  Beobachtungen  des 
unsinnigen  Kindermann  gar  keinen  Glauben  verdienen. 

Die  mildeste  Form,  in  die  ich  mein  Urtheil  noch  kleiden  kann,  ist  die  folgende:  So  lange  sich  kein 
(periodischer)  Komet  findet,  der  auf  Grund  gesicherter  Rechnung  im  Februar  1746  einen  der  von  Kinder¬ 
mann  angegebenen  Wege  durchlaufen  hat,  möge  man  sowohl  die  von  Hind,  als  auch  die  von  mir  gerech¬ 
nete  Bahn  als  nicht  vorhanden  anschen. 


1747. 

Ml  =  2'". 

Dieser  Komet  ist  insoferne  ein  Seitenstück  zum  Kometen  von  1729,  als  er  für  das  freie  Auge  an  der 
Grenze  der  Sichtbarkeit  stand  und  der  Rechnung  zufolge  eine  sehr  grosse  Periheldistanz  besitzt.  Die 
Beobachtungen  sind  im  Jahre  1746  gemacht  worden,  nur  das  Perihel  fällt  in  das  Jahr  1747.  Bahn  von 
L  a  c  a  i  1 1  e : 

J=  1747  März  3-3056,  7t— ft  =  230°  16' 50",  ft  =  147°  18'50",  i=  100°  53' 40",  log  q  =  0-  342128. 

In  der  Cometographie  von  Pingre  sind  die  zwei  letzten  Ziffern  von  log  q  nicht  28,  sondern  46. 

Bei  der  folgenden  Rechnung  sind  mit  Rücksicht  auf  die  allmonatlich  eingetretenen  Unterbrechungen 
der  Beobachtungen  durch  das  Mondlicht  aus  jedem  Monate  jene  zwei  Beobachtungstage  gewählt,  welche 
den  jeweiligen  Beobachtungszeitraum  begrenzen. 
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Vollmond:  1746  August  30,  September  29,  Octobcr  29,  November  27. 


Der  Komet  ist  von  Cheseaux  in  Lausanne  am  13.  August  1746  entdeckt  und  in  der  Anzeige  an  die 
Pariser  Sternwarte  beschrieben  worden  wie  folgt: 

»Der  Komet  ist  sehr  klein  und  so  schwierig  wahrzunehmen  wie  die  Fixsterne  der  6.  Grösse  und  gleich 
den  Nebelsternen  von  Hevel.  Mit  einem  Gregory’schen  Teleskope  von  18  Zoll  Länge  erkennt  man  seine 
Atmosphäre  oder  seinen  Kopf  unter  einem  Durchmesser  von  4  bis  5  Minuten,  sehr  ähnlich  dem  Nebel  west¬ 
lich  von  Antares  (Sternhaufen  Messier  Nr. 4,  1860-0  :  a=  16h  15"'l,  8=  —  26°  11').  Nur  schwer  erkennt  man 
den  Kern,  der  nicht  in  der  Mitte  der  Atmosphäre,  sondern  etwas  südsüdwestlich  ist.  Aus  dieser  Atmosphäre 
geht  ein  Schweif  von  24  Minuten  Länge  und  12  Minuten  Breite.« 

Diese  Nachricht  kam  Ende  August  nach  Paris.  In  der  Nacht  vom  30.  zum  31.  August  war  eine  Mond- 
finsterniss,  welche  im  Maximum  6  Zoll  betrug,  aber  trotz  dieser  Verminderung  des  Mondlichtes  wurde  der 
Komet  nicht  gesellen.  Erst  am  7.  September  fand  ihn  Maral  di  II.  bei  d  Aquarii;  durch  ein  7-tüssiges  Fern¬ 
rohr  erschien  er  von  länglicher  Gestalt,  mit  6  oder  7  Minuten  Durchmesser,  ohne  Schweif  und  ohne  Kopf 
(also  ohne  deutlichen  Kern).  Maraldi  bemerkt,  dass  dieses  Aussehen  mit  der  oben  mitgetheilten  Beschrei- 
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bung  von  Chcseaux  nicht  stimmt:  im  Kometen  sei  keine  Partie  zu  erkennen,  die  heller  wäre  als  eine 
andere;  man  könne  den  Kometen  nicht  besser  vergleichen  als  mit  dem  Nebel  im  Orion  oder  mit  dem  Licht¬ 
streifen,  welchen  Chcseaux  über  der  westlichen  Schulter  des  Sagittarius  wahrgenommen  hat. 

Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Beschreibungen  des  Kometen  ist  aber  nicht  so  gross,  dass  er 
nicht  durch  eine  Verschiedenheit  der  Qualität  der  Fernrohre,  des  Luftzustandes  und  der  Auffassungsweise 
der  Beobachter  erklärt  werden  könnte.  Was  die  Existenz  eines  Kernes  anbelangt,  so  ist  es  nichts  Unge¬ 
wöhnliches,  dass  irgend  ein  Beobachter  einen  Lichtpunkt  wahrzunehmen  glaubt,  den  ein  anderer  nicht 
bemerkt.  Vom  Schweife  scheint  Maraldi  nur  die  hellste  Partie  gesehen,  dieselbe  aber  zum  Kometenkörper 
selbst  gerechnet  zu  haben,  und  wohl  aus  diesem  Grunde  hat  er  den  Durchmesser  grösser  und  die  Gestalt 
des  Kometen  als  länglich  angegeben.  Dass  der  Komet  auch  wegen  der  Verschiedenheit  der  Luftbeschaffen¬ 
heit  zu  Paris  anders  gesehen  worden  sein  kann,  als  zu  Lausanne,  hebt  Maraldi  selbst  hervor. 

Was  das  von  Maraldi  erwähnte  Vergleichsobject  im  Sagittarius  betrifft,  so  ist  dasselbe  nach  der  hier 
angedeuteten  Position  nicht  leicht  zu  identificiren;  liest  man  aber  die  Beschreibungen  der  von  Chcseaux 
beobachteten  Nebel,  wie  sie  in  den  »Observations  de  nebuleuses  et  d’amas  stellaires«  von  Bigourdan  (S.  9) 
mitgetheilt  sind,  so  findet  man,  dass  es  der  Nebel  Nr.  20  (Messier  Nr.  1 7,  1860' 0  :  a  =  18‘'12l!'7,  6=  — 16°  14'), 
der  sogenannte  Omega-  oder  Hufeisen-Nebel  ist. 

Maraldi  hat  den  Kometen  bis  zum  5.  December  beobachtet.  Während  dieser  Beobachtungen  fand  er 
zwei  schöne  Nebel,  nämlich  am  7.  September  den  auch  für  das  freie  Auge  sichtbaren  Cumulus  zwischen 
s  Pegasi  und  ß  Equulei  (Messier  Nr.  15,  1800-0  :  a=  21 11  23’!’2,  5  =  -+- 1 1°  33'),  und  am  11.  September  den, 
dem  vorigen  an  Auffälligkeit  nur  wenig  nachgebenden  Cumulus  im  Wassermann  (Messier  Nr.  2,  1860-0: 
a  =  21h26'!'2,  rj  —  — -1°26/).  Diesen  letzteren  hielt  er  am  1 1.  September  anfangs  für  den  Kometen,  in  der 
Meinung,  das  Wetter  sei  endlich  so  günstig  und  der  Himmel  hinreichend  rein  geworden,  um  die  »Atmo¬ 
sphäre«  sammt  dem  Kerne  des  Kometen  genau  erkennen  zu  lassen. 

Der  Komet  muss  demnach  am  11.  September  merklich  schwächer  gewesen  sein  als  der  genannte 
Cumulus.  Dieser  ist  nach  meinen  Vergleichungen  kaum  schwieriger  zu  erkennen  als  der  1°  später  und  25' 
nördlich  stehende  Stern  6"-'2  B.  I).  — 1°  4180. 

Die  Schwierigkeit,  den  Kometen  mit  blossen  Augen  zu  sehen  während  dieses  klaren  Wetters,  das  dem 
Beobachter  Gelegenheit  gab,  die  zwei  genannten  Nebel  zu  sehen,  machte  die  Nothwcndigkeit  einer  Ephe- 
meride  fühlbar,  und  Maraldi  berechnete  daher  eine  Bahn,  um  den  Kometen  nach  jedem  Vollmonde  wieder 
leicht  finden  zu  können.  Im  November  erschien  der  Komet  kleiner,  aber  heller  als  im  October,  ein  Umstand, 
den  Maraldi  selbst  dadurch  erklärt,  dass  sich  der  Komet  von  der  Erde  entfernte,  der  Sonne  aber  näherte. 

Alle  hier  citirten  Beobachtungen  sind  in  den  Pariser  Memoires  vom  Jahre  1746,  S.  55—62,  enthalten; 
das  Detail  und  die  Fortsetzung  der  Beobachtungen  finden  sich  im  Jahrgange  1748,  S.  234—240,  u.  zw.  im 
Anschlüsse  an  die  Beobachtungen  des  Kometen  1748  J.  Dieser  zweite  Bericht  enthält  ausschliesslich  Orts¬ 
bestimmungen,  u.  zw.  fast  ganz  in  der  jetzt  üblichen  Form,  nämlich  die  Differenzen  zwischen  Komet  und 
Stern  in  a  und  §  sammt  den  daraus  abgeleiteten  a  und  §  (ebenso  auch  X  und  ß)  des  Kometen.  Es  ist  noch 
bemerkt,  dass  der  stetig  nach  Süden  gehende  Komet  nach  dem  5.  December,  an  welchem  Tage  er  im 
Parallel  des  Sternes  Fomalhaut,  und  daher  seine  grösste  Höhe  über  dem  Horizonte  nur  noch  10°  war, 
nicht  mehr  gesehen  werden  konnte. 

Da  der  Komet  für  das  freie  Auge  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit  stand,  und  5  log  r  A  immer  nahe  an 
+  4-0  blieb,  so  ergibt  sich  bei  Ausscrachtlassung  der  Bruchtheile  als  reducirte  Grösse  Mt  =  6 — 4  =  2, 
somit  eine  sehr  bedeutende  Helligkeit.  Die  von  Maraldi  im  November  bemerkte  Helligkeitszunahme  kann 
durch  die  aus  dem  Verhältnisse  1  :r2A2  folgenden  Zahlen  nicht  erklärt  werden,  sondern  muss,  wie  auch 
Maraldi  andeutet,  in  einer  durch  die  Sonne  im  Kometen  hervorgerufenen  Veränderung  ihren  Grund  haben. 

Der  auf  A=  1  reducirte  Durchmesser  des  Kometen  war  nach  Chcseaux  am  13.  August  D{  —  11', 
nach  Maraldi  am  8.  September  74,  =  14',  wozu  bemerkt  werden  muss,  dass  der  letztere  Werth  aus  dem 
schon  oben  angegebenen  Grunde  wahrscheinlich  zu  gross  ist. 

Aus  der  von  Chcseaux  am  13.  August  beobachteten  Schweiflänge  C—  24'  ergibt  sich  c  =  0-1  1 . 
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1748  I. 

Mi  =  5Vgm. 

Dieser  Komet  war  zur  Zeit  des  Perihels  in  einer  ziemlich  bedeutenden  Erdnähe,  und  ist  von  da  an  durch 
mehr  als  zwei  Monate,  also  vom  Perihel  bis  zum  Beginn  des  dritten  Monats  nach  dem  Perihel  beobachtet 
worden.  Bahn  von  Lemonnier: 


7=1748  April  28-78715,  jt— =  17°  28'21",  ft  =  232°51,50"  i  =  Q4°31,37"  log  q  =  9-  924486. 


Sichtbarkeitsverhältnisse: 
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98  13 
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-  1  7 

o-  144 
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Vollmond:  Mai  12,  Juni  10. 


Der  Komet  ist  zuerst  auf  der  Specula  astroptica  in  Peking  am  26.  April  31*  morgens  gesehen  und 
daselbst  bis  Ende  Juni  beobachtet  worden.  Man  findet  diese  Beobachtungen  in  den  Philosophical  Trans¬ 
actions,  Bd.  46,  Nr.  494,  u.  zw.  S.  307 — 311  die  Beobachtungen  von  Hallerstein,  und  S.  316 . -318  die 

von  Gaubil,  die  ersteren  auch  in  »Observationes  astronomicae  ab  anno  1717  ad  annum  1752  Pekini  factae« 
Vindobonae  1768,  2.  Theil,  S.  430  —  434.  Die  Beobachtungen  sind  mit  einem  6-füssigen  Tubus  »Micromctro 
Anglico«  gemacht. 

Der  Komet  war  zwar  für  das  freie  Auge  sichtbar,  aber  von  keinem  besonders  auffallenden  Aussehen 
(lumine  admodum  obscuro  et  maligno).  Am  26.  April  war  er  wie  ein  Stern  3.  Grösse  (caput  =  stellae  tertii 
ordinis)  und  sein  Schweif  ungefähr  1°  lang.  Am  12.  Juni  war  er  nach  Hallerstein  schon  klein  und  licht¬ 
schwach,  mehr  die  Spur  eines  Kometen  als  der  Komet  selbst;  da  aber  der  Mond  an  diesem  Tage  noch 
nahezu  voll,  wenn  auch  weit  abstehend,  war,  so  verliert  diese  Bemerkung  etwas  von  dem  Gewichte, 
das  sie  unter  anderen  Umständen  haben  würde,  und  in  der  That  ist  der  Komet  auch  noch  später  beobachtet 
worden.  Gaubil  sagt,  dass  der  Komet  nach  dem  18.  Juni  mit  einem  Tubus  von  mehr  als  7  Fuss  Länge  und 
1°  0' 24"  Öffnung  beobachtet  worden  ist,  doch  sind  nur  die  Beobachtungen  von  zwei  Tagen,  nämlich  von 
Juni  27  und  29  angeführt,  u.  zw.  ein  Eintritt  und  ein  Austritt  von  Komet  und  Stern;  die  Sehnen  sind, 
nebenbei  bemerkt,  13  Zeitminuten  lang.  Am  29.  Juni  war  der  Komet  nicht  leicht  zu  sehen;  am  30.  Juni, 
1.  und  2.  Juli  waren  Wolken,  und  später  wurde  der  Komet  nicht  mehr  gesucht. 

In  Europa  scheint  der  Komet  erst  bemerkt  worden  zu  sein,  als  er  schon  circumpolar  war.  Hier  sind 
wir  bezüglich  des  Helligkeitseindruckes  des  Kometen  hauptsächlich  auf  die  in  den  Pariser  Memoires  1748, 
S.  229—234,  enthaltenen  Beobachtungen  angewiesen.  Der  Herzog  de  Chaulnes  hat  am  4.  und  5.  Mai  die 
Position  und  den  Lauf  des  Kometen  durch  Alignements  mit  blossem  Auge  bestimmt.  Die  genauen  Beob¬ 
achtungen  beginnen  aber  erst  mit  dem  9.  Mai.  An  diesem  und  dem  nächstfolgenden  Tage  erschien  der 
Komet  nach  Maraldi  II.  dem  blossen  Auge  etwas  grösser  und  etwas  heller  als  der  Andromeda-Nebel,  mit 
einem  kleinen  Schweife  von  2°  Länge;  durch  Fernrohre  von  8  Fuss  und  15  Fuss  erkannte  man  in  der  Mitte 
der  »Atmosphäre«  einen  lichteren  Kern.  Am  13.  Mai  war  das  Licht  des  Kometen  durch  den  Vollmond  so 
geschwächt,  dass  der  Schweif  ganz  verschwand;  später  wurde  derselbe  überhaupt  gar  nicht  mehr  gesehen. 

Was  die  Ortsbestimmungen  in  Paris  betrifft,  so  wurden  stets  die  unteren  Culminationen  des  Kometen 
beobachtet,  und  diese  Beobachtungen  bis  zum  30.  Juni  fortgesetzt.  Da  der  Komet  für  die  Fadenbeleuchtung 
nicht  hinreichend  hell  war,  konnten  die  Beobachter  die  Fäden  des  Fernrohres  nur  zwei-  oder  dreimal 
beleuchten;  sonst  aber  waren  sie  fast  immer  genöthigt,  sich  in  der  grössten  Dunkelheit  zu  halten  und  in 
derselben  sogar  einige  Zeit  vor  der  Beobachtung  zu  verbleiben.  Trotzdem  konnte  man  den  Kometen  durch 
die  grossen  Strahlenschüsse  (jets  de  lumiere)  des  in  der  Nacht  vom  3.  zum  4.  Juni  erschienenen  Nordlichtes, 
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wenn  auch  nur  von  Zeit  zu  Zeit,  sehen.  Es  wird  noch  hervorgehoben,  dass  die  Helligkeit  und  Grösse  des 
Kometen  am  28.  und  29.  Mai  beträchtlich  vermindert  schien. 

Bradley  hat  den  Kometen  vom  21.  April/2.  Mai  bis  zum  27.  Mai/7.  Juni  beobachtet.  Die  Transit- 
Beobachtungen,  im  Ganzen  17,  sind  im  2.  Bande  von  Bradley’s  Astronomical  Observations,  S.  425,  und 
bezeichnen  den  Kometen  7 mal  als  schwach  und  2 mal  als  sehr  schwach;  die  anderen  sind  in  »Miscellaneous 
works  and  correspondence  of  James  Bradley«,  Oxford  1832,  S.  375 — 379,  veröffentlicht. 

Zur  Bestimmung  der  Helligkeit  des  Kometen  muss  die  Grössenschätzung  vom  26.  April  verwendet 
werden,  aus  welcher  Mt  =  3-0  +  2'6  =  5-6  folgt. 

Auf  Grund  dieses  Resultates  soll  zunächst  die  Vergleichung  des  Kometen  mit  dem  Andromeda-Nebel 
am  9.  und  10.  Mai  untersucht  werden,  nämlich,  um  wie  viel  der  Komet  an  diesen  Tagen  grösser  und 
heller  gewesen  sein  mag  als  der  genannte  Nebel.  Da  sich  aus  My  =  5,p6  als  Helligkeit  des  Kometen  am 
9.  Mai  4'!'2  ergibt,  und  die  Wahrnehmbarkeit  des  Andromeda-Nebels  nahe  an  5'!’0  liegt,  so  wäre  der  Komet 
unter  der  Vorraussetzung  einer  zweiwöchentlichen  Constanz  der  reducirten  Grösse  an  den  genannten 
Tagen  um  0'!'8  auffallender  gewesen  als  der  Andromeda-Nebel,  und  die  fragliche  Differenz  »etwas  grösser 
und  etwas  heller«  hätte  somit  etwas  mehr  als  eine  halbe,  aber  weniger  als  eine  ganze  Grössenclasse 
betragen. 

Wie  lange  der  Komet  für  das  blosse  Auge  zu  sehen  war,  ist  nirgends  angegeben,  doch  scheint  es, 
dass  er  Anfang  Juni  für  das  blosse  Auge  nur  noch  schwer,  Ende  Juni  aber  gar  nicht  mehr  zu  sehen  war 
und  zu  dieser  Zeit  nur  wegen  seiner  langsamen  geocentrischen  Bewegung  jedesmal  mit  dem  Fernrohre 
gefunden  wurde;  die  Rechnung  gibt  auf  Grund  des  Resultates  =  5,p6  für  den  4.  Juni  6'!’3,  für  den 
30.  Juni  7"'6. 

Es  können  demnach  die  wenigen  indirecten  Angaben  über  den  Sichtbarkeitsgrad  des  Kometen  durch 
das  aus  der  directen  Angabe  abgeleitete  Resultat  Af,  =5%ra  hinreichend  dargestellt  werden.  Die  reducirtc 
Grösse  mag  vielleicht  noch  etwas  bedeutender  sein,  beispielsweise  5™0,  schwächer  aber  wohl  nicht. 

Den  obigen  Angaben  über  die  Schweiflänge  kann  noch  eine  von  Struyck  (1753,  S.  94)  beigefügt 
werden,  der  am  1.  Mai  den  Schweif  mit  blossen  Augen  ungefähr  2°  lang  gesehen  hat. 

1748  Bcob.-Ort  C  c 

April  2b  Peking  i  °  0  006 

Mai  1  Amsterdam  2  er  01 5 

9  Paris  2  o '  02 1 

1748  II. 

M,  =  6m  (?). 

Dieser  Komet  ist  nur  dreimal  von  Klinkenberg  in  Haarlem  beobachtet  worden  (Struyck  1753, 
S.  96  und  Pingre  II,  S.  59).  Bcssel  hat  aus  diesen  Beobachtungen  die  folgende  Bahn  berechnet  (Berliner 
Jahrbuch  für  1809,  S.  96): 


T=  1748  Juni  18-89401,  ir—ß  =  245° 38'41",  ft  =  33°8'29",  *  =  67°3'28",  log q  =  9 ■  7961 28. 
Mit  diesen  Bahnelementen  findet  man  für  die  drei  Beobachtungstage: 
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Der  Mond  war  in  diesen  Tagen  im  letzten  Viertel,  also  vor  Mitternacht  unter  dem  Horizont. 


Der  Komet  ist  im  Mai  zugleich  mit  dem  Kometen  1748  I  gesehen  worden;  er  stand  im  Westen,  während 
jener  im  Norden  stand.  Von  einem  Schweif  war  beinahe  gar  nichts  zu  bemerken;  der  Kopf  war  jedoch  ein 
wenig  heller,  als  der  des  ersten  Kometen. 
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Nach  diesen  wenigen  Bemerkungen  lässt  sich  zwar  die  Helligkeit  des  Kometen  nicht  bestimmen,  aber 
wenigstens  in  verhältnissmässig  enge  Grenzen  einschliessen.  Da  Klinkenberg  den  Kometen  in  jener 
Zeit  beobachtet  hat,  in  welcher  auch  der  erste  Komet  sichtbar  war,  so  ist  anzunehmen,  dass  bei  der  Hellig¬ 
keitsvergleichung  jene  Helligkeit  des  ersten  Kometen  gemeint  ist,  welche  derselbe  in  der  Zeit  vom  19.  bis 
zum  22.  Mai  gehabt  hat.  Aus  jener  Zeit  haben  wir  zwar  keine  Angabe  über  die  Helligkeit  des  ersten 
Kometen,  doch  kann  zu  diesem  Zweck  die  aus  Af,  =  5™6  durch  Rechnung  abgeleitete  Helligkeit  benützt 
werden,  welche  sehr  nahe  5m  ist;  als  Helligkeit  des  zweiten  Kometen  kann  demnach  die  4.  Grösse  oder 
doch  mindestens  4 V2ra  angenommen  werden.  Andererseits  dürfte  der  Komet,  da  er  nur  von  einem  einzigen 
Beobachter  gesehen  worden  zu  sein  scheint,  nicht  viel  heller,  als  von  der  4.  Grösse,  also  kaum  von  der 
3.  Grösse  gewesen  sein.  Nimmt  man  demgemäss  an,  dass  die  beobachtete  Helligkeit  des  Kometen  zwischen 
3,p5  und  4"'5  gewesen  ist,  so  erhält  man  für  die  reducirte  Grösse  die  Grenzwerthe  5,p5  und  6,p5. 

1757- 

Ml=7m  bis  4 */2m. 

Ein  Komet  mit  einer  ziemlich  kleinen  Periheldistanz  (q  =z  0'34),  der  vor  dem  Perihel  in  die  Erdnähe 
kam  und  am  Morgenhimmel  zu  sehen  war.  Bradley  hat  aus  seinen  eigenen  Beobachtungen  die  nach¬ 
stehende  Bahn  berechnet. 

T—  1757  Oct.  21-33611,  %— ß  =  268045'  10"  =  214°  12' bW,  i~  12°  15' 20",  log q  =  9 -528328. 


Sichtbarkeitsverhältnisse : 
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Am  27.  September  war  Vollmond. 


Bradley,  der  den  Kometen  zum  ersten  Male  am  Morgen  des  13.  September  und  von  da  an  bis  zum 
Morgen  des  18.  October  16mal  beobachtet  hat,  schreibt  über  das  Aussehen  desselben  folgendes  (Philoso¬ 
phien!  Transactions,  Bd.  50,  Theil  1,  S.  408 — 415).  »Bei  der  ersten  Entdeckung  erschien  der  Komet  dem 
blossen  Auge  wie  ein  matter  (dull)  Stern  der  5.  oder  6.  Grösse« ;  es  kann  also  hier  5,p5  angenommen  werden. 
»Durch  ein  7-füssiges  Fernrohr  erkannte  man  aber  einen  kleinen  Kern,  umgeben  von  einer  nebeligen  Atmo¬ 
sphäre,  und  einen  kurzen,  der  Sonne  entgegengesetzten  Schweif.  Der  Komet  hielt  sich  anfangs  10  bis  12 
Tage  in  nahezu  derselben  Distanz  von  der  Erde;  da  er  sich  aber  der  Sonne  näherte,  so  nahm  seine  Hellig¬ 
keit  zu.  Später,  als  er  sich  von  der  Erde  entfernte  und  der  Sonne  noch  mehr  näherte,  übertraf  sein  Glanz 
(lustre)  doch  niemals  viel  den  der  Sterne  2.  Grösse,  und  der  Schweif  war  mit  blossen  Augen  kaum  zu 
erkennen«.  Zum  letzten  Mal  wurde  der  Komet  am  Morgen  des  19.  October  gesehen,  in  einer  Elongation  von 
nur  20°,  erschien  aber  so  lichtschwach,  dass  seine  Position  nicht  mehr  bestimmt  werden  konnte. 

Pingre  hat  den  42  von  ihm  gesammelten  Beobachtungen  (Memoires  Paris  1757,  S.  97 — 107)  unter 
anderen  die  folgenden  Bemerkungen  vorausgeschickt.  Nach  Klinkenberg  in  Haag,  der  den  Kometen  zuerst 
am  Morgen  des  16.  September  beobachtet  hat,  war  der  Schweif  nur  10-12  Minuten  lang.  Nach  Pezenas 
war  der  Durchmesser  des  Kernes  am  Morgen  des  5.  October  53  Secunden;  am  12.  October  ging  der  Komet 
um  4h  36m  auf,  und  der  Durchmesser  des  Kernes  war  nur  26  Secunden.  Bouin  zu  Rouen,  der  den  Kometen 
vom  2.  bis  zum  5.  October  beobachtet  hat,  beschreibt  ihn  am  Morgen  des  2.  October  als  einen  rund¬ 
lichen,  schlecht  begrenzten,  in  der  Mitte  helleren  Nebel,  mit  einem  von  der  Sonne  abgewandten,  kurzen 
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aber  starken  Lichtbüschel;  einem  anderen  Beobachter  erschien  der  Komet  für  das  blosse  Auge  wie  ein 
kleiner  Stern,  ungefähr  so  gross  wie  der  in  der  Nähe  stehende  Stern  4.  Grösse  p  Leonis. 

Auf  die  Anzeige  von  Bouin  wurde  der  Komet  auch  von  Pingre,  und  zwar  am  Morgen  des  5.  Octo- 
ber  mit  einem  aus  zwei  Convexlinsen  bestehenden,  5  Fuss  langen  und  36  Minuten  Gesichtsfeld  umfas¬ 
senden  Fernrohr  beobachtet.  Fast  zugleich  mit  dem  Kometen  war  im  Fernrohr  ein  Stern  5.  Grösse  zu  sehen, 
der  südlichste  von  den  drei  Sternen  unter  dem  Bauch  des  Löwen  (d  Leonis,  5'!'0).  Der  Kern  des  Kometen 
war  schwer  zu  sehen;  er  war  von  einer  Nebelhülle  (chevelure)  umgeben,  die  wenigstens  1  Minute  Radius 
hatte.  Der  wie  gewöhnlich  der  Sonne  entgegengesetzte  Schweif  schien  kaum  ein  Drittel  des  Gesichtsfeldes 
einzunehmen,  hatte  also  nicht  mehr  als  10  Minuten  Länge,  und  schien  aus  mehreren  Lichtbüscheln  zu¬ 
sammengesetzt,  welche  sich  zu  einer  Art  Fächer  erweiterten,  so  dass  die  Extremität  wenigstens  4  Minuten 
Breite  hatte.  Als  um  5'/2  Uhr  die  Dämmerung  merklich  zu  werden  begann,  war  die  Nebelhülle  und 
der  Schweif  nicht  mehr  zu  erkennen;  der  Kern  erschien  so  hell  wie  der  benachbarte  Stern,  doch  verlor 
Pingre  den  Stern  später  aus  dem  Auge  als  den  Kometen.  Mit  blossen  Augen  konnte  er  ihn  nicht  wahr¬ 
nehmen,  meinte  aber,  dass  man  ihn  »avec  une  vue  plus  longue«  leicht  entdeckt  hätte. 

ln  der  Abhandlung  von  de  Ratte  in  Montpellier  (Memoires  Paris  1761,  S.  487  —504)  ist  zunächst 
bemerkt,  dass  der  Komet  zu  Leiden  am  16.  September  41'  morgens  entdeckt  worden  ist  und  dabei  dem 
blossen  Auge  wie  ein  Stern  der  5.  Grösse  erschien,  während  der  schwache  Schweif,  von  dem  der  Komet 
begleitet  war,  am  Abend  desselben  Tages  12  Minuten  Länge  hatte. 

De  Ratte  selbst  suchte  den  Kometen  in  der  Nacht  vom  28.  zum  29.  September  und  fand  ihn  nach 
Mitternacht  um  4  Uhr  mit  dem  Fernrohr,  konnte  ihn  aber  hierauf  trotz  des  Mondlichtes  auch  mit  blossen 
Augen  erkennen.  Der  Komet  erschien  wie  ein  Stern  der  3.  Grösse,  aber  von  weniger  lebhaftem  Licht;  er 
glich  einem  Nebel,  war  aber  nicht  so  glanzlos  (sombre)  wie  die  Krippe  im  Krebs.  Der  Schweif  zeigte  sich  im 
Fernrohr  ungefähr  V4°  lang.  Vom  7.  October  an  bemerkten  die  Beobachter,  dass  der  Komet  an  scheinbarer 
Grösse  abnahm,  aber  mehr  Licht  von  sich  gab  als  an  den  vorigen  Tagen,  und  schlossen  daraus,  dass  er¬ 
sieh  der  Sonne  nähere  und  von  der  Erde  entferne,  eine  Bemerkung,  die  auf  dasselbe  hinauskommt,  wie  die 
von  Bradley.  Am  Morgen  des  15.  und  16.  October  zeigte  sich  der  Komet  sehr  hell,  sein  Schweif  hatte 
aber  immer  dieselbe  Länge  von  15  bis  18  Minuten;  dazu  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  der  Schweif 
wahrscheinlich  immer  länger  geworden  ist,  aber  nur  nicht  vollständig  gesehen  werden  konnte,  weil  der 
Komet  immer  mehr  in  die  Dämmerung  rückte.  Der  Kopf  des  Kometen  verschwand  20  Minuten  vor  Aufgang 
der  Sonne.  Am  20.  October  wurde  der  Komet  in  Montpellier  nicht  mehr  gesehen;  Pezenas  in  Marseille 
sah  ihn  aber  noch  am  24.  und  27.  October. 

Das  Mondlicht  scheint  die  Beobachtungen  dieses  Kometen  nicht  wesentlich  gestört  zu  haben;  es  geht 
dies  nicht  nur  aus  de  Ratte’s  Beobachtung  vom  Morgen  des  29.  September  hervor,  sondern  auch  daraus, 
dass  in  der  Zeit  von  der  Mitte  des  September  bis  zur  Mitte  des  October  fast  alle  Tage  durch  Beobachtungen 
vertreten  sind,  so  zwar,  dass  sich  aus  den  noch  vorhandenen  Lücken  die  Zeit  des  Vollmondes  (27.  Sep¬ 
tember)  kaum  erkennen  lassen  würde. 

Reduction  der  Helligkeitsangaben: 
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Das  Mittel  aus  den  Werthen  der  reducirten  Grösse  Mx  ist  6'-"3,  doch  ist  dasselbe  nicht  für  den  ganzen 
Beobachtungszeitraum  giltig,  indem  die  Zahlen  M\  trotz  etlicher  Abweichungen  einen  Gang  erkennen 
lassen.  Insbesondere  sind  es  die  zwei  äussersten,  von  Bradley  herrührenden  Werthe,  welche  eine  bedeu¬ 
tende  Zunahme  der  reducirten  Grösse  gegen  das  Pcrihel,  und  zwar  um  3  Grössenclassen  zeigen.  Die  gegen 
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einen  Gang  sprechende  Angabe  von  Pingre  kann  ohne  Weiters  ausser  Acht  gelassen  werden,  weil  sie  auf 
einer  Helligkeitsvergleichung  in  der  Dämmerung  beruht,  in  welcher  ja  ein  Komet  früher  zu  verblassen 
pflegt  als  ein  Fixstern  von  anscheinend  gleicher  Auffälligkeit. 

Es  scheint  demnach,  dass  die  reducirte  Grösse  dieses  vor  dem  Perihel  beobachteten  Kometen  bei 
r~  1 '0  nahe  7m,  bei  r~  0’6  nahe  6m,  und  im  Maximum,  soweit  dasselbe  aus  der  letzten  Angabe  von 
Bradley  zu  erkennen  ist,  nahe  41/im  gewesen  ist. 

Dass  der  Komet  von  mehreren  Beobachtern  ganz  unabhängig  entdeckt  worden  ist,  obwohl  er  anfangs 
dem  freien  Auge  nicht  allgemein  auffallen  konnte,  da  er  nicht  wesentlich  heller  als  von  der  5.  Grösse  war, 
findet  seine  Erklärung  darin,  dass  zu  jener  Zeit  schon  mehrfach  nach  dem  Halley’schen  Kometen  gesucht 
wurde,  und  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  nur  der  Komet  von  1757,  sondern  auch  (wenigstens  von  Messier) 
der  von  1758  aufgefunden  worden  ist.  Wie  aus  einer  Mittheilung  von  Klinkenberg  (Phil.  Trans.  Bd.  50, 
Theil  2,  S.  483)  hervorgeht,  ist  der  Komet  von  1757  schon  am  11.  September  von  Gärtner  zu  Dolkewitz 
(Tolkewitz)  bei  Dresden  aufgefunden  worden;  Bradley  hat  ihn  aber  zuerst  beobachtet. 

Da  der  scheinbare  Durchmesser  des  Kometen  nach  der  Beobachtung  von  Pingre  am  5.  October 
wenigstens  2  Minuten  war,  so  ist  der  reducirte  Durchmesser  7J1  mindestens  1  '2. 

Für  die  Schweiflänge  erhält  man  sehr  kleine  Zahlen,  nämlich: 
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Da  der  Komet  insbesondere  im  October  nur  in  geringen  Höhen  beobachtet  werden  konnte,  so  ist  sein 
Schweif  jedenfalls  wesentlich  länger  gewesen,  als  diese  Zahlen  angeben. 


1758. 

Mt  =  3 '/(”(?)  bis  5‘/*m. 

Ein  Komet  mit  einer  ziemlich  kleinen  Periheldistanz  (q  —  0-22),  welcher  ähnlich  wie  der  von  1661 
während  des  Perihels  in  den  Sonnenstrahlen,  und  zwar  diesseits  der  Sonne  stand  ( l0 — L0±180°  =  — 14°, 
b0  —  -f34°)  und  wegen  dieser  Stellung  in  keine  besondere  Erdnähe  kommen  konnte.  Bahn  von  Pingre: 
T  —  1 758  Juni  11*14375,  k— ft  =  36°48',  £  =  230° 50',  7  =  68°  19',  log q  =  9 •  333148. 


Sichtbarkeitsverhältnisse : 
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Vollmond:  Mai  22,  Juni  21,  Juli  20,  August  18,  September  17,  October  16. 

Der  Komet  ist  einige  Zeit  vor  und  nach  dem  Perihel  in  kleinen  Elongationen  von  der  Sonne  mit  blossen 
Augen  gesehen  worden;  die  zur  Bahnbestimmung  verwendbaren  Beobachtungen  sind  aber  erst  lange  nach 
dem  Perihel  gemacht  worden,  als  der  Komet  nur  noch  mit  dem  Fernrohr  zu  sehen  war,  und  zwar  von 
Messier  in  Paris. 
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Johann  Holetschelz, 


Vor  dem  Perihel  ist  der  Komet  von  de  la  Nux  auf  der  Insel  Bourbon  (21°  südl.  Breite)  beobachtet 
worden;  die  Ortsbestimmungen  sind  aber  nur  ganz  roh.  Die  erste  Anzeige  über  diese  Beobachtungen  findet 
man  in  der  Histoire  der  Pariser  Akademie  .1759,  S.  164 — 166,  die  Beobachtungen  selbst  in  den  Memoires 
1760,  S.  463—465.  Der  ersten  Anzeige  zufolge  ist  der  Komet  auf  der  Insel  Bourbon  zuerst  am  Abend  des 
26.  Mai,  von  de  la  Nux  selbst  aber  erst  am  30.  Mai  gesehen  und  sodann  bis  zum  8.  Juni  beobachtet  worden; 
der  Komet  war  (wohl  hauptsächlich  in  Folge  seines  tiefen  Standes)  klein,  sein  Kern  etwas  grösser  als 
Jupiter,  und  sein  Schweif  höchstens  172°  lang.  Den  einzelnen  Beobachtungen  selbst  sind  unter  anderen 
die  nachstehenden  Bemerkungen  beigefügt.  Der  Schweif  erschien  am  30.  Mai  1°  und  am  31.  Mai  2°  lang; 
er  hatte  weniger  Helligkeit  (eclat)  als  der  Kern.  Der  Komet  ging  immer  rascher  auf  die  Sonne  zu;  am 
1.  Juni  war  er  nur  im  Fernrohr  zu  sehen,  am  6.  Juni  blieb  er  bis  zu  84% 0  Zenitdistanz  sichtbar,  am 
nächsten  Abend  (im  Original  steht  wohl  nur  irrthümlich  am  6.  Juni)  erschien  er  dem  blossen  Auge  näher 
am  Horizont  als  die  östliche  Schulter  des  Orion  (a  Orionis).  Am  8.  Juni  (Elongation  7’/2°)  war  der  Komet 
noch  zu  sehen,  am  9.  Juni  aber  nicht  mehr. 

Nimmt  man  an,  dass  der  Komet  am  26.  Mai,  als  er  von  den  Leuten  auf  der  Insel  bemerkt  wurde,  von 
der  3.  Grösse  war,  so  erhält  man  als  reducirte  Grösse  4™3;  es  ist  aber  wegen  des  tiefen  Standes  des  Kometen 
in  der  Dämmerung  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  erst  dann  aufzufallen  begann,  als  er  schon  bedeutend 
heller,  z.  B.  schon  von  der  2.  Grösse  war,  unter  welcher  Annahme  die  reducirte  Grösse  3'!'3  ist.  Benützt 
man  den  Umstand,  dass  der  Komet  am  7.  Juni  in  der  hellen  Dämmerung  zugleich  mit  a  Orionis  gesehen 
werden  konnte,  in  der  Weise,  dass  man  für  den  Kometen  die  1.  Grösse  annimmt,  so  erhält  man  als  reducirte 
Grösse  4"'5;  es  ist  jedoch  auch  hier  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Komet  thatsächlich  heller  war,  denn 
wenn  er  an  sich  nur  so  auffallend  wie  a  Orionis  gewesen  wäre,  so  würde  er  in  der  Dämmerung  vermuth- 
lich  viel  mehr  geschwächt  erschienen  sein  als  dieser  Stern.  Es  kann  daher  als  ziemlich  sicher  hingestellt 
werden,  dass  durch  die  hier  abgeleiteten  Werthe  die  Helligkeit  des  Kometen  in  der  Nähe  des  Perihels  nicht 
zu  gross,  sondern  eher  noch  zu  klein  gegeben  ist. 

Am  18.  Juni  und  die  folgenden  Tage  ist  der  Komet,  wie  bei  Pingre  zu  lesen  ist,  zu  London  zwischen 
lh  und  2h  morgens  am  nordnordöstlichen  Horizont  im  Sternbilde  des  Fuhrmann  (offenbar  mit  blossen 
Augen)  gesehen  worden,  eine  Gegend,  in  welcher  er  nach  der  obigen  Rechnung  am  18.  Juni  thatsächlich 
gewesen  ist.  Nimmt  man  für  Mt  die  4.  Grösse  an,  so  ergibt  sich  als  Helligkeit  an  diesem  Tage  die  2.  Grösse, 
und  eine  so  bedeutende  Helligkeit  war  gewiss  nothwendig,  damit  der  Komet  bei  tiefem  Stande  in  einer 
Elongation  von  nur  18°  und  noch  dazu  bei  Vollmond  (allerdings  weit  abstehend)  allgemein  auffallen  konnte; 
wahrscheinlich  ist  er  aber  noch  heller  gewesen. 

Es  finden  sich  nun  keine  Nachrichten  über  den  Kometen  bis  zum  25.  Juli.  Am  Morgen  dieses  Tages 
und  ebenso  am  27.  Juli  ist  er  zu  Dolk(o)witz  (Tolkewitz)  bei  Dresden  von  dem  schon  beim  Kometen  von 
1757  genannten  Zwirnhändler  Christian  Gärtner  (siehe  auch  die  Notiz  von  Olbers  im  Berliner  Jahrbuch 
tür  1828,  S.  145)  gesehen  worden.  Gärtner  hielt  ihn  für  einen  erst  sichtbar  werdenden  Kometen,  wenig¬ 
stens  geht  dies  aus  der  folgenden  Bemerkung  hervor:  »Man  kann  ihn  noch  nicht  mit  freiem  Auge  (de  l’oeil) 
sehen,  aber  mit  Hilfe  eines  Fernrohrs  von  2  Fuss  erkennt  man  ihn  leicht.«  Dieser  Bemerkung  zufolge 
scheint  die  Helligkeit  des  Kometen  in  der  Nähe  der  6.  Grössenclasse  gewesen  zu  sein.  Schwächer  braucht 
sie  nicht  angenommen  zu  werden,  da  an  der  Unsichtbarkeit  für  das  blosse  Auge  jedenfalls  auch  die  Helle 
der  Sommernächte  und  die  geringe  Höhe  des  Kometen  mitgewirkt  hat.  Bleibt  man  bei  der  6.  Grösse,  so 
erhält  man  Mx  —  4,p5. 

Die  hier  benützte  Angabe  von  Christian  Gärtner  findet  sich  in  dem  sehr  weitschweifigen  Bericht  von 
de  l’Isle  über  die  Beobachtungen  von  Messier  (Memoires  Paris  1759,  S.  154 — 188),  zu  denen  wir  jetzt 
übergehen. 

Messier  fand  den  Kometen  am  15.  August  2h  morgens  mit  einem  Newton’schen  Teleskop  von 
4 Yj  Fuss.  »Der  Kern  unterschied  sich  vom  Körper  des  Kometen  nur  durch  eine  grössere  Weisse  (blancheur) 
im  Centrum  des  Ganzen;  die  Scheibe  des  Kometen  hatte  ungefähr  den  Durchmesser  des  Jupiter,  war  aber 
sehr  lichtschwach«. 
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Messier  beobachtete  nun  den  Kometen  ohne  wesentliche  Unterbrechungen  bis  zum  2.  November. 
Am  28.  August  fand  er  im  Sternbild  des  Stieres  einen  Nebel,  den  er  in  seinem  Bericht  zweimal  als  Vergleichs¬ 
object  gebraucht.  Dieser  Nebel  ist  der  erste  in  dem  Messi er’schen  Nebel-Verzeichniss  (Connaissance  des 
Temps  1787),  und  seit  Rosse  als  Crab-Nebula  bekannt  (1860-0  :  a  =  5h  26'"  1 ;  5  =  +21°  55').  Die  erste 
Vergleichung  ist  vom  Morgen  des  28.  August.  Das  Licht  des  Nebels  war  dem  des  Kometen  ähnlich,  aber 
lebhafter  und  mehr  weiss;  bezüglich  seiner  Gestalt  erschien  der  Komet  im  Gegensatz  zu  dem  etwas  ver¬ 
längerten  Nebel  immer  nahezu  rund,  und  zeigte  keinen  Schweif. 

Am  3.  und  ebenso  am  8.  September  verschwand  der  Komet  um  Ax/f  in  der  Morgendämmerung,  und 
nach  ihm  die  kleineren  Sterne. 

In  der  Nacht  vom  9.  zum  10.  September  bestimmte  Messier  mittelst  des  in  dem  4,/2-füssigen  katop- 
trischen  Fernrohre  angebrachten  Mikrometers  den  Durchmesser  der  Nebelhülle  (chevelure)  und  fand 
D  =  3' 40";  für  den  Kern  ergab  sich  als  Durchmesser  12",  und  zwar  durch  Vergleichung  mit  der  Dicke 
eines  Mikrometerfadens,  deren  Werth  später  mit  einem  Mikroskop  gemessen  wurde. 

In  der  Nacht  vom  11.  zum  12.  September  erschien  der  Komet  nicht  so  deutlich  wie  an  den  zwei  vor¬ 
hergehenden  Tagen;  obgleich  der  Himmel  ziemlich  heiter  war,  konnte  man  den  Kern  nur  mit  Mühe  er¬ 
kennen.  Bei  der  Vergleichung  des  Lichtes  des  Kometen  mit  dem  des  erwähnten  Nebels  zeigte  sich  eine 
grosse  Differenz,  indem  das  Licht  des  Nebels  bedeutend  stärker  war  als  das  des  Kometen;  während  sich 
an  den  zwei  vorigen  Tagen  die  Helligkeiten  der  beiden  Objecte  einander  mehr  näherten,  war  heute  die  des 
Kometen  schwächer. 

In  der  nächsten  Nacht,  September  12/13,  erschien  der  Komet  wieder  deutlicher,  vielleicht  weil  der 
Himmel  reiner  war.  Als  Durchmesser  der  Nebelhülle  ergab  sich  D  =  2'  40",  also  um  1' weniger  als  am 
9.  September,  eine  Differenz,  welche  M essier  der  Dämmerung  zuschreibt. 

Am  16.  September  begann  das  Mondlicht  zu  stören,  und  nun  gelangen  keine  Beobachtungen  bis  zum 
Morgen  des  29.  September,  an  welchem  Tage  der  Komet  schon  viel  von  seinem  Licht  verloren  hatte.  Am 
3.  October  abends  war  er  in  den  Dünsten  nicht  zu  sehen,  wohl  aber  um  4h  morgens;  sein  Kern  erschien 
heller  als  an  den  vorigen  Tagen  und  war  von  der  Grösse  der  kleinsten  teleskopischen,  d.  h.  im  katoptrischen 
Fernrohr  von  Ax/2  Fuss  sichtbaren  Sterne. 

Am  9.  October  war  der  Körnet  so  schwach,  dass  er  nicht  die  geringste  Fadenbeleuchtung  vertrug. 

Am  23.  October  stand  der  Komet  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit;  man  musste,  um  ihn  mit  Nachbar¬ 
sternen  vergleichen  zu  können,  die  Fadenbeleuchtung  abwechselnd  öffnen  und  schliessen.  Immer  schwächer 
werdend,  wurde  er  zum  letzten  Mal  am  2.  November  gesehen. 

Um  die  Vergleichung  des  Kometen  mit  dem  Nebel  Messier  Nr.  1  verwerthen  zu  können,  muss  man 
die  Wahrnehmbarkeit  dieses  Nebels  kennen.  Nach  meinen  Beobachtungen  schimmert  derselbe  in  dem  an 
dem  6-zölligen  Fraunhofer’schen  Refractor  der  Wiener  Sternwarte  angebrachten  U/s  zölligen  Sucher  wie 
ein  verwaschener  Stern  8.  Grösse.  Nimmt  man  demgemäss  für  August  27  als  Wahrnehmbarkeit  des  Kometen 
8"'0  an,  so  erhält  man  als  reducirte  Grösse  M\  —  5'!'4. 

Die  Untersuchung  der  Helligkeit  dieses  Kometen  hat  also  zu  folgenden  Zahlen  geführt: 


1758 

M 

5  Hg  rA 

Mai 

26 

2 

— 1 ' 3 

(3 '3) 

Juni 

7 

1 

—  3  ‘  S 

(4’  5) 

Juli 

24 

6 

+ 1 ' 5 

4 ' 5 

August 

27 

8 

+  2-6 

5 '4 

Von  diesen  Zahlen  beruhen  die  zwei  ersten  auf  recht  unsicheren,  wenn  auch  nicht  unwahrscheinlichen 
Annahmen,  und  nur  die  letzte  auf  einigermassen  sicheren  Vergleichungen ;  es  müssen  daher  die  Folge¬ 
rungen  über  die  Helligkeit  des  Kometen  hauptsächlich  von  dieser  letzten  Zahl  ausgehen.  Übrigens  sind  auch 
die  vorangehenden  Zahlen  wenigstens  insoferne  von  Bedeutung,  als  sie  trotz  ihrer  Unsicherheit  in  Verbin¬ 
dung  mit  der  letzten  Zahl  eine  Abnahme  der  reducirten  Grösse  nach  dem  Perihel  erkennen  lassen.  Diese 
Abnahme  erscheint  noch  auffallender,  wenn  man  beachtet,  dass  die  reducirte  Grösse  Ende  Mai  und 
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Anfang  Juni,  also  zurZeit  des  Perihels,  bedeutender  gewesen  sein  dürfte,  als  die  eingeklammerten  Grössen 
sagen.  Andererseits  scheint  die  Helligkeit  im  September  und  October,  also  lange  nach  dem  Perihel,  viel 
rascher  abgenommen  zu  haben,  als  nach  dem  Verhältniss  l:raA2  zu  erwarten  ist,  und  zwar  darum,  weil 
die  nach  5  log  rA  berechneten  Helligkeitsänderungen  mit  Messier’s  wiederholten  Bemerkungen,  dass 
sich  der  Komet  auffallend  schwächer  als  das  vorige  Mal  gezeigt  hat,  nicht  gleichen  Schi  i 1 1  halten. 

Es  lassen  sich  demnach  die  über  den  Kometen  überlieferten  Helligkeitsangaben  mit  den  an  anderen 
Kometen  gemachten  Erfahrungen  durch  folgende  Werthe  der  rcducirtcn  Grösse  in  Übeieinstimmung 
bringen:  Ende  Mai  und  Anfang  Juni  3 V2m  bis  4"\  in  der  zweiten  Juli-Hälfte  41/./1,  Ende  August  51/*"1,  im 
September  und  October  wesentlich  geringer  als  5 '/Ä"1.  Der  Komet  scheint  also  die  durch  die  Sonnennähe 
hervorgerufene  Steigerung  seiner  Lichtstärke  nach  dem  Perihel  mitzunehmendem  r  rasch  verloren  zu  haben. 

Reduction  der  Durchmesserangaben  auf  A  —  1  : 


175s 

n  d, 

September  9 

3%'  6!6 

12 

2ä/S  4  ’  8 

Länge  des  sichtbaren  Theiles  des  Schweifes: 

175S 

C  c 

Mai  30 

i°  0  *  02 

3i 

2  0-03 

175g  I.  (Der  Halley’sche  Komet.) 

Mt  =  4'"0. 


Bahn  von  Rosenberger 
7  =  1759  März  12  -55827,  k— & 


(Astr.  Nachr.,  Bd.  8,  S.  221—250,  und  Bd.  12,  S.  190): 

:1 10°39'59"  &=53°50'27",  i=  162°23'8",  log<?=9 •  7667989,  c=0-967684. 


Sichtbarkeitsverhältnisse : 
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Vollmond:  1759  Jänner  13,  Februar  12,  März  13,  April  12,  Mai  12,  Juni  10. 


Die  meisten  Beobachtungen  des  Kometen  aus  dieser  Erscheinung  sind  in  den  Pariser  Memoires  ent¬ 
halten,  und  zwar  findet  sich 
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im  Jahrgang  1759,  S.  1 — 40  der  Bericht  von  Lalande,  S.  279  —  287  der  von  Maraldi  II.; 

im  Jahrgang  1760,  S.  53  —  62  der  Bericht  von  Lacaille,  S.  380  —  433  der  Bericht  von  de  l’Isle 
mit  den  Beobachtungen  von  Messier,  S.  433 — 446  kleinere  Berichte  aus  Haäg,  Leiden,  Montpellier, 
Avignon,  Wien,  Leipzig,  Rom,  gesammelt  von  de  Llsle,  S.  447 — 457  Beobachtungen  von  Chevalier 
in  Lissabon,  S.  458 — 460  von  Coeur-Doux  in  Pondichery,  S.  460  —  463  von  de  la  Nux  auf  der  Insel 
Bourbon; 

im  Jahrgang  1767,  S.  241-251  Beobachtungen  des  Kometen  und  Reflexionen  über  die  Wiederkehr 
der  Kometen  von  Cassini  IN. 

Die  Beobachtungen  von  Chevalier  sind,  zum  Theil  etwas  modificirt,  auch  im  5.  Band  der  Memoires 
presentes  par  divers  Savans  (Sav.  etrang.)  S.  37 — 44. 

In  den  Philosophical  Transactions  findet  man  ausser  einer  vollständigen  Übersetzung  der  oben  citirten 
Mittheilungen  von  Messier  (Band  55,  Jahrgang  1765)  kurze  Berichte  von  Be  vis,  Munckley  (Jahr¬ 
gang  1759)  und  Gabry  in  Haag  (Jahrgang  1763).  Die  Beobachtungen  von  Bradley  (siehe  Astr.  Nachr., 
Bd.  8,  S.  239  und  Miscellaneous  works  and  correspondence  of  J.  Bradley,  Oxford  1832),  welche  von 
April  30  bis  Mai  25  reichen,  sind  ausschliesslich  Ortsbestimmungen. 

Die  Beobachtungen  von  Hell  in  Wien  sind  im  Anhang  zu  den  Wiener  Ephemeriden  1759  erschienen. 

Die  Auffindung  des  Kometen  durch  Palitzsch  ist  von  Olbers  im  Berliner  Jahrbuch  für  1828,  S.  144 
auf  Grund  der  Originalnachricht  von  Chr.  G.  Hofmann  in  Dresden  erzählt. 

I.  Vor  dem  Perihel. 

Der  Halley’sche  Komet  ist  in  dieser  seiner  ersten  vorausberechneten  Erscheinung  zuerst  am 
25.  December  1758  von  dem  gelehrten  Landvvirth  J.  G.  Palitzsch  zu  Prohlis  bei  Dresden,  aber  nicht,  wie 
in  den  Pariser  Memoires  1760,  S.  420  und  auch  sonst  mehrfach  zu  lesen  ist,  mit  blossen  Augen,  sondern 
mit  einem  8-füssigen  Tubus,  und  am  21.  Jänner  1759  von  Messier  in  Paris  mit  einem  Newton’schen 
Teleskop  von  Adf  Fuss  aufgefunden  worden. 

Vor  dem  Perihel  ist  der  Komet  nur  von  Messier  andauernd  beobachtet  worden.  Eine  bestimmte 
Helligkeitsangabe  aus  dieser  Zeit  findet  sich  nicht  vor,  doch  liefern  zwei  Bemerkungen  von  Messier 
indirecte  Anhaltspunkte  zur  Beurthcilung  der  Helligkeit  des  Kometen. 

Zum  22.  Jänner  ist  bemerkt,  dass  schon  das  kleinste  Licht,  dessen  sich  der  Beobachter  zur  Beleuchtung 
der  Mikrometerfäden  bediente,  den  Kometen  und  den  Vergleichstern  zum  Verschwinden  brachte.  Der  Ver¬ 
gleichstern  ist  8.  Grösse,  nämlich  B.  D.-i-l°  4758.  Dass  aber  auch  der  Komet  dieselbe  Helligkeit  gehabt 
hat,  folgt  daraus  nicht,  da  ein  Komet  bei  Erhellung  des  Gesichtsfeldes  in  der  Regel  früher  verschwindet, 
als  ein  Fixstern  von  anscheinend  gleicher  Helligkeit;  man  ist  daher  berechtigt,  für  den  Kometen  eine  etwas 
grössere  Helligkeit,  beispielsweise  Qx/2m  oder  7m  anzunehmen. 

Am  25.  Jänner  hatte  der  Komet  an  Helligkeit  zugenommen;  ex  war  wohl  ohne  Schweif,  aber  der  Kern 
erschien  heller  als  an  den  vorigen  Tagen.  Der  Komet  war  durch  ein  2-füssiges  und  sogar  durch  ein 
1-füssiges  Fernrohr  ziemlich  gut  zu  sehen.  Diese  letzte  Bemerkung  ist  besonders  wichtig,  weil  sie  fast  mit 
Bestimmtheit  anzeigt,  dass  der  Komet  bezüglich  seiner  Wahrnehmbarkeit  nicht  weit  von  der  6.  Grösse, 
und  zwar  eher  heller  als  schwächer  gewesen  ist.  Vergleicht  man  nämlich  die  Nebelbeobachtungen  von 
Messier  in  der  Connaissance  des  Temps  1787  mit  der  Uranometria  nova  von  Argeiander  und  dem  Atlas 
coelestis  novus  von  Heis,  so  findet  man,  dass  jene  Objecte,  welche  Messier  mit  einem  1-füssigen  Fern¬ 
rohr  beobachtet  hat,  von  besserenAugen  auch  ohne  Fernrohr  gesehen  werden  können.  Die  bei  Anwendung  von 
geringen  optischen  Mitteln  als  Nebel  erscheinenden  Sternhaufen  im  Hercules  M.  13  und  M.  92,  welche  nach 
Messier  mit  einem  1-füssigen  Fernrohr  zu  sehen  sind,  können,  da  sie  bei  Argeiander  und  Heis  Vorkommen 
und  wie  auch  die  anderweitige  Erfahrung  lehrt,  von  normalen  Augen  ohne  Fernrohr  gesehen  werden;  der 
Sternhaufen  im  Triangulum  M.  33,  den  man  nach  Messier  mit  einem  gewöhnlichen  1-tiissigen  bernrohr 
nur  schwer  sieht,  kommt  zwar  nicht  bei  Argeiander,  aber  doch  bei  Heis  vor,  ist  also  auch  nicht  viel 
schwerer  wahrzunehmen,  als  ein  Stern  der  6.  Grösse.  Diese  Vergleichung  macht  es  sehr  wahrscheinlich, 
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dass  der  Komet  im  Jänner  1759,  obwohl  ihn  Messier  mit  blossen  Augen  nicht  gesehen  hat,  doch  von 
schärferen  Augen  ohne  Fernrohr  hätte  gesehen  werden  können. 

Am  1.  Februar  fand  Messier  als  Durchmesser  des  Kometen  2'//,  und  als  Durchmesser  des  Kernes 
durch  Vergleichung  mit  der  Dicke  eines  Mikrometerfadens  20".  Mitte  Februar  rückte  der  Komet  in  die 
Abenddämmeru  n  g. 

Es  soll  nun  auf  Grund  der  Erscheinung  von  1835  untersucht  werden,  welchen  Helligkeitseindruck  der 
Komet  am  25.  December- 1 758  und  dann  vier  Wochen  später  gemacht  haben  mag.  Dem  25.  December 
1758,  77  Tage  vor  dem  Perihel,  entspricht  im  Jahre  1835  der  30.  August  mit  logr=:0'20,  an  welchem 
Tage  die  Wahrnehmbarkeit  des  Kometen,  wie  aus  der  Interpolation  zwischen  den  vorhergehenden  und 
nachfolgenden  Helligkeitsangaben  hervorgeht,  die  eines  Sternes  9™3  gewesen  sein  dürfte;  da  nun 
log  A  am  30.  August  1835  den  Werth  0*21,  am  25.  December  1758  dagegen  0 ' 05  gehabt  hat,  so  dürfte  der 
Komet  bei  seiner  Auffindung  durch  Palitzsch,  dem  kleineren  A  entsprechend,  um  0,p8  auffälliger  als  am 
30.  August  1835,  somit  nahe  an  der  Grösse  8'!'5  gewesen  sein.  Diese  Helligkeit  ist  wohl  ausreichend, 
um  den  Kometen  in  dem  von  Palitzsch  benützten  Fernrohr  zu  zeigen,  und  entspricht  auch  noch  der 
Bemerkung  von  Chr.  G.  Hofmann  (siehe  die  oben  citirte  Mittheilung  von  Olbers),  der  Komet  sei  am  27. 
und  28.  December  zwar  nicht  mit  blossen  Augen,  wohl  aber  durch  ein  3-füssiges  Fernrohr  zu  erkennen 
gewesen. 

Am  21.  Jänner  1759  war  log  r  =  0-068,  und  diesem  Radiusvector  entspricht  im  Jahre  1835  der 
27.  September,  an  welchem  Tage  der  Komet  schon  von  den  meisten  Beobachtern  ohne  Fernrohr  gesehen 
wurde  und  von  der  5.  Grösse  gewesen  zu  sein  scheint.  Da  log  A  am  27.  September  1835  9 '80,  am 
21.  Jänner  1759  dagegen  0-17  war,  so  dürfte  der  Komet,  als  er  von  Messier  aufgefunden  wurde,  dem 
grösseren  A  entsprechend,  um  1  ,p9  schwächer,  somit  nahe  an  der  7.  Grösse  gewesen  sein. 

Dem  25.  Jänner  1759  mit  log  r  —  0'045  entspricht  im  Jahre  1835  der  1.  October,  an  welchem  Tage 
der  Komet  schon  allgemein  mit  blossen  Augen  gesehen  wurde  und  nahezu  von  der  3.  Grösse  war.  Da  nun 
logA  am  1.  October  1835  9'69,  am  25.  Jänner  1759  dagegen  0'  19,  also  um  0'50  grösser  war,  so  ergibt  sich 
für  den  letztgenannten  Tag  eine  um  2™5  geringere  Wahrnehmbarkeit  des  Kometen,  somit  5™5. 

Es  lässt  sich  also  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Komet  bei  demselben  Radiusvector  in  der  einen 
Erscheinung  dieselbe  Helligkeit  gehabt  hat,  wie  in  der  anderen  Erscheinung,  seine  muthmassliche  Hellig¬ 
keit  im  December  1758  und  Jänner  1759  ohne  Zwang  in  eine  befriedigende  Übereinstimmung  mit  der  im 
Jahre  1835  beobachteten  Helligkeit  bringen. 

Dass  der  Komet  auch  nach  dem  25.  Jänner  1759,  obwohl  seine  Helligkeit  offenbar  noch  mehr  zuge¬ 
nommen  hat,  von  Messier  mit  blossen  Augen  nicht  gesehen  wurde,  ist  hinlänglich  dadurch  erklärt,  dass 
er  immer  tiefer  in  den  Abendhimmel  rückte. 


II.  Nach  dem  Perihel. 

Als  der  Komet  nach  dem  Perihel  wieder  sichtbar  wurde,  stand  er  anfangs  noch  sehr  tief  in  der  Morgen¬ 
dämmerung,  so  dass  die  Grössenangaben  aus  dieser  Zeit  nur  in  einem  untergeordneten  Grade  verwendbar 
sind.  Aus  der  Zeit  seiner  grössten  Erdnähe,  in  welcher  er  über  den  Himmel  der  Südhemisphäre  ging,  haben 
wir  hauptsächlich  Schweifbeobachtungen.  Erst  im  Mai  erreichte  er  eine  für  unsere  Breiten  günstige  Stellung, 
begann  aber  auch  schon  dem  freien  Auge  zu  entschwinden;  aus  diesem  Grunde  sind  aber  die  Helligkeits¬ 
angaben  aus  diesem  Zeitraum  zur  Ableitung  der  reducirten  Grösse  besonders  geeignet. 

Messier  hat  den  Kometen  nach  dem  Perihel  am  Morgen  des  1.  April  wieder  aufgefunden.  Der  Schweif 
war  deutlich  zu  erkennen,  aber  des  Zwielichtes  wegen  nicht  weit  zu  verfolgen,  doch  meint  Messier,  dass 
sich  derselbe  über  mehr  als  25°  erstreckt  haben  mag.  Der  Kern  war  ansehnlich,  ohne  begrenzt  zu  sein,  und 
übertraf  die  Sterne  der  1.  Grösse.  Diese  Beobachtung  ist  aber  offenbar  mit  dem  Fernrohr  gemacht,  denn 
Messier  sagt  S.  401:  Die  Morgendämmerung  Hess  alle  diese  Erscheinungen  verschwinden  und  endlich 
den  Kometen  selbst,  doch  nicht,  bevor  ich  ihn  mit  blossen  Augen  wahrnehmen  konnte,  als  er  von  den 
Dünsten  des  Horizontes  etwas  frei  war. 
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Nach  Lalande  erschien  der  Komet  dem  freien  Auge  am  Morgen  des  1.  und  2.  April  wie  ein  Stern  der 
3.  Grösse;  im  Teleskop  erschien  der  Kern  von  einem  Durchmesser  gleich  der  Hälfte  des  Jupiter-Durch¬ 
messers. 

Chevalier  in  Lissabon  sah  den  Kometen  amMorgen  des  5. April  durch  leichte  Wolken  wie  einen  Stern 
1.  Grösse,  mit  einem  deutlichen  Schweif,  der  2°  lang  und  gegen  das  Ende  ungefähr  1°  breit  war.  Am 
6.  April  erstreckte  sich  der  Schweif,  als  der  Komet  5°  hoch  stand,  bis  zum  Stern  c  Capricorni  (also  nur 
wenige  Grade  weit)  mit  einer  Breite  von  3°.  Der  Kern  erschien  grösser  als  Saturn  in  der  Opposition  und 
von  elliptischer  Gestalt.  Kern  und  Nebelhülle  schienen  4  Minuten  eines  grössten  Kreises  einzunehmen;  nach 
der  Angabe  in  »Memoires  presentes  par  divers  Savans«  hatte  aber  der  ganze  Körper  des  Kometen  einen 
Durchmesser  von  8  Minuten.  Die  Beobachtung  geschah  mit  einem  Gregory’schen  Teleskop  von  7  Fuss. 

Während  man  in  Paris  den  Kometen  auf  seinem  nach  Süden  gerichteten  Wege  nur  bis  Mitte  April 
sah,  konnte  ihn  Chevalier  in  Lissabon  noch  bis  zum  22.  April  verfolgen.  Von  den  Bemerkungen  aus 
dieser  Zeit  sei  hervorgehoben,  dass  am  15.  April  für  den  grösseren  Durchmesser  des  Kernes  mittelst  eines 
Mikrometers  1'  21"  gefunden  wurde;  der  Schweif  konnte  an  diesem  Tage  bis  3°  30',  und  am  20.  April  bis 
zu  2°  Länge  gesehen  werden. 

Als  der  Komet  vom  Süden  zurückkehrte,  wurde  er  von  Chevalier  am  Abend  des  29.  April  wieder 
gesehen.  Für  das  blosse  Auge  erschien  er  grösser  und  heller  als  in  den  letzten  Tagen  seiner  Erscheinung 
am  Morgenhimmel,  und  zwar,  wie  der  Beobachter  hinzufügt,  ohne  Zweifel  wegen  seiner  grösseren  Höhe 
und  der  Dunkelheit  der  Nacht;  der  Kern  erschien  aber  nicht  so  gross  und  nicht  so  deutlich  von  der  Nebel¬ 
hülle  getrennt  wie  früher.  Die  Schweiflänge  war  an  diesem  Tage  4Y8°,  und  am  30.  April  5°. 

Vom  30.  April  bis  zum  9.  Mai  wurde  der  Komet  von  T.  Mayer  in  Göttingen  beobachtet  (Astronomical 
observations  made  at  Göttingen  1756 — 1761;  Zach,  Correspondance  astronomique  Bd.  6,  S.  200);  zur 
ersten  Beobachtung  ist  bemerkt:  Diameter  circiter  4' — 5'.  Nucleus  vix  min. 

Am  Abend  des  1.  Mai  wurde  der  Komet  auch  in  Paris  wieder  gesehen,  und  erschien  nach  den  Angaben 
von  Cassini  III.,  Maraldi  II.,  Lacaille  und  Messier  so  gross  oder  grösser  als  die  Sterne  1.  Grösse, 
gesehen  durch  Dünste  oder  leichten  Nebel. 

Am  2.  Mai  fand  Hell  in  Wien,  der  den  Kometen  am  29.  April  zum  ersten  Mal  gesehen  hatte,  als 
Durchmesser  aus  Mikrometermessungen  13  oder  14  Minuten;  für  das  freie  Auge  schimmerte  der  Komet 
wie  ein  lichtes  Wölklein  von  30'  Durchmesser. 

Am  3.  Mai  und  die  folgenden  Tage  glaubte  Maraldi  den  Schweif  bis  zu  mehr  als  15°  Länge,  wenn 
auch  unsicher  und  mehrfach  unterbrochen,  zu  sehen. 

Nach  dem  Vollmond  des  Mai  begann  der  Komet  dem  freien  Auge  zu  entschwinden. 

Am  14.  Mai  zeigte  er  sich  nach  Chevalier  mit  kleinen  Fernrohren  wie  ein  Stern  3.  bis  4.  Grösse.  Nach 
Messier  kam  er  den  Sternen  4.  Grösse  gleich;  Durchmesser  des  Kernes  27". 

Am  15.  Mai  schien  nach  Hell  die  scheinbare  Grösse  des  Kometen  einen  Stern  4.  Grösse  nicht  zu 
übertreffen.  Den  Schweif  sah  Messier  an  diesem  Tage  nicht  mit  blossen  Augen,  auch  nicht  mit  dem 
Teleskop  von  Fuss,  wohl  aber  mit  einem  1-füssigen  Fernrohr,  u.  zw.  Q/f  lang.  Chevalier  sah  den 
Schweif  mit  blossen  Augen  mehr  als  5°  lang,  aber  wenig  breit. 

Am  16.  Mai  93/4k  sah  Maraldi,  als  er  sich  auf  dem  Pont-Royal  befand,  den  Kometen  sammt  dem 
Schweif  ganz  deutlich;  das  Licht  war  ohne  Glanz  und  von  röthlicher  Farbe  (wahrscheinlich  wegen  des 
ziemlich  tiefen  Standes  des  Kometen).  Der  Schweif  zeigte  sich  an  diesem  und  dem  folgenden  Tag  2°  lang, 
während  er  von  Messier  am  17.,  22.,  23.  und  27.  Mai  mit  dem  Fernrohr  4°  lang  gesehen  wurde. 

Am  17.  Mai  erschien  der  Schweif  nach  Chevalier  6°,  manchmal  bis  10°  lang,  und  die  »chevelure« 
im  Fernrohr  wie  weisse  Wolken  um  den  Kern;  Durchmesser  25". 

Am  19.  Mai  hatte  nach  Hell  die  Atmosphäre  des  Kometen  kaum  6'  Durchmesser. 

Am  22.  Mai  war  der  Komet  nach  Messier  mit  blossen  Augen  schon  schwer  zu  sehen ;  angenommen  5m. 

Am  28.  Mai  scheint  die  Helligkeit  des  Kometen  zwischen  5,p5  und  6'!'0  gewesen  zu  sein.  Nach  Messier 
war  es  nicht  mehr  möglich  den  Kometen  mit  blossen  Augen  zu  sehen,  und  auch  Chevalier  konnte  ihn 
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mit  blossen  Augen  nicht  mehr  recht  sehen  (on  ne  la  pouvait  voir  comme  il  faut  ä  la  vue  simple);  den  Schweif 
sah  der  letztere  mit  kleinen  Fernrohren  fast  2°  lang.  Nach  Hell,  der  als  Durchmesser  kaum  3'  gefunden 
hat,  war  der  Komet  sogar  so  lichtschwach  und  klein,  dass  er  kaum  durch  das  Fernrohr  zu  erkennen  war; 
hier  dürften  aber  noch  andere  Umstände  störend  gewirkt  haben.  Auch  Maral  di  sah  den  Kometen  an  diesem 
Tage  zum  letzten  Mal. 

Messier  fügt  die  Bemerkung  hinzu,  dass  der  Komet  am  28.  Mai  von  derselben  Grösse,  aber  noch  ein 
wenig  heller  erschien,  als  bei  der  ersten  Auffindung  am  21.  Jänner.  Dieser  Bemerkung  wird  auch  durch  die 
Zahlen  genügt,  durch  welche  ich  die  Helligkeitsangaben  vom  21.  Jänner  und  28.  Mai  ausgedrückt  habe, 
nämlich  in  ganzen  Zahlen  dort  7m,  hier  6ra.  Da  die  theoretische  Helligkeit  an  diesen  beiden  Tagen  nur 
wenig  verschieden  ist,  indem  5  log  rA  am  21.  Jänner  +1  -  2,  am  28.  Mai  +1 -  4  ist,  so,  zeigt  sich  hier  recht 
augenfällig,  dass  die  Helligkeit  des  Kometen  nach  dem  Perihel  grösser  war  als  vor  dem  Perihel.  Übrigens 
hebt  Messier  in  seinem  Bericht  (a.  a.  0.,  S.  400)  selbst  hervor,  dass  die  Kometen  nach  dem  Perihel  heller 
sind,  als  in  derselben  Distanz  vor  dem  Perihel. 

Am  3.  Juni  wurde  der  Komet  von  Messier  mit  dem  Newton’schen  Teleskop  zum  letzten  Mal  beob¬ 
achtet;  ohne  Fernrohr  konnte  er  auch  von  geübten  Augen  nicht  mehr  wahrgenommen  werden,  doch  war 
daran  zum  Theil  auch  die  Nähe  des  Mondes  Schuld,  welcher  sein  erstes  Viertel  verlassen  hatte. 

Am  längsten  ist  der  Komet  von  Chevalier  in  Lissabon  beobachtet  worden.  Unter  diesen  letzten 
Beobachtungen  des  Kometen  ist  die  folgende  Vergleichung  von  Wichtigkeit:  »Am  5.  Juni  war  der  Komet 
bei  den  Sternen  5.  Grösse,  welche  in  dem  Sextanten  von  Hevel  sind;  er  erschien  ungefähr  von  derselben 
Grösse  wie  diese  Sterne,  aber  weniger  hell  und  weniger  glänzend.«  Diese  Vergleichung  ist  anscheinend 
mit  dem  Fernrohr  gemacht.  Da  die  helleren  Sterne  des  Sextanten,  mit  Ausnahme  eines  Sternes  4'!'7,  alle 
von  der  5.  und  6.  Grösse  sind,  und  der  Komet  schon  einigermassen  tief  stand,  soll  als  Helligkeit  5"’5 
angenommen  werden. 

Am  15.  Juni  nahm  die  Nebelhülle  im  Gregory’schen  Teleskop  von  7  Fuss  noch  einen  grossen  Raum 
ein,  und  man  unterschied  ein  wenig  den  Kern. 

Am  20.  und  21.  Juni  wurde  der  Komet  wieder  mit  demselben  Teleskop  beobachtet,  war  aber  mit  den 
kleinen  Fernrohren  nicht  mehr  zu  sehen;  er  erschien  wie  eine  kleine  Wolke,  und  man  konnte  den  Kern 
nicht  mehr  von  der  Nebelhülle  unterscheiden.  Nach  der  Rechnung  war  er  jetzt  schon  um  eine  Grössen- 
classe  schwächer  als  am  5.  Juni.  Am  22.  Juni  wurde  der  Komet  zum  letzten  Mal  gesehen. 

Reduction  der  Helligkeitsangaben : 
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Mit  diesem,  zum  Theil  aus  bestimmten  Helligkeitsangaben,  zum  Theil  aus  indirecten  Angaben  abgelei¬ 
teten  Mittel  M^^A'^0  sollen  nun  jene  Grössenschätzungen  verglichen  werden,  die  wegen  der  grossen  Hel¬ 
ligkeit  und  der  geringen  Höhe  des  Kometen  weniger  sicher  sind  und  daher  zur  Ableitung  des  Werthes 
von  Mx  nicht  benützt  worden  sind. 

1759  Beobachtung  Rechnung 

(Messier  i"U 

April  .  Morgens  |ulande  3  [  3*° 

5  »  Chevalier  i  2 '8 

Mai  1  Abends  (Paris)  i  i'3 

Man  sieht,  dass  diejenigen  Schätzungen,  welche  mit  blossen  Augen  gemacht  sind,  also  die  von 
Lalande  vom  1.  April  und  die  vom  1.  Mai,  mit  den  berechneten  Grössen  so  nahe  übereinstimmen,  dass 
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sie  eben  so  gut  wie  die  fünf  obigen  Grössen  zur  Bildung  des  Mittels  hätten  verwendet  werden  können;  nur 
bei  den  zwei  anderen  Schätzungen  zeigt  sich  eine  bedeutende  Differenz.  Übrigens  darf  man,  ob  nun  die 
einen  oder  die  anderen  dieser  Schätzungen  die  beobachtete  Helligkeit  des  Kometen  richtiger  geben,  in 
jedem  Falle  als  sicher  annehmen,  dass  der  Komet  Anfang  April  heller  gewesen  ist,  als  aus  den  berechneten 
Zahlen  hervorgeht,  und  nur  wegen  seines  ungünstigen  Standes  schwächer  erschienen  ist. 

Reducirt  man  die  beobachteten  Durchmesser  auf  A  =  1,  so  findet  man  sehr  verschiedene  Zahlen,  von 
denen  aber  die  kleinste  weniger  ins  Gewicht  fällt,  da  ihre  Kleinheit  wahrscheinlich  nur  durch  die  geringe 
Höhe  des  Kometen  verursacht  worden  ist. 
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Der  Mittelwerth  Dx  =3!9  ist  zwar  recht  unsicher,  dürfte  aber  doch  wenigstens  die  leicht  sichtbare 
hellere  Partie  des  Kometen  bezüglich  ihres  Durchmessers  ziemlich  richtig  definiren. 

Der  Schweif  des  Kometen  ist  nur  nach  dem  Perihel  gesehen  worden.  Von  Ende  März  bis  gegen  Ende 
April  war  seine  Sichtbarkeit  noch  durch  das  Zwielicht  beeinträchtigt;  erst  Ende  April  und  im  Mai  konnte  er 
in  seiner  vollen  Länge  gesehen  werden.  Die  scheinbare  Schweiflänge  wird  von  verschiedenen  Beobachtern 
sehr  verschieden  angegeben,  doch  können  die  Differenzen  zwischen  den  Angaben  zum  Theil  auf  die  mehr 
oder  minder  günstige  Lage  der  Beobachtungsorte  zurückgeführt  werden;  am  kleinsten  wird,  wenn  man  von 
vereinzelten  Ausnahmen  absieht,  die  Schweiflänge  von  den  Beobachtern  in  Paris  angegeben,  grösser  von 
Chevalier  in  Lissabon  und  am  grössten  von  de  la  Nux  auf  der  Insel  Bourbon  (21°  südl.  Breite). 

Diese  letzteren  Beobachtungen  verlangen  eine  eigene  Untersuchung,  weil  hier  die  scheinbare  Länge 
des  Schweifes  zum  Theil  so  gross  angegeben  ist,  dass  die  wahre  Länge  durch  das  abgekürzte  Verfahren 
nicht  berechnet  werden  kann.  Die  Beobachtungen  reichen  vom  26.  März  bis  zum  30.  Mai  und  geben 
zunächst  als  Schweiflänge  am  29.  März  ungefähr  3°,  am  20.  April  2h  morgens  6°  bis  7°  und  am  21.  April 
l1'  morgens  8°;  der  Kern  des  Kometen  war  an  diesem  Tage  gut  begrenzt  und  wurde  1/8  vom  Jupiter 
geschätzt,  also  zu  etwa  15".  Am  27.  April  abends  stand  der  Komet  bei  a  Crucis;  der  Kern  hatte  merklich 
abgenommen,  der  Schweif  war  dünner  und  länger,  C—  19°.  Am  28.  April  abends  war  C—  25°  und  am 
1.  Mai  33°  bis  34°.  Zum  Schluss  sagt  de  la  Nux:  »Wir  sahen  den  Schweif  des  Kometen  dünner  und  länger 
werden  bis  zum  5.  Mai,  wo  ich  ihn  zu  nahe  47°  mass;  am  14.  Mai  hatte  er  noch  19°  Länge.  Am  hellsten 
erschien  der  Komet  am  Anfang  seiner  Erscheinung;  sein  Kern  zeigte  sich  ganz  klein,  hatte  aber  einen 
Glanz  und  eine  Art  Scintillation,  welche  mich  überraschte.« 

Unter  diesen  Schweiflängen  macht  sich  bei  der  Rechnung  vor  allen  die  vom  5.  Mai  bemerkbar,  da  sie 
so  gross  ist  wie  der  Phasenwinkel  ?,  nämlich  47° ;  sie  kann  also  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Schweif 
in  der  geradlinigen  Verlängerung  des  Radiusvectors  liegt,  nicht  reducirt  werden.  Aber  auch  die  anderen 
grösseren  Werthe  von  C  geben  unter  dieser  die  Rechnung  vereinfachenden  Voraussetzung  ungewöhnlich 
grosse  Werthe  von  c,  wie  man  aus  der  folgenden  Zusammenstellung  sieht: 
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Wie  gross  die  Abweichung  des  Schweifes  von  der  geradlinigen  Verlängerung  des  Radiusvectors 
gewesen  ist,  könnte  aus  den  Beobachtungen  wohl  kaum  erkannt  werden,  da  am  14.  Mai  L  =  &,  also  in 
dieser  Zeit  die  Erde  in  der  Ebene  der  Kometenbahn  gewesen  ist.  Diese  Stellung  berechtigt  uns  aber 
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anderseits,  die  Abweichung  in  der  Ebene  des  durch  die  Erde,  die  Sonne  und  den  Kometen  gebildeten 
Dreieckes  anzunehmen,  also  die  Formel 

A  sin  C 
sin(j — C-Hp) 

zu  benützen  und  in  derselben  für  cp  solche  Werthe  einzusetzen,  welche  durch  unsere  Erfahrungen  über 
die  Schweifrichtung  des  Halley’schen  Kometen  gegeben  sind.  Nach  den  Untersuchungen  von  Brandes 
(Über  die  Gestalt  der  Kometenschweife,  übersichtlich  zusammengestellt  von  Bredichin  in  den  Annales 
de  l’observatoire  de  Moscou  VI,  1,  S.  56)  war  der  Schweif  des  Halley’schen  Kometen  in  allen  Erscheinungen 
nur  wenig  gekrümmt  und  gegen  den  Radiusvector  nur  wenig  geneigt  (10°);  auch  die  von  Bredichin 
(a.  a.  0.,  V,  1)  untersuchte  Erscheinung  von  1835  zeigt  fast  durchgehends  kleine  Werthe  von  cp  und  nur 
zwei  grössere,  nämlich  22°  für  October  22,  und  34°  für  October  29.  Man  ist  also  auch  für  die  Erscheinung 
von  1759  berechtigt  und  sogar  genöthigt,  eine  Abweichung  der  Schweifrichtung  vom  Radiusvector  anzu¬ 
nehmen;  rechnet  man  mit  cp  =  10°  und  30°,  so  erhält  man: 

1759  C  (<P=I0°)  ('P==30°) 
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Vergleicht  man  diese  Zusammenstellung  mit  der  nächstvorhergehenden,  so  zeigt  sich,  dass  man  bis 
Ende  April  nur  eine  geringe  oder  auch  gar  keine  Abweichung  des  Schweifes  vom  Radiusvector  anzunehmen 
braucht,  wenn  man  mässige  Werthe  von  c  erhalten  will.  Für  den  Mai  aber  und  insbesondere  für  den  5.  Mai 
ist  man  genöthigt,  grössere  Werthe  von  cp  anzunehmen,  wenn  man  nicht  übermässig  grosse,  also  unwahr¬ 
scheinliche  Schweiflängen  erhalten  will.  Dabei  ist  der  Schweif  immer  geradlinig  vorausgesetzt;  in  der 
Wirklichkeit  ist  er  aber  vermuthlich  gekrümmt,  und  zwar  mit  der  concaven  Seite  gegen  die  Erde  gekehrt 
gewesen  und  daher  auch  aus  diesem  Grunde  länger  erschienen.  Wie  gross  der  Antheil  der  Krümmung  an 
der  scheinbaren  Verlängerung  des  Schweifes  war,  lässt  sich  aber  ohne  eine  neue  Annahme  nicht  in 
Rechnung  ziehen,  weil  der  Schweif  nach  unseren  Erfahrungen  bei  der  Stellung  L  =  U  immer  nahezu 
geradlinig  erscheinen  muss. 

Die  aussergewöhnliche  Schweif  länge  vorn  5.  Mai  erscheint  noch  sonderbarer,  wenn  man  beachtet,  dass 
der  Mond  an  diesem  Tage  sein  erstes  Viertel  schon  überschritten  hatte  und  daher  die  Beobachtung  des 
Schweifes  gewiss  beeinträchtigt  hat;  in  der  That  hat  gleich  am  nächsten  Tage,  am  6.  Mai,  Chevalier  in 
Lissabon  den  Schweif  wegen  des  Mondlichtes  nur  3°  lang  gesehen.  Es  müssen  daher,  wenn  die  Angabe 
über  die  Schweif  länge  vom  5.  Mai  richtig  ist,  ausserordentlich  günstige  Umstände  zusammengewirkt 
haben. 

Die  übrigen  im  Jahre  1759  beobachteten  Schweiflängen  des  Halley’schen  Kometen  können  nach  der 
abgekürzten  Rechnung  ohne  merklichen  Zwang  reducirt  werden.  Von  den  Schweif  längen,  welche  Messier 
angibt,  habe  ich  nur  jene  reducirt,  welche  die  Angaben  anderer  Beobachter  übertreffen;  dazu  muss  aber 
bemerkt  werden,  dass  die  erste  dieser  Längen  nur  auf  einer  Muthmassung  beruht,  und  die  drei  letzten  mit 
dem  Fernrohr  beobachtet  sind.  Mit  blossen  Augen  scheint  der  Schweif  zum  letzten  Mal  am  22.  Mai,  und 
zwar  von  Chevalier  gesehen  worden  zu  sein. 

Hier  sollen  auch  noch  die  Beobachtungen  von  Coeur-Doux  in  Pondichery  erwähnt  werden,  welche 
vom  28.  März  bis  zum  4.  Mai  reichen  und  ähnlich  wie  die  von  de  la  Nux  hauptsächlich  auf  jene  Zeit 
beschränkt  sind,  in  welcher  der  Komet  für  Europa  nur  schwer  oder  gar  nicht  zu  sehen  war;  sie  enthalten 
aber  für  unsere  Zwecke  kaum  mehr,  als  dass  der  Schweif  am  30.  April  mehr  als  10°  lang  war,  und  sein 
Durchmesser  desto  kleiner  wurde,  je  mehr  er  sich  gegen  Norden  erhob. 
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Zu  einer  Betrachtung  über  die  Änderungen  der  wahren  Schweiflänge  erscheinen  die  Beobachtungen 
von  Chevalier  geeignet,  weil  dieselben  eine  längere  Reihe  bilden.  Man  sieht  nun  hier  ebenso  wie  bei  den 
Beobachtungen  von  de  la  Nux,  dass  sich  die  Maximalwerthe  von  c  erst  gegen  die  Mitte  des  Mai  zeigen, 
wird  aber  trotzdem  als  fast  gewiss  annehmen  dürfen,  dass  der  Schweif  seine  grösste  Entwicklung  schon  zu 
einer  Zeit  hatte,  in  welcher  er  ungünstiger  Stellung  wegen  noch  nicht  in  seiner  vollen  Länge  gesehen 
werden  konnte.  Dass  er  erst  im  Mai  am  längsten  erschienen  ist,  hat  seinen  Grund  vor  allem  darin,  dass 
der  Komet  erst  in  diesem  Monat  eine  für  die  Beobachter  günstige  Stellung  erreicht  hat,  zum  Theil  aber 
wahrscheinlich  auch  darin,  dass  die  Erde  nahe  an  der  Ebene  der  Kometenbahn  gestanden  ist,  bei  welcher 
Stellung  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Schweiftheilchen  weit  mehr  in  der  Bahnebene  als  in  irgend 
einer  anderen  Richtung  verstreut  sind,  auch  die  entfernteren  Partien  des  Schweifes  für  den  Beobachter  eine 
relativ  grosse  Flächenhelligkeit  erlangen,  und  somit  der  Schweif  in  grösserer  Länge  gesehen  werden  kann. 

1759  II.  (Der  im  Löwen  erschienene  Komet  des  Jahres  1 760.) 

Mx  —  4'"5. 

Dieser  Komet  ist  zwei  Monate  nach  dem  Perihel  von  der  südlichen  Hemisphäre  auf  die  nördliche 
gekommen  und  hier  noch  ungefähr  einen  Monat  für  das  blosse  Auge  sichtbar  gewesen.  Bahn  von  Pingre: 

T—  1759  Nov.  27-0083,  it— ft  =  273°54'38",  ft  =  139° 39'41",  i  —  7 9° 6' 38",  log q  =  9 •  903844. 

Sichtbarkeitsverhältnisse: 


1 760 

a 

h 

X 

ß 

\-L 

logr 

log  A 

5  log  rA 

T 

Jänner  25 • 5  . 

161° 

-15° 

i68°26' 

-2o°57' 

G-> 

O 

O’  128 

9-665 

—  1*0 

32<?3 

Februar  5 • 5  . 

147 

+  12 

145  7 

-  0  59 

171  38 

0-174 

9-707 

—  0  6 

5-6 

7-5 . 

145 

16 

141  43 

+  28 

-177  3 

0-182 

9-727 

-o-5 

2-4 

9'5 . 

143 

20 

138  37 

4  55 

+  177  49 

0-189 

9-749 

-0-3 

3-4 

I2‘5 . 

140 

25 

134  29 

8  36 

170  39 

0*201 

9-784 

—  O*  I 

7-8 

i7'5 . 

135 

31 

128  56 

13  20 

iöo  4 

0*219 

9  •  846 

f  0-3 

14*0 

März  4-5 . 

12  6 

41 

119  7 

21  16 

134  11 

0*272 

0-028 

+  1  5 

23-8 

1 1 ' 5 . 

125 

43 

117  15 

22  53 

125  21 

0-293 

0-095 

+  i-9 

25-3 

i8-5 . 

124 

+  44 

116  19 

+  23  53 

+  1 1 7  27 

0-314 

o-i55 

+  2-3 

26-0 

Vollmond:  1760  Februar  1,  März  1  und  31. 


Der  Komet  ist  von  Messier  in  Paris  am  26.  Jänner  1760  morgens  l11  mit  dem  Fernrohr  entdeckt 
worden  (Memoires  Paris  1772,  I.  Partie,  S.  421  —  435),  konnte  aber  zur  Zeit  seines  Meridiandurchganges 
auch  mit  blossen  Augen,  wenn  auch  nur  schwer,  gesehen  werden.  Messier  erinnert  desshalb  an  den 
Kometen  von  1680,  der  von  G.  Kirch  ebenfalls  mit  dem  Fernrohr  entdeckt  worden  ist,  obwohl  er  auch  mit 
blossen  Augen  zu  sehen  war.  (Übrigens  muss  der  Komet  an  diesem  Tage  wegen  seines  südlichen  Standes 
sowohl  bei  der  Entdeckung  als  beim  Meridiandurchgang  wesentlich  geschwächt  erschienen  sein.)  Als 
Durchmesser  des  Kernes  gibt  Messier  30",  als  Schweiflänge  3°  an. 

In  der  Nacht  vom  5.  zum  6.  Februar  erschien  der  Komet  für  das  blosse  Auge  wie  ein  Stern  4.  Grösse. 

In  der  Nacht  vom  7.  zum  8.  Februar  war  der  Komet  bei  heiterem  Himmel  deutlich  mit  blossem  Auge 
zu  sehen;  sein  Licht  schien  dem  des  Sternes  7]  Leonis  (3”'8)  gleichzukommen.  Der  Schweif  zeigte  sich  im 
1-füssigen  Fernrohr  mehrere  Grade  lang  und  war  gegen  den  Stern  o  Leonis  gerichtet. 
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In  der  nächsten  Nacht,  Februar  8/9,  war  der  Schweif  gegen  Leonis  gerichtet  und  4°  lang.  Es  sei 
noch  hervorgehoben,  dass  sich  in  der  weiteren  Angabe  von  Messier:  »Ich  verglich  den  Kern  des  Kometen 
mit  dem  8.  Stern  im  Löwen,  welchen  Flamsteed  in  seinem  Kataloge  6.  Grösse  schätzt«  die  Grössenangabe 
offenbar  auf  den  Vergleichstern,  nicht  aber,  wie  aus  Cooper’s  Cometic  Orbits,  S.  100  hervorgehen  würde, 
auf  den  Kometenkern  bezieht.  Nach  Lacaille,  der  in  dieser  Nacht  den  Kometen  zu  beobachten  begann 
(Memoires  Paris  1760,  S.  147  — 151),  erschien  derselbe  dem  blossen  Auge  wie  ein  Stern  4.  Grösse,  aber  matt 
(un  peu  terne)  und  glanzlos  (sans  eclat)  mit  einem  wenig  merklichen  Schweif. 

In  der  Nacht  vom  9.  zum  10.  Februar  hatte  der  Komet  nach  Messier  dieselbe  Helligkeit  wie  an  den 
vorigen  Tagen.  Schweif  länge  5°. 

Am  11.  Februar  hatte  der  Komet  nach  Lacaille  nur  im  Fernrohr  einen  merklichen  Schweif. 

Am  12.  Februar  war  nach  Messier  die  Helligkeit  des  Kometen  geringer,  und  auch  der  Schweif  weniger 
deutlich.  Der  Kern  glich  an  Licht  dem  in  der  Nähe  stehenden  Stern  X  Leonis  (4”'4);  im  Meridian  konnte 
Messier  den  Kometen  nur  mit  Mühe  sehen. 

Am  17.  Februar  konnte  der  Komet  von  Messier  nicht  mehr  mit  blossen  Augen  wahrgenommen  werden  ; 
der  Schweif  war  auch  im  Fernrohr  nicht  mehr  deutlich.  Lacaille  fand  aber  den  Kometen  an  diesem  Tage 
noch  fast  so  hell  wie  an  den  vorigen  Tagen  (Februar  11,  12,  14),  und  damit  stimmt  auch  die  Rechnung 
insofern  überein,  als  sie  die  Helligkeit  des  Kometen  am  17.  Februar  nur  um  0'"4  geringer  gibt,  als  am 
12.  Februar. 


Reduction  der  Helligkeitsangaben: 
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entnehmen  ist,  nur  im  Fernrohr  zu  sehen.  Chappe  d’Auteroche  (Memoires  Paris  1760,  S.  166  —  170) 
sagt  zwar,  dass  der  Komet  im  Anfang  des  März  wie  ein  Stern  5.  Grösse  erschien,  der  nur  schwer  von 


anderen  Sternen  zu  unterscheiden  war,  weil  er  fast  gar  keine  Nebulosität  mehr  hatte,  doch  scheint  es,  dass 
mit  dieser  Grössenangabe  die  für  das  freie  Auge  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit  stehenden  Sterne  gemeint 
sind,  wie  ja  auch  der  Komet  1759  I  von  Chevalier  am  5.  Juni  1759  an  Grösse  den  Sternen  5.  Grösse 
gleich  gesetzt  wurde,  obwohl  er  für  das  blosse  Auge  anscheinend  gar  nicht  zu  sehen  war.  Man  wird  daher 
dem  Sinne  des  Berichtes  näher  kommen,  wenn  man  als  Helligkeit  des  Kometen  zu  Anfang  des  März, 
wofür  ich  den  4.  März  gewählt  habe,  die  6.  Grösse  annimmt,  und  in  derThat  gibt  auch  das  aus  den  anderen 
Grössenschätzungen  abgeleitete  Resultat  Tf,  =  4'”5  für  den  4.  März  die  6.  Grösse. 

Lacaille  hat  den  Kometen  zuletzt  am  11.,  Chappe  am  16.  März,  und  Messier  nach  dem  16.  noch 
am  18.  März  beobachtet.  An  diesem  letzten  Beobachtungstage  war  der  Komet  nach  der  Rechnung  von  der 
7.  Grösse. 

Messier  hat  diesen  seinen  zwei  letzten  Beobachtungen  die  Bemerkung  beigefügt,  dass  der  Komet 
auch  im  Fernrohr  nur  schwer  wahrzunehmen  war.  Trotzdem  scheint  der  Komet  am  16.  und  18.  März  für 


die  Fernrohre  der  Pariser  Beobachter,  wenigstens  für  das  von  Chappe,  noch  nicht  an  der  Grenze  der 
Sichtbarkeit  gestanden  zu  sein,  da  dieser  Astronom  an  weiteren  Beobachtungen  hauptsächlich  durch 
schlechtes  Wetter  und  Mondschein  gehindert  worden  ist,  und  sein  »Nachtfernrohr«  den  Kometen  vermuth- 
lich  noch  ganz  gut  gezeigt  hätte,  indem  er  mit  demselben  den  Kometen  1759  III  anscheinend  bis  zur 
9.  Grösse  verfolgt  hat,  während  der  Komet  1759  11,  wie  schon  erwähnt,  am  18.  März  nach  der  Rechnung 
noch  von  der  7.  Grösse  war. 


Es  ist  übrigens  möglich  und  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  Helligkeit  dieses  Kometen  im  März,  weil 
die  Entfernung  von  der  Sonne  schon  bis  r  —  2-0  angestiegen  war,  rascher  abgenommen  hat,  als  nach  dem 
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Verhältniss  1  :  r-  Aa  zu  erwarten  ist,  und  dass  somit  der  Komet  am  16.  oder  18.  März,  wenn  auch  für  das 
Fernrohr  von  Chappe  noch  nicht  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit,  so  doch  schon  wesentlich  schwächer 
gewesen  ist,  als  von  der  7.  Grösse. 

Der  Schweif  des  Kometen  war  nicht  ansehnlich  und  nahm  überdies  während  des  Beobachtungszeit¬ 
raumes,  und  zwar  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  Februar  rasch  ab.  Lacaille  konnte  ihn  zwar  am 
8.  Februar  mit  blossen  Augen  bemerken,  aber  schon  am  11.  Februar  nur  noch  mit  dem  Fernrohr  sehen. 
Messier  hat  die  Abnahme  am  12.  Februar  bemerkt.  Chappe  hat  die  Bemerkung,  dass  der  Schweif  schon 
viel  kleiner  war  (als  früher),  am  14.  Februar  gemacht.  Diese  Abnahme  eines  ohnehin  schon  unansehn¬ 
lichen  Schweifes  wird  nicht  überraschen,  wenn  man  beachtet,  dass  diese  Beobachtungen  2  '/2  Monate  nach 
dem  Perihel  gemacht  sind,  als  der  Radiusvector  von  0-8  schon  bis  l-6  angestiegen  war.  In  der  von 
Messi  er  angegebenen  Maximallänge  von  4°  und  5°  ist  der  Schweif  nur  mit  dem  Fernrohr  gesehen  worden. 

Die  Länge  des  Schweifes  lässt  sich  durch  die  Näherungsformel  nur  für  den  25.  Jänner  berechnen;  aus 
C  ~  3°  folgt  c  —  0-05.  Sonst  aber,  und  so  namentlich  in  der  ersten  Hälfte  des  Februar,  verräth  sich  die 
Abweichung  der  Schweifrichtung  von  der  Verlängerung  des  Radiusvectors  sehr  augenfällig  dadurch,  dass 
die  Bedingung  y>  C  nicht  erfüllt  ist;  und  da  diese  den  Winkel  y  übersteigende  scheinbare  Schweiflänge 
ebenso  wie  bei  den  Kometen  1618  II  und  1759  1  (dem  Halley’schen  Kometen)  zu  jener  Zeit  beobachtet 
worden  ist,  in  welcher  die  Erde  nahe  an  der  Ebene  der  Kometenbahn  stand  (Februar  8 -4  war  L  =  IS),  so 
kann  die  Grösse  der  Zurückbeugung  auch  hier  nicht  aus  den  Beobachtungen  erkannt,  sondern  muss 
einigermassen  willkürlich  angenommen  werden. 

Auch  der  folgende  Umstand  zeigt  recht  deutlich,  dass  der  Schweif  dieses  Kometen  nicht  die  geradlinige 
Verlängerung  des  Radiusvectors  gebildet  haben  kann.  Der  Komet  war  nahe  zu  derselben  Zeit,  in  welcher 
L  =  °!S  war,  in  Opposition  mit  der  Sonne  und  nahe  an  der  Ekliptik  (Februar  8-65  war  \—L—  180°, 
Februar  6- 13  war  ß  =  0°).  Wäre  nun  der  Schweif  von  der  Sonne  direct  abgewendet  gewesen,  so  hätte  er, 
da  er  in  Folge  der  Opposition  mit  der  Sonne  nicht  nur  von  der  Sonne,  sondern  auch  von  der  Erde  abge¬ 
wendet  gewesen  wäre,  perspectivisch  so  stark  verkürzt  erscheinen  müssen,  dass  er  wohl  kaum  gesehen 
worden  wäre.  Da  er  sich  aber  trotzdem  unter  einem  Gesichtswinkel  von  4°  oder  5°  gezeigt  hat,  so  kann 
er  bis  zu  dieser  Länge  nur  in  Folge  seiner  Zurückbeugung  gesehen  worden  sein. 

Dass  die  Abweichung  der  Schweifrichtung  von  der  Verlängerung  des  Radiusvectors  wirklich  eine 
Zurückbeugung  gewesen  ist,  geht  aus  den  Angaben  der  Beobachter  deutlich  hervor,  wenn  man  beachtet, 
dass  der  Komet  im  Februar  in  ziemlich  steiler  Neigung  durch  die  Ekliptik  von  Süden  nach  Norden 
gegangen  ist.  Der  Schweif  behielt  nämlich  nach  einer  Bemerkung  von  Chappe,  obgleich  er  der  Sonne 
immer  entgegengesetzt  war,  doch  stets  eine  südliche  Abweichung,  und  dasselbe  zeigen  auch  die  Richtungs¬ 
angaben  von  Messier.  Aus  den  letztgenannten  kann  übrigens  auch  leicht  erkannt  werden,  ob  sich  der 
Schweif  in  der  Bahnebene  befand;  in  diesem  Falle  musste  nämlich  der  hauptsächlich  in  Folge  seiner 
Zurückbeugung  sichtbar  gewesene  Schweif  gegen  die  Ekliptik  unter  demselben  Winkel  geneigt  sein,  wie 
die  Bahn  des  Kometen  (i  —  79°).  Die  folgende  Zusammenstellung  zeigt  die  von  Messier  angegebenen 
Positionen  des  Kometen  am  7.  und  8.  Februar,  die  Positionen  der  Sterne,  gegen  welche  der  Schweif 
gerichtet  war,  und  den  aus  diesen  Positionen  berechneten  Winkel,  unter  welchem  die  den  Kometen  mit 
dem  Stern  verbindende  Linie  gegen  die  Ekliptik  geneigt  war. 
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Am  7.  Februar  kommt  die  von  Messier  angegebene  Schweifrichtung,  besonders  in  der  ersten  Beob¬ 
achtung,  der  Bahnneigung  i  =  79°  so  nahe,  dass  man  den  Schweif  mit  Recht  als  in  der  Bahnebene  liegend 
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annehmen  kann.  Am  8.  Februar  ist  zwar  die  Abweichung  wesentlich  grösser  (in  der  ersten  Beobachtung 
Um  7°,  in  der  letzten  um  11°),  doch  ist  auch  die  Unsicherheit  in  der  Bestimmung  der  Schweifrichtung  an 
diesem  Tage  grösser  als  am  vorigen,  weil  der  Abstand  des  Kometen  von  dem  Sterne  kleiner  war  (nur  3°) 
als  am  7.  Februar  (gegen  6°).  Übrigens  muss  der  Schweif  am  8.  Februar,  wenn  er  4°  lang  und  gegen  den 
nur  3°  vom  Kopf  des  Kometen  abstehenden  Stern  <J>  Leonis  gerichtet  war,  noch  über  diesen  Stern  hinaus¬ 
gegangen  sein;  da  aber  nicht  gesagt  ist,  dass  er  ihn  gedeckt  oder  wenigstens  tangirt  hat,  so  ist  dies  eine 
Unbestimmtheit,  die  ebenfalls  eine  Unsicherheit  in  der  Angabe  der  Schweifrichtung  zur  Folge  hat.  Diese 
Unsicherheit  kann  aber  immerhin  so  gross  sein,  dass  man  die  Annahme,  der  Schweif  sei  in  der  Ebene  der 
Kometenbahn  gelegen,  nicht  aufzugeben  braucht. 

Der  Schweif  des  Kometen  war  also  in  der  Bahnebene  zurückgebeugt,  doch  kann  die  Grösse  der 
Zurückbeugung  wegen  L  —  °ß  aus  den  Beobachtungen  nicht  erkannt  werden;  dafür  darf  aber  aus  dem¬ 
selben  Grunde  die  Zurückbeugung  in  der  durch  das  Dreieck  Erde — Sonne — Komet  bestimmten  Ebene 
angenommen  werden.  Wählt  man  cp  —  10°,  20°  und  30°,  so  findet  man  für  den  9.  Februar,  an  welchem 
Tage  die  grösste  Schweiflänge  C  =  5°  beobachtet  worden  ist,  in  derselben  Reihenfolge  c  =  0-33,  015 
und  0'  10;  da  von  diesen  Werthen  auch  die  letzten  noch  immer  wesentlich  grösser  sind,  als  derjenige, 
welcher  sich  aus  der  Beobachtung  vom  25.  Jänner,  nämlich  c  —  0'05  ergibt,  so  scheint  die  Zurückbeugung 
des  Schweifes  eine  sehr  bedeutende  gewesen  zu  sein. 

Der  Werth  der  reducirten  Grösse  Mf  =  4™5  lässt  in  Verbindung  mit  q  —  0'8  vermuthen,  dass  die 
Schweifentwicklung  zurZeit  desPerihels  eine  bedeutende  gewesen  ist,  jedenfalls  viel  bedeutender  als  Ende 
Jänner  und  im  Februar,  in  welcher  Zeit  von  den  europäischen  Beobachtern  nur  noch  die  letzten  Über¬ 
bleibsel  des  Schweifes  gesehen  worden  zu  sein  scheinen. 

175g  III.  (Der  im  Orion  erschienene  Komet  des  Jahres  1760.) 

=8"’2,  der  Extinction  zufolge  nahe  an  7'n7. 

Dieser  Komet  ist  drei  Wochen  nach  dem  Perihel  in  eine  bedeutende  Erdnähe  (A  =  (>07)  gekommen  und 
während  derselben  mit  blossen  Augen  aufgefunden  worden,  hat  aber  seine  Auffälligkeit  mit  zunehmender 
Entfernung  von  der  Erde  rasch  verloren,  so  dass  er  schon  nach  wenigen  Tagen  nur  noch  mit  dem  Fernrohr 
gesehen  werden  konnte.  Bahn  von  Hind  (Nature,  Bd.  20,  S.  226;  mittl.  Äqu.  1760-0): 

T=  1759  Dec.  16-84757,  7t— ft  =  301°  21' 29",  ft  =  79°  50' 4",  i  —  175°  7/29//,  log  q  =  9-9848692. 


Sichtbarkeitsverhältnisse : 
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29 

I  2 

30  52 

+0  1 

76  9 

0*105 
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+  0-7 

48-8 

115 . 

29 

+  12 

3°  58 

+  0  33 

+  68  9 

0-134 

0-137 

+  i-4 

42-3 

Am  1.  Februar  war  Vollmond. 

Der  grösste  Theil  der  Mittheilungen  über  diesen  Kometen  findet  sich  in  den  Memoires  der  Pariser 
Academie  des  Sciences,  u.  zw.  im  Jahrgang  1760,  S.  98 — 100  die  von  Cassini  III,  S.  101  — 108  die  von 
Lacaille,  S.  157  die  von  Maraldi  II,  S.  166 — 170  die  von  Chappe  d’Auteroche,  im  Jahrgang  1772, 
I.  Partie,  S.  333 — 342  die  von  Messier  sammt  der  ersten  Beobachtung  von  Chevalier  in  Lissabon, 
während  die  Gesammtheit  der  Beobachtungen  von  Chevalier  im  5.  Band  der  Memoires  presentes  par 
divers  Savans  (Sav.  etrang.),  S.-44 — 53  veröffentlicht  ist;  kurze  Berichte,  u.  zw.  von  Short,  Munckley 
u.  A.  finden  sich  auch  in  den  Philosophical  Transactions,  Bd.  51,  2.  Theil,  S.  465 — 469. 
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Nachdem  der  Komet  schon  am  7.  Jänner  1760  von  Chevalier  in  Lissabon  beobachtet  worden  war, 
wobei  sich  als  Durchmesser  D  —  2 0  bis  21  Minuten  (grösser  als  irgend  ein  Stern,  selbst  grösser  als  Jupiter 
und  Venus)  und  als  Durchmesser  des  Kernes  d  —  45  Secunden  ergeben  hat,  wurde  er  am  8.  Jänner  von 
sämmtlichen  Astronomen  der  Pariser  Akademie  gesehen.  Er  war  an  diesem  Tage  bei  dem  Stern  %  Orionis 
(2""2)  und  kam  demselben  nach  Lacaille  und  Messier  an  Helligkeit  (en  eclat)  gleich.  Der  Durchmesser 
des  Kometen  (der  chevelure)  war  nach  Maral  di  wenigstens  20  Minuten  (für  das  blosse  Auge  fast  so  gross 
wie  die  Mondscheibe),  während  Messier  15  Minuten  und  für  den  Kern  durch  Vergleichung  mit  der  schein¬ 
baren  Dicke  eines  Fadens  des  im  N  ewton 'sehen  Teleskop  von  4  '/2  Fuss  Länge  angebrachten  Mikrometers 
34  Secunden  fand.  Der  Schweif  war  nach  den  Angaben  sämmtlicher  Beobachter  mit  blossen  Augen  fast  gar 
nicht  zu  erkennen,  konnte  aber  durch  ein  1-füssiges  Fernrohr  deutlich  gesehen  werden;  Messier  gibt  als 
scheinbare  Schweif  länge  4°  an. 

Nach  dem  Annual  Register  für  1760  soll  der  Komet  von  Dünn  zu  Chelsea  schon  am  1.  Jänner  gesehen 
worden  sein:  »Er  erschien  dem  blossen  Auge  wie  Jupiter  oder  Venus  durch  dicken  Nebel,  kam  dem  Stern 
im  rechten  Knie  des  Orion  (%  Orionis)  nahe  und  bewegte  sich  in  vier  Stunden  mehr  als  vier  Grade.«  Diese 
Angaben  beziehen  sich  aber,  wie  in  der  Wochenschrift  Nature,  Bd.  16,  S.  267  gezeigt  wird,  nicht  auf  den 
genannten  Tag,  sondern  auf  den  8.  Jänner. 

Am  9.  Jänner  hatte  der  Komet  schon  merklich  abgenommen;  sein  Licht  kam  nach  Lacaille  und  nach 
Messier  nur  noch  den  Sternen  4.  Grösse  gleich.  An  demselben  Tage  wurde  er  auch  in  England  an 
mehreren  Orten  beobachtet,  wobei  er  nach  Munckley  für  das  freie  Auge  etwas  schwächer  und  grösser 
(something  dimmer  and  larger)  war  als  einer  der  Sterne  [x  und  v  Eridani  (4'!'3  und  4'!T),  so  dass  er  also 
auch  nach  dieser  Angabe  sehr  nahe  an  der  4.  Grösse  gewesen  zu  sein  scheint;  der  Kern  war  nach  Short 
in  einem  Reflector  von  2  Fuss  und  70facher  Vergrösserung  nicht  grösser  als  5"  oder  6". 

Am  9.  Jänner  bemerkte  man  auch  in  Lissabon  den  Schweif,  sah  ihn  jedoch  nur  30'  lang,  aber  ziem¬ 
lich  breit,  am  10.  Jänner  15'  bis  20'  lang  und  20'  breit,  am  1 1.  wie  am  9.  Jänner,  und  am  18.  Jänner  nur 
noch  1'  lang. 

Am  12.  Jänner  war  die  Helligkeit  des  Kometen  nach  Messier  ungefähr  die  Hälfte  der  Helligkeit  vom 
9.  Jänner,  so  dass  also  4'"7  angenommen  werden  kann;  mit  blossen  Augen  war  der  Komet  schwer  wahr¬ 
zunehmen.  Der  Schweif  war  im  1-füssigen  Fernrohr  noch  zu  erkennen,  aber  schwieriger  als  früher; 
scheinbarer  Durchmesser  des  Kernes  20".  Auch  Lacaille  sagt,  dass  der  Komet  am  12.  Jänner  schon  sehr 
lichtschwach,  mit  blossen  Augen  schwer  zu  erkennen  und  ohne  Schweif  war. 

Am  15.  Jänner  war  es  nach  Lacaille  und  nach  Messier  fast  unmöglich,  den  Kometen  ohne  Fernrohr 
wahrzunehmen.  Dieser  Angabe  zufolge  und  mit  Rücksicht  auf  die  Bemerkungen  dieser  beiden  Beobachter 
über  die  Sichtbarkeit  des  Kometen  1759  II  am  17.  Februar  dürfte  der  Komet  am  15.  Jänner  ungefähr  von 
der  Grösse  5™5  gewesen  sein. 

Am  17.  Jänner  wurde  der  Komet  auch  in  Lissabon,  obwohl  der  Himmel  sehr  klar  war,  mit  blossen 
Augen  nur  mit  Mühe,  und  am  20.  Jänner  gar  nicht  gesehen,  muss  demnach  am  17.  Jänner  sehr  nahe  an  der 
6.  Grösse  gewesen  sein.  Am  22.  Jänner  wurde  er  hier  zum  letzten  Mal  beobachtet,  wobei  er  des  Mond¬ 
lichtes  wegen  nur  unter  einem  Durchmesser  von  40"  erschien. 

Am  25.  Jänner  stand  der  Komet  in  der  Nähe  des  im  ersten  Viertel  befindlichen  Mondes  und  konnte 
von  Lacai  Ile  auch  mit  dem  Fernrohr  nicht  gesehen  werden.  Am  30.  Jänner,  lf2  Tage  vor  dem  Vollmond, 
suchte  Messier  den  Kometen  mit  dem  Teleskop  von  41/*  Fuss  zum  letzten  Mal  auf  und  fand  ihn  nicht 
ohne  Mühe. 

Nach  dem  Vollmond,  nämlich  in  den  ersten  Tagen  des  Februar,  war  der  Komet  schon  so  lichtschwach, 
dass  er  auch  mit  dem  Fernrohr  nur  schwer  beobachtet  werden  konnte  und  daher  von  den  meisten  Beob¬ 
achtern  aufgegeben  wurde.  Chappe  d’Aute röche  hebt  als  Bestätigung  des  Erfahrungssatzes,  dass  die 
Fernrohre,  welche  bedeutend  vergrössern,  bei  der  Beobachtung  von  Kometen  nicht  immer  die  vortheil- 
haftesten  sind,  die  Thatsachc  hervor,  dass  er  den  Kometen  mit  einem  5-füssigen  Fernrohr,  welches  nur 
20mal  vergrösserte,  einer  Art  Nachtfernrohr,  bis  zum  11.  Februar  verfolgen  konnte,  während  ihn  Cassini 
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mit  einem  6-füssigen  Fernrohr,  welches  50mal  vergrösserte,  schon  im  Anfang  des  Februar  verloren  hat; 
der  letzte  Theil  dieser  Bemerkung  scheint  jedoch  nicht  ganz  richtig  zu  sein,  da  sich  in  Pingre’s  Cometo- 
graphie  (II,  S.  71)  eine  Beobachtung  dieses  Kometen  findet,  welche  Cassini  am  8.  Februar,  also  nur  drei 
Tage  vor  dem  1 1.  Februar  gemacht  hat. 

Reduction  der  Helligkeitsangaben: 


1760 

Beobachter 

M 

5  log  rA 

Jänner 

8 

Lacaille,  Messier 

2  ■  2 

—  S'S 

7 ' 7 

9 

Lacaille,  Messier,  Munckloy 

4 

-4 '9 

8-9 

1 2 

Messier 

4 ' 7 

—  3 ' 3 

8-o 

Mittel 

8  2 

Das  Mittel  aus  den  Zahlen  M\  ist  8ip2,  der  Extinction  zufolge  wäre  aber  Mx  etwas  bedeutender,  näm¬ 
lich,  wenn  für  den  17.  Jänner  6'!'0  angenommen  wird,  7'”7;  auf  Grund  dieses  letzteren  Werthes  wäre  der 
Komet  am  11.  Februar,  an  welchem  Tage  er  zum  letzten  Mal  mit  dem  Fernrohr  gesehen  wurde,  von  der 
9.  Grösse  gewesen. 

In  der  folgenden  Zusammenstellung  der  Durchmesserbestimmungen  ist  d/D  der  Durchmesser  der  ver¬ 
dichteten  hellsten  Partie  des  Kometen,  ausgedrückt  in  Theilen  des  Durchmessers  des  ganzen  Kometen. 
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Aus  der  von  Messier  am  8.  Jänner  1760  angegebenen  Schweiflänge  C  —  4°  folgt  c  ~  (POl. 


Mit  diesem  Kometen  schliesse  ich  die  Reihe  der  in  der  vorliegenden  Abhandlung  untersuchten  Kometen 
und  muss  nur  noch  die  Erscheinung  des  Halley 'sehen  Kometen  vom  Jahre  1835  hinzufügen,  weil  ich 
dieselbe  schon  mehrmals  zu  Vergleichungen  mit  früheren  Erscheinungen  benützt  habe;  damit  sind  die 
bisher  beobachteten  Erscheinungen  dieses  Kometen  in  der  vorliegenden  Abhandlung  vollständig  erledigt. 

1835  HI-  (Der  Halley’sche  Komet.) 

Mx  vor  dem  Perihel  im  Maximum  4'!'0,  nach  dem  Perihel  etwa  3 ‘/z'*- 

Diese  Erscheinung  des  Halley’schen  Kometen  hat  einige  Ähnlichkeit  mit  der  vom  Jahre  1607.  Der 
Komet  wurde  gegen  Ende  September  für  das  freie  Auge  sichtbar,  kam  im  October  in  eine  bedeutende 
Erdnähe  (am  12.  October  log  A  =  9-27)  und  passirte  im  November  sein  Perihel  (T— Nov.  1 5 •  9) ,  ver¬ 
schwand  aber  in  diesem  Monat  in  der  Abenddämmerung.  Nachdem  er  Ende  December  1835  und  noch 
mehr  im  Jänner  1836  am  Morgenhimmel  wieder  aufgetaucht  war,  blieb  er  noch  bis  in  die  zweite  Hälfte  des 
März  für  das  freie  Auge  sichtbar,  stand  aber  immer  so  weit  südlich,  dass  er  unter  mittleren  nördlichen 
Breiten  nur  unter  wenig  günstigen  Verhältnissen  beobachtet  werden  konnte. 

Während  der  Komet  in  der  Erscheinung  1758/59  mit  Teleskopen  von  sehr  geringer  Leistungsfähigkeit 
gesucht  und  beobachtet  wurde,  waren  es  in  der  Erscheinung  1835/36  nebst  dem  9-zölligen  Dorpater 
Refractor  hauptsächlich  Refractoren  von  6  Zoll  Öffnung,  mit  denen  er  erwartet  und  zuerst  beobachtet  wurde, 
worauf  aber  im  Laufe  der  Erscheinung  auch  noch  andere  grössere  Teleskope,  so  namentlich  der  ebenfalls 
9-zöllige  Refractor  zu  Berlin  und  der  10yz-zöllige  Refractor  zu  München  in  Thätigkeit  kamen. 
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Der  Komet  wurde  zuerst  in  Rom  auf  der  Sternwarte  des  Collegio  Romano  am  5.,  6.  und  7.  August  mit 
einem  6-zölligen  Refractor  von  Cauchoix  (17  Centimeter  Objectivöffnung  und  240  Centimeter  Brennweite) 
beobachtet,  erschien  aber  noch  so  lichtschwach,  dass  er  nur  mit  einem  eigens  construirten  Ocular  und 
auch  da  nur  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  wahrzunehmen  war  (Astr.  Nachr.,  Bd.  13,  S.  73).  Berück¬ 
sichtigt  man  nebst  diesen  Umständen  auch  den  klaren  Himmel  Italiens  und  andererseits  den  Umstand, 
dass  der  Komet  am  5.  und  6.  August  mit  dem  9-zölligen  Refractor  in  Dorpat,  allerdings  zum  Theil  wegen 
der  Dämmerung,  noch  nicht  gesehen  werden  konnte,  so  erscheint  es  angezeigt,  als  Helligkeit  des  Kometen 
127gm  oder  13m  zu  wählen. 

Am  20.  August  wurde  der  Komet  in  Dorpat,  am  21.  August  in  Wien  und  Kremsmünster  gefunden.  Da 
er  in  Kremsmünster  in  einem  3-zölligen  achromatischen  Fernrohr  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit  stand, 
indem  er  selbst  mitten  im  Gesichtsfeld  nur  mit  Anstrengung  zu  erkennen  war  (Astr.  Nachr.,  Bd.  12,  S.  315), 
soll  für  den  21.  August  als  Helligkeit  des  Kometen  12m — l'"5  =  10"’ 5  angenommen  werden. 

Am  27.  August  war  der  Komet  in  Dorpat  auch  im  Sucher  sehr  gut  sichtbar  und  hatte  die  Helligkeit 
eines  Sternes  10.  Grösse. 

Ich  finde  nun  keine  bestimmten  Helligkeitsangaben  bis  zu  der  Zeit,  in  welcher  der  Komet  dem  freien 
Auge  sichtbar  wurde. 

Am  23.  September  schreibt  W.  Struve:  »Der  Komet  wird  heute  zum  ersten  Male  von  mir  und  Otto 
Struve,  die  wir  ein  scharfes  Gesicht  haben,  mit  unbewaffneten  Augen  gesehen.  Er  steht  nördlich  von 
48  Aurigae,  und  ist  ihm  fürs  blosse  Auge  an  Helligkeit  nahe  gleich,  aber  doch  entschieden  etwas 
schwächer.  Diese  Bestimmung  wurde  bei  hinreichend  hohem  Stande  gemacht«.  Da  48  Aurigae  nahe  von 
der  Grösse  5’"5  ist,  soll  für  den  Kometen  5"’7  angenommen  werden. 

Am  24.  September  war  der  Komet,  ebenfalls  nach  der  Angabe  von  Struve,  dem  blossen  Auge 
entschieden  heller  als  48  Aurigae,  und  dem  %  Aurigae  (4,p5)  nur  wenig  an  Helligkeit  nachstehend;  es  kann 
daher  für  den  Kometen  das  Mittel  5™0  angenommen  werden.  An  demselben  Tage  wurde  der  Komet  auch 
in  Wien  mit  freiem  Auge  gesehen  und  erschien  als  ein  matter  Nebel,  etwa  wie  jener  in  der  Andromeda, 
eine  Schätzung,  welche  nahe  zu  demselben  Resultat  führt,  wie  die  vorige.  In  Paris  (Annuaire  pour  l’an  1836, 
S.  229)  wurde  er  mit  blossen  Augen  am  23.  September  von  E.  Bouvard,  am  27.  von  Plantamour,  und 
am  28.  von  Laugier  gesehen. 

Vom  30.  September  an  war  der  Komet  allgemein  für  das  blosse  Auge  sichtbar.  An  diesem  Tage  sah 
ihn  Glaisher  in  Cambridge  nahe  so  hell  wie  0  Geminorum,  also  ungefähr  von  der  Helligkeit  3™3. 

Am  2.  October  war  er  nach  demselben  Beobachter  für  das  blosse  Auge  etwas  heller  als  0  Geminorüm. 

1 

mit  dieser  Schätzung  stimmt  die  Angabe  aus  Wien,  dass  der  Komet  mit  freiem  Auge  wie  ein  Stern 
3.  Grösse  erschien,  so  gut  wie  vollständig  überein. 

Am  3.  October  haben  die  Beobachter  in  Dorpat  folgendes  bemerkt:  »Dem  unbewaffneten  Auge  zeigt 
sich  der  Komet  viel  heller  als  0  Geminorum,  reichlich  so  hell  als  0  Aurigae  (3m),  aber  schwächer  als  ß  Aurigae 
(2m).  Der  Unterschied  des  Kometenlichts  und  des  concentrirten  Fixsternlichts  ist  dem  blossen  Auge  sehr 
bemerkbar«.  Für  die  Rechnung  soll  hier  2"'7  angenommen  werden. 

Der  Beobachter  in  Cambridge  sah  am  5.  October  12h  zwar  den  Kometen  mit  blossem  Auge,  konnte 
aber  0  Geminorum  nicht  sehen.  Am  8.  October  erschien  der  Kern  bei  beleuchtetem  Gesichtsfeld  wie  ein 
Stern  7.  Grösse.  Am  9.  October  war  der  Komet  so  hell  wie  ß  im  grossen  Bären  (2 '/2rn)  oder  etwas  heller, 
am  10.  October  so  hell  wie  a  im  grossen  Bären  (2m).  Airy  bemerkt:  »Für  ein  kurzsichtiges  Auge  schien  der 
Komet  heller  zu  sein  als  der  Stern  a  Ursae  majoris,  bei  Zuhilfenahme  einer  Linse  aber  erschien  der  Stern 
heller«. 

Am  12.  October  war  der  Komet  in  seiner  Erdnähe.  Nach  Bessel  erschien  er,  mit  blossen  Augen 
gesehen,  heller  als  die  Sterne  der  2.  Grösse  im  grossen  Bären.  Auch  nach  Amici  in  Florenz  (Comptes 
rendus  Paris,  Bd.  1,  S.  503,  und  Annuaire  pour  l’an  1836,  S.  229)  erschien  der  Komet  dem  blossen  Auge 
heller  als  die  Sterne  des  grossen  Bären.  Angenommen  1™5. 
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Nach  Nicolai  in  Mannheim  (Astr.  Nachr.,  Bd.  13,  S.  92  u.  93),  der  am  15.  und  17.  October  den  Schweif 
bis  auf  etwa  9°  verfolgen  konnte,  erschien  der  Kern  »in  jenen  Tagen  der  grössten  Lichtstärke  an  schein¬ 
barer  Grösse  füglich  wie  ein  Fixstern  1.  Grösse«. 

Am  18.  October  war  der  Komet  nach  Airy  ungefähr  so  hell  wie  os  Aquilae,  also  wieder  sehr  nahe  von 
der  1.  Grösse. 

Am  22.  October  glich  er  nach  Bessel,  mit  blossen  Augen  gesehen,  wenigstens  den  Sternen  3.  Grösse, 
so  dass  hier  2’"7  angenommen  Werden  kann.  Nach  Glaisher  war  er  für  das  blosse  Auge  ungefähr  so  hell 
wie  ß  Aquilae,  also  nur  4.  Grösse.  In  diesen  Angaben  macht  sich  offenbar  schon  der  tiefere  Stand  des 
Kometen  am  Abendhimmel  bemerkbar. 

Am  27.  October  erschien  der  Komet  nach  Struve  dem  unbewaffneten  Auge  reichlich  so  hell  wie  ein 
Stern  3.  Grösse. 

Glaisher  hat  auch  noch  im  November  Grössenschätzungen  des  Kometen  gemacht  u.  zw.  zunächst  die, 
dass  am  1.  November  der  Komet  ungefähr  so  hell  war  wie  ein  Stern  3.  Grösse.  Die  nun  folgenden 
Schätzungen  sind  um  5h  abends,  bei  sehr  tiefem  Stande  des  Kometen  in  der  Dämmerung  gemacht  und 
zeigen  den  Kometen  fast  mit  jedem  Tage  schwächer;  er  schien  nämlich  am  8.  November  5.  Grösse,  am 
12.  November  6.  bis  7.  Grösse,  am  15.  November  5.  oder  6.  Grösse  und  am  18.  November  nur  9.  Grösse 
zu  sein.  Da  aber  diese  Schätzungen  offenbar  nur  nach  dem  unmittelbaren,  durch  die  Extinction  und  die 
Dämmerung  beeinflussten  Helligkeitseindruck,  und  nicht,  was  hier  besonders  nothwendig  gewesen  wäre, 
durch  Vergleichung  mit  nahestehenden  Fixsternen  gemacht  sind,  sollen  sie  hier  nicht  weiter  berücksichtigt 
werden.  Am  15.  November  konnten  in  der  Nähe  des  Kometen  keine  anderen  Sterne  gesehen  werden  als 
7]  Ophiuchi  (2'!'6)  und  v  Serpentis  (4'!'4). 

J.  Herschel’s  »Results  of  astronomical  observations  made  at  the  Cape  of  Good  Hope«,  wo  der  Komet 
vom  22.  October  1835  an  gesehen  wurde,  enthalten  eingehende  Untersuchungen  über  den  Kopf,  z.  B.  über 
die  rasche  Zunahme  seiner  Dimensionen  Ende  Jänner  1836,  aber  nur  wenig  über  den  Helligkeitseindruck. 
Am  28.  October  abends  erschien  der  Komet  für  das  blosse  Auge  ungefähr  wie  ein  Stern  3.  Grösse  und  zeigte 
in  einem  kleinen  Fernrohr  (in  a  night  glass)  einen  Schweif  von  3°  Länge.  Am  10.  November  war  er  im  Zwie¬ 
licht  als  Stern  2.  bis  3.  oder  3.  Grösse  sichtbar,  und  der  Schweif  erstreckte  sich  in  dem  »night-glass« 
gerade  über  einen  Radius  des  Gesichtsfeldes,  ungefähr  2'/2°  weit.  Nach  dem  Perihel  wurde  der  Komet  am 
26.  Jänner  in  der  Morgendämmerung  wieder  aufgefunden  und  erschien  als  heller  Stern  4.  oder  schwach 
3.  Grösse,  aber  vermuthlich  im  Fernrohr,  weil  später  bemerkt  ist,  dass  er  sich  dem  blossen  Auge  als  Stern, 
nur  etwas  matt  und  nebelig  zeigte.  Die  letzte  Beobachtung  ist  vom  5.  Mai,  an  welchem  'Page  der  Komet 
im  Äquatoreal  noch  zu  sehen  war,  aber  nur  mit  grosser  Mühe;  nach  S.  VI  war  dieses  Äquatoreal  ein  achro¬ 
matisches  Teleskop  von  Tulley,  u.  zw.  von  5  Zoll  Öffnung  und  7  Fuss  Brennweite. 

Die  letzte  Beobachtung  des  Kometen  in  dieser  Erscheinung  ist  am  17.  Mai  1836  von  Lamont  in 
München  mit  dem  10‘/2-zölligen  Refractor  von  Merz  gemacht. 

Die  Zeit  des  Verschwindens  des  Kometen  für  das  blosse  Auge  lässt  sich  ziemlich  genau  ermitteln 
und  daraus  ein  Näherungswerth  für  seinen  Helligkeitseindruck  ableiten.  Der  Komet  ist  bis  in  die  zweite 
Hälfte  des  März  1836  für  das  blosse  Auge  sichtbar  geblieben.  In  Rom  konnte  man  ihn  vom  17.  bis  zum 
24.  März  mit  blossem  Auge  erkennen  (Astr.  Nachr.  Bd.  13,  S.  343),  während  er  nach  dem  nächsten,  am 
1.  April  eingetretenen  Vollmond  in  Madras  nicht  mehr  gesehen  wurde;  nachdem  nämlich  der  Komet  in 
Madras  vom  30.  August  angefangen  48mal  beobachtet  und  dabei  am  5.  November  bei  Mondschein  4.  Grösse 
geschätzt  worden  war,  schreibt  Taylor  am  letzten  Beobachtungstag,  am  3.  April:  »Luft  sehr  klar.  Mein 
Assistent  meinte,  er  könne  den  Kometen  ohne  Hilfe  des  Fernrohres  sehen,  w'enn  es  auf  ihn  eingestellt  war; 
ich  konnte  ihn  nicht  sehen,  als  er  im  Meridian  war«.  Man  wird  also  irgendwo  zwischen  dem  24.  März  und 
dem  3.  April,  vielleicht  am  29.  März,  als  Helligkeit  6m  bis  6'/2m  annehmen  können  und  erhält  alsdann,  da 
für  diesen  Tag  logr“0-38,  logAzrO‘16,  somit  5 log rA  —  2'"7  ist,  als  reducirte  Grösse  8"'3  bis  3'"8,  also 
etwa  3'/2m.  Diese  Helligkeit  ist  zwar  etwas  grösser  als  diejenige,  welche  aus  der  Erscheinung  von  1759 
abgeleitet  worden  ist,  doch  braucht  die  Differenz  nicht  reell  zu  sein,  sondern  kann  ihren  Grund  auch  darin 
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haben,  dass  möglicherweise  die  atmosphärischen  und  überhaupt  die  Sichtbarkeitsumstände  in  jenen 
Gegenden,  in  denen  der  Komet  bis  zum  Unsichtbarwerden  für  das  blosse  Auge  verfolgt  worden  ist,  im 
März  und  April  1836  (Rom  und  Madras)  um  die  fragliche  Differenz  günstiger  gewesen  sind,  als  im  Mai 
und  Juni  1759  (Paris  und  Lissabon). 

Zur  Reduction  der  Helligkeitsschätzungen  habe  ich  die  Ephemeride  von  Stratford  (Nautical 
Almanac  1839)  benützt;  sie  ist  zwar  etwas  weniger  genau  als  die  von  Rosenberger  (Circular  zu  Astr. 
Nacbr.,  Bd.  13),  hat  aber  für  die  vorliegende  Untersuchung  den  Vorzug,  dass  sie  nebst  logA  auch  logr 
enthält. 
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Die  reducirte  Grösse  TU,  hat  bis  Ende  September  um  mehr  als  4  Grössenclassen  zugenommen,  zeigt  sich 
aber  von  da  an  in  einem  solchen  Grade  constant,  dass  die  mit  dem  30.  September  beginnende  Zahlenreihe 
ohne  Weiters  zu  einem  Mittel  Mt  —4W7  vereinigt  werden  kann,  ln  der  Wirklichkeit  ist  aber  die  angenäherte 
Übereinstimmung,  namentlich  der  letzten  Zahlen,  offenbar  nur  eine  scheinbare,  denn  der  Komet  ist  gegen 
das  Perihel  hin  jedenfalls  noch  heller  gewesen,  als  die  Beobachtungen  zeigen,  und  nur  in  Folge  seines 
tiefen  Standes  in  der  Dämmerung  schwächer  erschienen.  Da  man  aber,  um  die  verschiedenen  Helligkeits¬ 
schätzungen  untereinander  vergleichbar  zu  machen,  nebst  der  Kxtinction  durch  die  Atmosphäre  auch  noch 
die  Schwächung  durch  das  Zwielicht  berücksichtigen  müsste,  und  dies  fast  nirgends  mit  hinreichender 
Sicherheit  geschehen  kann,  so  begnüge  ich  mich  damit,  die  letzten  Zahlen,  etwa  die  vom  22.  October  an, 
ganz  ausser  Acht  zu  lassen,  und  als  Hauptergebniss  der  Reduction  anzusetzen,  dass  nach  den  vorliegenden 
Beobachtungen  die  reducirte  Helligkeit  von  r  =  1  -  2  bis  r  =  0-7  im  Mittel  4,p7  und  im  Maximum  4ip0  ist. 

Diese  Helligkeit  bezieht  sich  den  Schätzungen  zufolge  mehr  auf  den  Kern  als  auf  den  ganzen  Kometen. 
Es  ist  daher  die  reducirte  Grösse  durch  diese  Zahlen  zu  gering  angesetzt  und  wäre  bei  Berücksichtigung 
des  ganzen  Kometen  jedenfalls  bedeutender.  Damit  stimmt  der  Umstand  überein,  dass  sich  aus  dem 
Verschwinden  des  Kometen  für  das  blosse  Auge  nach  dem  Perihel,  wobei  offenbar  der  Komet  als  Ganzes 
in  Betracht  gekommen  ist,  eine  grössere  reducirte  Helligkeit,  nämlich  ungefähr  3'/2m  ergibt,  doch  kann 
diese  Steigerung  ihren  Grund  auch  darin  haben,  dass  der  Komet  nach  dem  Perihel,  wie  man  aus  der  aller¬ 
dings  wenig  verlässlichen  Grössenschätzung  vom  25. /26.  Jänner  sieht,  überhaupt  merklich  heller  gewesen 
ist  als  vor  dem  Perihel.  Übrigens  lassen  sich  die  meisten  Angaben  über  den  Helligkeitseindruck  des 
Kometen  im  October  auch  dann  noch  naturgemäss  darstellen,  wenn  als  reducirte  Grösse  der  etwas 
bedeutendere  und  somit  dem  Werth  3y2m  näher  kommende  Werth  4'!'0  angenommen  wird. 

Für  den  Durchmesser  des  Kometen  habe  ich  aus  der  Zeit,  in  welcher  der  Komet  noch  ohne  Schweif 
erschienen  ist,  zwei  Angaben  gefunden.  Nach  Arago  (Comptes  rendus  Paris,  Bd.  1,  S.  66)  hatte  die 
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Nebulosität  am  20.  August  und  die  nächsten  Tage  2  Minuten  im  Durchmesser,  nach  Struve  war  am 
1‘.  September  der  Durchmesser  des  Kometen  im  grossen  Fernrohr  3  Minuten;  aus  der  ersten  Angabe  folgt 
Dt  —  3 !  9 ,  aus  der  zweiten  D{  =  4 !  7. 

Der  Schweif  des  Kometen  wurde  in  Dorpat  zuerst  47  Tage  vor  dem  Perihel,  nämlich  am  29.  September 
erkannt,  nachdem  die  Schweifbildung  schon  am  24.  September  durch  eine  Aufblähung  angedeutet  worden 
war.  Am  9.  October,  also  37  Tage  vor  dem  Perihel,  war  der  Schweif  mit  unbewaffnetem  Auge  sichtbar, 
aber  des  Mondlichtes  wegen  (Vollmond  am  6.  October)  sehr  schwach.  Eine  bedeutende  Schweiflänge  war 
der  nachstehenden  Zusammenstellung  zufolge  erst  vom  14.  October  an  zu  erkennen.  Wie  fast  immer  so 
sind  auch  hier  die  grösseren  Schweiflängen  unter  sehr  günstigen,  die  kleineren  unter  minder  günstigen 
Verhältnissen  beobachtet.  In  Madras  wurde  der  Schweif  am  19.  October  von  einem  kurzsichtigen  Beob¬ 
achter  15°  bis  20°  lang,  von  einem  anderen  aber  30°  lang  gesehen.  Die  Beobachtungen  zur  See  finden 
sich  im  9.  Band  der  Memoirs  of  the  Royal  Astronomical  Society  in  London. 
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Mit  diesen  Schweiflängen  sind  die  wenigen  Beobachtungen  aus  der  Zeit  nach  dem  Perihel  nicht  direct 
vergleichbar,  weil  hier  wegen  der  ungünstigen  Stellung  des  Kometen  vom  Schweif  nur  der  hellste,  in  der 
Nähe  des  Kopfes  befindliche  sehr  kurze  Ansatz  gesehen  werden  konnte. 


§.  21.  Nachdem  nun  alle  Erscheinungen  des  Halley’schen  Kometen  untersucht  sind,  sollen  die  gefun¬ 
denen  Resultate  hier  kurz  zusammengestellt  und  mit  einander  verglichen  werden.  Ich  beginne  mit  den 
genauer  beobachteten  Erscheinungen,  also  mit  jenen  vier,  aus  denen  direct  verwendbare  Grössen-  oder 
Helligkeitsschätzungen  des  Kometen,  u.  zw.  seines  Kopfes  oder  Kernes  vorliegen. 


Erscheinung  Beobachtete  Bahnstrecke  Reducirte  Grösse  M, 


1607 

t6S2 

1759 

•835 


vor  dem  Perihel  5'"1  bis  3™ 7> 

vor  dem  Perihcl  und  nahe  am  Perihel 
nach  dem  Perihel 

!vor  dem  Perihel  4' 7  »  4'° 

nach  dem  Perihel  3 '/g 


im  Mittel  4*3  aus  6  Grössenschätzungen. 

3'9  »4 

4-o  »  2  directen  und  mehreren  indirecten  Angaben. 

»  etwa  10  Schätzungen  mit  blossen  Augen. 

»  dem  Verschwinden  für  das  blosse  Auge. 


Die  aus  diesen  vier  Erscheinungen  gefundenen  Werthe  der  reducirten  Grösse  Mt  können  als  nahe 
übereinstimmend  angesehen  werden,  indem  sich  die  grösseren  Differenzen  vollständig  durch  die  Abwei¬ 
chung  der  Helligkeitsänderungen  von  dem  Verhältnisse  1  :r%  A2,  und  bei  der  Erscheinung  von  1835  nach 
dem  Perihel  durch  den  Umstand  erklären  lassen,  dass  die  Kometen  bei  demselben  Radiusvector  nach  dem 
Perihel  in  der  Regel  heller  sind  als  vor  dem  Perihel.  Die  reducirte  Grösse  des  Halley’schen  Kometen  und 
speciel  1  seines  Kopfes,  liegt  diesen  vier  Erscheinungen  zu  Folge,  wenn  die  vom  Perihel  weit  abstehenden 
Beobachtungen  ausser  Acht  gelassen  werden,  nahe  an  4"’0,  im  Maximum  nahe  an  3ip5. 
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Für  die  Helligkeit  des  Kometen  in  seinen  früheren  Erscheinungen  konnten  nur  muthmassliche  Wertbe 
aus  Annahmen  oder  Analogieschlüssen  abgeleitet  werden.  Die  grosse  Unsicherheit  dieser  Zahlenwerthe 
wird  zwar  auch  noch  dadurch  vergrössert,  dass  der  Komet  zum  Theil  in  der  Dämmerung  mehr  oder 
minder  tief  am  Horizonte  entdeckt  oder  beobachtet  worden  und  daher  bezüglich  seiner  Helligkeit  in  einem 
nicht  genau  bestimmbaren  Grade  geschwächt  erschienen  ist,  doch  dürfte  der  weitaus  überwiegende  Betrag 
dieser  Extinctionen  sämmtliche  Erscheinungen  getroffen  haben,  und  demnach  erscheint  es  wenigstens 
einigermassen  gerechtfertigt,  die  verschiedenen  Zahlen  direct  mit  einander  zu  vergleichen. 

Aus  dem  Verschwinden  des  Kometen  für  das  blosse  Auge  ergibt  sich  in  der  muthmasslichen  Erschei¬ 
nung  von  1066  als  reducirte  Grösse  3"'  bis  4"’,  und  in  der  von  1145  der  Werth  3"’  bis  37a1";  diese  Zahlen 
kommen  zwar  derjenigen,  welche  aus  dem  Verschwinden  des  Kometen  in  der  Erscheinung  1835/36  ab¬ 
geleitet  worden  ist,  sehr  nahe,  sind  aber  zu  wenig  verbürgt,  um  als  Bestätigungen  angesehen  werden 
zu  können. 

Mehr  Gewicht  möchte  ich  auf  diejenigen  Werthe  von  M ,  legen,  welche  unter  der  zwar  willkürlichen, 
aber  in  relativ  vielen  Fällen  zutreffenden  Annahme  abgeleitet  worden  sind,  dass  die  Entdeckungshelligkeit 
3'"0  gewesen  ist;  es  sind  die  folgenden: 

Erscheinung  At1 

837  4 ”3 

1066  3 -8  od.  4-3 

1456  3 ' 7 

i53i  4 ' 0 


Obwohl  zugegeben  werden  muss,  dass  diese  Zahlen  Mx  sehr  unsicher  sind,  weil  sie  nur  auf  einer 
zwar  nicht  unwahrscheinlichen,  aber  immerhin  recht  unsicheren  Annahme  beruhen,  so  ist  es  doch  beach- 
tenswertb,  dass  sie  sowohl  unter  einander,  als  auch  mit  den  oben  mitgetheilten,  aus  wirklichen  Grössen¬ 
schätzungen  abgeleiteten  Zahlen  in  auffallender  Weise  übereinstimmen. 

Dass  die  Annahme  einer  Entdeckungshelligkeit  von  nahe  3'!'0  im  Allgemeinen  berechtigt  ist,  geht  auch 
aus  jenen  Erscheinungen  des  Halley’schen  Kometen  hervor,  für  welche  ich  auf  Grund  einer  der  neueren 
Erscheinungen,  insbesondere  der  von  1835,  die  muthmassliche  Helligkeit  des  Kometen  für  den 
Entdeckungstag  berechnet  habe. 


Erscheinung 


Berechnete 

Entdeckungshelligkeit 


1 1  3'!'9 

+  66  3 

'4i  3 

45i  3 Vs 

760  4 


Erscheinung 


Berechnete 

Entdeckungshelligkeit 


989  ii' 7 

13°!  3 

1378  2-4 

■607  3 ' 3 


Die  berechneten  Zahlen  liegen,  wie  man  sieht,  in  den  meisten  Fällen  nahe  an  3rp0,  stimmen  also 
mit  der  allgemeinen  Erfahrung  überein  und  berechtigen  somit  zu  der  Annahme,  welche  für  mehrere 
Kometenentdeckungen  gemacht  worden  ist. 

Dass  sich  in  den  Erscheinungen  von  989  und  1378  eine  etwas  bedeutendere  Entdeckungshelligkeit  als 
3"'0  ergibt,  darf  nicht  überraschen,  da  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  sich  die  erste  Auffälligkeit  des 
Kometen,  abgesehen  von  etwaigen  Störungen  durch  trübes  Wetter,  deshalb  um  einige  Tage  verspätet  hat, 
weil  der  Komet  nur  tief  am  Florizont  gesehen  werden  konnte.  Einigermassen  bedenklich  sind  nur  die 
geringeren  Anfangshelligkeiten,  welche  sich  aus  den  Erscheinungen  von  —11  und  760  ergeben,  doch 
kann  auch  von  diesen  wenigstens  die  letztere  leicht  erklärt  werden,  nämlich  dadurch,  dass  der  Komet  am 
Entdeckungstage,  der  nur  26  Tage  vor  dem  Perihel  lag,  vermuthlich  schon  einen  bedeutenden  Schweif 
zeigte  und  aus  diesem  Grunde  dem  freien  Auge  auffallen  konnte,  obwohl  sein  Kern  nur  von  der  4.  Grösse 
war.  Im  Jahre  —  11  dagegen,  in  welchem  der  Komet  falls  die  von  Hind  angenommene  Perihelzeit  nahezu 
richtig  ist,  schon  44  Tage  vor  dem  Perihel  entdeckt  wurde,  konnte  er,  wenn  wir  dieselben  Umstände 
voraussetzen,  welche  im  Jahre  1835  beobachtet  worden  sind,  am  Entdeckungstage  noch  keinen  bedeu- 
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tenden  Schweif  zeigen  und  dürfte  daher,  wenn  überhaupt  die  Bahn  zur  Berechnung  der  Helligkeit  hinrei¬ 
chend  sicher  ist,  hauptsächlich  wegen  seines  eigenthümlichen,  von  dem  der  Fixsterne  gänzlich  verschie¬ 
denen  Aussehens  aufgefallen  sein. 

Sieht  man  von  dieser  vereinzelten  Ausnahme  ab,  so  zeigt  sich,  wenn  man  alle  für  die  verschiedenen 
Erscheinungen  des  Halley 'sehen  Kometen  abgeleiteten  Resultate  überblickt,  nirgends  eine  wesentliche 
Abweichung,  ja  es  stimmen  sogar  alle  Helligkeitswcrthe,  auf  welchem  Wege  sie  auch  gefunden  sein 
mögen,  unter  einander  so  gut  überein,  dass  es  in  Anbetracht  der  Unsicherheit  vieler  Zahlen  nicht  besser 
erwartet  werden  kann.  Es  darf  daher  die  Helligkeit  des  Halley 'sehen  Kometen  innerhalb  der  Unsicherheits¬ 
grenzen  der  bisherigen,  sei  es  directen  oder  indirecten  Helligkeitsangaben  als  constant  angesehen  werden, 
und  somit  zeigt  sich  durch  die  vorliegende  Untersuchung  für  alle  Erscheinungen  das  bestätigt,  was  Olbers 
(Astr.  Nachr.,  Bd.  12,  S.  60)  für  die  neueren  Erscheinungen  angedeutet  hat,  nämlich  dass  das  verschiedene 
Aussehen  des  Halley 'sehen  Kometen  in  verschiedenen  Erscheinungen  —  einmal  unscheinbar,  einmal 
glänzend  —  durch  die  Lage  gegen  Erde  und  Sonne  erklärt  werden  kann. 

Bei  diesen  Betrachtungen  ist  natürlich  immer  vorausgesetzt,  was  aber  keineswegs  noch  sicher  ist, 
dass  die  Identificirungen  älterer  Kometenerscheinungen  mit  dem  Halley’schen  Kometen  durch  Laugier 
(Comptes  rendus  Paris,  Bd.  23,  S.  183)  und  Hind  (Monthly  Notices,  Bd.  10,  S.  51),  auf  denen  ja  ein 
grosser  Theil  dieser  Folgerungen  beruht,  wirklich  gerechtfertigt  sind.  Andererseits  geht  aber  aus  der  Über¬ 
einstimmung  der  gefundenen  Resultate  hervor,  dass  diese  Identificirungen  durch  die  vorliegenden  l  lellig- 
keitsuntersuchungen  wenigstens  nichts  von  ihrer  Wahrscheinlichkeit  verloren  haben. 

Eine  ähnliche  Übereinstimmung  zeigen  auch,  wie  aus  der  folgenden  Zusammenstellung  hervorgeht, 
die  aus  den  verschiedenen  Erscheinungen  abgeleiteten  wahren  Schweiflängen  c;  die  Vergleichungen  können 
aber  nicht  auf  die  Erscheinungen  vor  1456  ausgedehnt  werden,  weil  aus  jenem  Zeiträume  keine  reducir- 
baren  Angaben  über  die  Schweiflänge  vorliegen.  Es  schien  mir  bei  dieser  Zusammenstellung  angezeigt, 
überall,  wo  drei  oder  mehr  Längen  vorliegen,  zunächst  einen  aus  den  kleineren  und  mittleren  gebildeten 
Mittelwerth  und  dann  den  jeweiligen  Maximalwerth  anzusetzen;  bei  der  Erscheinung  von  1531,  aus  welcher 
nur  zwei  Angaben  über  die  Schweiflänge  zu  linden  waren,  ist  der  kleinere  Werth  unter  die  Mittelwerthe, 
der  grössere  unter  die  Maximalwerthe  gesetzt. 


Erscheinung  Beobachtete  Bahnstrecke 


Schweiflänge 


Maximum  der 
Schweiflänge 


1456 

nahe  am 
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0*20 

(Mittel  aus 

2) 

°'39 

1531 

1607 

vor  dem  Perihel  und  nahe  am  Perihel 

o*  14 

0  *06 

(  » 

2) 

b  O 

1682 

»  » 

O*  IO 

(  » 

7) 

0*22 

1759 

nach  » 

» 

0*08 

(  > 

17) 

0  ■  5  (?) 

1835 

vor  » 

» 

0*08 

(  » 

11) 

0-17 

Man  sieht,  dass  die  Mittelwerthe  (meist  nahe  an  c=CPl),  welche  im  Allgemeinen  die  Länge  der 
helleren,  leicht  sichtbaren  Partie  des  Schweifes  erkennen  lassen,  in  den  verschiedenen  Erscheinungen 
nicht  weiter  von  einander  abweichen,  als  es  bei  Schweifbeobachtungen  desselben  Kometen  der  Fall  zu  sein 
pflegt,  und  dass  sogar  die  Maximalwerthe,  d.  h.  diejenigen  Längen,  bis  zu  welchen  der  Schweif  unter 
besonders  günstigen  Umständen  verfolgt  werden  konnte,  trotz  ihrer  bedeutenden  Verschiedenheit 
wenigstens  in  der  Weise  übereinstimmen,  dass  die  kleineren  (nahe  an  c  —  0-2)-  vor  dem  Perihel,  die 
grössten  (u  =  0  ■  4  oder  0-5)  nahe  am  Perihel  oder  nach  dem  Perihel  beobachtet  worden  sind. 

Es  lassen  also  die  verschiedenen  Erscheinungen  des  Halley’schen  Kometen  weder  eine  Änderung 
der  Helligkeit,  noch  einen  Wechsel  der  Schweiflänge  erkennen.  Da  aber  nicht  in  Abrede  gestellt  werden 
kann,  dass  jeder  schweifbildende  Komet,  also  auch  der  Halley’sche,  bei  jeder  Wiederkehr  etwas  von 
seiner  Materie  verliert,  auch  wenn  dasselbe  durch  Beobachtungen  der  Helligkeitsdifferenzen  nicht  nach¬ 
weisbar  ist,  und  da  andererseits  nach  unseren  Erfahrungen  selbst  zur  Erzeugung  eines  mächtigen  Schweifes 
nur  relativ  wenig  Kometenmatgrie  erforderlich  ist,  so  erscheint  die  den  berechneten  Helligkeitswerthen 
anhaftende  Unsicherheit  mehr  als  genügend,  um  den  zur  jedesmaligen  Schweifbildung  erforderlichen 
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Abgang  an  Kometenmaterie  wahrscheinlich  zu  machen.  Es  ist  daher  nicht  nur  möglich,  sondern  sogar 
auch  so  gut  wie  gewiss,  dass  der  Halley’sche  Komet  trotz  der  anscheinend  constant  gebliebenen  redu- 
cirten  Grösse  bei  jedem  Umlaufe  eine  Partie  seiner  Materie  verloren  hat,  die  aber  so  gering  ist,  dass  sie 
ganz  innerhalb  der  Unsicherheitsgrenzen  der  für  die  Helligkeiten  gefundenen  Zahlen  liegt. 

Was  die  Schweifentwicklung  betrifft,  so  ist  immer  vorausgesetzt,  dass  die  Mächtigkeit  derselben  der 
Mächtigkeit  des  Kometenkörpers  selbst,  also  seiner  Helligkeit  proportional  ist;  ein  zwingender  Grund  für 
die  Annahme  dieser  Proportionalität  ist  aber  nicht  vorhanden,  denn  es  ist  ja  immerhin  möglich,  dass  die 
Schweiflänge  auch  dann  dieselbe  bleibt  oder  vielleicht  sogar  noch  bedeutender  wird,  wenn  der  Kometen- 
körper  an  Masse  abnimmt,  dafür  aber  eine  wesentliche  Auflockerung  seiner  Materie  erfährt. 

§.  22.  Es  soll  nun  zum  Schlüsse  auch  noch  ein  kurzer  Überblick  über  die  ganze  vorliegende  Unter¬ 
suchung  und  zunächst  daiüber  gegeben  werden,  wie  weit  die  Ziele,  die  ich  mir  gesteckt  habe  —  Unter¬ 
suchung  dei  Zulässigkeit  der  üblichen  Helligkeitsformel  bei  Kometen,  Einreihung  der  verschiedenen 
Kometen  in  Helligkeitsclassen,  Nachweis  einer  Beziehung  zwischen  der  reducirten  Grösse  und  der  Schweif¬ 
länge  —  erreicht  worden  sind. 

Was  die  I Telligkeitsformel  1:  r2  A“  betrifft,  so  ist  schon  in  der  Einleitung  hervorgehoben  worden,  dass 
dieselbe  die  bei  verschiedenen  Distanzen  beobachteten  Helligkeiten  eines  Kometen  nur  für  kurze  Zeiträume 
datstellt,  für  längere  aber  nicht,  und  insbesondere  dann  nicht,  wenn  der  Radiusvector  r  während  des 
Beobachtungszeitraumes  bedeutende  Änderungen  erfahren  hat.  Es  stimmen  nämlich  die  unter  Voraus¬ 
setzung  des  Verhältnisses  1 :  r2  A2,  also  durch  Subtraction  von  5  log  r  A  auf  r  —  1,  A  =  1  reducirten  Hellig¬ 
keiten  eines  Kometen  zwar  innerhalb  relativ  kurzer  Zeiträume  überein,  zeigen  aber  bei  längeren  Zeiträumen 
einen  mehr  oder  minder  deutlich  ausgesprochenen  Gang,  u.  zw.  immer  in  der  Weise,  dass  die  reducirte 
Grösse  Mi  bei  kleineren  Radienvectoren,  also  gegen  das  Perihel  hin,  bedeutender  erhalten  wird,  als  bei 
grösseren  Radienvectoren.  Der  Grund  davon  liegt  darin,  dass  die  zweite  Potenz  des  Radiusvectors  r  die  in 
den  Kometen  bei  ihrer  Annäherung  an  die  Sonne  stattfindenden  Veränderungen,  durch  welche  ihre 

Helligkeit  mehr  gesteigert  wird,  als  nach  dem  Verhältnisse  l:r2A2  zu  erwarten  ist,  nicht  darzustellen 
vermag. 


ln  der  I  hat  zeigt  sich  ein  solcher  Gang  hauptsächlich  bei  jenen  Kometen,  die  durch  längere  Zeiträume 
und  insbesondere  bei  Radienvectoren  von  sehr  verschiedener  Grösse  beobachtet  worden  sind,  also  vor 
allen  bei  den  mit  den  grossen  Teleskopen  der  Gegenwart  beobachteten  Kometen,  kann  aber  auch  schon  an 
einigen  Kometen  der  früheren  Jahrhunderte,  besonders  solchen  mit  kleiner  Periheldistanz,  so  namentlich 
an  den  Kometen  von  1577,  1744  und  .1757  bemerkt  werden,  also  im  Allgemeinen  überall  dort,  wo  der 
.Beobachtungszeitraum  hinreichend  lang,  das  Beobachtungsmaterial  hinreichend  genau,  oder  überhaupt 
die  Abweichung  der  beobachteten  Helligkeiten  von  dem  Verhältnisse  l:r*A*  so  bedeutend  ist,  dass  sie  mit 
Sicherheit  erkannt  werden  kann,  und  damit  ist  schon  gesagt,  dass  der  andere  Fall,  in  welchem  nämlich 
die  Werthe  von  M,  unter  einander  so  nahe  übereinstimmen,  dass  sie  zu  einem  Mittel  vereinigt  werden 
diiifen,  eigentlich  nur  ein  durch  die  Unzulänglichkeit  des  Beobachtungsmateriales  entstandener  Specialfall 
des  allgemeineren  Falles  ist.  In  der  That  zeigt  sich  dieser  andere,  specielle  Fall  bei  jenen  Kometen,  die  nur 
relativ  kurze  Zeit  beobachtet  worden  sind,  und  insbesonder?  dann,  wenn  der  Radiüsvector  während  des 
Beobachtungszeitraumes  keine  bedeutenden  Änderungen  erfahren  hat,  und  hieher  gehören  vornehmlich 
die  meisten  der  in  der  vorliegenden  Abhandlung  untersuchten  Kometen,  da  dieselben  nur  so  lange  oder 
nicht  wesentlich  länger  beobachtet  worden  sind,  als  sie  für  das  freie  Auge  sichtbar  waren.  Wegen  dieser 
mein  odei  minder  genauen  Übereinstimmung  der  Werthe  von  My  können  aber  diese  Kometen  zu  einer 
I  i  ülung  dei  1  lelligkeitsformel  nur  wenig  beitragen.  Es  finden  sich  aber  doch,  wie  die  drei  bereits  erwähnten 
Kometen  zeigen,  auch  schon  unter  diesen  Kometen  mehrere,  bei  denen  trotz  der  Unsicherheit  oder  der 
gelingen  Zahl  der  verwendbaren  Helligkeitsangaben  eine  Zunahme  der  reducirten  Grösse  gegen  das  Perihel, 
also  die  Unzulänglichkeit  der  zweiten  Potenz  von  r  mit  Bestimmtheit  zu  erkennen  ist. 

Obwohl  nun  die  aus  verschiedenen  Helligkeitsbeobachtungen  eines  Kometen  abgeleiteten  Werthe  der 
reducirten  Grösse  My  im  Allgemeinen  nicht  constant  sind,  sondern  gegen  das  Perihel  zunehmen,  so  kann 

Denkschriften  der  mathem.-naturw.  CI.  LXIII.  Bd. 


72 


570 


Johann  Holetschek, 


doch  wenigstens  das  in  der  Nähe  des  Perihels  eintretende  Maximum  für  jeden  einzelnen  Kometen  als 
constant  angesehen  werden,  und  ein  solcher  Maximalwerth  hat  insoferne  eine  gewisse  physikalische 
Bedeutung,  als  er  die  grösste,  für  einen  Kometen  erreichbare  Helligkeit  erkennen  lässt,  und  in  Verbindung 
mit  der  Periheldistanz  eine,  wenn  auch  nur  genäherte  Vorstellung  von,  der  Mächtigkeit  der  für  einen 
Kometen  zu  erwartenden  Schweifbildung  geben  kann. 

Die  Werthe  der  reducirten  Grösse  M{  sind  nun  diejenigen  Zahlen,  welche  als  Anhaltspunkte  zur 
Einreihung  der  verschiedenen  Kometen  in  Grössen-  oder  Helligkeitsclassen  benützt  werden  können,  und 
zwar  ist  zu  diesem  Zwecke  dort,  wo  die  Werthe  einen  Gang  zeigen,  der  aus  der  Nähe  des  Perihels  abge¬ 
leitete  Maximalwerth  der  geeignetste,  während  man  in  dem  anderen  Falle  auf  den  jeweiligen  Mittelwerth, 
beziehungsweise  Einzelwerth  angewiesen  ist.  Übrigens  liegt,  da  die  meisten  der  hier  untersuchten  Kometen 
in  der  Nähe  des  Perihels  beobachtet  worden  sind,  ohnehin  fast  jeder  hier  gefundene  Werth  von  M,  in  der 
Nähe  des  Maximalwerthes  und  kann  bei  vielen  Kometen  geradezu  als  der  Maximalwerth  selbst  angesehen 
werden. 

Die  reducirte  Grösse  charakterisirt  aber  für  sich  allein  die  Mächtigkeit  eines  Kometen  noch  nicht  voll¬ 
ständig,  sondern  kann  dies  erst  in  Verbindung  mit  der  Periheldistanz  oder  überhaupt  mit  dem  Radius- 
vector,  bei  welchem  die  benützten  Helligkeitsbeobachtungen  gemacht  worden  sind. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  für  die  einzelnen  Kometen  gefundenen  Werthe  der  reducirten  Grösse 
Ma  zusammengestellt,  und  denselben  nebst  den  Periheldistanzen  q  auch  die  wahren'  Schweiflängen  c 
beigesetzt.  Für  die  Schweiflänge  habe  ich  ähnlich  wie  beim  Halley’schen  Kometen  überall  dort,  wo  zwei 
oder  mehrere  wesentlich  von  einander  verschiedene  und  anscheinend  sichere  Werthe  vorliegen,  meistens 
zwei  Werthe  angesetzt,  nämlich  zuerst  einen  der  kleineren  oder  einen  Mittelwerth,  und  dann  den  am 
sichersten  erscheinenden  Maximalwerth;  der  Mittelwerth  ist  aber  nicht  immer  aus  sämmtlichen  Werthen, 
sondern  meistens  mit  Ausschluss  der  extremen  Werthe  gebildet.  Aus  dem  Mittelwerthe  lässt  sich  im  Allge¬ 
meinen  ein  Schluss  auf  die  Länge  des  helleren,  leicht  sichtbaren  Theiles  des  Schweifes  ziehen,  während 
der  Maximalwerth  diejenige  Länge  bezeichnet,  bis  zu  welcher  der  Schweif  unter  besonders  günstigen  Sicht¬ 
barkeitsumständen  gesehen  werden  konnte. 

Der  Vollständigkeit  halber  habe  ich  in  diese  Zusammenstellung  auch  die  auf  A  =  1  reducirten  schein¬ 
baren  Durchmesser  Dx  aufgenommen,  u.  zw.  habe  ich  sie,  damit  die  innig  zusammengehörenden  Grössen 
q,  Mx  und  c  beisammen  bleiben  können,  vor  die  Periheldistanz  q  gesetzt.  Sind  bei  einem  Kometen  mehrere 
Werthe  von  D,  gefunden  worden,  so  habe  ich,  wenn  dieselben  so  verschieden  sind  ,  dass  sich  die  kleineren 
anscheinend  oder  bestimmt  auf  die  kernartige  Verdichtung  oder  überhaupt,  nur  auf  die  hellste  Partie  des 
Kometen,  die  grösseren  dagegen  auf  den  ganzen  sichtbaren  Kometenkörper  beziehen,  zwei  extreme  Werthe, 
sonst  aber,  d.  h.  wenn  die  Werthe  nicht  allzu  sehr  von  einander  verschieden  sind,  einen  Mittelwerth  ange¬ 
setzt.  Sämmtliche  Durchmesser  Z),  sind  in  Bogenminuten  ausgedrückt.  Ein  vergleichender  Überblick  über 
diese  Durchmesser  ist  schon  in  der  Einleitung  (§.  12)  gegeben  worden. 
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Schon  aus  diesem  Verzeichnisse  lässt  sich  erkennen,  dass  die  Schweiflänge  eines  Kometen  desto 
grösser  ist,  je  beträchtlicher  seine  reducirte  Grösse  und  seine  Annäherung  an  die  Sonne  ist,  deutlicher  aber 
noch  aus  der  folgenden  Übersicht,  welche  dadurch  entstanden  ist,  dass  ich  eine  Tafel  mit  doppeltem 
Eingänge,  nämlich  mit  den  Argumenten  q  und  Ml  angelegt  und  in  diese  den  für  jeden  Kometen  gefundenen 
Werth  von  c  eingetragen  habe. 

Für  die  Schweiflänge  ist  hier  überall  nur  ein  einziger  Werth  angesetzt,  u.  zw.  der  Maximalwerth,  falls 
derselbe  gesichert  erscheint,  sonst  aber  ein  Mittelwerth;  überhaupt  habe  ich,  um  den  Überblick  noch  mehr 
zu  erleichtern,  viele  Zahlenwerthe  abgekürzt,  so  z.  B.  statt  »anscheinend  null«  oder  »fast  null«  einfach  0 
gesetzt.  Eigentlich  sollte  darauf  geachtet  werden,  dass  jede  Schweiflänge  nur  mit  der  zu  derselben  Zeit 
beobachteten  Helligkeit  verbunden  wird,  und  auf  diese  Weise  müssten  viele  Kometen  mehrmals,  nämlich 
mit  jedem  zusammengehörenden,  einem  gewissen  r  entsprechenden  M,  und  c  in  die  Tabelle  gesetzt  wer¬ 
den;  da  aber  die  Helligkeitsangaben  viel  seltener  sind  als  die  Angaben  über  die  Schweiflänge,  so  würde 
sich  eine  solche  zergliederte  Übersicht  nur  bei  wenigen  Kometen  durchführen  lassen. 

Es  sind  nur  jene  Kometen  in  die  Tabelle  gesetzt,  für  welche  die  Werthe  von  Af,  und  c  wenigstens 
einigermassen  sicher  ermittelt  werden  konnten.  Ausserdem  habe  ich  aber  auch  noch  den  Encke’schen 
Kometen,  obwohl  die  Beobachtungen  desselben  erst  einem  späteren  Zeiträume  angehören,  in  die  Tabelle 
aufgenommen,  weil  derselbe  ebenso  wie  der  Halley’sche  Komet  zu  Vergleichungen  mit  anderen  Kometen 
sehr  geeignet  ist;  der  als  reducirte  Grösse  angesetzte  Werth  Af,  =  6’/2m  ist  der  bedeutendste,  der  sich  aus 
den  bisherigen  Beobachtungen,  u.  zw.  aus  den  Erscheinungen  von  1805  und  1881  ergeben  hat,  während 
zu  der  Angabe  über  die  Schweiflänge  zu  bemerken  ist,  dass  der  Schweif,  wenn  er  überhaupt  gesehen 
wurde,  wie  z.  B.  in  den  Erscheinungen  von  1805  und  1871,  jedesmal  äusserst  lichtschwach  gewesen  ist. 

Da  die  Schweifbildung  ihre  grösste  Entwicklung  erst  durch  die  Sonnennähe  erlangt,  so  erschien  es 
mir  zweckdienlich,  die  Kometen  in  zwei  Gruppen  zu  scheiden,  von  denen  die  eine,  jene  Kometen  enthält, 
welche  ausschliesslich  oder  doch  hauptsächlich  vor  dem  Perihel,  die  andere  dagegen  jene  Kometen,  welche 
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um  das  Perihel  herum  oder  ausschliesslich  nach  dem  Perihel  beobachtet  worden  sind.  Den  Kometen  von 
1680  und  den  Halley 'sehen  Kometen  habe  ich,  um  den  auffallenden  Unterschied  zwischen  der  Erschei¬ 
nung  vor  und  nach  dem  Perihel  hervortreten  zu  lassen,  in  jede  der  beiden  Gruppen  eingetragen. 

Da  in  die  zweite  Gruppe  auch  jene  Kometen  aufgenommen  sind,  welche  um  das  Perihel  herum  beob¬ 
achtet  worden  sind,  so  enthält  diese  Gruppe  viel  mehr  Kometen  als  die  erste.  Das  ist  jedoch  nicht  der 
einzige  Grund  des  Übergewichtes,  denn  es  bleiben  auch  dann,  wenn  die  erwähnten  Kometen  in  Abzug 
gebracht  werden,  in  der  zweiten  Gruppe  noch  immer  etwas  mehr  Kometen,  als  die  erste  enthält.  Dieser 
I  heil  des  Übergewichtes  hat  seinen  Grund  darin,  dass  die  Kometen  gewöhnlich  erst  dann  bemerkt  oder 
entdeckt  werden,  wenn  sie  jenen  Grad  von  Helligkeit,  bei  dem  sie  überhaupt  noch  gesehen  werden  könnten, 
schon  überschritten  haben,  dann  aber,  wenn  sie  einmal  leicht  sichtbar  sind,  meistens  bis  zur  völligen 
Unsichtbarkeit  verfolgt  werden,  also  bis  zu  einer  geringeren  Helligkeit,  als  diejenige  ist,  bei  der  sie 
entdeckt  worden  sind;  in  Folge  dessen  rückt  das  Übergewicht  der  Sichtbarkeit  in  die  Zeit  nach  dem  Perihel, 
und  dazu  trägt  auch  noch  der  Umstand  bei,  dass  die  Kometen  nach  dem  Perihel  gewöhnlich  auffallender 
sind  als  vor  dem  Perihel.  Dieses  Verhältniss  ist  nicht  nur  in  der  vorteleskopischen  Zeit  zu  bemerken,  in 
welcher  die  Kometen  meistens  erst  bei  der  Helligkeit  3m  entdeckt,  dann  aber  bis  ungefähr  zur  Helligkeit 
6m  verfolgt  worden  sind,  sondern  auch  in  der  neueren  Zeit. 

Kometen,  die  ausschliesslich  oder  vorzugsweise  vor  dem  Perihel  beobachtet  worden  sind. 
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Kometen,  die  in  derNähe  des  Perihels  oder  nach  dem  Perihel  beobachtet  worden  sind. 
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In  diesen  Zusammenstellungen  lassen  sich  die  folgenden  Regeln  erkennen: 

Kometen,  deren  auf  r~  1,  A  =  1  reducirte  Helligkeit  M,  nahe  an  6m  oder  schwächer  als  6“  ist, 
bekommen  entweder  gar  keinen  für  das  blosse  Auge  sichtbaren  Schweif,  oder  wenn  ein  Schweif  bemerkt 
worden  ist,  so  war  derselbe  entweder  so  kurz,  dass  er  kaum  die  Länge  c  =  0'01  erreichte,  oder  so  licht¬ 
schwach,  dass  er  nur  unter  besonders  günstigen  Verhältnissen,  namentlich  wegen  bedeutender  Erdnähe, 
oder  nur  mit  Hilfe  des  Fernrohres  gesehen  wurde;  Beispiele  dafür  sind  die  Kometen  von  1652,  1723  und 
der  Encke’sche  Komet. 

Kometen,  deren  reducirte  Helligkeit  4ln  oder  noch  bedeutender  ist,  worunter  z.  B.  der  Halley’sche 
Komet  gehört,  bekommen  fast  alle  in  der  Nähe  des  Perihels  einen  dem  blossen  Auge  auffallenden  Schweif, 
welcher  desto  grösser  ist,  je  bedeutender,  und  desto  kleiner,  je  geringer  die  Annäherung  an  die  Sonne  ist, 
und  somit  im  letzten  Falle  bei  sehr  grossen  Periheldistanzen,  wie  sie  namentlich  die  Kometen  von  1729 
und  1747  besitzen,  auch  beinahe  oder  ganz  null  sein  kann. 

In  der  Strecke  von  4m  bis  5m,  also  in  der  Nähe  von  Mi  —  41/iäm,  scheint,  wenn  man  von  sehr  grossen 
Periheldistanzen  absieht,  die  Grenze  für  eine  bedeutende  Schweifentwicklung  zu  liegen;  hieher  gehörende 
Kometen  können  bei  bedeutender  Annäherung  an  die  Sonne  lange  und  helle  Schweife  entwickeln  (1618  II), 
während  bei  geringerer  Annäherung  auch  die  Schweifentwicklung  eine  geringere  bleibt  (1742). 

Tm  Allgemeinen  geht  aus  dieser  Untersuchung  hervor^  dass  sich  bezüglich  der  Abhängigkeit  der 
Schweifbildung  und  speciell  der  Schweiflänge  von  Af,  und  q  und  überhaupt  von  r  alle  Kometen  ziemlich 
gleich  verhalten,  wenigstens  innerhalb  der  Grenzen,  die  wegen  der  Unsicherheit  der  Beobachtungen  und 
wegen  der  beschränkten  Giltigkeit  der  Helligkeitsformel  1  :r8Aa  zugelassen  werden  müssen. 
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(0T£it  22  Safef«  und  8  Sex.tfUjute.n.'j 


(VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  AM  7.  Mai  1896.) 


In  der  vor  vier  Jahren  veröffentlichten  vorläufigen  Mittheilung  über  die  Cephalopoden-Faunen  der  Trias 
des  Plimalaya1  wurden  die  Gründe  dargelegt,  welche  die  kaiserliche  Akademie  veranlasst  hatten,  eine  eigene 
Expedition  in  den  Himalaya  zur  Aufsammlung  von  Trias-Fossilen  bei  dem  Geological  Survey  of  India  anzu¬ 
regen  und  sich  an  derselben  durch  die  Entsendung  des  Herrn  Dr.  Carl  Diener,  welchem  aus  der  Boue- 
Stiftung  eine  ansehnliche  Subvention  gewährt  werden  konnte,  zu  betheiligen.  Die  kaiserlich  indische 
Regierung,  welche  über  Befürwortung  der  Direction  des  Geological  Survey  of  India  mit  grösster  Bereit¬ 
willigkeit  der  Initiative  der  Akademie  Folge  gegeben  hatte,  bewilligte  die  nöthigen  Mittel  für  die  Betheili¬ 
gung  der  Herren  C.  L.  Griesbach  und  C.  S.  Middlemis  vom  Geological  Survey  of  India  und  stellte  die 
ganze  Ausrüstung  bei.  Das  Zustandekommen  der  Expedition  war  auf  diese  Weise  in  kürzester  Zeit 
gesichert  und  konnte  bereits  am  27.  Mai  1892  von  Naini  Tal  aus  die  Reise  in  das  Hochgebirge  angetreten 
werden.  Für  das  Gelingen  der  Expedition  war  der  Entschluss  des  hochverdienten  Himalaya- Forschers 
Griesbach,  sich  an  derselben  zu  betheiligen,  von  grösster  Bedeutung.  Seiner  grossen  Localkenntniss, 
Umsicht  und  Energie,  nicht  minder  aber  auch  der  Ausdauer  und  dem  Geschicke  des  Herrn  Dr.  Diener, 
welchem  die  auf  zahlreichen  Hochtouren  in  den  europäischen  Alpen  erworbene  Vertrautheit  mit  dem  Hoch¬ 
gebirge  sehr  zu  Statten  kam,  ist  der  bedeutende  Erfolg,  welchen  die  Expedition  erzielte,  zu  danken.  Am 
7.  October  langte  die  Expedition,  welche,  um  ihr  Arbeitsgebiet  auf  der  Nordseite  des  Gebirges  zu  erreichen, 
die  Hauptkette  des  Himalaya  auf  der  Hin-  und  Rückreise  verqueren  musste,  wieder  an  ihrem  Ausgangs¬ 
punkte  in  Naini  Tal  an.  Ausser  dem  ausführlichen,  der  Akademie  vorgelegten  Berichte  Dr.  Diener’s, 
welcher  unter  dem  Titel  »Ergebnisse  einer  geologischen  Expedition  in  den  Central-Himalaya  von  Johar, 
Hundes  und  Painkhanda«  in  diesen  Denkschriften2 3  veröffentlicht  wurde,  liegen  noch  mehrere  kleinere 
Mittheilungen  von  Dr.  Diener  über  den  Verlauf  der  Reise,  über  geographische  Verhältnisse  und  über  die 
Gtacialerscheinungeiv1  vor,  auf  welche  hier,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  verwiesen  wird. 

1  Sitzungsber.  d.  mathem.-naturw.  CI..  Bd.  CI,  Abth.  I,  S.  372. 

2  Bd.  LXII  (1895),  S.  533-608. 

3  Verhandl.  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin,  1893,  Nr.  6,  Zeitschrift  des  deutschen  und  österreichischen  Alpenvereines 
1895,  S.  269  —  314  und  Mittheilungen  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft  in  Wien,  1896,  S.  1—35. 
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Die  Ergebnisse  der  Expedition  waren,  trotzdem  wegen  der  Kürze  der  Zeit  einige  Punkte  des 
Programmes  nicht  ausgeführt  werden  konnten,  recht  zufriedenstellend.  Die  reichlichen  Aufsammlungen  von 
Fossilen,  welche  an  einigen  hierzu  geeigneten  Stellen  gemacht  werden  konnten,  ermöglichen  nun  einen 
tieferen  Einblick  in  die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Faunen,  insbesondere  der  Trias  und  des  Jura.  Vom 
Glücke  begünstigt,  konnte  namentlich  die  Hauptaufgabe,  umfangreichere  Cephalopoden-Suiten  der  oberen 
Trias  aufzusammeln,  in  befriedigender  Weise  gelöst  werden. 

Der  grosse  Umfang  des  Materiales  aus  der  dinarischen  und  skythischen  Serie  veranlasste  mich,  meinen 
ursprünglichen  Plan,  die  gesammten  Cephalopoden-Faunen  der  Himalaya-Trias  zu  bearbeiten,  fallen  zu 
lassen,  nachdem  ich  in  Herrn  Dr.  Diener,  welcher  sich  um  die  Aufsammlungen  so  sehr  bemüht  hatte,  einen 
durchwegs  geeigneten  Bearbeiter  für  die  Cephalopoden  der  genannten  Serien  gefunden  hatte.1  Ich  konnte 
mich  nun  auf  die  Untersuchung  der  obertriadischen  Cephalopoden  der  tirolischen  und  bajuvarischen  Serie 
beschränken,  welche  um  so  grösseres  Interesse  darbieten,  als  sie  zum  weitaus  überwiegenden  Theile  ein 
vollständig  neues  Material  repräsentiren. 

Die  ersten  Funde  von  Cephalopoden  im  Trias-Systeme  des  Himalaya  fallen  in  eine  Zeit,  wo  man  in 
unseren  Alpen  noch  keine  sicheren  Unterscheidungen  der  Cephalopoden-Horizonte  machen  konnte,  wo  die 
späterhin  als  dem  Muschelkalke  eigenthümlich  erkannten  Cephalopoden-Arten  noch  zum  Buntsandsteine 
gerechnet  wurden,  und  wo  die  Fassung  der  Species  noch  eine  so  ausserordentlich  weite  war,  dass  die  Arten 
häufig  den  Umfang  der  heutigen  Gattungen  erreichten,  manchmal  sogar,  wie  z.  B.  bei  » Amnionites Aon«  über¬ 
schritten.  Es  darf  daher  nicht  befremden,  dass  die  ersten  Deutungen  von  triadischen  Himalaya-Ammoniten 
sich  nicht  über  allgemeine  Feststellungen  hinaus  erhoben  und  die  Bestimmungen  der  Arten,  im  Geiste  jener 
Zeit,  noch  der  subjectiven  Auffassung  der  Autoren  den  weitesten  Spielraum  Hessen.  Immerhin  musste  es 
aber  als  ein  Fortschritt  angesehen  werden,  dass  die  bedeutenden  Analogien,  welche  zwischen  den  Trias- 
Faunen  des  Himalaya  und  der  Alpen  bestehen,  in  der  Parallelisirung  mit  alpinen  Bildungen  ihren  Ausdruck 
fanden.  Ja  es  muss  zugegeben  werden,  dass  nach  dem  damaligen  Stande  derKenntniss  die  Einreihung  der 
fossilführenden  Triaskalke  des  Rajhoti-Passes  in  Niti  in  die  obere  alpine  Trias  als  vollkommen  gerecht¬ 
fertigt  angesehen  werden  musste.  Das  Verdienst  der  Entdeckung  dieser  ersten  himalayischen  Trias-Fossi¬ 
lien  gebührt  dem  Captain  (später  General)  R.  Strachey,  welcher  bereits  im  Jahre  1851  einen  Bericht  über 
seine  geologischen  Studien  in  der  Umgebung  des  Niti-Passes  publicirte.2  Ed.  Suess,  welcher  im  Jahre  1862 
Gelegenheit  hatte,  die  Aufsammlungen  Strachey’s  in  London  zu  sehen,  betonte  die  grosse  Übereinstim¬ 
mung  einiger  Formen  mit  alpinen  Arten3  und  hob  die  Wichtigkeit  dieser  Constatirungen  hervor.  Die 
Beschreibungen  und  Abbildungen  lieferte  dann  J.  W.  Salter  in  der  im  Vereine  mit  H.  F.  Blanford  heraus¬ 
gegebenen  »Palaeontology  of  Niti  in  the  Northern  Himalaya«.4 5 

Unser  vortrefflicher  Landsmann  Ferd.  Stoliczka,  welcher  im  Jahre  1864  in  Gesellschaft  F.  R.  Mallet’s 
Spiti  bereist  und  in  seiner  bekannten  Abhandlung6  eine  eingehende  Beschreibung  der  in  den  sogenannten 
»Lilang-Series«  gesammelten  Versteinerungen  geliefert  hatte,  erklärte  auf  Grund  dieser  Bestimmungen  die 
Lilang-Series  gleichfalls  als  obertriadisch  und  bezeichnete  sie  direct  als  Äquivalente  der  Hallstatt  und  St. 
Cassian  beds.  Eine  Anzahl  der  von  Stoliczka  besprochenen  Fossilien  ist  identisch  mit  den  Arten,  welche 
Salter  aus  der  Gegend  des  Niti-Passes  beschrieben  hatte.  Als  besonders  auffallend  und  unterscheidend 
hebt  Stoliczka  hervor,  dass  der  in  Niti  constatirte  » Ammonites  Aon «  in  Spiti  nicht  gefunden  wurde. 

Mittlerweile  war  in  der  Geologie  der  Alpen  ein  wesentlicher  Fortschritt  gemacht  worden.  D.  Stur 
constatirte  an  den  von  A.  Escher  v.  d.  Linth  in  der  Lombardei  gesammelten  und  im  Züricher  Museum 

1  Dr.  Diener  hat  inzwischen  die  Bearbeitung  der  ihm  überlassenen  Cephalopoden-Faunen  beendigt  und  ist  die  Fauna  des 
Muschelkalkes  (anisische  Stufe)  bereits  erschienen  (Palaeontologia  indioa,  Ser.  XV,  Himalayan  Fossils.  Vol.  II,  Trias,  Part  2).  Die 
Faunen  der  skythischen  Serie  befinden  sieh  im  Drucke. 

2  Quart.  Journ.  Geol.  Soc.  London,  1851,  p.  292  —  310. 

3  Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst.  1861—62,  Verh.  S.  258. 

4  Calcutta,  1865. 

5  Geolog.  Sections  aeross  the  Himalaya  Mountains.  Memoirs  Geol.  Survey  of  India.  Vol.  V,  pari  I. 
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aufbewahrten  Suiten,  dass  die  bisher  von  Fr.  v.  Hauer  dem  Buntsandsteine1  zugeschriebenen  Cephalo¬ 
poden  von  Dont,  Cencenighe  und  Val  Inferna  in  schwarzen  Kalken  mit  Versteinerungen  des  Muschelkalkes 
auftreten  und  sonach  als  Cephalopoden  des  alpinen  Muschelkalkes  zu  betrachten  seien.2  In  Folge  dieser 
Anregung  unterzog  Fr.  v.  Hauer  die  Cephalopoden  der  unteren  Trias  einer  neuerlichen  Untersuchung 3  und 
unterschied  nun  ausser  dem  tieferen  Cephalopoden-Niveau  der  Werfener  Schichten  noch  eine  Cephalopoden- 
Fauna  des  alpinen  Muschelkalkes.  Gleichzeitig  mit  Fr.  v.  Hauer  beschäftigte  sich  auch  E.  Beyrich4 5 6  mit 
der  Cephalopoden-Fauna  des  alpinen  Muschelkalkes,  von  welcher  er  durch  die  Bemühungen  des  Herrn 
Kutschker  eine  sehr  schöne  Suite  aus  Reutte  erhalten  hatte. 

Bei  diesen  Arbeiten  nahmen  nun  sowohl  Fr.  v.  Hauer,  als  auch  Beyrich  die  Gelegenheit  wahr,  über 
die  Cephalopoden  der  Trias  des  Himalaya,  über  welche  eben  auch  A.  Oppelr>  publicirt  hatte,  sich  auszu¬ 
sprechen.  Beide  betonten  die  nahen,  gleichzeitig  auch  von  Oppel  erkannten  Beziehungen  der  indischen 
Formen  zu  den  Arten  des  alpinen  Muschelkalkes,  und  insbesondere  Beyrich  sprach  sich  mit  grosser 
Entschiedenheit  dafür  aus,  dass  die  bis  dahin  bekannt  gewordenen  Cephalopoden  aus  der  Trias  des  Hima¬ 
laya,  vorausgesetzt,  dass  sie  sämmtlich  aus  den  gleichen  Schichten  stammen,  eine  Fauna  des  Muschelkalkes 
und  nicht  des  Keupers  repräsentiren. 

Von  diesem  Zeitpunkte  an  wurden  die  Cephalopoden  führenden  Triaskalke  des  Himalaya  für  Muschel¬ 
kalk  gehalten,  und  es  lag  die  Gefahr  nahe,  an  der  Existenz  jüngerer  Cephalopoden-Faunen  innerhalb  des 
Himalaya-Gebietes  zu  zweifeln.  Erst  dem  thatkräftigen  gegenwärtigen  Director  des  Geological  Survey  of 
.India,  C.  L.  Griesbach,11  war  es  Vorbehalten,  durch  sorgfältige  Profilaufnahmen  den  Nachweis  zu  liefern 
dass  es  in  der  Trias  des  Himalaya  nicht  nur  oberhalb,  sondern  auch  unterhalb  des  Muschelkalkes  mehrere 
scharf  umschriebene  Cephalopoden-FIorizonte  gibt.  Die  bei  diesen  Studien  gesammelten,  uns  zur  Bearbei¬ 
tung  eingesendeten  Fossilien,  welche  die  Existenz  reicherer  obertriadisch er  Lagerstätten  von  Cephalopoden 
ahnen  Hessen,  waren  für  die  Anregung  der  oben  erwähnten  Himalaya-Expedition  massgebend. 

Als  wahrscheinlich  obertriadische  Formen,  welche  zusammen  mit  Muschelkalk-Arten  von  Salter  und 
Stoliczka  beschrieben  wurden,  dürften  die  folgenden  zu  betrachten  sein: 

1.  Trachyceras  sp.  (Gruppe  der  Trach.  duplica)  =  Ammonites  Aon  Salter,  Palaeont.  of  Niti,  pl.  VII, 

Fig.  6. 

2.  Arpadites  Stracheyi  —  Ammonites  Floridas  juv.  Salter,  1.  c.  pl.  VIII,  Fig.  3. 

3.  Hungarites  nitiensis,  die  gekielten  gleichfalls  von  Salter  als  Jugendform  des  Amm.  floridus  gedeu¬ 

teten  Schalen,  1.  c.  Fig.  1  a — e  der  Taf.  VIII. 

4.  Griesbachites  Medleyanus  Stol. 

5.  Cladiscites  Indiens  Mojs.  (—  Amm.  Gaytani  Stol.). 

6.  Isculites  Hauerinus  Stol. 

7.  Lobites  Oldhamiamts  Stol. 7 * * 

Von  diesen  Formen  dürften  die  vom  Niti-Passc  stammenden  aus  dem  Crinoiden-Kalke  mit  Trachyceras 
tibetienm ,  die  übrigen  aber  aus  den  sogenannten  Daonella  beds  herrühren.  Für  Nr.  4  und  5  dürfte  dies  nach 
der  Gesteinsbeschaffenheit  ziemlich  sicher  sein,  für  Nr.  6  und  7  bleibt  zwar  immerhin  die  Möglichkeit  offen. 


1  Paliiont.  Notizen.  Sitzungsbcr.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  Mathcm.-naturw.  CL,  XXIV.  Bd.  1857,  S.  145. 

2  Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst.  1865,  Verh.  S.  158  u  245. 

3  Die  Cephalopoden  der  unteren  Trias  der  Alpen.  Sitzungsbcr.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  Mathcm.-naturw.  CI.,  LH-  Bd.  1865, 
7.  Dceember. 

1  Abhandl.  d.  königl.  Akad.  d.  Wiss.  Berlin  1866,  S.  105—179. 

5  Über  ostindische  Fossilreste.  Paläontol.  Mittheil.  Bd.  I,  S.  267  —  302  (1863  —  65). 

6  Records  Geol.  Survey  of  India.  Vol.  XIII,  part  2,  p.  94.  —  Memoirs  Geol.  Survey  of  India.  Vol.  XXIII,  Geology  of  the  Cen¬ 
tral  Himalayas. 

7  Die  unter  4  —  7  angeführten  Arten  bezeichnete  ich  in  den  > Vorläufigen  Bemerkungen«  (Sitzungsbcr.  1892)  bereits  als  solche, 

welche  auf  obertriadische  Ablagerungen  hindeuten. 
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dass  sic  in  anisischen  Kalken  gesammelt  wurden,1  doch  halten  jetzt  sowohl  Herr  Diener,  als  auch  ich  es 
für  wahrscheinlicher,  dass  sie  aus  den  Harnischen  Schichten  (entweder  aus  dem  Crinoidenkalke  mit  Trachy- 
ceras  tibeticuwi  oder  aus  den  sogenannten  »Daonella  beds«)  herrühren. 

Die  wenigen  von  Griesbach  gesammelten  Cephalopoden-Reste  aus  obertriadischen  Schichten  habe 
ich  in  den  oben  citirten  vorläufigen  Mittheilungen  besprochen.  Griesbach  bemerkte  dann  in  einem  an 
mich  gerichteten  Schreiben,2  dass  die  von  ihm  früher  als  »Lias«  angesprochenen  Kalke  von  Kalapani  mit 
Tropiten  aus  einer  tektonisch  ausserordentlich  gestörten  Gebirgsregion  stammen,  in  welcher  die  Lagerungs¬ 
verhältnisse  wahrscheinlich  unrichtig  aufgefasst  wurden.  Es  seien  daher  einzig  die  palaeontologischcn 
Bestimmungen  als  massgebend  anzusehen.  Leider  glückte  es  der  Expedition  von  1892  nicht,  diese  Tropiten- 
Kalke,  welche  sonach  nur  von  der  ersten  Griesbach’schen  Fundstelle  bei  Kalapani  bekannt  sind,  in  den 
von  ihr  untersuchten  Profilen  aufzufinden,  so  dass  wir  auch  heute  noch  lediglich  auf  den  palaeontologischcn 
Befund  hinsichtlich  dieses  wichtigen  und  interessanten  Niveaus  angewiesen  sind. 

Den  folgenden  Artbeschreibungen  liegt  ausser  dem  wenig  umfangreichen,  älteren  Materiale  von 
Strachey,  Stoliczka  und  Griesbach  insbesondere  das  reiche,  von  der  Expedition  des  Jahres  1892 
gesammelte  Material  zu  Grunde.  Es  lassen  sich  fünf  faunistisch  charakterisirte  Horizonte  unterscheiden, 
welche  in  dem  Schlusscapitel  eingehender  besprochen  werden. 

Überdies  wurden  auch  noch  zwei  nicht  aus  dem  Himalaya  stammende  Ammoniten  in  die  vorliegende 
Arbeit  aufgenommen.  Es  sind  dies  ein  Didymites  aus  Afghanistan  und  ein  Stenarcestes  aus  Neucaledonien. 


Ammonea  Irachyostraca. 

A.  TROPITOIDEA. :t 

a)  HALORITIDAE. 

1.  HALORITES  E.  v.  Mojs. 

Vergl.  E.  v.  Moj  sisovics,  Die  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd,  II,  S.  11. 

Die  Haloriten  aus  der  Trias  des  Himalaya  gehören  ohne  Ausnahme  der  Gruppe  der  Halorites  acate- 
nali  an.  Die  Perlenknotung,  welche  bei  einigen  Hallstätter  Arten  aus  der  Gruppe  der  Acalenati  transitorisch 
und  sehr  schwach  angedeutet  beobachtet  wurde,  hat  sich  bei  keinem  der  untersuchten  indischen  Haloriten 
nachweisen  lassen. 

Die  indischen  Arten,  welche  sich  im  ausgewachsenen  Zustande  durch  eine  weit  egredirende  Schluss¬ 
windung  und  ein  auf  dem  Externtheile  gerundetes  Poristom  auszeichnen,  schlicssen  sich  durch  diese  Merk¬ 
male  zunächst  an  Elcilovitcs  sucivis  und  1  Ei lovilcs  mitis  aus  den  Hallstätter  Kalken  an. 

Bei  der  Mehrzahl  der  europäischen  Arten  ist  das  Peristom  auf  der  Externseite  rechteckig  gestaltet;  das 
extern  abgerundete  Peristom  findet  sich  blos  bei  den  oben  genannten  zwei  Arten,  welche  man  wegen  ihrer 
Beziehungen  zu  den  indischen  Haloriten  als  indische  Typen  unter  den  europäischen  Haloriten  bezeichnen 
könnte.  Das  extern  abgerundete  Peristom  kommt  ferner  noch  bei  der  Gattung  Jovites  vor,  welche  auch  in 
Folge  ihrer  weit  egredirenden  Schlusswindung  eine  grosse  morphologische  Ähnlichkeit  mit  den  indischen 
Haloriten  besitzt  und  sich  von  diesen  hauptsächlich  blos  durch  die  auf  einer  tieferen  Entwicklungsstufe 
befindlichen  Loben  unterscheidet.  Die  indischen  Haloriten  besitzen  Loben,  welche  mit  denen  der  europäi¬ 
schen  Haloriten  vollständig  übereinstimmen  und  gleich  diesen  drei  grosse  Hauptsättel  aufweisen,  während 
bei  Jovites  nur  zwei  grosse  Hauptsättel  und  eine  geringere  Zerschlitzung  aller  einzelnen  Suturelemente  zu 


1  Aus  diesem  Grunde  wurden  Nr.  0  und  7  auch  in  die  Diencr’schc  »Monographie  des  Muschelkalkes«  (Palaeontologia  Indica. 
Ser.  XV.  Himalayan  Fossils.  Vol.  II,  part  2,  p.  39,  82)  einbezogen. 

-  Anzeiger  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  Mathem.-naturw.  CI.,  1892,  S.  174. 

;j  Zur  Erzielung  einer  formalen  Conl'ormität  mit  den  Eintheilungen  der  skythischen,  jurassischen  und  cretacischon  Amrooncen 
sehe  ich  mich  veranlasst,  eine  Rangerhöhung  meiner  Gruppen  vorzunehmen  und  die  Familien  zu  Sippen,  die  Unterfamilien  zu 
Familien  zu  erheben. 
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beobachten  sind.  Da  Jovites  auch  der  geologisch  ältere  Typus  ist,  so  könnte  deshalb  die  Vermuthung 
aufgestellt  werden,  ob  nicht  Jovites  als  der  Vorfahre  von  Halorites  zu  betrachten  sei.  Es  scheint  mir  jedoch, 
da  Jovites  durch  seine  egredirende  Wohnkammer  bereits  in  ein  seniles  Stadium  getreten  ist,  wahrschein¬ 
licher,  dass  zwischen  Halorites  und  Jovites  blosse  Seitenverwandtschaft  besteht  und  beide  Typen  auf 
eine  gemeinsame,  uns  heute  noch  unbekannte  Stammwurzel  zurückzuführen  sein  dürften. 

Die  Loben  unserer  indischen  Haloriten  zeigen  insbesondere  mit  den  Loben  der  europäischen  Acatenati 
die  grösste  Übereinstimmung.  Sehr  bemerkenswert!!  ist  die  wiederholt  bei  den  indischen  Exemplaren  beob¬ 
achtete  Erscheinung,  dass  die  letzten  Kammerscheidewände,  welche  unmittelbar  der  Wohnkammer  voran¬ 
gehen,  sowohl  in  ihren  Höhendimensionen,  als  auch  in  den  Details  sehr  reducirt  erscheinen.  Die  Loben  sind 
kurz  geworden,  die  Sättel  stumpf  abgestutzt,  so  dass  die  Lobenlinie,  welche  vorher  den  euryphyllen  1  ypus 
I  laug's  zeigte,  nunmehr  in  das  Stadium  des  stenophyllen  Typus  übergetreten  ist.  Der  so  isolirt  in  der 
Fauna  der  Hallstätter  Kalke  dastehende  Halorites  semiplicatns  besitzt  eine  Lobenlinie,  welche  mit  den 
reducirten  Loben  der  indischen  Haloriten  grosse  Ähnlichkeit  zeigt,  wobei  noch  zu  beachten  ist,  dass  auch 
die  bekannten  Loben  des  Halorites  semiplicatns,  da  sie  der  letzten  Kammerscheidewand  unmittelbar  hinter 
der  Wohnkammer  entnommen  sind,  möglicherweise  gleichfalls  reducirte  Loben  sind.  Auch  die  von  Haug 
reproducirte  1  Lobenlinie  des  Halorites  superbus  ist  vielleicht  durch  Reduction  bereits  verkürzt  und  kann 
nicht  als  der  Typus  von  Haloriten-Loben  betrachtet  werden. 

Es  darf  übrigens  nach  meiner  Ansicht  der  tiefen  Spitze  der  Haloriten-Loben  keine  allzu  grosse  Bedeu¬ 
tung  beigelegt  werden,  und  kann  ich  die  Auffassung  H  au g’s  nicht  theilen,  welcher  dieses  Merkmal  im 
Vereine  mit  der  Perlenknotung  der  catcnaten  I  Ialoriten  für  wichtig  genug  hält,  um  Halorites  zum  Typus 
einer  besonderen  Familie  der  Haloritiden  zu  erheben  und  in  seine  Abtheilung  der  monacanthischen  (lanceo- 
laten)  Glyphioceratiden  zu  stellen,  während  Jovites  und  der  Rest  meiner  Haloritiden  mit  den  Tropitiden  der 
in  die  Abtheilung  der  triaenidischen  Glyphioceratiden  eingereihten  Familie  der  Tropitiden  zugerechnet 
wird.2  Ich  betrachte  die  Tiefspitzigkeit  der  Haloriten-Loben  blos  als  eine  graduelle  und  singuläre  Abwei¬ 
chung  von  dem  Typus  der  im  dolichophyllen  Stadium  befindlichen  Tropitiden-Loben.  Eine  geringe  Zuschär¬ 
fung  der  Lateralloben  und  des  Externlobus  genügt,  um  die  tiefspitzigen  Haloriten-Loben  hervorzubringen.  Da 
Halorites  zu  den  jüngsten  Gliedern  der  Tropitoideen  gehört,  so  sehe  ich  in  den  hochzerschlitzten  und  wohl 
differenzirten  Loben  dieser  Gattung  blos  die  höchste  Entwicklungsstufe,  welche  die  Loben  der  Tropitoideen 
erreicht  haben.  Auch  in  der  Familie  der  Ceratitoideen  zeigen  hochentwickelte  Loben  mitunter  eine  analoge 
auffallende  Länge  der  Lobenspitzen.  Ich  verweise  insbesondere  auf  die  Loben  des  Trachyceras  Aonoides 
(Ceph.  d.  Hallst.  K.,  II.  Bd.,  Taf.  CXCI,  Fig.  2).  Auch  bei  einigen  Arten  der  mit  hochentwickelten  dolicho¬ 
phyllen  Loben  versehenen  Gattung  Distichites  tritt  eine  stärkere  Vertiefung  der  mittleren  Lobenspitze  der 
Lateralloben  ein.  Wie  wenig  sich  aber  das  angegebene  Merkmal  zu  classificatorischen  Zwecken  verwenden 
lässt,  geht  am  deutlichsten  daraus  hervor,  dass  gerade  einige  typische  Formen  aus  der  Gruppe  der  Halo¬ 
rites  catenati,  wie  z.  B.  Halorites  catenatus  und  Halorites  Alexandri 3  bifid  gctheilte  Lateralloben  —  nach 
Art  vieler  Sageniten  —  besitzen. 

Was  endlich  die  Perlenknotung  der  Haloriten  betrifft,  so  kann  dieselbe  gleichfalls  nicht  zu  Gunsten 
einer  weitgehenden  Sonderstellung  der  Haloriten  in  das  Treffen  geführt  werden,  da  sie  blos  auf  die  Gruppe 
der  Catenati  beschränkt  ist,  und  auch  bei  dieser  nur  als  ein  transitorisches  Stadium,  welches  im  hohen 
Alter  wieder  verschwindet,  betrachtet  werden  kann. 

Wenn  Haug  endlich  seine  Familie  der  Haloritiden  auf  die  carbonische  Gattung  Pericyclus  zurück¬ 
führen  will,  während  Jovites  und  Juvavites  mit  den  übrigen  Tropitiden  als  Abkömmlinge  von  Castno- 
ceras  betrachtet  werden,  so  dürften  wohl  nur  Wenige  diese  Auffassung  theilen,  da  die  nahe  Verwandtschaft 
von  Halorites,  Jovites  und  Juvavites  von  den  meisten  Palaeontologen,  welche  ohne  theoretische  \  or- 


1  Bull,  de  la  Soc.  gcol.  de  France,  1894,  p.  398. 

-  Die  Bezeichnung  Glyphioceratiden  ist  ein  Synonym  für  meine  Bezeichnung  Trachyostraca,  welcher  die  Priorität  zukommt 
»  Man  vergleiche  die  Abbildungen  derselben.  Ceph.  d.  Hallst.  Kalke.  Bd.  II,  Taf.  LXXIV,  Fig.  I.  - 
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eingenommenheit  sich  eingehender  mit  der  Untersuchung  dieser  Gattungen  befassen,  anerkannt  werden 
dürfte. 

Um  wieder  auf  die  Loben  zurückzukommen,  so  will  es  mir  scheinen,  dass  die  classificatorische  Bedeu¬ 
tung  derselben,  welche  ich  niemals  geleugnet  habe,  von  einigen  neueren  Autoren  bedeutend  überschätzt 
wird.  Wie  wenig  sicher  die  Loben  in  der  systematischen  Eintheilung  der  Ammoneen  leiten  und  einen  wie 
weitgedehnten  Spielraum  sie  dem  arbiträren  Gutdünken  und  der  individuellen  Auffassung  der  Autoren 
darbieten,  das  zeigen  die  neuesten  Versuche  einer  Classification  der  triadischen  Ammoneen  von  Haug  und 
v.  Zittel,  welche  beide  fast  ausschliesslich  den  Loben  einen  systematischen  Werth  beilegen  und  dennoch 
zu  untereinander  bedeutend  abweichenden  Zusammenfassungen  kommen.  Ich  will  mich  in  eine  detailirte 
Kritik  hier  nicht  einlassen  und  nur  erwähnen,  dass  die  v.  Zittel’sche  Eintheilung,'  welche  ausschliesslich 
mit  völliger  Hintansetzung  der  Wohnkammerlänge  das  Entwicklungsstadium  der  Loben  als  Kriterium 
benützt,  einfache  Horizontalschnitte  durch  verschiedene  Entwicklungsreihen  schafft,  welche  genetisch 
abweichende  Typen  zu  Familien  zusammenfassen  und  genetisch  nahe  stehende  Typen  in  verschiedene 
Familien  vertheilen.  Die  Hyatt’sche  Goniatiten-Systematik,  welche  ich  in  der  Fussnote  auf  S.  1  des 
II.  Bandes  der  Hallstätter  Cephalopoden  besprochen  habe,  geht  von  ähnlichen  Voraussetzungen  aus.  Dem 
Haug’schen  Classificationsversuche  ist  eine  gewisse  Originalität  nicht  abzusprechen.  Haug  sucht  nämlich 
sowohl  innerhalb  der  Leiostraca  als  auch  der  Trachyostraca  aus  der  Grundform  der  Lobenspitzen,  je 
nachdem  diese  einspitzig  (monacanthisch),  zweispitzig  (dicranidisch),  dreispitzig  (triaenidisch)  oder  cerati- 
tisch  (prionidisch)  ist,  auf  die  Verwandtschaftsverhältnisse  zu  schliessen  und  unterscheidet  in  jeder  der 
beiden  grossen  Hauptabtheilungen  nur  auf  die  Beschaffenheit  der  Lobenspitzen  gegründete  Gruppen.  Die 
consequente  Durchführung  dieses  Schemas  würde  aber  in  der  Praxis  zu  ganz  unnatürlichen  Zerreissungen 
und  Zusammenfassungen  führen,  abgesehen  davon,  dass  sich  in  demselben  Individuum  nicht  selten  zwei 
solche  Lobenformen  vereinigt  finden.  Ich  kann  in  diesen  Lobenformen  gleichfalls  nur  Entwicklungsstadien 
sehen,  welche  einander  bei  den  verschiedenen  Stämmen  zu  verschiedenen  Zeiten  folgen  oder  auch  theil- 
weise  eine  Zeit  lang  neben  einander  herlaufen. 

Alle  unsere  Classificationsversuche  tragen  noch  sehr  den  Stempel  künstlicher  Mache  und  individueller 
Auffassung  an  sich.  Ich  erblicke  in  diesem  Umstande  noch  keinen  Grund,  von  solchen  Versuchen  abzu¬ 
sehen,  aber  ich  wünsche  neuerdings  zu  betonen,  dass  wir  noch  sehr  weit  von  einer  natürlichen  Gruppirüng 
entfernt  sind.  Die  Hauptfehlerquelle,  welche  sich  so  häufig  wiederholt,  liegt  in  der  einseitigen  Berücksich¬ 
tigung  oder  Hervorhebung  eines  einzelnen  Merkmales,  welches  durch  arbiträre  Auffassung  als  das  wich¬ 
tigste  angesehen  wird,  obschon  die  Erfahrung  vielfach  gelehrt  hat,  dass  es  solche  Merkmale  bei  den 
Ammoneen  nicht  gibt,  da  sich  dieselben  Merkmale  nicht  selten  in  sehr  verschiedenen  Stämmen  entweder 
zur  selben  Zeit  oder  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  wiederholen  können.  Es  darf  daher  nicht  übersehen 
werden,  dass  die  auseinander  tretenden  Äste  und  Zweige  eines  und  desselben  Stammes,  welche  in  ihrer 
Gesammtheit  eine  natürliche  Familie  bilden,  sich  in  ihren  wichtigeren  Merkmalen  mehr  oder  weniger  diffe- 
renziren  können.  Einzelne  Äste  können  in  der  Entwicklung  Zurückbleiben  und  mit  alterthümlichen  Merk¬ 
malen  fortleben,  während  andere,  genetisch  nahe  stehende  Äste  neue  Merkmale  erwerben,  durch  welche 
sie  uns  als  höher  entwickelte  Formen  erscheinen.  Zu  den  Fehlerquellen,  welche  aus  dieser  ungleichmässigen 
Entwicklung  nahe  verwandter  Typen  entspringen,  gesellen  sich  dann  die  zahlreichen  Fehlerquellen,  welche 
aus  der  convergenten  Ausbildung  in  verschiedenen  Stämmen  hervorgehen. 

Von  den  verschiedenen  Merkmalen,  welche  bei  der  Classification  der  Ammoneen  in  Betracht  kommen, 
dem  Charakter  der  Loben  und  der  Lobenstellung,  der  Länge  der  Wohnkammer,  der  Gestalt  des  Peristoms, 
der  Sculptur,  den  Epidermiden  kann  keines  für  sich  allein  einen  sicheren  Führer  in  der  Beurtheilung  der 
Verwandtschaftsverhältnisse  der  verschiedenen  Gattungen  abgeben,  obschon  jedes  einzelne  für  die  einzelne 
Gattung  von  Bedeutung  sein  kann.  Den  einzig  sicheren  Leitfaden  gibt  uns  nur  die  Ermittlung  des  geneti¬ 
schen  Zusammenhanges  an  die  Hand,  welche  wegen  der  noch  immer  sehr  bedeutenden  Lückenhaftigkeit 


1  Grundzüge  der  Paläontologie. 
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des  uns  vorliegenden  palaeontologischen  Materiales  bisher  nur  in  sehr  unvollkommener  Weise  gelingt.  Am 
weitesten  ist  in  dieser  Beziehung  die  Kenntniss  der  grossen  und  wichtigen  Sippe  der  Ceratitoidea  vorge¬ 
schritten,  welche  wir  in  nahezu  ununterbrochener  Folge  aus  der  skythischen  Serie  bis  zur  rhätischen  Stufe 
verfolgen  können.  Doch  gibt  es  auch  in  dieser  Ammoneen-Sippe  noch  einige  weiterer  Aufhellung  bedürftige 
Lücken. 

Wo  der  Stammbaum  einer  Familie  nicht  durch  die  directe  Beobachtung  ermittelt  werden  kann,  wird 
die  gleichzeitige,  gegenseitig  vorsichtig  abwägende  Benützung  aller  oder  mehrerer  der  oben  angeführten 
Merkmale  zur  annähernden  Beurtheilung  der  Verwandtschaftsverhältnisse  und  zur  Zusammenfassung  zu 
Gruppen  und  Familien  angewendet  werden.  Die  Loben,  welche  innerhalb  so  weiter  Verwandtschaftskreise, 
als  es  die  Leiostraca  und  Trachyostraca  sind,  keinerlei  nennenswerthe  Abweichungen  zeigen,  fallen  für 
diese  Gruppirungen  weniger  in  das  Gewicht.  Von  den  drei  Entwicklungsrichtungen  der  Loben,  dem  phyl¬ 
loiden,  dem  leptophyllen  und  dem  dolichophyllen  sind  die  beiden  ersteren  auf  die  Leiostraca'  beschränkt, 
während  die  dolichophylle  Richtung  für  die  Trachyostraca  charakteristisch  ist.  Die  Entwicklungsstadien, 
welche  innerhalb  dieser  Richtungen  beobachtet  werden  können  (lanceolat,  monophyll,  dimeroid  in  der  phyl¬ 
loiden  Richtung,  lanceolat,  ceratitisch,  brachyphyll,  leptophyll  in  der  leptophyllen  Variationsrichtung,  clydo- 
nitisch,  ceratitisch,  brachyphyll,  dolichophyll  in  der  dolichophyllen  Richtung),  können,  da  die  einzelnen 
divergirenden  Äste  sich  nicht  gleichmässig  zu  entwickeln  brauchen,  in  denselben  Gruppen  oder  Familien 
nebeneinander  auftreten.  Gerade  bei  den  permischen  . und  triadischen  Ammoneen,  welche  sich  in  dem 
Umprägungsprocesse  aus  der  goniatitischen  in  die  ammonitische  Stufe  befinden,  besteht  die  Gefahr,  solchen 
Entwicklungsstadien  der  Loben  eine  denselben  nicht  zukommende  systematische  Bedeutung  beizulegen, 
in  ganz  besonders  hohem  Grade,  und  kann  ich  nicht  umhin,  neuerdings  auf  diese  Fehlerquelle  hinzuweisen. 
Die  näheren  verwandtschaftlichen  Beziehungen  können  in  der  Regel  nur  durch  die  morphologischen  Merk¬ 
male,  die  Länge  der  Wohnkammer  und  die  Sculpturverhältnisse,  wo  es  angeht  aber  auch  durch  die  Berück¬ 
sichtigung  der  ontogenetischen  Stadien  ermittelt  werden.  In  manchen  Fällen  zeigt  sich  da,  dass  die  Gestalt 
und  Sculptur  der  Gehäuse  in  einer  gewissen,  noch  nicht  aufgeklärten  Correlation  mit  der  Anordnung  der 
Loben  steht.  Ich  erwähne  in  dieser  Hinsicht  zunächst  die  sogenannten  Arietidformen,8  zu  welchen  auch 
die  triadischen  Gattungen  Margarites,  Distichites,  Styrites  und  Tropiceltites  zu  rechnen  sind.  Ferner  kann 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  das  Auftreten  von  Adventivloben  stets  mit  einer  flachen,  scheibenförmigen, 
hochmündigen  Gestalt  des  Gehäuses  verbunden  ist.  Da  die  Embryonalwindungen  der  Ammoneen  stets 
kugelförmig  und  niedrigmündig  sind,  kann  man  in  diesem  Falle  schliessen,  dass  das  Hinzutreten  der  von 
der  Externseite  her  sich  einschaltenden  Adventivloben  lediglich  durch  das  allzu  rasche  Anwachsen  der 
Windungshöhe  bedingt  ist.  Selbst  in  der  Abtheilung  der  Trachyostraca  zeigen  sich  gelegentlich  bei  stark 
zunehmender  Windungshöhe  Spaltungen  des  Externsattels,  welche  an  die  Adventivloben  der  Leiostraca 
erinnern  (Thetidites,  Hauerites,  Cyrtopleuritcs).  Auch  von  jurassischen  Ammoniten  Hessen  sich  analoge  Fälle 
anführen.  In  besonders  auffälliger  Weise  treten  derartige  Spaltungen  des  Externsattels  bei  den  cretacischen 
Gattungen  Sphenodiscus  und  Engonoceras  hervor. 

Auch  die  Länge  der  Wohnkammer  steht  in  einer  gewissen  Correlation  zur  Gestalt  des  Gehäuses. 
Hochmündige  Gehäuse  besitzen  in  der  Regel  eine  kürzere  Wohnkammer  als  Schalen  mit  niedriger  Mündung. 
Ebenso  besitzen  jugendliche  Individuen  eine  kürzere  Wohnkammer  als  ausgewachsene,  altersreife  Exem¬ 
plare.  Auch  innerhalb  der  einzelnen  Gattungen  sind  kleine  Schwankungen  in  der  Länge  der  Wohnkammer 
bekannt.  Ich  möchte  deshalb  ebenso  sehr  davor  warnen,  der  Länge  der  Wohnkammer  eine  zu  grosse  Bedeu¬ 
tung  beizumessen  und  jede  geringe  Änderung  zur  Aufstellung  einer  neuen  Gattung  auszunützen,  als  ich  in 

1  Die  phylloiden  und  leptophyllen  Entwicklungsrichtungen  sind  in  vielen  Füllen  nicht  so  scharf  getrennt,  als  wie  man  bei 
der  Betrachtung  typischer  Formen  der  beiden  Richtungen  vermuthen  sollte.  Nicht  nur,  dass  beide  Richtungen  sich  wie  bei  Pittaco- 
ceras,  wo  die  Adventiv-  und  die  Auxiliarsättel  dimeroid,  die  Hauptsättel  aber  leptophyll  ausgebildet  sind,  in  demselben  Individuum 
vereinigen  können,  zeigen  nicht  selten  auch  Loben  der  leptophyllen  Richtung  eine  Hinneigung  zu  dimeroider  Sattelspaltung,  wie 
z.  B,  manche  Gymniten  und  Ptychiten. 

3  Vcrgl.  M.  Neumayr,  Zur  Kenntniss  der  Fauna  des  untersten  Lias.  Abhandl,  d.  geol.  Reichsanst.  VII.  Bd.,  u.  lieft,  S.  45. 
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gleicherweise  auch  dem  anderen,  in  neuerer  Zeit  wiederholt  aufgetauchten  Extrem  entgegentreten  möchte, 
welches  der  Länge  der  Wohnkammer  jede  systematische  Bedeutung  abspricht. 

Meiner  Ansicht  nach  liegt  der  richtige  Weg  in  der  Mitte  zwischen  diesen  beiden  entgegengesetzten 
Richtungen  und  ist  die  Wohnkammerlänge  bei  vorsichtiger  Benützung  ein  sehr  werthvolles  classificatori- 
sches  Merkmal. 

Während  die  Loben  und  die  Wohnkammerlänge  für  die  Ermittlung  der  weiteren  Verwandtschaft  von 
Bedeutung  sind,  spielen  die  Sculpturverhältnisse  unter  steter  Benützung  der  ontogenetischen  Methode 
bei  der  Feststellung  der  näheren  Verwandtschaftsgrade  eine  grosse  Rolle. 

Die  Schwierigkeiten  der  natürlichen  Gruppirung  sind  ausserordentlich  grosse,  da  es  sich  nicht  darum 
handelt,  nach  oberflächlichen  Ähnlichkeiten  zusammenzufassen,  sondern  die  natürlichen  Einheiten  (Stamm¬ 
bäume)  zu  finden,  welche  selbstverständlich  nur  monophyletisch  sein  können.  Ebenso  wie  die  einzelnen 
Gattungen  monophyletisch  sein  sollen,  muss  die  gleiche  Forderung  auch  für  die  Gruppirung  und  Zusam¬ 
menfassung  der  Gattungen  zu  Familien  und  Sippen  aufgestellt  werden.  Die  natürliche  Familie  kann  nur 
monophyletisch  gedacht  werden,  und  dürfen  daher  Gattungen,  deren  nähere  Verwandtschaft  und  gemein¬ 
same  Abstammung  von  einem  und  demselben  Typus  ausgeschlossen  erscheint,  nicht  zu  einer  Familie 
zusammengefasst  werden. 

1.  Halorites  procyon  E.  v.  Mojs. 

Tat.  I,  Fig.  1-4;  Taf.  IT,  Fig.  1-2;  Taf.  III,  Fig.  1-2. 

Der  vorliegende  Typus  unterliegt  mancherlei  Variationen  der  Grössenverhältnisse,  des  Umrisses  und 
der  Loben.  Die  markantesten  Variationen  bieten  die  Umrisse  des  Gehäuses  dar,  so  dass  man  in  erster  Linie 
eine  varietas  recta  und  eine  t 'arielas  obliqaa  unterscheiden  kann,  innerhalb  welcher  beider  Hauptspielarten 
sich  noch  weitere  Unterschiede  in  den  Dimensionen  der  ausgewachsenen,  altersreifen  Individuen  und  in 
den  Loben  geltend  machen. 

Die  Varietas  recta  ist  durch  Fig.  4,  Taf.  I,  Fig,  2,  Taf.  II  und  Fig.  1 — 2,  Taf.  III,  repräsentirt,  während 
die  Varietas  obliqua  durch  Fig.  1 — 3  auf  Taf.  I  und  Fig.  1  auf  Taf.  II  zur  Darstellung  gebracht  wird. 

Bei  der  Varietas  obliqua  zeichnen  sich  sowohl  die  inneren  gekammerten  Gehäuse  als  auch  der  von 
der  Wohnkammer  eingenommene  abgeänderte  äussere  Umgang  der  altersreifen,  ausgewachsenen  Indivi¬ 
duen  durch  einen  ausgesprochen  schief  elliptischen  Umriss  aus,  welcher  durch  das  periodisch  in  Abständen 
von  einem  halben  Umgänge  eintretende  retardirte  Höhenwachsthum  der  Umgänge  hervorgebracht  wird.1) 

Die  inneren  gekammerten  Umgänge  umfassen  einander  beinahe  gänzlich.  Sie  sind  breiter  als  hoch 
(Fig.  1  auf  Taf.  III,  Fig.  3  auf  Taf.  I).  Flanken  und  Externtheil  sind  gewölbt  und  gegeneinander  nicht 
abgesetzt. 

Bei  der  Varietas  obliqua  erscheint  in  den  Regionen  der  Depression  der  Externtheil  schwächer  gewölbt, 
als  wäre  er  flach  eingedrückt  worden.  Gegen  den  ausserordentlich  engen  Nabel  senkt  sich  die  Schale  mit 
abgerundetem  Nabelrande  hinab. 

Die  kräftig  entwickelte  Sculptur  wird  von  breiten,  flach  abgerundeten  Rippen  gebildet,  welche  blos 
durch  sehr  schmale  Intercostalfurchen  von  einander  geschieden  werden  und  ohne  Unterbrechung  über 
Flanken  und  Externtheil  in  ziemlich  gerader,  radialer  Richtung  hinwegsetzen.  Spaltungen  der  Rippen  sind 
in  wechselnden  Höhen  zu  beobachten.  Eine  erste  Theilung  tritt  häufig  nächst  dem  Nabelrande  ein,  und 
spalten  sich  sowohl  diese  primären  Theilrippcn  als  auch  diejenigen  Hauptrippen,  welche  in  der  Nabelregion 
keine  Theilung  erfahren,  häufig  noch  auf  den  Flanken  zum  zweiten,  respective  zum  ersten  Male.  Einzelne 
Rippen  laufen  aber  auch  ungespalten  über  die  Flanken,  wodurch  dreitheilige  Rippenbündel  im  Gegensätze 
zu  den  häufigeren  viertheiligen  Rippenbündeln  entstehen.  Weitere  Spaltungen  erscheinen  sodann  vereinzelt 


1  Mun  vergleiche  die  Bemerkungen  über  schief-elliptische  Ammoneen-Schalen  in  den  »Cephalopoden  der  mediterranen  Trias 
provinz«,  S.  236,  in  den  »Arktischen, Triasfaunen« ,  S.  75  und  im  II,  Bande  der  »Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke« ,  S.  8,  ails 
welchen  hervorgeht,  dass  man  es  in  den  angeführten  Fällen  nicht  mit  Deformationen  mechanischer  Art  (Quetschungen,  Verzer¬ 
rungen  in  den  Gesteinsmassen) ,  sondern  mit  ursprünglichen,  durch  Wachsthumsanomalien  bedingten  Erscheinungen  zu  thun  hat. 
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noch  auf  dum  Externrande,  ohne  aber  mit  einer  entsprechenden  Spaltung  auf  der  entgegengesetzten 
Schalenhälfte  zu  correspondircn.  Die  gespaltenen  Rippen  setzen  vielmehr  auf  der  anderen  Schalenhälfte 
fort,  so  dass  der  einen  Rippe  der  einen  Schalenhälftc  zwei  Rippen  auf  der  anderen  Schalenhälfte  entsprechen. 
Der  in  Fig.  3  auf  Taf.  I  abgebildete  innere  Kern  der  var.  obliqua  zeichnet  sich  durch  das  constantc  Auftreten 
solcher  externer  Rippenspaltungen  aus.  Doch  findet  auch  bei  diesem  Exemplare  keine  Korrespondenz  der 
Rippen  statt,  da  ja  die  Hauptrippen  selbst  in  ihren  Theilungsverhältnissen  auf  beiden  Schalenhälften  nicht 
genau  übereinstimmen. 

Auch  bei  der  Varietas  recta  wurde  bei  einem  Exemplare  das  constante  Auftreten  der  externen  Rippen- 
spaltungen  sowohl  auf  dem  gekammerten  Gehäusetheile,  als  auch  auf  dem  Beginne  des  Wohnkammerum- 
ganges  beobachtet. 

Einige  Exemplare  zeigen  in  der  letzten,  der  Wohnkammer  vorangehenden  Umgangshälfte  und  auch 
auf  dem  Beginne  des  Wohnkammerumganges  auf  der  Mitte  des  Externtheiles  einen  undeutlich  verschwom¬ 
menen,  breiten  Längswulst,  welcher  aber  keine  Unterbrechung,  sondern  blos  eine  Abschwächung  der  Quer- 
sculptur  in  der  Mittellinie  des  Externtheiles  hervorzubringen  im  Stande  ist.  Nicht  immer  hält  aber  dieser 
mediane  Längsstreifen  genau  die  Mitte  des  Externtheiles  ein.  Es  zeigt  sich  nämlich,  insbesondere  auf  dem 
Beginne  des  letzten  Umganges,  nicht  selten  eine  leichte  Verschiebung  dieses  Längsstreifens  gegen  die  linke 
Schalenhälfte. 

Einigen  Schwankungen  unterliegt  auch  die  Stärke  der  Berippung.  Im  Allgemeinen  scheint  es  Regel 
zu  sein,  dass  diejenigen  Exemplare,  welche  erst  bei  bedeutenden  Dimensionen  ihre  individuelle  Altersreife 
erreichen,  gröber  berippt  sind,  als  die  bei  geringeren  Dimensionen  bereits  das  Stadium  der  Maturität  erlan¬ 
genden  Individuen  (vgl.  Fig.  4  auf  Taf.  I  und  Fig.  1 — 2  auf  Taf.  III),  welche  letztere  zahlreichere  und  feinere 
Rippen  besitzen. 

Der  letzte,  von  der  Wohnkammer  eingenommene  Umgang  der  ausgewachsenen  Exemplare  nimmt  stets 
eine  von  der  Form  der  inneren,  gekammerten  Umgänge  abweichende  Gestalt  an.  Mit  diesen  Abänderungen 
der  Gehäuseform  geht  auch  immer  eine  Abänderung  der  Sculptur  Hand  in  Hand.  Was  die  Gestalt  betrifft, 
so  tritt  mit  dem  Beginne  des  letzten  Umganges  eine  Verschmälerung  und  allmälige  Individualisirung  der 
Externseite  ein,  mit  welcher  bei  der  Var.  recta  gleichzeitig  eine  accelerirte  Höhenzunahme  eintritt,  während  bei 
der  Var.  obliqua  in  der  ersten  Hälfte  des  letzten  Umganges  noch  eine  bedeutende  Depression  der  Windungs¬ 
höhe  sich  vollzieht,  um  erst  am  Ende  der  ersten  Umgangshälfte,  dann  aber  um  so  rascher  an  Höhe  zuzu¬ 
nehmen.  In  Folge  dieses  Verhaltens  zeigt  auch  die  Var.  obliqua  an  der  der  Mündung  gegenüber  liegenden 
Seite  eine  sehr  starke  Ausbauchung,  welche  sich  von  der  an  derselben  Stelle  um  einen  Umgang  zurück¬ 
liegenden  Ausbauchung  durch  die  starke  Verschmälerung  der  Externseite  unterscheidet.  In  der  vorderen 
Hälfte  des  letzten  Umganges  tritt  dann  bei  beiden  Varietäten  wieder  eine  allmälige  Verbreiterung  und 
Aufwölbung  der  Externseite  ein,  welche  in  der  auf  die  Region  der  grössten  Kompression  zunächst  folgenden 
Partie  bei  einigen  Individuen  flach  abgeplattet,  bei  anderen  schmal  gewölbt  erscheint. 

In  der  Nähe  der  Mündung  ist  dann  die  Externseite  stets  breit  gewölbt.  Der  Mundrand  selbst  ist  blos 
bei  dem  in  Fig.  4  der  Taf.  I  abgebildeten  Exemplare  der  Var.  recta  theilweise  erhalten.  Er  bildet  eine 
Ausbiegung,  wie  es  scheint,  im  ganzen  Umfange  des  ausserhalb  der  Egression  liegenden  Röhrentheiles. 
Auf  der  Externseite  ist  ein  gegen  vorne  convex  vorragender  kurzer  Externlappen  vorhanden. 

Der  Nabel  des  letzten  Wohnkammerumganges  ist  bei  beschälten  Exemplaren  callös  verschlossen,  bei 
Steinkernen  dagegen  (wie  es  die  abgebildeten  Stücke  in  der  Nabelgegend  durchgehends  sind)  geöffnet.  In 
der  vorderen  Hälfte  des  letzten  Umganges  tritt  die  Egression  des  Mundrandes  ein,  welche  bei  erhaltener 
Schale  lange  nicht  so  weit  ausgreifend  ist,  als  wie  bei  Steinkernen.  Es  hat  dies  seinen  Grund  darin,  dass 
ein  längs  des  Egressionsrandes  befindlicher  breiter  Schalenstreifen  sich  direct  auf  die  Schale  des  vorher¬ 
gehenden  Umganges  auflegt.  Auf  dem  Steinkerne  kann  daher  der  Egrcssionsrand  erst  ausserhalb  dieses 
(dann  weggebrochenen)  Streifens  beginnen. 

Die  Sculptur  des  letzten  Wohnkammerumganges  zeigt  die  Tendenz,  sich  auf  der  Nabelseilc  zu 
verflachen  und  auszulöschen,  auf  dem  Externrande  sich  dagegen  allmälig  zu  verstärken  und  Randknoten 
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anzusetzen.  Auf  der  hinteren  Hälfte  des  letzten  Umganges  beginnen  die  Rippen  weiter  auseinander  zu 
treten,  zu  verflachen  und  mehr  oder  weniger  sich  in  der  Weise  zu  biegen,  dass  die  von  den  nun  stark  gegen 
den  Externtheil  vorziehenden  Rippen  gebildete  Concavität  gegen  vorne  geöffnet  erscheint.  Nicht  selten 
treten  in  dieser  Region  auch  gegenüber  den  Verhältnissen  auf  den  inneren  gekammerten  Kernen  Abwei¬ 
chungen  in  den  Theilungsverhältnissen  der  Rippen  ein.  Allmälig  verschwächen  sich  dann  die  Rippen  auf 
den  Planken  immer  mehr  und  mehr,  während  gegen  den  Externrand  zu  eine  Verstärkung  derselben  eintritt. 
In  der  Gegend  der  stärksten  Compression  des  letzten  Umganges,  in  der  Hälfte  der  Wohnkammerlänge, 
treten  dann  bei  gleichzeitiger  Verschwächung  der  Externsculptur  förmliche  Randknoten  auf,  welche  in  der 
vorderen  Hälfte  des  letzten  Umganges  wieder  etwas  schwächer  werden  und  näher  zusammenrücken.  In 
dieser  Region  treten  auf  der  Schale  des  Externtheiles  nicht  selten  starke  Zuwachsstreifen  auf.  Unmittelbar 
hinter  dem  Mundrande  sind  die  Knoten  meistens  wieder  erloschen. 

Die  Länge  der  Wohnkammer  beträgt  einen  vollen  Umgang. 

Das  grosse,  als  Fig.  2  auf  Taf.  II  abgebildete  Exemplar  lässt  auf  den  Flanken  des  Wohnkammer-Stein- 
kernes  einige  schwache  Längsstreifen  erkennen.  Ob  dieselben,  wie  wir  dies  bei  einigen  europäischen  Halo¬ 
riten  angenommen  haben,  durch  Verletzungen  bei  Lebzeiten  des  Thieres  entstanden  sind,  müssen  wir 
dahingestellt  sein  lassen. 

Auf  Wohnkammer- Steinkernen  wurde  auch  in  der  Nähe  der  Mündung  die  Normallinic  beob¬ 
achtet. 

Die  Grösse  der  altersreifen,  ausgewachsenen  Individuen  unterliegt  einigen  Schwankungen.  Das  grösste 
vorliegende  Exemplar  ist  das  der  Var.  recta  angehörige  Stück  Füg.  2  auf  Taf.  II.  Das  kleinste,  der  gleichen 
Varietät  zuzurechnende  Exemplar  erreicht  einen  Durchmesser  von  56  mm. 

Loben.  Die  nicht  unbeträchtlichen  individuellen  Abweichungen,  welche  wir  in  unseren  Lobenzeich- 
nungen  vorführen,  könnten  die  Vorstellung  erwecken,  als  lägen  hier  vielleicht  mehrere  Arten  vor,  deren 
Trennung  im  fossilen  Zustande  nicht  gelang.  Obwohl  wir  diese  Möglichkeit  nicht  ausschliessen  wollen, 
neigen  wir  uns  doch  der  Anschauung  hin,  dass  wir  es  blos  mit  einer  auch  in  der  Lobirung  ziemlich  verän¬ 
derlichen  Art  zu  thun  haben.  Doch  muss  hier  vor  Allem  auf  die  mehrfach  bei  den  tibetanischen  Haloriten 
beobachtete  Erscheinung  hingewiesen  werden,  dass  die  letzten  Lobenlinien  der  ausgewachsenen  Individuen 
in  dem  Masse  einfacher  werden,  als  sie  sich  der  letzten  Lobenlinie  nähern.  Die  letzte  Kammerscheide¬ 
wand,  welche  dann  in  der  Regel  nur  durch  einen  sehr  geringen  Abstand  von  der  vorausgehenden  Scheide¬ 
wand  getrennt  ist,  zeichnet  sich  durch  die  gedrungene  Gestalt  der  Sättel  und  die  viel  weniger  zahlreichen 
und  gröberen  Zertheilungen  der  Loben  und  Sättel  aus. 

Eine  derartig  stark  reducirte  Lobenlinie  ist  durch  Fig.  1  d  auf  Taf.  I  dargestellt,  während  die  mit  hohen, 
schlanken  Sätteln  und  zierlichen  Einkerbungen  versehene  Lobenlinie  Pig.  3 c  derselben  Tafel  einem  inneren 
Kerne  entnommen  ist.  Die  Lobenlinie  Fig.  4  c  der  Taf.  I  ist  die  viertlctzte  der  linken  Schalenhälfte.  Sic 
nähert  sich  bereits  der  Reductivform  der  letzten  Lobenlinie,  welche  der  letzten  Lobenlinie  Füg.  1  d  sehr 
ähnlich  ist,  aber  noch  verhältnissmässig  breitere  und  niedrigere  Sättel  zeigt. 

Im  Allgemeinen  trägt  die  dolichophyll  gestaltete  Lobenlinie  vollständig  den  Charakter  und  Habitus 
der  juvavischen  Haloriten  der  europäischen  Mediterranprovinz. 

Der  tiefe  Externlobus  ist  durch  einen  hohen,  seitlich  schwach  gezähnten  Medianhöcker  von  annä¬ 
hernd  rechteckigem  Umrisse  in  zwei  schmale,  tiefe  und  einspitzige  Hälften  getheilt.  Die  Lobenspitzen 
convergiren  entweder  leicht  gegen  den  Medianhöcker  oder  sie  stehen  demselben  parallel. 

Die  beiden  Lateralloben  sind  gleich  den  Hälften  des  Externlobus  einspitzig  und  reicht  der  erste 
derselben  unter  die  Tiefe  des  Externlobus  hinab.  Er  ist  sonach  der  tiefste  unter  allen  Loben.  Mit  Ausnahme 
etwa  der  vier  letzten,  unmittelbar  der  abgeänderten  Wohnkammer  vorausgehenden  Lobenlinien,  welche, 
wie  bereits  erwähnt  wurde,  stets  kürzer  und  gedrungener  werden,  zeichnen  sich  die  Lateralloben  durch 
ihre  schmalen  und  tiefen  Spitzen  aus. 

Diesen  drei  Hauptloben  entsprechen  drei  mächtig  entwickelte,  schlanke,  dolichophyll  gezackte  Sättel, 
von  welchen  der  Extcrnsattel  die  grösste  Höhe  erreicht. 
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Im  grellen  Gegensätze  zu  den  Hauptloben  und  Sätteln  sind  die  Hilfsloben  und  Sättel  nur  sehr  kümmer¬ 
lich  ausgebildet  und  können,  wie  bei  den  grossen  europäischen  Haloriten,  zusammen  als  ein  weiter,  gegen 
den  Nabel  aufwärts  gekrümmter  und  durch  mehrere  kleine  Zacken  (Sättel)  getheilter  Nahtlobus  betrachtet 
werden.  Es  mögen  bis  zur  Naht  etwa  fünf  bis  sechs  solcher  Zacken  vorhanden  sein. 

Dimensionen: 


Erwachsenes  Exemplar 

Innerer  Kern 

der  var.  obliqua 

Durchmesser  . . 

.  .55  mm 

85  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  . 

.  .  27 

28 

Dicke  »  »  » 

.  .  39 

40 

Nabelweite . 

.  .  2 

13  1 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloriten -Kalksteine 
des  Bambanag-Profils,  35. 

2.  Halorites  Sapphonis  E.  v.  Mojs. 

Taf.  IV,  Fig.  1-4. 

Wenn  auch  im  minderen  Masse  als  wie  bei  Halorites  procyon,  so  bietet  doch  auch  bei  der  vorliegenden 
Form  die  Feststellung  und  Umgrenzung  der  Art  wegen  der  grossen  individuellen  Variabilität  nicht  unerheb¬ 
liche  Schwierigkeiten. 

Die  Variationen  umfassen  hauptsächlich  die  Dimensionen  der  altersreifen  Individuen,  die  Sculpturver- 
hältnisse  und  die  Lobirung. 

Die  inneren  gekammerten  Kerne,  welche  dicker  als  hoch  und  sehr  enge  genabelt  sind,  besitzen  eine 
sehr  kräftig  ausgebildete,  die  Flanken  und  den  Externtheil  umspannende  Sculptur,  welche  sich  im  Gegen¬ 
sätze  zu  Halorites  procyon  durch  die  Biegung  der  Rippen  auf  den  Flanken  und  durch  den  constanten 
Eintritt  von  Rippenspaltungen  auf  der  Externseite  des  Gehäuses  auszeichnet. 

Was  die  Biegung  der  Rippen  auf  den  Flanken  betrifft,  so  beschreiben  die  Rippen  eine  nach  vorne 
geöffnete  Concavität,  wie  bei  dem  in  Fig.  2  auf  Taf.  IV  abgebildeten  Kerne  zu  sehen  ist.  Auf  den  Flanken 
treten  Rippenspaltungen  in  wechselnder  Höhe,  meistens  aber  in  der  unteren  Hälfte,  neben  dem  Nabelrande 
auf.  Eine  zwei-  bis  viermalige  Theilung  der  Rippen  findet  auf  dem  Externrande  statt,  so  dass  hier  an  Stelle 
der  breiten  Flankenrippen  Bündel  von  schmalen,  feinen  Externrippen  treten. 

Die  Externseite  wird  von  der  vordersten  Theilrippe  geradlinig  übersetzt,  während  die  zwei  bis  drei 
rückwärts  im  gleichen  Bündel  folgenden  Theilrippen  sich  gegen  rückwärts  convex  krümmen.  Eine  genaue 
Correspondenz  findet  zwischen  den  Theilrippen  der  beiden  Schalenhälften  nicht  statt.  Einzelne  Theilrippen 
verbinden  sich  mit  einer  weiter  vorwärts  oder  rückwärts  liegenden  Hauptrippe,  andere  wieder  brechen  gleich 
Schaltrippen  auf  der  Gegenseite  ab,  ohne  sich  mit  einer  Hauptrippe  zu  verbinden.  Die  Stelle,  an  oder  vor 
welcher  die  Abspaltung  der  Externrippen  eintritt,  ist  bei  einer  Anzahl  , von  Exemplaren  mehr  oder  weniger 
deutlich  durch  eine  knotige  Anschwellung  (Fig.  3,  4,  Taf.  IV)  ausgezeichnet.  Bei  einigen  Stücken  treten 
stellenweise  auch  dichtgedrängt  feinere  Querrippen  auf,  welche  sich  extern  nicht  mehr  weiter  spalten  und 
auch  keine  knotigen,  marginalen  Anschwellungen  zeigen. 

Der  letzte  Wohnkammerumgang  der  ausgewachsenen  Individuen  ändert  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei 
Halorites  procyon,  seine  Gestalt  ab,  doch  ist  die  Höhenzunahme  und  die  mit  derselben  verbundene 
Verschmälerung  der  Externseite  nicht  so  bedeutend,  als  wie  bei  Halorites  procyon. 

Auf  den  callösen  Verschluss  des  Nabels  folgt  die  in  einer  Curve  sich  vollziehende  Egression  des  Mund¬ 
randes,  welche  auf  Steinkernen  aus  den  in  der  Beschreibung  des  Halorites  procyon  angeführten  Gründen 
weiter  ausgreift  als  bei  Schalenexemplaren. 

Die  Sculptur  des  letzten  Wohnkammerumganges  erwachsener  Individuen  zeigt  im  Allgemeinen  die 
Tendenz,  sich  auf  dem  Externrande  bis  zu  kräftigen  Marginalknoten  zu  verstärken,  während  die  Flanken- 

1  Egressionsnabel. 
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sculptur  sich  verschwächt  und  in  der  vorderen  Hälfte  auf  der  dem  Nabel  zugewendeten  Fläche  nahezu 
gänzlich  erlischt. 

Sehr  charakteristisch  ist  für  Halorites  Sapphonis  der  Eintritt  unregelmässig  welliger  Auf-  und  Einbie¬ 
gungen  der  Flankenrippen  auf  dem  rückwärtigen  Theile  des  Wohnkammerumganges,  Die  knotig  ange¬ 
schwollenen  Beugungsstellen  sind  durch  die  Interferenz  der  normalen,  hier  bedeutend  auseinandertretenden 
Querrippen  mit  schwach  angedeuteten  und  blos  bei  sehr  guter  Erhaltung  und  schräger  Beleuchtung  erkenn¬ 
baren,  schräge  vom  Nabel  über  die  Flanken  nach  vorne  gegen  die  Aussenseite  verlaufenden  Linienrippen 
hervorgebracht.  Es  entsteht  durch  die  Kreuzung  dieser  beiden  Rippensysteme  eine  Art  Reticulirung  der 
Flanken,  welche  zwar  einigermassen  an  die  mit  der  Perlenknotung  der  catenaten  Haloriten  Europa’s 
verbundene  Kreuzung  vor-  und  rückläufiger  Curven  erinnert,  sich  von  derselben  aber  wesentlich  durch 
die  ganz  abweichende  Richtung  der  die  Reticulirung  erzeugenden  Kreuzrippen  unterscheidet. 

Bei  einigen  Exemplaren  hebt  sich  auf  der  zweiten  Hälfte  des  vorletzten  Umganges  oder  erst  auf  dem 
letzten  Wohnkammerumgange  in  der  Mitte  des  Externtheiles  ein  stärkerer,  bandförmiger,  von  scharfen 
Längslinien  begleiteter  Streifen  kielartig  (Fig.  Ab,  Taf.  IV)  empor.  Es  bringt  derselbe  zwar  keine  Unter¬ 
brechung,  aber  doch  eine  leichte  Abschwächung  der  den  Externtheil  übersetzenden  Quersculptur  hervor. 
In  der  Region  der  Randknoten  verschwindet  dieser  Streifen  wieder. 

Die  meist  kräftig  entwickelten  Randknoten  beginnen  individuell  etwas  früher  oder  später,  aber  jeden¬ 
falls  noch  vor  der  stärksten  Compression  und  Verschmälerung  der  Externseite  und  reichen,  allmälig  immer 
weiter  auseinander  tretend  und  sich  schliesslich  wieder  verschwächend,  bis  nahe  zum  Mundrande. 

Bei  einigen  Exemplaren  tritt  in  der  Region  der  Randknoten  eine  mit  einer  Abschwächung  der  Extern¬ 
rippen  verbundene  Abplattung  der  Externseite  auf,  bei  anderen  Individuen  bleibt  aber  die  Externseite 
leicht  gewölbt.  Beschälte  Exemplare  zeigen  auf  der  Externseite  zwischen  den  Randknoten  stark  entwickelte, 
in  gerader  Richtung  verlaufende  Zuwachsstreifen. 

Die  Dimensionen  des  Gehäuses,  bei  welchen  die  individuelle  Maturität  erreicht  ist,  schwanken  inner¬ 
halb  ähnlicher  Extreme,  als  dies  bei  Halorites  procyon  der  Fall  ist.  Das  grösste,  voll  ausgewachsene 
Exemplar,  welches  vorliegt,  ist  in  Fig.  1  auf  Taf.  IV  dargestellt.  Das  kleinste,  altersreife  und  mit  dem  ganzen 
abgeänderten  Wohnkammerumgange  erhaltene  Exemplar  erreicht  einen  Durchmesser  von  circa  47  mm. 

Loben.  Es  lässt  sich  hier  die  bereits  bei  Halorites  procyon  besprochene  Erscheinung  gleichfalls 
constatiren,  dass  die  letzten  Lobenlinien  der  ausgewachsenen  Individuen  eine  bedeutende  Reduction  der 
Sattelhöhe  und  der  seitlichen  Sattelzweige  erleiden,  daher  bedeutend  einfacher  sind  als  die  etwa  einen 
Viertelumgang  weiter  rückwärts  befindlichen  Kammerscheidewände.  Die  abgewickelte  Lobenlinie  Fig.  2c 
der  Taf.  IV  ist  der  rückwärtigen  Hälfte  des  letzten  Umganges  des  Lobenkernes  Fig.  2a  und  2b  entnommen. 
Die  Sättel  sind  hier  bedeutend  schlanker  und  die  Seitenäste  feiner  ausgearbeitet,  als  wie  bei  den  letzten, 
der  Wohnkammer  unmittelbar  vorangehenden  Lobenlinien.  In  Fig.  4c  ist  die  letzte,  an  die  Wohnkammer 
angrenzende  Lobenlinie  des  auf  Taf.  IV  abgebildeten  Exemplares  Fig.  4  dargestellt.  Im  Vergleiche  zu  der 
bei  ungefähr  gleicher  Umgangshöhe  abgewickelten  Lobenlinie  Fig.  2c  erscheinen  die  Loben  seichter,  die 
Sättel  bedeutend  niedriger  und  minder  fein  ausgearbeitet. 

Die  Details  der  Lobenlinie  stimmen  in  den  Grundzügen  und  in  den  wesentlichsten  Details  mit  den 
Loben  des  Halorites  procyon  überein.  Den  drei  mächtig  entwickelten  Hauptsätteln,  von  welchen  der  Extern¬ 
sattel  die  grösste  Höhe  erreicht,  folgt  ein  weiter,  durch  mehrere  (4 — 5)  kleine  Hilfssättel  getheilter  und 
gegen  den  Nabel  aufwärts  gekrümmter  Nahtlobus.  Die  Lobenstellung  ist  die  normale. 


Dimensionen  erwachsener  Exemplare: 

Durchmesser  . . 75  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 28 

Dicke  »  »  »  . 36 

Weite  des  Egressionsnabels . 14-5 


Vorkommen,  Zahl  der  "untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloriten -Kalksteine 
des  Bambanag -Profites,  17. 
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3.  Halorites  Charaxi  E.  v.  Mojs. 

Taf.  III,  Fig.  4. 

Obwohl  die  vorliegende  Form  auf  den  ersten  Anblick  grosse  Übereinstimmung  mit  Halorites  Alcaci 
zu  besitzen  scheint,  so  zeigt  doch  die  schärfere  Untersuchung,  dass  sie  sich  nicht  an  diese  Art,  sondern 
an  Halorites  procyon  zunächst  anschliesst. 

Es  ist  namentlich  die  am  Beginne  des  letzten  Wohnkammerumganges  erkennbare  Sculptur  der  inneren 
Kerne,  sodann  der  mit  Halorites  procyon  übereinstimmende  Verlauf  der  Berippung  auf  dem  Beginne  des 
Wohnkammerumganges  —  im  Gegensätze  zu  den  unregelmässigen  Biegungen  der  Rippen  bei  Halorites 
Alcaci  - —  welche  Halorites  Charaxi  ohne  Schwierigkeit  von  Halorites  Alcaci  zu  unterscheiden  gestatten. 

Die  inneren  Umgänge  scheinen  annähernd  gleiche  Höhe  und  Breite  zu  besitzen.  Die  Sculptur  besteht 
aus  zahlreichen,  durch  sehr  schmale  Intercostalfurchen  getrennten,  flachfaltenförmigen  Rippen,  deren 
Spaltungsverhältnisse  mit  der  Art  der  Rippentheilung  bei'  Halorites  procyon  übereinzustimmen  scheinen. 

Der  seine  Gestalt  abändernde  letzte  Wohnkammerumgang  comprimirt  sich  im  mittleren  Drittel  seines 
Verlaufes  sehr  bedeutend,  so  dass  die  Flanken  ganz  flach  werden,  während  die  Externseite  sich  bedeutend 
verschmälert  und  zuschärft. 

Nach  dem  Eintritte  der  bogenförmig  verlaufenden  und  etwa  den  halben  letzten  Umgang  umfassenden 
Egression  —  ob  derselben  ein  callöser  Verschluss  des  Nabels  vorangeht,  konnte  nicht  ermittelt  werden 
erreicht  die  Compression  des  Umganges  ihren  Culminationspunkt,  während  gegen  die  Mündung  zu  wieder 
eine  Verbreiterung  des  Externtheiles  und  eine  schwache  Aufwölbung  der  immer  an  Höhe  —  in  Folge  der 
Egression  —  verlierenden  Flanken  eintritt.  Auf  dem  Steinkerne  erscheint  die  Egression  wegen  des  bekannten 
Verhaltens  der  sich  zunächst  dicht  auf  die  Schale  des  vorausgehenden  Umganges  auflegenden  Schale 
bedeutend  weiter  als  bei  erhaltener  Schale. 

Was  die  Sculpturabänderungen  des  letzten  Wohnkammerumganges  betrifft,  so  werden  auf  dem  Beginne 
desselben  die  Rippen  zunächst  breiter  und  flacher,  die  Intercostalfurchen  erweitern  sich  bedeutend.  Auf 
dem  Externrande  tritt  allmälig  eine  knotige  Verstärkung  der  Rippen  ein,  welche  auf  der  Externseite  kaum 
noch  schwach  angedeutet  sind.  Die  Zahl  der  Marginalknoten  ist  grösser  als  bei  irgend  einer  bekannten 
Art,  was  darin  begründet  ist,  dass  auch  in_der  Marginalknotenregion  nur  ein  unbedeutendes  Auseinander¬ 
rücken  der  in  der  Marginalregion  sich  verstärkenden  und  knotig  anschwellenden  Rippen  stattfindet,  ln  der 
letzten  Hälfte  des  letzten  Umganges  tritt  zunächst  auf  den  Flanken,  später  aber  auch  auf  der  Marginal¬ 
region  eine  vollständige  Obliterirung  der  Sculptur  ein. 

Loben.  Es  sind  blos  die  letzten  drei,  einander  sehr  stark  genäherten  und  an  Höhe  offenbar  bereits 
stark  reducirten  Lobenlinien  sichtbar,  welche  der  Hauptsache  nach  mit  den  Loben  von  Halorites  procyon 
übereinzustimmen  scheinen. 

Dimensionen  erwachsener  Exemplare: 

Durchmesser . .  •  62  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 21  •  5 

Dicke  »  »  »  . 20 

Weite  des  Egressionsnabels(auf  dem  Steinkerne)  ca.  13 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloriten -Kalke  des 
Bambanag- Profiles,  1. 

4.  Halorites  Phaonis  E.  v.  Mojs. 

Tat.  III,  Fig.  5;  Taf.  V,  Fig.  1. 

Als  der  Typus  dieser  in  die  nähere  Verwandtschaft  von  Halorites  procyon  gehörigen  Art  betrachte  ich 
das  mit  dem  Mundrande  erhaltene,  auf  Taf.  V  abgebildete  Exemplar. 

Halorites  Phaonis  unterscheidet  sich  von  Halorites  procyon  hauptsächlich  durch  seine  bedeutend 
schlankere,  comprimirtere  Gestalt  und  durch  die  dichtere,  feinere  Berippung  der  inneren  Umgänge. 
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Die  Theilungsverbältnisse  der  Rippen,  sowie  die  auf  dem  letzten  Wohnkammerumgange  eintretenden 
Sculpturabänderungen  stimmen  mit  den  Erscheinungen  bei  Halorites  procyon  überein.  Die  Externseite 
bleibt  in  der  Randknotenregion  gewölbt.  Die  über  den  schmalen  Externtheil  hinwegsetzende  Externsculptur 
zeigt  gegen  rückwärts  convex  gekrümmte,  breite,  in  der  Mittelregion  stark  abgeschwächte  Rippen.  Im 
vorderen  Theile  des  letzten  Wohnkammerumganges  bleiben  Andeutungen  von  Marginalknoten  zwar  bis 
nahe  zum  Mundrande  sichtbar,  doch  tritt  auch  bei  dieser  Art  eine  bedeutende  Abschwächung  der  Sculptur 
ein,  welche  mit  der  Zunahme  der  Wölbung  des  Externtheil.es  und  der  Verbreiterung  desselben  gleichen 
Schritt  hält. 

Auf  dem  Steinkerne  ist  der  Mundrand  trompetenförmig  aufgebogen. 

Allem  Anscheine  nach  geht  der  etwa  den  letzten  halben  Umgang  umfassenden  Egression  ein  callöser 
Schalenverschluss  voran. 

Das  auf  Taf.  III  als  Fig.  5  abgebildete  unvollständige  Exemplar  unterscheidet  sich  von  der  typischen 
Form  durch  feiner  berippte  innere  Umgänge,  durch  das  Auftreten  von  Spirallinien  auf  dem  comprimirten 
Theile  des  Wohnkammerumganges  und  dadurch  bedingte  Ablenkungen  der  weit  auseinander  tretenden, 
faltenartigen  Rippen. 

Die  Externseite  dieses  Exemplares  ist  in  der  Randknotenregion  des  letzten  Umganges  etwas  mehr 
abgeflacht.  Die  Berippung  ist  durch  einen  medianen,  glatten  Streifen  in  der  Mitte  nahezu  ganz  verwischt. 

Loben.  Auch  bei  dieser  Art  wiederholt  sich  die  Erscheinung,  dass  in  den  letzten,  der  Wohnkammer 
vorangehenden  Lobenlinien  eine  Vereinfachung  der  Lobenlinien  eintritt.  Die  auf  Taf.  III  mitgetheilte  Loben- 
linie  ist  die  vorletzte,  während  auf  Taf.  V  die  fünftletzte  zur  Darstellung  gekommen  ist. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  gegenüber  den  im  gleichen  Niveau  mit  vorkommenden  Arten  ist  in  Bezug 
auf  die  Details  der  Loben  nicht  zu  bemerken,  es  wäre  denn,  dass  die  Zahl  der  den  Nahtlobus  bildenden 
kleinen  Sattelzacken  eine  etwas  geringere  zu  sein  scheint. 


Dimensionen  erwachsener  Exemplare: 

Durchmesser . 75  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 26 

Dicke  »  »  »  30 

Weite  des  Egressionsnabels . 13 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloriten -Kalke  des 
Bambanag- Profiles,  2. 

5.  Halorites  Alcaci  E.  v.  Mojs. 

Taf.  III,  Fig.  3. 

Die  vorliegende  Art  gibt  sich  durch  die  Sculpturverhältnisse  des  inneren  Kernes  und  die  unregel¬ 
mässige  Beugung  der  faltenförmigen  Rippen  auf  dem  Beginne  des  letzten  Umganges  als  eine  dem  Halorites 
Sapphonis  nahestehende  Form  zu  erkennen. 

Die  inneren  gekammerten  Kerne  sind  etwas  mehr  comprimirt,  als  wie  bei  Halorites  Sapphonis,  aber 
immerhin  noch  dicker  als  hoch.  Die  abgeflachten,  faltenförmigen  Rippen  sind  bedeutend  zahlreicher  und 
schmäler,  als  wie  bei  der  verglichenen  Art,  und  erfahren  selten  Theilungen  nächst  dem  Nabel,  häufiger 
auf  den  Flanken  und  auf  der  Externseite  (vgl.  Fig.  3c),  auf  letzterer  in  der  Weise,  dass  die  gespaltene 
Rippe  sich  auf  der  anderen  Schalenhälfte  wieder  zusammenschliesst,  oder  aber  gespalten  fortläuft.  Im  letz¬ 
teren  Falle  entspricht  daher  eine  Rippe  der  einen  Schalenhälfte  zwei  Rippen  der  Gegenhälfte.  Die  Rippen 
verlaufen  auf  den  Flanken  fast  gerade  oder  bei  mehrmaligen  Theilungen  aussen  stärker  vorgebogen,  so 
dass  eine  gegen  vorne  geöffnete  Concavität  entsteht. 

Der  letzte  Wohnkammerumgang  ausgewachsener  Exemplare  zeichnet  sich  durch  eine  nach  dem 
callösen  Nabelverschlusse  eintretende,  sehr  bedeutende,  weit  bogenförmig  ausgreifende  Egression,  sowie 
durch  die  grosse  Anzahl  dicht  aufeinander  folgender  Marginalknoten  aus.  Auf  dem  rückwärtigen  Theile  des 
letzten  Umganges,  wo  bereits  die  Compression  beginnt,  zeigen  sich  die  weit  auseinander  tretenden  Rippen 
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in  ähnlicher  Weise  unregelmässig  verzweigt  und  mit  schwachen,  knotigen  Anschwellungen  versehen,  wie 
bei  Halorites  Sapphonis,  ohne  dass  man  aber  kreuzende  Linienrippen  bemerken  könnte. 

Gegen  den  Mundrand,  welcher  einen  vorspringenden  Externlappen  aussendet,  erweitert  und  wölbt 
sich  der  Externtheil,  die  Marginalknoten  verschwinden  gänzlich. 

Auf  der  Mittellinie  des  Externtheiles  bemerkt  man  auf  dem  Steinkerne  des  Wohnkammerumganges 
zwei  feine  Längsschnitte,  welche  einen  mittleren,  fadenförmigen  Streifen  einschliessen  (Fig.  Sb).  Auf  dem 
vorderen  Theile  des  letzten  Umganges  verliert  sich  dieser,  der  sogenannten  Normallinie  entsprechende 


Streifen. 

Loben.  Nicht  bekannt. 

Dimensionen  erwachsener  Exemplare: 

Durchmesser . ■ . 52  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 17 

Dicke  »  »  »  . 22 

Weite  des  Egressionsnabels . 1 2  •  5 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloriten -Kalke  des 
Bambanag -Profiles,  1. 

2.  JOVITES  E.  v.  Mojs. 

Vergl.  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  13. 

1.  Jovites  n.  f.  ex  aff.  J.  bosnensis. 

Taf.  IX,  Fig.  4,  5. 

Die  beiden  abgebildeten  Fragmente  gehören  altersreifen,  erwachsenen  Exemplaren  an,  deren  letzter 
Wohnkammerumgang  nicht  nur  die  sehr  bedeutende  Egression,  sondern  auch  Windungstheile  aus  der 
Nähe  des  Mundrandes  zeigt. 

Die  beiden  Fragmente  weichen  unter  einander  in  Bezug  auf  den  Querschnitt  des  vordersten  Theiles 
des  letzten  Umganges,  sowie  auch  in  Bezug  auf  die  Höhe  dieser  vordersten  Partie  ab,  doch  halte  ich  dafür, 
dass  diese  Differenzen  nur  individueller  Natur  und  vielleicht  durch  die  etwas  verschiedenen  Dimensionen 
bedingt  sind. 

Die  allgemeine  Gestalt,  die  Sculptur  der  inneren  Kerne  und  die  Egression  des  letzten  Wohnkammer¬ 
umganges  stimmen  im  Wesentlichen  mit  Jovites  bosnensis  (E.  v.  Mojsisovics,  Cephalopoden  der  Hall¬ 
stätter  Kalke,  II.  Bd.,  S.  52,  faf.  LXXXIII,  Fig.  2 — 3,  Taf.  CXCVI,  Fig.  6)  überein,  und  blos  die  Sculptur- 
verhältnisse  des  egredirenden  Wohnkammertheiles  weisen  darauf  hin,  dass  man  es  hier  mit  einer  von 
Jovites  bosnensis  verschiedenen  Art  zu  thun  hat. 

Während  nämlich  bei  Jovites  bosnensis,  sowie  bei  Jovites  dacus  auf.  dem  egredirenden  Theile  des 
Wohnkammerumganges  die  Sculptur  sich  in  breite,  flache,  ungetheilte  Falten  abändert,  bleiben  bei  der 
vorliegenden  Art  der  Charakter  der  Rippen  und  die  Spaltungsverhältnisse  derselben  die  gleichen,  wie  auf 
den  älteren  Theilen  des  Gehäuses. 

Ein  weiteres  Merkmal,  welches  die  vorliegende  Art  von  Jovites  bosnensis  unterscheidet,  ist  die  Per¬ 
sistenz  der  schwachen,  kielförmigen  Auftreibung  in  der  Mitte  des  Externtheiles  bis  zum  Schlüsse  des  letz¬ 
ten  Umganges. 

Loben.  Nicht  im  Detail  bekannt.  Man  erkennt  an  der  durch  Abwitterung  vereinfachten  Lobenlinie 
den  auffallenden,  für  Jovites  charakteristischen  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Hauptsätteln  und  den  an 


Höhe  so  stark  reducirten  Hilfssätteln. 

Dimensionen: 

Durchmesser . 70  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  . 25 

Dicke  »  »  »  .  34 

Nabelweite . 20 
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Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  ln  rothem  Kalksteine  mit  Crinoiden  von 
KiogarhRge.,  südlich  von  Sangcha  Talla,  4.  Auch  ein  aus  den  Tropiten -Kalken  von  Kalapani  stammender 
Rest  scheint  zu  der  vorliegenden  Art  zu  gehören. 

2.  Jovites  cf.  dacus  E.  v.  Mojs. 

Vergl.  Jovites  dacus  E  v.  Mojs.,  Ccphalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  49,  Taf.  LXXXIV,  Fig.  1—8. 

Aus  dem  Tropiten-Kalke  von  Kalapani  liegt  ein  schief  gestrecktes  Exemplar  eines  inneren  Kernes  vor 
welcher  nach  Gestalt  und  Sculptur  mit  den  auf  der  oben  citirten  Tafel  als  Fig.  4  und  Fig.  6  abgebildeten 
Kernen  gut  übereinstimmt. 

Da  jedoch  weder  die  Wohnkammer  noch  die  Loben  bekannt  sind,  muss  es  dahingestellt  bleiben,  ob 
eine  specifische  Übereinstimmung  mit  Jovites  dacus  besteht  oder  blos  eine  sehr  nahe  verwandte,  vicari- 
rende  Art  vorliegt. 

3.  Jovites  ind.  ex  aff.  J.  daci. 

Ein  zum  Theile  verkiester,  innerer  Kern  von  44  mm  Durchmesser  stimmt  in  der  äusseren  Gestalt  mit 
den  inneren  Kernen  des  Jovites  dacus  überein,  unterscheidet  sich  aber  von  diesen  sowohl  durch  die  etwas 
gröbere  Sculptur,  als  auch  durch  complicirtere  Loben. 

Die  Sculptur,  welche  den  gleichen  Verlauf  wie  bei  Jovites  dacus  zeigt,  besteht  aus  viel  breiteren, 
flachen,  faltenartigen  Querrippen,  welche  auf  der  Externseite  durch  die  mediane,  kielartige  Auftreibung, 
in  welcher  der  hornige,  wohl  erhaltene  Sipho  steckt,  etwas  unterbrochen  zu  werden  scheint.  Bei  Jovites 
dacus  findet  eine  solche  Unterbrechung  nicht  statt,  doch  kann  auch  hier  vielleicht  blos  die  etwas  mangel¬ 
hafte  Erhaltung  den  Schein  einer  Unterbrechung  veranlasst  haben. 

Die  Lobenlinie  zeigt  insbesondere  an  dem  ziemlich  gut  sichtbaren  Externsattel  eine  bedeutend  reichere, 
dolichophylle  Verästelung,  welche  an  den  Grad  und  die  Art  der  Zerschlitzung,  wie  bei  den  höher 
entwickelten  typischen  Arten  der  Gattung  Halorites  s.  s.  erinnert.  Zum  Vergleiche  kann  auf  die  Loben  des 
den  mitteljuvavischen  Schichten  Europa’s  angehörenden  Halorites  Alexandri  (Cephalopoden  der  Hallstätter 
Kalke,  II.  Bd.,  Taf.  LXXIV,  Fig.  2c)  verwiesen  werden. 

Die  vorliegende  Art  besitzt  gleich  Jovites  dacus  unterzählige  Loben,  da  die  Projection  des  vorher¬ 
gehenden  Umganges  mit  dem  ersten  Lateralsattel  zusammenfällt. 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Aus  der  Bank  Nr.  2  der  Daonella  beds  von 
Rimkin  Paiar,  1. 

3.  PARAJUVAVITES  E.  v.  Mojs. 

Die  ziemlich  artenreiche  Formengruppe  stimmt  in  den  Sculpturverhältnissen  mit  den  europäischen 
Juvaviten  aus  der  Gruppe  der  Interrupti  überein  und  unterscheidet  sich  von  Juvavites,  bei  welcher  Gattung 
im  altersreifen  Zustande  eine  Verengerung  des  Nabels  eintritt,  durch  die  Egression  des  Nabels,  welche 
auf  dem  letzten  Umgänge  vor  der  Mündung  sich  einstellt.  Parajuvavites  nimmt  in  Folge  dieses  Verhaltens 
in  morphologischer  Beziehung  eine  Art  Zwischenstellung  zwischen  Halorites  und  Juvavites  ein ,  bildet 
aber  trotzdem,  wie  hier  ausdrücklich  betont  werden  muss,  keineswegs  ein  genetisches  Bindeglied  zwischen 
den  genannten  Gattungen. 

Parajuvavites  steht  durch  seine  Lobirung,  insbesondere  durch  die  Ausbildung  von  drei  Hauptsätteln, 
welche  meistens  ebenso  unvermittelt  wie  bei  Halorites  von  nur  schwach  entwickelten  Hilfssätteln  gefolgt 
werden,  der  Gattung  Halorites  sehr  nahe.  Die  geringere  dolichophylle  Zerschlitzung  dürfte  theilweise 
wenigstens  auf  die  geringeren  Dimensionen  der  zur  Untersuchung  verwendeten  Exemplare  zurückzuführen 
sein.  Die  Loben  enden  durchaus,  wie  bei  Halorites,  einspitzig,  doch  erreicht  die  mittlere  Spitze  selten  die 
gleiche  Tiefe,  wie  bei  letzterer  Gattung. 

Aber  auch  mit  den  Loben  der  typischen  Juvaviten  besteht  eine  grosse  Ähnlichkeit.  Als  unterscheidend 
kann  nur  angeführt  werden,  da’ss  bei  Juvavites,  so  bald  Hilfssättel  vorhanden  sind,  diese  besser  entwickelt 
und  proportionirt  sind. 
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Parajuvavites  kann  als  eine  der  bezeichnendsten  Gattungen  der  unterjuvavischen  Sedimente  der  indi¬ 
schen  Triasprovinz  bezeichnet  werden,  und  tritt  sowohl  in  dem  unteren,  unterhalb  des  Haloriten-Kalkes 
gelegenen  Niveau,  als  auch  im  Haloriten -Kalke  selbst  auf. 

Von  den  aus  Europa  bekannt  gewordenen  Formen  zeigt  der  isolirte  unterjuvavische  Jovites  Mercedis 
(Ceph.  d.  Hallst.  Kalke,  II.  Bd.,  S.  55,  Taf.  LXNXV,  Fig.  1 — 5)  eine  grosse  Übereinstimmung  mit  Para¬ 
juvavites,  ohne  sich  jedoch  einer  der  indischen  Arten  näher  anzuschliessen.  Diese  Art  würde,  ihre  Zuge¬ 
hörigkeit  zu  Parajuvavites  vorausgesetzt,  eine  Gruppe  der  Contimit  mit  ununterbrochen  die  Externseite 
verquerender  Sculptur  andeuten,  während  die  indischen  Arten  eine  Gruppe  der  Interrupti  zu  bilden  hätten. 
Nach  Ausscheidung  von  P.  Mercedis  aus  der  Gattung  Jovites  erscheint  auch  diese  letztere  Gattung,  welche 
in  ihren  typischen  Repräsentanten  blos  zwei  grosse  Sättel  besitzt  —  im  Gegensätze  zu  den  drei  grossen 
Sätteln  von  Halorites  und  Parajuvavites  —  viel  besser  umgrenzt. 

1.  Parajuvavites  Blanfordi  E.  v.  Mojs. 

Taf.  V,  Fig.  2;  Taf.  VIII,  Fig.  6,  7. 

Diese  Art  liegt  in  zwei  Varietäten  vor.  Die  eine  derselben,  welche  durch  den  schief  elliptischen  Umriss 
ausgezeichnet  ist,  kann  als  Var.  obliqua  unterschieden  werden.  Sie  ist  durch  die  Fig.  2  auf  Taf.  V  reprä- 
sentirt.  Die  zweite  Varietät  —  var,  recta  besitzt  normale  Umrisse.  Ihr  gehören  die  Fig.  6  und  7  auf 
Taf.  VIII  an. 

Die  einander  nahezu  ganz  umschliessenden,  nur  sehr  enge  genabelten  inneren  Umgänge  sind  bedeu¬ 
tend  dicker  als  hoch  und  mit  einem  breit  gewölbten  Externtheile  versehen.  Bei  der  Var.  obliqua  treten  in 
Abständen  von  einem  halben  Umgänge  durch  stärkere  Höhenzunahme  bedingte  Ausbauchungen  ein, 
zwischen  welchen  sich  Regionen  mit  deprimirter  Umgangshöhe  befinden. 

Ausgewachsene,  altersreife  Individuen  besitzen  eine  egredirende  Wohnkammerwindung,  auf  welcher 
die  Flanken  bedeutend  verflachen,  was  mit  dem  allmäligen  Eintritte  einer  Compression  im  Zusammenhänge 
steht.  Während  auf  den  inneren  Umgängen,  entsprechend  der  bedeutenden  Dicke  der  Umgänge  eine  ziem¬ 
lich  hoch  abfallende  Nabelwand  vorhanden  ist,  wird  die  Nabelwand  des  sich  lateral  verflachenden,  egredi- 
renden  Umganges  ausserordentlich  niedrig.  Gegen  die  Mündung  zu  tritt  wieder  eine  leichte  Aufblähung 
der  Flanken  und  eine  Verbreiterung  des  Externtheiles  ein.  Vom  Mundrande  ist  bei  dem  Exemplare  Fig.  6 
auf  Taf.  VIII  nur  lateral  beiderseits  eine  Partie  erhalten.  Man  sieht  deutlich,  dass  eine  Einstülpung  des 
Randes  vorhanden  ist.  Das  in  Fig.  7  auf  Taf.  VIII  abgebildete  kleine  Exemplar  ist  keineswegs,  wie  man 
vermuthen  sollte,  blos  ein  innerer  Kern.  Es  besitzt  vielmehr,  wie  es  scheint,  im  ganzen  Umfange  seines 
letzten  Umganges,  die  Wohnkammer,  und  wäre  daher,  da  es  sonst  vollkommen  mit  den  inneren  Kernen 
von  Parajuvavites  Blanfordi  übereinstimmt,  als  ein  noch  nicht  ausgewachsenes  und  daher  noch  mit  keinem 
egredirenden  Wohnkammerumgange  versehenes  jugendliches  Wohnkammerexemplar  zu  betrachten. 

Die  Sculptur  besteht  aus  kräftigen,  durch  sehr  weite  Intercostalfurchen  getrennten  und  ausserhalb  der 
Flankenmitte  sich  gabelig  spaltenden  Rippen,  welche,  in  ziemlich  gerader  Richtung  etwas  gegen  vorne  sich 
wendend,  vom  Nabel  über  die  Flanken  auf  den  Externtheil  ziehen  und  daselbst  in  der  Mittelregion  eine 
Unterbrechung  durch  einen  glatten,  mittleren  Schalenstreifen  erleiden.  Auf  den  inneren  Umgängen  kommen 
vereinzelt  auch  dreitheilige  Rippenspaltungen  vor  und  liegt  die  Spaltungsstelle  etwas  tiefer  als  auf  dem 
letzten  Wohnkammerumgange  altersreifer  Individuen. 

Das  in  Fig.  6  der  Taf.  VIII  abgebildete  Exemplar  der  Var.  recta  zeichnet  sich  durch  das  Auftreten  einer 
nach  Art  der  Normallinien  auf  dem  Steinkerne  des  Externtheiles  auf  dem  Beginne  des  letzten  Umganges 
sichtbaren  feinen  Längslinie  aus.  Das  der  Var.  obliqua  zuzurechnende  Exemplar  Fig.  2  auf  Taf.  V  zeigt 
knotenartige  Anschwellungen  der  marginalen  Rippenenden  in  der  verschmälerten  Region  des  letzten  Wohn- 
kammerumganges.  Dieses  Verhalten  erinnert  an  die  Marginalknoten  von  Halorites.  Von  den  übrigen  vorlie¬ 
genden  Exemplaren  beider  Varietäten  unterscheidet  sich  das  soeben  erwähnte  Exemplar  noch  dadurch, 
dass  die  Rippen  auf  dem  letzten  Wohnkammerumgange  weiter  auseinander  treten. 

Die  Länge  der  letzten  Wohnkammer  beträgt  über  einen  vollen  Umgang. 
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Loben.  In  übereinstimmender  Weise,  wie  bei  den  indischen  Haloriten,  zeigt  sich  auch  hier,  dass  bei 
altersreifen,  ausgewachsenen  Individuen  die  letzten  Lobenlinien  sehr  nahe  gerückt  und  in  der  Höhe  der 
Sättel  im  Vergleiche  zu  den  vorangehenden  Lobenlinien  verkürzt  erscheinen.  Man  kann  diese  Erscheinung 
an  dem  in  Fig.  2  auf  Taf.  V  abgebildeten  Steinkerne,  bei  welchem  der  vorletzte  Umgang  durch  eine  ausge¬ 
brochene  Lücke  des  letzten  Umganges  sichtbar  wird,  sehr  deutlich  an  den  Externsätteln  verfolgen. 

Die  dolichophylle  Lobenlinie  ist  durch  die  rasche  Abnahme  der  Sattelhöhen  in  der  Richtung  vom 
Externsattel  zu  den  Hilfssätteln  ausgezeichnet.  Bemerkenswerth  erscheint  der  steile  Abfall  des  Extern¬ 
sattels  zu  dem  tiefen,  durch  einen  hohen  Medianhöcker  getheilten  Externlobus. 

Der  zweite  Lateralsattel  ist  auf  der  dem  Nabel  zugewendeten  Innenseite  schlecht  individual isirt  und 
von  den  auf  ihn  folgenden  zwei  bis  drei  kleinen  Hilfssätteln  nur  schlecht  getrennt. 

Dimensionen  erwachsener  Exemplare: 

Var.  recla,  Steinkern 

Durchmesser . 69  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 28 

Dicke  »  »  »  29 

Weite  des  Egressionsnabels . 10 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloriten -Kalke  des 
Bambanag -Profiles,  4. 

2.  Parajuvavites  laukanus  E.  v.  M  o j  s. 

Taf.  V,  Fig.  3. 

Das  abgebildete  globose  Gehäuse  stellt  ein  altersreifes,  ausgewachsenes  Individuum  mit  erhaltenem 
Mundrande  dar. 

Auf  dem  Beginne  des  letzten  Umganges  sind  Flanken  und  Externtheil  hoch  aufgewölbt.  Späterhin  tritt 
zugleich  mit  einer  Verflachung  der  Flanken  eine  Verschmälerung  des  Externtheiles  ein,  welcher  gegen 
das  Ende  des  letzten  Umganges  neuerdings  eine  etwas  zunehmende  Wölbung  der  Flanken,  sowie  eine  mit 
der  Verbreiterung  des  Externtheiles  verbundene  Depression  folgt.  Die  Egression  des  Nabels  ist,  trotzdem 
dieselbe  ca.  einen  halben  Umgang  umfasst,  nicht  bedeutend. 

Die  Öffnung  der  Mündung  ist  durch  eine  nach  innen  gekehrte  Einstülpung  des  Schalenrandes  contrahirt. 

Die  Sculptur  zeigt  kräftige,  von  tief  eingeschnittenen  Intercostalfurchen  begrenzte  Rippen,  welche  auf 
den  Flanken  eine  leichte,  gegen  vorne  geöffnete  Concavität  und  auf  dem  Externtheile  einen  flachen,  gegen 
vorne  convexen  Bogen  beschreiben.  In  der  Medianlinie  des  Externtheiles  sind  die  Rippen  auf  dem  Wohn- 
kammer-Steinkerne  durch  ein  glattes  Band  leicht  unterbrochen,  während  die  Schale  auf  dem  Beginne  des 
letzten  Umganges  keine  solche  Unterbrechung  zeigt,  sondern  continuirlich  über  den  Externtheil  hinweg¬ 
setzt.  Der  erwähnte  Bandstreifen  des  Externtheiles  ist  auf  beiden  Seiten  von  einer  fadenförmigen  Linie  - 
Normallinie  —  begrenzt. 

Was  die  auf  den  Flanken  eintretenden  Rippentheilungen  betrifft,  so  ist  die  einfache,  gabelige  Spaltung 
in  halber  Flankenhöhe  die  Regel.  Dadurch,  dass  sich  gelegentlich  zwei  benachbarte  Stammrippen  in  der 
Nähe  des  Nabels  vereinigen,  entstehen  viertheilige  Rippenbündel.  Selten  sind  dreitheilige  Bündel  zu  beob¬ 


achten. 

Loben.  Nicht  bekannt. 

Dimensionen: 

Durchmesser . 50  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 27 

Dicke  »  »  »  30 

Weite  des  Egressionsnabels . 5 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe, 
I.auka  E.  G.,  wahrscheinlich  aus  dem  Haloriten-Kalke,  1. 


lose  im  Schutte  bei 
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3.  Parajuvavites  Sternbergi  E.  v.  M  oj  s. 

Taf.  V,  Fig.  4. 

Das  abgebildete  Exemplar,  welches  als  der  Typus  der  Art  gelten  soll,  besitzt  einen  schief  elliptischen 
Umriss,  welcher  durch  Depressionen  am  Beginne  des  letzten  Umganges  und  am  Beginne  der  vorderen 
Hälfte  desselben  Umganges  bedingt  ist.  Wir  erblicken  jedoch,  in  Folge  der  bei  Halorites  procyon  und 
Parajuvavites  Blanfordi  gemachten  Erfahrungen,  in  dieser  Eigenschaft  kein  Artmerkmal,  und  sind  deshalb 
geneigt,  zwei  uns  vorliegende  Fragmente,  welche  nach  der  Gestalt  und  der  Sculptur  mit  dem  Arttypus 
übereinstimmen,  von  demselben  aber  durch  normale  Umrisse  sich  unterscheiden,  gleichfalls  t-u  Parajuva¬ 
vites  Sternbergi  zu  stellen. 

Das  enge  genabelte  Gehäuse  besteht  aus  weit  umfassenden  Umgängen,  welche  auch,  wenn  sic  noch 
gekammert  sind,  höher  als  dick  sind.  Auf  dem  letzten  Wohnkammerumgange  tritt  in  der  vorderen  Hälfte 
desselben  eine  bedeutende  Compression,  verbunden  mit  einer  entsprechenden  Verschmälerung  des  Extern- 
theiles  ein.  Ausserordentlich  geringfügig,  kaum  bemerkbar,  ist  die  Egression  des  Nabels.  Dagegen  zeigt 
das  abgebildete  Exemplar,  welches  das  einzige  vollständiger  erhaltene  Stück  ist,  eine  sehr  ansehnliche 
Einbiegung  oder,  vielleicht  besser  gesagt,  Einknickung  des  Externtheiles  nächst  der  Mündung.  Es  hat 
beinahe  den  Anschein,  als  ob  hier  eine  individuelle  oder  vielleicht  eine  pathologische  Abnormität  vorhanden 
wäre,  da  sich  auf  dem  Steinkerne  dieser  scheinbar  eingedrückten  Partie  unregelmässig  verlaufende 
Zuwachsstreifen  bemerkbar  machen.  Der  Mundrand  selbst  ist  nicht  mehr  erhalten. 

Die  Sculptur  ist  am  Beginne  des  letzten  Umganges  ziemlich  dicht.  Die  zahlreichen,  scharf  ausgebil¬ 
deten  Querrippen  sind  durch  Intercostalfurchen  von  Rippenbreite  von  einander  geschieden.  Auf  dem  letzten 
Wohnkammerumgange  nehmen  sodann  sowohl  die  Rippen,  als  auch  die  Intercostalfurchen  sehr  rasch  an 
Breite  zu,  so  dass  sich  ein  bedeutender  Gegensatz  in  der  Stärke  der  Berippung  auf  dem  letzten  Umgänge 
herausbildet. 

Rippentheilungen  treten  in  wechselnder  Höhe  auf  den  Flanken,  bald  in  der  Nähe  des  Nabels,  bald  in 
der  Flankenmitte,  bald  ausserhalb  derselben  ein.  Die  durch  diese  Theilungen  entstehenden  Rippenbündel 
sind  meistens  viertheilig.  Seltener  sind  blos  einfach  getheilte  Rippen,  bei  welchen  die  Spaltung  stets  erst 
ausserhalb  der  Flankenmitte  einzutreten  pflegt.  Die  Rippen  verlaufen  fast  gerade  und  zeigen  blos  eine 
leichte,  gegen  vorne  concav  ausgebogene  Krümmung.  In  der  Mittellinie  des  Externtheiles  ist  die  Quer- 
sculptur  leicht  unterbrochen.  Die  beiden  Schalenhälften  correspondiren  in  der  Sculptur  nicht  genau,  und 
treffen  die  Rippen  an  der  Mittellinie  alternirend  ein. 

Der  Steinkern  zeigt  am  Beginne  des  letzten  Umganges  auf  der  Externseite  links  von  dem  medianen 
glatten  Streifen  eine  fortlaufende  Längslinie  und  rechts  knötchenartige  Verdickungen  der  Rippen,  welche 
offenbar  der  Längslinie  der  anderen  Seite  entsprechen.  Auch  auf  dem  Rande  des  hier  abgeplatteten  Extern- 
theiles  sind  knotige  Anschwellungen  der  Rippen  bemerkbar. 

In  der  vorderen  Hälfte  des  letzten  Umganges  erweitert  sich  die  glatte  Fläche  des  Externtheiles  und 
nimmt  unmittelbar  hinter  der  Schalencontraction  an  der  Mündung  die  ganze  Breite  des  stark  verschmä¬ 
lerten  Externtheiles  ein. 

Loben.  Ähnlich  wie  bei  den  übrigen  Parajuvaviten. 

Dimensionen: 

In  der  Linie  der 
Contraction 


Durchmesser . 54  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . .28 

Dicke  »  »  »  16 

Nabel  weite . 3' 3 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stulo,  im  Haloriten  -  Kalke  des 
Bambanag- Profiles,  3. 
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4.  Parajuvavites  Feistmanteli  Griesbach. 

Taf.  VII,  Fig.  1-3. 

1880.  l'ropiles  Ehrlichi  var.  Feistmanteli  Griesb.,  Palaeontological  Notes  on  the  lower  Trias  of  the  Uimalayas.  Records  Geolog. 

Survey  of  India.  Vol.  XIII,  pari  2,  p.  98. 

1891.  Tropites  Ehrlichi  var.  Feistmanteli  Griesb.,  Geology  of  the  Central  Uimalayas.  Mein.  Geol.  Surv.  of  India.  Vol.  XXII I, 

p.  142. 

1892.  HaloriUs  ind.  E.  v.  Mojs.,  Vorläufige  Bemerkungen  über  die  Cephalopoden-Faunen  der  Himalaya-Trias.  Sitzungsber.  kais. 

Akad.  d.  Wiss.  Bd.  CI,  S.  3. 

Die  Originale  zu  Griesbach’s  Art,  welche  mir  vorliegen,  sind  zwei  etwas  angewitterte,  lose,  innere 
Kerne  von  Rimkin  Paiar,1  deren  Zugehörigkeit  zu  den  mir  von  Bambanag  vorliegenden  Exemplaren  zwar 
sehr  wahrscheinlich,  aber  durchaus  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist.  Es  könnte  namentlich  geltend 
gemacht  werden,  ob  nicht  etwa  die  hier  als  Parajuvavites  Jacquini  unterschiedene  Art  mit  den  Gries- 
bach’schen  Originalen  identisch  ist.  Da  eine  sichere  Entscheidung  bei  der  nahen  Verwandtschaft  der  beiden 
Formen  ausgeschlossen  ist,  will  ich,  um  den  Griesbach’schen  Artnamen  zu  erhalten,  denselben  bei  der 
vorliegenden  Art  in  Verwendung  nehmen.  Es  bestimmt  mich  dazu  insbesondere  die  im  Vergleiche  mit 
Parajuvavites  Jacquini  etwas  schlankere  Gestalt  der  Griesbach’schen  Kerne  und  die  feinere  Berippung 
derselben. 

Die  inneren  Kerne  besitzen  in  Folge  der  weiten  Umfassung  der  Umgänge  blos  einen  engen  Nabel.  Die 
Externseite  ist  aufgewölbt  und  durch  eine  Rundung  mit  den  gegen  den  Nabelrand  (in  der  Vorderansicht 
Fig.  2  b  ist  fälschlicher  Weise  der  Nabelrand  als  aufgebogen  dargestellt  worden.  Anlass  zu  dieser  irrigen 
Auffassung  bot  der  Umstand,  dass  am  vorderen  Bruchrande  ein  Thcil  der  Flankenfläche  ausgebrochen  ist, 
wodurch  der  Nabelrand  das  Aussehen  eines  aufragenden  Wulstes  erhielt)  hinansteigenden  Flanken 
verbunden.  Die  Umgänge  sind  etwas  höher  als  breit.  Die  auf  der  Mitte  des  Externtheiles  in  Folge  der  nicht 
vollkommenen  Correspondenz  der  beiden  Schalenhälften  durch  einen  bandartigen  Streifen  unterbrochene 
Quersculptur  besteht  aus  faltenartigen,  abgerundeten,  durch  schmale  Intercostalfurchen  getrennten  Rippen, 
welche  in  ihrem  Laufe  quer  über  den  Umgang  sich  vom  Nabel  weg  nur  wenig  gegen  vorne  wenden.  Rippen- 
theilungen  treten  in  der  halben  Flankenhöhe  oder  ausserhalb  derselben  auf  und  herrschen  dreitheilig  ange¬ 
ordnete  Rippenbündel  vor.  Einzelne  der  vom  Nabel  auslaufenden  Stammrippen  zeichnen  sich,  insbeson¬ 
dere  auf  der  unteren  Flankenhälfte,  durch  grössere  Stärke  aus. 

Der  Wohnkammerumgang  erwachsener  Exemplare  zeichnet  sich  durch  eine  vor  dem  Eintritte  der 
Egression  sich  vollziehende,  ziemlich  bedeutende  Compression  des  Umganges  aus,  welche  sich  beiläufig 
bis  an  das  Ende  der  hinteren  Umgangshälfte  erstreckt.  Es  tritt  dann  gleichzeitig  mit  der  sich  über  den 
letzten  halben  Umgang  erstreckenden  Egression  wieder  eine  leichte  Depression  des  Umganges  ein,  welche 
mit  der  an  der  Mündung  vorhandenen  leichten  Einwärtsneigung  des  Externtheiles  ihren  Höhepunkt  erreicht. 
Die  Höhe  der  Nabelwand  nimmt  während  der  Egression  nur  unbedeutend  ab. 

Was  die  Sculptur  des  letzten  Wohnkammerumganges  betrifft,  so  zeigen  sich  in  der  rückwärtigen 
Hälfte  desselben  neben  dreitheiligen  auch  zweitheilige  Rippen,  in  der  vorderen  Hälfte  dagegen  treten  fast 
ausschliesslich  zweitheilige  Rippen  auf. 

Nächst  der  Mündung  schliessen  die  Rippen  über  dem  Externtheile  zusammen.  Sie  sind  hier  auch 
schmäler  und  stehen  dichter  zusammen  gedrängt. 

Parajuvavites  Feistmanteli  steht,  wie  oben  bereits  erwähnt  wurde,  dem  Parajuvavites  Jacquini  sehr 
nahe.  Als  unterscheidend  kann. ausser  den  Dimensionen  die  flachere  Gestalt  des  Parajuvavites  Feistmanteli, 
die  nicht  unbedeutende  Compression  auf  dem  letzten  Umgänge  und  das  Auftreten  drei theiliger  Rippen  in 
der  hinteren  Umgangshälfte  des  letzten  Umganges  angeführt  werden. 

Loben.  Die  schwach  dolichophylle  Lobenlinie  .  erreicht  ihre  grösste  Tiefe  im  ersten  Seitenlobus, 
welcher  gleich  den  beiden  Hälften  des  Externlobus  und  den  übrigen  Loben  einspitzig  ist. 


1  Ohne  Kenntniss  der  Schlusswindung  hatte  ich  diese  Kerne  in  der  oben  citirten  Mittheilung  zu  Haluriles  gestellt. 
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Die  grösste  Höhe  erreicht  der  schlanke  Externsattel,  welchem  die  rasch  an  I  lohe  abnehmenden  übrigen 
Sättel  folgen. 

Von  Auxiliarloben  sind  drei  bis  vier  ausserhalb  des  Nabelrandes  vorhanden.  Die  geringste  Tiefe 
erreicht  der  erste  von  ihnen,  während  die  gegen  den  Nabel  folgenden  an  Tiefe  zunehmen.  Im  Vergleiche 
mit  den  Lateralloben  ist  die  geringe  Tiefe  der  Gruppe  der  Auxiliarloben  bemerkenswerth. 

Dimensionen  : 

Durchmesser . 72  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 30 

Dicke  »  »  »  . 27 

Nabelweite  . . 11 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloriten -Kalke  des 
Bambanag- Profiles,  6;  im  gleichen  Niveau  bei  Rimkin  Paiar,  2. 

5.  Parajuvavites  Jacquini  E.  v.  Mojs. 

Taf.  VI,  Fig.  4-7;  Taf.  VH,  Fig.  1-2. 

Die  individuellen  Schwankungen,  welchen  die  vorliegende  Art  sowohl  in  Bezug  auf  ihre  Grösse,  als 
auch  auf  die  Berippung  unterliegt,  sind  nicht  unbeträchtlich.  Es  sind  jedoch  die  Übergangsformen  zwischen 
den  zur  Abbildung  gebrachten  extremeren  Individuen  vorhanden,  so  dass  an  der  specifischen  Zusammen¬ 
gehörigkeit  wohl  nicht  gezweifelt  werden  kann. 

Die  Art  ist  mit  Parajuvavites  Feistmanteli  nahe  verwandt  und  sind  die  inneren  Kerne  des  Para¬ 
juvavites  Jacquini  lediglich  durch  ihre  etwas  gröbere  Berippung  und  ihre  meistens  etwas  dickere  Gestalt 
von  den  Kernen  des  Parajuvavites  Feistmanteli  zu  unterscheiden.  Bei  einigen  Exemplaren,  wie  bei  dem 
auf  Taf.  VII  abgebildeten  Kerne  ist  der  Externtheil  etwas  abgeflacht,  während  er  in  der  Regel  abge¬ 
rundet  ist. 

Eine  sichere  Unterscheidung  der  beiden  nahe  stehenden  Arten  ist  aber  erst  bei  erwachsenen,  mit  der 
letzten  Wohnkammer  versehenen  Exemplaren  möglich.  Während  Parajuvavites  Feistmanteli  in  Folge  der 
bedeutenden  Compression  in  der  der  Mündung  gegenüber  liegenden  Region  einen  schief  elliptischen  Umriss 
des  letzten  Wohnkammerumganges  zeigt,  tritt  bei  Parajuvavites  Jacquini  die  mit  keiner  aussergewöhn- 
lichen  Höhenzunahme  verbundene  Compression  etwas  später,  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Egression  ein, 
und  wird  der  Umriss  des  ganzen  Gehäuses  durch  die  Compression,  welche  sich  hauptsächlich  auf  die 
Verschmälerung  der  Externseite  beschränkt,  nicht  merkbar  beeinflusst.  An  der  Mündung  tritt  eine  am 
stärksten  auf  der  Externseite  sich  äussernde  Einbiegung  der  Schale  ein,  durch  welche  das  Lumen  der 
Röhre  eine  nicht  unbeträchtliche  Contraction  erfährt  (Fig.  4,  Taf.  VI). 

Während  die  inneren  Umgänge  keine  nennenswerthen  Variationen  in  Bezug  auf  die  Stärke  und 
Dichtigkeit  der  Berippung  erkennen  lassen,  treten  auf  dem  letzten  Wohnkammerumgange  sehr  beträcht¬ 
liche  individuelle  Abweichungen  auf.  In  Fig.  4  der  Taf.  VI  ist  das  am  dichtesten  berippte  Exemplar  darge¬ 
stellt.  Am  Beginne  des  letzten  Umganges  zeigen  sich  bei  diesem  Exemplare  noch  drei  dreitheilige  Rippen 
-  diese  Dreitheiligkeit  ist  für  die  inneren  Umgänge  die  Regel  —  auf  welche  dann  einfach  gabelig  getheilte 
Rippen  folgen.  Gegen  die  Mündung  drängen  sich  die  Rippen  dichter  aneinander,  werden  feiner  und  treten 
ab  und  zu  dreitheilige  Rippen  auf,  welche  aber  stets  auf  ungetheilte  einfache  Rippen  folgen. 

Das  Exemplar  Fig.  5  derselben  Tafel  besitzt  auf  dem  letzten  Wohnkammerumgange  breitere,  durch 
weite  Intercostalfurchen  getrennte  Rippen ,  welche  blos  am  Beginne  des  Umganges  zweimal  dreitheilig, 
sonst  aber  mit  einer  einzigen  Ausnahme  blos  zweitheilig  sind.  Gegen  die  Mündung  rückt  die  Spaltungs¬ 
stelle  der  Rippen  immer  weiter  auswärts. 

Bei  dem  Exemplare  Fig.  6  derselben  Tafel  sind  blos  gabelig  gespaltene,  durch  sehr  weite  Intercostal- 
furchen  getrennte  und  daher  weit  von  einander  abstehende  Rippen  vorhanden.  Gegen  die  Mündung  rückt 
auch  bei  diesem  durch  geringe  Grösse  ausgezeichneten  Stücke  die  Theilungsstelle  der  Rippen  immer  weiter 
nach  auswärts. 
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Bei  dem  gleichfalls  kleinen  Stücke  Fig.  7  derselben  Tafel  sind  die  Rippen  auf  dem  grösseren  Theile 
des  letzten  Umganges  weit  von  einander  abstehend  und  durch  breite  Intercostalfurchen  von  einander 
getrennt.  Erst  gegen  die  Mündung,  wo  sich  die  Externseite  wieder  verbreitert,  treten  die  nun  zahlreicher 
auftretenden  Rippen  wieder  dichter  an  einander.  Dreitheilige  Rippen  sind  im  ganzen  Umfange  des  letzten 
Umganges  gar  nicht,  vereinzelt  aber  einfache  ungetheilte  Rippen  zu  beobachten.  Die  vorherrschende  Art 
der  Rippentheilung  ist  die  zweitheilige.  Auf  dem  Steinkerne  erscheint  die  dem  Egressionsnabel  benachbarte 
Partie  geglättet,  so  dass  die  Rippen  erst  ausserhalb  dieses  glatten  Streifens  beginnen. 

In  Fig.  1  der  Tafel  VII  ist  ein  vollständiges  Exemplar  dargestellt,  welches  an  Grösse  dem  zuletzt 
besprochenen  Stücke  (Fig.  7,  Taf.  VI)  gleichkommt,  sich  von  demselben  aber  durch  viel  zahlreichere, 
dichter  gestellte  Rippen  unterscheidet.  Dreitheilige  Rippen  finden  sich  insbesondere  in  dem  rückwärtigen 
Theile  des  letzten  Umganges,  vereinzelt  aber  auch  in  den  vorderen  Regionen.  Sonst  ist  auch  hier  die 
zweitheilig  gespaltene  Rippe  die  vorherrschende.  Auf  dem  Steinkerne  ist  die  Umgebung  des  egredirenden 
Nabels  geglättet. 

In  der  Mittelregion  des  Externtheiles  ist  die  Sculptur  durch  eine  ausgeglättete  Fläche,  an  welcher  die 
Rippen  erlöschen,  unterbrochen.  Nur  im  vordersten  Theile  des  letzten  Wohnkammerumganges  schliesst 
die  Sculptur  mehr  oder  weniger  vollständig  auch  über  dem  Externtheile  zusammen. 

Loben:  Rücksichtlich  der  Lobenlinie  muss  die  bei  mehreren  Arten  der  nahestehenden  Gattung 
Halorites  erwähnte  Erscheinung  der  Vereinfachung  der  letzten,  einander  stark  genäherten  Lobenlinien 
auch  hier  constatirt  werden.  Innere  Kerne  zeigen  complicirtere  Loben  mit  hohen  schlanken  Sätteln  und 
tiefen  Loben,  während  die  letzten,  der  Wohnkammer  benachbarten  Loben  sich  durch  die  Verbreiterung 
und  Erniedrigung  der  Sättel,  verbunden  mit  einfacheren  Einkerbungen  auszeichnen. 

Gegenüber  Parajuvavites  Feistmanteli  sind  im  Verlaufe  der  Lobenlinie  kaum  durchgreifende  Unter¬ 
schiede  festzustellen,  es  wäre  denn,  dass  die  Lateralloben  bei  Parajuvavites  Jacquini  nahezu  zweispitzig 
erscheinen  und  dass  ausserhalb  des  Nabelrandes  bei  Parajuvavites  Feistmanteli  vier,  bei  Parajuvavites 
Jacquini  dagegen  blos  zwei  Auxiliarloben  vorhanden  sind. 


Dimensionen: 

Durchmesser  .  ...  - . 60 mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 25 

Dicke  »  »  »  . 24 

Nabelweite . 8 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles,  24. 

6.  Parajuvavites  Tyndalli  E.  v.  Mojs. 

Taf.  VII,  Fig.  3,  4. 

Gleich  Parajuvavites  Feistmanteli  und  Parajuvavites  buddhaicus  ist  auch  die  vorliegende  Art  durch 
einen  schief  elliptischen  Umriss  des  letzten  Wohnkammerumganges  ausgezeichnet.  Während  aber  bei  den 
beiden  genannten  Arten  die  Stelle  der  stärksten  Compression,  resp.  der  durch  dieselbe  verursachten 
Ausbauchung  sich  gerade  einen  halben  Umgang  hinter  der  Mündung  befindet,  liegt  bei  Parajuvavites 
Tyndalli  einen  halben  Umgang  hinter  der  Mündung  eine  Depression  und  findet  sich  die  stärkste 
Ausbauchung  nur  einen  Viertelumgang  hinter  der  Mündung.  Parajuvavites  Tyndalli  thcilt  mit  Parajuvavites 
buddhaicus  das  alternirende  Auftreten  von  Regionen  der  Depression  und  Compression  und  beide  unter¬ 
scheiden  sich  durch  dieses  auf  der  zweiten  Hälfte  des  vorletzten  Umganges  sich  herausbildende  Verhalten 
von  Parajuvavites  Feistmanteli ,  bei  welchem  blos  eine  einmalige  Ausbauchung  auf  dem  letzten  Umgänge 
vorhanden  ist. 

Während  der  letzten,  mit  einer  sehr  bedeutenden  Compression  verbundenen  Ausbauchung  ver¬ 
schmälert  sich  bei  Parajuvavites  Feistmanteli  der  vordem  breitgewölbte  Externtheil  zu  einer  stumpfen 
schmalen  Rundung  und  nimmt  dann  gegen  die  deprimirte  Mündung  neuerdings  an  Breite  zu.  Diese  starke 
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Zuschärfung  der  Externseite  kommt  in  unserer  Vorderansicht  Fig.  3  b  aus  dem  Grunde  nicht  zur  Anschauung, 
weil  sie  erst  in  der  vorderen  Hälfte  des  letzten  Umganges  eintritt.  Die  vorliegende  Art  hat  mit  Parajuvavites 
buddhaicus  auch  den  Umfang  der  Egression  gemeinsam. 

Was  die  Beschaffenheit  der  Sculptur  betrifft,  so  besteht  dagegen  eine  grössere  Übereinstimmung  mit 
Parajuvavites  Feistmanteli.  Die  ziemlich  kräftigen  Rippen  sind  auf  den  inneren  Umgängen  meistens  drei- 
tbeilig,  auf  dem  letzten  Wohnkammerumgange  aber  theils  zwei-  theils  dreitheilig,  vereinzelt  sogar  auch 
viertheilig  gespalten.  Bei  zwei  Exemplaren,  zu  welchen  auch  das  abgebildete  gehört,  sind  die  Rippen 
faltig  gequetscht,  bei  zwei  anderen  Stücken  dagegen  sind  sie  schmäler  und  erhaben. 

Auf  der  Externseite  ist  die  Sculptur  durch  einen  glatten  Streifen  unterbrochen. 

Loben:  Die  zur  Abbildung  gebrachten  Loben  bilden  die  vorletzte  unter  den  stark  ineinander  greifenden, 
wahrscheinlich  bedeutend  an  Höhe  reducirten  letzten  Lobenlinien. 

Allem  Anscheine  nach  dürften  die  weiter  zurückliegenden  Lobenlinien  viel  schlankere,  höhere  Sättel 
besitzen  und  in  den  wesentlichen  Punkten  mit  den  Loben  der  verwandten  Arten  übereinstimmen. 

Ausserhalb  des  Nabelrandes  sind  drei  kleine  Hilfsloben  vorhanden. 

Der  erste  Laterallobus  endet  mit  einer  tiefen  Spitze.  Seine  Zweispitzigkeit  in  unserer  Abbildung  beruht 
auf  einem  Irrthume  des  Zeichners,  welcher  die  Nebenspitze  nächst  dem  Externsattel  bis  zur  Tiefe  der 


mittleren  Lobenspitze  hinabzog. 

Dimensionen: 

Durchmesser . 60  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . circa  26 

Dicke  »  »  »  . 20 

Nabelweite  . .  circa  7 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles ,  4 . 


7.  Parajuvavites  Renardi  E.  v.  Mojs. 

■  Tuf.  Vll,  Fig.  5. 

Die  zierliche  Form  scheint  in  die  nächste  Verwandtschaft  von  Parajuvavites  buddhaicus  zu  gehören, 
von  welcher  sie  sich,  abgesehen  von  der  viel  geringeren  Grösse,  insbesondere  durch  den  regelmässigen 
Umriss  und  den  niemals  zugeschärften  Externtheil  unterscheidet. 

Das  schmale  Gehäuse  besitzt  auf  dem  Beginne  des  letzten  Umganges  einen  schmalen,  leicht  abge¬ 
platteten  Externtheil  und  flache,  schwach  gewölbte  Flanken,  welche  sich  nach  dem  Eintritte  der  Egres¬ 
sion  unter  gleichzeitiger  stärkerer  Höhenzunahme  noch  weiter,  verflachen.  Der  Externtheil  wird  nach  dem 
Eintritte  der  Egression  schmäler,  die  auf  dem  Beginne  des  letzten  Umganges  vorhandene  Abplattung  geht 
in  eine  schmale  Aufwölbung  über.  Gegen  die  Mündung  verbreitert  sich  die  Externseite  wieder,  ohne  sich 
jedoch  abzuplatten.  Obwohl  die  Egression  keine  weit  ausgreifende  ist,  umfasst  sie  doch  mehr  als  den 
halben  letzten  Umgang. 

Die  Sculptur  besteht  auf  dem  Beginne  des  letzten  Umganges  aus  gedrängt  stehenden  feinen,  in  wech¬ 
selnden  Höhen  sich  spaltenden,  kräftigen,  oben  abgerundeten  Rippen,  welche  meistens  in  Bündeln  von 
vier  oder  fünf  Rippen  angeordnet  sind.  Selten  sind  blos  einmal  gespaltene  Rippen.  Auf  der  Externseite  ist 
die  Sculptur  unterbrochen  und  zeigt  sich  auf  dem  Beginne,  des  letzten  Umganges  ein  bald  wieder  ver¬ 
schwindender  fadenförmiger  Längsstreifen,  welcher  nicht  genau  die  Mitte  des  Externtheiles  einhält,  son¬ 
dern  etwas  gegen  links  abgelenkt  ist. 

Mit  dem  Beginne  der  Egression  werden,  insbesondere  auf  den  Flanken,  die  Rippen  breiter  und  falten¬ 
förmiger,  die  Intercostalfurchen  nehmen  an  Breite  zu,  die  Spaltrippen  zeigen  keinen  deutlichen  Anschluss 
an  die  kräftigen  Hauptrippen,  sondern  laufen  ohne  scharf  bestimmte  Grenze  in  den  breiten  Intercostalfur¬ 
chen  der  Hauptrippen  aus. 
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Im  vorderen  Theile  des  letzten  Umganges,  wo  die  Externseite  sich  wieder  erweitert,  schliessen  die 
bisher  auf  der  Externseite  unterbrochenen  Rippen,  einen  kurzen,  bogenförmig  gekrümmten  Externlappen 
bildend,  vollständig  zusammen,  so  zwar,  dass  die  auch  auf  den  Flanken  wieder  kräftiger  gewordenen  und 
durchaus  deutlich  ausgeprägten  Rippen  auf  der  Mitte  des  Externtheiles  ihre  grösste  Stärke  erreichen.  Es 
zeigt  sich  sonach  die  ausgesprochene  Tendenz,  auf  dem  Schlüsse  des  letzten  Wohnkammerumganges  die 
Sculptur  auf  der  Externseite  zusammenzuschliessen  und  zu  verstärken. 

Auf  der  Mündung  biegt  sich  die  Schale  leicht  gegen  das  Lumen  der  Röhre  ein. 


Loben.  Nicht  bekannt. 

D  i  m  ensionen: 

Durchmesser . 43  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 19 

Dicke  »  »  »  . 13 

Nabelweite . 5 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles,  I . 

8.  Parajuvavites  Ludolfi  E.  v.  Mojs. 

Taf.  VII,  Fig.  7-9. 

Dass  die  vorliegenden  Exemplare  einer  durch  ausserordentlich  geringe  Egression  ausgezeichneten  Art 
angehören  und  nicht  blos  etwa  als  unvollständige  Exemplare  einer  weiter  egredirenden  Form  zu  betrachten 
sind,  wird  insbesondere  durch  das  mit  contrahirter  Mündung  versehene  Exemplar  Fig.  8  erwiesen.  Dass 
aber  auch  die  beiden  anderen  Exemplare,  denen  zwar  die  Mündung  fehlt,  nahezu  vollständig  ausgewach¬ 
sene  Individuen  sind,  ist  an  dem  Zusammenschliessen  der  Externsculptur  zu  erkennen,  welches  bei  Para¬ 
juvavites  stets  erst  im  letzten  Theile  des  letzten  Umganges  bei  altersreifen  Individuen  einzutreten  pflegt. 

Die  beiden  Exemplare  Fig.  7  und  8  repräsentiren  eine  etwas  kleinere,  flachere  Varietät  mit  flacherem 
Externtheil,  während  das  Exemplar  Fig.  9  einer  grösseren  dickeren  Varietät  mit  mehr  abgerundetem 
Externtheile  angehört. 

Der  Eintritt  der  Egression,  welche  die  vordere  Hälfte  des  letzten  Umganges  umfasst,  aber  nur  mit 
einer  relativ  geringen  Erweiterung  des  Nabels  verbunden  ist,  macht  sich  auf  den  Flanken  durch  eine  Com- 
pression  derselben  und  auf  dem  Externtheile  durch  eine  Verschmälerung  derselben  bemerkbar.  Gegen  die 
Mündung  tritt  dann,  wie  die  Regel  ist,  wieder  eine  mit  der  eintretenden  Depression  zusammenhängende 
Verbreiterung  der  Externseite  ein. 

Was  die  kräftige,  aus  starken,  breiten  Rippen  mit  weiten  Intercostalfurchen  bestehende  Sculptur 
betrifft,  so  zeichnet  sich  das  in  Fig.  7  dargestellte  Exemplar  durch  die  starke  Biegung  der  Rippen  auf  den 
Flanken  aus. 

Die  zweitheilig  gespaltene  Rippe  ist  die  vorherrschende.  Durch  das  Zusammenschliessen  der  Stämme 
zweier  benachbarter  Gabelrippen  entstehen  viertheilige  Rippenbündel.  Seltener  bemerkt  man  dreitheilige 
Rippen. 

Das  grosse  Exemplar  Fig.  9  zeigt  in  der  comprimirten  Region  auf  den  Flanken  schwächer  ausgebil¬ 
dete,  mehr  faltenartige  Rippen. 

Auf  der  Externseite  ist  die  Sculptur  auf  den  inneren  Umgängen  und  auf  dem  grössten  Theile  des  letzten 
Wohnkammerumganges  unterbrochen,  was  hier  mit  dem  alternirenden  Eintreffen  der  von  beiden  Flanken 
kommenden  Rippen  zusammenhängt.  Erst  im  letzten  Viertel  des  letzten  Umganges  findet  das  bereits  oben 
erwähnte  Zusammenschliessen  der  Sculptur  statt,* welches  gleichzeitig  mit  der  Verstärkung  derselben  ver 
bunden  ist. 

Loben.  Die  einfache  Gestaltung  der  Lobenlinie,  welche  zwischen  brachyphyller  und  dolichophyller 
Ausbildung  in  der  Mitte  steht,  .dürfte  darauf  zurückzuführen  sein,  dass  die  in  Fig.  7  dargestellten  Loben 
die  letzten,  unmittelbar  der  Wohnkammer  vorangehenden  sind. 
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Der  Typus  ist  der  gleiche,  wie  bei  den  übrigen  Parajuvaviten. 

Es  stehen  zwei  kleine  Hilfsloben  ausserhalb  des  Nabelrandes. 

Die  beiden  Hälften  des  Externlobus,  sowie  die  Lateral-  und  Auxiliarloben  sind  einspitzig.  (Die  Zwei 
spitzigkeit  des  ersten  Laterals  in  unserer  Abbildung  beruht  auf  einem  Irrthum  des  Zeichners.) 


Dimensionen: 

Durchmesser . 43  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 20 

Dicke  »  »  »  14 

Nabelweite . 4 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare;  Juvavischc  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles,  4. 

9.  Parajuvavites  minor  E.  v.  Mojs. 

Taf.  Vll,  Fig.  6. 

Die  vorliegende  Form  schliesst  sich  innig  an  Parajuvavites  Ludolfi  an  und  ist  vielleicht  blos  eine 
Varietät  dieser  Art.  Da  jedoch  keine  Übergänge  bekannt  sind  und  nicht  blos  die  geringere  Grösse,  sondern 
auch  die  viel  dichtere  und  feinere  Sculptur  als  unterscheidende  Merkmale  angeführt  werden  können,  so 
scheint  es  zweckmässig,  Parajuvavites  minor  als  eine  selbständige  Form  zu  betrachten. 

Das  schwach  comprimirte  und  mit  einem  abgerundeten,  nicht  sehr  breiten  Externtheil  versehene 
Gehäuse  besitzt  einen  verhältnissmässig  weiten  Nabel,  welcher  im  vorderen  Theile  des  letzten  Wohn- 
kammerumganges  eine  nur  sehr  unbedeutende  Egression  erfährt.  Die  im  Gefolge  der  letzteren  bei  anderen 
Arten  eintretende  stärkere  Compression  des  Umganges  ist  hier  kaum  angedeutet.  Gegen  die  Mündung  zu 
tritt  aber  eine  insbesondere  an  der  Abplattung  des  Externtheiles  erkennbare  leichte  Depression  des 
Umganges  ein.  Der  Mundrand  ist  nicht  erhalten.  Doch  erkennt  man  aus  einigen  fragmentarisch  erhaltenen 
Resten,  dass  die  Röhre  auch  bei  der  vorliegenden  Art  eine  Verengung  durch  Einstülpung  des  letzten 
Schalenstreifens  erfahren  hat. 

Die  durch  die  Rippenspaltung  entstehenden  Rippenbündel  umfassen  2 — 5  Spaltrippen.  Bei  den  mehr 
als  dreigliedrigen  Bündeln  tritt  die  erste  Spaltung  in  der  Nähe  des  Nabelrandes  ein.  Die  übrigen  Spaltungen 
erfolgen  ausserhalb  der  Flankenmitte.  Auf  dem  eingestülpten  Mündungsstreifen  zeichnen  sich  die  Rippen 
durch  grössere  Feinheit  und  gedrängtere  Stellung  aus. 

Auf  der  Externseite  ist  die  Sculptur,  welche  von  beiden  Schalenhälften  her  alternirend  eintrifft,  in  der 
Mittellinie  leicht  unterbrochen  und  erst  gegen  die  Mündung  stellt  sich  die  Tendenz  ein,  den  Externtheil 
continuirlich  zu  übersetzen.  Doch  wiegen  auch  hier  unterbrochene  Rippen  gegenüber  den  ununterbrochenen, 
welche  mit  den  ersteren  unregelmässig  alternirend  erscheinen,  vor. 


Loben:  Im  Detail  nicht  bekannt. 

Dimensionen: 

Durchmesser . 34  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 17 

Breite  »  »  »  . 12 

Nabelweite .  4 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavischc  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles,  1. 

10.  Parajuvavites  Brintoni  E.  v.  Mojs. 

Taf.  X,  Fig.  8. 

Die  vorliegende  Art  zeigt  durch  ihre  Dimensionen  und  durch  die  Stärke  der  Sculptur  am  meisten 
Ähnlichkeit  mit  Parajuvavites  minor,  von  welcher  Art  sie  sich  jedoch  durch  das  weitere  Ausgreifen  der 
Egression  und  dadurch  bedingte  grössere  Weite  des  Nabels,  sowie  durch  das  alternirende  Auftreten  stark 
entwickelter  Hauptrippen  unterscheidet. 


.  / 

Edmund  v.  Mojsisovics, 

lJus  schmale  Gehäuse  besitzt  flache,  leicht  abgeplattete  Flanken  und  einen  durch  abgerundete  Ränder 
von  den  blanken  getrennten,  abgehackten  Externtheil.  Der  Nabel  ist  bereits  vor  dem  Eintritte  der  mehr  als 
die  vordere  Hälfte  des  letzten  Wohnkammerumganges  umfassenden  Egression  verhältnissmässig  weit. 

Die  Sculptur  zeigt  einen  faltigstreiflgen  Habitus,  welcher  durch  das  Auftreten  vereinzelter  kräftig 
angeschwollener  Rippen  allerdings  etwas  alterirt  wird.  Es  zeigen  sich  diese  stärkeren  Hauptrippen 
insbesondere  in  der  rückwärtigen  Hälfte  des  letzten  Umganges,  vereinzelt  aber  auch  im  vordersten  Theile 
dieses  Umganges.  Die  paarige  Theilung  der  Rippen  ist  auch  bei  dieser  Form  die  vorherrschende,  doch 
kommen  auch  dreitheilige  Rippen  vor.  Nicht  selten  verbinden  sich  zwei  benachbarte  Stammrippen  in  der 
unteren  Hankenhälfte,  wodurch  dann  vier-  bis  fünftheilige  Bündel  entstehen. 

Gegen  die  Mündung  zu  nehmen  die  Intercostalfurehen  an  Weite  zu,  so  dass  die  Rippen  nun  weit  aus¬ 
einander  treten.  Auch  treten  den  Rippen  parallel  laufende  Zuwachsstreifen  in  derselben  Gegend  auf. 

Aut  der  Externseite  ist  die  Sculptur  auf  der  rückwärtigen  Hälfte  des  letzten  Umganges  durch  das 
alternirende  Eintreffen  der  Rippen  leicht  unterbrochen,  in  der  vorderen  Hälfte  des  letzten  Umganges  laufen 
aber  die  Rippen  in  unverminderter  Stärke  ununterbrochen  quer  über  den  Externtheil. 


Hoben:  Nicht  bekannt. 

Dimensionen: 

Durchmesser . 32mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 15 

Dicke  »  »  »  . f  l 

Nabelweitc . 6 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Rambanag-Protiles,  1. 


1 1 .  Parajuvavites  buddhaicus  E.  v.  M  o j  s. 

Taf.  VIII,  Fig.  1-5, 

Die  inneren  Umgänge,  den  vorletzten  eingeschlossen,  zeigen  normale,  durch  gleichmässiges 
Anwachsen  bedingte  Umrisse.  Sie  sind  bereits  bei  einem  Gehäusedurchmesser  von  10 mm  höher  als  breit 
und  besitzen  einen  schön  gewölbten  Externtheil,  welcher  allmählich  in  die  gegen  den  Nabelrand  ansteigen¬ 
den  Flanken  übergeht.  Sie  umschliessen  einander  nahezu  gänzlich,  so  dass  blos  ein  sehr  enger  Nabel 
offen  bleibt. 

Der  letzte  Wohnkammerumgang  nimmt  im  Gegensätze  zu  den  inneren  Umgängen  eine  schief  elliptische 
Gestalt  an  und  zeigt  in  seiner  vorderen  Hälfte  eine  bedeutende,  durch  Egression  bedingte  Erweiterung  des 
Nabels.  Im  Ganzen  betrachtet  bietet  der  letzte  Wohnkammerumgang,  von  der  Seite  betrachtet,  ein 
eiförmiges  Aussehen  dar,  wobei  die  Mündung  des  Gehäuses  mit  der  Längenaxe  des  Eies  zusammenfällt. 
Die  grösste  Compression,  welche  mit  einer  sehr  bedeutenden  Verschmälerung  des  Externtheiles  verbunden 
ist,  liegt  sonach  der  Mündung  gegenüber,  einen  halben  Umgang  rückwärts.  Dieser  Compression  geht,  wie 
insbesondere  aus  dem  unvollständigen  Wohnkammerexemplar  Fig.  3  ersehen  werden  kann,  eine  ein¬ 
geknickte  Partie  voraus,  in  welcher  bereits  die  Breite  des  Externtheiles  sichtlich  abnimmt. 

In  der  vorderen  Hälfte  des  letzten  Wohnkammerumganges  tritt  dann  wieder  eine  Depression  ein,  in 
deren  Gefolge  die  Breite  des  Externtheiles  gegen  die  Mündung  zu  wieder  allmählich  zunimmt.  An  der 
Mündung  selbst  tritt  eine  leichte  laterale  und  externe  Einbiegung  der  Schale  gegen  das  Lumen  der 
Röhre  ein. 

Die  Sculptur  besteht  aus  sehr  zahlreichen  feinen  Querrippen,  welche  auf  den  inneren  Umgängen  in 
der  Mittellinie  des  Externtheiles  nur  sehr  unbedeutend  abgeschwächt  erscheinen,  so  dass  sie  nahezu 
continuirlich  den  Externtheil  übersetzen.  Die  Bündel,  welche  durch  die  Theilungsverhältnisse  der  Rippen 
entstehen,  sind  drei-  bis  viertheilig.  Nicht  selten  schliessen  aber  die  stärker  angeschwollenen  Stammrippen 
der  Einzelbündel  in  der  Naböl gegend  mit  ihren  Nachbarrippen  zusammen,  wodurch  dann  Bündelpaäre 
entstehen,  welche  aus  zwei  einfachen  Rippenbündeln  bestehen. 
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Auf  dem  letzten  Wohnkammerumgange  zeigt  sich  auf  der  Externseite  in  der  Regel  eine  mehr  oder 
minder  ausgesprochene  Unterbrechung  der  Sculptur.  Bei  einigen  Exemplaren,  wie  z.  B.  bei  dem  in  Fig.  1 
abgebildeten  Stücke  hebt  sich  auf  dem  stark  zugeschärften  Externtheile  kielartig  ein  glatter  Streifen  ab,  an 
welchem  die  von  beiden  Schalenhälften  her  alternirend  eintreffende  Quersculptur  abbricht.  Auf  der  rechten 
Seite  ist  dieser  auf  das  rückwärtige  Drittel  des  letzten  Wohnkammerumganges  beschränkte  Streifen  durch 
einen  Einschnitt  von  Fadenstärke  begrenzt.  Gegen  die  Mündung  schliesst  die  Sculptur  auf  der  Externseite 
wieder  zusammen. 

Die  Lateralsculptur  unterliegt  auf  dem  letzten  Wohnkammerumgange  gleichfalls  einigen  Abänderungen. 
Bei  dem  typischen  Exemplare  Fig.  1  treten  gleichzeitig  mit  dem  Beginne  der  Verschmälerung  der  Extern¬ 
seite  die  weit  auseinander  rückenden,  an  Breite  zunehmenden  und  unterhalb  der  halben  Flankenhöhe 
sogar  knotig  anschwellenden  Stammrippen  sehr  kräftig  hervor,  während  die  sich  bedeutend  erweiternden 
Intercostalfurchen  glatt  bleiben,  ohne  losgelöste  Secundärrippen  zu  zeigen.  Erst  gegen  den  Aussenrand 
erscheinen  dann  wieder,  aber  unvermittelt,  ohne  sichtbaren  Anschluss  an  die  Stammrippen  die  ein- 
geschobencn  Secundärrippen,  welche  nach  ihrem  kurzen  Verlaufe  und  nach  ihrer  Stellung  an  die 
Marginalknoten  von  Halorites  erinnern,  Gegen  die  Mündung  zu  wird  der  Zusammenhang  zwischen  den 
Primär-  und  Secundärrippen  wieder  ersichtlich,  die  Primärrippen  rücken  jedoch  näher  aneinander  und 
erscheinen  daher  zahlreicher, 

Stücke  mit  erhaltenen  Schalenresten  (Fig.  Sa)  zeigen  auf  den  breiten  Stammrippen  der  comprimirten 
Partie  deutliche  Zuwachsstreifen. 

Bei  anderen  Exemplaren,  wie  z.  B.  bei  der  in  Fig.  2  abgebildeten  Varietät  ist  der  Zusammenhang 
zwischen  den  Primär-  und  Secundärrippen  zwar  nicht  unterbrochen,  wie  bei  den  typischen  Exemplaren, 
aber  die  Secundärrippen  erscheinen  im  Vergleiche  mit  den  Primärrippen  abgeflacht  und  verwischt.  Die 
Bündel  sind  meistens  viertheilig. 

Loben:  Die  in  Fig.  Sb  abgewickelte  Lobenlinie  ist  der  letzten,  unmittelbar  dem  Wohnkammcrraume 
eines  erwachsenen  Exemplares  vorausgehenden  Kammerscheidewand  entnommen.  Sie  ist  im  Vergleiche 
mit  den  Loben  der  vorausgehenden  Kammern  an  Höhe  reducirt,  so  dass  insbesondere  der  Externsattel 
an  seiner  Basis  sehr  erweitert  erscheint. 

Die  Sättel  sind  im  Allgemeinen  schlank,  die  Loben  weit.  In  der  Jugend  ist  die  Zähnelung  noch  eine 
sehr  schwache,  so  dass  man  beinahe  von  brachyphyller  Ausbildung  (Fig.  5)  sprechen  könnte.  Später 
gestalten  sich  die  Loben  dolichophyll. 

Die  beiden,  durch  einen  rechteckigen  Medianhöcker  getrennten  Hälften  des  Externlobus,  sowie  die 
übrigen  Loben  sind  einspitzig.  Extern-  und  erster  Laterallobus  erreichen  ungefähr  die  gleiche  Tiefe. 
Ausserhalb  der  Naht  stehen  ein  bis  zwei  Hilfsloben. 

Der  Externsattel  ist  zwar  der  höchste  unter  allen  Sätteln,  doch  erscheint  die  ihm  in  Fig.  Sb  zuge¬ 
schriebene  Höhe  etwas  übertrieben.  Auch  die  Details  des  Sattelkopfes  sind  insoferne  unrichtig  wieder¬ 
gegeben,  als  keine  Spaltung  in  zwei  Äste  von  nahezu  gleicher  Höhe  vorhanden  ist.  Der  Externsattel  endet 
vielmehr,  wie  bei  den  übrigen  Parajuvaviten  mit  dem  oben  ungespaltenen  Hauptstamme,  während  sich 
unterhalb  der  Sattelhöhe  auf  der  Externseite  ein  grösserer  Seitenast  loslöst,  welcher  in  der  Zeichnung  zu 
hoch  hinaufgezogen  wurde. 

Die  Länge  der  Wohnkammer  beträgt  einen  vollen  Umgang. 

Dimensionen: 

Durchmesser . ; . 63  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  .........  28 

Dicke  »>  »  »  . 18-5 

Nabelweite . 6 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles,  32. 
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12.  Parajuvavites  Stoliczkai  E.  v.  Mojs. 

Taf.  IX,  Fig.  2,  T 

Die  vorliegende  Art,  welche  unter  den  bis  heute  bekannten  Formen  dem  Parajuvavites  Blanfordi 
zunächst  zu  stehen  scheint,  unterscheidet  sich  sowohl  von  dieser  Art,  als  auch  von  allen  anderen  Arten 
der  Gattung  Parajuvavites  durch  den  verhältnissmässig  weit  geöffneten  Nabel.  Im  Gegensätze  zu  den  enge 
genabelten,  gekammerten  Kernen  anderer  Arten  ist  bei  Parajuvavites  Stoliczkai  der  Nabel  bereits  auf  den 
inneren  Kernen  ziemlich  weit  geöffnet.  Nach  dem  in  Verbindung  mit  einer  stärkeren  Compression  der 
Flanken  vor  sich  gehenden  Eintritte  der  Egression  nimmt  dann  in  der  vorderen  Hälfte  des  altersreifen 
Wohnkammerumganges  die  Weite  des  Nabels  in  verstärktem  Masse  zu.  Die  Egression  tiitt  wegen  dei 
relativen  Weite  des  Nabels  der  inneren  Umgänge  nicht  so  augenfällig  in  die  Erscheinung,  als  wie  bei 
Arten  mit  enge  genabelten  inneren  Umgängen. 

Die  beiden  abgebildeten  Exemplare  weichen  sowohl  in  der  äusseren  Gestalt,  als  auch  in  der  Sculptur 
etwas  von  einander  ab  und  sind  als  Varianten  einer  Art  zu  betrachten.  Das  schmälere  Exemplar  big.  2  auf 
Taf.  IX  besitzt  zahlreichere  Rippen  und  erscheint  in  Folge  dessen  dichter  berippt  als  das  dickere  und  mit 
kräftigeren,  in  weiteren  Intercostalabständen  auf  einander  folgenden  Rippen  versehene  Excmplai  big.  3. 
Auch  in  Bezug  auf  die  Theilungsverhältnisse  der  Rippen  bestehen  kleine  Unterschiede  zwischen  den  beiden 
Varietäten.  Bei  der  feiner  gerippten  Varietät  überwiegen  die  dreitheiligen  Rippentheilungen  über  den  zwei¬ 
theiligen,  während  bei  der  gröber  gerippten  Varietät  das  umgekehrte  Verhältniss  Platz  greift.  Bei  dieser 
letzteren  rücken  die  Theilungsstellen  gegen  das  Ende  des  letzten  Umganges  etwas  weiter  nach  aussen, 
und  nicht  selten  nehmen  bei  beiden  Varietäten  die  Abspaltungen  den  Charakter  von  Einschaltungen  an. 

Auf  der  Externseite  sind  die  von  beiden  Schalenhälften  alternircnd  eintreffenden  Rippen  durch  einen 
glatten  Streifen  unterbrochen,  welcher  bei  der  grob  gerippten  Varietät  in  der  vorderen  Hälfte  des  letzten 
Umganges  an  Breite  zunimmt.  Ob  sich  bei  dieser  Varietät  nächst  der  Mündung  die  Sculptur  auf  der  Extern¬ 
seite  zusammenschliesst,  wie  dies  bei  der  feingerippten  Varietät  big.  2  der  ball  ist,  kann  wegen  dci  unvoll¬ 
kommenen  Erhaltung  des  Exemplares  Fig.  3  nicht  bestimmt  werden. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  nach  dem  Eintritte  der  Egression  die  Flanken  in  ihrer  unteren  Hälfte  die 
Wölbung,  welche  sie  vorher  gezeigt  hatten,  verlieren  und  ganz  flach,  werden. 

Auch  Variationen  der  Grösse  sind  bei  Parajuvavites  Stoliczkai  zu  beobachten.  Es  liegt  ein  nahezu 
vollständiges,  mit  dem  letzten  Wohnkammerumgange  versehenes,  feingeripptes  Exemplar  von  41  mm 
Durchmesser  vor,  bei  welchem  gegen  das  vordere  Ende  des  letzten  Umganges  die  Rippen  der  Externseite 


vollständig  zusammenschliessen. 

Loben.  Nicht  bekannt. 

Dimensionen: 

Durchmesser . 78  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 33 

Dicke  »  »  »  29 

Nabelweite . 16 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloriten -Kalke  des 
Bambanag- Profiles,  5. 


13.  Parajuvavites  n.  f.  incl. 

Taf.  IX,  Fig.  1. 

Der  letzte  Umgang  des  abgebildeten  Exemplares  gehört  zur  grösseren  Hälfte  bereits  der  Wohnkammer 
an,  doch  kann,  da  die  vordere  Hälfte  des  Wohnkammerumganges  fehlt,  nicht  festgestellt  werden,  ob  man 
es  mit  einem  unvollständigen,  ausgewachsenen  oder  mit  einem  zwar  gleichfalls  unvollständigen,  aber 
jugendlichen  Exemplare  zu  thun  hat.  Es  hat  jedoch  den  Anschein,  als  ob  nächst  dem  vorderen  Bruchrande 
die  Egression  beginnen  würde,  indem  sowohl  die  Flanken  hier  flacher  werden,  als  auch  die  Krümmung 
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des  Nabelrandes  sich  zu  ändern  scheint.  In  diesem  Falle  hätte  man  es  also  mit  einem  unvollständig  erhal¬ 
tenen  ausgewachsenen  Exemplare  zu  thun,  welches  der  Verwandtschaft  des  Parajnvavites  Jacqnini  ange¬ 
hören  dürfte. 

Am  Beginne  des  letzten  Umganges  ist  die  Dicke  noch  grösser  als  die  Höhe,  aber  am  Ende  desselben 
(wo,  wie  erwähnt,  wahrscheinlich  die  Egression  gleichzeitig  mit  einer  Compression  des  Umganges  beginnt) 
hat  sich  dieses  Verhältniss  umgekehrt.  Die  Höhe  ist  etwas  grösser  als  die  Dicke  geworden.  Der  Nabel  ist 
geöffnet  und  verhältnissmässig  weit. 

Das  auffallendste  Merkmal  bildet  aber  die  nicht  unbeträchtliche  sigmoidische  Beugung  der  Flanken¬ 
rippen,  welche  nächst  dem  Nabelrande  am  schmälsten  sind  und  gegen  aussen  bedeutend  an  Breite 
zunehmen.  Die  Intercostalfurchen  sind  sehr  weit,  so  dass  die  in  der  Regel  paarig  getheilten  Rippen  nicht 
sehr  zahlreich  sind. 

Auf  der  abgestumpften  Externseite  findet,  soweit  die  Kammerung  des  Gehäuses  reicht,  eine  Unter¬ 
brechung  der  alternirend  eintreffenden  Sculptur  statt.  Auf  der  Wohnkammer  dagegen  treffen  die  Rippen  in 
der  Mitte  des  Externth eiles  unter  einem  spitzigen  Winkel  zusammen. 

Loben.  Sättel  und  Loben  brachyphyll  gezähnt.  Ein  Hilfslobus  ausserhalb  des  Nabelrandes. 


D  i  mensionen: 

Durchmesser . . .  33  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges .  .  .  17 

Dicke  »  »  »  . 14 

Nabelweite . 4 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloriten -Kalke  des 
Bambanag- Profiles,  1. 


4.  JUVAVITES  E.  v.  Mojs. 

Vergt.  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  74. 

Die  Gattung  Juvavites  im  weiteren  Sinne  (oder  die  Juvavitinen,  wie  man  bei  fortschreitender  Erweite¬ 
rung  und  Vertiefung  der  Kenntnisse  wahrscheinlich  sagen  wird)  ist  in  der  indischen  Trias  durch  einige 
unbestimmbare  Reste  von  Juvavites  s.  s. ,  welche  aus  den  Daonella  beds  und  aus  den  Hauerites  beds 
stammen,  dann  durch  einige  Arten  von  Anatomites  und  endlich  durch  einen  an  Juvavites  s.  s.  sich 
anschliessenden  eigenthümlichen  Typus  vertreten,,  welcher  die  Bezeichnung 

Griesbachites 

tragen  soll.  Diese  neue  Untergattung  ist  durch  Marginalknoten  ausgezeichnet,  welche  bereits  auf  den 
gekammerten  Umgängen  auftreten.  Bei  mehreren  Arten  von  Juvavites  und  Anatomites  zeigen  sich  solche 
Marginalohren  auf  den  Wohnkammern  erwachsener  Individuen;  bei  Griesbachites  sind  diese  Marginalohren 
aber,  wie  erwähnt,  auch  auf  den  inneren  gekammerten  Kernen  vorhanden. 

Als  Typus  der  Gattung  hat  Griesbachites  Medleyanus  zu  gelten.  In  der  mediterranen  Trias  ist  die 
Gattung  als  grosse  Seltenheit  gleichfalls  bekannt  ( G .  Kastneri,  Ceph.  der  Hallst.  Kalke,  11.  Bd.,  S.  95, 
Taf.  CXCVI,  Füg.  3). 

Während  die  Loben  den  innigen  Anschluss  von  Griesbachites  an  Jtwavites  darthun,  verleiht  das 
Auftreten  der  Marginalknoten  den  Griesbachiten  eine  gewisse  morphologische  Übereinstimmung  mit  den 
knotentragenden  Formen  aus  der  Gruppe  der  Sagendes  reticulati,  von  welchen  sie  sich  aber  durch  die 
Abwesenheit  der  Längsstreifung  unterscheiden. 


a)  ANATOMITES. 

1.  Juvavites  (Anatomites)  bambanagensis  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XI ,  Fig.  1 . 

Die  vorliegende  Art  gehört  in  die  Nahe  von  Anatomites  rotundus  (Ceph.  der  Hallst.  Kalke,  Bd.  II, 
S.  98,  Taf.  LXL,  Fig.  6,  7,  8,  9;  Taf.  LXXVI,  Fig.  11;  Taf.  CXCVI,  Fig.  11),  von  welchem  sie  sich 
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insbesondere  durch  das  Verschwinden  der  Paulostomrippen  auf  der  Wohnkammer  unterscheidet.  Dieser 
letzteren  gehört  ungefähr  die  vordere  Hälfte  des  letzten  Umganges  auf  dem  abgebildeten  Exemplare  an,  so 
dass  mindestens  ein  halber  Umgang  noch  fehlt.  Exemplare  mit  vollständig  erhaltener  Wohnkammer  dürften 
daher  auf  dem  letzten  Umgänge  gar  keine  Paulostomrippen  zeigen  und  dadurch  das  Bild  eines  Juvaviten 
aus  der  Gruppe  der  Interrupti  gewähren. 

Nach  der  äusseren  Gestalt  stimmt  die  vorliegende  Form  vollständig  mit  Anatomites  rotundus  überein. 
In  der  Sculptur  des  gekammerten  Gehäusetheiles  dagegen  zeigen  sich  einige  Abweichungen.  Zunächst  ist 
zu  bemerken,  dass  bei  Anatomites  bambanagensis  die  Rippen  zahlreicher  und  bedeutend  feiner  sind,  wess- 
halb  auch  die  Intercostalfurchen  schmäler  und  flacher  werden.  Die  hinter  der  Paulostomfurche  befindliche 
Rippe  ist  stärker  angeschwollen.  An  ihrer  Rückseite  machen  sich  in  der  Regel  zwei  Spaltrippen  los,  so 
dass  sie  dreitheilig  wird.  Dadurch,  dass  die  ihr  vorhergehende  einfach  gespaltene  Rippe  sich  gegen  den 
Nabelrand  mit  ihr  verbindet,  kann  auch  ein  fünftheiliges  Rippenbündel  entstehen. 

Die  Zahl  der  im  Umfange  eines  Umganges  auftretenden  Paulostomfurchen  muss  bedeutend  grösser, 
als  wie  bei  Anatomites  rotundus  gewesen  sein,  da  in  der  rückwärtigen  PRilfte  des  letzten  Umganges  auf 
dem  abgebildeten  Exemplare  noch  vier  Paulostomfurchen  zu  sehen  sind,  während  bei  Anatomites  rotundus 
im  Umfange  eines  ganzen  Umganges  blos  drei  bis  vier  Paulostome  auftreten. 

Die  Zahl  der  Rippen  und  die  Art  ihrer  Theilung  wechselt  in  den  einzelnen,  durch  die  Paulostome 
gebildeten  Feldern.  Es  herrscht  die  Tendenz  vor,  dass  die  zuerst  ausserhalb  des  Nabelrandes  sich  spal¬ 
tenden  Rippen  weiter  aussen  noch  eine  weitere  Spaltung  erleiden,  wodurch  drei-  bis  viertheilige  Rippen- 
bündcl  entstehen,  welche  an  ihrer  Basis  auf  dem  Nabelrande  gleichfalls  zusammenschmelzen  können.  Die 
Paulostome  werden  durch  einfache  Rippen  von  normaler  Stärke  getheilt.  Nach  dem  Verschwinden  der 
Paulostome  wird  die  eben  erwähnte  Art  der  Rippentheilung  die  herrschende. 

Auf  der  Mittellinie  der  Externseite  erscheint  die  Quersculptur,  trotzdem  die  Rippen  vollkommen  corre- 
spondirend  (nicht  alternirend)  von  beiden  Seiten  eintreffen,  leicht  unterbrochen.  Auch  auf  den  stärkeren, 
den  Paulostomen  vorausgehenden  Rippen  ist  eine  leichte  Abschwächung  bemerkbar. 

Loben.  Im  Detail  nicht  bekannt.  Der  Grad  der  Zerschlitzung  ist  ungefähr  derselbe  wie  bei  Anato¬ 


mites  rotundus. 

Dimensionen: 

Durchmesser . 23  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  . 12 

Breite  »  »  »  . 18 

Nabelweite . 2’5 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnische  Stufe,  in  den  Daonellen- 
Schichten  des  Bambanag- Profiles,  1. 

2.  Juvavites  (Anatomites)  Eugenii  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XI,  Fig.  3. 

Der  kleine,  gekammerte  Kern  zeigt  bei  ähnlichen  Umrissen,  wie  Anatomites  Caroli  im  Umfange  des 
letzten  Umganges  blos  drei,  jedoch  ziemlich  weite  Paulostome,  welche  durch  ungespaltene  Mittelrippen 
getheilt  werden.  Das  vorderste  dieser  Paulostome  ist  blos  mit  seinem  Beginne  am  vorderen  Bruchrande  in 
der  Nabelgegend  noch  erkennbar.  Die  Zahl  der  in  den  Feldern  zwischen  den  Paulostomen  auftretenden 
Rippen  ist  eine  sehr  beträchtliche,  da  circa  14—15  feine,  scharfkantige  Rippchen  in  den  einzelnen  Rippen¬ 
bündeln  vorhanden  sind. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  weiters,  dass  hinter  dem  ersten  Paulostom  im  rückwärtigen  Tbeile  des 
letzten  Umganges  das  Rippenbündel  die  Gestalt  von  Kettenrippen  zeigt,  was  bei  dem  nächstfolgenden 
vorderen  Bündel  nicht  der  Fall  ist.  Solche  Kettenrippen  sind  sonst  in  der  Gruppe  der  Anatomites 
Intcrniittcntes  (vergl.  Anat.  Fr’echi ,  Anat.  Hyppoiiti ,  Anat.  dimidiatns ,  Anat.  Beyrichi  u.  s.  f.)  beobachtet 
worden. 
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Mit  Ausnahme  der  stärkeren  Paulostomrippen,  welche  auf  der  Externseite  Zusammenschlüssen,  treffen 
die  Rippen  der  Bündel  in  der  Mittellinie  der  Externseite  alternirend  ein.  Wie  ein  glattes  Band  reicht  diese 
Unterbrechung  der  Rippen  durch  die  ganze  Länge  des  Bündels  bis  zu  den  Paulostomrippen.  Die  Richtung 
der  Paulostomfurchen  ist  schräge  gegen  vorne  gewendet. 


Loben:  Im  Detail  nicht  bekannt. 

Dimensionen: 

Durchmesser . ll-5  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 5-5 

Dicke  »  »  »  . 6' 5 

Nabelweite . 1 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnische  Stufe,  verkiest  in  den  Daonellen 
Schichten  von  Rimkin  Paiar,  1. 


3.  Juvavites  (Anatomites)  Caroli  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XI,  Fig.  2. 

Die  vorliegende  Art  ist  zunächst  mit  Anatomites  snbrotundus  und  Anatomites  Broccliii  aus  den 
julischen  Sedimenten  des  Röthelstein  bei  Aussee  1  vergleichbar.  Namentlich  Anatomites  snbrotundus 
welcher  auch  in  den  Umrissen  des  Gehäuses  übereinstimmt,  zeigt  grosse  Ähnlichkeit.  Doch  weicht  sowohl, 
die  Zahl  der  Paulostome,  als  auch  die  Zahl  der  in  den  Feldern  zwischen  den  Paulostomen  auftretenden 
Rippen  ab  und  erheischt  die  Auffassung  der  abgebildeten  Form  als  einer  selbständigen  Art. 

Im  Umfange  des  letzten,  durchaus  gekammerten  Umganges  sind  vier  durch  ungespaltene  Mittelrippen 
geth eilte  Paulostome  vorhanden.  Die  Rippenbündel  zwischen  den  Paulostomen  sind  elf-  bis  zwölftheilig. 
Die  Rippen  erscheinen  sehr  schmal  und  scharfkantig,  die  Intercostalfurchen  breit.  Die  Paulostomrippen, 
sowie  die  diesen  zunächst  stehenden  Rippen  biegen  sich  über  die  Externseite  etwas  mit  gegen  vorne 
gekehrter  Convexität. 

Auf  der  Externseite . zeigen  die  Rippen  in  der  Mittellinie,  trotzdem  beide  Schalenhälften  symmetrisch 
gebaut  sind  und  die  Rippen  correspondirend  eintreffen,  eine  leichte  Unterbrechung,  welche  bei  den  auf 
der  Externseite  stärker  angeschwollenen  Paulostomrippen  gleichfalls  noch  schwach  angedeutet  ist. 

Der  sichtbare  (Fig.  2b)  vorausgehende  Umgang  erscheint,  ähnlich  wie  bei  Anatomites  rotundus  (Ceph. 
d.  Hallst.  Kalke,  II.  Bd.,  Taf.  196,  Fig.  1  1)  bis  auf  die  deutlich  ausgebildeten  Paulostome  glattschalig  oder 
nur  mit  schwachen  Andeutungen  von  transversal  verlaufenden  Falten  in  den  Feldern  zwischen  den 


Paulostomen  versehen. 

Loben:  Im  Detail  nicht  zu  verfolgen. 

Dimensionen: 

Durchmesser . 21  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  . 11 '5 

Dicke  »  »  »  . 12 

Nabelweite . 1'8 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnische  Stufe,  verkiest  in  den  Daonellen 
Schichten,  S.  E.  von  Rimkin  Paiar,  1. 


b)  GRIESBACHITES. 

1.  Griesbachites  Medleyanus  Stoliczka. 


Taf.  X,  Fig.  2. 

1865.  Ammon  ites  Medleyanus  Stoliczka,  Geological  Sections  across  the  Himalayan  Mountains.  Mem.  Geol.  Survey  of  Incli.i.  \ol.\, 
p.  54,  pl.  IV,  fig.  5. 


i  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  103  u.  104,  Taf.  XC,  Fig.  5  u.  10. 
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1892.  Sagenites  Medleyanus  E.  v.  Mojs.,  Vorläufige  Bemerkungen  über  die  Cephalopoden-Faunen  der  Himalaya-Trias.  Sitzungsbcr. 

kais.  Akad.  d.  Wiss.  Mathem.-naturw.  CI.  Bd.  CI,  Abth.  I,  S.  5. 

1893.  Sagenites  Medleyanus  E.  v.  Mojs.,  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  11,  S.  157. 

Das  hier  neuerdings  abgebildete  Originalstück  Stoliczka’s  stellt  einen  durchaus  gekammerten  Stein¬ 
kern  dar. 

Das  weitumfassende  Gehäuse  besitzt  nur  einen  engen  Nabel,  von  welchem  die  überhängig  aus¬ 
gebauchte  Nabelwand  ziemlich  steil  zu  dem  abgerundeten  Nabelrande  ansteigt.  Die  Umgänge  sind  etwas 
höher  als  breit,  auf  den  Flanken  mässig,  auf  dem  Externtheile  stark  gewölbt,  mit  der  grössten  Breite 
nächst  dem  Nabelrande. 

Die  Sculptur  ist  auf  den  Flanken  nur  verschwommen  durch  sehr  flache,  kaum  bemerkbare  Falten 
angedeutet,  über  deren  etwaige  Theilungsverhältnisse  sich  keine  sicheren  Angaben  machen  lassen.  Im 
Gegensätze  zu  dieser  verloschenen  Sculptur  der  Flanken  steht  die  ziemlich  kräftige  und  deutlich 
ausgebildetc  Externsculptur,  welche  in  der  Spirale  der  durch  auffallende  Grösse  ausgezeichneten  Marginal¬ 
knoten  beginnt. 

Im  Umfange  des  letzten  Umganges  sind  14  Marginalknoten  vorhanden,  während  die  Zahl  der  Extern¬ 
rippen  die  Ziffer  von  50  zu  übersteigen  scheint.  Der  Zusammenhang  der  Externrippen  mit  den  Marginal¬ 
knoten  tritt  blos  alternirend  nach  Intervallen  von  zwei  bis  drei  knotenlosen  Externrippen  ein,  und  zwar 
zeigt  er  sich  in  der  Weise,  dass  eine  oder  zwei  Rippen  von  den  Marginalknoten  auslaufen.  Die  Externrippen 
verlaufen,  einen  sehr  unbedeutenden,  gegen  vorne  gewendeten  Bogen  bildend,  fast  continuirlich  über  den 
Externtheil,  in  dessen  Mitte  blos  eine  leichte  Abschwächung  der  Rippen  bemerkbar  wird. 

Loben:  Das  Vorhandensein  deutlich  individualisirter  Hilfsloben,  sowie  die  regelmässige,  graduelle 
Abnahme  der  Grösse  der  einzelnen  Lobenelemente  in  der  Richtung  von  der  Externseite  gegen  die  Naht 
gehören  zu  den  Merkmalen,  welche  die  vorliegende  Art  mit  anderen  Juvaviten,  insbesondere  aus  der 
Gruppe  der  Juvavites  interrupti  (wie  z.  B.  Juvavites  interruptus ,  Juvavites  subinterruptus)  gemein  hat. 

Die  Zahl  der  auf  den  letzten  gekammerten  Umgang  bei  einem  Gehäusedurchmesser  von  92  mm 
entfallenden  Kammerwände  beträgt  blos  neun.  Da  sich  trotzdem  die  Sättel  der  rückwärts  gelegenen 
Kammerwände  mit  den  Loben  der  vorne  unmittelbar  folgenden  berühren,  so  sind  die  Loben  und  Sättel 
sehr  lange  und  schmal. 

Der  Externlobus,  welcher  etwas  kürzer  als  der  erste  Laterallobus  ist,  nimmt,  wie  aus  der  Vorder¬ 
ansicht  Fig.  2b  ersichtlich  ist,  eine  ziemlich  ansehnliche  Breite  ein.  Er  ist  durch  einen  breiten,  mässig 
hohen  und  in  der  Mitte  eingesenkten  Medianhöcker  zweispitzig  getheilt.  Die  Spitzen  convergiren  gegen  die 
folgenden  Externsättel.  Ähnliche  Medianhöcker  finden  sich  bei  Juvaviten  ziemlich  häufig,  wurden  jedoch 
auch  bei  den  trachyostraken  Gattungen  Halorites,  Sagenites,  Tibetites  und  Hauerites  beobachtet. 

Die  Lateral-  und  Auxiliarloben  enden  einspitzig,  doch  besitzen  die  Lateralloben  noch  seitliche  kürzere 
Nebenspitzen,  welche  in  Verbindung  mit  der  tiefen  mittleren  Spitze  eine  Dreitheilung  herbeiführen.  Die 
Zahl  der  ausserhalb  des  Nabelrandes  stehenden  Hilfsloben  beträgt  zwei.  Innerhalb  des  Nabelrandes  folgt 
sodann  ein  dritter  Hilfslobus  und  ein  vierter  fällt  mit  der  Naht  zusammen. 

Die  Sättel  sind  durch  eine  grosse  Zahl  seitlicher  Äste,  welche  dem  schlanken,  hochaufragendcn 
Stamme  entsprossen  sind,  ausgezeichnet.  Oben  enden  sie  mit  drei  grösseren  Lappen. 

Dimensionen: 

Durchmesser . 92  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 51 

Dicke  »  »  »  . .  44 

Nabelweite . 8 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Horizont  und  Fundort  unbekannt,  wahr¬ 

scheinlich  aus  den  »Daonella  beds«  (dunkler  Kalkstein),  1. 
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2.  Griesbachites  Hanni  E.  v.  Mojs. 

Tat'.  X,  Fig.  3-5. 

Von  dieser  interessanten  Form  liegen  leider  blos  mehr  oder  weniger  fragmentarische,  zum  Theil  auch 
etwas  durch  Druck  deformirte  Stücke  vor.  Zu  den  letzteren  zählt  auch  das,  wie  es  scheint,  noch  durchaus 
gekammerte  Exemplar  Fig.  4,  bei  welchem  der  Nabelrand  in  Folge  der  erlittenen  Quetschung  sich  viel 
stärker  markirt,  als  wie  bei  den  übrigen  zur  Untersuchung  vorliegenden  Fragmenten. 

Die  Gestalt  des  Gehäuses  scheint  bei  der  aufgeblähteren  Varietät  Fig.  3  im  Allgemeinen  mit  den 
Umrissen  des  Griesbachites  Medleyanus  übereinzustimmen,  während  die  typische  Form  Fig.  4  und  5  etwas 
flachere  Flanken  und  einen  ausgesprochenen,  kantig  abgerundeten  Nabelrand  besitzt.  Sowohl  die  dickere 
Varietät,  als  der  Typus  unterscheiden  sich  von  Griesbachites  Medleyanus  ausserdem  durch  die  bedeutend 
grössere  Weite  des  Nabels. 

Die  wichtigsten  Unterschiede  gegenüber  Griesbachites  Medleyanus  bieten  aber  die  Sculpturverhält- 
nisse  dar.  In  erster  Linie  ist  das  Vorhandensein  einer  kräftigen,  wohl  ausgebildeten  Flankensculptur  hervor¬ 
zuheben.  Ein  weiteres,  augenfälliges  Merkmal  des  Griesbachites  Hanni  bildet  sodann  die  grössere  Anzahl 
der  Marginalknoten. 

Die  Flankensculptur  besteht  aus  kräftigen,  leicht  sigmoidisch  gebogenen,  unterhalb  der  Flankenmitte 
sich  durch  Spaltung  oder  Einschaltung  vermehrenden  Rippen,  welche  auf  dem  Externrande  meistens  mit 
mehr  oder  weniger  kräftigen  Marginalknoten  verziert  sind.  Die  Rippenvermehrung  durch  Theilung  oder 
Einschaltung  erfolgt  in  der  Regel  in  der  Weise,  dass  blos  eine  Verdoppelung  der  Rippen  eintritt.  Manch¬ 
mal  entsprechen  aber  drei  Theilrippen  einer  vom  Nabelrande  auslaufenden  Stammrippe. 

Bei  dem  in  Fig  5  abgebildeten  Fragmente  wurde,  aber  blos  auf  der  linken  Schalenhälfte,  eine 
Paulostomfurche  beobachtet,  welche  gewisse  Abweichungen  im  Verlaufe  und  in  der  Theilung  der  folgenden 
Rippen  verursacht.  Das  Paulostom  verläuft  vollkommen  gerade  radial.  Die  vordere  Paulostomrippe 
verbindet  sich  mit  der  nächstfolgenden  Stammrippe  zu  einem  weiter  aussen  wieder  secundär  gespaltenen 
Rippenpaare.  Bereits  die  von  der  geraden  Paulostomrippe  sich  ausnahmsweise  hoch,  ausserhalb  der 
Flankenmitte  abspaltende  Theilrippe  nimmt , die  Vorwärtsbiegung,  welche  dem  sigmoidischen  Verlaufe 
entspricht,  an,  während  die  folgende  Stammrippe,  welche  sich  bereits  tiefer,  als  die  Paulostomrippe  theilt, 
deutlich  zur  sigmoidischen  Biegung  hinneigt. 

Die  Marginalknoten  treten  auf  den  inneren  Umgängen  regelmässig  auf  jeder  den  Aussenrand 
erreichenden  Rippe  auf,  sind  aber  hier  nur  schwach  entwickelt  und  durch  eine  Verdickung  der  Rippen 
repräsentirt.  Weiter  auswärts,  auf  den  äusseren  Umgängen  tritt  dann  ein,  hauptsächlich  durch  das 
alternirend  stärkere  Anschwellen  jeder  zweiten  Rippe  bedingtes  alternirendes  Auftreten  von  Marginal¬ 
knoten  ein. 

In  Bezug  auf  die  Stärke  und  Dichtigkeit  der  Flankenrippen  repräsentirt  Fig.  4  die  Mitte  zwischen  den 
beobachteten  Extremen,  Fig.  3  die  dichteste  Berippung. 

Die  Externrippen  sind  in  der  Mitte  des  Externtheiles  mehr  oder  weniger  entschieden  unterbrochen.  Es 
hängt  dies  davon  ab,  ob  die  beiden  Schalenhälften  in  ihrer  Sculptur  mehr  oder  weniger  genau  correspondiren. 
Bei  entschieden  alternirendem  Eintreffen  der  Sculptur  ist  die  Unterbrechung  in  der  Mitte  des  Externtheiles 
auch  eine  viel  ausgeprägtere  (Fig.  5). 

Nicht  selten  treten  an  den  stärker  angeschwollenen  Marginalknoten  auch  paarige  Spaltungen  der 
Externrippen  ein. 

Loben:  Nicht  bekannt. 

Dimensionen:  Wegen  des  fragmentären  Erhaltungszustandes  nicht  messbar. 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  In  den  schiefrigen  dunklen  Kalken  der 
Daonella  beds  von  Lauka,  3;  in  der  Bank  Nr.  4  der  Daonella  beds  des  Bambanag-Profiles,  1. 
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5.  ISCULITES  E.  v.  Mojs. 

Vorgl.  Cophalopodon  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  64. 

1.  Isculites  Hauerinus  (Stol.). 

186o.  Clydomtes  Hciueviuus  Stol.,  Mem.  Geol.  Survey  of  India.  Vol.  V,  part  1,  p.  50,  pl.  IV,  lig,  3. 

1895.  Isculites  Hauerinus  Diener,  Palaeontologia  indioa.  Ser.  XV,  vol.  II,  Trias,  part  2,  p.  39,  pl.  XXVII,  fig.  3;  pl.  XXXI,  fig.  11. 

Wie  bereits  in  der  Einleitung  angedeutet  wurde,  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  vorliegende  Art 
dci  anisischen  Stufe  angehört.  Es  spricht  vielmehr  die  Vermuthung  dafür,  dass  Isculites  Hauerinus  einem 
Horizonte  der  oberen  Trias  entstammen  dürfte.  Doch  ist  es,  da  in  der  mediterranen  Triasprovinz  die 
Gattung  Isculites  sowohl  in  harnischen,  als  auch  in  juvavischen  (lacischen)  Sedimenten  angetroffen  wurde, 
nicht  möglich,  eine  Meinung  bezüglich  des  Auftretens  des  Isculites  Hauerinus  in  einem  bestimmten 
Niveau  der  indischen  Trias  auszusprechen.  Es  muss  weiteren  Funden  Vorbehalten  werden,  diese  Frage 
ihrer  Lösung  zuzuführen. 

2.  Isculites  cf.  Heimi  E.  v.  Mojs. 

1893.  Isculites  Heimi  E.  v.  Mojs.,  Cophalopodon  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  67,  Taf.  LXXXVII,  Fig.  8,  11,  12,  13. 

Das  vorliegende,  mit  dem  vollständigen  Wohnkammerumgange  und  Mundrande  versehene  kleine 

Gehäuse  schliesst  sich  zunächst  an  die  var.  obesa  von  Isculites  Heimi 
an,  von  welchem  es  sich  blos  durch  etwas  geringere  Dimensionen  unter¬ 
scheidet. 

Der  egredirende  Mundrand  ist  wohl  erhalten.  Nächst  der  Mündung 
stellen  sich  einige,  die  Flanken  und  den  Externtheil  übersetzende,  trans¬ 
versal  verlaufende  Falten  ein. 

Dimensionen: 

Durchmesser . U  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 4 

Dicke  »  »  »  . 7 

Nabelweite  (in  der  Egression) . 3 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnischc  Stufe,  im  Crinoidenalk  mit  Tra- 
chyceras  tibeticum  von  Rimkin  Paiar,  1. 

6.  SAGENITES  E.  v.  Mojs. 

Vorgl.  Ccphalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  155. 

1.  Sagenites  n.  f.  ind. 

Taf.  XI,  Fig.  10. 

Die  ausserordentlich  schmale  hochmündige  Form  liegt  leider  blos  in  dem  einen  zur  Abbildung 
gebrachten  Exemplar  vor,  dessen  Erhaltung  eine  nicht  sehr  günstige  ist. 

Die  Umgänge  sind  mehr  als  noch  einmal  so  hoch  als  breit  und  weitumfassend,  so  dass  blos  ein 
enger,  mit  abgerundetem  Nabelrande  versehener  Nabel  offen  bleibt.  Die  Flanken  sind  abgeflacht  und 
convergiren  vom  Nabelrande,  wo  die  Umgänge  die  grösste  Breite  erreichen,  gegen  den  Aussenrand.  Der 
schmale  Externtheil  ist  abgerundet. 

Auf  den  Flanken  sind  schwache  faltenförmige,  ziemlich  radial  verlaufende  Querrippen  bemerkbar, 
welche  gegen  den  Externrand  zu  eine  wohl  meist  durch  Spaltung  sich  vollziehende  Vermehrung  erfahren. 
Aul  der  Externseite  scheint  keine  Unterbrechung  der  Sculptur  einzutreten.  Die  Längssculptur  besteht  aus 
schwachen  breiten  Längsstreifen,  welche,  was  wohl  nur  eine  Folge  des  Erhaltungszustandes  zu  sein. scheint, 
nicht  gleichmassig  verbreitet  sind.  Sowohl  die  Quer-,  als  auch  die  Längssculptur  ist  nur  sehr  schwach 


Isculiles  cf.  Heimi. 
Natürliche  Grösse. 


Loben:  Nicht  bekannt. 
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entwickelt  und  erinnert  die  vorliegende  Art  in  Folge  dieses  Verhaltens  am  meisten  an  Sagendes  inermis 
(Vergl.  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  Taf.  95  und  96). 

Loben:  Die  Lobenlinie  konnte  aus  Rücksicht  für  die  Conservirung  der  Sculptur  nicht  weiter  blos- 
gclcgt  werden,  als  dies  durch  das  theilweise  Abspringen  der  Schale  im  vorderen  Theile  des  letzten 
erhaltenen  Umganges  bereits  der  Fall  war. 

Es  lässt  sich  eine  reichliche,  dolichophylle  Entwicklung  der  Loben,  etwa  wie  bei  den  stärker  zer¬ 
schlitzten  juvavischen  Sageniten  constatiren.  Ausser  den  drei  Hauptsätteln  dürften  noch  ein  bis  zwei  Hilfs¬ 


sättel  ausserhalb  des  Nabelrandes  vorhanden  sein. 

Dimensionen: 

Durchmesser  . 66  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . .  .  39 

Dicke  »  »  »  . 15 

Nabelweite . . 3 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnische  Stufe,  in  den  Daonella  beds  des 
Bambanag- Profils  (Nr.  2),  1. 

2.  Sagenites  n.  f.  ind. 

Taf.  X,  Fig.  0. 

Der  abgebildete,  durchaus  gekammerte  Rest  gehört  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einer  neuen  Art  an, 
doch  ziehen  wir  es  wegen  seiner  Unvollständigkeit  vor,  von  der  Zutheilung  eines  Artnamens  abzusehen. 

Der  vorletzte  Umgang  gleicht  noch  ganz  einer  Art  aus  der  Gruppe  der  Sagenites  inermes,  da  sich  auf 
ihm  blos  feine  Querrippen,  aber  noch  gar  keine  Andeutungen  der  Längsstreifung  zeigen,  welche  auf  dem 
letzten  Umgänge  sich  nach  und  nach  ganz  kräftig  entwickelt. 

Auch  die  Querrippen  sind  auf  dem  letzten  Umgänge  sehr  stark  ausgebildet.  Sie  zeichnen  sich  durch 
sigmoidische  Biegung,  sowie  durch  die  Tendenz  aus,  sich  gegen  die  Externseite,  welche  sie  continuirlicb 
übersetzen,  zu  verstärken.  Rippentheilungen  treten  nicht  allzu  häufig  unterhalb  der  Flankenmitte  auf. 

Der  Externtheil  ist  schmal.  Die  grösste  Breite  der  Windung  wird  in  der  unteren  Hälfte  erreicht.  Der 
Nabelrand  ist  sehr  scharf  markirt,  die  Nabelwand  hängt  etwas  über. 

Loben:  Von  diesen  sind  blos  der  grosse  Medianhöcker  des  Externlobus,  Theile  des  Externsattels 
und  des  ersten  Laterallobus  sichtbar.  Letzterer  ist  durch  einen  grösseren  mittleren  Zacken,  ähnlich  wie  bei 
Sagenites  princeps  und  Sagendes  rcticulatus  ausgezeichnet. 

Dimensionen:  Nicht  messbar. 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  in  der  Kalkbank  mit Pina 
coceras  cf.  Imperator  (Nr.  6)  des  Bambanag-Profiles,  1. 

3.  Sagenites  n.  f.  ind. 

Taf.  X,  Fig.  7. 

Das  von  der  Externseite  abgebildete  Fragment  gehört  einer  unbestimmbaren  Art  aus  der  Verwandt¬ 
schaft  des  Sagenites  quinquepunctatns  und  Sagenites  Schanbachi  an.  Ein  die  Mitte  des  Externtheiles  ein¬ 
nehmender  breiter,  kielartiger  Schalenstreifen,  welcher  beiderseits  von  schmäleren  und  schwächeren,  mit 
Knoten  besetzten  Streifen  (lankirt  wird,  unterscheidet  die  vorliegende  Form  von  dem  ihr  in  den  übrigen 
Merkmalen  am  nächsten  kommenden,  aber  viel  dickeren  Sagenites  quinquepunctatns  (Ceph.  d.  Hallst.  Kalke 
II.  Bd.,  S.  165,  Taf.  XCVII,  Fig.  2,  Taf.  CXXV,  Fig.  3).  Ausser  diesen  externen  Knoten  kommen,  soweit 
der  fragmentäre  Zustand  und  die  ungünstige  Erhaltungsweise  zu  erkennen  gestatten,  noch  weitere 
Knotenreihen  vor.  Die  Längsstreifen  sind  sehr  kräftig  entwickelt,  so  dass  bei  der  Kreuzung  mit  den  Quer¬ 
streifen  gleichfalls  kleine  Knötchen  gebildet  werden. 

Der  vorausgehende  Umgang  sch.cint,  nach  dem  Abdrucke  desselben  in  der  Impressionszone  des  letzten 
Umganges  zu  urtheilcn,  ausser  den  Reticulationsknötchen  keine  weiteren  Knotenbildungen  besessen  zu 
haben. 


Denkschriften  der  mathcni.-naturw.  CI.  LX III.  Bd. 


610 


Edmund  v.  Moj sisovics 


Loben:  Im  Detail  unbekannt. 

Dimensionen:  Nicht  messbar. 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Das  vorliegende  Fragment  stammt  aus  den 
bivalvenreichen  Schichten  (Nr.  9)  an  der  Basis  des  Hochgebirgskalkes  im  Bambanag-Profil. 

4.  Sagenites  ind. 

Aus  den  Tropites- Kalken  von  Kalapani  liegt  das  Flankenfragment  eines  Sagenden  vor,  welches  viel¬ 
leicht  zu  Sagenites  inermis  (Ceph.  d.  Hallst.  Kalke.  II.  Bd.,  Taf.  XCV,  Fig.  2—5,  9  18,  Taf.  XCVI,  Fig.  1,  2) 

zu  stellen  sein  dürfte.  Zu  einer  halbwegs  sicheren  Bestimmung  reicht  das  Bruchstück  nicht  aus,  doch 
scheint  es  angezeigt,  dass  das  Vorkommen  einer  vielleicht  mit  Sagenites  inermis  identischen  oder  ihm  sehr 
nahestehenden  Form  in  den  Tropitenkalken  erwähnt  wird. 

Es  soll  noch  bemerkt  werden,  dass  ausser  den  spärlichen  Querrippen  auch  schwache  Spuren  einer 
Längsstreifung  zu  constatiren  sind. 


b)  DIDYMITIDAE. 

DIDYMITES  E.  v.  Mojs. 

1875.  Diclymites  E.  v.  Mojs.,  Das  Gebirge  um  Hallstatt,  Bd.  1,  S.  151. 

Die  ganz  vereinzelt  dastehende  Gattung  wurde  bisher  zu  den  Leioslraca  gerechnet.  Die  globose 
Gestalt  des  Gehäuses,  welches  eine  grosse  Analogie  mit  Proarcest.es  zeigt,  die  nahezu  glatte  Schalenober- 
fläche  und  die  starke  Entwicklung  von  Epidermiden  schienen  in  der  That  dafür  zu  sprechen,  dass 
Didymites  derselben  grossen  Sippe  angehöre,  in  welcher  die  analog  gebauten  glattschal igen  Gehäuse,  wie 
die  Arcestiden  (im  engeren  Sinne)  und  die  Joannitiden,  untergebracht  werden. 

Es  bestehen  aber  auch  mancherlei  Analogien  mit  Tropitiden,  so  dass  die  Frage  aufgeworfen  werden 
kann,  ob  Didymites  nicht  vielleicht  richtiger  bei  den  Trachyostraca  seinen  Platz  findet. 

In  erster  Linie  weist,  worauf  auch  bereits  Haug  1  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hatte,  die  eigen- 
thümliche  Gestaltung  der  Lobenlinie  auf  die  Trachyostraca.  Trotz  der  bedeutenden  Involution  ist  die  Zahl 
der  Lobenelemente  eine  sehr  geringe,  die  Ausbildung  derselben  ist  entschieden  brachyphyll,  so  dass  der 
Gesammthabitus  sich  sehr  dem  Charakter  der  Loben  von  trachyostraken  Formen  im  brachyphyllen  Stadium 
nähert.*  Bios  die  singuläre  Entwicklung  der  Doppelsättel  verleiht  Didymites  ein  apartes  Aussehen  und 
erinnert  an  die  dimeroide  Ausbildung  gewisser  leiostraker  Typen.  Doch  finden  sich  auch  bei  manchen 
trachyostraken  Formen  ähnliche  secundäre  Spaltungen,  allerdings  blos  auf  den  Externsattel  beschränkt, 
wie  z.  B.  bei  Tibetites. 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  von  Didymites  bieten  die  stark  entwickelten  Zuwachsstreifen  dar, 
welche  in  ihrem  Verlaufe  sehr  an  die  Radialsculptur  der  echten  Tropiten  erinnern,  während  bei  den  Arccs- 
tiden  und  Joannitiden  die  Schalen  meistens  völlig  glatt  sind  oder  nur  ganz  schwache  Spuren  von  Anwachs¬ 
linien  erkennen  lassen. 

Gewiss  würde  Didymites  auch  in  der  Abtheilung  des  Trachyostraca  eine  noch  immer  sehr  isolirte 
Stellung  einnehmen,  aber  man  könnte  sich  immerhin  leichter  Vorstellungen  über  die  Möglichkeit  eines 
Anschlusses  an  bekannte  Typen  bilden,  als  in  der  Abtheilung  der  Leiostraca,  da  sowohl  die  Arcestiden, 
als  auch  die  Joannitiden  schon  zur  anisischen  und  fassanischen  Zeit  reich  zerschlitzte  Loben  besitzen. 
Didymites  könnte  aus  den  Haloritiden  durch  allmähliche  Abstreifung  der  Quersculptur  und  durch  die 
Spaltung  der  Sättel  sich  heraus  entwickelt  haben  und  könnten  gewisse  schwach  sculpturirte  Juvaviten, 
wie  z.  B.  Juvavites  (Anatomites)  Bacchus  als  Formen  gedacht  werden,  welche  mit  den  Vorfahren  von 
Didymites  in  einem  Verwandtschaftsverhältniss  gestanden  haben. 


1  Bull.  Soc.  geol.  de  France,  3.  Ser.,  tom.  XXII,  p.  390. 

-  Vergl.  Die  Loben  von  Juvavites  (Anatomites)  Bacchus,  Ccphal.  d.  Hallst.  Kalke,  Bd.  II,  Taf.  LXXXVH,  Fig.  I!)  -21. 
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Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  ist  Didymites  auf  die  alaunische  Unterstufe  beschränkt  und  kann 
daher  als  ein  sehr  charakteristischer  Typus  dieses  Zeitabschnittes  angesehen  werden. 

Didymites  afghanicus  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XX,  Fig.  9. 

Das  kugelförmige  Gehäuse  besteht  aus  durchaus  gekammerten,  einander  bis  zu  dem  engen  Nabel 
umfassenden  Umgängen,  welche  bedeutend  breiter  als  hoch  sind.  Flanken  und  Externthcil  erscheinen 
gleichmässig  gewölbt  und  sind  gegen  einander  nicht  abgegrenzt.  Das  Wachsthum  der  Umgänge  ist  ein 
sehr  langsames  und  in  Folge  dessen  nimmt  auch  die  Weite  des  Nabels  nur  sehr  langsam  zu. 

Die  Schale,  welche  auf  dem  letzten  Umgänge  durch  Anwitterung  beschädigt  ist,  zeigt  sich  auf  dem 
vorletzten  Umgänge  nahezu  glatt,  blos  von  undeutlichen  Querstreifen  bedeckt. 

Wie  oben  erwähnt,  ist  das  Gehäuse  durchaus  gekammert,  die  Gestalt  des  Wohnkammerumganges 
bleibt  daher  bis  auf  weitere  Funde  unbekannt. 

Epidermiden:  Eine  ausgebrochene  Stelle  des  letzten  Umganges  gestattet  auf  der  Oberfläche  des 
vorletzten  Umganges  die  Beobachtung  der  ausserordentlich  feinen  transversalen  Runzelstriche. 

Loben:  Bis  zum  Nabelrande  sind  im  Ganzen  fünf  Sättel  vorhanden,  von  welchen  die  drei  ersten  die 
charakteristische  didymitische  Spaltung  zeigen. 

Ein  mächtiger,  tief  einspitzig  gespaltener  Doppelsattel  nimmt  die  Stelle  des  Externsattels  ein.  Von  den 
beiden  Zweigen  zeigt  der  äussere,  dem  Externlobus  benachbarte  Zweig  eine  nur  geringe  brachyphylle 
Kerbung,  während  der  innere  Zweig  eine  reichlichere  Kerbung  aufweist.  Die  beiden  folgenden  Sättel  sind 
ausserordentlich  schmal  und  blos  durch  kürzere  in  der  Mitte  von  oben  eingesenkte  einspitzige  Ein¬ 
senkungen  doppeltheilig  gespalten.  Die  beiden  kleineren  gegen  den  Nabelrand  folgenden  Sättel  besitzen 
gleichfalls  einen  rechteckigen  Umriss,  sind  aber  nicht  gespalten. 

Unter  der}  Didymiten  der  Mediterranprovinz  dürfte  Didymites  sphaeroides  (E.  v.  Mojsisovics,  Ceph. 
d.  Hallst.  Kalke,  I.  Bd.,  S.  153,  Taf.  LX,  Fig.  10)  dem  Didymites  afghanicus  im  Baue  der  Loben  zunächst 
stehen.  Im  Detail  zeigen  sich  aber  mehrfache  Unterschiede,  insbesondere  bei  dem  dritten  Doppelsattel, 
welcher  bei  Didymites  sphaeroides  bedeutend  breiter  und  zugleich  tiefer  gespalten  ist,  wie  aus  einer  Ver¬ 


gleichung  der  Abbildungen  ersehen  werden  kann. 

Dimensionen: 

Durchmesser . 44  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 17 

Dicke  »  »  »  . 25 

Nabelweite . 4 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Lose  in  einem  schwarzen  Kalkstein  am 
Mazarghan  stream,  Zhob  valley  (Afghanistan)  gefunden,  1. 

c)  TROPIT1DAE. 

1.  TRO FITES  E.  v.  Mojs. 

Vcrgl.  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  184. 

1 .  Tropites  Kalapanicus  E.  v.  M  o j  s. 

Taf.  XI,  Fig.  8. 

Das  durch  Streckung  im  Gesteine  etwas  deformirte  Fossil  besitzt  nur  noch  geringe  Reste  der  Schale 
und  zeigt  im  grössten  Theile  des  letzten  Umganges  die  Wohnkammer.  Es  dürfte  daher  ein  ziemlich  voll¬ 
ständiges,  erwachsenes  Exemplar  vorliegen,  welchem  blos  etwa  */„  oder  '/«  der  Wohnkammer  fehlen 
dürfte. 

Die  Umgänge  sind  ungefähr  von  gleicher  Höhe  und  Breite  und  wachsen  verhältnissmässig  langsam 
an,  wobei  ein  ziemlich  weiter  Nabel  offen  bleibt.  Der  Externthcil  ist  abgestutzt  und  mit  einem  kräftig 
entwickelten,  zwischen  Kielfurchen  eingesenkten  Kiele  versehen.  Die  Flanken  sind  fluch  gewölbt.  In  der 
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Quersculptur  unterscheidet  sich  die  Wobnkammer  von  dem  gekammerten  Schalenthcile  durch  das  auffallend 
rasche  Eintreten  einer  sehr  robusten  Ausbildung.  Die  gekammerten  Gehäusetheile  zeigen  eine  sehr  dichte, 
feine  Sculptur  vom  Typus  der  Paratropiten- Sculptur  des  Tropites  Sellai  oder  Tropites  Saturnus,  welche 
beim  Beginn  der  Wobnkammer  durch  die  Breitenzunahme  der  Rippen  und  der  Intercostalfurchen  rasch  den 
robusten  vorher  erwähnten  Charakter  erwirbt.  Auf  dem  gekammerten  Gehäusetheile  entsprechen  einem 
Umbilicalknoten  drei,  manchmal  vielleicht  auch  vier  bündelförmig  angeordnete  Flankenrippen.  Auf  der 
Wohnkammer  theilen  sich  die  Rippen  in  der  Regel  paarig  ausserhalb  der  Umbilicalknoten.  Im  vorderen 
Theile  der  Wohnkammer  verlaufen  einzelne  Rippen  aber  auch  ungetheilt  und  andere  theilen  sich  erst  gegen 
die  Flankenmitte.  Sowohl  auf  dem  gekammerten  Gehäuse,  als  auch  auf  der  Wohnkammer  zeigen  die  Rippen 
auf  den  Flanken  die  für  die  Untergattung  Paratropites  charakteristische,  gegen  vorne  convexe,  leichte 
Ausbiegung. 

Auf  der  Externseite  nehmen  die  sich  stark  gegen  vorne  wendenden  Rippen  bedeutend  an  Dicke  zu. 

Loben:  Es  konnten  blos  die  in  der  Abbildung  eingezeichneten  beiden  Lateralloben  mit  den  brachyphyll 
ausgebildeten  Sätteln  beobachtet  werden.  Auch  diese  einfache  Ausbildung  der  Lobenlinic  ist  für  die  Unter¬ 
gattung  Paratropites  charakteristisch  (Vergl.  Ceph.  d.  Hallst.  Kalke,  II.  Bd.,  S.  186). 

Dimensionen:  Wegen  Verzerrung  nicht  messbar. 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnische  Stufe,  im  Tropiten-Kalke  von 
Kalapani,  1. 

2.  Tropites  n.  f.  ind.  cf.  acutangulus  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XI,  Fig.  4. 

1893.  Tropites  acutangulus  E.  v.  Mojs.,  Ccphalopodon  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  11,  S.  203,  Taf.  CXII,  Fig.  1,  2. 

Das  abgebildete  Exemplar  ist,  wie  es  scheint,  bis  zum  vorderen  Bruchrande  gekammert,  während 
ein  zweites  etwa  um  einen  Umgang  grösseres  Exemplar  die  Wohnkammer  zu  besitzen  scheint.  Obwohl 
diese  beiden  Stücke  durch  Deformation  etwas  gelitten  haben  und  schief  verzogen  sind,  zeigen  sic  doch 
eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  Tropites  acutangulus ,  von  welchem  sie  sich  insbesondere  durch  ihre  grössere 
Hochmündigkeit  und  ihren  bedeutend  engeren  Nabel  unterscheiden.  Auch  die  Sculptur  ist  nahezu  dieselbe, 
da  auch  schwache  Längsstreifen  auf  dem  Steinkerne  angedeutet  sind.  Als  unterscheidend  kann  jedoch  an¬ 
geführt  werden,  dass  bei  der  vorliegenden  Art  die  Rippen,  sich  stark  verdünnend,  viel  weiter  auf  der 
Externseite  gegen  vorne  ziehen,  als  wie  dies  bei  Tropites  acutangulus  der  Fall  ist.  Die  Krümmung  der 
Rippen  auf  den  Flanken  ist  bei  beiden  Arten  die  gleiche.  Rippenspaltungen  treten  regelmässig  an  den 
Umbilicalknoten  und  sporadisch  auch  weiter  auswärts  auf  den  Flanken  und  selbst  auf  dem  Externthcile  ein. 

Der  Externkiel  ist  von  zwei  stark  ausgebildeten  Kielfurchen  begleitet. 

Loben:  Da  der  Lateralsattel  sich  bis  zum  Nabelrande  erstreckt,  so  ist  die  Lobenlinic  als  eine  unter- 
zählige  zu  betrachten  und  ist  der  mit  dem  Nabelrande  zusammenfallende  Lobus  als  erster  Hilfslobus  zu 
betrachten. 

Die  dolichophylle  Lobenlinic  zeigt  den  Typus  der  Loben  der  bullaten  Tropitcn.  Der  dreispitzig 
gegliederte  Laterallobus  ist  tiefer  als  der  Externlobus. 

Dimensionen:  Wegen  Deformation  nicht  messbar. 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnische  Stufe,  im  'Tropitcn- Kalk  von 
Kalapani,  2. 

3.  Tropites  n.  f.  ind. 

Taf.  XI,  Fig.  6. 

Das  vorliegende  gekammerte  Fragment  gehört  dem  Anscheine  nach  einer  Art  aus  der  Gruppe  des 
Tropites  fusobullatus  an,  welche  sich  durch  das  regelmässige  Auftreten  von  externen  Rippenspaltungen 
auszeichnet.  Eine  erste  paarige  Spaltung  der  Rippen  findet  an  den  sehr  kräftigen  Umbilicalknoten  statt. 
Nach  der  zweiten  bereits  auf  dem  Externthcile  erfolgenden  Spaltung  tritt  eine  sehr  bedeutende  VorwärtS- 
schwenkung  der  schmalen  Theilrippen  ein. 
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Kiclt'urchen  sind  kaum  angedeutet. 

Loben:  Nicht  bekannt. 

Dimensionen:  Nicht  messbar. 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnische  Stufe,  im  Tropiten-Kalk  von 
Kalapani,  1. 

4.  Tropites  ind.  cf.  fusobullatus  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XI,  Fig.  5. 

1893.  Tropites  fusobullatus  E.  v.  Mojs.,  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  194,  Taf.  CIX,  'Fig.  1—3. 

Das  abgebildete  Fragment  ist  auf  dem  äusseren  Umgänge  durch  Quetschung  verzerrt  und  resultirt  die 
starke  Wölbung  der  Externseite  aus  der  schematisirten  Reconstruction  der  verdrückten  Externscite.  Es 
geht  dies  insbesondere  daraus  hervor,  dass  am  vorderen  Bruchrande  der  Externtheil  eine  viel  geringere 
Wölbung  zeigt. 

Die  vorliegenden,  mehr  oder  minder  beschädigten  und  deformirten  Fragmente,  durchaus  Steinkerne, 
zeigen  eine  weitgehende  Ähnlichkeit  in  der  Gestalt  und  in  der  Sculptur  mit  Tropites  fusobullatus  und 
deuten  auf  dieselbe  oder  eine  sehr  nahestehende  Art.  Die  Umgänge  sind  bedeutend  dicker  als  hoch  und 
erreichen,  noch  mit  Kammerscheidewänden  versehen,  sehr  ansehnliche  Dimensionen.  Ihre  Anheftung 
scheint,  wie  bei  dem  typischen  Tropites  fusobullatus  ausserhalb  der  Nabelknoten  zu  erfolgen.  Die  Rippen 
theilungen  erfolgen  an  den  dicken  kräftigen  Nabclknoten.  Der  Externkiel  ist  zwischen  tiefen  Kielfurchen 
eingesenkt. 

Da  nur  Steinkernc  vorhanden  sind,  kann  über  die  Beschaffenheit  der  Schale,  insbesondere  über  das 
Auftreten  von  Längslinien  nicht  berichtet  werden.  Nach  allerdings  etwas  unklaren  Eindrücken  des  Stein¬ 
kernes  zu  urtheilen,  scheinen  aber  Längslinien,  'welche  die  Quersculptur  kreuzten,  vorhanden  gewesen 
zu  sein. 

Loben:  Durch  die  bereits  hervorgehobene  Verdrückung  erscheinen  auch  die  Loben  etwas  verzerrt. 
So  ist  insbesondere  die  auffallende  Höhe  des  Lateralsattels  bemerkenswerth.  Die  gleichfalls  abnorme  Tiefe 
des  Externlobus,  welche  die  Abbildung  aufweist,  konnte  nicht  ganz  sichergestellt  werden. 

Die  Lobenlinie  stimmt  sonst  mit  dem  Lobentypus  der  bullaten  Tropiten  überein. 

Dimensionen:  Nicht  messbar. 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnische  Stufe,  im  grauen,  rostfleckigen 
Tropiten-Kalk  von  Kalapani,  3  -5. 

5.  Tropites  ind.  cf.  Tropites  discobullatus  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XI,  Fig.  7. 

1893.  Tropites  discobullatus  E.  v.  Mojs.,  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  212,  Taf.  CIV ;  Taf.  CV,  Fig.  2  4,  7. 

Das  zu  einer  näheren  Bestimmung  nicht  ausreichende,  durchaus  gekammerte  Fragment,  welches 
wegen  seiner  mangelhaften  Erhaltung  lediglich  in  der  Vorderansicht  abgebildet  wurde,  steht  dem 
Varietätenkreise  des  Tropites  discobullatus  nahe,  ohne  dass  es  jedoch  heute  möglich  wäre,  die  Identität 
des  indischen  Fossils  mit  der  europäischen  Art  festzustellen. 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  das  vorliegende  Fragment  an  der  Grenze  zwischen  der  Kammerung  und 
der  Wohnkammer  abgebrochen  wäre,  in  welchem  Falle  es  mit  den  kleineren  europäischen  Varietäten  des 
Tropites  discobullatus  zu  vergleichen  wäre. 

Loben:  Nicht  bekannt. 

Dimensionen:  Nicht  messbar. 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnische  Stufe,  im  Tropiten-Kalk  von 
Kalapani,  1. 
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2.  STYRITES  E.  v.  Mojs. 

1893.  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  204. 

1.  Styrites  f.  ind. 

Ein  der  Gestalt  nach  mit  Styrites  sahniger  (Ceph.  d.  Hallst.  Kalke,  II.  Bd.,  S.  277,  Taf.  CXXI,  Fig.  34) 
vergleichbarer  Brauneisensteinkern  von  10 mm  Durchmesser,  welcher  bereits  Wohnkammer  besitzt. 

Die  Loben  sind  nicht  bekannt. 

Das  Stück  stammt  aus  der  untersten  Abtheilung  der  Daonella  beds  (Nr.  1,  2)  des  Bambanag-Profil.es. 

2.  Styrites  f.  ind. 

Ein  Pyritkern  von  1  1  mm  Durchmesser  ist  nahezu  bis  zum  vorderen  Bruchrande,  nächst  welchem  die 
Wohnkammer  beginnt,  gekammert.  Der  Gestalt  nach  erinnert  das  durch  Verdrückung  etwas  deformirtc 
Exemplar  an  Styrites  communis  (Ceph.  d.  Hallst.  Kalke,  II.  Bd.,  S.  273,  Taf.  CXXI,  F'ig.  9  —  14). 

Die  Loben  sind  jedoch  etwas  flacher,  als  wie  bei  dieser  Art  und  nähern  sich  den  Loben  von  Styrites 
vermetus  (loc.  cit.,  S.  280,  Taf.  CXXI,  Fig.  25)  und  Styrites  collegialis  (1.  c.,  S.  278,  Taf.  CXXI,  Fig.  26). 

Gleich  dem  vorher  erwähnten  Styriten  stammt  auch  das  eben  besprochene  Stück  aus  den  unteren 
Daonella  beds  (Nr.  1,  2)  des  Bambanag  Proflies. 

3.  EUTOMOCERAS  Hyatt. 

Vcrgl.  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  283. 

1.  Eutomoceras  n.  f.  ind.  cf.  Eutomoceras  Plinii  E.  v.  Mojs. 

1893.  Eutomoceras  Plinii  E.  v.  Mojs.,  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  289,  Taf.  CXXX,  Fig.  4—6. 

Aus  dem  grauen  Crinoidenkalk  mit  Trachyceras  tibeticmn  von  Rimkin  Paiar  liegt  ein  etwas  verdrückter 
und  angewitteter  gekammerter  Steinkern  von  85 mm  Durchmesser  vor,  welcher  sich  zunächst  mit  Eutomo¬ 
ceras  Plinii  vergleichen  lässt,  aber  wegen  Abweichungen  in  den  Loben  einer  anderen  Art  zugeschrieben 
werden  muss. 

Die  Gestalt-  und  Sculpturverhältnisse  stimmen  in  den  wesentlichen  Punkten,  wie  cs  scheint,  mit 
Eutomoceras  Plinii  überein,  so  dass  von  einer  Beschreibung  derselben  hier  Umgang  genommen  werden 
kann. 

Loben:  Der  Externlobus  ist  bedeutend  kürzer,  als  der  erste  Laterallobus.  Der  Externsattel  entbehrt 
daher  auch  die  grossen,  für  Eutomoceras  Plinii  charakteristischen  Nebenzacken  auf  dem  dem  Externlobus 
zugekehrten  Abhange. 

Die  Zahl  der  Hilfsloben  ist  eine  sehr  bedeutende.  Doch  ist  es  wegen  der  Veränderungen,  welche  die 
Lobenlinie  durch  Abwitterung  erlitten  hat,  nicht  möglich,  genau  zu  bestimmen,  ob  nicht  ein  Theil  der  Ein¬ 
biegungen  als  Satteltheilungen  zu  betrachten  ist. 

Derselben  Art  könnte  auch  ein  schlecht  erhaltenes  kleines  gekammertes  Fragment,  welches  aus  der 
bei  Rimkin  Paiar  über  dem  Crinoidenkalk  mit  Trachyceras  tibeticum  folgenden  Daonellenbank  herrührt, 
angehören. 

2.  Eutomoceras  ind.  cf.  Eutomoceras  Sandlingense  F.  v,  Hauer. 

1893.  Eutomoceras  Sandlingense  (Fr.  v.  Hauer),  E.  v.  Mojs.,  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  285,  Taf.  CXXX, 

Fig.  11-13;  Taf.  CXXXT,  Fig.  1-11. 

Es  liegen  zur  Abbildung  nicht  geeignete  Fragmente  vor,  welche  sowohl  den  enge-  als  auch  den  breit- 
gerippten  Varietäten  des  Eutomoceras  Sandlingense  sehr  ähnlich  sind,  ohne  dass  cs  jedoch  wegen  ihrer 
schlechten  Erhaltung  möglich  wäre,  bestimmtere  Angaben  über  ihre  Übereinstimmung  oder  Abweichung 
von  dem  europäischen  Typus  au  machen. 

Vorkommen:  Im  Tropiten-Kalk  von  Kalapani. 


Cephalopoden  der  oberen  Trias  des  Himalaya. 


615 


d)  SIBIRITIDAE. 

SIBIRITES  E.  v.  Mojs. 

1886.  Sibirites  E.  v.  Mojs.,  Arktische  Triasfaunen.  Mein,  de  l’Acad.  Imp.  des  Sciences  de  St.  Petersbourg,  VII.  ser.,  tom.  XXXIII, 

No.  6,  p.  58. 

1893.  Sibirites  E.  v.  Mojs.,  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  327. 

1895.  Sibirites  Diener,  Palaeontologia  indica.  Scr.XV,  Himalayan  Fossils,  vol.II,  Trias,  part  2,  The  Cephalopoda  of  the  Muschel¬ 
kalk,  p.  37  and  104. 

1895.  Sibirites  Waagen,  Palaeontologia  indica.  Ser.  XIII,  Salt  Range  Fossils,  p.  104. 

Die  in  der  jüngsten  Zeit  sowohl  aus  den  Triasbildungen  des  Salt  Range,  als  auch  aus  der  Trias 
des  Himalaya  bekannt  gewordenen  Arten  bereichern  die  Kenntniss  dieser  interessanten  Gattung  in  ziem¬ 
lich  umfassender  Weise,  so  dass  es  nothwendig  ist,  neuerdings  auf  die  Besprechung  derselben  einzu¬ 
gehen. 

Zunächst  mag  darauf  hingewiesen  werden,  dass  durch  die  von  Waagen  und  Diener  aus 
dinarischen  Ablagerungen  beschriebenen  Arten  die  Ausdehnung  der  Intermittenz-Periode,  wie  diese  auf 
Grund  der  bisherigen  Kenntniss  angenommen  werden  musste,  etwas  eingeschränkt  wird. 

An  die  aus  den  Olenek-Schichten  Sibiriens  beschriebenen  Arten  schliessen  sich  zeitlich  nun  zunächst 
die  zahlreichen,  von  Waagen  aus  dem  Salt  Range  bekannt  gemachten  Arten  der  bydaspischen  Stufe  an. 
Die  beiden  von  Diener  aus  dem  Himalaya  beschriebenen  Arten  Sibirites  Prahlada  und  Sibirites  Pandya 
dürften  der  balatonischen  Unterstufe  zuzurechnen  sein.  Die  erst  genannte  Art  stammt  aus  der  Hauptzone 
des  Himalaya,  während  Sibirites  Pandya  in  rothen  Kalken  der  Hallstätter  Entwicklung  innerhalb  der 
Klippenregion  der  Chitichun  Kette  in  der  tibetanischen  Provinz  Hundes  gefunden  wurde. 

Die  Sibiriten  des  Salt  Range  reihen  sich  zunächst  an  den  arktischen  Sibirites  Eichwaldi  an,  weichen 
jedoch  nach  mehreren  Richtungen  ab,  so  dass  sie  als  eine  durch  eine  bestimmte  Variationstendenz 
charakterisirte  Gruppe,  für  welche  die  subgenetische  Bezeichnung 

Anasibirites 

in  Anwendung  gebracht  werden  könnte,  angesehen  werden  können. 

Die  Anasibiriten  zeichnen  sich  durch  schmale,  ziemlich  rasch  anwachsende  Umgänge  aus,  welche 
eine  schmale  abgerundete  oder  abgeflachte  Externseite  besitzen.  Die  Sculptur  schliesst  auf  der  Externseite 
vollständig  zusammen,  entweder  einen  vorspringenden  Externlappen  beschreibend  ( Curvicostati  Waagen) 
oder  geradlinig  den  Externtheil  übersetzend  ( Rectecostati  Waagen).  Marginalknoten  sind  nur  bei  einigen 
Formen  schwach  angedeutet,  bei  der  Mehrzahl  fehlen  sie  vollständig.  Niemals  bilden  die  Marginalknoten 
aufragende  Kanten,  welche  die  Mittelregion  des  Externtheiles  als  eine  vertiefte  Rinne  erscheinen  lassen, 
was  bei  Sibirites  Eichwaldi  der  Fall  ist.  In  der  Lateralsculptur  tritt  der  Gegensatz  zwischen  stark  aus¬ 
gebildeten  Hauptrippen  und  schwächeren  in  den  Zwischenräumen  der  Hauptrippen  auftretenden  Secundär- 
rippen,  welche  meistens  als  Schalt-,  seltener  als  Spaltrippen  sich  darstellen,  mehr  oder  minder  auffällig 
hervor.  Dabei  zeigt  sich  die  Neigung,  die  Thcilungsstelle  der  Rippen  vom  Marginalrande  in  der  Richtung 
gegen  den  Nabel  zu  verschieben.  Wo  Marginalknoten  vorhanden  sind,  sitzen  diese  blos  den  Hauptrippen 
auf.  Die  Lateralrippen  zeigen  die  Tendenz,  sich  sigmoidisch  zu  kiümmen,  doch  ist  bei  einigen  Formen  die 
Krümmung  nur  schwach  angedeutet.  Der  Gegensatz  zwischen  den  Primär-  und  Secundärrippen  setzt  sich 
von  den  Flanken  auf  den  Externtheil  fort,  bei  manchen  Arten  ist  er  auf  dem  Externtheile  schärfer  markirt, 
als  auf  den  Flanken.  Auf  der  Wohnkammer  verliert  sich  bei  einigen  Formen  die  Sculptur  nach  und  nach 
gänzlich. 

Die  beiden  von  Diener  aus  den  anisischen  (balatonischen)  Ablagerungen  des  Himalaya  beschriebenen 
Arten  reihen  sich  an  Sibirites  pretiosus  an  und  stellen  weitgenabelte  langsam  anwachsende  Formen  mit 
niedrigen  Mündungen  dar,  welche  auch  nach  den  Sculpturverhältnissen  sich  beträchtlich  von  den  als 
Anasibirites  bezeichnctcn  Formen  unterscheiden  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  als  Abkömmlinge  des 
Pretiosus- Stammes  betrachtet  werden  dürfen.  Bei  Sibirites  Prahlada  (loc.  cit. ,  S.  37,  Taf.  VII,  Fig.  5)  finden 
wir  übrigens  bereits  eine  bedeutende  Annäherung  an  die  Typen  des  lacischen  Hallstätter-Kalkes,  welche 
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wir  mit  dem  Gruppennamen  Metasibirites  auszeichnen  wollen.  Speciell  mit  Metasibirites  spinescens  besitzt 
Silrirites  Prahlada  eine  grosse  Ähnlichkeit.  An  der  Stelle  der  Lateralstachel  befinden  sich  bei  Sibirites 
Prahlada  vicarirend  stark  entwickelte  Lunularknoten,  an  welchen  wie  an  den  Lateralstacheln  des 
Metasibirites  spinescens  die  Zweitheilung  der  Rippen  erfolgt.  Im  grellen  Gegensätze  zu  Metasibirites 
spinescens  ziehen  die  gespaltenen  Rippen  von  Sibirites  Prahlada  von  den  Lunulen  aus  in  schräger  Richtung 
auf  den  Externtheil  hinaus,  auf  welchem  sie  einen  gegen  vorne  convexen  Bogen  beschreiben.  Die  Extern¬ 
rippen  treffen  im  Gegensätze  zu  den  älteren  Sibiriten  der  Olenek-Scbichten  nicht  mehr  von  beiden  Schalen¬ 
hälften  her  alternirend  in  der  Mitte  des  Externtheiles  spitzwinkelig  zusammen,  sondern  sie  bilden  ununter¬ 
brochene,  continuirliche  Bögen,  wie  bei  Anasibirites. 

Bezüglich  der  zweiten  der  von  Diener  beschriebenen  Arten,  S.  Pandya  (loc.  cit.,  S.  104,  Taf.  XXIX, 
Eig.  3)  müssen  wir  uns,  da  die  Länge  der  Wohnkammer  nicht  bekannt  ist,  einige  Reserve  auferlegen. 
Trotzdem  die  Übereinstimmung  in  der  Gestalt  und  im  Sculpturtypus  mit  Metasibirites  eine  sehr  weitgehende 
ist,  scheint  es  doch  nicht  sicher,  ob  wir  nicht  in  S.  Pandya  eine  von  Danubites  abzweigende  Form,  welche 
bei  Buchites  ihre  richtige  systematische  Stellung  zu  finden  hätte,  zu  erblicken  haben.  Falls  sich  jedoch  die 
Zuweisung  von  S.  Pandya  zu  Sibirites  als  berechtigt  herausstellen  sollte,  so  würde  die  hartrandliche 
Position  der  Rippentheilung  ein  an  Sibirites  pretiosus  erinnerndes  Merkmal  bilden.  Bei  den  echten  Meta- 
sibiriten  pflegen  dagegen  die  Rippentheilungen  in  der  Regel  an  den  Lateralstacheln  oder  wo  diese  bereits 
obliterirt  ist,  in  der  Mitte  der  Flanken  oder  noch  tiefer  einzutreten.  Die  hart  marginale  Theilung  der  Rippen 
ist  dagegen  ein  Merkmal,  welches  die  in  den  lacischen  Sedimenten  des  Himalaya  auftretende,  mit  grossen 
Marginalstacheln  versehenen  und  auf  den  folgenden  Blättern  beschriebenen  Formen  charakterisirt,  für 
welche  wir  die  subgenerische  Bezeichnung 

Thetidites 

in  Anwendung  bringen  wollen. 

Die  Thetiditen  sind  langsam  anwachsende,  weitnabelige  Gehäuse  mit  niedrigen  Umgängen  von  recht¬ 
eckigem  Querschnitt.  Die  inneren  Umgänge  zeigen  eine  Sculptur,  welche  sich  von  der  Sculptur  der  inneren 
Umgänge  der  europäischen  Metasibiriten  blos  durch  die  marginale  Stellung  der  Stacheln  unterscheidet, 
während  bei  den  mit  gewölbtem  Externtheil  versehenen  Metasibiriten  die  Stacheln  nach  ihrer  Stellung  als 
Lateralstachel  zu  bezeichnen  sind.  Späterhin  nach  Individualisirung  der  Flanken  treten  theils  Conjugations- 
rippen,  welche  sich  an  den  Marginalstacheln  paarig  zusammenschliessen  (Th.  Huxleyi),  theils  divergirend 
verlaufende  Nebenrippen  (Th.  Guidonis)  auf.  Die  Externseite  ist  mit  feinen,  einen  sehr  unbedeutenden, 
gegen  vorne  gekehrten  Bogen  beschreibenden  und  in  der  Mittellinie  leicht  unterbrochenen  Rippen  bedeckt, 
welche  zum  Theile  paarig  die  Verbindung  zwischen  je  zwei  gegenüberliegenden  Marginalstacheln  her- 
stellen,  zum  Theile  aber  auch  in  die  Zwischenräume  zwischen  je  zwei  folgende  Marginalstachel  hinein¬ 
fallen. 

Die  Loben  dieses  eigenthümlichen,  an  Coeloceras  subarmatum  aus  dem  Lias  durch  seine  Sculptur 
erinnernden  Typus  unterscheiden  sich  von  den  Loben  der  älteren  Sibiriten  durch  die  grosse  Tiefe,  welche 
der  zweispitzige  Externlobus  erreicht.  Der  erste  Laterallobus  fällt  mit  den  Randstacheln  zusammen, 
während  der  einspitzige  zweite  Laterallobus  sich  innerhalb  des  Nabelrandes  oder  auf  demselben  befindet. 
Hilfsloben  sind  nicht  vorhanden. 

Die  in  den  lacischen  Bildungen  der  Alpen  auftretende  Untergattung 

Metasibirites 

besteht,  wie  sich  aus  den  Darstellungen  im  II.  Bande  der  Hallstätter  Cephalopoden  ergibt,  aus  durchwegs 
kleinen  Gehäusen  von  concentrirtem  Wachsthum  und  concentrirter  Sculptur,  welche  den  Externtheil 
geradlinig  übersetzt.  Die  in  der  Jugend  stets  vorhandenen  Lateralknoten  oder  Lateralstachel  gehen  bei 
einigen  Arten  im  Alter  in  nabelständige  Knoten  über,  bei  anderen  Arten  verschwinden  sic  gänzlich.  Wie 
bei  der  Untergattung  Anasibirites  treten  nicht  selten,  insbesondere  auf  der  Externseite  einzelne  Rippen 
stärker  hervor  (Paulostomrippe'n). 

Die  Gattung  Sibirites  gliedert  sich  daher  nach  den  vorstehenden  Ausführungen  in  die  Untergattungen  : 
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1 .  Sibirites  s.  s.  (jakutisch-anisisch), 

2.  Anasibirit.es  (hydaspisch), 

3.  Metasibirites  (lacisch  in  der  Mediterran-Provinz), 

4.  Thelidites  (lacisch  in  der  indischen  Provinz). 

Metasibirites  und  Tlietidites  erscheinen  uns  nach  den  heutigen  Kenntnissen  als  vicarirende  Gattungen. 
Metasibirites  ist  in  der  Trias  des  Himalaya  nicht  nachgewiesen  und  beruht  die  Angabe  über  das 
Vorkommen  von  Metasibirites  spinescens  in  den  Halorites- Bänken  des  Profiles  von  Rimkin  Paiar  auf  einem 
Irrthume.  Das  Stück,  welches  für  Metasibirites  ( Acrochordiceras  bei  Griesbach)  gehalten  wurde,  ist  so 
mangelhaft  erhalten,  dass  selbst  die  generische  Bestimmung  ausgeschlossen  ist. 

1.  Thetidites  Huxleyi  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XI,  Fig.  12;  Taf.  XIT,  Fig.  1-4. 

Die  langsam  anwachsenden  Umgänge  umfassen  einander  blos  auf  der  breiten,  schwach  gewölbten 
Externseite.  Sie  sind  bedeutend  breiter  als  hoch  und  besitzen  in  der  Jugend  schräg  zum  weiten  offenen 
Nabel  abfallende,  in  höherem  Alter  aber  abgefiachte  Flanken,  so  dass  dann  ein  annähernd  rechteckiger 
Querschnitt  vorhanden  ist.  In  Folge  dieses  Gegensatzes  erscheint  in  der  Jugend  der  Nabel  tiefer,  in  höherem 
Alter  aber  viel  flacher. 

Die  Wohnkammer  umfasst  den  ganzen  letzten  Umgang,  wie  aus  dem  in  Fig.  1  abgebildeten  grossen 
erwachsenen  Exemplare,  bei  welchem  die  einander  bereits  stark  genäherten  letzten  Loben  eingezeichnet 
wurden,  zu  ersehen  ist. 

Auf  den  inneren  Umgängen  bilden  das  hervorstechendste  Element  der  Sculptur  die  hohen  Randstacheln, 
welche  auf  der  Kante  zwischen  dem  schräg  zur  Naht  abfallenden  Flanken  und  dem  breiten  flachgewölbten 
Externtheile  stehen.  In  Verbindung  mit  ihnen  zeigen  sich  auf  den  schräge  zur  Naht  abfallenden  Flanken 
gerade  radial  verlaufende  Querrippen,  welche  bei  der  Mehrzahl  der  vorliegenden  Exemplare  breit  falten¬ 
förmig  ausgebildet  sind.  Nur  bei  solchen  Individuen,  welche,  wie  dies  bei  Fig.  4,  Tafel  XII  der  Fall  ist, 
bereits  bei  geringen  Dimensionen  die  Altersreife  erlangen,  sind  die  Querrippen  bereits  frühzeitig  in  der  Form 
wohl  individualisirter  Querleisten  vorhanden.  Die  Externseite  solcher  innerer  Kerne  sieht  auf  den  ersten 
Anblick  vollkommen  glatt  aus  und  blos  bei  sehr  aufmerksamer  Beobachtung  gewahrt  man  schattenhafte 
Andeutungen  der  später  sich  kräftig  ausbildenden  Externrippen. 

Die  Randstachel,  deren  man  auf  inneren  Umgängen  11  —  13  zählt,  sind  in  ihrem  unteren  Theile,  in 
geringer  Höhe  über  der  Basis  gegen  das  Lumen  der  Röhre  abgeschlossen,  was  daraus  zu  entnehmen  ist, 
dass  an  dieser  Stelle  abgebrochene  Stachel  nicht  durch  eine  unregelmässige  Bruchnarbe,  sondern  durch 
eine  glatte,  lamellenartige,  verkehrt  imbricirte  Fläche  begrenzt  sind.  Diese  Fläche  entspricht  offenbar  einem 
Abschluss,  welcher  das  Innere  der  Stachel  von  dem  Röhrenlumen  trennte.  Ob  dies  eine  blosse  Scheide¬ 
wand  war,  in  welchem  Falle  der  Stachel  hohl  gedacht  werden  müsste,  oder  ob  der  ganze  Stachel  bis  zu 
jener  Fläche  massiv  war,  konnte  nicht  ermittelt  werden. 

Der  Zeitpunkt,  zu  welchem  die  Flanken  nach  der  Herausbildung  eines  abgerundeten  Nabelrandes  aus 
der  schräge  abfallenden  Stellung  in  wohl  individualisirte,  bis  zum  Nabelrande  reichende  Flächen  übergehen, 
spielt  in  der  Entwicklung  des  Individuums  eine  wichtige  Rolle,  tritt  aber  bei  sehr  wechselnden  Dimensionen 
ein,  wie  der  Vergleich  der  beiden  sehr  gegensätzlich  ausgebildeten  Exemplare,  welche  in  den  Figuren  3 
und  4  dargestellt  sind,  lehrt.  Die  vorher  einfachen  Flankenrippen  spalten  sich  nun  der  Mehrzahl  nach  und 
gestalten  sich  zu  Conjugationsrippen  um,  welche  an  den  Randstacheln  sich  paarig  zusammenschliessen. 
Ausserdem  tritt  nun  auch  die  Externsculptur  deutlicher  und  bestimmter  hervor.  Die  den  Externtheil  mit 
nur  geringer  Ausbauchung  gegen  vorne  übersetzenden  Rippen,  welche  bei  einigen  Exemplaren  eine  leichte 
mediane  Längseintiefung  erkennen  lassen,  treten  theils  zwischen  je  zwei  auf  den  beiden  Schalenhältten 
gegenüberliegenden  Randstacheln,  theils  in  den  Zwischenräumen  zwischen  je  zwei  auf  einander  folgenden 
Randstacheln  auf.  In  beiden  Fällen  erscheinen  diese  Rippen  als  randlich  sich  spaltende,  respective  sich 
wieder  vereinigende  Conjugationsrippen.  Eine  Modification  dieser  Ausbildungsweise  ist  es,  wenn  diei 
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Rippen  zu  den  correspondirenden  Randstacheln  der  beiden  Schalenhälften  conjugiren.  Dann  ist,  was  auch 
sonst  nicht  selten  vorkommt,  die  zwischen  zwei  folgenden  Randstacheln  auftretende  Externrippe  unge¬ 
spalten,  einfach. 

Auch  auf  den  Flanken  treten  vereinzelt,  insbesondere  gegen  die  Mündung  zu,  ungespaltene,  mit  keinem 
Randstachel  zusammenhängende  Rippen  auf. 

Bei  einigen  Exemplaren  sind  auf  der  Externseite  der  Wohnkammer  auch  unregelmässig  wellig  auf- 
und  abgebogene  Längslinien  vorhanden. 

Die  geschilderte  Transformation  der  Sculptur-  und  Gestaltsverhältnisse  tritt  bei  den  meisten  Exem¬ 
plaren  noch  auf  dem  vorletzten  mit  Kammerscheidewänden  versehenen  Umgänge  ein.  Nur  bei  einigen 
wenigen  Stücken,  welche  vielleicht  als  noch  nicht  erwachsen  anzusehen  sind,  fällt  dieser  kritische  Zeit¬ 
punkt  mit  dem  Beginn  der  Wohnkammer  zusammen  (Vergl.  Fig.  3,  Taf.  XII). 

Loben.  Den  Involutionsverhältnissen  entsprechend,  ist  ausserhalb  der  Naht  kein  Hilfslobus  vorhanden 
und  zählt  man  ausserhalb  der  Naht  im  Ganzen  fünf  Loben,  nämlich  die  beiden  Lateralloben  der  linken  und 
rechten  Gehäusehälfte  und  den  Externlobus.  Letzterer  ist  durch  einen  kurzen  Medianhöcker  in  zwei  ein¬ 
spitzige  I  Lüften  getheilt.  Der  nun  folgende  erste  Laterallobus  wird  durch  die  Externkante  annähernd  halbirt. 
Bei  einigen  Exemplaren  findet  sich  die  grössere  Hälfte  desselben  bereits  auf  den  Flanken.  Die  Spitze  dieses 
Lobus,  welcher  nicht  bis  zur  Fiele  des  Externlobus  hinabreicht,  fällt  fast  immer  mit  den  grossen  Marginal¬ 
dornen  zusammen  und  ist  desshalb  schwer  im  Detail  wahrzunehmen.  In  der  Regel  scheinen  zwei  Zäckchen 
vorhanden  zu  sein,  welche  eine  dreispitzige  Anordnung  zur  Folge  haben.  Der  zweite  Laterallobus  liegt 
auf  dem  Nabelrande,  manchmal  auch  innerhalb  desselben.  Er  ist  bloss  einspitzig  und  bedeutend  seichter 
als  der  erste  Laterallobus. 

Der  einspitzige  Internlobus  bildet  eine  lange  schmale  Spitze.  Die  Sättel  sind  oben  abgerundet  und 
ganzrandig.  Der  Externsattel  und  der  Lateralsattel  zeigen  im  unteren  Theile  schwache  Zähnelungen, 
welche  als  Fortsetzung  der  Lobenzähne  erscheinen. 

Durch  auffallend  niedrige  Sättel  macht  sich  die  Varietät  mit  den  spät  individualisirenden  Flanken 


(Fig.  3,  Taf.  XII)  bemerkbar. 

Loben. 

Durchmesser  . 42  mm. 

Höhe  des  letzten  Umganges . 13 -5 

Dicke  »  »  »  . 15 

Nabelweitc . 19  5 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles,  14. 


2.  Thetidites  Guidonis  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XI,  Fig.  11. 

Die  Art  ist  nicht  nur  durch  die  feinere  Ausarbeitung  der  Sculptur,  sondern  auch  durch  wesentliche 
Abweichungen  derselben  von  dem  nahe  verwandten  Thetidites  Huxleyi  zu  unterscheiden. 

Der  innere  Kern,  soweit  derselbe  in  der  Nabelöffnung  sichtbar  ist,  stimmt  noch  mit  den  inneren  Kernen 
von  Thetidites  Huxleyi  überein  und  besitzt  gleich  diesem  einfache,  gerade  verlaufende  Flankcnrippen  und 
kräftige  Randstachel.  Auch  fallen  die  Flanken,  wie  auf  den  inneren  Umgängen  der  genannten  Art,  schräge 
zur  Naht  ab.  Doch  macht  sich  bereits  hier  ein  Unterschied  gegenüber  Thetidites  Huxleyi  insoferne  geltend, 
als  die  Randstachel  schwächer,  feiner  und  dabei  auch  zahlreicher  sind.  Frühzeitig  bildet  sich  ein  abge¬ 
rundeter  Nabelrand  heraus,  welcher  die  nun  individualisirten  abgeflachten  Flanken  gegen  den  Nabel 
begrenzt. 

Im  Gegensätze  zu  Thetidites  Huxleyi  treten  aber  auf  den  individualisirten  Flanken  keine  Rippenconju- 
gationen  ein.  Im  Gegentheile  zeigen  sich  eigenthümliche  Einschaltungen  von  Rippen,  welche  auf  den  ersten 
Blick  den  Eindruck  von  Spaltungen  hervorrufen.  Es  erscheint  nämlich  der  vorausgehenden,  radial  ver- 
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laufenden  Hauptrippe  dicht  genähert,  eine,  aber  bereits  an  der  Naht  vollständig  abgetrennte  Nebenrippe, 
welche  ausserhalb  des  Nabelrandes  nach  einer  geringen  rückläufigen  Ausbiegung  sich  stark  divergirend 
schräge  gegen  vorne  wendet  und  auf  dem  Aussenrande  einen  Randstachel,  gleich  den  Hauptrippen,  trägt. 

Die  eben  geschilderten  divergirenden  Rippen  treten  nur  alternirend  in  unregelmässigen  Abständen  ein. 
ln  den  Zwischenräumen  sind  etwa  zwei  einfache  Rippen  vorhanden. 

Auf  dem  letzten,  der  Wohnkammer  zufallenden  Umgänge  verlieren  sich  nach  und  nach  die  divergirend 
verlaufenden  Rippenpaare.  Die  zahlreichen,  feinen,  durch  breite  Intercostalfurchen  getrennten  Rippen  sind 
von  wechselnder  Stärke  und  leicht  gegen  vorne  ausgebaucht.  Bei  den  schwächeren  Rippen  verlieren  sich 
die  Randstachel  vollständig,  bei  den  stärkeren  verschwächen  sie  sich.  Im  vorderen  Theile  des  letzten 
Umganges  wird  die  Sculptur  unregelmässig  faltig  und  treten  auch  wirkliche  Rippentheilungcn  auf. 

Aut  der  Externseite  verhält  sich  die  Sculptur  in  der  bei  Thetidites  Huxleyi  geschilderten  Weise,  jedoch 
mit  der  Modification,  dass  bei  den  der  Randstachel  entbehrenden  Rippen  keine  externen  Rippentheilungcn 
eintreten. 

Loben.  Die  Lobenlinie  stimmt  nicht  nur  in  der  allgemeinen  Anordnung,  sondern  auch  in  den  wesent¬ 
lichen  Merkmalen  mit  den  Loben  von  Thetidites  Huxleyi  überein.  Schwache  Zackungen  sind  im  unteren 
Theile  der  Sattelwände  des  Externsattels  und  des  Lateralsattels  sichtbar. 


D  i  m  e  n  s  i  o  n  e  n. 

Durchmesser  . i ...  34  mm. 

Höhe  des  letzten  Umganges . 10’ 9 

Dicke  »  »  »  . 12 

Nabelweite . 1 5  ■  5 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalke  des 
Bambanag-Profiles,  1  Exemplar. 

B.  CERATITOIDEA. 

a)  DINARITIDAE. 

I.  DINAR  1 TE A. 

1.  CERATITES  De  Haan. 

Die  Ceratiten  sind  blos  durch  die  Untergattungen  Helictites  und  Thisbites  vertreten,  wobei  bemerkt 
werden  muss,  dass  die  Gattungsbestimmung  von  Thisbites  vorläufig  noch  zweifelhaft  ist. 

a.  HELICTITES  E.  v.  Mojs. 

Vergl.  Ccphalopodcn  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  416. 

Helictites  Atalanta  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XU,  Fig.  5. 

Das  weitgenabelte  Gehäuse  besteht  aus  ziemlich  rasch  anwachsenden  Umgängen,  welche  etwas  breiter 
als  hoch  sind  und  einander  über  dem  abgerundeten  Externtheile  umfassen.  Die  Flanken  sind  mässig  auf¬ 
gewölbt.  Nach  dem  Querschnitte  der  Umgänge  besteht  daher  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  Helictites  nov.  f. 
ind.  (Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  II.  Bd.,  S.  420,  Taf.  CXXXIX,  Fig.  2)  aus  dem  lacischen  Kalke 
des  Leisling  bei  Goisern,  während  die  Sculptur  eine  grosse  Übereinstimmung  mit  dem  aus  dem  gleichen 
Niveau  stammenden  Helictites  Bcneclici  (loc.  cit.  S.  116,  Taf.  CXXXIX,  Fig.  1)  aufweist. 

Auf  den  gekammerten  Umgängen  laufen  von  den  leicht  gebogenen,  die  Concavität  gegen  vorne 
kehrenden  kräftigen  Rippen  meistens  je  zwei  paarig  unter  Bildung  kräftiger  Umbilicalknoten  zusammen. 
Die  Intercostalfurchen  erscheinen  auf  dem  Steinkerne  ziemlich  weit.  Auf  der  Externseite  des  letzten  Um¬ 
ganges,  welcher  zu  drei  Viertheilen  der  Wohnkammer  angehört,  schliessen  die  Rippen,  leicht  gegen  vorne 
ausgebogen,  zusammen.  Man  bemerkt  auf  dem  noch  gekammerten  rückwärtigen  Theile  des  letzten  Um¬ 
ganges  in  unsymmetrischer  Anordnung  undeutliche,  marginale  und  extern  gestellte  Knoten,  welche  auf  der 
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Wohnkammer  vollständig  verschwinden.  Es  sind  Andeutungen  von  zwei  Reihen  marginaler  Knotenreihen 
vorhanden,  während  auf  der  Externseite  ausserhalb  der  Mitte  derselben  gegen  links  noch  eine  Reihe  von 
knotigen  Anschwellungen  sich  bemerkbar  macht. 

Bei  dem  mediterranen  Helictites  geniculatus  sind  gleichfalls  Marginal-  und  Externknoten  beobachtet 
worden.  Da  die  Berippung  der  beiden  Schalenhälften  keine  vollkommen  symmetrische  ist,  so  findet  auf  der 
Externseite  nicht  selten  das  Zusammenschliessen  zweier  Rippen  der  einen  Hälfte  mit  blos  einer  Rippe  der 
anderen  Schalenhälfte  statt. 

Auf  der  Wohnkammer  treten  die  Rippen  weit  auseinander.  Die  knotigen  Anschwellungen  auf  dem 
Nabelrande  persistiren  bis  nahe  vor  der  Mündung,  wo  sie  gleichfalls  verschwinden,  die  paarigen  Theilungen 
haben  aber  aufgehört  und  an  ihre  Stelle  sind,  da  die  Theilungen  auf  die  Flanken  hinaus  vorgerückt  sind, 
verschwommene  Theilungen  der  Rippen  getreten,  welche  den  Charakter  von  Einschaltungen  von  Secundär- 
rippen  annehmen. 

Hinter  dem  Mundrande  rücken  die  sich  bedeutend  verschwächenden,  faltig  werdenden  Rippen  nahe 
aneinander.  Auf  dem  Steinkerne  der  Wohnkammer  sind  Andeutungen  schwacher  Spiralstreifen  zu  sehen. 

Loben.  Externlobus  tief,  nur  wenig  kürzer,  als  der  erste  Laterallobus,  durch  einen  ganzrandigen,  oben 
abgerundeten  Medianhöcker  in  zwei,  durch  zwei  kleine  Zäckchen  dreispitzig  eingekerbte  Hälften  geth eilt. 

Erster  Laterallobus  tief,  gegen  oben  sich  bedeutend  erweiternd,  im  Grunde  durch  einen  mittleien 
Zacken  zweispitzig  angeordnet,  während  eine  kürzere  Spitze  sich  beiderseits  in  die  Wände  der  benachbarten 
Sättel  einsenkt. 

Zweiter  Laterallobus  bedeutend  kürzer,  als  der  erste,  im  Grunde  zweispitzig  getheilt,  nach  seinei  Lage 
mit  den  Umbilicalknoten  zusammenfallend. 

Sättel  ganzrandig,  oben  abgerundet.  Externsattel  in  annähernd  gleicher  Höhe  mit  dem  oben  leicht 
abgeplatteten  ersten  Lateralsattel.  Der  zweite  Lateralsattel  senkt  sich  auf  der  Nabelwand  abwäits. 


Dimensionen. 

Durchmesser . 48  mm. 

Höhe  des  letzten  Umganges . 16 "5 

Dicke  »  »  »  . 1 7  ■  5 

Nabelweite . 19 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles,  1 . 

ß.  THISBITES  E.  v.  Mojs. 

Vcrgl.  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  IT,  S.  429. 

Thisbites  (?)  Meleagri  E.  v.  M  oj  s. 

Taf.  XIV,  Fig.  10. 

Bei  der  vorliegenden  isolirten  Form  bietet  die  systematische  Zutheilung  zu  einer  der  bekannten 
Gattungen  einige  Schwierigkeiten.  Eutomoceras  unterscheidet  sich  durch  den  frühzeitigen  Eintritt  von 
Rippenspaltungen  und  geringere  Krümmung  der  Rippen.  In  der  gleichfalls  durch  einen  hohen  Externkicl 
ausgezeichneten  Gattung  Thisbites  treten  in  der  Regel  Marginalknoten  oder  die  Stelle  derselben  vertretende 
Lunulae  auf.  Doch  gibt  es  unter  den  europäischen  Repräsentanten  dieser  Gattung  einige  Arten,  denen 
sowohl  Marginalknoten  als  auch  Lunulae  fehlen,  wie  z.  B.  Thisbites  BoTellii  und  Thisbites  nov.  1.  ind. 
(Cephal.  d.  Hallst.  K.,  II.  Bd.,  p.  435,  Taf.  CXLII,  Fig.  24).  Auch  sind  aus  Europa  Thisbiten  bekannt,  bei 
welchen,  ebenso  wie  bei  der  vorliegenden  Art,  keinerlei  Theilungen  oder  Einschaltungen  von  Rippen  Vor¬ 
kommen,  wie  z.  B.  Thisbites  Haushoferi  (Cephal.  d.  Hallst.  K.,  II.  Bd.,  S.  440,  'I  af.  CXLII,  Fig.  26).  An  diese 
letztere  Art,  sowie  an  Thisbites  Anatolis  und  Thisbites  Borni  erinnert  nun  der  Habitus  der  uns  vorliegenden 
asiatischen  Form  am  meisten,  so  dass  wir,  allerdings  mit  der  durch  die  Umstände  gebotenen  Keseive,  die¬ 
selbe  zu  Thisbites  stellen,  ohne  selbstverständlich  die  Möglichkeit  ausschliessen  zu  wollen,  dass  hier  viel¬ 
leicht  eine  neue  Gattung  vorliegen  könnte. 
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Das  kleine  Gehäuse  ist  etwas  gestreckt,  doch  können  wir  nicht  entscheiden,  ob  dies  eine  mechanische 
Gesteinsdeformation  oder  aber  eine  der  Art  zukommende  ursprüngliche  Eigenschaft  ist. 

Die  Umgänge  sind  bedeutend  höher  als  breit.  Sie  wachsen  rasch  in  die  Höhe  und  umschliessen  ein¬ 
ander  etwa  zur  Hälfte.  Die  Nabelweite  beträgt  etwas  weniger  als  die  halbe  Umgangshöhe  an  der  Mündung 
des  letzten  Umganges.  Die  aufgewölbten  Flanken  convergiren  allmählich  gegen  den  zugeschärften  Extern- 
theil,  welchem  der  hohe  Externkiel  aufgesetzt  erscheint.  Der  Kiel  ist  gut  individualisirt  und  an  seiner 
Basis  leicht  abgesetzt. 

Die  Flankensculptur  besteht  aus  kräftigen,  sichelförmig  geschwungenen  Rippen,  welche  auf  der 
Externseite  dünn  fadenförmig  bis  zur  nächstvorderen  Rippe,  diese  letztere  berührend,  verlaufen,  so  dass 
ein  fortlaufender  Spiralstreifen  gebildet  wird,  an  welchen  die  Rippen  anstossen.  Am  Beginne  des  letzten 
Umganges  stehen  die  Rippen  gedrängt.  Später  rücken  sie  aber  auseinander,  so  dass  am  Ende  des  letzten 
Umganges  weite  Intercostalflächen  vorhanden  sind.  In  der  Regel  bleiben  die  Rippen  ungespalten.  Nur  ganz 
ausnahmsweise  treten  Rippengabelungen  nächst  dem  Nabelrande  auf. 


Loben.  Nicht  bekannt. 

Dimensionen. 

Durchmesser . 14-5  mm. 

Höhe  des  letzten  Umganges .  7-5 

Dicke  »  »  »  .  4 

Nabelweite .  2-8 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnisc'ne  Stufe,  in  schwarzem  Kalkstein, 
auf  der  linken  Seite  von  Tera  Gadh,  N.  von  Kalapani,  1 

2.  ARPADITES  E.  v.  Mojs. 

Vergl.  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  450. 

Von  den  acht  Untergattungen,  welche  ich  a.  a.  0.  unterschieden  habe,  konnte  ich  in  der  indischen 
Trias  fünf  constatiren.  Es  sind  dies 

a)  Arpadites  s.  s. 

b)  Dittmarites, 

c)  Clioniies, 

d)  Steinmannites, 

e)  Dionites. 

Die  Gattung  Arpadites  im  weiteren  Sinne  ist  eine  polyphyletische  Gattung,  welche  sich  auf  verschiedene 
Ceratitenstämme  zurückführen  lässt.  Sie  wird  daher,  sobald  für  jede  einzelne  Gattung  der  zugehörige 
Ceratitenstamm  nachgewiesen  sein  wird,  aufzulassen  sein  und  werden  dann  die  Gattungen,  in  welche  sie 
zerfällt,  im  System  unmittelbar  an  die  zugehörigen  Ceratitenstämme  anzureihen  sein. 

a.  ARPADITES  s.  s. 

1 .  Arpadites  Stracheyi  E.  v.  M  o j  s. 

1865.  Ammonites  floridns  (Wulfen)  juv.,  Salter,  Palaeontology  of  Niti,  p.  61,  pl.  8,  fig.  3  (nicht  aber  auch  Fig.  1,  2,  nicht  Tat.  6, 
Fig.  1). 

Ein  mir  freundlichst  von  Herrn  Dr.  Henry  Wood¬ 
ward  nach  dem  im  British  Museum  in  London  auf¬ 
bewahrten  Originalexemplare  Salter’s  zur  Verfügung 
gestelltes  Gypsmodell  setzt  mich  in  den  Stand  hier  eine 
Abbildung  dieses  sehr  einfachen  Gehäuses  in  natürlicher 
Grösse  zu  geben. 


A 


Nach  einem  Gypsmodell 
des  Originalexcmplares 
vom  Niti-Pass. 

Natürliche  Grösse. 


Arpadites  Stracheyi . 
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Die  einander  etwa  zur  Hälfte  umfassenden  Umgänge  sind  höher,  als  breit  und  besitzen  flachgewölbte 
Flanken.  Die  Externfurche  ist  auf  dem  Beginne  des  letzten  Umganges  tief  in  den  abgerundeten  glatt- 
schaligen  Externtheil  eingesenkt.  Nach  und  nach  erheben  sich  aber  die  Ränder  der  an  Breite  sehr  zu¬ 
nehmenden  Furche  zu  kräftigen,  breiten  Kielen.  Gleichzeitig  mit  der  Herausbildung  der  Kiele  erfolgt  auch 
die  schärfere  Individualisirung  der  Externseite  durch  die  Anlage  von  abgestumpften  Marginalkanten,  welche 
die  Flanken  von  dem  Externtheile  trennen. 

Die  Flankensculptur  beschränkt  sich  auf  schwache  Andeutungen  von  Querfalten,  welche  durch  das 
Einschneiden  von  flachen  Vertiefungen  rings  um  den  Nabel  zu  entstehen  scheinen  und  dadurch  an  den 
Vorgang  der  Rippenbildung  in  der  Gruppe  der  Arpadites  rimosi  erinnern  (vergl.  Ceph.  d.  Hallst.  Kalke, 
II.  Bd.,  Taf.  CLIV,  Fig.  2,  6;  Taf.  CLV,  Fig.  1;  Ceph.  d.  medit.  Triasprovinz,  Taf.  XXV,  Fig.  6).  In  der 
vorderen  Hälfte  des  letzten  Umganges  sind  Andeutungen  schmälerer,  leicht  gebogener  Querfalten  bemerkbar. 
Das  Gehäuse  besitzt  einen  schief  elliptischen  Umriss. 

Loben.  Nach  der  von  Salter  gegebenen  Lobenzeichnung  sind  ganzrandige,  oben  abgerundete  Sättel 
und  ziemlich  flache,  mehrfach  gezähnte  Lateralloben  vorhanden.  Den  Externlobus  zeichnet  Salter  blos 
zweispitzig,  indem  zu  beiden  Seiten  des  sehr  rudimentär  entwickelten  Medianhöckers  blos  eine  divergirend 
orientirte  Lobenspitze  angegeben  wird.  Ein  flacher,  ausgerundeter  ganzrandiger  Hilfslobus  erscheint  ausser¬ 


halb  des  Nabelrandes. 

Dimensionen. 

Durchmesser  . 26  mm. 

Höhe  des  letzten  Umganges . . . 11*5 

Dicke  »  »  »  .  8 

Nabelweite .  G'5 

Vorkommen:  Karnische  Stufe,  Niti-Pass. 


2.  Arpadites  rimkinensis  E.  V.  Mojs. 

Taf.  XIV,  Fig.  0. 

Die  vorliegende  Art  stellt  einen  in  dem  mediterranen  Triasgebiete  bisher  nicht  bekannten  circumplicaten 
Typus  dar,  welcher  sich  von  dem  zunächst  verwandten  Formenkreise  des  Arpadites  cinensis  (Ceph.  d. 
medit.  Triasprovinz,  S.  56  f.)  durch  das  F'ehlen  von  Umbilicalknoten  unterscheidet. 

Die  ziemlich  rasch  in  die  Höhe  wachsenden  Umgänge  umfassen  einander  etwas  mehr  als  zur  Hälfte. 
Sie  sind  höher  als  breit.  Die  Flanken  sind  mässig  gewölbt.  Der  Externtheil  trägt  zwei  hohe,  scharf  abge¬ 
setzte  Kiele,  welche  die  tief  eingesenkte  Mittelfurche  einschliessen. 

Die  Sculptur  besteht  aus  schmalen,  in  weiten  Abständen  auf  einander  folgenden  Rippen,  welche, 
soweit  sie  gerade  radial  verlaufen,  sehr  kräftig  emporragen,  weiter  aussen  aber,  wo  sie  sich  stark 
gegen  vorne  Vorbeugen,  viel  schwächer  ausgebildet  sind.  In  den  weiten  Zwischenräumen  zwischen 
diesen  starken  Rippen,  deren  15  im  Umfange  des  letzten  Umganges  vorhanden  sind,  erscheinen  schwä¬ 
cher  angedeutete  Secundärrippen,  welche  meistens  als  Schaltrippen  und  nur  ausnahmsweise  als  Spalt¬ 
rippen  aufzufassen  sind.  Indessen  unterliegt  die  Intensität  der  Berippung  einigen  Schwankungen, 
indem  bei  einigen  Exemplaren  die  eingeschalteten  Secundärrippen  nahezu  die  Stärke  der  Primär¬ 
rippen  erreichen,  so  dass  das  Gehäuse  dann  bei  dieser  Varietät  viel  dichter  berippt  erscheint.  Bei 
einem  Durchmesser  von  20  mm  zählt  ein  Exemplar  dieser  Varietät  im  Umfange  des  letzten  Umganges 
20  Rippen. 

Loben.  Die  Loben  sind  im  Gegensätze  zu  den  auf  der  ceratitischen  Entwicklungsstufe  stehenden 
Loben  der  Gruppe  des  Arpadites  cinensis  brachyphyll  ausgebildet  und  können  mit  den  Loben  des  aus 
julischen  Sedimenten  stammenden  Arpadites  Ladon  (Ceph.  d.  Hallst.  Kalke,  II.  Bd.,  Taf.  CLIII,  Fig.  6 — 7) 
verglichen  werden,  doch  ist  bei  Arpadites  rimkinensis  der  zweite  Laterallobus  bedeutend  tiefer  als  bei  der 
eben  genannten  Art.  Der  erste  Hilfslobus  steht  auf  dem  Nabelrande. 
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Dimensionen. 

Durchmesser . .  23  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 10-5 

Dicke  »  »  »  .  6 

Nabelweite . . .  5-9 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnische  Stufe,  im  Crinoidenkalke  von 
Rimkin-Paiar,  7. 

3.  Arpadites  lissarensis  E.  v.  Mojs. 

Tat.  XIV,  Fig.  7. 

Das  abgebildete  Exemplar,  welches  durch  einen  schief  elliptischen  eiförmigen  Umriss  ausgezeichnet 
ist,  stellt  einen  Typus  dar,  welcher  in  der  mediterranen  Gruppe  des  Arpadites  Arpadis  seinen  natürlichsten 
Anschluss  linden  dürfte.  Die  geringe  Tiefe  der  Externfurche  bei  gleichzeitig  constant  auftretenden  Marginal¬ 
dornen  verleiht  indessen  der  vorliegenden  Art  eine  gewisse  Sonderstellung. 

Die  Umgänge  umfassen  einander  nur  über  dem  blos  leicht  gewölbten,  ziemlich  abgeplatteten  Extern- 
theilc,  sie  wachsen  sehr  langsam  an,  so  dass  in  dem  weitgeöffneten  Nabel  die  ganze  Flankenhöhe  der 
inneren  Umgänge  zu  sehen  ist.  Die  Umgänge  sind  dabei  höher  als  breit. 

Die  nur  schwach  ausgebildete  Externfurche  ist  einer  breiten  kielartigen  Längsauftreibung  der  Extern¬ 
seite  eingesenkt,  ähnlich  wie  bei  Steinmannites  thisbitiformis  (Ceph.  d.  Hallst.  Kalke,  II.  Bd.,  S.  484, 
Taf.  CXLII,  Fig.  7,  8). 

Die  Quersculptur  ist  auf  den  inneren  Umgängen  nur  schwach  durch  flache  unbestimmte  Falten  an¬ 
gedeutet.  Auf  dem  vorletzten  Umgänge  zeigt  das  vorliegende  Fragment  schwache,  durch  weite  Intercostal- 
flächen  getrennte,  leicht  gebogene  Rippen,  welche  auf  dem  Nabelrande  kleine  Umbilicalknoten  tragen.  In 
einigen  Fällen  gabeln  sich  zwei  benachbarte  Rippen  an  diesen  Knoten,  d.  h.  es  spalten  sich  von  den 
stärkeren  Primärrippen  schwächere  Secundärrippen  ab.  Auf  dem  Aussenrande  tragen  sämmtliche  Rippen 
Externdornen,  von  welchen  aus  die  bedeutend  abgeschwächten  Rippen  sich  auf  dem  Externtheile  schräge 
gegen  vorne  wenden  und  einen  kurzen  Externlappen  beschreiben.  Bei  der  Übersetzung  der  die  Extern¬ 
furche  einschliessenden  Kiele  bilden  die  Rippen  schwache  Knötchen. 

Auf  dem  äusseren  Umgänge,  welcher  auf  unserem  Fragmente  der  Wohnkammer  angehört,  zeigen  sich 
kleine  Spaltungen  der  Rippen  und  stellen  sich  dieselben  im  vorderen  Theile  bedeutend  dichter. 


Loben.  Im  Detail  nicht  bekannt. 

Dimensionen. 

Durchmesser  .  35  mm. 

Höhe  des  letzten  Umganges . 8’5 

Dicke  des  letzten  Umganges . 5 

Nabelweite . circa  19 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnische  Stufe,  in  grauem  Kalkstein  mit 
Joannites  cf.  cymbiformis  des  Lissar  Thaies  gegenüber  dem  Ralphu-Gletscher,  1. 

ß.  DITTMARITES. 

Arpadites  (Dittmarites)  Hindei  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XIV,  Fig.  8. 

Man  könnte  bei  dieser  Art  wegen  ihrer  äusseren  Ähnlichkeit  mit  Anasirenites  Aristotelis  (Ceph.  d. 
Hallst.  Kalke,  II.  Bd.,  S.  780,  Taf.  CLI1,  Fig.  1)  im  Zweifel  sein,  ob  man  sie  zu  Anasirenites  oder  zu  Arpa¬ 
dites  zu  stellen  habe.  In  der  Gattung  Arpadites  ist  es  die  Gruppe  der  Arpadites  riwiosi  (Untergattung 
Dittmarites),  an  welche  sich  die  vorliegende  Art  enge  anzuschliessen  scheint.  Die  Gründe,  welche  uns 
bestimmen,  der  letzteren  Alternative  den  Vorzug  zu  geben,  sind  1.  die  abgeflachte  Beschaffenheit  der  Quer¬ 
rippen,  welche  blos  durch  schmale,  scharf  eingeschnittene  Intercostalfurchen  von  einander  getrennt  sind, 
2.  die  mit  der  Gruppe  der  Arpadites  rimosi  übereinstimmende  Beschaffenheit  des  Nabelrandes  im  Gegen- 
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satze  zu  der  sanft  abdachcnden  Nabelfläche  des  Anasirenites  Aristotelis  und  3.  das  Fehlen  des  bei  letzt¬ 
genannter  Art  in  der  Flankenmitte  auftretenden  Längsstreifens.  Arpadites  Hindei  schliesst  sich  in  seinem 
ganzen  Habitus  zunächst  an  Arpadites  Ferdinandi  (Ceph.  d.  Hallst.  K.,  II.  Bd.,  S.  459,  Taf.  CL1II,  Fig.  15, 
17)  an,  ist  jedoch  viel  hochmündiger  und  enger  genabelt.  Die  Externseite  ist  flacher,  was  hauptsächlich 
auf  der  geringeren  Höhe  der  glatten  Externkiele  beruht.  Die  Flanken  sind  mit  viel  zahlreicheren,  deutlich 
sigmoidisch  geschwungenen  Rippen  bedeckt,  welche  auf  dem  Nabelrande  sich  an  Nabelknoten  bündeln. 
Durch  weitere,  unterhalb  der  halben  Flankenhöhe  eintretende  Rippenspaltungen  erhebt  sich  die  Zahl  der 
zu  einem  Bündel  vereinigten  Rippen  auf  4 — 5.  Am  Rande  vor  der  glatten  Externfläche,  aus  welcher  sich 
die  Externkiele  erheben,  spitzen  sich  die  Rippen  aus.  Das  Auftreten  von  Nabelknotcn  wiederholt  sich  bei 
der  einzigen  bisher  aus  juvavischen  Bildungen  bekannten  Art,  Arpadites  Lilli  (Ceph.  d.  Hallst.  K.,  II.  Bd. 
S.  462,  Taf.  CLIII,  Fig.  10). 

Die  grosse,  oben  betonte  morphologische  Übereinstimmung  mit  Anasirenites  Aristotelis  könnte  die 
Vermuthung  wachrufen,  ob  nicht  auch  dieser  Art  vielleicht  passender  ihre  systematische  Stellung  bei  Arpa¬ 
dites  anzuweisen  wäre.  Allein  das  bereits  erwähnte  Auftreten  des  Längsstreifens  in  der  Mankenmitte  ist 
eine  Erscheinung,  welche  den  Arpaditen  fremd  ist,  bei  Anasireniten  dagegen  häufig  beobachtet  werden 
kann.  Auch  die  eigenthümliche  Spaltung  des  Externsattels  bei  Anasirenites  Aristotelis  ist  bei  Arpaditen 
noch  nicht,  bei  den  mit  Anasirenites  nahe  verwandten  Sireniten  dagegen  allerdings  bereits  constatirt  worden. 
So  werden  wir  dahin  geführt,  die  Ähnlichkeit  zwischen  Anasirenites  Aristotelis  und  Arpadites  Hindei  auf 
convergente  Entwicklung  verschiedener  Stämme  zurückzuführen. 

Loben.  Leider  war  es  nicht  möglich,  eine  zusammenhängende  Lobenlinie  zu  gewinnen.  Der  Loben- 
typus  steht  an  der  Grenze  von  brachyphyllcr  und  dolichophyller  Ausbildung.  Die  Sättel,  welche  einen 
pyramidenförmigen  Umriss  zeigen,  sind  von  bedeutender  Höhe.  Der  erste  Latcrallobus  ist  dreispitzig 


gespalten. 

Dimensionen. 

Durchmesser .  33  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 17  •  5 

Dicke  »  »  »  - .  8 

Nabelweitc .  3 ' 3 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles,  1 . 

y.  CLIONITES. 

1.  Clionites  Woodwardi  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XIII,  Fig.  4-5. 

Als  den  Typus  der  Art  betrachte  ich  das  schmälere  in  Fig.  4  abgcbildcte  Exemplar,  während  ich  das 
breitere  Exemplar  Fig.  5  als  var.  crassa  unterscheide.  In  beiden  Fällen  sind  die  Umgänge  höher  als  breit 
und  umfassen  einander  nur  über  der  Externseite.  Die  Varietas  crassa  wächst  jedoch  etwas  rascher  an  und 
erscheint  daher  etwas  enger  genabelt,  als  das  typische  Exemplar. 

Die  Flanken  sind  ziemlich  flach  und  durch  einen  deutlich  markirten  Nabelrand  begrenzt.  Die  Nabel¬ 
wand  fällt  steil  zur  Naht  ab.  Die  Externseite  ist  gewölbt.  Die  Externfurche  ist  nicht  in  das  Gehäuse  ein 
gesenkt,  sondern  wird  durch  die  beiden  Reihen  der  an  der  Basis  im  spiralen  Sinne  stark  verlängerten 
Externknoten  gebildet. 

Die  Sculptur  besteht  aus  kräftigen,  mit  fünf  Knotenreihen  verzierten  Rippen  und  einer  sehr  schwachen 
Längsstreifung. 

Die  schmalen,  in  ziemlich  gerader  Richtung  bis  zu  den  Marginalknoten  ziehenden,  dann  aber  sich 
schräge  gegen  vorne  wendenden  Rippen  sind  durch  weite  Intercostalflächen  getrennt.  Rippcnthcilungen 
treten  sowohl  an  den  Umbilical-  als  auch  an  den  Marginalknoten  ein.  Doch  verlaufen  einige  Rippen  auch 
ungespalten. 
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Zwischen  den  Marginal-  und  den  Umbilicalknoten  ist  noch  eine  den  Marginalknoten  zunächst  stehende 
Reihe  von  Lateralknoten  vorhanden,  welche  auf  den  inneren  Umgängen  kräftiger  ausgebildet  ist  und  sich 
auf  dem  letzten  noch  gekammerten  Umgänge  bedeutend  verschwächt. 

Eine  weitere  Knotenreihe  steht  auf  der  Externseite  beiläufig  in  der  Mitte  zwischen  den  Marginal-  und 
den  Externknoten.  Diese  äusseren  Knotenreihen  sind  kräftig  entwickelt  und  nehmen  die  Externknoten  bei¬ 
nahe  den  Charakter  von  lange  gestreckten  Externdornen  an.  Bei  derVarietas  crassa  verflachen  sich  jedoch 
im  vorderen  Theile  des  letzten  Umganges  einige  Knoten  und  nähern  sich  dem  Aussehen  der  auf  der  Wohn- 
kammer  von  Clionites  aberrans  auftretenden  lange  gezogenen  Externknoten. 

Loben.  Der  zweite  Laterallobus  fällt  mit  den  Umbilicalknoten  zusammen. 

Der  Extcrnlobus  ist  niedriger,  als  der  erste  Laterallobus  und  durch  einen  sehr  niedrigen,  breiten  Median¬ 
höcker  in  dreispitzige  Hälften  getheilt.  Erster  Laterallobus  schmal  und  tief,  im  Grunde  dreispitzig  gethcilt, 
zweiter  Laterallobus  bedeutend  kürzer,  im  Grunde  gleichfalls  dreispitzig.  Bei  der  typischen  Form  ziehen 
sich  von  den  Lateralloben  im  Anschlüsse  an  die  Lobenzacken  zwei,  respective  eine  Einkerbung  an  der 
äusseren  Sattelwand  empor.  Auch  bei  der  Var.  crassa  sind  bei  den  letzten  Kammerwänden  Einkerbungen 
auf  der  dem  Laterallobus  zugewendeten  Wand  des  Externsattels  vorhanden. 

Sättel  ganzrandig,  oben  abgerundet.  Externsattel  bedeutend  höher,  als  der  erste  Lateralsattel.  Der 
zweite  sehr  niedrige  Lateralsattel  senkt  sich  auf  der  Nabelwand  zur  Naht  hinab. 

Dimensione  n. 


I. 

II. 

('Var.  crassa ) 

Durchmesser . 

53  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  . 

.  17-5 

20 

Dicke  »  »  » 

.  12-5 

18 

Nabelweite . 

.20 

19 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles,  6. 


2.  Clionites  Salteri  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XIII,  Fig.  6-7. 

Die  mit  Clionites  Woodwardi  nahe  verwandte  Art  zeichnet  sich  durch  langsam  anwachsende  Umgänge 
aus,  welche  breiter  als  hoch  sind.  Als  den  Typus  betrachte  ich  das  in  Fig.  6  abgebildete  Exemplar,  von 
welchem  sich  die  in  Fig.  7  dargestellte  Varietät  durch  dichter  gestellte,  zahlreichere  Rippen  sowie  durch 
kleine  Abweichungen  im  Baue  der  Loben  unterscheidet. 

Die  Quersculptur  stimmt  in  den  Hauptzügen  mit  der  Quersculptur  von  Clionites  Woodwardi  überein. 
Sie  unterscheidet  sich  hauptsächlich  durch  die  schräge  nach  rückwärts  laufenden  Flankenrippen  und  die 
in  gerader  Richtung  von  den  Marginalknoten  zu  den  Externknoten  ziehenden  Externrippen.  Bei  der 
typischen  Form  tritt  eine  frühzeitige  Verschwächung  der  Knoten,  insbesondere  der  Lateralknoten  und  der 
zwischen  Marginal-  und  Externknoten  eingeschalteten  Knotenreihe  ein. 

Spiralstreifung  wurde  nicht  beobachtet. 

Loben.  Bei  dem  typischen  Exemplare  steht  der  zweite  Laterallobus  innerhalb  des  Nabelrandes 
bereits  auf  der  Nabelwand,  während  bei  der  durch  dichtere  Berippung  ausgezeichneten  Varietät  der  zweite 
Laterallobus  mit  dem  Nabelrande  zusammenfällt. 

Der  Externlobus  erreicht  nahezu  die  Tiefe  des  ersten  Laterallobus.  Er  ist  durch  einen  kleinen  unge¬ 
zähnten  Medianhöcker  in  zwei-  bis  dreispitzige  Hälften  getheilt. 

Der  erste  Laterallobus  ist  vierspitzig.  Bei  dem  typischen  Exemplare  sind  die  beiden  mittleren  Spitzen 
bedeutend  grösser,  als  die  seitlich  angrenzenden,  während  bei  der  dichtberippten  Varietät  die  Spitzen  an¬ 
nähernd  gleiche  Grösse  erreichen.  Auch  ist  stellenweise  bei  dieser  Varietät  die  Andeutung  einer  fünften 
Spitze  vorhanden. 
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Der  zweite  Laterallobus  ist  zweispitzig.  Die  ganzrandigen  Sättel  sind  bei  dem  Typus  etwas  höher  und 
schmäler,  bei  der  Varietät  niedriger  und  breiter.  Der  Extern-  und  der  erste  Lateralsattel  besitzen  annähernd 
gleiche  Höhe.  Der  auf  der  Nabelwand  befindliche  zweite  Lateralsattel  ist  nur  rudimentär  entwickelt. 
Dimensionen: 


38  nun 


Durchmesser . 

Höhe  des  letzten  Umganges 


12 


Dicke  » 
Nabelweite 


Die  inneren  Umgänge  stimmen  mit  Clionites  Woodwardi  überein  und  besitzen  auch  die  Längsstreifung, 
welche  bei  Clionites  Woodwardi  beobachtet  wird. 

Der  äussere  Umgang,  welcher  in  dem  vorliegenden  Fragmente  ganz  der  Wohnkammer  angehört,  zeigt 
eine  von  den  inneren  Umgängen  bedeutend  abweichende  Gestaltung  der  Sculptur,  welche  an  die  Sculptur 
von  Pro tra chyceras  Thous  Dtm. 1  erinnert.  Dass  dies  blos  eine  auf  zufälliger  Convergenz  beruhende  äussere 
Ähnlichkeit  ist,  geht  mit  Sicherheit  aus  dem  ganz  verschiedenen  Entwicklungsgänge  der  beiden  Arten, 
welcher  an  den  inneren  Umgängen  beobachtet  werden  kann,  hervor.  Clionites  aberrans  stimmt,  wie  oben 
erwähnt  wurde,  auf  den  inneren  Umgängen  mit  Clionites  Woodwardi  überein,  während  die  inneren 
Umgänge  von  Protrachyceras  Thous  den  äusseren  gleich  sind. 

Die  Abänderungen,  welche  die  Wohnkammer  von  Clionites  aberrans  erkennen  lässt,  sind  die  folgenden. 
Die  Querrippen  erscheinen  leicht  sigmoidisch  geschwungen.  Sie  sind  faltig  und  streifig  geworden  und  lösen 
sich  stellenweise  ganz  in  Streifen  auf.  Von  den  fünf  Knotenspiralen  sind  blos  die  umbilicalen,  marginalen 
und  externen  deutlich  ausgebildet,  während  die  laterale  Knotenreihe  kaum  mehr  angedeutet  ist.  Etwas 
kräftiger  ist  die  Knotenreihe  zwischen  den  Marginal-  und  den  Externknoten  erhalten,  doch  erscheinen 
diese  Knoten  nur  etwas  im  Sinne  der  Spirale  verlängert.  Die  bedeutendste  Veränderung  macht  sich  bei  den 
Externknoten  bemerkbar,  welche  nun  als  spiral  stark  verlängerte,  abgerundete  Kielknoten  erscheinen.  Bei 
der  Beschreibung  der  Varietas  crassa  das  Clionites  Woodwardi  ist  die  vereinzelte  Abänderung  der  normalen 
Externknoten  in  solche  Längsknoten  erwähnt  worden. 

Ein  weiteres  Merkmal  der  abgeänderten  Wohnkammer  ist  die  Beschränkung  der  Rippenspaltungen  auf 
die  Region  der  Umbilicalknoten. 

Loben.  Im  Detail  nicht  bekannt. 

Dimensionen.  Des  fragmentären  Zustandes  wegen  nicht  messbar. 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles,  1  Exemplar. 


4.  Clionites  Hughesi  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XIV,  Fig.  1-3. 


Der  vorliegende  Typus  unterliegt  einigen,  durch  unsere  Abbildungen  zum  Ausdruck  kommenden 
Abänderungen,  welche  wohl  am  zweckmässigsten  als  Varietäten  einer  Art  betrachtet  werden,  da  die  wahr¬ 
nehmbaren  Abweichungen  nicht  ausreichend  erscheinen,  um  sie  als  besondere  Arten  auffassen  zu  können. 

Das  typische  Exemplar  Fig.  1  besitzt  langsam  anwachsende,  einander  über  der  Externseite  umfassende 
Umgänge,  welche  in  der  Jugend  breiter  als  hoch,  auf  der  Wohnkammer  aber  etwas  höher  als  breit  sind  und 
einen  weiten  Nabel  offen  lassen. 


1  !'.  v.  Mojsisovics,  Ccphalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  G29,  Tat.  Gl, XVIII ,  Fig.  2  -  II 
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Die  Sculptur  zeigt  die  gleichen  Elemente,  wie  Clionites  Woodwardi  und  Clionites  Salieri  und  ist  auf 
den  inneren  Umgängen  gleichfalls  schon  als  hoch  entwickelt  anzusehen,  da  die  Querrippen  fein  ausge¬ 
arbeitet  erscheinen  und  dicht  beisammen  stehen  und  die  fünf  Knotenspiralen  vorhanden  sind.  Auf  dem 
letzten  Umgänge,  welcher  zum  grösseren  Theile  der  Wohnkammer  angehört,  nehmen  die  weiter  auseinander 
tretenden  zahlreichen  Rippen  eine  schwach  sigmoidische  Krümmung  an,  die  Lateralknoten  verschwinden 
nahezu  vollständig,  während  auch  die  übrigen  Knotenreihen  sich  zusehends  abschwächen.  Die  im  vorderen 
Theile  der  Wohnkammer  auftretenden  Rippenvermehrungen  nehmen  den  Charakter  von  Einschaltungen  an 

In  dem  Maasse,  als  auf  der  Externseite  die  Externknoten  schwächer  werden,  tritt  die  Externfurche 
zurück.  Die  Transversalsculptur  schliesst  sich  nach  und  nach,  den  Externtheil  continuirlich  übersetzend, 
zusammen. 

Wo  die  Schale  gut  erhalten  ist,  sieht  man  kräftige  invers  imbricirte  Zuwachsstreifen,  welche  von  viel 
schwächer  angedeuteten  verschwommenen  Längslinien  gekreuzt  werden. 

Das  in  Fig.  2  dargestellte  Exemplar  unterscheidet  sich  von  der  typischen  Form  hauptsächlich  durch 
weniger  geschwungenen  Verlauf  der  Querrippen  auf  dem  Wohnkammerumgange,  sowie  auch  dadurch, 
dass  die  schwächeren  Rippen  meistens  gleichfalls  bis  an  den  Nabelrand  reichen.  Diese  den  Schaltrippen 
der  typischen  Form  entsprechenden  secundärcn  Rippen  zeigen  mitunter  auch  schwache  Spuren  von  IJtnbi 
licalknoten.  Die  Externsculptur  trifft  auch  bei  dieser  Varietät  erst  im  vorderen  Theile  der  Wohnkammer 
von  beiden  Schalenhälften  correspondirend  an  den  Externknoten  ein,  worauf  im  vordersten  1  heile  der 
Wohnkammer  dann  der  Zusammenschluss  über  der  verlöschenden  Externfurche  stattfindet. 

Das  in  Fig.  3  abgebildete  Wohnkammer -Exemplar  könnte  als  ein  unausgewachsenes  Individuum 
betrachtet  werden,  wenn  nicht  das  Obliteriren  der  Lateralknoten  darauf  hindeuten  würde,  dass  der  Reife¬ 
zustand  wahrscheinlich  bereits  erreicht  ist.  Ausser  durch  die  geringere  Grösse  zeichnet  sich  dieses  Exem¬ 
plar  durch  eine  leichte  Wölbung  der  Flanken  und  durch  das  fast  vollständige  Obliteriren  der  Nabelknoten 
aus.  In  Bezug  auf  die  Berippung  steht  es  in  der  Mitte  zwischen  den  in  den  Figuren  1  und  2  abgebildeten 
Exemplaren.  Obwohl  auf  der  Externseite  gleichfalls  eine  Vorschwächung  der  Knoten  eintritt,  so  findet  doch 
kein  Zusammenschliessen  der  Lateralsculptur  quer  über  den  Externtheil  statt. 

Loben.  Externlobus  sehr  tief,  beiläufig  in  gleicher  Linie  mit  dem  ersten  Laterallobus,  die  beiden 
Hälften  zweispitzig.  Erster  Laterallobus  vierspitzig.  Die  beiden  mittleren  Spitzen  erreichen  etwas  grössere 
Tiefe,  als  die  seitlichen.  Der  zweite  Laterallobus,  welcher  zweispitzig  ist,  steht  auf  dem  Nabelrande. 
Externsattel  etwas  schwächer  als  der  erste  Lateralsattel.  Beide  sind  ungefähr  gleich  hoch,  ganzrandig  und 


oben  abgerundet. 

Dimensionen. 

Durchmesser . 44  min 

Höhe  des  letzten  Umganges . 15 

Dicke  »  »  »  14 

Nabelweite . 18 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloriten  Kalk  des 
Bambanag-Profiles,  4. 

5.  Clionites  n.  f.  ind. 

Taf.  XIV,  Fig.  4. 

Das  abgebildete,  am  Beginne  der  Wohnkammer  abgebrochene  Individuum  gehört  in  die  Nähe  von 
Clionites  Hughesi,  mit  welchem  es  in  Bezug  auf  die  Gestaltsverhältnisse  und  das  Sculptursystem  überein¬ 
stimmt.  Es  entfernt  sich  jedoch  durch  das  auf  den  äusseren  Umgängen,  insbesondere  am  Beginne  der 
Wohnkammer  eintretende  Auseinanderrücken  der  Rippen  und  die  hiermit  verbundene  bedeutende  Ver¬ 
breiterung  derselben  so  sehr  von  dem  dichter  berippten  Clionites  Hughesi,  dass  es  wohl  nicht  mehr  in  den 
Varietätenkreis  dieser  Art  einbezogen  werden  kann.  Namentlich  wenn  in  Berücksichtigung  gezogen  wird, 
dass  auf  vollständigeren  Wohnkammerexemplaren  die  immer  kräftig  sich  gestaltenden  Rippen  der  Art  einen 
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Habitus  verleihen  müssen,  welcher  eine  dem  Clionites  Hughesi  ganz  entgegengesetzte  Variationsrichtung 
darstellt,  so  kann  an  der  selbständigen  Stellung  der  vorliegenden  Form  wohl  nicht  gezweifelt  werden. 
Loben.  Die  Lobenlinie  zeigt  grosse  Übereinstimmung  mit  Clionites  Hughesi. 

Der  Externlobus  reicht  aber  tiefer  hinab  als  der  erste  Laterallobus,  welcher  grössere  Weite  als  bei 
Clionites  Hughesi  erlangt.  Der  Externsattel  ist  etwas  höher  als  der  erste  Lateralsattel. 


Dimensionen. 

Durchmesser . 41  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 13  •  5 

Dicke  »  »  »  . 12 '5 

Nabelweite . 17 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalke  des 
Bambanag-Profiles,  1. 

6.  Clionites  spinosus  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XIV,  Fig.  5. 

Das  nur  wenig  umfassende  Gehäuse  zeichnet  sich  im  Gegensätze  zu  den  im  gleichen  Lager  auf¬ 
tretenden  Arten  durch  die  Permanenz  der  an  Stärke  zunehmenden  und  fast  zum  Range  von  Dornen  sich 
erhebenden  Knoten  aus.  Es  tritt  sogar  ausser  den  fünf  habituellen  Knotenreihen,  welche  die  verwandten 
indischen  Arten  auszeichnen,  auf  dem  Wohnkammer-Umgangc  noch  die  Andeutung  einer  sich  neu  cin- 
schaltenden  sechsten  Spirale  aut,  welche  auf  den  Flanken  zwischen  den  Umbilical-  und  den  bereits  auf 
den  inneren  Umgängen  vorhandenen  Lateralknoten  auftaucht 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  von  Clionites  spinosus  liegt  in  den  unregelmässigen  Theilungs-  und 
1  onjugations-Verhdltnisscn  der  Rippen.  Es  treten  nämlich  Conjugationen  der  Flankenrippen  nicht  selten 
an  den  Marginalknoten  ein.  Die  Stärke  der  Rippen  steht  in  einem  gewissen  Missverhältniss  zu  der  über¬ 
mässigen  Entwicklung  der  stachelartigen  Knoten. 

Zuwachsstreifen  sind  deutlich  ausgebildet.  Sie  werden  von  weniger  scharf  ausgeprägten  Längsstreifen 
gekreuzt.  Am  kräftigsten  treten  die  Längsstreifen  auf  der  Externseite  der  Wohnkammer  hervor. 

Die  spiral  verlängerten  Externknoten  verbinden  sich  an  der  Basis  nach  Art  der  Externkiele. 


Loben.  Im  Detail  nicht  bekannt. 

Dimensionen. 

Durchmesser . 31  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 11-5 

Dicke  »  »  »  . 11 

Nabelweite . 13 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles,  2. 

3.  STEINMANNITES. 

1 .  Steinmannites  undulatostriatus  E.  v.  M  oj  s. 

Taf.  XIII,  Fig.  l. 

Das  weitgenabelte  Gehäuse  besteht  aus  langsam  anwachsenden,  einander  blos  auf  der  Externseite 
umfassenden  Umgängen,  welche  höher  als  breit  sind  und  einen  rechteckigen  Querschnitt  besitzen.  Sowohl 
der  Nabel,  als  auch  der  Externrand  sind  auf  den  Umbilical-,  respective  Marginalknoten  scharf  markirt.  Die 
kräftig  ausgebildeten  Externkiele,  welche  von  schwachen,  im  vorderen  Thcile  des  letzten  Umganges  sich 
verlierenden  Kielfurchen  begleitet  sind,  ragen  hoch  über  den  abgestutzten  Externtheil  empor.  Sie  um- 
schliessen  die  durch  grosse  Breite  ausgezeichnete  Externfurche. 

In  der  Sculptur  der  gekammerten  Umgänge  kann  man  zwischen  zwei  von  einander  scheinbar  unab¬ 
hängigen  Systemen  unterscheiden,  nämlich  1.  der  Transversalsculptur  und  2.  einer  ganz  eigenthümlichcn, 
die  Querrippen  kreuzenden  Longitudinalstreifung,  welche,  wie  ausdrücklich  hervorgehoben  werden  muss, 


Cephalopoden  der  oberen  Trias  des  Hintalaya. 


629 


nicht  mit  Epidermiden  zu  verwechseln  ist,  sondern  der  Schale  selbst  angehört  und  durch  dieselbe  durch¬ 
greift,  so  dass  sie  auch  auf  dem  Steinkern  sichtbar  wird. 

Die  Längsstreifung,  welche  auf  den  inneren  Umgängen  kräftiger  entwickelt  ist  und  auf  den  äusseren 
Umgängen  sich  nach  und  nach  bis  zum  völligen  Erlöschen  verschwächt,  unterscheidet  sich  von  einer 
regelmässigen  normalen  Längsstreifung  dadurch,  dass  sie  in  auf-  und  absteigenden,  die  Quersculptur  nicht 
senkrecht,  sondern  schräge  schneidenden  Bögen  angeordnet  ist  und  in  bestimmten  Intervallen  aus  der 
longitudinalen  Richtung  in  die  transversale  übergehend  sich  gegen  den  Externrand  hinauswendet.  Dadurch 
zerfällt  die  Longitudinalstreifung  in  eine,  je  nach  den  Arten  variirende  Anzahl  von  Abschnitten,  deren  jeder 
den  gleichen  undulirten  Verlauf  hat.  Einem  flachen,  gegen  aussen  convexen  Bogen  folgt  ein  grösserer 
gegen  aussen  concaver  Bogen,  dessen  längeres  vorderes  Bogenstück  eine  transversale  Richtung  annimmt. 
Diese  eigenthtimlichen  Streifen  sind  im  unteren  Theile  der  Flanken  noch  nicht  vorhanden,  sie  stellen  sich 
erst  etwas  höher,  unterhalb  der  Flankenmitte  ein.  Die  vordersten  transversal  gegen  aussen  sich  richtenden 
Streifen  jedes  Abschnittes  zeichnen  sich  durch  grössere  Feinheit  aus  und  stehen  etwas  dichter  beisammen. 

Die  Zahl  der  im  Umfange  des  letzten  gekammerten  Umganges  vorhandenen  Abschnitte  beträgt  bei 
Steinmannites  undulatostriatus  fünf. 

Es  muss  eine  sehr  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  Quersculptur  betont  werden,  welche  in 
einem  gewissen  Zusammenhänge  mit  der  undulatostriaten  Längssculptur  zu  stehen  scheint  und  bei  einer 
Deutung  dieser  letzteren  nicht  unbeachtet  bleiben  darf.  Es  ist  dies  das  coincidirende  Auftreten  von 
typischen  Marginal-Lunulen  mit  den  nach  aussen  concaven  Bögen  der  einzelnen  Abschnitte.  Mit  den 
Lunulen  1  ist  eine  knotenförmige  Verdickung  verbunden.  Es  ist  nun  auffallend,  dass  auf  jeden  Abschnitt 
blos  ein  einziger  Lunularknoten  kommt,  während  die  übrigen  Rippen,  ohne  einen  Marginalknoten  anzu¬ 
setzen,  auf  die  Externseite  übergreifen.  Nach  dem  Verschwinden  der  undulirten  Längsstreifung  hören 
auch  die  marginalen  Lunularknoten  auf  und  stellen  sich  dafür  regelmässig  auf  allen  Rippen  Marginal¬ 
knoten  ein. 

Die  sehr  kräftige  Quersculptur  zeigt  weit  von  einander  abstehende  Rippen,  welche  nach  kürzeren 
oder  längeren  Intervallen  auf  dem  Nabelrande  starke  Umbilicalknoten  tragen.  Meistens  schliessen  dann 
zwei  benachbarte  Rippen  gabelförmig  an  diesen  Knoten  zusammen.  Diejenigen  Rippen,  welche  keine 
Umbilicalknoten  tragen,  sind  schwächer  ausgebildet  und  erfahren  in  der  Regel  keine  Theilung.  Der  Verlauf 
der  Rippen  ist  ziemlich  gerade  radial.  Erst  auf  der  Externseite  biegen  sich  die  Rippen,  in  ihrem  Verlaufe 
einen  Externlappen  bildend,  nach  vorne  und  bewirken  auf  den  Externkielen  die  Knotung  dieser  letzteren. 

Auf  dem  Beginne  der  Wohnkammer  sind  schwache  Spuren  einer  normalen  Längsstreifung  vorhanden. 

Loben.  Die  ceratitisch  ausgebildete  Lobenlinie  zeigt  ziemlich  schmale  ganzrandige  Sättel  mit 
schmalen,  im  Grunde  gezähnten  Loben. 

Der  Externlobus  ist  kürzer  als  der  erste  Laterallobus  und  durch  einen  kleinen  schmalen,  oben  abge¬ 
rundeten  Medianhöcker  getheilt.  Die  beiden  Lobenhälften  zeigen  untereinander  einige  kleine  Abweichungen, 
welche  dadurch  entstehen,  dass  sich  auf  dem  rechten  Externsattel  einige  schwache  Zähnchen  einstellen, 
welche  aus  dem  zweispitzig  getheilten  Grunde  sich  an  der  Sattelwand  emporziehen.  Der  erste  Laterallobus 
ist  fünf-  bis  sechsspitzig  getheilt.  Der  zweite  Laterallobus  besitzt  ausser  zwei  deutlichen  Spitzen  noch  die 
Andeutung  einer  dritten  Spitze  auf  der  Seite  des  zweiten  Lateralsattels. 

Von  den  Sätteln  ist  der  Externsattel  der  höchste.  Der  zweite  Lateralsattel  ist  nur  schwach  ausgebildet. 
Er  steht  auf  der  steil  zur  Naht  absinkenden  Nabelwand. 


Dimensione  n. 

Durchmesser . 70  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 25-5 

Breite  »  »  »  . 20 '5 

Nabelweite . .27-5 


1  Lunulae  treten  insbesondere  auch  bei  der  Ceratiten-Gattung  Thisbites  (Ccph.  d.  Hallst.  Kalke,  Bd.  II,  S.  399)  und  in  der 
mit  dieser  Gattung  wahrscheinlich  zusammenhängenden  arktischen  Gruppe  der  Ccratiles  geminali  auf. 
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Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavisehe  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles,  1. 

2.  Steinmannites  clionitoides  E.  v.  Mojs. 

Tat'.  XII,  Fig.  6. 

Die  leider  nur  durch  das  abgebildete  Fragment  vertretene  Art  zeigt  auf  den  inneren  Umgängen  das 
typische  Bild  eines  undulatostriaten  Steinmannitcn,  während  der  noch  gekammerte  äussere  Umgang  eine 
Hinneigung  zum  Clioniten -Typus  erkennen  lässt. 

Die  Windungen  sind  auf  dem  äusseren  Umgänge  etwas  höher  als  breit,  zeigen  aber  eine  sehr 
langsame  Höhenzunahme.  Auf  dem  vorletzten  Umgänge  ist  die  Windung  noch  breiter  als  hoch.  Die 
Umfassung  beschränkt  sich  auf  den  Externtheil  des  vorhergehenden  Umganges,  welcher  in  der  Jugend 
etwas  breiter  erscheint,  als  im  höheren  Alter,  wo  sich  in  Folge  der  Höhenzunahme  die  Externseite  etwas 
schmäler  gewölbt  darstellt.  Der  Querschnitt  nähert  sich  auf  dem  vorletzten  Umgänge  einem  Quadrate  mit 
abgerundeten  Ecken,  auf  dem  letzten  Umgänge  einem  Rechteck  mit  überwiegender  Höhe. 

Die  Sculptur  besteht  auf  den  inneren  Umgängen  aus  zwei  von  einander  unabhängigen  Elementen, 
u.  zw.  a)  der  Quersculptur,  welche  sich  auch  auf  die  äusseren  Umgänge  fortsetzt,  und  b)  der  schrägen 
Longitudinalstreifung,  welche  auf  die  inneren  Umgänge  beschränkt  ist.  Was  die  Quersculptur  betrifft,  so 
stimmt  dieselbe  in  der  Gesammtanordnung  mit  derjenigen  bei  den  übrigen  Arten  der  undulatostriaten 
Steinmannitcn  überein.  Die  Berippung  ist  eine  massig  dichte.  Sie  wird  auf  den  äusseren  Umgängen,  auf 
welchen  die  Weite  der  Intercostalflächen  zunimmt,  minder  dicht.  Die  Rippen  zeigen  auf  den  Flanken  der 
inneren  Umgänge  eine  stärkere  Ausbeugung  gegen  vorne,  als  auf  den  äusseren  Umgängen,  auf  welchen 
bis  zu  den  knotigen  Anschwellungen,  welche  den  Umbug  der  auf  der  Externseite  schräge  gegen  vorne 
sich  wendenden  Rippen  einleiten,  die  Rippen  nur  eine  unbedeutende  Krümmung  erkennen  lassen.  Die 
Rippen  sind  theils  paarig  zu  Gabelrippen  vereinigt,  theils  verlaufen  sie  vom  Nabelrande  bis  zum  Aussen- 
rande  ungespalten.  Die  Gabelrippen  zeigen  insbesondere  auf  dem  äusseren  Umgänge  knotige  An¬ 
schwellungen  auf  dem  Nabelrande.  Die  Einzelrippen  lassen  schwache  Andeutungen  von  Nabelknoten 
blos  auf  dem  äusseren  Umgänge  erkennen.  Auf  den  inneren  Umgängen,  welche  von  den  schrägen 
Longitudinalstreifen  bedeckt  sind,  bemerkt  man  auch  deutliche  Spuren  von  Lunulen,  wie  bei  Steinmannites 
undulatostriatus.  Weitere  sccundärc  Abspaltungen  von  Rippen  treten  selten  an  den  knotigen  Anschwel¬ 
lungen  des  Aussenrandes  ein.  Auf  die  Seltenheit  solcher  Abspaltungen  und  das  weite  Auseinandertreten 
der  Rippen  ist  auch  der  weite  Abstand  der  Knoten  der  Externkiele  des  äusseren  Umganges  zurückzuführen, 
da  diese  Knoten  sich  durch  die  Interferenz  der  Rippen  und  der  Externkiele  bilden.  Die  dichtere  Kerbung 
der  Externkiele  der  inneren  Umgänge  ist  auf  die  dichtere  Berippung  derselben  zurückzuführen. 

Die  schräge  verlaufenden  Longitudinalstreifen  zerfallen  innerhalb  des  Umfanges  des  vorletzten 
Umganges  auf  drei  Abschnitte,  und  scheint  die  Zahl  der  Lunulen  innerhalb  dieses  Umfanges  gleichfalls 
nur  drei  zu  sein,  so  dass  jedem  Abschnitte  blos  eine  Lunula  entsprechen  würde.  Es  muss  auch  noch 
bemerkt  werden,  dass  ausser  den  Lunulen  keinerlei  Andeutungen  von  Marginalknoten  auf  den  inneren 
Umgängen  vorhanden  sind. 

Loben.  Der  Kxternlobus  erreicht  nahezu  die  Tiefe  des  ersten  Laterallobus.  Er  ist  durch  einen  kleinen, 
oben  abgerundeten  Medianhöcker  in  zwei  durch  drei  bis  vier  kleine  Spitzchen  ausgezeichnete  Hälften 
getheilt.  Der  erste  Laterallobus  zeigt  vier  bis  fünf  Spitzen,  von  welchen  die  den  Sätteln  zunächst  liegenden 
kürzer  sind  als  die  mittleren.  Die  grössere  Zahl  ist  nicht  bei  den  vordersten  Kammerwänden,  welche  blos 
vier  Spitzen  besitzen,  sondern  weiter  rückwärts  zu  beobachten.  Der  zweite  Laterallobus,  welcher  mit  dem 
Nabelrande  zusammenfällt,  besitzt  zwei  Spitzen,  von  welchen  die  innere  bedeutend  tiefer  ist  als  die  äussere, 
welche  sich  dem  ersten  Lateralsattel  anschmicgt. 

Der  Externsattel  und  der  Lateralsattel  sind  ziemlich  schmal  und  ganzrandig.  Von  einem  zweiten 
Lateralsattel  kann  kaum  gesprochen  werden.  Es  hebt  sich  nämlich  die  Kammerwand  aus  der  Tiefe  des 
zweiten  Laterallobus  blos  bis'zur  Höhe  der  kleinen,  diesen  Lobus  thcilenden  Zacken  empor  und  fällt  dann 
auf  der  Nabelwand  in  gerader  Linie  senkrecht  zur  Naht  ab. 
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Dimensionen. 

Durchmesser . 45  mm 

Höhe  der  letzten  Windung . 16*5 

Dicke  »  »  »  . 13-5 

Nabelweite  . 17.5 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
ßambanag-Profiles,  2. 

3.  Steinmannites  Desiderii  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XII,  Fig.  7. 

Die  mit  Steinmannites  clionitoides  nahe  verwandte  Art  zeichnet  sich  im  Gegensätze  zu  der  genannten 
Art  durch  die  Permanenz  der  gekerbten  Externkiele  aus.  Bei  Steinmannites  clionitoides  erlangen  nämlich 
die  in  weiten  Abständen  auftretenden  Knoten  der  Externkiele  eine  gewisse  Selbständigkeit,  so  dass,  die 
Kiele,  denen  sie  aufsitzen,  sehr  zurücktreten.  Bei  Steinmannites  Desiderii  dagegen  sind  die  Knoten  auf  den 
Externkielen  nur  sehr  schwach  entwickelt,  so  dass  die  Kiele  selbst  desto  kräftiger  hervortreten  können. 

Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  den  genannten  Arten  liegt  in  der  dichteren  Stellung  und  der 
geringeren  Beugung  der  Rippen  auf  dem  letzten  Umgänge.  Umbilicalknoten  treten  hier  deutlich  hervor, 
während  die  marginalen  Andeutungen  von  knotigen  Anschwellungen  nur  sehr  schwach  ausgebildet  sind. 
Es  steht  dies  wahrscheinlich  damit  im  Zusammenhänge,  dass  die  Rippen  an  diesen  marginalen  An¬ 
schwellungen  erlöschen,  und  nicht,  wie  es  auf  den  mit  Lunulen  und  schrägen  Longitudinalstreifen  versehenen 
inneren  Umgängen  der  Fall  ist,  auf  die  Externseite  hinaus  fortsetzen. 

Die  schrägen  Longitudinalstreifen  bilden  auf  dem  vorletzten  Umgänge  drei  Abschnitte.  Sie  sind  beson¬ 
ders  kräftig  entwickelt  und  sowohl,  auf  der  Schale  als  auch  auf  dem  Steinkerne  vorhanden.  Dem  vorderen 
Fragmente  des  letzten  Umganges  fehlen  diese  Streifen. 

Loben.  Auch  die  Lobenlinien  weisen  unterscheidende  Merkmale  zwischen  den  genannten  beiden 
Arten  auf. 

So  zeigt  der  erste  Laterallobus  eine  bedeutende  Differenzirung  der  Zacken,  von  welchen  der  kleine 
mittlere  von  zwei  bedeutend  höheren,  oben  abgerundeten  Zacken  begleitet  wird,  während  bei  Steinmannites 
clionitoides  solche  bedeutende  Unterschiede  der  Grösse  nicht  bestehen.  Der  zweite  Laterallobus  ist  aus¬ 
gesprochen  zweispitzig.  Die  innere  Spitze,  welche  bereits  auf  dem  Nabelrande  steht,  ist  auch  hier  die  tiefere. 

Im  Gegensätze  zu  Steinmannites  clionitoides  ist  ein  deutlicher  zweiter  Lateralsattel  vorhanden,  welcher 


auf  der  Nabelwand  steht. 

Dimensionen: 

Durchmesser . . . 40  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 17 

Dicke  »  »  »  . 14*5 

Nabelweite  . . . 13 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles,  3. 

4.  Steinmannites  Noetlingi  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XII,  Fig.  8-9. 

Ungeachtet  der  verschiedenen  Dimensionen  kann  das  kleine  in  Fig.  9  abgebildete  Exemplar  nicht  als 
ein  jugendliches,  noch  nicht  ausgewachsenes  Exemplar  angesehen  werden.  Es  muss  vielmehr,  da  es  auf 
der  die  vordere  Hälfte  des  letzten  Umganges  einnehmenden  Wohnkammer  bereits  die  gleichen  Abän¬ 
derungen  der  Sculptur  aufweist,  wie  das  grössere  in  Fig.  8  abgebildete  Exemplar,  als  ein  gleichfalls  alters¬ 
reifes  Individuum  angesehen  werden.  Da  sich  auch  noch  andere  kleine  Abweichungen  constatiren  lassen, 
so  hat  man  das  kleinere  Individuum  als  eine  Varietät  anzusehen. 

Die  inneren,  mit  schrägen  Spiralstreifen  und  Lunulen  versehenen  Umgänge  zeigen  eine  grosse  Über¬ 
einstimmung  mit  Steinmannites  clionitoides  und  Steinmannites  Desiderii  Wesentliche  Abweichungen  sind 
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erst  nach  dem  Verschwinden  der  schrägen  Longitudinalstreifung  auf  der  Wohnkammer  altersreifer  Indivi¬ 
duen  wahrzunehmen.  Zunächst  bildet  schon  die  stärkere  Krümmung  der  Flankenrippen  und  insbesondere 
die  starke  rücklaufende  Beugung  derselben  bis  zu  den  marginalen  knotenförmigen  Anschwellungen  und 
das  Fehlen  von  Umbilicalknoten  einen  bemerkenswerthen  Unterschied.  Dabei  sind  die  Flankenrippen 
ziemlich  kräftig  und  durch  weite  Intercostalflächen  von  einander  geschieden. 

Viel  auffallendere  Eigenthümlichkeiten  bietet  aber  die  Externseite  der  altersreifen  Wohnkammer 
(Fig.  8  c)  dar.  Es  bildet  sich  nämlich  zwischen  den  marginalen  knotenförmigen  Anschwellungen  und  den 
gekerbten  Externkielen  und  zwar  diesen  letzteren  zunächst  eine  Spiralverbindung  zwischen  den  benach¬ 
barten  Rippen  heraus,  an  welcher  auf  dem  grossen  Exemplare  (Fig.  8)  nicht  selten  eine  gabelförmige  Spal¬ 
tung  der  Rippen  erfolgt,  während  bei  dem  kleineren  Wohnkammer-Exemplare  (Fig.  9)  eine  solche  Thei- 
lung  niemals  beobachtet  wurde.  Gegen  die  Mündung  zu  hören  übrigens  auch  auf  dem  grossen  Exemplare 
diese  Theilungen,  welche  eine  entsprechende  Vermehrung  der  Knoten  auf  den  Externkielen  im  Gefolge 
haben,  auf. 

Eine  weitere  Eigenschaft  von  Steinmannites  Noetlingi  bilden  die  allerdings  nur  schwachen  Andeu¬ 
tungen  von  normalen  Längsstreifen,  welche  auf  der  Wohnkammer  nach  dem  Verschwinden  der  schrägen 
Longitudinalstreifen  zu  beobachten  sind. 

Die  Länge  der  Wohnkammer  beträgt  circa  drei  Viertheile  des  letzten  Umganges. 

Loben.  Auf  dem  kleineren  Exemplar  (Fig.  9)  greifen  die  Zähnelungen  aus  dem  Grunde  der  Loben  auf 
die  Sattelwände  über,  wodurch  eine  reichlichere  Einkerbung  entsteht.  Doch  muss  bemerkt  werden,  dass 
die  feineren  Details  der  Loben  bei  dem  grösseren  Stücke  (Fig.  8)  in  Folge  minder  günstiger  Erhaltung  nicht 
mit  solcher  Deutlichkeit  wahrgenommen  werden  können,  wie  bei  dem  kleineren  Stücke  Man  bemerkt 
jedoch  an  einer  Stelle  auch  bei  dem  grossen  Individuum  vom  ersten  Laterallobus  auf  den  Externsattel 
hinauf  ziehende  Zähnelungen. 

Der  Externlobus  ist  etwas  kürzer,  als  der  erste  durch  grosse  Breite  sich  auszeichnende  erste  Lateral¬ 
lobus.  Die  Sättel  sind  nur  massig  hoch  und  bogenförmig  abgerundet. 

Die  Naht  fällt  mit  dem  ersten  Hilfslobus  zusammen. 


Dimensionen: 

Durchmesser . 46  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 17 

Dicke  »  »  »  16 

Nabelweite . 17 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles,  3. 


5.  Steinmannites  Lubbocki  F.  v.  Mojs. 

Taf.  XIII,  Fig.  2,  3. 

Die  vorliegende  Art  bildet  einen  selbständigen  Typus,  welcher  sich  an  keine  der  bisher  bekannten 
Arten  näher  anschliesst  und  durch  die  mit  einer  geringen  Depression  der  Röhre  verbundene  Auslöschung 
der  Externkiele  im  vorderen  Theile  der  Wohnkammer  charakterisirt  ist. 

Dem  äusseren  Habitus  nach  zeigt  zwar  Steinmannites  Lubbocki  einige  Ähnlichkeit  mit  den  Formen 
aus  der  Gruppe  der  Undulatostriati.  Es  fehlt  ihm  aber  gerade  die  eigenthümliche  Längssculptur,  welche 
diese  Gruppe  auszeichnet,  so  dass  hier  wohl  nur  eine  entferntere  Verwandtschaft  angenommen  werden 
könnte. 

Auf  den  inneren  Umgängen  findet,  wie  Fig.  2  erkennen  lässt,  ein  rasches  Anwachsen,  insbesondere 
in  die  Höhe  statt,  während  auf  dem  letzten,  mit  der  Wohnkammer  versehenen  Umgänge  nur  eine  lang¬ 
same  Höhenzunahme  stattfindet.  Gegen  das  Ende  der  Wohnkammer  nimmt  diese  Retardation  des  Hühcn- 
wachsthums  in  besonders  auffallender  Weise  zu,  was  wohl  auch  auf  das  Verschwinden  der  Externkiele 
und  die  gleichzeitige  Abrundung  des  Extcrntheiles  zurückzuführen  ist. 
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Die  Umgänge  umfassen  einander  nur  über  dem  Externtheile.  Da  dieser  aber  ziemlich  stark  gewölbt 
ist  und  auf  den  inneien  Umgängen  ein  rasches  Höhenwachsthum  stattfindet,  so  bleibt  der  Nabel 
verhältnissmässig  enge. 

Die  Flanken  sind  leicht  gewölbt,  sie  platten  sich  aber  auf  der  Wohnkammer  ab.  Die  Externkiele  sind 
als  solche  nur  schwach  entwickelt.  Sie  ragen  sammt  der  von  ihnen  eingeschlossenen  breiten  und  seichten 
Externfurche  über  die  Wölbung  der  Externseite  hinaus.  Auf  dem  vorderen  Theile  der  Wohnkammer 
erlöschen  die  Kiele,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  vollständig  und  schliessen  dann  die  Transversalrippen, 
stark  verdünnt,  ohne  Externknoten  zu  bilden,  über  dem  abgerundeten  Externtheile  zusammen. 

Die  Rippen  stehen  auf  den  innersten  Umgängen  sehr  dicht  gedrängt.  Sie  sind  hier  sehr  fein.  Mit  dem 
Anwachsen  der  Umgänge  treten  dann  die  Rippen,  welche  an  Stärke  bedeutend  zunehmen,  weiter  aus¬ 
einander,  so  dass  breite  Intercostalflächen  gebildet  werden.  Im  vorderen  Theile  der  Wohnkammer,  gegen 
die  Mündung,  drängen  sich  die  feiner  werdenden  Rippen  wieder  enger  zusammen.  Rippentheilungen  treten 
selten  auf  den  Flanken  oder  ausserhalb  des  erst  auf  dem  letzten  Umgänge  deutlich  markirten  Nabelrandes, 
häufiger  aber  ausserhalb  der  Marginalknoten  auf,  welche  letztere  auf  den  inneren  Umgängen  deutlicher 
entwickelt  sind  und  auf  dem  letzten  Umgänge  nach  und  nach  obliteriren.  Andeutungen  von  Nabelknoten 
sind  auf  dem  letzten  Umgänge  vorhanden. 

Nicht  alle  Rippen  bilden  auf  den  Externkielen  Knoten,  indem  vereinzelt  Conjugationen  benachbarter 
Rippen  cintreten. 

Die  Kiele  sind  durch  schwache  Längseintiefungen,  welche  die  Stelle  von  Kielfurchen  vertreten, 
begrenzt. 

Was  den  Verlauf  der  Rippen  betrifft,  so  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  bis  zu  den  Marginalknoten  die 
Rippen  etwas  schräge  gegen  rückwärts  gewendet  sind.  Ausserhalb  der  Marginalknoten  wenden  sich  dann 
die  Rippen  in  entgegengesetzter  Richtung  stark  gegen  vorwärts. 

Es  verdient  notirt  zu  werden,  dass  mehrere  Fragmente  von  Wohnkammern  vorliegen,  was  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  Seltenheit  von  Wohnkammern  bei  den  gattungsverwandten  Typen  darauf  schliessen  lässt, 
dass  die  Schale  besonders  kräftig  gebaut  war. 

Loben:  Externlobus  bedeutend  kürzer,  als  der  erste  Laterallobus,  durch  einen  breiten  abgerundeten 
ganzrandigen  Medianhöcker  in  dreispitzige  Hälften  gethcilt.  Erster  Laterallobus  siebenspitzig,  zweiter 
Laterallobus  dreispitzig  mit  längerer  mittlerer  Spitze.  Die  letzten  Lobenlinien,  welche  unmittelbar  der 
Wohnkammer  vorausgehen,  sind  etwas  weniger  reich  zerschlitzt,  da  der  erste  Laterallobus  anstatt  sieben, 
an  dieser  Stelle  blos  fünf  Spitzen  aufweist. 

Sättel  ganzrandig,  abgerundet.  Externsattel  ziemlich  schmal  und  hoch,  erster  Lateralsattel  breiter 
und  niedriger.  Der  zweite  Lateralsattel  senkt  sich  über  die  Nabelwand  zur  Naht  hinab. 

Stellenweise  bemerkt  man  an  der  Basis  der  Sättel  schwache,  an  die  Lobenspitzen  sich  anreihende 


Einkerbungen. 

Dimensionen: 

Durchmesser . 64  nun 

Höhe  des  letzten  Umganges . 26 

Dicke  »  »  »  ...  . 24 

Nabelweite  . . 19 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles,  7. 


e.  DIONITES. 

Dionites  ind.,  cf.  D.  Asbolus  (A.  v.  Dittmar). 

Es  liegt  leider  blos  ein  Windungsfragment  einer  dem  Dionites  Asbolus  Di ttm.  (Mojsisovics,  Ceph- 
d.  Hallst.  Kalke,  II.  Bd.,  S.  492,  Taf.  CLIV,  Fig.  8—9)  vergleichbaren,  möglicherweise  auch  mit  dieser  Art 
identischen  Form  vor.  Man  sieht  die  breiten  flachgerundeten  Rippen  mit  den  starkentwickelten  Zuwachs 
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streifen,  welche  von  undeutlichen  Spirallinien  gekreuzt  werden  und  auf  den  Kreuzungspunkten  mit  diesen 
knotig  verdickt  erscheinen. 

Loben:  Nicht  bekannt. 

Dimensionen:  Nicht  messbar. 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Proflles,  1. 

II.  HER ACLITEA. 

1.  HER  ACUTES  E.  v.  Mojs. 

1879.  Vorläufige  kurze  Übersicht  der  Ammoniten-Gattungen  der  mediterranen  und  juvavischen  Trias.  Verhandl.  der  k.  k.  gcolog. 

Reichsanst.  S.  141. 

18913.  Ccphalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  503. 

Die  systematische  Einreihung  des  unter  dem  Artnamen  H.  jandianus  beschriebenen  Typus  in  die 
Gattung  Heraclites  erfordert  einige  Worte  der  Rechtfertigung. 

Was  zunächst  die  Länge  der  Wohnkammcr  betrifft,  so  nimmt  dieselbe  bei  H.  jandianus  etwas  mehr 
als  den  halben  letzten  Umgang  ein.  Da  sich  nun  die  Sculptur  im  vordersten  Theile  des  letzten  Umganges 
bedeutend  verschwächt  und  in  Streifen  auflöst,  was  in  der  Regel  nur  in  der  nächsten  Nähe  des  Mundrandes 
bei  altersreifen  Individuen  einzutreten  pflegt,  so  ist  wahrscheinlich  das  vorliegende  Exemplar  ziemlich 
vollständig  und  dürfte  daher  die  Länge  der  Wohnkammcr  nicht  viel  mehr  als  einen  halben  Umgang 
betragen  haben. 

Der  Habitus  des  Gehäuses  und  die  Sculptur  desselben  stimmen  mit  Ceratites  überein,  während  die 
Loben  dolichophyll  zerschlitzt  sind. 

Ceratitisch  entwickelte  Schalen  mit  dolichophyll  differenzirten  Loben  sind  aber  der  Gattung  Heraclites 
zuzurechnen.  Das  vorliegende  Gehäuse  lässt  sich  indessen  weder  mit  der  Gruppe  der  Heraclites  rolmsti, 
noch  mit  der  Gruppe  der  Heraclites  suavicostati  in  näheren  Zusammenhang  bringen,  sondern  repräsentirt 
einen  selbständigen,  eigenartigen  Typus,  für  welchen  die  subgenerische  Bezeichnung 

Gümbelites 

in  Anwendung  gebracht  werden  könnte. 

Die  Gtimbeliten  sind  weitumfassende  Gehäuse  von  kurzer  Wohnkammcr,  ceratitischer  Flankensculptur, 
abgestumpftem,  völlig  glattem  Externtheil  und  dolichophyllen  kleinen,  auch  mehrere  Auxiliäre  um¬ 
fassenden  Loben. 

Heraclites  (Gümbelites)  jandianus  E.  v.  Mojs. 

Taf.  X,  Fig.  l. 

Die  Umgänge  sind  höher  als  breit  und  umschliessen,  da  sie  einander  weit  umfassen,  einen  ziemlich 
engen  Nabel.  Die  Flanken  sind  aufgewölbt  und  erreichen  ihre  grösste  Ausbauchung  in  der  Nähe  des  scharf 
begrenzten  Nabelrandes.  Steil  fällt  die  Nabelwand  zur  Naht.  Der  Externtheil  ist  durch  die  Marginalohren, 
welche  im  Sinne  der  Spirale  gestreckt  sind,  scharf  von  den  Flanken  geschieden.  Er  bildet  eine  abgeplattete, 
glatte  Fläche,  durch  welche  die  Sculptur  der  beiden  Flanken  vollständig  unterbrochen  wird. 

Die  Sculptur  besteht  aus  faltenförmigen  Rippen,  welche  auf  den  inneren  Umgängen  und  auf  dem 
Beginne  des  letzten  Umganges  ziemlich  kräftig  entwickelt  sind,  in  der  vorderen  Hälfte  des  letzten 
Umganges  aber  sich  zusehends  verschwächen.  Spaltungen  der  in  ihrem  Verlaufe  leicht  gegen  vorne  concav 
umgebogenen  Rippen  finden  theils  nächst  dem  Nabelrande,  theils  etwas  weiter  auswärts,  aber  stets  inner¬ 
halb  der  halben  Windungshöhe  statt.  An  Stelle  der  Rippenspaltungen  treten  auch  Einschaltungen  von 
Schaltrippen  auf.  Nach  dem  Eintritte  dieser  Spaltungen  oder  Einschaltungen  entsprechen  zwei  bis  drei 
Theilrippen  der  äusseren  Flankengegend  einer  Stammrippe  in  der  Nabelgegend. 

Nahe  dem  Aussenrande,  resp.  den  Marginalohren  kommen  auf  der  Wohnkammcr  ausser  den  vorhin 
erwähnten  Vermehrungen  der  Rippen  noch  eigenthümliche  Abspaltungen  kurzer,  schmaler  Theilrippen 
vor,  welche  eine  Conjugation  mit  den  nächstfolgenden  Marginalohren  cingchen.  Auf  diese  Weise  können 
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die  Marginalohren  mit  zwei  verschiedenen  Rippen  in  Verbindung  treten.  Umgekehrt  kann  aber  auch  eine 
Rippe  mit  zwei  verschiedenen  Marginalohren  zusammenschliessen.  Die  Zahl  der  Marginalohren  stimmt  mit 
der  Zahl  der  aus  den  primären  Rippentheilungen  hervorgegangenen  Theilrippen  überein,  während  die 
nächst  dem  Aussenrande  abgespaltenen  Rippchen  blosse  Conjugationsrippen  sind;  ein  Verhältniss,  welches 
in  unserer  Abbildung  leider  nicht  vollständig  entsprechend  dargestellt  wurde. 

Gegen  das  Ende  des  letzten  Umganges,  dessen  grössere  vordere  Hälfte  der  Wohnkammer  angehört, 
verschwächt  sich  die  Flankensculptur  und  stellen  sich  streifige  flache  Falten  ein. 

Loben:  Die  Details  der  Loben  konnten  leider  nicht  mit  der  für  eine  Abbildung  erforderlichen 
Unversehrtheit  und  Vollständigkeit  biosgelegt  werden.  Die  dolichophyllen  Sättel  und  Loben  sind  kurz, 
dabei  ziemlich  schmal  und  zahlreich,  da  noch  zwei  Hilfsloben  ausserhalb  des  Nabelrandes  vorhanden 
sind.  Der  Externlobus  scheint  kürzer  zu  sein,  als  der  erste  Laterallobus. 

Nach  der  Art  der  Zerschlitzung  können  die  Loben  von  Heraclites  Bellonii  Mojs.  (Ccph.  d.  Hallst. 
Kalke,  II.  Bd.,  Taf.  CXXXIX,  Fig.  10c)  zum  Vergleiche  herangezogen  werden. 

Dimensionen: 

Durchmesser  . 43  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 22 

Dicke  »  »  »  .......  .19 

Nabelweite . 5 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Aus  der  Schutthalde  auf  dem  Ostgehänge 
des  Jandi-Passes,  muthmasslich  aus  Haloritenkalk,  1. 

2.  TIBETITES  E.  v.  Mojs. 

1893.  Tibetites  K.  v.  Mojs.,  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  516. 

In  dieser  die  Stelle  der  europäischen  Gattung  Cyrtoplenrites  in  der  indischen  Trias  vertretenden 
Gattung  können  drei  Gruppen  oder  Untergattungen  unterschieden  werden,  nämlich 

1.  Tibetites  s.  s., 

2.  Anatibetites, 

3.  Paratibetites. 

In  der  Untergattung  Tibetites  stimmt  die  Gestalt  und  Sculptur  der  Wohnkammer  vollständig  mit  der 
Gestalt  und  Sculptur  der  gekammerten  Gehäusetheile  überein.  Die  morphologische  Übereinstimmung  mit 
Cyrtoplenrites  s.  s.  ist  eine  ausserordentlich  weitgehende  und  kann  blos  das  Fehlen  der  für  Cyrtoplenrites 
so  charakteristischen  Einkerbungen  auf  den  Externohren  als  ein  unterscheidendes  Merkmal  der  Schale 
bezeichnet  werden.  An  die  Stelle  der  gewimperten  Externohren  von  Cyrtoplenrites  treten  daher  bei 
Tibetites  ungewimperte  Externohren.  In  der  Jugend,  wo  die  Externseite  noch  ziemlich  breit  und 
abgeplattet  ist  und  die  Externohren  noch  schwach  ausgebildet  sind,  erinnern  die  Gehäuse  an  Heraclites 
Ariciae  und  zeigen  gleich  dieser  Art  noch  einen  vollkommen  ceratitischen  Habitus,  welcher  mit 
zunehmendem  Alter  in  Folge  der  Aufwölbung  und  Zuschärfung  der  Externseite,  sowie  des  bedeutenden 
Anwachsens  der  Externohren  verschwindet. 

Die  Untergattung  Anatibetites  unterscheidet  sich  von  den  typischen  Tibetiten  morphologisch  durch  die 
auf  der  Wohnkammer  eintretende  Abplattung  der  Externseite  und  das  gleichzeitige  völlige  Erlöschen  dei 
Externohren.  In  Folge  dieser  Variationsrichtung  besteht  morphologisch  eine  so  weitgehende  Überein¬ 
stimmung  mit  Heraclites ,  dass  ohne  die  Kenntnis  der  abweichend  entwickelten  Loben  Anatibetites  nicht 
von  Heraclites  getrennt  werden  könnte.  Heraclites  besitzt  dolichophylle  Loben,  während  Anatibetites  die 
gleichen  ceratitisch  entwickelten  Loben  mit  gespaltenem  Externsattel  besitzt,  wie  Tibetites  und  Paratibetites. 
Nach  dem  Erlöschen  der  Externohren  bietet  die  Wohnkammer  von  Anatibetites  vollständig  das  Bild  eines 
Ceratiten  mit  fehlenden  Nabelknoten  dar. 

Die  Untergattung  Paratibetites  schlägt  eine  der  Variationstendenz  von  Anatibetites  ganz  entgegen¬ 
gesetzte  Abänderungsrichtung  ein.  Während  in  der  Jugend  der  Externtheil,  wie  bei  'tibetites  und  Ana- 
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tibetites,  noch  flachgewölbt  ist,  schärft  er  sich  noch  in  den  mittleren  Lebensstadien  unter  gleichzeitig  vor 
sich  gehendem  Zusammenschlüsse  der  Externohren  zu  förmlichen,  die  mittlerweile  entstandene  Median¬ 
furche  begleitenden  Kielen  zu.  Mit  dieser  Abänderung,  welcher  das  von  den  europäischen  Haueriten 
erlangte  Stadium  entspricht,  ist  aber  die  Tendenz  nach  einer  Zuschärfung  des  Externtheiles  bei  Para- 
tibctites  noch  nicht  erschöpft.  Es  schliessen  vielmehr  mit  der  Zeit  die  beiden  Externkiele  bei  gleichzeitigem 
Verschwinden  der  Externfurche  vollständig  zusammen  und  erscheint  nun  der  Externtheil  stumpf  schneidig 
zugeschärft.  In  analoger  Weise  wie  bei  Hauerites,  ändert  gleichzeitig  mit  der  Zuschärfung  der  Externseite 
auch  die  Lateralsculptur  ab  und  zeigt  die  Tendenz  sich  zu  verschwächen  und  zu  erlöschen.  Die  Marginal- 
und  Lateralknoten  fliessen  zunächst  in  Spiralstreifen  zusammen,  die  Rippen  verflachen  sich,  die  Scheibe 
nimmt  immer  mehr  eine  glattschalige  Beschaffenheit  an,  bis  endlich,  wie  bei  Paratibetites  Tornquisii  auch 
die  Marginal-  und  Lateralstreifen  verschwinden  und  von  den  Querrippen  nur  mehr  verschwommene  faltige 
Andeutungen  wahrnehmbar  sind. 

Die  Loben  von  Tibetites,  Anatibetites  und  Paratibetites  deuten  in  gleicher  Weise,  wie  die  morpho¬ 
logischen  Verhältnisse  der  jugendlichen  Altersstadien  auf  die  nahe  Verwandtschaft,  resp.  auf  die  gemein¬ 
same  Abstammung  von  einer  dem  Typus  von  Tibetites  nahestehenden  Stammform  hin.  Bei  Tibetites  und 
Anatibetites  zeigt  sich  noch  eine  typisch  ceratitisch  entwickelte  Lobenlinic,  welche  sich  von  den  Loben 
von  Ceratites  blos  durch  die  Spaltung  des  Externsattels  und  die  dadurch  erfolgende  Loslösung  eines 
äusseren  Sattelzacken  unterscheidet.  Die  Sättel  sind  ganzrandig,  die  Loben  blos  im  Grunde  schwach 
gezähnt.  Bei  Paratibetites  zeigen  sich  gewisse  Abweichungen.  Die  bedeutsamste  Abänderung  ist  im 
Externlobus  zu  beobachten,  welcher  eine  dreitheil ige  Anordnung  zeigt.  Der  grosse  Medianhöcker  ist 
nämlich  in  der  Mitte  lobenartig  eingetieft  und  erheben  sich  bei  einigen  Formen  die  randlichen  Flügel  nach 
Art  von  kurzen  Externsätteln.  Bei  diesen  zuletzt  erwähnten  Formen  tritt  auch  eine  Zackung  der  von  den 
beiden  Randflügeln  begrenzten  Mittelregion  des  Medianhöckers  auf,  wodurch  dieser  Thcil  geradezu  das 
Aussehen  eines  seichten,  von  einem  ganz  kleinen  Medianhöcker  getheilten  Externlobus  erhält. 

Weitere  Eigenthümlichkeiten  der  Paratibetites- Loben  sind  1.  die  selbständige  Gestaltung  des  vom 
Externsattel  losgelösten  Zackens  und  2.  die  auf  den  Sattelwändcn  hinaufschreitende  brachyphylle  Kerbung, 
welche  sich  manchmal  bis  auf  die  Sattelhöhe  erstreckt  und  vereinzelt  bis  auf  dolichophylle  Zackung 
(Paratibetites  angustosellatus)  verstärkt. 

Die  Loben  von  Paratibetites  stimmen  mit  der  Anlage  der  Loben  von  Hauerites  überein.  Der  mächtig 
entwickelte  Medianhöcker  mit  den  sattelartigen  Flügeln  ist  beiden  Gattungen  gemeinsam.  Auch  die  grössere 
Selbständigkeit  des  äusseren  Astes  des  getheilten  Externsattels  wiederholt  sich  in  beiden  Gattungen. 
Unterscheidend  ist  lediglich  der  Grad  der  Lobenzerschlitzung.  Hauerites  ist  durch  dolichophylle,  Para¬ 
tibetites  durch  ceratitische  und  brachyphylle  Ausbildung  der  Loben  gekennzeichnet. 

Trotz  dieser  nahen  Beziehungen  halte  ich  es  nicht  für  wahrscheinlich,  dass  Hauerites  in  gerader 
Descendenz  von  Paratibetites  abstammt,  da  die  Tendenz  von  Paratibetites  dahin  geht,  eine  stumpf¬ 
schneidig  zugeschärfte  Externseite  zu  bilden.  Hauerites  entwickelt  sich  aus  Formen,  welche  morphologisch 
mit  Cyrtopleurites  übereinstimmen. 1  Ebensowenig  dürfte  anzunehmen  sein,  dass  Cyrtopleurites  der  directe 
Nachkomme  von  Tibetites  ist,  da  Cyrtopleurites  in  Europa  bereits  in  julischen  Schichten  auftritt,  also 
ungefähr  in  dem  gleichen  Niveau,  in  welchem  Tibetites  in  Indien  zum  ersten  Male  erscheint.  Die  Loben 
von  Cyrtopleurites  entfernen  sich  übrigens  mehr  von  der  Anordnung  der  Tibetites-Loben,  als  die  Haueriles- 
Loben  sich  von  den  Loben  der  Gattung  Paratibetites  unterscheiden.  Der  Externsattel  von  Cyrtopleurites 
besitzt  nämlich  zwei  losgelöste  äussere  Zacken  und  der  Externlobus  dieser  Gattung  zeigt  sich  in  seinen 
beiden  Hälften  durch  einen  grösseren  aufragenden  Zacken  gethcilt. 

Wir  betrachten  daher  den  Verwandtschaftsgrad  zwischen  den  in  Rede  stehenden  europäischen  und 
indischen  Gattungen  als  den  einer  sehr  nahen  Seitenverwandtschaft,  und  sehen  in  diesen  Gattungen 
vicarirende,  in  selbständiger  Weise  sich  entwickelnde  Typen. 
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Tibetites  tritt  zum  ersten  Male  in  den  »Daonella  beds«  auf,  aus  welchen  eine  specifisch  unbestimmbare 
Form  vorliegt,  in  den  Halorites  beds  treten  dann  zu  Tibetites  noch  die  beiden  Untergattungen  Anatibetites 
und  Paratibetites  hinzu. 

a.  TIBETITES  s.  s. 

1.  Tibetites  Ryalli  E.  v.  Mojs. 

Tat.  XV,  Fig.  3,  4. 

Der  vorliegende  Typus  zeigt  eine  grosse  morphologische  Ähnlichkeit  mit  den  europäischen  Cyrtopleu- 
riten,  wie  z.  B.  dem  julischen  Cyrtoplcurites  Herodoti  (Ceph.  der  Hallst.  Kalke,  II.  Bd.,  S.  518,  Taf.  CLVIII, 
big.  10).  Die  Umgänge  sind  zwar  höher  als  breit,  aber  immerhin  im  Vergleiche  mit  verwandten  Formen 
relativ  breit;  der  Externtheil  ist  gleichfalls  ziemlich  breit  und  wölbt  sich  etwas  in  der  Mitte;  die  grösste 
Breite  aber  erlangen  die  weitumfassenden  Umgänge  in  der  Gegend  der  Lateralknoten,  also  etwas  unterhalb 
der  halben  Windungshöhe.  Der  Nabel  erscheint  im  Vergleiche  mit  anderen  Formen  trotz  der  nahezu  voll¬ 
ständigen  Umfassung  der  Umgänge  ziemlich  weit. 

Aul  der  Wohnkammer  tritt  keine  andere  Änderung  der  Gestaltsverhältnisse  ein,  als  durch  das 
Anwachsen  der  Schale  überhaupt  bedingt  ist.  Insbesondere  bleibt  der  Charakter  der  Externseite  der  gleiche 
wie  auf  den  gekammerten  Gehäusetheilen. 

Auch  die  Sculptur  zeigt  sowohl  auf  der  Wohnkammer,  als  auf  den  gekammerten  Gehäusetheilen  eine 
übereinstimmende  Beschaffenheit.  Die  auf  den  Flanken  nur  schwach  sigmoidisch  gebogenen  Rippen  sind 
kräftig  entwickelt  und  schliessen  auf  der  Externseite  zwischen  den  beiden,  ihnen  aufsitzenden  Externohren 
zusammen. 

Die  in  gerader  Richtung  vom  ticl  liegenden  Nabel  zu  den  starken  Lateralknoten  heraufziehenden 
Rippen  erfahren  ausserhalb  der  Lateralknoten  durch  Spaltung  oder  Einschaltung  eine  Vermehrung  und 
erlangen  bis  zum  Aussenrande,  welcher  durch  starke,  spiral  sich  verlängernde  Marginalknoten  ausge¬ 
zeichnet  ist,  die  sämmtlichen  Rippen  die  gleiche  Stärke.  Es  entsprechen  ungefähr  zwei  Marginalknoten 
einem  Lateralknoten.  Nur  sehr  selten  kommen  drei  Marginalknoten  auf  einen  Lateralknoten.  Eine  schwach 
ausgebildete  Spirallinie  verbindet  die  einzelnen  Lateralknoten.  Die  Externohren  sind  ungewimpert  und 
erscheinen  im  Sinne  der  Spirale  stark  verlängert. 

Von  dem  ähnlich  gestalteten  Paratibetites  Bertrandi  unterscheidet  sich  Tibetites  Ryalli  durch  die  viel 
geringeren  Dimensionen,  welche  er  erreicht,  dann  aber,  u.  zw.  hauptsächlich,  durch  die  Persistenz  der 
grossen  Externohren,  welche  auf  den  inneren  Umgängen  und  auf  der  Wohnkammer  die  gleichen  bleiben 
und  keine  Abänderungen  erleiden.  Es  könnte  dieses  Verhalten  allerdings  auch  in  dem  Sinne  gedeutet 
werden,  dass  die  kleinen  Wohnkammer-Exemplare  die  jugendlichen  Individuen  von  Paratibetites  Bertrandi 
seien.  Allein  es  widerspricht,  abgesehen  von  der  bekannten  ausserordentlichen  Seltenheit  jugendlicher, 
unausgewachsener  Exemplare,  dieser  Auffassung  auch  die  abweichende  Sculptur.  Tibetites  Ryalli  besitzt 
eine  grössere  Anzahl  von  Primärrippen  und  diesen  entsprechenden  Lateralknoten,  wogegen  die  Zahl  der 
Schaltrippen  in  der  oberen  Flankenhälfte  nur  eine  sehr  geringe  ist,  so  dass,  wie  bereits  erwähnt  wurde, 
auf  einen  Lateralknoten  in  der  Regel  blos  zwei  und  nur  ausnahmsweise  drei  Marginalknoten  entfallen. 

Es  muss  noch  betont  werden,  dass  die  Wohnkammer  ■ 

an  zwei  Exemplaren  beobachtet  werden  konnte,  und  dass 
das  dritte  überhaupt  vorhandene  Stück  (Fig.  3,  Taf.  NV) 
den  Beginn  der  Wohnkammer  zeigt. 

Loben.  In  Bezug  auf  die  Lobirung  scbliesst  sich  die 
vorliegende  Art  zunächst  an  Anatibetites  Kclvini  an.  Doch  ist  der  erste  Laterallobus  etwas  tiefer  und  der 
äussere  Lappen  des  Externsattels  nur  sehr  schwach  individualisirt,  da  blos  eine  sehr  seicht  eingreifende 
Spitze  eine  ungleiche  Theilung  des  Externsattels  bewirkt. 

Der  zweite  Laterallobus  ist  zweispitzig.  Die  Hilfsloben,  von  denen  zwei  ausserhalb  des  Nabelrandes 
stehen,  zeigen  nur  äusserst  geringfügige,  mit  freiem  Auge  kaum  wahrnehmbare  Zähnelungen. 


1 


urw 


Tibelitcs  Rvalli. 


Loben  nach  dem  Tat'.  XV, 
?ig.  3  abgebildetcn  Exemplare. 
Natürliche  Grösse. 
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Von  den  Sätteln  ist  der  Externsattel  der  höchste.  Vom  ersten  Lateralsattel  angefangen  erscheinen  die 
Sättel  breit  und  niedrig,  wie  bei  Anatibetites  Kelvini. 

Di  mensionen  : 

Durchmesser . 32  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 16 ‘5 

Dicke  »  »  »  . 13'5 

Nabelweite . 5 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloriten  Kalke  des 
Bambanag-Profiles,  3. 

2.  Tibetites  Murchisoni  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XV,  Fig.  5. 

Die  verhältnissmässig  schmale  Form  besitzt  nur  schwach  gewölbte  Flanken  und  eine  Wohnkammer 
Sculptur,  welche  mit  der  Sculptur  der  gekammerten  inneren  Kerne  übereinstimmt. 

Auf  den  Flanken  sind  sehr  schmale,  feine,  durch  breite  Intercostalflächen  getrennte  Stammrippen 
vorhanden,  welche  bis  zu  den  kleinen,  aber  deutlich  ausgeprägten  Lateralknoten  in  gerader  Richtung 
hinausziehen  und  bei  gleichzeitig  eintretender  sigmoidischer  Krümmung  ausserhalb  der  Lateralknoten  einen 
mehr  faltigen  Charakter  annehmen.  F'.s  tritt  hier  zwischen  zwei  Stammrippen  in  der  Regel  je  eine  Schalt¬ 
rippe  auf,  nur  selten  heftet  sich  die  secundäre  Rippe  an  die  benachbarte  Stammrippe  und  erscheint  dadurch 
als  Spaltrippe.  Je  einem  Lateralknoten  entsprechen  in  der  Regel  blos  zwei  Marginalknoten.  Im  vorderen 
Theile  der  Wohnkammer  stellen  sich  starke  Zuwachsstreifen  ein.  Auch  bemerkt  man  einzelne  streifige 
Rippen.  Eine  feine,  schwache  Spirallinie  verbindet  die  Lateralknoten. 

Wie  bei  Tibetites  Ryaili  und  bei  vielen  Cyrtopleuriten  persistiren  die  longitudinal  gestreckten  Extern¬ 
ohren,  welche  den  zusammenscbliessenden  Rippen  aufsitzen,  bis  an  das  vordere  Ende  der  Wohnkammer. 

Loben.  Im  Detail  nicht  bekannt. 

Dimensionen: 

Durchmesser  . 36  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 20 

Dicke  »  »  »  . 1 1 ' 5 

Nabelweite . 3 '5 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloriten -Kalke  des 
Bambanag-Profiles,  3. 

3.  Tibetites  Perrin  Smithi  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XV,  Fig.  6. 

Die  vorliegende  Art  ist  mit  Tibetites  Murchisoni  nahe  verwandt  und  unterscheidet  sich  hauptsächlich 
durch  zahlreichere,  flache  und  gedrängt  stehende  Rippen,  welche  in  abweichender  Weise  gruppirt  sind. 

Im  Umfange  des  letzten,  im  vorderen  Theile  die  Wohnkammer  umfassenden  Umganges  sind  acht 
durch  Lateralknoten  ausgezeichnete  Stammrippen  vorhanden,  welche  sich  durch  grössere  Stärke  von  den 
schwächeren,  ziemlich  regelmässig  mit  ihnen  alternirenden  Rippen  unterscheiden.  Diese  letzteren  tragen 
keine  Lateralknoten  und  scheinen  durch  die  sie  kreuzende  Spirallinie,  welche  die  Lateralknoten  verbindet, 
eine  kaum  merkliche  Anschwellung  zu  erfahren.  Da  sich  sowohl  die  mit  Lateralknoten  versehenen,  als 
auch  die  eingeschalteten  schwächeren  Rippen  ausserhalb  der  lateralen  Spirallinie  spalten,  so  beträgt  die 
Zahl  der  Marginalknoten  das  Vierfache  der  Lateralknoten,  bei  Tibetites  Murchisoni  dagegen  blos  das 
Doppelte. 

(legen  die  Mündung  der  Wohnkammer  wird  die  Sculptur  streifiger  und  unbestimmter.  Die  longitudinal 
gestreckten  Externohren  persistiren  bis  an  das  vordere  Ende  der  Wohnkammer. 

Loben.  Im  Detail  nicht  bekannt. 
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D  imensionen; 

Durchmesser . 42  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 23 

Breite  »  »  »  13 

Nabelweite . 4 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloriten-Kalke  des 
Bambanag- Profiles,  1. 


4.  Tibetites  f.  ind. 

Aus  einem  sandigen  Mergel  der  oberen  Daonella  beds  des  Bambanag- Profiles  liegt  der  22  mm  im 
Durchmesser  haltende  Abdruck  eines  Tibetiten  vor,  welcher  die  charakteristische  Sculptur  trägt  und  ausser 
den  Lateral  und  Marginalknoten  noch  Externohren  besitzt. 

Eine  nähere  Beschreibung  des  mit  Tibetites  Ryalli  vergleichbaren,  aber  feiner  gerippten  und  daher 
auch  reichlicher  verzierten  Abdiuckes  verbietet  sich  wegen  der  ungenügenden  Erhaltungsweise.  Es  ist 
aber  immerhin  von  Interesse,  zu  constatiren,  dass  Tibetites  bereits  in  karnischen  Schichten  erscheint.  Die 
in  Europa  vicarirende  Gattung  Cyrtopleurites  erscheint  ungefähr  gleichzeitig  in  den  julischen  Kalken  des 
Röthelstein  bei  Aussee. 

ß.  ANATIBETITES. 

1.  Anatibetites  Kelvini  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XIV,  Fig.  9. 

1880.  Balatoniles  Himalayanus  (Blanford)  Griesbach,  Records  Geol.  Survcy  of  India,  Vol.  XIII,  p.  98. 

1891.  Balatoniles  Himalayanus  (Blanford)  Griesbach,  Mem.  Geol.  Survcy  of  India,  Vol.  XXIII,  p.  142. 

1892.  Hcraclites  E.  v.  Mojs.,  Vorläufige  Bemerkungen  über  die  Cephalopoden-Faunen  der  Himalaya-Trias.  Sitzungsber.  d.  kais. 

Akad.  Mathem.-naturw.  CI.  Bd.  CI,  Abth.  I,  S.  374. 

Das  abgebildete,  ziemlich  vollständig  erhaltene  Exemplar  hat  als  Typus  der  Art  zu  gelten,  während 
das  von  Griesbach  citirte  Exemplar,  auf  welches  allein  sich  die  obigen  Citate  beziehen,  einer  durch 
etwas  robustere  Sculptur  ausgezeichneten  Varietät  angehört.  Von  dieser  Varietät  liegt  blos  ein  Fragment 
der  Wohnkammer  vor. 

Das  hochmündige  Gehäuse  besteht  aus  weit  umfassenden  Umgängen,  welche  höher  als  breit  sind. 
Der  Nabel  ist,  so  lange  die  Umgänge  gekammert  sind,  massig  weit,  auf  der  Wohnkammer  verengert  er 
sich  aber  zusehends,  was  als  eine  Folge  der  bedeutend  gesteigerten  Höhenzunahme  zu  betrachten  ist. 

Die  gekammerten  Umgänge  bieten  vollständig  das  Bild  eines  inneren  Kernes  eines  Tibetites  dar.  Der 
massig  gewölbte  und  durch  deutliche  Marginalkanten  begrenzte  Externtheil  trägt  auf  seiner  Höhe  zwei 
Reihen  ausgezeichneter  Externohren,  welche  den  bis  an  dieselben  reichenden  Rippenenden  aufgesetzt 
erscheinen.  Die  Flanken  sind  mit  schwach  geschwungenen,  gegen  aussen  an  Breite  zunehmenden  Rippen 
verziert,  welche  knotenlos  auf  dem  Nabelrande  ansetzen  und  unterhalb  der  Mitte  der  Flankenhöhe  unter 
gleichzeitiger  Bildung  kräftiger  Lateralknoten  bedeutend  anschwellen,  um  bald  darauf  eine  Theilung  zu 
erfahren.  Auf  dem  Aussenrande  schwellen  die  Rippen  zu  kräftigen,  spiral  verlängerten  Marginalknoten  an. 

Vor  dem  Beginne  der  Wohnkammer,  auf  der  letzten,  noch  von  Kammerwänden  erfüllten  Partie  tritt 
eine  Abschwächung,  resp.  Erniedrigung  der  Externohren  ein,  welche  sich  allmälig  durch  das  Zusammen¬ 
wachsen  ihrer  Basis  zu  gekerbten,  fadenförmigen  Längskielen  umgestalten.  Mit  dieser  Abänderung  der 
Externohren  tritt  gleichzeitig  eine  Abplattung  der  Externfläche  auf  der  Wohnkammer  ein,  auf  welcher  sich 
auch  bald  die  fadenförmigen  Längskiele  verlieren.  Auf  dem  vorderen  Theilc  der  Wohnkammer  zeigt  das 
abgebildete  Exemplar  sodann  eine  leichte,  flache  Eintiefung  in  der  Mitte  des  Externtheiles.  Die  Planken- 
sculptur  erfährt  auf  der  Wohnkammer  gleichfalls  einige  Abänderungen.  Die  Theilungcn  der  Rippen  treten 
seltener  auf,  wogegen  die  Rippen  dichter  zusammenrücken.  Auch  die  Stärke  der  Lateral-  und  Marginal¬ 
knoten  nimmt  beträchtlich  ab. 
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Die  grosse  morphologische  Übereinstimmung  mit  Heraclites,  welche  die  Wohnkammcr  darbietet,  tritt 
bei  der  oben  erwähnten  Varietät  von  Rimkin  Paiar  noch  viel  prägnanter  hervor.  Das  durch  etwas  robustere 
Sculptur  ausgezeichnete  Wohnkammcr- Fragment  verliert  nämlich  nicht  so  rasch,  wie  das  abgebildete 
typische  Exemplar,  die  Externsculptur.  Es  setzen  vielmehr  die  fadenförmigen  Längskiele,  allerdings  mit 
abnehmender  Stärke,  noch  weit  auf  die  Wohnkammer  hinaus  fort,  und  zeigen  sich  bei  der  Kreuzung  mit 
den  stark  verschwächten  Querrippen  noch  immer  knotenförmige,  längsgestreckte  Anschwellungen.  Weiter 
vorne  taucht  zwischen  den  fadenförmigen  Längskielen  in  der  Mitte  des  Externtheiles  noch  eine  schwache, 
feine  Mittellinie  auf.  Durch  die  hier  geschilderten  Eigenthümlichkeiten  wird  die  Übereinstimmung  mit 
einigen  europäischen  Heracliten,  wie  z.  B.  mit  Heraclites  Bellonii  (Ceph.  der  Hallst.  Kalke,  II.  Bd.,  S.  507, 
Taf.  CXXXIX,  Fig.  10)  und  Heraclites  röbustus  (1.  c.  S.  505,  Taf.  CXL,  Fig.  9 — 10)  eine  so  grosse,  dass 
man  ohne  die  Kenntniss  der  Loben  nicht  die  geringsten  Bedenken  tragen  würde,  die  indische  Form  zu 
Heraclites  zu  stellen,  wie  ich  es  auch  für  das  Wohnkammer-Fragment  von  Rimkin  Paiar  that. 

Loben.  Auch  die  Loben  weisen  auf  die  nahen  genetischen  Beziehungen  zu  Tibetites  hin,  bei  welcher 
Gattung  sich  genau  der  gleiche,  durch  eine  Theilung  des  Externsattels  charakterisirte ,  ceratitische  Loben- 
typus  wiederfindet. 

Die  vorliegende  Art  ist  durch  auffallend  seichte,  im  Grunde  fein  und  gleichmässig  gezackte  Loben  und 
niedrige,  breite  Sättel  ausgezeichnet.  Der  vom  Externsattel  durch  die  von  oben  eingreifende  Spitze  abge¬ 
trennte  Sattelzacken  ist  verhältnissmässig  klein  und  schmal. 

Externlobus  niedriger  als  der  erste  Laterallobus,  durch  einen  trapezförmigen,  niedrigen  Medianhöcker 
getheilt.  Andeutungen  von  je  zwei  schwachen  Spitzen  sind  in  den  beiden  Lobenhälften  bemerkbar. 

Erster  Laterallobus  breit,  mit  ca.  6 — 7  schwachen  Zähnen  im  Lobengrunde.  Der  zweite  Laterallobus 
und  die  drei  bis  zum  Nabelrande  folgenden  Hilfsloben  zeigen  eine  successive  abnehmende,  sehr  schwache 
Zähnelung. 

Die  breiten,  niedrigen  Sättel  gleichen  Rechtecken,  bei  welchen  die  Ecken  abgestumpft  und  abgerundet 
worden  sind.  Der  Externsattel  ist  etwas  niedriger  als  der  erste  Lateralsattel. 

Es  soll  noch  hervorgehoben  werden,  dass  der  Charakter  der  Loben,  von  dem  abgelösten  Zacken  des 
Externsattels  natürlich  abgesehen,  ausserordentlich  an  den  Lobentypus  der  Ceratiten  des  germanischen 


Muschelkalkes  erinnert. 

Dimensionen: 

Durchmesser . 54  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  .  .....  31 

Dicke  »  »  »  . 20 

Nabelweite . 3 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloriten -Kalke  des 
Bambanag- Profiles,  3;  von  Rimkin  Paiar,  1. 

2.  Anatibetites  nov.  f.  ind. 

Das  Fragment  einer  Wohnkammer,  welche  an  der  letzten  Kammerwand  abgebrochen  ist,  erinnert 
sowohl  durch  seine  übereinstimmende  robuste  Sculptur,  als  auch  durch  seine  Gestalt  an  die  grosse  Varietät 
des  Heraclites  röbustus  (Ceph.  der  Hallst.  Kalke,  II.  Bd.,  S.  505,  Taf.  CXXXVIII),  ist  jedoch  bedeutend 
schmäler,  und  dürfte  auch  einen  namhaft  engeren  Nabel  besessen  haben. 

Der  abgeplattete  PIxtcrnthcil  zeigt  auf  dem  Steinkerne  eine  mittlere  Längslinie. 

Vorkommen.  Im  Haloriten- Kalke  des  Bambanag -Profiles. 

y.  PARATIBETITES. 

1.  Paratibetites  Bertrandi  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XV,  Fig.  1. 

Das  durch  eine  sehr  kräftige  Sculptur  ausgezeichnete  Gehäuse  besteht  aus  weitumfassenden  Umgängen, 
welche  höher  als  breit  sind  und  einen  engen  Nabel  umschliessen.  Die  Externseite  ist  am  Beginne  des  letzten, 


Cephalopod.cn  der  oberen  Trias  des  Himalaya. 
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noch  durchaus  gekammerten  Umganges  flachgewölbt,  hebt  sich  aber  mit  dem  mittleren,  von  den  Extern¬ 
ohren  begrenzten  Theile  gegen  das  Ende  dieses  Umganges  kammartig  empor.  Die  Flanken  sind  aufgewölbt 
und  erreichen  das  Maximum  der  Wölbung  an  den  kräftigen  Lateralknoten. 

Die  Sculptur  besteht  im  unteren  Theile  der  Flanken  aus  ungespaltenen,  in  gerader  Richtung  zu  den 
Lateralknoten  laufenden  Hauptrippen,  deren  im  Umfange  des  letzten  Umganges  im  Ganzen  blos  neun 
vorhanden  sind.  Diese  Hauptrippen  theilen  sich  ausserhalb  der  Lateralknoten  regelmässig  in  zwei,  fernerhin 
nicht  wieder  sich  spaltende,  bis  auf  die  Externseite  hinaus  laufende,  leicht  gegen  vorne  concav  gekrümmte 
Rippen,  welchen  auf  dem  Aussenrande  spiral  gestreckte  Marginalknoten  und  auf  der  Externseite  schmale, 
lange  gezogene  Externohren  aufgesetzt  sind.  Diese  letzteren  begrenzen  von  beiden  Seiten  den  mittleren, 
von  den  Querrippen  übersetzten  Theil  der  Externseite.  Ausser  den  oben  erwähnten,  durch  die  Lateral- 
knoten  gekennzeichneten  Hauptrippen  sind  noch  Schaltrippen  vorhanden,  welche  sich  an  einigen  Stellen 
bis  unterhalb  der  durch  die  Lateralknoten  gebildeten  Spirale  verfolgen  lassen,  meistens  aber  ausserhalb 
dieser  Spirale  erlöschen.  In  der  Regel  ist  in  dem  Zwischenräume,  welcher  von  zwei  auf  einander  folgenden, 
von  den  Lateralknoten  auslaufenden  Spaltrippen-Paaren  gebildet  wird,  blos  eine  Schaltrippe  vorhanden. 
Manchmal  bemerkt  man  aber  auch  zwei  Schaltrippen.  Es  entsprechen  daher  drei  Marginalknoten  je  einem 
Lateralknoten.  Als  Seltenheit  kommen  vier  Marginalknoten  auf  einen  Lateralknoten.  Auf  dem  Aussenrande 
haben  die  Schaltrippen  bereits  die  Stärke  der  Spaltrippen  erreicht  und  sind  in  gleicher  Weise  mitMarginal- 
knoten  und  Externohren  versehen. 

Im  vorderen  Theile  des  letzten,  noch  durchaus  gekammerten  Umganges  nimmt  die  Höhe  der  Extern¬ 
ohren  in  demselben  Masse  ab,  als  sich  die  Mitte  des  Externtheiles  kammartig  zu  erheben  beginnt.  Der 
Externtheil  hebt  sich  nun  steil  dachförmig  zu  dem  schmalen,  abgeplatteten  Kamme  empor,  welcher  von 
den  nur  mehr  schwach  angedeuteten,  fast  in  einander  vermessenden  Externohren  begrenzt  wird. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  in  Folge  der  fortschreitenden  Erhöhung  und  Zuschärfung  der  Externtheil 
auf  der  Wohnkammer  völlig  kantig  zugeschärft  gewesen  sein  mochte,  etwa  wie  bei  Paratibetites  Adolphi 
und  bei  Paratibetites  Tornquisti. 

Loben.  Der  ganzrandige  Medianhöcker  ist  in  der  Mitte  durch  eine  tief  hinabreichende  Spitze  zwei¬ 
lappig  getheilt.  Die  auf  diese  Weise  gebildeten  Lappen  sind  oben  abgerundet.  Die  beiden  Lobenhälften  des 
Externlobus  sind  einspitzig.  Sie  erreichen  nicht  die  Tiefe  des  ersten  Laterallobus,  welcher  in  seinem 
Grunde  durch  einen  grösseren,  aufragenden  Zacken  zweispitzig  getheilt  erscheint.  Der  zweite  Laterallobus 
besitzt  zwei  grössere  Zacken,  der  erste  Hilfslobus  wieder  blos  einen,  durch  grössere  Dimensionen  ausge¬ 
zeichneten  Zacken.  Bis  zum  Nabelrande  zählt  man  vier  gezähnte  Hilfsloben. 

Vom  Externsattel  ist  durch  eine  tief  von  oben  eingreifende  Spitze  ein  äusserer  Lappen  losgetrennt,  so 
dass  der  Externsattel  zweitheilig  erscheint.  Der  äussere  Lappen  ist  schmäler  und  etwas  niedriger  als  der 
innere  Haupttheil  des  Externsattels.  In  der  Tiefe,  bis  zu  welcher  die  theilende  Spitze  einschneidet,  ist  auf 
der  Aussenseite  des  Aussenlappens  eine  kleine,  eingreifende  Spitze  zu  beobachten.  Auch  zeigt  die  äussere 
Sattelwand  des  Haupttheiles  schwache  Spuren  einer  Zackung. 

Vom  ersten  Laterallobus  ziehen  sich  auf  den  Wänden  der  beiden  benachbarten  Sättel  je  drei  einschnei¬ 
dende  Spitzchen  hinan.  Im  zweiten  Laterallobus  sind  blos  zwei  solcher  Spitzchen  an  der  Basis  der  Sättel 
vorhanden. 

Oben  sind  sämmtliche  Sättel  abgerundet  und  ganzrandig.  Die  grösste  Höhe  erreicht  der  schmale  erste 
Lateralsattel. 

Dimensionen: 

Durchmesser . 59  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 34 

Breite  »  »  »  23 

Nabelweite . 5' 5 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloriten -Kalke  des 
Bambanag -Profiles,  2. 


Denkschriften  der  mathem.-naturw.  CI.  LXI1I.  Bd. 
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2.  Paratibetites  Geikiei  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XV,  Fig.  2. 

Dieser  Typus,  welchen  man  für  eine  dichter  gerippte  Varietät  des  Paratibetites  Bertrandi  halten 
könnte,  unterscheidet  sich  durch  eine  Reihe  von  Abweichungen  in  der  Sculptur  und  in  den  Loben,  wodurch 
die  Selbstständigkeit  der  Art  hinreichend  begründet  erscheint. 

Zunächst  ist  die  feinere,  dichtere  Lateralsculptur  zu  erwähnen.  Es  sind  im  Umfange  des  letzten 
gekammerten  Umganges  vierzehn  Lateralknoten  vorhanden,  welchen  die  doppelte  Anzahl  von  Marginal¬ 
knoten  entspricht,  dahier  im  Gegensätze  zu  Paratibetites  Bertrandi  auf  eine  Hauptrippe  blos  zwei,  den 
Aussenrand  erreichende  Spaltrippen  kommen.  Diese  Spaltrippen,  welche  auch  den  Charakter  von  Schalt¬ 
rippen  annehmen  können,  biegen  sich  zwischen  den  Lateral-  und  Marginalknoten  mit  gegen  vorne  gekehrter 
Concavität  und  wenden  sich  auf  der  Externseite  schräge  gegen  vorne. 

Auf  den  inneren  Umgängen  und  auf  dem  Beginne  des  letzten  erhaltenen  Umganges,  welcher  noch 
ganz  der  Wohnkammer  zufällt,  sind  deutlich  individualisirte,  den  Rippen  aufsitzende,  longitudinal 
gestreckte  Externohren  vorhanden.  Diese  verschmelzen  aber  sehr  bald  auf  diesem  letzten  Umgänge  zu  förm¬ 
lichen  Externkielen,  welche  eine  Mittel  furche  einschliessen.  Ausbiegungen  der  Kiele  vertreten  nun  die 
Stelle  der  Externohren.  Aber  nicht  jeder  Rippe  entspricht  eine  solche  Ausbiegung.  Die  Zahl  dieser  letzteren 
ist  etwas  geringer  als  die  Zahl  der  Rippen. 

Weiter  gegen  vorne  scheint  sich  die  Externfurche  zu  verflachen  und  eine  ähnliche  Gestaltung  wie  bei 
Paratibetites  Bertrandi  anzunehmen,  doch  gestattet  die  mangelhafte  Erhaltung  in  dieser  Region  keine 
ausreichend  gesicherte  Beobachtung. 

Bei  Paratibetites  Bertrandi  ist  das  Stadium  mit  der  von  Externkielen  begleiteten  Mittelfurche  nicht 
vorhanden. 

Loben.  Auch  die  Loben  bieten  Unterschiede  im 
Vergleiche  mit  Paratibetites  Bertrandi  dar. 

In  erster  Linie  ist  die  geringe  Grösse  des  vom  ^ 

Externsattel  losgelösten  äusseren  Lappens  zu  erwähnen.  B  Natürliche  Grösse. 

Dieser  ist  so  schmal  und  niedrig,  dass  er  um  so  eher,  Paratibelilcs  Geikiei. 
als  ein  die  beiden  Hälften  des  Externlobus  theilender 

grosser  Zacken  betrachtet  werden  könnte,  als  die  Spitze,  welche  ihn  von  dem  Externsattel  trennt,  die 
Andeutung  einer  lobenartigen  Zackung  durch  einen  kleinen,  in  der  Mitte  aufragenden  Zahn  enthält. 

Weitere  Unterschiede  bieten  die  brachyphyllen  Einkerbungen  dar,  welche  bis  auf  die  l  löhe  der  beiden 
eisten  Hauptsättel  auf  den  dem  ersten  Laterallobus  zugewendeten  Wänden  hinaufreichen. 

Di  mensionen : 

Durchmesser . 49  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 26  •  5 

Dicke  »  »  »  . 18 

Nabelweite . 5 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloriten -Kalke  des 
Bambanag- Profiles,  5. 

3.  Paratibetites  Adolphi  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XV,  Fig.  7—10. 

Als  Arttypus  wird  das  grosse,  in  Fig.  7  dargestellte  Wohnkammer- Exemplar  betrachtet,  an  welches 
sich  das  noch  durchaus  gekammerte  Exemplar  Fig.  8  anschliesst.  Die  Fig.  9  und  10  repräsentiren  Varie¬ 
täten. 

Die  Art  unterliegt  aber  nicht  blos  einer  nicht  unbedeutenden  individuellen  Variabilität,  sondern  auch 
ziemlich  starken  ontogenetischen  Veränderungen,  welche  sich  noch  im  Verlaufe  der  letzten  Umgänge 
einstellen.  Die  innersten  Umgänge  stimmen  in  Bezug  auf  die  Sculptur  und  die  Gestalt  vollständig  mit  einem 


Loben  nach  dem  Taf.  XV,  Fig. 
abgebildcten  Exemplare. 
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typischen,  mit  Externohren  versehenen  Tibetiten  überein.  Aus  diesem  Entwicklungsstadium  geht  Para- 
tibetites  Adolphi  in  das  durch  eine  Externfurche  mit  begleitenden,  undulirten  Kielen  gekennzeichnete 
Stadium  über. 

Bei  allmälig  fortschreitender  Verschwächung  der  Lateralsculptur  nimmt  dann  der  Externtheil  bei 
zunehmender  Zuschärfung  und  Verschmälerung  die  Gestalt  einer  schwach  abgestumpften  Schneide  an.  Die 
.Externkiele  haben  sich  vollständig  verloren,  die  Marginalknoten  dagegen  zu  einem  continuirlich  fortlau¬ 
fenden  Spiralstreifen  umgewandelt,  die  Flankenrippen  haben  sich  ausserordentlich  verschwächt  und  sind 
zu  sichelförmig  gebogenen,  an  den  Marginalstreifen  endenden  Falten  geworden.  Die  Lateralknoten  persi- 
stiren,  mehr  oder  weniger  abgeschwächt,  bis  an  die  Mündung  der  Wohnkammer.  Am  kräftigsten  sind  die 
Falten  der  Wohnkammer  ausserhalb  der  Lateralknoten  ausgebildet. 

Die  Vermehrung  der  Rippen  erfolgt  ausserhalb  der  Lateralknoten  durch  Theilung  oder  Einschaltung. 
Sie  ist  durch  das  Verhältnis  der  Marginal-  zu  den  Lateralknoten  ausgedrückt.  Auf  zwei  bis  drei  Marginal¬ 
knoten  kommt  ein  Lateralknoten.  Auf  der  Wohnkammer  treten  in  den  weiten  Zwischenräumen  zwischen 
zwei  stärkeren  Falten  Andeutungen  von  schwachen,  feinen  Falten  auf. 

Auch  die  Lateralknoten  sind  durch  eine  schwach  angedeutete  Spirallinie  verbunden. 

Die  in  Fig.  9  abgebildete  Varietät  zeichnet  sich  durch  dichtere  Berippung  und  Abweichungen  im 
Verlaufe  der  Lobenlinie  aus.  Das  Exemplar  Fig.  10  repräsentirt  eine  kleine,  bereits  bei  geringen  Dimen¬ 
sionen  die  Reifemerkmale  erwerbende  Varietät. 

Loben.  Die  Lobenlinie  befindet  sich  in  einem  Übergangsstadium  von  der  ceratitischen  zur  brachy- 
phyllen  Entwicklung,  nähert  sich  daher  dem  Lobentypus  von  Haucrües.  An  einzelnen  Elementen,  wie 
insbesondere  an  der  Innenwand  des  Externsattels  und  an  den  Wänden  des  Medianhöckers  hat  sich  die 
Zähnelung  vom  Grunde  der  Loben  bis  auf  die  Höhe  der  Sättel  hinaufgezogen. 

Der  Medianhöcker  ist  von  sehr  bedeutender  Höhe.  Er  ist  in  der  Mitte  durch  eine  eindringende  Spitze 
zweilappig  getheilt.  Die  beiden  Hälften  des  Externlobus  sind  in  der  Regel  dreispitzig,  mit  längerer,  mitt¬ 
lerer  Spitze. 

Durch  grosse  Breite  ist  der  erste  Laterallobus,  welcher  zugleich  der  tiefste  ist,  ausgezeichnet.  Er  ist 
im  Grunde  ziemlich  gleichmässig  gezähnt,  während  die  an  den  Sattelwänden  hinaufziehenden  Zähne 
bedeutend  kleiner  sind.  Die  Zahl  der  ausserhalb  des  Nabelrandes  stehenden  Hilfsloben  beträgt  drei. 

Unter  den  Sätteln  zeichnet  sich  der  Lateralsattel  durch  seine  charakteristische  Gestaltung  aus.  Es  ist 
nämlich  bei  Paratibetites  Adolphi  der  äussere  Lappen  ebenso  breit  oder  sogar  noch  etwas  breiter  als  der 
eigentliche  Externsattel,  so  dass  dieser  als  ein  förmlicher  Doppelsattel,  welcher  durch  eine  tief  eindrin¬ 
gende  Spitze  getheilt  wird,  erscheint.  Bei  der  in  Fig.  9  abgebildeten  Varietät  nimmt  in  Folge  der  grösseren 
Weite  der  eindringenden  Spitze  diese  beinahe  den  Charakter  eines  Adventivlobus  an. 

Die  eben  erwähnte  Varietät  zeichnet  sich  auch  durch  ausgedehntere  Zackung  der  Sättel,  grössere 
Breite  derselben,  sowie  durch  die  zweispitzige  Theilung  des  ersten  Hilfslobus  aus,  welcher  in  seiner  Mitte 


einen  auffallend  grossen,  mittleren  Zacken  zeigt. 

D i m  e  n  s i o  nen: 

Durchmesser  .  . . 60  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  . . 35 

Breite  »  »  »  . 1 7  •  5 

Nabelweite . 4 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloriten  -  Kalke  des 
Bambanag-Profiles ,  1 0. 

4.  Paratibetites  angustosellatus  E.  v.  Mojs. 

Tat.  XVt,  Fig.  1-4. 

Von  dieser  Art  liegen  nur  gekammerte  Exemplare  vor,  bei  welchen  auf  dem  vorderen  Bruchrande 
noch  immer  die  zwischen  schwachen  Längskielen  eingesenkte  Externfurche  vorhanden  ist.  Da  sich  diese 
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Furche  aber,  wie  an  mehreren  Exemplaren  constatirt  werden  konnte,  in  der  Richtung  gegen  die  Wohn- 
kammer  zusehends  verschwächt,  so  ist  anzunehmen,  dass  sich  auf  der  Wohnkammer,  wie  bei  dem  nahe 
verwandten  Paratibetites  Adolphi,  die  Furche  gänzlich  verliert  und  der  Externtheil  die  Gestalt  einer 
stumpfen  Schneide  annimmt. 

Bei  den  typischen  Exemplaren  Fig.  1 — 2  tritt  schon  sehr  frühzeitig  die  Reduction  der  Flankensculptur 
auf  die  Dimensionen  schwacher  Falten  und  die  Obliterirung  der  drei  Knotenspiralen  ein.  Das  Verschwinden 
der  Lateralknoten  und  die  Ersetzung  derselben  durch  eine  Spirallinie  bildet  einen  wesentlichen  Unterschied 
gegenüber  Paratibetites  Adolphi.  Auch  die  frühzeitige  Umwandlung  der  Marginalknoten  in  eine  Marginal- 
Spiralleiste,  welche  bei  der  vorliegenden  Art  bereits  auf  den  gekammerten  Umgängen,  bei  Paratibetites 
Adolphi  aber  erst  auf  der  Wohnkammer  einzutreten  pflegt,  ist  sehr  bemerkenswert!!. 

Das  in  Fig.  3  abgebildete  Fragment  betrachte  ich  als  eine  durch  robustere  Sculptur  und  späteren 
Eintritt  der  Sculptur- Verschwächung  charakterisirte  Varietät.  In  der  Nähe  des  vorderen  Randes  nehmen 
die  Lateralknoten  auch  bei  diesem  Exemplare  auffallend  an  Grösse  ab. 

Loben.  Auch  die  Lobenlinie  bietet  sehr  gute  Anhaltspunkte  zur  Charakterisirung  der  vorliegenden 
Art  dar. 

Insbesondere  zeigen  der  Externsattel  und  der  Medianhöcker  des  Externlobus  ihre  Eigenthümlichkeiten. 

Dadurch,  dass  sich  aus  der  breiten  Einsenkung  in  der  Mitte  des  mächtigen  Medianhöckers  wieder  ein 
kleiner,  mittlerer  Höcker  erhebt,  welcher  ganz  und  gar  einem  niedrigen,  kleinen  Medianhöcker  gleicht, 
gewinnen  die  seitlichen  Lappen  beinahe  das  Aussehen  von  selbstständigen  Externsätteln,  etwa  vergleichbar 
den  Externsätteln  der  mit  einem  kurzen  Externlobus  versehenen  Gruppen  der  Gattung  Ptychites. 

Im  grellen  Gegensätze  zu  Paratibetites  Adolphi  ist  der  äussere,  vom  Externsattel  abgetrennte  Lappen 
ausserordentlich  schlank  und  niedrig,  so  dass  er  nicht  so  sehr  den  Eindruck  eines  selbstständigen  Sattels, 
als  vielmehr  eines  Nebenzacken  des  Externsattels  macht. 

Die  Einkerbung  der  Lobenlinie  ist  noch  weiter  vorgeschritten  als  wie  bei  Paratibetites  Adolphi.  Sic 
nimmt  auf  der  Innenwand  des  Externsattels  (Fig.  4)  beinahe  den  Charakter  dolichophyller  Zerschlitzung  an. 

Drei  Auxiliarloben  sind  ausserhalb  des  Nabelrandes  vorhanden. 


Dimensionen: 

Durchmesser .  51  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 31 

Dicke  »  »  »  12 

Nabelweite . 3 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloriten -Kalke  des 
Bambanag- Profiles,  8. 

5.  Paratibetites  Tornquisti  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XVI,  Fig.  5. 

Man  kann  sich  die  inneren  Umgänge  der  vorliegenden  Art  als  nahezu  mit  Paratibetites  angustosellatus 
übereinstimmend  denken,  und  hätte  ich  vielleicht  keinen  Anstand  genommen,  die  vorliegenden  Exemplare 
der  eben  genannten  Art  als  die  Jugendstadien  des  Paratibetites  Tornquisti  zu  betrachten,  wenn  nicht  die 
abweichende  Gestaltung  der  Loben  die  Trennung  zur  Nothwendigkeit  gemacht  hätte. 

Das  abgebildete  Exemplar  zeigt  eine  durchaus  gekammerte  und  extern  in  eine  stumpfe  Schneide 
zusammenlaufende  Scheibe,  welche  durch  ihr  hochmündiges,  nahezu  glattes  Gehäuse  den  Eindruck  eines 
Ammoniten  aus  der  Abtheilung  der  Leiostraca  macht. 

Auf  dem  Beginne  des  letzten  Umganges  ist  der  Externtheil  bereits  stumpfschneidig  zugeschärft.  Die 
Stelle  der  Marginalknoten  wird  noch  durch  eine  marginale  Spiralleiste  markirt,  doch  verliert  sich  diese 
Spirale  im  weiteren  Verlaufe  des  letzten  Umganges  vollständig.  Lateralknoten  sind  nicht  vorhanden  oder 
auch  nur  angedeutet.  Die  LateValsculptur  beschränkt  sich  auf  schwache  Andeutungen  sigmoid  geschwun¬ 
gener  Falten,  welche  an  der  marginalen  Spiralleiste  ihr  Ende  finden. 
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Die  kleinen  Koste  von  Schule,  welche  sich  in  der  Nabelgegend  der  einen  Hälfte  erhalten  haben,  zeigen 
starke  Zuwachsstreifen. 

Loben.  Das  vorliegende  Exemplar,  welches  die  Duplicatur  der  Lobenlinie  in  ausgezeichneter  Weise 
zeigt,  besitzt  trotz  seiner  bedeutenden  Dimensionen  blos  ganzrandige,  abgerundete  Sattelköpfe. 

Der  mächtig  entwickelte  Medianhöcker,  dessen  Aussenlappen  nahezu  zur  Höhe  der  äusseren  Hälfte 
des  Externsattels  ansteigen,  zeigt  in  der  mittleren,  vertieften  Region  drei,  durch  seichte  Spitzen  getrennte 
Zacken,  von  denen  der  mittlere  selbst  wieder  die  Position  eines  Medianhöckers  einnimmt. 

Der  Externsattel  ist  in  zwei  ungleiche  Hälften  gethcilt,  von  welchen  die  innere  die  breitere  und  höhere 
ist.  Beide  Hälften  sind  auf  den  der  tief  eingreifenden  Spitze  zugewendeten  Wänden  brachyphyll  gezähnt. 
Sowohl  die  beiden  Hälften  des  Externlobus,  als  auch  der  den  Externsattel  theilcnde  Einschnitt  laufen  unten 
einspitzig  zusammen. 

Der  erste  Laterallobus  ist  im  Grunde  vierspitzig.  Weitere  Zähne  ziehen  sich  dann  an  den  Wänden  der 
Sättel  empor,  ohne  aber  die  Höhe  derselben  zu  erreichen.  Der  zweite  Laterallobus  und  die  Hilfsloben,  von 
welchen  vier  bis  zum  Nabelrande  folgen,  sind  breit  und  im  Grunde  mehrfach  von  Zähnen  annähernd 
gleicher  Grösse  besetzt.  Die  Hilfssättel  sind  breit  und  niedrig. 

Dimensionen: 


Durchmesser . 130  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 7ß 

Dicke  »  »  »  33 

Nabelweite  .  5 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im 
Bambanag- Profiles,  I . 


Haloriten -Kalke  des 


3.  HAUERITES  E.  v.  M  oj  s. 
Vergl.  Cephalopodcn  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  527. 


Hauerites  (?)  nov.  f.  ind. 
Taf.  XVI,  Fig.  G. 


Die  abgebildeten  Loben  sind  einem  gekammerten  Windungsfragmente  mit  stumpf  schneidiger  Extern¬ 
seite  entnommen.  Denkt  man  sich  das  Fragment  ergänzt,  so  erhält  man  eine  dem  Paratibetites  Tornqnisti 
ähnliche,  durch  etwas  grössere  Breite  der  Umgänge  ausgezeichnete  Scheibe.  Ob  die  Zutheilung  zu  der 
bisher  mit  Sicherheit  blos  in  Europa  nachgewiesenen  Gattung  Hauerites  richtig  ist,  muss  um  so  mehr 
zweifelhaft  bleiben,  als  bis  heute  die  Zuschärfung  der  Externseite  zu  einer  stumpfen,  furchenlosen  Schneide 
bei  Hauerites  noch  nicht  beobachtet  worden  ist. 

Die  Beschaffenheit  der  Lobenlinie  lasst  dagegen  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  eine  von 
/  ai  atibetit es  blos  durch  die  dolichophylle  Ausbildung  der  Loben  unterschiedene  Form  vorliegt.  Die  Para 
ti betiten  stimmen,  von  der  auf  den  äusseren  Umgängen  eintretenden  Zuschärfung  der  Externseite  abge¬ 
sehen,  mit  den  Haueiiten  in  den  wesentlichsten  Eigenschaften  überein  und  weichen  blos  graduell  in  der 
Entwicklung  der  Loben  ab,  welche  ceratitisch-brachyphyll  ausgebildet  sind,  während  die  Haueriten  bereits 
in  das  dolichophylle  Stadium  eingetreten  sind.  Da  es  nun  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  dass  nach 
Analogie  der  I  aratibetiten  auch  bei  Haueriten  oder  einer  ihnen  sehr  nahestehenden  Untergattung  durch  die 


Vereinigung  der  beiden  Externkiele  ein  stumpf  zugeschärfter  Externtheil  sich  herausgebildet  haben  konnte, 
so  haben  wir  unter  Betonung  der  diesfalls  bestehenden  Unsicherheit  das  vorliegende  Fragment  einstweilen 


zu  Hauerites  gestellt. 

Loben.  In  der  Anordnung  der  Lobenelemente  besteht,  wie  bereits  erwähnt,  die  grösste  Übereinstim¬ 
mung  mit  Paratibetites,  und  zeigt  insbesondere  Paratibetites  angustosetlatus  die  vollkommen  identische 
Anlage  des  grossen,  in  der  Mitte  lobenartig  eingesenkten  und  seitlich  von  grossen,  sattelähnlichen  Zacken 
flankirten  Medianhöckers. 
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In  der  lobenartigen  Einsenkung  des  Medianhöckers  erhebt  sich  ein  sehr  breiter,  selbst  wieder  einem 
Medianhöcker  zu  vergleichender,  mit  fünf  kleinen,  oben  stumpf  abgerundeten  Gipfelchen  und  vier  dazwi¬ 
schen  eingeschlossenen,  abgerundeten  Spitzen  versehener  Mittelkörper,  welcher  auf  beiden  Seiten  durch 
eine  tiefer  eingreifende  Spitze  von  den  sattelartigen  Zacken  getrennt  wird.  Die  Ähnlichkeit  dieser  hoch 
aufragenden,  mit  Einkerbungen  versehenen  Zacken  mit  den  Externsätteln  von  Ptychiten  fällt  sofort  in 
die  Augen. 

Der  vom  wahren  Externsattel  abgetrennte  äussere  Sattelast  individualisirt  sich  durch  die  lobenartige 
Ausgestaltung  des  trennenden  Einschnittes  nach  Art  eines  Adventivsattels. 

Der  Hauptstamm  des  Externsattels  theilt  sich  durch  die  Abtrennung  eines  grösseren  oberen  Sciten- 
astes,  wodurch  der  culminirende  Stamm  sich  sehr  verschmälert.  Die  Einkerbungen  sind  durchaus  doli- 
chophyll. 

Die  beiden  Lateralsättel  haben  durch  Abwitterung  gelitten  und  erscheinen  aus  diesem  Grunde  in 
unserer  Abbildung  einfacher,  als  es  bei  unversehrten  Exemplaren  der  Fall  sein  würde.  Die  I  lilfsloben  sind 
nicht  erhalten. 

Was  die  Hauptloben  betrifft,  so  erscheinen  die  beiden  Hälften  des  Externlobus  durch  einen  kleinen, 
aufragenden  Zacken  zweispitzig,  während  der  erste  Laterallobus  in  eine  tiefe  Spitze  zusammenläuft. 

Dimensionen:  Nicht  messbar. 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  in  schwarzem,  sandigem 
Kalksteine  der  Schichtgruppe  Nr.  6  des  Bambanag- Proflies,  1. 

b)  TIROLITIDAE. 

1.  TRACHYCERATEA. 

Die  Familie  der  Tirolitiden  ist  in  der  indischen  Trias  blos  durch  die  Trachycerateen  vertreten,  welche 
indessen  auch  keine  grosse  Rolle  spielen  und  sich  wie  fremdartige  Faunenelemente  innerhalb  der  vorzüg¬ 
lich  durch  Dinaritiden  vertretenen  Ceratitoideen  ausnehmen. 


1.  TRACHYCERAS  Laube. 

Vergl.  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  617. 

a.  PROTRACHYCERAS. 

Gruppe  der  Protrachycerata  valida. 

Protrachyceras  ralphuanum  E.  v.  M  oj  s. 

Taf.  XVII,  Fig.  6. 

Das  vorliegende,  durchaus  gekammerte  Fragment  gehört  einer  schmalen,  ziemlich  hochmündigen 
Form  aus  der  Gruppe  der  Protrachycerata  valida  an,  in  welcher  es  durch  die  Ausbildung  seiner  Sculptur 
am  meisten  an  Protrachyceras  Acoli  aus  den  julischen  Hallstätter  Kalken  erinnert  (Ccph.  der  Hallst.  Kalke, 
II.  Bd.,  S.  639,  Taf.  CLXXI,  Fig.  1).  Auch  Protrachyceras  longobardicum  aus  der  longobardischen  Stufe 
(Ceph.  der  medit.  Triasprovinz,  S.  126,  Taf.  XVIII,  Fig.  4,  5;  Taf.  XX,  Fig.  1;  Taf.  XXII,  Fig.  5)  zeigt 
durch  seine  Gestalt  und  durch  die  übereinstimmende  Zahl  von  Dornenspiralen  eine  bedeutende  Ähnlichkeit. 
Indessen  besteht  mit  keiner  dieser  Formen  eine  vollkommene  Übereinstimmung,  so  dass  wir  die  vorliegende 
Form  wohl  als  eine  neue  Art  zu  betrachten  haben. 

Im  grellen  Gegensätze  zu  den  schwach  entwickelten,  breiten  und  durch  breite  Intercostalfurchen 
getrennten  Rippen  steht  die  kräftige  Ausbildung  der  Dornenspiralen,  deren  im  Ganzen  acht  vorhanden  sind. 
Auch  bei  Protrachyceras  Acoli  überwiegt  die  Stärke  der  Dornen  über  die  schwach  entwickelten,  entfernt 
stehenden  Rippen,  und  besteht  nur  der  eine  wesentliche  Unterschied,  dass  der  Zwischenraum  zwischen 
den  schräge  spiral  gestreckten  Externohren  und  den  Marginaldornen  bei  Protrachyceras  ralphuanum  ein 
viel  geringerer  ist  als  wie  be'i  Protrachyceras  Acoli.  Auch  zeigen  die  Rippen  des  Protrachyceras  ralphu- 
anmn  eine  etwas  stärkere  Krümmung  auf  den  Flanken. 
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Loben.  Im  Detail  nicht  bekannt. 

Dimensionen:  Nicht  messbar. 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnische  Stufe,  in  schwarzgrauem  Kalk 
steine  von  der  Fclsklippe  gegenüber  dem  Ralphu  -  Gletscher,  am  linken  Ufer  des  Lissar- Flusses,  1. 

ß.  TRACHY  CER  AS  s.  s. 

Trachyceras  n.  f.  ind. 

Taf.  XI,  Fig.  0. 

Das  unbestimmbare,  wahrscheinlich  eine  neue  Art  darstellende  Fragment  wurde  nur  aus  dem  Grunde 
abgebildct,  um  darzuthun,  dass  in  den  Tropiten-  Kalken  des  Himalaya  im  Gegensätze  zu  den  tuvalischen 
Tropitcn -Schichten  der  Mediterran-Provinz  und  in  Übereinstimmung  mit  den  Berichten  von  Perrin  Smith 
über  die  Tropiten-Kalke  Californien’s  Vertreter  der  Gattung  Trachyceras  vorhanden  sind. 

Obwohl  die  Externseite  nicht  freigelegt  werden  konnte,  so  scheint  es  nach  den  Erfahrungen  an  dem 
europäischen  Materiale  kaum  zweifelhaft,  dass  hier  ein  Trachyceras  vorliegt.  Die  Flankensculptur  zeigt 
den  charakteristischen  Habitus  der  echten  Trachyceraten.  Die  grosse  Anzahl  der  vorhandenen  Dornen- 
spiralen,  die  Art  der  Ausbildung  der  schwächeren,  an  der  Hinterseite  der  Rippen  hervorbrechenden  und 
gegen  vorne  sich  spiral  verschwächenden  Dornenreihen,  die  Beschaffenheit  der  Umbilicaldornen ,  die 
Biegungs-  und  Theilungsverhältnisse  der  kräftigen  ,  durch  tiefe  Intercostalfurchen  getrennten  Rippen  stehen 
mit  einer  solchen  Annahme  im  vollsten  Einklänge.  Ja,  man  könnte  sich  sogar  versucht  fühlen,  die  Vermu- 
thung  auszusprechen,  dass  das  vorliegende  Fragment  einer  Art  aus  der  Gruppe  der  Trachycerata  marga- 
ritosa  angehören  könnte.  Eine  sichere  Entscheidung  ist  allerdings  heute  nicht  möglich. 

Die  geringe  Weite  des  Nabels  oder  die  bedeutende  Involubilität  stünde  mit  der  Erfahrung  im  Einklänge, 
dass  die  geologisch  jüngeren  Glieder  eines  Stammes  oder  einer  Formenreihe  sehr  häufig  viel  involuter  sind, 
als  die  geologisch  älteren.  Denn  unter  der  Annahme,  dass  die  Tropiten-Kalke  des  Himalaya  gleichfalls  wie 
die  alpinen  Tropiten-Kalke  tuvalischen  Alters  seien,  würde  die  durch  den  vorliegenden  Rest  repräsentirte 
Art  zu  den  geologisch  jüngsten  Vertreterinnen  ihres  Geschlechtes  gehören. 

Loben.  Nicht  bekannt. 

Dimensionen:  Nicht  messbar. 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnische  Stufe,  in  den  Tropiten -Kalken 
von  Kalapani,  im  Thale  des  Kali-Flusses,  1. 

Gruppe  der  Trachycerata  duplica. 

Trachyceras  tibeticum  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XVII,  Fig.  7. 

Vcrgl.  Trachyceras  Austriacum  E.  v.  Mojs.,  Cephalopoden  der  HallstätterKalke,  Bd. II,  S. 677,  Taf.  CLXXXII,  Fig.8;  Taf.  CLXXXIIl , 

Fig.  3,  5-9;  Taf.  CLXXXIV,  Fig.  1-3;  Taf.  CLXXXV,  Fig.  I. 

Das  abgebildete  Exemplar,  ein  Steinkern  mit  dem  Beginne  der  Wohnkammer,  stimmt  mit  den  gewöhn¬ 
lichen  Vorkommnissen  des  Trachyceras  Austriacum  vom  Feuerkogel  bei  Aussee  in  so  vortrefflicher  Weise 
überein,  dass  ich  keinen  Anstand  genommen  hätte,  es  mit  dieser  charakteristischen  Art  zu  identificiren, 1 
wenn  nicht  die  einfachere  Gestaltung  der  Lobenlinie  die  Sonderstellung  der  indischen  Form  erheischen 
würde.  Ich  betrachte  diese  letztere  daher  als  eine  für  Trachyceras  Austriacum  vicarirende  Art,  welche  ich 
als  Trachyceras  tibeticum  bezeichne.  Wollte  man  die  Berechtigung  der  Artverschiedenheit  nicht  anerkennen 
—  was  in  diesem,  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen  lediglich  eine  Sache  der  individuellen  Auffassung  oder 
des  persönlichen  Tactgefühles  ist  —  so  wäre  der  indischen  Form  des  Trachyceras  Austriacum  die  Varie¬ 
tätsbezeichnung  var.  libetica  hinzuzufügen. 

i  In  den  vorläufigen,  Herrn  Dr.  Diener  für  dessen  geologischen  Bericht  übergebenen  Fossillisten  wurde  diese  Form  als  Ira- 
chyceras  cf.  Austriacum  angeführt. 
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Gegenüber  den  Abbildungen  der  Schalenexemplare  des  Trachyceras  Austriacum  zeigt  unsere  Abbil¬ 
dung  des  Trachyceras  iibeticum  die  Abweichung,  dass  an  der  Stelle  der  bei  Trachyceras  Austriacum 
auftretenden  externen  Doppeldornen  bei  Trachyceras  tiheticum  blos  knotig  angeschwollene  Rippenenden 
zu  sehen  sind.  Es  rührt  dies  daher,  dass  das  vorliegende  Exemplar  des  Trachyceras  tibeticum  ein  Stein¬ 
kern  ist,  auf  welchem  sich,  wie  in  der  oben  citirten  Artbeschreibung  des  Trachyceras  Austriacum  ange¬ 
führt  wurde,  häufig  an  Stelle  der  beiden  externen  Doppeldornen -Spiralen  knotige  Anschwellungen  der 
Rippenenden  zeigen.  Allerdings  erreichen  diese  angeschwollenen  Rippenenden  auf  dem  indischen  Steinkerne 
eine  besondere  kräftige  Entwicklung.  Von  den  seitlich  gelegenen  Dornenspiralen  sind  die  angeschwollenen 
Rippenenden  durch  spirale  Eintiefungen  geschieden. 

Nimmt  man  die  Externdornen  für  die  Schalenexemplare  in  der  Zahl  von  zweien  an,  so  beträgt  die 
Gesammtzahl  der  in  einer  Windungshälfte  vorhandenen  Dornenspiralen  15. 

Loben.  Die  Sättel  zeigen  im  Vergleiche  mit  Trachyceras  Austriacum  eine  weniger  tief  in  die  Sattel¬ 
stämme  eindringende  Zerschlitzung. 

Der  erste  Laterallobus  läuft  in  eine  schmale  Spitze  zusammen,  während  bei  Trachyceras  Austriacum 
dieser  Lohns  breiter  ist  und  dreispitzig  getheilt  erscheint. 

Dimensionen: 

Durchmesser . 49  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 23 

Dicke  »  »  »  . 20 '5 

Nabelweite . 12 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnische  Stufe,  im  Grinoiden- Kalke  von 
Rimkin  Paiar,  1. 


2.  SANDLINGITES  E.  v.  Mojs. 

Vorgl.  Gophalopodcn  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  706. 

I.  Sandlingites  Nicolai  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XVII,  Fig.  1,  2. 

Die  langsam  anwachsenden  Umgänge  sind  fast  ebenso  hoch  als  breit  und  umfassen  einander  blos  über 
dem  breitgewölbten  Externtheile  bis  zu  den  Marginalknoten,  welche  demnach  im  weitgeöffneten  Nabel  an 
der  Involutions- Spirale  sichtbar  sind. 

Die  Sculptur  besteht  aus  scharfkantigen,  schmalen  Querrippen,  welche  durch  weite  Intercostalfurchen 
getrennt  sind,  meistens  ungespalten  über  die  Flanken  auf  den  Externtheil  hinauslaufen,  wo  sie  auf  den 
inneren  Umgängen  vor  dem  glatt  bleibenden  Mittelstreifen  mit  schwachen,  dornförmigen  Knoten  enden, 
während  sie  auf  der  Wohnkammer  nach  und  nach  immer  deutlicher  von  beiden  Seiten  her  zusammen- 
schliessen,  wobei  gleichzeitig  die  Externknoten  an  Stärke  abnehmen. 

Im  unteren  Theile  der  Flanken  sind  die  Rippen  etwas  stärker  ausgebildet  und  verlaufen  hier  in  strenge 
radialer  Richtung  bis  zu  der  punktförmigen  Erhöhung,  von  welcher  angefangen  die  etwas  schwächer 
werdenden  Rippen  einen  leichten,  gegen  vorne  concav  geöffneten  Bogen  bis  zu  den  Marginalknoten 
beschreiben.  Von  den  Marginalknoten  ziehen  die  Rippen  dann  in  ziemlich  gerader  Richtung  bis  zu  den 
Externknoten.  Betrachtet  man  die  Oberfläche  der  Rippen  auf  dem  Steinkerne  genauer,  so  erscheint  die 
Kante  derselben  wie  von  scharfen  Mundrändern  gebildet,  welche  an  einigen  Stellen  nächst  dem  Nabel¬ 
rande  auf  den  oben  erwähnten  stärkeren  Rippentheilcn  Lunularausschnitte  zeigen,  deren  Concavität  gegen 
vorne  gerichtet  ist.  Die  Abspaltung  oder  Einschaltung  der,  wie  gesagt,  nicht  sehr  häufig  auftretenden 
Secundärrippen  erfolgt  aussersalb  der  oben  erwähnten  punktförmigen  Erhöhung  der  Stammrippen.  Wo  die 
Schale  erhalten  ist,  erscheint  die  Oberfläche  der  Rippen  minder  scharfkantig,  ja  selbst  leicht  abgerundet. 

Bei  dem  in  Fig.  2  von  der  Externseite  abgebildeten  Exemplare  kommen  Rippentheilungen  etwas 
häufiger  vor. 
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Loben.  Die  Lobenlinie  zeigt  eine  grosse  Übereinstimmung  mit  den  Loben  des  Sandlingites  Archi- 
baldi.  Sie  steigt  in  gleicher  Weise  zu  dem  ausserordentlich  seichten,  zweiten  Laterallobus  an  und  ist  bis 
auf  die  zwei  Spitzen  des  Externlobus  und  die  schwach  angedeutete  Zähnelung  des  ersten  Laterallobus 
ganzrandig.  Der  Externsattel  ist  bedeutend  niedriger  als  der  Lateralsattel. 


Der  zweite  Laterallobus  liegt  auf  dem  Nabelrande. 

Dimensionen : 

Durchmesser . 28  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 6-5 

Dicke  »  »  »  ca . 6 

Nabelweite . 14 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloriten  -  Kalke  des 
Bambanag- Proflies,  3. 


2.  Sandlingites  Archibaldi  E.  v.  Mojs. 

Tat'.  XVII,  Fig.  3-5. 

Die  vorliegende  Art,  welche  sich  von  Sandlingites  Nicolai  durch  ihre  zahlreichen,  gedrängt  stehenden 
Querrippen  leicht  unterscheidet,  entbehrt  der  stärkeren  Accentuirung  der  Stammrippen  und  der  punktför¬ 
migen  Erhöhungen  auf  denselben  vor  Eintritt  der  Rippenspaltung,  resp.  der  Rückbeugung  der  Rippen.  Wo 
die  Schale  erhalten  ist  (innere  Umgänge  von  Fig.  4),  sind  die  auf  den  Flanken  schwach  geschwungenen 
Rippen  leicht  abgerundet,  wo  die  Schale  fehlt,  erscheinen  die  Rippen  scharfkantiger  (Fig.  3,  5)  und  durch 
weitere  Intercostalfurchen  getrennt.  Rippentheilungen  sind  nicht  selten  und  treten  in  wechselnden  Höhen, 
meistens  auf  den  Flanken,  manchmal  aber  auch  nächst  dem  Nabelrande  auf.  Scharf  ausgebildet  sind  auf 
den  gekammerten  Gehäusetheilen  die  Marginal-  und  Externknoten. 

Auf  den  inneren  Umgängen  ist  die  Sculptur  auf  der  Mitte  des  Externtheiles  unterbrochen,  schliesst 
sich  aber  bei  den  meisten  Exemplaren  noch  auf  den  gekammerten  Gehäusetheilen  geradlinig  zusammen, 
in  welchem  Falle  aber  die  Externknoten  sehr  zurücktreten  oder  auch  ganz  verschwinden.  Auf  der  Wohn- 
kammer  nimmt  die  Sculptur  einen  unregelmässigen ,  etwas  verschwommenen  Charakter  an  und  obliteriren 
auch  die  Marginalknoten. 

Die  vorliegende  Art  zeigt  einige  Ähnlichkeit  mit  dem  europäischen  Sandlingites  Reyeri  (Ceph.  der 
Hallst.  Kalke,  II.  Bd.,  S.  713,  Taf.  CLXVII,  Fig.  3),  von  welchem  sie  sich  durch  niedrigere  Umgänge  und 
schwächere  Krümmung  der  Rippen  auf  den  Flanken  unterscheidet. 

Loben.  Externlobus  durch  einen  kleinen,  stumpf  zugespitzten  Medianhöcker  zweispitzig  getheilt, 
tiefer  als  der  erste  Laterallobus.  Dieser  ist  schwach  gezähnt,  während  der  auffallend  niedrige,  auf  den 
hohen  Lateralsattel  folgende  zweite  Laterallobus  ungezähnt  ist.  Der  Internlobus  ist  von  mässiger  Tiefe  und 
Breite  und  erscheint  in  seinem  Grunde  abgerundet,  ungezackt. 

Die  Sättel  sind  ganzrandig.  Der  Externsattel  ist  im  Vergleiche  mit  dem  hoch  vom  ersten  Laterallobus 


ansteigenden  Lateralsattel  niedrig  zu  nennen. 

Dimensionen: 

Durchmesser . 40  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 10 

Dicke  »  »  »  . 8' 8 

Nabelweite . 21  ■  5 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloriten -Kalke  des 
Bambanag- Profiles,  11. 


3.  SIREN1TES  E.  v.  Mojs. 


Vcrgl.  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  11,  S.  725. 


Denkschriften  der  mathem.-naturw.  Ci.  LXÜI.  Bd. 
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Gruppe  des  Sirenites  Argonautae, 

1.  Sirenites  elegans  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XVII,  Fig,  8,  9. 

Das  schmale,  hochmündige  Gehäuse  ist  enge  genabelt  und  zeigt  ein  rasches  Höhenwachsthum.  Die 
Flanken  sind  schwach  gewölbt  und  convergiren  gegen  den  schmalen  Externtheil,  welcher  von  den  beiden, 
eine  tiefe  Externfurche  einschliessenden  Kielen  gebildet  wird.  Gegen  den  engen  Nabel  senkt  sich  die 
Schale  ohne  Intervention  eines  durch  stärkere  Knotenbildung  charakterisirten,  scharfen  Nabelrandes  ziem¬ 
lich  sanft  abdachend  zur  Naht. 

Auf  dem  vorletzten  Umgänge  des  in  Fig.  9  abgebildeten  Fragmentes  überwiegt  noch  die  Quersculptur, 
was  die  Intensität  betrifft,  über  der  durch  die  Knotenreihen  repräsentirten  Längssculptur,  und  blos  unter¬ 
halb  der  Flankenmitte  schwächen  sich  die  sigmoidisch  geschwungenen  Rippen  ab  und  heben  sich  zwei 
bis  drei  Reihen  spiral  gestreckter  Knoten  deutlicher  empor.  Das  Bild,  welches  diese  Flankensculptur 
darbietet,  erinnert  ausserordentlich  an  die  Flankensculptur  von  Proirachyceras  Hadwigae  (Ceph.  der  Hallst. 
Kalke,  II.  Bd.,  S.  624,  Taf.  CLXVI,  Fig.  4 — 5)  und  von  Anasirenites  Ekkehardi  (Ceph.  der  Hallst.  Kalke, 
II.  Bd.,  S.  773,  Taf.  CLIX,  Fig.  5—6).  Eigentliche  Externkiele  sind  in  der  hinteren,  allein  der  Beobachtung 
zugänglichen  Hälfte  des  vorletzten  Umganges  noch  nicht  vorhanden.  Die  Rippen  enden  mit  schräge 
gestellten  Externknoten  und  treten  unregelmässig  alternirend  die  für  Sirenites  charakteristischen  Spaltungen 
unmittelbar  vor  den  Externknoten  ein,  so  dass  dann  je  zwei  Knoten  einer  Rippe  entsprechen.  Dazwischen 
treten  Rippen  mit  nur  einem  Externknoten  auf.  Es  ist  dies  dasselbe  Verhalten,  welches  viele  Sireniten 
entweder  in  den  jugendlicheren  Altersstadien  oder  auch  im  erwachsenen  Zustande  zeigen.  Wir  haben 
Formen  der  letzteren  Kategorie  als  Übergangsformen  zwischen  dem  Protrachyceras- Stadium  und  dem  Sire- 
nites- Stadium  betrachtet. 

Auf  den  äusseren,  in  den  Fig.  8  und  9  abgebildeten,  noch  gekammerten  Umgängen  sind  gekerbte 
Externkiele  an  die  Stelle  der  Externknoten  getreten,  und  tritt  in  der  Flankensculptur  die  transversale 
Berippung  bedeutend  hinter  den  longitudinal  angeordneten  Knotenreihen,  deren  man  10 — 13  zählen  kann, 
zurück.  Die  Rippen  sind  auf  den  Flanken  stark  nach  vorne  concav  umgebogen,  und  folgt  im  äusseren 
Theile  der  Flanken  auf  diese  Vorbeugung  eine  nicht  unbedeutende  Rückkrümmung.  Das  letzte,  sich  wieder 
gegen  vorne  wendende  Stück  der  Rippen  tritt  individuell  stärker  oder  schwächer  durch  kräftigere  Ausbil. 
düng  markanter  hervor.  Die  Knoten  zeigen  einen  mehr  weniger  kreisförmig  abgerundeten  Umriss.  Aul  dem 
vorhin  erwähnten  stärker  markirten  Rippenabschnitte  stehen  zwei  Knoten.  Die  einzelnen  Knotenreihen  sind 
von  ungleicher  Stärke  und  folgen  einander  in  ungleichen  Abständen. 

Sirenites  elegans  zeigt  grosse  Ähnlichkeit  mit  Sirenites  Stachei  (Ceph.  der  Hallst.  Kalke,  II.  Bd.,  S.  770, 
Taf.  CLVII,  Fig.  8),  von  welchem  er  sich  aber  durch  die  abweichende  Anordnung  des  stärker  markirten 
Rippenabschnittes,  sowie  durch  Abweichungen  in  den  Loben  unterscheidet. 

Loben.  Der  Externlobus  ist  seichter  als  der  erste  Laterallobus  und  in  jeder  seiner  Hälften  durch  einen 
schmalen  Zacken  zweispitzig  getheilt. 

Die  beiden  Lateralloben,  von  denen  der  erste  die  grösste  Tiefe  unter  allen  Loben  erreicht,  enden 
einspitzig.  Circa  vier  kleine  Hilfsloben  folgen  bis  zum  Nabelrande. 

Der  Externsattel  zeichnet  sich  durch  mächtige  Entwicklung  und  bedeutende  Höhe  aus.  Er  ist  durch 
einen  tief  eindringenden  Secundärlobus  in  zwei  Hälften  getheilt,  von  welchen  die  äussere,  dem  Extern¬ 
lobus  zunächst  stehende  die  schmälere  und  niedrigere  ist.  Die  Zerschlitzung  ist  im  leptophyllen  Stadium 
angelangt. 

Im  auffallenden  Missverhältnisse  zur  Höhe  des  Externsattels  steht  die  geringe  1  löhe  des  ersten  Lateral- 
sattels  und  der  sich  an  diesen  dann  in  regelmässiger  Grössenfolge  anschliessenden  weiteren  Sättel.  Die 
Hilfssättel  erscheinen  bereits 'als  schmale  Zacken. 

Dimensionen:  Des  fragmentären  Zustandes  halber  nicht  messbar. 
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Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stute,  im  Haloriten -Kalke  des 
Bambanag- Profiles,  2. 

2.  Sirenites  Richteri  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XVII,  Fig.  10. 

Die  vorliegende  Art  steht  dem  Sirenites  Evae  aus  dem  lacischen  Kalke  der  Leislingwand  (Ceph.  der 
Hallst.  Kalke,  II.  Bd.,  S.  769,  Taf.  CLVI,  Fig.  8,  9)  ausserordentlich  nahe  und  unterscheidet  sich  hlos 
durch  die  grössere  Anzahl  der  Knotenspiralen  und  die  kräftigere  Ausbildung  der  Sculptur.  Während  Sire¬ 
nites  Evae  ziemlich  gedrängt  stehende  Querrippen  und,  von  den  gekerbten  Externkielen  abgesehen,  blos 
sieben  Knotenspiralen  besitzt,  zeichnet  sich  Sirenites  Richteri  durch  entfernterstehende,  minderzahlreiche 
Querrippen  und  die  Anwesenheit  von  zehn  Knotenspiralen  aus.  Diese  Knotenreihen  sind  von  ungleicher 
Stärke  und  folgen  auf  einander  in  ungleichen  Abständen.  Die  marginal  gestellte  Knotenreihe  zeigt  sich  im 
Sinne  der  Rippen  gestreckt,  während  die  übrigen  Knoten  mehr  oder  weniger  die  Neigung  zu  spiraler 
Streckung  erkennen  lassen.  Insbesondere  die  schwächeren,  eingeschalteten  Knotenreihen  zeigen  sich  in 
die  Länge  gestreckt. 

Die  Rippen  sind  nur  schwach  gekrümmt  und  können  sich  in  wechselnden  Höhen  spalten. 

Loben.  Im  Detail  nicht  bekannt. 

Dimensionen:  Nicht  messbar. 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloriten -Kalke  des 
Bambanag  -  Profiles,  1 . 

Isolirter  Typus: 

Sirenites  n.  f.  ind. 

Der  Vollständigkeit  halber  soll  hier  noch  eines  hochmündigen,  enge  genabelten  Sircniten  gedacht 
werden,  welcher  in  der  Jugend  mit  dem  auf  Taf.  CLVII,  Fig.  2  des  II.  Bandes  der  Cephalopoden  der  Hall¬ 
stätter  Kalke  aus  julischen  Schichten  abgebildeten  Sirenites  ind.  verglichen  werden  kann,  bei  einem  Durch¬ 
messer  von  14 mm  aber  bereits  seine  Flankensculptur  in  einerWeise  abändert,  dass  er  von  diesen  Dimen¬ 
sionen  ab  auch  auf  den  gekammerten  Gehäusetheilen  eine  dem  Daphnites  Zitteli  (Ceph.  der  Hallst.  Kalke 
II.  Bd.,  S.  488,  Taf.  CLIX,  Fig.  2)  ähnliche  Undulirung  der  sichelförmig  geschwungenen,  feinen  Rippen 
in  der  Mitte  der  Flanken  aufweist. 

Die  Rippen,  welche  in  dem  oben  erwähnten  jugendlichen  Stadium  abgerundet  sind,  werden  am 
Beginne  des  Altersstadiums  abgeflacht  und  vollkommen  geglättet,  wobei  die  Intercostalfurcben  sich  auf 
scharfe,  schmale  Einschnitte  reduciren.  Bald  aber  runden  sich  die  feinen,  zahlreichen  Rippen  wieder  ab. 
Ein  Wohnkammer-Fragment  zeigt  nächst  dem  Nabelrande,  ähnlich  wie  Daphnites  Zitteli,  gebündelte 
Rippen.  Theilungen  der  Rippen  pflegen  unterhalb  der  Flankenmitte  und  auf  dem  Aussenrande  einzutreten. 

Loben.  Diese  sind  dolichophyll  entwickelt.  Eine  nähere  Charakterisirung  ist  wegen  der  ungenügenden 
Erhaltung  nicht  möglich. 

Dimensionen:  Nicht  messbar. 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloriten -Kalke  des 
Bambanag- Profiles,  8. 


Ammonea  leiostraca. 

Al.  ARCESTOIDEA. 

a)  ARCESTIDAE. 

1.  ARCESTES  Suess. 

Vcrgl,  Arcestes  E.  v.  Mojs.,  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  II,  S.  785. 

Ich  sehe  mich  veranlasst,  den  an  oben  citirter  Stelle  unterschiedenen  vier  Untergattungen  Proarcestes, 
Par  arcestes,  Arcestes  s.  s.  und  Ptycharcestes  nun  noch  eine  fünfte,  Stenarcestes  beizugesellen,  welche  die 
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bisher  zu  Proarcestes  gestellte  Gruppe  der  Subumbilicati  umfassen  soll  (Comptes  rendues  de  l’Academie 
des  Sciences,  Paris,  18.  Nov.  1895).  Es  theilt  die  gleichzeitig  mit  den  echten  Arcesten  auftretende  Gruppe 
der  Subumbilicati  mit  Proarcestes  die  Eigenthümlichkeit,  dass  der  letzte,  von  der  Wohnkammer  ein¬ 
genommene  Umgang  die  Gestalt  der  inneren  gekammerten  Umgänge  beibehält.  Doch  tritt,  wie  ich  bereits 
in  der  Besprechung  der  Gruppenmerkmale  (Ceph.  d.  Hallst.  Kalke,  I.  Bd.,  S.  142)  angegeben  habe,  in  der 
Regel  ein  callöser  Verschluss  des  trotzdem  vertieft  erscheinenden  Nabels  ein,  ein  Verhalten,  welches 
Proarcestes  fremd  ist. 

Die  hauptsächlichste  Veranlassung,  die  Gruppe  der  Subumbilicati  als  selbständige  Untergattung  auf¬ 
zufassen,  bieten  aber  die  Loben  dar.  Es  schliessen  sich  dieselben,  wie  bereits  a.  a.  0.  hervorgehoben 
wurde,  zunächst  an  die  Loben  der  zu  Arcestes  s.  s.  gehörigen  Gruppen  der  Galeaten  und  Intuslabiaten  an, 
unterscheiden  sich  aber  durch  die  stumpf  pyramidenförmige  Gestalt  der  an  der  Basis  breit  auseinander 
tretenden  Sättel.  Die  leptophylle  Zerschlitzung  der  Sättel  reicht  daher  nicht  bis  an  die  Basis  der  Sättel, 
sondern  ist  auf  die  obere  Sattelhälfte  beschränkt.  Das  weite  Ineinandergreifen  der  benachbarten  Kammer¬ 
wände  ist  durch  die  grosse  Weite  der  Sattelbasis  ermöglicht.  Während  die  durchaus  leptophyll  zerschlitzten 
Loben  der  verwandten  Gruppen  von  Proarcestes,  Pararcestes  und  Arcestes  einen  eurypbyllen  Gesammt- 
verlauf  der  Contouren  zeigen,  könnte  man  nach  der  Contour  der  Loben  bei  Stenarcestes  beinahe  von  einem 
stenophyllen  Verlaufe  sprechen. 

Stenarcestes  tritt  gleichzeitig  mit  Arcestes  in  den  julischen  Sedimenten  Europa’s  zum  ersten  Male  auf 
und  gehört  ebenso  wie  Arcestes  zu  den  charakteristischen  Typen  der  juvavischen  Stufe. 

I.  STENARCESTES. 

1.  Stenarcestes  n.  f.  ind. 

1895.  Stenarcestes  n.  f.  ind.  E.  v.  Mojs.,  Ammonites  triasiques  de  la  Nouvelle  Caledonie.  Comptes  rendus  de  l’Academie  de  Sciences 

de  Paris,  18.  Nov. 

Das  durchaus  gekammerte  Exemplar  ist  zum  grössten  Theile  Steinkern,  doch  haben  sich  einige  Reste 
der  Schale  erhalten,  so  dass  man  erkennen  kann,  dass  nur  innere  Schalenleisten,  welche  auf  dem  Stein¬ 
kern  als  Furchen  zum  Ausdruck  kommen,  vorhanden  waren. 

Die  Umgänge,  welche  einander  weit  umfassen,  sind  etwas  breiter  als  hoch  und  besitzen  abgerundete 
Flanken,  welche  allmählich  in  den  schön  gewölbten  Externtheil  verlaufen.  Der  Nabel  ist  sehr  enge.  Im 
Umfange  des  letzten  Umganges  sind  drei  Steinkernfurchen  vorhanden,  welche  im  unteren  Theile  der 
Flanken  eine  schwache,  gegen  vorne  concave  Ausbiegung  erkennen  lassen,  sonst  aber  einen  ziemlich 
geradlinigen  radialen  Verlauf  einhalten.  Auf  der  Externseite  lässt  die  Steinkernfurche  nur  eine  sehr 
unbedeutende  Ausbiegung  gegen  vorne  erkennen. 

Unter  den  europäischen  Stenarcesten  ist  Stenarcestes  Diogenis  (Mojs.  Ceph.  d.  Hallst.  Kalke,  I.  Bd., 
Taf.  LXVII,  Fig.  4,  Taf.  LXVIII,  Fig.  1,  S.  145)  in  den  Umrissen  der  vorliegenden  Form  am  meisten  ähnlich, 
doch  erreicht  keine  der  europäischen  Formen  die  gleiche  Dicke. 

Da  die  Wohnkammer  unbekannt  ist,  musste  davon  abgesehen  werden,  der  durch  diesen  inneren  Kern 
repräsentirten  Art  einen  eigenen  Namen  zu  geben. 

Loben:  Die  Lobenlinie  zeigt  unverkennbar  die  weitgehende  Übereinstimmung  mit  dem  Lobentypus 
der  europäischen  Stenarcesten,  ohne  dass  jedoch  die  Artmerkmale  eine  nähere  Beziehung  zu  irgend  einer 
bestimmten  europäischen  Art  darbieten  würden. 

Es  sind  bis  zur  Naht  acht  Hilfsloben  vorhanden.  Der  tiefste  Lobus  ist  der  Externlobus,  dessen 
Medianhöcker  die  grösste  Übereinstimmung  mit  dem  Medianhöcker  der  europäischen  Arten  zeigt.  Die 
Loben  enden  sämmtlich  einspitzig  und  steigen  allmählich  gegen  den  Nabel  an. 

Die  Sättel  sind  an  der  Basis  sehr  breit  und  greifen  die  aufeinander  folgenden  Kammerwände  weit  in 
einander  ein.  Die  leptophylle  Zerschlitzung  ist  auf  die  oberen  Hälften  der  Sättel  beschränkt.  Oben  enden 
die  Sättel  abgestumpft  mit  ‘drei  kurzen  Ästchen,  von  denen  das  mittlere  durch  einen  kurzen  Einschnitt 
zweitheilig  erscheint.  Der  Fxternsattel  besitzt  die  gleiche  Höhe,  wie  der  erste  Lateralsattel.  Vom  zweiten 
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Auxiliarsattel  an  tritt  die  leptophylle  Anordnung  in  den  breiten  und  niedrigen  Hilfssätteln  vollständig 
zurück. 


Stenarcestes  n.  f.  ind.  Original  im  Jardin  des  plantes  in  Paris.  Natürliche  Grösse. 

Von  den  europäischen  Arten  zeigt  Stenarcestes  subumbilicatus  eine  weitgehende  Ähnlichkeit.  Im 
Detail  ergeben  sich  jedoch  mancherlei  Unterschiede,  so  die  geringere  Tiefe  des  Externlobus,  die  schlan¬ 
kere  Gestalt  der  Sattelspitzen,  das  Fehlen  des  Einschnittes  im  mittleren  Ästchen  der  Sattelspitzen  und  die 


feinere  Ausarbeitung  der  tieferen  Seitenäste. 

Dimensionen: 

Durchmesser . Timm 

Höhe  des  letzten  Umganges  . 40 

Dicke  »  »  »  . 42 

Nabelweite . 3 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare :  Im  dunklen  Kalkstein  aus  Neucaledonien,  1 
(Museum  d’histoire  naturelle  du  Jardin  des  plantes  in  Paris). 

II.  ARCESTES  s.  s. 

Gruppe  der  Arcestes  intuslabiati. 

1.  Arcestes  Leonardi  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XX,  Fig.  5-8. 

Auf  den  inneren  gekammerten  Kernen  übertrifft  die  Breite  der  Umgänge  nur  wenig  die  Höhe  derselben. 
Der  schön  gerundete  Externtheil  setzt  sich  in  die  gleichfalls  abgerundeten  Flanken  fort.  Der  Nabel  ist 
enge.  Im  Umfange  eines  Umganges  sind  drei  Labien  vorhanden,  welche  durch  die  directe  Imbri cation  des 
alten  Peristoms  über  die  vorne  sich  ausbreitende  fortwachsende  Schale  entstehen.  Auf  der  Innenseite 
entsprechen  den  Labien  stärkere  Verdickungen  (Varices),  wodurch  die  Steinkernfurchen  tiefer  erscheinen 
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als  die  Schalenfurchen.  Vom  Nabel  weg  laufen  die  Labien,  im  unteren  Theile  der  Flanken  eine  gegen  vorne 
geöffnete  Concavität  bildend,  zu  der  am  Aussenrande  sich  bildenden,  gegen  vorne  convexen  Ausbiegung, 
worauf  sie  über  die  Externseite  in  gerader  Richtung  verlaufen. 

Am  Ende  des  vorletzten  Umganges  tritt  die  charakteristische  Knickung  der  Windung  ein  (Fig.  6),  mit 
welcher  die  Gestaltveränderung  des  letzten  Umganges  eingeleitet  wird.  Rückwärts  von  dieser  Knickung 
steht  das  letzte  Labium,  dessen  Externseite  mit  der  letzten  Kammerwand  zusammenfällt,  während  die 
Flankenloben  der  letzten  Kammerwand  sich  vor  diesem  Labium  befinden.  Das  Labium  fällt  daher  nicht  mit 
dem  Verlaufe  der  Loben  zusammen. 

Der  letzte  Umgang  der  altersreifen  Individuen  (Fig.  5)  zeigt  eine  bedeutende  Zunahme  der  Windungs¬ 
höhe,  welche  mit  einer  Verflachung  der  Flanken,  sowie  mit  der  Verengung  und  Verebnung  des  Nabels 
verbunden  ist. 

Der  Mundsaum  der  sich  einwärts  biegenden  Schale  legt  sich  dicht  auf  die  Flanken  des  vorhergehenden 
Umganges  an.  Die  Anheftungslinie  bildet  nahezu  eine  Gerade.  Das  Lumen  des  Peristoms  bildet  ein  Recht¬ 
eck  mit  stumpf  abgerundeten  Ecken.  Auf  der  Externseite  bildet  der  umgeschlagene  Mundrand  einen 
leichten  gegen  vorne  concaven  Ausschnitt,  so  dass  sich  aus  den  abgestumpften  Ecken  beiderseits  leichte, 
gegen  vorne  convexe  Ausbiegungen  bilden.  „ 

Die  Gesammtlänge  der  Wohnkammer  umfasst  ausser  dem  letzten  Umgänge  noch  etwa  xj 4  des  vor¬ 
letzten  Umganges,  wie  aus  dem  Vergleiche  der  beiden  Figuren  5  und  6  ersehen  werden  kann. 

Arcestes  Leonardi  steht  unter  den  bekannten  Arten  dem  Arcestes  biceps  aus  den  lacischen  Schichten 
des  Salzkammergutes  am  nächsten  und  unterscheidet  sich  von  demselben  durch  den  geöffneten  Nabel. 

Epidermiden.  Es  wurden  transversal  verlaufende  Runzelstriche  beobachtet. 

Loben:  Die  in  Fig.8  mitgetheilte  Lobenlinie  ist  einem  ausgewachsenen  Exemplar  entnommen  und  ist 
die  letzte  vor  dem  Beginne  der  Wohnkammer.  Der  Verlauf  und  die  Details  stimmen  gut  mit  dem  Charakter 
der  Loben  der  intuslabiaten  Arcesten  überein.  Ausserhalb  des  Nabels  stehen  im  Ganzen  fünf  Sättel. 


Ausgewachsene 

Innere 

Exemplare : 

Kerne : 

Durchmesser . 

19  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges 

.  .  17 

10 

Dicke  »  »  » 

.  .  14 

10-5 

Nabelweite  . . 

2 

Es  liegen  auch  etwas  grössere  Exemplare,  welche  nahezu  die  Grösse  des  Arcestes  biceps  erreichen,  vor. 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles,  14. 

2.  Arcestes  subbicornis  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XX,  Fig.  10. 

Die  vorliegende  Form  lässt  eine  grosse  Übereinstimmung  der  Gestalt  mit  Arcestes  bicornis  Hau. 1  aus 
den  tuvalischen  Sedimenten  des  Salzkammergutes  erkennen. 

Das  einem  völlig  ausgewachsenen  Individuum  angehörig  gewesene  Gehäuse  zeigt  einen  eiförmig 
gestreckten  Umriss,  einen  callös  geschlossenen  Nabel  und  knieförmige  Knickungen  des  Umganges  zunächst 
am  Beginne  der  Wohnkammer  auf  dem  vorhergehenden  Umgänge  (Fig.  10  b),  hier  zugleich  mit  dem  letzten 
Labium,  und  sodann  einen  vollen  Umgang  später  hinter  dem  stark  niedergedrückten  und  verengten  Peri- 
stom  (Fig.  10  a). 

Das  Peristom  zeigt  zwei  hornartige  Vorragungen,  welche  die  auf  der  Externseite  eintretende,  gegen 
vorne  concave  Einbiegung  seitlich  begrenzen.  Diese  eigenthümliche  Ausbildung  des  Mundrandes  unter¬ 
scheidet  die  vorliegende  Form  von  Arcestes  bicornis,  erinnert  dagegen  an  den  dem  gleichen  stratigraphischen 
Niveau  angehörigen  Arcestes  decipiens  (Ceph.  d.  Hallst.  Kalke,  1.  Bd.,  S.  133,  Taf.  LIV,  Fig.  2—3). 

1  E.  v.  Moj  sisovi  cs,  Ceph.  d.  Hallst.  Kalke,  Bd.  I,  S.  127,  Taf.  XLVII,  Fig.  4-6. 
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Loben:  Nicht  bekannt. 
Dimensionen: 


Durchmesser1 . 

Höhe  des  letzten  Umganges 
Breite  »  »  » 

Nabelweite . 


to 

9 

0 


18  mm 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnische  Stufe,  im  schwarzen  Kalkstein 
auf  der  linken  Seite  von  Tera  Gadh,  nördlich  von  Kalapani,  1. 

3.  Arcestes  n.  f.  ind. 

Es  liegt  das  mit  der  Wohnkammmer  und  dem  Peristom  versehene  Fragment  einer  Art  aus  der  Gruppe 
der  Intuslabiaten  vor,  welches  durch  die  Gestaltung  des  Peristoms  dem  Arcestes  syngonus  Mojs.  aus  dem 
lacischen  Marmor  des  Salzkammergutes  (Ceph.  d.  Hallst.  Kalke,  1.  Bd.,  S.  123,  Taf.  XLVIII,  Fig.  4)  am 
nächsten  stehen  dürfte. 

Die  Art  erreichte  im  altersreifen  Zustande  einen  Durchmesser  von  101  mm  und  besass  einen  callösen 
Nabelverschluss.  Sie  war  beträchtlich  schmäler  als  Arcestes  syngonus. 

Eine  ausgebrochene  Stelle  lässt  auf  dem  gekammerten  vorhergehenden  Umgänge  ein  ausgezeichnetes 
Labium  erkennen,  welches  auf  der  Externseite  sich  nach  vorne  convex  ausbiegt. 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavischc  Stufe,  im  Kalkcomplcxe  (Nr.  6) 
mit  Pinacoceras  cf.  Imperator  des  Bambanag-Profils,  1. 


111.  PROARCESTES. 


Gruppe  der  Proarcestes  bicarinati. 
Proarcestes  n.  f.  ind. 


Die  gekammerten  inneren  Kerne  zeigen,  soweit  die  mangelhafte  Erhaltung  und  die  unvollständige 
Kenntniss  der  ziemlich  reich  zerschlitzten  Lobenlinie  ein  Urtheil  gestatten,  einige  Ähnlichkeit  mit  Proar¬ 


cestes  Gaytani  v.Klipst.  (Vergl.  E.  v.  Mojsisovics,  Ceph.  d.  Hallst.  Kalke,  I.  Bd.,  S.  100,  Taf.  LV1II 


Fig.  1 — 3).  Als  unterscheidend  wäre  hervorzuheben,  dass  die  Flanken  nicht  die  Abplattung  besitzen, 
welche  Proarcestes  Gaytani  auszeichnet,  sondern  flachgerundet  erscheinen.  Die  grösseren  Kerne  zeigen 
keinerlei  Andeutungen  von  Schalenfurchen  oder  inneren  Schalenleisten  (Varices),  während  kleinere  Kerne 
zwei  bis  drei  schwache  Labien  im  Umfange  eines  Umganges  erkennen  lassen. 

Loben:  Soweit  ein  Vergleich  der  Lobenlinie  möglich  ist,  scheint  eine  ziemlich  gute  Übereinstimmung 
mit  Proarcestes  Gaytani  zu  bestehen. 

Dimensionen: 


Durchmesser . 

Höhe  des  letzten  Umganges 


84  mm 


Dicke  » 
Nabelweite 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnische  Stufe,  in  den  Daonella  beds  von 
Lauka  (verkiest  und  verkalkt)  und  Bambanag  (verkalkt),  4. 


b)  LOBITIDAE. 

1.  LOBITES  E.  v.  Mojs. 


Vergl.  Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz,  S.  176.  —  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  I,  S.  155. 


Lobites  Oldhamianus  (Stoliczka). 


1865.  Clydonites  Oldhamianus  Stoliczka,  Mom.  Geol.  Surv.  of  India,  Vol.  V,  pari  I,  p.  50,  pl.  IV,  fig.  4. 

1895.  Lobiles  Oldhamianus  Diener,  Palaeontologia  indica.  Ser.  XV,  vol.  II,  Trias,  part  II,  p.  82,  pl.  XXVU,  fig.  4. 
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Es  wurde  bereits  in  der  Einleitung  erwähnt,  dass  diese  Art  wohl  kaum  der  anisischen  Stufe,  sondern 
höchst  wahrscheinlich  einem  Horizonte  der  oberen  Trias  angehören  dürfte.  Aus  diesem  Grunde  führen  wir 
sie  hier  an  und  verweisen  auf  die  citirten  Abbildungen  und  Beschreibungen. 

Eis  ist  zu  vermuthen,  dass  Lobites  Oldhamianus  einem  Niveau  der  tirolischen  Serie,  und  zwar,  da 
bisher  die  norische  Stufe  im  Himalaya  noch  nicht  nachgewiesen  wurde,  einem  hämischen  Horizonte 
entnommen  sein  dürfte. 

C)  JOANNITIDAE. 

1.  JOANNITES  E.  v.  Mojs. 

1.  Joannites  cf.  cymbiformis  (Wulfen). 

Taf.  XX,  Fig.  3,  4. 

Joannites  cymbiformis  (Wulfen)  E.  v.  Mojs.,  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  ßd.  I,  S.  85,  Taf.  LXI,  Fig.  1,  5;  Taf.  LXII, 

Fig.  1;  Taf.  LXI1I,  Fig.  1;  Taf.  LXV. 

Die  vorliegenden  Exemplare  stimmen  mit  Joannites  cymbiformis  sehr  nahe  überein,  wie  dies  aus  den 
Abbildungen  des  kleinen  Steinkernexemplares  und  der  Lobenlinie  hervorgeht.  Die  Anwesenheit  von  drei 
Steinkernfurchen  im  Umfange  eines  Umganges  unterscheidet  Joannites  cymbiformis  von  dem  zunächst 
stehenden  Joannites  Joannis  Austriae,  welcher  constant  bei  Kernen  der  verschiedensten  Dimensionen  blos 
zwei  Varices  im  Umfange  eines  Umganges  besitzt. 

Die  wenigen  indischen  Exemplare,  welche  mir  vorliegen,  zeigen  indessen  blos  bis  zu  einer  Windungs¬ 
höhe  von  35 mm  Varices,  während  über  diese  Dimensionen  hinauswachsende  Stücke  keine  Varices  mehr 
zeigten.  Ob  sich  hierin  die  indischen  Vorkommnisse  charakterisirende  Eigenschaften  oder  blosse 
individuelle  Abweichungen  ausdrücken,  kann  vorläufig  wegen  der  geringen  Zahl  der  zur  Beobachtung 
geeigneten  Exemplare  nicht  entschieden  werden.  Ein  weiterer  geringfügiger  Unterschied  gegenüber  den 
typischen  Exemplaren  des  Joannites  cymbiformis  zeigt  sich  in  der  geringeren  Ausbiegung  der  Varices  auf 
den  Flanken,  doch  kommen  auch  in  Europa  Exemplare  vor,  welche  sich  in  dieser  Beziehung,  wie  die 
indischen  Steinkerne  verhalten. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Dimensionen,  welche  von  den  indischen  Schalen  erreicht  werden,  zeigt  sich 
grosse  Übereinstimmung  mit  den  europäischen  Exemplaren.  Das  grösste  vorliegende  Individuum,  welches 
noch  durchaus  gekammert  ist,  besitzt  nämlich  einen  Durchmesser  von  142 mm. 

Loben:  Die  in  Fig.  4  mitgetheilte  Lobenlinie  stimmt  gleichfalls  in  bemerkenswerther  Weise  mit  den 
Loben  von  Joannites  Joannis  Austriae  und  Joannites  cymbiformis  überein.  Die  geringfügigen  Abweichungen 
in  den  kleinen  Details,  welche  sich  gegenüber  den  von  mir  gegebenen  Abbildungen  europäischer  Stücke 
beobachten  lassen,  bin  ich  geneigt  auf  Rechnung  der  individuellen  Variation  zu  stellen,  welche  sich  ja 
erfahrungsgemäss  bei  so  complicirten  Loben  und  insbesondere  bei  den  europäischen  Exemplaren  von 
Joannites  cymbiformis  nicht  selten  geltend  macht. 

Die  Zahl  der  ausserhalb  des  Nabelrandes  stehenden  Sättel  beträgt  acht.  Der  neunte  Sattel  fällt  bereits 
auf  den  Nabelrand. 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnische  Stufe,  im  grauen  Kalkstein  mit 
T r aumatocr inus  und  Trachyceras  tibeticum  von  Rimkin  Paiar,  3;  im  schwarzgrauen  Kalkstein  mit  Trachy- 
ceraten  vom  »Cliff  opposite  Ralphu  glacier,  left  side  of  Lissar  river«,  1. 

d)  CLADISCITIDAE. 

1.  CLADISCITES  E.  v.  Mojs. 

Vcrgl.  E.  v.  Mojsisovics,  Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz,  S.  173. 

Die  Gattung  Cladiscites  ist  nach  unseren  heutigen  Kenntnissen  in  der  indischen  Triasprovinz  blos 
durch  die  Gruppe  der  Subtornati  vertreten,  welche  sich  von  der  Gruppe  der  Tornati  durch  die  eigen - 
thümliche  Ausbildung  der  beiden  ersten  Lateralloben  unterscheidet.  Diese  beiden  Loben  reichen  nämlich 
bei  den  Subtornaten  tief  unter  das  Niveau  der  allmählich  und  gleichmässig  in  einer  schrägen  Linie 
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abfallenden,  aus  dem  dritten  Laterallobus  und  den  Hilfsloben  gebildeten  Lobengruppe  hinab.  Bei  der 
Gruppe  der  Tomaten  dagegen  findet  eine  solche  Verschiedenheit  der  Ausbildung  der  Loben  nicht  statt, 
und  sind  auch  die  beiden  ersten  Lateralloben  und  der  Externlobus  in  der  nämlichen  Weise  angeordnet,  wie 
die  aus  den  Hilfsloben  und  dem  dritten  Laterallobus  gebildete  Lobengruppe  der  Subtornaten. 

Man  könnte  daher  die  Gruppe  der  Subtornaten,  zu  welcher  ausser  CI.  subtornatus  noch  CI.  striatulns 
und  der  hier  zu  beschreibende  CI.  subaratus  gehören,  als  eine  Untergattung  von  Cladiscites  betrachten,  in 
welchem  Falle  die  Bezeichnung  Hypocladiscites  in  Verwendung  kommen  könnte. 

Gruppe  der  Cladiscites  subtornati  (Hypocladiscites). 

Cladiscites  subaratus  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XX,  Fig.  2. 

Die  vorliegende  Art  zeigt  sowohl  in  der  äusseren  Gestalt  als  auch  in  den  Loben  eine  grosse 
Ähnlichkeit  mit  Cladiscites  subtornatus  und  wurde  deshalb  auch  in  dem  geologischen  Berichte  über  die 
Himalaya  Reise  des  Herrn  Dr.  C.  Diener  als  Cladiscites  cf.  subtornatus  aufgeführt. 

Die  Unterschiede  der  äusseren  Gestalt  beschränken  sich  auf  die  stärkere  Aufwölbung  der  Flanken  und 
der  Externseite.  Bei  Cladiscites  subtornatus  zeigt  sich  eine  so  starke  Wölbung  blos  bei  kleineren ,  einem 
jugendlicheren  Stadium  entsprechenden  Schalen.  Exemplare  von  der  Grösse  des  vorliegenden,  noch  durch¬ 
aus  gekammerten  Exemplares  von  Cladiscites  subaratus  sind  bei  Cladiscites  subtornatus  sowohl  auf  der 
Externseite  als  auch  auf  den  Flanken  mehr  oder  weniger  abgeplattet.  Ferner  sind  bei  Cladiscites  subaratus 
die  Spiralleisten  bei  gleicher  Grösse  der  Exemplare  etwas  feiner  und  zahlreicher  als  bei  Cladiscites  subtor- 
natns.  Übereinstimmend  wie  bei  dieser  Art  ist  die  zum  callös  verschlossenen  Nabel  abfallende  Schale  frei 
von  Spiralleisten,  vollständig  glatt. 

Loben:  Das  wichtigste  Unterscheidungsmerkmal  gegenüber  Cladiscites  subtornatus  bieten  aber  die 
Loben  dar,  welche  bei  übereinstimmender  Gesammtanlage  einen  bedeutend  höheren  Grad  der  Zerschlitzung 
zeigen.  Es  tritt  eine  reichlichere  Ausgestaltung  insbesondere  bei  den  beiden  ersten  grossen  Sätteln  in  auf¬ 
fallender  Weise  hervor.  Der  grosse  erste  Lateralsattel,  dessen  innerer  oberer  Hauptzweig  sich  ungewöhnlich 
hoch  erhebt,  zeigt  auch  in  der  Anzahl  und  der  Vertheilung  der  seitlichen  Zweige  Abweichungen,  welche 
durch  den  Vergleich  der  Abbildungen  besser  erkannt  werden  können,  als  eine  Beschreibung  darzustellen 
vermöchte. 

Die  Zahl  der  Sättel  bis  zur  Nabelöffnung  des  Steinkernes  beträgt  neun,  von  welchen  die  sieben  letzten 
in  einer  absteigenden  regelmässigen  Reihe  auf  den  grossen  spitz  zusammenlaufenden  zweiten  Laterallobus 
folgen.  Bemerkenswerth  ist  auch  noch  die  Beschaffenheit  des  zweiten  Lateralsattels,  welcher  im  Gegensätze 
zu  den  übrigen  Sätteln  und  zu  dem  gleichnamigen  Sattel  das  Cladiscites  subtornatus  nicht  dimeroid 
gestaltet  erscheint,  was  als  eine  Folge  der  selbständigen  ausserordentlich  starken  Entwicklung  des  _ 


äusseren  oberen  Sattelzweiges  anzusehen  ist. 

Durchmesser  . 119  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  . . 74 

Dicke  »  »  »  . 41 

Nabelweite . 0 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnische  Stufe,  in  dunklem  Kalkstein  der 
Daonella  beds  von  Lauka,  1. 


2.  PARACLADISCITES  E.  v.  Mojs. 

Es  wurde  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz,  S.  173) 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Gruppe  der  Multilobati  sich  sowohl  von  den  Gruppen  der  Tornati  und  6 ub- 
tornati,  als  auch  von  Procladiscites,  welche  sämmtlich  drei  Lateralloben  besitzen,  durch  die  Beschränkung 
der  Lateralloben  auf  die  Anzahl  von  zwei  unterscheidet.  Die  Lobenstellung  ist  daher  die  normale.  Die 
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Schale  ist  glattschal  ig.  Längsrippen  fehlen  absolut.  Dagegen  sind  häutig  transversal  verlaufende  Anwachs¬ 
streifen  bemerkbar. 

Es  erscheint  mir  zweckmässig,  diese  Verschiedenheiten  in  der  Sculptur  und  der  Zahl  der  Lateralloben 
durch  einen  besonderen  Gattungsnamen  zu  fixiren.  Ich  schlage  daher  für  die  Gruppe  der  Multilobati  als 
Gattungsbezeichnung 

Para  cla  di  seit  es 

vor.  Nach  dem  heutigen  Stande  der  Kenntnisse  tritt  Paradadiscites  in  Europa  zum  ersten  Male  in 
den  julischen  Schichten  mit  Lobites  ellipticus  auf.  Die  indischen  Vorkommnisse  dürften  aller  Wahrschein¬ 
lichkeit  nach  gleichfalls  der  julischen  Unterstufe  zuzurechnen  sein. 

Als  Vorläufer  von  Paradadiscites  ist  die  in  der  bosnischen  Unterstufe  auftretende  Gattung 


Psilocladiscites 

zu  betrachten,  welche  sich  wegen  ihres  monophyllen  Sattelbaues  genau  so  zu  Paradadiscites  verhält,  wie 
Procladiscites  zu  Cladiscites. 


1 .  Paradadiscites  indicus  E.  v.  VI  o j  s. 

Taf.  XX,  Fig.  1 . 

Ammofiites  Gaytani  Stoliczka,  in  coli.1 

1892.  Cladiscites  indicus  E.  v.  Mojs.  Vorläufige  Bemerkungen  über  die  Ccphalopodenfäunen  der  Himalaya-Trias.  Sitzungsberichte 

der  kais.  Akad.  der  Wiss.,  mathem.-naturw.  CI.,  Bd.  CI,  Abth.  1,  S.  376.  » 

Der  Mangel  einer  Abplattung  auf  den  Flanken  und  auf  der  Externseite  lässt  die  vorliegende  Form  auf 
den  ersten  Anblick  für  den  inneren  Kern  eines  Arcestiden  erscheinen,  während  die  dimeroide  Ausbildung 
der  Loben  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen  lässt,  dass  man  es  hier  mit  einer  Form  aus  der  Reihe  der 
Cladiscitiden  zu  thun  hat. 

Die  einander  vollständig  umfassenden,  ungenabeltcn  Umgänge  sind  bedeutend  breiter  als  hoch.  Eine 
scharfe  Trennung  von  Externtheil  und  Flanken  findet  nicht  statt,  sondern  es  geht  die  Aufwölbung  des 
Externtheiles  allmälig  in  die  Wölbung  der  Flanken  über.  Auch  gegen  den  callös  geschlossenen  Nabel 
wölben  sich  die  Flanken  zur  steil  abfallenden  Nabelwand  hinab.  Die  Schale,  von  welcher  Reste  auf  Flanken 
und  Externtheil  vorhanden  sind,  ist  vollständig  glatt. 

Allem  Anscheine  nach  findet  sich  in  den  julischen  Schichten  mit  Lobites  ellipticus  des  Feuerkogels  auf 
dem  Röthelstein  bei  Aussee  dieselbe  oder  mindestens  eine  sehr  nahestehende  Art,  welche  in  zwei  Exem¬ 
plaren  vorliegt  und  im  Supplemente  zum  ersten  Bande  meiner  »Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke«  ihre 
Darstellung  finden  soll.  Das  grössere  Exemplar  besitzt  bei  einem  Durchmesser  von  75  mm  einen  halben 
Umgang  Wohnkammer,  während  das  durchaus  gekammerte  kleinere  Stück  grobe,  transversal  verlaufende 
Runzelstriche  über  der  glatten  Schale  erkennen  lässt. 

Loben.  Die  Gesammtzahl  der  Loben  kann  aus  dem  Grunde  nicht  genau  ermittelt  werden,  weil  die 
Nabelpartie  nicht  rein  blosgelegt  werden  konnte.  Bis  zu  dem  Steilabfall  der  Nabelwand  sind,  wie  unsere 
dem  rückwärtigen  Theile  des  letzten  Umganges  entnommene  Abbildung  zeigt,  fünf  dimeroid  gestaltete 
Sättel  von  geringer  Zerschlitzung  vorhanden. 

Bei  den  erwähnten  Exemplaren  vom  Feuerkogel  sind  circa  sechs  Sättel  sichtbar,  welche,  was  aber 
eine  Folge  der  bedeutenderen  Dimensionen  sein  kann,  etwas  schlanker  sind. 


Dimensionen: 

Durchmesser .  36  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges .  21 

Dicke  »  »  »  .  26 

Nabelweite .  0 


1  Unter  dieser  Bezeichnung  liegen  aus  der  Sammlung  des  Gcological  Survcy  zwei  von  Stoliczka  bestimmte  Reste  vor,  von 
denen  der  eine  zu  Paradadiscites  indicus,  der  andere  unbestimmbare  aber  zu  der  zunächst  zu  besprechenden  Art  gehört. 
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Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Aus  schwarzem,  thonreichen,  muthmasslich 
den  Daonella  beds  angehörigem  Kalkstein  von  Kuling  in  Spiti,  1. 

2.  Paracladiscites  n.  f.  ind. 

Ammonites  Gaylani  Stoliczka,  in  coli. 

Es  liegt  noch  ein  zur  Beschreibung  und  Abbildung  nicht  ausreichendes  Fragment  einer  weiteren  Art 
vor,  welche  sich  durch  die  Abplattung  der  Flanken  an  den  noch  unbeschriebenen  Paracladiscites  timidus 
vom  Feuerkogel  bei  Aussee  anzuschliessen  scheint.1 

Der  Durchmesser  des  völlig  glattschaligen  und  durchaus  gekammerten  Fragments  beträgt  40  mm. 
Loben:  Im  Detail  nicht  bekannt. 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Aus  schwarzem,  muthmasslich  dem  Com 
plexe  der  Daonella  beds  angehörigen  Kalkstein  von  Kuling  in  Spiti,  1. 


13.  PIN ACO GERAT O IDE A. 


a)  PINACOCERATIDAE. 

1.  PINACOCERAS  E.  v.  Mojs. 

Vcrgl.  Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz,  S.  195. 

Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  I.  Band,  S.  41. 

1.  Pinacoceras  parma  E.  v.  Mojs 
Tnf.  XVIII,  Fig.  7—8. 

1873.  Pinacoceras  parma  E.  v.  Mojs.,  Das  Gebirge  um  Hallstatt.  I.  Bd.,  S.  60,  Tat'.  XXVI,  Fig.  2. 

1873.  Pinacoceras  subparma  E.  v.  Mojs.,  1.  c.,  S.  61,  Taf.  XXVI,  Fig.  3. 

Die  Unterschiede  zwischen  Pinacoceras  parma  und  Pinacoceras  subparma  sind  so  geringfügig,  dass 
es  mir  jetzt  zweckmässiger  erscheint,  Pinacoceras  subparma  blos  als  eine  Varietät  von  Pinacoceras  parma 
zu  betrachten.  Es  unterscheidet  sich  Pinacoceras  subparma  nämlich  blos  durch  den  im  ersten  (externen) 
Adventivlobus  auftretenden  kleinen  Nebensattel,  welcher,  wie  der  Vergleich  mit  Pinacoceras  parma  zeigt, 
als  der  losgelöste  grosse  äussere  Nebenast  des  ersten  Adventivsattels  betrachtet  werden  kann.  Eine  weitere 
Verschiedenheit  zwischen  den  beiden  genannten  Formen  besteht  in  der  schlankeren  Gestalt  der  Haupt¬ 
sättel  bei  Pinacoceras  subparma. 

Die  vorliegenden  indischen  Exemplare  sind  durchaus  gekammerte  Individuen  von  bescheidenen 
Dimensionen.  Die  Gestalt  ist  übereinstimmend  mit  der  Beschaffenheit  des  Gehäuses  bei  den  europäischen 
Vorkommnissen  der  Metternichi- Gruppe.  Das  ausserordentlich  schmale,  enge  genabelte  und  daher  weit 
umfassende  Gehäuse  läuft  nach  aussen  zu  in  eine  schmale,  messerartige  Externschneide  zusammen,  welche 
auf  ihrer  Innenseite  auf  dem  gekammerten  Gehäusetheile  wenigstens  eine  vom  gekammerten  Lumen  abge¬ 
grenzte  Röhre  bildet. 

Die  Schale  ist  entweder  völlig  glatt  oder  lässt  nur  schwache  Andeutungen  von  sichelförmig 
geschwungenen  Falten  im  schief  auffallenden  Lichte  erkennen. 

Loben.  Die  Loben  sind,  wie  aus  unserer  Abbildung  hervorgeht,  in  weitgehendster  Übereinstimmung 
mit  den  Loben  der  europäischen  Exemplare.  Es  sind  fünf  Adventiv-,  drei  Haupt-  und  acht  Auxiliarloben 
vorhanden.  Der  erste  Adventivsattel  zeigt  den  grossen  äusseren  Nebenast,  wie  das  typische  Exemplar  von 
Pinacoceras  parma.  Die  Hauptsättel  besitzen  die  schlankere,  pyramidenförmige  Gestalt,  wie  die  als 
Pinacoceras  subparma  abgebildete  Varietät.  Es  dürfte  in  beiden  Fällen  die  grössere  Höhe  der  Hauptsättel 


1  Dieses  Fragment  lag  wohl  dem  Citate  des  Ammonites  Gaytani  (Mein,  Geol.  Survey  of  India,  Vol,  V,  p.  o3)  bei  Stoliczka  zu 
Grunde. 
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mit  dem  jugendlicheren  Altersstadium  im  Zusammenhänge  stehen,  bei  welchem  die  Lobenzeichnungen  ent¬ 
nommen  wurden.  In  höherem  Alter  dürften  sich  dann,  was  ja  sehr  häufig  bereits  constatirt  wurde,  die  Sättel 
mehr  in  die  Breite  gezogen  und  dadurch  an  Höhe  eingebüsst  haben. 

Die  Zahl  der  ausserhalb  des  Nabelrandes  vorhandenen  Auxiliarsättel  beträgt  acht,  also  etwas  weniger 
als  bei  den  übrigens  grösseren  europäischen  Exemplaren.  Auch  dieser  Unterschied  dürfte  lediglich  auf  das 
jugendlichere  Stadium  der  indischen  Exemplare  zurückzuführen  sein. 


Dimensionen: 

Durchmesser .  84  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  .  45 

Dicke  »  »  »  .  10 

Nabelweite .  8 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des  Bam- 
banag-Profiles,  2. 

2.  Pinacoceras  indet. 

Taf.  XfX,  Fig.  1 . 

Das  abgcbildete  Fragment,  welches  an  den  beiden  Flanken  auch  noch  durch  Abwitterung  gelitten  hat, 
reicht  leider  blos  hin,  die  Zugehörigkeit  zur  Formenreihe  des  Pinacoceras  Imperator  zu  constatiren, 
welche  in  der  bosnischen  Unterstufe  mit  Pinacoceras  Damesi  beginnt  und  in  den  scvatischen  Ablagerungen 
mit  Pinacoceras  Imperator  erlischt. 

Wie  die  Vorderansicht  Fig.  I  b  erkennen  lässt,  ist  der  Septalumschlag  sehr  unbedeutend,  trotzdem  die 
Zahl  der  Auxiliarloben  eine  sehr  ansehnliche  ist.  Es  hat  dies  ein  sehr  weites  Zurücksinken  der  Auxiliar- 
loben  nach  Art  eines  weit  zurückreichenden  Suspensivlobus  zur  Folge.  Dieser  Ansicht  kann  auch  die 
Beschaffenheit  des  Externtheiles  des  vorhergehenden  Umganges  entnommen  werden.  Man  sieht  deutlich 
die  stumpfschneidige  Zuschärfung  der  Schale,  welche  hohlkielartig  über  den  extern  abgeflachten, 
gekammerten  Steinkern  emporragt. 

Es  scheint  nicht,  als  ob  das  vorliegende  Fragment  einer  bekannten  Art  beigezählt  werden  dürfte.  Es 
lässt  sich  auch  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  ob  es  dem  karnischen  Pinacoceras  Rex  oder  dem 
juvavischen  Pinacoceras  Imperator  näher  steht. 

Die  bedeutenden  Dimensionen  und  die  geringe  Krümmung  der  Lobenlinie  könnten  allerdings  dahin 
gedeutet  werden,  dass  wir  es  hier  mit  einer  dem  Pinacoceras  Imperator  nahe  verwandten  Art  zu  thun 
haben. 

Die  Zahl  der  Adventivloben  kann  nicht  angegeben  werden,  die  Zahl  der  durch  sehr  geringe  Grösse 
ausgezeichneten  Auxiliarloben  beträgt  zwölf  für  den  ausserhalb  der  rechtwinkelig  abgesetzten  Nabelkante 
liegenden  Abschnitt. 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  in  dem  Kalkcomplexe 
Nr.  6  (Hauerites  beds)  des  Bambanag-Profiles,  1. 

2.  BAMBANAGITES  E.  v.  Mojs. 

Die  hochmündigen,  scheibenförmigen  Gehäuse  sind  mit  Sichelfalten  versehen,  welche  auf  der  in  der 
Jugend  schneidigen,  manchmal  mit  Externknoten  verzierten,  im  Alter  auf  der  Wohnkammer  abgeflachten 
Externseite  zusammen schli essen. 

Lobenlinie  aus  drei  Adventiv-,  zwei  Haupt-  und  einer  Anzahl  Auxiliarloben  und  schwach  zerschlitzten, 
oben  monophyllisch  abgerundeten  Sätteln  bestehend.  In  den  Hilfssätteln  ist  stellenweise  eine  dimeroide 
Spaltung  angedeutet,  in  welchem  Falle  die  Sättel  die  doppelte  Breite  der  sonst  sehr  schmalen  Sättel 
erlangen. 

Die  Adventivloben  zeigen  ein  leichtes  Ansteigen.  Der  erste  Hauptlobus  erreicht  die  grösste  Tiefe  und 
Breite.  An  den  Seitenwänden  der  Adventiv-  und  Hauptsättel  sind  einige  wenige  Seitenäste,  welche  die 
Neigung  zu  phylloider  Abrundung  zeigen,  vorhanden. 
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Bambanagites  erinnert  zwar  durch  seine  Sculptur  an  Pinacoceras  Layeri,  kann  aber  wegen  der  ein 
fachen  und  alterthümlichen  Gestaltung  seiner  Loben  nicht  als  ein  Abkömmling  von  Pinacoceras  betrachtet 
werden.  Dagegen  ist  es  wohl  sehr  wahrscheinlich,  dass  beide  Gattungen,  Bambanagites  und  Pinacoceras , 
einer  gemeinsamen  Wurzel  entstammen  und  dürften  nach  den  Erfahrungen  über  die  Entwicklung  des 
phylloiden  Lobentypus  die  unmittelbaren  Vorfahren  von  Pinacoceras  ähnliche  Loben  wie  Bambanagites 
besessen  haben. 

Die  Länge  der  Wohnkammer  beträgt  etwas  mehr  als  den  halben  letzten  Umgang. 

Bambanagites  ist  bis  jetzt  blos  aus  den  Haloritenkalken  des  Himalaya  bekannt. 

1.  Bambanagites  Schlagintweiti  E.  v.  Mojs. 

Taf.  18,  Fig.  1,  2. 


Die  gekammerten  Thcile  des  Gehäuses  zeigen  weit  umfassende,  sehr  enge  genabelte  und  hoch- 
mündige  Umgänge,  deren  schwach  gewölbte  Flanken  zu  einer  abgestumpften,  ganzrandigen  Externschneide 
zusammenlaufen.  Die  Schale  ist  auf  den  inneren  Umgängen  fast  völlig  glatt.  Bei  dem  in  Fig.  2  abgebildeten 
Exemplare  stellen  sich  erst  am  Ende  des  letzten  Umganges  einige  schwache  Spuren  von  Sichelfalten  ein. 
Auch  das  grosse,  mit  der  Wohnkammer  erhaltene  Exemplar  Fig.  1  zeigt  am  Beginne  seines  letzten  Um¬ 
ganges  nur  eine  schwache  Sculptur,  welche  sich  erst  späterhin  zur  vollen  Stärke  entfaltet. 

Auf  der  etwas  mehr  als  den  halben  letzten  Umgang  einnehmenden  Wohnkammer  tritt  eine  Formver¬ 
änderung  der  Windung  ein,  indem  sich  die  Externseite  aus  der  stumpfen  Schneide,  welche  sie  noch  in  dem 
rückwärtigen  Drittel  des  letzten  Umganges  bildet,  allmälig  erweitert  und  abrundet,  um  endlich  am  Schlüsse 
der  Wohnkammer  sich  als  eine  wohlindividualisirte,  leicht  gewölbte,  durch  abgerundete  Ränder  von  den 
Flanken  geschiedene  Fläche  darzustellen.  Gleichzeitig  mit  der  Individualisirung  der  Externfläche  tritt  auch 
eine  Abplattung  der  Flanken  ein. 

Da  sich  an  der  Mündung  der  untere  Theil  der  Flanken  auf  der  linken  Schalenhälfte  etwas  aufbiegt, 
so  ist  .anzunehmen,  dass  hier  thatsächlich  der  Mundrand  vorliegt,  welcher  in  seinem  Verlaufe  mit  der  Rich¬ 
tung  der  Sculptur  übereinstimmt. 

Die  Sculptur  des  Wohnkammerumganges  besteht  aus  sichelförmig  geschwungenen  Falten,  welche 
durch  eine  oberhalb  der  Flankenmitte  verlaufende  Spirallinie  in  zwei  Regionen  abweichender  Intensität 
gctheilt  werden.  Auf  der  unteren,  gegen  den  Nabel  zu  sich  erstreckenden  Fläche  sind  die  Falten  ausser¬ 
ordentlich  schwach  ausgebildet.  Etwas  ausserhalb  der  gegen  vorne  convexen  Ausbiegung,  beiläufig  an  der¬ 
selben  Stelle,  an  welcher  die  erwähnte  Spirallinie  verläuft,  tritt  sodann  eine  Verstärkung  der  Sculptur  ein. 
Auf  dem  vorderen,  mit  dem  abgeplatteten  Externtheile  versehenen  Theile  der  Wohnkammer  schliessen  die 
breiten,  abgeflachten  Faltrippen  auf  dieser  Externfläche  von  beiden  Seiten  her  zusammen. 

Theilungen  der  Faltrippen  treten  nicht  sehr  häufig  in  der  Region  der  Spirallinie  ein.  Im  vorderen  Theile 
der  Wohnkammer  sind  auch  Conjugationen  der  Faltrippen  sowohl  an  der  Spirallinie,  als  auch  ausserhalb 
derselben  zu  constatiren. 

Es  verdient  betont  zu  werden,  dass  der  gegen  vorne  convexe  Bogen,  welcher  die  Mitte  der  sichel¬ 
förmigen  Beugung  der  Faltrippen  auszeichnet,  einen  über  die  Rxternseite  hinausragenden  Lappen  der 
Flanken  bildet.  Die  Externseite  zeigt  daher  im  Vergleiche  zu  diesem  Laterallappen  einen  gegen  rückwärts 
sich  wendenden  Ausschnitt. 

Loben.  Man  zählt  ausser  den  drei  Adventivloben  zwei  Lateral-  und  acht  bis  neun  ausserhalb  der 
Nabelkante  liegende  Auxiliarloben. 

Der  externe  Adventivlobus,  welcher  die  Stelle  des  Externlobus  vertritt,  ist  durch  einen  breiten  Median¬ 
höcker  in  zwei  durch  einen  kleinen  Zacken  zweispitzig  getheiltc  Hälften  gctheilt.  Die  beiden  folgenden 
Adventivlobcn  sind  einspitzig. 

Der  erste  Laterallobus  ist  durch  zwei  aufragende  Zacken  dreispitzig  gctheilt.  Er  ist  daher  ziemlich 
breit  und  erreicht  von  allen  Loben  die  grösste  "Liefe,  indem  sowohl  auf  der  Seite  der  Adventiv-  als  auch  auf 
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der  Seite  des  zweiten  Lateral-  und  der  Auxiliarloben  ein  Ansteigen  der  Loben  stattfindet.  Der  zweite 
Laterallobus  ist  zweispitzig.  Die  Auxiliarloben  erscheinen  undeutlich  abgerundet.  Sie  sind  meistens  sehr 
schmal.  Ihre  Zahl  lässt  sich  aus  dem  Grunde  nicht  scharf  fixiren,  weil  man  im  Zweifel  bleibt,  ob  man 
einige  kürzere,  die  Sättel  theilende  Einschnitte  als  Loben  oder  als  Theilungen  von  Sätteln  zu  betrachten  hat. 

Die  Sättel  steigen  bis  zum  ersten  Lateralsattel,  welcher  die  grösste  Höhe  erreicht,  continuirlich  an  und 
senken  sich  dann  wieder  rasch  gegen  den  Nabel.  Sie  enden  oben  durchaus  mit  einem  grossen  Blatte, 
welches  nur  beim  zweiten  und  dritten  Adventiv-,  sowie  beim  ersten  Lateralsattel  Spuren  von  schwachen 
Einkerbungen  zeigt.  Auch  die  seitlichen  Ästchen  der  grösseren  Sättel  neigen  sich  zur  phylloiden  Gestalt. 


Die  Auxiliarsättel  besitzen  keine  seitlichen  Äste. 

Dimensionen: 

Durchmesser . 80  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges .  44 

Dicke  »  »  »  . .  1 7 

Nabelweite .  2 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles,  2. 

2.  Bambanagites  Dieneri  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XVTir,  Fig.  3—6. 

Der  Variationskreis  dieser  schönen  Art  weist  so  ansehnliche  Abweichungen  der  Sculpturverhältnisse 
auf,  dass  man  sich  veranlasst  sehen  möchte,  mehrere  verschiedene  Arten  anzunehmen.  Indessen  lehrt  die 
nähere  Betrachtung,  dass  die  in  den  extremen  Varianten  so  bedeutenden  Unterschiede  durch  graduell  abge¬ 
stufte  Übergänge  verbunden  sind.  Auch  zeigt  sich,  dass  die  Variabilität  eine  so  grosse  ist,  dass  jedes  der 
vorliegenden  Exemplare  gewisse  Eigentbümlichkeiten  zeigt,  durch  welche  cs  sich  von  den  übrigen  unter¬ 
scheidet. 

Bambanagites  Iiieneri  gleicht  in  der  Gestalt  der  Umgänge  dem  ihm  nahestehenden  Bambanagites 
Schlagintweiti,  von  welchem  er  sich  jedoch  wesentlich  durch  den  bei  viel  geringeren  Dimensionen  und 
bereits  auf  den  gekammerten  Theilen  erfolgenden  Eintritt  der  Sculpturirung  unterscheidet.  Ein  weiteres 
Merkmal  zur  Auseinanderhaltung  der  beiden,  bisher  durch  keinerlei  Übergänge  verbundenen  Formen 
bilden  die  charakteristischen  Externknoten,  welche  den  Bambanagites  Dieneri  auszeichnen,  bei  Individuen 
von  schwach  ausgebildeter  Sculptur  aber  allerdings  gleichfalls  nur  in  geringem  Masse  vorhanden  sind.  Es 
entstehen  diese  Externknoten  dadurch,  dass  die  Faltrippen  von  beiden  Schalenhälften  her  auf  der  schneidig 
zugeschärften  Externseite  Zusammentreffen.  Auf  den  Wohnkammern  ausgewachsener  Exemplare  verlieren 
sich  dann  diese  Externknoten  gleichzeitig  mit  dem  allmälig  sich  vollziehenden  Eintritte  der  Abrundung  und 
Abflachung  der  Externseite. 

Die  Variabilität  in  der  Intensität  der  Sculptur  ist  aus  unseren  Abbildungen  zu  übersehen.  Bei  einem 
der  extremsten  Individuen,  Fig.  3,  sind  in  der  nach  vorne  convexen  starken  Ausbiegung  der  Falten  förmliche 
Grübchen  auf  der  Hinterseite  der  Falten  sichtbar.  Breit  und  kräftig  ausgebildet  verlaufen  dann  die  Falten, 
sich  ein-  bis  zweimal  spaltend,  in  nach  vorne  concavcm  Bogen  zur  Externseite.  Die  untere  Hälfte  der 
Flanken  erscheint  fast  glattschalig. 

Bei  dem  in  Fig.  4  abgebildetcn  Exemplare  ist  die  Sculptur  minder  kräftig  entwickelt.  Die  Falten 
nehmen  mehr  den  Charakter  von  Rippen  an,  welche  sich  ausserhalb  der  die  Fiankensculptur  theilcnden 
Spirale  in  der  Regel  entweder  gar  nicht  oder  nur  einmal,  ausnahmsweise  aber  auch  zweimal  theilen.  Der 
seltenere  Eintritt  von  Spaltungen  ist  dadurch  bedingt,  dass  die  Zahl  der  von  der  Spiraltheilung  auslaufenden 
Falten  eine  grössere  ist. 

Das  Exemplar  Fig.  5  zeichnet  sich  durch  die  vollkommene  Individualisirung  der  Rippen,  als  welche 
sich  hier  die  Querfalten  darStellen,  aus.  Einzelne  Rippen,  insbesondere  auf  der  Wohnkammer,  erscheinen 
in  der  Nähe  des  Ausscnrandes  der  Länge  nach  gespalten. 
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Sehr  abgeschvvächt  erscheint,  die  Sculptur  auf  dem  Fig.  6  abgebildeten  Individuum. 

Loben.  Die  Lobenlinie  (Fig.  6  c)  zeigt  im  Allgemeinen  grosse  Übereinstimmung  mit  den  Loben  von 
Bambanagites  Schlagintmeiti.  Bemerkenswerth  ist  jedoch  die  geringe  Tiefe  des  zweiten  Adventivlobus, 
sowie  die  Ausbildung  der  Auxiliarsättel  als  Dimeroidsättel.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  durch  eine  Ver¬ 
schmelzung  je  zweier  benachbarter,  einfacher  Auxiliarsättel  vom  Typus  der  Auxiliäre  des  Bambanagites 
Schlagintweiti  die  dimeroid  gestalteten  Auxiliarsättel  des  Bambanagites  Dienert  entstanden  wären. 

Im  Einklänge  mit  einer  derartigen  Annahme  stünde  auch  die  geringe  Zahl  der  bei  Bambanagites 
Dieneri  auftretenden  Auxiliarsättel,  deren  man  bis  zum  Nabelrande  blos  vier  beobachten  kann.  Bambana¬ 
gites  Schlagintweiti  besitzt  die  doppelte  Anzahl  von  Auxiliarsätteln. 


Dimensionen: 

Durchmesser .  54  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  .  31 

Dicke  »  »  »  .  12 

Nabelweite .  2 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag- Profiles,  7. 

3.  PLACITES  E.  v.  Mojs. 

1873.  Gruppe  des  Pinacoceras  plalyphyllum  E.  v.  Mojs.  Das  Gebirge  um  Hallstatt,  1.  Heft,  S.  49. 

1896.  Placites  E.  v.  Mojs.,  Über  den  chronologischen  Umfang  des  Dachstcinkalkcs.  Sitzungsber.  der  kais.  Akad.,  math.-naturw.  CI., 

Bd.  CV,  Abth.  I,  S.  18. 

Es  erscheint  mir  zweckmässig,  diese  durch  eine  abgerundete  Externseite  und  eine  geringe  Anzahl 
von  Adventivloben  ausgezeichnete  Gruppe  von  den  typischen  Pinacoceraten  unter  einem  besonderen 
Gattungsnamen  abzutrennen. 

Die  hochmündigen  Gehäuse  sind  bei  den  harnischen  Arten  enge  genabelt,  bei  den  juvavischen  Formen 
dagegen  in  der  Regel  ungenabelt  (callös  verschlossen). 

Bei  der  Mehrzahl  der  Formen  ist  blos  ein  (externer)  Adventivlobus  vorhanden,  dem  zwei  grosse 
Hauptloben  folgen,  von  welchen  der  zweite  in  der  Regel  der  tiefer  hinabreichende  ist  und  daher  dem  ersten 
Seitenlobus  der  Ammoniten  ohne  Adventivloben  entspricht.  Blos  bei  Placites  perauctus  sind  drei  Adventiv¬ 
loben  vorhanden  und  nähert  sich  dieser  Typus  in  Folge  der  dimeroiden  Gestaltung  der  Adventivsättel  am 
meisten  den  typischen  Pinacoceraten.  Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  zu  constatiren,  dass  sich  die  Adventiv¬ 
loben,  welche  ausser  dem  externen  Adventivlobus  auftreten,  durch  Abspaltung  aus  dem  Adventivsattel 
heraus  entwickeln.  Der  Adventivsattel  kann  dimeroid  oder  einwipfclig  sein.  Von  den  beiden  Hauptsätteln 
ist  der  erste  stets  einwipfclig,  der  zweite  in  den  meisten  Fällen  ebenfalls.  Erst  die  folgenden  Sättel  sind 
dimeroid. 

Placites  zeigt  durch  seine  Gestalt  eine  grosse  äussere  Ähnlichkeit  mit  involuten  Gymniten,  wie  z.  ß. 
mit  Gymnites  subclausus  Hauer  aus  der  bosnischen  Unterstufe.1  Die  Analogie  wird  noch  dadurch  nicht 
unwesentlich  gesteigert,  dass  sich  bei  dieser  Art  in  Folge  der  Spaltung  des  Externsattels  auch  die 
Andeutung  eines  Adventivlobus  vorfindet. 

Die  Entscheidung  über  die  Frage  der  immerhin  als  denkbar  zu  bezeichnenden  Abstammung  der 
Gattung  Placites  von  der  in  ihren  älteren  Vertretern  weitgenabelten,  in  ihren  jüngeren  Repräsentanten  aber 
zusehends  enger  genabelten  Gymniten  muss  dermalen  noch  offen  gelassen  werden. 

Doch  möchte  ich  hier  noch  auf  Analogien  die  Aufmerksamkeit  lenken,  welche  Placites  in  Beziehungen 
zu  gewissen  Cladiscitiden  zu  bringen  scheint.  Wenn  von  der  Spiralstreifung  abgesehen  wird,  so  zeigen 
nämlich  Procladiscites  Brancoi,  Hypocladiscites  subaratus  und  Hypocladiscites  subtornatus  nicht  blos 
eine  gewisse  Übereinstimmung  der  äusseren  Gestalt,  sondern  auch  der  Disposition  der  Loben.  Was  diese 
letztere  betrifft,  so  vergleiche  man  z.  B.  die  Loben  von  Placites  Oldhami  (Taf.  NIX,  big.  2)  mit  den  Loben 


1  Denksohr,  der  kais.  Akad.  der  Wissensch.,  math.-naturw.  CI.,  Bd.  LIV,  S.  33,  Taf.  VIl-,  Fig.  5. 
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der  oben  genannten  Cladiscitiden.  Die  ersten  beiden-  tiefen  Lateralloben  dieser  letzteren  finden  in  den 
beiden  grossen  Hauptloben  von  Placites  ihre  entsprechende  Vertretung. 

Es  möchte  mir  beinahe  scheinen,  dass  den  Analogien  mit  den  Cladiscitiden  eine  grössere  Bedeutung 
als  den  Ähnlichkeiten  mit  Gymnites  zuerkannt  werden  müsste.  Doch  halte  ich  es  für  gerathen,  vorläufig 
noch  eine  abwartende  Haltung  einzunehmen. 

Echte  Placiten  treten  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  zum  erstenmale  in  derjulischen  Zeit  auf.  Zu 
besonders  reicher  Entfaltung  gelangt  die  Gattung  jedoch  erst  in  der  juvavischen  Stufe,  an  deren  Ende  sie 
auch  erlischt. 


2.  Placites  ind.  ex  aff.  PL  peraucti. 

Taf.  XVitI,  Fig.  0. 

1873.  Pinacoceras  peraactum  E.  v.  Mujs..  Das  Gebirge  um  HallstaU,  I.  Bei.,  S.  53,  Taf.  XXI,  Fig.  7  —  8. 

Das  unbestimmbare,  gekammerte  Fragment  gehört  einer  Art  aus  der  Verwandtschaft  des  Placites 
perauctus  an,  wie  aus  dem  Auftreten  von  drei  Adventivloben  hervorgeht.  Es  findet  sich  dieser  Typus  in 
der  mediterranen  Triasprovinz  Europa ’s  bereits  in  julischen  Sedimenten,  doch  sind  diese  letzteren  Vor¬ 
kommnisse  (vergl.  loc.  cit.  Pinacoceras  cf.  perauctum,  S.  53)  gleichfalls  nicht  näher  bekannt. 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Harnische  Stufe,  in  den  oberen  Daonella 
Beds  des  Bambanag-Profiles,  1. 

2.  Placites  Oldhami  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XIX,  Fig.  2. 

Das  glattschalige  hochmündige  Gehäuse  besitzt  einen  engen  geöffneten  Nabel,  welcher  von  einer 
steilen  Nabel  wand  umrandet  wird.  Die  Flanken  sind  sehr  abgeflacht  und  nur  kaum  merklich  gewölbt. 
Der  Externtheil  ist  abgerundet. 

Loben.  Nach  der  Beschaffenheit  der  Loben  ist  Placites  Oldhami  der  Gruppe  des  Placites  platyphyllus 
zuzurechnen.  Massgebend  für  diese  Zutheilung  ist  in  erster  Linie  der  Adventivsattel  mit  seinem  niedrigen, 
auf  der  Aussenseite  in  schräger  Stellung  angehefteten  Seitenzacken,  welcher,  wie  die  mediterranen  Formen 
von  Placites  lehren,  als  ein  rudimentärer,  kleinerer  Adventivsattel  zu  betrachten  ist.  Auch  die  Beschaffen¬ 
heit  der  Auxiliarsättel,  welche  nicht  die  für  die  Gruppe  des  Placites  symmetricus  charakteristische,  tiefe 
Spaltung  aufweisen,  steht  mit  der  Anreihung  an  die  Gruppe  des  Placites  platyphyllus  nicht  im  Widerspruche. 
Doch  ist  zu  bemerken,  dass  der  erwähnte  äussere  Seitenast  verhältnissmässig  schwach  entwickelt  ist  und 
hinter  den  Dimensionen  zurückbleibt,  welche  bei  den  allerdings  höheren  Horizonten  angehörigen 
mediterranen  Arten  der  gleichen  Gruppe  erreicht  werden. 

Der  hier  im  Einklänge  mit  der  bei  den  europäischen  Arten  angewendeten  Terminologie  als  Advcntiv- 
lobus  zu  bezeichnende  externe  Lobus  ist  bedeutend  seichter  als  die  beiden  folgenden  Hauptloben  und  durch 
einen  trapezförmigen  Medianhöcker  in  zwei  divergirendc,  zweispitzige  Hälften  geschieden. 

Von  den  beiden  grossen  Hauptloben  reicht  der  zweite,  welcher  die  Function  des  ersten  Laterallobus 
von  Ammoniten  mit  normaler  Lobenstellung  versieht,  etwas  tiefer  hinab,  als  der  erste.  Beide  sind  im  Grunde 
zweispitzig.  Kleinere  Zäckchen  deuten  aber  im  Grunde  des  ersten  Hauptlobus  noch  eine  weitere  Theilung 
der  beiden  Hauptspitzen  an. 

Von  den  zwölf  sich  schwach  bogenförmig  zur  Naht  hinabsenkenden  folgenden  Loben  versieht  der 
erste,  trotzdem  er  äusserlich  bereits  als  Hilfslobus  erscheint,  die  Function  des  zweiten  Seitenlobus  (respec- 
tive  des  dritten  Hauptlobus),  während  die  übrigen  eilf  als  richtige  Auxiliarloben  anzusehen  sind.  Die 
grösseren  von  ihnen  sind  zweispitzig  getheilt,  bei  den  kleineren  kann  eine  Theilung  nicht  wahrgenommen 
werden. 

Die  Sättel  sind  ziemlich  einfach  gebaut  und  zeigt  sich  die  dimeroide  Anlage  blos  bei  den  Hilfssätteln. 
Die  grösste  Höhe  erreicht  der  erste  Hauptsattel. 
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Dimensionen: 

Durchmesser . 45  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 26 

Breite  »  »  »  9 

Nabelweite  .  2 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnische  Stufe,  in  den  Daonellen-Schichten 
von  Lauka,  1 . 


3.  Placites  Sakuntala  E,  v.  Mojs. 

Taf.  XIX,  Fig.  3—5. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  Placites  Oldhami  durch  den  callös  geschlossenen  Nabel,  die  stärkere 
Aufwölbung  der  Flanken  und  die  abweichend  gebauten,  reich  zerschlitzten  Loben. 

Bei  guter  Erhaltung  zeigen  sich  (Fig.  5)  auf  der  Schale  schwache  sichelförmig  geschwungene  Quer¬ 
streifen,  welche,  ähnlich  wie  bei  der  Gattung  Bambanagites  in  der  oberen  Flankenhälfte  einen  weit  gegen 
vorne  convex  ausgreifenden  Bogen  beschreiben. 

Loben.  Nach  der  Beschaffenheit  der  Loben  repräsentirt  Placites  Sakuntala  einen  selbständigen  Typus, 
welcher  keiner  der  in  der  mediterranen  Trias  bisher  unterschiedenen  Gruppen  ohne  Zwang  angereiht 
werden  kann.  Am  meisten  Ähnlichkeit  im  Baue  der  Loben  zeigt  noch  Placites  polydactylns  (Cephal.  der 
Hallst.  Kalke,  I.  Band.  S.  52,  Taf.  XXI,  Fig.  4),  doch  bestehen  auch  zwischen  dieser  und  der  vorliegenden 
Form  sehr  erhebliche  Unterschiede.  So  besitzt  Placites  polydactylns  den  für  die  Gruppe  der  Placites  platy- 
phylli  charakteristischen  äusseren  Seitenast  auf  dem  Adventivsattel,  während  bei  Placites  Sakuntala  in  der 
Regel  dieser  Ast  vollständig  fehlt. 

Die  mitgetheilten  drei  Lobenzeichnungen  lassen  den  Entwicklungsgang  nach  verschiedenen  Alters¬ 
stadien  entnehmen.  Es  zeigt  sich,  dass  der  Zuwachs  neuer  Lobenelemente  von  der  Nabelseite  her  erfolgt. 
Ebenso  lässt  sich  auch  die  mit  dem  Alter  zunehmende  Zerschlitzung  und  Individualisirung  überblicken. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  die  geringe  Grösse  sowie  die  fast  symmetrische  Gestalt  des  Adventivsattels. 
Dabei  ist  der  extern  gelegene  Lobus  verhältnissmässig  tief.  Die  beiden  grossen  Hauptloben  erreichen  fast 
die  gleiche  Tiefe.  Von  den  acht  in  der  Hilfslobenreihe  sich  zum  Nabel  niedersenkenden  Loben  ist  der  erste 
nach  seiner  Function  zum  vorhergehenden  Umgänge  noch  als  ein  Lateral-  oder  Hauptlobus  zu  betrachten. 

Als  ein  wichtiges  Unterscheidungsmerkmal  gegenüber  Placites  polydactylns  ist  hervorzuheben,  dass 
blos  der  grosse  erste  Hauptsattel  die  Keilform  zeigt.  Es  beginnt  daher  die  dimeroide  Gestaltung  der 
Sättel  bereits  mit  dem  zweiten  Hauptsattel.  Bei  Placites  polydactylns  dagegen  hat  der  zweite  Hauptsattel 
einen  dem  ersten  Hauptsattel  ganz  ähnlichen  keilförmigen  Umriss. 

Eines  der  vorliegenden  Exemplare,  welches  wir  als  eine  Varietät  von  Placites  Sakuntala  ansehen, 
unterscheidet  sich  von  allen  übrigen  vorliegenden  Exemplaren  durch  die  Anwesenheit  des  oben  erwähnten 
äusseren  Seitenastes  auf  dem  Adventivsattel.  Durch  dieses  Verhalten  erhalten  wir  einen  Fingerzeig,  dass 
Placites  Sakuntala  doch  in  einem  näheren  Verwandtschaftsverhältnisse  zur  Gruppe  der  Placites  platyphylli 
stehen  dürfte,  als  sonst  zu  vermuthen  gewesen  wäre. 

Sipho.  Fast  alle  vorliegenden  Exemplare  besitzen  einen  wohlerhaltenen,  als  fortlaufenden  ununter 
brochenen  Strang  sich  darstellenden  Sipho.  Es  war  daher  eine  höchst  wahrscheinlich  hornige  Siphonal 


hülle  vorhanden. 

Dimensionen: 

Durchmesser . 40  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  .....  . 25 

Dicke  »  »  »  . 10 

Nabelweite  .  0 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles,  14. 
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b)  MEGAPHYLLITIDAE. 

1.  MEGAPHYLLITES  E.  v.  Mojs. 

1878.  Dolomitriffe  Von  Südtirol  und  Venetien,  S.  48. 

1879.  Vorläufige  Übersicht  der  Ammoniten-Gattungen  der  Trias.  Verh.  der  k.  k.  Geol.  R.  A.,  S.  133. 

1882.  Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz,  S.  191. 

Von  der  in  der  mediterranen  Trias  so  sehr  verbreiteten  Gattung  hat  sich  in  der  indischen  1  lias  bishei 
blos  ein  einziger,  ziemlich  mangelhaft  erhaltener,  aber  unzweifelhaft  generisch  übereinstimmender  Rest 
gefunden.  In  Europa  gehört  Megaphyllites,  insbesondere  in  thonarmen  Sedimenten  der  Cephalopodenfacies 
zu  den  häufigeren  Vorkommnissen.  Ob  die  Seltenheit  im  Himalaya  mit  dem  Vorherrschen  thonreicherer 
Cephalopoden  führender  Gesteine  zusammenhängt  oder  aber  den  provincieilen  Eigenthtimlichkeiten  der 
indischen  Triasprovinz  beigezählt  werden  kann,  muss  vorläufig  noch  eine  offene  Frage  bleiben. 

Megaphyllites  f.  indet. 

Cf.  Megaphyllites  Jarbas  Münster,  E.  v.  Mojsisovics,  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  Bd.  I,  S.  47,  Taf.  XIX,  Fig.  9,  10,  10. 
—  Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz,  S.  193,  Taf.  LIIT,  Fig.  7,  8. 

Der  vorliegende  in  Brauneisenstein  verwandelte  gekammerte  Steinkern  besitzt  blos  einen  Durch¬ 
messer  von  11*5  mm  und  hat  durch  Abwitterung  gelitten.  Eine  specifische  Bestimmung  ist  dahei  nicht 
ausführbar. 

Die  Gestalt  des  Gehäuses  erinnert  am  meisten  an  Megaphyllites  Jarbas,  und  auch  die  durch  die  Ver¬ 
witterung  beschädigten  Loben  lassen  am  ehesten  eine  Vergleichung  mit  Megaphyllites  Jarbas  zu.  Das 
einzige  vorliegende  Stück  stammt  aus  den  Schiefern  der  Daonella  Beds  im  Süden  des  Uttadunha-1  asses. 

c)  LYTOCER ATIDAE. 

1.  MOJSVÄRITES  Pompecky. 

1882.  Mnnophvlliles  E.  v.  Mojs.,  pro  parte,  Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz,  S.  204. 

1895.  Mojsvärites  Pompecky,  Ammoniten  des  Rhät.  Neues  Jahrb.  für  Min.,  Geol.  u.  Paläont.  IT.  Bd.,  S.  19. 

Mojsvärites  eugyrus  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XIX,  Fig.  7. 

1873.  Lyloceras  engyrum  E.  v.  Mojs.,  Das  Gebirge  um  Hallstatt,  I.  Bd.,  S.  34,  Taf.  XIX,  Fig.  12,  13. 

Das  vorliegende  Exemplar  mit  seinen  zahlreichen,  langsam  anwachsenden  Umgängen  stimmt  voll¬ 
kommen  mit  Exemplaren  aus  den  julischen  Hallstätter  Kalken  des  Feuerkogels  bei  Aussee  überein,  doch 
erscheint  in  der  hier  gegebenen  Abbildung  (Fig.  7  b ),  welche  den  vordersten  etwas  verdrückten  Thcil  des 
letzten  Umganges  restaurirt  darstellt,  die  Dicke  derselben  zu  gross  und  in  Folge  dessen  auch  die  Wölbung 
der  Flanken  viel  zu  bedeutend. 

Loben.  Trotz  der  geringeren  Grösse  ist  die  feinere  Ausarbeitung  der  Details  im  Vergleiche  mit 
Mojsvärites  Agenor  (Vergl.  Monophyllites  Agenor  E.  v.  Mojsisovics,  Ceph.  d.  mediterranen  Triasprovinz, 
S.  205,  Taf.  LXXV11I,  Fig.  6—9)  im  Grunde  des  ersten  Laterallobüs  und  der  seitlichen  Äste  des  ersten 


Lateralsattels  deutlich  wahrnehmbar. 

Dimensionen. 

Durchmesser . . . 13  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . .  4*4 

Breite  »  »  »  .  3’ 5 

Nabelweite.. .  5*8 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Harnische  Stufe,  in  den  Daonellen-Schichten 
(Nr.  5)  des  Bambanag-Profiles,  1  ;  in  den  gleichen  Schichten  bei  Kiangur,  1. 
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2.  PHYLLOCERAS  Ed.  Suess. 

1865.  Phylloceras  Ed.  Sucss,  Über  Ammoniten.  Sitzungsber.  der  kais.  Akad.,  math.-naturw.  CI.,  Bd.  Lll,  Abth.  I,  S.  60. 

1873.  Phylloceras  E.  v.  Mojs.,  Das  Gebirge  um  Hallstatt.  I.  Bd.,  1.  Heft,  S.  36. 

1885.  Racophyllites  K.  v.  Zittel,  ex  parte,  Handbuch  der  Paläontologie,  Bd.  II.,  S.  439. 

1889.  Racophyllites  Steinmann,  ex  parte,  Paläontologie,  S.  420. 

Ich  halte  die  triadischen  Formen,  welche  sich  um  Phylloceras  neojurense  gruppiren,  als  die  directen 
Vorfahren  der  jurassischen  Phylloceraten,  während  v.  Zittel  und  Steinmann  diese  triadischen  Formen 
zur  Gattung  Racophyllites  zählen  und  als  Stammform  der  Gattung  Phylloceras  die  Gattung  Megaphyllites 
betrachten. 

Was  die  Gattung  Megaphyllites  betrifft,  so  muss  zunächst  betont  werden,  dass  die  harnischen  und 
juvavischen  Arten  sämmtlich  ungenabelt  (callös  verschlossen)  und  stets  mit  ausschliesslich  einblätterigen 
Sattelendigungen  versehen  sind.  Die  Gattung  Phylloceras  besitzt  einen  geöffneten  Nabel  und  ist  es  höchst 
unwahrscheinlich,  dass  ihre  Vorfahren  ungenabelt  waren.  Formen,  welche  einen  Übergang  von  den  ein¬ 
blätterigen  Sätteln  der  Gattung  Megaphyllites  zu  den  zwei-  oder  dreiblätterig  endenden  Sätteln  der  Gattung 
Phylloceras  bilden  würden,  fehlen  überdies  vollständig.  Eine  weitere  beachtenswerthe  Eigenthümlichkeit 
von  Megaphyllites  bilden  dessen  mit  geringer  Grösse  verbundene  concentrirte  Wachsthumsverhältnisse, 
welche  nach  meinen  Erfahrungen  nur  bei  aussterbenden  Stämmen  (man  vergleiche  die  Gattungen  Para- 
popanoceras j  Nannites,  Lobites,  Tropiceltites,  Styrites,  Celtites)  zu  beobachten  sind.  Ich  betrachte  Mega¬ 
phyllites  als  eine  an  der  obersten  Triasgrenze1 2  ohne  Nachkommenschaft  erlöschende  Gattung. 

Phylloceras  neojurense  und  dessen  Zeitgenossen  aus  der  gleichen  Gruppe  unterscheiden  sich  von  den 
typischen  Vertretern  der  Gattung  Phylloceras,  wie  z.  B.  von  Phylloceras  heterophyllnm  blos  durch  den 
weiteren  Nabel  und  die  mit  der  geringeren  Involubilität  im  Zusammenhänge  stehende  geringere  Zahl  der 
Hilfsloben.  Die  genetische  Entwicklung  von  involuten  Formen  aus  evoluten  ist  aber  unter  den  Nautileen 
und  Ammoneen  eine  so  allgemein  gesetzmässige  Erscheinung,  dass  näher  auf  dieselbe  einzugehen,  wohl 
ziemlich  überflüssig  wäre.  Doch  möge  hier  an  die  Studien  M.  Neumayr’s,3  über  die  ontogenetische  Ent¬ 
wicklung  verschiedener  jurassischer  Phylloceraten  erinnert  werden.  Die  Loben  von  Phylloceras  neojurense 
sind  bereits  die  typischen  Phylloceras- Loben,  und  lässt  sich  als  eine  Eigenthümlichkeit  der  triadischen 
Formen  blos  anführen,  dass  nur  die  drei  Hauptsättel  jeder  Schalenhälfte  die  diphyllische  oder  triphyllische 
Sattelendung  zeigen,  während  die  folgenden  Sättel  stets  noch  monophyllisch  sind.  Es  hängt  dieses  Ver¬ 
halten  offenbar  mit  der  geringen  Involubilität  der  Gehäuse  zusammen. 

Aus  diesen  evoluten  Phylloceraten  entwickeln  sich  einerseits  die  stark  involuten  typischen  Phyllo¬ 
ceraten  des  Jura,  anderseits  die  Untergattung  Rhacophyllites  Zittel,  welche  durch  gesenkte  Hilfsloben  und 
eine  abändernde  Wohnkammer  ausgezeichnet  und  auf  den  Lias  beschränkt  ist. 

Phylloceras  stammt,  wie  ich  bereits  im  Jahre  1873  angedeutet  habe,4  von  den  triadischen  Vorfahren 
der  Lytoceraten  ab,  welche  ich  später  als  Monophyllites  unterschieden  habe. 

Von  den  beiden  Stämmen,  welche  ich  als  Monophyllites  bezeichnet  habe,  dürfte  die  Formenreihe  des 
Monophyllites  sphaeropliyllas  oder  Monophyllites  s.  s.  als  Vorläufer  der  Gattung  Lytoceras,  die  von  I  om- 
pccky  mit  dem  Gattungsnamen  Mojsvärites  ausgezeichnete  Gruppe  des  M.  Agenor  als  der  Ausgangspunkt 
der  Gattung  Phylloceras  anzusehen  sein. 

1  Ich  stimme  Haug  zu  dem  Vorschläge  bei,  die  von  mir  aus  der  arktischen  Trias  beschriebenen  Popanoceraten,  welche  sich 
bereits  gänzlich  im  ammonitischen  Entwicklungsstadium  befinden,  unter  der  generischen  Bezeichnung  Parapopanoceras  von  dun 
permischen  Popanoceraten  zu  trennen. 

Dagegen  ist  es  mir  unverständlich,  dass  Haug  die  beiden  einander  so  nahestehenden  und  in  directcm  Descendenzvci hältnissc 
befindlichen  Gattungen  in  zwei  verschiedene  Unterordnungen  einreiht,  und  zwar  Popanoceras  in  die  Unterordnung  dei  'lriaenidta  und 
Parapopanoceras  in  die  Unterordnung  der  Prionidia. 

2  Pompecky,  Ammoniten  des  Rhät.  Neues  Jahrb.  für  Mineral,  etc.  1895,  Bd.  II,  S.  23. 

3  Jahrb.  Geol.  R.  A.  1871,  S.  305. 

4  Gebirge  um  Hallstatt.  I.  Bd.,  1.  Heft,  S.  36. 
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Übergangsformen  zwischen  Mojsvdrites  und  Phylloceras,  welche  man  nach  Belieben  der  einen  oder 
anderen  dieser  Gattungen  zuweisen  kann,  sind  Phylloceras  patens  aus  lacischem  Hallstätterkalk  und  der 
indische  Phylloceras  Ebneri,  welcher  nachstehend  beschrieben  werden  soll. 

Die  Gattung  Phylloceras  in  dem  hier  angenommenen  Umfange  tritt  zum  erstenmale  in  julischen 
Schichten  auf. 

Phylloceras  (Mojsvärites)  Ebneri  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XIX,  Fig.  0. 

Die  vorliegende  Art  ist  wie  Phylloceras  (Mojsvärites)  patens  eine  Übergangsform  von  Mojsvärites  zu 
Phylloceras,  und  hängt  cs  von  dem  arbiträren  Belieben  ab,  ob  man  sie  zu  der  einen  oder  anderen  Gattung 
stellen  will. 

Die  langsam  wachsenden,  einander  blos  über  dem  Externtheil  umfassenden  Umgänge  sind  höher  als 
breit  und  besitzen  eine  glatte  Schale.  Externtheil  schmal  gewölbt,  allmälig  in  die  sanft  gerundeten 
Flanken  übergehend.  Nabelrand  abgerundet,  Nabelwand  überhängig.  Der  Nabel  ist  in  Folge  der  geringen 
Involution  weit  geöffnet. 

Phylloceras  Ebneri  unterscheidet  sich  äusserlich  nur  sehr  wenig  von  dem  nahestehenden,  in  der 
lacischen  Abtheilung  der  juvavischen  Hallstätterkalke  auftretenden  Phylloceras  patens  ( Lytoceras  patens 
E.  v.  Mojsisovics,  Ceph.  d.  Hallstätterkalke,  r.  Bd.,  S.  34,  Taf.  XVr,  Fig.  13,  Taf.  XIX,  Fig.  17)  durch 
den  etwas  abweichenden,  in  geringerer  Windungshöhe  begründeten  Querschnitt  der  Windungen. 

Lohen.  Der  schlechte  Erhaltungszustand,  welcher  auch  eine  grosse  Gebrechlichkeit  des  vorliegenden 
Fragmentes  im  Gefolge  hat,  verhindert  leider  die  vollständige  Bioslegung  des  Externsattels.  Doch  scheint 
es,  dass  dieser  ähnlich  wie  bei  Phylloceras  patens  gestaltet  war,  also  monopbylliscb  mit  einem  grossen 
oben  abgerundeten  Endblatte  versehen  war,  welches  gegen  den  ersten  Laterallobus  convex  abgerundet, 
gegen  den  Externlobus  zu  aber  concav  eingebuchtet  war.  Dem  Externlobus  zugewendet  scheint  dann  ein 
tiefer  liegendes  zweites  Blatt  vorhanden  gewesen  zu  sein,  welches  aber  nicht  die  Höhe  des  grossen  End¬ 
blattes  erreichte.  Es  wäre  demnach,  trotz  der  noch  unverkennbaren  monophyllischen  Anlage  hier  auch 
auf  dem  Externsattel  die  Anlage  zu  diphyllischer  Entwicklung  angedeutet.  Die  Beschaffenheit  und  die 
Tiefe  des  Externlobus  konnten  leider  nicht  beobachtet  werden. 

Die  beiden  Lateralsättel  sind  ausgesprochen  diphyllisch.  Doch  erinnert  die  etwas  stärkere  Entwicklung 
des  äusseren  Endblattes,  welche  insbesondere  bei  dem  zweiten  Lateralsattel  zu  constatiren  ist,  an  die 
monophyllische  Abstammung. 

Der  auf  dem  Nabelrande  stehende  Lobus  ist  nach  dessen  Stellung  zur  Projection  des  vorhergehenden 
Umganges  als  dritter  Laterallobus  zu  betrachten.  Der  erste  Laterallobus,  welcher  die  grösste  Tiefe  erreicht, 
zerfällt  in  drei  grössere,  durch  ganzrandige  Zacken  getheilte  Spitzen,  von  welchen  die  mittlere  tiefste 
wieder  durch  kleinere  Zacken  und  Spitzen  untergetheilt  ist.  Auch  die  äussere  Spitze  zeigt  im  Grunde 
secundäre  Zähnelung.  Der  zweite  Laterallobus  ist  mit  zwei,  selbst  wieder  getheilten  grösseren  Spitzen  ver¬ 
sehen.  Die  Beschaffenheit  des  dritten  Laterallobus  ist  nicht  deutlich  beobachtbar. 

Die  geschilderte  Lobenlinie  weicht  in  den  Details  der  Loben  und  des  unteren  Theiles  der  Sättel  von 
den  Loben  des  Phylloceras  patens  ab,  wie  aus  der  Vergleichung  der  Abbildungen  hervorgeht. 


Dimensionen: 

Durchmesser . 74  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 29 

Dicke  »  »  »  22 

Nabelweite . 27 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Harnische  Stufe,  in  den  Daonellen-Schichten 
von  Lanka,  1 . 

d)  PT YCHITIDAE. 

1.  PTYCHITES  E.  v.  Mojs. 

Vergl.  Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz,  S.  244. 
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Ptychites  posthumus  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XIX,  Fig.  8-9. 

Während  die  Lobenlinio  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen  lässt,  dass  wir  es  in  der  vorliegenden 
Form  mit  einem  Ptychiten  zu  thun  haben,  zeigt  der  letzte,  zum  grösseren  Thcilc  die  Wohnkammer  um- 
schliesscnde  Umgang  (Fig.  9)  einige  Abweichungen,  von  denen  wir  nicht  entscheiden  können,  ob  wir  cs 
mit  ursprünglichen  organischen  oder  nachträglichen  mechanischen  Deformationen  zu  thun  haben. 

Nach  der  Ausbiegung  des  letzten  Umganges,  welche  an  die  Knickungen  des  Umganges  am  Beginne 
der  Wohnkammer  von  Arcesten  erinnert,  erfolgt  ein  Heraustreten  aus  der  bisherigen  Spirale  mit  einer 
Drehung  derselben  nach  links  (NB.  die  Zeichnung,  welche  ohne  Mithilfe  eines  Spiegels  angefertigt  ist, 
zeigt  das  entgegengesetzte  Verhalten).  Gleichzeitig  erfolgt  eine  Depression  des  Umganges.  Der  Mundrand 
ist  zwar  nicht  erhalten,  doch  ist  das  Wohnkammerexemplar  (Fig.  9)  als  nahezu  vollständig  zu  betrachten, 
da  die  Wohnkammer  fast  den  ganzen  letzten  Umgang  einnimmt.  Die  inneren  gekammerten  Kerne  (Fig.  8) 
erinnern  vollständig  an  den  Rugiferen-Typus.  Das  kugelförmige  Gehäuse  besitzt  einen  engen,  scharfkantig 
begrenzten  Nabel  und  zeigt  schwache  Spuren  von  Querfalten. 

Loben.  Der  Externlobus  ist  verhältnissmässig  tief,  indem  er  nahe  bis  zur  Tiefe  des  ersten  Laterallobus 
hinabreicht.  Durch  diese  Eigenschaft  entfernt  er  sich  zwar  von  dem  Verhalten  dieses  Lobus  bei  den  geo¬ 
logisch  älteren  typischen  Rugiferen.  Der  schmale,  feine,  in  unserer  Abbildung  etwas  zu  breit  erscheinende 
Externsattel  erinnert  aber  vollständig  an  den  Rugiferen-Typus,  wenn  auch  zugegeben  werden  kann,  dass 
die  vorliegende  kleine  Art  die  Tendenz  zeigt,  den  Externlobus  und  Sattel  besser  zu  individualisiren. 

Der  zweite  Lateralsattel  und  die  beiden  folgenden  Auxiliarsättel  sind  von  oben  in  der  Mitte  zweitheilig 
gespalten.  Der  Externsattel  endet  oben  zweilappig,  der  erste  Lateralsattel  dreilappig. 

Dimensionen:  In  Folge  der  unvollständigen,  eine  Reconstruction  ausschliessenden  Erhaltung  ist  die 
Abnahme  der  üblichen  Masse  bei  dem  Wohnkammerexemplar  nicht  möglich.  Wir  begnügen  uns  daher 
anzugeben,  dass  der  Durchmesser  an  der  Stelle  der  knieförmigen  Ausbiegung  21  mm,  weiter  vorne  nach 
Eintritt  der  Depression,  in  der  Mündungsgegend  blos  20  mm  beträgt. 


Innere  Kerne  zeigen  die  folgenden  Masse: 

Durchmesser . 14 '5  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges .  7-5 

Dicke  »  »  »  . 10 '5 

Nabelweite .  .  1 ' 5 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnische  Stufe,  in  schwarzem  Kalk  gegen 
über  dem  Ralphu-Gletscher  am  linken  Ufer  des  Lissarflusses,  4. 

2.  HUNGAR1TES  E.  v.  Mojs. 

Vcrgl.  Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz,  S.  221. 

Hungarites  Nitiensis  E.  v.  Mojs. 

18(35.  Ammonites ßoridus  (Wulfen)  juv.  Salier,  Palaeontology  of  Niti,  p.  61,  pl.  8,  fig.  1  (nicht  aber  auch  Fig.  2  und  3,  nicht  pl.  (>, 
Fig.  1). 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Henry  Woodward  liegen  mir  die  beiden  grösseren  der  von  Salter 
abgebildeten  und  im  British  Museum  in  London  aufbewahrten  Originalstücke  in  Gypsmodellen  vor.  Ein 
günstiger  Zufall  Hess  mir  in  den  von  Herrn  Dr.  Diener  gesammelten  Stücken  des  keirnischen  Crinoiden- 
kalkes  von  Rimkin  Paiar  einen  kleinen  Lobenkern  finden,  welcher  derselben  Art,  wie  die  Salter  sehen, 
hier  in  natürlicher  Grösse  abgebildeten  Stücke  angehört. 

Das  schmale,  enge  genabelte  Gehäuse  besteht  aus  hochmündigen  sehr  weit  umfassenden  Umgängen 
mit  flachgewölbten  Flanken  und  einem  abgestutzten  schmalem  Externtheil,  welcher  einen  von  anlangs 
(lachen,  später  aber  tief  eingesenkten  Kielfurchen  begleiteten  Mittclkiel  besitzt.  Die  Kiel  furchen  sind  auf 
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dem  Aussenrande  durch  scharfe  kantige  Ränder,  welche  von  der  Externseite  gesehen  den  Eindruck  von 
Randkielen  hervorbringen,  begrenzt. 

Die  Flankensculptur  besteht  aus  sehr  schwachen  Falten,  welche  bei  dem  kleinen  Stücke  von  Rimkin 
Paiar  sehr  fein  und  schwach,  bei  den  Salter’schen  Exemplaren  aber  grösser  und  deutlicher  ausgebildet 
erscheinen.  Sie  sind  leicht  sigmoidisch  gebogen  und  erzeugen  auf  dem  Aussenrande  knotige  Anschwel¬ 
lungen,  welche  auf  dem  grösseren  der  Salter’schen  Exemplare  sich  zu  förmlichen  Randdornen  aus¬ 
gestalten. 

Es  muss  anerkannt  werden,  dass  der  Habitus  der  vorliegenden  Gehäuse  unter  allen  bekannten 
triadischen  Ammoniten  am  meisten  an  die  Jugendform  von  Carnites  floridns  erinnert  (vergl.  Cephal.  der 
medit.  Triasprovinz,  Taf.  L  und  LI).  Ob  indessen  hier  wirklich,  was  nach  der  ontogenetischen  Entwicklung 
von  Carnites  floridns  nicht  unmöglich  wäre,  ein  mit  Carnites  in  näheren  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
stehender  Typus  erblickt  werden  darf,  kann  bei  dem  unzulänglichen  Material  nicht  entschieden  werden. 


Fig.  3. 


Hungarites  nitiensis. 


Fig.  1.  Gekammerter  Steinkern  in  natürlicher  Grösse  aus  dem  Crinoidcnkalk  mit  Trackyceras  libelicuiti  von  Rimkin  Paiar.  Loben  ver- 
grössert. 

Fig.  2  und  3.  Nach  Gypsmodellen  angefertigte  Zeichnungen  von  Salter’s  Originalexemplaren  vom  Niti-Pass.  Natürliche  Grösse. 

Unter  allen  Umständen  muss  aber  hervorgehoben  werden,  dass  sowohl  die  Beschaffenheit  des  Extern- 
theiles,  als  auch  die  Entwicklung  der  Loben  Hungarites  nitiensis  von  den  bisher  bekannten,  geologisch 
älteren  Vertretern  der  Gattung  unterscheiden.  Es  muss  daher  auch  die  Möglichkeit  im  Auge  behalten 
werden,  dass  sich  durch  ausreichenderes  Material  die  Nothwcndigkeit  der  Aufstellung  einer  neuen  Gattung 
heraussteilen  könnte. 

Loben.  Die  Lobenlinie  steht  im  Gegensätze  zu  den  älteren  Hungariten  nicht  mehr  auf  der  ceratitischen 
Entwicklungsstufe,  sondern  ist  entschieden  brachyphyll,  was  umsomehr  Beachtung  verdient,  als  selbst  das 
kleine  Stück  von  Rimkin  Paiar,  welches  unserer  Beschreibung  und  Abbildung  zu  Grunde  gelegt  ist,  schon  so 
hoch  entwickelte  Loben  besitzt.  Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  ist  die  geringe  Tiefe  des  Externlobus,  welche 
um  so  mehr  auffällt,  als  der  erste  Seitenlobus  sich  durch  sehr  bedeutende  Tiefe  auszeichnet.  Die  Loben- 
stellung  ist  die  normale.  Es  sind  blos  zwei  Lateralloben  vorhanden,  denen  dann  noch  auf  diesem  jugend¬ 
lichen  Kern  bis  zum  Nabelrande  zwei  Auxiliarloben  folgen.  Die  Salter’sche  Lobenzeichnung,  welche  nach 
dem  in  Fig.  2  abgebildeten  grösseren  Stücke  gezeichnet  ist,  zeigt  vier  Auxiliarloben.  Dieses  Stück  hat, 
wie  noch  bemerkt  werden  muss,  durch  Abwitterung  gelitten,  und  ist  die  abweichende  Salter’sche  Zeichnung 
des  ersten  Laterallobus,  welcher  viel  zu  wenig  tief  erscheint,  wahrscheinlich  auf  diesen  Umstand  zurück¬ 
zuführen. 

Der  Externlobus,  welcher  über  die  Aussenränder  bis  auf  die  Flanken  herüberreicht,  ist  durch  einen 
breiten,  stumpf  pyramidenförmig  ansteigenden,  mit  zwei  Seitenzacken  versehenen  Medianhöcker  in  zwei 
einspitzige  divergirende  Äste  getheilt.  Der  grössere  dieser  Seitenzacken  fällt  mit  den  Aussenrändern 
zusammen  und  erinnert  an  einen  übereinstimmend  situirten  Zacken  bei  Hungarites  Pradoi  (Geph.  d.  mcd. 
Triasprovinz,  Taf.  XXXII,  Fig.  7). 
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Die  beiden  Lateralloben,  von  welchen  der  zweite  ungefähr  die  Tiefe  des  Externlobus  erreicht,  während 
der  erste,  wie  oben  erwähnt  wurde,  durch  grosse  Tiefe  ausgezeichnet  ist,  sind  durch  zwei  vom  Grunde 
aufragende  Zacken  dreispitzig  getheilt,  während  die  Auxiliarloben  blos  eine  zweispitzige  Theilung  zeigen. 

Die  Sättel  sind  sehr  schlank  und  mit  sehr  tief  in  die  Sattelwände  eingreifenden  Einkerbungen  versehen. 
Die  Köpfe  der  Sättel  erscheinen  zwar  noch  ganzrandig,  aber  nicht  mit  scharfer  abgerundeter,  sondern  mit 
etwas  unregelmässiger  Contour,  welche  als  das  der  Einkerbung  vorausgehende  Stadium  zu  betrachten  ist. 
Externsattel  und  erster  Lateralsattel  dürften  ungefähr  die  gleiche  Höhe  besitzen. 

Dimensionen: 

Durchmesser . 30  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 14  •  5 

Dicke  »  »  »  .  9 

Nabelweite  .  3 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnische  Stufe,  im  Crinoidenkalke  von 
Rimkin  Paiar,  1;  auf  dem  Niti-Pass,  2. 

Nautilea. 

A.  GYROCERATIDAE. 

1.  PLEURONAUTILUS  E.  v.  Mojs. 

Vergl.  Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz,  S.  273. 

1.  Pleuronautilus  tibeticus  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XXI,  Fig.  3. 

Sowohl  nach  der  Gestalt  der  Umgänge,  als  auch  nach  der  Sculptur  der  Schale  steht  das  vorliegende 
durchaus  gekammerte  Gehäuse  dem  Pleuronautilus  Wulfeni  (E.  v.  Mojsisovics,  Cephalopoden  der 
Hallstätter  Kalke,  I.  Bd.,  S.  10,  Taf.  VII,  Fig.  3)  aus  den  julischen  Schichten  der  Alpen  zunächst. 

Das  massig  rasch  wachsende  Gehäuse  besteht  aus  etwas  mehr  als  anderthalb  Umgängen.  Der  Nabel 
ist  um  den  innersten  Umgang  perforirt.  Der  sehr  stumpf  beginnende  innerste  Umgang  wächst  sehr  rasch 
zu  bedeutender  Dicke  und  Höhe  an,  um  dann  nach  beiden  Richtungen  hin  nur  in  sehr  gemässigtem  Tempo 
weiter  fort  zu  wachsen.  Dieser  stumpfe  Embryonaltheil  besitzt  auf  der  Schale  sehr  deutlich  ausgesprochene 
Transversalstreifen,  welche  von  schwächeren  Longitudinalstreifen  gekreuzt  werden.  Beiläufig  am  Beginne 
des  zweiten  Viertels  des  inneren  Umganges  stellen  sich  gleichzeitig  mit  der  Herausbildung  einer  Nabel- 
kante  und  der  Abplattung  der  Flanken  auch  schwache,  in  ziemlich  weiten  Abständen  aufeinander  folgende 
Transversalrippen  ein.  Am  Beginne  des  äusseren  Umganges  stehen  mit  den  nun  faltig  ausgebildeten  Rippen 
Marginalknoten  in  Verbindung,  von  welchen  schwache  Anschwellungen  sich  rippenartig  noch  etwas  auf 
den  Externtheil  hinaus  fortpflanzen.  Weiter  vorne  verschwimmen  die  faltigen  Rippen  auf  den  Flanken 
immer  mehr  und  mehr,  während  die  Marginalknoten  in  deutlicher  Ausbildung  anhalten. 

Der  Externtheil  ist  in  seiner  Mittelregion  abgeplattet.  Von  dieser,  seitlich  ziemlich  scharf  begrenzten 
Region  wölbt  sich  die  Schale  bis  zu  den  auf  dem  Marginalrande  stehenden  Knoten.  Auf  dem  ersten  halben 
Umgänge  ist  diese  mediane  Abplattung  der  Externseite  noch  nicht  wahrnehmbar. 

Die  Zahl  der  im  Umfange  des  letzten  Umganges  vorhandenen  Marginalknoten  beträgt  ungefähr  15. 

Die  Normallinie  ist  vorhanden. 

Sipho.  Die  Lage  des  Sipho  konnte  nicht  constatirt  werden. 

Loben.  Die  ziemlich  weit  von  einander  abstehenden  Loben  zeigen  einen  flachen  Externlobus,  welcher 
durch  einen  breiten,  seine  grösste  Höhe  auf  dem  Marginalrande  erreichenden  Sattel  von  dem  flachen 
Laterallobus  getrennt  wird.  Dieser  letztere  erreicht  nicht  die  Tiefe  des  Externlobus.  Eine  zweite  sattel¬ 
förmige  Ausbiegung  der  Lobenlinie  ist  auf  dem  Nabelrande  vorhanden.  Internlobus  nicht  beobachtet. 


Ed  nt  u  11  d  v.  M  ojs  i  s  ovics, 


Dimensionen: 


Durchmesser . 

Höhe  des  letzten  Umganges 
Dicke  »  »  » 

Nabelweite  . 


19 

21 

13 


43  mm 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Karnische  Stufe,  aus  den  unteren  Daonella 
Bcds  (Schichtcomplex  1 — 2)  des  Bambanag-Proflles,  1. 

Bemerkung  über  Pleuronautilus  Pichleri  Hau.  Ich  sehe  mich  veranlasst  hier  ausdrücklich  zu 
erklären,  dass  dem  von  mir  in  den  »Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz«,  S.  278,  Taf.  LXXXV1, 
Kig.  1,  2  beschriebenen  und  abgebildeten  Pleuronautilus  semicostatus  Beyr.  diese  Beyrich’schc  Bezeich¬ 
nung  zukommt,  da  das  eine  der  abgebildeten  und  der  Beschreibung  zu  Grunde  gelegten  Exemplar  Fig.  2, 
Taf.  LXXXVI,  eben  das  Originalexemplar  Beyrich’s  für  dessen  Nautilus  semicostatus  war,  welches 
Beyrich  im  Jahre  1867  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  als  Nautilus  Pichleri  Hau.  beschrieb 
und  allerdings  in  etwas  zu  schematisirter  Weise  (Taf.  III,  Fig.  4)  abbildete.  Ich  hatte  es  bei  der  Beschreibung 
des  Pleuronautilus  semicostatus  nicht  für  nöthig  gehalten,  ausdrücklich  hervorzuheben,  dass  es  sich  um 
Beyrich’s  Original  zu  N.  semicostatus  und  N.  Pichleri  handelte,  obschon  das  Synonymen -Verzeichniss 
dafür  sprach  und  der  Angabe  über  das  Eigenthumsverhältniss  auf  der  Tafelerklärung  zu  entnehmen 
gewesen  wäre,  dass  das  eine  der  abgebildeten  Stücke  dem  Berliner  Museum  gehört. 

Zu  dieser  Richtigstellung  sehe  ich  mich  lediglich  veranlasst  durch  die  missverständliche  Auffassung, 
welche  meine  Darstellung  des  Pleuronautilus  semicostatus  zunächst  bei  Fr.  v.  Hauer  (Cephalopoden  des 
bosnischen  Muschelkalks,  Denkschr.  Akad.  d.  Wiss.,  Wien,  1887,  Bd.  UV,  S.  15),  dann  bei  Salomon  in 
der  Arbeit  über  die  Marmolata  (Palaeontographica,  Bd.  XLII,  S.  176)  und  endlich  noch  neuesten*?  bei 
G.  v.  Arthaber  (Cephalopodenfauna  der  Reiflinger  Kalke,  Beiträge  zur  Palaeontologie  Österreich-Ungarns 
und  des  Orients,  Bd.  X,  S.  33)  gefunden  hat. 

2.  Pleuronautilus  f.  ind. 

Es  liegt  ein  gekammertes  Windungsfragment,  welches  auf  der  einen  Hälfte  verkalkt  ist,  vor.  Bei 
geringerer  Höhe  und  grösserer  Breite  entbehrt  das  an  Pleuronautilus  Wulfeni  Mojs.  (Cephal.  d.  Hall¬ 
statterkalke,  1.  Bd.,  S.  10,  I  af.  VII,  big.  3)  erinnernde  Stück  bei  sonst  übereinstimmender  Sculptur  der 
charakteristischen  Schalenlängsstreifen. 

Aul  dei  breiten  Externseite  ist  ein  flacher  Externlobus  vorhanden.  Ein  Laterallobus  ist  dagegen  kaum 
angedeutet  und  nicht  so  tief,  als  der  Externlobus.  Ob  ein  Spindellobus  entwickelt  ist,  konnte  nicht  beob¬ 
achtet  werden. 

Der  Sipho  steht  etwas  unterhalb  der  halben  Umgangshöhe. 


I.  NAUTILUS  AUCTORUM. 


1.  Nautilus  bambanagensis  PL  v.  Mojs. 
Taf.  XXT,  Fig.  1 . 


Der  mit  der  Wohnkammer  versehene  Steinkern  besteht  aus  drei,  sehr  rasch  anwachsenden  und  einander 
umfassenden  Umgängen,  von  welchen  die  beiden  äusseren  höher  als  breit  sind  und  die  grösste  Dicke  in  der 
Nähe  des  Nabelrandes  besitzen.  Die  Externseite  ist  abgerundet.  Ein  mächtiger  Callus  verschliesst  den  im 
Steinkern  etwas  geöffneten  Nabel.  Der  innerste  Umgang,  welcher  breiter  als  hoch  ist,  besitzt  noch  keine 
Impression  der  Internseite,  wulche  aber  dann  beim  zweiten  Umgänge  bereits  sehr  bedeutend  ist. 

Sipho.  Derselbe  befindet  sich  sehr  tief,  in  geringem  Abstande  von  der  Spindelseite. 
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Loben.  Die  sehr  nahe  aneinander  gereihten  Kammerwände  beschreiben  auf  den  Flanken  einen  flachen, 
weiten  Lobus.  Auf  der  Externseite  ist  in  Folge  des  Absplitterns  der  Kammerfüllungen  eine  sichere  Beob¬ 
achtung  des  Verlaufes  der  Kammerwand  sehr  erschwert.  Es  scheint  jedoch  ein  Externlobus  nicht  vor¬ 
handen  zu  sein  oder,  wenn  dies  doch  der  Fall  sein  sollte,  nur  ein  sehr  unbedeutend  entwickelter. 


Ein  Spindelloben  ist  nicht  vorhanden. 

D  i  m  e  n  s  i  o  nen: 

Durchmesser . 135  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 87 

Dicke  »  »  »  circa  .  77 

Nabelweite .  0 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles,  1 . 


2.  Nautilus  f.  ind.  ex  aff.  N.  mesodici. 

Tat'.  XXI,  Fig.  2. 

Bei  grosser  Ähnlichkeit  mit  Nautilus  mesodicus  Hau.1  zeigt  der  vorliegende  durchaus  gekammerte 
Steinkern  ein  bedeutend  concentrirteres  Wachsthum.  Die  Perforation  des  Nabels,  welche  bei  Nautilus 
mesodicus  circa  12  mm  beträgt,  ist  bei  dem  vorliegenden  Kerne  blos  2  mm. 

Es  sind  circa  anderthalb  Umgänge  bei  dem  Durchmesser  von  48  mm  vorhanden.  Am  Beginne  des 
letzten  Umganges  sind  scharfe  Marginalränder  noch  nicht  vorhanden.  Diese  bilden  sich  erst  im  Verlaufe 
desselben  Umganges  heraus.  Gleichzeitig  mit  den  Marginalkanten  tritt  auch  die  Abflachung  und  Indivi- 
dualisirung  der  Externseite  ein.  Normallinie  vorhanden. 

Sipho.  Die  Lage  des  Sipho  ist  eine  sehr  tiefe,  nahe  der  Spindel. 

Loben.  Ein  Spindellobus  ist  nicht  vorhanden. 

Die  Herausbildung  des  flachen,  die  Breite  des  Externtheiles  einnehmenden  Externlobus  geht  Hand  in 
Hand  mit  dem  Erscheinen  der  Marginalkanten. 

Auf  den  Flanken  steht  wie' bei  Nautilus  mesodicus  ein  breiter,  flacher  Laterallobus. 

Bemerkenswerth  ist  noch  die  gedrängte  Stellung  der  Kammerwände,  welche  sich  gegen  den  vorderen 
Bruchrand  noch  bedeutend  verschärft.  Es  lässt  sich  aus  dieser  zunehmenden  Verengerung  der  Kammer¬ 
distanzen  schliessen,  dass  das  Stück  nahe  am  Beginne  der  Wohnkammer  abgebrochen  sein  dürfte. 


Dimensionen: 

Durchmesser  . 48  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 28 

Dicke  »  »  »  28 

Nabelweite .  4 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles,  1. 


3.  Nautilus  nov.  f.  ind. 

Aus  den  Daonellen-Schichten  von  Lauka  liegen  zwei  verdrückte  Exemplare  eines  Nautilus  vor,  welcher 
durch  seine  Gestalt  und  seine  Lobirung  sehr  an  Nautilus  haloricus  Mojs.  (Ceph.  d.  Hallst.  Kalke,  I.  Bd., 
S.  20,  Taf.  VII,  Fig.  4)  erinnert  und  sich  insbesondere  dadurch  unterscheidet,  dass  die  Externseite  durch 
abgestumpfte  Ränder  schärfer  von  den  Flanken  geschieden  erscheint. 

Bei  dem  schlechten  Erhaltungszustände  wäre  es  zwecklos,  näher  in  die  Beschreibung  dieser  unbe¬ 
stimmbaren  Stücke  einzugehen. 


i  E.  v.  Mojsisovics,  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke.  I.  Bd.,  S.  21,  Taf.  VIII,  Fig.  1. 


Denkschriften  der  mathem.-naturw.  Gl.  LXIII.  Bd. 
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2.  CLYDONAUTJ LUS.  E.  v.  Mojs. 

Vcrgl.  Ccphalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz,  S.  281. 

1.  Clydonautilus  Griesbachi  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XXII,  Fig.  1. 

Diese  Art  kann  als  der  Vorläufer  von  Clydonautilus  biangularis  betrachtet  werden,  da  sic  bei  Dimen¬ 
sionen,  bei  welchen  Clydonautilus  biangularis  seine  charakteristischen  Merkmale  längst  erworben  hat,  sich 
noch  auf  einer  Entwicklungsstufe  befindet,  welche  Clydonautilus  biangularis  im  Adolescenten-Stadium 
charakterisirt. 

Der  vorletzte  Umgang  des  abgebildeten  Exemplares  besitzt  noch  einen  aufgewölbten  Externtheil, 
welcher  von  den  Flanken  nicht  einmal  durch  die  Andeutung  einer  Kante  getrennt  ist,  sondern  in  continuir- 
licher  Wölbung  sich  mit  den  Flanken  verbindet. 

Am  Beginne  des  letzten,  noch  durchaus  gekammerten  Umganges  sind  schwache,  abgerundete  Kanten 
als  Begrenzung  des  noch  aufgewölbten  Externtheiles  vorhanden,  welche  sich  dann  bis  zum  vorderen  Ende 
dieses  Umganges  noch  etwas  stärker  ausprägen. 

Als  unterscheidend  gegenüber  Clydonautilus  biangularis  kann  ferner  noch  die  grössere  Breite  der 
Externfläche  und  die  grössere  Dicke  der  Umgänge  hervorgehoben  werden.  Was  die  Nabelbildung  betrifft, 
so  ist  eine  sichere  Entscheidung  darüber,  ob  der  Nabel  geöffnet  oder  durch  einen  Gallus  geschlossen  war, 
wegen  der  mangelhaften  Erhaltung  nicht  möglich.  Doch  hat  es  den  Anschein,  als  ob  der  Nabel  etwas 
geöffnet  gewesen  war. 

Sipho.  Die  Stellung  desselben  scheint  die  gleiche  wie  bei  Clydonautilus  biangularis  zu  sein.  Eine 
völlig  sichere  Beobachtung  war  aber  leider  nicht  möglich. 

Loben.  Der  Entwicklungsgang  der  Lobenlinie  ist  ungefähr  der  gleiche  wie  bei  Clydonautilus  biangu¬ 
laris,  mit  dem  bemerkenswerthen  Unterschiede  jedoch,  dass  eine  Theilung  des  Externlobus  durch  einen 
flachen  Medianhöcker  hier  niemals  eintritt.  Der  Externsattel  befindet  sich  bei  Clydonautilus  Griesbachi, 
ferner  noch  am  vorderen  Ende  des  vorliegenden  Fragmentes  hart  an  der  abgerundeten  Marginalkante, 
während  bei  den  gleichen  Dimensionen  sich  bei  Clydonautilus  Griesbachi  der  Externsattel  bereits  auf  die 
Flanken  abgedrängt  zeigt. 

Sehr  auffallend  ist  weiters  die  grosse  Weite  des  Laterallobus,  welche  namentlich  dadurch  bedingt  ist, 
dass  die  Höhe  des  Lateralsattels  sich  erst  am  Nabelrande  befindet. 

Der  vorletzte  Umgang  zeigt  die  flache  Einbiegung  des  Externlobus  noch  bei  vollkommen  abgerundetem, 
nicht  individualisirten  Externtheil. 

Ein  Internlobus  ist  nicht  vorhanden. 

Dimensionen: 


Durchmesser . 

.  .  .86 

mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  .  .  . 

.  .  .54 

(Steinkern) 

Dicke  »  »  »  .  .  . 

...  44 

Nabelweite . 

5  (Steinkern) 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Kalkcomplex  (Nr.  6) 
mit  Pinacoceras  cf.  Imperator  des  Bambanag-Profiles,  1. 

2.  Clydonautilus  biangularis  E.  v.  Mojs. 

Taf.  XXH,  Fig.  2—3. 

Das  durch  einen  callösen  Nabelverschluss  ausgezeichnete  Gehäuse  besitzt  einen  schmalen,  seitlich 
kantig  abgesetzten,  vollkommen  geglätteten  und  abgeplatteten  Externtheil,  gegen  welchen  die  Flanken 
convergiren.  Das  Gehäuse  erreicht  seine  grösste  Breite  ausserhalb  des  vertieften  Nabels  in  der  Gegend 
des  Lateralsattels.  Die  Umgänge  sind  übrigens  höher  als  breit.  Ein  Nabelrand  ist  nicht  vorhanden,  es 


Cephalopoden  der  oberen  Trias  des  Himalaya. 


675 

senkt  sich  vielmehr  die  Schale  von  de?  grössten  lateralen  Ausbauchung  in  der  Gegend  des  Lateralsattels 
gerundet  zum  Nabel  hinab,  welcher  auf  den  Steinkernen  geöffnet  erscheint. 

Die  Sculptur  besteht  aus  flachen,  verschwommenen,  mehr  oder  minder  hervortretenden  Falten,  welche 
auf  den  Flanken  eine  gegen  vorne  convexe  Biegung  erfahren  und  in  abgeschwächtem  Grade  über  die 
abgeplattete  Externseite  setzen.  Diesen  Falten  parallel  beobachtet  man  bei  einigen  Exemplaren  auch 
gröbere  faltige  Streifen,  insbesondere  in  der  oberen  Flankenhälfte. 

Sowohl  auf  den  gekammerten  Gehäusetheilen,  als  auch  auf  den  Wohnkammern  von  Steinkernen  ist 
die  Normallinie  in  der  Mitte  der  Externseite  vorhanden. 

Innere  Kerne  besitzen  einen  abgerundeten  Externtheil.  Erst  bei  ungefähr  16  mm  Durchmesser  treten 
die  beiden  Randkanten  gleichzeitig  mit  der  Abplattung  und  Individualisirung  des  Externtheiles  auf. 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  unter  dem  vorliegenden  Material  sich  mehrere  Wohn- 
kammer-Exemplare  von  sehr  verschiedenen  Dimensionen  befinden.  Die  letzten  Kammerscheidewände 
stehen  bei  diesen  Exemplaren  noch  weit  auseinander,  so  dass  wahrscheinlich  unausgewachsene  Indivi¬ 
duen  verschiedener  Altersstadien  vorliegen  dürften.  Bei  einem  Durchmesser  von  100  mm  ist  das  grösste 
vorliegende  Exemplar  noch  durchaus  gekammert. 

Clydonautilus  biangularis  steht  dem  Clydonautilus  Quenstedti  Hau.  aus  dem  mitteljuvavischen  Hall¬ 
stätter  Kalk  sehr  nahe  und  unterscheidet  sich  von  diesem  durch  den  callösen  Nabelverschluss  und  die 
Übersetzung  der  Externseite  durch  die  Radialfalten. 

Sipho.  Die  im  Sinne  des  Radius  elliptisch  gestreckte  Siphonalöffnung  der  Kammerscheidewand 
befindet  sich  etwas  oberhalb  der  Mitte  des  Abstandes  der  Extern-  von  der  Internseite. 

Loben.  In  der  Jugend  ist  auf  den  Flanken  ausser  dem  flachgespannten  Laterallobus  nur  noch  ein 
Hilfslobus  vorhanden  und  ziehen  die  Kammerwände  gerade  über  den  Externtheil.  Ungefähr  gleichzeitig 
mit  dem  Auftreten  der  Externkanten  bildet  sich  dann  eine  sanfte,  gegen  vorne  concave  Einbiegung  der 
Kammerwand  auf  der  Externseite  heraus,  welche  sich  allmälig  in  einen  an  Tiefe  zunehmenden  Externlobus 
umbildet.  Der  dadurch  gleichzeitig  entstehende  Externsattel  rückt  nach  und  nach  von  der  Externkante 
weg  auf  die  Flanken  und  individualisirt  sich  schliesslich  zu  einem  spitzgerundeten  Sattelkopfe,  auf  welchen 
der  sehr  tiefe  abgerundete  grosse  Laterallobus  folgt. 

Der  Lateralsattel,  welcher  den  Laterallobus  von  dem  in  die  Naht  hinabsinkenden  Hilfslobus  trennt,  ist 
oben  breit  abgerundet. 

Im  höheren  Alter  tritt  im  Externlobus  noch  eine  weitere  Veränderung  ein.  Es  erhebt  sich  nämlich 
dessen  Mitte  flach  wellenförmig,  so  dass  eine  Art  von  einem  sehr  niedrigen,  aber  breitgedehnten  und  breit- 
gewölbten  Medianhöcker  entsteht,  welche  nach  Analogie  der  Ammonitenloben  den  Externlobus  in  zwei 


Hälften  trennt. 

Ein  Internlobus  ist  nicht  vorhanden. 

Dimensionen: 

Durchmesser . 80  mm 

Höhe  des  letzten  Umganges . 51  •  5 

Breite  »  »  »  . 40 

Nabelweite .  0 


Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles,  8. 

3.  Clydonautilus  nov.  f.  ind. 

Es  liegt  aus  den  Daonellen-Schichten  von  Lauka  das  Fragment  eines  Clydonautilus  vor,  welches  sich 
von  Clydonautilus  Griesbachi ,  welchem  er  sehr  nahe  steht,  durch  grössere  Aufwölbung  des  durch  abge¬ 
stumpfte  Kanten  gegen  die  Flanken  abgegrenzten  Externtheiles  unterscheidet. 

Auf  den  Flanken  sind  schwache  Querfalten,  ähnlich  den  Falten  des  Clydonautilus  biangularis ,  vor¬ 
handen. 
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Die  Lobenlinie,  von  welcher  der  Externlobus,  sowie  der  grösste  Theil  des  tiefen  Laterallobus  zu 
sehen  sind,  zeigt  grosse  Übereinstimmung  mit  Clydonautilus  Griesbachi. 

C.  ORTHOCERATIDAE. 

1.  ORTHOCERAS  Breynius. 

Orthoceras  f.  ind. 

Taf.  XXI,  Fig.  5. 

Vertreter  der  Gattung  Orthoceras  sind  in  der  oberen  Trias  des  Himalaya  ausserordentlich  selten.  Die 
wenigen  vorliegenden  Bruchstücke  reichen  gerade  nur  aus,  um  die  Gattung  bestimmen  zu  können.  Von 
einer  Feststellung  der  Art  kann  keine  Rede  sein. 

Das  abgebildete  Fragment  ist  der  Steinkern  einer  Wohnkammer  und  stammt  aus  den  Haloritenkalken 
des  Bambanag-Profiles. 

I  )ibranchiata. 

AULACOCERATIDAE. 

1.  ATRACTTTES  Gümbel. 

186t.  Atractita  Gümbel,  Geogn.  Beschreibung  des  bayerischen  Alpengebirges,  S.  475. 

1882.  Atractiles  E.  v.  Mojs.,  Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz,  S.  299. 

Atractites  f.  ind. 

Taf.  XXI,  Fig.  4. 

Unter  dem  vorliegenden  Material  aus  der  oberen  Trias  des  Himalaya  sind  Atractiten  zwar  etwas 
weniger  selten  als  Orthoceraten,  aber  immerhin  gehören  sie  zu  den  nicht  häufigen  Erscheinungen. 

Zu  einer  Feststellung  der  Art  können  die  vorhandenen  Fragmente  nicht  dienen. 

Der  abgebildete  Phragmokon  besitzt  einen  Divergenzwinkel  von  11'5°. 

Der  Querschnitt  ist  kreisrund.  Der  Abstand  der  mit  Ligaturen  versehenen  Kammerscheidewände 
beträgt  etwas  weniger  als  die  Hälfte  des  unteren  Durchmessers. 

Die  Schalenoberfläche  lässt  auf  der  Ventralseite  grobe,  aber  schwache  und  undeutliche  Querstreifen 
erkennen,  während  die  Dorsalseite  völlig  glatt  erscheint. 

Rostra  liegen  nicht  vor. 

Vorkommen,  Zahl  der  untersuchten  Exemplare:  Juvavische  Stufe,  im  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles,  10  Fragmente  von  Phragmokonen. 


Ergebnisse. 

Die  in  dieser  Arbeit  beschriebenen  Formen  gruppiren  sich  auf  Grund  der  von  Dr.  Diener  gelieferten 
stratigraphischen  Daten  in  vier  Faunen,  denen  als  fünfte  sich  die  von  Griesbach  gesammelte  Fauna  der 
Tropitenkalke  von  Kalapani  anreiht.  Um  ein  möglichst  vollständiges  Bild  der  einzelnen  Faunen  zu  geben, 
wurden  in  die  hier  folgenden  Listen  ausser  den  im  Texte  besprochenen  Arten  auch  noch  die  nicht  zahl¬ 
reichen  Vorkommnisse  aufgenommen,  welche  wegen  ungenügender  Erhaltung  nicht  besprochen  wurden. 

I.  Karnische  Stufe. 

1.  Das  tiefste,  im  Profile  von  Rimkin  Paiar  unmittelbar  über  der  anisischen  Stufe  folgende  Schichtglied 
der  tirolischen  Serie  bildet  der  dunkelgraue  Kalkstein  mit  Traumatocrinus  sp.  (=  Porocrinus  v.  Dittmar1). 


1  v.  Wöhrmann,  Jahrb.  Geol.  R.  A.,  1889,  S.  190. 
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Demselben  Niveau  gehören  die  von  Griesbach  als  »Horizont  des  Ammonites  Aon«  vom  Ralphu- 
Gletscher  im  Thale  des  Lissar-Flusses  angeführten  cephalopodenführenden  dunkelgrauen  Kalke  an. 

Wie  sich  aus  der  Übereinstimmung  einiger  Fossilien  ergibt,  stammt  auch  ein  Theil  der  von  Salten 
beschriebenen  Ammoniten  des  Niti-Passes  aus  der  gleichen  Schichtengruppe. 

Im  Ganzen  sind  bis  jetzt  zwölf  Formen  aus  diesem  Niveau  bekannt,  nämlich: 

1.  Isculües  cf.  Heimi  (Rimkin  Paiar), 

2.  Eutomoceras  nov.  f.  cf.  C.  Plinii  (Rimkin  Paiar), 

3.  Arpadites  Stracheyi  (Niti-Pass), 

4.  »  rimkinensis  (Rimkin  Paiar), 

5.  »  lissarensis  (Ralphu-Gletscher), 

6.  Protrachyceras  ralphuannm  (Ralphu-Gletscher), 

7.  Protrachyceras  f.  ind.  (Ralphu-Gletscher), 

8.  Trachyceras  tibeticum  (Rimkin  Paiar), 

9.  »  f.  ind.  (Gruppe  der  duplica  —  Niti-Pass), 

10.  Joannites  cf.  cymbiformis  (Rimkin  Paiar,  Ralphu-Gletscher), 

11.  Ptychites  posthumus  (Ralphu-Gletscher), 

12.  Hungarites  nitiensis  (Rimkin  Paiar,  Niti-Pass), 

Nach  der  Gesteinsbeschaffenheit  dürfte  ferner  der  von  Griesbach  »Lower  Trias,  bed  2«  etikettirte 
dunkelgraue  Kalkstein  von  Tera  Gadh,  nördlich  von  Kalapani,  gleichfalls  dem  Niveau  des  Crinoidenkalkes 
von  Rimkin  Paiar  zufallen.  Die  aus  Tera  Gadh  vorliegenden  Ammoniten  sind: 

1 .  Thisbites  (?)  Meleagri, 

2.  Placites  f.  ind., 

3.  Arcestes  subbicornis. 

Zu  diesen  Listen  muss  zunächst  bemerkt  werden,  dass  die  Ausbeute  der  obigen  Fundorte  eine  sehr 
dürftige  zu  nennen  ist.  Gleichwohl  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit  auf  den  ersten  Blick  erkennen,  dass  man 
es  mit  einer  karnischen  Fauna  zu  thun  hat. 

Weniger  leicht  fällt  dagegen  die  Entscheidung,  ob  wir  die  Fauna  als  cordevolisch  oder  als  julisch 
bezeichnen  dürfen.  Zu  Gunsten  der  Annahme  cordevolischen  Alters  könnte  das  Auftreten  einzelner  alter- 
thümlicher  Typen,  wie  Ptychites  und  Hungarites  angeführt  werden.  Auch  könnte  daraus,  dass  die  im 
Hangenden  des  Crinoidenkalkes  folgenden  Daonellen-Schichten  bestimmt  der  julischen  Zeit  zugerechnet 
werden  müssen,  gefolgert  werden,  dass  die  Crinoidenkalke  der  nächst  tieferen  Zone  des  Trachyceras  Aon 
angehören  müssten. 

In  der  Mediterranprovinz  stammen  die  jüngsten  bekannten  Ptychiten  aus  der  fassanischen,  die  jüngsten 
Hungariten  aus  der  longobardischen  Unterstufe,  und  muss  daher  das  Auftreten  dieser  beiden  Gattungen  in 
den  karnischen  Bildungen  des  LIimalaya  als  eine  sehr  bemerkenswerthe  Erscheinung  betrachtet  werden. 
Man  könnte  deshalb  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  vielleicht  Verwechslungen  der  Fundorte  vorgekommen 
sein  könnten?  Dem  gegenüber  kann  ich  nun  constatiren,  dass  Ptychites  posthumus  von  mir  selbst  aus 
einem  Handstücke  zusammen  mit  Joannites  cf.  cymbiformis  herauspräparirt  wurde  und  dass  ferner  Hunga¬ 
rites  nitiensis  gleichfalls  erst  in  Wien  aus  dem  Crinoidenkalke  von  Rimkin  Paiar  gewonnen  wurde.  An  der 
Thatsache,  dass  die  beiden  Formen  aus  den  gleichen  Gesteinen  wie  die  übrige  angeführte  Fauna  stammen, 
lässt  sich  also  nicht  zweifeln,  und  müssen  wir,  wenn  der  Charakter  der  Gesammtfauna  auf  karnisches 
Alter  hinweist,  für  die  indische  Triasprovinz  die  Thatsache  als  erwiesen  ansehen,  dass  die  Gattungen 
Ptychites  und  Hungarites  in  dieser  Provinz  bis  in  die  karnische  Stufe  aufsteigen.  Beide  Gattungen  sind 
durch  Formen  von  sehr  geringer  Grösse  und  concentrirtem  Wachsthum  vertreten,  was  wir  aus  dem  Grunde 
betonen,  weil  dadurch  die  von  uns  bereits  wiederholt  hervorgehobene  Erfahrung,  dass  concentrirte1  Typen 


1  Ein  Analogon  bilden  die  zwerghaften  Cerutiten  von  concentrirtem  Wachsthum,  welche  sich  im  gleichen  Niveau  in  den 
julischen  Kalken  des  Salzkammergutes  finden. 
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von  geringer  Grösse  als  senile  moribunde  Erscheinungen  zu  betrachten  sind,  eine  neue  Bestätigung  erfährt. 
Das  Auftreten  eines  Hungariten  in  einem  harnischen  Niveau  erscheint  überdies  weniger  überraschend, 
wenn  wir  uns  erinnern,  dass  die  von  Hungarites  abstammende1  Gattung  Carnites  erst  in  julischen  Sedi¬ 
menten  auftritt.  Die  vorgeschrittene  Zerschlitzung  der  Loben  unterscheidet  überdies  Hungarites  nitiensis 
von  den  älteren  Arten  und  steht  im  Einklänge  mit  dem  jüngeren  Alter  dieser  Art. 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  übrigen  Fauna  über,  so  treffen  wir  in  derselben  eine  überwiegende 
Anzahl  von  Gattungen,  welche  für  die  harnische  Stufe  überhaupt  und  eine  geringere  Anzahl,  welche  für 
die  julische  Unterstufe  insbesondere  charakteristisch  sind.  Es  gehören  dahin  die  Gattungen  Trachyceras, 
Thisbites,  Eutomoceras ,  Isculites,  Arcestes  und  Placites.  Die  Gattung  Trachyceras  tritt  in  Europa  zum 
erstenmale  in  der  Oberregion  der  longobardischen  Stufe  auf,  wird  aber  erst  in  der  cordevolischen  Fauna 
zu  einem  wichtigen  Factor.  Die  fünf  weiteren  Gattungen  erscheinen  in  Europa  zum  erstenmale  in  julischen 
Bildungen.  Aber  nicht  blos  die  Übereinstimmung  der  überwiegenden  Anzahl  der  Gattungen,  sondern  auch 
die  specifischen  Beziehungen  einiger  Formen  sprechen  für  das  julische  Alter  unserer  Fauna.  Wir  heben  in 
erster  Linie  Joannites  cf.  cymbiformis  und  Trachyceras  tibeticum  hervor,  welche  letztere  Art  dem  Trachy¬ 
ceras  Austriacum  so  nahe  steht,  dass  sie  als  eine  geographische  Varietät  desselben  betrachtet  werden 
kann.  Sodann  ist  Isculites  cf.  Heimi  zu  nennen,  welcher  sich  nur  wenig  von  dem  europäischen  Typus 
entfernt.  In  den  übrigen  Gattungen  überwiegen  gleichfalls  die  Beziehungen  zu  julischen  und  selbst,  wie 
bei  Arcestes  subbicornis,  zu  tuvalischen  Arten.  Die  Arpaditen  dagegen  gehören  Typen  an,  welche  der 
indischen  Triasprovinz  eigenthümlich  sind. 

Die  obigen  Erörterungen  zusammenfassend,  gelangen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Crinoidenkalke 
von  Rimkin  Paiar  und  die  denselben  gleichgestellten  Kalke  vom  Niti-Pass,  Ralphu-Gletscher  und  Tera  Gadh 
nicht  der  cordevolischen,  sondern  der  julischen  Unterstufe2  homotax  anzusehen  sind. 

2.  Aus  den  über  dem  Crinoidenkalk  von  Rimkin  Paiar  folgenden  »Daonellen-Schichten«  liegen  von 
mehreren  Fundorten  Cephalopoden  vor,  welche  leider  bezüglich  ihrer  Erhaltung  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Nach  den  mündlichen  Mittheilungen  des  Herrn  Dr.  Diener  sind  die  Cephalopoden  in  diesem  mächtigen 
Schichtencomplexe  nicht  selten,  doch  ist  ihre  Gewinnung  durch  ihre  Gebrechlichkeit  sehr  erschwert.  In 
der  folgenden  Liste  sind  die  Fundorte,  wo  dieselben  bekannt  waren,  beigesetzt.  Die  Ziffern  deuten  beiläufig 
die  Lage  innerhalb  des  Complexes  an  und  bezeichnet  Nr.  1  die  tiefste,  Nr.  5  die  höchste  Position. 

1.  Jovites  ind.  ex  aff.  ./.  daci  (Nr.  2,  Rimkin  Paiar), 

2.  Eutomoceras  n.  f.  cf.  E.  Plinii  (Nr.  1,  Rimkin  Paiar), 

3.  Anatomites  bambanagensis  (Bambanag), 

4.  *>  Eugenii  (Rimkin  Paiar), 

5.  »  Caroli  (Rimkin  Paiar), 

6.  Griesbachites  Medleyanus, 

7.  »  Hanni  (Lauka,  Nr.  4,  Bambanag), 

8.  Juvavites  f.  ind.  (Kiangur-Profil), 

9.  Sagenites  n.  f.  ind.  (Nr.  2,  Bambanag), 

10.  Styrites  f.  ind.  (Nr.  1,  2,  Bambanag), 

11.  »  f.  ind.  (Nr.  1,  2,  Bambanag), 

12.  Tibetites  f.  ind.  (obere  Abtheilung  im  Bambanag-Profil), 

13.  Proarcestes  n.  f.  ind.  (Lauka,  Bambanag), 

1 4.  Cladiscites  (Hypocladiscites)  subaratus  (Lauka), 

15.  Paracladiscites  indicus, 

16.  »  n.  f.  ind., 


1  Vergl.  die  ontogenetische  Entwicklung  von  Carnites.  Cephalopoden  der  medit.  Triasprovinz,  S.  228. 

2  Auch  die  Gattung  Traumalocrinus  muss  als  bezeichnend  für  die  julische  Stufe  angesehen  werden,  da  sie  bisher  in  Europa  nur 
in  den  Cardita-Schichten  von  Nordtirol  und  im  julisehen  Hallstätter  Kalke  gefunden  wurde. 
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17.  Megaphyllites  ind.  (Utadurrha-Pass), 

18.  Placites  ind.  ex  aff.  PI.  peraucti  (Bambanag), 

19.  »  Oldhami  (Lanka), 

20.  Mojsvdrites  eugyrus  (Nr.  5,  Bambanag,  Kiangur), 

21.  »  (Phylloceras)  Ebner i  (Lauka), 

22.  Pleuronautilus  tibeticus  (Nr.  1 — 2,  Bambanag), 

23.  »  ind.  (Lauka), 

24.  Nautilus  n.  f.  ind.  (Lauka), 

25.  Clydonautilus  n.  f.  ind.  (Lauka), 

26.  Orthoceras  f.  ind.  (Bambanag,  Utadurrha-Pass), 

Auch  diese  Fauna  trägt  sowohl  durch  die  Gattungen,  welche  sic  enthält,  als  durch  die  specilischen 

Beziehungen  zu  europäischen  Arten  den  Stempel  julischen  Alters  an  sich.  Insbesondere  finden  sich  sehr 
bedeutende  Anklänge  an  die  Fauna  der  Schichte  mit  Lobiles  ellipticus  des  Feuerkogels  auf  dem  Röthelstein 
bei  Aussee.  Zu  diesen  Anklängen  rechne  ich  die  Anatomiten,  Griesbachiten,  Styliten,  Cladisciten  und  Para- 
cladisciten,  welche  letztere  in  zwei  vielleicht  mit  europäischen  identischen  Arten  vertreten  sind. 

Die  Anatomiten  zeigen  die  nächsten  Beziehungen  zu  Arten  der  Schichten  mit  Lob it es  ellipticus,  ebenso 
die  Styriten.  Griesbachites  kann  als  ein  indischer  Typus  betrachtet  werden,  welcher  in  Europa  nur  als 
grosse  Seltenheit  in  den  Schichten  mit  Lobites  ellipticus  bekannt  geworden  ist.  Die  Gattung  Tibetites, 
welche  in  der  indischen  Provinz  die  mediterrane  Gattung  Cyrtopleurites  vertritt,  erscheint  in  den  Daonellen- 
Schichten  zum  erstenmale.  Genau  auch  in  dieser  Richtung  correspondirend  tritt  bekanntlich  Cyrtopleurites 
zum  erstenmale  in  den  Schichten  mit  Lobites  ellipticus  auf.  Mojsvdrites  eugyrus,  welche  Art  aus  der 
obersten  Abtheilung  der  Daonellen-Schichten  herrührt,  findet  sich  in  Europa  ausser  in  den  Schichten  mit 
Lobites  ellipticus  noch  in  der  Zone  des  Tropites  subbullatus. 

Bekanntlich  lassen  sich  in  den  julischen  Hallstätter  Kalken  gewisse  Untertheilungen  erkennen  (Schichte 
mit  Trachyceras  Austriacum,  Schichte  mit  Lobites  ellipticus  und  Schichte  mit  Trachyceras  Aonoides),  welchen 
ich  aber  bisher  wegen  ihrer  nahen  faunistischen  Beziehungen  keine  chronologische  Bedeutung  beigelegt 
habe.1  Die  Fauna  der  Daonellen-Schichten  zeigt  nun  in  voller  Reinheit  den  Charakter  der  Zusammen¬ 
setzung  der  Fauna  der  Schichte  mit  Lobites  ellipticus,  während  der  Crinoidenkalk  mit  Trachyceras  tibeti- 
cum  sowohl  durch  seine  tiefere  stratigraphische  Position,  als  auch  durch  die  Beimengung  älterer  Typen 
(Ptychites,  Hungarites)  ein  etwas  höheres  Alter  zu  besitzen  scheint  und  als  eine  der  Schichte  mit  Trachy¬ 
ceras  Austriacum  homotaxe  tiefere  Abtheilung  der  julischen  Stufe  betrachtet  werden  kann. 

3.  An  dieser  Stelle  ist  die  Fauna  der  Tropitenkalke  von  Kalapani  zu  besprechen,  welche  leider  in  den 
von  Diener  und  Griesbach  näher  untersuchten  Profilen  nicht  wieder  gefunden  werden  konnten.  Mög¬ 
licherweise  entsprechen  die  obersten  Lagen  der  Daonellen-Schichten  mit  Mojsvdrites  eugyrus  dem  Tropiten¬ 
kalke  oder  ist  in  dieser  Region  des  Himalaya  zur  tuvalischen  Zeit  überhaupt  kein  Sediment  abgelagert 
worden.  Es  lässt  sich  heute  nicht  entscheiden,  ob  hier  blos  eine  Lücke  in  unseren  Kenntnissen  oder  wirk¬ 
lich  eine  Lücke  in  der  Sedimentbildung  angenommen  werden  soll. 

Die  leider  schlecht  erhaltene  Fauna  besteht  aus  den  folgenden  Formen: 

1.  Jovites  nov.  f.  ex  aff.  J.  bosnensis, 

2.  »  cf.  dacus, 

3.  Tropites  Kalapanicus, 

4.  »  nov.  f.  cf.  T.  acutangulus, 

5.  »  nov.  f.  ind. 

6.  »  ind.  cf.  T.  fusobullatus, 

7.  »  ind.  cf.  discobullattls, 

8.  Eutomoceras  ind.  cf.  E.  sandlingense, 
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9.  Sagendes  ind.  cf.  S.  inermis, 

10.  Tracliyceras  n.  f.  ind. 

Wahrscheinlich  gehört  auch  der  rothe  Crinoiden  führende  Kalkstein  von  Kiogarh  Rge.,  südlich  von 
Sangcha  Talla  in  der  Klippenregion,  aus  welchem  vier  Exemplare  eines  Joviten  vorliegen,  dem  Niveau  der 
Tropitenkalke  von  Kalapani  an,  da  die  Joviten  mit  der  oben  unter  Nr.  1  angeführten  neuen  Art  überein¬ 
zustimmen  scheinen.  Ich  halte  die  Tropitenkalke  von  Kalapani  für  ein  genau  homotaxes  Äquivalent  der 
tuvalischen  Tropitenkalke  der  mediterranen  Provinz.  Es  ist  in  beiden  Fällen  nicht  nur  die  gleiche  Associa¬ 
tion  der  Gattungen  vorhanden,  sondern  es  bestehen  auch  nahe  speci  fische  Beziehungen,  welche  vielleicht 
bei  besserer  Erhaltung  zur  Identification  einiger  Formen  mit  europäischen  Arten  geführt  haben  würden. 

Das  einzige  fremdartige  Faunenelement  bildet  im  Tropitenkalke  von  Kalapani  die  Gattung  Trachy- 
ceras ,  welche  in  der  mediterranen  Provinz  in  diesem  hohen  Niveau  nicht  mehr  erscheint.  Nach  den 
Angaben  von  J.  Perrin  Smith1  finden  sich  indessen  auch  in  den  wohl  gleichfalls  tuvalischen  Tropiten- 
schichten  Californien’s  Trachyceraten.  Es  scheint  daher,  dass  die  Gattung  Tracliyceras ,  welche  in  Europa 
in  den  julischen  Sedimenten  zum  letztenmale  erscheint,  sich  zur  tuvalischen  Zeit  nach  dem  Osten  der 
Thetys  und  in  das  pacifische  Becken  zurückgezogen  hat. 

II.  Juvavische  Stufe. 

1.  Über  den  Daonellen-Schicbten  folgt  im  Bambanag-Profil  ein  Complex  von  knolligen  und  schieferigen 
Kalken,  welcher  auf  den  vorliegenden  Etiketten  die  Bezeichnung  Nr.  6  trägt  und  in  dem  Berichte  Dr.  Dien  er  s 
als  »Hauerites  beds«  angeführt  wird.  Bei  der  geringen  Anzahl  und  der  schlechten  Erhaltung  der  vorliegenden 
Ccphalopoden  hält  es  schwer,  einen  passenden  Namen  für  diese  Abtheilung  zu  finden. 

Die  kleine  Faunula  besteht  aus  folgenden  Formen: 

1.  Parajuvavites  n.  f.  ind.  (ex  aff.  P.  Jacquini), 

2.  »  n.  f.  ind. 

3.  Juvavites  ind. 

4.  Sagendes  n.  f.  ind. 

5.  Hauerites  (?)  n.  f.  ind. 

6.  Arcestes  n.  f.  ind. 

7.  Pinacoceras  ind.  (Gruppe  des  Pin.  Imperator), 

8.  Clydonautilus  Griesbachi. 

Trotz  der  grossen  Mangelhaftigkeit  des  Materials  tritt  selbst  in  diesen  wenigen  Resten  der  juvavische 
Typus  der  Fauna  sofort  und  zweifellos  hervor.  Es  sind  insbesondere  die  Parajuvaviten,  welche  in  dem 
nächstfolgenden  Schichtengliede  eine  grosse  Rolle  spielen  und  hier  durch  zwei  abweichende  Arten  ver¬ 
treten  sind,  dann  der  dem  lacischen  Arcestes  syngonus  vergleichbare  Arcest,  das  Pinacoceras,  welches 
ausserordentlich  an  P.  Imperator  erinnert,  und  der  Hauerit,  welche  der  Fauna  das  juvavische  Gepräge  aul¬ 
drücken. 

Die  Vermuthung,  dass  diese  Fauna  der  nächstfolgenden  Fauna  der  Haloritenkalke  beigerechnet  werden 
könnte,  halte  ich  aus  dem  Grunde  für  ausgeschlossen,  weil  keine  der  zahlreichen  Arten  des  Haloriten¬ 
kalkes  vorhanden  ist.  Auch  lässt  Clydonautilus  Griesbachi,  welcher  wahrscheinlich  der  unmittelbare  Vor¬ 
fahre  von  Clydonautilus  biangularis  ist,  daher  mit  dieser  Art  einer  und  derselben  Formenreihe  angehört, 
darauf  schliessen,  dass  die  Fauna,  deren  Bestandtheil  er  ist,  älter  sein  muss  als  die  Pauna,  welche  seinen 
Nachkommen  zum  Zeitgenossen  hat. 

Für  eine  schärfere  Altersbestimmung  sind  die  faunistischen  Anhaltspunkte  nicht  ausreichend.  Doch 
wird  sich  aus  der  Discussion  des  Alters  der  Haloritenkalke  ergeben,  dass  die  Fauna  des  Schichtcomplexes 
Nr.  6  als  ein  homotaxes  Äquivalent  der  unteren  Abtheilung  der  lacischcn  Unterstufe  zu  betrachten  sein 
dürfte. 

1  The  metamorphic  Series  of  Sbasta  County,  California.  Journ.  of  Geology,  vol.  II,  p.  607.  Mesozoic  Changes  in  the  iaunal 
Geography  of  California.  Journ.  of  Geology,  vol.  III,  p.  377. 
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2.  Weitaus  die  reichhaltigste  unter  den  untersuchten  obertriadischen  Cephalopodenfaunen  ist  die 
Fauna  des  Haloritenkalkes,  welche  in  ihrer  überwiegenden  Mehrheit  aus  dem  Bambanag-Profile  her¬ 
rührt.  In  der  folgenden  Liste  sind  aus  diesem  Grunde  Fundortsangaben  blos  in  dem  Falle  beigefügt,  wenn 
die  betreffenden  Arten  von  anderen  Fundorten  herrühren. 


Halorites  procyon, 

»  Sapphonis, 
»  Charaxi, 

»  Phaonis, 

»  Alcaci , 


6.  Parajuvavites  Blanfordi, 

7.  »  laukanus  (Lauka), 

8.  »  Sternbergi, 

9.  »  Feistmanteli  (auch  in  Rimkin 

Paiar), 

1 0.  »  Jacquini, 

11.  »  Tyndalli, 

12.  »  Renardi, 

1 3.  »  Ludolfi, 

1 4.  »  ntinor, 

15.  »  Brintoni, 

1 6.  »  bnddhaictis, 

1 7.  »  Stoliczkai, 

18.  »  n.  f.  ind. 

19.  Thetidites  Guidonis, 

20.  »  Huxleyi, 

21.  Giimbelites  jandianus  (Jandi-Pass), 

22.  Anatibetites  Kelvini  (auch  in  Rimkin  Paiar), 

23.  »  n.  f.  ind., 

24.  Tibetites  Ryalli, 

25.  »  Mnrchisoni, 

26.  »  Perrin  Smithi, 

27.  Paratibetit.es  Bertrandi, 

28.  »  Geikiei, 

29.  »  Adolphi, 

30.  »  angustosellatus, 


31.  Paratibetites  Tornquisti, 

32.  Helictites  Atalanta , 

33.  Dittmarites  Hindei, 

34.  Dionites  ind.  cf.  D.  Asbolus, 

35.  Steinmannites  Desiderii, 

36.  »  clionitoides, 

37.  »  Noetlingi, 

38.  »  undulatostriatns, 

39.  »  Lubbocki, 

40.  Clionites  Woodwar  di , 

41.  »  Salteri, 

42.  »  aberrans, 

43.  »  spinosus, 

44.  »  Hnghesi, 

45.  »  n.  f.  ind., 

46.  Sirenites  Richteri, 

47.  »  elegans, 

48.  »  n.  f.  ind., 

49.  Sandlingites  Nicolai, 

50.  »  Archibäldi 

51.  Arcestes  Leonarda, 

52.  Pinacoceras  parma, 

53.  Bambanagites  Schlagintweiti, 

54.  »  Dieneri, 

55.  Placites  Sakuntala, 

56.  Nautilus  Bambanagensis, 

57.  »  n.  f.  ex  aff.  N.  mesodici , 

58.  Clydonautilus  biangularis, 

59.  Orthoceras  f.  ind. 

60.  Atractites  f.  ind. 


Trotz  der  nicht  unbedeutenden  provinziellen  Eigentbümlicbkeiten  springt  der  typisch  juvavische 
Habitus  dieser  Fauna  sofort  in  die  Augen,  und  scheint  es  uns  deshalb  überflüssig  zu  sein,  die  Zutheilung 
zur  juvavischen  Stufe  noch  weiter  begründen  zu  sollen.  Die  analytische  Discussion  wird  sich  daher  aus¬ 
schliesslich  auf  die  Betonung  der  provinziellen  Merkmale  und  die  schärfere  Bestimmung  des  Alters 
beschränken  können. 

Durch  ihr  numerisches  Übergewicht  treten  die  Haloriten  und  Parajuvaviten  hervor,  welche  beide 
Gattungen  der  Fauna  einen  ihr  eigenthümlichen  Typus  verleihen.  Die  Haloriten  sind  ausschliesslich  durch 
acatenate  Arten  mit  extern  gerundetem  Peristom  vertreten,  während  bei  den  acatenaten  mediterranen  Arten 
das  Peristom  in  der  Regel  rechteckig  gestaltet  ist.  Nur  als  grosse  Seltenheit  finden  sich  im  Hallstätter 
Kalk  auch  acatenate  Formen  mit  extern  gerundetem  Peristom,  welche  als  indische  Elemente  bezeichnet 
werden  können.  Die  neue  Gattung  Parajuvavites  ist  in  ihren  typischen  Repräsentanten  auf  Indien 
beschränkt.  Als  Seltenheit  ist  jedoch  eine  nahe  übereinstimmende  Form,  welche  sich  aber  durch  ununter¬ 
brochene  Externrippen  von  den  indischen  Verwandten  unterscheidet,  in  dem  lacischen  Hallstätter  Marmor 
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des  Leisling  bei  Goisern  bekannt  geworden.  Die  Sibiritengattung  Thetidites  ist  auf  Indien  beschränkt.  In 
den  lacischen  Bildungen  der  Mediterranprovinz  tritt  die  vicarirende  Gattung  Metasibirites  auf.  Eine  der 
indischen  Provinz  eigenthümliche  Gattung  ist  ferner  Tibetites  mit  den  Untergattungen  Anatibetites  und 
Paratibetites.  In  der  Mediterranprovinz  wird  Tibetites  durch  die  verwandte  Gattung  Cyrtopleurites  ersetzt. 
Ausschliesslich  indische  Typen,  welche  in  der  Mediterranprovinz  keine  Repräsentanten  besitzen,  sind 
Gümbelites  und  Bambanagites. 

Einen  höchst  interessanten  Typus  bildet  in  der  indischen  Provinz  die  Gruppe  der  Steinmannites 
undulatostriati,  welchen  ich  kürzlich  in  einer  noch  unbeschriebenen  Art  auch  in  den  lacischen  Hallstätter 
Marmoren  mit  Sagendes  Giebeli  gesammelt  habe.  Es  stellt  sich  überhaupt  heraus,  dass  die  meisten  an 
mediterrane  Typen  oder  Arten  erinnernden  oder  solchen  nahestehenden  indischen  Formen  dieses  Horizontes 
auf  die  lacische  Unterstufe  hinweisen.  So  zeigt  Helictites  Atalanta  nahe  Beziehungen  zu  Helictites  Beneckei 
und  einer  unbenannten  zweiten  Art  aus  dem  Hallstätter  Marmor  mit  Sagendes  Giebeli.  Die  Clioniten,  welche 
in  Indien  ebenso  wie  die  Steinmanniten  ziemlich  häufig  sind,  stehen  einer  unbenannten  oberlacischen  Form1 
aus  der  Gruppe  des  Clionites  Ares  zunächst.  Die  Gattung  Dionites  ist  in  unserer  indischen  Fauna  durch 
einen  Rest  vertreten,  welcher  dem  oberlacischen  Dionites  Asbolus  sehr  nahe  steht,  vielleicht  sogar  mit 
demselben  identisch  ist. 

Die  Gruppe  des  Sirenites  Argonantae  ist  durch  zwei  Arten  repräsentirt,  von  welchen  die  eine, 
S.  Richteri,  dem  lacischen  S.  Evae  sehr  nahe  steht,  während  die  zweite,  S.  elegans,  an  den  alaunischen 
5.  Stachel  erinnert.  Die  Sandlingiten  schliessen  sich  an  den  oberlacischen  Sandlingites  Reyeri  an.  Arcestes 
Leonardi  steht  dem  oberlacischen  Arcestes  biceps  zunächst.  Die  Gattung  Pinacoceras  ist  durch  eine  in  den 
lacischen  und  alaunischen  Hallstätter  Kalken  auftretende  Art,  P.  parma,  vertreten.  Placites  Sakuntala,  ein 
selbständiger  indischer  Typus,  scheint  mit  dem  oberlacischen  Placites  polydactylus  verwandt  zu  sein. 
Clydonautilus  biangularis  erinnert  an  den  alaunischen  Clydonautilus  Quenstedti,  während  ein  unbenannter 
neuer  Nautilus  an  N.  mesodicus  mahnt. 

Die  Cephalopodenfauna  der  Haloritenkalke  besitzt,  wie  die  vorstehende  Analyse  lehrt,  sowohl 
Beziehungen  zur  alaunischen  als  auch  zur  lacischen  Fauna.  Es  wird  sich  daher  darum  handeln,  zu  unter¬ 
suchen,  ob  dieselben  gleichwerthig  sind  oder  ob  sich  nicht  doch  ein  Übergewicht  nach  einer  bestimmten 
Seite  bemerkbar  macht. 

Es  könnte  die  Behauptung  aufgestellt  werden,  dass  das  Auftreten  der  für  Cyrtopleurites  vicarirenden 
Gattung  Tibetites  auf  die  alaunische  Unterstufe  hinweise,  da  aus  den  lacischen  Bildungen  der  Mediterran¬ 
provinz  noch  keine  Cyrtopleuriten  bekannt  sind,  während  die  alaunische  Fauna  die  meisten  Vertreter  dieses 
Geschlechtes  umfasst.  Dagegen  ist  daran  zu  erinnern,  dass  die  Gattung  Cyrtopleurites  in  der  Mediterran¬ 
provinz  bereits  zur  julischen  Zeit  in  typischen  Arten  vorhanden  ist.  Die  scheinbare  Intermittenz  während 
der  lacischen  Zeit  hat  daher  keine  tiefere  Bedeutung  und  kann  durch  glückliche  Funde  aufgehoben  werden. 

Ebensowenig  kann  zu  Gunsten  der  Annahme  eines  alaunischen  Alters  der  Umstand  in  das  Treffen 
geführt  werden,  dass  acatenate  Haloriten  mit  extern  abgerundetem  Peristom  bisher  in  der  Mediterranprovinz 
blos  in  der  alaunischen  Fauna  constatirt  worden  sind,  da  das  ziemlich  häufige  Vorkommen  acatenater 
Haloriten  in  den  lacischen  Hallstätter  Kalken  die  Vermuthung  zulässt,  dass  es  vielleicht  doch  nur  eine 
Sache  des  Zufalles  ist,  dass  solche  indische  Haloritentypen  nicht  auch  schon  in  den  lacischen  Hallstätter 
Kalken  gefunden  worden  sind. 

Die  specifischen  Anklänge  an  alaunische  Arten  sind  —  wenn  von  Pinacoceras  parma  abgesehen  wird, 
welche  Art  sowohl  lacisch  als  alaunisch  bekannt  ist  —  in  der  Fauna  des  Haloritenkalkes  ziemlich  spärlich 
und  beschränken  sich  auf  Sirenites  elegans  und  Clydonautilus  biangularis,  während  eine  grössere  Anzahl 
von  Beziehungen  und  Analogien  zu  Gunsten  des  lacischen  Alters  sprechen. 

Hier  ist  in  erster  Linie  der  bereits  erwähnte  Fund  eines  undulatostriaten  Steinmanniten  im  lacischen 
Hallstätter  Kalk  zu  nennen.  Auch  das  auf  die  lacische  Stufe  der  Hallstätter  Kalke  beschränkte  Auftreten 


1  Clionites  n.  f.  ind.  ex  aff.  CI.  Aris,  Ccphalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  II.  ßd.,  S.  479,  Taf.  CXLIV,  Fig.  3. 
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der  Gattung  Parajavavites  ist  vorn  Belange,  ebenso  die  Beschränkung  der  Gattung  Metasibirites  auf  die 
lacischen  Bildungen.  Ferner  ist  zu  verweisen  auf  die  besprochenen  specifischen  Anklänge  von  Helictites 
Atalania ,  Dionites  cf.  Asbolus,  Sirenites  Richteri  und  Arcestes  Leonardi,  sowie  auf  die  nahen  Beziehungen 
derClioniten  zu  einer  lacischen  Form  der  Mediterranprovinz  und  der  Sandlingiten  zum  lacischen  Sandlingites 
Reyeri. 

Die  Beziehungen  zur  lacischen  Stufe  sind,  wie  man  sieht,  mannigfaltiger  Art.  Es  ist  aber  noch  eine 
weitere  Erwägung  massgebend  für  die  Schlussfolgerung,  dass  der  Haloritenkalk  der  lacischen  Stufe 
zuzurechnen  ist.  Es  fehlen  ihm  alle  die  Elemente,  welche  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  auf  die 
alaunische  Stufe  beschränkt,  für  diese  also  charakteristisch  sind. 

Aus  der  Feststellung  des  lacischen  Alters  für  den  Haloritenkalk  ergibt  sich  auch  die  Folgerung,  dass 
der  oben  besprochene,  den  Haloritenkalk  unterlagernde  Schichtcomplex  Nr.  6  mit  Clydonautilus  Griesbachi 
als  eine  tiefere  Abtheilung  der  lacischen  Stufe  zu  betrachten  ist.  Sowie  sich  in  der  Mediterranprovinz  zwei 
nahe  verbundene  lacische  Faunen,  die  Zonen  des  Sagenites  Giebeli  und  des  Cladiscites  ruber  unterscheiden 
lassen,  so  würden  auch  in  der  indischen  Provinz  zwei  lacische  Zonen  anzunehmen  sein,  die  noch  unvoll¬ 
ständig  und  mangelhaft  bekannte  tiefere  Zone  des  Clydonautilus  Griesbachi  und  die  jüngere  Zone  des 
Steinmannites  undulatostriatus. 

3.  Mit  dem  Haloritenkalk  schliessen  die  cephalopodenführenden  Schichten  in  den  bis  jetzt  näher 
bekannten  Theilen  des  Hitnalaya  ab.  Nur  aus  den  von  Dr.  Diener  so  genannten  »Sagenites  beds«, 
welche  durch  die  100 — 120  m  mächtigen  Kalke  und  Dolomite  mit  Spiriferina  Griesbachi  Bittn.  vom 
Haloritenkalk  getrennt  sind,  liegt  ein  unzureichendes  Fragment  eines  Sagenden  aus  der  Verwandtschaft  des 
Sagenites  qumquepunctatus  vor.  Derartige  Formen  reichen  in  der  Mediterranprovinz  bis  in  die  sevatische 
Unterstufe. 

Dürfte  man  in  den  Schichten  mit  Spiriferina  Griesbachi  eine  der  alaunischen  Unterstufe  homotaxe 
Bildung  sehen,  so  könnten  die  30—40  m  starken  Bivalvenschichten  mit  Sagenites  bereits  sevatischen  Alters 
sein.  In  diesem  Falle  könnte  man  die  als  »Dachsteinkalk«  bezeichneten  Kalke  und  Dolomite  im  Hangenden 
der  »Sagenites  beds«  immerhin  als  eine  wenigstens  theilweise  Vertretung  der  rhätischen  Stufe  betrachten, 
wobei  allerdings  die  Möglichkeit,  dass  auch  tiefere  jurassische  (basische)  Horizonte  in  ihnen  enthalten  sein 
könnten,  nicht  ausser  Betracht  bleiben  dürfte. 


Lückenhaftigkeit  der  Schichtfolge.  Die  nebenstehende  Tabelle,  welche  von  der  Liasgrenze  im 
Hangenden  bis  zur  Grenze  zwischen  der  dinarischen  und  skythischen  Serie  im  Liegenden  reicht,  soll 
zunächst  die  stratigraphische  Stellung  zum  klaren  Ausdruck  bringen,  welche  die  in  der  vorliegenden  Arbeit 
eingehender  besprochenen  Cephalopoden  führenden  obertriadischen  Sedimente  einnehmen.  Es  erhellt  aus 
dieser  Tabelle,  dass  wenigstens  nach  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnisse  in  den  bis  jetzt  näher  unter¬ 
suchten  Theilen  des  Himalaya  eine  grössere  Lücke  in  der  Sedimentfolge  zu  bestehen  scheint,  welche  der 
Dauer  der  cordevolischen,  longobardischen  und  fassanischen  Zeit  entspricht.  Diese  Lücke  stimmt  merk¬ 
würdiger  Weise,  wie  bereits  Diener  erwähnt  hatte,  genau  mit  der  Lücke  überein,  welche  in  unseren  nord¬ 
östlichen  Kalkalpen  zu  bestehen  schien.  Bis  vor  kurzer  Zeit  galt  es  bekanntlich  als  eine  feststehende  That- 
sache,  dass  in  diesem  Theile  der  Alpen  die  Zone  des  Trachyceras  Aonoides  direct  auf  den  Schichten  mit 
Ceratites  trinodosus  lagere,  wenn  es  auch  nicht  an  Stimmen  gefehlt  hatte,  welche  die  Ansicht  vertraten, 
dass  die  Reiflinger  Kalke  nicht  blos  die  anisische  Stufe,  sondern  auch  die  scheinbar  fehlenden,  palaeonto- 
logisch  nicht  nachweisbaren  Zonen  bis  zur  Aonoides- Zone  aufwärts  repräsentiren  müssten.  In  neuester 
Zeit  ist  es  nun  thatsächlich  Herrn  Dr.  G.  v.  Arthaber, 1  welcher  sich  mit  grossem  Eifer  und  mit  Erfolg  dem 
Studium  der  typischen  Reiflinger  Kalke  von  Reifling  widmet,  gelungen,  palaeontologische  Anhaltspunkte 
für  die  Annahme  der  Vertretung  der  fassanischen  und  longobardischen  Faunen  in  dem  oberen  Theile  des 
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Reiflinger  Kalkes  aufzufinden.  Auch  konnte  Dr.  A.  ßittner1  an  einer  Reihe  von  Punkten  in  Obersteiermark 
und  Niederösterreich  in  der  Grenzregion  zwischen  dem  Reiflinger  Kalk  und  den  Halobia  rugosa- Schiefern 
die  Brachiopoden  der  sogenannten  Partnachschichten  nachweisen,  welche  im  Gebiete  des  Wendelstein  und 
in  der  Gegend  von  Füssen  zwischen  der  anisischen  Stufe  und  dem  Wettersteinkalke  lagern  und  von  einer 
Reihe  neuerer  Autoren  mit  Unrecht  den  Cassianerscbichten  gleichgestellt  worden  waren.  Ohne  mich  hier 
in  eine  Discussion  über  das  muthmassliche  Niveau  dieser  Partnachschichten  einzulassen,  welche  bald 


1  Verh.  geol.  R.-A.,  1896,  S.  18. 
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direct  von  den  Halobia  rugosa-i Schiefern,  bald  von  Wettersteinkalk  überlagert  werden,  möchte  ich  hier  zur 
Charakterisirung  der  stellenweise  eintretenden  grossen  Lückenhaftigkeit1  der  Schichtfolge  noch  erwähnen, 
dass  im  Salzkammergute  die  sevatischen  Zlambachschichten  an  einigen  Punkten  direct  über  der  anisischen 
Stufe  lagern.  In  diesem  letzteren  Falle  fehlen  daher  nicht  blos  die  beiden  tieferen  Abtheilungen  der 
juvavischen  Stufe,  sondern  auch  die  ganze  tirolische  Serie.  Ich  möchte  desshalb  der  Lückenhaftigkeit  des 
himalayischen  Triasprofiles  keine  grössere  Bedeutung  beilegen,  sondern  in  derselben  blos  die  Wiederkehr 
einer  den  Alpengeologen  bekannten  Erscheinung  erblicken.  Es  kann  daher  die  Erwartung  ausgesprochen 
werden,  dass  glückliche  Funde  die  Ausfüllung  dieser  Lücken  bei  weiteren  Forschungen  im  asiatischen 
Hochgebirge  zur  Folge  haben  könnten. 

Auch  das  Fehlen  der  Tropiten  Kalke  von  Kalapani  in  den  von  Griesbach  und  Diener  eingehend 
studirten  Profilen  des  Shalshal  Cliff  bei  Rimkin  Paiar  und  der  Bambanag  Cliffs  im  Girthithale  könnte,  falls 
sich  diese  Lücke  als  eine  thatsächliche  heraussteilen  sollte,  als  ein  Argument  für  die  locale  Natur  der 
Lückenhaftigkeit  betrachtet  werden  können. 


Die  indische  1  riasprovinz,  Es  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Erörterung,  dass  die  hier  geschilderten 
obertriadischen  Faunen  des  Himalaya  einen  ganz  bestimmten  provinciellen  Charakter  an  sich  tragen, 
welcher  sie  von  den  homotaxen  Faunen  der  Mediterranprovinz  unterscheidet.  Gleichwohl  kann  an  der 
einstigen  Existenz  einer  offenen  ungehinderten  Meeresverbindung  zwischen  den  beiden  Gebieten  nicht 
gczweifelt  werden.  Die  Mediterranprovinz  ist  der  westlichste  Ausläufer  der  von  Ed.  Suess  so  genannten 
Thctys,  des  grossen  triadischen  Meeres,  welches,  die  Stelle  der  heutigen  asiatischen  Hochgebirge  ein¬ 
nehmend,  sich  aus  dem  mediterranen  Golfe  in  westöstlicher  Richtung  bis  zu  dem  grossen  pacifischen  Welt¬ 
meere  erstreckte.  Würde  uns  die  continuirliche  Verbindung  zwischen  dem  mediterranen  Golfe  und  dem 
indischen  Antheile  der  Thetys  sammt  ihrem  faunistischen  Inhalte  bekannt  sein,  so  würde  wahrscheinlich 
der  Gegensatz  zwischen  den  mediterranen  und  den  indischen  Faunen  ein  minder  schroffer  sein  und  würde 
die  Fauna  des  zum  grössten  Theile  noch  unbekannten  Mittelstückes  einen  allmäligen  Übergang  zwischen 
den  weit  auseinanderliegenden  westlichen  und  östlichen  Gebietstheilen  der  Thetys  zeigen,  welche  wir  heute 
als  mediterrane  und  als  indische  Triasprovinz  bezeichnen. 

Zu  den  auffallendsten  Eigenthümlichkeitcn  der  obertriadischen  Cephalopodenfaunen  der  indischen 
Provinz  gehört  das  Überwiegen  der  Trachyostraca  bei  gleichzeitigem  Zurücktreten  der  Leiostraca.  Es  soll 
hier  nur  nur  auf  die  bemerkenswerthe  Seltenheit  und  die  geringe  Artenzahl  der  Arcestiden  und  auf  das  nur 
ganz  vereinzelte  Auftreten  der  Gattung  Megaphyllites  hingewiesen  werden.  In  der  mediterranen  Trias¬ 
provinz  spielen  bekanntlich  die  Arcestiden  und  in  gewissen  Ablagerungen  auch  die  Cladiscitiden  und 
Megaphyllites  eine  grosse  Rolle,  aber  ihr  Auftreten  ist,  wie  ich  schon  vor  Jahren  betont  habe,2  vorzugsweise 
an  thonarme  Kalkformationen  gebunden,  während  auch  in  der  Mediterranprovinz  thonreichere  Sedimente, 
wie  z.  B.  die  Wengener  und  Cassianer  Schichten  ein  Vorherrschen  der  Trachyostraca  zeigen.  Es  könnte 
desshalb  vermuthet  werden,  dass  das  Zurücktreten  der  Leiostraca  in  den  obertriadischen  Sedimenten  des 
Himalaya  mit  dem  Thongehalte  derselben  Zusammenhängen  könnte.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  mag 
dies,  insbesondere  bei  den  Daonellenschichten,  allerdings  der  Fall  sein,  doch  scheint  es,  als  ob  die 
Beschaffenheit  der  Facies  allein  nicht  ausreichen  würde,  um  die  Seltenheit  des  Vorkommens  der  Leiostraca 
in  der  oberen  Trias  des  Himalaya  zu  erklären.  Es  ist  insbesondere  auffallend,  dass  trotz  der  spärlichen 
Zahl  von  Cephalopoden  aus  dem  Crinoidenkalk  mit  Trachyceras  tibeticum  unter  denselben  verhältniss- 
mässig  die  Gattung  Joannites  ziemlich  häufig  erscheint. 

Der  Haloritenkalk  mit  Steinmanniies  undulatostriatus  dürfte  in  Bezug  auf  den  Thongehalt  nicht 
wesentlich  von  dem  Crinoidenkalk  mit  Trachyceras  tibeticum  verschieden  sein,  und  trotzdem  gehören 


1  Vergl.  Über  den  chronologischen  Umfang  des  Dachsteinkalkes.  Sitzungsber.  Bd.  CV,  Abth.  I,  S.  11. 
3  Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz.  S.  152,  312,  315. 
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leiostrake  Ammoneen  in  demselben  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Es  scheint  daher,  dass  wir  diese 
Erscheinung  nicht  aus  den  laciellen  Eigenthümüchk eiten,  sondern  aus  den  Verhältnissen  der  geographischen 
Verbreitung  zu  erklären  haben. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  Cladiscitiden,  Megaphyllites  und  Phylloceras  im  Himalaya  bisher  blos 
in  Schichten  karnischen  Alters  gefunden  wurden  und  den  juvavischen  Sedimenten  zu  fehlen  scheinen.  Die 
Arcestidengattung  Stenarcestes  ist  bisher  im  Himalaya  nicht  nachgewiesen  worden;  sic  erscheint  aber  in 
Gesellschaft  eines  Phylloceras  aus  der  Verwandtschaft  des  Ph.  neojurense  in  der  Trias  von  Neu-Caledonien, 
woraus  geschlossen  werden  kann,  dass  sie  auch  der  Thetys  nicht  fremd  gewesen  sein  dürfte.  Eine 
Eigenthümlichkeit  der  indischen  Provinz  bildet  das  oben  eingehend  besprochene  Aufsteigen  der  Gattungen 
Ptychites  und  Hungarites  in  die  julische  Fauna. 

Was  die  Trachyostraca  betrifft,  so  muss  vor  Allem  des  bedeutenden  numerischen  Übergewichtes  der 
Dinaritiden  und  der  Haloritiden  gedacht  werden.  Die  Tropitiden  sind  auf  die  karnische  Stufe  beschränkt 
und,  wie  es  scheint,  nicht  sehr  zahlreich.  Die  Tirolitiden  gehören  zu  den  unvermittelt  auftretenden  Typen 
und  sind  daher  selten. 

Die  Dinaritiden  gehören,  wie  schon  vor  längerer  Zeit  gezeigt  worden  ist,1 2 * * *  zu  den  bezeichnendsten 
Typen  der  arktisch-pacifischen  und  der  indischen  Triasprovinz. 

Sie  bilden  daselbst  mit  Ausschluss  der  vollständig  fehlenden  Tirolitiden  die  einzigen  Repräsentanten 
der  Ceratitoidea.  Die  neuen  grossen  Monographien  Diener’s  und  Waagen’s  über  die  Cephalopoden  der 
skythischen  und  dinarischen  Serie  haben  die  Giltigkeit  dieser  Feststellung  für  die  indische  Provinz  vollauf 
bestätigt.8  Die  Tirolitiden  sind  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  als  specifisch  mediterrane  Typen  zu 
betrachten,  welche  sich  zur  skythischen  Zeit  in  der  mediterranen  Provinz  von  Dinarites  abgezweigt  und 
sich  innerhalb  dieser  Provinz  selbständig  weiter  entwickelt  haben. 

Zur  karnischen  Zeit  erscheinen  nun  plötzlich  ganz  unvermittelt  (norische  Bildungen  sind,  wie  oben 
betont  wurde,  im  Himalaya  noch  nicht  nachgewiesen)  einige  seltene  Repräsentanten  der  in  die  genetische 
Reihe  der  Tirolitiden  gehörigen  Trachycerateen  in  den  indischen  Gewässern,  und  auch  zur  lacischen  Zeit 
überraschen  uns  einige  seltene  Typen  der  gleichen  Familie  (Sircniten  und  Sandlingiten).  Deutet  schon 
dieses  unvermittelte  Auftreten  eines  vordem  in  den  indischen  Meeren  unbekannten  Stammes  auf  eine 
Einwanderung  aus  entlegenen  Meeren,  so  wirft  die  Thatsache,  dass  gerade  diese  seltenen  Fremd¬ 
linge  fast  ausnahmslos  nahe  specifische  Beziehungen  zu  mediterranen  Arten  erkennen 
lassen,  ein  helles  Licht  auf  ihre  Provenienz.  Es  kann  kaum  daran  gezweifelt  werden,  dass  die  Trachy¬ 
cerateen  der  karnischen  und  juvavischen  Stufe  Indien’s  als  Einwanderer  aus  der  Mediterranprovinz  zu 
betrachten  sind. 

Als  der  indischen  Provinz  cigenthümliche  Gattungen,  welche  in  der  Mediterranprovinz  nur  als  grosse 
Seltenheiten  oder  gar  nicht  auftreten,  sind  zu  nennen:  Parajuvavites,  Griesbachites,  Gümbelites,  TibetUes , 
Th  et  i  di t  es  und  Bambanagites.  Dagegen  fehlen  der  indischen  Provinz  die  Orthopleuriteen,  die  Celtitiden, 
ferner  die  Gattung  Margarites  und  die  Gruppe  der  Halorites  catenati,  welche  insgesammt  zu  den  charakte¬ 
ristischen  Typen  der  Mediterranprovinz  gezählt  werden  können.  Auf  einige  für  die  indische  Provinz 
bezeichnende  Gruppen  aus  Gattungen,  welche  auch  in  der  Mediterranprovinz  heimisch  sind,  wurde  bereits 
oben  bei  der  Besprechung  des  Alters  der  einzelnen  Schichtglieder  hingewiesen  (Gruppe  des  Steinmannites 
undulatostriatus,  Gruppe  des  Halorites  procyon). 

Die  Meere  der  Trias-Periode. 

I.  Die  Thetys.  Wir  haben  in  der  vorliegenden  Arbeit  einen  zusammenhängenden  Abschnitt  aus  der 
Geschichte  der  Cephalopodenfaunen  der  indischen  Provinz  kennen  gelernt.  Ein  vollständiges  lückenloses 

1  Arktische  Triasfaunen.  Mein,  de  l'Acad.  des  Sciences  de  St,  Petersbourg.  T.  XXXIII,  No  6,  p.  143. 

2  Der  von  Waagen  (Palaeont.  indica,  Ser.  XIII,  Salt  Range  Fossils  Vol.  II,  p.  64,  pl.  XXIV,  Fig.  5)  aus  der  hydaspisehen  Stufe 

des  Salt  Range  beschriebene  Balalonjles  punjäbiensis  beruht  auf  einem  schlecht  erhaltenen  Stücke  und  hält  selbst  Waagen  die 

(rattungsbestimmung  für  zweifelhaft.  Auf  keinem  Fall  ist  dieses  Exemplar  geeignet,  eine  Thatsache  von  so  grosser  Bedeutung,  als  es 

die  Anwesenheit  von  Balatoniles  im  indischen  Muschelkalk  wäre,  zu  erweisen. 
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Hild  dci  Aufeinandei folge  dci  Cephalopodenfaunen  dieser  Provinz  können  wir  aber,  wie  aus  den  voraus- 
gegangenen  Darlegungen  erhellt,  noch  nicht  construiren.  Es  fehlen  uns  noch  die  älteren  Glieder  der 
tirolischen  Serie  unterhalb  der  julischen  Fauna  und  die  jüngeren  Glieder  der  bajuvarischen  Serie  oberhalb 
der  lacischen  Fauna.  Es  bleibt  der  späteren  Forschung  überlassen,  zu  entscheiden,  ob  die  fehlenden 
Glieder  in  der  indischen  Provinz  überhaupt  noch  in  der  Cephalopodenfacies  nachgewiesen  werden  können, 
worüber  heute  bei  unserer  noch  so  primitiven  Kenntniss  der  asiatischen  Hochgebirge  nicht  einmal  eine 
Vermuthung  gewagt  werden  darf.  Immerhin  war  es  aber  von  grossem  Interesse,  einen  grösseren  Abschnitt 
aus  der  Mitte  der  oberen  Trias  und  die  merkwürdige  Übereinstimmung  in  der  Reihenfolge  des  Erscheinens 
der  verschiedenen  Gattungen  und  Typen  zwischen  der  mediterranen  und  der  indischen  Provinz  kennen 
gelernt  zu  haben.1 

Die  indische  Triasprovinz  bildet  einen  integrirenden  Bestandtheil  der  Thetys,  als  deren  westlichste 
Bucht  bekanntlich  die  mediterrane  Triasprovinz  zu  betrachten  ist.  Die  am  besten  bekannten  Regionen  der 
Thetys  sind  nach  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnisse. 

1.  Die  Mediterranprovinz, 

2.  die  germanische  Flachsee  und 

3.  die  indische  Provinz. 

Die  germanische  1(  lachsec  bildet  eine  Dependenz  der  Mediterranprovinz  und  kann  als  ein  grosses 
Aestuarium  aufgefasst  werden,  welches  dem  ausgedehnten,  heute  im  atlantischen  Ocean  versunkenen 
Continente  vorgelagert  war.  Diese  triadische  »Atlantis«  existirte  wahrscheinlich  bereits  am  Schlüsse  des 
palaeozoischen  Zeitalters.2  Sie  reichte  im  Westen  vermuthlich  bis  zum  heutigen  Nordamerika,3  welches 
bekanntlich  auf  stinei  Osthälfte  ausgedehnte  triadische  Binnensedimente  vorn  Charakter  des  germanischen 
Buntsandsteines  und  Keupers  besitzt,  während  pelagische  Sedimente  der  Trias  blos  auf  dem  pacifischen 
Abhange  dieses  Continentes  anzutreffen  sind.  Auf  diese  werden  wir  später  bei  Besprechung  des  grossen 
arktisch-paciflschcn  Oceans  der  Trias-Periode  zurückkommen. 

Das  Veihältniss  des  gei  manischen  Aestuariums  zur  mediterranen  Iriasprovinz  wurde  in  eingehender 
Weise  beieits  in  höheren  Publicationen  besprochen,  auf  welche,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  ver¬ 
wiesen  werden  kann.4  Nur  eines  wichtigen,  in  neuester  Zeit  gemachten  Fundes  muss  hier  gedacht  werden, 
welcher  über  das  Verhältnis  des  germanischen  Muschelkalkes  zu  den  mediterranen  Sedimenten  einen 
neuen  Aufschluss  gewährt.  Es  is  dies  die  Entdeckung  eines  Ceratites  nodosus  in  den  Buchensteiner  Kalken 
der  Gegend  von  Recoaro  durch  Dr.  Al.  Tornquist.5 6 *  Die  Buchensteiner  Kalke  bilden  das  tiefste  Glied  der 
tirolischen  Serie.  Ihre  Gleichstellung  im  Alter  mit  den  Nodosus-Bänken  des  germanischen  Muschelkalkes 
beweist,  dass  die  in  den  Alpen  so  scharf  ausgesprochene  Grenze  zwischen  der  dinarischen  und  tirolischen 
Serie  mitten  in  den  Hauptmuschelkalk  hineinfällt.  Während  nämlich,  wie  Tornquist  gezeigt  hat,  die 
1  rochitenkalke  mit  der  zur  anisischen  Stufe  gehörigen  Zone  des  Ceratites  trinodosus  zu  parallelisiren  sind, 
fallen  die  Nodosus-Kalke  bereits  dem  unteren  Theilc  der  fassanischen  Unterstufe8  zu. 


1  Vergl.  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  II.  ßd.,  S.  827. 

2  Suess,  Antlitz  der  Erde  II.  Bd.,  S.  317. 

3  Einen  sicheren  Anhaltspunkt  für  die  Annahme  eines  solchen  Continents  bieten  auch  die  Pflanzenreste  dar,  welche  in  den 
Kohlenfeldern  des  östlichen  Virginiens  gefunden  und  von  Stur  mit  den  Pflanzen  des  Lunzer  Sandsteines  (julische  Stufe)  identificirt 
wurden.  Vergl.  Stur,  die  Lunzer-  (Lettenkohlen-)  Flora  in  den  »older  Mesozoic  beds  of  the  Coalfields  of  Eastern  Virginia«.  Verh. 
Geol.  R.-A.,  1888,  S.  203. 

4  Dolomitriffe  von  Südtirol  und  Venetien,  S.  39—41,  ferner  E.  v.  Mojsisovics,  W.  Waagen  und  C.  Diener,  Entwurf  einer 
Gliederung  der  pelagischen  Sedimente  des  Trias-Systems.  Sitzungsber.  der  mathem.-naturw.  CI.,  ßd.  C1V,  Abth.  I,  S.  1273. 

5  Nachrichten  der  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Mathem.-naturw.  Classe,  1896,  1.  Heft,  S.  5  fg. 

6  Die  Entdeckung  Tornquist’s  regt  zur  Discussion  über  die  obere  Grenze  des  germanischen  Muschelkalkes  an.  Bekanntlich 

wird  die  Lettenkohle  von  sehr  namhaften  deutschen  Triasforschern  noch  zum  oberen  Muschelkalk  gezählt,  und  erst  vor  kurzer  Zeit 

hat  ßenecke  in  seiner  bekannten  Abhandlung  über  die  Gliederung  der  oberen  alpinen  Trias  und  über  alpinen  und  ausseralpinen 
Muschelkalk  (Ber.  d.  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  B.,  Bd.  IX,  S.  221)  sich  gleichfalls  zu  der  Ansicht  bekannt,  dass 
die  Lettenkohle  wegen  ihrer  Fauna  noch  an  den  Muschelkalk  anzugliedern  sei.  Vom  palacontologischen  Standpunkte  scheint  in 
dieser  Beziehung  kaum  ein  Zweifel  möglich  zu  sein,  da  die  Molluskenfauna  bis  einschliesslich  zum  Grenzdoiomit  aufwärts  die 
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Aus  der  weiten  Strecke  zwischen  der  Mediterranprovinz  und  der  indischen  Provinz  sind  bis  heute 
nur  von  wenigen  Stellen  horizontirbare  Triasfossilien  bekannt  geworden.  Zunächst  sind  zwei  Punkte  in 
Kleinasien  zu  nennen,  von  welchen  der  eine  der  juvavischen  Stufe,  der  andere  der  dinarischen  Serie 
zuzurechnen  ist.  Die  juvavischen  Funde,  welche  vielleicht  als  sevatisch  sich  darstellen  werden,  stammen 
von  Balia-Maaden  in  Mysien.1  Diese  Fauna  ist  zu  unvollständig  bekannt,  um  über  ihren  provinziellen 
Charakter  etwas  sagen  zu  können.  Die  Häufigkeit  der  Gattung  Arcestes  könnte  aber  immerhin  als  ein 
mediterraner  Zug  der  Fauna  bezeichnet  werden.  Auch  die  von  F.  Toula  entdeckte  dinarische  Fauna  im 
Golfe  von  Ismid  (Marmara-Meer)  lässt  weder  eine  schärfere  Horizontirung  zu,  noch  zeigt  sie  einen 
bestimmten  provinziellen  Charakter.  Ein  auffallendes  negatives  Merkmal  ist  die  Seltenheit  von  Ptychiten. 
Auch  ist  es  sehr  bemerkenswert!!,  dass  sich  trotz  der  geringen  Entfernung  von  den  noch  typisch  medi¬ 
terranen  dinarischen  Sedimenten  Bosnien’s  so  wenige  Beziehungen  zu  den  dinarischen  Faunen  der  Medi¬ 
terranprovinz  erkennen  lassen.  Unter  diesen  Umständen  bleibt  die  schärfere  Horizontirung  noch  eine 
offene  Frage. 

Andeutungen  der  skythischen  Serie  sind  aus  der  Araxes-Enge  bei  Djoulfa  in  Armenien  bekannt 
geworden,  und  wäre  es  sehr  erwünscht,  wenn  an  dieser  Stelle  weitere  Nachforschungen  vorgenommen 
werden  würden.2 

Einen  ganz  isolirten  Fund  bildet  der  in  der  vorliegenden  Abhandlung  beschriebene  Didymites  afgha- 
nicus.  Das  Stück  wurde  von  Griesbach  in  einem  losen  Blocke  am  Mazarghan-Flusse  (Zhob  valley) 
gesammelt,  und  ist  die  Lagerstätte  desselben  bis  heute  noch  nicht  aufgefunden  worden.  Da  die  Gattung 
Didymites  auf  die  alaunische  Fauna  beschränkt  ist,  so  darf  die  Vermuthung  aufgestellt  werden,  dass 
dieses  in  Asien  bis  heute  noch  von  keiner  anderen  Gegend  constatirte  Niveau  in  Afghanistan  vertreten  ist. 

Von  grossem  Interesse  sind  dann  die  von  F.  Stoliczka  gesammelten  und  von  Ed.  Suess  beschriebenen 
Triasfossilien  des  östlichen  Pamir,3  unter  denen  sich  drei  Arten  von  Halorellen  (darunter  zwei  Arten, 
welche  mit  mediterranen  Formen  übereinstimmen)  und  die  echte,  so  häufig  fälschlich  citirte  Monotis 

gleiche  wie  im  Muschelkalk  ist.  Aus  dem  Grenzdolomite  Thüringen’s  sind  nun  zwei  Cephalopoden  bekannt  geworden,  nämlich 
Ceratites  Schmidt  Zimmermann  (Zeitschr.  Deutsch.  Geol.  Ges.,  1883,  S.  382)  und  Trematodiscus  jugatonodosus  Zimmermann 
(Jahrb.  d.  königl.  preuss.  geolog.  Landesanstalt,  1889,  S.  322),  und  erscheint  es  angemessen,  zu  untersuchen,  ob  nicht  durch  diese 
Funde  die  obige  Frage  beantwortet  werden  könnte. 

Was  den  Ceratites  Schmidi  betrifft,  so  möge  es  gestattet  sein,  an  die  Betrachtungen  zu  erinnern,  welche  ich  im  Jahre  1883 
aus  Anlass  des  Fundes  dieses  Ammoniten  veröffentlichte  (N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.,  1884,  I.  Bd.,  S.  78).  Ich  führte  daselbst  aus,  dass 
man  von  der  Annahme  einer  annähernd  parallelen  Entwicklung  und  des  Auftretens  vicariirender  Formen  im  Mediterrangebiete  und 
in  dem  germanischen  Becken  ausgehend,  den  Grenzdolomit  mit  den  Buchensteiner  Schichten  in  Parallele  zu  stellen  hätte.  Ich  betonte 
aber  gleichzeitig  die  Schwierigkeiten  einer  solchen  schärferen  Parallelisirung.  Heute,  wo  der  Nachweis  erbracht  ist,  dass  Ceratites 
nodosus  im  Niveau  der  Buchensteiner  Schichten  auftritt,  könnte  man,  wenn  man  die  Lettenkohle  noch  zum  oberen  Muschelkalk 
rechnet,  den  Nachweis  für  die  Berechtigung  der  damals  geäusserten  Ansicht  für  erbracht  sehen,  oder  man  könnte,  um  dem  etwas 
höheren  Lager  des  C.  Schmidi  Rechnung  zu  tragen,  annehmen,  dass  der  Grenzdolomit  ungefähr  das  Alter  des  Marmolatakalkes  besitzt. 

Trematodiscus  jugatonodosus  zeigt,  wie  Zimmermann  bereits  erkannte,  Verwandtschaft  mit  Trematodiscus  Klipsteini  aus  den 
St.  Cassianer  Schichten.  Da  sich  aber  Nautilcn  wegen  ihrer  Seltenheit  und  geringeren  Variabilität  weniger  zu  schärferen  Schlüssen 
über  die  Horizontirung  benachbarter  Faunen  eignen  als  Ammoniten,  so  wäre  die  Schlussfolgerung,  dass  der  Grenzdolomit  den 
Cassianer  Schichten  gleichzustellen  wäre,  wohl  etwas  gewagt. 

Ich  bin  daher  der  Ansicht,  dass  weitere  glückliche  Funde  abgewartet  werden  müssen,  um  ein  begründetes  Urtheil  über  die 
Beziehungen  des  Grenzdolomites  zu  alpinen  Horizonten  abgeben  zu  können. 

Wie  immer  aber  diese  Entscheidung  ausfallen  möge,  so  scheint  mir  schon  heute  ein  Wort  über  die  in  neuerer  Zeit  wieder 
häufig  in  den  Vordergrund  gestellte  Parallele  des  Lunzer  Sandsteines  mit  der  Lettenkohle  am  Platze  zu  sein,  sei  es  auch  nur,  um 
den  vollkommen  zutreffenden  Bemerkungen  Benecke's  über  dieses  Thema  eine  weitere  Bekräftigung  zu  Theil  werden  zu  lassen. 
Ob  man  nämlich  den  Grenzdolomit  mit  der  fassanischen  oder,  wenn  man  bis  an  die  äusserste  Grenze  der  denkbaren  Möglichkeiten 
gehen  wollte,  mit  den  cordevolischen  Bildungen  parallelisirt,  so  würde  der  Lunzer  Sandstein  stets  in  das  Hangende  der  Äquivalente 
des  Grenzdolomites  fallen.  Die  von  mir  stets  angezweifelte  Gleichstellung  des  Lunzer  Sandsteines  mit  der  Lettenkohle  wäre  daher 
ausgeschlossen,  und  damit  fallen  auch  alle  die  weiteren  Schlüsse,  welche  an  diese  Annahme  von  verschiedenen  Seiten  geknüpft 
wurden. 

3  F„  v.  Mojsisovics,  Über  den  chronologischen  Umfang  des  Dachsteinkalkes.  Sitzungsber.  d.  mathem.-naturw.  CI..  Bd.  OV, 
Abth.  I,  S.  39. 

3  B.  v.  Mojsisovics,  Verh.  Gcol.  R.  A.,  1879,  S.  171. 

Diese  Denkschriften,  Bd.  LXI,  S.  458  u.  fg. 
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salinaria  Br.  befinden.  Sowohl  die  Halorellen,  als  auch  Monotis  salinaria  kommen  in  der  Mediterran¬ 
provinz  in  alaunischen  und  sevatischen  Schichten  vor,  so  dass  angenommen  werden  darf,  dass  auch  die 
in  Pamir  gefundenen  Stücke  entweder  der  mittleren  oder  der  oberen  Abtheilung  der  juvavischen  Stufe 
zuzurechnen  sind.  Aus  dem  Himalaya  sind  bis  jetzt,  wie  besonders  hervorgehoben  werden  muss,  weder 
Halorellen,  noch  Monotis  salinaria  bekannt  geworden.  Der  Typus  der  Monotis  salinaria  scheint  für  die 
Thetys  charakteristisch  zu  sein.  Er  findet  sich  nach  Rothpletz  noch  auf  Rotti  im  indischen  Archipel. 
Im  Bereiche  der  arktisch-pacifischen  Triasprovinz  vertritt  der  Formenkreis  der  Pseudomonotis  ochotica 
den  Typus  der  Monotis  salinaria. 

Im  Süden  Indien’s  wird  die  Thetys  durch  ausgedehnte  Continentalbildungen  der  Trias  begrenzt,  welche 
dem  alten  Gondwana-Lande  angehören.1 2  Die  durch  W.  Waagen’s  umfassende  Forschungen  bekannt 
gewordene  Trias  des  Salt  Range  enthält  die  vollständigste  bis  jetzt  bekannt  gewordene  Reihenfolge  der 
skythischen  Formationen.  Ihr  folgt  die  bereits  in  die  dinarische  Serie  als  deren  tiefstes  Glied  eingereihte 
hydaspische  Stufe,  mit  welcher  die  fossilreichen  Triasbildungen  des  Salt  Range  schliessen.  Bios  aus 
einem  an  der  Basis  der  »variegated  series«  (rhätisch-jurassisch)  liegenden,  gelben  Kalkstein  beschreibt 
Waagen  eine  zu  den  Tropitiden  gehörige  Form  unter  der  Bezeichnung  Psendharpoceras  spiniger ,s  welche 
etwas  an  Paratropites  Phoebus  aus  den  tuvalischcn  Bildungen  der  Mediterranprovinz  erinnert.  Es  reicht 
aber  dieses  eigenthümliche  Fossil  nicht  aus,  um  irgend  eine  begründete  Vermuthung  über  den  Horizont, 
dem  es  angehört,  wagen  zu  dürfen.  Im  Ganzen  betrachtet  erscheint  die  Trias  des  Salt  Range  als  eine 
in  den  mittleren  und  oberen  Gliedern  fossilarme  Entwicklung,  welche  durch  ihre  geographische  Position 
zwischen  dem  Gondwana- Lande  im  Süden  und  den  pelagischen  Triasbildungen  des  Hochgebirges  im 
Norden  eine  analoge  Mittelstellung,  wie  die  germanische  Trias  zwischen  dem  Continente  der  Atlantis  und 
der  Trias  der  Alpen  zu  spielen  scheint. 

Aus  der  Trias  von  Rotti  sind  bis  jetzt  ausser  der  bereits  erwähnten  Monotis  salinaria  nur  noch 
Halobien  und  Daonellen  bekannt  geworden.  Rothpletz,  welcher  dieselben  beschrieben  hat,3  erwähnt, 
dass  die  Monotis  wahrscheinlich  aus  einem  anderen  Horizonte  stammt  als  die  Halobien  und  Daonellen,  da 
sie  nie  auf  denselben  Gesteinsstücken  mit  diesen  beobachtet  werden  konnte.  Dazu  ist  allerdings  zu 
bemerken,  dass  auch  in  den  Hallstätter  Kalken  niemals  die  stets  für  sich  allein  das  Gestein  erfüllende, 
gesellig  auftretende  Monotis  mit  Halobien  oder  Daonellen  vergesellschaftet  auftritt. 

Zu  Gunsten  der  Auffassung,  dass  die  Monotis  von  Rotti  in  einem  anderen  Niveau  als  die  Halobien  und 
Daonellen  auftritt,  könnte  allerdings  angeführt  werden,  dass  sie  von  einer  Localtät  stammt,  an  welcher 
sie  allein  gefunden  wurde.  Monotis  salinaria  ist,  wie  oben  angegeben  wurde,  für  die  alaunische  und 
sevatische  Fauna  bezeichnend.  Viel  schwieriger  gestaltet  sich  die  Frage  nach  dem  Alter  der  Daonellen  und 
Halobien,  unter  denen  Rothpletz  ausser  der  für  das  longobardische  Niveau  bezeichnenden  Daonella 
Lommeli  noch  mehrere  theils  karnischc,  theils  juvavische  Arten  der  Mediterranprovinz  erkennen  wollte, 
welche  aber  alle  in  Rotti  einem  und  demselben  Niveau  angehören.  Bei  der  grossen  Schwierigkeit,  die 
einander  oft  sehr  ähnlichen  Arten  dieser  beiden  Gattungen  zu  unterscheiden,  möchte  ich  daher  den  Art¬ 
bestimmungen  kein  zu  grosses  Gewicht  beilegen.  Die  Vergesellschaftung  von  Halobien  und  Daonellen,  wie 
sie  in  Rotti  auftritt,4  findet  sich  im  Hallstätter  Kalk  in  gleicher  Weise  in  den  julischcn  Bildungen.  Doch 
möchte  ich  aus  diesem  Umstande  allein  noch  keineswegs  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Halobien  und 
Daonellen  von  Rotti  gerade  julisch  sein  müssten. 


1  Suess,  Antlitz  der  Erde,  II.  Bd.,  S.  318. 

2  Palaeontologia  indica.  Ser.  XIII,  Salt  Range  Fossils,  Vol.  II,  p.  131,  pl.  XXI,  Fig,  1. 

3  Palaeontographioa,  XXXIX,  Bd.,  S.  89. 

1  Die  Gattungen  Posidonomya,  Daoncl/a  und  Halobia  bilden  eine  philetisehc  Reihe.  Daonella  erscheint  zum  ersten  Male  in  der 
anisischen  Stufe,  Halobia  in  der  cordevolisohen  Zeit  und  erreicht  den  Höhepunkt  ihrer  Entwicklung  in  der  juvavischen  Stufe.  Oie 
Unterscheidung  der  typischen  Formen  ist  ohne  Schwierigkeit.  Die  Gattung  Daonella  bildet  den  Übergang  zwischen  Posidonomya  und 
Halobia.  Wenn  Rothpletz  meint,  dass  es  wegen  der  nahen  Beziehungen  zwischen  Daonella  und  Ilalobia  überflüssig  sei,  Daonella 
zu  unterscheiden,  so  können  wir  diese  Ansicht  nicht  theilcn.  Im  Gegcnthcile,  wir  meinen,  dass  die  Unterscheidung  der  beiden 
Gattungen  auch  vom  stratigraphischen  Standpunkte  erwünscht  ist. 
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II.  Die  arktiseh-paci fische  Meeresregion.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  weite  Gebiet, 
welches  ich  im  Jahre  1 886 1  als  die  arktisch-pacifische  Triasprovinz  zusammengefasst  habe,  sich  in  mehrere 
kleinere  faunistische  Bezirke  auflösen  lassen  wird.  Meute  ist  dies  jedoch  noch  nicht  möglich,  und  werden 
die  Ergebnisse  der  detailirten  palaeontologischen  Bearbeitung,  insbesondere  der  californischen  Trias 
abzuwarten  sein,  che  man  in  dieser  Richtung  einen  Schritt  weiter  wird  gehen  können. 

Einen  der  dunkelsten  Punkte  in  der  Kenntniss  der  pacifischen  Trias  bildete  bisher  die  Unsicherheit 
über  die  Stellung  der  so  weit  verbreiteten  Schichten  mit  Pseudomonotis  ochotica.  Der  Grund  dieser 
Schwierigkeit  lag  darin,  dass  die  Pseudomonotis -Schichten  bisher  nirgends  in  sicherem  stratigraphischen  Ver¬ 
bände  mit  anderen  ausreichend  horizontirten  Triasschichten  gefunden  worden  und  dass  in  denselben  auch 
keine  zur  sicheren  l  lorizontirung  geeigneten  Triasfossilien  bekannt  geworden  waren.  Es  erschien  deshalb 
von  grosser  Wichtigkeit  zu  erfahren,  ob  die  californische  Monotis  subcircularis  wirklich,  wie  Teller 
vermuthet  hatte,  zu  Pseudomonotis  gehöre,  in  welchem  Falle  sie  dem  Formenkreise  der  Pseudomonotis 
ochotica  zufallen  würde.  Herr  Dr.  Alpheus  Hyatt  hatte  nun  die  Güte,  mir  auf  meine  Frage  mitzutheilen, 
dass  er  in  dieser  Richtung  sorgfältige  Untersuchungen  vorgenommen  habe,  welche  die  Zugehörigkeit  der 
M.  subcircularis  zu  Pseudomonotis  ausser  allem  Zweifel  stellen.  Durch  diese  Constatirung  erscheint  es 
nunmehr  auch  sicher,  dass  die  Schichten  mit  Pseudomonotis  ochotica  wirklich,  wie  bisher  angenommen 
wurde,  der  oberen  Abtheilung  der  Trias  angehören. 

Nach  den  Angaben,  welche  Hyatt  über  die  Trias  von  Taylorvillc  in  Californien  publicirt  hat2 3  und 
welche  weiter  unten  näher  besprochen  werden  sollen,  gehört  Pseudomonotis  subcircularis  der  juvavischen 
Stufe  an.  Pseudomonotis  ochotica  steht  der  Pseudomonotis  subcircularis  so  nahe,  dass  Teller  die  Frage 
nach  der  Zusammenziehung  der  beiden  Formen  aufwerfen  konnte.  Wir  werden  daher  keinen  grossen 
Fehler  begehen,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  Schichten  mit  Pseudomonotis  ochotica,  welche  nun  aus 
Sibirien  (Werchojansk  an  der  Jana,  dann  Mamgä-Bucht  im  Ochotskischcn  Meerbusen),  Japan,  Ncu-Cale- 
donien,  Neu-Seeland  und  Australien  (Nowra,  N.  Süd  Wales)  bekannt  sind  (um  vorläufig  nur  die  Verbreitung 
auf  der  Westküste  des  pacifischen  Occans  anzugeben)  gleichfalls  der  juvavischen  Stufe  zuzurechnen  sind. 

Es  steht  nicht  im  Widerspruche  mit  dieser  Folgerung,  dass  bereits  vor  längerer  Zeit  aus  Neu-Seeland 
Nautilen  von  juvavischem  Habitus  citirt  wurden.8  Auch  darf  daran  erinnert  werden,  dass  ich  kürzlich  in 
der  Lage  war,4  aus  Neu-Caledonien  ausser  dem  in  der  vorliegenden  Arbeit  (vgl.  oben  S.  78)  beschriebenen 
Stenarccstes  noch  ein  Phylloceras  aus  der  Verwandtschaft  des  Ph.  neojurense  zu  constatiren.  Freilich 
liegen  über  den  Fundort  und  die  Beziehungen  zu  den  Schichten  mit  Pseudomonotis  ochotica  in  diesem 
Falle  keine  Angaben  vor,  doch  ist  es  immerhin  von  Interesse,  dass  ausser  der  Pseudomonotis  noch  andere 
Fossilien  nunmehr  bekannt  sind,  welche  gleichfalls  der  juvavischen  Stufe  zugerechnet  werden  müssen. 

In  Japan  sind  fünf  verschiedene  Vorkommnisse  der  Trias  bekannt  geworden,5 *  nämlich: 

1.  die  Ammonitenschiefer  von  Inai  (Nord-Japan,  Provinz  Rikusen); 

2.  die  Schichten  mit  Pseudomonotis  ochotica  aus  dem  gleichen  Gebiete; 

3.  Pseudomonotis-Kalke  aus  dem  Sakawa-Becken  (Shikoku,  Süd-Japan); 

4.  Daonellen-Gestein  aus  dem  gleichen  Gebiete; 

5.  der  Abdruck  eines  Ammoniten,  wahrscheinlich  aus  der  Nähe  von  Sakawa. 

Die  Ammonitenfauna  aus  Nord-Japan  zeichnet  sich  durch  ihre  nahen  Beziehungen  zu  californischen, 
von  Meek  und  Gabb  beschriebenen  Formen  aus.  Sie  ist  dadurch  von  besonderem  Interesse  für  uns,  da 
sie  die  Mittel  darbietet,  aus  den,  wie  sich  nun  herausstellt,  verschiedenen  Horizonten  angehörigen  Arten 
der  Star-Peak- Gruppe  Nevada’s  eine  Anzahl  von  Formen  auszuscheiden,  welche  muthmasslich  dem  gleichen 


1  Arktische  Triasfaunen.  Mem.  de  l’Acad.  de  sc.  de  St.  Pctersbourg,  VIIC  seric,  t.  XXXIII,  No  0. 

2  Bull.  Geol.  Soc.  of  America,  Vol.  III,  p.  397. 

3  Man  vergleiche  Arktische  Triasfaunen,  S.  151. 

4  Goraptcs  rendus  des  seances.de  l’Academic  des  Sciences.  Paris,  18  Novembrc  1805. 

E.  v.  Mojsisovics,  Über  einige  japanische  Triasfossilicn.  Beitr.  zur  Palacontologic,  von  Mojsisovics  und  Neumayr, 

Bd.  VII,  S,  163. 
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Horizonte  wie  die  japanische  Fauna  angehören.  Ich  habe  diese  Fauna  in  meiner  Arbeit  von  1888  der 
norischen  Stufe  zugerechnet  und  ich  halte  auch  heute  an  dieser  Bestimmung  fest.  Es  sind  nur  wenige 
Gattungen  vertreten,  nämlich  Ceratites,  Arpadites,  Danubitcs,  Japonites,  Anolcites  und  Gymnites,  von 
welchen  die  Mehrzahl  sich  auch  in  der  anisischen  Stufe  findet.  Doch  sind  andererseits  auch  Typen  ver¬ 
treten,  welche  bisher  noch  niemals  in  anisischen  Sedimenten  gefunden  wurden,  wie  Arpadites,  während 
Anolcites,1  ein  Glied  aus  der  Entwicklungsreihe  der  Tirolitiden,  bis  jetzt  weder  in  den  anisischen  Bildungen 
der  indischen  Provinz,  noch  in  den  gleichalterigen  Sedimenten  der  Arktis  nachgewiesen  werden  konnte. 
Anolcites  tritt  in  der  Mediterranprovinz  zum  .ersten  Male  in  dem  bosnischen  Horizonte  auf  und  reicht 
aufwärts  bis  in  die  julischen  Ablagerungen.  Seine  Hauptentwicklung  erreicht  aber  Anolcites  in  der  norischen 
Stufe  der  Mediterranprovinz.  Von  den  übrigen  Gattungen  hat  sich  Japonites  bisher  nur  noch  in  den 
bosnischen  Schichten  der  indischen  Triasprovinz  gefunden,  bildet  daher  den  einzigen  Typus,  welcher,  von 
Japan  abgesehen,  nur  in  der  anisischen  Stufe  gefunden  wurde.  Es  kann  jedoch  wegen  dieses  Umstandes 
Japonites  noch  lange  nicht  als  eine  für  die  anisische  Stufe  ausschliesslich  charakteristische  Gattung 
betrachtet  werden,  da  die  über  die  verticale  Verbreitung  dieser  seltenen  Gattung  gesammelten  Erfahrungen 
noch  viel  zu  dürftige  sind,  und  da  gerade  das  gleichzeitige  Auftreten  mit  Arpadites  und  Anolcites  in  den 
japanischen  Ammonitenkalken  einen  Fingerzeig  für  die  Annahme  gibt,  dass  Japonites  auch  in  höheren 
Horizonten  noch  vorhanden  war.  Die  Gattung  Danubitcs,  welcher  der  von  mir  als  Ceratites  Nanmanni 
beschriebene  Ammonit  angehört,  ist  in  der  Mediterranprovinz  gleichfalls  noch  nicht  in  norischen  Sedimenten 
nachgewiesen  worden,  während  die  philetisch  wahrscheinlich  mit  Danubites  zusammenhängende  Gattung 
Buchites  sowohl  in  den  hämischen,  als  auch  in  den  juvavischen  Sedimenten  der  Mediterranprovinz  zu 
Hause  ist.  Es  kann  daher  nicht  auffallend  erscheinen,  wenn  nun  Danubites  auch  in  norischen  Bildungen 
nachgewiesen  wird.  Die  Gattungen  Ceratites  und  Gymnites  reichen  bekanntlich  bis  in  die  julische  Zeit 
aufwärts,  doch  muss  erwähnt  werden,  dass  die  jüngeren  Ccratiten  durchwegs  reducirte  Zwergformen 
sind.  Die  japanischen  Ceratitcn  schliessen  sich  dagegen  nach  ihren  Dimensionen  und  ihrem  Entwicklungs¬ 
stadium  den  Ccratiten  der  anisischen  und  fassanischen  Faunen  an,  und  dieser  letzteren  (der  fassanischen) 
möchte  ich  denn  auch  die  in  Rede  stehende  kleine  japanische  Fauna  zurechnen. 

Was  die  südjapanischen  Triasbildungen  betrifft,  so  gehören  sie,  wie  cs  scheint,  durchaus  der  juva¬ 
vischen  Stufe  an.  Denn  dieser  sind  zunächst  die  Schichten  mit  Pseudomonotis  ochotica,  welche  nach 
Naumann  auch  in  Nord-Japan  vorhanden  sind,  zuzurechnen.  Auch  das  Daonellengestein  dürfte,  da 
Pseudomonotis  ochotica  auch  in  diesem  gefunden  wurde,  der  gleichen  Periode  angehören.  Der  Ammoniten¬ 
abdruck  von  Sakawa  endlich  (C.  sakamanus),  welcher  in  seinem  Habitus  an  die  mediterrane  Gattung 
Cyrtoplenrites  erinnert,2  dürfte  der  diese  Gattung  in  Indien  repräsentirenden  Gattung  Tibetites  oder  einem 
sehr  nahe  stehenden  Geschlechte  zuzurechnen  sein.  Es  ist  daher  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  durch 
diesen  Ammoniten  die  juvavische  Stufe  angedeutet. 

Dinarische  und  skythische  Sedimente  finden  sich  erst  jenseits  des  japanischen  Meeres,  in  der  ost¬ 
sibirischen  Küstenprovinz  bei  Wladiwostok,  im  südlichen  Ussuri-Gebiete  und  auf  der  Insel  Russkij.  Die 
Bearbeitung  der  interessanten  Cephalopodenfauncn  dieses  Districtes  durch  Diener3  lehrte  zunächst  eine 
ziemlich  artenreiche  Fauna  der  brahmani, sehen  Stufe  und  eine  vorläufig  noch  sehr  arme  Fauna  der 
anisischen  Stufe  kennen.  Fs  bilden  diese  Vorkommnisse  den  südlichsten,  bis  heute  bekannt  gewordenen 
Punkt,  an  welchem  auf  der  Westseite  des  pacifischen  Oceans  untertriadische  Sedimente  nachgewiesen 
werden  konnten.  Auf  der  Ostseite  dieses  grossen  Meeresbeckens  sind  skythische  Ablagerungen  bis  jetzt 
blos  in  Idaho  in  ziemlicher  Entfernung  von  der  Küste  und  auf  der  Ostabdachung  der  grossen  Cordillere 


1  Dieser  Gattung  rechne  ich  jetüt  den  californischen  An.  nmericanus  (=  Wliitncyi  Gabb  pro  parte,  Palaeontology  of  California, 
Vol.  1,  pl.  IV,  Fig.  12,  nicht  Fig.  11,  welche  als  Arpadites  Whilneyi  zu  bezeichnen  ist)  und  den  nahe  verwandten  japanischen  Anolcites 
Gottsched  zu.  Die  Ähnlichkeit  im  Sculptursystem  mit  dem  juvavischen  Clionites  Ares  ist  wohl  nur  als  eine  Convergenzerscheinung 
aufzufassen. 

2  Man  vergleiche  z.  B.  Cyrtoplenrites  Hnltcri. 

3  Mcmoircs  du  Comilc  geologique  de  St.  Petersbourg,  Vol.  XIV,  N'o  2. 
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als  heteromesische  Einlagerung  an  der  Basis  der  Binnenentwicklung  der  rothen  Sandsteinformation 
constatirt  worden.  In  dem  grossen,  die  Umrandung  des  pacifischen  Occans  bildenden  Kettengebirge  mit 
pelagischer  Ausbildung  der  Trias  fehlen  nach  den  heute  vorliegenden  Nachrichten  skythische  Sedimente. 
Ob  dinarische  Bildungen  vorhanden  sind,  ist  eine  noch  offene  Frage.  Dagegen  sind  obertriadischc  Sedi¬ 
mente  von  Canada  im  Norden  bis  nach  Peru  im  Süden  verbreitet.  Ohne  den  heutigen,  gewiss  noch  sehr 
lückenhaften  und  mangelhaften  Constatirungen  eine  zu  grosse  Bedeutung  beilegen  zu  wollen,  verdient 
diese  Beschränkung  der  untertriadischen  Bildungen  auf  die  arktischen  Regionen,  in  welchen  sie  bekanntlich 
auch  am  Unterlaufe  des  Ölenek  und  einigen  benachbarten  Inseln  des  Eismeeres,  sowie  auf  Spitzbergen 
mit  reichen  Faunen  nachgewiesen  werden  konnten,1 2  immerhin  einige  Beachtung.  Wenn  sich  durch  weitere 
Erfahrungen  diese  eigenthümliche  Verbreitung  bestätigen  sollte,  so  würde  man  vermuthen  dürfen,  dass  die 
Bildung  des  grossen  pacifischen  Beckens  sich  erst  zur  Zeit  der  oberen  Trias  vollzogen 
hätte.  Die  grösste  horizontale  Verbreitung  besitzen  nämlich  die  juvavischen  Sedimente  mit  Pseudomonotis 
ochoticä,  welche  sich  nach  den  Feststellungen  von  Teller  von  Werchojansk  in  Sibirien  und  von  Alaska 
im  Norden  bis  Neu-Seeland  und  Peru  im  Süden,  die  Arktis  mit  dem  pacifischen  Becken  verbindend,  in  den 
Küstenregionen  des  grossen  alten  Weltmeeres  zeigen. 

Zur  Besprechung  der  pelagischen  Triassedimente  in  den  Cordilleren  Nord-Amerika’s  übergehend, 
scheint  es  zweckmässig,  von  den  durch  die  neueren  Arbeiten  Alphcus  Hyatt’s  und  Perrin  Smith’s  in 
Californien  gewonnenen  Daten  auszugehen.  Ein  günstiger  Zufall  verschaffte  mir  die  Gelegenheit,  mich 
persönlich  mit  Herrn  Prof.  Hyatt  über  die  Gliederung  und  Auffassung  der  californischen  und  nevadanischen 
Triasbildungen  berathen  zu  können,  und  verdanke  ich  Herrn  Hyatt  unter  Anderem  die  werth volle  und 
interessante,  bereits  weiter  vorne  erwähnte  Mittheilung,  dass  eine  eingehende  Untersuchung  der  Monotis 
subcircularis  ihm  gezeigt  habe,  dass  diese  Art  in  der  That  zu  Pseudomonotis  gehöre  und  daher  in  den 
Varietätenkreis  der  Pseudomonotis  ochoticä  zu  stellen  sei. 

In  den  Umgebungen  von  Tayiorville  beobachtete  Hyatt a  auf  zwei  parallel  streichenden  und  offenbar 
durch  eine  Verwerfung  von  einander  geschiedenen  Höhenzügen  die  detail i rte  Gliederung  der  sogenannten 
Swearinger  slates  und  des  Hosselkus  Limestone. 

Die  stratigraphisch  ältere  Schichtgruppe  ist  offenbar  der  Hosselkus  Limestone,  welcher  hier  unmittelbar 
über  Bildungen  carbonischen  Alters  lagert.  Seine  Basis  bildet  das  Halobia  bed,  eine  Schichte  von  Schiefern, 
mit  einer  der  Halobia  superba  ähnlichen  Form.  Halobia  superba  ist  eine  charakteristische  Form  aus  den 
tuvalischen  Kalken  des  Salzkammergutes.  In  einer  kalkigen  Zwischenlage  des  Schiefers  wurde  ein  Tropites, 
ähnlich  dem  Tropites  subbullatus  zusammen  mit  einem  Arcestes  und  einem  Atractites  gefunden.  Der  über 
diesem  Schiefer  lagernde  typische  Hosselkus  Limestone  enthält  nach  den  Angaben  von  Hyatt  neben 
Tropites  und  Atractites  noch  verschiedene  Arten  aus  den  Gattungen  Cladiscites,  Arcestes  (aus  den  Gruppen 
der galeati,  bicarinati  und  sublabiati),  Badiotites  und  Juvavites ?  Bemerkenswerth  ist  die  von  Hyatt  hervor¬ 
gehobene  Häufigkeit  der  Arcesten.  Der  Hosselkus  Limestone  wurde  später  noch  von  Perrin  Smith  auf 
dem  Gebirgskamme  zwischen  Squaw  creek  und  Pitt  river  mit  grossem  Fossilreichthum  nachgewiesen,  und 
werden  wir  auf  diese  Vorkommnisse  weiter  unten  zurückkommen.  Auf  dem  von  Hyatt  untersuchten 
Hügelkamme,  welcher  wegen  des  Auftretens  von  carbonischen  Bildungen  unterhalb  der  Trias  die  Bezeich¬ 
nung  »Carboniferous  spur«  erhielt,  bildet  der  Hosselkus  Limestone  das  jüngste  Glied  auf  der  Höhe  der 
Hügel. 

Die  »Swearinger  slates«,  welche,  wie  erwähnt,  in  einem  parallel  streichenden  Hügelzuge  Vorkommen, 
reichen  gleichfalls  bis  zur  Höhe  des  Kammes.  Ihr  Liegendes  ist  durch  Schutt  verhüllt  und  daher  der  Beob- 


1  E.  v.  Mojsisovics,  Arktische  Triasfaunen.  Mcm.  de  l’Acad.  de  Sciences  de  St.  Petcrsbourg,  VII.  Serie,  t.  XXXITT,  No  0.  — 
Über  einige  arktische  Triasammoniten  dos  nördlichen  Sibirien,  1.  c.  t.  XXXVI,  Nr.  5. 

2  Bull.  Geol.  Soc.  of  America.  Vol.  111,  p.  397. 

s  Da  diese  Bestimmungen  vor  dem  Erscheinen  des  II.  Bandes  der  Hallstätter  Cephalopoden  ausgeführt  wurden,  so  darf  die 
Vermuthung  ausgesprochen  werden,  dass  die  Form,  welche  Hyatt  als  feingerippten  Acrochordiceras  anführte,  zu  Millilcs  oder 
Juviivi/es  gehört.  Die  mit  Balatonitcs  Waageni  verglichene  Form  könnte  vielleicht  zu  Thisbiles  oder  Eitlomoceras  gehören. 
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achtung  entzogen.  Die  tiefste  zugängliche  Bank  bildet  das  »Monotis  bed«,  welches  von  Pseudomonotis 
snbcircularis  erfüllt  ist.  Seltener  erscheinen  in  dieser  Bank  noch 

Pecten  deformis  Gabb, 

Hemientolium  daytonensis  Gabb, 

Modiola  triquetraeformis  Hyatt. 

Die  nächste  Bank  ist  das  Daonella  bed  mit  folgender  Fauna: 

Pseudomonotis  snbcircularis, 

Daonella  tenuistriata  Hyatt, 

Hemientolium  daytonensis  Hyatt, 

Modiola  triquetraeformis  Hyatt, 

Avicula  mucronata  Gabb, 

Inoceramus  gervilloides  Hyatt, 

Pecten  inexpedans  Hyatt, 

Lima  acuta  Hyatt. 

Ausser  den  seltener  gewordenen  Arten  des  »Monotis  bed«  enthält  das  Daonella  bed  die  für  dasselbe 
charakteristische  Daonella  tenuistrata  nebst  einigen  weiteren  Pelecypoden. 

Die  meisten  dieser  Zweischaler,  Pseudomonotis  snbcircularis  eingeschlossen,  reichen  auch  in  den  über 
dem  Daonella  bed  liegenden  Kalkstein  aufwärts,  welcher  die  Bezeichnung  »Rhabdoceras  bed«  erhalten  hat. 
Hier  erscheinen  auch  mehrere  Cephalopoden: 

Arccstes  californiensis  Hyatt, 

Halorit.es  americanus  Hyatt, 

Halorites  Ramsaueri  Gabb  {non  Quenstedt), 

Rhabdoceras  Russelli  Hyatt, 

Atractites  sp. 

Die  Arcesten  sind  auch  in  dieser  kleinen  Fauna  häufig. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieser  Schichtencomplex  der  Swearinger  slates  juvavischen 
Alters  ist.  Hyatt  hatte  die  Beziehungen  zu  den  homotaxen  Bildungen  der  mediterranen  Provinz  richtig 
erkannt  und  in  Übereinstimmung  mit  meiner  früheren  Auffassung  diese  Schichten  als  norische  in  ein  tieferes 
Niveau  als  den  karnischen  Hosselkus  Limestone  gestellt.  Da  dieser  letztere  aber,  wie  oben  erwähnt  wurde, 
über  carbonischen  Schichten  lagert,  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  er  das  tiefere  Glied  der  Trias¬ 
bildungen  von  Taylorville  bildet.  Für  die  Annahme  eines  juvavischen  Alters  für  die  Swearinger  slates  ist  das 
Vorkommen  von  Halorites  und  Rhabdoceras  entscheidend.  Von  Interesse  ist  das  Auftreten  eines  catenaten 
Haloriten  ( H .  Ramsaueri  Gabb).  In  den  unterjuvavischen  Bildungen  des  Himalaya  fehlt,  wie  weiter  vorne 
betont  wurde,  die  Abtheilung  der  catenaten  Haloriten,  während  acatenate  Haloriten  häufig  sind.  Da  die 
Verbindung  zwischen  der  Mediterranprovinz  und  dem  pacifischen  Becken  wohl  nur  durch  die  Thetys 
angenommen  werden  kann,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  die  Einwanderung  der  catenaten  Haloriten  in 
das  pacifische  Becken  erst  zur  mittel-  oder  oberjuvavischen  Zeit  stattgefunden  haben  dürfte.  Auch  die 
Gattung  Rhabdoceras  fehlt  in  den  lacischen  Bildungen  der  indischen  Provinz,  während  sie  in  der  Medi¬ 
terranprovinz  gleich  den  catenaten  Haloriten  bereits  in  den  lacischen  Sedimenten  auftritt. 

Zu  den  bezeichnendsten  Fossilien  dieser  Swearinger  slates  zählt  unstreitig  die  dem  Varietätenkreise 
der  Pseudomonotis  ochotica  ungehörige  Ps.  snbcircularis  und  folgt  aus  den  obigen  Bemerkungen  über  das 
Alter  der  Swearinger  slates,  dass  diese  für  das  arktiscb-pacifische  Triasbecken  so  bezeichnenden  Muscheln 
der  mittel-  oder  oberjuvavischen  Stufe  angehören.  Es  ist  dies  ein  sonderbares  Zusammentreffen,  dass  die  in 
den  Umrissen  und  in  der  Sculptur  zum  Verwechseln  ähnliche  Monotis  salinaria  der  mediterranen  Trias 
gleichfalls  erst  in  der  alaunischen  und  sevatischen  Abtheilung  der  juvavischen  Stufe  zu  Hause  ist.  Es  drängt 
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sich  da  unwillkürlich  die  Frage  eines  philetischen  Zusammenhanges  der  beiden  Formen  auf,  doch  wollen 
wir  uns  mit  dieser  Andeutung  bescheiden  und  der  Zukunft  die  Entscheidung  über  die  Möglichkeit  der 
Abstammung  der  Monotis  von  der  Pseudomonotis  überlassen. 

Die  von  Perrin  Smith  über  Shasta  County  publicirten  Mittheilungen1  bilden  in  mehrfacher  Beziehung 
eine  werthvolle  Ergänzung  der  Hyatt'schen  Profile  von  Taylorville  (Plumas  County).  Es  fehlt  in  Shasta 
County  der  von  Hyatt  als  »Swearinger  slates«  bezeichncte  Schichtcomplex  mit  juvavischer  Fauna.  Das 
höchste  Glied  der  Trias  von  Shasta  County  bildet  der  Hosselkus  Limestone,  welcher  selbst  wieder  in  mehrere 
Unterabtheilungen  zerfällt.  Die  beiden  tieferen  Unterabtheilungen  sind  reich  an  Cephalopoden.  Ein  faunistisch 
bedeutender  Unterschied  zwischen  der  untersten  Abtheilung  —  den  Trachyceras  beds  —  und  der 
folgenden  Schichtreihe  —  den  Atractites  beds  —  scheint  nicht  zu  bestehen.  Die  oberste  Gruppe  —  die 
Spiriferina  beds  —  enthält  nur  wenige  bis  jetzt  unbestimmte  Reste  von  Brachiopoden  und  Pelecypoden. 
Nach  den  von  Perrin  Smith  publicirten  vorläufigen  Listen  der  Cephalopoden  würde  die  Fauna  zunächst 
mit  der  tuvalischen  Fauna  der  Mediterranprovinz  vergleichbar  sein.  Ich  kann  diese  Auffassung  auf  Grund 
einiger,  mir  freundlichst  von  Herrn  Prof.  Perrin  Smith  zugesendeter  Cephalopoden  (insbesondere  Tropiten 
und  Paratropiten)  nur  bestättigen.  Es  wiederholen  sich  hier  in  der  gleichen  Vergesellschaftung  in  über¬ 
raschenderweise  sämmtliche  für  die  tuvalische  Fauna  bezeichnende  Typen.  Die  californischen  Arten  stehen 
den  mediterranen  Arten  dieses  Niveaus  ausserordentlich  nahe,  einige  mögen  sich  vielleicht  bei  eingehender 
Untersuchung  sogar  als  identisch  erweisen.  Ich  will,  da  eine  eingehende  palaeontologische  Bearbeitung 
dieser  Faunen  durch  die  Herren  Hyatt  und  Perrin  Smith  ist  nächster  Zeit  zu  erwarten  steht,  mich  nicht 
näher  mit  der  Discussion  der  Fossillisten  befassen,  muss  jedoch  der  auffallenden  Thatsache  gedenken, 
dass  in  Californien,  insbesondere  in  der  unteren  Abtheilung  des  Hosselkus  Limestone  (den  sogenannten 
Trachyceras  beds),  eine  grössere  Anzahl  von  Trachyceraten  zusammen  mit  der  sonst  typisch  tuvalischen 
Fauna  auftritt.  Man  könnte  deshalb  daran  denken,  dass  hier  eine  aus  julischen  und  tuvalischen  Elementen 
zusammengesetzte  Grenzfauna,  etwa  nach  Art  der  Fauna  der  Schichten  mit  Lobites  cllipticus  der  Gegend 
von  Aussee,  vorhanden  wäre.  Diese  letztere  ist  aber  entschieden  noch  als  eine  julische  Fauna  zu  bezeichnen, 
in  welcher  einige  wenige  tuvalische  Arten  und  Typen  zum  ersten  Male  auftreten.  Die  californische  Fauna 
muss  jedoch  nach  ihrer  Zusammensetzung  als  eine  tuvalische  bezeichnet  werden,  in  welcher,  im  Gegen¬ 
sätze  zur  Mediterranprovinz  und  in  Übereinstimmung  mit  der  indischen  Provinz,  die  Gattung  Trachyceras 
noch  fortlebt.  In  der  Mediterranprovinz  erscheint  Trachyceras  zum  letzten  Male  in  der  julischen  Fauna, 
während  diese  Gattung  sowohl  in  Indien  als  auch  in  Californien  noch  in  die  tuvalische  Fauna  aufsteigt. 

Der  Hosselkus  Limestone  bildet  in  Shasta  County  das  obere  Glied  der  sogenannten  »Cedarformation«, 
während  der  von  Perrin  Smith  als  »Swearinger  slates«  bezeichncte  Schiefercomplex  das  untere  Glied 
repräsentirt.  Es  ist  dieser  Schiefer  jedoch  sowohl  durch  seine  Fauna  als  auch  durch  seine  stratigraphische 
Stellung  verschieden  von  den  Swearinger  slates  von  Taylorville,  welche  nach  freundlicher  mündlicher  Mit¬ 
theilung  des  Herrn  Prof.  Hyatt  als  der  Typus  zu  gelten  haben.  Diese  letzteren  gehören,  wie  oben  gezeigt 
worden  ist,  der  juvavischen  Stufe  an,  während  die  Schiefer  der  Cedarformation  einem  tieferen  Niveau 
zuzurechnen  sind. 

Die  obere  Abtheilung  dieser  Schiefer,  welche  dem  Hosselkus  Limestone  unmittelbar  vorangeht,  scheint 
mir  vollkommen  dem  in  gleicher  Position  bei  Taylorville  auftretenden  Halobia  bed  zu  entsprechen.  Sie 
enthält  nämlich  gleichfalls  Halobia  superba  und  einige  karnische  Cephalöpodentypen,  wie  Polycyclus, 
Eutomoceras  und  Trachyceras. 

Die  tiefere  Abtheilung  derselben  Schiefer  bilden  die  »Trachyceras  Homfrayi  beds«,  welche  zahl¬ 
reiche  Reste  dieser  im  Sculptursystem  an  Anasircnites  tripunctatus  aus  den  julischen  Kalken  des  Salz- 
kammergutes  erinnernden  Art  enthalten.  Ich  bin  nicht  im  Stande  lediglich  auf  Grund  der  Gabb’schen 
Abbildung  in  der  Palaeontology  of  California  zu  entscheiden,  ob  hier  wirklich,  wie  cs  scheint,  ein  Anasr- 


1  The  metamorphic  scrics  of  Shasta  County,  California.  Journal  of  Geology,  Vol.  IT,  No  0,  p.  602  —  609.  Mesozoic  Changos 
in  the  faunal  Geography  of  California.  Journal  of  Geology,  Vol.  III,  No  4,  p.  374  —  377. 
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renites  vorliegt.  Es  wäre  diese  Constatirung  von  chronologischem  Interesse,  da  die  ältesten  Vertreter  der 
Gattung  Anasirenites  in  der  Mediterranprovinz  erst  in  julischen  Schichten  auftreten.  Ausser  diesen 
Ammoniten  kommen  nach  den  Angaben  von  Perrin  Smith  in  den  Homfrayi  beds  noch  Halobia  superba 
und  Halobia  rugosa,  sowie  seltene  Exemplare  einer  zu  Ps.  subcircularis  gestellten  Pseudomonotis  vor.  Es 
wäre  von  Interesse,  diese  Bestimmung  neuerdings  zu  verificiren,  da  die  eigentliche  Lagerstätte  der 
Pseudomonotis  subcircularis  nach  den  sorgfältigen  Angaben  von  Hyatt  die  juvavischen  Swearinges  slates 
bilden. 

Die  ,  »Cedar-Formation«,  welcher  die  eben  besprochenen  der  harnischen  Stufe  beizurechnenden 
Schichtengruppen  angehören,  wird  in  Shasta  county  nach  den  Angaben  von  Perrin  Smith  von  der 
»Pitt-Formation«  unterlagert,  einem  etwa  3000  Kuss  mächtigen  isopischen  System  von  kieselreichen  und 
kalkigen  Schiefern,  Conglomeraten  und  Tuffen,  dessen  obere  stärkere  Hälfte  der  Trias  zufällt,  während  der 
tiefere  Theil  carbonische  Fossilien  enthält.  Leider  ist  der  triadische  Antheil  dieser  Schichtgruppe  sehr  arm 
an  Fossilien.  Etwa  1500  Fuss  unterhalb  der  Homfrayi  beds  finden  sich  einige  Ammoniten,  Brachiopoden 
und  Zweischaler,  meist  von  schlechter  Erhaltung.  Unter  den  Ammoniten  führt  Perrin  Smith  » Trachyceras « 
Whitneyi  Gabb  an,  eine  Art,  welche  auch  in  der  Star  Peak-Gruppe  in  Nevada  gefunden  wurde.  Die 
richtige  Deutung  dieser  von  Gabb  offenbar  viel  zu  weit  gefassten  Art  bereitet  einige  Schwierigkeiten, 
welche  ohne  die  Zuziehung  der  einschlägigen  Objecte  blos  nach  den  Beschreibungen  und  Abbildungen 
von  Gabb  und  Meck  nicht  gelöst  werden  können.  Gabb  bildete  als  Ammonites  Whitneyi  zwei  Exemplare 
ab,  welche  miteinander  nichts,  als  die  Unterbrechung  der  Sculptur  auf  der  Externseite  gemein  zu  haben 
scheinen.  Dem  äusseren  Aussehen  nach  dürften  diese  zwei  Stücke  zwei  verschiedenen  Gattungen, 
nämlich  Arpadites  (Clionitei)  und  Trachyceras  (Anolcites)  angehören.  Indessen  wäre  es  doch  nicht 
unmöglich,  dass  die  beiden  Arten  einer  und  derselben  Gattung  ( Anolcites )  angehören  könnten,  worüber 
nur  eine  erneute  Untersuchung  von  Originalstücken  und  insbesondere  die  Beobachtung  der  inneren 
Umgänge  eine  befriedigende  Entscheidung  herbeiführen  könnte.  Nach  der  Abbildung  von  Meck  würde  der 
von  mir  als  Trachyceras  americanmn  1  bezeichnete  Typus  der  Untergattung  Anolcites  zuzurechnen  sein. 

Ich  halte  jene  Abtheilung  der  nordamerikanischen  Trias,  welche  diese  beiden  Arten  umschliesst,  für 
norisch,  und  gelange  nun  zur  Besprechung  der  von  Gabb2  und  Meek3  geschilderten  Cephalopoden  aus 
der  Trias  von  Californien  und  Nevada. 

Da  nach  den  werthvollen  Beobachtungen  von  Hyatt  und  Perrin  Smith  nunmehr  kein  Zweifel 
darüber  bestehen  kann,  dass  in  der  pelagischen  Trias  von  Nordamerika  eine  Reihe  von  altersverschiedenen 
Horizonten  vorhanden  ist,  darf  auch  die  Star  Peak  Group  von  Nevada  nicht  mehr  als  ein  einheitlicher 
Complex  aufgefasst  werden.  Es  ist  vielmehr  als  ziemlich  sicher  anzunehmen,  dass  die  Star  Peak  Group  die 
ganze  tirolische  Serie  umfasst,  und  theiltc  mir  Herr  Prof.  Hyatt  im  mündlichen  Verkehre  mit,  dass  die  in 
den  Werken  von  Gabb  und  Meek  beschriebenen  Fossilien  nicht  das  Ergebniss  systematischer  Ausbeute 
in  bestimmten  Schichten,  sondern  zufällig  zusammengeraffte  Fundstücke  aus  einem  von  vielfachen 
Faltungen  und  Störungen  heimgesuchten  Gebirge  sind.'1' 


t  Der  Artname  Whitneyi  hat  der  Fig.  11,  pl.  IV  bei  Gabb,  Palaeontology  of  California,  zu  verbleiben,  während  ich  für  Fig.  12 
derselben  Tafel  die  Bezeichnung  Trach.  americanum  vorgeschlagen  habe.  Arktische  Triasfaunen,  S.  149). 

2  Palaeontology  of  California,  Vol.  I. 

3  U.  S.  Geological  Exploration  of  the  fortieth  Parallel  by  Clarence  King.  Vol.  IV,  pari  I,  by  F.  B.  Meck. 

4  Es  beruht  auf  einem  mir  unerklärlichen  Missverständnisse,  dass  sowohl  Hyatt  (Bull.  Geol.  Soc.  of  America,  Vol.  III,  p.  400) 
als  auch  Perrin  Smith  behaupten,  ich  hätte  die  Star  Peak-Gruppe  in  den  Muschelkalk  gestellt.  Hyatt  führt  leider  kein  Cilat  zur 
Unterstützung  dieses  Ausspruches  an.  Perrin  Smith  citirt  (Journal  of  Geology,  Vol.  II,  No  6,  p.  603)  meine  Gattungsdiagnose  von 
Acrochonliccras,  in  welcher  hervorgehoben  wird,  dass  diese  Gattung  in  der  mediterranen  Provinz  bisher  blos  im  Muschelkalk 
gefunden  wurde.  Von  der  amerikanischen  Trias  ist  daselbst  mit  keiner  Silbe  die  Rede.  Ich  habe  stets  an  der  Ansicht  fcstgchalten, 
dass  die  von  Gabb  und  Meek  beschriebene  Fauna  obertriadiseh  (norisch)  sei  (Über  Daonella  und  Halobia.  Abh.  Geol.  R.  A.,  Bd.  VII, 
Heft  2,  S.  23.  —  Arktische  Triasfaunen,  S.  149).  Um  weiteren  möglichen  irrthümlichen  Deutungen  vorzubeugen,  erinnere  ich  daran, 
dass  ich  bis  zum  Jahre  1892,  in  welchem  Jahre  ich  die  bis  dahin  angenommene  »juvavische  Triasprovinz«  aufgelassen  habe,  als 
juvavische  Typen  alle  diejenigen  bezeichnete,  welche  den  Hallstätter  Kalken  eigentümlich  sind,  in  den  übrigen  alpinen  J  Gas¬ 
bildungen  aber  fehlen,  wie  z.  B.  das  grosso  Heer  der  obertriadischcn  Tropitidcn  und  Haloritiden. 
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Als  mutbmasslich  karnische  Arten  der  Star  Peak  Group  wären  anzuführen: 

» Ammonites «  Homfrayi  Gabb, 

Mojsvdrites  (Monophyllites)  Billingsianus  Gabb,1 
Eutomoceras  Laubei  Meek. 

Als  vorläufig  nicht  horizontirbare  Formen  wären  zu  bezeichnen: 

Sageceras  Gabbi  Mojs.  (Ceph.  der  Hallst.  K.  I.  Bd.,  S.  71), 
Arcestes  (Proarcestes?)  Gabbi  Meek, 

(?)  Joannites  ind.  (=  Ammonites  Ausseeanus  Gabb),2 
Eudiscoceras  Gabbi  Meek, 


Nach  Ausscheidung  dieser  Arten  verbleiben  noch: 

Arpadites  (Clionites?)  Whitney i  Gabb  sp., 

Anolcites  americanus  Mojs., 

Ceratites  Blakei  Gabb, 

»  Meeki  M  o j  s., 

»  nevadanus  M  oj  s., 

Acrochordiceras  Hyatti  Meek, 

Danubites  Haiti  Mojs.  (=  Clydonites  laevidorsatus  Meek), 

Anolcites  Alphei  Mojs.  (=r  Trach,  judicaricum  Meek), 

Protrachyceras  subaspernm  (—  Trach.  judicaricum  var.  subasperum  Meek). 


Von  diesen  Formen  würde  nach  den  an  anderen  Orten  gemachten  Erfahrungen  blos  Acrochordiceras 
Hyatti  auf  ein  tieferes  Niveau,  nämlich  auf  die  dinarische  Serie  verweisen,  und  wäre  es  immerhin  möglich, 
dass  in  der  Star  Peak  Kette  auch  dinarische  Sedimente  vorhanden  sind,  aus  denen  der  genannte  Acrochor¬ 
diceras  stammt.  Es  wäre  aber  auch  denkbar,  dass  Acrochordiceras  in  der  pacifischen  Region  in  das  tiefste 
Glied  der  tirolischen  Serie  aufsteigt,  da  ja  die  verticale  Verbreitung  der  einzelnen  Gattungen  in  den  ver¬ 
schiedenen  Provinzen  nicht  in  allen  Fällen  die  gleiche  zu  sein  braucht.  Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung 
auf  die  Gattung  Trachyceras,  welche  in  der  indischen  und  pacifischen  Provinz  noch  in  die  tuvalische 
Fauna,  der  sie  in  der  Mediterranprovinz  fehlt,  aufsteigt. 

Diese  Frage  offen  lassend,  gehen  wir  zur  Besprechung  der  übrigen  Fauna  über,  für  deren  Zusammen¬ 
gehörigkeit  die  Analogien  mit  der  unternorischen  (fassanischen)  Cephalopodenfauna  von  Nord-Japan 
sprechen,  wie  folgende  Zusammmenstellung  zeigt: 


Ceratites  Blakei, 
Ceratites  Meeki, 
Ceratites  nevadanus, 
Arpadites  (Clionites)  Whitney i, 
Anolcites  americanus, 
Danubites  Haiti. 


Nord-Japan 

Ceratites  japonicus, 
Ceratites  Haradai, 
Arpadites  (Clionites)  sp., 
Anolcites  Gottschei, 
Danubites  Naumanni. 


Die  Vereinigung  von  echten  Ceratiten  von  normalen  Dimensionen  mit  Arpaditen  und  Anolciten,  wie 
sie  uns  in  den  beiden  kleinen  Faunen  von  Nevada  und  Nord-Japan  gegenübertritt,  ist  für  die  fassanische 
Unterstufe  der  Mediterranprovinz  bezeichnend,  und  dieser  möchte  ich  jene  Abtheilung  der  Star  Peak  Group 
zurechnen,  welche  die  oben  zusammengestellte  Fauna  führt.  Anolcites  Alphei  repräsentirt,  insoferne  die 
Mcek’sche  Abbildung  richtig  ist,  einen  ganz  eigenartigen  Typus,  für  welchen  die  symmetrisch  bündel- 


1  American  Journal  of  Concholugy,  Vol.  V. 

2  Nach  der  von  Gabb  mitgcthciUen  Lobenlinie  kann  diese  Form  kein  Arcestes  sein.  Ich  halte  die  Loben  lur  stark  liidirt,  sei  es 
durch  die  Präparation,  sei  es  durch  Abwitterung. 
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förmige  Anordnung  der  Rippen  charakteristisch  ist.  Protrachyceras  subasperum  ist  gleichfalls  ein  neu¬ 
artiger  Typus,  welcher  der  Mediterranprovinz  fremd  ist. 

Die  in  den  Trias -Territorien  von  Britisch  Columbien  gesammelten  und  von  Whitcaves  in  den 
»Contributions  to  Canadian  Palaeontology«1 2 *  beschriebenen  Fossilien,  deren  Erhaltungszustand  häufig  viel 
zu  wünschen  lassen  dürfte,  gehören  offenbar  verschiedenen  Horizonten  an.  Nach  den  palaeontologischen 
Beziehungen  der  dargestellten  Formen  erscheint  es  wahrscheinlich,  dass  in  Britisch  Columbien  dieselben 
Stufen,  wie  in  Nevada  und  Californicn  vorhanden  sind,  doch  lässt  sich  aus  den  Abbildungen  Whiteaves 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  blos  auf  die  karnische  und  juvavische  Stufe  schliessen.  Die  Vertretung 
der  anisischen  Stufe  ist  auch  hier  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  denn  die  von  Whitcaves  als 
Popanoceras  Mc.  Connelli  beschriebenen  Ammoniten  gehören,  wie  die  mitgetheilte  Lobenzeichnung  lehrt, 
weder  der  anisischen  Gattung  Parapopanoceras ,g  noch  der  permischen  Gattung  Popanoceras  an,  sondern 
stellen  einen  neuen  Arcestidentypus  mit  prionidischen  Loben  dar,  über  dessen  stratigraphische  Stellung 
noch  gar  keine  näheren  Angaben  vorhanden  sind.  Trachyceras  canadense  scheint  nach  den  Angaben  von 
Hyatt  und  Whiteaves  ein  echtes  Trachyceras  mit  gespaltenen  Externknoten  zu  sein  und  würde  daher, 
da  Trachyceras  für  die  karnische  Stufe  charakteristisch  ist,  auf  karnisches  Alter  hinweisen.  Der  gleiche 
Schluss  gilt  für  Aulacoceras  carlottense ,  da  die  Gattung  Aulacoceras  bisher  gleichfalls  blos  in  der 
karnischen  Stufe  bekannt  geworden  ist. 

Das  als  Acrochordiceras  (?)  carlottense  abgebildete  Windungsfragment  könnte  einem  Juvavites 
angehören. 

Die  als  Arniotites 3  und  Badiotites  abgebildeten  Formen  können  zur  Fixirung  ihrer  Niveaux  theils 
ihrer  Neuheit,  theils  ihrer  schlechten  Erhaltung  wegen  nicht  verwendet  werden.  Dagegen  deutet  die 
Anwesenheit  von  Pseudomonotis  subcircularis  auf  die  Vertretung  der  juvavischen  Stufe. 

Über  die  Triasbildungen  Südamerika^  (Columbien,  Peru)  liegen  mir  keine  neueren  Daten  vor.  Sie 
gehören  der  juvavischen  Stufe  an  und  wurden  von  mir  bereits  im  Jahre  1886  besprochen.4 

Die  vorstehenden  Mittheilungen  geben  nur  ein  flüchtiges  lückenhaftes  Bild  der  obertriadischen 
Bildungen  der  arktisch-pacifischen  Triasprovinz,  gewissermassen  blos  den  Rahmen  ihrer  Gliederung  und 
ihrer  chronologischen  Bedeutung.  Gleichwohl  lässt  sich  erkennen,  dass  mancherlei  provinzielle  Eigen- 
thümlichkeiten  vorhanden  sind,  auf  welche  bereits  im  Verlaufe  der  Darstellung  hingewiesen  wurde.  Eine 
schärfere  Präcisirung  derselben  scheint  mir  heute  noch  verfrüht.  Eine  solche  wird  mit  Vortheil  erst  nach  der 
paläontologischen  Durcharbeitung  eines  reicheren  und  vollständigeren  Materials  geboten  werden  können. 

1  Vol.  I,  p.  127  149,  pl.  17-19. 

2  Vergl.  oben  S.  03. 

Ich  habe  zu  einer  Zeit  (1882),  in  welcher  man  mit  der  Schaffung  neuer  Gattungsnamen  noch  viel  zurückhaltender  und 
vorsichtiger  war  als  heute,  in  der  von  mir  aufgestellten  Gattung  Balatoniles  drei  Gruppen  unterschieden  (Ceph.  der  mediterranen 
Triasprovinz,  S.  77),  nämlich  die  Gruppe  der  B.  gemmati,  die  Gruppe  der  B.  arietiformes  und  die  Gruppe  der  B.  acuti.  Hyatt  hat 
nun  1889  (Contributions  to  Canadian  Palaeontology.  Vol.  I.  By  J.  F.  Whiteaves,  p.  144)  vorgeschlagen,  diese  drei  Gruppen  zum 
Range  von  Gattungen  zu  erheben,  von  welchen  die  Gruppe  der  B.  gemmati  die  Bezeichnung  Balatoniles  beibehalten,  die  Gruppe 
der  B.  arietiformes  aber  die  Bezeichnung  Arniotites  und  die  Gruppe  der  B.  acuti  die  Bezeichnung  Dorikranites  tragen  sollte. 
Unglücklicherweise  betrachtet  aber  Hyatt  (1.  c.  p.  146)  eine  Form  von  Vancouver  Island,  welche  bestimmt  nicht  meiner  Gruppe 
der  B.  arietiformes  zugerechnet  werden  darf,  als  den  Typus  der  Gattung  Arniotites.  Es  ist  schwer,  aus  der  sehr  dürftigen  Abbildung 
und  der  nicht  ausreichenden  Beschreibung  des  Arniotites  Vancouverensis  sich  ein  zutreffendes  Bild  über  die  Beschaffenheit  und 
systematische  Stellung  dieser  Form  zu  construiren.  Sowohl  die  Abbildung,  als  auch  die  Beschreibung  betonen,  dass  die  inneren 
Umgänge  vollständig  glatt  sind  und  dass  die  geraden,  einfachen,  knotenlosen  Rippen  erst  in  der  vorderen  Hälfte  des  vorletzten 
Umganges  sich  cinstellcn.  Die  Loben  und  die  Wohnkammerlänge  sind  unbekannt.  Ich  bin  nicht  im  Stande  auf  Grund  der  vor¬ 
liegenden  Daten  irgend  eine  Vermuthung  über  die  etwaigen  Beziehungen  von  Arniotites  zu  einem  europäischen  oder  asiatischen 
Typus  auszusprechen.  Für  die  Gruppe  des  B.  arietiformes  müsste  aber,  da  Arniotites  sicher  mit  derselben  nichts  zu  thun  hat,  ein 
neuer  Gattungsname  in  Anwendung  kommen,  und  schlage  ich  als  solchen  » Juäicarites *  vor. 

Judicarites  besitzt  ceratitischc  Loben  und  etwa  zur  Hälfte  involvircnde  Umgänge.  Der  abgestutzten  Externseite  sitzt  ein 
schwach  geknoteter  Mediankiel  auf.  Die  kräftigen,  meistens  ungcspaltcncn  Rippen  treten  auf  den  äusseren  Umgängen  weit  aus¬ 
einander.  Sic  verlaufen  gerade  über  die  Flanken  und  biegen  sich  auf  der  Externseite  knotig  anschwellend,  knieförmig  gegen  vorne. 

4  Arktische  Triasfaunen,  S.  151. 
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Wenn  wir  eine  Überschau  über  das  ganze  weite  Gebiet  der  pelagischen  Trias  der  Thetys  und  des 
arktisch-pacifischen  Weltmeeres  werfen,  so  springt  vor  Allem  die  bereits  im  Jahre  1886  hervorgehobene 
Beschränkung  der  Tirolitiden  auf  die  mediterrane  Provinz  zur  skythischen  und  dinarischen  Zeit  als  einer 
der  bedeutsamsten  biologischen  Charakterzüge  in  die  Augen.  Erst  zur  norischen  Zeit  breiten  sich  von  der 
Mediterranprovinz  aus  die  daselbst  endemischen  Tirolitiden  über  die  grossen  Meere  aus  und  dringen  bis 
an  die  östlichen  Gestade  des  paciflschen  Beckens  vor. 

Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  ärmliche  Cephalopodenfauna  der  Werfener  Schichten 
aus  den  östlichen  Regionen  der  Thetys  in  das  kleine  Mediterrangebiet  eindrang.  Die  Einwanderer  bestanden, 
von  vereinzelten  Meekoceraten  abgesehen,  nur  aus  Dinaritiden,  aus  welchen  dann,  vielleicht  unter  dem 
Einflüsse  einer  vorübergehenden  Isolirung,  sich  die  Tirolitiden  abzweigten. 

Eine  neuerliche  Zufuhr  fremder  Elemente  in  das  Mediterrangebiet  trat  dann  zur  dinarischen  Zeit  ein. 
Sie  dehnte  sich  auch  auf  das  benachbarte  germanische  Becken  aus,  in  welchem  aber,  muthmasslich  gleich¬ 
falls  unter  dem  Einflüsse  einer  ziemlich  weitgehenden  Absperrung,  eine  eigenartige  selbständige  Weiter¬ 
entwicklung  Platz  griff,  während  der  mediterrane  Golf  in  offener  Verbindung  mit  der  Thetys  verharrte.  Die 
indischen  Regionen  der  Thetys  standen  sowohl  zur  skythischen  als  auch  zur  dinarischen  Zeit  in  voller 
Communication  mit  den  arktischen  Regionen. 

Am  Beginne  der  tirolischen  Epoche  begannen  Tirolitiden  ihre  Wanderung  aus  dem  mediterranen  Golfe 
durch  die  Thetys  in  das  grosse  pacifische  Becken,  welches  von  diesem  Zeitpunkte  an,  wie  es  scheint,  an 
Ausdehnung  zunahm  und  seine  Ufer  immer  weiter  gegen  Süden  vorschob.  Die  Ausbreitung  der  Tirolitiden 
über  die  weiten  Räume  der  Thetys1  und  des  paciflschen  Gebietes  ist  ein  Ereigniss  von  grosser  biologischer 
ßedeutung,  und  erscheint  es  deshalb  angemessen,  die  Grenze  zwischen  der  dinarischen  und  tirolischen 
Serie  unterhalb  der  fassanischen  Fauna  festzuhalten. 

Zur  Zeit  der  julischen  Fauna  erhielt  der  mediterrane  Golf  die  umfangreichste  Bereicherung  seiner 
Cephalopodenbevölkerung.  Obwohl  die  indische  Fauna  dieser  Zeit  nur  unvollständig  bekannt  ist,  zeigen 
sich  in  derselben  gleichfalls  die  wichtigsten  von  diesen  unvermittelt  auftretenden  Gattungen.  In  dem  paci¬ 
flschen  Becken  ist  die  Fauna  gerade  dieses  Zeitabschnittes  noch  viel  unvollständiger  bekannt.  Aber  in  der 
reichen  Fauna  der  unmittelbar  folgenden  tuvalischen  Zeit  begegnen  uns  auch  auf  der  Ostküste  des  paci¬ 
flschen  Beckens  die  gleichen  Gattungen  und  Typen,  wie  in  Indien  und  in  der  Mediterranprovinz.  Ich  habe 
bereits  bei  einer  früheren  Gelegenheit  auf  das  anscheinend  gleichzeitige  Auftreten  kryptogener  Typen  in 
entlegenen  Meeresregionen  hingewiesen  und  der  überraschenden  Thatsache  gedacht,  dass  sich  sowohl  in 
der  mediterranen  als  auch  in  der  indischen  Trias  eine  übereinstimmende  Aufeinanderfolge  der  Einzelfaunen 
nachweisen  lässt.2 3  Nun  zeigt  es  sich,  dass  diese  Erscheinung  auch  auf  das  pacifische  Gebiet  ausgedehnt 
ist,  dass  sic  daher  die  ganze  weite  Region  der  bis  heute  bekannt  gewordenen  pelagischen  Triassedimente 
umfasst.  Ich  gestehe,  dass  dieses  Ergebniss  etwas  unerwartet  kommt.  Je  weiter  wir  die  Grenzen  unserer 
Kenntnisse  hinausstecken,  desto  schwieriger  und  räthselhafter  wird  die  Frage  nach  der  Heimat  der  krypto¬ 
genen  Typen,  welche  in  der  Geschichte  der  pelagischen  Thierwelt  eine  so  grosse  Rolle  spielen.  Allerdings 
sind  uns  noch  weite  Regionen  der  Erdoberfläche  verschlossen  und  scheinen  zur  Zeit  der  oberen  Trias 
bedeutsame  Veränderungen  in  der  Vertheilung  der  Festländer  und  der  Ausdehnung  der  Meere  speciell  im 
Gebiete  des  paciflschen  Oceans  (vergl.  oben  S.  118)  sich  vollzogen  zu  haben.  Es  darf  daher  noch  immer  an 
der  Ansicht  festgehaltcn  werden,  dass  die  kryptogenen  Typen  aus  Meeresregionen  stammen,  welche  uns 
nicht  bekannt  sind.  Und  in  gleicher  Weise  wird  bei  Beurtheilung  dieser  Kategorie  von  Erscheinungen  stets 
zu  berücksichtigen  sein,  dass  Veränderungen  in  der  physikalischen  Beschaffenheit  der  Erdoberfläche  die 
wichtigsten  Verschiebungen  in  der  Vertheilung  der  organischen  Welt  herbeigeführt  haben  mussten. 


1  Der  etwaige  Einwand,  dass  norische  Faunen  bisher  in  der  indischen  Provinz  noch  nicht  bekannt  geworden  sind,  ist  zunächst 
durch  den  Hinweis  auf  den  geringen  Umfang  des  näher  untersuchten  Territoriums  zu  beantworten.  An  den  bisher  studirten  Profilen 
scheint  der  Mangel  an  Sediment  dic.Ursacho  des  Fehlens  der  norischen  Stufe  zu  sein.  Unter  allen  Umständen  ist  die  Verbindung 

zwischen  der  Mediterranprovinz  und  dem  paciflschen  Ocean  nur  durch  die  Thetys  denkbar. 

3  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  II.  Bd.,  S.  827. 
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Die  Trias-Sedimente  des  arktisch-pacifischen  Oceans. 
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Tafel  I. 


Halorites. 

Halorites  procyon  E.  v.  Mojs.,  S.  8  (vcrgl.  a.  Taf.  IJ,  Tat'.  III,  Fig.  1,  2). 

1.  Var.  obliqua.  Nahezu  vollständiges  Wohnkammcrexemplar,  zum  grössten  Theile  Steinkern  aus  dem  Haloritenkalk  des 
ßambanag-Profiles. 

2.  Var.  obliqua.  Unvollständiges,  grösstentheils  der  Schale  entkleidetes  Exemplar  mit  einem  halben  Umgang  Wohnkammer. 
Ebendaher. 

3.  Var.  obliqua.  Gekammerter  Kern,  blos  zu  geringem  Theile  beschält.  Ebendaher. 

4.  Var.  recla.  Mit  dem  Mundrande  versehenes  Wohnkammerexemplar,  zum  grössten  Theile  Steinkern.  Ebendaher. 


Sämmtlichc  Figuren  wurden  in  natürlicher  Grösse,  ohne  Anwendung  des  Spiegels  auf  den  Stein  gezeichnet. 


Tafel  11. 

Halorites. 

Halorytes  procyon  E.  v.  Mojs.,  S.  8  (vcrgl.  a.  Taf.  I  und  Taf.  III,  Fig.  I,  2). 

Var.  obliqua.  Nahezu  vollständiges  Wohnkammerexcmplar,  zum  grössten  Thcile  Steinkern.  Aus  dem  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles. 

Var.  recla.  Steinkern  eines  nahezu  vollständigen  Wohnkammerexemplars.  Ebendaher. 


Sämmtliehe  Figuren  wurden  ohne  Anwendung  des  Spiegels  in  natürlicher  Grösse  auf  den  Stein  gezeichnet. 
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Tafel  III. 


Halorites. 

Haloryles  procyon  E.  v.  Mojs.,  S.  8  (vcrgl.  a.  Taf.  I,  Taf.  II). 

I  Var.  recta.  Beschälter  innerer  Kern  mit  einem  Stcinkcrnfragmcnte  des  letzten  Wohnkammcrumganges.  Aus  dem  Haloritenkalk 
des  Bambanag-Profiles. 

2.  Var.  recta.  Steinkern  eines  Wohnkammerfragmentes.  Ebendaher. 

Halorites  Alcaci  E.  v.  Mojs.,  S.  14. 

3.  Theilwcise  beschältes,  mit  Mundrand  versehenes  Wohnkammerexemplar.  Ebendaher.  In  den  Ansichten  13 c  und  ‘.Id  wurde 
ein  Thcil  des  letzten  Umganges  abgehoben,  um  den  vorletzten  Umgang,  respcctivc  dessen  Externscite  darstellen  zu  können. 

Halorites  Charaxi  E.  v.  Mojs.,  S.  113. 

4.  Nahezu  vollständiges,  zum  grössten  Theilc  unbeschaltes  Wohnkammerexemplar.  Ebendaher. 

Halorites  Phaouis  E.  v.  Mojs.,  S.  13  (vergl.  a.  Taf.  V,  Fig.  1). 

5  Varietas.  Unvollständiges,  grüsstcntheils  unbeschaltcs  Exemplar  mit  einem  Theilc  der  letzten  Wohnkammcr. 


Sämmtliche  Figuren  wurden  in  natürlicher  Grösse,  ohne  Anwendung  des  Spiegels  direct  auf  den  Stein  gezeichnet. 
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Tafel  IV. 


Halorites. 

Halorites  Sapphonis  E.  v.  Mojs.,  S.  11. 

Theilweise  beschältes  Wohnkammerexemplar  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 

Gekammerter  Steinkern  mit  dem  Beginne  des  abändernden  letzten  Wohnkammcrumganges.  Ebendaher. 

Thoilweise  beschältes,  mit  der  halben  letzten  Wohnkammer  versehenes  Exemplar,  in  der  Stellung  eines  vollständigen  Wohn- 
kammerexemplares,  dessen  letzter  halber  Umgang  abgehoben  wurde.  Ebendaher. 

Steinkern  eines  nahezu  vollständigen  Wohnkammerexcmplares.  Ebendaher. 


Sämmtliehe  Figuren  wurden  in  natürlicher  Grösse  ohne  Anwendung  des  Spiegels  direct  aut  den  Stein  gezeichnet. 


Halorites. 


HaloriUs  Phaonis  E.  v.  Mojs.,  S.  13  (vergl.  a.  Taf.  III,  Fig.  5). 

l'ig.  1.  Typus.  Mit  dem  Mundrande  versehenes,  ausgewachsenes  Exemplar,  Steinkern,  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 


Parajuvavites. 

Parajuvavites  Blanfordi  E.  v.  Mojs.,  S.  17  (vergl.  a.  Taf.  VIII,  Fig.  0  und  7). 

2.  Varietas  obliqua.  Nicht  ganz  vollständiger  Wohnkammcr-Stcinkcrn,  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 


Parajuvavites  laukanus  E.  v.  Mojs.,  S.  18. 


3.  Verkalktes  ausgewachsenes  Schalenexemplar  mit  nahezu  vollständig  erhaltenem  Mundrande,  von  Lauka  IC.  G.,  wahrscheinlich 
aus  dem  Haloritenkalk. 

Parajuvavites  Sternbergi  E.  v.  Mojs.,  S.  10. 

*  4-  Erwachsenes  Wohnkammerexcmplar,  nahezu  vollständig,  Steinkern  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 


Sämmtliche  Figuren  wurden  in  natürlicher  Grösse,  ohne  Anwendung  des  Spiegels  direct  auf  den  Stein  gezeichnet. 


Tafel  VI. 


Parajuvavites. 

Parajuvavitcs  Feistmanteli  Griesbach,  S.  20. 

1.  Nahezu  vollständiges,  ausgewachsenes  Exemplar.  Steinkern  mit  einigen  Schalenresten.  Aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag 
Proflies. 

2.  Gekammerter  innerer  Kern.  Ebendaher. 

iS.  Abgewiekelte  Loben  nach  Griesbach’s  Originalexemplar  von  Rimkin  Paiar. 

Parajuvavites  Jacquini  E.  v.  Mojs.,  S.  21  (vergl.  a.  Tat.  VII,  Fig.  1,  2). 

1,  5,  6,  7.  Erwachsene  Exemplare  mit  erhaltener  Wohnkammer,  Steinkerne  mit  geringen  Schalenrestcn.  Aus  dem  Haloritenkall 
des  Bambanag-Profilcs. 


Sämmtliche  Figuren  wurden  in  natürlicher  Grösse  ohne  Anwendung  des  Spiegels  direct  auf  den  Stein  gezeichnet. 
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Tafel  VII. 

Parajuvavites. 

Parajuvavites  Jacquini  E.  v.  Mojs.,  S.  21  (vergl.  a.  Taf.  VI,  Fig.  4  —  7). 

Fig.  1.  Erwachsenes  Wohnkammerexemplar,  Steinkern.  Alis  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 

»  2.  Vorletzter  Umgang  eines  erwachsenen  Exemplares.  Steinkern.  Ebendaher. 

Parajuvaviles  Tyndalli  E.  v.  Mojs.,  S.  22. 

»  3.  Erwachsenes  Wohnkammerexemplar,  Steinkern.  Aus  dom  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 

»  4.  Vorletzte  Lobenlinie  eines  ausgewachsenen  Exemplares  vom  gleichen  Fundorte. 

Parajuvavites  Renardi  E.  v.  Mojs.,  S.  23. 

»  5.  Steinkern  eines  ausgewachsenen  vollständigen  Exemplares.  Ebendaher. 

Parajuvavites  minor  E.  v.  Mojs.,  S.  25. 

»  6.  Erwachsenes,  nahezu  vollständiges  Exemplar,  Steinkern  mit  Resten  der  Schale. 

Parajuvavites  Ludolji  E.  v.  Mojs.,  S.  24. 

»  7,  8,  9.  Erwachsene  Exemplare  (Fig.  8  mit  erhaltener  Mündung),  Steinkerne  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 


Sämmtliche  Figuren  wurden  in  natürlicher  Grösse,  aber  ohne  Anwendung  des  Spiegels  auf  den  Stein  gezeichnet. 
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Tafel  VIIL 


Parajuvavites. 

Parajuvavites  buddhaicus  E.  v.  Mojs.,  S.  26. 

Fig.  1.  Typus.  Nahezu  vollständiges,  ausgewachsenes  Exemplar  mit  der  letzten  Wohnkammer,  Steinkern  aus  dem  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles. 

2.  Varietas.  Ausgewachsenes  Exemplar  mit  der  letzten  Wohnkammer,  nicht  ganz  vollständig.  Steinkern  vom  gleichen  Fundorte. 

3.  Ausgewachsenes  Exemplar  mit  weggebrochener  vorderer  Partie  des  letzten  Wohnkammerumgänges.  Steinkern  mit  vereinzelten 
Schalenresten.  Ebendaher. 

4.  Vorletzter  Umgang  eines  erwachsenen  Exemplares,  von  welchem  der  letzte,  die  Wohnkammer  umfassende  Umgang  beseitigt 
worden  ist.  Steinkern  mit  Schalenrestern.  Ebendaher. 

»  5.  Innerer  Kern,  unbeschalt.  Vom  gleichen  Fundorte. 

Parajuvavites  Blanfordi  E.  v.  Mojs.,  S.  17  (vcrgl.  Taf.  V,  Fig.  2). 

6.  Varietas  recla.  Steinkern  eines  nahezu  vollständigen,  ausgewachsenen  Exemplares  aus  dem  Haloritenkalk  von  Bambanag. 

7.  Jugendliches  Wohnkammerexemplar,  Steinkern  mit  wenigen  Schalenresten.  Ebendaher. 


Sämmtliche  Figuren  wurden  ohne  Anwendung  des  Spiegels  in  natürlicher  Grösse  auf  den  Stein  gezeichnet. 
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Tafel  IX. 

Parajuvavites. 

Parajuvavücs  nov.  f.  ind.,  S.  28. 

1  Unvollständiges  Wohnkammerexemplar,  Steinkern,  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Proflles. 

Parajuvavites  Stoliczkai  E.  v.  Mojs.,  S.  28. 

2.  Feiner  gerippte  Varietät.  Erwachsenes  Wohnkammerexemplar,  Steinkern,  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Proflles. 

3.  Gröber  gerippte  Varietät.  Steinkern  eines  erwachsenen  Wohnkammerexemplares.  Ebendaher. 

Jovites. 

Jovites  nov,  f.  ind.  ex  aff.  J.  bosnensis,  S.  15. 

4.  5.  Theilweise  beschälte  Fragmente  mit  dem  vorderen  Theile  des  letzten  Wohnkammerumganges.  Aus  rothem  Kalkstein 
von  Kiogarh  Range,  südlich  von  Sangcha  Talla. 

Sämmtliche  Figuren  sind  ohne  Anwendung  des  Spiegels  in  natürlicher  Grösse  auf  den  Stein  gezeichnet. 
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Tafel  X. 


Heraclites  (Gümbelites),  Juvavites 
(Griesbachites),  Sagenites,  Paraju- 

vavites. 


Tafel  X. 

Heraclites  (Gümbelites). 

Heraclitcs  (Gümbelites)  jandianns  E.  v.  Mojs.,  S.  60. 

1.  Wohnkammerexemplar,  Steinkern  mit  einigen  Resten  der  Schale,  aus  der  Schutthalde  auf  dem  Ostgehänge  des  Jandi-Passes, 
muthmasslich  aus  dem  Haloritenkalk. 


Juvavites  (Griesbachites). 

Juvavites  (Griesbachites)  Medleyanus  Stoliczka,  S.  31. 

2  Gekammerter  Steinkern  aus  schwarzem,  muthmasslich  den  Daonclla  beds  angehörigen  Kalkstein. 

Juvavites  (Griesbachites)  Hanni  E.  v.  Mojs.,  S.  33. 

3.  Dickere  Varietät.  Verkalktes  Fragment  aus  den  Daonella  beds  von  Lauka. 

4,  Typus.  Gekammerter,  verkalkter  Steinkern,  etwas  gequetscht.  Ebendaher. 

5  Verkalktes  Fragment  aus  den  Daonella  beds  des  Bambanag-Profiles  (Schicht  Nr.  4) 

Sagenites. 

Sagendes  nov.  f.  ind.,  S.  35. 

6.  Zum  grössten  Thoile  beschältes  gekammertes  Fragment  aus  dom  Kalk  mit  Pinacoceras  cf.  Imperator  (Nr.  6)  des  Bambanag- 
Profiles. 

Sagenites  nov.  f.  ind.,  S.  35. 

7.  Gekammertes  Fragment  aus  den  Bivalven-Schichtcn  (Nr.  fi)  an  der  Basis  des  Hochgebirgskalkes  im  Bambanag- Profil. 

Parajuvavites. 

Parajuvavites  Brinloni  F„  v.  Mojs.,  S.  25. 

8.  Steinkern  eines  ausgewachsenen  Wohnkammcrexemplarcs  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 


Sämmtliche  Figuren  wurden  ohne  Anwendung  des  Spiegels  in  natürlicher  Grösse  direct  auf  den  Stein  gezeichnet. 
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Fa  fei  XL 


Anatomites  (Juvavites). 

Anatomitcs  bambanagensis  E.  v.  Mojs.,  S.  29. 

Flg  K  Stclnkcrn»  m  der  vorderen  Hälfte  des  letzten  Umganges  Wohnkammer,  aus  den  Daonellen-Schichlen  des  Bambanag-Profiles. 

Anatomites  Caroli  E.  v.  Mojs.,  S.  31. 

»  2.  Vcrkiester  Kern  aus  den  Daoncllcn-Schichten  von  Rimkin  Paiar. 

Anatomites  Eugenii  E.  v.  Mojs.,  S.  30. 

*  3.  Vcrkiester  Kern  aus  den  Daonellen-Schichten  von  Rimkin  Paiar. 

Tropites. 

Tropites  nov.  f.  ind.  cf.  Trop.  acutangulus,  S.  38. 

*  4-  Gekammerter  Steinkern  aus  dem  Tropitenkalke  von  Kalapani. 

Tropites  ind.  cf.  Trop.  fusobullatus,  S.  39. 

»  5.  Gekammerter  Steinkern  aus  dem  Tropitenkalk  von  Kalapani. 

Tropites  nov.  f.  ind.,  S.  38. 

6.  Gekammertes  Steinkernfragment  aus  dem  Tropitenkalk  von  Kalapani. 

Tropites  ind.  cf.  Trop.  discobutlatus,  S.  39. 

.  *  7-  Gekammerter  Steinkern  aus  dem  Tropitenkalk  von  Kalapani 

Tropites  Kalapanicus  E.  v.  Mojs.,  S.  37. 

8.  Steinkern  mit  einem  grossen  Theile  der  Wohnkammer  aus  dem  Tropitenkalk  von  Kalapani. 

Trachyceras. 

Trachyceras  nov.  f.  indet.,  S.  73 

*  9.  Steinkern  aus  dem  Tropitenkalk  von  Kalapani. 

Sagenites. 

Sageniles  nov.  f.  ind.,  S.  34. 

»  10.  Gekammertes  Exemplar  mit  schlecht  erhaltener  Schale  aus  den  Daonellen-Schichten  des  Bambanag-Profiles. 

Thetidites. 

Thetidites  Guidonis  E,  v.  Mojs.,  S.  44. 

*  11.  Unvollständiges  Wohnkammerexemplar,  thcilweisc  beschält,  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 

Thetidites  Huxleyi  E.  v.  Mojs.,  S.  43  (vergl.  a.  Taf.  XII,  Kig.  1  —  4). 

’  12-  Loben  nach  einem  Exemplar  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profils. 

Sammtliche  Figuren  wurden  in  natürlicher  Grösse,  aber  ohne  Anwendung  des  Spiegels  direct  auf  den  Stein  gezeichnet. 


Tafel  XII. 


Thetidites. 

Thetidites  Hnxleyi  E.  v.  Mojs.,  S.  43  (vergl.  a.  Taf.  Xi,  Fig.  12). 

Fig.  1.  Nahezu  vollständiges  Wohnkammerexemplar  aus  dem  HaloritenUalk  des  Bambanag-Profiles. 

»  2.  Wohnkammerexemplar,  theilwcise  beschält,  vom  gleichen  Fundorte. 

*  3.  Theilwcise  beschältes,  unvollständiges  Wohnkammerexemplar,  ebendaher. 

4.  Altersreifes  Individuum,  theilwcise  beschält,  mit  einem  Thcile  der  Wohnkammer.  Ebendaher. 

Helictites. 

Hdidites  Alalanta  E.  v.  Mojs.,  S.  45. 

5.  Wohnkammerexemplar  mit  Resten  der  Schale,  aus  dem  Haloritenkalk  des  ßambanug-Profiles. 

Steinmannites. 

Sleinmanniles  clionitoides  E.  v.  Mojs.,  S.  56. 

»  6.  Gekammertes  Fragment  mit  Resten  der  Schale  auf  den  inneren  Umgängen.  Aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 

Sleinmanniles  Desiderii  E.  v.  Mojs.,  S.  57. 

7  Gekammertes  Fragment  mit  Resten  der  Schale  auf  den  inneren  Umgängen.  Aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 

Steinmannites  Noellingi  E.  v.  Mojs.,  S,  57. 

■  8.  Wohnkammerexemplar  mit  Resten  der  Schale.  Aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 

»  9.  Varielas.  Wohnkammerexemplar,  theilwcise  beschält.  Ebendaher. 


Sämmtliche  Figuren  wurden  ohne  Anwendung  des  Spiegels  direct  auf  den  Stein  gezeichnet. 
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Tafel  XIII. 


Steinmannites. 


Steinmannites  nndulatostriatus  Ii.  v.  Mojs.,  S.  54. 


Mg.  1. 


Am  Beginne  der  Wohnkammer  abgebrochenes  Exemplar,  nur  auf  den  inneren  Umgängen  beschält,  aus  dem  I-Taloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles. 

Steinmannites  Lubbocki  E.  v.  Mojs.,  S.  58. 


2.  Gekammertes  Exemplar,  theilweise  beschält,  aus  dem  Haloritenkalk  dos  Bambanag-Profiles. 
8.  Wohnkammerexcmplar,  Steinkern,  vom  gleichen  Fundorte. 


Clionites. 

Clioniles  Woodwardi  E.  v.  Mojs.,  S.  50. 

•f.  Typus.  Theilweise  beschältes  Exemplar  mit  dem  Beginne  der  Wohnkammer.  Aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 
5.  Variclas  crassa.  Gekammertes  Fragment,  zum  grössten  Thcilc  Steinkern.  Vom  gleichen  Fundorte. 

Clioniles  Salieri  E.  v.  Mojs.,  S.  51. 

»  Tvvu<i  ) 

• t  j  Gekammerte  Steinkerne  aus  dem  llaloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 

»  7.  V arielas.  S 

Clioniles  aberrans  E.  v.  Mojs.,  S.  52. 

8.  Beschältes  Fragment  mit  einem  Theile  der  Wohnkammer.  Aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 


Sämmtliche  Figuren  wurden  in  natürlicher  Grösse  ohne  Anwendung  dos  Spiegels  direct  auf  den  Stein  gezeichnet. 
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Tafel  XIV. 


Clionites,  Arpadites,  Dittmarites, 
Thisbites,  Anatibetites. 


Tafel  XIV. 


Clionites. 


Clioniles  Hughesi  E.  v.  Mojs.,  S.  52. 

Fig.  1.  Typus.  Wohnkammcrexemplar,  zum  grössten  Theile  Steinkern.  Aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 
»  2  und  3.  Varielales.  Wohnkammcrexemplare,  mit  geringen  Schalenresten.  Vom  gleichen  Fundorte. 

Clioniles  nov.  f.  ind.,  S.  53. 


»  4. 


Am  Beginne  der  Wohnkammcr  abgebrochenes  Exemplar,  zum  grössten  Theile  Steinkern.  Aus  dem  Haloritenkalk  des 
Bambanag-Profiles. 

Clioniles  spinosus  E.  v.  M  o j  s.,  S.  54. 


5.  Thcilweise  beschältes  Wohnkammcrexemplar  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 


Arpadites. 

Arpadites  rimkinensis  E.  v.  Mojs.,  S  48. 

»  6.  Schalenexemplar  aus  dem  Crinoidenkalk  mit  Trachyceras  tibelicum  von  Rimkin  Paiar. 

Arpadites  lissarensis  E.  v.  Mojs.,  S.  49. 

»  7.  Beschältes  Fragment  mit  einem  Theile  der  Wohnkammcr,  aus  grauem  Kalk  mit  Joanniles  cf.  cymbiformis  des  Lissar-Thales. 

Dittmarites. 

Dittmarites  Hindei  E.  v.  Mojs.,  S.  49. 

»  8.  Gekammertes  Exemplar,  theilweisc  beschält,  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 

Anatibetites. 

Anatibelites  Kelvini  E.  v.  Mojs.,  S.  65. 

9.  Wohnkammcrexemplar,  Steinkern,  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 

Thisbites. 

Thisbiles  (?)  Meleagri  E.  v.  Mojs.,  S.  46. 

»  10.  Schalcnexcmplar  aus  schwarzem  Kalkstein  von  Tora  Gadh,  N.  von  Kalapani. 


Sämmtliche  Figuren  wurden  in  natürlicher  Grösse,  aber  ohne  Anwendung  des  Spiegels  direct  auf  den  Stein  gezeichnet. 
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Tafel  XV. 

Paratibetites. 

Paratibelites  Bertrandi  E.  v.  Mojs,,  S.  66. 

Fig.  1-  Gekammerter  Steinkern  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 

Paratibetites  Geikiei  E.  v.  Mojs.,  S.  68. 

>  2.  Gekammertes  Exemplar  mit  einigen  Resten  der  Schale,  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 

Paratibetites  Adolphi  E.  v.  Mojs.,  S.  68. 

7.  Wohnkammer-Exemplar  mit  wenigen  Resten  der  Schale,  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 

8.  Gekammertes  Exemplar,  theilweise  beschält.  Ebendaher. 

9.  Varietas.  Theilweise  beschältes,  gekammertes  Exemplar.  Vom  gleichen  Fundorte. 

■  10.  Varietas.  Wohnkammer-Exemplar,  theilweise  beschält.  Vom  gleichen  Fundorte. 

Tibetites. 

Tibetites  Ryalli  E.  v.  Mojs.,  S.  63. 

3.  Am  Beginne  der  Wohnkammer  abgebrochenes  Exemplar,  theilweise  beschält.  Aus  dem  Haloritenkalk  dos  Bambanag-Profiles. 

4.  Wohnkammer-Fragment,  theilweise  beschält.  Vom  gleichen  Fundorte. 

Tibetites  Murchisoni  E.  v.  Mojs.,  S.  64. 

5.  Theilweise  beschältes  Wohnkammer-Exemplar.  Aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 

Tibetites  Perrin  Smithi  E.  v.  Mojs.,  S.  64. 

»  6.  Wohnkammer-Exemplar  mit  Resten  der  Schale,  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 


Sämmtliche  Figuren  wurden  in  natürlicher  Grösse,  aber  ohne  Anwendung  des  Spiegels  direct  auf  den  Stein  gezeichnet. 


Tafel  XVI. 

Paratibetites. 

Paratibelites  angustoscllatus  E.  v.  Mojs.,  S.  69. 

Fig.  1.  Gekammerter  Steinkern  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Proüles. 

2.  Theilweise  besehaltes,  gekammertes  Exemplar.  Ebendaher. 

»  6.  Variclas.  Gekammertes  Exemplar,  theilweise  beschält,  vom  gleichen  Fundorte. 

4.  Abgcwickcltc  Loben  nach  einem  Exemplar  der  typischen  Form  vom  gleichen  Fundorte. 

Paratibetites  Tornquisli  IC.  v.  Mojs.,  S.  70. 

5.  Gekammerter  Steinkern  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 

Hauerites. 

Haucriles  (?)  nov.  f.  ind.,  S.  71. 

6.  Abgewickeltc  Loben  nach  einem  Fragment  aus  schwarzem  sandigen  Kalkstein  der  Schichtgruppe  Nr.  6  des  Bambanag-Profiles. 


Sämmllichc  Figuren  wurden  in  natürlicher  Grösse,  aber  ohne  Anwendung  des  Spiegels  direct  auf  den  Stein  gezeichnet. 


Tafel  XVII. 


Sandlingites,  Protrachyceras,  Tra- 
chyceras,  Sirenites. 


Tafel  XVII. 


Sandlingites. 

Sandlingites  Nicolai  E.  v.  Mojs.,  S.  74, 

Fig.  1.  Gekammerter  Steinkern  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 

»  2.  Externansicht  eines  Wohnkammer-Stcinkerncs  vom  gleichen  Fundorte. 

Sandlingites  Archibaldi  E.  v.  Mojs.,  S.  75. 

3.  Wohnkammer  -Exemplar,  auf  dem  äusseren  Umgänge  unbeschalt.  Aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 

4.  Varietas.  Wohnkammcr-Exemplar,  auf  dem  äusseren  Umgänge  unbeschalt.  Ebendaher. 

5.  Gekammerter  Steinkern.  Ebendaher. 

Gruppe  der  Protrachycerata  valida. 

Protrachyccras  ralphuanum  E.  v.  Mojs.,  S.  72. 
tk  Gekammertes  Schalenexemplar  aus  schwarzem  Kalkstein  gegenüber  dem  Ralphu-Gletscher. 

Gruppe  der  Trachycerata  duplica. 

Trachyceras  tibeticum  E.  v.  Mojs.,  S.  73. 

7,  Steinkern  mit  dem  Beginne  der  Wohnkammer  aus  dem  Crinoidenkalkc  von  Rimkin  Paiar. 

Gruppe  des  Sirenites  Argonautae. 

Sirenites  elegans  E.  v.  Mojs.,  S.  76. 

8.  Gekammerter  Steinkern  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 

»  9.  Gekammertes  Schalenfragment.  Ebendaher. 

Sirenites  Richleri  E.  v.  Mojs.,  S.  77.  - 

■  10.  Gekammertes  Schalenfragment  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 


Sämmtliche  Figuren  wurden  in  natürlicher  Grösse,  aber  ohne  Anwendung  des  Spiegels  direct  auf  den  Stein  gezeichnet. 
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Taf.  XVII. 

4. 


Pinacoceras, 


Tafel  XVIII. 


Bambanagites. 

Bambanagites  Schlagintweiti  E.  v.  Mojs.,  S.  87. 

1.  Nahezu  vollständiges  Wohnkammer-Exemplar,  theilweise  beschält,  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 

2.  Gekammertes,  theilweise  beschältes  Exemplar.  Ebendaher. 

Bambanagites  Dieneri  E.  v.  Mojs.,  S.  88. 

3.  4,  5,  6.  W ohnkammer-Exemplare  mit  Resten  der  Schale  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 

Pinacoceras. 

Pinacoceras  parma  E.  v.  Mojs.,  S.  85. 

7.  Gekammertes  Exemplar  mit  eingezeichnctcn  Loben  und  Resten  der  Schale.  Aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles.' 

8.  Abgewickelte  Lobenlinic  nach  einem  Exemplar  des  gleichen  Fundortes. 


Placites. 

Placites  ind.  ex  aff.  PI.  perancti ,  S.  00. 

9.  Fragment  eines  gekammerten  Exemplars  aus  den  oberen  Daonclla  beds  des  Bambanag-Profiles. 


Sämmtliche  Figuren  wurden  in  natürlicher  Grösse  ohne  Anwendung  des  Spiegels  auf  den  Stein  gezeichnet. 


Tafel  XIX. 


Pinacoceras,  Placites,  Mojsvarites, 
Phylloceras,  Ptychites. 


Fafel  XIX. 


Pinacoceras. 

Pinacoceras  sp.  ind.  ex  aff.  Pin.  Imperatoris,  S.  86. 

.  1.  Steinkern-Fragment,  gekammert,  aus  dem  Kalkcomplex  Nr.  6  des  Bambanag-Profiles.  Unten  ist  der  durch  eine  kleine  Ver¬ 
werfung  verschobene  Nabelrand  sichtbar. 

Placites. 

Placites  Oldhami  E.  v.  Mojs.,  S.  90. 

2.  Gekammertes  Exemplar  mit  Resten  der  Schale  aus  den  Daonellen-Schichtcn  von  Lauka. 

Placites  Sakuntala  E.  v.  Mojs,,  S.  91. 

3,  4,  5.  Gekammerte  Exemplare,  thcilweise  beschält,  aus  dem  Haloritenkalke  des  Bambanag-Profiles  (3 d  Loben  am  Beginne, 
3 c  Loben  am  Ende  des  letzten  Umganges). 

Phylloceras. 

Phyltoceras  (Mojsudrilcs)  Ebnen'  E.  v.  Mojs.,  S.  94. 

6.  Gekammertes  Exemplar,  thcilweise  beschält,  aus  den  Daonellen-Schichtcn  von  Lauka. 

Mojsvärites. 

Mojsvdriles  engyrus  E.  v.  Mojs.,  S.  92 

7  Gekammertes  Schalenexemplar  aus  den  Daonellen-Schichtcn  des  Bambanag-Profiles. 

Ptychites. 

Plychitcs  posthumus  E.  v.  Mojs.,  S.  95. 

8.  Gekammerter,  innerer  Kern,  unbeschalt,  aus  schwarzem  Kalk,  gegenüber  dem  Ralphu-Gletscher. 

9.  Wohnkammer-Exemplar,  grösstenthcils  unbeschalt.  Ebendaher. 


Sämmtliche  Figuren  wurden  in  natürlicher  Grösse,  aber  ohne  Anwendung  des  Spiegels  direct  auf  den  Stein  gezeichnet. 
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Tafel  XX. 


Paracladiscites,  Cladiscites,  Joannites, 

Arcestes,  Didymites. 


Tafel  XX. 


Paracladiscites. 

Paracladiscites  indicus  E.  v.  M  oj  s.,  S.  84. 

1.  Gekammerter  Kern  mit  einigen  Resten  der  Schale  aus  schwarzem  Kalkstein  von  Kuling  (Spiti). 


Cladiscites. 

Cladiscites  subaratus  E.  v.  Mojs.,  S.  83. 

2.  Gekammertes  Schalenfragment  aus  schwarzem  Kalkstein  der  Daonella  beds  von  Lauka. 

Joannites. 

Joanniles  cf.  cymbifonnis  (Wulfen),  S.  82. 

3.  Gekammerter  Steinkern  aus  dem  grauen  Traumatocrinus- Kalkstein  von  Rimkin  Paiar. 

4.  Abgewickelte  Loben  nach  einem  Exemplar  des  gleichen  Fundortes. 

Arcestes. 

Arcestes  Leonardi  E.  v.  Mojs.,  S.  79. 

5.  Beschältes  Wohnkammer-Exemplar  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 

I).  Wohnkammer-Exemplar,  an  der  Mündung  aufgebrochen,  um  das  letzte  Labium  zu  zeigen.  Ebendaher. 

7.  Gekammertes  Schalcnexemplar  vom  gleichen  Fundorte. 

8.  Abgcwickclte  Loben  nach  einem  Exemplare  des  gleichen  Fundortes. 

Arcestes  subbicornis  E.  v.  Mojs.,  S.  80. 

10.  Beschältes  Wohnkammer-Exemplar  aus  schwarzem  Kalk  von  Tera  Gadh. 

Didymites. 

Didymites  afghanicus  E.  v.  Mojs.,  S.  37. 

9  Gekammertes  Exemplar  aus  schwarzem  Kalkstein  des  Zhob  Valley. 

Sämmtliche  Figuren  wurden  in  natürlicher  Grösse  ohne  Anwendung  des  Spiegels  direct  auf  den  Stein  gezeichnet. 
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Tafel  XXI. 


Nautilus,  Pleuronautilus,  Atractites 

und  Orthoceras. 


Tafel  XXI. 

Nautilus. 

Nautilus  bambanagensis  E.  v.  Mojs.,  S,  98. 

1  Steinkern  eines  Wohnkammer-Exemplars  aus  dem  Haloritcnkalk  des  Bambanag-Profiles. 

Nautilus  f.  ind.  cx  aff.  N.  mesodici,  S.  99. 

2.  Gekammerter  Steinkern  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 

Pleuronautilus. 

Pleuromutilus  tibdicus  E.  v.  Mojs.,  S.  97. 

3.  Verkalkter  Steinkern,  gekammert,  mit  einigen  Resten  der  Schale.  Aus  den  unteren  Daonella  beds  des  Bambanag-Profiles. 

Atractites. 

Atractites  ind.,  S.  102. 

4.  Fragment  eines  theilweise  beschälten  Phragmokons,  a  Ventralansicht,  b  unterste  Kammerwand,  von  unten  gesehen.  Aus  dem 
Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 

Orthoceras. 

Orthocems  f.  ind.,  S.  102. 

5.  Wohnkammor-Steinkern  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-Profiles. 


Sämmtliche  Figuren  wurden  in  natürlicher  Grosse  ohne  Anwendung  des  Spiegels  direct  auf  den  Stein  gezeichnet. 
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Tafel  XXII. 

Clydonautilus. 

Clydonautilus  Griesbacki  E.  v.  Mojs.,  S.  100. 

Fig.  1  Gekammerter  Steinkern  aus  dem  Kalkstein  mit  Pinacoceras  et.  Imperator  (Nr.  6)  des  Bambanag-Protiles. 

Clydonautilus  biangularis  E.  v.  Mojs.,  S.  100. 

»  2.  Gekammerter  Steinkern  aus  dem  Haloritenkalk  des  Bambanag-I  rolilcs. 

»  3.  Steinkern  eines  Wohnkammer-Exemplares  mit  Resten  der  Schale.  Ebendaher. 

Sammtliche  Figuren  wurden  in  natürlicher  Grösse  ohne  Anwendung  des  Spiegels  direct  auf  den  Stein  gezeichnet. 
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GESTALT  UND  LAGE  DER  MILCHSTRASSE 


VON 


ADALBERT  PREY. 


(91 Zit  i  $afd.) 


(VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  VOM  19.  MÄRZ  1896.) 


Wenn  wir  der  Herschel’ sehen  Hypothese  entsprechend  eine  derartige  Vertheilung  der  Fixsterne 
annehmen,  dass  sie  einen  linsenförmigen  Raum  einnehmen,  so  muss  sich.,  von  einem  dem  Centrum  nahe¬ 
gelegenen  Standpunkte  aus,  auf  der  Sphäre  jene  fortlaufende,  scheinbare  Verdichtung  der  Sternstellung 
projiciren,  welche  wir  als  Milchstrasse  bezeichnen.  Auf  die  thatsächliche  Sterndichte  kommt  es  dabei  in 
erster  Linie  nicht  an.  Ob  die  Sterne  gleichmässig  in  dem  Raume  vertheilt  sind,  oder  ob  sich  eine  Verdich¬ 
tung  gegen  das  Centrum  oder  die  Peripherie  hin  findet,  immer  wird  sich  die  Milchstrasse  zeigen  müssen, 
nur  in  verschiedener  Stärke.  Es  soll  nun  hier  versucht  werden,  gestützt  auf  die  scheinbare  Vertheilung 
der  Sterne  über  die  Himmelskugel,  also  ganz  unabhängig  von  der  thatsächlichen  Vertheilung,  durch  Rech¬ 
nung  die  Gestalt  der  Milchstrasse  herzuleiten.  Zu  diesem  Zwecke  soll  auf  Grund  gegebener  Beobach¬ 
tungen  die  Sternvertheilung  auf  der  Sphäre  in  eine  Function  entwickelt  werden,  welche  die  Beobachtungen 
bis  zu  einer  gewissen  Annäherung  wiedergibt,  und  durch  deren  Differentiation  das  Maximum  der  Stern- 
dichte  gefunden  werden  soll.  Dieses  Maximum  soll  uns  den  Hauptzug  der  Milchstrasse  darstellen,  und 
zwar  als  Schnitt  einer  Ebene  mit  der  Sphäre,  also  als  Kreis.  Wir  müssen  daher  zuerst  feststellen,  wie  die 
Function  überhaupt  beschaffen  sein  muss,  damit  diejenigen  Maxima,  welche  nicht  dem  Hauptzweige  ange¬ 
hören,  keinen  Einfluss  auf  das  Resultat  gewinnen.  Die  durch  diese  Function  nicht  dargestellten  Maxima 
sollen  dann  für  sich  betrachtet  werden,  und  versucht  werden,  dieselben  ebenfalls  als  auf  einem  Kreise  lie¬ 
gend  anzusehen,  also  eine  zweite  Ebene  zu  bestimmen,  welche  den  zweiten  Zweig  der  Milchstrasse  dar¬ 
stellen  soll.  Schliesslich  soll  der  Winkel  zwischen  beiden  Ebenen  bestimmt,  und  aus  der  Lage  derselben 
zur  Sonne  geschlossen  werden,  ob  wir  berechtigt  sind,  zu  sagen,  dass  die  Sonne  dem  Milchstrassen- 
systeme  angehört,  oder  nicht. 

Zusammenstellung  der  Beobachtungen. 

Wir  legen  den  Rechnungen  jene  Zusammenstellung  der  Sternzählungen  zu  Grunde,  welche  Herr  Dr. 
Ristenpart  in  seinen  »Untersuchungen  über  die  Constante  der  Präcession  und  die  Eigenbewegung  der 
Sonne  im  Fixsternsysteme«  (Veröffentlichungen  der  grossherzogl.  Sternwarte  in  Karlsruhe,  IV.  Heft,  1892) 
gibt.  Sie  besteht  im  Wesentlichen  aus  der  Abzählung  der  Sterne  der  Bonner  Durchmusterung  (B.  D.),  wie 
sic  Secliger  in  den  Berichten  der  math.-phys.  Classe  der  k.  bair.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  München, 
1884,  4.  Heft  gegeben  hat.  In  dieser  Arbeit  sind  die  Sternzahlen  der  Grössenclassen  1 — 6'5,  6'6  — 7-0, 
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7'1 — 7 -5,  7 '6 — 8'0,  8-1 — 8 '5,  8-6 — 9-0,  9’1 — 9-5  nach  Trapezen  angegeben,  die  begrenzt  sind  durch 
die  Meridiane  im  Abstande  von  10°  zu  10°  und  durch  die  Parallelkreise  im  Abstande  von  5°  zu  5°  für  die 
Sterne  der  ganzen  nördlichen  Hemisphäre.  Von  diesen  Zahlen  hat  Dr.  Ristenpart  die  Zahlen  der  Sterne 
der  Grössenclassen  l'O — 6-0  mit  Hilfe  der  photometrischen  Durchmusterung  von  Pickering  getrennt. 
Auf  diese  Sterne  soll,  da  sie  ihrer  geringen  Zahl  wegen  einflusslos  sind,  keine  weitere  Rücksicht  genom¬ 
men  werden.  Für  die  südliche  Durchmusterung  (S.  D.),  für  welche  Seeliger  die  Abzählung  nach  Tra¬ 
pezen  durchgeführt  hat,  deren  Höhe  nur  1 0  beträgt,  wurde  von  Dr.  Ristenpart  die  Zusammenziehung  in 
Trapeze  von  der  Höhe  5°  vorgenommen.  Die  letzte  Trapezreihe  ist  3°  hoch,  weil  die  Zählung  nur  bis  23° 
südl.  Declination  reicht.  Aus  den  so  gefundenen  Stcrnzahlen  für  alle  Trapeze  zwischen  — 23°  und  +90° 
Declination  und  alle  Grössenclassen  von  6-0 — 9-5  der  B.  D.  und  von  6-0 — 10'0  der  S.  D.  hat  Dr.  Risten¬ 
part  durch  Multiplication  mit  der  Secante  der  mittleren  Declination  jedes  Trapezes  jene  Zahlen  her¬ 
geleitet,  welche  die  Sterndichte  für  gleiche  Flächen,  nämlich  von  der  Grösse  eines  Trapezes,  welches  vom 
Äquator  durchschnitten  wird,  angeben. 

Die  genauen  Untersuchungen  Schönfeld ’s  haben  nun  gezeigt,  dass  die  Grössenclasse  9 '5  der  B.  D 
zwischen  den  Grössenclassen  9'5  und  10-0  der  S.  D.  liegt.  Die  Zahlen  dieser  Classe  sind  also  in  dieser 
Weise  nicht  zu  brauchen.  Da  es  nun  namentlich  auf  die  Sterne  der  höheren  Classen  ankommt,  da  sie  an 
Zahl  bedeutend  überwiegend  sind,  so  wurde,  um  auf  diese  nicht  ganz  verzichten  zu  müssen,  eine 
Reduction  vorgenommen.  Wir  gehen  dabei  von  einer  Annahme  aus,  die  durch  Seeliger’s  Untersuchungen 
hinlänglich  gestützt  erscheint;  nämlich,  dass  beide  Hemisphären  nahezu  denselben  Sternreichtum  zeigen. 
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Es  werden  also  glcichbreite  Zonen  zu  beiden  Seiten  des  Äquators  im  Mittel  gleich  viele  Sterne  derselben 
Grössenclassc  aufweisen.  Hier  wurden  nun  den  Sternen  der  Grössen  9'0 — 10-0  der  S.  D.  zwischen  0° 
und  23°  südl.  Declination,  die  Sterne  9-0 — 9 '5  der  B.  D.  zwischen  0°  und  25°  nördl.  Declination  gegen- 
übergestellt.  Die  nördliche  Zone  ist  also  breiter.  Es  soll  damit  der  Unvollständigkeit  der  B.  D.  in  der  Classe 
9'0 — 9-5  Rechnung  getragen  werden,  von  welcher  diese  Dcclinationen  hauptsächlich  betroffen  werden. 
Wir  erhalten  auf  diese  Weise,  da  die  Zahl  der  betrachteten  Sterne  der  B.  D.  gleich  88981 '0,  die  der  S.  1). 
gleich  105436  ist,  durch  Division  dieser  beiden  Zahlen  jenen  Factor,  mit  welchem  wir  die  Zahlen  der 
Grössen  9-0 — 10-0  zu  multipliciren  haben,  um  die  Zahl  der  Sterne,  welche  schwächer  sind  als  9' 5  der 


B.  D.  auszuscheiden,  gleich 


88981 


0-8440. 


105436 

Der  Factor  mag  immerhin  etwas  zu  gross  sein,  jedenfalls  sind  die  Unterschiede  belanglos,  da  es  uns 
nur  auf  die  Lage  und  nicht  auf  die  Grösse  der  Maxima  ankommen  soll.  Überdies  stimmen  die  Gesammt 
zahlen  der  Sterne  der  südlichen  Parallelkreise  der  Grösse  nach  ganz  gut  mit  den  Zahlen  der  nördlichen. 

Da  es  sich  nun  im  Folgenden  nur  um  die  scheinbare  Vertheilung  der  Sterne  auf  der  Sphäre  und  nicht 
um  ihre  Entfernung  oder  ihre  Grösse  handeln  soll,  da  ferner  die  Maxima  in  allen  Sternclassen  nahezu  an 
denselben  Stellen  auftreten,  und  daher  die  Rechnung  für  die  einzelnen  Sternclassen  keine  erheblich 
anderen  Resultate  liefern  würde,  so  wurde  für  jedes  einzelne  Trapez  die  Summe  aller  Sternzahlen  der 
Grössen  6-0' — 9-5  gebildet,  welche  in  der  folgenden  Tabelle  verzeichnet  sind.  Sie  bildet  die  Grundlage  der 
weiteren  Rechnungen. 


von  230  südl.  Declination  bis  go°  nördl.  Declination. 
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Entwicklung  der  Sternvertheilung  in  eine  Function. 

Um  die  Lage  des  Maximums,  das  ist  die  Lage  der  Milchstrassc  festzustellen,  bedienen  wir  uns  jener 
Methode,  die  man  gewöhnlich  zur  Auffindung  eines  Maximums  oder  Minimums  verwendet,  nämlich  der 
Differentiation.  Dazu  ist  es  aber  nothwendig,  die  Sternvertheilung  in  eine  Function  zu  entwickeln.  Ent¬ 
sprechend  den  auf  der  Sphäre  verwendeten  Coordinaten,  eignet  sich  dazu  am  besten  eine  Entwicklung 
nach  Kugelfunctionen,  wobei  Rectascension  und  Declination  die  Argumente  sind. 

Setzen  wir  sin  8  =  |x,  so  lautet  der  Ausdruck  für  die  Kugelfunction  «ter  Ordnung: 


Pniv)  — 


(2  n) ! 


n(n — 1) 

2(2«—  1)  p 


//(//— !)(//  — 2)  («— 3)  ,  , 
2.4(2//—  1)  (2m— 3)  1 


Bezeichnet  man  noch  mit  P,„  den  Ausdruck : 


Pni  = 


(v7 1  — 


d‘Pn(  [*) 


so  muss  unsere  Entwicklung  die.  Gestalt  haben : 
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die  gewöhnliche  Form  einer  Entwicklung  nach  Kugelfunctionen. 

Die  Grössen  C,a  und  S„i  sind  reine  Constante,  um  deren  Bestimmung  es  sich  bei  der  Entwicklung 
handeln  wird. 

Es  ist  nun  bekannt,  dass  wir  durch  eine  Entwicklung  dieser  Form  jedes  vorgegebene  Werthsystem 
mit  beliebiger  Genauigkeit  darstellen  können,  wenn  wir  nur  genügend  viele  Glieder  der  Entwicklung 
berücksichtigen.  Es  wäre  also  naheliegend,  die  Sternvertheilung  in  allen  ihren  Einzelheiten  und  Unregel¬ 
mässigkeiten  mit  grosser  Genauigkeit  darzustellen,  und  daraus  das  Maximum  zu  suchen.  Bei  einem  sol¬ 
chen  Vorgehen  stossen  wir  aber  sofort  auf  Schwierigkeiten,  welche  in  den  Eigenschaften  der  angewandten 
Function  ihren  Grund  haben.  Gesetzt,  es  wäre  gelungen,  die  Sternvertheilung  mit  hinreichender  Genauig¬ 
keit  durch  eine  Entwicklung  darzustellen,  welche  bis  zu  dem  «fachen  des  Winkels  a.  fortschreitet.  Setzen 
wir  für  3  spccielle  Werthe,  so  erhalten  wir  für  jeden  Parallelkreis  eine  Entwicklung  von  der  Form 

F—  an  +a{  cos  a  4- a2  cos  2a  4-  .  .  .  4-a„cos«a 
+  l\  sin  a+Aj  sin  2a+  .  .  .  +bn  sinwa, 

welche  die  Sternvertheilung  längs  jedes  Parallelkreises  darstellt.  Durch  Differentiation  nach  a.  erhalten 
dF 

wir,  wenn  wir  =0  setzen,  die  Lage  der  Maxima. 
da. 

Diese  Function  hat  nun  die  Eigenschaft,  immer  eine  bestimmte  Anzahl,  nämlich  n  Maxima  darzu¬ 
stellen.  Da  nun  n  für  alle  Parallelkreise  gleich  ist,  die  Sternvertheilung  aber  auf  verschiedenen  Parallel¬ 
kreisen  verschieden  viele  Maxima  aufweist,  da  dieselbe  äusserst  complicirt  ist,  so  werden  auf  manchen 
Parallelkreiscn  zu  viel,  auf  manchen  zu  wenig  Maxima  dargestellt  werden.  Auf  die  Genauigkeit  der  Ent¬ 
wicklung  hat  dies  keinen  Einfluss,  denn  die  nicht  dargestellten,  respective  überschüssigen  Maxima, 
können  sehr  klein  sein.  Nach  der  Differentiation  aber  werden  alle  diese  Maxima  mit  gleichem  Gewichte  in 
Rechnung  gehen,  und  es  wäre  unmöglich,  die  wahren  Maxima  von  den  falschen  zu  trennen.  Aber  auch 
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wenn  diese  Trennung  möglich  wäre,  so  käme  dann  noch  die  weitere  Schwierigkeit,  von  den  thatsächli- 
chen  Maximis  jene  abzutrennen,  welche  von  der  Milchstrasse  herrühren,  um  die  allein  es  uns  zu  thun 
ist.  Viel  leichter  gelingt  diese  Trennung,  so  lange  die  Maxima  der  Milchstrasse  durch  ihre  Grösse  gegen¬ 
über  den  kleinen  und  zufälligen  Maximis  hervortreten,  also  noch  vor  der  Differentiation.  Daraus  folgt, 
dass  wir  gleich  von  Anfang  an  die  Entwicklung  so  einrichten  müssen,  oder  nur  so  viele  Glieder  ent¬ 
wickeln  dürfen,  dass  die  Function  F  gerade  so  viele  Maxima  hat,  als  die  Milchstrasse  thatsächlich  auf 
jedem  Parallelkreise  erzeugt.  Wir  haben  also  die  einzelnen  Parallelkreise  auf  die  Anzahl  ihrer  Maxima  zu 
untersuchen.  Um  dabei  von  jenen  Maximis,  welche  ihrer  geringen  absoluten  Höhe  wegen  nicht  zur  Milch¬ 
strasse  gehören  können,  unabhängig  zu  sein,  sollen  nur  jene  Maxima  berücksichtigt  werden,  welche  höher 
sind,  als  das  Mittel  der  Sternzahlen  des  ganzen  Parallelkreises.  Wir  erhalten  für  die  Anzahl  und  Grösse 
der  Maxima  jedes  Parallelkreises  die  folgende  Tafel.  Dieselbe  enthält  in  der  ersten  Zeile  das  Mittel  für  den 
Parallelkreis.  In  den  ferneren  Zeilen  stehen  die  Zahlen,  um  welche  die  Maxima  das  entsprechende  Mittel 
übersteigen.  Die  letzte  Zeile  endlich  gibt  die  Zahl  der  Maxima  auf  jedem  Kreise. 


Tafel  der  Maxima. 


> 

0 

87-5 

82-5 

77-5 

72-5 

Mittel 

a 

733  •  7 

a 

763-2 

a 

566-9 

a 

537-4 

5° 

183-2 

55° 

41  *2 

55° 

75-3 

25° 

1S1  ■  1 

95 

114-6 

135 

56-6 

75 

10  7 

('5 

IOI  *  2 

ii5 

91-5 

155 

64- 1 

105 

70-6 

125 

8-i 

155 

91 '7 

195 

3-1 

165 

91-8 

245 

25-9 

205 

183-4 

265 

64-2 

245 

58-0 

235 

91  6 

285 

79-5 

265 

79-8 

275 

97-8 

275 

229-3 

3°5 

140-7 

305 

163-5 

295 

91-2 

3°5 

160  5 

325 

79-5 

345 

181  -6 

335 

167-7 

325 

68  ■  8 

355 

225-2 

IO 

IO 

6 

7 

8 

67-5 

62-5 

57'5 

52-5 

Mittel 

a 

581-6 

a 

694-9 

a 

749-8 

a 

817-7 

265° 

53'o 

25° 

719-0 

35 

888-o 

250 

588-6 

295 

217-4 

295 

312-0 

65 

49-8 

325 

455'° 

325 

316-2 

295 

454-3 

305 

552-5 

355 

374-2 

355 

656  ■  1 

345 

582  -  6 

335 

900-8 

4 

4 

3 

4 

0 

47’5 

42-5 

37-5 

32-5 

Mittel 

a 

883-8 

a 

906-4 

a 

890-5 

a 

811-3 

35° 

155-4 

250 

85-9 

85° 

424-7 

75 

573-i 

75 

558-6 

3250 

997-2 

355 

669  -  6 

305 

845-5 

305 

1062  -  9 

295 

1023*0 

2 

3 

3 

2 

3 

27-5 

22'5 

17-5 

12-5 

Mittel 

a 

754-4 

a 

750-6 

a 

737  7 

a 

720*2 

0 

95 

649  ■  9 

85° 

804-6 

0 

Oa 

O 

6 1 8 ' 9 

95° 

668 1 6 

295 

721-6 

275 

305 

438-6 
f>75  •  9 

295 

669-2 

295 

709-6 

2 

3 

2 

2 

90* 
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3 

7' 5 

2'5 

-2-5 

-7’5 

Mittel 

oc 

727’3 

682-5 

a 

665  ■  7 

a 

770-4 

95° 

751  -o 

75° 

344  5 

105° 

744-2 

105° 

905-2 

i°5 

794-0 

275 

775  ‘ 2 

285 

286-0 

N 

CO 

Un 

295 

672-3 

295 

407-6 

305 

213-7 

377'3 

3 

3 

3 

2 

0 

-12-5 

-17-5 

-21-5 

Mittel 

a 

911*2 

a 

842  •  6 

CJ 

676-  7 

ii5° 

973'3 

115° 

834-8 

105° 

645-3 

285 

393-8 

275 

510-6 

275 

335 '3 

2 

2 

2 

Aus  dieser  Tafel  erkennen  wir  sofort  eine  eigenthümliche  Eigenschaft  der  Maxima,  welche  noch  deut¬ 
licher  in  der  folgenden  Zusammenstellung  hervortritt,  in  welcher  wir  die  grössten  Maxima  auf  der  einen 
Seite  des  Himmels,  d.  i.  in  der  Nähe  von  ot~90°  mit  den  grössten  auf  der  anderen,  d.  i.  bei  i  —  270  ihtei 
Grösse  nach  vergleichen,  indem  wir  für  jeden  Parallelkreis  die  Differenz  dieser  Maxima  bilden. 


3 

a 

O 

O 

O 

270° 

Differenz 

62-5° 

i4i3-9 

IOI I  *  I 

-)-  402-8 

57'5 

1637-8 

1332-4 

1-  305-4 

52-5 

1406-3 

1718-5 

—  312-2 

47 '5 

840  •  5 

1881 -O 

-1040-5 

42-5 

r  479  5 

1751-9 

-  272-4 

37 ' 5 

1449-1 

I953-4 

-  504-3 

32-5 

1236-0 

1834-3 

-  598-3 

27-5 

1404-3 

1476-0 

-  7i-7 

22-5 

1555-2 

1426-5 

+  128-7 

0 

a 

90° 

2700 

Differenz 

17-5° 

1356-6 

1406-9 

-  50-3 

12-5 

1388-8 

1429-8 

-41-0 

7‘5 

14783 

1502-5 

—  24*2 

2-5 

1476-5 

lOQO* I 

1  386-4 

-  2-5 

1409-9 

95 1 '  7 

1  458  2 

-  7 ' 5 

1675-6 

H47-7 

!  527-9 

-  12  5 

1884-5 

1305-0 

+  579-5 

-17-5 

1677-4 

1353  2 

+  324-2 

-21-5 

I322*0 

1012*0 

+  3io-o 

Wir  sehen  aus  dieser  Tafel,  dass  bei  den  Parallelkreisen  zwischen  5=  +52°5  und  ö  =  +7?5  die 
bei  90°  Rectascension  liegenden  Maxima  kleiner  sind,  als  die  bei  270°.  In  den  Declinationen  S  =  +2?.r) 

bis  g  — 2 1 9 o  zeigt  sich  das  Umgekehrte,  und  dasselbe  scheint  bei  den  Parallelkreisen  nördlich  ,r)29.r>  der 

Pall  zu  sein.  In  noch  höheren  Declinationen  laufen  dann  die  Maxima  schon  in  eines  zusammen. 

Was  nun  die  Anzahl  der  Maxima  betrifft,  so  weisen  die  nördlichsten  Parallelkreise  die  meisten  auf. 
Dieselben  sind  aber  nicht  gross  und  ziemlich  gleichmässig  über  den  ganzen  Kreis  vertheilt.  Die  beiden 
nördlichsten  Trapezreihen  liegen  nämlich  so,  dass  sie  die  Milchstrasse  nirgends  ticflen.  Es  findet  sich 
daher  kein  bedeutendes  Maximum,  und  die  Sternzahlen  weichen  nur  um  geringe  Beträge  nach  beiden 
Seiten  des  Mittels  ab.  Diese  durch  die  Declinationen  8  ~  87-5  und  8~82-5  bezeichnctcn  Prapezreihen 
dürfen  wir  bei  der  Entwicklung  nicht  berücksichtigen,  denn  es  würden  durch  dieselbe  Maxima  dargestellt 
werden,  welche  mit  der  Milchstrasse  nichts  zu  thun  haben,  und  später  von  den  Milchstrassenmaximis  nicht 


zu  trennen  wären. 

Auch  auf  die  nächsten  Reihen,  mit  den  mittleren  Declinationen  3  =  7795,  7295,  6795,  6295  und  5795, 
muss  verzichtet  werden.  Diese  Kreise  liegen  schon  mit  einem  I  heile  ihres  Vcilaules  in  der  Milchsti asse. 
Diese  zeigt  nun  vom  Sternbilde  des  Perseus  bis  zum  Scorpion  einen  zweifachen  Zug.  Die  ersten  beiden 
Kreise  (7795,  7295)  erreichen  nur  den  nördlichen  Zweig,  die  nächsten  beiden  (6795,  6295)  bereits  den 
südlichen.  Der  Kreis  3  =  5795  verläuft  theilweise  schon  südlich  der  Milchstrasse.  Diese  Kreise  können 
deshalb  nicht  berücksichtigt  werden,  weil  sie  die  Milchstrasse  unter  zu  kleinen  Winkeln  schneiden.  Es 
sind  daher  die  Schnittpunkte  sehr  unsicher. 
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Von  der  mit  8  =  52?5  bezeichneten  Trapezreihe  an  müssen  nun  alle  weiteren  Reihen  die  Milchstrasse 
auf  beiden  Seiten  des  Himmels  schneiden.  Die  Schnittpunkte  werden  durch  die  grossen  Sternzahlen 
kenntlich  sein.  Wäre  nun  die  Milchstrasse  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  doppelt,  so  müssten  auf  jedem 
Parallelkreise  vier  Maxima  liegen.  Diese  vier  Maxima  zeigen  sich  nur  bei  8  =  5295.  Auf  den  übrigen 
Parallelkreisen  zeigt  sich  eine  Theilung  der  Milchstrasse  nur  an  dem  bei  270°  A.  R.  verlaufenden  Zweige. 
In  der  That  ist  die  Theilung  nur  auf  dieser  Seite  deutlich,  und  reicht  auf  der  anderen  Seite  des  Poles  nur 
bis  etwas  südlich  von  5295.  Aber  auch  ein  dreifaches  Maximum,  wie  es  sich  bei  einer  Theilung  der 
Milchstrasse  auf  der  einen  Seite  des  Himmels  zeigen  müsste,  zeigt  sich  nur  auf  sechs  Kreisen.  Der 
Grund,  warum  die  hier  thatsächlich  vorhandene  Theilung  verschwindet,  liegt  in  der  verwendeten  Stern¬ 
zählung,  indem  die  Ausdehnung  der  Trapeze  über  10°  A.  R.  zu  gross  ist.  Das  Minimum  zwischen  den 
beiden  Maximis  wird  sich  nur  dann  in  den  Zahlen  aussprechen,  wenn  die  Lage  der  Trapeze  derartig  ist, 
dass  eines  derselben  mit  dem  grössten  Theile  seiner  Ausdehnung .  in  den  Zwischenraum  zwischen  den 
beiden  Maximis  fällt.  Liegen  aber  die  Trapeze  so,  dass  eines  noch  theilweise  in  den  einen  Zweig  der 
Milchstrasse  fällt,  während  das  nächste  schon  den  zweiten  Zweig  erreicht,  so  werden  beide  Trapeze  hohe 
Zahlen  aufweisen,  und  das  Minimum  wird  verschwinden. 

Es  ist  somit  weder  eine  Entwicklung  bis  Kugelfunctionen  4.  Ordnung,  noch  bis  3.  Ordnung  zulässig. 
Weniger  als  zwei  Maxima.  dagegen  weist  kein  Parallelkreis  auf.  Wir  werden  also  bis  Kugelfunctionen 
2.  Ordnung  entwickeln.  Diese  Entwicklung  wird  auf  jedem  Parallelkreise  zwei  Maxima  darstellen,  welche 
dem  Hauptzuge  der  Milchstrasse  angehören.  Die  übrigen  Maxima  werden  in  der  Entwicklung  verschwin¬ 
den,  und  auf  die  Rechnung  weiter  keinen  Einfluss  üben. 

Es  ist  also  nicht  möglich,  durch  eine  einzige  Rechnung  beide  Theile  der  Milchstrasse  darzustellen, 
sondern  wir  sind  gezwungen,  den  Hauptzug  der  Milchstrasse  für  sich  zu  berechnen,  und  dann  zu  ver¬ 
suchen,  ob  sich  aus  den  wenigen  Punkten,  die  von  dem  anderen  '1'heilc  der  Milchstrasse  aufgefunden 
werden  können,  auch  dieser  darstellen  lässt. 

Wenn  wir  nun  für  Pmi  IJUI  P.itl  Pt ,  P2I  P.n  die  Werthc  einsetzen;  welche  sich  aus  Gleichung  1  ergeben: 


3  1 

P  —  1  P  ' —  sin  3  P  —  sin2  5 

1  00  —  1  1  10  —  1,111  J  1  20  —  >2  s 


2 


cos  3  P„ , 


3  sin  3  cos  8 


P22  =  3  cos2  3, 


so  haben  wir  die  auf  den  übrigen  1(5  Parallelkreisen  liegenden  57(5  Werthe  in  eine  Function  zu  entwickeln 
von  der  Form 

F  -  •  -  -  '3 


r=  CflO  + 

ct0 

sin  5  +  C2n  (  ^ 

sin2  8 —  .) 

+ 

[Cti 

cos  o  -f-  Cg  j  . 

3  sin  3  cos  3] 

COS  ot 

+ 

[Cu 

COS  ö  -f-  S2  j  . 

3  sin  3  cos  8] 

sin  a 

+  C22  • 

3  cos2  3  cos  2 

a 

+  ^22  • 

3  cos2  3  sin  2 

a. 

bestimmen, 

müssen  wir 

die  Methode 

der  1 

welche  uns  jene  Entwicklung  gibt,  die  die  vorgegebenen  Werthe  mit  der  besten  Annäherung  wiedergibt, 
welche  bei  der  verlangten  Gliederzahl  möglich  ist. 

Eine  andere  Methode  zur  Entwicklung  eines  gegebenen  Werthsystems  nach  Kugelfunctionen  wurde 
von  Franz  Neumann  (Vorlesungen  über  Potential-  und  Kugelfunctionen)  angegeben.  Die  so  erhaltene 
Entwicklung  muss  der  Herleitung  entsprechend  die  Beobachtungen  genau  wiedergeben.  Diese  Methode 
ist  daher  nicht  anwendbar.  Denn  wenn  die  Entwicklung  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate,  welche 
die  Werthe  nur  näherungsweise  darstellt,  die  beste  ist,  so  kann  eine  Entwicklung,  welche  die  Weithe 
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genau  wiedergibt,  überhaupt  nicht  existiren.  Die  Methode  ist  nur  anwendbar,  entweder,  wenn  die 
vorgegebenen  Werthe  schon  die  Eigenschaft  besitzen,  durch  eine  Entwicklung  von  bestimmter  Ordnung 
genau  dargestellt  zu  werden,  so  dass  die  Glieder  höherer  Ordnung  sämmtlich  gleich  0  sind,  welcher  Fall 
bei  der  Complicirtheit  der  Sternvertheilung  nicht  eintreten  kann,  oder,  wenn  wir  so  viele  Coefficienten 
bestimmen  wollen,  als  darzustellende  Werthe  gegeben  sind,  was  der  genannten  Gliederzahl  nicht 
entspricht.  In  beiden  Fällen  aber  würde  die  Methode  der  kleinsten  Quadrate  dasselbe  Resultat  liefern.  Wir 
haben  uns  daher  nur  an  die  letztere  zu  halten. 

Die  Zahl  der  darzustellenden  Werthe  ist  16 mal  36,  d.  i.  576.  Wir  hätten  also  für  F  der  Reihe  nach 
diese  576  Werthe  einzusetzen,  während  wir  rechts  die  durch  A.  R.  und  Deel,  gegebenen  Positionen  der 
Werthe  substituiren  müssten.  Wir  erhalten  so  576  Gleichungen  zur  Bestimmung  der  9  Unbekannten 
Coo  QoQo>  ^'ii  ^*i  ‘hi  ‘hi  ‘hr 

Ohne  jedoch  einen  bedeutenden  Fehler  zu  begehen,  können  wir  uns  eine  derartige  ungeheure  Rech¬ 
nung  ersparen,  indem  wir  nach  den  beiden  Coordinaten  getrennt  entwickeln.  Wir  werden  also  die  auf 
jedem  Parallelkreise  liegenden  36  Sternzahlen  für  sich  in  eine  Function  der  Rectascension  entwickeln,  und 
die  so  gefundenen  Coefficienten  durch  Reihen  in  Declination  darstellen.  Wir  könnten  auch  umgekehrt 
zuerst  nach  Declination  entwickeln,  allein  die  erste  Anordnung  ist  vorzuziehen,  weil  wir  so  den  Vortheil, 
den  die  gleichmässige  Vertheilung  der  Werthe  über  den  ganzen  Kreisumfang  gewährt,  besser  ausnützen 
können. 

Die  Entwicklung  der  Sternzahlen  jedes  Parallelkreises  hat  nun  die  Gestalt: 


F—  a()  +  at  cosot  +  a2  cos  2a 
4-  bt  sin  a  +  /;>2  sin  2a. 


2tü 


Ist  also  der  ganze  Umfang  in  s  (=36)  Theile  von  der  Grösse  getheilt,  so  haben  wir,  während 

■»  *2iTZ  27U 

wir  links  die  Werthe  F„,  F.  .  .  Fs  einsetzen,  rechts  für  a  die  Werthe  0,  -  2.  ...(s  1) zu  setzen 

s  s  s 

Wir  erhalten  daher  die  Gleichungen 


a„  +at  cos  0° 


an  -\-ai  cos  2 


+  a„  cos  0' 


s 

27t 


-a,,  cos 


-tf2 cos  2 


sin  0° 

-t-Aj  sin  0‘ 

47t 

27t  ,  . 

sin 

-t- A>  sin 

5  1 

s  2 

47t 

27t 

+  b  | 

sin  2 

+  A>  sin  2 

s 

s 

47t 

27t 

4 ~b\ 

s 

sin  (s — 

!)•“-  +^2  sin (5 

4tt 

5 

47t 

5 


=  F, 


F, 


27t 


in  welchen  a0at  Uj, /?,  l\  die  Unbekannten  sind. 

Aus  den  Normalgleichungen  erhalten  wir  dann  die  gesuchten  Grössen  in  der  Form 


V 

77* 

n  -0  "  ii 


35 

V 

.  n  -  ü  F  n 
36 


2tt 


V  F„  cos  n .  .  „ 

_  Zj  £  _  Lj  Fn  COS.»  ■  10 

18 


y 


s 

2 


4tc 


Ui,  — 


V  Fn  sos  ii .  X1 
/  I  S.  Fn  cos  n  ■  20 


18 


6. 
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V  Fn  sin  n 


s 


y 


Fn  sin  u  .  10° 
18 


h, 


s 

9 


6. 


V  Fn  sin  n . 


^  _LF, 


sin  n .  20° 
18 


/ 


b. 


s 

9 


Da  wir  die  Rechnung  für  jeden  Parallelkreis  durchführen  müssen,  so  erhalten  wir  16  Systeme  von 
Grössen  a()alaibibi.  Die  16  Werthe  jedes  dieser  Coefflcienten  sind  dann  noch  nach  Declination  zu 


entwickeln,  so  dass  wir  zur  Berechnung  der  Grössen  C00  C10  C2n;  Cu  C2I;  Su  S2I;  Cn\  Sn  fünf  Systeme  von 


je  16  Gleichungen  erhalten. 

Da  die  Rechnung  immerhin  noch  sehr  umfangreich  ist,  so  wollen  wir  noch  eine  Abkürzung  eintreten 
lassen,  welche  auf  das  Resultat  keinen  grossen  Einfluss  auszuüben  vermag.  Da  nämlich  jeder  der  in 
Betracht  kommenden  Parallelkreise  wegen  der  günstigen  Lage  zur  Milchstrasse  schon  grosses  Gewicht 
hat,  und  die  Aufeinanderfolge  der  Maxima  von  Parallelkreis  zu  Parallelkreis  keine  erheblichen  Unregel¬ 
mässigkeiten  aufweist,  so  brauchen  wir  bei  der  Rechnung  nicht  alle  Parallelkreise  zu  berücksichtigen, 
sondern  es  genügt  10  auszuwählen,  welche  in  den  grösseren  Declinationen  je  10?,  in  der  Nähe  des 
Äquators  aber,  wo  der  Winkel  zwischen  Parallelkreis  und  Milchstrasse  den  grössten  Werth  erreicht,  nur 
je  5°  voneinander  entfernt  sind.  Wir  betrachten  also  die  Trapezreihen  mit  den  mittleren  Declinationen 
52 9 5,  42 9 5,  3295,  2295,  1295,  795,  295,  — 295,  — 795,  — 1795. 

Die  Meridiane  dagegen  müssen  wir  in  möglichst  grosser  Anzahl  in  Rechnung  bringen.  Die  Milch¬ 
strasse  verläuft  nämlich  in  dem  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Theile  des  Himmels  nahezu  in 
meridionaler  Richtung,  und  da  wäre  es  bei  grösserer  Distanz  der  betrachteten  Meridiane  möglich,  dass 
die  Milchstrasse  zwischen  zweien  derselben  hindurchgeht.  In  diesem  Falle  würden  wir  einen  grossen  Theil 
unserer  Maximalpunkte  verlieren.  Wir  ziehen  also  alle  36  Meridiane  der  Seeliger’schen  Abzählung  in 
Rechnung.  Nachdem  noch,  um  nicht  mit  allzu  grossen  Zahlen  rechnen  zu  müssen,  sämmtliche  noch  übri¬ 
gen  360  Sternzahlen  durch  die  grösste  unter  ihnen,  d.  i.  durch  1834 '3  («  =  295°  8  =  32' 5)  dividirt  worden 
sind,  erhalten  wir  die  folgende  Tafel  der  darzustellenden  Werthe. 


[Tafel  der  darzustellenden  Werthe,  S.  10.] 


Führen  wir  auf  Grund  dieses  Werthsystemes  zuerst  die  Entwicklung  nach  Rectascension  für  jeden 
Parallelkreis  durch,  so  erhalten  wir  folgende  10  Reihen: 


F  —  0' 4458  +  0 "2652  cos  a+0-0303  cos  2a— 0-0794  sin  a— 0-0720  sin  2a 
0' 4941  +  0' 2373  cos  a  — 0" 1065  cos  2a  — 0' 0548  sin  a— 0’0755  sin  2a 
0-4423+0- 1350  cos  a — 0- 1465  cos  2a— 0-0704  sin  a — 0-0975  sin  2a 
0' 4092  +0 ’0712  cos  a — 0-  1969  cos  2a— 0' 0068  sin  a — 0'0743  sin  2a 
0-3927  +  0-0416  cos  a— 0- 1923  cos  2a— 0-0296  sin  a— 0-0769  sin  2a 
0’ 3965+0-0297  cos  a — 0-2037  cos  2a — 0-0123  sin  a — 0-0552  sin  2a 
0  •  372 1  +  0  •  0 1 85  cos  a—  0  ■  1 8 1 0  cos  2a + 0  •  0407  sin  a— 0  •  0324  sin  2a 

0-3629  +  0’0091  cos  a— -0 ■  1 34 1  cos  2a  +  0’0790  sin  a — 0-0564  sin  2a 

0-4200—0-01 10  cos  a— 0-  1270  cos  2a  +  0-0763  sin  a— 0-0751  sin  2a 

0-4594 — 0'0422  cos  a  —  0-  1665  cos  2a  +  0'0332  sin  a — 0-0780  sin  2a. 


Jede  dieser  5  Columnen  muss  entsprechend  der  verlangten  Form  der  Function  nach  Declination 
entwickelt  werden.  Dazu  müssen  wir  folgende  5  Systeme  von  je  10  Gleichungen  auflösen: 
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rj. 

h 

52-5 

42'5 

32-5 

22-5 

12-5 

7’5 

2'5 

-2-5 

-7  5 

-I7-5 

5 

0-6798 

0-5773 

0-3798 

0-3264 

9*2724 

0-2783 

0-3181 

0-2489 

0-3242 

0-3335 

iS 

0-7050 

0-5121 

0-4037 

0-2945 

0*2724 

0-2806 

0*3121 

02599 

o- 2976 

0-2998 

25 

0 • 7667 

0-4916 

0-3927 

O  *  2669 

0-3049 

0-2822 

0-2913 

0-2861 

0-3176 

o-3i77 

35 

0-6029 

0-5788 

04030 

0-2798 

0-2965 

0-2657 

0-2739 

0-2827 

0-3198 

0-3248 

45 

0*4201 

o-5344 

0-4095 

0-2810 

0-2462 

0-2552 

0-2946 

0-2975 

0-3163 

0-3369 

55 

0-4362 

0-5286 

0  -  3682 

0-4038 

0-2528 

0*27I2 

0*27II 

0-3082 

0-3566 

0-3407 

6  5 

0-4729 

0 • 6069 

0-3249 

0 • 3081 

0-2417 

0-3372 

0-3357 

0*422 I 

0-4070 

0*4141 

75 

0-4038 

0-8067 

0*5290 

0-4533 

0-4462 

0-5127 

o-5599 

0-4855 

0-4662 

0-4491 

«5 

o-3733 

0-6705 

0-6737 

0-8478 

0-6332 

0-5967 

0-5430 

0-5271 

0-5170 

o-5357 

95 

o-3753 

o-5773 

0-6356 

0-8366 

0-7570 

0-8059 

0-7868 

0  6673 

0-6945 

0-5983 

'05 

o-3538 

04246 

0-4994 

0-6714 

0-7259 

0-7527 

0-8050 

0-7686 

0-9135 

0-8322 

ii5 

er  3001 

0-3793 

0-4199 

0-5278 

o*  5020 

o'5555 

0-5641 

0-6403 

0-7852 

0-9143 

*25 

0-2624 

0-3408 

04025 

O '4I9I 

0-3997 

0-4246 

0-4616 

0-5138 

0-6448 

0-7624 

135 

0-2571 

0-3081 

0-3192 

0-3052 

0-3372 

0 ■ 3256 

0-3847 

0-4161 

0-4499 

0*5122 

145 

0-2561 

Cr29l2 

0-3030 

o*  2905 

o-3i54 

0-2789 

0-2657 

0-3429 

O  *  4049 

0-4778 

155 

0*2132 

0-2380 

0-2842 

0-2515 

0-2763 

0-2832 

0-2287 

0-2953 

0-3639 

0-4228 

165 

0*2203 

0*2424 

0-2488 

0-2545 

0*2424 

0-2568 

0*23D2 

0- 2602 

0-3033 

o- 3760 

175 

0-2319 

0-2594 

0*2210 

0  2136 

0-2333 

0*2217 

0-2560 

0-2689 

0-3073 

0-3767 

1S5 

0  •  2239 

0*2410 

0-2364 

0-2054 

0*2223 

0*2272 

0-2335 

o- 2689 

0  3283 

0-3567 

195 

0-2346 

0-2447 

0*2417 

0*2244 

0*2105 

0-2084 

o- 2226 

02557 

0-3412 

0-3372 

205 

0*2401 

0-2239 

0-2519 

0*2502 

0 ■ 2 106 

0-2663 

0-2183 

0-2504 

o-3353 

0-3596 

215 

0-2507 

0*249I 

0-2539 

0-2545 

0-2513 

0*2590 

0*2472 

0-2497 

0 • 3288 

0-3679 

2  2  5 

0*2239 

0-2498 

0-2663 

0*2521 

0-2736 

0-2843 

0*2740 

o- 2482 

0-3319 

0-3962 

235 

0-2625 

0-2676 

0-2823 

0-2822 

0-3105 

0-3256 

0-2504 

0*2510 

0-4030 

0-3990 

245 

O- 2641 

Ö-2882 

0-3308 

0-2935 

0-3573 

0-3685 

0-3646 

0-2945 

0-3336 

0-3047 

255 

0-2759 

0-3244 

0-3888 

0-3878 

0-39I3 

0-3526 

0-3781 

0-2567 

0-2511 

o-4737 

265 

0-3834 

0-5130 

0-4437 

0-4634 

0-4612 

o-5i53 

0-4648 

0-3340 

0-2833 

o- 5882 

275 

°-53ii 

0-6343 

0-5621 

0-6483 

0-6813 

0-8193 

0-5560 

0-3677 

04197 

0-7377 

285 

o-573i 

0-6933 

0-7802 

0-6295 

0*7220 

0  •  6 1 8 1 

0-5773 

0-5188 

0-6256 

0'7325 

295 

0-7228 

0-93I4 

I  *  OOOO 

00 

ro 

b 

0-7793 

O 

Oj 

O 

0-5942 

0-4321 

05365 

0-5555 

305 

o-747o 

0-9550 

0-8682 

0-7776 

0-6456 

0-5567 

0-4601 

0*4794 

0-5317 

o- 5180 

SU 

06019 

0-8544 

o*  7992 

0.5562 

0-5098 

0-4477 

0-3486 

0-3881 

0-4160 

0-4459 

325 

o'7845 

0-8117 

0-5776 

o-4375 

0-3907 

0-3822 

0-2918 

03161 

0-3709 

0-3660 

335 

0-9370 

o*  7142 

05408 

0-4162 

o-3735 

0-3333 

0-2504 

0-2890 

0-3560 

0*3242 

345 

0 • 7462 

0-6387 

0-4476 

o-35i4 

0-3294 

0 • 2948 

o*  2401 

0-2838 

0-3561 

0-3486 

355 

0-7138 

0-5846 

0-4322 

0-3125 

0-2596 

0-2673 

0-2390 

0  *  2896 

0-3254 

0-3003 

Coo+Qo 

sin  Sx  +  Qo  sin2sx  — 2) 

X=  1,  2 

,....10 

^,x  = 

Cu 

cos  3),  +  C21  .  3  sin 

Sx  cos  8\ 

*tx  = 

Su 

cos  8-h  +  vS2 ,  .  3  sin 

Sx  COS  §x 

a 2x  =  Cn  .  3  cos2  §x 

=  522 . 3  cos2  5), 


wo  8,  82 . 
— 795,  — 


.  .  5|0  der  Reihe  nach  die  Declinationen  8  =  52*5,  42 ? 5,  32 ?5,  22 9 5,  1295 
1795  bedeuten.  Die  Auflösung  ergibt  endlich  die  gesuchte  Entwicklung  für  F 


795 


-9?  5 


F  =  0-4747 —  0-0726  sin  5 -t-  0  *  1566  (1-5  sin2  o — 0'5) 

+  [0  ■  0 1 26  cos  8  +  0-1171  .  3  sin  8  cos  8]  cos  a 

+  [0-0310  cos  8 — 0-0578  .  3  sin  8  cos  8]  sin  a  7. 

— 0-0619  .  3  cos2  8  cos  2a 
— 0'0315  .  3  cos2  8  sin  2a. 


Um  nun  darzuthun,  in  wie  weit  die  so  gefundene  Function  imstande  ist  die  gegebenen  Werthe  darzu¬ 
stellen,  wurden  durch  Einsetzen  der  speciellen  Werthe  für  a  und  8  die  Beobachtungen  zurückberechnet. 
Es  ergab  sich  das  in  der  folgenden  Tafel  gegebene  System  der  dargestellten  Werthe.  Die  Unterschiede: 
Beobachtung — Rechnung  sind  auf  der  2.  Tafel  gegeben. 


Gestalt  und  Lage  der  Milchstrasse. 

Tafel  der  dargestellten  Werthe. 
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a 

8 

5Z '  5 

42-5 

32-5 

22-5 

12*5 

7‘5 

2'5 

-2-5 

-7'5 

-I7-5 

o 

5 

o'5953 

0-5380 

0-4629 

0-3803 

0*3012 

0-2663 

0-2361 

0*21 19 

o- 1943 

o- 1818 

15 

o-5735 

0-5127 

0-4362 

0-3546 

0-2787 

0- 2460 

0-2187 

o-'975 

o- 1832 

o-i777 

25 

0-5560 

0-4958 

0*4224 

0-3461 

0-2773 

0-2486 

0*2252 

o- 2081 

O- 1975 

0-2065 

35 

0-5432 

0-4874 

0-4216 

0-3550 

0-2969 

0-2736 

0-2551 

0-2426 

0-2362 

0-2434 

45 

o-5344 

0-4869 

0-4324 

0-3790 

o-3345 

0-3174 

0-3049 

0  •  2976 

o-2955 

0-3085 

55 

0  5286 

0-4913 

0-4509 

04132 

0-3845 

0-3748 

0-3687 

0-3672 

0-3696 

0-3879 

65 

0-5234 

0-4978 

0-4725 

0-4520 

0*4400 

0-4380 

0-4388 

0-4430 

0-4503 

0-4738 

75 

0-5167 

0*5022 

0*4920 

0-4883 

0-4931 

0-4987 

0-5065 

0-5178 

0-5287 

0-5578 

85 

0 ■ 5064 

0-5013 

0-5041 

°'5«57 

0-5360 

0-5492 

0-5634 

o-5794 

0-5963 

0-6314 

95 

0-4907 

0*4920 

0-5048 

0 ■ 5288 

0-5624 

0-5818 

0-5824 

0-6240 

0-6456 

0-6876 

105 

04688 

0-4725 

0-4911 

0-5237 

0-5676 

0-5924 

0-6182 

0-6450 

0-6713 

0*7210 

«i5 

0-4403 

0*4422 

0-4622 

0*4990 

0-5497 

0-5785 

0-6087 

0-6398 

0-6707 

0-7288 

125 

0-4066 

0*4024 

0-4191 

0-4560 

0-5094 

0-5408 

o-5744 

0-6092 

0-6441 

0 ' 7 "4 

>35 

0-3696 

o-3555 

0-3649 

0-3976 

0-4507 

0-4832 

0-5187 

0-5564 

0-595° 

0-6711 

'45 

0-3316 

0-3057 

0 ■ 3046 

0-3300 

o-3793 

0-41 16 

0-4479 

0-4876 

0-5291 

0-6137 

'55 

0-2966 

0-2572 

0-2560 

0-2596 

0-3031 

0-3340 

0-3701 

0-4106 

0-4542 

o-5458 

165 

0-2676 

0-2154 

O- 1896 

0-1947 

0-2305 

0-2590 

0*2940 

o-3343 

0-3789 

o-4757 

'75 

0-2479 

o- 1849 

0  ■  1478 

o* 1422 

o- 1699 

o-'954 

0-2283 

0-2675 

0-3118 

0-4113 

■85 

0-2405 

o- 1694 

0-1233 

0  •  1087 

o- 1282 

0-1503 

o- 1803 

0-2173 

0-2603 

0-3592 

«95 

0-2465 

0-1717 

O* 1200 

0-0984 

0-1105 

o- 1290 

o-«555 

o- 1895 

0-2298 

0-3249 

205 

0-2670 

o- 1928 

0  1392 

0 '  "33 

0*II71 

o- 1340 

0-1568 

o- 1867 

0*223I 

0  3111 

215 

o- 3008 

0-2318 

0 • 1802 

0-1526 

0-1535 

0 • 1 648 

0-1833 

0-2086 

0*2402 

0-3176 

225 

0-3460 

0-2861 

0-2398 

0*2I30 

0*2101 

0 1 2180 

0-2321 

0*2522 

0*2779 

o'3425 

235 

0-3998 

o-35i7 

0-3129 

0-2888 

0-2829 

0 ■ 2874 

0*297I 

0-3113 

0-3306 

0-3803 

245 

0-4582 

0-4234 

0-3937 

0-3728 

03644 

0-3656 

0-3704 

o-3790 

0-3933 

0*4252 

255 

0-5171 

0-4956 

0-4744 

0-4567 

0-4457 

0-4435 

o-4435 

0 • 4460 

o-45i5 

0 • 4694 

265 

0-5724 

0-5623 

0-5485 

0-5329 

0-5184 

0-5124 

0-5076 

0-5044 

0-5031 

0-5060 

275 

0-6203 

06190 

0-6098 

0-5942 

0-575° 

0-5652 

0-5556 

0-5468 

o-5394 

0-5290 

285 

0 ■ 6580 

0-6615 

0-6535 

0-6353 

0 ■ 6 1 00 

0-5946 

0-5820 

0-5680 

o-5553 

o-5340 

295 

0-6835 

0-6876 

0-6770 

06536 

0-6207 

0-6025 

0-5837 

0-5654 

0-5481 

0-5192 

3°5 

0-6962 

0-6968 

0-6799 

o-  6484 

0-6070 

0-5844 

0-5616 

0-5396 

0-5191 

0-4852 

3'5 

0-6968 

0-6899 

0-0637 

0-6224 

0-5715 

0-545° 

0-5187 

0-4938 

0*4712 

o-4355 

325 

0-6868 

0-6697 

0-6324 

0 ' 5800 

0*5201 

0-4898 

0 ■ 4607 

0-4338 

0*4103 

o-3757 

335 

o-6686 

0-6400 

0-5906 

0-5276 

0-4593 

0-4260 

0-395' 

0-3674 

0-3438 

0-3128 

345 

0-6454 

0-6052 

0-5448 

0-4723 

0-3975 

0-3624 

0-3304 

0*3029 

0-2805 

0-2547 

355 

0-6201 

0-5699 

0-5004 

0*4212 

0-3425 

0-3068 

0-2751 

0-2487 

0-2284 

0-2089 

[Tafel  der  Unterschiede  zwischen  Beobachtung  und  Rechnung,  S.  12.] 

Zum  besseren  Vergleiche  wurden  auf  der  beiliegenden  Tafel  die  Werthe,  welche  Beobachtung  und 
Rechnung  ergaben,  durch  Curven  dargestellt. 

Wir  sehen,  dass  auf  allen  Parallelkreisen  dieser  Unterschied  6  oder  noch  mehr  Zeichenwechsel  auf¬ 
weist,  mit  Ausnahme  des  nördlichsten,  welcher  nur  4  zeigt.  Wir  sehen  daraus,  dass  sich  hier  unter  den 
vernachlässigten  Gliedern  noch  eines  befindet,  welches  von  dem  doppelten  Winkel  abhängig  ist,  ohne 
ganz  unbedeutend  zu  sein.  Der  Grund  dieser  der  Natur  der  Entwicklung  nach  eigentlich  unstatthaften 
Abweichung  liegt  in  dem  Fehler,  den  wir  dadurch  begehen,  dass  wir  die  Entwicklung  nach  Rectascension 
von  der  nach  Declination  vollständig  trennen.  Da  nämlich  die  letztere  von  den  bereits  fehlerhaften  Wer- 
then  der  ersteren  ausgeht,  und  dieselben  wieder  nur  mit  einer  gewissen  Annäherung  darstellt,  so  können 
sich  die  Fehler  beider  Entwicklungen  summiren  und  die  Ursache  solcher  Abweichungen  bilden.  Da  wir 
sonst  überall  mehr  Zeichenwechsel  haben,  so  zeigt  uns  dies,  dass  unter  den  vernachlässigten  Glie¬ 
dern  erst  diejenigen,  welche  das  Drei-  oder  Mehrfache  der  Rectascension  enthalten,  von  Bedeutung  sein 
können,  so  dass  die  Function  Alles  darstellt,  was  eine  Function  dieser  Form  überhaupt  darzustellen  im 
Stande  ist. 

Die  Unterschiede  zwischen  Beobachtung  und  Rechnung  erreichen  aber  noch  eine  bedeutende  Grösse, 
namentlich  sind  die  Maxima  ihrer  Höhe  nach  meist  sehr  schlecht  dargestellt,  so  dass  wir  sagen  müssen, 
dass  die  Entwicklung  zur  Darstellung  der  Sternvertheilung  selbst  unzulänglich  wäre,  und  dass  zu  diesem 
Zwecke  die  Function  eine  viel  grössere  Anzahl  von  Gliedern  haben  müsste. 


Denkschriften  der  malhcm.-naturw.  CI.  LXI1I.  Bd. 
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Dagegen  leistet  uns  die  Function  das,  was  wir  von  ihr  verlangen,  vollständig.  Sie  stellt  nämlich  auf 
jedem  Parallelkreis  zwei  Maxima  dar,  welche  ihrer  Lage  nach  mit  den  Maximis  der  thatsächlichen  Stern- 
vertheilung  übereinstimmen;  wir  können  die  Function  daher  benützen,  um  die  Lage  der  Milchstrasse 
herzuleiten. 


Tafel  der  Unterschiede  zwischen  Beobachtung  und  Rechnung. 


5 

1 

52‘5 

42-5 

32-5 

22*5 

12-5 

7  5 

2-5 

-2  5 

10  \ 

->7'5 

5° 

0-0845 

0-0393 

-00831 

-0*0539 

—  0-0288 

0*0120 

0-0820 

0*0370 

o* 1299 

0-1517 

■  5 

0-1315 

—  0 • 0006 

—0-0325 

—0-0601 

—  0-0063 

0-0346 

0-0934 

0 ■ 0624 

O  *  II  44 

0*1221 

25 

0*2107 

- 0*0042 

—  0*0297 

—  0*0792 

0  0276 

0-0336 

0  0661 

0-0780 

O* 1201 

O*  I  I  12 

35 

0-0597 

0*09I4 

—0  0186 

-0-0752 

O  *  0004 

—  0*0079 

0-0188 

0 ■ 040 1 

0-0836 

0-0814 

45 

-0-1143 

0-0475 

—  0*0229 

—0-0980 

—  0-0883 

—0-0622 

—  0*0103 

—  0*0001 

0-0208 

0-0284 

55 

—  0*0924 

0-0373 

—0-0827 

—0-0094 

— o- 1317 

— O" 1036 

—  0*0976 

-0-0590 

—  0*0130 

—  0*0472 

65 

—  0-0505 

o* 1091 

— O- 1476 

-o- 1439 

-0-1983 

—  0 ' 1 008 

— o- 1031 

— 0 • 0209 

— 0-0433 

-00597 

75 

— o* 1129 

0-3045 

0-0370 

-0-0350 

—  0  0469 

0*0140 

0-0534 

-0-0323 

—  0  0625 

— 0 • 1087 

«5 

-0-1331 

o- 1692 

O- 1696 

0-3321 

0*0972 

0-0475 

—  0*0204 

-0-0523 

-0-0793 

-0-0957 

95 

-0-1154 

0-0853 

0-1308 

0  3078 

0 • 1946 

O  *  2241 

0*2044 

0-0433 

0  -  0489 

— 0 ■ 0893 

105 

-o- 1150 

-0-0479 

0-0083 

0-1477 

0-1583 

0  1603 

o- 1868 

o- 1236 

0*2422 

0*1112 

1 15 

— o* 1402 

—  0-0629 

—0-0423 

0-0288 

-0-0477 

—  0*0230 

—  0 • 0446 

0*0005 

0- 1 145 

0-1855 

I  25 

—  0-1442 

— o-o6i6 

— o‘oi66 

—  0  0369 

— o* 1097 

—  0  •  1 162 

— O- 1 128 

-0-0954 

0*0007 

0*0510 

i35 

-0-1125 

-0-0474 

-0-0457 

—  0*0924 

-01135 

-o-  1576 

-0-1340 

-0-1403 

-o- 145‘ 

-0-1589 

'45 

-0-0755 

-0-0145 

—  0 ■ 00 1 6 

-00395 

—  0-0639 

-0-1327 

— O- 1822 

-0-1447 

— 0 • I 242 

-°  1359 

•55 

—  0-0834 

—  0*0I92 

0-0282 

— O'OoSi 

—  0  0268 

—  0-0508 

— o* 1414 

-01154 

—  0*0903 

—  O*  I230 

165 

-0-0473 

0*0270 

0-0592 

0-0598 

0*0119 

—  0*0022 

—  0-0638 

—  0*074I 

-0-015(1 

—  O  O997 

175 

— o'oiöo 

0-0745 

0-0732 

0*07I4 

0-0634 

0*0263 

0*0277 

0*0014 

-0-0045 

—0-0346 

185 

— o'oi66 

0  0716 

0-1131 

0-0967 

O  0941 

0-0769 

0-0532 

0-0516 

0-0680 

—  0*0025 

‘95 

—  0  *  0 1 1 9 

0-0730 

0*1217 

o- 1260 

o* 1000 

0-0794 

0-0671 

0-0662 

0*1114 

0*0123 

205 

—0-0269 

0-0311 

o* 1127 

0- 1369 

0-0935 

o- 1323 

0-0615 

0  0637 

0*1122 

0-0485 

2‘5 

—  0*0501 

0-0173 

0-0737 

0  1019 

0-0978 

O  *  0942 

0-0639 

0*04II 

0-0886 

0-0503 

225 

—  0  *  1221 

—  0-0363 

0*0265 

0-0391 

0-0635 

0*0663 

0*0419 

—  O  *  0040 

0-0540 

0-0537 

235 

-0-1373 

—  0-0841 

—  0-0306 

—  0-0066 

O  *  02  76 

0-0382 

—  0-0467 

—  0-0603 

0*0724 

0-0187 

245 

— o* 1941 

-0-1352 

—  0-0629 

-0-0793 

—  0*0071 

0*0029 

—  0-0058 

—  0-0845 

-0-0597 

—  O  *  1205 

255 

—  o*  2412 

— o* 1712 

—  0-0856 

—  0  0689 

-00544 

—  0*0909 

—0-0654 

-o- 1893 

— O ' 2004 

0*0043 

265 

— o- 1890 

—  0-0493 

— o- 1048 

-0-0695 

—  0-0572 

0*0029 

—  0-0428 

-0-1704 

— o- 2198 

0-0822 

275 

—  0-0892 

0-0153 

-  0-0477 

0-0541 

o- 1063 

0-2541 

0 • 0004 

-0-1791 

—  0 • 1197 

o- 2087 

285 

—  0-0849 

0-0318 

o- 1267 

—  0-0058 

0*1120 

0-0235 

—  0*0047 

—  0*0492 

0*0703 

0-1985 

295 

0-0393 

0-2438 

0-3230 

0-1045 

o- 1586 

o- 1605 

0-0105 

-0-1333 

— O’OI 16 

0-0363 

305 

0-0508 

0-2582 

0-1883 

o* 1 292 

0-0386 

—  0*0277 

-0-1015 

—  0-0602 

0-0126 

0 • 0328 

3 1 5 

—  0*0949 

o- 1645 

o-i355 

—  0-0662 

—  0-0617 

-0-0973 

—  0*1701 

— o- 1057 

-0-0552 

0*0104 

325 

0*0977 

o* 1420 

0-0548 

—0-1425 

—  0*  1294 

— o- 1076 

— O- 1689 

-0- 1177 

-0-0394 

—  0*0097 

335 

o- 2684 

0*0742 

—  0-0498 

—  0*1114 

-0-0858 

—  0-0927 

-0-1447 

—  0-0784 

0*0122 

0*0114 

345 

o- 1008 

0-0335 

—  0*0972 

—  0  1209 

— 0-0681 

—  0 . 0676 

-0-0903 

—  0*0191 

0-0756 

00939 

355 

0-0937 

0*0147 

—  0-0682 

— o- 1087 

—  0-0829 

1 

0 

0 

OJ 

Ln 

—  0-0361 

0  *  0409 

0*0970 

0*0914 

Herleitung  der  Lage 

des  Maximums. 

Um  aus  dieser  Function  die  Lage  des  Maximums  herzuleiten,  haben  wir  zu  differentiiren.  Nach  wel¬ 
cher  der  beiden  Variabein  wir  differentiiren,  ist  theoretisch  ganz  gleichgiltig,  für  die  Sicherheit  der  Resul¬ 
tate  ist  cs  aber  keineswegs  bedeutungslos. 

Da  die  Meridiane  in  dem  von  uns  hauptsächlich  betrachteten  Theile  des  Himmels  die  Milchstrasse 
entweder  gar  nicht  oder  nur  unter  sehr  kleinen  Winkeln  schneiden,  so  sind  die  Maximalpunkte  auf  den 
Meridianen  sehr  unsicher,  und  die  Differentiation  nach  §  würde  keine  guten  Resultate  liefern. 

Viel  sicherere  Resultate  erhalten  wir  durch  Differentiation  nach  a,  denn  die  betrachteten  Parallelkreise 
schneiden  die  Milchstrasse  zweimal,  und  zwar  immer  unter  günstigen  Winkeln 
dF 

Setzen  wir  also  —  r=0,  so  erhalten  wir: 
da. 

- —  1 0 * 0 1 26  cos  5  +0' 3513  .sin  8  cos 8]  sin  a. 

+  [00310  cos  8  — 0 •  1 734. sin  8  cos8|  cos a. 

+  0' 3714 .  cos2  8  sin  2a  8. 

— 0- 1890.  cos*  8  cos  2a  =0. 
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Der  Bequemlichkeit  halber  führen  wir  statt  der  Polarcoordinaten  rechtwinkelige  ein.  Wir  nehmen  die 
Äquatorebene  als  xy  Ebene,  und  legen  die  ,r  Axc  so,  dass  sie  nach  dem  Punkte  a  =  ü,  die  y  Axe  nach 
crc=90°  gerichtet  ist.  Die  z  Axe  zeigt  nach  dem  Nordpol.  Dann  ist 

x  —  cos  8  cos a 
y  —  cos 8  sin  a 
z  —  sin  8, 

wobei  wir  den  Radius  der  Sphäre  gleich  1  setzen. 

Wir  erhalten  somit: 

~  =  0-1 890  *3  — 0  •  1 890 y* 

— 0  •  7428  *y  +  0  •  35 1  Sys  +  0  •  1 7  34  xz 
—0-0310*  +0-0126j' 

Diese  Gleichung  zusammen  mit  der  Bedingung 

xi+yi+  s2  =  1 

stellt  den  Zug  des  Maximums  und  des  Minimums  auf  der  Sphäre  dar.  Wir  erhalten  also  die  Gleichung 
einer  Fläche  2.  Ordnung,  deren  Schnittlinie  mit  der  Sphäre  den  Zug  des  Maximums  in  sich  begreifen  muss. 

Dabei  haben  wir  nur  noch  zu  berücksichtigen,  dass  unsere  Rectascensionen  nicht  von  dem  wahren 
Frühlingspunkte  gezählt  sind,  sondern  von  einem  Punkte,  dessen  Kectascension  gleich  5°  ist,  da  wir  bei 

der  Entwicklung  nach  Kectascension  die  Werthe  a=:0°,  10°,  20° . statt  oc  =  5°,  15°,  25°,  substituirt 

haben.  Wir  haben  somit  alle  Werthe  der  Rectasccnsion ,  welche  wir  erhalten,  um  5°  zu  vermehren. 

Durch  eine  Parallelverschiebung  des  Coordinatensystems  um  die  Grössen 

a  —  — 0-0308  in  der  Richtung  der  *  Axe 
b  —  0  -  0 1 80  »  »  »  »  y  » 

<?  =  — 0-0221  »  »  »  »  *  * 

erhalten  wir  die  Mittelpunktsgleichung  der  Fläche: 

0-  1 890  *2  — 0  •  1 890 jj/* 

+  0-1 734  xz  —0  ■  7428  xy  +  0-3513  yz  +  0  •  0020  =  0. 

Für  die  reciproken  Werthe  der  Quadrate  der  1  Talbaxen  finden  wir 

X,  =  247-1 

h  =  ~  38‘2 

X3  =  —208-7, 

so  dass  die  Gleichung  der  Fläche  inbezug  auf  die  3  Hauptaxen  lautet: 

247  •  1  *2  —  38  -  2  jt’2  —  208  -7z1—  I.  10. 

Die  Gleichung  stellt  uns  ein  zweischaliges  Hyperboloid  dar.  Die  Winkel,  welche  die  reele  Axe 
desselben  mit  unseren  Coordinatenaxen  einschliesst,  sind: 

a —  94-70° 
ß  =  73-15° 

Y  =  17-50°. 

Soll  sich  nun  die  Milchstrasse  durch  eine  Ebene,  oder  vielmehr  durch  deren  Schnitt  mit  der  Sphäre 
darstellen  lassen,  so  muss  diese  Fläche  2.  Ordnung  diese  Ebene  wenigstens  näherungsweise  enthalten. 
Sie  muss  dann  annähernd  in  zwei  Ebenen  zerfallen,  von  denen  die  eine  mit  der  Milchstrasse  zusammen¬ 
fallen  und  das  Maximum  bestimmen  wird,  während  die  andere  so  weit  als  möglich,  die  Lage  des 
Minimums  geben  wird. 
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Wir  suchen  also  aus  der  Gleichung  der  Fläche  einen  linearen  Factor  herauszuheben,  welcher  dann 
die  Gleichung  der  einen  Ebene  darstellt,  während  der  zurückbleibende  andere  Factor  die  zweite  Ebene 
bedeutet.  Damit  nun  die  Gleichung  der  Fläche  2.  Ordnung  in  zwei  lineare  Factorcn  zerfällt,  müssen  die  bei 
der  Division  durch  den  einen  Factor  auftretenden  Reste  verschwinden. 

Wenn  wir  den  allgemeinen  Ausdruck  für  die  Fläche  2.  Ordnung: 


a\  i  *!+  any 2  +  aMz'1  +  a\ + ai3  yz + av.\xz 

+  at,tx  +auy  4-  a3ttz  +aM  =  0 


durch  den  linearen  Ausdruck 


Ax  +  By  +  Cz+  D 


11. 

12. 


nach  den  gewöhnlichen  Vorschriften  dividiren,  so  erhalten  wir  folgende  Reste: 


a. 


C 

33  A 


B 


B 


ün  a"  A )  71 


ai»~  at\ 


C\ 

a) 


D  (  B 

avt  £  a\\  £ 


ö34  £  (^13  a\\ 


'aa 


D 
A 

B 
A 

C  t 

A  (ö|"0"  A 


an  a\\ 


D 

A 


(av< 


B  ,  D s 

A  v14  ~a"  A/ 
C  ,  D  \ 

aK*"-*“  a) 


A 


Der  Quotient  hat  die  Form: 


A 


1 

t  B 

\  1  / 

c,  1 

(  D\ 

(<fia  a\  \  yj 

)}’+A{a'' 

*-a"Ä)z  +  A 

r14  a,<  a) 

13. 


14. 


Die  sechs  Reste  gleich  0  gesetzt,  geben  sechs  Gleichungen  für  die  drei  Unbekannten  ?  >  ^  ^  oder 


x ,  y,  z,  wie  wir  sie  von  nun  an  bezeichnen  wollen.  Diese  sechs  Gleichungen  haben  wir  wieder  nach  der 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  aufzulösen. 

Durch  Auflösung  der  letzten  drei  dieser  Gleichungen: 


aii—at2x+auxz  =  0 

a33 — ai3y+auy'i—  0  15. 

a^—alkz+anzi  =  0 

verschaffen  wir  uns  Näherungswerthe  x0y0z0.  Dieselben  würden,  in  die  ersten  drei  Gleichungen  substi- 
tuirt,  dieselben  genau  erfüllen,  wenn  die  Fläche  2.  Ordnung  thatsächlich  aus  zwei  Ebenen  bestünde.  Eine 
derartige  Erfüllung  der  Gleichungen  findet,  wie  vorauszusehen,  nicht  statt,  wohl  aber  eine  näherungs¬ 
weise.  Wir  fügen  also  zu  x0y0  z0  noch  die  Correctionen  dx,  dy,  dz  hinzu,  und  verwandeln  unter  Vernach¬ 
lässigung  der  Glieder  höherer  Ordnung  die  sechs  Gleichungen  in  lineare  mit  den  Unbekannten  dx  dy  dz. 
Dieselben  lauten  dann : 


(2auyu — al3)  dx+(2an  x0 — an)  dy  —  ai3~'rai3xHJra\i.yQ  2an xay0 

(2  auz0—an)dx  +  (2  au  x0—att)  dz=  —an+anx0  +  anz0—: 2atix0  e0 

+  (2alt  zu — au)  dy+(2anyH  ai3)  dz~  ^34 -+- ^13  ”0 


(2«n*o—  att)dx 

(2duy0—a{3)  dy 


(2auz0— öu)  dz 


~an+anx0-aux*  =  0 
=  —a33+al3ya~a{  t>-02  =  0 
—a„  +  ai,z0-allz0*=:Q. 


16. 
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Für  die  Grössen  au  an...  haben  wir  die  früher  gefundenen  Werthe  zu  substituiren: 


alt—  0-1890  au~— 0-7428 

an 

,  =0-  1734 

ö14  =  - 

-0-0310 

an  —  —0  - 1890 

,=0-3513 

an  — 

0-0126 

aXi 

i  =o 

au  — 

0 

^44  — 

0. 

17. 


Wir  finden  dann  für  x0  y0  z0  je  zwei  Werthe  aus  den  Gleichungen  15: 


xnl  =  0-2398  jv01  =0-9173 

*„„  =  -4-1698  yot  =  0 


voi 


0 

=  —0  -  1640. 


18. 


Legen  wir  zuerst  die  Werthe  der  ersten  Zeile  der  Rechnung  zu  Grunde.  Die  Substitution  in  die  Aus¬ 
drücke  13  gibt  die  Fehlerquadratsumme  ,s,  =  1-5742. 

Durch  Auflösung  des  Systems  16  finden  wir: 

dx—  —0-0128 
dy  —  —1  -4390 
dz  —  —  0-0195, 

daher: 

x  —  0 ' 2270 

y—  —0-5217 
ü  —  —0-0195. 

bie  Summe  der  Fehlerquadrate,  die  wir  durch  Substitution  dieser  Werthe  in  13  erhalten,  wird 
s8  =  0  •  0349. 

Der  grosse  Werth  von  dy  lässt  eine  zweite  Näherung  als  nothwendig  erscheinen.  Indem  wir  die  neuen 
Werthe  von  x,y ,  z  statt  xlt,yn,  «„  zu  Grunde  legen,  erhalten  wir  für  dx,  dy,  dz 

dx  =  0 • 0296 

dy=  0-1960 

dz  =  — 0  0062, 


also 


x  —  0-2566  = 

jk  =  —0-3257  = 
0  =  —0-0257  = 


B 

A 

C 

A 

D 

A 


mit  der  Fehlerquadratsumme  .s.,  =  0'0072. 

Die  Gleichung  der  ersten  Ebene  wird  somit,  da  es  auf  constante  Factoren  nicht  ankommt, 

*+0  •  2566_y — 0  ■  3257« — 0  •  0257  =  0. 

Die  durch  den  Quotienten  dargestellte  zweite  Ebene  hat  die  Form 

0-1890*— 0  •  79 13jy+ 0-2350'«— 0-0261  =  0. 

Zur  Prüfung  der  Richtigkeit  dieser  Resultate  versuchen  wir,  dieselben  auf  Grund  der  zweiten  Nähe- 
rungswerthe  xnz ,  ym ,  znt  ebenfalls  herzuleiten.  Da  auch  hier  die  erste  Näherung  zu  unsichere  Werthe  lie¬ 
fert,  wurde  die  Rechnung  ebenfalls  wiederholt.  Es  ergaben  sich  der  Reihe  nach  folgende  Werthe: 

*„  =  —4-1698 
y0=  0  •  0000 

«„  =  —0-1640  s,  =  1-1553, 
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daraus 

dx—  0  0105  also  x  =  -4- 1593 
dy  =  1  •  2330  y=  1  ■  2330 

dz  =  0  ■  0206  «  =  —  0  •  1 434  st  =  0  •  0080. 

Ferner  die  zweite  Näherung: 

dx  —  — 0  •  0220  also  x  =  — 4  •  1 8 1 3 
dy  =  0-0189  y—  1-2519 

dz  —  0  ■  0049  z  =  —  0  •  1 385  s3  =  0  •  0073. 

Aus  diesen  Werthen  erhalten  wir  zuerst  die  Gleichung  der  zweiten  Ebene  in  der  Form : 

x — 4-  1813jj/-+- 1  •  2519jz — 0-  1385  =  0, 
oder  durch  Multiplication  mit  0-1890: 

0-  1890*— 0-7903^+0-2367«— 0-0262  =  0. 

Die  Formel  für  den  Quotienten  ergibt  daraus  die  Gleichung  der  ersten  Ebene: 

x+Qr  25 1 3 y—0  •  3349 «—0  •  0254  =  0. 

Da  die  beiden  Resultate  noch  nicht  vollkommen  übereinstimmen,  müssen  wir  noch  weitere  Nähe¬ 
rungen  versuchen.  Das  zweite  Resultat  wird  durch  eine  Wiederholung  der  Rechnung  nur  mehr  sehr  wenig 
beeinflusst. 

dx  =  0  •  0003  daher  x  =  — 4  -1810 

dy  =  —0-0010  y  =  1  •  2509  1  g. 

dz  =  —0-0003  «=—0-1388  s4  =  0-0071. 


Etwas  mehr  ändert  sich  das  erste  Resultat,  weshalb  wir  hier  noch  zwei  Näherungen  durchführen: 

dx  =  — 0-0048  somit  x  =  0-2518 

dy=-  0-0081  y  =  - — 0  -  3338 

dz  =  — 0*0003  «  =  —0-0260  s4  =0-0071, 

und 

dx—  O’OOOO  somit  x  =  0-2518 

dy  =  0-0006  y  =  0-3332 

dz—  0-0006  «  =  —0-0254  s.  =0-0071. 


Auf  Grund  der  Werthe  19  und  20  für  x,y,  z  finden  wir  für  die  Gleichung  der  ersten  Ebene  die  folgen 
den  beiden  Ausdrücke,  von  denen  der  erste  durch  Multiplication  mit  0-  1890  mit  dem  zweiten  vergleichbar 
gemacht  wurde: 


0  •  1 890.« + 0  •  047  Oy — 0  ■  0630«  -  0  •  0048  =  0 

0- 1 890« + 0  •  047  7 y — 0-0631« — 0  •  0048  =  0,  21' 


für  die  zwreite  Ebene: 

0- 1890.«— 0-7904jv+0-2364«— 0-0262  =  0 
0  ■  1 890« — 0  •  7905_y + 0  •  2365«— 0  •  0262  =  0, 


wo  jetzt  die  Werthe  nahezu  vollständig  übereinstimmen. 

Um  nun  zu  untersuchen,  inwieweit  diese  beiden  Ebenen  die  ursprüngliche  Fläche  2.  Ordnung  bilden, 
haben  wir  die  beiden  Gleichungen  mit  einander  zu  multipliciren,  wobei  wir  natürlich  so  Vorgehen  müssen, 
dass  uj,  =  0-  1890  wird,  um  die  Resultate  vergleichen  zu  können.  Wir  erhalten: 


a'n  =  0- 1890  <4=  -0-7428 

<4  = 

0-1734 

0-0310 

a'n  =  —0-1998 

4  - 

0-3232 

a'u  zz 

0-0135 

<4=  -0-0788 

a'u  = 

<4  = 

0-0027 

0-0007 

23. 
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Vergleichen  wir  diese  Grössen  a'u  a'^...  mit  den  Grössen  au  an...  in  17,  so  finden  wir  für  die  Diffe 
renzen  alt  —  a'n  —  dan,  an  a'n  =  dan...  die  folgenden  Werthe: 


da, 


O-OVo 


= 

0 

■oooo 

da. 

3  — 

o- 

0000 

da  :- 

0 

•0000 

0 

ro 

Ö 

o 

dai 

’3  — 1 

0 

•0281 

dau  -  - 

-0 

•0009 

da. 

13  — 

0' 

•0788 

da3%  —  - 

-0 

•0027 

da  xx  —  - 

-0 

■0007, 

Grössen  an 

au 

da 

12 

=  0-0°/ 

'o 

da , , 

i  — 

=  0-0% 

datx  = 

o- 

o% 

da , 

22 

=  5-5 

dclr 

i  - 

=  7-9 

da2x  - 

7- 

1 

da.y 

5  = 

:  — 

da3i  = 

da  xx  = 

24. 


9F, 


ö. 


Die  Übereinstimmung  in  der  ersten  Zeile  ist  eine  vollständige.  Dieselbe  ist  in  der  Natur  des  Verfah¬ 
rens  begründet.  Die  Grössen  an  al2  al;j  al4  sind  nämlich  die  Coefficienten  derjenigen  Glieder  der  Flächen¬ 
gleichung,  welche  x  enthalten,  und  diese  Coordinate  nimmt  eine  besondere  Stellung  in  unserer  Rechnung 
ein.  Bei  der  Division  der  Flächengleichung  durch  den  linearen  Factor  wurden  nämlich  immer  die  Glieder 
des  Dividenden,  welche  das  x  enthalten,  durch  das  erste  Glied  des  Divisors,  also  durch  Ax  dividirt,  und 
so  das  entsprechende  Glied  des  Quotienten  erhalten.  Wenn  wir  daher  den  Divisor  mit  dem  Quotienten 
multipliciren,  so  erhalten  wir  die  Grössen  au  an  al3  an  immer  genau,  welche  Werthe  wir  auch  für  A,  B, 
C,  D  aus  den  weiteren  Rechnungen  finden.  Hätten  wir  bei  der  Division  dicjy  Coordinate  vorangesetzt,  so 
würden  die  Coefficienten  an  an  at3  a24  genau  dargestellt  sein. 


Dass  diese  genaue  Wiedergabe  einer  Coefficientenreihe  auf  Kosten  der  übrigen  geht,  ist  selbstver¬ 
ständlich,  und  der  Umstand,  dass  diese  trotzdem  keine  bedeutenden  Abweichungen  zeigen,  sagt  uns  eben, 
dass  die  Fläche  dem  Zerfallen  sehr  nahe  steht. 

Einen  besseren  Ausgleich  hätten  wir  allerdings  erhalten,  wenn  wir  nicht  die  zweite  Ebene  von  der 
ersten  abhängig  gemacht  hätten,  so  dass  die  Werthe  der  einen  auch  für  die  andere  bestimmend  sind,  son¬ 
dern,  wenn  wir  die  Coefficienten  des  Productes 


(Ax+By+Cz+D)  (Alx+Biy+  Cfi+D^ 

direct  den  Coefficienten  in  der  Flächengleichung  gleichgesetzt  hätten.  Allein  wir  hätten  so  10  Glei¬ 
chungen  mit  8  Unbekannten  erhalten,  so  dass  die  Berechnung,  namentlich  wenn  mehrere  Näherungen 
nothwendig  sind,  äusserst  weitläufig  geworden  wäre.  Jedenfalls  würden  die  Resultate  keine  bedeutenden 
Änderungen  erfahren,  da  auch  die  Übereinstimmung  in  der  zweiten  Zeile  nicht  schlecht  ist.  Die  grösste 
Differenz  zeigt  der  Coefficicnt  a33,  doch  ist  diese  nicht  massgebend;  a33  ist  nämlich  der  Coefficient  von  zl 
oder  sin28.  Da  wir  nun  nach  a  differentiirt  haben,  so  mussten  sämmtliche  Glieder,  welche  constant  sind 
oder  nur  5  enthalten,  Wegfällen.  Es  fehlen  somit  in  dem  Resultate  der  Differentiation  immer  die  Grössen  a.M, 
a34,  a44.  In  dem  Resultate  der  Multiplication  der  beiden  Gleichungen  für  die  Ebenen  müssen  sie  aber, 
abgesehen  von  speciellen  Lagen,  immer  entstehen.  Es  liegt  somit  in  der  Natur  des  Verfahrens,  dass  wir 
keine  vollständig  degenerirende  Fläche  erhalten  können.  Für  die  Grösse  der  Abweichung  fehlt  uns  auch 
jeder  Massstab. 

Die  Übereinstimmung  kann  daher  nicht  gerade  als  schlecht  bezeichnet  werden,  und  wir  dürfen  anneh¬ 
men,  dass  die  Fläche  2.  Ordnung  aus  zwei  Ebenen  besteht,  deren  Gleichungen  wir  oben  gefunden  haben. 

Nun  haben  wir  noch  die  Pole  und  sphärischen  Radien  der  beiden  Ebenen  zu  bestimmen,  und  zu 
untersuchen,  welche  von  beiden  die  Milchstrasse  vorstellt. 

Die  Richtungswinkel  der  Normalen  der  ersten  Ebene  sind: 


a=  22 '80° 
ß  =  76-58 
•{—  107-90, 


26. 
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die  Länge  des  Perpendikels  p  =  0-0233;  für  die  andere  Ebene 


nl  —  77-10° 

ß'  =  159-00  27 

■['  —  73-78, 

das  Perpendikel  p' ~  0-0310. 

Da  die  Richtungswinkel  der  Perpendikel  von  unseren  Coordinatenaxen  gezählt  sind,  so  finden  wir 
Rectascension  A  und  Declination  D  der  Pole  der  Ebenen,  sowie  den  sphärischen  Radius  R  nach  den 
Formeln : 


cos  a  =  cos  A  sin  7  oder  cos  A  = 


cos  a 
sin  7 


cos  ß  =  sin  A  sin  7 


sinA 


cos  ß 
sin  7 


28. 


D  =  90— 7 


cos  D  = 


P 

1 


—  p. 


Wir  finden : 


A°  = 

14' 

■35° 

A'°  = 

—  76 

■45 

D°  = 

17 

■90 

D'° 

16' 

■22 

d°  = 

88- 

•67 

,y°  = 

88' 

•23 

29. 


oder,  da  unsere  Rectascensionen  sämmtlich  um  5°  zu  klein  sind: 


A—  19-35° 
D  —  —  1 7  -  90 
d=  88-67 


A!  —  288-55° 
D'=  16-22 
&'=  88-23, 


30. 


Vermöge  ihrer  Lage  gibt  sich  die  erste  der  beiden  Ebenen  als  die  gesuchte  Michstrassen-Ebene  zu 
erkennen.  Der  Pol  der  anderen  Ebene  fällt  selbst  in  die  Milchstrasse.  Diese  zweite  Ebene  gibt  die  Lage 
des  Minimums,  mit  welchem  wir  uns  weiter  nicht  zu  beschäftigen  haben. 

Die  Milchstrassen-Ebene  ist  somit,  wenn  wir  den  Pol  derselben  auf  der  nördlichen  Hemisphäre 
nehmen,  durch  die  Grössen  bestimmt: 

A,  =199-35° 

Z>,  =  17-90  I.  3 1 . 

0,  =  91-33, 

die  wir  durch  den  Index  I  bezeichnen  wollen. 


Bestimmung  der  Lage  des  zweiten  Theiles  der  Milchstrasse. 

Wir  haben  nun  den  zweiten  Theil  der  Milchstrasse,  den  unsere  Function  nicht  mehr  darzustellen  im 
Stande  war,  zu  betrachten,  und  wollen  versuchen,  denselben  ebenfalls  durch  eine  Ebene  wiederzugeben. 
Wir  haben  zu  diesem  Zwecke  zuerst  der  Tafel  der  Maxima  jene  Punkte  zu  entnehmen,  welche  diesem 
zweiten  Zweige  angehören. 

Die  drei  nördlichsten  Parallelkreise  lassen  wir  aus  bekannten  Gründen  unberücksichtigt. 

Auf  dem  Parallelkreise  5  =  72-5°  finden  wir  zwei  Punkte  bei  a=25°  und  a  =  335°.  Die  übrigen 
Maximalpunkte  liegen  theils  in  ganz  anderen  Regionen,  als  in  welchen  wir  die  Milchstrasse  voraussetzen 
dürfen,  theils  sind  die  Maxima  zu  klein.  Überhaupt  können  wir  auf  einem  Parallelkreise  nicht  leicht  mehr 
als  zwei  Schnittpunkte  mit  einem  Zuge  der  Milchstrasse  annehmen. 

Bei  5  =  67-5°  sind  nur  die  Punkte  a  =  325°  und  a  =  355°  zu  brauchen. 

Bei  5  =  62-5°  nehmen  wir  die  Punkte  a=295°  und  a  =  325°,  die  anderen  Punkte  gehören  schon  dem 
ersten  Theile  der  Milchstrasse  an,  welcher  von  hier  ab  immer  zwei  Maxima  in  Anspruch  nimmt. 
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ßei  8  57  ■  5  erhalten  wir  den  Punkt  a: 

1  .  =  ° 


295°,  bei  8  .;=  52 -5°  die  Punkte  a=65°  und  a  =  305°. 
ßei  8  —  47  o  müssen  wii  den  1  unkt  *  — 355  weglassen,  da  er  zu  weit  von  der  Milchstrasse  abliegt, 
hs  bleibt  dann  scheinbar  nur  ein  Maximum  über,  da  in  Folge  der  Höhe  und  Ausdehnung  desselben  das 
zweite  Hauptmaximum  unter  das  Mittel  fällt. 

Von  den  weiteren  Parallelkreisen  haben  wir  nur  mehr  die  zu  betrachten,  welche  drei  Maxima  auf¬ 
weisen,  da  zwei  Maxima  immer  der  ersten  Hauptebene  angehören. 

Die  Maxima  bei  3 —  42-5  ,  a  =  35  und  3  =  37-5°,  a  =  25°  können  wir  ihrer  Kleinheit  wegen  unbe¬ 
rücksichtigt  lassen. 

Es  bleiben  dann  noch  die  Punkte  3  =  22 -5°,  «  =  275°  und  3=  7 '5°,  a  =  275°. 

Die  Maxima  bei  3  =  2-5°,  a  =  75°  und  8  =  — 2-5°,  a  =  305°  müssen  wir  trotz  ihrer  Grösse  weg¬ 
lassen,  da  sie  zu  weit  von  der  Milchstrasse  entfernt  sind.  Das  Weglassen  solcher  Punkte  mit  dieser 
Begründung  hat  etwas  Willkürliches  an  sich.  Denn  erstens  wissen  wir  nicht  genau,  wie  die  Milchstrasse 
verläuft,  und  zweitens  bestimmen  ja  eben  die  Maxima  die  Lage  der  Milchstrasse.  Allein,  da  wir  versuchen, 
diese  durch  Ebenen  darzustellen,  so  müssen  wir  jene  Maxima  ausscheiden,  welche  so  gelegen  sind,  dass 
ilne  Lage  mit  der  Richtung,  welche  die  anderen  Punkte  angeben,  nicht  übereinstimmt,  und  wir  dürfen 
diese  Ausscheidung  auch  vornehmen,  wenn  wir  nur  dabei  immer  im  Auge  behalten,  dass  wir  durch  die  so 
gefundenen  Ebenen  auch  nicht  alle  Maxima  dargestellt  haben,  indem  wir  die  nicht  dargestellten  eben  nicht 
zur  Milchstrasse  zählen. 


Es  bleiben 

uns  somit 

für 

die  zweite 

Ebe 

ne  die 

folgenden  1 1 

Punkte: 

o 

lO 

CKJ 

1! 

|3r 

= 72-5° 

j 

3  = 

67-5° 

(8  =  67-5° 

o 

10 

11 

«o 

(5  = 

62-5° 

i  oc 

o 

uO 

CN) 

II 

( y.  z 

=  335° 

i 

a  . . : 

325° 

lot  -  355° 

& 

II 

CO 

CO 

Qi 

o 

\a  = 

325  ° 

( 3  =  57 

•5° 

j8  = 

52 

•5° 

(8  = 

52-5°  j  8  = 

22-5°  ,3  = 

:  7-5° 

( a  =  29, 

r  o 

D 

fa  = 

05 

o 

\a  = 

305°  I a — 

275°  fa  = 

:  275° 

Durch  diese  11  Punkte  haben  wir  jene  Ebene  hindurchzulegen,  welche  dieselben  am  besten  wie¬ 
dergibt. 

Dasselbe  Verfahren  hätten  wir  auch  zur  Bestimmung  der  ersten  Ebene  anwenden  können;  allein  das 
Vei fahien,  welches  wir  eingeschlagen  haben,  hat  den  Vortheil  der  bedeutend  grösseren  Sicherheit  der 
Resultate  voraus,  einerseits  weil  die  Entscheidung,  ob  ein  Maximum  zur  Milchstrasse  gehört  oder  nicht, 
nicht  dei  Willkür  überlassen  bleibt,  anderseits,  weil  wir  so  die  Gesammtvertheilung  der  Sterne  ins  Auge 
fassen,  und  nicht  auf  einzelne  Punkte  angewiesen  sind. 

Die  Gleichung  dafür,  dass  ein  Punkt  mit  den  Coordinaten  a  und  3  auf  einem  Kreise  liegt,  dessen  Pol 
die  Lage  A,  D  hat,  und  dessen  sphärischer  Radius  die  Grösse  f>  besitzt,  lautet: 

sin  8  sin  D  +  cos  8  cos  D  cos  (a—  A)— cos  t>  =  0.  33. 


Die  Grössen  A,  D  und  .4  bestimmen  dann  die  Lage  der  gesuchten  Ebene  oder  ihres  Schnittkreises 
mit  dei  Sphäre.  Für  jeden  der  1  1  Punkte  erhalten  wir  eine  solche  Gleichung,  und  dieses  System  haben 
wit  nach  dei  Methode  der  kleinsten  Quadrate  aufzulösen.  Dazu  brauchen  wir  wieder  Näherungswerthe, 
welche  wir  uns,  da  wir  drei  Unbekannte  haben,  mit  Hilfe  von  drei  Punkten  verschaffen.  Wir  wählen  dazu 
jene  Punkte,  welche  uns  die  Lage  der  Schnittpunkte  der  Milchstrasse  mit  den  Parallelkreisen  am  sicher¬ 
sten  geben,  und  dabei  ihrer  Lage  nach  am  besten  in  den  muthmasslichen  Zug  der  Milchstrasse  hinein¬ 
fallen.  Wir  nehmen  also : 


( 8  =  52-5° 

( 5  — 

52-5°  j 

o 

LQ 

II 

u  = 

305°  i 

34. 


Durch  die  exacte  Auflösung  der  drei  entsprechenden  Gleichungen  erhalten  wir  die  Näherungswerthe: 

An  =  185  00° 

D0  —  24-67  35 

t>()  =  86  •  86. 
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Dieselben  besitzen  schon  einen  gewissen  Grad  von  Sicherheit,  da  wir  die  Punkte  mit  besonderer 
Vorsicht  gewählt  haben.  Wir  wollen  daher  auch  diesen  Punkten  einen  sehr  grossen  Einfluss  auf  die  Rech 
nung  einräumen  und  geben  ihnen  daher  das  Gewicht  4  gegenüber  den  anderen  Punkten. 

Setzen  wir  in  unseren  Gleichungen: 

A  —  A0+dA  D  —  D„  +  dD  D-0  =  4- -+- di}, 

so  gehen  dieselben  unter  Vernachlässigung  höherer  Glieder  in  lineare  Gleichungen  mit  den  Unbekannten 
dA,  dD,  d&  über,  und  erhalten  die  Form: 

[sin  3  sin  D0- t-cos  5  cos  a  cos D„  cos  A0 4- cos  d  sin  a  cos  Du  sin  A{)  —  cos 4)-u  | 

+  [sin  S  cos  D« — cos  8  cos  a  sin  Da  cos  Aü  -  cos  8  sin  a  sin  D„  sin  A0\  dD 

-+- 1  —cos  8  cos  a  cos  D0  sin  A0  +  cos  8  sin  a  cos  D0  cos  Au  |  dA 

+  sin  i>0  d&  —  0. 

Durch  Auflösung  dieses  Systems  von  1 1  linearen  Gleichungen  nach  der  Methode  der  kleinsten  Qua 
drate  finden  wir  unter  Berücksichtigung  der  Gewichte  die  Correctionen : 

dA  -  -2-893° 

dD  —  —  4-975  37. 

Jt>  =  2-537. 

Die  Bestimmungsstücke  der  zweiten  Ebene,  welchen  wir  den  Index  2  beifügen,  sind  somit: 

A2  =  182-11° 

D2  =  19-69  II.  38. 

4a  =  89-40. 

Wechselseitige  Lage  der  beiden  Ebenen. 

Wir  haben  somit  zwei  Ebenen  gefunden,  welche  uns  mit  einer  gewissen  Annäherung  die  Lage  der 
Milchstrasse  bestimmen.  Wir  haben  nur  noch  einige  Grössen  zu  suchen,  welche  sich  auf  die  gegenseitige 
Lage  der  beiden  Ebenen  beziehen.  Solche  Grössen  sind : 

1.  Der  Winkel,  den  die  beiden  Ebenen  mit  einander  einschliessen, 

2.  die  Richtung  der  Schnittlinie  der  Ebenen,  und 

3.  die  Richtung,  in  welcher  wir  den  uns  nächsten  Pynkt  dieser  Schnittlinie  zu  suchen  haben,  oder  die 
Richtung  des  Perpendikels  vom  Beobachtungspunkt  auf  die  Schnittlinie. 

1.  Der  Winkel  '[»  zwischen  den  beiden  Ebenen  wird,  wenn  A{  D{  und  A2  D,t  die  Coordinaten  der  bei- 
ben  gefundenen  Pole  sind,  nach  der  Formel  gefunden: 

cos  <[)  =:  sin  Dt  sin  D2  +  cos  D{  cos  Dt  cos  (Ö4,  —  A%) , 

und  zwar  ergibt  sich 

([»=16-43°.  39. 

2.  Indem  wir,  auf  unser  früheres  Coordinatensystem  zurückgehend,  die  Gleichungen  der  beiden  Ebenen 
durch  rechtwinkelige  Coordinaten  ausdrticken,  und  dann  z,  beziehungsweise  y,  eliminiren,  bekommen  wir 
die  Gleichungen  der  Schnittlinie  in  der  Form: 

y— 0-1196  z — 0-0140 

—0-2339  2-8250 

Da  die  Nenner  dem  Richtitngscosinus  dieser  Geraden  proportional  sind,  so  erhalten  wir  die  Richtungs¬ 
winkel  derselben,  die  wir  mit  dem  Index  3  bezeichnen: 
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|a3  =  70 -57°  oder  A.t°  =  346 ‘55° 
^^3  =  94-46  D3°  =  70-00 

■  Ya  =  20-00 


41. 


o.  Um  noch  die  Richtung  des  Perpendikels  zu  finden,  gehen  wir  so  vor:  Haben  wir  die  Gleichung 
der  Schnittlinie  in  der  obigen  form  (40)  geschrieben,  so  lautet  die  Gleichung  einer  Ebene,  welche  durch 
den  Anfangspunkt  geht  und  auf  der  Schnittlinie  senkrecht  steht: 


*— 0-  2339 -{-  2  -8250  c  =  0.  42. 

Diese  Ebene  enthält  das  gesuchte  Perpendikel  und  trifft  die  Schnittlinie  gerade  im  Fusspunkte  des¬ 
selben.  Wii  linden  daher  durch  Auflösen  der  Gleichungen  40  und  42  nach  xyz  die  Coordinaten  dieses 
Schnittpunktes : 

x  —  -  0-0013 
y  —  0-11 90 

2=  0-0103. 


Die  Richtung  nach  diesem  Punkte,  also  die  Richtung  des  gesuchten  Perpendikels 
einem  Punkte,  dem  wir  den  Index  4  beisetzen,  und  der  die  Coordinaten  hat: 


trifft  die  Sphäre 


in 


(A  ° 
S  4 

u4° 


-  90-62° 
=  4-93 


43. 


Wegen  der  Lage  unseres  Coordinatensystemes  haben  wir  die  Rectascensionen 
mehren,  somit: 


noch  um  5°  zu  ver- 


14  =  351-55°  (4  =  95-62° 

P\D3  --  70-00  S\D,=  4-93 


Resultate  und  Folgerungen. 

Wir  wollen  nun  das  Ergebniss  der  Rechnungen  hier  zusammenfassen. 

Die  Milchstrasse  lasst  sich  mit  ziemlicher  Annäherung  durch  zwei  Ebenen  darstellen,  deren  Pole  die 
Positionen  haben: 

j  (4  =  199-35°  |4  =  182-11° 

<£>,=  17-90  II-  I D3  —  19-69 

Die  sphärischen  Radien  der  Schnittkreise  dieser  Ebenen  mit  der  Sphäre  sind: 

f)-,  -91-33°  4  =  89-40° 

Der  Winkel  zwischen  beiden  Ebenen  beträgt: 

'jj  =  16-43°. 

Die  Schnittlinie  derselben  ist  parallel  der  Richtung  nach  dem  Punkte  : 

<Aa  =  351  -55° 

P\d3—  70-00 

und  der  uns  nächste  Punkt  dieser  Schnittlinie  liegt  in  der  Richtung: 

<4  =  95-62° 

(D  =  4-93. 

Zuerst  wollen  wir  nun  unsere  Resultate  mit  denen  vergleichen,  die  andere  Untersuchungen  über  die 
Milchstrassenpolc  ergeben  haben,  und  die  wir  hier  zusammenstellen. 
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Rectasc. 

Declin. 

Sphiir 

.  Rad 

Herschel  (Philosophical  transactions,  1785)  ...... 

186° 

32” 

Argeiander  (Über  die  Bewegung  des  Sonnensystems) 

189  4P 

28  12' 

189  15 

31  28 

»  (Einleitung  zur  III.  Section  der  B.  D.,  1862)  . 

188  15 

30 

Struve  (Etudes  d’astronomie  stellaire,  1847) . 

189  30 

31  30 

92° 

Houzeau  (Uranometrie  generale,  1878)  . 

191  8 

28  47 

90 

48' 

192  17 

27  30 

90 

20 

Gould  (Uranometria  Argentina,  1879)  . 

190  20 

27  21 

93 

Ristenpart  (Über  die  Constante  der  Präcession,  1892)  .  . 

196  36 

18  42 

91 

40 

Aus  unseren  Untersuchungen  . 

199  21 

17  54 

91 

20 

Der  Herschel’sche  Po!  ist  aus  den  Sternaichungen  abgeleitet.  Argeiander  hat  mehrere  Pole  gegeben. 
Die  ersten  beiden  sind  aus  Bode’s  Uranographie  abgeleitet,  der  eine  mit  Berücksichtigung  des  ganzen 
Zuges  der  Milchstrasse,  der  andere  nur  auf  Grund  des  Theiles  auf  der  nördlichen  Hemisphäre.  Der  dritte 
Pol  ist  aus  dem  ersten  und  dem  Herschel’schen  zusammengezogen,  wobei  auch  auf  die  Präcession  Bedacht 
genommen  wurde. 

Dem  Struve 'sehen  Pol  liegt  nur  die  Sternvertheilung  zwischen  15°  nördl.  und  15°  südl.  Declination 
zu  Grunde,  da  die  Reduction  der  Bessel’schen  Zonenbeobachtungen  noch  nicht  weiter  gediehen  war.  Der 
Vorgang  ist  statistisch. 

Houzeau  schlägt  ein  ähnliches  Verfahren  ein,  wie  wir  zur  Ermittlung  der  Lage  der  zweiten  Ebene 
angewendet  haben.  Aus  33  Punkten  grössten  Glanzes  in  der  Milchstrasse,  die  theilweise  auch  auf  die  Süd- 
Hemisphäre  fallen,  wird  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  der  Pol  der  Milchstrasse  bestimmt.  Der 
zweite  Pol  ist  unter  Annahme  von  Gewichten,  die  von  der  Helligkeit  der  Punkte  abhängen,  auf  dieselbe 
Weise  bestimmt. 

Gould  leitet  den  Pol  aus  48  Punkten  ab,  indem  er  für  jede  halbe  Stunde  in  Rectascension  die  Mitte 
des  Milch, strassenzuges  bestimmt.  Dabei  wurde  aber  die  Gegend,  wo  der  Zug  doppelt  ist,  nicht  in  Betracht 
gezogen. 

Wieder  ein  anderes  Verfahren  wendet  Ristenpart  an.  Für  jeden  Parallelkreis  und  Meridian  der 
Seeliger’schen  Sternzählung  wird  auf  graphischem  Wege  das  Maximum  der  Sternzahl  ermittelt,  und  nach 
Ausscheidung  jener  Punkte,  welche  zuweit  von  einem  mittleren  Zuge  entfernt  waren,  aus  den  übrigen  für 
jede  Sternclasse  ein  Pol  bestimmt,  und  aus  diesen  dann  das  Mittel  genommen.  Etwas  weitläufiger  wird 
das  Verfahren  dadurch,  dass  es  zur  gleichzeitigen  Bestimmung  beider  Ebenen  verwendet  wird. 

Wenn  wir  nun  diese  Resultate  betrachten,  so  sehen  wir,  abgesehen  von  dem  Ristenpart’schen  keine 
besondere  Übereinstimmung  mit  dem  unsrigen.  Die  Rectascensionen  erscheinen  sämmtlich  zu  klein,  die 
Declinationen  sämmtlich  zu  gross.  Der  Grund  dürfte  darin  zu  suchen  sein,  dass  bei  den  älteren  Unter¬ 
suchungen  auf  die  Theilung  der  Milchstrasse  nicht  Rücksicht  genommen  wurde.  Der  zweite  Zweig 
schneidet  nun  den  Äquator  in  kleinerer  Rectascension  als  der  erste.  Es  kann  also  eine  Untersuchung,  bei 
welcher  die  Zweige  nicht  getrennt  betrachtet  werden,  für  den  Pol  eine  kleinere  Rectascension  ergeben; 
doch  müssen  wir  dabei  bedenken,  dass  wir  dem  zweiten  Zweige  nicht  zuviel  Einfluss  zuschreiben  dürfen, 
da  er  immerhin  undeutlich  und  in  seinem  Verlaufe  sehr  verwickelt  ist.  Dies  ist  auch  der  Grund,  warum 
die  Betrachtung  dieses  zweiten  Theiles  zu  so  verschiedenen  Resultaten  führt.  Ristenpart  findet  nämlich 
für  den  Pol  der  zweiten  Ebene  die  Coordinaten 

A  191°  6' 

D  —  55°  45'. 

Es  wird  aber  von  ihm  hoch  ein  zweites  Resultat  abgeleitet,  unter  einer  Bedingung,  welche  immer 
erfüllt  sein  muss,  wenn  die  Milchstrasse  thatsächlich  in  einer  Ebene  liegen  soll,  nämlich  dass  die  für  die 
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einzelnen  Sternclassen  bestimmten  Maximal-Ebenen  alle  zusammenfallen.  Unter  dieser  Bedingung,  die  bei 
der  Herleitung  des  Poles  der  Haupt-Ebene  nur  als  Controle  verwendet  wurde,  ergeben  sich  die  Werthe: 


D  =  191 °48/ 
A  —  38°51'. 


Dass  dieses  zweite  Resultat  eine  um  nahezu  18°  kleinere  Declination  zeigt,  als  das  erste,  liegt  eben 
in  der  Undeutlichkeit  der  zweiten  Ebene. 

Auch  Dould  hat  den  I  heil  der  Milchstrasse,  der  die  Theilung  zeigt,  gesondert  betrachtet,  und  für 
jeden  einzelnen  Zweig  einen  eigenen  Pol  berechnet.  Er  findet  die  Werthe: 


Die  beiden  Rectascensionen  stimmen  ganz  gut  mit  unseren  Resultaten,  doch  sind  auch  hier  die  Decli- 


sahen,  einen  derartigen  Einfluss. 

Eine  gute  Übereinstimmung  mit  unseren  Resultaten  sehen  wir  also  nur  bei  den  Ristenpart’schen 
Werthen  für  den  Pol  der  ersten  Hauptebene,  und  es  dürfte  dies  auch  das  sicherste  Resultat  sein,  welches 
wir  erhalten  haben. 

Was  die  Abweichung  der  Milchstrasse  von  einem  grössten  Kreise  betrifft,  so  stimmen  alle  Resultate 


20'  und  93°.  Die  Sonne  ist  also,  da  dieselben  grösser  als  90°  sind,  nach  dem  nördlichen  Pol 


der  Hauptebene  hin  verschoben. 


Wo  auch  die  Lage  der  zweiten  Ebene  bestimmt  wurde,  ist  der  entsprechende  sphärische  Radius 
immer  kleiner  als  90°.  Daraus  folgt,  dass  die  Sonne  zwischen  den  beiden  Ebenen  liegt.  Da  bei  unseren 
Resultaten  die  Abweichung  des  Schnittes  der  ersten  Hauptebene  von  einem  grössten  Kreise  grösser  ist, 
als  die  bei  der  zweiten  (&,  —  90  >90— so  folgt  daraus,  dass  die  Sonne  der  zweiten  Ebene  näher  steht. 
Ristenpart  findet  das  Entgegengesetzte;  allein  bei  der  Unsicherheit  unserer  zweiten  Ebene,  da  sie  nur 
aus  wenigen  Punkten  abgeleitet  ist,  ist  darauf  kein  Gewicht  zu  legen. 

Entsprechend  der  Verschiedenheit  der  Resultate  für  die  Lage  der  zweiten  Ebene  sind  auch  die 
Grössen,  die  sich  auf  die  gegenseitige  Lage  der  beiden  Ebenen  beziehen,  äusserst  verschieden. 

Ristenpart  findet  für  den  Winkel  zwischen  beiden  Ebenen,  die  Richtung  der  Schnittlinie  und  die 
Richtung  des  Perpendikels,  indem  er  den  ersten  Pol  der  zweiten  Ebene  zu  Grunde  legt,  die  folgenden 


Werthe,  indem  wir  dabei  die  frühere  Bezeichnung  für  diese  Grössen  beibehalten  : 

<{>  =  37  •  3° 


Auf  Grund  des  anderen  von  ihm  abgeleiteten  Poles  der  zweiten  Ebene: 

f>  =  20-G° 


Besondeis  auffällig  ist  der  grosse  Werth  des  Winkels  <j)  im  ersten  Resultat.  Bei  dem  zweiten  stimmt 
er  bedeutend  besser  mit  unserem  Werthe  <|>  =  16-43°.  Diese  Werthe  haben  auch  viel  mehr  Wahrschein¬ 


lichkeit,  wenn  man  den  äusseren  Anblick,  den  die  beiden  Zweige  gewähren,  in  Betracht  zieht.  Struve 
schätzt  den  Winkel  nur  auf  10°. 
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Es  zeigt  sich  hier  aber  noch  ein  wesentlicher  Unterschied.  Die  Richtung  der  Schnittlinie  weist  näm¬ 
lich  bei  Ristenpart  nach  einem  Punkte,  der  dem  Äquator  nahe  liegt.  Merkwürdigerweise  hat  schon 
Struve  dieses  Resultat  vermuthet,  und  die  Schnittlinie  sogar  direct  im  Äquator  angenommen.  In  unserer 
Rechnung  findet  sich  dies  nicht  bestätigt,  vielmehr  ist  unsere  Schnittlinie  stark  nach  Norden  gerichtet,  in 
jene  Gegend,  wo  sich  auch  thatsächlich  der  Vereinigungspunkt  der  beiden  Zweige  findet.  Derselbe  lässt 
sich  nun  allerdings  schwer  angeben,  jedenfalls  wird  er  zwischen  Schwan  und  Perseus,  also  in  ziemlich 
nördlichen  Sternbildern  angenommen  werden  müssen.  Zu  einem  ähnlichen  Resultat  würden  die  beiden 
Gould’schen  Pole  der  Milchstrassenzweige  führen,  da  hier,  wie  bei  unserem  Resultat,  die  Pole  nur  in  Rect- 
ascension,  in  Declination  dagegen  fast  gar  nicht  verschieden  sind. 

Aus  allen  Untersuchungen  also,  bei  welchen  die  Zweige  getrennt  betiachtet  wurden,  finden  wii  nui 
das  eine  gemeinsame  Resultat,  dass  die  Sonne  zwischen  den  beiden  Ebenen  steht.  Wir  sind  daher  jeden¬ 
falls  berechtigt,  anzunehmen,  dass  die  Sonne  dem  Milchstrassensystem  angehört. 

Sonst  können  wir  über  die  Lage  der  Sonne  in  dem  Systeme  aus  unseren  Resultaten  nichts  aussagen, 
da  wir  die  wahren  Abstände  derselben  von  den  beiden  Ebenen  und  ihrer  Schnittlinie  nicht  bestimmen 
können,  weil  der  als  Längeneinheit  eingeführte  Radius  der  Sphäre  keine  bestimmte  Grösse  hat. 

Auch  über  die  Lage  der  Sonne  gegen  den  Mittelpunkt  des  Systems  lässt  sich  nichts  schliessen.  Dei 
Abstand  der  Sonne  von  den  äussersten  noch  mitgezählten  Sternen  ist  durchschnittlich  nach  allen  Seiten 
derselbe,  nämlich  die  mittlere  Entfernung  der  Sterne  9-5.  Grösse.  Dabei  wissen  wir  nicht,  ob  diese  Sterne 
auf  der  einen  Seite  des  Himmels  der  Grenze  des  Systems  näher  stehen,  als  auf  der  anderen.  Erst  eine 
Zählung  der  Sterne  der  höchsten  Grössenclassen  müsste  zeigen,  ob  sich  von  einer  gewissen  Grösse  an 
auf  der  einen  Seite  eine  entschiedene  Abnahme  der  Sternzahlen  findet,  woraus  wir  schliessen  könnten,  dass 
wir  auf  dieser  Seite  das  Ende  des  Systems  erreicht  haben,  dass  wir  also  nach  dieser  Richtung  der  Grenze 
näher  stehen,  als  nach  der  anderen. 

Da  wir  gesehen  haben,  dass  die  Milchstrasse  in  mittleren  Declinationen  auf  der  Seite  bei  a=;270° 
sternreicher  ist,  als  bei  «  =  90°,  in  den  südlicheren  Declinationen  sich  das  Verhältniss  aber  umkehrt,  so 
dass  wir  in  den  entsprechenden  Richtungen  in  der  Milchstrasse  Verdichtungen  zu  suchen  hätten,  so  wider¬ 
spricht  dies  der  Schönfeld’schen  Hypothese,  nach  welcher  gegen  den  Schwerpunkt  des  Systems  hin  die 
Sterndichte  zunehmen  müsste,  denn  wir  finden  hier  zwei  oder  noch  mehr  Gentren  dei  Veidichtung. 

Besser  wäre  die  Übereinstimmung  mit  der  Vorstellung  der  Ringgestalt,  wenn  wir  annehmen,  dass  die 
Dichte  des  Ringes  nicht  überall  dieselbe,  sondern  mindestens  an  zwei  nahezu  diametral  gegenüber¬ 
liegenden  Stellen  grösser  sei. 

Die  Annahme  zweier  concentrischer  Ringe,  welche  sich  infolge  der  excentrischen  Lage  der  Sonne  als 
getrennte  schief  zu  einanderstehende  Kreise  auf  die  Sphäre  projiciren,  stösst  auf  Widersprüche,  denn  es 
müsste  der  eine  Zug  der  Milchstrasse  durch  Sterne  einer  anderen  Grössenclasse  gebildet  werden,  als  der 
zweite,  weil  uns  einer  der  Ringe  näherstehen  müsste.  Da  aber,  wie  früher  bemerkt  wurde,  die  Maxima  in 
allen  Sternclassen  an  denselben  Punkten  auftreten,  so  muss  jede  Sternclasse  beide  Theile  der  Milchstrasse 
zeigen. 

Wir  haben  uns  also  die  Milchstrasse  thatsächlich  aus  zwei  durch  grössere  Sterndichte  gebildeten 
Ebenen  bestehend  vorzustellen,  wobei  aber  die  Dichte  der  Sterne  in  den  Ebenen  nicht  überall  dieselbe  ist. 
Übersehen  wir  nicht,  dass  ausserdem  noch  bedeutende  Maxima  vorhanden  sind,  die  wir  wegen  ihrer  Lage 
nicht  in  die  Milchstrasse  einbeziehen  konnten,  so  folgt,  dass  unser  Milchstrassensystem,  aus  entsprechender 
Entfernung  betrachtet,  den  Anblick  eines  ziemlich  unregelmässigen  Sternhaufens  bieten  wird. 
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BERICHTE  OER  COMMISSION  FÜR  TIEFSEE-FORSCHUNGEN.  XVIII 


ZOOLOGISCHE  ERGEBNISSE.  VII. 

MOLLUSKEN  I. 

(PROSOBRA NCHI ER  UND  OPISTHOBRANCHIER;  SCAPHOPODEN;  LAMELLIBRANCHIER.) 

GESAMMELT  VON  S.  M.  SCHIFF  »POLA«  1890—1894. 

BEARBEITET  VON 

Dh.  RUDOLF  STURANY. 

(Stlöit  2  5a|efn.) 


VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  AM  5.  MÄRZ  1896. 


Seit  die  langbestandene  Meinung  von  dem  azoischen  Charakter  der  Mittelmeer-Tiefen  durch  die 
Resultate  neuerer  Forschungen  widerlegt  wurde  und  namentlich  durch  die  Expeditionen  der  Schiffe 
»Porcupine«  (1870),  »Travailleur«  (1880)  und  »Washington«  (1881)  aus  dem  westlichen  Mittelmeer- 
Becken  eine  grössere  Anzahl  von  abyssischen  Mollusken  bekannt  geworden  war,  welche  nicht  blos  in  den 
grossen  Tiefen  des  Atlantischen  Oceans  lebend  sich  vorlinden  und  dort  bis  nach  Norden  verbreitet  sind, 
sondern  auch  fossil  im  Tertiär  Siciliens  und  Italiens  beobachtet  werden,  hat  sich  nach  und  nach  die 
folgende  sehr  plausible  Ansicht  über  die  Tiefenfauna  des  Mittelmeeres,  beziehungsweise  über  den 
Charakter  und  die  Entstehungsweise  derselben  geltend  gemacht. 

Fischer1  führt  nämlich  —  wie  Jeffreys  und  Wyville  Thomson  vor  ihm  —  die  abyssalen 
Mediterranfaunen  auf  recente  aus  dem  Atlantischen  Ocean  und  auf  fossile  aus  dem  Pliocen  zurück,  weist 
aber  auch  auf  die  Wahrscheinlichkeit  hin,  dass  die  Temperatur  der  Tiefen  des  Mittelmeeres  nicht  immer 
gleichmässig  und  constant  wie  jetzt  gewesen  sei.  Aus  jener  Zeit,  wo  auf  dem  Grunde  des  Mittelmeeres 
kältere  Wasserschichten  und  mit  ihnen  auch  boreale  Mollusken  vorherrschten,  also  aus  jener  Zeit,  wo  die 
von  Jeffreys2  angenommene  Wasserverbindung  zwischen  dem  Meeresbusen  von  Biscaya  und  dem 
Golfe  von  Lyon  oder  eine  noch  breitere  und  ausgedehntere  Communication  bestanden  haben  muss,  haben 
sich  nur  solche  Arten  lebend  erhalten,  welche  sich  nach  Abschluss  des  Mediterran-Beckens  an  die  nun 
constant  höher  gewordene  Temperatur  desselben  anzupassen  imstande  waren.  Dieses  Eintreten  einer 
constanten,  höheren  Temperatur  hat  denn  auch,  wie  Fischer  des  Weiteren  ausführt,  eine  gleich- 
massigere  Mollusken-Fauna  für  die  Tiefen  von  445  bis  2600  m  mit  sich  gebracht.  Es  ist  allerdings  eine 
Abnahme  der  Artenzahl  von  oben  nach  unten  constatirt  und  ein  Auftreten  wahrhaft  abyssischer  Formen, 


1  Fischer:  »On  the  Abyssal  Malacologieal  Fauna  of  the  Mediterrancun«  (Comptes  Rendus  hebdomad.  des  Seances  de 
l’Acad.  d.  sc.  1882,  p.  1201  und  Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.  Ser.  V,  vol.  IX,  1882,  p.  477). 

2  I.  Gwyn  Jeffreys:  »Last  Report  on  Dredging  among  the  Shetland  lslcs«,  Ann.  and  Mag.  of  Nat.  Hist.  Ser.  IV,  vol.  II,  1868, 
p.  298. 
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welche  in  vertikaler  Verbreitung  nach  oben  zu  beschränkt  sind,  unleugbar,  aber  diese  abyssischen  Formen 
sind  nur  in  geringer  Anzahl  vorhanden  und  mit  Arten  der  höheren  Wasserschichten  derart  vermischt,  dass 
man  von  einer  isolirten  Tiefenfauna  nicht  sprechen  kann. 

Was  Fischer  hier  für  die  Mollusken  ausgesprochen  hat,  wurde  in  jüngster  Zeit  von  Dr.  E.  v.  Maren¬ 
zeller1  für  die  Echinodermen  nachgewiesen  und  in  einigen  Schlusssätzen  für  die  gesammte  Tiefseefauna 
des  Mittelmeeres  geltend  gemacht.  Auch  gibt  v.  Marenzeller  die  obere  Grenze  in  der  Verbreitung  der 
Tiefseeformen  mit  200  m  an. 

Diese  Schlüsse  werden  aufs  Neue  bestätigt  durch  die  Mollusken,  welche  anlässlich  der  Expeditionen 
von  S.  M.  Schiff  »Pola«  im  östlichen  Mittelmeere  und  in  der  Adria  gedredscht  wurden,  und  über  welche 
im  Folgenden  berichtet  werden  soll.  Denn  wenn  ich,  dem  Beispiele  Dr.  E.  v.  Marenzcller’s  folgend,  die 
gesammelten  Arten  in  den  drei  Rubriken  der  litoralen,  continentalen  und  abyssalen  Zone  vertheile  —  man 
vergleiche  die  am  Schlüsse  des  Berichtes  zusammengestellte  Übersicht  —  und  nun  die  aus  jeder  Zone 
gewonnenen  Arten  abzähle,  so  erhalte  ich  die  folgende  Tabelle: 


Zahl  der  Arten,  welche  gedredscht  wurden 
in  der  Zone 

Hiervon  wiederholen  sich 

in  der  Zone 

ICs  verbleibt 

eine 

Gcsammlzahl 

von 

i 

(litoral, 

0 — 300 m) 

11 

(Continental, 
300—  1000»;) 

III 

(abyssal,  über 
1000»;) 

I  u.  11 

II  u.  III 

1,  II  u.  III 

Gastropoden . 

49 

26 

8 

12 

6 

1 

65 

(1  nov.  spec.) 

(1  n.  sp.) 

(2  n.  sp.) 

Solenoconchen  .  „  .  .  „ 

2 

2 

2 

0 

2 

0 

4 

Lamellibranchier  .... 

32 

20 

10 

6 

5 

9 

51 

(2  n.  sp.) 

(3  n.  sp.) 

Im  Ganzen . 

83 

48 

20 

18 

13 

3 

120 

(1  n.  sp.) 

(3  n.  sp.) 

(5  n.  sp.) 

Daraus  geht  zugleich  hervor,  dass  nach  Abzug  der  auch  in  der  II.  Zone  gefundenen  Arten  als  rein 
abyssischc  Formen,  d.  h.  nur  in  Tiefen  von  mehr  als  1000?«  vorkommend  verbleiben:  2  Arten  Gastropoden 
(nämlich  die  2  neuen  Arten),  0  Solenoconchen  und  5  Arten  Lamellibranchier  (d.  s.  die  3  neuen  Muscheln, 
eine  neue  Varietät  von  Axinus  flexuosus,  sowie  Leda  (Portlandia)  lenuis,  welch’  letztere  aber  schon  von 
anderen  Expeditionen  her  als  in  allen  3  Zonen  verbreitet  bekannt  ist).  Schon  diese  Ergebnisse  an  und  für 
sich  sind  geeignet,  das  Fehlen  einer  eigenen  abyssischen  Fauna  zu  bestätigen. 

Wir  müssen  aber  auch  die  Resultate  früherer  Forschungen  miteinbeziehen  und  nicht  blos,  wie  es  bei 
der  oben  entworfenen  Tabelle  geschehen  ist,  die  Dredschzüge  der  »Pola«  im  Auge  behalten;  dann  gewinnen 
wir  ein  noch  viel  klareres  Bild  von  der  thatsächlich  einförmig  gestalteten  Fauna  der  continentalen  plus 
abyssalen  Zone,  denn  nun  gestaltet  sich  die  Übersicht  der  gedredschten  Arten  so: 


Gesammtzahl 

Nach  dem  bisherigen  Stand  der  Wissen¬ 
schaft  sind  hievon  gemeinsam  der  Zone 

und 

verbleiben  als 

rein 

I  u.  II 

11  u.  III 

1,  11  u.  III 

litoral 

Continental 

abyssisch 

Gastropoden . 

65 

32 

10 

8 

28 

(1  n.  sp.) 

1 

(1  n.  sp.) 

2 

(2  n.  sp.) 

Solenoconchen . 

4 

9 

2 

2 

2 

0 

0 

Lamellibranchier  .... 

51 

27 

19 

15 

15 

2 

(2  n.  sp.) 

3 

(3  n.  sp.) 

Zusammen  ..... 

120 

61 

31 

25 

45 

(1  n.  sp.) 

3 

(3  n.  sp.) 

5 

(5  n.  sp.) 

1  K.  v.  Marenzeller:  Zoologische  Ergebnisse  V,  Echinodermen,  gesammelt  1893  und  1894.  (Dcnkschr.  d.  math.  naturw. 
CI.  d.  kaiscrl.  AUad.  d.  Wissensch.  1895;  Berichte  der  Commiss.  f.  Tiefsee-Forsch.  XVI.) 
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Also  nur  sehr  wenig  Arten  sind  auf  die  III.  (=  abyssale)  Zone  beschränkt:  es  sind  dies  5  neu  zu 
beschreibende  Formen  (2  Gastropoden  und  3  Muscheln),  welche  sich  vielleicht  bei  künftigen  Forschungen 
wiederfinden  lassen  und  dann  wohl  in  weiterer  horizontaler  oder  verticaler  Verbreitung.  Auch  die  auf  die 
II.  Zone  beschränkten  Arten  (1  Gastropode  und  2  Muscheln)  sind  neu.  Die  relativ  grosse  Anzahl  von  rein 
litoralen  Arten  erklärt  sich  damit,  dass  hauptsächlich  auf  der  V.  Tiefsee-Expedition  (Adria-Exp.)  häufig  in 
geringen  Tiefen  gcdredscht  wurde. 

Jene  5  neuen  Arten  aus  der  abyssalen  Zone  stammen  zufällig  von  einer  und  derselben  Station  (82) 
nördlich  von  Alexandrien  und  aus  einer  Tiefe  von  2420 nt.  Obwohl  sie  einige  systematisch  sehr  räthsel 
hafte  Formen  vorstellen  —  ich  sah  mich  veranlasst,  sogar  ein  neues  Lamellibranchiaten-Genus  (Isorro- 
podon)  aufzustellen  und  die  Verbreitung  einer  exotischen  Muschelgattung  (Myrina)  als  bis  in  das  Mittel¬ 
meer  reichend  anzunehmen  —  kann  man  ihretwegen  doch  nicht  von  einer  besonderen  Tiefenfauna  sprechen, 
da  zusammen  mit  ihnen  auch  vier  Arten  erbeutet  wurden,  welche  auch  in  der  continentalen  und  litoralen 
Zone  verbreitet  sind. 

Im  Übrigen  lassen  sich  die  Resultate  der  Dredschzüge  in  folgenden  Punkten  zusammenfassen: 

1.  Die  grossen  Tiefen  des  östlichen  Mittelmeeres  und  der  Adria  sind  sehr  arm,  ärmer  noch  als  die 
des  westlichen  Beckens.  Keiner  der  in  Tiefen  von  mehr  als  1000  m  vorgenommenen  Netzzüge  hat  so 
viele  Molluskenarten  geliefert,  wie  beispielsweise  die  von  »Travailleur«  im  westlichen  Mittelmeere  aus¬ 
geführten;  ja  in  den  meisten  dieser  Fälle  war  das  Ergebniss  gleich  Null.  Die  Tiefen  der  continentalen 
Zone  sind  schon  reicher  bevölkert,  erreichen  aber  doch  nicht  die  Artzahl  der  im  westlichen  Mittelmeere 
erforschten  analogen  Tiefen.  Dredschzüge  in  ca.  G00  m  Tiefe  haben  nur  20 — 24  Arten  zu  Tage  gefördert. 

2.  Die  Zahl  der  im  östlichen  Mittelmeere  vorkommenden  Arten  wird  vermehrt: 

a)  Durch  die  erbeuteten  9  neuen  Arten:  Fusus  bengasiensis  (continentale  Z.),  Scalaria  cerigottana 
(litoralc  Z.),  Taranis  alexandrina  (abyssale  Z,),  Defrancia  implicisculpta  (abyss.  Z.),  Lyonsia  cythercnsis 
(cont.  Z.),  Pecchiolia  berenicensis  (cont.  /.),  Lucina  amorpha  (abyss.  Z.),  Isorropodon  (n.  g.)  perplexum 
(abyss.  Z.)  und  Myrina  modiolaeformis  (abyss.  /.). 

b)  Durch  das  Vorkommen  von  Plcurotoma  (Mangelia)  macra  Watson,  welche  bisher  nur  von  den 
Azoren  bekannt  war  und  sich  vielleicht  auch  im  westlichen  Mittelmeere  linden  Hesse. 

c)  Durch  12  Arten,  von  welchen  bisher  nur  das  Vorkommen  in  dem  westlichen  Becken  des  Mittel¬ 
meeres  oder  in  der  Adria  constatirt  war,  und  für  die  cs  nun  durch  die  »Pola«-Expeditionen  gelungen  ist, 
eine  weitere  horizontale  Verbreitung,  nämlich  das  Vordringen  bis  ins  östliche  Becken  nachzuweisen.  Es 
sind  dies:  Marginella  occulta  Monteros.,  Natica  fusca  Blv.,  Parthcnia  cxcavata  Phil.,  Enlhnella  scillae 
Scacchi,  Plcurotoma  modiola  Jan,  Plcurotoma  loprestiannm  Calc.,  Trochns  (Zizyphinus)  profugus 
De  Greg.,  Scissurella  aspera  Phil.,  Chama  circinata  Monte  ros.,  Lcda  messanensis  Seg.,  Dacrydium 
vitrenm  Holböll  und  Pecten  abyssorum  Lovcn. 

d)  Von  neuen  Varietäten  sind  zu  erwähnen:  Axinus  flexuosus  var.  striaius  aus  der  abyssalen  Zone, 
Raphitoma  nuperritna  var.  corallinoides  und  Raphitoma  nuperrima  var.  psendacanthodes  aus  der  conti¬ 
nentalen  Zone.  Die  beiden  zuletzt  genannten  Varietäten  bilden  Übergänge  von  dem  Typus  der  Art  zu  den 
beiden  Watson’schen  Arten  Plcurotoma  (Mangelia)  corallina  und  PL  (Mang.)  acanthodes  von  Westindien 
und  den  Azoren. 

3.  Für  die  Fauna  der  Adria  sind  neu:  Trophon  barvicensis  Johnst.,  Trophon  vaginatns  Jan.,  Natica 
fusca  Blv.  (welche  ursprünglich  für  adriatisch  gegolten  hatte,  später  aber  wieder  negirt  worden  war),  Tro¬ 
chns  (Jnjubinus)  ignens  Mont,  in  coli.,  Doridium  mcmbranacenm  Meckel,  Oscanins  mcmbranaccns 
Mont.,  Dcntalium  (Antalis)  agile  Sars  (nur  südl.  Adr.),  Dcntalimn  (Aut.)  panormitanum  Chcnu  (nur 
südl.  Adr.)  und  Cylhcrca  mediterranea  Tib.  (welche  letztere  vielleicht  schon  gesammelt,  aber  für  C.  rudis 
gehalten  worden  ist). 

Eine  ganz  neue  Varietät  für  die  Adria  ist  Fusus  craticnlatus  Brocchi  var .  pianosac. 
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Was  die  benützte  Literatur  anbelangt,  so  ist  dieselbe  wohl  zu  umfangreich,  um  hier  vollständig 
angeführt  zu  werden,  und  ich  beschränkte  mich  in  der  folgenden  Aufzählung  darauf,  bei  jeder  älteren  Art 
die  zwei  wohl  allgemein  verbreiteten  Handbücher  von  Kobelt  und  Carus  zu  citiren.  Das  äusserst  sorg¬ 
fältig  gearbeitete  Werk  von  Dr.  W.  Kobelt  »Prodromus  Faunae  Molluscorum  Testaceorum  maria  europaea 
inhabitantium«  (Nürnberg  1886/87)  enthält  für  jede  Art  die  wichtigste  Synonymie  und  verlässliche  Citate 
und  gibt  ein  vollständiges  Verzeichniss  der  bis  1886  erschienenen  einschlägigen  Publicationen.  Das  zweite 
Handbuch  »Prodromus  Faunae  Mediterraneae  sive  descriptio  animalium  maris  Mediterranei  incolarum.  .  . « 
Vol.  II,  Pars  II  (Mollusca,  Cephalopoda,  Tunicata),  Stuttgart  1890,  von  Julius  Victor  Carus,  behandelt 
blos  die  Mittelmeerformen  und  führt  für  jede  Art  alle  Localitäten  an,  an  denen  sic  bisher  gefunden  wurde, 
so  dass  man  ein  vollständiges  Bild  über  die  geographische  Verbreitung  gewinnt.  —  Wo  eine  neuere  Arbeit 
in  Betracht  zu  ziehen  war,  habe  ich  dieselbe  mit  dem  vollen  Titel  citirt. 

Der  ganze  Bericht  ist  in  2  Theile  getrennt.  Der  erste  Theil  behandelt  die  Dredschergebnisse  im 
östlichen  Mittelmeere  (Expeditionen  I — IV,  1890  — 1893),  der  zweite  diejenigen  in  der  Adria  (Expedition  V, 
1894).  In  jedem  Theile  steht  voran  die  Liste  der  Stationen,  welche  Mollusken  geliefert  haben,  mit  genauer 
Erläuterung  der  geographischen  Lage  etc.,  und  in  der  darauffolgenden  systematischen  Besprechung  der 
Arten  sind  dann  statt  einer  neuerlichen  genauen  Bezeichnung  der  Localitäten  nur  die  Stationsnummern 
citirt.  Ein  den  lateinischen  Namen  im  Stationsverzeichnisse  oder  den  Stationsnummern  im  systematischen 
Abschnitte  vorgesetztes  *  will  besagen,  dass  die  betreffende  Art  lebend  gedredscht  wurde. 


I.  Theil. 

Dredschergebnisse  im  östlichen  Mittelmeere. 
(Expeditionen  1890,  1891,  1892,  1893.) 


A.  Stationen. 


Nr. 

|  Expedition 
und  Datum 

Ö.  L. 

N.  Br. 

Tiefe 

Opera¬ 

tion 

Grund 

Arten 

1 

(!•> 

14.  Aug.  1890 

19°48'20" 

39° 23' 

Westlich  von  Corfu 

G 1 5  m 

Kleine 

Kurrc 

Trophon  vaginatus  Jan. 

Fusus  rostratus  Oliv. 

Nassa  limala  C  h  e  m  n. 

Kaphiloma  nuperrima  Tib.  nov.  var. 

pseudacanthodes. 

Rissoa  cimicoides  Forb. 

»  subsoluta  A  r a  d  a  s. 

Bulla  ulriculus  Brocchi  juv. 

Actacon  pusillus  Forb. 

Dcnlalium  (Antalis)  agile  Sars. 
Siphonodenlalium  quinquanguläre  Forb. 
Syndosmya  longicallis  S  c a  c  c  h  i. 

Neaera  cos  lei  lala  Dcsh. 

»  roslrata  S  p  g  1  r. 

Kelliclla  miliaris  Phil. 

Circe  minima  Mont. 

Area  scabra  Poli. 

»  (Balhyarca)  koreni  D an. 

Lima  (Limatula)  sarsii  Loven. 

»  »  subauriculata  Mont. 

9 

(!•) 

24.  Aug.  1890 

22°  4 '36" 
36°38'56* 

Vor  der  Bucht  von 
Kalamata 
(Griechenland) 

1050  m 

Quasten- 

dredsche 

Gelber  Schlamm 

Dcnlalium  (Antalis)  agile  Sars. 
Siphonodenlalium  quinquanguläre  Forb. 
Syndosmya  longicallis  S  c  a  c  c h  i. 

Neaera  costellata  D  e  s  h. 

»  roslrata  Spglr. 

*Pectcn  (Amussium)  hoskynsi  Forb. 

(I.) 

22°54'50" 

19 

28.  Aug.  1890 

35°56 ' 

1010  m 

Bügel- 

Sandiger  gelbgrauer 

Plcurotoma  (Mangelia)  macra  Wa t  so n. 

| 

Südlich  von  Cerigo 

kurrc 

Mollusken  I. 


Nr. 

Expedition 
und  Datum 

Ö.  L. 

N.  Br. 

Tiefe 

Opera¬ 

tion 

Grund 

Arten 

27 

(i.) 

31.  Aug.  189C 

22°22 ' 56" 

33° 1 T 18” 

An  der  afrikanischer 
Küste 

1765  in 

Grosse 
Bügel  - 
kurre 

Schlamm  und  Sand 

Janlhina  nitens  Mke. 

»  communis  Lam. 

Dental  inin  (Antalis)  agile  Sars. 

36 

(1) 

2.  Sept.  1890 

19°58 ' 30" 
32°46'40" 

Nördlich  von  Beug 
hazi  an  der 
afrikanischen  Küste 

680  in 

» 

Schlamm  und  Sand 

Fttsns  bengasiensis  n.  sp. 

Marginella  occulta  Munter. 

Nalica  millepunctala  Lam. 

Plcuroioma  modiola  Jan. 

»  loprestianum  Calcara. 

Raphiloma  nuperrima  Tib.  n.  var.  corat- 
linoides. 

Rissoa  cimicoides  Irorb. 

»  subsoluta  Aradas. 

Janlhina  nitens  M  k  e. 

»  communis  Lam. 

Trochns  (Zizyphinus)  profugns  De  Greg. 
Tcctura  unicolor  F  orb. 

Syndosmya  longicallis  S  c  a  c  c  h  i . 

Ncaera  coslcllala  De  sh. 

»  roslrala  S  p  g  1  r. 

Kelliclla  miliaris  Phil. 

Lcda  messanensis  S  eg. 

*Ärca  scabra  Poli. 

»  (Bathyarca)  horeni  D an. 

»  »  pecluncnloides  Scacchi. 

Reden  (Amussium)  hoskynsi  Forb. 

Lima  (Limatula)  sarsii  Loven. 

37 

(!•) 

6.  Sept.  1890 

19°49 ' 57" 

32°25 ' 14" 

Nordwestlich  von 
Benghazi  an  der 
afrikanischen  Küste 

700  in 

» 

• 

Schlamm  und 
zahlreiche 
Krustensteine 

Trochns  (Zizyphinus) profugus  De  Greg. 

* Pecchiolia  berenicensis  n.  sp. 

Kelliclla  miliaris  Phil. 

I*cda  messanensis  S  c  g. 

Area  scabra  Poli. 

»  (Rathyarca)  horeni  Dan. 

Peclcn  (Amussium)  hoskynsi  Forb. 

Lima  (Limatula)  sarsii  Loven. 

»  »  subauriculata  M  o  n  t. 

62 

(II.) 

30.  Juli  1891 

23°34' 

35°48 ' 

Im  Norden  der  West¬ 
küste  von  Greta 

755  in 

Kleine 

Kurre 

Schlamm  und  Sand 

Fushs  rostralns  Oliv. 

Plcuroioma  (Mangelia)  tnacra  W  a  t  s. 

Rissoa  cimicoides  F  o  rb. 

Trochns  (Zizyphinus)  profugns  De  Greg. 
Dentalium  (Antalis)  agile  Sars. 
Siphonodentalimn  quinquanguläre  Forb. 
Syndosmya  longicallis  S  c  a  e  c  h  i. 

Area  scabra  Poli. 

»  (Bathyarca)  horeni  Dan. 

Lima  (Limatula)  subauriculata  Mont. 

64 

(II.) 

31.  Juli  1891 

22°56' 

3B°59 ' 

Südwestlich  von  dor 
Insel  Cerigo 

660  in 

» 

Schlamm  und  Sand 

Defrancia  claihrata  M.  d.  Serres  var. 
Rissoa  cimicoides  Forb. 

Trochus  (Zizyphinus)  profugus  D e  Grog. 
Kelliclla  miliaris  Phil. 

Area  scabra  Poli. 

»  (Bathyarca)  horeni  Dan. 

Lima  (Limatula)  sarsii  Loven. 

»  »  subauriculata  Mont. 

70 

(II.) 

2.  Aug.  1891 

24°23 ' 

35° 39' 

Vor  der  Plaka-B.  von 
Creta  (Candia) 

805  m 

Gelber  Schlamm  mit 
Krustensteinen 

|: Spomlylns  gussonii  C  o  s  t  a. 
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Nr. 

Expedition 
und  Datum 

Ö.  L. 

N.  Br. 

Tiefe 

Opera¬ 

tion 

Grund 

Arten 

73 

(II.) 

8.  Aug.  1891 

25°24' 

36° 26' 

Nürdl.  Ausgang  des 
Hafens  von  Santorin 
(Cycladen) 

381  m 

Harken- 

dredsche 

Bimssteine,  wenig 
Schlamm 

*Spondyl.iis  gussonii  Costa. 

82 

(II.) 

17.  Aug.  1891 

29°  8' 

32°30' 

Nördlich  von 
Alexandrien 

2420  m 

* 

Gelhor  und  blau¬ 
grauer  Schlamm 

Taranix  alexandrina  n.  sp. 

Dcfrancia  implicisculpta  n.  sp. 

Trochus  (Zizyphintts)  profugus  De  Grog. 
Tectura  unicolor  Korb. 

Lucina  amorpha  n.  sp. 

Axinus flexuosus  Mont.  n.  var.  slriatus. 

I sorropodon  (n.  g.)  perplextun  n.  sp. 

Leda  (Portlandia)  lenuis  Phil. 

Mvrina  modiolaeformis  n.  sp. 

103 

(III.) 

19.  Aug.  1892 

18°44' 

39°54' 

Südlich  vom  Cap 

St.  Maria  die  Leuca 
(Jon.  Meer) 

134  m 

Sandiger,  gelber 
Schlamm 

Rissoa  cimicoidcs  Forb. 

Venus  ovala  Penn. 

Kelliella  miliaris  Phil. 

Cardtia  aculeata  P  o  1  i . 

Aslarle  triangularis  Mont. 

Leda  commutata  Phil. 

Area  (Balhyarca)  koreni  Dan. 

»  »  pcclunculoides  Scacchi. 

Peclen  similis  Laskcy. 

194 

(IV.) 

22.  Juli  1893 

23°6' 

36°3 ' 

Zwischen  Cerigo  und 
Cerigotto 

1 60  in 

Kur  re 

Nulliporen  mit 
grobem  Sand 

Marginella  occiilla  Monier,  var.  minor  = 
obtusa  Monier,  in  coli. 

Scalaria  cerigotlana  n.  sp. 

Parthenia  excavata  Phil. 

Eulimclla  scillae  Scacchi. 

»  ventricosa  Forb. 

Pleuroloma  loprestianum  Calc. 

Dcfrancia  clalhrala  M.  d.  Serres  var. 
Rissoa  cimicoidcs  Forb. 

Trochus  (Zizyphintts)  millcgranns  Phil. 
Craspedotus  tinci  C  a  1  c. 

Scissurella  aspera  Phil. 

»  coslata  d’Orb. 

Emarginula  conica  S  c  h  u  m. 

Cadulus  jeffreysi  M  o  n  t  e  r. 

Kelliella  miliaris  Phil. 

Cardila  aculeata  Poli. 

*Chama  circinata  Monter. 

Aslarle  triangularis  Mont. 

Area  (Balhyarca)  koreni  Dan. 

»  »  pectunculoides  Scacchi. 

Modiola  pliaseolina  Phil. 

Dacrydium  vitreum  Holb. 

Peclen  opercularis  L. 

»  similis  Laskey. 

Lima  (Limatula)  sarsii  Lovcn. 

*Anomia  ephippium  L. 

197 

(IV.) 

20.  Juli  1893 

23°  1 1 1 

35°45' 

Zwischen  Cerigo  und 
Candia  (Crgta) 

608  m 

» 

Gelber  Schlamm, 
etwas  grober  Sand 

*Dcnlalitim  (Antatis)  agile  Sars. 
*Syndosmya  longicallis  Scacchi. 
ylrai  scabra  P  o  1  i. 

199 

(IV.) 

27.  Juli  1893 

23°r>0' 

36°  9' 

Südöstlich  von  Cerigo 
(Meer  von  Candia) 

875  m 

Schlamm  und 
Muschelbruchstücke, 
viele  Pteropoden 

Dcutalium  (Anlalis)  agile  Sars. 

Syndosmya  longicallis  Scacchi. 

*Lyonsia  aegeensis  n.  sp. 

Mollusken  I. 


Nr. 

Expedition 
und  Datum 

Ö.  L. 

N.  Br. 

Tiefe 

Opera¬ 

tion 

Grund 

Arten 

200 

(IV.) 

27.  Juli  1893 

24°  1 1 

3ö°23' 

Mittun  zwischen  Caj. 
Malea  und  Santorin 
(Meer  von  Cundiu) 

880  m 

Kurre 

Gelber  Schlamm, 
Krustensteinc,  kleine 
Bimssteinstücke 

*Spondylus  gussonii  Costa. 

204 

(IV.) 

28.  Juli  1893 

24°  2' 

36°25 ' 

Zwischen  Cap  Malus 
und  Milo 

(Meer  von  Candia) 

808  w 

* 

Gelber  Schlamm  unc 
Lehm,  Krustensteine 

*Aporrhais  serreseanus  Mich. 

Syndosmya  longicallis  S  c  a  c  c  h  i 
*Arca  scabra  Poli. 

208 

(IV.) 

31.  Juli  1893 

24°28 ' 

27°  0’ 

Mitten  zwischen 
Milo  und  Serpho 
(Cycladen) 

4 1 4  m 

» 

Gelber  Schlamm  mit 
feinem  Sand 

Syndosmya  longicallis  S  e  a  c  c  h  i . 

Neaera  rostrata  Spglr. 

Area  (Bathyarca)  koreni  Dan. 

209 

(IV.) 

31.  Juli  1893 

24°29' 

36°59 ' 

(Ebenda) 

444  m 

» 

* 

Syndosmya  longicallis  S  c  a  c  e  h  i . 

Neaera  roslrala  Spglr. 

Nucnla  aegeensis  Korb. 

Area  (Bathyarca)  koreni  Dan. 

Beden  (Amttssium)  hoskynsi  Korb. 

210 

(IV.) 

1.  Aug.  1893 

24°43' 

37° 12' 

Östlich  von  Serpho 
(Cycladen) 

287  m 

’ 

Lichtgelber  Schlamm 
mit  feinem  Sand, 
etwas  Lehm 

* Syndosmya  longicallis  Scacchi. 

Neaera  roslrala  Spglr. 

Nticula  sulcala  Bronn. 

*Anomia  ephippium  L. 

213 

12.  Aug.  1893 

26°29 1 

36°47 ' 

Nördlich  von 
Stampaglia  (Astro- 
palia),  Sporaden 

597  m 

* 

Feiner  Sand  und 
Schlamm 

Trophon  vaginatus  Jan. 

»  muricatas  Mont. 

Bleurotoma  loprestianum  Calc. 

Defrancia  anceps  E  i  c  h  w. 

Raphitoma  nuperrima  Tib.  typ.  et  n.  var. 
pseudacanthodes. 

Bleurotoma  (Mangel ia)  macra  Wats. 

Rissoa  cimicoides  Korb. 

Scissurcllivaspera  Phil. 

Tectura  nnicolor  F  o  r  b. 

Ädaeon  pusillns  F orb. 

*Dentalium  (Antalis)  agile  Sars. 

Siphonodentalium  quinquanguläre  F orb. 

* Syndosmya  longicallis  Scacchi. 

Lyonsia  aegeensis  n.  sp. 

Neaera  abbreviata  Forb. 

»  rostrata  Spglr. 

Kelliella  miliaris  Phil. 

Area  scabra  Poli. 

»  (Bathyarca)  koreni  U  an. 

>>  peclunculoides  Scacchi. 

Beden  abyssorum  I.oven. 

»  (Amussium)  hoskynsi  Forb. 

Lima  (Limatula)  sarsii  Loven. 

»  »  subauriculata  Mont. 

214 

(IV.) 

12.  Aug.  1893 

26°43 ' 

36' 37 ' 

Östlich  von 
Stampaglia,  Sporaden 

533  m 

» 

Gelbgrauer  Schlamm 

Nassa  Umala  Chemn. 

Dcntalium  (Antalis)  agile  Sars. 

* Syndosmya  longicallis  Scacchi. 

Neaera  rostrata  Spglr. 

Beden  (Amussium)  hoskynsi  Forb. 

227 

(IV.) 

22.  Aug.  1893 

26°58 ' 

37°37 ' 

(Ebenda) 

92  m 

» 

Gclbgrauer  und 
grauer  Schlamm 

Bushs  pulchellus  Phil. 

Aporrhais  serreseanus  Mich. 

T urritella  triplicata  B  r  o  c  c  h  i . 

Corlmla  gibba  Oliv. 

Cardium  minimum  Phil. 
fNucula  sulcata  Bronn. 

*  Beeten  opercularis  L. 

»  teslae  Biv. 
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Nr. 

Expedition 
und  Datum 

Ö.  L. 

N.  Br. 

Tiefe 

Opera¬ 

tion 

Grund 

Arten 

229 

(IV.) 

24.  Aug.  1893 

26°43 ' 

37°54’ 

Nördlich  von  Samos 

580  in 

Kurre 

Gelbgrauer  Schlamm, 
grauer  Lehm 

Syndosmya  longicallis  S  c  a  c  c  h  i. 

237 

(IV.) 

31.  Aug.  1893 

25°13' 

40° 17' 

Südwestlich  von 
Samotraki  (Äg.  M.) 

588  in 

» 

Gelbgrauer  Schlamm, 
grauer  Lehm  und 
etwas  Sand 

*Nalica  Jusca  Blainv. 

Syndosmya  longicallis  S  c  a  c  c  h  i . 

Lyonsia  aegeensis  n.  sp. 

Ncaera  rostrata  S  p  g  1  r. 

B.  Systematische  Aufzählung  und  Besprechung  der  gedredschten  Arten. 

a)  GASTROPODA. 
a)  PROSOBRANCHIA. 

1  Trophon  vaginatus  Jan.  —  Kobelt  Prodr.  p.  9;  Carus  Prodr.  p.  384. 

Von  den  Stationen  1  und  213  (597—  615  m). 

Diese  eben  so  schöne  als  seltene  Schnecke  liegt  aus  dem  Mittelmeere  nur  in  leeren  Gehäusen  vor, 
theils  jung  und  fragmentarisch  (Stat.  213),  thcils  erwachsen  (Stat.  1).  Exemplare  von  15  mm  Gehäusehöhe 
zeigen  deutlich  7  Umgänge  und  einen  5J/a  mm  langen  Stiel. 

2.  Trophon  muricatus  Montagu.  Kobelt  Prodr.  p.  10;  Carus  Prodr.  p.  384. 

Von  Station  213  (59 7m);  3  junge  Exemplare. 

Höhe  der  Gehäuse  zwischen  9  und  Qmm.  Auf  dem  letzten  Umgang  15  18  Querfalten  (Krausen, 

varices),  scharf  und  schuppig  hervortretend,  durchkreuzt  von  einer  Anzahl  Spiralstreifen. 

3.  Fusus  rostratus  Oliv.  — -  Kobelt  Prodr.  p.  16;  Carus  Prodr.  p.  404. 

Von  den  Stationen  1  und  62  (615 — 755  m).  Einige  Exemplare. 

4.  Fusus  pulchellus  Phil.  —  Kobelt  Prodr.  p.  17;  Carus  Prodr.  p.  405. 

Von  Station  227  (92  m).  Eine  Anzahl  typischer  Exemplare. 

5.  Fusus  bengasiensis  n.  sp.  —  Taf.  I,  Fig.  1  u.  2. 

Von  Station  36  (680  m);  subfossil. 

1  Exemplar  von  45'/2  mm  Länge  und  18'/^  mm  grösster  Breite;  die  Länge  der  Mündung  beträgt 
28 mm,  wovon  etwa  15 mm  auf  den  oben  offenen  Stiel  kommen,  die  Breite  derselben  Qmm. 

Die  Spitze  des  Gehäuses  fehlt  und  nur  mehr  6  Windungen  sind  erhalten.  Ein  besonders  an  den 
untersten  Windungen  stark  hervortretender  Kiel  verläuft  etwas  unter  der  Mitte  und  bildet  überall  da,  wo 
er  die  spärlich  vertretenen  Querwülste  durchkreuzt,  von  oben  nach  unten  abgeflachte  Fortsätze.  Die  Anzahl 
derselben  richtet  sich  also  nach  derjenigen  der  Querwülste,  dies  sind  6  auf  der  letzten  Windung  und  8 — 9 
auf  den  übrigen.  Ober-  und  unterhalb  des  Kieles  verlaufen  in  grösserer  Anzahl  Spiralreifcn,  ganz  wie  bei 
Fusus  rostratus  in  der  Dicke  (Stärke)  etwas  variabel,  aber  nicht  geschuppt,  sondern  nur  verwischt  quer¬ 
gestreift.  Die  Naht  schneidet  tief  ein.  Der  Innenrand  der  Mündung  ist  über  dem  Spindelrande  in  einer  zur 
letzten  Windung  senkrecht  stehenden,  wellenförmig  geschwungenen  Platte  losgelöst.  Der  Stiel  ist  ein 
wenig  um  seine  Axe  gedreht. 

Auf  den  ersten  Blick  möchte  man  die  eben  beschriebene  Form  wohl  für  eine  Varietät  von  Fusus 
rostratus  Oliv,  halten,  doch  wäre  diese  Deutung  im  Hinblicke  auf  den  unter  die  Mitte  gerückten,  exorbi¬ 
tant  scharf  vortretenden  Kiel  nicht  gerechtfertigt. 

6.  Nassa  limata  Chcmn.  —  Kobelt  Prodr.  p.  45;  Carus  Prodr.  p.  393. 

Von  den  Stationen  1  und  214  (533 — Q\öm)\  junge  abgestorbene  Gehäuse. 


Mollusken  I. 
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7.  Marginella  occulta  Monter.  —  Ko  beit  Prodr.  p.  56;  Carus  Prodr.  p.  411. 

Von  den  Stationen  36  (680  m)  und  194  (160«). 

Es  liegen  von  Station  194  zwei  Exemplare  von  2-3 mm  Höhe  und  1  -1  mm  Breite  vor,  von  Station  36 
ein  grösseres  mit  den  Massen  3 •  1  :  2 •  1  mm.  Nur  letzteres  stimmt  mit  dem  Typus  der  Art  überein,  der 
sich  in  der  Monterosato-Collection  des  naturhistorischen  Hofmuseums  befindet,  und  den  dasselbe  nur  noch 
in  der  Grösse  übertrifft.  (Exemplare  von  March.  Monterosato  messen  2-7  mm  in  der  Flöhe  und  D7  mm 
in  der  Breite.) 

Die  kleinen  Stücke  von  Station  194  aber  dürften  zu  der  bisher  nur  in  coli,  bekannt  gewordenen 
M.  (Gibberulina)  obtusa  Monter.  gehören,  mit  der  sie  sich  in  Form  und  Ausmass  ziemlich  decken.  (Exem¬ 
plare  von  Monterosato  sind  2-l — 2'2«mhoch  und  1'6 — 1'7  mm  breit.)  Doch  erscheint  es  mir  nicht 
empfehlenswert!!,  eine  Species-Trennung  vorzunehmen,  da  die  M.  (Gibberulina)  obtusa  Monter.  schwer¬ 
lich  etwas  anderes  als  eine  kleine  Varietät  der  M.  occulta  Monter.  ist.  (Etwa  M.  occulta  Monter.  var. 
minorz=  M.  (Gibberulina)  obtusa  Monter.  in  coli.) 

8.  Natica  millepunctata  Lam.  —  Kobelt  Prodr.  p.  64;  Carus  Prodr.  p.  300. 

Von  Station  36  (680  m). 

9.  Natica  fusca  Blainv.  —  Kobelt  Prodr.  p.  68;  Carus  Prodr.  p.  304. 

Von  Station  *237  (588  m);  2  Exemplare. 

10.  Scalaria  cerigottana  n.  sp.  —  Taf.  I,  Fig.  3  u.  4. 

Von  Station  194  (160«), 

Das  einzige  Exemplar  dieser  neuen  Art  besitzt  nur  51/,,  Umgänge,  indem  der  Apex  des  Gehäuses  fehlt. 
Auf  jedem  Umgänge  stehen  10  mächtige  Querrippen.  Diese  sind  aber  nicht  gleichmässig  stark  entwickelt, 
sondern  es  tritt  hier  und  dort  eine  besonders  dicke  und  hohe  Rippe  auffallend  hervor,  und  gleich  darauf 
folgt  wieder  eine  solche  unter  dem  Mittelmasse.  Zwischen  den  einzelnen  Rippen  und  über  sie  selbst  hin¬ 
weg  ziehen  zahlreiche  (mehr  als  20)  Spiralstreifen,  welche  sich,  mit  dem  Mikroskope  betrachtet,  als  feine 
Furchen  repräsentiren.  (Fig.  4.)  In  diesen  Furchen  reihen  sich  kleine  Grübchen  aneinander,  welche  die 
Kreuzungspunkte  von  ursprünglich  vorhandenen,  bei  unserem  Exemplare  aber  nicht  mehr  sichtbaren 
Querfurchen  mit  den  noch  deutlich  vorhandenen  Spiralfurchen  vorzustellen  scheinen.  (Man  vergleiche  dies¬ 
bezüglich  die  mikroskopische  Sculptur  von  Scalaria  funiculata  Watson.) 

Die  Rippen  senken  sich  oben  wie  unten  bogenförmig,  also  nicht  winkelig,  wie  bei  den  nächstver¬ 
wandten  Arten,  in  die  tiefe  Naht;  rings  um  den  Nabel  aber  bilden  sie  durch  wulstige  Querverbindungen 
ihrer  unteren  Enden  einen  förmlichen  Kiel.  Dem  kreisrunden  Mundrand  steht  aussen  eine  mächtige  Rippe 
so  nahe  an,  dass  er  wie  verdoppelt  aussieht. 

Höhe  des  Gehäuses  5  mm,  Breite  2-2  ««;  Durchmesser  der  Mündung  1  mm. 

Die  Art  ist  am  nächsten  verwandt  mit  Scalaria  funiculata  Wats.  von  Pernambuco  (Report  on  the 
scient.  Res.  of  the  Voyage  of  II.  M.  S.  Challenger,  Zool.  Vol.XV,  p.  141,  pl.  IX,  fig.  4)  und  unterscheidet  sich 
von  dieser  hauptsächlich  durch  das  weniger  zugespitzte  Gehäuse  und  die  ungleichmässige  Berippung. 
Ferner  stehen  ihr  nahe  Scalaria  longissima  Seg.  (Kobelt  Prodr.  p.  77)  und  die  fossilen  Formen  Turbo 
tonilosus  Brocchi  (Conch.  foss.  subapp.  2.  ed.,  vol.  II,  p.  163,  pl.  VII,  fig.  4),  Scalaria  plicosa  Phil.  (Enurn. 
Moll.  Sicil.  vol.  II,  p.  146,  tab.  XXIV,  fig.  25),  Nodiscala  cavata  de  Boury  (Bull.  3oc.  Mal.  Ital.  XIV,  1889, 
p.  173,  tab.  IV,  fig.  13). 

11.  Parthenia  excavata  Phil.  —  Kobelt  Prodr.  p.  99;  Carus  Prodr.  p.  276. 

Von  Station  1.94  (160«);  1  typisches  Exemplar. 

12.  Eulimella  scillae  Scacchi. —  Kobelt  Prodr.  p.  111;  Carus  Prodr.  p.  267. 

Von  Station  194  (160«);  1  typisches  Exemplar. 

13.  Eulimella  ventricosa  Fo rb e s.  —  Kobelt  Prodr.  p.  1 1 1 ;  Carus  Prodr.  p.  266. 

Von  Station  194  (160«) 

Denkschriften  der  mathem.-naturw.  CI.  LXIII.  Bd. 
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Zwei  kaum  ausgewachsene  Exemplare  mit  massig  convexen  Umgängen, 
Andeutung  eines  Kieles  in  der  unteren  Hälfte  einer  jeden  Windung.  (Var.) 


eines  davon  mit  schwacher 


14.  Pleurotoma  modiola  Jan. —  Kobelt  Prodr.  p.  127;  Carus  I  todr.  p.  41.3. 
Von  Station  36  (680  m). 

Die  zwei  erbeuteten  Exemplare  dieser  ausgezeichneten  und  schönen,  durch 
sehr  interessanten  Art  sind  von  relativ  geringer  Grösse.  Höhe  10  -5,  resp.  10-7  mm, 
Mündungshöhe  4 -5,  resp.  5' 0mm  (gegen  18 mm  Höhe  in  der  Literatur!). 


ihr  fossiles  Vorkommen 
Breite  4  •  5,  resp.  4  •  3  mm, 


15.  Pleurotoma  loprestianum  Calcara.  —  Kobelt  Prodr.  p.  1'28;  Carus  Prodr.  p.  413. 

Von  den  Stationen  36,  194,  213  (160-680  w);  je  1  Exemplar. 

Alle  3  Stücke  sind  von  geringeren  Dimensionen,  als  in  der  Literatur  lür  diese  Art  angegeben  wird 
(8:4 mm),  im  Übrigen  passen  sie  aber  vollständig  zu  der  Beschreibung,  die  namentlich  Weinkauft  im 
Conch.  Cab.  Mart.  Chem.  II,  p.  63  gibt. 


16.  Defrancia  anceps  Eichw. —  Kobelt  Prodr.  p.  142;  Carus  Iiodi.  p.  4^7. 

Von  Station  213  (597  m). 

Ein  paar  kleine,  sonst  aber  typische  Exemplare.  (6  und  4'fmm  Höhe.) 

17.  Defrancia  clathrata  M.  de  Serres. —  Kobelt  Prodr.  p.  142;  Carus  Prodr.  p.  423. 

Von  den  Stationen  64  (660  m)  und  194  (160  ni). 

Es  liegen  im  Ganzen  5  Exemplare  vor,  die  sich  alle  vom  Typus  der  Art  hinreichend  unterscheiden, 
um  sie  hier  mindestens  als  eine  Varietät  zu  isoliren.  Sie  sind  alle  kleiner  als  jener,  nämlich  3]fmm  hoch 
und  2  mm  breit,  und  besitzen  eine  grössere  Anzahl  Querrippen  (10—12).  Diese  sind  aber  zarter  als  bei 
typischen  Exemplaren  und  treten  weniger  heraus,  so  dass  sie  zusammen  mit  den  Spiralreifen  eine  mindei 
scharf  ausgeprägte  Gitterung  bilden.  Ferner  fehlt  die  Bezahnung  des  äusseren  Mundrandes,  was  sich  aller¬ 
dings  dadurch  erklären  lässt,  dass  die  Exemplare  nicht  ganz  ausgewachsen  sind.  In  der  Monterosato- 
Collection  des  Hofmuseums,  wo  diese  variable  Art  als  Clathromangilia  granuni  Phil,  bezettelt  ist,  sind 
eine  grössere  Stückzahl  und  mehrere  Varietäten  vorräthig,  so  dass  ich  ein  willkommenes  Vergleichsmate- 
rial  vor  mir  hatte,  und  hier  sind  es  besonders  die  als  var.  minor  (an  sp.?)  bezeichneten  Exemplare  (Nr.  1244), 
denen  die  eben  besprochenen  der  Pola-Expedition  am  nächsten  stehen. 


18. 


Raphitoma  nuperrima  Tib.  —  Kobelt  Prodr.  p.  150;  Carus  Prodr.  p.  422.  —  Taf.  I,  Fig.  5,  6,  7. 

Von  den  Stationen  1,  36,  213  (597-680w),  und  zwar  von  den  ersteren  je  1  Exemplar,  von  der  letz¬ 


teren  eine  grössere  Anzahl. 

Auf  die  Beschreibungen,  welche  von  dieser  Art  in  der  Literatur  zu  finden  sind,  passen  die  Exemplare 
der  österreichischen  Tiefsee-Expeditionen  recht  gut,  mit  den  bis  jetzt  vorhandenen  Abbildungen  harmo- 
niren  sie  weniger. 

Es  soll  gezeigt  werden,  dass  nicht  alle  der  vorliegenden  Exemplare  dem  I  ypus  angehören,  und  des¬ 
halb  ist  es  zunächst  nothwendig,  einige  Beispiele  über  Massverhältnisse  anzuführen. 


Exemplar  von  Station 


Höhe  des 
Gehäuses 

Breite 

desselben 

Höhe  der 
Mündung 

1 

1 1  •  0  mm 

4 •  1  mm 

5  •  1  mm 

nov.  var.  pseudacanthodes. 

36 

7-3 

3-2 

3 1 4 

nov.  var.  covallinoides. 

213 

IO 

oo 

3  •  7 

4- 1 

nov.  var.  pseudacanthodes. 

213 

8 ' 1 

3-4 

4-6 

Typus  der  Art. 

213 

8-1 

3-3 

3-9 

1 

213 

7-4 

3-2 

4-0 

nov.  var.  pseudacanthodes . 

213 

7-3 

3-0 

3  8 

) 

Mollusken. 


1 1 

Also  nur  1  Exemplar  erreicht  annähernd  die  in  der  Literatur  als  typisch  angegebene  Höhe  von 
12  mm,  alle  übrigen  sind  von  weit  kleineren  Dimensionen.  Ferner  zeigen  sie  mit  Ausnahme  von  2  Exem¬ 
plaren,  auf  die  ich  unten  als  Typen  noch  zurückkomme,  alle  eine  nicht  blos  absolut,  sondern  auch  relativ 
geringere  Gehäusebreite  als  der  Typus,  der  mir  in  einem  leider  zerbrochenen  ausgewachsenen  und  einem 
unfertigen  Exemplare  aus  der  Monterosato-Sammlung  zum  Vergleiche  vorliegt.  Dieser  Typus  weist  auch 
eine  viel  grössere  Anzahl  von  Spiralrippen  und  Spiralstreifen,  welche  auf  allen  Windungen  markant  her¬ 
vortreten,  auf,  während  bei  unseren  Exemplaren  die  Rippen  von  der  vorletzten  Windung  bis  hinauf  zum 
Embryonalgewinde  nur  in  der  Zweizahl  vorhanden  sind  und  eine  schwache  Kante  bilden,  wie  dies  bei 
Pleurotoma  (Mangelia)  acanthodes  Wats.  1 2  der  Fall  ist.  Mit  dieser  von  den  Bermudas-Inseln  und  den 
Azoren  stammenden  Art  haben  unsere  Exemplare  auch  die  Dimensionen  vollständig  übereinstimmend, 
ferner  die  Sculptur  des  Embryonalgewindes,  und  strenggenommen  besteht  eine  Verschiedenheit  unserer 
Exemplare  von  acanthodes  Wats.  eigentlich  nur  in  ihrer  reichlicheren  Körnchensculptur,  d.  h.  zwischen 
den  Spiralrippen  der  letzten  Windung  stehen  weit  mehr  Reihen  von  Punkten  oder  Körnchen  als  bei  acan¬ 
thodes,  und  ober  der  ersten  Rippe  des.  letzten  Umganges,  also  zwischen  ihr  und  der  Naht,  10  bis  12  solcher 
Reihen.  Wegen  dieser  grossen  Ähnlichkeit  der  Mehrzahl  der  gesammelten  Exemplare  mit  de’r  Watson’- 
schen  Art  möchte  ich  sie  von  Raphitoma  nuperrima  Tib.  als  nov.  var.  pseudacanthodes  trennen,  und  dazu 
das  grosse  Exemplar  von  Station  1  (Fig.  6),  sowie  von  Station  213  alle  mit  Ausnahme  jener  zwei  Exem¬ 
plare  rechnen,  welche  ich  gleich  bei  der  Besprechung  der  Gehäusebreite  ausgenommen  habe.  Diese  muss 
ich,  da  sie,  wie  gesagt,  relativ  breiter  sind,  und  da  sie  ferner  mehr  Spiralrippen  besitzen  (nämlich  circa 
eben  so  viel  wie  die  echte  nuperrima  in  der  Monterosato- Collection  des  Hofmuseums)  als  Raphitoma 
nuperrima  Tib.  typ.  isoliren  (Fig.  5).  Leider  sind  sie  nicht  erwachsen. 

Schliesslich  ist  aber  auch  das  Exemplar  von  Station  36,  welches  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  zwi¬ 
schen  den  Spiralrippen  1  und  2  auf  dem  letzten  Umgang  ein  grösserer  Zwischenraum  ist,  als  eine  beson¬ 
dere  Varietät  zu  bezeichnen,  und  zwar  mit  einer  zweiten  Watson’schen  Art,  mit  Pleurotoma  (Mangelia) 
corallina  z  von  Westindien  zü  vergleichen,  weshalb  ich  sie  als  nov.  var.  corallinoides  aufführe  (Fig.  7). 

19.  Pleurotoma  (Mangelia)  macra  Watson.  —  Challenger  Report,  Gastropoden,  p.  345,  pl.  XXIII,  fig.  6. 

Von  den  Stationen  19  (lOlOw,  1  Ex.),  62  (755 m,  t  Ex.)  und  213  (597  m,  3  Ex.). 

Die  ausführliche  Beschreibung  dieser  Art  durch  Watson,  der  sie  von  den  Azoren  aus  einer  Tiefe  von 
1000  Faden  anführt,  sowie  deren  vorzügliche  Abbildung  passt  sehr  gut  auf  die  wenigen  hier  in  Betracht 
kommenden  Exemplare,  deren  Dimensionen  die  folgenden  sind: 

Das  Exemplar  von  Station  19  ist  6  •  4  mm  hoch  und  2  *  8  mm  breit 
»  »  »  »  62  »  5  ■  4  »  »  *  2  ■  5  »  » 

»  »  »  »  2 1 3  »  6  *  4  »  »  »2*6»» 

Die  Breite  des  Gehäuses  ist  demnach  etwas  variabel  und  nicht  proportionirt  zu  der  Höhe,  ist  über¬ 
haupt  ein  wenig  grösser  als  Watson  angibt;  dies  ist  aber  auch  der  einzige  Unterschied,  der  sich  ergibt, 
wenn  man  die  Originalbeschreibung  auf  die  vorliegenden  Exemplare  anzuwenden  versucht.  Ich  kann  mich 
daher  nicht  entschliessen,  eine  specifische  Trennung  vorzunehmen,  sondern  muss  annehmen,  dass  Pleu¬ 
rotoma  (Mangelia)  macra  Wats.  von  den  Azoren  bis  in  die  Tiefen  des  östlichen  Mittelmeeres  ver¬ 
breitet  ist. 

20.  Taranis  alexandrina  n.  sp.  —  Taf.  I,  Fig.  8  u.  9. 

Von  Station  82  (2420 m)\  1  Schale  mit  unfertiger  Mündung. 

Gehäuse  hellbraun,  ziemlich  dickschalig,  aus  5  Umgängen  bestehend.  Das  Embryonalgewinde 
(1  Y2  Windungen)  hat  eine  etwas  rauhe  Oberfläche,  aber  keine  deutliche  Sculptur.  Ziemlich  unvermittelt 
beginnt  auf  der  zweiten  Umdrehung  die  von  da  ab  bis  zur  Mündung  scharf  ausgeprägte  Querrippung. 

1  Challenger  Report.  Zool.  Vol.  XV,  p.  342,  pl.  XXIII,  fig'.  3. 

2  Challenger  Report.  Zool.  Vol.  XV,  p..343,  pl.  XXIH,  fig.  1. 
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Die  Querrippen  sind  eng  aneinander  gelagert,  durch  einen  ober  der  Mitte  verlaufenden  Spiralkiel  gewin¬ 
kelt  und  ausserdem  von  einigen  Spiralreifen  durchkreuzt.  Ein  solcher,  allerdings  nur  schwach  ausge¬ 
prägter  Spiralreifen  zieht  gleich  unter  der  Naht  dahin ;  er  ist  aber  nur  auf  den  letzten  zwei  Umgängen  gut 
kenntlich.  Ferner  verlaufen  auf  dem  vorletzten  Umgänge  2  Spiralreifen  unter  dem  Kiele  und  auf  dem 
letzten  Umgang  zwischen  Kiel  und  Nabel  deren  6  bis  7.  Hier  entsteht  durch  die  Querrippung  und  Spiral¬ 
streifung  ein  Maschenwerk  aus  schiefgestellten  Vierecken  oder  Quadraten,  in  denen  da  und  dort  eine 
Körnchensculptur  angedeutet  ist,  was  sich  aber  nur  bei  stärkerer  Lupenvergrösserung  sehen  lässt. 

Von  den  erwähnten  Querrippen  kommen  auf  je  einen  Umgang  22  bis  26  zu  stehen. 

Die  Mündung,  leider  schadhaft,  hat  eine  bimförmige  Gestalt,  einen  nach  links  gedrehten,  kurzen,  aus¬ 
gussartigen  Stiel  und  einen  vermuthlich  auch  im  ausgewachsenen  Zustande  scharfen,  äusseren  Rand.  Der 
Spindelrand  ist  breit  nach  links  ausgeschlagen  und  bedeckt  einen  ritzförmigen  Nabel  fast  ganz. 

Höhe  des  Gehäuses  3-5,  Breite  2,  Höhe  der  Mündung  1  -7  mm.  Dass  das  vorliegende  Exemplar  mit 
Taranis  cirrata  Brugn.  (Kobelt  Prodr.,  p.  137)  verwandt  und  in  das  seinem  Ursprünge  nach  nord¬ 
atlantische  Genus  Taranis  zu  stellen  ist,  davon  bin  ich  nicht  vollständig  überzeugt;  darüber  wird  sich 
wohl  noch 'streiten  lassen.  Es  ist  kleiner  als  Taranis  cirrata  und  hat  um  eine  Umdrehung  weniger;  ferner 
tritt  ein  Spiralreifen  deutlich  als  Kiel  hervor,  während  die  anderen  schwächeren  zurücktreten.  Im  Ganzen 
stimmt  wohl  die  Anzahl  der  Spirallinien,  ob  sie  nun  kielartig  oder  nur  reifenförmig  auftreten,  bei  beiden 
Formen  überein,  und  auch  die  Anzahl  der  Querrippen  dürfte  dieselbe  sein  wie  bei  Taranis  cirrata,  aber 
wir  sehen  in  den  genannten  abweichenden  Merkmalen  und  besonders  in  der  Gestaltung  der  Spindel 
wichtige  Unterschiede. 

21.  Defrancia  implicisculpta  n.  sp.  —  Taf.  I,  Fig.  10,  1 1,  12. 

Von  Station  82  (2420  m);  1  Exemplar. 

Das  Gehäuse  ist  spindelförmig,  von  graubrauner  Farbe  und  besitzt  6 V2  Umgänge,  wovon  beinahe  4 
auf  das  sogenannte  Embryonalgewinde  entfallen.  Dieses  zeigt,  allerdings  nur  stellenweise,  ein  fein 
gegittertes  Netzwerk  (Fig.  12),  während  auf  den  2'/*  unteren  Windungen  eine  hiervon  ganz  verschiedene 
Sculptur  (Fig.  11)  auftritt.  Unterhalb  der  Naht  nämlich  liegt  ein  schmaler,  concaver  Theil  mit  vielen  bogen¬ 
förmigen  Querstrichen,  und  auf  diesen  folgt,  durch  1  oder  2  Spirallinien  gleichsam  abgetrennt,  der  übrige 
Theil  der  Umgangsbreite.  Dieser  ist  convex  und  trägt  derbe  Querrippen  oder  Querwülste  (10  auf  dem  vor¬ 
letzten,  12  auf  dem  letzten  Umgänge),  durchkreuzt  von  ziemlich  starken  Spiralreifen  (3  auf  dem  vorletzten 
und  6  auf  dem  letzten  Umgänge).  Die  Mündung  ist  bimförmig,  hat  oben  am  Aussenrande  einen  kleinen 
Ausschnitt  und  ist  unten  in  den  Stiel  ausgezogen,  um  welchen  ebenfalls  einige  Spiralreifen  verlaufen. 

Höhe  des  Gehäuses  3-5,  Breite  desselben  2‘0 nun]  Höhe  der  Mündung  sammt  Stiel  2 mm. 

In  der  Gestalt  ist  diese  neue  Art  ähnlich  der  Defrancia  cordieri  Payr.  (Kobelt  Prodr.  p.  143)  und 
deren  verwandten  Formen,  für  welche  Monterosato  die  Gattung  Cordieria  aufstellt,  und  auch  mit  einer 
noch  nicht  publicirten  Art,  mit  Cordieria  hispida  Mont,  in  coli.,  welche  mir  aus  der  Sammlung  des  Hof¬ 
museums  zum  Vergleiche  vorliegt,  zeigt  sie  vielfach  Ähnlichkeit,  doch  scheint  sie  schon  durch  ihre 
geringen  Dimensionen  genügend  charakterisirt  und  unterschieden  zu  sein. 

22.  Aporrhais  serreseanus  Mich. —  Kobelt  Prodr.  p.  154;  Carus  Prodr.  p.  307. 

Von  den  Stationen  *204  (808 m)  und  227  (92 ni). 

23.  Rissoa  cimicoides  Forbes.  —  Kobelt  Prodr.  p.  180;  Carus  Prodr.  p.  331. 

Von  den  Stationen  1,  36, '62,  64,  103,  194,  213  (134—775 m),  ziemlich  häufig. 

24.  Rissoa  subsoluta  Aradas.  —  Kobelt  Prodr.  p.  200;  Carus  Prodr.  p.  336. 

Von  den  Stationen  1  und  36  (615— 680w). 

Die  wenigen  Exemplare,  welche  gedredscht  wurden,  sind  2 */2  bis  3 mm  hoch,  während  die  Art  in 
der  Literatur  mit  2 mm  bemessen  wird;  ferner  hat  das  Gewinde  um  einen  halben  Umgang  mehr  als 
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gewöhnlich,  also  im  Ganzen  5 und  die  Spiralreifen  sind  in  der  ganzen  Breite  der  Umgänge  deutlich 
sichtbar.  Demnach  scheint  die  von  Sars1  beschriebene  und  abgebildete  Rissoa  abyssicola  wirklich  in  die 
Synonymie  von  Rissoa  subsoluta  zu  gehören  (vide  Kobelt  u.  A.),  denn  die  Sars’sche  Figur  (Taf.  10, 
Fig.  5)  zeigt  die  Sculptur  genau  so,  und  die  dort  angegebene  Grösse  von  4  mm  erscheint  im  Hinblicke  auf 
unsere  gleichsam  eine  Mittelform  vorstehenden  Exemplare  nicht  mehr  so  exceptionell. 

Die  von  Monterosato  determinirten  Exemplare,  welche  sich  im  Besitze  des  Hofmuseums  befinden, 
sind  zwar  kleiner  und  haben  die  vorgeschriebene  Windungszahl,  weisen  aber  eine  ebenso  deutliche 
Spiralreifung  auf  wie  die  von  der  »Pola«  gedredschten  Exemplare. 

25.  Turritella  triplicata  Brocchi.  —  Kobelt  Prodr.  p.  211;  Carus  Prodr.  p.  354. 

Von  Station  227  (92 m);  3  junge  Exemplare. 

26.  Janthina  nitens  Mke.  —  Kobelt  Prodr.  p.  224;  Carus  Prodr.  p.  298. 

Von  Station  27  (1765w)  und  36  (680#z). 

27.  Janthina  communis  Lam.  —  Kobelt  Prodr.  p.  224;  Carus  Prodr.  p.  298. 

Von  Station  27  (1765w)  und  36  (680 m). 

28.  Trochus  (Zizyphinus)  profugus  De  Greg.  —  De  Gregorio,  »Esame  di  taluni  molluschi  viventi  e  ter- 

ziari  del  bacino  mediterraneo«,  II  Naturalista  Siciliano  VIII.  1888/89,  p.  283,  tav.  V,  fig.  12  a — c. 

Von  den  Stationen  36,  37,  62,  64  (660 — 755 m)  und  82  (2420wz). 

Die  gelblichbraunen  bis  grauen  Exemplare,  von  den  erstgenannten  Stationen  vereinzelt  und  nur  aus 
der  Tiefe  von  2420 m  etwas  zahlreicher  vorliegend,  weichen  in  ihrer  Sculptur  so  unbedeutend  von  der 
De  Gregori o’schen  Art,  welche  bei  Palermo  gedredscht  wurde,  ab,  dass  ich  nicht  zweifle,  den  echten 
Tr.  profugus  vor  mir  zu  haben.  Die  Höhe  des  grössten  Exemplares  ist  51/ ,»*,  dessen  Breite  4 7 tmm. 
Stellt  man  das  Gehäuse  auf  die  Spitze,  so  lassen  sich  auf  dem  letzten  Umgänge  5  Spiralstreifen  abzählen, 
welche  concentrisch  um  den  hin  und  wieder  noch  etwas  ritzförmig  offenen,  meist  aber  vollständig 
bedeckten  Nabel  gestellt  sind.  Im  Ganzen  aber  verlaufen  hier  zwischen  Nabel  und  Naht  10  solche  Spiral¬ 
reifen,  auf  dem  vorletzten  Umgänge  deren  nur  3  —  4.  Nach  den  Abbildungen  De  Gregorio’s  und  zwar 
besonders  nach  der  Ansicht  der  Schale  von  unten  zu  urtheilen,  dürften  die  Exemplare  dieses  Autors  eine 
geringere  Anzahl  jener  Querrippen  besitzen,  welche  mit  den  Spiralreifen  (oder  Spiralkielen)  die  charakteri¬ 
stische  quergestellte  Gitterung  bildet. 

Trotz  dieser  kleinen  Abweichungen  halte  ich,  wie  gesagt,  die  Exemplare  der  österreichischen 
Expeditionen  für  den  Tr.  profugus  De  Greg.  Einigermassen  in  Betracht  zu  ziehen  wäre  nur  Tr.  genirnn- 
latus  Phil.,  mit  welchem  auch  De  Gregorio  seine  Art  verglichen  hat  und  der  mit  Tr.  crispulus  Phil, 
jene  beiden  Extreme  vorstellt,  zwischen  denen  Tr.  profugus  De  Greg,  als  »Mittelform«  sich  bewegt. 

29.  Trochus  (Zizyphinus)  millegranus  Phil.  — -  Kobelt  Prodr.  p.  241  ;  Carus  Prodr.  p.  260. 

Von  Station  194  (160 m). 

30.  Craspedotus  tinei  Calc.  —  Kobelt  Prodr.  p.  249;  Carus  Prodr.  p.  247. 

Von  Station  194  (160 m);  2  junge  Exemplare. 

31.  Scissurella  aspera  Phil.  •  -  Kobelt  Prodr.  p.  258;  Carus  Prodr.  p.  237. 

Von  den  Stationen  194  und  213  (160 — 59 7m);  je  3  Exemplare. 

32.  Scissurella  costata  d’Orb.  —  Kobelt  Prodr.  p.  258;  Carus  Prodr.  p.  238. 

Von  Station  194  (160  m);  1  Exemplar. 

33.  Emarginula  conica  Schumacher.  —  Kobelt  Prodr.  p.  263 ;  Carus  Prodr.  p.  241 
Von  Station  194  (160w);  1  Exemplar. 


G.  O.  Sars  »Mollusca  regionis  arcticae  Norvegiae«.  1878. 
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34.  Tectura  unicolor  Forbes.  —  Kobelt  Prodr.  p.  269;  Carus  Prodr.  p.  233. 

Von  den  Stationen  36  (6<S0m),  82  (2420 m)  und  213  (59 7m);  je  1  Exemplar. 

Da  die  vorliegenden  Schalen  von  jungen  Thieren  herrühren  und  sehr  klein  sind,  bin  ich  hier  einer 
richtigen  Determination  nicht  ganz  sicher.  Alle  3  Schalen  haben  einen  central  gelegenen  Apex  und  sind 
ziemlich  glatt,  nur  bei  dem  Exemplar  von  Station  82,  also  aus  2420m  sind  ganz  schwache  Spuren  von 
Radialstreifen  sichtbar,  was  allerdings  zu  der  Diagnose  für  Tr.  unicolor  nicht  passt. 

ß)  OPJSTHOBRANCHIA. 

35.  Bulla  utriculus  Brocchi.  —  Kobelt  Prodr.  p.  286;  Carus  Prodr.  p.  189. 

Von  Station  1  (615m);  1  Exemplar. 

36.  Actaeon  pusillus  Forbes.  —  Taf.  I,  Fig.  13.  —  Kobelt  Prodr.  p.  291;  Carus  Prodr.  p.  183;  Tryon 
Manual,  vol.XV.  p.  156. 

Von  den  Stationen  1  und  213  (597 — 615m);  je  ein  Exemplar. 

Das  grösste  Exemplar  von  Station  1  ist  7  5 mm  hoch,  4' 5mm  breit  und  besitzt  eine  4- 6mm  hohe 
Mündung.  Die  Embryonalwindungen  sind  angefressen  und  deshalb  nicht  mit  Sicherheit  abzuzählen,  doch 
dürften  im  Gegensatz  zu  der  für  Act.  pusillus  Forb.  bisher  angegebenen  Vierzahl  hier  im  Ganzen  6  bis 
7  Windungen  vorhanden  sein.  Die  Sculptur  besteht  aus  zahlreichen  dicht  stehenden  Spiralreihen  von  kreis¬ 
runden  Grübchen;  dazwischen  ist  das  Gehäuse  glatt.  Zwischen  der  2.  und  3.  oder  3.  und  4.  Grubenreihe 
(von  der  Naht  abwärts  gezählt)  liegt  ein  im  Vergleich  zu  den  übrigen  viel  breiterer  Zwischenraum  von 
etwas  bräunlicher  Färbung,  der  sich  nur  kurz  vor  der  Mündung  durch  eine  vertiefte  Spirallinie  halbirt,  im 
Übrigen  aber  bis  zur  Embryonalwindung  hinauf  sich  verfolgen  lässt.  Er  ist  wie  die  übrigen  Zwischenräume 
glatt,  jedoch  zweimal  so  breit  wie  diese. 

Auch  an  dem  2.  Exemplar  (Stat.  213)  lassen  sich  diese  Verhältnisse  wahrnehmen,  doch  ist  dasselbe 
etwas  kugeliger  in  der  Form  und  überhaupt  kleiner  (Höhe  der  Schale  5-1  mm,  Breite  3-3 mm;  Mündungs¬ 
höhe  3- 5mm). 

Die  Beschreibung,  welche  für  Actaeon  pusillus  in  der  Literatur  zu  finden  ist,  passt  allerdings  nicht 
gut  auf  die  hier  besprochenen  Exemplare;  die  Anzahl  der  Windungen  (4)  ist,  wie  gesagt,  zu  gering  ange¬ 
geben  und  ebenso  die  Grösse  (4 mm).  Wenn  ich  trotz  Alledem  die  2  Exemplare  mit  dieser  Art  identificire, 
so  geschieht  dies  im  Hinblicke  auf  die  von  March.  Montcrosato  determinirten ,  leider  zum  Theil 
zerbrochenen  Stücke  in  der  Sammlung  des  hiesigen  Hofmuseums,  mit  denen  sie  vollständig  überein¬ 
stimmen.  Erweist  sich  meine  Bestimmung  als  richtig,  so  ist  die  Art  durch  die  beigegebene  Abbildung 
(Fig.  13),  da  eine  solche  bisher  fehlte,  nun  hoffentlich  genügend  fixirt. 

b)  SOLENOCONCHIA. 

37.  Dentalium  (Antalis)  agile  Sars.  —  Kobelt  Prodr.  p.  292;  Carus  Prodr.  p.  174. 

Von  den  Stationen  1,  9,  27,  62,  *197,  199,  *213,  214  (533 — 1765m). 

Diese  Art,  welche  ursprünglich  als  eine  rein  nordische  angesehen,  später  aber  nicht  blos  bei  Marseille 
(Marion),  sondern  auch  im  Ägeischen  Meere  (Jeffreys)  gefunden  wurde,  ist  im  Mittelmeere  namentlich 
in  grösseren  Tiefen  weit  verbreitet  und  reicht  sogar  bis  in  die  Adria,  wie  das  von  den  österreichischen 
Tiefsee-Expeditionen  gesammelte,  diesbezügliche  Material  beweist,  welches  wohl  in  der  Mehrzahl  nur  aus 
jüngeren,  also  kleineren  Exemplaren  besteht,  aber  immerhin  —  im  Hinblicke  auf  die  Sculpturverhältnisse 
der  Schale  (gegen  die  Spitze  zu  gestreift,  nach  unten  zu  glatt)  sowie  auf  die  Form  der  Schale  —  auf  die 
Sars’sche  Art  zu  beziehen  sein ‘dürfte. 

38.  Siphonodentalium  quinquanguläre  Forbes.  —  Kobelt  Prodr.  p.  295;  Carus  Prodr.  p.  176. 

Von  den  Stationen  1,  9,  62,  213  (597—1050«);  von  der  letzteren  besonders  zahlreich. 

39.  Cadulus  jeffreysi  Monter.  —  Kobelt  Prodr.  p.  296;  Carus  Prodr.  p.  176. 

Von  Station  194  (160;m);  1  Exemplar. 
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cj  LAMELLIBRANCH1ATA. 


40.  Syndosmya  longicallis  Scacchi 
Von  den  Stationen  1,  9,  36,  62, 
Zahlreich. 


—  Kob  eit  Prodr.  p.  312; 
*197,  199,  204,  208,  209, 


Car us  Prodr.  p.  163. 
*210,  *213,  *214,  229,  237 


(287— 1050  m). 


41.  Lyonsia  aegeensis  n.  sp.  —  Taf.  I,  Fig.  14.  15,  16. 

Von  den  Stationen  *199  4875  m,  1  vollständiges  Exemplar),  213  (597  tu,  Fragment)  und  237  (588  m, 
1  rechte  Schalenhälfte). 

Das  vollständige  Exemplar  von  Station  199  ist  17 mm  lang,  10 mm  hoch  und  7'2 mm  breit.  Es  ist 
sehr  nahe  mit  Lyonsia  formosa  Jeffr.  verwandt  (Kobelt  Prodr.  p.  321;  Carus  Prodr.  p.  170;  E.  Smith, 
Challenger-Report,  Lamellibr.,  p.  72,  pl.  VI,  fig.  3—3  b)  und  würde  sich  vielleicht,  wenn  es  möglich  wäre, 
eine  Reihe  von  Lyonsien  vergleichend  zu  studiren>  bloss  als  eine  Varietät  von  L.  formosa  erweisen. 
Vorläufig  aber  muss  ich  die  vorliegende  Form  isoliren,  da  sie  im  Vergleiche  zu  dem  im  Challenger-Werke 
abgebildeten  /orMOSö-Exemplare  in  folgenden  Punkten  abweicht: 

1.  Die  Grösse  der  Schale  ist  eine  viel  bedeutendere,  die  allgemeine  Form  eine  gestrecktere.  2.  Der 
Wirbel  liegt  nahezu  in  der  Mitte,  während  denselben  das  Challenger-Exemplar  (vide  d.  Ansicht  von  oben!) 
mehr  gegen  das  Vorderende  gerückt  hat.  3.  Die  vom  Wirbel  bis  ungefähr  zur  Mitte  des  Unterrandes 
ziehende  Radialerhöhung  ist  schwach  angedeutet  und  nur  durch  eine  Reihe  blasenförmiger  Auftreibungen 
der  Epidermis  kenntlich.  Der  zweite  Kiel,  welcher  vom  Wirbel  zum  hinteren  Unterrand  der  Schale  zieht, 
ist  deutlich  markirt  und  beschreibt  einen  Bogen,  dessen  Convexität  nach  vorne  zu  liegt,  während  sich 
beim  Challenger-Exemplar  dieser  Kiel  in  seinem  oberen  Theil  mit  einer  schwachen  Convexität  dem  hinteren 
Oberrande  nähert.  4.  Hinter  dem  zweiten  Kiele  folgen  1 1  ebenfalls  radial  ausstrahlende  Rippen  mit  dicht  auf¬ 
sitzenden  Dörnchen  (gegen  7  beim  Challenger-Exemplar!)  und  in  der  vorderen  Hälfte  der  Schale  kommen 
zu  den  für  L.  formosa  charakteristischen  6  oder  7  stärkeren  Querwülsten  noch  etliche  schwächere,  enger 
aneinander  stehende  wellenförmige  Erhebungen,  welche  hier  denjenigen  Raum  bis  zum  Wirbel  einnehmen, 
der  am  Challenger-Exemplar  hiervon  frei  zu  sein  scheint.  5.  Schliesslich  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  der 
Oberrand  mit  dem  Hinterrande  einen  deutlichen  Winkel  bildet,  indem  er  horizontal  vom  Wirbel  ausläuft 
und  mehr  plötzlich  nach  abwärts  umbiegt,  also  nicht,  wie  dies  am  Challenger-Exemplar  geschieht, 
langsam  und  allmählich  in  den  Hinterrand  abfällt. 

Sehr  hübsch  ist  an  dem  hier  besprochenen  Exemplar  auch  das  Ligament  mit  dem  halbkugeligen 
ossiculum  zu  sehen.  Jede  Schale  trägt  unter  dem  Wirbel  eine  horizontal  etwas  hervortretende,  oben  aus¬ 
gehöhlte  Platte  zur  Aufnahme  des  Ligaments  sammt  dem  ossiculum. 

Die  Schale  von  Station  237  misst  blos  141/ ,«  in  der  Länge  und  81/ tmm  in  der  Höhe. 

42.  Pecchiolia  berenicensis  n.  sp. 1  —  Taf.  I,  Fig.  17 — 21. 

Von  Station  *37  (700  m);  1  Exemplar. 

Diese  Muschel  ist  von  weisser  Farbe,  ungleichschalig,  ungleichseitig  und  in  ihren  Umrissen  von  der 
Gestalt  eines  schief  gestellten,  ungleichseitigen  Viereckes.  Die  Wirbel  liegen  in  der  vorderen  Hälfte  der 
Schale.  Der  schief  abwärts  geneigte  vordere  Oberrand  ist  muldenförmig  vertieft  (Abgrenzung  der  lunula) 
und  geht  unter  einem  rechten  Winkel  direct  in  den  Unterrand  über,  welcher  stumpfwinkelig  ist  (mit  der 
Spitze  in  der  Mitte)  und  rückwärts  wieder  beiläufig  unter  einem  rechten  Winkel  in  den  hinteren,  convex 
gekrümmten  Oberrand  sich  fortsetzt.  Von  einem  Vorder-  und  Hinterrand  ist  also  hier  nicht  zu  reden. 

Die  rechte  Schale  übertrifft  die  linke  an  Länge  und  Höhe.  Während  jene  nämlich  7-5 mm  in  der  Länge 
und  7'  1  mm  in  der  Höhe  misst,  ist  diese  nur  7'  1  mm  lang  und  6-4 mm  breit.  Der  Rand  der  überdies  auch 
stärker  gewölbten  rechten  Schale  greift,  wenn  die  Muschel  geschlossen  ist,  etwas  über  den  der  linken. 
Die  Dicke  der  ganzen  Muschel  beträgt  5' 5mm. 


1  Benannt  nach  Berenice  =  Benghazi  a.  d.  afrik.  Küste,  in  deren  Nähe  die  Muschel  gedrcdscht  wurde. 
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Über  die  Aussenseitc  der  beiden  Schalenhälften  laufen  23  Radialrippen,  welche  auch  an  der  perl- 
muttcrartig  glänzenden  Innenseite  durchscheinen,  und  zwischen  diesen  stehen  feine,  gewellte,  conccntrisch 
angeordnete  Querlinien  in  grosser  Anzahl. 

Das  Schloss  ist  ziemlich  einfach,  ln  der  rechten  Schale  steht  ein  starker,  konischer  Hauptzahn  unter 
dem  nach  vorne  und  innen  gerichteten  Wirbel  und  rückwärts  (unter  dem  hinteren  Oberrande)  verlauft  eine 
ziemlich  lange,  in  ihrer  mittleren  Parthie  mässig  vorspringende  Leiste,  welche  einen  Seitenzahl!  vorstelll, 
zwischen  beide  aber,  den  Haupt-  und  Seitenzahn,  kommt  in  eine  Vertiefung  das  hornartige  innere 
Ligament  zu  liegen.  In  der  linken  Schale  befindet  sich  unter  dem  Wirbel  eine  Vertiefung  zur  Aufnahme 
des  Hauptzahnes  der  rechten  Schale,  und  der  hintere  Seitenzahn  ist  hier  wieder  in  form  einet  Leiste 
vorhanden,  die  aber  soweit  gegen  den  Wirbel  zu  gerückt  ist,  dass  das  hornige  innere  Ligament  gerade 
darunter  zu  liegen  kommt.  Ist  die  Muschel  geschlossen,  so  steht  der  Seitenzahn  der  linken  Schale  gerade 
vor  dem  der  rechten,  und  unter  dem  ersteren  liegt,  wie  gesagt,  das  Ligament. 

An  der  Bildung  des  Möndchens  (lunula),  welches  breit  herzförmig  ist  und  sehr  vertieft  liegt, 
betheiligen  sich  die  beiden  Schalen  nicht  in  gleichem  Masse.  Der  vordere  Oberrand  der  rechten  Schale  ist 
an  der  betreffenden  Stelle  convex  vorgezogen  und  passt  in  eine  entsprechende  Concavität  des  gegenüber¬ 
liegenden  Randes;  die  von  der  rechten  Schale  gelieferte  Fläche  des  Möndchens  ist  also  grösser  als  die 
linke. 

Die  vorliegende  Art  fällt  wohl  mit  keiner  der  aus  dem  Genus  Verticordia  oder  Pecchiolia  bisher 
bekannt  gewordenen  zusammen,  ist  aber  mit  Pecchiolia  insculpta  Je  1fr.  (P.  Z.  S.  1881,  p.  932,  pl.  70, 
fig.  4.  —  Kobel t  Prodr.  p.  323;  Carus  Prodr.  p.  165.)  aus  dem  Atlantischen  Ocean  und  dem  westlichen 
Mittelmeere  nahe  verwandt. 

43.  Corbula  gibba  Oliv.  —  Kobelt  Prodr.  p.  325;  Carus  Prodr.  p.  145. 

Von  Station  227  (92 m). 

44.  Neaera  abbreviata  Forbes.  —  Kobelt  Prodr.  p.  327  ;  Carus  Prodr.  p.  lßo. 

Von  Station  213  (597 m);  eine  rechte  Schalenhälfte  von  9 mm  Länge  und  6 mm  Höhe. 

45.  Neaera  costellata  Desh.  —  Kobelt  Prodr.  p.  329;  Carus  Prodr.  p.  165;  De  Gregorio,  II  Natural 
Sicil.  VIII,  p.  249,  flg.  2. 

Von  den  Stationen  1,  9,  36  (615 — 1050w). 

46.  Neaera  rostrata  Spengler.  —  Kobelt  Prodr.  p.  332;  Carus  Prodr.  p.  166. 

Von  den  Stationen  1,  9,  36,  208,  209,  210,  213,  214,  237  (287  1050w). 

47.  Venus  ovata  Penn.  —  Kob  eit  Prodr.  p.  353;  Carus  Prodr.  p.  122. 

Von  Station  103  (134 m);  einige  junge  Exemplare. 

48.  Cardium  minimum  Phil.  —  Kobelt  Prodr.  p.  366;  Carus  Prodr.  p.  114. 

Von  Station  227  (92  m);  1  Exemplar. 

49.  Lucina  amorpha  n.  sp.  —  Taf.  I,  Fig.  22. 

Von  Station  82  (2420 m);  eine  rechte  Schalenhälfte. 

Die  vorliegende  Schale  scheint  auf  den  ersten  Blick  wohl  der  Lucina  spinifera  Mont.  (Kobclt  Prodr. 
p.  369;  Carus  Prodr.  p.  152)  anzugehören  und  ein  deformirtes  Exemplar  zu  sein,  unterscheidet  sich 
aber  doch  wesentlich  in  folgenden  Punkten: 

1.  Das  Möndchen  (lunula)  ist  hier  eine  schmale,  aber  tiefe  Grube;  daher  der  Umriss  der  Schale  ein 
ganz  anderer  als  bei  Lucina  spinifera.  2.  An  der  Grenze  von  Unter-  und  Hinterrand  schneidet  eine  bieitc 
winkelige  Bucht  tief  in  die  Schale  und  setzt  sich  bis  zur  Mitte  der  Schalenhöhe  radial  als  Concavitat  fort 
(ähnlich  wie  im  Genus  Axinus).  Im  Inneren  der  Schale  entspricht  dieser  Einsenkung  von  aussen  eine 
bauchige  Verdickung.  3.  Die  Anzahl  der  concentrischen  Streiten  (Rippen),  welche  schwächer  sind  und 
näher  aneinander  gerückt  stehen  als  bei  L  spinifera,  beträgt  ca.  66  (gegen  ca.  40  bei  L.  spinifera).  4.  Dci 
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hintere  Oberrand  zieht  vom  Wirbel  in  leichtem  convexen  Bogen  nach  hinten  und  unten  und  lässt  eine  Reihe 
von  schwachen  Höckern,  die  Endigungen  der  concentrischen  Streifen,  erkennen.  Doch  endigt  nicht  jeder 
Streifen,  sondern  etwa  blos  jeder  zweite  mit  einem  solchen  Höcker. 

Das  Schloss  stimmt  vollständig  mit  dem  von  L.  spinifera  überein,  und  auch  der  Wirbel  ist  wie  dort 
glatt  und  nach  vorne  und  innen  geneigt.  Die  Farbe  ist  nahezu  rein  weiss,  die  Wölbung  der  Schale  eine 
schwache.  Die  Länge  der  Schale  beträgt  1 1,  die  Höhe  9' 5mm. 

50.  Axinus  flexuosus  Montagu  nov,  var.  striatus  m.  —  Taf.  I,  Fig.  23.  —  (Literatur  über  Axinus  flexuo- 

sus  Mont,  vide  Kobelt  Prodr.  p.  374  und  Carus  Prodr.  p.  131.) 

Von  Station  82  (2420w);  eine  rechte  Schalenhälfte. 

Die  stärkere  concentrische  Streifung  der  Schale,  die  noch  weiter  als  im  Typus  nach  vorne  gerückte 
Stellung  des  Wirbels  und  der  weniger  gewölbte  Unterrand  zwingen  zur  Abtrennung  der  Form  als  eine 
Varietät  von  Axinus  flexuosus  Mont,  und  verrathen  auch  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der  bisher 
nur  im  Norden  gefundenen  Axinus  sarsii  Phil.  —  Die  Länge  der  Schale  beträgt  7 '5,  die  Höhe  7mm. 

51.  Kelliella  miliaris  Phil.  —  Kobelt  Prodr.  p.  378;  Carus  Prodr.  p.  103. 

Von  den  Stationen  1,  36,  37,  64,  103,  194,  213  (134 — 700 m). 

52.  Cardita  aculeata  Poli.  —  Kobelt  Prodr.  p.  389;  Carus  Prodr.  p.  100. 

Von  den  Stationen  103  und  194  (134 — 160w). 

53.  Isorropodon  1  (n.  gen.)  perplexum  n.  sp.  —  Taf.  I,  Fig.  24 — 27. 

Von  Station  82  (2420m). 

Es  liegt  von  dieser  räthselbaften,  neuen  Muschel  eine  grössere  Anzahl  linker  und  rechter  Schalen 
hälften  vor,  die  in  ihren  Massverhältnissen  (siehe  unten)  ziemlich  verschieden,  also  durchaus  nicht 
constant  sind  und  von  denen  kaum  zwei  zusammenpassen.  Von  Farbe  sind  die  Schalen  aussen  weiss, 
gelb  oder  braun,  innen  weisslich  mit  gelbem  Saume  am  Rande  oder  einfarbig  gelblich  bis  grau  ohne  Saum. 
Vorne  und  rückwärts  sind  sie  zumeist  gleichmässig  abgerundet,  seltener  lässt  sich  rückwärts  die  schwache 
Andeutung  eines  schnabelförmigen  Endes  constatiren,  indem  der  Unterrand  an  seinem  Übergange  in  den 
1  finterrand  eine  leichte  Einbuchtung  zeigt.  Die  Aussenseite  der  Schale  ist  dicht  concentrisch  gestreift; 
die  Innenseite,  glatt  und  glänzend,  weist  zwei  längliche,  senkrecht  stehende  Muskeleindrücke  auf  und 
rückwärts  eine  sehr  seichte  Mantelbucht.  Der  Wirbel  steht  in  der  vorderen  Hälfte  der  Schale  und  neigt 
sich  mit  seiner  Spitze  nach  vorne  und  innen;  vor  demselben  ist  eine  lunula-artige  Vertiefung  wahrzu¬ 
nehmen. 

Das  Schloss  ist  ziemlich  complicirt.  In  der  rechten  Schale  (Fig.  26)  steht  direct  unter  dem  Wirbel 
ein  wagrechter,  von  oben  nach  unten  comprimirter,  langgestreckter  Zahn,  und  vor  dem  Wirbel,  nämlich 
unter  dem  vorderen  Oberrande  und  von  diesem  durch  eine  Rinne  getrennt,  ein  zweiter,  ebenfalls 
wagrechter  und  abgeflachter  Zahn.  Die  beiden  Zähne  sind  wohl  an  ihrer  Basis  miteinander  verbunden, 
lassen  aber  oben,  resp.  an  der  nach  dem  Innern  der  Schale  gekehrten  Partie  eine  Höhlung  zwischen  sich. 
Hinter  dem  Wirbel  verläuft  eine  Leiste  parallel  mit  dem  Oberrande. 

In  der  linken  Schale  (Fig.  27)  fällt  dem  Auge  des  Beschauers  sofort  eine  grosse  Zahnpartie  auf, 
welche  unter  dem  Wirbel  steht  und,  senkrecht  zur  Längsebene  der  Schale  betrachtet,  zwei  mit  ihren 
convexen  Seiten  aneinander  gelehnte  Bogen  erkennen  lässt,  wodurch  sie  das  Aussehen  eines  Doppel- 
zahnes  gewinnt.  Diese  Zahnpartie  kommt  beim  Schliessen  der  Muschel  jedenfalls  in  die  Höhlung  zu  liegen, 
welche  sich  zwischen  den  beiden  grossen  Zähnen  der  rechten  Schale  ausdehnt,  und  zwar  dürfte  sich  an 
jeden  derselben  einer  der  2  oben  erwähnten  Bögen  anlegen.  Zwischen  dem  »Doppelzahne«  und  dem  unter 
dem  Wirbel  flächenartig  verbreiterten  Oberrande  liegt  analog  dem  Verhalten  in  der  rechten  Schale  eine 

1  taopponoc;  =  wagrecht.  —  Das  Genus  ist  nach  der  wagrechtcn  Zahnstellung  im  Schlosse  so  benannt. 
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Rinne  und  über  derselben,  also  direct  am  Oberrande  ein  kleiner  abgeplatteter  Zahn  oder  —  was  aber  nur 
bei  einem  Exemplare  der  I*' all  ist  —  2  wagrechte  und  einander  parallel  gestellte  Zähnchen.  Auch  in  der 
linken  Schale  zieht  hinter  dem  Wirbel  eine  stellenweise  fast  zahnartig  vorspringende  Leiste  parallel  zum 
hinteren  Oberrande  dahin. 

Das  derartig  beschaffene  Schloss  ist  ähnlich  dem  von  Cypricardia  lithophagella  Lam.  (Kob eit  Prodr. 
p.  390),  und  mit  Rücksicht  darauf  halte  ich  cs  für  passend,  das  neue  Genus  Isorropodon,  welches  mit 
der  obigen,  vorläufig  allerdings  nur  nach  der  einzigen  vorliegenden  Art  entworfenen  Beschreibung 
charakterisirt  ist,  im  Systeme  unmittelbar  hinter  Cypricardia  zu  stellen. 

Die  Masse  für  Isorropodon  perplexum  wechseln  wie  folgt: 


Rechte  Schalen: 

Länge  . IDO  mm  10'6  mm  10’0  mm  8-3  mm  8'2  mm  7dmm  7-5  mm  7'3  mm  7’2  mm 

Höhe . 8-6  7 •  6  7-5  6'2  6-0  5  4  6'2  6-0  5'7 

Breite  (Dicke)  in  der  Hälfte  ,.3'0  3'0  3'1  2-3  2-l  2-3  2'5  2-3  2'1 

Linke  Schalen: 

Länge  . 10'1  mm  10  0 mm  0'2 mm  9'0 mm  8'7 mm  8'3 mm  8'3 mm  9>-2mnt 

Höhe . 7-4  7-1  6-7  6-7  G'O  0'4  6-0  5-8 

Breite  (Dicke)  in  der  Hälfte . 3'0  3 ■  1  3-0  2 '5  2-5  2' 3  2-5  2' 3 


54.  Chama  circinata  Monter.  —  Taf.  II,  Fig.  51 — 53.  —  Kobclt  Prodr.  p.  391 ;  Carus  Prodr.  p.  1  16. 

Von  Station  *194  (160  m). 

Ein  schönes  Exemplar,  dessen  äussere  Masse  mit  Einrechnung  der  Sculptur  35  mm  in  der  Länge, 
37  mm  in  der  Höhe  und  24  l/tmm  in  der  Dicke  betragen.  Innen  messen  die  Schalen  26  und  24  mm  (Länge 
und  Höhe);  die  untere  an  eine  Alge  fixirte  Schale  ist  13 mm  tief,  die  obere  aber  nur  wenig  gewölbt. 

Über  die  Sculpturverhältnissc  mögen  die  Figuren  Aufschluss  geben,  welche  demnach  eine  Ergänzung 
zu  der  von  Monterosato  ohne  Abbildung  publicirten  Beschreibung  dieser  schönen  Muschel  bilden  sollen. 

55.  Astarte  triangularis  Montagu.  —  Kobclt  Prodr.  p.  396;  Carus  Prodr.  p.  101. 

Von  den  Stationen  103  und  194  (134 — 160  m);  einige  Schalenhälften. 

56.  Circe  minima  Montagu.  -  -  Kobclt  Prodr.  p.  397  ;  Carus  Prodr.  p.  119. 

Von  Station  1  (615  m);  Schalenhälfte  eines  jungen  Exemplares. 

57.  Nucula  sulcata  Born.  —  Kobelt  Prodr.  p.  399;  Carus  Prodr.  p.  92. 

Von  den  Stationen  210  (287  m)  und  *227  (92  m). 

58.  Nucula  aegeensis  Forbcs.  —  Kobclt  Prodr.  p.  401;  Carus  Prodr.  p.  94. 

Von  Station  209  (444m);  einige  Schalenhälften,  von  denen  die  grösste  5'5 mm  in  der  Länge  und 
4-3  mm  in  der  Breite  misst. 

59.  Leda  commutata  Phil.  —  Kobclt  Prodr.  p.  403 ;  Carus  Prodr.  p.  95. 

Von  Station  103  (134»/);  1 '/2  Exemplare. 

60.  Leda  messanensis  Seg.  —  Kobclt  Prodr.  p.  405;  Carus  Prodr.  p.  96. 

Von  den  Stationen  36  und  37  (680 — 700 m);  in  Anzahl. 

61.  Leda  (Portlandia)  tenuis  Phil.  —  Kobclt  Prodr.  p.  406;  Carus  Prodr.  p.  96. 

Von  Station  82  (2420  m);  3  Exemplare. 

62.  Area  scabra  Pol i.  —  Taf.  II,  Fig.  28 — 33.  —  Kobelt  Prodr.  p.  412;  Carus  Prodr.  p.  89;  Kobelt 
in  Mart.  Chemn.  VIII,  2,  p.  141,  Taf.  36,  Fig.  5,  6. 

Von  den  Stationen  1,  *36,  37,  62,  64,  197,  *204,  213  (597—808  m). 

Diese  Art  ist  sehr  variabel,  hauptsächlich  hinsichtlich  der  vorderen  Schalenpartie.  Der  Vorderrand  ist 
nämlich  entweder  schwach  ausgebildet,  oder  aber  er  fehlt  gänzlich,  indem  eine  schräg  verlaufende,  wenig 
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convexe  Linie  den  Unterrand  direct  mit  dem  vorderen  Ende  des  Oberrandes  verbindet.  In  dieser  Hinsicht 
verschieden  gestaltete  Schalen  förderte  hauptsächlich  die  Station  30  (680  m)  zu  Tage. 

Aber  auch  das  Verhalten  von  Hinter-  und  Oberrand  zu  einander  ist  nicht  constant  dasselbe.  Es  kommt 
bei  vielen  Exemplaren  zu  einer  scharfen  Winkelbildung,  während  bei  anderen  wieder  ein  mehr  abgerun¬ 
deter  Übergang  des  Oberrandes  in  den  Hinterrand  zu  verzeichnen  ist. 

Ebenso  ist  der  Grad  der  Wölbung  der  Schalenhälften  ein  sehr  verschiedenartiger.  Das  lebend 
gefischte  Exemplar  von  Station  204  (808m)  ist  relativ  flachgedrückt  (seine  Breite  beträgt  4- 2 m  bei  einer 
Länge  von  10  und  einer  Höhe  von  5' 5 mm),  und  überdies  ist  es  ein  Exemplar  mit  einem  scharfen  Winkel 
am  hinteren  Oberrande  (Fig.  28,  29).  Von  Station  298  (485  w),  also  aus  der  Adria,  liegt  ein  Exemplar 
(Fig.  30,  31)  vor,  welches  5-3 mm  breit  ist,  obwohl  es  in  den  übrigen  Massen  kleiner  ist  als  jenes  (näm¬ 
lich  nur  9-1  mm  in  der  Länge  und  fr  Omni  in  der  Höhe  misst).  Noch  breiter  (nämlich  5-  7  mm)  ist  ein 
Exemplar  von  Station  30  (680 m)  bei  einer  Länge  von  10-2  und  einer  Höhe  von  5- 8 mm;  es  hat  ein  exor¬ 
bitant  bauchiges  Aussehen  (Fig.  32,  33). 

Um  die  eben  erwähnten  drei  Exemplare  auch  hinsichtlich  der  Lage  ihrer  Wirbel  näher  zu  beleuchten, 
sind  hier  die  Massverhältnisse  des  durch  den  Wirbel  in  eine  vordere  und  hintere  Partie  getheilten  Ober 
randes  angegeben : 


Totallänge 

Länge  des 
ganzen 
Oberrandes 

Länge  des  vorderen 
Oberrandes 

Länge  des  hinteren 
Oberrandes 

Exemplar  von  Station  204 

10 '0  mm 

8  •  0  m  m 

2  7  mm 

5 ' 3  nun 

»  »  »  298 

9  •  1 

8  *  5 

1*7 

4'8 

»  »  »  30 

10-2 

8'  1 

2-4 

5-7 

Man  kann  also  sagen,  dass  die  Spitze  des  Wirbels  ungefähr  in  das  erste  Drittel  des  Oberrandes  fällt 
Weniger  constant  allerdings  erscheint  die  Lage  des  Wirbels,  wenn  wir  das  Verhältniss  vom  vorderen  Ober¬ 
rand  zur  Totallänge  der  Schale  feststellen  wollten.  Bei  Exemplar  1  kommt  danach  der  Wirbel  in  das  erste 
Drittel,  bei  Exemplar  2  in  das  erste  Fünftel  und  bei  Exemplar  3  in  das  erste  Viertel  der  Iotallänge. 
Weitere  Beispiele  für  die  Variabilität  der  Massverhältnisse: 


Länge 

Höhe 

Breite  ==  Dicke 
einer 

Schalenhälfte 

Oberrand 
in  toto 

vorderer 

Oberrand 

hinterer 

Oberrand 

Anmerkung 

Exemplar  von  Station  36 

lO'Oinm 

5  ‘Qmm 

2  1  3  mm 

5 ' 8  m  m 

1  •  8  mm 

4  •  0  min 

Eine  rechte  Schalenhälfte 
mit  ausgesprochenem 
Vorderrand;  schmal  und 
lang. 

»  »  »  36 

7-2 

4  •  3 

1  ’  7 

5-8 

1  -8 

4-0 

Vorderrand  kaum  zu  unter¬ 
scheiden.  Deutlicher  Winkel 

am  Hinterrand 

»  »  .  30 

7-2 

5-0 

2-0 

5-7 

1  •  5 

4'2 

detto 

»  ,  »  213 

8-5 

4'5 

2-0 

6-2 

2-0 

4-2 

Ohne  Vorderrand.  Mit 

deutlichem  Winkel  zwischen 

Ober-  und  Hinterrand 

63.  Area  (Bathyarca)  koreni  Daniclssen  (r:  Area  obliqua  Phil.).  -  K ob e  1 1  I  i odi .  p.  4 1 3 ,  Ca l  U s  I  i odi . 
p.  89;  Kobelt  in  Mart.  Chemn.  Conch.  Cab.  VIII,  2,  p.  214,  Paf.  49,  Fig.  10. 

Von  den  Stationen  1,  36,  37,  62,  64,  103,  194,  208,  209,  213  (134—755 m)\  in  Anzahl,  jung  und 
erwachsen. 
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4.  Area  (Bathyarca)  pectunculoides  Scacchi  —  Kobel  t  Prodr.  p.  414;  Carus  Prodr.  p.  90;  Kob  eit  in 
Mart.  Chemn.  Conch.  Cab.  V1H,  2,  p.  213,  Taf.  5,  Fig.  6,  7  und  Taf.  49,  Fig.  8,  9. 

Von  den  Stationen  36,  103,  194,  213  (134 — 680 m);  in  Anzahl. 

65.  Modiola  phaseolina  Phil.  —  Kobelt  Prodr.  p.  423  ;  Carus  Prodr.  p.  83. 

Von  Station  194  (160  m);  eine  junge  Valve. 

66.  Myrina  modiolaeformis  n.  sp.  —  Taf.  II,  Fig.  34 — 38. 

Von  Station  82  (2420«/-). 

Es  liegt  nur  eine  rechte  Schale  von  13 mm  Länge,  6' 7mm  Höhe  und  3' 2 mm  Breite  (Dicke)  vor, 
sowie  von  einem  zweiten  bedeutend  kleineren  (ungefähr  nur  halb  so  grossen)  Exemplare  die  linke 
Schalenhälfte  (Länge  6 -8,  Höhe  3-5 mm).  Die  Schalen  sind  aussen  bis  auf  den  Wirbel,  der  sich  weisslich 
abhebt,  nahezu  einfarbig  hellgelb,  innen  etwas  perlmutterglänzend.  Die  concentrische  Streifung  der 
Aussenseite  ist  etwas  unregelmässig,  indem  einzelne  Streifen  stärker  hervortreten.  Der  Wirbel  liegt  weit 
nach  vorne  gerückt,  im  ersten  Fünftel  oder  Sechstel  der  Schale.  Der  hintere  Oberrand  verläuft  bis  zu 
seinem  gerundeten  Übergang  in  den  Hinterrand  ganz  gerade.  Rückwärts  bedeutend  höher  als  vorne 
gebaut,  hat  die  Schale  in  ihren  Umrissen  ungefähr  die  Gestalt  von  Modiola  (Gregariella)  sulcata  Risso. 

Was  mich  veranlasste,  diese  höchst  eigentluimlich  gestaltete  neue  Muschel  zu  dem  exotischen  Genus 
Myrina  zu  beziehen,  ist  die  Querstrichelung  auf  der  inneren  Schlossleiste,  wodurch  diese  wie  mit  einer 
grossen  Anzahl  kleiner,  senkrecht  gestellter  und  dicht  aneinander  gereihter  Zähnchen  besetzt  erscheint. 
Die  grosse  rechte  Schalenhälfte  weist  nur  hier  und  dort  die  verwischten  Spuren  dieser  zahnartigen  Striche 
auf,  während  sie  die  linke  Schale  des  zweiten  Exemplares  unter  stärkerer  Lupenvergrösserung  deutlich 
erkennen  lässt.  Hier  sind  die  Querstriche  nicht  blos  auf  die  hintere  Schlossleiste  beschränkt,  sondern 
stehen  auch  direct  unter  dem  Wirbel  auf  einem  zahnartigen  Vorsprung,  also  ungefähr  dort,  wo  der  vor¬ 
dere  Oberrand  entspringt,  ganz  ähnlich  wie  bei  der  im  Challenger-Werk  (E.  Smith,  Lamellibr.,  pl.  XVI, 
fig.  9)  abgebildeten  Myrina  coppingeri  Wats.  von  Nord-Australien. 

Die  Zugehörigkeit  der  hier  beschriebenen  Muschel  zu  dem  Genus  Myrina  ist  trotz  der  angeführten 
Schlossmerkmale  nichts  weniger  als  erwiesen  und  hierüber  sicher  noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen. 

67.  Dacrydium  vitreum  Holböll.  —  Kobelt  Prodr.  p.  428;  Carus  Prodr.  p.  85. 

Von  Station  194  (160 m);  I  Exemplar. 

68.  Pecten  abyssorum  Loven.  —  Kobelt  Prodr.  p.  431;  Carus  Prodr.  p,  76;  Kobelt  Conch.  Cab.  Mart. 

Chemn.  VII,  2,  p.  241,  Taf.  63,  Fig.  6,  7. 

Von  Station  213  (597 m);  zahlreich  in  Gesellschaft  von  Pecten  hoskynsi  Forb.  Ausser  der  radialen 
Rippung  am  vorderen  rechten  Öhrchen  ist  weder  an  den  rechten  noch  an  den  linken  Schalenhälften  eine 
Spur  von  Sculptur  zu  finden. 

69.  Pecten  opercularis  L.  —  Kobelt  Prodr.  p.  435 ;  Carus  Prodr.  p.  72. 

Von  den  Stationen  194  (160  m)  und  *227  (92  m);  junge  Exemplare. 

70.  Pecten  similis  Laskey.  —  Kobelt  Prodr.  p.  437 ;  Carus  Prodr.  p.  75;  Kobelt  Mart.  Chemn,  Conch. 
Cab.  VII,  2,  p.  267,  Taf.  70,  Fig.  6. 

Von  den  Stationen  103  und  194  (134— 160m);  einige  wenige  Schalenhälften,  schlecht  erhalten. 

71.  Pecten  testae  Bivona.  —  Taf.  II,  Fig.  39.  — -  Kobelt  Prodr.  p.  438;  Carus  Prodr.  p.  75. 

Von  Station  227  (92  m);  eine  rechte  Schale,  rosafarbig.  Radiale  Linien  von  feinsten,  dicht  aneinander 
gereihten,  kreisförmigen  Schüppchen  ziehen  vom  Wirbel  bis  zum  Rande,  wo  sie  sich  da  und  dort  noch 
dichotomisch  theilen.  (Fig.  39.) 

(Über  die  Verschiedenartigkeit  der  Sculptur  siehe  im  II.  Theile  dieses  Berichtes  S.  32.) 

72.  Pecten  (Amussium)  hoskynsi  Forbes. —  Kobelt  Prodr.  p.  440;  Carus  Prodr.  p.  77. 

Von  den  Stationen  *9,  36,  37,  209,  213  und  214  (444 — 1050m);  meist  vereinzelt,  nur  von  Station  213 
sehr  zahlreich,  und  zwar  ist  hier  die  Variabilität  der  Art  bezüglich  der  Sculptur  ihrer  linken  Schale  sehr 
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instructlv.  Die  in  Radialrippen  angeordneten  Bläschen  oder  blasigen  Knochen  der  linken  Schale  sind 
immer  abgerieben  und  geöffnet,  so  dass  eigentlich  eine  Schuppensculptur  entsteht;  die  Anzahl  dieser 
Radialrippen'  wechselt  zwischen  2  und  etwa  30. 

Von  dem  nahe  verwandten  Amussium  fenestratum  Forb.  halte  ich  diese  Art,  abgesehen  von  den  in 
der  Literatur  bereits  eigens  hervorgehobenen  Merkmalen  (Grössenverhältnisse,  Zahl  der  inneren  Rippen 
u.  a.),  die  aber  nicht  sehr  constant  zu  sein  scheinen,  noch  durch  das  auffallende  Zurücktreten  (Ab¬ 
schwächung  oder  gänzliches  Fehlen)  der  concentrischen  Streifung  auf  der  linken  Schale  für  ziemlich  sicher 
unterscheidbar.  Die  rechten  Schalen  weisen  die  bekannte  regelmässige  concentrische  Streifung  auf  und 
wären,  wenn  sie  allein  vorlägen,  wohl  kaum  mit  Sicherheit  zu  determiniren,  da.  Amussium  fenestratum 
Forb.  eine  genau  so  sculptirte  rechte  Schale  besitzt. 

73.  Lima  (Limatula)  sarsii  Loven.  —  Kobelt  Prodr.  p.  443;  Carus  Prodr.  p.  70. 

Von  den  Stationen  1,  36,  37,  64,  194  und  213  (160— 700m);  ziemlich  zahlreich. 

74.  Lima  (Limatula)  subauriculata  Montagu.  —  Kobelt  Prodr.  p.  444;  Carus  Prodr.  p.  69. 

Von  den  Stationen  1,  37,  62,  64,  213  (597—755 m);  ziemlich  zahlreich. 

75.  Spondylus  gussonii  Costa.  —  Kobelt  Prodr.  p.  445;  Carus  Prodr.  p.  67. 

Von  den  Stationen  *70,  *73  und  *200  (381— 880 m);  mehrere  Exemplare. 

76.  Anomia  ephippium  L.  —  Ko  beit  Prodr.  p.  445/446;  Carus  Prodr.  p.  65. 

Von  den  Stationen  *194  und  *210  (160—287»?);  mehrere  Exemplare,  darunter  auch  die  unter  dem 
Namen  A.  squamnla  L.  bekannt  gewordene  Varietät  aufsitzend  auf  Echinodermenstacheln, 

II.  Theil. 

Dredseh-Ergebnisse  in  der  Adria  und  der  Strasse  von  Otranto. 

(Expedition  1894.) 

A.  Stationen. 


Nr. 

r,  ,  ö.  1.. 

Datum 

N.  Br. 

Tiefe 

Opera¬ 

tion 

Grund 

Arten 

238 

3.  Juni  1894 

15°27 '  7” 

42°  2’ 40” 

Nördlich  von 
Tremiti 

98«i 

Klirre 

Schlamm  und  Sand 

Fttstis  rostralus  Oliv. 

230 

3.  Juni  1894 

(Ebenda) 

70  in 

» 

Gelbgrauer  Schlamm 

*Turrilella  cotnmunis  Risso 
*Calyplraea  chincnsis  I.. 

*Doridiutn  inetnbranacenm  Meckel 
*Nucula  sulcata  Bronn 
*Pecten  opercularis  L. 

*  Anomia  ephippium  L. 

240 

4.  Juni  1894 

i 5°22 ' 37" 

42°  9' 

Zwischen  Tremiti 
und  Pianosa 

104  m 

* 

» 

*Capulüs  hungaricus  L. 

*Eup!ocamus  croceits  Phil. 

*Peclen  testac  B  i  v  o  n  a 

243 

5.  Juni  1894 

15°40' 50' 

42  ° 1 1 1 40 ” 

ln  der  Linie  von 
Tremiti  und  Pianosa 

103  in 

t* 

Trophon  mnricatus  Mont. 

Coralliophila  lamellosa  Jan. 

Fusits  craliculatns  Broochi  n.  var.  pia- 
nosana. 

Ftisus  roslratus  Oliv. 

Nassa  limata  Chemn. 

Natica  fusca  B 1  a  i  n  v. 

*Aporrhais  pes-pelecani  I.. 

Trivia  europaea  Mont. 

22 
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Nr. 

Datum 

ö.  L. 

N.  Br. 

Tiefe 

Opera¬ 

tion 

Grund 

Arten 

Turrilella  triplicata  B  r  o  c  c  h  i 
Rmarginttla  fissura  L. 

Scaphander  lignarius  1.. 

*  Pleuröbranchus  plnmula  Flem. 
*Euplocatntis  croceus  P  h  i  1. 

*CorbnIa  gibba  Phil. 

*Venus  ovala  l’enn. 

*Cardinm  minimum  Phil. 

Cardila  aculeala  Poli 

Astarte  fusca  Poli. 

Nucuta  snlcata  Bronn 
*Pecten  inßexus  Poli. 

*  »  lestae  B  i  v  o  n  a 

Anomia  ephippium  L. 

247 

6.  Juni  1894 

15°50'42' 

42° 13 ' 20' 

Bei  Pianosa 

1 1 1  m 

Kurre 

Gelhgraucr  Schlamm 

Fusus  roslralus  Oliv. 

*  Pleuröbranchus  plumula  Flem. 
*Oscanius  membranaccus  Mont,  (tuber- 
culatus  Meckel) 

Syndosmya  longicallis  S  c  a  c  c  h  i 
*Corbula  gibba  Oliv. 

*Neaera  cuspidata  H  i  n  d  s. 

251 

8.  Juni  1894 

16°  1 '42" 

42°23 ' 24' 

Vor  Pelagosa 

129  m 

» 

Feiner  Sand 

Fusus  rostratus  Oliv. 

Nassa  limata  Chemn. 

Natica  fusca  B 1  a  i  n  v. 

* Scaphander  lignarius  L. 

Venus  ovata  Penn. 

*  Cardila  aculeala  Poli. 

*Nucula  sulcata  Bronn. 

255 

9.  Juni  1894 

10°  9' 15* 
42°34' 18' 

Bei  Pelagosa 

1 7  6  in 

> 

Lockerer  Schlamm 

Fusus  roslralus  Oliv. 

*Trockus  (Zizyphinus)  granulalus  Born. 

259 

16°20'45" 

10.  Juni  1894  42°23'40” 

Bei  Pelagosa 

1 74  in 

» 

Sandiger  Grund 

*Trophon  vaginalus  Jan. 

*  Fusus  rostratus  Oliv. 

* Scaphander  lignarius  L. 

260 

10.  Juni  1894 

16°21 1 50' 

42 °23 '  3" 

Bei  Pelagosa 

128  m 

» 

Algengrund 

Fusus  roslralus  Oliv. 

*Milrella  scripta  L. 

*  »  decollala  Brus. 

*  Turbo  (Bolma)  rugosus  L. 

*Trochus  (Jujubinus)  igneus  Monts,  in 
coli. 

*Trochus  (Zizyphinus)  zizyphinus  L. 

* Clanculus  corallinus  Gmel. 

*Emarginula  cancellata  Phil. 

* Scaphander  lignarius  L. 

*Peclen  opercularis  L. 

*  »  pusio  L. 

*  »  testae  Biv. 

*Lima  hians  Gmel. 

261 

10.  Juni  1894 

16° 12 '42' 

42°23 '  8" 

Bei  Pelagosa 

101  in 

» 

Sand,  wenig  Algen 

*Trochus  (Gibbula)  magus  L. 

*Peclen  pusio  L. 

207 

15.  Juni  1894 

15°22'37" 

42°  9'  0’ 

Bei  Lagosta 

1  1 7  in 

» 

Sandiger  Schlamm 

Fusus  rostratus  Oliv. 

Nassa  limata  Chemn. 
*DentaUum(AntaUs)panornutaniim  Ch  n  u. 
Syndosmya  longicallis  S  c  a  c  c  h  i 

Corbula  gibba  Oliv. 

Neacra  cuspidata  H  i  n  d  s. 

*Solecurtus  coarctatus  Gmel. 

Venus  ovata  Penn. 

Cardila  aculeala  Poli. 

Nucula  sulcata  Bronn 

Peclen  opercularis  L. 

Mollusken  I. 


Nr. 

Datum 

Ö.  L. 

N.  Br. 

Tiefe 

Opera¬ 

tion 

Grund 

Arten 

271 

1 6.  Juni  1894 

15°27'7" 

42°  2 1 0" 

112  m 

Kurre 

Graugclber  Schlamm 

* Coralliophila  lamellosa  Jan. 

T urritella  triplicata  B  r  o  c  o  h  i 
*Euplocamus  croccus  Phil. 
*Dcntalium(Antalis)panormitanumC  henu 
Cytlierea  mediterranen  Tib. 

Isocardia  cor  L. 

*Cardita  aculeata  Poli 

Area  ladea  L. 

*Pccten  inflexus  Poli. 

*  opercularis  L. 

274 

17.  Juni  1894 

10°27 ' 50’ 

42°31 '44' 

191  m 

* 

sehr  dicker,  lehmiger 
Schlamm 

Pushs  rostratus  Oliv. 

Natica  fnsca  Blainv. 

Syndosmya  longicallis  Scacohi 

Nucula  sulcala  Bronn 

279 

18.  Juni  1894 

16°21 ' 10” 

42°47 '  0" 

Bei  Cazza 

132  m 

Graugelber  Schlamm 

Pleurotoma  emendatum  Monte  r. 
*Syndosmya  longicallis  Scacohi 
*Neaera  rostrata  Spglr. 

*Nucula  snlcata  Bronn 

283 

21.  Juni  1894 

16°  3 ' 24” 
42°58 ’ 24" 

Zwischen  Lissa  und 
Busi 

102  m 

» 

Sandiger  Schlamm 

Trochus  (Zizyphinus)  millegranus  Phil. 
*Doriopsilla  areolata  Bgh.  var. 

Cardila  aculeata  Poli 

284 

21.  Juni  1894 

10°0’ 10' 

43°2 ' 24 ' 

Zwischen  Comisa 
und  Busi 

94  m 

« 

Reiner  Sand  mit 
Muschelfragmcntcn 

Cerithium  (Bittium)  reticulatum  Da 

Costa  var. 

Triforis  perversus  L. 

Venus  fasciata  Donovan 
»  ovata  Penn. 

*Arca  letragona  Poli. 

*Pecten  jacobaeus  L. 

285 

21.  Juni  1894 

15°43' 10' 

42°58 ' 20' 

Zwischen  St.  Andrä 
und  Lissa 

133»« 

» 

Feiner  Sand 

Nassa  Umata  Chcmn. 

Defrancia  gracilis  Mont. 

Turrilella  triplicata  Brocchi 
*  Venus  ovata  Penn. 

*Cardita  aculeata  Poli 
*Peclen  opercularis  L. 

292 

23.  Juni  1894 

16°17 '42' 
42°24'44" 

1 7 1  m 

» 

Sand  mit  Schlamm 

Trophon  barvicensis  J  o  h  n  s  t. 

Bushs  rostratus  Oliv. 

Nassa  limata  Chemn. 

Natica  fusca  Blainv. 

Calyptraea  chinensis  L. 

*Scaphander  lignarius  L. 

Venus  ovata  Penn. 

* Nucula  snlcata  Bronn 
*Arca  ladea  L. 

*Anomia  ephippium  L. 

293 

23.  Juni  1894 

16°21 ' 59" 

42°23 '  0" 

Östlich  von  Pclagosa 

131  m 

» 

» 

*Trophon  vaginatus  Jan. 

Fusus  rostratus  Oliv. 

*Nassa  limata  Chemn. 

Venus  ovata  Penn. 

298 

25.  Juni  1894 

1 0  °  5  0 ' 2  7 ' 

42°  9'  0" 

Südöstlich  von 
Pelagosa 

485  m 

» 

Gclbgraucr  Schlamm 

Fusus  rostratus  Oliv. 

Nassa  Umata  Chemn. 

*Natica  fusca  Blainv. 

Aporrhais  pes-pelecani  L. 

Dentalium  (Antalis)  agile  Sars. 

* Syndosmya  longicallis  Scacchi 
*Arca  scabra  Poli 

Peclen  bruei  Payr. 

24 
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Nr. 

Datum 

Ö.  L.  ,r.  r 

liefe 

N.  Br. 

Opera¬ 

tion 

Grund 

Arten 

301 

26.  Juni  1894 

17°51 '30" 
42°11'  0” 

Südöstlich  von 
Pelagosa 

1216  m 

Kurre 

Dicker,  gclbgraucr 
Schlamm 

Nassa  limata  Chcmn. 

315 

316 

1.  Juli  1894 

18°5r30" 
40°40 1 20" 

Strasse  von  Otranto, 
in  der  Höhe  von 
Valona 

840  m 

» 

Gelbgrauer  Schlamm 

Cassidaria  tyrrhena  C  h  e  m  n. 
Denlalium  (Anlalis)  agile  Sars. 

2.  Juli  1894 

18°58’  0* 

40° 32 ’ 45" 

Strasse  von  Otranto 

760  m 

» 

Zäher,  dicker 
Schlamm 

*Xylophaga  dorsalis  Turt. 

318 

9.  Juli  1894 

19°  3' 40" 

40° 13' 10" 

Strasse  von  Otranto, 
nach  der  Ausfahrt 
von  Valona 

932  in 

» 

* 

^Denlalium  (Anlalis)  agile  Sars. 
Syndosmya  longicallis  S  c  a  c  c  h  i . 

365 

378 

18.  Juli  1894 

Zwischen 

19°3 '  u.  18°31 ' 
40°46'6"  u.  40°36' 

Strasse  von  Otranto 

776  in 

Sand  und  Schlamm 

Cassidaria  tyrrhena  Chcm n. 
Xylophaga  dorsalis  T  u  r  t. 

20.  Juli  1894 

17°35 ' 7* 

41°36 1 8" 

Südliche  Adria 

950  in 

» 

Sandiger  Schlamm 

Denlalium  (Anlalis)  agile  Sars. 
*Neaera  rostrata  S  p  g  1  r. 

379 

23.  Juli  1894 

1 7°30' 5" 

41°41 ' 

Südliche  Adria 

1138m 

» 

Denlalium  (Anlalis)  agile  Sars. 

385 

24.  Juli  1894 

17°38' 

41°37' 

Südliche  Adria 

1 196  m 

* 

* Denlalium  (Anlalis)  agile  Sars. 

* Peclen  bruei  Payr. 

389 

25.  Juli  1894 

18°  5'40* 

41°42 ' 

Südliche  Adria 

1 205  m 

» 

Denlalium  (Anlalis)  agile  Sars. 

399 

26.  Juli  1894 

17°28'40" 

42°32 ' 20" 

Südlich  von  Mcleda 

218  m 

Lockerer  Schlamm 
ohne  Sand 

Fusus  roslralas  Oliv. 

Nassa  liniata  Chcmn. 

Mollusken. 
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B.  Systematische  Aufzählung  und  Besprechung  der  gedredschten  Arten. 

a)  GASTROPODA. 
a)  PROSOBRANCHTA. 

1.  Trophon  barvicensis  .lohnst.  —  Kobelt  Prodr.  p.  9;  Carus  Prodr.  p.  383. 

Von  Station  292  (171  in). 

Es  liegt  nur  ein  leeres  Gehäuse  vor  von  1 2 1/ %mm  Höhe  und  nicht  ganz  5 mm  Breite,  und  dieses 
stimmt  vollständig  mit  einem  Exemplare  überein,  welches  sich,  von  March.  Monterosato  determinirt,  in 
der  Sammlung  des  Hofmuseums  befindet.  An  der  Richtigkeit  der  Bestimmung  ist  demnach  nicht  zu  zwei¬ 
feln  und  Trophon  barvicensis  lohnst,  in  das  Verzeichniss  derjenigen  Mollusken  aufzunehmen,  welche 
aus  dem  Mittelmeere  bis  in  die  Adria  herein  verbreitet  sind.  Dort  ist  die  Art  schon  wiederholt  nachgewiesen 
worden,  hier  meines  Wissens  noch  nicht.  Sie  ist  streng  genommen  als  eine  nordatlantische  Art  anzusehen. 

2.  Trophon  vaginatus  Jan.  —  Kobelt  Prodr.  p.  9;  Carus  Prodr.  p.  384. 

Von  den  Stationen  *259  und  *293  (131-  -174w). 

Vier  Exemplare  zwischen  16  und  12  '/2#u«  Höhe,  mit  7 — 8  Umgängen,  stark  entwickelten  Stacheln  auf 
den  Varices  besonders  des  letzten  Umganges,  aber  relativ  massig  langem  Stiel. 

Auch  diese  Art  wurde  bisher  in  der  Adria  nicht  gefunden,  wohl  aber  schon  zu  wiederholten  Malen  und 
an  verschiedenen  Stellen  im  Osten  und  Westen  des  Mittelmeeres. 

3.  Trophon  muricatus  Montagu.  Kobelt  Prodr.  p.  10;  Carus  Prodr.  p.  384. 

Von  Station  243  (103  m). 

Zwei  mehr  weniger  abgerollte  Exemplare  in  Gesellschaft  von  Fnsus  rostraius,  in  Form  und  Ausmass 
(8 mm  Höhe)  gleich,  in  der  Sculptur  etwas  von  einander  verschieden.  Das  eine  Exemplar  weist  nämlich 
auf  dem  vorletzten  Umgänge  blos  2  Längsreifen,  das  andere  deren  3  auf. 

Diese  von  Trophon  barvicensis  John  st.  durch  die  grössere  Anzahl  Querfalten  unterschiedene  Art  ist 
schon  von  Brusina  (Contr.  mal.  dalm.  18G6,  p.  63)  und  Stossich  (Prospetto  faun.  mar.  Adr.,  Bull.  Soc. 
adr.  sc.  nah  vol.  V,  fase.  2,  1880,  p.  62)  unter  dem  Namen  Fnsus  echinatus  Sow.  für  die  Adria  angegeben 
worden  (Zara,  Punte  Bianche,  Brevilaqua,  Ragusa). 

4.  Coralliophila  lamellosa  Jan.  —  Kob  eit  Prodr.  p.  13;  Carus  Prodr.  p.  379. 

Von  den  Stationen  243  und  *271  (103 — 112  m);  je  1  Exemplar. 

Beide  Schalen  gehören  zu  jungen  Thieren.  Die  Höhe  des  grösseren  Exempläres  (Stat.  271)  beträgt 
17,  die  Breite  9 '/2  und  die  Mündungshöhe  (den  relativ  langen  Stiel  eingerechnet)  10 mm. 

5.  Fusus  craticulatus  Brocchi  nov.  var,  pianosana  m.  —  Taf.  II,  Fig.40  u.  41 ;  conf.  Taf.  II,  Fig.  42  u.  43 
(Pseudomurex  ruderatus  Monter.  in  coli.).  —  Literatur  über  F.  craticulatus  Brocchi  vide  Kobelt 
Prodr.  p.  17  und  Carus  Prodr.  p.  387. 

Von  Station  243  (103  m);  1  Exemplar. 

Das  3 P/%mm  hohe  und  16 mm  breite  Gehäuse  ist  eine  Missbildung,  indem  der  Stiel  doppelt  aus¬ 
gebildet  wurde.  Der  ursprünglich  angesetzte  Stiel  steht  links  ab  und  bildet  einen  tiefen  nabelartigen 
Trichter,  während  ihn  rechts  der  neugebildete  an  Länge  überragt.  Die  Mündung  beträgt  zusammen  mit 
dem  Stiele,  der,  nebenbei  bemerkt,  nirgends  mit  seinen  Rändern  verwachsen,  sondern  durchgehends  offen 
rinnenförmig  ist,  15 t/imm  in  der  Länge.  Vom  Apex  ist  ein  kleines  Stück  abgebrochen,  7  Windungen  sind 
erhalten. 

Die  Sculptur  der  Umgänge  erinnert  an  die  der  Coralliophilen.  Eine  Anzahl  von  mit  Schuppen  mehr 
minder  reich  besetzten  Spiralreifen  läuft  über  sie  hinweg;  an  den  oberen  Umgängen  sind  3  bis  5  solcher 
Reifen  vorhanden,  und  zwar  sind  sie  ziemlich  gleich  stark  (breit)  und  noch  wenig  beschuppt;  an  den 
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letzten  zwei  Windungen  treffen  wir  schon  bedeutend  mehr,  und  hier  wechseln  stärkere  (breite)  und  schwä¬ 
chere  (schmale)  ziemlich  regelmässig  ab,  d.  h.  zwischen  zwei  starke  oder  Hauptreifen  erscheint  meistens 
ein  ganz  zarter,  aber  deshalb  nicht  schuppenloser  Reifen  eingeschoben.  Querwülste  sind  auf  den  letzten 
Windungen  8 — 9  vorhanden,  oben  etwas  weniger.  Der  Aussenrand  der  Mündung  ist  entsprechend  den 
dort  endigenden  Spiralreifen  gezackt. 

Für  die  Coralliophila  squamulosa  Phil.  (Kobelt,  Prodr.  p.  15;  Carus,  Prodr.  p.  380)  ist  das  Exem¬ 
plar  erstens  zu  gross,  und  zweitens  hat  es  nur  9  Querfalten  auf  dem  letzten  Umgänge,  während  jene  Art 
12  bis  13  haben  soll.  Vielleicht  aber  sind  Herrn  March.  Monterosato  ähnliche  Formen  Vorgelegen,  als  er 
sich  entschloss,  die  Coralliophila  squamulosa  als  Varietät  von  Murex  brocchi,  resp.  Fusus  craticulatus 
zu  erklären  (Monterosato,  Nuova  Ri vista,  p.  39). 

In  der  Monterosato-Collection  des  naturhistorischen  Hofmuseums  in  Wien  sind  zwei  sehr  interes¬ 
sante,  der  hier  in  Rede  stehenden  Form  nahe  kommende  Exemplare  mit  der  Determination  » Pseudomurcx 
sp.  nov.?  ( ruderatus  Monts  ms.)«  aufbewahrt.  Sie  sind  blos  durch  eine  viel  grössere  Anzahl  von  Spiral¬ 
reifen,  welche  überdies  auch  viel  gleichmässiger  stark  sind,  zu  unterscheiden,  sowie  durch  die  relativ  min¬ 
der  schlanke  Form  (Höhe  26'/2,  Breite  15  mm).  Ich  habe  eines  dieser  Exemplare  zum  Vergleiche  abgebildet 
(Taf.  II,  Fig.  42  und  43). 

Von  dem  echten  Fusus  craticulatus  Brocchi  (=  Hadriana  brocchi  Mont.),  zu  dem  ich  unser  Exem¬ 
plar  vorläufig  als  Varietät  stellen  muss,  ist  dieses  aber  ebenfalls  durch  die  bedeutend  stärker  beschuppten 
Reifen  und  die  geringere  Anzahl  derselben  unterschieden. 


6.  Fusus  rostratus  Oliv.  —  Kobelt  Prodr.  p.  16;  Carus  Prodr.  p.  404. 

Von  den  Stationen  238,  243,  247,  251,  255,  *259,  260,  267,  274,  292,  293,  298,  399  (103— 485  m). 

In  dem  ziemlich  reichen  Materiale  von  Fusus  rostratus  Oliv.,  welches  trotz  der  relativ  geringen  Tiefen, 
in  denen  es  gefischt  wurde,  gleichwohl  meist  aus  leeren  Gehäusen  besteht,  findet  sich  gemengt  mit 
der  typischen  Form  auch  die  Varietät  caelata  ( Fusus  caelalus  Reeve,  Ic.  Fusus,  f.  35;  Kobelt,  Ic.  d.  europ. 
Meeresconch.  t.  9,  f.  6)  in  einigen  Exemplaren.  (Stat.  243  u.  a.) 


7.  Nassa  limata  Chemn.  —  Kobelt  Prodr.  p.  45;  Carus  Prodr.  p.  393. 

Von  den  Stationen  243,  251,  267,  285,  292,  *293,  298,  301,  399  (103— 1216  m). 

Diese  sehr  häufige  Schnecke  liegt  i-n  zahlreichen,  jungen  und  alten  Exemplaren  vor;  die  Gehäuse  sind 
theils  ganz  leer  gedredscht  worden,  theils  von  Einsiedlerkrebsen  oder  Würmern  bewohnt.  Auf  der  Ausscn- 
seite  von- leeren  Gehäusen  sitzt  wohl  hin  und  wieder  auch  eine  Ascidie  oder  Anomia  squamula  L.  auf. 

Ein  einziges  (junges)  Exemplar  rührt  aus  der  abyssalen  Zone  her  (Stat.  301,  1216  m). 

8.  Mitrella  scripta  L.  —  Kobelt  Prodr.  p.  56;  Carus  Prodr.  p.  389. 

Von  Station  *260  (128  m). 

Das  einzige  Exemplar  von  dieser  Station  wurde  in  Gesellschaft  der  im  Nachfolgenden  zu  besprechen¬ 
den  M.  decollata  Brus,  gefunden  und  ist  typisch. 

9.  Mitrella  decollata  Brus.  —  Taf. II,  Fig. 44.  —  Brusina  Conch.  Dahn.  ined.  1864,  p.  1  1  ;  Brusi na  Fauna 

Moll.  Dalm.  1866,  p.  67;  Stossich  Fauna  Adriat.  p.  71  ;  Monterosato  Nuova  rivista,  p.  41,  No.  705; 

Kobelt  Prodr.  p.56- . -57;  Carus  Prodr.  p.390;  Bucquoy,  Dautzenberg  u.  Dollfus,  Les  Moll.  mar. 

du  Roussillon,  p.  73 — 77. 

Von  Station  *260  (128  ni). 

Es  erscheint  mir  nicht  rathsam,  diese  von  Brusina  ursprünglich  als  Columbella  decollata  auf¬ 
gestellte,  in  der  Adria  wohlverbreitete  Art  zusammen  mit  der  ihr  am  nächsten  verwandten  gervillei  Payr, 
als  Varietät  von  Mitrella  scripta  L.  einzuziehen,  wie  es  Kobelt  in  seinem  gewiss  vorzüglichen  »Prodrc- 
mus«,  der  mir  sonst  bezüglich  der  modernen  Nomcnclatur  und  Speciesauffassung  massgebend  ist,  gethan 
hat.  Ich  stimme  vielmehr  der  Auffassung  von  Bucquoy,  Dautzenberg  und  Dollfus  zu,  welche  die  drei 
Arten  noch  getrennt  halten. 
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Die  drei  Exemplare,  welche  auf  Station  260  aus  einer  Tiefe  von  128  m  lebend  gefischt  wurden,  sind 
sämmtlich  decollirt  und  lassen  nur  mehr  die  5  untersten  Umgänge  erkennen.  Die  Mündung  ist  höher  als 
der  Rest  des  Gewindes  -  leider  ist  dieser  Hauptcharakter  der  Art  in  der  Abbildung  nicht  zum  Aus¬ 
drucke  gebracht  —  und  ferner  stimmt  die  Anzahl  der  auf  der  Aussenlippe  der  Mündung  stehenden  Zähne 
(10 — 12),  sowie  die  der  Linien,  welche  um  die  Basis  der  Columella  ziehen,  vollständig  mit  den  Angaben 
Brusina’s.  Die  Gehäuse  sind  etwas  bauchiger,  d.  h.  relativ  breiter,  wie  aus  der  folgenden  Zusammen¬ 
stellung  hervorgeht. 


Höhe  des 
Gehäuses 

Breite  des 
Gehäuses 

Höhe  der 
Mündung 

Farbe 

Exemplar  1 

18  mm 

8  mm 

91  Lmm 

Braun  bis  olivenfarbig  mit  kleinen  hollen  Fleckchen  auf  dem  letzten 
Umgänge.  Mündung  innen  dunkelviolett. 

»  2 

»  3 

171/a 

141/4 

73/, 

7 

9 

8 

|  Einfarbig  ziegelroth  bis  orangegelb  ohne  Flecken.  Mündung  innen 
j  blassviolett. 

10.  Cassidaria  tyrrhena  Chemn. — 1  Kobelt  Prodr.  p.  59;  Carus  Prodr.  p.  375. 

Von  den  Stationen  315  (840  m)  und  365  (776  m);  je  1  abgestorbenes  Exemplar. 

Das  erste  ist  54 mm  hoch,  34  mm  breit  und  seine  Mündung  37  mm  hoch;  es  entbehrt  vollständig  der 
Wülste  und  Knoten.  Das  zweite  Exemplar  ist  61  mm  hoch,  39 mm  breit  und  besitzt  eine  45 mm  hohe 
Mündung;  auf  dem  letzten  und  vorletzten  Umgänge  steht  je  ein  Querwulst,  der  über  die  ganze  Breite  der 
Windung  geht;  auf  dem  vorletzten  Umgänge  in  der  Mitte  finden  sich  ausserdem  noch  einige  (4 — 5)  kleine 
Querfältchen  vor,  welche  aber  schwerlich  als  Spuren  von  Knoten  anzusehen  sind. 

Hervorzuheben  ist  ferner  noch  die  scharf  ausgeprägte  und  reichlich  vorhandene  Längsrippung  nament¬ 
lich  auf  dem  dritt-  und  viertletzten  Umgänge,  wie  ich  eine  solche  bei  keinem  der  mir  zum  Vergleiche  vor¬ 
liegenden  Exemplare,  noch  auch  auf  den  Abbildungen  in  der  Literatur  constatiren  kann. 


11.  Natica  fusca  Blainv.  —  Kobelt  Prodr.  p.  68;  Carus  Prodr.  p.  304. 

Von  den  Stationen  243,  251,  274,  292  und  *298  (103-485 m). 

Die  Art  ist  bisher  nur  von  Reel  uz  für  die  Adria  angegeben  worden.  S  tos  sich  und  Brusin  a  aber 
führen  sie  in  ihren  Verzeichnissen  nicht  auf,  wahrscheinlich  weil  sie  jene  Angabe  bezweifeln.  Ich  glaube 
aber  in  den  vorliegenden,  theils  jungen,  theils  alten  Exemplaren  mit  Sicherheit  N.  fusca  zu  erkennen, 
denn  sie  passen  zu  allen  in  der  Literatur  geltend  gemachten  Merkmalen.  Nur  die  Masse  sind  geringer. 
Ein  Exemplar  hat  z.  B.  25  mm  Gehäusehöhe,  23  i/t  mm  Gehäusebreite,  20  nun  Mündungshöhe  und  12  '/gmm 
Mündungsbreite;  ein  zweites  Exemplar  (von  Stat.  298)  hat  die  Masse  21  '/2  :  20 1/2  :  1 6 1/g :  10. 

12.  Pleurotoma  emendatum  Monter.  —  Kobelt  Prodr.  p.  128;  Carus  Prodr.  p.  413. 

Von  Station  279  (132 m);  1  Exemplar. 

Mit  diesem  Funde  bestätigt  sich  die  bisher  nur  von  March.  Monterosato  verzeichnete  1  hatsache, 
dass  Pleurotoma  emendatum  bis  in  die  Adria  verbreitet  ist. 


13.  Defrancia  gracilis  Montagu.  •  •  Kobelt  Prodr.  p.  143;  Carus  Prodr.  p.  429. 

Von  Station  285  (133  m);  1  Exemplar. 

14.  Aporrhais  pes-pelecani  L.  - —  Kobelt  Prodr.  p.  154;  Carus  Prodr.  p.  36b. 

Von  den  Stationen  *243  (103  m)  und  298  (485  m);  je  1  Exemplar. 

15.  Trivia  europaea  Montagu. —  Kobelt  Prodr.  p.  157;  Carus  Prodr.  p.  371. 

Von  Station  243  (103  m);  1  Exemplar. 

16.  Cerithium  (Bittium)  reticulatum  Da  Costa.  —  Kobclt  Prodr.  p.  162;  Carus  Prodr.  p.  360. 
Von  Station  284  (94  m). 
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Das  vorliegende  Stück,  eine  Varietät,  kommt  dem  Cerithium  latreillii  Payr,  sehr  nahe,  welch’  letz¬ 
tere  Art  nach  Bucquoy,  Dautzenberg  und  Üollfus  (»Les  Moll.  mar.  du  Roussillon«)  eben  nichts  anderes 
ist  als  eine  Varietät  von  C.  reticulatum  Da  Costa. 

17.  Triforis  perversus  L. —  Kob  eit  Prodr.  p.  166;  Carus  Prödr.  p.  362. 

Von  Station  284  (94  m);  1  Exemplar. 

18.  Turritella  communis  Riss.  —  Kobelt  Prodr.  p.  210;  Carus  Prodr.  p.  354. 

Von  Station  *239  (7 Om);  zahlreich. 

19.  Turritella  triplicata  Brocchi.  —  Kobelt  Prodr.  p.  21  1;  Carus  Prodr.  p.  354. 

Von  den  Stationen  243,  271,  285  (1  1 1  — 133  m). 

20.  Calyptraea  chinensis  L.  — -  Kobelt  Prodr.  p.  221;  Carus  Prodr.  p.  310. 

Von  den  Stationen  *239  und  292  (70  und  171  m). 

21.  Capulus  hungaricus  L.  —  Kobel  t  Prodr.  p.  222;  Carus  Prodr.  p.  308. 

Von  Station  *240  (104  m);  1  schön  erhaltenes  Exemplar  von  40  mm  Durchmesser  und  ca.  20  mm 
Höhe. 

22.  Turbo  (Bolma)  rugosus  L.  —  Kobelt  Prodr.  p.  227;  Carus  Prodr.  p.  245. 

Von  Station  *260  (128  m);  1  junges  Thier. 

23.  Trochus  (Zizyphinus)  granulatus  Born.  —  Kobelt  Prodr.  p.  239;  Carus  Prodr.  p.  261. 

Von  Station  *255  (1 7 Qm). 

24.  Trochus  (Gibbula)  magus  L.  —  Kobelt  Prodr.  p.  241;  Carus  Prodr.  p.  250. 

Von  Station  *261  (101  m). 

25.  Trochus  (Zizyphinus)  millegranus  Phil.  —  Kobelt  Prodr.  p.  241  ;  Carus  Prodr.  p.  260. 

Von  Station  283  (102  m). 

26.  Trochus  (Jujubinus)  igneus  Monter.  in  coli.  —  Taf.  II,  Fig.  45. 

Von  Station  *260  (128  m). 

Die  vorliegenden  drei  Exemplare  sind  circa  7'5  mm  hoch  und  5-7  —  6'0  mm  breit.  Von  den 

8 . 9  Umgängen  sind  die  oberen  rosenroth,  die  übrigen  zart  olivengrün  mit  rosenrothen  und  hellgelben 

Klecken  oder  Strichen.  Die  Spiralstreifen  bestehen  aus  Reihen  von  groben  Körnchen  und  zwischen  ihnen 
stehen  derbe  Querstreifen.  Die  Zahl  der  Spiralstreifen  ist  von  der  vorletzten  Windung  an  bis  hinauf  zum 
Embryonalgewinde  5,  ein  Hervortreten  des  über  der  Naht  stehenden  Streifens  als  Wulst,  wie  dies  haupt¬ 
sächlich  für  die  Art  Tr.  exasperatus  Penn,  charakteristisch  ist,  ist  kaum  wahrnehmbar.  Um  den  verdeckten 
Nabel  herum  verlaufen  concentrisch  7  gelb  und  rosenroth  gefleckte  Rippen  und  ausserdem  noch  nahe  dem 
Kiele  der  letzten  Windung  1 — 2  schwächere  ungefleckte  Kreise.  Die  Querstreifung  hier  auf  der  Unterfläche 
des  Gehäuses  ist  zarter  und  enger  als  die  auf  der  Oberseite  sichtbare.  . 

Diese  Beschreibung  passt  im  Allgemeinen  auch  auf  die  von  March.  Monterosato  mit  Jujubinus 
igneus  bezeichneten  Exemplare,  die  sich  in  der  Sammlung  des  Hofmuseums  befinden,  und  deshalb  habe 
ich  diesen  Collectionsnamen  auch  hier  für  die  Aufschrift  gewählt.  Es  wären  für  die  Monterosato-Exem- 
plare  nur  noch  die  lebhaftere  rothe  Färbung  (Zurücktreten  der  olivgrünen  Farbe  und  Prävaliren  von  Gelb 
und  Rosenroth)  zu  erwähnen  und  das  deutlichere  Hervortreten  des  Suturalwulstes,  der  hier  lebhaft  roth 
und  gelb  gefleckt  ist. 

Ich  möchte  Tr.  igneus  Monteros,  in  coli,  als  eine  Varietät  von  Tr.  exasperatus  Penn,  hinstellen, 
wobei  ich  der  von  Bucquoy,  Dautzenberg  und  Dollfus  in  dem  Werke  »Les  Mollusques  marins  du 
Roussillon,«  p.  362- — 369  ausgesprochenen  Auffassung  der  beiden  einander  verwandten  Arten  exasperatus 
Penn,  und  slriatus  L.  folge,  muss  jedoch  auch  bemerken,  dass  diese  Art  (nämlich  exasperatus )  mit  Rück- 
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sicht  auf  die  dort  namhaft  gemachte  Synonymie  mit  Trochus  (Zizyphinus)  exiguus  Pulteney  (Kobelt,  Prodr. 
p.  238;  Carus,  Prodr.  p.  259)  zusammenfällt. 

Brusina  und  Stossich  führen  Tr.  exiguus  Pult,  als  crenulatus  Brocchi  für  die  Adria  an. 

27.  Trochus  (Zizyphinus)  zizyphinus  L.  —  Kobelt  Prodr.  p.  248;  Carus  Prodr.  p.  256. 

Von  Station  *260  (128  ;«);  4  Exemplare. 

28.  Clanculus  corallinus  Gmelin.  —  Kobelt  Prodr.  p.  248;  Carus  Prodr.  p.  245. 

Von  Station  *260  (128  m). 

29.  Emarginula  cancellata  Phil.  —  Kobelt  Prodr.  p.  262;  Carus  Prodr.  p.  240. 

Von  Station  *260  (128  m);  1  Exemplar. 

30.  Emarginula  fissura  L.  —  Kobelt  Prodr.  p.  263;  Carus  Prodr.  p.  241. 

Von  Station  243  (103m);  3  Exemplare  von  7-2 — 10-0  mm  Länge,  5-3 — 7-5  mm  Breite  und  4-7  bis 
7-0 mm  Höhe. 

ß)  OPiSTIIOBKANCHIA. 

31.  Scaphander  lignarius  L.  —  Kobelt  Prodr.  p.  289;  Carus  Prodr.  p.  187. 

Von  den  Stationen  243,  *251,  *259,  *260,  *292  (103 —  174  m);  in  Anzahl. 

32.  Doridium  membranaceum  Meckel.  —  Carus  Prodr.  p.  195. 

Von  Station  *239  (70  #;);  1  Exemplar. 

Diese  Art  ist  für  die  Adria  neu. 

33.  Pleurobranchus  plumula  Flem.  • —  Carus  Prodr.  p.  199. 

Von  den  Stationen  *243  und  *247  (103 — 111  #;);  je  1  Exemplar. 

34.  Oscanius  membranaceus  Montcr.  (tuberculatus  Meckel).  —  Carus  Prodr.  p.  199. 

Von  Station  *247  (111m);  1  Exemplar. 

Auch  diese  marine  Nacktschnecke  ist  bisher  in  der  Adria  noch  nicht  gefangen  worden. 

35.  Doriopsilla  areolata  Bergh.  —  Jahrb.  d.  malak.  Ges.  VI I,  1880,  p.  318;  Carus  Prodr.  p.  218. 

Von  Station  *283  (102m);  1  kleines  Exemplar  von  181/ zmm  Länge,  10 mm  Breite  und  7 */*#»***  Höhe. 
Das  Äussere  des  vorliegenden  Thieres  weicht  wohl  durch  das  Mantelgebräme  und  den  Mangel  der 
Areolirung  von  dem  Typus  der  Art  ab;  die  Anatomie  aber,  welche  Herr  Dr.  J.  Fl.  Babor  aus  Prag  vorzu¬ 
nehmen  so  freundlich  war,  deckt  sich  vollständig  mit  der  von  R.  Bergh  für  Doriopsilla  areolata  beschrie¬ 
benen.  Wir  haben  es  hier  vermuthlich  nur  mit  einer  Varietät  dieser  Art  zu  thun. 

36.  Euplocamus  croceus  Phil.  —  Philippi  En.  Moll.  Sic.  tab.  19,  fig.  3;  Carus  Prodr.  p.  228. 

Von  den  Stationen  *240,  *243  und  *271  (103 — 112#;);  je  1  Exemplar. 

b)  SOLENOCONCHIA. 

37.  Dentalium  (Antalis)  agile  Sars.  — -  Kobclt  Prodr.  p.  292;  Carus  Prodr.  p.  174. 

Von  den  Stationen  298,  315,  *318,  378,  379,  *385,  389  (485—1205  ;;/). 

Die  Art  ist  für  die  Adria  neu. 

38.  Dentalium  (Antalis)  panormitanum  Chenu.  —  Kobelt  Prodr.  p.  292 ;  Carus  Prodr.  p.  174. 

Von  den  Stationen  *267  und  *271  (112 — 117#;);  von  ersterer  zahlreich. 

Ist  ebenfalls  neu  für  die  Adria. 

c)  LAMELLIBRANCHIATA. 

39.  Xylophaga  dorsalis  Turton.  - —  Kobelt  Prodr.  p.  300;  Carus  Prodr.  p.  150. 

Von  den  Stationen  *316  und  365  (760 — 776«;). 
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In  beiden  Fällen  liegen  kleine  Holzstücke  vor,  welche  von  den  Schalen  der  Xylophaga  dorsalis  durch¬ 
setzt  sind.  Die  Exemplare  sind  nicht  viel  grösser  oder  kleiner  als  3  ««,  d.  i.  das  Mass,  welches  von 
March.  Antonio  de  Gregorio  für  seine  Xylophaga  fundazzensis  angegeben  wird  (II  Natural.  Sicil.  vol.  VIII, 
p.  249  m.  Abbild.),  und  würden  mit  Rücksicht  darauf  und  auf  einige  Sculpturverhältnisse  ebenso  für  jene 
Art  angegeben  werden  können.  Die  Art  De  Gregorio’s  scheint  mir  aber  nicht  haltbar  zu  sein,  und  des¬ 
halb  ziehe  ich  unsere  Exemplare  zu  der  altbekannten  X.  dorsalis. 

40.  Syndosmya  longicallis  Scacchi.  —  Kobelt  Prodr.  p.  312;  Carus  Prodr.  p.  163. 

Von  den  Stationen  247,  267,  274,  *279,  *298,  318  (111—932«), 

41.  Corbula  gibba  Oliv.  —  Kobelt  Prodr.  p.  325;  Carus  Prodr.  p.  145. 

Von  den  Stationen  *243,  *247,  267  (103 — 117«), 

42.  Neaera  cuspidata  Hinds.  —  Kobelt  Prodr.  p.  330;  Carus  Prodr.  p.  166. 

Von  den  Stationen  *247  und  267  (111  —  1 17  m). 

Das  Exemplar  von  Station  247  ist  21  t/imm  lang,  12'/ a ««  hoch  und  10 mm  dick. 

43.  Neaera  rostrata  Spengler.  —  Kobelt  Prodr.  p.  332;  Carus  Prodr.  p.  166. 

Von  den  Stationen  *279  (132«)  und  *378  (950«);  je  1  Exemplar. 

44.  Solecurtus  coarctatus  Gmelin.  —  Kobelt  Prodr.  p.  337 ;  Carus  Prodr.  p.  138. 

Von  Station  *267  (117  «);  1  junges  Thier. 

45.  Cytherea  mediterranea  Tib.  —  Kobelt  Prodr.  p.  351  (bei  Cytherea  rudis  Poli);  Carus  Prodr.  p.  1  18 
Von  Station  271  (112«);  in  Anzahl. 

Die  grössten  der  vorliegenden  Exemplare  sind  161/ %mm  lang  und  14 ««  hoch  und  stimmen  in  dieser 
Hinsicht,  sowie  in  der  hellgelben,  eintönigen  Farbe  und  der  deutlich  und  scharf  concentrischen  Streifung 
vollständig  mit  den  Exemplaren  überein,  welche  in  der  Monterosato-Collection  des  l-Iofmuseums  mit  der 
Fundortsangabe  »Corsica«  aufbewahrt  sind,  ferner  mit  den  von  March.  Montcrosato  zum  Vergleiche  bei¬ 
gelegten  fossilen  Exemplaren  dieser  Art. 

Da  die  Synonymie  von  Cytherea  mediterranea  Tib.  und  Cytherea  rudis  Poli  zwar  schon  wiederholt 
angedeutet,  aber  noch  nicht  sichererwiesen  ist  (Montcrosato  Nuova  rivista,  p.  16;  Kobelt  Prodr.  p. 35 1 ; 
Carus  Prodr.  p.  118),  so  habe  ich  die  Exemplare  der  österreichischen  Adria-Tiefsee-Expedition  hier  noch 
unter  dem  Tiberi’schen  Namen  aufgeführt.  —  Cytherea  rudis  wird  in  der  Adria  häufig  gefunden,  ob  aber 
bisher  die  mit  der  Tiberi’schen  Art  zu  identificirende  Form  schon  in  der  Adria  beobachtet  wurde,  geht 
aus  der  Literatur  nicht  deutlich  hervor. 

46.  Venus  fasciata  Dono  van.  —  Kob  eit  Prodr.  p.  352;  Carus  Prodr.  p.  122. 

Von  Station  284  (94«);  2  halbe  Exemplare. 

47.  Venus  ovata  Pennant.  —  Kobelt  Prodr.  p.  353;  Carus  Prodr.  p.  122. 

Von  den  Stationen  *243,  251,  267,  284,  *285,  *292,  293  (94—171  «). 

48.  Cardium  minimum  Phil.  —  Kobelt  Prodr.  p.  366;  Carus  Prodr.  p.  114. 

Von  Station  *243  (103«);  1  Exemplar. 

49.  Isocardia  cor  L.  —  Kob  eit  Prodr.  p.  368;  Carus  Prodr.  p.  116. 

Von  Station  271  (112«);  %  Exemplar. 

50.  Cardita  aculeata  Poli.  —  Kobelt  Prodr.  p.  389;  Carus  Prodr.  p.  100. 

Von  den  Stationen  243,  *251,  267,  *271,  *283  und  *285  (102—133«), 

51.  Astarte  fusca  Poli.  —  Kob  eit  Prodr.  p.  393;  Carus  Prodr.  p.  101. 

Von  Station  243  (103«);  1  Exemplar. 

52.  Nucula  sulcata  Bronn.  —  Kobelt  Prodr.  p.  399;  Carus  Prodr.  p.  92. 

Von  den  Stationen  *239,  243,  *251,  267,  274,  *279,  *292  (70—191  «). 
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53.  Area  tetragona  Poli.  —  Kobelt  Prodr.  p.  41  1 ;  Carus  Prodr.  p.87;  Kob  eit  Conch.  Cab.  VIII,  2,  p.  199, 
tab.  47,  fig.  10 — 12. 

Von  Station  *284  (94  in) ;  einige  Exemplare. 

54.  Area  lactea  L.  —  Kobelt  Prodr.  p. 41 2 ;  Carus  Prodr.  p.  87 ;  Kobelt  Conch.  Cab.  VIII,  2,  p.  13,  tab. 2, 
fig.  9  und  tab.  9,  fig.  3 — 10. 

Von  den  Stationen  271  und  *292  (112 — 171  m). 

55.  Area  scabra  Poli.  —  Taf.II,  Fig.  30,  31.  —  Kobelt  Prodr.  p.  412;  Carus  Prodr.  p.89;  Kobelt  Conch. 
Cab.  VIII,  2,  p.  141,  tab.  36,  fig.  5,  6. 

Von  Station  *298  (485  m) ;  1  Exemplar. 

Das  Exemplar  ist  schon  oben  (S.  19)  bei  Erwähnung  der  im  östlichen  Mittelmeer  gedredschten  Schalen 
näher  besprochen  worden;  ich  möchte  aber 'hier  noch  bemerken,  dass  cs  zufolge  seiner  Gestalt  einige 
Ähnlichkeit  mit  der  nordischen  Area  nodulosa  Müll,  hat  (Kobelt  Prodr.  p.  413  und  Kobelt  Conch.  Cab. 
Mart.  Chemn.  VIII,  2,  p.  25,  tab.  7,  fig.  6,  7). 

56.  Pecten  bruei  Payr.  —  Kobelt  Prodr.  p.  431  ;  Carus  Prodr.  p.  72;  Kobelt  Conch.  Cab.  Mart.  Chemn. 
VII,  2.  p.  244,  tab.  64,  fig.  4,  5. 

Von  den  Stationen  298  (485  m)  und  *385  (1 196  m). 

Nicht  umsonst  wird  in  der  Literatur  auf  die  nahe  Verwandtschaft  dieser  Art  mit/1,  aratus  Gmel.,  resp. 
deren  Vereinigung  hingewiesen.  Die  gedredschten,  hier  näher  zu  besprechenden  Exemplare  gemahnen  an 
die  Extreme  von  P.  aratus,  welche  Kobelt  im  Conch.  Cab.  VII,  2,  p.  234  und  235  erwähnt. 

Von  Station  298  liegt  nur  eine  hellgelbe,  linke  Schale  vor  mit  deutlicher  Gittersculptur  auf  dem  vor¬ 
deren  und  einigen  starken  Schuppen  auf  dem  hinteren  Öhrchen.  Im  Übrigen  ist  die  Aussenseite  der  Schale 
radial  von  10  Hauptrippen  und  spärlichen  Zwischenrippen  durchzogen,  und  auf  den  ziemlich  breiten 
Hauptradien  stehen  4 — 5  schwache  Radialleisten,  die  durch  zahlreiche,  regelmässig  angeordnete  Quer¬ 
leisten  unter  einander  verbunden  sind,  so  dass  eine  feine  Gitterung  entsteht.  Gegen  den  Unterrand  der 
Schale  sind  diese  Querleistchen  nicht  mehr  deutlich  erkennbar.  Zwischen  den  Haupt-  und  Zwischen¬ 
rippen  lassen  sich  feinste  Querstrichelchen  erkennen,  die  aber  nur  im  oberen  Theile  der  Schale,  also  nahe 
dem  Wirbel  dicht  aneinander  gereiht  sind  und  eine  feine,  von  den  Radialrippen  durchzogene  concentrischc 
Streifung  erzeugen,  während  sie  im  unteren  Theile  der  Schale  spärlich,  d.  h.  in  grösseren  verticalen  Abstän¬ 
den  auftreten.  Hier  verhält  sich  die  Anzahl  der  zwischen  den  Haupt-  und  Zwischenrippen  stehenden  feinen 
Querlinien  zu  den  auf  den  Hauptrippen  selbst  erkennbaren  Querleistchen  ungefähr  wie  1  :  2.  Die  Länge 
dieses  Exemplares  beträgt  11,  die  Höhe  \ 

Das  Exemplar  von  Station  385  ist  vollständig  und  sieht  wegen  seiner  Sculptur  auf  den  ersten  Blick  als 
unvereinbar  mit  dem  eben  besprochenen  aus.  Die  Farbe  ist  weiss,  die  Grösse  (d.  h.  Länge:  Höhe:  Dicke) 
11*1  :  1 1  ■  3  :  2  •  5  mm.  Rechte  und  linke  Schale  ganz  unbedeutend  voneinander  verschieden.  Haupt-  und 
Zwischenrippen  sind  hier  von  einander  kaum  zu  unterscheiden,  die  Sculptur  besteht  eben  aus  einer 
grossen  Anzahl  (ca.  50)  gleich  schwacher,  fast  unmerklich  beschuppter  Radialrippen,  zwischen  denen  sich 
deutlich  feine  Querlinien  (concentrische  Streifung)  erkennen  lassen. 

57.  Pecten  jacobaeus  Finne.  —  Kobelt  Prodr,  p.  433;  Carus  Prodr.  p.  70. 

Von  Station  *284  (94 m);  1  Exemplar. 

58.  Pecten  inflexus  Poli. —  Kobelt  Prodr.  p.  434;  Carus  Prodr.  p.  75. 

Von  den  Stationen  *243  und  *271  (103— 112  w);  je  1  Exemplar. 

59.  Pecten  opercularis  L.  —  Kobelt  Prodr.  p.  435;  Carus  Prodr.  p.  /  2. 

Von  den  Stationen  *239,  *260,  267,  271,  *285  (70—133  m). 

Etliche  jüngere  und  ältere  Exemplare,  ziemlich  einfarbig  oder  buntfleckig,  mit  deutlich  quer  beschuppten 
oder  nahezu  glatten  Radialrippen. 
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60.  Pecten  pusio  L.  —  Kobelt  Prodr.  p.437;  Carus  Prodr.  p.  76. 

Von  den  Stationen  *260  und  *261  (101  — 128  m);  mehrere  Exemplare. 

61.  Pecten  testae  Bivona.  —  Taf.  II,  Fig.  46 — 50.  —  Kobelt  Prodr.  p.  438;  Carus  Prodr.  p.  75, 

Von  den  Stationen  *240,  *243  und  *260  (104 — 128  m). 

Die  Art  ist  von  einer  seltenen  Variabilität  hinsichtlich  der  Sculptur.  Unter  den  erbeuteten  Exemplaren 
ist  die  Sculptur  am  einfachsten  bei  dem  rothfarbigen  Exemplar  von  Station  260  gestaltet,  indem  sich  hier 
auf  beiden  Schalen  eine  grosse  Anzahl  sehr  regelmässig  angeordneter  Radialstreifen  erkennen  lassen,  die 
aus  feinsten  Schüppchen  bestehen  (Fig.  50).  Es  ist  dies  ein  ähnliches  Verhalten  wie  bei  der  Schale  aus 
dem  östlichen  Mittelmeere,  Station  227  (S.  20  und  Taf.  II,  Fig.  39). 

Eine  stärkere  Schuppenbildung  tritt  bei  den  Exemplaren  der  Stationen  240  Fig.  46,  47)  und  243 
(Fig.  48,  49)  auf,  und  zwar  übertrifft  in  dieser  Hinsicht  die  linke  Seite  gewöhnlich  die  rechte.  Die  stärkeren 
Schuppen  stehen  entweder  unregelmässig  nur  gegen  den  Rand  zu  (rechte  Schale)  oder  sind  streng  radial 
angeordnet  auf  relativ  breiten  Rippen  (linke  Schale,  Fig.  46,  48  u.  49).  In  letzterem  Falle  stehen  sie  halb¬ 
mondförmig  auf  den  entsprechenden  Rippen  und  sind,  genau  besehen,  eigentlich  wieder  aus  den  kleinen 
kreisförmigen  bis.  ovalen  oder  eckigen  Schüppchen  zusammengesetzt,  die  wir  im  einfachsten  Falle  gesehen 
haben.  Zwischen  den  Radialrippen  sind  dann  noch  einige  feinste  Interradialstreifen  (Fig.  49)  sichtbar, 
welche  wieder  aus  kreisrunden  Schüppchen  bestehen,  und  zahlreiche  kurze,  schräg  verlaufende,  benach¬ 
barte  Radien  und  Zwischenradien  verbindende  oder  auch  über  diese  hinwegziehende  Schuppenreihen 
(Fig.  48,  49,  46).  Die  letzteren  sind  zumeist  nach  aussen  gerichtet,  d.  h.  in  der  vorderen  Schalenpartie 
haben  sie  die  Richtung  vom  Centrum  zum  Vorderrande,  in  der  hinteren  Schalenpartie  die  Richtung  vom 
Centrum  der  Schale  zum  Hinterrande.  Nur  in  der  mittleren  Schalenpartie  überwiegen  die  streng  radial 
angeordneten  Reihen  von  feinsten  Schüppchen  (Fig.  49).  Schliesslich  erübrigt  mir  noch  zu  sagen,  dass 
sich  in  den  Radialreihen  der  rechten  Schale  die  runden  Schüppchen  zu  geschlossenen  Rippchen  verbinden 
können  (Fig.  47). 

62.  Lima  hians  Gmelin.  —  Kobclt  Prodr.  p.  442;  Carus  Prodr.  p.  68. 

Von  Station  *260  (128 m);  2  Exemplare. 

63.  Anomia  ephippium  L.  —  Kobelt  Prodr.  p.  445;  Carus  Prodr.  p.  65. 

Von  den  Stationen  *239,  243  und  292  (70 — 151  m)\  typische  Exemplare  sowie  die  Varietät  Anoniia 
squamula  L.;  letztere  von  Stat.  243  auf  Nassa  limata  Chemn.  aufsitzend  und  von  verschiedenen,  leider 
nicht  mehr  eruirbaren  Stationen  auf  Echinodermen-Stacheln. 


Übersicht  über  die  gedredschten  Arten. 
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25 

Trophon  barvicensis  Johns t . 

-T 

X 

X 

— 

— 

2 

8,  25 

»  vaginatus  Jan . 

X 

X 

X 

X 

- 

3 

8,  25 

»  muricatus  Mont . 

X 

X 

X 

X 

— 

4 

25 

Coralliophila  lamellosa  Jan . 

- 

X 

X 

— 

— 

5 

8,  20 

Fttsus  rostratus  Oliv . 

X 

X 

X 

X 

- 

0 

25 

»  craliculatus  Brocehi  nov.  var.  pianosana  .  . 

- 

X 

X 

- 

-  • 

7 

8 

-  pulchcllus  Phil . 

X 

- 

X 

- 

- 

8 

8 

»  bengasiensis  n.  sp . 

X 

- 

- 

X 

- 

9 

8,  26 

Nassa  limala  Chemn . 

X 

X 

X 

X 

X 
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10 

9 

Marginella  occulta  Monte r.  n.  var.  minor  =  öbtusa 

•tt 

_ 

X 

X 

Mo  nter.  in  coli . 

11 

26 

Mitrella  scripta  L . 

- 

X 

X 

- 

— 

12 

26 

»  decollala  Brus . 

— 

X 

X  ■ 

— 

— 

13 

27 

Cassidaria  lyrrhena  Chemn . 

— 

X 

— 

X 

— 

14 

9 

Natica  millepunctata  Lam . 

* 

— 

- 

X 

— 

15 

9,  27 

»  fusca  B 1  a  i  n  . . . 

* 

X 

X 

X 

- 

16 

9 

Scalaria  cerigottana  n.  . . 

* 

— 

X 

— 

— 

17 

9 

Parthenia  excavata  Phil . 

X 

— 

X 

— 

— . 

18 

9 

Eulimella  scillac  Scacchi . 

* 

— 

X 

— 

— 

19 

9 

»  ventricosa  Korb . 

* 

— 

X 

— 

— 

20 

10 

Pleurotoma  modiola  Jan . 

X 

— 

— 

X 

— 

21 

10 

»  loprestianum  Calo . 

* 

— 

X 

X 

- 

22 

27 

»  emendatum  Monte  r . 

““ 

X 

X 

■  — 

23 

10 

Defrancia  anceps  Eichw . 

* 

— 

— 

X 

24 

10 

»  clathrata  M.  d.  Serres  var.  ...... 

* 

— 

X 

X 

- 

25 

27 

»  gracilis  Mont . . 

- 

X 

X 

-T 

- 

26 

10 

Raphitoma  nuperrima  Tib  typ.  et  2  n.  var . 

X 

— 

— 

X 

- 

27 

1 1 

Pleurotoma  (Mangclia)  macra  Wats . 

X 

— 

'  — 

X 

X 

28 

11 

Taranis  alexandrina  n.  sp . 

X 

— 

— 

— 

X 

29 

12 

Defrancia  implicisculpta  n.  sp . 

X 

- 

— 

— 

X 

30 

27 

Aporrhais  pes-pelecani  L . . 

— 

X 

X 

X 

— 

31 

12 

»  serreseanus  Mich . 

X 

— 

X 

X 

— 

32 

27 

Trivia  enropaea  Mont . 

-  . 

X 

X 

- 

— 

33 

27 

Cerithium  (Bittium)  reticulatum  Da  Costa  var.  .  . 

— 

X 

X 

— 

34 

28 

Triforis  perversus  L . 

- 

X 

X 

— 

— 

35 

12 

Rissoa  cimicoides  Forb . 

X 

— 

X 

* 

— 

36 

12 

»  subsoluta  Aradas . 

X 

- 

X 

— 

37 

28 

Turritella  communis  Risso . 

— 

X 

X 

— 

- 

38 

13,  28 

»  triplicata  Brocchi  . . 

X 

X 

X 

— 

— 

39 

28 

Calyptraea  chinensis  L . 

— 

X  . 

X 

— 

— 

40 

28 

Capulus  hungaricus  L . 

.  — 

X 

X 

— 

— 

41 

13 

Janthina  nitens  M  k  e . 

X 

.— 

- 

X 

X 

42 

13 

»  communis  Lam . 

X 

— 

- 

X 

X 

43 

28 

Turbo  (Bolma)  rugosus  L . 

- 

X 

* 

— 

— 

44 

13 

Trochus  (Zizyphinus)  profugus  De  Greg . 

X . 

— 

- 

X 

X 

45 

28 

»  »  granulatus  Born . 

- 

X 

X 

— 

46 

28 

»  (Gibbula)  magus  L . 

- 

X 

X 

— 

— 

47 

13,  28 

»  (Zizyphinus)  millegranus  Phil . 

X 

X 

X 

— 

— 

48 

28 

»•  (Jujubinus)  igneus  Monter.  in  coli..  .... 

- 

X 

X 

— 

— 

49 

29 

»  (Zizyphinus)  zizyphinus  L . 

— 

X 

X 

— 

— .  ' 

50 

29 

Clanculus  corallinus  Gmelin . 

— 

X 

X 

— 

— 

51 

13 

Craspedotus  Und  Calc . 

X 

X 

— 

52 

13 

Scissurella  aspera  Phil . 

X 

X 

X 

— 

53 

13 

»  coslata  d’Orb . 

X 

— 

X 

— 

— 

54 

29 

Iimarginula  cancellata  Phil . 

- 

X 

X 

.  — 

— 

55 

13 

»  conica  Schum . 

x 

r— 

X 

— 

— 

56 

29 

»  fissura  L . 

-  . 

X 

X 

.  .  — 

— 

57 

14 

Tectura  unicolor  Forb . •  .... 

X 

.  — 

—  . 

X 

X 

58 

14 

Actaeon  pusillus  Forb . . . .  .  . 

X 

.  — 

- 

X 

— 

59 

29 

Scaphander  lignarius  L . . 

— 

X 

— 

— 

60 

14 

Bulla  utriculus  Brocchi . . . 

X 

■  ■  —  . 

X 

— 

61 

29 

Doridium  membranaceum  Meckel . . 

- 

X  . 

X 

— 

-1 

62 

29 

Pleurobranchus  plumula  Flem . . 

* 

X 

— 

-1 

63 

29 

Oscanius  membranaceus  Mont . 

X 

X 

Denkschriften  der  mathem.-naturw.  CI.  LXIII.  Bd. 
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Be¬ 

spro¬ 

chen 

auf 

Seite 

Wurde  von  S.  M.  Sch. 
»Pola«  gedredscht 

Und  zwar 

Nr. 

Namen 

im  östl. 
Mittelmeer 

in  der 
Adria 

litoral 
(I.  Zone 

0  —  300  m) 

Continental 
(II.  Zone 
300-1000») 

abyssal 
(III.  Zone 
1000»  +  ) 

64 

65 


66 

67 

68 
69 


70 

71 

72 

73 

74 

75 

76 

77 

78 

79 

80 
81 
82 

83 

84 

85 

86 

87 

88 

89 

90 

91 

92 

93 

94 

95 

96 

97 

98 

99 
100 
101 
102 

103 

104 

105 

106 

107 

108 

109 

110 
111 
112 


29 

29 


14,  29 
29 
14 
14 


29 

15,  30 
15 

15 

16,  30 

16 
16 

30 

16,30 

30 

30 

30 

16,  30 

16,  30 
30 
16 
17 
17 

17,  30 

17 

18 

30 
18 
18 

18,  31 
18 
18 
18 
18 

31 
31 

18,  31 

19 

20 
20 
20 
20 
20 
31 
31 

31 

20,  31 

32 


Doriopsilla  areolala  Bgh.  var.  .  .  .  . 
Euplocamns  croceus  Phil . 

SCAPHOPODA. 

Dentalium  (AntaUs)  agile  Sars . 

»  »  panormitanum  Chenu 

Siphonodentalium  quinquanguläre  Forb.  . 
Cadulus  jeffreysii  Monte . . 

LAMELLIBRANCHI  ATA. 

Xylophaga  dorsalis  Turton  .  .  .  .  .  . 

Syndosmya  longicall  is  S  c  a  e  e  h  i . 

Lyonsia  aegeensis  n.  sp . 

Pecchiolia  berenicensis  n.  sp . 

Corbula  gibba  Oliv . 

Neaera  abbreviata  Forb . 

»  costellata  Desh . 

»  cuspidata  Hinds . 

»  rostrata  S  p  g  1  r . 

Solecurtus  coarclatus  Gmel . 

Cytherea  mediterranea  Tib.  . . 

Venus  fasciata  Don . 

»  ovata  Penn . 

Cardium  minimum  Phil . 

Isocardia  cor  L.  . . 

Lucina  amorpha  n,  sp . 

Axinus  flexuosus  Mont.  n.  var.  slriatus  . 

Kelliella  miliaris  Phil . 

Cardita  aculeata  Poli . 

Isorropodon  (n.  g.)  perplexum  n.  sp.  . 

Chama  circinata  Monte r . 

Astarte  fusca  Poli . 

»  triangularis  Mont . 

Circe  minima  Mont . 

Nucula  sulcata  Born . 

»  aegeensis  Forb.  .  • . 

Leda  commutata  Phil . 

»  messanensis  S  e  g . 

>  (Portlandia)  tenuis  Phil . 

Area  tetragona  Poli . 

»  ladea  . . 

»  scabra  Poli . 

»  (Bathyarca)  koreni  Dan . 

»  j.  pectunculoides  S  c  a  e  c  h  i 

Modiola  phaseolina  Phil . 

Myrina  modiolaeformis  n.  sp . 

Dacrydium  vitreum  .H  o  1  b . 

Pecten  abyssorum  Loven . 

»  bruei  Payr . 

»  jaeöbaeus  L . 

»  inflexus  Poli . 

»  opercularis  L . 

»  pusio  L . 


* 

* 

* 

* 

x 
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Nr. 

Be¬ 

spro¬ 

chen 

auf 

Seite 

Namen 

Wurde  von  S.  M.  Sch. 
»Pola«  gedredscht 

Und  zwar 

im  östl. 
Mittclmeer 

in  der 
Adria 

litoral 
(I.  Zone 

0  —  300  m) 

Continental 
(II.  Zone 
300-1000»«) 

abyssal 
(III.  Zone 
1000»»  F) 

113 

20 

Pecten  similis  Laskey . 

X 

_ 

X 

— 

— 

114 

20,  32 

»  testete  B  i  . . 

X 

* 

-X 

— 

— 

115 

20 

»  (Amussium)  hoskynsi  Forb . 

X 

— 

X 

X 

1  16 

32 

Lima  hians  Gmel . 

— 

X 

X 

— 

— 

117 

21 

»  (Limatula)  sarsii  Loven . 

X 

— 

X 

X 

118 

21 

»  *  subauriculata  Mont.  ...... 

X 

— 

— 

X 

— 

1  19 

21 

Spondyltis  gussomi  Costa . 

X 

— 

— 

X 

— 

120 

21,32 

Anomia  ephippium  L.  typ.  et  var . 

X 

X 

X 

e 
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ERKLÄRUNG  DER  TAFELN. 


TAFEL  I. 


Fig.  1  und  2:  Fusus  bengasiensis  n.  sp.  —  S.  8. 

»  3  und  4:  Scalaria  cerigottana  n.  sp.;  4  Partie  vom  vorletzten  Umgänge,  vergrössert.  —  S.  9. 

»  5  —  7:  Raphitoma  nuperrima  T i  b . ;  5  Typus,  6  n.  var.  pseudacanthodes,  7  n.  var.  corallinoides.  —  S.  10  u.  11. 

»  8  —  9:  Taranis  alexandrina  n.  sp. ;  9  vorletzter  Umgang,  vergrössert.  —  S.  11. 

»  10  12:  Defrancia  implicisculpta  n.  sp.;  11  Partie  aus  dem  vorletzten  Umgang,  12  Partie  aus  dem  Embryonalgewinde,  ver¬ 

grössert.  —  S.  12. 

»  13.  Actaeon  pusillus  Forbes.  —  S.  14. 

»  14—16:  Lyonsia  acgeensis  n.  sp.;  15  und  16  Schloss.  —  S.  15. 

»  17  —  21:  Pecchiolia  berenicensis  n.  sp.  —  S.  15. 

»  22:  Lucina  amorpha  n.  sp.  —  S.  16. 

»  23:  Axinus  flexuosus  Montagu  n.  var.  striatus.  —  S.  17. 

»  24  —  27:  Isorropodon  (n.  gen.)  perplexum  n.  sp.  —  S.  17. 

TAFEL  II. 

Fig.  28  — 33:  Area  sedbra  Poli;  28,  29  von  Station  204;  30,  31  von  Stat.  298;  32,  33  von  Stat.  36.  —  S.  18  u.  31. 

»  34  —  38:  Myrina  modiolaeformis  n.  sp. ;  34  —  36  eine  grosse  rechte,  37  —  38  eine  kleine  linke  Schale.  —  S.  20. 

»  39:  Pecten  testae  Biv.;  Sculptur  (vide  Fig.  46  —  50).  —  S.  20. 

»  40,  41:  Fusus  craticulatus  Brocchi  n.  var .  pianosana-,  41  Partie  aus  einer  Umdrehung,  vergrössert.  —  S.  25. 

»  42,  43:  Fseudomurex  ruderatus  Monter.  in  coli.;  zum  Vergleiche  mit  der  vorigen  Form  (40,  41).  —  S.  25  u.  26. 

»  44:  Mitrella  decollata  Brus.;  natürl.  Grösse.  —  S.  26. 

»  45:  Trochus  (Jujubinus)  igneus  Monter.  in  coli.  —  S.  28. 

»  46  —  50.  Sculpturverhältnisse  von  Pecten  testae  Biv.;  46,  47  von  einem  Exemplar  von  Stat.  240  (46  linke,  47  rechte  Schale), 
48,  49  von  einer  linken  Schale  von  Stat.  243  (48  Kandpartie,  49  Mittelpartie),  50  von  Stat.  260.  —  S.  20  u.  32. 

»  51—53:  Chama  circinata  Monter.  —  S.  18. 
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BERICHTE  DER  COMMISSION  FÜR  TIEFSEEFORSCHUNGEN  XIX. 


ZOOLOGISCHE  ERGEBNISSE.  VIII. 


BRACH  10P0DEN, 


GESAMMELT  AUF  DEN  EXPEDITIONEN  S.  M.  SCHIFFES  »POLA«  1890  ~  1894. 


BEARBEITET  VON 


Da  RUDOLF  STUR AN Y 

IN  WIEN. 


VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  AM  11.  JUNI  1896. 


Der  Bericht  über  die  von  S.  M.  Schiff  »Pola«  im  östlichen  Mittelmeere  und  in  der  Adria  gedredschten 
Brachiopoden  lässt  sich  kurz  fassen,  denn  es  wurden  nur  sieben  Arten  erbeutet,  die  schon  längst  beschrieben 
sind  und  über  deren  systematische  Stellung  und  geographische  Verbreitung  nicht  viel  mehr  zu  sagen  ist, 
als  in  der  einschlägigen  Literatur  bisher  bereits  bekannt  geworden  war. 

Am  häufigsten  wurde  Terebratula  vitrea  Gmel.  gedredscht,  und  zwar,  wie  aus  den  diesbezüglichen 
10  Stationen  hervorgeht,  nicht  bloss  im  östlichen  Mittelmeere,  sondern  auch  in  der  Strasse  von  Otranto  und 
in  der  Adria  selbst.  Brusina  hat  im  Jahre  1886  in  einer  Abhandlung1  nachgewiesen,  dass  Terebratula 
vitrea  bisher  nur  ein  einzigesmal  in  der  Adria  gefunden  worden  sei  und  zwar  in  einem  einzigen  leeren 
Gehäuse  von  O.  Schmidt2 * *  in  einer  Tiefe  von  430  Faden,  und  dass  alle  anderen  Angaben  über  das 
Vorkommen  dieses  Brachiopoden  in  der  Adria  unverlässlich  seien.  Umso  erfreulicher  ist  die  Thatsache, 
dass  die  »Pola«  eine  grosse  Anzahl  schöner  Exemplare  heimgebracht  hat,  welche  lebend  in  der  Adria 
gefischt  wurden  und  zum  grossen  Theile  aus  der  Continentalen  Zone  (300  bis  1000  m  Tiefe),  zum 
geringeren  aus  der  abyssalen  Zone  (mehr  als  1000  m  Tiefe)  stammen.  Der  nördlichste  Punkt,  bis  zu  dem 
Terebratula  vitrea  in  der  Adria  vorgedrungen  ist,  scheint  gegenwärtig  südöstlich  von  der  Insel  Pelagosa 
zu  liegen. 

Eine  grössere  Gesellschaft  von  Brachiopoden  wurde  nur  auf  Station  194  gedredscht,  d.  i.  zwischen 
Cerigo  und  Cerigotto  aus  einer  Tiefe  von  160«;  es  ist  dies  eine  ähnliche  Gesellschaft,  wie  seinerzeit 
Forbes8  in  der  Nähe  von  Milos  (Annanes)  gefunden  hat,  nämlich  Argiope  decollata  Chemn.,  Argiope 
cordata  Risso,  Platydia  anomioides  Scacchi  et  Phil.,  Megerlia  truncata  L.  und  Crania  turbinata  Poli. 
Diese  fünf  Arten,  von  denen  nur  Platydia  anomioides  auch  noch  an  einer  anderen  Station  und  tiefer 
gedredscht  wurde,  bilden  zusammen  mit  der  schon  besprochenen  Terebratula  vitrea  und  der  kleinen 
Terebratula  affinis  das  gesammte  Brachiopoden-Material,  welches  durch  die  österreichischen  Tiefsee- 

1  Brusina:  Appunti  ed  osservazioni  sull’  ultimo  lavoro  di  J.  Gwyn  Jeffreys  »On  the  Mollusca  procured  during  the  Lightning 
and  Porcupine  Expeditions  1868 — 1870«  (Glasnik  hrvatskoga  Naravoslovnoga  Druztva  God.  I.,  p.  182  ff.). 

2  Sitzungsber.  der  kais.  Akad.  der  Wissensch.,  V,  62,  S.  671  (1870). 

8  Report  on  the  Mollusca  and  Radiata  of  the  Aegean  Sea  and  on  their  distribution  considered  as  bearing  on  geology  (Rep.  Brit. 

Ass.  Adv.  Science  1843). 
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Expeditionen  gewonnen  wurde.  Sie  sind  zur  besseren  Übersicht  im  Folgenden  nochmals  aufgezählt  und 
zugleich  sind  jeder  einzelnen  Art  die  betreffenden  Dredschstellen  beigefügt,  wobei  ein  *  vor  der  Stations¬ 
nummer  bedeutet,  dass  das  Thier  dort  lebend  gedredscht  wurde. 

1.  Terebratula  vitrea  Gmelin.  —  Kobelt,  Prodr.,1  p.  450;  Carus,  Prodr.,2  p.  54. 

Von  Station  *1,  d.  i.  14.  August  1890;  19°48'  20"  Ö.  L.,  39°  23'  N.  Br.;  westlich  von  Corfu;  615  «. 

Von  Station  *36,  d.  i.  2.  September  1890;  19°  58' 30"  Ö.  L.,  32°46'40"  N.  Br.;  nordwestlich  Von  Benghazi 
an  der  afrikanischen  Küste;  680  «. 

Von  Station  *65,  d.  i.  31.  Juli  1891;  23°8'  Ö.  L.,  36 °7'  N.  Br.;  zwischen  Cerigo  und  Kreta;  415  «. 

Von  Station  *185,  d.  i.  30.  September  1892;  30°  22'  Ö.  L. ,  36°  13'  N.  Br.;  zwischen  Rhodos  und 
Cypern;  390  «. 

Von  Station  *199,  d.  i.  27.  Juli  1893;  23°  50'  Ö.  L,  36°  9'  N.  Br.;  südöstlich  von  Cerigo  (Meer  von 
Candia);  875  «. 

Von  Station  204,  d.  i.  28.  Juli  1893;  24°  2'  Ö.  L.,  36°  25'  N.  Br.,  zwischen  Cap  Malea  und  Milo  (Meer 
von  Candia);  808  «. 

Von  Station  *298,  d.  i.  25.  Juni  1894;  16° 59' 27"  Ö.  L.,  42° 9' 0"  N.  Br.;  südöstlich  von  Pelagosa;  485«. 

Von  Station  *301,  d.  i.  26.  Juni  1894;  17°  51' 30"  Ö.  L.,  42°11'0"N.  Br.;  südöstlich  von  Pelagosa;  1216«. 

Von  Station  365,  d.  i.  18.  Juli  1894;  zwischen  19°3'0"  und  18°31'  Ö.  L.,  40°46'6"  und  40°36'  N.  Br.; 
Strasse  von  Otranto;  776  «. 

Von  Station  *379,  d.  i.  23.  Juli  1894;  17°30'5"  Ö.  L.,  41°4t'  N.  Br.;  südliche  Adria;  1138«. 

2.  Terebratula  affinis  Calcara.  —  Kobelt,  Prodr.,  p.  450;  Carus,  Prodr.,  p.  55;  ( Terebratula  vitrea 
var.  minor )  Davidson,  Challenger  Report,  p.  29,  pl.  II,  fig.  5,  6. 

Von  Station  213,  d.  i.  12.  August  1893;  26° 29'  Ö.  L.,  36° 47'  N.  Br.;  nördlich  von  Stampaglia 
(Astropulia),  Sporaden;  597«. 

3.  Argiope  decollata  Chemnitz.  —  Kobelt,  Prodr.,  p.  454;  Carus,  Prodr.,  p.  58;  Davidson, 
Challenger  Report,  p.  57,  pl.  IV,  fig.  12,  13. 

Von  Station  194,  d.  i.  22.  Juli  1893;  23°6'  Ö.  L.,  36°3'  N.  Br.;  zwischen  Cerigo  und  Cerigotto;  160«. 

4.  Argiope  cor  data  R  i  s  s  o  ( Terebratula  neapolitana  Scacchi).  —  Kobelt,  Prodr.,  p.  454;  Carus, 
Prodr.,  p.  59. 

Von  Station  194  (siehe  bei  Nr.  3);  vereinzelt. 

5.  Platydia  anomioides  Scacchi  et  Phil.  —  Kobelt,  Prodr.,  p.  455;  Carus,  Prodr.,  p.  57;  Davidson, 
Challenger  Report,  p.  55,  pl.  IV,  f.  10,  11. 

Von  Station  194  (siehe  bei  Nr.  3);  häufig. 

Von  Station  36,  d.  i.  2.  September  1890;  19°  58'  30"  Ö.  L.,  32°46'40"  N.  Br.;  nordwestlich  von  Benghazi 
an  der  afrikanischen  Küste;  680«. 

6.  Megerlia  truncata  L.  —  Kobelt,  Prodr.,  p.  456;  Carus,  Prodr.,  p.  56;  Davidson,  Challenger  Report, 
p.  50,  pl.  III,  fig.  15  — 18. 

Von  Station  *194  (siehe  bei  Nr.  3);  ziemlich  zahlreich. 

7.  Crania  turbinata  Poli.  —  Kobelt,  Prodr.,  p.  459;  Carus,  Prodr.,  p.  61. 

Von  Station  *194  (siehe  bei  Nr.  3). 


1  Kobelt,  Prodromus  Faunae  Molluscorum  Testaceorum  maria  europaea  inhabitantium,  1886,  Nürnberg. 
3  Carus,  Prodromus  Faunae  Mediterraneae,  vol.  II,  pars  11,  1890,  Stuttgart. 
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ZOOLOGISCHE  ERGEBNISSE.  IX 


HYPERIENARTIGE  AM  PHI  RODEN  DES  MITTELMEERES. 

MONOGRAPHISCH  BEARBEITET  AUF  GRUND  DES  WÄHREND  DER  FÜNF  EXPEDITIONEN  S.  M.  SCHIFFES  »POLA« 

GESAMMELTEN  MATERIALES  (1890-1894). 

I.  THEIL. 

DIE  SCINIDEN 


VON 


Dr.  TAD.  GARBO WSKI. 

(TDILil  C)  Safttn.'j 


(VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  AM  11.  JUNI  1896.) 


»Noi  ci  lusinghiamo  d’aver  fatto  lavoro  che  poträ  esser  di 
»qualche  utllitä  come  indice  ai  naturalisti  —  che  vengono  a  queste 
»spende  per  tal  genere  dei  studj,  ed  avremmo  pol  in  conto  di 
»lavoro  utilisslmo  le  aggiunzioni  e  le  rcttiiicazioni  che  possero 
»per  farsi  da  altre  in  prosinguo.«  Panceri. 

Nachdem  mir  die  beehrende  Mitarbeiterschaft  in  der  akademischen  »Commission  für  Ertorschung  des 
östlichen  Mittelmeeres«  zu  Theil  wurde,  habe  ich  mich  meiner  Aufgabe  um  so  freudiger  angenommen,  als 
es  zunächst  Amphipoden  waren,  die  ich  sichten  und  untersuchen  sollte,  u.  zw.  die  Unterordnung  der 
Hyperinen.  Anatomische  Arbeiten  von  Claus,  taxionomische  von  Bovallius,  Chun,  Stebbing,  haben 
dargethan,  wie  mannigfaltige  Gestaltung  aus  dem  Zusammenwirken  entwicklungsgeschichtlicher  und 
biologischer  Factoren  bei  den  Vertretern  dieser  Gruppe  resultirte;  andererseits  hat  es  sich  gezeigt,  dass 
unsere  Kenntniss  jener  Organismen  noch  recht  lückenhaft  ist  und  dass  hier  für  die  zoologische  Forschung 
ein  weites  und  beziehungsreiches  Gebiet  offen  liegt.  Der  vor  einem  Decennium  veröffentlichte  Prodromus 
mediterraner  Fauna  von  Carus,  der  die  Aufgabe  lösen  soll,  die  Formen  so  zu  schildern,  »ut  diagnosis 
certa  fieri  posset«,  ist  für  Amphipoden  bei  weitem  nicht  ausreichend.  Ein  einziger,  vergleichender  Blick 
in  die  hier  niedergelegten  Ergebnisse  und  in  jenes  verdienstliche  Werk  wird  belehren,  dass  es  wenigstens 
für  diese  Crustaceengruppe  nicht  mehr  als  ein  Repertorium  benützt  werden  kann,  »cuius  auxilio  singula 
animalia  speciei  suae  attribui  possent«.  So  war  denn  eine  Neubearbeitung  mediterraner  Hypeiinen  auch 
aus  praktischen  und  faunistischen  Rücksichten  geboten. 

Mein  Chef,  w.  M.  Herr  Hofrath  Claus  hat  nicht  nur  Alles  gethan,  um  —  sei  es  durch  Besorgung  des 
Materiales,  sei  es  durch  Überlassung  reichster  Untersuchungsmittel  und  vorzüglichster  Instrumente 
meine  Arbeit  nach  Möglichkeit  zu  erleichtern,  sondern  stellte  mir  auch  alle  seine  morphologischen 
Präparate  und  aus  seiner  Privatbibliothek  schwer  zugängliche  Schriftwerke  gültigst  zur  Veilügung.  für 
dieses  wohlwollende  Interesse,  welches  er  meinen  mehrseitigen  Bemühungen  stets  entgegenbringt,  will 
ich  mich  auch  an  dieser  Stelle  wärmstens  bedanken. 
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Herr  Edouard  Chevreux  in  Bona  (Algerien),  als  Mitarbeiter  an  wissenschaftlichen  Fahrten  des 
Prinzen  Albert  I.  von  Monaco  der  beste  Amphipodenkenner  für  die  westliche  Hälfte  des  Mittelmeeres, 
hat  keine  Mühe  gescheut,  mir  seine  gedruckten  Berichte  durch  Wort  und  Bild  zu  erläutern.  Es  ist  mir 
daher  eine  angenehme  Pflicht,  ihm  für  diese  ungewöhnliche  Zuvorkommenheit  und  für  die  Spende  werth¬ 
voller  Publicationen  der  Pariser  »Soc.  Zool.  de  France«  meinen  herzlichen  Dank  auszudrücken. 

Herrn  Dr.  Wilhelm  Giesbrecht,  Zoologen  am  Neapler  Aquario,  danke  ich  für  die  bereitwilligst 
erth eilten  Auskünfte  in  technischen  Fragen. 

Mein  geschätzter  Freund,  Herr  Conservator  Dr.  Theodor  Pintner,  dessen  .verbindliches  Entgegen¬ 
kommen  ich  im  Laufe  dieser  Untersuchungen  so  oft  in  Anspruch  nehmen  musste,  möge  ebenfalls  meinen 
besten  Dank  entgegennehmen. 

Wien,  Ende  1895. 


Das  Material. 

Das  Amphipodenmaterial,  welches  in  der  vorliegenden  Publication  bearbeitet  wurde,  stammt  von  den 
vier  ersten  Tiefsee-Expeditionen  S.  M.  Schiffes  »Pola«  im  östlichen  Mittelmeere  in  den  Jahren  1890  bis 
1893  und  der  Adria- Expedition  im  Sommer  1894.  Gefischt  wurde  mit  Tiefseenetzen  und  Oberflächen¬ 
netzen  verschiedener  Construction.  Die  Aufgabe,  die  ich  bei  Übernahme  der  Bearbeitung  dieses  Crustaceen- 
materiales  zu  lösen  hatte,  war  —  wie  gewöhnlich  —  genaue  Determinirung  gesammelter  Formen, 
Beschreibung  etwelcher  Jugendstadien  und  ein  Verzeichniss  aller  Fangstationen  mit  Bemerkung  sonstiger 
Daten.  Dies  ist  der  ledigliche  Zweck  aller  Reisewerke,  die  als  Bausteine  zur  Formenkunde  und  zur 
Chorologie  und  Ökologie  dieser  Formen  aufzufassen  sind. 

Als  ich  indessen  zum  vorläufigen  Abschluss  meiner  in  den  Jahren  1894  und  1895  ausgeführten  Unter¬ 
suchungen  gelangte,  musste  ich  einsehen,  dass  ich  nicht  einen  Sammelbericht,  sondern  eine  mono¬ 
graphische  Darstellung  mediterraner  Hyperinen  zu  liefern  vermöge.  Das  Material,  wenn  auch  nicht 
besonders  artenreich,  enthielt  dennoch  Vertreter  sämmtlicher,  recht  divergenten  Typen  der  als  » Amphipoda 
Hyperüdea «  bezeichneten  Edriophthalmen,  und  die  wenigen,  im  Materiale  fehlenden  Arten,  die  in 
italienischen  und  französischen  Gebieten  angetroffen  worden  sind,  müssten  ohnehin  bei  eingehender 
Schilderung  östlich  mediterraner  Formen  mit  in  Betracht  gezogen  werden.  Ausserdem  konnte  ich  beim 
zoo-  und  mikrotomischen  Zerlegen  eine  verhältnissmässig  vielseitige  Kenntniss  von  der  inneren  Organisation 
dieser  Amphipoden  nehmen  und  bin  in  den  Besitz  wichtiger  Anhalte  gekommen,  welche  die  wesentlichen 
Charaktere  der  Gruppe  und  ihr  Verhältniss  zu  verwandten  Formenkreisen  scharf  zu  umschreiben  erlauben. 

Als  Monographie  können  diese  Ergebnisse  nicht  veröffentlicht  werden,  weil  sie  sich  in  der  äusseren 
Morphologie  auf  Schilderung  neuer  Daten  beschränken,  weil  die  nicht  immer  befriedigende  Conservirung 
der  Objecte  blos.  eine  aphoristische  Darstellung  anatomischer  Verhältnisse  gestattete,  weil  endlich  die  im 
Brutraume  einiger  Weibchen  aufgefundenen  Eier  zu  einer  halbwegs  zulänglichen  Skizze  embryologischer 
Entwicklung  nicht  ausreichten.  In  zahlreichen  Fällen  konnte  ich  nur  ein  oder  zwei  Exemplare  in  Schnitte 
zerlegen,  weil  das  Material  für  museale  Zwecke  geschont  werden  musste;  bei  manchen  Organen,  z.  B.  der 
Circulation,  war  ich  daher  genöthigt,  mich  mit  sehr  mangelhaften  Daten  zu  begnügen. 

Hand  in  Hand  mit  der  Anhäufung  gewonnener  Resultate,  hat  sich  das  Bedürfniss  eingestellt,  den 
ursprünglichen  Plan  dieser  Publication  vollständig  umzuändern.  Es  war  die  Absicht  des  Verfassers,  im 
ersten  Theile  das  Verzeichniss  der  aufgefundenen  Arten  vom  taxionomischen  Standpunkte  aus  zu  erörtern, 
im  zweiten  einige  Daten  über  Organisation  und  postembryonale  Entwicklung  nachzutragen  und  die 
faunistisch-biologischen  Ergebnisse  zusammenzufassen.  Als  aber  eine  tiefer  gehende  Untersuchung  zu 
phylogenetischen  Schlussfolgerungen  von  allgemeiner  Tragweite  zu  berechtigen  schien  und  mir  zunächst 
die  Überzeugung  beigebracht  hat,  dass  man  —  als  Hyperien  —  Typen  mit  einander  vereinigt,  die  sich 
nach  ganz  verschiedenen  Entwicklungsrichtungen  ausgebildet  haben,  — -  sah  ich  mich  veranlasst,  die  drei 
Hauptkreise  in  gesonderten  Abhandlungen  zu  besprechen,  denen  ich  ein  zusammenhängendes  Resumc 
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phylogenetischer  und  biologischer  Resultate  folgen  lasse.  Den  ersten  Kreis  bilden  die  Sciniden,  eine 
hochinteressante,  bis  jetzt  nur  in  wenigen  Formen  gesammelte,  in  Bezug  auf  innere  Organisation  noch 
gänzlich  unbekannte  Gruppe,  den  zweiten  die  ebenfalls  sehr  wenig  untersuchten  Vibiliden,  den  letzten 
die  artenreichen,  grossäugigen  Hyperinen,  welche  wieder  in  zwei  verschiedene  Typen,  genuine 
Hyperinen  und  Platysceliden,  auseinandergehen.  Nichtsdestoweniger  wurde  der  Zusammenhang 
zwischen  den  einzelnen  Abhandlungen  aufrecht  erhalten,  insofern  jene  Formenkreise  bis  jetzt  als  eine 
einheitliche  Formenreihe  aufgefasst  wurden,  und  auch  die  Literatur  für  alle  hyperinenartige  Amphipoden- 
familien  im  Grossen  und  Ganzen  die  gleiche  ist. 

Was  die  Ausführung  anbelangt,  so  war  ich  bestrebt,  aus  vorhandenen  anatomischen  und  systema¬ 
tischen  Angaben  früherer  Autoren  blos  das  zum  Verständniss  des  Textes  Unerlässlichste  anzuführen.  Trotz 
der  grössten  Verehrung  für  ältere  Meister,  ohne  deren  grundlegende  Leistungen  der  heutige  Stand  unseres 
Wissens  unmöglich  wäre,  kann  ich  nicht  umhin,  das  in  den  meisten  Monographien  übliche,  ewige  Rumi- 
niren  und  stetiges  Zurückgreifen  an  erste  Schilderungen  Prof.  Milne-Edward’s,  Dana’s  oder  der 
Neapler  und  Sicilianischen  Zoologen  für  ganz  überflüssig  zu  erklären.  Seitenlange  Auslassungen  über 
mögliche  Deutungen  alter,  ungenauer  Speciesdiagnosen  sind  für  die  Wissenschaft  völlig  werthlos;  es  gibt 
freilich  Systematiker,  welche  primitive  Abbildungen  aus  vergangenen  Zeiten  mit  bewunderungswürdiger 
Assiduität  messen  und  mit  eigenen  Exemplaren  vergleichen.  Selbst  angesichts  der  modernen,  minutiösen 
Untersuchungsweise  halte  ich  vergleichende  tabellarische  Angaben  über  einzelne  Fuss-  und  Antennen¬ 
glieder  in  Mikromillimetern  für  belanglose  Pedanterie;  selbstverständlich  können  gewisse  Fälle  Vorkommen, 
wo  eine  so  weitgehende  Genauigkeit  sehr  am  Platze  ist. 

Bei  Schilderung  der  Arten  wurde  der  grösste  Werth  auf  den  Grad  gelegt,  den  die  specifische  Ent¬ 
wicklungsrichtung  des  Typus  in  der  gegebenen  Form  erreicht,  und  auf  den  Grad  der  Variabilität,  der  sich 
an  einer  Form  und  an  ihren  Organen  unter  einander  wahrnehmen  lässt.  Nähere  Kenntnissnahme  von 
jenen,  selbst  ganz  gewöhnliche  Species  betreffenden  Verhältnissen  hat,  wie  ich  es  bereits  an  anderen 
Orten  des  öfteren  hervorgehoben,  einen  höheren  Werth,  als  die  Systemisirung  neuer  Formen ;  so  habe  ich 
denn  auch  vorgezogen,  in  zweifelhaften  Fällen  ein  Exemplar  (Vibilidae)  für  sich  zu  beschreiben,  anstatt 
ihm  sogleich  einen  synkategorematischen  Rang  anzuweisen.  Es  wären  bekannte  Forscher  zu  nennen, 
deren  grösste  Ambition  gewesen  zu  sein  scheint,  womöglich  jedes  Larvenstadium  unter  einem  besonderen 
Namen  als  nova  species  zu  beschreiben  (Anchylomeriden). 

Hinsichtlich-  der  Synonymie  wüsste  ich  nichts  Besseres,  als  einen  Ausspruch  befreundeter  französi¬ 
scher  Faunisten  anzuführen:1  »II  nous  a  semble  inutile  d’encombrer  ce  travail  de  listes  de  synonymie, 
qui,  pour  etre  completes,  necessiteraient  plusieurs  pages  par  espece,  et  nous  croyons  ne  pouvoir  mieux 
faire  que  de  renvoyer  le  lecteur  ä  la  bibliographie  et  aux  tables  de  genres  et  d’especes,  qui  accompagnent 
le  magnifique  ouvrage  de  Stebbing  sur  les  Amphipodes  du  Challenger;  neanmoins,  les  principaux 
synonymes  ont  ete  brievement  indiques.«  »La  distribution  geographique  a  ete  au  contraire  traitee  avec 
dctails  et  nous  nous  sommes  surtout  attaches  ä  ne  rien  omettre  de  ce  qui  a  ete  publie  ä  ce  sujet  pour  la 
faune  fra^aise.« 

In  der  systematischen  Nomenclatur  wurden  die  von  der  deutschen  zoologischen  Gesellschaft  ange¬ 
nommenen  Regeln,  so  weit  thunlich,  befolgt;2  die  nach  Eigennamen  gebildeten  Artbezeichnungen  wurden 
jedoch  mit  grossen  Anfangsbuchstaben  geschrieben. 

Da  sich  endlich  jeder  Leser  über  das  Formengebiet  in  grösseren  Monographien,  z.  B.  der  von  Boval- 
lius  (Hyperinen  mit  geraden  Fühlern)  oder  Claus  (mit  gekrümmten  Fühlern)  näher  orientiren  kann,  habe 
ich  in  den  Tafeln  blos  Abbildungen  unbekannter  oder  ungenügend  bekannter  Theile  und  Structuren  bei¬ 
gegeben,  um  den  bereits  sehr  beträchtlichen  Umfang  des  Werkes  nicht  übermässig  zu  vermehren. 

1  Edouard  Chevreux  et  E.  L.  Bouvier,  Les  Amphipodes  de  Saint-Vaast-La-Hougue.  Ann.  So.  Nat.  Zool.  tom.  XV,  p.  110. 

2  Regeln  für  die  wissenschaftliche  Benennung  der  Thiere.  Zusammengestellt  von  der  deutschen  zool.  Gesellschaft.  Leipzig 
1894.  —  Vergl.  auch  Verhandlungen  der  deutschen  zool.  Gesellschaft  auf  der  vierten  Jahresversammlung  zu  München  etc.  Leipzig 
1894,  S.  36. 

Denkschriften  der  mathem.-naturw.  CI.  LXIII.  Bd.  f 
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Technische  Bemerkungen. 

Die  Planktonkrebse  der  Pola-Expeditionen  wurden  zum  grössten  Theile  in  einer  Mercunchloridlosung 
oder  in  Äthylalkohol  fixirt,  in  einer  bei  derartigen  Fischereimethoden  gewöhnlich  gebräuchlichen  Weise; 
das  Material  der  Adria- Expedition  vom  Jahre  1894  war  mit  dem  in  der  allerletzten  Zeit  vielfach  angeprie¬ 
senen  Formaldehyd  (auch  Formalin  und  Formol  genannt)  behandelt  und  nachher  in  Alkohol  aufbewahrt. 
Nach  den  untersuchten  Organismen  zu  urtheilen,  hat  sich  diese  in  der  medicinischen,  klinischen  Praxis 
als  Antisepticum  sehr  bekannte  Formylverbindung  als  wohl  verwendbar  erwiesen,  ohne  dass  ich  ihrer 
Wirkung  besondere  Vorzüge  nachzurühmen  wüsste.  Bei  ihrem  Gebrauche  würde  ich  es  empfehlen,  die 
Härtungsflüssigkeit  sorgfältig  zu  entfernen,  bevor  man  die  Objecte  in  die  definitive  Conservirungsfiüssig- 
keit  -  in  unserem  Falle  75 procentiger  Alkohol  -  überträgt,  um  beim  Untersuchen  durch  die  Gegenwart 
jenes  scharfen  Aldehyds  nicht  belästigt  zu  werden.  Freilich  soll  sich  nach  Blum  das  neue  Hartungsmitte 
am  besten  an  Präparaten  bewähren,  die  man  nicht  mit  Alkohol  nachbehandelt.  Histologische  Structuren 
und  die  specifische  Färbbarkeit  der  Gewebe  soll  stets  gut  erhalten  bleiben;1 2  doch  wollten  mir  mancie 
Tinctionen,  z.  B.  die  Färbung  des  Chromatins  mit  Methylgrün  bei  combinirter  Färbung  nicht  immer 
gelingen.  Auch  wird  das  natürliche,  oft  sehr  lebhafte  Colorit  der  Hyperinen  in  den  Chromatophoren  zum 
grossen  Theile  zerstört,  ähnlich  wie  es  Pintner  für  rothe  Comateln  und  Actinien  hervorgehoben. 

Die  wenigen  Exemplare,  die  aus  der  Triester  Station  mit  grossen  Medusen  lebend  in  meine  Hände 
gelangten,  wurden  versuchshalber  nach  drei  verschiedenen  Methoden  fixirt,  und  zwar  mit  bestem  Erfolge. 
Einmal  habe  ich  die  mittelgrosse  Hyperine  in  verdünnte  Lösung  Klein enb erg’scher  Pikrinschwefelsaure, 
die  ich  nach  der  in  den  Tabellen  von  Behrens  befindlichen  Anweisung  frisch  zubereitet  habe,  au 
24  Stunden  geworfen,  nachher  in  75procentigen  und  in  mehrmals  gewechselten  absoluten  Alkohol  über¬ 
tragen.  Ein  anderes  Stück  kam  auf  kurze  Zeit  in  ein  erhitztes  Gemisch  von  Überosmiumsäure  und  Atz- 
sublimat,  bis  die  Gliedmassen  braun  wurden,  wonach  es  in  steigendem  Alkohol  und  in  Jodalkohol  aus¬ 
gewaschen  wurde.  Ausserdem  gebrauchte  ich  kalte  Perenyi’sche  Flüssigkeit,  die  ich  30  Minuten 
einwirken  liess,  und  brachte  dann  die  Objecte  auf  je  einen  bis  drei  Tage  in  70,  80,  90procentigen  is 
absoluten  Alkohol.  Dieses  letztere,  aus  gleichen  Theilen  von  10  procentiger  Salpetersäure,  halbprocentiger 
Chromsäure  und  Alkohol  leicht  zusammensetzbare  Gemisch,  welches  noch  immer  wenig  bekannt  zu  sein 
scheint,  fixirt  die  Gewebe  in  ausgezeichneter  Weise  und  kann  für  Thiere  mit  hartem  Integumente  als  das 
vorzüglichste  Fixirungsmittel  empfohlen  werden,  wie  ich  mich  davon  auch  an  verschiedensten  Hexapoden 
(Augen  von  Musca,  Ovarien  von  Zygaena,  Gehirn  und  Hoden  von  Anophthalmus)  überzeugen  konnte.  Das 
manchmal  ziemlich  starke  Aufquellen  gewisser  Theile  in  Perenyi’scher  Flüssigkeit,  z.  P,  des  Plasma¬ 
mantels  an  Muskelbündeln,  bleibt  ohne  weiteren  Nachtheil,  erleichtert  sogar  in  gewissen  Fallen  die  Onen- 

tirung.  .  .  ,  , 

Es  erübrigt  noch  hinzuzufügen,  dass  ich  lebenden  Hyperien  rasch  einige  Extremitäten  abzwickte 

oder  sie  am  Abdomen  verletzte,  um  ein  schnelles  Eindringen  des  Fixirungsmittels  zu  ermöglichen.  Ein 
Exemplar,  welches  halbirt  wurde,  lieferte  Präparate  des  Kopfes  und  des  vorderen  Darmabschn.ttes  von 

unübertroffener  Exactheit.  . 

Einige  Formen,  besonders  die  Anchylomeriden,  in  deren  Integumente  kalkige  Crystallite  reichlich 

abgelagert  werden,  müssen  vor  weiterer  Behandlung  mittelst  Salpetersäure  in  Thoma's  alkoholischer 
Lösung  entkalkt  werden;  immerhin  leiden  darunter  die  inneren  Weichtheile  sehr  erheblich.  Noch  schäd¬ 
licher  ist  der  Einfluss  salpetersaurer  Phloroglucinlösung,  die  mir  im  hiesigen  Institute  für  menschliche  Ana¬ 
tomie  als  ein  bewährtes  Mittel  zur  Entkalkung  fötaler  Knochen  empfohlen  wurde. 


1  Vergl.  Zool.  Anzeiger,  Bd.  XVI,  Nr.  434  (J.  Blum)  und  Anat.  Anzeiger,  Bd.  IX,  Nr.  7  (F.  Blum).  Vergl.  auch  F.  Blum, 
Der  Formaldehyd  als  Härtungsmittel.  Zeitschr.  f.  wiss.  Mikroskopie,  Bd.  X,  1893. 

2  Zool. -bot.  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XLIV,  1894,  S.-B.,  S.  8. 


Hyperienartige  Atnphipoden.  I. 


43 


Augenpigment  kann  am  Objectträger  ohne  weiters  mit  Salpetersäure  entfernt  werden.  Die  von 
Grenacher  erwähnte  Färbung  der  Augen  durch  das  gelöste,  jedoch  nicht  zerstörte  Pigment  selbst  wollte 
mir  (bei  einmaligem  Versuche)  nicht  gelingen. 

Da  der  Chitinpanzer  der  Atnphipoden  grösstentheils  in  Alkohol  undurchsichtig  ist  und  stark  glänzt, 
so  müssen  fast  alle  Exemplare  schon  behufs  Bestimmung  durchsichtig  gemacht  werden.  Am  besten  eignen 
sich  hiezu  Glycerinlösungen  von  mittlerem  Brechungsindex: 

nD=  1-419  (65%)- 1-435  (75%); 

die  bekannte  Lösung  von  Glycerin  in  Alkohol  und  Wasser  (zu  gleichen  Theilcn)  hellt  ganze  Thiere  zu 
langsam  auf;  Nelkenöl  ist  hingegen  sehr  schwer  auszutreiben.  Reines  Glycerin  ist  nicht  gut  verwendbar, 
weil  zartere  Gliedmassen  und  selbst  Köpfe  vieler  Hyperinen  mit  grossen  Augen  auch  bei  allmählicher 
Concentrirung  enorm  schrumpfen  (Paraphroninta ,  der  von  mir  neu  aufgestellte  Platyscelid  Pseudanurus 
u.  A.);  sehr  gute  Dienste  leistet  es  jedoch,  mit  einer  Spur  von  Kreosot  versetzt,  beim  Aufhellen  frisch 
ausgeschlüpfter  Embryone,  die  begreiflicher  Weise  niemals  schrumpfen  und  mit  stärkeren  Systemen  in 
toto  besichtigt,  besonders  beim  Glühlichte,  jede  noch  so  schwache  Abschnürung  deutlich  erkennen  lassen 

Genaue  Untersuchung  kleinerer  Extremitäten  oder  der  Mundtheile  erheischt  ein  Auskochen  des 
Thieres  in  Kalilauge  oder  besser  Skelettiren  in  Gosse’s  Lauge  und  Zerzupfen  mit  Nadeln  unter  dem 
Präparirmikroskope;  man  verwende  nur  Kalilösungen  von  hohem  speciflschen  Gewichte.  Beim  Isoliren  der 
Mundtheile,  was  bei  Formen  mit  kleinem  Mundkegel  grosse  manuelle  Fertigkeit  erforderlich  macht,  kann 
man  sich  die  Arbeit  wesentlich  erleichtern,  wenn  man  den  entsprechenden  Kopfabschnitt  von  oben  auf¬ 
schneidet  und  mit  der  inneren  Seite  am  Objectträger  ausbreitet,  so  dass  sich  der  hinreichend  befestigte 
Kauapparat  mit  dem  Epistomum  nach  oben  wendet  und  in  situ  übersehen  lässt. 

Weitere  Erleichterung  besteht  im  Färben  skelettirter,  völlig  hyaliner  Mundkegel.  Die  Stücke 
werden  über  Nacht  am  zugedeckten  Hohlglase  im  Wasser  gehalten,  dem  man  eine  Spur  Nigrosin  zusetzt 
Die  Objecte  ziehen  dann  alle  Farbstoffpartikelchen  aus  und  werden  überall  grau  tingirt,  wo  sich  nur  die 
geringste  Differenzirung  an  den  Chitinwänden  befindet.  Nur  auf  diese  Weise  lassen  sich  viele  zarte  Arma¬ 
turdetails  erkennen,  die  sonst  der  Aufmerksamkeit  des  Beobachters  entgehen  würden;  ausserdem  wird 
man  die  gefärbten  Stücke  nicht  so  leicht  verlieren.  Beim  Dauereinschluss  in  Glycerin  verschwindet  dann 
die  abgesetzte  Farbe  in  kurzer  Zeit  spurlos. 

Als  das  praktischeste  Einschlussmittel  für  isolirte  Körpertheile  hat  sich  eine  Gummi-Glycerin- 
lösung  erwiesen,  die  ich  mir  in  folgenden  Verhältnissen  zubereiten  Hess:  25  cc.  Wasser,  du  cc.  feinstes, 
pulverisirtes,  arabisches  Gummi,  2gr.  Arsentrioxid  (arsenige  Säure)  und  50  cc.  concentrirtes  Glyceiin.  Die 
Bestandtheile  werden  in  der  angegebenen  Reihenfolge  warm  gemischt,  das  Ganze  im  staubfreien  Orte 
filtrirt  und  in  einer  Balsamphiole  aufbewahrt;  beim  Einbetten  der  Präparate  wird  der  Leim  mit  einem  Glas¬ 
stäbchen  auf  den  Objectträger  aufgetragen.  Dieses  Gemisch  ist  besser  als  die  sogenannte  Fanant  sehe 
Flüssigkeit,  welche  sehr  klebrig  ist  und  in  der  Nähe  der  eingelegten  Präparate  häufig  unzählige  Lultblasen 
erzeugt.  Dieses  Einschlussmittel  vereinigt  die  Vorzüge  der  Glycerin-Gelatine  mit  denen  des  reinen  Glyceiins. 
es  ist  dünnflüssig  genug,  um  selbst  bei  zartesten  Fiederborsten  die  natürliche  Lage  dei  \\  impeichen  nicht 
zu  stören  und  an  den  Rändern  der  Decklamelle  erstarrt  es  bald  zu  einem  luftdicht  schliessenden  Ringe. 
Während  man  übrigens  bei  Glycerin-Gelatine  auf  einer  erwärmten  Platte  arbeiten  muss  und  nur  einzelne 
Extremitäten  eingebettet  werden,  kann  man  bei  Anwendung  von  Gummi-Glycerin  sämmtliche  Gliedmassen 
eines  Individuums  an  einem  Objectträger  montiren  und  übersichtlich  ordnen. 

Als  Dauerpräparate  müssen  auch  diese  umrahmt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  gebrauchte  ich,  ausser 
dem  bewährten  verharzten  Terpentin,  mit  Vorliebe  den  englischen  (aus  Bleiweiss  und  andeien  braunen 
Metallfarben  in  Leinöl  gemischten)  Goldleim,  welcher  schnell  zu  dünnen,  durchsichtigen  Lagen  zusammen¬ 
trocknet  und  niemals  Risse  bekommt;  Glycerinpräparate  brauchen  dabei  gar  nicht  vorher  mit  Paraffin  um¬ 
zogen  zu  werden.  Goldsize  von  Baker  in  London  lässt  sich  nicht  mit  Terpentinöl  verdünnen  und  wird 
dann  ganz  trüb. 

f  * 
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Theile,  die  in  toto  montirt  werden  sollten,  wurden  gewöhnlich  gar  nicht  gefärbt.  Bei  Formen  mit 
hartem  Integumente  ist  dies  übrigens  mit  gewöhnlichen  Farbstoffen  ganz  unmöglich:  junge  Typhiden  und 
Anchylomeren  bleiben  selbst  nach  mehrtägigem  Bade  in  intensiver  Boraxcarminlösung  vollkommen  farblos. 
Verletzt  man  die  Exemplare,  dann  überfärben  sich  die  benachbarten  Gewebe  total,  während  in  entlegenere, 
durch  Septen  abgetrennte  Partien  der  Farbstoff  noch  nicht  vorgedrungen  ist.  Etwas  bessere  Resultate 
erzielt  man  mit  neutrophiler  Lösung,1  welche  ein  Instituts-Assistent  mit  angeblich  gutem  Erfolge  zur 
Tinction  des  Leucifer  und  besonders  zur  Bestimmung  der  Fussdrüsen  anwendete.  Chitin  und  Chitinsehnen 
färben  sich  violett,  Muskeln  in  allen  Tönen  von  roth  bis  rosa  und  lila,  hie  und  da  werden  die  Zellkerne 
in  der  Chitinmatrix  grün,  doch  ist  die  letztere  Tinction  ganz  unzuverlässig;  frisch  tingirte  und  in  Nelken¬ 
öl  aufgehellte  Leucifer  zeigen  zwar  in  den  meisten  Drüsen  grüne  Töne,  diese  verlieren  sich  jedoch  in 
kürzester  Zeit,  und  ein  Beobachter,  der  sich  danach  bei  Bestimmung  der  Drüsenentwicklung  richten  wollte, 
würde  zu  falschen  Schlüssen  gelangen.  Immerhin  ist  neutrophile  Lösung  zur  Färbung  feinster  Hautarmatur 
massiver  Gliedmassen  sehr  brauchbar,  insofern  sich  alle  Cuticularanhänge  deutlich  roth  tingiren,  ebenso 
wie  ich  dies  oben  bei  Nigrosin  für  Kalipräparate  angegeben  habe.  Frisch  gehärtete  Krystallkegel  der 
Facettenaugen  färben  sich  in  neutrophiler  Flüssigkeit  prachtvoll  violett,  in  äusseren  Schichten  oft 
hell  rosa. 

Um  an  meinem,  nach  einer  Schablone  conservirten  Materiale  möglichst  viele  Einzelheiten  hervor¬ 
treten  zu  lassen,  versuchte  ich  die  Schnittserien,  die  nach  der  neuesten,  vorzüglichen  Methode  mit 
Eiweiss  und  Wasser  angeklebt  wurden,  mit  diversen  Farbstoffen  zu  behandeln,  wobei  ich  Erfahrungen 
machte,  die  ein  allgemeines  Interesse  beanspruchen  dürften,  insoweit  sie  für  alle  Planktonkruster  von  Gel¬ 
tung  sind. 

Die  Wirkung  der  gewöhnlich  verwendeten  Tinctionsmittel,  wie  Hämatoxylins  oder  alkoholischer 
Boraxcarminlösung,  ist  wenig  sicher.  Mit  Delafield’schem  Hämatoxylin-Glycerin  tingiren  sich  die  Mus¬ 
keln,  das  Gehirn,  die  Ganglienkette  sehr  schön,  doch  treten  topische  Structurverhältnisse,  z.  B.  der  Bau 
der  Augen,  nicht  scharf  genug  hervor.  Mit  Eosin  combinirt,  tingirt  diese  Farbe  die  Fortpflanzungsorgane 
ganz  ausgezeichnet,  nicht  minder  die  Zellen  der  Hypodermis;  indessen  werden  darin  Ganglienzellen  und 
Darmtractus  sehr  leicht  überfärbt;  Krystallkegel  erscheinen  dann  fast  schwarz,  ramificirte  rothe  Pigment¬ 
zellen  schmutzig  dunkelroth;  ebenso  ungünstig  sind  diese  Farbstoffe  für  Eier,  deren  Dotter  sich  dabei 
korallenroth  färbt,  während  in  embryonalen  Geweben  die  Kerne  violett,  die  Cellei  weichselroth  werden. 
Boraxcarmin  liefert  zierliche  Bilder,  sobald  man  zur  Deshydration  gesättigte  alkoholische  Pikrinsäure- 
Lösung  verwendet.  Dieses  letzte  Verfahren  möchte  ich  für  alle  Doppelfärbungen  als  das  sicherste  und 
einfachste  empfehlen.  In  analoger  Weise  hat  Pfitzer  bei  Fixirung  von  Pflanzen  Trinitrophenol  mit  Nigrosin 
in  Verbindung  gebracht  und  bekam  sofort  fixirte  und  zweifach  tingirte  Präparate.  So  ausgeführte  Pikro- 
carminfärbung  ist  für  Kiemen,  Herz  und  topische  Structuren  überhaupt  (z.  B.  die  der  Extremitäten)  ganz 
besonders  günstig,  nicht  minder  für  Eier:  Eihäute  und  Dotter  werden  hochgelb,  der  Embryo  selbst  rosa- 
roth  abgetönt.  Muskelfasern  und  Nervenfasern  (Punktsubstanz)  färben  sich  gelb,  Ganglienzellen  und 
hypodermale  Zellen  orange,  Integument  und  Darminhalt  bleiben  ungefärbt. 

Als  ebenso  einfache,  wie  sicher  zum  Ziele  führende  Tinctionsmittel  wurden  die  Azofarbstoffe,  und 
besonders  das  Vesuvin  und  das  Phenylenbraun  (oder  Manchesterbraun)  erkannt.  Beide  wurden  in 
kochendem  destill irten  Wasser  gelöst;  die  gesättigte  Lösung  muss  oft  filtrirt  werden.  Die  Färbung  dauert 
nur  wenige  Minuten;  in  Phenylenbraun  werden  die  Schnitte  leicht  überfärbt,  weshalb  Vesuvin  vorzuziehen 
ist.  Auch  ist  die  Farbe  des  Vesuvins  schön  isabellroth  abgetönt  und  für  das  Auge  sehr  angenehm;  Eier 
werden  darin  ebenfalls  gut 'tingirt,  der  Dotter  bleibt  sehr  hell.  Phenylenbraun  nuancirt  in  ockergelben 
Tönen,  färbt  sehr  übersichtlich  das  Nervensystem,  Krystallkegel  bräunlich  mit  gelbem  Stich,  Bindegewebs¬ 
zellen  gewöhnlich  zu  intensiv.  Vesuvin  lässt  sich  auch  mit  Pikrinalkohol  combiniren,  wobei  das  Chitin 
braun,  die  Muskeln  grell  gelb  tingirt  erscheinen. 


1  75  gr.  Säurefuchsin  (conc.  wässr.  Lösung);  12’ 5  gr.  Methylgrün;  25  cc.  Alkohol  abs.  und  250  cc.  Aqua  dost. 
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Die  von  List  angegebene  Doppeltinction  mit  Phenylenbraun  und  Methylgrün  wollte  mir  trotz  mehr¬ 
maligen  Versuchen  nicht  glücken,  obwohl  ich  die  Schnitte  so  lange  in  der  Methylgrünlösung  hielt,  bis  sie 
dunkel  smaragdgrün  geworden  waren. 

Nicht  weniger  empfehlenswert!!  für  marine  Crustaceen  sind  die  Azine,  Nigrosin  und  Safranin.  Wasser¬ 
lösliches  Nigrosin,  welches  bis  jetzt  meines  Wissens  nur  in  der  menschlichen  Histologie  gebraucht 
wurde,  löst  sich  in  kaltem  Wasser;  die  Schnitte  können  nach  zehnstündigem  Bade  in  filtrirter,  sehr  ver¬ 
dünnter  Lösung  direct  in  absoluten  Alkohol,  beziehungsweise  in  Pikrinalkohol  übertragen  werden.  Inson¬ 
derheit  eignet  sich  diese  Methode  für  feinere  Gehirnstructuren  und  Muskeln;  die  Augenkrystallkegel 
werden  hellgrün  in  allen  Abstufungen,  ihre  Kerne  dunkel,  Punktsubstanz  und  Muskeln  grasgrün,  Matrix- 
zellen  des  Chitins  smaragdgrün  mit  dunkelgrünen  Kernen,  intracelluläre  Kanälchen  in  Drüsen  dumpfgrün, 
embryonale  Gewebe  fuliginös  mit  dunkelgrünen  Kernen,  Eidotter  grün  bis  chamois. 

Bei  der  Färbung  mit  Safranin  überträgt  man  die  Schnitte  aus  absolutem  Alkohol  in  möglichst 
schwache,  wässerige  Safraninlösung,  wo  sie  bis  zu  24  Stunden  verweilen,  und  entwässert  sie  dann  kurze 
Zeit  direct  in  absolutem  Alkohol.  Etwaige  Überfärbung  kann  durch  längeres  Auswaschen  sofort  beseitigt 
werden.  Die  Schnitte  erscheinen  in  verschiedenen  Nuancen  rosaroth  gefärbt;  bei  ganz  schwachen  Lösungen 
sind  nur  die  Chromatinschleifen  tingirt.  (Diese  äusserst  einfache  Methode  verdanke  ich  den  gütigen 
Angaben  des  Herrn  Dr.  Pintner.) 

Interessante  Bilder  erhält  man  durch  Nachbehandlung  der  Schnitte  aus  Nigrosin  mit  wässeriger 
Methylgrünlösung.  Hypodermiszellen,  Nerven  und  Ovarien  färben  sich  damit  sehr  gut;  die  Fasern  der 
Punktsubstanz  werden  violett,  die  Ganglienzellen  gendarmenblau  mit  dunklen,  schwärzlichen  Kernen, 
Muskeln  violett  mit  grünen  Kernen,  Bindegewebe  und  Drüsenzellen  grün.  Darmtractus  wird  leicht  über¬ 
färbt.  Bei  dieser  Combination  bekommt  man  also  vornehmlich  grüne  (manchmal  zu  intensive)  Färbung. 

Bilder  von  unübertroffener  Übersichtlichkeit  und  ausserordentlicher  Schönheit  habe  ich  durch  Kombi¬ 
nation  der  beiden,  bereits  erwähnten  Triphenylmetan-Farbstoffe  erhalten.  Die  Schnitte  kommen  aut 
wenige  Minuten  in  eine  gesättigte,  filtrirte  Methylgrünlösung,  der  eine  Spur  von  wasserlöslichem  Eosin 
zugesetzt  wird;1 2  hierauf  wasche  ich  die  Schnitte  secundenlang  im  75procentigen  und  absoluten  Alkohol 
und  helle  sie  nicht  —  wie  gewöhnlich  —  in  Xylol  auf,  sondern  in  Nelkenöl,  welches  mit  Eosin  (im  Über¬ 
schüsse)  intensiv  roth  gefärbt  ist.  Die  Schnitte,  z.  B.  Frontalschnitte  des  Kopfes  von  Hyperia  galba,  sind 
fast  kaleidoskopisch  bunt,  doch  nicht  zu  grell  und  das  Auge  bei  entsprechend  feiner  Mikrotomirung  nicht 
ermüdend.  Chitin  bleibt  farblos,  Muskeln  und  Fasern  der  Punktsubstanz  werden  rein  rosaroth,  Plasma¬ 
mantel  der  Muskeln  blass,  Ganglienzellen  schwachgrün  (mit  deutlichster  Chromatinfärbung  in  den  Kernen), 
Drüsen  je  nach  der  physiologischen  Thätigkeit  graublau  bis  grün,  Ovarien  grün  und  fuliginös  mit  durnpf- 
rosarothen  Kernen;  sonst  sind  alle  Kerne  dunkelgrün,  nur  in  grossen  Drüsenzellen  ist  das  nucleale  Plasma 
rosaroth;  Darmzellen  sind  schmutzig  violett,  Krystallkegel  prachtvoll  violett  mit  hell rö thl i ch er ,  peripheri¬ 
scher  Zone,  Facettenglieder  oder  Retinulazellen  rosa  abgestuft;  Augenpigment  bleibt  hellbraun.  Eidotter 
wird  korallenroth,  Embryonalgewebe  sind  schmutzig  rosa  mit  grünen  Kernen;  1  ür  Eier  wäre  Vesuvin  mehr 
zu  empfehlen.  Alle  diese  Farben  erhalten  sich  nach  Einschluss  der  Präparate  in  Canadabalsam  völlig  unver¬ 
ändert,  in  ursprünglicher  Frische. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  einer  Färbung  Erwähnung  thun,  die  ich  für  ganz  specielle  Zwecke 
(Darmdrüsen,  Krystallkegel,  Muskeln)  ausgeführt  habe.  Die  Schnitte  werden  im  absoluten  Alkohol  mit 
Pikrinsäure  deshydrirt  und  in  eosinhältigem  Nelkenöl  aufgehellt. 

Verlangt  man  nach  einer  Panacee  für  Crustaceenfärbung,  so  wären  demnach  1  ür  macerirte  Skelett¬ 
präparate  Nigrosin,  für  erwachsene  Thiere  und  Embryone  Vesuvin, z  in  zweiter  Linie  die  beiden  Azine  zu 
nennen,  bei  höheren  Ansprüchen  Eosin  und  Methylgrün;  hiebei  ist  zu  beachten,  dass  die  Quantität  des 

1  Der  Erste,  der  das  Methylgrün  mit  rothen  Farbstoffen  (Carmin,  bei  Arthropoden)  in  Verbindung  brachte,  war  Wielowiey  ski. 

2  Dieser  Azofarbstoff  tingirt  in  vorzüglicher  Weise  auch  die  Gewebe  der  Vertebraten;  neulich  erwähnt  ihn  lobend  Rector 
Lebrun  in  seinen  »Rccherches  sur  l’appareil  genital  femelle  de  quelques  Batraciens  indigenes.«  La  Cellule,  1.  VII,  Fase.  2. 
Lierre-Louvain  1891,  p.  418. 
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Eosins  und  die  Dauer  der  Färbung  stets  der  specifischen  Beschaffenheit  der  Objecte  experimentell  anzu¬ 
passen  ist;  entkalkte  Präparate  werden  zu  dieser  Tinction  kaum  geeignet  sein. 

Dass  derartige  Polytinctionen  keine  Spielereien  sind,  sondern  anatomische  Untersuchung  ungemein 
fördern,  wird  z.  B.  durch  die  zuletzt  beschriebene  Färbung  der  Facettenglieder  bewiesen.  An  dem  auffal¬ 
lenden  Dichroismus  der  Krystallkegel  war  ich  im  Stande,  experimentell  zu  demonstriren,  was  S.  Exner 
(1891)  theoretisch  abgeleitet  hat:  der  dioptrische  Apparat  gegebener  Augen  könne  nur  als  Linsencylinder 
wirken;  demnach  müssen  die  peripherischen  Kegellamellen  einen  anderen  Brechungsindex  haben  als  die 
inneren. 

Vollständigkeitshalber  will  ich  noch  bemerken,  dass  eine  als  Vergleichsobject  geschnittene,  grosse 
.All  des  Gammarus  der  Wiener  Fauna  nach  einer  von  Manille  Ide  (1892,  S.  114 — 115)  angegebenen 
Methode  zuerst  in  Collodium,  dann  in  Paraffin  (mit  Chloroform)  eingebettet  wurde.  Diese  Methode,1 
obgleich  ziemlich  umständlich,  liefert  in  der  That  sehr  gute  Resultate  und  dürfte  für  Arthropoden  demnächst 
allgemeine  Anwendung  finden.  Als  Tinctionsmittel  wird  von  Manille  Ide  Doppelfärbung  mit  Carmin  und 
Pikrinsäure  sehr  gerühmt;  Tinction  in  toto  ist  auch  diesem  sehr  erfahrenen  Techniker  misslungen. 
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Frenzei  Johannes . 

,  1884, 

1885. 

Garbowski  Tad . 

1896  /'. 

,  1896  ii,  1896  Ui 

GerstaeckerA . 

1883, 

1886. 

Gilos  G.  M . 

1887. 

Gmelin  Johann  Friedrich  .  .  . 

1788. 

Goes  Axel  Theodor . 

1865. 

Gordon  G . 

Gould  Augustus  Addison 

1841. 

Grenadier  H . 

1879. 

Guerin  F.  E.  (später  de  Mene- 

v  i  1 1  e) . 

1828, 

1830,  1842. 

Hansen  H.  J . 

1888, 

1893. 

Hope  Fred.  Guglielmo . 

1851. 

Ide  Manille . 

1891, 

1892. 

Kay  James  E.  de . 

1844. 

Kinahan  John  Robert . 

1859. 

Kingsley  John  Sterling  .  .  .  . 

1884. 

K  o  e  h  1  e  r  R . 

1 887  i. 

,  1887  ». 

Kölbel  Carl . 

1886. 

Kr^yer  Henrik  Nicol . 

1838. 

Lamarek  .1.  B.  P.  A . 

1838. 

Latreille  P.  A . 

Leydig  Fr.  .  . . . 

1878. 

Lilljeborg  Wilhelm . 

1852. 

Linnaeus  Carolus  de . 

1788. 

Lorenz  Joseph  Rom . 

1863. 

L  u  c  a  s . •  .  . 

Lütken  Chr.  Fr . 

1875. 

Marion  Antoine  Fortune  .  .  .  . 

1874. 

1  Soeben  von  Paul  Mitrophanow  in  etwas  veränderter  Form  im  Pariser  »Archiv  für  experimentelle  und  allgemeine  Zoo¬ 
logie«  beschrieben.  (Ser.  III,  Tom.  III,  1896,  Nr.  4,  p.  617.) 
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Mayer  Paul . 

1878, 

1881, 

1882,  1890. 

Souleyet . 

1841. 

Milne-Edwards  H . 

1830, 

1835, 

1838,  1340. 

Spence  Bäte  C . 

1856,  1858  /,  1858», 

Müller  Friedrich  (nachher  Fritz) 

1864. 

1862/,  1862//,  1868, 

Natale  Giuseppe  de . 

1850  / 

1850 

ii. 

Spencer  Walter  Baldwin  .  .  . 

1885. 

N ebeski  Otmar . 

1880. 

Stebbing  Thomas  R.  R . 

1888,  1893. 

Norman  A.  M . 

1869. 

Straus-Durckheim  H.E..  .  . 

1829. 

Ortmann  Arnold  E . 

1896. 

Streets  Thomas  H.  .....  . 

1877,  1879,  1882. 

Owen  Richard . 

Szczawinska  Wanda  .  .  .  . 

1891. 

Pagenstecher  Heinr.  Alexander 

1861. 

Thompson  William . 

1847,  1856. 

Parker  G.  H . 

1891. 

Thomson  . 

1886. 

Plateau  Felix . 

1887. 

Thomson  C.  Wyvillo . 

1877. 

Prestandrea  Nicolo . 

1833. 

Thomson  Geo.  M . 

1883. 

1816, 

1826. 

(Valle  siehe  unter  D ella  Val  le) 

Robertson  David . 

1888. 

Verrill  A.  E . 

1874. 

Ross  James  Clark . 

1835. 

Weber  M . 

1880. 

Sars  G.  (Ossian) . 

1867, 

1882, 

1885,  1890. 

Weis  mann  August . 

1878. 

Schmidt  Oscar . 

1878. 

Westwood  J.  O . 

1868. 

Schneider  A . 

1891. 

White  Adam . 

1847,  1848,  1857. 

Scott  Thomas . 

Willem oes-Su hm  Rudolph  v.  . 

1874,  1875  /,  1875  //. 

Smith  S.  J . 

1874. 

B.  Chronologische  Liste  der  Schriftwerke. 

1788.  Linnaei  Caroli,  Systema  Naturae.  Editio  decima  tertia,  aucta,  reformata  cura  Jo.  Frid.  Gmelin. 
Lipsiae  1788. 

1816.  Risso  A.,  Histoire  naturelle  des  Crustaces  des  environs  de  Nice.  Paris  1816. 

1825.  Desmarest  A.  G.,  Considerations  generales  surla  classe  des  Crustaces,  et  description  des  especes 

de  ces  animaux,  qui  vivent  dans  la  mer,  sur  les  cötes,  ou  dans  les  eaux  douces  de  la  France.  Avec 
56  planches.  Paris,  Strasbourg  1825. 

1826.  Risso  A.,  Histoire  naturelle  des  principales  productions  de  l’Europe  Meridionale.  .  .  (des  environs 

de  Nice  et  des  Alpes  Maritimes).  Paris  1826.  Tome  V. 

1828.  Guerin  F.  E.,  Memoire  sur  le  nouveau  genre  Themisto,  de  la  Classe  de  Crustaces  Amphipodes. 

Memoires  du  Museum  d’ histoire  naturelle  de  Paris.  Tome  IV. 

1829.  Latrei Ile  P.  A.,  La  regne  animal  distribue  d’apres  son  Organisation,  pour  servir  de  base  ä  l'histoire 

naturelle  des  animaux  et  d’ introduction  a  l’anatomie  comparee.  Par  M.  le  baron  Cu  vier.  Paris 

1829.  Tome  IV. 

1829(?).  Straus-Durckheim  H.  E.,  Memoire  sur  les  Hiella,  nouveau  genre  de  Crustaces  Amphipodes. 
Memoires  du  Museum  d’ histoire  naturelle.  Paris  1829.  Tome  XVIII. 

1830.  Milne-  Edwards  H.,  Extrait  de  Recherches  pour  servir  a  1  ’ Histoire  naturelle  des  Crustaces  amphi¬ 

podes.  Presantees  a  l’Academie  royale  des  Sciences.  .  .  1829.  Annales  des  Sciences  naturelles. 
Tome  vingtieme.  Paris  1830,  p.  353—399,  pl.  X,  XL 

1832.  Cocco  Anastasio,  »Su  di  alcuni  nuovi  crustacei  de’  mari  di  Messina«.  Lettera  del  dottore  A.  Cocco 

al  celebre  dott.  William  Eiford  Leach.  Effemeridi  scientifiche  e  letterarie  per  la  Sicilia.  Tomo  2d0- 
Palermo  1832. 

1833.  Prestandrea  Nicolo,  »Su  di  alcuni  nuovi  crustacei  dei  mari  di  Messina«.  Effemeridi  scientifiche 

e  letterarie  per  la  Sicilia.  Tomo  6°-  Palermo  1833. 

1835.  Milne-Edwards  IT,  Observations  sur  le  changements  de  forme,  que  divers  Crustaces  eprouvent 
dans  le  jeune  äge.  Paris  1835. 

1835.  Ross  James  Clark  (partly  by  Sir  Richard. Owen),  Appendix  to  the  narrative  of  a  second  voyage  in 
search  of  a  North-West  Passage  and  of  a  residence  in  the  Arctic  regions  during  the  years  1829, 
...  — 1833.  London  1835. 
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1836.  Guerin  F.  E.,  Description  de  quelques  genres  nouveaux  de  Crustaces  appartenant  ä  la  famille  des 
Hyperines.  Magasin  de  Zoologie,  6m0  Annee,  Classe  VII,  pl.  17,  18.  Paris  1836. 

Citirt  theilweise  nach  Carl  Bovallius;  der  von  mir  benützte  Sonderabdruck  enthält  keine  Daten  über  Erscheinungs¬ 
ort  und  Zeit. 

1838.  Lamarck  J.  B.  P.  A.,  Histoire  naturelle  des  animaux  sans  vertebres  par..  .Deuxieme  edition.  Revue 
et  augmentee  de  notes  presentant  Ics  faits  nouveaux  etc.  Par  Mss.  G.  P.  Deshayes  et  H.  Milne- 
Edwards.  Paris  1838.  Tome  cinquieme. 

1838.  Krtyyer  Henrik  Nikol.,  Grönlands  amflpoder  beskrevne  af  .  .  .  Vid.  Sei.  naturvid.  og  mathem.  Afh. 
VII.  Deel,  1838. 

1840.  Costa  A.  e  Costa  O.  G.,  Catalogo  dei  Crostacei  del  Regno  di  Napoli,  1840. 

1840.  Milne-Edwards  H.,  Histoire  naturelle  des  Crustaces  etc.  Paris  1840.  Tome  troisieme,  p.  1  — 102, 

Atlas  pl.  30. 

1841.  Eydoux  et  Souleyet,  Voyage  autour  du  monde  execute  pendant  les  annees  1836  et  1837  sur  la 

Corvette  la  Bonite.  Paris  1841.  Zoologie.  Tome  1er. 

Die  Jahreszahl  ist  fraglich;  citirt  nach  C.  Bovallius  (1890). 

1841.  Delle  Cbiaje,  Descrizione  e  notomia  degli  animali  invertebrati  della  Sicilia  citeriore.  Napoli  1841. 

1841.  Gould  Augustus  Addison,  Report  on  the  invertebrata  of  Massachusetts,  comprising  the  Mollusca, 

Crustacea,  Annelida  and  Radiata.  .  .Cambridge  1841. 

1842.  Guerin -  Meneville  F.  E.,  Description  d’un  Crustace  amphipode  formant  un  genre  nouveau  dans 

la  famille  des  Hyperines.  Revue  zoologique,  par  la  Societe  Cuvierienne,  .  .  .Journal  mensuel. 
Paris  1842. 

1844.  Kay  James  E.  de,  Zoology  of  New  York,  or  the  New  York  Fauna;  comprising  detailed  descriptions 
of  all  the  animals  hitherto  observed  within  the  state  of  New  York  etc.  1844.  Part  VI.,  Crustacea, 

1847.  Thompson  William,  Additions  to  the  Fauna  of  Ireland.  The  Annals  and  Magazine  of  Natural 
History.  Vol.  XX.  London  1847. 

1847.  White  Adam,  List  of  the  Specimens  of  Crustacea  in  the  Collection  of  the  British  Museum.  Printed 

by  order  of  the  Trustees.  London  1847. 

1848.  Adams  Arthur  and  White  Adam,  The  Zoology  of  the  voyage  of  H.  M.  S.  »Samarang«;  linder  the 

command  of  Captain  Sir  Edward  Beicher, ...  .  during  the  years  1843  —  1846.  Crustacea. 
London  1848. 

1849.  Lucas,  Exploration  scientifique  de  l’Algerie  pendänt  les  annees  1840,  1841,  1842.  Zoologie. 

Histoire  naturelle  des  animaux  articules,  1849. 

1850*.  Natale  Giuseppe  de,  Descrizione  zoologica  d’una  nuova  specie  di  plojaria  c  di  alcuni  crostacei  del 
porto  di  Messina  con  poche  considerazioni  generali  sulla  natura  delle  appendici  aculeiformi  delle 
piante  e  degli  animali.  Messina  1850. 

1850/7.  Derselbe,  Su  pochi  Crostacei  del  porto  di  Messina.  Lettera  del  Dottor  Giuseppe  de  Natale,  socio 
etc.  al  Achille  Costa;  con  una  tavola  in  rame.  Napoli  1850. 

Diese  Publication  wird  von  S  teb  bin  g  (1888,  p.  1621-1624)  citirt  und  besprochen. 

1851.  Hope  Fred.  Guglielmo,  Catalogo  dei  crostacei  italiani  e  di  molti  altri  del  Mediterraneo  per - 

(Ed.  Achille  Costa).  Napoli  1851. 

1 852 /'.  Dana  James  TL,  Conspectus  crustaceorum ,  quae  in  Orbis  Terrarum  circumnavigatione,  Carolo 
Wilkes  e  Classe  Reipublicae  Foederatae  Duce,  lexit  et  descripsit  Jacobus  D.  Dana.  Pars  HD. 
Proceedings  of  the- American  Academy  of  arts  and  Sciences.  Vol.  II.  Boston  and  Cambridge  1852. 
1852/7.  Derselbe,  On  the  Classification  of  the  Crustacea  Choristopoda  or  Tetradecapoda.  The  American 
Journal  of  Scienc.  and  arts.  Second  Series.  Vol.  XIV,  1852. 

1852/77.  Derselbe,  United  States  Exploring  Expedition,  during  the  years  1838  ...  — 1 842,  under  the 
command  of  Charles  Wilkes.  Vol.  XIII.  Part  II.  Philadelphia  1852. 

Vergleiche  J.  D.  Dana  (1855). 
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1852.  Lilljeborg  Wilhelm,  Hafs-Crustaceer  vid  Kullaberg.  Crustacea  marina  ad  Kullaberg  in  Scania 
mense  Septembris  1851  observata.  Öfversigt  af  Kongl.  Vetenskaps-Akad.  Förhandlingar.  Nionde 
Ärgängen,  1852.  N.  1  u.  2  (Stockholm  1853). 

1853«.  Cos ta  Achille,  Fauna  del  Regno  di  Napoli,  1853. 

1853«’.  Derselbe,  Relazione  sulla  memoria  del  Dottor  Achille  Costa,  di  Ricerche  sui  Crostacei  Amfipodi 
del  Regno  di  Napoli.  Rendiconto  della  Societa  reale  Borbonica.  Academia  delle  scienze.  Nuova 
Serie.  Anno  1853,  Napoli. 

1855.  Dana  James  Dwight,  The  Crustacea;  United  States  Exploring  Expedition  during  the  years  1S38 

1842,  linder  the  command  of  Charles  Wilkes. .  ..  Vol.  XIII.,  Part.  11.  Philadelphia  1852.  Atlas, 
96  Plates.  Philadelphia  1855. 

Th.  Stebbing  äussert  sich  über  das  Werk  folgendermassen :  »As  it  is,  the  work  is  rare,  expensive  and  unwieldy 
to  handle,  alikc  difficult  for  the  oaroinologist  to  get  or  to  do  without«.  (1888,  p.  281.) 

1856.  Spencc  Bäte  C.,  On  the  British  Edriophthalma.  In:  Report  of  the  British  Association  for  the  Ad- 

vencement  of  Scienc.  for  1855.  London  1856. 

1856.  Thompson  William,  The  natural  history  of  Ireland,  in  four  volumes,  1849 — 1856.  Vol.  IV.  Lon¬ 

don  1856. 

1857.  Costa  Achille,  Ricerche  sui  crostacei  amfipodi  del  regno  di  Napoli.  Memorie  della  Reale  Academia 

de  Scienze  di  Napoli.  Vol.  I.  Napoli  1857. 

1857.  White  Adam,  A  populär  history  of  British  Crustacea;  comprising  a  familiär  account  of  their  Clas¬ 
sification  and  habits.  London  1857. 

1858«  Spence  Bäte  C.,  On  some  new  Genera  and  Species  of  Crustacea  Amphipoda.  The  annals  and 
Magazine  of  Natural  History.  3.  Ser.,  Vol.  I,  1858. 

1858«.  Derselbe,  On  the  nidification  of  Crustacea.  The  annals  and  Magazine  of  Natural  History.  3.  Ser. 
Vol.  I,  1858. 

1859.  Kinahan  John  Robert,  Notes  of  dredging  in  Belfast  Bay,  with  a  list  of  Species.  The  Natural 

History  Review  &  Quarterly  Journal  of  Science.  Vol.  VI.  London  1859. 

1860.  Boeck  Axel,  Bemaerkninger  angaaende  de  ved  de  norske  Kyster  forekommende  Amphipoder. 

Forhandlinger  ved  de  Skandinaviske  Naturforskeres  ottende  M<pde  i  Kj(j)benhavn ,  1860. 

1861.  Pagenstecher  Heinrich  Alexander,  Phronima  sedentaria.  Archiv  für  Naturgeschichte,  27.  Jahr¬ 

gang,  I.  Bd.,  1861. 

1861.  Spence  Bäte  C.,  On  the  morphology  of  some  amphipoda  of  the  division  Hyperina.  The  annals 

and  Magazine  of  Natural  History.  3.  Ser.  Vol.  VIII,  1861. 

1862/.  Claus  Carl,  Bemerkungen  über  Phronima  sedentaria  Forsk.  und  elongata  n.  sp.  Mit  1  Tafel.  Zeit- 
sclir.  für  wissensch.  Zoologie,  1862. 

1862//.  Derselbe,  Über  Phronima  elongata  Cls.  Mit  1  Tafel.  Würzburger  naturwissensch.  Zeitschrift. 
Bd.  Iir,  1862. 

1862.  Costa  Achille,  Ännuario  del  Museo  Zoologico  della  Universitä  di  Napoli.  Anno  I.  Napoli  1862. 

Articolo  10°:  Osservazioni  sulla  Diphya  quadrivalvis  e  su’ Crostacei  ehe  si  sviluppano  entro  i 
bottoni  delle  appendici  urticanti. 

1862/.  Spence  Bäte  C.,  Catalogue  of  the  Specimens  of  Amphipodous  Crustacea  in  the  collection  of  the 
British  Museum.  London  1862. 

1862«.  Derselbe,  Note  on  the  supposed  discovery  of  an  extremely  minute  vertebrate  Lower  Jaw  in  mud 
dredged  at  St.  Helena,  by  Dr.  Wall  ich.  The  Annals  and  Magazine  of  Natural  History.  3.  Ser. 
Vol.  X,  1862. 

1863.  Lorenz  Joseph  Rom.,  Physikalische  Verhältnisse  und  Vertheilung  der  Organismen  im  Quarne- 

rischen  Golfe.  Wien  1863. 

1864.  Costa  Achille,  Di  alcuni  crostacei  e  di  un  distomideo  parassito  degli  acalefi.  Rendiconto  della  R. 

Academia  delle  Scienze  (isiche  e  matematiche  di  Napoli.  Fascicolo  4°,  1864. 

Denkschriften  der  mathem.-naturw.  CI.  LXIII.  Bd.  g 
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1864.  Müller  Fritz,  Für  Darwin.  Mit  67  Figuren  in  Holzschnitt.  Leipzig  1864. 

Das  Buch  wird  manchmal  irrthümlich  unter  d.  J.  1863  angeführt. 

1865.  Goes  Axel  Theodor,  Crustacea  Amphipoda  maris  Spetsbergiam  alluentis  cum  speciebus  aliis  arc- 

ticis  enumerat.  .  .  Acad.  Scient.  Sueciac  propos  ...  1865.  öftersigt.  af  K.  Vet.  Akad.  Förhand- 
lingar,  1865. 

1867.  Sars  G.  Ossian,  Crustaces  d’eau  douce  de  la  Norvege.  Ire  Livraison.  Les  malacostraces.  Avec 

10  Planches.  Christiania  1867. 

Das  Buch  wird  manchmal  irrthümlich  unter  d.  J.  1869  angeführt. 

1868.  Edward  Thomas,  Stray  notes  on  some  of  the  smaller  Crustaceans.  Note  I.  On  the  Habits.  .  .  .of 

the  Hyperiidae  etc.  Journal  of  the  Linn.  Society.  Zoology.  Vol.  IX.  London  1868. 

1868.  Spence  Bäte  C.  and  Westwood  J.  0.,  A  history  of  the  british  sessile  eyed  crustacea.  London 

MDCCCLXVIII. 

1869.  Norman  A.  M.,  Last  Report  on  dredging  among  the  Shetland  Isles,  by  J.  Gwyn  Jeffreys.  .  .  ., 

Norman...,  M’Intosh...,  and  Edward  Waller.  Enthalten  in:  Report  of  the  thirty-eigth 
meeting  of  the  British  Association  for  the  advancement  of  Science;  held  at  Norwich  in  August 
1868.  London  1869. 

1870.  Boeck  Axel,  Crustacea  amphipoda  borealia  et  arctica.  Saerskilt  aftrykt  af  Vidensk.  Selsk.  Forhand- 

linger  for  1870. 

1871.  Buchholz  Rudolf,  Erlebnisse  der  Mannschaft  des  Schiffes  »Hansa«.  Königsberg  1871. 

Vergleiche  Th.  Stebbing  (1888,  p.  405). 

1871.  Claus  C.,  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Verwandtschaft  der  Hyperiden.  Nachrichten 
von  der  k.  Gesellsch.  d.  Wiss.  und  der  Georg- August-Universität  aus  dem  Jahre  1871.  Göttingen 
1871. 

1871.  Cunningham  Robert  Oliver,  Notes  on  the  Reptils,  Fishes,  Mollusca  and  Crustacea,  obtained 

during  the  voyage  of  H.  M.  S.  »Nassau«  in  the  years  1866—1869.  The  Transact.  of  the  Linn. 
Soc.  of  London.  Vol.  XXVII.  London  MDCCCLXXV. 

1872.  Boeck  Axel,  De  Skandinaviske  og  arktiske  Amphipoder,  beskrevne  af  Axel  Boeck.  Förste  Hefte. 

Med  7  Kobberstukne  Tavler.  Christiania  1872. 

1872.  Claus  C.,  Zur  Naturgeschichte  der  Phronima  sedentaria  Forsk.  Mit  2  Tafeln.  Zeitschrift  für  wiss. 
Zoologie.  Band  XXII.  Leipzig  1872. 

1874.  Dybowsky  B.  N.,  Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  der  in  dem  Baikal-See  vorkommenden  niederen 
Krebse  aus  der  Gruppe  der  Gammariden.  Beiheft  zum  X.  Bande  der  Horae  Societatis  Entomolo- 
gicae  Rossicae.  Mit  14  Tafeln.  St.  Petersburg  1874. 

Der  Autor  heisst  eigentlich  »Dybowski«,  wird  auch  in  späteren  Aufsätzen  richtig  geschrieben. 

1874.  Verrill  A.  E.  and  Smith  S.  J.,  Report  upon  the  invertebrate  animals  of  Vineyard  Sound  and  adja- 
cent  waters,  with  an  account  of  the  physical  features  of  the  region.  Extracted  from  the  Report 
of  Prof.  S.  F.  Baird,  Commissioner  of  Fish  and  Fisheries.  .  .South  Coast  of  New  England  in 
1871  and  1872.  Washington  1874. 

Vergleiche  Th.  Stebbing  (1888,  p.  435). 

1874.  Willemoes-Suhm  R.  von,  On  a  new  Genus  of  Amphipod  Crustaceans.  Received.  .  .  1873.  Philo- 
sophical  Transactions  of  the  Royal  Society  of  London,  for  the  year  MDCCCLXXIII.  Vol.  163. 
London  MDCCCLXXIV. 

1874.  Marion  Antoine  Fortune,  Recherches  sur  les  animaux  inferieurs  du  Golfe  de  Marseille.  Description 

des  Crustaces  amphipodes  parasites  des  Salpes.  Ann.  de  Scienc.  natur.  VI.  Ser.,  Zoo!.,  Tome  I, 
Article  No.  1.  Paris  1874. 

1875.  Lütken  Chr.  Fr.,  The  Crustacea  of  Greenland.  Enthalten  in:  Manual  of  the  Natural  History, 

Geology  and  Physics  of  Greenland  and  the  neighbouring  regions;  prepared  for  the  use  of  the 
arctic  Expedition  of  1875,.  .  .Edited  by  Prof.  T.  Rupert  Jones.  London  1875. 
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Arbeiten  des  Zool.  Instituts  zu  Wien.  Bd.  I.  Wien  1878. 
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18797.  Claus  C.,  Der  Organismus  der  Phionimiden  (mit  8  Tafeln).  Arbeiten  aus  dem  Zool.  Institute  der 
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1887.  Chun  Carl,  Die  pelagische  Thierwelt  in  grösseren  Meerestiefen  und  ihre  Beziehungen  zu  der 
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Hyperienartige  Antphipoden.  I. 


55 
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ein  Beitrag  zur  Theorie  des  Sehens  in  grossen  Meerestiefen.  Bibi,  zool.,  Heft  19,  Lief.  3  u.  4. 
Stuttgart  1896. 

1896/'.  Garbowski  Tad.,  Zur  Homologie  der  Antennenglieder  bei  Phronimiden.  Zoolog.  Anzeiger,  Bd.  XIX, 
Leipzig  1896. 

1896«.  Derselbe,  Przyczynek  do  historyi  rodowej  obunogöw  (Beiträge  zur  Stammesgeschichte  der 
Amphipoden).  Kosmos,  Jahrg.  1896  (polnisch).  Lwow  (Lemberg)  1896. 

1896m.  Derselbe,  Über  Chun’s  Atlantis.  Verhandl.  d.  k.  k.  zool.-botan.  Gesellschaft  in  Wien.  Jahrg.  1896, 
Heft  4.  Wien  1896. 

1896.  Ortmann  Arnold  E.,  Grundzüge  der  marinen  Thiergeographie.  Anleitung  zur  Untersuchung  der 
geographischen  Verbreitung  mariner  Thiere,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Dekapoden¬ 
krebse.  Mit  1  Karte.  Jena  1896. 

Bis  zum  Jahre  1887  enthält  diese  Literaturliste  nur  diejenigen  Publicationen  über  Amphipoda 
Hyperiidea ,  beziehungsweise  verwandte  Crustaceengruppen,  welche  unten  im  lexte  Erwähnung  finden. 

Ein  erschöpfendes  Verzeichniss  aller  Arbeiten  über  Hyperiideen,  von  der  »rajAjAapoXoYia«  (1665)  von 
Philipp  Jacob  Sachs  (*1627,  f  1672)  bis  z.  J.  1888  enthält  Thomas  R.  R.  Stebbing’s  Werk  über  »Chal¬ 
lenger« -Amphipoden  (1888,  Vol.  I,  p.  1 — 600;  Vol.  II,  p.  1617 — -1662). 

Die  ausführliche  alphabetische  Literaturliste  über  die  Anatomie  der  Crevettinen,  welche  von  Antonio 
Deila  Valle  in  seinem  Gammarinenwerke  (1893,  p.  885  —  914)  zusammengestellt  wurde,  gilt  zum 
grossen  Theile  auch  für  die  hier  behandelten  Crustaceen. 


Hyperienartige  Amphipoden  des  Mittelmeeres  (und  der  Adria). 

L  Seiniden. 

A.  Hyperinen  im  Allgemeinen  und  Seiniden  im  Besonderen. 

Als  Hyperinen  werden  gewöhnlich  in  zoologischen  Handbüchern  diejenigen  amphipoden  Malaco- 
straken  bezeichnet,  die  von  dem  im  Gammarus  verkörperten  Amphipodentypus  durch  kugelige  lumes- 
cenz  der  Kopfregion,  auffallenden  Umfang  der  Gesichtsorgane  und  durch  1  ransformation  dei  Maxillartüsse 
zu  einer  lamellösen,  an  Hexapoden  erinnernden  Unterlippe  abweichen.  Nicht  minder  ist  eine  Reduction 
der  Fühler  im  weiblichen  Geschlechte  für  diese  Gruppe  im  Allgemeinen  und  zickzackartige  Geniculation 
der  hinteren  männlichen  Fühler  für  die  Platysceliden  im  Besonderen  charakteristisch. 

Indem  ich  in  Betreff  der  Aufstellung  und  Entwicklung  des  systematischen  Begriffes  der  Hyperien  auf 
Stebbing  (1888,  S.  1—600)  und  zum  Zwecke  rascher  Orientirung  auf  Gerstäcker  (1883,  S.  458 ff) 
hinweise,  möchte  ich  hier  nur  gewisse  Daten  anführen,  die  uns  in  dem  allgemeinen,  letzten  1  heile  dieser 
Arbeit  nöthig  sein  werden. 

Bei  Abgrenzung  der  beiden  Familien  Crevettines  und  Hyperines  legte  Milne-Edwar ds  (1840)  grössten 
Werth  auf  die  Beschaffenheit  der  Maxillipeden.  Für  Hyperien  heisst  es:  »Pates-machoires  ne  recouvrant 
que  la  base  des  appendices  precedents  et  formant  une  espece  de  levre  sternale  impaire  terminee  par  trois 
lames  cornees,  et  depourvue  de  tiges  (Gliederreihen)  palpiformes  ou  n  en  ayant  que  des  vestiges.«  Bei 
Crevettinen  besitzen  diese  Gliedmassen  vier  Laden  und  zwei  »tiges  tres  longues«.  Dana  (1852)  spricht 
von  folgenden  Hauptcharakteren  der  Gruppe  Hyperidea :  »Maxillipedes  abbreviati,  lamellati,  operculi- 
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formes.  Caput  grande,  oculorum  corneis  plerumque  tectum.  Appendices  abdominales  ac  in 
Gammarideis,  latius  lamellatae«.  Bei  Gammariden  lesen  wir  hingegen:  »Caput  oculique  mediocres«  etc. 
Andere  Taxonomen,  wie  z.  B.  Lilljeborg,  erblicken  ebenfalls  in  der  Gestalt  der  Kieferfüsse  ein  wichtiges 
Trennungsmerkmal  und  stellten  die  Familie  der  Hyperidae  mit  unvollständigen,  tasterlosen  Kieferfüssen 
vier  anderen  Familien  (Chclumdae ,  Cor ophidcic ,  (Jvchcstt dcic  und  Gammaridae)  mit  vollständigen,  1  astei 
tragenden  Kieferfüssen  entgegen.  Ich  habe  diese  Classification  mit  besonderem  Nachdrucke  angeführt, 
insoferne  man  hier  keinen  Anstand  nahm,  einen  Formenkreis  mit  monomorphen  Maxillipcdcn 
in  Gruppen  zu  sondern,  die  für  gleichwerthig  mit  der  entgegengesetzten  Gruppe  der  Hyperiden 
erklärt  werden.  In  einer  geradezu  diametral  verschiedenen  Weise  verfährt  Boeck  (1870);  er  hebt  nicht 
nur  jene  Gleichwerthigkeit  auf,  indem  er  alle  Typen  der  Flohkrebse  als  » Gammaridae «  zusammenfasst, 
sondern  umfasst  mit  dem  genannten  Begriffe,  dem  er  den  Rang  einer  Division  zutheilt,  auch  die  Caprel- 
liden,  als  eine  mitGammaren,  Orchestien  etc.  coordinirte  Familie.  Diesem  ganzen,  mannigfaltigen  Formen- 
gebiete  stellte  er  die  Division  der  Hyperiden  gegenüber.  Zehn  Jahre  später  unterschied  Nebeski  (1880) 
nach  Spence  Bäte,  wieder  drei  selbstständige  Familien  der  Crevettinen,  als:  Orchestiidae,  Gamma¬ 
ridae  und  Corophiidae.  Aus  diesem  gedrängten  Überblicke  der  Amphipoden -Systematik  kann  man  die 
Überzeugung  gewinnen,  dass  wir  nicht  gegen  den  Geist  früherer  Publicationen  handeln  würden,  wenn 
wir  uns  genöthigt  sähen,  den  Hyperienkreis,  trotz  der  einh  eitlichen  Maxillip  edengestaltung 
nach  Art  der  gammarusartigen  Formen  in  gleichwerthige  Gruppen  aufzulösen.  Der  Anfang  ist  bereits  mit 
Synopiden  gemacht  worden.  Es  hat  nämlich  vor  ca.  zehn  Jahren  Bovallius  diese  halbvergessene  Gruppe 
morphologisch  untersucht  und  als  selbstständigen  Amphipodentypus  erkannt,  woraufhin  er  unter  den 
Amphipoden  fünf  Abtheilungen  unterscheidet  (1886/):  Tanaidea,  Gammaridea,  Synopidea,  Hypcrhdea 
und  Caprellidea.  Aus  dieser  weittragenden  Classification  wollen  wir  zwei  uns  am  meisten  interessirende 
Diagnosen  miteinander  vergleichen: 


Amphipoda  Gammaridea. 

Caput  cum  segmento  primo  pereii  non  coalitum. 
Oculi  mediocres,  sessiles. 

Antennae  superiores  flagello  secundario  saepissime 
instructae. 

Pedes  m axillares  non  coaliti,  palpum  4-articulatum 
gerentes. 

Vesiculae  branchiales  pedibus  pereii  affixae. 

Pleon  triarticulatum. 

Urus  mediocre,  triarticulatum. 

Telson  saepissime  fissurn. 


Amphipoda  Hyperiidea. 

Caput  cum  segmento  primo  pereii  non  coalitum. 

Oculi  saepissime  grandes,  maximam  partem  capitis 
.occupantes. 

Antennae  superiores  flagello  secundario  carentes. 

Pedes  maxillares  in  unum  coaliti,  palpo  carentes. 

Vesiculae  branchiales  pedibus  pereii  affixae. 

Pleon  triarticulatum. 

Urus  bi-vel  rare  triarticulatum. 

Telson  simplex,  non  fissurn. 

Deila  Valle  (1893)  hat  bezüglich  der  Emancipation  der  Synopien  gewisse  Zweifel,  und  behandelt 
die  beiden  Gattungen  Synopia  und  Synopioides  anhangsweise  am  Ende  seiner  Gammarinen,  wobei  ei 
besonders  auf  die  exorbitante  Augenentwicklung  und  auf  die  pelagische  Lebensweise  hinweist.  Demgegen¬ 
über  erhob  er  die  Grube’scbe  Colomastix  pusilla  zum  Range  einer  besonderen  Unterordnung,  welche 
unter  dem.  Namen  »Subiperini«  ein  Bindeglied  zwischen  den  Gammarini  und  Iperini  darstellen  soll.  Diese 
wichtige,  bis  jetzt  in  die  Gruppe  der  Corophiiden  eingereihte  Form  besitzt  kleine  Augen  und  nur  zwei 
Uralsegmente;  innere  Laden  der  Maxillarfüsse  schmelzen  in  ein  solides,  unpaares  Stück  zusammen, 
während  die  äusseren,  mittelgrossen  Laden  einen  grossen,  viergliedrigen  Taster  tragen.  Die  Caudalplatte 
ist  nicht  getheilt.  Das  Herz  besitzt  drei  Paar  Ostiem  Wir  werden  in  unserer  Darstellung  auf  die  Subhype- 
rinen  noch  einmal  zu  sprechen  kommen. 

Nachdem  wir  oben  aus  dem  Vergleiche  verschiedener  Diagnosen  die  Hauptmerkmale  der  Hyperien 
kennen  gelernt  haben,  bringen  wir  uns  in  flüchtigen  Zügen  die  innere  Classification  diese:  Giuppe  seitens 
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wortführender  Forscher  in  Erinnerung.  Die  Familie  Hyperina  zerfällt  bei  Milne  Edwards  (1840,  vergl. 
auch  1830)  in  drei  Tribus:  Hyperines  gammaroides  mit  zusammengedrücktem  Körper,  kleinem 
Kopfe,  kleinen  Augen  und  rudimentären  Tastern  an  den  Maxillipeden  (Repräsentant:  Vibiliä), 
Hyp.  ordinaires  mit  tumescentem  Kopfe  und  Körper  (Repr. :  Phronima,  Anchylomera,  Lestrigonus,  Tyro 
u.  A.)  und  Hyp.  anormales  mit  zickzackartig  geniculirenden,  männlichen  Unterfühlern  (Repr.:  Pronoe, 
Oxycephalns,  Typhis).  Dana’s  Subtribus  Hyperidea  (1852)  ist  aus  drei  Familien  zusammengesetzt:  Hype- 
ridae  mit  den  Unterfamilien  Vibilinae,  Hyperinae,  Synopinae,  Plironimidac  mit  Phroniminen,  Phrosininen 
und  Phorcinen,  und  Typhidae  mit  Typhinen,  Pronoinen  und  Oxycephalinen.  Das  System,  welches  Spence 
Bäte  seinem  berühmten  Kataloge  (1862  /;  vergl.  auch  1856)  zu  Grunde  legte,  stimmt  mit  der  Classification 
Dana’s  in  den  wesentlichsten  Punkten  überein.  Nach  der  unbedeutenden  Classification  Boeck’s  (1870) 
sind  die  Änderungen  hervorzuheben,  die  sich  nach  den  grundlegenden  Untersuchungen  von  Claus  über 
die  meisten  Formenkreise  der  Hyperien  als  nöthig  erwiesen  haben,  und  namentlich  die  diitte  Gtuppe 
Milne  Edwards’  betreffen.  Diese  nunmehr  » Platyscelidae «  benannte  Gruppe  umfasst  fünf  Familien. 
Typhidae,  Scelidae,  Pronoidae,  Lyceidae  und  Oxycephalidae.  Die  Hyperines  gammaroides  wurden  vorläufig 
zusammen  mit  den  Hyp.  ordinaires  als  eine  zweite  Gruppe  den  Platysceliden  entgegengestellt  und  in  di  ei 
Familien  getheilt:  Vibilidae,  Hyperidae  und  Phromniidae  (Hyperina  genuina). 

Der  jüngste  Bearbeiter  der  Hyperien,  Bovallius,  hat  nach  mehreren  Umgestaltungen  dei  Classification, 
wovon  die  Classification  am  Anfänge  seiner,  systematischen  Monographie  (1887  //)  die  wichtigste  ist,  in 
seiner  Arbeit  über  Oxycephaliden  (1890)  ein  System  publicirt,  welches  das  beste  und  giündlichste  von 
allen  bisherigen  sein  dürfte.  So  wird  denn  auch  ein  nicht  unwesentlicher  I  heil  unserer  Aufgabe  darin 
bestehen,  jenes  nur  auf  äussere  Merkmale  begründete  System  auch  vom  anatomischen  Gesichtspunkte  zu 
prüfen,  beziehungsweise  umzuändern  und  phylogenetisch  zu  vertiefen. 

Bovallius  hält  die  Beschaffenheit  der  Antennen  für  das  entscheidendste  Merkmal  —  ich  biauche  hiei 


nur  auf  die  Vorderfühler  der  Sciniden  und  Thaumatopsiden  hinzuweisen,  um  die  Schwierigkeiten  eines 
solchen  Standpunktes  anzudeuten  - —  und  theilt  demgemäss  alle  Amphipoda  hyperiidea  in  di  ei  Subtiibus. 
Hyp.  rccticornia,  filicornia  und  curvicornia.  Die  oberen  Antennen  der  Recticornier  sind  geiade,  haben  ein 
breites  Basalglied  der  Geissei  und  wenige  unansehnliche,  terminale  Glieder,  und  inseriren  sich  an  der 
vorderen  Kopfwand;  hieher  gehören  die  Sciniden,  Lanceoliden,  Paraphronimiden,  Vibiliden  u.  A.  Die 
Antennen  der  Filicornier  unterscheiden  sich  von  denen  der  ersten  Gruppe  insoweit,  als  die  männliche 
Geissei  aus  mehreren  fadenförmigen,  terminalen  Gliedern  zusammengesetzt  ist;  Hyperidae ,  Plironimidac 
und  Anchylomcridae  bilden  die  drei  Familien  dieser  Subtribus.  Die  Curvicornier,  die  sich  mit  Claus  sehen 
Platysceliden  decken,  tragen  die  Antennen  am  ventralen  Kopftheile;  beim  Männchen  ist  das  eiste  I  lagel 
larglied  gekrümmt,  sehr  breit  und  stark,  die  distalen  Glieder  sind  klein  und  subterminal.  Übei  die  8  zuge 
hörigen  Familien  möge  hier  blos  die  Bemerkung  Platz  finden,  dass  die  Xiphocephalen  aus  der  Gruppe  der 
Oxycephaliden  als  eine  besondere  Familie  ausgeschieden  wurden,  was  auch  von  mir  eingehend  begründet 
wurde  (Garbowski,  1896//).  Die  Eintheilung  der  Hauptkreise  in  Familien  geschah  nach  der  Beschaffen¬ 
heit  des  Cephalons,  der  Mundtheile,  der  Extremitäten  des  Rumpfes  und  des  Schwanzes  und  nach  der 
Junctur  der  Caudalplatte.  Die  Zuerkennung  dem  Fühlerbaue  eines  obersten  Ranges  hat  unter  Anderem  zur 
Folge  gehabt,  dass  man  in  einer  Gruppe  crevettinenartige  Vibiliden  mit  solchen  Macrocephalen,  wie  es 
z.  B.  die  Paraphronimiden  sind,  vereinigt  findet.  »Ein  falsch  gewählter  Charakter  kann  in  eine  Giuppe 
heterogene  Formen  zusammenbringen  und  Formengruppen  auflösen,  deren  phyletischer  Zusammenhang 
sehr  ausgeprägt  ist.«  1 


Die  Familienreihe  der  Hyperiideen  eröffnen  bei  Bovallius  die  Sciniden. 
Amphipoden  ist  der  verdiente  italienische  Faunist  Prestandrea  zu  nennen. 


Als  Entdecker  dieser  curiosen 
Er  hat  sein  Exemplar  nach 


1  Tad.  Garbowski,  Phyletische  Deutung  der  Lith'obiusformen. 
1896,  S.  264-265. 


Zool.  Jahrbuch  von  Spengel,  Bd.  IX,  System.  Abth.  Jena 
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einem  anderen  sicilianischen  Naturforscher  Scinä  benannt;  diese  Schreibweise  acceptirt  Stebbing  (1888), 
doch  wird  man  wohl  thun,  den  letzten  Vereinbarungen  gemäss  die  moderne  Accentuation  fallen  zu  lassen 
und  den  Gattungsnamen  als  Scina  auszusprechen.  »Di  questi  bellissimo  crustaceo  schreibt  der  Entdecker 
(1833,  S.  10)  —  che  viene  dalle  onde  in  febbrajo  balzato  in  sulla  spiaggia  insieme  ad  altri  individui  appar- 
tenenti  ai  generi  Phrosiua,  Phronima,  Tiphis,  Phillosoma,  ho  creduto  farne  un  nuovo  genere  perciocche 
la  conformitä  del  capo,  il  corpo  trigono(?),  le  antenne  esteriori  forti,  triangolari,  ed  i  piedi  del  quinto 
pajo  lo  fanno  da  qualunque  altro  genere  degli  anfipodi  abbastanza  differire.«  Einige  Jahre  später  nennen 
dieselbe  Gattung  die  beiden  Costa’s  (1840).  Milne  Edwards  beschrieb  eine  sehr  nahe  stehende  Form 
1840  unter  dem  Namen  Tyro.  Ein  dritter  Gattungsname  stammt  von  Dana,  welcher  denselben  Krebs  als 


Clydonia  unter  den  Gammariden  beschreibt  (1852),  so  sehr  fiel  ihm  der  aberrante  Bau  dieser  vermeint¬ 
lichen  Hyperinen  auf;  nichtsdestoweniger  hat  er  in  der  Edward s’schen  Gattung  Tyro  seinen  Amphipoden 
nicht  erkannt  und  Hess  diese  Gattung  in  der  Familie  Hyperidae  neben  seiner  Clydonia  weiter  bestehen. 
Dieser  Umstand  entging  späterhin  auch  der  Aufmerksamkeit  Spence  Bate’s,  und  so  finden  wir  Tyro  M. 
Edw.  neben  Vibilia  und  Cyllopus  und  die  Clydonia  Dana  unter  den  Corophiiden  in  seinem  Kataloge 
wieder;  über  die  Corophiides  schreibt  er:  »Cepbalon  and  pereion  broader  than  deep«  (1862,  p.  273);  im 
Kataloge  wurden  zwei  Arten  der  Clydonia  beschrieben  und  abgebildet.  Bovallius  hat  dieselbe  Gattung 
zuerst  unter  dem  Namen  Tyro  beschrieben  (1885/7,  1887  iii)  und  neue  Arten,:  Clansi,  Sarsi  und  Tullbergi 
aufgestellt.  Eine  besondere  Familie  » Tyronidae «  hat  er  in  die  allgemeine  Synopsis  der  Hyperien  unter  fol¬ 
gender  Diagnose  einbezogen  (1887  /'/'):  »Caput  parvum,  non  tumidum.  Oculi  parvi  vel  obsoleti.  Antennae 
primi  paris  rectae,  parti  anteriori  capitis  affixae,  fiagello  styliformi  instructae.  Antennae  secundi  paiis 
angulatae,  parti  inferiori  capitis  affixae.  Instrumenta  oris  masticatoria;  mandibulae  palpo  caientes. 
Pedes  pereii  ambulatorii,  pedes  septimi  paris  non  transformati.  Pedes  uri  ramis  instructi.«  Gleichzeitig 
heisst  es  in  der  Diagnose  der  Hyperiideen:  »Eyes  mostly  large,  often  occupying  the  whole  surface  of 
the  head«,  dessen  Grösse  nicht  näher  bestimmt  wird.  Des  Weiteren  äussert  sich  Bovallius,  wie  folgt 
(1887  /'/',  S.  5):  »The  family  Tyronidae  is  less  closely  allied  with  the  other  Hyperids  than  any  of  the  other 
families,  and  in  the  general  habitus  of  the  animals  shows  a  certain  resemblance  to  some  of  the  Gamma- 
rids;  still  they  are  true  Hyperids.  From  this  reason  Tyronidae  are  placed  as  the  first  family  next  to  the 
Gammarids.«  Ein  Jahr  später  publicirte  Stebbing  (1888)  eine  eingehende  Beschreibung  einer  Scina  aus 
dem  Challenger- Materiale.  Zuletzt  beschrieb  Chun(1889/')  ohne  Kenntniss  der  einschlägigen  Literatut 
einige  bei  den  Canaren  gefischte  Sciniden  als  eine  neue  Gruppe  der  F  ortunaten,  die  sich  etwas  mehr  den 
Phronimiden  als  den  Gammariden  nähert.  In  seiner  Diagnose  (1889/,  S.  535)  befinden  sich  einige  unrich¬ 
tige  Angaben.  So  versichert  Chun,  dass  die  Epimeralplatten  und  die  unteren  Antennen  des  ?  fehlen, 
während  ich  deren  Existenz  schon  bei  frühesten  Jugendstadien  constatiren  konnte.  In  einem  anderen 
Aufsatze  (1889/7')  hat  Chun  seine  Thiere  noch  einmal  beschrieben  und  spricht  die  Vermuthung  aus,  dass 
Sciniden  keine  Hyperien  sind,  sondern  einen  Übergangstypus  zu  den  Crevettinen  bilden.  Auch  dieser 
erfahrene  Forscher  konnte  demnach  die  Eigenthümlichkeiten  der  Scinengestalt  mit  dem  gewohnten  Begrille 
einer  Hyperia  nicht  vereinbaren,  ähnlich  wie  es  Milne  Edwards  mit  den  Vibilien  erging.  Weniger  zutref¬ 
fend  finde  ich  die  Bemerkung,  dass  Sciniden  an  Isopoden  erinnern.  Chun  schlägt  vor,  die  Amphipoden 


in  folgende  sechs  Unterordnungen  zu  sondern:  Caprellidea,  Crevettina,  Synopidea ,  Ampkipoda  Gamrna- 
roidea  (M.  Edw.),  Tyronidae  und  Hyperina ;  die  letzteren  bestehen  aus  drei  Tribus:  Hyperrdae,  Phrom- 
midac  und  Platyscelidae,  und  werden  von  Chun  folgendermassen  charakterisirt  (1.  c.  S.  312):  »Körper 
nicht  comprimirt.  Kopfsegment  gross,  aufgetrieben.  Augen  umfangreich,  selten  rudimentär.  Schaft  der 
oberen  Antennen  dreigliederig.  Nebengeissel  fehlt.  Maxillarfüsse  verwachsen,  ohne  Taster.  Urus  zwei- 


glicdcrig.  Innere  Rcimi  der  Uropoden  nicht  mit  dem  Stiele  verwachsen.« 

Logisch  vorgehend,  können  wir  erst  nach  der  Darstellung  der  äusseren  und  inneren  Organisation,  det 
Morphologie  und  Biologie  der  Sciniden  und  aller  sonstigen  Gruppen,  die  einzelnen  Kreise  miteinander 
vergleichen  und  uns  über  deren  Blutverwandtschaft  aussprechen.  Andererseits  muss  man  die  einzelnen 
Gruppen  so  behandeln,  wie  es  die  Endergebnisse  verlangen.  So  werden  wir  vorgreifen  und  sowohl  die 
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Sciniden,  wie  die  Vibiliden  für  selbstständige  Formenkreise  erklären,  die  nur  in  gewissen  Beziehungen 
den  Hyperien  näher  stehen  als  den  Crevettinen,  und  deshalb  in  etwas  freier  Ausdrucksweise  als  »hype- 
riidenartige  Amphipoden«  bezeichnet  werden  können,  während  die  Synopidea  Bovallius  und  Subhype- 
riidea  Dell  a  Valle  zu  den  »gammaridenartigen  Amphipoden«  gezählt  werden  müssten. 

Die  oben  citirte  Familiendiagnose  der  Sciniden  von  Bovallius  könnte  man  dahin  ergänzen,  dass  das 
Cephalon  mit  dem  ersten  Brustringe  nicht  verschmolzen  ist;  der  Thorax  ist  seitlich  nicht  comprimirt,  rund¬ 
lich  und  breiter  als  das  Abdomen.  Das  erste  Antennenpaar  in  beiden  Geschlechtern  stabförmig,  ohne  Funi- 
culus  accessorius,  das  zweite  Antennenpaar  beim  Männchen  mit  bestimmten  Geniculationen  des  Schaftes 
und  langer,  mehrgliederiger  Geissei,  beim  Weibchen  stark  rückgebildet.  Der  Bau  des  fünften  Peraeopoden- 
paares  erinnert  an  Springfüsse  der  Orthopteren.  Pleon  dreigliederig.  Urus  zweigliederig.  Telson  nicht 
gespalten,  zungenförmig.  Innere  Uropodenäste  mit  den  Schäften  verwachsen. 

Der  Formenkreis  besitzt  den  Rang  einer  Unterordnung;  ich  bezeichne  ihn  mit  dem  Namen:  Scinidea. 
Die  einzelne,  bis  jetzt  bekannte  Familie,  Scinidae  Stebbing,  besteht  aus  einer  einzigen  Gattung,  Scina 
Prestandrea,  mit  den  Synonymen:  Tyro  M.  Edw.,  Clydonia  Dana  und  Fortunata  Chun. 

Eine  andere,  zwischen  den  Scinideen  und  echten  Hyperien  stehende  Unterordnung  wiid  in  dieser 
Arbeit  den  präcursorischen  Namen  führen:  Vibilidea.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Familie  dci  Lanceo- 
liden,  die  in  dem  Pola-Materiale  nicht  vertreten  ist  und  deshalb  nicht  näher  berücksichtigt  weiden  konnte, 
mit  Vibilideen  inniger  verwandt  ist  als  mit  anderen  hyperienartigen  Amphipoden,  (in  diesen  hall  wäre  die 
Einführung  der  Edwards’schen  Bezeichnung  »Hyperiidea  gamwiaroidea«  angezeigt.  Die  diitte  Unterord- 
nung  bilden  die  übrigen  Hyperinen  M.  Edwards’  und  wären  als  Hyperiidea  odei  lalls  dei  Name  Vibi¬ 
lidea  nicht  bestehen  könnte  —  Hyperiidea  genuina  zu  bezeichnen.  Somit  gelangen  wir  zur  folgenden 
vorläufigen  Classification  der  Ordnung  Amphipoda: 

I.  Unterordnung.  Gammaridea.  Beispiel:  Gammarus,  Corophium. 

II.  »  Subhyp  erii  d  ea.  »  Colomastix. 

III.  »  Scinidea.  Beispiel:  Scina. 

IV.  »  Vibili dea  (resp.  Hyp.  gammaroided).  Beispiel:  Vibilia. 

V.  »  Hyp eriidea.  Beispiel:  Hyperia,  Typhis ,  Pseudanurus. 

Nach  Bovallius  kommt  vor  die  Gammarideen  noch  eine  Unterordnung  zu  stehen,  u.  zw.  die  I  anai- 
deen.  Ihre  Diagnose  lautet:  Caput  cum  segmento  primo  pereii  coalitum.  Oculi  minuti  in  lobis  discretis  siti 
vel  nulli.  Antennae  superiores  flagello  secundario  instructae  vel  destitutae.  Pedes  maxillares  in  unurn  coaliti, 
palpum  4-articulatum  gerentes.  Laminae  branchiales  pedibus  maxillaribus  affixae.  Pleon  saepe  o-articu- 
latum.  Urus  maximum.  Telson  nullum.  Beispiel:  Tanais,  Apseudes.  Ich  wage  indessen  die  Vermuthung 
auszusprechen,  dass  die  Tanaiden  von  allen  fünf  Amphipoden-Unterordnungen  weiter  entfeint  sind,  als 
diese  selbst  unter  einander.  In  diesem  Sinne  würden  sie  als  eine  vermittelnde  Gruppe  zwischen  Isopoden 
und  Amphipoden  aufzufassen  sein  und  eine  ähnliche  Rolle  spielen,  wie  die  Scinideen  im  Vcihältnisse  zu 
Gammarideen  und  Hyperiideen. 

B.  Äussere  Morphologie. 

I.  Körperform  und  Gliedmassenbau. 

Die  Abschnitte  des  Körperstammes  erinnern  sowohl  in  Bezug  auf  Gliederung,  als  in  Bezug  auf 
Grössenverhältnisse  und  Gestalt  an  den  Organismus  der  Gammaren.  In  der  morphologischen  Untersuchung 
stösst  man  gleich  beim  ersten  Schritte  auf  die  schwierige  Frage  nach  der  Zahl  dei  den  Körperstamm 
zusammensetzenden  Segmente.  Am  verlockendsten  dürfte  die  Annahme  erscheinen,  dass  sowohl  dei  im 
postembryonalen  Leben  solide  Kopf  (Cephalon)  als  der  Mittelleib  (Brust,  Thorax,  I  eraeon,  Mesosom)  und 
der  Hinterleib  (Abdomen,  Praeabdomen  und  Po.stabdomen,  Pleon  und  Urus,  Metasom  und  Urosom)  aus 
je  7  Segmenten  bestehen.  Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  sich  der  Crustaceenkörper  aus  Anne¬ 
liden  entwickelte,  wird  man  im  Kopfsegmente  des  definitiven  Körpers  so  viele  virtuelle  Segmente  zählen, 
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wie  viel  Extremitätenpaare  dem  Kopfe  aufsitzen.  In  einer  bereits  vergangenen  Epoche,  wo  man  sich  in 
Homologisirung  aller  Anhänge  mit  einem  idealen  Fussschema  der  Arthropoden  zu  überbieten  pflegte,  hat 
man  nicht  nur  die  Augenstiele  (Milne  Edwards)  für  Gliedmassen  erklärt  und  per  analogiam  auch 
sitzenden  Augen  den  Werth  eines  besonderen  Somiten  zugestanden,  sondern  auch  die  Labrumplatte  und 
die  sogenannten  Paragnathen  als  verwachsene  Extremitätenpaare  gedeutet,  so  dass  sich  die  Zahl  der 
Somiten  im  Scinidenkopfe  auf  9  belaufen  würde.  Diese  hohe  Zahl  wurde  indessen  schon  von  Westwood 
und  Spence  Bäte  auf  7  reducirt,  indem  man  von  besonderen  Trägern  der  Lippen  abgesehen  hatte  (1868, 
S.  XVI).  Es  liegt  nicht  im  Plane  dieser  Arbeit,  diese  Fragen  selbstständig  zu  entscheiden.  Aus  dem  lang¬ 
wierigen  Streite  über  die  Segmentation  des  Kopfes  will  ich  nur  zwei  theilweise  zusammenfassende  Ausfüh¬ 
rungen  namhaft  machen;  gegen  die  Annahme  eines  Ocularsomiten  spricht  Claus  zuletzt  in  seiner  Nebalia- 
Arbeit  (1889,  S.  80—84,  besonders  aber  82  und  83);  entgegengesetzte  Ansicht  vertritt  Deila  Valle  in 
einer  langen,  scharfen  Polemik  mit  dem  Erstgenannten  und  mit  Kingsley,  woraus  ich  nur  einen  bemer- 
kenswerthen  Passus  anführe  (1893,  S.  245):  »e  quindi  considero  come  determinato  un  segmento  solo 
quando  in  corrispondenza  di  esso  l’embriologia  ci  puö  dimostrare  la  presenza  di  una  coppia  speciale  di 

gangli. - Se  dunque  agli  occhi  corrispondono  dei  gangli  ben  determinati,  anzi  i  piü  determinati  fra  tutti 

quell i  del  sistema  nervoso  dei  Crostacei  (die  Rede  ist  speciell  von  Gammarinen),  perche  sono  gli  stessi  lobi 
cerebroidi  con  lc  loro  dipendenze  ottiche,  e  strano  che  proprio  ad  essi,  che  sono  i  piü  importanti,  si  debba 
negare  l’importanza  di  organi  indicatori  un  segmento.«  Es  sei  uns  allerdings  erlaubt,  zwei  eigene  Bemer¬ 
kungen  über  den  fraglichen  Auffassungsmodus  zu  machen. 

Erstens  kann  eine  Polemik  nur  dann  fruchtbar  und  beweiskräftig  sein,  wenn  der  Gegner  mit  dem  zu 
Bekämpfenden  über  den  Gegenstand  der  Auseinandersetzung  vollkommen  einig  ist,  wenn  über  den  Inhalt 
der  betreffenden  Begriffe  vollständige  Klarheit  herrscht.  Man  muss  zuvörderst  den  Begriff  eines  virtuellen 
Segmentes  und  einer  Extremität  allseitig  präcisiren.  Man  frage:  soll  ein  Extremitätenpaar  die  Existenz 
eines  Somiten  oder  ein  Ganglienpaar  die  gliedmassenartige  Natur  gewisser  Körperanhänge  beweisen? 
könnte  nicht  der  Fall  eintreten,  dass  irgend  ein  ursprüngliches  Ganglion  seines  hohen  phyletischen  Alters 
wegen  bereits  zur  Zeit  der  Anlage  der  Nervenkette  spurlos  in  ein  benachbartes  Ganglion  mit  einbezogen 
wird?  müsste  man  aus  dem  Mangel  der  Gliedmassen  schon  eo  ipso  die  Gleichwerthigkeit  eines  correspon- 
direnden  Ganglions  mit  den  übrigen  ausschliessen?  Erst  nachher  kann  man  Fälle  concreter  Gestaltung 
besprechen  und  an  ihnen  die  Wechselbeziehungen  zwischen  den  Anhängen  und  den  Nervenanschwellungen 
studiren.  Man  würde  sodann  wahrscheinlich  die  Behauptung,  dass  das  Antennenganglion  dem  vordersten 
virtuellen  Somiten  entspricht,  nicht  mehr  mit  dem  Hinweise  auf  jene  Edriophthalmen  zu  unter¬ 
stützen  versuchen,  bei  denen  die  Augen  in  zwei  sehr  verschiedene  Gruppen  gesondert  erscheinen  und  die 
Facettenglieder  gegen  die  ganze  Oberfläche  des  Cephalons  ausstrahlen.  Man  würde  wahrscheinlich  auch 
die  Versuche,  eine  abgegliederte  Gliedmasse  und  einen  einfacher  abgesetzten  Anhang  begrifflich  zu  trennen, 
als  unfruchtbar  erkennen  und  aufgeben.  Und  bei  Vertbeidigung  der  Auffassung  der  Oculargegend  als  eines 
Ocularsomiten  würde  man  die  grosse  Inconsequenz  wahrnehmen,  welche  darin  besteht,  das  eine  Argu¬ 
ment  mit  der  Demonstration  entkräften  zu  wollen,  dass  sich  Augenstiele  durch  nichts  Wesentliches  von 
sonstigen  Kopfextremitäten  unterscheiden,  das  andere  aber  mit  dem  Beweise,  dass  z.  B.  die  Oberlippe  in 
Ermangelung  eines  Labralganglions  keinen  virtuellen  Körperring  vertritt,  obwohl  sie  deutlich  abgegliedert 
ist  und  eine  mediane  Einkerbung  führt. 

Mag  übrigens  die  homodynamische  Deutung  des  Gesichtsganglions  wegen  anderweitiger  Complication 
Schwierigkeiten  bereiten,  so  kann  die  Auffassung  beider  Lippen  als  einfacher  Integumentfalten  kaum 
länger  angezweifelt  werden,  obgleich  entgegengesetzte  Ansichten  besonders  unter  den  Entomologen  noch 
immer  wiederkehren.  Besonders  bei  seitlicher  Besichtigung  der  Oralregion  (Taf.  III,  Fig.  19;  Taf.  VI, 
Fig.  74,  pgn.)  erkennt  man  in  beiden  Lippenplatten  natürliche,  den  Lippen  der  Vertebratenembryone 
analoge  Abgrenzungen  des  Atriums,  und  dies  dürfte  für  alle  Crustaceen  zutreffen,  obwohl  die  ventrale 
Platte  manchmal  morphologisch  in  nähere  Beziehung  mit  den  Maxillen  des  ersten  Paares  tritt 
(Euphausia). 
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Eine  zweite  Bemerkung  betrifft  das  Auftreten  von  fühlerartigen  Extremitäten  auf  oder  an  Stelle  der 
Augen  (Milne  Edwards,  Herbst,  Hofer).  Diese  z.  B.  speciell  von  Palinurus  bekannte  Thatsache  wird 
für  einen  schwerwiegenden  Beweis  der  Extremitätennatur  der  Augen  gehalten.  Letzthin  äusserte  sich 
darüber  Deila  Valle,  wie  folgt:  »II  Claus  1  non  vuol  dar  valore  a  questa  anomalia,  giacche,  »»dass  ein 
supranumerärer  Geisselanhang  lediglich  an  einer  Gliedmasse  entstehen  könne««  e,  secondo  lui,  sempli¬ 
cemente  »»eine  Voraussetzung,  die  durch  nichts  erwiesen  ist.««  Ferche  non  e  dimostrata  da  nulla  quest’ 
ipotesi  ?  Certo,  finora,  non  si  conosce  alcun  caso  in  cui  un  flagello  si  sia  sviluppato  direttamente  su’  seg- 
menti  del  corpo;  e  tutti  i  flagelli  conosciuti  fanno  parte  delle  appendici.«  Sämmtliche  diesbezügliche 
Fälle,  mag  es  sich  um  Gliederstämme,  die  an  abgetragenen  Augenstielen  entstehen,  oder  um  hypertro¬ 
phische  Erscheinungen  handeln,  fallen  in  die  Kategorie  von  Regenerationsprocessen.  Man  ginge  demnach 
fehl,  wenn  man  aus  den  erwähnten  Befunden  schliessen  wollte,  dass  etwa  die  Augen  aus  antennoiden 
Anhängen  hervorgegangen  sind.  Es  bleibt  sich  gleichgiltig,  ob  die  Causa  efficiens  der  Auslösung  eines 
regenerativen  Wachsthumsprocesses  vornehmlich  im  Fehlen  normaler  Nachbarschaft  (Roux)  oder  aber,  wie 
Driesch  will,  in  einer  Unterbrechungsfläche2 3  zu  suchen  ist;  als  gesichert  dürfen  wir  annehmen,  dass 
ihre  materielle  Ursache  in  der  latenten  prospectiven  Potenz  ultimärer  Organe  liegt  und  dass  die  ausgelösten 
Processe  durch  Spannungsverhältnisse,  Gleichgewicht  und  ähnliche  bactoren  geleitet  werden.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  eventuelle,  am  Körperstamme  angebrachte  Wunden  vom  Organismus  niemals  durch 
Neubildung  von  Extremitäten  beantwortet  werden  können,  während  andererseits  im  Gebiete  der  Anhänge 
selbst  leicht  zu  heterogenen  oder  hypertrophischen  Bildungen  durch  äussere  Störungen  oder  sit  venia 
verbo  —  innere  Irreleitung  der  Wachsthumsfähigkeiten  Anlass  gegeben  wird.  Als  ich  einen  verdreifachten 
Pectinicornierfühler  beschrieben  habe,  ohne  das  Gebilde  irgendwie  zu  deuten,'1  hielt  es  Sharp  (Oxiord) 
für  nöthig,  den  Fall  auf  die  Neubildung  eines  regelrechten,  supranumerären  Antennenpaares  zurückzu¬ 
führen.  Es  wurde  aber  jüngst  die  Photographie  eines  Hautflüglers  publicirt,  wo  man  am  F  emoralstücke 
eines  vollständigen  Thorakalfusses  eine  normal  entwickelte  Antenne  zu  sehen  bekommt. 
So  lange  man  also  den  Begriff  regenerativer  Potenzen  lediglich  metaphysisch  zu  bestimmen  vermag,4  so 
lange  muss  man  eine  weitgehende  Willkür  in  Auslösung  diesbezüglicher  Processe  zugeben.  Ebenso  leicht 
als  geisseltragende  Augenstiele,  verdoppelte  Antennen  u.dgl.  können  auch  Doppelaugen  entstehen;  niemals 
wird  aber  ein  Triton  eine  segmentirte  Extremität  regeneriren.  Nach  den  Zuchtversuchen  Brown  -Sequard  s 
über  Vererbung  von  Verstümmelungen  erwartet  ein  Descendenztheoretiker,  dass  nach  längerer  Inzucht 
von  Meerschweinchen  mit  Glotzaugen  allmälig  eine  Race  mit  gestielten  Augen  entstehen  wird;  damit 
würde  auch  die  Homologie  dieser  Augen  mit  Extremitäten  des  Rumpfes  auf  der  Hand  liegen. 

Zum  Gegenstände  unserer  Darstellung  zurückkehrend,  finden  wir,  dass  sich  an  der  Bildung  des 
Kopfes  jedenfalls  zwei  Antennensegmente,  ein  Mandibularsegment  und  drei  Siagnopodenringe  betheiligen. 
Der  obere  Bogen  des  Kopfpanzers  ist  jedoch  einheitlich  gebaut  und  lässt  jene  ursprünglichen  Abschnitte 
nicht  wiedererkennen.  Der  Mittelleib  besteht  aus  7  Segmenten,  welche  ihre  völlige  Selbstständigkeit  jeder¬ 
zeit  bewahren  und  sich  mehr  oder  minder  conform  gestalten. 

Der  Hinterleib  besteht  aus  drei  mächtigen  Pleonalsegmenten,  die  unter  einander  gleich  gross  sind, 
aus  zwei  Uralsegmenten  und  dem  Telson.  Das  zweite  Uralsegment  ist  aus  Verschmelzung  zweier  virtueller 
Somite  entstanden,  ist  demgemäss  länger  als  das  vorhergehende  und  trägt  zwei  Uropodenpaare.  Das 
Telson  besteht  aus  einer  gewölbten,  sphärisch  dreieckigen  Platte  und  beobachtet  genau  die  Längsaxe  des 
Körpers. 

In  Betreff  morphologischer  Beurtheilung  der  Caudalplatte  gehen  die  Ansichten  wieder  aus  einander. 
Die  einen,  wie  z.  B.  Fritz  Müller,  halten  sie  für  ein  selbstständiges  Segment  des  Körperstammes,  die 

1  Vergl.  Claus,  1889,  S.  82,  Fussnote. 

2  Vergl.  Tad.  Garbo wski,  Gegen  die  Mosaiktheorie.  Verhandl.  d.  zool.-bot.  Gesellsch.  in  Wien,  Bd.  XLV,  1895,  S.  221. 

3  Tad.  (irrthümlich  T.  H.)  Garbowski,  Aberrations  in  the  structure  of  Appendages  in  the  Coleoptera.  IheEntom.  London 
1895,  Vol.  XXVIII,  p.  125. 

4  Vergl.  R.  S.  Bergh,  Vorlesungen  über  allgemeine  Embryologie.  Wiesbaden  1895,  Cap.  XIII,  S.  196. 
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anderen,  wie  z.  B.  Deila  Valle,  sehen  darin  lediglich  einen  abgegliederten  Anhang,  welcher  ähnlich  wie 
die  Oberlippe  median  gelegen  ist  und  gelegentlich  in  zwei  laterale  Hälften  getheilt  erscheint,  die  sich  wie 
Caudalgriffel  verhalten.  Bei  jetzigem  Stande  unserer  phylogenetischen  Kenntnisse  kann  es  unseres  Erach¬ 
tens  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  die  Analogisirung  des  Telsons  mit  der  oberen  und  vorderen 
Atrialdecke  ganz  verfehlt  ist  und  dass  dieser  Abschnitt  ein  Homologon  mehrerer  obliterirter  Hinterleibs¬ 
segmente,  die  bei  ursprünglicheren  Crustaceen  noch  erhalten  bleiben,  darstellt.  Morphologisch  ist  das 
Telson  allerdings  sehr  stark  rückgebildet  und  dürfte  kaum  eine  grössere  Rolle  spielen  als  die  eines 
schützenden  Analanhanges.  Mi  Ine  Edwards  war  der  erste,  welcher  darin  ein  mit  vorhergehenden  Abdo¬ 
minalsegmenten  homodynames  Gebilde  erkannt  hat  (1830,  S.  23).  Fritz  Müller  versuchte  diese  Deutung 
auch  anatomisch  zu  begründen,  indem  er  selbst  die  Gegenwart  des  Rectums  in  der  Analplatte  constatirt 
zu  haben  glaubte,  u.  zw.  bei  Microdeutopus  (1864,  S.  9).  Auch  Deila  Valle  (1893,  S.  246)  gibt  zu,  dass 
er  in  einem  solchen  Falle  die  »Valvola  anale«  ebenfalls  als  ein  Hinterleibssegment  auffassen  würde,  hat 
sich  aber  überzeugt,  dass  die  Angabe  Müller’s  auf  einem  Irrthume  in  der  Beobachtung  beruht.  Ansonst 
macht  er  drei  Einwände  gegen  jene  Auffassung  geltend.  Erstens  betont  er  den  Mangel  eines  besonderen 
Ganglions  der  Subintestinalkette;  zweitens  hebt  er  den  Umstand  hervor,  dass  das  Telson  bei  manchen 
Amphipoden  der  Länge  nach  gespalten  ist,  was  sonst  für  kein  Körpersegment  bekannt  ist;  drittens  sieht 
er  auch  in  dem  Mangel  jeglicher  Anhänge  eine  Bekräftigung  seiner  Hypothese.  Keines  von  seinen  Argu¬ 
menten  wirkt  aber  überzeugend.  Über  die  Bedeutung  des  Nervenmangels  hat  er  selbst  anlässlich  der 
Müller’schen  Angabe  über  Microdeutopus  das  Urtheil  gesprochen.  Es  gibt  viele  Crustaceen  mit  vielgliede- 
rigem  Abdomen  und  weit  geringerer  Anzahl  von  Hinterleibsganglien,  wo  es  schwer  fallen  würde,  zu 
entscheiden,  aus  wie  vielen  nachweisbaren  Ganglien  die  caudale  Anschwellung  der  Subintestinalkette 
resultirt.  Was  die  Sciniden  anbelangt,  so  habe  ich  bei  einem  sehr  jugendlichen  Exemplare  nur  vier  Hinter¬ 
leibsganglien  gesehen,  von  denen  das  endständige  vierte  fast  vollständig  in  das  dritte  Pleonalsegment  zu 
liegen  kommt  (Taf.  IV,  Fig,  55,  ps.  Ui).  Wenn  übrigens  die  Angabe  Fr.  Müller’s  für  Microdeutopus  nicht 
zutrifft,  so  dürfte  doch  die  Anwesenheit  der  Intestinalröhre  im  Telson  der  Thoracostraken,  z.  B.  der 
Macruren,  auch  allgemein  beweisend  sein.  Was  die  zwei  anderen  Argumente  betrifft,  so  scheint  Deila 
Valle  die  für  Leptostraken  bekannt  gewordenen  Verhältnisse  entweder  zu  ignoriren  oder  nicht  zu  kennen. 
Eine  Nebalia- Larve  besitzt  7  Abdominalganglien;  das  siebente  gehört  zwei  letzten,  eine  Furca  tragenden 
cylindrischen  Hinterleibsringen  an.  Aber  auch  hier  ist  schon  der  Eintritt  einer  Ganglienreduction  zu 
verzeichnen,  da  es  wohl  Niemandem  einfallen  würde,  an  der  Homodynamie  des  letzten  Schwanzcylinders 
mit  dem  siebenten  Abdominalsegmente  zu  zweifeln.  Nachdem  übrigens  aus  mehreren  Untersuchungen  von 
Claus  klar  hervorgeht,  dass  sich  bei  Arthrostraken  von  jenen  acht  Segmenten  der  Nebaliden  nur  sechs 
erhalten  haben,  während  die  Schwanzklappe,  »the  terminal  scale«  Westwood’s  (1868;  I  [1863],  S.  4), 
gewissermassen  ein  Äquivalent  der  weggefallenen  zwei  Glieder  sammt  der  Furca  bildet,  so  wäre  ich 
geneigt,  in  der  häufigen  Längsspaltung  der  Analplatte  bei  anderen  Amphipoden,  wie  sie  z.  B.  in  Lysianax 
angedeutet  und  z.  B.  bei  Maera  entwickelt  wird,  eher  einen  Anhaltspunkt  für  obige  Zurückführung  als 
einen  Gegenbeweis  erblicken.  Der  Umstand,  dass  dem  Telson  Extremitäten  fehlen,  ist  vollends  bedeu¬ 
tungslos;  auch  Monographen,  wie  Gerstäcker,  sprechen  ohne  Bedenken  von  einem  »der  Gliedmassen 
entbehrenden  Endsegmente«  (1883,  S.  296),  ohne  hierin  eine  Schwierigkeit  zu  wähnen. 

Die  Kopfkapsel  ist  im  Baue  wie  in  der  Anordnung  der  Mundesgliedmassen  dem  Crevettinenkopfe 
ungemein  ähnlich.  Der  Unterrand  des  oberen  Bogens  findet  in  der  oberen  Linie  der  Epimeralansätze  am 
Thorax  seine  Fortsetzung.  'Der  laterale  Theil  des  Vorderrandes  ist  mässig  geschweift  und  kreuzt  sich  mit 
der  Körperaxe  unter  geradem  Winkel,  wodurch  der  Kopf  vorne  senkrecht  abgestutzt  erscheint  (Taf.  111, 
Fig.  19).  Das  Kopfstück  ist  nach  vorne  zu  nur  mässig  verjüngt.  Die  obere  Kopfdecke  zeigt  am  Vorderrande 
einen  breiten  Eindruck,  welcher  einem  breiten  und  niedrigen  Dreiecke  gleicht,  dessen  Basis  auf  den  Kopf¬ 
rand  über  den  Antennengelenken  zu  liegen  kommt,  und  dessen  nach  rückwärts  gerichteter  Scheitel  die 
Mitte  der  Kopfdecke  erreicht  und  bei  Formen  mit  gestieltem  Rücken  den  Ausgangspunkt  der  dorsalen 
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Längskante  bildet.  Die  Stirnfläche  wird  in  der  oberen  Partie  von  den  geräumigen  Gelenkshöhlen  für  obere 
Antennen  eingenommen,  so  dass  nur  ein  relativ  schmaler,  medianer  Wandstreifen  übrig  bleibt,  der  sich 
alsdann  zwischen  den  lateral  liegenden  Gelenksscheiben  des  unteren  Antennenpaares  stark  verbreitert  und 
oberhalb  des  epistomalen  Feldes  einen  sanft  gewölbten  Querwulst  bildet.  Die  Insertionsstelle  der  unteren 
Antennen  wird  theilweise  von  dem  Unterrande  des  oberen  Panzerbogens  verdeckt  und  bezeichnet  die  Mitte 
der  Kopfhöhe.  Der  untere  Theil  des  Kopfes  besteht  aus  dem  stark  entwickelten  Mundkegel,  welcher  sich 
nach  rückwärts  tief  unter  das  erste  Peraeonalsegment  wölbt  und  nach  vorne  öffnet.  Die  Ansätze  sämmt- 
licher  Mundgliedmassen,  mit  Ausnahme  der  Mandibeln,  die  mehr  minder  horizontal  liegen,  befinden  sich 
an  der  ventralen  Kopffläche,  die  einzelnen  Siagnopoden  aber  wenden  sich  in  bogenförmiger  Krümmung 
nach  vorne.  Der  Schlund  steigt  dabei  schräg  vertical  nach  oben.  Dieselben  Lagenverhältnisse  sind  auch 
für  Crevettinen  charakteristisch. 

Desgleichen  ist  die  Lage  der  Augen  die  nämliche  wie  bei  Gammariden.  Die  unansehnlichen  Gesichts¬ 
organe  der  Sciniden,  die  auf  die  Kopfoberfläche  keinen  Einfluss  üben,  liegen  subepithelial  oberhalb  des 
Unterrandes  der  oberen  Panzerhälfte  und  sind  so  stark  nach  vorne  gerückt,  dass  die  hintere  Contour  der 
Fühlergrube  in  Profilansicht  von  den  Augenbulbi  verdeckt  wird  und  auch  die  Augennerven  hart  neben  dem 
proximalen  Grubenabschnitte  verstreichen  (Taf.  VI,  Fig.  72;  Tal.  III,  Fig.  19). 

Die  ersten,  oberen  oder  vorderen  Antennen  gehören  zu  den  stärksten  Gliedmassen  und  verleihen  in 
Folge  des  eigenartigen  Baues,  der  nur  mit  dem  Fühlerpaare  gewisser  Thaumatopsiden  habituelle  Ähnlich¬ 
keit  aufweist,  dem  ganzen  Thiere  ein  bellicoses  Gepräge.  Sie  bestehen  im  definitiven  Zustande  aus  nur 
drei  Gliedern,  von  denen  das  mittlere  die  beiden  anderen  an  Länge  ganz  unverhältnissmässig  überragt. 
Bovallius  hat  diese  Glieder  mit  vollem  Rechte  dahin  gedeutet,  dass  das  proximale  dem  ganzen  Schafte 
entspricht  und  die  nachfolgenden  das  Flagellum  zusammensetzen.  Auch  die  Sciniden  machen  keine 
Ausnahme  von  der  Norm,  welche  für  Malacostraken  als  allgemein  giltig  erkannt  wurde,  dass  das  stärkste, 
mit  Riechkolben  besetzte  Fühlerglied  das  Basalglied  der  Geissei  darstellt,  während  zum  Schafte  blos  drei 
proximale ,  bei  Seinen  allerdings  nur  virtuelle  Glieder  gehören. 1  Der  Schaft  besitzt  eine  walzenförmige, 
distalwärts  schwach  verjüngte  Gestalt;  hinten  bildet  er  eine  kugelige  Wölbung,  die  der  Aushöhlung  der 
Gelenkgrube  entspricht,  vorne  sind  die  Ränder  gerade  abgestutzt.  Die  Innenseite  des  Gliedes  ist  ein  wenig 
ausgebuchtet,  um  die  Parallelstellung  der  in  natürlicher  Lage  mehr  oder  minder  nach  den  Seiten  divergi- 
renden  Fühlhörner  zu  erleichtern.  Das  proximale  Flagellarglied  ist  in  einen  prismatischen  Stab  transformirt, 
welcher  sich  gegen  das  Ende  zu  allmälig  verjüngt  und  in  ein  kurzes,  pfriemenförmiges,  terminales  Glied 
ausläuft.  Bemerkenswerth  ist  die  offenbar  sehr  beschränkte  Beweglichkeit  des  Flagellums;  das  apicale 
Glied  kann  seine  Lage  in  Bezug  auf  das  prismatische  Glied  überhaupt  nicht  ändern.  Diese  Eigenschaften 
lassen  sich  durch  die  Tendenz  erklären,  den  Organen  möglichst  grosse  Widerstandsfähigkeit  zu  verleihen 
und  selbe  in  einen  soliden  Griffel  zu  verwandeln.  Die  geraden  Längskanten  der  Geissei,  von  denen  zwei 
die  innere,  den  Tast-  und  Geruchsorganen  dienende  Fühlerwand  abgrenzen,  die  dritte  längs  des  Aussen- 
randes  verläuft,  sind  mit  starken,  zahnartigen  Cuticulargebilden  besetzt,  deren  Spitze  sich  stets  distal¬ 
wärts  wendet. 

Das  zweite  Antennenpaar  ist  nach  ganz  anderem  Typus  gebaut;  beim  Männchen  erinn  ert  es  durch 
winklige  Geniculationen  an  das  zickzack  artig  zusammengelegte  Antennenpaar  männ¬ 
licher  P  latysce  li  den,  beim  Weibchen  ist  es  nur  schwach  entwickelt.  Wollte  man  auch  bei  Erklärung 
der  unteren  Fühler  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass  die  Zahl  der  Schaftglieder  auf  3  beschränkt  ist, 
distalwärts  dagegen  das  letzte,  Muskeln  einschliessende  Glied  noch  dem  Schaftabschnitte  angehören  muss, 
dann  wird  man  von  einer  mehr  oder  minder  stark  ausgebildeten,  halbkugelförmigen  Erhöhung  sprechen 
müssen,  die  lediglich  dem  seitlichen  Kopfrande  angehört  und  die  Junctur  der  Extremität  mit  dem  Körper 
besorgt,  ohne  der  Gliedmasse  selbst  anzugehören  (Taf.  VIII,  Fig.  111).  Dieser  hügelartigen  Basis  sitzt 
erst  das  erste  gedrungene,  ungenau  walzenförmige  Glied  an  (Taf.  III,  Fig.  24),  mit  etwas  schräg  abge- 
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schnittenem  Distalende.  Es  articulirt  unter  einem  nach  bestimmter  Richtung  geöffneten  Winkel  mit  dem 
nachfolgenden  Schaftgliede  und  zeigt  gewöhnlich  am  Scheitel  jenes  Winkels  einen  kurzen,  keilförmigen 
Vorsprung  und  unterhalb  eine  schwache  Ausbuchtung.  Das  zweite  Glied  ist  bedeutend  dünner  als  das 
vorhergehende,  aber  auch  stets  beträchtlich  länger;  von  der  Basis  an  verbreitert  es  sich  gleichmässig  gegen 
das  Ende  zu,  jederzeit  einen  annähernd  kreisrunden  Durchschnitt  zeigend,  und  ist  am  Ende  schräg  abge¬ 
stutzt,  jedoch  in  entgegengesetztem  Sinne  als  das  erste:  der  obere  Rand  ist  hier  kürzer  als  der  untere. 
Dies  entspricht  auch  der  Richtung  des  Articulationswinkels  mit  dem  letzten  Schaftgliede,  die  ebenfalls  dem 
früheren  entgegengesetzt  erscheint.  Das  dritte  Glied  wiederholt  die  für  das  zweite  geschilderten  Verhält¬ 
nisse,  ist  aber  weit  mehr  gestreckt,  so  dass  auch  die  schwach  keulenartige  Verdickung  des  distalen 
Abschnittes  hier  stärker  zur  Geltung  kommt.  Unter  einem  abermaligen,  um  die  Axe  gedrehten  rechten 
Winkel  articulirt  mit  dem  Schafte  die  mehrgliedrige  Geissei.  Sie  ist  nach  rückwärts  gerichtet,  fadenförmig 
gestreckt  und  durchaus  geradlinig;  die  einzelnen  Glieder  sind  sehr  dünn,  walzenförmig  und  nehmen  distal  - 
wärts  an  Länge  und  Stärke  ab;  nur  das  basale  Glied  nimmt  in  Folge  seines  robusteren  Baues  und  ausser¬ 
ordentlicher  Länge  eine  etwas  gesonderte  Stellung  ein.  In  erwachsenem  Zustande  dürften  die  im  Allge¬ 
meinen  schwächeren,  unteren  Antennen  den  oberen  an  Länge  nicht  nachstehen. 

Beim  Weibchen  (Taf.  VIII,  Fig.  112)  besteht  dieses  Fühlerpaar  nur  aus  zwei  gut  abgesetzten  Gliedern, 
die  einer  hügelartig  erhöhten  Basis  mittels  eines  sehr  mobilen,  kreisrunden  Gelenkes  aufsitzen.  Das  erste 
Glied  ist  kurz,  cylindrisch,  nicht  länger  als  im  Durchmesser  weit;  das  zweite  ist  unverhältnissmässig 
länger;  proximal  an  Stärke  dem  ersten  gleichkommend,  verjüngt  es  sich  kegelförmig  gegen  das  Ende  zu 
und  ist  bei  grossen,  reifen  Weibchen  manchmal  in  eine  relativ  dünne  Spitze  ausgezogen,  mit  schwacher 
Borstenarmatur  am  Ende.  Indem  die  unteren  Fühler  an  den  oberen  Ecken  des  ovalen  Feldes  eingelenkt 
sind  (Taf.  III,  Fig.  25),  wenden  sie  sich  medianwärts  und  legen  sich  oft  quer  über  die  Vorderfläche  des 
Kopfes  an  das  Epistomum  an.  Im  Gegensätze  zu  anderen  Monographen  deute  ich  die  Glieder  des 
weiblichen  Unterfühlers  dahin,  dass  das  proximale  kurze  Glied  dem  Schaftabschnitte,  das 
verlängerte  distale  dem  Flageilum  entspricht;  der  Basalstumpf  würde  sich  demnach  an  der 
Bildung  der  Antenne  gar  nicht  betheiligen.  Diese  Auslegung  erscheint  durch  die,  für  genuine  Hyperien 
bekannt  gewordenen  Verhältnisse  geboten. 

Über  dem  Mundkegel  erhebt  sich  in  der  Mitte  der  frontalen  Kopfwand  das  Epistomum  (Taf.  VI,  Fig.  74, 
Taf.  III,  Fig.  25).  Es  prominirt  über  dem  Labrum  als  ein  kurzer,  aber  ziemlich  scharf  auslaufender  drei¬ 
eckiger  Vorsprung,  dessen  seitliche  Contouren  sich  gegen  die  Basis  der  unteren  Fühler  zu  verlieren. 

Unterhalb  des  Epistomum  befindet  sich  die  Oberlippe,  als  eine  quer  gestellte,  annähernd  elliptische 
Platte,  am  oberen  Rande  von  der  Körperwand  deutlich  abgesetzt  und  die  Mundöffnung  von  oben  über¬ 
dachend.  Zwei  Chitinleisten  ermöglichen  eine  beschränkte  klappenartige  Bewegung  dieses  Mundtheiles. 
Unten  ist  das  Labrum  in  der  Mitte  ein  wenig  ausgebuchtet. 

In  recht  innigem  Zusammenhänge  mit  der  Kopfwand  verbleiben  auch  die  Mandibeln,  deren  Endspitze 
frei  wird  und  unterhalb  der  Oberlippe  in  das  Atrium  hineinragt,  die  Mundhöhle  von  den  Seiten  begrenzend 
(Taf,  VI,  Fig.  74).  Der  ganze  Längsrand  ist  mittelst  einer  etwas  dünneren  Membran  in  leicht  geschweiftem 
Verlaufe  mit  der  Basalfläche  verwachsen.  Die  Mandibeln  sind  rinnenartig  ausgehöhlt,  einem  gespaltenen 
Cylinder  vergleichbar,  wodurch  dem  Muskelansatze  eine  breitere  Fläche  geboten  wird  und  die  runden 
Seiten  der  Oberlippe  von  der  Ausbiegung  des  distalen  Mandibelabschnittes  umringt  erscheinen.  Der  untere, 
nach  innen  gekehrte  freie  Theil  der  Mandibeln  trägt  einige  kurze  Einkerbungen  (Taf.  III,  Füg.  26),  die  sich 
bei  gespannten  Massetern  an  einander  anlegen  und  zur  eigentlichen,  durch  die  ersten  Maxillen  eingeleiteten 
Zerkleinerung  der  Nahrungstheile  dienen. 

Erst  die  beiden  Maxillenpaare  und  die  Maxillarfüsse  sind,  als  eigentliche  Siagnopoden,  allseitig  von 
der  Basis  abgehoben  und  entwickeln  grössere  Mobilität.  Sie  sind  nach  demselben  Typus  gebaut  wie  die 
Mundtheile  grossköpfiger  Hyperien,  während  wir  bei  den  kurzen,  tasterlosen,  mit  einfachem  Kaurande 
versehenen  Mandibeln  einfachere  Verhältnisse  gefunden  haben.  Die  obere  Maxille  besteht  aus  einem 
starken  basalen  Theile,  der  —  nach  der  rapiden  Verjüngung  in  der  Mitte  zu  urtheilen  —  letzthin  aus  zwei 
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Abschnitten  entstanden  ist  und  aus  drei  Laden,  von  denen  die  mittlere  die  stärkste,  die  innere  die 
schwächste  ist.  Die  äussere  Lade  befindet  sich  am  distalen  Rande  der  Basis  als  deren  directe  Fortsetzung 
und  besitzt  stets  eine  rectangulär  gestreckte  Form  mit  schwach  convexem  Aussenrande,  an  dem  zarte 
Härchen  sichtbar  werden  und  mit  einem  abgegliederten,  kurzen  aber  kräftigen  Zahne  am  inneren  distalen 
Winkel.  Die  Hauptlade  entspringt  aus  dem  mittleren  Theile  der  Basis,  ist  bedeutend  länger  und  bogen¬ 
förmig  gekrümmt,  am  inneren  Rande  S-förmig  geschweift,  distal  in  zwei  ungleich  hohe  Zacken  ausgezogen, 
die  ihrerseits  in  kräftige,  abgegliederte  Apicalstacheln  auslaufen  (Taf.  III,  Fig.  28).  Kleinere,  scharfe,  zahn¬ 
artige  Einkerbungen  an  den  abschüssigen  Rändern  der  Zinken  vervollständigen  die  Armatur  dieser  Glied¬ 
masse.  Die  Innenlade  ist  unbewaffnet. 

Das  zweite  Maxillenpaar  besteht  aus  blos  zwei  ungleich  entwickelten  Laden,  die  einem  corpulenten 
Basalgliede  aufsitzen  und  sich  der  Mundöffnung  zuwenden  (Taf.  111,  Fig.  29).  Die  äussere  Lade  ist  stets 
stärker,  stumpf  zugespitzt  und  mit  zwei  distalen  Zähnen  ausgestattet;  die  innere  ist  dünner  und  mit  einem 
einzigen  Apicalstachel  versehen.  Beide  Laden  sind  überall  mit  dichten  aber  kurzen  Haaren  bekleidet. 

Als  ein  besonderer  Mundtheil  kommen  bei  Besprechung  der  Maxillen  noch  die  sogenannten  Paragnathen 
(Taf.  III,  Fig.  25,  27)  oder  Hypopharynx  (Hansen  1893)  in  Betracht,  eine  zarte,  hyaline,  zwischen  den 
Maxillen  und  dem  unteren  Längsrande  der  Mandibeln  gelegene  Platte,  welche  ziemlich  schwer  zu  finden 
ist  und  in  der  That,  weder  von  Bovallius,  noch  von  Stebbing  erwähnt  wird.  Da  sich  die  Paragnathen- 
lamelle  dicht  neben  und  vor  dem  Basalgliede  des  ersten  Maxillenpaares  abhebt,  so  reisst  sie  in  der  Regel 
beim  Zergliedern  des  Mundkegels  in  der  subtilen  medialen  Einkerbung  ein  und  bleibt  dann  als  ein  völlig 
unscheinbarer  Hautlappen  an  dem  Maxillarstipes  hängen.  An  Quetschpräparaten  (Fig.  25)  lässt  sich  in 
günstigstem  Falle  nur  die  obere,  schwach  gebogene  Contour  wahrnehmen.  Die  Armatur  besteht  in  wenigen 
überaus  zarten  Härchen,  die  zuweilen,  völlig  obliteriren. 

Die  Maxillarfüsse  zeigen  das  für  sämmtliche  Hyperiideen  bekannte  Verhalten.  Die  starke  Ähnlichkeit 
mit  der  Unterlippe  der  Insecten  hat  zur  Einführung  des  Namens  Labium  auch  zur  Bezeichnung  dieses 
Gebildes  Anlass  gegeben;  thatsächlich  aber  sind  nur  die  Paragnathen  als  die  eigentliche,  den  Boden  des 
Atriums  bildende  Unterlippe  anzusehen.  An  einem  basalen,  unpaaren  Abschnitte,  der  in  der  Kehlengegend 
eingelenkt  ist  und  als  Mentum  bezeichnet  werden  kann,  inseriren  sich  drei  Laden  (Taf.  III,  Fig.  30).  Der 
mediane,  unpaare  Vorsprung  hat  eine  flaschen-  oder  bimförmige  Gestalt,  ist  ziemlich  fleischig  und  ragt  wie 
ein  Pflock  von  unten  zwischen  die  seitlich  zusammentretenden  Maxillen  hinein,  den  vorhandenen  Längs¬ 
spalt  ausfüllend,  so  dass  die  Bezeichnung  Glossa  für  ihn  nicht  unpassend  ist.  Sehr  lang  und  breit,  aber 
auch  ungemein  zart  sind  die  beiden  seitlichen  Lamellen,  deren  Aussenwände  gegen  einander  gekehrt  sind 
und  sich  in  natürlicher  Lage  gegenseitig  berühren.  Als  eine  durchsichtige  Platte  legen  sich  die  Kieferfüsse 
dicht  an  die  distalen  Theile  vorderer  Siagnopoden,  überragen  den  Unterrand  des  Labrum  und  bilden  auf 
diese  Weise  eine  Art  deckender  Schutzlamelle. 

Vergleicht  man  die  soeben  geschilderten  Verhältnisse  mit  den  Mundtheilen  der  Gammariden,  am  besten 
mit  Gammarus  locusta,  so  wird  man  bald  die  Gewissheit  erlangen,  dass  sich  am  Sei  nid  enmunde  kein 
einziger  Bestandtheil  findet,  der  sich  nicht  auf  homologe  1  heile  beim  Gammärus  zwanglos 
zurückführen  Hesse.  Gleichzeitig  überzeugt  man  sich,  dass  der  Gammarenmund  die  ältesten, 
ursprünglichsten  Verhältnisse  aufweist,  der  Scinenmund  hingegen  ein  jüngeres,  verein¬ 
fachtes,  phyletisches  Stadium  repräsentirt  und  zugleich  den  Weg  zu  errathen  erlaubt, 
welchen  die  Reduction  der  ursprünglich  reich  gegliederten  und  complicirten  Mundesglied¬ 
massen,  überHyperien  und  Phronimen  hinüber,  bis  zu  der  extremsten  Umbildung  bei  den 
Platy  sceliden  und  sp  eciell  Xiphocephaliden  genommen  hat. 

Wie  wir  bereits  hervorhoben,  zeigen  schon  die  Anordnung  und  die  Grössenverhältnisse  des  Mund¬ 
kegels  bei  Gammarus  und  Scina  eine  sehr  weitgehende  Übereinstimmung.  Auch  beim  Gammarus  wird 
das  rundliche  Labrum  lateral  von  den  Mandibelkörpern  umringt  und  oben  von  dem  epistomalen  Hügel 
überdacht.  Die  Oberkiefer  zeigen  bei  Scina  bereits  zweifache  Reduction:  die  des  Triturationsapparates 
und  den  Mangel  des  dreigliedrigen  Tasters.  Die  Paragnathen  liegen  bei  beiden  Amphipoden  in  gleicher 
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Weise  dicht  unter  den  Maxillen  und  werden  auch  beim  Zergliedern  stets  mit  den  oberen  Maxillen  abge¬ 
tragen.  Die  obere  Maxille  beim  Gammarus  besteht  aus  fünf  Gliedern,  von  denen  die  drei  proximalen  den 
Stamm  darstellen  und  zwei  nach  innen  gerichtete,  armirte  Laden  tragen,  die  beiden  terminalen  den  aussen 
liegenden  Taster  bilden.  Das  erste  Taster-  oder  das  vierte  Maxillarglied  ist  klein,  kurz,  aber  ebenso  breit 
wie  das  terminale;  das  terminale  hingegen  ist  lang,  leicht  bogenförmig  gekrümmt,  gleichbreit,  annähernd 
rectangulär,  mit  convexem  Aussenrande  und  gerade  abgestutztem  armirtem  Distalrande.  Es  kann  nun 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  basale  Stück  bei  Scina,  obgleich  letzthin  offenbar  nur  aus 
zwei  Abschnitten  hervorgegangen,  den  drei  proximalen  Gliedern  oder  dem  Schafte  beim 
Gammarus  entsprechen  wird,  dass  die  schwächste  innere  Lade  der  schwachen  Kaulade  des 
zweiten  Schaftgliedes,  die  mittlere,  höher  eingelenkte  Lade  der  stärkeren  Kaulade  des 
letzten  Schaftgliedes  homolog  ist,  und  dass  die  leichtgebogene,  re ctanguläre,  armirte, 
äussere  Lade  das  Äquivalent  des  Tasters  bildet  (Taf.  IX,  Fig.  115  tst).  Diese  Verhältnisse  sind  so 
klar  und  ausgeprägt,  dass  ich  mich  wundere,  wie  Bovallius,  welcher  den  Mund  von  Sc.  Sarsi  zergliedert 
und  gut  abgebildet  hat,  die  hohe  Bedeutung  der  Aussenlade  verkennen  konnte.  Alle  Bestandtheile  dieser 
Maxille  sind  proportioneil  vereinfacht;  am  Schafte  sind  alle  drei  Glieder  in  ein  solides  Stück  zusammen¬ 
geschmolzen  und  am  Taster  wurde  das  kleine  untere  Glied  in  das  apicale  einbezogen;  auch  die  Armatur 
der  drei  Laden  ist  bedeutend  reducirt,  am  Taster  z.  B.  bis  auf  einen  einzigen  Eckzahn.  Noch  grössere 
Übereinstimmung  zeigt  das  untere  Maxillenpaar.  Auch  beim  Gammarus  ist  es  schon  rückgebildet  im 
Vergleiche  zu  dem  vorderen  Paare.  Es  besteht  dort  aus  zwei  definitiven  Gliedern  —  ein  rudimentäres 
basilares  lassen  wir  hier  ausser  Betracht  —  wovon  das  proximale  mit  der  inneren  Lade  in  Verbindung  tritt, 
das  distale  aber  die  äussere  Lade  repräsentirt.  Bei  Scina  liegen  die  Verhältnisse  mit  Ausnahme  der  etwas 
abweichenden  Armatur  ebenso.  Was  die  Deutung  der  beiden  Laden,  »lamina  esterna«  und  »interna«  Deila 
V  alle 's  (1893,  p.  25)  betrifft,  so  glaube  ich  nicht,  dass  sie  bei  Gammaren,  Sciniden  und  Hypericn  unter 
einander  gleichwerthig  sind;  die  äussere  Lade  oder  das  zweite  Maxillarglied  ist  vielmehr 
homodynam  mit  dem  vierten  und  fünften  Gliede  der  ersten  Maxille,  repräsentirt  somit  den 
Taster.  Die  innere  Lade  ist  hingegen  eine  echte  nach  innen  schauende  Lade,  die  sich  seitlich  vom  Schaft¬ 
stücke  abgliedert  (vergl.  Taf.  111,  Fig.  29  in),  während  die  Tasterlade  (ex)  mehr  in  der  Verlängerung  der 
Längsaxe  der  Gliedmasse  liegt.  Ähnliches  kann  man  auch  bei  Gammarinen  beobachten,  z.  B.  besonders 
deutlich  bei  Siphonoecetes  typicus  oder  bei  Aristias  neglectus.  Der  Ausspruch  Deila  Valle’s  (1893,  S.  25), 
dass  das  grosse  basale  Glied  »anzi  si  puö  dire  quasi  continuazione  della  lamina  interna,«  dürfte  eher 
umgekehrt  lauten.  Über  die  Maxillen  wäre  noch  zu  bemerken,  dass  sie  auch  im  Kreise  der  Gammarideen 
manche  Rückbildung  erleiden,  so  der  Taster  des  ersten  Paares,  oder  die  Laden  des  zweiten  Paares  mit  dem 
Schafte  und  untereinander;  dasselbe  gilt  auch  für  Platysceliden. 

Ebenso  zwanglos  lässt  sich  die  sogenannte  Unterlippe  hyperienartiger  Amphipoden  auf  die  typischen 
Maxillipeden  des  Gammarus  locusta  zurückführen.  Freilich  muss  diese  Zuführung  in  ganz  anderer  Weise 
geschehen,  als  es  bis  jetzt  der  Fall  gewesen.  Die  darüber  allgemein  herrschenden  Ansichten  sind  am 
kürzesten  in  folgenden  Worten  des  Gerstäcker’schen  Compendiums  ausgedrückt  (1883,  S.  305).  »Diese 
Zurückführung  ist  bei  dem  bisherigen  Mangel  vermittelnder  Zwischenformen  in  überzeugender  Weise 
kaum  ausführbar.  Insbesondere  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  nachweisen,  in  wie  weit  die  bei  normaler  Bildung 
vorwiegend  paarig  vorhandenen  Theile  (Kauladen  und  Taster)  bei  den  Hyperinen  eine  mediane  Ver¬ 
schmelzung  eingegangen  oder  verkümmert  sind.  Nur  so  viel  dürfte  sich  als  unzweifelhaft  ergeben,1 
dass  die  paarigen  terminalen  Blätter  der  Hyperinen  einem  Theil  der  Taster  bei  genuinen  Amphipoden 
und  Laemodipoden  gleichwerthig  sind;  dagegen  muss  es  dahingestellt  bleiben,1  ob  das  unpaare 
polster-  oder  zungenförmige  Gebilde  aus  einer  Verschmelzung  von  Kauladen  hervorgegangen  ist.«  Es 
genügt  die  Maxillipeden  von  Scina  und  Gammarus  von  der  Innenfläche  aus  mit  einander  zu  vergleichen, 
aber  nicht  in  Quetschpräparaten,  sondern  im  Hohlglase.  Es  springt  uns  geradezu  in  die  Augen,  dass  der 
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basale  Abschnitt,  den  ich  oben  als  Mentum  bezeichnet  habe,  aus  einer  Verschmelzung, 
vielleicht  nicht  einmal  totaler  Verschmelzung  der  drei  proximalen  Glieder  der  Gammaren 
entstanden  ist,  wobei  die  so  überaus  eng  aneinander  gelegten  Kauladen  des  zweiten 
Gliedes,  die  sich  überdies  mit  den  inneren  Rändern  nach  innen  wenden,  mit  den  Innen¬ 
rändern  und  den  äusseren  Oberflächen  unter  gleichzeitiger  Verkümmerung  zusammen¬ 
gewachsen  sind,  die  Kauladen  des  dritten  Doppelgliedes  aber  nur  eine  etwas  stärkere 
Entwicklung  erfahren  haben;  dass  weiter  die  vier  distalen  Glieder  des  Gammarus  gänz¬ 
lich  wegfielen.  Die  Kauladen  der  dritten  Glieder  zeigen  ja  ohnehin  eine  löffelartige  Concavität  und  ver¬ 
breiten  sich  bilateral  schützend  über  die  nach  innen  verdrängten  unteren  Laden.  Sie  stellen  aber  bei 
Hyperien  keineswegs  ein  Äquivalent  des  Tasters  bei  Gammarus  dar,  da  sich  an  ihrer  Bildung  kein  ein¬ 
ziges  Glied  des  letzteren  betheiligen  kann,  wie  andererseits  nichts  von  den  oberen  Kauladen  der  Crevettinen 
in  die  Glossa  der  Hyperien  einbezogen  werden  konnte.  Bovallius  stützte  sich  offenbar  auf  die  Aussage 
früherer  Autoren,  welche  in  der  Literatur  unzählige  Male  ab-  und  nachgeschrieben  wurde,  indem  er  die 
Seitenlamellen  der  Seinen  für  die  Taster  und  den  »median  process«  für  die  Kauladen  erklärte.  G.  O.  Sars 
(1890)  hat  sich  nur  ganz  allgemein  ausgedrückt,  dass  die  Mundwerkzeuge  der  Scina  borealis,  sowie  das 
Urosom,  denen  bei  anderen  Hyperinen  gleichen,  während  sie  sich  durch  alle  anderen  äusseren  Charaktere 
von  ihnen  entfernt. 

Der  Thorax  ist  massig  lang,  seitlich  abgerundet,  am  Rücken  bei  den  meisten  Arten  mit  einem  durch¬ 
laufenden  Kiel  versehen  (Taf.  IV,  Fig.  43,  Taf.  VII,  Fig.  95),  der  sich  von  den  beschriebenen  »cretes  obtuses 
et  divergentes«  Edwards’  am  Cephalon  über  den  ganzen  Mittelleib,  bis  auf  das  Abdomen  fortsetzt  und 
dem  Körper  öfters  einen  genau  dreieckigen  Durchschnitt  verleiht.  In  manchen  Fällen  ist  hingegen  dei  Kiel 
so  stumpf,  dass  er  leicht  übersehen  werden  kann  und  sich  wohl  am  sichersten  an  der  dorsalen  Contout  des 
eingeschlagenen  Hinterleibes  constatiren  lässt;  es  scheint  in  diesem  Merkmale  kein  tieferer  taxionomischer 
Werth  zu  liegen.  Am  höchsten  ist  der  Thorax  in  der  Mitte;  kopfwärts  und  caudalwärts  nimmt  die  Höhe 
der  Segmente  ab,  obschon  das  siebente  Segment  an  Länge  den  vorhergehenden  des  öfteren  gleichkommt. 
Die  gleichmässig  walzenförmige,  gestreckte  Gestalt  des  Rumpfes,  die  an  den  Abbildungen  von  Sc.  gractlis 
und  longipes  bei  Dana  und  Spence  Bäte  zusehen  ist,  ist  durchaus  unnatürlich.  Dei  spindelförmige  Bau 
des  Thorax  bildet  auch  einen  bemerkenswerthen  Unterschied  mit  Gammarinen,  wo  der  Fhorax  gewöhnlich 
geradlinige  Rückencontour  zeigt  und  die  Segmente  caudalwärts  nicht  kleiner  werden.  Als  Anhänge  des 
Rumpfes  sind  ausser  den  Peraeopoden  noch  flache,  schmale  Kiemensäckchen  und  beim  Weibchen  dünne 
ovale  Matrikalplatten  zu  nennen,  die  es  zur  Bildung  eines  Marsupiums,  wo  die  Eier  ausreifen  und  die 
Jungen  einige  Zeit  getragen  werden,  verwendet.  Nähere  Daten  über  die  Fusspaare,  an  deren  Basis  diese 
Anhänge  inserirt  sind,  sind  in  dem  speciellen,  systematischen  Capitel  enthalten. 

Sämmtlichen  sieben  Brustringen  entsprechen  Peraeopodenpaare,  die  lateral  am  Unten ande  dei  obeicn 
Panzerbögen  entspringen;  die  dadurch  entstehende,  als  Epimerallinie  zu  bezeichnende  Vertiefung  duich- 
läuft  den  ganzen  Mittelleib  und  setzt  zum  Theil  auch  an  den  drei  vorderen  Hinterleibssegmenten  die  seit¬ 
lichen  durchsichtigen  Skelettplatten  ab.  Die  Extremitäten  bestehen  nach  dem  I  ypus  dei  Amphipoden  aus 
sieben  Gliedern,  die  verschiedene  Namen  tragen;  die  hier  gebrauchten  führe  ich  bei  jedem  Gliede  zucist 
an:  1.  Erstes  Glied,  Epimeralplatte;  Hüftstück,  Coxa;  2.  zweites  Glied,  Femur;  Schenkel,  Oberarm,  Basos, 
erstes  Glied;  3.  drittes  Glied,  Genu;  Kniestück,  Rollstück,  Rotula,  Trochlea,  Ischium,  zweites  Glied,  4.  vieltes 
Glied,  Tibia;  Schiene,  Unterarm,  Meros,  drittes  Glied;  5.  fünftes  Glied,  Carpus;  Metataisus,  Fusswuizel, 
Handwurzel,  viertes  Glied;  6.  sechstes  Glied,  Metacarpus;  Manus,  Hand,  larsus,  bussstück,  Propodos, 
fünftes  Glied;  7.  siebentes  Glied,  Dactylus;  Finger,  Klaue,  sechstes  Glied.  Wie  aus  dei  Zusammenstellung 
der  Bezeichnungen  ersichtlich,  ist  selbst  die  Zählart  der  Glieder  in  der  Literatur  bedauerlichei  Schwankung 
unterworfen,  was  leicht  zu  umfassenden  Irrthümern  führen  kann.  Noch  tadelnswerthei  ist  die  verschiedene 
Zählart  der  Extremitäten  selbst,  worauf  ich  an  einem  anderen  Orte  näher  eingehe  (Garbowski,  189b  ii); 
in  gerechter  Würdigung  des  Umstandes,  dass  die  beiden  vordersten  Peraeopoden  bei  sehr  vielen  Amphipoden 
mit  Scheeren  ausgerüstet  sind  oder  in  einer  anderen  Weise  von  den  übrigen  abweichen  und  offenbar  an 
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der  Zuführung  der  Nahrung  in  den  Mund  gewissen  Antheil  nehmen,  dabei  aber  unter  sich  monomorph  sind, 
hat  man  für  sie  die  Bezeichnung  »Gnathopoden«  eingeführt,  was  nur  eine  Erleichterung  für  descriptive 
Zwecke  bezielen  konnte;  so  wird  auch  in  dieser  Arbeit  diese  Bezeichnung  mit  Vorliebe  angewendet.  Eine 
ganze  Reihe  von  Autoren,  darunter  sehr  bedeutende  Monographen,  bedienen  sich  dieses  Namens,  vergessen 
jedoch,  dass  ein  Gnathopod  des  ersten  Thorakalringes  doch  nichts  anderes  ist,  als  ein  Peraeopod  des  ersten 
Paares,  und  nennen  dann  die  Extremitäten  des  dritten  Ringes  Peraeopoden  des  ersten  Paares  u.  s.  w.;  nach 
ihnen  besitzen  also  die  Amphipoden  zwei  Gnathopodenpaare  und  nur  fünf  Pcraeopodcnpaarc;  es  leuchtet 
ein,  zu  welch’  heillosen  Verwirrungen  diese  gegen  alle  Regeln  und  Erfordernisse  der  Morphologie  ver- 
stossende  Auffassung  führen  kann,  wenn  zum  Beispiel  dasselbe  Gliedmassenpaar  desselben  Thieres  in  den 
Arbeiten  von  Bovallius  als  sechstes,  in  denen  von  Stebbing  als  viertes  Paar  abgebildet  wird.  Es  ver- 
stösst  dagegen  nicht  gegen  die  Erfordernisse  der  Homologie,  dass  wir  nur  sieben  Fussglieder,  nicht  aber 
acht  (vergl.  Hansen  1893)  annehmen,  wenn  sich  im  definitiven  Organismus  nur  sieben  Glieder  vorfinden. 
Der  locomotorische  Apparat  der  Sciniden  ist  nach  dem  gewohnten  Typus  der  Amphipoden  eingerichtet. 
Sämmtliche  Peraeopoden  stellen  Gangbeine  dar,  die  sich  in  zwei  Gruppen,  eine  vordere,  aus  vier  Paaren 
zusammengesetzte,  und  eine  hintere,  welcher  drei  Paare  angehören,  sondern  lassen.  Bei  den  ersteren 
articuliren  die  ziemlich  starren  Genu-Tibia-Carpus-Complexe  mit  dem  Schenkel  unter  einem  nach  vom 
geöffneten  Winkel,  während  sich  Metacarpus  und  Dactylus,  beide  für  sich,  nach  unten  und  rückwärts 
wenden;  bei  den  anderen  öffnet  sich  der  Kniewinkel  nach  hinten  und  die  beiden  distalen  Glieder  arti¬ 
culiren  nach  vorn.  Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Scina  und  Gammarus  besteht  aber  darin, 
dass  die  Grösse  der  Peraeopoden  der  zweiten  Gruppe  caudalwärts  abnimmt,  während  sie  bei  Gammarus, 
wie  es  schon  nach  der  Entwicklung  der  Peraeonalsegmente  zu  erwarten  war,  in  derselben  Richtung 
zunimmt. 

Zur  Charakteristik  der  Unterordnung  gehört  die  Organisation  der  Gnathopoden  und  des  fünften  Fuss- 
paares.  Beide  Gnathopoden  sind  blos  durch  auffallende  Verkürzung  der  Tibialglieder  und  theilweise  auch 
der  nachfolgenden  Glieder  von  den  übrigen  Brustgliedmassen  verschieden;  es  wäre  denn,  dass  sich  an 
ihnen  die  integumentale  Armatur  etwas  üppiger  entwickelt.  Das  fünfte  Peraeopodenpaar  unterscheidet  sich 
vom  Typus  der  nachfolgenden  nur  dadurch,1  dass  die  beweglichere  proximale  Junctur  des  Schenkels  eine 
weitergehende  Retroversion  und  Anteversion  mit  lateraler  Streckung  erlaubt  und  der  ganzen  Gliedmasse 
eine  grössere  Beweglichkeit  verleiht;  ausserdem  ist  dieses  Paar  das  grösste  von  allen  und  trägt  über  dem 
Genu  einen  endständigen  Apicalstachel.  Die  Peraeopoden  des  sechsten  und  siebenten  Brustringes  werden 
sehr  oft  nach  hinten  zurückgeschlagen,  so  dass  die  Metacarpi  nach  Gammarenart  über  dem  Pleonalrücken 
sichtbar  werden. 

Das  Abdomen  —  dieser  Ausdruck  wird  hier  constant  zur  Bezeichnung  des  ganzen  Hinterleibes  ver¬ 
wendet  —  entspricht  in  der  Gliederung  ebenfalls  den  Gammaren,  ist  aber  viel  schlanker  und  wird,  im  reifen 
Stadium  wenigstens,  nur  selten  nach  vorn  umgeschlagen.  Die  drei  vorderen  oder  die  Pleonalsegmente  sind 
ebenso  wie  bei  jenen  sehr  umfangreich,  aber  gestreckter  und  die  zugehörigen  Füsse  sind  viel  kräftiger; 
die  drei  Uralsegmente,  von  denen  die  beiden  letzten  ein  Doppelsegment  bilden,  entbehren  der  Seitenplatten 
und  verjüngen  sich  nach  hinten  zu;  das  Schwanzsegment  oder  die  Telsonplatte  wurde  schon  oben  ein¬ 
gehend  gewürdigt. 

Über  die  Pleopoden  kann  ich  mich  umso  kürzer  fassen,  als  sie  mit  den  Pleopoden  sämmtlicher 
Hyperiideen  in  allen  Stücken  übereinstimmen.  Als  kräftige  Ruderfüsse  sind  sie  aus  einem  robusten, 
fleischigen,  vorn  stets  gewölbten  Schafte  und  aus  zwei  neben  einander  befindlichen  Schwimmästen,  von 
denen  der  äussere  immer  reicher  segmentirt  ist,  zusammengesetzt.  Neu  wäre  nur  die  Beobachtung, 
dass  der  Schaft  nicht  aus  einem  einzigen  Gliede,  wie  es  allgemein  angenommen  wird,  sondern 
aus  zwei  Gliedern  besteht.  Dieses,  auch  für  Leptostraken  bekannt  gewordene  Verhältniss  wiederholt 
sich  auch  bei  Gammarideen,  wo  man  besonders  deutlich  an  Frontalschnitten  die  Anwesenheit  eines,  äusser- 


1  Vergl.  die  unrichtigen  Habitusbilder  beiC.hun  (1889  i)  und  Stebbing  (18S8). 
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lieh  wenig  auffallenden,  sehr  breiten,  niedrigen  proximalen  Gliedes  feststellen  kann.  Ich  verweise  diesbezüg¬ 
lich  auf  den  dritten,  grossköpfige  Hyperinen  behandelnden  Theil  dieser  Untersuchungen. 

Die  Uropoden,  die  sich  in  bekannter  Weise  vom  Urus  abgliedern  und  griffelförmig  transformirt  sind, 
sind  dadurch  charakterisirt,  dass  der  Stamm  und  der  sogenannte  Innenast  stets  ein  solides  Stück  bilden, 
dem  sich  seitlich  der  unansehnliche  Aussenast  anlegt.  Ich  halte  diese  Erscheinung  für  secundär,  muss 
aber  zugleich  jede  Beziehung  zu  der  bei  Uropoden  der  Hyperiideen  zu  Tage  tretenden  Entwicklungs¬ 
richtung  ausdrücklich  in  Abrede  stellen.  Biologisch  fungiren  die  Uropoden,  die  bei  vielen  Amphipoden  zum 
Anstemmen  dienen  mögen,  wahrscheinlich  als  Steuerapparate  und  als  Schwebvorrichtung. 

II.  Postembryonale  Entwicklung. 

Ausser  einer  kurzen  Bemerkung  von  Bovallius,  dass  sich  am  vorderen  Antennenschafte  junger 
Exemplare  die  drei  primären  Glieder  noch  unterscheiden  lassen,  habe  ich  in  der  existirenden  Literatur  gar 
keine  Angaben  über  die  Entwicklungsgeschichte  der  Sciniden  gefunden.  Das  jüngste  Stadium,  das  ich  aus 
dem  grossen  Crustaceenmateriale  der  Expeditionen  herausgesucht  habe,  erreicht  zwar  bereits  eine  Lange 
von  0-8  mm,  doch  lässt  sich  aus  den  einzelnen  Befunden  eine  hinreichende  Einsicht  in  die  postembryonale 
Entwicklung  des  Scinidenkörpers  gewinnen. 

Eine  jugendliche  Sciua  kann  man  als  solche  vornehmlich  an  den  zwar  sehr  kurzen,  aber  wie  zwei 
kugelförmige  Hörnchen  am  Stirntheilc  des  Kopfes  seitlich  gespreizten  Oberfühlern  erkennen.  Doch  ist  das 
Junge  durch  andere  Ausmassverhältnisse  der  Ringe  im  Habitus  so  verändert,  dass  man  bei  Sciniden  von 
einer  ähnlichen  Metamorphose  sprechen  kann,  wie  man  sie  zum  Beispiel  bei  Phronima  kennen  lernte. 

Der  Thorax  sammt  dem  Kopfe  hat  im  jüngsten  Stadium  die  Gestalt  einer  sphärischen  Ellipse,  oder 
besser  eines  Eies,  insofern  der  hintere  Rand  des  siebenten  Segmentes  schmaler  ist  als  dei  Voidetrand  des 
Kopfes,  wobei  sich  die  Länge  des  Rumpfes  zur  Breite  so  verhält,  wie  1  '5  :  1.  Später  wird  dei  Rumpf  etwas 
gestreckter  und  erinnert  an  ein  Tönnchen,  welches  in  einen  sich  nach  hinten  zu  allmälig  verjüngenden 
Schwanz  ausläuft  (Taf.  III,  Fig.  20),  wobei  sich  das  Verhältnis  zwischen  Länge  und  Breite  am  Cephalo- 
thorax  gestaltet  wie  5'5:3  (gegen  4*5  :  3  in  früheren  Stadien).  Hand  in  Hand  mit  diesei  gedrungenen 
Körperform  geht  auch  die  Gestalt  der  einzelnen  Thorakalringe.  Während  sie  im  definitiven  Stadium 
annähernd  ebenso  hoch  als  lang  sind,  übersteigt  bei  jungem  Thiere  die  Flöhe  der  Brustringe  um  das  diei- 
bis  vierfache  die  Länge  derselben.  Die  Ringe  erscheinen  in  Folge  dessen  als  schmale  Reifchen  von  weitem 
Umfang  und  mehr  oder  minder  kreisrunder  Gestalt.  Die  Wölbung  des  Rückens  ist  anfangs  nur  wenig  aus¬ 
geprägt.  In  ähnlicher  Weise  liegen  die  Verhältnisse  auch  am  Pleon.  Die  ersten  drei  Ringe  sind  ebenfalls 
verkürzt  und  stark  verbreitert,  so  dass  der  beim  ausgewachsenen  I  liiere  auftretende  Unterschied  in  der 
Breite  zwischen  dem  Mittel-  und  Hinterleibe  wenig  auffällt.  Bemerkenswerth  ist  die  sein  schiefe  Stellung 
der  seitlichen  Pleonalplatten;  sie  erinnern  an  Kegeln  mit  sphärischen  Wänden  und  sind  weit  längei  als  der 
betreffende  Leibesring  selbst;  ausserdem  richten  sie  sich  nach  hinten,  so  dass  die  wenig  abgerundete  End¬ 
spitze  der  einen  Platte  fast  unter  den  Hinterrand  des  nächstfolgenden  Segmentes  zu  liegen  kommt.  Am 
wenigsten  modificirt  ist  im  Jugendalter  das  Urosom;  seine  Glieder  sind  von  Anfang  an  vollkommen  ent¬ 
wickelt,  die  Verschmelzung  des  fünften  und  sechsten  Segmentes  ist  bereits  eingetreten  und  dei  Wachs- 
thumsprocess  dieses  Körperabschnittes  vollzieht  sich  so  rasch,  dass  die  Länge  des  ganzen  Uius  dei  des 
Pleons  gleichkommt  oder  sie  gar  übertrifft.  Auch  die  Telsonplatte  war  schon  beim  jüngsten  Exemplare  gut 
entwickelt. 

Der  Kopf  unterliegt  desgleichen  einer  Metamorphose.  Er  ist  anfänglich  nicht  länget  als  die  nächsten 
Peraeonalsegmente  und  nimmt  sich,  in  Folge  seiner  Breite,  bei  Rückenansicht  (Taf.  III,  Fig.  20)  wie  ein 
schmaler  Reif  aus;  dem  gegenüber  ist  die  Kopfhöhe  von  Anfang  an  sehr  bedeutend,  so  dass  der  Mund¬ 
kegel  des  gesenkten  Kopfes  unter  das  dritte  Brustsegment  zu  liegen  kommt.  Bei  dei  Stiinansicht  lässt  sich 
eine  auffallende  Ähnlichkeit  eines  jungen  Scinidenkopfes  mit  dem  Cerambycidenkopfe  nicht  verkennen. 
Die  frontale  Wand  gleicht  einem  Trapez,  dessen  kürzerer  Parallelrand  nach  unten  gerichtet  ist  und  durch 
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die  niedrige  Kuppe  des  breiten  Mundkegels  abgeschlossen  wird.  Der  gewohnte  Habitus  des  reifen  Thieres 
wird  namentlich  durch  die  Kleinheit  der  oberen  Antennen  stark  geändert.  Der  späterhin  schmale  (Taf.  IV, 
Fig.  43)  Wandstreifen  zwischen  den  betreffenden  Gelenkhöhlen  ist  anfänglich  bedeutend  breiter  als  die 
Gruben  selbst.  Ihr  Unterrand  reicht  in  verticalem  Sinne  nur  zum  Niveau  des  Proventrikels;  unmittelbar 
unter  den  Gelenkgruben  sind  die  unteren  Antennen  eingelenkt. 

Grosses  Interesse  bietet  die  Entwicklung  der  oberen  Fühler  selbst.  Es  scheint  ihnen  im  Jugendalter 
grössere  Versatilität  zuzukommen;  der  Schaftabschnitt  ist  vom  Kopfe  sehr  stark  abgesetzt  und  diese 
Abschnürung,  die  in  späteren  Stadien  ganz  in  die  Gelenkhöhle  zurückgezogen  wird  (Taf.  IV,  Fig.  44),  ist 
gestreckt  und  der  Schaft  scheint  einem  Stiele  aufzusitzen.  Bei  dem  jüngsten  beobachteten  Exemplare  war 
die  Verschmelzung  der  virtuellen  Schaftglieder  bereits  theilweise  vollzogen  (Taf.  III,  Fig.  21),  und  nur 
gegen  die  Innenseite  zu  durch  eine  oder  zwei  undeutliche  Querlinien  angedeutet.  Das  proximale  Glied  des 
Flageilums  ist  kaum  zweimal  so  lang  als  das  basale  Glied,  kegelförmig  und  entbehrt  jedweder  Anhänge. 
Es  trägt  einen  kleinen,  terminalen,  dornartigen  Fortsatz,  welcher  dem  zweiten,  auch  im  Keifestadium  kleinen 
Gliede  entspricht.  Nachdem  das  proximale  Glied  die  drei-  bis  vierfache  Länge  des  Schaftstückes  erlangt  hat, 
sprossen  am  Innenrande,  unterhalb  des  Endgliedes  zwei  Riechkolben  hervor,  welche  bald  eine  ganz  unver- 
hältnissmässige  Grösse  erlangen  und  jenes  Glied  an  Länge  übertreffen.  Diese  Riechkolben  dürften  denen 
eines  erwachsenen  starken  Edwardsi- Weibchens  an  Grösse  gleichkommen  und  verleihen  der  Gliedmasse 
ein  eigenartiges  Gepräge.  Erst  stufenweise  erreichen  die  Fühler  die  ihnen  eigenthümliche  Schlankheit  und 
prismatische  Form;  an  den  ausgebildeten  Längskanten  erheben  sich  nach  und  nach  die  Zähne  (Taf.  III, 
Fig.  22),  welche  anfänglich  im  Verhältnisse  zum  Antennenkörper  ebenfalls  viel  stärker  sind  als  im  aus¬ 
gereiften  Stadium;  sodann  erstreckt  sich  der  Riechkolbenbesatz  auf  die  ganze  innere  Schmalwand  der 
Geissei  (Taf.  VIII,  Fig.  110);  das  Antennenganglion  ist  zu  jener  Zeit  schon  vollständig  entwickelt. 

Das  zweite  Antennenpaar,  welches  nur  im  männlichen  Geschlechte  als  secundärer  Geschlechtscharakter 
gut  entwickelt  ist,  wird  ziemlich  spät  angelegt  und  erlangt  seine  definitive  Form  und  Länge  erst  mit  dem 
Flintritt  der  F'ortpflanzungsperiode.  Eine  genauere  Zurückführung  der  in  Entwicklung  begriffenen  Antenne 
auf  die  Antenne  der  Gammaren  will  ich  vorläufig  unterlassen;  auch  zur  Aufklärung  der  Frage  nach  der  Zahl 
der  Schaftglieder  und  zur  Eruirung  der  muthmasslichen  Grenze  zwischen  Pedunculus  und  Funiculus  kann 
ich  bei  dem  unteren  Paare  keinen  positiven  Anhalt  beitragen,  weil  mir  brauchbare  Schnitte  fehlen,  um  die 
Musculatur  dieser  Region  genauer  zu  verfolgen.  So  viel  konnte  ich  aber  sicherstellen,  dass  der  basale, 
mit  der  Kopfwand  von  Anfang  an  verschmolzene  Hügel,  an  dem  sich  die  Antenne  inse- 
rirt,  den  von  Claus  als  Coxalabschnitt  bezeichneten  zwei  Basalgliedern  der  Gammaren¬ 
antenne  homolog  ist.  Somit  ist  das  I  bis  III  von  mir  bestimmte  Glied  des  Scinidenfühlers  das  dritte  bis 
fünfte  Schaftglied  im  Sinne  Milne-Ed wards’  (Taf.  III,  Fig.  23).  Das  nächste,  ansehnliche  Glied  wird  zu 
dem  langen  stabförmigen  Gliede  der  reifen  Antenne  (Taf.  III,  Fig.  24,  1)  und  ist  zweifellos  das  proximale 
Glied  des  Flagellums.  Analoge  Verhältnisse  habe  ich  für  sämmtliche,  hyperienartige  Amphipoden  consta- 
tiren  können.  Es  bleibt  jedoch  sehr  zweifelhaft,  ob  diesem  Gliede  thatsächlich  nur  drei  Glieder  vorausgehen, 
ob  nicht  vielmehr  in  dem  Basalhügel  mit  der  Antennendrüse  (Taf.  IV,  Fig.  52)  virtuelle  Glieder  enthalten 
sind.  Und  wenn  ich  der  Theorie  von  Bovallius  vom  olfactorischen  Basalgliede  der  Geissei,  in  Bezug  auf 
das  vordere  Antennenpaar  unbedingt  beipflichte,  so  scheint  mir  doch  für  die  zweiten  Antennen  die  An¬ 
schauung  Edwards’,  welcher  am  Amphipodenschafte  fünf  Glieder  zählt,  zuzutreffen,  oder  aber  würde  ich 
mit  Claus  eine  Schwankung  in  der  Zusammensetzung  dieser  Region  zugeben.  Das  grosse  Werk  Deila 
Valle’s  enthält  sorgfältige  Darstellungen  der  zweiten  Fühler  bei  Crevettinen,  und  steht  darin  in  vollem 
Einklang  mit  Edwards.  Merkwürdigerweise  erwähnt  Chun,  der  jüngst  die  Ansicht  ausgesprochen  hat, 
dass  auch  der  Schaft  im  unteren  Antennenpaare  bei  Hyperien  und  Platysceliden  im  Besonderen,  und  bei 
sämmtlichen  Malakostraken  im  Allgemeinen,  lediglich  aus  drei  Gliedern  zusammengesetzt  ist  (1895,  IV, 
S.  1 18),  mit  keinem  Worte,  wie  er  mit  der  Zurückführung  der  Antenne  eines  Gammarus  oder  einer  Maera 
auf  das  dreigliedrige  Schema  fertig  wird.  Wir  müssen  zur  Zeit  die  Theorie  Chun’s  als  voreilig  zurück¬ 
weisen  und  können,  auf  die  Darstellung  Deila  Valle’s  (1893,  S.  87)  und  eigene  Untersuchungen  gestützt, 
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lediglich  behaupten,  dass  sich  die  Grenze  zwischen  dem  Schafte  und  dem  Flageilum  an  den 
zweiten  Antennen  bei  sämmtlichen  Amphipoden  bestimmen  lässt,  indem  nur  das  proxi¬ 
male  Glied  des  Flageilums  durch  Muskeln  bewegt  wird.  Dieser  Ausspruch  ist  überdies  unzwei¬ 
deutig  und  correcter  als  die  Ausdrucksweise  Chun’s  (1.  c.):  »auch  an  der  zweiten  Antenne  sind  lediglich 
die  Schaftglieder  mit  Muskeln  ausgestattet.« 

Ohne  das  in  der  Musculatur  gebotene  Merkmal  wäre  es  bei  jungen  Sciniden  kaum  möglich,  die  Antennen¬ 
glieder  morphologisch  zu  deuten.  Der  scharfe  Unterschied  zwischen  Schaft  und  Geissei  in  der  fertigen 
Antenne  existirt  in  früheren  Stadien  nicht,  insofern  das  Flageilum  dem  Schafte  an  Stärke  nicht  nachsteht; 
manchmal  sind  sogar  die  Geisselglieder  merklich  verdickt  (Taf.  III,  Fig.  19).  Das  Längenverhältniss  des 
Schaftgliedes  ist  in  der  Jugend  insoweit  schwankend,  als  das  zweite  (möglicherweise  vierte)  Schaftglied 
manchmal  ebenso  kurz  ist,  wie  das  erste  (Taf.  III,  Fig.  23).  Eine  Zeit  lang  können  auch  die  Geisselglieder 
subäqual  sein;  doch  bald  übertrifft  das  erste  von  ihnen  alle  übrigen  an  Länge. 

Beim  Weibchen  waren  die  unteren  Antennen  bei  dem  kleinsten  Exemplare  durch  winzige,  halbkugelige 
Erhöhungen  repräsentirt,  die  in  ein  kleines  Pflöckchen  ausliefen,  ohne  dass  sich  an  dem  Gebilde  die  beiden 
künftigen  Gelenke  wahrnehmen  Hessen.  Erst  später  kann  man  das  proximale,  kugelige,  von  mir  als  Homo- 
logon  des  Schaftes  beanspruchte  Glied  und  das  schlankere  Flageilum  deutlich  unterscheiden  (Taf.  VIII, 
Fig.  112).  Nach  vollzogener  Entwicklung  ist  das  distale  Glied  gestreckt  cylindrisch  und  erlangt  eine  so 
ansehnliche  Grösse,  dass  es  auch  bei  Untersuchung  in  toto  leicht  zu  sehen  ist  (laf.  I,  I'ig.  2). 

Die  Mundesgliedmassen  unterliegen  gar  keiner  Metamorphose.  Nur  der  Borstenbesatz  und  die  Be¬ 
waffnung  der  Laden  nehmen  mit  dem  Alter  zu.  Als  Beispiel  diene  die  erste  Maxille  bei  junger  Sc.  Chimi 
(Taf.  IX,  Fig.  115),  wo  die  mittlere  Lade  noch  keine  Haare  trägt  und  die  Zähne  der  apicalen  Zacken  weniger 
zahlreich  sind. 

Von  den  Gliedmassen  des  Mittelleibes  gilt  im  Allgemeinen,  dass  sie  bedeutend  gedrungener  und 
robuster  sind  und  sich  mehr  dem  indifferenten  Typus  des  Amphipodenfusses  nähern  als  im  ausgewach¬ 
senen  Zustande.  Ansonst  ist  das  künftige  Längenverhältniss  schon  von  Anfang  an  an  den  einzelnen  Gliedern 
ausgedrückt  (Taf.  VIII,  Fig.  113).  Vergleicht  man  zum  Beispiel  das  erste  Gnathopodenpaar  einer  jungen 
und  einer  erwachsenen  Sc.  Chuni,  so  wird  nur  die  Stärke  der  proximalen  Glieder  auflallen.  Die  oft  wahr¬ 
zunehmende  Schweifung  und  bogenförmige  Krümmung  der  Gliedränder  lässt  sich  vielleicht  damit  erklären, 
dass  die  mit  den  Häutungen  eintretende  allmälige  Verjüngung  der  Gliedmasse  nicht  an  allen  Stellen  gleicli- 
mässig  vor  sich  geht.  Der  Borstenbesatz  fehlt  an  jungen  Gliedmassen  vollständig.  Die  Springfüsse  werden 
bald  stärker  als  die  übrigen.  Ihr  Schenkel  entbehrt  anfangs  des  apicalen  Stachels  (lat.  III,  big.  33)  und  ist 
fast  keulenförmig  verdickt;  das  Genu  ist  zu  dieser  Zeit  stärker  und  länger  als  beim  reifen  Fusse,  der  Meta- 
carpus  hingegen  ist  schon  sehr  gestreckt.  Die  Armatur  des  Femur  entwickelt  sich  zu  gleicher  Zeit  mit 
dem  Kniestachel  (Taf.  IV,  Fig.  34),  wenigstens  was  Sc.  Edwardsi  anbelangt;  dabei  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Zähne  des  hinteren  Femoralrandes  bei  dieser  Species  früher  angelegt  werden,  als  die  eventuellen 
Incisuren  am  Vorderrande.  Das  siebente  Peraeopodenpaar  ist  von  Anfang  an  ebenso  kräftig,  oder  noch 
kräftiger  entwickelt  wie  im  definitiven  Stadium.  Seltsam  unregelmässig  geht  voi  sich  die  Ausbildung  der 
Epimeren  an  den  Hüftgliedern  der  ßrustfüsse;  bei  einem  jugendlichen  Weibchen  zum  Beispiel  waren  die 
Epimeralien  des  ersten  Paares  am  Vorder-  und  Hinterrand  schräg  abgestutzt,  so  dass  sie  last  dreieckig 
waren,  am  zweiten  Paare  war  der  Hinterrand  ebenfalls  schräg  abgestutzt,  während  der  vordere  Rand  mehr 
minder  vertical  zur  Längsachse  des  Rumpfes  stand,  am  dritten  und  vierten  Paare  wiederholten  sich  dieselben 
Verhältnisse,  doch  waren  alle  Epimeren  unter  einander  verschieden  gross;  die  des  fünften  I  aates  zeichneten 
sich  durch  rundliche  Fortsätze  des  Vorder-  und  Hinterrandes,  die  theilweise  die  benachbarten  Epimeren- 
paare  verdeckten,  und  sich  durch  die  beweglichere  Einlenkung  der  Extremitäten  auszeichneten;  die  folgenden 
Paare,  besonders  das  siebente,  waren  noch  klein  und  unansehnlich. 

Sonstige  Anhänge  des  Rumpfes,  die  Kiemen-  und  Matrikalplatten  (Taf.  IX,  Fig.  120)  sind,  soweit  ich 
es  feststellen  konnte,  stets  vollzählig  vorhanden.  Bei  dem  Weibchen,  dessen  Epimeren  ich  oben  geschildert 
habe,  waren  die  Kiemen  am  zweiten  Segmente  an  beiden  Rändern  gleichmässig  erweitert,  an  der  Basis 
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stark  verjüngt  mit  axenständiger  Junctur,  unten  massig  zugespitzt,  im  ganzen  etwas  kürzer  als  der  Dritt- 
theil  des  entsprechenden  Gnathopodenschenkels;  die  vier  nachfolgenden  Paare  waren  sehr  gestreckt,  schlank, 
am  dritten  und  vierten  Segmente  länger  als  die  Hälfte  des  Fusschenkels,  am  sechsten  halb  so  lang  wie  der 
Schenkel,  am  fünften  bedeutend  kürzer  als  die  Hälfte  des  Springschenkels;  am  längsten  waren  die  Kiemen 
des  vierten  Ringes.  Dabei  war  die  Gestalt  und  der  Verlauf  der  Ränder  bei  sämmtlichen  Paaren  verschieden; 
beim  dritten  waren  die  Ränder  fast  gerade,  bei  den  beiden  nachfolgenden  Paaren  war  die  schmale  Platte 
bogenförmig  nach  vorn  gekrümmt,  die  Gestalt  der  fünften  Kieme  war  mehr  minder  regelmässig  oval.  Die 
untersuchten  Marsupialplatten  waren  bereits  von  ansehnlicher  Grösse,  die  Ränder  jedoch  mit  weniger 
Borsten  versehen,  als  deren  der  reifen  Brutlamelle  zukommt. 

An  Pleopoden  ist  der  Schaft  als  ein  mächtiger  Cylinder  entwickelt,  welchem  zwei  kurze,  stumpf  kegel¬ 
förmige  Schwimmäste  aufsitzen.  Bei  der  jungen  Sc.  Chuni  waren  die  Äste  bereits  circa  sechsmal  abgeglie¬ 
dert  und  schlank;  der  Fortsatz  an  der  Basis  der  Aussenäste  trat  besonders  deutlich  hervor  und  war  vor¬ 
nehmlich  in  der  unteren  Partie  scharf  vom  Fusskörper  abgesetzt.  Die  Schwimmborsten  erreichten  die  Länge 
des  Stammes. 

Systematisch  wichtig  ist  der  Wachsthumsvorgang  an  den  Caudalgriffeln.  Er  scheint  sich  nicht  gleich¬ 
zeitig  in  allen  Fussabschnitten  zu  vollziehen,  sondern  zuvörderst  an  den  Spaltästen  vor  sich  zu  gehen; 
dieser  Umstand  wirkt  recht  störend  bei  Determinirung  jugendlicher  Stadien.  Besonders  instructiv  sind  in 
dieser  Beziehung  die  bei  dem  jugendlichen  Chuni- Weibchen  vorliegenden  Verhältnisse.  Durch  den  vor¬ 
greifenden  Wachsthum  der  Spaltäste  ist  der  Habitus  des  Urus  sehr  wesentlich  verändert  (Taf.  IX,  Fig.  124). 
Während  zum  Beispiel  die  äusseren  Rami  am  letzten  Uropodenpaare  beim  erwachsenen  Individuum  mehr 
als  viermal  kürzer  sind  als  der  Schafttheil,  sind  hier  die  beiden  Partien  fast  gleichlang,  stehen  somit  zu 
einander  im  Verhältnisse  wie  1  :  1,  gegen  1:4  in  späterem  Stadium.  Auch  die  Aussenäste  des  zweiten 
Griffelpaares  erreichen  beinahe  ihre  definitive  Länge  und  sind  länger  als  die  des  ersten  Paares.  Da  auch 
die  inneren  Spaltäste  ebenso  zeitig  ausgewachsen  sind,  so  könnte  man  darin  eine  Zurückwirkung  des 
morphologischen  Sachverhaltes  vermuthen;  es  handelt  sich  hier  namentlich  nicht  um  den  weiterlaufenden 
Stamm  der  Gliedmasse,  sondern  um  einen  relativ  selbstständigen  Abschnitt,  welcher  erst  secundär  mit  dem 
Schafte  zu  einem  soliden  Griffel  verschmolzen  ist.  Von  der  Armatur  der  definitiven  Gliedmassen  war  im 
gegebenen  Falle  noch  nichts  zu  sehen,  ausser  der  Serration  am  Aussenrande  des  inneren  Astes  des  ersten 
Paares,  welche  auch  später  besonders  kräftig  hervortritt. 

III.  Secundäre  Geschiechtscharaktere. 

Die  secundären  Geschlechtscharaktere  der  Sciniden  pflegen  gewöhnlich  mit  wenigen  Worten  des 
Hinweises  auf  die  Dimorphie  des  unteren  Antennenpaares  ausgedrückt  zu  werden.  Ob  sie  sich  auch  auf 
die  innere  Organisation  erstrecken,  wie  dies  Claus  für  Phronimiden  feststellen  konnte,  vermag  ich,  des 
mangelnden  Untersuchungsmateriales  wegen,  nicht  anzugeben.  Ausser  dem  erwähnten  existiren  jedoch 
weitere,  zwar  wenig  auffallende,  aber  durchgreifende,  äussere  Charaktere,  die  sich  auf  den  Sexualdimor¬ 
phismus  beziehen. 

So  ist  vor  allem  der  Mittelleib  beim  Weibchen,  auch  bevor  dieses  trächtig  wird,  merklich  länger  im 
Vergleiche  zum  Männchen,  und  beträchtlich  dicker,  was  sich  besonders  bei  Rückenansicht  vergleichen  lässt. 
Des  weiteren  ist  das  Abdomen  bei  beiden  Geschlechtern  verschieden  entwickelt,  jedoch  im  entgegen¬ 
gesetzten  Sinne  als  der  Thorax;  es  ist  länger  und  schlanker  beim  Männchen,  gedrungener  beim  Weibchen. 
Dieses  Merkmal  wurde  wahrscheinlich  dadurch  angezüchtet,  dass  durch  die  Schlankheit  des  Hinterleibes 
die  Schwimmfertigkeit  des  Thieres  gefördert  wird,  welche  das  Brutgeschäft  des  Männchens  begünstigt. 
Bemerkenswerth  ist  indessen  die  Thatsache,  dass  die  Abweichungen  im  Baue  der  Pleopodenschafte,  die 
besonders  die  Phronimiden  kennzeichnen,  bei  Sciniden  gar  nicht  auftreten. 

Bezeichnend  ist  auch  der  Umstand,  dass  die  Männchen  ebenso  gross,  oder  kleiner  sind  als  die  Weibchen, 
während  sie  bei  nahezu  sämmtlichen  Gammarideen  ganz  auffallend  kräftiger  sind  und  das  Weibchen  während 
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der  Begattung  umhertragen.  Auch  dies  pflegt  wahrscheinlich  auf  Kosten  der  grösseren  Beweglichkeit  der 
Scinidenmännchen  einzutreten. 

Sexualmerkmale  sind  auch  an  dem  oberen  Antennenpaare  wahrzunehmen.  Dieselben  sind  beim 
Weibchen  stets  etwas  länger  als  beim  Männchen;  die  Riechkolben  scheinen  sich  dagegen  üppiger  bei  dem 
Letzteren  zu  entwickeln. 

Schliesslich  sind  die  Männchen  durch  das  lebhaftere  Colorit  ausgezeichnet.  Die  pigmenthaltigen  Stern¬ 
zellen  entwickeln  sich  in  grösserer  Zahl  beim  Männchen,  besonders  in  den  distalen  Gliedern  der  Peraeo- 
poden.  In  der  Armatur  der  letzteren  ist  aber  kein  Unterschied  zu  bemerken;  auch  bei  Gammarideen  ge¬ 
staltet  sich  übrigens  die  Bedornung  recht  verschieden  und  tritt  sogar  in  gewissen  Fällen  (Corophiiden) 
beim  Weibchen  in  stärkerer  Entfaltung  auf.  Somit  scheint  dieses  Merkmal  mit  dem  Geschlechte  in  keinem 
Wechselbezuge  zu  stehen.  Nach  der  Ansicht  Deila  Vallc’s  hält  vielmehr  die  Bedornung  gleichen  Schiitt 
mit  der  Grössenentfaltung  des  ganzen  Körpers. 

C.  Innere  Organisation. 

Anatomie  und  I  listologie  der  Sciniden  sind  bis  jetzt  noch  nie  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen. 
Leider  kann  ich  hier  kein  erschöpfendes  Bild  der  inneren  Organisation  entrollen.  Der  Mangel  an  reicherem 
Materiale,  welches  für  andere  Zwecke  geschont  werden  musste,  und  die  Natur  der  Untersuchungsobjecte 
einerseits  und  der  Charakter  dieser  Publication  anderseits  haben  mich  gezwungen,  mich  in  manchen 
Capiteln  blos  mit  aphoristischen  Angaben  zu  begnügen.  Ein  einziger  Blick  auf  diese  reich  gegliederten, 
opaken  Amphipoden,  deren  Panzer  an  jedem  Gelenke,  jeder  Umbiegung  und  Apophyse  sich  zu  einer 
gewaltigen  Stärke  verdickt,  kann  von  den  Schwierigkeiten  der  ausschliesslich  an  mikrotomische  Methode 
angewiesenen  Untersuchung  rechte  Vorstellung  geben;  dazu  kommt  der  Umstand,  dass  die  harten  Ihieie 
in  unverletztem  Zustande  in  die  Conservirungsflüssigkeit  eingelegt  wurden. 

Indem  ich  mir  hiemit  tiefer  gehende  Studien  für  die  nächste  Zukunft  Vorbehalte,  glaube  ich  dennoch 
schon  jetzt  über  den  Gegenstand  so  weit  berichten  zu  können,  als  man  dies  zur  Begründung  einer  allge¬ 
meinen,  geschichtlichen  Würdigung  dieser  Unterordnung  benöthigen  wird. 

I.  Haut  und  Bindegewebe. 

Das  Skelett  der  Seinen  lässt  sich  wie  gewöhnlich  in  zwei  Gruppen  sondern,  den  äusseren,  die  Körper¬ 
begrenzung  ausmachenden  Chitinpanzer  und  das  Endoskelett,  welches  aus  kurzen,  sich  proximalwärts  in 
das  Körper-  und  Gliedmassenlumen  erstreckenden  Apophysen  besteht  und  im  Allgemeinen  schwächer  zu 
nennen  ist  als  bei  den  verwandten  Gammaren.  Diese  beiden  Gruppen  sind  überall  lückenlos  mit  einander 
verbunden;  keine  einzige  Apophyse  entwickelt  sich  separat  im  Inneren  der  Leibessegmente.  So  ist  auch 
die  histologische  Beschaffenheit  des  Ecto-  und  Endoskelettes  die  gleiche.  Sie  werden  von  einei  einheit¬ 
lichen  Chitinhaut  gebildet,  welche  einer  chitinogenen  Epithellage  aufsitzt,  die  ihrerseits  nach  innen  zu  von 
einer  gleichmässig  entwickelten  Basalmembran  vom  connectivalen  Charakter  getragen  wird. 

Das  Integument  hat  bei  den  meisten  Arten  ein  derbes,  lederartiges  Aussehen  und  bekundet  unter  dem 
Messer  der  Microtommaschine  eine  hochgradige  Elastizität.  Es  gibt  Formen,  wie  die  Sc.  Omni,  bei  denen 
die  Chitinhaut  wesentlich  dünner  ist  und  nach  geeigneter  Behandlung  so  weit  pellucid,  dass  sich  z.  B. 
beim  trächtigen  Weibchen  die  mächtigen  Eierkugeln  von  aussen  leicht  nachzählen  lassen.  Sie  ist  aus 
mehreren  parallelen  Lamellen  zusammengesetzt,  die  verschiedene  Stärke  aufweisen  (Faf.  IV,  big.  41). 
Während  die  äusserste  Lamelle,  welche  die  unmittelbare  Körperoberfläche  bildet,  die  übiigen  an  Stäike 
beträchtlich  übertrifft,  kann  man  in  gewissen  Skelettregionen,  z.  B.  an  der  ventralen  Bögenwand  beob¬ 
achten,  dass  sich  auch  die  innere  Grenzlamelle  merklich  verdickt  und  eine  etwas  isolirtere  Stellung 
einnimmt  (Taf.  IV,  Fig.  39).  Die  mittleren  Lamellen  sind  von  verschiedener  Stärke  und  haben  auch 
verschiedenes  Lichtbrechungsvermögen,  wie  sich  dies  an  besonders  dünnen  Querschnitten  leicht  fest¬ 
stellen  lässt.  Ähnliches  Verhalten  hat  letzthin  Chun  an  der  Augenbekleidung  der  Schizopoden  constatirt, 
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wo  sich  das  Integument  zu  selbstständigen  Corneahügeln  wölbt.  Nebeski  (1880)  hat  für  Gammarideen 
gewisse  Verhältnisse  bekannt  gegeben,  wo  ein  und  dieselbe  Lamelle  der  Fläche  nach  in  Partien  von 
verschiedener  Consistenz  gefeldert  sein  soll;  so  viel  aus  seiner  Zeichnung  zu  entnehmen  ist,  dürfte  hier 
nur  eine  durch  mangelhafte  Präparation  herbeigeführte  Täuschung  vorliegen.  An  allen  Stellen  nämlich,  wo 
die  Cuticula  spröder  ist,  wird  sie  selbst  vom  schärfsten  Messer  in  kurzen  Intervallen  eingerissen  und  kann 
sodann  durch  verschiedene  Flächenneigung  der  vorliegenden  Bruchstücke  die  erwähnte  Täuschung  hervor- 
rufen.  In  einem  solchen  Falle  sind  die  Bruchstücke  gewöhnlich  nach  der  einen  Seite  sägeartig  ausgezogen; 
manchmal  aber  gestalten  sich  diese  Querrisse  so  regelmässig,  dass  sie  irrthümlicher  Weise  für  Porengänge 
der  Hautdrüsen  gehalten  werden  könnten  (Taf.  IV,  Fig.  40).  Den  Bau  der  Cuticula  hat  besonders  eingehend 
Deila  Valle  an  Gammaren  studirt  und  hat  erkannt,  dass  sich  die  letzteren  nur  ziemlich  sporadisch 
zwischen  den  Feldern,  die  den  Epithelialzellen  entsprechen,  vorfinden  und  etwas  verschiedenen  Längs¬ 
schnitt  abgeben. 

Was  die  Sculptur  des  Panzers  anlangt,  so  macht  sich  vor  Allem  ein  starker  Glanz  bemerkbar,  der 
manchen  Exemplaren  ein  glas-  oder  porzellanartiges  Aussehen  verleiht.  Ähnliche  Fälle  bei  Gammaren 
versucht  Deila  Valle  auf  eine  Fettsubstanz  zurückzuführen,  welche  das  Secret  der  Hautdrüsen  darstellt 
und  auf  die  ganze  Körperoberfläche  entleert  wird.  Indessen  würde  ich  eher  behaupten,  dass  diese  Erschei¬ 
nung  einfach  auf  Glätte  beruht,  da  sie  nach  Behandlung  der  Hautstücke  mit  fettauflösenden  Reagentien 
nicht  verschwindet,  in  gewissen  Fällen  sogar  noch  gesteigert  wird,  wo  sonst  die  einfach  gebundenen 
Kohlenstoffatome  längst  ausgetreten  wären.  An  manchen  Stellen  schillert  die  Chitinfläche  in  blassvioletten 
Farben.  Die  eigentliche  Färbung  ist  indessen  auf  gelbliche  bis  bräunliche  Töne  beschränkt,  fehlt  aber 
meistens  gänzlich.  Wenn  schon  das  Integument  an  den  meisten  Skeletttheilen  glatt  ausgespannt  erscheint, 
so  bildet  es  doch  hie  und  da  starke,  besonders  die  äusseren  Lamellen  betreffende  Falten,  so  dass  dann  die 
Oberfläche  mit  dichten  Runzeln  bedeckt  ist  (Taf.  IV,  Fig.  39). 

Kohlensaurer  Kalk  scheint  zwar  dem  Chitinpanzer,  besonders  bei  älteren  Sc.  Edwardsi,  nicht  zu 
fehlen,  verdichtet  sich  aber  nirgends  zu  den  für  Gammaren  und  manche  Hyperinen  bekannt  gewordenen 
Concretionen. 

An  mehreren  Partien,  z.  B.  am  Telson,  an  den  Epimeralplatten  oder  am  dorsalen  Bogen  des  Kopfes 
sieht  man  feine,  gerieselte  Linien,  die  mit  einander  netzartig  verschlungen  sind  und  ein  zierliches  Maschen¬ 
werk  bilden  (Taf.  II,  Fig.  3).  An  anderen  Stellen  treten  sehr  regelmässige,  polygonale  Felderungen  auf, 
welche  die  Contouren  der  Hypodermiszellen  genau  wiederholen  (Taf.  VI,  Fig.  73;  G.  hyp.,  Taf.  VIII, 
Fig.  108).  Die  Ränder  dieser  Penta-  und  Hexagonen  sind  stets  doppelt  contourirt  und  deuten  weniger 
Chitinverdickungen  an,  die  sich  an  der  Innenseite  des  Panzers  hinzögen,  als  die  Anheftungsstellen  der 
Zellengrenzen  an  die  Cuticula,  was  eine  Art  von  Raphen  hervorruft. 

Zuletzt  müssen  wir  einer  Eigenthiimlichkeit  gedenken,  die  sich  nur  mit  Hilfe  scharfer  Systeme,  und 
auch  dann  nur  manchmal  wahrnehmen  lässt.  Es  sind  dies  subtile,  kreisrunde  Öffnungen,  die  das  Licht 
stärker  brechen  und  mitten  in  den  polygonalen  Feldern  ordnungslos  und  in  verschiedener  Verdichtung 
zerstreut  liegen  (Taf.  IV,  Fig.  42).  Diese  Poren  stellen  Mündungen  minutiöser  Canälchen  dar,  welche  das 
Integument  in  senkrechter  oder  schräger  Richtung  durchziehen  und  selbes  fast  siebartig  gestalten.  Solche 
Hautcanälchen  hat  auch  Deila  Valle  bei  Gammariden  gefunden  und  beschreibt  sie  unter  dem  Namen 
»pori  canali«  (1893,  S.  49).  Obwohl  diese  Poren  auch  bei  einigen  anderen  Crustaceenformen  angetroffen 
wurden,  ist  ihre  Bedeutung  unaufgeklärt  geblieben;  ich  möchte  es  als  zweifellos  annehmen,  dass  sie  den 
Celleus  der  Hypodermiszellen  mit  dem  umgebenden  Medium  in  Verbindung  setzen  und  —  da  nichts  auf 
eine  excernirende  Thätigkeit  dieser  chitinogenen  Matrix  hinweist  —  den  Gasaustausch  in  der  Blutflüssig¬ 
keit  fördern;  allerdings  habe  ich  nicht  wahrgenommen,  dass  sich  die  Poren  an  der  zarten  Chitinbekleidung 
der  Kiemenblätter  in  grösserer  Zahl  anhäuften.  In  neutrophiler  Lösung  färben  sich  die  Mündungen  und 
auch  die  Porengänge  eine  Strecke  weit  röthlich. 

Äussere  Cuticularanhänge  sind  bei  Sciniden  auf  Haare,  Borsten,  Zähne  und  abgegliederte  Stacheln 
beschränkt;  die  Armatur  des  Panzers  ist  bei  allen  Formen,  selbst  an  den  Gnathopoden,  ziemlich  schwach 
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entwickelt.  Nur  das  Schenkelglied  der  Sprungbeine,  die  Caudalgriffel,  gewisse  Kauladen  am  Mundkegel 
und  bei  gewissen  Species  auch  die  Metacarpi  beider  Gnathopodenpaare  sind  spinös.  Zwischen  Haaren, 
Borsten  und  abgegliederten  Stacheln  lässt  sich  kein  durchgreifender  Unterschied  präcisiren,  wie  auch  die 
von  gewissen  Seiten  angestrebte  Feststellung  der  technischen  Ausdrücke  dem  thatsächlichen  Verhalte 
nicht  entspricht  und  praktisch  undurchführbar  wäre.  Die  Bezeichnungen  werden  lediglich  der  Grösse  des 
gegebenen  Anhanges  angepasst.  Sowohl  die  zartesten  Härchen,  wie  die  Apicalborsten  an  Peraeopoden- 
gliedern  sind  in  der  gleichen  Weise  eingelenkt.  Das  Haargebilde  läuft  proximal,  wie  die  Schuppen  der 
Insecten,  in  einen  engen,  aber  mit  dickeren  Wänden  versehenen,  kurzen  Stiel  aus,  der  sich  in  eine  kreis¬ 
runde,  gewöhnlich  mit  einem  Chitinwulste  umrandete  Einsenkung  fortsetzt  und  mittelst  einer  äusserst  zarten 
Chitinmembran  mit  dem  Skelette  in  Verbindung  tritt;  an  den  Kauladen  der  Maxillen  sind  die  Haare  sehr 
zart,  dagegen  leicht  wahrzunehmen  durch  die  erwähnten  stark  glänzenden  Basalwülste  (Taf.  III,  Fig.  28). 
Der  Haarbesatz  erstreckt  sich  nur  auf  gewisse  Theile  der  Mundesgliedmassen  und  auf  die  proximalen 
Glieder  des  unteren  Antennenpaares;  bei  einer  speciell  daraufhin  untersuchten  Jugendform  habe  ich  jedoch 
beobachtet,  dass  der  ganze  Rumpfpanzer  mit  zarten  Haaren  bekleidet  war.  Die  Füsse  des  Thorax  und  des 
Abdomens  tragen  nur  Borsten  und  Serrationen.  Bei  grösseren  Zähnchen  kann  man  beobachten,  wie  auch 
die  Innenseite  der  Cuticula  die  äusseren  Contouren  wiederholt  und  in  die  Fortsätze  eintritt,  ein  kleines 
Lumen  der  betreffenden  Häckchen  bildend  (Taf.  II,  Fig.  7,  8,  1 1).  Grosse,  abgegliederte  Stacheln  sind  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Klauen  der  Brustfüsse  eingelenkt,  entbehren  dagegen  jedweder  Muskeln  und 
Sehnen. 

Die  morphologische  Gliederung  und  Gestaltung  des  Skelettes  wird  durch  die  wechselnde  Stärke  der 
Cuticula  bedingt,  die  einmal  in  mächtigster  Entwicklung  die  Zurückbiegungen  der  Ringe  kräftigt,  einmal 
als  zarte  Membran  versatile  Gelenke  auskleidet  und  in  den  Riechkolben  die  Orientirungsempfindungen 
ermöglicht.  Die  einzelnen  Körpersegmente  bestehen  aus  2  Bögen,  einem  dorsalen,  sehr  hoch  gewölbten 
und  einem  ventralen,  flacheren,  der  sich  im  Niveau  der  Epimerallinie  mittelst  einer  zarteren  Membran  mit 
dem  oberen  verbindet.  Die  einzelnen  Segmente  verbinden  sich  unter  einander  durch  Gelenke,  deren  Arti- 
culationspunkte  beiderseits  in  der  Hälfte  der  Körperhöhe  gelegen  sind  und  dem  Körper  grosse  Beweglich¬ 
keit  sichern.  Besonders  weit  greifen  über  einander  die  oberen  Bögen  (Taf.  VII,  Fig.  96),  so  dass  sich  das 
Thier  fast  kugelförmig  zusammenrollen  kann;  seichter  sind  die  ventralen  Gelenkshälften,  doch  dehnbar 
genug,  um  eine  totale  Streckung  zu  ermöglichen.  Während  alle  Thorakal-  und  Abdominalringe  mit  dem 
Hinterrande  den  Vordertheil  des  nachfolgenden  Ringes  bedecken,  ist  der  Kopfabschnitt  unter  die  Vorder¬ 
öffnung  des  ersten  Segmentes  gerückt,  so  dass  sich  hier  zwei  Gelenke  einander  zuwenden  und  das  ganze 
Segment  oben  zu  liegen  kommt.  Sehr  complicirt  ist  das  Gelenk  der  oberen  Antenne.  Ein  durch  die  Basis 
des  Fühlerschaftes  geführter  Frontalschnitt  (Taf.  IV,  Fig.  43),  verglichen  mit  einem  Sagittalschnitte  durch 
dieselbe  Region  (Taf.  IV,  Fig.  44),  macht  die  bei  seitlicher  Ansicht  am  aufgehellten,  jungen  Exemplare 
beobachteten  Verhältnisse  (Taf.  III,  Fig.  19)  verständlich.  Der  Schaft  ist  in  die  geräumige,  calottenförmige 
Stirngrube  nur  eine  Strecke  weit  eingesenkt,  dann  biegen  sich  seine  Wände  unter  Bildung  eines  auffallend 
starken  Chitinrandes  nach  innen  und  vorne  zurück,  um  als  dünnere  und  mehrmals  ringförmig  gefaltete 
Membran  den  eigentlichen  schmalen  Insertionsstiel  nach  neuerlicher  Umbiegung  zu  bilden  und  unter 
wiederholten  Verdickungen  (Fig.  44  Vd.  ')  in  die  innere  Gelenkswandung  zurückzukehren.  Dadurch  wird 
Sciiia  in  den  Stand  gesetzt,  die  wichtige  Gliedmasse  nach  allen  Richtungen  frei  zu  bewegen.  Ausserdem 
sind  am  Kopfe  noch  die  Insertionen  der  Mundtheile  erwähnenswerth,  die  durch  endocephale  Chitinspangen 
gestützt  werden.  Ein  starker  Chitinwulst  umgibt  die  Insertion  der  Mandibeln,  während  zwei  andere  läng¬ 
liche,  quergestcllte  Verdickungen  neben  ihm  vorbeiziehen  und  median  mit  dem  Obertheile  der  Oberlippe 
in  Verbindung  treten.  T-förmige  Apophysen  streben  zum  Intestinum  empor,  indem  sie  auch  zur  Befesti¬ 
gung  der  oberen  Speicheldrüsen  beitragen,  und  ein  System  von  complicirten ,  abgeflachten  Chitinbändern 
verbindet  ventralwärts  die  Insertionen  der  Siagnopoden  und  unterstützt  theilweise  die  Ligamente,  welche 

1  Ein  Theil  der  sichtbaren  Wandbreite  ist  hier  auf  die  schräge  Lage  des  Schnittes  zurückzuführen. 
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im  Masseter  und  den  übrigen  Adductoren  verstreichen.  Die  lateralen  Partien  der  Ventralbögen  werden  von 
den  breiten  Einlenkungen  der  Brustfüsse  eingenommen  und  bleiben  nur  als  schmale,  äusserlich  nicht  sicht¬ 
bare  Streifen  rund  um  die  Coxaistücke  erhalten.  Quere  Chitinleisten,  welche  bei  Gammarus  die  hussge- 
lenke  paarweise  verbinden,  konnte  ich  bei  Sciniden  nicht  wiederfinden.  Die  Epimeren  bestehen  aus 
flachen,  nach  vorne  und  hinten  ausgebreiteten  Hautduplicaturcn ,  die,  an  sich  wenig  beweglich,  das  Haupt¬ 
gelenk  der  Extremitäten,  d.  i.  die  proximale  Schenkeljunctur  überdecken  (Taf.  II,  Fig.  9,  12).  Auch  hier 
begegnet  man  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  bei  oberen  Antennen,  insoferne  der  obere  Femurtheil  von  einer 
der  Wölbung  desselben  angepassten  Einsenkung  (Taf.  II,  h'ig.  11,  Gg)  aufgenommen  wird,  doch  kommt 
es  hier  nicht  zur  Entwicklung  eines  Stieles,  wie  er  die  Enartrose  der  Fühler  kennzeichnet.  Ausserdem 
bietet  der  obere  Fusstheil  in  doppelten,  mehrfach  gebogenen  Chitinduplicaturen  den  Hebern  und  Beugern 
geeignete  Ansatzpunkte. 

Die  Articulation  der  übrigen  Fussglieder  hat  keine  Eigenthümlichkeiten  aufzuweisen;  nur  am  Dactylus 
ragen  an  der  concaven  Seite  kreisförmige  Fortsätze  in  den  Metacarpus  hinein.  Am  Hinterleibe,  beiderseits 
von  seitlichen,  plattenförmigen  Duplicaturen  überlagert,  rücken  die  starken  Gelenksköpfe  der  Pleopoden 
medianwärts  zusammen  (Taf.  III,  h'ig.  20);  gleichmässige  Ruderbewegung  der  Füsse  wird  durch  das 
bekannte,  0 ‘025  bis  0' 03  mm  lange  Haftorgan  geregelt,  welches  sich  beiderseits  in  einer  verdickten  Chitin¬ 
einsenkung  des  Schaftes  befindet. 

Die  mächtigen  Schwimmborsten  sind  als  besondere  Bestandtheile  des  Skelettes  aufzufassen,  da  ihr 
Gelenk  weniger  an  das  typische  Gelenk  der  Haargebilde,  als  an  die  Articulation  der  Segmente  an  den 
Schwimmästen  selbst  erinnert  (Taf.  II,  Fig.  16).  Als  eigentliche  Haare  verhalten  sich  erst  die  seitlichen 
Fiedcrbörstchen,  die  sich  in  zwei  Reihen  von  dem  Stamme  der  Borste  abgliedern.  Zuweilen  ist  die  Borste 
am  Ende  einmal  oder  mehrmals  gespalten. 

An  Spaltästen  der  Pleopoden  tritt  die  Beschaffenheit  des  chitinogenen  Epithels  mit  besonderer  Deutlich¬ 
keit  hervor.  Während  Leydig  von  einer  feinmolekulären  Substanz  sprach,  die  den  Innenwänden  des 
Panzers  anliegt  und  zahlreiche  Kerne  führt,  hat  bereits  Wrzesniowski  bei  Goplana  kleine,  polygonale 
Hypodermiszellen  und  bei  Pallasea  ein  niedriges  Cylinderepithel  beschrieben.  Am  Schwimmaste  der  Sc. 
marginata  (Taf.  II,  Fig.  16)  sind  die  Zellen  grösstentheils  sehr  regelmässig  sechseckig  und  treten  zu  einer 
Mosaik  zusammen,  in  welcher  nirgends  Zwischenräume  übrig  bleiben;  die  Anordnung  erleidet  nur  an  der 
Articulation  der  Astringe  gewisse  Störungen  und  auch  an  Einmündungen  des  Blutsinus  in  die  Lumina  der 
Schwimmborsten  sind  die  Zellen  dichter  angehäuft.  Da  die  Schwimmborsten  verhältnissmässig  weitlumig 
sind,  —  im  Basaltheile  sind  sie  0-015  bis  0 -.018,  am  Endtheile  etwa  0-002  mm  breit  bei  einer  Integument¬ 
stärke  von  0-0015  mm  —  so  setzt  sich  der  hypodermale  Zellenbelag  auch  in  das  Borstenlumen  fort  und 
lässt  sich  durch  spärlich  auftretende,  rundliche  Kerne  nach  weisen.  Die  grösste  Zellenbreite  erreicht  am 
Astkörper  0-033  mm,  der  Radius  der  zumeist  kreisförmigen  Kerne  misst  0-007  bis  0-008  mm. 

Weniger  schön  und  deutlich  entwickelt  sich  der  Zellenbelag  an  den  Wänden  des  Rumpfes  und  am 
oberen  Bogen  des  Kopfes.  In  den  Präparaten  erscheint  dazu  die  erwähnte  Basalmembran  häufig  sehr  weit 
abgehoben  (Taf.  VII,  Fig.  96)  oder  reisst  ein  und  die  verzerrten  Zellen  lassen  dann  die  Grenzen  ihrer  Cellei 
nicht  mehr  wiedererkennen,  während  sich  die  Nuclei  mit  den  connectivalen  vermengen. 

Als  eine  besondere  histologische  Species  ist  das  hohe  Cylinderepithel  zu  beschreiben.  In  besonders 
zierlichen  Bildern  konnte  ich  es  in  der  Gegend  der  Antennengruben  beobachten  (Taf.  IV,  Fig.  44,  ep). 
Während  die  Convexität  der  Grube  von  einem  regelmässigen,  dichten  Cylinderepithel  überzogen  wird, 
dessen  Zellen  annähernd  so  hoch  sind  als  in  der  Fläche  breit,  verengen  sich  die  Zellen  an  der  Einmündung 
des  Fühlerstieles  sehr  stark  und  werden  vier-  bis  siebenmal  länger;  die  Kerne  erscheinen  an  dünnen 
Schnitten  dicht  aneinander  gereiht  und  die  Basalmembran  ist  sehr  typisch  erhalten.  Dieser  Epitheltypus 
ist  offenbar  von  den  Spannungsverhältnissen  der  sich  in  dieser  Gegend  besonders  zahlreich  ansetzenden 
Trabekeln  abzuleiten.  Im  Bereiche  des  Schaftstieles  übergeht  dann  das  hohe  Cylinderepithel  in  ein  gewöhn¬ 
liches,  flaches. 
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Die  Hautanhänge  anlangend,  so  finden  wir  auch  hier  wie  in  den  meisten  Amphipodengruppen  die 
Hautdrüsen  recht  ansehnlich  entwickelt.  Nach  der  histologischen  Beschaffenheit  und  physiologischen 
Bedeutung  lassen  sich  diese  Drüsen  in  drei  Arten  eintheilen.  Einmal  sind  es  gewöhnliche  Hautdrüsen,  die 
unmittelbar  unter  der  Hypodermis  liegen  und  nach  aussen  gelangende  Schleimsecrete  produciren;  zweitens 
handelt  es  sich  um  Speicheldrüsen,  die  in  zwei  morphologisch  unterscheidbaren  Partien  von  oben  und 
unten  den  vorderen  Abschnitt  des  Intestinums  ringförmig  umlagern;  eine  besondere  dritte  Art  bildet  die 
Antennendrüse,  an  deren  Bildung  auch  andere  Gewebselemente  theilnehmen  und  welche  als  ein  aner¬ 
kanntes  Excretionsorgan  stickstoffhaltige  Urate  ausscheidet  und  an  der  Basis  der  unteren  Antennen 
entleert. 

Die  mächtigen  I  lautdrüsen  s.  str.  werden  wie  bei  Hyperiideen  in  mehreren  Gliedern  der  Brustfüsse  und 
der  Uropoden  einzeln  oder  in  Anzahl  angetroffen.  Im  Besonderen  besitzt  z.  B.  eine  ziemlich  erwachsene 
Sc.  marginata  mehrere  vermuthlich  drüsige  Zellen  im  oberen  Antennenpaare,  u.  zw.  im  basalen  Geissel- 
gliede,  grosse  Drüsen  in  der  Tibia,  dem  Carpus  und  Metacarpus  der  beiden  Gnathopodenpaare,  im  Carpus 
des  3.  Peraeopodenpaares ,  eine  grosse,  doppelte  Drüse  im  Carpus  des  4.  Paares,  mehrere  grosse  und 
kleinere  Drüsenzellen  im  Femur  der  Springfüsse,  dann  zwei  doppelte  Drüsen  am  distalen  Ende  der  libia 
und  kleinere  im  Carpus  desselben  Fusspaares;  von  Drüsen  gefüllt  ist  der  Carpus  der  sechsten  Peraeopoden 
und  auch  dasselbe  Glied  am  letzten  Brustfusspaare;  ausserdem  lange  Drüsen  im  ersten  oder  auch  im  dritten 
Uropodenpaare;  man  findet  übrigens  in  verschiedenen  Körpergegenden  kleine,  isolirte  Zellen  von  etwas 
abweichendem  Habitus,  die  man  als  Hautdrüsen  beanspruchen  dürfte.  In  systematischen  Werken  werden 
grössere  Drüsen,  welche  durch  die  Haut  durchscheinen,  des  öfteren  erwähnt  oder  in  die  Umrisszeich¬ 
nungen  eingetragen.  So  sagt  z.  B.  Bovallius  (1887  ii,  S.  22),  dass  sich  im  Metacarpus  des  ersten  Gnatho- 
podenpaares  bei  marginata  die  Drüsen  reichlicher  entwickeln  als  in  dem  vorhergehenden  Gliede;  auch  für 
die  Metacarpi  des  6.  und  7.  Peraeopodenpaares  hat  er  die  Gegenwart  von  Drüsen  angegeben;  leider  kann 
ich  diese  seine  Daten  aus  Autopsie  nicht  bestätigen. 

Diese  Drüsen  sind  grösstentheils  wahre  Riesenzellen:  die  Drüsen  in  den  Uropoden  der  winzigen  6c. 
marginata  (Taf.  III,  Fig.  17)  erreichen  z.  B.  eine  Länge  von  0 "3mm.  Die  typische  Gestalt  einer  Peraeo- 
podendrüse  ist  die  einer  beiderseits  abgerundeten,  wenig  gewölbten  Spindel  (Taf.  IV,  Fig.  48);  es  kommen 
aber  auch  gedrungenere  Zellformen  vor,  ovale  bis  rundliche  Zellen,  besonders  dort,  wo  sich  mehrere 
Drüsen  zu  Gruppen  mit  gemeinschaftlichem  Ausführungscanale  zusammenfinden,  wie  z.  B.  in  den 
Uropoden  der  Sc.  Edwardsi  (Taf.  IV.  Fig.  49).  Am  seltensten  (von  mir  nur  einmal  beobachtet)  sind  Zellen, 
welche  in  der  mittleren  Partie  kugelförmig  erweitert  sind  und  in  zwei  wesentlich  schmälere  l  erminalab- 
schnitte  auslaufen  (Taf.  11,  Fig.  11,  gld{).  Eine  Drüse  ist  stets  von  einer  besonderen  Connectivmembran 
umscheidet,  die  entweder  der  Aussenwand  der  Extremität  anliegt,  und  dann  von  der  entgegengesetzten 
Seite  des  voluminösen  Organes,  welcher  in  den  Blutsinus  des  Gliedes  hineinragt,  das  Glied  schräg  durch¬ 
querende,  bindegewebige  Fasern  entsendet  (Taf.  II,  Fig.  12,  con .f)  oder  mit  dem  Longitudinalseptum  der 
Extremität  zusammenfällt.  In  diese  Scheide  sind  auch  kleine,  runde  oder  ellipsoidische  Kerne  in  ziemlichei 
Anzahl  eingelagert. 

Das  Plasma  des  Zellenleibes  ist  feinkörnig,  häufig  mit  kleinen  Bläschen,  Yacuolen  angefüllt,  und 
wird  mit  sämmtlichen  Farbstoffen  sehr  intensiv  tingirt,  oft  stärker  als  der  Kern,  welcher  in  der  Regel  von 
einem  lichteren  Hofe  umgeben  wird  und  sich  in  etwas  anderem  Tone  färbt.  Der  Kern  ist  in  den  länglichen 
Zellen  zumeist  gestreckt,  nicht  immer  deutlich  abgegrenzt,  so  dass  er  hie  und  da  leichter  mit  schwächeren 
als  mit  stärkeren  Systemen  bestimmt  werden  kann.  Im  Inneren  nimmt  man  gewöhnlich  zahlreiche,  kleine, 
dunklere  und  hellere  Chromatinstücke  wahr.  Unter  den  Drüsenzellen,  besonders  dort,  wo  sie  in  Anzahl 
neben  einander  liegen,  lässt  sich  verschiedene  Abtönung  in  der  linction  beobachten.  Eine  ähnliche 
Erscheinung  bei  Gammarideen  hat  Nebeski  zu  der  irrthümlichen  Annahme  zweier  Zellenärten  vei leitet 
(1880,  vgl.  seine  Figuren);  indessen  hat  Manill-e  Ide  in  seiner  gründlichen  Untersuchung  (1891)  gezeigt, 
dass  der  hellere  oder  dunklere  Ton  des  Celleus  von  der  Anzahl  der  vorhandenen  Vacuolen  abhängt. 
Dasselbe  gilt  auch  für  Sciniden.  Und  Deila  Valle  hat,  ohne  Ide’s  Auslegung  zu  kennen,  Nebeski’s 
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Angabe  dahin  berichtigt,  dass  es  sich  hier  vermuthlich  um  verschiedene  physiologische  Phasen  handelt, 
eine  Annahme,  die  sich  mit  den  Befunden  Ide’s  völlig  in  Einklang  bringen  lässt.  Da  man  auch  in  der 
speciell  cytologische  Zwecke  verfolgenden  Arbeit  Ide’s  eine  klare  Angabe  bezüglich  der  Ausmündung 
derartiger  Drüsen  vermisst,  wie  es  auch  Claus  bei  den  für  die  Untersuchung  besonders  günstigen  Phroni- 
miden  nicht  gelungen  war,  die  Ausführung  zu  ermitteln,  so  war  dies  desto  weniger  bei  Sciniden  zu 
erwarten;  allerdings  glaube  ich  mich  bei  mehrzelligen  Uropodendrüsen  überzeugt  zu  haben,  dass  sie  einen 
gemeinsamen  Ausführungscanal  distalwärts  längs  der  Bindegewebssepten  entsenden  (Taf.  IV,  Fig.  49,  AG)\ 
und  über  die  isolirten  Drüsen  (Taf.  II,  Fig.  17)  habe  ich  stets  eine  doppelte,  geradlinige  Contour  dahin¬ 
ziehen  gesehen,  die  sich  dann  in  eine  ebensolche  Doppellinie  im  Fusskörper  fortsetzt  und  vielleicht  mit 
der  Ausführung  der  Drüsen  in  Beziehung  steht. 

Anders  bei  den  Speicheldrüsen.  An  der  oberen,  schief- senkrecht  in  dem  weiten  Blutraume  zwischen 
den  Lobi  olfactorii  und  der  Oberlippe  gelagerten  Drüsengruppe  (Taf.  V,  Füg.  59),  die  mittelst  Connectiv- 
strängen  mit  dem  supraoesophagealen  Ganglion,  dem  Oesophagus  und  der  Frontalwand  des  Kopfes 
Verbindungen  eingeht  und  in  lateraler  Ausbreitung  auch  von  den  Seiten  das  Schlundrohr  überdeckt  (Taf.  III, 
F'ig.  19),  Hessen  sich  auch  mittelst  der  Reconstructionsmethode  aus  Schnittserien  mit  einiger  Mühe  analoge 
Verhältnisse  ermitteln,  wie  sie  zuerst  durch  Claus  für  Phronima  entdeckt  wurden.  Mehrere  Zellen  treten 
zusammen,  um  in  einem  gemeinsamen,  aus  der  Zusammenmündung  der  intracellularen  Canälchen  resul- 
tirenden  Ausführungsgang  die  Secrete  den  Mundgliedmassen  zuzuführen.  Neu  dürften  dagegen  die  Eigen- 
thümlichkeiten  sein,  die  an  der  subintestinalen  Drüsengruppe  zu  Tage  treten.  In  dieser  Gruppe  finden  sich 
gewaltige  Zellen  von  walzenförmiger  Gestalt  vor,  welche  neben  kleineren,  mehr  rundlichen,  in  der  Längs¬ 
achse  des  Rumpfes  im  ersten  bis  zum  zweiten  Thorakalsegmente  der  abschüssigen  Bauchwand  aufliegen; 
die  Kerne  sind  oft  so  gelagert,  dass  über  ihnen  manchmal  Contouren  von  Zellkörpern  hinziehen  (Taf.  IV, 
F'ig.  50);  ausserdem  begegnet  man  in  innigem  Zusammenhänge  mit  den  Zellen  ganz  kleinen  Kernen,  die 
sich  vielleicht  von  der  Scheide  ablösen  und  bindegewebiger  Natur  sind.  An  diesen  Zellen  treten  die  Sammel¬ 
canäle  nicht  nur  strahlenförmig  zusammen,  wie  in  den  Claus’schen  und  Ide’schen  Drüsen,  sondern  ein 
longitudinaler  Canal  kann  eine  walzenförmige  Drüse  durchziehen  und  unterwegs  nach  beiden  Seiten  leiter¬ 
förmig  engere  Canälchen  in  das  Plasma  entsenden;  erst  in  der  Region  des  Kernes  strahlen  diese  Canälchen 
radiär  aus.  Nachdem  mehrere  solche  Hauptcanäle  zusammengetreten  sind,  ziehen  sie  weiter  oralwärts  als 
ein  nur  wenig  breites  Gefäss  (Taf.  IV,  Fig.  51,  AG),  welches  sich  auf  Schnitten  bis  zum  Gelenke  der 
Maxillarfüsse  verfolgen  liess;  indessen  glaube  ich  die  Vcrmuthung  aussprechen  zu  können,  dass  es  nicht 
direct  zum  Atrium  führt,  sondern  sich  bald  unter  Umbiegung  den  Siagnopoden  zuwendet.  Alle  intracellu¬ 
lären  Canälchen  sind  mit  besonderen  Chitinwänden  versehen,  was  Deila  Valle  bei  den  feineren  Ramifi- 
cationen  für  Gammarideen  in  Abrede  stellte  (1893,  vgl.  S.  69 — 70).  Mit  Ide  habe  ich  stets  gefunden,  dass 
die  Lumina  am  Finde  offen  sind  und  sich  von  selbst  in  dem  zusammentretenden  Plasma  verlieren;  über 
das  Verhältniss  zu  den  Vacuolen  kann  ich  nichts  beitragen. 

Die  antennale  Excretionsdrüse  stellt  auch  hier  ein  mehrzelliges  Organ,  welches  aus  einem  sogenannten 
Endsäckchen  und  Harncanälchen  besteht.1  Das  ziemlich  umfangreiche,  am  Kopfe  nicht  sichtbare  und  aus 
Schnitten  schwer  zu  verstehende  Gebilde  liegt  unterhalb  der  Antennengruben  an  der  Basis  der  zweiten 
Antennen  und  erstreckt  sich  weiter  ventralwärts  gegen  die  Wandpartie  oberhalb  des  Mundschildes.  Das 
proximale  Säckchen  befindet  sich  zu  unterst  und  übergeht  dann  in  den  Ausführungsgang,  dessen  Wände 
einer  doppelten  bis  dreifachen  Ausbiegung  unterliegen;  der  Ausführungsgang  wendet  sich  gegen  die  Basis 
des  Schaftgliedes  und  dürfte  an  einer  kleinen,  hügelartigen  Convexität  ausmünden,  doch  wollte  es  mir 
nicht  glücken,  die  Öffnurrg  aufzufinden.  Das  Endsäckchen  ist  aus  mittelgrossen,  unregelmässig  polygo¬ 
nalen  Epithelzellen  gebildet  (Taf.  IV,  F'ig.  54),  welche  ziemlich  eng  neben  einander  liegen  und  kleine, 
kreisrunde  oder  subovale  Kerne  enthalten.  Das  Epithel  wird  von  einer  Tunica  propria  umscheidet,  die  sehr 

1  Zutreffender  als  diese  Termini  Grobben’s  wären  meines  Erachtens  die  Bezeichnungen:  Proximales  oder  Anfangssäckchen 
und  Ausführungsgang  (terminal). 
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dünn  und  an  Connectivfasern  aufgehängt  ist.  Ebensolche  Fasern  befestigen  auch  das  verhältnissmässig 
weitlumige  Ausführungscanälchen  (Taf.  IV,  Fig.  52),  dessen  epitheliale  Bekleidung  vom  Anfangssäckchen 
wenig  verschieden  ist.  Mit  Ausnahme  des  terminalen  Abschnittes,  an  dessen  Bildung  sich  auch  die  Haut 
betheiligt,  sind  die  Zellen  unregelmässig  gewölbt  und  prominiren  gegen  das  Lumen  der  Drüse  oder  sind 
abgeflacht  und  scheinbar  degenerirt.  An  einem  Schnitte,  der  die  Drüse  sagittal  im  Bereiche  des  bereits 
dem  Ausführungsgange  beizuzählenden  Abschnittes  (Taf.  IV,  Fig.  53)  getroffen  hat,  kann  man  beobachten, 
dass  die  runden  oder  länglichen,  stark  gefärbten  Nuclei  von  einem  lichteren,  feinkörnigen  Cellealplasma 
umgeben  sind,  und  dass  manche  Zellen  anstatt  der  Kerne  undeutliche  Lücken  zeigen,  die  vielleicht  von 
einem  Secrete  eingenommen  werden;  im  Lumen  der  Drüse  ist  keine  Substanz  wahrzunehmen.  Die  Anten¬ 
nendrüse  ist  bei  Sciniden  zweifellos  gegen  den  Blutsinus  abgeschlossen  und  communicirt  blos  mit  der 
Aussenwelt;  dies  würde  den  Verhältnissen  nicht  entsprechen,  welche  Deila  Valle  bei  Gammarus  gesehen 
zu  haben  glaubt;  das  Säckchen  öffnet  sich  nach  ihm  mittelst  nicht  näher  definirbarer  Spalten  auch  proxi¬ 
malwärts,  indem  sich  seine  Gewebe  in  die  verwandten  Bindegewebsmassen  allmälig  verlieren  (1893, 
S.  72). 

Am  Bindegewebe  habe  ich  fünf  verschiedene  Formen  festgestellt.  Am  üppigsten  ist  das  maschige, 
lockere  Gewebe  entwickelt,  welches  sich  in  allen  grösseren,  von  sonstigen  Organen  nicht  eingenommenen 
Räumen  zwischen  den  entgegengesetzten  Wänden  in  regellosen  Strängen  ausbreitet.  Die  zelligen  Elemente 
(Taf.  IV,  Fig.  45)  sind  hier  nur  selten  in  ihrer  natürlichen  Gestalt  erhalten,  da  der  immerhin  erhebliche 
Plasmakörper,  welcher  sich  in  reichliche  Ramificationen  auszieht,  nachher  collabirt  und  nur  den  grossen, 
an  dünnen  Fäden  suspendirten  Kern  sehen  lässt.  Wichtig  ist  der  Umstand,  dass  sich  dieses  Gewebe 
nirgends  am  Intestinum  verdichtet  und  den  Charakter  des  Corpus  adiposum  annimmt. 

Ein  anderer  Theil  des  Bindegewebes  steht  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Netzwerke,  legt  sich 
aber  allen  Organen  dicht  an,  und  bekleidet  selbe  in  Form  der  bekannten  und  von  uns  schon  mehrmals 
erwähnten  Scheiden,  welche  manchmal  so  zart  sind,  dass  nur  die  kleinen,  hie  und  da  sichtbaren  Kerne 
ihre  Anwesenheit  festzustellen  erlauben.  Einen  Übergang  beider  Connectivgewebe  zu  einander  bilden  die 
zahlreichen,  faserigen  Stränge,  die  zwischen  der  Nervenkette,  Intestinalröhre  und  den  Drüsen  und  von 
ihnen  gegen  die  Peripherie  des  Körpers  in  den  Blutlakunen  ausgespannt  sind. 

Ein  dritter  Theil  nimmt  als  intraorganelles  Gewebe  an  dem  Aufbaue  verschiedener  Organe  theil  und 
durchzieht  dieselben  als  Stützfasern,  denen  sich  spärliche  Kerne  anlegen  (Taf,  V,  Fig.  57,  con.  med). 

Eine  besondere  Species,  die  unzweifelhaft  dem  Bindegewebe,  nicht  aber  der  Hypodermis  beizuzählen 
ist,  repräsentiren  die  Pigment  tragenden  Zellen,  sogenannte  Chromatophoren.  In  einer  theoretisirenden 
Arbeit  über  Daphniden  (1878)  hat  Weismann  die  dreifache  Vertheilung  des  Pigmentes  im  Crustaceen- 
körper  in  das  hypodermale,  mesodermale  und  intestinale  Pigment  zutreffend  geschildert  und  naturgetreue 
Abbildungen  der  netzförmigen  Chromatophoren  bei  Daphniden  geliefert  (1.  c.,  Taf.  VII,  big.  3  B  D );  er  hat 
bewiesen,  dass  die  farbigen  Netze  nicht  aus  mehreren  Zellen  zusammengesetzt  sind,  sondern  einzelnen 
grossen,  wegen  der  Stützfasern  von  Lücken  durchsetzten  Zellen  entsprechen.  Dasselbe  gilt  auch  von  den 
Pigmentträgern  in  den  Extremitäten  der  Sciniden;  hie  und  da  am  Körper  oder  in  den  Antennen  auftretende 
Zellen  (Taf.  II,  Fig.  5)  bleiben  klein  und  unansehnlich;  die  Zellen  in  den  Gliedmassen  des  Rumpfes  rami- 
liciren  hingegen  und  werden  zu  zierlichen  Sternen,  obgleich  die  einzelnen  bortsätze  nie  jene  Feinheit  er¬ 
langen,  welche  die  Chromatophoren  der  Hypcria  auszeichnet.  An  gewissen  Stellen  kann  man  beobachten, 
wie  sich  der  Zellenausläufer  vor  einer  Stützfaser  dichotomisch  t h eilt  und  weiter  distal  wieder  Zusammen¬ 
tritt,  fensterartige  Öffnungen  bildend  (Taf.  III,  Fig.  18,  d,c,x )  oder  sich  zwischen  zwei  Fasern  durchzwängt 
und  neuen  Ast  entwickelt.  Nach  dem  Tode  des  Thieres  ändern  die  Zellen  ihre  Gestalt  niemals,  wie  dies 
zum  Beispiel  für  Lysianassa  punctata  bekannt  ist,  sondern  verblassen  bloss  nach  Behandlung  mit  Alkohol 
und  nehmen  weinfarbene  Töne  an.  Sonst  scheint  das  Pigment  in  der  Hypodermis  bei  Seinen  zu  lehlen; 
die  schwärzliche  Färbung  der  Antennengeissel  an  einer  von  Chun  (1889  i)  gelieferten  Abbildung  ist  zweifel¬ 
los  ein  Artefact. 
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Ausser  den  besprochenen,  will  ich  noch  eine  Gewebsart  anführen,  die  icli  an  der  Bauchseite  des 
Rumpfes  zwischen  der  Chitinmatrix,  die  hier  sehr  regelmässig  entwickelt  ist,  und  der  Subintestinalkette 
angetroffen  habe  (Taf.  IV,  Fig.  46,  15g.).  Es  ist  dies  eine  einfache  oder  höchstens  doppelte  Lage  von  Zellen, 
welche  ein  drüsenartiges  Aussehen  haben  und  der  Position  nach  dem  Bindegewebe  beizuzählen  sind.  In 
den  Präparaten  waren  sie  von  einander  stets  isolirt,  nur  mittelst  spärlicher  Fasern  mit  der  Hypodermis 
zusammenhängend,  von  zumeist  cylindrischer  Gestalt  und  unregelmässigen  Längscontouren.  Das  Plasma 
des  Zellkörpers  ist  hier  intensiv  gefärbt,  wie  bei  jungen  Hautdrüsen.  Die  Kerne,  sofern  sie  den  Zellen 
zukommen,  waren  in  einen  lichteren  Hof  gebettet,  oder  selbst  lichter  gefärbt  als  das  Zellplasma,  mit  einem 
kleinen  Nucleolus  und  Chromatinstücken  (Taf.  IV,  Fig.  47).  Zuweilen  waren  die  Zellen  senkrecht  zur 
Körperwand  verlängert  und  besassen  dann  zwei  Kerne,  von  denen  der  eine  blasser  war,  obgleich  sich  beide 
an  Grösse  gleichkamen.  Ob  dieses  Gewebe,  welches  ich  vorläufig  als  drüsenartiges  Connectivgewebe 
bezeichne  und  an  Sagittalschnitten  durch  eine  trächtige  Scina  Edwardsi  studirt  habe,  mit  Deila  Valle  s 
Drüsengewebe  bei  Orchestienweibchen  irgend  eine  Verwandtschaft  besitzt  (1893,  S.  79,  connnettivo  glando- 
liforme),  vermag  ich  in  Ermangelung  eigener  Beobachtungen  an  Gammarideen  nicht  zu  entscheiden. 


II.  Das  Muskel  System. 

Es  wäre  hier  nicht  am  Platze,  den  ebenso  complicirten  und  beziehungsreichen  als  selten  untersuchten 
Locomotionsapparat  eingehender  zu  besprechen.  Da  jedoch  Chun  (189o,  IV)  soeben  eine  genaue  Schilde¬ 
rung  der  Gliedmassenmusculatur  bei  Phronima  liefert,  so  will  ich  wenigstens  über  diese  Muskelgruppen 
und  besonders  über  das  praktisch  wichtigste  Abdomen  genauer  berichten. 

Die  Rumpfmuskulatur  erinnert  lebhaft  an  die  von  Wrzesniowski  und  Deila  Valle  beschi icbencn 
Verhältnisse  bei  Gammaren.  Sie  besteht  aus  Längsmuskeln,  die  sich  in  dorsale,  laterale  und  lateioventi  alc 
Myomeren  eintheilen  lassen,  wovon  die  letzteren  am  schwächsten  sind.  An  der  Rückenseite  des  Thorax 
verstreichen  beiderseits  schmale  Muskelgruppen,  welche  paarweise  die  vordere  Partie  eines  Ringes  mit 
dem  oberen  Vorderrande  eines  nachfolgenden  in  Verbindung  setzen  und  eine  Längsstreckung  des  Körpeis 
bewerkstelligen  (Taf.  II,  Fig.  6,  Taf.  VII,  Fig.  95,  m.  d.);  es  kommt  also  je  eine  Muskelgruppe  unter  jedes 
Segment  zu  liegen.  Auch  unter  dem  Transversalseptum  verstreichen  Längsmuskeln  an  der  Dorsalseite  des 
Intestinum  (Taf.  VII,  Fig.  84).  ln  bedeutender  Anzahl  und  anderer  Anordnung  sind  die  seitlichen,  schräg 
dorsoventral  verlaufenden  Muskeln  gelagert  (Taf.  II,  Fig.  6,  m.  1.).  Einzelne  Faserzüge  sind  hier  von 
bedeutender  Länge  und  durchsetzen  zwei  oder  drei  Thoracalsegmente,  wobei  sie  sich  in  einiger  Entfernung 
von  der  seitlichen  Brustwölbung  vorn  am  Vordertheile  eines  Segmentes  unterhalb  der  Dorsalmyomeren 
inseriren  und  den  hinteren  Theil  eines  zweitnächsten  Ringes  in  der  ventralen  Region  erreichen  ( I  af.  VII, 
Fig.  84,  »,). 

Ausser  diesen  von  vorn  nach  hinten  laufenden  Flexoren,  von  denen  die  hinteren  thorakalen  auch 
die  Brustgrenze  überschreiten  und  sich  weit  in  das  Abdomen  hinein  erstrecken,  existirt  noch  eine  zweite 
Art  der  seitlichen  Muskeln,  welche  sich  mit  den  geschilderten  schräg  kreuzen  und  von  hinten  nach  vorn 
schräg  dorsoventral  verstreichen.  Unter  den  Flexoren  der  Seitentheile  liegen  noch  parallel  zu  den  Exten¬ 
soren  des  Rückens  ventrale  Flexoren  (Taf.  VII,  Fig.  84,  m2) ,  welche  die  Function  der  Seitenmusculatui 
unterstützen  und  auch  im  Pleon  vorhanden  sind. 

Im  Flinterleibe  ist  die  Muskulatur  demnach  nach  demselben  Modus  entwickelt  und  nur  im  Urosom 
durch  die  abnehmende  Grösse  der  Segmente  theilweise  modificirt;  dorsale  Züge  convergiren  hier  mit 
einander  im  Bereiche  des*  Doppelsegmentes  und  die  ventralen  Muskeln  treten  eng  an  die  Gelenkköple  der 
Pleopoden  heran  und  fungiren  theilweise  auch  als  Fussmuskeln  (Taf.  IX,  Fig.  121,  m.  e,).  Die  I  elsonplatte 
besitzt  ebenfalls  eigene  kleine  Muskeln,  welche  sie  in  dorsoventraler  Richtung  bewegen.  Ausser  den 
erwähnten  durchsetzen  den  Körperstamm  noch  starke  Muskeln,  die  sich  paarweise  von  den  Wänden  dei 
vorderen  Thorakalringe  und  der  Kopfkapsel  zum  Intestinum  erstrecken  und  als  Dilatatores  des  Darmes 
wirken. 
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Unter  den  Muskeln  der  Extremitäten  kommen  zunächst  die  der  Antennenstäbe  in  Betracht.  Es  fällt 
hier  vor  allem  die  interessante  Thatsache  auf,  dass  der  Antenne  als  solcher  jedwede  Bewegungsmuskeln 
abgehen.  Weder  an  der  Basis  des  Schaftstieles  habe  ich  Muskeln  gesehen,  noch  welche  durch  den  Stiel¬ 
abschnitt  in  den  Schaft  eintreten;  nur  kleine  locale  Muskelzüge  sind  in  dieser  Gegend  zu  finden  (Taf.  IV, 
Fig.  43,  44).  Die  Bewegung  der  Antenne  wird  also  offenbar  von  gewissen  Muskeln  besorgt,  die  in  dem 
Schafte  selbst  liegen  und  von  den  Wänden  desselben  zu  dem  centralen  Stielwalle  verlaufen  (Taf.  III,  Fig.  19); 
ausserdem  befinden  sich  im  Schafte  die  Levatoren  und  Flexoren  des  Flageilums.  Bei  der  zweiten  Antenne 
sind  in  jedem  Schaftgliede  besondere  Antagonisten  entwickelt.  Mit  Ausnahme  der  Mandibeln,  sind  sämmt- 
liche  Mundesgliedmassen  sehr  mobil;  desto  mächtiger  ist  der  Masseter  ausgebildet,  dem  ein  breites  Sehnen¬ 
band  eingelagert  ist  (Fig.  19,  mas.).  Sämmtliche  Kauladen  besitzen  besondere  Adductoren  und  Abductoren; 
in  den  Laden  selbst  ist  aber  kein  Muskel  enthalten;  hingegen  ist  in  dem  Schafte  der  Maxillen  ein  breiter 
Adductor  bis  in  die  distale  Hälfte  des  Stückes  zu  verfolgen  (Taf.  III,  Fig.  29).  Die  Peraeopoden  werden 
mittels  acht  Muskeln  bewegt,  die  sich  im  Coxalgliede  am  oberen  Kopie  des  Schenkels  inseriren  und  in 
fächerförmiger  Anordnung  in  die  Rumpfsegmente  ausstrahlen  (Taf.  II,  Fig.  9),  wo  sie  sich  mit  den  longi¬ 
tudinalen  Zügen  der  seitlichen  Muskulatur  kreuzen  und  in  breiten  Ansätzen  an  den  Seiten  des  Dorsalbogens 
befestigen.  Diese  Muskelzüge  gehören  zwei  Paaren  von  Hebern  und  Senkern  an,  die  vorn  und  hinten  an 
die  äussere  und  innere  Apophyse  des  Gelenkes  herantreten  (Taf.  II,  Fig.  11).  Im  Schenkel  befinden  sich 
mehrere  starke  Muskeln,  welche  nur  zum  Theil  das  Genu  bewegen,  zum  Theil  aber  die  Flexion  der  libia 
besorgen  (Taf.  II,  Fig.  12,  ad.  t.).  Während  die  tibialen  Flexores  nur  in  dem  proximalen  Theile  aus  Muskel¬ 
fasern  bestehen  und  nachher  als  dünne  Chitinsehnen  das  Knie  durchsetzen,  ist  der  abducirende  Extensor 
der  Tibia  gedrungen  und  unter  dem  Vorderrande  des  Genu  gelagert.  In  der  Tibia  wird  gewöhnlich  nur  der 
distale  Abschnitt  von  schrägen  Antagonisten  des  Carpus  eingenommen.  In  diesem  Gliede  verstreichen  die 
schwächeren  Adductores  des  Metacarpus  längs  der  Wand  und  inseriren  sich  noch  in  der  unteren  Hälfte  an 
die  Wand  des  Gliedes,  das  Paar  der  kräftigen  Flexoren  durchsetzt  aber  das  Lumen  des  Carpus  und  erreicht 
die  proximale  Hälfte  des  entgegengesetzten  Randes.  Im  Metacarpus  liegen  die  Beuger  und  Strecker  der 
Klaue  und  sind  durch  distale  lange  Chitinsehnen  charakterisirt.  Den  grössten  I  heil  des  Volumens  dieiei 
Pleonalsegmente  beanspruchen  die  vier  Paare  der  Rudermuskeln.  Die  beiden  Paare,  die  an  den  Voiderrand 
des  Pleopodengelenkes  herantreten,  und  die  hinteren  Paare  folgen  nach  einander  in  regelmässigen  Ab¬ 
ständen,  wobei  die  äusseren  Züge  die  darunter  liegenden  tieferen  Muskeln  verdecken;  nur  da,  wo  sich  die 
äusseren  Muskeln  ziemlich  niedrig  lateral  zu  der  Bogenwand  des  Ringes  begeben,  sieht  man  die  oberen 
Theile  der  längeren  Innenmuskeln  sich  zu  dem  subdorsalen  Theile  der  Bögen  erstrecken  (Taf.  IX,  big.  121, 
tn  C2,  m  t3).  Die  Extensoren  der  Pleopodenschafte  sind  gewöhnlich  höher  als  die  correspondirenden  ble- 
xoren.  Weniger  zahlreich  und  schwächer  sind  die  Muskeln  der  Caudalgriffel  im  Urus.  Der  stärkste  und 
längste  von  allen  ist  der  Abductor  des  ersten  Uropodenpaares  im  vierten  Hinterleibssegmente  (lug.  121,  m  3a); 
er  verstreicht  in  schräger,  mit  dem  Ventralrande  des  Ringes  nur  wenig  divergirender  Richtung  und  tiitt, 
mit  dem  Muskel  der  zweiten  Seite  convergirend,  an  die  subdorsale  Partie  der  vorderen  Rückenhälfte  als 
breites  Band  heran  (Taf.  IX,  Fig.  122,  m  82);  die  kleinen  Adductores  sind  kurz  und  mehr  dem  Rectum 
genähert.  Dieses  Verhältniss  der  beiden  Antagonisten  spricht  deutlich  für  die  grosse  Bedeutung  des  Uius 
als  Steuerapparat;  und  unter  den  sich  während  des  Schwimmens  fächerartig  ausbreitenden  Uropoden  tällt 
die  wichtigste  Rolle  nothwendigerweise  dem  ersten  Extremitätenpaare  zu;  eine  einmalige  Ausstreckung 
des  äusseren  Griffels  gibt  dem  Thiere  eine  andere,  mit  der  Längsaxe  der  Extremität  zusammenfallende 
Richtung.  Nicht  minder  stark  ist  der  Strecker  des  zweiten  Uropodenpaares  (laf.  III,  I'ig.  17,  lal.  IX, 
Fig.  121,  122,  oc(8);  dieses  Muskelpaar  tritt  ebenfalls,  und  zwar  noch  näher,  median  zusammen,  übeisetzt 
in  schräg  nach  vorn  aufsteigender  Richtung  das  Doppelsegment  und  befestigt  sich  mit  breiter  Sohle  am 
hinteren  Rtickentheile  des  ersten  Uralringes.  Das  begleitende  Muskelpaar  ist  bedeutend  kürzer,  aber  ziem¬ 
lich  stark.  Die  adducenten  Züge  sind  desgleichen  kurz  und  dabei  sehr  schmal.  Die  Muskeln  des  letzten 
Paares  verstreichen  zu  den  Seiten  des  Rectums  und  überschreiten  nicht  den  Bereich  des  sechsten  Seg¬ 
mentes. 
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Der  torose  Pleopodenschaft  enthält  longitudinale  Muskelzüge,  die  an  Stärke  ihresgleichen  suchen. 
Besonders  mächtig  ist  der  vordere  Schrägmuskel  (Taf.  IX,  Fig.  121,  b  M),  dessen  breite  Sohle  den  unteren 
Theil  des  vorderen  Schaftrandes  einnimmt  und  parallel  zu  der  oberen  Randhälfte  verlaufend,  den  basalen 
Schaftabschnitt  erreicht;  hinter  ihm  liegt  ein  zweiter,  längerer  aber  schmächtiger  Muskel,  der  sich  zu  unterst 
am  Gelenke  der  Schwimmäste  und  mit  einem  anderen  Faserzuge  am  hinteren  Ende  des  Schaftes  inserirt 
und  ebenfalls  zu  dem  oberen  Gliede  gelangt.  Wie  dies  Chun  richtig  angibt  (1895  IV),  sind  beide  Muskel¬ 
arten  in  jedem  Schafte  paarig  vorhanden  und  aus  zwei  Lamellen  zusammengesetzt;  diese  Angabe  ist  dahin 
zu  vervollständigen,  dass  der  breite  Muskel  als  Beuger,  der  hintere  als  Strecker  des  Schaftes  fungirt;  ausser¬ 
dem  sind  aber  noch  zwei  Lamellenpaare  vorhanden,  wie  man  sich  davon  an  Querschnitten  durch  Ftisse, 
die  lange  in  Nelkenöl  lagen,  überzeugen  kann  (Taf.  VII,  Fig.  94),  welche  einen  selbstständigen,  die  Schwimm¬ 
äste  bewegenden  Theil  der  hinteren  Längsmuskeln  darstellen  und  somit  die  Zahl  der  longitudinal  ver¬ 
laufenden  Muskeln  in  jedem  Schafte  auf  12  erheben.  Von  sonstigen  Muskeln  will  ich  noch  eines  schmalen 
Längsmuskels  am  Longitudinalseptum  der  Schwimmäste  (Taf.  IX,  Fig.  121  L  M)  und  eines  kurzen,  kegel¬ 
förmigen,  der  vom  Vorderrande  des  Astes  an  den  hinteren  Vorsprung  herantritt  (Fig.  121,  k  M),  Er¬ 
wähnung  thun. 

Die  in  den  Uropoden  vorhandenen  Muskeln  reduciren  sich  auf  gestreckte,  in  lange  Sehnen  auslaufende 
Züge,  die  sich  oben  am  Innenrande  der  Griffelschafte  ansetzen  und  als  Adductores  und  Abductores  die 
äusseren  Äste  bedienen  (Taf.  III,  Fig.  17,  m2,  m3). 

III.  Empfindungsorganc. 

Die  dem  definitiven  Status  ähnliche  Entwicklung  des  Nervensystems  bei  jungen  Thicren  ertheilt  keinen 
Aufschluss  über  die  Zahl  der  virtuellen,  die  Nervenkette  zusammensetzenden  Ganglienpaare.  Die  definitive 
Nervenkette  besteht  aus  zwölf  Anschwellungen,  von  denen  zwei  dem  Cephalon,  sechs  dem  Mittelleibe  und 
vier  dem  Abdomen  zukommen.  Im  Kopfe  liegt  das  supraoesophageale  Cerebralganglion  und  das  suboeso- 
phageale  oder  hypogastrische  Ganglion;  zur  ausschliesslichen  Bezeichnung  dieser  Anschwellungen  bei 
Arthropoden  möchte  ich  die  Ausdrücke  praeorale  und  postorale  Anschwellung  in  Vorschlag  bringen, 
weil  sie  viel  besser  der  morphologischen  und  geschichtlichen  Bedeutung  dieser  Abschnitte  entsprechen  als 
die  Termini:  Gehirn-  und  Unterschlundganglion.  Sodann  folgt  in  jedem  Segmente  des  Thorax,  mit  Aus¬ 
nahme  des  ersten,  ein  Subintestinalganglion,  in  den  drei  Pleonalsegmenten  ebensoviele  ebensolcher  Gang¬ 
lien  und  ein  gestrecktes  Endganglion,  dessen  Caudalabschnitt  in  das  erste  Segment  des  LIrus  hineinragt 
(Taf.  IV,  Fig.  55). 

Die  specielle  Gestaltung  des  centralen  Systems  betreffend,  so  besteht  die  Praeoralanschwellung  aus 
einem  den  übrigen  analogen  Ganglienpaare,  welches  in  der  oberen  Kopfhälfte,  vor  den  oberen  Antennen¬ 
gruben  und  zwischen  den  Augen  befestigt  ist  (Taf.  III,  Fig.  19).  Die  beiden  Hemisphären  lassen  durch  eine 
median  verlaufende  Furche,  welche  von  unten  und  von  oben,  besonders  aber  von  vorn  die  Hirnmasse  tief 
einkerbt,  ihre  ursprüngliche  Gestalt  und  secundäre  Verschmelzung  erkennen.  Nach  hinten  zu  flacht  sich 
das  Doppelganglion  ab  und  gewinnt  allmälig  einen  an  Hanteln  erinnernden  Umriss,  worauf  sich  die  Gang¬ 
lien  unten  in  einer  schräg  nach  rückwärts  ausgesteckten  Richtung  in  starke  paroesophageale  Commissuren 
divergirend  fortsetzen.  Kurz  vor  Abgang  der  Commissuren  markirt  eine  quer  (d.  i.  ungefähr  horizontal) 
angelegte  Lateralfurche  eine  hantelförmige  Abschnürung  eines  jederseitigen  Ganglions  in  zwei  über  einander 
liegende,  sphärisch  abgerundete  Partien;  in  ihrem  hinteren  Abschnitte  prominiren  die  unteren  Anschwellungen 
stärker  lateral  als  die  oberen,  deren  Hauptmasse  mehr  nach  vorn  im  Kopfsegmente  verschoben  erscheint. 
Sodann,  die  Gestalt  der  Anschwellungen  nach  vorn  verfolgend,  beobachtet  man,  wie  sich  die  unteren  Theile 
nach  innen  zu  immer  stärker  absetzen  und  unter  gleichzeitiger,  halbkugeliger  Wölbung  der  äusseren  Partie, 
nach  innen  konisch  gegeneinander  auslaufen,  bis  sie  sich  mit  ihren  schmälsten  Wänden  berühren.  Der 
dadurch  entstehende,  von  den  primären  Hirnganglien  überdachte  Canal  wird  mit  Bindegewebsnetzen  aus¬ 
gefüllt  und  enthält  zwei  longitudinale  Blutgefässe.  Die  vorderen  Längsseiten  dieser  den  Lobi  olfactorii 
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entsprechenden  Hirnlappen  sind  sehr  hoch  gewölbt,  so  dass  zwischen  ihnen  und  der  unteren  Wand  der 
Ganglien  ein  tiefer,  aber  niedriger,  annähernd  horizontaler  Einschnitt  zustande  kommt.  Der  starke,  als  ein 
breites  Fibrillenband  längs  des  Schaftstieles  verstreichende  Antennennerv  bildet  eine  Verlängerung  des 
verjüngten  und  nach  aussen  gerichteten  Abschnittes  des  Lobus  olfactorius,  welcher  einen  ungefähr  bim¬ 
förmigen  Längsschnitt  gewinnt.  Die  oberen  Anschwellungen,  die,  als  optische  Ganglien,  weniger 
das  ursprüngliche  Verhalten  der  Nervenmass en  als  das  formative  Vermögen  der  Zucht- 
factoren  illustriren,  stellen  ebenfalls  bimförmige  Gebilde  dar,  welche,  mit  Ausnahme  der  horizontal 
nach  aussen  gegen  die  Augenbulbi  gerichteten  Endpartien,  zum  grossen  Theile  in  den  Körper  der  Haupt¬ 
ganglien  eingesenkt  erscheinen.  Während  die  Augenganglien  mit  den  »Geruchsganglien«  rückwärts  fast 
zusammenstossen,  sind  sie  im  weiteren  Verlaufe  nach  vorn,  infolge  einer  Streckung  des  Hirnganglienleibes 
ziemlich  weit  von  einander  entfernt  und  durch  einen  breiten,  fast  senkrechten,  schwach  convexen  Wand¬ 
streifen  der  Hirnganglien  getrennt;  median  treten  die  gewölbten  oberen  Wände  der  Augenganglien  eng 
aneinander  und  erzeugen  den  tiefst  einschneidenden  Abschnitt  der  oben  erwähnten  Furche,  welche  in 
median  sagittaler  Richtung  die  ganze  keulenförmige  Praeoralanschwellung  verjüngt,  sich  nach  der  vorderen 
Verschmelzung  optischer  Ganglien  mit  der  Hirnmasse  zwischen  den  oberen,  vordersten,  hutförmigen  Kuppen 
des  Gehirnes  fortsetzt  und  auf  die  ventrale  Fläche  gelangt,  wo  sie  sich  im  Bereiche  des  geschilderten 
sinuösen  Canals  nach  und  nach  in  die  ebene  Ventralfläche  verliert.  Über  den  hutförmigen  Ausläufern  des 
Hirnes  erheben  sich  von  der  connectivalen  Scheide  Stützstränge  und  befestigen  das  Gehirn  am  äusseren 
Panzer  des  Kopfes  (Taf.  IV,  Fig.  43).  Ebensolche  Bindegewebsfasern  sind  zwischen  der  Kopfwand  und  den 
unteren  Wölbungen  der  Hutlappen  (Protocerebrum)  ausgespannt.  Den  breitesten  Querschnitt  liefert  das 
praeorale  Ganglion  in  der  Region  der  Augenganglien,  indem  sich  die  letzteren  in  diametral  verschiedener 
Richtung  gegen  die  Kopfseiten  erstrecken. 

Die  Commissuren  verlaufen  zu  beiden  Seiten  des  Oesophagus  nach  unten  und  hinten  und  kreuzen  sich 
mit  dem  nach  oben  und  hinten  aufsteigenden  Schlundrohre  fast  genau  rechtwinklig  (Tat.  IV,  Fig.  56).  Die 
Stärke  der  Commissuren  ist  sehr  bedeutend,  indem  es  sich  hier  nicht  um  eine  Gruppe  von  longitudinalen 
Fasern  handelt,  wie  bei  den  subintestinalen  Strängen,  sondern  der  Rindenbelag  erstreckt  sich  hier  in  be¬ 
stimmter  Vertheilung  auch  auf  diesen  Kettentheil  und  verbindet  somit  die  beiden  Kopfanschwellungen  zu 
einem  einheitlicheren  Gebilde,  als  dies  zwischen  den  Rumpfganglien  der  F  all  ist.  Sogar  Kiesenzellen  sind 
in  den  Schlundcommissuren  in  Mehrzahl  entwickelt,  ln  dem  oberen  Abschnitte  derselben  bemerkt  man  den 


Abgang  eines  starken  Nerves,  der  sich  anfänglich  lateral  in  etwas  gesenkter  Richtung  gegen  die  Kopfseiten 
wendet,  nachher  diese  Richtung  ändert  und  sich  weder  auf  Frontal-  noch  aut  Sagittalschnitten  weiter  ver¬ 
folgen  Hess  (Taf.  V,  F'ig.  58,  n  An2).  Vorläufig  habe  ich  ihn  als  zu  dem  unteren  Antennenpaare  gehörig 
bezeichnet,  zumal  ich  den  Zusammenhang  des  schwachen,  aus  der  weiblichen  zweiten  Antenne  ausgehenden 
Nerves  mit  der  unteren  Partie  der  Geruchsganglien  nicht  aufzufinden  vermochte;  bei  männlichen  Exem¬ 
plaren  konnte  ich  diese  Körpergegend  überhaupt  nicht  untersuchen.  Indessen  wage  ich  bereits  jetzt  die 
Vermutbung  auszusprechen,  dass  der  Abgangsstelle  der  zweiten  Fühlernerven  eine  ganz  unbedeutende 
Anschwellung  in  der  proximalen  unteren  Partie  der  Lobi  olfactorii  entspricht  und  dass  der  in  Rede 
stehende  Nerv  auf  die  Wurzeln  des  sympathischen  Nervensystems  zurückzuführen  ist. 
Seit  den  Untersuchungen  P.  Mayer’s  sind  namentlich  bei  Laemodipoden  unterhalb  der  Lobi  olfactorii  aus 
den  oberen  ganglionären  Theilen  der  paroesophagealen  Commissuren  ausgehende  Nerven  bekannt,  die 
sich  anfänglich  nach  aussen  richten  und  dann  in  einer  bogenförmigen  Krümmung  dem  Proventrikel 
zuwenden;  nachher  treten  sic  median  zu  einem  weitere  Fasern  aussendenden  Ganglion  zusammen.  Mit 
grossem  Nachdruck  bringe  ich  auch  in  Erinnerung,  dass  nach  Angaben  von  Sars,  die  zuverlässig  sind, 
auch  beim  Gammarus  ein  Nervenpaar  von  den  Schlundcommissuren  abzweigt  und  sich  dem  Magen  zu¬ 
wendet.  ln  directem  Widerspruche  zu  diesen  Befunden  steht  allerdings  das  Ergebniss  Deila  Valles» 
welcher  ausdrücklich  versichert,  dass  er  bei  keiner  Gammaridee  ein  zwischen  den  unteren  Antennennerven 
und  den  Mandibularnerven  liegendes  Nervenpaar  gesehen  habe.  Ist  aber  meine  Vermuthung  richtig,  so 
wäre  auch  für  die  so  nahe  mit  Gammaren  verwandten  Seinen  die  Gegenwart  eines  besonderen  sympathischen 
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Systems  zu  constatiren,  während  Deila  Valle  die  Anwesenheit  eines  solchen  bei  Gammarideen 
in  Abrede  stellt. 1 

Dicht  an  den  unteren  Partien  des  Vormagens  verlaufend,  treten  die  Schlundcommissuren  alsbald  zur 
Bildung  der  starken  postoralen  Anschwellung  zusammen.  Diese  Anschwellung  ist  letzthin  aus  Verschmel¬ 
zung  von  vier  Ganglien  hervorgegangen:  des  Mandibelganglions,  eines  doppelten  Maxillenganglions,  des 
Ganglions  der  Kieferfüsse  und  des  ersten  Thorakalganglions.  Die  ganze  Gangliengruppe  liegt  entweder 
unmittelbar  unter  dem  Darme  (Taf.  VI,  Fig.  75)  oder  durch  eine  von  Bindegewebszügen  durchsetzte  Blut- 
lakune  von  demselben  entfernt  und  gelangt  mit  der  caudalen  Partie  in  den  ersten  Brustring,  so  dass  das  ent¬ 
sprechende  Ganglion  mit  den  Mundganglien  zu  einem  einheitlichen  Complexe  zusammentreten  musste. 
Der  Länge  nach  zerfällt  er  in  drei  bis  vier  Markcentren,  welche  die  ursprüngliche  Zusammensetzung  noch 
erkennen  lassen.  Durch  quere  Fibrillenzüge  verbunden,  bewahren  in  den  einzelnen  Abschnitten  die  Gang¬ 
lienhälften  ihre  kugelig  zugerundete  Contour  und  nur  an  den  Stellen,  wo  sie  peripherische  Nerven  für  die 
Mundgliedmassen  abgeben,  erscheinen  sie  kegelförmig  nach  aussen  ausgezogen,  so  dass  der  Querschnitt 
durch  die  betreffenden  Regionen  eine  spindelförmige  Form  gewinnt  mit  abgeplatteter  Oberseite.  Wo  sich 
schräge  Dilatatoren  von  den  Subventralwänden  der  unteren  Panzerbögen  zum  Intestinum  begeben,  dort 
sind  die  Ganglienkugeln  von  oben  schräg  abgeplattet;  jedenfalls  wird  hiebei  nur  der  Rindenbelag  in  Mit¬ 
leidenschaft  gezogen,  während  die  Marklager  selbst  ihre  regelrechte  Rundung  aufbewahren. 

Durch  zwei  kurze  aber  dicke  und  ausserordentlich  dicht  nebeneinander  gelagerte  Commissuren  ver¬ 
bunden,  entwickelt  sich  im  zweiten  Brustsegmente  das  dritte  Ganglion,  welches  etwas  stärker  ist  als  die 
beiden  nachfolgenden  (Taf.  II,  Fig.  6).  Die  Form  und  der  Grad  der  Zusammenschmelzung  beiderseitiger 
Hälften  nähert  sich  den  von  Claus  für  Phronima  geschilderten  Verhältnissen.  Das  dritte  Ganglion  ver¬ 
bindet  sich  mit  dem  nahe  gelegenen  vierten  in  der  Mitte  des  dritten  Brustsegmentes  vermittelst  zweier 
Faserbündel,  welche  ebenfalls  ganz  eng  nebeneinander  liegen  und  kein  medianes  Lumen  entstehen  lassen. 
Anders  gestaltet  sich  die  Verbindung  mit  dem  fünften  Ganglion,  welches  nicht  mehr  ganz  central  im  vierten 
Ringe  anschwillt,  sondern  mehr  caudalwärts  verschoben  erscheint  (Fig.  6,  £/4);  hier  sind  die  vorderen  und 
hinteren  Längscommissuren  typisch  entwickelt,  aus  dünnen  Fibrillen  zusammengesetzt  und  zum  Theil  nicht 
stärker  als  die  Gangliennerven.  Bisweilen  ist  die  Commissur  der  einen  Seite  auffallend  stärker  als  die  gegen¬ 
seitige  und  mit  Ganglienzellen  umrindet.  Zwischen  den  Commissuren  befindet  sich  ein  breiter  Zwischen¬ 
raum.  Das  sechste  Ganglion  rückt  bereits  an  den  Hinterrand  des  correspondirenden  Ringes  heran,  wobei 
die  Abgabe  der  Fussnerven  noch  im  Bereiche  dieses  Ringes  stattfindet,  der  hintere  Abschnitt  jedoch  in  das 
nächste  Segment  zu  liegen  kommt.  Dasselbe  wiederholt  sich  am  Anfänge  des  siebenten  Segmentes  mit  dem 
siebenten  Ganglion;  indessen  ist  das  achte  Ganglion  noch  im  Mittelleibe  gelegen.  Das  neunte  nimmt  die 
Mitte  des  ersten  Pleonalsegmentes  ein;  ähnlich  das  zehnte.  Das  elfte  Ganglion  liegt  an  der  Grenze  zwischen 
den  beiden  nachfolgenden  Pleonalringen;  im  dritten  Ringe  liegt  auch  der  grösste  Theil  des  zwölften,  aus 
wenigstens  zwei  virtuellen  zusammengesetzten  Ganglions,  welches  die  Nervenkette  abschliesst  und  mehrere 
Nervenpaare  für  die  Uropoden  und  die  hintere  Muskulatur  des  Rumpfes  entsendet. 

Ein  flüchtiger  Vergleich  mit  dem  centralen  Systeme  der  Gammarideen  und  Hyperiideen  macht  die 
grosse  Tragweite  der  dargestellten  Verhältnisse  begreiflich.  Besonders  beziehungsreich  ist  die  Sachlage 
im  Thorax.  Es  muss  schon  die  Zahl  zwölf  gegen  dreizehn  bei  Gammarus  und  elf  bei  Plyperia  (zehn  bis 
neun  bei  Platysceliden)  auffallen.  Es  lässt  sich  also  eine  fortschreitende  Reduction  der  Ganglienzahl  con¬ 
statiren,  bis  sie  bei  dem  extrem  transformirten  Oxycephalus  ihren  vorläufig  bekannten  Höhepunkt  erreicht. 
Schon  bei  den  Vibiliden  lässt  die  Nervenkette  einen  Reductionsprocess  erkennen,  der  diese  Thiere  zu 
näheren  Blutsverwandten  der  genuinen  Hyperien  stempelt,  als  es  die  Scinideen  sind. 

In  der  dreizehngliedrigen  Kette  der  Gammaren,  zum  Beispiel  bei  Orchestien,  wird  die  regelrechte 
centrale  Lage  sämmtlicher  Ganglien  in  den  betreffenden  Stammesabschnitten  noch  eingehalten.  Bereits  das 
erste  Brustganglion  ist  vom  postoralen  durch  zwei  selbständige,  auseinandertretende  und  Intercommissural - 

1  In  seiner  Monographie  (1893)  wird  weder  aal'  p.  98,  noch  auf  p.  92  der  Angaben  von  Sars  Erwähnung  gethan. 
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nerven  aussendende  Fibrillenzüge  getrennt.  Mediane  Spalten  erstrecken  sich  von  vorn  und  hinten  ziemlich 
weit  in  die  Ganglien  hinein,  wodurch  die  letzteren  das  Aussehen  von  zwei  median  zusammengekitteten 
Spindeln  bekommen.  Es  folgen  die  Seinen  mit  aufgehobener  Selbständigkeit  des  ersten  Brustganglions, 
dicken,  aneinandergeschmiegten,  kurzen  Zügen  zwischen  der  postoralen  Anschwellung  und  dem  dritten 
Ganglion,  mit  innigerer  medianer  Verschmelzung  der  Hälften  in  den  Subintestinalganglien.  Bei  Vibilien 
wird  auch  das  zweite  Thorakalganglion  der  postoralen  Masse  einverleibt,  die  paarigen  Commissuren  treten 
zusammen  und  die  Ganglien  sind  in  rhombische,  einheitliche  Gebilde  umgewandelt;  auch  das  letzte  Brust¬ 
ganglion  (das  siebente  Ganglion  der  ganzen  Kette)  tritt  eng  an  das  vorhergehende  im  sechsten  Brustringe 
heran.  Bei  Hyperia  ist  insoweit  ein  Fortschritt  in  der  Reduction  der  Vibilia  gegenüber  zu  verzeichnen,  als 
hier  neben  den  zwei  eliminirten  (vorderen)  Brustganglien  noch  ein  anderes  Brustganglienpaar  vollkommen 
mit  einander  verschmilzt.  Es  folgen  dann  Formen,  bei  denen  noch  ein  weiteres  Ganglienpaar  dasselbe  thut, 
und  neungliedrige  Nervenketten  beschliessen  die  Reihe. 

Das  peripherische  Nervensystem  besteht  aus  Nerven,  welche  paarweise  aus  den  Ganglien  und  paroe- 
sophagealen  Commissuren  entspringen  und  sich  entweder  in  feinere  Züge  verästeln  oder  zu  neuen  Gang¬ 
lienmassen  in  distalen  Körperabschnitten  anschwellen.  Zu  den  letzteren  gehören  in  erster  Linie  die  oberen 
Antennennerven.  Als  ein  mächtiges  Fibrillenband  treten  sie  aus  dem  zelligen  Körper  der  Lobi  olfactorii 
(Taf.  V,  Fig.  59)  und,  nahe  der  Wand  des  engen  Schaftstieles  verstreichend,  bilden  sie  noch  im  Bereiche 
des  Schaftes  ein  umfangreiches  Antennenganglion,  welches  sich  längs  der  inneren  Wand  des  proximalen 
Flagellargliedes  hinzieht  und  die  Geruchsorgane  mit  Nerven  versorgt  (Taf.  II,  Fig.  4).  Ausser  den  gewohnten 
Nerven  der  Mundwerkzeuge  und  den  muthmasslichen  sympathischen  Wurzeln  existirt  wahrscheinlich  in 
diesem  Kettenabschnitte  noch  ein  besonderer  Nerv,  welcher  der  supraepistomalen  Frontalgegend  zueilt  und 
möglicherweise  die  Trauben  der  oberen  Speicheldrüse  in  der  Abgabe  der  Secrete  leitet;  wenigstens  habe 
ich  an  einem  dem  in  Fig.  59,  Taf.  V  abgebildeten  Sagittalschnitte  bald  nachfolgenden  Schnitte  eine  kleine 
Zellgruppe  wahrgenommen,  welche  ganglionären  Charakter  aufweist  und  lebhaft  an  Labralzellen  der 
Gammarideen  erinnert. 

Die  Nerven  der  Rumpf-  und  Abdominalgliedmassen  treten  paarweise  aus  der  Mitte  der  Ganglien  in  die 
Blutbahn  hinein  und  wenden  sich  den  lateralen  Myomeren  zu  (Taf.  II,  Fig.  6).  Jeder  Nerv  theilt  sich  dicho- 
tomisch  in  zwei  Züge,  u.  zw.  entweder  in  der  Region  der  Myomeren,  oder  fast  unmittelbar  nach  dem 
Austritte  aus  dem  Ganglion;  ein  und  dasselbe  Nervenpaar  kann  in  dieser  Beziehung  auffallende  Assymetrie 
darbieten.  Beide  Äste  wenden  sich  bogenförmig  nach  unten,  wobei  sie  stark  divergiren,  um  sich  oberhalb 
der  Epimeren,  nach  eventueller  Abgabe  von  Seitenästen,  auf’s  Neue  einander  zu  nähern  (Fig.  6,  ths.  v). 
Es  ist  mir  bei  zootomischer  Zergliederung  des  winzigen  Organismus  nicht  gelungen,  die  weiteren  Schick¬ 
sale  des  .Seitenastes  zu  eruiren ;  an  günstigen  Quetschpräparaten  habe  ich  jedoch  im  Bereiche  des  Muskel¬ 
fächers  des  Femurs  einen  Nervenzug  beobachtet  (Taf.  II,  Fig,  12,  n%),  welcher  vielleicht  zu  einem  solchen 
Aste  gehören  wird.1  Auch  dem  neuesten  Erforscher  des  Gammarenkörpers,  Deila  Valle,  ist  es  nicht 
gelungen,  etwas  Positives  über  den  Verlauf  und  das  gegenseitige  Verhältniss  dieser  Äste  zu  erfahren. 
Ausser  diesen  Hauptnerven  entsendet  die  Nervenkette  noch  andere  Nervenpaare,  die  intergangliären  oder 
commissuralen  Nerven,  u.  zw.  je  ein  Paar  für  jeden  Körperring.  Die  Ursprungsstellen  solcher  Nerven  rücken 
in  die  Nähe  der  Ganglialnerven  und  befinden  sich  an  hinteren  Abschnitten  der  Ganglien,  bevor  sich  selbe 
in  zwei  Längszüge  sondern.  Während  Deila  Valle  für  diese,  bei  Gammaren  aus  den  Commissuren  selbst 
abgehenden  Nerven  angibt,  dass  sie  senkrecht  zur  Längsachse  verlaufen  und  sich  dichotomisch  theilen, 
habe  ich  bei  Sciniden  den  Verlauf  eines  einfachen  Nervenfadens  bis  zu  den  Epimeren  hinab  verfolgen  und 
feststellen  können,  dass  sich  jedes  Paar  nach  hinten  wendet  und  in  das  nächstfolgende  Brustsegment 
begibt,  wo  es  in  unmittelbare  Nähe  der  gangliären  Nerven  gelangt  (Taf.  II,  Fig.  6).  Intercommissuralnerven 
innerviren  wahrscheinlich  die  seitlichen  und  ventralen  Züge  der  Rumpfflexoren. 

1  Die  von  mir  bei  Fig.  6  und  12  (Taf.  IT)  benützten  Buchstaben  «j  und  n,  dienen  lediglich  zur  Orientirung,  ohne  die  even¬ 
tuelle  Zusammengehörigkeit  der  Faserzüge,  in  beiden  Figuren  auszudrücken. 
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Des  Weiteren  gelang  es  mir,  den  Verlauf  der  Fussnerven  genauer  zu  verfolgen.  Der  Nerv  durchsetzt 
das  coxale  Gelenk  und  verstreicht  im  Femur  längs  des  longitudinalen  Septums  (Taf.  II,  Fig.  12);  am  Ende 
des  Gliedes  bildet  es  ein  kleines,  ein-  bis  zweimal  gekerntes  Ganglion,  welches  einen  Seitenast  in  der 
Richtung  der  Muskulatur  des  Genu  entsendet,  und  setzt  sich  dann  fort,  ab  und  zu  (gangbar)  anschwellend, 
zu  den  Carpaldrüsen;  schliesslich  verliert  er  sich  in  der  Muskulatur  der  Klaue.  Auch  längs  des  Longitu¬ 
dinalmuskels  der  Schwimmäste  an  Pleopoden  lässt  sich  an  günstigen  Objecten  ein  Fibrillenzug  wahrnehmen 
(Taf.  II,  Fig.  16,  n). 

Die  Seinen  sind,  ähnlich  wie  Gammaren,  zum  Studium  der  Nervenhistologie  sehr  wenig  geeignet. 
Ausser  der  bindegewebigen,  Kerne  führenden  Connectivscheide,  welche  sehr  derb  ist  und  sämmtliche 
Ganglien  und  Fasernztige  umhüllt,  lassen  sich  bei  Sciniden  drei  Elemente  im  Nervengewebe  unterscheiden: 
Rindenzellen,  für  die  ich  die  Bezeichnung  »fib rillogene  Zellen«  in  Vorschlag  bringe,  Fasern  und  fase¬ 
rige  Punktsubstanz  oder  Fasern  zweiter  Ordnung.  Unter  den  fibrillogenen  Zellen  finden  sich  auch  bei  Scina 
zwei  Sorten  vor:  die  gewöhnlichen  Zellen,  deren  Umrisse  nicht  immer  scharf  hervortreten,  und  die  soge¬ 
nannten  Riesenzellen.  Die  Cellei  (Taf.  V,  Fig.  60)  sind  im  Verhältnisse  zu  den  Kernen  wenig  umfangreich 
und  führen  ein  gleichmässiges,  feinkörniges  Protoplasma.  Die  grossen,  meistens  ovalen  Kerne  enthalten 
ein,  selten  zwei  Nucleoli  und  kleine  Stückchen  des  Chromatins.  Die  Gestalt  der  meisten  Zellen  ist  unregel-  * 
massig  abgerundet,  gewöhnlich  unipolar,  selten  bipolar,  multipolare  Zellen  habe  ich  nur  in  Subintestinal¬ 
ganglien  (neben  Riesenzellen)  beobachtet.  Der  Rindenbelag  umhüllt  in  mächtigster  Entfaltung  die  Marklager 
der  Augenganglien  (Taf.  V,  Eng.  57).  Die  Zellen  sind  hier  sehr  dicht  neben  einander  gelagert,  ziemlich  klein 
und  bilden  theilweise  Anhäufungen ,  die  sich  quer  um  die  Ganglienwölbung  erstrecken.  Riesenzellen  fehlen 
hier  gänzlich.  Demgegenüber  ist  die  gangliäre  Rinde  des  ersten  Doppelganglions  ziemlich  schwach 
entwickelt;  die  Zellen  liegen  in  einfacher  oder  doppelter  Schichte  dem  Marklager  auf,  lassen  in  der  oberen 
Partie  eine  relativ  sehr  schmale  Öffnung  für  die  optischen  Fasern  frei,  welche  dem  Marklager  im  Augen¬ 
ganglion  zueilen,  und  eine  zweite,  weit  umfangreichere,  ventrale,  für  die  Fasernzüge  des  Lobus  olfactorius. 
Die  vertical  gestellten  Seitenwände  der  Hemisphären  entbehren  besonders  im  Vordertheile,  vor  Abgang 
der  Nervi  optici,  jedweden  Belages.  An  der  Basis  der  hutförmigen  Protocerebralfortsätze  entwickelt 
sich  die  Rinde  auf’s  Neue,  lässt  aber  bald  die  faserigen  Elemente  an  die  seitlichen  Wände  der  Erhe¬ 
bungen  treten  und  bedeckt  sie  kuppenförmig  von  oben.  Die  Fasern  der  Hemisphären  nehmen,  je  nach 
Gruppen,  verschiedene  Richtung  an;  vorne,  an  der  Basis  der  Hutwölbungen,  verbindet  ein  medianer, 
starker  und  ein  ventraler  unansehnlicher  Querzug  die  beiden  Hemisphären.  Nach  hinten  fortschreitend, 
wird  aber  bald  das  ventrale,  quere  Fibrillenband  sehr  mächtig;  zum  Theile  tritt  es  in  die  unten  angelegten 
Lobi  olfactorii,  wo  es  mit  dem  Marklager,  das  sich  in  mehreren  Partien  zusammenballt,  in  Verbindung 
tritt,  zum  Theile  wenden  sich  die  Fasern  nach  oben,  wo  sich  beiderseits  umfangreiche  Fibrillenschleifen 
befinden  und  durch  zarte  Bindegewebsfasern  geschützt  werden.  Die  obere  Querschichte  ist  weit  schwächer 
und  erstreckt  sich  zum  grössten  Theile  horizontal  in  die  Augenganglien.  Die  Marksubstanz  mit  Faser¬ 
schleifen  wird  auch  von  gewissen  Zügen  in  schräg  verticaler  Richtung  durchquert  (Taf.  IV,  Fig.  56).  In  den 
Geruchsganglien  sammeln  sich  die  Fasern  aus  den  einzelnen  Markabschnitten  in  paralleler  Richtung  und 
werden  zu  einem  starken  Bündel,  das  auf  geradem  Wege  dem  Antennenstiele  zustrebt;  ein  grosser  Theil 
der  betreffenden  Fasern  nimmt  jedoch  seinen  Anfang  von  bimförmigen,  unipolaren  Zellen,  die  besonders 
den  distalen,  divergirenden  Abschnitt  des  Ganglions  in  einfacher  Lage  umgeben  (Taf.  V,  Fig.  59).  Mächtig 
entwickelt  sich  hier  die  gangliäre  Rinde  nur  in  der  inneren,  aneinander  stossenden  Partie  der  Lobi,  und 
enthält  hier  auch  Riesenzellen  von  polygonalen  Contouren;  ihre  Fasern  Hessen  sich  nicht  verfolgen. 

In  der  hinteren  und  unteren  Partie  des  präoralen  Ganglions  ordnen  sich  die  Fibrillen  zu  zwei  parallelen, 
paroesophagealen  Zügen.  Im  Gegensätze  zu  Gammaren,  wo  sich  nur  Longitudinal  fasern 
vorfinden,  bestehen  die  Schlundcommissuren  ausserdem  aus  mächtigem  Rindenbelage, 
welcher  auch  Riesenzellen  führt,  z.  B.  an  der  Wurzel  meines  Sympathicus  (Taf.  V,  Fig.  58), 
oder  in  der  unteren  Partie,  kurz  vor  der  medianen,  postoralen  Verschmelzung.  Zuerst 
zeilällt  der  Rindenbelag  in  eine  dorsoexterne  und  ventrointerne  Gruppe,  welche  einen  longitudinalen  Sporn 
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in  das  Innere  der  Commissur  entsenden  und  den  markhältigen  Inhalt  der  Commissur  in  zwei  schief  über 
einander  verlaufende  Hälften  theilen,  die  in  sich  wiederum  in  kleinere  Gruppen  zerfallen;  die  untere  Hälfte 
liegt  mehr  nach  aussen,  die  obere  mehr  median.  In  weiteren  Abschnitten  verbinden  sich  diese  Theile 
immer  mehr  zu  einem  soliden  Strange,  der  sich  an  die  Innenseite  der  Commissur  begibt  und  den  Ganglien¬ 
zellen  einen  halbmondförmigen  (im  Querschnitte)  Raum  an  der  Aussenseite  frei  lässt;  dies  findet  zuerst  im 
Niveau  des  Vormagens,  dann  weiter  unten  am  Schlundrohre  statt  (Taf.  VI,  Fig.  77). 

Die  Subintestinalganglien  anlangend,  so  bekundet  das  erste,  postorale  seine  Verwandtschaft  mit  den 
hinteren  dadurch,  dass  sich  auch  hier  der  Rindenbelag  zumeist  aus  der  ventralen  Seite  und  lateral 
entwickelt,  während  an  die  proximale,  obere  Wand  nur  einzelne  kleinere  Zellen  sich  begeben;  erst  im 
Bereiche  der  zusammenschmelzenden  Längszüge  (Taf.  VI,  Fig.  75)  wird  die  Rinde  auch  dorsal  ausgebildet. 
Die  einzelnen  Doppelganglien  der  Mundnerven  sind  durch  zahlreiche,  quere,  horizontale  Züge  median 
verbunden.  Das  zweite  Subintestinalganglion  wird  allerdings  oft  auch  an  der  dorsalen  Seite  mit  Zellen 
gleichmässig  umhüllt.  Auch  an  die  thorakalen  Commissuren  erstreckt  sich  manchmal  der  Rindenbelag  und 
gelangt  zu  dem  nächsten  Ganglion  (Taf.  II,  Fig.  6).  Sonst  wiederholen  sich  hier  die  für  andere  Amphipoden 
bereits  bekannten  Einzelheiten.  Die  Längsnerven  durchsetzen  die  Punktsubstanz  und  treten  theilweise  als 
Fussnerven  aus  dem  Ganglion  (Taf.  V,  Fig.  Gl)  hervor.  Die  Längsfasern  verbinden  sich  aber  zu  dichteren, 
keilförmigen  Ausläufern  (Taf.  V,  Fig.  62)  und  begegnen  in  der  Punktsubstanz  auch  anderen,  localen  Fasern, 
die  aus  den  vielgestaltigen,  kleinen  Zellen  und  vermuthlich  unipolaren  Riesenzellen  an  der  ventralen  Seite 
der  Ganglien  entspringen. 

Das  hauptsächlichste  Organ,  welches  Sinnesempfindungen  den  Sciniden  vermittelt,  sind,  in  Anbe¬ 
tracht  einer  seltsamen  Rückbildung  der  Gesichtsorgane,  die  Riechkolben  am  Flageilum  der  oberen  Fühler. 
Da  indessen  die  Augen  einen  unter  Crustaceen  noch  unbekannten  Typus  repräsentiren  und  somit  das 
höchste  anatomische  und  physiologische  Interesse  beanspruchen,  so  wollen  wir  uns  zuerst  einer  kurzen 
Darstellung  der  wichtigsten  Elemente  im  Augenbaue  zuwenden. 

Das  kleine,  zu  den  Seiten  des  Kopfes  dicht  neben  dem  Ansätze  der  Vorderantennen  gelegene  Auge 
(Taf.  II,  Fig.  3;  Taf.  III,  Fig.  17)  erinnert  im  Habitus  an  eine  Mohnfrucht,  deren  Stengel,  der  optische 
Nerv ,  nach  dem  Inneren  des  Kopfes  in  schräger  Richtung  gewendet  und  in  den  oberen  Lobus  der  Gehirn¬ 
masse  eingesenkt  ist  (Taf.  V,  Fig.  63).  Die  einzelnen  Facettenglieder  oder  Ommatidien  strahlen  nämlich 
becherförmig  vom  Grunde  des  Augenbulbus  aus  und  ordnen  ihre  distalen,  lichtbrechenden  Abschnitte  in 
einer  Weise,  dass  die  einzelnen  Gliederköpfe  sich  nur  in  der  axialen  Partie  der  Körperwand  nähern,  in  der 
Peripherie  aber  in  halbkugeliger  Abrundung  zurückweichen  und  die  anderen  Theile  der  dioptrischen  Appa¬ 
rate  wiederum  radiär  einander  zuwenden. 

Die  Cuticula,  welche  die  Augengegend  überdeckt,  weicht  von  der  Beschaffenheit  des  sonstigen 
Körperintegumentes  nicht  merklich  ab.  Weder  eine  Verdickung,  noch  Wölbung,  noch  Felderung  kann 
man  an  ihr  wahrnehmen.  Die  äusserste  Chitinlamelle  ist  auch  hier  etwas  stärker  als  die  übrigen  proxi¬ 
malen.  In  schöner,  typischer  Regelmässigkeit  ist  über  dem  Auge  auch  das  chitinogene  Epithel  ausgespannt, 
dessen  flache,  polygonale  Zellen  besonders  an  den  Seitenrändern  der  Augen  beobachtet  werden  können 
(Taf.  VI,  Fig.  70).  Die  Kerne  sind  gross,  oval,  mit  Kernchen  und  Chromatin  ausgestattet.  Über  dem  Auge 
befindet  sich  noch  eine  dritte  histiologische  Lage,  die  bindegewebige,  cuticulare  Scheide,  die  sich  eng  an 
den  Augenbulbus  anlegt,  wahrscheinlich  nicht  wenig  zu  seiner  regelmässigen  Form  beiträgt,  als  periphe¬ 
rische  Hülle  des  Nervus  opticus  zum  Gehirn  gelangt  und,  als  die  derbe  Ganglientunica,  den  Augenlobus 
bekleidet.  Es  ist  somit  dieselbe  Hülle,  die  als  eine  homogene,  hie  und  da  gekernte  Scheide  das  gesammte 
Nervensystem  umgibt;  doch  lassen  sich  in  ihrem  Verlaufe  gewisse  Differenzen  feststellen.  Während  die 
Tunica  des  Augapfels  dünn,  gleichmässig  und  nur  in  günstigen  Fällen  und  mit  Hilfe  schärfster  Systeme 
bicontourirt  erscheint,  gewinnt  sie  am  Opticus  eine  so  ansehnliche  Stärke,  dass  man  die  tingirten  Nerven- 
fibrillen,  beiderseits  von  einer  körnigen,  hellen,  sehr  grosse,  dunkel  gefärbte  Kerne  führenden  Hülle 
umscheidet,  leicht  für  einen  schmalen  Muskelzug  halten  könnte  (Taf.  V,  Fig.  63). 
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Der  dioptrische  Abschnitt  eines  Augengliedes  sieht  einem  Trichter  ähnlich,  dem  ein  stark  gewölbter, 
zweitheiliger  Deckel  aufsitzt  (Taf.  V,  Fig.  64).  In  der  Mitte  des  Deckels  sieht  man  eine  rundliche,  die  beiden 
Deckelhälften  betreffende  Aushöhlung,  in  der  sich  zwei  grosse,  sehr  dunkel  tingirte  Kerne  eingesenkt 
befinden  (Taf.  V,  Fig.  65).  Die  Wände  des  Trichters  sind  von  mehr  oder  minder  regelmässigen  Streifen  des 
Pigmentes  bedeckt,  dessen  weinfarbener  Ton  bei  conservirten  Exemplaren  im  Leben  wohl  ohne  Zweifel 
stets  dunkelroth  oder  schwärzlich  roth  sein  wird  (Taf.  VI,  Fig.  67,  68).  Es  ist  nun  klar,  dass  es  sich  hier 
um  einen  höchst  seltsam  modificirten ,  lichtbrechenden  Apparat  handelt,  dessen  obere,  halblinsenförmige 
und  bei  starker  centraler  Aushöhlung  sich  halbmondförmig  ausnehmende  Deckelhälften  die  Rolle  einer 
Cornea  vertreten,  während  der  voluminöse  untere,  konisch  zulaufende  Theil  den  eigentlichen,  Strahlen 
zuleitenden  Krystallkegel  darstellt  (Taf.  VI,  Fig.  69).  Die  oberen  Linsenkörper  sind  unten,  gegen  den 
Krystallkegel  zu,  abgeflacht,  oben  convex,  am  inneren  Seitenrande  senkrecht  abgeschnitten.  In  der  Mitte 
dieses  Randes  ist  der  Linsenkörper  rundlich  ausgebuchtet,  u.  zw.  so  stark,  dass  sich  auch  in  Profilansicht 
die  Vertiefung  der  oberen  Contour  deutlich  wahrnehmen  lässt.  Die  Linsen  sind  0  023  — 0-045  mm  lang  und 
in  der  grössten  Breite  messen  sie  0 •  01 1  mm  (bei  starken  Weibchen  von  Sc.  Edwardsi );  die  Höhe  kann  ich 
nicht  ganz  sicher  angeben;  die  Dicke  der  eigentlichen  Panzercornea  beträgtO-OOl  bis  0-0015 mm,  ist  also 
nicht  bedeutend.  Die  Sichellinsen  zeigen  einen  dichten,  aus  homogenen  Lamellen  zusammengesetzten  Bau, 
haben  eine  gelblich  weisse  Farbe,  die  sich  durch  keinerlei  Tinctionsmitteln  umändern  lässt,  und  sind  so 
hart,  dass  sie  dem  Mikrotommesser  ausweichen  und  alle  umgebenden  Gewebe  in  unliebsamster  Weise 
zerstören.  Die  grossen,  ovalen  Kerne,  welche  die  mediane  Einsenkung  ausfüllen,  sind  ziemlich  locker  mit 
den  Linsen  verbunden  und  gehören  unzweifelhaft,  als  Semper’sche  Kerne,  zweien  grossen,  die  Linsen 
allseitig  umhüllenden,  lentigenen  Zellen  an;  ob  diese  Zellen  wahre  Krystallzellen  sind  und  auch  den  unten 
gelegenen,  von  mir  als  Krystallkegel  aufgefassten  Körper  abscheiden,  ob  es  überhaupt  möglich  wäre,  dass 
eine  Zelle  die  Matrix  für  zweierlei  Gebilde  abgeben  könnte,  dies  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  entscheiden, 
scheint  mir  jedoch  annehmbar  zu  sein.  Für  abscheidende  Zellen  des  unteren  Körpers  würde  ich  eher  die 
proximale,  stärker  tingirte  Umgebung  des  Kegels  halten,  die  sich  an  Querschnitten  wahrnehmen  lässt; 
von  aussen  wäre  dann  jedes  Ommatidium  von  besonderen,  Pigment  führenden  Zellen  umscheidet,  deren 
näherer  Bau  und  Zahl  unbekannt  bleiben  (Taf.  VI,  Fig.  66).  Die  schwer  zu  deutenden  Schnitte  durch 
einzelne  Ommatidicn  lassen  in  dem  Inhalte  des  Trichters  ein  weiches,  succulentes  Gebilde  erkennen, 
welches  aus  parallelen  Blättern  aufgebaut  wird  und  sich  nach  Behandlung  mit  Reagentien  unregelmässig 
faltet.  Doch  kann  man  sich  zuweilen  an  Längsschnitten  überzeugen,  dass  die  einzelnen  Blätter  nicht  gleich- 
mässig  consistent  sind,  sondern  sich  in  den  äusseren  Partien,  besonders  im  unteren  Conustheile  stärker 
färben  als  in  der  Mitte,  wo  sie  fast  hyalin  bleiben  (Taf.  VI,  Fig.  69).  Im  Grunde  des  Trichters  lässt  sich 
noch  ein  axialer  Strang  unterscheiden,  und  nach  der  Länge  (die  an  zerstörten  Augengliedern  zu  Tage  tritt) 
zu  urtheilen,  als  Rhabdom  bezeichnen,  welcher  die  schwer  zu  entdeckende,  connectivale  Querwand  über¬ 
schreitet  und  sich  vielleicht  noch  im  Bereiche  der  Retinulazellen  fortsetzt.  Die  betreffende  Wand  ist  die 
sogenannte  Membrana  fenestrata. 

Ob  der  succulente  Inhalt  des  Trichters  ein  histologisches  Homologon  des  Krystallkegels  der 
Gammaren  darstellt,  diese  Deutung  möchte  ich  einstweilen  noch  aussetzen.  Dass  er  aber  ein  krystallines 
Gebilde  von  kegelförmiger  Gestalt  ist  und  dioptrisch  wirkt,  diese  Behauptung  muss  ich  mit  aller 
Entschiedenheit  nach  theoretischer  Prüfung  des  ganzen  Augenbaues  aufstellen.  Es  ergibt  sich  namentlich, 
dass  der  Linsendeckel  an  sich  unmöglich  die  Rolle  eines  Krystallkegels  (in  Bezug  auf  die  cuticulare  Cornea) 
spielen  kann  und  die  dioptrische  Arbeit  nicht  zu  leisten  vermag.  Bei  derartigen  Äugen  wird  es  sich  in 
erster  Linie  darum  handeln,  die  gelangenden  Lichtstrahlen  convergent  zu  machen.  Hier  verrichten  diese 
Arbeit  die  hochgewölbten  Sichellinsen.  Wenn  dann  diese  Strahlen  wenig  zahlreich  sind,  so  muss  überdies 
dafür  gesorgt  werden,  dass  sich  alle  parallel  auffallenden  Strahlen  in  einen  Punkt  versammeln  könnten, 
um  ein  gehörig  helles  Bild  zu  erzeugen;  dies  wird  durch  die  undurchlässige  Pigmenthülle  des  dioptrischen 
Apparates  bewerkstelligt.  Das  Lumen  der  pigmentären  Dunkelröhre  muss  von  einer  Substanz  ausgefüllt 
sein,  deren  periphere  Schichten  einen  sich  nach  und  nach  vermindernden  Brechungsindex  haben  müssen 
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als  der  axiale  Theil,  um  die  Strahlen  zuzuleiten,  wobei  die  Länge  des  Linsencylinders,  hier  des  Krystall- 
kegels,  von  der  Länge  des  Weges  abhängt,  welchen  der  Strahl  zurücklegen  muss,  um  sich  der  Axe  des 
Ommatidiums  zu  nähern.  Der  Krystallkegel  ist  bei  Scina  mit  Pigment  umhüllt,  während  die  Retina 
pigmentlos  ist;  so  haben  wir  hier  eine  offenbar  constantc,  obere  Stellung  des  Pigmentes  vor  uns,  also 
nach  einer  ziemlich  gekünstelten  Bezeichnung  —  ein  i ridopigmentäres  Auge.  Den  Ausführungen 
Szczawinska’s  zu  Folge  (1891)  ist  ein  solches  Auge  tagblind.  Bei  dieser  Gelegenheit  erwähne  ich, 
dass  Chun  (1899,  VI)  bei  einem  an  der  Oberfläche  angetroffenen  Stylocheiron  mastigophorum  keine 
Verschiebung  des  Iridopigmentes,  also  eine  Dunkelstellung  des  Auges,  constatiren  konnte,  ln  Bezug  aut 
die  flache,  dünne  Cuticula  über  dem  Auge  einerseits  und  die  bedeutende  Wölbung  der  nach  meiner  Ansicht 
als  physiologische  Cornea  aufzufassenden  Sichelkörper  und  des  ganzen  Augapfels  andererseits  glaube  ich, 
dass  diese  letztere  Einrichtung  die  Aufgabe  zu  lösen  hat,  bei  der  Kleinheit  des  Auges  und  Flachheit  der 
Kopfwand  das  Gesichtsfeld  nach  Möglichkeit  zu  vergrössern.  Hiebei  halte  ich  mir  besonders  die 
flach  abgeplatteten  Xiphosuren  vor  Augen  und  verweise  auf  die  trefflichen  Untersuchungen  Exner’s  (1891) 
an  Limulus. 

Den  proximalen,  grösseren  Theil  des  Augenbulbus  nehmen  die  enorm  entwickelten,  spindelförmigen, 
rund  gekernten  Retinulae  ein  (Taf.  V,  Fig.  63).  Diese  Zellen  erreichen  den  axialen  Theil  der  oberen  Augen¬ 
glieder,  ohne  sich  in  distincte,  den  Gliedern  entsprechende  Gruppen  sondern  zu  lassen.  Die  unteren, 
convergirenden  Enden  der  Retinulae  werden  zwischen  die  Fibrillen  des  Opticus  aufgenommen  ( 1  af.  VI, 
Fig.  71,  72),  wobei  eine  wabige,  an  Querschnitten  zu  Tage  tretende  Felderung  entwickelt  wird,  deren 
einzelne  Polygone  leer  oder  plasmatisch  ausgefüllt  erscheinen,  je  nachdem  wie  weit  die  Retinulae  proxi¬ 
malwärts  reichen.  Während  der  Opticus  im  Durchmesser  0‘012  mm  misst,  erreicht  eine  Retinula  die  Stärke 
von  CP009  bei  einer  Länge  von  0-025 — CP033 mm\  die  grösste  Länge  der  Kerne  kann  bis  O'Ol  O'Ol 5  mm 
betragen.  Die  distalen  Partien  dieser  Zellen  bedingen  auch  die  grösste  Breite  des  Augenbulbus,  die  sich 
auf  0089  mm  beläuft;  diese  Zahlen  gelten  für  ein  mittelgrosses  9  von  Sc.  Edwardsi. 

Unter  sämmtlichen  Crustaceen  scheinen  nur  gewisse  Ampelisciden,  u.  zw.  die  Gattung  Haploops 
Liljeborg  Augen  zu  besitzen,  deren  einzelne  Bestandtheile  an  Sciniden  erinnern.  Der  unterste,  den 
Krystallkegeln  entsprechende  Theil  jener  Augen  besteht  aus  je  zwei  deckelartig  gewölbten,  cotiledonären 
Körpern,  die  aus  je  einem  Paare  gekernter  Matrixzellen  ausgegangen  sein  dürften  und  sich  in  longitu¬ 
dinaler  Richtung  aneinanderlegen.  Darunter  befinden  sich  mächtige  Retinulae,  welche  lebhaft  an  die  von 
Seinen  erinnern  und  ebenfalls  keine  besondere,  der  Ommatidienzahl  angepasste  Anordnung  erkennen 
lassen.  Retinäre  Kerne  produciren  keine  innere  Rhabdomaxe,  wie  dies  bei  sonstigen  Ampeliscen  Platz 
findet.  Die  verkümmerten  Augen  der  Niphargen  haben  ganz  andere  Richtung  der  Rückbildung  einge¬ 
schlagen  als  die  dunkelsehenden  Augen  von  Scina. 

Von  sonstigen  Sinnesorganen  habe  ich,  im  Gegensätze  zu  Gammarideen,  nur  eine  einzige  Form  von 
Kr 0yer’schen  Organen  aufzufinden  vermocht;  mit  diesem  Namen,  nicht  aber  als  Ley d ig sehe  Organe, 
sind  die  sogenannten  Riechkolben  zu  bezeichnen,  nachdem  Deila  Valle  den  Kr<j>yer  als  den  ersten 
Beschreiber1  angeführt  hatte.  Diese  Organe  sind  lediglich  auf  das  basale  Geisselglied  beschränkt.2  Es  ist 
mir  geglückt,  mittelst  schräg  longitudinaler  Schnitte  durch  die  Antennenstäbe  den  Eintritt  der  Nervenfasern 
in  die  Schläuche  zu  beobachten.  An  einem  derartigen  Schnitte  trifft  man  nacheinander  das  Ganglienzellen¬ 
lager,  die  in  einer  Richtung  ausgehenden  Fibrillenzüge  (vermengt  mit  connectivalen  Fasern),  den  flachen 
Epithelbelag  der  chitinogenen  Matrix  und  die  Chitingebilde  selbst,  bestehend  aus  der  bereits  oben  geschil¬ 
derten  Einlenkung  und  dem  dünnrandigen  Schlauche  (Taf.  VI,  Fig.  73).  An  einem  Schlauche  lässt  sich 
gewöhnlich  nur  eine  feine  Längsstreifung  wahrnehmen,  die  sich  in  axialer  Gegend  etwas  verdichtet  und 
wahrscheinlich  in  enger  Beziehung  zu  den  Nerven  steht.  Das  von  Claus  eruirte  Ausstrahlen  von  Nerven- 

1  1844,  Naturhist.  Tidsskr.  Vol.  I. 

2  Der  von  Gerat äoker  (1883,  S.  349)  betonte  Gegensatz,  dass  Gammarcn,  Caprcllen  und  Hyperien  ihre  Riechkolben  an  der 
Geissei,  die  Hyperien  aber  am  Schafte  tragen,  besteht  in  der  Wirklichkeit  nicht. 
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fasern  in  die  Riechhaare  — ■  gelegentlich  will  ich  hier  eine  Fussnote  in  seiner  Phronimidenarbeit  (1879, 
S.  10—11)  in  Erinnerung  bringen  —  wird  jüngst  seitens  Deila  Valle  geleugnet,  u.  zw.,  wie  es  scheint, 
aus  dem  einzigen  Grunde,  dass  es  ihm  nicht  gelang,  brauchbare  Präparate  zu  erhalten  (1893,  S.  59). 
Unter  Anderem  sagt  Deila  Valle  (S.  60):  »A  meno  che  non  si  siano  considerati  quali  nuclei  nervosi  i 
nuclei  dell’  connettivo  e  dell’  ipoderma!«  Ich  virgulire  diesen  Ausspruch,  speciell  mit  Hinblick  auf  eine 
neue  Arbeit  von  Chun  (1895,  III;  1896,  V,  Taf.  XIII),  wo  rundliche,  an  der  Basis  der  Borsten  ange¬ 
häufte  Zellenkerne  und  die  Kerne  im  Haargebilde  selbst  als  sichere  Nervenzellen  gedeutet  wurden.  Es  ist 
nun  in  der  That  sehr  fraglich,  ob  hier  nicht  eine  Verwechslung  im  Sinne  des  citirten  Forschers  vorliege? 
Ich  selbst  habe  in  den  mächtigen  Pleopodenborsten  längliche,  sehr  gut  erhaltene  Kerne  angetroffen  (Taf.  II, 
Fig.  16),  welche  auch  an  der  Basis  derselben  gelagert  sein  können  und  mit  offenbar  nervösen  Fibrillen¬ 
zügen  Zusammenhängen,  die  sich  zwar  nicht  bis  zum  Fussnerv  verfolgen  lassen,  aber  durch  ihre  Richtung 
die  Zusammengehörigkeit  genügend  andeuten.  Von  jenen  sind  aber  die  rundlichen,  zweifellos  hypoder¬ 
malen  Kerne  ganz  verschieden,  welche  neben  den  Eingängen  in  die  Borsten  dichter  angesammelt  erscheinen 
und  manchmal  auch  in  den  Borsten  selbst  als  Matrixkerne  auftreten.  Es  scheint  somit,  dass  auch  den 
Pleopodenborsten  ein  specielles  Empfindungsvermögen  zukommt. 

Zum  Schlüsse  gedenke  ich  eines  am  Rumpfpanzer  von  Sc.  marginata  angetroffenen  Gebildes  (Taf.  II, 
Fig.  10),  welches  sich  wie  ein  Haar  ausnimmt,  zwei  längliche  Flecke,  vielleicht  Vacuolen  aufweist,  und 
es  unentschieden  lässt,  ob  wir  es  hier  mit  einem  ungewöhnlichen  Cuticularanhange  oder  mit  einem  fremden 
Organismus  —  wie  bei  Mayer’s  Caprellen  —  zu  thun  haben. 

IV.  Verdauungsorgane. 

Ähnlich,  wie  wir  dies  an  Organen,  die  ectodermalen  Ursprunges  sind,  feststellen  konnten,  hält  der 
Scinidenorganismus  auch  im  Baue  des  Intestinaltractus  Mitte  zwischen  den  für  Gammarus  einerseits,  für 
Phronima  andererseits  bekannt  gewordenen  Verhältnissen.  Was  den  Darm  am  meisten  charakterisirt,  ist 
die  mächtige  Entwicklung  eines  chitinösen  Vormagens  am  Ende  des  Vorderabschnittes,  eine  sehr  exacte 
Gliederung  des  Mitteldarmes  in  einen  cranialen  Chylusmagen  mit  schwach  abgehobenen,  lateralen,  in 
einem  Paare  vorhandenen  hepatopankreatischen  Ausstülpungen  und  einem  dorsalen,  offenbar  stets  unpaa¬ 
rigen  Divertikel,  und  in  dem  langen,  sehr  voluminösen,  gleichbreiten  Dünndarm,  dem  sich  ein  kurzes, 
auf  den  caudalen  Abschnitt  des  Urosoms  beschränktes  Rectum  anschliesst.  In  der  Literatur  befindet  sich 
eine  auf  das  Intestinum  Bezug  nehmende  Notiz;  es  hat  nämlich  Chun  (1889  i)  an  einem  seiner  kanarischen 
Stücke  gesehen,  dass  es  kurze  Leberausstülpungen  und  einen  bis  in  das  vorletzte  Thorakalsegment  hinein¬ 
ragenden  Magen  besitzt,  was  —  wenigstens  für  die  von  mir  untersuchten  Fälle  . -  allerdings  nicht  zutrifft. 

Das  Schlundrohr  entsteigt  der  Atrialhöhle  in  fast  perpendiculärer  Richtung  nach  oben.  Wie  die  Verhält¬ 
nisse  am  Munde  selbst  und  im  Atrium  liegen,  das  haben  wir  bereits  in  den  Abschnitten  über  äussere 
Morphologie  des  Körpers  geschildert.  Der  Oesophagus  ist  breit,  fast  geradlinig  und  erreicht  wohl  die  mitt¬ 
lere  Höhe  des  Kopfes  (Taf.  VI,  Fig.  75).  Die  innere  Cuticularschichte  ist  homogen  und  so  fest,  dass  das 
Schlundrohr  selbst  im  leeren  Zustande  nicht  collabirt,  sondern  ein  beträchtliches  Lumen  aufweist,  welches 
sich  oben,  vor  dem  Eintritte  in  den  Proventrikel  trichterförmig  erweitert.  Die  epithelialen  Matrixzellen 
zeichnen  sich  durch  grosse  Regelmässigkeit  der  Zellenbegrenzung  und  der  stark  tingirbaren  Nuclei  aus  und 
werden  von  einer  dünnen,  aber  überallhin  sehr  deutlich  sichtbaren  Connectivbtille  umscheidet,  der  sich 
stark  ausgebildete,  ringförmige  Constrictoren  anlegen.  An  den  Oesophagus  setzen  sich  noch  breite  Bänder 
paariger  Dilatatoren  an,  die  sich  theils  vom  Intestinum  zu  den  seitlichen  Kopfwänden,  in  leichter  Biegung 
dorsalwärts,  begeben  und  gewissermassen  den  paroesophagealen  Gehirncommissuren  als  Unterlage  dienen 
(Taf.  VI,  Fig.  77  m.dil),  theils  von  der  distalen  Hälfte  des  Schlundrohres  entspringend,  gegen  die  Kopf¬ 
wandung  über  dem  Mundschilde  ihren  Verlauf  nehmen.  Die  Fasern  dieser  Muskelzüge,  die  von  einem 
relativ  breiten  Sarcolemma  umhüllt  sind,  traversiren  auch  hier  die  Tunica  connectivalis  oesophagi  und 
erreichen  zwischen  den  theilweise  verdrängten  und  ausgezogenen  Epithelzellen  die  chitinöse  Intima.  Noch 
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vor  dem  Eintritte  in  das  Schlundrohr  treten  die  Nahrungstheile  mit  den  digestiven  Secreten  der  Trauben¬ 
drüsen  in  Berührung  und  werden  durch  wurmförmige  Contractionen  des  Rohres  zum  Magen  befördert. 

Der  Vormagen  entwickelt  sich  aus  dem  Schlundrohre  ohne  bestimmte  Absetzung  und  hat  auch  in 
histiologischer  Hinsicht  keine  Unterschiede  gegen  den  oralen  Darmabschnitt  aufzuweisen.  Starke 
Verdickungen  der  Intima,  die  sich  bei  verwandten  Formen  besonders  auf  der  Höhe  der  Einstülpungen  der 
Wände  entwickeln,  scheinen  hier  zu  fehlen.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  die  Gestalt  des  Proventrikels  als 
ungenau  rechteckig,  kastenförmig  angeben,  was  besonders  an  schrägen  Frontalschnitten  deutlich  zu  Tage 
tritt,  u.  zw.  in  der  Ventralgegend  der  Aussackung.  Der  Vormagen  beginnt  mit  einer  vorderen  und  auch  die 
Seiten  umgreifenden  Ausstülpung  (Taf.  VI,  Fig.  74,  vD,  Fig.  77,  a)  und  bildet  namentlich  in  seinem 
vorderen  Theile  mehrfache,  an  sich  weiter  aus-  und  eingebuchtete  Falten,  welche  nur  mit  grösster  Mühe 
reconstruirbar  sind.  Dieser  unregelmässig  gestaltete  Vorderabschnitt  bildet  mit  dem  Schlundrohre  einen 
sehr  weiten,  nach  hinten  geöffneten  Winkel,  so  dass  er  schräge,  nach  oben  und  hinten  aufsteigende  Lage 
gewinnt  und  sich  genau  an  der  Grenze  zwischen  dem  Kopfe  und  dem  ersten  Thorakalsegmente  befindet. 
Durch  diese  Lage  und  durch  symmetrische,  obere  und  untere  Aussackungen  nach  vorne,  gelangt  er  auch 
ziemlich  weit  frontalwärts  in  die  Gegend  der  präoralen  Gehirnanschwellung;  die  bilateralen  Ripiegaturen 
der  Magenwände  verleihen  ihm  hier  in  dorsoventraler  Richtung  eine  ungefähr  T-förmige  Gestalt,  wobei 
das  Lumen  unten  durch  einen  ventralen,  nach  oben  aufsteigenden  Sporn  in  zwei  ventralwärts  divergirende 
Taschen  getheilt  erscheint.  Transversale  Muskelzüge  verbinden  an  der  Frontalseite  die  beiden  Hauptfalten 
mit  einander.  Am  weitesten  nach  vorne  sind  die  letzteren  in  ihrer  oberen  Partie  ausgezogen  und  laufen  in 
zwei  hutförmige,  proximalwärts  prismatisch  (dreikantig)  abgeplattete  Kuppen  aus.  Die  inneren  Wände 
dieser  Kuppen  sind  mehr  minder  perpendiculär  orientirt  und  verlaufen  parallel  zu  einander;  die  äusseren 
sind  schräg  nach  unten  geneigt  und  treten  mit  den  inneren  unter  Bildung  einer  scharfwinkeligen  Kante 
zusammen;  die  oberen  Wände  verlaufen  mehr  minder  parallel  mit  der  Rückenwölbung  des  Panzers,  doch 
sind  sie  gegen  einander  etwas  stärker  dachförmig  geneigt,  bilden  also  in  Folge  dessen  mit  den  verticalen 
Wänden  gleichwinkelige  Kanten.  Tn  der  Mitte  jeder  Rückenwand  der  Kuppe  tritt  ausserdem  eine  Einstül¬ 
pung  der  Wand  nach  unten,  also  gegen  das  Lumen  des  Proventrikels  ein,  -welche  desto  tiefer  und  breiter 
wird,  je  mehr  man  sich  dem  Hauptlumen  des  Magens  nähert,  und  das  Innere  jener  vorderen  Magenfort¬ 
sätze  in  zwei  vertical  divergirende  und  nur  ventral  und  im  vordersten  Abschnitte  zusammenhängende 
Taschen  theilt.  Die  obersten,  vorderen  Ausläufer  des  Proventrikels,  die  —  wie  aus  der  geschilderten  Lage 
dieses  Magenabschnittes  zu  erschliessen  ist  -  gleichzeitig  nach  hinten  (gegen  die  Mitte  der  Länge  des 
ersten  Brustsegmentes)  zurückbiegen,  sind  mittelst  lateral  angelegter  Fasernzüge  an  die  Rückenpartie  des 
oberen  Skelettbogens  aufgehängt.  Im  Profile  ist  dieser  ganze  faltenreiche  Theil  des  Vormagens  ziemlich 
schmal  und  bildet  gewissermassen  die  vordere  schiefe  Wand  des  eigentlichen  Magenkastens.  Im  Innern 
ist  er,  gleich  dem  grösseren  Magenabschnitte,  nur  schwach  armirt.  Dieser  grosse  Magenkasten  liegt  zum 
grössten  Theile  im  Bereiche  des  ersten  Thoracalringes,  erreicht  aber  mit  der  caudalen  Partie  den  Vorder- 
theil  des  zweiten  Ringes,  wo  er  sodann  in  den  Mitteldarm  einmündet  (vergl.  Taf.  VI,  Fig.  77  und  78; 
Taf.  VII,  Fig.  81).  Er  befindet  sich  ungefähr  in  der  Mitte  der  Rumpfhöhe,  ist  aber  stark  nach  unten  und 
hinten  gesenkt,  so  dass  er  sich  dann  der  unteren  Partie  des  Drüsenmagens  anschliesst.  Auch  in  diesem 
Abschnitte  begegnet  man  ventralen  und  dorsalen  Falten,  kein  einziges  Faltenpaar  erreicht  hier  jedoch 
solche  Grösse,  dass  es  auf  den  Magenkasten  umgestaltend  wirken  könnte.  Bemerkenswerth  sind  latero- 
ventrale  Falten  in  der  rückwärtigen  Partie  (Fig.  77,  ß)  und  ein  ventraler,  medianer,  nach  hinten  ausge¬ 
zogener  und  gekrümmter  Sporn  (Fig.  80),  welcher  sich  kurz  vor  dem  Eintritte  des  Chitinmagens  in  den 
Drüsenmagen  befindet.  Die  dorsale  Proventrikelwand  bildet  einen  viel  mächtigeren,  scharfen  Sporn,  indem 
sic  tief  in  das  Lumen  des  Drüsenmagens  hineinragt,  dann  unter  vollständiger  Knickung  nach  vorne  zurück- 
biegt  und  erst  nach  bedeutender  Strecke  das  Cylinderepithel  des  Mitteldarmes  erreicht  (Taf.  VII,  Fig.  79 
und  Taf.  Vf,  Fig.  78,  Pvt).  Dadurch  erklärt  es  sich,  dass  die  obere  Junctur  der  beiden  Magenarten  mehr 
nach  hinten  (gegen  die  Mitte  des  zweiten  Thoracalsegmentes)  verschoben  erscheint,  als  die  ventrale. 
Mächtige  Dilatatoren  befestigen  den  Vormagen  an  den  Körperwänden.  Das  ventrale  Dilatatoren -  Paar 
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entspringt  lateral  ungefähr  in  der  Mitte  der  Kastenlänge  und  eilt  der  unteren  Kopfwand  zu,  fast  parallele 
Richtung  mit  dem  Schlundrohre  einhaltend  und  die  postoralan  Ganglien  eng  umfassend.  Oben  entspringt 
der  Muskel  im  letzten  hinteren  Drittel  der  Magenwand  und  zieht  sich  in  schräg  nach  vorne  geneigter  Rich¬ 
tung  gegen  den  mittleren  Theil  des  ersten  Brustringes.  An  Querschnitten  lassen  sich  auch  Constrictoren 
feststellen,  welche  besonders  an  der  Unterseite  den  Vormagen  umgürten  (Fig.  78,  m). 

Der  vordere  Abschnitt  des  Mitteldarmes  bildet  einen  tonnenförmigen  Riesensack,  der  sich  mit  seinen 
cranialen  Ausstülpungen  in  den  ersten  Thorakalring  erstreckt,  mit  dem  Hinterende  in  das  vierte  Segment 
bis  zur  Mitte  hineinragt.  Dieses  Verhalten  erinnert  lebhaft  an  die  Verhältnisse  in  frühen  Jugendstadien  bei 
Phronima,  wo  der  Drüsenmagen  eine  viel  bedeutendere  Ausdehnung  hat  als  im  definitiven  Zustande,  und 
»als  blasig  ausgedehnter  Behälter«  einen  bedeutenden  Theil  des  Mittelleibes  einnimmt,  wie  dies  durch 
Claus  (1879)  bekannt  gemacht  wurde.  Die  Wände  des  Magens  bilden  sehr  zahlreiche  Falten  und  grössere 
Aussackungen,  von  denen  die  beiden  seitlichen  von  Chun  als  Leberschläuche  beansprucht  wurden,  und 
die  dorsale  beinahe  schon  aus  dem  Dünndarme  ihren  Ursprung  nimmt.  Das  bewegende  Muskelsystem 
beschränkt  sich  hier  auf  Züge,  die  der  Magenwand  longitudinal  und  transversal  anliegen  (Taf.  VII,  Fig.  80, 
m),  während  die  die  Leibeshöhle  quer  durchsetzenden  Dilatatoren  zu  fehlen  scheinen.  Dies  steht  auch  im 
Einklänge  mit  der  Beschaffenheit  dieses  Intestinumtheiles,  wo  die  faltigen  Wände  selbst  durch  wurm¬ 
artige  Bewegungen  die  Nahrungsmasse,  welche  stets  das  Lumen  des  Magens  ausfüllt  und  nur  in  die 
Divertikeln  nicht  einzudringen  vermag  (Taf.  VII,  Fig.  82),  caudalwärts  verschieben. 

In  histiologischer  Hinsicht  ist  der  Drüsenmagen  in  fast  allen  seinen  Partien  ziemlich  gleichmässig 
gebaut,  und  die  Unterschiede,  die  man  an  einzelnen  Zellen  wahrnimmt,  scheinen  nicht  constant  auf 
gewisse  Abschnitte  beschränkt  zu  sein.  So  kann  ich  auch  hier,  wie  z.  B.  bei  Phronima,  nicht  gut  begreifen, 
wie  man  den  Lateralsäcken  wesentlich  andere,  secernirende  Function  zuweisen  kann,  wenn  der  »absor- 
birende«  Magenschlauch  in  den  Zellen  ebensolche  Vacuolen  und  ebensolche  Secrete  führt.  Es  wird  viel¬ 
leicht  gelingen,  nach  weiteren  Untersuchungen  den  Beweis  zu  liefern,  dass  der  ganze  craniale  Mitteldarm¬ 
abschnitt  die  Digestionsstoffe  dem  Nahrungsknäuel  beimengt,  und  dass  die  assimilationsfähigen  Theile  im 
Bereiche  des  dünnwandigen  Dünndarmes  in  die  Blutflüssigkeit  aufgenommen  werden.  Zur  Zeit  muss  man 
sich  mit  blosser  Kenntnissnahme  von  allen  im  Magen  vorhandenen  Zellformen  begnügen. 

In  den  vordersten  Ausstülpungen,  die  den  caudalen  Proventrikelabschnitt  überlagern  und  zuerst  an 
den  Seiten  das  erste  Brustsegment  erreichen  ,  sieht  man  am  blinden  Ende  ca.  zehn  Zellen  (Taf.  VI,  Fig.  76), 
welche  cylindrisch,  ziemlich  breit  und  feinkörnig  sind,  runde  Kerne  führen  und  in  diesen  manchmal  weiss- 
liche,  vacuolenartige  Lakunen  zeigen  (Taf.  VI,  Fig.  75).  Im  Allgemeinen  lassen  sich  die  Drüsenzellen  des 
Chylusmagens  in  hohe,  cylindrische,  und  in  breite,  niedrigere  eintheilen  und  unter  den  ersteren  zwei 
Gruppen  unterscheiden,  Zellen  mit  gewölbten,  kegelförmigen  Gipfeln  und  abgeflachte  Zellen  mit  cuticu- 
larem  Innensaume.  Der  Übergang  des  Magens  sowohl  in  den  Proventrikel  als  in  den  Dünndarm  lässt 
sich  fast  bis  auf  die  Zelle  bestimmen  (Taf.  VII,  Fig.  79—82).  Beim  Proventrikel  kann  sich  der  Chitinbelag 
eine  Strecke  weit  noch  auf  das  drüsige  Epithel  fortsetzen;  nichtsdestoweniger  ist  schon  die  erste,  über¬ 
deckte  Drüsenzelle  höher,  beiderseits  abgerundet  und  stärker  tingirt  als  das  flachere  Cylinderepithel  des 
Vorderdarmes;  bald  treten  auch  Vacuolen  in  den  Zellkörpern  auf.  Flachere  Zellen,  die  in  der  mittleren 
Gegend  des  Darmes  angetroffen  werden  (Taf.  Vif,  Fig.  85),  sind  entweder  länger,  respective  breiter  als 
hoch  und  von  sehr  grossen,  ellipsoidischen  Kernen  eingenommen  oder  unregelmässig  kuppenförmig 
gewölbt,  mit  rundlichen,  bisweilen  unregelmässig  contourirten  oder  gar  getheilten  Kernen;  »Vacuolen«, 
welche  in  solchen  Zellen  hie  und  da  auftreten,  sind  stets  klein  und  wenig  auffällig.  Ein  anderes  Extrem 
bieten  cylindrische  Zellen  (Taf.  VII,  Fig.  86)  von  gestreckter,  cylindrischer  Gestalt,  vier-  bis  sechsmal 
höher  als  im  Durchmesser  breit,  oben  in  zugerundete  Spitzen  oder  kegelförmig  ausgezogen;  der  basale, 
genau  halbkugelig  gewölbte  Theil  ist  gewöhnlich  von  der  Connectivmembran,  auf  welcher  er  mittelst 
zarter  Fasern  befestigt  liegt,  abgehoben.  Das  Plasma  solcher  Zellen  ist  fein  punktirt,  neben  den  Kernen 
merklich  aufgehellt,  die  Kerne  sind  reich  an  Chromatinstückchen  und  stets  mit  einem  Nucleolus  versehen; 
ihre  Gestalt  ist,  im  Einklänge  mit  dem  Celleus,  mehr  oder  weniger  gestreckt,  manchmal  an  beiden  Enden 
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spindelförmig  ausgezogen.  Vacuolen  sind  gross,  genau  kugelrund  und  füllen  gewöhnlich  den  ganzen 
inneren  Theil  der  Zelle  aus;  an  sehr  dünnen  Querschnitten  sieht  man  sodann  lediglich  Plasmaringe 
(Taf.  VII,  Fig.  89),  die  des  öfteren  bis  auf  die  äussere  Zellmembran  reducirt  sein  können.  Höchst  selten 
trifft  man  eine  Vacuole  im  unteren  Theile  der  Zelle;  dies  scheint  auch  widernatürlich  zu  sein,  und  der 
Kern  rückt  dann,  wohl  in  Folge  des  ausgeübten  Druckes,  gegen  den  inneren  Zellenpol  hinauf.  Eine  Mittel¬ 
form  zwischen  breiten  und  spindelförmigen  Zellen  bildet  das  Epithel  mit  abgeschiedenem,  cuticularem 
Saume,  wie  ihn  zuerst  Claus  bei  Phronimiden  entdeckt  hatte.  Die  betreffenden  Zellen  sind  unten  eben¬ 
falls  kugelig  zugerundet  und  durch  Connectivfasern  mit  der  Basalmembran  verbunden,  oben  dagegen  flach 
oder  kaum  merklich  convex  (Taf.  VII,  Fig.  87).  Die  Kerne  sind  unregelmässig  zugerundet,  niemals  spindel¬ 
förmig  und  ruhen  im  basalen  Theile  des  Zellkörpers.  Unter  dem  Chitinsaume  befinden  sich  nicht  genau 
kugelrunde,  oft  sehr  umfangreiche  Vacuolen.  Eine  Vacuole  kann  so  gross  werden,  vielleicht  auch  von 
zwei  Zellen  auf  einmal  erzeugt  sein,  dass  sich  in  der  oberen  Region  die  zusammenstossenden  Zellgrenzen 
nicht  mehr  nachweisen  lassen  (Taf.  VII,  Fig.  88).  Diese  Zellen  entsprechen  offenbar  jenen  »Blasen«,  welche 
Wrzesniowski  in  den  drüsigen  Divertikeln  bei  Goplana  polonica  gefunden  hat,  in  der  Umgebung  von 
dichten,  gleichmässig  hohen  Cylinderzellen,  während  sich  bei  Pallasea  (W rzesniowski)  und  Gammarus 
(Sars)  grosse  und  kleine  Zellen  aneinanderreihen.  In  den  Vacuolen  solcher  Zellen  habe  ich  oftmals  Secret- 
ballen  wahrgenommen,  welche  sich  nicht  tingiren  und  undeutlich  concentrisch  struirt  sind;  ich  vermuthe 
in  ihnen  Digestionsstoffe,  welche  von  den  Zellen  producirt,  in  den  Vacuolen  angehäuft,  durch  die  Streifen 
des  Chitinsaumes,  die  ich  als  Poren  deute,  in  das  Innere  des  Magens  entleert  und  dem  Darminhalte  bei¬ 
gemengt  werden.  In  den  Blindsäcken  geht  die  Absonderung  vielleicht  rascher  und  reichlicher  von  statten 
und  die  Secrete,  die  das  Lumen  ausfüllen,  verhindern  den  Darminhalt  am  Eindringen  in  das  Lumen  des 
Divertikels.  Beschaut  man  die  Oberfläche  der  vermuthlichen  Hepatopankreasdrüse  (Taf.  VII,  Fig.  91),  so 
wird  man  zweifache  Zellen  unterscheiden  können  (Leber-  und  Fermentzellen  Weber’s ?),  die  auffallende 
Farbennuancen  aufweisen.  Vacuolen  sieht  man  nur  selten  durchschimmern.  Die  drei  Scheiden  Weber’s 
konnte  ich  an  keinem  einzigen  Präparate  wahrnehmen,  werde  mich  aber  seiner  Äusserung  völlig 
anschliessen,  dass  eine  verbindende  Intima  den  Leberschläuchen  gänzlich  fehlt,  und  Leydig  lediglich 
ein  Artefact  vor  sich  gehabt  hatte.  Im  dorsalen  Divertikel  habe  ich,  gegen  das  blinde  Ende  zu,  fast 
ausschliesslich  flachere  Zellen  gefunden,  welche  der  Vacuolen  entbehren  (Taf.  VII,  Fig.  92).  Auch  diese 
Zellen  scheiden  nach  innen  keine  Intima  ab. 

Der  Dünndarm  bietet  nichts  Bemerkenswerthes,  cs  wäre  denn,  dass  die  Zellen  nicht  immer  penta- 
gonal  sind,  sondern  nicht  selten  auch  hexagonal,  oder  selbst  septagonal  begrenzt  sein  können  (Taf.  VII, 
Fig.  93).  Die  Kerne  sind  in  diesem  typischen,  flachen  Epithel  auffallend  klein  (Taf.  VII,  Fig.  83),  wie  dies 
ja  bei  Zellen,  welche  lediglich  der  Resorption  dienen,  zu  erwarten  ist.  Am  Querschnitte  sind  denn  auch 
oft  nur  wenige  Kerne  sichtbar  (Taf.  VII,  Fig.  84).  Das  breite  Rohr  des  Dünndarmes  zieht  sich  unmittelbar 
unter  dem  Pericardseptum,  zwischen  den  lateralen  Längs-  und  Diagonalmuskeln.  Im  Bereiche  des  Abdo¬ 
mens  wird  das  Lumen  etwas  enger.  Am  Anfänge  ist  der  Dünndarm  vorn  Drüsenmagen  durch  keinen  beson¬ 
deren  Muskelsphincter  abgesetzt;  ich  habe  ihn  bei  keinem  hyperienartigen  Amphipoden  gefunden  und  die 
Angabe  Rosenstadt’s, 1  dass  ein  derartiger  Muskelring  den  nahe  verwandten  Isopoden  zukommt, 
entspricht  nicht  der  Wahrheit.  Caudalwärts  übergeht  der  Dünndarm  in  ein  kurzes  Rectum  (T  af.  IX,  big.  122), 
welches  von  sehr  kräftigen  Constrictoren  umgürtet  wird. 

Ehe  wir  dieses  Capitel  schliessen,  müssen  wir  noch  dem  Darminhalte  unsere  Aufmerksamkeit 
zuwenden.  Während  man  im  Darmtractus  der  Gammaren  in  der  Regel  Sk elettth ei  1  e  verzehrtet  Crustaceen 
nachweisen  kann,  besteht  hier  der  Darminhalt  aus  einer  gleichmässig  gekörnten  Substanz,  in  der  man 
spärliche,  stark  tingirte,  grössere  Körnchen  unterscheidet  (Taf.  VII,  big.  81)  und  ausserdem  merkwürdigen 
Gebilden  begegnet,  die  ich  zuerst  im  Bereiche  des  Vormagens  für  reusenförmige  Innentortsätze  der  Darm¬ 
wand  halten  wollte,  so  regelmässig  ist  die  faserige  oder  blättchenartige  Structur  der  spindelförmigen 

1  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Organisation  von  Asellus  aquaheus  und  verwandter  Isopoden.  Biol.  Centn  Bd.  VIII,  1888. 
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Doppelplatten,  die  im  Darminhalte  eingebettet  liegen;  da  sich  indessen  keine  klare  Beziehung  zu  der 
Proventrikelcuticula  eruiren  Hess  und  ebensolche  Platten,  zuweilen  etwas  verzerrt  (Taf.  VII,  Fig.  90),  auch 
weit  im  Drüsenmagen  das  Lumen  durchquerten,  so  wären  sie  vielleicht  doch  auf  aufgenommene  Nahrungs- 
theile  zurückzuführen,  die  eher  gallertigen  Organismen,  als  Vertretern  des  Arthropodenkreises  entnommen 
worden  sein  dürften. 

V.  Organe  des  Kreislaufes. 

Obwohl  es  bei  einem  so  extrem  ungünstigen  Materiale  kaum  zu  erwarten  war,  über  diese  subtilen 
Organe  Kenntnisse  zu  erlangen,  habe  ich  mich  der  Mühe  unterzogen,  die  Blutbahnen,  an  der  Hand  der 
Angaben  über  andere  Amphipoden,  zu  bestimmen  und  kann  nunmehr  wenigstens  über  die  wichtigsten 
Momente  des  Blutumlaufes  mit  einiger  Sicherheit  berichten. 

Das  Herz  stellt  ein  weitlumiges,  sehr  zartrandiges  Rohr  dar,  welches  an  den  beiden  Enden  um  ein 
Drittel  verjüngt  ist  (0-04 — 0-05 mm  im  Durchmesser)  und  von  der  genau  cylindrischen  Form  insoferne 
abweicht,  als  die  Rückencontour  mehrfache,  wellenförmig  aufeinander  folgende  Senkungen  zeigt  und  die 
Seitenwände  in  der  Gegend  der  Ostien  eingefallen  sind.  Das  Herzrohr  beginnt  mit  einem  arteriellen  Ostium 
am  Vorderrande  des  ersten  Mittelleibsegmentes  oder  nur  ganz  unwesentlich  weiter  caudalwärts  in  diesem 
Segmente  (Taf.  VII,  Fig.  96),  und  erstreckt  sich  bis  in  das  sechste  Segment  hinein,  wo  es  mit  einem 
zweiten  arteriellen  Ostium  abschliesst.  Das  Herz  ruht  auf  einem  in  mässiger  Wölbung  ausgespannten 
Transversalseptum,  welches  die  untere  Begrenzung  des  Pericardiums  abgibt,  und  ist  hier  während  der 
ganzen  Länge  mit  zarten,  ab  und  zu  Kerne  führenden  Connectivfasern  angeheftet  (Taf.  VII,  Fig.  84).  So 
weit  es  sich  aus  Transversalschnitten  herauslesen  Hess,  besitzt  das  Scinidenherz  drei  Paar  Ostien  (?), 
welche  etwas  schief  incisirt  sind;  die  Vertheilung  derselben  nach  Segmenten  lässt  sich  nicht  sicher 
angeben,  alle  gehören  jedoch  der  vorderen  Hälfte  des  Herzens  an;  bei  Gammaren,  die  ein  ähnliches  Herz 
besitzen,  kommen  sie  dem  zweiten,  dritten  und  vierten  Brustsegmente  zu.  Oben  ist  das  Herz  mittelst 
Connectivfasern  an  die  hypodermale  Basalmembran  in  der  Kielgegend  angeheftet,  und  da  sich  diese  Faser¬ 
züge  an  Präparaten  gut  erhielten,  so  schliesse  ich  daraus,  dass  der  erwähnte  wellige  Verlauf  der  Dorsal¬ 
wand  des  Herzens  auch  das  lebende  Thier  charakterisirt. 

Der  histologische  Aufbau  der  Herzenswand  entspricht  wohl  dem  von  Claus  für  Phronima  beschrie¬ 
benen;  die  Zahl  und  Anordnung  der  Elemente  ist  jedoch  eine  andere.  Die  Bindegewebsmembran  ist  hyalin, 
vollkommen  homogen  und  zeigt  keine  Spur  von  Zellgrenzen  (Taf.  VIII,  Fig.  97).  Die  zugehörigen  Kerne 
sind  sehr  schmal,  spindelförmig  und  mit  den  sie  umgebenden  faserigen  Höfen  sämmtlich  nach  der  Längs- 
axe  des  Körpers  orientirt;  zuweilen  folgen  zwei  Kerne  unmittelbar  aufeinander  und  stehen  in  demselben 
Hofe.  Die  Ringsmuskeln  treten  hier,  im  Gegensätze  zu  Phronima,  zu  dichteren  Bändern  von  Fasern 
zusammen  und  umspannen  das  Herzrohr  in  schiefer  Richtung  in  gleichmässigen,  weiten  Abständen  von 
einander  entfernt;  in  manchen  Bändern  sind  einzelne  Faserzüge  etwas  gelockert,  wahrscheinlich  in  Folge 
der  Präparation.  Die  Muskelzellen  sind  ziemlich  gross,  oval  oder  rund  und  lassen  in  ihrer  Lage  gar  keinen 
Plan  erkennen.  Die  connectivalen  Kerne  mehren  sich  längs  der  Linie,  wo  die  Hälften  des  Septums  an  das 
Herz  herantreten. 

Das  Pericardium  beginnt  vorne  gleichzeitig  mit  dem  Herzen.  Man  beobachtet  hier  den  Ursprung  des 
Transversalseptums,  wie  es  sich  vom  Rücken  des  Darmes  gegen  das  Herzrohr  erhebt  und  in  schief  hori¬ 
zontaler  Richtung  den  Seitentheilen  des  Skelettes  zustrebt  (Taf.  VII,  Fig.  95).  Das  Septum  erstreckt  sich 
bis  in  das  Abdomen  hinein,  den  Pericardsinus  von  dem  medianen  Längssinus  trennend,  der  sich  um  den 
Rücken  des  Darmtractus-  ausdehnt  und  caudalwärts  mit  dem  weit  umfangreicheren,  die  Nervenkette 
umschliessenden  Ventralsinus  in  Verbindung  tritt.  Aus  dem  Vorderende  des  LIerzens  entspringt  eine  Kopf¬ 
aorta  (Taf.  VII,  Fig.  96),  die  sich  blasig  erweitert,  einen  dorsalen  Fortsatz  des  Proventrikels  berührt,  und 
unter  schwacher  Krümmung  nach  unten  dichotomisch  ausläuft.  Das  Basalstück  einer  hinteren  Aorta  liess 
sich  ebenfalls  verfolgen;  umsonst  habe  ich  jedoch  nach  anderen  Gefässen  gesucht,  die  nach  Claus  und 
Delage  ventralwärts  aus  dem  Herzen  entspringen. 
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Longitudinalsepten,  die  ich  besonders  in  den  Extremitäten  gefunden  habe  (Taf.  II,  Fig.  11,  12,  16), 
scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  sich  die  Blutflüssigkeit  in  Lakunen  bewegt  und  fast  nur  auf  die  zwei 
genannten  Gefässe  angewiesen  ist.  Den  Verhältnissen  analog,  welche  durch  die  wunderbare  Arbeit 
Delage’s  (1881)  erschlossen  wurden,  dürfte  so  viel  als  sicher  gelten,  dass  der  Blutstrom  in  der  Dorsal- 
lakune  des  Kopfes  caudalwärts  fliesst,  oberhalb  des  Mundschildes  sich  nach  unten  wendet,  die  Subinte¬ 
stinalkette  im  Mittel-  und  Hinterleibe  in  caudaler  Richtung  bespült  und  am  Rücken  des  Abdomens  sich 
wieder  in  aufsteigender  Richtung  cranialwärts  bewegt. 

Die  Blutkörperchen  sind  sehr  schwer  zu  entdecken,  werden  aber  in  verschiedenen  Körpertheilen  ange¬ 
troffen.  Die  Gestalt  des  Zellkörpers  ist  sehr  variabel,  ausgezogen  oder  mehr  rundlich:  die  Kerne,  welche 
durch  ihre  hohe  Färbbarkeit  auffallen,  lassen  keine  Chromatinstückchen  genauer  erkennen.  Nach  Deila 
Valle’s  Angabe  sind  die  Blutkörperchen  bei  lebenden  Gammaren  kreisrund  und  werden  durch  Reagentien 
mehrfach  modificirt. 

Die  Frage  danach,  wo  das  Blut  eigentlich  erneuert  wird,  wird  von  mehreren  Autoren  dahin  beant¬ 
wortet,  dass  die  Oxydation,  ausser  in  den  Kiemen,  auch  in  verschiedenen  anderen  dünnhäutigen  Körper¬ 
abschnitten  stattfinden  kann.  Oben  habe  ich  diesbezüglich  auf  Porencanäle  im  Integumente  hingewiesen. 
Vornehmlich  kommen  hier  jedoch  die  ziemlich  derben  Kiemenplatten  in  Betracht,  deren  Structur  wir  einige 
Worte  zu  schenken  haben. 

Da  die  sogenannten  Substanzinseln,  besser  vielleicht  Transsepten,  ziemlich  regelmässig  in  nach  unten 
gewölbten  Bögen  und  distalwärts  abnehmender  Grösse  geordnet  auftreten,  so  dürfte  auch  hier,  wie  bei 
Gammaren,  der  durch  den  Stielabschnitt  zugeführte  Blutstrom  den  hinteren  Theil  des  Randcanales 
umkreisen,  von  hier  aus  in  die  Bahnen  zwischen  den  Transsepten  gelangen  und  längs  des  Vorderrandes 
aufsteigen,  um  das  Organ  zu  verlassen.  Im  proximalen  Theile  ist  jedoch  der  Randcanal  nicht  entwickelt. 
Das  Lumen  ist  hier  vielmehr  voluminöser  als  in  der  Platte  selbst  und  wie  bei  Orchestien  mit  einem  connec- 
tivalen  Netzgewebe  ausgefüllt  (Taf.  VIII,  Fig.  101).  Das  flache  Hauptepithel  wird  an  den  Schmalseiten 
cylindrisch  und  sehr  hoch.  Von  dem  flachen  Epithel  in  der  Platte  selbst  wird  behauptet,  dass  nur  diejenigen 
Zellen  Kerne  führen,  die  zu  Transsepten  mit  einander  verschmelzen,  sonst  aber,  soweit  sie  flach  bleiben, 
kernlos  sind  und  nur  in  den  Wänden  des  Randcanales,  wahrscheinlich  der  bedeutenden  Flächenentfaltung 
wegen,  trotz  der  Flachheit  Kerne  enthalten.  Auch  ich  konnte  mich  an  Flächenschnitten  überzeugen 
(Taf.  VIII,  Fig.  99),  dass  sowohl  beinahe  sämmtliche  Zellen  der  »Substanzinseln«,  als  die  des  Randepithels 
gekernt  sind;  doch  habe  ich  andere  Fälle  kennen  gelernt,  wo  auch  die  niedrigen  Zellen  in  den  Blutbahnen 
zwischen  den  Transsepten  Kerne  besitzen,  indessen  im  hypodermalen  Belage  des  Randcanales  ganzen 
Reihen  von  Zellen  Kerne  abgehen  (Taf.  VIII,  Fig.  100).  In  Bezug  auf  die  Transsepten  hat  es  den  Anschein, 
dass  es  nicht  immer  zwei  gegenüber  gelagerte  Zellen  sind,  die  zu  einem  Septum  zusammentreten,  sondern 
dass  zuweilen  auch  Brücken  aus  drei  oder  vier  Zellen  zur  Bildung  gelangen,  wie  es  an  Schnitten  zu  sehen 
ist,  welche  möglichst  genau  senkrecht  zu  der  Kiemenoberfläche  geführt  wurden.  Eine  Basalmembran  der 
Hypodermis  scheint  den  Scinidenkiemen  zu  fehlen  oder  ist  ausserordentlich  zart. 


VI.  F ortpf'lan zungsorgane. 

Die  an  zwei  nicht  völlig  ausgereiften  Männchen  beobachteten  Genitaldrüsen  gliedern  sich  äusserlich 
in  blos  zwei  Abschnitte:  in  eine  spindelförmige  Samendrüse  mit  convexem  Aussen-  und  fast  geradem  Innen¬ 
rande,  und  in  einen  ziemlich  engen  Ausführungsgang  (Taf.  VIII,  Fig.  102).  Die  Samendrüsen  liegen  nahe 
der  Medianlinie  zu  beiden  Seiten  des  Darmrückens,  unter  dem  Septum  transversum,  parallel  zu  einander 
und  fast  horizontal.  Die  Thorakalgegend  ist  nicht  immer  die  gleiche;  die  abgerundeten  Vorderenden  der 
Drüsen  können  den  Hintertheil  des  fünften  Segmentes  erreichen,  die  Drüsen  sich  bis  in  den  Vordertheil 
des  letzten  Segmentes  erstrecken  und  dann  in  ein  kurzes  Vas  deferens  übergehen  (Sc.  marginata)  oder  im 
fünften  bis  in  den  Hintertheil  des  vierten  Ringes  gelagert  sein  (Sc.  Chnni )  und  dann  in  ein  Zuleitungsrohr 
auslaufen,  welches  längs  der  Darmwände,  parallel  der  Längsaxe,  verstreicht  und  in  der  Mitte  des  siebenten 
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Thorakalringes  plötzlich  umbiegt,  um  in  verticaler  Richtung  der  Mündungsstelle  an  einem  kleinen  Hügel 
der  Bauchseite  zuzueilen  (Taf.  IX,  Fig.  18).  Wie  bei  gewissen  Gammarideen,  z.  ß.  bei  Urotlioe,  scheint 
also  den  Hoden  ein  vorderer  verjüngter  Fortsatz  zu  fehlen,  wie  auch  ein  besonderer  Samenbehälter  im 
Proximalabschnitte  des  Ausführungsganges.  Das  Epithel  der  Samendrüse  führt  grosse  Kerne  und  lässt  die 
Zellgrenzen  ziemlich  leicht  erkennen.  Am  Vas  deferens  wird  noch  das  Epithel,  beziehungsweise  die  Tunica 
propria  des  Canales  von  einer  Muskelschicht  umgeben.  Es  sei  hier  daran  erinnert,  dass  z.  B.  bei  Phronima, 
wie  beim  echten  Gammarus ,  die  Sexualdrüsen  des  Männchens  den  zweiten  Brustring  erreichen  und  einen 
besonderen  Abschnitt  für  reife  Producte  besitzen,  ausserdem  der  Ventralfläche  bedeutend  genähert  sind. 

Die  weiblichen  Drüsen  entfernen  sich  noch  mehr  von  Verhältnissen,  wie  sie  bei  Phronima  liegen,  und 
gleichen  sowohl  in  der  Lage,  als  in  allen  Bestandtheilen  dem  Typus  der  meisten  Gammaren.  Von  reifen 
Producten  prall  ausgefüllt,  ziehen  sich  die  Ovarien  vom  Hintertheile  des  zweiten  Mittelleibssegmentes  fast 
bis  in  den  Hinterleib  hinein.  Der  vordere  Abschnitt  ist  mit  einem  Bindegewebsstrange  versehen,  welcher 
sie  in  ihrer  Lage  fixirt.  Bei  Phronimiden  können  sich  die  Eierstöcke  vom  Vorderrande  des  zweiten  bis  zum 
Vordertheile  des  sechsten  Brustringes  erstrecken.  Obwohl  die  Ovarien  den  Hoden,  der  Lage  nach,  voll¬ 
kommen  entsprechen  (Taf.  VIII,  Fig.  103),  so  wird  doch  ihr  Umfang  beim  trächtigen  Weibchen  so 
vergrössert,  dass  sie  über  dem  Intestinum  median  aneinanderstossen  und  beinahe  die  ganze  Breite  des 
Rumpfes  einnehmen.  Jeder  Eierstock  enthält  dann  zwei  Reihen  von  Eikammern,  wovon  8 — 9  Eier  einer 
jeden  Reihe  zukommen,  so  dass  sich  z.  B.  beim  Weibchen  von  Sc.  Edwardsi  im  Ganzen  ungefähr  36  Eier 
entwickeln  (Taf.  VIII,  Fig.  108).  Durch  die  Wände  eines  reifen  Eies  durchschimmern  zahlreiche  Dotterkugeln 
und  verdecken  den  Kern,  welcher  in  Form  einer  geräumigen,  einen  Nucleolus  enthaltenden  Blase  die  Mitte 
der  Zelle  einnimmt.  In  Schnitte  zerlegt,  bieten  die  Eier  ein  verändertes  Bild  dar  (Taf.  VIII,  Fig.  107).  Der 
überaus  spröde  Dotter  zerfällt  in  unzusammenhängende,  harte  Bruchstücke,  welche  kantige  Intervallen 
unter  einander  frei  lassen  und  nur  an  den  Rändern  den  Farbstoff  aufnehmen;  dadurch  wird  auch  die 
ursprüngliche  Gestalt  des  Kernes  wesentlich  verzerrt,  der  sich  nunmehr  wie  ein  unregelmässig  polygonaler, 
tingirter,  centraler  Flecken  ausnimmt.  Jedes  Ei  liegt  in  einer  besonderen  Eikammer,  welche  von  einem 
median  einspringenden,  flachen  Epithel  gebildet  wird.  Die  endständigen  Kammern,  zwei  bis  drei  an  der 
Zahl,  bleiben  stets  von  kleinen  Keimlagerzellen  oder  verkümmerten  Eiern  ausgefüllt. 

So  lange  die  Eier  noch  nicht  ausgereift  sind,  liegen  sie  in  Mehrzahl  neben  einander,  ohne  durch 
Hüllen  abgeschieden  zu  sein,  und  nehmen  gewöhnlich  die  nach  aussen  gekehrte  Partie  des  Ovarienrohres 
ein  (Taf.  VIII,  Fig.  105).  Der  innere  Abschnitt  desselben  wird  dann  nur  von  Epithelzellen  und  von  jungen 
Eizellen,  die  in  das  Lumen  des  Stockes  treten,  eingenommen.  Das  Vorderende  eines  halbreifen  Eierstockes 
enthält  gewöhnlich  nur  eine  einzige  Eizelle  (Taf.  VIII,  Fig.  106).  Das  Körperplasma  eines  solchen  Eies  ist, 
mit  Ausnahme  eines  lichteren,  den  Kern  umgebenden  Hofes,  gleichmässig  gefärbt  und  sehr  feinkörnig; 
der  Kern  erscheint  in  einem  anderen,  zuweilen  auch  blässeren  Tone  tingirt  und  enthält  einen  Nucleolus; 
die  Mitte  des  Kernes  ist  hie  und  da  sehr  stark  aufgehellt.  Die  Peritonealhülle  der  Eierstöcke  ist  structurlos, 
die  Epithelzellen  sind  flach  und  undeutlich  begrenzt;  einzelne  Zellen,  die  das  Lumen  der  eierlosen  Rohr¬ 
hälfte  einnehmen,  gewinnen  nicht  selten  einen  glandolaren  Charakter  (Taf.  VIII,  Fig.  107)  und  vergrössern 
den  Celleus  beträchtlich. 

Der  Eileiter  (Taf.  VIII,  Fig.  109)  entspringt  der  lateroventralen  Wand  der  Ovarien  als  ein  sehr  weites, 
sein  Lumen  auch  im  leeren  Zustande  beibehaltendes  Rohr,  welches  in  einem  kurzen  Bogen  nach  aussen 
und  unten  in  der  Mitte  des  fünften  Mittelleibssegmentes  verläuft  und  paarig  am  Ventralbogen  ausmündet. 
Im  Lumen  des  Oviductes  werden  blasse  Gerinnsel  angetroffen,  die  wahrscheinlich  mit  den  Secretballen 
anderer  Amphipoden  identisch  sind.  Die  Grenzen  der  Epithelzellen  (Taf.  VIII,  Fig.  104)  sind  bei  Fläcben- 
ansicht  nicht  ganz  scharf;  an  Querschnitten  zeigt  jedoch  das  Epithel  eine  sehr  schöne  Regelmässigkeit, 
wobei  die  Wölbungen  der  dem  Rohrlumen  zugekehrten  Zellwände  hervorzuheben  sind.  Ausser  einer 
connectivalen  Umhüllungsmembran  konnte  ich  am  Eileiter  kein  besonderes  Suspensorium  mit  Sicherheit 
feststellen.  Eine  Samenkapsel  fehlt  bei  Scina  vollständig. 

Das  Marsupium  entspricht  genau  der  Bruttasche  der  Gammaren. 
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D.  Mediterrane  Vertreter. 

In  der  systematischen  Monographie  von  Bovallius  (1887«)  wurden  10  Arten  der  Gattung  Scina 
specificirt.  Chun  beschrieb  zwei  weitere  Arten  aus  dem  Canarischen  Archipel  (1889/,  //).  Zählt  man  noch 
die  Scina  ensicorne  Prestandrea’s  hinzu,  so  beläuft  sich  die  Zahl  sämmtlicher  unterschiedener  Arten  auf 
13,  und  mit  der  in  dieser  Arbeit  neu  beschriebenen  Species  (Sc.  Chuni)  auf  14.  Alle  diese  Formen  lassen 
sich  im  Allgemeinen  in  zwei  Gruppen  sichten,  je  nachdem  die  oberen  Antennen  länger  oder  fast  so  lang 
sind  wie  der  Körper  oder  kaum  halb  so  lang.  Die  Gruppe  mit  langen  Antennen  umfasst  sechs  Formen: 
cornigera  M.  Edw.,  gracilis  Dana,  longipes  Dana,  Sarsi  Boval.,  atlantica  Boval.  und  Chuni  n.  sp. 
In  die  zweite  Gruppe  mit  relativ  kurzen  Vorderfühlern  gehören  acht  Arten:  Clausi  Boval.,  marginaia 
Boval.,  borealis  Sars,  pacifica  Boval.,  Tullbergi  Boval.,  ensicorne  Prestand.,  lepisma  Chun  und 
Bovallii  Chun. 

Bei  näherer  Untersuchung  wird  man  indessen  die  Überzeugung  gewinnen,  dass  sich  diese  Artenzahl 
beträchtlich  reducirt,  indem  mehrere  Beschreibungen  sich  zweifellos  auf  dasselbe  Thier  beziehen. 
Prestandrea’s  Schilderung  ist  zwar  recht  sorgfältig  (1833),  doch  lässt  sie  sich  heute  nur  noch  zur  gene¬ 
rischen  Bestimmung  verwenden,  ähnlich  wie  es  der  Fall  ist  mit  vielen  älteren  Schilderungen  Milne- 
Edwards’,  welche  zur  Zeit  der  Verfassung  natürlich  auch  für  die  specifische  Sonderung  der  Formen  voll¬ 
kommen  ausreichten.  Von  Sc.  ensicorne  lässt  sich  mit  Sicherheit  nur  sagen,  dass  die  Art  der  Gruppe  mit 
kurzen  Antennen  angehört.  Dem  Bovallius  blieb  sie  unbekannt.  In  Anbetracht  dessen,  dass  sie  in  der 
westlichen  Hälfte  des  Mittelmeeres  entdeckt  wurde,  u.  zw.  in  einer  Gegend,  wo  man  später  die  einzige 
westlic'h-mediterrane  Scina,  die  marginata  Boval.  entdeckte,  so  wird  man  wohl  ohne  Bedenken  ensicorne 
mit  marginata  zusammenziehen  können,  zumal  .die  Deutung  selbst  nur  einen  untergeordneten  wissen¬ 
schaftlichen  Werth  besitzt.  Ebenso  wird  man  ohne  Bedenken  dem  von  Bovallius  aufgestellten  Namen 
den  Vorrang  einräumen  können. 

Stebbing  zog  in  einer  kurzen  Anmerkung  (1888,  p.  1277)  gracilis  Dana  mit  cornigera  M.  Edw. 
zusammen.  Diese  Ansicht  theilt  auch  Chun  und  stellte  (1889//)  gracilis  definitiv  als  Synonym  zu  cornigera 
wobei  er  von  Sc.  Sarsi  ebenfalls  dasselbe  behauptet,  wie  dies  auch  Stebbing  vermuthet.  Dana’s  gracilis 
(1852/,  zuerst  beschrieben  1850)  wurde  von  SpenceBate  allerdings  neben  der  Form  des  französischen 
Carcinologen  aufrecht  erhalten  und  sogar  abgebildet  (1862/,  PI.  NLVII,  Fig.  8).  Nach  genauem  Studium 
der  von  Bovallius  gelieferten  Schilderung  (1887//,  p.  8 — 9)  und  der  Abbildung  Dana’s  (1852//,  PI.  55, 
Fig.  6)  glaube  ich,  dass  die  Zusammengehörigkeit  von  gracilis  und  Sarsi  keinem  Zweifel  unterliegen  kann. 
Die  Diagnose  Dana’s  passt  übrigens  ungefähr  für  die  ganze  Gattung.  Bovallius  sagt  in  der  analytischen 
Artenübersicht  (1 887//,  p.  6),  dass  die  Seitenplatten  des  Pleons  bei  Sarsi  »rounded«,  bei  gracilis  hingegen 
»excavated«  sind.  Von  gracilis  heisst  es  aber:  segmenta  plei  latere  acuta,  angulo  postico  subtruncato  — 
ein  Merkmal,  das  sich  ohne  weiters  auch  auf  Sc.  Sarsi  beziehen  wird.  Betrachtet  man  das  von  Bovallius 
abgebildete  Weibchen  (1.  c.,  PI.  I,  Fig.  1),  so  wird  man  den  Ausdruck  »rounded«  kaum  am  Platze  finden. 
Es  handelt  sich  hier  überhaupt  um  einen  Körpertheil,  dessen  Variationscurve  sehr  hoch  ist.  Dieses 
wichtigste  Unterscheidungsmerkmal  ist  demnach  nicht  stichhältig.  Die  weitere  Angabe  Dana’s,  dass  die 
beiden  letzten  Uralsegmente  frei  bleiben,  ist  ebenfalls  ohne  Belang.  Man  kann  sich  sogar  sehr  leicht  vor¬ 
stellen,  dass  diese  Partie  bei  seitlicher. Besichtigung  des  Thierchens,  wie  es  sicherlich  von  Dana  unter¬ 
sucht  wurde,  ganz  den  Eindruck  hervorruft,  als  ob  es  sich  um  zwei  selbständig  contourirte  Abdominal¬ 
ringe  handeln  würde.  Auch  die  Angabe  Dana’s,  dass  gracilis  nur  9  »Linsen«  besitzt,  während  die  Augen 
von  Sc.  Sarsi  stets  aus  15  Gliedern  bestehen  sollen,  lässt  sich  auf  eine  Ungenauigkeit  in  der  Beobachtung 
zurückführen;  diese  Ungenauigkeit  ist  indessen  bald  entschuldigt,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Facetten¬ 
glieder  bei  Sciniden  (Taf.  II,  Fig.  3)  sphärisch  radiär  angeordnet  sind,  so  dass  die  unteren  seitlichen  Glieder 
von  dem  die  Centrallinse  umgebenden  Gliederkranze  zum  grössten  Theile  verdeckt  werden.  Was  zuletzt 
das  rothe  Colorit  der  gracilis  betrifft,  so  dürfte  man  solchen  localen  oder  individuellen  Schwankungen  in 


Denkschriften  der  mathem.-naturw.  CI.  LXIII.  Bd. 


n 


98 


Tad.  Garbowslii , 


der  Intensität  der  Pigmentirung  keinen  taxionomischen  Werth  beilegen.  Auch  die  Fundorte  sprechen  nicht 
gegen  die  Zusammenziehung  der  gracilis  Dana  mit  der  kosmopolitischen  Sc.  Sarsi  Boval. 

Tyro  cornigera  M.  Edw.  (1830,  p.  387,  1840,  III,  p.  80)  wurde  wahrscheinlich  auf  Grund  eines 
einzelnen  Exemplars  aufgestellt.  Selbst  Bovallius  bezweifelt  ihre  Artberechtigung.  Die  Thatsache,  dass 
die  oberen  Antennen  länger  waren  als  der  Körper,  während  sie  bei  Sc.  Sarsi  in  der  Regel  etwas  kürzer 
sind,  ist  nicht  beweiskräftig.  Am  wenigsten  fällt  aber  in  die  Wagschale  die  nach  Bovallius  ausschlag¬ 
gebende  Bemerkung  Edwards’,  dass  die  äusseren  Uropodenäste  obsolet  sind;  diese  Äste  legen  sich  bei 
zahlreichen  Exemplaren  so  dicht  an  den  Hauptstamm,  beziehungsweise  die  inneren  Äste  des  dritten  Uro- 
podenpaares  an,  dass  ein  Irrthum  überaus  leicht  unterlaufen  kann;  für  die  beiden  vorderen  Uropoden  kann 
übrigens  die  Angabe  zutreffen.  Unter  den  relativ  zahlreichen  Exemplaren  von  Sciniden,  die  seit  1830 
untersucht  wurden,  wurde  kein  einziges  angetroffen,  bei  dem  sämmtliche  Aussenäste  der  Uropoden  fehlten. 

Über  die  zweite  Dana’sche  Species,  Sc.  longipes  hat  sich  schon  Chun  (1889«)  geäussert,  dass  sie 
mit  der  atlantica  Boval.  identisch  sein  dürfte.  In  der  analytischen  Synopsis  von  Bovallius  unterscheidet 
sich  longipes  durch  ein  Stirnrostrum  von  atlantica.  Es  wirkt  aber  in  der  That  etwas  befremdend,  dass 
dieser  ausgezeichnete  Forscher  eine  derartige  Angabe  für  Wahrheit  halten  konnte.  Ein  Rostrum  wäre  bei 
einer  Scina  fast  unmöglich.  Der  Irrthum  Dana’s  ist  andererseits  leicht  begreiflich.  Bei  seitlicher 
Besichtigung  des  Thieres  tritt  nämlich  die  innere  Contour  der  Gelenkhöhle  für  obere  Antennen  sehr  deutlich 
hervor  (vergl.  Taf.  III,  Fig.  19,  AB),  gewöhnlich  deutlicher  als  die  äussere  vordere  Kopfgrenze,  und  kann 
zu  der  irrthümlichen  Vorstellung  Anlass  geben,  dass  das  Cephalon  oben  in  eine  dünne,  nach  vorn 
schauende  Spitze  ausgezogen  ist.  Dana’s  Abbildung  der  Sc.  longipes  (1852,  PI.  55,  Fig.  7)  beweist  übri¬ 
gens,  dass  Zeichnungen  älteren  Datums  in  ihren  Einzelheiten  mit  grösster  Vorsicht  betrachtet  werden 
müssen.  Obschon  man  z.  B.,  nach  Vergleich  der  Abbildungen,  zugeben  muss,  dass  das  siebente  Peraeo- 
podenpaar  bei  gracilis  kürzer  ist,  als  das  fünfte  Paar,  bei  longipes  aber  länger  als  die  Springfüsse,  so 
kann  man  niemals  behaupten,  dass  die  Schwanzgriffel  bei  gracilis  »tenues«  sind  und  bei  longipes  »lati«: 
man  bekommt  das  Gegenspiel  davon  zu  sehen.  Jene  ScAm-Species,  die  von  Streets  in  seinen  importanten 
faunistischen  Beiträgen  (1877)  angeführt  wird,  gehört  nach  meiner  Überzeugung  zu  demselben  Formen¬ 
kreise. 

Doch  reichen  die  erörterten  Zusammenziehungen  noch  nicht  aus.  Auch  Scina  Sarsi  und  ailantica 
sind  von  einander  specifisch  nicht  verschieden.  Es  handelt  sich  um  ein  und  dasselbe  Thier, 
welches  ziemlich  variabel  ist.  Nicht  einmal  als  Local-  oder  Saisonvarietäten  könnten  die  Namen  im  Systeme 
neben  einander  existiren;  wenigstens  bei  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnisse  wäre  dies  unzulässig. 
Das  Hauptmerkmal,  nachdem  Bovallius  die  Arten  atlantica  und  longipes  von  Sarsi  und  gracilis  getrennt 
hat,  besteht  darin,  dass  der  äussere  Ast  des  dritten  Uropodenpaares  bei  jenen  länger,  bei  diesen  kürzer 
ist  als  die  Hälfte  des  Innenramus.  In  der  weiter  unten  gebotenen  Schilderung  dieser  Scina  habe  ich  jedoch 
nachgewiesen,  dass  sowohl  dieses  Merkmal  als  alle  übrigen  feineren  Unterscheidungscharaktere  in  allen 
möglichen  Grössenverhältnissen  auftreten.  Diese  sehr  kosmopolitische  Species  variirt  in  ziemlich  weiten 
Grenzen,  keineswegs  aber  bedeutender,  als  z.  B.  manche  Phronima-  oder  Anchylomera- Arten.  Grosse  for¬ 
melle  Schwierigkeit  besteht  in  der  Benennung  dieser  aus  fünf  systemisirten  Arten  (cornigera,  gracilis,  longi¬ 
pes,  Sarsi,  atlantica)  resultirenden Species.  Keiner  von  den  Namen  Bovallius’  kann  zu  ihrer  Bezeichnung 
angewendet  werden,  da  beide  diesbezüglichen  Diagnosen  in  gleichem  Masse  erweitert  und  umgearbeitet 
werden  müssten.  Das  meiste  dürfte  für  die  Restitution  des  ersten  Namens,  cornigera  M.  Edw.  sprechen; 
indessen  ist  jene  erste  Diagnose  zu  allgemein  und  zu  unsicher  und  könnte  vielleicht  auch  auf  Sc.  Chuni 
bezogen  werden.  So  hoffe  ich,  am  besten  vorzugehen,  wenn  ich  diese  Form  vorläufig  mit  dem  Namen  des 
Meisters  Edwards  als  Sc.  Edmardsi  bezeichne  und  darunter  eine  vollkommen  präcisirte  Species,  nicht 
aber  einen  Formenkreis1  verstehe,  wie  man  solchen  z.  B.  bei  den  Caprellen  begegnet.  Denn  Formenkreise 


1  Vergl.  K.  Brandt,  Die  Tintinnen.  Zool.  Ergebnisse  der  unter  Leitung  Dr.  v.  Drygalski's  ausgesandten  Grönlandsexpedi¬ 
tion  ete.  IV.  Bibi.  Zool.  Heft  21,  Liefg.  2,  Stuttgart  1806. 
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lassen  sich  »in  Species  zerlegen,  die  grosse  Ähnlichkeit  besitzen  und  obgleich  jede  einzelne  in  gewisser 
Weise  variiren  kann,  doch  bestimmte  Unterschiede  darbieten«  (1.  c. ,  S.  46);  als  »Form«  begreift  man  dabei 
Individuencomplexe,  die  sich  unter  normalen  Verhältnissen  nur  unter  einander  begatten,  der  Begriff  deckt 
sich  also  mit  der  Kategorie  der  Species.  Ich  selbst  hingegen  habe  den  Ausdruck  forma  für  alle  morpho¬ 
logisch  bestimmten  Spielarten  einer  gegebenen  Species  vorgeschlagen,  ohne  Unterschied,  ob  sie  zeitlich 
oder  räumlich  gesondert  oder  simultan  auftreten. 1  Sc.  Sarsi  und  atlantica  sind  folglich  keine  systematischen 
Formen  in  meinem  Sinne,  sondern  nur  individuelle  Resultanten.  Neben  Sc.  Edwardsi  ist  noch  eine  andere 
Scina  mit  sehr  langen  Antennen  bekannt  geworden,  die  ich,  dem  gewiegten  Kenner  pelagischer  Orga¬ 
nismen,  Prof.  Carl  Chun  zu  Ehren,  Sc.  Chuni  benannt  habe.  Es  gibt  keine  andere  Scinidenart,  die  so 
scharf  Umrissen  wäre,  wie  die  Letztgenannte.  In  Folge  des  Peraeopoden-  und  Uropodenbaues  nimmt  sie 
unter  allen  übrigen  eine  gesonderte  Stellung  ein  und  ist  von  Arten  mit  gedrungeneren  Gliedmassen  weiter 
entfernt  als  die  Arten  mit  langen  Antennen  von  denen  mit  verkürzten.  In  Bezug  auf  Phylogenie  repräsentirt 
Sc.  Chuni  einen  besonderen  Entwicklungsstamm,  in  welchem  alle,  unsere  Unterordnung  kennzeichnenden 
Merkmale  extremen  Entfaltungsgrad  erlangten.  Somit  erscheint  die  Artenzahl  der  Seinen  mit  langen 
Antennen  von  sechs  auf  zwei  reducirt. 

Von  den  acht  Arten  mit  verkürzten  Antennen  gehört  nur  Sc.  marginata  Boval.  (mit  dem  Synonyme 
ensicorne  Prestr.)  zur  mediterranen  Fauna,  was  uns  der  Pflicht  enthebt,  auf  die  übrigen  Arten  näher  ein¬ 
zugehen.  Sc.  Clausi  Boval.  und  borcalis  Sars  sind  durch  mächtige  Zähne  am  Vorderrande  des  Schenkels 
der  Springfüsse  ausgezeichnet  und  sollen  untereinander,  ähnlich  wie  Sarsi  und  atlantica,  durch  grosse 
oder  fast  verkümmerte  Aussenäste  am  letzten  Uropodenpaare  specifisch  getrennt  sein.  Bei  Aufstellung  der 
Sc.  Tullbergi  und  pacifica  istBovallius  allem  Anscheine  nach  wieder  ein  Opfer  seiner  sonst  staunens- 
werthen,  minutiösen  Gewissenhaftigkeit  geworden.  Das  Telson  ist  bei  beiden  Arten  fast  gleich  gestaltet 
und  am  Uropodenfächer  kann  ich  nur  belanglose,  individuelle  Unterschiede  wahrnehmen.  Es  kann  nur  der 
doppelte  Femoralstachel  an  den  Springfüssen  der  pacißca  in  Betracht  kommen;  hier  ist  wiederum  die 
Annahme  viel  berechtigter,  dass  es  sich  um  ein  Gebilde  teratologischen  oder  gar  traumatischen  Ursprungs 
handelt.  Der  Stachel  ist  bei  beiden  Arten  auffallend  schwach. 

Chun  beschrieb  seine  drei  Exemplare  zuerst  als  eine  einzige  Species,  dann  als  zwei:  lepisma  (9) 
und  Bovallii (f).  Die  Aufstellung  geschah  vornehmlich  nach  der  Zahl  der  Kiemenplatten,  also  nach  einem 
ziemlich  unsicheren  Merkmale.  Zukünftige  Planktonfahrten  dürften  zur  Aufklärung  des  Verhältnisses 
dieser  Arten  zur  Sc.  Clausi  und  verwandten  beitragen. 

Den  speciellen  Schilderungen  einzelner  Formen  dürfen  wir  eine  analytische  Synopsis  mediterraner 
Formen  vorausschicken. 


Übersicht  der  Formen. 

Unterordnung:  Scinidea. 

Einzige  Familie:  Scinidae  Stebbing. 

Einzige  Gattung:  Scina  Pr  e  stand  re  a. 

2b.  Uropoden  1 J/2 —  3 mal  länger  als  das  letzte  Doppelsegment  des  Hinterleibes. 

1  b.  Vorderrand  des  Schenkels  der  5.  Peraeopoden  mit  5 — 6  mächtigen  Zähnen  versehen 

Sc.  marginata. 

1  a.  Vorderrand  des  Schenkels  der  5.  Peraeopoden  glatt  oder  schwach  eingekerbt  .  Sc.  Edwardsi . 
2a.  Uropoden  7 — 8mal  länger  als  das  letzte  Doppelsegment . Sc.  Chuni. 


1  Tad.  Garbowski,  Materialien  zu  einer  Lepidopterenfauna  Galiziens  etc.  Sitzungsbor.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien. 
Mathem.-naturw.  CI.  Bd.  CI,  Abth.  I,  1892,  S.  900. 
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1.  Scina  marginata  Bovallius. 

Lit. :  Scina  cnsicorue  Prestandrea  (1833). 

Tyro  marginata  Bovallius  (1885  «;  1887  «,  p.  21,  pl.  III,  fig.  18  —  33). 

In  meine  Darstellung  werde  ich  —  wie  bei  sonstigen  beschriebenen  Formen  —  nur  solche  Einzelheiten 
aufnehmen,  die  von  Boval.  nicht  erwähnt  wurden,  und  Unterschiede  hervorheben,  die  sich  beim  näheren 
Vergleich  der  mediterranen  Ra9e  mit  der  als  Type  beschriebenen  heraussteilen. 

An  wichtigsten  specifischen  Charakteren  wäre  zu  nennen:  Die  Antennen  des  ersten  Paares  bedeutend 
kürzer  als  der  Thorax.  Metacarpalglieder  beider  Gnathopodenpaare  vorne  über  dem  Dactylus  in  einen 
distalen  Fortsatz  ausgezogen.  Füsse  des  5.  Paares  länger  als  die  des  sechsten;  der  Vorderrand  ihres 
Femurs  mit  wenigen,  aber  gewaltig  entwickelten  Zähnen  bewaffnet. 

Diese  kleine  Art  lässt  sich  schon  dem  Habitus  nach  von  Jugendformen  (mit  kurzen  Fühlern)  der  nach¬ 
folgenden  mit  Leichtigkeit  unterscheiden.  Während  jene  viel  gedrungener  gebaut  sind,  die  robusten  Fühler 
stark  nach  unten  und  auswärts  und  die  Uropoden  der  letzten  Paare  nach  oben  richten,  lässt  hier  die  zier¬ 
liche  Construction  der  Körpertheile  sofort  das  Reifestadium  erkennen.  Der  Thorax  ist  eiförmig  und  wenig 
gewölbt,  die  buschigen  Antennen  liegen,  wie  das  ausgestreckte  Abdomen,  in  der  Längsaxe  des  Körpers 
und  divergiren  nur  unbedeutend  nach  aussen. 

Das  Grössenverhältniss  einzelner  Theile  wird  aus  den  wichtigsten  Daten  (in  mm)  ersichtlich,  die  sich 
auf  ein  griechisches  Männchen,  das  einzige  völlig  oder  fast  erwachsene,  ca.  ömm  messende  Exemplar 
beziehen:  Kopflänge  0 •  1 9 ;  Durchmesser  des  Auges  0 •  07 ;  Vorderantenne  ca.  1,  ihr  Schaft  allein  0'28, 
das  Endglied  0'10,  durchschnittliche  Länge  der  Brustsegmente  0*2;  am  ersten  Gnathopodenpaare  Femur 
0’4,  Tibia  sammt  Carpus  0'33,  Metacarpus  0 ■  2 1 ,  Dactylus  0'09;  an  zweiten  Gnathopoden  Femur  0‘45, 
Tibia  +  Carpus  0- 29,  Metacarpus  0- 25,  Dactylus  wie  früher;  am  sechsten  Fusspaare  Femur  0- 53,  Tibia+ 
Carpus  0-63,  Metacarpus  0-26,  Dactylus  0-03;  am  siebenten  Paare  Femur  0‘41,  Metacarpus  0'20,  Klaue 
0-027;  Durchschnittslänge  der  drei  vorderen  Pleonalsegmente  0’3,  des  vierten  0'18,  des  vereinigten 
fünften  und  sechsten  Segmentes  0-28;  Schwimmäste  der  Pleopoden  0’3;  bei  den  ersten  Uropoden  Total¬ 
länge  0-81,  Stamm  0'36,  Seitenast  wenig  entwickelt;  bei  den  zweiten  Uropoden  für  dieselben  Ausmasse 
0‘72,  0-30  und  0' 099;  beim  letzten  Paare  0* 57,  0'26und0'L 

Der  Kopf  ist  oben  gabelig  gekielt,  doch  sind  die  Linien  meist  so  schwach  angedeutet,  dass  sie  sich 
schwer  wahrnehmen  lassen.  Die  Augen  bilden  am  Kopfe  keine  Convexität,  sind  aber  ziemlich  gross,  aus 
ungefähr  16  (nach  Bovallius  stets  aus  20)  Fatpettengliedern  zusammengesetzt  (Taf.  II,  Fig.  3).  Der 
Mundkegel  ist  schwächer  entwickelt  als  bei  Sc.  Edwardsi ;  die  Unterschiede  in  der  Ausbildung  einzelner 
Mundgliedmassen  sind  nur  ganz  untergeordnet. 

Die  vorderen  Antennen  sind  schief  eingelenkt;  daher  ist  der  Aussenrand  des  Stammes  (Taf.  II,  Fig.  4) 
um  ein  Drittel  länger  als  der  Innenrand;  der  letztere  ist  in  der  Mitte  ausgehöhlt,  um  das  Richten  der  Fühler 
nach  vorn  zu  ermöglichen;  der  distale  Theil  des  Schaftes  ist  stark  verbreitert.  Das  mächtige  Basalglied  der 
Geissei  trägt  an  der  äusseren  Längskante  fünf  lange,  starke  Zähne,  an  den  beiden  inneren  je  ein  Dutzend; 
die  Zähne  stehen  hier  also  doppelt  so  dicht  nebeneinander,  sind  kürzer  und  schärfer.  An  der  inneren  Wand 
des  Prismas  befinden  sich  gegen  50  Riechkolben,  wobei  nur  der  unterste  Theil  der  Geissei  von  ihnen  frei¬ 
gelassen  wird.1  Das  terminale  Fühlerglied  ist  verhältnissmässig  sehr  schlank  und  gestreckt;  die  stets 
abgebrochene  Spitze  soll  nach  Bovallius  eine  lange  Borste  tragen. 

Die  Antennen  des  zweiten  Paares  entsprechen  denen  von  Sc.  Edwardsi.  Die  von  Bovallius  gegebene 
Beschreibung  scheint  sich  auf  ein  noch  nicht  vollständig  ausgewachsenes  Männchen  zu  beziehen  (1.  c., 
Pl.  III,  Fig.  21). 

Der  Mittelleib  ist  ziemlich  flach  und  breit;  die  Seitenwände  beschreiben  eine  gestreckte  Ellipse,  vorne 
und  hinten  mit  gleichmässiger  Rundung,  wobei  der  breiteste  Theil  vor  die  Region  der  Springfüsse  zu 


1  Das  zugehörige  Ganglion  beginnt  jedoch  schon  im  letzten  Drittel  des  Schaftes. 
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liegen  kommt.  Die  bei  marginata  besonders  stark  abgesetzten  Epimeren,  deren  Contouren  nach  Boval- 
lius  »rounded  below«  und  in  der  Abbildung  biscuitförmig  erscheinen,  sind  vielfach  in  ziemlich  scharfe, 
horizontalgerichtete  Fortsätze  ausgezogen,  wie  z.  B.  bei  dem  vierten  (Taf.  II,  Fig.  9),  fünften  oder  sechsten 
(Taf.  II,  Fig.  12)  Fusspaare. 

Die  Kiemenplatten  sollen  in  sechs  Paaren  an  der  Basis  der  zweiten  bis  siebenten  Brustfüsse  auftreten. 
Es  ist  mir  jedoch  nicht  gelungen  an  meinem  Materiale  das  letzte  Paar  nachzuweisen,  wobei  zu  bemerken 
wäre,  dass  das  siebente  Thoracalsegment  an  dem  Habitusbilde  des  Bovallius  ebenfalls  der  Kiemen¬ 
anhänge  entbehrt.  Die  Platten  sind  gut  entwickelt,  schon  bei  den  Gnathopoden  lang,  beim  dritten  Fuss¬ 
paare  bereits  länger  als  die  Hälfte  des  Schenkelgliedes,  von  gleichbreit-länglicher  oder  eiförmiger  Gestalt; 
in  letzterem  Falle  befindet  sich  die  Insertionsstelle  an  der  Seite  der  basalen  Partie,  welche  die  brei¬ 
tere  ist. 

Erstes  Gnathopodenpaar.  Der  schlanke  Schenkel  ist  immer  nackt.  Am  Genu  kann  die  kleine  hintere 
Endborste  bisweilen  fehlen.  Das  durch  schräg  abgestutztes  Ende  ausgezeichnete  Tibialstück  trägt  am 
Hinterrande  eine  Reihe  ungleichmässig  entwickelter  Borsten,  von  denen  die  distale  am  längsten  ist.  Am 
Hinterrande  des  Carpus,  der  ziemlich  reich  mit  Borsten  armirt  sein  soll,  habe  ich  nur  drei  Borsten  im 
distalen  Drittel  constatiren  können.  Der  schlanke  Metacarpus  trägt  oberhalb  des  typischen  Endfortsatzes 
(Taf.  II,  Fig.  7)  einige  starke  Borsten  in  weiten  Abständen;  am  hinteren  Rande  erheben  sich  in  ungleich- 
massiger  Veitheilung  lange  spitzige  Stacheln  und  alterniren  mit  je  einem  bis  vier  kurzen  scharfen  Häck- 
chen;  der  Endstachel  erreicht  fast  die  Länge  des  oberen  Fortsatzes.  Zwischen  den  beiden  entspringt  die 
Klaue.  An  der  Innenseite  der  Basis  sieht  man  bereits  hier  jene  rundliche  Tumescenz,  die  für  die  Klauen 
der  hinteren  Füsse  charakteristisch  ist. 

Zweites  Gnathopodenpaar  entspricht  in  der  Entwicklung  dem  ersten,  wie  sich  auch  die  beiden  ersten 
Thoracalsegmente  völlig  gleichen;  nur  sind  die  einzelnen  Glieder  etwas  gestreckter.  Am  unteren  Hinter¬ 
rande  des  Femurs  befindet  sich  immer  ein  Sporn,  an  derselben  Stelle  am  nachfolgenden  Gliede  kann  er 
auch  in  der  Zweizahl  Vorkommen.  Die  Tibia  ist  auch  hier  schief  abgestutzt,  besitzt  bei  der  mediterranen 
Rape  längs  des  hinteren  Randes  eine  Reihe  kurzer  Haare  und  am  Ende  zwei  neben  einander  stehende 
grössere  Borsten.  Am  Hinterrande  des  Carpus  sah  ich  —  wie  bei  den  ersten  Gnathopoden  —  nur  drei 
kleinere  Sporne.  Ziemlich  stark  bewaffnet  ist  der  Metacarpus  (Taf.  II,  Fig.  8).  Sein  Vorderrand  ist  im 
basalen  Drittel  glatt,  in  der  Mitte  bildet  er  einen  unregelmässigen  Vorsprung,  der  mit  zahlreichen  kurzen 
Häckchen  und  mit  zwei  stärkeren  distalen  Stacheln  besetzt  ist;  dann  folgen,  wie  beim  ersten  Paare,  zwei 
Stacheln  und  der  Fortsatz  oberhalb  der  Klaue.  Der  hintere  Rand  war  bei  meinem  Männchen  glatt  und 
trägt  in  weiten  Abständen  längere  Borsten,  von  denen  je  zwei  oder  drei  neben  einander  stehen.  Der 
distale  Stachel  ist  klein.  Dactylus  schlank. 

Die  beiden  nachfolgenden  Paare  sind  subaequal.  In  Betreff  der  Länge  erreichen  die  zweiten  Gnatho¬ 
poden  nicht  das  Ende  des  Carpalgliedes  am  dritten  Paare,  Die  zwei  ersten  Glieder  bleiben  unbewaffnet.  Am 
Ende  der  Tibia  befindet  sich  vorne  und  hinten  je  eine  kleine  Borste.  Der  Hinterrand  des  Carpus,  der  ca. 
fünf  Borsten  in  gleichmässigen  Abständen  tragen  soll,  besitzt  deren  nur  zwei  (in  der  Mitte  und  am  Ende). 
Derselbe  Rand  am  Metacarpus  trägt,  anstatt  eines  gleichmässigen  Borstenbesatzes,  nur  in  der  unteren 
Hälfte  eine  Reihe  kleiner  Borsten ,  denen  ein  Büschel  von  zwei  stärkeren  und  einer  dünnen  Borste  nach¬ 
folgt.  Der  Dactylus  besitzt  an  dem  concaven  Rande  eine  charakteristische  Reihe  kurzer  Sporne;  die  basale 
Tumescenz  ist  hier  bereits  ziemlich  stark  entwickelt. 

Die  Füsse  des  vierten  Paares  unterscheiden  sich  nur  insoweit  von  den  vorhergehenden,  als  sich  hier 
die  Beborstung  des  Carpalgliedes  auf  eine  einzige  untere  Distalborste  beschränken  kann  und  am  Hinter¬ 
rande  des  Metacarpus  nur  eine  schwache  Borste  in  der  Mitte  und  eine  zweite  am  Ende  vorhanden  sind. 

Das  mächtige  fünfte  Paar  bekundet  am  entschiedensten  die  specifische  Selbständigkeit  der  Form.  Im 
Ganzen  sind  die  Springfüsse  nicht  lang  zu  nennen,  aber  um  so  kräftiger  sind  sie  gebaut  und  zum  Tragen 
der  gallertigen  Schutzgehäuse  ausserordentlich  befähigt.  Am  Femur,  welches  relativ  sehr  breit  ist  und 
sich  am  Distalende  noch  verbreitert,  fallen  besonders  die  starken  Vorderrandzähne  und  der  gewaltige  End- 
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Stachel  auf.  Unmittelbar  unterhalb  des  Coxalstückes  ist  der  Vorderrand  stark  ausgebuchtet  und  der  Hinter¬ 
rand  entsprechend  ausgehöhlt,  so  dass  der  ganze  Schenkel  von  der  Insertionsachse  nach  vorne  abgelenkt 
wird  (Taf.  II,  Fig.  11).  Die  Entwicklung  der  Vorderzähne  kann  erheblich  variiren.  Nach  Bovallius  sind 
es  kurze  scharfe  Haken,  von  denen  vier  obere  in  gleichen  Abständen  in  den  Rand  eingesägt  sind,  die 
beiden  unteren  über  dem  Stachel  weit  näher  aneinander  rücken  und  etwas  stumpfer  werden.  Die  Länge 
sämmtlicher  Häkchen  ist  nicht  beträchtlicher  als  die  Breite  an  der  Basis.  Bei  der  mediterranen  Form 
haben  wir  hingegen  mit  wirklichen  Stacheln  zu  thun;  der  oberste  ist  etwas  kürzer  und  steht  am  Ende  des 
ersten  Drittels  des  Gliedes;  es  folgen  in  annäherungsweise  gleichen  Abständen  vier  weitere,  längere,  wo¬ 
bei  der  unterste  bereits  auf  den  Basaltheil  des  Endstachels  zu  stehen  kommt.  Die  Zähne  sind  scharf, 
gerade,  ungefähr  fünfmal  länger  als  an  der  Basis  breit  und  stehen  vom  Fussrande  ab.  Ich  glaube,  dass 
sie  bei  ganz  ausgereiften  Exemplaren  in  grösserer  Anzahl  auftreten  und  in  der  Richtung  nach  oben  ange¬ 
legt  werden,  so  dass  der  oberste  Zahn  stets  der  jüngste  ist.  Der  Endstachel  ist  nur  wenig  kürzer 
als  die  Hälfte  des  ganzen  Schenkels,  ist  merklich  nach  hinten  abgebogen  und  am  Hinterrande  an  der 
Basis  des  dritten  Gliedes  tiefer  ausgehöhlt,  wobei  aber  eine  seitliche  durchsichtige  Chitinwand  erhalten 
bleibt,  welche  das  Genu  in  gestrecktem  Zustande  theilweise  bedeckt.  Am  Hinterrande,  der  bei  Bovallius 
dicht  gesägt  ist,  sieht  man  nur  fünf  bis  sechs  kleine  abgestumpfte  Höckerchen,  welche  gleichmässig  von 
einander  entfernt  sind  und  den  Eindruck  machen,  als  ob  es  sich  um  Basalstümpfe  abgetragener  Stacheln 
handeln  würde.  (Interessant  ist  der  Vergleich  mit  der  Darstellung  Prestandrea’s.)  Das  Genu  ist  dreimal 
kürzer  als  der  davorstehende  femorale  Stachel.  Die  beiden  nachfolgenden  Glieder  zusammen  genommen 
sind  etwas  länger  als  der  Schenkel;  dabei  sind  Tibia  und  Carpus  fast  von  gleicher  Länge  und  beide  tragen 
am  hinteren  Rande  eine  kurze  Endborste.  Metacarpus  besitzt  am  Ende  zwei  bis  drei  Sporne,  die  den  Dac- 
tylus  umgeben.  Die  Klaue  selbst  ist  sehr  kurz,  am  Ende  hakenförmig  gekrümmt. 

Das  sechste  Fusspaar  (Taf.  II,  Fig.  12)  ist  ebenfalls  sehr  robust  und  reicht  dem  früheren  Paare  bis  an 
das  Ende  des  Carpus;  das  zweite  und  vierte  Glied  ist  am  mächtigsten  erweitert.  Der  obere  Theil  des 
Schenkels  ist  viel  dünner  als  der  distale;  der  Vorderrand  ist  oben  nur  schwach  ausgehöhlt,  sonst  annähernd 
geradlinig,  der  hintere  Rand  gleichmässig  convex.  Das  Genu  ist  gut  entwickelt,  länger  als  der  vierte  Theil 
der  Tibia.  Diese  ist  nach  unten  zu  stark  aufgetrieben,  länger  als  die  Hälfte  des  Schenkels,  am  Vorderrande 
oben  etwas  gewölbt.  Ihre  untere  Ansatzfläche  ist  fast  vollkommen  transversal,  die  obere  dagegen  beob¬ 
achtet  beinahe  die  Längsaxe  des  Gliedes.  Der  Carpus  ist  merklich  länger  und  schmächtiger  als  die  Tibia, 
an  der  Basis  fast  um  die  Hälfte  dünner,  im  unteren  Theile  schwach  erweitert,  unten  schräg  abgestutzt;  der 
Vorderrand  ist  etwas  geschweift,  der  hintere  gleichmässig  convex.  Der  Metacarpus  ist  um  ein  Drittel  kürzer, 
sehr  gedrungen,  kegelförmig  abgerundet.  Die  Vorderseite  ist  distalwärts  abgeflacht  und  ausgehöhlt,  geeignet 
zur  Aufnahme  der  merkwürdigen  Klaue  (Taf.  II,  Fig.  13).  Diese  ist  nach  vorne  ausgehöhlt,  nach  hinten 
stark  bogenförmig  gekrümmt,  in  der  Basalhälfte  sehr  dick,  am  Vorderrande  in  zwei  rundliche  Wülste  auf¬ 
getrieben.  Der  distale,  hackenförmige  Theil  ist  an  der  Innenseite  zuweilen  eingekerbt.  Den  Dactylus  um¬ 
stehen  starke  Distalsporne  des  Metacarpus;  zwei  von  ihnen  befinden  sich  an  den  medianen  Fortsätzen  des 
Gliedes,  die  das  Gelenk  der  Klaue  von  beiden  Seiten  überragen,  zwei  andere  stehen  zu  beiden  Seiten  der 
rinnenförmigen  Vertiefung,  die  zur  Aufnahme  der  Klaue  dient.  Eine  fünfte,  schwächere  Borste  steht  weiter 
oben  am  Vorderrande  des  Metacarpus.  Sonst  beschränkt  sich  die  Armatur  dieses  Fusspaares  auf  eine  ein¬ 
zige  schwache  Endborste  am  Hinterrande  der  Schiene. 

Die  Extremitäten  des  letzten  Thoracalsegmentes  erreichen  kaum  das  Ende  der  Tibia  des  sechsten 
Fusspaares  und  sind  sehr  robust;  besonders  die  distalen  Glieder  sind  stark  verdickt.  Die  Klaue  (Taf.  II, 
Fig.  14)  ist  nach  demselben  Typus  gebaut  wie  die  vorhergehende,  ist  aber  kürzer,  noch  gedrungener  und 
stärker  gekrümmt;  die  stumpfere  Endspitze  trägt  an  der  Innenseite  ein  Nebenhäckchen.  Der  Borstenbesatz 
reducirt  sich  auf  metacarpale  Sporne,  die  das  Klauenglied  umgeben;  oberhalb  der  beiden  Sporne,  die  den 
seitlichen  Fortsätzen  des  Metacarpus  aufsitzen,  befindet  sich  hier  noch  eine  kleine  Borste. 

Das  Abdomen  ist  im  Vergleiche  zu  dem  ovalen  Peraeon  schmal  zu  nennen.  Die  Epimerallinie  des 
Thorax  setzt  sich  auch  auf  den  vordersten  Pleonalsegmenten  fort.  Die  seitlichen  Platten  des  Präabdomens 
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sind  S-förmig  ausgerandet,  rückwärts  nicht  eckig  und  nur  wenig  über  den  oberen  Articulationsbogen 
hinausragend. 

Die  Pleopoden  sind  durch  die  Kürze  der  beiden  Schwimmäste  charakterisirt.  Die  Schwimmborsten 
erreichen  hingegen  die  Länge  des  Stammes.  Nach  Bovallius  ist  der  äussere  Ast  kürzer  und  besteht  aus 
sieben  Gliedern,  der  innere  ist  länger  und  neungliedrig;  bei  der  mediterranen  Race  habe  ich  das  Entgegen¬ 
gesetzte  constatirt;  an  dem  äusseren  Aste  sind  ausser  der  Basis  6,  an  dem  inneren  nur  4  Ringe  abgesondert; 
mit  zunehmendem  Alter  wird  die  Zahl  dieser  Segmente  vergrössert.  Das  Retinaculum  besteht,  wie  bei 
allen  anderen  Formen,  aus  zwei  Pflöckchen,  die  zwei  oder  dreimal  eingekerbt  sind  und  die  Spitzen  der 
Zähne  proximalwärts  wenden  (Taf.  II,  Fig.  15).  Die  Gabelborste  an  der  Basis  des  Innenastes  gleicht  in  der 
Ausbildung  des  Schildchens  derjenigen  von  Sc.  Edwardsi. 

Die  Telsonplatte  ist  fast  vollständig  rückgebildet  (Taf.  111,  Fig.  17) 

Die  Uropoden  sind  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen.  Bei  der  als  Type  beschriebenen  Race 
scheinen  sie  etwas  kürzer  und  dünner  zu  sein,  namentlich  das  erste  und  letzte  Paar  (dieselbe  Fig.). 

Der  äussere  Ast  des  ersten  Paares  sieht  wie  ein  kleiner  dicker  Sporn,  der  sich  gegen  die  Mitte  des 
Aussenrandes  von  dem  einheitlichen  Fussgriffel  abgliedert.  Der  sogenannte  Innenast  ist  etwas  länger  als 
der  Stammabschnitt.  Sein  Aussenrand  ist  ausgeschweift,  mit  ziemlich  unregelmässiger  Serration  versehen, 
die  besonders  bei  jugendlichen  Stücken  ob  ihrer  Feinheit  kaum  wahrzunehmen  ist.  Das  Endstück  des 
Fusses  ist  glatt  und  linear  ausgezogen. 

Am  zweiten  Uropodenpaare  ist  der  Stamm  weit  dünner;  der  äussere  Ast  ist  etwas  mehr  als  um  die 
Hälfte  kürzer  als  der  Innenast  und  stachelförmig.  Der  zweite  Ast  ist  fast  so  lang  wie  der  Stamm  und  linear 
ausgezogen;  bei  diesem  Paare  ist  der  innere  Rand  ausgeschweift  und  mit  Zähnen  ausgestattet;  diese  sind 
ausserordentlich  klein;  zwischen  je  zwei  höhere  kommen  mehrere  zarteste  Zähnchen  zu  liegen. 

Das  letzte  Paar  der  Schwanzgriffel  besitzt  einen  vollkommen  gleichbreiten  Stamm  und  zwei  kräftige 
Äste;  der  äussere  ist  nur  um  ein  Fünftel  kürzer  als  der  innere,  dieser  etwas  kürzer  als  der  Stamm  und  am 
Aussenrande  gezähnt.  Proximale  Zähne  sind  kurz  und  mit  den  Spitzen  gegen  den  zweiten  Ast  gewendet; 
die  distalen  sind  nach  rückwärts  gerichtet  und  nehmen  distalwärts  an  Länge  zu. 


2.  Scina  Edwardsi  n.  sp. 

Lit.  :  Tyro  Sarsi  Bovallius  (1885  »;  1887  »,  pl.  I,  fig.  1  —  17;  pl.  II,  fig.  1  —  10). 

Tyro  atlantica  Bovallius  (1885  »;  1887  »,  pl.  II,  fig.  11  —  18). 

Diagn.  Erstes  Fühlerpaar  länger  als  der  Thorax.  Gnathopodcn  mit  reich  beborsteten  distalen 
Gliedern.  Fünfte  Thoracalfüsse  am  längsten;  Femur  mit  glattem  oder  sehr  schwach  eingekerbtem 
Vorderrande,  kürzer  als  Tibia  und  Carpus  zusammengenommen.  Siebentes  Thoracalfusspaar  gut 
entwickelt.  Uropoden  anderthalb  bis  dreimal  länger  als  das  letzte  Doppelsegment;  Aussenäste 
annähernd  in  der  Mitte  der  Fusslänge  abgegliedert,  an  beiden  vorderen  Paaren  sehr  klein,  am 
dritten  Paare  um  ein  bis  zwei  Drittel  kürzer  als  der  Innenast.  Telson  zungenförmig.  Länge  10  bis 
30  mm. 


Um  das  Verhältniss  obiger  Diagnose  zu  der  Auffassungsweise  Bovallius’  am  deutlichsten  zu 
veranschaulichen,  will  ich  die  wesentlichsten  Punkte  seiner  Beschreibungen  anführen  und  mit  meinen 
eigenen  Beobachtungen,  die  an  jedem  Exemplare  des  reichen  mir  zu  Gebote  stehenden  Materiales  mit  mög¬ 
lichster  Gründlichkeit  gemacht  wurden,  vergleichen; 

Sc.  Sarsi.  Sc.  atlaiitica.  Sc.  Edwardsi. 


Corpus  carinatum. 

Caput  tertia  parte  altius  quam 
longius,  superne  carinatum,  cari- 
nis  divergentibus. 

Antennae primi  paris  corpore  paullo 
breviores. 


Corpus  leviter  carinatum. 

Caput  paullo  altius  quam  longius, 
superne  carinatum,  carinis  diver¬ 
gentibus. 

Antennae  primi  paris  corpore  paullo 
breviores. 


Corpus  carinatum  aut  subcari- 
natum. 

Caput  primo  segmento  thoracis 
non  longius. 

Antennae  primi  paris  thorace  lon- 


giores. 
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Sc.  Sarsi.  Sc.  atlantica.  Sc.  Edwardsi. 

Pedes  peraei  primi  paris  carpis  ac  Pedes  peraei  primi  paris  carpis  haud  Gnathopoda  carpis  ac  metacarpis 
dactylis  elongatis.  elongatis.  setosis. 

Pedes  quinti  paris  pedibus  sexti  Pedes  quinti  paris  pedibus  sexti  Pedes  quinti  paris  pedibus  sexti 
paris  multo  longiores;  paris  multo  longiores;  paris  longiores; 

Femur  ante  leviter,  post  distincte  Femur  ante  non  serratum,  leve,  post  Femur  ante  leve  aut  occulte  inci- 
serratum,  articulis  tribus  sequen-  distincte  serratum,  articulis  tribus  sum,  articulis  duobus  sequenti- 

tibus  multo  brevius,  spinam  rec-  sequentibus  multo  brevius,  spinam 

tarn  genu  duplo  longiorem  rectam  genu  paullo  longiorem 

gerens;  gerens; 

tibia  carpo  multo  brevior;  carpus  tibia  carpo  brevior;  carpus  meta- 
metacarpo  ter  fere  longior.  carpo  duplo  longior. 

Pedes  septimi  paris  tertiam  partem  Pedes  septimi  paris  tertiam  partem  Pedes  septimi  paris  dimidio  pedum 
longitudinis  pedum  quinti  paris  longitudinis  pedum  quinti  paris  sexti  paris  longiores. 

superantes.  superantes. 

Segmenta  uri  duo  ultima  coalita.  Segmenta  uri  duo  ultima  coalita.  Segmenta  uri  duo  ultima  coalita. 

Pedes  uri  lati,  minute  serrati;  rami  Pedes  uri  lati,  minute  serrati;  rami  Pedes  uri  minute  serrati;  rami  ex- 
externi  primi  et  secundi  parium  externi  primi  et  secundi  parium  terni  primi  et  secundi  parium 

parvi;  rami  externi  tertii  paris 
magni,  pedunculo  paullo  bre- 
viores; 


bus  brevius,  spinam  rectam  genu 
longiorem  gerens; 

tibia  carpo  brevior  aut  longior. 


minuti;  tertium  par  ramis  ex- 
ternis  dimidio  ramorum  inter- 
norum  breviores  aut  longiores; 


minutissimi,  rami  externi  tertii 
paris  distincti,  tertiam  partem 
longitudinis  pedunculi  fere  su¬ 
perantes; 

rami  interni  trium  parium  pedun-  rami  interni  trium  parium  pedunculis  rami  interni  trium  parium  pedun- 
culis  paullo  breviores.  multo  longiores.  culis  in  eodem  specimine  longi¬ 

ores  aut  breviores. 

Telson  anguste  lingulatum,  ramo  Telson  anguste  lingulatum,  dimi-  Telson  lingulatum. 
externo  tertii  paris  paullo  brevius.  dium  rami  externi  tertii  paris  haud 

aequans. 

Die  für  die  Form  Sarsi  und  Atlantica  speciflcirten  Ausmasse  findet  man  an  ein  und  demselben  Exem¬ 
plare  in  verschiedenen  Combinationen  und  Übergängen.  Sc.  Edwardsi,  als  eine  kosmopolitische  Species, 
ist  weit  mehr  variabel  als  es  zum  Beispiel  mit  Sc.  marginata  der  Fall  ist.  Besonders  die  für  die  Taxonomie 
der  Hyperien  so  wichtige  Gliedmassen  des  fünften  Brustringes  und  des  Postabdomens  sind  starken 
Schwankungen  unterworfen. 

Ein  als  Paradigma  gewähltes,  fast  reifes,  mediterranes  Männchen  misst  9 — 10 mm  Totallänge;  der 
Körper  selbst  ist  ungefähr  4' 5 mm  lang,  die  Antennenstäbe  circa  4 mm. 

Der  Kopf  gleicht  in  der  Regel  in  Bezug  auf  Länge  dem  ersten  Brustringe.  In  einem  einzigen  Falle  war 
der  in  der  Epimeralgegend  senkrechte  Vorderrand  des  Brustringes  nach  rückwärts  abgelenkt,  so  dass  das 
Cephalon  thatsächlich  zweimal  länger  war  als  jenes  Segment.  Der  Mundkegel  ist  sehr  umfangreich  und 
liegt  unter  der  Ventralwand  des  ersten  Ringes,  beiderseits  von  den  ersten  Gnathopoden  umgeben.  Die  Mund¬ 
gliedmassen,  die  namentlich  von  Bovallius  für  die  Form  Sarsi  in  guten  Contourzeichnungen  dargestellt 
wurden,  verhalten  sich,  wie  bei  Seinen  überhaupt,  sehr  constant.  Die  Oberlippe  ist  stets  symmetrisch.  Über 
die  bezahnte  Lade  des  ersten  Maxillenpaares  wäre  die  Bemerkung  zu  machen,  dass  die  apicalen  Stacheln 
nicht  zugespitzte  Ausläufer  des  Ladenkörpers  darstellen,  wie  bei  Bovallius,  sondern  wirkliche,  abge- 
giederte  Sporen  sind.  Der  mittlere,  dreieckige  Vorsprung  der  Lade  (Taf.  III,  Fig.  28)  hat  einen  glatten,  un- 
bewaffneten  Aussenrand,  der  Innenrand  trägt  an  der  basalen  Hälfte  3 — 4  Zähnchen  und  unterhalb  des  End¬ 
stachels  zwei  ungleich  lange  Sporen,  die  einer  transversalen  Einkerbung  aufsitzen.  Der  kleinere,  innere 
Ausläufer  der  Lade  hat  ebenfalls  einen  glatten  Aussenrand,  während  sich  am  Innenrande  unterhalb  des 
Endstachels  ein  kleiner  Dorn  und  weiter  proximalwärts  noch  zwei  andere  befinden.  Die  grössere,  äussere 
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Lade  der  zweiten  Maxille  (Taf.  III,  Fig.  29)  besitzt  nur  zwei  apicale  abgegliederte  Stacheln,  deren  Basis 
durch  zwei  äussere,  pfriemenförmige  Höckerchen  ausgezeichnet  ist.  Der  einzige  Endstachel  der  inneren 
Lade  ist  in  einer  kleinen  Vertiefung  inserirt,  die  in  der  Seitenansicht  sich  als  zwei  kleine  Zipfel  ausnimmt, 
welche  von  Bovallius  zur  Darstellung  gelangten,  nachdem  der  Stachel  selbst  bei  der  Präparation  abge¬ 
brochen  wurde.  An  den  Maxillarfüssen  (Taf.  III,  Fig.  30)  trägt  der  mittlere  Zungenkegel  stets  zwei  parallele 
Borsten,  die  durch  kleine  Vorsprünge  an  der  Basis  geschützt  werden.  Der  äussere  (untere)  mediale  Rand 
der  Seitenlappen  trägt  in  der  proximalen  Hälfte  drei  starke,  in  gleichen  Abständen  insetiite  Boisten,  und 
am  Apex  drei  kürzere,  während  sich  bei  der  Form  Sarsi,  um  nach  der  Abbildung  zu  urtheilen,  sechs  Borsten 
an  jenem  Rande  befinden,  deren  Länge  und  Abstände  distalwärts  zunehmen. 

Der  Schaft  des  ersten  Antennenpaares  ist  verhältnissmässig  sehr  kurz;  seine  Aussenwand  bildet  in 
der  Regel  eine  ziemlich  starke  Convexität.  Auch  die  drei  Längskanten  des  ersten  prismatischen  Plagellar¬ 
gliedes  sind  an  der  Basis  wenigstens  theilweise  convex.  Die  Zähne  der  Ränder  sind  nicht  immer  gleich- 
massig  entwickelt  und  können  streckenweise  obliteriren.  Die  Riechhaare  sind  sehr  dünn,  lang  und  bei 
weitem  nicht  so  zahlreich  wie  bei  der  vorhergehenden  Species. 

Die  Fühler  des  zweiten  Paares  (Taf.  111,  Fig.  24),  die  man  relativ  selten  in  ganz  ausgewachsenem 
Zustand  zu  sehen  bekommt,  haben  beim  einen  dreigliedrigen  Schaft,  dessen  erstes  Glied  etwas  schief 
abgestutzt  und  mit  zarten  Haaren  besetzt  ist;  das  zweite  Glied  ist  ungefähr  zweimal  länger,  knieföimig 
eingelenkt  und  an  der  Basis  etwas  verjüngt;  das  letzte  Glied  ist  circa  viermal 1  länger  als  das  zweite,  läng¬ 
lich  keulenförmig  verdickt  und  nackt.  Das  erste  Flagellarglied,  das  ihm  an  Länge  fast  gleichkommt  und 
die  nachfolgenden  immer  kürzeren  6 — 9  Glieder  sind  linear. 

Die  Brustsegmente  sind  bei  ausgewachsenem  Thiere  gewöhnlich  subäqual  und  nur  das  siebente  bleibt 
immer  kleiner.  Die  Epimeren  können  bei  demselben  Individuum  in  Bezug  auf  Grösse  und  Gestalt  sehr 
erheblich  variiren.  Das  vorderste  der  fünf  Kiemenpaare  ist  stets  schwächer  ausgebildet,  die  drei  letzten  sind 
in  der  Regel  gleich  lang.  Pis  misst  zum  Beispiel  das  dritte  Paar  1  -54mm  bei  einer  Länge  des  Schenkels 
des  entsprechenden  Beinpaares  von  3-  19mm.  Die  Gestalt  ist  variabel;  neben  langen,  schmalen,  häufig 
kipfelförmig  gebogenen  Platten  treten  breite  Kiemen  auf  (Taf.  III,  Fig.  31)  mit  fast  viereckigen  Contouren. 
Die  Matricalblätter  (Taf.  III,  Fig.  32)  entspringen  am  Seitenrande  des  dritten  bis  sechsten  Brustringes  und 
bilden,  sich  mit  7—8  langen  Borsten  in  Verbindung  setzend,  einen  Brustraum,  der  fast  so  hoch  ist  wie  die 
oberen  Peraeonalbögen. 

An  den  Gnathopoden  fällt  besonders  die  starke  Beborstung  des  Carpus  und  Metacarpus  aut;  bei  dem 
zweiten  Paare  sind  auch  die  oberen  Glieder  am  Hinterrande  mit  Borsten  versehen,  während  sie  bei  dem 
ersten  Paare  gewöhnlich  nackt  bleiben  und  nur  selten  zwei  transversal  abstehende  Borsten  im  distalen 
Drittel  des  Schenkels,  eine  Endborste  am  Genu  und  auf  der  Tibia  drei  kleine  und  eine  grosse  Endboiste 
führen.  In  der  Ausbildung  der  Carpalglieder  und  der  Klauen  von  Sarsi  und  atlantica  kann  ich,  von  dei 
etwas  schwächeren  Beborstung  der  ersteren  abgesehen,  keinen  Unterschied  wahrnehmen. 

Das  fünfte  Paar  der  Brustfüsse  hat  wohl  in  erster  Linie  den  Monographen  zur  Trennung  der  Form  in 
zwei  Arten  veranlasst.  Das  Pola- Material  bietet  zunächst  alle  Übergänge  in  der  Beschaffenheit  des  femoralen 
Vorderrandes.  In  keinem  Falle  kann  man  hier  von  einer  Serration  sprechen;  es  handelt  sich  lediglich  um 
flach  abgerundete,  seichte  Einkerbungen,  die  sich  in  weiten  Abständen  wiederholen;  oft  sind  sie  so  schwach 
ausgebildet,  dass  man  ihrer  nur  mit  Hilfe  stärkerer  Systeme  gewahr  wird;  manchmal  verschwindet  die 
Einkerbung  vollkommen.  Der  Endstachel  ist  immer  weit  länger  als  das  Kniestück  und  schwach  nach  hinten 
umgebogen.  Die  Zähne  des  hinteren  Schenkelrandes  —  bei  erwachsenem  Individuum  etwa  15  an  der 
Zahl  —  werden  distalwärts  länger  und  sind  weiter  von  einander  entfernt.  Nach  den  Umrisszeichnungen 
von  Bovallius  ist  das  Femur  bei  atlantica  etwas  kürzer  als  Tibia  und  Carpus  zusammengenommen, 
wobei  die  Schiene  nur  wenig  kürzer  ist  als  der  Carpus;  bei  Sarsi  besteht  im  Allgemeinen  das  gleiche 
Längenverhältniss  zwischen  den  drei  Gliedern,  doch  sind  die  gegenseitigen  Unterschiede  etwas  beüächt- 


i  Nach  Bovallius  stellt  sich  das  Verhältniss  wie  3:  1. 
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o 


106 


Tad.  Garbowski , 


licher.  Von  dem  mediterranen  Materiale  nehme  ich  als  Beispiel  ein  mittelgrosses  und  ein  sehr  starkes 
Exemplar  und  gebe  die  betreffenden  Längen  in  Millimetern  an,  wobei  beim  Schenkel  der  Endstachel  nicht 
mitgezählt  wird: 

Exemplar  A:  Femur  1  ■  7,  Tibia  1'04,  Carpus  1  ■  047 ; 

»  B:  »  3-19,  »  1  ■  80,  *  1-93. 

Wie  man  sieht,  ist  im  ersten  Falle  der  Unterschied  zwischen  Femur  und  Tibia  +  Carpus  sehr  bedeutend, 
zwischen  den  beiden  letzteren  hingegen  minimal  —  im  zweiten  Falle  ist  der  Schenkel  etwas  länger  und 
der  Unterschied  zwischen  Tibia  und  Carpus  etwas  grösser.  Es  kommen  aber  auch  nicht  selten  Individuen 
vor,  bei  denen  die  Schiene  ganz  auffallend  länger  ist  als  das  nachfolgende  Glied  (Taf.  I,  Fig.  2),  so  dass 
man  diesen  Verhältnissen  gar  keinen  taxionomischen  Werth  beimessen  kann.  Was  schliesslich  den  für  die 
specifische  Trennung  von  Sarsi  und  atlantica  geltend  gemachten  Metacarpus  anbelangt,  so  lässt  sich  auch 
hier  kein  stabiles  Verhältniss  ausfindig  machen,  und  man  kann  häufig  einen  kurzen  Metacarpus  an  Stücken 
beobachten,  deren  Tibia  und  Carpus  subäqual  sind. 

Über  die  beiden  letzten  Peraeopoden  lässt  sich  im  allgemeinen  sagen,  dass  die  Klaue  des  sechsten 
Paares  das  Tibiaende  am  fünften  Paare,  die  des  siebenten  Paares  das  Tibiaende  des  sechsten  Paares  erreicht. 
An  beiden  Paaren  ist  die  Schiene  merklich  länger  als  der  Carpus,  dieser  aber  kürzer  und  nur  in  Jugend¬ 
stadien  zuweilen  länger  als  der  Metacarpus. 

Lateralplatten  der  ersten  drei  abdominalen  Segmente  sind  mehr  oder  weniger  eckig.  Die  zugehörigen 
Gliedmassen  haben  einen  starken  Stamm  aufzuweisen,  welcher  beträchtlich  länger  ist  als  die  Schwimmäste. 
Seine  vordere  und  laterale  Wand  ist  convex,  die  innere  eher  etwas  ausgehöhlt,  so  dass  sich  nur  die  unteren 
Enden  berühren  können.  Die  Retinacula  (Taf.  IV,  Fig.  37)  sind  nach  demselben  Typus  gebaut  wie  bei 
marginata.  Die  beiden  Pflöckchen  sind  fast  gleich  lang  und  mit  drei  bis  vier  Wiederhacken  versehen.  Die 
Schwimmäste  sind  von  ungleicher  Länge.  Der  äussere  Ast  entspringt  unterhalb  des  inneren  und  zählt  neun 
Segmente,  deren  durchschnittliche  Länge  0-065  bis  0-07  mm  beträgt.  Die  hintere  Wand  des  basalen  Gliedes 
bildet  einen  beutelförmigen  Vorsprung,  der  aber  nicht  so  lang  ist  wie  zum  Beispiel  bei  Sc.  Chuni.  Der 
innere  Ast  zählt  nur  sieben  Segmente;  auch  bei  dieser  Species  verhält  sich  die  Sache  umgekehrt,  als  es 
Bovallius  angibt,  der  am  Aussenaste  8- — -9,  am  Innenaste  10 — 11  Glieder  beobachtet.  Die  dem  basalen 
Glicde  aufsitzende  innere  Kuppelungsborste '(Taf.  IV,  Fig.  36)  besitzt  einen  offenbar  selbständig  abge¬ 
gliederten,  breiten  proximalen  Abschnitt,  der  in  einer  Spalte  des  Fusskörpers  eingelenkt  ist.  Von  den  beiden 
distalen  Ästen  trägt  der  eine  die  kreisförmige  Platte,  der  andere  ist  mit  überaus  kleinen,  in  Längsreihen 
geordneten,  kurzen  und  ganz  stumpfen  Widerhäckchen  versehen. 

Neben  den  Springfüssen  bieten  die  Uropoden  das  meiste  Interesse.  Das  letzte  doppelte  Uralsegment 
welches  mit  schwach  ausgebildetem,  ventral  gelegenen  Analhügel  und  einer  zungenförmigen,  mehr  oder 
weniger  abgerundeten  Platte  des  Telson  versehen  ist,  wird  von  den  Uropoden  um  das  doppelte  oder  noch 
mehr  überragt.  Das  erste  und  letzte  Paar  der  Fussgriffel  sind  mehr  oder  minder  gleich  lang,  das  mittlere 
Paar  ist  stets  beträchtlich. kürzer.  Bei  der  Form  Sarsi  sollen  sämmtliche  Schaftabschnitte  etwas  länger  sein 
als  die  zugehörigen  inneren  Äste  und  der  Aussenast  des  dritten  Paares  soll  nur  das  Ende  des  ersten  Drittels 
des  Innenastes  erreichen;  bei  atlantica  ist  dieser  Ast  um  ein  Drittel  kürzer  als  der  innere  Ast  und  die 
Schaftabschnitte  sämmtlicher  Griffel  sollen  etwas  kürzer  sein  als  die  correspondirenden  distalen  Abschnitte. 
An  mediterranen  Stücken  überzeugt  man  sich  aber,  dass  jene  Gegensätze  künstlich  sind,  da  die  relative 
Länge  der  einzelnen  Uropodentheile  in  mannigfaltigster  Weise  wechselt;  wohl  am  öftesten  begegnet  man 
Exemplaren,  bei  denen  der  äussere  Ast  des  letzten  Paares  halb  so  lang  ist  als  der  Innenast,  was  auf 
atlantica  hindeuten  würde,  wobei  aber  der  lange  Innenast  zugleich  auch  den  Schaft  beträchtlich  überragt. 
Tabellarisch  will  ich  die  Längenverhältnisse  der  Caudalgriffel  eines  mässig  grossen  Exemplares  mit  Zahlen 
vergleichen,  die  ich  durch  Ausmessen  der  Abbildungen  von  Bovallius  (1887  ii,  PL  II,  Fig.  8,  10,  14  u.  18) 
gewonnen  habe;  es  sei  hier  bemerkt,  dass  der  fünfte  Thoracalfuss  der  Sc.  Sarsi  in  diesem  Falle  ein  67  mm 
langes  Femur  (exclusive  Endstachel),  35  mm  lange  Tibia  und  46  mm  langen  Carpus  besass,  während  für 
dieselben  Peraeopoden  der  Sc.  atlantica  diesmal  die  Zahlen  52,  23  und  33  galten. 
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Uropoden: 

I.  Paar. 

II.  Paar. 

III.  Paar. 

Schaft 

38 

30 

26 

Scina  Sarsi: 

Innenast 

33 

29 

28 

(Abb.) 

Aussenast 

o 

2 

10 

Schaft 

22 

19 

18 

Sc.  atlantica: 

Innenast 

30 

24 

23 

(Abb.) 

Aussenast 

2 

3 

14 

Schaft 

0-95 

0-75 

0-66 

Sc.  Edwardsi: 

Innenast 

1  -00 

0-76 

0-80 

(nat.  Gr.) 

Aussenast 

0-048 

.0-03 

0-378 

Es  wird  aus  dieser  Zusammenstellung  ersichtlich,  dass  selbst  bei  einem  als  Type  der  Sc.  Sarsi  gewähl¬ 
ten  Exemplare  der  innere  Ast  beim  zweiten  Paare  kaum  merklich  kürzer,  beim  dritten  Paare  aber  gegen 
die  Versicherung  der  Diagnose  länger  als  der  Schaft  gewesen  und  der  Aussenast  das  Drittel  des  inneren 


überragte,  während  er  bei  Sc.  atlantica  das  Ende  des  zweiten  Drittels  nicht  erreichte.  Bei  einem  grossen 


mediterranen  Weibchen  der  Sc.  Edwardsi  war  der  Schaft  des  letzten  Paares  0-  76  mm,  der  Innenast  sogar 
0  ■  87  mm,  der  Aussenast  fast  0  •  59  mm  lang. 

Die  Armatur  der  Uropoden  besteht  in  winzigen,  sehr  constanten  Serrationen.  Der  Aussenrand  des 
ersten  Paares  ist  überaus  stumpf  gesägt,  der  Innenrand  deutlich  gezähnt.  Bei  dem  zweiten  Paare,  wo  blos 
der  Innenast  von  innen  gesägt  ist,  alterniren  je  drei  ganz  kleine  Zähne  mit  einem  längeren.  Am  dritten 
Paare  ist  der  Aussenast  von  innen,  der  innere  Ast  von  aussen  gesägt  und  zwar  nur  in  der  proximalen  Hälfte 
deutlich  (Taf.  IV,  Fig.  38). 


3.  Scina  Chuni  n.  sp. 

Diagn.  Erstes  Fühlerpaar  weit  länger  als  der  Thorax.  Gnathopoden,  wie  die  übrigen  Peraeo- 
poden  spinnenartig  verdünnt,  linear.  Femur  des  fünften  Fusspaares  vorn  und  hinten  gezähnt, 
etwas  kürzer  als  Tibia  und  Carpus  zusammengenommen.  Siebentes  Thoracalfusspaar  gut  ent¬ 
wickelt.  Uropoden  sieben  bis  achtmal  länger  als  das  letzte  Doppelsegment;  Innenäste  fast  dreimal 
kürzer  als  die  Schaftabschnitte;  Aussenäste  an  den  beiden  ersten  Paaren  sehr  klein,  am  dritten 
Paare  stärker.  Telson  zungenförmig,  schwach  zugespitzt.  Länge  über  1 1  mm. 

Die  Einzelheiten  der  Längenverhältnisse  anlangend,  so  messen  bei  einem  fast  völlig  erwachsenen 
Männchen  die  Antennenstäbe  ungefähr  4  •  3  mm,  der  Thorax  3  mm,  das  Abdomen  2  mm,  die  letzten  Uralgriffel 
2  mm.  Die  Kopflänge  erreichte  0-42  mm,  der  Schaft  des  ersten  Fühlerpaares  0-22  mm,  die  Geissei  des 
zweiten  Fühlerpaares  0'77,  die  Rückenlänge  des  ersten  Thoracalsegmentes  0-27  mm,  des  zweiten  0-27  mm 
des  dritten  0-4 7mm,  des  vierten  0-4 7mm,  des  fünften  CP325 mm,  des  sechsten  01 35 mm,  des  siebenten 
Brustringes  0-33  mm,  des  ersten  Pleonalsegmentes  ungefähr  0-42  mm,  des  zweiten  0-43  mm,  des  dritten 
0-  46  mm,  des  ersten  Uralsegmentes  0*18  mm,  des  doppelten  zweiten  und  letzten  Uralringes  0-23  mm. 
Wir  sehen,  dass  das  erste  und  zweite,  das  dritte  und  vierte,  schliesslich  das  sechste  und  siebente  Peraeonal- 
segment  paarweise  gleichmässig  entwickelt  sind;  das  fünfte  Segment  ist  auffallender  Weise  kleiner  als  die 
beiden  nachfolgenden.  Die  wichtigsten,  die  Länge  der  Peraeopoden  betreffenden  Daten  sind  aus  der  1  abelle 
ersichtlich. 


Fusspaar 

Femur 

Tibia  +  Carpus 

Metacarpus 

Dactylus 

1.  Gnathopoden 

0-36 

0-37 

0-23 

0-08 

2.  » 

0-37 

0-32 

0-28 

0-09 

5.  Peraeopoden 

1-35 

0-8  +060 

0-41 

0-048 

6.  » 

1-13 

0  85  +  0 ■ 49 

0-50 

0-048 

7. 

0-78 

0-80 

0-47 

0-048 

* 


o 
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An  Pleopoden  beträgt  die  Länge  des  Schaftes  durchschnittlich  0  5 7mm,  der  Äste  041,  der  Schwimm- 
borsten  0  38  mm.  Beim  ersten  Uropodenpaare  messen  der  äussere  Ast  0-14  mm,  der  innere  01 663  mm, 
beim  zweiten  Paare  der  äussere  0-10 mm,  der  innere  0‘4 7  mm,  bei  den  letzten  Uropoden  der  Aussenast 
0  •  32  mm,  der  innere  nur  0  •  37  mm. 

Am  gesammten  Habitus  dieser  Species  fällt  vor  Allem  die  ungewöhnliche  Schlankheit  des  langen 
Rumpfes  und  die  gestreckte  Gestalt  sämmtlicher  Gliedmassen  (Taf.  I,  Fig.  1)  in  die  Augen.  Bei  dem  vor¬ 
liegenden  reifen  Weibchen  erreichen  die  Antennenstäbe  das  Ende  des  ersten  Abdominalringes,  die  Uro¬ 
poden,  von  hinten  gemessen,  den  Hinterrand  des  fünften  Brustsegmentes,  sind  also  noch  länger  als  beim 
Männchen.  Die  grösste  Breite  erreicht  der  Rumpf  in  der  Gegend  der  Springfüsse.  Die  vorderen  f  iihler 
werden  parallel  zu  einander  und  zu  der  Längsaxe  oder  unter  scharfem  Winkel  gespreizt,  stets  aber  gesenkt 
getragen.  Die  Femora  der  Springfüsse  überragen  den  Anfang  des  zweiten  Thoracalringes.  Die  Körperfarbe 
war  blass  strohgelb;  in  den  Gliedmassen  konnten  keine  Chromatophoren  angetroffen  werden  oder  aber 
verblassten  in  der  Conservirungsflüssigkeit  bis  zur  Unscheinbarkeit.  Der  Chitinpanzer  ist  zart  und  ziemlich 
durchsichtig. 

Das  Kopfstück  ist  unten  etwas  ausgebuchtet,  der  Abstand  zwischen  den  zweiten  Antennen  ist  zweimal 
so  gross  als  zwischen  den  oberen  Fühlern;  am  Mundkegel  behält  der  Maxillipedencomplex  eine  fast  vertieale 
Lage.  Sämmtliche  Mundgliedmassen  entsprechen  vollkommen  den  für  Sc.  Edwardsi  bekannten  Verhält¬ 
nissen;  nur  die  Armatur  des  unteren  Innenrandes  der  Seitenplatten  an  den  Maxillarfüssen  ist  etwas 
schwächer. 

Das  Auge  ist  etwas  kleiner  als  bei  den  vorhergehenden  Formen,  die  Pigmente,  besonders  bei  dem 
mittleren  grössten  Facettengliede,  stark  angehäuft;  die  Anzahl  der  Facettenglieder  kann  ich  nicht  mit  Sicher¬ 
heit  angeben. 

Die  Antennen  des  ersten  Paares  haben  einen  gestreckten  Schaft  mit  subäqualen  Seitenwänden;  das 
basale  Geisselglied  ist  sehr  schmal,  seine  prismatische  Form  wenig  ausgeprägt,  die  Kanten  mit  schwachen 
Zähnen  besetzt,  der  Besatz  der  inneren  Wandung  mit  Riechhaaren  ebenfalls  recht  schwach  entwickelt. 

An  den  unteren  Antennen  des  Männchens  —  die  des  Weibchens  sind  in  der  gewohnten  Weise  rück¬ 
gebildet  —  lässt  sich  die  interessante  Gelenksrichtung  beobachten  (Taf.  VIII,  Fig.  111).  Es  ist  in  erster 
Linie  hervorzuheben,  dass  die  Antenne  an  einem  walzenförmigen,  vollständig  abgesetzten  Stamme  ein¬ 
gelenkt  ist,  der  sich  beiderseits  in  der  Höhenmitte  der  frontalen  Kopfwand  befindet.  Man  wäre  geneigt 
dieses  fast  selbständige  Gebilde  für  ein  Glied  der  Antenne  zu  halten,  wenn  uns  nicht  der  Vergleich  der 
nachfolgenden  Glieder  mit  der  Antenne  verschiedener  Malacostrakengruppen  eines  Besseren  belehren  würde. 
Auch  fehlt  an  der  Basis  dieses  Kopffortsatzes  eine  gelenkige  Junctur.  Das  Stück  ist  etwas  breiter  als  lang, 
die  distale  Rückwand  unten  etwas  ausgehöhlt.  Das  folgende,  als  basales  Schaftglied  aufzufassende  Segment 
ist  um  die  Hälfte  dünner,  gedrungen  und  so  am  oberen  Theile  des  Kopffortsatzes  eingelenkt,  dass  es  nach 
unten  und  innen  gerichtet  ist.  Das  zweite  Schaftglied  ist  viel  schlanker,  distalwärts  merklich  ciweiteit  und 
bildet  mit  dem  vorhergehenden  einen  geraden  Winkel,  wobei  es  sich  nach  vorn  richtet.  Das  letzte  Glied 
des  Schaftes  ist  ebenfalls  schlank,  am  Ende  stark  verdickt  und  ebenfalls  unter  einem  geraden  oder  etwas 
schärferen  Winkel,  aber  in  umgekehrter  Richtung,  eingelenkt,  so  dass  sich  die  distale  Keule  mehr  nach 
unten  wendet;  seine  Längsaxe  würde  sich  mit  der  Hauptaxe  des  Körpers  unter  geradem  Winkel  kreuzen. 
Die  nunmehr  folgende  Reihe  der  Geisselglieder  ist  geradlinig  und  neuerdings  unter  geradem  Winkel  mit 
dem  Schafte  verbunden,  wodurch  der  Fühler  wieder  eine  horizontale  Lage  gewinnt,  aber  nach  rückwärts 
gerichtet  ist  und  gewöhnlich  in  der  Nähe  der  Epimerallinie  an  den  Thorax  angedrückt  getragen  wird.  An 
dem  vorliegenden  Exemplare  zählt  das  Flagellum  erst  vier  Glieder,  von  denen  das  erste  etwa  zweimal 
länger  ist  als  die  unter  sich  annähernd  gleich  langen  weiteren  Glieder.  Alle  sind  walzenförmig  gestreckt, 
rundlich,  nackt;  die  Stärke  nimmt  caudalwärts  ab. 

Gnathopoden  des  ersten  Paares.  Das  Epimeralstück  ist  wie  bei  allen  weiteren  Peraeopoden  unansehn¬ 
lich  und  schwach.  Der  Schenkel  ist  verhältnissmässig  sehr  dünn,  lang;  das  Genu  kurz  und  bogenförmig 
gekrümmt,  schräg  abgestutzt;  die  Tibia  ist  ungefähr  doppelt  so  lang  als  das  Kniestück,  der  untere  Rand 
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ganz  transversal.  Der  Carpus  ist  lang,  etwa  viermal  länger  als  das  frühere  Glied,  mit  Ausnahme  des  ersten 
Drittels  merklich  erweitert,  besonders  am  hinteren  Rande;  oben  trägt  er  eine  kurze  apicale  Borste,  der  Hinter¬ 
rand  trägt  in  der  zweiten  Hälfte  drei  ebensolche  Borsten  in  gleichen  Abständen.  Metacarpus  ist  mehr  minder 
ebenso  lang  wie  der  Carpus,  dünner,  gegen  den  Dactylus  verjüngt;  den  oberen  Rand  armiren  drei  Borsten, 
den  hinteren  zwei;  ausserdem  befindet  sich  am  Ende  des  Gliedes  eine  vordere  und  hintere  kürzere  Borste. 
Die  Klaue  ist  lang,  scharf,  fast  geradlinig  (Taf.  VIII,  Fig.  114). 

Gnathopoden  des-  zweiten  Paares  (Fig.  114)  sind,  was  die  Gestalt  und  gegenseitiges  Verhältniss  der 
Glieder  anbelangt,  den  vorderen  vollkommen  gleich.  Bios  der  Borstenbesatz  ist  hier  noch  kümmerlicher. 
Am  Carpus  sieht  man  vorne  und  rückwärts  je  eine  apicale  oder  subapicale  Borste.  Metacarpus  besitzt  einen 
nackten  Hinterrand  und  am  vorderen  Rande  acht  Borsten,  von  denen  sich  manche  zu  zweien  vereinen  und 
in  gleicher  Entfernung  von  einander  stehen. 

Das  dritte  und  vierte  Pcraeopodenpaar  ist  nach  demselben  Typus  gebaut;  das  vierte  Paar  ist  aber 
etwas  kräftiger  und  länger.  Der  Schenkel  ist  dünn  und  linear  wie  bei  den  Gnathopoden,  etwas  kürzer  als 
das  Tibial-  und  Carpalglied  zusammengenommen.  Das  zweite  Glied  ist  ungewöhnlich  schlank,  bedeutend 
länger  als  an  den  vorhergehenden  Gliedmassen.  Die  Länge  der  Schiene  verhält  sich  zum  Carpus  wie  4  :  3; 
beide  Glieder  entbehren  distaler  Erweiterung.  Metacarpus  ist  gleich  lang  oder  unbedeutend  länger  als  der 
Carpus,  distalwärts  verjüngt  und  trägt  einen  ganz  ungewöhnlich  dünnen,  leicht  nach  rückwärts  gebogenen 
Dactylus.  Der  Borstenbesatz  reducirt  sich  auf  zwei  Borsten,  von  denen  die  erste  in  der  Mitte,  die  zweite 
am  distalen  Ende  dem  Hinterrande  der  Tibia  aufsitzen. 

Das  fünfte  Pcraeopodenpaar.  Die  Springfüsse  sind  nicht  minder  gestreckt  und  schmächtig.  Das 
Schenkelglied  ist  nur  wenig  dicker  als  die  nachfolgenden,  etwas  kürzer  als  Tibia  und  Carpus  zusammen¬ 
genommen.  Der  Vorderrand  ist  ein  wenig  concav,  am  unteren  Ende  in  einen  kurzen,  schwachen,  kaum 
merklich  nach  hinten  abgebogenen  Stachel  ausgezogen,  welcher  an  Länge  dem  Kniestücke  gleichkommt. 
Der  hintere  Rand  ist  schwach  convex,  im  proximalen  Viertel  zweimal,  wenn  auch  unbedeutend,  wellenförmig 
erweitert,  am  distalen  Ende  unmittelbar  vor  dem  Genu  mit  einer  kurzen,  transversalen  Mulde  versehen. 
Das  Unterende  des  Gliedes  ist  schräg  abgestutzt.  Der  Schenkel  ist  beiderseits  mit  einer  Zahnreihe 
bewaffnet.  Beim  Weibchen  (Taf.  IX,  Fig.  1  16)  trug  der  Vorderrand  10 — 11  Stacheln,  wobei  nur  eine  kurze 
basale  und  distale  Strecke  unbewaffnet  bleibt.  Die  Stacheln  sind  dünn,  wenig  zugespitzt  und  vom  Schenkel¬ 
körper  mässig  abstehend;  die  gegenseitige  Entfernung  wird  gegen  beide  Enden  der  Reihe  grösser,  gegen 
die  Mitte  sind  sie  beim  cT  etwas  mehr  verdichtet.  Am  hinteren  Rande  beginnt  die  Zahnreihe  erst  mit  dem 
zweiten  Viertel  der  Gliederlänge  und  besteht  aus  12  Zähnen,  welche  etwas  schärfer  sind  als  die  des  Vorder¬ 
randes  und  etwas  mehr  abstehen;  der  unterste  liegt  in  gleicher  Höhe  mit  dem  letzten  Vorderzahne.  Das 
zweite  Fussglied  ist  bogenförmig  gekrümmt,  sehr  kurz,  mit  dem  Schenkelstachel  gleich  lang;  sein  Vorder¬ 
rand  ist  in  der  Mitte  einmal  eingekerbt,  wodurch  ein  kurzer  stumpfer  Vorsprung  gebildet  wird.  Die  Tibia 
verhält  sich  zum  Carpus  wie  4  :  3.  Das  ganze  Glied  ist,  wie  das  nachfolgende,  gleich  breit,  kaum  merklich 
geschweift,  besonders  am  hinteren  Rande,  und  völlig  unbewaffnet.  Der  Metacarpus  ist  durch  eine  basale 
Knickung  ausgezeichnet,  die  sich  zu  dem  ganzen  Gliede  in  identischer  Weise  verhält,  wie  das  Genu  zum 
Tibialgliede.  Der  ganze  Metacarpus  ist  dünner  als  die  vorhergehenden  Glieder,  besonders  distalwärts  ver¬ 
jüngt,  mässig  säbelförmig  gebogen  und  länger  als  die  Hälfte  des  Carpus.  Die  Klaue  wiederholt  die  Gestalt 
des  Metacarpus  und  ist  länger  als  dessen  basale  Partie. 

Das  sechste  Peraeopodenpaar.  Dieses  Paar  ist  bei  unserer  Species  nur  wenig  kürzer  als  die  Spring¬ 
füsse,  mit  denen  es  im  Baue  übereinstimmt;  nur  die  Tibia  ist  hier  verhältnissmässig  länger.  Das  Femur 
ist  stabförmig,  kürzer  als  Tibia  und  Carpus  zusammengenommen  und  ganz  unbewaffnet;  das  Unterende 
ist  transversal  abgestutzt.  Das  Genu  ist  regelmässig  bogenförmig  gekrümmt,  am  Ende  nicht  erweitert.  Das 
Verhältniss  zwischen  der  Tibia  und  dem  Carpus  ist  bei  dem  vorliegenden  Weibchen  (Taf.  IX,  Fig.  117) 
bedeutend  ungleicher  als  beim  Männchen;  beide  Glieder  sind  sehr  dünn,  gerade  und  unbewaffnet.  Der 
Metacarpus  ist  länger  als  beim  fünften  Paare,  sonst  aber  stimmt  er  in  der  Gestalt  mit  dem  früheren  überein. 
Dasselbe  gilt  für  den  kurzen  und  schwachen  Dactylus. 
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Das  siebente  Peraeopodenpaar.  Der  Schenkel  ist  hier  nur  etwas  kürzer  als  Tibia  -+-  Carpus  und  ausser¬ 
ordentlich  dünn;  im  Innern  sah  ich  beim  Männchen  zwei  Gruppen  von  Krystallen;  die  einzelnen  Stäbchen 
sind  radiär  zu  einer  Rosette  zusammengestellt  und  füllen  die  ganze  Lumenbreite  des  Kusses;  es  handelt 
sich  hier  wahrscheinlich  um  Fällungen,  die  bei  chemischer  Behandlung  entstanden,  nicht  aber  um  Haut¬ 
ablagerungen;  jedenfalls  ist  die  Gestalt  und  die  Art  des  Auftretens  bemerkenswerth  (Taf.  IX,  Fig.  118). 
Die  Tibia  ist  ungefähr  doppelt  so  lang  als  der  Carpus,  dieser  merklich  länger  als  der  Metacarpus;  alle  drei 
Glieder  sind  geradlinig  und  werden  distalwärts  dünner.  Die  Klaue  ist  sehr  zart  und  kurz.  Der  ganze  Fuss 
ist  unbewaffnet. 

Die  branchialen  Anhänge  am  Thorax  anlangend,  so  habe  ich  Kiemensäckchen  nur  am  4. — 6.  Segmente 
mit  Sicherheit  feststellen  können.  Das  letzte  Thoracalsegment  trägt  entschieden  keine  Kiemen  mehr,  beim 
dritten  Segmente  bleibt  die  Frage  noch  offen.  Die  Kiemen  sind  auffallend  weit  hinter  der  Einlenkung  der 
betreffenden  Schenkelglieder  am  Coxaistücke  inserirt  und  durchschnittlich  etwa  viermal  kürzer  als  das 
correspondirende  Femur.  Die  Form  der  Plättchen  ist  ziemlich  ungleich  (Taf.  IX,  Fig.  119).  Am  vierten 
Segmente  ist  die  Kieme  breit;  der  Vorderrand  annähernd  gerade,  der  Hinterrand  sehr  stark  ausgebogen, 
so  dass  die  Kiemenfläche  fast  einem  sphärischen  Dreiecke  gleicht.  Die  Kieme  des  fünften  Segmentes  ist 
bedeutend  länger  und  schmäler;  der  Vorderrand  ist  etwas  concav,  der  Hinterrand  verläuft  in  sanftem 
Bogen  und  bildet  oben  einen  rundlichen  Vorsprung.  Am  sechsten  Segmente  ist  dieser  hintere  Kiemenvor¬ 
sprung  besser  entwickelt;  der  Vorderrand  ist  hier  gleichmässig  bogenförmig,  der  Hinterrand  fast  gerade, 
das  Unterende  etwas  schärfer  als  an  den  vorangehenden  Kiemenpaaren. 

Die  Matrikalblätter  des  Weibchens  wiederholten  die  für  Sc.  Edwardsi  bekannten  Verhältnisse.  Sie  sind 
doppelt  so  lang  als  die  Kiemen,  dreimal  so  breit  und  längs  des  bogenförmigen  Randes  mit  zarten  Borsten 
versehen,  deren  Zahl  sich  im  jugendlichen  Stadium  (Taf.  IX,  Fig.  120)  auf  fünf  beläuft,  später  aber 
derjenigen  von  Edwardsi  gleichkommen  dürfte. 

Die  Pleonalsegmente  sind  gestreckt.  Die  Epimerenlinie  ist  nur  vorne  ganz  schwach  angedeutet.  Die 
Seitenklappen  sind  wenig  herabhängend  (Taf.  IX,  Fig.  121),  zum  Theile  stumpf  rechteckig,  zum  Theilc 
schräg  abgestutzt  und  den  oberen  Randbogen  des  Gliedes  in  Gestalt  eines  kurz  dreieckigen,  abgerundeten 
Fortsatzes  überragend. 

Die  Pleopoden  (Taf.  IX,  Fig.  121)  sämmtlicher  Paare  haben  eine  äusserst  schlanke  Gestalt.  Der  Schaft, 
dessen  kleines,  basales  Segment  besonders  deutlich  an  Sagittalschnitten  zu  sehen  ist  und  sich  an  beiden 
Enden  stark  verjüngt,  ist  ungefähr  so  lang  wie  die  präabdominalen  Segmente;  seine  vordere  Erweiterung 
ist  wenig  entwickelt,  so  dass  die  grösste  Breite  oberhalb  der  Mitte  kaum  einen  Dritttheil  der  Gliedeslänge 
erreicht.  Die  Schwimmäste  sind  beinahe  gleich  lang,  das  basale  Segment  sehr  gestreckt,  die  weiteren, 
derer  ich  beim  Männchen  am  Aussenaste  sieben,  am  Innenaste  nur  fünf  zählte,  bilden  ebenfalls  breitere 
Ringe  als  bei  Sc.  Edwardsi.  Die  gabelige  Kuppelungsborste  (Taf.  IX,  Fig.  123)  ist  etwas  schwächer  als  bei 
der  genannten  Species  und  entbehrt  auch  an  ihrem  nadelförmigen  Ende  der  kleinen  Widerhaken.  Auch  die 
Wände  des  Stammes  scheinen  nur  spärlich  befiedert  zu  sein. 

Der  Urus.  Sein  erstes  Segment  ist  zweimal  kürzer  als  das  dritte  Pleonalsegment,  caudalwärts  fast 
doppelt  so  hoch  als  an  der  Basis.  Das  weit  längere,  terminale  Doppelsegment  besitzt  an  der  Ventralflächc 
einen  ungewöhnlich  langen,  kegelförmigen  Analvorsprung,  der  zwischen  den  Uropoden  des  zweiten 
Paares  versteckt  liegt.  Von  oben  betrachtet,  weist  das  erste  Uralsegment  über  der  Basis  des  ersten 
Schwanzgriffelpaares  eine  starke  Erweiterung  auf,  während  sein  vorderer  Theil  stark  verjüngt  ist.  Die 
dem  fünften  Segmente  entsprechende  Vorderhälfte  des  letzten  Ringes  ist  ebenfalls  an  der  vorderen  Basis 
verjüngt  und  dreimal  breiter  als  lang;  die  zweite  Hälfte  ist  von  der  vorderen  um  die  Hälfte  schmäler  und 
fast  so  lang  wie  breit. 

Die  Uropoden.  Das  erste  Paar  (Taf.  IX,  Fig.  122)  erreicht  fast  das  Ende  des  Aussenastes  des  dritten 
Paares,  ist  somit  von  allen  das  längste.  Der  Schaft  ist  stabförmig,  gleich  breit,  nur  gegen  den  Ansatz  des 
Seitenastes  schwach  erweitert.  Der  Aussenrand  trägt  nur  2  —  3  kleinere  Zähne  unterhalb  der  Basis,  die 
dem  Beobachter  bei  Rückenansicht  leicht  entgehen,  einen  kleinen  Zahn  in  der  Mitte  und  einen  fünften 
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zwischen  dem  vierten  und  dem  Aussenaste.  Der  Innenrand  ist  mit  neun  —  (alle  Zahlen  beziehen  sich  auf 
das  Weibchen)  —  Zähnen  ausgerüstet,  deren  Grösse  distalwärts  zunimmt.  Der  Innenast  ist  stilettförmig 
zugespitzt,  beiderseits  mit  scharfen  Zähnen  armirt,  die  am  Aussenrande  zahlreicher  sind.  Der  Aussenast 
wird  durch  einen  abgegliederten  Stachel  repräsentirt. 

Die  zweiten  Uropoden  behalten  in  ihrem  Baue  dieselben  Längenverhältnisse,  doch  ist  hier  der  Aussen- 
stachel  anderthalbmal  so  lang  als  am  ersten  Paare.  Am  Aussenrande  des  Schaftes  zählt  man  acht  zarte, 
wenig  auffallende  Zähne  in  gleichmässig  weiten  Abständen;  am  Innenrande  ist  der  oberste  Theil  unbe¬ 
waffnet,  während  die  Zähne,  von  distalwärts  zunehmender  Grösse,  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Schaftes 
beginnen  und  sich  dann  auf  dem  inneren  Aste  fortsetzen,  wobei  sie  gegen  die  Endspitze  zu  wieder  kleiner 
werden.  Der  Aussenrand  des  Innenastes  ist  unbewaffnet. 

Das  dritte  Griffelpaar  ist  durch  einen  starken  Aussenast  ausgezeichnet,  der  an  Länge  dem  inneren 
fast  gleichkommt.  Die  Aussenseite  des  Schaftes  ist  unbewaffnet,  die  innere  trägt  lange,  sehr  scharfe  Zähne 
in  weiten  Abständen,  deren  Reihe  oben  am  Rückentheile  der  Gliedmasse  beginnt.  Der  innere  Ast  ist 
stumpfer  als  an  den  anderen  Paaren  und  reich  mit  Zähnen  ausgestattet,  die  am  Aussenrande  etwas  stärker 
entwickelt  sind. 

Telson  ist  von  gestreckter  Gestalt,  am  Ende  deutlich  zugespitzt,  mit  schwach  convexen  Seitenrän¬ 
dern  und  etwa  dreimal  kürzer  als  das  Doppelsegment. 

E.  Biologie  der  Sciniden. 

Trotz  dem  kärglichen  Materiale  und  den  wenigen  biologischen  Angaben  in  der  Literatur  sind  wir 
bereits  in  den  Besitz  gewisser  Anhaltspunkte  gekommen,  nach  denen  sich  ein  annähernd  richtiges  Lebens¬ 
bild  der  Sciniden  zusammenstellen  lässt;  auch  gewinnt  man  Einsicht  in  gewisse  Differenzen  im  biologischen 
Verhalten,  welche  aus  der  morphologischen  Eigenart  unserer  und  anderer  Amphipodengruppen  resultiren. 

Körperaus mass.  Was  zunächst  die  Dimensionen  des  Körpers  anlangt,  so  gehören  die  Sciniden  zu 
mittelgrossen  Planktonkrebsen  und  Hessen  sich  in  einen  Rang  mit  geschlechtlich  unreifen  Gammarinen 
stellen.  Nach  Angaben  verlässlicher  Monographen,  z.  B.  nach  Bovallius,  bewegt  sich  die  Gesammtlänge 
des  ausgewachsenen  Individuums,  je  nach  der  Species,  in  den  allerdings  sehr  weiten  Grenzen  von  4  bis 
30  mm.  Während  Sc.  marginata  Bovall.  zu  kleinsten  Formen  gehört  und  durchschnittlich  5 — 6  min  messen 
dürfte,  erreichen  die  mittelländischen  Stücke  der  Sc.  Edwardsi  eine  Länge  von  10  bis  höchstens  1 5  mm; 
doppelt  so  lange  Exemplare  werden  offenbar  nur  unter  der  oceanischen  Race  angetroffen  (Sc.  Sarsi  nach 
Bovallius),  Sc.  Clmni  hält  zwischen  jenen  beiden  Arten  das  Mittel  (ca.  12  mm). 

Körperfarbe.  Das  prächtige,  abwechslungsreiche  Colorit  echter  Hyperien  scheint  den  Sciniden  zu 
fehlen.  Es  sind  grösstentheils  wenig  gefärbte  Thiere,  deren  diffuser,  creme-gelblicher  (Sc.  Clausi  Bovall., 
Omni)  bis  gelbbrauner  (atlantica  Bovall.),  unbestimmter  Grundton  in  mehrfacher  Hinsicht  auf  die  Stärke 
des  Chitinpanzers  zurückzuführen  wäre.  Sc.  Tullbergi  Bovall.  ist  röthlich  weiss,  longipes  Dana  soll  roth 
gewesen  sein  mit  braunem  Mittelleibe.  Nur  Sc.  borealis  Sars  ist  völlig  hyalin.  Die  Intensität  des  Colorits 
scheint  übrigens  mit  zunehmendem  Alter  zu  wechseln;  ausgereifte  Exemplare  sind  stets  dunkler  als  Jugend¬ 
formen.  Bei  durchsichtigen  Arten  trägt  auch  der  Mageninhalt  nicht  wenig  dazu  bei,  den  allgemeinen 
Eindruck  der  Farbe  zu  bestimmen.  Bei  der  gelblich- weissen  Sc.  Omni  bilden  das  Gehirn  und  die  im  fünften 
und  sechsten  Thoracalringe  liegenden  Ovarien  grau  durchschimmernde  Flecke  (Taf.  I,  Fig.  1).  Bei  einer 
weiblichen  Sc.  Edwardsi  ist  der  Mittelleib  häufig  mit  fertigen  Eiern  derart  ausgefüllt,  dass  er  ganz  undurch¬ 
sichtig  schwärzlich  wird.  Sternförmige  oder  polygonale  Chromatophoren  scheinen  nur  gewissen  Arten  eigen 
zu  sein;  sie  treten  besonders  in  distalen  Abschnitten  der  Extremitäten  auf  und  bilden  rothe  Flecke,  z.  B. 
an  den  Brustfüssen  der  Sc.  marginata  (die  nach  Bovallius  ganz  weiss  ist),  Sc.  pacißca  Bovall.,  an 
Füssen  und  Antennen  der  Chun'schen  Fortunata  lepisma.  Bei  Sc.  gracilis  Dana  sollen  sich  rothe  Makeln 
über  den  ganzen  Körper  erstrecken.  Die  kleinen  Augen  sind  ebenfalls  häufig  dunkelroth  pigmentirt,  wie 
ich  dies  z.  B.  bei  Sc.  marginata  constatirte  und  Chun  für  Sc.  lepisma  bemerkte;  dabei  habe  ich  die  Über- 
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zeugung  gewonnen,  dass  die  Augen  bei  sämmtlichen  Sciniden  dunkel  pigmentirt  sind  und  dass  die  Farbe 
erst  nachträglich  nach  Behandlung  mit  Alkohol  verloren  geht. 

Inwieweit  die  Färbung  constant  ist  und  für  ein  specifisches  Merkmal  gehalten  werden  könnte,  ist  zur 
Zeit  nicht  zu  entscheiden.  Da  sie  aber  gewisser  Nuancirung  fähig  ist  und  z.  B.  bei  Sc.  Edwardsi  von  hoher 
Durchsichtigkeit  bis  zu  braunen,  grauen  oder  violett  schattirten  Tönen  (Taf.  I,  Fig.  2)  selbst  bei  conser- 
virten  Thieren  wechselt,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  sie  unter  Anderem  auch  durch  die  je  nach  dem 
Himmelsstriche  und  der  bathymetrischen  Schichte  wechselnden  Beleuchtungseffecte  geleitet  wird.  Eine 
sehr  entwickelte  Fähigkeit  eines  raschen  Farbenwechsels  wurde  doch  an  zahlreichen  Gammarinen  (z.  B. 
von  Dybowski,  1874)  beobachtet.  Im  Ganzen  entspricht  der  Charakter  der  Körperfarbe  der  Sciniden  ihrer 
vom  Substrate  wenig  abhängigen,  pelagischen,  beziehungsweise  abyssalen  Lebensweise. 


Regeneration.  Dass  die  Sciniden  ihren  Chitinpanzer  nach  Art  anderer  verwandter  Gruppen  auch  im 
reifen  Zustande  von  Zeit  zu  Zeit  erneuern,  unterliegt  keinem  Zweifel,  obwohl  der  Vorgang  noch  nicht 
unmittelbar  beobachtet  werden  konnte.  Nur  c!'n  einziges  Mal  habe  ich  ein  Jugendstadium  gesehen,  welches 
dicht  vor  der  Häutung  stand.  Am  basalen  Flagellargliede  der  oberen  Fühler  liess  sich  unter  dem  schwach 
armirten  Aussenrande  die  fertige  neue  Cuticula  wahrnehmen,  die  mit  doppelt  so  zahlreichen  Zähnchen 
bewaffnet  war.  Auch  die  neuen  Riechkolben  waren  in  bedeutender  Anzahl  zu  sehen. 

Von  hohem  Interesse  ist  aber  das  Vermögen  einer  Regeneration  traumatisch  verloren  gegangener 
Körpertheile.  Der  beobachtete  Fall  betrifft  den  fünften  Thoracalfuss  einer  jungen  Sc.  Edwardsi.  Von  der 
Extremität  wurden  fünf  Glieder  abgerissen,  der  Rest  bestand  demnach  aus  dem  Schenkel,  dessen 
Endstachel  ebenfalls  zur  Hälfte  abgebrochen  war.  Hier  sah  man  nun  die  Anlage  sämmtlicher  fehlenden 
Abschnitte.  Die  Stelle,  wo  das  Genu  abgerissen  wurde,  war  —  so  weit  es  sich  in  der  seitlichen  Lage 
erkennen  liess  —  von  einer  neuen  Chitinausscheidung  überzogen,  die  sich,  nach  den  neuesten  Unter¬ 
suchungen  Verhoeff’s  an  Caraben,1  sehr  rasch  bildet;  das  neue  Genu  lag  quer  im  Distaltheile  des  Schen¬ 
kels  über  der  geheilten  Stelle,  die  beiden  langen  nachfolgenden  Glieder  lagen  nach  oben  zurückgebogen, 
an  die  offenbar  neu  bepanzerten  Schenkeltheile  plattgedrückt,  der  schmächtige  Metacarpus  wendete  sich 
wieder  nach  unten  (Taf.  IV,  Fig.  35).  Die  neue  Cuticula  des  Schenkels  konnte  indessen  an  den  Rändern 
des  Fusses  nicht  gesehen  werden.  Einen  ähnlichen  Fall  bei  den  Gammarinen  beschrieb  Deila  Valle  und 
bildete  den  fünften  Thoracalfuss  von  Eusiroides  Caesaris  ab,  wo  die  neu  angelegten  1  heile  ebenfalls  nach 
oben  wachsen,  während  bei  Hyale  pontica  diese  Glieder  kürzer  sind  und  in  natürlicher  Position  den  resli 
renden  Theil  ausfüllen  (1893,  Tav.  54,  Fig.  2ü).  Erscheinungen  assymmetrischer  Ausbildung  der  Extre¬ 
mitäten,  die  ich  namentlich  bei  gemeinen  Hyperien  ziemlich  häufig  beobachtet  habe,  mögen  sich  nicht 
selten  auf  diesen  Entstehungsgrund  zurückführen  lassen. 


Geographische  Verbreitung.  Sciniden  bewohnen  die  circumtropische  Region  im  Sinne  Oi  tmann  s 
(1896)  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  da  sie  noch  in  der  Umgebung  des  nördlichen  Norwegens  angetroilen 
wurden  (Sc.  borealis  Sars).  Andere  Formen  wurden  an  der  Südspitze  Amerika’s  und  bei  Neuen  Hebriden 
gesammelt.  Manche  Formen  sind  geradezu  kosmopolitisch;  Sc.  Edwardsi  lebt  im  Atlantischen,  I  aci  fischen 
und  Indischen  Ocean  (als  Tyro  atlautica  Bov.).  Dabei  sind  bis  nun  last  keine  Localvarietäten  wahizu- 
nchmen;  wenigstens  können  5V.  Sarsi  und  atlautica  nicht  als  solche  gelten;  das  Verhältniss  dei  Sc.  paci- 


jica  zu  der  Sc.  Tullbergi  ist  noch  zu  wenig  aufgeklärt. 

Prestandrea  war  der  Erste,  der  eine  Scina  im  Mittelmeere,  und  zwar  bei  Messina,  entdeckte.  Dei 
zweite  Fall  dürfte  die  Sc.  marginata  aus  dem  Naturhistoriska  Riksmuseum  in  Stockholm  sein,  die  von  dem 
Anatomen  W.  Leche  aus  derselben  Gegend  Italiens  nach  Stockholm  gebracht  wurde.  In  dem  »Prodromus« 
von  Carus  (1885)  wird  diese  Amphipodenform  als  Hyperine  noch  gar  nicht  angeführt.  Der  dritte  Fall 
wurde  jüngst  von  Cbevreux  notirt  (1895);  Sc.  marginata  wurde  im  Westen  des  Mittelmeeres  vom  Prinzen 
Albert  I.  von  Monaco  während  einer  Expedition  der  »Alice«  erbeutet.  Wenn  ich  also  die  Foim  des  italieni- 


1  C.  Verhoeff,  Über  Wundheilung  bei  Carabus.  Zool.  Anzeiger,  Nr.  496  (1896). 
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sehen  Faunisten  mit  Sc.  marginata  identificire,  so  beschränken  sich  die  faunistischen  Daten  aus  dem 
Mittelmeere  auf  drei  Fänge  einer  einzigen  Species. 

Es  muss  daher  doppelt  überraschen,  dass  das  Schiff  »Pola«  aus  dem  östlichen  Theile  des  Mittelmeeres 
eine  verhältnissmässig  reiche  Ausbeute  an  Sciniden  gebracht  hat.  Und  zwar  ist  es  wieder  Sc.  Edwardsi , 
die  auch  hier,  wie  im  Ocean,  den  grössten  Theil  der  Ausbeute  ausmacht;  man  fühlt  sich  aber  gleichzeitig 
zur  Annahme  gezwungen,  dass  sie  im  westlichen,  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  Atlantis  stehenden 
Theile  gar  nicht  vorkommt,  vielmehr  durch  die  kleine,  sehr  abweichend  gestaltete  Sc.  marginata  vertreten 
wird,  die  ihrerseits  die  östliche  Meereshälfte  nur  äusserst  spärlich  zu  bevölkern  scheint. 

Was  die  speciellen  Fundorte  anbelangt,  so  wurde  Sc.  marginata  in  jonischen  Gewässern  bei  Zante 
und  ein  zweites  Mal  südlich  von  Kinaros  angetroffen.  Sc.  Edwardsi  lebt  im  ganzen  östlichen  Mittelmeere 
von  den  afrikanischen  Küsten  angefangen  bis  zu  dem  griechischen  Archipel  und  dem  Jonischen  Meere.  Sc. 
Chuni  wurde  nördlich  von  der  grossen  Syrta  und  bei  der  Insel  Zante  gefangen. 

Hervorzuheben  ist  nur  noch  der  Umstand,  dass  das  Adriatische  Meer  von  Sciniden  nicht 
besucht  wird;  hier  will  ich  auch  bemerken,  dass  die  Adria  erst  in  jonischen  Gegenden  bedeutendere 
Tiefen,  in  denen  auch  rein  abyssale  Thiere  hausen  könnten,  aufzuweisen  hat. 

Bathym  etrische  Verbreitung.  Um  ein  genaues  Bild  verticaler  Verbreitung  der  Sciniden  zu  geben, 
verzeichne  ich  sämmtliche  von  den  Expeditionen  notirten  Fundorte.  Sciniden  wurden  zehnmal  gesammelt 

1.  I.  Expedition,  30.  August  1890;  33°  36'  nördl.  Breite,  22°  26'  östl.  Länge  (von  Greenwich),  nörd¬ 
lich  von  der  Grossen  Syrta  bei  Barka.  Fang  mittelst  Oberflächennetz  in  einer  Tiefe  von  25-6  m,  gegen 
8  Uhr  Abends.  Einige  sehr  kleine  (3 — 5  mm  lange)  und  fast  reife  Stücke  von  Sc.  Edwardsi. 

2.  1.  Expedition,  0.  September  1890;  32°  34' 38"  n.  Br.,  19°  48' 24"  ö.  L.,  mehr  nördlich  von  Bengazi 
in  Barka.  Chun’sches  Tiefennetz;  Tiefe  von  300 m,  Nachmittags.  Tiefentemperatur  +14 •  8°  C.  Sc. 
Edwardsi ,  ein  reifes  Weibchen  mit  Eiern  in  der  Bruttasche;  Sc.  Chuni,  ein  fast  ausgewachsenes  und  ein 
ganz  junges  Weibchen. 

3.  I.  Expedition,  6.  September  1890;  32°  50' n.  Br.,  19°  44'30"  ö.  L.,  nordwestlich  von  Bengazi  in 
Barka;  Oberflächennetz,  Tiefe  von  5 — 6«;  Abends.  Sc.  Edwardsi,  drei  kleine  und  ein  grösseres  weib¬ 
liches  Exemplar. 

4.  I.  Expedition,  8.  September  1890;  34°  1 4 ' 2 1 "  n.  Br.,  20°  6' 36"  ö.  L.,  in  der  Nähe  des  Kabels 
zwischen  Alexandrien  und  Malta,  nordwestlich  von  Barka,  nördlich  von  Tolmetta;  Monaco-Netz;  Tiefe 
von  500 m\  Abends  Sc.  Edwardsi,  ein  grosses,  ein  kleines  und  ein  ganz  jugendliches  Exemplar. 

5.  I.  Expedition,  12.  September  1890;  37°31'n.  Br.,  20°00'ö  L.,  Jonisches  Meer,  südwestlich  von 
Zante;  Monaco-Netz;  Tiefe  von  20 0«  aufwärts.  Sc.  Chtmi,  ein  fast  erwachsenes  Männchen;  Sc. 
Edwardsi,  ein  Stück  von  mittlerer  Grösse  und  einige  kleine  Stücke;  Sc.  marginata ,  zwei  kleine  Exem¬ 
plare. 

6.  I.  Expedition,  12.  September  1890;  37°  48' 20"  n.  Br.,  19°54'ö.L.,  im  Jonischen  Meere ,  südwest¬ 
lich  von  Zante;  Oberflächennetz;  Tiefe  von  2  m;  zwischen  8 — 9  Uhr  Abends.  Sc.  Edwardsi,  drei  ganz 
ausgereifte,  ein  mittelgrosses  und  ein  ganz  jugendliches  Exemplar,  eines  davon  mit  Exuvien  einer  Hype- 
rine  bedeckt;  cf  und  ?. 

7.  II.  Expedition,  25.  August  1891;  31°  30'  n.  Br.,  28°  40'  ö.  L.,  nordwestlich  von  Alexandrien; 
Monaco’s  Curtinennetz;  Tiefe  von  500 m;  Nachmittags.  Sc.  Edwardsi,  ein  Weibchen,  das  grösste  aller 
erbeuteten  Stücke. 

8.  III.  Expedition,  24.  August  1892;  36°  6' n.  Br.,  22°  2' ö.  L.,  im  Süden  Griechenlands,  Tiefe?; 
wahrscheinlich  Oberflächennetz;  Abends;  das  Meer  phosphorescirte  deutlich.  Sc.  Edwardsi ,  ein  ganz 
jugendliches  und  zwei  Exemplare  von  mittlerer  Grösse. 

9.  IV.  Expedition,  12.  August  1893;  36°  52'  n.  Br.,  26°  22' ö.  L.,  südlich  von  Kinaros,  östlich  von 
Amorgos;  Oberflächennetz;  Morgens.  Sc.  marginata ,  ein  mittelgrosses  Männchen. 

10.  IV.  Expedition,  16.  August  1893;  36°  3'  n.  Br.,  28°  29' ö.  L.,  unter  Segel,  in  der  Nähe  von  der 
Insel  Rhodos;  Oberflächennetz;  Abends.  Sc.  Edwardsi,  ein  ziemlich  ausgewachsenes  Exemplar. 
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In  der  Literatur  habe  ich  noch  folgende  bathymetrische  Angaben  über  Sciniden  gefunden,  deren  Anfüh¬ 
rung  ich  für  angezeigt  erachte: 

Stebbing  (1888)  berichtet,  dass  Sc.  cornigera  (also  wohl  Sc.  Edwards i)  von  der  Challenger-Expe¬ 
dition  im  Herbste  1873  Nachts  an  der  Oberfläche  im  Süden  des  Atlantischen  Oceans  in  mehreren  männ¬ 
lichen  und  weiblichen  Stücken  angetroffen  wurde. 

Chun  (1889«)  fand  westlich  von  Afrika  drei  Exemplare  seiner  Fortunata :  ein  Weibchen  vor  Orotava 
an  der  Oberfläche,  ein  zweites  in  einer  Tiefe  von  1000 m  und  ein  Männchen  in  der  Tiefe  von  1600 m 
zwischen  Tenerifa  und  Gran  Canaria,  also  in  enorm  verschiedenen  Regionen. 

Chevreux  (1895)  schreibt  endlich  von  Sc.  marginata,  S.  425:  »11  Septembre  1893.  Au  large  de 
Marseille,  fllet  bathypelagique  ä  rideau,  traine  par  1000  metres  de  profondeur.  1  cf,  1  ?•« 

Wenn  wir  noch  erwähnen,  dass  die  Sciniden  von  Sars  aus  einer  'Tiefe  von  200 — 300  faden  und  von 
Dana  und  Bovallius  an  der  Oberfläche  gefischt  wurden,  so  müssen  wir  vor  Allem  über  bathymetrische 
Indolenz  und  Eurythermie  dieser  Amphipoden  staunen,  dann  aber  auch  die  Überzeugung  gewinnen,  dass 
es  nicht  exclusive  Tiefenbewohner  sind,  sondern  pelagisch- abyssale  Planktonkrebse.  Ein  und  dieselbe 
Species  kann  in  die  tiefsten  Abgründe  des  Oceans  hinabsinken  und  auch  unbeschadet  die  Oberfläche 
besuchen,  u.  zw.  ohne  Rücksicht  auf  das  Entwicklungsstadium  und  auf  die  Solarperiode. 

Lebensweise.  Nach  dem  Körper-  und  Extremitätenbau  zu  urtheilen,  sind  Sciniden  ausgezeichnete 
Schwimmer,  die  ihr  ganzes  Leben  auf  hoher  See  zubringen.  Denn  nicht  nur  am  Meeresgründe  wurden  sie 
noch  niemals  angetroffen,  sondern  vermeiden  sie  es  auch,  sich  der  littoralen  Zone  zu  nähern.  Ausserdem 
sind  es  unter  Amphipoden  wohl  die  seltensten  Thiere,  obwohl  sie  sich  stellenweise,  wie  aus  meinen 
Angaben  ersichtlich  wird,  mehr  verdichten.  Während  der  grossen  Challenger- Expedition  wurden  sie  nur 
an  zwei  Stationen  erbeutet. 

Gewöhnlich  werden  sie  freischwimmend  angetroffen.  Die  Lage,  die  sie  dabei  behalten,  und  die  Art 
des  Schwimmens  kann  in  verschiedener  Weise  angenommen  werden.  Über  die  verwandten  Gammarinen 
haben  Gerstäcker  (1886)  und  Dybowski  (1874)  Beobachtungen  publicirt,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
die  Bewegungsart  bei  ganz  ähnlichen  Formen  sehr  verschieden  sein  kann;  sie  können  sich  an  dem  Bauche, 
auf  der  Seite  oder  auf  dem  Rücken  liegend,  gleichmässig  oder  in  Sprüngen  vorwärtsbewegen.  In  scharfen 
Flüssigkeiten  abgetödtet,  krümmen  sich  die  Seinen  —  besonders  in  den  Jugendstadien  ■ —  gammaridenartig; 
die  gewöhnlichste  Haltung  des  Körpers  dürfte  jedoch  diejenige  sein,  die  ich  auf  Taf.  I  wiederzugeben 
versuchte.  Bei  manchen  Arten  wird  das  Abdomen  vielleicht  in  der  Regel  ganz  ausgestreckt  getragen,  so 
z.  B.  bei  Sc.  marginata,  wo  der  Hinterleib  und  die  Antennenstäbe  mit  der  Brust  die  gleiche  Richtung  beob¬ 
achten.  Chun  hat  vor  Kurzem  die  Ansicht  ausgesprochen  (1895,  III),  dass  sowohl  die  verlängerten  Fühler 
als  die  dünnen  Füsse  als  Organe  wirken,  die  das  horizontale  Flottiren  erleichtern.  Demgegenüber  wäre  zu 
bemerken,  dass  es  einerseits  nur  die  Antennenstäbe  sind,  die  gespreizt  werden  können,  den  Rumpfglied¬ 
massen  aber  diese,  vielen  genuinen  Hyperien  zukommende  Fähigkeit  fehlt,  andererseits  dass  es  sehr  nahe 
stehende  Organismen  gibt,  z.  B.  die  oceanischen  Lanceoliden,  deren  Vorderantennen  bei  ganz  analogem 
Körpertypus  rückgebildet  werden,  drittens  dass  es  unter  grossköpfigen  Hyperien  (deren  Schwerpunkt  ganz 
anders  liegt)  eine  Familie  gibt,  deren  obere  Antennen  nach  völlig  übereinstimmendem  Typus  wie  bei 
Sciniden  gebaut  sind.  Wenn  es  viertens  lediglich  Balancirstangen  wären,  wären  sie  von  gewaltiger  gang- 
lionärer  Masse  ausgefüllt  und  mit  zahlreichen  Spürhaaren  bürstenförmig  besetzt? 

Die  natürliche  Lage  der  Thiere  im  Seewasser  versuchte  ich  experimentell  zu  ermitteln.  Vollständig 
deshydrirte  Stücke  legto  ich  zu  diesem  Behufe  in  einen  Glashafen  mit  Chloroform,  dem  ich  immer  mehr 
und  mehr  Wachs  zusetzte.  Entsprach  die  jeweilige  Lösung  dem  Körpergewichte,  dann  sanken  die  Thiere 
nicht  zu  Boden,  sondern  schwebten  in  verschiedener  Tiefe,  mit  zusammengelegten  oder  herabhängenden 
Füssen,  horizontal  stehenden  oder  gesenkten  Antennen,  in  der  Weise,  dass  der  Thoracalabschnitt  immer 
horizontal  lag  und  den  Rücken  nach  oben  kehrte.  Dieses  Experiment  ist  freilich  zu  bescheiden,  um  eine 
definitive  Schlussfolgerung  zu  erlauben. 
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Eine  von  den  bei  Canarischen  Inseln  gefischten  Seinen  hielt  mit  den  Springfüssen  zwei  Stücke 
einer  Röhrenqualle  (Hippopodius) ,  die  mit  den  Subumbrellen  gegen  einander  gekehrt  waren  und  eine  Art 
schützenden  Gehäuses  bildeten.  Diese  hochinteressante  Beobachtung  beweist  meines  Erachtens,  dass 
sämmtliche  Scina- Arten  die  Gewohnheit  haben,  ein  Futteral  aus  abgestorbenen  pelluciden  Planktonthieren 
zu  tragen.  Dass  es  nicht  immer  Calycophoriden  und  überhaupt  Siphonophoren  sind,  davon  überzeugen 
wir  uns  aus  den  Resten,  mit  denen  eine  Scina  aus  dem  Pola- Materiale  ■ —  kaum  zufälliger  Weise  — 
umgeben  war  und  die  ich  als  einer  sehr  grossen  Hyperie,  wahrscheinlich  einer  Phronimide  zugehörig 
erkannt  habe.  Die  ganze  Gestaltung  der  Gliedmassen  Scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  auch  diese  Gruppe 
nach  Art  der  Gattung  Phronima  oder  Hyperia  todte  Organismen  als  Schutzmantel  benützt  oder  aber  sich 
an  lebende  Medusen  u.  dgl.  anklammert,  eventuell  in  das  Innere  derselben  eindringt.  Diese  Annahme  ist 
zulässig,  trotzdem  man  die  Exemplare  gewöhnlich  frei  umherschwimmend  antrifft;  dieses  ist  aber  auch 
mit  Hyperia  der  Fall;  unter  den  wenigen  Stücken,  die  mir  lebend  zugeschickt,  wurden,  befand  sich  ein 
Exemplar  unter  sonstigem  Plankton,  ein  zweites  schwamm  frei  in  einem  Gefässe  herum,  in  dem  sich  eine 
grosse  Meduse,  mit  der  es  eingesetzt  wurde,  befand  und  noch  munter  war,  zwei  andere  sassen  an  den 
Medusen  selbst.  Von  vier  Stücken  steckten  also  ursprünglich  drei  in  gallertigen  Wirthen,  während  das 
reiche  Material  an  freien  Hyperien  eine  solche  Gewohnheit  kaum  vermuthen  Hesse.  Schon  die  abweichende 
Gestalt  der  fünften  Peraeopodcn  lässt  auf  eine  derartige  Rolle  dieser  Extremitäten  schliessen.  Der  apicale 
Stachel  am  Femur  und  die  häufige  Serration  des  ganzen  Gliedes  dient  zum  sicheren  Einhacken  und  zum 
Festhalten  des  Gehäuses,  was  durch  distale  Glieder  noch  wesentlich  unterstützt  wird.  Die  oberen  Gelenke 
dieses  Paares  sind  auch  abweichender  gestaltet  als  bei  den  anderen  Brustfüssen  und  gestatten  die  Glied¬ 
massen  nach  oben  zu  richten;  Tibia  und  Carpus  werden  horizontal  über  dem  Thorax  gehalten.  An  dem 
von  Stebbing  gelieferten  Habitusbilde  (1888,  PI.  CXLVI)  wurden  die  nach  vorne  und  oben  bogenförmig 
gerichteten  Springfüsse  in  einer  höchst  unnatürlichen,  verzerrten  Weise  dargestellt,  die  sich  nur  dadurch 
erklärt,  dass  die  Thiere  ausgetrocknet  waren.  Sonst  wäre  endlich  die  abweichende  Gestalt  dieser  Füsse 
unverständlich;  als  wirkliche  Springfüsse  können  sie  ja  doch  trotz  der  grossen,  aber  nur  zufälligen  Ähnlich¬ 
keit  mit  Springbeinen  der  Orthopteren  unmöglich  fungiren. 

Auch  in  der  Beweglichkeit  mancher  Klauenglieder,  wie  z.  B.  bei  Sc.  marginata  (Taf.  II,  Fig.  11,  12), 
die  sich  mittelst  starker  Adductoren  an  eine  geeignete  Fläche  des  Metacarpus  anlegen  lassen,  sehe  ich  eine 
directe  Anpassung  an  eine  derartige  Gewohnheit. 

Mag  sein,  dass  bei  Anfertigung  der  Gehäuse  auch  die  vielen  von  mir  nachgewiesenen  Hautdrüsen, 
wie  die  mächtigen  Drüsencomplexe  in  den  beweglichen  Uropoden  u.  dgl.,  eine  Rolle  spielen  und  einen 
leimartigen  Stoff  zum  Aneinanderkleben  der  gesammelten  Futteraltheile  excerniren. 

Dieser  Lebensweise  wird  auch  die  Ernährung  angepasst  sein.  Die  beiden  Gnathopoden  sind  zum 
Erfassen  der  Beute  ganz  unbefähigt.  Im  Darmtractus  habe  ich  keine  Spur  von  kleinen  Copepoden  und 
ähnlichen  Knistern  gefunden,  während  sich  in  dem  Mageninhalte  anderer  Amphipoden  chitinige  Reste  so 
leicht  erkennen  lassen.  Die  untersuchten  Nahrungstheile  erinnern  eher  an  weiche,  saftige,  gallertige  oder 
bindegewebige  Stoffe.  Die  Fühler  treten  hier  zweifellos  ebenfalls  in  eine  noch  nicht  näher  aufgeklärte 
Wechselbeziehung. 

Wie  die  einzelnen  Individuen  in  sonstiger  Beziehung  leben,  wann  sie  sich  fortpflanzen  und  wie  lange 
sie  leben,  darüber  lassen  sich  natürlicher  Weise  nur  negative  Behauptungen  aufstellen.  Von  der  »Pola« 
wurden  sie  zweimal  aus  einer  Tiefe  von  500  m,  einmal  von  300  m,  einmal  aus  der  Tiefe  von  200  m 
aufwärts,  sechsmal  aber  an  der  Oberfläche  gefischt.  Unter  Hinzuziehung  fremder  Angaben  erkennt  man 
also,  dass  sie  ganz  unverhältnissmässig  häufiger  an  der  Oberfläche  oder  doch  wenigstens  in  den  obersten 
Wasserschichten  flottiren,  u.  zw.  gleichzeitig  in  verschiedenen  Stadien  und  in  beiden  Geschlechtern,  im 
Sommer  wie  zur  Winterszeit.  Man  sieht  folglich,  dass  von  den  vier  allgemeinen  biologischen  Gesetzen, 
die  Chun  (1887,  S.  44)  für  pelagische  Organismen  aufstellte,  bei  den  Sciniden  weder  das  zweite  Gesetz 
zutrifft,  demzufolge  Thiere,  welche  während  des  Winters  und  des  Frühjahres  an  der  Oberfläche  erscheinen, 
mit  Beginn  des  Sommers  die  Tiefe  aufsuchen,  noch  dass  es  sich  hier  um  Thiere  der  vierten  Kategorie 


P 


Tad.  Garbowski 


1  16 

handelt,  welche  auch  während  des  Sommers  an  der  Oberfläche  verbleiben  und  nie  in  die  Tiefe  steigen. 
Chun  hat  ebendaselbst  den  naheliegenden  Gedanken  ausgesprochen,  dass  es  vornehmlich  der  Temperatur¬ 
wechsel  ist,  der  Tiefseethieren  erlaubt,  im  Winter  die  Oberfläche  zu  besuchen,  im  Sommer  dagegen  das 
Sinken  derselben  veranlasst.  Von  Sciniden  lässt  sich  nichts  dergleichen  behaupten. 

Aus  dem  früher  Gesagten  ergibt  es  sich  aber  gleichzeitig,  dass  auch  die  jüngst  ausgesprochene  Ansicht 
Chun’s  (1896,  VI,  S.  243),  dass  die  rückgebildeten  Scinidenaugen  als  eine  Anpassung  an  den  Aufenthalt 
in  dunklen  Regionen  aufzufassen  sind,  wenig  haltbar  ist.  In  einem  anderen  Theile  der  »Atlantis«  Chun’s 
(1896,  V,  S.  142)  lesen  wir  über  Nematoscelis  und  Stylocheiron,  abyssale  Schizopodengattungen,  dass 
es  geradezu  typische  Tiefenbewohner  sind,  und  wenn  sie  sich  gelegentlich  an  der  Oberfläche  zeigen,  so  sei 
dies  stets  auf  mächtige,  von  der  Tiefe  kommende  Strömungen  zurückzuführen,  durch  welche  die  Thiere 
fortgerissen  werden.  »Wenn  trotzdem  —  heisst  es  auf  S.  243  — .  .  .(solche)  Hyperiiden  gelegentlich  an  der 
Oberfläche  erscheinen,  so  kann  dieser  Umstand  ebensowenig  als  Zeugniss  gegen  meine  Auffassung  in  das 
Feld  geführt  werden,  wie  das  .  .  .  Erscheinen  der  Tiefseeschizopoden  an  der  Oberfläche.  Der  feinere  Bau 
des  Auges  ist  ein  untrüglicher  Gradmesser  für  die  biologische  Eigenart  pelagischer  Organismen.«  Doch 
haben  wir  gesehen,  dass  gerade  die  ziemlich  unvollkommen  sehenden  Sciniden  am  liebsten  in  hell  beleuch¬ 
teten  Wasserschichten  verweilen;  denn,  wie  die  Fangstationen  gezeigt  haben  ,  sind  es  nicht  einmal  Krebse, 
die  eine  nächtliche  Lebensweise  führen  und  erst  des  Abends  an  die  Oberfläche  steigen.  Es  spricht  vielmehr 
Alles  gegen  die  Annahme  bathymetrischer,  täglicher  Oscillationen.  Über  den  Bau  des  Scinidenkopfes  hat 
sich  Chun  geäussert  (1889/,  S.  532),  dass  dieser  Kopf  seine  relative  Kleinheit  »offenbar  den  auffällig 
kleinen  Augen«  verdankt.  Gegenüber  derartigen  Aussprüchen  bringe  ich  in  Erinnerung,  dass  der  darwini- 
stische  Denkmodus  unfehlbar  behaupten  würde,  dass  die  Sciniden  ihren  grossen  Kopf  den  auffällig  mäch¬ 
tigen  Vorderfühlern  verdanken,  —  falls  sie  eben  einen  grossen  Kopf  besässen.  Ich  habe  bereits  an  mehteien 
anderen  Orten  Gelegenheit  gehabt,  zu  zeigen,  dass  sich  bei  vielen  darwinistischen  Auffassungsarten  mit 
ebenso  gutem  Rechte  das  Gegenspiel  behaupten  Hesse.  Hier  erinnere  ich  noch  an  die  Thatsache ,  dass 
ganz  eng  abgegrenzte  Thiergruppen  je  nach  der  Species  unter  denselben  Lebensbedingungen  sehr  verschie¬ 
dene  organeile  Entwicklungsstadien  aufweisen.  Gerade  unter  pelagischen  Schizopoden  gibt  es  ausgespro¬ 
chene  Tiefenbewohner,  von  denen  die  einen  enorm  vergrösserte  Augen  besitzen,  die  anderen  ganz 
blind  sind. 

So  viel  steht  ausser  Zweifel,  dass  die  behandelte  Amphipodengruppc  der  Descendenztheorie  Anhalte 
bietet,  an  denen  sich  entgegengesetzte  Ansichten  aufranken  könnten. 
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Erklärung  der  bezeichnenden  Buchstaben. 

(Zu  sämmtlichen  Tafeln.) 


A. 

Analöffnung. 

an.  sp. 

Erste  Antenne. 

an.  inf. 

Zweite  Antenne. 

br. 

Branchialplatte. 

C. 

Herz. 

CM. 

Chitinleiste. 

con. 

Bindegewebe. 

cp. 

Carpus. 

erb. 

Gehirn. 

d. 

Dactylus  (oder  Klaue). 

D. 

Dgrmcanal. 

ep. 

Epithel. 

epr. 

Epimerale  Platte. 

epr.  i. 

Epimer  des  ersten  Brustringes. 

epr.  ii. 

Epimer  des  zweiten  Ringes. 

epr.  iii. 

Epimer  des  dritten  Ringes. 

epr.  iv. 

Epimer  des  vierten  Ringes. 

epr.  v. 

Epimer  des  fünften  Ringes. 

epr.  vi. 

Epimer  des  sechsten  Ringes. 

epr.  vii. 

Epimer  des  siebenten  Ringes. 

epst. 

Epistomum. 

Ag¬ 

Flagellum  (die  Geissei). 

ile  b- 

Basalglied  der  Geissol. 

fm. 

Femur  (Schenkel). 

gl- 

Ganglion,  Ganglienzelle. 

gld. 

Drüsenzelle. 

gls. 

Zunge. 

gn. 

Genu  (Rotulaglicd). 

gnp.  i. 

Gnathopod  des  ersten  Paares. 

gnp  ii. 

Gnathopod  des  zweiten  Paares. 

H. 

Leberschlauch  (Hepatopancreas). 

Krk. 

Krystallkegel. 

UH. 

Unterlippe  (Labium,  Maxillarfüsse). 

Ihr. 

Oberlippe  (Labrum). 

io. 

Lobus  der  Unterlippe. 

m. 

Muskulatur. 

mcp. 

Metaearpus. 

md. 

Mandibel, 

md.  p. 

Mandibeltaster  (Palpus). 

me. 

Mentum  (Kinn). 

Mg. 

Magen. 

mx.  i. 

Erste  Maxille. 

in. x.  ii. 

Zweite  Maxille. 

n. 

Nervenfaden. 

N. 

Nervenstrang  (Ganglienkette). 

oc. 

Auge. 

oc.  sp. 

Stirnauge  oder  Scheitelauge. 

oc.  inj. 

Seitenauge  oder  Wangenauge. 

Oe. 

Schlundrohr  (Oesophagus). 

ost. 

Ostium. 

Ov. 

Ovarium. 

pgn. 

Paragnathen. 

Pg~- 

Pigmentzelle. 

plp.  i. 

Pleopod  des  ersten  Paares. 

plp .  ii. 

Pleopod  des  zweiten  Paares. 

plp.  iii. 

Pleopod  des  dritten  Paares. 

prp. 

Thoracalfuss. 

prp.  iii. 

Peraeopod  des  dritten  Paares. 

prp.  iv. 

Peraeopod  des  vierten  Paares. 

prp.  v. 

Peraeopod  des  fünften  Paares. 

prp.  vi. 

Peraeopod  des  sechsten  Paares. 

prp. vii. 

Peraeopod  des  siebenten  Paares. 

ps. 

Pleonalsegment. 

r.  ex. 

Aussenast  (Ramus  exterior). 

r.  in. 

Innenast  (Ramus  inferior). 

sns. 

Riechkolben  (-haare). 

T. 

Hoden. 

ib. 

Schiene  (Tibia). 

ths. 

Brustring  (Thoracalsegment). 

tls. 

Telson  (Caudalplatte). 

ur.  i. 

Uropod  des  ersten  Paares. 

ur.  ii. 

Uropod  des  zweiten  Paares. 

ur.  iii. 

Uropod  des  dritten  Paares. 

urs. 

Uralsegment. 

Präparirmikroskop  von  Zeiss  mit  zwei  Systemen.  —  Mikroskop  von  Hartnack;  Oc.  1—4,  trock.  System  II,  IV,  V,  VIII, 
Immersionssystem  9.  —  Sämmtliche  Abbildungen  wurden  mittelst  eines  Ab be’schen  Zeichenprismas  von  Zeiss  entworfen.  Ver¬ 
schiedene  Vergrösserung  der  Figuren  bei  denselben  Linsencombinationen  erklärt  sich  durch  die  verschiedene  Lage  der  Zeichenfläche. 

Die  Herstellungsweise  der  abgebildeten  Präparate  wurde  bei  diesen  zumeist  rein  morphologischen  Objecten  nur  ausnahms¬ 
weise  angemerkt. 


Tafel  I. 


Habitus-Bilder. 


1.  Sana  Chitni  Garb.,^.  Im  Kopfsegmente  sieht  man  das  Gehirn,  im  fünften  und  sechsten  Rumpfsegmente  die  Eierstöcke 

grau  durchscheinen.  Syst.  II,  Oc.  II. 

2.  Scina  Bdtvardsi  Garb.,^.  Syst.  II,  Oc.  I. 
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Fig.  3. 
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»  5. 

»  6. 

»  7. 

»  8. 
»  9. 


»  10. 
»  11. 

.  12. 


»  13. 
»  14. 
.  15. 
»  16. 


Scina  Marginata  Bovallius. 

Das  durch  das  chagrinirte  Kopfintegument  durchscheinende  Auge.  Syst.  V,  Oc.  II,  eing.  T. 

Proximaler  Theil  der  oberen  rechten  Antenne  in  Rückenansicht,  gl.  an  Antennenganglion;  m  Heber  und  Senker  des  Fla- 
gellums.  Dieselbe  Vergr. 

Pigmentzellen  aus  dem  ersten  Geisselgliede  der  oberen  Antenne.  Syst.  VIII,  Oc.  III,  eing.  T. 

Vorderer  Abschnitt  der  Subintestinalkette,  in  situ  von  unten  besehen,  gl^—glr,  Ganglien  im  2.  -5.  Brustringe;  R.  d  dor¬ 
saler,  R.v  ventraler  Rand  der  Panzerbögen;  m.d  dorsale  Muskulatur  des  Stammes;  m.l  laterale  Muskulatur;  n1  vor¬ 
derer,  «2  hinterer  Theil  der  Peraeopodennerven;  n.in  Intercommissuralnerv.  Syst.  IV,  Oc.  III,  eing.  T. 

Ende  des  linken  Kusses  des  ersten  Gnathopodenpaares.  V  apicaler  Fortsatz  des  Metacarpus;  ab  Abductor;  ad  Adductor 
der  Klaue.  Vergr.  wie  bei  Fig.  3. 

Zwei  Endglieder  des  linken  Kusses  des  zweiten  Gnathopodenpaares.  V  Apicalfortsatz.  Dieselbe  Vergr. 

Coxalglied  des  linken  Fusses  des  vierten  Peraeopodenpaares,  von  der  Innenseite.  W  ventrale  Contour  der  Körperwand; 
ad  Adductor;  abd  Abductor  des  Schenkels;  m1  Kniebeuger;  Adductor  der  Tibia;  St  Substanzinseln  in  der  Kieme. 
Dieselbe  Vergr. 

Ein  Haargebildc  am  Rumpfe.  Syst.  V,  Oc.  III. 

Schenkel  des  linken  Fusses  des  fünften  Peraeopodenpaares.  Gg.  Gelenkgrube;  mi  Abductores,  m.%  Adductores  des  Schen¬ 
kels;  ab.t  Strecker  der  Tibia;  sp  Septum.  Syst.  IV,  Oc.  II,  eing.  T. 

Linker  Fuss  des  sechsten  Peraeopodenpaares.  W  Bauchcontour;  und  Muskeln  des  Schenkels;  ms  Strecker  des  Genu; 
ab.t  Abductor  tibiae;  ad.  t  Adductor  tibiae ;  %  vorderer,  hinterer  Fussnerv;  con.  f  Stützfasern  derDrüsen;  sp  Sep¬ 
tum;  ad.mc  Adductor,  ab.mc  Abductor  metacarpi;  ad.d  Adductor,  db.d  Abductor  der  Klaue.  Syst.  IV,  Oc.  II. 

Eingeschlagene  Klaue  desselben  Brustfusses.  Bezeichnung  wie  in  Fig.  12.  Syst.  V,  Oc.  II,  eing.  T. 

Distalende  des  linken  Fusses  des  siebenten  Peraeopodenpaares.  Bezeichnung  u.  Vergr.  wie  in  Fig.  13. 

Retinacula  am  Pleopodenschafte.  Syst.  VIII,  Oc.  III. 

Schwimmborstenansatz  am  Pleopodenaste.  B  Borsten;  Z.  F  Seitenhaare;  k.  n  Kerne  des  Borstennerves;  x  Kerne  am  Bor- 
stenansatze;  k.hyp  Hypodermiskerne;  sp  Fussseptum;  Lm  Längsmuskel;  S  Scheide  desselben;  k.m  Kerne  inder¬ 
seiben;  u.R  unterer  Rand  des  Fussgliedes;  n.  F  Nervenfasern;  W.  H  Hypodermiswall  am  Fussrande.  Syst.  VIII, 
Oc.  III ,  ausg.  T. 
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Fig.  17. 


»  18. 


Fig.  19. 


»  20. 

.  21. 
>  22. 

*  23. 
»  24. 

»  25. 
»  26. 
»  27. 
»  28. 
»  29. 

»  30. 
»  31. 

•  32. 
.  33, 


Scina  Marginata  Bovallius. 

Linke  Seite  des  Urus.  m t  paarige  Adductores  und  Abduotores  des  zweiten  Uropoden ;  m2  Adductor  und  Abduotor  des 
Aussenastes  desselben;  Abduotor  des  Aussenastes  des  dritten  Uropoden;  x  drüsenähnliohe  Zelle  im  Doppelseg¬ 
mente  Syst.  IV,  Oc  II. 

Pigmentzellen.  a  und  b  junge  Zellen;  c  und  d  ausgewachsene  Zellen;  K  Kern  mit  lichterem  Hof;  *  Lumina  für  Con- 
nectivfasern;  y  Zellenast,  eine  Conneotivfaser  umwachsend ;  e  ein  durch  zwei  Connectivfasern  abgesetzter  Zellenast. 
Syst.  VIII,  Oc.  III. 


Scina  Edwardsi  Garbowski. 

Kopf  eines  jugendlichen  Männchens  in  der  Seitenansicht.  AB  innere  Contour  des  Fühlergelenkes;  Ar  Basalausbuchtung 
im  Schafte;  m.  an  Muskeln  der  Geissei;  gl.  an  proximaler  Abschnitt  des  Antennenganglions;  mas  Masseter;  Sp.Dr 
durchscheinende  Speicheldrüsen;  md.  d  und  s  rechte  und  linke  Mandibel;  BW  Bauchrand  des  Rumpfes.  Syst.  V, 
Oc.  II. 

Ein  jugendliches  Stadium  in  der  Rückenansicht.  Mk  durchscheinender  Mundkegel ;  Ext  Extremitätenansätze  am  Thorax; 
PI  Pleopodenansätze.  Syst.  IV,  Oc.  II,  eing.  T. 

Obere  Antenne  eines  sehr  jungen  Thieres,  Syst.  IV,  Oc.  II. 

Obere  Antenne  eines  jugendlichen  Thieres.  Dieselbe  Vergr. 

Untere  Antenne  eines  jungen  Männchens.  I  — III  Schaftglieder;  1—4  Geisselglieder.  Syst.  IV,  Oc.  III. 

Untere  Antenne  eines  reifen  Männchens.  I  — III  und  1  —  3  wie  oben;  xt  Strecker,  x2  Beuger  des  zweiten  Gliedes  ;  y  Strecker 
und  Beuger  des  dritten  Gliedes ;  *  Muskulatur  der  Geissei.  Syst  IV,  Oc.  II. 

Mundkegel  in  situ;  halbschcmatisch.  Syst.  IV,  Oc.  II. 

Kaurand  der  Mandibel.  Syst.  VIII,  Oc.  II. 

Paragnathen,  von  unten  gesehen.  Syst.  IV,  Oc.  II. 

Grosser  Ast  der  ersten  Maxille.  Syst.  V,  Oc.  III. 

Zweite  Maxille  (der  linken  Seite).  Add  Adductor  der  Maxille;  x  Adductores  des  Innenastes;  r,  Adductor  des  Aussen¬ 
astes;  y2  Abductor  desselben.  Syst.  V,  Oc.  III. 

Maxillarfüsse,  von  unten  gesehen.  Dieselbe  Vergrösserung. 

Kiemenblatt.  Si  Substanzinseln;  Bb  Blutbahnen;  Rk  Randkanal.  Syst.  IV,  Oc.  II. 

Zwei  Matrikalblätter  eines  alten  Weibchens.  Syst.  IV  ohne  Frontlinsen,  Oc.  II. 

Linker  Fuss  des  fünften  Peraeopodenpaares  eines  sehr  jungen  Thieres.  Syst.  IV,  Oc.  III. 
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Scina  Edwardsi  Garbowski. 

Fig.  34  Linker  Fuss  des  fünften  Peraeopodenpaares  eines  jugendlichen  Exemplars.  Syst.  IV,  Oc.  III. 

»  35.  Fünfter  Thoracalfuss,  in  Regeneration  begriffen.  Syst.  IV,  Oe.  II. 

»  36.  Borste  am  Basalgliede  des  inneren  Pleopodenastes.  B  basaler  Abschnitt;  «.  n  grosser  Nervennucleus  im  Lumen  der  Borste 
Wh  Widerhäkehen.  Syst.  VIII,  Oc.  III. 

»  37.  Retinaculum  des  I’leopodenschaftes.  Dieselbe  Vergr. 

»  38.  Rechter  Griffel  des  dritten  Uropodcnpaares.  Vergr.  wie  bei  Fig.  35. 

»  39.  Chitinpanzer  im  Querschnitt ;  Bauchrand  des  Thorax,  ex  Oberfläche;  in  Innenseite.  Syst.  VIII,  Oc.  111. 

■»  40.  Risse  (p)  im  Chitinpanzer,  ex  Aussenseite.  Dieselbe  Vergr. 

»  41.  Chitinpanzer  im  Querschnitt;  Rückenwand  des  Thorax,  ex  Aussenseite.  Dieselbe  Vergr. 

*  42.  Chitinpanzer  in  Flächenansicht,  p  Hautporen;  W  Abdrücke  der  Zellenwände.  Skeletirt.  Dieselbe  Vergr. 

*  43.  Frontalschnitt  durch  den  vorderen  Kopftheil.  Kl  Rückenkiel;  cf.sp  obere,  cf. in  untere  Connectivfasern  des  Hirnganglions; 

Rz  zwei  Riesenzellen.  Syst.  IV,  Oc.  III. 

»  44.  Sagittalschnitt  durch  die  Basis  der  oberen  Antenne.  Vd  Chitinverdickungen.  Syst.  V,  Oc.  II. 

»  45.  Zellen  aus  dem  maschenförmigen  Bindegewebe  des  Kopfes.  Syst.  VIII,  Oe.  III. 

»  46.  Drüsenartiges  Bindegewebe  (Bg)  an  der  Bauchwand  des  Thorax.  S  Scheide  der  Subintestinalkette,  Kn  zugehöriger  Kern 
hp  Hypodermis;  ex  Aussenseite  der  Cuticula.  Syst.  V,  Oc.  III. 

»  47.  Zwei  Zellen  aus  demselben  Gewebe;  a  einfache,  b  getheilte  Zelle.  Syst.  VIIT,  Oc.  III. 

»  48.  Grosse  Drüse  in  den  Paraeopoden;  tp  bindegewebige  Scheide.  Syst.  V,  Oc.  II. 

»  49.  Uropodendriise.  Ag  Ausführungsgang.  Syst.  VIII,  Oc.  II. 

»  50.  Ventrale  Speicheldrüse,  nu  durchscheinende  Kerne;  k  intracellulare  Canälchen;  K  durchgeschnittener  Sammelcanal. 
Syst.  VIII,  Oc.  III. 

»  51.  Dieselbe  Drüse.  AG  Ausführungsgang  in  der  Höhe  der  Kieferfüsse.  Sonstige  Bezeichnungen  und  Vergrösserung  wie  bei 
Fig.  50. 

»  52.  Sagittalschnitt  durch  die  Antennendrüse,  lu  Lumen  des  Harncanälchens ;  cf  bindegewebige  Stützfasern;  An  Gegend  des 
Ansatzes  der  oberen  Antenne.  Syst.  V,  Oc.  III. 

*  53.  Dieselbe  Drüse.  Epithel  des  Harncanälchens.  Syst.  VIH,  Oc.  II. 

»  54.  Dieselbe  Drüse.  Epithel  des  Endsäckchens  in  der  Flächenansicht.  Ähnliche  Vergr.  wie  bei  Fig.  53. 

»  55.  Subintestinalkette  aus  dem  Abdomen  eines  sehr  jungen  Thieres.  Schematisch.  Starke  Vergr. 

»  56.  Verticaler  Axialschnitt  durch  das  Hirnganglion.  Rz  Riesenzelle;  Z.  sp  Rindenzellen  mit  absteigenden  Fasern ;  Z.  in  Zellen 
mit  aufsteigenden  Fasern;  lu  Lumen;  Ps.  sp  obere  Punktsubstanz;  v.  F  verticale  Fasern  im  oberen  Lobus.  S  Con- 
nectivscheide;  cu  Cuticula  des  Schlundrohres.  Syst.  V,  Oc.  III. 


Tafel  IV. 


T.  Garbowski:  I-Iyperienartige  Amphipoden.  I. 


Denkschriften  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  math.-naturw.  Classe,  Bd.  LXII1. 


Tafel  V. 


Scina  Edwardsi  Garbowski. 


Fig.  57. 


»  58. 


59. 


»  60. 


■  01. 


»  63. 


»  64. 
»  65. 


Hirnganglion  im  Querschnitt.  St  Stirnwand  des  Kopfes;  GAn  Gelenkkapsel  der  ersten  Antenne;  hyp  Hypodermis;  sin. 
ant.  vorderer  Blutsinus;  con.  sp  kleiner  Kern,  zum  centralen  Bindegewebsstrange  gehörend;  con.med  mediales  Binde¬ 
gewebe;  con.  inf  Bindegewebe  und  Blutsinus  zwischen  den  Olfactoriusganglien  L.ol\  Rz.ol  Riescnzelle  im  letzteren; 
n.  atif  Nerv  der  oberen  Antenne;  gl.  op  Augenganglion.  Syst.  V,  Oc.  III,  eing.  Tub. 

Querschnitt  durch  die  paraoesophageale  Commissur  (pr.  com)  der  rechten  Seite.  Oe  Oesophagus;  cti  Innere  Cuticula  des¬ 
selben;  m.  Ir  Transversalmuskel  desselben;  x  Kern  in  der  Muskelscheide;  SF  Stützfasern;  sin.  sp  oberer  Blutsinus ; 
d.  Fs  dorsale  Punktsubstanz;  v.  Ps  ventrale  Punktsubstanz;  Rz  Riesenzellc  in  der  Rinde;  n.  an.2  Nerv  der  zweiten 
Antenne  oder  Nerv,  sympaticus.  Syst.  V,  Oc.  III. 

Sagittalschnitt  durch  den  vorderen  Kopftheil.  Gl.  op,  L.ol,  S.  F  u.  hyp  wie  in  Fig.  57.  n.  op  Nervus  opticus;  r  Rinden¬ 
belag  desselben;  n.  an  Nerv  der  oberen  Antenne;  u.  Z  unipolare  Zellen;  UR  unterer  Rand  der  Antennenkapsel; 
gld.  Ibr  Oberlippendrüsen.  Dieselbe  Vergr. 

Ganglienzellen  aus  der  Gegend  des  unteren  Fühlernerves.  Rz  Riesenzelle;  IK  lichtbrechende  Körperchen  in  den  Kernen« 
Syst.  VIII,  Oc.  III. 

Erstes  Thorakalganglion  in  Seitenansicht,  gl.  ant  vorderer ,  gl. post  hinterer  Rindenbelag;  com  Längscommissup;  n.prp.i. 
Nerv  für  das  2.  Gnathopodenpaar;  Kr  Kreuzungsstelle  der  Fasern;  S.gl  abgehobene  Scheide  des  Ganglions ;  S.  F. 
Stützfasern;  Bb  Blutbahn  zwischen  dem  Darme  und  der  Subintestinalkettc;  hyp  Hypodermis;  gld.  con  drüsenförmiges 
Bindegewebe  an  der  Bauchwand.  Syst.  V,  Oc.  III. 

Sagittalschnitt  durch  das  Ganglion  im  3.  Brustringe.  Rz  Riesenzellen;  v.  R  ventraler  Theil  des  Rindenbelages;  d.  R  dor¬ 
saler  Theil;  b.Z  bipolare  Ganglienzellen;  UZ  unipolare  Zellen;  c.  M  centrales  Marklager;  com.  ant  vordere  Längs- 
commissur;  n.  con  ein  Kern  des  Bindegewebes;  S  Nervenscheide.  Syst.  VIII,  Oc.  II. 

Einmündung  des  Opticus  in  den  Augenbecher,  n.  op  Augennerv;  S  dessen  Scheide;  KS  Kerne  derselben;  NF  aus- 
strahlende  Fasern;  Rz  Retinulazellen;  an.  R  angeschnittene  Retinula;  Rbd  Rhabdome;  pgz  Pigment  des  Krystall- 
kegels;  d.  D  distale  Halblinse;  n.  con  ein  bindegewebiger  Kern;  hyp  Hypodermis;  ex  Aussenwand  des  Kopfes. 
Syst.  VIII,  Oc.  III,  eing.  Tub. 

Zwei  Augenglieder.  Rbd  Rhabdome;  rl)  cristallogener  Kern.  Syst.  V,  Oc.  III,  ausg.  Tub. 

llalblinsen  eines  Augengliedes,  etwas  verschoben.  Bezeichnung  und  Vergrösserung  wie  bei  der  vorhergehenden  Figur. 
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Tafel  VI. 


Scina  Edwardsi  Garbowski. 

66.  Elemente  eines  Augenquerschnittes.  nD  cristallogener  Kern;  d.  1)  Linsenkörper;  ax  axialer  Theil ;  rbd  Rhabdome;  krk 

Krystallkegel;  pg  Pigmentstreifen;  Uz  Umhüllungszellen  eines  zerrissenen- Gliedes.  Syst.  V,  Oc.  III,  ausg.  Tub. 

67.  Pigmentstreifen  am  distalen  Theile  eines  Augengliedes.  d'O  Linsenkörper.  Dieselbe  Vergr. 

68.  Dioptrischer  Apparat  eines  Augengliedes  mit  abgetrennter  Halblinse.  nD  cristallogener  Kern.  Dieselbe  Vergr. 

69.  Krystallkegel  im  Längsschnitt,  pg  Pigmenthülle;  ax  axialer  Theil;  Mf  mcmbrana  fenestrata.  Syst.  VIII ,  Oe.  II. 

70.  Corneagenes  Epithel,  nu  Kerne  desselben;  Wlb  Augenwölbung;  cu  Cornea;  ex  Aussenseite  derselben.  Syst.  VIII,  Oe.  II. 

71.  Querschnitt  durch  den  proximalen  Theil  des  Augenbechers.  GR  Grenzen  der  Rctinulae;  hyp  Hypodennis.  Syst.  VIII, 

Oc.  III,  eing.  Tub. 

72.  Querschnitt  durch  den  Augennerv.  F  Faserzüge;  R  Anfangsthcile  der  Retinulae;  hyp  Hypodermis;  cu  Chitinpanzer  der 

Fühlergrube.  Dieselbe  Vergr. 

73.  Theil  eines  schrägen  Längsschnittes  durch  die  obere  Antenne,  ex  Aussenseite  der  Cuticula  cu\  G.  hyp  Grenzen  der 

Hypodcrmiszellcn ;  n.h  die  zugehörigen  Kerne;  nF  Nervenfasern;  bR  Basalring;  St  Schaft  des  Riechkolbens;  ax.  F 
axiale  Fasernverdichtung  in  dem  Riechkolben.  Syst.  VIII,  Oc.  III. 

74.  Sagittalschnitt  durch  das  Atrium  Al  und  das  Schlundrohr.  AG  Fühlergegend;  EPv  Eingang  in  den  Proventrikel;  vD  vor¬ 

derer  Divertikel;  bB  Blutbahn.  Syst.  V,  Oc.  II. 

75.  Schräger  Querschnitt  durch  das  Vorderende  des  Drüsenmagens  (Ml).  tvK  Kerne  mit  weisslichem  Lumen;  Pv  Proventrikel; 

cu  Cuticula  desselben,  n.m  Kerne  in  den  Muskeln  desselben;  Di  Darminhalt;  IF  Längsfasern;  SF  Stützfasern;  hyp 
Hypodermis;  Ml.  d  rechter,  Ml.  s  linker  Drüsenmagendivertikel.  Syst.  V,  Oc.  III. 

76.  Vorderende  des  Magendivertikels,  aus  zehn  Zellen  zusammengesetzt;  con  Kern  der  Scheide.  Syst.  VIII,  Oc.  II. 

77.  Querschnitt  durch  das  Schlundrohr  und  den  Magen,  m.  dil  Dilatator  des  Oesophagus;  com.par  paraoesophageale  Com¬ 

missuren;  a  und  ß  zwei  Ausweitungen  des  Vormagens;  dW  dorsale  Wand  desselben;  DrM  Drüsenmagen;  dF  dor¬ 
saler  Divertikel;  Lc  Lakune  in  einer  Zelle;  Ts  Transversalseptum.  Syst.  V,  Oc.  II. 

78.  Querschnitt  durch  die  Mündung  des  Vormagens  in  den  Drüsenmagen.  Pv  oberer  Theil  des  Proventrikels;  DrM  Drüsen¬ 

magen;  Lu  seitliches  Lumen  desselben;  DrZ  Zellen  desselben;  Di  Darminhalt;  PI  Platten  in  demselben;  Ts  Trans¬ 
versalseptum;  cu.  Pv  Cuticula  des  Vormagens;  sD  seitlicher  Divertikel  desselben;  m  zugehörige  Muskeln.  Dieselbe 
Vergr. 

erkung:  In  den  Figuren  77  und  78  habe  ich  die  Histologie  der  Magenwand  halbschematisch  behandelt. 
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Fig.  79.  Dorsalwand  des  Vor-  und  Drüsenmagens  im  Längsschnitt.  Vc  Vacuolen;  cu  Cuticula  des  Proventrikels.  Syst.  V,  Oc.  III. 
’  80.  Ventralwand  des  Vor-  und  Drüsenmagens  im  Längsschnitt.  »«Darmmuskel;  k.  con  Kern  der  Connectivhülle;  cu  Cuticula; 
Vc  Vacuolen.  Dieselbe  Vergr. 

*  81.  Schräger  Querschnitt  durch  den  Drüsenmagen.  Di  Darminhalt;  kDi  Kerne  in  demselben;  PI  Plättchen;  Vs  Verbindungs¬ 

stelle  des  Magens  mit  dem  Proventrikel  Pv ;  Ts  Transversalseptum;  n.sp  Spinalnerv;  M.  sp  zugehöriges  Marklager. 
Syst.  V,  Oc.  II. 

»  82.  Mündung  des  Magens  in  den  Dünndarm  im  medialen  Sagittalschnitt.  Fk  Falte  der  Magenwand  mit  Kernen  und  Vacuolen; 

Vc  Vacuolen;  Dd  Dünndarm;  d.  Dv  dorsaler  Divertikel ;  Qf  Querfalte;  Bb  supraintestinale  Blutbahn;  n.C  Kern  in 
der  Herzwand.  Syst.  V,  Oc.  III. 

»  83.  Querschnitt  durch  den  Dünndarm,  t.p  Tunica  propria.  Syst.  VIII,  Oc.  II. 

»  84.  Dieselbe  Darmgegend,  k  Kerne  in  der  Darmwand;  Ts  Transversalseptum;  p.  sin  Pericardialsinus ;  Bh  Blutkörperchen. 
Syst.  IV,  Oc.  III. 

»  85.  Epithelzellen  aus  dem  Drüsenmagen,  a  flache  Zellen;  lix  Kern  in  Theilung  begriffen;  k2  Doppelkern;  Vc  Vacuole. 
Syst.  VIII,  Oc.  III. 

»  86.  Zellen  aus  der  vorderen  Magengegend,  a  spindelförmige  Zelle;  b  cylindrische  Zellen;  Vc  Vacuolen;  cf  Connectivfasern. 
Dieselbe  Vergr. 

»  87.  Epithel  aus  der  caudalen  Gegend  des  Drüsenmagens.  !H  lichter  Hof;  Vc  Vacuole;  Se  Secretballen;  S  cuticularer  Saum ; 
cof  Connectivfasern.  Dieselbe  Vergr. 

»  88.  Dieselbe  Zelle  im  Querschnitt.  Bezeichnung  und  Vergr.  wie  bei  Fig.  87. 

*  89.  Magenepithel  im  dünnen  Flächenschnitt;  a  Zellen  in  Kernhöhe;  b  Zellenspitzen;  Vc  Vacuolen.  Syst.  VIII,  Oc.  II. 

•>  90.  Zwei  Platten  mitten  im  Darminhalte;  eine  davon  a  mit  dunklem  Saum.  Syst.  VIII,  Oc.  III,  ausg.  T. 

-  91.  Seitenansicht  eines  Leberschlauches;  L  Lücke;  l.  H  lichter  Hof;  Vc  Vacuole.  Syst.  VIII,  Oc.  III,  eing.  T. 

»  92.  Dorsaler  Divertikel  des  Drüsenmagens  im  Querschnitt.  Syst.  VIII,  Oc.  II. 

»  93.  Das  Epithel  des  Dünndarmes.  Syst.  VIII,  Oc.  III. 

»  94.  Pleopod  im  Querschnitte  durch  das  Schaftglied;  ex  Aussenseite,  in  Innenseite  des  Schaftes;  m.latx  breiter  Aussen- 
muskel;  m.lat „  breiter  Innenmuskel;  m.  lx  äusserer  Längsmuskel;  m.  l2  inneres  Längsmuskelpaar.  Syst.  IV,  Oc.  III, 
ausg.  T. 

»  95-  Querschnitt  durch  das  Vorderende  des  Transversalseptums  is.  Pc  Pericardialsinus;  hyp  Hypodermis;  d.  m  dorsale  Längs¬ 
muskeln;  K  Rückenkiel.  Syst.  IV,  Oc.  III. 

Vordere  Herzgegend  im  Sagittalschnitt.  ao  Kopfaorta;  gl.  op  Distaler  Theil  des  Augenganglions ;  n.  Op  Augennerv;  hyp 
Hypodermis;  Ih  abgehobene  Hypodermismembran ;  Bb  dorsaler  Blutsinus.  Dieselbe  Vergr. 
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Scina  Edwardsi  Garbowski. 

Ein  TheilstUck  der  lateralen  Herzwand.  Ts  Transversales  Septum;  Ks  Septalkerne;  nm  Muskelkerne;  sm  schräge 
Muskeln;  n.  con  Bindegewebskerne.  Syst.  VIII,  Oe.  III. 

Blutzellen  von  verschiedener  Gestalt.  S  doppelter  Saum.  Syst.  IX,  Oe.  III,  ausg.  T. 

Schräger  Flächenschnitt  durch  den  Rand  einer  Kiemenplatte.  Cu  Cuticula;  RK  Ringcanal;  fl.  cp  flaches  Epithel ;  ab.  H 
abgehobene  Hypodermis;  er  Concremente;  Si  Substanzinseln;  Zg  Zellengrenzen  in  denselben;  Bb  Blutbahnen. 
Syst.  VIII,  Oc.  III. 

Querschnitt  durch  eine  Kiemenplatte.  Cu  Cuticula;  fl.  cp  flaches  Epithel;  ab.  H  abgehobene  Hypodermis;  ß  Stützbalken 
aus  zwei  Hypodermalzellen;  a  Balken  aus  vier  Zellen;  y  und  8  schräg  getroffene  Balken;  a.  Z  angeschnittene 
Zelle;  l.  S  Blutsinus,  leer;  RK  Randcanal;  cog  Blutgerinsel.  Syst.  V,  Oc.  III. 

Querschnitt  durch  das  proximale  Ende  einer  Kieme.  Ep.  c  Cylinderepithcl;  fl.  ep  flaches  Epithel;  n.c  Kerne  des  Binde¬ 
gewebes;  er  Concremente.  Syst.  V,  Oc.  II. 

Männliche  Geschlechtsdrüsen  in  situ,  von  oben  gesehen.  Ein  junges  tf.  oR  oberer  Rand  des  Rückenpanzers;  uR  Hinter¬ 
rand  desselben;  dm  dorsaler  Längsmuskel ;  K  Kerne  desselben;  VD  Vas  deferens.  Syst.  V,  Oc.  III. 

Querschnitt  durch  ein  junges  Weibchen  in  der  Gegend  der  Genitalien.  Ts  Transversalseptum;  Ph  Peritonealhülle;  OO 
grosse  Eier;  o.j  junge  Eizellen ;  l.  H  lichter  Hof;  nD  Kerne  des  Dünndarmes.  Syst.  V,  Oc.  II. 

Epithel  der  Geschlechtsdrüse  (aus  dem  Oviducte)  in  Flächenansicht.  Zg  Zellgrenzen;  nu  Kerne.  Syst.  VIII,  Oc.  III. 

Querschnitt  durch  ein  Ovarium.  Kl  Keimzellen  als  jugendliche  Eier;  Lu  Lumen.  Andere  Bezeichnungen  und  Vergr.  wie 
in  Fig.  103. 

Junges  Ovarium  von  vorne  gesehen.  Ph  Serosa.  Dieselbe  Vergr. 

Endstück  eines  Ovariums  mit  reifen  Eiern.  Do  Dotterklumpen;  nu  Kern  des  reifen  Eies;  nc  Nucleolus  desselben;  cp. 
m  Epithel  dei  medialen  Räume;  K  vorletzte,  h  letzte  Kammer;  Kl  keimende  Eier;  DrZ  drüsenartiges  Zellenlager; 
Lu  Lumen;  Ph  Peritonealhülle.  Dieselbe  Vergr. 

Reife  Eier,  durchscheinend  durch  den  Rücken  eines  trächtigen  Weibchens.  Dkg  Dotterkugeln  in  den  Eiern  o;  Lm  Längs¬ 
muskeln;  cu  Cuticula.  Syst.  V,  Oc.  II. 

Oviduct  im  Längsschnitt.  Z.  cp  flächenhaft  getroffene  Zellen;  Lu  Lumen;  Ph  Peritonealhülle;  cog  Coagulum  Syst 
VIII,  Oc.  II. 


Scina  Chuni  Garbowski. 

Obere  Antenne  eines  jugendlichen  Exemplars,  s.i  erstes,  s.  ii  zweites  Geisselglied ;  /  zusammengezogener  Fühlerinhalt. 
Syst.  V,  Oc.  II. 

Untere  Antenne  eines  fast  reifen  Männchens.  I  —  III  Schaftglieder;  1—4  Geissei;  B  Basis.  Syst.  IV,  Oc.  III. 

Untere  Antenne  eines  sehr  jungen  Weibchens,  bs  Basalglied.  Syst.  V,  Oc.  II. 

Rechter  Fuss  des  1.  Gnathopodenpaares  von  einem  kleinen  Weibchen.  Syst.  V,  Oc.  II. 

Rechter  Fuss  des  1.  und  2.  Gnathopodenpaares.  W  Bauchcontour.  Syst.  IV,  Oc.  III. 


?.  °arbowski  ■  Hyperienartige  Amphipoden.  I. 


Tafel  VIII. 


Lu. 

Garbowski  fecit. 


an.inf 


gn  tb. 


Lith.  u.  Druck  A.  Berger,  Wien  VIII. 

Denkschriften  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  math.-naturw.  Classe,  Bd.  LXII1 


Tafel  IX. 
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Maxille  des  ersten  Paares  von  einem  jugendlichen  9-  tst  Tasterlade.  Syst.  VIII,  Oc.  III. 

Rechter  Thorakalfuss  des  5.  Paares.  Syst.  IV,  Oe.  II. 

Rechter  Thorakalfuss  des  6.  Paares.  Dieselbe  Vergr. 

Siebenter  ßrustring  sammt  Extremität,  gl  Ganglion  des  siebenten  Brustringes;  v.  d  Vas  deferens;  m  dorsale  Längs¬ 
muskeln  des  Rumpfes.  Syst.  IV,  Oe.  III. 

Kiemenplatten  des  5.  und  6.  Thorakalsegmentes.  Dieselbe  Vergr. 

Brutlamelle  von  einem  jugendlichen  9-  Syst.  V,  Oc.  II. 

Muskulatur  der  Pleopoden  und  Uropoden.  aH  Analhöcker;  V  Hinterer  Vorsprung  des  äusseren  Schwimmastes;  bM  breiter 
Muskel  des  Pleopodenstammes ;  sch.  m  schmale  Längsmuskeln  desselben;  Lm  Längsmuskel  des  Schwimmastes; 
UM  kegelförmiger  Muskel  desselben;  nn.  Muskel  im  Schwanzgriffel  des  3.  Paares;  mßt  -2  Adductor  und  Abductor 
desselben;  «rfj  —  g  Adductor  und  Abductor  des  2.  Griffelpaares;  mti j  — 3  dieselben  Muskeln  des  3.  Paares; 
dieselben  Muskeln  des  3.  Pleopodenpaares,  des  2.  Pleopodenpaares;  m.  dt  Längsmuskulatur  des  Rückens. 

Syst.  IV,  Oc.  III. 

Urus.  Rc  Rectum.  Sonstige  Bezeichnungen  und  Vergr.  wie  in  der  vorhergehenden  Figur. 

Borste  am  Basalgliedc  des  inneren  Pleopodenastes.  Syst.  VIII,  Oc.  II I. 

Urus  von  einem  jugendlichen  9 .  Syst.  V,  Oc.  111. 
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